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.] Romane, Erzählungen i 


und Skizzen. 


Arnold, Hans: Die Gelb-Blauen . . . , 
Hyan, Hans: Um den Hahn . 
Kaiser, Isabelle: Der Lanzigbub . . `. 
Klinckowström Agnes Gräfin: Jugendzauber 
1203, 1249, 1293, 1339, 1383, 1439, 1485,1532, 
Kohlen egg, Viktor von: Eine Ehe im Schatten 
; 1471, 1517, 1561, 1605, 1649, 
Kühl, Thusnelda: Die Heimatlosen (Forisetzung 
, D Schluss) . 171, 1218, 
Niese, Charlotte: Hamburger Aalsuppe. . , 
Schoebel, A: Das Wunderbare 
Sohnrey, Heinrich: Die Tränen der jungen 
Bauerswitwe C 
Villinger, Hermine: Der Dummerle . , 
Weber, Adelheid: Wann sie ihn verlor 


2. Illustrierte Besuche. 


Barbi, Bei Alice (Mit 5 Abbildungen) 
Jérnson zu Hause als Talkónig. Von Ernst 
? Friderici, (Mit 6 Abbildungen) . 
Vinsky, Josef, Bei, Zu seinem 70. Geburts- 


tag Von Dora Duncker. (Mit 4 Abbil- 
dungen) 


Linburg-Stiru 
dungen) ) 

Ouvier zu Hause, Von Anne ut, (C. 
(Mit 4 Abbildungen) 


m, Qraf von. (Mit 5 Abbil. 


3. Belehrende Aufsätze, 


Akustische Betrachtungen. Von Dr. B. Donath 


À ` 
utomobil und Publikum. von Rechtsanwalt 


unter englischer Herr- 
Archibald R, Colquhoun 
Das farbige Element in. 
von Bülow , 1455, 


Aft, Ueber moderne, - 
v. H. Slodze i e. Von Geh. 


EN 


L SACH REGISTER. 


———— 


Friedensschluss im Zentenarjahr von Tra- 
Seite falgar, Der. Von Prof. Dr. Ernst von Halle 
1575 | Kriege beendet, Wie werden. Von General- 
1396 major C. von Zepelin. . 2 2 2 . 
1350 | Marokko. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Theo- 
1157, bald Fischer 
1582 Naturschutz und Industrie, Von Prof. Dr. 
Karl Johannes Fuchs bu lt 
1693 | Nothnagel, Hermann. Von Prof. Dr. Adolf 

von Strümpell. . . 2 2 2 2. 8 
1263 Nowacksche Wetterpflanze, Die. Von Anton 
1665 Umlauft. (Mit 6 Abbildungen) ; 
1306 | Panzerflotten, Bestand und Wachstum der 


1620 von Pusat. l. p oo on 
1425 | Privatrechts, Die Kodifikation des inter- 
1708 nationalen. Von Geh. Hofrat Professor 
Dr. von Ullmann "CE 
Segelschiffahrt und ihre Zukunft, Die Von 
Syndikus Johannes Rösing . b és ar 
1347 Sonnenfinsternis am.30. August, Ueber die. 
Von Professor Dr. Lüdeling e 
1164 | Staatsgläubiger, Der Schutz der. Von Prof, 
Dr. H Rehm. EE 
Statistik und Welthandel. Von Wirkl. Qeh, 
Rat Prof. Dr. K. Th. v. Inama- Sternegg 
Studienreisen. Von Professor Dr. Werner 
Sombart rn 
Telegraphie, Die Strassburger Versuche über 
gerichtete drahtlose. Von Professor Dr. 
Ferdinand Brauunn , 
Wehrfähigkeitunserer deutschen Nation, Die, 
Von Dr. Walter Abelsdorff . . b 
1291 | Wetterdienstes, Die Pflege des. Von Prof. 
Dr. W. J. van Bebber 


1656 
1479 


1260 


1677 


13 ^ Unterhaltende Aufsätze. 
Alpenglühn, Vom. Von Dr. Ed. Platzhoff- 
1523  Lejeune . i R 


Alpinismus, Moderner. Von J. Koch. . . 
1660 | Apotheke, Die Frau in der. Von Geh. Med. 
: Rat Dr. M. Pistor. .. . . . ,. 
1476 | Bädertoiletten. (Mit 9 Abbildungen) 
"|»Barfüssele* Von Dr. Robert Hessen. 
1369 Beisatz, Der. Fine astronomische Plauderei 
von Dr. Fritz Skowronnek . . 2 . . . 

1502 Bern ; Die Brunnen in. (Mit 6 Abbildungen) 


‚modernen. Von Kapitän zur See a, D. 


1224 
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1545 
1365 
1141 
1636 
1187 


1343 


1460 


1589 
1233 
1413 
1275 


1633 


1208 


1321 


1337 


1679 


1314 
1254 


1548 
1269 
1279 


1150 


Seite 
Bern, Die deutsche Gesandtschaft in. (Mit 7 

Abbildungen) . bo 9 x UE ex» x a 
»Bitte zu Tisch", Von J. Lorm. (Mit 6 Ab- 

bildungen) EE odios ds 
Blumenuhr, Die. Von Dr. Udo Dammer. 

(Mit 10 Abbildungen) $ 2 
Bornholm, Das deutsche Kronprinzenpaar auf. 

(Mit Abbildung) . -— ih 
Botanik und Aberglaube Plauderei von Jo- 

hannes Trojan . 2 ... ...., , 
Burbank, Luther. Von J. Böttner. (Mit 9 

Abbildungen) . — ER 
Diplomaten im Ausland. Unsere 
Edelsteine und Halbedelsteine. 

Friedländer-Weriher ie ipe A 
England, Riverleben in. Von Friedrich Werth. 

(Mit 6 Abbildungen) . . . EES 
Erdoberfláche, Die Veränderungen der, durch 

den Bergbau. Von Hans Dominik. (Mit 

6 Abbildungen) EG 4. x 
Exil, Im. Plauderei von Dr. Cajus Moeller . 
Five o'clock.  Plauderei von Hans von 

Kahlenberg . g. 
Fleischteurung, Die Von Dr. Cl. Heiss 
Franz Josef, Kaiser. Von Peter Rosegger 
FranzJosef, Kaiser, als Haus- und Landesvater. 

Von Bettina Wirth. (Mit 20 Abbildungen) 
Franzósischen Armeemanóver 1905, Die. Von 

Richard Schott. (Mit 11 Abbildungen) 
Fremdenführers, Aus der Naturgeschichte 

des. Plauderei von A. Oskar Klaussmann 
Gefrorenes. Plauderei von Dr. Ahdrea Can- 

| talupi . . 
Gemüse, Neue ee ne 
Greise, Fröhliche. Plauderei von Joh. Trojan 
Gürtel, Vom. Plauderei von Alexander Frei- 
herr von Gleichen - Russwurm 
Hängematte, In der. Plauderei von Walter 

Tiedemann. (Mit 4 Abbildungen) . . . 1401 
Hanseatische Staatsoberhäupter. (Mit5 Abb.) 1210 
Haube, Unter der. Von Traute Dockhorn. 

(Mit 11 Abbildungen) 1536 
Hochsommermoden (Mit 6 Abbildungen) 1399 
Hopfenernte in England. (Mit 8 Abbildungen) 1391 
Kälte im Zimmer. Plauderei von Hans Dominik 1192 
Kaufmännische Vorbildung in England. Von 

Henriette Jastrow . . . . . 1162 
Kellner, Der deutsche. Von Franz Vollborih 1404 


1569 
1712 
1572 
1324 
1539 


1704 
1569 


. 1389, 
Von Emma 
1324 
1256 
1529 
1278 
1681 
1591 
1409 
1432 
1700 
1144 
1237 
1626 
1593 


1671 


e. . 0 H 


Kleiner Leute Nöte. Plauderei von Hans 
von Kahlenberg n 

Kopenhagen, Die deutsche Gesandtschaft in. 
(Mit 4 Abbildungen) : 

. Küche, Der Diamant der. (Mit 5 Abbildungen) 
Kurleben, Orossstádtisches. Von Hans von 
Rhoden. (Mit 6 Abbildungen) 
Lachszucht, Die Von F. G. Fischer. 

8 Abbildungen) E NE 
Landwirtschaft, Amerikanische: Von F-E: 
Osthaus (Mit 10 Abbildungen) . . 
Lawn-Tennis, Die Deutschen im. Von Dr. 

Robert Hessen. : : 
Londoner Ferienschule, Eine, von Dr. 1. 
Elkind. (Mit 6 Abbildungen) s 
Mechanische Boten. Plauderei von Hans 

Domnik . . . . . . Co us 
Meutereien an Bord. Von Kapitän zur See 
a D. von Pustau . . . .. i 
Moseltalbahn, Auf der neuen. Relseskizre 
von Viktor Ottmann. (Mit 10 Abbildungen) 
Münzen als Frauenschmuck. Von B. Rauchen- 
egger. (Mit 8 Abbildungen 
Obst, Tiro'er. Von L. Bürkner. (Mit 8 Abb.) 
Pflanzenernährung, Künstliche. Von Dr. 
Udo Dammer . , 
Rennstall, Was kostet ein. 
F. von Wedel 
Rettung aus Lebensgefahr auf See. Von Kapitän 
zur See a. D. von Pustau. (Mit 3 Abb.) 
Rocketball Von A. Pitcairn-Knowles. (Mit 
9 Abbildungen . . EEE 
Saisontoiletten, Die letzen, (Mit 7 Abb.) 
Schiffsgüter, Gefährliche. Von C. Lund . 
Schwarzburg- Rudolstadt, Das Fürsten- 
. haus von. Von Aug. Trinius. (Mit 10 Abb.) 


(Mit 


Plauderei von 


A. 
Abdullah Pascha 
Abbildung. 
Abelsdorff, Walter, Dr. . . . 
Achenbach, Andreas, Professor 

— (Porträt) . 

Adachi, F., Polizeipräfekt (mit Porträt). 
Afrika, Deutsche en auf 
dem Wege nach . É $ 

(Abbildung). 

Akustische Betrachtungen 

Albing, Otto F.. 

Alexejew, Stalthalter engt ; 
Alpenglühn, Vom. 
Alpinismus, Moderner. 
Ambrosius, Johanna, Dichterin 

— (Port. ät) e 
* Amerikanische Landwirtschaft . 
Amsterdam, Die Parsifalaufführung in 
(Abbildungen). 

An den Kaiser, Qedicht . , 

Andreae, Volkmar, Musikdirektor (Porträt) . 

Angerer, Gottfried, Professor, Musikdirektor 
(Porträt) . 5 

Antwerpen, Das Panzerschiff Kaiser Karl 
der Grosse‘ in 

— (Abbildung) 

Aosta, Herzogin von . 

— (Abbildung) 
Apotheke, Die Frau in der . 
Arnold, Hans . . 
Arriola, Pepito, Klavierviriuose: 

— (Porträl) . . . . 
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1214 
1302 
1506 
1668 
1494 
1189 
1616 


1446 
1443 
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1611 | 


1312 


1579 
1623 
1325 


1525 
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Sommermoden, Englische. Von Traute Dock- 
horn. (Mit 5 Abbildungen . . - S 


Speisekarte, Die Unsterblichkeit auf der, 
Plauderei von Rudolf Kleinpaul . . . . 1549 
Stachelwesen. Von Wilhelm Bólsche. (Mit 
22 Abbildungen) . . „ e Ki 
Stinde, Julius. Von Marx Möller. "e 1370 
Strandleben, Berliner. Von Walter Tiedemann. 
(Mit 6 Abbildungen) "EC 1299 
Strandfreuden, Ostender. Von A. Pitcairn- 
Knowles. (Mit 9 Abbildungen) . 1221 
Theaterplunder. Bühnenplauderei von Albert 
Borée . . . . . 1608 
Thronsessel. (Mit T Abbildungen) ; 1167 
Toiletten für Gartenfeste (Mit 7 Abbildungen) 1489 
Verbrecher fängt, Wie man. Kriminalistische 
Plauderei von M. Goron . . ꝗ . 1654 
|Viämische Bauernrennen. Von A. Pitcairn- 
Knowles (Mit 7 Abbildungen) . . . . 1482 
Vogelmarkt, Der Pariser. Von A. Pitcairn- 
Knowles. (Mit 10 Abbildungen). . 1355 
Volksdichterin, Eine. (Mit 4 Abbildungen) 1310 
Wasser, Wenn die, springen... (Mit 6 Abb.) 1613 
Zauberer von Kalifornien, Der. Von J. Bóttner. 

(Mit 9 Abbildungen) . . 1704 
Zeichen der Zeit. Von Dr. Fr. Nag 1567 
5. Gedichte, Sprüche. 
Bulcke, Karl: Aus meiner Jugend. 1263 
Burkhardt, Max: Waldkónigtum . . . . . 141 

Ebner-Eschenbach, Marie von: Àn den 
Kaiser 8 g ; 1413 
le Fort, Gertrud Freiin: Die Emigranten 3 1383 
Galen-Gube, Else: Sommerabend 1175 
Harder, Agnes: Sonuenmüde . . . . . . 1338 


Tage der Woche, Die sieben . 


` B i t 
^ i D ` ® 


1905. 


Lauff, Joseph: Frieden, du jubelnde Lerche! 
Lilieneron, Detlev v.: Vun de erschröckliche 

Springflot -—— 
Möller, Marx: Schönheit 


| Nathusius, Annemarie von: Heimat. . . 


Negri, Ada: Sturmglocke . e o. 2 
Scheffer, Thassilo von: Sommerabend à 
Schellander, Irene von: Sommer. ... .. 
Stangen, Eugen: Es war so ein süsser 
sonniger Tag . . . - - « «- 
Stern, Maurice von: Gassen und Sterne 
Stieler. Hilde: Erwartung ; 
Troll-Borostyäni, Irma v.: Sprüche. 
Weigand, W.: Sang aus Rom . 


6. Ständige Rubriken. 


Aerzte sagen, Was die . 1182, 1273, 1495, 
Bilder vom Tage (Photographische Auf- 
. nahmen) 1149, 1195, 1241, 1283, 1329, 1373, 
1417, 1463, 1509, 1553, 1597, 1641, 
Börsenwoche, Die 11:8, 1282, 1416, 1508, 
Briefe eines modernen Mädchens 1146, 1459, 
Buch der Woche, Das 1239, 
Richter sagen, Was die 1361, 
1187, 
1501, 
1633, 
1240, 
1552, 
1640, 
1327, 
1639, 
1315, 
1628, 
1673, 


1141, 
1455, 
1589, 
1194, 
1508, 
1596, 
1281, 
1505, 
1273, 
1584, 


1233, 1275, 1321, 1365, 1400, 
1545, 
1148, 


1462, 


Toten der Woche, Die 
1282, 1328, 1372, 1416, 


1239, 
1551, 
1227, 
1541, 


Unsere Bilder 1147, 1193, 
1371, 1415, 1461, 1507, 
Welt, Bilder aus aller 1182, 
1361, 1405, 1449, 1495, 


do 


Die mit einem * versehenen Artikel sind illustriert. 
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Arton, Leopold Emil . 1240 


Attenhofer, C., Dr, Musikdirektor (Porti 1199 
Augustenburg, Die Kaiserin in . " 1194 | 
— (Abbildung). . 1199 
Automobil und Publikum . . 167 
Auvergne, Vom Gordon- Bennett- Rennen In der 1194 
— (Abbildungen). od 1201 
Avn-ur-Refik-Pascha, Emir " 1282 
B. 
Back, Korv.-Kapitän . -— "m 1551 
— (Porrá. ) ; 1554 
Backhaus, Wilheim, Pianist . ge 2 1415 
— (Porträt) , 1422 
Baden, Friedrich Grossherzog von 1281, 1450, 
1507, 1551 
— (Abbildungen) . . 1289, 1450, 1512, 1553 
— Luise Grossherzogin von 1281, 1450, 1507, 1551 
— — (Abbildungen) . . 1289, 1450, 1512, 1553 
— Friedrich Erbgrossherzog von 1633, 1639 
— - (Porträt) 1646 
* Bädertoiletten. 1269 
Baethgen, Friedrich, Prof., Könsistorlalrat < 1596 
Bagdad, Professor Delitzsch in. . . 1542 
— (Abbildung) . ... . 1543 
Baireuth, Von der Versammlung des Binnen- ` 
schiffahrtsvereins in 1232 
— (Abbildungen) . 1231 
Baku, Die Konsularvertreier fremder Mächte i in 1318 
— (Abbildung). . Puno Xo doit 
— Die Naphthafelder v von 31595 
— — (Abbildungen) E M dena up. 1003 


ALPHABETISCHES REGISTER. 


* Barbi, Alice, iii 
„Barfüssele“, Plauderei à 
Barnardo, Thomas Jones, Dr. r. 
Bartet, Jeanne Julia (mit Porträt) . 
Bartholdt, Richard, Präsident . . 

— (Porträt) . ; 
Battenberg, Heinrich SECH 
Baumbach, Rudolf, Dichter. 
(Portrát) . . . °.. e $ 
Bayern, Amalie Prinzessin von . 

— (Porträt) . Sa éi 

— Gisela Prinzessin von 
(Porträt) . s. 8 

— Ludwig Prinz von . 1232, 

— - (Abbildungen) HE 1231, 

— Ludwig Ferdinand Prinz von (Abbildung) 

— Luitpold Prinzregent von (Abbildung) . 
Bebber, W. J. van, Prof. Dr. "n 
Becker, Wilhelm, Oberbürgermeister. . . 

— (Porträt). . e es es ees» 
Behrens, Chr, Prof., Bildhauer 
Beidler, Franz, Kapellmeister 

— (Porträt). . . ct t t s 
Beisatz, Der, Plauderei. 
Beleidigungen, Etwas von 
Belgien, Leopold Kónig von. . 1327, 1371, 

— (Abbildungen) 1333, 1377, 
Below, Hugo m 2. D. 
| — (Porträt). )) 
Below-Rutzau, Gustav von, Basler (mit 

Porträt) . i y 

— Frau von (mit Porträt) ee E 


von (Abb.) 
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^. Berlin, Die Arbeitergärten vom Roten Kreuz 
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Benrath, Die. Mitwirkenden der Düsseldorfer l Buffet, Eügenie (mit Porträt) - © c. a 1405 
Festspiele auf Schloss. 1194 Bühl, Von der Eröffnung den Oman ` 

- (Abbildung). : PIDE ^ . . 1200 stellung in. 3 1507 


d Bergbau, Die Veränderungen der Erdober- 
fläche durch den "E „ „ e „ 1920 


— (Abbildung)) e. 152 


Bulcke, Karl. , , — . . 1263 
Bulle, Konstantin, Professor: 0.2 ...5.. ECH 
- Massenaussperrung von. KC? der Bülow, Fürst, Reichskanzler 1187, 1281 

Elektrizitätswerke in 1677 — (Abbildungen) , . . . 1289, 1643 
- Minisler von Witte in . 1677, 1683“ - Fürstin — . 12 
- - (Abbildung) ) . . 16377] —- — (Abbildung) dcs 0... . 1289 
- Vom XIX. Verbandsfest des deutschen - 7 Alfred von, Dr., Gesandter 0.2... I570 

Schwimmverbandes in (mit Abbildungen) 1495| — _ (Porträt) ......,. . . . 715600 
- Vom Kinderfest des „Vereins für gesund- Frau von 1570 

heitsmássige Erziehung. der Jugend" in = = (Pott) .... ....:; 1569 
mit Abbildungen) „ 1585 — Frida Freiin von. 1455, 1523 
- Von der Feier des 70. Geburtstages des Bulthaupt, Heinrich, Professor, Schriftsteller 1462 


in (mit Abbildungen) -. 5... 16076 


Prof. Olshausen in (mit Abbildungen) . 1232 - (Porträ). . , - . . . 1470 
Berliner Segelwoche, Dit. vs : * e 1639| Burbank, Luther 1705 
- (Abbildungen). NE 16480 — (Porträt) . KEE 1704 
* Berliner Strandleben . 1299 Buren und ihr Land unter englischer Herr- 
* Bern, Die Brunnen in . . 1224 schaft, Die. . . . 1381 
* Bern, Die deutsche Oesandtschaft in. . 1509 Burger, Anton Maler 5. 25. 1194 
Berteaux, Kriegsminister —— . 1595 = Portrãttꝰ h) . . . 1200 
- (Abbildung). >. . „ lO | Burkhardt, Max." qug 
Bertie, Francis, Sir, A (Abbildung) ` 1242 | Bürkner, L.. . . TM e Nun oe J443 
Besänt, Annie, Mrs, (Abbildung . . . , . 1453 „Buss ard, Kreuzer e ew 15510] 
„Bienenlöwe", Der (mit Abbildung) . . . 1364 (Abbildung)... .. 222. 1554 
Billwiller, Robert, Dr. Eé? - - . . 1416]. | l We 
Binder-Kriegistein, Karl Baron von . . 1552 | i C 
Bing, Siegfried `, `. ` ` ; - . 1596| .. | 
Björkö, Kaiserzusammenkunft in 1275, 1281, 1327 | Caillard, Soins died 


- (Abbildung). . . . . 1329 7 (Abbildung. g.. 13421 


* Björason zu Hause als Talkönig . . . 1164 Cantalupi, Fee Dr. . . 1237 
Björnsons, Fin Brief . aa.. 1326 Carpe, Adolf, Profesor e 1194 
Birilew, Admiral, Minister 0.2.2... 1240 Case, Anna Jules — . . 1260 
- (Potrà). `, "` . . 1242 Cavaignac, Godefroy, Minister "5 5. . . 1684 
Biserta, Vom Untergang dies S Farfadet" bei 1328 — Porträt: 220202. 10602 

- (Abbildung). i . . . 1335 Chapelle, Louis, Erzbischof . . 1416 
Bismarck, Hedwig von (mit Porträt) „ 1718| Cholera, Massnahmen zur Bekämpfung der . 1684 

- Otto Fürst von (mit Abbildgn g. .. 1185 — (Abbildungen). E . . 1690 

~ Gottfried Graf von (mit Abbildung) . . 1185 Christiania, Die Volksabstimmung i in. .'. 1461 


— (Abbildung ) 5. 1467 


- Albrecht Oraf von (mit Abbildung) . . 1185 
Christians, Rudolf, EEN „ 1722 


"Bitte, zu Tisch“ S 1712 


" Blumenuhr, Die "s a sc 115721. AROMA dou v Loue ou i on . 1721 
Bodman, Rudolf Freiherr von und Zu. . 1551 Cleve, Theodor, Profesor... . .. . 1148 
- (Abbildung), . . . 1558 Clouth, G., Fräulein (mit Abbildung) . . 1316 
Boediker, Dr. „ Wirkl. Geh. PN ER Cohn, Albert, Antiquar . . . . . . 1508 

(mit Abbildung) ` : 2. . . 1586 Colguhboun: Archibald R. . . 1381 


Boguslawski, Albert von, Gen Leun a. D. 1596 Cretius, Wilhelm, Oberstleutnant a. D. . 1372 
Bölsche, gien... ` ` 1176 Curzon, Lord, Vizekönig. . , 1462 
Bonaparte, Charles J. Marinesekretär - , 1194 — (Porträt). .. .. .. 1465 


TEE MET . . . 1100 
Bonn, Vom XXII om Bundesschiessen i in 11822 D. | 
7 (Abbildungen) , REN 1183 
Borée, Albert. E Dahn, Felix, Dr., Geh. nar eer er > ër e 1982 
Borkum, Vom Bee ER EV a — Porträt) «2222.2... . 1286 
- Wd o | eben ir in „ Hos Dammer, Udo, Dr. pi 1236, 1572 
oraholm, Das deutsche K S Dänemark, Alexandrine Prinzessin, von, . . 1327 
~ (Abbildung) i tonprinzenpaar auf CH = (Abbildungen) . 0... s. 1930, 1331 
orseht, von, Oberbürgerm : — Christian König von. . . 1371, 1684 
„Borussia Vom ig Ort %% — — (Abbildungen) . . . . . . 1375. 1680 
che , die^ o | 1990| ^" Christian Prinz von 1327 
~ (Abbildung) E NUT 12465| ^ - (Abbildung.. 1330 
a und Aberglaube, Plau derei E K oas 1539 — Frederik Kronprinz Von . . . 137 
Ln hs a „„ (Abbildung . . .. 1373 
Ouguerau William Adol, A SES Harald Prinz von 1372 | 
= ’ phe, Mal ES ; > . "9 č a è o č a 68 
~ ba. 1 ua = ! N 
Wei Ferdinand, Prot. Dr. u 02v. 1321| ~ Luise Kronprinzessin von 1371 
Sec) Dei See Savorgnan, Afrika- | 7.- (Abbildung). . . . . 1375 
u 1640| — Das deutsche Kronprinzenpaar in . . 1327 
SER 1646| (Abbildung)) 1331 
^ raf von, Rechtsanwalt. ` e. 1677 Dänemark und Schweden, Von der. Gesell- 


~ (ien dis "gien decades, in 1239 schaftsreise durch, (mit Abbildung). 1632 
Miet, us pde . 1242| Danzig, Brand der St. Katharinenkirche in 1147 
achbauge ne Mädchens 1146, 1459, 1637| — (Abbildung) . g , . 1155 
lgére, Cederal MT * . . . 1239 Darmstadt, Von der Sartenbauausstellung in 1588 
S (Abbildung). ` Tm E 5t e e e à 1700| — (Abbildung) ` T HOO 1587 
"ning, A y, Dr, Le 8 . 1702 | Deines, von, General d. Kav. | |` 1595, 1639 

ge (mit p stant (mit P Porti 1631 | — (Abbildungen) . . . . 1598, 1642 
Füsse], ae . * * « 1631 | Delden, A. von, Maler pA m. 22 


i Wee (Porträt) e 2 * H See H D D * . o oœ 1729 
Delitzsch, Professor 1 142 
.7 (Abbildung) . . ......... 1593 


ZU WC K 1230, 1281 
* a e a » e 1228, 1287 


90 


Bukowics, Emerich von, Theaterdirektor . . 1148 | 


England, Eduard König von. . 


Seite 
Dérouléde, Paul . 


= (Abbildung) .. . >, ven... 1335 
EE General 2... 1700 
(Abbildung eff. 1701 
Be rie im Lawn- -Tennis, Die - . . . 1506 


Deutschen Nation, Die Wehrfähigkeit unserer 1337 


Deutschland, Auguste Viktoria Kaiserin von 
1194, 1501, 1507, 1589, 1595, 1639 
— (Abbildungen) 1199, 15/1, 1513, 1598, | 
1599, 1643 
— Wilhelm II. Kaiser v von 1187, 1233, 1239, 
1275, 1281, 1321, 1327, 1365, 1371, 1409, 
| 1415, 1501, 1507, 1589, 1505, 1639 
— (Abbildungen) 1241, 1285, 1329, 1375, 
1418, 1511, 1513, 1598, 1641, 1643 


l 


= — Die Ostseefahrt des (mit Karte).. 1281 


NE EM Das farbige Flement 


inn . . 1455, 1523 
— Die Unrunen in 1455, 161, 1501, 1507, l 
1545, 1551 

e . . 462 
— — (Abbildungen) . ; 1514, 1554 


Deutsch- Südwestafrika, Vom Krieg in . 1415 
— (Abbildungen) `, . . 222... 1150, 1423 
Dimitrije, Bischof — 1596 
— Porträt ^. . .. 1000 
"Diplomaten im Ausland, e . 1389, 1569 
Dirmstein, Eine Doppelhochzeit auf Schloss 1551 
— (Abbildung 4s $ 7€ . . 1558 
Dockhorn, Traude 1182, 1539 
Doepler, Karl Emil, „ Maler . . 1462 
— (Portal. s nos 45331 1455 
Dohna-Schlodien, Graf uu. 1372 
Dolgorucki, Fürst... . 1541 
— (Abbildung) . .. .. ... 1542 
Dominik, Hans . 1192, 1369, 1494, 1529, 1660 
Donath, B., Dr, . . . 1291 
Donau, Kriegsschiffe auf der (mit Abbildung) 1361 
Dummerle, Der, Skizze . . . ET . 1425 
Duncker, Dora. . . 5.5... 1656 
Dunmow, Das „Schinkenfeste inn . . 19361 
— (Abbildungen). . . . 2 1362 


Dupont, Hermann, Schriftsteller 0... . 1104 
un Seel £d E d a 415 
(Porträt) . 1 . 1422 
Düknstein, Das Vereen bel (mit Ab- 
bildung . . . . ... . 1228 
Dürrheim, Der Orossherzog von | Baden in 1281 
— (Abbildung) ©.. . 1289 
Düsseldorf, Zu den et inn. . 1194 


T (Abbildung). D D D D b D » * 0 D D 1200 


E. 


Eberswalde, Das Denkmal des Landforst- 
meisters Danckelmann in vel ou oue ww MOL 


— (Abbildung. . . . . . . 2 2 . .. 1378 
Ebner-Eschenbach, Marie von . 1413, 1546 
= (Port) 2.2 )))) 1600 


Echegaray, José Minister . . . 1233 

Edelfelt, Albert von, Maler 1462, 1588 

— (Abbildung . 1588 

Edelsteine uud Halbedelsteine 0... 132 
Ehe im Schatten, Eine, Roman 1471, 1517, 

1501, 1605, 1649, 1693 

Eichhorn, von, Generalleutnant. . 1639 


— (Abbildung) . 1642 
Eickstaedt- Peterswaldt, Grat von , (mit 
Abbildung) ; e 5 uw a x 1674 


*Eisenbahnbetriebes, Sicherheit ds . . 1660 
Eisenbahnhygiene, Aus dem Gebiet der . 1476 
Eisenbahnunfälle und Sicherheitsvorrich- 
tungen d 1369 
Eisenmann, Gertrude, Frau (Abbildung) . . 1419 
„Eismeert, Eröffnung der Station. . 1372 
— (Abbildungen) . . . ..1376 
Elkind, L., Dr. . . . . . . . „1668 
Elsner, Moritz, Professor . . . . . . . 1240 
Emigranten, Die, Gedicht. . 1383 
1409, 1461, 1551 


— (Abbildungen . . . . . . . .1468, 4560 


enee ee, 138 ` 


England,Besuch des französischen Geschwaders 


in a en deo iced ALS 
— (Abb! idung) . ecd . . . . 2421 
— Kaufmännische Vorbildung in 1162 
England, Hopfenernte inn 1391 
„England, Riverleben in . 1256 
*Englische Sommermoden . à . 1179 
"Erdoberfläche, Die Veränderungen der, 
durch den Bergbau . 1529 
Erwartung, Gedicht . . . 1558 
Es war so ein süsser sonniger Tag . , Qe- 
dicht . 1525 
Eschenburg, J. OG, Dr, Bürgermeister A 1211 
— Corträt )) . Se 1211 
— (Abbildung) . n docu uou ala 
Esmarch, Fr. von, Prof. Dr., Wirkl. Geh. 
Rat (mit Abbildung) . ; 1450 
— Das Denkmal für (mit Abbildung. 1450 
Eugenie, Exkaiserin . . . j 1407 
— (Abbildung) . . . . . e 0 s-s 1408 
Exil, Im, Plauderi . . . . . . ao 1278 
F. 
Falke, Gustav, Dichter . . . . . . 1182 
— (Abbildung) 1183 
„Farfadet“, Vom Untergang des Unterseebootes 1328 
— (Abbildungen) . . . gr M 1335 
Fehmarn, Eróffnung der en Eisenbahn in 1595 
— (Abbildung) . 1602 
Fehre, Dr., Wirkl. Geh. Rat 1462 
Fejervary, Minister $n 1633 
*Perienschule, Eine Londoner . 1668 
Fichtelgebirge, Prinz Ludwig von Bayern im 1232 
— (Abbildungen) . 5 dk Z 1231 
Fischer, F. G., Generalsekretär E T x 1214 
— Theobald, Prof. Dr., Geh. Reg. Rat. 1141 
Fiveo'clock, Plauderei . . . . . . . 1681 
Fleischteurung, Zur . . . 1591 
Flemming, Walter, Prof. Dr., Geh. Med. -Rat 1372 
Forstwirtschaft, Über moderne 1502 
le Fort, Gertrud Freiin . . . 1383 
Frankenstein, Margarete, Opernsángerin (mit 
Porträt) . . 3 1449 
Frankfurt a. M., Die neuste Motordroschke 
in (mit Abbildung) See : 8 1454 
— Vermählungsfeier des Grafen Strachwitz 
mit Frl. Clouth in (mit Abbildung) . 1316 
Frankreich, Loubet Präsident von Gage 1242 
— Von den Manövern in M 1595 
— (Abbildung) : 1600 
Fan ö schen Armeemanóver 1905, Die 1700 
Frau in der Apotheke Die . . 1548 
*Frauenschmuck, Münzen als . "M" 1446 
Fremdenführers, Aus der Naturgeschichte 
des e s , 1143 
Frentzel, Adolf, Geh. one ere . 1240 
— (Porträt) . . . . . . 1242 
Friderici, Einst. 1164 
Frieden, du jubelnde Lerche!, Gedicht . 1501 
Friedensschluss im Zentenarjahr von Tra- 
faligar, Der . e 1545 
Friedländer-Werther, Emma ; . . J324 
Fries, Reichstagsabgeordneter . . . 1501, 1508 
Fuchs, Karl Johannes, Prof. Dr. . ; . 1636 
Fuji-Ko, Schauspielerin (mit Porträt) . . 1631 
G. 
Gaedicke, Johannes . . , v 41328 
— (Porrá) ) i 1336 
Galen-Qube, Else. . ; . 1175 
Galler, Julius Oskar, e . 1240 
Galli-Marié, Célestine, Opernsängerin. 1684 
Gardasee, Von dem Motorbootrennen auf dem 1595 
— (Abbildungen) . . . E" . . 1602 
— Zollrevision auf dem (mit Abbildung) . 1675 
Garré, K., Prof, Geh. Rat. . . . . . 1542 
— (Abbildung) . . iom he e up LC 
*Gartenfeste, Toiletten für e... d ABO 
Gassen und Sterne, Gedicht. . . 1700 
Gassner, Heinrich, Dr., Oberbürgermeister . 1596 


i. 


Gastein, Die Oletschermühle in (mit Abbild.) 
— Eröffnung der Tauernbahn in 
~- -— (Abbildungen) . . 1685, 
~ -— (Karte) 


Gefle, Von der Bessenünp Kaiser Wilhelms 
mit König Oskar in . . 1233, 
= — (Abbildung) 
Gefrorenes, Plauderei 
Gelb-Blauen, Die, Skizze . 
Gemüse, Neue, Plauderei 
"Georg Stage", Schulschiff (mit Abbildung). 
Giess! v. Giesslingen, Gendarmeriechef . 
Giraffenbaby, Ein (mit Abbildung) 
Gleichen- Russwurm, Alexander Freiherr 
von. 
Gnesen, Der Kaiser in 
— (Abbildung) . . Scu VAS as es 
Goblet, René, Ministerpräsident D x46 um 
— (Porträt) . . . 
Goering, Karl, Wirkl. Geh. Rat 2 a. D.. 
Qolfspiel, Vom. e a e 
— (Abbildungen . . . . : 
Gordon- Bennett-Rennen, Vom : 
— (Abbildungen) . . . : 
Goron, M.. PUES . 
Gotha, Das ÉrbpHnzenpasr: * von Sachsen- 
Meiningen bei den Offizieren des Rgts. 
No. 95 in 
— (Abbildung) . 
—  Regierungsantritt des 1 Karl Eduard 
in wk 4 x ieee 
(Abbildung) SE 
Götzen, Graf von, Gouverneur 
— (Porträt) . . .. ; f 
Gramont, Margarete Herzogin. von 
Greise, Fröhliche, Plauderei 
Gross-Peterwitz, Graf von Limburg -Stirum 
mit seiner Familie in. 
— (Abbildung) NE 
Grottewitz, Kurt, Schrifisteller s % 
Gürtel, Vom, Plau deri 


H. 


Hacker, Professor (Porträt) . . . . . i 
Hagen i. W., Generalprobe der vereinigten 
Männergesangvereine in 
— (Abbildung). . . . . 
Hahn, Um den, Skizze . 
Halle, Ernst von, Prof. Dr. ; j 
Hamburg, Der neue Zentralbahnhof in 

— (Abbildung) . | ; 

— Vom Kriminalistenkongress in. 
(Abbildung) . . 
— Von der Alsterregatta in 
(Abbildung) . E. ra 
Hamburger Aalsurpe, Skizze . 
Hammerstein, Ludwig Freiherr von, Jesuiten- 

pater š 
Hammetschwand, Der Aukeug á an der 

— (Abbildungen) 

*Hängematte, In der. 
*Hanseatische Staatsoberhäupter . 
Harder, Agnes . 

Harnack, Adolf, Prof. Dr., Geh, Rat. 

— (Porträt) 
»Haube, Unter der. 
Hay, John, Staatssekretär. 

- (Porträt) . i 
Hegar, Friedrich, Dr., Musikdirektor (Porträt 
Heigel, Kari von, Schriftsteller 

— (Porträt) 

Heimat, Gedicht. , 
an Die, Roman. 
Heiss, CL, "um 
Helfferich, e Prof. Dr, Wirkl. leg Rat 

— (Porträt) ias . 
Helgoland, Strand!eben auf 

— (Abbildungen) e 
Helm, Adolf, Theaterdirektor (mit Porträt) 
Hempel, Frida, Sängerin (mit Porträt). 
Henderson, J. A., Mr. ; 

— (Porträt) . 


H H 


. 1147, 


1171, 1218, 


. 


Henner, Jean Jacques, Maler 1282 
— (Porträt) . . ,. . 1286 
Herkomer- Konkurrenz, Die Rundtour der 1371 
— (Karte) „ . 1370 
Herkomer-Preis, Der "ES 
— (Abbildung) . . il 1420 
Herz, Otto, Entomologe . . . q . 1328 
Hessen, Robert, Dr. 1279, 1506 
Hessen, Margarele Prinzessin von 1639 
— (Abbildung) 1643 
Hessen-Philippsthal- Barchfeld, Alexis 
Landgraf von . „ 2 
— (Porträt) . - 1470 
Heyden, Graf. 1541 
— (Abbildung) . ; : 1542 
Hieronymus, hennfáhrer (Abbildung) S 1419 
Higashi-Fushimi, Prinz . E 1194 ` 
— (Abbildung) . ; 1202 
Hirsch, Karl, Musikdirektor (mit Abbildung 1632 
His-Heusler, Eduard, Dr.. . . » ! 1508 
*Hochsommermoden . . 1399 
Hoffmann, Otto von, Wirkl. Geh. Rat 1684 
— (Porträt) . . . ; 1686 
Hohenholz, Chinesische Offiziere auf Schloss 
(mit Abbildung) . 1674 
Homburg v. d. H., Enthüllung des Denkmals 
Kaiser Wilhelms Lin. 1589, 1505 
— (Abbildung 1508 
— Kaisertage in j 1589, 1595 
— — (Abbildung) . 1599 
— Vom Lawn- Tennis- Turnier i in (mit Ab- 
bildungen?) 1630 
»Hopfenernte in England "P 1391 
Hornstein-Grüningen, Balthasar Freiherr 
von „ d ea db, E 1551 
— (Abbildung) . : 1558 
Hoyer von Rotentélu Generalmajor e 1328 
— (Porträt) . g 1332 
Hummel, Ferdinand, Musikdirektor. 1552 
— (Porträt) 7 1557 
— Karl, Prof., Maler 1415 
— — (Porträt). . 1420 
— Alexandra, Frau 1415 
— — (Porträt) í i 1420 
Humperdinck, Engelbert, Professor à 1542 
— (Abbildung)) SN 1543 
Hyan, Hans eee’ 1396 
l J. 
Jahn, Hedwig 1683 
Jaluzot, Jules 1372 
— (Porträt) ; SES 1378 
Japan, Mutsuhito Kaiser von n (Porträt) š 1505 
Jastrow, Henriette 1162 
Ignatiew, Alexis, Graef 1147 
— (Porträt) : - - ar e el 
Ilse, Der, deutsche Verein: für Ton- und Kalk- 
industrie auf Grube (mit Abbildung) . - 1544 
Inama-Sternegg, K. Th., Prof. Dr., Wirkl. | 
Geh Rat. , 1633 
Ingolstadt. Vom Eisenbahmmglück. in. 1371 
— (Abbildung) . 1378 
Interlaken, Vom Eidgenössischen Schwing- 
und Aelplerfest in ^ 1230 
— (Abbildung 1229 
Johannsen, W., Professor . | 1450 
— (Bonn ))). 1452 
Joly, Charles e 1328 
Ischl, Der Besuch Kónig Eduards inn 1461 
— (Abbildung). « » 1468 
— Die Teilnehmer der ärztlichen Studienreise 
in (mit Abbildung) 1720 
Ishibashi, Kapitän (Porträt) 1152 
Italien, Helene Königin von . . 1595 
— (Abbildung) . Ze vg 1599 
— Margarete Königinwitwe von . 1595 
— — (Abbildung) be SA 1597 
— Die Erdbeben in 1589, 1595, 1639 
— — (Karte). : sU. o£ 13595 
— — (Abbildungen) . 1647 
— Von den Manövern in & A 1595 
— — (Abbildungen . . 1597, 1599 


ý 


Pd 
f 
' 
$ 
1 
4 — 


t 
— — 


y 


DE 
jen i 
H 


— 


Poser REG wm — — 3 — * 


: MR | Seel ` ` | Seite 
Ingend, Aus meiner, Gedicht. . . 1263 Kolberg, Aus dem Ostseebad . . . . ` : 1183 | Lingner, Geh. Kommerzienrat. 1407 
jugendzauber, Roman 1157, 1203, 1249, 1293, " 7 (Abbildungen) ZE oe SE (Abbildungen) . . 1406 E 
1339, 1383, 1439, 1485, 1532, 1582 | Köln, Von den Festspielen in. 


Lippe-Biesterfeld, Karoline Oräfin zu . . 1194 


ütland, Das deutsche Kronprinzenpaar in . 1327 — (Abbildungen) = Cortrãt 200 


= (Abbildung), ).. - e.e 1330] - Von der Grundsteinlegung der Handels- 


i iescht 


| Lissignolo, Oberst. . 1282 
X a zk hochschule in f 2. 1194 [List, F., Büste des Nationalökonomen (mit Ab- ` P 
| N J. — - (Abbildung) `, , — .. 1200 bildung . . . . 2 2 2 . 10630 M 
Kachanow, General (Porträt) . . ` , 1199 | Kolumbien, Reyes Präsident von * . 1633 | Löffler, Karl, MAE. s nnn GET d 
Kahlenberg, Hans von ut . . . 1226, 1681 Komura, J., Baron, Minister. 1147, 1275, 1589 Lohmann, Theodor, Dr., Unterstaatssekretär 1552 


Kaiser, Isabellã . . on 1350 
Kaiser“, Dampfer (mit Abbildung . . . , 1676 
Kaiser Wilhelm He, Minister Witte an Bord 


‘= (Forträte ) bue ur 1151, 1373 
— (Abbildungen) * 5. .'1462a, 1464 
Konstantinopel, Zum Attentat auf den 


=} (Porträt) es e e w D 


$ 1557 
Lommer, Horst, Dr., Geh. 


Oberjustizrat . 1462 
|London, Ein amerikanisches Diner in (mit 


mM en: 
— 


— aa — — 
eap — A9 — 


des Lloyddampfers N . . . . 1683 Sultan in P e ee . . 1281 Abbildung) s "ECRANS E 2TA 1 

P (Abbildung) )) 1692| = (Abbildung) 2 x§VUnsdmeũ 128898 Festversammlung der Freimaurer in (mit ' n 
Kaisermanöver, Die deutschen 1551, 1589, Konstanz, Vom Dendrologenkongress in. . 1495 Abbildung) "m w^ A ae éi de ow 453 2043 

ES EE 1505, 1633, 1639, 1717] — (Abbildung). . . , 55 ee e 1496|* Londoner Ferienschule, Eine . 1668 : d 
= (harten). 1551, 1639 Kopenhagen, Das deutsche Geschwader in . 1327 Lorentz, Fórster (mit Abbildung) . . . . .. 1318 N | 
- (Abbildungen)... . . . 1641—1645, 1717| - (Abbildung). . , enee e e 1330| Lorm, J..... EE 712 N 
Kaiser Franz Josef als Haus- und Landes- ~ Das Schlachtschiff „Kaiser Wilhelm II^ in 1391 Löwenstein- Wertheim- Freudenberg, EE 

t PDT ME . . 1432 ~ — Gbbil dung) . . . 1390 Ernst Fürst Uu & . 1552 : 
Kalifornien, Der Zauberer von .  174| — Der Deutsche Kaiser in - . . BN ~ (Porträt) . bod dios. Ar aptus mers A557 EET. 
Kälte in Zimmer, Plauderei. . . 1I192 ~ — (Abbildung)) 21375 Lübeck, Vom deutschen Gastwirtetag in. . 1185 : | I} 
Kaneko, Baron (Porträt), . 5. . . . 1600| Jahresfeier der dänischen Schützengesell- — (Abbildung) s. s. 5 sn 5. . 1186 E V 
Karlstadt, Sitzung der schwedisch - norwe- | schaft in. l . . a. . 1684 Lubomirski, H. A., Fürst. 1372 | | d 

gischen Delegierten in 155]| — = (Abbildung ~ + 1689 | Lucae, August, Prof. Dr, Geh. Rat . . . . 1462 ` 
(Abbildung).. 1555 | Kopenhagen, Die deutsche Gesandtschaft in 1389 e Porta) 2 vov uo wo s... 1470 N 
Kasbeck, General , , .' 


.. . 1282 | Kornek, Albert, Professor, Maler. 1416 


e Lüdeling, Prof. Dr. .᷑ 1413 . 

- (Porhàt). . tts s. 6s. s. V. 1286| Koslinski, Kommodore „ Ei Lund, I.. SX 4 oou 1326 | di 
Katsura, Graf, Ministerpräsident `. . 1595| — (Abbildung) . EE 1244 | Lüttich, Vom internationalen Mittelstands- i t 
- | 2) 1: `, . . . . 1600| Kriege beendet?, Wie werden 2... . 1365 kongress in (mit Abbildung) . . . . . 1586 y 
Kaufbeuren, Die Kunstausstellung in 1717 | Krieger, Vizeadmiral. „1141, 1147 | : N 
- Abbildungen). ) 1718 — (Porträt) o 222 222 1150 ` Ado 
Kaufmännische Vorbildung in England. . 1162 | Kristoffy, Josef, Minister. . , 15906 , M. 8 
Kaukasus, Zu den Unruhen in.. , 4595 T bor 10500 Madrid, König Alfons auf einem Oarienfest bei 1371 E fh 
` (Abbildungen) .. . . . . : 1603 Küche, Der Diamant der Anne 0.2... . 1379 „ X 
Kavakami, Enthüllung des Standbildes für Kufstein, Das historische Stadtfest in e 1240 Maillard, Admiral (Abbildung) . . aus AH i 1 
o General MM . 1631] — (Abbildungen )) 1248 Malowetz, Anton Freiherr von, Feldmarschall- | SE g / 
~ Abbildung . ... . , 1630 Kühl, Thusnelda ` oot c n 1171, 1218, 1263 leuinantt 4416 E 
Kellner, Der deutsche, Plauderei ere, MO Kunkel, Adam Josef, P rofessor. . . . . , 1462 Maltzan, Bernhard von, Dr Oberlandes. | A 
lempler, Lothar, Musikdirigent (Porträt), . 1199| *Kurleben, Grosstüdtisches . — 1359 gerichtspräsident . us 1 vea 1328 ! | y 
Kessler, O A., Ein Diner bei (mit Abbildung) 1274 | Kuroki, General (Porträt) . ee, 1505 Manville, Maud, Mrs. (Abbildung) ! 1415 DNE. 
Kiel, Badische Schüler an Bord der, Preussen in 1372 | Kur opatkin, General (Porträ). . . . . 1505 Marhold, Moritz, Strassenbahndirektor . : N 1640 D 
~ bd dune). 13800 Marienbad, Vom Oolispiel in. 1551 e 
Kingintai, Legationsrat —ͤ—!ÿ n e n s. s. 1552 l L. — (Abbildung). )).. . . 1560 L d 
e A T 1557 *Lachszucht, Die 1214 Marienburg, Die Cholera-Kontrollstation in 1684 E Se 
Kissingen, Das e Blumen-Ever]« in (mit Ab- Ladenburg, Edgar ©... . 1461 (Abbildungen) . . . 1690 ; ' y 

bildung) ) 1318| — (Abbildung) 1469 | 


Marokko e 


Naussmann, A. Oskar 1143] Laehr, Heinrich, Prof. Dr., Geh. Sanitätsrat 1462 Marteau, Henri, Geiger . l "A 1585 Ke 
Kleiner Leute Nöte, Plauderei 1220 Lammers, Mathilde, Schriftstellerin 1508 — (Abbildung. "S , 1586 | P. 
tant, Rudolf te. . 1549 | Landsoerg, a. I., Vom »Ruethenfest^ in, . 1363 Martens, von, Professor (Porträt). and AES 
Nlinckowsiröm, Agnes Gräfin 1157, 1203, | (Abbildung)). e, . 1364 = (Abbildung `, ii "E 
1249. 1293, 1339, 1333, 1439, 1485, 1532, 1582 Landsberg a. W., Der Brand der Warthe. Massarani, Tullo, Senator "Up 1372 am 

‚njäs Potemkin“, Panzerschiff 1141. 1147, brücke inn 1147 May, W., Sir, Admiral (Abbildung). or 1242 en. 
| 1187, 1193, 1240 — (Abbildung). . . . 1156 AP | | 


Mechanische Boten, Plauderei . . 144 | 


~ (Abbildungen `, ` .' 1152, 1195, 1196, 1244 | Länger, Ferdinand, Kapellmeister , . Meckel, Generalmajor , .., , a 1542 


d Johannes, Am'sgerichtsrat. 1508 Langs. Robert, Musikdirektor 


. . 1453 — i 1 
Koblenz, Einzug des Kaiserpaares in- 1589, 1595 = (Abbidung ...... 0... . 1454 ne Go Adolf Friedrich Herzog von M | , 
ae EE "EE Se Novelle. I 80 c MM (018 
, ing legssanitàts- — aszio, F., Bilduismaler ,. , , oo... : e : . 17 
kolonnen vom Roten Kreuz im Herzogtum 1675 ~ Porträt) ; Pow Si fü tas "i TREE RUE Schwerin, Alexandra Gross- | A 
C 2.0 1674 | Lauff, Josep... 1501] — (Abbildung) C | IN 
~ Vom Regierungsantritt des Herzogs Karl Lawn-Tennis, Die Deutschen m 1506 — Friedrich Franz IV. Grosch Ms c TEE iy 
; Edwardin, o, OS 1281 Le Havre, Felsensturz bei 1595 — ~ (Abbildung) Pet E i ns 
„ bbildun egg. 1283| — (Abbildung). ))... 4602 [de Meester, Th H Dr Mise. Dv 09 " 
" Yon der Abschiedsfeier zu Ehren des Erb- Lenewitsch, General e — (Porträt) 5 EON: 1155 | i 
Prinzen zu Hokenlohe - Langenburg in | ^ (Porträt). AMNEM 1505 | Meier, H. H Dr e Reg E T. E i 
. d Abbildung) GE M Em . 1273 Leonhardi, Eduard, Professor, Maler. . 1240 Meister, yon: Dr. Geh at. R ee, 1416 ) i \ 
i der J.belfeier des Qymnasiums Ca- Leonrod, Franz Leopold Freiherr von, Bischof prüsident i at, Reglerungs- 
1 in (mit Abbildungen . . . E » si Porträt) .....,.,.. M 1552 — (Porträt) . m l „ d | ir 
JJ dor en EE KA, See Josef, Bei 1 , Se Ä nm 
9 0 Marje, Schauspielerin (mit Porträt) . ‚1718| Lewy, Séi. Dr wegen = is (Abbildung „ H E 2 
n M von, Orossadmiral 1147, 1507 Lienhard, H., Dr., Bundesrichter 1596 | Menzel, Former. . „ EN | n 
" Wäer zn `, 1149 Liliencron, Freiherr von, Dompropst. . 1461 j opel dE Ee | w^ 
— enu enu , 7830, 1500 — (Abbildung. TT . . 1465 REES Wert MEE ry 
~ bg E Josepha Freiin von « . 155] = Deilev v. 55... 1493 Meyer, Fregattenkapitän a. D. „ E 193 zu f 
~ li Prin y tos dne dee e 71558 Limburg-Stirum, Graf, Parlamentarier 1372, 1479 — ortr h). i l „„ : 
- Zog 5 rg e e e e SS — Porträt 8 , e e 8 Meyer-Lüben, Walter, Maler , , ee O 
We Die Vene g., f . . b, . 1858 — (Abbildungen). . . 1479, 1480, 1481 Mezzacapo, Carlo, Oeneralal]l. 1540 | 
: m ersorgung der Kriegsschiffe mit 1327 — Gräfin von (Abbildungen) . . ` 1479, 1481 |„Mikasau Panzerschiff, U 1328 
ul ildung ). 2 . . 1332 [Lindau, Vom Eisenbahnunglück in .. 1282 (Abbildun » Dis Untergang des 1589, 1595 a 
'*£8, Viktor von, 1461, 1471, 1517, — (Abbildung) SS ku a o 1286 | Miller e on QU UP E hos i 1808 | 
um he n 1561, 1605 1619, 1693 Lindequist von, Generalkonsul, G Soe eo Joaquim WE Abbildung) — 1498 l 
Pitan o | , ' pe uist, ‚ Gener e Gouverneur Mine, Sprengung einer (mit Abbildung) 163 l 
dE l 1455, 1677 Mitzotakis, Johannes, Professor, . SEH , 


b. 


À 


VIII 
Seite 
Moeller, Cajus, Dr. . . . . . : 14278 
Möller, Marx . . . . . 1239, 1298, 1371, 1638 
Moltke, Graf von, Generalmajor. 1633, 1639 
— (Abbildung. ).. . 1641 
— von, Generalleutnant . 1639 
— - (Abbildung) ; 1641 
Mönckeberg, J. G., Dr., Bürgermeister : 1212 
- Portrãt )) "IM 1213 
Morel-Bei, Botschaftsrat . 1416 | 

*Moseltalbahn, Auf der neuen 1616 
Mörike, Eduard, Kapellmeister . 1415 
— (Porträt) . 1422 

Moskau, Generalversammlung der Vertreter 
der Semstwos in . 1541 
— (Abbildung) 1542 
Mottl, Generalmusikdirektor (Abbildung) . 1541 
Mozartbrunnen in Wien, Der 1551 
— (Abbildung). . 1557 
Mukden, Verkehrsleben: i in (mit val 1722 
Müller, Karl, Kapellmeister , 1450 
~ (Porträt) . i 1449 
— Hofrat . 1282 
Mülverstedt, G. A, von Geh. "Archivrat 1450 
— (Porträt) . i 1452 

München, Die deutsche Automobilwoche in 
i S 1371, 1409, 1415, 1461 
~ (Kate ..... „ 
— (Abbildungen) . 1419, 1420, 1469 
— Vom Abschiedsmahl zu Ehren Possaris in 1684 
— - (Abbildung) . 1688 

- Von den Sormiecfestsplelén in (mit Ab- 
bildungen) . . . ; 1541 

— Von der Ausstellung „Volkskrankheiten 
und ihre Bekämpfung" in 1407 
— — (Abbildungen) . 1406 
—  Vonder Internationalen Kunstausstellung in 1450 
- - (Abbildung) . 8 1452 
—  VonderLandvirlschaftlichen Ausstellung 1147 
— - (Abbildungen . . . i 1154 
Münster, Das Ziegendenkmal in nit Abbild) 1675 
*Münzen als Frauenschmuck . E wr s 1446 
Murawiew, Graf, Botschafter 1147 
— (Portrit) |... ..... 181 

N. 
Nachkuren . . n . . > 1495 
Nassau, Nikolaus Prinz von 163, 1639, 1640 
— (Porträt). 6 x 1646 
‚Nathusius, Annemarie v von 1429 
Naturschutz und Industrie . 1636 
Neckarbrücke, Die | neue m Abbildung) . 1631 
Negri, Ada . .. "m " 1683 
Neipperg, Reinhard Graf von 1453 
— (Abbildung). 1452 
— Gabriele Gräfin von. 1453 
— - (Abbildung). . 1452 
Neuenahr, Bad, Die Trinkhalle in nit Abb) 1406 
— Das Kurhaus in (mit Abbildung) 1407 
Neufahrwasser, Dasenglische Geschwadervor 1551 i 

— (Abbildung) $c ode lr wow DA 

Neumannswalde, Vom  Preissschiessen in 
(mit Abbildungen) . 1318 
Newruz Khan, Gesandter. 1508 
Ney, David, Sänger F 1552 
Niedermaier, Wilhelmine, Fidu ; 1684 
— (Abbildung) . i 1692 
Niedt, Julius, Oberregisseur . 1640 
Niese, Charlotte , y 1665 
Nogi, General (Porträt) à 1505 
Norderney, Der Reichskanzler auf 1281 
— (Abbildung). 1289 
Nordheim, Jakob . . 1674 
— (Porträt) . ; ; 1673 
Nordseebädern, Aus unseren . 1500 
— (Abbildungen) . ? 1499 
Norwegen, Die Volksabstimmung i in . . 1461 
= (Abbildungen . . . . 1467, 1468 

Nothnagel, Hermann, Professor, Geh. Rat 
1187, 1194 
— (Porträt) : : . 119) 
*Nowacksche Wetterpllanze, Die 3 . 1343 
Nürnberg, Das Peter Henlein-Denkmal in . 1230 
— (Abbildung . .......... 1229 


O. 
rn Die Kreuzesschule in 
- (Abbildung). e 
*Obst, Tiroler . : 
Odessa, Vom Aufruhr in 
— (Karte) ET 
— (Abbildungen) . 1150, 3151, 1195— 
Oesterreich, Franz Josef Kaiser von 1409, 
1415, 1432, 1455, 1461, 1589, 1505, 1677, 
— (Porträt). . . ; SE 
— (Abbildungen) 1433, 1434, 1435, 1468, 1601, 
— Maria Karoline in von 
(Porträt) 
— Marie Valerie Erzherzogin von 
(Porträt) 
— Von den Manövern in 
— — (Abbildung) 
Oettingen, Alexander Vol Prof. Dr. 
— (Porträt) . 
Okuma, Graf. 
— (Porträt) . 
Oldenburg, Elisabeth Orossherzogn von (Ab- 
bildung) . . . fo sot te d 
—  Erbgrossherzog von ' (Abbildung) . m 
Olshausen, Prof. Dr., Geh. Rat (mit Abbild.) 
Oncken, Wilhelm, Prof. Dr., Geh. Reg. Rat 
1415, 


1141, 1147, 


. LÀ * 


— geg 


1508, 


— (Porträt). . . í 
Oppert, Julius, Professor . 
— (Porträt) . ; 
„Orel«, Schlachtschiff. 
— (Abbildung) à 
Ostasien, Zum Krieg in 
— (Karten) . . . 1193, 
— (Abbildungen) . 1151, 1332, 
Ostende, Vom Grand Prix in (mit Abbildungen) 
— Von der Einweihung der neuen Hafen- 
anlagen in 

(Abbildung) . 
*Ostender Strandfreuden 
Osthaus, F. KEK. ; 
Ostseebädern, Aus unseren . 

— (Abbildungen) . 
Ostwald, W., Prof. Dr. (mit Port 
Ottmann, Viktor 


. 1147, 1193, 1321, 


Oyama, Marschall (Porträt) . . . .. 
P. 
Paasche, Oberleutnant z. See 1501, 


— (Porträt) . 
Panzerflotten, Bestand und Wachstum der 
modernen e 
Paris, Minister Witte in 
— (Abbildung). "C 
— Vom deutsch, franzósischen Ruderwett- 
kampf in f 
(Abbildung) . 
*Pariser Vogelmarkt, Der . m 
*Parlamentarier zu Hause, Unsere. 
Pauli, A., Dr., Bürgermeister 

— (Abbildungen). DN E 
Peabody, F. G., Prof. (mit Porträt) . 
Peary, Kapitän, Nordpolfahrer . 

— (Porträt). . T 
Persien, Der Schah von (mit Abbildung) . 
Perthner v. Lichtenfels, R., Professor. 
Peterhof, Aus dem Leben des isa in 

— (Abbildungen . e 
Pflanzenernáhrung, Künstliche. 
Pierotti, Raffaele, Kardinal . 

Pinne, Vom Jubiläum des Johanniterkranken- 
hauses in NT 

— (Abbildung) .. Pear a 
Pinto, Francisco, Gesandter . 

— (Porträt) . : 
Pistor, M., Dr., Geh. Med. Rat ; 
Pitcairn- Knowles, A. . 1224, 1355, 1482, 
Plaichinger, Thila, „ > 

— (Abbildung) . 
Platzhoff-Lejeune, Ed., Pr. 
Plauen i, V., Der König von Sachsen in 

— (abbildungen) 
Pokotilow, Gesandter (Porträt). 


e D H 
— — 


* 


1211, 


* 


* 


Seite 
1240 
1217 
1443 
1193 
1147 
1198 


1683 
1417 
1685 
1596 
1600 
1435 
1436 
1595 
1601 
1552 
1557 
1595 
1600 


1528 
1528 
1232 


1416 
1420 
1462 
1465 
1240 
1243 
1327 
1327 
1333 
1496 


1595 
1601 
1221 
1306 
150) 
1499 
1227 
1616 
1505 


1551 


1554 


1460 
1281 


1284 


1552 
1554 
1355 
1479 


1211 


1212 
1227 
1281 
1288 
1496 
1552 
1147 
1153 


1236 | 


1596 


1507 
1512 
1552 
1557 
1548 
1579 
1628 
1629 
1314 
1507 
1512 
1374 


1905 


— (Porträt) . , een 


Seite 
Pollner, Frl., Schauspielerin (mit Porträt) . 1628 
Portsmouth, Zur Friedenskonferenz in 1239, 
1365, 1371, 1409, 1415, 1455, 1461, 1501, 
| 1507, 1545 
— (Karten): 1239, 1505 
— (Porträt) 222220000. 1374, 1505 
— (Abbildungen). 1416, 1462a, 1463, 1464 
Possart, Ernst Ritter von, Intendant ., 1541, 1684 
— (Abbildungen . . . . 1541, 1688 
Poulain, Rennfahrer. . . . 2. . e 1596 
— (Abbildung . 1602 
Preussen, Albrecht Prinz von 1507 
— (Abbildung) . . .. e 8 1512 
— Cecilie Kronprinzessin. i von 1324, 1827, 
1450, 1589 
, — - (Abbildungen) .. 1330, 1331, 1451, 1599 
— — Das Dogcart der „ de 1720 
— — — (Abbildung) 1719 
— Viktoria Luise Prinzessin von. 1194 
- - (Abbildung z. 1199 
— Wilhelm Kronprinz von . . 1324, 1327, 
1450, 1589, 1684 
— ~ (Abbildungen) 1330, 1331, 1451, 1642, 1689 
Priem, von, Hofmarschall (Abbildung) . . . 1528 
Privatrechts, Die Kodifikation des inter- 
nationalen 1589 
Pros kowetz, Emanuel Son; Grossindustrieller 1453 
(Porträt) "^ 1454 
Pai ét d; von, Kapitän Z. 8. a. D. 1189, 1312, 1460 
Q. 
Quittenbaum, Dr. (mit Abbildung). 1318 
R. 
Radolin, Fürst, Botschaften 1147 
— (Abbildung `, čs. 1154 
Ranzow, Fr, D. r.. 1567 
Rath, Felix vom, Komponist . 1596 
— (Porträt). . © e 1600 
Rauchenegger, B. . .. 1446 
Reclus, Elisée, Professor (mit Porträt) . 1148 
Rediger, Alexander Feodorowitsch, General, 
Minister . . 1194 
— (Porträt) . - 1199 
Rehbaum, Theobald, Musikdirekt. (mit Port) 1449 
Rehm, H., Prof. r. , 1215 
Rennstall, Was kostet ein, Plauderei .. 1611 
Reuleaux, Franz, Prof. Pr. 1462 
— (Porträt). . . 1465 
Reuss j. L, Heinrich XXXI. Prinz, "Legations- 
sekretär (mit Abbildung). . . . 1391 
— Heinrich VII. Prinz (mit Porträt) 1315 
Rhein, Die Kaisermanöver am . 1551, 1589, 
1595, 1633, 1639, 1717 
— (Karten) . 1551, 1639 
— (Abbildungen). e : 1641-1645, 1717 
Rheinbaben, Georg E Frei- 
herr von, Minister . . . 1461 
(Abbildung) 1465 
Rhoden, Hans von 1359 
Rhodes, Frank, Oberst . 1684 
— (Porträt. .. 1692 
Richardson, Therese, Mrs. (mit Abbildung 1586 
* Riverleben in England. . . 1256 
de Riviere, Arhous, Schachmeister 1640 
Roca, General, Präsident 1240 
— (Porträt) . 1246 
e Rocketball. . . 1579 
Rom, Der Bildhauer. Hans St. Lerche in seinen 
Atelier in (mit Abbildung) . . 1628 
Root, Elihu, Staatssekretär . 1104 
— (Porträt) . ... 1199 
Rosegger, Peter dee . q. . 1409 
Rosen, Baron, Botschafter. . . 1147, 1415 ` 
— (Portráte) E 1151, 1374 
— (Abbildungen) . 1418, 1462 a, 1464 
Rósing, Johannes, Syndikus . . à 1233 
* Rouvier zu Hause . . 1260 
Royal-Ascot- Rennen, Vom (att Abbildung) 1186 
Rumänien, Maria Kronprinzessin von . us 


Seite 
1461 | Schroth, Emmy, EEN CS 


Rumänien, Elisabeth Prinzessin von 


- (Port). )). :. 1466 — (Porträt) A TP 

- Marią Prinzessin von 1461 | Schuwalow, Peter, Grat . 1187, 1194, 

— - (Potä) ........... M66| - (Porträt) . EECH DEE 

Russin, Kapitän. ng. 1282 Schwarz, Cecile, Frau Ke ue, de 

— (Porträt) . N ee s . 1286 *Schwarzburg- Rudolstadt, Das Fürsten- 

Russland, Alexandra Kaiserin von. . . 1147 haus von 

- (Abbildung) ) . 11530 Schwarzburg- Rudolstadt, Günther Fürst 

- Michael Alexandrowitsch Grossfürst von von . 1 . 1525, 1526, 
f wore RU 1285 - (Abbildung). PE : , 

- Nikolaus Kaiser von . 1147, 1275, 1281, 1327 E Anna Luise Fürstin von 

- = (Portráte) . " e 4 e .. 1285, 1505 — — (Abbildungen) 

- — Gbbildungen . . .. 1153, 1329 | Schwarzburg- Sondershausen, Yon 25 

Russland mit Japan, Vom Krieg zwischen jähr. Regierungsjubiläum des Fürsten Karl 

1147, 1193, 1321, 1327 Günther von (mit Abbildung). 


- (arten 


1193, 1327 | Schwarzburg- -Sondershausen, Karl Oün- 
— (Abbildungen)... . . . EE 


1151, 1332, 1333 ther Fürst von 
| - (Porträt) . . . . , 
S. ! u — Marie Fürstin von . 


Sachalin, Insel (mit Karten . . . 1193, 1327| - - (Porträt) 
Sachsen, Friedrich August König von . . 1507 | Schwechten, Dr., Geh. Sanitätsrat f 

- (Abbildung) ........ SC 1512 | Schweden, Gustav Adolf Prinz von 
Sachsen - Koburg - Gotha, Karl Eduard — (Abbildung) js 

Herzog von. . 1147, 1275, 1281, 1541| - Margarete Prinzessin von 

- (ti). ).. 1155 - - (Abbildung) . 

- (Abbildungen) . . . . . . 1283, 1284, 1542 - Oskar König von 1233, 1239, 1281, 1371, 
Sıchsen-Meiningen, Bernhard Erbprinz — — (Abbildungen) . . 1241, 1285, 1374, 

0... . . . . . . . 1962, 1633, 1639 | Schweden und E Zur Einigung 
— (eran... E 1646 zwischen 1639, 
— (Abbildung) . . . ..... 1363| -— (Karte) . 
= 7, Bibprinzesin von . 1362 |Schweigger, Karl Ernst Theodor, Prof. Dr., 
— - (Abbildung) . sow. 1363 Geh. Med. Rat 1507, 
Salsontoiletten, Die letzten . . . . . 1623| — (Porträt) . 
Sang aus Rom, Gedicht . . . . . . 1578 Schwelz, Die Manöver in der 
Sansibar, Seyd Ali bin Hamud Sultan von (mit E (Karte) j 

Abbildung). 1717 | Schwetzingen, Aufführung v vom 1 Schäferspiel 
Sassnitz, Das Kronprinzenpaar in. . . 1450 „Aminta“ in (mit Abbildung) 

— (Abbildungen) . "IET 145] | Scie- Ton- Fa, Botschaftsattaché 
Sato, A, (Porträ) . 2. 2 2. 2 oo 1374 — (Abbildung) 

— (Abbildungen . 1462a, 1464 Sedlmayr, Theodor, Dr., Genersicheraret 
Sauvaget, Louise. 1415 - (Porträt)... . 

~ (Abbildung l 142 *See, Rettung aus Lebensgefahr adt 
Schaper, Hermann, Dr., Geh. Ober-Medizinal- ` Seebäder, Wie soll man, nehmen? 

tat. . 1684| Seesaplana, Von der Einweihung der Strass- 


Schaumburg- Lippe; Adolf prinz von . . 1182 burger Hütte auf der (mit Abbildung) 
- (Abbildung) E YEAR 1183 | Segelschiffahrt und ihre Zukunft, Die 
Schech, Philipp, Prof: Dr. „. . . 148|Semstwo, Die vom Zaren empfangenen Mit- 
Scheffer, Thassilo von . 2.222... 161 glieder der . Wi ieu qeu cr fenes 


Schellander, u von 1656, 1673| — (Abbildung) 


- (Porträt) . j GEES 1673 | Serbien, Georg Kronpriuz von . 
Schenkung und ihr Widerruf, Die 5. 1361 — (Porträt). . EE 
Seherenberg, Ernst, Dichter . . . 1639, 1640 Sesslach, Vom grossen: Brand In 

= (Por). .. . . . . 1646] — (Abbildung) , l 
Scheveningen, Automobilkorso auf der Digue Skowronnek, Fritz, D.. 
VON 2a A ‚1281 |Slansky, Ludwig, Kapellmeister 


~ (Abbildung) : : 
Schiffsgüter, Gefährliche SE 
Whinkenfest in un Das 


1290 Sohnrey, Heinrich ; 
1325 |Soldan, Wilhelm, Dr., Ministerialrat. 
1361 | Solms- Sonnenwalde, Graf zu, Oberstleut- 


- (Abbildungen) . ; . . 1362 nant a. D. 
schleswig, Freiherr von Rheinbaben zum — (Porträt). . 
Besuch in : 1461 | Sombart, Werner, Prof. Dr. 


1465 | Sommer, Gedicht . , 
Sommer, Kalte Getrünke im . 


toria Adelheid Prinzessin zu 147 | Sommerabend, Gedichte 1175, 

7 (Porträt... 1155 Sommermoden, Englische . 
Schlosky, Gustav, Direktor . 1372 | Sonnenfinsterniss am 30. August, Über die 
Porträt)... 200. 1374 |Sonnenmüde, Gedicht . . ; 
vintegraf, Kammersänger (porträt) 1674 | Söul-Fusan, Von der Eröffnung der Eisenbahn 
e aider, Artur, Prof. Dr, . . 1508 — (Abbildungen) . ; : EMS? 
19 0 A.. $a 1306 | Spanien, Alfons Kónig von . 

Von, Geh. Leg. Rat, Oesandler 1389 — (Abbildung) . à 

` ~ (Porträt) , . 1389 - Fernando Prinz von " 
; Abbildungen) . | 1390, 1391 Speidel, Albert Freiherr von, Oberst, Theater- 

rau von A t7] 57.5... . 1389 intendant. . . , 
Port) ... oo. 21389] — Porträt) 

~ (Abbildung) . 1391 | Speisekarte, Die Unsterblichkeit auf der 


E P 1298 | Spengler, Musikdirektor (mit Porträt) 
m Paul v., Schriftsteller 1372 Spiss, Kassian, Bischof . 1455, 
„ Freiherr von, Ober- — Porträt). . 
. een E EE A Mehr diari) 1462 | Spreewald, Ein Maleridyll im. 
ít E Phu do x 1465 — (Abbildung) . . 
to tss . 1700| Spremberg, Vom Eisenbahnun; lück bei 1365, 
treiber, Oskar, Generalleutnant z D.. . 1282 » : 


— (Abbildungen . . , 


Seite 
1674 
1673 
1240 
1244 
1416 


1525 


1529 | 


1525 
1529 
1527 


1316 


1327 
1334 


1327]: 


1334 
1476 
1318 
1317 
1318 
1317 
1407 
1408 


1677 
1640 


1508 
1515 
1551 
1552 


1408 
1415 
1422 
1372 
1374 
1312 
1182 


1588 
1233 


1147 
1152 
1640 
1646 
1551 


1558 | 


1190 
1462 
1620 
1148 


1450 
1452 
1208 
1656 
1273 
1611 
1179 
1413 
1338 
1194 
1202 
1371 
1379 
1372 


1640 
1646 
1549 
1628 

1462 
1470 

1230. 
1229 
1372 
1371 


Seite 

Sprüche. . . . s wow ow . 1627 

St Lerche; Hans, Bildhauer (mit Abbildung) 1628 
St. Moritz, Von der Engadiner Blumenaus- 

Stellung in (mit Abbildung) . . . . . 1450 

Staatsgläubiger, Der Schutz der. . 1275 


"Stachelwesen . . 2 2 2 2 1176 


Stangen, Eugen . . . — 1525 
Statistik und Welthandel e.c] e . 1633 
Stedman, Clarence . . . . 0. . 1328 
Steglitz, Die neue Radrennbahn i in. . . . 1596 
— (Abbildung 0... 1602 

— Vom Rennen, um das s rosse Goldene 
Rad in 1684 
(Abbildung) ar A e . 1692 
Stein, Fr. J. von, Dr., Erzbischof . . q 5. 1415 
enn) 1122 
Stern, Maurice von 0.5. 1700 

Stettin, Stapellauf der «Auguste Viktoria“ in 
1501, 1507 


— (Abbildungen) er n s. 6 s. n. e 18H. 


Stiehler, Musikdirektor . . . . . . . . 1282 
Stieler, Hilde. . . . 1568 
Stinde, Julius . 8 1370, 1372 
- (Porträt) ) esoe e s 137⁰ 
Stoetzer, H., Dr. Geh. Rat so. we 1902 
Storck, Wilhelm, Prof. Dr., Geh. Reg.-Rat . 1282 
Stóssel, General (Porträ) . . . . . . . 1505 
Strachwitz, Emil, Graf (mit Abbildung). . 1316 
Strassburger Versuche über gerichtete 
drahtlose Telegraphie, Die . . . 1321 
— (Abbildungen) . . . . . 1336 


Straubinger, bürgermeister (Abbildung) . . 1685. 


Strümpell, Adolf von, Prof. Dr.. . . . . 1187 


Studienreisen . . ns 1208 


Sturmglocke, Gedicht. . . 1683 
Stuttgart, Büste des Nationalókonomen F. List 


in (mit Abbildung . . . . . . . . 1630 - 


Swinemünde, Das englische Geschwader vor 
1501, 1507 
— (Abbildungen? "E 1509, 1510 


T. 


Takahira, Kogoro, Gesandter . $e ww EIS 
— (Porträt) . 77). 1151, 1374 
— (Abbildungen) . 1462a, 1464 

„Takasago“, japanischer Kreuzer (Abbildung) 1152 


Tamagno, Francesco, Sanger . 1552 
— (Goin )) PERS 0. 1557 

Tauernbahn, E déi Co o vw. J683 
— (Abbildungen) . 5 5. . 4.1685, 1686 
— (Kart). . . . ,. . . . . 1684 


Telegraphie, Die Strassburger versuche über 
gerichtete drahtlose ©. . I32 
Abbildungen) 
Theaterplunder, Plauderei T 1698 
Théry, Sieger im Gordon- Beet Rennen. . 1194 
= (Abbildung). . , — . . . 1201 
Thibaudin, Kriegsminister. ium . 1640 
Thielscher, Guido, Komiker (mit Abbildung) 1320 
Thoma, Hans, Professor (mit Abbildung) . . 1585 
Thronsess el. : * . 1167 
Thüngen, Hans Freiherr von, Kammerherr 
(mit Porrà) `... Wen 
Tiedemann, Walter , . * * 5 5 .1301, 1401 
Tientsin, Das Kriegerdenkmal in . . 1872 
~ (Abbildung `, . . . , , ,. . * ß. . 1378 
Tirol, Das Gebirgsmanóver in (mit Karte) , . 1507 
Tiroler Obstet un 


1443 
Togo, Admiral Porträt) 1505 
Toiletten für Gartenfeste ; 1489 
Tokio, Die koreanische Sondergesandtschaft in 
(mit Abbildung) . . , ` . 1542 
— Siegesfeier der Japaner in . ^ s. . ]818 
— Abbildung) ; — . . 1319 
— Üben der Polizeimannschaften in (mit Ab. 
bildung . . , ; . 1716 
— Unruhen nach dem Friedensschluss in 
1545, 1595 
— Versammlung japanischer Damen zum 
Besten der Soldatenfamilien in „ 1498 ` 
~ ~ (Abbildung) .` 


. . 1497 


1336 - 


— 


ten ne 


— Tun 


A 


X. | ; 


um MD ws 


Tokio, Vom Wohltätigkeitsfest des „Vereins 
zur Verbreitung moderner medizinischer 
Wissenschaft“ in (mit Abbildung) . 

Tönning, Von der Enthüllung des Esmarch- 

Denkmals in (mit Abbildung) e A 

Tränen der jungen Bauerswitwe, Die, Erzählung 

Treppensteigen, Das es 

Trier, Vonder Europäischen Wagenbei stellungs- 
konferenz in (mit Md 

Trinius, August. . Eg 

Trojan, Johannes 

Troll-Borostyáni, Irma v. 

Trouville, Badeieben in. 

— (Abbildungen) , 

Trubetzkoj, Fürst, Professor . A 

- (Porträt) . . . 

Trüffel, Die 

Tschucknin, Admiral 
(Porträt) . . 2... . 8 

Ain Der Ooivemenr von j Schantung d in 


. 1530, 


Seite 


1675 


1450 
1620 
1673 


1500 
1525 
1593 
1627 
1507 
1516 
1328 
1332 
12.6 
1147 


1150 | ' 


1415 


— (Abbildungen) 05. 5.5. . 10424 

Tsuschima, Nach der Seeschlacht von. 1240 

— (Abbildungen . .. 2 2 .... 1243 
U. 

Ullmann, von, Prof. Dr., Geh. Hofrat 1589 
Umlauft, Anton, Direktor. e 1343 
V. 

Verbrecher fángt, Wie man . . 1654 
Verdy du Vernois, von, General z. D. 1718 
— (Porträ) . | 1719 
Frau n As? . 1718 
- — (Port). ) . 1719 

Vereinigten Staaten, Roosevelt Präsident 
der v ouo os. & 1545. 
— (Porträt) . . . . .. 1505 
Veuillot, Eugene 1640 
Vevey, Vom Winzerfest in 1372 
— (Abbildung). . . ; 1378 
Villaverde, Raimundo Fernandez, Minister . 1240 
— (Porträt) . . 1242 
Villinger, Hermine .. 1425 
‘Vlämische Bauernrennen 1482 
'Vogelmarkt, Der Pariser . 1355 
Volksdichterin, Eine 1310. 


Vollborth, Franz . , "A 
Vortisch, René, Dr, Sänger SE A 


Vun de erschröckliche Springflot, Gedicht 
W. 
Wachler, Ludwig, Geh. d ds ; 


- (Porträt) . 
Waldkönigtum, Gedicht . 
Wales, Prinzessin von . : 

— (Abbildung . ..... 

~ Georg Prinz von 

(Abbildung) . . 

- Henry Prinz von 
— (Abbildung) . 

— John Prinz von 
(Abbildung) . . . 8 
— Viktoria Alexandra Prinzessin von . 


1551 
— - (Abbildung) . i 1559 
Waun sie ihn verlor, Skizze . 1708 
Wannseeregatta, Die. ; 1639 
— (Abbildungen) . £250: 1648 
"Wasser springen, Wenn die . 1673 
Wassilko, Nikolaj Ritter von (mit Porträt) . 1584 
Waterhouse, Alfred, Architekt 1508, 1584 
— (Porirät).. . 1584 
Weber, Adelheid e 1708 | 
Wedel, F. von 1611 
Wehrfähigkeit unserer deutschen Nation, Die 1337 
Weigand, W. 1578 
Weissbach, Karl, Geh. Hofrat. "ES 1194 
Werben, Zur Neunjahrhundertfeier der Stadt 
(mit Abbildung) , . 1632 
Werth, Friedrich. " 1256 
Westerland auf Sylt, Vom Jubiläum des Bades 
(mit Abbildung) . TE . 1320 
Wetterdienstes, Die Pflege des . 1679 
Wetterhornbahn, Vom Bau der 1552 
— (Abbildungen) . ; "m . 1556 
Wien, Der Mozartbrunnen in oe 1551 
— (Abbildung). . . , 3 1557 
— Paul Dérouléde in . f 1328 
— — (Abbildung) E daa 1335 
— Vom VII. Internationalen Arbeiterversiche- 
' rungskongress in 1684 
— — (Abbildung) . . . 1691 
Wiggins, Joseph, Kapitän. . . de a 


Seite 
1405 
1328 
1493 


1552 
1557 
1411 
1551 
1559 
1551 

1559 
1551 

1559 
1551 

1559 


1640 


1905. 
Seite 
Wilhelmj, d Professor 1640 
- (Porträt) . FEET 1646 
Wilhelmshóh E Das Gen ee Kaiserpaar in 1507 
— (Abbildung . 1513 
Willamowitz- Möllendorf, ESCH Ober- 
prásident l 1552 
Wilson, Arthur, Admiral 1372, M61, 1501, 1507, 1551 
- (Porträt) . . 2 2 2 200% . . 1374 
— (Abbildungen) . . 1468, 1509, 1510 
Windischgrätz, Fürst zu (Porträt). . 1437 
— Elisabeth Marie Fürstin zu (Porträt). 1437 
Witte, von, Minister 1246, 1275, 1281, 1321, 
1365 1409, 1415, 1501, 1677, 1683 
— (Poriräte). Kate 1242, 1374, 1463 
= — (Abbildungen) 1284, 1418, 1462a, 1464, 
| | 1687, 1692 
Witzleb en, Artur von, Ober-Kammerherr 1508 
Wladiwostok, Zum Auer der Japaner auf 
1321, 1327 
— (Kate) .... : 1327 
— (Abbildung). . . . 1333 
Wolzogen, E. von, Dichter (mit Abbildung) 1498 
Wöstenberg, Martha (mit Abbildung) . 1495 
Wunderbare, Das, Skizze 1306 
Wunsiedel, Von der Jubel feier in (mit Abbild.) 1674 
Y 
Yang schy hsiang, Gouverneur . . . 1415 
— (Abbildungen). . . Ne 1424 
Ymuiden, Die englische Flotte in. 1461 
— (Abbildung). 1468 
Z. 

Zajic, Florian, Professor . . . . . .. 1450 
— (Porträt). . Be che 1449 
Zech, Julius Graf von, Gouverneur (mit Porträt) 1315 
Zeichen der Zeit v ox 1567 
Zepelin, C. von, Generalmajor... i 1365 
Zichy, Theodor, Graf, Gesandter (mit Porträt) 1227 
Zimmer, Kälte im, Plauderei. . . . 1192 
Zittel, Eugen, Staatsrat 1640 
Zschiegner, August . 1372 

Zürich, Die Jubelfeier des eidgenössischen | 
. Polytechnikums in (mit Abbildung) 1407 
— Zum Eidgenössischen Sángerfest in 1194, 1240 
~ — (Abbildungen) 1199, 1245 


sant 


| 


flummer 27. 


Berlin, den 8. Juli 1905. 


| 7. Jahrgang. 


Ei Inhalt der Nummer 27. 


Die fieben Tage der Woche 1141 
Marokko. Don Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Theobald Fiſ chen . IRL- 
Aus der Naturgeſchichte des Fremdenführers. Plauderei von A. Oskar 
Alaußmangt . „II 
Briefe eines modernen Mädchens 1146 
Unſere Bilder e „„ „„ e o œ AUT 
Die Toten der Wohe s. . a er 1148 
Die Bürjenvode . 2. ;. .. (179 de Um iw uw ae AUGE 


Bider vom Tage. (Photographifche Aufnahmen) S e e 5. 7 5.5 o J49 
Jugendzauber. Roman von Agnes Gräfin Hlindowftrön . Be dis s 
Kaufmännifche Vorbildung in England. Von Henriette Jaſtrow, London 1162 


. Bjömfon zu Hauſe als Calkönig. Don Ernſt $riberict. (Mit 6 Abbild.) 1164. 


Chronſeſſel. (Mit 11 Abbildungen) 


Die Heimatloſen. Roman von Thusnelda Kühl Cortſetzung) QUIA 1171 


Sonnuerabend. Gedicht von Elfe Galen⸗GGubtreeeeeeeee 2.20. 
Stachelweſen. Don Wilhelm Bölſche. (Mit 22 Abbildungen)ß) . . . 1176 


Engliſche Sommermoden. (Mit 5 Abbildungen. l ; 

Was die Aerzte ſage nn 1182 
Bilder aus aller Welle I1I182 
„ NE" = : O 2 


Man abonniert auf „Die Woche‘; : 


in Berlin und Vororten bei ber Haupterpedition Sinimerſtraße 37/41 ſowie bei den 


Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in fänttl. Buchhandlungen, im 


deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 


Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Uarlſtr. 11 Caffel, Obere Königftr. 2% 


Dresden, Seeſtr. 1: Elberfeld, Herzogſtr. 383; Effen (Ruhr), Limbecker 
platz 8; Frankfurt a. M., Xaijerftr. 10; Görlitz, £uijenftr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. Al; Hamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; 
Kiel, Holtenanerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 


München, Maufingerſtr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 


brücke; Stettin, Schulzenſtr. 7; Stuttgart, Königfir. LL: Wiesbaden, 
Airchgaſſe 26. „„ l 
in Vefterreich-Ungarn bet allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
„Woche“: "Wien I, Graben 28, EIE l . 
in der Schweiz bei allen Buchhandlun- en und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
- Zürich, Rennweg 48, ? f N ' 
in England bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche“: 
Tondon, €. €, 30 Lime Street, 
in Fraukreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
‚ „Paris, 8 Ane de Richelieu, . * Ty ) N b. ex 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Hmfterdam, Heerengracht 457, e c Y Ä 


In Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, Kjöbntagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia San Vito 41. i 

in den Dereiniateu Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 


Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird Ttrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 
29, unt, 
In Odeſſa herrſcht offener Aufruhr. Auf dem dort anger, 


kommenen, zur Flotte des Schwarzen Meeres gehörigen Panzer: 


ſchif „Unjäs Potemkin“ (Abb. S. 1 152) werden die Offiziere von 


D 


der Mannfchaft ermordet. Die Beſatzung droht, falls fie zur, 


verantwortung gezogen werde, die Stadt zu befchiefen, Tat- 


ſächlich werden einige Schiffe abgegeben, die viele Schiffe im 
Hafen in Brand ſtecken. Die revolutionären Elemente in 


der Stadt machen mit den meuternden Matroſen gemein- 
ſchaftliche Sache. ' ' | 
„Ans dem Haag wird gemeldet, daß die oppoſitionellen 
Parteien durch den Ausfall der Stichwahlen in der Kammer 
die Majorität erhalten. Us | SS | 
R air Kolonialrat tritt unter Dorfig bes Kolonialdireftors 
r. Stübel zu einer Sommerſitzung zuſammen. 


30. Junl. 


Der finnländiſche Militärbezirk wird aufgelöſt bezw. dem 


Petersburger einverleibt. Aus den in Finnland ftehenden 
Truppen wird ein neues ruſſiſches, Armeekorps gebildet. 

In Odeſſa erſcheinen mehrere Kriegsfhiffe aus Sewaſtopol 
unter dem Kommando des - Dizeadmirals Krieger Porträt 
S. 1150), um den „Hnjäs Potemkin“ zur Ergebung zu 


zwingen, müſſen aber unverrichteter Sache wieder umkehren. 


Aus Libau kommt die Nachricht, daß auch dort Matrofen 


gemeutert haben, aber von den Landtruppen beſiegt wurden. 


n: 1. Juli. 


Die Seffion des preufifchen Landtags wird in einer ge: 


meinſamen Sitzung beider Ejiufer vom Fürſten Bülow auf 


Grund einer Botſchaft des Königs geſchloſſen. 
Der Führer der preußiſchen Konſervativen Graf Limburg- 
Stirum legt ſein Mandat zum Abgeordnetenhaus nieder. 
Auf ein Abſchiedstelegramm der engliſchen Studien: 
kommiſſion ſendet der Kaiſer an deren Führer eine Antwort, 


in der er der Hoffnung Ausdruck gibt, daß ähnliche Beſuche 


folgen werden, um die deutſch⸗engliſchen Beziehungen durch 


perſönlichen Verkehr zu befeſtigen. 


Der „Anjäs Potemkin“ begibt fid) von Odeſſa nach dem 
rumäniſchen Hafen Hüſtendſche, um Kohlen und Lebensmittel 
einzunehmen. Die dortigen Behörden erklären aber die Mann⸗ 
ſchaft als ausländiſche Defertenre behandeln zu wollen. 

Präſident Xoofevelt teilt mit, daß er von der Ernennung 
der ruſſiſchen und japan iſchen Bevollmächtigten in Kenntnis 
geſetzt worden iſt. Dieſe haben uneingeſchränkte Vollmacht 
über den Frieden zu verhandeln und ihn vorbehaltlich der 


Natifikation durch die Kegierungen abzuſchließen. 


| 3. Juli. T ic 
An Stelle des Generals Sſacharow wird General Rediger 
zum ruſſiſchen Kriegsminiſter ernannt. | | 
Das holländiſche Miniſterium Kuyper gibt infolge des 
Wahlausfalls ſeine Entlaſſung. : GE? 
| 4, Juli. | | 
Aus Kielze in Ruſſiſch⸗PHolen wird von einem blutigen 
Suſammenſtoß zwiſchen der Bevölkerung und Militär berichtet, 
vom Schwarzen Meer über neue Meutereien. 
Die franzöſiſche Kammer nimmt. das Geſetz über die 


Trennung von Kirche und Staat mit großer Mehrheit au. 


. Juli. TUS 


In petersburg ſind laut amtlicher Meldung. 25 000 Ar- | 


beiter ausſtändig. Die vom Streik betroffenen Fabriken 


werden durch militäriſche Patrouillen bewacht. 


marokko. 
von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Theobald Fiſcher. 


An einer der befahrenſten Straßen des Welthandels, im 
Angeſicht Europas, in fjórmeite der Kanonen der engliſchen 
Felſenfeſte Gibraltar gelegen, bietet Marokko das wunderbare 
Schauspiel, daß es bis in die letzten Jahre der unbekannteſte 
Teil des dunklen, jetzt überall, wenigſtens in den großen 
Fügen, aufgehellten Erdteils war, ja noch heute, wenn auch 
in geringer Ausdehnung, iſt. Mit der Bergfeſte Abeſſinien 
hat es gemeinſam, daß es ſich allein in dem ganzen gewaltigen 
Erdteil Afrika europäiſcher Herrſchaft zu entziehen vermocht 
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hat, Auch ift es wohl fein Zufall, daß gleichzeitig in beiden 
noch unabhängigen Staatengebilden das Deutſche Reich in 
friedlicher Weiſe, aber machtvoll eingreift, um das Uebergewicht 
anderer Mächte, das die wirtſchaftliche deutſche Betätigung 
auszuſchließen droht, zu brechen bezw. deutſchem Unternehmungs— 
geiſt und deutſchem Geld den gebührenden Anteil an der 
Hebung der Schätze dieſer Gebiete zu ſichern. Daß damit, 


wenigſtens bezüglich Marokkos, das gewiſſe Kreife Frankreichs 


bereits als ſichere Beute anſehen zu dürfen glaubten, auch 
das Streben von Volk und Herrſcher nach Aufrechterhaltung 
der Unabhängigkeit eine ſtarke Stütze erhalten hat, ergab ſich 
von ſelbſt. Wie immer die ſchwebenden Verhandlungen aus— 
gehen mögen, das eine war für jeden Kenner des Landes 
1.10 feiner Bevölkerung völlig ſicher, daß die vielgeprieſene 
friedliche Aufſaugung ſeitens Frankreichs gänzlich ausſichtslos 
war. Wollte Frankreich Marokko haben, ſo mußte es das Land 
erobern. Das hätte es auch ganz ſicher erreicht, aber um 
den Preis von Milliarden und unter Feſtlegung eines 
gewaltigen Heeres für unabſehbare Zeit. Und das wich— 
tigſte Ergebnis der Eroberung wäre geweſen, daß man 
den nahezu ſechs Millionen haßerfüllter Eingeborener in 
Algerien und Tuneſien, die nach den Seugniſſen zahl— 
reicher klar ſehender Franzoſen nur auf den Augenblick 
warten, da fie es wagen können, Frankreichs Herrſchaft ab- 
zuſchütteln, mindeſtens acht Millionen noch gefährlicherer Feinde 
hinzugefügt haben würde, die Gebirgsberbern des Atlas, 
die weder heute dem Sultan unterworfen ſind, noch jemals 


fremder Herrfchaft, weder den Römern noch den Arabern fih’ 


gebeugt haben. Frankreich hät ſiebenundzwanzig Jahre ge— 
braucht, ehe es die Stämme der Kabylei unterwerfen konnte, 
der kleinen, mit ihren im Winter mit Schnee bedeckten Höhen 
den öſtlichen Horizont von Algier ſelbſt beherrſchenden Ge- 
birgsfeſte des Djebel Djurdjara, den auch die Römer als 
Nons ferreus zu bezeichnen Urſache hatten. Frankreich braucht 
heute beftändig etwa 75 000 Mann als Beſatzung in Algerien- 
Tunefien. Aber das maroffanifhe Atlasgebirge ſteht an 
Höhe und Ausdehnung unſern Alpen von Nizza bis Wien 
nur wenig nach, übertrifft fie aber an Wildheit, Unzugäng⸗ 
lichkeit und Unwirtlichkeit! So fehen wir denn auch, daß es 
den beſonnenen, ſachkundigen Männern Frankreichs nicht allzu 
ſchwer geworden iſt, Staat und Volk vor verhängnisvollen 
Abenteuern zu bewahren! England wußte genau, was es in 
dem Vertrag vom 8. April 1904 anſcheinend verſchenkte. 
Daß Marokko fo lauge unbekannt geblieben ift, dazu 
haben geographiſche, geſchichtliche und politiſche Faktoren 
beigetragen. Geſchichtliche: die ewigen Kriege zwiſchen 
Chriften und Mohammedanern und der darauf beruhende 
Chriſtenhaß der Eingeborenen. Politiſche: die Eiferſucht der 
europäiſchen Mächte. Geographiſche, inſofern diefe Sänger, 
gruppe an der Nordweſtecke Afrikas trotz ihrer langen Küfte 
vom Meer aus ſchwer zugänglich iſt und im Innern zum 
großen Teil von verſchloſſenem Gebirgsland gebildet wird. 


Dies gilt ſowohl von dem Rifgebirge des mediterranen Nord- 


rands wie vom marokkaniſchen Atlas. Die feit dem Mittel- 
alter als Sitz von Seeräubern gefürchtete Rifküſte ift eine 
typifche Längsküſte, der es zwar nicht an Gliederung im 
kleinen fehlt, deren zahlreiche, mehr oder weniger halbFreis- 
förmige Buchten, durch die Brandung ausgeſpült, genau wie 
in Algerien aber nirgends Schiffen Schutz gewähren, über- 
dies mit dem Innern nur durch ſchwierige Engtäler und 
hohe Päſſe in Verbindung ſtehen. Die ſpaniſchen Preſidios, 
von denen drei auf küſtennahen Felſeninſeln, die zwei mid, 
tigſten, Melilla und Ceuta, auf Vorgebirgen liegen, haben 
ſelbſt den Zweck, die ſpaniſche Küfte und die vor dieſer See- 
räuberküſte vorüberführende Welthandelsſtraße zu ſchützen, 
niemals erreicht, fie find niemals Sitze des Handels geweſen, 


Nummer 27. 


ja, ihre Beſatzungen haben immer mehr die Rolle als be 
wachte Gefangene, wie als Wächter und Herren geſpielt. 
Ceuta, im Mittelalter als Emporium der Meerenge und 


Ausgangspunkt des Handels der Italiener mit Afrika beden- 


tend, ſank mit der Eroberung durch die Portugieſen, von 
denen es ſpäter an die Spanier überging, im Jahr 1415 
raſch von feiner Höhe herab. Das noch günftiger, genau 
wie alle Küſtenſtädte Algeriens auf und an einem hohen 
Vorgebirge am weſtlichen Eingang einer halbkreisförmigen 
Bucht gelegene Tanger beſitzt auch ſeinerſeits keinen Natur⸗ 
hafen. Doch ift es nicht ſchwer, hier einen guten Hafen zu 
ſchaffen. Aber felbft dann wird Tanger nur als Organ der 
raſcheſten Beziehungen zu Europa und als Anlaufplatz ins Mittel⸗ 
meer gehender Schiffe Bedeutung erlangen, denn es hat kein 
ausgedehntes und reiches Hinterland, ja die Beziehungen zu 
der heute ſieben Tagemärſche entfernten nördlichen Hauptſtadt 
Fes werden mit der europäiſchen Erſchließung des Landes 
mindeſtens zum Teil durch eine Eiſenbahn abgelenkt werden, 
die in wenig über 100 Kilometer Länge Fes mit einer der 
Buchten der Rifküſte, etwa der von Alhucemas, verbinden wird. 

Die Ozeanküſte iſt eine Schollenküſte mit ſehr geringer 
Gliederung im großen wie im kleinen, eine der verkehrs⸗ 
feindlichſten Afrikas, ohne natürliche Häfen, arm an Soup, 
marken und faſt immer heftig brandend und häufig von 
Nebeln verhüllt, ſelbſtverſtändlich bis heute, abgeſehen von 
dem von den europäiſchen Mächten unterhaltenen auf Kap 
Spartel, ohne alle Leuchttürme und Seezeichen. Die hier 
gelegenen Küſtenſtädte, von Norden nach Süden, Laraſch, 
Kabat⸗Sla, Caſablanca, Mazagan, Saffi und Mogador vet: 
danken eine gewiſſe Bedeutung nur ihrem reichen Hinterland 
und dem Umſtand, daß ſie dem Fremdhandel geöffnet ſind. 
Nicht geöffnete, wie Mehedia, das wohl dereinſt Endpunkt 
der großen, in Tunis beginnenden und bereits bis an die 
Grenze von Marokko durch ganz Algerien durchgeführten 
Längsbahn der Atlasländer werden wird, Azemur und Agadir, 
das natürliche Tor der reichen Landſchaft Sus, der ſüdlichſten 
des Atlasvorlandes, ſind, trotzdem ſie eher günſtigere Bedin⸗ 
gungen bieten, wie 3. B. Mehedia und Azemur als Mündungs⸗ 
ſtädte der beiden größten Flüſſe Sebu und Mnerrebia, ohne alle 
Bedentung und liegen zum Teil in Trümmern. Zu jeder 
Jahreszeit müſſen an der ganzen Rüſte die Schiffe unter 
Dampf liegen, um jeden Augenblick das offene Meer gewinnen 
zu können, und das Landen durch den Brandungsgürtel hin- 
durch iſt immer ſchwierig und oft gefährlich. Doch ließen 
ſich auch einzelne dieſer Küftenpläge, wie vor allem Mogador, 
deſſen Innenreede durch eine Küfteninfel Schutz erhält, ohne 
allzu große Koften in gute Häfen verwandeln, die dann zu— 
gleich hohe Bedeutung als Stützpunkte friedlichen und Frie- 
geriſchen Verkehrs nach der ganzen Weſtküſte von Afrika, 
nach Mittel⸗ und Südamerika erlangen würden. 

Daß alle diefe Küftenpläge am Ozean, deren kleinſten 
ſich an der Mittelmeerküſte, außer Ceuta, wenn wir dies 
noch hierher rechnen wollen, dem Verkehr nach Tetuan und 
Melilla nicht an die Seite Dellen können, eine gewiſſe Be 
deutung haben, was fid) auch in ihren europäiſchen, vor 
allem auch ihren deutſchen Kolonien ausprägt, beruht darauf, 
daß ſie alle ein von der Natur reich ausgeſtattetes, näheres, 
die meiſten and) ein weiteres, bis in den Atlas ausgreifendes 
Hinterland haben. Dies weitere Hinterland (titt fid) aller 
dings auf die beiden Hauptftädte Fes des nördlichen Ma- 
rokko, El Gnarb im Land genannt, und Marrakeſch, des ſüd⸗ 
lichen, im Land El Dous genannt, wozu dann noch die wich⸗ 
tige ſüdlichſte Landſchaft Sus hinzukommt, das, weil ſein 
natürlicher Doten Agadir der beſſeren Ueberwachung wegen 
dem Fremdhandel geſchloſſen iſt, nur über Mogador mit der 
Welt verkehrt. Fes und Marrakeſch, beide auf dem Hod» 
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land des Atlasvorlandes gelegen, jenes in etwas reicher ge- 
gliedertem Hügelland 550 Meter hoch, dieſes in weiter Ebene 
faſt 500 Meter hoch, verdanken ihre nur bis in das Mittel⸗ 
alter zurückreichende Gründung und ihre Entwicklung, die bei 
Ces jahrhundertelang eine glänzende war, dem Umſtand, daß 
dort nie verſiegende Flüſſe Waſſer in Fülle zur Schaffung 
von Beriefelungsoafen lieferten und radienförmig Straßen 
aus dem Gebirge zuſammenliefen, um dann wiederum radien— 
förmig nach der Küfte auszuftrahlen. Man kann jo Marra- 
keſch, eine wahre Gaſenſtadt, inmitten eines ausgedehnten 
Hains von Dattelpalmen, Oliven, Apfelſinen und andern 
Fruchtbäumen gelegen, unter denen Weizen, Mais, Gerſte, 
Gemüſe und dergleichen in Fülle gedeihen, etwa Mailand 
vergleichen. Wie dort alle Alpenſtraßen vom Mont Cenis 
bis zu den Päſſen von Südtirol zuſammenlaufen, um dann 
nach Genua und Mittelitalien auszuſtrahlen, fo in Marra- 
keſch die Saumwege des Atlas und die Karawanenwege, die 
in Mogador, Saffi, Mazagan, Caſablanca oder auch Rahat 
den Ozean erreichen. Vor allem iſt Fes der Ort, der alle 
Beziehungen zu den übrigen Atlasländern alfo zunächſt mit 
Algerien unterhält. Beide erſcheinen auch geradezu zu den 
großen Unotenpunkten des künftigen Eiſenbahnnetzes beſtimmt. 
Beide Hauptſtädte, neben denen im Innern nur noch das 
nahe bei Fes gelegene Miknäs, mehr eine künſtliche, aber 
auch durch Waſſerreichtum und geſundes Ulima begünſtigte 
Schöpfung der Sultane, eine gewiſſe Bedeutung erlangt 
hat, liegen im Atlasvorland, dem Herzland der ganzen von 
uns gewöhnlich als Marokko bezeichneten Ländergruppe, den 
Kern des ganzen Staatengebiets Marokko bildend, deſſen 
Herrſcher tatſächlich auch in guten Seiten kaum in einem 
Drittel des ganzen Gebiets Gehorſam findet, in dem Reſt 
nur unter Umſtänden einen gewiſſen Einfluß dadurch aus⸗ 
zuüben vermag, daß er zugeich das geiſtliche Oberhaupt 
dieſes Teils der mohammedaniſchen Welt ift. 

Das Atlasvorland kennen wir erſt ſeit kurzem genauer, 
ſeit die Franzoſen, nachdem erfolgreiche Forſchungsreiſen 
Deutfher feine ganze Bedeutung klargelegt hatten, 
mit großer Hingebung und Geſchicklichkeit die Erforſchung auch 
diefes Gebiets im Anſchluß an ihre ausgezeichnete Forſcher⸗ 
tätigkeit im Atlasgebirge in Angriff genommen haben. 
während die wirtſchaftliche Bedeutung des Atlas: und des 
Nifgebirgslandes fid) auf die Bebanung der Täler, die ſchon 
heute bedeutende Mengen von Olivenöl, Mandeln u. dergl. 
zu liefern vermögen, und auf etwaige Erzvorkommen be— 
ſchräͤnkt, von denen wir aber noch wenig wiſſen, kann das 
Atlasvorland, das in Stufen bis an den Fuß des bis in den 
hochſommer mit Schnee bedeckten Atlasgebirges emporſteigende 
Hochland zwiſchen Meer und Gebirge in einer Ausdehnung 
von etwa 85 000 Quadratkilometer, als ein von der Natur 
wenigſtens zum Teil als ein ſehr reich und ſehr mannigfaltig 
ausgeſtattetes Gebiet bezeichnet werden. Zunächſt kann die 
Wich im Mittel etwa 150 Meter hohe und bis 600 Kilo- 
meter lange Stufe längs dem Meer als eins der herrlichſten 
Ackergebiete der Erde bezeichnet werden, namentlich auf einer 
Fläche von etwa 20 000 Quadratkilometer, deren Boden 
ſchkwatze Humnserde bildet, die nach den Unterſuchungen Ger, 
ſchiedener mitgebrachter Proben die beiten Böden Deutſchland⸗ 
übertrifft. dort kann man im Mai tagelang durch unabſeh⸗ 
bate wogende weizengefilde reiten, die abwechſeln mit Feldern 
von Mais, Kicererbfen, Erbſen, Sanbohnen, Gerſte, Flachs, 
Coriander, Fenkgrek und andern Gewächſen. Dort fah ich 
auf unbekanntem Boden Diſteldickichte, die höher waren als 
der Kopf eines Reiters. In der Nähe von Mogador wird 
die Gerſte um Mitte April geerntet. Der gleiche Boden würde, 
namentlich im Sus, unter künſtlicher Bewäſſerung Zuckerrohr, 
Saummolle und Erdmandeln in Fülle hervorbringen. Das Klima, 
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zu deffen Erforſchung nicht weniger als fünf dentſche meteoro- 
logiſche Stationen beitragen, iſt ein durchaus geſundes, nament⸗ 
lich iſt es von Malaria, die in Algerien unter den europäiſchen 


Anſiedlern fo furchtbare Derheerungen angerichtet hat, frei. 


Die Höhe der auf den Winter beſchränkten Niederſchläge ſinkt 
im Küftengürtel ſelten unter das nötige Maß von 400 mm, 
während die nach dem Innern laut Meſſungen der in 
einem deutſchen Kaufhof in Marrakeſch von mir eingerichteten 
Station auf 200 mm ſinkt und erſt mit der Annäherung an 
das Gebirge wieder zunimmt. Bei ſo geringen Niederſchlägen 
und vielfach ſteinigem Boden herrſchen im Innern Steppen 
vor, die zwar in regenreichen Wintern Ackerbau nicht ans- 
ſchließen, aber vorzugsweiſe große Herden von Rindern, 
Schafen, aud) Kamelen ernähren. Am Fuß des Atlas kann 
aber die ganze Steppe durch die zahlreichen, auch im Sommer 
durch die Schneeſchmelze noch waſſerreichen Flüſſe in herrliches 
Oaſenland mit ſüdlichen Fruchthainen verwandelt werden. 
Ferner birgt das Atlasvorland, am meiſten aber die Landſchaft 
Sus, wie man fchon aus der von mir nachgewieſenen Aehn⸗ 
lichkeit ſeines Aufbaus mit Spanien ſchließen kann und in 
meiner Hand befindliche Proben zeigen, große, innere Schätze, 
namentlich von Kupfer und Eiſen. | 

Dazu rechne man, daß dies Land aller in Kulturländern 
im Laufe von Jahrhunderten geſchaffenen Kulturerriungen- 
ſchaften entbehrt. Straßen, Brücken, Eiſenbahnen, Häfen, 
Leuchtfeuer, Bewäſſerungsanlagen, Windmotoren zum Waſſer— 
heben, elektriſche Anlagen und dergleichen, ganz abgeſehen 
von der Ausbentung des Bodens, ſind noch zu ſchaffen. Große 
Beſtände von Swergpalmen, die im weſtlichen Algerien mit 
großem Gewinn gezogen werden, harren der Ausbeutung, 
Berge von Dünger lagern um einzelne Küftenftädte, die 
Küftengewäffer gehören zu den fiſchreichſten der Erde und 
werden ſeit 1904, da die Spanier und Portugieſen dieſe 
Schätze nicht zu heben verſtauden haben, von deutſchen Fiſch— 
dampfern ausgebeutet. Welche Ausſichten eröffnet dieſes 
reichſte und auch wegen ſeiner Lage und Weltſtellung bei 
weitem wichtigſte der drei Atlasländer deutſchem Unter— 
nehmungsgeiſt! Bei gleichem Licht und gleicher Sonne können 
wir ſicher ſein, daß wir keinem Wettbewerber, am wenigſten 


den Franzoſen, nachſtehen werden. Schon heute nimmt der 


deutſche Handel mit Marokko, obwohl er dort erſt vor 
25 Jahren Wurzel zu faſſen begonnen hat, alſo viel ſpäter 
als der auf Gibraltar geſtützte engliſche, der franzöſiſche und 
ſpaniſche, die zweite Stelle ein, ſoweit ſich das überhaupt in 
dieſem Land feſtſtellen läßt. Das Uebergewicht mit etwa der 
Hälfte der Uus- und Einfuhr hat auch hier England durch 
feine billigen Baumwollenwaren und den Tee, das National- 
getränk der Bevölkerung; aber die dentſchen Kaufleute, die 
nicht nur in allen Küftenftädten, ſondern auch im Innern 
unter Entbehrungen und Gefahren ſich ihren Platz erobert 
haben, drängen es langſam zurück. Franzöſiſche Handels- 
häufer von Bedeutung gibt es an der OGzeanküſte kaum; durch 
den Landhandel mit Algerien, bei dem allem aus Marokko ein— 
geführten Vieh ein vielfacher Wert, etwa der der Markthallen 
von Paris, dem in Marokko marktgängigen zugeſchrieben wird, 
werden hohe Sahlen geſchaffen. Allerdings iſt der denifche 
Handel mit Marokko bei weitem überwiegend Ausfuhrhandel 
der Landeserzeugniſſe: Mandeln, Olivenöl, Schaf-, Ziegen- 
und Ochſenfelle, Wachs, Sandarakharz, Gummi arabicum, 
Eier uſw. Die deutſche Einfuhr erſtreckt ſich nur auf Tuche, 
Wollen» und Leinenſtoffe, Eiſen- und ſonſtige Metallwaren, 
Kaffee und dergleichen, während es noch nicht gelungen 
iſt, die deutſche Zuckerinduſtrie für Marokko zu intereſſieren, 
das an Tee ungeheure Mengen verbraucht, die auch Frankreich 
und Belgien liefern. Die langſam, aber ſtetig gewachſene 
Sahl der über alle Müſtenplätze, obenan Tanger, verteilten 
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Deutfchen betrug 1901: 200 und mag heute auf 250 geftiegen 
fein, faſt nur Kaufleute, nicht viele mit Familien. Der 
deutſche Anteil am Geſamthandel Marokkos mag etwa 1/6 
ausmachen, iſt aber beſtändig im Steigen und größer als 


3. B. mit Kamerun und Oſtafrika. Schon vor mehreren 


Jahren ſchätzte man das in Marokko angelegte deutſche 
Kapital auf Millionen Mark, weit höher als das franzöſiſche. 
Wenn heute der Geſamthandel des ſo reichen Marokko in⸗ 
folge der dort herrſchenden Mißwirtſchaft nur etwa 100 
Millionen Frank betragen mag, fo kann ich dem franzöſi⸗ 


ſchen Kofonialpolitifer C. Fidel, der vor kurzem ein auf 


gründlichen Studien beruhendes, vorurteilsfreies Werk über 


„„ 
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die wirtſchaftlichen Intereſſen Frankreichs in Marokko ver⸗ 
öffentlicht hat, nur beipflichten, wenn er annimmt, daß 
gegenüber einer Handelsbewegung von etwa 700 Mill. Frank 
von Algerien und Tuneſien, die faſt durchaus das franzöſiſche 
Wirtſchaftsleben befruchtet, in kurzer Seit bei völliger Ent⸗ 
wicklung aller Hilfsquellen der Geſamthandel von Marokko 


auf eine Milliarde Frank ſteigen könnte. Es gilt alſo nicht 


nur, den heutigen Beſtand zu erhalten, ſondern vor allem 
auch den Anteil zu Berg, der dem deutſchen Volf nach feiner 
vieljährigen bisherigen Betätigung an der wiſſenſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Erſchließung Marokkos bei deſſen vor⸗ 
ausſichtlichen Entwicklung zukommt. 


Aus der Daturgeſchichte des Kremdenkührers. 


Plauderei von A. Oskar Klaußmann. 


„Dieſes Bild is von den berühmten Maler Peß⸗ neh 
(Pesne) jemahlen. — Dort ftehen drei Büſten: Sofohkels, 
Dobmer und noch eener. — So groß wie auf dem Bild 
(Miniaturgemälde) war Friedrich der Große nicht, ſondern 
fo groß wie die Figur auf dem Tiſch (Diertellebensgröße).” 

Stürmiſche Heiterkeit brach infolge der letzten Bemerkungen 
bei den Beſuchern aus, die ſich die Zimmer Friedrichs des 
Großen in Sansſouci von dem Führer zeigen ließen. An 
jenem Tage — es ift eine lange Reihe von Jahren her — 
war die Sahl derer, die Sansſouci ſehen wollten, fo aufer? 
ordentlich groß, daß irgendein „Reſerveführer“, der feinen 
Spruch noch nicht genügend auswendig konnte, in den Dienſt 
geſtellt wurde, und leider gehörte ich mit dem aktiven öfter: 


reichiſchen Offizier, der mein Gaſt war, zu den Geführten. 


Ich ärgerte mich nicht nur, nein, ich ſchämte mich über 
diefe „Erklärung“, und mit Recht fand es der öſterreichiſche 


Gaſt geradezu pietätlos, daß in den Zimmern des Großen 
Friedrich eine derartige Schilderung geboten wurde. | 


Der Führer in Muſeen, in Schlöſſern, in Kirchen, in 


Tropfſteinhöhlen uſw. ift ein notwendiges Uebel. Notwendig 
-ift er unter allen Umſtänden. Man kann die Befucher nicht 


ohne Begleitung herumgehen laſſen, denn das wäre eine gar 
zu große Verführung zu allerlei Sachbeſchädigungen, die aus 
Neugier, Rückſichtsloſigkeit oder Zerſtörungstrieb begangen 
werden würden. Wäre nun der Führer nur ein Begleiter, 
ſo wäre das ſehr ſchön. Der gebildete und verſtändige 
Keiſende hat ſich ja doch vorher aus dem Keiſehandbuch mehr 
oder minder genau über das informiert, was er ſehen will. 
Der Begleiter iſt dann für ihn nur dazu da, um etwaige 
Fragen zu beantworten, die man bei der Beſichtigung ſtellen 


möchte. Natürlich weiß der verſtändige Beſucher auch, daß 
er nicht nach Belieben Fragen an ſeinen Führer richten kann; 


denn dieſer iſt kein Konverſationslexikon, das auf alle Fragen 
Auskunft weiß. Man kann es dem Kaftellan eines Schloſſes 
oder der Küfterstochter in einer Kathedrale nicht zumuten, 
daß fie uns 3. B. über die kunſtgewerbliche Technik bes 
Mittelalters erſchöpfende Auskunft geben. Da muß man ſich 
eben ſelbſt informieren, vorher oder nachher, und ſich nötigen- 
falls Notizen im Reiſehandbuch machen. 

Man. kann fih, wenn man allein geführt wird, von 


den Unannehmlichkeiten ſolcher Führung befreien, indem man 


dem Führer oder der Führerin vorher das beſtimmte Trinf- 
geld einhändigt und ſie bittet, nur dann etwas zu erzählen, 
wenn fie gefragt worden. Solche Einzelführung ift ſtets 
teurer, als wenn man ſich einer größeren Schar anſchließt. 
Aber Reifen koſtet eben Geld, und wer ſich andern anſchließt, 


hat die Sache zwar billiger, muß aber dafür mande Unan⸗ 
nehmlichkeiten mit in den Kauf nehmen. 

Bei ſolcher Maſſenbeſichtigung wird man gewöhnlich von 
den Hauptgegenftänden durch das Treiben und Gebaren der 
andern abgezogen. Es iſt oft viel intereſſanter, Studien an 
dieſen Mitmenſchen und Mitbefihtigern zu machen als an 
den Gegenſtänden oder der Lokalität, die man beſichtigt. Man 
überzeugt ſich bald, wie ſchwer das Brot eines Führers iſt, 
ſchon wegen der Hunderte von unnützen, überflüſſigen und 
unüberlegten Fragen, die an ihn gerichtet werden, und die er 
alle mit gleicher Höflichkeit beantworten ſoll. Aus ſeinen 
Erklärungen kann man es ſogar heraushören, welche 
ſonderbaren Fragen am häufigften an ihn geſtellt werden, denn 


durch ſeine Erklärung baut er gewöhnlich dieſen Reden 


[don vor. Man entdeckt auch bald, daß die Leute, die am 
meiſten fragen und ſich am allerneugierigſten und inter⸗ 
effierteften zeigen, in dem Augenblick verſchwinden, in dem 
es gilt, dem Führer das meiſt wohlverdiente Trinkgeld zu 
geben — wohlverdient wegen der Mühewaltung, die der 
Mann hatte. | 

Trotzdem kann man immer noch der Anſicht fein, daß das 
Führerweſen durchaus der Reform bedarf. Für die Kunft- 
ſammlungen in München zum Beiſpiel kann man ſich jetzt 
ſchon Führer engagieren, die akademiſche Bildung beſitzen. 
Es find dies junge Gelehrte, die für entſprechendes Honorar fid) 
dazu entſchließen, Intereſſenten durch die Kunſtſammlungen zu 
begleiten, um ihnen dabei mehrere Tage hintereinander 
gewiſſermaßen ein Privatkolleg über Hunt, Kunſtgeſchichte 
und Kunftgewerbe zu leſen. Auch der gebildete Menſch ift 
nicht immer über dieſe Dinge informiert, beſitzt nicht ſo viel 
poſitives Wiſſen, um ſich jedem Kunſtgegenſtand gegenüber 
ſofort zurechtzufinden. Der akademiſch gebildete Führer klärt 
ihn auf, weiß auf alle Fragen Auskunft, und ein tagelanger 
Beſuch von Sammlungen in Begleitung eines ſolchen Mannes 


erſchließt eine ganz neue Welt und vermehrt die xL 


auf beſtimmten Gebieten ganz außerordentlich. 

Man kann nun aber natürlich nicht in jedes alte Schloß, 
in jede Kapelle einen akademiſch gebildeten Führer ſtecken, 
der Hiftorifer von Fach iſt oder antiquariſche Studien gemacht 
hat. Man muß ſich eben darauf beſchränken, Führer zu ſtellen, 
die einen gewiſſen Spruch auswendig gelernt haben und dieſen 
nun mit mehr oder minder großer Begeiſterung herunter⸗ 
leiern. Dabei ſpielt nun die Charaktereigentümlichkeit des 
Führers eine wichtige Rolle, und gerade diefe Eigenſchaften 
ſind es, die uns ſehr oft das Geführtwerden zur Qual 
machen. 


| Nummer 27. 
. 


Da if zum geifpiet der e und gewiſſenhafte 


Führer, der uns nichts, aber auch gar nichts von dem er⸗ 
ſpart, was er glaubt, uns ſagen zu müſſen. Er ermüdet 
nns durch die umſtändlichen Erklärungen unwichtiger Gegen- 
ſtände, jedes kleine Bild macht er zum Gegenſtand einer Be⸗ 


ſprechung. Er führt uns hiſtoriſche Daten vor, die gar kein 


` Jntereffe für uns haben, weil fie fih auf Perſönlichkeiten 
beziehen, don denen wir nie im Leben etwas hörten. Selbſt 


das Gout Objekt, das fid) in dem betreffenden Simmer 


oder in der Sammlung befindet, wird erklärt, und der Eifer 
des Mannes ift ebenſo zu loben wie feine Gewiſſenhaftigkeit. 


luc ijt man als Beſucher nach kurzer Seit vollftändig abge⸗ 


ſpannt und nicht mehr fähig, neue Eindrücke in fid, aufzunehmen. 


Um alle Stimmung wird man durch den Führer gebracht, 


wenn er gleichzeitig ein Witzbold iſt oder ein folder zu fein 
glanbt. Nicht allein, daß uns feine Witze immer im un» 


paſſendſten Augenblick in die. Ohren klingen, ſie wirken auch 


anſteckend, denn gewerbsmäßige Witzbolde aus der Schar, mit 


der man zuſammen beſichtigt, fühlen ſich veranlaßt, auch ihr 


Dé leuchten zu laſſen. 

Der eigenſinnige Führer, der mit einer gewiſſen Hart- 
nädigfeit mit feinen Erklärungen bei einem beſtimmten 
Gegenſtand verweilt, kann ebenfalls allen Genuß verderben. 
Ich erinnere mich, auf einem alten Schloß im Harz eine 
Szene mit einer Führerin gehabt zu haben, einer alten 
Kaſtellansfrau, die eine geradezu krankhafte Sucht hatte, auf 
allen Porträten, die wir in den verſchiedenen Zimmern des 
Schloſſes fahen, waren es nun Gelgemälde, Stiche oder Kreide⸗ 
zeichnungen, nachzuweiſen, daß die betreffende Perſönlichkeit 


| van der Blauſucht gelitten habe“. Schließlich erzeugten dieſe 
nicht endenwollenden Erklärungen über die Blauſucht bei mir 


eine Art Blankoller, und ich wurde ungemütlich. Da aber 
Frauen bekanntlich. immer das letzte Wort haben müſſen, 
verſicherte mir die Führerin, es würde mir ſchließlich doch 
leid tun, mich a näher mit der Blauſuckt beſchäftigt zu 
haben. 


geſchleppt hat und nun von uns verlangt, daß wir in einer 
Entfernung von vielen Meilen eine beſtimmte Bergſpitze oder 
einen beſtimmten Kirchturm ſehen ſollen. Ueber der Gegend, 
in der der intereſſante Punkt zu ſehen ſein ſoll, liegen Dunſt 
und Nebel, unſere blöden Großſtädteraugen ſind abſolut nicht 
gewöhnt, auf fo weite Entfernungen in der flimmernden 
Kuft etwas zu unterſcheiden. Der Führer will uns aber mit 
Gewalt zum Sehen bringen, er fuchtelt mit dem Arm und 
dem langausgeſtreckten Finger vor unſern Augen herum, er 
faßt uns an den Schultern und ſtellt uns zurecht. Gewöhn⸗ 
lich hilft hier nichts als die im höflichſten Ton abgegebene 
Erklärung: „Bol Sie der Teufel mit Ihrer Bergſpitze oder 
Ihrem Turm, mir liegt nichts daran!“ 


daß es Führer gibt, die fih in ihrer Erklärung frivoli- | 


täten erlauben, die ſehr peinlich wirken, wenn man mit Damen 
zuſammen Beſichtigungen vornimmt, ſei nur nebenbei erwähnt. 

Auch der unwirſche Führer iſt mir begegnet, der ſich 
geradezu menſchenfeindlich zeigt, jede Frage, ſelbſt die harm⸗ 
lofefte, als Beleidigung zu betrachten ſcheint und fid) überhaupt 
fo benimmt, als fei es eine Unverſchämtheit, daß man ihn 
in feiner Ruhe geſtört habe. Nur beim Trinfgeldnehmen 
flt fih fein Geſicht auf. Indes iſt eine ſolche Erſcheinung 
immer noch eine Abwechſlung, und ich habe diefe Lente in 


meinem Kerzen entſchuldigt, denn ich dachte daran, wie viele 


dumme und überflüſſige Fragen wohl an den betreffenden 
unwirſchen Mann im Lauf des Tages bereits geſtellt fein 
mochten, bevor ic ihm in die Hände fiel. 


Nur mit Grobheit kommt man gewöhnlich von dem Führer 
. les, der uns auf irgendeinen Turm oder auf eine Bergſpitze 
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Einem verlogenen Privatführer bin ich im Bapriſchen 


Nationalmuſeum in München begegnet. Er ſprach Engliſch 


und führte eine engliſche Familie, die ihn wohl im Hotel 


engagiert hatte. Ich hielt es in der Nähe dieſes Führers, 


der in einem -Waffenfaal feine hiſtoriſchen Erklärungen abs 
gab, nur wenige Minuten aus, dann flüchtete ich mit ge 
ſträubtem Haar. Solche verdrehungen und Entſtellungen 


geſchichtlicher Tatſachen (er verwechſelte 3. B. den Dreißig⸗ 


jährigen und den Siebenjährigen Krieg) hätte id) nicht für 


möglich gehalten. Die Engländer, die nicht an einem Ueber- 
maß von allgemeiner Bildung zu leiden ſchienen, horchten 
geſpannt auf die Erklärungen, die der Führer ihnen gab. 


Eine ſehr drollige Führerin lernte ich vor Jahren bei 


den römiſchen Ausgrabungen in der Nähe von Budapeſt 
kennen. Wir waren fünf Perſonen, die fih zufällig in 


dieſen wunderbaren, römiſchen Ruinen zuſammengefunden 


hatten. Ein herrliches Amphitheater war durch Ausgrabungen 
bloßgelegt und ebenſo ein Bad. Als Führerin fungierte eine 
Deutſch⸗Ungarin, eine Frau kanoniſchen Alters, die fid) wahr⸗ 


ſcheinlich ſelbſt den Führerpoſten verliehen hatte und Hervors. 


ragendes in unfreiwilliger Homik leiſtete. Sie hatte ſich 
anſcheinend die Geſchichte der ehemaligen römiſchen Provinz 
Pannonien und der an jener Stelle lebenden Römer nach 
eigenem Gutdünken zurechtgelegt. Die Zwinger, in denen 


in der Arena die wilden Tiere gehalten wurden, gab fie für 


Grabkammern aus, weil „Trucherln mit Banern“, das heißt 
Särge mit Gebeinen, dort „geſtanden ſeien“. Schließlich über⸗ 
nahm ein zur Geſellſchaft gehöriger Offizier, der ſich mit den 
römiſchen Altertümern in Ungarn beſchäftigt hatte, die 
Erklärung, die um ſo notwendiger war, da ſelbſt das Reiſe⸗ 
handbuch über dieſe neuen Ausgrabungen noch nichts meldete. 

Allerdings, das Keiſehandbuch darf man nicht vollſtändig 
zum Erſatz für die Beſichtigung, ob mit oder ohne Führer, 


machen. Man darf nicht wie der Amerikaner reiſen, der 


manchmal im Flug durch die Welt jagt, gewiſſermaßen nur, 
um zu konſtatieren, daß die betreffenden berühmten Bauten 
noch daſtehen, oder daß in den Sammlungen noch das Wich⸗ 
tigſte und Wertvollſte vorhanden iſt. Ein engliſches Blatt 
ſchilderte vor kurzem einen ſolchen beſichtigenden Amerikaner 
(ob nach der Wirklichkeit oder nicht, iſt gleichgültig) ſehr be⸗ 


zeichnend, indem es erzählte, daß dieſer Amerikaner mit dem 


gedruckten Neifeführer in der Hand den Kaftellan der Kunft- 
ſammlung herausklingelte und ihn fragte: „Haben Sie die 
berühmte Dafe noch hier in der Sammlung?“ 
„Jawohl, mein Herr.“ | 
„Und den Tifch, der zehntauſend Pfund gefoftet hat?” 
„Jawohl, mein Herr.“ 


| „And, haben Sie nod das berühmte Bild Karls I. von. 
van Dyg?” 


„Es ift alles da“, TA der Kaftellan; „wollen Sie nicht 
nähertreten und fich die Sachen anſehend“ 

„Nein, ich danke,“ erklärte der Amerikaner, „ich habe 
hier alles in meinem Katalog und gedruckten Keiſeführer. 
Ich habe feine Seit, ich muß heute noch vier Sammlungen 


kontrollieren, und morgen nufi ich geſchäftlich in Mancheſter fein." 


Det ſchlimmſte Typus des Führers aber ſei zum Schluß 
erwähnt: das iſt jener, der einen ſchwunghaften Handel mit 
Anſichtspoſtkarten betreibt, womöglich mit ſolchen, die er auf 
eigene Koften anfertigen ließ. Natürlich ift die Führung 
mangelhaft, da der Mann vor allem die Gemüter der Ge— 
führten für den Ankauf von Anſichtspoſtkorten zu erwärmen 
fudit. Es ift geradezu bewundernswert, mit welchen Kniffen 


er ſelbſt Leute, die von Anſichtspoſtkarten gar nichts halten 


und Geldausgaben ſcheuen, zu veranlaſſen weiß, . wenie g- 
ftens ein paar Stück abzunehmen. 
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Briefe eines modernen cädchens. 


Kiel, den 5. Juli 1905. 
Liebſte Couſine! | 
Es ift ein ſehr ehrenvoller Antrag, den Du mir machſt, 
daß ich Dich und Deine vier Kinder mit Ferienzug von 
Berlin nach Tegernſee bugſieren foll Was unſereinem doch 
alles zugetraut wird! Wenn die Kraft der Mütter verſagt, 


die Erzieherinnen den Kopf verlieren, die Nerven der Väter 


am Serreißen find, dann werden wir, die wir in Selbſt— 
ſtändigkeit „machen“, herangeholt und vor den Riß geſtellt! 
Man weiß, daß unſere Sorte niemals den Kopf verliert, daß 
wir vor vollen Schaltern, in überfüllten Coupés, im Kampf 
um Speiſewagenplätze ſicher wie Leuchttürme in der Dron, 
dung ſtehen — und wenn uns ſonſt ſo oft vorgeworfen wird, 
daß wir mehr egoiſtiſchen als humanen Swecken nachgehen, 
fo bilden wir doch nachgerade als Keiſemarſchälle eine ge 
wiffe philanthropifche Spezialität aus! Wie manche Tante 
habe ich ſchon gen Süden eskortiert! Wie oft meinen Dater, 
der auf Reifen jeden Mitfahrenden als perſönlichen Feind 
betrachtet, vor Huſammenſtößen mit juriftifchen Konfequenzen 
bewahrt! Warum ſoll ich da nicht Dich und Deine Gören 
ſelbſt am berüchtigten Achten ſicher quer durchs Vaterland 


lancieren könnend 


Alſo ich komme! Drei Wochen holſteiniſche Landluft 
haben mein Sommerbedürfnis abſolut gedeckt! „Stippmilch“ 
habe ich mir bereits wieder übergegeſſen — die Kieler Woche 
iſt ja doch vorbei — alſo was hält mich noch an der nordiſchen 
Küftel 

Ich fomme fo, daß id vorher nod einen Abend des 
Kainzenfembles mit abklappe, dieſen theatraliſchen Gegen⸗ 
beſuch von der Donau — daß ich das 65 pferdekräftige Auto 


eines in Kiel neugewonnenen Freundes noch probiere — (ein 


Auto mit geſchloſſenem Coupé, für das bisher jede Woche 
1500 Mark Polizeiftrafen entrichtet find, das aber — aller» 
dings nur für den Darinſitzenden! — einfach ideal fein muß!) 
und dann am entſcheidenden Morgen lade ich Euch in heiliger 
Frühe auf und werde ganz Cook für Euch fein — oder 
klaſſiſcher geſprochen — wie Mentor für den Telemach. 

Etwas tyrannifch werde ich zwar auftreten, von vorne 
herein ſämtliche Reiſebonbonnieren in Beſchlag nehmen... 
Bloß Butterſtullen und kalter Tee werden verabfolgt. Deine 
im Zoo abonnierten Gören wiſſen es ja ſchon von den Raub» 
tieren her, daß einmal in der Woche keine Fütterung ſtatt— 
findet — und an Unödl und Strudeln können ſie fid) ja 
dann, wenn ich die leibliche Verantwortung für fie wieder 
los, bin, gründlich entſchädigen. Und noch einen Befehl ver- 
hänge ich: von Hitze, und wenn fie noch fo ee iſt, 
darf am Reiſetag nicht geredet werden! 

Die Sorte Hitze, wie fie fid) neuerdings im ſonſt fo 
kühlen Germanien einbürgert, iſt nur dann aushaltbar, wenn 
man ihr unverſchämtes Auftreten möglichſt ignoriert und ein 
Geſicht dazu macht, als ſäße man beſtändig wie eine Seft- 
flaſche zwifchen Eis. Wenn einen das Klima dauernd ähn- 
liche Streiche ſpielt wie jetzt, ſollte man eigentlich auf antike 
Gewänder zurückkommen und die Lebensführung und die 
Trachten wirklich wieder pompejaniſch einrichten. Du follieft 
Deiner Deſzendenz entſchieden Reiſekoſtüme aus Iſidora 
Duncans Canzſchule verſchreiben — das größtmöglichſte 
Minimum iſt wirklich das klügſte! Ich ſelbſt wäre ſehr für 
Tunika und Grecque-UMante zu haben, wenn ich auch befürchte, 
daß den heutigen Männern die Tracht des Sophokles und 
Cäſar weniger gut ſtehen würde, [o überzeugend fie an 
fih ift... 


Sollten übrigens die vielumrätſelten Marsbewohner um 
den 8. Juli herum durch ihre vermutlich ſehr kunſtreich ges 
ſchliffenen Ferngläſer auf unſern Globus herunterſehen, ſo 
muß er ihnen unruhig wie ein Ameiſenhaufen erſcheinen, 
wie ein ruheloſes Kaleidoſkop, in dem ſich alles in⸗ und 
übereinander bewegt. Oder wie ein Schlachtfeld muß es 
aus der Dogelperfpeftive ausſehen, wo unaufhörlich die 
Kohorten hin- und hergefchoben werden, aus den Toren der 
Hauptſtädte in langen Bahnzügen zu den verſchiedenen 


Grenzen transportiert. Die ganze Meeresküſte iſt wie in 


Belagerungszuftand verſetzt — zu den ſtillen, kleinen Inſeln 
krabbeln unaufhörlich menſchenvolle Dampfer hinüber. Heber. 
allhin, wo Berge ſind, Mittelgebirge oder Alpenland, ergießt 
fih die Menſchenüberſchwemmung. Selbſt in der Ebene ift 
kaum ein Ort mehr, der nicht Sommerfriſche wäre, und 
wenn ihn auch nichts dagu berechtigt als etwa ein minimaler 
Waldteich oder ein rührend ſchwacher Eiſenſäuerling ... für 
alle Geſchmäcker, für alle Anſprüche gibt es etwas. Alles 
drängt hinaus „aus der Straßen quetſchender Enge“. Die 
ganze Welt ſcheint in Bewegung. Das erſehnteſte Datum 
iſt da — die Ferien haben angefangen! | 
Ueberall warten Genüſſe. Nur das Heranfommen an 
den reinen Genuß iſt nicht gerade leicht es ähnelt ſchon 
mehr den fatalen Prüfungen, die einſt der Novize zu be- 
ſtehen hatte, wenn er aufgenommen werden wollte in einen 
jener myſtiſchen Götterorden der Vorzeit. Die Miſeren des 
Reifetags find nicht beſſer als das Waten durch Schlamm 
und Hige. Das Umſteigen an großen Knotenpunften mit 
zu viel Kindern und zu viel Handgepäck gehört nicht unter 
die Rubrik der reinen Reiſefreude! Gänzlich Halali, ent 
nervt und ausgepumpt kommt der Sommerfriſchler meiſt am 
Erholungsort an. Ganz langſam geht’s bergauf. Nach vier 


Wochen hat er es zu etwas Elan und etwas Reiſelack ge- 


bracht — und gerade dann muß er wieder heim — durch die 
gleiche Drangſal zurück. 5 

Aber die Kinder find glücklich geweſen! Und im Jahr⸗ 
hundert des Kindes ſpielt dieſer Geſichtspunkt nun einmal 
die Hauptrolle. Sie bringen Bilder von blauen Alpenſeen 
im Gedächtnis mit, von rauſchenden Harztannen, von Dörfern 
mit Friedenslinden am Teich — allerhand, wovon ſie in 
langweiligen Schulſtunden träumen, wonach ſie ſich ſehnen 
können ... Der gefürchtete Juli, den jeder, der nicht über ſchul⸗ 
pflichtige Kinder verfügt, wohlweislich zu Hanſe verſitzt, ift 
für ſie der Glanzpunkt des Jahres — und darum, liebe 
Couſine, folge ich auch ſo gern Deinem Ruf, weil ich mich 
auf die großen, erwartungsvollen Augen all der ansreiſenden 
Kinder freue.. 

Ach, für mich müßte es mindeftens eine Reife nach Tibet 


fein, wo fih der Himalaja, die „Milch des Himmels”, blen- 


dend weiß über den neuerſchloſſenen Tälern hinzieht, um 
mich in ſolchen Vorfreuderauſch zu verſetzen, wie Deine 
Kinder ihn für Tegernfee empfinden mögen! ) 

Bayrifhes Gebirge tut's bei mir leider nicht mehr! Die 
Bergformen find mir da lange nicht ſtiliſiert genug ... und 
mehrere Wochen in ein und denſelben See zu ſtarren, würde 
mich fo melancholiſch machen, daß ich ſchließlich hinein⸗ 
ſpränge. | 

Ich werde Euch alfo nur dort abliefern, wie der Poft- 
meuſch Pakete beforgt, und mich dann eiligſt wieder auf 


Berlin zurückkonzentrieren, wo die Hundstage immer noch 


aushaltbarer find als ſonſtwo in der Welt .. 
Alſo auf morgen! Deine Ada⸗Alice. 
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- Der Krieg in Oftaf ten. ois, S. 1181) 
Die Lage in der Mandſchurei hat fid) neuerdings wenig 


verändert, die Japaner haben wiederholt offenſive Bewegungen 


gemacht, aber die erwartete große Schlacht hat ſich bisher 
nicht entwickelt. Wird es überhaupt dazu nicht mehr kommend 
Anfang nächſten Monats follen in Waſhington die Bevoll⸗ 
mächligten Japans und Rußlands zuſammentreten, um über 


den Frieden zu beraten. Der Sar hat feine Botſchafter in 


Waſhington und Rom, Baron Rofen und Graf Murawiew, der 
Mikado gleichfalls feinen Vertreter bei der amerifanifchen 


Regierung Takahira und ſeinen Miniſter des Aeußeren Baron 


Komura zu Unterhändlern für das Friedenswerk ernannt. 
Aber zum Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, von dem auch 
eine Zeitlang die Rede war, ift es nicht gekommen, und die 
Mafnahmen zur Fortführung des Kriegs ruhen nicht. Die 
Rufen heben in der Heimat neue Referven aus und find auf 
die Derproviantiernng von Wladiwoſtok bedacht. 

l za 


In Rußland (Abb. 5. 1150 bis 1155) gärt es unauf⸗ 


hörlich, und an allen Ecken und Enden des Keichs lodert die 


Glut zu hellen klammen auf. Seit Monaten ſchon wird von 


allerhand bedenklichen Vorgängen berichtet, am bedenklichſten 
aber erſcheinen die Ereigniſſe vor und um Odeſſa, die kurz⸗ 


weg als die „Schreckenstage von Odeſſa“ bezeichnet werden. 


Da herrſchte offene Rebellion nicht nur in der bürgerlichen 


Bevölkerung, ſondern auch in der Flotte. Der Troſt, daß die 


Offiziere ihrem Eid treu blieben, -ift um fo ſchwächer, da fie fidh 
den Meuterern gegenüber als machtlos erwieſen. Die Disziplin: 
loſigkeit in der Flotte, die hier zutage trat, und' die in grellem 
Gegenſatz zu der Manneszucht auf japaniſchen Schiffen ſteht, 
läßt wohl eine der Urſachen der ruſſiſchen Niederlage er 
kennen. Was ſich hier abſpielte, iſt denn doch noch kaum 
dageweſen. Die Beſatzung des „Unjäs Potemkin“, des Flagg⸗ 
fáifs der Schwarzen Meer⸗Flotte, lehnte fid) gegen die Dor, 
geſetzten anf und brachte fie zum größten Teil ums Leben, 
die Mannſchaften anderer Schiffe machten wenigſtens vor. 
übergehend mit ihnen gemeinſache Sache. Der „Potemkin“ 
geht nach Odeſſa, gibt Schüſſe gegen die Stadt ab und droht 
mit einer regelrechten Beſchießung, wenn ihm nicht die ver- 
langten Hohlen und Lebensmittel geliefert werden. Die 
evolutionären Elemente am Ort unterſtützen die Meuterer, fie 
legen im Hafen Feuer an und hindern die Feuerwehr, an der 
Löſcharbeit. Ungeheure Vorräte werden vernichtet, und die 
betrunkenen Plünderer kommen zu hunderten in den Flammen 
um Admiral CTſchucknin entſendet, um den „Potemkin“ anf- 
bringen, ein Geſchwader unter Vizeadmiral Krieger, aber 
diefer muß unverrichteter Sache wieder umkehren. Nun iſt 


, Graf Alexis Ignatiew mit außerordentlichen Vollmachten ans- 


«fate, nach Odeſſa geſchickt worden, um Ordnung zu 
ſchafen, aber an andern Orten haben auch die Männer mit 


dikkatoriſcher Gewalt nicht mehr erreichen können als höch⸗ 


fens die Aufrechterhaltung der äußeren Ruhe. Das Land 


verlangt eine Aenderung des Kegierungsſyſtems, die ja auch 
der Far erſt kürzlich wieder den Vertretern der Semſtwo beim; 


Enpfang in Peterhof zugeſagt hat, wohin er kürzlich mit 
ſeiner Familie aus Farskoje Sjelo übergeſiedelt iſt. 


. 

Herzog Karl Eduard und feine Braut (Abb. S. 1155). 
Jn Sachfen-Koburg und Gotha rüfet man fih zum Em 
Mg des Berzogs Karl Eduard, der am 19. Juli großjährig 
Din md die Regierung übernimmt. Er wird wenige Tage 
ſräter von Schloß Callenburg aus feierlichen Einzug in Ko- 
burg halten, diesmal noch allein. Binnen kurzem aber winkt 
ein zweiter Einzug, bei dem ihm feine Gemahlin bereits zur 
tit ſein wird. Die bermähluug des Herzogs mit der Prinzeſſin 
Viktoria Melheid zu Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glückburg 


ji bekanntlich ſchon für den Herbft in Ausſicht genommen. 
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Großadmiral von Koefter (Abb. S. 1149). Der Kaifer 


hat während der Kieler Woche den Chef der aktiven Schlacht- 


flotte und Generalinſpekteur der Marine Hans Ludwig Raimund 
von Koefter zum Großadmiral ernannt. Es iſt der erſte 


Fall, daß diefe Würde, die etwa der des Generalfeldmarſchalls 
beim Landheer gleichſteht, verliehen wurde.  Xoefter, der ge. 


genwärtig einundſechzig Jahre alt ift, gehört der Flotte be- 
reits ſeit ſechsundvierzig Jahren an. | 
ec c 


£anbmirt(daftlide Ausftellung in München 


(Abb. S. 1154). Die Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft hat 


in Verbindung mit ihrer 55. Hauptverſammlung in München 
ihre 19. Wanderausſtellung veranſtaltet, die reich beſchickt 
und von Landwirten aus allen Teilen Deutſchlands und auch 
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Lageplan von Odeffa. 


aus dem Ausland ſtark beſucht wurde. Sie bot einen beleh⸗ 


renden Ueberblick über den Stand der Tierzucht und die geſamte 


landwirtſchaftliche Entwicklung namentlich Süddeutſchlands. 
£o . . 

Brandkataſtrophen im deutſchen Oſte n (Abb. S. 1156). 

In Danzig ift der Turm der St. Katharinenfirche, des 

älteſten Gotteshauſes der Stadt, mit feinem berühmten 

Glockenſpiel durch eine Fenersbrunſt zerſtört worden, die durch 

einen zündenden Blitzſtrahl verurſacht wurde. — In Lands: 


berg a. W. geriet die Warthebrücke in Brand und erlitt 


ſehr erhebliche Beſchädigungen. 

Perſonalien (Abb. S. 1154). Die Verhandlungen über 
die Marokkofrage bringen es mit fid, daß unfer Botſchafter 
in Paris, Fürſt Radolin, neuerdings mehr in den Dorder- 
grund getreten iſt. Die angeſehene Stellung, die er ſich 
während ſeiner fünfjährigen Wirkſamkeit an der Seine er— 
worben hat, erleichtert ihm natürlich ſeine Aufgabe. — Der 
amerifanifche Staatsſekretär des Aeußeren John Day ift in 
Newbury geſtorben. Am 8. Oktober 1858 geboren, begann 
et feine Laufbahn als Advokat, wandte fih dann aber, nadh- 
dem er längere Seit Privatſekretär des Präſidenten Lincoln 
geweſen, der Diplomatie zu. 
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Emerich von Bukovics, Direktor des wiener Volks. 


theaters, T am 4. Juli in Wien im Alter von 61 Jahren. 
S | Theodor Cleve, Profeſſor 
Sin) Wie der Chemie, T in Upſala im 
2 MEN, Alter von 65 Jahren. 


Ni NS 
ER AM 


in Newburp im Alter von 
Karl Löffler fenior, Hi- 


in Wien im 25. Lebensjahr. 
- Elifee Reclus, berühmter 


Prof. Dr. Philipp Schech, 
: berühmter £aryngologe, T am 
profeſſor E. Reclus f I. Juli in München im Alter 
von 60 Jahren. 
Dr. Wilhelm Soldan, Minifterialvat, T am 2. Juli in 
Darmſtadt. , 


= E 


ZB 


ARI John Bay, amerikaniſcher 
Ii Staatsſekretär, F am 1. Juli 


66 Jahren (Portr. S. 11540). 
ſtorien⸗ und Porträtmaler, T. 


Geograph, fam s. Juli in Thou⸗ 
rout, 75 Jahre Portr. nebenſt.). 
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J. der Induſtrieaktien faſt unausgeſetzt Werterhöhungen, die aber 


zum guten Teil begründet wurden mit den glänzenden Aus⸗ 
ſichten auf große, auf viele gewerbliche Zweige ſich verteilende - 
Beſtellungen nach dem Friedensſchluß. Man kann daher nicht 
mit Unrecht das als bereits zum guten Teil in den Kurfen’ 
zum Ausdruck gebracht anſehen, was erſt kommen ſoll. Immer⸗ 
hin zeigen auch bereits, und nicht erſt ſeit heute oder geſtern, 


zahlreiche Gebiete der gewerblichen Tätigkeit erſprießliche 


Ergebniſſe. Allein man ſollte bei Abſchätzung der Geſchäfts⸗ 
ausſichten die Wirkungen der neuen Haudelsverträge nicht 


außer Anſchlag laffen, Wirfungen, die mam vorerft nod) nicht 


entfernt abſchätzen kann, die aber unfraglich, zumal in den 


erſten Jahren, wenig erfreulich fein dürften. — Befondere 


Börſenerſcheinungen von allgemeinem Intereſſe hat die jüngſte 
Seit nicht gebracht. Der Einfluß des Neuporker Marktes auf 
die kontinentalen Börſen und den engliſchen Markt bleibt 


unbeſtritten vorherrſchend. Große und wilde fpefulative Be- 


wegungen an der Neuporker Baumwollbörſe drohen wie im 
letzten Jahr auf einen wichtigen Teil unferer Textilinduſtrie 


einen ungünftigen Einfluß zu erlangen. In der ſeinerzeit 


vielbeſprochenen Hiberniaaffäre bahnt fid) jetzt ein Ausgleich 
zwiſchen dem Fiskus und dem ſogenannten Trutztruſt an, der 
dieſe unerquickliche Angelegenheit aus der Welt ſchaffen wird. 
Der Geldmarkt hat den ſonſt ſo ſchwierigen Semeſterſchluß 
überaus leicht beftanden, und die Flüſſigkeit der Umlaufsmittel 
zeigt neuerdings eine weitere Steigerung. Man begreift, daß 


die Börſe unter ſolchen Derhältniffen keinen ungünſtigen Ein 


ſah in den hinter uns liegenden beiden Wochen zeitweiſe 


bedrohlich genug aus, und es wäre wohl nicht ganz richtig 
zu behaupten, daß die aufgetretenen Beängſtigungen lediglich 
und ausſchließlich der Nervoſität der Börſen ihren Urſprung 
verdankten. Es läßt ſich heute nicht mehr leugnen, daß die 
Marokkoaffäre unter den Händen Delcaffés eine bedenkliche 


- Geftalt augenominen hatte, und daß die ſchweren Erſchüt⸗ 


terungen, die an der Parifer Börſe zutage getreten waren, 
jene bedenkliche Phaſe der ſchwebenden Frage, wenn auch 
erſt etwas hinterher, wiedergeſpiegelt hatten. Von der be— 
drückenden Sorge zum fröhlichen Uebermut iſt aber gerade an 
der Börſe oft nur ein Schritt, und ſie machte den Schritt in 
der ablaufenden Woche leichten Herzens. Es verſchlug für 


ſie dabei wenig, daß die inneren Derhältniffe im Sarenreich 


inzwiſchen eine nahezu deſolate Geſtalt angenommen haben, und 
daß in mehreren Teilen Rußlands vollſte Anarchie herrſcht. 
Anderſeits freilich hegte man in den diesſeitigen und auch 


auswärtigen Geſchäftskreiſen die Zuverſicht, daß es der ruſſiſchen 
Regierungsgewalt gelingen werde, die „Ordnung“ im Reich 


wiederherzuſtellen. In noch höherem Maß als durch dieſe Erwar⸗ 
tung ließ ſich aber unſere Geſchäftswelt durch die Wahrnehmung 
von einem unverkennbaren Fortſchreiten der auf die Wieder- 


herſtellung des Friedens in Oſtaſien gerichteten Beſtrebungen 


MEL 


zu einer zuverſichtlichen Haltung beſtimmen. In der Tat ift, ` 


weun man den amtlichen amerikaniſchen Darſtellungen in 


allen Teilen Vertrauen entgegenbringen darf, die Suverſicht 


auf ein Gelingen der Friedensvermittelung Rooſevelts gerecht, 
fertigt. Ob darum auch übertriebene Hoffnungen der Börſe 


auf eine neue Hauſſeära gerechtfertigt erſcheinen, das iſt eine 


Frage, die vorſichtige Beurteiler Anſtand nehmen werden, 
uneingeſchränkt bejahend zu beantworten. p 


weder bie Marokkofrage noch der bald 11/2 Jahre währende 
Krieg in Oftafien hatten das Preisniveau unferes Marktes 
erkennbar zu beeinträchtigen vermocht. Dagegen zeigten die 
meiſten maßgebenden Werte und beſonders das weite Gebiet 


flüſſen ihr Ohr leihen möchte. Derus. 


N 


Gartenlaube 


Inhalt: 
Herbert. Farbige S3 uftration nach dem Gemälde von 
A. Kampf (Kunſtbellage). - 


Die Baumeiſters. Roman von Lulu von Strauß 
und Torney. | ; 


Ein langmütiger Freund. Illuſtration nach dem 
Gemälde von W. Frank Calderon. . 
Erfriſchender Trunk. Illuſtration nach dem Ges 
| mälde von C. Becker. — | 
Vogelgeſang. Plauderei von Dr. Adolf Heilborn. 
Nach harter Arbeit (3lluftration). . M 
Die Mafai. Ein Semitenvolk in Deutſch⸗Oſtafrika. 
„Herzelolde«, die Geſchichte einer Liebe. Roman von 
Georg Freiherrn von Ompteda. N 
Zwieſprache. Illuſtration nach dem Gemälde von 
J. van Bee i 


In der Seeſchlacht. Vom Kapitän zur See a. D. 
von Puſtau. 


Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbildgn.). 


Blätter und Blüten: „25 Jahre Ferienkolonien“ — 
Küßt der Neger? — Der japaniſche Kindergott 
Hotet (ill.) | 


Die Welt der Frau: 

Zehn Gebote ber Sommerhygiene. Von Or. P. Meißner — 
Pilzſuchen und Pilzküche. Plauderei von Dr. Fritz 
Sköwronnek (ill.) — Zur „Befreiung der Hausfrau«. 
Von A. von Wartenberg — Preisausſchreiben für 
Rezepte von Leibgerichten — Die Mode reich ill.) — 
Vom Blumenlöffel, von der Katzentaſſe und andern 
Kindheitsſchätzen. Von Karl Rosner — Perlſticke⸗ 
reien. Von Sabine Berg (ill.) — Ratgeber für 
jedermann: Kindererziehung — Hauswirtſchaftliches 
— Geſundheitspflege — Handarbeit — Garten- und 
Blumenpflege — Erwerbsleben — Rezepte. 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


Dle „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen: von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Der Chef der aktiven Schlach 


Der neue Großadmiral der deutſchen Marine: 
2 : * $e E < 4€ 
(flotte von Koefter in feiner Admiralskajüte an Bord des „Kaifer Wilhelm 11”. 


- Spezialaufnahme für die „Woche“ von A. Renard, 
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Führer des nach Obefía gejandten Geſchwaders. 


Admiral 


wurde mitaußerord. Vollmachten nach Obeífa geſandt. 
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Ein meuterndes Kriegsfchiff: Das ruffifche Schlachtſchiff „Knjäs Potemkin“, flaggfcbiff der Schwarzen Meer-flotte, deiten Befatzung rebellierte. 


Baron Korff, Graf Heyden, Petrunkewitſch, Fedoroff, Nikitin. Obere Reihe: £woff, Roditicheff, Fürſt Ewoff, Golowin, N. N. Koralersty, 
Fürſt Dolgorufofr, Fürſt Trubetzkoy, Nowoſilzeff, Fürſt Schachowskoy. 


Die Semftwomitglieder, die vom Zaren in Peterhof empfangen wurden. — Phot. A. Monjuſchkow. 


} f ; E EE, V. ; EIN, ~ 
p ; . 7 1 Sa E Pu. (Sch, ; à j X Leg AUR N E 


Se Ein in Ehren untergegangenes Kriegsſchiff: Der japaniſche Kreuzer „Takaſago“, 
ellen an 1 
nſchaft bis zum letzten Augenblick auf bem ſinkenden Schiff ausharrte. — Links: Kapitän Jfhibafhi, Kommandant des Schiffes. 
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| () mit der Großfürftin Maria Pawlowna (2), Tochter des Großfürften Paul, unter den verwundeten Offizieren CH 
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d Ein vielgenannter Botfchafter: Fürst (1) und fürftin von Radolin (2) John ba» t ; 

^ bei den Polofpielen im Park des Schloſſes „Bagatelle“. — Phot. Leon Bouet. Staatsſekretär der Vereinigten Staaten. 
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1. Vorführung von Pferden im großen Ring. 2. Simmenthaler 
Rinder. 3. Der Bulle „Rudi“, ausgeſtellt von der Stadt: 


inde Tuttlingen (Württemberg). (Hofphot, A. Schneider,) 
en H D Alpendorf oer Ausſtellung. 
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g Karl Eduard und feine Braut Prinzeffin Viktoria Adelheid zu Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg. 


oſphot. E. Bieber, 
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l Ein Wahrzeichen der Stadt Danzig durch Feuer zerſtört; | 
d | Der brennende Turm der St. Katharinenkirche, des älteſten Gorteshauſes von Danzig. — Phot. W. Werl. 
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em a Jugendzauber. == 


Roman von 


Agnes Gräfin Kinetowftroem. 


N as ibas Nordlicht, das tagsüber das 
Ml 2ttelier beherrſchte, wich, wie die ſinkende 


grauen Schatten, die ſanft durch den rieſigen 
Raum glitten. Von erdrückender Kahlbeit 
und Nüchternheit wäre dieſes weiß— 
getünchte, jedes . bare Atelier 


1 aa des berühmten Bildhauers 
SN Bad | nicht zu unvergleichlichem Schmuck ge 
reicht und eine faſt weihevolle Stimmung gegeben hätten. 

Profeſſor Siegfried Anholt fah nach der Uhr und 
erſchrak. War es wirklich ſchon fo fpät? Er umfaßte 
mit einem raſchen liebevollen Blick noch einmal ſeine 
Arbeit und ſtürmte dann ins Schlafzimmer, wo er den 
weißen Kittel von fich ſchleuderte und haftig Toilette 


machte. Dabei warf er alles durcheinander, weil er nicht . 


ſchnell genug das Notwendige finden konnte. Erſt wie 
er draußen war und mit der elektriſchen Straßenbahn die 
Ludwigſtraße entlangfuhr, merkte er, daß die große 
Eile vorhin nicht notwendig geweſen wäre und ihm 
noch eine gute Stunde Zeit blieb, bis der Sug einlief, 
der die Baronin nach München brachte. Das veran⸗ 
laßte ihn, an der Reſidenz die Straßenbahn zu verlaffen 
und den Weg zum Bahnhof zu Fuß zurückzulegen. 

Langſam, aber weitausſchreitend, die Hände mit dem 
Stod auf dem Rücken, ſchlenderte er unter den jung: 
belaubten Bäumen dahin.. Dier und da blinzelte bereits 
elektriſches Licht durch den Schleier von Staub, der 
die Stadt einhüllte. Doch die erfriſchende Abendkühle, 
die dem Münchner Gebirgsklima eigen iſt, machte fich 
nac) dem ungewöhnlich warmen Maitag ſchon am 
genehm geltend. In den Anlagen des Platzes plätſcherte 
es, wie die Gartenſpritze ihren Strahl über Raſen und 
Manzengeuppen entſandte, und durch die zunehmende 
Dämmerung glühte noch dunkelrot ein vollerblühte⸗ 
Tulpenbeet zwiſchen lenzlichem ri Weiterab EE 
der Wittelsbacher Brunnen. 

Eine friedvolle, gute Stimmung A über ihn. Er 


ſah der Wiederbegegnung jetzt mit Freude entgegen, 


nchnete nach, wie lange er die Baronin nicht gefehen 
habe. Wahrhaftig. Acht Jahre waren feit ihrem letzten 
fälligen Fuſammentreffen in Kiſſingen vergangen! Su 
der Seit hatte ihr Mann noch gelebt, der kränkliche, 
noͤrgelnde Menſch, der ihr das Leben ſo ſehr verbitterte. 
Inbolt mußte damals oft begütigen, tröſten, ausgleichen, 


ind er hatte es gern getan, denn er war dem Vater 


der Stau, dem alten Grafen Baßnitz, zu großem Dank 
vetpſichtet. Was wäre aus ihm, dem armen Hand 
werkerſohn und Steinnetzlehrling, geworden, wenn der. 
Graf, durch ein paar zeichneriſche Entwürfe des Jungen 


Sonne gen Weſten wanderte, weicheren 


Anteil an ihrem Ergehen. 


fie en dono fich feiner nicht angenommen und 
ihm die Mittel zum Studium in Berlin, Paris und 
München. gegeben bätte? 
: Sreilich, Anholt hatte fidi revanchiert und auf das 
Grab des alten Herrn ein Denkmal geſetzt, das zu ſeinen 
herrlichſten Arbeiten gehörte, aber trotzdem fühlte er ſich 
noch immer der Tochter verpflichtet und nahm lebhaften 
Als fie ihn ſpäter nach dem 
Tod ihres Mannes gelegentlich durch einen gemeinfanten 
Bekannten grüßen ließ, fchrieb er ihr, ob fie nicht einmal 
nach München kommen wolle; er werde ſich glücklich 
ſchätzen, ihr hier als Cicerone dienen zu können. | 
Das hatte er dann allerdings wieder vergejfen; es 
gingen ihm fo viel andere Dinge im Kopf herum; und 
min war er zuerſt faft unangenehm überraſcht geweſen, 
als ſie der Aufforderung Folge leiſtete und ſich anmeldete. 
Gerade jetzt kam ſie ihm eigentlich ungelegen. Die großen 
ſtaatlichen Aufträge für das Jagdmuſeum brannten ihm 
förmlich unter den Händen, und der Bau feiner Villa, der 
fich ſchon über ein Jahr hinzog, ging der Vollendung ente 
gegen und nahm ſeine Gedanken über Gebühr in Anfpruch. 
Aber es war doch hübſch von ihr, daß ſie kam. 


Und unter all dieſen Gedanken erreichte er den Bahn⸗ 


hof, durchſchritt einen Warteſaal und blieb plötzlich vor 


dem Spiegel fteben, um noch eine fette Muſterung feines 


äußeren Menſchen vorzunehmen. 

Anholt war ein großer, ſtattlicher Mann, eine wahre 
Hünengeſtalt; der graue Anzug ſaß tadellos, und in das 
kurze, blonde Haar hatte jid) noch kein graues Fünkchen 
hineingewagt. Aber um die Augenwinkel lagen ein 
paar Fältchen, und quer über die breite Stirn hin 
zogen ſich gar drei ſcharfe Furchen. Es kam Anholt 
mit einem Mal zur Erkenntnis, daß die Jugend hinter ihm 
lag und er vor kurzem ſeinen vierzigſten Geburtstag 
gefeiert hatte. Und nun verſuchte er, ſich die Frau zu 
vergegenwärtigen, der er in wenigen Minuten gegenüber— 
treten ſollte. Er ſah ſie als junges Mädchen vor ſich, 
ſchön und hochmütig, dann ſpäter in ihrer Ehe, kühl 
und gehalten, aber ſehr liebenswürdig — der Hochmut 
ſchien, angeſichts einer aufſteigenden Berühmtheit, wie 
Anholt es damals ſchon war, gewichen zu fein. 

Plötzlich legte ein winziges Männchen die Hand auj 
feinen Arm. 

„Was machen Sie denn da, Profeſſor p“ 

Anholt fing an zu lachen, und das gab ſeinem 
großzügigen, ſtrengen Geſicht im Augenblick einen beinah 
fuabenhaft frohen Ausdruck: „Ich ſtelle feft, daß meine 
perſönlichen Reize etwas abzunehmen ſcheinen.“ 

„Dazu kommen Sie nach dem Bahnhof d“ 

„Zu dem gwed allein wohl nicht. Ich erwarte eine 
Dame, die Baronin Sreyfing.” 


Seite 1158. 


„So fol" — der andere ſchnitt eine komiſche Gri 
maſſe. Die Neugierde ſah aus den runden Augen. 

„Die Dame bleibt einige Seit hier d“ 

„Vielleicht.“ 

„Sie ijt Witwe? Ach meine wenigſtens gehört 5 zu 
haben —“ 

„Ja, ſie iſt Witwe.“ 

„Und kinderlos — d“ 

„Es war da, ſoweit ich mich erinnere, ein kleine 
Mädchen“, gab der Profeſſor zurück und faf das 
Männchen lächelnd von der Seite an, während er durch 
die Glastür zur Halle ging. Es beluſtigte ihn, daß 
man ihn ſo geradezu ansforſchte. „Wo fahren Sie denn 
hin, Berken d“ fragte er dann läſſig. 

Der Kleine trippelte anf kurzen Beinchen behende 
neben ihm her. 

„Nach Paſing. Sie wiſſen, daß die Kiünftlerfolonie 
dort eine Proteſtverſammlung gegen die Beſchlüſſe des 


Vorſtandes veranftaltet, und ich gehöre zu den Referenten. 


Wir werden Inneit ordentlich die Hölle heiß machen. 
Ja, paſſen Sie nur auf.“ 

„Ruhig Blut!“ mahnte Anholt, nno feine Stimme 
hörte fich beinah lächerlich tief ou aeaen Berfens hohen 


Diskant. „Nichts ijt mir antipathifcher als dieſe ewigen 
Spaltungen unter der Vünſtlerſchaft. Stellt euch doch 


einmal über die Dinge. Nur keine perſönlichen Motive!“ 

„Sie fcheinen nicht zu wiſſen, daß Sie gleichfalls o 
gegriffen werden, und zwar von Leuten, denen Sie es 
am wenigſten zutrauen würden.“ 

Der Profeſſor legte dem andern die Hand nachdrück⸗ 
lich auf die Schulter. 

„Ich will keine Klatfhereien! Werde ich öffentlich 
angegriffen — gut! Dann verantworte ich mich, falls 
es überhaupt der Mühe lohnt; aber für Futrägereien 
unter der Hand bin ich nicht zu haben. Und jetzt fahren Sie 
nur ruhig nach Paſing und tun Sie Abr Aergſtes.“ 

In Anholts großen, hellen Augen hatte es zuerſt 
bedrohlich gefunkelt. Er war bekannt dafür, daß er 
ſehr heftig werden konnte, aber der drohende Blick wich 


Schlieglich gutmütigem Spott. 


„Na, Sie werden ja ſehen!“ entgegnete Berken 


lachend und entfchwand nach dem Bahnſteig zu den 
Vorortzügen, indem er noch zurückrief: „Viel Vergnügen 
für heute abend!“ 

Es fiel dem Profeſſor mit einem Mal wieder ein, wes— 
halb er hier ſtand. Er war nun doch erregter, als er 
es ſich ſelbſt zugeſtehen mochte. Das Uebergewicht ſeiner 
großen künſtleriſchen Stellung hatte ihm eine Sicherheit 
gegeben, die bisweilen von Ueberhebung nicht frei war. 
Aber den Damen der großen Welt gegenüber empfand 
er noch immer eine gewiſſe Anſicherheit, die er nicht 
ganz überwinden konnte. 

Auf den verſchiedenen Schienenſträngen glitten da 
und dort dunkle Schlangenungetüme mit feurigen Augen 
aus Nebel und Dämmerung lautlos in die Glashalle. 
Endlich wurde die weiße Tafel mit der Aufſchrift: 
„Scmellzug von Berlin“ emporgezogen. 

Anholt atmete auf, nahm eine Bahnſteigkarte und 
drängte ſich durch die Menge, die fich an der Barriere 
ſtaute. Als er ſuchend den Sug entlangging, winkte 
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aus einem Abteil erſter Klafje eine Dame, deren Züge er 
unter dem grauen Gazeſchleier zunächſt nicht erkennen konnte. 

„Baronin eee fragte er zweifelnd und den 
Nut lüftend. 

„Ja, lieber Profeſſor, da find wir! Wie liebens— 
würdig von Ihnen, daß Sie an die Bahn gekommen 
ſind! — Bitte, vergiß nicht die gelbe Taſche, Freda! 
Und die Schirme, Kind!“ 

Anholt ſah jetzt erſt, daß ſie ſich in Begleitung einer 
zweiten Dame befand, deren Geſicht ſich gleichfalls hinter 
einem dieſer garſtigen undurchſichtigen Schleier verbarg. 
Er half der Baronin galant herab; die andere ſprang 
leichtfüßig hinterdrein, gab fih, die Hand am Griff, 
einen kräftigen Schwung und ſtand ſchlank und feſt da. 

„Guten Tag, Herr Profeſſor!“ 

Er wußte im Augenblick nicht, wen er vor ſich hatte, 
und machte nur eine ſtumme Verbeugung, bis die Ba— 
ronin lachend ſagte: „Es ſcheint, Sie erkennen meine 
Tochter Freda nicht.“ 

Ihm ſchwebte noch immer das Bild eines kleinen 
Mädchens vor, das er in Kiffingen hatte herumſpielen 
fechen, und deffen Name ihm entfallen war. Nun ſtand 
er förmlich betroffen vor der Tatſache, daß aus dem 
Kind eine junge Dame geworden war. 

„Verzeihung! Ich merke erſt jetzt, wie viel Jahre 
ſeit unſerm letzten Suſammenſein vergangen ſind. Denken 
Sie, Baroneß, daß ich erwartete, Sie immer noch in 
kurzen Röckchen, mit loſen Haaren zu ſehen.“ 

„Aber Herr Profeſſor! Ich bin ood) ſchen achtzehn.“ 

„Begleiten Sie uns ins Hotel?” fiel die Baronin ein. 
„Wir haben bereits Simmer beſtellt.“ 

„Aber natürlich, meine Gnädige.“ 

Während er den beiden Damen im Wagen gegen- 
überfag, kämpfte er mit einer geradezu lächerlichen Ze 
fangenheit. Adine Freyſing behielt den verhüllenden 
Schleier vor dem Geſicht. Auch von den Sügen der 
Tochter ſah er ſo gut wie nichts. Nur ein paar hellblonde 
Cöckchen quollen im Nacken unter dem Schleier hervor. 

Die Baronin hielt indeſſen die Unterhaltung gewandt 
aufrecht, erzählte von der Reiſe, ſprach über Anholts 
Arbeiten, von den Artikeln, die über ihn erſchienen 
waren — und das alles mit der angenehmen ruhigen 
Stimme, die ihm fo gut im Gedächtnis geblieben war. 

„Ich möchte Sie bitten, heute abend unſer Gaſt zu 
fein“, ſagte fie dann, während fie das Deftibàl des 
Hotels durchſchritten und dienſteifrige Kellner die Treppe 
voraneilten. „Wir haben uns ja fo lange nicht geſehen 
und haben hundert alte Erinnerungen aufzufriſchen.“ 

Der Profeſſor machte . nur eine ſtumme 
Verbeugung. 

Oben im Salon war der runde Mütteltifch bereits 
für drei gedeckt und mit Blumen und rotbeſchirmten 


„Lichtern ſchön hergerichtet. Die Damen zogen ſich für 


eine Viertelſtunde zurück, um die Kleider zu wechſeln, 
und Anholt ließ ſich in einen Seſſel fallen, mit dem 
deutlichen Bewußtſein, daß ihm die Situation unbehag— 
lich ſei. | 

Die Mutter erfchien als erſte wieder. Er fprang 
auf und eilte ihr mit ausgeſtreckten Händen entgegen; 
mit prüfendem Blick muſterte er ihre Erſcheinung und 
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war ehrlich nad und. überrafchl, fie fo wenig ver 


ändert- zu finden. Nur in dem weichen, EUER Haar 
zeigten ſich einige weiße Fäden. 

Iich habe mich fo febr auf das Wiederfehen ge: 
freut!“ fagte fie herzlich. „Denn Sie ‚find mir nicht 
fremd · geworden. Ich durchlebte alle Ihre Triumphe 
im Geiſt mit Ihnen, Ihren ganzen glänzenden Aufſtieg.“ 

„Und haben mir nie eine Seile geſchrieben!“ 

SE den erften Jahren hätte ich Ihnen nur Trübes 
ſchreiben können, und Sie begreifen, daß ich dies gern 
vermeiden wollte. Später wußte ich nicht mehr, wo 
anknüpfen, was nachholen. Außerdem lebte ich ganz 
der Erziehung meiner Tochter, wurde ſchwerfällig und alt, 
während Sie kaum eine Wandlung durchgemacht haben.“ 

Sie ſagte das ſcherzend, mit dem vollen Bewußtſein, 
fich wunderbar fonferviert zu haben. 

„Das Kompliment muß ich Ihnen verdreifacht zu- 
rückgeben. Aber fagen Sie, Baronin, warum haben 
Sie eigentlich Ihre Tochter mitgebracht d“ 

Die Frage lag ihm ſchon längſt auf der Zunge. 
fredas Auweſenheit ſchien ihm läſtig. Es war ihm ein 
Vergnügen, mit der Tochter feines ehemaligen Gönners 
zuſammen zu fein, die faſt feine Altersgenoſſin war, 
aber in den Ton junger Mädchen konnte er ſich ſchwer 
hineinfinden. 

„Ich wollte Ihnen mein Mädelchen fo gern zeigen; 
außerdem wußte ich im Augenblick nicht, wo ich es 


alen ſollte. Wir waren faſt zwei Jahre auf Reifen, . 


und inzwiſchen löſte ich meinen Haushalt auf.“ 


„Die haben's gut! Herrgott! Zwei ganze Jahre 


| ^ 


hindurch ſeinem Vergnügen leben zu können! 
„Freda wünſchte es ſo ſehr, und ich bin meiner 
Tochter gegenüber etwas zu ſchwach und nachgiebig.“ 
Sie fagte das in liebenswürdig entſchuldigendem Ton, 
und er fand dieſes Sugeſtändnis weiblicher i 
ſehr reizvoll. 
Als er antworten wollte, trat der Bed eite Kellner 
ein, und gleidyseitia erſchien Baroneß Freda, ſehr adrett 


im hellgrauen. Tuchrock und rötlicher Seidenblufe. Der 


Profeffor faf) fie einen Augenblick ſprachlos an: er 
glaubte noch nie etwas Reizenderes geſehen zu haben. 
Dann erinnerte er ſich der geſellſchaftlichen Form und 
erhob ſich höflich. 

„O bitte, bleiben Sie nur fien", ſagte ſie fehr ſicher, 
mit einer läſſigen Handbewegung. „Wir haben uns ja 
[don einmal begrüßt, und ich will Sie gar nicht in der 
Unterhaltung mit Mama ſtören.“ 

„Sie betrachtet mich offenbar als einen alten Herrn, 
der für fie nicht in Betracht konunt“, dachte er beluſtigt 
und fab ihr zu, wie fie dem Kellner einige Anweiſungen 
gab und dabei lebhaft bin, und herging. 

Sreda beſaß die ſchlanke, elaſtiſche Geſtalt ihrer 
Mutter, befag auch deren tiefe, braune Augen, hatte 
aber vom Vater das hellblonde, wellige Naar geerbt, 
das einen wunderlieblichen Gegenſatz zu den u 
Wimpern und Branen bildete, 

Die Baronin beugte fidh zu Anholt und fragte 
ſüſernd: „Nicht wahr Mein Töchterchen ift niedlich d“ 

„Sehr! Die Aehnlichkeit mit Ihnen ift auffallend, 
Wien fie andere Haare und einen ganz andern Mund 


Dat. Und daß fie Ihnen fo gleicht, das gibt ihr in 
meinen Augen einen beſonderen Reiz.” 
Die Baronin fah ihn wiederum warm und bou 
Ihre Wangen röteten fid. Es ſchien, als durch 
SCH fie ein Strom von Lebensluſt. 
„Legen Sie eine Flaſche Pomery auf Eisl ſagte ſie 
dem Kellner, als er die Weinkarte überreichte. 
„Und bringen Sie auch Tee!“ ſchaltete Freda ein. 
„Ich möchte jetzt nicht Sekt trinken, aber du kaunſt es 


ja tun, Mammi, ich habe gar nichts dagegen.“ 


„Sie iſt köſtlich!“ lachte die Mutter und legte den 


Arm um die Schultern der LUE „Sie hat nichts 


dagegen! Sie geſtattet gnädigſt.“ 

Das kleine Souper verlief allen angeregt iti munter. 
Suweilen trafen fid) die Blicke der beiden älteren Men- 
ſchen lächelnd, wenn ſie ſich in Erinnerungen verloren, 
als wollten ſie ſich fragen: „Weißt du wohl noch?“ — 
„Denkſt du noch daran?“ Aber es waren meiſt die 
Augen der Frau, die ſolche Fragen taten, die des Mannes 
antworteten mit einer gewiſſen Verlegenheit. 

Später wurde das Programm für die nächſten Tage 
entworfen. Anholts Villa, die der Vollendung entgegen— 


ging, ſollte beſichtigt werden, ſein Atelier in Schwabing, 


die Glyptothek, die beiden Pinakotheken uſw. 
„Allmächtiger! Immer nur Kunft?” rief die Baro! 
neß in drolligem Schrecken. 
„Jutereſſieren Sie fich nicht dafür P“ forſchte Anholt. 
„Aber gar nicht!“ gab ſie ehrlich zurück. „Sagen 
Sie, Herr Profeſſor, gibt es hier nicht vielleicht in nächſter 
Seit ein Rennen d Ich habe doch gehört, daß Riem das 


gleiche für München, was Karlshorft für Berlin iſt.“ 


„Ich) weiß wirklich nicht“, ſagte er betroffen. „Ich 
habe mich noch nie darum bekümmert.“ 

„Noch nie darum gekümmert p“ unte fie. „Wie ijt 
das möglich!“ 

„Meine Tochter iſt nämlich ein ces Sportsmädel!“ 
erklärte die Baronin entſchuldigend. „Ein Rennen iſt ihr 
das Höchſte. Aber ich rechne auf Sie, lieber Freund, 
und hoffe, Sie bringen ihr nach und nach auch etwas 
Sinn für die Nunſt bei.“ 

„Wenn ihm das gelingt — alle Achtung!“ ſcherzte 
die Baroneß; dabei fanerte fie auf einem niedrigen 
Seſſelchen und verſchränkte die Hände um die Unie. 


„Wetten, daß es mir gelingt?“ neckte er und über- 
flog die ſchönen Linien ihrer Geſtalt init den Augen. 


„Dagegen wette ich!“ rief ſie fröhlich. „Sie wiſſen 
ja gar nicht, was ich für eine unkultivierte Perſon bin. 


Erft wenn ich im Sattel fie, hinter den Runden ber, 


reite, wenn ich fühle, wie der Gaul ſich unter mir reckt, 
um ein Hindernis zu nehmen, erft dann erwacht die Lebens: 
luſt in mir. Dann pfeif ich auf Schöngeiſterei und Künſte.“ 

„Der Wert des Lebens liegt alſo s Ihrer Anſichzt 
in der Freiheit der Bewegung d“ 


„In der Bewegung Überhaupt, in dem Bewubtſcin, 


das, was man tut, vollſtändig zu beherrſchen.“ 

Ihre ſichere, felbftherrliche Art mißfiel Käl 5ie 
war offenbar arg verzogen. 

Irgendwo ſchlug die Mitternachttsſtunde, go das 
erinnerte ihn daran, daß es Seit ſei, aufzubrechen. Er 
küßte der Baronin die Hand und entſchuldigte fich, daß 
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er am kommenden Vormittag den Damen nicht als 


Führer dienen könne, weil er ſtark beſchäftigt ſei, doch 
von vier Uhr an ſtehe er zur Verfügung. Von Freda ver— 
abſchiedete er fich ganz obenhin mit flüchtigem Händedruck. 

Nachdenklich ging er heim. 

Die Baronin gefiel ihm noch immer ausnelnnend, 
aber unwillkürlich ftellte- er Vergleiche an zwifchen ihr 
und der Tochter. Ein reizendes Geſchöpf, die Freda! 
Sie war ſelbſtbewußter und freier, als es die Mutter 
ihrerzeit als Mädchen geweſen, aber auch unkultivierter 
als jene, die von einem kunſtſinnigen Vater Schönheits- 
gefühl und feines Empfinden geerbt hatte. 
Ding hatte vorhin in ſeiner Gegenwart ganz ungeniert 
erklärt, daß es ſich gar nicht für Kunſt intereſſiere und 
‚lieber ein Rennen anfehn wolle. 

Der Profeſſor mußte geradeheraus En 
ftens war die Kleine ehrlich. — — 

Als der alte Freund ſich verabſchiedet hatte, ging die 
Baronin mit ihrer Tochter in ihre Simmer hinüber. 

Ihr war froh zu Sinn. Sie freute ſich, daß ſie 
den Entſchluß gefaßt hatte, herzukommen, und verſprach 
^ fid) eine Reihe angenehmer Tage. 
| „Du haft mir noch gar nicht gejagt, wie dir der 
Profeſſor gefallen hat, Freda!“ rief ſie ihrer Tochter 
zu, die ſich bereits ins Nebenzimmer zurückgezogen hatte. 

Freda trat auf die Schwelle. Das hellblonde, gelöſte 
Haar umhüllte fie wie ein ſchimmernder Mantel. 

„Ach Mannni, ſei nicht böſe! — So ſehr mag ich 
ihn nicht. Er nimmt mit mir folch einen ſcherzhaft 

herablaffenden Ton an, und das bin ich nicht gewohnt. 
Gut ſieht er ja aus, das will ich zugeben, gar nicht 
verwildert und ſtruppig, wie ich mir ſonſt immer Künftler 
vorgeſtellt habe, vor allen Dingen die Bildhauer.“ 

„Aber du kannteſt ihn ja ſchon.“ 

„Vor acht Jahren ſah ich mir doch die Leute, mit 
denen du verkehrteſt, noch gar nicht an.“ 

Das Mädchen plauderte noch eine Weile, während 
es ſich die Haare flocht, und ging dann wieder ins 
Nebenzimmer. „Werden wir hier Beſuche machen d“ 

„Ich denke nicht, liebes Herz.“ 

„Aber du haſt hier doch eine Maſſe Beziehungen. 
Die Bekannten werden dir das vielleicht übelnehmen, 
wenn du dich gar nicht um ſie kümmerſt.“ 

„Ach, mein Kind, ich möchte fo gern einmal ohne 
alle geſellſchaftlichen Verpflichtungen ſein.“ 

„Na, wie du willſt. Mir ſind all die Leute ganz gleich.“ 

Nebenan erloſch das Licht, und die Baronin, die 
noch lange wach blieb, hörte ſchon nach wenigen Mi- 
nuten die ruhigen Atemzüge ihrer Tochter. — 

Anholt befand fid) nicht gerade in roſigſter Morgen- 


Wenig⸗ 


ſtinnnung. Eins feiner Modelle, das er am notwendig. 


ſten gebraucht hätte, war ohne Entſchuldigung ausge: 
blieben, und die Arbeiter, die einen Marmorblock ins 
Atelier ſchafften, beſchädigten das koſtbare Material. 
Der Bildhauer wetterte, und feine zornige Stimme 
hallte dröhnend durch das Haus. Sum Meberffu er. 
ſchien anch noch Berken, der ewig Unbeſchäftigte, und 
mit ihm ein fremder Atelierbunnnler, übrigens ein febr 
beſcheidener junger Mann, der um Erlaubnis bat, die 
werke des großen Meiſters bewundern zu dürfen. 


Das unreife 


Arbeiten vorlegen d“ 
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„Ja, fehn Sie fid) den Krempel meinetwegen an!“ 


rief mholt ziemlich unverbindlich) und ging im weißen 


Kittel ungeduldig auf und nieder. 

„Nun, wie war's geſtern abend?” forſchte Berken 
halblaut, während der junge Mann, ein Herr von Boyen, 
ſtill herumwanderte und fid) in die Betrachtung der an 
gefangenen und vollendeten Bildwerke vertiefte. 

„Wasp“ murrte Anholt, der nicht in der Laune 
war, fidi zu unterhalten. „Laſſen Sie mich bloß in 
Frieden! Mit mir iſt heute nicht gut Kirſchen eſſen.“ 

Doch Berken ließ fich nicht fo leicht abſchütteln. „Wie 
machte fid) das Wiederſehn P^ bohrte er unverzagt weiter. 
~ „Was geht Sie das an?" unterbrach ihn der andere, 
und ſeine Augen funkelten den kleinen Architekten ge: 
bieteriſch an, während er zugleich eine warnende Kopf 
bewegung nach dem jungen Fremden hin machte, der 
wie verſunken vor zwei überaus lebensvollen Jagd 
gruppen ſtand. 

Dier bändigte ein athletiſcher Teutone einen mäch- 
tigen Wolf, dort hing ein ſchmaler, ſehniger Burſch, 
den Wurfſpeer in der Hand, wie eine Katze auf dem 
Rücken ſeines bäumenden Pferdes. 

Here von Boyen konnte einen Ausruf ehetichften 
Staunens nicht unterdrücken. 

„Verzeihen Sie, Herr Profeſſor“, ſagte er Bates 
„Es kommt mir anmaßend vor, ein Urteil zu äußern, 
aber das iſt doch das Grandioſeſte, was ich von modernen 
Arbeiten geſehen habe —“ 

Anholts Geſicht erhellte fich und nahm einen faſt 
kindlichen Ausdruck von Freude an. 

„Die Sachen gefallen Ihnen d“ 

„Gefallen d — Ich finde ſie herrlich und von wun⸗ 
derbarer Kraft. Allein diefe Linie hier —!“ Herr 
von Boyen ſtrich behutſam, faſt liebevoll über die 
Schulter des Teutonen hin. ! 

„Ah, Sie find felbft Bildhauer d“ | 

„Nein, leider nicht. Ich war Offizier, mußte eines 
Knieleidens wegen den Abſchied nehmen.“ 

„Herr von Boyen kennt indeſſen keinen heißeren 
Wunſch als den, fid) der Künftlerlaufbahn dé widmen“, 
ſchaltete Berken ein. 

„Falls ich wirklich begabt genug dazu wäre“, meinte 
der junge Mann wieder zurückhaltend. „Alles in mir 
drängt mich freilich dazu. Ich habe ſchon von klein 
auf modelliert und gezeichnet. Später habe ich dann 


auch in einem Lehratelier Unterricht genommen. Doch 
ſolche Dilettantenarbeiten beſitzen ja keinen EHS das 
weiß ich am beſten.“ | 

„Wollen Sie mir nicht einmal ein paar kleine 


fragte Anholt, dem Herr von 
„Wenn Sie die Mittel 


dd 


Boyens Surückhaltung gefiel. 
beſitzen, einige Jahre hindurch zu ſtudieren — 

„Vein, die beſitze ich eben nicht. Und deshalb muß 
ich auf meinen Lieblingstraum verzichten und den Platz 
in einem Nontor annehmen, der mir von befreundeter 
Seite hier angeboten wurde.“ 

„Seigen Sie mir nur troßden Ihre Sachen“, bc 
harrte Anholt, der ſich mehr und mehr für den jungen 
Menſchen erwärmte. Und wie er dankbare Freude in 
deſſen Blicken . faf, fuhr er heiter fort: Sie 
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wiſſen gar nicht, welche Wohltat Sie mir eben erwieſen 
haben. Ich war gerade recht mißlaunig, aber Sie haben 


mich wieder in Stimmung gebracht. Es tut gut, mit 


jemand zu reden, der unſere Intereſſen teilt.“ 
Er wurde ganz lebhaft, fuhr im Atelier herum, 


` holle dies und jenes hervor und erklärte, als habe er 
einen Kollegen vor fid. Erft mit einer dringlichen 


Erinnerung an das Mittageſſen machte Berken der om: 
geregten Unterhaltung der beiden ein Ende. 

„Seien Sie heute mein Haft, Herr von Boyen”, fagte 
Anholt. „Ich freue mich nämlich aufrichtig, Ihre 
Bekanntſchaft gemacht zu haben, und hoffe, wir ſehen 
uns noch öfter.“ 

Die drei Herren ſpeiſten dann zuſammen im Hotel, 
wo der Profeſſor und Berken mit einigen Bekannten 


ihren Mittagsſtammtiſch hatten. Wie es halbvier fchlug, 


ſprang Anholt auf und erklärte haftig, er habe eine 
Derabredung. Es fiel ihm ein, daß er verſprochen hatte, 
die Damen um vier Uhr abzuholen. 

„Kennen Sie ſich eigentlich mit Rennen aus, Herr 
von Boyen?” fragte er, ſchon im Aufbruch. „Und wiſſen 
Sie vielleicht, ob am Sonntag in Riem irgendetwas 
los iſt? Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir 
fagten, wo man die Einlaßkarten erhält.“ 

Die andern gerieten in große Heiterkeit, weil ihm 
derartige Intereſſen ſonſt ganz fernlagen, doch Boyen 
gab ſachkundigen Beſcheid, und Anholt ſtürmte davon, 
warf ſich in eine Droſchke, fuhr bei einem Blumenladen 
vor und erſtand zwei herrliche Roſenſträuße, mit denen 


er pünktlich zur feſtgeſetzten Seit int Hotel anlangte; die 


Droſchke ließ er vor dem Dous warten. 
Er fand Freda allein im Salon. Die Mama 


komme ſofort, ſagte ſie, ſie mache ſich zum Ausgehen 


bereit. 
„Sie ſehen, wenn ich in Ihren Augen auch nicht 
viele Tugenden beſitze, die eine Tugend der Pünktlich 
keit habe ich wenigſtens“, ſcherzte ſie. Und da ſie dem 
fonnigen Senfter den Kücken wandte, ſchimmerte ihr 
blondes Baar. Anholts Blicke hafteten wie gebannt 


an diefen Geflimmer, fo daß or: darüber vergaß, auf 


ihre un zu erwidern. 

„Sie find gewiß heute fehr fleißig Steeg „fuhr 
ſe in ihrer ſicheren, läſſigen Art fort. „Mama und 
ich haben dagegen recht gefaulenzt. — Sie dehnte ſich 
wohlig. — „Nicht einmal die Stadt ſahen wir uns an.“ 

„Das können wir ja- nachholen. Meine Droſchke 
hält unten.“ 

„Eine Droſchke d“ ſagte ſie erſtaunt und enttäuſcht. 

Er ſchämte ſich förmlich, daß er nicht daran ge— 
dacht hatte, einen offenen Landauer zu beſtellen, und 
bekannte dann: „Auch ich habe heute einen faulen Tag 
gehabt. Das vertraue ich Ilmen unter dem Siegel der 
bVerſchwiegenheit an, denn es war fchmachvoll.” 


Sie lachten beide. Sreda fand den Freund ihrer 


Mutter heute viel angenehmer. 
Sind die Blumen für uns d“ fragte fie und ſtreckte 
nit einer ganz kindlichen Natürlichkeit die Hand aus. 
Er hatte die ſchöneren dunkelroten Rofen für die 
Mutter beſtimmt und den andern hellen Strauß für die 
Cochter. Doch jetzt hielt er ihr, ohne recht zu E 
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was er tat, die dunklen Rofen hin, und fie nahm die 


Blumen mit einem Ausruf des Entzückens entgegen. Anholt 


wurde feinen Irrtum erft gewahr, als Frau Adine eintrat. 
Er ſah ſie zum erſtenmal bei Tageslicht, und ſie erſchien 
ihm nicht mehr ganz fo jugendlich wie abends zuvor. 
Die Baronin nahın die Blumen mit ruhigem Dank 
an und fragte, ob Anholt fehonu ein Programm ent 
worfen habe, aber er antwortete etwas zerſtreut, bat 


dann die Damen einen Augenblick um Entſchuldigung 


und eilte hinaus. Als er wieder erſchien und ſagte: 
„Darf ich jetzt bitten!“ ſah er ausnehmend per 
gnügt aus. Unten hielt ſtatt der Droſchke der elegante 
vierſitzige Wagen des Hotels. 

„Ich habe es mir gemerkt, das Ew. Gnaden nur 
in einer Equipage zu fahren belieben“, wandte er ſich 
heiter an Freda. 

Aber nein! daß Sie das getan haben! Wie nett 
von Ihnen! Wie aufmerkſam!“ 

Die Baronin ſah ſtaunend von einem zur andern. 
Aber ſie freute ſich doch, daß die beiden jetzt einen 
liebenswürdigeren Ton fanden. 

Der Profeſſor gab dem Kutfcher Weiſung, we 
er zu fahren habe, und ſchlug den Damen vor, zum 
Schluß der Rundfahrt ſeine Villa jenſeit der Iſar zu 
beſichtigen. Man könne dann nachher in einem Garten— 
reſtaurant den Kaffee nehmen und die Oper 
beſuchen. 

Die Damen waren einverſtanden. Freda war ſehr 
aufgeräumt und brach beim Anblick der daherbrauſen— 
den Iſar in einen Ausruf der Bewunderung aus. 

„Ic hatte keine Ahnung, das München fo reizend fei.” 

„Sie möchten am Ende gar Ihre Selte in Nord— 
deutſchland abbrechen und ganz hierher überſiedeln 7“ 
fragte Anholt ſcherzend. 

„O nein. So ins Blaue hinein handeln wir denn 
doch nicht, Mama und ich.“ 

Der Wagen hielt endlich vor dem großen Grund— 
ſtück, auf dem noch Bauſchutt umherlag zwiſchen gärt— 
neriſchen Anlagen und älteren Baumpartien, in deren 
Mitte ſich ein ſtolzer Villenbau erhob. 

„Mein künftiges Heim!“ ſagte Anholt einfach. 

Drinnen ging es zu wie in einem Ameiſenhaufen. 
Stuffateure und Maler arbeiteten im Deftibül, 

„Die Wände bleiben hier ganz weiß“, erklärte er. 


„Und dunkles, altes Chorgeſtühl kommt hinein.“ 


Int anſchließenden Empfangszimmer waren Hande 
werker beim Parkett zwiſchen zartgrünen Wänden be— 
ſchäftigt. 

„Ein Akkord in Grün und Rot foll hier die Zur 


kunftsmuſik ſein!“ bemerkte der Profeſſor. „Links ſchließt 
fic mein Schreibzimmer an und daran wieder, jenſeit 


des Korridors, die Atelierräume, die jedoch noch voll 
ſtändig im argen liegen. Geradeaus kommt man in 
den Speiſeſaal und aus dieſem in ein kleines, intimes 
Eßzimmer. Die Tür rechts führt in einen Salon mit 
daranſtoßendem Bondoir, und aus dem Salon geht es in 
das Muſikzinmer.“ 

Freda lief voraus. Ihre ſchlanke Geſtalt glich einem 
Lichtſtrahl. Sie öffnete Türen mit der Nengier eines 
Kindes und rief hier und da fröhlich: „Nein, wie wun— 
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dervoll! Das iſt geradezu fürftlich! Was fangen Sie 


nur als einzelner Menſch mit all den Räumen and Sie 
wollen wohl jeden Tag in der Woche ein anderes 


Simmer bewohnen d“ 
„Es iſt ja noch nicht geſagt, daß ich immer ein 


Einzelmenſch bleibe“, gab er zurück und ſah dabei zu 


Boden. 
Ach! — Natürlich! Daran habe ich gar nicht ae 
dacht!“ meinte ſie und lachte. 

Die Baronin lehnte zu einem Fenſter hinaus und 
fah ſchweigend in den Garten hinab. — Anholt und 
Sreda wanderten weiter durch das Haus., 

Der Profeſſor erzählte dem jungen Mädchen, daß er 
Karten für das Rennen am Sonntag beforgen, auch 
einen jungen Ritter beſchaffen wolle. Er habe heute 
einen reizenden Menſchen kennen gelernt. 

„Der junge Mam war Offizier,“ fügte er hinzu, 
„und hat ſomit wohl mehr Anwartſchaft auf Ihr Jnter- 
cffe als ein Nünſtler.“ 

„O, was das betrifft — ich bin nicht ſo engherzig. 
Und ein früherer Offizier iſt doch auch ein Siviliſt.“ 

Das beluftigte ihn ungehener. Er neckte fie mit 
dem „Siviliſten“, und ſie verteidigte ſich lachend, als 
ihr klar wurde, daß ſie etwas Unpaſſendes geſagt habe. 
Uebrigens war der Ton, in dem ſie zu ihm ſprach, 
achtungsvoller und weniger herablaſſend als zuvor. 
Angeſichts des großartigen Villenbaus kam ihr eine 
Ahnung, daß dieſer Nünſtler wohl eine grofe gefell- 
ſchaftliche Stellung beſitzen müſſe, wenn ihr auch das 
Derftändnis für den idealen Wert künſtleriſcher Arbeit 
rerfchloffen blieb. — — EE i: | 
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Und wie abends zuvor fragte Frau Adine auch 
heute ihre Tochter, als fie nach der Oper im Hotel den 
Tee nahmen: „Wie gefällt dir der Profeſſor d“ 

„Bedeutend beffer, Mama!“ gab Freda ohne Ber. 
ſinnen zurück. „Ich muß dir mein Kompliment über 
deinen Freund machen. Es iſt wirklich hübſch von ilnn, 
daß er daran gedacht bat, Karten zum Rennen zu be 


ſorgen und auch einen Herrn zu meiner Unterhaltung.“ 


während der nächſten Tage fahen fie Anholt häufig. 
Er ſchien ſich ausſchließlich zur Verfügung der Damen 
zu ſtellen, ungab fie mit Aufmerkſamkeiten, die vielleicht 
der Mutter galten, an denen jedoch die Tochter teilnahm. 

Eines Morgens erſchien er Iden früh im Hotel in 
Frack und weißer Binde. 

„Machen Sie fich ſchnell fertig! Ich habe Ihnen 
Einladungen zur Eröffnung der großen Ausſtellung im 
Glaspalaſt verſchafft. Sie müſſen mich in einer halben 
Stunde begleiten. Der ganze Hof erſcheint, und ich 
mug zum Empfang da fein.” WË 23 

Das Mädchen war entzückt. Der Hof! Die Mutter 
nahm die Nachricht gelaffener auf. Sie war als junge 
Frau ſo oft bei Hof geweſen, daß die Ausſicht ſie nicht 
beſonders erregte. Beide machten ſich indeſſen ſo hübſch 
wie möglich, und Freda fragte eifrig, indem ſie ſich vor 
Anholt im Kreis drehte: „Wie feh ich aus? Sie 
genieren ſich hoffentlich nicht, ſich mit mir vor den 
Hoheiten, zu zeigen p“ 

Er hätte ihr antworten mögen, daß er ſich beim 
beſten Willen nichts Lieblicheres vorzuſtellen vermöchte, 
aber er lächelte nur und ſchwieg. Ä Ä 

(Fortſetzung folgt.) 


Kaufmännische Vorbildung in England. 


Don Henriette Jaſtrow, London. 


| ie City von London — ein geheimnisvolles Un 
geheuer. Ein Gemiſch von Nebel, Schmutz und Lärm 


in den engen Straßen, ein Dote und Drängen 


in der Jagd nach dem Geld, ſo erſcheint ſie den einen; 


und den andern iſt ſie ein Gegenſtand der Bewunderung 


und Verehrung, die alte City mit ihrer hiſtoriſchen Der. 


gangenheit, mit ihrem fabelhaften Reichtum, mit den 
unzähligen Stätten induſtriellen und merkantilen Fleißes 
und mit dem geradezu überwältigenden Rieſenverkehr, 
der fid auf dieſem Stückchen Erde abſpielt. „In die 
City gehen“, lautet die Antwort des Knaben auf die 
Frage, was er werden will. In die City gehen, teil: 


haben an dem geheinmisvollen Leben und Weben der 


Seit, wetten und wagen, das Glück zu erjagen, ſo mag 


er es fid) vorſtellen. Und fo ſucht man ihm denn einen 


Platz in der City. Großer Vorbereitungen bedarf es 
nach hieſigen Begriffen dazu nicht. Man macht ſich ein 
ungefähres Bild, in was für eine Art von Geſchäft 
man den Jungen geben möchte, und bald genug findet 
man eine Stelle, denn »boys« werden immer geſucht. 
Und von nun an hängt alles von ihm ſelbſt ab. Da 
iſt nicht jemand wie zum Beiſpiel in Deutſchland, der 
die Verpflichtung hat, ihn in die Geheimniſſe der Zunft 
einzuweihen, der er fih widmet, denn Lehrherr, Lehr 


ling, Lehrzeit und Lehrzeugnis find im kaufmänniſchen 
Leben hierzulande unbekannte Begriffe. Der Boy erhebt 
ſich nach einiger Seit ſelbſt zum „Junior Clerk“, oder 
falls er im Lager beſchäftigt ift, zum „Junior Ware: 
houſeman“, oder er tritt auch von vornherein als jit 
nior ein. Das hängt von den Derhältniffen ab und 
auch von ſeiner Vorbildung. Mit dieſem letzteren Ar— 
tikel iſt die große Mehrheit der jungen Leute in England, 
die fich dem kaufmänniſchen Beruf widmen, gewöhnlich 
nicht allzu reichlich ausgeſtattet. Wenn man einerſeit⸗ 
von dem breiten Strom abficht, der jid) aus den Ele— 
mentarſchulen in die verſchiedenen Kanäle kaufmänniſcher 


Tätigkeit ergießt, und anderſeits von den Kapitänen 


des Handels, die von vornherein zu leitenden Stellungen 
berufen find, dann fet. fich das Gros des Nachwuchſe⸗ 
aus Söglingen höherer Schulen zuſammen. Unter deren 
Ausbildung aber darf man fich nicht Gyumaſialbildung 
vorſtellen, ja man kann fid) eigentlich gar nichts darunter 
vorſtellen, denn ein einheitliches Syſtem höherer Schul— 
bildung gibt es im Land nicht. Es herrſcht im Gegen: 
teil ein ziemlich buntes Allerlei auf dem Gebiet, und 
ein Geſchäftsinhaber, der einen Innior Clerk mit der 
Ausbildung einer höheren Schule engagiert, nimmt zwar 
an, daß der junge Mann ein größeres Wiſſen hat als 
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der Elementarſchüler, welcher Art aber dieſes Wiſſen 
ifl, darüber kann er fich bei der großen Verſchiedenheit 
der Schulen wohl kaum ein Bild machen. Indeſſen, ob 
der Handelsbefliſſene einer „Elementary School“ oder 
einer „Secondary School“ entſtannmt, eine ſpezielle Sady 


vorbildung für die Laufbahn, die er betritt, hat er ſich 


gewöhnfih nicht angeeignet. Der Engländer ijt nun 


einmal kein Lernfanatiker. Mit ſeiner Veranlagung für 


Sport nimmt er lieber den Kampf mit allerlei prat 
tifchen Schwierigkeiten auf, als daß er diefe durch intel. 
feftuelle Arbeit aus dem Weg räumt. Das ift ganz be 
ſonders auf kommerziellem Gebiet der Fall, auf dem die 
Nation ſo lange an die unbeſtrittene Suprematie ge— 
wöhnt war. Bier fat fif am fpäteften die Ueber 
zengung von dem Wert theoretifcher Vorbildung Bahn 
gebrochen. Nit den veränderten Verhältniſſen aber 
dringt defe Erkenninis immer tiefer in die Nation, und 
zwar ſind es nicht nur die einſichtigen Elemente in der 


Handelswelt ſelbſt, die dieſem Punkt ihre Aufmerkſamkeit 


zuwenden, ſondern auch von den berufenen Lehrern der 
Nationalökonomie wird immer wieder auf die Bedeu— 
tung gründlicher Schulung für die kaufmänniſche Har, 
riere hingewieſen. So ift es zum großen Teil dem Ein: 
ſuß des bekannten Nationalökonomen Sidney Webb 
zuzuschreiben, daß die Univerſität von London eine eigene 
Fakultät für kommerzielle Wiſſenſchaft begründet hat. 
Die Kufe haben guten Suſpruch. Und wie fie den 
Lernenden beiderlei Geſchlechts offenſtehen, ſo ſind auch 
unter den Dozenten beide Geſchlechter vertreten. Mit 
dieſer neuen Fakultät felt London keineswegs vereinzelt 


da. Derfchiedene andere Univerſitäten find der Haupt ` 


lat darin teilweiſe vorangegangen und teils gefolgt, 
und Birmingham bat fogar mit der neuen Fakultät auch 
eine nene Würde eingeführt, die dem Nandidaten nach 
beſtandenem Examen verliehen wird. Der Jünger Aer 
hus wird zun Baccalaureus des Handels ernannt. 
Sehr gute Stätten für eine umfangreiche kaufmänniſche 
Bildung hat, auch die induſtriereiche Provinz Vorkſhire 
aufzuweiſen, und es ift intereſſant, daß dieſer Diſtrikt 
fich einen eigenen Schulinſpektor hält zur Beauffichtigung 
des Unterrichts in kaufmänniſchen Gegenſtänden, der in 
verſchiedenen Anſtalten erteilt wird. Geht man noch 
weiter nach Norden, nämlich nach Schottland, ſo findet 
man die Lehrſtätten noch zahlreicher, und Schottland iſt 
auch das Land, wo die Gelegenheit zur Ausbildung 
eifriger wahrgenommen wird. Der Schotte iſt aber 
überhaupt ein anderer Menſchenſchlag als der Engländer, 
und die gegenwärtige Betrachtung iſt hauptſächlich dem 
Ichteren gewidmet. | 
Der Plan, eine Handels hochſchule in der englifchen 
Metropole zu errichten, der vor einiger Seit von der 
Londoner Handelskammer in Erwägung gezogen wurde, 
it nicht zur Ausführung gekommen und, wie man wohl 
annehmen darf, einſtweilen vollſtändig abgetan. Wenn 
man aber die Anſchauungen und Suſtände in Betracht 
feht, wie fe hier liegen, dann ift auch vielleicht mit der 


lnglederung einer Handelsfakultät an die Univerfität. 


der für hieſige Verhältniſſe mehr kongeniale Ausweg 
gewählt worden. Bis vor kurzem hatte die Londoner 
Handelskammer auch eine Reihe von Kırfen für die 
Wien faufmännifche Ausbildung unterhalten, im Herbft 
vorigen Jahres aber ift dieſer Unterricht unter die 
direkte Kontrolle des Londoner Graſſchaftsrats geſtellt 
orden mit der Maßnahme, daß der Handelskammer 
ve Abhaltung der Examina verblieb. Auch im Handels. 
Itulfomitee des Grafſchaftsrats haben fedis Mitglieder 


der Handelskammer Sitz und Stimme. Dieſe Uurſe 
dienen teils der Vorbereitung für die kaufmänniſche 
Laufbahn und teils der Fortbildung, und daß für beide 
Swecke auch zahlreiche Privatinſtitute in allen Teilen 
des Landes exiſtieren, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
Bei allen Methoden kaufmänniſcher Ausbildung wird 
auch den fremden Sprachen, die bisher ſtiefmütterlich 
behandelt wurden, eine immer ſteigende Bedentung bei— 
gelegt. Die große Maſſe der mehr oder weniger lern— 
begierigen Bandelsbefliffenen wendet fich aber den 
„Continuation Schools“ zu, die von den Stadtver— 
waltungen unterhalten oder ſubventioniert werden und 
zu außerordentlich niedrigen Gebühren zugängig ſind. 
Dier wird zwar nicht die höhere kaufmänniſche Aus: 
bildung betrieben, immerhin aber doch ein Grund gelegt, 
auf dem ſchon manch feſter Bau aufgeführt wurde. uch 
in der Schule felbft wird jetzt öfter, als es früher geſchah, 
eine gewiſſe kaufmänniſche Ausbildung erteilt. Nament⸗ 
lich find es die höheren Mittelſchulen, die ſogenannten. 
„County⸗Schools“, die nicht nur große Klaſſen für den Un: 
terricht in techniſchen Fertigkeiten und Wiſſenſchaften unter- 
halten, ſondern auch eigene Handelzlehrer haben zur Unter: 
weiſung jener Schüler, die für die kaufmänniſche Karriere in 
Ausſicht genommen find. Mit der immer tiefer dringen- 
den Erkenntnis von dem Wext der Fachausbildung für 
den Handel wächſt auch die Gelegenheit dafür, und 
manche Schulen, die früher dem Gegenſtand fernſtanden, 
wie 5. B. die Univerſity College Schools in London und 


in Liverpool, haben jetzt ebenfalls den höheren Klaſſen 


Handelskurſe angegliedert. So Debt man denn, wenn man 
fich recht vgl dout, daß, obwohl die Bewegung dafür ver: 


hältnismäßig jung iſt, doch ſchon ganz Erkleckliches auf 


dem Gebiet der kaufmänniſchen Ausbildung geleiſtet iſt. 
Nur der Bildungsgang der Kapitäne des Handels 
iſt von modernen Methoden verhältnismäßig wenig be— 


rührt worden. Heute wie früher gilt es den Eltern 


bei der Unabenerziehung als das Höchfte, imſtande zu 
fein, den Sohm in eins der alten berühmten Inſtitute 
Eton oder Narrow und dann auf. die Univerſität zu 
ſchicken. Eton und Harrow find große ariſtokratiſche 
Internate, in denen traditionell der Sport eine noch 
größere Rolle ſpielt als in andern Schulen. Die Feſt— 
ſtellung dieſer Tatſache foll aber keine Mißbilligung ans- 
ſprechen, und wir möchten uns an dieſer Stelle über— 
haupt des Urteils über die Erziehungsmethoden dieſer 
Inſtitute enthalten. Ihre Nachteile find ziemlich augen: 
fällig; darüber ſollte man aber nicht die unſchätzbaren 
Vorzüge überſehen, die dieſe Art der Unabenerziehung 
mit fidi bringt, und die namentlich bei der engliſchen 
Charakterveranlagung doppelt wirkſam find. Wenn es 
nun heißt, daß der „Eton-Bopy“ auf die Univerſität geht, 
ſo darf man dabei nicht an die Schöpfungen der Neu— 


‚zeit, wie die Londoner oder Birminghamer Univerſität, 


denken. Nein, dahin gehe, wer über ſchmale Börfen 
verfügt, und wer zu lernen beabſichtigt. Für unſern 
Boy, der Eton oder Harrow verläßt, kommen nur zwei 


Plätze auf der ganzen Welt in Betracht, und das ſind 


Oxford oder Cambridge.. Hier fteht ihm eine herrliche 
Seit bevor. War der Sport bisher ſchon ein großer 


Faktor in ſeinem Leben, ſo bilden Sport und Geſelligkeit 


bei der Alma Mater ſo recht die Grundlage alles ſtu— 
dentiſchen Lebens. Abſolut verſchieden find Orford und 
Cambridge von irgendeiner deutſchen Univerſität. Sie 
erheben nicht den Anſpruch, Stätten der Gelehrſamkeit 
im deutſchen Sinn zu fein, und fie vermeinen auch nicht, 
noch Vollendung des Studiums fertige Menſchen zu ent 
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laſſen. „In andern Ländern“, ſo ſagt Mr. F. Wells, 
einer der beſten Kenner Gxfords (in feinen Buch „Or 
ford und Oxford Life“), „gehen die jungen Leute auf 
die Univerſität, um zu lernen, in England gehen fie 
dahin zu ihrer Entwicklung, zur Bildung ihres Cha- 


rafters," Zur Fortſetzung dieſer Ausbildung wird dann 


der zukünftige Großkaufmann zumeiſt auf Reifen ac 


ſchickt. Er lernt die engliſchen Kolonien und andere 


Nummer 27. 


Länder kennen, die die Abſatzgebiete oder Bezugsquellen 
des väterlichen Handelshauſes darſtellen, und mit einer 
gewiſſen Reife und mit klaren, offenen Augen tritt er als 
Volontär und manchmal auch fogleich als Teilhaber in 
die väterliche Firma ein. Wo dieſe nicht nur ein rein 
kaufmänniſches, ſondern auch ein induſtrielles Unter: 
nehmen iſt, geht freilich häufig ein gründliches tech⸗ 
niſches Studium dem Eintritt in das Geſchäft voran. 


Björnson zu Hause als Talkönig. E. | 3 


Don Ernſt Friderici. — Mit e photographiſchen Aufnahmen von Karl Anderſon⸗Chriſtianig. 


ahrzehntelang hatte Norwegen drei Könige. Den 
wirklichen Beherrſcher, dann die Dichterfürſten 
Henrik Ibſen und Björnſtjerne Björnſon. Durch 
die Nordpolfahrt des Profeſſors Fridtjof Nanſen 
kam ein vierter hinzu. Aber diefe Siffer war zu hoch 
für das kleine Land; deshalb entfernte man den poli— 
tiſchen König, wozu der jüngſte und letztgenannte dieſes 
vierfachen Kleeblatts unter der Hand eifrig mitgewirkt 
hat. Jetzt find es alfo wieder nur drei. 
Die Vielherrſchaft liegt den Norwegern im Bint. 
Nach dem Großthingbeſchluß vom 7. Juni wurde viel 
fach die Parole laut, bekomme man keinen König aus 
Stockholm, Kopenhagen oder Athen, daim wolle man 
eine Republik nach ſchweizeriſcher Art. Die Eidgenoffen- 
ſchaft ift aber ein Bundesſtaat Das nördlichſte Land des 
Weltteils ſcheint mit ſeinen vielen Tälern recht eigentlich 


auf eine Bundesverfaſſung angelegt; die Bevölkerung ift. 


vielfach verſchieden, und fogar die Volksſprache variiert 
beträchtlich, was freilich die Norweger nicht gern zugeben. 
Bekanntlich hat man Serbien eine Art von Balkanſchweiz 
genannt; die Parteien gliedern ſich dort vielfach nach 
dem einzelnen durch Gebirge und Waſſer geſchaffenen 
Landesteil; in noch höherem Maß trifft dieſer Vergleich 
für Norwegen zu. Der Bauer zwar möchte einen ett: 
heitlichen Herrſcher haben, und zwar einen mächtigen, 
weil er ſeit Jahrhunderten die Beamtenwillkür Tor? 
empfunden hat, aber die Gebildeten und die geiſtigen 
Führer denken darüber anders. Formell iſt Norwegen 
(dior im Jahr 872 ein Einheitsftaat. geworden, aber 
tatſächlich herrſchte dort faft beſtändig Erbfolge: und 
Bürgerkrieg mit Parteinahme der verſchiedenen Landes⸗ 
teile für die einzelnen Prätendenten, bis das Cand 1580 
unter dem Titel der Perſonalunion däniſche Provinz 
wurde. Dies Teil- und Talkönigtum ſteckt den norwegi⸗ 
ſchen Herrenmenſchen im Blut, und der Dichter Arne 
Garborg hat den Reichseiniger Harald Schönhaar für 
ein großes Nationalunglück erklärt. NGC 

Ein echter und gerechter norwegiſcher Teil und Tal: 
könig ift auch der jetzt 72jährige Björnſtjerne Björnſon. 
So ſehr, daß er auch das zeitweilige Cos der geſchicht⸗ 
lichen Könige und Prätendenten in Norwegen geteilt 
hat, nämlich die halb freiwillige Verbannung aus der 
Heimat; in den Jahren ihres kräftigſten Schaffens gingen 
einander wie in ſchweigender, Uebereinkunft Ibſen und 
Björnſon aus dem Wege, und nur einer von ihnen 
beherrſchte abwechſelnd die norwegiſche Geiſteswelt. 
Björnſon ijt auch darin ein durchaus heimatlicher Typus, 


daß er ſich einer rein nationalen Herkunft rühmen kann; 
der große Romanſchriftſteller Jonas fie trägt lapp⸗ 


ländiſche Blutmiſchung in den Adern, und Ibſens erſter 
befamiter Vorfahr war ein aus Dänemark eingewan— 
derter Sifcher, feit welcher Zeit aber ſämtliche Frauen 
in der Familie ausländiſch waren, deutſchen oder 
ſchottiſchen Urſprungs. Björnſon blickt auf eine lange 
Reihe geiſtlicher und großbäuerlicher Vorfahren zurück 
und kann Charakterzüge beider Stände für ſich in An⸗ 
ſpruch nehmen; er ift aus einem Pfarrhaus hervor 
gegangen, hat urſprünglich Theologie ſtudiert und lebt 
jetzt ſommers als Großbauer auf feinem ſchönen Hof 
Auleſtad im Gudbrandstal, während er den Winter in 
Rom zuzubringen pflegt. Wer will, kann auch das 
letztere als einen alt norwegiſchen Zug regiſtrieren, denn 
vor der Reformation waren die fkandinaviſchen Völker 
beſonders kircheneifrig und pilgerten viel nach Rom 
oder in das Heilige Land, wie denn der Held in einer 
der ſchönſten Spiſoden von Taſſos „befreitem Jeruſalem“ 
ein ſkandinaviſcher Prinz iſt; wie ein Papſt nach den 
Norden ſchrieb, die dortigen Völker müßten befonders' 
eifrig nach Rom trachten, da ſie dem Erdrand am 
nächſten wohnten und vom Weltuntergang am erſten 
bedroht ſeien. | E 

Die Björnſonſche Vereinigung von Theologie, Dich⸗ 
tung und Häuptlingſchaft iſt in dem ebenſo heroiſchen 
wie zerriſſenen norwegiſchen Mittelalter mehrfach vor: 
gekommen. Dieſe Männer waren zugleich gefeierte 
Sänger, tüchtige Großbauern und Handelsherren, übten 
réfigiófe Funktionen und waren gewaltige Parteipolitiker 
und Redner, genau wie ihr heute lebender Enkel. Auch 
das Leidenſchaftliche und Springende im Temperament 
und die wechſelnden Geſichtspunkte waren dieſen Dor: 
bildern eigen; es iſt überhaupt ganz irrtümlich, ſich die 
Skandinaven als eine durchweg entſchloſſene und ſtählerne 
Raffe vorzuſtellen; im geraden Gegenteil find fie vielfach 
Queckſilber. So beſonders auch ihre echteſte dichteriſche 
und menfchliche Verkörperung Björnſon, der als Politiker 
heute den ruſſiſchen Gdnp gegen Schweden anruft und 
morgen von einem Großſkandinavien träumt, dem ein 
ganzgermanifcher Bund mit Deutſchland, den Nieder— 
landen, Belgien, England und Nordamerika folgen ſoll. 


Er iſt jedesmal in feiner Ueberzeugung und ihrer Dar. 


ſtellung durchaus ehrlich, aber am nächſten Tag meint 


er wieder etwas anderes. 


Auch fozial lebt Björnſon dalzeim durchaus wie einer 
jener alten norwegiſchen Teil⸗ und Talkönige, die doch 
eigentlich auch nur Großbauern mit etwas Seeraub 
waren; die Fjorde ziehen fid) dort ja tief in das Cand 
hinein. Der große Dichter herrſcht in feiner Gegend 


unbedingt, nicht nur durch fürſtliche Gaftlichfeit und eine 
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‚stets offene Hand, ſondern auch durch fein eifriges Eintreten fir 
alle Intereſſen der Nachbarſchaft und für den ländlichen Betrieb. 
Bis vor wenigen Jahren bewirtſchaftete er ſein Gut ſelbſt, griff 
perfönlich mit ein und glänzte beſonders beim Heumachen; jetzt 


hat er die Gutsgeſchäfte feinem jüngſten Sohn übertragen. Er ift 


Dar 


N rex 

$ Im Studicrzimmer, 

| | I: ſehr jähzornig und dann von ſchrankenloſer Beredſamkeit, aber leicht 
i wieder zu begütigen; übrigens kennt er feinen Fehler und hat fich | 
| in dem Luſtſpiel „Geographie und Liebe“ ſelbſt ironiſiert. Vor einigen 

1 Jahren wurde das Stück zu Ehren feiner Rückkehr aus dem Süden N 

| in Chriftiania aufgeführt, und fein Sohn Björn Björnſon fpielte die 

; Hauptrolle; der Dichter ſaß in der Loge und applaudierte lebhaft. 
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H |, Der Dichter vor dem Morgenfpaziergang. 2. Umgebung von Huleftad. 
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— ) SCH Der Dichter am Schreibtifch. . 


ſehen, jedenfalls eine überaus charakteriſtiſche und originelle und überhaupt dem enropäiſchen Norden zum Segen ge⸗ 
Erſcheinung in einer alles nivellierenden Zeit. Ob feine reichen wird, kann freilich erſt die Sukunft entſcheiden. 


Gleichviel von welchem Parteiſtandpunkt aus ge Wirkſamkeit, wie er hofft, auch politiſch feinein vaterland 


7} Thronsessel, 


Mit 11 photograph. Aufnahmen: 


. Mannigfaltig find die prunkvollen 
Abzeichen, deren fich die Herrſcher⸗ 
häuſer bei feſtlichen Gelegenheiten 
bedienen, um ihre Macht und Würde 
auch äußerlich zu offenbaren. 

Wenn Septer und Krone an den 
hohen Beruf der Männer erinnern, 
die durch Geburt und Erziehung zur M 
Führung von Nationen beſtimmt ſind, K 
jo gebührt auch dem Chronſeſſel eine 
beſondere Beachtung wegen der ver⸗ 
Ihiedenartigen Geſtalt, die er in den d 
einzelnen Ländern annimmt. Ihm 
wird fein Platz an einer Stelle ange: 
wieſen, die ſofort in die Augen fällt. 
und von den übrigen Kennzeichen der 
Herrſchermacht umgeben iſt. Stufen , 
führen zu ihm empor, das Wappen É: 
des Landes prangt dahinter, ein Bal- 
dachin breitet fich ſchützend darüber aus. 

Sein Sweck beſteht nicht darin wie 
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Der ferbifche Thronrerffel. bei andern Einzelfigen, dem Körper Der Thron von Monaco. 
EE eine bequeme Haltung zu geben, Phot. Chuffean-Slaviens, 
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ihm die ungezwungene Freibeit der Bewegungen zu ge⸗ 
ſtatten, ſondern vielmehr einen Teil in dem leuchtenden 
Geſamtbild auszumachen, das uns durch das Auftreten 
des Herrſchers geboten wird. Bei der Ausgeftaltung. 
folcher Seſſel drückt fid neben dein Geſchmackd des 
einzelnen auch der Geiſt der geſchichtlichen Entwicklung 


aus, die dem Staat ſeine Wege gewieſen hat, ſo daß 
ein Hinweis darauf mancherlei Intereſſe bietet. | 


Laſſen wir uns. wie im Flug zu den Hanpfft ädten 
1 tragen, wo die Herrſchergeſchlechter in ihren 
Schlöffern. ungezählte Schätze | 
geſammelt haben! Wir i 
"möchten die für Kaifer, 
‚Könige und Sürften be⸗ 
ſtimmten Seſſel gern fo be ^ 
trachten, als ob fie nicht über 
aller Herren Länder ver⸗ 
ſtreut, ſondern durch einen 
nierkwürdigen Zufall anein⸗ 

andergerückt wären. 

Den Vorrang laſſen wir 
natürlich unferm Vaterland, 

indem wir mit dem pren 
biſchen Berrfcherhaus be- 
ginnen und unſere Schritte 
nach Berlin zu dem ehrwür⸗ 
digen Königlichen Schloß 
wenden. Der Weiße Saal, 

deſſen Türen ſich bei den 
großen Hoffeſtlichkeiten ſowie 
bei der Eröffnung des Reichs⸗ 
tags und L Landtags auftun, 
ſtrahlt uns mitſeinem Schunck 
von farbigem Marmor und 
vergoldeter Bronze, ſeinen 
Marmorſtandbildern und Ae 
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= ruffifche Thron im Minterpalais in St e — Phot Bulla. 


Cbronferfel des englifchen Königspaars im Partamentshaus. 


liefs wunderſam entgegen. Durch drei Stufen erhöht it 


Der Platz für die zwei Chronſeſſel, die auf ihren Rück ⸗ 
lehnen, je eine Krone zeigen und auf den Seitenlehnen 
und am Sußgeftell reiches Schmuck- und Schnitzwerk anf- 
weiſen. Darüber breitet ſich an der Wand der Adler 
mit der Krone aus, während der ganze Sitz von einem 
Baldachin überdacht wird. Alles einfach, würdig und 
ernſt, ein echtes Sinnbild der ſtrengen Sucht und. Arbeit 
ſamkeit, aus der der preußiſche Staat zu feiner- jetzigen 
San als Leiter der Geſchicke Deutſchlands empor. 

| geblüht ift. — . 

Don, Der Spree zur Newa, 
wo ſich in St. Petersburg 
das bräunlichgelbe Gebäude 
Des Winterpalais erhebt, die 
Reſidenz des Saren. 
treten f ogleich in den Georgs? 
faat hinein, der von`fecdhs 
großen Kronleuchter erhellt 
wird. Weiße forinthifche 
Aarmorfänlen geben dem 
Saal ein beſonders feſtliches 
Anſehen. An der nördlichen 
Schmalſeite ut der Thron 
errichtet, zu dem man auf 

breit auslaufenden Stufen 
gelangt. Dahinter iſt das. 
große Reichswappen in Gold 
auf roten! Samt. geſtickt. 
Ueber dem Baldachin er 
blicken wir zwiſchen den 
Balkonfenſtern den, Heiligen 
Georg, wie er den Drachen 
tötet. Alles atmet hier bei 
Feſtlichkeiten eine bis zur 
orientaliſchen SE ge 
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Nummer 27. 1 
ſeigerke Pracht, wie fie 
dem Charakter und der 
Phantaſte des Ruffen- 
polks entſpricht. 

Dien Doppelthron oes 
engliichen Königspaars 
mifer wir im parla: 
mentsgebande am Ufer 


der Chemfe in London 
ſuchen. Eine Fülle von 


charakteriſtiſchen Sinnbil— 
dern und Wappen iſt auf 
der ſpitz nach oben aus⸗ 
lanfenden, mit einer 
Krone bedeckten Rück⸗ 
lehne angebracht. Veben 


jeder der äußeren Seiten: 


lehnen erblicken wir eine 
iniende Engelsfigur auf 
leich verzierten ſchmalen 
Säulen. Der Eindruck 
des Mächtigen und Ge⸗ 
fälligten, das dem Weſen 
des engliſchen Volke⸗ 
ellpricbt, überwiegt bei 
der Ausführung dieſer 
Gegenſtände. 

Fern im Süd das 
khone Spanien“, wie 
Geibel ſingt, bildet das 
Fiel unſerer Reife, wenn 
wir den Hönigspalaſt in 
Madrid aufſuchen, der, 
uf ſtolzen Höhen am Tal 
ws Manzanares gelegen, 
einen ſo großartig - male: 
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Der dänifche Rönigsthron in Schief Rofenborg. | ja 
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riſchen Anblick gewährt. Im nen halten wir uns 
im Salon de Embajadores auf, an Oeffen Dede uns 
Tiepolo das fpanifche Kónighun. in: Verbindung mit 
, Repräfentanten des Volkes darſtellt. 
kronen und den Spiegeln frahlt. bei feftlichen Gelegen⸗ 
heiten ein Meer von Licht aus und zeigt uns den Königs⸗ 
thron, den zwei weibliche Genien bewachen, während 
ihn. gleichzeitig vier Löwen auf den Stufen behzüten. 
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Der fpanifche Cbron in Jaen 


Die Reſidenz des Königs von Italien bildet in Rom 
der Palazzo del Quirinale, wo früher die Päpſte ihren 
ECHTEN nahmen. Wir ſchreiben unſern Namen 
in das aufliegende Buch ein und werden von einem 


Diener durch die Sala regia, deren Fresken uns feſſeln, 


und die Cappella Paolina mit ihren vergoldeten Stuf 
katuren zum Thronfaal geführt. Unter einem mächtigen 
Kronleuchter von Glaskriſtall ſteht der Thronſeſſel, ver. 
hältnismäßig niedrig und einfach, aber von jener eigen⸗ 


Don den Kriſtall⸗ 


E Diod bolländifche Thron im Am Tterdamer:Schloß,. z Phot.€. m. Dewal, 


artigen Vornehmheit oes Ge[dimads; oie das Vorrecht 
der Italiener zu ſein ſcheint. 
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Ver italienicche Cbronfeffel im Quirinat, — hot. Abeniacar. 
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` Uume 27. | 
i E Diurch auffallenden Prunk fällt der Thronfaal im 
EET Schloß Xofenborg in Kopenhagen auf, wo die aus Silber 
i wë Narwalzähnen hergeſtellten Feſtſitze des Königs von 
Danemark und feiner Gemahlin durch drei große ſilberne 
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T" l Der Tehwedirche Königsthron in Stockholm. | 


Löwen bewacht werden. Die Wüſtenkönige zeigen auf 
dem Parkett des Schloſſes verſchiedenartige Stellungen. 
Der niüttlere ift ausſchreitend dargeſtellt, der davon links 
befndliche ruht. auf den Hinterbeinen, während der dritte 
auf der rechten Seite ſich auf die Vorderbeine ſtützt, als ob 
er eine Gefahr wittere und ſich zum Sprung vorbereite. 
Ganz anders zeigt fich wieder der Raum im König 
liden Schloß von Stockholm, wo König Oskar IL von 
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Der Kaifer von Korea: auf dem Chron in Söyt, — Phot. Gribayéboff. 


Schweden reſidiert. Auch dort haben Thron und Wappen 
eine eigenartige Ausführung erfahren, die bis auf Ein⸗ 
zelheiten ſinnvoll durchgeführt ift, und die um fo mehr 
ins Auge ſpringt, wenn wir uns nach dem Schloß in 
Amfterdam begeben, um den Feſtraum der Königin von 
Holland mit feinen reichen Schmuck- zu betrachten. 

Serbiens an düſteren Erinnerungen ſo reiche Haupt— 
ſtadt Belgrad, das Schloß des Fürſten von Monaco an 
der geſegneten Küfte Italiens, endlich das Palais in 
Söul, wo wir den von den Japanern fo hart bedrängten 


„Kaifer von Korea im fernen Often auf ſeinem Thron 
erblicken, bilden hierzu einen pikanten Gegenſatz. Der 


Gedanke an Herrſchaft und Glanz, das Bewußtſein, den 


Willen und das Schickſal eines ganzen Volkes in den 


Händen zu haben, verlangen überall nach dem gleichen 


Ausdruck, nach Formen, die durch die Ueberlieferung aus» 
geprägt find und den Feſtplatz der Nerrſcher als etwas 
Erhabenes und Unnahbares erſcheinen laſſen. Eugen Jabel. 
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CX OE wurde es dem. Gaſt noch einmal ſo wohl, denn 
| ) Keifchens Privatzimmer, nach Art einer Schiffs kabine 
| | niedrig, holsgetäfelt, mit allerhand Strandgut und 
allerhand Reiſebeute geziert, war gerade der Winkel der 
Di; iy. dem fidi bei Kaffee und Zigarren ein gutes 
' Wort reden ließ. Xrifdjan war gut geſtimmt, und aus 
den Aphorismen, die er zwiſchen Dampfwolken hervor⸗ 
brachte, Mäe fich Wulff feine Lebens geſchichte zuſammen, 
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wie fe ſich zum einen Teil in der deutſchen Marine, 


zum andern in den Kolonien abgefpielt hatte. und am 
Ende war der Strom der Rede dahin gelangt, wo 
Tine Stüermann im Abendſchein ſtand und wartete. 
Da war's, wo fie beide verſtummten, und weil ihnen 
keine der Phrafen zur Verfügung ſtand, mit denen ſonſt 
die Menſchen tiefe Abgründe ſchwindelfrei überſpringen, 
erhob ſich der Gaſt aus ſeiner behaglichen Ecke und 
erklärte, ihn dränge die Seit. 

y 90 fieh dir doch wenigſtens meinen Dachs bau erſt an!“ 
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Das war nicht abzulehnen, brauchte auch nicht ab: 
gelehnt zu werden, denn noch war es Tag, und erſt 
bei Vollmondſchein wollten er und Hedwig heimfahren. 

Ein Dachsbau aber war es keineswegs — das 


moderne Haus mit Kaminen und Sentralheizung. Swar 


auch kein Prunkgebäude, aber recht wohlgelegen auf des 
Lebens mittlerer Höhe. 
„Nicht rein!“ rief der Wirt plötzlich, als Wulff ſeine 
Hand eigenmächtig auf einen meſſingnen Türdrücker legte. 
„Sum Kuckuck, biſt du vielleicht ein Ritter Blaubart, 
Fedderſen d“ 
„Nonſens! und am Ende —!“ er öffnete nun ſelbſt 
ſpaltweis die Tür und ſchloß fie wieder. 
Hm, alfo wirklich —! Hätt's doch ninnner gedacht.“ 
Der Afrikaner ſchob die Hände in die Taſchen und 
ſtand vor Wulff in der ganzen Geſchloſſenheit ſeiner 
Erſcheinung und Perſönlichkeit. Aber auf ſeiner Stirn 
trat eine rote Narbe hervor als Seichen inneren Sturms. 
„Glaub's ſchon, €gbertjen. Ihr feinen Menfchen 


mit dem ganzen Spuk, den ihr euch zurechtdenkt und 


fühlt, lauft wohl aus lauter Feinheit an eurem Glück 


vorbei. Wir andern aus gröberem Schrot und Korn - 


fehen aufs Ende, wiſſen, was wir brauchen, und holen 
es uns — wenn uns der Weg, den wir darum gehen 
müſſen, auch manchmal ſauer wird.“ 

So einfach, wie es nach dieſer etwas phitofophifchen 
Erklärung anließ, geftaltete ſich nun freilich die Ent— 


wicklung der Dinge nicht. Wulff erfuhr das ſpäter 


ſtückweis und beiläufig. Oldenshof lag ja weit ab vom 
Weſterdeich — und Oldenshof war immer eine Inſel 
geweſen, darauf die Gerüchte, die mit weißen oder 
ſchwarzen Segeln daherbrauſen, ſelten landeten. 

Am Weſterdeich aber — vielleicht war's auch in der 
Stadt geweſen — hatte fich eines Tags fold) ein Sabe 


zeug mit ſchwarzen Segeln vor Anker gelegt, und es 
war die dunkle Kunde ans Land getragen worden, daß 


es mit Kriſchans Reichtum nicht ſeine Richtigkeit habe. 
Der alte, brave Martin vom Amtsgericht, der mehr 


konnte als Brot eſſen, deſſen eigentümlich verlängerte 


Nafe ein Witterungsvermögen ſondergleichen hatte, 
warf wie ſchwere Steine ein paar Andeutungen hin — 
daß ſich wohl nächſtens einige Leute ſehr wundern 
würden — daß hoch und niedrig gar oftmals den 
Platz wechſeln müßten in dieſer Welt — daß nichts ſo 


fein geſponnen fei, das nicht endlich an die Sonnen 


käme, und wär's auch geſponnen im fernſten Afrika! 
So ging es um in Stadt und Land und kam end- 
lich, wo nicht vor die rechte Tür, denn die war ver 


ſchloſſen, ſo doch vor des Nachbars. Deren obere Hälfte 


war geöffnet, und anf die untere lehnte fid Jochen 
Stüermann, ſah vergnüglich den Schwalben zu, die ab 
und zu flitzten und es febr eilig hatten mit dem New 
bau, rauchte dazu ſeine Pfeife und merkte es ſolcher— 
geſtalt nicht mehr als wünſchenswert, daß auf ſeinem 
nahen Acker die ſchöͤne Gottesgabe, die er wie weiland 
der Held Herkules aus dem Stall geſchafft hatte, gar 
kräftig duftete. Und da kam der Poſtbote Jan Dirks, 


der gutmütigſte Menſch weit und breit, und umzog den 


heiteren Feierabend des ſtillvergnügten Banersinaimes 


Nummer 27. 


mit dunklem Gewölk. Jochen Stüermanns eben noch 
apfelrotes Geſicht war grau wie ein Saatlaken, als er 


auf feinen Lederpantoffeln über die Rotſteindiele nach 


der Wohnſtube ſchlurrte. 

Sollte es denn möglich ſein d Freilich, das Gegen⸗ 
teil war (dimer zu behaupten, denn in Kriſchan hatte 
mehr geſteckt als in andern. Ob aber Beſſeres oder 


Schlechteres, das war damals natürlich noch nicht aus⸗ 


zumachen geweſen, als er zwiſchen dem Weſterdeich und 
der Hallig ſtrandete. Wenn's wirklich ſo war, dann 
mochte Gott ſich erbarmen, denn ſonſt tat's wohl keiner. 

Ja, dunkel genug war die Wolt heute abend. Noch 
trippelte die Alte ahnungslos mit dem Strickſtrumpf 
durchs Haus, Tine börnte die Kälber, und Krifchan, 
der Unglücksvogel, rauchte in Frieden feinen Kanafter 
auf der Hallig. Aber wer wußte, was morgen war! 
Wer wußte, ob da nicht ſchon die beiden Gendarmen 
kämen, um Krifchan zu holen! Dann würde der neue 
Amtsrichter mit dem goldenen Kneifer Kriſchan fragen, 
wo das Geld von — wie hieß das verwünſchte Neſt 
noch? — Redhill Farm geblieben fei — und Gott 
mochte tröſten, wenn er nicht guten Beſcheid geben konnte. 

Als bald darauf die Vreiſchüſſel auf dem Tiſch 
dampfte, erzählte Jochen Stüermann den beiden Frauen 


von der neuen Not. Die alte ſprach nur: „Gott tröſt“, 


aber die junge ward weiß wie Leinwand in der Märzbleiche. 

Wenn man nur einen Boten hinüber kriegen könnte —1 
Aber das Waſſer hatte keinen Balken und das Watt 
keinen Srund. Der einzige, der zu Fuß oder Wagen 
hinüber könnte, war nicht zu Haufe, ſondern im Norden 
des Landes, um Vieh zu kaufen. 

„Uebermorgen denn, mit de Sollkreuzer.“ 

„Wenn es dann nur nicht zu ſpät wäre“, hatte 
Vater Stüermann geſagt, und fo ſurrte es vor Tines 
Ohren. Sie trug die Schüſſeln hinaus und begann, ſie 
aufzuwaſchen. Das ging träge von der Hand heute, 
aber immerhin konnte kein langes Werk davon gemacht 
werden. So war's noch helle Dämmerung, als ſie auf 
der Höhe des Deiches ſtand und über das Waſſer ſchaute, 
das mitten auf feinem Rückzug nach der engliſchen Küfte 


begriffen war. Im Often ging der Mond auf und ließ 


die böſen Wellen ſchillern. Tine ſchüttelte ſich in ihrer 
alten Angſt vor Wellen und Watt. Dann aber mußte 
ſie wieder daran denken, daß es eines Tags zu ſpät 
fein könne mit Botſchaft und Warnung — daß Kriſchan 
von Gendarmen fortgeführt werden würde und hinein 
in das ſchreckliche Haus mit Eifengittern. Ob er Böfes 
getan hatte oder nicht — es war Tine — zu dieſer 
Stunde wenigſtens — ganz gleichgültig, aber er ſollte 
nicht hinein in das dunkle Haus! Er ſollte fliehen, 
wenn fie ihn denn auch nie wieder ſehen würde und 
nie mehr ſein gutes und freundliches: „Guten Morgen, 
Tine“, vernehmen. Tine Stüermann ſchlug die Hände 
vors Geſicht, und durch ihre Finger ſprangen die Tropfen. 
So lief fie ratlos auf dem Deich hin und her. Die 
Alten gingen in ihre Kammer, Frühlingsnacht deckte 
das alte Dach, Mondſchein lag auf Kriſchansruh, Mond- 
ſchein auf dem wellenentblößten Watt, von dem ab und 
zu ein Laut heraufkam, als riefe eine Möwe im Traum. 
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Don fern her klang dünner, verwehter Glockenton, die 
Uhr ſchlug zehn, und die hohle Ebbe war da. 


Tine wandte fid zurück zum Haufe. Da ſtrich es 


über ſie hin mit lautem, hartem Schrei — lang noch 
vernehmbar, bis es im Norden verhallte. Sie ſprang 


die hölzernen Stufen hinab und verſchwand in der 


niedrigen, grünen Bogentür. — 

Um die Mitte dieſer ſelben Nacht wachte Kriſchan von 
einem lauten, erſchreckten Hänſegeſchrei auf. Was mochte 
es da denn geben? Jetzt ſchlug der Colly an, und in 
der Kammer jenſeit des kleinen Nausflurs rührte fich 
der Schäferjunge. Kriſchan ſtand am Fenſter und lugte 
hinaus, ſah aber nichts, als daß die Dünen geſpenſtiſch 
aufleuchteten im vollen Mondſchein und ſich in dunkle 
Wettermäntel hüllten, wenn die ſchwarzen Wolken unter 
dem Licht hinſchoben. 

„Herr Fedderſen, da kommt eine“, meldete der Junge 
mit zitternder Stimme. | 

„Da kommt eine d Biſt du bei Trot?” Und fein 
herr und Gebieter ging an ihm vorüber zur Tür hin- 
aus und aus dem Haus. Der arme Junge blieb in 
Angſt und Not zurück und wagte nicht, aus dem Fenſter 
zu ſehen. 

Eine Weile verſtrich, da hörte er Stimmen, und die 
eine gehörte dem Herrn. Nun faßte er Mut und ging 
nach der Hausdiele. In ebendem Augenblick trat der 
Afrikaner von draußen ein und hielt ein Weib im Arm, 
das, kodmüde, keinen Fuß mehr vor den andern ſetzen 
konnte. Gerade wollte der kleine Schäferjunge losweinen, 
als ſein Herr ihm bedeutete, ſtill zu ſein und einen Arm 
voll Torf in den Herd zu werfen. 

Bald brannte die kleine Campe, das Torffeuer glühte 
und warf rote Kichterchen über die nackten Füße des 
Mädchens, das in dem alten Klubſeſſel von Anno dazır 
mal fag und ſchluchzte. Endlich kam Tine elwas zur 
Ruhe, nippte an dem heißen Tee, den Kriſchan gemacht 
hatte, legte aber dann den Kopf auf den Tiſch und 
begann wieder leiſe zu weinen. 

„50, Tine, wenn du nichts eſſen willſt, dann ſollſt 
du ins Bett. Es ift ja wohl morgen noch früh genug 
zum Erzählen!“ | 

„Nein!“ unterbrach fie ihn mit einem Auffchrei. 

„Dann los —!“ | 

Er unterbrach fie nur ein paarmal durch ein cin 
geſtreutes „Bur“ und ſchwieg dann eine gute Weile 
mit ihr. 

„Du kannſt ganz ruhig fein, Tine, mir wird nichts 
paſſieren“, war das erſte, was er ſagte. „Recht und 
Uurecht haben freilich da drüben ein ander Geſicht als 
bei uns, aber wie geſagt, du kannſt ruhig ſein, das 
Geld von Redhill Farm müſſen fie anderswo ſuchen als 
bei mir, 's ift aber möglich, daß ich ihnen auf den Weg 
helfen kann.“ Ge 

Schon bei feinen erſten Worten hatte Tine ſchluchzend 
aufgeatmet, und am Ende hob ſie zaghaft das verweinte 
Geſicht empor. | 

„Und nun ſollſt du ſchlafen, morgen iſt auch noch 
en Tag." Der Ton duldete keinen Widerſpruch, die. 
Heine Tine verſuchte auch keinen. — 
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Am andern Morgen gingen ſie über die Inſel. 
Kriſchan nahm Tine an die Hand, und fie wanderten 
zuſammen über die Dünen, die mit ſpärlichem Strand— 
hafer bewachſen waren. Swiſchen den harten Büſcheln 
lagen in winzigen Vertiefungen die kleinen, dunklen 


Eier der Seeſchwalben. An denen hatte Tine lichter⸗ 


helle Freude. Ihr Begleiter aber ward immer ſchweig— 
ſamer. Am Ende ſetzten ſie ſich an einen Dünenhang — 
den Muſchelſtrand und weiterhin das offene, ſtetig 
brandende Meer vor fid. Tines Goldhaar flog im Wind. 

Da ſprach er zum erſten⸗ und zum letztenmal in 
ſeinem Leben hart mir ihr und fragte, wie es gekommen 
ſei, daß ſie — ja, er wählte ſeine Worte nicht lange — 
ſich fo vergeſſen habe. Tine legte den Kopf auf die 


Knie und erzählte leiſe: ſie habe es ſo ſchlecht gehabt 


in Hamburg, aber Vater habe ja gewollt, ſie ſolle ihr 
Jahr aushalten. „Die andern Mädchen waren zu Tanz, 
und ich hatte bloß Heimweh und ſonſt nichts. Und da 
kam denn einer und war gut zu mir, und ich bekam 
es endlich auch einmal zu hören, daß einer mich leiden 
mochte. Da gingen wir zuſammen, Kriſchan, wie es 
denn ſo iſt, und weiter weiß ich nichts mehr.“ 

Er knirſchte mit den Zähnen und hätte fein ſchwer 
erarbeitetes Geld darum gegeben, wenn Tine nicht fo 
neben ihm geſeſſen hätte. Seine Hand glitt ſchwer über 
ihren geſenkten Kopf. Dann faßte er ihre Hand und 
ſagte bloß, daß ſie es vergeſſen wollten, ſie alle beide. 
Und Wind und Wellen, die Land und Sand beſtändig 
ändern, rauſchten und fangen: vergeſſ dn. 

Als Wulff an jenem Abend vom Weſterdeich zurück 
kam und noch keine Eile hatte, zu Sennebergs zu gehen, 
ſchlenderte er noch einmal durch den Schloßgarten, wo 


die Schatten uralter Rüſtern und Linden über dem 


X3iafen bins und herwehten. Und auf dem Raſen ſtanden 
tauſendkelchig die lichtblauen Becher, die ihm wie den 
vielen, nun verſunkenen Geſchlechtern, die vor ihm hier 
gewandelt waren, Erinnerung reichten. N 

Seit Jahrhunderten wucherte die blaue Pracht, feit 
Jahrhunderten ging's an ihr vorüber — zu zweien am 
weichen Frühlingsabend, wenn hoch zu Häupten der 
Baumrieſen die Wandervögel vor Sehnſucht ſchrien — 
feit Jahrhunderten vernahmen die blauen Blüten Liebes. 
wort und Schwur. Wulff ſtand mitten in der Stunde, 
da ein blondes Mädchenhaupt an feiner Schulter geruht 
hatte — er hatte das lange, goldene Haar Idien geküßt, 
und ſie hatten wunderliche Dinge geredet von Treue 
und „nimmer vergeſſen“. Er drückte ſich den weichen 
Filzhhut tief in die Stirn und ging davon, um endlich 
Hedwig zu holen. | 

Sie ſchien glücklicherweiſe noch gar nicht gewartet zu 
haben, ſondern ſaß froh und gemütlich bei Sennebergs 
im Sofa. Sie war ſo wenig Gutes gewohnt, daß 
dieſer Beſuch ein richtiges, kleines Feſt für ſie bedeutete. 
Frau Paſtor war die einzige, die über Wulffs ſpätes 
Kommen ſchalt. Er murmelte etwas vom Weſterdeich, 
wo er ſich zu lange aufgehalten habe. 

O, vom Weſterdeich müſſe er erzählen! Er tat es 
aber in einer etwas zerſtreuten Weiſe, und das war 


Kamillas Schuld. Warum hielt fie es für nötig, folde 
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Grenzen um fidi zu ziehen? Er hatte doch nicht etwa 
den Derfuch gemacht, die Lektion jenes Abſchiedmorgens 
zu vergeſſen! | 

Tante Elfriede geriet in Beunruhigung wegen ver. 
ſäumter Wirtinpflichten, und Wulffs Sträuben half nicht 
das mindeſte; es ſollte durchaus Tee gemacht werden. 
War er nicht ganz blaß von der kalten Abenoluft? 
Hedwig folgte ihr in die Küche, um Handreichung zu 
leiſten. Seife knackte das Türſchloß, und Wulff und feine 
alte Ciebe waren allein. 

Er ſaß ihr gegenüber, und als er nun ganz einig 
mit ſich war, daß er, ob mit ihrem Willen oder ohne 
ihn, ihr better Freund fein wolle, ſchob er die Lampe, 
die zwiſchen ihnen ſtand, zur Seite und ſah ſie an, als 
wolle er endlich auf den Grund blicken. Und diesmal 
erhielt er auch von ihr einen vollen Blick, der war aber 
lauter Abwehr und Sorn, der ſagte ihm: ich will nicht 
dein Sorgen um mich, dein Mitleid und deine Freund⸗ 
ſchaft — alles, was war, ift vorüber, und es muß 
vorüber ſein! Und neben all dieſem Trotz lag etwas 
in ihrem Geſicht, das um Schonung und Erbarmen zu 
bitten ſchien. Das las er heraus, und um alles andere 
kümmerte er ſich nicht. Er wollte ihr ein gutes Wort 
fagen, aber er fing es wohl verkehrt an. „Kamila —“ 
bat er freundlich und wollte ihr die Hand reichen, doch 
die ihren glitten blitzſchnell von den Seſſellehnen und 
verſchränkten ſich im Schoß. Er warf den Kopf 


in den Nacken und trat zurück, und ehe ſie nur ein ein⸗ 


ziges Wort miteinander geredet hatten, kamen die andern 
beiden wieder ins Simmer. Wulff mußte nun den heißen 
Tee trinken, und Frau Paftor Senneberg ftreichelte 


 "Kamilfas Haar und fagte, daß Hedwig fo gern wolle, 


daß fie einmal nach Oldenshof käme. Kamila wurde 
dunkelrot und ſah erſchrocken auf Wulff. Nein, das 
ginge nicht, ſie habe ja alle Tage ſo beſetzt! 

„Mit gutem Willen geht's doch, Kamilla“, ſagte 
Wulff ermunternd, wie man wohl zu Leidenden ſpricht. 
Keine Spur, daß er etwas übelgenommen hätte! „Wir 
würden uns alle freuen, ſogar das alte Klavier — es 
hat nämlich dir zu Ehren eine neue Stimme bekommen.“ 

Da ſagte ſie dann ja, ſie käme wohl einmal. Hedwig 
ſah ganz verklärt aus ob dieſer Suſage. Sie hatte über⸗ 
haupt in letzter Seit etwas ſo Mütterliches und Für⸗ 
ſorgendes bekommen. Die alte Schroffheit und Bitter⸗ 
keit waren ganz verſchwunden. 

Solange nun heute abend ihr Wagen auf der 
Chauſſee zwiſchen den Weidenbüſchen fuhr, ſchwiegen 
Wulff und Hedwig. Als fie aber auf die fanoftrage 
kamen, ſchob Hedwig ihre Hand unter den Arm, des 
Fuhrmanns. „Du, ich weiß, was Kamilla fehlt.“ 

Und er tat keine Gegenrede, denn er wußte es auch. 
Aber feine Hand mußte wohl zuckend in die Zügel ge: 
griffen haben, denn die Pferde bäumten ſich und jagten 
dann dahin über den weichen, erſt kürzlich geeggten 
Weg. — 

Der alte Herr von Gldenshof ſtöhnte in ſchlafloſer 
Nacht auf feinem Lager. Leicht war es nicht, das Wort 
zu halten: „Nun ſollſt du der Herr ſein!“ — und in 
mancher dieſer ruheloſen Nächte meinte er, nicht leben 
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zu können zwiſchen dem alten Eifen. Ein Troſt nur, 
daß er freiwillig vom Poſten trat, daß niemand ihn 
überwunden hatte. Aber auch durch dieſen Croft ging 
ein Riß. War's nicht ſo, daß der einſt Mißachtete von 
dem Erdboden, darauf der eigene Vater ihn nieder: 
gedrückt hatte, unverſehens emporgewachſen war — ein 
zähes und ſtolzes Gewächs — 9 Und hatte nicht dieſer 
eine ihn beſchämt und bezwungen, tüchtig und ſtill, wie 
er war — ein Menſch mit der großen Geduld und der 


großen Liebe, die zu allem guten Werk gehört d Und 


mit der jäh emporlodernden Kraft, die den bangen 
Augenblick der ſchwankenden Gewalten entſcheidet! — 
Nein, in der Tat, fein Tun war nicht ganz freiwillig, 
ſondern ftand unter dem höheren Muß. Aber es war 
doch eben das „höhere“ Muß, das durch die Tore ber 
Erkenntnis in die Seele dringt und Verſöhnung ſtiftet. 

Mit dieſem Croft ſchlief er endlich ein in der letzten 
ſeiner gedankenvollen Nächte. Und bald darauf zeigte 
ſich's, daß die dunkle Wolke, die ihn ſeit Wochen um⸗ 
lagerte, Segen geborgen hatte und nicht Fluch. An⸗ 
gefichts der verſammelten Tagelöhner und Knechte er- 
klärte der Alte ſeinen Sohn zum Herrn des Hofes. 
Tags darauf wurde die Sache rechtskräftig gemacht, und 
am Abend dieſes Tages hieß es, daß, ſobald Wulff 
einen Hausftand gründen werde, die Alten nebſt Hedwig 
das Derwalterhäuschen beziehen wollten, das, ſeit 
Jahren unbewohnt, behaglich und altmodiſch im Wind 
ſchutz der Eſchen und Rüſtern lag. 

Auf Kamilla Senneberg warteten die Gldenshofer 
jeden Sonnabend vergebens, ſo daß Hedwig in der 
dritten Woche erklärte, fie wolle nun keinen Duden 
wieder backen. Aber das war Frau Egbertſen wieder 
nicht recht, und fie ſagte: „Du ſollſt ſehen, Hedwig, 
wenn wir gar nicht gerüſtet ſind, dann kommt ſie. So 
geht es immer, was meinſt du, Wulff d“ 

Wulff beſchwerten indes größere Sorgen. Wenn es 
Ahnungen gibt, wie einige Menſchen ſteif und feft be 
haupten, ſo mochte er wohl eine ſolche haben — jetzt, 
gegen Ausgang des April. Aber ſie war ſchwer und 
dunkel wie ein Alpdruck. | 

Es war wenige Tage nach der gemeinſamen Stunde 
bei Sennebergs, an deren Schluß von freundſchaftlichen 
Beſuchen die Rede geweſen war, als Dagmar Torne 
grind nach dem Geeſtweg hinaus marſchierte. Sie 
ſtapfte ſogleich die Treppe zu Kamillas Stube hinauf 
und beſtellte, Vater erwarte Fräulein Kamilla auf dem 
Orgelboden, er ſei eben hingegangen. Dagmar machte 
erwartungsvolle Augen. Mechaniſch griff Kamilla in 
eine Schale mit Süßigkeiten, mit denen ſie gutherzig die 
emſigſten Schüler zu belohnen pflegte, verſorgte das 
Kind und ſagte: „Setze dich einen Augenblick, kleine 


Dagmar —“ 


Sie ſelbſt trat wieder ans Fenſter und ſpähte nach 
der Menſchen törichter Weiſe nach einem Ausweg. Sie 
wollte ihm ſagen laſſen, ſie habe Kopfweh — oder ſie 
bekäme Beſuch — oder fie führe mit dem nächſten Zug 
nach Oldenshof — Nur kein Alleinſein mit ibm — 
nur keine Worte! Gar zu weit war ſchon das ſtumme 
Einanderverſtehen gekommen. 


re 
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Die Kleine rückte mit dem Stuhl und fragte ſchüchtern: 
„Tante Kamilla, haft du mich ganz vergeſſen? Ich bin 
noch hier.“ 


„O Liebling, ſei nicht böſe — geh eben voran, ich 


komme gleich hinterher.“ 
„Aber die Noten kann ich doch wenigſtens tragen —!“ 
„Nein, Schatz, gewiß nicht,“ ſagte Kamilla faſt ent- 
fegt — „dn ſollſt gar nichts für mich tun.“ 
„Du konunſt denn gleich d“ | 
dic 
Gleich ging Kamilla aber doch nicht, obwohl ſie 
ſchon entſchloſſen war, ſeiner Aufforderung zu folgen, 
aber ihre Gedanken wollten erſt zu Ende gedacht 
werden. Fort aus der Stadt — das war die 
einzige Rettung! Und es war auch gar nicht mal fo, 
daß ihr das Herz darum gebrannt hätte. 
nur auf ſie dabei angekommen wäre — ſie wäre gern 
bei Nacht und Nebel davongegangen. Aber wer konnte 
Pflichten und Kückſichten wie Bindfäden zerreißen! 
Sollte ſie zu ihrer Mutter ſagen: „Ich fliehe vor Axel 
Cornegrind? Ich muß fliehen vor einer Schuld, die 
über mid) kommen will?" ` 
Die Gute, die Ahnungsloſe würde ja zuſammen⸗ 


brechen unter ſolcher Wahrheit. Mit wen follte fie- 


ſprechen und bei wem Hilfe ſuchend Sie dachte an 
Wulffs j junge, reine Liebe, ſie dachte an alles, das ſie 
hätte haben können — einen Herd, ein Dach, eine 
heimat für ihr ruheloſes Herz —! So tat fie denn 
doch, was ſie im Lied ſo ſtolz geleugnet hatte — ſie 
wünſchte vergangene Tage zurück. Was wollten die 
dummen Tränen? Nun mußte eben alles feinen Weg 
gehen, bis — fie wußte nicht, wo Jiel und Ende ihrer 
diebe lagen. Liebe nannte ſie's ja auch nicht einmal. 
Die Seelen aufwühlende Gewalt ſeines Spiels war 
Wb — feine Leidenſchaft, täglich feſter gezügelt und 
democh täglich ſtärker werdend — zuzeiten auch die 
todmüde Klage feines Blicks: ich leide um dich — und 
fine Schönheit, die ihr nie größer erſchien, als wenn 
fe faſt verwüſtet war durch inneren Kampf —! 

Wenn er auch jetzt mit dieſem gepeinigten Geſichts⸗ 
ausdruck hinter der Grgelbrüſtung hine und ` ber, 
wanderte? — „Ich muß ja!“ rief ſie leidenſchaftlich 
und fat ein paar Schritte, aber vor dem Sofa fiel fie 
aufs Knie. Und wieder dachte ſie an Wulff und wußte, 
daß er ihr helfen könnte und keiner ſonſt. Aber ſie 
hatte feinen Mut mehr und ließ fid) von den Wellen 
treiben, Jm Schlafzimmer kleidete fie fid) zum Aus⸗ 
gehen um und flog wie gehetzt die Süderſtraße hinauf 
yt Kirche. Wie rückſichtslos war ihre Unpünktlichkeit! 
bon drinnen erklang kein Ton, nur, als ſie die Stufen 
erſiegen hatte, fein harter, wandernder Schritt. 

der Mann fah fie zornig und herriſch an, den Kopf 
Arückwerfend. Wie ließ fie fich nur ſolche⸗ gefallen, 
die ſolze Kamilla Senneberg d 

„berzeihen Sie meine Verſpätung“, murmelte fie und 
dann: „Spielen wir jetzt?“ Halb und halb wußte fie, 
daf der Balgentreter fehlte. „Jawohl, Sie mit mir“, 
erwiderte er in bitterem Hohn und legte ſeine Hand 
auf ihre Schulter. Er wollte ihr behilflich fein, die 


Wenn es 


Jacke auszuziehen, aber das vergaß er. Seine Hand 
blieb ſchwer auf ihr ruhen, und fein Geficht trug den 
Ausdruck, den ſie nicht ertragen konnte. 

„Was machft du aus mir, Kamilla Zeichen, — 
wohl bald einen Narren!“ 

Sie wandte den Kopf zur Seite und grübelte, was 
er geſagt hatte. „Du“ hatte er geſagt — zum erſten⸗ 
mal, und als fie noch den verhallten Worten lauſchte, 
hörte ſie ſeinen dumpfen, hämmernden Herzſchlag. 

„Ich trag's nicht mehr, Kamilla —! Warum faut 
du ſo ſpät zu mir, daß alles nun Leid und Sünde ſein 
muß, was Seligkeit fein ſollte d“ 

„Axel“, weinte ſie auf — und wie ſein Herz an 
ihrer Schläfe hämmerte, ſtand ſie da, wo kein Weg 
und Steg weiter führt. Plötzlich durchſchoß ein irrer, 
törichter Gedanke ihr Hirn. „Wir wollen zuſammen zu 
Lula gehen und beichten, was wir fühlten und taten.“ 

„Kind“, fagte er mitleidig, und wie fid) feine Hand 
auf ihre Stirn legte, erloſch der törichte Kindergedanke. 
Und die Seit rann über ſie hin. — 

Wär's nicht zu dämmerig geweſen, fo wäre wohl 
Axel Tornegrind erſchrocken, als er fie fah, deren Haupt 
ſich ſchwer von ſeiner Schulter hob. 

Aber er gewahrte es nicht. Es war eine Betäubung 
über ihn gekommen nach dieſer Stunde, die er nicht ges 
wollt. Das Bild ſeines Weibes tauchte wie aus Nebeln 
auf, ſeine Kinder drückten ſich an ihre Seite. Er hielt 
eine Frauenhand gefaßt, aber er wußte in dieſem Augen⸗ 
blick nicht, weſſen es war — 

Draußen auf dem alten Friedhof ſchauerten die 
Linden in Sturm und Regen. „Ich bringe dich heim, 
Liebling, es dämmert ſchon auf den Straßen —“ 

Sie fah ihn entſetzt an, als habe ein Fremder ihr 
wunderliche Worte geſagt, ſchüttelte den Kopf und ging 


allein fort, fo müde nun ſtrauchelnd, daß es ein paar: 
Leuten, die ihr begegneten, auffiel. Sie ſagten ſpäter, 


als Kamilla im Fieber zwiſchen Tod und Leben ſchwebte, 

daß fie die kommende Kranfheit ihr ſchon angeſehen 

hätten, als ſie ihr damals begegnet wären. — 
(Fortſetzung folgt.) 


Sommerabend. 


Die Aehrenfelder wogen am Ried, 
Die weiten Wiesen träumen; 
Vom Windhauch, der über die Erde zieht, 


e Erzittert's leis in den Bäumen, 


Und leise durch meine Seele zieht 


Ein Zittern und ein Bangen; 
Das macht das ewig neue Lied 
Vom Sehnen ünd Verlangen. 


Das klingt und singt durch meinen Sinn 
So wundersam, so leise, 

Mir ist, als ob Ich Verzaubert bin 

Von der alten, alten Welse! 


Else Galen-Gube, 
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E | Stacbelwefen. „„ PPS 
| fN ö EE | " | Don Withelm Bölſche. — — Hierzu 22 Abbildungen. | | 

| EE | eine Roſe pins Dorn." Dieſe⸗ Bild T zu einem Regentropfen erem damit abgeſchüttelt, Staub entfernt, Eu 


Symbolwort unſeres ganzen Daſeins geworden. Es 
d 0 wv V ijt in die Poeſie aller Kulturvölfer aufgendinmen. 
1 0. Feder fchlichtefte Menſch wendet es an. „Röslein wehrte 


kleine Tiere abgeworfen und große geſchreckt. Bei jenen M i ⸗ 
moſen der amerikaniſchen Tropen zeigt ſich aber noch etwas 
Beſonderes. Indem hier die Blättchen abſinken, treten 


nv — fidi und ſtach.“ 


Und doch denken Die meiften, die das 
Wort im Munde führen, nicht an ſeinen Sinn. 
hat die Rofe gerade Dornen? Sin dummer Zufall! 
Uns allen iſt der Begriff nicht geläufig, daß eine Pflanze 


Warum 


bis dahin unter ihnen verborgene ſcharfe Dornen N 


vor und bilden 
über ihnen 
plötzlich einen 


ſich verteidigt. Wenn ich ein Huhn ſchlachte, ſo weiß Wall von 

ich, daß es mit Beinen und Flügeln ſtrampelt und herz! Speeren. In 

erbärmlich ſchreit. Die Rofe ſchreit nicht. Und das dieſem Bei ⸗ 

Korn, das von der Senſe gemäht wird, lehnt ſich nicht ſpiel muß die 

auf und ſchlägt nicht gegen die Senſe. Ueber dem Leben wirkliche 

der Pflanzen liegt ein tiefes Schweigen und Sichbeugen; Schutzrolle der 

aber unter dieſer Maske ſteckt eine höchſte ſtrategiſche Stacheln Ober, ` 
^ Hutt der Verteidigung und des zielſicheren Angriffs im wältigend 
Së rechten Moment, wie nur je bei einem ſchlauen Feld- auch für den 
| herrn im Schutz der ſchweigenden Nacht. Es gibt Laien ſich auf⸗ 
„ N 
Sm | Durch Stacheln verteidigtes Reptil: 
i Die mexikaniſche Aröteneidechſe. 
a drängen! — Wer mit der Bahn in > 
"i das Innere von Sizilien einfährt, 
Wb E der gewahrt einen feltfamen 
u Wechſel. Stundenlang iſt er an 
8 der Hütte durch die blühenden 
Wil, l 


Sitronenwälder gefahren, der 
Duft war [o betäubend ſtark, 
daß er mitten in allem Rauh 


H beftändig felbft die Bahnabteile | 
" erfüllte, ja fi noch im ver- 
in qualmten Tunnel geltend machte. 
Hum Plötzlich, mit dem Eintritt in die 
b | Gebirgswelt des Innenlandes, 
i ragen allenthalben faft abſolut. 
TE z 

55 Me EO xs Stacheln verteidigtes Urfäugetier: Das eierlegende candſchuabeltier d 

Fe * | | à) 

e / braſilianiſ ſche Mimoſenarten, die jene betante Mimoſen⸗ nackte Felſen, 

e Se) eigenſchaft beſitzen, bei einer Berührung ihre Fiedere von der Sonne 

1 2 blättchen jäh zuſammenzuklappen. Die „ſchamhafte mit tiefem 

„% Mimoſe“ (Mimosa pudica) hat ja von dieſer Gabe den Goldtondurch— 

ii NC: Namen. Aber ſchlaue Strategen pflegen ſich nur zu glüht und ge— 

EN o ſchämen, wenn fie eine Dummheit machen. Dieſes di färbt unter 

| ` D ſammenfalten der einem uner— 

LT E | | Mimoſenblätt- bittlich Hart 

n chen ift nichts wer blauen Hime Pure e gie een | 

A niger als eine ftra: — mel, und das 

Fi tegifche Dumm⸗ jetzt viele Stunden lang. An dieſe ſteinerne Nacktheit 
dÉ l heit. Aufprallende hängt ſich nur ein einziges ME 55 Lis e 
"D araubfaue Narben auf 
1 8 dem Felſen, in ſchwindeln⸗ 
desc den Lagen den pfadloſen 
1 5 ‚Bang hinauffriecht: der 
Um |. Seigenfaftus oder die 
I. : S Onputtie. E | ' 
PLN Dieſe Gpuntie iſt der 
ro ` König der Stachler. Nur 
ji. EN BS —— | fcheinbar fet fie fich aus, 
i ! | n SES? C SE GES EE verteidigte Pflanzen: Xafteer, rieſigen fleiſchigen Blättern 
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| ueren.Cagen. die Kriegsfunft des 


Tf erfunden worden im Kampf der 


lern ein beſonderes „Wa ([eraemebe" , 


zuſammen, 
ans denen 
die ſchärf⸗ 
ften ` Sta: 


wie ein lebendi⸗ 
ger Waſſerkrug, 
ein unerſchöpf⸗ 
liches Oelkrüg⸗ 


cheln in gan⸗ lein der Witwe 
zen Bündeln von Sarepta in 
vorbrechen. der Oede. In 
In Wahr⸗ 


Wahn der Pein des 
heit ſind die | GA 4 
Mh ANT e AA 5 V $ Durch Stachel 
vermeintlichen „Blätter die geſchütztes Weich. 
verdickten Stengel, und die - tier: Eine 

2 ; Stachelſchnecke. m 
echten Blätter find felbft Md Dürch Stachelbaare, 
uv i; | geſchützter Bockkäfer. 


Durſtes ſtürzen 
ſich aber jetzt 


Durch Stacheln geſchützte Spinnen. | ihn und ſuchen 
„ u | feinen geheimen 
Quell auzuſchlagen. Gegen diefen Mißbrauel wendet 
ſich der Kaktus. Hat ſein Stengel die Form eines 
wirklichen Waſſerkrugs angenommen, ſo verwandelt er 
[eie Blätter in ſtarrende Schwerter, dieſen Krug zu 
ſchützen. Selbſt der harte Huf des Eſels, der als 
Mauerbrecher wider die Brunnenwand des Vaktus 
benutzt wird, erweiſt ſich oft machtlos gegen dieſe 
eiſenharten Stacheln, die den Fuß des Tieres ſchwer 
verletzen. Die Gpuntie iſt fogar doppelt verteidigt: 


x 


durch Stacheln geſchützte Heuſchrecke 
aus Neu⸗Suineg. f 


wandelt in die fürchter:⸗ 
lichen Stacheln. Eine 
heimatloſe Welt — 
dieſe Pflauzenwelt der 
alten Zyflopeninfel Si- 
dien, Aus Aſien jind 
einſt die Zitronen da 


AS 


unten herübergekom⸗ Durch Stacheln geſchützte Raupe: Cagpfauenauge. neben den großen Stacheln, die ehemals ihre Blätter 
men, aus Mexiko dieſe | ut = „ a | 


c "TE l waren, be — ^ — 8 _ | | 
ex | QOpuntien.2(uf — fibt fie noch En: EN N 
| den Hochland, an  befon- 
wo die golde: ders bedroh⸗ 
nen Tempel. ten Stellen 
dächer des winzige An⸗ 
Huitzliopochtli, gelbörſtchen, 
des ^ wem jedes aus 
ſchenfreſſenden, einer ganzen 
Kriegsgottes Kette klei⸗ 
der alten 2(5 ner Mider- 
teken, ſtrahl⸗ haken au 


Ein Aäfer (Umbonia spinosa aus Südamerika), 

der ſich dadurch ſchützt, daß er täuſchend den Dorn 

einer Pflanze nachahmt. Der ſcheinbare Dorn 
bei X ift der Käfer, 


Durch Stacheln geſchütztes Tier aus dem Stamm 
: der Echinodermen oder Stachelhäuter: Ein Seeigel. 


n 


len, iſt in noch viel blaueren und 
Stachelkaktus erfunden worden. Sie des Angreifers einhafen und mit 
jedem Verſuch des Reibens und Los” 
Pflanze mit bem verdurſtenden Tier. ö | 
Der Kaktus enthält in ſeinem In⸗ wahrhaft infernalifche Waffe, gegen 
die ſelbſt der Menſch. mit all feiner 
Botanik und Schläue machtlos iſt. 

| Eine ſolche Pflanze war wie 
geſchaffen für die öden Gebirge der 

| Br : a Mittelmeexländer, deren Baumwuchs 
Durch Stacheln geſchützter Siid: Der Igelfiſch, wenn längſt abgeholt ift, und deren geringe 
SH ee Oe ELA ie . Humusbildung jetzt immer wieder 
| As : heruntergeſchwemmt wird. Ihr tut die 


in deſſen natürlicher Sellziſterne er 
id einer Regenzeit sur andern über 
ie ganze Epoche ber. Wüſtendürre 


feinen nötigen Siege, die doch felbft den dürren Ginſter anknabbert. 
Waſſervorrat Wie ein Heer böſer Seeigel, die das Land erobern, haben 


DS „rettet. wenn die Gpuntien ſich allenthalben eingeniſtet bis tief nach 
i =, alles rings Afrika hinein, vom Menſchen in Schutz genommen, der 
| 


verdorrt iſt, ihre Früchte ißt und ihren. Speerwall gern als Hecke 
ragt er noch um ſeinen Garten duldet. Wenn aber der Mond in 


[ 


"3 Be ERDE en dps WENN | p 
urch Stacheln geſchützter Fiſch⸗ Der Jgelfijch (Diodon) 
| in ruhigem &uftanb, : 


! 


die Tiere über 


ſammengeſetzt, die fid in die Haut 


ziehens immer tiefer einwühlen, eine 


x EE 
=. — — j 


hinweg fih Tierkönigin diefer fonnenverbrannten Halden nichts, die | 


DM 
nn 


en EE ee 


We Aix 


CC v. QAM. m u 


— me — Zi un p Em —y— 


AES uw 


— —— vuÄ— — — : A =. 


-úa 


. 


— 


— 


u — 


" - - 


- 


Si I. P 


vC capa T d ome E, do RO M 
2 — " 7 D 
8 < ` 
H e 
. 


S 


Seite 1178. 


-foldjen ſizilianiſchen. Kaftushag 
ſcheint und geſpenſtiſche Caokoon⸗ 
geſtalten aus der verſchlun⸗ 


fich ſchnuppernd und pruſtend 
und ſeltſam beinern raſchelnd 
im Schatten der 
ſtämme ein nicht minder gro⸗ 
teskes Tier: der große Stachler 


Durch Stacheln geſchützte 
Pflanzenblüte: Diſtel. 


unter den Säugetieren |: 
das Stachelfchwein, Die 

Tierſage gab dieſem wan— 
delnden Kaktus gleich die Je: 
ſollte = 


fühnfte, Gabe: er 
ſeine Stacheln, die für 


giftig galten, wie ein: ziel 
ſicherer Bogenſchütze weit 
von ſich ſchießen können. 
Das kann der tieriſche | | 
Stachler nun freilich nicht. Nur wild aufzufträuben 
weiß er feine Wehr und zu einem fchredhaften Klappern 
zu bringen. Dazu braucht er aber nicht viel mehr 
Kunt als ein Menſch, oer feine Kopfhaut bewegen 
kann. Die Stacheln des Stachelſchwein⸗ ſind nämlich 
nichts anderes als verhornte, verhärtete Haare. Sie 
ſind nur das Extrem einer Bildung, der das Naar 
der Säugetiere überhaupt feinen Urſprung verdankt. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt dieſes Haar urſprünglich 
ſelbſt durch eine Verhornung aus feinen Taftwärzchen, 
alfo einer Art von Sinnesorganen der Dout, hervor 
gegangen, wie wir ſie bei niederen Wirbeltieren noch 
vielfach finden. Dreimal iſt dann bei den Säugetieren 
der Verſuch gemacht worden, durch noch weitere Härtung 
dieſes Haar in eine kaktushafte ale zu verwandeln: 
Ä bei dem Land 
ſchnabeltier, 
bei den Igeln 
und bei den 
Stachelſchwei⸗ 
nen. Am per⸗ 
fideſten iſt der 


Durch Stachelblätter geſchützte Pflanze: 
Stechpalme. 


^ 


bei gewiſſen 
Kletterftachel- 
ſchweinen. 
Amerikas, wo 
weiches 
haar die Sta⸗ 
cheln noch ein⸗ 
mal oberflä 
lich zudeckt, ſo 
daß der An⸗ 
| oreifer nichts 
ahnend zu⸗ 
greift und 


Hebergang von Haaren in n Stacheln bei bent Stachelſchwein. dann erſt in 


„Mur 


genen Unform zaubert, dann regt 


Opuntien⸗ 


mehrt ſich in 


Klingen einer Mä ähmaſ chine 


Schutzapparat 


ſtoßen 
lehren, daß diefe Zähne nichts anderes find als Haut _ 
gebilde, die ſich urſprünglich über die ganze Körper‘ .. 
oberfläche hinzogen in Geſtalt eines echten. Stachel · 
Anf jeder Schuppe folcher Haie faf ein ſpitzes, 


tW SORS EI 


Uu 


| Nummer ZC: ö 


die tückiſche Unterſchicht loſer, gefrünnnter Haken von 


abſcheulicher Stechkraft gerät. Trotzdem muß das Ex⸗ 


WH KC Elke irn dg A a 
„„ E 
ees : t 


periment, bei Gen Säugetieren kein Glück gehabt haben, i 


denn jene Orei Exempel gehören alle drei ſehr niedri⸗ 
Kein hàfjeres Gänge: B 
Je weiter wir dagegen abwärts 
der Tiere unterhalb der Säuger fteigen, - 
wird die Neigung zur Naktuswaffe. Sie 
dem Maß, als überhaupt die Außenwand ; 


gen Gruppen des Stammes an. 
tier „ſtachelt“ mehr. 
in der Kette 
deſto größer 


des Körpers zu foliden Feſtungswerken verbaut. wird. 


Auf dem gleichen Hochplateau von Mexiko, dem die 
Opuntie entſtammt, hüp 


(Phrynosoma), die am Hinterfopf eine Stachelkrone trägt 
wie der Sonnengott der griechifchen Denkmäler und 
über den ganzen fetten Leib von Dornen ſtarrt gleich 

| einer Kaſtanie. 


die zu Stacheln auswächſt. 
Die lebenden Eideckſſen find. 
aber 
nur ſchwache Epigonen der 
Vorweltsrieſen. Der Stego- 
faurus der Jurazeit, der 
zehn Meter lang wurde, 


Schwanz mehr als halb- 
meterlange Stacheln von 
Form und Schärfe 


8 Stachelſchu 
f (Acacia sp aerocephala). 


einer Akazie Sr? 


Sarazenenfäbels; wie mit 


muß er ſeine Gegner damit 
durchſchnitten haben. Wo 
bei noch unvollkommene⸗ 
ren Tieren der Körper 
ganz in fteinhartem Dout 
ſkelett oder einer ſelbſt ge⸗ 
bauten Schale liegt, da ſtarrt dieſe Kapſel von Dornen: 
Muſcheln wehren fich fo auf ihrem: Naus, der Seeigel 
ſchafft fidi eine unangreifbäre Feſtung — wehe dem 
nackten Fuß, der auf ſeine auch noch wie Glas zer⸗ 
ſplitternde Schanze tritt. Und doch hat, nur an etwas 


Durch Stacheln geſchützte Pflanzen“ 
frucht: Kaftanie. 


verborgener er Stelle, auch das allerhöchſte Säugetier noch 
Sé, 


einen geheimnisvollen Bett von ehemaligem Stachelkleid. 
Er ſteckt in feinen Zähnen. 
Kette der Wirbeltiere zuerſt auf bei den geſchichtlich ur⸗ 


alten Baififchen. Von ihnen haben alle die oberen Tier⸗ 
Gerade bei dieſen Haififchen aber 


formen ſie geerbt. 


wir auf Formen, die uns aufs deutlichſte 


kleides. 


ft in Orolligen kurzen Sprüngen, 
als wäre ſie wirklich eine Kröte, die Kröteneidechfe, 


Bier ijt es 
die Schuppe des Reptils, 


darin wie in allem ` 


trug auf Oeut beweglichen 


Echte Zähne treten in der 


eines 


mme 25,9000 0000s ee ss L1 07 
. ' ` t | | 


a —— t 


Pd 


oreiediges „Sähnchen“. zum Abheben [oje bereit ſitzende 
Weil die Dout auch die rojektile, die fid) beim Ein- 
Kiefern überzog, kamen die ſtoßen wie eine feine Kanüle be⸗ 
- Stachelchen auch auf dieſe. nehmen und aus ſchmalſtem Spalt 
Später gingen ſie am übrigen ein Gemiſch aus Ameiſenſäure 
‚Körper verloren, da fih und andern entzündlich wirkenden 
dort beſſere Waffen fanden Subſtanzen in die Stichwunde wie 
als die ſtarren Kaftusdor- mit der Kunſt eines Arztes ein⸗ 
nen. Auf den Kiefern aber ſpritzen. Unfere heimiſche Brenneſſel 


ſtellte ſich allmählich für die treibt di iftbig“ nc impf⸗ . 

E eine 1 neue l Sa EE aa ` i 

Aufgabe ein: fie halfen die : 7 i 

| „„ Nahrung fefthalten und aiv E 
iit mai" ficken. So muaſen die i| 
AUln1luiefernſtacheln fich zu echten | 
Zähnen aus, die bis heute unentbehrlich geblieben find. |j 
Di.ach da V ae die Opuntien N P 
ein effer Schlangenleib. Es faucht, und das Stachel: i | MEER d 
ſchwein, das nicht „giftfeſt“ ift wie unfer Igel, ey fager Ver Eie | | 
dem es naht die Viper. Swei Zähne ihres Oberfiefers Kä tege | A 
bé hohl und träufeln das todbringende Gift iis 2 , 5 „ 
Dife in die BVißwunde. Die zerſetzende Kraft des TAS s p vergif: gd 
Speihels, urſprünglich ein harmloſes Hilfsmittel der = "n Geng | 4 
berdauung, ift in dem Drüfenfaft- zu einem furchtbaren, " reift e 5 ds | x | 
lützerſezenden Gift geſteigert. Das wäre denn wohl . Bn Do Deg 115 E 
kr Gipfel der Strategie des Stachels“. Und doch hat Durch Staen: verteidigte Pflanze: Schlee. Starrkrampf. Tage⸗ | p 
ud) ihn [dom im Prinzip die Pflanze erftiegen. Wie Pu er lang durchwül len 3 
eu Opuntie beſondere Angelborſten mit Widerhaken wahnſinnige Schmerzen den Gebrannten 1 | y B 
in den Angreifer bohrt, ſo ſticht unſere Brenneſſel in Siechtum iſt oft die Folge. Die Pflanze ziſcht nicht ni "b 
Wt berührende Band ihre Brennborſten ein: kleine, die Viper; aber ihre ſchweigende Strategie iſt die gleiche. | -s ( 
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Engliſche Sammermoden. 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen, | 
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Das offene Feld mit feinen Buſchhecken, die dunklen Parkalleen 
feudaler £anbfí&e und vor allem das Leben an der Seafide: das find 
die drei Sehnfuchtsträume des Engländers, der auf der Höhe der 
Londoner Seaſon ftebt und von Tag zu Tag ſchwerer an der Bürde 
geſellſchaftlicher Pflichten trägt. Iſt der letzte Korſo im Hydepark glück⸗ 
lich abgefahren oder abgeritten, dann eilt alles in die Freiheit — 
um ſich hier ganz ebenſo weiter zu vergnügen wie unter dein! 
| VERE E Du eben abgefchüttelten Joch. Nur das Milien wechſelt, im übrigen 
F EIN if man anßerhalb Londons mit den gleichen Menſchen zuſam⸗ 
> : | | men, Delt die Times nur einen halben Tag fpäter als in dern 
Stadtwohnung, ſpielt die gleichen Klavierſtücke und ſchwärmt 
für die gleichen Dichter und Kiünftler,; legt die modernſten 
Toiletten an und arrangiert ſo viel little amusements, als 
es Wochentage gibt. Trotz des „Geiſtes der neuen Seit“ 
und dem angeborenen Unabhängigfeitsgefühl lebt in jeder 
Engländerin, doch immer ein unbezwinglicher Bang nach 
Romantik, der oft zur Auflehnung gegen alles Herkömm⸗ 
liche ſich auswächſt und die Albionstöchter in den Ruf 
einer Griginalitäts haſcherei gebracht hat, die hin und wieder 
bewundert, oft aber verlacht wird. Die Geſtalten aus den 

Gemälden der gefeierteſten Meiſter oder die ewig junge Heldin 

eines unſterblich gewordenen Romans, das ſind die Vorbilder, 

in die ſich namentlich die eben erblühende Miß ſo gern vertieft, 
li deren Schickſal fie fo nachempfindet, daß. fie auch äußerlich der 
IIT — À 7 Aluserwählten ähnlich zu werden trachtet. In der wohlumfriedeten 
| mit Schoftaille und Fichu. Grenze ihres väterlichen Schloſſes kann man ſolchen Erſcheinungen 
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oft 9 die wie Erinnerungen an längſt vergangene 
Seiten vor uns auftauchen. Eine fchwärmetifche Derehrerin 


der guten, alten Seit ſpricht auf Abb. J zu uns. So könnte 


die ſüße, kleine Amalie Sedley in Thadetays „Jahrmarkt 
ausgeſehen haben oder die vereinſamte 
das 


des Ce ebens“ 
Florence in Dickens „Dombey und Sohn“ oder 
liebe Tändelpäppchen Dora in „David Copperfield“. 
Das ſommerliche Kleidchen aus weißem Mull ift im 
Gürtel in Falten gezogen, die vom- Hals. abfallende 
Taille mit ſpitzem „Flitſchen“ (Schoß) durch ein Band 
zuſammeigelhalten. In dem halbr runden. Sidni wechſeln 
Spitzen, Puffen und Stoffrollen ab, die glockenförmig 


ſich erweiternden Aermel. find; durch willtüchähes SE 


"et 


a 4 " 


2, Gartenfefttoilette aus gemurtertem SetdenmulTetin 
l mit ausgeſchnittener Taille. is 


D f ^ 


E Befuchstotiette aus cbinakrepp mit Spitzenornamenten. 


etwas gebanfeht. Der Aut entſpricht dem Ideal eier 
Modiſtin gewiß keineswegs. Die mit weißem Mull be 
zogene, etwas verbogene Faſſon, das ſcheinbar zerdrückte 
Schleifenbündel, der achtlos umſchlungene ſchwarze Tül- 
ſchleier, das alles ſtimmt aber ſo genau mit überlieferten 


gewahr wird, 


wie abfichtlich dieſe 
gewählt iſt. 


Unabſichtlichkeit 


jedem Hergnügung⸗ programm. Abb. 2 zeigt ein dafür 
geeignete⸗ Kleid aus gemuſtertem. Seidenmuſſelin mit 
eiiier Dekoration von ſchwarzer Alengonſpitze. Bemer⸗ 
lens wert ift die ausgefehnittene Taille, oie bisher, Hds 


(3 


Zeichnungen überein, daß nian ert. bei näherem Studium 


“ur. 
Bes NR E 
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Picknick⸗ und Garden. Parties Rehen in England im 
Frühling, im Sommer und im Herbft unweigerlich auf 


E Seite 1181. 
Nummer 27. | er 


ungefünftelt herabfallen, verlangen keine 
I weitere Ausſtattung; ſie wirken in ihrer 
Re Schlichtheit -faft wie -der Saltenwurf cines 
griechifchen Gewandes. In der bluſen— 


mentlich in 
England, nur 
für die Abend⸗ 
toilette, nie⸗ 
Mals aber in 
der pleine air 
geſtattetwar. 
Stets blieb 
der Hals ver: 
hülle, manch- 
mal fogar 
angftlich zu⸗ 
gewickelt, Die 
Seiten än⸗ 
dern ſich und 
der Begriff 
»shocking« 
iit ihnen. 

Der matte 


krepps gibt 
der elegan⸗ 
len Beſuchs⸗ 


bollekte Abb. z artigen Taille iſt der milchweiße Sch A en 
e quee eir it bi dengrauer, teils durchbroch / 
18 iſſiert und mit bindfade C IR Ee 
belonbers el erhabener Spitzenſtickerei verziert. Der auch im Rücke d 
senes fico do) tH, Quaften geſchmückte Revers ruft das 
Gepräge. zipflige 


Die tiefen 


Falten des 
Rocks, die 


H " r 

Gedächtnis an die Beduinenmäntelchen Que cel pe 
7 152 ^ L ^ d 

Jahren des vorigen Jahrhunderts GE SE 

Aermel ſind durchweg von Spitzen zerſetzt, e 


4. Réunionhleid aus Seidenmufrelin. 


5, Rlufe aus Liberty. 
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aaki abgeſchrägter Dolant, oberhalb. des Ellbogens ans 
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Abb. unterbrechen gelblich⸗ weiße Spitzenrocaillen. 


4 
eine ſchlaffhängende Puffe hin, der fih. ein ſchräger 
Stoffvolant. niit Spitzenanſatz anreiht. 
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wie folk aae. Seebäder nehmen? s * 
Seebäder ‚find nichts. Gleichgültiges, Ce E im. 
| "Gegenteil... 
peutiſchen⸗ Mitteln, die uns die Natur darbietet. Die Wirkung. 
der Seebäder iſt vielfach und zerfällt in. verſchiedene Teile. 
Hunächſt. dit der Salzgehalt des Seewaſſers ein wichtiger: 
Faktar. Das Seewaſſer kommt einer Sole erheblichen Salz 
E gehalts gleich und wird natürlich auch ſeine Einwirkungen 
auf Den Körper‘ ähnlich. einem Solebad ausüben; | Ein zweiter 


n einem Spitzenjabst 


i: 
SM 
E i 


DH 
Zu mi 


. : ‚wichtiger Faktor der See iſt bie Bewegung. €s gibt keine 
4. Seebäder mit völliger Ruhe des Waſſers, immer iſt etwas 
(SS Bewegung: vorhanden. In den. weien ` Fällen allerdings 
. wählt man ja die Stellen der Küſte aus, wo ein erheblicher 
a. Wellenſchlag, ja wo. Brandung vorhanden iſt. Dieſe Be⸗ 
E wegung des Waffers nun hat einen doppelten Effekt: erftens 
ult. bewirkt Be eine ungemein wirkſame Maſſage des ganzen 
jm Körpers, beſonders der Haut. Gerade dieſe Maſſage iſt ſehr 
dë mohftütig und regt. den. Stoffwechſel ganz erheblich, an. 
i- de  Smeliens tritt die Bewegung der Wellen und die Brandung 
na - in willkommener Weiſe dazi, das Seewaſſer in der Luft zu 
hg ~ zerſtäuben und ſo ein natürliches Inhalatorium ' zuſtande zu 
4r : bringen. Es ſcheint den. gewohnten Geſetzen über die Der, 
he | dämpfung von Salzlöfungen. zu widerſprechen, wenn man am 
E 


Meer einen erheblichen Salzgehalt der Luft leicht nachweiſen 
NW kann; er rührt eben von der feinen Serſtäubung des See ⸗ 

waſſers her und wirkt ganz be[onbers günſtig Sal ote Schleim 

Häute der Atmungsorgane. 

Was nun das Baden in ber See änlangt, fo hat es doch 

niit großer vorſicht zu geſchehen. Vicht jeder Organismus 


VE verträgt Seebäder, und es erſcheint daher gut, wenn eiue. 

E | CR EE zunächſt. feſtſtellt, ob der . Dc 
1 S 2 

11 5 d pue 
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H Bi er aus 

N Bere von. Below: 
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5. A 
"EE 


3 und wird von einem Halskragen; mit einfachem Bündchen 
2  Bagebä nocet ranken fidi über den koſtbaren Stoff. 


E E igiene Zi ee Am 
Den lichtblauen Sept, der. Neuniontoilette E 


Swiſchen. zwei- Einſätzen. zieht fich. rings mm. den Rod: ` 


| Die Taille aus S 
(Satin Meſſaline noch elrt der Pagenjä chen aus der Epoche a 


fie gehören mit Au. den eingreifendſten thera- 


ſich oft: bitter. 


ſoll man ſtets mit dem Kücken, niemals mit der Benft, auf» 


deutſche Heſandte i Sofia, geht als preußiſcher |: 2 
Geſandter nad), Weimar. i us uu 
Bauptftadt wird fowohl fein, als feiner- Ge qul 
nm Scheiden lebhaft bedauert. NEEN 
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bedeckt. Blumen und Blätter” “aus: ſilberdurchiwirktem 
Eine Bluſe aus. rofa Liberty amit: Spitzen, Do lonis ix 
Abb. Ber Den. ‚Au 


Av Se NN 


Ee e: Zog: weiße edel anf allen Ze, Riten = 
^ur überreicher Fülle wallen. Fünf: ſolcher auſtraliſcher 
Straußeufedern 7 züberſteigen das ſprichwörtlich knappe 
een eines Ee Enëckeg: ayit; ein Er⸗ 
RE „ "Zoe Dödhom, HUS 
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E die Seebäder 1 Ze oder E ent ſchwächiiche d 
Individuen und Hinder dürfen nur mit äußerſter Vorſicht die 
Skebäder benutzen. Es ift grundſätzlich falſch, einen kurzen, 
nur etwa ein oder zwei Tage währenden Aufenthalt an: der 
See zu Seebädern zu benutzen. Derartige Experimente rächen 
Man beginnt am beſten die erſten Tage mit 
temperierten Seewannenbädern, um. fid an, den Salzgehalt 
des Seewaſſers zu gewöhnen. Iſt dies geſchehen, ſo kann 
man vorſichtig mit freien Bädern beginnen. - Diefe werden 
am beſten in der ‚Seit. von 9 bis 12 Uhr vormittags ge- 
nommen und follten. im Anfang, miht über ur Minuten: 2 
ausgedehnt werden. | 
Wichtig ft, es, vor dem Bad unbekleidet ein Luftbad zu í 
nehmen. Beim Baden ſelbſt hüte man ſich vor unvorſichtigem 
Hinausſchwimmen. Die ſich überſtürzenden Brandungswellen 


" j x 
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fangen, weil fie leicht fo ſtark fein können, daß: fie den Bruſt⸗ 
korb eindrücken und Störungen in der Atmung, ja Bede 
trächtigungen der Herztätigfeit bewirken. l 

Nach dem Bad ſoll man ſich abtrocknen und, wenn mög · 
lich nochmals für einige Minuten ein Luftbad nehmen. 
Niemals ſoll man Seebäder ohne Aufſicht nehmen, man muß 

fid `. vielmehr den Anordnungen des Aufſichtperſonals un 
bedingt fügen, denn man darf nie vergeſſen, daß das meer 
nicht mit ſich ſpaßen läßt. Man darf: fid) auch nicht ein⸗ 
bilden, daß Schwimmkünſte am Meer etwas nützen. Auch 


. der: befte: Schwimnier kann bei ſtarkem Welleuſchlag nichts 
ausrichten. Sweimal am Tag in der See zu baden, ift immer 
falſch. und, keinesfalls nützlich. Die längſte. Zeit, 
vernünftigerweiſe im Seewaſſer bleiben ſoll, 
Minuten. 


die man 
ift etwa vierzig 
iss E. mo nützlich, . eher: E ädlich. 


aller Welt. 


Autzau, der e 


In der bulgariſchen 


29 UBvBei bem XXII. rhieiniſchen Bundesſchiehen, [Gi 

CH" „ das in Bonn! ſtattfaud, gab. Prinz Adolf von. , sa 

N f dg Schaumburg. Kippe: als! Protektor dem erſten quee 

Klo mm Schuß ab. "Dieter Moment ift. auf dem einen : 

1 H unſerer Bilder feftgchälten, das andere zeigt“ 

. die. Uebergabe: der Bundesfahne von det . 

N  Miayener: an die Bouner Sebaftianus- an 

pu ‚geleltfchaft. A 5 3 

5 4 — N jn av.von Below-Rutzau I the rau von elow-Rutzau - , 

P E 37, | pue Suiv ßiſchen Geſandten in Wehner. m Hamburg lebt als muſklehrer dei Gemahlin des neuen preußiſchen Geſandten l 
5 . ee Dichter Guſtav Falke. Lange hat er um den in weimar. 

NM ernannt. : | A 

ck: B . 
DREE m 

fs E : ge S 
N: | x 

f E 5 l 7 , D m E bb uci a edited ee SENSE 


. lA: 


vom XXII. Rheiniſchen Bundesfchießen in Bonn: 


1. Die Mayener Schützengeſellſchaft übergibt die Bundesfahne an die Bonner Sebaſtianusſchützengeſell— 
ſchaft. 2. Prinz Adolf von Schaumburg-Lippe gibt den erſten Schuß ab. — Hoſphot. Schafgans. 


Lebensunterhalt hart ringen müſſen; ſeit ihm aber der Senat einen Ehrenſold 
qusgelebt hat, kann ev fi, von der Sorge um das Wohl ſeiner Familie be— 
fteit, leichteren Herzens feiner Muſe widmen. 
In den Seebädern hat die Saiſon nunmehr ihre volle Blüte erreicht. Unſere 
Bilder S. 1184) zeigen uns Momentaufnahmen vom beliebten Oſtſeebad Kolberg. 
Großherzog Friedrich Adolf IV: von Mecklenburg Schwerin, der am Johannistag 
in Sonnenburg zum Ritter des Johanniterordens geſchlagen wurde, hat einige 


Cage zuvor mit ſeiner Gemahlin au einem Feſt des Leibgrenadierregiments in Frank⸗ 


Seite 1184. Nummer 27. 
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Saifonbíilder 


aus Kolberg. 


Strand unb Diinen: 
promenade. 


Strandkonzert. 
. ’ y | TAN MAE aes Im Danıenbad, 
| MER pma er Bt 2 mac m: ee "M Burgenbau anı Strand, 
| | | e Ca Det Strand vont Herren» 
bad aus gejehen, 
(phot. Schubert.) 


—— 


E E u rn 
— — — — — 


bu. 


= 


— 


E 


e 75 
1—————————— — nn ae 
/ 


— 
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„ n E A ae ru ee men, deſſen Chef die 
N , , ñ ñ ñ ß PWS roßherzogin ijt. 
. E i4 | ee A | Ee SI CHE Das jetzige Haupt 
der von Bismarck— 
ſchen Familie, Fürſt 
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Nummer 2 Seite 1185. 


| Sroßherzogin Alexandra von Mecklenburg-Schwerin 

de A als Regimentschef: 
e nimmt nn der Seite ihres Gemahls in Frankfurt a. G. 
e liber bas Leib⸗Grenadierregiment ab. — Phot. Schoppniever. 


Die Grafen Gott: 

fried (1) und Ule 

brecht (2) von 
Bismarck. 


Otto, ſteht erſt 
im achten Lebens— 
jahr, aber er iſt 
ſchoneinſtrammer 
Reiter. Unſer 
Bild zeigt ihn 
zu Pferde. Seine 
Brüder Gottfried 
und Albrecht 
können es mit 
ihren vier und 
zwei Jahren ihm 
natürlich noch 
nicht gleich tun. 

Die deutſchen 
Gaſtwirte haben 
ihren Derbands: 
tag dieſes Jahr 
VVV t ee 45 in Lübeck abge— 
| halten, wo fie 


Fürſt Otto von Bismarck. 
Bismarcks Enkel. — phot. Ohm & Schlotfeldt, die denkbar gaſt— 


Ein Beben Kampf: Bachelors Button gewinnt die Goldene Yare, Am Royal Ascot. Rennen. — phot. pem 
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„„ „ Schluss des redaktionellen Teils. 
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bildet Mutter Natur das Material, welches Dr. Oetkers 
n Backin (Backpulver) so kráftig und wirksam für alle 
kuchen macht. Der „helle Kopf‘ garantiert stets 
beste Qualität, und verwende man nicht die gewöhn- 
| lichen Backpulver, sondern nur 
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Dr. Oetkers Backin. 
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um M AM Y 


lichſte Aufnahme ge» 


funden haben. -Das 
Proteftorat hatte der 
regierende Bürger⸗ 
meiſter Dr. Eſchen⸗ 
burg, bag, Ehrenprä⸗ 
ſidium der Präſident 


der Gberſchülbehörde 


Senator Dr. Schön 
übernommen. 


Rennbilder mer 
den gewöhnlich, ſchon 


weil man ſich den an⸗ 
ftürmenden . ‚Pferden 
nicht in den Weg 
ſtellen will, von der 
Seite aufgenommen. 
Die Aufnahme von 
vorn, die wir heute 
bringen, zeigt, daß 
ſich die gewohnte Art 
auch im Hinblick auf 
die Schönheit des 
Bildes empfiehlt. 
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Nummer 28. Berlin, den 15. Jull 1905. 
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: l 1. Jull. : um Lu | ) 
Seite Aus Kanea kommt die Nachricht von einem neuen blutigen | 
M8? Fuſammenſtoß zwiſchen Inſurgenten und einer ruſſiſchen 
1182 Cruppenabteilung. N | | i 


"piece ido, mm . 
Meutereien an Bord. Von Kapitän zur See a. D. von Puſtau 1189 P LÉI A ; Kä 8 , 3. 
` Der Beiſatz. Eine gaſtronomiſche Plauderei von Dr. Fritz Skowronnek . 1190 Der „Anjäs Potenikin“ trifft in Konſtanza in Rum 
Kälte im Fimmer. Plauderei von Hans Dominik. e nien ein. : nr 
ee OE 24-5 , X3.€ ode & ow xo ue AA Go 8 9 f l i 
Die Toten der Woche 1194 . Mw uil, l | 
Bilder vom Tage. (Photographifdge Aufnahmen) 1195 In Petersburg trifft die Nachricht ein, daß die Japaner | 


Jugendzauber. Roman von Agnes Gräfin Klinckowſtroem (Fortſetzun jo. 1203 : : : 
bir j s D N auf der Inſel Sachalin gelandet und den Hafenplat Korfa 


Studienreiſen. Don peer Dr, uo 5 515 LEER . 1208 

Hanſeatiſche Staatsoberhäupter. it 5 ildung enz 11210 kowsf erobert haben 

Die Lachszucht. Don F. G. Silder, Generalſekretär des Deutſchen Fiſcherei⸗ , 3 en : " 
V 1214 Die menternde Mannſchaft des „Knjäs Potemkin“ über⸗ 


vereins. „(Mit 8 Abbildungen e . s . 20 nn. 
een Um e Leg Gortſezung) ~. .  - 1218 gibt, gegen die Fuſicherung der Freiheit, das Schiff der rumä⸗ bi 
, E : | e 9 e o ù» o 9 ere e ` " ` A V i 

die Brunnen in Bern. (Mit 6 Abbildungen). < : 122 nifchen Behörde in Koftanza, von der es der, ruſſiſchen Re- 
. Heiner feute Nöte. Plauderei von Hans von Kahlenberg g. . 1226 gierung zur Verfügung geſtellt wird. W 
ue Der japaniſche Miniſter des Aeußeren, Baron Komura, d 


Bilder aus aller welt. € *. [EJ e . a a 2 * WI U e * 
" ; ; . "s . 
reift an Bord des Dampfers „Minneſota“ poit F5okohama (| 


D. TG 
Man abonniert auf „Die Woche‘: 
nach Waſhington zu den Friedensverhandlungen ab. 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Fimmerſtraße 37/41 ſowie bei den 


Filialen des „Berliner. Lokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, int 
deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ N 9. Juli. N H 
fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnfte. 29; Bremen, Obernſtr. 82; : : s j ! 8 ö ) , l 
Breslau, Gerber, Ka Aert 17 Cé, Done smile Fs Der Kaifer empfängt in Swinemünde an Bord der „Bohen- i 
resden, Seeſtr. 1; erfeld, Herzogſtr. 38;. en (Rubr), Cimibecker⸗ ^ 12 i ns s "TE Chyi Y Antri N Is. 
Nah 8; Frankfurt a. M. Aaiſerſtr. 10; Görlitz, Zuiſenſtr. 16; Balle a. 9., sollern den Reichskanzler Fürſten Bülow, um vor Antritt d 
Große Steinſtr. 11; Damburg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 59; der Seereiſe deſſen Vortrag entgegenzunehmen. in 
Kiel, Holtenauerſir. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg f. Pr., : " ; | 
Gerecht 6ft; ees etersftrage 19; Magdeburg, 5 184; ; 10. Juli. ^ 
München, Kaufingerfir. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ BRETT EA H : "n T 
brüde; e e hubo. zi FUA ERA iech I; Wiesbaden, : In der franzöſiſchen Deputiertenkammer verlieft- der p 
Ao Miniſterpräſident Rouvier Aktenſtücke über das zwiſchen 


Airchgaſſe 26. : 

In Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
Woche“: Wien I, Graben 2, . ` 
in der Schweiz bei allen Buchhandlun en und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

‚ ‚Zürich, Nennmey a8, AN 

in England bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Lime. Street, - 

it $cantretdy bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Paris, 8 Ane de Richelien, N ' 

in Golland bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, ` 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Mjöbmägergade 8, 

in Italien bel allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Dia San Dito Al, ` . 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


Frankreich und Deutſchland in der Marokkofrage hergeſtellte 
Einvernehmen, das in der Suſage der Republik gipfelt, fid) 
an der vom Sultan vorgeſchlagenen Konferenz zu beteiligen. 
Die Wahlmäunerwahlen zum bapriſchen. Abgeordnetenhaus 
ſichern dem Zentrum den Gewinn einer größeren Anzahl von 


Sitzen. : 
11. Juli, 
Der Stadthauptmann von Moskau, Graf Schuwalow, wird 
beim Empfang von Bittſtellern aus deren Mitte durch drei 
Revolverſchüſſe getötet; der Mörder iſt verhaftet, ſeine Perſön⸗ 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. | 


Die sieben Cage der Woche. 
. . 6. Juli. 

Aus Jekaterinoslaw in Südrußland wird von gefährlichen 
Arbeiterunruhen berichtet. Diele Fabriken und Gruben werden 
angezündet und zerſtört. Rs | 
Det franzöſiſche Sozialiſtenführer Jaurès, der in Berlin 
in einer berſammlung über die Marokkofrage ſprechen wollte, 
gibt die Abſicht auf, da der Reichskanzler ihm hat mitteilen 

. laffen, daß fein Beſuch unerwünſcht fei. 
Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus nimmt in einer mehr 
Deise Sitzung den Bandelsvertrag mit Deutſch⸗ 
and an. i | 

das neue griechiſche Miniſterium Ralli erhält von der 
Kammer ein Vertrauens votum. SZ 

die Bewohner von Feodoſſta verlaſſen auf Anordnung 
i Behörden die Stadt, der der meuternde „Potemkin“ mit 
Beſchießung gedroht hat. SCH 


miniſteriums ernannt hat. 


lichkeit aber noch nicht feſtgeſtellt. 

Ueber die Stadt und den Kreis Tiflis im Kaukaſus wird 
der Belagerungszuſtand verhängt. In ganz Kaufafien nimmt 
die revolntionäre Bewegung zu. | 

Der franzöſiſche Senat genehmigt mit 243 gegen [4 Stimmen 
die Amneſtievorlage. | 

12. Juli. | 

Aus Petersburg wird geweldet, daß der Sar den Ad— 
miral Birilew an Stelle des in den Reichsrat berufenen 
Generaladjudanten Avellan zum Deeler des Marine- 


e 


E hermann Dotbnagel 3 — 


Dou prof. Dr. Adolf von Strümpell (Breslau). 
(Hierzu Porträt auf S. 1199.) 


Am 7. Juli trug der Telegraph die völlig unerwartete 
Trauerkunde durch alle Länder, daß Hermann Nothnagel, der 
Direktor der erſten mediziniſchen Alinik an der Univerfität 
Wien, plötzlich geſtorben ſei. Die mediziniſche Wiſſenſchaft 
verliert in ihm einen hervorragenden Vertreter, die Wiener 
medizin iſche Fakultät eins ihrer bedeutendſten und berühm- 
teſten Mitglieder. Noch im April dieſes Jahres konnten ſich 
viele Freunde und Kollegen Nothnagels auf dem Wiesbadener 
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Kongreß für innere Medizin an dem noch jugendfriſchen und 


lebhaften Weſen des 65 jährigen Gelehrten mit den von 


weißem Bart- und Haupthaar umrahmten klugen und dabei 
ſo freundlichen und anziehenden Geſichtszügen erfreuen, und 
nun hat der Tod mit einem Mal dieſem noch keine Spuren 


des Verfalls zeigenden, an Ehren und Erfolgen fo reihen 


Leben ein jähes Ende bereitet. 

Der Doppelberuf des Ulinikers, einerſeits als wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſcher und Lehrer, anderſeits als vielfach begehrter 
ärztlicher Ratgeber, bringt es mit ſich, daß die Namen der 
kliniſchen Profeſſoren häufig in weitere Kreife dringen und 
ihre Perſönlichkeit ein ausgedehnteres Intereſſe findet, als 
es fonft bei Gelehrten meiſt der Fall ift. So wird auch der 
Name Nothnagels gewiß vielen Leſern dieſer Wochenſchrift 
ſchon begegnet fein, und nicht wenige werden auch eine pete 
ſönliche Erinnerung an ihn haben, der ihnen in Zeiten der 
Sorge zur Seite geſtanden, ſchweres Leid genommen oder 
wenigſtens gelindert hat. Das unbedingte Vertrauen und 
die große Verehrung und Liebe, die Nothnagel als Arzt in 
den weiteſten Kreifen, — weit über die Grenzen Wiens und 


OGeſterreichs hinaus — genoß, verdankte er nicht nur feinem 


diagnoſtiſchen Scharfſinn und feinem therapentifhen Können, 
ſondern ebenſo febr auch feiner echt menfchenfrenndlichen Ge- 
ſinnung, die ihn in dem Uranken niemals nur das Objekt 
ärztlicher Tätigkeit, ſondern auch den leidenden Menſchen 
mit all feinem Hoffen und Bangen erblicken und berück⸗ 
ſichtigen ließ. Der oft zitierte Ausſpruch Nothnagels, daß 
„nur ein guter Menſch ein guter Arzt ſein könne“, entſprach 
ſeinem eigenen Weſen. Er war ein guter Arzt, weil er 
auch ein guter Meuſch war, der es ernſt nahm mit ſeinem 
verantwortungsvollen Beruf, und dem jede Berechnung Pu 
den äußeren Schein fern blieb. 

Nothnagel iſt geboren am 28. September 1841 zu Alt⸗ 
Lietzegöricke in der Neumark. Seine mediziniſchen Studien 
betrieb er in Berlin in den Jahren 1859—1863 als ög- 


ling des Friedrich⸗Wilhelm⸗Inſtituts, der fog. Pepiniere, 


aus der eine ſo große Anzahl hervorragender und tüchtiger 
Männer hervorgegangen iſt. Don ſeinen Lehrern haben 
wohl Traube und Virchow den größten Einfluß auf ihn 
ausgeübt, dann beſonders Leyden, deſſen Aſſiſtent Nothnagel 
in den Jahren 1865—1868 in Königsberg i. Pr. war, und 
mit dem er fpäter in inniger Freundſchaft verbunden blieb. 
Im Jahr 1872 erhielt Nothnagel die ordentliche Profeſſur 
für mediziniſche Poliklinik und Arzneimittellehre in Frei⸗ 
burg i. B. Dier eutjtand fein erſtes größeres wiſſenſchaft— 
liches Werk, das „Lehrbuch der Arzneimittellehre“, ein Werk, 
deſſen Bedeutung hauptſächlich darin lag, daß es die Wir— 


kungen der Arzneimittel nicht nur nach den Ergebniſſen des 


Tierexperiments, ſondern hanuptſächlich nach der ärztlichen 
Erfahrung am Urankenbett darſtellte. Schon nach zwei Jahren 
erhielt Nothnagel einen Ruf als Direktor der mediziniſchen 
Klinif nach Jena, und hier wandte er fih jenen Studien 
und Unterſuchungen zu, die für ihn ſeitdem ſtets ein Gegen- 
ſtand beſonderen Intereſſes waren: der Erforſchung des Ge- 
hirns und ſeiner Erkrankungen. 

Im Anfang der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
war ein grundlegender Umſchwung in den Anſchanungen 
über die Funktionen des Gehirns eingetreten. Während 
man früher geneigt war, die Tätigkeit des Gehirns mehr 
auf das geſamte Organ zu. beziehen, fing man jetzt an, 
in immer wachſendem Maß zu erkennen, daß alle einzelnen 
Teile des Gehirns ihre beſonderen beſtimmten Funktionen 
haben. Während gewiſſe Gehirnteile nur der Bewegung 
dienen, vermitteln andere Teile die Aufnahme der von außen 


kommenden Sinneseindrücke. Ganz beſtimmte Abſchnitte des 


Gehirns dienen dem Sehen, andere dem Hören; gewiſſe Ge— 
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hirnwindungen bewirken die Bewegungen der Arme und 
Hände, andere die Bewegungen der Beine. Auch die Su⸗ 
ſammenſetzung und Regelung der Bewegung ſind an beſtimmte 


Nervenbahnen gebunden, ebenſo die verwickelten Vorgänge 


des Sprechens und des Sprachverſtändniſſes u. ſ. f. So 
ergibt ſich für die Wiſſenſchaft die ſchwierige Aufgabe, für 
alle die mannigfaltigen Gebilde, die in ihrer Geſamtheit das 
Gehirn zuſammenſetzen, die beſondere Bedeutung und Funk— 
tion zu erforſchen. Die menſchliche Pathologie hat an dieſen 


Unterſuchungen das größte Intereſſe, da zahlreiche Erkran⸗ 


kungen des Gehirns nicht das ganze Organ gleichmäßig 
befallen, ſondern fih an beſtimmten Stellen „lokaliſie- 
ren“. Kennt man die Bedeutung und Aufgabe der ein⸗ 
zelnen Gehirnteile, ſo kann man aus der beſonderen Art der 
in einem Kranfbeitsfall auftretenden Symptome von feiten 
des Gehirns einen Schluß auf den beſtimmten Ort im Gehirn 
ziehen, wo der Krankheitsherd ſeinen Sitz haben muß. Die 
Löſung der diagnoſtiſchen Aufgaben iſt zwar infolge der 
ungemein verwickelten Natur der in Betracht kommenden 
Verhältniſſe äußerſt ſchwierig. Allein fie hat neben ihrer 
rein wiſſenſchaftlichen auch eine große praktiſche Bedeutung, 
weil mit der Möglichkeit einer annähernd ficheren Be- 
ſtimmung des Ortes der erkrankten Stelle im Gehirn 
auch an die Frage eines etwaigen chirurgiſchen Ein- 
griffs und ſomit einer operativen Behandlung des er 
krankten Teils herangetreten werden kann. Erſt mit der 
Entwicklung der Lehre von der „Lokaliſation im Gehirn“ iſt 
die Entwicklung der modernen Gehiruchirurgie möglich ge- 
worden, die zwar neben manchen Enttäuſchungen doch anch 
ſchon eine Reihe der ſchönſten Erfolge zu verzeichnen hat. 

Nothnagel hat an den Forſchungen über die Funktionen 
der einzelnen Gehirnteile einen lebhaften und erfolgreichen 
Anteil genommen. Seine Arbeiten bewegten ſich auf zwei 
verſchiedenen Wegen der Forſchung. Sunächſt zog er das 
Tierexperiment zu Hilfe und ſtudierte die Veränderungen der 
phyfiologifchen Funktionen, die durch die künſtliche Serſtörung 
beſtimmter Nirnteile hervorgernfen werden. Sodann wandte 
er fih aber auch vor allem dem genaueren Studium der 
kliniſchen Erſcheinungen bei Gehirnkrankheiten zu und ſuchte 
durch die ſorgfältige Vergleichung der im Leben beobachteten 
Symptome mit den bei der Sektion der Derftorbenen im 
Gehirn gefundenen krankhaften Veränderungen weitere Zut, 
ſchlüſſe über die Bedeutung der einzelnen Gehirnteile und 
die Möglichkeit der Erkennung ihrer Erkrankung zu ge 
winnen. Dieſe Ergänzung der experimentellen Forſchung 
durch die kliniſch⸗anatomiſche Beobachtung ift um [o not. 
wendiger, als gerade beim Gehirn eine Uebertragung der 
beim Tier erhaltenen experimentellen Befunde auf die Ders 
hältniſſe beim Menfchen nur mit großer Vorſicht und Ein- 
ſchränkung geſchehen kann. 

Die Pathologie verdankt dieſen Arbeiten eine Reihe von 
wertvollen Beobachtungen und Erfahrungen, über die Noth- 
nagel in zahlreichen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen eingehend 
berichtet hat. Schließlich faßte er die Summe ſeiner eigenen 
Anſchauungen und die Geſamtheit der damaligen Kenntniffe 
auf dieſem Gebiet in einem größeren Werk zuſammen, das 
im Jahr 1829 unter dem Titel „Topifche Diagnoſtik der 
Gehirnkrankheiten“ erſchien und vielfach anregend auf den 
weiteren Verlauf der Gehirnforſchung gewirkt hat. 

Als im Jahr 1882 durch den Tod Ducheks ein Lehrſtuhl 
für innere Medizin an der Wiener Hochſchule frei wurde, 


. erhielt Nothnagel, vor allem auf die eindringliche Empfehlung 
Bambergers hin, die Berufung nach Wien. Aus den damals 


noch recht kleinen und beſchränkten Verhältniſſen Jenas trat 
Nothnagel nun mit einem Mal in einen großen glänzenden 
Wirkungskreis, der zwar manche beſonderen Schwierigkeiten 


nr 
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für ihn darbot, ihm aber Gelegenheit gab, die hervorragenden 
Eigenſchaften feiner Perſönlichkeit in ſchönſter Weiſe zu be- 
tätigen. Durch ſeine ſtets edle und vornehme Geſinnung, 
durch die Liebenswürdigkeit ſeines Weſens, durch ſeine un⸗ 
ermüdliche Pflichttreue im Beruf als Lehrer und Arzt erwarb 
fij Nothnagel in Wien bald eine allgemein hochgeachtete 
Stellung, vor allem aber die Liebe und Verehrung feiner 
Séile und unzähliger Kranken, die bei ihm Hilfe und Bei- 
ſtand ſuchten. Trotz ſeiner ungemein anſtrengenden beruflichen 
Tätigkeit hat Nothnagel aber auch in Wien die rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſcherarbeit nicht verlaſſen. Ja, mit jugendlichem 
Eifer wandte er ſich hier ſogar noch einem ganz andern 
Arbeitsgebiet zu, der Erforſchung der Verdauungs krankheiten, 
insbeſondere der Erkrankungen des Darms. Auch hierbei 
zeigte Nothnagel wiederum jene glückliche und erfolgreiche 
bereinigung des experimentierenden Forſchers mit dem forg- 
fältig und fein beobachtenden Arzt. Nach vielfachen Vorſtudien 
erſchien noch vor wenigen Jahren ſein umfangreiches Werk 
über die „Krankheiten des Darms und des Peritoneums”, 
das eine Fülle vortrefflicher eigener Beobachtungen und eine 
meifterhafte kritiſche Zuſammenſtellung aller unſerer Kennt- 


niſſe auf dieſem ebenſo wichtigen wie ſchwierigen Gebiet 
enthält. Das Nothnagelſche Werk über die Darmkrankheiten 
bildet einen Teil der bändereichen großen „Speziellen. Patho- 
logie und Therapie“, die Nothnagel im Derein mit einer 
großen Reihe der bedeutendſten Kliniker und Aerzte der 
Gegenwart herausgab, und deren Vollendung nach jahrelanger 
Arbeit er zu ſeiner Freude noch erlebt hat. "E 

So ſtand Nothnagel in Wien auf der Höhe des Lebens, 
und niemand ahnte, daß ſeine Tage ſo bald gezählt ſein 
ſollten. Swar waren ihm ſchwere Schickſalsſchläge im engeren 
Kreis der Familie nicht erſpart geblieben, aber er überwand 
fie — wenigſtens äußerlich — mit der männlichen Kraft des 
Charakters. Fand er doch in dem, was ihm noch geblieben 
war, reiche Befriedigung für ſein inniges und liebevolles 
Gemüt. 

Nothnagel zählte zu den Männern, auf die der ärztliche 
Stand ſtolz fein darf, deren Anſehen und Bedeutung die 
Grenzen des engeren Berufslebens weit überſchreiten, deren 
Namen man überall da nennt, wo man die Beſten des 
Volkes zu gemeinſamem Wirken zuſammenrufen will. — 
Ehre ſeinem Andenken! ` 
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Meutereien an Bord. 


Von Kapitän zur See a. D. von Puſtau. 


Augeſichts der unglaublichen Mentereizuſtände und der 
ſch daranſchließenden, blutigen Gewalttätigkeiten auf den 
Schiffen der Schwarzmeerflotte in einer Zeit, in der das Dater- 
land fid in ſchwerer Not und Gefahr befindet, werden gewiß 
viele denken, ſo etwas wäre noch nicht vorgekommen und 
auch nur in Rußland möglich. Dieſe Annahme iſt indeſſen 
durchaus irrig: es ſind jetzt kaum mehr als hundert Jahre 
vergangen, daß in der erſten Kriegsmarine der Welt, der 
engliſchen, Meutereien an Bord durchaus nichts Seltenes 
waren; ja es haben dort vorübergehend Zuſtände geherrſcht, 
die für weit ſchlimmer und gefährlicher bezeichnet werden 
mifen als die, die auf den ruſſiſchen jetzt hervortreten; denn 
zu dem militäriſchen Aufruhr traten damals auch noch die 
noch mehr zu verabſchenenden Verbrechen des Kriegs- und 
Landesverrats. 

Diele der Meutereien begannen damit, daß die Mann: 
ſcaften eines Schiffes fid) weigerten, in See zu gehen, bevor 
nicht gewiſſe Beſchwerdepunkte erledigt waren, die fid) meiftens 
auf die Nichtauszahlung der Löhnung oder auf die mangel- 
Wir berpflegung und Ausrüſtung des Schiffes mit ver. 
Wrbenem Proviant bezogen. Ein ſolcher Fall trat zum Bei: 
Wd 1280 während des nordamerikaniſchen Freiheitskrieges 
auf dem engliſchen Linienſchiff „Invincible“ ein, deffen Be- 
[ung tatſächlich ihre Forderungen durchſetzte und es auch 
erreichte, daß die Kädelsführer ſtraffrei ausgingen bis auf 
zwei, die mit „nur“ 500 Bieben mit der neunſchwänzigen 
Kage davonkamen. Nicht immer ging es fo milde bei ſolchen 
Gelegenheiten zu: in einem ähnlichen Fall, wo ſieben Leute 
don der „Egmont“ ihre zuſtändige Löhnung unter Drohungen 
gefordert hatten, wurden drei von ihnen gehängt und die 
übrigen mit granfamer Härte beftraft. | | 

In Ausland nahmen die Meutereien an Bord meiftens 
einen fehe viel gefährlicheren Charakter an, weil hier die 
oberen Behörden fehlten, die als Vermittler den Zwift zwi- 
We der Beſatzung und den Schiffsoffizieren beilegen oder 
uch Äufere Machtmittel rechtzeitig unterdrücken konnten. 
Jn dem Stiedensjahr 1789 revoltierte in der Südſee ein Teil 
ler Beſazung des kleinen Schoners „Bounty“ gegen den 


Hapitän Bligh, der ſich während der ganzen Reiſe als ein 
grauſamer und ungerechter Tyrann gezeigt hatte. Der Schiffs- 
lentnant ſelbſt ſtellte fih an die Spitze der Meuterer, die den 


Hapitän und die ihm treu gebliebenen Leute überwältigten 


und ſie in einem kleinen offenen Boot auf hoher See aus⸗ 


ſetzten. Nach zwei Monaten unſagbarer Entbehrungen und 


furchtbarer Gefahren landeten die Unglücklichen in Timor. 
Don den Meuterern ſchifften fid 16 Mann in Tahiti aus, 
diefe wurden hier zwei Jahre ſpäter von einem Kriegsſchiff 
aufgegriffen und in der Heimat kriegsgerichtlich beſtraft. Der 
Kädelsführer mit dem Reſt der Leute, im ganzen neun Mann, 
ſuchten und fanden Zuflucht auf der einſamen kleinen Pitcairn» 
inſel im ſüdlichen Stillen Ozean. Erſt im Jahr 1814, alſo 
volle 25 Jahre ſpäter, erfuhr die engliſche Regierung hiervon 
durch einen Kauffahrer, erließ aber dem einzigen noch Neber- 
lebenden von den damaligen Meuterern die Strafe als ver— 
jährt. | 
Ungleich wüſter ging es auf der Fregatte ,Éjermione" 
1797 vor Portoriko zu. Eines Nachts ſchlug die Beſatzung 
den überaus brutalen und grauſamen Kommandanten und alle 
Offiziere des Schiffes bis auf vier einfach tot und warf die 
Leichname über Bord. Dann führte ſie das Schiff nach La 
Gnayra und übergab es dort den Spaniern, die damals mit 
England im Krieg lagen. Faſt genau in der gleichen Weiſe 
wiederholten ſich dieſe verabſcheuungswürdigen Vorgänge in 
demſelben Jahr noch auf mehreren andern englifhen Schiffen, 
unter andern auf dem Kriegsſchoner „Antoinette“, der den 
Franzoſen ausgeliefert wurde. — So abſtoßend übrigens das 
vaterlandsverräteriſche Verhalten dieſer Meuterer auf uns 
einwirken muß, ſo haben ſie im Grund ſich immer noch 
menſchlicher benommen als die nach Tanfenden zählenden 
Seeleute, die in früheren Seiten ihre Dorgefegten totſchlugen, 
um dann als Herren des Schiffes das blutige und erbarmungs⸗ 
loſe Gewerbe des Seeräubers auszuüben. 

Bisher war nur von einzelnen Schiffen die Rede, aber es 
haben auch ganze Diviſionen, ja ganze Flotten gemeutert, 
und es iſt kaum zu glauben, wie viele Kommandanten in 
der engliſchen Flotte, die doch gewiß in der heroiſchen Tapfer⸗ 
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feit, ja Tollkühnheit ihrer Beſatzungen niemand nachſteht, 
mitten im Gefecht den Befehlen ihrer Admirale nicht nad 
gekommen find und wegen Feigheit und Ungehorſam mit den 
ſchimpflichſten Strafen belegt werden mußten. 

Ein ganz beſonders kritiſcher Suftand entſtand in den Jah- 
ren nach dem Ausbruch der großen Revolution. In der fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsmarine ſahen die Offiziere und die übrigen 
Anhänger der alten Ordnung die Uebertragung der Ideen 
von Freiheit und Gleichheit in die Flotte mit Recht als 
gleichbedeutend mit der Untergrabung jeglicher Disziplin an 
Bord und mit der Vernichtung des Kriegswerts der Fahr⸗ 
zeuge an. Die Republikaner ihrerſeits verweigerten den 


früheren Vorgeſetzten offen den Gehorſam und verlangten, 


daß Strafen an Bord nur mit ihrer Zuſtimmung verhängt 
werden dürften, und daß fie ſelbſt ihre Schiffsofftziere zu 
wählen hätten. So befanden ſich die meiſten franzöſiſchen 
Schiffe jahrelang in einem permanenten Fuſtand der Meuterei, 
und man kann es unter dieſen entſetzlichen Zuſtänden ſchließ— 
lich begreiflich finden, daß die in fortgeſetzter Lebensgefahr 
ſchwebenden ropaliſtiſchen Seeoffiziere und Kommandanten 
ſich endlich zu dem verzweifelten Schritt entſchloſſen, beim 
Ausbruch des Krieges mit England im Jahr 1795 ihre Ju- 
ſtimmung zu der Beſetzung von Toulon durch die Engländer 
und Spanier zu geben. Sie glaubten damals, daß der Krieg 
nicht Frankreich ſelbſt, ſondern nur den republikaniſchen 
Machthabern in Paris gälte, und dachten nun durch ihr Vor⸗ 
gehen der wiederherzuſtellenden Königsgewalt die Kriegsſchiffe 
und den wichtigen Kriegshafen erhalten zu köunen. Bekannt 
lich wurden ihre Hoffnungen durch den jungen Napoleon 
Bonaparte vereitelt, deſſen überlegene Kriegskunſt in kurzer 
Seit die Räumung von Toulon durch die Fremden herbei» 
führte, jedoch nicht ohne daß der größte Teil der franzöſiſchen 
Schiffe entweder verſenkt oder mitgeführt wurde. 

Zum Teil unter der Einwirkung der vom Feſtland ber, 
übergetragenen demokratiſchen Ideen, weit mehr aber noch 
infolge der wahrhaft ſchauderhaften Löhnungs⸗ und Der, 
pflegungsverhältniſſe wie überhaupt der menſchenunwürdigen 
Behandlung der Seeleute entſtand in jener Seit auch in der 
engliſchen Kriegsmarine ein Geiſt der allgemeinen Auflehnung, 
der zu den gefährlichſten und bedeutendſten Flottenmentereien 
aller Zeiten führte. Im Jahr 1797 befand fih England im 
Urieg mit Frankreich, Spanien und den Niederlanden; feine 
Flotte hatte das Mittelmeer räumen müſſen, um den drohenden 


einem ernſtlichen Angriff ausgenutzt hätten. 


—— — | : ; zur 
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mehrerer in der Themſe liegender Kanonenboote, ließ auch 
auf die dortigen Landforts ſchießen und ſperrte tatſächlich 
den Schiffsverkehr Londons während mehrerer Tage ab. Bald 
erhielten die Aufſtändiſchen weitere Derftärfung durch das 
geſamte Blockadegeſchwader bis auf zwei Schiffe des Admirals 
Duncan, deſſen Aufgabe es war, die holländiſche Flotte zu 
überwachen; Proviant wurde einfach von Handelsfhiffen und 
von der Küfte geraubt, und ganz England durchlebte eine 
fürchterliche Seit der Angſt und des Entſetzens: unabſehbares 
Unheil wäre entſtanden, wenn die Feinde beſſer gerüſtet ge⸗ 
weſen wären und die nicht wiederkehrende Gelegenheit zu 
Mit der Seit 
begannen indeſſen die beſonneneren Elemente unter den 
Empörern die Ausſichtsloſigkeit des weiteren Beharrens im 
Aufſtand einzuſehen. Ehe noch die wenigen treu gebliebenen 


Schiffe den Befehl zum Angriff auf die Empörer ausführen 


konnten, holten einzelne der meuternden Fahrzeuge die rote 
Flagge nieder und trennten ſich, öfters nicht ohne blutige 
Kämpfe, von den übrigen. Jedoch erſt am 14. Juni, alſo 
volle zwei Monate nach dem Ausbruch der erſten Unruhen, 
konnte die Regierung Parker auf feinem Flaggſchiff feft 
nehmen laſſen. Er und mehrere andere Rädelsführer wurden 
gehängt, wieder andere wurden grauſam beſtraft, und damit 
endete dieſer überaus gefährliche Aufſtand, deſſen unmittel⸗ 


bare Folge übrigens die Einführung von vielen weitreichenden 


und nützlichen Reformen in der engliſchen Marine war. 
Um die elementare Gewalt des Ausbruchs zu begreifen, 
muß man ſich die barbariſche Grauſamkeit des damaligen 
engliſchen Preßſyſtems bei der Rekrutierung der Schiffs- 
beſatzungen vor Augen halten. Heutzutage exiſtiert dieſes 
Syſtem längſt nicht mehr, und überhanpt hat ſich das Los 


der Seeleute an Bord der Uriegsſchiffe in allen modernen 


Marinen gegen früher fo außerordentlich gebeſſert, daß mili 
täriſche Meutereien großen Stils, wie die engliſche von 1797, 
hier für vollſtändig ausgeſchloſſen gelten müſſen. Die Dor- 
gänge in Sebaſtopol und Odeſſa wie vielleicht auch einzelne 
nur gerüchtweiſe bekannt gewordenen Vorkommniſſe in der 


Seeſchlacht bei Tſuſchima beweiſen nur, daß in der ruſſiſchen 


Marine die Verhältniſſe an Bord heute noch ähnliche fein 
müſſen, wie ſie vor mehr als 100 Jahren den großen Aufſtand 
der engliſchen Seeleute hervorriefen. In ruſſiſchen Dingen den 
Propheten ſpielen zu wollen, iſt mehr als gewagt, und man 
kann heute noch in keiner Weiſe vorausſagen, wie die 


| | Angriffen der feindlichen Geſchwader näher der Heimat ent. Dinge dort weiter verlaufen werden. Wenn aber in irgend» 
j gegenzutreten. Man befürchtete allgemein eine Invaſion einem andern als dem moskowitiſchen Staat es vorkäme, daß 
d durch die kampferprobten franzöſiſchen Armeen, und die Sicher- ein aktiver Admiral mit einem ganzen Geſchwader vor einem 
j^ heit des Inſelreichs hing ausſchließlich von der Flotte ab. einzelnen menternden Schiff unverrichteterdinge zurückweicht, 
S Als nun am 15. April 1797 der Admiral der Kanalflotte ohne die Mörder des Kommandanten und der Offiziere zur 
ër das Signal zum Ankerlichten heißen ließ, enterten ganz un⸗ Verantwortung zu ziehen, dann würde man wohl mit Recht 
E erwartet die Mannſchaften von ſämtlichen Schiffen, 16 an der fagen: „Das ift der Anfang vom Ende.“ 


Zahl, in die Wanten und gaben drei urras ab als Seichen, 
daß ſie den Befehl nicht ausführen wollten. Vergebens ſuchten 
die Offiziere die Beſatzungen im guten zu überreden, au 
D geſichts der das Vaterland drohenden Gefahren ihre Pflicht 
Wis zu tun; auch die Bewilligung ihrer wichtigſten Forderungen 
| und die Sufiherung der Straffreiheit durch Abgeordnete von 
i der Admiralität genügten den Meuterern anfangs noch nicht. 
i Im Lauf der Seit kam es auf einzelnen Schiffen zu Gewalt. 


as 
Der Beifab. 


Eine gaſtronomiſche Plauderei von Dr. Fritz Skowronnek. 


Nach der Höhe der Hotten kann man die Arten des Bei⸗ 
ſatzes etwa folgendermaßen einteilen: Marmeladen, Salate, 
ſauer Eingelegtes, ſüß Eingekochtes, Gelee und Rumfrüchte. 
Am billigſten ſind die Marmeladen, die aus Pflaumen, Birnen 
und Aepfeln durch Eindämpfen mit etwas SFuſatz von Sucker 
hergeſtellt werden. Sie haben weiter den Vorteil, daß man 
keine Vorräte anzuhäufen braucht, ſondern den Bedarf jedes⸗ 
mal friſch bereiten kann. Sind die friſchen Aepfel nach 
Neujahr knapp und teuer geworden, dann leiſten die nach 
der neuen Methode gedörrten Ringäpfel die gleichen Dienſte. 


tätigkeiten, und die mißliebigen Offiziere wurden einfach an 
Land geſetzt, und erſt am 15. Mai hatte man fid) fo weit ge- 
einigt, daß die Flotte von der Themſe auf die Reede auslief. 
iA Indeſſen ſchon wenige Tage ſpäter brach der Aufſtand 
35 von neuem los; der Führer der Meuterer, ein früherer Unter, 
: leutnant namens Parker, der jetzt als gemeiner Matroſe an 
in Bord Dienft tat, ließ die Offiziere entweder an Land fchaffen 
, oder in ihren Kammern bewachen. Dann bemächtigte er ſich 


* 
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Und pflaumenmus ift das ganze Jahr hindurch zu wirklich 
niedrigem Preis käuflich. Sein Geſchmack läßt ſich weſentlich 
erhöhen, wenn man es mit wenig Waſſer und etwas Sucker 
durchkocht. Es ermöglicht fogar die Herſtellung eines ſchmack⸗ 
haften Mittagbrots, wenn man Mehlflinſen oder Eierkuchen 
dazu gibt. | 

Don den Salaten ift der einfachſte und billigſte der aus 
Kartoffeln zubereitete. Er mundet zu gebratenem Fleiſch und 
biſch gleich gut und erſetzt jeden andern ſäuerlichen Beiſatz. 
Die kleine Mühe feiner Zubereitung macht fih alfo bezahlt. 
Wenig teurer ift der Kopfſalat. Leider wird bei feiner Zu: 
richtung ſehr viel | 
geſündigt, am mei⸗ 
ſten in Reſtaurants. 
Da erhält man 
felbft zur Sommer: 
zeit, wenn ein Korb 
voll für zehn Pfen- 
nig käuflich ift, auf 


winzigem Celler ei⸗ Soeben erschien in meinem Verlage: 


nige wenige Blätt⸗ 


Ein monumentales Werk 
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die Zugabe von geſchnittenen Aepfeln und feingewiegten 
Swiebeln. Sehr wenig bekannt ift auch die Tatfache, daß 
ein Kopf Rot- oder Weißkohl einen wohlſchmeckenden Salat 


abgibt. Dazu muß er mit einem ſcharfen Meſſer ſehr fein 


geſchnitten werden. Dann bereitet man auf der Pfanne eine 
ſauerſüße Speckſauce, die noch warm, aber nicht ſo heiß, daß 
ſie brüht, über den geſchnittenen Kohl getan wird. Allgemein 
beliebt find die halbreifen Schoten der grünen und der Wachs⸗ 
bohne, die in Form von Konferven in den bekannten Blech— 
büchſen für billigen Preis das ganze Jahr hindurch käuflich ſind. 

Der Hausfrau auf dem Land ſei ein einfacheres Der, 
fahren, das Ge⸗ 
müſe zu konſervie⸗ 
ren, angeraten. Es 
beſteht darin, daß 
man die grünen 


dünn ſchneidet und 
in der Sonne trod- 
nen läßt, bis die 
Schnitzel knochen⸗ 
hart geworden ſind. 


den, die in einer ) Fedow- 
! Bredow Wedel, In Leinwandſäck⸗ 


wäſſerigen Cunke lie 


chen verpackt und an 


gen. Und ebenſo den Historische Rang - und Stammliste trocknem Ort anf- 


Gurkenſalat! Auch 


gehängt, hält ſich 


in vielen ili 
des deutschen Heeres. , 
feht die Kunft des e der Vorrat länger 
Salatbereitens ſehr Bearbeitet von Claus v. Bredow, Generalmajor 2. D. als ein Jahr, ohne 
niedrig, obwohl ſie i zu verderben. Bei 
o einfach iſt. | | ; 
: t 1 Man . Umfassendes Kompendium der historischen Entwicklung aller deut- der Verwendung muß 
ift die lätter nach schen Armeen, Geschichte jedes einzelnen Truppenteils, aller Stäbe, man fih davor hü- 
ſchnellem Waſchen Behörden, Gouvernements, Aufführung der Chels, Kommandeure, ten, die dünnen 
abtropfen und ver⸗ Fahnen, Schlachten. Auszeichnungen, Standorte, beginnend mit der Streifen zu wäſſern, 
rührt und Errichtung der ersten Stämme und fortgeführt bis zur Gegenwart. ; 
hr :3 dft das Das elegant gebundene, 1442 Seiten umfassende Werk kostet „ r ba 
Speifeöl, aber aviimo» | manche Hausfrauen 
lich. Dann kommt 12 Mark in zu großem Hein, 
elwas Salz, Eſſig g ä — lichkeitseifer für 
und je nach Ge⸗ und ist unentbehrlich für jeden Offizier zum Studium und zur durchaus notwendig 
ſchmack guder hins Ergänzung der Rangliste, wertvoll für weiteste Kreise als halten. Sie müſſen 
zu. Als Gewürz Nachschlagewerk. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und ſich ſchon von der 
: die Filialen der Firma August Scherl G. m. b. H. : ` 

fann man feinge⸗ wen See Wiſſenſchaft darüber 
hackten Schnittlauch BERLIN SW. 12, belehren laſſen, daß. 
oder ganz wenig Dill Zimmerstr. 37-41. August Scherl. jedes Gemüſe vom 


dazu tun. Das Oel 
wird vielfach durch 


Waſſer ausgelaugt 
wird und dadurch 
viel von ſeiner 


fame Sahne od l ` Si E | ! - 
fiuccfidye CS ae | über das deutsche Heer De Nährkraft einbüßt. 


erſetzt, doch muß 
man fid davor fi. 
ten, den Salat mit 
der Sauce zu brühen. | 

Ein billiger Beiſatz für die Sonn- und Feſttage des 
Winters ij der Gurkenſalat. Seine Konfervierung ift über. 
talchend einfach. Man ſchneidet die geſchälten Gurken in 
Scheiben, falst fie ein wenig und legt ſie leicht eingedrückt 
in weithalfige Flaſchen oder Gläſer. Der luftdichte Verſchluß 
wird durch eine fingerdicke Schicht Oel hergeſtellt oder noch 
befer und billiger durch geſchmolzenes Talg, das ſtets wieder 
detwendet werden kann, nachdem man den Dorrat ange- 
brochen hat, 


Den Hausfrauen in der Großſtadt kann im Notfall zur | 


Winterzeit die Salzgurke zur Salatbereitung dienen. Sie 
vir recht dünn in Scheiben geſchnitten und mit Oel und 
dittonenſaft angerichtet. In gleicher Weiſe kann man rohen 
Sauerkoll, nachdem man ihn durch ein Waſſerbad von der 


Zare Säure befreit hat, als Salat herrichten. Er verträgt 


Im öſtlichen 
Deutſchland febr be. 


liebt, im weftlichen.. 


faſt unbekannt iſt 
die zum Beiſatz eingelegte rote Rübe. Manche Hausfrauen 
vermeiden es, fie auf den Tiſch zu bringen aus Furcht 
vor dem Farbſtoff dieſer Frucht. Und in der Tat hat 
ſchon manches blütenweiße Tiſchtuch von der roten Rübe ein 
Erinnerungszeichen erhalten. Trotzdem möchte ich ſie bei faſt 
keinem Braten als milden, würzigen Beiſatz miſſen. Aengſt— 
liche Hausfrauen könnten an ſolchen Tagen das Ciſchtuch 
durch eine hellfarbige Wachsdecke erſetzen, die bei kinderreichen 
Familien überhaupt ſehr angebracht iſt! 

Viel zu wenig beachtet werden die Pilze. Ihrer vielſeitigen 
Verwendung ſteht die Furcht vor Vergiftung entgegen, die 
wenig berechtigt iſt. Denn außer dem bekannten Fliegenpilz, 
der abgekocht unſchädlich iſt, gibt es bei uns nur noch den 
allerdings ſehr bösartigen Unollenblätterſchwamm, der beſſer 
als falſcher Champignon bezeichnet wird, weil er dem echten 


Schoten gleichmäßig 
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Edelpilz täuſchend ähnlich ſieht. Bei einiger Sorgfalt find 
ſie indes nicht zu verwechſeln. Der echte Pilz hat einen 
vollen Stengel, ſeine Lamellen — die ſchmalen Blättchen an. 


der Unterſeite des Dutes — find bräunlich bis ſchwärzlich 


gefärbt, außerdem duftet der Pilz fehr angenehm. Der giftige 


riecht unangenehm, ſein Stengel iſt hohl, ſeine Lamellen 


bleiben ſtets weiß. 


Außerdem kann ſich ja jede Hausfrau auf die wenigen 
allbekaunten Sorten Steinpilz, Pfefferling, Xeisfer und Grün- 


ling beſchränken. Selbſt in den Großſtädten werden kaum 


andere Arten zu Markt gebracht. Und zur Beruhigung ſei 


noch mitgeteilt, daß kein Pilz, mit Ausnahme des falſchen 


Champignons, nach dem Abkochen giftig wirkt. Das foll in 
deſſen die Hausfrauen nicht abhalten, alle Pilze, die ihnen 
unbekannt ſind, aus dem Gericht vorher zu entfernen. In 
den meiſten Gegenden Deutſchlands gibt es aber in feuchten 


Sommern ſo viel Pilze, daß es ſchade wäre, ſie unbenutzt ver⸗ 


derben zu laſſen. Deshalb ſei empfohlen, ſie ſauer einzulegen. 
Man wellt ſie ab und legt ſie in Eſſig, der mit einigen 
Swiebeln, Gewürz, Pfeffer, Salz und einem Lorbeerblatt 
durchgekocht iſt. ' 

Man braucht auch die Pilze nicht allein zu laſſen, fondern 
fügt alles hinzu, was fonft zu Mippickles verarbeitet wird: 
fingerlange Gurken, kleine Zwiebeln, Saubohnen, kleine Köpfe 
Blumenkohl, natürlich in Stückchen zerteilt, grüne Bohnen uſw. 
Dieſer Beiſatz, deſſen Schärfe durch Verdünnung des Eſſigs 
nach Belieben gemildert werden kann, wird allen munden, 
denen die gekauften Mixpickles wegen ihrer fürchterlichen 
Schärfe ungenießbar erſcheinen. 

Die Preißelbeeren ſind mit ihrer Beliebtheit ſo ſehr im 
Preis geſtiegen, daß Hausfrauen mit beſcheidenem Wirtſchafts⸗ 
geld die Ausgabe, die zur Beſchaffung eines größeren Vorrats 
erforderlich ift, ſchenen. Ihnen fei der Rat gegeben, die 
Birne zu Hilfe zu nehmen. Man kann [o ziemlich nach dem 
Gewicht ein Drittel Preißelbeeren und zwei Drittel Birnen 
zuſammen einkochen. Beide Fruchtarten vereinigen ihren 
Geſchmack und ihr Aroma zu einem Kompott, das trefflich 
mundet. Allerdings werden ans den Gebirgsgegenden alljährlich 
große Maſſen von Preißelbeeren zu wirklich billigen Preiſen 
angeboten, aber ihnen haften viele Mängel der Maſſen⸗ 
fabrikation an! Sie ſind nicht immer gut, oft nicht verleſen 
und enthalten fo wenig guder, daß ein nochmaliges Ein- 
kochen erforderlich iſt. , 

Die Heidel- oder Blaubeere, auch Beſing genannt, wird 
ja ihrer Billigkeit wegen viel in friſchem Zuſtand genoſſen 
und auch zum Winter eingemacht. Wenig bekannt jedoch 
ſcheint es zu ſein, daß man den Beeren, ehe man ſie ver— 
wendet, einen Teil des Saftes entziehen kann. Man tut zehn 
Liter Blaubeeren in zehn bis zwölf Liter Waſſer, dem man 
etwa zehn Gramm Weinſteinſäure zugeſetzt hat. Nach drei 
bis vier Tagen hat ſich das Waſſer in einen ſäuerlichen 
Fruchtſaft verwandelt, der, auf Flaſchen gefüllt, ſich bis zum 
nächſten Sommer hält und mit wWaſſer verdünnt, ein er— 
friſchendes Getränk darſtellt. Die übrigbleibenden Beeren 
dörrt man im geheizten Ofen. 

Wo fid in der Nachbarſchaft ſumpfige Wieſen oder Moore 
befinden, ſollte man nicht verſäumen, die Moos- ober Kran- 
beere einzuſammeln. Sie kann als Beiſatz, allerdings mit 
viel Zucker, eingekocht werden; noch beſſere Dienſte leiſtet fie 
als Suppenwürze. So wird jede Fleiſchſuppe mit Reis ganz 
wunderbar pikant durch die Sutat von einigen zerdrückten 
Moosbeeren. In ganz Nordamgrifa ift diefe Frucht fo beliebt, 
daß ſie auf den ausgedehnten Mooren von Nerfey und Maſſa- 
chuſetts zum verkauf kultiviert wird. 

Sum Schluß fei noch der Pumtopf erwähnt, deſſen Der, 


ftellung wenig Mühe macht. Allerdings iſt er nicht ganz 
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billig, denn man muß den beſten, echten Rum nehmen, und 
jedes Pfund Frucht erfordert ebenſoviel Zucker. Dafür ge⸗ 
winnt die Hausfrau aber auch ein Kompott, mit dem fie die 
Herzen aller Leckermäuler, und nicht nur der kleinen, ins 
höchſte Entzücken verſetzen kann. Das Aroma all der Früchte 
tritt mit einem Teil des Saftes in den Rum über, ſo daß 
man mit einem Löffel voll ein Liter Waſſer zu einem Föft- 
lichen Fruchtſaft verwandeln kann. Und das Beſte an dem 
Topf iſt ſeine Unerſchöpflichkeit! Solange es Birnen und 
Aepfel gibt, kann man den Dorrat ſtets erneuern. 
Wohl bekomm's! 


Gr 


e? e e 
Kälte im Simmer. 
Plauderei von Dons Dominik. | 

Dem Wanderer, der in diefen heißen Julitagen bet 45 Grad 
Celfins über den blendend hellen, glühend heißen Aſphalt ſtampft, 
läßt die Phantaſie eine Fata Morgana erſcheinen. Er ſieht, 
wie ſein Enkel zum Ende des zwanzigſten Jahrhunderts bei 
gleicher Glutwärme in ein Zimmer tritt, das längſt keinen 
Ofen mehr zeigt. Er ſieht, wie ſein Nachfahr zur Dampf⸗ 
heizung ſchreitet und das Dentil öffnet. Aber nicht mehr 
Heizdampf ſtrömt an ſolchen Sommertagen durch die Leitun— 
gen, ſondern die 20 Grad falte Salzlöſung der Eismaſchine, 
die im Ueller ſteht. In kürzeſter Friſt bedeckt fih der Heiz 
körper, der im Winter ſo wohlige Wärme zu ſpenden ver⸗ 
mochte, mit einer dicken Schneeſchicht, die Temperatur des 
Zimmers beginnt zu fallen und gelangt ſchnell auf jenen 
wohltuenden Punkt von 15 Grad Celfius, bei dem der 
Mitteleuropäer ſich am wohlſten fühlt. Unſer Spaziergänger 
erſchaudert bei dem Gedanken, und der Traum verfliegt. Es 
it ein Traum, Den ſoweit find wir heute noch nicht, daß 
wir die Abkühlung unſerer Zimmer ebenſo ſyſtematiſch be: 
treiben wie ihre Beheizung. i 

Wenn wir vom Eisſchrank abfehen, der heute wohl iu 
jeder beſſeren Wirtſchaft zu finden iſt, und in dem die Kälte 
ſchmelzenden Eiſes auf allerlei Speifen und Getränke über: 
tragen wird, ſo bleibt uns als allgemein gebräuchliches und 


zugängliches Kühlmittel nur die Verdunſtungskälte des 


Waſſers. Es ift befannt, daß Waſſer zu feiner Verdunſtung 
eine ganz gehörige Portion Wärme benötigt, die, zur Dampf 
bildung verwendet, ſcheinbar verſchwindet und daher vom 
phyfifer auch als latente Wärme, das heißt als verborgene 
Wärme, bezeichnet wird. Dieſe Wärmemenge iſt beiſpiels⸗ 
weiſe 51/2 mal (o groß wie jene, die man aufwenden muß, 
um Waſſer von Null Grad bis zum Kochen zu bringen. 

Dieſe Verdunſtungswärme entzieht nun das Waſſer feiner 
Umgebung und kühlt dieſe infolgedeſſen ſtark ab. 

Die Natur ſelbſt benutzt jene Erſcheinung, um Lebeweſen 
vor einer allzu ſtarken Erhitzung zu bewahren. Kommen 
wir in eine zu heiße Umgebung, fo erfolgt zunächſt ein Schweiß 
ausbruch. Die Haut wird gleichmäßig feucht, und die ver⸗ 
dampfende Feuchtigkeit bewirkt eine ſehr erhebliche Abkühlung 
der Haut. Die praktiſchen Folgen zeigen fih darin, daz 
ſtark ſchwitzende Leute faſt niemals, wenig ſchwitzende ſehr 
viel leichter vom Bitzſchlag befallen werden. Dies Experi⸗ 
ment der Natur können wir nun in vielfachen Abſtufungen 
nachmachen, um uns im Sommer einige Linderung zu ver 
ſchaffen. So beſprengt man beiſpielsweiſe den Fußboden des 
Simmers, weiter auch den Aſphaltbelag unſerer Bahnhöfe 
mit Waſſer und erzeugt durch die Verdunſtungskälte eine 
Abkühlung des Raumes, die fih am Thermometer, ver 
folgen läßt. Freilich iſt dies Mittel nicht ſehr wirkſam, 
denn es verdunſtet dabei verhältnismäßig wenig Waſſer. 


- 
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verfügt man über einen kleinen Elektroventilator, ſo kann 
man dieſen im Zimmer laufen laffen und den Netzkorb, in 


dem die Flügel arbeiten, mit einem leichten Stoff umhüllen, 


Dieſe Art der Kühlung iſt alles in allem ſehr wirk⸗ 
fam und jedenfalls ſehr viel ausgiebiger als etwa das Der, 
fahren, einen oder mehrere Kübel mit ſchmelzendem Eis in 
die Fimmer zu ſtellen. Um Eis von Null Grad in Waſſer 
von Null Grad zu verwandeln, braucht man nämlich nur 
den fiebenten Teil der Wärme, die für die Verdampfung des 
Waſſers benötigt wird. Man wird alfo mit einem Kilo- 
gramm verdampften Waſſers ebenſoviel Kälte erzeugen 
können wie mit fieben Kilogramm geſchmolzenen Eiſes. 
Dazu aber kommt der Umſtand, daß Waſſer viel ſchneller 
verdampft, als wie das Eis ſchmilzt, und daß ſchließlich 
Wafer umſonſt zu haben ift, während Eis Geld koſtet. 

Für die Wirkſamkeit des verdunſtenden Waſſers ſprechen 
im übrigen auch die zuerſt wohl aus dem Orient eingeführten, 
mäßig hart gebrannten unglaſierten Tonkrüge, in denen ſich 
das Daer, allerdings bei ſtarkem Waſſerverluſt, ftändig 
eiskalt hält. Dieſe Krüge ſind derartig porös, daß ſie zwar 
noch nicht lecken, daß aber ihre Außenfläche ſtändig feucht 
it. Infolgedeffen verdampft ſtetig Flüſſigkeit, und die Der. 
dampfungskälte hält den Reſt im Urug friſch kalt. 

Mit den vorſtehend geſchilderten Mitteln kann fid) auch 
der weniger Begüterte im Sommer ein erträgliches Heim 
bereiten. . 

Für jene, die eine einmalige größere Ausgabe für das 
notwendige Glasgeſchirr nicht ſcheuen, bietet auch die flüſſige 
fnt in unſern Tagen ein brauchbares Kühlungsmittel, 
Fliſſge Luft hat an und für fih eine Temperatur von etwa 
180 Grad unter Null. Man bewahrt fie in doppelwandigen 
Glasgefäßen auf. Dabei ijt der Hohlraum zwiſchen den Ge- 
füfen vollſtändig luftleer gemacht, und infolgedeſſen kann 
von außen keine Wärme durch Leitung eindringen. Ferner 
fib die äußeren Glaswände auf ihrer Innenfläche verſilbert. 
Sie wirken daher wie Spiegel und laſſen auch keine 
Wärmeſtrahlung durch, ſondern werfen jeden Sonnenſtrahl 
zurück. Infolgedeſſen bilden ſolche Gefäße abfolute Iſo⸗ 
latoren, und die flüſſige Luft hält fid) in einer Fünfliter⸗ 


der beftändig naß gehalten wird. l 


kanne etwa 14 Tage, bevor fie völlig verdampft ijt. Gieft 
nan dagegen aus folhem Gefäß flüſſige Luft auf den Fuß⸗ 


boden, fo verdampft fie fofort und bindet dabei feft große 
Mirmemengen, fo daß man mit wenigen Mengen ein heißes 
Zimmer fofort herunterkühlen kann: Nun ſteht der Preis 
für füffige Luft augenblicklich auf etwa 1,50 Mark für den Liter, 
und füt 3 Mark läßt ſich bereits viel erreichen. Anderſeits 
(t freilich mit der einmaligen Ausgabe für eine Fünfliter⸗ 
kanne zu rechnen, wobei das Gefäß nicht ganz billig iſt. 
Immerhin kann der Beſſerbemittelte bei beſonderen Bitze⸗ 
vellen wohl einmal daran denken, fih für einige Mark das 
immer auf Nellertemperatur herunterzukühlen. 
Wer ſchließlich fo glücklich ſituiert ift, daß er eine Dilla 
fein eigen nennt und auf ein paar tauſend Mark nicht zu 
We braucht, der darf auch an die Eismaſchine denken und 
fonn fih neben dem elektriſchen Licht und neben den Dampf⸗ 
Mmmeferleitungen auch noch die Kälteleitungen legen 
lafen, Mit einer genügend ſtark bemeſſenen Eismaſchine läßt 
fi natürlich jeder gewünſchte Kältegrad erreichen. Der Beſitzer 
einet ſolchen Anlage könnte fid feine Zimmer auf jede be- 
Titige Cemperatur herunterkühlen. | 

Das grofe Publikum bekommt ja derartige Neuerungen 
Inf D alererſt in öffentlichen Lokalen zu koſten. Es braucht 
in dieſer Beziehung nur an die elektriſche Beleuchtung und 
n Gh[onphonographen erinnert zu werden. Es ift daher 
"grid verwunderlich, daß derartige Anlagen noch nicht 


wird es gelin⸗ 


ſchwader den 
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von ſpekulativen Gaſtwirten angelegt worden ſind. Ein Café, 


das an fo heißen Tagen, mie fie uns die letzten Wochen 
brachten, eine Temperatur von 15 Grad Celfius aufweiſt, 
müßte doch jegliche Konkurrenz aus dem Feld ſchlagen, und 
der Getränkekonſum brauchte darunter ſchließlich nicht zu 
leiden. Denn was an Eiskaffee abgeht, könnte bei Der, 
wendung eines gelehrigen Eismaſchiniſten nach der Grogſeite 
hin gewonnen werden. Dielleicht ſpüren wir auch auf 
dieſem Gebiet bald den Fortſchritt der Feit. Solange es 


daran fehlt, bleibt dem gewöhnlichen Sterblichen, wie geſagt, 


nur die Verdunſtungskälte des Waſſers und als letztes Hilfs- 
mittel die kalte Brauſe einer wohleingerichteten Badeftnbe. 


Im oſtaſiatiſchen Krieg (f. untenſt. Karte) haben die 
Japaner einen für die bevorſtehenden Friedensverhandlungen 
bedeutſamen Erfolg erzielt, indem ſie auf Sachalin landeten 
und die Hafenſtadt Korſakowsk eroberten. Die an die japani: 
ſchen Inſeln nördlich angrenzende Inſel Sachalin aber iſt 
ruſſiſches Gebiet. Da die Japaner deſſen Abtretung verlangen 
wollen, iſt es für ſie von hohem Wert, daß ſie hier die 
vollzogene Tatſache der Beſetzung ſchaffen konnten. 

à c f 

Die Schreckenstage von Odeſſa (Abb. S. 1195 bis 
1198) ſind vorüber, und auch die ſchmähliche Epiſode des 
„Knjäs Potemkin“, durch den fie heraufbeſchworen wurden, 
hat ihr Ende erreicht. Aber die Nachwirkungen werden die 
Stadt und die ruſſiſche Flotte noch lange verſpüren. Viel Zeit 
und Opfer wer⸗ ) : 


den wieder aut 
zumachen, die 
Brand und 
Plünderungen 
in Odeſſa an- 
gerichtet haben, 
und nur mit 
großer Mühe 


den nötig ſein, e 
um die Schä- HHR n 
E ——-— — 


gen, die Un⸗ 
fähigkeit der 
Machthaber ge⸗ 
genüber dem 


meuternden He 
Schiffe vergeſſen E —— 
34 laſſen. Wohl Ed — 
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hatte ein Ge- 


Befehl erhal⸗ 
ten, den „Po⸗ 
temkin“ zu neh⸗ 
men oder in 
den Grund zu 
bohren, aber 
ausgeführt hat 
es ihn nicht. 
Aus den Hän⸗ 
den der rumä⸗ 
niſchen Regie⸗ 
rung, der ſich 


das Kriegsſchiff 

ergab, hat es Sn 
die ruſſiſche ent» [If 2 Semer, 
gegennehmen — — — 


müſſen, und die Karte von Sachalin. 
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leben geboren und vermählte fid) 1869 mit dem 
Jahr verſchiedenen Grafen Ernſt zur Lippe · Bieſterfeld = 
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Meuterer gingen frei aus, weil der Mut fehlte, den Kampf 
mit ihnen zu wagen. | | 
eza 


Die Kaiferin in Auguſtenburg. (Abb. S. 1199). Der 


Kaifer, der ſonſt ſtets zu führen gewohnt iſt, hat nach der Kieler 


Woche gewiſſermaßen unter Führung ſeiner Gemahlin die 
Nordmark kennen gelernt. Der Kaiferin mag es eine eigene 
Genngtuung bereitet haben, in ihrer Machtſtellung Auguſten⸗ 
burg, das Stammſchloß ihrer Familie, zu beſuchen und mit 


den Leuten dort in dem eigentümlichen Platt, das ſie ſprechen, 
ſich zu unterhalten. Unſer Bild zeigt die hohe Frau und die 


Prinzeſſin Viktoria Luiſe inmitten holſteiniſcher Landbewohner. 

N i c 

Japan und Korea (Abb. S. 1202). Die Eiſenbahn 
von Söul nach Fuſan, die die Japaner während des Krieges 
erbaut und Anfang dieſes Jahres dem Betrieb übergeben 
haben, ift Ende Mai noch nachträglich in feierlicher Form 
eröffnet worden. Wir bringen heute einige Momentaufnah— 
men von dem Feſt der Einweihung, bei dem u. a. der japa⸗ 
niſche Prinz Rigaſhi-Fuſhimi eine Glückwunſchadreſſe verlas. 

za 

Ein Eidgenöffifhes Sängerfeft (Abb, S. 1199), bei 
dem Dolfs- und Kunſtgeſangvereine teils ihre Kräfte mit- 
einander meſſen, teils ſich zu gemeinſamer Aufführung bedeu⸗ 
tender Werke zuſammentun, findet in dieſen Tagen in Zürich 
ſtatt. Bedeutende Soliſten ſtellt Berlin, unter ihnen in Fran 
Welti⸗Herzog eine geborene Schweizerin, die Leitung liegt 
in den Händen bewährter Muſiker, die ſtändig in der 
Eidgenoſſenſchaft wirken. | 

on 

Das Gordon-Bennett⸗Rennen in der Auvergne 
(Abb. 5. 1201) ift von Théry mit einem Kichard-Brafier- 
Wagen gewonnen worden. Sum viertenmal bereits wandert 


der Bennettpokal nach Frankreich, zum zweitenmal hat ihn 


Chery für die franzöſiſche Induſtrie erobert. 
' ec 


Die Kölner Handelshohfchule (Abb. S. 1200), die 


erſte in Deutſchland, hat während ihres vierjährigen Be⸗ 


ftehens einen ſolchen Aufſchwung genommen, daß die Er⸗ 
richtung eines Neubaus für die Anftalt notwendig wurde. 
za | 


Die $eftfpiele in Düffeldorf (Abb. S. 1200) haben 


in dieſem Jahr einen ebenſo erfolgreichen Verlauf genommen 

wie in den früheren. Wie ſonſt herrſchte auch zwiſchen den 

mitwirkenden Künſtlern und den Mitgliedern des unterneh⸗ 

menden Goethevereins wieder das beſte Einvernehmen. 

ſprechenden Beweis dafür lieferte der Ausflug nach Schloß 

Benrath, der alle an den Spielen Beteiligten geſellig vereinte. 
ui 


Perſonalien (Porträte S. 1499 und 200). In Wien 


ſtarb im Alter von 64 Jahren Profeſſor Hermann Nothnagel, 


einer der bedeutendſten Kliniker. Er wurde am 28. Septem⸗ 
ber 1841 zu Altlietzegöricke in der Neumark geboren und 
wirkte zuerſt an deutſchen Univerſitäten, bis er 1882 dem 
ehrenvollen Ruf nach Wien folgte. — General Alexander 
Feodorowitſch Rediger, der zum ruſſiſchen Kriegsminijter et 
nannt worden ijt, hat es verftanden, (id) in feinen früheren 
Stellungen Anfehen und fogar Beliebtheit zu erringen. In 
zahlreichen militärwiſſenſchaftlichen Arbeiten hat er bedeutendes 
Wiſſen bekundet. — Der neue amerikaniſche Marineſekretär 
Charles J. Bonaparte iſt ein im Jahr 1852 geborener Enkel 
des weſtfäliſchen ſogenaunten Königs Luſtig. Er war bisher 


Kechtsanwalt in Maryland und dort Führer der vepublifani- - 
zwar in Neupork, 


ſchen 1 Gleichfalls Advokat, und 
war bisher der neue Staatsſekretär des Aeußern Eli 

der bereits von 1899 bis zum Februar benc. EC 
Kriegsminifter der amerikaniſchen Regierung angehört hat 
— Am letzten Montag ift die Gräfin Karoline zur Li S 
Siefterfeld, die Mutter des Grafregenten Leopold pon Lippe, 
nach längerem Leiden geſtorben. Sie wurde am 6. April Ss , 
in Mannheim als Tochter des Grafen Leopold von Dudes. 


im vorigen 


Einen 


Nummer 28. 


In Cronberg ſtarb im Alter von 81 Jahren der Maler 
Anton Burger. In Frankfurt a. M. am 14. November 1824 
geboren, hat der Künftler für [eine Gemälde faſt ausſchließlich 
Motive aus feiner Daterftadt und ihrer Umgebung gewählt. 
— Seinen ſiebzigſten Geburtstag feierte am 12. Juli der 
Oberbürgermeiſter von Köln Wilhelm Becker. Der Jubilar, 
der feit 1886 an der Spitze der rheiniſchen Metropole ſteht, 
wirkte vorher in gleicher Eigenſchaft in Halberſtadt, Dort- 
mund und Düffeldorf. i | : 


! 


der Woche. NS 


Anton Burger, befannter Maler, F am 6. Juli in Cron⸗ 
berg im 81. Lebensjahr (Portr. S. 1200). 

Profeſſor Adolf Carpe, bekannter Pianiſt, T in Pitts» 
burg im Alter von 55 Jahren. 

Hermann. Dupont, Schriftſteller und Chefredakteur, T am 
2. Juli in Berlin, 42 Jahre alt. | 

Gießl v. Gießlingen, ehemaliger öſterreichiſcher Gen- 
darmeriechef, T am 5. Juli in Wien, 84 Jahre alt. 

Gräfin Karoline zur Lippe⸗Bieſterfeld, T am 10. Juli 
in Detmold im 62. Lebensjahr (Portr. S. 1200). 

Graf, Peter Schuwalow, Stadthauptmann von Moskan, 
T am 11. Juli in Moskau. 

Geh. Hofrat Karl Weißbach, bedeutender Architekt, T am 
8. Juli in Dresden im Alter von 65 Jahren. m 


Gavfenfaube 


Heute Heft 28 erſchienen. 


Inhalt: 


Die Baumeiſters. Roman von Lulu von Strauß 
und Torney. 

Raufhändel. Illuſtration nach dem Gemälde von 

. S. L. E. Meiſſonier. 


Vor der Hochzeitsreiſe. Huftration nach dem 
Gemälde von &. Brack. SS i 


Was lehren uns die Briefmarken? Von Dr. jur. 
Ernſt Grütteften. 


Eine Wanderung durch das Elſaß und in den 

Vogeſen. Von Erich Schroeder in Colmar (ill.). 

H. Gb. Anderſen als Sithouettenſchneider. 
„Von Adolf Paul (ill.) 


„Herzelofde“, die Geſchichte einer Liebe. Ros 
man von Georg Freiherrg von Ompteda. 


Heimkehrende Bergführer. Holzſchnitt nach dem 
Gemälde von Hans Beatus Wieland. 


Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 


Blätter und Blüten: Die deutſche RNeichsfecht⸗ 
ſchule — „Per Schubkarren“ au) j 


Die Welt der frau: 


Die Hausfrau und ihr Mädchen. Von Dr. jur. Gart- 
mann in Charlottenburg — mere Gartenroſen. 
Von Mar Hesdörffer (ill.) — Die Mode (reich ill.) — 
Kein Geld im Haus. Eine Geſchichte aus junger 
Ebe von Manuel Schnitzer — Was aus einem Reft- 
chen Brokatſtoff noch alles werden kann. Von 
Hermine Hartwig — Ratgeber für jedermann: Gartens 
und Blumenpflege — Kindererziehung — Kunſt im 
Haufe — Erxwerbsleben — Geſundheits⸗ und 
Körperpflege — Hauswirtſchaftliches — Rezepte. 


M. f. w. u. L w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Gescháftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 

alle Buch handlungen für 25 Pfg. wóchentllch bezogen werden. 
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6 Bilder vom Tage. 
| I Photographiſche Aufnahmen. ME > 
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Der „Anjäs potemkin“ 


und die Sd e . : 
warzmeerflotte im Hafen von Obefía: Das Geſchwader vor der Kückfahrt nach Sebaftopol. 


| Hufrubr und Meuterei in Odelfa. 
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Niedergebrannte Warenſpeicher. 
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Ein von den Kugeln des , Knjás potemfin^ getroffenes Dous Sine Trümmerſtätte: Das durch Feuer zerſtörte Innere 
auf der Njeſhinskaſtraße. des Packhauſes. ; 


Wachhabende Truppen vor der Kathedrale. 
Hus dem verwülteten Odelfa. 


| Nummer 28. 


der Prinzeffin Viktoria Lutte (2) in ihrer Beimat: 


Befuch in Auguftenburg. 


General Kachanow, 235% E „„ „„ General A. F. Rediger, 
Generalkonnmandant von Odeſſa. | 5 1 . b COR „ 


der neue ruſſiſche Uriegsminiſter. 
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: Wm Near drossneffe Napoléons, Geheimrat Drofeffor Nothnagel, Wien, A Elihu Root, 
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Dirigent ke ER: Dr. Friedrich Begar, Trei, Gottfried Angerer, Dr. C. Attenhofer, Volkmar Andreae, 
T ‚sellipiels und Muſikdirektor. Muſikdirektor, Muſikdirektor. Muſikdirektor und Dirigent 
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|. Max Werrack. 2. Ernſt Wendt. 3. Leop. Teller. 4. Erſter Staatsanw. Cretſchmar. 5. Frau Teller-Habelmant. 6. Komm.-Nat geiffmann. 2. Oberbürgerm, Marx. 
8. Elfriede Mahn. 9. Grete Egenolf. 10. Max Grube, II. fuije Willich. 12. Arthur Krausned. 15. Miniſter v. Nheinbaben. 14. Frau Arend. 15. Frau Grube, 
16. Reg.-Präj. Schreiber. 17. Max Pattegg. 18. Karl Greiner. 19. Moritz Seisler. 20. Georg Reimers. 21. Adolf Klein. 22. Franz de Paula. 


feftfpiele in Düffeldorf: Die Mitwirkenden auf Schloss Benrath. — Hofphot. Staegemann, Düſſeldorf. 


Gräfinmutter Karoline zur Lippe-Biesterſeld tr Anton Burger, Cronberg, T Oberbürgermeister Becker, Köln, 
geb. Gräfin von Wartensleben. Maler Alt-Frankfurts. — Phot. Böttcher. feierte ſeinen 70. Geburtstag. 
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Ven der Grundfteinlegung der Kölner Bandelshochfchule; Oberbürgermeifter Becher (X) hält die fertrede. 
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bei der Abfahrt der Automobile in £aschamps (Auvergne). — Copyright 


br Butin, Crampus‘& Co, 2, Théry unterwegs: Eine gefä hrliche Kurve. — Phot. M. Rol & Co. 
5, Der Sieger Théry (X) nach feiner Ankunft am Siel. — Phot. Chuſſeau-Flaviens. 
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ſandter 3. General Bajegawa, 
4. Prinz Higaſhi⸗Fuſhimi. 5. Ko: 
reaniſcher Prinz. 6. Deutſcher Mi⸗ 
niſterreſident von Saldern. 7. 8. 
N. Allen, amerikan. Geſandter. 
8. Präfident der Eifenbabngefell: 
ſchaft Söul-Fuſan. 


Prinz Higashſ⸗ Fushimi verliest 
seine Gliickwunschadresse. 


Unteres Bild: 
Blick auf den Festplatz. 


Japan und Korea: 


Die feierliche Eröffnung.der 
Siſenbahn Söul-fufan. 
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Ga Jugendjauber. == 


Roman von 


Sage Gräfin 


„Fortſetzung. | 


den andern Eingeladenen zugefellen, wäh- 


E gliedern begab. Die Blicke der Baro- 
` nin folgten ihm. Sie freute fidi unwill⸗ 
kürlich, daß er faſt alle Anweſenden um 
Hauptes länge überragte. Auch Freda 
ſchaute ihm nach. Es entging ihr nicht, 
daß er überall mit beſonderer Achtung 
begrüßt wurde und offenbar in hohem 


Anſehen ſand. Es gefiel ihr auch, daß er ſo frei und 
ungekünſtelt auftrat und ſich mit der ee eines 


großen Herrn bewegte. 

Als der Regent erſchien, um die Ausſtellung zu er⸗ 
öffnen, und in feinem Gefolge die Mitglieder des könig⸗ 
lichen Hauſes, wurde Anholt wiederum beſonders aus⸗ 
gezeichnet und mehrmals zu längeren Geſprächen heran- 
gezogen. | 

sreda machte große Augen. Es war ihr noch nie 
in den Sinn gekommen, daß ein Künſtler eine ſolche 
Volle ſpielen könne. Der Profeſſor gewann dadurch 
für ſie an Bedeutung. 

Nach der offiziellen Abfahrt des Hofes ficte Anholt 


feine Damen durch das große Deftibül und in die an 


ſoßenden Skulpturenſäle. ‚Er zeigte ihnen nur das 
Bele vom Beſten, nannte Namen, die Freda noch nie 
in ihrem Leben gehört hatte, die aber ihrer Mutter 
vertraut ſchienen. 

Mitten aus einem anregenden Geſpräch heraus 
wandte fich der Profeſſor jedoch an Freda, die teilnahm 
los neben ſeinen Jagdgruppen e „Nun p. Sie 
fagen ja gar nichts, Baroneß.“ | 

„Ach Gott, was foll ich denn fagen? Ich verſtehe 
doch nichts davon. Wäre es Ihnen lieber, ich redete 
Unſinn über Dinge, von denen ich nichts weißd“ 

„Könnten Sie nicht ein wenig Verſtändnis dafür 
gewinnen d“ 

„Ich weiß nicht. — Ich habe vielleicht zu eg 
bon dien Dingen geſehen.“ 

„das wird es ſein!“ tröſtete er ſie und ſich ſelbſt, 
dem ihre Teilnahmlofigfeit hatte ihn gekränkt. „Schauen 
Sie, Baroneßchen, ich ſehe ganz von meinen eigenen 
Arbeiten ab, aber die Reinheit der Form und die feine 
TM olefer Waſſerträgerin hier muß auch dem 
Laien in die Augen ſpringen. Betrachten Sie nur das 
mide Köpfchen mit dem gequälten Ausdruck. Nicht 
wahr, das iſt prachtvoll $ Das gefällt auch Ihnen?“ 

€t ſprach in überredenden Ton wie zu einem 
Kind, das durch Güte zur Einſicht gebracht werden 
foll, und fie ſagte haſtig, mehr ihm zu Gefallen, als 
wel fie es wirklich eg Za, das iſt foem Wirklich 
wunderlüübſch!/ 


Im Glaspalaſt n fich die Damen 


rend Anholt ſich zu den Dorftandsmit- sis 


Alinekowſtroem. 


„Ich wußte es!“. rief er frog. „Man muß Sie 
nur erſt auf alles aufmerkſam machen.“ 

Und nun widmete er ſich ihr mit einer Aus dauer, 
als liege ihm alles daran, ihr den Sinn für die Hunt 
zu erſchließen, griff dies und jenes heraus und ſetzte 
ihr die Vorzüge der einzelnen Werke auseinander, bis 
ihr blaſſer werdende⸗ Geſicht Seichen der Erniüdung 
verriet. 

„Meine arme Waſſerträgerin!“ bemerkte er Be 
launig. 

„Wieſo ?" 

„Ich ſehe bei Ihnen den TOT gequälten Aus- 
druck. Sie tragen zu ſchwer an der L ea meiner Be 
redſamkeit.“ 

„Ach, keine Spur. All das intereſſiert mich ſehr.“ 

„Wenn das nur wahr iſt! Ich glaube, Sie dachten 
nur, es ſei nun Seit, eine Erfriſchung zu nehmen. 
Aber ich bin überzeugt, daß ich meine Wette noch ae: 
winneſt werde. Was meinen Sie, Frau Baronin d“ 

Die Angeredete zuckte leicht die Achſeln und meinte 
obenhin: „Möglich, aber nicht wahrſcheinlich.“ 

Eine leichte Verſtimmung bemächtigte fich ihrer. Sie 
war es nicht gewohnt, beiſeite geſetzt zu werden, kam 
jedoch bei ihrer großen Selbftbeherrfchung raſch darüber 
hinweg und ging liebenswürdig auf Anholts Dorfdifaa 
ein, noch ein oder das andere Juwel unter den Ge— 
inälden zu beſichtigen, obgleich Freda leiſe proteſtierte. 

Im zweiten Seitenfaal ſtaute fich oie Menge vor 
einem großen Bild. 

Eine virtuos gemalte Sappho lehnte in einen an: 
tifen Seſſel, in dem alternden Geſicht noch immer un 
auslöſchliche Spuren einſtiger Schönheit. Und vor ihr 
kniete die kleine Melitta, jung und reizend, eine ftraly 
lende Knoſpe, die der Blüte erft entgegenging. 

„Was ſoll das vorſtellen ?“ fragte Freda. 

Anholt beugte ſich zu ihr nieder und ſagte lächelnd: 
„Den Triumph der Jugend.“ 

Sie wich befangen ſeinem Blick aus und 1 11 rot. 
Aber die Baronin entfaltete ihren großen, ſchwarzen 
Federfächer und beſchrieb graziös einen Halbkreis. iu 
der Cuft, während ſie im Hochgefühl der immer noch 
gefeierten Frau leicht und etwas nichtachtend hinwarf: 
„Tant de bruit pour une omelette!” Und dann nalim 
fie den Arm des Profeſſors und erklärte lachend, es ſei 
nun wirklich Seit, an eine an zu gentem Freda 
ging hinterher. 

Anholt hatte ſtumm von einer zur andern geblickt 
Er ſtaunte über den ſtarken Willen zur Tugend, der 
in oiefer Frau war, und eine innere Verdroſſenheit be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner. Doch äußerlich ließ er nichts davon 
merken, geleitete die Damen in ein Reſtaurant und be · 


ſtellte Paſteten und Wein. 
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Er teilte jet feine Aufmerkſamkeit in gleicher Weiſe 
zwiſchen Mutter und Tochter, aber er empfand dies 
plötzlich als Swang, und da er nicht gewohnt war, ſich 
ſolchen aufzulegen, wurde er faſt nervös. Serſtreut 
trank er raſch hintereinander einige Gläſer Aſti und 
ſprach und lachte ſo viel, daß Freda, als er aufſtand, 
um die Rechnung zu begleichen, ihre Mutter am Aermel 


zupfte und ängſtlich flüſterte: „Du, Mammi, ich glaube, 


er iff ein bißchen berauſcht.“ 

Für den Reſt des Tages war Anholt geſchäftlich durch 
Ausſtellungs angelegenheiten in Anſpruch genommen, und 
das fchten ihm jetzt eine Erleichterung. Er beglück— 
wünſchte fich zu der Idee, Heren von Boyen eingeladen 
zu haben, der auf der Fahrt zum Rennen den vierten 
Platz in dem ſchon beſtellten Wagen einnehmen ſollte. 
Hierbei leitete ihn auch der Nebengedanke, daß Boyen 
ihn in der Unterhaltung der Damen unterſtützen werde. 

Während er indeſſen im Ausſtellungsbureau ſaß und 


fifen prüfte, ertappte er fid) dabei, daß feine (Ge 


danken abſchweiften. Er ſah die beiden Frauen vor 


fih, die feit faſt einer Woche nun ſchon die ausſchlag⸗ 


gebende Rolle in ſeinem Tagesprogramm ſpielten. Ein 
quälendes Empfinden bemächtigte ſich ſeiner. 

Immer hatte er in früheren Seiten an der Baronin 
die vornehme Haltung bewundert, und nun ſchien es 


ihm, als ob fie gern eine Neigung zur Kofetterie zeigte. - 


Und das machte ilm faſt beſtürzt. Er war nicht mehr in 
dem Alter, in dem man leichtfertig einer ſchönen Frau 


den Hof machte. Gerade weil er fie hoch ſchätzte, konnte 


er das nicht tun. 
Und dann dachte er an das entzückende junge Ding, 
an Freda. Sie war ausgeftattet mit allen Reizen an 


geborener Grazie; aber war ſie innerlich nicht ganz 


unkultiviert d 

Anholt ſchob die Papiere ungeduldig von ſich, ſtützte 
den Kopf in die Hand und ſtarrte vor fidi hin. — — 

In endloſer Reihenfolge fuhren Equipagen und 
Wagen aller Art nach Riem zum ſonntäglichen Rennen 
hinaus. Der Hof und faſt die geſamte ſportfreundliche 
Ariſtokratie waren in dieſem Sug vertreten. Hinterher 
klapperten Breaks, Droſchken und allerlei fragwürdige 


Gefährte. Die Hälfte der Bevölkerung Münchens ſchien 


ſich aufgemacht zu haben und haſtete in einer ungeheuren 
Staubwolke unter blauem, wolkenloſem Himmel dahin. 

Anholt ſaß neben Boyen auf dem Rückſitz des Lan: 
dauers, den er für die Damen genommen, und erklärte 
als der einzige Einheimifche eifrig, wer dies fei und 
wer jener, bis er merkte, daß nur noch die Baronin 
ihm zuhörte. Sreda hatte fich mit dem jungen Mann 
in ein Geſpräch über Pferde vertieft und fand mit Der 
gnügen, daß er ihr Intereſſe für Sport teile. Lebhaft 
gab ſie ihr Urteil über bekannte Steepler ab, kannte 
deren Abſtammung, hatte ſie ſo und ſo oft als Sieger 
den Pfoſten paſſieren ſehen. Doch auch Boyen war 
auf dieſem Gebiet bewandert, und fröhlich rief fie: 
„Wie gut, daß Sie heute mit uns find! Nicht wahr? 
Sie gehen nachher auch mit mir auf den Sattelplatz d 
Man kann nicht immer ſtill auf der Tribüne ſitzen bleiben d“ 

Frau Adine fühlte ſich heute froh und zufrieden. 
Ihre Tochter hatte nun einen jugendlichen Gefährten 
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und fchten nichts Beſſeres verlangt zu haben. Boyen 
gefiel ihr auch. Er beſaß tadelloſe Manieren, und ſein 
ſchmales, ſonngebräuntes Geſicht zeigte einen ruhigen, 
faſt verſchloſſenen Ausdruck. | 


eL 71i 


Als fie an Ort und Stelle waren, lief er mit dem 


Mädchen den beiden andern voraus, denn Freda hatte 
Eile, auf der Tribüne einen Ueberblick zu gewinnen. 
Anholt folgte langſamer mit der Baronin. Hin und 
wieder warf er einen Blick auf die jungen Leute, die 
die Köpfe über dem Rennprogramm zuſammenſteckten 
und Notizen machten. Dann rief Boyen höflich: „Bitte 
hierher, gnädigſte Frau!“ und reichte Frau Adine den 
Arm, um ſie die Stufen hinauf zu geleiten. 


Dieſen Augenblick benutzte der Profeſſor, beugte fich 


zu Freda nieder und ſagte halblaut in faſt grollendem 
Ton: „Sie ſcheinen nur Augen und Sinn für dieſen 
jungen Herrn zu haben. Sollte es ein ,coup de foudre' fein?“ 

Sie hob den Kopf, und wie feine Blicke ſich feſt 
und forſchend in die ihren ſenkten, ſtieg ihr das Blut 
ins Geſicht, und eine Art Trotz regte ſich in ihr. 
„Darf man nicht mehr mit einem Herrn reden, ohne 
gleich Antwort darüber geben zu müſſen, ob er einem 
gefällt oder nicht d“ 

„Alſo er gefällt Ihnen P“ beharrte er. 


„Der erſte 
beſte iſt Ihnen lieber als —“ 


Er brach ab, doch 


feine Züge verrieten, was er hatte ſagen wollen. 


„Nein, lieber ift er mir nicht — gar nicht“, gab 
ſie einfach zurück. „Ich habe ihn mir überhaupt noch 


nicht aufs Gefallen hin angeſehen, aber ich will reden 


können, mit wem ich mag. Ich liebe es nicht, wenn 
man mir meine Freiheit beſchränken will.“ | 

Er trat, ohne ein Wort zu erwidern, zurück und 
ließ ihr den Weg zur Loge frei. Boyen ſetzte fid neben 


ſie, als verſtehe ſich das von ſelbſt, indem er den Platz 


an der Seite der Baronin mit einer achtungsvollen 
Verbeugung dem Profeſſor überließ. Dieſer konnte von 
hier aus wenigſtens hören, was die jungen Lente hinter 
ihm ſprachen, und mußte unwillkürlich lächeln, wie Freda 
fich geläufig im Rennjargon erging. Sie fühlte fich 
hier offenbar in ihrem Element; allein im Ton ihrer 


Stimme lagen Glanz und Freude. 


Es war auch ein fröhliches Bild voller Farbe und 


Leben. Wie eine hellblaue Glasglocke wölbte ſich der 


Himmel über dem grünen Feld, auf dem die Jockeis im 


bunten dress, trabend oder langſam galoppierend, zun 


Start ritten. Ringsum eine vieltauſendköpfige Menge, 
aus der die ſommerlichen Toiletten der Damen und die 
Uniformen der Offiziere hervorleuchteten. 

„Das iſt wirklich ſchön!“ ſagte Anholt und wandte 
ſich zurück. „Ich habe nur bisher ſo wenig Seit für 
Rennen und dergleichen gefunden, aber es gefällt 
mir hier.“ 

„Was wetten wir, daß es mir noch gelingt, Sie für 
den Sport zu gewinnen!“ rief Freda neckend. 


„Ich wette nicht dagegen. Wer weiß. Vielleicht 


gelingt es Ilznen in der Tat.“ 


Ein langer Blick traf ſie, und verwirrt ſchlug ſie 
die Augen nieder. | 

„Wenn fie nur nicht dieſes wundervolle hellblonde 
Naar hätte!“ dachte. Anholt in halber Verzweiflung, 
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„und diefe brennenden unt Augen und gek ſüßen 
Lippen!“ 

Er achtete nicht auf den verlauf des Rennens. Es 
war ihm gleichgültig, ob „Butterblume“ oder „Valny“ 
die führung übernahm und „Morgenſtern“, der Favorit, 
zurückblieb. Das alles hörte er aus den kurzen Aus⸗ 
rufen, mit denen Freda hinter ihm die Vorkonmniſſe 
begleitete. 

„Komifches feines Ding!” dachte er dann wieder. 
„Wie kann man ſich nur darüber aufregen!“ Doch die 
warme, junge Stimme tat ihm unendlich wohl. 


„Morgenſtern“ rechtfertigte ſchließlich die auf ihn. 


geſetzten Hoffnungen. Langſam, aber ſtetig gewann er 
an Terrain, nabın ſchließlich die Führung und paſſierte 
als Erſter unter braufendem Jubel der Suſchauer den 
Pfoten. Tücher, Hüte, Schirme wurden geſchwenkt. 
Auch Freda ſprang auf und winkte begeiſtert mit. ihrem 
Taſchentuch. Es litt ſie nicht länger auf der Tribüne. 

„Führen Sie mich doch auf den Sattelplatz, Herr 
von Boyen, ja d“ bat ſie. „Nommſt du mit, Mama d“ 

Nein, die Baronin zog es vor, ſitzen zu bleiben, und 
Anholt mußte ihr Geſellſchaft leiſten. Verſchiedene Mit⸗ 
glieder der Hofgeſellſchaft, die Adine von Berlin her, 
bekannt waren, kamen heran, um ſie zu begrüßen oder 
auch mit dem Profeſſor zu plaudern. Baron Geffen 
dorf auf Hohenkrimmnitz lehnte mit müdem, blaſiertem 
Geſicht an der Cogenbrüſtung. Man fah es ihm an, 
daß er fid) bewußt war, zu den beſten Partien des. 
Landes zu gehören. Er vermied grundſätzlich jede 
Unterhaltung mit jungen Mädchen und machte nur 
ſchönen Frauen den Hof. Es ſchien faft, als ob er fich 
in feter Angſt befände, einmal unverfehens eingefangen 
zu werden. 

Als er fich. daher verabfchieden wollte und die 
Baronin fragte: „Wollen Sie nicht auch Freda be: 
grüßen? Sie finden fie auf dem Sattelplatz“, ant 
wortete er ausweichend: „Ich fürchte, gnädige Frau, die 
Varone würde nicht ſehr erbaut davon fein. Ich habe 
ſo wenig die Art, mich bei jungen Mädchen angenehm 
u machen.“ | 

Anholt hatte auf das, was um ihn her vorging, gar 
nicht geachtet. Er ſah nur. den beiden jungen Leuten 
nach, die in der Menge hin und wieder auftauchten. 
Sicher und ſelbſtbewußt ging Sreda neben Boyen, gw 
weilen war fie etwas voran, denn die Herren, Suſchauer, 
Witer, Trainer, gaben dem ſchlanken eleganten Mädchen 
bereitwillig Raum. Als fte einmal ſtill ſtand und in 
ihrer Lebhaftigkeit die Band auf den Arm ihres Be 
gleiters legte, vielleicht um ihre Worte zu betonen, 
wollte ſich in Anholt ein eiferfüchtiger Sorn regen. Er 
die das Gefühl niederzukämpfen und zwang ſeine 
blide in eine andere Richtung, aber vor ſich ſelbſt 
konnte er feine Eiferſucht nicht verbergen. Er empfand 
ME zu denklich, daß fein Herz Feuer gefangen hatte, 
wj er in dieſes Mädchen verliebt war wie nie zuvor 
in fem Leben. Es ſchien ihm unerträglich, hier 
leben der Baronin noch länger ſtill zu ſitzen. 

„Entfehlich heiß ift es heute!“ bemerkte er nach einer 

eile brütenden Schweigens. „Darf ich Ihnen nicht 
die SE beſorgen ?" | 
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Sie lehnte dankend ab, doch er beſtand darauf, 


ſtürmte zur Reſtauration und eilte mit der Erfriſchung 
nach dem Platz, wo er Sreda und Vopen zuletzt geſehn. 
Richtig, ſtanden fie auch noch auf dem gleichen Fleck. 

„Wir haben eben am Cotalifator auf „O'Brien“ ge 
fegt!” rief fie ihm luſtig entgegen. „Naben Sie nicht 
auch Cuſt p“ l 


„Nein. Aber ich bitte Sie, Herr von Boyen, die 
Limonade hier der gnädigen Frau zu bringen. Ich werde 


inzwifchen die Baroneß beſchützen.“ 

Es lag faft etwas Befehlendes in feinem Ton, und 
Boyen übernahm den Auftrag mit 
Bereitwilligkeit. 

„Sind Sie unzufrieden mit dem Tauſch ?“ engl 
Anholt eindringlich. 

„Nein. Im Gegenteil —.“ 


Freda war offenbar befangen, mochte ihn vielleicht. 


durchſchaut haben, doch ihre Lippen lächelten, und 
dieſes Lächeln brachte ihn um den Reſt der Beſinnung. 


Ein heißes Verlangen ffanunte in ihm auf. Er bes 
gehrte dieſes junge Ding für ſich, für ſein Leben, für. 


fein Baus, ohne an den großen Alters unterſchied zu 
denken. Mochte daraus entſtehn, was da wollte. 

„Baroneß, hören Sie mich einmal an!“ ſagte er 
leiſe. „Ich habe keine Seit zu verlieren. Die Gelegen- 
legenheit, mit Ihnen allein zu fein, kommt vielleicht fo 
bald nicht wieder. Ich liebe Sie, Baroneß. Wir 
kennen uns nun eine Woche und haben uns nun 
während dieſer Seit ſo oft geſehn, daß es mir iſt, 
als hätten wir Jahre miteinander verlebt. Ich kann, 
nicht mehr ohne Sie ſein. Wollen Sie meine Frau 
werden d“ 

Er ſtieß dies alles kd und überſtürzt hervor. 

Freda war mit ihren achtzehn Jahren als Tochter 
einer reichen Mutter und Beſitzerin eines eigenen, väter⸗ 
licherſeits ererbten Vermögens ſchon vielfach umworben 
worden. Aber dieſer Mann hier war aus anderm Holz 
wie die jungen Herren, die ſich bisher um ſie bemühten. 
Er beſchäftigte auch ſeit einer Reihe von Tagen ihre 
Gedanken. Sie hatte gefühlt, daß er anfing, ihr näher 
zu treten, ohne fich darüber klar zu fein, ob fie wirklich 
Neigung für ihn empfinde oder nur die unwillkürliche 
Bochachtung vor feiner beherrfchenden Perſönlichkeit, 
feiner gefellfchaftlichen Stellung, feinem fürftlichen zu- 
künftigen Beim. Aber die verhaltene Glut, die aus feinen 
Worten ſprach, ſchien ſich auch ihr mitzuteilen, und ihr 
Herz klopfte. Es erfüllte fie mit Stolz, daß der Mann, 
der unter allen Mädchen nur zu dud brauchte, gerade 
um fie warb. 

„Um Gottes willen gheet Sie, Sreda! Sagen 
Sie, wollen Sie meine Frau werden d“ bat er noch ein- 
mal dringender, und als er ihren Geſichtsausdruck ſah, 
wiederholte er lächelnd: „Willſt du? — Ich kann nicht 
warten. Ich muß es auf der Stelle wiſſen.“ 

Es kam ihr vor, als würde ihr etwas befohlen, und 
als ſolle ſie gehorchen. Eine kleine Woche Falte er. 
ſchien zwiſchen ihren Brauen. 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich will Ihre Frau werden, 
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„Nun — aber?“ ` 
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„Ich möchte nur, daß Sie von vornherein wüßten, 
daß ich kein bequemes, leicht zu behandelndes Geſchöpf 
bin. Furchtbar eigenſinnig bin ich. Mama hat das 
immer geſagt. 
blindlings zu gehorchen. 
Leben mit jemand verbringen möchte, muß man auch 
deſſen Fehler kennen. Es wäre ſo ſchrecklich, wenn — 
wenn Sie es ſpäter bereuen ſollten.“ — Ihre ſtolzen, 
reinen Lippen zitterten wie die eines Kindes, das in 
Tränen ausbrechen will, und ihr Ton wurde kleinlaut, 
als fie fortfuhr: „Ganz ſchrecklich wäre das! Piel 
leicht haben Sie ſich Illuſionen über mich gemacht.“ 

„Nein, mein ehrliches Herzens kind, ich gebe dir mein 
Wort, daß ich es nie bereuen werde. 
wie ein Tyrann? Ich will dir jeden Tag unſeres 
Lebens wieder von neuem danken, daß du mir mit 
deiner Liebe ein ſo großes Glück ſchenkſt. 
haft du mich auch lieb? Wirklich lieb d“ 

Und ſie, die jede Lüge verabſcheute, glaubte aus 
wahrhaftigem Herzen heraus zu antworten, als ſie ohne 
Beſinnen erwiderte: „Ja, ich hab dich lieb. Es gibt 
ja keinen herrlicheren Menſchen auf der Welt als dich.“ 

In reinem Glücksgefühl wollte er ihre beiden Hände 
an feine Lippen ziehen, aber fie wehrte ihm erſchrocken. 

„Was iſt dir d“ forſchte er betroffen. „Willſt du 
mir nicht einmal deine Hände laſſen!“ 

„Nicht hier! Vicht in Gegenwart all dieſer Cente!” 

„Aber daheim — da darf ich dich doch küſſen ? Da 
wirſt du mir auch deine ſüßen Lippen nicht verwehren, 
nicht wahr d“ 


Man hat mich nie daran gewöhnt, 
Wenn man nun ſein ganzes 


Sag, Freda, 


Seh ich denn aus 


„Ja, daheim!“ nickte ſie befangen und ſtand noch 


atemlos vor der Tatſache, daß ſie nun verlobt ſei. 

Brauſender Jubel durchzitterte die Luft und ver 
kündete, daß inzwiſchen ein Rennen zu Ende war und 
der Sieger den Pfoſten paſſiert hatte. Doch Freda 
achtete nicht darauf, und während ſie zur Tribüne 
zurückkehrten, fah fie Anholt mit einem Geniſch von 
ſtolzer Zärtlichkeit an und flüſterte: „Es iſt beſſer, wir 
ſagen Mama hier noch nichts.“ 

„Glaubſt du, daß ſie ihre Zuſtinmung verweigern wird?" 

„Vein. Warum ſollte ſie d“ 

Ihm ahnte vielleicht, daß die Baronin ihn uidi 
gerade freudig als Schwiegerſohn begrüßen würde, und 
er meinte haftig: „Es wird das Richtigſte fein, ich 
bringe euch nur abends zum Hotel und komme nicht 
mehr mit hinauf. Morgen früh halte ich dann ſchrift⸗ 
lich bei deiner Mutter um dich an.“ 

„Wo waren Sie nur ſo lauge mit Freda, lieber 
Profeſſor?“ rief ihnen die Baronin entgegen. Und 
Boyen fügte ganz erregt hinzu: „Sie haben das inter: 
eſſanteſte Rennen verſäumt, denn unten ſieht man ja 
lange nicht ſo gut wie von hier aus.“ 

„Wir hatten geplaudert und darüber den rechten 
Augenblick zur Rückkehr verpaßt“, erklärte Anholt, 
während Freda verwirrt ſchwieg und den Platz hinter 
ihrer Mutter wieder einmal. 

„Was fagen Sie zu „O' riens" Niederlage d⸗ fuhr 
Boxen fort. „Ihre zwanzig Mark ſind verloren, Baroneß.“ 

„Nat er Fiasko gemacht d“ fragte fie ganz geiftes: 

abweſend. 


durch hatte ſie daran feſtgehalten 
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Frau Adine wandte ſich betroffen nach ihrer Tochter 
um. Freda ſah ſehr erhitzt aus und blieb während des 
ganzen Rennverlaufs ziemlich ſchweigſam, während 
Anholt eine faſt fieberhafte Beredſamkeit entfaltete. 
Seine ſtrahlenden Augen fielen der Baronin auf. Und 
bei der Heimfahrt fah fie, daß er einmal einen lächeln⸗ 


den Blick des Einverſtändniſſes mit Sreda wechſelte. 


„Ich verlaſſe die Damen jetzt“, ſagte Anholt, wie 
der Wagen vor dem Hotel hielt. „Sie werden für 
heute genug von meiner Geſellſchaft gehabt haben.“ 

Sein leichter Ton täuſchte die Baronin nicht. Sie 
hörte die heimlich erregte Note heraus, und es ſchien 
ihr, als behalte er Fredas Hand länger und feſter als 
ſonſt in der ſeinen. 

Endlich ſtanden Mutter und Codie einander allein 
gegenüber. 

„Biſt du müde d“ fragte die Baronin. 
ſo ſtill.“ 

„Nein, müde bin ich gar nicht.“ S | 

Freda ging in ihr Simmer und wollte fidi winkleiden. ! 
Als fich jedoch nebenan nichts regte, trat Frau Adine 
auf die Schwelle der offenen Tür. Das junge Mädchen! 
ſaß auf dem Diwan, die Hände um die Knie verfchränft, 
den Hut noch auf dem Kopf, und ſah verträumt vor 
ſich hin. N 

„Komm einmal zu mir, mein Kind“, ſagte die 
Mutter. wl etivas vorgefallen? Du biſt SE lo 
anders wie fonft.” 

Plötzlich fühlte ſich die Baronin von den jungen 
Armen umſchlungen. „Ich bin ſo überglücklich, Mama! 
Er liebt mich und hat vorhin um mich angehalten.“ 

„Wer, Fredad“ rang es fich mühſam über die 
cippa der Baronin. 

„Ach, wie kannſt du denn fragen! Anholt Ee 
Er wird dir morgen früh .fchreiben.” 

Es ſchien der Baronin, als ſchlage die Stimme ihrer 
Tochter aus weiter Ferne an ihr Ohr, und m Geſicht 
trug einen faſt qualvollen Ausdruck. 

In dieſem Augenblick erſt wurde es ihr klar, was 
ſie ſelbſt für Anholt empfand, vielleicht immer empfunden 
hatte, ſchon damals in Kiffingen. All die Jahre Dim: 
und ſeiner Auf⸗ 
forderung, nach München zu kommen, nur eine Deutung 
zu geben vermocht. Nie war es ihr in den Sinn gës 
kommen, dabei an ihre Tochter zu denken. Als ihre 
Tochter ſie anſah, fühlte ſie, daß ſie etwas ſagen müſſe. 

„Biſt du ihm denn wirklich gut, Freda d“ 

„Ach ja, Mama. Er iſt ſolch ein wundervoller 
Menſch!“ 

„Und er hat dir geſagt, daß er dich liebt? — Und 
ihr wollt euch allen Ernſtes heiraten d“ 

„Ja. Kannſt du dir das vorſtellen? Ich eine 
Künſtlerfrau!“ Das Mädchen lachte leiſe in verhaltenen 
Jubel. „Iſt das nicht ein Spaß? Ich bin felig, 
Mama! Aber was ift dir? Du machſt fold) ein faltes 
Geſicht! Haft du kein gutes, liebes Wort für mich?” 

„Hör mich an, mein Kind.“ — Die Baronin zog 
Freda neben ſich auf das Sofa. — „Du willſt dich 
mit einem Mann verbinden, den du eigentlich gar nicht 
kennſt. Haft du dir klar gemacht, daß du damit Pflichten 


„Du warſt 
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übernünmft, die dir oft ſchwer fallen werden. Die 

Knuſt it dir bis jetzt ein Buch mit ſieben Siegeln ge- 

blieben, und fie ift doch der Inhalt feines Lebens.“ 
„Daraus habe ich ihm kein Hehl Be So wie 


ich bin, iſt es ihm recht.“ 
Frau Adine ſah ſich geſchlagen, aber fe gab den 


Kampf noch nicht auf. | 
„Es it da noch etwas“, begann fie aufs neue. 
„Du weißt vielleicht nicht, daß Anholt der Sohn eines 


Handwerkers ijt und von deinem Großvater unterſtützt 


wurde, um fid überhaupt dem Kunſtſtudiunt widmen 
zu können. Es entſtehen daraus für dich möglicherweife 
verwandtſchaftliche Verbindungen, die dir peinlich ſein 
dürften.” 

Die Baronin fühlte, daß fie in dieſem Augenblick 
nicht recht gegen Anholt handelte, aber Freda ſagte 
einfach, von einem guten, wahren Empfinden getrieben: 
„Wenn all das dich nicht gehindert hat, ihm deine 
Freundſchaft zu ſchenken, ſo liegt auch für mich kein 
Grund vor, Anſtoß daran zu nehmen.” 

Die Baronin preßte die Lippen zuſammen. Aber 
fie ſchwankte nicht lange, der mütterliche Inſtinkt ge- 
wann die Oberhand. Sie mußte das Opfer bringen 
und zurücktreten. 

„So hoffe ich denn, daß du deine Wahl nie bereuſt, 
mein Herz“, kam es nach einer Weile ſtill über ihre 
fpe, Und fie nahm Fredas Kopf zwiſchen die Hände 
und küßte fie. Aber nun mußt du mich entſchuldigen. 
Ich habe arge Migräne und muß mich niederlegen.“ 
„Ach, Mama! Gerade heute an meinem Verlobungs⸗ 
tag foll ich trübſelig und allein zu Abend effen?” 

„Ich bin wirklich unfähig, Sreda. Verzeih.“ 

Frau Adine fah in der Tat blaß aus als fie in 
ihr Schlafzimmer verſchwand. — 

Früh morgens fam Anholts Brief. Wie freundfchaft- 
lich wie warm und herzlich klangen ſeine Worte. Wie 
hatte nur ein anderes Gefühl in ihr aufkommen können! 

In wenigen Worten gab fie ihre Zuſtimmung und 
ſandte den Brief, wie er es wünſchte, durch einen Boten 
in feine Atelierwohnung. 

Um elf Uhr kam er ſelbſt. Sie trat ihm mit ruhiger 
Würde entgegen, und ihre vornehme Gelaſſenheit täuſchte 
ihn hinweg über das, was in ihrem Herzen vor- 
ging. Anholt küßte ihr die Hand und ſagte einfach: 
Ih danke Ihnen von Herzen, Baronin, daß Sie mir 
Ire Tochter anvertrauen. Sie kennen mich, und die 
große Liebe, die ich für Freda hege, kann Ihnen daher 
Bürgſchaft fein, daß ich fie glücklich machen werde.“ 

Frau Adines dunkle Augen hoben ſich mit einem 
ſelſamen Ausdruck zu den ſeinen, und er erſchrak faſt. 
— Was war dasd — Doch das währte nur eine 
Sehnde, Gleich darauf ſprach die Baronin wieder 
höflich und freundlich; und dann ließ ſie das Braut⸗ 
paar allein im Salon. 

Als ſie nach einer halben Stunde wieder dnt 
Ing ihr Geſicht den kühlen, liebenswürdigen Ausdruck, 
ter faſt immer wie eine Maske darüber lag. | 

Nach dem Mittageſſen, das Anholt in Geſellſchaft 
ier Braut und zukünftigen Schwiegermutter einnahm, 

lehele er in gehobener s in ſein Atelier zurück. 


Das Glück verjüngte ihn, und als es nun an die Tür 


klopfte, klang fein „Herein!“ wie eine Jubelfanfare. 

Boyen trat ein; er kam zu guter Stunde. Anholt öffnete 
mit wohlwollendem Lächeln die Mappe, die jener auf 
den Tiſch legte, und prüfte achtſam die erſten Blätter. 

„Die habe ich noch als Kind gemacht,“ erklärte 
Boyen, „ohne eigentlichen Unterricht. — Wie ich die 
Bingkämpfer da zeichnete, Ratte ich fchon ein Jahr in 
einer Schule Aft gezeichnet.” 

Das gutmütige Lächeln verſchwand aus Anholts 
Geficht und machte einem ernſten Ausdruck plat. Ein: 
mal ſah er auf, ſcharf und 5 und fragte 
kurz: „Wirklich allein gemacht?“ 

„Ja, Herr Profeſſor. S | 

„Im!“ — Er blätterte weiter. — „Recht gut! 
Dieſe Gruppe iſt gut beobachtet. Es würde mich nun 
auch Wiele plaftifche Arbeiten von Ihnen zu 
eben," | 

Boyen holte aus feinen Tafchen ein paar kleine 
Figuren in Wachs und Plaſtilin hervor. 

„Ich hatte bisher nie die Mittel, mich an ein 
anderes Material zu wagen. Dieſe Sächelchen habe 
ih nur mit den Fingern und einem Hölzchen gemacht.“ 

„Das genügt!“ bemerkte Anholt. „Dies kleine 
Mädchen mit dem widerſtrebenden Efel ift als Ans 
fängerarbeit gut. Nach meiner Anſicht ſind Sie zum 
Künftler geſchaffen.“ 

„Icl) müßte immerhin noch ein paar Jahre ſtudieren, 
ehe ich auf Selbſtändigkeit rechnen und Aufträge über⸗ 
nehmen könnte.“ 

„Allerdings.“ 

„Und das kann ich eben nicht.“ 

Anholt war heute aus ſeinem Glück heraus in id 
Gebelanne. 

„Wie wäre es denn, wenn Sie mein Schüler würden p“ 
meinte er gütig. „Es würde mir KE machen, 
Sie zu unterrichten.” 

Boyen wurde ganz rot. Er wußte, daß das für ihn 
die Ausſicht auf eine ſichere künſtleriſche Zukunft bc. 
deutete. Aber er mußte doch auch leben, während er 
ſtudierte. Der Profeſſor verſtand ſein Sögern und fügte 
haſtig hinzu: „In wenigen Wochen ſiedle ich in mein 
neues Haus über und nehme Sie dann der Einfachheit 
halber mit, um Sie ſtets zur Dono zu haben. Sie 
würden dann auch bei mir ſpeiſen.“ 

„Wie kann ich ſo viel von Ihnen annehmen!“ 
ſtammelte Boyen überwältigt. „Heißen Dank, Herr 
Profeſſor!“ 

„Meine Frau wird wohl auch nichts gegen den 
Hausgenoſſen einzuwenden haben.“ 

Der andere horchte auf. 

„Ich bin nämlich feit ein paar Eben verlobt, 
und das danke ich mittelbar Ihnen. Sie ſteckten geſtern 
ſo viel mit Freda Freyſing zuſammen, und da hatte ich 
mit einem Mal Angſt, Sie könnten mir zuvorkommen.“ 

„Daran hätte ich nie denken können“, ſagte der 
junge Mann mit niedergeſchlagenen Augen. „Wer nichts 
zu bieten hat wie ich, weiß, daß er feine Blicke nicht 
zu einer Baroneß Freyſing erheben darf. Ich gratuliere 
von Herzen, Herr Profeffor, und danke nochmals —“ 
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„Nein, nein. Ich habe Ihnen zu. danken, denn 
ohne Sie wäre ich vielleicht gar nicht ſo ſchnell zu dem 
Entſchluß gekommen, der immerhin für einen alten 
Junggeſellen recht ſchwerwiegend iſt.“ 

„Ich werde mich freilich ſo wenig als möglich in 
Ihrem Haushalt bemerkbar machen. Sollte aber Ihre 
zukünftige Frau Gemahlin trotzdem Einwendungen 
gegen meine Anwefenheit erheben —“ i 

„Ganz undenkbar. Freda will, was ich will“, be: 
hauptete Anholt mit Seen etae. „Meine Braut ift 
noch ſo jung —“ | | 
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„Ja“, [aate Boyen in feiner gemeffenen Art und 
fah wieder zu Boden. „Wenn man fie fieht, denkt 
man an den Frühling. Da ijt fo viel fröhliche, geradezu 
jauchzende Bewegung und große ruhevolle Reinheit.“ 

„O, Sie ſind Dichter d“ ſcherzte Anholt. 

„Vielleicht auch das ein wenig. Vorderhand bin 
ich noch auf allen Gebieten Dilettant.“ 

„So haben Sie alſo allerlei Möglichkeiten in der 
Taſche, die unter meinem Dach der Entwicklung harren. 


Es bleibt dabei: am erſten Juli ſiedeln Sie zu mir über.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Studienreifen. 


Don Prof. Dr. Werner Sombart. 


n den neuen Erſcheinungen unſerer Seit, die bekanntlich 
„im Zeichen des Verkehrs“ ſteht, gehört die „Studienreiſe“. 
Das heißt: das Nene daran ift niht eigentlich die Reife 


und ihr Zweck. „Studienreiſen“ hat es wohl zu allen Zeiten 


gegeben, wie es Reifen zu allen Zeiten gegeben hat, die fid) 
nur einigermaßen über die allerniedrigſte Kulturſtufe erhoben 
hatten. Jede Reife eines Herodot, eines Marko Polo gehört 
hierher. Das Neue liegt vielmehr in zwei beſonderen Merk, 
malen der modernen Studienreiſe. Das eine iſt ihre Häufig⸗ 
keit, die von Jahr zu Jahr größer wird. Unausgeſetzt hört 
und liet man von Einzelperſonen oder Kommiffisnen, die 
„zu Studienzwecken“ irgendwohin gereiſt ſind. Deshalb iſt 
anch die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſie hingelenkt worden. 
Das zweite, was der Studienreiſe unſerer Seit charakteriſtiſch 
ift, ift ihre „Kollektivität”, das heißt der Umſtand, daß fie 
häufig von einer größeren Anzahl von Perſonen gemeinſam 
unternommen wird. Beides: Häufigkeit und Kolleftivcharafter, 
iſt natürlich ein Ergebnis unſerer entwickelten Reiſetechnik. 
Das Reifen iſt fo leicht und bequem und verhältnismäßig 
billig geworden, daß es für immer mehr Menſchen und 
auch mehr Swecke lohnt, reiſend Studien zu machen. — Im 
folgenden ſoll ein kleiner Beitrag zur Naturgeſchichte der 
Studienreiſe im allgemeinen und der Kolleftivfindienreife im 
beſonderen geliefert werden. 

Suvörderſt muß jedoch feſtgeſtellt werden, daß heute unter 
dem Sammelnamen „Studienreiſen“ Dinge ganz heterogener 
Art zuſammengefaßt werden, die unmöglich einer gemein- 
ſamen Betrachtung auf knappem Raum unterzogen werden 
können. Man iſt geneigt, jede Kolleftivreife, wenn fie nicht 
gerade von einem Keiſebureau inſzeniert wird, als „Studien⸗ 
reiſe“ anzuſehen. So hört man von einer „Studienreiſe“ 
ſprechen in folgendem Fall: „die Association Générale des 
Etudiants de Paris veranítaltet unter der Leitung des Dro: 
feſſors Conchond, ehemaligen Lektors an der Univerfität 
Göttingen, vom 1. bis 20. April eine Reife für die dentfchen 
Dozenten und Studenten, die wünſchen, auf nutzbringende 
weiſe Paris und den Weſten Frankreichs zu beſuchen. Die 
Keiſe bietet außer einem Aufenthalt in Paris einen Ausflug 


nach der Normandie, nach der Betragne, nach Anjou, der 


Touraine und den Ufern der Loire. In den Univerfitäts- 
ſtädten Paris, Caen und Rennes find Empfänge der dent- 
ſchen Studenten durch die franzöſiſchen Studenten ſowie ge— 
ſellige Vereinigungen vorgeſehen. Der Ferienausflug hat 
zugleich den Zweck, zwiſchen den Studenten beider Länder 
kameradſchaftliche Beziehungen anzubahnen uſw.“ Dier han- 


delt es fid natürlich um nichts anderes als eine „Der: 
gnügungsreiſe“ en masse. 

Vielmehr wird auch die „Kofleftivreife” alle jene Arten 
aufweiſen, die die verſchiedenen Einzelreiſen unterſcheiden. 
Eine davon iſt die „Studienreiſe“, das heißt jene, die den 


Speck hat, irgendwelche Dinge in der Fremde zu „ſtudieren“, 


das heißt „gründlich“ kennen zu lernen. Gleichgültig bleibt 
es dabei, ob dieſes Studium nur wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
oder praktiſchen weden dienen foll. Beides kann natürlich 
der Fall ſein. 

Im einzelnen kaun die Studienreiſe ſehr verſchiedene 
Aufgaben haben und ſomit einen ſehr verſchiedenen Charakter 
tragen, je nach dem Beobachtungsfeld, auf dem die Studien 
gemacht werden follen. Die wichtigſten Arten von Studien 
reiſen ſind danach wohl folgende: 

|. Reifen zum Studium der Landesnatur: alſo der Geo— 
logie, der Geographie uſw. 

2. Reifen zum Studium beſtimmter Dölfer dt Dolfs» 
tämme im ganzen, ihrer Einrichtungen, Sitten und Gebräuche, 
ihrer Sprache u. dergl. 

5. Reifen zum Studium techniſcher Derhältniffe: hierher 
gehört die Entfendung von Handwerkern oder Arbeitern auf 
Welt- oder ſpezielle Gewerbeausftellungen; die Bereifung von 
Städten durch Bauſachverſtändige, um beſtimmte Hausbau 
weiſen kennen zu lernen oder um die Pflaſterungsſyſteme, 
die Kanaliſationsanlagen und Waſſerleitungen zu ſtudieren; 
die Reifen von Muſeumsbeamten, von Bibliotheksbeamten uſw. 
zum Sweck, die Einrichtungen der Muſeen, der Bibliotheken uſw. 
in der Fremde kennen zu lernen. 

4. Reifen zum Studium öffentlicher Einrichtungen, alſo 
zum Studium von ſtaatlichen oder ſtädtiſchen Organifationen, 


von Armenverwaltungen, Heeresorganifationen oder dergleichen. 


5. Reifen zum Studium wirtſchaftlicher oder ſozialer Ein» 
richtungen privater Natur. Bier kommen alſo in Betracht 
Reifen zum Zweck, „die Landwirtſchaft“ oder „die Induſtrie“ 
eines Landes oder eines begrenzten Bezirks kennen zu lernen, 
Reifen zum Studium der Arbeiterverhältniſſe, insbeſondere der 
Arbeiterorganifationen eines Landes, Rundreiſen von Aerzten 
zum Studium der verſchiedenen Badeorte und anderes mehr. 

will man ſich über den Wert derartiger Studienreiſen ein 
Urteil bilden, ſo wird man zunächſt zu fragen haben, worin 
fich die Kolfeftivreife von der Einzelreiſe unterſcheidet, und 
welches von beiden die „höhere“ Form darſtellt. 

Sweifellos hat die Kollefiivreife vor der Einzelreiſe 
manche Vorteile voraus: die größere Anzahl der Teilnehmer 
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ermöglicht, ein Maximum von Sachkunſt für die Vornahme 
der beabſichtigten Studien aufzubringen. Die Teilnehmer 
können ja nach ihrer „Spezialität“ ausgeſucht werden und ſich 
ſomit bei ihren Studien vorteilhaft ergänzen. So kann der 
Cechniker mit dem Verwaltungsbeamten, der ſpezielle Dezernent 
einer Derwaltungsabteilung mit dem Chef der geſamten Der: 
waltung ſich verbinden; der landwirtſchaftliche oder induſtrielle 
Cechniker mit dem Nationalökonomen, der Botaniker mit dem 
Foologen und Geologen. Und der eine kann dem andern 
brauchbare Winke und fruchtbare Anregungen geben. Zudem 
ſehen unter Umſtänden 10 Augen mehr als 2 (nicht immer). 
Weiter: die reiſende „Kommiſſion“ findet in vielen Fällen 
leichter offene Türen als der einzelne. Gar wenn ſie einen 
offiziellen oder halboffiziellen Charakter trägt, fo öffnen die 
Unternehmer meiſt willig die Tore ihrer Fabrik, ſie erſcheinen 
felbft oder beauftragen ihre Direktoren, der Studienkommiſſion 
den Betrieb „nach allen Seiten hin“ zu zeigen; die Behörden 
bereiten Material vor, laſſen Vorträge halten, inſtruieren die 
Dorfteher und Direktoren, und was dergleichen mehr ift. 

Dieſe Bevorzugung der Kolleftivreifenden birgt nun aber 
auch eruſte Gefahren in fid. Das Bemühen der Behörden, 
Unternehmer uſw., den Fremden nach Möglichkeit bei ihren 

Studien behilflich zu ſein, führt leicht unwillkürlich dazu, daß 
diefe das Stnbienobjeft in einer Art von Sonntagsverfaſſung 
mur zu Geſicht bekommen. Auch wird es den führenden Gaſt⸗ 
gebern leichter, die Beobachter irrezuleiten dadurch, daß 
ſe ihnen nur gerade das zeigen oder nur gerade über das 
Vortrag halten, von dem fie wünſchen, daß es bekannt werde. 
handelt es fid darum, Zuſtände auf ihre „Güte“ hin zu 
ſudieren, alfo zu dem Zweck, fid) ein Werturteil zu bilden, 
fo kann die liebenswürdige Aufnahme, die eine Studien- 
konmiſſion erfährt, deren Mitglieder leicht dazu veranlaffen, 
ihr Urteil in einem günſtigeren Sinn abzugeben, als es viel⸗ 
leicht ihrer wahren Meinung entſpricht. Kommen nun gar 
(wie es meiſt der Fall ift) offizielle „Empfänge“ dazu mit 
den obligaten, erlogenen Begrüßungs⸗ und Dankesreden, mit 
sekt und Auſtern, fo kann es leicht geſchehen, daß die Kom- 
miſſon ihre Spannkraft einbüßt und in einer Art von Raufch 
ihre Aufgabe erledigt. Es war dann am Ende alles „höchft 
intereſant“, alle Einrichtungen waren „vortrefflich“, „und 
von der Liebenswürdigkeit ihrer Gaſtgeber konnten die Mit 
glieder gar nicht genug Rühmens machen“, wie es ſchließlich 
in dem offiziellen Reiſebericht heißt. Mit andern Worten: 
die Herren find tüchtig eingefeift worden. 

Ein anderer Uebelſtand, der mit Kollektivftudienreifen 
nulutgemäß meiſt verbunden ift ift der, daß fie meiſt ſehr 
fi; find. Eine Kommiffion von ſechs oder zwölf Leuten 
fem nur in ganz ſeltenen Fällen ein Jahr oder länger fid) 
in einem Land aufhalten. In der Regel handelt es ſich um 
wenige Cage oder Wochen, in denen möglichſt viel geſehen 
veden foll, Das beeinträchtjgt begreiflicherweiſe die Gründ⸗ 
lichkeit des Studiums. 

Im übrigen werden wohl bei dem Entſcheid der Frage 
nuch dem Wert ſolcher Studienreifen für die Bildung des 
Urteil die gleichen Momente entſcheidend ſein müſſen, gleich⸗ 
giltig ob es fih um Einzel- oder Kolleftivreifen handelt. Mit 
andern orten: damit eine Studienreiſe ihren Zweck erfülle 
m eine gründliche Erkenntnis des zum Studium auserſehenen 
Objets zutage fördere, muß eine Keihe von Bedingungen 
"fil fein, die wir in ſubjektive und objektive zerlegen können. 
„Die subjektiven Bedingungen, deren Erfüllung zum Ger 
lingen det Expedition notwendig ift, find die Qualitäten der 
Sftienzeifenden ſelbſt. Dies müſſen natürlich Männer fein, 
. Difen, was fie wollen, die ihre Sade von Grund aus 
8 die aufs peinlichſte vorbereitet ſind, ehe ſie die 

tife antreten. Eingehendes Studium der einſchlägigen 
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Literatur muß zu Haufe der Reife voraufgehen. Jeder Teil- 
nehmer an der Studienreiſe muß, ehe er den Fuß in das 
Beobachtungsgebiet ſetzt, ganz genau wiſſen, was er dort zu 
lernen hat, worauf er ſein Augenmerk vornehmlich richten 
muß uſw. Das verſteht fih im Grunde alles von ſelbſt. 
Aber die Studienreiſenden müſſen nicht nur fähig ſein, „die 
Wahrheit“ zu erforſchen, ſie müſſen auch gewillt dazu ſein. 


Und daran fehlt's meiſtens. Zwar wird nur in ſeltenen 


Fällen die bewußte Abſicht vorliegen, die Studien in ein⸗ 


ſeitiger und parteiiſcher Weiſe vorzunehmen. Aber unbewußt 


wird ein großer Teil der Leute, die Studienreiſen unter: 
nehmen, die Dinge ſchief ſehen und einen ſubjektiv gefärbten 
Bericht davon erſtatten, weil ihnen die Unbefangenheit 
mangelte. Beiſpiel: wenn vor einigen Jahren eine Kom: 
miſſion von Großinduſtriellen und Beamten der Großinduſtrie, die 
als ausgeſprochene Gegner der modernen Arbeiterorganifationen 
bekannt waren, nach England ging, um die dortigen Gewerk— 
ſchaftsverhältniſſe zu „ſtudieren“, ſo lächelten ſich die Auguren, 
die davon Kenntnis erhielten, verftändnisvoll zu. Es war 
eine Komödie, wußte man von vornherein. Und der Bericht, 
den dieſe „Studienkommiſſion“ davon veröffentlicht hat, be: 
ſtätigte dieſe Annahme aufs nachdrücklichſte. 

Die objektiven Bedingungen aber, an deren Erfüllung 
der Erfolg irgendeiner Studienreiſe geknüpft ift, liegen in 
der Natur des Studienobjefts. l 

Nicht jeder Zuſtand, nicht jeder Sufammenhang läßt ſich 
auf einer „Studienreiſe“ erforſchen, ja in der Mehrzahl der 
Fälle wird ſich dieſe Erkundungsmethode als unzulänglich 
erweiſen. Worüber man ſich von vornherein klar ſein ſollte 
(leider aber keineswegs immer klar iſt), iſt dieſes: daß der 
Studienreifende nur zwei Quellen hat, aus denen er Gr, 
kenntnis ſchöpfen kann: q. die eigene flüchtige Anſchauung, 
2. die Ausſprache mit den orts⸗ und ſachkundigen Perſonen, 
deren er auf ſeiner Wanderung habhaft werden kann. Alles, 
was fid nicht mit Hilfe dieſer beiden Erkenntnisquellen er, 
mitteln läßt, ift für ihn unerforſchbar; alſo 5. B. alles, was 
nur durch liebevolles Sichverfenfen in den Gegenſtaud oder 
durch Maſſenbeobachtung oder durch eine über einen längeren 
Zeitraum fortgeſetztes Studium ſich ergründen läßt. Man kann, 
um ein Beiſpiel heranszugreifen, keine Studienreiſe zur Erfor— 
ſchung der Arbeiterverhältniſſe eines Landes machen. Denn dieſe 
laſſen fid) nur erkennen mit Hilfe der Statiſtik, der geſchicht⸗ 
lichen Forſchung, des langen Umgangs mit Arbeitern nſw. 

Man wird alſo im allgemeinen ſagen können, daß — 
ſoweit das Studienobjekt in Frage kommt — eine Studiene 
reiſe um ſo eher Erfolg verſpricht, je mehr jenes durch bloße 


Anſchauung oder Befragung erforſchbar ift: die Organiſation 


cines Kranfenhaufes wird eher auf einer Studienreife ſtudiert 
werden können als die Organiſation etwa einer Armenver— 
waltung. Dort kann man durch bloßes Schanen, ergänzt durch 
kurze Fragen, eine Menge in wenig Stunden lernen; hier 
bedarf es eingehender Studien der Siffern, der Erfahrungen 
während langer Jahre, um ſich ein Urteil zu bilden uſw. 

Ich glaube, ich mache am beſten klar, was ich über den 
Erkennungswert von Studienreiſen auszuſagen habe, wenn 
ich an einem Beiſpiel exemplifiziere. Ich wähle dazu einen 
berühmten Fall, der vor einiger Seit viel beſprochen wurde: 
die Stndienreiſe der engliſchen Moſelpkommiſſion nach den 
Vereinigten Staaten von Amerika. Ueber diefe ift ein um— 
fangreicher Bericht erſchienen, bei deſſen Anzeige ich in an⸗ 
derm Zuſammenhang mein Urteil über die Verwendbarkeit 
derartiger Berichte als Quelle ſozialwiſſenſchaftlicher €r- 
kenntnis abgegeben habe. Der Sachverhalt iſt folgender: 

„Ein engliſcher Induſtrieller A. Moſely, der dem alternden 
Britannien gern mit einem Suſatz von Amerikanismus auf 
die Beine helfen möchte, der insbeſondere die engliſchen 
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Arbeiter gern die gleichen Bahnen einſchlagen ſähe, auf denen Trotzdem wäre es ganz falſch, der Enquete alle Bedeu 
(ſeiner Meinung nach) ihre amerikaniſchen Kollegen. zu fo vortreffe tung abzuſprechen, die im Gegenteil, wie mir ſcheint, fehe 
lichen Ergebniſſen gelangt ſind, hat eine Expedition von engliſchen groß iſt. Denn der Punkte, über die ſie uns wie kaum D 
Gewerkſchaftsführern ausgerüftet zur Erforſchung des amerifa- eine zweite Quelle Aufſchluß zu geben vermag, find viele. Es S 
niſchen Kapitalismus. 25 Dertreter aller wichtigen Induſtrien find dies alle jene Dinge, die ein geübtes Auge im Vorbei» 
Englands haben ſich zu einer Rundtour durch die öſtlichen gehen mit Sicherheit wahrzunehmen vermag. Dahin rechne ii 
Staaten der Union zuſammengefunden, haben ein bis andert⸗ ich: die Beſchaffenheit der Arbeitsräume, die Art und Menge i 
halb Monate lang ein paar Dutzend Städte (bis Chicago und der benutzten Maſchinerie, die Methode der Arbeit, das Be⸗ | 
Pittsburg ging weſtwärts die Fahrt) durchſtreift und haben nehmen des Arbeiters bei der Arbeit, fein Verhältnis zum 
dabei, ſoweit die Feſtlichkeiten, denen die Kommiſſion in Werkmeiſter (allenfalls auch zum Unternehmer), die n 
hohem Grad ausgeſetzt war, Seit dazu ließen, Fabrikbetriebe der Produkte u. a.“ 
beſichtigt. Was fe erfhant und erhört haben bei dieſer will man alfo, daß bei einer Studienreiſe wirklich cibus S 
Tour, haben fie in einem ſtattlichen Band niedergelegt: teils herauskommt“, fo wird man vorerft ſorgfältig zu prüfen E 
in Form von zufammenhängenden eife: und Stimmungs⸗ haben, ob das Studiengebiet feiner Natur nach einer Erfor- SE 
berichten, teils in Form von Antworten auf die 41 Fragen ſchung durch die in Frage ſtehende Methode zugänglich ift; x 
eines Fragebogens, den ihnen der Deranftalter der Expedition, ſodann wird man fid) genau Rechenſchaft darüber geben Da 
Mr. Mofely, mit auf den Weg gegeben hatte. müſſen, was überhaupt in den Bereich des Erkennbaren für 25 
Man erkennt auf den erſten Blick, daß der Wert dieſer. einen Studienreifenden fällt; dann find die paſſenden Perſonen d 
Quelle nur ein beſchränkter det kann, aus ſubjektiven um auszuſuchen, ihnen ift eine umfaſſende Vorbereitung zur 
objektiven Gründen. Pflicht zu machen, und es iſt endlich dafür zu ſorgen, daß b. 
Die Perföulichkeiten, die zur Teilnahme an der Expedition die „Kommiſſion“ nun auch wirklich alles zu ſehen bekommt, — 
aufgefordert wurden, ſind zunächſt als ſolche bis zu einem was ſie zu ſehen ſich vorgenommen hat. Nach Möglichkeit 
gewiſſen Grad Partei: fie mußten den Wunſch haben, aus zu meiden ſind Feſtlichkeiten, zumal folche, die einen „Kater“ 
Amerika den Eindruck mitzubringen, daß die engliſchen hinterlaſſen. Denn dieſer beeinträchtigt am nächſten Tag das 
Arbeiter von ihren amerikaniſchen Kollegen weniger zu Studium. Auch ſollten derartige „Studien“ -kommiſſionen fih 
lernen hätten als die engliſchen Unternehmer von den bewußt bleiben, daß ſie gekommen ſind, etwas zu lernen, und 
Vankeeunternehmern; daß die amerikaniſchen Arbeiter beſſer nicht, um ſich ſelbſt zum Gegenſtand der Befragung, der Be— 
geſtellt ſeien und doch nicht mehr leiſteten als die engliſchen, weihräucherung und des Abphotographiertwerdens degradieren 
daß alſo, wenn die engliſche Induſtrie von der Amerikas zu laſſen. „Wie das denn wohl zuweilen kommen mag.“ 
etwa überflügelt werden ſollte, daran nicht die hohen An- Wie aber muß unſer Urteil lauten, wenn wir nach der 
ſprüche der engliſchen Arbeiter, ſondern andere Umſtände allgemeinen „Kulturbedentung” der Studienreiſe und inſonder⸗ 5 
ſchuld feien, u. a. auch die geringere Fähigkeit des engliſchen heit der (met halb oder ganz offiziellen) kollektiven Studien⸗ h 
Unternehmertums. reife fragend Nun ich denke, ſoweit es fi nur um Der i 
Aber auch abgeſehen von der natürlichen Befangenheit mehrung unſerer wiſſeuſchaftlichen Erkenntnis handelt, wird 
der Beobachter: die Art der Beobachtung ſelbſt iſt un⸗ man die Nützlichkeit folder Studienart nicht in Sweifel 
vollkommen. Das ganze Unternehmen hat etwa den Cha⸗ ziehen können. Nur vorausgeſetzt, daß ihre Verwendung in 
rakter einer Seminarexkurſion getragen, mit dem Unterſchied methodiſch einwandsfreier Weiſe erfolgt. Alsdann kann das 
freilich, daß ſich der Ausflug auf zahlreiche Etabliſſements vergleichende Studinm für die Gewinnung neuer Einſi ichten 
erſtreckte, und daß es Fachleute waren, die daran teilnahmen. nur nützlich fid) erweiſen. Anders wird man urteilen über 


Aber das Eilende, Flüchtige, Oberflächliche der Beobachtung 
war doch das gleiche wie bei jeder beliebigen Beſichtigung 
einer Fabrik. Da wäre es denn Aufgabe des Leiters der 
Expedition geweſen, vor allem die Teilnehmer darüber auf— 
zuklären, was ſie bei ihrer Schau nicht in Erfahrung zu 
bringen vermöchten; worauf alfo auch ihr Augenmerk nicht 


zu richten wäre. Daran hat es leider gefehlt. Im Gegen⸗ 


teil: die meiſten Fragen des Fragebogens ſind ganz unſinnig. 


die praktiſche Tragweite unſerer Deranftaltungen. Hier kann 
man zweifelhaft ſein, ob die Uebertragung beſtimmter Ein⸗ 
richtungen und Gebräuche aus einem Land in das andere 
febr zweckmäßig ift. Wer nur als Zuſchauer dies Leben. 
mitmacht, wird es immer bedauern, wenn er die bunte 
Mannigfaltigkeit des alten Kulturlebens einer egaliſierenden 
Amerikaniſierung weichen ſieht. Und zu dieſer verhelfen uns 
ficher am letzten Ende alle Studienreiſen mit praktiſchem Endziel 


= ` 


Hanſeatiſche Staatsoberbäupter. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Me der Kaifer die Fürſten und Genoſſen des 
Reichs um fich verſammelt, fehlen nie die drei 
regierenden Bürgermeiſter der drei freien Städte Lübeck, 
Bremen und Hamburg; der von Lübeck im einfachen 
ſchwarzen Frack, der von Bremen in goldgeſtickter Uni: 
form und der von Hamburg in feinem prachtvollen, 
ungemein kleidſamen ſpaniſchen Koftüm. Dem Rang 
nach die drei letzten Staaten im Reich, ſind die drei 
freien Städte ihrer politiſchen Bedeutung nach aber ganz 
anders einzuſchätzen, und unter den dreien iſt 
das an letzter Stelle ſtehende Hamburg die bedentendſte. 


Der Einwolnerzahl nach def Hamburg im Deutſchen 
Reich an der ſiebenten Stelle. Es folgt auf Heffen, das 
1119895 Einwohner nach der Volkszählung vom 
|. Dezember 1900 zählte, mit 768349 Einwohnern, 
während das Großherzogtum Mecklenburg Schwerin 


nur 607770 Einwohner hat. 


Es iſt ja allgemein bekannt, daß der Kaiſer eine 
ganz beſondere Vorliebe für die drei freien Städte 
hat, und deshalb erfreuen fich ihre Vertreter in hervor. 
ragender Weiſe feiner Gunſt. Hamburg und Bremen 


‚wird oft die Ehre eines kaiſerlichen Beſuchs zuteil, und 
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ET 


der Hanſeſtädte Dr. ` Klügmann, ebenſo 
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auch fübed ſah CR Kaifee ieh in mann zugleich ſtellvertretender Bevoll— 
einen Mauern. Wenn man von den 
regierenden, Bürgermeiſtern der drei 
Freiſtaaten ſpricht, fo drückt das 
nicht ganz korrekt die Stellung 
aus, die die Bürgermeiſter 
einnehmen. Die Regierung 
(ff der Senat, und der je: 
weilig erſte Bürgermeiſter 
it Präſident des Senats. 
Man würde daher rich⸗ 
liger ſagen: präſidieren⸗ 
der Bürgermeiſter ſtatt 
regierender. Lübeck hat 
einen Bürgermeiſter, feit 

|, Jamar 1905 den 
x jur. J. G. Eſchenburg 
(Portr. nebenft.), Nachfol⸗ 
ger des Dr. Klug. Da Dr. 
Eschenburg nicht zugleich 
. zum Bun⸗ 
desrat ift, fo erſcheint er 
ur felteni in Berlin und iſt 
infolgedeffen in: den Kreiſen 
Ws Bundesrats weniger be⸗ 
fmm als ſeine Kollegen von 
Bremen und Hamburg. Für Cübeck 
i der Bevollmächtigte zum Bundesrat 
der gemeinſame diplomatiſche Vertreter 


und Hamburg iſt, vertritt er in der 
Regel die drei freien Städte, aber 
nicht wie vielfach irrtümlich ge- 
ſagt wird, als hanfeatifcher 
Bevollmächtigter, ſondern als 

Bevollmächtigter der ein⸗ 


men hat zwei Bürger⸗ 
meiſter, die aus der 
Mitte des Senats auf 
vier Jahre gewählt wer⸗ 
den. In jährlichen 
Wechſel iſt einer von 
ihnen Präſident des Se⸗ 
nats und als ſolcher 
Leiter der Regierungs: 
geſchäfte. Dr. A. Pauli 
und Dr. C. Barkhauſen 
ſind zurzeit die beiden 
bremiſchen Bürgermeiſter, 
der erſtere Präſident des 
Senats. Da Dr. Pauli 
auch Bevollmächtigter zum 
Bundesrat ift, ſieht man ihn. 
ſehr oft in Berlin, und ſein kla— 
res Urteil, fein Verſtändnis für die 
Bedürfniſſe des Reichs machen ihn 
zu einem von allen Kollegen aus Nord 
wie ſein imvergeßlicher Vorgänger Dr. Dr. J. 6. €fchenburg, und Süd hochgeſchätzten Mitglied des 
Krüger‘ ein SE Da Dr. Klüg⸗ e und Hanſeſtadt ek Bundesrats (Abb. untenſt.). 
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mächtigter im Bundesrat für Bremen 


zelnen Freiſtaaten. — Bres 
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s Za Inn Hamburg ` wählt | —-— 
3 : aljährfid} der Senat aus 
x ſich zwei Bürgermeiſter. 
BREMEN Surzeit it Dr. J. G. 
1 SZ . Möndeberg präſidieren⸗ 
| der, Dr. J. H. Burchard 
Lgs Sd zueiter Bürgermeiſter. Da 
ES Dr. Burchard, ehe er Ze 
8 | , vollmächtigter zum Bun. 
"TEE |" — Oesrat wurde, lange Jahre 
d | ſtellvertretender ` Depot: 
ou mächtigter war, gehört er 
Ke? zu den befanitteften Mit 
B gliedern des Bundesrats. 
N In Hamburg hat er neben 
1 ſeinen wichtigen politiſchen 
" 5 Aufgaben auch die Zelt 
RN lichkeiten zu arrangieren 
E. gehabt, oie in glänzender 
Me 5 weiſe gelegentlich der mie: 
L S derholten Anweſenheit des 
|n MIN , Kaifers und des Bundes 
b 07 rats. vom Senat. perat 
l WE ſtaltet wurden, und das 
GE allgemeine Urteil über dic- 
i me ſen Teil ſeiner Tätigfeit 
ff war, daß Hamburg in 
L T ihm einen Hofmarſchall 
i" : beſitze, der feinesgleichen ^ 


| ſuchten. dürfte. 
Die drei freien Städte 
haben es immer verſtan?n | 


EE? 
EE E 
E 


| T S den, außergewöhnlich tüch- B pr. Pauli (Bremen) nebft Tochter und Enkelkind. — phot. Krüger. ` M 
de Ä | tige Männer an ihre Spike 
ilti Se zu rufen, und echt dautſche 
Id Geſinnung, freue Bingabe 
"T für Kaifer und Reih find 
ng Eigenfchaften, die fich bei | 
d ECH un Nn 
A verſtehen. Wenn es, 
ji d um Fragen handelt, bei 
ms ! denen das Wohl und die 
d Entwicklung des Reids 
M beraten werden, ofo weiß 
M Ä man, daß die drei freien 
0 B Städte immer in patrio? 
DE tiſcher Weiſe, ohne partt 
f j kulariſtiſche Regungen, für 
wm die Intereſſen der Geſamt⸗ 
1 5 i heit eintreten, auch Opfer 
i " Ä | zu GE SC dpt 
"IM t S0 darf man — 
5 M i wahrlich, freuen, daß im 
i à | i Deutſchen Reich neben den 
` T Majeſtäten, Hoheiten und 
: E Durchlauchten die drei 
; 10 | Magnifizenzen ſtehen — 
CH als die Vertreter der dre! 
zu | kräftigen, lebens vollen Ge⸗ 
Ah meinweſen und von größ⸗ 
au ter Bedeutung für alle 
BR | | SECH VV bbandelspolitiſchen Inter ~ 
Eh. | ———— oen uno alle Fragen de 
12 Dr. Efchenburg (Lübeck) in feinem Arbeitszimmer. — Phot. Crull. das Seeweſen betreffen. 
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TEE mE Hierzu 8 Aufnahmen von Hoſphot. Schultze⸗Heidelberg und Schell⸗Säckingen. ' 


1 


2 TI jem" in der guten alten Zeit in der Stadt oder auf 


dem Land an der Elbe fich Knecht oder Magd ver: 


dingte, trafen ſie die Abmachung, daß ihnen nicht mehr. 
als zweimal in der Woche Lachs vorgeſetzt werden 
dürfe. So reich war in, der Elbe und unſern deutſchen. 


die Menge der dem Rheingebiet alljährlich zugeführten 


künſtlich erbrüteten Lachſe über vier Millionen beträgt. 


Das Verfahren, das hierbei eingeſchlagen wird, iſt fol 
gendes: im Herbſt von etwa Mitte Oktober an, manche 
mal auch ſpäter — das hängt von den Witterungs⸗ 


trömen überhaupt der Beſtand dieſer koſtbaren Dan und Waſſerſtandsverhältniſſen ab — werden an geeig- 


derfiſche. Dieſe Seiten haben fich geändert, die Schiff - 
fahrt und Die Induſtrie haben dafür geſorgt, daß der 
Lachs auf feiner Wanderung vom Meer zum Oberlauf 


v 


bes stiffes, wo er feine. Laichſtellen hat, Hinderniſſe im i 


weg findet, die ihm das Aufſteigen ſchwerer machen, 


als es früher war. Auch die Laichſtellen find, nicht 


mehr fo günftig wie in alten Zeiten, [o daß der herr. 


liche; ſilbergepanzerte Siſch kaum noch die Möglichkeit 
hat, fich auf natürlichem Weg fortzupflanzen. Es hat 


natürlich nicht, an Beſtrebungen gefehlt, die Intereſſen 
der Fiſcherei wahrzunehmen und De 
Wanderſiſch zu erhalten. Die Kunft hat eingegriffen, das 
zu erſetzen, w 
ihres Wirkens ſchuf. 


Man darf jetzt wohl. ſagen, daß es der künſtlichen 


Sifchzucht in vollem Maß gelungen, iſt, ihr Siel zu er 
reichen. Internationale Verträge ſind abgeſchloſſen, die 
feſtſetzen, daß 3- B. dem Rheingebiet alljährlich eine 
beſtinnnte Menge kü 
werde. Um von dem 
einen Begriff 


Umfang dieſer, Beſtrebungen 


| 


utfchlands koſtbarſten 


as früher die Natur im ruhigen Kreislauf 


nftlich gezüchteter Lachſe zugeführt 


zu geben, möge erwähnt werden, daß 


neten Stellen die aufſteigenden fade gefangen und, 
ſind ſie noch nicht laichreif, in dazu geeigneten großen, 
hölzernen, im Waſſer des Fluſſes liegenden Hältern, 


» Husfetzen der Brut mit einem Schlauch. 
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Männchen und Weibchen getrennt, bis zur Laichreife 3 

aufbewahrt. Dem weiblichen Fiſch werden, wenn er Se 

laichreif geworden ift, die Eier abgeſtreift, dieſe befruchtet k 

und die befruchteten Eier alsdann in Brutanſtalten verteilt. à 

Nach mehreren Wochen, während welcher Seit die Ri 

infolge ungenügender Befruchtung etwa abfterbenden Eier N 

ſorgfältig aus den Brutkäſten entfernt werden, zeigen ſich : 

an den gut befruchteten Eiern zwei ſchwarze Pünktchen, 3 

die Augenpunkte des werdenden Fiſchchens. Nunmehr | 

ſind diefe Eier verſandfähig, fie können, in kleinen Rahmen ^ 

(Abb. S. 1215) verpackt, auf beliebig weite Entfernungen \ 

verſchickt werden, ohne daß fie Schaden leiden. Sie 5 

gelangen. nun in jene Brutanſtalten, die den be⸗ ` 

treffenden Ausſetzungsſtellen möglichſt ‚naheliegen, und | 
werden in dieſen Anftalten weiter ‚erbrütet, bis nach 
wiederum mehreren Wochen — die Seit richtet ſich nach 
der Temperatur des Brutwaſſers — die Sifchchen ausa 
ſchlüpfen beginnen. Dieſe kleinen Tierchen find noch 
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| d Alsketzen der Brut aus der Crans- ( 
portkanne. 
licht in der Cage, fich ſelbſt ihre | 
Nahrung im Waſſer zu ſuchen, fie \ 
nähren fid) von dem ihnen noch i 
anhaftenden Dotterſack, der all it 
mahlich fich verliert. Iſt dieſer E 
% Dotterfadt beinah ganz aufgezehrt, | d 
| dann iſt das Fiſchchen reif, dem P 
| freien Waſſer überantwortet zu 6 : 


werden; es finden nunmehr die 
Ausſetzungen der ſo künſtlich ge— 
zogenen Cachſe in die dem Strom 
oder ſeinen Nebenflüſſen zuwan— 


Qu 


dernden Bäche ſtatt. Beſonders E 
geeignet ſind Forellenbäche, in | ^ 
| denen das Fiſchchen reines Waſſer d 
) ind Untergrund von Kies und p. 


Steinen findet, unter denen es Nah— 
rung und Schutz gegen die Strömung 
| und gegen räuberiſche Genoſſen findet. 
| Bei der Ausſetzung handelt es fich 
noch darum, die Hahl jener jungen Lachſe 
3 jeftzuftellen, die in die Gewäſſer kommen. 
Da es ſich, wie oben ſchon geſagt, hierbei 
um große Mengen handelt, die Tierchen klein, 
elwa 25 Millimeter lang find, fo ift es nicht 
möglich, durch einfache Zählung feſtzuſtellen, wie 


UI viel fade erzeugt find und dem freien Waſſer 
d übergeben werden. Man hat verfchiedene Methoden, 


die Fahl der erzielten Cachſe zu ermitteln, man kann fie 


lach dem Kauminhalt, den ſie einnehmen, und nach dem 
| Gewicht zählen. Die letztere Methode dürfte weitaus 
| die zuperläſſigſte fein, fie wird praftifch in folgender Weiſe 
gehandhabt: aus den verſchiedenen Brutkäſten der Fiſch— füllen der Transportkannen. Oben: Zählen, Metten und 
Nchtanftalt nimmt jener, der mit der Abnahme diefer Kachsbrut Verpacken von fifcheiern. 


CECR a 
a s s y $ Kë H 


. S. bi 


Nummer 28. nU MEE: 


dieſe Weise pu "tait hehe 
ein einfaches Dag Zeg | 
die Fahl der Fiſche, die in der f wl dg 
Anſtalt erbrütet find, und die , 
nirmmehr zur Ausſetzung kommen. 
Dieſe kleinen. Sifche` werden 
nun in großen Transportfannen | 
(Abb. S. 1215), deren Verſchluß i 
oben einen . Beljälter für Eis m 
bildet, um das Waſſer kühl gu 
halten, in der Weiſe verteilt, daß 
in jede Kanne etwa 5000 Stück "s 
Lachsbrut kommen. Die Kannen v" oq4c 
werden mittels Wagen zur Aus.. 
í atzſtelle, zum Bach, transportiert, s 
wo zunächſt durch Aufgießen Ke 
von Bachwaſſer in die Kanne 7 
die Temperatur des Waſſers in E 
der Kanne jener des Bach- | 
waſſers angenähert wird, um CH OV 
die jungen Cachſe vor etwaigen 

Schädigungen infolge plötzlichen 
Temperaturwechſels zu bewah - | N 
ren. Dann wird ein unten arm  & 
Boden der Kanne befindlicher | 
dë | 


E die Sier ausgeieten werden. (Inneres eei Beicktberger Brutanftalt.) | kurzer Rohranſatz geöffnet und 
| | die Kanne in den Bach geſetzt, 
Penis üt, Proben und zählt 200 Sifchchen ab. Dieſe ee, daß aus der Rohröffnung nun die Fiſche in den Bach. 
werden auf feiner Wage genau gewogen (Abb. 5. 1217), gelangen können. Man bedient ſich hierbei auch eines 
dieſes Wiegen mehrmals wiederholt und fo das Durch: Schlauchs, deffen eines Ende auf den Grund gebracht 


ſchnittsgewicht von 200 jungen Lachſen feſtgeſtellt. Dann wird, während das andere an der Kanne bleibt, fo daß die VETE. 

werden die ſämtlichen Bruttröge in ein großes Gefäß Fiſche durch den Schlauch in den Bach. gelangen können. 8 

o Ey mit Waſſer, das auf einer Dezimalwage ſteht und deſſen Iſt die Brut geſund und friſch, fo. ſieht man, wie die j 
"5 Gewicht vorher feftgeftellt ift, entleert und die gefamte kleinen rötlichen Sifchchen ihrem Naturtrieb, den zu 15 ; UR 2 
ES Menge der vorhandenen Brut genau gewogen. Auf ſtätigen ſie bisher nie Gelegenheit Hatten, folgend, ih rr d 
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Schub vor Feinden und Nahrung 


wächſt bis zum Herbſt zu einem 
deg 15 bis 20 Sentimeter langen 


muer . 


gegel die Strömung des Waſſers ſtellen und 
bald Unterſchlupf unter Steinen finden. An 
einer Stelle, wo bei der Ausſetzung Hun? 
dere von siſchchen deutlich ſichtbar 
ſchwammen, iſt in wenigen Minuten 
keins mehr zu ſehen, inſtinktiv haben 

fie fidi dahin zurückgezogen, wo fie 


finden. Im Bach findet der junge 
lachs reichliche Nahrung und 


ër heran. Teils im erjen 
herbſt feines Lebens, teils auch 
ej im zweiten folgt er feinem Natur— 
lieb und läßt fidi von der Strö: 
mung, der er bis jet Widerſtand ae: 
leitet hat, forttreiben vom Bach, ſeiner 


TRIER - L 8 


NEM 
DTE I em SET: 
Ras 


" Nerwiegen der Brut. 


d einat, zum Fluß, vom Fluß zun Strom und in zucht im Elbegebiet ve 
tdem Strom abwärts, bis er das Meer erreicht hat. 


ler wächſt er heran, bis ihn die Seit der Laichreife 


nieder in die Slüffe treibt und ihn bei feinem Auf⸗ 


feigen den Menſchen in die Hände führt, die fich 
Dier wieder bedienen, feine Art fortzupflanzen und 
N halten, Der Lachs ift, wie man fiebt, auch in⸗ 


Hi ein. dankbarer Sifch, als er, mit Ausnahme 
Wt eren Jugendzeit, dem Süßwaſſer keine Nahrung 


Se ſondern diefe bem Meer entnimmt. Man hat 
u daß der Ladis an die Stelle ſtets zurückkehrt, 
ob er geboren fei, daß alfo ein im Rheingebiet 


et SC Ke . 2 ° , 
agewachſener Lachs aus der See, in die er abge 


gen it wieder in den Rhein zurückkehre. Wenn 
je Stage und manche andere noch nicht voll- 


men geklärt erſcheint, ſo darf inan doch wohl an . 


Wiegen 
der 


fifcheier. 


nehmen, daß der Lachs auch andere 


Flußgebiete wieder aufſucht als 
jene, in denen er geboren iſt. 
Aus verſchiedenen Gründen war 
es feit längeren Jahren nicht mög— 
lich, die Elbe ſo intenſiv mit 
Sachsbrut zu verſorgen, wie das 
wohl in früheren Jahren geſchehen 
iſt. Man ſollte alſo meinen, daß 
gegen früher der Kachsbeftand und 
der Lachsfang der Elbe zurückge— 
gangen ſein müßten; das iſt jedoch 
nicht der Fall; wir ſehen im Gegen— 
teil, daß gerade in den letzten 
Jahren der Lachsbeſtand in der 
Elbe ſich febr gehoben hat, daß 
die Fiſcher des Elbegebiets ihn 
als ihren dankbarſten Fiſch be— 
zeichnen. Eine Erklärung Dier, 
für iſt vielleicht darin zu ſehen, 


daß, während man die Lachs⸗ 


rnachläſſigen mußte, im Eins⸗ und 


Weſergebiet beſonders intenſiv Ausſetzungen von Lachs | 
brut ſtattgefunden haben. Der Lachsbeſtand im Weſer⸗ 
gebiet hat ſich nun trotz der ſtarken Beſetzung dieſes 
Stroms nicht entſprechend gehoben, und man dürfte 
wohl die Annahme gelten laſſen, daß von den in der 
Weſer ausgeſetzten, von dort zwi Meer gelangten 
Lachſen der größte Teil, veranlaßt durch gewiſſe Der. 
hältniſſe — vielleicht durch Strömungen — nicht der 
heimatlichen Weſer, ſondern der Elbe zugewandert ift. 
Noch gibt's alfo Lachſe, wenn auch nicht mehr in 

ſo reicher Sahl wie früher, in Deutſchlands Strömen, 
und daß auch fernerhin der prächtigſte Salmonide nicht 
ausfterbe, dafür ſorgt wie bisher, wo die Natur in 
ihrem Wirken behindert iſt, die künſtliche Fiſchzucht, die 
wir ſtolz eine deutſche Errungenſchaft nennen dürfen. 


H 
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Die Beimatloſen. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


h war Ende Mai, als Wulff eines Morgens 
einen längeren Brief von Dahland erhielt. 
Das Band zwiſchen ihnen, einſtmals jäh ser 
| o riſſen, hatte fib doch mit der Seit wieder 
0 wenn auch das alte Verhältnis naturgemäß 
nicht wiederhergeſtellt wurde. Aber einmal geknüpfte 
Beziehungen ohne zwingende Gründe völlig wieder auf— 
zuheben, das lag ihnen beiden nicht. Mit dieſem Mai⸗ 


brief ſchien es nun nach Frau Sgbertſens Meinung 


eine eigene Bewandtnis zu haben, denn Wulff [dum 
zelte gar zu ſehr beim Leſen, verriet aber nichts, 
ſondern fragte nach beendetem Frühſtück ganz gleich⸗ 
mütig, wo Hedwig ſei. 

Ob er denn gar nicht wiſſe, daß heute der Boden 
reingemacht würde — 5 


Hedwig war denn auch wirklich auf dem Boden, 


ſtand da mit aufgeſchlagenen Aermeln und ſchien ſehr 
beſchäftigt. 

„Eilts, Wulff d“ fragte fie auf fein Anſuchen und 
wandte kaum den Kopf jurid. | 

„Ja, das weiß ich wahrhaftig ſelbſt nicht.“ 

„Vun, fo eilt's wohl nicht“, entſchied fie. „Heute 
nachmittag, ſo gegen ſechs Uhr, bin ich wohl fertig und 
bereit, längere Vorträge anzuhören.“ 

„Meinetwegen! Geduld iſt ein gutes Ding.“ 

Bei Tiſch fragte der Alte, ob Hoffnung für Kamilla 
ſei. Wulff richtete erbleichend den Kopf auf, aber er 
ſagte und fragte nichts. Hedwig zuckte die Achſeln und 
murmelte Unverſtändliches, aus dem man vielleicht das 
Wörtlein „beſſer“ heraushören konnte, dann fah fic 
wieder fchen zu dem ſchweigenden Bruder hinüber. 
Hatte man darum Woche für Woche flaue Ent 
ſchuldigungen für ihr Nichtkonnnen erſonnen, damit nun 
plötzlich der Alte dazwiſchenführe, um alles zu ver 
Gerben 9 Die beiden Frauen waren ſehr böſe auf Marx 
Egbertſen. Der ſchien auch ſchon ſelbſt zu empfinden, 
daß er nichts Gutes angerichtet hatte, reid es war eine 
fo unheimliche Stimmung bei Tifch wie in alten Tagen. 

Nach Mittag ging Wulff hinaus adr feinem großen 
Schuppen an den Spätingen. Der trug den ſtolzen 
Namen: das Werk. Bier wurde ein Derfuch gemacht 
mit der Herſtellung von Rollſchutzwänden und Dach 
firſtrollen, die aus Rohr mit Draht geflochten wurden. 
Dieſe Arbeit lag ihm beſonders am Herzen. Und ſo 
groß war die Freude an ihrem Wohlgelingen, daß ſelbſt 
an dieſem Nachmittag, an dem in ihm jeder Blutstropfen 
wie Blei rann, eine gewiſſe Lebhaftigkeit über ihn kam, 
als er mit dem Werkmeiſter ſprach. Dennoch ſchlich 
ihm der Tag, die Sonne [chien fich nicht zu rühren — und 
er wollte doch Hedwig gegenüber, die ihn auf ſechs Uhr 
vertröftet hatte, keine Ungeduld zeigen. Gerade ihr 


Thusnelda Kühl. 


gegenüber nicht, die er im Verdacht einer jahrelangen, 
nie in Worten bekundeten Selbſtüberwindung hatte. 
Wie mochte ſie wohl ſeine Mitteilung aufnehmen? Und. 
welche Nachricht war für ihn aufgehoben? Das fchred- 
liche Wort des Alten, ob noch Hoffnung für Kamilla 
fei, traf ihn, fo oft es wieder in feine Gedanken trat, 
wie ein betäubender Schlag. Nur ein ſchwacher Troft 
fiel ihm ein — War nicht die gedrückte Stinnnung von 
Mutter und Schweſter, deren er ſich nun nachträglich 
bewußt ward, in den letzten Tagen etwas gelichtet? 
Und hatte nicht Hedwig etwas von „beſſer“ gemurmelt 9 
Aber das konnte ja Lüge geweſen ſein. Und ſo begann 
der alte Kreislauf von neuem. 

Um ſechs Uhr machten die Ceute Feierabend, ſo lange 
wollte er ausharren — aber keine Minute länger! 
Vom Dorf ſchlug's ſechs, das Klappern der Webſtühle 
hörte auf, die Burſchen rafften ihre Siebenſachen zw 
ſammen, und der junge Werkführer trat mit blitzenden 
Augen, die zur Stunde nichts Gutes fünbeten, an feinen 
Herrn heran. Ob der Herr noch einen Augenblick Seit 
habe d Und Wulff hörte geduldig anfangs und dann auch 
intereſſiert den jungen Mann an, der in immer 
währender Arbeit eine Derbefferung am Webſtuhl aus 
geklügelt hatte. 

Nun aber war die Uhr nahezu ſieben, Wulff löſte 
das Boot und ruderte hinauf bis zur Brücke. Die 
Fahrt dauerte nur zehn Minuten. In dieſer Seit fah 
er nichts und hörte nichts — nicht das Waſſer⸗ 
huhn, das im Schilf brütete und angſtvoll gluckſte, als 
der Ruderſchlag erklang und das Waſſer aufſpritzte — 
nicht den blühenden Weiderich, der aufs Waſſer lugte — 
nicht den Wind, der leiſe durchs Ried ſtrich. 

Auf dem Hof ſprach der Kutfcher ihn noch an. Es 
handelte ſich um ein altes Pferd, das ſoeben auf dem 
Fenn geſtürzt fei. Er und Carſten Reimers wären fid 
einig, daß es Rückenlähmung ſei. Da mußte Wulff 
noch mit auf das Fenn gehen. Aber ſeine Ungeduld 
wuchs nun nicht weiter, ſondern ſie ſank. Wer die 
Verantwortung für Dous und Dot trug, war nicht der 
Freiherr mehr, der nur ſeine eigenen Sorgen und 
Wünſche zu verwalten brauchte. Nun hatte er am 
Ende auch noch Seit genug, ſeinen Anzug zu wechſeln 
und fid zu fäubern vom Staub des Werks. Als das 
geſchehen war, ging er zu Hedwig hinüber. Auch ſie 
hatte den Arbeitsanzug abgetan, ſaß müde am offenen 
Fenſter und ſah auf die Schwalben. 

„Hedwig,“ ſagte der Eintretende freundlich — „da 
trag ich mich nun ſchon den ganzen Tag mit einem 
ſchwerwiegenden Schriftſtück, das dich angeht —“ Er 
ſetzte ſich neben ſie, und ſein Blick fiel anf ihre von 
Arbeit geröteten Hände. 
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„Ich hab dir einen Gruß von Joſef Dahland zu 
beftellen, Bed —!“ Sie dankte, und er fuhr fort: „Er 
hat denn ja nun ſeinen Seelenfrieden längſt gefunden, 
meinte auch damals, daß er vom Leben nichts weiter 


begehre. Na, tempora mutantur! Hat er dir einmal von 


feinem ſchweren Jugendſchickſal erzählt D“ 
Sie wiſſe von nichts, ſagte ſie ablehnend. 
„Ja, Genaues weiß ich auch nicht, aber eine iur 


glückliche Kiebesgefchichte war es, und daß fie ihm 


Jahre ſeines Lebens verbittert hat, weiß ich auch. Er 
iff ja einer von den Schwerblütigen, bei denen jegliches 
Erleben ſogleich auf den Grund plumpſt.“ 

Nun lächelte ſie ſpottend, und ihre N wurden 


ganz ſchmal. 
Sind wir ja auch, Wulff, A 


„Nun eben darum.“ 
Hand ſinken und ſagte ihr, ein bißchen feierlich, mit 
bedeckter Stimme — ein Kinderfpiel war's eben nicht, 
den Freiwerber zu machen! — Daß Dahland ihn ge 
fragt habe, ob Hedwig nun, wo die Eltern aufs Alten⸗ 
teil zögen, abkömmlich ſei von ihrem Poſten — und ob 
er zu hoffen wagen dürfe, daß ſie noch einen kleinen 
Keſt Freundſchaft aus alten Tagen für ihn übrig habe. 
Von all den Mädchen, die er ſeither geſehen, habe ihm 
keine ſo gut gefallen wie ſie. 

Ihre Augen hatten ſich bei ſeinen Worten weit auf— 
getan und waren ganz ſchwarz geworden. Sie öffnete 
die Lippen und ſchloß ſie wieder. | 

„Das ift nun zu fpät, Wulff — ja, damals, ad 
damals — wie gerne!“ Sie weinte. All das lang⸗ 
verhaltene Leid brach hervor. „Wenn ich ihm meine 
Jugend hätte geben dürfen, mein heißes Herz, all meine 
dumme, wilde Sehnſucht, all meinen ehrlichen Willen — !“ 
Ihre Schultern zuckten vor Schluchzen. Allmählich 
ward es leiſe, und leiſe, bedeckt klang auch ihre Stimme. 

„Das ift nun alles längſt tot in mir — aber ich 
habe anderes gefunden, Beſſeres, glaube ich. Jeder 
findet wohl zuletzt ein Wetterhäuschen“, ſchloß fie, und 
das war wieder die alte, trockene Redeweiſe, die zu 
Hedwig Egbertſen gehörte. 

„Los, Hedwig!“ mahnte Wulff ungeduldig. Aber 
fe mußte doch erft die Tränen fortwiſchen, die ihr übers 
Geſicht gelaufen waren. Danach lächelte ſie ſchelmiſch 
und fagte flüſternd, als ginge es um köſtliche Geheim⸗ 
nife: „Du mußt nämlich wiſſen, daß Paftor Gjort 
mich gebeten hat, mich feines kleinen Wolfgang ot 
zunehmen.“ 

Wulff verſtand es nun auf ſeine Weiſe und rief wie 
eeftrifiert: „Kind, Hedwig, liegt da der Pole im Pfeffer d“ 

„Ach nein, Menſchenkind,“ wehrte ſie erſchrocken — 
„Nicht, wo du denkſt! Das Kind ift einſam — nur in 
die Obhut einer ſimplen alten Frau gegeben, und der 
Paftor ift ja zumeiſt unterwegs. Da werde ich denn 
jeden Nachmittag hingehen, mit ihm ſpielen, ihm 
auch die hohen Künſte des Leſens und Schreibens bei⸗ 
bringen — zur Schule kann der arme, alte Kerl ja 
lich. Und wie will ich ihn lieb haben! Deine andern 

Vermutungen kannſt du aber ruhig wieder in den Sack 
feden, Wenn du SS? Gjort richtig kennteſt, würdeſt 


` 


Er ließ feine lange, ſchlanke 
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du wiſſen, daß die Welt für ihn nicht zum zweitenmal 
blühen kann. Aber denk doch bloß, Wulff — mir ſolch 


Kind anzuvertrauen —!“ 


„Freuſt du dich wirklich fo, Bed d Und tuft es lieber, 
als daß du Joſef Pahland, den feinen, tüchtigen Kerl, 
heirateſt P" 

Sie wurde brennend rot. „Ich tauge nicht mehr 
dazu. Aber laß dir meinetwegen keine grauen Haare 
wachſen. Wenn ich meinen kleinen Jungen habe, tauſche 
ich mit keinem! Du glaubſt nicht, wie der arme, kleine 


Tropf an mir hängt und trotz Sommerſproſſen und 


rotem Haar ſteif und feſt behauptet: „Tante Hedwig, 


wie biſt du wunder⸗wunderſchön!““ 

„Biſt du auch Hed — weiß Gott, das biſt du!“ und 
dann plötzlich in anderer Tonart und mit einiger Ver— 
legenheit: „Iſt denn Kamilla krank, ernſtlich krank p“ 

„Geweſen, Wulff. Wir haben es dir nicht ſagen 
mögen, wir dachten, es fei ja immer noch früh genug —“ 

„Was ift denn paſſiert d“ fragte er voller Aufregung. 

„Sie hat mit ſchwerem Nervenfieber im Krankenhaus 
gelegen, mußte ja der Schüler wegen gleich fortgebracht 
werden — Schrecklich genug für Tante Elfriede. Wir 
haben's erſt ziemlich ſpät erfahren, als die Kriſis ſchon 
vorüber war. Aber ſie ſoll lange zwiſchen Tod und 
Leben geſchwebt haben. Nun iſt ſie ja in der Beſſerung, 
kann aber gar nicht recht wieder zu Kräften kommen.“ 

„Na, da muß ſie eben aufs Land, höchſt einfache 
Geſchichte!“ rief der neue Herr von Oldenshof. 

„Ja, das ſage ich auch.“ Hedwig ſah ihren Bruder 
prüfend und abwartend an. Dann ſprang ſie auf. 
„Menſchenkind, ich vergeſſe Glocke und Klang, ich muß 
in die Küche und nach der Suppe ſehen.“ 

„Noch nicht“, bat Wulff ungeſtüm. „Du mußt mir — 
ich meine, verbeſſerte er fid) — „wäre es nicht ganz 
nett, wenn wir Kamilla einlüden, zu uns herauszu⸗ 
kommend Die freundliche Südſtube mit dem Blick in 
den Garten und Urgroßmutters Möbeln — das wäre 
fo recht paffend für eine Geneſende —“ 

Ach, wie konnten Hedwigs Augen im Freudenfener 
ſtrahlen! „Biſt ein guter Kerl, Bruderherz. Wir wollen 
fie einladen, aber du mußt ſelbſt das Schriftſtück aufſetzen.“ 

Sie eilte an ihm vorüber, und was tat er mit ſeinem 
vollen Herzen nun noch in dem engen Mädchenſtübchen d 
Er ging hinunter zu feiner Mutter, die am Wohnftuben- 
fenſter fag. Und dort fiel er mit der Tür ins Haus und 
fragte, ob es ihr recht wäre, wenn Kamilla auf einige 
Seit zur Erholung eingeladen würde. — 

Andern Tags bekam Kamilla die Einladung, ut: 
verzüglich nach Oldenshof mit feinen Milchtöpfen und 
der übrigen Fülle ſeiner anten Gaben zu kommen. Der 
geſchloſſene Wagen, Se von Anno 1820, ſolle 
ſie abholen. 

Sie ſaß am offenen Fenſter, leiſer Wind bon oie 
Vorhänge und brachte ihr, die nicht hinausgehen konnte 
oder mochte, fürſorglich von allen Gartendüften eine 
Probe. Sie hatte weder Duft noch Blüte bisher be⸗ 
achtet. Jetzt, da fie Wulffs Brief geleſen hatte, gab fic 
zum erftenmal ein Seichen, daß die Außenwelt ihr noch 
etwas zu fagen vermóge — Sie weinte. Da ſtrich 
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$rau Paftor Senneberg über ihr Baar, das loſe Der 
unterhing, nickte ihr zu und ließ fie allein. — — 

Auf OGldenshof ſtreifte Kamilla den ganzen Tag 
allein umber, aber fie ſchien auch nichts zu entbehren, 
ſich nach keiner Geſellſchaft zu ſehnen. Ihr Auge war 
ſtill und ihr Gang noch immer müde. Jeden Morgen 
wanderte fie nach der geteerten Brücke, eine Dieriel, 
ſtunde vom Hof entfernt, und wenn ſie dort ankam, 
ſchien ihre Kraft erſchöpft zu ſein. Sie ſtieg dann ins 
Boot und trieb es mit leiſen Ruderfchlägen abwärts, 
bis dorthin, wo an der Krümmung des Sielzugs das 
Rohr wie ein ſchützender Wald ſtand. Wenn fie fich 
aufrichtete, konnte ſie das „Werk“ ſehen und ſeine 
fleißigen Sente, aber fie hatte kein Intereſſe daran und 
ſtreckte ſich, wenn ſie die Ruder eingezogen hatte, auf 
das duftende Heulager, das Wulff ihr hergerichtet hatte, 
und dachte nicht vorwärts noch zurück. — Wie dankbar 
war ſie, daß man ſie ſtille gewähren ließ, daß keiner 
fie mit Fragen quälte. Das hätte ihre Mutter bei aller 
zarteſten Umſorge doch nicht vermieden. Dies Gewähren⸗ 
laſſen wuchs geradeswegs heraus aus den Oldens hofer 
Derhältniffen. Hier war es ja nie Sitte geweſen, daß 
einer ſich viel mit dem andern beſchäftigte. 

So ähnlich waren Kamillas Gedanken, fie wußte 
freilich, daß ſie nicht ganz richtig ſeien. Nur wollte ſie 
dem nun nicht weiter nachgehen, nicht an die Augen 
denken, die ſo oft, wenn ſie es anſcheinend nicht achtete, 
mit ſorgendem Blick auf ihr ruhten, daß ſie am liebſten 
vor ihnen mit unendlichem Vertrauen all ihren Kummer 
niedergelegt hätte. Doch das waren Stimmungen, die 
gingen, wie ſie kamen. 

Man fag noch beim Kaffee vor der Tür des Garten 
zimmers, die Luft war ſtumpf und grau, im ganzen 
Garten ließ ſich kein Vogel hören. Nur ab und zu 
huſchte es durch die Büſche, und die Blätter ranſchten 
hart, als wäre es ſchon Nerbſt, tief ſtrichen die Schwalben 
über den Teich. Hedwig wollte ins Dorf gehen, und 
man gab fid) nun Mühe, ihr zu widerraten, das Ge 
witter ſei ſo gut wie ſicher. 

Sie winkte lachend ab — die dumpfe, drückende 
Cuft hatte keine Macht über ſie. Das Gewitter ſtünde 
am andern Ufer der Hamme und würde ſich beſinnen, 
ehe es herüberkäme! 

„Hedwig muß ihren Jungen ſehen, anders geht's 
nicht!“ neckte Frau Egbertſen. | 

„Ach, keine Spur, Leute! Sonntags bleibe ich immer 


außen vor.“ 


Sie packte nun die Taſſen auf ein Brett und ging 
ins Haus. Der Alte ſchlug fich durch einen Seitenpfad 
nach der Bläk zu, von wo aus er ſeine Wetterdiagnoſen 
zu ſtellen pflegte. Carſten Reimers ſtand am Heck und 
guckte ebenfalls. „Dat ſitt faft awer kam' deit't“, 
äußerte er. Der Alte ſchmunzelte, tippte an die Mütze 
und wanderte weiter. B 

Johanna Egbertjen war auch in Unruhe geraten, 
daß Kamilla eine Angſt bekam, ſie könne nun auch 
davonflattern und fie mit Wulff allein laffen. Wahr 
haftig, das Strickzeng wurde ſchon zuſammengerollt —1 
das war gewiß ein Anzeichen des Aufbruchs. Da ſprang 
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Kamilla auf und faate, fie wolle ſehen, ob Hedwig 
ſchon fort ſei, ſonſt würde ſie noch mitgehen. 

Wulff ſah nur ganz flüchtig von der Seitung auf 
und meinte, das heraufziehende Gewitter ließe ſie wohl 
alle wie erſchreckte Vögel auseinanderfliegen. Er wolle 
noch zur Station, er habe mit dem Verwalter wegen 
des Schafverſandes zu ſprechen. 

Als Kamilla mit Hut und Handſchuhen die Bodentreppe 
herabkam, ſtand Wulff zum Fortgehen gerüſtet auf dem Flur. 

„Du mußt eine Jacke anziehen, Kaınilla, ihr werdet 
möglicherweiſe klitſchnaß“, ſagte er im Beſchützerton. 

„Na,“ fragte Hedwig, die nun auch kam, gutmütig, 
„und du meinſt denn in brüderlicher Fürſorge, daß 
Kamillas Jacke mir auch mit zuſtatten käme d“ 

Wulff lachte. „Ich hab, weiß der Kuckuck, gar 
nicht an euer Wohlgeboren gedacht. Du haft ja dein 
‚Detterhäuschen‘, aber für Kamilla fühle ich mich etwas 
verantwortlich.“ 

„Ein achtungswertes Gefühl“, lobte Hedwig. „Wie 
findeſt du es denn, daß ſie mir eben geſagt hat, ſie 
wolle morgen oder ſo nach Hauſe d“ 

„Haft du das aejagt, Kamilla?” fragte er vorwurfs⸗ 
voll und ſah ihr in die Angen. 

Sie nickte nur. 

„Aber das iſt ja heller Unſinn!“ wetterte er, als 
habe er's vom Alten gelernt. „Du kommſt nicht fort, 
ehe du rote Backen haſt. Das könnte mir fehlen, daß 
du da draußen unſere ganze Candwirtſchaft dis- 
kreditierteſt! Na, hier iſt nun vorläufig die Jacke“ 
— er nahm fie vom Kleiderftänder. Sie ließ fie ſich 
gehorſam anziehen und dankte ihm dann, ohne ihm ins 
Geſicht zu ſehen. Er verſuchte es noch einmal, ihr 
einen Blick abzugewinnen durch die Frage, was ſie 
eigentlich im Dorf wolle, ein Feldſpaziergang ſei doch 
weit vernünftiger. 

Hedwig ging raſch und war ſehr gut aufgelegt. 
Cachend vertraute fie Kamilla den Grund an. „Du, 
ich treffe natürlich meinen Jungen. Der beſucht nämlich 
jeden Sonntag, den Gott werden läßt, den lahmen 
Zimmermann. Aber hätte ich zu Haufe von dieſem 
Rendezvous erzählt, wäre des Foppens kein Ende 
geweſen.“ | 

„Hedwig, du biſt doch eigentlich beneidenswert —!” 

„Nein, Beſte, beneidenswert iſt keiner —! Jeder 
hat doch nur, was für ihn paßt, nicht, was auch für 
andere das Rechte wäre. Würdeſt du dir viel aus 
meinen Freuden machen d“ | 

„Ich weiß nicht recht, Bed —“ 

„Aber ich weiß“, lachte die andere. „Jedem das 
Seine. Kamilla, du hätteſt lieber mit Wulff gehen 
ſollen — im Dorf iſt es ja langweilig für dich! — 
Und Wulff hoffte es wohl auch.“ ` 

„Woher meint du das?“ | 

Hedwig lachte. „Na, du — bei dem kenne ich 
nachgerade jedes Wimperzucken. Du wohl nicht, ſonſt 
wärft du gewiß ſchnell zu Kreuze gekrochen und hätteft: 
deinen Entſchluß, uns zu verlaſſen, zurückgenommen. 
Nimm dich übrigens in acht, wenn du da um das Hed 
gehft! Die Bretter find unſicher. Voriges Jahr ijt an 
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z E einer andern Stelle ein Mädchen dabei ins Wale und 
TES den Tod gekommen:“ en m 
D der Cod iſt nicht ſo fchlinm. 
bh s feft du ihn probiert? FN 


infländig und faßte dabei Kamillas Hand: „Kamilla, 
du darfſt noch nicht fort! Erſt mußt du geſund werden 


und dann noch ein bißchen fröhlich mit , uns fein — 


Wir find num inner ganz vergnügt. Auf Oldens hof 


| Als fi ie nah dem Dorf waren, da ſagte Hedwig 
| ift: fo manches anders und beſſer geworden, das haft ` 


du wohl auch gemerkt. E : 


| . 
„Ja, Bet, es ift E? nett bei euch, es wird mir 
N 


ſchwer genug zu gehen. Aber ihr alle ſeid an eurem 
werk, nur ich nicht an meinem, das ertrage ich nicht 
länger! Es imf ein Ende daniit gemacht e nne 


heute ift ein guter Tag SE 


Wieſo?“ D | | 
„Es fährt ein Gewitter in die Schwüle und Dürre 


hinein, und TEM ift alles erfriſcht und voll neuen 


Lebens.“ | 
„Schon. Aber nach dem Gewitter vis es bei uns 


u Lande regelmäßig kalt. Jh hab i immer ein geheimes 


J 
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«Dam i üt der Hochſaiſon jn Glockenſpiel von dein 
großen Marktplatz her in lieblicher Melodie die zehnte 
Morgenſtunde verkündet, beginnt es auf der Digue, der 
vornehmen Strandpromenade Oftendes, lebendig zu werden. 
| H Toiletten rauſchen an einem vorbei, engliſche 
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. Kiesftaub unter ihren Füßen wirbelte. 
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oſtender Strandfreuden. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen des Derfaffers. 
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Grauſen davor. 
wäre der Sommer vorbei. ! 
„Das tut gar nichts“, ſagte Kamilla. 
ich umfehren und an Mutter ſchreiben. Adien —!” 
„Aber den Brief nicht abſchicken, ehe Wulff und ich 
ihn genehmigt haben!“ Hedwig eilte davon, daß der 
\ 
Kamilla ging langfam. Die Luft, die fie atmen 
mufte, ſchien beſonders ſchwer zu ſein — Legte fie fich 


Es ift dann für eine Seitlang, als 


„Nun werde 


nicht wie klammernde Hände um ihre SE daß fie 


Da denken konnte d 

Als ſie auf dem Hof ankam, machte fie es wie che 
dem Wulff und Hedwig: ſie ging durch die Hintertür 
ins Baus, huſchte lautlos über die große Flieſendiele, 
die [der glitſchrig war vor Näſſe, und flog die 
Treppe hinan. Das große Freindenzimmer, das fie 
bewohnte, hatte eine niedrige Decke, Kamilla glaubte 
erſticken zu müſſen trotz des offenen Feuſters. 
lich, während ſie weit zum Fenſter hinausgeneigt ſtand, 


erholte ſie ſich etwas und begann Ge Brief an ihre 


Mutter zu ſchreiben. — 
(Schluß folgt) 


D 


a 


Lords, deutſche Grafen und franzsſiſche Ducs pem 
Dusch die bunte Menge, Gigerl, Modenarren und Aben- 
teurer jeder Nationalität ſchlendern müfig. auf und ab, 
fröhliche Kinder tollen ſpatenbewaffnet hinter 
„Mademoiſelle“ 


ihrer 
her, Badeluſtige eilen in Scharen den 
Freuden des Seebads ent⸗ 
gegen — kurz alles, was 
Beine hat, hat ſich auf dem 
breiten Pflaſter der ſchier 
endloſen Digue ein Rendez 
vons gegeben. 
Endziel der meiſten iſt keines⸗ 
wegs die elegante Drone 
nade vor dem terraſſen⸗ 
geſchmückten Häuſermeer, 
ſondern der prächtige, weiße 
Strand, wo groß und klein, 
frei von läſtigem Toiletten- 
zwang, fich einem göttlichen 
„dolce far niente“ und find- 
lichem Spiel hingeben und 
in ungezwungener Aus⸗ 
gelaſſenheit nach Herzensluſt 
herumtummeln können, wenn 
ſie nicht zu jenen gehören, 
die fid nur im Strudel des 
geſellſchaftlichen Lebens oder 
gar bei Spiel und Trank 
wohl zu fühlen glauben. 
Derer gibt es allerdings in 
Oſtende gemia, auch heute 
noch, trotzdem die Stimme 
der Croupiers nicht mehr 
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Mädchen- 
wettlaufen am 
Strand: 
Der Start. 


zum ſtaat— 
lich ſanktio⸗ 


nierten Rous. 
llettetiſch ruft. 


Der Oſten⸗ 
der Strand, 
den man mit 
Recht das 
Paradies der 


nennen 


pflegt, bildet 
ein Reich, ja 
eine Welt für 
ſich, von der 
die Uleinen 


träumen wie 
von einem 
Märchen⸗ 


Kinder zu 


Mädchenwettlaufen am. Strand: Ein Bindernis wird glücklich genommen. 


Rinderfreuden. 
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land. Keine noch fo reich aus 
geftattete Kinderſtube, kein noch 
ſo prächtiger Garten und kaum 


ein anderer Strand Europas bieten 


ihnen fo mannigfaltige, fo herr 
liche Freuden wie die gefahrlofe, 
ideal gelegene „Plage“ Gſtendes, 


die zweifellos für die Mehrzahl 


der alljährlich wiederkehrenden 
Beſucher die größte Anziehungs: 
kraft des bekannten Seebads bildet. 


Aber was tut man auch nicht. 


alles für die kleinen Bade: 


gäſte, um ihnen die Freude am 


Daſein zu erhöhen und ihr Wohl— 
befinden zu fördern! Auch das 
Kinderleben muß man vor Ein- 
tönigkeit zu ſchützen ſuchen, und 


wenn die Erwachſenen fich am 


Sport erholen und ſtärken, ſoll 
man den Kleinen die Vorteile ge: 
ſunder Bewegung erſt recht zugute 
kommen laſſen. Das hat man in 


S : : ; 2$ P ; 
TIT]. Oftende ſowie in andern 


belgiſchen Seebädern ſchon 
längſt erkannt. In inter⸗ 
eſſantem, den Ehrgeiz und 
die Verträglichkeit för⸗ 
derndem Wettbewerb läßt 


Wette laufen, ſpringen 
und Sandburgen graben, 
und wie anders wirkt 


leere Spielerei! Davon 
kann man ſich dort am 


man die fröhlichen, ori 


nationalen Kinderſchar 


l 


man daher die Mädchen 
und die Knaben um die 


das als die eintönige, 


beſten überzeugen, wenn 


ginellen Spiele der inter⸗ 
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beobachtet, die den 


Anſporn geben zu 


geſelligem Verkehr 
und einem dem 
Kind fo nützlichen 
Austauſch von Ge— 
danken. 

Ueberall herrſcht 
frohe Stimmung, 
die mit dem Fort⸗ 
ſchreiten der Sai⸗ 
fon ſtändig zu⸗ 
nimmt und die 
lustige Kindergeſell⸗ 
ſchaft immer mehr 
vereint, bis endlich 
der Tag des Ab- 


In der Obhut 
der Erziehe- 
rinnen. 


Amateur- 
photographen. 


rubiger 
Lebensabend, 


Die Rinder fpielen Kaufmann. 
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ſchieds her: 
angekommen 
iſt und die 
Kleinen, „zu 
Tode be⸗ 
trübt“, ihre 
Spaten, 
Netze und 
Eimer bei— 
ſeite legen 
und von 
ihrem Pa— 
radies Ab— 
ſchied neh— 
men müſſen. 
Aber auch 
den Papas 
und Mamas, 
die das fröh— 
liche Strand— 
leben wieder 
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um zehn Jahre verjüngt hat, und 
manche Sandburg mitbauen, manchen übermütigen Kinder- 
ſtreich mitſpielen mußten, ſieht man es bei ihrem Scheiden von dieſem lieblichen 
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Ao Vor vierzehn- Jahren fonnte die Stadt Bern in einer 
T ,, Ampofanten Gedenkfeier auf volle 200 Jahre ihres Beſtehens 
| $ annab iden: Sie ließ in bunten Bildern auf freier Feſtbühne 
de | | die Erinnerung wieder 

E in aufleben an eine 
} 


Stück der Nordſeeküſte an, daßihnen die Trennung ſchwer fällt. A. Pitcairn · Knowles. 


Die Brunnen in Bern. 
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reiche, ehrenvolle Ge⸗ 


D 


D 


nur der Schweiz gezählt werden muß. Und doch Ty es nur 
das Stä dtebild, die Anlage der Stadt, die, durch die natür⸗ 
liche Beſchaffenheit des Baugrundes bedingt, zu allen Seiten 
ungeteilte Bewunde⸗ — 
rung fand, und die 
Bern auch heute noch 


D 


h | ſchichte und an eine das malerifhe Bild 

ix : kräftig aufſtrebende einer alten Reichsitadt 

1 Entwicklung, die das ſichert, von der der 

ji 24 kleine Reichsſtädtchen, Chroniſt 1546 ſagt, — 
; das der zähringifhe fie ift „wunderſchön | 


Herzog Berchtold V. 
1191 hatte bauen 
laffen, zu einer mäch⸗ 
tigen, 
politik mitſprechenden 
Republik machte und 


in der Welt⸗ 


erbauven, alle heuſer 
und gebeuv ftehen in 
richtiger ‚ordnung, 
mehrteils aus quadern 
und gehauvenem werck 
zaufgericht. Und das 


4 das kriegsfreudige beſonders lieblich iſt, 

o Ä Gemeinmefenr, zur find. alle Denter mit 1 
9 HBauptſtadt eines gewelben gegen die E G 
Sb MN ‚ blühenden Bundes- gaſſen alfo zierlich zu. = | 
à jt P | flaats erhob, der in famen geſchmuckt, daß , | 

€ ] "E den Werken des frie man. bei ungewitter pi 

NO | dens heute cine füh- und rägentag durch W 

adi rende Stellung ein- alle ſtraßen der gan- 

d | nimmt. tzen Stadt trockens 

e , Diefe geſchichtliche Fuß wandeln mag“. — 

Vi ö EU „ Entwicklung hat der Von dieſer Stadt Bern 

al heutigen Stadt ihren haben‘ fid) nur die 

Si Stempel aufgedrückt Anlage im ganzen und j 
in jo daß fie auch jetzt die originellen Urfa- 

1 noch zu den eigen⸗ den erhalten; das 

l L artigſten und harafter- heutige Bern „in | 

SÉ | Schützenvrunnen. . vollften Städten nicht bürgerlicher Gleichheit Kindlifrefferbrunnen. 
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| ein Haus wie das andere gebaut“ (wie ; 
Goethe feinen Eindruck 1229 zuſammen⸗ | 
faßte), if größtenteils das Werk des 

, beginnenden 18. Jahrhunderts, als der 

! Staat und die Privaten wetteiferten in 

, der Derfdjónenimg der Stadt und beinah 

l alle Häuſerfaſſaden neu in Quaderſteinen 


hergeſtellt wurden. Nur ſeltene Spuren 
der älteſten Bauweiſe haben ſich bis in 
die Neuzeit erhalten. Abgeſehen von 
dem prächtigen Denkmal ſpäter Gotik, 
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: dem Mänfter, finden fid) nur noch ſpär⸗ 
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| Gerechtigkeitsbrunnen. 

, | liche Ueberreſte dieſes Banſtils, und auch bie 

Seit der Renaiſſauce if beinah ſpurlos an 

p Bern vorübergegangen. Eine Ausnahme 
| machen nur die zahlreichen Brunnen mit ihren 
} 


hübfchen. Kapitälen und Standbildern, die, zum 
größten Teil aus der Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
derts datierend, das Stadtbild fo maleriſch 
beleben. Die Brunnenfiguren ſind friſch und 
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keck aufgefaßt und kräftig charakteriſiert, 
und mancher Name ihrer Derfertiger 
hätte es verdient, auf die Nachwelt zu 
kommen. Zu Dank verpflichtet find wir ! 
wohl den Funftgeſellſchaften, die die 
„Herſtellung der Brunnenfiguren in die : 
Rand nahmen und damit der Stadt Bern 
eine gierde von unvergleichlichem Reiz : 
geſchaffen haben. ME" 2 ZA 
Bern, die auf drei Seiten von der Ne 
Aare umſpülte Stadt, war immer ſtolz E 
auf ihre Waſſeranlagen; bis in die : 
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Gründungszeit zurück datiert die großartige Schwellenanlage, 
und in der gleichen, frühen Seit ſchon wurde der Stadtbach 
mitten durch alle Nauptſtraßen der Stadt geleitet zu deren 
Reinhaltung. Schon 1594 wurden laufende Brunnen in der 
Stadt angelegt, deren hölzerne Brunnenſtöcke im 16. Jahr⸗ 
hundert durch die charakteriſtiſchen Brunnenbilder erſetzt 
wurden. 

Wir zählen gegenwärtig noch elf, die meiſten in den 
Hauptgaſſen verteilt. Zum Glück hat ihnen die neue Seit 
ihr urſprüngliches buntes Kleid wiedergeſchenkt, was ihre 
maleriſche Wirkung weſentlich erhöht. 

Zum Teil find fie als Wahrzeichen einer Korporation 
vor die Zunfthäuſer geſtellt, wie der ſtattliche Schützenbrunnen 
an der Marktgaſſe, der Armbruſtſchütze an der Aarbergergaſſe 
und der Löwenbezwinger Simſon als Repräſentant der ,mait 
ligen Burſche der Metzger“, die bei den bernifcben Kriegs- 
taten ſtets eine hervorragende Rolle ſpielten. Ein religiöſes 
Bild, der Moſes, ſteht auf dem Brunnen beim Münſter, 
während der David auf dem Brunnen an der Spitafgafje 
verſchwunden iſt. Die Wehrkraft des alten Bern verkörpern 
der ftattlihe Krieger, im Volksmund Penner Brüggler ge 
geheißen, der gegenwärtig an der Amthausgaſſe ſteht, und 
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halb auch feinem Geringeren als Niklaus Manuel zuge- 
ſchrieben. Das Brunnenbild auf der antiken Marmorſänule 
oben an der Marktgaſſe wurde nach der wohltätigen Stifterin 
des Inſelſpitals Anna Seiler benannt. Zu Ehren eines 
ganzen Standes wurde der hübſche „Läufer“ in ſeiner 
ſchmucken Amtstracht auf den Brunnen am unteren Tor ac 
ſtellt, und die Brüderſchaft der Stadtpfeiffer ſtellte an der 
Spitalgaſſe einen drolligen Repräſentanten ihrer fröhlichen SÉ 
Kunft auf den Brunnenſchaft, der feinerfeits auch reich aus: = 
geſtattet ift mit Anfpielungen auf das luſtige Muſikantentum. 
Es ift unftreitig eins der gelungenſten Standbilder und gibt 
feinem Sunftgenoffen zu Baſel, der von Hans Holbein Der, 
rühren ſoll, wenig nach. Der origmellfte und kulturhiſtoriſch E 
intereſſanteſte Brunnen ift aber zweifellos der Kindlifreffer T 
auf dem Kornhausplatz. Oben auf dem Schaft fitt ein an 
ſeiner Tracht erkennbarer Jude, der ein Kind verſchlingt 
und in feiner Taſche noch mehrere in Bereitſchaft hält. Er , 
fol an einen den Juden mit Unrecht zugefchriebenen - 
rituellen Mord erinnern. Unten am Säulenfhaft iſt ein A 
drolliger gug bewaffneter, mutig ins Feld ziehender Bären a 
dargeſtellt. S 
Mit einem derartigen künſtleriſchen Schmuck der Stadt- d 


der Bär, „der Mutz“, im zähringiſchen Torniſterſchmuck an brunnen fteht Bern keineswegs einzig da, es genügt, an die d 
der oberen Kramgaſſe, einer der ſchönſten Brunnen, der mit berühmten Brunnen in Nürnberg zu erinnern und an die si 
den Seitglocken als Hintergrund und den beiden reizenden Brunnen, die die meiſten alten Schweizerſtädte zieren; aber en 
Erkern an den Straßenabſchlüſſen ſich zu einem Straßenbild in der einheitlichen Durchführung der charakteriſtiſchen Figuren Ab 
vereinigt, das wohl kaum an maleriſchem Effekt ſeinesgleichen und in der regelmäßigen eigenartigen Aufftellung der Stadt- uh 
hat. Die Krone der Standbilder aber bleibt die Gerechtig⸗ brunnen dürfte Bern es allen zuvortun und mit berechtigtem 1 
keit in der Mitte der gleichnamigen Gaffe, fie ift ein Meiſterů Stolz alle feine Beſucher auf diefe oft von ihnen vernach— D 
werk echter Renaiſſance, und der Entwurf dazu wurde bes, läſſigte Sehenswürdigkeit aufmerkſam machen. 5. 8B. d 

WC LE 3 


Kleiner Leute Nóte. 


Plauderei von Hans von Kahlenberg. 


ännchen, müßt ihr wiſſen, ift ein vierjähriger, blond: 
köpfiger, kleiner Geſell, manchmal ungezogen, aber 
im allgemeinen brav, geſcheit und aufgeweckt wie 
ein geſundes Kind feines Alters. Er hat Eltern, die ihm 
lieb haben und verwöhnen, ein Kinderfräulein und eine 
kleine Schweſter. Trotzdem kennt Männchen Nöte. Ihr 
Großen, die ihr euch heutzutage ſo ſehr für Seele und Ge— 
mütszuſtand eurer kleinen Mitmenſchen erwärmt, werdet mit 
Teilnahme vernehmen, daß ſeine Nöte geiſtiger Art ſind. 
Zum Beiſpiel gibt es allerlei Kinderfpielfäften für die 
Hleinen zur Alleinbeſchäftigung und Selbſtbetätigung. Männ⸗ 
chen empfängt mit der größten Begeiſterung, ſagen wir, ein 
Moſaikſpiel mit bunten Steinchen zum Huſammenſetzen, Jn- 
einanderfügen von allerlei Muſtern, von Krenzen und Sternen 
nach bunten Vorlagen. Und Männchen iſt ein abſoluter 
Selbſtherrſcher und Selfmademann! Er duldet wohl, daß 
Fräulein, Mama oder gar der geſtrenge, vielbeſchäftigte Papa 
ihm ein erſtes Mal die Figuren zuſammenſetzt. Wunder: 
barerweiſe werden die Großen ganz eifrig bei dem Spiel, 
wählen und künſteln, Männchen foll einfach Handlanger fein. 
Man beſcheidet ihn: nun ſucht Männchen ſieben rote Steine! 
Jetzt einen blauen! Ein kleines, ſchwarzes Dreieck! Ein 
weißes noch, um das Diered vollzumachen! Er erboſt ſich 
plötzlich — ganz mit Recht, wie ich finde, reißt dem Schaf— 
fenden und Genießenden „ſein“ Spielzeug weg. Männchen 
will ſelbſt bauen und legen. Suerſt betrachtet er nun auf: 


merkſam mit kritiſch gerunzelten Brauen die Vorlage, wie 


er die Großen tun ſieht. Seine Finger ſind geſchickt genug, 

die Steinchen und halbierten Steine zu hantieren, er kann 

auch die Farben unterſcheiden, obgleich ihm das nicht leicht 

gemacht wird, blau und grün ähneln ſich merkwürdig in der⸗ 

gleichen Legekäſten, beſonders bei Lampenbeleuchtung an den 

langen Winternachmittagen. Das Spiel iſt zu ſchwer, die 

Vorlage in einem zum vierten Geil kleineren Maßſtab og: 

halten. Warum gebt ihr ſie ihm nicht in der natürlichen 

Größe als Unterlaged Jeden Stein ſetzt er in ſein mit der 

betreffenden Farbe deutlich abgegrenztes Fach. \ 
So könnte Männchen allein fpielen. | 
Jedermann kennt die Legeſpiele. Sie Bellen etwa eine 

Schafherde, Jagdhunde und Ceckel in verſchiedenen Stellungen, 

den Hühnerſtall oder die Ziegenfamilie dar. Das ganze Bild 

ift dann in viereckige Klötze zerſchnitten, aus deren einzelnen 

Flächen das Kind es wieder zuſammenſetzt. Geradezu wun⸗ f l 

derbar ſchnell finden die kleinen Leute die verftreuten Teile, : | 

wo etwa ein Schafhorn nur, ein Lämmerſchwänzchen oder 

gar blaue Luft, Zweige und Landſchaft die Jugehörigkeit zu 


M 


| einer der acht Vorlagen ausmachen. Sie beſchämen die 


Großen, ſehen dich ganz vorwurfsvoll an, wenn du ut 
ſchlüſſig deinen Klotz in der Hand hin- und herwendeſt, wohl 
gar falſch eingeſetzt haft, was fid) hernach beim „Drehen“ 
herausſtellt. Du als Großer biſt natürlich kritiſch angelegt. 
Warum zum Uuckuck, ihr Spielwarenfabrikanten, Seichner 
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| und Erfinder, gebt ihr nicht Figuren mit deutlichen, 
wechſelbaren Umriffen? Blaue Luft, Zweige, braungraue 


` 


unver» 


Maner und Sonnenuntergänge dürften überhaupt als zu un- 


.  befimmte Größen noch nicht vorkommen. Ihr würdet euch 


den Dank großer und kleiner Leute verdienen, der plage- 


geiſter und Geplagten. Deutlichkeit! Einfachheit! | 

Männchen, obgleich lebhaft empfänglich für die Be 
mühungen, ihm geeignete, feinem Alter angemeſſene Sites- 
ratur zu ſchaffen, bittet mich, ſeinen Beglückern mitzuteilen, 


daß Derfe mie diefe: 
| „Anfre Irdiſchkeiten ſpiegeln 

Dentend ſich in Wolkenſphären“, af 
ihm abſolut unverſtändlich fein müſſen. Gleichfalls mag es 
für große Leute nett fein, fi in Jugenderinnerungen zu 
vertiefen, Stimmungen und Farben längſtverwichener Tage 
heraufzubeſchwören. Ihm mundet das weniger. Reime wie: 
„Makkaroni!“ wiehert das Pony — „Nichts wäre mir lieber!“ 


fagte der Bieber, mögen literariſch anfechtbar fein: er behält 
fie unfehlbar. Bier liegt das Geheimnis vom Erfolg des 


vielangefochtenen Struwwelpeter. Ganz grobe Geſchmackloſig⸗ 
feiten find die Kinderbücher, worin der Schutzmann eine 
Hauptrolle ſpielt. Ich erkläre mir fo den anmutigen Reigen- 


‚gelang, den man hier an allen Straßenecken hören kann: 


„Es kommt ein grüner Wagen. 

Er will die Elſe (Lina, Lotte — es geht reihum!) holen. 

Was hat fie denn getan? PEL | 
Sie hat ein Kleid geſtohlend? 


Nas ift die eine Seite, Naturalismus in der KHinderſtube! — 


Shon das Wagnerſche Wigalaweig war nicht nach jedes er⸗ 
wachſenen Menſchen Geſchmack, wenn wir aber jetzt ganze 
Bider in lautnachahmendem Geſtammel: huſche, wuſche, 
litekatze, abgefaßt finden, ift das einfach unerträglich, gröbſter 


Unfug, Catſachen, einfache und wunderbare, will das Kind 
hören. Ich ſelbſt habe feſtſtellen müſſen, daß Elfen und 


feen- gar nicht mehr verfangen, Zwerge noch fo halb und 
halb, die befannten Gartenfiguren unterſtützen die Sinnfällig⸗ 
feit der Vorſtelklung; Hexen werden, leider immer noch im 


Anſchluß an ältere Matronen, bereitwillig zugelaſſen. Glühende 
Anteilnahme findet das Automobil, die Eiſenbahn, bie elef- 
Sollte ſich hier 


kifhe Straßenbahn und der Luftballon. 
modernen Kindern nicht das Wunderbare in leichtverſtänd⸗ 
licher Form näherbringen laſſend Pflanzen, Tiere, Wolken 
und Sterne find wunder der Natur, vor denen Ehrfurcht 
m) Liebe geweckt werden ſollen; mit jeder Erklärung 
müßte unmittelbare Anſchauung verbunden ſein. | 


[ " 
Bilder aus 
Det vom Kaifer in UAn 
regung gebrachte Austauſch 
akademiſcher Lehrer zwiſchen 
Amerika und 
Deutſchland 
nimmt greifbare 
Geſtalt an. So 
wird im näch⸗ ER 
2 H ften. Semefter |. 
der Leipziger 
b. Peabody (Batvatbuntperfitat) Chemiker Ge⸗ 
en Berlin keen. heimrat Oft 


d i wald an der 
e beri in Cambridge einen Dor. 
elus halten, während Profefjor Deaboby 

3 Hn. 


-Uor zum [ n | 
Theodor SE Sweck zu uns kommt. 


hingeht, belehre dich darüber! 


 Dáfonyfeó, der feit 1896 in 


reich- Ungarns wirkte, ift in den 


ic. NOME a 
Fichr zu Sich und von bisher öfferr-ung Sofandi n münchen, hören, und die mitwirkenden Künftler lernten 
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i Und noch eins: erzählt! | | 
Ich weiß nicht, warum dieſe alte, edh Kunft ſo abge: 


fommen iſt bei den modernen kinderliebenden und kinder⸗ 


närriſchen Eltern. Soethe pflegte ſie noch. Gibt es Lieb⸗ 
licheres als die andächtigen, großen Augen, das Wachſen 


und Wechſeln der Stimmung in den beweglichen, kleinen 


l Geſichtern d Die Geſchichten ſind noch die alten, von Rot: 
käppchen, Schneewittchen, von David und Goliath, dem Turm⸗ 


bau zu Babel, von Odyſſeus in der Polyphemhöhle, von 


Kaifer Notbart und König Friedrich im Dreiſpitz mit dem 


Krückſtock. Sollte ſich viel geſchwätzige Liebe auch lieber in 


ſchönen Grundſätzen als in Taten äußern? | 
Ja.ede Frage des Kindes hat ein Recht auf Antwort. Wenn 
du nicht weißt, ſehr zärtliche, hätſchelnde und tändelſüchtige 
Mama, warum das Waſſer blau iſt, weshalb die elektriſchen 
Bahnen unter Drähten laufen, wo der Mond den Tag über 
Männchen wird dir ſehr auf⸗ 
merkſam zuhören. Er erzählt mit größter Wichtigkeit, daß 
fein Herz eine Pumpe ift, zeigt Adern, Muskeln, Sehnen an 
feinem eigenen kleinen Körper. Verſuche nicht, ihm kindiſche 
oder ausweichende Antworten zu geben: ſieh mal da, 
Männchen, den ſchönen Pfau! oder: die Tröpfchen gießen die 


Elfchen nachts in die Glockenblumen! Du ſinkſt in ſeiner 


Achtung, er betrachtet dich fortan kritiſch und mit Mißtrauen. 
Ein leichter gug von Ironie wäre denkbar. 
Ein einziges Mal hat er ein Küchelchen ber Eierſchale 


entkriechen ſehen. Du wirſt ihn nie wieder überreden, daß 


kleine Dögelhen über Nacht auch der Storch bringt oder die 
gute Fee fie ins Neſt trägt. Ehre fei ihm dafür! er iſt ein 
natürlich wahrhaftiger, kleiner Mann, und verſündige du, 
Erwachſener, dich nicht an ſolcher kindlichen Wahrhaftigkeit, 
der vornehmſten und edelſten Eigenſchaft des aufrechten und 
denkenden Menſchen! " x TM 
Ehrfurcht vor dem. Kind, verlangte der Römer. Andachts⸗ 


voll belauſche man das erwachende, geiftige Leben! Zu 
läppiſche wie zu nüchterne Koft wirkt gleich ſchädlich. Unter 
keinen Umſtänden ſollten Kinder als ein Spielzeug für die 


Erwachſenen betrachtet werden, auch nicht als deren Verſ uchsfeld. 

Komm, Männchen, jetzt! denn ich weiß für dich eine fehr 
ſchöne Geſchichte vom Bienlein Emſig und vom Schmetterling 
Brillant. 
Grasmückenneſt legt, und warum die weißen Schiffchen über 


die Wellen fliegend Laſten zu tragen, fröhliche Ausflügler zu 


befördern in wunderbare Weiten, zu Robinfons Inſel und 


Onkel Toms Hütte, zu Eisbären und Tigern, 


aller welt. 
München als Geſandter (Defter, 


Auheftand ge⸗ 
treten. Der 
Diplomat, der 
im Jahr 1847 
geboren wurde, | i 
will ſich fortan 
der Bewirtfdyaf- M AS 2 
tung feiner gei, Dr. . Oftwald (Keipsig), 
Güter widmen. wird an der Harvarduniverfität leſen. 
Die Kölner | Ko 
éeftipiele haben einen alle Teile ſehr befriedi- 
genden Verlauf genommen. Das Publikum 
bekam Opern in einer vorzüglichen Beſetzung zu 
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| 
Don links nach rechts: Dr. Heſſe (Köln), Dr. Fuchs (Köln), Frau Dr. Fuchs, 
| —, Kamnterfänger Mayr (Wien), Hofopernſängerin Hermine Kittel (Wien). 
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| Das Kriegerdenkmal bei Dürnftein. 
t (Niederöſterreich.) — Seebald phot. ` 
d rheiniſche Gemütlichkeit kennen, jo beſon— 
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d Am vorderen Tijch, figeno (von links nach rechts): Heger, Frau Batz, Kapellmeifter Otto Eohje (Köln), ders beim großen Gartenfeſt in der Florg. 
e Frau KommXRat Dr. Neven du Mont, Dr. Schnitzler (Köln). Auf dem Hoheneckberg bei Dürnſtein 
D von den feftfpielen in Köln: Hus dem Gartenfeft in der flora. — Phot. E. Hermann. ift unlängft ein Denfmal enthüllt worden, 
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Schwing- und Aelplerfeft in Interlaken: 


Das Peter Benlein-Denkmal in Nürnberg. g 
Gletſcher mit Bergführer“ im Feſtzug. — Phot. M. Schild⸗Bichſel. Phot. Gebr. Barren, | 
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parfifal (Ejhar Forchhammer) unter den Blumenmädchen. 


Die Darfifalauffübrung in Amſterdam. — Phot. H. Goude. 
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das eine eigene Beſtim 
mung hat; in ihm ſollen 
die Ueberreſte der in 
der Schlacht bei Dürn⸗ 
ſtein am 11. November 
1805 gefallenen Oeſter⸗ 
reicher, Butler und 
Franzoſen eine bleibende 
Ruheſtätte finden. 
In Belgien wird 
zurzeit das Jubiläum der 
2 5jährigen Unabhängig. 
keit des Königreihs 
feſtlich begangen. Unter 
anderm fand in Brüſſel. 
ein Umzug der: Schul 
jugend ſtatt, der in einem 
Feſtakt vor der Börſe 
ſeinen Höhepunkt fand. 
Das ſchweizeriſche 
Schwing⸗ und Aelplerfeſt 
fand in dieſem Jahr in 
Interlaken ſtatt, wo es 
am 17. Auguſt 1805 zum 
erſtenmal abgehalten 
worden war. 
In Nürnberg wurde 
kürzlich ein Denkmal für 
Peter Henlein enthüllt, 
das die deutſchen Uhr 
macher und die Stadt 
Nürnberg gemeinſam 
dem Erfinder der Caſchen⸗ 
uhr gewidmet haben. 
Der Schöpfer iſt der 
Bildhauer Max Meißner 
in Friedenau bei Berlin. 
Im Spreewald haben 
die Maler ſchon manch 
ſchönes Motiv für ihre 
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Beſuch der eudwigsturnhalle in Baireuth. 
Pbot. Müller. 
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J. Prinz Ludwig. 2 Bezirksamtmann Ufer. 
Verabſchiedung des Prinzen Ludwig in Berneck. — Phot. Müller. 


Ludwig von Bayern im Fichtelgebirge, 
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)eeeinen feſſelnden Bildmotiv werden kann, zeigt unfere Aufnahme. fünfzehnte Hauptverfammlung ab. Don dort aus Geer 
Aͤlen proteſten der Freunde von Baireuth zum rog. Prinz eine Fahrt durch das Fichtelgebirge und wurde 
J aaben nun wie in Neupork auch in Amſterdam Aufführungen von der Bevölkerung freudig begrüßt. 

des Parſifal von Richard Wagner ſtattgefunden. Es mit. ^ Dem berühmten Gynäkologen Geheimrat Olshaufen Los 
MC. inen ein würdiger verlauf nachgerühmt, aber bie Proteſtie- zu feinem ſiebzigſten Geburtstag mannigfache Ehrungen d 
„„ renden bleiben dabei, daß das Unternehmen pietätlos gegen- teil geworden. Wir bringen ein Bild vom $eftatt im Rorſaal. 
über den Wünſchen des Meiſters fei ii. i | d CH E me 
dc 0 70 Im’ Seairegth hielt der bayriſche Binnenſchiffahrtsverein 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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TM CG lassen sich im Haushalte zu den:verschiedensten Zwecken verwenden. Ihr Gehalt ne 
UE säuren und ihr feines Aroma machen sie zu einem beliebten Genussmittel. Der. u E 
it welcher beigefügt wird, wirkt auch hier als ein vorzügliches Nahrungsmittel. e gie 
M h Die Darstellung dieser Säfte macht im Haushalt viel Arbeit, weil praktische F Saft 
a, i meistens nicht vorhanden sind. Manchmal tritt eine zweite Gärung ein, 1 um. 
n Ä BEER trübe und unanselinlich, so dass er minderwertig wird und schnell verbraucht wer Haushalt 
l | „ Um diese Nachteile zu vermeiden, ist von Dr. Oetker eine für jeden sird den 
do H praktische Methode ausgearbeitet worden. Das feine Aroma der Timon M Namen 
1 d Früchten entzogen und haltbar gemacht. Dieses Himbeerpräparat kommt unter dem NAT“ 
nm MERE „Goldin“ in den Handel und ist mit Vorteil für folgende Getränke zù verwenden: "Wasser 
pu us 1 Flasche Goldin zu 50. Pfg. gibt mit 1 Pfund Zucker zu 25 Pfg. und WE 
V ` 750 Gramm Goldinsaft für 75 Pg. | CINES mitD Oetker's 
Si . . Goldinsaft mit wenig Wasser gibt Goldinsauce zu den Puddings, welche mit Dr. "TT ` 


Pudding-Pulvern à 10 Pfg. bereitet werden. 


"qu. 2 e Be, 2 | > ` e 1 | | SE IE S Se EN 
dh COMER Wegen ‚gibt :7 e Goldinsaft, mit kaltem Wasser verdünnt, gibt eine erfrischende Limonade mit feinsten! | 
a Goldinsaft LEM .. Himbeergeschmack |. ode 
a %% Ä 1 Clas dieser Limonade kostet nur 3 Pfg. und sollte in allen den Häusern BETT 


wx t EN i | „ ena Bau ne ` " F 5 
a u für Puddings! Getränk sein, in welchen 
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die sieben Tage der Woche, 


1.3. Juli. 

Aus Tanger wird gemeldet, daß die Truppen des Sultans 
von Marokko bei Udgide einen glänzenden Sieg über den 
Prätendenten Buhamara errangen, der zwar entkam, aber 
große verluſte erlitt. 

Der Kaifer hat mit dem König und dem Kronprinzen von 


Schweden i in Gefle eine Zuſammenkunft. König Oskar wird 
unter Stellung à la suite" der benſſchen Marine zum Groß⸗ 
Gun) ernannt, 

Die Kaiferin trifft mit den Prinzen Oskar und Joachim 
und der Prinzeſſin Biktoria Luiſe in Cadinen ein. 

Bei der Reichstagserſatzwahl im Kreis Oberbarnim kommt 
5 zur Stichwahl zwiſchen dem bisherigen freikonſervativen 
Abgeordneten, Profeſſor Pauli und dem Sozialdemokraten Bruns. 

die Seffion des franzöſiſchen Parlaments wird geſchloſſen, 


ohne daß es zur Erledigung der Amneſtievörlage kommt. Dieſe 


KE einen Gnadenakt des: Präfidenten Loubet erſetzt. 


- 
, 


mit 6 Abbildungen) - . A256. 
Bouvier zu Haufe. Don Anne Jules Cafe. (Mit 4 nn) .. 41260 


1273. 


gerufene supantene d 


K 11. Caffel, Obere Königftr. 225 . 
.. Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Eimbecker⸗ 


14. Sul 


Das öſterreichiſche Herrenhaus [mme dent Bandelsvertre, 3 


mit Deutſchland zu. 


Aus Peking wird gemeldet, daß der japaniſche Geſandte 


| Verhandlungen wegen eines befonderen Abkommens mit China 


Hber: die Sufunft der Mandfchurei eingeleitet hat. 
15. Juli. 


Sum ſpaniſchen Finanzminiſter wird an Stelle von Urgaiz, 
der wegen Differenzen mit den andern Miniſtern feinen Ab» 
ſchied genommen hat, der Dichter Joſé Echegaray ernannt. 

Der öſterreichiſche Reichsrat wird vertagt. 
. Aus Lodz wird gemeldet, daß unter einer Kaſackenabtei⸗ 
lung in der Nähe der Stadt wegen ſchlechter Verpflegung 
Meuterei ausgebrochen iſt. Die Kafaden werden SR herbei» 
überwältigt. 


16. Juli. 


Aus Madrid wird gemeldet, daß nunmehr auch Spanien 
die Einladung zur Marokkokonferenz angenommen hat. 

Aus Neupork wird von einer förmlichen Schlacht zwiſchen 
etwa 300 Negern und 800 Weißen berichtet, bei der viele 
Perſonen verwundet wurden. 

In Brüſſel beginnt die Feier, des 75jährigen Jubiläum⸗ 


der Unabhängigkeit Belgiens. 
Ign der Kapelle eines Hoſpizes in germo Gtalien) ſtürzt 


während des Gottesdienſtes der Fußboden ein; BU Derfonen: 


werden getötet und 32 verlett. 


17. Yuli. 


Aus Kreta wird gemeldet, daß den Aufſtändiſchen von 


den Mächten eine Friſt von 15 Tagen zur Niederlegung der 


Waffen geſetzt wurde. 
Die Abgeordnetenwahlen in Bayern verſtärken die mehr- 


heit des Sentrums beträchtlich. Sie erringt We Sitze s 
M ' 


der bisherigen 84 in der Kammer. 
18. Juli, 


In Ungarn fordert die vereinigte Gppoſition, die im Ab⸗ 
geordnetenhaus die Mehrheit bildet, in einem Aufruf an das. 


Volk Bürger und Beamte zur Verweigerung der Steuerzahlung 


und der Nefrutenftellung auf. 
19. Juli. 
Herzog. Karl Eduard von Sachſen⸗ »Koburg - Gotha tritt die 


=> 
Die Seodliciffabrt und ibre Zukunit. 


Don Syndikus Johannes Röſing, Bremen. 


bull an. 


: Wer heutzutage das Glück hat, auf einer Seereiſe einem 
mit vollen Segeln dahinfliegenden großen Segelſchiff zu be 


gegnen, bekommt einen Begriff davon, wieviel maleriſcher es 


noch vor einigen Jahrzehnten auf dem Meer ausgeſehen hat; 
uno, wer ſelbſt einmal geſegelt hat, wenn auch auf Binnen⸗ 
gewäſſern, der hat ein Gefühl dafür, daß der Höhepunkt des 


Seemannsleben in der Segelſchiffahrt, in engſter Fühlung und 


oft im Kampf mit den Elementargewalten des Windes und 
der Meeresſtrömungen zu finden ift. Doch find ſolche Ze, 
trachtungen müßig gegenüber der nüchternen - Tatfache, daß 
die ungeheuren Fortſchritte der Technik, des Maſchinen⸗ und 
Schiffbaus die Herrſchaft der Menſchen auf dem Meer fo weit 
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gefördert haben, daß fie von der Richtung der Winde um 
abhängig ſind und den größeren Gefahren einer Segelfahrt 


nicht ausgeſetzt ſind. Der ſtete Rückgang der Segelſchiffs⸗ 
tonnage der Welt zeigt auch, wie mehr und mehr diefe Un- 


abhängigkeit erſtrebt wird, und es wäre verfehlt, einer ſolchen 
natürlichen Entwicklung zu widerſtreiten und von dieſem 
Standpunkt aus den ungünſtigen Stand der Segelſchiffahrt 
anders als mit dem Gefühl des Bedauerns für die betroffenen 
Vertreter dieſes Erwerbszweigs zu betrachten. Es fragt ſich 
indeſſen, inwieweit die Segelſchiffahrt noch ein berechtigter 


Faktor im allgemeinen wirtſchaftlichen und öffentlichen Leben 


geblieben ift, indem fie Sweden dient, deren Erfüllung von 
der Dampfſchiffahrt nicht oder nicht in gleich vorteilhafter 
Weiſe zu erwarten ift. | 

Der Aufſchwung der deutſchen Schiffahrt nach der Anf- 
hebung der engliſchen Navigationsakte im Jahr 1850 und 
die gleichzeitig einſetzende Sunahme der Auswanderung kamen 
zunächſt vornehmlich der Segelſchiffahrt zugute. Swar zeigte 
ſich bald, daß im europäiſchen Verkehr bei den hier vor⸗ 
herrfchenden unregelmäßigen Winden, den kurzen Entfernungen 
der Häfen voneinander und der ſchwierigen Formation der 
europäiſchen Küſte die Dampfſchiffahrt ihrer älteren Schweſter 
überlegen war; im überſeeiſchen Verkehr trat der Wendepunkt 
für die Segelſchiffahrt jedoch erſt ein, als man in den ſechziger 
Jahren anfing, die bis dahin gebräuchlichen Niederdruck⸗ 
maſchinen durch Compound: ober Verbundmaſchinen mit Hody 
und Niederdruck zu erſetzen, deren Betriebskoſten erheblich 
geringer waren. Der Rückgang im Beſtand der deutſchen 
Segelſchiffe war zunächſt nur langſam. Noch zogen es der 
Billigkeit wegen zahlreiche Auswanderer vor, mit Segelſchiffen 
zu fahren, und die in den ſechziger Jahren beginnende Aus⸗ 
fuhr von Petroleum in Fäſſern aus Amerika, deren Be- 
förderung durch die Dampfer gewöhnlicher Bauart zu feuer⸗ 
gefährlich war, ſowie der Kücktransport der leeren Fäſſer 
gaben der Segelſchiffahrt noch für lange Jahre bis zur Ein⸗ 


führung von Tankſchiffen einen Rückhalt. Im allgemeinen 


verminderte fid) jedoch die Zahl der Segelſchiffe unter der 
Konkurrenz der Dampfer andauernd. Weſentlich wirkte hierbei 
die Eröffnung des Suezkanals im Jahr 1869 mit; die Ab- 
kürzung des Seewegs nach Anftralien, Aſien und Oſtafrika 
blieb für Segelſchiffe in Anbetracht der im Verhältnis zu 
ihrem Derdienft zu hohen Kanalgebühren ohne Nutzen; auch 
erſchien die Fahrt durch das Rote Meer bei der dort häufig 
herrſchenden Windſtille nicht als vorteilhaft. In dem erſten 
Jahrzehnt nach der Gründung des Deutſchen Reiches zeitigte 
der allgemeine wirtſchaftliche Aufſchwung zwar noch eine 
geringe Zunahme der deutſchen Segelſchiffstonnage; im Jahr 
1881] wurde aber laut der Reichsſtatiſtik mit 966 000 Netto- 
regiſtertons“) von 4246 Schiffen der Höhepunkt erreicht. Don 


da ab, namentlich in dem Jahrzehnt von 1886 bis 1896, 
folgt ein raſcher Sturz auf 591 000 Regiſtertons; verloren 


gegangene oder unbrauchbar gewordene Segelſchiffe wurden 
bei den ſchlechten Ausſichten meiſt nicht erſetzt, vorübergehende 
Konjunkturen veranlaßten viele Reeder zu Verkäufen. Be- 
ſonders ſtark ift in dieſer Seit die Segelflotte der Oſtſee 
reduziert worden, wo unter den oben erwähnten Derhältniffen 
die Dampfer vollends die Oberhand gewannen. Von 1283 
Segelſchiffen der Oſtſee mit 199 000 Regiſtertons netto im 


Jahr 1886 blieben 1896 nur noch 548 mit 95000 Regiſter⸗ 


tons übrig. Die dentſche Dampferflotte dagegen hat ſich von 
142 Dampfern mit 82 000 Regiſtertons im Jahr 1871 auf 
664 mit 421000 Regiſtertons im Jahr 1886 und 1068 mit 
880 000 Regiſtertons im Jahr 1896 vermehrt. Am 1. Januar 
1904 waren am deutſchen Kauffahrteifchiffen von mehr als 
50 Kubikmeter Raumgehalt (= 17,65 Regiftertons) 2555 Segel- 
"et Ein Begiftertons — 2,8 cbm. | 
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ſchiffe mit 582 000 Nettoregiſtertons regiſtriert, darunter etwa 
300 Fiſchereifahrzeuge mit rund 20000 Nettoregiſtertons und 
(im Anhalt an frühere Jahre geſchätzt) 270 Schleppſchiffe 
(Seeleichter) mit etwa 90000 Regiſtertons, welche beiden Kate- 
gorien für unſere Erörterungen nicht in Betracht kommen. 
Aehnlich geftalten fid die Derhältniffe in der ganzen Welt. 
Im Jahr 1892 wurde der Nettoraumgehalt der Weltſegler⸗ 
flotte von dem der geſamten Dampferflotte erreicht; ſchon im 
Jahr 1900 aber war die Dampferräumte auf das Doppelte 
der Seglertonnage angewachſen. 

Der Bereich der Seglerſchiffahrt iſt die weite Welt. Nur 
auf ſehr großen Entfernungen ift es heute noch lohnend, be 
ſtimmte Güter zu fahren, für die anderſeits im allgemeinen 
die Dampfſchiffahrt zu koſtſpielig ift. In der kurzen Fahrt 
hat die Segelſchiffahrt ſo an Bedeutung verloren, daß zum 
Beifpiel das Dorfteheramt der Danziger Kaufmannſchaft nicht 
mehr imſtande war, die in früheren Jahren zur ODeranſchau⸗ 
lichung der Frachtenbewegung angeführten Segelſchiffsfrachten 
für Fichtenholz nach Kohlenhäfen der Oſtküſte Englands in 
ſeinem letzten Jahresbericht zu bringen. Aber auch Strecken 
wie die nordatlantiſche Fahrt nach Nordamerika, die Laplata⸗ 
fahrt und ähnliche ſind von den Dampfern ſo gut wie ganz 
erobert. Die deutſchen Segelſchiffe müſſen ſich ihre Ladung 
zumeiſt jenſeit des amerikaniſchen Kontinents ſuchen, wohin 
ſie bis auf weniger große Schiffe, die eigene Ladung fahren, 
von ihren Eigentümern verchartert werden. Und zwar kommen 
ſolche Waren für den Segelſchiffstrausport in Betracht, die 
entweder, wie das aus dem Nordweſten Nordamerikas fom- 
mende Oregon⸗-pine⸗Holz, hohe Seefrachten und langfriſtige 
Lagerkoſten am Land nicht tragen können, oder wie Chili- 
ſalpeter bei den gleichen Bedingungen auch nur in einer be— 
ſtimmten Saiſon, in den Frühjahrsmonaten, bei uns als 
Düngemittel zur Verwendung gelangen. Ein Salpetertransport 
von Iquique nach der Weſer oder Elbe ift etwa vier bis 
fünf Monate unterwegs und erfordert einſchließlich des Ladens 
und Löſchens eine Seit von ſechs bis ſieben Monaten. Ein 
Dampfer von zwölf Knoten Geſchwindigkeit würde für eine 
direkte Fahrt von Bremerhaven nach Iquique und zurück zu⸗ 
fammen ſiebzig Reiſetage unterwegs fein und bei den heutigen 
Hohlenpreiſen hier und drüben für etwa 47 900 M. Kohlen 
gebrauchen. 

Die Holzſägemühlen in den Plätzen am Pugetfund in 
der Nordweſtecke der Vereinigten Staaten können bei den 
längeren Ladefriſten, auf die ſich ein Segelſchiff im Gegenſatz 
zu den hochwertigeren und daher intenſiver auszunutzenden 
Dampfern einlaſſen kann, die Bretter direkt von der Fabrik 
in den Dampfer nach und nach verladen, ſie erſparen alſo 
Lagerkoſten am Land, wie ſich anderſeits bei der langen 
Trausportfriſt zum Beiſpiel nach England, wo dieſe Hölzer 
viel als Bauholz gebraucht werden — ſie eignen ſich ferner 
beſonders für Schiffsverdecke — die Ankunft ſo einrichten 
läßt, daß vor der Verwendung keine größeren Lagerkoſten 
mehr entſtehen. | 

In der Holsfahrt vom Pugetſund, die fih im übrigen 
nach Japan, dem Kapland und längs der nordamerikaniſchen 
weſtküſte erſtreckt, waren vom Januar bis Juni dieſes Jahres 
monatlich etwa fünfundzwanzig Segelſchiffe aller Nationen 
einſchließlich amerikaniſcher Schuner beſchäftigt, die ſonſt zum 
größeren Teil wegen der geringen Ausfuhr amerikaniſchen 
Getreides, Weizen und Gerſte, das faft alles im Land ſelbſt 
konſumiert wurde, hätten aufliegen müſſen. Es iſt bezeichnend, 
daß in der ganzen Seit dort auch nur vier Dampfer mit 
Holz befrachtet wurden. Holz wird ferner in Segelſchiffen 
auch von den Häfen des mezikaniſchen Golfs, Penſocola uſw., 
nach Südamerika und von norwegiſchen und ſchwediſchen 
Häfen nach Auſtralien, Südafrika und Südamerika gebracht. 
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Vordamerikaniſches Getreide bildet in normalen Jahren 


ebenſo wie auſtraliſcher Weizen eine Hauptfracht für die 


gegelſchiffahrt, insbeſondere zur Derforgung Englands, ja der 
Ertrag der Ernte in Auſtralien kann geradezu ausſchlag⸗ 
gebend für das Gedeihen der Segelſchiffahrt bezeichnet werden. 
^ft die Ernte gut, fo bietet fid) ein großer Bedarf an Schiffs- 
räumte und lohnende Frachten. Nirgends ſchwankt aber die 
Ernte ſo wie in Auſtralien; in ungünſtigen Seiten finden 
die dort anlaufenden Segelſchiffe Beſchäftigung im Transport 
auſtraliſcher Kohle nach der Weſtküſte Südamerikas für den 
Betrieb der Salpeterwerke, wo fie wiederum, Salpeterfrachten 
ſuchend, den dortigen Käumtemarkt überſchwemmen. Der 
Kohfenverfehr von Auſtralien zur Weſtküſte Südamerikas ift 
ein weiteres wichtiges Arbeitsfeld für Segler, die zur Cut. 
löſchung auf den offenen ſüdamerikaniſchen Reeden, wo nur 
bei gutem Wetter längsſeit kommende Boote gelöſcht werden 
können unter Ausſchließung von Dampfern, bei einer oft fünfzig⸗ 
bis ſiebzigtägigen Löſchfriſt allein in Betracht kommen. 

Während früher alle Segelſchiffe aus Holz gebaut wurden, 
it man feit den ſechziger Jahren und beſonders nach 1871 
mehr und mehr zur Verwendung von Stahl und Eifen über: 
gegangen entſprechend den Fortſchritten der Technik und in 
der Erkenntnis der überwiegenden Vorzüge dieſes haltbareren 
Materials. In der überſeeiſchen Schiffahrt werden heute nur 
noch wenige Holzſchiffe gefahren, im weſentlichen nur zur 
Beförderung von Tabak von Neuorleans, dem in Fäſſern von 
dort kommenden nordamerikaniſchen Tabak, der während der 
Fahrt nach Bremen in den eine gleichmäßige Temperatur 
haltenden hölzernen Schiffen einen ruhigen, ordnungsmäßigen 
sermentationsprozeß durchmachen kann, während eiſerne 
Schiffswände zu ſtarke Wärmeleiter fein würden. 

Abgeſehen von dieſer Eigenart hat ſich im vorſtehenden 
gezeigt, daß eine Ueberlegenheit der Segelſchiffe über die 
Dampfſchiffe in dreifacher Beziehung beſteht und fo die wirt- 
ſchaftliche Exiſtenzberechtigung der Segelſchiffahrt begründet: 

|. durch die Billigkeit des Transports, die für gewiſſe 

Artikel notwendig iſt; 

2. durch die Möglichkeit, erheblich länger zu laden und zu 

löſchen, als dies bei Dampfern zuläſſig ift, und 

3, durch die längere Ausdehnung des Transports, wodurch 

ebenſo wie zu 2. der Segler die Stelle des Lagerhauſes 
vertritt. 

Für die Rückfahrt der Segelſchiffe nach Ablieferung der 
erwähnten Güter muß nach Möglichkeit eine Ausfracht be 
[Haft werden, foll nicht das Schiff in Ballaſt verſegeln und 
damit einen empfindlichen Einnahmeausfall erleiden. Als 
Ausfrachtgüter kommen in Betracht: Zement, minderbewertete 
Stückgüter, die keine Eile haben, billige Glasſachen, feuerfeſte 
Steine, grobe Eiſenwaren, Schienenmaterial, Koks und Kohlen, 
letztere beſonders von engliſchen Häfen. Gute Ausfrachten 
fnd natürlich von großer Bedeutung, namentlich um einen 
Val in niedrigen Heimfrachten wieder wettzumachen, was 
in den letzten drei Jahren nur ſelten gelungen iſt. 

Das immer ſtärkere Sinken aller Segelſchiffsfrachten hat 
die deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Segelſchiffsreeder, 
aj Anregung der letzteren, Ende 1903 veranlaßt, eine Der. 
migung unter dem Namen „Che Sailingſhip Owners Jnter: 
rational Union“ mit dem Sitz in London zu begründen, die 
Ende Mai 1904 unter Beteiligung von mehr als 75 Prozent, 
Rt 82 prozent, der Kegiſtertonnage von Segelſchiffen der 
Wü Sänder über 1000 Kegiſtertons zuſtande gekommen ift 
ind die Feſtſetzung von Minimalraten für die Hauptrouten 
mäi unter denen nicht su verchartern die Mitglieder der 
Dereinigung fih verpflichtet haben. Von Europa ausgehende 
Velen fud mit Rücfiht auf die franzöſiſche Reederei, die 
Wt im Fall der Ausfahrt mit Ladung (nicht mit Ballaſt), 
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wenn auch nicht einer vollen Ladung, die geſetzliche Siaats- 
prämie erhält, vorläufig ausgeſchloſſen. Solche Minimalraten 
find bis. jetzt feſtgeſetzt für Getreide, Salpeter und Stück⸗ 
güter von der Weſtküſte Nord⸗ und Südamerikas nach Europa 
und für Getreide und Chromerze von Auſtralien nach Europa. 
Das Syftem hat fih bisher im allgemeinen bewährt, wenn 
auch in manchen Fällen ein längeres, ſelbſt mehrmonatiges 
Stilliegen von Schiffen, die die Minimalfracht nicht erzielen 


konnten, die Folge war, und wenn and) eine Rente für die 
Reedereien damit nicht verbunden iſt. Die Minimalraten 


follen nur den totalen Huſammenbruch verhüten und find fo 
niedrig angeſetzt, daß nur, wenn eine beſonders gute Uus 
fracht erzielt wird, die Unkoſten des Betriebs gedeckt wer⸗ 
den, ohne daß für Abſchreibungen oder gar eine Derzinfung 
etwas übrig bleibt. Die Segelſchiffsreederei ſoll damit nur über 
Waſſer gehalten werden in Erwartung beſſerer Konjunkturen. 

Daß der Sweck dieſer Selbſthilfe der Segelſchiffsreeder 
erreicht wird und beſſere Seiten ihre Unternehmungsluſt 
wieder befeſtigen, liegt endlich nicht zum wenigſten auch im 
Intereſſe der Ausbildung unſerer Seeleute, die berufen ſind, 
als Steuerleute und Schiffer auf verantwortungsvollen Poſten 
nicht nur in der Segelſchiffahrt ſelbſt, ſondern namentlich auch 
auf Dampfern zu ftehen, wo für eine ſeemänniſche Dorbil- 
dung des Matroſen, bevor er ans Steuer tritt, keine Mög- 
lichkeit iſt. Auf Dampfern gibt es während der Fahrt für 
die Matroſen naturgemäß keine andere Beſchäftigung als die 
In ſtandhaltung des Schiffes; auf einem Segler dagegen üben 


ſich von vornherein ſein Blick und ſeine Tatkraft beim Be⸗ 


dienen der Segel und der ſteten Beobachtung von Wind und 
Wetter, deren rechtzeitige Beurteilung für einen Dampfer- 
führer ebenſo unerläßlich iſt wie für einen Segelſchiffskapitän. 
Ein Segelſchiffsmatroſe lernt ferner von Grund aus die Ma- 
növer eines Segelſchiffs kennen, die auch der Führer eines 
Dampfers zur Vermeidung von Suſammenſtößen vollkommen 
beherrſchen muß. Endlich unterliegt es keinem Sweifel, daß 
keine Ausbildung zur See beſſer eine ſchnelle Entſchlußfähig⸗ 
keit in Notlagen lehrt und den praftifchen Sinn ſchärft als 
die Tätigkeit auf einem Segelſchiff, wo jeder Moment ges 
ſchickt auszunutzen iſt. Man braucht nur die Menſchen zu 
beobachten, die von Jugend an auf dem Waſſer mit Wind 
und Wellen vertraut werden, um zu begreifen, wie notwendig 
es beſonders den zahlreichen zur See gehenden Binnenländern 
ift, eine Seitlang auf einem Segelſchiff zu fahren. Von dieſen 
Geſichtspunkten gehen die deutſchen Reedereien aus, wenn ſie 
andauernd eine größere Sahl von Schiffsjungen an Bord 
der Segelſchiffe nehmen, in Bremen bis zu 10 Jungen 
für ein Schiff, um fie auszubilden, obwohl der Junge, für 
deſſen Unterhalt für das Jahr 565 Mark bezahlt werden, 
etwa 500 bis 600 Mark foítet, oder wenn fie die Beſtre— 


bungen des deutſchen Schulfchiffvereins und größere Schiff— 


fahrtsgeſellſchaften unterſtützen, die Schulſchiffe unter Segel 
in Dienſt ſtellen, auf denen in praktiſcher Fahrt der Nach⸗ 
wuchs für große Dampfer herangebildet wird. Dieſelbe 
Erkenntnis hat auch den Bundesrat dahin geführt, anf 
Grund der Reichsgewerbeordnung die Sulaſſung zur Steuer— 
mannsprüfung und demzufolge die Berechtigung als Schiffer 
auf großer Fahrt davon abhängig zu machen, daß von der 
vorgeſchriebenen Fahrzeit als Vollmatroſe zur See mindeſtens 
12 Monate auf einem Segelfhiff zugebracht fein müſſen. 
In den entſprechenden, nach dem Inkrafttreten der neuen 
Seemannsordnung nen erlaſſenen Beſtimmungen iſt das 
gleiche Erfordernis auch für die Sulafjung zu den Schiffer- 


prüfungen in Nüſtenfahrt und in kleiner Fahrt mit Ze, 


ſchränkung auf engere Fahrtgrenzen ausgeſprochen. 
Wird mithin ſtaatsſeitig der Nutzen der Segelſchiffahrt 
im öffentlichen Intereſſe anerkannt, ſo muß den geſetz— 
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gebenden Faktoren auch daran liegen, daß die deutſche Segel- 
ſchiffahrt nicht wirtſchaftlich zuſammenbricht. Ihre Ausſichten 
ſind zurzeit ſehr trübe. Eine direkte Staatsſubvention haben 
die Reeder nicht beanſprucht, gewarnt auch durch den Miß⸗ 
erfolg Frankreichs, wo beſtimmte Meilengelder für die mit 
Ladung zurückgelegten Segelſchiffsreiſen, und zwar unter 
Bevorzugung der in Frankreich gebauten Schiffe, vom Staat 


gezahlt werden. Dies hat insbeſondere in Verbindung mit 


weiteren direkten Prämien zugunſten des franzöſiſchen Schiffs⸗ 
baus zu einer Ueberproduktion auf den franzöſiſchen Werften 
geführt und außerdem, da dieſe weſentlich teurer arbeiten 
als die leiſtungsfähigeren engliſchen und deutſchen Werften, 
die franzöſiſchen Segelſchiffsreeder durch die Derzinfung, Ab- 
ſchreibung und Aſſekuranz auf den Mehrbetrag des Einkauf⸗ 
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preiſes (für eine Dreimaſtbark von 2 500 Reg. Tons brutto 
3. B. 11 000 Pfund Sterling mehr als für ein gleich großes 


in England gebautes Schiff) ſo ſtark belaſtet, daß von der 


Prämie oft wenig übrig bleibt. Es iſt jedoch zu hoffen, 


daß die Reichsgeſetzgebung des weiteren auf die äußerſt be, 


drängte Lage der Segelſchiffahrt ſoweit wie zuläſſig Rückſicht 
nimmt. Soll der deutſchen Segelſchiffsreederei der im Verein 


mit dem Ausland unternommene Selbfterhaltungsfampf ges 
lingen, und ſoll das Anſehen der deutſchen Flagge auch durch 
dieſen wirtſchaftlich unentbehrlichen Zweig der deutſchen 
Schiffahrt in Ehren gehalten werden, ſo dürfen die ihr auf⸗ 
zuerlegenden öffentlichen Laſten nicht ſo ſchwer werden, daß 
ihre Wettbewerbsfähigkeit mit dem Ausland dadurch ſchließ⸗ 
lich unterbunden wird. 


Künſtliche pflanzenernährung. 


Don Dr. Udo Dammer. 


Es darf wohl als allgemein bekannt vorausgeſetzt wer⸗ 
den, daß man einen ſchwerkranken Menfchen, deffen Magen 


oder Darm nicht mehr ordentlich funktionieren will, künſtlich 


ernähren kann, indem man ihm durch eine Kanüle, die an 
das geſund gebliebene Darmſtück angeſetzt wird, konzentrierte 
Nahrung in flüſſiger Form zuführt. Es iſt dies natürlich 
nur ein Notbehelf, der aber doch in geeigneten Fällen den 
Patienten lange Seit am Leben erhalten kann. Es fragt 
ſich nun, ob man einen ähnlichen Weg etwa auch bei kranken 
Pflanzen beſchreiten kann. Sunächſt erſcheint es unmöglich, 
denn der Pflanze geht ja gerade das, was beim Menfchen 
die künſtliche Ernährung ermöglicht, nämlich der Darm, ab. 
Die Pflanze hat keinen Magen und keinen Darm. Alſo, 
ſollte man ſchließen, iſt eine künſtliche Ernährung auf dieſe 
Weife unmöglich. Dieſer Schluß ijt trotzdem nicht richtig. 
Wir werden weiterhin ſehen, daß man doch mit Erfolg eine 
künſtliche Ernährung der Pflanze durchführen kann, indem 
man ihr direkt in ihren Körper unter Umgehung der nor. 
malen Nahrungsaufnahmeorgane Nahrung in flüſſiger Form 
einflößt, ja, nicht nur Nahrung, ſondern auch Heilmittel, Es 
ift das eine Errungenſchaft der neuſten Zeit, die die Mög- 
lichkeit gewährt, wertvolle Bäume, aber auch andere Pflanzen, 
die krank geworden ſind, von dem Tod zu retien. Um aber 
den Prozeß vollſtändig zu verſtehen, dürfte es angebracht 
ſein, zunächſt einmal den Ernährungsvorgang und die Nah⸗ 
rungsmittel der Pflanze kurz zu beſprechen. 

Die einfachſten Pflanzen nehmen ihre Nahrung mit ihrem 
ganzen Körper auf. Sie kommen für uns hier wenig in 
Betracht. Höher entwickelte Pflanzen haben eine Arbeits» 
teilung vorgenommen. Sie nehmen einen Teil ihrer Nah⸗ 
rung aus der Luft durch feine Oeffnungen in ihrem Körper 
auf, die wegen ihrer Spaltenform Spaltöffnungen genannt 
werden. Auf dieſem Weg dringt die Kohlenfäure in die 
Pflanze, aus der fie den größten Teil ihrer Trockenſubſtanz, 
den Kohlenftoff, abſpaltet. Auch die andern gasförmigen 
Nährſtoffe, vor allem den Sauerſtoff, den ſie wie das Tier 


zum Atmen gebraucht, nimmt ſie auf dieſem Weg auf. Da⸗ 


gegen entnimmt ſie alle jene Stoffe, die bei der Verbrennung 
als Aſche zurückbleiben und deswegen Aſchenbeſtandteile ge⸗ 
nannt werden, ferner den allergrößten Teil des Waſſers und 
den Stickſtoff mit ihren Wurzeln, genauer mit den in der 
Nähe der Wurzelſpitzen ſitzenden feinen Haaren, den Wurzel 
haaren, kleinen ſchlauchförmigen Zellen, auf. Die Aufnahme 


erfolgt aber hier ſtets in der Form wäſſeriger, ſtark ver⸗ 
dünnter Löſungen, d. h., die Wurzelhaare können nur flüffige 
Nahrung aufnehmen. Das Waſſer bildet dem Gewicht nach 
den Hauptbeſtandteil aller krautigen Pflanzen; aber auch in 
den Nolzgewächſen ift Waſſer einer der am meiſten vorhan⸗ 


denen Beſtandteile der Pflanzen. Die übrigen Beſtandteile 


treten gegen dieſe beiden außerordentlich zurück, ſie bilden in 


ihrer Geſamtheit nur wenige Prozente des Geſamtgewichts 


der Pflanze. Im einzelnen ſind ſie in den verſchiedenen 


Pflanzen in ſehr verſchiedener Menge vorhanden. Da ſie 


unbedingt notwendig zum Aufbau des Pflanzenkörpers ſind, 
heißen fie Pflanzennährſtoffe. Die Zahl dieſer Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe iſt keineswegs groß. Die meiſten von ihnen findet die 
Pflanze in ausreichender Menge in jedem Boden, der nicht 
geradezu ſteriler Sandboden iſt; nur ganz wenige ſind nicht 
überall in genügender Menge vorhanden und werden deshalb 
vom Menſchen dem Boden künſtlich zugeführt. Dieſe Fünfte 
liche Bereicherung des Bodens mit Nährſtoffen nennt man 
Düngen. Kali, Phorphorſäure, Stickſtoff und bisweilen Kalf, 
felten Eiſen, find jene Nährſtoffe, mit denen der Boden ae 
düngt wird. Es wurde ſchon oben erwähnt, daß die Pflanze 
die Aſchenbeſtandteile in ſtark verdünnten Löſungen aus dem 


Boden aufnimmt. Es iſt nämlich eine Eigentümlichkeit der 


Nährſtoffe, daß ſie nur in ſehr ſtark mit Waſſer verdünnter 
Form der Pflanze zuträglich find, daß fie dagegen in konzen⸗ 
trierteren Löſungen auf die Pflanzen wie ſtarke Gifte wirken. 
Im allgemeinen tritt ſchon bei einer Löſung von 5 zu 1000 
die Giftwirkung auf. Meiſt werden aber die Nährſtoffe in 
noch viel ſtärkerer Verdünnung 2 — 1 — 2 zu 1000 aufge 
nommen, d. h., die Pflanze muß einen Liter Waſſer auf⸗ 
nehmen, um 1/2—1—2 Gramm Nährftoffe zu erhalten. Da 
ſie ſo gewaltige Waſſermengen nicht bei ſich behalten kann, 
ſcheidet ſie ſie in Dampfform wieder aus, ſie verdunſtet das 
überſchüſſige Waſſer. 

Man hat nun verſucht, in dem Waſſerſtrom, der die Pflanze 


durchſtrömt, direkt Nährſtoffe einzuführen. Fnunächſt ſtieß man 


dabei auf große Schwierigkeiten. Reine Nährſalze, die man in 
gebohrte Löcher des Stammes bringt, wirken wie Gifte. Nähr⸗ 
ſtofflöſungen, die man in ſolche Löcher einführte, wurden 


nur ſo langſam und in ſo geringer Menge aufgenommen, 
daß von einem Erfolg keine Rede fein konnte. Schließlich. 


fand man, daß es nötig fei, den Zutritt von Luft in das 
Loch abzuſperren, daß alſo die Nährſtofflöſung nicht durch 
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eine Luftſchicht von dem Waſſerſtrom in der Pflanze abge- 
trennt werden dürfe. Die techniſche Ausführung war ziem⸗ 
lich einfach. Ein vorn gut geſchärftes Kupfer- oder Meſſing⸗ 
rohr von | bis 11/2 Zentimeter Durchmeſſer wurde leicht in 
die Rinde eingetrieben und dann durch einen waſſerdichten 
Kilt feft mit der Rinde verbunden. Am andern Ende war 
das Rohr mit einem durchbohrten Kork geſchloſſen, und durch 
das Loch des Korfes wurde ein Bohrer luftdicht eingeführt. 
An dem Meſſing⸗ oder Aupferrohr war dann noch etwa in 
der Mitte ein Rohrſtück rechtwinklig angelötet, das mit 
ſeinem Innern mit jenem Rohr kommunizierte und durch 
einen Hahn abſchließbar war. An dieſes untere Rohrſtück 
wurde ein Gummiſchlauch angeſetzt, der zu einem größeren, 
mit Nährſtofflöſung gefüllten und über dem J. Rohr aufge⸗ 
hängten Gefäß führte. Der ſo montierte Apparat wurde zu⸗ 
nächſt durch Oeffnen des unteren Hahnes am T-Rohr von 
aller Luft befreit. dann wurde mit dem Bohrer in den 
Stamm ein Loch gebohrt, das fid) natürlich ſofort mit Nähr⸗ 
ſofflöſung füllen mußte, ſowie der Bohrer aus dem Loch 


herausgezogen wurde, da ja das Rohr, in dem der Bohrer 


ruhte, mit Nährſtofflöſung gefüllt war. Die Nährſtofflöſung 
wurde nun glatt und in ausgiebiger Menge von der Pflanze 
aufgenommen. Dabei zeigte es ſich, daß, wenn man den 


Apparat unter einem Aſt anbrachte, diefer Aſt in beſonderem 


Maß ernährt wurde. Man hatte alſo ein Mittel gefunden, 
Aeſte, die im Wachstum zurückgeblieben waren, durch künſt⸗ 
liche Ernährung zu ſtärken. Die neue Methode geſtattete 
aber auch, gewiſſen kranken Pflanzen Heilmittel „innerlich“ 
zu verabfolgen. Eine beſtimmte, Chloroſe genannte Pflanzen» 
krankheit wird durch Eiſenmangel hervorgerufen. Die Pflanzen 
werden blaßgrün, weil fie ihren grünen Farbſtoff, das Chlo⸗ 
tophyll, ohne Mitwirkung von Eiſen nicht in genügender 
Menge ausbilden können. Man kann im gewiſſen Sinn die 
Chloroſe mit der Bleichſucht der Menſchen vergleichen. Wie 
man nun Bleichſüchtigen eiſenhaltige Wäſſer gibt, ſo gab man 
chlorotiſchen Apfelbäumen auf dem oben beſchriebenen Weg 
eine Löſung von Eiſenvitriol. Schon nach wenigen Wochen 
war eine merkliche Beſſerung wahrnehmbar, nur daß ſich die 
Wirkung des Eiſens allein an den Aeſten zeigte, die auf der 
Seite ſich befanden, auf der die Medizin verabfolgt werden 


war. Erſt als man die Eiſenvitriollöſung dem Stamm auf 


nehreren Seiten einführte, trat eine allgemeine Beſſerung ein. 

Damit eröffnet ſich nun eine ganz neue Perſpektive für 
die Ernährung der Pflanzen. Wir wiſſen, daß zur Bildung 
von Blüten und Früchten beſonders Kali und Phosphor: 
fite notwendig find, und deshalb düngen wir, um reichen 
Blütenanſatz und Fruchtbehang zu erzielen, mit phosphor- 
utem Kali, weil die beiden genannten Nährſtoffe im Boden 
meit in ungenügender Menge vorhanden find. Wenn wir 


den Obſtbäumen diefe Nährſtoffe bisher in gelófter Form im 
Boden darreichten, ſo mußten wir immer damit rechnen, daß 
nur ein Bruchteil der Nährſtoffe von den Wurzeln der Bäume 


gefunden und aufgenommen wurde. Jetzt haben wir es in 


der Band, den Pflanzen diefe fo notwendigen Nährſtoffe in 


genau doſierter Menge zuzuführen. Das iſt von ſehr großer 
Bedeutung, da wir. wiffen, daß ſpeziell das Kalium außer⸗ 
ordentlichen Einfluß auf den Geſchmack und das Aroma der 
Früchte ausübt. Aber noch viel bedeutſamer wird die neue 
Methode dadurch, daß ſie den Menſchen geſtattet, die Pflanze in 
ihrer Arbeit direkt zu unterſtützen. Wir wiſſen, daß in den 
Blättern Stärke gebildet wird, um ſo mehr, je beſſer die Blätter 
von der Sonne beſchienen werden.. Die bei Tag gebildete 
Stärke wandelt die Pflanze des Nachts in Sucker um, der 
aus den Blättern auswandert und in Reſervebehältern in 
verſchiedener Form wieder abgelagert wird. Nun iſt es ja 


allgemein bekannt, daß in einem trüben Sommer und Herbft- 


unſere Reben nur ſaure Trauben bringen, weil eben nicht 


genügend Stärke aus Mangel an genügend Sonnenlicht und 


infolgedeſſen auch nicht genügend Zucker von den Reben ge⸗ 
bildet werden konnte. Es kann unn nicht mehr ſchwer fallen, 
in ſchlechten Weinjahren den Rebſtöcken direkt Zucker zu ver⸗ 
abfolgen. Auch auf einem andern Gebiet verſpricht die neue 
Methode von großer Bedeutung zu werden. Bisher war das 
Derpflanzen großer Bäume mit großem Riſiko verknüpft. 
Gelingt es nun, ſolche Bäume nach dem Derpflanzen fo lange 


künſtlich zu ernähren, bis fie an ihrem neuen Standort 


wieder reichlich junge Wurzeln gebildet haben, dann wird 
man in Sukunft nicht mehr jahrelang in faſt ſchattenloſen 
Gärten wandern, ſondern gleich von Anfang an um fein 
neugebantes Landhaus herum wenigſtens eine Anzahl großer 
ſchattenſpendender Bäume beſitzen. Die Phyſiognomie der 
Vorortgärten wird dadurch eine weſentlich andere werden, der 
Landſchaftsgärtner wird viel ſchneller einem Park jenes 


Ausſehen geben können, das ihm im Geiſt vorſchwebt, das 


der Park aber bisher erſt nach Jahrzehnten annahm. Dahin 
zielende Verſuche ſtehen allerdings zurzeit noch aus; aber es 
liegen theoretiſch keinerlei Bedenken mehr vor, die gegen 
die Ausführbarkeit der Verſuche ſprächen. Schon feit langer 
Geit beſitzen wir in den Laboratorien landwirtſchaftlicher 
Derfuchsanftalten Nährſtofflöſungen, die ſämtliche Nähr⸗ 
ſtoffe der Pflanzen enthalten und geftatten, Pflanzen ohne 
jeden feſten Boden nur in dieſen Löſungen vom Samenkorn 
an bis zur vollen normalen Fruchtreife zu kultivieren. Ge— 
lingt es alfo, großen verpflanzten Bäumen bis zum An⸗ 
wachſen ſo viel ſolcher Nährſtofflöſung und ſo viel Waſſer 
künſtlich einzuverleiben, wie ſie brauchen, um ſich zu belauben 
und um neue Wurzeln in genügender Meuge zu bilden, ſo 
wäre das ſchwierige Problem gelöſt. 


SGefrorenes. 


Plauderei von Dr. Andrea Cantalupi, Rom. 


„Haun beginnen die lauen Frühlingslüfte ſich in die 
leizeren des Sommers zu wandeln, fo bildet fid) die italienische 
halbinſel von den Alpen bis zum Lilibeo und dem Gipfel 


bes Simplon und Monte Roja bis zur ſüdlichen Küfte von 


"int in eine ungeheure Fabrik zur Herſtellung von Ge 
fotenem um. Natürliches Eis auf den Gipfeln der Berge 
und künfliches Eis in den Kellern und Arbeitsſtellen der 
Cafes der Ebene. Die Hitze iſt ſo groß, daß das Gefrorene 
beſonders in den Abendſtunden einen wahren Segen darſtellt. 


Die Kunft, Gefrorenes herzuſtellen, wird jedoch ganz bes 
ſonders als eine Spezialität des italieniſchen Südens betrach⸗ 
tet, obgleich ſich um dieſes Privileg Neapolitaner und Sizi⸗ 
lianer ſtreiten. UM 

Jedenfalls zwei Dinge find fiher: erftens, daß es das 
beſte Gefrorene in Neapel und in Sizilien gibt, zweitens, 


daß diefe Kunft in Europa und in der Welt von den Söhnen 


des Aetna und des Deiun verbreitet wurde. Keiner hat fie 
übertroffen, keiner iſt ihnen auch nur gleichgekommen: wer 
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es ihnen nachmachen wollte und nicht bei ihnen in die Lehre 
gegangen iſt oder ihre Lehren nicht genau befolgt hat, iſt 
ganz bedeutend zurückgeblieben. 

Neapolitaner und Sizilianer, die einen wie die andern, 
haben ihre „specialità“, Spezialität der erſteren ift das fo- 
genannte „pezzo duro“, das harte Stück, das heißt ein ſo 
ſtark gefrorenes Gefrorene, daß man, um es zu brechen, einen 
flachen, meſſerartig am Rand zulaufenden und geſchärften 
Löffel nötig hat. ZEE | 

Sizilianiſche Spezialität ift die ſogenannte „cassata“, die 
in der Reihe der Eife die Nachahmung des traditionellen 
ſüßen Nachtiſches darſtellt und auf der ganzen Jufel allem 
andern vorgezogen wird. Die ſüße „eassata“ (Torte) ijt 
eine Hülle von Gebäck, angefüllt mit allen möglichen Dingen, 
vom weißen Käfe bis zu Stücken von kandierten Früchten. 

Die gefrorene „cassata“ ift eine große Kugel — die man 
zerſchneidet — fie beſteht aus einer Hülle von Limonen-, 
Vanillen⸗ oder Erdbeereis und ift gefüllt mit einem andern 
Gefrorenen mit Stücken von kandierten Früchten. 

Der Hinweis auf diefe Zuſammenſtellung lenkt jedoch die 
Aufmerkſamkeit auf die Unterſuchung eines ſekundären Mo— 
mentes, das aber nicht ohne Wichtigkeit in der Evolution 
des Gefrorenen ift Die letzten Jahre haben in dieſer Ma- 
terie wichtige Dinge geſehen. Auch zu Seiten unſerer rof: 
väter und unſerer Väter „gefror“ man hauptſächlich nur 
Crema Milch mit geſchlagenem Eigelb), Limone, Orange 


und andere ſozuſagen elementare Säfte. Von da ab hat die 


Kunft, indem fie einem immer raffinierteren Geſchmack folgte, 
Fortſchritte gemacht, und allmählich ließ man alles mögliche 
und Denkbare gefrieren. gwei andere Künfte kamen ihr zu 
Hilfe: die erſte, auf natürliche Weiſe die Fruchtſäfte auszu⸗ 
ziehen, die zweite, ſie auf chemiſchem Weg herauszuholen, 


indem man ſo in kleinſten Flüſſigkeitsmengen auf das ftärfile 
konzentrierte Säfte gewinnt. Heute kann man fagen, daß die 


Chemie über die Natur den Sieg davongetragen hat, und 
zwar nicht immer zum Dorteil, weder für den Geſchmack 
noch ſehr oft für die Geſundheit des Menſchen. 

So hat man Gefrorenes und Miſchungen von Gefrorenem 
aller Arten, ſo wechſelt man die Benennungen für dieſe 
Schleckereien bis ins Unendliche und benutzt — auch in Ita⸗ 
lien — alle Sprachen, eignet ſich alle Terminologien an, 
treibt Mißbrauch mit allen Vokabeln, ſo daß es oft nötig iſt, 
wenn man die „Speiſekarte“ zur Hand nimmt, den Kellner 
zu fragen, um in Erfahrung zu bringen, was man „nehmen“ 
ſoll. Aber das macht nichts. Die Evolution iſt auch auf 
dent Gebiet des Gefrorenen die gleiche wie in allen andern 
Künften. 

Anfangs, noch vor weniger als einem halben Jahrhundert, 


wiederholten alle „gelatieri“ (Eiskünſtler), die von Sizilien 


und aus Neapel ſich über Italien und die Welt verbreitet 
hatten, die altgewohnte Schlagſahne, Limone und Grange. 
Heute jedoch will jeder „masstro gelatieri“ (Eismeiſter) feinen 
eigenen Beitrag für die Evolution leiſten und eine Spur von 
ſich mit irgendeiner neuen Zuſammenſtellung oder einem 
neuen Kunftwerf hinterlaffen, wobei fein Name, was ihn frei- 
lich kränkt, dem großen Publikum der Genießenden unbekannt 
bleibt, aber nicht in den Uellern und Arbeitsſtätten der 
Cafés und nicht für die Menge feiner Kunſtgenoſſen und 
der Cafewirte, die die berühmteſten Meiſter einander abjagen. 

Einigen dieſer Maeftri gelang es, fid; von jedem Herrn 
freizumachen. Sie wanderten durch Europa und arbeiteten 


auf eigene Rechnung. Hier und da iſt ein Neapolitaner oder 
Sizilianer in London dadurch zu großem Reichtum gelangt, 


daß er die Fabrikation des Gefrorenen im großen und zu 
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kleinſtem Derfaufspreife betrieb und feine Händler durch die 
Straßen ſchickte. So unglaublich es erſcheint — aber auf der 
glatten und dem geringſten lauen Lüftchen weichenden Baſis 
der ice-creams bauten fich, penny to penny, Vermögen von 
einigen Millionen auf. T 

Ich könnte jetzt nachweiſen, daß wie auf jedem Gebiet 
der menſchlichen Bildung auch auf dem des Gefrorenen die 
Schichten der verſchiedenen Perioden ſich nicht unterdrücken 
oder ausſchließen, ſondern in verſchiedenem Maß weiter⸗ 
beſtehen, eine neben der andern — ich meine auf dem gleichen 


Kontinent und in dem gleichen weiten Reidh, aber auch in 


der gleichen Stadt, in der gleichen Gemeinde können auch in 


unſern Tagen, der eine gegenüber dem andern, der Muſter⸗ 


menſch der raffinierteſten Sivilifation und der einer kaum in 
der Form übertünchten Barbarei leben. Ja, noch mehr, 
trägt nicht jeder überziviliſierte Menſch in ſich ſelbſt, und ent⸗ 
wickelt er nicht von Seit zu Seit — beſonders in den 
funbstagen, wenn er nicht die Klugheit hat, fih durch 
Gefrorenes zu beruhigen, die Keime der urſprünglichen 
Wildheitd 

So verhält es ſich mit dem Gefrorenen. Auch ſeine 
Materie iſt im übertragenen Sinn keine Materie, die ſich 
den großen Geſetzen, die die Erſcheinungen des univerſellen 


Lebens regelt, entziehen könnte. Dier ein Beiſpiel: neben 


dem Gefrorenen der modernften Evolution fehen wir die 
„granita“ beftchen. 

Was ift nun die granita, wenn nicht ein modifiziertes 
und verbeſſertes Ueberbleibſel des Gefrorenen jener frühen 
Epoche, als die Fruchtſäfte noch nicht direkt gefroren, ſondern 
ſich beſcheiden dem Schnee oder dem Eis beigeſelltend Und 
das reine Fortbeſtehen ohne Veränderungen, auch nur in der 
Form . . . haben wir es nicht in der „ghiacciata“, wo in der 
Tat ſich die Fruchtſäfte dem geſtoßenen Eis beigeſellend 

Um dieſe Abhandlung zu vervollſtändigen, habe ich noch 
ein anderes großes Problem zu löſen. Ißt man das Ge 
frorene, oder trinkt man esd Die Italiener wollen die 
Schwierigkeit vermeiden, indem ſie die Phraſe anwenden „ein 
Gefrorenes nehmen“. Aber die Phraſe iſt zu allgemein: man 
„nimmt“ im Italieniſchen alles von einem Beefſteak bis zu 
einem Glas Wein und — einer Erkältung. Die eigentliche 
Frage lautet: iſt die Funktion, die wir vornehmen, wenn wir 
ein Stück Eis im Mund haben, die des Trinkens oder Effens? 

Einige Theoretiker halten dafür, daß es ſich um das 


Eſſen handelt, aber fie ziehen allein den feſten Zuftand des 


Eifes und die Kompreffionsaftion gegen den Gaumen — 
eine Art Kauen in Betracht, die man erſt vollziehen muß, 
ehe man hinunterſchluckt. Andere Theoretiker wenden den 
gegenüber ein, es handele ſich um Trinken, aber ſie faſſen 
ausſchließlich die flüſſige Form ins Auge, in der das Ge- 
frorene in die Speiſeröhre gelaugt. Um dieſen großen Streit 


in der Wiſſenſchaft zu beſeitigen, müßte man ſchließen: „ein 


Gefrorenes nehmen“, heißt beides: eſſen und trinken. 
Urſprünglich ift die wichtige Frage vom Volk am beſten 
gelöſt worden durch die Anwendung des Wortes „sorbire“ 
(ſchlürfen) für das Gefrorene. In der Tat, bis vor dreißig 
oder vierzig Jahren nannte man das Gefrorene gewöhnlich 
„sorbetto“, und heute pflegen noch die Uinder und die 
Mütter für die Kinder in einigen Provinzen Italiens das 
Gefrorene „sorbetto“ zu nennen, und „sorbet“ nennt man 
es noch immer in der ganzen europäiſchen und aſiatiſchen 
Türkei, wo es von den Italienern eingeführt wurde. Alſo 
ein Gefrorenes „ſchlürfen“, nicht „nehmen“, ſollte man auf 


gut italieniſch ſagen, aber ach, faſt niemand mehr ſagt es. 


Mit dieſer Entdeckung bin ich zu Ende. 
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„Ein monumentales Werk. 
Dieſe Bezeichnung verdient die vom Generalmajor Claus 


v. Bredow bearbeitete „Hiftorifhe Range und. Stammlifte 


des deutſchen Heeres“ (Berlin, Verlag von Auguſt Scherl) 
vollauf; ihres Umfangs (1442 S. ]) wegen wie auch mit 
Rückſcht auf den überreichen und dabei — fo weit Menſchen⸗ 


werk fehlerlos ſein kann — durchaus zuverläſſigen Inhalt. 


Natürlich kann ein Orientierungs- und Nachſchlagebuch, 
das das ganze deutſche Heer — auch die Kontingente Bayerns, 
Sachſens und Württembergs — und nicht nur die Truppen- 
teile, ſondern auch die militäriſchen Stäbe, Behörden uſw., 
überhaupt alle Teile des Heeres bis zum beſcheidenſten In⸗ 
validenhauſe herab berückſichtigt, nicht von einem einzigen 
geſchrieben werden. Das bedeutete eine ſtarke Lebensarbeit. 
So. hat General von Bredow — die erſte Anregung zu dem 
Unternehmen gab der verſtorbene Leutnant a. D. E. v. Wedel, 
defen Name auf dem Titelblatt nicht vergeſſen it — denn 
auch eine Phalang bewährter Mitarbeiter gehabt; die 
wichtigſten in Frage kommenden Archive ſtanden ihnen offen. 

das Werk gibt aber nicht nur einen Einblick in die 
gegenwärtige Organiſation des Neichsheeres, ſondern ent- 
wickelt diefe geſchichtlich. Hunderte von Regimentsgeſchichien 
werden fo in nuce geboten. Und hier’ wie auch bei den 
höheren Kommandoſtellen uſw. find die Namen der Kom- 
mandeure nebſt zugehörigen Jahreszahlen hingeſetzt. Ferner 
find einzelne Monographien eingeſchoben, wie z. B. über die 
des preußiſchen Heeres oder den 
preußiſchen Generalſtab oder die Geſchichte des Königlichen 
Hannoverſchen Heeres: wahre Habinettſtücke nach Form und 
Juhalt. die Armeeinteilung ift aus dem Buch direkt zu 
erſehen, wie denn der Stoff, fo weit angängig, nach Armee⸗ 
korps geordnet iſt. Daß Ueberſichtlichkeit, Stoffeinteilung, 
Kaumausnutzung nichts zu wünſchen laſſen, bedarf kaum der 
Karl von Bruchhauſen, Major a. D. 


du und ich. Die Geſchichte eines armen Gfftziers von 


Rudolph Stratz. Stuttgart. Berlin. Leipzig. Union. 


dentfhe Derlagsanftalt. 
Die fympathiſche Novelle, die vor einiger Zeit in dieſem 
Blatt freudige Fuſtimmung vieler Lefer fand, erſcheint jetzt 
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auf. dem Büchermarkt; in der ſchmucken Ausſtattung, die der 


bekannte Verlag dem Werk zuteil werden ließ, wird das 
Buch ebenſo wie die Menſchen, von denen es plaudert, neue 
Freunde finden. Wie den Leſern noch erinnerlich ſein wird, 
bietet uns Straß in dieſer Erzählung aus dem Offiziers leben 
intereſſante Einblicke in die Pflichten und Sorgen und Freuden 
des ſtrebſamen und begabten Kriegsakademikers, der ſchließlich 
in den Generalſtab berufen wird. Neben dieſem ebenſo neuen 
wie ernſten Milien feſſelt das vom rein menſchlichen Stand- 
punkt aus rührende Schickſal zweier Liebesleute. Dem Glück 
der beiden ſtehen anfangs Einderniffe entgegen: er, der Un- 
begüterte, hat nicht den Mut, um die Millionenerbin an⸗ 
zuhalten, da er meint, die junge verwöhnte Herrin argwöhne 
in jedem Freier einen Mitgiftjäger; ihr hingegen erſcheint das 
enge Leben einer preußiſchen Garniſon unerträglich. Erſt 
im Lauf der Handlung erobern ſeine ſtillen, ſtarken Tugenden 
ihr fpróbes Herz. Die ganze Geſchichte berührt wohltuend 
durch Wärme und Schlichtheit. marx Möller. 


Anſere Bilder. 


Kaifer Wilhelm in Schweden (Abb. S. 1241). Der 
Kaifer, der in dieſem Jahr unter Verzicht auf den üblichen 
Beſuch Norwegens nur eine Oſtſeereiſe macht, hat in Gefle 
mit dem König Oskar von Schweden eine Suſammenkunft 
gehabt, die einen ſehr freundlichen Charakter trug. Der 
Kaifer gab feinen Gefühlen für den greifen Herrſcher weit- 
hin erkenntlichen Ausdruck, indem er ihn zum Großadmiral 
ernannte und à la suite der deutſchen Marine ſtellte. Unſer 
Bild zeigt, wie der Kaifer an Bord der ſchwediſchen Königs- 
jacht „Drott“ geht, die eben auch von dem König und 
dem Kronprinzen Guſtav beſtiegen wird. 

| E : 

England und Frankreich (Abb. S. 1242). Ein britiſches 
Geſchwader iſt zum Beſuch der franzöſiſchen Republik nach 
Breſt gekommen, und zahlreiche engliſche Marineofftziere haben 
als Gäſte Frankreichs in Paris geweilt. Sie wurden mit 
allen Ehren aufgenommen, und bei paſſenden Gelegenheiten 
wurden ſehr freundliche Trinkſprüche ausgetauſcht, aber von 
Begeiſterung in der Bevölkerung war nichts zu fpüren. Der 
erſte Freudenranſch über die engliſch⸗franzöſiſche entente cordiale 
iſt offenbar einer nüchternen Stimmung gewichen. 
ee 

Die Friedensverhandlungen zwiſchen den ruſſiſchen 
und japäniſchen Bevollmächtigten werden nicht, wie es am 
fangs beſtimmt war, in Wafhington, ſondern in Portsmouth 
im Staat New Hampfhire ſtattfinden. Aus der untenſtehenden 
Karte ift die Lage des Ortes zu erſehen. 
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Zur Rriedenskonferenz in Portsmouth: 
Cinks: Lageplan der Stadt. 
Rechts: Veberſichtskarte. 
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Die Seeſchlacht von Tfufhima (Abb. S. 1245) hat 


bekanntlich die ruſſiſche Flotte faſt gänzlich vernichtet, denn 


während die meiſten Kriegsſchiffe zerſtört, in den. Grund ges 


bohrt oder von den Japänern genommen wurden, find nur 
wenige unter dem Admiral Enquiſt nach den Philippinen 
entkommen. Wir bringen heute Bilder von dem furchtbar 
verwüſteten Schlachtſchiff Orel” und von dem Enquiftfchen 
Geſchwader auf der Reede von Manila. | 
za 

Das Ende einer Meuterei (Abb. S. 1244). Die für 
die ruſſiſche Marine ſo wenig ruhmreiche Rebellion auf dem 
„Knjäs Potemkin“ hat ihr ruhmloſes Ende in Konftanza auf 
rumäniſchem Boden gefunden. Lorbeeren hat dabei nur die 
rumäniſche Regierung geerntet, die es verſtand, mit Takt 


und Geſchicklichkeit gleichzeitig den Pflichten der Fumanität 


und des Völkerrechts zu genügen. 


ca , 
Das hiſtoriſche Stadtfeſt in Kufftein (Abb. S. 1248). 
Die Dierhundertjahrfeier der Belagerung, Eroberung und 


Einverleibung in die öſterreichiſche Monarchie durch Kaifer 
Maximilian 1. ift von der Stadt Kufſtein in diefen Tagen 
feſtlich begangen worden. Genau genommen war es ein 
Jahr zu ſpät, denn die geſchichtlichen Ereigniſſe fallen in 
das Jahr 1504, aber dafür geſtaltete ſich die Feier um ſo 


großartiger. Eins der Hauptſtücke bildete der große Feſtzug, 
in dem die ältere Geſchichte der Stadt dargeſtellt wurde. 


i ern , 

In Oberammergau (Abb. S. 1247) wird in dieſem 
Jahr die Kreuzesſchule dargeſtellt: Szenen aus dem Leben 
König Davids, in Beziehung gebracht zu dem Leben des 
Heilands. Die Idee des geiſtlichen Stückes ift die alte gc 
blieben, Text und Muſik aber ſind neu geſchaffen. 

E 

Einem Grubenunglück auf der Sede „Boruffia” 
(Abb. S. 1246) find etwa vierzig Bergleute zum Opfer ge 
fallen. Jufolge eines durch Exploſion einer Lampe verur⸗ 
ſachten Brandes ſtürzte ein Schacht teilweis zuſammen und 


begrub die Arbeiter unter ſeinen Trümmern. Don den Der ` 


ſchütteten find bisher erft (eds als Leichen zutage gefördert 
und dann in Dortmund feierlich beigeſetzt worden. 
; za 
General Roca (Abb. S. 1246). Der frühere Präſident 
der Argentiniſchen Republik General Roca befindet ſich 


gegenwärtig auf einer Europareiſe. Er beabſichtigt, mit 


ſeinen Töchtern längere Zeit in Deutſchland zu verweilen 
und auch der Keichshauptſtadt einen Beſuch abzuftatten, 
= 
Das eidgenöffifhe Sängerfeſt in Sürih (Abb. 
$.1245) hat einen glänzenden Derlauf genommen; es war 
ein Dolfsfeft im wahren Sinn des Wortes, das ganze Dolf 
brachte ihm das lebhafteſte Intereſſe entgegen. Die Stadt 


prangte in prächtigem Schmuck, und dem Publikum wurden 


in den Konzerten in der Feſthalle neben dem Sängerwettſtreit 
Aufführungen bedeutender muſikaliſcher Werke in ausgezeich⸗ 
neter Form geboten. Vicht weniger als 12500 Sänger und 
Sängerinnen und ein 200 Köpfe ſtarkes Orcheſter waren 
daran beteiligt. : 
| za 

perſonalien (Porträte S. 1242). Der Präſident des 
ruſſiſchen Miniſterrats Witte ift in letzter Stunde vom garen 
zum Bevollmächtigten für die Friedensverhandlungen in 
Portsmouth ernannt worden. Herr von Witte, der ſtets ein 
Gegner des Krieges mit Japan war, ift jedenfalls ein auf 
richtiger Freund des Friedens. — In dem zum Marine⸗ 
miniſter ernannten Vizeadmiral Birilew erblicken die Ruffen 
den Reorganiſator der Flotte; er hat bei der Ausrüſtung des 
nach dem fernen Often entſandten Baltiſchen Geſchwaders eine 
ſehr eifrige Tätigkeit entfaltet. — In Madrid ſtarb im Alter 
von 58 Jahren der frühere Miniſterpräſident Raimundo 
Fernandez Dillaverde. Der Detemigte, der [eit dem Jahr 
j885 wiederholt der Regierung angehört hat, demiſſionierte 
mit dem letzten von ihm gebildeten Kabinett erſt vor wenigen 
Wochen. Er hat als Sinanzminifter für Spanien viel ge- 
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leiſtet. — In Schlachtenſee bei Berlin verſtarb im Alter von 
21. Jahren der Geheime Kommerzientat Adolf Frentzel, einer 
der hervorragendſten Vertreter des deutſchen Kandelsſtandes. 
Frentzel, der von 1887 bis 1895 Präſident des Aelteſten⸗ 


kollegiums der Berliner Kaufmannſchaft und feit 1890 pri 


ſident des deutſchen fjanbelstages geweſen iſt, gehörte auch 
dem preußiſchen Herrenhaus als Mitglied an. — Graf 
Schuwalow (Porträt S. 1244), der kürzlich ermordete Stadt- 
hanptmann von Moskau, war früher ſechs Jahre hindurch 
Gouverneur in OGdeſſa und gehörte dann längere Seit dem 
Miniſterium des Innern an; ſeine letzte Stellung bekleidete 
er erſt ſeit wenigen Monaten. a 


Die Toten der Woche 


Leopold Emil Arton, bekannt durch den Panamaprozeß, 
+ in Paris am 17. Juli, 56 Jahre alt. m 

Profeſſor Moritz Elsner, Biologe, T am 15. Juli in 
Hamburg im Alter von 44 Jahren. | 

Adolf Frentzel, Geheimer Kommerzienrat, Präſident des 
Deutſchen Handelstages, T am 17. Juli in Schlachtenſee im 
Alter von 71 Jahren (Portr. S. 1242). Ä | 
Julius Oskar Galler, württembergiſcher Landtags» 
abgeordneter, T am 16. Juli in Stuttgart im Alter von 61 Jahren. 

Kurt Grottewitz, bekannter Schriftſteller, T am 16. Juli 
in Grünau, 39 Jahre alt. 

Profeſſor Eduard Leonhardi, Landſchaftsmaler, f am 
17. Juli in Dresden im 27. Lebensjahr. 


Raimundo F. Dillaverde, früherer ſpaniſcher Miniſter⸗ 


präſident, T am 15. Juli in Madrid Gortr. S. 1242). 


Gartenlaube 


Heute Heft 29 erſchienen. 


Inhalt: 


Die Baumeiſters. Noman von Lulu von Strauß 
und Torney. 


Nebhuhn am Gelege, Holzſchnitt nach dem Ge. 

| mülbe von Bruno Liljefors. 

Schweſtern. Illuſtration nad) dem Gemälde von 
Tony Tollet. AT SOC dë 


Kinderarbeit und Kinderſchutzgeſetzgebung. 
Von Konrad 9tgabb. | 


Georg Friedrich Händel als Kind. Illuſtration 
nach dem Gemälde von M. Dickſee. 

Ein Blick auf Marokko. Von Viktor Ottmann. Mit 

Abbildungen nach photogr. Aufnahmen. | 

Die heilſamen Tiere. Von C. Falkenhorſt. 

Heimkehr. Gedicht von Frida Schanz. 

„Herzelolde“, die Geſchichte einer Liebe. Roman 
von Georg Freiherrn von Ompteda. 

Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 

Blätter und Blüten (ilL) 


Die Welt der Frau: 


Alte und neue Schönheitspflege. Von Julius Shat — 
Die Weißſtickerei. Von Hermine Steffahny (ill.) — 
Die Mode (reich illuſtr.) — Der Schulranzen. Von 
Dr. F. Ranzow — Der Hühnerbraten. Von Adel⸗ 

eid Kolbe (ill.) — Natgeber für jedermann: Kunſt 
m Hauſe — Geſundheits⸗ und Körperpflege — 
Hauswirtſchaftliches — Kindererziehung — Erwerbs- 
leben — Garten» und Blumenpflege — Rezepte. 


u. f. w. u *. L 1D ® 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dle 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Admiral Birilew, 
der neuernannte 
ruſſiſche Marineminiſter. 


Minifter Mitte, 
Bevollmächtigter Rußlands 
bei den Friedensverhandlungen mit Japan. 


\ fernandez Villaverde 7 Der.englifhe. Admiral Sir W. May (links) und der engliſche Geheimrat Adolf frentzel 7 
ſpaniſcher Minifterpräfident, Geſandte Sir Francis Bertie (rechts) bei der Truppenrepue. Präſident des deutſchen Handelstages. 
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2᷑. Fortſetzung. 


m 4. ; i 
itte TN 125 Siegfried Anholt 
mit ſeiner jungen Frau von der Body 
u jeitsveife heim. 
Sie hatten drei Wochen hindurch 
an der Nordſee ein Liebesidyll Durch, 
lebt, und der Profeſſor war berauſcht 
von feinem Glück geweſen. Erft gegen 
l Ende dieſer Seit erwachte in ihm die 
| SS Erde ie nach München und nach 
feiner ege Er wurde wortkarger, hing Ideen nach, 
die er im Lauf des Winters zur Ausführung zu bringen 
gedachte, und überraſchte Sreda endlich mit dem Ent⸗ 
Win, die Reife, abzubrechen und Die Heimfahrt. ait 
sütrefen. Sie ſetzte ſich dagegen zur Wehr, aber er 
befand darauf, und da fah er zum erſtenmal, wie fie 
den. i zurückwarf und trotzte. 

Er zog ſie au ſich und ſagte zärtlich: „Wein kleiner 
eigenſtinl Ramp du's mir nicht zuliebe tun ? Denkſt 
du gar nicht an unſer ſchönes Beim, das deiner wartet p“ 

Dm gab fie ſofort nach. Nein, fie wollte nicht 
eigenſinnig fein. Und das war ja auch ein wahrer 
Genuß, von diefer: prachtvollen Villa Beſitz zu ergreifen. 
Sie legten die Fahrt ohne Unterbrechung zurück und 
trafen abends recht abgeſpannt in München ein. Anholt 
halte der Dienerſchaft ſchriftliche Anordnungen zugehen 
DCK doch er rechnete nicht mit ſeinem Freundeskreis. 

Frau Fanny von Doom, die begeiſterte Derehrerin 
il, war auf den Gedanken gekommen, das neue 
Ehepaar mit einem feierlichen Empfang zu überraſchen. 
Sie hatte. Freunde und Freundinnen des Profeſſors zu 
fanmengetzonmelt, die Villa mit Ehrenpforten und trans” 
patente. Inſchriften geſchmückt, und über dem Portal 
und auf den⸗Terraſſen flammten große, rotleuchtende 
Pechfackeln. Am Himmel aber ſtand der Vollmond, als 
[i auch er von- Frau Fanny beſtellt. Sie ſelbſt trat auf 
die große. Cerraffe hinaus und rief begeiſtert mit ausge⸗ 
breiteten Armen: „Ach ift das ſchön! Iſt das wunderbar!“ 

Im großen Speiſeſaal wurde indeſſen ein förmliches 
Bauteil hergerichtet, zu dem jeder der Freunde und Be 
fainfen, die ſich in vollem Staat verſammelten, ſein 
Teil beitrug. Berken trippelte unendlich wichtig umher, 
ſelte Sekt. und Bowle auf Eis und garnierte rote 
Reſenhunnnern mit Voöſengirlanden. ` 

Endlich ließ ſich das Unirſchen von ege 
mf den ie des Gartenweges vernehmen, und alles 
drängte‘; zum Portal, Fran Fanny trat auf die oberſte 
Stufe der Freitreppe und ſang den Ankommenden ent⸗ 
gegen: „Seid mir gegrüßt. Seid mir geküßt!“ | 

Anholt begann zu lachen. Sehe gaſtze Reiſemüdig⸗ 
keit verflog, Er ſchüttelte nach links und rechts Hände, 
die fih m von allen Seiten entgegenreckten, und freute 
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id "m über oen nn BE Aber 
Sreda ſchien höchſt unangenehm berührt. Sie fah kaum 
den prachtvollen Anblick, den das Haus gewährte, und ging 
mit kurzem, ſtummem Gruß durch die Geſellſchaft hindurch. 
„Ich möchte irgendwo in Ruhe ablegen können“, 
flüſterte ſie ihrem Mann zu. „Bitte, zeig mir den Weg.“ 
Er führte ſie in ihr Ankleidezimmer, das er mit 
beſonderer Liebe und beſonderem Lugus eingerichtet 
hatte. Sreda ſank hier, ohne Dat und Reiſemantel ab. 
zulegen, in einen Seſſel und fragte kurz: „Was ſoll 
das eigentlich? Was wollen alle die Leute hier P" 
„Gott, Kinöchen, es ift doch hübfch von inen, daß 


ſie gekommen ſind, um uns gleich zu begrüßen.“ 


„Ich finde es unangebracht. Sag ihnen, ich fei 
müde; tu, was du SE aber ieh möchte nicht mehr 
jum Vorſchein kommen.“ | 

Auholt war ganz bestürzt Seiner Airani machte 


es nichts aus, nach einer langen Fahrt noch die halbe 


Nacht bei luſtigem Gelage zu verbringen, und er ſetzte 
die gleiche Ausdauer auch bei ſeiner jungen Frau vor— 
aus. Gütlich bat er ſie, ihm doch nicht den Spaß zu 
verderben; es feien ja alles feine Freunde und Freun⸗ 
dinnen, die auch die ihrigen werden ſollten. 

Schließlich gab ſie nach und machte ſich raſch ein 
wenig ordentlich. Ruhig ließ ſie die allgemeine Vor— 
ſtellung über ſich ergehen, aber ſie konnte ihre Surück— 
haltung nicht überwinden. Dieſe Damen in Reform— 
kleidern und bauſchigen Friſuren, diefe Herren mit den 
ſeltſamen Krawatten machten ihr einen befremdlichen Eir 
druck. In ihrer Welt waren ihr ſolche Erſcheinungen 
noch nicht begegnet. Nur Frau von Doom mit. dem 
ſchönen, ſchwärmeriſchen Geſicht gefiel ihr, und ſie dankte 
ihr herzlich für alle ihr entgegengebrachte Freundlichkeit. 

„Hier iſt ja auch Claudia!“ rief Anholt, der von 
einem zum andern ging, und zog eine nicht mehr ganz 
junge, überſchlanke Dame an der Hand zu ſeiner Frau 
hin. „Du erinnerſt dich, daß ich dir von Claudia 
Neroni erzählt habe, meiner Couſine.“ ö 

„Deiner Conſine d“ wiederholte Freda "m und 


betrachtete mit unverhohlenen: Mißtrauen dieſe Claudia. 


Sie gefiel der jungen Frau nicht, beſaß ein farbloſes, 
nervófes. Geſicht, wirres, rotbraunes SE d ſehr 
ausdrucksvolle, rote Cippen. 


„Die Perſon hat ſich entſetzlich Berger leti dachte 


ſie. „Wie kann man nur ſolche theatraliſchen Gewänder 
tragen und dazu folch ein albernes Kränzchen im Haar!“ 
Und fie rechte ihre elegante Geſtalt im knapp anliegenden, 
engliſchen Kleid empor und ſtrich fid) mit der Hand 


über das eigene, feft aufgeſteckte Haar, als wolle fie fid 


vergewiſſern, daß ſie nicht fo herumgehe wie jene. 
„Ja“, fuhr Anholt unbefangen fort. „Ihre Mutter 
war eine Baſe der meinigen und heiratete einen Italiener. 
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Die Claudia kam als fertige Malerin nach München und 
überraſchte mich eines Tags mit der Derwandtfchaft 
und mit ihrem Können. Na, freundet euch nur an!“ 

Clandia lächelte ein wenig ſpöttiſch. Es wurde ihr 
ſofort klar, daß die junge Frau ſie nicht gerade mit 
freundlichen Gefühlen betrachtete, aber fie ſtreckte ihre 
ſchnale Hand aus, und Freda legte die Fingerſpitzen 
hinein. Plötzlich wurde die junge Frau Boyens aw 
ſichtig, der ſich beſcheiden im Hintergrund hielt. Ihre 
Mienen hellten ſich auf. Da war doch ein bekanntes 
Geſicht! Sie ließ Anholts Couſine ftehen, eilte auf den 
jungen Mann zu und rief vergnügt: „Wie gut, daß 
Sie da ſind! Wir kennen uns doch wenigſtens ſchon.“ 
nd leiſe fügte fie hinzu: een Sie all dieſe Menſchen 
nicht fchredlichP" 

„Ich bitte auch für meine Anweſenheit um Der 
gebung, gnädige Fran. Aber Berken holte mich mit 
Gewalt aus meiner Klauſe herunter.“ 

„O, Sie können immer da fein, das würde mich gar 
nicht ſtören. Wir Hausgenoſſen gehören doch zuſammen.“ 

„Freda!“ rief Anholt dazwiſchen. „Nimm deinen 
Platz an der Tafel ein und ergreife als Hausfrau Beſitz 
von der Regierung.“ | 

Nur zögernd kam fie der Aufforderung nach und 
winkte Boyen mit den Augen, fich neben fie zu ſetzen, 
doch der hatte wohl das Gefühl, daß er nicht an 
ihre Seite gehöre, und verlor ſich ans untere Ende der 
Tafel, während Berken und ein älterer, namhafter 
Maler bei ihr Platz nahmen. 

Die Mehrzahl der Anweſenden, die doch nur ge— 
kommen waren, um die junge Frau zu feiern und ihr 
den erſten Eindruck von Münchner Fröhlichkeit zu geben, 
fühlte bald, daß ihr gut gemeintes Unternehmen | sien 
lich mißglückt war. Einer nach dem andern ſtand auf, 
um fid) zu verabſchieden. Auch Fran von Doom merkte 
ſchließlich trotz ihrer Serſtreutheit, daß nicht alles war, 
wie es fein ſollte, und mit ihrer warmherzigen Offenheit 
ging fie zu Freda hin und ſagte: „Es tut mir fo leid, 
daß wir Ihnen unſere Gegenwart aufgedrängt haben. 
Wir hatten die beſte Abſicht, bedachten aber nicht, daß 
die kleine Frau müde ſein werde.“ 

„Ach, ich bin gewiß unleidlich geweſen!“ gab Freda 
kindlich zurück. „Verzeihen Sie mir. Ich warſo abgeſpannt.“ 
Und Frau Fanny nahm die Jüngere plötzlich mütter— 
lich in die Arme und küßte ſie. 

Zuletzt blieb nur noch Berken bei dem Ehepaar 
allein zurück. Auf der. Tafel lagen und ſtanden Hummer— 
ſchalen, Blumen, halbgeleerte Sektgläſer durcheinander. 

Sreda entſchuldigte fich, daß fie das Notwendigfte 
auspacken müſſe, und ſchlüpfte geſchwind hinaus. Anholt 
jedoch fühlte ſich noch zur Unterhaltung aufgelegt. 

„Wie ich mich darauf freue, wieder mit Nochdruck 
zu arbeiten!“ rief er und dehnte fih. „In der Seit 
vor meiner Verheiratung wußte ich ja nicht, wo mir 
der Kopf ſtand, hatte alle Hände voll zu tun. Uebrigens 
bin ich froh, daß der ganze Hochzeitstrubel hinter mir 
liegt. Nun wird man doch ſeine Ruhe haben.“ 

] „Ruhe d“ kicherte Berken. „Mit einer ſchönen, 
jungen Frau?“ 

„Ich werde die Zügel ſchon ſtraff halten. Die 
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Arbeit muß jetzt bei mir in erſter Linie ſtehen, wenn ich 


allen Aufträgen gerecht werden will.“ 


„Warum übernehmen Sie auch ſo viel!“ 


„Weil ich auf der Höhe und in Sicht bleiben will. 
An dem Tage, an dem ich merke, daß ich nicht mehr 


mitkann, ſoll man mich ruhig zu den Toten werfen. 


Uebrigens gedenke ich mir Boyen heranzuziehen. Ein 
wirklich geſchickter Gehilfe hat mir ſchon lange gefehlt!“ 
„Und dann haben Sie fid) einen Nebenbuhler erzogen, 
der ſich nicht damit begnügen wird, Ihr Gehilfe zu 
ſein. Der junge Menſch hat etwas Entſchloſſenes und 
Verſchloſſenes; ſehen Sie ſich vor.“ E 

Der profefjor lachte: „Pah, mit dem werde ich es 
ſchon noch aufnehmen. Ich weiß, was ich wert bin.“ 

Er fühlte nun ſelbſt, daß ihm der Nopf ſchwer wurde, 
und zugleich fiel ihm ein, daß Freda auf ihn wartete. 

„Jetzt machen Sie aber auch, daß Sie fortfonmen, 
Berken!“ ſagte er mehr aufrichtig als höflich. — 

Die junge Frau faf ratlos zwiſchen geöffneten Koffer, 
als ihr Gatte eintrat, und gab ihrer Nammerjungfer 
Anordnungen, die die unverfälſchte Bayerin nicht verſtand. 

„Ich bitte dich, Siegfried!“ rief ſie, „ſage dem 
Mädchen dort, was ſie zu tun hat. Sie verſteht ja kein 
Deutſch.“ 

„Laß ſie nur, Kindchen! Ich werde ſchon die nötigen 
Dienſte verrichten.“ 

Er ſchickte das Mädchen hinaus und He ſich ſchwer 
auf den Diwan fallen. 

„Jetzt find wir endlich zu Haufe, meine Puppe.“ 
Dabei ſtieß er etwas mit der Sunge an. 

„Ich glaube, du haft etwas zu viel getrunken!“ 
ſtieß ſie faſt entſetzt hervor. | 

„Vielleicht — kann ſein. Aber davon macht man 
doch kein Aufhebens.“ 

„Ich bitte dich, das tut man doch nicht“, entfuhr 
es ihr. 

Dieſe Bemerkung traf ſeine empfindlichſte Seite. 
Er witterte ſofort hinter den unbedachten Worten ſeiner 
Frau eine abſichtliche Kränkung, und der anfſteigende 
gorn verfcheuchte den leichten Rauſch. 

Seine großen Augen funkelten ſie beinah drohend 
an, aber Freda ſtand gerade aufgerichtet vor ihm und 
blickte ihm furchtlos entgegen. 

„Willſt du vielleicht damit fagen, daß ich kein an 
ſtändiger Menſch bind Willſt du dich mir gegenüber 
etwa aufs hohe Pferd ſetzen d“ 

„Bitte, mäßige dich!“ gab ſie kalt zurück. „Davon 


iſt keine Rede. Aber das einfachſte Gefühl ſollte dir 


fagen, daß es etwas merkwürdig it, wenn ein Mem 
am erſten Abend im eigenen Heim mit rotem Kopf zu 
ſeiner Frau kommt und nicht Herr ſeiner Worte iſt. " 

„Ich bin vollſtändig Herr meiner ſelbſt und laſſe 
mir keine Vorſchriften von dir machen. Du hätteſt dir's 
früher überlegen ſollen, wenn ich dir nicht gut genug 
war. Jedenfalls ſage ich dir ein für allemal, daß ich 
ſolche Manieren bei dir nicht dulde.“ Und dabei ſchlug 
er mit der Fauſt auf den Tiſch. 

Da ging die junge Frau ruhig, ohne ein Wort zu 


erwidern, hinaus, in ihr Ankleidezimmer und drückte 
die Tür ins Schloß. | 
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Nach und nach kam ihr zum Bewußtſein, daß ſie 


zu ſchroff geweſen, und daß es ihre Pflicht war, ein 
zulenken. Sie begann Milderungsgründe für ihren 
Mann zu finden, wurde kleinlaut und brach ſchließlich 
in Tränen aus. Sie wollte gerade aufſtehen, um zu 
ihrem Mann hinüberzugehen, als die Tür aufgeriſſen 
wurde und Anholt auf der Schwelle erſchien. 

Der große Mann ſtand beſchämt und niedergeſchlagen 
da. Sein Zorn war verflogen. In der Art, wie Freda 
hinausgegangen war, hatte ſo viel Stolz gelegen, daß 
er unwillkürlich betroffen war. Lange hatte er der 
weichen, jungen Geſtalt nachgefehen, und ein faſt leiden · 
ſchaftliches Verlangen war in ihm aufgeſtiegen. 

„Komm, Freda, gib mir einen Kuß und ſei wieder 
"m bat er reuig. Und fie warf ſich in feine Arme 
und war im Herzen froh, daß es ihr erſpart geblieben, 
den erſten Schritt zu tun. Und inſtinktiv empfand fie, 
| SRM ihre Macht über ihm beruhe. 


5. 


Faſt fommerlich warm noch ſchien die Oktoberſonne 
in das ſilbergraue Boudoir. N 

freda ftand tatenlos in ihrem Privatreich, die Hände 
auf dem Rücken. Was ſollte fie tun, wenn der Haus" 
halt erledigt war, der bei der gut geſchulten Diener 
ſchaft ohnehin wie am Schnürchen gingd Ihr Mann 
arbeitete mit leidenſchaftlichem Eifer im Atelier und konnte 
recht kurz angebunden ſein, wenn ſie ihn dort aufſuchte. 

Bopen, auf deſſen Unterhaltung ſie zum Seitvertreib 
gerechnet hatte, hielt fid fo gefliffentlich fern, daß man 
ſeine hausgenoſſenſchaft kaum ſpürte, zumaler gebeten hatte, 
die Mahlzeiten oben in ſeinen Simmern einnehmen zu dürfen. 

So wurden die Tage endlos fang. | 

Die junge Frau trat auf die kleine Terraſſe hinaus 
und almete in der friſchen Herbſtluft tief auf. 

Sie hatte die Empfindung, als ob ihrem Leben etwas 
fehlte, und plötzlich fiel es ihr ein; ihr Geſicht verklärte 
ſch. Ja, wenn ſie ein Reitpferd hätte! Sie war die 
geſunde Bewegung gewohnt, ihr jugendkräftiger Körper 
verlangte danach. Wie wäre es, wenn ſie ſofort mit 
ihrem Mann darüber redete P 

Freda lief ins Atelier, deſſen Tür ſie DEE Eé 
fand — ein Zeichen,. daß kein Modell da fei. Im 
vorderen kleineren Raum arbeitete Boyen im weißen 
Kittel an einem Tonklumpen, der auf der Drehſcheibe 
fand. Auf dem Podium faf regungslos eine alte Frau, 
die Darren Augen nach oben gerichtet, um den Mund 
einen unerbittlich harten Zug. 

Unwillkürlich blieb Sreda bei dieſem Anblick un⸗ 
ſchliſſig und erſchrocken auf der Schwelle ſtehen. 

„wünschen Sie etwas, gnädige Fraud“ fragte 
Boſen. „Soll ich den Herrn Profeſſor rufen? Das 
heißt, ich glaube nicht, daß er —“ 

Ach, Herr von Boyen!” brach fie aus. „Ich muß 
durchaus ein gutes Reitpferd haben! Und Sie müſſen 
mir dazu verhelfen! Machen Sie ſich ſchnell fertig!“ 

„nmöglich! Ich darf jetzt nicht von der Arbeit 
fort, fo leid es mir tut. Außerdem gibt mir der Herr 
Profefjor um elf Korrektur.“ | 

„Dann gibt er Ihnen die ein andermal.“ 


Sie ſchaute ihn bittend an, und Boyen wandte fi d 
plötzlich ab. 

„Unmöglich!“ ſagte er noch einmal beinah rauh. 
„Ich muß jede Arbeitsſtunde ausnutzen.“ 

In dieſem Augenblick öffnete Anholt die Cür des 
großen Ateliers und rief barſch: „Was iſt denn das 
hier für ein Gerede d“ ' 

Freda flog ihm um den Hals. 

„Ein Pferd, ein Pferd, Siegfried! Ein Königreich für 
ein Pferd!“ bat ſie und folgte ihm in ſein Allerheiligſtes, 
indem ſie ihre Wünſche auseinanderſetzte. 

„Daraus wird nichts!“ erklärte er kurz. „Für Zi 
Torheiten habe ich kein Geld.“ 

„Aber ich habe welches. Mama ſchickt mir von meinem 
Vermögen, was ich will. Ich möchte nur, daß du mir 
Boyen mitgibſt. Natürlich wäre es mir an und für 
ſich lieber, wenn du mit mir gingſt, doch du ee ja 
leider nichts von Pferden.“ 

„Selbſtverſtändlich nicht!“ höhnte er. „Der Sport 
iff ja wohl eure ausfchliegliche Domäne.“ 

Freda blieb ganz unbefangen, weil ihr jede Abficht 
fernlag, ihn zu kränken. Sie ſchwang ſich gewandt 
auf den Arbeitstiſch, auf den Anholts Utenſilien umher: 
lagen, und baumelte mit den Füßen. 

„Nein, fo hab ich das nicht gemeint —“ 

„Bitte, geh vom Tiſch!“ rief er. „Ich kann da 
keine Unordnung haben. Ein für allemal: ein Reitpferd 
gibt's nicht, und Boven hat keine Seit, dich zu begleiten.“ 

Freda glitt gelaſſen vom Tiſch herab und ging zur 
Tür. Als Anholt das ſah, reute ihm ſchon ſeine Heftig— 
keit. „Freda!“ rief er in ſanfterem Ton. „Kind! Haft 
du denn gar keinen Blick für meine Arbeit übrig d“ 

„Aber du willſt ja nicht, daß ich bleibe.“ 

Er hatte gerade an einem Relief gearbeitet, auf 
dem drei tanzende Najaden einen Pan umringten. 

„Sieh, ich möchte ſo gern einer dieſer Geſtalten deinen 
Kopf geben. Würdeſt du mir nicht ein oder zwei Stunden 
dafür ſtehen d“ 

„Mein Kopf auf einer dieſer Figuren? Nein, ich 
würde mich ſchämen.“ 

Anholt fah wohl ein, daß fie recht halte. Im Augens 


blick hatte nur der Künftler in ihm gelebt. Anderſeits 


verletzte es ihn, daß ſie keinen Blick für ſein Werk hatte. 

„Nun, ſo geh!“ grollte er, und dabei hingen ſeine 
Blicke doch wie gebannt an den fchlanfen, edlen Linien 
ihres Körpers. Als fie die Hand auf den Türdrücker 
legte, war er mit ein paar raſchen Schritten bei ihr und 
wnfaßte fie, 

„Willſt du mir nicht wenigſtens einen Kuß geben, 
Herzchen 9? 

„Jetzt bin ich mit einem Mal wieder dein „Herzchen! d 
und eben haſt du mich angefahren. Nein, du haſt keinen 
Kug verdient. Adieu, Siegfried!“ 

Mit einer abwehrenden Bewegung entwand ſie ſich 
feinen Armen und ſchlüpfte eilig hinaus. 

Bei Anholt war die ſchaffensfreudige Stimmung nach 
dem kleinen Swiſchenfall verflogen. Er verſuchte weiter 
zu arbeiten, aber es wollte ihm nicht gelingen. Schließ— 
lich warf er alles beiſeite, deckte naſſe Tücher über den 
Ton und ging zu Boyen hinein. 
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„Schicken Sie die Alte nur fort“, ordnete er dann 


an. „Sie müſſen mit mir ausgehen. Meine Frau will 
ein Pferd haben, und die Kunſt muß wohl zurückſtehen, 
wenn es eine Laune unſerer Herrin gilt.“ — 

Als freda von einem Spaziergang um die Mittag" 
funde heimkehrte, fah jie eine feingliedrige Fuchsſtute 
unter Damenſattel vor der Freitreppe, daneben ſtanden 
Anholt und Boyen mit erwartungsvollen Geſichtern. 

Freda wollte ihren Augen nicht trauen. „Ei, das 
iſt ja ein wunderhübſches Tier! Für mich, Siegfried d 
Wirklich für mich?“ Sie warf ſich in ſeine Arme und 
küßte ihn. „Du Guter! Lieber! Ich danke dir!“ 

Nun wollte fie ihren neuen Beſitz gleich auf feine 
Tauglichkeit hin prüfen, lief ins Haus und kehrte im 
Veitkleid zurück. 

„Hilf mir doch hinauf, Siegfried!“ 

Anholt bot ſeine ganze Kraft auf, packte ihren Fuß 
feſt wie in einen Schraubſtock und hob ſie ſteif und 
gerade wie eine Puppe in den Sattel. 

„Mein Himmel, Alter, du tuft ja, als [fet ich ein 
Marmorblock!“ ſcherzte fie und ſetzte das Pferd in Trab. 

Die Augen Anholts folgten ihr bewundernd, Boyen 
fah ihr faſt ſehmſüchtig nach. 

„Laſſen Sie's nur gut fein, Boyen”, ſagte der Dro: 
feſſor. „Bin und wieder ſollen Sie meine Frau be— 
gleiten. Ein zweites Pferd muß ich ja doch anſchaffen 


und einen Burſchen dazu, der die Pferde beſorgt und 


mit ihr ausreitet.“ 


„Es wird ſich für mich ſchwerlich Seit finden, Ihre 
Frau Gemahlin zu begleiten“, gab Boyen ernſthaft zurück. 
„An den Sonntagen oder nachmittags, wenn's im 
Atelier dunkel wird. Sie ſollen auch Ihr Vergnügen haben. 
Ich weiß recht gut, daß Sie wie ein Asket leben.“ — 

Stallung für zwei Pferde und Gelaß für den Reit— 
knecht wurden in der Nähe bald gefunden, und Freda 
war glückſelig. Jetzt erſt [dien ihr Leben voll aus: 
gefüllt. Sie wurde nicht . Anholt ihre Dankbarkeit 
zu bezeugen. 

Der Profeſſor hatte gar nicht mehr an den Vorſchlag 
gedacht, den er Boyen gemacht, aber wie dieſer eines 
Tags blaß und überarbeitet ausſah, kam er wieder bar: 
auf zurück und meinte: „Heute pauſieren Sie und 
reiten mit meiner Frau aus. Sie müſſen Luft und Be— 
wegung haben.“ mE 

„Vein, nein, Gerr Profeſſor, ich möchte lieber nicht.” 

„Meinen Sie, ich hätte Freude daran, wenn Sie 
ſich tot arbeiten? Vormittags und nachmittags Atelier, 
dann Abendakt und Anatomie nnd d d dichte — 
das hält nur eine Bärennatur aus.“ 

„Sie unterſchätzen mich.“ 
„Mann ja fein, aber ich mag keine blaffen, über. 


wachten Geſichter ſehen. Holen Sie ſich rote Backen in 


der Novemberluft! Nach dem erſten ſtar ken e 
hört die Reiterei im Freien ohnehin auf.“ 

Boyen mußte fich fügen. — — 

„Gnädige Fran, Ihr Here Gemahl hat angeordnet, 
daß ich heute die Rolle des Reitknechts bei Ihnen ſpiele,“ 


. faate er, als freda nach Tiſch ihren gewohnten Spazier⸗ 


ritt unternehmen wollte. 
„So d — Das iſt hübſch. 


Nummer 29. 


Die Eröffnung machte ihr keinen beſonderen Eindruck, 
aber ſie hatte Boyen noch nie im Sattel geſehen und war 
neugierig, wie er ſich ausnehmen würde. 

„Sie reiten ja wie ein Kavalleriſt!“ rief fie vergnügt, 
als beide auf den breiten Wegen der Iſaranlagen einen 
kurzen Galopp anſchlugen. 

„Warum auch nicht p“ 

„Ja, ich hätte es mir eigentlich denken können, da 
Sie ſo viel Verſtändnis für Sport beſitzen, aber Sie 
ſchienen in letzter Seit jo völlig in der Nunſt aufzugehen, 
daß ich ganz irre wurde.“ 

Sie tippte mit der Reitpeitſche ihrem Pferd auf die 
Schulter und ließ den Fuchs weit ausgreifen. Boyen 
folgte ihr fo ſchnell, wie es fein minderwertiges Tier 
zuließ, und empfand dieſes wilde Tempo als eine Wohl 
tat, die er lange nicht genoſſen hatte. Erft in der Nähe 
des Wirtshauſes, wo fie den Kaffee einnehmen wollten, 
mäßigten ſie die Gangart und ritten wieder nebenein⸗ 
ander im Schritt. i 

Als fie angekommen waren, gab fie Befehl, die 
Pferde langſam auf- und niederzuführen. Dann betrat 
fie mit Boyen die Wirtsſtube und beſtellte Kaffee. 

Die freundliche Kellnerin bemerkte den Trauring an 
Fredas Hand, und aus ihren Worten ging hervor, daß 
ſie in dem Glauben war, ein Ehepaar zu bedienen. 
Boyen runzelte etwas peinlich berührt die Stirn. Doch 
die junge Fran lachte unbefangen und klärte das Mädchen 
auf, das verſtändnisvoll zu lächeln ſchien. Freda be 
merkte nichts von alledem, aber Boyen fag wie auf 
Kohlen und flüſterte ihr zu: „Laſſen Sie uns wieder 
heimkehren, gnädige Fran, ehe es dunkel wird.“ 

„Ach, das hat ja noch Seit. Ich finde es fehe ac 
mütlich hier. Mein Mann wird lachen, wenn ich itt 
erzähle, wofür man uns gehalten hat.“ 

Boyen bezweifelte das, fand jedoch nicht den Mut, 
ihre Barmlofigfeit zu zerſtören. Auch ihm war es ein 
Genuß, mit dem herzigen vergnügten Geſchöpf zuſammen 
zu fein. War es doch die erſte kleine Serſtreuung nach 
wochenlanger angeſtrengter Arbeit. So ging er nach 
und nach auch mehr aus ſich heraus und zeigte ſich als 
ein unterhaltender Geſellſchafter, und mit einem Mal war 
dann wirklich die Sonne untergegangen. 

„Jetzt aber fAmell! Was die Pferde laufen können!“ 
rief Freda, erſchrocken aufſpringend. „Mein Mann 
wird gar nicht wiſſen, was aus uns geworden iſt.“ 

Sie hatte ein ſchlechtes Gewiſſen, weil ihr Gatte ge 
wohnt war, bei Einbruch der Dunkelheit den Kaffee in 
ihrer Geſellſchaft zu nehmen. Meiſt arbeitete er hinterher 
noch bei elektriſchem Licht im Atelier bis zum Abend 
eſſen, aber er legte Wert auf dieſes gemütliche Stündchen, 
empfand ftets aufs neue das Behagen feiner Umgebung, 
der ſeidenbeſchirmten Lampen, des ſummenden, ſilbernen 
Keſſels, während die weißen Hände ſeiner eleganten, 
jungen Frau ihn mit läſſiger Grazie bedienten. 

Wie ſie jetzt nach dem ſchnellen Heimritt vom Pferd 
glitt, fah fie die Senfter des Salons erhellt und dachte: 
„Es muß Beſuch da ſein.“ 

Erhitzt, ohne das Reitkleid abzulegen, trat fie ein, 
liebenswürdige Worte der Entſchuldigung auf den Lippen. 
Doch es bedurfte offenbar keiner Entſchuldigung, denn 


— 
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Anholt ging in befier Saune, in lebhaftem Geſpräch auf 
und nieder, ohne ſonderlich auf die Ankunft ſeiner Frau 
zu achten. „Du kannſt mir glauben,“ ſagte er gerade, 
„daß das ein Schlager werden wird.“ l | 

Im Diwan lehnte Claudia, feine Coufine, die 
italieniſche Malerin, den rotbraunen Kopf in die ftahl- 
blauen Seidenkiſſen gedrückt, und erwiderte: „Trotzdem 
bleibe ich dabei, daß du zu viel Bewegung hinein: 
gebracht haſt. Dies Gewollte wirkt unkünſtleriſch.“ 

Sie unterbrach ſich und ſtand auf, um die junge 
Hausfrau zu begrüßen. | ! 

„Sie ließen fich fo lange nicht felm”, fagte Freda freund 
lich, ſehr erleichtert, daß Anholt Unterhaltung gehabt hatte. 

„Ich wüßte nicht, daß Sie den Wunſch danach ge— 
äußert hätten“, erwiderte Claudia. 

„Setz dich, Kindchen!“ rief Anholt ſeiner Fran zu, 
„und halte ein wenig dein Schnäbelchen. Wir müſſen 
vernünftig miteinander reden, die Claudia und ich. Du 
meinſt alfo, die ſtarke Bewegung fei unkünſtleriſch P" 

„Ich beſtreite nur, daß fie bei deinen Najaden an 


gebracht ift, denn fie machen den Eindruck von Mänaden. 


Sieh, wenn man einen Pan berücken will, der friedlich 
die Flöte bläſt, ſo paßt man ſich in anmutigen Rhythmen 
den Lauten ſeines Juſtruments an. So ungefähr.“ 

Claudia hob die Arme und bog den Oberkörper 
zurück, indem ſie ſich, den Kopf leicht zur Seite geneigt, 
langſam und reizvoll im Tanzſchritt drehte. 

„Du biſt ein Juwel, Claudia!“ rief Anholt, „du haſt 
volllonnnen recht mit deinen Ausſtellungen. Aber ich 
fage dir, daß du deine Katſchläge bereuen wirft, denn 
ich laſſe dich nicht wieder los. Du mußt mir Modell 
ſehn. Mit den Berufsmodellen kann man fo wenig 
anfangen, weil ſie nicht auf den Gedankengang des 
Schaffenden einzugehn wiſſen.“ 

Candia lachte triumphierend. 

Die beiden fuhren in ihrem Kunſtgeſpräch fort, und da 
Keda nicht mitreden konnte, ſo verſank ſie in Schweigen. 

Als Claudia aufbrechen wollte, bat Anholt dringlich: 
Bleib doch noch! Ich möchte noch hunderterlei mit 
dir bereden.“ 

Aber Claudia wollte nicht. Gerade weil er ihre 
Gegenwart wünſchte, kam ihr die Laune, ihm dieſen 
Wunſch zu verſagen. 

Das war ein kleiner Pfeil, der auf Freda zielte und 
traf. Die junge Frau fühlte fid ganz ſchuldbeladen 
und gab infolgedeſſen liebens würdiger, als fie es ſonſt 
wohl getan hätte, der andern das Geleit ins Veſtibül. 
Anholt legte feiner Confine eigenhändig den grünen 
Seidenplüſchmantel mit hellgrauem Pelzkragen um die 
Schultern und ſagte eifrig: „Du ſtehſt mir alſo morgen 
Modell, nicht wahr? And biſt beſtimmt um neun Uhr 
im Atelier?” 

„Rechne nicht zu ficher darauf. Wenn ich in der 
Stinmung bin, komme ich, wenn nicht — na, dann 
eben nicht.“ | | 

Wie fie fort war, ſagte Anholt zu feiner Frau: „Ich 
gehe wieder ins Atelier, Schatz. Die Claudia hat mir 
ſo viel Anregung gegeben, daß ich noch ein paar 
Sünden arbeiten muß. Apropos! wie findeſt du ſie ?“ 

„Mauvais genre!“ erklärte Freda lakoniſch. 
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„Ach, das verſtehſt du nicht. Sie ift eben durch und 
durch Nünſtlerin und ſehr originell.“ | 

„Solche Kleider und fold) einen theatralifchen Mantel 
trägt man nicht, wenn man Dame iſt.“ 

„Den Mantel habe ich ihr felbft geſchenkt, und er 
ſtimmt doch prachtvoll zu ihrer roten Mähne. Frauen 
müſſen ſich ihrem Stil gemäß und individuell anziehen.“ 

„Du haft ihm ihr geſchenkt p“ ; 

„Ja, im vorigen Jahr, Wir waren ziemlich viel 
zuſammen, und das arme Ding beſaß nur ein paar alte 
Fähnchen. Später ſahen wir uns freilich weniger. Ganz 
unter uns: die Claudia hatte nämlich Abſichten. Na, 
dazu verſpürte ich indeſſen nicht die geringſte Luſt.“ 

Freda ſchmiegte ſich eng an ihren Gatten. „Dann 
wird ſie mich haſſen.“ , 

„Unſinn! Sie wird fih mit den Tatſachen abfinden.“ 

Er ſtreichelte ihr zerſtreut das Haar. Sie wollte noch 


plaudern und von ihrem Ritt mit Boyen erzählen, doch 


Anholt unterbrach fie: „Laß gut fein, Kindchen. Ich 
habe den Kopf voll von Ideen und kann mid, jetzt nicht 
für deine Reiterei intereſſieren.“ 

Freda blieb. nachdenklich zurück. Claudia hatte ihr 
wieder ſehr mißfallen, und doch ſah ſie voraus, daß ſie 
mehr mit ihr zuſammenkommen mußte, als ihr lieb war. 

Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß die 
Malerin Anholts Wunſch mehr als bereitwillig nach- 
kommen werde, und es überraſchte fie daher, als ihr 
Mann am folgenden Morgen gegen zehn Uhr aufgeregt 
aus dem Atelier in die Wolznung kam und ärgerlich 
rief: „Denke dir, dieſe Claudia hat mich richtig 
im Stich gefaffen. Ich bin einfach außer mir, habe 
alles vorbereitet und ſitze nun tatenlos da.“ 

„So geh doch zu ihr und hole ſie.“ 

„Ich bin kein Jüngling mehr, der hinter einem 
Mädchen herläuft, das — ihn am Varrenſeil führt.” 

„Willſt du, daß ich hinfahre d“ 

Sein Geſicht klärte ſich auf. 

„Ach, wenn du das tun wollteſt! Ich wagte gar 
nicht, dich darum zu bitten. Das würde natürlich einen 
guten Eindruck machen.“ | 

Freda ließ ſich die Adreſſe nennen und machte fich 
raſch fertig. 

Claudia hauſte am Lehel bei einer Familie, die 
gleich ihr von ſüdländiſcher Abſtammung war und 
den dritten Stock eines Hinterhauſes bewohnte. 

Fräulein Veroni war noch zu Haufe. Sie fag an 
der Ecke eines wackligen Tiſches und ſchrieb in fliegen: 
der Haft, inmitten wildeſter Unordnung einen Brief. 
Beim Eintritt der jungen Frau ſah ſie flüchtig auf und 
ſagte: „Bitte entfchuldigen Sie mich einen Augenblick.“ 

Ihre Feder flog weiter über das Papier, dann 
faltete ſie es zuſammen, legte es nachdrücklich auf den 
Tiſch und bemerkte: „So! Das wird genügen! — Es 
hat nämlich eben einen Krach gegeben.“ 

„Sie haben Ihren Wirtslenten gekündigt d“ 

„O nein. Ein ſo billiges Quartier fände ich nicht 
leicht wieder. Ich habe ihrsen nur meine Meinung geſagt.“ 
„Schriftlich P“ | 

„Das tun wir immer. Mündlich wäre eine Aus— 
einanderſetzung unmöglich, da niemand zu Wort käme. 
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Aber verzeihen Sie, ich habe Sie noch gar nicht gefragt, 
was mir das Vergnügen Ihres Beſuchs verſchafft.“ 
„Mein Mann wartet ſehnſüchtig auf Sie. Wir 
dachten, Sie hätten vielleicht die Verabredung vergeſſen.“ 
„Es war doch eigentlich keine feſte Abmachung, und 
dann ſchienen Sie wenig erbaut von meiner Anweſenheit —“ 


5 Ich bedauere lebhaft, wenn Sie dieſen Eindruck 


gewannen. Sie ſehn, ich bin nun hier, um Sie herzlich 
zu bitten, weinem Mann dieſen Gefallen zu erweiſen.“ 
„Ja, wenn Sie ſelbſt es wünſchen —“ 
Wieder fühlte ſich die junge Frau unangenehm be— 
rührt voti dem ſpöttiſchen Blick, der fie ſtreifte. Sie 
war indeſſen ſo froh, ihren Sweck erreicht zu haben, 


daß fie während der kurzen Drofchfenfahrt zutraulich 


mit Claudia planderte und die Italienerin beinah im 
Triumph ins Atelier führte. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß Claudia zu Mittag 
dablieb. Der Profeſſor kam fehr angeregt aus dem 
Atelier und kehrte gleich nach dem Eſſen zurück, um 
den Reſt des Tageslichts auszunutzen. Als Claudia fid 
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verabſchiedete, verſprach ſie gnädig, daß ſie am folgen⸗ 
den Tag Wort halten werde. Ä E 

Abends erzählte freda ihrem Mann ganz entſetzt 
von der Häuslichfeit, in der fie die Malerin gefunden 
hatte. Er lachte nur. | ME 

„Das ift das Milieu, das gewiſſe Künſtlernaturen 
brauchen, um ſich zu entwickeln.“ 

„Aber du, Siegfried? Du lebſt doch in einem Luxus, 
wie ich ihm kaum jemals in meinen Kreiſen geſehen habe.“ 

Sie hatte das ganz unbedacht geſagt, aber klangen 
ihre Worte nicht, als ob ſie noch immer nicht in ſeinen 
Lebenskreis gedrungen ſei, als ob fie nicht zu ihnen gehöre? 

Er mochte wohl das Gefühl haben, denn er ſagte 


ernſt: „Liebes Kind, ich möchte dich darauf aufmerkſam 


machen, daß von meinen! und ‚Deinen‘ Kreiſen doch nicht 

mehr die Rede fein kann. Den Luxus, von dem du 

ſprichſt, darf ich mir ſchon geſtatten, denn ich ſtehe faſt 

auf der Höhe, und ſolange ich noch arbeiten kann, 

werde ich mich auf dieſer Höhe behaupten.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Moderner Alpinismus. 


Don J. 


merei, denen fich die dem menſchlichen Geiſt 

ebenſo innewohnende Luſt an fremdartigen und 
abenteuerlichen Unternehmungen, die Befriedigung an der 
Erreichung eines hart erkämpften Siels beigeſellten, waren 
die vornehmſten treibenden Faktoren der erſten Bergfahrten. 
Die Anregung ging von Männern der Wiſſenſchaft aus, der 
Erfolg wurde aber erft ermöglicht durch das Suſammen⸗ 
wirken mit bergkundigen Einheimiſchen; Hirten, Jäger, 
Schnuggler beſaßen die nötigen techniſchen Fähigkeiten 
und Erfahrungen, aber das für die ſpätere Entwicklung 
des alpinen Sports unendlich wichtige individualiſierende 
Moment in der Szenerie der Alpen war ihnen nicht 
zum Bewußtſein gekommen, nämlich die Szenerie, die 
im beherrſchenden, überragenden Gipfel, dem mächtigen, 
unverrückbaren, von Natur geſetzten Siel ſich konzentriert 
wie die Lichtſtrahlen im Brennpunkt einer Linſe. 

Dieſe augenfällige Stellung einzelner, beſonders iur 
ponierender Gipfel brachte es mit ſich, daß, nachdem 1786 
der Montblanc erſtiegen wurde, man ſich auch andere 
an Höhe und Anſehen beſonders hervortretende Gipfel 
zum Siel erkor. So erſtieg man bereits 1799 den 
Großglockner, 1804 den Ortler, 1811 die Jungfrau 
und in allmählicher Folge bis in die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts hinein eine Reihe anderer bedeutender Hochs 
gipfel. Doch ſchien die Unternehmungsluſt im Lauf der 
Jahre eher abzuflauen als zuzunehmen. 

Da wehte eine friſche Briſe über den Kanal herüber. 
Die Engländer, bei denen ſeit alters her körperliche 
Uebuͤngen aller Art in hohem Anſehen ſtanden, witterten 
aus den abenteuerlichen Berichten über die neuartigen 
alpinen Unternehmungen ein weites Feld für eine ihnen 
zuſagende Betätigung. Kurz entſchloſſen warfen ſie den 
wiſſenſchaftlichen Charakter der Beſteigungen, der natur⸗ 
gemäß bereits beträchtlich an Bedeutung eingebüßt hatte, 
als unnützen Ballaſt über Bord und betonten um ſo mehr 
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den fportlichen. Die Schweizer Alpen wurden zum „Spiel 
platz Europas“ (playground of Europe); denn die Aufga⸗ 
ben wuchſen dort unendlich, da man fich den zwar an 
Höhe, aber nicht an Kühnheit der Form und Schwierig: 
keit der Erſteigung zurückſtehenden Trabanten der höch⸗ 
ften Gipfel zuwandte oder letzteren ſelbſt neue, ſchwieri— 
gere Wege abzutrotzen ſuchte. Das Wort „unmöglich“ 
ſchien allmählich aus dem alpinen Lexikon verſchwinden 
zu wollen, zumal feit dem 14. Juli 1865, als nach jahl 
loſen Verſuchen auch die dämoniſche Schreckgeſtalt des 

Matterhorns bezwungen wurde, das freilich noch am 
ſelben Tag fürchterliche Rache übte, indem es vieren 
von den ſieben Erfterfteigern ein jähes Ende bereitete. 

Die erſte Periode des Alpinismus kam damit zu einem 
gewiſſen Abſchluß. Der Alpinismus war damals eine 
Sache für wenige, die Seit und Geld hatten und ſich's 
leiſten konnten. — Um den Alpinismus zu einer mäch⸗ 
tigen Bewegung zu geſtalten, mußte man ihn zunächſt 
in ganz andere Bahnen lenken. 

Dem gletſcherbedeckten Mittelzug der Alpen ſind nörd— 
lich und ſüdlich niedrigere, vorherrſchend aus Kalkfelſen 
beſtehende Bergketten vorgelagert, die bis dahin, von 
wenigen Ausnahmen abgeſehen, ungeſtörter Ruhe fich er 
freuten. Es iſt ja erklärlich, daß für den Fremden die 
Eisbedeckung der Sentralalpen etwas beſonders Unge— 
wöhnliches und darum befonders Anziehendes hat. Aber 
auch hier durchbricht der Fels oft genug die ſtarren 
Eismaſſen, um ſich in wuchtigen, ſchwarzen Wänden 
aufzurecken, um ſtolz geſchwungene Hörner, wild ser. 
zackte Gratſchneiden aufzutreiben. Freilich galt es, gegen 
manch altüberkommenes Vorurteil anzukämpfen, bis man 
es wagte, auch auf die blanken Felſen den knirſchenden 
Nagelſchuh zu ſetzen; erft allmählich fand man, daß die 
ſcheinbar ungegliederten, glatten, lotrechten Felstafeln in 
der Nähe betrachtet, meiſt ihren unnahbaren Charakter 
verlieren, indem Rinnen und Spalten, Geſimſe und 


ee 
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| Pfeiler ſich in ihnen öffnen, die dem ſpähenden Spür— 


fum des Bergſteigers ein Durchkommen geſtatten; alt. 
mählich würdigte man dieſe nun zu Ehren gekommenen 
Felsgipfel auch da, wo fie nicht dem ewigen Schnee, 
ſondern dem Schutt oder den Weideböden entragten, 


nämlich in den Kalkalpen. Man fand, daß die Gewalt 


des Eindrucks einer Bergfahrt durchaus nicht parallel 
geht mit der Anzahl von Metern, die dabei erreicht 
wurden; man fand, daß die relative Höhe, d. fj. die 
Ueberhöhung des einzelnen Gipfels über das ihm zu 
Süßen liegende Tal, die Höhe einer Felswand über dem 
Eis- oder Geröllfeld, dem fie entſteigt, hinſichtlich der 
Anforderungen einer Tour und der dabei ſich entrollen— 
den Szenerien den Ausſchlag gibt, und daß diefe rela» 
live Höhe immer innerhalb gewiſſer Grenzen bleibt, die 
auch bei abſolut niedrigen Nalkalpen ſich oft genug 
ihrem Maximalwert nähern, kurzum, daß das Fels⸗ 
gebirge Eindrücke anderer, aber nicht minder mächtiger 
Art bewirkt als die Gletſcherberge. Und endlich fand 


man, daß die objektiven Gefahren, d. h. ſolche, denen 


wir bei aller Erfahrung, aller Geſchicklichkeit mehr oder 
minder machtlos gegenüberftehen, deren Wirkſamkeit 
lebten Endes von einem unberechenbaren Zufall ab: 
hängt, alfo in erfier Linie rapider Witterungsuniſchlag, 
Lawinengefahr, Steinfchlag, Eis bruch, Wächtenbruch uſw., 
bei Eistouren unvergleichlich größer find als bei Selz 
touren. Dieſe objektiven Gefahren find nun dem mo 
dernen Alpiniſten keineswegs erwünſcht — manchen 
fee imponiert der Bergſteiger immer noch als eine 
Art raffinierter Selbſtmordkandidat — er trachtet, ihnen 
vielnehr möglichſt aus dem Weg zu gehen; ſubjektive 
Gefahren hingegen, denen er, geſtützt auf eigene Kraft, 
eigene Erfahrung, eigene Gewandtheit, begegnen kann, 
fuo ihm willkommen. 

Der erſte, der fyftematifch das Felsgebirge Durch, 
fiteifle und den Schleier feiner eigentümlichen Schönheit 
liftete, war Hermann von Barth. Auf der bapriſchen 
Hochebene geboren, wandte er fid dem zu, was ihm 
am nächſten lag: den bayriſchen Bergen. In raſtloſem 
Ziegeslauf eroberte er in den Jahren 1868 bis 1871 


die Berchtesgadener und Allgäuer Alpen, das Karwendel - 


und Wetterſteingebirge. Ohne Führer — die Einheimifchen 
kanten ja ihre Berge febr wenig — meiſt ganz allein 
führte er feine Beſteigungen aus. Seine Erlebniſſe 
legte er in einem ſtattlichen Band „Aus den nördlichen 
Aalkalpen“ nieder, wohl dem ftiliftifch. hervorragendſten 
Buch, das der Alpinismus hervorgebracht hat, und das die 
prächtige Subjektivität, die unbeugſame Energie dieſes 
Mames trefflich wiederſpiegelt. Aber es fand keine 
fejer. Barth war ſeiner Seit vorausgeeilt. Erſt zehn 
Jahre ſpäter regte ſich da und dort neues Leben: von 
Dog aus begann Johann Santner, der „Dolomiten 
vater", den ſagenumwobenen Roſengarten König Laurins 
M durchſtreifen, in Wien wandten fich die Brüder 
ófiguonby den Wänden der Aaralpe, und der Euns— 
taler Berge zu. Und den überzeugenden Beweis ihres 
dort erworbenen Könnens lieferten fie am 26. Juli 1885 
in Derein mit Ludwig Purtſcheller, als fie durch den 
eren Uebergang vom Pic central de la Meije zun 
Grand pic — nach Conway dem ſchwierigſten Berg 
der Apen — die alpine Welt verblüfften. 

Tod im nämlichen Jahr tritt Georg Winkler auf 
"t Plan, ein fünfzelmjähriger Gynmaſiaſt, ein ganzer 
el voll jugendlicher Unternehmungsluſt. Er macht 
uit Führern ein paar Touren im Kaifergebirge. Aber 
er findet bald, daß die Führer gerade dem aus dem 
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Weg gehen, was ihn reizt, und raſch wächſt er ihnen 


über den Kopf, Bereits im nächſten Frühjahr kommt 
er wieder: da durchreißt eine finſtere, äußerſt ſteile 
Schlucht das Gewände zwiſchen Totenkirchl und Karl 
ſpitze. Wie wär's, wenn er fie in Angriff nähme d 
Da findet er Arbeit, die ihn ganz beanſprucht, da ſieht 
er Bilder, die nie einer vor ihm geſchaut! Er ver 
ſucht's, es gelingt nicht. Drei Tage ſpäter erneuert 
er feine Bemühungen, und am 26. April 1886 voll 
führt er ſeine Abſicht, er erreicht die Scharte, die die 
Schlucht krönt: die erſte Durchſteigung der ſpäter fo ge: 
nannten „Winklerſchlucht“ war gelungen, heute noch 
eine der Elitetouren des Xaiferaebirges. 

Im nämlichen Sommer betritt fein Kletterfchuh den 
kühnen Gipfel des Cima della Madonna, und ein Jahr 
darauf ſteht er auf der überſchlanken Nadel des „Winkler⸗ 
turms“, eines Berges, bei dem ſchon der Gedanke, daß 
ein Menſch da hinaufkönne, bei den Hüttenbummlern 
im Roſengartengebiet Schwindel erregt. 

Nun aber regte es ſich auf allen Seiten. 

Unter Führung kräftiger Individualitäten — wie Ro- 
bert Hans Schmitt, der erſte Erſteiger der Fünffingerſpitze 
und der Dachſteinſüdwand, in Wien, Albrecht von Krafft 
und Joſef Enzenſperger, der ſpätere erſte Sugſpitze— 
meteorologe, in München — begann die eifrige Tätigkeit 
der den Feſſeln des Schulzwangs eben entwachſenen 
akademiſchen Jugend wie auch der jungen Beamten 

und Kaufleute, deren ſtürmiſcher Drang die Woche über 
am Schreibtiſch gefeſſelt blieb. Die ſcheinbar unzugäng- 
lichſten Gipel, die drohendſten Wände wurden bezwungen. 
In Wien, München, Innsbruck, Graz, Sürich bildeten 
ſich akademiſche alpine Kreiſe, deren Mitglieder dank 
der nunmehr durch Bahnbauten begünſtigten Derfchrs- 
verhältniſſe in den gleichen ſteten Kontakt mit der Ge 
birgswelt traten, wie ihn früher nur erſtklaſſige Führer 
aufzuweiſen hatten. Bald demonſtrierte die junge Schar 


durch erfolgreiche Invaſionen in die ſchwierigſten Teile 


der Sentralalpen ihr Können: die berühmteſten Touren, 
die Oſtwand des Monte Rofa, der Montblanc über den 
Peteretgrat, das Matterhorn über den Smuttgrat wur- 
den führerlos ausgeführt. Kein Zweifel mehr: das 
lebensfriſche Element des Alpinismus waren die Führer⸗ 
loſen geworden. 


* Gë * 


Wir ſind zu Ende mit unſerm gedrängten hiſtoriſchen 
Exkurs, der wohl dargetan hat, daß der Alpinismus 
nicht die Ausgeburt einer Modelaune, ſondern ein or— 
ganiſch Gewordenes darſtellt, das man nicht mit wohl— 
gemeinten Worten, überhaupt nicht mit Sympathien 
oder Antipathien beeinfluſſen oder gar unterdrücken kann, 
ſondern eben heranwachſen oder ſich wieder zurückbilden 
laſſen muß je nach der Lebensenergie, die ihm innewohnt. 

So ſtattlich nun auch die Sahl der Alpiniſten iſt, die 
ja noch ſtetig anwächſt und bereits von nicht zu ver— 
kennender ſozialer Bedeutung für die Regenerierung 
unſerer gebildeten Bevölkerungsſchichten iſt, welch letztere 
in einſeitiger Berufsarbeit körperlich und geiſtig zu ver— 
kümmern drohen, wird doch aus den vorausgegangenen 
Erörterungen hervorgegangen ſein, daß der Begriff „Ale 
piniſt“ weſentlich enger zu umgrenzen ift, als es gewöhn— 
lich gefchicht. Nicht alle 60000 Mitglieder des „Deutſch⸗ 
Oeſterreichiſchen Alpenvereins“, noch die weiteren etwa 
50 000 Angehörigen ähnlicher Vereine in der Schweiz, 
Italien, Frankreich, Geſterreich, geſchweige das unab— 
fehbare Heer der Sommerfriſchler, der Mite und Nady 
läufer, die dem Alpinismus ſo wenig erſpart bleiben wie 
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irgendeiner andern Bewegung, die weitere Kreiſe zieht, 
der Node, Beifalls⸗, Senſations- und Luxusalpiniſten 
gehören hierher. JN | 
Bat man aber diefe „reinfiche Scheidung“ por: 
geuommen, dann ſchrumpft auch die ominöſe Sahl der 
alpinen Unfälle, die jahraus, jahrein vorkommen und 
die Seitungsleſer ſchaudern machen, auf ein Minimum 
zuſammen. So paradox es klingt; gerade die ſchwie— 
rigſten Touren enden am ſeltenſten unglücklich. Aller⸗ 
weltsberge erfordern dagegen die meiſten Opfer, freilich 
nicht von Alpiniſten in unſerm Sinn, aber dem ime 
geachtet werden ſie letzteren in die Schuhe geſchoben. 
Freilich wäre es töricht, den Alpinismus rundweg als ge: 
fahrlos zu bezeichnen; er hat Gefahren, und er foll fie haben: 
„Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein“ 
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ſagt Schiller. Der Deutſche macht auf dem Gymnas 
ſium einen Aufſatz oder noch beſſer, er hält einen oe 
dankenreichen Vortrag darüber — und damit ſind dieſe 
Worte für ihn zeitlebens erledigt. 
* * 
* 

Sum Schluß eine Derwahrımng gegen eventuelle Miß⸗ 
verſtändniſſe: ich will nicht Propaganda für den Alpi ⸗ 
nismms machen; er hat geng innere Kraft, um darauf 
verzichten zu können. Ich will beileibe nicht ſchlankweg 
zum führerloſen Gehen aufmuntern, denn das Bergſteigen 
ift immer noch eine ſchwere Kunft, deren Erlernung nicht 
im Handumdrehen erfolgt, und für den, der weitab vom 
Gebirge wohnt, fchon aus Mangel an regelrechten Trai: 
ning nicht leicht möglich iſt. Ich wollte lediglich den 
Stand des modernen Alpinismus präziſieren und auf 
klären, was mir nicht überflüſſig erſchien. 


Riverleben in England. 


Dou Friedrich Werth. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Wer jemals zur Seaſon nach London geht, darf nicht 
verabſäumen, einen Sonntag am River zuzubringen. £s 
gibt viele beliebte Punkte am Strand der Themſe, die 
beliebteſten find WMaidenhead, Cookham, Henley und 
Hampton- Court. Am letztgenannten Ort hat man nicht 


nur das Vergnügen des Waſſerſports, ſondern kann auch 


das herrliche alte Königsſchloß aus der Zeit Heinrichs VIII. 
nebſt feinen berühmten Gobelins bewundern. Weniger 
Wiſſens durſtige ergötzen fih an der harmlofen Ser: 
ſtreunng eines Waldſpaziergangs, um die unzähligen 
zahmen Hirſche und Rehe aus der Hand zu füttern. 
Der Sonntag nach Ascot iſt für Maidenhead beſtimmt, 
und wer es nur irgend ermöglichen kann, findet ſich 
dort ein. Es iſt der ſchönſte von all den Punkten am 
Fluß und der Sammelpunkt der vornehmen Welt. 
Wenn man vom Bahnhof kommt und durch lang⸗ 
weilige Straßen und Gäßchen der kleinen Stadt gegangen 
ift, hat man plötzlich die Themfe vor Augen, in deren 
klaren Wogen ſich das friſche Grün der Ufer ſpiegelt. 
Und auf dem Fluß entrollt ſich ein Bild voll Heiterkeit 
und Glanz. Unzählige Schiffe bedecken das Waſſer in ſo 
dichten Maſſen, daß man an einzelnen Stellen auf ihnen 


bequem von einem Ufer zum andern ſchreiten könnte. 


Elegant gekleidete Damen liegen behaglich in dem Boot 


zurückgelehnt, den Kopf auf rieſigen buntſeidenen Kiffen 


gebettet, denn die echte Engländerin verfteht es, überall 
ſich ein „cosy corner“ zurechtzumachen. Saft nie leitet 
ein bezahlter Schiffer den Kahn, ſondern Verwandte 
oder Freunde führen felbſt die Ruder. Auch viele Damen 
huldigen dieſem Sport. | 
Das Leben fpielt fich hauptſächlich von der großen 
Brücke bis hinab zum herrlichen Schloß Clivedon-Houſe 


ab, das von dem amerikaniſchen Milliardär Waldorf— 


Aſtor dem ebenſo reichen Duke of Weſtminſter abgekauft 
wurde. Es liegt auf einer bewaldeten Anhöhe und 


blickt ſtolz und ernſt auf all das luſtige Treiben hinab. 
Früher bildete die Themfe bei Maidenhead drei Fälle. 


und war daher dort nicht paſſierbar, aber dieſem Uebel 


hat man abgeholfen, inden man die ſogenannten „Locks“ 


machte. Das find abgeteilte Stellen, in denen die bis 
zu dem tieferen Punkt gelangten Boote ſich gedulden 
müſſen, bis man das Waſſer in dem ſo abgeſonderten 


Teil durch künſtliche Suflüſſe auf das Niveau des 
nebenanliegenden erhöhte. Dann werden die Schleuſen 
geöffnet, und der ganze Schwarm der davor wartenden 
Schiffe, Steam⸗launches oder Dampfer, kann gleich⸗ 
zeitig in das zweite Lock fahren, in dem dann die gleiche 
Prozedur beginnt. Dieſe Halteſtellen fmd der Sammel 
punkt der Schauluſtigen und Momentphotographen, be 
fonders das Bolters-Cock (Abb. S. 1258) wird als 
KRendezvousplatz ausgeſucht. | MIA 

Aber es ift lohnend, fich ein wenig dem Sommen 
brand auszufeßen, um dieſes Schauſpiel zu ſtudieren. 


In einzelnen Booten hat man den unfreiwilligen Auf 


enthalt für die Teeſtunde beſtimmt, denn olme einen 
ausgiebigen Five o'clock können es die Engländer nicht 
aushalten. Der Tee brodelt im Keffel, auf den elektri— 
ſchen Booten eilen Diener hin und her, wmi Kuchen, 


Biskuits und Gebäck zu reichen. Auf den kleinen Schiffen 


hat man ſelbſt die Picknickkörbe entleert und labt ſich 
an den mitgebrachten Leckerbiſſen. Auf einem Kahn 
hatte jüngſt eine unvorſichtige Dame das Unglück, 
beim Anzünden des Tcekeſſels ihr Kleid in Brand 
zu ſtecken. Geſchrei und Aufruhr folgten, aber trotz des 
eilig geſchöpften Waſſers griff die Flamme immer mehr 
und mehr um ph. — 

„Springen Sie in den Fluß, ich rette Sie ...“ rief 
ein beherzter Jüngling der Schönen aus einem nebenan— 
liegenden Boot zu. Und wirklich, die Dame ließ ſich 
über 23orb gleiten, der junge Mann ſprang nach und 
brachte feine triefende Laft heil und feuergelöſcht in ihr 
Schiff zurück. 

Von einigen Schiffen tönt Muſik, ſchwarze „Minſtrel⸗ 
ſingers“ erfreuen die Zuhörer durch ihr eigenartiges Lied 
und heben ſich maleriſch gegen das Blau des Himmels 
und das Grün des Waldes ab. Alan fieht viele inter” 
eſſante Perſönlichkeiten, neben Mitgliedern der höheren 
Geſellſchaftskreiſe auch die Könige und Königinnen der 
Bretter. Dort in der Electric⸗launch ſehen wir die 
Melba, Caruſo und andere Mitglieder der Covent Garden: 
Oper. Bier ift Madame Réjane, die mit Familie fich 
an dem luſtigen Treiben erfreut. Weiter hat man Ge! 
legenheit, das feine Profil und die zierliche Geſtalt der 
preisgekrönten Schönheit und Gperettendiva Edna May 
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zu bewundern. Swiſchen all den 
Schiffen, Booten, Kanoes, Steam⸗ 
Iauttches und Dampfern taucht 
me venezianiſche Gondel auf, 
deren glückliche Beſitzerin Marie 
Corelli- allein durch ihren Ro- 
ma „Sorrows of Satan“ die 
Mittel reichlich erworben hat, ſich 
inen ſolchen Luxus zu gönnen. 
Je näher man Clivedon⸗Houſe 
fom, deſto dichter wird das Ge⸗ 
D, Am Ufer drängt ſich 
lt Menge Kopf an Kopf oder, 
Man lagert im kühlen Aafen; 
quipage, Mietswagen verſper⸗ 
ten die Daffage, zahlloſe Automo— 
bile fanfon daher. Reizende Villen 
ME gufgehaltenen Bos ketten find 
am Ufer verſtreut. Alle Gärten 
fi. mit Häſten überfüllt. Auf 
eht man eine indiſche 

| Baby auf dem Arm, 
detten und Ringen be 
langen, in buntſeidene Tücher ge: 
Di ; und zu öffnet fich. der 
zu einer großen Wieſe, 


[4] 
hj 


de 


Die fröhlichen „Japaner“ mit dem Klavier an Bord. 


Seite 1257. 
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ſtreichelt einen ſchmucken Rappen, Kinder verjagen die Kühe. 
Alles ift von Sonnenglanz durchflutet. Auf dem Waſſer 
huldigt man dem Vergnügen des „Punten“ (mit einer 
einzelnen langen Stange ſenkrecht ins Waſſer 
ſtoßen), oder man hat zwei Ruder in den Hän 
den und gleitet dahin. Man hört beliebte Me⸗ 


ſchaften um den reichſervierten Teetiſch ver⸗ 


W 
N NR . 


TENY eer EN : 
des Slujfes. Sie liegen am fchattigen Ufer 


lichen Befigern viele Wochen bewohnt. 
Aber es: find auch komfortable Häuſer, 


Beim Durchfchleufen (Botters-Loch). Sinks oben: Ein elegantes Hausboot. 


auf der Pferde und Rinder weiden. Ein junges Mädchen 


lodien ſummen. Auch auf den Terraſſen und N 
Deranden der Hausboote haben fich Sefele 


vor Anker und werden [o von den glück 


~ 


ſammelt. Dieſe Schiffe find mit Blumen und SC ee 
Pflanzen, mit Ampeln und Schlinggewächs 
verziert und bilden den ſchönſten Schmuck 


WB 


diefe Houfe-boots (Abb. nebenſt.). Erſt die 
Veranda, daneben öffnet fich das behagliche 
und elegant eingerichtete „Drawing⸗ room“, 
das aber ſtundenweiſe auch als Eßzimmer = 


* 
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„Feiſe flehen 


dieng Nach dieſem folgt 
tne Reihe von Schlaf: 
mern für Be: 
wohner und Ein- 

geladene; meiſt 
ſechs bis fiebor 
ſolcher Bed. 
toms, Hin⸗ 
ber em leh: 

en gelangt 


meine Lieder. 2 


villen gern bewohnt. 

Ein charakteriſtiſches 
Merkmal iſt es, daß 
faſt auf keinem 
Boot die Hunde 
fehlen. An Bord 
von einzelnen 
Schiffen kann 
man ſie aber 


man guf ei⸗ ſcharenweiſe 
1 | 7 : N. i > c 
nen Heiner „„ ER WER So 
Gang, der lul Me ^ mu. ud em führte eine 
ien dar⸗ ahhh Be CELA gang befon- 
dure Verselegan: 
tn „it te Stean 
dot, boot” [aunch nicht 


weniger als 
acht Bunde 
verſchiedener 
Größen und 
Raſſen mit ſich. 
In einer am 
Ufer harrenden 
Equipage, deren 
Inſaſſen ein Schiff 
beftiegen, harrten ſechs 
ganz. gleiche ſchwarze 
Möpſe auf die Rückkehr 
ihrer Gebieter. — Das ganze 
Bild des Strandlebens iſt heiter, 
abwechſlungsreich, und nur ungern 
entſchließt man ſich zur Heimkehr. 


führt, Die, 
lts wieder⸗ 
Di durch eine 
Brückemit den 
dusboot por 
Wier enthält - 
Küche, Speiſekam⸗ 
ler und Diener⸗ 


ange durch eine rieſige 

Meine rieſige blu⸗ 

y ini Cerraffe bedeckt 

es f SC ge Garten 
arend ⸗der heißen 

J reszeit Werden dieſe es 


Eine kleine Verkehrſtockung. 


leumdungen und 


lein aufrecht ſtehn 


und blieb nicht 
ſogar zur verant⸗ 


des emporge⸗ 


eine ganz eigen: 


` Doumer, der Kar 


. 


* 
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DM x Don Anna Jules Cafe. — Hierzu & photographische Aufnahmen. uc 
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Heer Rouvier, auf den feit Wochen die Augen von 
ganz Frankreich gerichtet. ſind, feierte am 5. Juli den 
Tag, an dem er vor viernnddreißig Jahren (1871) in. 
die Kammer gewählt wurde. Seit vierunddreißig Jahren 


hat er ſeinen Poſten als Deputierter innegehabt, allen 
Anfeindungen, Der: F e 


Angriffen. zum 
Trotz. Er ift af 


geblieben in den 
furchtbarſten poli⸗ 
tiſchen Stürmen, 
die den größten 
Teil feiner Kolles | 
gen niederriſſen, : 


nur aufrecht ſtehn, 
nein, er hat ſich 


wortlichſten Stel ` 
lung ſeines Lan⸗ 


ſchwungen. | 

* r Um. das in 
einem Land. wie: 
dem nervöſen, leicht 
erregbaren Frank⸗ 
reich zu erreichen, 
muß man über 


artige Begabung 
verfügen, muß ein 
„moraliſches Rück⸗ 
grdt” von aufer. 
gewöhnlicher Be⸗ 
ſchaffenheit beſit⸗ 
zen. „II faut savoir 
durer“ (ſich nicht 
unterkriegen Joie 
ſen), ſagte Paul 


merpräſident, fürs 
lich von ſeinem 
Kollegen Rouvier 


a E weiligem Miniſter 
im Parlament. p OK vom Staat: zur 
Rouvier hat fich e eege SE | verfügung geftell- 
niemals ünterkrie⸗ Sin leidenſchaftlicher Nimrod: Rouvier (x) als Jäger. ien Wohnungen 
gem (aget. Sa ger T Phot, Gribayédoff, 200a ac vertaufcht. Einer 
hört mit Etienne, | "T , i 


dem Miniſter des Innern, zu den Letzten der Aera 
Gambetta. Als Neununddreißigjähriger hatte er. be: 


reits im Miniſterium Hambettas das Portefeuille des 
Handels und der Marine. Alle, die ihn perſönlich 


kennen, ſtimmen überein, daß Frankreich in Rouvier 


eine große intelligente Kraft beſitzt, einen erfahre 


nen Steuermann, der die politiſche Barke ſeines Lan⸗ 


des mit ruhigem, klarem Blick zu führen weiß. Seine 


geſcheiten, leuchtenden Augen ſchauen durch das £orgnon 


den Menſchen und Dingen gerade ins Antlitz. Er ift 


Wës 


7 


“do7Wden entbelwen des 


oft mit einem fei⸗ 


gut“, ſagt man 
von ihm, und 


haſcherei. 

Ini intimen £e: 
und ſogar manch⸗ 
mal derb und ge⸗ 
Geſellig keit und ein 
behagliches häus⸗ 
lebt, ohne reich 
langen Jahren in 
einer bequemen Vil⸗ 
in Neuilly, wenige 
de Boulogne. Er 


ſitz niemals mit. 
einer der verſchie⸗ 


l XE E a | der erſten Miniſter, 
der die Trikolorekokarde an ein Automobil heftete, fährt 
er täglich zu den Sitzungen ins. Palais Bourbon und 
empfängt die Botſchafter und Diplomaten im Miniſterium 


des Quat d'Orſay wie ein Geſchäftsmann in feinem 
Bureau. Des Morgens aber begegnet man ihm im 
Bois de Boulogne zu Pferd, begleitet von einem feiner 
Söhne — er hat deren zwei, die er abgöttiſch liebt. 


Sieht man ihn hier, mit dem 14 oder 15 jährigen Knaben 
auf einem Pony zur Seite, einen gewöhnlichen Schlapp’ 
hut auf dem Kopf, fo vermutet man ſchwerlich in dem 


2s c Wummer 209. 


rhetoriſchen Rei⸗ 
zes, er will nicht 
glänzen, oratori: `: 
ſchen. Floskeln be -` 
rühmter Kammer- - 
redner begegnet er 
nen, ironiſchen Läs 
cheli. „Er ſpricht 
nicht ſchön, aber, - ` 


er ſelbſt . ift ein 
Feind aller. Effef - 


ben fehe heiter 


radezu, aber ber: 
zensgut, liebt er 
liches Leben. Er 
zu ſein, feind allem 
Scheinluxus, ſeit 
la in St. James, 
Schritte vom Bois 


hat feinen Wohn 


denen, ihm als je ö 


ein Mann, der, obgleich er die Schmiegſamkeit und daͤs 
ſchnell fih den Verhältniſſen Anpaſſen der Südländer 
hat, doch nur mit Tatſachen und Zahlen: rechnet; und 
den weder geiſtvolle Beredſamkeit noch ſonſtige Aeußer⸗ 
lichkeiten von ſeinem poſitiven Standpunkt abbringen 


önnen. Seine He: SC 
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Der franzöfifche Miniſterpräſident in ſeinem Arbeitszim 
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zwar ſtattlichen, aber einfachen Reiter den Mann, der 
augenblicklich die Hügel von Frankreichs Politik in Händen 
hält, und den viele, und zwar nicht die Uneingeweihteften, 
für den Herrn der Sukunft halten, der die beſten Aus— 
ſichten hat, Nachfolger des Präſidenten Loubet zu werden. 

Herr Rouvier hat außer feinen eigenen Vorzügen als 
Staatsmann das Glück, eine Gattin zu beſitzen, die der 
hohen Stellung ihres Mannes durchaus ge— 
wachſen iſt. Es iſt ſeine zweite Frau. Um 
einige zwanzig Jahre jünger als ihr Ge— 
mahl. Sie war, bevor ſie ſich vor ſech— 
zehn Jahren mit Vouvier vermählte, die 
Witwe eines Arztes in Cannes. Aus guter 
Familie, reich, wohlerzogen, durch und durch 
eine vornehme Frau, hat ſie ſich ſchnell die 
Sympathien der höchſten franzöſiſchen Ge— 
ſellſchaft erobert. Das ſonſt den Damen 
der republikaniſchen Regierung ſehr feind— 
lich geſonnene ariſtokratiſche Faubourg St. 
Germain hat für Madame Rouvier viel 
übrig. Man geht zu ihren Geſellſchaften 
und „Gardenparties“ und bewundert das 
ichöne muſikaliſche Talent wie die natür- 
liche, ungezwungene Liebenswürdigkeit und 
vornehme Einfachheit der Hausfrau. 

Herr Bouvier ſcheint wirklich alle 
„Atouts“ für ſich zu haben. Denn in dem 
Land, wo das Sprichwort jagt: Cherchez 
la femme“, wo die Frau eine ſo wichtige 
Rolle an der Seite des Mannes ſpielt, iſt 
es für einen Miniſter doppelt wertvoll, 
wenn die Frau ihre Aufgabe mit Takt und 
feinem Derftändnis zu löſen verſteht. Wie 


Madame Rouvier (x) vor dem Minifterium des Auswärtigen in Paris. 
Phot. Gribayébofr. | 


Rouvier (links) mit Berteaux, 
dem franzöſiſchen Ariegsminiſter, 


man mir ſagt, iſt es Madame 
Bouvier geweſen, die ihren Mann 
beſtimmt hat, das Portefeuille des 
Auswärtigen zu übernehmen, als 
Herr Delcaffe feine Demiſſion gab. 
Sie war überzeugt, daß ihrem 
Gemahl hier wie nur ſelten eine 
Gelegenheit geboten ſei, ſeinen 
klaren Derftand und fein Diplo: 
matiſches, erfahrenes Wägen und 
Wiſſen in ihrer vollen Schwerkraft 
dem Land zu zeigen. Und bisher 
haben ja die Tatſachen der klugen 
Frau recht gegeben. Der nene 
Miniſterpräſident und Miniſter de 
Aeußeren hat die Probe beſtanden 
und ſich in einer ſchwierigen Seit 
als ein ebenſo geſchickter und vor 
ſichtiger wie ſicherer Steuermann de⸗ 
franzöſiſchen Staatsſchiff⸗ erwieſen. 
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Hus meiner Jugend ... 


Aus meiner Jugend, verſchollen und bang, Alle vereint zu hellem Gelag 
habe ich heute auf diefen Tag, 
Und id) grüße euch alle und grüße euch zag: 


hallt jubelnd hinüber Becherklang, 
Rapiergeklirr, ommersgeſang. 


Euch, alte Gefährten, lange vergeffen, 
Cote Freunde, umraufcht von Zypre[[en, 
liebchen, die auf meinem Schoß gelellen, 


| Rofen- der Freude regnen hernieder, 
Lippen und Bände finden fih wieder; 
lachen und Becherklang, feltliche Lieder. 


Immer neue Schatten drängen [ich ein, 
Das Lachen wird frech, das Singen wird Schrein, 
Mein Herz ift allein. 


„Guten Tag, wir haben uns lang nicht geſehn,“ 
„Guten Tag und fröhliches Auferfiehn,“ 
„Jetzt wollen wir nie voneinander gehn.“ 


Fanfaren, Blumen, ein Dienertroß. 
In meiner Träume erleuchtetem Schloß 
Drück ich ans herz jedlieben Genof: 


Und id) bebe mein Glas und fage: 
„Fern fei die Wehmut, fern fei die Klage, 
Schöner du, herrlichiter Tag aller Cage!“ 


Und id) bebe mein Clas und weine: 
„Eine einzige fehlt. Du Eine, erſcheine.“ 
Das Echo hallt höhniſch: „Die Eine, die Eine.“ 


Der Morgen will fich durch den Nebel ringen, J 

Id) höre eine frühe Amſel fingen. 

O weh dem Elend, das uns Träume bringen! NS 
Kart Bulcke. 


2 


Die Deimatlojen. 


Cbusnelóa Nühl. 


(Bä art Egberifen war beim Abendbrot in ganz 
DARZ vorzüglicher Stimmung — ferner Donner 
war von Südoſten herübergerollt, und 

wein's denn ſchon mal um Johanni kein 
anderes Mittel gab, um Regen zu erlangen, ſo mochte 
er in Gottes Namen mit Donner und Hagelſchlag ein— 
geleitet werden. Frau Egbertſen lächelte, obwohl ſie 
eigentlich immer etwas ängftlich beim Gewitter war, 
aber fie war immer fo beſeligt, wenn der Alte roſiger 
fame zu fein geruhte. Hedwig war von häuslicher 
Velgeſchäftigkeit ergriffen, erzählte, daß die Milch in- 
folge der Gewitterluft einen „Turn“ weg habe, und daß 
morgen gekäſt werden müſſe, und Kamilla fühlte fich 
Geld überflüfjig, ohne Pflichten, ohne Intereſſe an 
dem, was da gefchah oder nicht geſchah. 

„Kamilla, biſt du bange vorm Gewitter d“ fragte 
Wulff, der fie beobachtet haben mußte. 

Sie fah raſch und verſtört auf und fchüttelte den Kopf. 
„Mein, nur die Stimmung vorher iſt ſo fürchterlich.“ 

Ein tiefer Schatten zog über den Abendtiſch, mit un— 
heimlicher Schnelle wuchs die dunkle Wand im Süd 
fen. Es donnerte immer vernehmlicher, und ein Wind— 
lo jagte um das Haus, daß die Fenſter klirrten. Da 
tand Hedwig auf, um im ganzen Haus nachzuſehen, 
ob auch die Fenſter geſchloſſen ſeien. 

Die andern waren ins Wohnzimmer gegangen, wo 
Kamilla fich den Platz am Senfter gewählt hatte. Uns 
der ſchiefergrauen Wand vor ihr löſten ſich die Blitze 
gleich Raketen und ſchoſſen nach Nordweſten. Ihre 
Harbe war ſchwefelgelb, und fie machten ein Pattern: 
des Geräufch, Wulff ſagte, er müßte aufs Werk 
gehen, er fei nicht ficher, ob dort alle Senfter gefchloffen 
Wen „Mir müſſen ja viel lüften, weil wir fonft an 
dan Reelhgeruch erſticken.“ 


Frau Egbertfen machte Einwendungen, aber der Alte 
brummte, natürlich müſſe nachgeſehen werden. Kamilla 
hatte ſich umgewendet und zugehört. „Wulff, ich wollte 
gern mit, darf ich?“ bat ſie, und ehe noch einer der 
Anweſenden vor Erftaunen etwas erwidert hatte, war 
ſie mit raſchem, leichtem Schritt bei Wulff und wieder— 
holte ihre Bitte. Regen und Unwetter hätten ihr noch 
nie geſchadet — 

Als ob er das nicht wußte! Er lächelte. „Immer zu!“ 

So zog ſie ihre lange, graue Jacke an, ſteckte das 
Naar feſter und ging mit ihm. 

In den Augen der Alten war das nun eine Begeben- 
heit, und als Hedwig von ihrem Jnfpef tionsgang zurückkam, 
rief Frau Egbertſen ihr ſogleich entgegen, daß Kamilla 
mit Wulff gegangen ſei. 

Hedwig hatte nur ein lakoniſches „ſo d“ erwidert, 
ſetzte ſich aus Fenſter und nahm ihre Handarbeit aus 
dem Strickkorb. 

Indes nun die erſten großen Tropfen ans Fenſter 
ſchlugen, drängten ſich die alten Tage von Oldens hof 
an Hedwig heran und begannen zu erzählen. Und heute 
lieh ſie, die ſonſt nie Seit hatte, ihnen ein willig Ohr. 
Heute war die letzte Unruhe von ihr gewichen, die letzte 
Sorge um das Kommende, da durfte fie endlich den 
Stimmen der geweſenen Seiten lauſchen. 

Und niemand ſtörte ſie. 

Der Alte ſaß im Lederſeſſel und rauchte, Frau £o. 
bertſens ſtählerne Stricknadeln klirrten gleichmäßig und 
leiſe, und aller Gedanken gingen dahin, daß nun Kamilla 
mit Wulff gegangen ſei. — 

Indeſſen ging Kamilla rüſtig an ſeiner Seite, den 
Kopf leicht hintenüber gebogen. | 

„Glaubſt du, daß es noch einen Sturm geben kann 
dieſe Nacht, Wulff d“ 
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„Vein.“ 

„Wie ſchade —!“ 

„Warum d“ | 

„Ich möchte ihn noch einmal im Schilf rauſchen 
hören, das klingt ſo wundervoll.“ | 

„Warum ‚noch einmal‘, Kamilla?” | 

Sie ſchwieg, und das Reden war ihr doch ſo leicht 
erſchienen, als ſie mit ihm hinausging. Die Worte 
waren wie Wellen zu ihr gelaufen, fie hatte fie nicht 
zu erſinnen gebraucht. Nun aber war ſie ratlos und 
wußte nichts mehr von alledem, was ſie ihm hatte 
ſagen wollen. | 

Das letzte Stück Weg zum Werk ging über die 
ſogenannten Vier⸗Stege. Die waren febr. fchmal und 
ſchon vom Regen glatt geworden. Aber er ſchien gar 
nicht auf die einfache Galanterie zu kommen, ihr die 
ſtützende Hand zu reichen. Freilich beobachtete er jeden 
Schritt, den fie tat. „Bravo, Kamilla, mich dünkt, du 
wäreſt ſchwindelfrei“, lobte er ſie nach dem letzten und 
breiteſten Steg. „Du biſt auch nicht mehr wie die vet: 


ängſteten Schwalben beim Gewitter.“ 


„Wenn du das meinſt, kennſt du doch den Hogelflug 
nicht recht“, erwiderte ſie mit halblautem Lachen. 

Wie das klang! Er bückte ſich, um ihr ins Geſicht 
zu ſehen, aber es war zu dämmerig. Nach wenigen 
Schritten ſtanden ſie vor dem als „Werk“ bezeichneten 
altfrieſiſchen Banernhaus, das auf der Werft lag, die 
einſt ſein Erbauer zum Schutz gegen die Flut auf 


geworfen hatte. 


„Dachte ich mir's doch, daß er wieder Seu(ter und 
Luken offen gelaſſen hat!“ ſchalt Wulff. „Iſt ſonſt ein 
fixer Kerl, aber wenn Sonntag tft und die Siedel geht, 
ſind ihm alle vernünftigen Gedanken zum Kopf heraus. 
Wart einen Augenblick, Kamilla — in meinem Privat 
zimmer gibt's eine Lampe, ich will dir gleich leuchten. 
Der Weg zwiſchen den Reethhaufen ift nur ſchmal.“ 

Er ging voran, ſie hörte ſeinen Schritt verhallen, 
Türen ſich öffnen und ſchließen. Sie lehnte noch an 
der Tür, als er zurückkam und eine kleine altmodiſche 


Lampe in der Hand trug. Wie ihr Schein ihm über 


das braune, ernſte Geſicht fiel, gewahrte fie deutlich, 


welch einen frohen, zufriedenen Ausdruck es trug. Kein 


Wunder —! Er ſtand hier ja mitten in ſeinem Werk! 

Sie wurde nun ganz verlegen, daß ſie geglaubt 
hatte, fie könne feinem Leben etwas nehmen oder hinzu 
fügen — ſie ſpiele überhaupt noch irgendeine Volle 
darin. Sich zur Unbefangenheit zwingend, ſagte ſie, 
ſein „Privatzimmer“ fei ja höchſt gemütlich, der Binſen⸗ 
ſtuhl geradezu köſtlich. In der Tat machte fie fich’s 
bequem, hob aber die Hand vor die Augen, als blende 
ſie des Sämpchens Helle. Ein blauer Blitz ſah zum 
Fenſter hinein, da bat ſie: „Laß dich doch durch mich 
nicht länger abhalten von deinem Vorhaben, Wulff!“ 

So ward's denn dunkel, und nur die Blitze erhellten 
ab und zu das Stübchen. Und ſtille war's, nur daß 
draußen der Donner rollte und der Regen durch das 
Caub der Nolunderbüſche am Fenſter rauſchte und an 
die Scheiben klatſchte. Kamilla lauſchte und fann, und 
die Seit bis zu feiner Rücklehr verſtrich ihr Top zu 
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ídinelf. Er fragte, ob fie Geduld haben könne; das 
Gewitter würde noch etwas ſtehen. 

Woher er das wiſſe d | 

Weil ert in einer halben Stunde Hochwaſſer fci 
und Blitz und Donner nicht vor dem Ebbſtrom fich ver: 
zögen. Als fie vom Ebbſtrom hörte, entfuhr es ihr: 
„Wie ſchön muß es jetzt dort ſein!“ 

„Wo, Kamilla?” 

„Auf Kriſchansruh.“ | 

Er warf einen raſchen Blick auf fie, aber ſah nur 
ihr dunkelblondes Haar, Wie kam fie in aller Welt 
auf Kriſchansruhd Wenn er nun auch noch vom 
Wodanshügel anfinge, konnten fid ja die Geiſter der 
Vergangenheit ein Stelldichein geben in der Joh annisnacht! 

Aber er tat nichts dergleichen, ſondern begann, von 
der Rohrarbeit zu erzählen. Ob es ſie intereſſiered 
Dann wolle er ihr morgen den Betrieb einmal zeigen. 


Swanzig Webſtühle ſeien da und würden von Männern, 


Frauen und Kindern bedient. „Keine Ueberanſtrengung 
für die Halbwüchfigen, Kamilla — das brauchſt du nicht 
zu denken — und dann ein guter Tagelohn.“ Er lachte. 
„Hier auf dem Werk gelte ich noch für einen Gelinden, 
auf dem Hof habe ich viel ſchlechteres Renommee.” 

Nun ſah fie auf und lächelte auch. Wie das denn käme d 

„Weil man dort mal zu viel Gutes von mir er 
wartet hat, hier infolge der Enttäuſchung der Hofleute 
zu viel Schlechtes.“ 

Er ſprach ſo gemütlich, faſt mußte ſie lachen, weil 
er ſich ordentlich ein bißchen von der breiten Ausſprache 
des Landes angeeignet hatte. Als er dieſen Sommer 
bei ihnen geweſen war, hatte er viel feiner geſprochen, 
aber es hatte nicht halb ſo traulich geklungen. | 

„Wie gut habt ihr es doch, und wie ſchön ift es bei 


euch!“ ſagte ſie leiſe. „Wie gern hätte ich noch mal 


das Schilf rauſchen hören, wenn der Sturm geht und 
die alten Eſchen ächzen. Und die Wandervögel in den 
Frühlingsnächten —! Uns fliegen ße ja auch über die 
Firſt, aber hier bei euch iſt alles noch ſo anders, hat 
größeren Stil, weißt du. Mich dünkt, hier müſſe man 
ordentlich ihre Schwingen ſauſen hören. Ich bin ja 
eigentlich auch ein Marſchenkind und nicht wie Mutter 
ein Geeſtmenſch. Drum iſt mir's wohl ſo lieb, daß ich 
nun ganz ſentimental werde, wo ich mich losreißen foll. 
Es ſieht ſich alles ſo wunderlich an, wenn man denkt: 
‚Zum letztenmal!“ War's dir nicht ſchwer, fo lange in 
der Fremde zu ſein d“ | 

„Glaub's nicht; die Sremde und ich paßten damals 
wohl zuſammen. Aber du —! Wenn's dir fo wohl 
gefällt bei uns, ſo bleib doch!“ s 

Sie wagte gar nicht, ihn anzuſehen aus Furcht vor 
ſeinen leuchtenden Augen, und ſtand auf, als wolle ſie 
ins Wetter gucken. | 

Er trat an ihre Seite und erkundigte ſich, was denn 
das für eine geheimnisvolle Rede geweſen ſei mit „zum 
letztenmal“ als bitterböfen Schluß. 

„Du weißt ja, morgen gehe ich.“ | 

„Ich hatte bereits die Ehre, dir zu erklären, daß 
und warum das Unſinn ſei.“ , 

„Das if es aber ja gar nicht! Ihr alle fteht in 
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eurer Arbeit, ſeid froh und zufrieden und werdet SE 
feinfte mit dem Leben fertig. Was wißt ihr von mir, 
die nirgend feſten Grund hat, die noch an keine Sache 


Ernſt und Tüchtigkeit geſetzt und folglich noch von keiner 


Sache Freude geerntet hat! Laßt mich doch gehen, daß 
ich's auch noch verfuche in fpäter Stunde.“ 


Er konnte ihr nicht ſagen, wie leid ſie ihm tat, Bp 


etwas von dieſem Leidtun lag ficherlich in ſeiner Stimme, 
als er ihr erwiderte: „Du haft dich ja gerade fiber: 
anſtrengt, Kamilla, fo ſagt man, haft fo e daß 
deine Nerven dabei kaputt gegangen ſind.“ 

Sie ließ ihn kaum ausſprechen. „Das haſt du ge⸗ 
glaubt?“ fragte ſie erſchrocken und ſchlug die Hände 
vors Geſicht. „Unter der »atausfegiiig haft du mir 
ein Aſyl geboten d“ 

Er legte die Hand beſchwichtigend auf ihre Schulter. 
„Unter der einzigen Vorausſetzung, Kamilla, daß du der 
Ruhe und Erholung bedürftig ſeiſt. Du biſt uns gar 
keine Rechenſchaft ſchuldig — willſt du daran- mal üt 
dieſem Augenblick ein bißchen denken d“ 

Aber ſie hatte ja ſprechen wollen — ſogar beichten 
wollen —! Nun war der Augenblick wohl da. eife 
und ſtockend ſagte ſie: „Vielleicht, wenn ich wie früher 
wäre, fo hochmütig und ſelbſtzufrieden — und vielleicht, 
wenn es echt geweſen wäre —“ 

Sehr deutlich war dies Bekenntnis ja allerdings 
nicht, aber er hatte es verſtanden. Sein Herzſchlag ſetzte 
foft aus, und dann jagte das Blut durch feine Adern 
und hämmerte ihm gegen die Schläfen. 

„Willſt du weiter ſprechen, Kamilla?” bat er endlich 
und kannte ſeine eigene Stimme fanm — fo E und 
flanglos war fie. 

„Ich meinte, fo wäre die Liebe — ein Fuſannnen— 
brechen unter der . von etwas, das We 
iſt als unfer altes Ich — | 

„Fahre fort“, fagte er, als fie ſockte. „Du biſt in 
Steundes Land.“ 

Sie lächelte flüchtig, als empfände ſie feine Worte 
dankbar. „Mißverſtehe mich nicht. Wenn ich ein Glück 
gefunden hätte in meinem Verhältnis zu Axel Torne⸗ 
grind, ſo ſtünde ich nicht ſo jammervoll und kleinlaut, 
und ich muß wohl beinah ſagen lächerlich vor dir 
heute. Dann würde ich fagen: Wit gehören zu 
Wen — kein Menſch kann's wenden! Große Liebe 
hat großes Recht. Aber. fo ift es ja nicht, Wulff. Bei 
ihm eine Sehnfucht, glaube ich, über des Lebens Alltag 
linauszukommen — Sehnfucht olme Kraft, denn der All 
lag band ihn doch am Ende — und bei mir —! Ja, biſt 
du 8 mir fo gut Freund, daß ich's dir fagen darf?” 
Pug a u 

Sie ergriff feine Hände und drückte ihr Geſicht hinein, 
murmelnd: „Ich fuchte das Land der Liebe und ging 
irre — nun weißt du es, Mit vollem Herzen bin ich 
auf den Weg gegangen, und mit leerem, friedloſem komme 
ich nun zurück T 
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ihr jene treuen Sreundes worte TN die ihr Wegweiſer 
blieben. 

Er hatte nun ihre Hände in die ſeinen genommen 
und blickte ihr in die Angen, um die ſo tiefe, bläuliche 
Schatten lagen. 
paßt ja gar nicht zu dir! Kopf hoch — es ijt doch, 
Gott ſei Dank, kein lebenslanges Unheil geſchehen. Dein 
Herz wäre leer d Iſt denn Erkenntnis nichts? Epkenntnis, 
die wir mit Herzblut bezahlten? Glück, Leid, Schuld — 
ſie alle bauen an unſerm inneren Wert. Iſt Friede etwas 
fo Großes? Ich halte es nicht dafür. Wahrheit ift 
wohl beffer, und du gingſt den Weg deiner Wahrheit, 
als du Liebe fuchteft, und du gingſt den Weg deiner 
Wahrheit, als du umkehrteſt und ſagteſt: es wär nicht 
echt, was ich fand. Und du gehſt abermals den Weg 
deiner Wahrheit, wenn du nun, wie du vorhin ſagteſt, 
Ernſt und Tüchtigkeit an ein Lebenswerk ſetzen ‚wii, 
Ich habe gar feine Sorge um deine Zukunft — 

„Du haft doch Sorge, alter Wulff —“ fagte fie mit 
einem kleinen verftehenden Lächeln. „Aber fet nur ruhig. 
Wenn es das ift — Mutter und ich brechen unfer Zelt 
ab, die Welt ift weit und breit —!” 

„Und dabei ſoll ich nun recht ruhig und SE 
fein, Kamilla? Du verlangſt viel von deinen Freunden!“ 

Sie hatten die Rollen völlig vertauſcht. Sie lächelte 
tapfer trotz tränenverdunkelten Blicks, ſtrich mit den 
Händen über feine Arme und ſagte herzhaft: „Warum 
nicht? Wer weiß, wie gut die Freinde und ich jetzt 
zuſammenpaſſen!“ | 

Wie lag’s ihm nun fo nahe, zu ſagen: bleib! Wie 

mußte er die Lippen zuſammenpreſſen, um es nicht zu 
tun! Aber er hielt feſt an ſeiner Wahrheit, daß jedes 
Ding wachſen oder ſterben müſſe ans ſich ſelbſt. 
Das Gewitter war vorüber, Kamilla Senneberg ſtieß 
das Fenſter auf, und die blanken Tropfen fielen auf ihr 
Naar. Weiche, graue Sommernacht ſtand draußen, ſo 
geheinmisvoll ausſchauend, als berge fie Menſchen⸗ 
ſchickſale in ihres Kleides Falten. 


Kamilla wandte den Kopf: „Sehen wir heim, Wulff d“ 


„Hoffentlich —“ 

Im Werkraum rauſchte das trockene Schilf unter 
ihren Füßen. Sie ging mit Fleiß ganz langſam, denn 
ſie liebte den Ton — ſelbſt dieſen dürren, welken noch, 
und ſie hörte ihn vielleicht zum letztenmal! 

Weil die Nacht ſo wolkenſchwer und dunkel war, 
wurde der Heimweg über die Stege recht lang, aber 
Wulff ſagte, alle Heimwege wären es. 

Je näher fie dem Hof kamen, deſto langſamer ging 
Kamilla, und als fie ſchon das Licht aus dem Wohn⸗ 
ſtubenfenſter fahen, das auf die flatternden Weinrauken 
fiel und auf die grauen Eſchenſtännne, da ſtand ſie 


ganz DI, und er merkte an einer leiſen Schulterbe— 
wegung, daß ſie weinte. Er aber lächelte, und er 


hatte recht, wie immer das Lachen recht hat vor dem 
Weinen. „Du —“ ſagte er und legte die Hand auf 


Sie ließ feine Hände fallen und trat mit einer 2e ihre Schulter — „wir gehen ja heim!“ 
wegung zur Seite, als fröre ſie. Da war es, wo er Ende. 
- - e 


„Sei doch nicht ſo traurig, Kind, das 
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Der diamant der Küche. 
"E Der Diamant der Küche. 
| u 3 M Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von Jacques Boyer. JR a S i : E e : 
0 0. Brillat-Savarin war es, der der Trüffel den wohl- Ihr Ruf ift ſehr alt, fchon vor mehr als- zwei- 
| verdienten Namen „Der Diamant der. Küche” gab, und tauſend Jahren war ſie der „Liebling aller Feinſchmecker . pd 
| wirklich ift fie der foftbarfte Bejtandteil ber Kochkunſt. Die Entftehung der Trüffel war lange ſtreitig und 
M. 
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. | Die Trüffeln werden gereinigt und in Gefäße getan, EA l dE. 
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Wie Verfälfchungen entdeckt werden: 


ſchien in undurchdringliches Dunkel gehüllt. 
dauernde Beobachtung ihres Werdens hat zur vollſtän— 
digen Eutſchleierung des Geheimniſſes geführt, fo daß 
diefe Knollen, die inan einſt für das Reſullat der in die 
Erde ſchlagenden Blitze hielt, jetzt ſogar regelrecht für 
den Handel künſtlich gezogen werden. 

die Frage ſorgfältig ſtudiert haben, 
de Chatin und vor allem der Herzog von Gramont 


de Lesparre zu nennen, 
die feſtgeſtellt haben, daß 
die Trüffel eine Pilzart 
aus der Ordnung der 
Ascompceten (Schlauch 
pilze) ift, das heißt, daß 
ihre Samen oder Sporen 
in Sporangien oder 
ſchlaucharligen Samen 
helältern eingeſchloſſen 
-[mo- Die beſte Trüffel 
ift die violette, die in 
Perigord und der Pro⸗ 
oce vielfach vor⸗ 
komt; ihre Oberfläche 
it mit vieleckigen, oft 
totgehtpften Warzen be, 
deckt, das Gewicht 
antt zwiſchen fechzig 
10 hundert Gramm, 
Manchmal erreicht es fo- 
905900 Gramm. Wenn 
ſee keif ift — am Ende 
WS herbſtes und im 
Dine — ift ihr Fleiſch 
TN it roten und 
violetten Lichtern. Ihr 
"Hier Geſchmack und 
WE Aroma machen fie 


- 


Unter denen, die 
ſind Tulasne, 


Radiumaufnabmen der Trüffeln. 


hochgeſchätzt. Kleiner 
und in der Größe wech— 
ſelnd iſt die „ſchwarze 
Trüffel“, die ungefähr 
zehn Sentimeter unter 
der Oberfläche gefunden 
wird. Mit grauem oder 
bräunlichem Fleiſch, mit 
roſaroten Tupfen hat ſie 
in der Reife einen ſtark 
hervortretenden Moſchus— 
geruch, der ihren Don: 
delswert etwas vermin— 
dert. Die „Johannis: 
trüffel“ oder „Sommer— 
trüffel“ wird im Juli 
oder Oktober geerntet, 
ihre Knolle iſt rund mit 
bräunlich-ſchwarzer Haut 
und mit großen Vielecken 
gezeichnet. Ihr Fleiſch 
iſt in der Jugend weiß, 
in der Reife gelb oder 
hell nußbraun. Sie wird 
in den Wäldern Mittel— 
und Südfrankreichs ae: 
funden, wo ſie in größe— 


ren Anſiedlungen unter 


Aber die Birken oder Nußbäumen wächſt. Dieſe Art hat einen 


Im Kochraum. 


Linien durchzogen. 
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leichten Knoblauchgeruch, der fie in ihrem Wert herabſetzt. 
Doch iſt es gerade dieſe Trüffel, die man auf deutſchen, 
engliſchen und italienifchen Märkten am häufigſten ſieht. 
Die „Große Fouine!-Trüffel gleicht der Sommertrüffel, 
aber ihre Warzen ſind kleiner und ihr Gewicht geringer. 
Ihr Fleiſch iſt dunkelgrau, von ſchmalen, ſchwärzlichen 
Wilde Trüffeln mit Moſchusgeruch 


> T 
~e E 


2 K . OM s 


— > 


— — 
] H 


pM Io 


! 


E 


r 


kennt man in der Provence als „Caillettes“. 
wöhnliche Art, wegen ihrer Geſtalt „Schweinsrüſſel“ 
iſt der Beachtung eines Feinſchmeckers nicht 
wert. — Künſtliche Trüffelzucht muß auf Kalkboden be- 
In lockerem Kalkboden wachſen die 
Knollen regelmäßig, in feſtem oder ſteinigem Boden 


trieben werden. 


andauernder Regen im Herbſt ift febr ſchädlich. 
Kälte hat eine ausgezeichnete Wirkung auf die Trüffel, 
die nur in milden Wintern wirklich zur Vollendung reift, 
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Die ge⸗ 


genannt, 


werden ſie unförmig. Mit Eichen, Buchen oder Wein⸗ 


ſtöcken beſtandene Hügelabhänge ſind am beſten für die 


Sucht geeignet. Sachverſtändige fagen, daß die Ge⸗ 


September verſprechen eine gute Ernte, aber ſchwerer, 


Geringe 


E 28 


beanſprucht eine  Beftiimnte: Meereshöhe. und e ein be. 

ſtimnite⸗ Klima, und die Perigordtrüffel gedeiht nicht in 

einer Höhe von mehr als 800 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Um die Trüffel, die gleich einem Schatz in 15 bis 


20 Sentimeter Tiefe verborgen iſt, zu finden, benützen 
die Crüffelſucher dreſſierte Hunde oder 1 (Abb. 
S. 1266). 


Bunde werden da vevwendet, wo Trüffeln 
in großem Umkreis wachſen, da ſie ſchnell laufen können. 


Mutterſchweine werden hauptfächlich. benutzt, weil ſie, 
witterregen im Juli und Auguſt wohltätig auf das. Ge⸗ 


deihen der Pflanze wirken, die mäßigen Regen im April und 


wenn ſie hungrig ſind, gierig ſuchen, da ſie bei jedem 


Fund belohnt werden. Sie finden die Trüffeln untrüglich. 


Der Seinſchmecker genießt die Trüffel in verfchiedener 
Geſtalt. Nach franzöſiſchem Rezept wird der Edelpilz 
in: Champagner und Fleiſchſaft geſotten, dann auf Eis 
„abgeſchreckt! „in heißen Dämpfen abermals erwärmt 
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In der Paftetenküche, | AMI „„ a a D 
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doch darf die erpeberſlache nicht bis zur Ciefe der 
Knollen gefrieren. Aur meiſten ift auf die Bäume zu 
achten, unter denen die Trüffeln gezogen werden müſſen, 
und ohne die ſie nicht wachſen. Das ſind Eiche, Birke, 
Hainbuche, Walnuß, Haſelnuß, Wacholder ufw. . Man. 
glaubte, daß dieſe Bäume einfach den Pilzen Schutz 


gewährten, aber jetzt hat man erkannt, daß die über⸗ 
hängenden Sweige eine viel wichtigere Rolle ſpielen, 


und es iſt eine merkwürdige Catſache, daß die UT 
den Schatten junger Bäume nicht liebt. 

Lange bevor die Trüffel an irgendeinem Fleck er⸗ 
ſcheint, ſagen dem Auge des Sachverftändigen ſchon 
gewiſſe Seichen, daß fie fouunt. Der Boden verliert 


alle Gräſer und andere wilde Pflanzen, die welken und 


verſchwinden. Der Grund iſt, wie die Bauern ſagen, 
„verbrannt“. Die Trüffel erſcheint, und die Erde rings» 
herum wird unfruchtbar und dürr, bis die Knollen fort 
nor dann erſcheinen die Gräſer wieder. Die Trüffel 


und in. dei Serviette mit friſcher Bulter 8 


Der Italiener hackt ſich die Trüffel ganz fein, ſiedet ſie 
in Gel und beſtreut fie. mit dem unvermeidlichen par 
meſankäſe. Am meiſten wird die Trüffel freilich als 


Würze zu allerlei Delikateſſen verwendet. Unſere Bilder 
zeigen, wie diefe köſtliche Eroͤfrucht gereinigt und „verputzt“ 
wird; wie die Knollen darauf in. Glas oder Blech 
doſen verpackt werden, um gedörrt oder in Salzwäffer, 


Wein oder Gel gedünſtet, auf die Wanderſchaft zu gehen. | 
weitaus die größere Hälfte des Derfandes kommt in 
die Paſtetenfabriken, 


zum Beiſpiel die Gänſeleber⸗ 
patiſſerien. Nicht alle Leckerbiſſen können mit Perigord" 


trüffeln veredelt werden, es müſſen zu dieſem Sweck 


vielfach deutſche Trüffeln Verwendung finden. Der 
Harz, einzelne Gegenden Thüringens und Schleſien, der 


Schwarzwald, ferner auch Böhmen liefern die „weiße 


Trüffel, die aber eigentlich grau iſt und weniger 
intenſiven erudi oder Gelhmad: beſitzt. 
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| Bädertoiletten. 


Hierzu 9 Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


, 


Wenn man  aefell[chaftzmáfia 
dein, was augen- zugeſtutzt. Das 
blicklich in Paris paſtellblaue Che— 
und den großen miſett und der 
Bädern zu ſehen chiffonumrüſchte 
iſt, trauen darf, Gipürekragen er— 
[o ſteht das höhen die Eleganz 
Jackenkleid wie- der Toilette, Ge: 
der einmal vor ren paftellblauer, 
einer glänzenden über weißem Taft 
Saiſon. Der Zus: gearbeiteter Rock 


druck Jackenkleid mit Chiffon- 
ift mif Dorbe- rüfchen und 
dacht gewählt, Gipürappli— 

kationen 


da es ſich 


durch— 


2. Vormittagtoilette 
aus geblümtem Seidenmufſelin. 
Maiſon Bouff. — Phot. Reutlinger, 


ſetzt iſt. Paſtellblauer 
Strohhut mit blauen 
Taftknoten und Schlei— 
fen. Ebenfalls mit 
Schoßjacke, aber in 
größerer Stoffharmonie 
iſt die Toilette auf 
Abb. 2 gearbeitet, deren 


I Konzerttoilette 
mit anfchließendem Gürteljäckchen. 
Daten Maupas, — phot, Reutlinger, 


um eine Auffriſchung 
und Neubelebung “des 
Schneider koſtüms allein, 
fonder in eine Der: 
wendung des Jacken- 
mieders in jeder Art 
handelt, At den eigent- 


iden Reiſekleidern tritt 
die Jacke noch mehr in 
den Vordergrund und 
wird beinah unentbehr⸗ 
lch weil die zugehörige 
Chemiſettbluſe ſchnell 
ind ohne viel Mühe 
mit einer andern, ele— 
Diren ` vertauſcht 
werden kann, 

Die blaue Taftjacke 
later Abb. T liefert 
en hübſches Beiſpiel 
defes Genres. Sie ift 
durch die kurzen Taft- 
puffen der Aermel, die 
t Gipüre⸗ und blauen 

Chfffonverzierungen 
Ian bis zum Ell- 
bogen reichen, völlig 
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3. Lachsfarbene Befuchstoilette mit englifcher Stickerei. 


Maiſon Bechoff-David. — Phot. Reutlinger. 


auf leichtem Seiden— 
cremegrund zerſtreutes 
kleines Blumenmuſter 
modern-altmodiſch 
wirkt. Auch das Falten— 
und mit Möpfchen auf— 
geſetzte Volantarrange— 
ment erinnert an die 
unſern Großmüttern 
teure Mille-Fleurs-Heit 
des Tafts und des 
Wollmuſſelins, während 
die puffenden Aermel 
mit Spitzenengageantes 
und Schwarzen Samt- 
ſchleifen ſich an die 
Originalität des Rokoko 
anlehnen. Bochmodern 
ift dann der bach, 
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4. Brunnentoilette aus geftreiftem Wollmuffelin. 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 


Strohhut mit lachsfarbener, ab: 
ſchattierter Feder garniert. 
Neben den ſommerlichen 


Linon: und Batiſtgeweben 
ſieht man unendlich viel 
Toiletten aus Voile mit 
engliſchen Stickereien und 
Spitzen. So iſt die Toilette 
auf Abb. 6 aus creme: 
farben und blau ſehr klein— 
kariertem Voile. Die Garz 
nierung aus Alençonſpitzen, 
die den reich gefalteten 
Nock umrandet, ift ebenſo 
wie der große Spitzen— 
reverskragen und die 
Aermelengageantes mit 


y 


ee 


| drapierte Gürtel 


aus ſchwarzem 
Samt, der die 
cremefarbene 
Seidenmuſſelin— 
bluſe zuſammen— 
faßt. Abb. 3 
zeigt eine Got 
[ette in der be 
liebten Sachs» 
farbe. Den Rock 
umrandenlachs— 
farbene Muffe- 
linpliſſees, die 
vorn ſchürzen⸗ 
artig empor— 
ſteigend, iriſchen 
Spitzenkaros zur 
Unterlage die— 
nen und ſich, 
bedeutend ver— 
ſchmälert, an 
den aus einem 
langen Ell⸗ 
bogenbauſch be— 
ſtehenden Aer— 
meln und an der 
iriſchen Spitzen— 
jacke, die in 
einen engliſch— 
geſtickten Batiſt— 
ſchoß ausläuft, 
wiederholen. 
Engliſche Sticke— 
rei miſcht ſich 
zwiſchen die 
iriſche Spit 
zengarnie— 
rung der 
Aermel. 
Schwar— 
zer, fet 
ner 


5. Reuniontoilette aus weichem Seidenrtoff, 
Maiſon Redfern, — Phot. Reutlinger, 
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Maifon Martial & Armand. — Phot. Reutlinger, 


fen kommen aus 


Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 
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ſchmückten Rock Seat Das Mieder, bolerdarkig, ift mit ſraffgezogenen 
Salten drapiert. Granatrote Schleifen, ebenfo, gefärbter Gürtel und 
ein unter Spitzen verſchwindender roter Weſtenteil harmonieren mit 
hell CO aon Ig s ` der granatroten Samtdraperie und den granatroten Nelken und 


ſonmmerlich, aus weißem, feinſtem Muſſelin iſt die Toilette auf 
Abb. 9. Der feine, weiße Stoff, dem eine reiche Tamburin⸗ 


iſt febr faltig in einen vorn als lange Schürze herabfallenden 


| ſckattierten. Straußenfedern garniert... E E T 


8. Promenadenkteid aus weichem Seidenfteft, 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 


dem breiten, geſtickten Batiſtkragen us ben 
Manſchetten hervor. Grober Strohhut mit 
blau obſchattierten Rofen und cremefarbener 

P gs Feder. Abb. 5 deutet mit den reichen, ſpitzen⸗ 
bieſetzten Sackenvolants auf die aktuelle Kom: 

| pliziertheit der Sommerkleidergarnierung hin. 
.Das ſchwarzweiße Muſter der weißgrundigen 
| Linonrobe ift durchweg fchrafftert und gibt 
ein Beiſpiel der gewiſſermaßen unklar⸗ſpinne⸗ 

Wall ` webartigen Mufter, die man auf leichten 
Mi Stoffen, wie Linon, Batift, Muſſelin und Or- 
1 l gandy, in allen. Sarben, in fchwarz, iu lila, 
in roſa, in gelb und blau, auf weißem oder 


We| cremefarbenem Grund findet. Das Mieder 
e ME der hochfommerlichen Toilette hat die 
Ai, boleroartige Tendenz beibehalten; unter den 
„„ Tofen, gefräufelten und ſpitzendurchzogenen 
pc 5 Bobleroteilen, unter dem ſpitzen Nalsausſchnitt 
N. ſichtbar, ruht eine glatte, weiße Kreppblufe. 


I t Die Aermel beftehen aus zwei flachen Bau⸗ 
T EN fchen, einem Mittelſtück aus ſpitzendurchquer ⸗ 
5 tem Linon, das ſeinen Spitzenvolant über den 
| unteren, in ein weites Bündchen zuſammenge— 
faßten Tuff legt. Sofe drapierter Gürtel aus 

e ER ſchwarzem und weißem Taftband, das auch 
5 Yu die das Halsſtück abſchließende Schleife her- 
Gett, Weißer Strohhut, Tellerform, mit Diſteln 

TA EM und Tüllagen garniert. Die hochmoderne 
du Ze Farbe, granatrot, mit kleinen, weißen Karos 
T gemifcht, ift an der Toilette auf Abb. 8 hübfch [ 
d zur Geltung gebracht. Der leichte Seidenſtoff e 
fällt faltig. in einem nur mit eifügen Quer: 


4 i S Dag . 9. Kurhaustoitette mít Tülltunika. i 
ftreifen ` und e Köpfchenvolänts ge maison Drécoll. — phot Reutlinger. 
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dunklen Federn des weißen Reisftrohhuts. Ebenfalls . 


ſtickerei und Spitzenapplikationen als einziger Schmuck dienen, 


I Ja 55 A : ` 
, „„ a BS Rock verarbeitet. Die ſchleppende Hinterbahn iſt dem Vorder⸗ 
QU $ teil tunikaartig mit einem breiten Hohlſaum angeſetzt. Das 
S dazwiſchen ſichtbar werdende, mit weißem Atlasband volan⸗ 
tierte Unterkleid iſt ‚ebenfalls aus weißem, feinftem Muffe 
lin, dem. ein ganz ffein- wenig Krauſung einen beſonderen 
Charakter gibt. Das in einem breiten, weißen Atlasgürtel 
zuſammengefaßte Mieder verſchwindet unter einem reichen 
. Kragen aus tamburiertem weißem Muſſelin. und Spitzen; die 
beiden Aermelpuffen enden in einem geſtickten Spitzenvolant. pe 
Weißer Reisſtrohhut, mit lila Samtknoten und zwei lila ab⸗ 


H 


fumes 25 ' E | f P P e? bes | : 
Ros LN UR ‚Was die Aerzte ſagen. 


Blutgehalt ſind für kein Organ gleichgültig, am K ea 


- Kalte Getränke im En 
Mit Gë Eintritt der heißen Jahreszeit beginnt meiſtens 


beim Publikum aud) der Drang, ſich durch alle möglichen | 


Mittel Kühlung zu verſchaffen. Diefe Mittel find oft fehr 
unzweckmäßig, ja gelegentlich ſogar ſchädlich. Der Magen 
muß leiden, wenn man ihm plötzlich größere Mengen kalter 
Subſtanzen zuführt, zu deren Erwärmung er eine erhebliche 
Menge Blutwärme braucht. Bei ſtarker Abkühlung tritt 
eine heftige Reaktion der kleinſten Blutgefäße ein, die bei⸗ 
ſpielsweiſe zu einer vorübergehenden Blutleere der Schleim⸗ 
haut führen kann, die von einer übermäßigen Blutfülle ge- 
folgt zu in et. ina SS ES? Aenderungen im 
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aber für den Magen, deſſen normale Tätigkeit von einer nor⸗ 
malen Blutverſorgung abhängig iſt. Durch kalte Getränke ent⸗ 
ſteht daher nicht ſelten ein akuter Magenkatarrh. Die gleiche 
Schädigung kann der Darm erfahren, und oft ſind kalte Ge⸗ 
tränke die Urſache heftiger und langwieriger Darmreizungen. 
Auch die Zähne leiden unter dieſen akuten und ſtarken plõtz⸗ 
lichen Abkühlungen, die Subſtanz der Zähne als ſolche wie 
ihre Ernährung und Blutverſorgung werden erheblich geſchädigt. 
Es empfiehlt ſich alſo, nur ganz kleine Quantitäten von Eis 
oder kalten Getränken zu ſich zu nehmen, damit die Erwär⸗ 
mung auf e ohne . erfolgen kann. 


KE ebe zu Ehren des Regenten Erbprinzen zu Pohenlohe- Langenburg in Koburg: Tanzreigen fränkiſcher Bauernmädchen. 


3 Bilder aus aller Welt. 


| A 
| Ju Koburg fand vor kurzem die Abfchiedsfeier zu Ehren 
dez herigen Regenten Erbprinzen Ernſt zu Hohenlohe: 
Langenburg und der Erbprinzeſſin Alexandra ſtatt. Die Feier— 
liget g geſtaltete fid) zu einer wahren Huldigung aller Ge- 
WW" für das eene Regentenpaar. Einen 
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Sileingang b Faken von gerzog aane Cafinıtr, bem Stifter d. Gymnafiums. 
st Die  dreibundertführige Jeanas des Gymna fiume Cafimirianum in Koburg. — Hofphot. Prof. Ed. Uhlenhuth. 
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ER KE Hofphot. prof. Ed. Uhlenhuth. 


befonderen Reiz bot unter den feſtlichen Deranftaltungen ein 
Tanzreigen fränfifcher Bauernmädchen, der von ſechzehn Tur- 
nerinnen ausgeführt wurde. 


In derſelben thüringiſchen Keſidenzſtadt beging auch das 


altehrwürdige Gymnaſium Caſimirianum die Feier ſeines 
dreihundertjährigen Beſtehens. Unſere Bilder zeigen den 
feierlichen Hug der Gymnaſiaſten vor dem Schulgebäude und 


Standbild des Herzogs Johann Caftmir, 
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Berlin, den 29. Juli 1905. : a | 


7. Jahrgang. 
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Man abonniert auf „Die Moche“: 

in Berlin und Vororten bei der EEN Simmerſtraße 32/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner £ofalanzeigers” und in ſänitl. Buchhandlungen, im 
deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
felén der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 825 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. X; Caffel, Obere Königftr. 27; 
"Dresden, Seeſtr. 1; -Elberfeld, Herzogſtr. 38;. Effen (Ruhr), Cimbecker⸗ 
platz 8; frankfurt a. M., Xaiferfr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle a. S., 
Grofe Steinftr. 11; Hamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Röln a. Rh., Hoheftr. 148/150; Königsberg t. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Re Ni Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerfir., Ecke Fleiſch⸗ 
pud S 2 Schulzenſtr. 7; Stuttgart, Xóniaftt. 11; Wiesbaden, 

:  Altrdigalle 26. 25 - ; d 
in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

„Woche“: Wien J, Graben 28; ; 


- 


Is der Schwei 3 bei allen Buchhandlun: en und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Zürich, Rennweg 48, l SW 

in England bei allein Buchhandlungen und der Geſchaftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C, 30 Kine Street, „„ . 

in frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


„Paris, 8 Aue de Richelleu,. - 


in Golland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle ber „Woche“: ` 


, Hmfterdam, Heerengracht 457, - 

in Danemark. bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
., „Kopenhagen, Kjöbntagergade. 8, SÉ ' 

in Italien bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


„ Mailand, Dia San Vito 41, : 
in den bereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
rz Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrifr 
Së "= wird [trafrecbtlich verfolgt. 


die sieben Cage der Woche, 
BER 20. Juli - | 

Das britiſche Miniſterium Balfour erleidet bei einer Unter 
hausabſtimmung über die iriſche Derwaltungsfrage eine Nieder- 
lage, indem es mit drei Stimmen in der Minderheit bleibt. 


Aus Petersburg wird gemeldet, daß Rußland der Marokko⸗ 


fonfereng beitritt. | 
Im Wahlkreis Erlangen⸗Fürth wird bei der Reichstags⸗ 
erſazwahl der freiſinnige Dolfsparteiler Barbeck mit ſtarker 
Najorität gegen den ſozialiſtiſchen Kandidaten gewählt. 
die Erwerbung der Whitworther Kohlenfelder. durch ein 
deutsches Syndikat kommt im engliſchen Unterhaus zur Sprache. 
PP. 21. Juli. VENE | 
In Lonſtantinopel wird auf den Sultan Abdul Hamid, als 
tt às der Mofchee in fein Palais zurückkehrt, ein Bomben- 
anfdfag verübt. A" | 
‚Minifter v, Witte, der ruſſiſche Bevollmächtigte für die 
Stiedensverhandlungen mit: Japan, trifft in Paris ein. 


- 


V 
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An Bord des in San Diego liegenden amerikaniſchen 
KanonenBootes „Bennington“ erfolgt eine Aeſſelexploſion, 
wobei 50 Mann getötet und über 200 Mann verletzt werden. 

Die Kommiffion des franzöſiſchen Senats, die den Geſetz⸗ 
entwurf über die Trennung von Hirche und Staat zu prüfen 
hatte, nimmt alle Artikel des Geſetzes an. dc 

22. Juli. ö | | 

König Chriftian, der Kronprinz ‚und die Prinzen Karl 
und Harald von Dänemark ftatten an Bord des deutſchen 
Flaggſchiffs „Kaifer Wilhelm II.“ einen Beſuch ab, 

In Petersburg findet anläßlich des halbjährigen Gedenk⸗ 
tages der Vorgänge vom 22. Januar eine Cotenfeier ſtatt, 
bei welcher Gelegenheit die Arbeiterſchaft in Streik tritt. 

i 22. Juli. | 

Kaifer Nikolaus verläßt Peterhof, um fid) an Bord der 
Jacht „Polarſtern“ zur Zuſammenkunft mit Kaifer Wilhelm 
zu begeben. i SNE 

Herzog Karl Eduard von Sachſen⸗UKoburg hält Einzug in 
Koburg und wird in der Stadt feierlich empfangen. 

Infolge Einſturzes eines der Tunnelgewölbe bei Alten⸗ 
becken in Weſtfalen entgleiſt im Tunnel ein Perſonenzug, 
wobei 17 Perſonen verletzt werden. | 2 » 

24, Juli 
Im finnifhen Doten. Björkö findet die Sufammenfunft 
Kaifer Wilhelms mit dem Jaren Nikolaus Gott, 


Aus Niſhnij Nowgorod wird berichtet, daß große Volks. 
haufen fünf Stunden lang gegen die höheren Alaſſen der 


Bevölkerung gewütet haben. 


Im Dongebiet weigern fid) mehrere Kaſackenregimenter, 


künftighin Polizeidienſte im Innern des Reichs zu tun⸗ 
Der engliſche Miniſterpräſident Balfour erklärt im Unter⸗ 


haus, daß die Regierung nicht zurücktreten werde. Das: 
Unterhaus nimmt hierauf einen Vertagungsantrag an. 


25. Juli. ] ! 8 p? : 

Der japanifhe Miniſter Baron Konmra, der 3epolfmády 
tigte zu den Friedensverhandlungen, trifft in Neuyork ein. 
Die höchſte Eiſenbahnſtation der Welt, die Strecke der 


Jungfraubahn Eigerwand⸗Eismeer, wird dem Betrieb übergeben. 


Admiral Rojeſtwenſtkij wird durch japaniſche Aerzte im 
Bofpital zu Tokio mit glücklichem Erfolg operiert. , 


em 


Det Schutz der Staatsgläubiger. - 


Don Profeſſor Dr. D. Rehm, Straßburg i. E. 
was in langer Seit die furchtbaren Niederlagen nicht 


vermochten, die der ruſſiſchen Streitmacht vom äußeren 


Gegner zugefügt wurden, das haben in kürzerer Seit die 
inneren Feinde des ruſſiſchen Staatsweſens erreicht: eine 
Lähmung des ruſſiſchen Staatskredits. Selbſt die Finanzkunſt 
eines Witte war in den letzten Monaten außerſtande, den 
ruſſiſchen Anleihefredit in Bewegung zu ſetzen. Nahen nicht 
bald die Vorboten des Friedens, ſo liegt es nicht außer dem 
Bereich der möglichkeit, daß die Gärung im ruſſiſchen 
Dolfsförper eine Stärke erreicht, die auch den Intereſſen der 
gegenwärtigen Gläubiger Rußlands Gefahren zu bringen droht. 
Unmittelbarer gefährdet ſcheinen faſt die Intereſſen der 
ungariſchen Staatsgläubiger. Die Tatſache der Stener- 
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verweigerung ſeitens der dortigen Munizipien iſt geeignet, 
Schwierigkeiten in der Zinsleiftung für auswärtige Anleihen 
hervorzurufen. Am Barometer der ungariſchen Renten, 
ihrem Kurswert, läßt fih dieſer Sachſtand mit aller Deut. 
lichkeit ableſen. 

So rechtfertigt die Tagesgeſchichte eine kurze Betrachtung 
über die Frage: wie ſteht es mit dem rechtlichen Schutz der 
Staatsgläubiger im Fall der Gefahrd | 

Auf den erften Blick dünkt die Rechtslage ſehr einfach. 

Wir gebrauchen das Wort „Staatsbankrott“, wie wir 
vom Bankrott eines Kaufmanns oder einer Aktiengeſellſchaft 
alltäglich reden. 

Sollte den Gläubigern des Staats ein geringerer Schutz 
zuſtehen wie den Gläubigern von Privatperfonen und Privat- 
geſellſchaftend 

Das Rechtsverhältnis iſt doch da und dort das gleiche. 
Ob ich mein Vermögen in Pfandbriefen einer Hypotheken⸗ 
bank oder in Schuldverſchreibungen des Staates anlege: hier 
und dort gewähre ich einer geldbedürftigen Wirtſchaft ein 
Darlehen. Auch die Kapitalaufnahme durch den Staat trägt 
den Namen Anleihe, und die Schuldtitel des Staates werden 
ebenſo wie die Schuldverſchreibungen von Privatunterneh- 
mungen „Obligationen“ genannt. Und doch kann der Staat 
juriſtiſch niemals Bankrott machen, es kann über das Vermögen 
des Staates unter keinen Umſtänden das Uonkursverfahren 
eröffnet werden. 

Wohl wäre die Nauptvorausſetzung hierzu gegeben. 

Nach den HKonkursordnungen aller Staaten ift die Gin 
leitung des Konkursverfahrens durch Fahlungsunfähigkeit 
des Gemeinſchuldners bedingt. Eine ſolche liegt zweifellos 
auch vor, wenn ein Staat ſich außerſtande erklärt, ſeinen 
finanziellen Schuldverpflichtungen fernerhin nachzukommen. 

Noch nichts würde auch verſchlagen, daß ein großer Teil 
des Staatsvermögens unpfändbar ift, daß alles Vermögen, 
das unmittelbar durch ſeinen Gegenſtand öffentlichen Zwecken 
dient, die Staatsſtraßen, die ſtaatlichen Derwaltungsgebände, 
die Eiſenbahnen⸗ und Schiffahrtsunternehmungen des Staats, 
die Poſteinrichtungen, das geſamte Feſtungsgelände, Kriegs⸗ 
material und ſonſtige Staatsgeräte von den Staatsgläubigern 
nicht mit Beſchlag belegt werden können. Es bliebe genng 
pfändbares Staatsgut in den Staatsgeldern, dem Wald- und 
Feldbeſitz des Staates, ſeinen Bergwerken, den Einnahmen 
aus Söllen, Steuern, Gebühren. Allein über diefe Der, 
mögensbeſtandteile ein Konkursverfahren, einen „Staats: 
konkurs“ zuzulaſſen, wäre gleichbedeutend mit Einſtellung 
aller Staatstätigfeit. Die große Maſſe der Staatsangehö⸗ 
rigen, denen dieſe Tätigkeit zugute kommt, müßte leiden um 
der Dermögensintereffen einer Gläubigerminderheit willen. 
Staatskonkurs wäre gleichbedeutend mit Staatauflöſung. Das 
geringere und bloß wirtſchaftliche Intereſſe einzelner muß 
dem höheren und weiteren Intereſſe einer großen Geſamtheit 
weichen. Es gibt Länder, deren Geſetzgebung ausdrücklich 
erklärt, daß über das Vermögen des Staatsfiskus ein Hon⸗ 
kursverfahren nicht eingeleitet werden dürfe, fo in Deutſch⸗ 
land die Geſetzgebung Heffens und Elſaß⸗Lothringens. Aber 


auch wo die ſtaatliche Rechtsordnung es unterläßt, diefe Aus- 


nahme zu ſetzen, iſt Staatskonkurs ein Ding rechtlicher Un⸗ 
möglichkeit, durch das Weſen des Staates verneint. 

Allein ſelbſt wenn auch eine derartige rechtliche Unmöglichkeit 
nicht beſtünde, bliebe die Rechtslage der Staatsglänbiger eine 
äußerſt unſichere. Der Staat ſteht ſeinen Gläubigern ja nicht 
bloß als Schuldner, ſondern auch als Geſetzgeber gegenüber. 
mit einem Federſtrich, durch ein Geſetz, bei Gefahr im 
Verzug, wenn die Seit nicht reicht, vorher die Dolfsvertre- 
tung zu hören, ſogar durch eine Notverordnung vermag der 
Staat die Gläubigerrechte ſeiner Geldgeber ganz oder teil⸗ 
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weiſe zu vernichten. Wie er Untertanen durch Geſetz von 


ihren Schulden gegen andere Untertanen befreien, ihnen ihre 


Schuldenlaſt durch geſetzliche Aufhebung von Glänbiger⸗ 
anſprüchen erleichtern kann, ſo beſteht auch keine rechtliche 
Schranke, die ihn hinderte, ein ſolches Schuldbefreiungsgeſetz 
zu ſeinen eigenen Gunſten zu erlaſſen. ! 

Der Staat hat die Möglichkeit, die Sinsconpons zu ber. 
ſteuern; er kann, ohne die Gläubiger zu fragen, und ohne 
ihnen ſofortige Zurückzahlung des Kapitals anzubieten, eine 
Abminderung des Sinsfußes verfügen; er kann die Sinfen in 
verſchlechterter Münze, in mangelhaftem Papiergeld begleichen, 
er kann den Wert des Staatspapiergeldes herabſetzen, unter⸗ 
wertige Scheidemünze in Maſſen ausgeben. In dem allen 
liegt bereits eine teilweiſe und indirekte, eine maskierte und 
verſteckte Enteignung der Gläubigerrechte. Warum ſollte der 
Staat daher nicht auch ein Geſetz zu geben vermögen, das 
erklärt: alle Rechte auf Zinſen und Kapitalien aus Staats 
ſchuldverſchreibungen ſind aufgehobend 

Der Geſchichtsſchreiber iſt um Beiſpiele für ſolche legis⸗ 
lative Staatsbankrotterklärungen nicht verlegen. 

Sunähft begegnen, um nur von der neuſten Seit zu 
ſprechen, uns viel Fjafbbanfrotte: eine Zwangskonverſion in 
Spanien 1867, die bekannte Couponbeſteuerung in Geſterreich 
vom Jahr 1868, die Einſtellungen der Zinszahlung in der 
Türkei 1825, in Aegypten 1876, eine Finsreduktion um zwei 
Drittel in Portugal 1891, die griechiſche Zinsherabfegung 
von 1895, bei der die Gläubiger 70 Prozent ihrer Sinſen 
verloren. | 

Dazu kommen dann die Dollbanfrotte, die fog. Repudia⸗ 
tionen, in Mexiko 1861, Südkarolina 1875, Louiſiana 1880, 


 Ditginia 1884, Argentinien 1895. Mehr oder minder dent: 


lich erklärt der Staat ſeine Schulden überhaupt nicht ver⸗ 
zinſen und tilgen zu wollen. Die Zinszahlung und Schulden⸗ 
tilgung wird „aufgeſchoben“, die Schuldbriefe werden für 
„tot“ erklärt. Von älteren größeren Staatsbankrotten ſeien 
die in Schleswig ⸗Hölſtein von 1480, in Florenz 1490, in 
Spanien 1575, 1596, 1605, 1668, in Frankreich 1615, 1658, 
1764, 1770, 1297, in England 1745, in Holland 1656, in 
Oeſterreich um 1670 und 1811, in Preußen 1685 und 1806 
erwähnt. 

Ueberall iſt hier der leitende Gedanke: höher als die 
Rechte der Gläubiger Geht die Erhaltung des Staats. 

Dieſem Gedanken iſt auch ſchon Genüge geſchehen, wenn 
das ergehende Geſetz zwar nicht die Staatsverpflichtungen 
aufhebt, aber ſie für unklagbar erklärt. Es iſt nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, daß ein Staat ein ſolches Geſetz ſchon vor Shuid- 
aufnahme generell erläßt. Die Erwerber von Staatsſchuld⸗ 
verſchreibungen ſollen wohl Rechte gegen den Staat erwerben, 
aber allen Anſprüchen aus ſolchen Anleiheverträgen ſei der 
Klageweg verſagt. Beute noch ift dies zum Beiſpiel gelten: 
des Recht in Preußen. Nach einem Geſetz von 1825 ſind 
Forderungen gegen den preußiſchen Staat aus Anleihen un 
klagbar. \ 

Aber ich höre den Einwand: ſolche Sichſelbſtbefreiungs⸗ 
geſetze des Staats mögen die Angehörigen des Staats binden 
und innerhalb des Staatsgebiets wirken, wie ſollten ſie aber 
fremde Staatsgläubiger verpflichten, falls der Erfüllungsort 
für die Staatsſchulden außerhalb des Staatsgebiets liegt, das 
heißt, wenn der Staat fid verpflichtete, die Entrichtung der Zinſen 
und die Rückzahlung der Kapitalfhuld im Ausland zu be⸗ 
wirken. Solche Rechtslage ijt der Geſetzgebungshoheit des 
ſchuldneriſchen Staats entrückt. 

Dieſer Beweisführung vermag ein Widerſpruch nicht ent 
gegengeſetzt zu werden. Bei derartigem Sachſtand iſt der 
Staat außerſtande, ſich durch geſetzgeberiſche Maßnahmen von 
ſeiner Schuldpflicht zu befreien. Auch der Geſetzgebungswille 
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des Staats iſt in die natürlichen Grenzen der Staatsmacht 
gebannt. Aber trotzdem verfügt der Staat über die Möͤglich⸗ 
keit, felbft in dieſem Fall fid) der Erfüllung feiner Pflichten 
zu entziehen. ' l 

Jenen auswärtigen Gläubigern. fehlt der Richter, vor dem 
fie bei Weigerung ihre Rechte geltend zu machen vermöchten. 
denn hier greift der Fundamentalſatz des Völkerrechts ein, 
ohne den die Exiſtenz einer Völkerrechtsgemeinſchaft undenk⸗ 
bar wäre, der Grundſatz der Gleichberechtigung, der gegen⸗ 
feitigen Unabhängigkeit der Staaten: „Par in parem non 
habet imperium*, lehrten ſchon die alten Völkerrechtsſchrift⸗ 
flet, Der Gleiche hat über Gleiche keine obrigkeitliche Ge» 
walt, keine Geſetzgebungs⸗, keine Verwaltungs-, keine Ge- 
richtshoheit. Kein Staat braucht fid) die Gerichtsbarkeit eines 
andern Staats, ein Urteil, eine Swangsvollſtreckung ſeitens 
desfelben gefallen zu laffen. Die Aufrechterhaltung diefes 
Prinzips der völkerrechtlichen Souveränität wird durch das 
Intereſſe aller Staaten, der Staatengeſamtheit, gefordert. Wie 
follte dies Prinzip vor den Geldintereſſen der Staatsunter⸗ 
tanen zurücktreten könnend Nur wenn ein Staat ſich frei⸗ 
willig ausländiſcher Gerichtsgewalt unterwirft, beſitzt dieſe 
Urteilsrecht über ihn. Selbſt wenn das ſchuldneriſche Staats: 
weſen in den ausländiſchen Banken Gold liegen hat, iſt das 
Derhältnis kein anderes. Nur ſoweit es unbewegliches Gut 
dort beſizt und um dies Gut Streit entſteht, unterſteht es 
ſonder Willen fremdländiſcher Gerichtsbarkeit. 

So verfagen gegenüber dem zahlungsunwilligen und dem 
zahlungsunfähigen Staat alle privatrechtlichen Hilfen. Die 
Bechtslage der Staatsgläubiger ift bei weitem ungünſtiger 
als die der Gläubiger von Privatleuten. 

Indes ſtehen denn nicht wenigſtens den ausländiſchen 
Gläubigern andere Schutzmittel zur Seite, die Normen des 
bölkerrechts? Wohl hat der eine Staat über den andern 
nicht Rechte der Herrſchaft, obrigkeitliche Macht, aber räumt 
im denn das Dölferrecht nicht Selbſthilfebefugniſſe gegen 
dritte Staaten ein, diplomatiſche und ſonſtige Mittel völker⸗ 
rechtlichen Eingreifens d 

Gewiß. Aber zunächſt fei doch nicht vergeſſen: die Rechts⸗ 
ſellung des Individuums ift hier eine andere. Wo nach der 
Geſezesordnung der Rechtsweg ihm offen Debt, da beſitzt es 
einen Anſpruch auf Hilfe. da muß ihm geholfen werden. 
Anders dagegen, wo ihm nur völkerrechtliche Hilfe geboten 
M werden vermag. Auf ſolche Hilfe kann ihm kein Recht 
gewährt werden. Dem ſtehen höhere Geſichtspunkte entgegen. 
ier muß er fid) gefallen laſſen, wenn ihm die Antwort wird, 
daß mächtigere Intereſſen ein Eingreifen zu ſeinen Gunſten 
verbieten. 

Aber Tefen wir denn nicht in unſerer Reichsverfaſſung 
Jud 5: „Dem Ausland gegenüber haben alle Deutſchen 
geicmäßig Anſpruch auf den Schutz des Reichs“ d Iſt es 
iemach nicht ein Grundrecht des Deutſchen, daß das Reich 
ihn gegen Kechtsbeeinträchtigung durch dritte Staaten ſchützed 

Keineswegs. Der Nachdruck jenes Satzes liegt nicht auf 
ed EN ſondern auf „gleichmäßig“. Darauf hat der 
Seichsangehörige einen Anſpruch, daß, wenn einem Dentſchen, 
78. einem Preußen, die diplomatiſche Hilfe des Reiches zu- 
il ward, bei ganz gleicher Sachlage ihm, einem Angehörigen 
des Heinen Lippe, der nämliche Schutz nicht verſagt werde. 
In übrigen bleibt jedem Deutſchen nur der Weg der Bitte. 

Sofern gewichtigere Intereſſen nicht entgegenftehen, wird 
lit Bitte Gehör finden. Aber wie ſoll geholfen werdend 

Gud ftehen ja die verfchiedenften Mittel zu Gebote. 
Dem im Inland zahlbare Verpflichtungen nicht erfüllt, auf- 
gehoben oder aufgeſchoben werden, obwohl der Siaat in der 
gr wäre, ganz oder teilweiſe zu feiftem, fo liegt Unbillig- 


keit vor, Und Unbilligkeit darf nach Völkerrecht mit Un⸗ 


billigkeit vergolten werden. Das nennt das Dölfervecht Re: 
torſton. Wenn der Staat im Ausland zu erfüllende Sahlun⸗ 
gen unterläßt, trotzdem er fie zu machen vermöchte, fo handelt 
er unrechtlich. Und Rechtswidrigkeit darf durch Rechtsver⸗ 
letzung, d. h. Xepreffalien, Beantwortung finden. Denkbar 
wären als Ketorſionen Ausſchluß der Schuldverſchreibungen 
des bankrotten Staates vom einheimiſchen Börſenverkehr oder 
Eröffnung eines Solltarifkrieges, als Repreſſalien Nicht⸗ 
erfüllung von Handels- und Begünſtigungsverträgen aller Art, 
Beſchlagnahme von Gold, das der auswärtige Staat oder 
ſeine Untertanen in inländiſchen Banken im Depot liegen 
haben. Allein das beſte Mittel iſt doch eins, das dem Weſen 
der Schuldigkeiten des zahlungsunwilligen oder zahlungs⸗ 
unfähigen Staates entſpricht. 

Bei Verpflichtungen aus Anlehensaufnahme handelt es 
ſich um langfriſtige Schuldigkeiten. Nicht nur für die augen⸗ 
blicklich fälligen Beträge, ſondern für eine lange Reihe von 
Jahren muß die Deckung der Schuldigkeit ſichergeſtellt werden. 
Untunlich ift es, hierfür Grundſtockvermögen, Staatsdomänen 
und Aehnliches oder nur rein privatwirtſchaftliche Einnahmen 
zu verpfänden. Erſteres iſt ſchwer flüſſig zu machen und 
dann Schleuderpreiſen ausgeſetzt. Die rein privatwirtſchaft⸗ 
lichen Einnahmen unterliegen großer Schwankung. Erſt ſeit 
die Staatswirtſchaft in größerem Umfang auf die Steuer⸗ 
leiſtung gebaut iſt, erhält das Staatsweſen langfriſtigen Kredit. 


Die Steuern ſind die nachhaltigſte Einnahme des Staates. 


Daher iſt das zweckmäßigſte internationalrechtliche Staats⸗ 
gläubigerſchutzmittel die Ausübung der Staatsfteuerverwaltung 
und Kontrolle durch internationale Kommiffionen, 
ſoweit es das Intereſſe des ausländiſchen Staatsgläubigers 
erfordert. 

Diefen Weg ift die Völkerrechtspraxis auch in neuſter 
Seit gegangen. g 

So zuerſt in Aegypten. Bier beſteht feit 1876 die Kom- 
miſſion de la caisse de la dette publique, kurzweg la Caisso 
genannt, mit dem Sitz in Kairo. Ihre Aufgabe ift, feitens 
der höheren Einnahmebeamten der betreffenden Verwaltungen 
und Provinzen die Staatsgelder in Empfang zu nehmen, die 
nach einem beſonderen ägpptiſchen Liquidationsgeſetz zum 
öinfen- und Tilgungsdienft für beſtimmte ausländiſche Un- 
leihen beſtimmt find. Die Erträgniffe der Eifenbahnen und 
Telegraphen, des Hafens von Alexandrien, der Sölle und der 
Verwaltung gewiſſer Provinzen wurden auf diefe Weiſe den 
auswärtigen Staatsgläubigern ſichergeſtellt. 

Eine ähnliche Aufgabe für die Türkei beſitzt der ſeit 1882 
beſtehende Conseil d'Administration de la Dette Publique 


Ottomane in Konftantinopel, Dieſer Adminiſtrationsrat 


kaſſiert alle für den Dienſt der auswärtigen Schuld abgetre⸗ 
tenen Einkünfte unmittelbar ein. Seit 1890 bezw. 1898 
gilt das gleiche für die Garantieſummen, die die türkiſche 
Regierung vertragsmäßig der makedoniſchen bezw. anatoliſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft zugeſagt hat. | 

Auf dem nämlichen Grundgedanken beruht die durch 
griechiſches Geſetz vom 15. März 1898 errichtete inter. 
nationale Kommiffion zur Kontrolle der Staatsfinanzen in 
Athen; ferner die allerdings nur mit geringeren Befugniſſen 
ausgeſtattete autonome ſerbiſche Monopolverwaltung zu 
Belgrad vom Jahr 1895. Die internationale Kontrolle in 
Tunis wurde 1899 beſeitigt. 

formell haben alle dieſe Kommiffionen den Charakter 
von Staatsorganen des ſchuldneriſchen Landes, demgemäß eine 
andere Stellung als beiſpielsweiſe die europäiſche Donau— 
kommiſſion. Sie ſind rechtlich betrachtet ägpptiſche, türkiſche 
uſw. Staatsbehörden. Aber ihrer Entſtehung und ihrer Zu- 
ſammenſetzung nach beſitzen fie internationales Weſen. Ent- 
ſtanden ſind ſie kraft Geltendmachung eines internationalen 
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Interventionsrechts feitens der Staaten, denen jene ans» 
wärtigen Gläubiger angehören, und gebildet müſſen ſie werden 
in größerem oder geringerem Umfang aus Perſönlichkeiten, 
die die Großmächte oder die privaten Gläubigerſchutzver⸗ 
einigungen den ſchuldneriſchen Regierungen präſentieren. 
Aus den Erfahrungen der Vergangenheit haben die inter⸗ 
nationalen Finanzgrößen und die europäiſchen Großmächte 
gelernt. Bei der Hingabe von Anlehen wird jetzt zumeiſt 
vereinbart, daß der empfangende Staat entſprechende Kaution 
bei ausländiſchen Banken hinterlege und der Gerichtsbarkeit 
dieſer Staaten oder einem Schiedsgericht daſelbſt ſich unterwerfe. 
Denn das Haager Abkommen vom Jahr 1899 hat ja nur 
einen fakultativ zuſtändigen Weltſchiedgerichtshof geſchaffen. 
Eine weitere präventive Maßregel beſteht dann darin, daß 
die nationale Börſengeſetzgebung auch die Zulaſſung ans- 
ländiſcher Staats anlehen zum Handel an der Börfe dem 
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Proſpektzwang unterſtellte. Die Börſenorgane ſind hierdurch 
in die Lage verſetzt, die Einführung ausländiſcher Staats 
ſchuldentitel von Bedingungen abhängig zu machen, durch die 
von vornherein die Rechte der inländiſchen Beſitzer ſolcher 
Werte geſchützt ſind. 

So nehmen wir deutlich das friedliche Wirken des Völker⸗ 
rechts wahr. Aber auch wenn innere Revolutionen den 
Staatskredit eher erſchüttern als äußere Niederlagen, iſt dies 
die Folge indirekten Wirkens des Völkerrechts. Das Dólfer. 
recht hat der Anwendung der Waffengewalt im Krieg 
Schranken gezogen; der Staatskrieg iſt nunmehr ein Kampf 
zwiſchen organiſierten Streitkräften, ein geordneter Kampf. 
Der Bürgerkrieg dagegen, der dem Völkerrecht nicht unter⸗ 
ſteht, ift ein Krieg der Untertanen gegen die Obrigkeit. Hier 
bleibt daher die Grundlage des Staatskredits, die Steuer⸗ 
hoheit des Staates, nicht unangetaſtet. MEE 


Im Exil. 


Plauderei von Dr. Cajus Moeller. 


Paul Déroulède lehnt die Amneſtie ab; er will in der 


Fremde bleiben. Der Erlaß des Präfidenten Loubet hatte 


dem Verbannten die bürgerlichen Rechte zurückgegeben, aber 
nicht die politiſchen; Wählbarkeit und Wahlrecht werden auch 
ferner vorenthalten. Dieſe Methode der Begnadigung ſteht 
neuerdings nicht allein; das iriſche Mitglied des engliſchen 
Unterhanſes Oberſt Lynch hatte mit den Buren gegen die 
Engländer gefochten, kehrte in die Heimat zurück, wurde vor 
Gericht geſtellt und als Hochverräter zum Tode verurteilt. 


König Eduard war viel zu klug, das Urteil zu beſtätigen, 


aber der Gnadenakt dehnte ſich nicht auf die politiſchen 
Rechte aus, und der kriegeriſche Irländer konnte nicht mehr 
in das Unterhaus gewählt werden, welche Genugtuung die 
Bewohner der grünen Inſel ihm ſonſt zweifellos begeiſtert 
gewährt haben würden. Für die britiſche Staatskunſt war 
die Maßregel ſicher ſehr wohl überlegt, ob das für ihre 
franzöſiſche Nachahmung zutrifft, wird nur der Erfolg lehren 
können. Vorläufig hebt dieſe Amneſtieklauſel und die an ſie 
geknüpfte Annahmeweigerung den Namen des franzöſiſchen 
Kevanchelyrikers aus einer Dergeffenheit hervor, der er ſonſt 
mehr und mehr anheimzufallen drohte, Auf die Form der 
Begnadigung zurückkommen aber kann zunächſt Präfident 
Soubet auch nicht, und ſomit wird Paul Deroulede vorläufig 
wohl im Exil zu bleiben fortfahren. 

Die Würde eines Parteihäuptlings ließ den Sänger der 
„Soldatenlieder“ wohl keine Wahl. Trotzdem“ hat er fid) da- 
mit ſicher ein perſönliches Opfer auferlegt. Gerade ein 
Franzoſe entbehrt die Heimat ſehr ſchwer. Der Franzoſe be» 
wohnt eben ein ſehr ſchönes Land, und der Spruch „Leben wie 
der Herrgott in Frankreich“ weiſt auf die allgemeine Kennt- 
nis dieſes Porzugs. Die jetzige Weigerung des verbannten 
Dichters erinnert an die des auf der engliſch⸗normanniſchen 
Kanalinfel Guernſey lebenden Viktor Hugo gegenüber der 
1859 ausgeſprochenen Amneſtie des zweiten franzöſiſchen Fm- 
perators; in ſeinem ſelbſtbewußten Pathos prägte der Dichter 
das Wort: „Er kann mich begnadigen, aber ich begnadige ihn 
nicht“. Der Derfaffer der „Chätiments“ hat dann erſt nach 
dem 4. September 1870 als dem Sturz des Kaiſerreichs das 
vielgeliebte Paris wieder betreten können, alſo dank einer 
großen militäriſchen Kataſtrophe feines Daterlands, Auf 
dieſe Weiſe wird der Sänger der Revanche an Deutſchland 
ſicher nicht wieder nach Frankreich zurückkehren wollen. Indes 


auch er hofft zweifellos anf irgendeinen allgemeinen Um⸗ 
ſchwung in den Derhältniffen feines Daterlands. 

Die politiſche Verbannung iſt ſo alt wie die Geſchichte 
der Siviliſation. Heimatloſe Flüchtlinge kannte ſchon der Staat 
des alten Israels, und der ſpätere König David hat zeit⸗ 
weilig das Leben eines Flüchtlings geführt. Bekaunt ift der 
Oſtrazismus des alten Athen, dem die hervorragendſten 
Männer jener Stadt zum Opfer fielen, wenn man fie für 
die Sicherheit des Freiſtaats zu mächtig geworden fand. 
Ariſtides ſchrieb ja ſelbſt ſeinen Namen dem analphabeti⸗ 
ſchen Mitbürger auf die Scherbe, die ihn aus der Heimat ver- 
treiben helfen ſollte. Die großen engliſchen Freiheits- und 
Parteikämpfe des 12. und 18. Jahrhunderts haben annähernd 
dieſelbe Erſcheinung gezeitigt. Die unterlegene Partei 
brachte gern den Kanal zwiſchen fih und das Heimatland, 
ſchon um den Hals vor dem Kenkerblock auf dem Londoner 
Towerhill zu ſchützen. Sehr viel verbannt hat neben fleißigem 
Gebrauch der Guillotine auch die franzöſiſche große Revo 
lution, aber die meiſten Exilierten konnten bald wiederkehren. 
Die dritte Republik hat keine politifhe Hinrichtung auf dem 
Gewiſſen, aber ohne Verbannung iſt auch ſie nicht aus⸗ 
gekommen; die Namen der jüngſt verſtorbenen Louiſe Michel, 
dann Rocheforts und eben Deérouledes und feiner Genoſſen und 
der Häupter der Bonaparte und Orleans find dafür ein Beweis. 

„Vollender Stein ſetzt kein Moos an“, lautet ein anderes 
franzöſiſches Sprichwort, auf das George Sand eine ihrer 
beſten ſpäteren Novellen getauft hat. Auch dieſes Wort 
kennzeichnet die geringe Neifeluft und große Seßhaftigkeit 
jenes Dolfs. Wie mag einem Verbannten zumute fein, 
ſelbſt wenn er freiwillig dem Vaterland zu entſagen fort: 
fährt? Die wohl wie die Franzoſen zu großem Teil keltiſchen 
Schweizer kennen ja die gleiche Heimatliebe und das gleiche 
Heimatweh. „Zu Straßburg auf der Schanz, da ging mein 
Trauern an“ beginnt ein deutſches Volkslied, das einem aus 
dem Feſtungsdienſt entlaufenen, wieder eingeholten und dann 
erſchoſſenen Schweizer Söldner in den Mund gelegt wird; 
„o Straßburg, o Straßburg, du wunderſchöne Stadt“ be⸗ 
handelt das gleiche Thema. Aber dem heutigen Franzoſen 
geht zwar nicht die Partei vor dem Vaterland, wohl abet 
vor dem Leben auf feinem Boden, und fomit bleibt der 
kriegeriſche Sänger der Republik fern, die in den jetzt 
54 Jahren ihres Beſtandes noch immer keine Revanche für 


Nummer 30. 
SCAM UNO PCM. 


Sedan gebracht hat. Deroulede ift der Dichter des Soldatenlieds, 
und Frankreich will jetzt den Frieden, dieſe „Republik von 
Advofaten und Börſenmännern“ gefällt dem Kämpfer von 
Sedan, von der Loire und der Liſaine nicht. Sein fern- 
bleiben aus Frankreich iſt ein fortgeſetzter Proteſt gegen jenen 
Frankfurter Vertrag von 1871, bei dem fid) ein großer Teil 
des franzöſiſchen Volks mehr und mehr beruhigen zu wollen 
eint. 
ü Man kann das perſönlich fehr reſpektabel finden und doch 
der Meinung fein, daß Herr Deéroulede die politiſche Trag- 
weite feiner Weigerung überſchätzt. Er will zugleich die 
republikaniſche Staatsform und den deutſchen Sieger von 
1870/74 ſchädigen, und er ſchädigt damit am meiſten fich 
ſelbſt. Ueberall auf Erden und nicht am wenigſten an der 
Seine iſt heute das Daſein derart bewegt und angeſtrengt, 
daß man ſich um den politiſchen Proteſt des einzelnen durch⸗ 
weg wenig kümmert; man ſpricht einige Tage von ihm, und 
dann iſt er abermals vergeſſen. Für einen neuen jüngeren 
Cato bietet die heutige Welt verzweifelt geringen Reſonanz⸗ 
boden, und ſchon vor einem halben Jahrhundert ift das 
Urbild von dem Geſchichtsſchreiber des alten Roms in ein 
lächerliches Licht gezogen worden. An ſich bleibt natürlich 
das von dem ſoldatiſchen Lyriker der poͤlitiſchen Konſequenz 
gebrachte Opfer ſehr groß. Der Dichter zählt bereits acht⸗ 
undfünfzig Jahre, und gerade dem alternden Franzoſen find 
das Vaterland und beſonders feine Hauptftadt doppelt wert- 
voll, zumal nach faſt ſechsjähriger Abweſenheit; für einen 
. Patrioten bedeutet Paris noch immer die Hauptſtadt der 
Jiviliſation. l | 
Obgleich die Republik jetzt dem verbannten Dichterpolitiker 


die Dir wenigſtens halb geöffnet hat, muß doch der Swiſchen⸗ 


fall Anlaß zu Betrachtungen über den Nutzen der Verbannung 
als politiſche Strafe bieten. Gewiß iſt die Maßregel humaner 
als die Guillotine. „Nur die Toten kehren nicht zurück“, 
ſagten die Pariſer Schreckensmänner von 1793/94, die dann 
IR den Hals unter das Fallbeil legen mußten. Dieſes 
"Aë war damals fo alltäglich geworden, daß eine in 
fatis lebende Füricher Dame von „verdächtiger“ Geſinnung 
nachts die Treppe zu der frequentierteſten Guillotine hinauf⸗ 
fieg, um eventuell nicht zu ſtolpern, wenn fie den gleichen 
weg mit verbundenen Augen zu gehen bekäme; der Sturz 
Bobeſpierres befreite fie dann von dieſer Perſpektive. Aber 
auch die Derbannung beſitzt doch etwas Abſtoßendes, das man 
gegen politiſche Gegner möglichſt wenig anwenden ſollte; bei 
gemeinen Verbrechen ſteht die Sache natürlich anders, und 
die lebenslängliche Expatriierung und koloniale Zwangs⸗ 
auſtedlung ſolcher Elemente find zweifellos humaner als das 
Fuchthaus. Mit der politiſchen Ausweiſung haben wir in 
deutſchland während der zwölf Jahre des Sozialiſtengeſetzes 
Erfahrungen gemacht, die weit weniger anſprechend als lehr⸗ 
teich waren: die aus der Reichshauptſtadt entfernten „Roten“ 
tugen die ſozialdemokratiſche Propaganda in die entlegenſten 
Winkel Deutſchlands. In einzelnen Fällen mag die Maßregel 
unvermeidlich und geboten geweſen ſein, im ganzen würde 
man heutzutage ſchwerlich auf ſie wieder zurückkommen, ihre 
damaligen Verteidiger vielleicht am wenigſten. Auch ift über 
diefem feinem Paragraphen das Sozialiſtengeſetz ſchließlich zu 
Sul gekommen. In den letzten Tagen des Septennatsreichs⸗ 
lags wollten die Nationalliberalen das Geſetz verlängern, 
aber ohne die Ausweiſung, die rechts von ihnen ftehenden _ 
Parteien verlangten alles oder nichts; darüber fiel das ganze 
- Get. Dieſer Paragraph hat fih ſomit als ein höchſt zwei. 
[Aneidiges Schwert erwieſen. ) l 

Im nach Frankreich zurückzukehren: eine eigentümliche 
Jtonie liegt darin, daß gerade dieſes Land eine ſolche Maß⸗ 
tegel angewandt hat und jetzt vergebens rückgängig zu machen 
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| ſucht. Die Weltſtadt an der Seine war ſonſt gerade der be- 
liebteſte Zufluchtsort der politiſch Derbannten, von den Polen 
bis zu den Ruffen Alexander Herzen und Fürſt Krapotkin 


und von dieſen Revolutionären bis zu den entthronten 


Monarchen von Braſilien, Spanien, Neapel, Parma; auch der 
zweite König von Hannover hat dort das Haupt auf das 
Sterbekiſſen gelegt. Nach den politiſchen Umgeſtaltungen 
zwiſchen 1859 und 1868 konnte man dort zeitweilig das 
berühmte venezianiſche Souper in Doltaires ſatiriſch⸗philo⸗ 
ſophiſchen Roman „Candide“ wiedergekehrt glauben, wo der 
geiſtreichſte Franzoſe des achtzehnten Jahrhunderts die Stuart⸗ 
prätendenten Vater und Sohn, dann den früheren Polenkönig 
Stanislaus Leszezynski und den korſiſchen Eintagsherrſcher 
Theodor von Neuhof an der gleichen Tafel ſitzen ließ. Ent- 
ſprechend hat 1880 Alphonſe Dandet feine „Könige im Exil“ 
geſchrieben; als Hauptfigur unter dieſen ſich im Seinebabel 
über die Verbannung tröſtenden vormaligen Potentaten iſt 
der frühere bourboniſche Beherrſcher von Süditalien bezeichnet 
worden. So iſt die politiſche Verbannung öfter Gegen— 
ſtand der Poeſie geweſen. Aber daneben hat ſie ſelbſt ihren 
Opfern Anlaß zu dichteriſcher Betätigung geboten, wobei man 
nicht nur an Deroulede und Viktor Hugo zu denken braucht. 
Speziell England brachte in jenen ſeinen Kampfzeiten eine 
ganze Poeſie des Exils hervor, und von Deutſchlaud hat man 
nach 1850 und 1848 das gleiche ſagen können. Die Namen 
Heinrich Heine, Georg Herwegh und Gottfried Kinkel genügen 
da wohl. Vor allem aber hat das Exil das größte dichteriſche 
Werk der geſamten flawiſchen Literatur geboren; in Paris 
dichtete der Litauer Adam Mickiewicz das klaſſiſche polniſche 
Epos „Pan Tadeus“. Weniger berühmt war zu allen Seiten 


die politiſche Weisheit der Derbannten; das Wort „Emigranten⸗ 


politik“ hat nicht nur in dem Frankreich von nach 1814 
einen üblen Nebenſinn gehabt. In der Fremde verſchiebt 
ſich leicht der richtige Standpunkt für die Beurteilung der 
heimatlichen Derhältniffe, und vielleicht liefert auch Paul 
Deroulede dafür jetzt den Beweis. Man könnte faſt verſucht 
ſein, von ſämtlichen Nachteilen der Verbannung darin den 
größten zu ſehen, denn der Menſch wird dadurch im nationalen 
Sinn wurzellos. Wie man im germaniſchen Altertum dem 
für vogelfrei und friedlos Erklärten über den Grenzzaun 
oder in das Boot nachrief: ihm ſind Erde und Waſſer ent⸗ 
zogen. | 

„Das Elend”, fagte unfere tieffinnige alte Sprad für 
die Derbannung: in das Elend gehen oder jemand in das 
Elend treiben. Läßt fid dafür ein leidvolleres Wort erſinnend 


GP 


„Barfüssele“. | 
Don Dr. Robert Heffen, 


In das branfende Ringen unſerer Seit miſcht fih ver- 
nehmlich als ein klagender Ton die ungeſtillte Sehnſucht nach 
Rückkehr zur Natürlichkeit. Iſt fie uns überhaupt noch er, 
reichbard Das Kulturvold, das heute von ihr ſchwärmt, er- 
innert an einen mit Menſchen vollgepfropften Ballſaal. Von 


obenher klingen lockende Weiſen; die Leute möchten gern 


tanzen, aber fie ſind eingekeilt; es geht nicht. Don Seit zu 
Seit, bald hier, bald da, machen Kräftigere von ihren Ell- 
bogen Gebrauch, dann drehen ſich ein Weilchen drei, vier 
Paare. Hundert andere fehen neidiſch zu, drängen ſtörend 
heran, und der Tanz hört wieder auf. 

Solche winzigen Enklaven repräſentieren auf hygieniſchem 
Gebiet zurzeit die ſpärlichen Luftbäder, Derzäunungen, inner 
halb derer der Menſch ſich, ſeiner Hüllen entledigt, frei be⸗ 
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wegen kann. Welch eine Wonne, in dieſem Zuſtand Dauer- 
lauf zu machen! Man leiſtet das Dreifache und ſetzt doch 
keinen Tropfen Schweiß an. Er verdunſtet, weil er es end⸗ 
lich einmal darf. Sonſt ſchleppen wir dicke Kleider, um ihn 
daran zu hindern, und bringen uns um alle Annehmlichkeit 
der guten Jahreszeit. Ulatſcht uns das Hemd am Leib, fo 
ſtöhnen wir Toren über die Wärme, für die wir dem Schöpfer 
danken ſollten. „Heut ift es aber heiß!“ ift in forhen Fällen 
ein ganz unphyſikaliſcher Ausdruck und bedeutet nur dies: 
„Heute bin ich aber dick angezogen!“ 

Wenn wir mit Stolz von unſern Gymnaſien reden, ſollten 
wir nicht vergeſſen, daß „gymnos“ im Griechiſchen „nackt“ 
bedeutet. Die griechiſchen Gymnaſien waren Ringſchulen; fie 
trugen ihren Namen von der allein zweckmäßigen Entkleidung, 
in der helleniſche Jünglinge liefen, warfen und ſonſtigen 
Sport betrieben. Es iſt eine Barbarei, die Hörper unſerer 
Turner mit Stauungswärme zu überladen und gleichzeitig 
ihre Leiſtungsfähigkeit herabzuſetzen, indem man ſie bei der 
Arbeit mit undurchläſſigen Stoffen umpanzert. 

Nur eine beſtimmte Bevölkernngsſchicht hört nicht auf, 
gegen die böſen Sitten unſerer Kultur kräftig zu proteſtieren: 
die Kinderwelt. Wie unſere Neugeborenen immer noch in 
Kletterftellung (die Sußfohlen gegeneinander) daliegen, weil 
die Urahnen viele tauſend, vielleicht gar Millionen Jahre 
auf Bäumen hauſten, ſo ſtrampeln ſich die von den Unſitten 
der Erziehung noch nicht ins Joch Gebrochenen in ihren 
Bettchen inſtinktiv ab. Weshalb? Um ihrer Haut beſſere 
Gelegenheit zur Ausdünſtung zu geben. Mit Recht wird 
leider die Haut von vielen Hygienikern das meiſtmißhandelte 
Organ des menſchlichen Körpers genannt. Durch ein Beer 
von Leiden, die wir „Erkältungskrankheiten“ benennen, rächt 
fih die Natur an uns für jede Pernachläſſigung und Bru⸗ 
taliſierung. Der Multurmenſch, an Gewohnheiten fklaviſch 
hängend, iſt auch durch die Seuche der Influenza bisher nicht 
belehrt worden. Vielleicht bringen ihn die Wünſche feiner 
Kinder, die er doch liebt, auf andere Gedanken. 

Für keine Körperpartie nämlich pflegt das Verlangen, 
ſie bloß zu tragen, bei kräftigen Unaben wie Mädchen in 
der guten Jahreszeit ſo leidenſchaftlich zu ſein wie für die 
Füße. Welch ein Jauchzen, wenn die Mutter den flehent⸗ 
lichen Bitten endlich nachgab, die läſtigen Stiefel und Strümpfe 
abgelegt werden durften. Nun hinein ins Gras, in den 
Fluß womöglich! Vor wenigen Jahren ſah man in einer 
Großſtadt am Rhein das graziöſe und kerngeſunde Töchterchen 
eines berühmten Rechtsanwalts und Abgeordneten plötzlich 
als richtiges Barfüßele auf der Promenade. Auch hier hatte 
ja nicht etwa nur das Beiſpiel der ärmeren Klaſſen gewirkt, 
die barfuß gehn, weil fie das Geld für Schuhzeug ſparen 
wollen, ſondern die Stimme der Natur. Denn iſt bie Der, 
ſpiration, die unſichtbare gaſige Derdunftung, an der geſamten 
Nautfläche ſchon ohnehin von größter Wichtigkeit für die 
Keinheit unſerer Säfte, ſo hat der Schöpfer mit der Fußhaut 
ſeine ganz beſonderen Abſichten gehabt und eine ſofortige 
Strafe für Unzweckmäßigkeiten, mindeſtens eine Warnungs⸗ 
tafel gegen Verweichlichung und Abſperrung an ihr ein 
gerichtet. Jeder von uns kennt den geheimnisvollen Zu- 
ſammenhang zwiſchen ihr und den Schleimhäuten des Naſen⸗ 
rachenraumes, jeder hat ſchon irgendwann einmal einen 
enormen Schnupfen oder Kuſten mit Beſtimmtheit auf „naſſe 
Füße“ zurückzuführen vermocht. Naſſe Füße wären an ſich 
nicht ſchlimm, ſie werden es aber bei ſchnürender Umhüllung 
mit naſſen Strümpfen und undurchläſſigem Leder. Jetzt erfolgt 
ein lähmungsartiger Zuſtand, die äußerſten Blutgefäße 
krampfen ſich zuſammen, die Haut wird vom nährenden, 
wärmenden Körperfaft nicht mehr erreicht, erſcheint bleich 

und fühlt ſich kalt an. In dieſer Verfaſſung vermag fie 
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nicht mehr zu funktionieren, nicht mehr jene Stoffwechſelreſte 


 auszufcheiden, die bei ſtarker Bewegung, ſchnellem Umſatz in 


den arbeitenden Muskeln eine beſondere Schärfe annehmen 
und, wenn fie nicht gasartig durch die Haut und im Schweiß 
entweichen, als ſogenannte „Selbſtgifte“ in den Säften zurück⸗ 
bleiben. Merkwürdigerweiſe werden dieſe Selbfigifte nicht 
an irgendeiner andern wärmeren, beſſer funktionierenden 
Hautpartie an die Luft abgegeben, ſondern ſuchen fih ihren 
Weg, richtiger Umweg, nach innen, zu Körperhöhlen wie 
Darm, Luftröhre, Naſe, deren Auskleidungen keineswegs be⸗ 
ruflich daran gewöhnt ſind, ſolche Stoffe zu beherbergen, und 
in hochgradige Erregung geraten. Das Blut ſchießt herzu, 
die Schleimhaut ſchwillt an, ſondert ſtark ab und beruhigt ſich 
erſt wieder, wenn ſie ſich gereinigt hat. Bei chroniſch kalten 
Füßen iſt das unmöglich, da iſt ein chroniſcher „Katarrh“ über⸗ 
haupt nicht heilbar; er bleibt eben die verdiente Strafe für 
Mißhandlung und mangelnde Pflege der Haut. 

Soll man nun empfehlen, alle Kinder zur Stärkung barfuß 
gehen zu laſſend Und warum gehen wir Erwachſenen ſelbſt 
nicht ſod Weil wir, wie die Wiſſenſchaft längſt nachgewieſen 
hat, unſere Kleider zu drei Vierteln als unnützen Schmuck 
(um dem Körper eine andere Geſtalt zu geben als die vor⸗ 
handene), höchſtens zu einem Viertel aus praktiſchen Gründen 
tragen. Wir tragen inſonderheit die läſtigen Stiefel und 
Strümpfe als Staubfänger, um uns öftere Waſchungen zu 
ſparen, alſo aus Bequemlichkeit, Mangel an Zeit und Mangel 
an guten Vorrichtungen. Barfußgehende wilde Völker kennen 
ſere Erkältungskrankheiten nicht, weil ſie eine an freier Luft 
wohlgeübte, ſtets ausſcheidungsfähige Fußhaut haben; auch 
die antiken Völker, die nur Sandalen an den Füßen trugen, 
kannten ſie nicht im heutigen Maß. Aber bei ihnen war 
ein koſtſpieliges und zeitraubendes Badeweſen das unerläß— 
liche Zubehör ihrer Tracht, ein Fußbad das Erſte, das dem 
heimkehrenden Hausherrn, dem eintretenden Gaſt aus zwin- 
genden Gründen gereicht wurde. | 

Tacitus berichtet, wie in den Häuſern der Germanen die 
Kinder bis zur Mannbarkeit nackt herumgelaufen ſeien; das war 
der Weg, eine ſtarke Dout, eine Schutzmauer gegen „Erkältung“ 
zu erzielen. Je mehr Dout alſo, und zumal Fußhaut, unſere 
heutigen Kinder in der guten, Jahreszeit der Luft ausſetzen, 
deſto widerſtandsfähiger werden fie im Winter fein. Vor 
einigen Jahren iſt zwar von Aerzten wegen der ſcharfen 
Muſcheln am Strand davor gewarnt worden, die Kinder 
barfuß gehen zu laſſen. Solche ganz beiläufigen Rückſichten 
dürften aber niemals ein hygieniſches Prinzip umſtoßen. 
Das zweckmäßige Mittel, ſich gegen Glasſcherben zu ſichern, 
kann unmöglich im Derbot des gefunden Barfußgehens be 
ſtehen, ſondern höchſtens in der Entwicklung einer Sandalen 
induſtrie, die ganz abgeſehen von der Erleichterung unſerer 
belaſteten, gedrückten und geplagten Füße zugleich eine ſehr 
willkommene und nötige Stärkung der deutſchen Volksgeſund⸗ 
heit herbeiführen helfen würde. 1 

Denn das Traurigfte ift, daß auch unſer Landvolk, das 
früher im Sommer bloß ging, im Winter die Füße in höl— 
zerne, mit Stroh ausgelegte Pantinen ſteckte und kerngeſund 
dabei blieb, längſt angefangen hat, die geſundheitswidrige 
Fußtracht der Städter nachzuahmen, ja fih womöglich [dou 
in der guten Jahreszeit Wollſtrümpfe anzulegen, Schweiß⸗ 
treiber, die ſo lange kratzen und ſcheuern, bis die überreizte 
Haut eines Tags wie gelähmt iſt. Unzählige Frauen klagen 
über chroniſch kalte Füße, verſichern aber ſtolz, daß fie wolfeue 
Strümpfe trügen. Ja warum denn, wenn die Wollenen ihre 
Schuldigkeit gar nicht tun? Doch in all diefen Dingen för 
dert uns keine Predigt, nur Beiſpiel tut es. Das zurzeit 
von den gebildeten Ständen gegebene iſt ſchlecht. Beſſeres 
iſt zwar gelegentlich verſucht worden, doch ohne Autorität, 
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die hätte durchſchlagen und Nacheiferung wecken können. 
Solche Autorität beſaß ihrerzeit Madame Tallien, die ſchönſte 
Frau von Frankreich gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 


Sie hat die griechiſche Tracht für ihresgleichen wieder eingeführt, 


und ihrer herzhaften Reform verdankte das fchönfte und geſün⸗ 
defe Frauengeſchlecht der Neuzeit (bis etwa 1850) feine 
Blüte, feine Wärme, feine Friſche, feinem graziöſen Tanz. 
Madame Tallien it auch ohne Strümpfe zum Ballſaal ge: 
gangen — Läſterzungen behaupteten, um Ringe ſelbſt an den 
Sehen zu tragen — doch ſicher aus einem ähnlich genialen 
Inſtinkt für das Geſunde, der ſie der Empiretracht die Bahn 
brechen hieß ME 

Sandalen, die der Eleganz durchaus nicht zu entbehren 
brauchen, dürften unſer heutiges Bürgertum am eheſten, 
mindeſtens für die Kinderwelt, an den Gedanken freier Fuß⸗ 
haut gewöhnen, bis beſſere Badevorrichtungen und der 
Bang zu aktiver, nicht bloß zu paſſiver Sauberkeit der Hy- 
giene den Kriegstuf geſtatten: „Fort mit den Strümpfen!“ 


g ^ B 
Untere Bilder. 


die Gufammenfunft Kaifer Wilhelms mit dem 
garen (Abb. S. 1285). Kein politiſches Ereignis der jüngften 
Zeit hat in ähnlicher Weiſe die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fid gezogen wie die überraſchende Sufammenfunft un- 
feres Kaifers mit dem Jaren. Selbſtverſtändlich find Kon- 
jekturen und Kombinationen Trür und Tor geöffnet, und man 
zerbricht fid die Köpfe, was die beiden Monarchen wohl mit- 
einander verhandelt haben können. Gewiß werden die inne⸗ 
ren und äußeren Derhältniffe Rußlands der Gegenſtand der 
Erörtetungen geweſen fein, und es ift als ein Seichen der 
Machtſtellung unſeres Kaiſers und des Vertrauens, das er bei 
dem Selbſtherrſcher aller Reußen genießt, zu betrachten, daß 
Far Nikolaus in den ſchweren Seiten, die jetzt über fein 
unermeßliches Reich eingebrochen fino, fid) um Freundesrat 
an den Deutſchen Kaifer wandte. ) 
cz 

Kaifer Wilhelm und König Oskar (Abb. S. 1285). 
Kaifer Wilhelm hat es nicht unterlaffen, dem greifen König 
Osfat von Schweden in diefen Tagen, die für den betagten 
Monarchen befonders bittere waren, feinen Beſuch abzuſtatten. 
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Ueberſichtskarte zur Oftfeefahrt Kaifer Wilhelms, 


Die beiden Herrſcher verſäumten auch hierbei nicht, fid) um 
militäriſche Dinge zu kümmern: fie ließen fid) den Kranken⸗ 
transport während eines Seegefechts vorführen. 
l CF 
Großherzog und Großherzogin von Baden auf 
der „Baar“ (Abb. S. 1289). Der greiſe Großherzog von 
Baden hat mit ſeiner hohen Gemahlin der „Baar“ und 
dem Soolbad Dürrheim einen mehrſtündigen Beſuch abgeſtattet. 
Don nah und fern ſtrömten die Bewohner zuſammen, um dem 
Herrſcherpaar ihre Huldigungen darzubringen. 
Cc: 


Der Regierungsantritt des Herzogs Karl Eduard 
von Sadhfen-Koburg- Gotha (Abb. S. 1285 1. 1284). Der 
jugendliche Herzog Karl Eduard 
von Sachſen⸗KHoburg⸗Gotha hat 
die Regierung ſeiner Länder 
übernommen, nachdem vor weni⸗ 
gen Tagen feine Großjährigfeit 
eingetreten war. Der Fürſt fuhr 
im offenen Vierſpänner, nur 
vom Oberhofmarſchall im Wagen 
begleitet, vom Schloß Frieden⸗ 
ſtein durch die Stadt Gotha, 
überall von begeiſterten Zurufen 
begrüßt. Auf dem Hauptmarkt 
erwarteten die Behörden und 
eine große frohbewegte Menſchen⸗ 
menge den Herzog. Der Ober- 
Sum pO E gland: pürgermeiſter drückte feine Freude 

: darüber aus, daß die Herzog- 
tümer nunmehr wieder eine wirkliche Regierung hätten, 
und wünſchte dem Herzog eine lange und geſegnete 
Regierung. Der junge Herzog dankte ſehr bewegt in 
kurzen Worten. In ähnlich feierlicher Weiſe ſpielte ſich 
der Einzug des Herzogs in Koburg ab. 

em 


Der Reichskanzler in Norderney (Abb. S. 1289). 
Alljährlich wenn anſcheinend die hohe Politik ruht, begibt 
ſich der erſte Beamte des Deutſchen Reiches nach Nordernep, 
um in den Fluten der Nordſee und in der ſtärkenden Luft 
Kraft zu neuen Taten zu ſammeln. Die Staatsgeſchäfte 
aber ruhen begreiflicherweiſe auch hier nicht. 

ca 

Minifter Witte in Paris (Abb. S. 1284). Die Un- 

weſenheit des ruſſiſchen Miniſters Witte in Paris, der mit 


Vollmachten für die Friedensverhandlungen nach Amerika 


geht, iſt viel beachtet worden. An der außerordentlichen 
Referviertheit des Miniſters ſcheiterten jedoch alle Fragen 
über den Zweck des Beſuchs. 
a 
Sum Attentat auf den Sultan von Konſtantinopel 
(Abb. S. 1288). Der Sultan war fo glücklich, dem Bomben- 
attentat zu entgehen. Der Anſchlag fand am letzten Freitag 
bei dem Selamik, der immer an dieſem Tage — der Freitag 
iſt der türkiſche Sonntag — abgehalten wird, ſtatt. Es 
wurde eine große Anzahl von Perſonen verletzt und getötet. 
za 
Die Unabhängigkeitsfeier in Belgien (Abb.. 1287). 
Die Feier der Unabhängigkeitserklärung des Königreichs Bel⸗ 
gien kommt in zahlreichen großartigen Volksdemonſtrationen 
in allen Städten Belgiens, ganz beſonders in Brüſſel zum 
Ausdruck. Es fand unter anderm ein großer hiſtoriſcher Um- 
zug auf dem Rathausplatz ſtatt, deſſen prächtige Architektur 
einen glänzenden Rahmen für das Bild aus alter Zeit abgab. 
CF 


Sur Nordpolfahrt des Kapitäns Peary (Abb. 
S. 1288). Kapitän Peary hat feine Nordpolarfahrt ange- 
treten. Er beabfidjtigt bei Kap Sabine, an der Weſtküſte 
von Smith⸗Sund, eine dauernde Baſis für feine Expedition 


einzurichten. Die Expedition foll mehrere Jahre dauern. 
Ta 


Automobilforfo auf der Digue von Scheveningen 
(Abb. S. 1290). Die Autonobilinduſtrie feiert immer größere 
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Triumphe. Auf dem Kai von Sceveningen fand ein 
Korfo, von Automobilen ſtatt, der in der es RIRAN 
ungeheures Aufſegen und eed fand. 


Das Eifenbahnunglüe b bei Lindau (Abb. S. 1286). 
In Lindau am Bodenſee hat ſich ein eigentümliches Eiſen⸗ 
bahnunglück zugetragen. Von einem Stückgüterzug ſind beim 
Rangieren 14 Wagen entlaufen, die an der Trajeftanftalt 
vorbei auf die Trajektbrücke liefen. Von den vierzehn Wagen 
wurden neun gänzlich zertrümmert und liegen nun im Waſſer. 

222 

Perſonalien Portr.. 128 lu. 1286). In Paris ſtarb hod» 
betagt der Maler Jean Jacques Renner. Er hat zum größten 
Teil Frauenbildniſſe geſchaffen. — Sum Regierungspräfidenten 
in Wiesbaden ift Geheimrat Dr. von Mleifter ernannt, der 


bisher im Miniſterium des Innern tätig war. — Felix Dahn, 


der bekannte Dichter und Rechtslehrer, feierte fein 50 jähriges 
Doktorjubiläum. — Kapitän. Ruffin ift der ruſſiſchen Dele: 
gation für die Friedensverhandlungen in Portsmouth beige⸗ 
geben worden. — Generaladjutant Kasbeck, der früher Kom⸗ 
mandant von Warſchau war, iſt jetzt in gleicher Eigenſchaft in 
Wladiwoſtok tätig. — Generalleutnant 5. D. Hugo von Below ift 
geſtorben. Er war zuletzt Kommandant von Poſen. — In 


England hat das Beſtreben Mr. Henderfons, eines ſüdafrika⸗ 


niſchen Millionärs, die in Wales gelegenen Whitworthkohlen⸗ 
gruben an ein deutſches Kohlenſyndikat zu verkaufen, großes 
Auffchen und einen wahren „Kohlenſchrecken“ erregt. 
a S eg | 
Die Voͤrſenwoche. 

Wie wenig empfindlich zurzeit unſere Börſe gegen poli⸗ 
tiſche Einflüſſe iſt, das Dot. Hi wieder einmal fo recht bei 
der Entrevue zwiſchen dem deutſchen und dem ruſſiſchen Kaif er 
gezeigt. Die Spekulation reagierte auf dieſes Ereignis näm- 
lich überhaupt nicht, denn die weitere Steigerung, die auf 
dem Montanaktienmarkt eingetreten ift, war auf ganz andere 
Urſachen zurückzuführen. Die Zorten gerieren fid) ja feit 
langer Seit ſchon ſo, als wenn die Welt mitten im Frieden 
lebte. Namentlich auf dem Moutangebiet läßt die Spekula⸗ 
tion: ihrer Laune wieder in einer Weiſe die Hügel ſchießen, 
daß letzthin förmliche Kursſprünge. in einigen Papieren ein⸗ 
traten, und zwar gerade in. ſolchen, die lange Seit als 
Schmerzenskinder der Börſe betrachtet wurden. Im Grunde 
genommen waren es nur die ruſſiſchen Papiere, die durch die 
Entrevue oder vielmehr. durch den Eindruck, den fie. hervortief, 
günſtig beeinflußt wurden. Wenn man an den Börſen und in 
den Kreifen der Beſitzer ruſſiſcher Papiere einen angenehmen 
Eindruck von der ſo überraſchend gekommenen Suſammenkunft 


gehabt. hat, fo iſt das gewiß berechtigt; denn einen nach⸗ 


teiligen Einfluß auf die Geſchicke Rußlands — das iſt 
ſicher — wird die Begegnung id beiden Menden nicht gaben: 


Eine Komödie der een könnte | man mit Recht den 
Verlauf der Verhandlungen nennen, die fid zwiſchen dem 
preußiſchen Bergfiskus und dem Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlen: 
ſyndikat wegen Beitritts des Fiskus zum Syndikat abgeſpielt 
haben. Das Kohlenſyndikat, vertreten durch ſeinen Allgewal⸗ 
tigen, Herrn Geheimrat Kirdorf, erklärte, es habe dem preußi⸗ 
ſchen Fiskus den Eintritt zu den entgegenkommendſten Be⸗ 
dingungen auf dem Präſentierteller dargebracht. Der preußiſche 
Fiskus anderſeits, vertreten durch den Handelsminifter Möller, 
erklärt, ihm ſei ein derartiges Anerbieten nach der Hibernia- 
angelegenheit nicht gemacht worden. Jetzt nun aber fcheint 
der bisher ſo grimme Kirdorf ſein ſtaatsfreundliches Herz 
wieder entdeckt zu haben; denn ſeine Auslaſſungen in der 
letzten Derfammlung des Kohlenfyndifats atmen entſchieden 
den Geiſt der Verſöhnlichkeit. Es ſpricht aus ihnen faſt das 
verlangen, endlich die Streitaxt zu begraben. 


Soeben erſt ſind in den Vereinigten Staaten von Staats. 
beamten verübte Skandale aufgedeckt worden, und ſchon 
wieder hat es den Anſchein, als ob dort in bezug auf die 
letzten in Umlauf geſetzten Ernteberichte Unregelmäßigkeiten 
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b vorgekommen wären. Nachdem noch bis vor kurzem die all⸗ 


gemeine Annahme dahin gegangen war, die Ernte in Amerika 
werde ein günſtiges Ergebnis haben, wurde plötzlich ver⸗ 
breitet, Roſt und ſchwarzer Brand hätten ſich eingeſtellt, und 
die Folge hiervon war, daß ein plötzliches Steigen der Ge⸗ 
treidepreiſe und eine Abſchwächung der Kurfe der Getreides 
bahnen eintraten. Nachdem dieſe Gerüchte aber ſo prompt ihre 
Schuldigkeit getan hatten, wollte man nichts mehr von Rof 
und ſchwarzem Brand wiſſen. Bei uns hatten dieſe Gerüchte 
ſogleich Mißtrauen erregt, da ſie nicht mit der Tatſache in 
Einklang zu bringen waren, daß in Amerika gerade in der aller⸗ 
letzten Seit die Getreidefrachttarife nach Europa ey DUDEN, 


em ` 
Die Toten der woche. 


Generalleutnant z. D. Hugo von Below, f am 21. Juli 
in Oberſtdorf im 81. Lebensjahr (Portr. S. 1286). | 
Herzogin Margarete von Gramont, T am25. Juli än Paris. 
Jean Jacques Renner, Maler, T am 25. Juli in Paris, 
29 Jahre alt (Portr. S. 1286). 
Oberſt Liſſignolo, T am 19. Juli in München, 
81 Jahre alt. 


Hofrat Müller, öſterreichiſch⸗ ungariſcher Sivilagent, ram 


21. Juli in Saloniki. 


Avn⸗ur⸗Refik⸗Haſcha, Emir von Mekka, t am 20. Juli. 
Generalleutnant 3. D. Oskar Schreiber, f am 14. Juli 
in Hannover, 76 Jahre alt. f 


Muſikdirektor Stiehler, + am 19. Juli in es im 
Alter von 44 Jahren. 


e Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Wilhelm Storck, (T in 
Münſter, d Sahre alt. 


Gartenlaube 


Heute Set 30 oe | 


Inbalt: | 
„Feſtabend auf der Alfter.” Kunſtbeilage. Sot, 
ſchnitt nad) dem Gemälde von L. Dettmann. 


Dorf. Idylle. Gedicht von g. Vochazer, iuuſtriert von Ä 
Hans Anker. 


Die Baumeiſters. Roman Te eulu von S auß SE 
und Torney. 


Speckbacher und ſein Sohn Anderl 1809. Hoch 
relief in Holz von Hans Pitſchmann Süuſtration). 9 


Neue Behandlungsmethoden für Herzkranke. 
Von Profeſſor Dr. E. Heinrich Kiſch. 


Aus einer deutſchen Gemüfetammer, Gon ` 
| D. Zeeſe. (Mit Abbildungen.) 


Fiſchwunder der Tiefſee. Von Karl Siegfried, 
Mit Slluftrationen von Paul Neumann. 


i iul Holzſchnitt nach dem Gemälde von ; 
2 N. Sichel "m 


Auf ber Fabrt nach dem Glück. Novelle von 
Rudolf Herzog. i 


Blätter und Blüten OH)  . | 
Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 


Die Welt der frau: 


Aennchen von Tharau. Von Franz. Hirſch. — Haus. 
halt und Mädchenſchulen. Von Paula Karſten. 
(Mit Abbild.) — Die Mode. (Mit Abbild.) — Vom 
Bewahren und Fortwerfen. Von Meta Merz — 
Sie: fn Von M. Ninckleben. ni Abb.) — 


Ratge er für jedermann. 
u. f. w. 


u. f. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt ` 

eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Hoſphot. Louis Held. 


e Oberbürgermeifter Siebetrau(2) bringt das Hoch auf Herzog Karl Eduard (I) aus. 
egi i 
glerungsantritt des Herzogs Karl Eduard von Sadjlen-Koburg u. Gotha. 


fuldigungsfeier 
Uom 
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Begrüßung des Her- 
zogs (X) durch die / ' BETTER 
Stadtbehörden. BEREIT SS S — NR | 
£infs: Auf ber Fahrt ERSTER COT EC NS RE 
durch die Stadt. 
Phot. Berl. Ill.⸗Geſ. 


Herzog Karl Eduard 
in Koburg. 


X : : , . 
Ankunft des ruſſiſchen Friedensunterhändlers vor dem Elyſéepalaſt. — Oben rechts: Witte mit dem ruſſiſchen Botſchafter Yve[to om. 


Russland und frankreich; Witte (X) in Paris. — Phot. Gribajedoff. 3 
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Phot. Ch. Jürgenſen. 


„Prinz Adalbert“: Vorführung des Krankentransports während des Gefechts. 
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Zum Attentat auf den Sultan in Konftantinopel: 
Anſicht des Tatortes. — Phot. Strumper it. Co. 


m 


Die Erzieherin Miß Babb (links) mit Pearys beiden Kindern, 


deren jünaftes während der letzten Nordpolfahrt das Kicht der 
welt erblickte. Links: Georg hilft feiner Frau an Bord des 
„Rooſevelt“. 


re — A Zur Nordpolfabrt des Kapítáns pear». 
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Reichskanzier C MUT d JJ ME | 
Von inks nach rechts: E MA h 7 s re A Dën, GE E » ES E Fus un Biilow, / 
Fürst und e, rho; , , AR ; jur n AT 2 Cesandter von Below. * 
Hofphot. E. Riſſe. 2T 


Norderney. 


Phot. Alb. Wehinger, 
Grossherzog o) und Grossherzogin (2) von Baden auf der „Baar“: | 
| Empfang in Dürrheim durch den Bürgermeister. CY 
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von Scheveningen. — Phot. Wolff. 
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Don Dr. B. Donath. 


in geheimnisvoller Sauber, ein merkwürdiger 
Reiz, dem wir uns nicht entziehen können, ym 


gibt die Schallphänomene. Andere Erſcheinungs⸗ 


formen mögen mit gewaltigeren Effekten auf uns ein⸗ 
wirken, ſo namentlich die Aeußerungen der elektriſchen 
Kräfte; um die akuſtiſchen Wahrnehmungen bleibt es 
Irofoem etwas ganz Eigenes, namentlich für den Laien, 
und weil die Einbildungskraft dort einſetzen kann, wo 
die direkte Wahrnehmung nicht voll befriedigt. Flüſter⸗ 
galerien und Flüſterbänke, der verſtärkte Widerhall 
filler Gewölbe, der leiſe Aufſchlag des Steinchens im 
liefen Brunnen, Donner und Scho ſind faſt alltägliche 
Erſcheinungen und doch von ſtets ernenter Wirkung auf 
unſere Sinne. | i | 

Gehen wir diefer gewiß auffälligen Erſcheinung nach, 
fo bietet fid) immer wieder die gleiche Löfung des 
Rätſels. Wenn der Dichter vom Sturmwind ſagt, man 
wiſſe nicht, von wannen er kommt und brauſt, ſo gilt 
dies in erhöhtem Maß von den Schallwellen. So 
ſonderbar es klingen mag, wir ſind zur Beſtimmung 
der Schallrichtung wirklich ſo gut wie unfähig und 
würden uns ohne Beihilfe des Auges und ohne einen 
reichen Schatz vieljähriger Erfahrungen in der akuſtiſchen 
Welt kaum auskennen. Wie oft führt uns nicht irgend 
ein unerklärliches Geräuſch, ein leiſes Klirren oder 
Pochen in der Wohnung umher. Ein mutwilliger Geiſt 
lockt uns zum Fenſter, dann zur Gfentür, von der 
Ojenür zum Bücherbrett, zum Gläſerſpind, von den 
Nippes zur Lampenglocke, meiſt ohne daß es uns ger 
länge, des Störenfrieds habhaft zu werden. Schließlich 
fin wir erſchreckt, ihn dort zu finden, wo wir ihn nie 
mals vermutet hätten. Theaterglocken, deren verklärter 
Con aus höchſten Höhen zu uns herabzuſchweben ſcheint, 
feiften ihr verſtaubtes Dafein oft im Bühnenkeller, und 
die Theaterorgel ſteht ſicher nicht dort, wo das Ohr fie 
hört und der gefeſſelte Blick fie gemalt ſieht. 

Ein Heer von Erfindern iſt geſchäftig geweſen, der 
mangelnden Grientierungsgabe des Ohrs nachzuhelfen, 
aber faſt olme allen Erfolg. Wichtig genug, ja viel⸗ 
leicht von unabſelbarer Tragweite wäre die Löfung des 
Problems. Denn in ungezählten Fällen waren und find 
beiſpielsweiſe Schiffe an der unſicheren Wahrnehmung 
Ahıftfcher Signale zugrunde gegangen, und wenn 
irgendetwas die warnende Antwort der Nebelſirene 
ſpukhaft und nervenzerrüttend macht, ſo iſt es die Sicher⸗ 
heit, einer drohenden Gefahr gegenüberzuſtehen und 
nicht zu wiffen, wo fie fich befindet. 

Je mehr man fid) in die bisher geübte akuſtiſche 
Signalgebung auf See und an der Küfte vertieft, deſto 
problematiſcher muß fie in vielen Fällen erſcheinen, und 
zwar nicht nur aus den ſchon angeführten Gründen. 
"omen wir akuſtiſch fehen, fo würden wir auf den 
erfien Blick wahrnehmen, ein wie ungünſtiges Medium 
d Euft für jede fidere Schallübertragung ift, bald 
ALL bald undurchläſſig, voller Schlieren, Tri 
mgen und launiſchem Gewölk — akuſtiſchem Gewölk 
mea Homogenität, d. f. überall gleiche Dichte, ift 
: er das efie Erfordernis einer ficheren Uebertragung. 
in glücklicher Sufall will, daß fie gerade bei nebligem 
eter meit vorhanden ift. Sonſt ſtände es wirklich 


Ankuftirche Betrachtungen. 


Ki 
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ſchlimin. Früher glaubte man, der optifch klaren Luft 
auch die akuſtiſch größte Durchläſſigkeit zuſprechen zu 
müſſen. Das war ein Irrtum. Wer zu beobachten 
verſteht und, etwa am ſommerlichen Seeſtrande, feine Er- 
holung mit einer reizvollen und anmutigen Art der 
Naturbetrachtung verbindet, kann gerade, wenn die klare 
Luft ſonniger Tage ferne Küftenftriche zum Greifen nahe⸗ 
bringt, ein wahres Tohuwabohn akuſtiſcher Mannigfaltig⸗ 
keiten beobachten. Vertikale Luftſchichten verſchiedener 
Temperatur und daher verſchiedener Dichtigkeit, mögen ſie 
optiſch auch noch ſo durchſichtig ſein, wirken ſtets als 
Schallſpiegel, und zwar werfen ſie die akuſtiſchen Wellen 
nach bekannten Geſetzen zurück und auseinander. Für 
den Beobachter hinter den Schichten iſt dann eine 


Trübung vorhanden, die oft, ohne daß das Auge auch 


nur die Spur einer Veränderung wahrnimmt, auftaucht 
oder herbeizieht. Plötzlich ift der Schallſchatten da, und 
die Signalpfeifen der Dampfer oder die ſchweren Ma⸗ 
rinegeſchütze der Hafenbefeſtigung erklingen verlöſchend 
wie aus weiter, weiter Ferne, kaum wahrnehmbar, bis 
ſie plötzlich in voller Klarheit und in „greifbarer“ Nähe 
— sit venia verbo — erſcheinen. Dann ift die akuſtiſche 
Wolke vorüber. Vicht immer find die Trübungen for? 
genug, um mit dem wechſelnden Wolkenſpiel vor der 
Sonne verglichen zu werden, aber voll akuſtiſcher 
Schlieren iſt die optiſch klare Luft faſt ſtets. 
Dazu kommt verwirrend noch eine andere Er— 
ſcheinung, die ſo recht ein Spiel der Schallwellen ſelbſt 
iſt und eine Analogie auf optiſchem Gebiet in dem über⸗ 
aus reizvollen Phänomen der durch Interferenz ent— 
ftebenden Scheinfarben beſitzt. Entfernt fid ein Schiff 
von einer Schallquelle, fagen wir einer Nebelhornſtation, 
ſo durchfährt es wunderlicherweiſe oft eine mehr oder 
minder ausgeſprochene Reihe von ſchallſtarken und ſchall— 
ſchwachen Zonen, deren Exiſtenz zuerſt von General 
Duane bei den Nebeljignalen von Maine in den Der 
einigten Staaten nachgewieſen wurde. Eine merkwürdige 
Beobachtung in der Tat, da jede planfible Erklärung 
an dem objektiven Tatbeſtand abzuprallen ſcheint. Daß 
die Schallſtärke mit der Entfernung abnimmt, verſteht 
man ohne weiteres, auch wohl das Geſetz der Abnahme, 
wie aber kann die Schallſtärke wieder zunehmen, dann 
wieder ab, wieder zu und ſo fort, bis der wachſende 
Abſtand von der Schallquelle die Gehörsempfindung er, 
löfchen läßt d 

Erſt die wiſſenſchaftliche Forſchung mit ihren ſubtilen 
Vorſtellungen von der Ausbreitung der Schwingungs— 
bewegungen in einem elaſtiſchen Medium, wie es die 
Luft iſt, von den Beziehungen zwiſchen Tonhöhe und 
Schwingungszahl eines klanggebenden Körpers, mit 
ihrer lebhaften Anſchauung von der Entſtehung und dem 
mechaniſchen Bau einer Schallwelle hat uns die Löſung 
des anfcheinend unentwirrbaren Kätſels gebracht. Schalt 
wellen gelangen in unſerm Fall nicht nur auf einem, 
ſondern auf zwei Wegen zum Ohr, einmal direkt auf 
geradem Weg und zweitens durch Reflexion an. der 
Meeresfläche. Zwar ſchickt die Schallquelle alle Der 
dichtungen und Verdünnungen, aus denen die Schall— 
welle beſteht, gleichzeitig auf den Weg, aber ſie kommen 
nur dann zugleich beim Ohr an, wenn das Mehr 
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des Umwegs über die reflektierende Fläche gerade eine 
volle Wellenlänge oder das Vielfache davon gegen den 
geraden Weg beträgt. In allen andern — natürlich 
dazwiſchenliegenden — Fällen kommen Verdichtungen 
auf dem einen und Verdünnungen auf dem andern Weg 
gleichzeitig an, und das Reſultat ift Bewegungsloſigkeit, 
Ruhe, Schallfreiheit. So bildet fich durch Suſannnen⸗ 
wirken zweier fortlaufender Wellenzüge ein feſtes Syſtem 
ſtehender Wellen mit ſchallſtarken und ſchallſchwachen 
Zonen aus, mit Bezirken, in denen man'etivas hört, und 
ſolchen, in denen man nichts hört. 

Das alles mag finnverwirrend fein, aber es ift 
doch überaus einfach gegen den akuſtiſchen Befund in 
allſeitig geſchloſſenen Räumen. Bier werden alle De 
rechnung und alle Vorausſage an der ins Ungemeſſene 
geſteigerten Mannigfaltigkeit zuſchanden. | | 

Wir haben in jüngfter Zeit fo oft Veranlaſſung ge 


habt, die Akuſtik neuer Gebäude zu diskutieren, zuletzt 


bei unſerm Berliner Dom, daß ein abermaliges Surück⸗ 
greifen auf den Gegenſtand im ſpeziellen unterbleiben 
kann. eo 

Kein Baumeiſter wird es unterlaſſen, die Zoch, 
literatur zu ſtudieren und Vorverſuche anzuſtellen; zuletzt 
wendet er ſich dann wohl noch an den Mann der exakten 
Wiſſenſchaft mit der Bitte un eine Berechnung. Als 
ob eine Berechnung der akuſtiſchen Werte eines Raums 
unter mehr als ganz allgemeinen Geſichtspunkten über⸗ 
haupt möglich wäre. Merkwürdig! Es kommen keine 
Geſetze in Frage, die uns nicht durch und durch bekannt 
wären, und die ſich nicht in zeichnerifcher oder mathe⸗ 
matiſcher Darſtellung auf den Gegenſtand anwenden 
ließen; nichts, aber auch gar nichts iſt prinzipiell von 
Schwierigkeit, nur die Vielgeſtaltigkeit der Aufgabe, ſie 
allein läßt alle Mühe umſonſt erſcheinen. i 

Man vertiefe fidi doch einmal in die Verhältniſſe. 
In einem geſchloſſenen Raum ſpricht ja niemals der 
Redner allein; alle feine akuſtiſchen Spiegelbilder reden 
tapfer mit, und fie bilden fid) überall aus an der Rück⸗ 
wand, den Seitenwänden, am Boden, an der Decke; 
eine Wand wirft die Schallwellen der andern zu, und 
im Grunde mag es akuſtiſch hierbei ganz ſo ausſehen 
wie optifh in jenen bekannten Rieſenkaleidoſkopen, 
deren Spiegelwände aus wenigen Perjonen eine große 
Volksmenge machen. | 

Nur ein gewaltiger und weſentlicher Unterſchied 
iſt dabei. Infolge der relativ langſamen Ausbreitung 


der Schallbewegung erſcheinen die akuſtiſchen Spiegel⸗ 


bilder nicht gleichzeitig, ſondern nacheinander, und ſo 
kommt dabei leider kein Uniſono heraus, ſondern ein 
nachhallendes, verwirrendes Durcheinanderrufen, als ob 
die Worte von einem ganzen Anditorium mehr oder 
minder laut und mehr oder minder verſpätet, je nach 


der Entfernung des einzelnen vom Redner, wiederholt 


würden. Wenn dieſer ſchließlich immer auch der 
lauteſte von allen bleibt, [o wird das, was er ſpricht, 
doch verwiſcht, unklar; die Silbe fällt ihren eigenen 
früher geborenen und nach der ſonndſovielten Re 
flexion zurückkehrenden Schweſtern zum Opfer. Schnell⸗ 
läufiges muſikaliſches Figurenwerk ift dann vollends 
verloren. l 

Wo aber Reflerionen vorhanden find, da begegnen 
fich auch Wellenzüge, und in unſerm Raum entſteht ein 
krauſes Netzwerk ſchallſtarker und ſchallſchwacher 
Duanſcher Sonen. Wie kompliziert wird doch nun 
unſer ſcheinbar ſo einfaches Problem! Die Sonen laſſen 
ſich leicht entdecken, wenigſtens bei längeren Wellen. 
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Durchwandert man den Raum, während beiſpielsweiſe 
eine tiefere Orgelpfeife ertönt, ſo nimmt man ſie ſehr 
deutlich an einem An⸗ und Abſchwellen des Tons wahr. 
Je höher der Ton iſt, deſto enger liegen die Sonen bei⸗ 
einander. Nun denke man ſich einmal, daß nicht ein 
Ton mit ganz beſtimmter Schwingungszabl und Wellen: 
länge, ſondern eine ganze Tonreihe oder mehrere Töne 
alah, daß die menſchliche Stimme mit ihrem Auf und 
Nieder, ihrem Klangreiz und Reichtum an Gbertönen 
den Raum füllt. Dann geht es wahrlich kraus genug 
in der Luft zu. Die Interferenzzonen ſcheinen in haſtigem 
Spiel hin- und herzuſpringen, fie verſtärken im Konzert 
der Töne bald dieſen Ton, löſchen bald jenen; und 
dazu das Vachhallen, dieſes läſtige Mitſchwatzen und 
Nachäffen der Spiegelbilder, dieſer wahrhaftige Höllen⸗ 
ſpuk unſichtbarer Geiſter — ja, verehrter Lefer, das ijt 
unſer akuſtiſches Bild, und ſo ſieht es auch in den 
Träumen des armen Baumeiſters aus, deffen ſtolze 
Hoffnungen, deffen mühſelige Arbeit an den oft von 
TCaienmund ſclmell und erbarmungslos ausgeſprochenen 
Worten zunichte wird: ſchlechte Akuſtik. | 

Man hat geglaubt, die Verhältniſſe vorher im kleinen, 
an Modellen ſtudieren zu können. Das iſt von Vorteil 
geweſen, wenn auch von bedingtem, falls es nämlich 
gelang, die Schallwellen in gleichem Maßſtab zu ver⸗ 
jüngen. Im großen ſcheitert doch meiſt alle Kunſt an 
den mannigfachen Anforderungen, denen der Raum ge⸗ 
nügen ſoll. Am einfachſten wäre es ja, die Reflexion 
überhaupt zu beſeitigen und damit allen Komplikationen 
radikal aus dem Weg zu gehen. Dann müßte man 
Wände ſchaffen, denen eine abſolute Schalldurchläſſigkeit 
oder Abſorptionsfähigkeit zukäme. So unmöglich wäre 
das nicht; Seltwände beiſpielsweiſe reflektieren faſt gar 
nicht, weil fie fat alles hindurchlaſſen, und niemand 
wird ſich zwiſchen ihnen über die unerbetene Mitwirkung 
des Nachhalls zu beklagen haben. Aber zufrieden wäre 
er trotzdem nicht und noch weniger der Redner, denn 
der würde gar bald merken, wie wenig ſeine Stimme 
getragen wird, und wie ſehr er ſich anſtrengen muß, 
um den Raum zu füllen. Seine Worte find zwar deut: 
lich zu vernehmen, klar, aber auch matt; jede Silbe 
wird hörbar, wenn der Redner über ein ausreichende⸗ 
Organ verfügt, aber alles klingt trotzdem dünn, Tratt 
los und entbehrt des miſikaliſchen Reizes. Man hört 
wohl geſchliffene Paſſagen, Läufe von großer Präziſion, 
aber ſie klingen trocken; es fehlt ihnen, wie geſagt, die 
Fülle und in einem kurzen, die Schwingungen einen 
Moment fortſetzenden Nachhall gleichſam das verſtändig 
gebrauchte Pedal. Durch Sulaſſung von Zurück⸗ 
werfungen an den Wänden wird zwar die Intenſität 
des Schalls für den Hörer erhöht wie die Geſamt⸗ 
helligkeit innerhalb eines Raums durch Spiegelwände, 
aber Klangfülle und Klangfauberfeit find eben leider 
Dinge, die, bei großen Abmeſſungen wenigſtens, eut 
ander in den Weg treten. Das richtige Maß der Re 
flexion zu treffen, ſie an Stellen zu verlegen, von denen 
aus man — ohne grobe nachhallende Störung — eine 
wirkliche Unterſtützung des Redners erwarten kann, 
darin eben liegt die Hanptfchwierigfeit. 

Wie das Problem im beſonderen zu löſen iſt, kann 
nicht einmal angedeutet werden. Verſuche zur Be⸗ 
ſtimmung der Abſorptions- und Reflektionsfähigkeit von 
Wänden find im Gang, aber noch nicht abgeſchloſſen, 
und es dürfte noch eine geraume Seit vergehen, bis 
man über die Durchläffigfeit bezüglich Iſolationsfäliig⸗ 
keit von Baumaterialien genügend unterrichtet iſt. Bis 
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dahin können nur ganz allgemeine Geſichtspunkte in 
Frage kommen. Gelingt es der Baukunſt, in der Nähe 
der Schallquelle zur Unterſtützung der Lautſtärke reffef 
tierende Flächen von zweckmäßiger Formung anzuordnen 
ud in größerer Entfernung ſtörende Reflexe nach Mög⸗ 
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lichkeit zu beſeitigen — etwa durch eine ſeitliche Ablenkung, 
Kauhputz, durchläſſiges Material und fo fort — fo hat 
fie alles getan, was fie nach dem Stand der Wiſſen⸗ 
ſchaft für eine gute Akuſtik tun konnte. Alles übrige 
liegt einſtweilen in der Hand des launiſchen Sufalls. 


eg E 


ea Jugendzauber. mo 


Roman von 


3. Fortſetzung. 
6. 
N rdrüdende Schneemaſſen fielen auf die 

Stadt, und die Iſaranlagen waren mer 
ſchenleer, weiß eingebettet am Ufer des 
IE eingeſchrumpften Stroms. 

In der Anholtſchen Villa, inmitten 
dieſer ſtillen, glitzernden Pracht, waren 
2 die Atelierräume der Modelle wegen über⸗ 

beißt. Boyen arbeitete mit fieberhafter 
2 Anſpannung aller Nerven und Kräfte, 
als gelte es, das Penſum von Jahren in dieſem 
einen Winter zu bewältigen. Ein krankhafter Ehrgeiz 
trieb ihm vorwärts, und wenn er von dem Profeſſor 
Korrektur erhielt, wartete er beinah angſtvoll auf ein 
Wort der Anerkennung. Anholt war nicht freigiebig 
mit feinem Cob, überhaupt wortkarg bei der Arbeit. 
Ein beifälliges Brummen genügte zuweilen. 

„Die haben ein ſicheres Auge und eine flotte Art 
der Behandlung“, ſagte er einmal. „Aber hüten Sie 
fh davor, ins Genrehafte zu verfallen. Das große 
Schauen, das if die Fauptſache.“ 

Der Ausdruck „genrehaft“ wirkte auf Boyen wie 
ein Hieb, unter dem er zuſammenzuckte. Es verlangte 
ihn leidenſchaftlich danach, ſich den Zug ins Große und 
Einfache anzueignen, der dem Meiſter angeboren ſchien. 
De kleine gut gemeinte Warnung ſtachelte den jungen 
Mann daher zu verzweifelter Energie an. Doch das 
merkte der Profeſſor kaum, denn er ging vollſtändig in 
[ner Arbeit auf, vergaß darüber auch, daß er eine junge 
Stau beſaß, die noch nicht lange den Kinderfchuhen ent- 
wachen war und ein Anrecht auf Jugendluſt hatte. 
Und man war mitten in den Freuden des Faſchings, 
der ganz München aus Rand und Band brachte. 
| Abends fühlte Anholt fid dann abgefpannt, nahm 
" Buch vor oder lag lang ausgeſtreckt in Gedanken 
gd dem Diwan, wenn er nicht feinen Kegelflub be 
Uchte. 
 Guveifen kam Claudia „auf einen Sprung“ heran, 
Wib aber auf dringendes Fureden meiſt zum Effen, 
und dann lebte er uuf und wurde geſprächig. 

Stea kam fih manchmal zwiſchen den beiden wie 
tne Feinde vor. Es entging ihr nicht, daß ihr Mann 
auf das Urteil feiner Confine großen Wert legte und 
i von ihr in gewiſſer Weiſe beeinfluffen ließ. Die 
Malerin wußte, wie man den Profeſſor behandeln 


Agnes Gräfin Klinckowſtroem. 


mußte, und daß ein paar geſchickt hingeworfene Worte 
wirkſamer waren als direkte Wünſche. Sie wußte auch, 
daß ihr exzentriſches Weſen ihn beluſtigte, daß er ihre 
wechſelnde Haartracht und ihre zuweilen geradezu aben⸗ 
teuerlichen Gewänder mit Künftferaugen betrachtete. 

Bei ſolchen Gelegenheiten unterzog er mitunter die 
korrekten Toiletten feiner Frau der Xritif, und das 
gefchah nicht immer in der zarteſten Weiſe. Er fand 
auch Freude an Claudias katzenartiger Behendigkeit und 
lachte über ihre kleinen Bemerkungen, die ſtets ziel 
bewußt irgendeine Schwäche an ihm oder ſeiner Frau 
aufzudecken wußten. | 

Einmal kam die Italienerin gerade dazu, wie Freda 
ihren Mann bat, mit ihr doch ein Koftümfeft zu be 
ſuchen, zu dem die Einladungen eben gekommen waren. 
Aber er hatte dergleichen im Lauf der Jahre [don fo 
oft mitgemacht, daß er die Sumutung rundweg ab— 
lehnte. 

„Wenn ich dich doch bitte, Siegfried!“ ſagte Freda. 
„Ich habe ſo etwas noch nie geſehn und wünſche es 
mir ſo ſehr.“ | 

„Nein, nein, mein Herzchen, das kannſt du nicht von 
mir verlangen.“ | 

„Du follteft es doch tun!“ bemerkte Claudia, die 
unangemeldet eintrat, da ſie ſich bereits ganz als zum 
Nauſe gehörig betrachtete. „Deine Frau iſt doch noch 
ein halbes Kind, und das Unbekannte, das jungen 
Menſchen verſagt wird, gewinnt in ihren Augen einen 
geſteigerten Wert.“ ö 

„Meinſt du P“ 

„Ich bin kein Kind!“ flammte Freda auf. „Und 
wenn Siegfried es nun mal nicht mag, ſo verzichte ich 
darauf.“ 

„Ereifern Sie ſich doch nicht”, gab die andere ge 
laffen zurück. „Sie ſehn ja, er lenkt ſchon ein.“ 

„Aber nun danke ich.“ 

Die junge Frau empfand es bitter, daß er ihren 
Bitten gegenüber bei ſeiner Ablehnung geblieben war 
und erft auf Claudias Einmiſchung nachgeben wollte. 

„Na, na, mein Schatz!“ begütigte er. „Wir wollen 
doch nicht eigenſinnig ſein. Gehn wir alſo meinetwegen 
hin. Was ift denn eigentlich los P Botticelliabend d 
Gut. So brauchſt du nur ins Bureau des Künftler- 
hauſes zu gehn, um dich über die Koſtümfrage zu unter⸗ 
richten.“ er 
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Freda war anfänglich entſchloſſen geweſen, bei ihrer 
Weigerung zu beharren, aber wie der Tag näher rückte, 
kam doch eine brennende Luſt über ſie, das Feſt mit⸗ 
zumachen. Sie ging ins Atelier und bat kleinlaut, 
Anholt möge fie ins Künſtlerhaus begleiten, allein traue 
ſie ſich nicht hin. 

Da er aber ſeine Arbeit nicht unterbrechen konnte, 
bat er Boyen, feine Frau zu begleiten. 

„Es tut mir ſo leid, Sie zu beläſtigen“, bemerkte 
Freda unterwegs. „Aber ich habe niemand, der mir 
ein bißchen e und in Wege bin ich ganz 
unerfahren.“ 

Er ſah ſcheu von der Seite in ihr von der Kälte 
friſch gerötetes Geſichtchen. „Es beläſtigt mich gar 
nicht. Ich habe nur ſo eine trockene, unliebenswürdige 


Art und muß um Ihre Nachficht bitten.“ 


„Früher waren Sie doch nicht ſo. Als ich Sie 
kennen lernte, waren Sie viel mehr Geſellſchaftsmenſch.“ 

„Es laſtet jetzt zu viel auf mir, gnädige Fran. Oft 
überfällt mich die Angſt, ich könne das Siel, das ich 
mir geſteckt habe, nicht erreichen. Und daun fange ich 
mit verdoppelter Kraft an zu arbeiten, um mir ſelbſt 
die beruhigende Gewißheit zu geben, daß ich vorwärts: 
und nicht zurückgegangen bin. Solch ein Leben bringt 
nach und nach wohl bei jedem Menſchen eine gewiſſe 
Umwandlung hervor.“ 

„Ja, ja, ich bin wohl auch anders geworden; mir 
iſt, als ob ich nicht mehr ſo vergnügt ſein könnte wie 
früher. Gott im Himmel! Wie ſollte ich auch vergnügt 
fein! Ich bin ja faſt immer allein.“ 

Sie fah vor fidi hin, und Boyen glaubte zu be 
merken, daß ihre Augen feucht wurden. Doch er hatte 
ſich wohl geirrt, denn gleich danach fuhr fie lächelnd 
fort: „Nun will ich aber die Gelegenheit beim Schopf 
ergreifen und mich fo recht von Herzensluſt amüſieren. 
Sie pneu fid) ein recht ſchönes Koſtüm für mich 
ausdenken.“ \ 

Das tat er denn auch, und zwar fo ernſt und wichtig, 
als handle es ſich um eine Lebensfrage. Er zog 
mit ihr in verſchiedenen Schneiderateliers umher, wo 
die junge Frau leichtherzig ein kleines Vermögen vers 
ſchwendete. 

Wie ſie nachher die Summe berechnete, erſchrak ſie 
ſelbſt und beichtete ehrlich beim Mittageſſen ihren Leicht⸗ 
fim. Aber Anholt lachte nur dazu. Nach dem Druck, 
unter dem feine Jugend gelitten, war es ihm ein Doch, 
gefühl, mit vollen Händen verſchwenden zu können. 
Er brauchte nicht mehr zu rechnen und bat fie, fid) in 
keiner Weiſe Swang aufzulegen. | 

Er ſelbſt brauchte für fid nur in feinen reichen 
Voſtümſchatz hineinzugreifen, und da es ihm leid tat, daß 
Boyen von dem Set ausgeſchloſſen bleiben ſollte, nahm 
er auch für dieſen eine Eintrittskarte und ſtellte ihm die 
Gewandung des Dante zur Verfügung. 

Wie der junge Mann dann in dem Koftüm mit 
feinen ſteinernen Geſicht in den Salon trat, wo ſich 
Freda gerade vor den prüfenden Augen ihres Gatten 
drehte, lachte die junge Frau hell auf und rief: „Dazu 

gehört wirklich Selbſtverleugnung, fich fo herzurichten. 
verlieben wird ſich heute niemand in Sie.“ 


— 
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„Mun, Dante hat doch einmal ſeine Beatrice ge⸗ 
funden.“ 2 

„Ach, ich glaube, ous. war mur eine einfeitige 
Schwärmerei von ihm.“ Und Freda lachte. 

„Sie hätten. alfo den unglücklichen Dichter nie mit 
Ihrer Neigung beehrt d“ ſcherzte er. 

„Vein, wahrhaftig nicht.“ 

„Sehn Sie doch, Boyen”, (aate Anholt, der feine 
Frau noch immer kritiſch muſterte. „Sitzt die linke 
Schulterſpange des OGbergewandes nicht verkehrtd 
Bringen Sie das doch, bitte, einmal in Ordnung. Ich 
paſſe auf, daß der Faltenwurf nicht aus dem Keim 
geht.“ 

Boyen löſte die kunſtvoll geformte Spange und 
brachte ſie in die rechte Lage. Unmittelbar vor ſeinen 
Augen hob fid) der ſchneeweiße Hals aus der gold: 
geſtickten Paſſe des viereckig ausgeſchnittenen Kleides, 
und bei einer raſchen, etwas ungeduldigen Bewegung 
Fredas berührten feine Hände die warme, weiche Haut. 

Er fuhr plötzlich zurück und hätte das Schmuckſtück 
beinah wieder herausgeriſſen. 

„Ach was ſeid ihr Männer doch ungeſchickt!“ 
ſchalt ſie lachend. „Gehn Sie nur weg mit Ihren 
eiskalten Händen, Boyen. Mein Mann wird das beffer 
machen.“ mE 

„Der Wagen ift vorgefahren!” meldete der Diener, 
und gleichzeitig erſchien Claudia — um fich die Koftüme 
anzufehn, wie fie faate. | | 

„Komm doch mit!“ ſchlug Anholt vor. „Ich 
ſchmuggle dich ſchon durch.“ 

„Tut mir leid. Heute ift der Kolonialvortrag mit 
Drojeftionsbiloeru, von dem wir neulich ſprachen, und 
den möchte ich um keinen Preis verſäumen. Du wollteſt 
ihn ja auch gern hören. Schade, daß ſich das nun ſo 
ſchlecht trifft.“ | n 

„Alle Wetter! Daran habe ich gar nicht mehr ge 
dacht. Natürlich möchte ich hin. Was tut man denn 
nur d“ 

„Ja, du mußt wohl auf den Vortrag verzichten.“ 

Claudia wußte, daß das Wort „verzichten“ allemal 
auf ihn wirkte. Er war es zu ſehr gewohnt, jedem 
Einfall, jeder Laune nachzugeben. 

„ cällt mir nicht ein!“ fuhr er auf. „Lieber laſſe 
ich das dumme Feſt ſchießen. Wann fängt denn die 
Sache an p“ 

„In zwanzig Minuten.“ | | 

Nun war große Not. Sreda wollte nicht allein 
fahren. Anholt wetterte, bis fein Blick auf Boyen fiel, 
der beſcheiden in den Hintergrund getreten war. 

„Boyen, Sie müſſen meine Frau begleiten! Vicht 
wahr, mein Herzchend Du fährſt mit Boyen. Ich 
konmie um elf Uhr nach. Jetzt möchte ich wirklich mit 
Claudia in den Vortrag.“ 

„In dem Koſtüm 9" fragte Claudia ſpöttiſch. 

„Ach, was da! Ich wickle mich in den Mantel.“ 

Alles mußte Hals über Kopf gehn. Anholt wollte 
keine Widerrede mehr hören, hüllte ſeine Frau in ihren 
Pelz, ſchob fie ins Coupé, ſchob Boyen hinterdrein, 
ſchlug die Tür zu, und der Wagen rollte auf ſeine 
Weiſung hin fort, zur inneren Stadt hinab. i 
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„Sie hat es abfichtlich mir zum-Poffen getan!“ bes 
hauptete Sreda zornig. „Deshalb kam fie erſt im letzten 
Augenblick. Mein Mann hatte gar nicht mehr an den 
Vortrag gedacht.“ T 

Boyen [efnte fill in feiner Ecke.“ Er konnte die 
rothaarige Malerin nicht leiden. Alles in ihm bäumte 
fid gegen das Gekünſtelte ihrer äußeren Erſcheinung 
und gegen ihr tückiſches Weſen auf. Am liebſten hätte 
er der jungen Frau geſagt: „verbieten Sie dieſem 
Mädchen Ihr Haus!“ Aber angeborener Takt und 
kluge Zurückhaltung banden ihm die Sunge. 

Sie fuhren durch die breite, helle Maximilianſtraße. 
Im Wagen war es dämmerig und eng; nur wenn ſie 
an einem noch offenen Geſchäftshaus vorüberrollten, 
fah Boyen das feine Profil unter der Fülle der perlen- 
durchflochtenen, blonden Haare. Er drückte ſich zu⸗ 
jammen, fo viel er konnte, aber er fühlte dennoch Fredas 
Nähe. Der leiſe Deilchenduft, der ihrem Haar und 
allen ihren Sachen anhaftete, verwirrte ihn faſt. Als 
fie das Künſtlerhaus erreichten, atmete er erleichtert auf. 

Doch nun Honnerte fid) die junge Frau an feinen 
Arm. Inmitten der tollen Menſchenwoge, von der ſie 
beinah die Treppe hinaufgetragen wurden, ſchien die 
gewohnte Sicherheit ſie zu verlaſſen. 

allen Sie mich um Gottes willen nicht allein ſtehn!“ 
füferle fie. „Ich muß mich erft allmählich an all das 
gewöhnen.“ EE. 

Uebrigens gelang ihr das überraſchend ſchnell. Die 
heiße Atmofphäre der Lebensluſt, die ihr entgegenſchlug, 
fieg ihr zu Kopf und entfeſſelte in ihr alle Geiſter 
heiterer Ausgelaſſenheit. Sie merkte, daß fie Aufſehn 
erregte, daß man fie ſchön fand. Da und dort wurde 
ihr Name genannt. Bekannte ihres Mannes kamen 


heran, machten ihr Komplimente, und nach einer Weile 


ſagte ſie fröhlich zu ihrem Gefährten: „Jetzt bin ich 
ganz auf der Höhe der Situation, meinetwegen können 
die mich auch los laſſen.“ 

„Grüß dich Gott, Beatrice!“ rief Berkens hohe 
Stimme neben ihr. 

„Wieſo Beatrice d“ ſtaunte fie. 

„Nun, du wandelſt doch Arm in Arm mit Dante, 
der ficher eben ein Lied zu deinem Preis dichtet.” 

Sreda lachte darüber und wurde von der heiteren 
Stimmung mitgeriſſen. Die natürliche Art, mit der dieſe 
llünſler ihr huldigten, war für ſie von ganz neuem 
Reiz. Bier ließ ſich jeder gehn, tanzte und machte den 
hof wie er mochte. Sie fah in eine fremde Welt, und 
wie feuriger Wein ſtieg ihr das Bewußtſein zu Kopf, 
daß Schönheit in dieſer Welt eine Macht ſei. 

Während einer Tanzpauſe ſah fie fich nach Boyen 
un. Er ſaß auf einer der erhöhten, Polſterbänke und 
Kante ernſthaft über das Getünnnel hinweg. 

Seda lief zu ihm hin und rief: „Ich finde es grof- 
atig hier! Ich unterhalte mit gottvoll! Und was 
hm Sie d | 

Ich finge das Hohelied deiner Schönheit, Beatrice.“ 
us bin ich aber neugierig. Wie wird das aus 
allen! 

` wëlt biſt du, jung wie eine Königin“, begann 
er fräumeriſch, z f 


„Sind Königinnen immer ſchlank und jung?” unter 
brach ſie ihn neckend. de 

„In den Märchen wohl, und wir durchleben doch 
heute eins, das vor ſechs Jahrhunderten Wahrheit war. 
Darf ich fortfahren?” m 


„Bitte! Nur immer zu! Der Anfang ift vich 


verſprechend.“ 

„In deinem Goldhaar feh ich eine Krone ſchimmern“, 
zitierte er leiſe weiter. „Die lichte Krone deiner wonnig⸗ 
lichen Anmut — o lächle nicht, denn wenn du lächelft — 


erweckſt du, finnbetörend, Gluten — die nicht zu löſchen 


du vermöchteft — die nach Jahrhunderten noch lodern — 
wie einſt am allererſten Tag. — Und aus dem leidvoll 
ſtarken Sehnen — das ungeſtillt bisher geblieben — 
erwächſt der brennend heiße Wunſch mir — es möchte 
heut noch ſein wie damals.“ 

Die Worte kamen ihm über die Lippen, wie der 
Augenblick fie ihm eingab, und er ſchaute ihr dabei 
gerade in die Augen. Dabei hatte er aber nicht mit 
feiner falſchen, langen Naſe gerechnet, die ihm ein faſt 
pedantiſches Ausfehn gab. 

Freda hatte anfänglich mit einem unbehaglichen 
Empfinden zu kämpfen gehabt. Doch ſie nahm ihren 


Nausgenoſſen, den Schüler ihres Mannes nicht allzu 


ernſt. Ihr ausgelaſſenes Kinderlachen verſcheuchte die 
ſchwüle Stimmung, die ſich Boyens nach und nach be⸗ 
mächtigen wollte. 

„Jh danke verbindlichſt, aber — nehmen Sie es 
mir nicht übel — Sie ſehn zu komiſch aus. Nehmen 
Sie bloß die gräßliche Naſe ab!“ 

„O nein“, gab er etwas heifer zurück. „Das iſt, 
wie ich merke, ein gutes Schutzmittel.“ 

Frau von Doom im wallenden, blauen, gold⸗ 
geſtickten Mantel kam mit ausgebreiteten Armen auf 
Freda zu. 

„Meine liebe Frau Anholt! Wir haben uns ſo lange 
nicht geſehn! Aber wo iſt denn mein Freund, der 
Profeſſor?“ fuhr Frau Fanny fort, während Boyen 
das Weite ſuchte. 

„Mein Mann iſt nicht hier.“ 

„Mit wem ſind Sie denn gekommen d“ 

„Mit Herren von Boyen.” 

Die andere ſetzte ſich neben Freda und nahm mütter- 
lich deren Band. 

„Das hätten Sie nicht tun ſollen. Sie ſind zu jung, 
um mit einem jungen Herrn allein derartige Feſte zu 
beſuchen.“ 

„Mein Mann wünſchte es, er wird mich übrigens 


abholen.“ 


„Verzeihen Sie, daß ich mich einmiſchte. Ich weiß 
aber, daß junge, ſchöne Frauen oft in ihren harmloſeſten 
Nandlungen der Mißdeutung ausgeſetzt ſind. Unterhalten 
Sie ſich hier wenigſtens d“ | 

„Großartig.“ 

„Ich finde es auch wundervoll. Solch ein Feſt gibt 


einem eine Fülle von Friſche und Anregung, die der 


Arbeit wieder zugute konnt.“ 

„Sind Sie denn Künfterin d“ fragte Freda. 

„Leider nicht ausſchließlich. Ich muß ja in erſter 
Linie Hausfrau und Mutter fein, doch die Nunſt be 
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deutet für mich die Schönheit im Leben. Sie als die 
Gattin eines Meiſters werden —“ 

„Ach, ich verſtehe gar nichts von der Kunſt!“ warf 
die junge Frau ungeduldig dazwiſchen. 

„Wie d — Die Gefährtin eines unſerer Größten ? —” 

„Sie müſſen bedenken, daß ich gar nicht dazu er⸗ 
zogen wurde, und mein Mann hat wohl keine Seit, 
mich in ſeine Intereſſenwelt einzuführen.“ 

„Dann übernehme ich die Führung. Das macht mir 
beſonderes Vergnügen. Möchten Sie ſich mir anver⸗ 
trauen, Sie kleines Frauchen d“ 

„Ach, das iſt lieb von Ihnen! Natürlich möchte ich.“ 
Und Sreda war der Frau von Doom wirklich dankbar. — 

Als Anholt bald nach elf Uhr im Feſtſaal erſchien, 
wurde er fofort von einem Kreiſe alter Freunde um 
ringt, ſo daß er nicht gleich Seit fand, ſich zu ſeiner 
Frau durchzuarbeiten. 

Freda aber hatte ihn fofort geſehn, denn ſeine ſtatt⸗ 
liche Geſtalt in Florentiner Patriziertracht ragte aus der 
Menge hervor. Sie machte ſich von ihrem Partner los 
und ſtarrte ihren Mann an, als werde ihr eben eine 
neue Offenbarung zuteil. So wundervoll wie in dieſem 
Augenblick war er ihr nie erſchienen. Sein edel ge: 
ſchnittener Kopf hob fid ſtolz aus dem dunklen Pelzwerk 
des Brokatwamſes heraus, und das Ebenmaß der Glieder 
kam in den eng anſchließenden Trikots voll zur Geltung 
als er langſam die Stufen zur Empore hinaufging. 
In den Rahmen dieſes herrlichen Renaiſſanceraums [dieu 


er hineinzugehören. Und mit einem Mal wallte ein 


Gefühl zärtlichen Stolzes in ihr auf. Es zog fie zu 
ihm hin. Doch der Groll, den ſie gegen ihn empfand, 
daß er fie allein hatte gehen laſſen, regte fid) aufs 
neue. Vein, fie wollte ihm um keinen Schritt entgegen- 
gehm. Er ſollte zu ihr kommen. 

Schließlich führte fie der Zufall zuſammen, als freda 
eben Boyen bat, ihr ein Gefrorenes zu beſorgen. Berken 
hatte fich an Anholts Sohlen geheftet und ſtrömte über 


von kleinen Skandalgeſchichten. Anholt hörte nur mit 


halbem Ohr hin, denn er hatte eben ſeine Frau bemerkt, 
bahnte ſich den Weg zu ihr hin und ſagte freundlich: 
„Na, Schatzd Amüſierſt du dich?“ | 

„O ja“, gab fie nachläſſig zurück und bog fich trotzig 
zur Seite, um feiner Hand auszuweichen, die ihre Wange 
ſtreicheln wollte. Dann lief fie hinter Boyen her, der 
ſich entfernte, und rief ihm nach: „Erdbeereis! Bitte, 
Erdbeereis!“ 

Das brauſende Stimmendurcheinander und die Muſik 
im Saal übertönten dieſe harmloſen Worte. 

„Ihr Hausgenoffe ſcheint ſehr in Gnaden bei der 
Frau Gemahlin zu ſtelm“, bemerkte Berken, und ſein 
Satyrgeſicht zog fih in unterdrückter Heiterkeit zu 
ſammen. 

„Er iſt ein guter Junge“, gab Anholt zurück. „Wir 
finden feine Anweſenheit in der Villa ſehr bequem.“ 

„Ja, ich kann mir denken, daß es für die Frau 
Profeſſor eine angenehme Unterhaltung ift, dies junge 
Element im Hauſe zu haben, und wenn man ſo unter 
einem Dach zuſammenwohnt, ergibt ſich naturgemäß 
auch eine gewiſſe Vertraulichkeit.“ 

„Ich muß doch ſehr bitten, meine Frau mit Ihren 
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Gloſſen zu verſchonen“, ſchnitt Anholt dem Kleinen das 
Wort ab. | 

Im Grunde beluftigten Berkens Andeutungen ihn 
nur, aber wie Boyen mit dem Gefrorenen zurückkehrte 
und wartend vor Freda ſtehn blieb, betrachtete er beide 
doch ſcharf und prüfend. Nein, unbefangener als feine 
Frau konnte niemand ſein, und Boyen machte das 
mürriſche Geſicht, das er vom Atelier her kannte, wenn 
er ihm einen unbequemen Auftrag gegeben hatte. Der 
junge Mann lehnte ſpäter auch dankend den zur Heinr 
fahrt angebotenen Platz im Wagen ab; er gab vor, 
das Vergnügen bis zur Neige auskoſten zu wollen, 
aber Anholt hörte ihn trotzdem eine halbe Stunde ſpäter 
die Eintertreppe zu feinen Simmern hinaufgehn. 

Von dieſem Tag an empfand Freda das lebhafte 
Verlangen, tiefer in diefe fröhliche Welt der Künftler 
einzudringen. Ihr Daſein war bisher zu farblos ge⸗ 
weſen. Das ſollte nun anders werden. 

Gleich beim Frühſtück eröffnete fie ihrem Mann, daß 
Frau von Doom ihr angeboten habe, fie in Zukunft zu 
chaperonieren, daß er alſo gar keine Unbequemlichkeiten 
davon haben werde, wenn ſie hie und da weitere Feſte 
mitmache. | 

Anholt hatte gar nichts dagegen. Sie follte (id) nur 
zerſtreuen, wenn ſie ihm ſeine Ruhe ließ. Die Fanny 
Doom mwar feine alte Freundin, auf die man fih ver 
laſſen konnte. | 

Freda eilte auch gleich zu ihr und traf fie allein in 
der Küche. Frau von Doom war dabei, Knödel am 
zurühren und Salat zu waſchen. Die jüngere Frau 
konnte ihr Erſtaunen nicht verbergen, die ältere ganz 
ohne Bedienung zu finden. 

„Ich habe die Dienſtboten entlaſſen“, erklärte Fanny 
ruhig. „Man muß fidi Abwechflung ſchaffen. Darin 
beſteht der Reiz des Lebens. Außerdem bin ich als 
Hausfrau erblich belaſtet. Ich muß mich zuweilen wirt 
ſchaftlich betätigen, ſtatt ins Atelier zu gehn, und wenn 
ich auf die Veranda trete, um das Staubtuch aus 
zuſchütteln, meine ich, ich ſei Iſolde, die dem Geliebten 
entgegenwinkt, und das erhebt mich.“ Und mit welt⸗ 
entrückten Augen ſang ſie ein paar Takte aus der 
Gartenſzene des Triſtan. 

„Nennen Sie den ‚Triftan‘, Kind d“ 

Nein, Freda hatte ihn nie gehört. 

„Da gelm wir alfo miteinander hinein. Und dabei 
fällt mir ein, daß ich Sie ja in die Glyptothek führen 
wollte. Laffen Sie uns das doch gleich tun.“ 

„Aber Ihre häuslichen Obliegenheiten P“ 

„O, ich bin keine Pedantin. Wenn meine Buben 
aus der Schule kommen, ſo ſpeiſe ich mit ihnen im 
nächſtbeſten Reſtaurant. Jetzt gehöre ich Ihnen und der 
Kunſt.“ 

Die heitere Leichtlebigkeit dieſer Frau berührte Freda 
ſehr angenehm. Unterwegs gab ſie ihre Wünſche nach 
Geſelligkeit kund, und Fanny war fofort Sener und 
Flamme dafür. | 

„Ich möchte das Münchner Leben fo gerne kennen 
lernen“, erklärte Freda nachdrücklich. 

„Das ſollen Sie auch!“ verſicherte Frau von Doom. 
„Wir wollen umherziehn wie fahrende Cent. Heut abend 
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gehn wir ſchon in ein kleines Künftlerreftaurant, in dem. 


einige Maler und Malerinnen meiner Bekanntſchaft ver⸗ 
kehren.“ hs l 

Wie fie dann die weihevollen Räume der Glyptothek 
betraten, wandelte fich die lebens frohe Frau wieder in 
die begeiſterte Kunſtverehrerin, die ihrer jungen e 
fährten die Schönheiten der einzelnen Werke mit glühenden 
Worten auseinanderſetzte. Freda machte große Augen. 
50 waren ihr die Dinge nie dargeſtellt worden. 

Als Fanny am Schluß des Rundgangs nach der Uhr 
fah, rief fie lachend die Hände ringend: „Meine Buben! 
Meine Buben! Die unſchuldigen Hungerleider werden 
ſcon daheim fein! Afo auf Dente abend acht Uhr, 
[eine Frau!“ Und wie ein Sturmwind war ſie hinaus. 

Sreda begann während des Mittageſſens eifrig ihre 
Eindrücke zu ſchildern. Anholt lachte, als ſie von der 
Doomſchen Häuslichkeit erzählte, wehrte jedoch ab, wie 
fe zur Kunft hinüberlenken wollte. | 

„Laß uns das Thema nicht mehr berühren, Schätzchen. 
Das iſt zwiſchen uns abgetan.“ 

Sie wurde rot und ſchwieg verletzt. 

„Ich habe heute Kegelabend“, ſagte er nach einer 
Panje, ohne zu bemerken, daß ſie gekränkt war. „Was 
fängſt du mit dir an d“ 

„Ich habe mich mit Frau von Doom verabredet.“ 

„das freut mich. Ich fürchte nur, du wirſt dich 
nicht feft wohl in dieſem Milien fühlen, aber es iſt 
mir jedenfalls lieber, daß du etwas unterninnnſt, ſtatt 
allein zu Hauſe zu ſitzen.“ 


7. 


Sra Anholt hatte fid) unter Frau Fannys Führung 
mit dem Eifer des Neulings in eine Welt hineingeftürzt, 
der’fie bei Beginn ihrer Ehe faft mit hochmütiger Ab- 
mme gegenüberſtand. Und wie der Frühling einzog, 
war fe vollkommen vertraut mit diefen Kreifen, 

Sie kannte luxuriöſe Ateliers, in denen die Finanz⸗ 
und Cheaterwelt ſich Rendezvous gab, Ateliers, deren 
nge Ausſtattung ſonderbar gegen die ſchmuckloſe 
kallheit abſtach, die in den großen Arbeitsräumen ihres 
Halen herrſchte. Sie kannte auch armſelige Manſarden, 
die mit Skizzen und billigen Stoffen ausſtaffiert waren, 
nem in abgetragenen Lodenröcken, Maler mit 
mgen Haar in alten Wettermänteln und zerdrückten 
Abruzzenhüten. 

Dës Uunſt war ihr bisher ein Buch mit ſieben 
"n SC jetzt fah und hörte ſie mehr davon 
lium Wes im ganzen Verlauf ihres Lebens. Eine 

ine MS in ihr auf, daß es etwas Großes, 

i 1 fein wife, was dieſe Menſchen zwang, ihr 
x ua und ein ganzes Leben daranzuſetzen, 

P d ein i ſtürmen. Es war ein ſeltſamer Ge⸗ 

P S c u einſt dieſem Milieu angehört 
is Si ii med, als habe er nie etwas damit 
ts Spes s vergnüglich in einem Fahrwaſſer, 
hir A Sen ge eigenen Heim führte, Indeſſen 
MD be im; d noch häufig an ihren Gatten 
aden folle Le m Fragen, wie ſie dies und jenes 

e Wit Bitten, ihr dies und das zu beſorgen. 
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Anholt war nicht unbillig und ſah ein, daß die 
Jugend ihre Freuden haben müſſe, aber er wollte nicht 
mit läſtigen Dingen behelligt werden, und wieder erſcholl 
ſein ungeduldiger Ruf: „Boyen! Boyen! Gehn Sie 
doch mit meiner Fraul Sie kann nicht allein fertig 
werden.“ T 

Da geſchah es zum erſtennal, daß der allzeit folg⸗ 
ſame Schüler ſich gegen diefe Zumutung auflehnte und 
mit zuſammengezogenen Brauen kurz erklärte: „Ver⸗ 
zeihen Sie, Herr Profeſſor, aber ich kann die Arbeit 
nicht unterbrechen.“ : 

„So ſehr eilt's doch wohl nicht damit! Decken Sie 
naſſe Tücher über den Ton.“ 

„Nein, Herr Profeffor, ich kann wirklich nicht.“ 

Boyen ſtand mit niedergeſchlagenen Augen da, die 
Hände nervös geballt, und dabei ſtieg ihm das Blut 
langſam bis unter die Stirnhaare empor. 

Anholts große Augen maßen den jungen Mann mit 
einem fragenden Blick. Boyens jähes Erröten machte 
ihn ſtutzig. i | | 

„Na, denn nicht!“ fagte er nach kurzem Schweigen 
obenhin. Aber ſpäter, nach Tifch, konnte er doch nicht 
unterlaſſen, Freda zu fragen: „Hat es Jank zwiſchen 
dir und Boyen gegeben d“ 

„Nein“, erwiderte ſie unbefangen. „Weshalb d“ 

„Weil er nicht mit dir ausgehn mag.“ 

Auch ſie wurde jetzt plötzlich rot — aus Neberrafchung 
oder Verdruß. u 

„Warum wirft du rot?” forſchte er. | 

„Gott, Siegfried, weil du mich fo durchbohrend an. 
ſchauſt, als hätte ich deinem Günſtling wer weiß was 
getan! Er iſt ein langweiliger Pedant, der mir die 
kleinſte Gefälligkeit abſchlägt.“ 

Die Angelegenheit war hiermit abgetan, aber Anholt 
vermied fortan, ſeinem Schüler irgendeinen Auftrag zu 
geben, der auf ſeine Frau Bezug hatte, und Freda ge 
wöhnte ſich bald daran, bei ihren zahlloſen neuen 
Freunden Rat zu holen. l 

Sie war jetzt nachmittags und abends regelmäßig 
in Anſpruch genommen, daß Anholt ſie faſt nur noch 
mittags bei Tifch fah. 

Suerſt ſchien es ihm ganz angenehm, daß Freda ihn 
auf dieſe Weiſe nicht mehr bei der Arbeit ſtörte. Nach 
und nach empfand er indeſſen, daß ihm etwas fehlte, 
daß er den frohen Klang ihrer Stimme vermißte, den 
Anblick des reizenden Geſchöpfs entbehrte, das fo licht 
und beweglich hin- und herglitt. 

Er vermied freilich jedes Wort, das wie ein Dor 
wurf hätte klingen können, konnte es aber nicht hindern, 

daß er im Lauf der Seit in eine gewiſſe Gereiztheit 
verfiel, die nur nach der Gelegenheit ſuchte, um ſich 
Cuft zu ſchaffen. | 

Eines Nachmittags kam Freda zum erſtenmal mit 
einigen Redningen zu ihm, über deren Höhe fie ſelbſt 
ein wenig beſtürzt war. In ihrer eigenen Toilettenfaffe 
herrſchte vollſtändige Ebbe, da fie auch einigen Künftler- 
freunden mit ihren Mitteln ausgeholfen hatte. | 

„Was denkſt du dir dabei, eine folche Verſchwendung 
zu treiben d“ fuhr er fie an. „Du trittſt auf, als hätteſt 
du einen Milliardär zum Mann.“ 
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Sie raffte ee die Papiere zuſammen und 
ſchickte ſich an, das Zimmer zu verlaſſen. 

„Bleib da!“ rief er barſch. „Ich muß die Zettel 
wenigſtens zufammenrechnen. Du wirfſt das Geld, das 
ich verdiene, geradezu zum Fenſter hinaus. Im Haufe 
geht auch nachgerade mehr als geng drauf. Aber 
natürlich! Wenn die Nausfrau nichts im Hopi hat als 
ihr Vergnügen —“ 

„Ich führe das Haus ſo, wie du es wünſcheſt.“ 
Und in ihrer hochmütigſten Haltung ging ſie an ihm 
vorüber hinaus. | 

Es rente ihn, daß er fich hatte 9 laffen und iu 
ſolchem Ton zu ihr gefprochen hatte. So ging ec dann 
bald darauf zu ihr hinüber und legte ein paar Tauſend⸗ 
markſcheine vor ſie hin. 

„Da, mein Kind! Sahle nur deine Schulden!“ 

„Ich danke dir!“ gab fie liebenswürdig zurück. 
„Aber ich habe ſchon an Mama geſchrieben, daß ſie 
mir das Nötige ſchickt. Gottlob bin ich nicht von dir 
abhängig, mein lieber Brummbär.“ 

„Sei nicht DEES Nimm die grauen Lappen und 
laß es gut ſein.“ | 

„Vein, ich möchte nicht, daß du mir jemals dieſe 
Rechnungen vorwerfen könnteſt.“ 

„Iſt das denn meine Art, Sreda? Ich denke doch, 
ich gebe gern und mit vollen Händen.“ 

„Das habe ich vorhin nicht bemerkt. Nochmals: ich 
danke dir.“ 

Und dabei ſchob fie die Scheine achtlos beiſeite. Dieſe 
Nichtachtung des Geldes machte wider Willen Eindruck 
auf ihn. Indeſſen kam ihm Fredas Weigerung gerade 
in dieſem Augenblick nicht ungelegen, da er eine ganze 
Reihe größerer Zahlungen zu leiſten hatte. Die Aus⸗ 
gaben beim Ban der Villa und bei deren fürftlicher 
Einrichtung hatten die urſprünglichen Anſchläge um ein 
Bedeutendes überſtiegen. Trotz feiner großen Einnahmen 


Cd 


Wenn nach der eiſigen Wintersnacht 
Die Erde zu lachendem Leben erwacht 
And dort, wo eben noch Schnee gelegen, 
Blumen und Gräſer ſich knoſpend regen, 
Wenn wieder im verſchlafenen Wald 
Helles Vogelgezwitſcher erſchallt 
And der Himmel, der ſo lange gegraut, 
Flammt und blaut 
Nd die Sonne lacht wie aus Sonntagshöhn: 
Das iſt ſchön! 
Aber doch: 
Viel, viel ſchöner iſt es noch, 
Wenn auf einmal bei einem Kind 
Sich die Seele zu regen beginnt, 
Wenn's alle Qualen vergeſſen macht, 
Weil es die Hände hinſtreckt und lacht, 
Wenn in feinem Herzen ein Tünkchen erbrennt, 
Weil's zum erſten Male die Mutter erkennt! 
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mußte er Hypotheken auf das Grundſtück nehmen, deren 


erſte Zinsrate fällig war; auch dem Architekten, der | 


den Bau unternommen hatte, ſchuldete e er beträchtliche 
Summen. 

Obwohl Anholt ein Cooler Rechner war, wußte 
er doch, daß ſein Bankkonto ſich ſtark verringerte. Er 
konnte es nicht laſſen, mit Claudia darüber zu reden 
und ihr in großen Sügen den Verbrauch des letzten 
Jahres anzugeben. 

Die Malerin ſchlug die Hände über dem Kopf zu⸗ 
ſammen. | 
„Du biſt wohl toll, Siegfried. Wie iſt es möglich, 
daß zwei Menſchen, die noch dazu nicht einmal oft Gäſte 
bei ſich ſehen, ſo viel im Hauſe ausgeben! Deine Frau 
ſcheint nicht gerade ſehr wirtſchaftlich zu ſein und ebenſo⸗ 
wenig Intereſſe für deine Angelegenheiten zu haben.“ 

„Vein, das hat fie nicht“, gab er ſeufzend zu. 

„Du hätteſt dir [don vor deiner Verheiratung dar 


über klar werden können, daß fie in keiner Weiſe qu - 


dir paßt. Aber ihr Männer gebt euer ganzes Lebens 

glück um ein hübſches Geſichtchen hin.“ 
„Nun, das ift doch wohl ein zu großes Wort.“ 
„Biſt du denn glücklichd Nimmt deine Fran auch 

nur den geringſten Anteil an deinem Schaffen d Nein. 


Sie geht ihre Wege und du die deinen. Machſt du ſie 


glücklich? Nein, denn ſonſt würde ſie nicht ihren Lebens⸗ 
inhalt andernorts ſuchen. Veberall Debt man fie allein, 
Ich kann dir ſagen, daß man bereits anfängt, über dich 
und deine Ehe zu reden.“ N 
„Für Klatfch geht mir jedes Verſtändnis ab!“ 
brauſte er auf. „Ich kann mich unbedingt auf Freda 
verlaſſen. Sie iſt ſehr jung und will ſich amüſieren. 
Das ift natürtich. Später —“ 
„Warte, bis ſie älter und du alt wirſt; eine Inter⸗ 
eſſengemeinſchaft wird fih zwiſchen euch nie einſtellen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


nheit. 


And wenn der Sturm, der wuchtig und jach 
Wellen türmte und Eichen zerbrach, 
Sich beſänftigt und Wellen und Wogen 
Unter dem friedlichen Regenbogen 
Wieder beruhigter wallen und weben, 
Wenn die Gewitterwolken entſchweben 
And ferne vergrollt des Donners Gedröhn: 
Das iſt ſchön! 
Aber doch: 
Viel, viel ſchöner iſt es noch, 
Wenn eine Seele nach ſtürmiſchen Stunden 
keeten, freudigen Frieden gefunden, 
Wenn ſtille Ergebenheit tröſtet und weiht: 
„Komme, was will; ich bin bereit. 
„Der Wald mag ſplittern; das Meer mag wallen 
„And Berge weichen und Hügel hinfallen, 
„Ich bin auf feſteren Boden geſtellt! 
„Ich habe Frieden gemacht mit der Welt.“ 


Marx Möller. 
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Strandleben. 


Hierzu 6 Spesialaufnahmen für die „Woche“. 


qu manchen Teilen des dent- 
chen Vaterlandes kann man 
mmer noch der irrtümlichen 
Meinung begegnen, Berlin tole 
die Mark Brandenburg über⸗ 
ant liegen in einer Sandwüſte 
S ſch von der Sahara mur 
10 den Mangel an Löwen unterſcheide. 
Sa Leute haben keine Ahnung, daß 
1 Seeſtadt iſt. Ja, ganz im Ernſt 
t SAA feiner andern deutſchen Grof- 
7 ipe E aides macht fich dermaßen 
S en 0 urch ſeine Allgegenwart bemerk— 
1 M und bei Berlin. Spree, Havel 
m 901 von der lieblich beſcheidenen 
eer? zu Schweigen, verleugnen hier 
in Bilden eiſe alle langweilige Korreftheit 
aia dien A ſie ſich in romantiſchen 
ice d urch Wieſe, Moor und Wald 
m d d e von mehr oder minder großen Seen; 
5 dee Ueber erh andere, von keinen Flüſſen geſpeiſte 
bon Kanalen Dub eiuſtiger Stromläufe, und ein Syſtem 
m Ge Verbindungen und Abkürzungen herſtellt. 
M ft er alfo, wenn der kleine Spreeathener mit 
en Milch zugleich die Luſt und Liebe zum 


Der erfte Verſuch. 


Waſſer einſaugt und von Jugend auf, von den Pump— 
hoſen an einen Sinſchlag ins Seemänniſche aufweiſt, 
Am munterſten ſchlagen jugendliche Herzen, wenn es 
Sonntags hinaus ins Grüne an die Waſſerkante geht. 
Schon am frühen Morgen bricht dann, mit den unver— 
meidlichen „Futterkörben“ beladen, die Familienkarawane 
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ſchimmernden, zitternden 
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anf und fährt mit der 
ber zahlreichen ſchönen Punkte, wo fid, Wald, Wiefe zu genießen“, und nach einer Gelegenheit zum männer⸗ 
und Waſſer treffen, nach Tegel, Wannſee, Grünau, mordenden Skat ausſpälft. Töchter heiratsfähigen 
d wie ſie alle heißen mögen. Dort e Alters entdecken überraſchend ſchnell Bekannt 


im lauſchigen Revier am 


zwiſchen dem Schilfrohr, deſſen ganz zufällig“ natürlich! Die 


+ Kinder aber. ftürzen: ſich mit 


Schäfte das graugrüne Waſſer x Té lue NE 
beſpült, im Angeficht. der E ades ME B jenen Indianergeheul, ohne. 
X MAE das die richtige Ber⸗ 


liner Range nun eini 


Seefläche entwickelt ſich. t | 
mal nicht leben kann, 


dann ein richtiges 
Strandleben. Hat 


chen gefunden, 
das fich- nach 
ſorgfältiger 
Unterſuchung 
als ameiſen⸗ 
frei erweiſt, 
ſo wird ein 
Lager auf⸗ 
geſchlagen, 


auf ein Mini⸗ 
Cut darin 


ſchern. gwar. 
ift, wie ſo 


les andere, 
auch das 


fame Haus- 
mutter be: ` 
ginntalsbald 
mit der Fütte⸗ 
rung der fie. 
ben, während 
Vater, kaum fef: 
haft geworden, 


ſich ſchon „eine gi- 


manche Geſetze 
nur dazu da, um 
übertreten zu wer⸗ 
den, und die Behör- 
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Sed 


er jüngTte Nachwuchs unferer Marine. Unten: In ttilier Bucht. | 


vorortbahn nach irgendeinem garre ins Geſicht ſteckt“, „um die ſchöne Luft beſſer u 


Waldesrand, 3 ſchaften aus dem ſtärkeren Geſchlecht — 


ſofort aufs Waſſer 
und reduzieren 
die irdiſche Hülle 


mum, um nach 


herumzuplät⸗ 
ziemlich al ` 


Baden in. 
freier Natur 
„verboten“, 
aber zum 
Glück ſind 
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den ſind einſichtsvoll genug, das Sonntags vergnügen ſtalten 


feiner Leute nicht ohne dringenden Anlaß zu ſchmälern. leben, deſſen köſtl 
Ruderer und Se 


ſowie alles, was 


zum Uampieren nötig iſt, und veran— beriſcher Geſinnung unterſcheidet. 


Am Strand des Wannfees, 


dann am Waſſerrand im Grünen 
iche Ungebundenheit ſich Doi 


Nach dem familienbad: Im mitgebrachten Zelt. 


Walter Tiedemann. 


Seite 1301, 
AO AMO 


ein Lager— 


jenem in 
gler nehmen fich häufig Zelte mit Schillers „Räubern“ nur durch den Mangel an räu— 
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Drefchen im Staat Ranfas. 


merikanifche L andwirtſchat. 


Hierzu 10 Aufnahmen. 
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Im Jahr 1851 wurde auf amerikaniſchem Boden 
in Bockbridge County im Staat Dirginia die Mäh⸗ 
maſchine erfunden. Von dieſem Tag datiert der 
phänomenale Aufſchwung der amerikaniſchen Land: 
wirtſchaft. Freilich war die erſte Mähmaſchine noch 
ein recht unvollkommenes Werkzeug. Sie ſchnitt 
zwar den Weizen, doch war immerhin noch ein 
Mann nötig, der die weizenſchwaden in Garben 
band. Trotzdem leiſtete fie die Arbeit von einem 
halben Dutzend Mähern und ſetzte die Farmer 
inſtand, eine bedeutend größere Fläche mit Weizen 
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Husdrefchen von Weizen in Kalifornien. 
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Ausdrefchen von Bohnen in der Gegend von Los Angeles (Kalifornien). 


zu bebauen und zu ernten als vordem. 1870 folgte die 
Erfindung des automatiſchen Selbſtbinders (Abb. S. 1502 
ii 1806), der das Getreide ſchneidet und bindet, und der 
heute für den Farmer in den weſtlichen Prärieſtaaten 
ebenſo unentbehrlich ift wie einſt Pulver und Blei für den 
Pionier. Aber die Erfinder blieben dabei nicht ſtehn. 
leute werden z. B. im San Joaquintal in Kalifornien 
Erntemaschinen benutzt, die gleichzeitig den Weizen 
Nähen, dreſchen, reinigen und in Säcke füllen, wahre 
Ungelüme, zu deren Betrieb eine mächtige Lokomobile 
oder ein halbes hundert Zugtiere notwendig find. 

Der ganze Entwicklungsgang der amerikaniſchen 
Londwirkſchaft iff in dieſen paar Seilen gekennzeichnet. 


Es iſt die Maſchine im Dienſt des Landwirts, die es 
dem letzteren ermöglicht, trotz der Leutenot feine Rieſen— 
ernten einzubringen und die ganze Welt mit Brotkorn 
zu verſorgen. Wohin wir im Betrieb einer amerikaniſchen 
Farm unſern Blick wenden, überall feben wir Maſchinen, 
die die Arbeit erleichtern und vereinfachen und die 
Menſchenkraft erſetzen. Rieſenfarmen wie die Elk Valley, 
die Dalrymple und die Grandonfarm in Vorddakota 
oder die Bonanzafarmen im San Joaquintal wären 
ohne dieſe Maſchinen eine Unmöglichfeit. Auch die 
kleineren Farmer in den weſtlichen Staaten, die heute 
die Getreidekammer der Welt bilden, könnten bei dem 
Mangel an Arbeitskräften, der drüben vielleicht noch 


Große amerikanifche Dreſchmaſchine. 
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l Drefchen von Weizen in Ventura country (Kalifornien). 


ſtärker herrſcht als bei uns, nicht daran denken, mehr 
Getreide zu bauen, als ſie für ihren Bedarf brauchen. 


Sommerweizendiſtrikts des berühmten- Red Rivertales. 


15 000 Morgen werden dort in der Regel mit Weizen 


beſtellt, von andern Getreidearten, Mais und Hafer, 
nur fo viel, wie für die Hunderte von Sugtieren not⸗ 
wendig ift. Im Winter haufen auf der Farm nur die 


Menſchen, die zur Bedienung der Tiere erforderlich find. 


Auch die Beſtellung wird init verhältnismäßig wenigen 
Hilfskräften ausgeführt. Dann ift wieder Ruhe bis zum 
Auguſt, wenn der Weizen reift. Jetzt ſtellt ſich eine Armee 


von Erntearbeitern ein, ein bunt zuſammengewürfeltes 


Heer aus aller Herren Ländern, Deutſche, Skandinavier, 
Polen, Irländer, Amerikaner uſw., unter ihnen. manche 
geſcheiterte Exiſtenz. Alljährlich zieht dieſe Armee zur 
Weizenernte aus. Zum Teil kommen ihre Mannſchaften 
aus dem Süden, wo fie bei der Baumwoll⸗ und Sucker⸗ 
je © . : l l i 2 (d 


zal RN 
Ü a, 
Y U " 


FAF 


7 Se? 
a er, Ca " 
2 a 2 d Lé 
EE ri 
— 2 2 IR 
— 


Amerikanifcher Dam 
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pfpflug. 


ernte geholfen haben, zum Teil. aus den Holzfällerlagern | 


quartieren in den Städten, 


" x 


Frühmorgens, wenn der Tau noch auf den goldenen 


| | | hen. des Nordens, der größte Teil aber aus den Winter 
werfen wir einen Blick in den Betrieb einer der ö a M. 
Rieſenfarmen, z. B. der Elk Dalleyfarın im Herzen des 


Weizenhalmen glitzert und funkelt, ziehen die Mäh 
maſchinen, jede von zwei Mann bedient und mit vier 


bis ſechs Pferden oder Maultieren beſpannt, hinaus ins 


geld. Wie eine Batterie, die zur Aktion vorgeht, wird 


die lange Reihe an das Weizenfeld angelegt, und dann 


tönt das Klipp und Klapp der Schneideineffer mit nur 


kurzen Pauſen den ganzen Tag (Abb. S. 1502). Neben⸗ 


her reitet der Aufſeher, und hinter. ihnen folgt eine 


Schar von Männern, die die Garben zuſammenſtellen. 


Da das Stroh in Gielen weit von den Induſtrieſtädten ent 
legenen Gegenden nur geringen oder gar keinen Wert 
hat und der. jungfräuliche Boden noch keiner Düngung 
bedarf, läßt man eine ſehr lange Stoppel ſtehen oder 


ſchneidet überhaupt nur die Aehren ab. In dieſem Fall 


fährt neben jeder Maſchine ein Wagen her, auf den die 


ME Aehren durch ein endlofes Band 
dllinaufbefördert werden. Mit der 
vollen Ladung. geht es dann zu 
CENE den Dreſchmaſchinen. An jeder Seite 
der Dreſchmaſchinen hält ein Wagen, 
und unaufhörlich wandern die 
Aehren in' die Trommel, und un“ 
aufhörlich fliegen aus den langen 
Zylindern (Abb. S. 1505) Spreu 
und Stroh und türmen fi zu 
hohen Bauten, während auf der 
andern Seite die gereinigten Weizen 
körner in die Säcke wandern. Da 
Holz und Kohle tener find und ui 
gereinigtes Petzolemit in den Da’ 
fotas nicht jo billig zu haben if 
‚wie in Kalifornien) werden die 
fofomobilen oft mit dem übrig! 
bleibenden Stroh geheizt. Mäh⸗ 
und. Drefchmafchinen find anf den 
großen Farmen häufig auf. einem 
Feld zu gleicher Seit in Tätigkeit. 
Das untere Bild auf 5. 1502, da⸗ 
Ins auf eine Bonanzafarm ini San 
Fernandinotal in Kalifornien ver 
ſetzt, veranſchaulicht dies in dent 
licher Weiſe. In dieſen kalifor⸗ 
niſchen Tälern, wo im Spät 
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nach den großen Mühlen in Minneapolis und Dahıth 
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Sogenannte „Selbfrbinder‘‘ in Tätigkeit. 


den übrigen Weizenſtaaten wird der meiſte Weizen loſe 
nach den „Elevatoren“, den Silos an den Eifenbahn: 
linien, geſchafft, von wo aus er dann ebenfalls loſe 


oder nach der atlantiſchen Küſte befördert wird. 
wenn wir in Europa von amerikaniſcher Landwirt: 
ſchaft ſprechen, ſo denken wir immer nur an den 
Weizenfarmer. Und doch bringt der Weizen dem 
Amerikaner nicht fo viel ein wie Mais und Den, Der 


Wert der Heuernte betrug im Jahr 1900 nicht weniger 


als 550000000 Dollars. Ein- großer Teil des Heus 
kommt von den Prärien, der größte aber von den 
reichen Wieſen in Kalifornien, wo 3. B. auf der Rieſen⸗ 
farm des verſtorbenen Leland Stanford in Mayfteld, 
heute Beſitz der von ihm gegründeten Univerſität 


Palo Alto, in der Schnittzeit Dutzende von Mähmafchinen ` 
tätig ſind (Abb. rechtsſt.), und ferner von den durch 


Bewäſſerung gewonnenen Klee- und Alfalfafeldern Ari⸗ 
zonas und Neumexikos. Bier finden auch die Dampf 
pflüge Verwendung (Abb. 5. 1504), die, ganz verſchie⸗ 
den von den in Europa gebräuchlichen, Pflug und Walze 
in ſich vereinigen. In dieſen heißen Gegenden wird 
der eigentliche Getreidebau nur in geringem Maß ae: 
pflegt. Dafür zieht man neben. Futterpflanzen die 
herrlichſten Gemüfe und Gbſtſorten. Auch in der Une 
gegend von Los Angeles in Kalifornien, wo zwar 
Apfelfinen, Zitronen, Wein und Gbſt in üppiger Fülle 
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Grasmübmafchiuen auf farm Standford in Mayfield. JEL 


die Bohne zu ernten und marftfähig zu machen. Die 


Dreſchmaſchine mit ihrem hohen Gerüſt zum Aufſtacken 
des Bohnenſtrohs weicht von den ſonſt üblichen ab. 
Die engſte Fühlung mit der Technik hat die ameri- 
kanische Landwirtſchaft groß gemacht. Don der Aus 
faat bis zur Ernte bedient fie fich der Maſchine. Der 
Boden wird mit dem Dampfpflug gepflügt oder mit 
dem fpezififch amerikaniſchen Reitpflug. Drill und 50 
maſchinen beſorgen die Ausſaat, und an Stelle der 
Bade tritt der Kultivator. Mähmaſchinen, Winden und 
Preſſen behandeln das Heu, Selbſtbinder und die tombi 
nierte Nähe und Dreſckmaſchine das Getreide. 50 - 
ſpart ſich der amerikaniſche Farmer jede unnötige Hand“ 
arbeit, er ſät und erntet billig und vafch und kaun mit 


dem Weberfluß, den ihm der unendlich fruchtbare Boden 


gedeihen, aber kein Weizen, baut man auf weiten Strecken gewährt, die ganze Welt verſorgen. 5. €. Ofhans. 
— — 8 S 
Das Wunderbare. 
= Skizze von A. Schoebel. m TOS Er 


Si hatte die aus Denedig eingetroffene Sendung 
kleiner, 


den Ströme in der Reihenfolge der ſan 
hervorblühenden Prismafarben. 


| geſchliffener Metallperlen gebucht und 
legte nun die zu Bündeln aneinandergeknoteten Maſchs 
den Schattierungen nach nebeneinander aus. Die ganze 
Tifchplatte funkelte. Die federnden Finger der jun e 
Verkäuferin arbeiteten ohne Haft, aber ſtill de 
tauchten in die Pracht hinein und ordneten die glitzern⸗ 


ft auseinander 


Ein Märchenreich ſchien ſich aufgetan zu ech - 
mitten des grauen, verſtaubten Raums, der im d jg in 
Hanfe eines halbverfchollenen Straßenwinkel⸗ der efe 


den Kichtftadt Berlin lag. 


Urväter Hausrat an den Wänden, dazwiſchen g. 
Bilder verklungener Berühmtheiten, der Schröder H 


vrient, der Crelinger und vor dem altfränkiſchen dg | 
. gonipult des niedrigen Kontors eine altmodiſch aimi en 
Männererſcheinung im langen, grauen Rock. 


Ueber der 


Hülſenfrüchte, ſpeziell die weiße Navybohne, und auh 
hier muß die Maſchine eingreifen (Abb. 5. 1505), um 


! 
L 
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ſchmalen Stirn ein paar eigenſinnige Haarbüfchel, die 
ebenfalls verſtaubt ausſahen, darunter merkwürdig helle 
Augen, deren Blick bisweilen die vernünftige Recht: 
ſchaffenheit des Geſichts wegleuchten zu wollen ſchien. 
Der Mann war jnng trotz feiner ſchwerfälligen Bewe 
gungen. | | 
Eine Weile faf: er der Täſigkeit des Mädchens zu, 
dann erhob er ſich. 
„Sie halten immer mehr, als Sie verſprechen, Fräu— 
lein Maria“, ſagte er gedämpft. „Niemals bemerkt 
mau ein Nachlaſſen Ihrer Kräfte. Das iſt etwas Sel⸗ 
tenes,” l 
„Ich bin jung“, entgegnete fie, ohne aufzublicken. 
Er ſah ſich um. Die übrigen Angeſtellten waren im 
Verkaufsraum beſchäftigt, die Glastür zwiſchen dieſem 


und dem Kontor war geſchloſſen. „Daß ich Sie als un⸗ 


ſere erſte Kraft ſchätze, Fräulein Maria, das wiſſen Sie. 
Aber immer häufiger nehme ich wahr, daß Sie nicht 
maſchinenmäßig arbeiten wie Ihre Kolleginnen, daß 
Sie Ihrer Tätigkeit Seele geben.“ Hell ruhte ſein Blick 
auf ihr. „Und darum — nein, nicht darum allein, 
Fräulein Maria — wie ſehr wünſchte ich, Sie an unſer 
Haus zu feſſeln!“ Er neigte den Kopf ein wenig. 
„Als meine Frau.“ 

Sie fuhr zuſammen. Aus ihren Händen glitt ein 
Maſch tiefgrün ſchimmernder Perlen gleich einer ver— 
gehenden Welle. „Als Ihre Frau. G nein, das geht 
nicht, Herr Sieliſch. Gewig uicht.“ Sitternd und be 
fangen ſuchte ſie nach einem Wort, das ihre Abſage 
verſchleiern konnte. „Was würde wohl Ihr Herr Vater 
dazu ſagen!“ 

„Mein Vater? Ich bin feit geſtern ſelbſtändiger 
Teilhaber der Handlung, die unter der Firma „Sielifch 
und Sohn“ weitergeführt werden wird. Meine Willens⸗ 
außerungen beſtinnnt niemand als ich.“ 

Maria griff taſtend nach einem der rotleuchtenden 
Bündel. Wie eiskalt das Metall war trotz ſeines war— 
men Fenerſchimmers! Tangſam hob fie die Wimpern. 
Hilflos, verloren blickte fie in das gute und redliche 
Geſicht des Mannes an ihrer Seite. „Herr Sieliſch — 
leber Herr Sieliſch —“ Sie faltete die Hände über 
der ſchillernden Pracht. 

Er wandte ſich ab von ihrer Pein. „O ich weiß, 
Fräulein Maria, daß Sie weit über Ihren Stand hinaus 
gebildet find. Daß es die Offüiertochter demütigt, fid 


als die Frau eines einfachen und etwas altmodiſchen 


Kaufmanns zu denken. Und ich weiß, daß Sie auf 
das Wunderbare warten, Fräulein Maria.“ Er ſeufzte, 
ſeine Augen trübten ſich. „Es kommt niemals, das 
Wunderbare.“ 

Jetzt reckte ſie ſich ein wenig aus ihren ſchlanken 
Hüften heraus. „Und doch haben Sie es von mir er: 
wartet, das Wunderbare.“ 

Er atmete ſchwer. „Fräulein Maria, Sie ſind voller 
Hoheit und Kraft, weil Sie in der Einſankeit leben. 
Jn Teen Seierftunben und eigentlich unter Jhren Ge 
fälrtinnen auch. Nur die Perlen bedeuten Jhnen et 
was. Der Traumesſchimmer.“ | 

Ueber das fehmale, blaſſe Geficht fpielte ein leichter 
Schein von Nöte hin. Woher wußte der ſtille, ver— 
ſcloſſene Mann das alles? Wie konnte er ahnen, was 
in der Tiefe ihrer Seele vorging d N 

„Aber treten Sie in die Wirklichkeit hinaus, in den 
Kampf, fo wird auch über Sie die Schwäche kommen, 
Sie werden zuſammenſinken. Doch ich will Sie nicht 
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mutlos machen. Ich hätte Sie gern geſtützt und ge 
halten, Fräulein Maria. So gern.” 
Unruhig blickte fie auf. Mußte fie nun den Friedens⸗ 


port verlaſſen, den fie nach trauriger Irrfahrt gefunden, 


nach Sturm und Kampf und Wettertoben? Mußte fie 
die einträgliche und angenehme Stellung in der alt 


modiſchen Handlung aufgeben, weil ein Menſch fie lieb 


gewonnen hatte, für den ſie nichts fühlte als Dank— 
barkeit p de 

Als habe er in ihre Gedanken hineingehorcht, ſagte 
der junge Chef: „Fräulein Maria! Unſere Wege kreuzen 
fich nur einmal in jeder Woche — wenn die Sendungen 
aus Venedig eintreffen. Werden Sie bis zum nächften 
Donnerstag meine Worte, meine Bitte vergeſſen haben 
können d“ l 

Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen. „Ich werde 
Ihre Güte niemals vergeſſen, Herr Sieliſch. Wie könnte 
ich auch! Sie ſind anders als gewöhnliche Menſchen. 
Dout erkannte ich das erſt!“ Ihr Blick ruhte ſinnend 
auf ſeinem gütigen Geſicht. „Und darum wird es 
Ilmen nicht als eine Notwendigkeit erſcheinen, mich von 
hier vertrieben zu ſehen.“ Sie arbeitete bereits wieder. 
Die Perlenſchnüre funkelten zwiſchen ihren feingeſpitzten 
Fingern. 

Er wollte etwas erwidern, etwas Liebes, Herzliches. 


Da klirrte die Glastür. Eine helle Mädchenſtimme rief 


hindurch: „Fräulein Maria! Fräulein Maria! Kommen 
Sie raſch! Man verlangt Ihren Rat.“ 

Der junge Chef trat zurück und ließ die zarte Ge⸗ 
ſtalt an ſich vorübergehen. Mit ſcheuem Dank tauchte 
Marias Blick in den ſeinen und mit einem leiſen Be— 
dauern. 

Lange blickte er von ſeinem Platz aus durch die 
Glastür. Er hörte nun die weiche, melancholiſche Stimme 
nicht, er fah nur unter der grünumſchirmten Hängelampe 
das feine, klare Geſicht Marias in ſeiner Bläſſe leuchten. 
Plöglich wurde er aufmerkſam. Er beugte ſich leicht 
vorwärts — 

Swei Damen hatten vor dem Ladentiſch Platz ge— 
nommen. Ein ſchlanker, jugendlicher Mann ſtand mit 
gelangweiltem Ausdruck hinter der jüngeren. Ihre ſtark 
gerundete Geſtalt, ihr volles, gerötetes Geficht bildeten 
einen wenig anmutenden Gegenſatz zu der ausgeſuchten 
Vornehmheit ihres Anzugs. Ohne Sorgfalt und Be 
hutſamkeit nahm fie die Perlenſträhnen auf, die eine 
Angeſtellte des Hanſes ihr vorlegte. 

„Es iſt nicht das, was ich ſuche. Mir ſchwebt etwas 
anderes vor, etwas Beſonderes.“ 


Jetzt trat Maria zu der Gruppe. „Um was bon, 


delt es ſich P“ fragte ſie, ein paar durcheinandergewirrte 
Maſchs von Smaragdperlen faſt liebevoll beiſeite legend. 

Die ältere Dame ſeufzte. „Um Stickereien für eine 
Geſellſchaftstoilette.“ 

Eifrig verbeſſerte die jüngere: „Für eine Verlobungs⸗ 
toilette. Sie begreifen, daß ich da nichts Gewöhnliches 
tragen möchte.“ 

„Ganz gewiß, gnädiges Fräulein.“ Maria ſann 
nach. „Wie Duft und Schnee müßte das ſein“, ſagte 
ſie dann leiſe, ſinnend. „Nur an den Säumen ein wenig 
funkelnd, auf der Bruſt — wie von Tränen.“ 

Der junge Mann, der während der Auseinander— 
ſetzungen vor einen mit venezianiſchen Halsketten ge 
füllten Glasſchrank getreten war, drehte fid) haftig um. 
Er reckte feine etwas nach vorn gebogenen Kavalles 
riſtenſchnltern — hell beſchien der Lampenſchein fein 


X e 


«xA 
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Geſicht. Ein ſcharfer Blick traf Maria. Sie hob die 


dunklen, ſanften Wimpern. Mit glänzenden zitternden 
Pupillen ſtarrte ſie ihn plötzlich an, brennend rot färbten 
ſich ihre Ohren. Dann ſank ihre Geſtalt ein wenig zu⸗ 
famnen, bebend ſtützte fie fich auf den Ladentiſch. 

Die rundliche junge Dame hatte intereſſiert die Be⸗ 
merkungen der Perlenverfänferin aufgenommen. „Sie 
ſind Modiſtin, mein Fräulein d“ | 

„Nein, um Gottes willen, nein“, entgegnete Maria 
mit bebenden Lippen. „Ich gebe den Damen nur bis⸗ 
weilen Ratſchläge in Toilettenangelegenheiten.” 

„Aber für ein weißes Kleid biſt du nicht ſchlank 
genug, liebes Kind“, warf die ältere Dame hin und 
zerdrückte ein paar Wachsperlen zwiſchen ihren Fingern. 

Der junge Mann verzog den Mund. „Aber gnä⸗ 
digſte Tante —“ | 
Die Tochter runzelte die Stirn. „Ich nicht ſchlank 
genug d Weiß muß ich doch zur Hochzeit tragen. Alſo 
möchte ich jetzt lieber eine farbige Toilette wählen.“ 

„Ich wüßte etwas“, meinte Maria. Ihre Stimme 
klang ſehr leiſe, wie ausgelöſcht. Wieder irrte ihr Blick 
zu dem Mann hinüber, ohne ihren Willen. 

„Nun d“ 

„Etwas — etwas Symbolifches, Ein Kleid wie die 
Morgenröte. Duftiger Tüllgrund und darauf von den 
Schultern herab ſchattierte Perlengehänge, alles in 
Strahlen. Vom lichteſten Roſa beginnend und in tiefem 
Purpur an der Schleppe endend.“ 

„Ganz reizend“, rief die Brant. 
das anordnen d Die Modiſtinnen 
Poeſie heutzutage.“ 


„Aber wer wird 
haben gar keine 
Sie ſtand auf und beugte ſich 
über den Ladentiſch. Ihr hochmütiger Mund konnte 
plötzlich bitten. „Wenn Sie ſo gütig ſein würden, 
Fräulein, in unſerm Hanfe die Toilette einrichten zu 
helfen —“ 

Maria fühlte ihr 
Ihre Augen leuchteten auf. 

Die ältere Dame erhob ſich. 
nicht ſein.“ | 

„Ich habe nichts für meine Natjchläge zu bear 
ſpruchen“, entgegnete das Mädchen ſtolz. Sie notierte 
die Adreſſe der Damen, die der Dorficht halber einen 
großen Teil des Dorrats von Auroraperlen mit De 
ſchlag belegten. 

Noch ein kurzes Hin- und Widerreden, ein Rauſchen 
der ſeidenen Unterkleider, die Herrſchaften brachen auf. 
Hell und ſcharf wie ein Schrei ſchrillte der Klang der 
altmodiſchen Glocke oberwärts des Türrahmens durch 
den alten Raum. 

Der junge Mann wandte ſich noch einmal zurück, 
er ſchlug etwas haftig die Hacken zuſammen und grüßte 
mit einem beſonderen Blick ſehr raſch zu Maria hinüber. 

Einen Herzſchlag lang ſtarrte fie ihm nach, dann 
kehrte ſie langſam mit tiefgeſenktem Kopf ins Kontor 
zurück — zurück an den von Perlen überfunkelten Tifch. 

Der junge Chef fa vor dem abgenutzten Schreib 
pult. Er ſah nicht auf, aber die Feder in ſeiner Hand 
zitterte. 


„Es ſoll Ihr Schaden 


* * 
* 


In den nächſten Tagen erſchien Maria noch früher, 
als ſie es ſonſt gewohnt geweſen war, in der Hand 
lung. Die verſteckteſten Kaſten zog fie ans fidt — 
von einem Sieber der Arbeit erfaßt. Das Blut ſchoß 
ihr heiß durch die Adern, ihre Lippen leuchteten rot in 
den blaſſen Geſicht. 


Herz plötzlich raſcher ſchlagen. 
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So alſo hatte alles kommen müſſen! In ihrer Er⸗ 
niedrigung war ſie dem ſtolzen Küraſſier unter die Augen 
getreten, der fie vor Jahren in Königsberg im Hanfe 
ihres Vaters, des Oberſtleutnants Rudorff, als verwöhnte, 
einzige Tochter geſehen hatte. Ein Kind war fie. ge 
weſen damals, ein verſonnenes, romantiſches Kind — 
Märchen ſpinnend und träumend. Der fede Reiter: 
offigier, ihres einzigen Bruders Freund und Kamerad, 
hatte an dem merkwürdig weltfremden Weſen des Mäd—⸗ 


chens ein ſeltſames Wohlgefallen gefunden. Oft hatte 
er ihr loſes, dunkles, wie mit. Goldfunken beſtreutes 


Baar zwiſchen feine Finger genommen, „Märchenprinzeß“ 
dazu murmelnd. Eine über der Wirklichkeit ſchwebende 
Traumliebe war zwiſchen ihnen entſtanden, etwas Un: 
ausgeſprochenes und beiden doch greifbar Klares. Für 
den allzu flotten Kavalleriſten bedeutete die Erſcheinung 
dieſes Kindes die Verkörperung alles Reinen und Guten 
— und Maria hatte in ihm einen Lohengrin geſehen, 
einen Gralsritter ohne Furcht und Fehle. Einmal, ein 
einziges Mal hatten ſie ſich geküßt — heiß, innig — 
wie verloren. — Vor einem Gewitter war's geweſen 
und die Luft ſchwül und der Himmel dunkel. Das 
Schilf der Unkenbucht hatte rauſchend feine Rifpen ge 
neigt unter dem erſten Atemſtoß nahenden Sturms. — 

Und noch ein anderes Gewitter war heraufgezogen, 
wenige Tage ſpäter. Marias Bruder hatte geſpielt, 
um die Schulden bezahlen zu können, die ihm längſt bis 
über den Kragen reichten. Er hatte verloren! Das 
ganze Vermögen der Nudorffs reichte nicht aus zur 
Deckung der unter den Händen von Wucherern unſinnig 
aufgeſchwollenen Summe. Marias Mitgift wurde mit 
einbezogen, die wertvolle Einrichtung des Hauſes ver 
kauft. Alles erwies ſich als nutzlos. Der alte Oberſt⸗ 
leutnant konnte den Ruin feiner Familie nicht überleben, 
der leichtſinnige junge Offizier flog auf. Irgendwo in 
Amerika ſank er zum „Tramp“ herab, vom letzten 
Funken Ehrgefühl verlaſſen. 

Maria, aus unſſchützter, bevorzugter Lebenslage 
plötzlich ins Dunkle, ins Ungewiſſe geſchleudert, ſiedelte 
nach Berlin über. Als Geſellſchafterin und als Kinder 
fräulein machte fie böſe Erfahrungen. Sie erwies ſich 
als zu hübſch, zu apart für derartige Stellungen. Müde, 
mittellos, von qualvollſter Lebensangſt erfaßt, nahm ſie 
endlich einen Platz als Verkäuferin an. Als Perlen⸗ 
verkäuferin. Der verſchollene, ſtaubige Winkel der 
Großſtadt ſchien ihr ſo recht geeignet zu ſein, um ſich 
darin zu verſtecken mit ihrem Leid, mit ihrer unver” 
dienten Erniedrigung. In der altmodiſch zugeſchnittenen 
Handlung achtete man wenigſtens ihre Perſönlichkeit, 
verlangte keine Maſchinenarbeit vom blutdurchpulſten, 
fühlenden Körper. Die Kundſchaft beſtand zumeiſt aus 
Damen der beſſeren Geſellſchaft; erniedrigenden Summ⸗ 
tungen war hier kein jugendliches Geſchöpf ausgeſetzt. 
Die Beſchäftigung mit den Perlen ſagte Marias roman” 
tiſchem Sinn zu. Sie dachte ſich Märchengewänder aus, 
Sonnenblumen und Sternenkleider, fie flocht Kronen 
und Diademe, und ihre Finger badeten in funkelnden 
Glasſteinen, die Diamanten vortäuſchen ſollten. Für 
ſie waren dieſe imitierten Saphire, Rubine, Smaragde 
echt. Aladins Wunderlampe ſchien ihr ein geheimnis 
volles Seſam erſchloſſen zu haben. Sie liebte die ftro: 
menden Perlenſchnüre, die in Mond- und Sonnenfarben, 
in Meeresgrün und Grottenblau leuchteten — ſie lebte 
in heimlichem Zuſammenhang mit dieſen winzigen ge' 
heimnisvollen Nichtſen, die doch beſtimmt ſchienen, auf 
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Prachtgewändern Zeugen von Szenen der Ciebe, des 
Haſſes, der Eiferſucht zu werden — Seugen des Wun⸗ 
derbaren. 

Und tief, tief in ihrem Herzen da lebte die Doft, 
nung, daß fie einmal felbft in einem lichtweißen, perlen- 
beſtreuten Gewand ſtehen werde, das Wunderbare er 
wartend. Wie aus Duft und Schnee würde jenes Kleid 
gewoben fein — nur an den Säumen ein wenig fim 
kelnd, auf der ruft — von ihren Tränen — — 

Und der ſie in ſeine Arme nehmen würde, der glich 
einem Gralsritter in ſeinem funkelnden Küraß, dem 
weißen Koller. 

E | * 

Sur feſtgeſetzten Abendſtunde fand fich Maria in der 
Ciergartenvilla der Frau von Sellin ein. Ein farbenreicher 
Wirrwarr von Stoffen und Blumen erfüllte das Bon 
doir der Braut, dieſe ſelbſt trug bereits die Cülltoilette, 
die Maria in ein Märchenkleid verwandeln ſollte. 

Mit fieberhaft glänzenden Augen, mit zitternden Fin⸗ 
gern ordnete das Mädchen die Schattierungen, die Der 
ſchlingungen der funkelnden roſenroten Perlen an. In 
Strömen ergoſſen ſie ſich über den duftigen Stoff. Sie 
leuchteten und glühten. | 
„Wie ich Ihnen danke“, fagte entzückt die Braut. 
Sie ſtreifte einen fchmalen Ring mit einem blaffen Pert: 
chen vom Singer, „Zum Andenken, mein liebes Fräulein.“ 

Maria war fertig. Abgeſpannt, blaß, frendlos ſtand 
. fe hinter der ſtrahlenden, roſenroten Fee. Das Blut 
in ihren Adern floß nun langſam. Ohne ſich's ſelbſt zu 
geſtehen, hatte fie die Hoffnung gehegt, ihm, dem Un⸗ 
vergeſſenen — Rolf — dem Geliebten ihrer Jugend, zu 
begegnen im Haufe feiner Tante und noch am näm 
lichen Tag das Wunderbare zu erleben — den auber: 
ſchlag, der fie aus einem armen, verſchollenen Geſchöpf zu 
einer strahlenden, glücküberſchütteten Braut machen ſollte. 

verlegen und haſtig entfernte ſie ſich. Gleich einem 
weſenloſen Schatten erblickte fie ihre Geſtalt in dem 
großen Wandſpiegel des Treppenhanſes. 

„Eiſig pfiff ihr draußen der Wind entgegen, zitternd 
griff fie nach ihrem aufwehenden Schleier. Da fühlte 
ſe eine Berührung ihres Armes, ſie hörte einen Ton, 
auen Ton! Einen Seufzer des Glücks. Dann ihren 
Namen leiſe, verhalten geſtammelt. 

Jür Schleier flatterte. „Rolf!“ 

ii Maria, daß ich dich endlich gefunden habe! Süße 
aria —' 

der Atem blieb ihr aus. Nun war es da, das 
Wunderbare! Zu ihr gekommen in Nacht und Nebel, 
in Windeswehen, in Sturmgebraus. 

Sie jauchzte. Sie hob fich auf den Zehen. Nun 
wachte ſie auf aus dem Dornröschenſchlummer in dem 
verihollenen Erdenwinkel. Nun kam das Glück. Sie 
Nigle ein wenig das kleine, purpurrote Ohr. Sie 
laſchte dem Klang der geliebten Stimme, die neben ihr 
ſo zärtlich flüsterte. 

„Wie ich für dich ſorgen will! Laß mich nur erft 
Tiet fein, Dor allem mußt du raus aus dem ekligen 
Staubnef da an der Fiſcherbrücke. Was 'ne Gegend, 
nem Liebling! Wie biſt du denn da eigentlich hin⸗ 
geraten d“ * | 

Ach laß doch —^ mit einer einzigen Bandbewe- 
ang Dichte Maria die böfe Verzauberung der letzten 
ahve aus ihrem Gedächtnis. 
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Sie bogen in die ſtille Hildebrandſtraße ein. Der 
Mann drückte den Hut tiefer in die Stirn. Er legte 
den Arm um des Mädchens Schultern. „Gott, wie ich 
mich nach dir geſehnt habe! Nicht ein bißchen haſt du 
dich verändert. Meine Waſſernixe, meine ſüße Märchen- 


prinzeß! Und Perlenkleider ſollſt du ſpäter tragen und 


Flitterroben!“ 

„Auch ein ganz, ganz weißes“, murmelte Maria 
entzückt, ſelig. Sie ſchwankte, das Wunderbare hüllte 
ſie ein. 

„Dorerft kann ich dir ja nur wenig Seit widmen, 
meine Taube. Aber wenn erft die dumme Hochzeit vor: 
bei iſt, dann bin ich wieder ein freier Mann.“ Er lachte. 

„Die Hochzeit? Haft du mit der Hochzeit deiner 
Couſine fo viel zu ſchaffen d“ 

„Va, du biſt wirklich märchenhaft naiv. Ich bin 
doch ſelbſt der Bräutigam — habe längſt Schulden 
halber quittiert.“ ' | 

„Du bift der Bräutigam? Du?" d 

Wie erſchlagen, wie vom Blitz getroffen fiel fie plot 
lich in ſeinen Armen zuſammen. 

„Ja, haft du denn das nicht gewußt d“ | 

„Ich, das gewußtd Das?” Sie rig fid) [os von 
ihm. Sie floh über den ſchmalen Damm zurück zur 
Tiergartenſtraße. Wie gehetzt, wie gejagt ſuchte fie das 
Dunkel, wie ein Tier irrend, das keine Suflucht mehr 
hat, das einen Peitſchenhieb empfangen hat, ſauſend, 
brennend. | 

Der Schleier flog gleich einer dunklen Wolke über 
ihr fort, von einem Windſtoß davongetragen; ſie ſtieß 
gegen Steine mit den Füßen. Wie ein giftiges Gewürm 
ſchleuderte fie den Ring von ihrem Singer, den ihr die 
letzte Stunde gebracht hatte. 

Vorwärts ſtürmte fie, dabei immer eine Runde be, 
ſchreibend unter den kahlen, windgeſchüttelten Bäumen. 
Plötzlich empfand ſie etwas Seltſames, etwas wie die 
ſchützende Nähe eines Menſchen. 

Wild blickte ſie ſich um. Sie erkannte eine ſchmale, 
hohe Geftalt im altmodiſchen But, im langen Rock. 
„Fräulein Maria“, ſagte eine tiefe, milde, freundliche 
Stimme. ! 

Sie ftöhnte auf. Sie fchlug die Hände vors Geſicht. 

„sränlein Maria. Ich habe Sie nicht aus den 
Augen gelaſſen alle die Tage her. Sie mußten viel er⸗ 
leben feit unſerer Unterredung. Das Härteſte. Die 
Lüge. Sie iff Ihnen genaht in einer Verkleidung. Als 
das Wunderbare.“ 

Kein Laut, kein Wort, nur ein Erbeben der zarten, 
leichten Geſtalt. | 

„Fräulein Maria, werden Sie fid) nach dieſer Er⸗ 
kenntnis den klaren Blick bewahrt haben, um das Echte, 
das Wertvolle erkennen zu können ? Mut genug, es an 
zunehmen und zu ſchätzend Fräulein Maria, ſoll ich 
Ihnen ſagen, was das wirklich Wunderbare im Leben 
ift? Die Treue ift es, die Suverläſſigkeit, die über jeden 
Wechſelfall des Schickſals hinaus das Gleichgewicht ver⸗ 
leiht. Die geduldige Kiebe iſt es.“ 

Sie ließ die Hände ſinken. Sie blickte ihn an mit 
ſtaunenden, abbittenden Augen. 

Da lächelte er, ein gutes, hoffnungsfrohes Lächeln. 
„Ich führe Sie jetzt nach Haus, mein armes Kind. Ich 
weiß, es wird ein Tag kommen, an dem werden wir 
beide das Wunderbare erleben.“ 
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als Gärtnerin. 


Johanna Ambroſius 


Eine Volksdichterin. 


Hierzu 4 Aufnahmen. 


Wr ur Sommer dieſes Jahres find zehn Jahre verfloſſen, 

wi ſeitdem Frau Ambroſius in die Geffentlichkeit trat. 

Ga Jahrelang vorher hatte jie gedichtet und die Werke ihrer 

pi Doefie gefammelt, aber ohne daran zu denken, daß diefe 

3 : einmal an das Tageslicht gezogen werden könnten. Mit der 

La bitterſten Zut, mit Kranfheit und ſchweren häuslichen 

" j Sorgen kämpfend, klagte fie ihre Leiden in Gedichten, um 

MS ſich Erleichterung zu ſchaffen. Wen ſollte ſie auch klagen d 

M Ihre beiden Kinder waren damals noch zu jung, um ſie 
i zu verſtehn, und ihr Mann hatte nicht die Gabe, die Empfin— m 
ot dungen feiner Frau in der Form, 
wel 4 wie fie zum Ausdruck gelangt waren, 
E ` in fich aufzunehmen. — j| 
Wi d Infolge einer Anregung ihrer 
iy Schweſter entſchloß fie ſich, einige 
Y Gedichte einer Seitſchrift einzuſen: 
E den, die fie zum Abdruck brachte. 
ei) Auf dieſe Weiſe fam es, daß Pro: 
dt feſſor Schrattenthal-Wien fie „ent 
u deckte“ und 1895 den erſten Band 
Mi ihrer Gedichte herausgab, worauf 
ay fie ſofort befannt wurde. Im Sont 
Wr mer 1895 trat fie alsdann, auch 
I perſönlich in die Oeffentlichkeit, 
mE indem fie, einer Einladung. Des lite: 
1 7 rariſchen Dilettantenvereins in Kör 
bx nigsberg i. Pr. folgend, einige ihrer 
(M Gedichte vortrug. Durch diefe Reife 
nod : = nach Königsberg fam [ie zum erſten⸗ 
Ié v | d Sohn und Tochter (X) von Johanna Ambrofius. mal aus ihrem weltabgeſchiedenen 
il 
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Johanna Ambrofius, 


folge des Todes ihres Mannes, der Verheiratung ihrer 
beiden Kinder und anderweitiger Umſtände von der 
Oeffentlichkeit ſehr zurückgezogen. Sie wohnt abwechſelnd 
in Königsberg, wo ihre Tochter verheiratet iſt, und in 
ihrem Heimatdorf. Surzeit ift fte aber entſchloſſen, in 
ihrem Beim zu Wermeningken zu verbleiben bis an ihr 
Lebensende. In ihrer ſchönen Wohnſtätte, in völliger 
Ruhe und Abgeſchiedenheit gedenkt fie fich weiterhin dichte- 
riſch zu betätigen. Sie trägt ſich auch mit der Abſicht, ihre 
Lebensgeſchichte zu ſchreiben und dem Druck anzuvertrauen. 


Dorf heraus. Nach ihrer Rückkehr mußte fie den Kampf 
um das Dafein von neuem aufnehmen, aber doch nicht 
ehr in fo bitterer Weiſe wie zuvor. Aus Mitteln, die 
von allen Seiten, fefbft aus dem Ausland für fie eut 
Augen, ſchaffte fie fich nach Abbruch ihres alten unan— 
Walder kleinen Hauſes eine nicht große, aber überaus 
belagliche Wohnſtätte, umrankt von wildem Wein und 
Amgeben von einem prächtigen, wohlgepflegten kleinen 
Garten — ein wahres Dichterheim! 

Seit mehreren Jahren hat Frau Ambrofius fich im 
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< M eoermann, der eine Seereiſe gemacht hat, weiß, wie aus deſſen Mienen Beruhigung zu ſchöpfen oder die 
Nich unter den an Bord eines Fahrzeugs Einge⸗ Größe der drohenden Gefahr herauszuleſen. 
7 fehifften eine Art von Kameradſchaft herausbildet. In gleicher Weiſe macht ſich auch das Gemeinſam: 
Es ift zunächſt die ſonſt nirgendwo in gleichem Umfang vor: keitsgefühl aller geltend, wenn es fich nur um das 
handene Gleichartigkeit der Lebensweiſe und der äußeren Schickſal eines einzelnen handelt und der Ruf ertönt 
Umgebung, die die Paſſagiere der erſten oder der zweiten „Mann über Bord“. Da eilt ſofort alles an Deck und 
Kajüte, die Swiſchendecker, die Heizer win, fo raſch zu! drängt fich an der Reling; voll angſtvollen Mitgefühls 
ſammenführt, zunächſt alfo einen klaſſenweiſen Suſammen⸗ wird hier jedermann gewahr, ein wie winziges, unbe: 
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Rettungsboot klar zum f ieren. 


ſchluß hervorruft. Darüber hinaus aber gibt es ein deutendes und hilflofes Geſchöpf der einzelne Menſch 
einigendes Element, das feine Klaſſennnterſchiede aner- gegenüber der Unermeßlichkeit des grenzenloſen Ozeans 
kennt und den Kreis der Gemeinſchaft anf alle an ift und auch Leute, die fid) ſonſt um ihre Mitmenſchen 
Bord eines Schiffes befindlichen Perſonen erweitert; das nicht einen Pfifferling zu kümmern gewohnt ſind, fühlen 
ift das Bewußtſein ` Der geineinſamen Gefahr. Wenn -fich jetzt von dem einen heißen Wunſch erfüllt; daß der 
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` der toſende Sturm das Sahrseg zum Spielball der Unglückliche gerettet werden möchte. — . 

| 1 ` rieſigen Wellen macht oder im dichten Nebel von rechts Heute, wo die Dampffchiffe der Zahl nach bei weitem 
DOR ` und von links her die Sirenen der entgegenkommenden überwiegen, fonnnt es glücklicherweiſe febr viel ſeltener 
GM. mE ober den Kurs kreuzenden Dampfer unheimliche Ante vor, daß Leute über Bord fallen, als in der. Segel: 
ka) wort auf: die eigenen Warnungsſignale erteilen, dann ſchiffsperiode. Trotzdem aber gehört es mit zu den 
E l erfüllt oen millionenreichen Mieter der Staatsfabinen erſten Pflichten eines Schiffsführers, alle Maßnahmen | 
[EN X nicht geringere Beſorgnis als den armen Auswanderer auf das ſorgfältigſte vorzubereiten, die beim Eintreten 

R A | aus dem Swiſchendeck, und beide blicken mit der gleichen eines folchen Unglücksfalls erforderlich werden können. 
n Spannung auf den letzten Seemann an Bord, um Ueberall auf Oberdeck müſſen die bekannten rot 
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oder weißgeſtriche⸗ 
nen Korfrethutgs- . 
E bojen fo aufgehängt 
ſein, daß fie in jedem 
Augenblick abgenom⸗ 
men werden können. 
Hüten muß man ſich 
beim Vachwerfen 
dieſer Rektungsboje 
—— — quit davor, daß man 
den über Bord Ge⸗ 
= fatfenen nicht direkt 
damit auf den Kopf 
- — trifft, was ſchon öfter 
vorgekommeniſt. Um 
bei Nacht für den 
Verunglückten die 
Boje und zugleich 
flir das Schiff den 
Ort des Uuglücks⸗ 
falls kenntlich zu 
maachen, befindet fich 
auf jedem größeren 
Fahrzeug am Heck. 
die Vachtrettungs⸗ 
boje, d. h. ein Bojen⸗ 


apparaf, der mit 
b Phosphorkalzium 
— Qt einer ähnlichen 


" 


, im Waſſer Bremen, 
s den Maſſe gefüllt, nach dem Fallenlaſſen wenigſtens 
7 eite halbe Stunde oder noch länger eine weithin über 
2 die Wellen leuchtende Flamme zeigt (Abb. nebenſtehend). 

| Sobald der Auf erſchallt „Mann über Bord“, ſtellt 
. Ot wachthabende Offizier auf der Brücke die Maſchinen— 
Kelegraphen ſofort auf „äußerſte Kraft zurück“ oder 
| Bringt bein Segelſchiff durch Anluven in den Wind die 
* Sahit aus dem Schiff und läßt die 

Rellungsboote klar machen. 

Odes fere Mars; 


» 


beberfordertdie 


Brennende Nachtrettungsboje. häufigſt 


Aufmerkſamkeit, 
wenn es ſchnell und 
ſicher ausgeführt 
werden ſoll. Wenn 
nämlich das Schiff 
noch Fahrt voraus 
macht und der vor— 
dere der beiden Fla⸗ 
ſchenzüge (Taljen), 
in denen das Seiten— 
boot hängt, vor dem 
hinteren losgewor— 
fen wird, ſo drängt 
das an der Schiffs- 
ſeite entlangfließende 
Waſſer den Bug des 
Kutters ab, und da 
deffen Heck feſtgehal⸗ 
ten wird, ſo ſchlägt 
das Boot quer, und 
oft genug iſt es vor— 
gekommen, daß es 
in dieſer Lage ge⸗ 
kentert iſt. Speziell 
in der Kriegsmarine 
gehört deshalb das 
Manöver „Mann 
über Bord“ zu den 
geübten 

Exerzitien (Abb. S. 

1312), das die Aufmerkſamkeit des wachthabenden Offi- 
ziers und die Fixigkeit und Tüchtigkeit des ſeemänniſchen 
Perſonals in hervorragendem Maß erkennen läßt. In 
der Flotte gibt öfters der Admiral einen nur den Kon- 
mandanten bekanntgegebenen Befehl aus, daß jeder zu 
einer genau beſtinnnten Uhrzeit eine Boje über Bord 
wirft, ohne dem Wachtperſonal vorher davon Beſcheid 
zu ſagen. Es gewährt dann einen 
hochintereſſanten Anblick, 

wenn aufallen Schiffen 

zugleich der 

Warnſchuß 


S 


Aufer Gefahr. 


MIT Google 
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abgefeuert wird und der weiße Wimpel mit dem roten Kreuz 
hochgeht, während die krauſen, weißen Waſſerwirbel am 
Heck der Schiffe künden, daß die mächtigen Schrauben mit 
aller Kraft zurückarbeiten. Die Kutter, mit Mannſchaften 
voll beſetzt, werden dicht über das Waſſer gefiert und im 
geeigneten Moment losgeworfen. Mit roten, grünen und 
weißen Winkflaggen zeigen die Ausguckleute in den Marſen 
den Bootsſteurern an, in welcher Richtung die Boje vor 
ihnen liegt. Keine zwei Minuten dauert es, da heißt 
das erſte Schiff das Signal: „Boje iſt gefiſcht!“ 
noch einige Minuten ſpäter, ſo ſind ſämtliche Boote 


wieder geheißt, und das Geſchwader ſetzt ſeinen Kurs ö 


mit der alten Geſchwindigkeit fort. Der ſteten Wieder⸗ 
holung ſolcher nützlicher Uebungen iſt es zu verdanken, 


und 
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daß auch im Ernſtfall Derlufte an Menſchenleben in 
folge von über Bord Fallen verhältnismäßig ſelten ſind. 
Aber oft genug kommt es auch heute noch vor, bei 
Tage ſowohl wie bei Nacht, daß die Nettungsboote 
nach ſtundenlangem Suchen an der Unglücksſtelle unver⸗ 
richteter Sache an Bord zurückkehren müſſen. Eine 
knappe Eintragung in das Logbuch und eine kurze An⸗ 
dacht am nächſten Morgen, bei der es heißt: „Der 
verunglückte ſtarb den Tod eines wackeren Seemanns“. 
Dann tritt nach dieſem eindrucksvollen „Memento mori“ 
alles allmählich wieder in ſeine alten Gleiſe auf dem 
Schiff, das die Ueberlebenden mit ihren Wünſchen und 
Hoffnungen weiterführt über die ſchimmernden Weiten 
des mächtigen Ozeans. ) 


í C. 


Dom Alpenglühn. 


Don Dr. Ed. Platzhoff⸗Lejeune. 


„woche“ über die Farbe des Waſſers zu plaudern, ſo 
geſchah es nicht ohne Bedauern darüber, daß ich End⸗ 
gültiges und wirklich Sicheres nicht fagen konnte. Heute, wenn 
ich ſie einlade, dem Phänomen des Alpenglühens auf einen 
Augenblick ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, geſchieht es wiede⸗ 
rum mit dem Eingeſtändnis, daß eine wirklich befriedigende und 
allgemein anerkannte Erklärung dieſer ſeltſamen Erſcheinung 
bisher von der wiſſenſchaft noch nicht gegeben werden konnte. 
Das liegt zum Teil daran, daß nur in der Schweiz, in Süd⸗ 
bayern und Südfrankreich ſowie im hohen Norden das Alpen- 
glühn ſtudiert werden kann. 
wenn der Deutſche nach der Schweiz reiſt und durch die 
Cunnels bei Müllheim in ſchneller Fahrt ſich den weißroten 
Grenzpfählen nähert, ſo ſucht er mit begierigem Blick nach 
den „Gletſchern“, und diefe wiederum erſcheinen ihm am 
ſchönſten im Alpenglühn. | 
Da muß denn von vornherein einer Verwechſlung vor» 
gebeugt werden: ein Schneeberg iſt kein Gletſcher und ein 
Sonnenuntergang kein Alpenglühn. Schneeberge ſind ſolche 
Höhen, die über der Schneegrenze von 2700 Meter liegend 
auch im Juli den Schnee nicht verlieren, aber keine Eisfelder 
haben und ſich im allgemeinen jahraus, jahrein gleich bleiben. 
Gleiſcher fnd Schneeberge, in ſteter Veränderung begriffen, 
mit ſich verſchiebenden, faſt ausnahmslos zurückgehenden Eis⸗ 
feldern, deren letztes in abſehbarer Zeit verſchwinden wird. 
Alſo belehrte uns im Hotel beim Nachteſſen ein ſach⸗ 


A. ich kürzlich Gelegenheit hatte, mit den Leſern der 


kundiger Schweizer, als plötzlich ein lautes Oh! ertönt, 


Stühle gerückt und Gabeln niedergelegt werden. Alles ſtürzt 
hinaus, als gelte es einen Brand zu löſchen; alles ſchaut 
bewundernd nach dem gleichen Punkt, und man hört ein 
„Lovely!“, „Rerrlich!“, „Splendid!“ in allen Kulturſprachen 
aus dem Mund der durch den zauberhaften Anblick gebannten 
Güte Nach fünf Minuten ſcheidet die Sonne vom Schnee⸗ 
berg, und alles begibt ſich befriedigt wieder an die Arbeit, 
um bei Meſſergeklapper und Gläſergeklingel feiner Genng⸗ 
tuung über das langerſehnte, nunmehr erlebte Alpenglühn 
Ausdruck zu geben. Nur der Schweizer verhält ſich ſchweigend, 
offenbar weil er dergleichen ſchon oft erlebt hat. Als aber 
ein Allzugründlicher dennoch in ihn dringt, geſteht er, daß 
das erlebte, ziemlich alltägliche Schauſpiel ein ſchöner Sonnen 
untergang, aber kein Alpenglühn war. 
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Das eigentliche Alpenglühn 18 eine feltene Erſcheinung, 
die fih oft während mehrerer Jahre nicht ereignet. Um 
es vom Sonnenuntergang, der ja auch ſehr ſchön und dunkel“. 
rot ſein kann, zu unterſcheiden, gibt es ein einfaches Mittel: 
es tritt erſt nach dem Sonnenuntergang ein. Der Abend 


himmel pflegt ſich an ſolchen Tagen ziemlich indifferent zu 


verhalten. Kein dunkler Sonnenball, keine KRoſenwölkchen, 
kein plötzlicher, aus der Dämmerung intenfiv brechender 
Strahl; alles ſcheint ſchon vorüber: da, in jähem Leuchten 
rötet ſich die weiße Bergſpitze, und ſelbſt der nackte, ſchneeloſe 
Grat ragt in Glut getaucht gen Kimmel. Dann verſinkt alles 
in Nacht. Als fahler, bläulicher Leichnam hebt ſich der Berg 
vom Horizont ab, um alsbald in feinen Umriſſen mit ihm 
bis zur Unkenntlichkeit zu verſchwimmen. 

wie können wir nun diefe Erſcheinung erklärend Auf 
fallen muß, daß ſie ſich zu jeder Jahreszeit ereignen kann: 
Kälte und Hitze kommen alſo nicht in. Betracht. Man hat 
ferner das Alpenglühn bei wolkigem und wolkenloſem Himmel 
beobachtet. Auch läßt ſich erweiſen, daß alle eine Höhe von 
5000 Meter erreichenden Berggipfel ohne Kückſicht auf ihre 
Lage und Formation vom Alpenglühn erleuchtet werden 
können. Mit der angegebenen Höhe ift freilich ſchon geſagt, 
daß nicht bewaldete oder grasbewachſene Höhen, ſondern nur 
Schnee- oder Eisfelder und nackte Steinmaſſen in Betracht 
kommen. Das führt uns auf den Gedanken, daß es ſich um 
eine Lichtbrechung und Lichtabſorption handeln muß, die eine 
helle Operationsbaſis zur Vorausſetzung hat. Eine Licht⸗ 
brechung muß inſofern vorhanden ſein, als das Licht der 
untergegangenen Sonne dem Berggipfel nicht direkt zukommen 
kann. Denn wenn vorher geſagt wurde, das Phänomen 
finde nur nach Sonnenuntergang ſtatt, ſo meinten wir damit, 
daß die Sonne nicht nur für den auf einer Höhe von 500 
oder 1500 Metern befindlichen Beſchauer, ſondern auch für 
den Berg ſelbſt untergegangen ſein muß. Da aber das 
Alpenglühn doch nur etwa eine Diertelftunde nach Sonnet 
untergang, nicht ſpäter, möglich iſt, ſo ſchließen wir daraus, 
daß die Sonne ihre Strahlen noch in die höheren Atmo; 
ſphären unferer Ejalbfugel zu fenden vermag, daß alſo Berge 
von fünftauſend und mehr Meter Höhe diefe Strahlen noch 
direkt erhielten. Dieſe Strahlen der für die ſämtlichen Ze 
wohner unſerer Halbkugel untergegangenen Sonne brechen 
ſich in der Atmoſphäre, die vielleicht nicht für uns, 
in jenem Augenblick 


wohl aber für den Brechungspunkt 
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| außerordentlich dunſtig und dicht fein muß. Von dem undurch⸗ 


Geſeinmaſſen. So dicht und [dier durchdringlich die Luft 
am Brechungspunkt, ſo dünn und durchſichtig ſind die Schnee⸗ 
und Eismaſſen. Hier werden die ſekundären Strahlen out, 


nähernd mit Glühlampen und Glühſtrümpfen vergleichen könnte, 
und den wir als Alpenglühn bewundern. Das Glühen der 
elsmaſſen ift bei gleicher Höhe naturgemäß weniger intenfio, 
weil ſie in ihrer Kompaktheit und dunkleren Naturfarbe die 
Strahlen ſchlechter aufſaugen als Schnee und Eis. Es ift 


n ſo intenfiver, je heller der Fels iſt. b 


~ > Durk diefe Aypotheſe ift die feltene Erſcheinung in ihren 
> Bauptzügen- erklärt. Aber wirklich wiſſenſchaftlich verſtanden 
| wäre -fie erſt dann, wenn man fie vorausſehn und berechnen 

könnte, was bis heute nicht der Fall if. Wir kennen weder 


Sonne nach dem Horizont projiziert werden, noch die Größe 
des Brechungswinkels, die vermutlich mit der Dichtigkeit der 


| Atmoſpläre variiert. Auch wiſſen wir nicht, welche Stellung 


der Berg zur Sonne einnehmen muß, um in für uns ſicht⸗ 
blater Weiſe zu erglühn. Experimente in dieſer Beziehung 
len ſich ëmer anſtellen, und es ift wahrſcheinlicher, daß 
| Urbe Zufall uns das Kätſel löſt. Befände ſich z. B. ein 
ufiballon in der ſtrahlenbrechenden Wolkenſchicht oder würden 
Couriſten auf dem Berg verweilen, deſſen Alpenglühn wir aus 
‚ der Ebene bewundern, fo würden wir 
über das Phänomen erhalten. 
us damit, befheiden, den Hergang zu ahnen und uns über 
feine Urſachen zu freiten, denn es ift. wohl denkbar, daß die 
lier verſuchte Deutung bei einigen Fachmännern auf Wider⸗ 
ſpruch ſtößt, weil ſie nicht mit Formeln und Inſtrumenten 

—— min werden kann.. 
E - Die Menge der Fremden und Einheimiſchen hat in der Regel 
i fir das Alpenglühn eine ſtürmiſche, in Interjektionen, Super. 
hinen oder ergriffenem Schweigen ſich kundgebende Bewun⸗ 


— 


derung, Man glaube darum noch. nicht, daß es eine in feiner 


| made Schönheit unbefteittene Naturerſcheinung fet. 
uu s bt viele fein ‚empfindende und künſtleriſch angelegte 
Munchen, die ihr um der Intenſität und des ſcharfen Konttaftes 

mit dr Umgebung willen recht gleichgültig gegenüberſtehn und 


, e Geburtstag feierte kürzlich Prinz Gein- 
Em enf je S, der unter dem Fürſten Bismarck die 

WM Stellungen im diplomatiſchen Dienſt des Reichs 
| nn bekleidete. Im Jahr 1849 
wurde Prinz. Reuß, der zu⸗ 
vor juriſtiſchen Studien ob⸗ 
gelegen hatte, Offizier, und 
als. ſolcher 1855 zur Ge⸗ 
ſandtſchaft in Wien fom: 
maudiert. Don Stufe zu 
Stufe ſtieg er, feinen beden- 
ienden Fähigkeiten entſpre⸗ 

chend, raſch auf, um ſchließ⸗ 


ter zuerſt in . Pelersburg, 
dann in Konftantinopel und 
zuletzt in Wien zu vertreten, 
wo er berufen war, den 
Ddeutſch⸗öſterreichiſchen Bünd⸗ 


l Reub j. £, 
Geburtstag, 


Serie feinen 80, 


fihtigen Brechungspunkt verteilen fih die Strahlen aufs 
neue und treffen die weißen oder hellbraunen Schnee⸗ und 


geſaugt, und es entſteht ein roter Glühkörper, den man an⸗ 


die Höhe der Strahlen, die von der für uns untergegangenen 


intereſſante Aufklärungen 
Einſtweilen aber müſſen wir 


cao 


Bilder aus aller Welt. 


2. bayr. Infanterieregiment“ | 


/ lich. 25 Jahre hindurch das 
H . Deutfche Reich als Botſchaf- wirkte er zunächſt als Sta- 
‚tionsleiter, wurde 1891 Be⸗ 


zirksamtmann 


e bereits mit“ der Vertretung 
nisvertrag. abzuſchließen. 


3. B. das falſche Alpenglühn mit ſeinem blaſſeren Rot oder 
den violetten Lichteffekt vor Anbruch der Nacht in ſeinen 
müden, ſtilleren Farben bei weitem vorziehn, „Jetzt wird 
es erſt ſchön“, ſagte mir an einem 
Berliner Sängerin, die mit ſchweigendem Achſelzucken die 
Scharen nach dem Verlöſchen der letzten Glut zu Spiel und 
Tanz truppweiſe in die dumpfen Hotelſäle zurückkehren ſah. 
Und wirklich, das Herniederfteigen der alle ſcharfen Konturen 


verwiſchenden, alle Gegenſätze ausgleichenden Nacht iſt im 


Gebirge ein wunderbares Schauſpiel. 

Die Alpenmaler haben fich natürlich ein ſo farbenprächtiges 
Moment im Leben der Bergwelt nicht entgehen laffen. und 
das Alpenglühn des erſten Sonnenſtrahls auf der Gletſcher⸗ 
höhe ſo oft feſtgehalten wie den Sonnenuntergang und das 
„richtige“ Alpenglühn, für das, nebenbei geſagt, der Franzoſe 
und der Engländer kein Wort haben und ſich mit Wendungen 
wie (seconde) lueur des Alpes und Alpenglow begnügen 


müſſen. In Fachkreiſen gilt es allgemein als unſchön, ein 
fo ſeltenes Phänomen für die Menge auszubeuten, und in 
„Kruſtenmacher“, 


Paris bezeichnet man gerne jene als 


die zu viel „Himbeerſaft verbrauchen“. Was vollends in 


dieſer Beziehung auf Anſichtskarten geleiſtet wird, wollen 


wir lieber. unerwähnt laſſen. Die „mondbeglänzte Zauber⸗ 
nacht“ hat jedenfalls in den firfchrot. glühenden Gletſchern 
bei den Anſichtskartenkäufern mit unerzogenem Geſchmack 
eine gefährliche Konkurrenz erfahren. * 

Man mag diefe Mißbräuche beklagen und die naiven 


Bewunderer ſolcher im Roten ſchwelgender Bilder belächeln: 


es bleibt doch dabei, daß der Menſch diefe gewaltige Natur⸗ 
erſcheinung von jeher gern als einen Reflex feines Innen- 
lebens behandelt hat. Wie das Alpenglühn ein letzter Gruß 
des Lichtes vor der Nacht und die Konzentration einer ge. 
waltigen Lichtmenge im Augenblick ihres Derſchwindens iſt, 


ſo möchte auch der Menſch ſein ganzes Lebenstagewerk in 


einer letzten ſchönen und großen Tat zuſammenfaſſen, die 
ſein Wollen und Fühlen für alle ſpiegelt, die ihn liebten und 
ſein Scheiden beweinen. Dieſes Gefühl der Verwandtſchaft 
einer Naturerſcheinung mit einer ſeeliſchen Bewegung und 
einem unausgeſprochenen Gedanken ſpielt eine große Rolle 
in unſerer Freude am Alpenglühn. Möge es auch in dieſem 


Jahr vielen Schweizerreiſenden ſich häufig in ſeiner vollen 


Schönheit zeigen und ihnen gute und edle Gedanken geben. 


o 


= 0 


Hand in Hand mit der Beförderung des Diplomaten ging die 
des Militärs; 1873 ernannte ihn der alte Kaifer zu ſeinem 
Generaladjutanten, und als ſolcher wird er noch heute in den 
Liſten der Armee fortgeführt. | i 

Der zum Gouverneur von 
Togo ernannte Graf Julius 
von Sech ſteht ſeit etwa 
zehn Jahren im Kolonial- 
dienſt. Am 2. April 1868 
zu. Straubing geboren, trat 
er 1886 als Fähnrich in das 


ein und ging als OGberleut⸗ 
nant [895 nach Togo. Dier 


und 1902 
Kanzler beim Gouvernement. 
In letzter Zeit war Graf Seh 


Gral von Zech, 
der neue Gouverneur von Togo. 


des Gouverneurs betraut. 


: i 


Seite 1215, 


walliſer Gebirgsſee eine 


Pi cC QE 


pw 


OR UE 


nn 


Deren 


NS 


— 


— 


XE UT B- 


5 
Sx — 
— 7 
— S 


un |. . Site 1316. 2 = . * ee E Ka PII E MM PME. 
Ge RA x Ux. „ I" Se Nummer 20. 
i E ^ D " ek i Së d S d 1 I MÀ 

D J 

| G e i | 

[s i 5 S 

CS - [ 
un (| ` EA 
1 Rub 
[1 i 
EN à 
1 | d 
P [ 
Du l ` pa 
d 
f- ~ 

* 

n xe 
M 55 ` t 
d Obere Reihe von links: Alexander Andre is | EN - x i $ 
M Frau Sanitätsrat Clouth, geb. v. Grim ndreae,: Couis Acker, Oberſtleutn. v. Werner, Sanitäts rat D l ; 3 88 C 
LM = Schweſter des Bräutigams, Mum. B. Weber Quoc 11 5 S Ar. Paul, v. Schleiffer. Zweite a re pru geb. c SÉ Zeen | 

= bora D. Weber (Antwerpen). U nterite Reihe: RT junge Paar Graf und Gräfin Emil Strachwitz, Melanie Gräfin Strad Su e tt 8 mcm B SA t 
von der Vermählungsfeier des Grafen PEN SC aus Gräfin Strachwitz, Schweſter des Bräutigams, gel glerener v. Werner, srl “M. Clouth, | 
e M LL ͤ KE C Emil Strachwitz und des Frl. G. Clouth in Frankfurt a. VVV 
' P ER E ENDE . x : QE t Miss ER d a. M.; Gru enbild d ` 2 u " 
| | 5 f. Doigt, Frankfurt a. M. und Honiburg v. d. D. mn Er nenn | 
| E EE | el, In Fraukfurt a. M. 
S | | ED SE | feno kürzlich die Det: 
A." [mählung des Grafen | 
quu Emil Strachwitz mit 
e | Fräulein Clonth ſtatt. 
. . RUP ; Di H um i es 
E 32525 www Die junge Gräfin. if 
: MU AN EE, NE mn: 5 eine Enkelin des ver. 
: Ww ——M Lb AN. | pu om ſtorbenen wirklichen 
: ee cux Staatsrats Kal 
-Theodor von Grimm, 

dl der ſeinerzeit am 

* ruſſiſchen Hof Er⸗ 

: zieher- und Freund 

e dreier Kaifergene 

` rationen war. f 
Sein 25 jähriges 

E ö Regierungsjubiläum. | 

2 feierte vor kurzem 

E Fürſt Karl: Günther 

de, E 

ii von Schwarzburg: 

Sg | Sondershanſen. Fürſt 

qut Karl Günther wurde 

d 1 am 7. Auguſt 1950. 

UMP  geborew und DÉI 

im ; “clan Di a 

j^ " mählte. fid 1869 mit 

edi der Prinzeſſin Marie 
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. d burg. In der Dat 

E ſtadt fand an femem ` ` 

SC Ehrentag eine grohe 
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Dadurch find große Gefahren auch für 
die dort anſäſſigen Ausländer ent— 
ſtanden, fo daß die Vertreter des 
Auslandes ſich veranlaßt ſahen, 
in gemeinſchaftliche Beratung 
über den Schutz ihrer Lands— 
leute zu treten. Unſer Bild 
zeigt die Konfuln in der & 
Stadt Baku. — Der at A 
teſte Sohn des Uron— 
prinzen von Schweden, 
Prinz Guſtav Adolf, 
der ftd) kürzlich in Son- 
don mit der Prinzeſſin 
Margarete Viktoria von 
Connaught vermählte, ift 
mit ſeiner jungen Gemah— 
lin in der Heimat einge— 
troffen und allenthalben mit 


n 
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Ein Zuwachs des Berliner Hooloa. Gartens: 
e - 
Das junge Giraffenbaby. 
Copyright by Dannenberg & Co. 
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Meiſterflugſchütze Dr, Wuittenbaum 
im Anſchlag. (84 Tauben). 
Oben: Förſter Lorentz⸗Cützpatz 
(77 Tauben). 
Vom Preisfchießen in Neumannswalde. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“, 


Begeiſterung empfangen worden. 
In Hamburg: wurden auf der 
Alſter Mitte des Monats große 
Auderregatten abgehalten, wobei 
die Berliner Dereine, befonders der 
ARıverflub , Bellas", ſehr günſtig ab: 
ſchnitten. „Hellas“ gewann u. a. das 
Diererrennen um den Kaiferpreis. 
Ein Preisſchießen veranſtaltete 
in Neumannswalde-Neudamm der 
„Schießverein deutſcher Jäger“. 
Auf dem Programm ſtand auch die 
Meiſterſchaft von Deutſchland im 
Tontaubenſchießen, die von Dr. 
Quittenbaum- Hawenczyn errungen 
wurde. Förſter Lorentz-Tützplatz 
gewann den dritten Preis. 

Im Berliner Soologiſchen Gar— 
ten wurde vor kurzem eine junge 
Giraffe geboren, die ſich in er— 
freulicher Weiſe entwickelt. Sie 
wird aber auch mit der größ— 
ten Sorgfalt gepflegt; der Tier— 


Nummer 30. 


wärter unterſtützt die Mutter gewiſſer⸗ 
maßen als Kindermädchen, indem 

er der Kleinen die Flaſche gibt. — 
Wie ſeinerzeit in Berlin die 
Selterwaffer- und Seitungsver: 
käuferin Marie an der pots: 
damer Brücke durch ihre Be⸗ 
= fauntídaft mit Hans von 
Bülow, fo iſt in Uiſſingen 
das Blumeneverl durch 
ihre Bekanntſchaft mit 
Adolf von Menzel eine 
populäre Figur gewor⸗ 
den. — Der über die ruſ⸗ 
ſiſche Flotte bei Cſuſchi⸗ 
ma errungene glänzende 
Sieg iſt in ganz Japan 
mit glänzenden Seften gefei⸗ 
ert worden. Unſer Bild zeigt 
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Eine Freundin Nlenzels: 
Das „Blumen-Everl“ in Bad Kiffingen, 
Hofphot. Pilartz. 
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Japan nach der Seeſchlacht von Tſuſchima: Siegesfeier im Hibijapark zu Tokio. 
From Stereograph by J. Micalton, Copyright 1905 Underwood & Underwood, Eondon u. Neupork. 
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Feſtrede d. Bürgermeiſters Kindler(X) 
Das Jubiläum des Bades Wefterland 
auf Sylt. — Phot. Schaul. 


die freudig erregte Dolfsmenge beim 
Siegesfeſt in der Hauptſtadt Tokio. 
Auf der Inſel Sylt feierte unter 


allgemeiner Anteilnahme der Bevöl- 


kerung das Bad Weſterland das 
Jubiläum ſeines 50jährigen Be— 
ſtehens. Unter den Gäſten, die zur— 
zeit dort Erholung ſuchten, befand 
ſich auch der Berliner Komiker Guido 
Thielſcher. Der populäre Münſtler 
erregte, weil er ſich einen etwas 
außergewöhnlichen Platz zum Sitzen 
in feinem Hotel ausgewählt hatte, 
die Aufmerkſamkeit eines Vertreters 
der heiligen Hermandad, aber mit 
ſeiner unverwüſtlichen Komikgewann 
er dieſen wie alle Welt für fid. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


I 


DU 


2 
© 


du 


ir ul Ki I 


o2 
c 


| 


TUA 


M 


Lë 
© 


ih 


— 
e 


TIT 


N = Sa j 
| oo — = 2011 
ho || = 


En d 


(8 i! 


diese Wärme zeigt, dann weiss man einen kühlen Trunk zu vidue. 
Deutsche Himbeeren und deutscher Zucker ceben nach Dr. Oetker's 


Vorschrift eine Limonade, welche an Einfachheit und Wohlgeschmack nicht 
übertroffen werden kann. 


TIERE ORTS ES 
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Ein „Rencontre“ auf lefterland: Der Berliner Komiker Thielfcher und der Schutzmann, 


Wenn das Thermometer | 


1 Fläschchen Goldin 50 Pfg.) i | 
1 Pfund Zucker 25 Pfg. geben mit Wasser 750 g Goldinsaft! 


" ist als Sa für di i ; 
Goldinsatt uce für die Speisen zu verwenden, welche mit 


Dr. Oetker's Puddingpulvern bereitet werden. 


$12. aus Goldinsaf it k . Pus i 
Goldinumonade oldınsait mit kaltem Wasser bereitet, 1 


das beste Sommergetränk 


für Kinder. 


Goldin ist vorrätig in den Geschäften, welche führen 


Dr. Oetker's Backin (Backpulver). 


Das die Richter fagen . ^. . , .. 
Bilder aus aller Welt. 1 GE wort 3332 d^ AUC uo des AS c9, veo ab 
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e 
Man abonniert auf „Die Woche“: 
in lu Berlin unb Vororten bei ber Hauptexpedition Sinimerſtraße 87/41 ſowie bel den 
- filialen des „Berliner £ofalangeigers^ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
T Cut chen Reich bei allen „ oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
- Delen der Dod"; Bonn a. Rh., Mäin, 20; Bremen, Obernſtr. 22 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke "Karlftr. 15 Caffel, Obere Königftr. 277 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), - £imbeder- 
platz s; Frankfurt a. M., STE 10; Görlitz,’ Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
| Große Steinſtr. 11; Bamb re, Alterwall 76 Bannover, Georgſtr. 39; 
BA Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Mag deburg, Breiteweg 184; 
- München, Kanfingerftr. 25 (Donifreiheit); Nürnberg, Katjerftr., Ede Fleiſch⸗ 
` Ai ie Schulzenſtt. 7; "Stuttgart, Kanal: AN. Wiesbaden, 
irchgaſſe 26. 


in Ceſerreich⸗ „Ungarn bel 5 Buchhandlun⸗ gen und der Geſchäftsſtelle der 


. „Woche“: Wien J, Graben 28, : : 

An der Schweiz bei allen Buchhandlungen. und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 

Zürich, Rennweg 48, f 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geichäftsftelle der Woche“: 
Tondon, E. C, 30 Sime Street, 

in Frankreich. bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Paris, 8 Aue de Kichelien, 
i ge „Woche M 


ín Holland bei- allen Buchhandlungen! und der Geſchaͤftsſtelle der 
Amiterdam, Heerengrächt 457; w Ais 
ode”: 


' in Dänemarf bei allen Budihandfungen and der Geſchäftsſtele der 


Kopenhagen, Kjöbniagergade 8, 
In Jtalten. bei allen Budbanblungen. und der Geſchäftsſtelle der Woche“ i 


Nalland, Dia San Dito 41, 
i den vereinigten Staaten von Amerikas bei allen Buchhandlungen 


. der. Geſchäftsſtelle der „Woche“? Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
N unbefugte Nachdruck aus díefer Zeitfchrift 
wird Ntrafrechtlich varoe 5 


De sieben Tage der woche. 


27. Juli.. 


e Kaifer trifft von. feiner Oftfeereife in Cadinen ein. 


Ans Tofio wird gemeldet, daß die Japauer die Stadt 
TER auf der Juſel Sachalin befegt haben. — Am 
kunenfluß in Nordkorea greifen ſie das ruſſiſche Heer: an. — 

Jn Petersburg trifft die Nachricht ein, daß japaniſche Torpedo⸗ 
bookerftöter i in der Bucht von Caſtri an der ſibiriſchen Hüſte 
ein Bataillon gelandet und die japaniſche. Flagge gehißt haben., 

1 ruſſiſche. Miniſter von Witte tritt von Cherbourg aus 

Reife: nach Amerika zu den . in 


Pini an. 
23. Jul. 


di frongifi ifche. Yationalverfannilung wird zur wahl des 
iech der u auf Den 26. Januar 1906 . 


marſchal Ahmed » fuf Pafche meldet, daß er in ETT 


` Kämpfen die Aufſtändiſchen in Nemen geſchlagen und fünfzig 
ihrer Führer gefangen genommen hat. 

Der norwegiſche Storthing beſchließt einftimmig;. die von 
Schweden geforderte Dolfsabftimmung über die SIS der 
Union am at Auguſt abzuhalten. | 

Aus Tofio wird gemeldet, daß eine mächtige japanifce 
Flotte die Blockade von Wladiwoſtok begonnen hat. 

An Bord der „Lulu Bohlen“ gehen zur Derftärfung der 
Schutztruppe in Südweſtafrika 22 e 9 Unteroffiziere, 
280 Mann und 500 Pferde ab. 

Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß der Sultan an⸗ 
Täglich feiner Errettung bei dem Bombenanſchlag eine Amneſtie 
für alle Sträflinge angeordnet hat, die zwei Drittel ihrer 


Strafe ee haben. | 
30. Juli. 


In Berlin wir der neue Handels vertrag zwiſchen dem 
Deutſchen Keich und Bulgarien paraphiert. 

Aus Tofio wird gemeldet, daß die japaniſchen Truppen 
die Ruſſen in ſiegreichen Gefechten fortgeſetzt weiter nach 
Norden drängen. l 

. Juli, 


Der Kaifer trifft VS p des Königs Ghetto in 
Kopenhagen ein und nimmt iu Schloß Bernſtorff Wohnung. 
General Lenewitſch meldet, daß eine ruſſiſche Truppen- 
abteilung die japaniſche Stellung bei dem Dorf Malongoon 
zw iſchen mukden und Kirin erſtürmt, den Japanern große 
Verluſte zugefügt, dann aber den Kückmarſch angetreten habe. 
1. Huguft. 
Aus Südweſtafrika wird gemeldet, daß Nendrik witboi 


` 


mit zahlreichen Hottentotten. das . sn von 


Gibeon wieder beſetzt hat. BER 
2. Hugult. Ke | 

Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß die General⸗ 
konſuln der vier Schutzmächte das Standrecht über Kreta 
verkündet haben, da die den Aufſtändiſchen gewählt? Friſt 


zur Unterwerfung abgelanfen ift. 
Aus Noworoſſisk wird von einem blutigen Zufammen- 


ſtoß zwiſchen Kaſacken und ausſtändigen Arbeitern berichtet, 
die za ‚einen. E am angg 3 HE 


| Die Strassburger Versuche über 
~ gerichtete drahtlose Celegrapbie. 


Von Prof. Dr, Ferdinand Braun. 
Hierzu die Abb. auf S. 1336. 


Als ich im März 1905 auf Wunſch der Redaktion der „Woche“ 
in dieſen Blättern eine Ueberſicht gab über die Entwicklung 
und den derzeitigen Stand der drahtloſen Telegraphie, beſprach 
ich u. a. auch die Frage, ob und wie es möglich ſei, das Mit⸗ 
leſen von Depeſchen oder die Möglichkeit einer abſichtlichen 
Störung. durch Hineintelegraphieren ſeitens einer feindlichen 
Station zu hindern. Su dem Ende, hat man bekanntlich die 
Stationen „aufeinander abgeſtimmt“. 
dieſes Mittels zu dem Reſultat gekommen war, daß ein Schutz 
gegen die abfichtliche, mitaufnahme einer Nachricht kaum vor⸗ 
handen fei, warf ich die Frage aps „Läßt eh dn ZER Be⸗ 


Nachdem ich bezüglich i 


c 
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ziehung etwas verbeſſernd“ Am beſten wäre es, wenn es ce: 
länge, die Wellen nur nach einer Richtung zu verſenden, ähnlich 
wie man es mit Lichtſtrahlen durch Scheinwerfer macht. Dies 
ift theoretiſch auch für elektriſche Wellen möglich, praktiſch wird 
aber dieſes direkteſte Verfahren nicht anwendbar fein, fo daß 
man nach andern Mitteln ſuchen muß. Ohne dieſe ſchon da⸗ 
mals anzudeuten, fuhr ich fort: „Ich halte den Weg trotz der 
großen Schwierigkeiten, die vorliegen, nicht für ausſichtslos. Es 
bieten fid) verſchiedene Möglichkeiten, es wäre aber voreilig, fle 
jetzt ſchon zu beſprechen. 
halten der Energie, wie es Scheinwerfer für Licht ge⸗ 

ſtatten (und auch dieſe haben noch ſehr ſtarke Streuung), 

wird man freilich in abſehbarer Seit nicht leicht rechnen 

können.“ Ich folge gern der Aufforderung der Redak⸗ 
tion, über die damals nur angedenteten, jetzt aber zu 
einem gewiſſen Abſchluß gebrckchten Verſuche, die in 

dieſer Richtung angeſtellt wurden, Mitteilung zu machen. 

Schon damals, als ich den erwähnten Aufſatz für die 
„Woche“ ſchrieb, hatte ich mich mit dem Problem be 
ſchäftigt, und die Grundlinien ſeiner Löſung waren 
bereits im Juli 1901 als Patent eingereicht worden. 
Aber es blieb noch viel zu tun übrig. Der Weg näm⸗ 
lich, der mir gangbar ſchien, erforderte in erſter Linie 
die Löſung der Aufgabe, ſogenannte phaſenverſchobene ſchnele 
eleltriſche Schwingungen herzuſtellen, mit andern Worten 
zum Beiſpiel zu bewirken, daß man zwei Schwingungen 
hervorrufen kann von genan gleicher Tonhöhe (um einen afu- 
ſtiſchen Vergleich zu machen), von denen aber die eine um 
Bruchteile von einer Milliontel Sekunde ſpäter oder früher ein⸗ 
fegt als die andere. Methoden, um diefe kleinen Seitdifferenzen 
zu meſſen, falls fie da waren, fanden fih bald. Auch ein Weg, 
die phaſenverſchobenen Schwingungen zu erzeugen, lag nach 
bekannten Analogien ſehr nah. Er war aber wegen zu großer 
Energievergeudung nicht praktiſch, und (o mußten neue Wege 
gefunden werden. Im Winter 1902 gelang mir die Löſung 
der Aufgabe. Ueber dieſe Methoden habe ich an andern Orten 
kurz berichtet (3. B. Association française, Angers, Auguſt 1905. 
phyf. Seitſchr. 1904) und kann hier auf fie nicht eingehen. Es 
gelang mit ihnen, meines Wiſſens zum erſtenmal, zwei ſogen. 
Schwingungskreiſe, deren jeder geladen iſt und gewiſſermaßen 
auf das Einſetzen der Entladung mittels eines Funkens wartet, 
derart voneinander abhängig zu machen, daß die ſonſt ſo 
launiſchen Funken zwangsweiſe und mit abſoluter Zuverläſſigkeit 
entweder genau gleichzeitig oder mit beliebig wählbaren, aber 
ſehr kleinen Seitdifferenzen einſetzten. Die Methode lieferte 
aber, was nicht wünſchenswert iſt, immer gleichzeitig zwei 
phaſenverſchobene Schwingungen von verſchiedener Tonhöhe 
ſtatt einer einzigen. Herr Dr. Papalexi, der im Straßburger 
Inſtitut auf meinen Wunſch den Gegenſtand weiter verfolgte, 
und dem ich auch für ſeine wertvolle Mitarbeit bei den prak⸗ 
tiſchen Verſuchen zu großem Dank verpflichtet bin, hat dann, 
leilweiſe in verbindung mit Heren Dr. Mandelſtam, verbeſſerte 
Methoden gefunden, die dieſen Uebelſtand vermeiden. 

Nachdem wir dieſer Methode fiber waren, ſoweit Labora- 
toriumsverſuche eine Entſcheidung geben konnten, handelte es 
ſich noch um die praktiſche Erprobung des Ganzen: die An⸗ 
wendung der Methoden auf das beſondere Problem. Auch 
hierbei entſtanden Schwierigkeiten, die aber überwunden wurden. 

Es kam uns darauf an, zunächſt an einem ſpeziellen, ver⸗ 
hältnismäßig einfachen Beiſpiel und unter ſauberen Verſuchs⸗ 
bedingungen, wenn irgend möglich mit Meßapparaten und 
daran anſchließend mit den für die praktiſche drahtloſe Tele- 
graphie benutzten. Empfangsapparaten Experimente zu machen, 
die zeigen ſollten, ob und wie weit die Beobachtungen überein⸗ 
ſtimmten mit dem, was auf Grund der Theorie die Rechnung 
geliefert hatte. 


d 


Auf ein fo vollkommenes Zuſammen⸗ 
die drei Senderdrähte mit elef- 


Rummer 31. 


Diefe Derfuche fanden ſtatt auf einem großen Exerzierplaz 
bei Straßburg, dem ſogenannten Polygon, deſſen Benutzung uns 
in der entgegenkommendſten Weiſe von ſeiten der Militärbehörde 
geſtattet wurde. Die untenſt. Abbildung zeigt die Senderſtation. 
Es befinden fid) daſelbſt drei Folzmaſte, die in Abſtänden von etwa 
50 Meter in den Eden eines gleichſeitigen Dreiecks verteilt find, 
An jedem der Maſte iſt ein dd Wales hinaufgeführt. 
Die unteren Enden der Drähte führen zu⸗ 
ſammen in die mitten ge⸗ legene Holzbude, 
die die Apparate enthält. Von hier aus werden 


triſchen Schwin⸗ 
zip der Anordnung 
Beiſpiel erläutert: 
u und 2) mögen 
ſchwingen anfan⸗ 
. dagegen fange et⸗ 
| was [páter an. Die 

Empfangsſtation 
liege in der Ridy 
=i tung von 3 über 
die Hütte und wei⸗ 


| eg ter mitten zwiſchen 


| und 2 hinaus. 
Betrachten wir Wellen, die in der pum nach der Empfangs⸗ 


ſtation in den Raum laufen, fo läßt fitch folgendes denken. Der Sen- 
der 5 fängt zeitlich etwas ſpäter an, Wellen auszuſenden, die von 
ihm ausgehenden ſind daher hinter den von 1 unb 2 ausgehenden 
Wellen zurück; da fie außerdem noch die Strecke von 3 bis zur Ebene 
1, 2 durchlaufen müffen, ehe fie die von 1 und 2 ausgehende Welle 
erreichen, ſo kommt eine weitere Seitdifferenz hinzu; dieſe ganze 


gungen verſorgt. Das Prin⸗ 
werde durch das folgende 
die beiden vorderen Drähte 
gleichzeitig elektriſch zu 
gen; der hintere Draht (3) 


Seitdifferenz läßt ſich nun ſo bemeſſen, daß nach bekannten 


phyſikaliſchen Geſetzen die von 3 ausgehende Welle die von 1 
und 2 ausgehenden ſchwächt bezw., wenn wir die Stärke der 
Welle 5 gleich der von 1 und 2 zuſammenmachen, vollſtändig 
aufhebt, Eine in der geſchilderten Richtung gelegene Station 
erhält alſo jetzt keine Signale. Laſſen wir aber den Sender 5 
früher anfangen zu ſchwingen als die Sender 1 und 2, ſo 
können wir bewirken, daß die Wellen ſich unterſtützen — die 
Empfangsſtation erhält dann Zeichen. Wir können alfo nach 
Belieben Wellen zur Empfangsſtation ſenden oder die Station 
aus dem Verkehr ausſchalten. | 

Um von den hierbei in Betracht kommenden Seitdifferenzen 
eine Vorſtellung zu geben, fei erwähnt, daß in den letzten Der. 
ſuchen der Sender 3 etwa um ein Zehnmilliontel Sekunde früher 
oder fpäter feine Schwingungen begann als das Senderpaar 1, 2. 
Ich ſchätze nach dem Ausfall der Verſuche, daß diefe Feit- 
differenz eingehalten wurde genau bis auf mindeſtens ein weis 
hundertmilliontel Sekunde. Dies entſpricht einer Genanigkeit 
von 1 Sekunde auf 6 Jahre. 

Die Abb. auf S. 1556 gibt einen Einblick in den Apparatenraum. 
Sie zeigt die beiden (Ceydener Flaſchen enthaltenden) phaſen⸗ 
verſchobenen Schwingungskreiſe. Ein transportables, hinreichend 
empfindliches Galvanometer, das für bie Meſſungen als Hilfs 
apparat dient, befindet ſich vor dem Fenſter. 

Die Anordnung mit drei Maſten iſt, wie erwähnt, nur ein 
ſpezieller, vereinfachter Fall einer allgemeineren Anordnung mit 
mehr Senderdrähten, die man in einer gewiſſen Figur, die je 
nach den Sweden zu wählen iſt, anordnet, N man des 
weiteren die Heitdifferenzen danach bemißt. 

Die Beſchränkung auf drei ſymmetriſch verteilte Senderdrähte 
hat außer der Einfachheit auch einen praktiſchen Vorteil. Man 
kann offenbar die Richtung maximaler Wirkung im Raum ver⸗ 
drehen, indem man ſie ſtatt ſenkrecht zur feitherigen Dreiecks⸗ 
ſeite zu legen, ſenkrecht zur zweiten bezw. dritten Dreiedsfeite 
legt. Man kann alfo ſtatt wie bisher von 5 aus über i, 2 
ſtrahlen zu laſſen, von 1 aus über 2, 5 die Wellen ſchicken 


Nummer 51. | 
| bezw. von 2 aus über 1,3. Hierzu braucht man nur die Rolle der 
Maſten zu vertauſchen, wozu wieder das einfache Umlegen einer 


Kurbel in dem Apparatenraum genügt. Man kann alſo das Ganze 


wirken laſſen wie eine Art Blinkfeuer. Man kann um je 
120 Grad drehen; es läßt ſich durch andere Bemeſſung der Seit⸗ 
differenzen auch noch je eine mittlere Swifchenftellung einſchalten. 

Eine genauere Rechnung und graphiſche Darſtellung zeigen, 
wie auch von vornherein zu erwarten iſt, daß die maximale 
Wirkung nach beiden Seiten allmählich abfällt, d. h, wir haben 
noch eine ſtarke Streunng, aber doch immerhin nach der entgegen⸗ 
gefehten Seite einen ſehr großen Winkelraum, der praktiſch 
frei von Wirkung ift, einen elektriſchen Schattenraum. 


Die Aufgabe der Derfudje beſtand zunächſt in der Beant- 


wortung der prinzipiellen Frage, ob das Ganze das leiſte, was 
die Theorie rerlangt, d. h., ob auch alle für die Rechnung ge⸗ 
machten Dorausfegungen in Wirklichkeit erfüllbar ſind. Dafür 
war der bequeme, geringe Abſtand des Empfängers (1,5 Kilo- 
meter) vollſtändig ausreichend. In dieſem Abſtand konnten 
noch direkt Meſſungen der Empfangsintenſität gemacht werden. 
Diefe geſtatten einen Vergleich mit der Theorie, während das 
bloße Anſprechen oder nicht Anſprechen eines Empfangsapparates 
nie einen quantitativen Anhalt gibt. Daß man die ſo gewonnenen 
Reſultate dann auf große Entfernungen übertragen dürfe, daß man 
die Wirkungen verſtärken kann, darüber beſteht kein Sweifel. 

Das Ergebnis aller Derfuche war eine vollkommene Be- 
ſtätigung des theoretiſch zu Erwartenden. Dabei wurden die 
berſchiedenen Umſtände (wie Schwingungszahl, Seitdifferenzen, 


Ort des Empfängers) derart variiert, daß alle Bedenken aus⸗ 


geſchloſſen find. Dies bezieht fih zunächſt auf die Meffungs- 
ergebniffe, Unabhängig davon ift die Frage, ob auch die in 
der Praris verwendeten Schreibapparate fih den Meſſungs⸗ 
. tefultaten entſprechend verhalten. Denn die Meßapparate „in⸗ 
legrieren“, wie man zu fagen pflegt, d. h., fie geben Mittel- 
werte für einen relativ längeren Zeitraum, und kleine Unregel- 
mäßigkeiten werden fih in ihren Angaben kaum bemerkbar 
machen. Anders bei den praktiſchen Empfangsapparaten. Dieſe 
teagieren wohl auch im allgemeinen auf die Größe der Mittel- 
werte, es können jedoch auch kurzdauernde, aber relativ ſtarke 
Schwankungen fte vielleicht zum Anfprechen bringen. Wenn 
vir zum Beiſpiel bei der oben gemachten Wahl der Seit⸗ 
differenzen auf gegenſeitige Vernichtung der Wellen einſtellen, 
fo geht doch, ehe diefe eintreten kann, d. h., ehe die zweite 
‚Delle die erſte erreicht hat, ſchon ein Teil der Welle in den 
Raum hinaus und erreicht die Empfängerſtation. Dieſer ein⸗ 
he Impuls könnte für den Mittelwert kaum in Betracht 
kommen, aber ſchon ausreichend fein, den Empfangsapparat des 
Morfefihreibers zu erregen. Oder aber, wenn die zweite Welle 
einmal zufällig ganz ausſetzen oder ihre Zeitdifferenz nicht genau 
enhalten ſollte, ſo würde der Empfangsapparat dies ſchon regi⸗ 
i fieren, Die Verfude belehrten uns, daß ſolche Störungen, die ernft- 
lch in Betracht kämen, nicht vorhanden ſind. Der Schreibapparat 

Mim 3 B., wenn er in der Richtung der Winkelhalbierenden 

fh befand, für eine Aurbelſtellung an der Sendeſtation ganz 

-omette Depefchen auf, während er vollſtändig ruhig blieb, fo- 
bud infolge Umlegens der Kurbel die Richtung minimaler 

Sttahfung durch ihn hindurchging. Als Empfänger diente bis⸗ 

her nur ein einzelner Maſt. Bei praktiſchen Ausführungen wird 

uud die empfangende Station vielfach als gerichtete Sender⸗ 

fitim gebaut fein, und es ift nicht ausgefchloffen, daß man in 

einer nützlichen Weife eine der Senderanordnung analoge, ge- 

| viſemaßen deren Umkehrung, als Empfänger benutzen kann 
mi durd fowohl in der Schärfe der Richtung wie der 

Dës der Empfangsintenfität noch erhebliche Vorteile gewinnt. 

Es liegt die Frage nahe, wozu denn alle die Komplikationen 


be #lfihen berſchiebungen nötig feien.. Man könne ja viel 


Wide und dfonomifder den Fweck erreichen, wenn man 
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einen einzigen Sender benutze und ſeine Schwingungen an 
einem aus vertikalen Drähten hergeſtellten paraboliſchen Spiegel, 
gewiſſermaßen einem Drahtzaun, reflektieren laſſe. Die Antwort 


darauf liegt im folgenden. Angenommen, man arbeite mit den 


(ſchon verhältnismäßig kurzen und daher relativ günſtigen) 
Wellen von 120 Meter Länge, ſo würden ſich folgende Ver⸗ 
hältniſſe ergeben: der Senderdraht würde etwa 30 Meter von 
dem paraboliſchen Drahtgebilde entfernt ſein. Die Parabel 
müßte aber ſehr flach geſpannt ſein. Ihre Oeffnung würde, 
ſchon im Brennpunkt gemeſſen, 120 Meter betragen. Sollte ſie 
auch nur annähernd als Spiegel wirken, ſo müßte ſie nach 
beiden Seiten eine Ausdehnung von vielen hundert Metern be⸗ 
ſitzen. Es iſt vorauszuſehen, daß ein auch nur hundert Meter vom 
Brennpunkt entfernter Draht eine fo geringe Zuſtrahlung aus 
dem Brennpunkt erfährt, daß er praktiſch ganz wertlos fein 
würde. In der Tat ergab ein Verſuch, die — allerdings nur — 
drei Drähte als Reflektoren wirken zu laſſen, kein Reſultat. 
Doch liegt kein Grund vor, warum dieſer Uebelſtand nicht durch 
hinreichend dichte Beſpannung zu beſeitigen wäre. Es bleibt 
aber der andere Uebelſtand, daß der Parabelſpiegel, wenn er 
nicht eine Ausdehnung beſitzt, die ſich nach Kilometern bemißt, 
mindeſtens ebenſo ſtark ſtreuen würde wie unſere Anordnung. 

Ich will noch hinzufügen, daß es uns — in Wiederholung eines 
älteren Verſuchs — hier nicht gelang, durch die Schirmwirkung eines 
einzigen Drahtes die Zeichen nach einer Richtung abzublenden. 

Das Ergebnis des Ganzen läßt ſich ſo ausſprechen. Die 
Derfudje haben gezeigt, daß alle für fie gemachten Doraus, 


ſetzungen praftifch realiſierbar find; der Beweis ift dadurch ge. 


führt, daß die Wirkung der Anordnungen übereinſtimmt mit 
dem auf Grund der Rechnung zu Erwartenden. Mit andern 
Worten: wir können jetzt auf dem Papier Anordnungen 
konſtruieren, welche vorher geſtellten Anforderungen bezüglich ihrer 
Wirkung nach verſchiedenen Richtungen im Raum genügen 
ſollen, und dürfen ſicher ſein, daß die Wirkung auch ſo ausfällt, 
wie wir ſie berechnet haben. Wählt man zum Beiſpiel fünf 
Punkte, die geeignet gelegt und in paſſender Weiſe erregt 
werden, ſo läßt ſich die Wirkung in der einen Richtung ſchon 
viel ſtärker als mit unſern ſeither benutzten drei Punkten 
konzentrieren, während nach der Kückſeite keine Strahlung mehr 
ſtattfindet. Es gibt eine faft unbegrenzte Reihe von Mäglich⸗ 
keiten; Anordnungen, die die bevorzugten Richtungen ein für 
allemal feſtlegen, andere, die, wie die oben beſprochene, ihr 
Verdrehen geſtatten und die dennoch ſtärker konzentrieren als 
die Anordnung von drei Drähten. 3 

Bleibt nun einerſeits auch die Unvollkommenheit, die ich 
bei jeder Gelegenheit, wo ich den Gegenſtand beſprach, hervor⸗ 
gehoben habe, daß wir auf ſtarke Streuung gefaßt ſein müſſen, 
fo hat fih doch anderſeits der Weg, den ich als Kompromiß 
bezeichnet habe, als gangbar erwieſen. 

Die dabei benutzten Methoden haben alles geliefert, was man 
überhaupt von ihnen erwarten konnte, wir können ſie in der 
mannigfachſten Weiſe verwenden, und die Rechnung für einen 
noch vorausſichtlich gut ausführbaren Fall zeigt, daß das Fu- 
ſammendrängen der elektriſchen Kraft ſchon ungefähr ebenſo 
gut ijt, wie es die experimentelle Unterſuchung für einen Herp- 
ſchen Spiegel, der mit ſehr kleinen Wellen betätigt war, ergab. 
Und da dieſer bekanntlich das Günſtigſte darſtellt, was man 
bisher erreicht hat, aber wegen zu geringer Intenſität der 
Wellen über den Laboratoriumsverſuch nicht weſentlich hinaus⸗ 
geht, fo konnte ich mein kurzes Referat in der Sitzung des Straß⸗ 
burger naturwiſſenſchaftlich⸗mediziniſchen Vereins vom 7. Juli d. J. 
dahin zuſammenfaſſen, daß die Derfuche für mich jetzt zu einem 
vorläufigen Abſchluß mit poſttivem Ergebnis gelangt ſeien. Die 
Methoden ſind ſo weit durchgebildet, daß es Sache einer mit 
gut geſchulten wiſſenſchaftlichen Hilfskräften arbeitenden Technik 


ift, fle in die Praxis umzuſetzen. 


N * 
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Das deutiche Rronprinzenpaar auf Bornbolm. 


Hierzu die Abbildung S. 1330. 


Stolz ragt aus den Fluten der Oſtſee das ſagenumwobene, 
klippenreiche Graniteiland Bornholm, die Perle Däuemarks! 
Hünſtler tauften es „Capri des Nordens“. Wohl verdient 
es dieſen Namen, ſeine ſchillernden Grotten und Schluchten 
mit der blaugrünen Färbung des Waſſers bieten bei Sonnen⸗ 
ſchein viel Anklänge. Nur darf es wie in dieſem Jahr nicht 
allzuſehr blaſen und gießen, fo daß „Gummiſack und Si. 
weſter“ die Parole ijt. Nach Sturm und Regentagen brach 
endlich durch die dampfende Wolkenmaſſe ein lichter Sonnen: 
ſtrahl, und von Kopenhagen kam die frohe Kunde, das Rutſche 
Kronprinzenpaar hält auf der Kaiſerinjacht „Iduna“ direkten 
Kurs auf Bornholm. Die Dänen hier ſchüttelten ungläubig 
die Köpfe und glaubten nicht recht an den überraſchenden 
Beſuch. Die heutige Diplomatie heilt gern alte Wunden 
durch ausgeſuchte Courtoiſie, und wie vor zwei Jahren der 
liebenswürdige Beſuch Kaiſer Wilhelms aller Herzen in 
Kopenhagen deutſchfreundlich ſtimmie, fo jubelten auch hier 
die Inſulaner und hißten freudig den Danebrog, als wirklich 
die majeſtätiſche Jacht in Begleitung eines Torpedobootes 
vor Rönne, der Hauptſtadt der Juſel, Anker warf. Das 
Kronprinzenpaar machte mit kleinem Gefolge in zwei Lan- 
dauern eine Rundfahrt, von dem herrlichſten Hohenzollern- 
wetter begünſtigt. Wo fie nahten, ertönte herzliches Will⸗ 
kommen der Landbevölkerung, die ſtolz über den ehrenden 
Beſuch von der Arbeit lief und, wo es ging, Blumen auf den 
Weg ſtreute. Am freudigſten bewegt war unſere deutſche 


Malerkolouie, die feit Jahren auf Hammershus ihr Sommer: 
heim hat, den Herrſcherſohn begrüßen zu können. Das deutſche 


~ 


Banner wurde geſchwungen, und Roſenſträuße flogen in die 


Wagen, als der Kronprinz vor der ehrwürdigen Ruine Gam- 
mershus vorfuhr. Sichtlich erfreut über die deutſche Begrüßung 
dankten die Herrihaften in liebenswürdigſter Stimmung, und 
beinah ſtolperte die frohe Kinderſchar, mit Kornblumen ges 
ſchmückt, vor Freude, ihre junge Frau Kronprinzeſſin hier in 

der Fremde zum erſtenmal zu ſehen, von den mächtigen Sels- 
blöcken herab, auf denen ſie Poſto gefaßt hatte. Im feſtlich 
geſchmückten Hotel wurde das Diner eingenommen, im Park 
verſammelten ſich feierlich die geſamten Badegäſte. Nach 


dem Tee ging es zu Fuß auf die ſteile Felſenhöhe der Ruine, 


die einen herrlichen Rundblick bietet. Man warnte vor dem 
beſchwerlichen Klippenweg, aber der Kronprinz (aate vet 
gnügt, gerade das ſei reizvoll und eigenartig. Es war für 
unfer Künftlerauge eine helle Freude zu ſchauen, wie graziös 
die ſchlanke Geſtalt der Frau Kronprinzeß in entzückender 
dunkelblauer Doilerobe jngendfroh und mutig die ſchwierigſten 
Abhänge erkletterte. Mit lebhaftem Intereſſe wurden die 
Trümmer der einſtigen Rieſenburg beſichtigt, deren meterſtarke 
Mauern an Syklopenbauten erinnern, und die ein Stück Welt- 
geſchichte erlebten. Der Kronprinz machte perſönlich zur Er- 
innerung an den intereſſanten Ausflug mehrere photographiſche 
Aufnahmen. Die Herrfchaften nahmen ſehr freundlich Abſchied 
und begaben fid) zu Wagen nach Rönne. Als die ſtattliche 
„Iduna“, einem ſtolzen Schwan gleich, in See ging, um dem 
heimatlichen Hafen von Saßnitz zuzuſtenern, erſcholl ein 
donnerndes Farvel und paa genzyn, d. B. zu deutſch auf 
Wiederfehen. | S. C. S. 


EE 


Edelſteine und Halbedelfteine. 


Don Emma Friedländer⸗Werther. 


Wir leben in einer Epoche des Glanzes. Jahrelang 
hatte man wenig Gelegenheit, Juwelen, Perlen und Edel- 
fteine zu bewundern, höchſteus nur bei feſtlichen Ereigniſſen, 
bei Bällen, Hochzeiten, Geſellſchaften. Jetzt iji es anders 
geworden. Die Schaufenſter der Juweliere zeigen die herr⸗ 
lichſten Gegenſtände, die Damen find im Theater und Konzert 
ſaal mit Schmuck beladen. Schöne Schmuckſtücke werden ſelbſt 
zum hohen, einfachen Kleid getragen; der Schmuck bildet 
augenblicklich einen Teil der Toilette. Mau geht jetzt ſehr 
künſtleriſch in der Suſammenſetzung der Steine ſowie 


ihrer Wahl zu Werke. Der Kalbedelftein, der fon feit 


einigen Jahren gemeinſchaftlich mit dem Edelſtein verwendet 
wird, kommt mehr denn je zu ſeinem Recht, nur wird die 
Fuſammenſtellung in nenfter Seit anders getroffen als bisher. 
Während Chryſopras, der ſogenannte ruſſiſche Glückſtein, 
Tiger- und Katgenaugeu bis vor kurzem häufig mit den koſt⸗ 
barſten Brillanten zuſammengefaßt und zu den beliebteſten 
Schmuckſtücken verarbeitet wurden, ift es jetzt der Amethyſt, 
der unendlich geſucht iſt und im Verein mit Brillanten und 
perlen in Kolliers, Broſchen, Medaillons und Armbändern 
höchſt geſchmackvoll wirkt; ſein Wiederaufleben iſt durch die 
augenblicklich alles beherrſchende lila Farbe in der Kleider- 
mode veranlaßt, zu der er im Ton außerordentlich gut ſtimmt. 

Auch der Aquamarinaſtein, der ſeinen Namen wohl 
dem leuchtend durchſichtigen Meeresblau verdankt, iſt ſehr 
en vogue. Blaßgrüner Parido, fenerroter Jacenth, dunkel⸗ 
grüner Turmalin, grüner Oliva, dunkelblauer Spinal, gelbroter 
Feueropal und der in leuchtenden Reflexen ſpielende hellgelbe 
Kanarienfaphir gelten für die bevorzugteften Halbedelfteine, 


die ſtets mit Brillanten aufgelichtet werden. Bemerkenswert 
iſt das Beſtreben, Form und Farbe in Einklang zu bringen: 


zum Beiſpiel aus einem Feueropal eine Feuerlilie zu ſchnei⸗ 


den, in der Brillanttautropfen glänzen, oder ein Schiffchen 
aus Parido zu formen, das wie im Widerſchein des Waſſers 
funkelt, oder auch die vollen Segel mit Brillanten zu „pa⸗ 
vieren“, wie der Kunſtausdruck lautet, das heißt, Steinchen 
neben Steinchen in einen Goldgrund zu fügen. Sehr modern 
ſind im Augenblick alle Tiere als Schmuck, kleine Kätzchen 
in Brillanten, Hunde, Vögel, Hühner, Eichhörnchen, Pferde, 
Schafe, Affen, ja ſelbſt Kühe, alles aus Edelſteinen, meiſt in 
Brillanten auf einer plaſtiſchen Grundform hergeſtellt. Sehr 
beliebt iſt es in England, ſich ſeine Lieblingstiere als Broſche 
oder Medaillon nachbilden zu laſſen; man gibt zum Beiſpiel 
die Photographie feines treuen -Spitzes, Terriers oder Mopſes 
zum Juwelier, der dann aus koſtbaren Steinen die Silhouette 
oder das gravierte Bildnis des Lieblings fertigt. Dieſe Tier- 
porträte werden künſtleriſch naturgetreu modelliert. Aber 
auch ſtiliſierte Tiere, Drachen und Fabeltiere en miniature 
ſind ſehr modern. Ä | 

Eins der effektvollſten und eigenartigſten Schmuckſtücke 
der modernen Juwelierkunſt iſt wohl ein Diadem, auf dem 
als Krönung ein Pfau ſich erhebt. Der zu voller Rundung 
entfaltete Schweif funkelt über und über von Brillanten, 
Aubinen, Smaragden, Opalen und Saphiren. Diefes Symbol 
der Eitelkeit (dien für das Haupt der Aſpaſta beſtimmt zu 
ſein. Ein anderes Diadem ragte in Strahlenform ſehr hoch 
über den Scheitel und irug auf der höchſten Spitze eine rieſige 
Anemone, in deren Mitte ein wundervoller Brillant prangte, 
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dieſer wiederum von kleineren Diamanten umgeben. Ein 
aus Mondſtein geſchnittenes, ſehr großes Medaillon trug eine 
Nelke als Zierat, deren Blätter und Blüten aus Rubinen 
und Smaragden nachgebildet waren. l 
„ Im Augenblick ſind die Rubinen die beliebteſten Steine. 
Dieſe ſogenannten „pigeon- blood“ — Caubenblutſteine — find 
am ſchönſten mit Brillanten vereint, wodurch das Feuer beider 
gehoben und ergänzt wird. Für diefe Suſammenſetzungen 
ſind Blumen die häufigſte Form. E 

Opale werden viel getragen. Künftlerifh gearbeitete 
lolliers aus diefen in allen Regenbogenfarben ſchillernden 
Steinen, immer von Brillanten umringt, Broſchen, Arm⸗ 
bänder, Ohrgehänge, Medaillons und die Ketten aus Opal- 
perlen erzielen einen vornehmen Eindruck. Um dieſe Ketten 
billiger herzuſtellen, werden die geſchliffenen Gpale vielfach 
mit Perlen und halbovalen Bergkriſtallen vermiſcht. Auch 
zu herrlichen Moſaiken wird der Opal verwendet, ſo zu einem 
Medaillon, an dem die Opale fo ausgewählt un) geſchliffen 
wären, daß ihre Farben in einzelnen flachgeſchnittenen Steinen, 
in durchſichtig feines Silber gefaßt, eine ftilifierte Landſchaft 
„malten“: grünſchimmernde Opale waren für Bäume, rot- 
leuchtende für Dächer und Blumen, gelbliche für Sonnenglanz, 
blauſchillernde für Himmel und Waſſer verwendet. Kunft- 
volle, minutiöſe Arbeit gilt jetzt als Hanptbedingung bei der 
Koſtbarkeit des Schmuckes. Aber auch rohe Steine werden 
nit großer Wirkung getragen, am häufigſten wiederum in 
den Fächer und Lorgnettenketten, in denen ungleiche, mittel: 
große perlen mit haſelnußgroßen, rohen Smaragden 
— Matrics genannt — abwechſeln. Solche Ketten find un- 
gefähr einen und einen halben Meter lang, fo daß fie mehr⸗ 
fach um den Hals geſchlungen werden können. Man ſieht 
diefe langen Ketten, meiſt indiſche Arbeit, in den mannig⸗ 
fachſen Fuſammenſtellungen. | 

Auch kurze, mehrreihige Kolliers find beliebt, die ganz in 
Gold gefaßte Perlen, Edelſteine und Halbedelſteine aufweiſen. 
Auch diefe find vielfach indiſche Arbeit, meiſt ſehr bunt, aus 
den verſchiedenartigſten Steinen zuſammengefügt. 

perlen bleiben natürlich nach wie vor die bevorzugten 
Lieblinge aller eleganten Frauen. 

Schwarze Perlen werden am meiſten geſucht, ſie gelten 
für den koſtbarſten, weil ſeltenſten Schmuck. 

Korallenketten gehören feit. einiger Zeit wieder zu den 
modernen Schmuckſtücken, doch müſſen die Korallenperlen 
fehe blaßroſa und völlig fehlerlos ſein. Solch ausgewählte 
Korallenfhnüre find dann kaum unter 1000 Mark zu haben, 
WD ihre Preiſe ſteigen je nach Farbe und Größe der eim: 
um Glieder bis zu unglaublicher Höhe. 

Eine beſonders engliſchem Geſchmack entſprechende Art iſt 
be Libertyſchmuck, der ſich vorzugsweiſe als Broſchen, Ohr⸗ 
hinge, Armbänder und Colliers für Straßen⸗, Promenaden- 
wb biſttentoiletten eignet und ſtets ſehr künſtleriſch in der 
bekannten Libertymanier gezeichnet iſt. Gold in verſchiedenen 
Tan, bunte Emaille, farbige Steine und Perlen lie- 
fern das Material dazu, auch indiſche Emaille, „Jepypore⸗ 
Dad: genannt, fieht. man viel, ebenſo wie die indiſche 
Jena die feit einiger Zeit einen berechtigten Platz 
: dem Schmuckkaſten der eleganten Mondaine hat. Gürtel- 
f Wäin ja ganze Gürtel, derartig mit Halbedelfteinen und 
Moosperlen beſetz ſind beſonders ſchön. 
1 für elegante Portebillette, für Schirmgriffe, Knöpfe 
af Sädergeftelle werden Dalbebel- und ganz echte Steine 
Ash verwendet. Echte Spitzenfächer aus feinſtem 

AN er point d'aiguille, an den Stäben mit Brillanten und 
hil Sé find zwar feine Seltenheit, doch aber eine 
o e Spielerei, die aber in das Gebiet bes Künftlers 

ab es ſich um alte, d. h. hiſtoriſche Spitzen handelt, 
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wie etwa jenes berühmte Modell, das eine Dogareſſa in 
ganzer Figur aufrecht ſtehend darſtellt, umgeben von den 
Emblemen ihrer Würde; glles in zarteſtem Spitzenſtich ge⸗ 
arbeitet; das dazu gewählte Fächergeſtell — fuftó genannt 
— war gleichfalls nach altvenezianiſchem Muſter über und 
über mit echten Steinen inkruſtiert. Auch die gemalten 
Fächer nach altfranzöſiſchem Stil ſind ſehr beliebt, namentlich 
wenn die Verzierung des Geſtells farbige Edelſteine und 
Diamanten genau nach dem Zeitgeſchmack aufweiſt. In 
unſern Tagen iſt man wirklich prunkſüchtiger als früher, 


man verwendet echte Steine und Perlen in Gold gefaßt 


ſelbſt für täglich zu gebrauchende Gegenſtände, wie Spiegel, 
Kämme, Bürſten, Portemonnaies, Pompadourtäſchchen uſw. 
Schuhſchnallen, mit Edelfteinen beſetzt, kommen nicht nur im 
Aſchenbrödelmärchen vor; am Hof Ludwigs XIV. und XV. 
glitzerten ſie — echt oder halbecht — an den Schuhen der 
Monarchen, der Kavaliere ſowohl wie an denen der Damen. 
Elegante Frauen, deren Toilettenbudget es geftattet, führen 
dieſe königliche Mode wieder ein. 

Frauen pflegen zwar großes Gefallen an funkelnden 
Steinen zu finden, bringen ihnen aber oft nur geringes 
Derftäudnis, d. h. den richtigen UKennerblick, entgegen. Eine 
der wenigen, die wirklich etwas von der Natur der Steine 
und ihrer Verarbeitung verſtehen, iſt Königin Wilhelmina 
von Holland. Sie iſt ſozuſagen unter Diamanten aufge⸗ 
wachſen, denn Amſterdam beſitzt von alters her die berühm- 
teſten Diamantſchleifereien der Welt, und hinter den klein⸗ 
ſcheibigen Fenſterfronten an den Grachten ruhen Schätze von 
noch rohen und ſchon geſchliffenen Diamanten, die hinaus⸗ 


wandern in alle Länder der Erde, ſchöne Frauen zu ſchmücken 


und ihre Sinne zu betören. 
AE? 


ez , 
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Gefährliche Schiffsgüter, 
Erwieſenermaßen beſitzen die modernen, aus beſtem Stahl 
erbauten Seeſchiffe durchweg einen ſolchen Grad von Stabilität 
und Seetüchtigkeit, daß ſie bei ausreichender Bemannung und 
ſorgfältiger Navigierung ſelbſt wochenlangen Stürmen erfolg⸗ 
reich Trotz zu bieten vermögen. Wenn dennoch die von be— 
rufener Seite veröffentlichten Liſten verſchollener Schiffe einen 
oft nicht unbeträchtlichen Umfang erreichen, ſo erklärt ſich dies 
zum Teil daraus, daß Kataftrophen auf hoher See in vielen 
Fällen offenbar weniger auf den unmittelbaren Einfluß ſchlechten 
Wetters, als auf Gefahren, die den Schiffen aus der Ladung 
erwachſen und höchſtens mittelbar aus der Wetterlage reſultieren, 
zurückzuführen ſind. Ja die Ladung vermag unter Umſtänden 
ſelbſt dann ein Schiff ernſtlich zu gefährden, wenn die Witterung 
Bedenken über die Sicherheit des Fahrzeugs überhaupt nicht 
aufkommen läßt. Die gahl der Sciffsgüter, die als „gefähr⸗ 
lich“ bezeichnet werden müſſen, iſt ziemlich groß; ſie werden 
in den Unfallverhütungsvorſchriften der Seeberufsgenoſſenſchaft 
von 1899 nach folgenden Gruppen geordnet: a) Sprengſtoffe 
und feuergefährliche Gegenſtände, b) Säuren, c) Getreide und 
d) Steinkohlen. Dabei Dellen fie fogar die beiden letzteren 
den erſteren voran, weil jene bei relativ geringerer Gefähr⸗ 
lichkeit infolge ihres Maſſentrausports tatſächlich weit öfter 
den Untergang bedingen als dieſe. 
Die Gefährlichkeit der Sprengſtoffe uſw. und gewiſſer 
Säuren wird jedem Laien einleuchten, und man wird be 
greifen, daß die Seeberufsgenoſſenſchaft deren Transport durch 
eine Reihe von Sondervorſchriften beſchränkt, ihn auf Paſſagier⸗ 
ſchiffen in der Küſten⸗ und Wattenfahrt ſogar ganz unterſagt 
hat. Schwerer dürfte es den der Schiffahrt fernerſtehenden 
Kreiſen jedoch werden, an eine beſondere Gefahr bei der Der- 
ſchiffung von Getreide und Kohlen zu denken, da dieſe Güter 
anſcheinend völlig harmlos find. | 
Hunächſt befteht die Möglichkeit, daß loſes Getreide durch 
die Wegerung in die Bilge, die unterſte Höhlung des 


| 
i 
f 
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Schiffsrumpfes, und von da aus zu den Saugſtellen der 
Pumpen gelangt und dieſe unklar machen kann. Sind aber die 
Pumpen unbrauchbar, ſo ſteigt das Waſſer im Schiffsraum, 
gelangt zu der Ladung, ſchwellt die Körner mehr und mehr 
an, bis ſie die Nähte des Schiffes auseinanderſprengen, ſo 
daß das Schiff ſchwer leck werden und ſchließlich ſinken muß. 
Ein derartiger Fall ereignete ſich vor Jahren auf der Unter⸗ 
elbe. Die weitere Gefahr beſteht darin, daß die aus loſem 
Getreide beſtehende Ladung bei ſchwerem Wetter leicht „über⸗ 
geht“. Iſt nämlich das Getreide nicht ſo ſorgfältig verſtaut, 
daß die Laderäume bis unmittelbar unter Deck gefüllt ſind, 
ſo rollt die Ladung bei ſchiefer Lage des Schiffes mehr und 
mehr nach einer Seite und ſtört die Gleichgewichtslage 
dauernd. Mau bezeichnet dieſen Zuſtand als Schlagſeite. 


Ein Schiff mit ſchwerer Schlagſeite gehorcht dem Steuer nur 
unvollkommen, vielleicht gar nicht und iſt bei ſchwerem 


Wetter beftändig der Gefahr des Kenterns ausgeſetzt. Daß 
aber das Kentern ſelbſt großer Seeſchiffe durchaus nicht zu 
den Seltenheiten gehört, beweiſen die Meldungen der Schiffer, 
die ſolche Fahrzeuge kieloben treibend auf See antrafen. So 


kenterte vor mehreren Jahren auf der Oſtſee infolge Ueber- 


gehens der aus Leinſaat beſtehenden Ladung die Galeas 
„Hoffnung“ aus Breiholz, wobei mehrere Perſonen ihren 
Tod fanden, der Schiffer aber, in feiner Kajüte eingeſchloſſen, 
in furchtbarer Lage zehn Tage auf hoher See herumtrieb, 
bis das gekenterte Fahrzeug in Swinemünde eingeſchleppt 
und der Eingeſchloſſene durch Wegnahme mehrerer Stahl: 


platten aus dem Schiffsboden befreit wurde. 


Die Gefahr des Uebergehens der Ladung beſteht nun 
ebenfalls für lofe geſchüttete Steinkohlen, weshalb auch bei 
der Befrachtung von Kohlenfchiffen auf beſonders gutes 
Trimmen Bedacht genommen werden muß. Um die Gefahr 


des Uebergehens möglichſt zu verringern, hat die Seeberufs⸗ 


genoſſenſchaft für den Transport von Getreide uſw. und 
Kohlen beſondere Vorſchriften erlaſſen, deren Befolgung fie 
von ihren Organen ſtrenge überwachen läßt. 

Bei Kohlenladungen entſteht aber eine noch größere Ge- 
fahr für die Schiffe durch die Anſammlung leicht entzündlicher 
Gafe in den Lade, und ſonſtigen Räumen des Fahrzeugs. 
Gewiſſe engliſche und ſchottiſche Kohlenforten find wegen 
ihrer Neigung zur Gasentwicklung in Schifferkreiſen geradezu 
verrufen. Nach den Vorſchriften der Seeberufsgenoſſenſchaft 
ſucht man die Gasauſammlung durch eine ausreichende Ober» 
flächenventilation zu verhüten, weshalb mindeſtens an jedem 
Ende eines Laderaums Dentilatoren anzubringen find. Es 
gelangen als Ventilatoren meiftens eiſerne Röhren zur Det, 
wendung, die zum Schutz gegen das Rineinſchlagen von Waſſer 
fo hoch bezw. lang gewählt werden, daß fte die Reeling und 
Decksbauten noch um etwa 60 Sentimeter überragen, bei ſehr 
ſchlechtem Wetter außerdem durch Deckel geſchloſſen werden 
können. Von allen Gelaſſen, in denen ſich brennbare Gaſe 
anſammeln können, wie auch von den Köpfen der Dentila- 
toren ſind offenes Licht und Feuer ſorgfältig fernzuhalten. Die 
Laderäume dürfen nur mit zuverläſſigen Sicherheitslampen 
betreten werden; außerdem müſſen auf langer Fahrt wieder— 
holte Meſſungen der Temperatur in eigens für dieſen Zweck 
eingeführten, bis zum Boden reichenden Röhren zur Durch⸗ 
führung gelangen. | 


* 


wenn auch nicht bezweifelt werden ſoll, daß dieſe durch⸗ 


aus zweckentſprechenden Vorſchriften der Secbetufsgenoffen- 
ſchaft ſelbſt auf See im allgemeinen befolgt werden, ſo läßt 
fid anderſeits doch auch nicht leugnen, daß das beftändige 
Umgehen mit einer Gefahr ſchließlich derart abſtumpft, daß 
bisweilen die einfachſten Vorſichtsmaßregeln außer acht ge- 
laſſen und dann ſchreckliche Unglücksfälle heraufbeſchworen 
werden. Ein Beiſpiel dafür bietet das Schickſal der Ham- 
burger Vjermaſtbark „Euterpe“, das nach den vor dem See 
amt gemachten Ausſagen der geretteten Lente hier kurz vor. 
geführt werden mag. UN 

Die „Euterpe“, nach der Weſtküſte Südamerikas beſtimmt, 
verließ mit einer aus 5200 Tonnen Kohlen beſtehenden 
Ladung Dort Talbot in England. Das Wetter blieb gut; es 
herrſchte am dritten Tage der Fahrt eine ſo günſtige Briſe, 


eingebüßt. 
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daß alle Segel geſetzt und dem Schiff eine Geſchwindigkeit 
von zwölf Knoten gegeben werden konnte. Am Dormittag 
war die wachhabende Hälfte der Beſatzung mit Deckreinigen 
beſchäftigt, während die Freiwache zur Koje gegangen war. 
Der Schmied hatte fih im Auftrag des Kapitäns unter Deck 
begeben. | 

Plötzlich gegen 11 Uhr durchzitterte unter donnerähnlichem 
Krachen ein gewaltiger Ruck das Fahrzeug. Man fah, wie 
fich das Vorderdeck hob und auseinanderbrach, während eine 
rieſige Feuergarbe, von dichten Rauchwolken begleitet, aus 
dem Raum aufſtieg und die Luke nebſt der Schanzkleidung 
fortriß. Bald folgte im Binterfhiff eine weitere, noch 
furchtbarere Exploſion. Die Kommandobrüde, das Steuer: 
haus, die Rettungsboote waren verſchwunden, die Wanten 
zerfetzt, der Kreuzmaſt demoliert und dem Sturz verfallen, 
der Hajüteneingang durch Trümmer aller Art verſperrt. 
Sechs Mann der Beſatzung lagen tot oder ſchrecklich verbrannt 
und verſtümmelt umher. | 

Die jäh aus dem Schlaf geſchreckten Mannſchaften der 
Freiwache yürzten oder kletterten in wilder Haft aufs Ded; 
keiner wußte, was geſchehen, niemand, was zunächſt zu tun war. 
Indes dauerte die Beſtürzung nicht lange. Um dem 
Einſtrömen des Waſſers Einhalt zu tun, ließ der Schiffer 
die Falls der Segel loswerfen und ſo das ſtark geneigte 
Schiff ſich langſam aufrichten. Nachdem feſtgeſtellt war, daß 
das Schiff verlaſſen werden mußte, traf der Schiffer Anord- 
nungen zur Rettung ſeiner Leute. Weil Boote nicht mehr 
zur Verfügung ſtanden, ließ er die noch erreichbaren Schwimm⸗ 
weſten unter ſie verteilen und ſie dann in die See ſpringen. 
Wenige Minuten ſpäter ſank die Bark, doch nahte auch fchon- 
die Rettung. Auf dem britiſchen Dampfer „Rydal Ball" 
hatte man die Exploſion gehört, die Rauchſäule geſehen und 
den Kurs auf die Unfallſtelle geſetzt. Er kam gerade zeitig 
genug, die Verunglückten aufzufiſchen. | 

Das Hamburger Seeamt, das den Unfall zu unterſuchen 
und abzuurteilen hatte, gelangte zu dem Spruch, daß wahr⸗ 
ſcheinlich der Schmied den Raum dem Verbot entgegen mit 
offenem Licht betreten und dadurch die Exploſion veranlaßt 
habe. Der ſtrikte Beweis ließ ſich nicht führen, denn der 
vorausſichtlich Schuldige hatte bei der Kataftrophe fein Leben 


| mE a» cund. | 
Ein Brief Björnifjerne Björnſons. 


An die Redaktion der „Woche“. 


Hochverehrter Herr Redakteur! | 
In einer wohlwollenden und geiſtreichen Abhandlung über 
die Norweger in Nr. 22 der „Woche“ bemerkt der Dexfafler, 
daß der norwegiſche Volkscharakter etwas Sprunghaftes habe, 
und als Beiſpiel hierfür führt er an, daß ich bald Rußlands 
Schutz gegen Schweden geſucht, bald für ein Bündnis zwiſchen 
den drei nordiſchen Staaten gearbeitet habe, das ich dann ſpäter 
erweitern wolle zu einem alle Teutonen umfaſſenden Bund. 
Letzteres habe ich immer gewollt, erſteres nie getan. Der⸗ 
jenige, der fih an Rußland um Hilfe wenden würde, würde 
wohl für alle Zeiten jeglichen Einfluß in Norwegen ſowie 
überhaupt im Norden verloren haben. Selbſtverſtändlich war 
gerade das der Zweck, mich deffen zu berauben, als ſeinerzeit 
der Parteihaß dieſe Unwahrheit in die Welt ſetzte. Ich habe 
dafür gearbeitet, daß Rußland für ſeine Waren eine Eiſenbahn 
durch unfere Länder nach einem norwegiſchen Hafen hin bauen 
konnte, und ich habe für Schiedsgerichtstraktate mit dem mäch⸗ 
tigen Nachbarn gearbeitet. Erſteres iſt faſt erreicht, letzteres 
werden wir wohl auch erreichen, jetzt, da Norwegen ein ſelb⸗ 
ſtändiger Staat geworden iſt. ! | ; 
Ich bitte Sie, Herr Redakteur, diefer meiner Berichtigung in 
Ihrem Blatt einen Platz zu geben, der fie allen ſichtbar macht. 
| Ihr ergebener 
Björnſtjerne Björnſon. 
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AAnſere Bilder. 


deutſchland und feine Nachbarn (Abb. S. 1529 bis 
1331 und 1353). Die Beziehungen des Deutſchen Reichs zu 
feinen Nachbarn haben fih neuerdings ſehr günſtig geſtaltet; 
dem Kaifer ift es gelungen, ein freundſchaftliches Verhältnis 
auch dort anzubahnen, wo längere oder kürzere Seit eine 
mehr oder minder ſtarke Spannung, um nicht zu ſagen ein 
gewiſſer Groll, befand. Die Zuſammenkunft des Kaifers 
mit dem Zaren im Björköſund, die aller Welt überrafchend 
kam, hat klargeſtellt, wie Petersburg und Berlin zueinander 
ſtehen, ganz gleichgültig, von welcher Seite die Anregung 
su der Entrevue ausgegangen iſt. Die Beſuche des Kaifers, 
des -Kronprinzenpaares, des deutſchen Geſchwaders in Däne⸗ 
mark und die Aufnahme, die die deutſchen Gäſte dort ge⸗ 
funden haben, zeigen, daß der Umſchwung der Stimmung 


unſerer nördlichen Nachbarn, der bei der erſten Anweſenheit 


Wilhelms II. eintrat, von Beſtand iſt. Mit Recht wird in 
däniſchen Feitungen darauf hingewieſen, daß die jüngeren 
Generationen der regierenden Häufer in nahe verwandtſchaft⸗ 
liche Beziehungen zueinander getreten ſind; die zukünftige 
Königin von Dänemark, Prinzeſſin Chriſtian, und die zu⸗ 
künftige deutſche Kaiferin find ja Schweſtern. Aber das allein 
macht es nicht. Mit dem belgiſchen Königshaus iſt das 


Hohenzollernhaus nicht verſchwägert, aber unſere Beziehungen 


zu Belgien find nicht minder freundlich, wie eben erft wieder 
bei der Anweſenheit des Linienſchiffs „Kaiſer Karl der 


Grofe” gelegentlich des belgiſchen Unabhängigkeitsjubiläums 


in Antwerpen unzweideutig zutage trat. 
: ec . 

der oſtaſiatiſche Krieg (Abb. S. 1352 und 1333) 
nimmt ſeinen Fortgang, obwohl die Verhandlungen der Frie⸗ 
densbevollmächtigten in Portsmouth in wenigen Tagen be⸗ 
ginnen follen, Die Mandſchureiarmee ift von dem Eifer 
befeelt, weiter zu kämpfen, und große Teile des ruſſiſchen 
Holkes wünſchen gleichfalls die Fortſetzung des Krieges, der 
reilih in andern Kreifen nichts weniger als populär ift. 
50 hat jüngft erſt die Moskauer Bevölkerung auf dem Roten 
fag gemeinſchaftlich um den Sieg gebetet. In den Vorder⸗ 
grund des Intereſſes rückt dabei mehr und mehr Wladi- 
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woſtok, das, nachdem die Japaner mit der Blockade den 
Aufang gemacht haben, in der nächſten Seit eine ähnliche 
Rolle ſpielen dürfte wie früher Port Arthur. Denn dieſe 
Feſtung werden die Suiten ſicherlich mit aller ihnen zur 
Verfügung ſtehenden Kraft verteidigen, während ſie auf der 
Inſel Sachalin, wo ſie nur wenige Truppen hatten, dem 
Feind keinen ſtarken Widerſtand zu leiſten vermochten. 


c 
In Schwarzburg⸗Sondershauſen (Abb. S. (554), wo 
eben erft das 25jährige Regierungsjubiläum gefeiert wurde, 
rüſtet man ſich zu einem neuen patriotiſchen Feſt. Fürſt 
Karl Günther vollendet am 7. Auguſt fein 25. Lebensjahr. 
Welche Fülle von Liebe und Anhänglichkeit er ſich in ſeinem 
Land erworben hat, zeigte ſich bei den verfloſſenen Feſten, 


Karte von der Kaftıt-Bai und dem gegen⸗ 
überliegenden Teil von Sachalin. 


über deren glanzvollen Verlauf wir 
bereits berichtet haben. An ſeinem 
Geburtstag wird der Fürſt neue 
Beweiſe der Liebe erhalten. Wir 
bringen heute ein Bild des Fürſten 
mit ſeiner Gemahlin, die ihm ſeit 
dem Jahr 1869 treu zur Seite ſteht. 
MP La 

Die Derforgung der Kriegs- 
ſchiffe mit Kohlen (Abb. 5.1352) 
auch während der Fahrt iſt unbe⸗ 
ſtritten eins der wichtigſten mariti- 
men Probleme. Wie in allen Ma— 


N 


^ rinen find auch in der deutſchen 


Marine neuerdings Derfuche in 
dieſer Richtung vorgenommen wor— 
den, und zwar mit einem vom 
Ingenieur G. Leue⸗Charlottenburg 
konſtruierten Apparat. Unſere 
Abbildung läßt erkennen, wie 
von dem geſchleppten Kohlenſchiff 
die gefüllten Nohlenſäcke mittels 
einer mit Haken verſehenen end— 
| .tofeu Leine nach dem ſchleppenden 
Ariegsſchiff gelangen, von wo fie 
nach Entleerung ihres Inhalts in 
die Bunker auf dem gleichen Wege 
soKi|| wieder zur Neufüllung nach dem 

Jd Kohlenfhiff zurückgegeben werden. 
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Deronlede in Wien (Abb. S. 1335). Der Begründer 
und gefeierte Held der franzöſiſchen Patriotenliga Paul 
Deroulede hat ſich bekanntlich entſchloſſen, trotz feiner Be⸗ 
gnadigung in der Verbannung, zu der er vor einigen Jahren 
verurteilt wurde, zu bleiben; aber er will die Leiden des 
Exils nicht mehr in San Sebaſtian, ſondern in der fröhlichen. 
Kaiferftadt Wien genießen, wo einige Verwandte von ihm 
ſich anſäſſig gemacht haben. Er lebt dort vorerſt ruhig, denn 
er iſt nur hingegangen, um zu demonſtrieren. Da die Am⸗ 
neſtie, die ihm die Heimkehr ermöglicht hätte, nicht zuſtande 
gekommen iſt, wollte er weiter weg von Frankreich, aber doch 


Marinearfenal in Portsmouth, 
in dem die ruſſiſch⸗japaniſchen Friedensverhandlungen ſtattfinden werden. 


nur ſo weit, daß er ſein geliebtes Frankreich ſchnell erreichen 
kann, wenn es feiner bedarf. Die Entſcheidung hierüber 
trifft natürlich Déroulede ſelbſt. . 

TA 


Der Untergang des „Farfadet“ (Abb. S. 1335), 
des franzöſiſchen Unterfeeboots, das bei Ferryville unweit 
Biſerta an der tuneſiſchen Küfte mit Mann und Maus ver- 
ſunken ift, bildet eine der furchtbarſten Kataſtrophen. Das 
Schiff zu heben iſt gelungen, aber es barg nur Leichen; und 
das Schreckliche iſt, daß die armen Meuſchen auf dem „Far⸗ 
fadet“ nicht ſofort ſtarben, ſondern noch ſtundenlang in ihrem 
feuchten Grab lebten. Die Taucher, die die erſten Rettungs- 
arbeiten vornahmen, erhielten auf ihre Hammerfdläge noch 


Antwort. Allein das Rettungswerk ging nicht ſchnell genug 
vonſtatten, um von Erfolg gekrönt zu werden. Nur eine 


Trauerfeier konnte die Bevölkerung der Beſatzung des „Far⸗ 
fadet“ noch widmen. : 
en: xis 
Der Aufzug an der Hammetſchwand auf dem 
Bürgenſtock (Abb. S. 1554). Ein techniſches Meiſterſtück 
i unlängſt im der Schweiz vollendet worden; an der Ham 
metſchwand auf dem Bürgenſtock hat man einen elektriſchen 


Sahrftuhl, den höchſten der welt, errichtet. Ein ſchlauker 


Eiſenturm von 160 Meter Höhe birgt in feinem Innern 
eine Liftkabine, in der man bequem und ebenſo ſicher wie 
in der Zahnrad» ober Drahtſeilbahn hinauffahren kann, um 
die prächtige Ausſicht über den Vierwaldſtätter See, die 
Urner und Unterwaldener Berge zu genießen. 
2 

Perſonalien (Porträte S. 1552 u. 1556). Der Sprecher 
der liberalen Deputation, die unlängſt vom Haren empfangen 
wurde, Fürſt CTrubetzkoj, ift Profeſſor an der Moskauer Uni- 
verſität; er ift vielfach mit dem Moskauer Adelsmarſchall 
verwechſelt worden, der allerdings gleichfalls in der ruſſiſchen 
Reformbewegung eine Rolle ſpielt. — Generalmajor Hoyer 
von Rotenheim, der Kommandant von Berlin, it im dor: 
tigen Auguſtahoſpital, 58 Jahre alt, geſtorben. 
vorigen Jahr war er auf ſeinen letzten Poſten berufen wor⸗ 


den. — Der auch in Deutſchland bekannte ungariſche Maler 
Fülep László hat mit dem Porträt einer gleichfalls ſehr be. 


Erſt im 


bekannten Künftlerin, der Sängerin Alice Barbi, auf der 


* — 
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Kunſtausſtellung in Venedig einen großen Erfolg errungen. 
— Seinen ſiebzigſten Geburtstag feierte der Erfinder der 
Blitzphotographie Johannes Gaedicke. Nach. Beendigung 
ſeiner mathematiſchen und chemiſchen Studien wandte er ſich 
anfangs der achtziger Jahre der Photographie zu, die ihm 
mannigfache Förderung verdankt. 


Die Toten der woche. ; 


Profeſſor Konftantin Bulle, T in Bremen am 31. Juli — 
im Alter von 61 Jahren. - US - 


Otto Herz, befannter Entomologe, befannt geworden 
durch feine Auffindung des beſterhaltenen Mammutexemplars 
in Sibirien, T in Petersburg im Alter von 56 Jalfren. 

Generalmajor Hoyer von Rotenheim, Kommandant 
von Berlin, F in Berlin am 31. Juli im Alter von 55 
Jahren (Porträt S. 1552). „ 

Charles Joly, bekannter franzöſiſcher Muſikkritiker, T in 
Paris. | 5 a 
Dr. Eduard Lewy, einer der erſten Hochſchullehrer der 
Gewerbehygiene (feit 1867), T in Fölz bei Aflenz. 

Oberlandesgerichtspräſident a. D. Dr. Bernhard von 
Maltzan, T in Xoftod am 26. Juli im Alter von 85 Jahren. 

General Carlo Mezzacapo, T in Rom am 26. Juli im 
88. Lebensjahr. | l E SP 

Mrs. Clarence Stedman, Gattin des bekannten Dichters, 
T in Caſa Laura bei Neuyvork. gg 

Dr. René Vortiſch, | 
Frankfurt a. M. im Alter von 29 Jahren. 


Heute Heft 31 erſchienen. 


Inhalt: 
Mädchen von Ventimiglia. Holzſchnitt nach dem 
Gemälde von Ch. Landelle. 
Meeresgrün. Gedicht von Maurice von Stern. 
Schlummerlied. Bild von A. Schwarz. 


Die Baumeiſters. Noman von Lulu von Strauß 
und Torney. . - 


Ern > ezett Holzſchnitt nach dem Gemälde von Paul u 
ey. l 


Aus den Tiefen des Lebens. Bilder aus dem 
Verbrechertum von Hans $pan. | 


Die Maare in der Eifel. Von Profeſſor Dr. E. 
Fraas. Mit Illuſtrationen. "E 
Auf ber Fahrt nad dem Glück. Novelle von 

Rudolf Herzog. 
Blätter und Blüten (il) 
Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 


Die Welt der Frau: 


Gefährliche Anwiſſenheit. Ein Mahnwort von Emma 
Haushofer-Mert — Moderne Vajen. Von Jarno 
Jeſſen. (Mit Abbildungen) — Ein Feind der Haus ⸗ 
frau. Von Th. Emert — Die Mode. (Mit Abbil⸗ 
dungen) — Sommer. Gedicht von Emil Schulze⸗ 
Malkowsky — Der Beruf ber Apotbekerin. Von 
Margarete N. Zepter — Die Krinoline — keine 
Karikatur. Von Traute Dockborn. (Mit Iduſtratio - 
nen) — Ratgeber für jedermann (illuſtriert). 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Farnillenblatt 
elne wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowle durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 


bekannter Konzertſänger, T in 
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an Bord des Kreuzers 


Phot. Ch. Jürgenſen. 
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|. Kronprinzejfin Cecilie. 


2. Prinzeſſin Chriſtian (Alexandrine) von Dänemark. 3. Kronprinz Wilhelm 
Das deutfche Kronprinzenpaar in Jütland: Landung bei Marſelisborg. — Phot. K. 


4. Prinz Chriſtian, 
Wiegborſt. 


|. Kronprinz, 2. Kronprinzeifin. 
Das deutfche Rronprinzenpaar auf Bornholm: 


3. K. Kapt. Karpf. — phot. H. P. Jacobſen. 
Ein ftiller Winkel. (Siehe den gleichnamigen Artikel.) 


Deutfchland und Dänemark. 
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Sum ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg: 
Die Moskauer Bevölkerung betet auf dem Roten Platz um den Sieg. 


D fürft Crubetzhoj, 

TLLA IG D 

\ | Profeſſor an der Moskauer Univerfität, 

n ' . 
ö Sprecher der liberalen Deputation beim Faren. 


Gencralmajor Boyer von Rotenbeim A Sin neues Bekobtungsverfabren auf See: 
Kommandant von Berlin, Ueberführung der Kohlenfäde vom Kohlenfchiff auf das Ariegsſchiff, 
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Zum bevorftebenden Angriff der J 


apaner auf Wiladiwoftok: Blick auf Stadt und Hafen. 


as deutfche Panzerfchiff „Kaiſer Karl der Grosse“ in Antwerpen: 
ónig Leopold (2) und Prinz Albert (J) werden von Kapt. 5. S. 


Phot. Edm. Baſtyns & Co. 
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In freiwilliger Verbannung: 
Paul Déroul?de ín feinem Wiener Beim, — Phot. Heinr. Schuhmann. 


Vom Untergang des franzófifcben Unterfeebootes 
„Farfadet“ bei Biſerta (Tunis): 


Sinks: Der „Farfadet“, endlich flottgemacht. — Phot. Gribayédoff 
Unten: Trauerfeier an Land. — Phot. Pavia. 
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Das Verſuchsfeld. Oben: Sinblick in ben Apparatraum. | Johannes SED tographie, 
Die Straßburger Verfuche über gerichtete drahtlofe Telegraphie. Mitbegründer der wiffenichaft! EN s 
Hierzu der Artikel auf S. 1321. feierte ſeinen 70. Geburtstag. 
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Die Wehrfähigkeit unierer deutichen Nation. 


Seite 1537. 


Don Dr. Walter Abelsdorff, Mannheim. Ss i 


Wi wiffen heute: die Struktur des großſtädtiſchen 


ſozialen Körpers ift durch die Zuwanderungen in. 
V den letzten Jahrzehnten völlig gewandelt worden; 


die Zahl der Großſtädte und die Bevölkerungsdichtigkeit 
in ihnen wachſen weiter rapid, und eine bisher noch nicht 
aelöfte Frage drängt fid) unwillkürlich uns auf: welchen 
Effekt zeitigt dieſe ſtete Wanderung zur Großſtadt in 
bezug auf die Wehrfähigkeit unſeres deutſchen Volkes d 

Eine junge Literatur iſt im Entſtehen begriffen: hie 
Land, hie Stadt — hie Sering, hie Brentano! klingt 
es uns daraus entgegen! — AP. 

Nicht nur in der Stube der Gelehrten, auch im Dar 
lament und in der öffentlichen Meinung beſchäftigt inan 
ih heute mit dieſer Frage, und da es ſeit jenen 
Tagen der Haagener Friedenskonferenz feinen Weltfrieden 
mehr gab, hat man allen Anlaß dazu. Wollen wir dem 
Problem zu Leibe gehen, die Bedeutung der ländlichen 
und ſtädtiſchen Bevölkerung für unſere Wehrkraft unter: 
ſuchen, ſo werden wir ſchlechterdings nicht umhin können, 
eine größere Spanne Seit — etwa ein halbes Jahr⸗ 
hundert — unfern Betrachtungen zugrunde zu legen; 
dein [852 gab es in Deutſchland erſt 6, fünfzig Jahre 
ſpäter dagegen bereits 33 Großſtädte, d. h. Orte mit 
über 100 000 Einwohnern, und dieſer relativ geringe 
Heitabſchnitt ift es eben, der jene gewaltige Bevölkerungs⸗ 
verſchiebung hervorgerufen hat. — Ferner wird man 


HSeburts- und Aufenthaltsort zweier Generationen vers. 


gleichen nuüſſen, um die Wirkungen des Land- und Stadt: 
leben; auf die phyſiſche Entwicklung und dadurch auf die 
Kee von Vater und Sohn erkennen zu 
önnen. | 

„Die amtlichen Erhebungen laſſen uns bisher faſt 
völlig im Stich. Immerhin — deſſen ſei hier wenig⸗ 
fens Erwähnung getan — haben die „Ermittlungen 
iler die Herkunft und die Beſchäfligung der beim Heeres. 
smundsgefchäft des Jahres 1902 sur Geſtellung ges 
langen Militärpflichtigen“ bewieſen, daß die große 
eet aller abgefertigten Mannſchaften — mehr als 
"Hl Sünftel — auf dem platten Land geboren find, 
das voransäufehen war, wenn man bedenkt, daß im 


Jahr 1882 — dem Geburtsjahr der 1902 Stellungs⸗ 


tigen = noch über 58 Prozent der deutſchen Be- 
Werung in Ortſchaften mit weniger als 2000 Ein⸗ 
wolnern lebten. , : 

910 eine feinere Gliederung der Ortsgrößenklaſſen 
doi en wir noch bei der erwähnten Reichsſtatiſtik, 
tt, wurde bei der Beſchäftigungsart nur „in der 
wie 2 Forſtwirtſchaft“ und „anderweitig beſchäftigt“ 
m der en. Jedenfalls zeigt dieſe Enquete ſchon, daß 
von " - Bevölkerung 58,64 Prozent, 

* rein tiſchen nur 53, fähi 

argehoben wunden ch 3,52 als waffenfähig 
Ce wenden wir uns denn gleich neuen Spezialerhe⸗ 
my p d. die ſich auf die drei Banfeftädte ſowie Altona 


W.B Se? 
ut einerfeits, Leipzig, Dresden, Magdeburg 


ander 728 : 

y Bde ferner auf Berlin erſtrecken “). 45 pro 
tation fin Pa p» fiber 60 Prozent ber zweiten Gene: 
~ m unferfuchten Gebietsteilen geboren; 


$) 3 Y 2 
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en mit See auf den meiner Arbeit: „Die Wehrſähigkeit zweier 


t auf Herkunft und Beruf. Berlin 1908. 


wir dürfen ſomit, ſagen wir der Einfachheit halber, 
„Nordweſtdeutſchland“, „Seichſen“ (Königreich und pro: 
vinz) ſowie „Brandenburg“ mit Berlin als engeres Hei 


matland der von der Enquete erfaßten Arbeiterſchichten 


anſprechen; ein beträchtlicher Teil der älteren Gene⸗ 
ration iſt ebenfalls daſelbſt geboren. Die charafterifti- 


[chen Merkmale Dieter Gegenden find mittlerer rm, 


befi und vorwiegend induſtrielle Erwerbstätigkeit, zum 
Teil direkt Induſtriezentren. 

Dem Beruf nach ſetzt ſich die zweite Generation in 
„Nordweſtdeutſchland“ und in „Sachſen“ aus Tapezierern, 
für Berlin vor allem aus Buchdruckern, ferner aus 
Metallarbeitern und ebenfalls Tapezierern zuſammen, 
während die erſte Generation, die Väter dieſer Arbeiter, 
die heterogenften Berufsarten aufweiſen, unter denen 


die Handwerker (43,4 Prozent), gelernte und ungelernte 


Arbeiter der Großinduſtrie (12,8 bezw. 11,1 Prozent) 
und die Subalternbeamten (10,2 Prozent) überwiegen. 
Fragen wir vorerſt nach Gebürtigkeit von Vater und 
Sohm, ſo geben uns die folgenden zwei Tabellen eine 
bündige Antwort: | 


a) Gebürligkeit der Väter der Arbeiter. Erſte Generation. 


Summe 


T Hordweft- en | Berlin 
Geboren in Orten deutſchland Sachſen l aller 
mit. Einwohnern E O/o or 0% abſol. 0/0 3001 0/0 


Zahl Sahl 
264 52,4 283 | 55,7 459 48,3 1006 | 51,3 
169 35,5175 34,5 326 | 54,5] 670] 34,1 
9,81 166] 17,4] 287] 14,6 ' 


bis 5000 
5000—100000. . 
100000 und mehr | 71| 14,1]. 50 


Summe | 504 100,0 508 100,0 951 me 1965 |100,0 | 


b) Gebürtigkeit der Arbeiter ſelbſt. weite Generation. 


————————— 
; Nordweſt⸗ c Berli Summe 
5 achſen erlin 
Geboren in Orten deutſchland hf alfer 
mit., Einwohnern fanol —. abjol.| 4. [abjol. abfol. 
h Jabl]! "op [Sab] %0 | Zani] / Fahl | Din 


bis 5000 146 27,7| 152 | 29,3| 220 | 22,8 523 | 25,8 
5000— 100000 . . | 148 | 28,0 143 | 26,7| 250 | 26,0} 541] 26,7 
100000 und mehr 254 | 44,5| 236 | 44,0] 493 | 51,2| 963 | 47,5 


Summe | 528 100,0 556 100,0 965 100,0 2022 100,0 


ueber 50 Prozent der erſten Generation find auf 
dem platten Land, 15 Prozent in der Großſtadt, von 
der zweiten Generation nur 25 Prozent auf dem Land, 
dagegen 48 Prozent in der Großſtadt geboren. 

Vor allem bedeutſam für die Frage nach dem Grad 
der Militärtauglichkeit beſtimmter ſozialer Schichten iſt 
die Relation zwiſchen Geburts: und Aufenthaltsort wäh- 


rend der Jugendzeit, d. D. mindeſtens bis zum Eintritt 


in die Erwerbstätigkeit. Sé 

Im Deutfchen Reich find mm im Jahr 1900 von 
allen Kindern und jugendlichen Perſonen unter 16 Jahren 
erft 5,3 Prozent außerhalb ihrer Heimatprovinz gezählt 
worden, und aus den genannten neuen Sondererbebungen 


dft ebenfalls erfichtlich, daß eine Identifizierung von (Ge: 


burts⸗ und Aufenthaltsort im jugendlichen Alter gerecht— 
fertigt erſcheint. N = 

Dadurch erft wird dem Berkunftsort feine Funda⸗ 
mentalbedeutung für unfer Problem zugewieſen, Klima— 
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wandlungen des fozialen Milieus, Veränderungen in der 
Lebenshaltung der Individuen werden mit den Der: 
pflanzungen vom Land in das nervenkonſumierende 


Großſtadtgetriebe unvermeidbar fein, und wenn and 


die Statiſtik nicht alle phyſiſch und pfvchifch wichtigen 
Momente ergreifen kann: die in den beiden nachfolgen⸗ 
den Tabellen wiedergegebene Wehrfähigkeit zweier Ges 
nerationen gibt ein deutliches Spiegelbild des geringen 
nationalen Wertes großſtädtiſcher Agglomerationen. 


t0 DT — 


Vunmer 31. 


körperliche Beſchaffenheit geben wird. Bedeutſamer 
wird dagegen der Beruf der erſten Generation für die 
folgende ſein; er wird einen weiteren Beitrag für das 
Milien liefern, aus dem ſich dieſe Geſtellungspflichtigen 
rekrutieren. — Staatsminiſter Dr. Graf von Poſadowsky 
hat erſt am 2. März d. J. im Reichstag von neuem 
betont, daß aus den bisherigen 1902 angeſtellten Er⸗ 
hebungen mit gewiſſer Wahrſcheinlichkeit hervorgeht, 
„daß die rein ſtädtiſche induſtrielle Bevölkerung eine 


gewiſſe Schwächung des Organis⸗ 
a) Die Wehrfähigkeit der Väter der Arbeiter nach ihrer Herkunft. Erſte Generation: | 


Geboren in Orten 
mit.. Einwohnern 


Nordweſtdeutſchl. Sachſen 
gedient 


gedient [nicht ged.] gedient || nicht ged. 
bf. bf. bi. bf. 
t | oro EI % | o prs 


5000—100000 . . | 69|41,8| 96/58,2| 2445, 97|56,7|135 


Zerlin 
nicht ged. 


0 5 % 


mus zeigt“, und daß daraus auch 
Summe aller der andere Schluß folgt, „daß 


— das, was wir zum Wohl und 
Ee iis 25 Schub der Fabrikarbeiter tun, auch 
"| 0% % dazu führt, die Wehrfähigkeit wv 


* ; 2 VIN 4466! 
at, M9 1058, 9/2260 41,8 884058, 2 erhalten und zu ſtärken. 


Unſere angeführten Sahlen be: 


bis 5000. . [106141,4/150/58,6|119142,1/164 GER 21747,6|464| 46,6 153 108,4 ſerer ſtädtiſchen Bevölkerung zu 


100000 und mehr 2556, 2 44/65,8| 17|54,0| 55066, 0] 6904 1,6 97|58,4|111| 38,9246 1,1 


b) Die Wehrfähigkeit der Arbeiter nach ihrer Herfunft. weite Generation: 
Nordweſtdeutſchl.“ Sachſen Berlin 


it. Ei gedient nicht ged.] gedient [nicht ged.] gedient || nicht ged. Agedlent ff nicht ged. 
mit., Einwohnern - - à 
i le 5 0% 5 0% 5. 0% BET oyo SÉ o/o [RT 070 IEE 0/0 das platte Land hinausgefchoben 


Geboren in Orten 


bis 5000 5 155,7 92164,3] 4 
5000 — 100 000. . | 55|27,1|| 94|72,9] 3 


Ohne Rückſicht auf den Beruf ftellen alfo im allge— 
meinen die Landgeborenen mehr Wehrfähige als die 
Klein- und Mittelſtädter, diefe aber wieder mehr Taug- 
liche als die Großſtädter. In jedem Fall dürfte nach 
den wiedergegebenen Sahlenreihen ein bedeutender Unter— 
ſchied zwiſchen der Militärtauglichkeit der Candgeborenen 
gegenüber jener der Großſtädter nachweisbar ſein. 

Die Unterſuchungen erſtrecken fich auf zwei aufein- 
anderfolgende Generationen, erbringen damit alſo den 
Beweis, daß Giele Reſultate für mehr als ein halbes 
verfloſſenes Jahrhundert Geltung behalten. 

Es dürfte zu weit führen, hier auch nur eine Sahlen— 
ſkizze über die Bedeutung des Berufs für die Wehr- 
fähigkeit zu entwerfen. Nur ſo viel ſei bemerkt, daß die 
Wahl des Berufs auf die Tauglichkeitsverhältniſſe der 
gleichen Generation einen weit geringeren Einfluß aus— 
übt als der Geburts: bezw. der Aufenthaltsort bis zum 
Eintritt in die Erwerbstätigkeit. 

Der geſundheitlich wenig günſtige Einfluß mancher 
Berufe mag auf den jugendlichen Organismus nicht 
wirkungslos bleiben, auch dürfte es nicht gleichgültig 
ſein, ob den jungen Fabrikarbeiter großſtädtiſches oder 
ländliches Milien umgibt. Aber fo intenfiv werden dieſe 
Momente keinesfalls wirken, daß vom Eintritt in die 
Erwerbstätigkeit bis zur ärztlichen Unterſuchung der 
Geſtellungspflichtigen — einem Seitraum von etwa 5 bis 
6 Jahren — in den Tauglichkeitsverhältniſſen allgemein 
ſehr ſtarke Wandlungen hervorgerufen werden. Je nach 
der körperlichen Veranlagung neben andern Faktoren: 
Neigung, Geſchicklichkeit uſw. wird die Berufswahl er— 
folgen. Ein Tapezierer konnte eben feiner Körper 
konſtitution wegen kein Schmied oder Schloſſer werden. 
Man wird annehmen müſſen, daß eine Statiſtik des 
Berufs der Geſtellungs pflichtigen unter anderm als 

Wertmeſſer der phyſiſchen Inanſpruchnahme heterogener 
Berufsarten dienen kann, weit weniger hingegen Aus⸗ 
kunft über die Wirkungen der Beſchäftigung auf die 


2 
023,6 97/7 6, 4410240, 8148 
100000 und mehr 4520,82 109,2] 59|26,7/162|73,5|178|36,1/515 


ſtätigen die Reichserhebungen voll⸗ 
auf; ſie verlangen gebieteriſch, daß 
die Induſtrie und mit ihr ein be⸗ 
deutender Teil der Großſtadtbevöl⸗ 
kerung Deutſchlands wieder auf 


Summe aller 


$. 8. 


wird, wo auch der gewerbliche 


59,2162 33,0 539/62 flen Beziehungen verbleiben und 
63,91282| 30,3|648|69,7 wenigſtens einige Tagesſtunden 

außerhalb des Bannkreiſes ſtädti⸗ 
ſcher Mietskaſernen und Fabrikſchornſteine verbrür 
gen kann. 

Einige Anfänge in dieſer Richtung ſind bereits ge 
macht; ich erinnere nur an die aus England kommende 
Gartenſtadtbewegung, an die Verlegung mannigfacher 
Großbetriebe aus dem ſtädtiſchen Bannkreis. — Aber 
das ſind erſt Anfänge. | 

Bauen wir Landorte — aber in reſpektvoller Ent 
fernung von der großſtädtiſchen Agglomeration — zu làn» 
lichen Induſtrieorten aus, erſchließen wir jedwedes gün⸗ 
ſtige Gelände durch Angliederung an unfer Eiſenbahnnetz 
zur Erhaltung und Stärkung der Wehrkraft unſeres 
Volkes. Das bedeutet nationale Arbeit! — 


29,6100 70,4 95045, Ke 188| 37,2/517]62,8 Arbeiter mit der Natur in eng: 


25 


Sonnenmüde. 


lang war der Sommer, lang und sonnenschwer, 
Und seine Rosen wollten nicht verwelken, 

Und schwül stieg von bes Bartens Beeten het 
Der satte Duft der roten Nelken. 


Mein Herz war müb von all dem Sonnenglast, 
Von all der Sehnsucht, die es stumm getragen, 
Und rief fast brechend unter seiner Last 

Nach langen Nächten und nach kurzen Tagen. 


nach Schlaf, der kommt, wenn früh die Sonne sinkt 
Und der Orion in der Eisluft funkelt, 
Nach Winterschlaf, der keine Träume bringt 
Und wie im Tobe mich umdunkelt. 
Agnes Darder. 


DD 
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4. Fortſetzung. 


s Claudia Anholt verlaſſen hatte, vers 
ſuchte er, nicht mehr an ihre Worte zu 
denken. Aber ein Körnchen von dem, 
ewas fie über freda gejagt hatte, blieb 
in feiner Seele haften und ſchlug Wurzel. 


feine Gewohnheit eine ganze Woche hin: 
durch Abend für Abend zu Haufe, um 
ihr dann vorwerfen zu können, daß fie 
nie mehr daheim fei. Und eines Tags gab 
es einen heftigen Auftritt um ein paar abgeriffener Knöpfe. 

Anholt kam mit dem Rock in der Hand aus dem 
Aukleidezimmer in den Salon feiner Frau und warf ihn 
auf den Tiſc). | 

„Du haſt wohl zu viel zu fun, um die wenigen 


| fleinen Obliegenheiten zu erfüllen, die jede andere Frau 


freiwillig übernimmt — jede Frau wenigſtens, die fich 
ein klein wenig um das Behagen ihres Mannes 
kümmert d“ 

„Gib's doch der Emerenz 
annähen“, ſagte Sreda nachläſſig. 
Sache.“ 

„Nein, das ift deine Sache!“ rief er. „Man fiber 
läßt nicht alles den Dienſtboten! Aber freilich, die 
gnädige Fran würden fich erniedrigen, wenn fie eine 
Nadel zur Hand nähmen.“ | 

„Siegfried!“ 

Ma ja, es ift doch wahr! Was habe ich eigent: 
lich von meiner Ehe? Verlangt man einmal etwas von 
dir, dann biſt du nicht dafür zu haben. Wenn ich ſchon 
folh ein Tor war, mich zu binden, fo hätte ich mir 
wenigſtens eine Frau holen follen, die zu mir paßt.“ 

Sreda wechſelte die Farbe. 

„Es veut dich, mich geheiratet zu haben? — Und 


und laß die Knöpfe 
„Das iſt ihre 


dat du, daß der Anlaß es wert if, mir das zu 


fagen?” 

Ihre Lippen zitterten. Sie war ganz überrafcht von 
Wider Flut von Vorwürfen, die fo plötzlich über fie Dim: 
(dun 

„Ja, weiß Gott, es rent mich.“ 

Er erſchrak ſelbſt, als ihm die Worte entſchlüpften, 
md haftig fuhr er fort: „Mache ich dich etwa glücklich? 
Wein. Du biſt jung und ſiehſt alle deine Ziele im gefell: 
Nhaftlichen geben, haft nur den einen Gedanken: Hinaus! 
Ginns! Fort von meinem Mann! Fort von meinem 
Gans! — Und ich werde älter und möchte meine Ruhe 
haben, die du mir eben nicht ſchaffen willſt oder kannſt. 
Haube nur nicht, daß ich mit dieſer Anſicht allein ftehe. 
Die ganze Stadt fpricht ſchon davon, wie es um unfer 
Eheglüc beſtellt ift. So weit haft du es gebracht, daß 
nein Name mit Spott im Mund der Lente iſt.“ 

„Wer hat dich fo freundfchaftlich aufgeklärt?“ 

„Die Claudia.“ 


Agnes Gräfin Ul inckowſtroem. 


„Dahin ift es alfo ſchon gekommen, daß du über 
mich und unſer Verhältnis hinter meinem Rücken mit 
dieſer — dieſer Perſon ſprichſt d“ 

Kurz vorher noch hatte fich in Fredas Seele das 
Verlangen geregt, ſich in ſeine Arme zu werfen und zu 
bitten: „Verzeih mir, du haft recht, wir leben nicht fo, 
wie wir ſollten, aber ſei nur gut, und es wird anders 


werden.“ Doch nun übermannten fie Zorn und Eifer- 


ſucht. 
„Sie meint es wenigſtens gut mit mir!“ warf er 
finſter ein. 

„Es freut mich, daß ich jetzt weiß, woran ich bin“, 
fagte fie kalt. „Wenn. fie deine Freundin iſt, fo iſt fie 
doch offenbar nicht die meine. Ich kann deiner Der- 
wandten freilich nicht dein Haus verbieten, aber wenn 
ſie meinen Salon betritt, ſo verlaſſe ich ihn. Du haſt 
dann die Wahl zwiſchen ihr und mir. Einſtweilen will 
ich dich von meiner Geſellſchaft befreien.“ 

Sie ging in ihr Boudoir und warf ſich ſchluchzend 
auf den Diwan. 

Was hatte ſie denn getan, um ſo heftige Vorwürfe 
zu verdienend War ihr Mann im Recht? War ſie 


es? Sie dachte daran, ihrer Mutter zu ſchreiben und 


fie um Vat zu bitten, aber ſollte fie nach fo kurzer Seit 
eingeſtehn, daß ihr Glück in Scherben ging? — Nein. 
In welchem Licht mußte ſie daſtehn, und in welchem 
ihr Mann d 

Sie richtete ſich plötzlich auf. Ein großes Mitleid 
für ihn ftieg in ihr empor und löſchte den Zorn. Unter 
welchen Vorausſetzungen mochte er wohl in die Ehe ac: 
treten ſein! Welches Bild mochte er ſich von der Frau 
entworfen haben, der er ſeinen Namen gab! Es kam 
ihr vor, als hätte ſie ihn betrogen. Und eine Fülle 
von guten Dorſätzen drängte auf fie ein. Ja, fie wollte 
anders werden. Ja, ſie beſaß Pflichten gegen Anholt, 
die ſie bisher nur allzuſehr vernachläſſigt hatte. Und 
erfüllt von dieſem Pflichtbewußtfein erhob fie fich, wuſch 
ſich die geröteten Augen und erſchien um die Mittags- 
ſtunde im Speiſezimmer. 

„Herr Profeſſor eſſen in der Stadt“, meldete der 
Diener. | 

Das war freilich von vornherein im Tagesprogramm 
vorgeſehn geweſen. Freda hatte es nur vergeſſen, aber 
es war ihr lieb. | 

Anholt hatle die Abjicht, einer zwangloſen Dor 
beratung für die in Ausſicht ſtehende Generalverſamm— 
lung des Künſtlervereins beizuwohnen. Er wußte, daß 
es ſtürmiſch hergehn werde, und feine Nerven waren 
ohnehin noch von dem häuslichen Auftritt in Erregung. 
Doch als er das Verſammlungslokal betrat, das ſchon 
bis auf den letzten Platz gefüllt ſchien, kam die große 
Ruhe über ihn, die ihm ſtets eine fo machtvolle Heber- 
legenheit verlieh. 
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Es gärte fchon feit über einem Jahr in der Künſtler⸗ 
ſchaft. Die Jungen waren unzufrieden mit der Geſchäfts⸗ 
führung, mit der ſtrengen Jury, verlangten breiteren 
Spielraum, und Berken hatte ſich den frondierenden 
Elementen angeſchloſſen, nicht aus innerem Bedürfnis, 
ſondern aus Vergnügen am Spektakel. Das hinderte 
ihn jedoch nicht, mit Anholt, der als Mitglied des Vor⸗ 
ſtands die akademiſche Richtung vertrat, nach wie vor 
freundlich zu verkehren. | 

Beim Eintritt des Drofeffors hatte ein Mitglied eben 
eine Brandrede vom Stapel gelaffen, von der Anholt 
gerade noch ein paar Schlagworte auffing: „Proteftions- 
wirtſchaft — Schlendrian — Maffenaustritt. — Eigene 
Gruppe bilden — Eigene Geſchäftsleitung.“ 

Fürchterlicher Tumult folgte. E MI 

Anholt meldete ſich zum Wort und erhielt es fofort. 
Mit einem Mal entſtand Totenſtille, als die Himen 
geſtalt des berühmten Bildhauers auftauchte. | 

„Ich habe den Ausführungen des Herrn Vorredners 


leider nicht von Anbeginn an folgen können“, begann 


er lächelnd. „Aber aus dem, was ich eben noch hörte, 
ſcheint mir hervorzugehn, daß man gegen den Vorſtand 
des Künfllervereins ſchwere Beſchuldigungen erhebt. 
Ich bin heute nicht offiziell hier — es iſt ja auch keine 
offizielle Verſammlung — ſondern nur als Mitglied 
des Vereins, als älterer Künftler, der mit den jüngeren 
Kollegen gern Hand in Hand geht. Es liegt auch nicht 
in meiner Abſicht, Dinge zur Sprache zu bringen, die 
in die Generalverſammlung gehören; da ich indeſſen 
doch nun einmal Mitglied des Vorſtands bin, ſo bitte 
ich jene, die mir perfönlich jemals eine Ungerechtigkeit 
im Punkt der Jury vorwerfen können, aufzuſtehn und 
ibre Anklagen mir gegenüber offen auszuſprechen. Es 


it da das Wort „Protektionswirtſchaft“ gefallen. Wen 


habe ich je gegen meine künſtleriſche Ueberzeugung 
protegiert, bitte d“ 

Stürmiſcher Beifall. l 

„Bravo, Herr Profeſſor! Bravo!“ von der einen 
Seite. Don der andern Seite: „Kein Menſch hat 


perſönlich etwas gegen Sie.“ 


„Na alſo. Das gleiche darf ich wohl auch von 
den andern Herren des Dorftands behaupten. — Es 
find da ferner die Worte ‚Schlendrian in der Geſchäfts⸗ 
führung“ ausgeſprochen worden. Iſt da jemand, der 


fich in feinen Intereſſen benachteiligt füllt?“ 


Wildes Stimmendurcheinander, aus dem Anholt nur 
die Worte hörte: „Benachteiligung der nenen Richtung — 
Unterdrückung der Individnalität — Jury nach der 
Schablone.“ 

Und dieſen ganzen Lärm deckte Anholts mächtiger 
Baß zu. | 

„wer wirklich etwas leiſtet, meine Herren, hat die 
Jury nicht zu ſcheuen. Ich brauche wohl nicht erſt zu 
verſichern, daß von einer Schablone nicht die Rede ſein 
kann. Wer mich kennt, wird auch wiſſen, daß ich 
etwas von meinem Beruf perftehe und ein Urteil habe. 
Ich rede jetzt nur zu meinen jüngeren Kollegen, die ich 
hier zahlreich vertreten ſehe. Die Maler gehn mich nur 
inſoweit etwas an, als ſie gegen mich als Mitglied 
einer Korporation vorgelm und deren Geſchäftsführung 
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bemängeln. Uebrigens bin ich ſofort bereit, mein Ehren. 
amt niederzulegen, wenn man mir Nachläſſigkeiten oder 
Uebergriffe nachſagen kann.“ 

Er konnte zufrieden ſein. Der Proteſt, der ſich gegen 
feine Amtsniederlegung erhob, erklang auch einftimmig 
aus den Reihen der Fronde. Seine Popularität und 
das hohe Anfehn, in dem er als Menſch und Künſtler 
ſtand, offenbarten ſich wieder einmal glänzend. 

„Wie die Kinder ſind ſie!“ ſagte er, als er mit 
einem älteren Maler nach einiger Zeit den Saal verlief. 
„Eine Hand, die ſie feſt am Sügel hält, tut ihnen not.“ 


Er machte noch einen kleinen Abſtecher in die innere 


Stadt, ſprach bei einem Juwelier vor und trat gegen 
Abend, ein kleines Etui in der Hand, in den Salon 
ſeiner Frau. 

| 8. 


Anholt, der foeben in einer Verſammlung Hunderten 


gegenüber ſeine ſichere, maßvolle Ruhe bewahrt hatte, 
fühlte ſich jetzt befangen, als er bei ſeiner Frau eintrat. 
Er hatte halb und halb erwartet, Freda nicht zu £jaufe 


zu finden; aber fie war da und kauerte mit unglück⸗ 


lichem Geſicht in einer Fenſterniſche. E 

„Ich möchte dich um Entſchuldigung bitten“, begann 
er ſtockend. „Ich habe mich heute vormittag zu Worten 
linreißen laffen, die ich bedaure, und unter denen ich in 
erſter Linie gelitten habe. Das tut mir leid.“ 

Sie ging zu ihm hin und legte die Hände auf ſeine 
Schultern. | "n 

„Siegfried!“ fagte fie eindringlich. „Du hatteſt voll 
kommen recht. Ich bin es, die dich um Verzeihung 
bitten muß, aber nimm das eine Wort zurück, das dir 
heute früh entfchlüpfte. Sage, daß es dich nicht rent, 


mich geheiratet zu haben. Ich bitte dich, widerrufe nur 
das eine.“ 


In (but wirkte die unbehagliche Empfindung nach, 


daß er ſich gezwungen fühlte, ſich zu entſchuldigen. Und 


nun kam dieſes Derfangen eines direkten Widerrufs 
hinzu. Dagegen fträubte fid) feine Natur. Reute es 
ihn nicht wirklich, das junge Ding an fidi aefejfelt zu 
haben d Er konnte nicht lügen, und ſo entgegnete er: 
„Laß doch! Wir wollen nicht mehr darauf zuräd- 
kommen. Ich gebe ja zu, daß ich die Hauptſchuld trage, 
daß ich nach ſo kurzer Bekanntſchaft um dich anhielt. 
Ich hätte den Unterſchied der Jahre bedenken müffen. 
Nun müſſen wir ſuchen, uns mit den Derhältniſſen ab⸗ 
zufinden. Sieh, Kind, ich habe dir hier ein kleines 
Verſöhnungsgeſchenk mitgebracht, um dir meinen guten 
willen zu zeigen, und auch weil's mich freut, dich zu 
ſchmücken.“ 

Er öffnete das Etui und zeigte eine Reihe wunder- 
voller Perlen, die ein Vermögen wert ſein mochten. 

Die junge Frau warf einen Blick darauf. Aber das 
koſtbare Geſchenk freute fie jetzt nicht. Ihr ganzes 
Empfinden gipfelte augenblicklich in dem leidenſchaft⸗ 
lichen Wunſch, Anholt möge die grauſamen Worte zurück⸗ 
nehmen. | 

„Du kannſt mir's nicht zuliebe tun?“ forfchte fie 
angſtvoll. f 

„Ich weiß nicht. Wenn wir uns heute frei gegen 
über ſtünden, fo würde ich mich wohl an deiner lieb⸗ 


- 
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reizenden Jugend erfreuen, aber ich wäre vielleicht nicht 


‚mehr egoiſtiſch genug — oder vielleicht zu egoiſtiſch 


wie man's nehmen will — um dich an mich zu binden.“ 


, 


Es wurde ihr kalt ums Herz, und ſie ſchob die 
berlen mit der Hand zurück. 

„Dann nimm nur auch dein Geſchenk wieder mit!“ 
Ze De tonos. „Du biſt nicht bero uno es ift fo, 
als wollteſt du mich damit abfinden.“ 

„Unſinn! Ich bin vollkommen verſöhnt, SH mich 
aber doch nicht den Erwägungen des geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes verſchließen. Wenn dich die Perlen nicht 
freuen, ſo tut mir's leid. Sie haben dann eben ihren 
Zwet verfehlt, bleiben jedoch hier.“ 

Er warf das Etui achtlos auf den Tiſch 1118 ging 
ins Atelier, das von der lichten Dämmerung des Früh 
lingsabends erfüllt war. Die Fenſter ſtanden auf. 
Draußen im Garten blühten der Flieder und die großen, 
weißen Magnolien. Fern in den Iſaranlagen »ſchlug 


noch eine Amſel. Das abendliche Schweigen laſtete 


beinah bedrückend auf dem tatenloſen Mann, der 
regungslos in das lenzliche Prangen. hinausſtarrte. 

Eine tiefe Traurigkeit überkam ihn, ein Jammer 
um das junge Weib, das mit einem andern Mann 
ſicher glücklicher geworden wäre und nun in tauſend 
Nichtigkeiten Erſatz für die Enttäuſchung in ihrer Ehe 
hie Ein Jannner auch mit fich ſelbſt. Er empfand, 
daß er alt wurde und mit der Jugend wenig gemein 
hatte, er merkte, daß er vom friſchen, frohen SE) 
abgelenkt wurde. 

Das durfte nicht ſo fortgehn. Es mußte P IDeg 
gefunden werden, der ihr und ihm geftattete, das Leben 
auf eigene hand zu führen. Sie mußten innerlich frei 
voneinander werden. 

Anholt kehrte mit einem raſchen Entſchluß in die 
Wohnräume zurück. Es drängte feine A Natur, 
auf der Stelle Klarheit zu fchaffen. 

Seeda fa noch auf dem gleichen Platz. Sie hatte 
den Kopf gefenft und die Hände um die Knie vet. 
khränft, 

Anholt fete fid) neben fie und nahm liebevoll ihre 
Hand. Sie meinte, er habe fich inzwiſchen eines Befferen 
beſonnen und fei gekommen, die Worte zurückzunehmen, 
de noch ſchmerzhaft in ihrer Seele brannten. Ein 
hoffnungsvolle Lächeln ſtahl fich um ihre Lippen; doch 
wie er zu ſprechen begann, durchrieſelte fie ein Fröſteln. 

E liebes Kind, du mußt nicht denken, daß ich 
Wit grolle, Nicht im mindeſten. Der Grundfehler unſerer 
Ehe beruht in unſern Jahren, und das ift nicht deine 
Schuld. Aber ſchau, ich muß mich meinem Schaffen 
erhalten, denn das muß und wird der Inhalt meines 
Lebens bleiben. Ich. darf mich nicht durch kleinlichen 
enger davon ablenken laſſen. Anderſeits will ich dir 
un keinen Preis die Freuden deiner Jugend nehmen. 
> bitte ich dich alfo: tu und handle, als wäre ich 
nicht da. Genieße das Leben. Ich hatte unrecht, dir 
einen Vorwurf darans zu machen. In dieſem großen 
Ta, ift Naum genug für zwei getrennte Exiſtenzen. 
Im du mehr Menſchen ins Haus ziehn, fo laß dich 
in keiner Weiſe ſtören. Nur verlange nicht, daß ich 
dabei bin. Dagegen bitte ich dich von ganzem Herzen, 
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ein für allemal mein Atelier zu reſpektieren. Das bleibt 
mein Reich ganz allein. 

„Ich bin überzeugt, daß du die völlige Sreiheit, die 
ich dir laſſe, nicht mißbrauchen wirft, und ebenſo darfſt 
du überzeugt fein, daß dir in wirklich ernſten Angelegen— 
heiten mein Rat nie fehlen wird. Sollte irgendetwas 
an dich herantreten, was dich in Wahrheit unglücklich 


macht — ich meine irgendeine — eine Herzensangelegen— 


heit, die bei deiner Jugend begreiflich wäre — ſo komm 
auch damit zu mir. Wir werden dann gemeinſam wie 
zwei gute Freunde beraten, ob es rätlich iſt, daß du die 
legale Feſſel löſeſt, die dich an mich bindet.“ i 

Sie vermochte kein Wort hervorzubringen. Ihr war 
die Kehle wie zugeſchnürt. N 

Inzwiſchen war es im Simmer ſo dunkel geworden, 
daß Anholt die Geſtalt ſeiner neben ihm ſitzenden Frau 
nur noch in ſchattenhaften Umriſſen ſah. Durch ihr 
Schweigen beunruhigt, ftreichelie er begütigend ihre 
Wange und fand ſie naß von Tränen. 

„Na, na, mein Kindchen!“ fagte er weich. „Du 
haft doch keine Veranlaſſung zu weinen.“ 

„Iſt denn das überhaupt noch eine Ehe, Siegfried!“ 
ſtieß fie hervor. „So wie du es willft —“ 

„Aber wir wollen doch nur innerlich ſo weit frei 
werden voneinander, daß die Verſchiedenheit unſerer 


Lebensauffaſſung keinen Mißton im Gefolge hat. Darum 


Freiheit für beide Teile! Und jetzt wollen wir zuſammen 
fein wie zwei gute Freunde. Jch bleibe heute abend 
bei dir — das heißt, wenn du keine andere Verabredung 
hajt.” 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo ſchön! Wir laſſen Boyen herunter bitten, 


brauen eine Bowle und plandern vergnügt, als wäre 


nichts vorgefallen.“ 

Er erhob fid), drehte die Lichtkurbel auf und ſchellte 
nach dem Diener, dem er feine Befehle gab: „Moſel⸗ 
wein, Sekt und Ananas! Und vor allen Dingen Herrn 
von Boyen!” 

In ſeiner großen Naivität dem Leben gegenüber 
glaubte Anholt alles geregelt zu haben und war nun 
wieder anſcheinend guter Dinge, während Freda einen 
dumpfen Druck im Kopf verſpürte. Ihr Mann liebte 
ſie nicht mehr; ſie beſaß in ihm nur noch den Freund, 
dem fein Behagen und feine Kunſt höher ſtanden als 
alles andere. Sie war gezwungen, ſich damit abzufinden, 
und es lag nicht in ihrer Natur zu jammern und zu 
weinen, aber ſie mußte doch alle Willenskraft e 
um äußerlich gefaßt zu erſcheinen. 

Es kam ſehr felten vor, daß Boyen zum Abend hin 
untergebeten wurde. Warum nur heute? Auf den 
erſten Blick bemerkte der junge Mann, daß etwas vor— 
gefallen ſein mußte. Die Laune des Profeſſors erſchien 
zu ſprudelnd und zu ſprunghaft, um echt zu ſein, und 
die Augenlider der jungen Frau waren gerötet, wenn 
ſie ſich auch ſehr lebhaft zeigte. Suweilen ertappte er 
ſie darauf, daß ſie ſich vergaß und wie geiſtesabweſend 
vor ſich hinſtarrte. 

Boyen wurde unruhig und zerſtreut, fo daß der 
Profeſſor ſcherzend bemerkte: er ſcheine mit ſeinen Ge⸗ 
danken noch im Atelier zu fein. 
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Aebrigens,” fuhr Anholt fort, „Sie könnten eigent: 
lich ſchon ganz gut in irgendeiner Ausſtellung mit ein 
paar kleinen Sachen hervortreten. Schade, daß wir nicht 
rechtzeitig daran gedacht haben.“ 

„Ich habe daran gedacht, Herr Profeſſor; aber ich 
wagte nicht, Ihnen meine Freveltaten zu unterbreiten.“ 
„Tauſend! Davon habe ich ja gar nichts bemerkt.“ 


„Ich arbeitete zumeiſt abends und nachts daran, 
oben in meinen Simmern.“ 


„Ohne Modell pd“ 

„Vein, ich nalnn hie und da einen Buben.“ 

Nun wollte Anholt auf der Stelle die „Meiſter⸗ 
werke“ ſehn. Boyen mußte ſeine Arbeiten herunterholen. 

Es waren zwei Knabengeſtalten in grünlichem Ton, 
die eine frierend zuſammengezogen, in einer Stellung, 
als ſchicke ſich der Junge eben an, vom Sprungbrett 
ins Waſſer zu ſpringen; der andere Burſche ſtand da, 
frech und flott, die Hände in den Taſchen. 

„Freiſchwimmer!“ erklärte Boyen trocken. 

Anholt ſagte zuerſt gar nichts, vertiefte ſich nur in 


die Betrachtung der beiden Geſtalten. Der junge Künftler 


ſtand geſpannt, beinah atemlos daneben und wartete 
mit Herzklopfen auf das Urteil. 


„Gut!“ kam es endlich über die Lippen des Pro⸗ 


feſſors. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß 
ſich jemand in ſo kurzer Seit ſo viel Können anzueignen 
vermöchte. Das iſt nicht nur ſehr fein beobachtet, 
ſondern auch ausgezeichnet gemacht. Wir ſtellen die 
Freiſchwimmer unbedingt aus. Ich beſorge Ihnen das. 
Ein Schüler von mir findet überall Entgegenkommen.“ 

Ueber Boyeus ernſtes Geſicht ging ein Freudenſchein. 
Er zog die Luft mit einem pfeifenden Laut durch die 
zuſammengebiſſenen Zähne ein. Die große Spannung 
wich einer ungeheuren Erleichterung. 

„Ich danke, Herr Profeſſor. In dieſem Augenblick 
erft haben Sie über meine Laufbahn entſchieden.“ | 

,DOieío? Ich dachte, Sie feien längſt entſchieden.“ 

Boyen bekannte, was ihm eben durch den Sinn ae 
gangen war. ! 

„Solch ein rabiater Menſch find Sie?" lachte Anholt. 

„Ja, das bin ich wohl.” 

„Dann freut es mich doppelt, daß ich aus auf— 
richtigem Herzen loben konnte. Uebrigens beſtärkt mich 
dieſe Arbeit von Ihnen wieder in der Meinung, daß 
das Genrehafte Ihnen am nächſten liegt. Aber darin 
werden Sie einmal Großes leiſten können. 

Boyens Angen flammten auf, wie das ihm verhaßte 
Wort Bel, Er beherrfchte fich jedoch und ſagte kühl: 
„Ich hoffe, Ilmen einſt beweiſen zu können, daß ich 
nicht im Genre ſtecken bleibe, Herr Drofefjor." 

„Na, mich fols freuen. Ich trinke auf Ihre Su 
kunft. Stoß doch auch mit unſerm Freund an, Freda!“ 

Sie hob mechaniſch lächelnd ihr Glas, und Boyens 
Hand ſtreckte ihr das ſeine über den Tiſch hin entgegen. 
Aber dieſe Hand zitterte, und ein paar Tropfen Botten 
über den Rand des Glaſes auf das weiße Damaſttuch. 

„Was ift das, Boyen?” neckte der Profeſſor. 
zittern ja!“ 

Da der junge Mann nicht antwortete, bob Anholt den 
Kopf und muſterte ihn und Sreda mit einem raſchen Blick. 
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„Jh war vorher wohl zu aufgeregt“, ſagte Boyen 
endlich, die Augen beharrlich auf den Tiſch heftend. 
„So ſchnell kommen die Nerven nicht zur Ruhe. Be 
denken Sie, von Ihrer Entſcheidung hing meine du 
kunft ab.“ | 

Im Veſtibül ſchrillte eine Glocke. Der Diener meldete: 
„Herr Berken bittet den Herrn Profeſſor ans Telephon.“ 

Anholt ſprang auf. Die beiden andern blieben ſtill 
beiſammen. Freda hielt es nicht der Mühe wert, vor 
dem Hausgenoffen Komödie zu ſpielen. Als ihr Mann 
hinausging, wurde ihr gemacht heiteres Geſicht wieder 
trübe. Und Boyen wußte nichts, was er hätte fagen können. 
In einer Verwirrung, die ihm die Gedanken benahm, 
ſah er die junge Fran nur unverwandt an und leerte 


haftig fein Glas, immer noch mit den zitternden Händen. 


Don draußen her hörte man den Profeſſor ſpottend 
ins Telephon ſagen: „Na, immer zu. Meinen Segen 
haben fie! — Was? — Freier Dogel? — Schön, rein, 
liche Scheidung! Reiſende Leut foll niemand aufhalten.“ 

Er kam ärgerlich ins Speiſezimmer zurück. 

„Berken ſagt mir eben, daß die Verſammlung erſt 
jetzt ihr Ende erreicht hat, und daß eine Anzahl von den 
jungen Kerlen, Malern und Bildhauern, den Beſchluß 
gefaßt habe, aus dem Künftlerverein auszutreten und eine 
eigene Gruppe unter dem wohlklingenden Namen „Freier 
Vogel' zu bilden.“ Er lachte erbittert. 

„Sie werden fich wohl noch eines Beſſern beſinnen“, 
meinte Boyen. | | 

„Brauchen fie nicht mehr. Wir wollen keine Sfandal 
elemente unter uns. Ich will gewiß niemand künſtleriſch 
vergewaltigen, wer ſich aber dieſem lächerlichen „Freien 
Dogel' anſchließt, der kommt nicht mehr über meine 
Schwelle.“ 

9. 


Anholt glaubte ſein häusliches Verhältnis in die 


rechten Bahnen geleitet zu haben. Es war feine eigent. 


liche Trennung und doch eine Scheidung jeder Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft. Sie ſahen einander bei Tifch und plaw 
derten von allem, was in Welt und Stadt vorging, nur 
nicht von dem, was beide anging. Sein Leben [pan 
ſich faſt ausſchließlich im Atelier ab, deſſen Tür ſich nie 
mehr öffnete, um der blonden jungen Frau Einlaß zu 
gewähren. Abends ging er meiſt in den Klub. Er 
hatte nun wieder ſeine Ruhe wie in Junggeſellentagen, 
aber er wurde ihrer nicht froh, denn er dachte oft 
daran, wo wohl feine Frau fein mochte, wie fie ihre 


Seit ausfüllte. Eine quälende Neugier bemächtigte ſich 


ſeiner, zu wiſſen, welchen Gebrauch ſie von ihrer Frei— 
feit machte, mit wem ſie verkehrte, wen fie empfing. 
Es (tano für ihn außer Frage, daß ihr Herz noch cur 
mal Feuer ſprühen, daß ſie dann zu ihm kommen und 
ihm bitten würde, die letzte Feſſel zu löſen. l 
Sreda verlor fich mehr und mehr im geſelligen 
Treiben, hatte Sportfreunde gefunden, in deren Be⸗ 
gleitung ſie ausritt und zu den Rennen hinausfuhr, 
und empfing auch bei fich jeden Donnerstagnachmittag. 
Der Profeſſor erſchien bei ſolchen Gelegenheiten nie 
im Salon ſeiner Frau. Er verabſchente dieſe Zuſammen' 
künfte, aber manchmal ſah er die Beſucher kommen, wenn 
er gerade in der Nähe des Fenſters zu tun hatte, und 
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dann ging es ihm durch den Kopf, daß einer von ihnen 
vielleicht Freda nähertreten könne. . 

Die Frage befchäftigte ihn derart, daß er an den 
Donnerstagen kaum mehr arbeitete, ſondern hinter dem 
Fenſtervorhang die Beſucher beobachtete. Er fühlte eine 
förmliche Erleichterung, wenn er auch Frau von Doom im 
verwegenen Federhut den Gartenweg daherkommen fah. 

Einmal bemerkte er an einem dieſer Nachmittage, 
daß Boyen aus dein vorderen Atelier verſchwand und 
erſt nach zwei Stunden wieder erſchien. 

„Waren Sie bei meiner Frau oben?“ fragte er. 

„Jawohl, Herr Profeſſor. Die gnädige Frau hatte 
die Liebenswürdigkeit, mich einzuladen.“ 

Anholt wollte fragen: „Wie war es denn dad 
Erzählen Sie doch!“ aber er unterdrückte die Worte. 
Nein, er wollte nicht den Anſchein erwecken, als ſpiele 
er den Spion feiner Frau. Und Boyen ſchwieg be 
harrlich. Ihm als Hausgenoſſen war es kein Geheimnis 
mehr, daß die Wege des Ebepaars gelrennt neben— 
einander herliefen. Und das dämmte fein ohnehin ae: 
ringes Mitteilungsbedürfnis noch mehr ein. 

Am nächſten Donnerstag fragte ihn Anholt: „Gehn 

Sie heute wieder hinauf?” | 

„Nein, Herr Drofeffor. Ich habe zu tun.“ 

„Es wäre beffer, Sie machten hie und da eine Unter» 
brechung. Sie würden friſcher bleiben, und —. Aber 
lo gehn Sie doch! —“ 

„Ich mag nicht, Herr Profeſſor.“ 

Da war nichts zu machen. Anholt kehrte in ſein 
Allerheiligſtes zurück und warf die Tür ins Schloß. 

Nach einiger Zeit fiel ihm ein, daß ihn ja eigentlich 
nichts hindere, den Salon feiner Frau als Hausherr zu 
betreten und fich durch den Augenſchein zu überzeugen, 
wie es dort herging. Das war immerhin noch keine 
Eimmiſchung in Fredas Angelegenheiten. 
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Den Leinenkittel abwerfend, ſchlüpfte er in ſeinen 
Anzug und ging hinauf. Heiteres Stimmendurcheinander 
klang ihm ſchon auf der Treppe entgegen. 

Etwa zwanzig Menſchen bildeten im Salon kleine, 
abgeſonderte Gruppen, tranken Tee und rauchten. Der 
Dampf der Zigaretten zog durch die offenen Fenſter 
hinaus. 

Ein paar moderne Maler mit abſonderlichen Haar- 
trachten blieben für ſich und zeigten demonſtrativ, daß 
fie nichts mit den eleganten Herren zu tun haben wollten, 
die fich wie ein Bienenſchwarm um die junge Königin 
ſcharten, die in heller, ſchon ſommerlicher Toilette im 
Diwan lehnte. 

Ueber all dieſe Leute flog Anholts Blick hinweg und 
blieb an einer Perſönlichkeit haften, die neben der Dous, 
frau auf dem Diwan ſaß, deren grauen Federfächer in 
der Hand hielt und fich langſam damit fächelte. 

Er kannte dieſe ſchlank emporgeſchoſſene, leicht auf— 
gebaute Geſtalt mit dem ſchmalen Kopf und ftar? ge- 
fichteten Baar, und von allen Menſchen in der Welt 
war ihm Baron Heſſendorf gerade nicht der angenehmſte. 
Der Baron hatte ihm gegenüber ſtets nur den großen 
Herrn berausgefehrt und Anholts Künftlerhochnmt den 
Nochmut der alten Raſſe und unermeßlichen Reichtum- 
entgegengeſetzt. Der Profeſſor ſtaunte daher, ihn hier 
in ſeinem Haus wiederzufinden. Die Art, in der er 
läſſig neben Freda lehnte und mit ihrem Fächer tändelte, 
hatte entſchieden etwas Dertranliches. Im Augenblick 
durchzuckte ihn wieder der Gedanke: „Wird es der 
fein? Macht er ihr den Hof gf | 

Dieſer Gedanke ergriff ihn derart, daß er kaum 
darauf achtete, wie die anweſenden Herren bei feinem 
Eintritt aufſprangen; er ſtarrte nur wie gebannt auf 
Heſſendorf, der ſich gleichfalls langſam erhob. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Nowack ſche Uetterpflanze. 


Von Anton Umlauft, Direktor der k. k. Hofgärten in Wien. — Hierzu 6 Abbildungen. 


In Jahr 1888 war in Wien auf der Jubiläums- 
Ae Blumenausſtellung in einem Glaskulturkaſten 

eine kleine, blaßgrüne, gefiederte Pflanze ausgeſtellt, 
von der ihr Ausſteller, der Chemiker J. F. Nowack, die 
größten Wunder zu erzählen wußte. 

Aus der Stellung ihrer Nlätter wollte Herr Nowack 
18—72 Stunden vorher die elektriſchen Verhältniſſe in 
der Almoſphäre, dann Bewölkung, Regen, Nebel und 
Wind in einem Umkreis von 10—15 geographiſchen 
Meilen, ferner verheerende Stürme, fchlagende Wetter, 
Cuptionen, Erdbeben, weiter Wetterfchläge bewirfende 
kreigniſſe und Kataftrophen für den gleichen Umkreis 
Wf 25—28 Tage vorausſagen. 

Da Herr Nowack auf die Pflanze kein Patent be: 
fomen konnte, ließ er fih den Uulturkaſten in den 
Meiften Staaten patentieren und offerierte je nach Höhe 
aue Pflanze zu 5, 10 und 20 fl. Der Ausſteller wollte 
kine Pflanze nicht zu erkennen geben und glaubte, daß 
di Fachleute das Kind nicht werden beim Namen rufen 
können. Doch das Geheimnis war bald gelüftet und das 


Pflänzchen als die „PDaternoſtererbſe“ (Abrus precatorius L) 
erkannt. Die Gelehrten ſchüttelten lächelnd den Kopf, 
das große Publikum glaubte das Märchen. In der 
genannten Ausſtellung zeigte weiland Kronprinz Rudolf 
dem damals in Wien anweſenden Prinzen von Wales 
die Pflanze. Da der Ausſteller in Geſterreich zu dieſer 
Seit kein opferfrenndliches Publikum fand, das die ge 
plante Errichtung einer „Wetterpflanzenſtation“ ermög— 
lichen wollte, überſiedelte Nowack nach London, um in 
England für ſeine Idee Propaganda zu machen. 

Auf Wunſch des Prinzen von Wales wurden in dem 
berühmten Botaniſchen Garten zu Kew Verſuche mit 
der ſogenannten Wetterpflanze gemacht. Dr. F. Oliver 
berichtet in Bull. of miscell. inform. Roy. Gardens Kew 
Nr. 37 Januar 1890. Nach dem Bericht find die Beob— 
achtungen nach der Nowackſchen Methode ganz negativ 
ausgefallen. Seit dieſer Seit hörte man nur fporadifch 
von der „Wetterpflanze“ reden, bis im Mai dieſes 
Jahres Herr Nowack wieder in Wien erſchien. Die Pflanze 
erhielt angeblich durch Veredlung der Spezies A. 


— "I. WT "np 


WO Be S 


£oc 


: 
| 


"wr 
due 


IN D 


i 


15 FU MI 


Veredlung wie z. B. bei Gbſt⸗ 
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precatorius L. den willkürlich angehängten Beinamen ` 


„nobilis“ und ſoll bedeutend empfindlicher geworden 
fein. Von 10—15 geographiſchen Meilen im Umkreis 
ſteckt ſie angeblich jetzt ihre Fühler in einen Umkreis von 
7000 Kilometer, d. i. z. B. von Condon aus das ganze 
Gebiet von der Gſtküſte Nord- 
amerikas bis zum Ural mit dem 
Mittelmeergebiet und Nordafrika. 
Das ſoll eine Pflanze vollbringen! 
Ein Mathematiker hat berech, 
net, daß die Pflanze für diefes 
Gebiet täglich über 2600 Kome 
binationen an der Blattſtellung 
zeigen müßte, und bemerkt hierzu, g 
daß, wenn auch Here Nowack 
wirklich die Kombinationen alle 
beherrſchen würde, dies gewiß kein 
Nachfolger mehr imſtaude wäre. 
Nowack will auch im Herbſt 
nach Mexiko gehen, um einige 
hundert Abrus⸗-Griginalpflanzen 
von dort zu holen, da er den hier 
gezogenen Sämlingspflanzen die er: 
akte Fähigkeit für die Prognoſe ab: 
ſpricht, obwohl Herr Nowack bisher 
ſeine Beobachtungen nur nach hier 
gezogenen Samenpflanzen machte, 
dieſe veredelte und wohl nie eine 
Originalpflanze zu Geſicht bekam. 


Nummer 51. 


flüſſe eben die Pflanze im Beobachtungsmoment reagiert? 
Sun Schutz gegen Wärmeverluſt ſowohl wie gegen 
übermäßige Tranſpiration haben nun viele Pflanzen 
und beſonders die mimoſenartigen und Schmetterlings⸗ 
blütler wie Abrus mit gefiederten Blättern auch 
Uleearten uſw. das Schutzmittel, 

daß fie die Siederteilchen ihrer 
Blätter zuſammenfalten können. 
Je nachdem die Spaltöffnungen 
der Blätter, die zur Atmung der 
Pflanze dienen, an der Oberfläche 
oder Unterſeite der Fiederblätter 
entwickelt ſind, wird die Pflanze 
die mit Spaltöffnungen verſehenen 
Flächen aneinanderlegen, wenn 
der Moment kommt, wo Tram. 
ſpiration oder Wärmeverluſt ein⸗ 
geſchränkt werden ſoll. So legen 
3. B. der Schottenklee, Horuflee, 
Kopfflee, Nonigklee und Schnecken ⸗ 
klee, ferner viele Mimoſen aus 
Peru, Akazien aus Neuholland, 
beſonders Acacia lophanta und vers 
ſchiedene andere, dann der Chriſtus⸗ 
dorn (Gleditschia), die europäiſche 
Kronwicke (Coronilla varia) ihre 
Federblätter nach aufwärts und 
verſchiedene Indigo⸗ und Süßholz ⸗ 


| i E; arten, die Sophoren, unſere 
Auch wurde durch die angebliche i 


Veredlung die Varietät „nobilis“ 
gezogen, die in der Wie ja 
doch nicht vorkommt! ie Der 
edlung einer Pflanze — nicht zu 22 
verwechſeln mit der operativen 


bäumen durch OGkulieren und 
Pfropfen uſw. — geſchieht durch Se 
fünftliche Suchtwahl. Es werden 
bei jeder Neuſaat immer jene 
Pflanzenindividuen hervorgerückt, 
die die geſuchte Eigenſchaft in 
höherer Potenz zeigen. Dieſe 
Individuen werden wieder unter— 
einander befruchtet und die aus 
dem Ergebnis reſultierenden Pflan⸗ 
zen ſelektiert uff, bis man die ı A 
gewünſchten Reſultate erreicht. y Ñ 
Natürlich ift dies ein langer Weg, Y 
der oft ein Menſchenalter und 
auch noch längere Seit erfordert, 
manchmal auch ganz fehlſchlägt. 

Da nun die Hofgartendirektion Be 
in Schönbrunn vielfach um Urteile D, 
in dieſer Sache erſucht wurde, ift 
fie, obzwar mit einem Widerſtreben, 
an die ihr von rornherein ganz 
klare Sache gegangen, durch Be— 
weiſe feſtzuſtellen, daß die Pflanze, 
wie ſo viele ihrer Sippe und auch 
andere Pflanzen von Licht und Wärme beeinflußt, ganz 
die gleichen Erſcheinungen zeigt, die Nowack dem Einfluß 
der „Sonnenflecken und Sonnenfackeln“ zuſchreibt. 
Wer würde ſich in der Prognoſe auskennen, wenn z. B. 
das Barometer zugleich Thermometer, Hygrometer und 
Heliometer wäre. Wer ſagt uns da, auf welche Ein— 


bet den des, 


Sarouele i 
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Robinie (Robinia Pseudacacia), im 
Volksmund kurz Akazie genannt, 
dann zahlreiche Amorphen und 

Sauerkleearten ihre Teilblätter 
nach abwärts. 

Die intereſſanteſten dieſer Pflan⸗ 
zen mit den erwähnten Schutzvor⸗ 
richtungen find die Kompaßpflan- 
zen, und zwar der im mittleren 
Europa verbreitete wilde Cattich 
(Lactuca Scariola) und der in den 
Prärien Nordamerikas bei Texas 
und Alabama heimiſche Korb. 
blüter Silphium laciniatum, Die 
Präriejäger haben die Eigenfchaf 
ten dieſer Pflanze längſt entdeckt 
und ſich ihrer zur Grientierung 
bedient. Dieſe Pflanzen wenden 
ihre Breitſeiten der Blätter dem 
Sonnenauf- und Sonnenuntergang 
zu, und die Schmalſeite, das Blatt: 
profil — die Schneide — iſt dann 
entſprechend der Magnetnadel von 
Süd nach Nord gerichtet, ſo daß 
das Blatt wohl von der Morgen 
und Abendſonne durchleuchtet, je 
doch von der ſtarken Mittagſonne 
nicht zur übermäßigen Tranfpiva‘ 
tion angeregt werden kann. Die 
ganze Pflanze ſieht dann wie in 

| einem Herbarium gepreßt aus. 
Das Suſammenklappen der Fiederblätter geſchielt bei 
den obengenannten Pflanzen am Abend zum Schutz gegen 
den erwähnten Wärmeverluſt und eine zu weitgehend” 
Tranfpiration. Daher wird dieſe Blattſtellung 1 
Schlafſtellung genannt. Bei Sonnenaufgang breiten ſi 
die Fiederteilchen der Blätter horizontal aus und ſteigen 
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auf der ganzen Pflanze 
Seit vor. Die älteren 


Seit, um in die Schuß: 


. Nowackinſtituts ſind bei 

den Prognoſen des 
Abrn⸗ die auf Abb. I 

gezeigten Blattſtellungen 

zu beobachten. 


intelligenten Kultivateur 
in. Schönbrunn, Herrn. 
Anton Tager, mit der 
| genanen Beobachtung der 
Pflanze betraut und hier⸗ 
für Inſtruktionen gegeben, ) 


pflanze feſtzuſtellen und 
dann alle Die Blatt⸗ 


i D 


bis zu ſtarkem Sonnenſchein ſogar nach aufwär ärts, um 


der Sonne nicht die ganze Blattſeite zur allzu großen 


Tranfpiration zu bieten. Bei trüben und kühlem Wetter 


tritt gleichfalls die Schlafſtellung ein. 


Alles das wiederholt ſich auch bei der wetterpflanze 


mit der Regelmä äßigkeit einer Uhr, fo daß man bei dem 


letzten ſchönen Wetter tä glich alle Phaſen der Blatt⸗ 
ſtellung, vom Schlaf bis zur Aufrichtung der Blättchen 
zur Sonne, beobachten konnte. Natürlich ſind die jungen 
Blätter ſchutzbedürftiger, daher empfindlicher als die här⸗ 
teren alten. Aus dem Grund gehen | die veränderungen 
in der Blattſtellung nicht 


gleichmäßig in der gleichen 
Blätter bedürfen längere. 


ſtellungen zu kommen, 
als die jungen Blätter. 
Nach der Angabe des 


Nun habe ich einen 


um zuerſt den normalen 
Vorgang bei der Wetter- 


ftellungen ſozuſagen auf 
Kommando, auf künſt⸗ 
lichem Weg, zu erreichen; 
damit fett oer Beweis 
geliefert werden, welche 
Faktoren hauptſächlich 
Qr die Pflanze wirken. 
Su den Verſuchen 
ER eine fehr ſtarke 
und kr äftige, achtzig 


Zentimeter hohe Pflanze | Aub. . 


gewählt und ſolitär 


in einem nach Gſt, Süd und Weft freien Gläsraum 


aufgeſtellt. Die Beobachtungen wurden mehr. als zwei 
Monate mit größter Genauigkeit täglich ſechsmal ver⸗ 


zeichnet. Suerſt wurden die Wetterprognoſen für den 


lokalen Teil von Schönbrunn beobachtet. Das Reſultat 
ergab nur Zufallstreffer. Achtundzwanzig Tage vor 
dem großen Erdbeben in Skutari am I. Juni l. J., 
d. i. am 6. Mai und überhaupt die ganze Seit um 
dieſes Datum herum, wurde nichts Auffallendes an der 


Wetterpflanze bemerkt, was auf eine folche Nataſtrophe 
hätte ſchließen laſſen. An ſchönen Tagen zeigte die 


Pflanze zur gleichen Stunde immer die gleiche Blatt: 
ſtellung, unbekümmert um das Wetter, das dem Beob- 


achtungstag hier oder in der Provinz folgte (Abb. 2). 
e koa Baum mit grober Sackleinwand befchattet, 
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zeigte die Pflanze nach einer stunde TI der Sege 


ſchen Theorie „Regen“ (Abb. 3). 


Während eines ſtarken Gewitters, wo es Lie dunkel 
wurde, nahm der Abrus bald die vollkommene Schlaf. 
ſtellung ein (Abb. 4). Abb. 5 zeigt Blattſtellungen, die 


beim Uebergang von der Schlafſtellung zur Stellung bei 


Abb. 2 regelmäßig zu beobachten ſind. 
Eine ſcheinbare Unordnung in der Stellung der Seen 


blätter kommt vor, wenn dieſe Blättchen durch Triebe 


oder Blätter der eigenen Pflanze oder von nebenbefind⸗ 
m Gbjelten . werden. Damn können einzelne 
Fiederblätter das Bild 
wie bei Abb. 2, andere 
wie bei Abb. 3 zeigen. 
O Ein Umdrehen. der 
Blättchen nach der Theo⸗ 
rie Nowacks für Sturm 
und Nebel uſw. wurde 
nie beobachtet, obzwar | 
wir hier ſtarken Sturm, 
in Böhmen ſogar einen 
Syklon während der Be. 
obackhumgen hatten. 
Nun baben wir, um 
die Lichteinwirkung voll 
zu zeigen und zu bewei ⸗ 
ſen, daß wir es mit einer 
ſehr lichtempfindlichen 
Pflanze . zu tun haben, 
dieſe in eine dunkle Kifte 
geſtellt und die Aeſte der 
halben Pflanze am 
Tageslicht gelaſſen. Das 
Refultat dieſes Experi- 
ments zeigt Abb. 6. Die 
im Dunklen geweſene | 
rechte Seite der Pflanze 
hat die Schlafſtellung — 
nach Nowack. Regen — 
die andere Seite zeigt 
Scho welter. 

Stellt man die pflanze 
ganz in die dunkle Kifte- 
und macht nur ein Coch 
zum Durchlaß einiger 
Sonnenſtrahlen in die 
Wand der Kifte, fo zeigt 
die Pflanze die: Schlaf 

ſtellung is die von den 5 getroffenen 
Blätter die Stellung von Abb. 5. Auch auf ſtarke 


elektriſche Ströme hat die pflanze fichtbar nicht reagiert. 


Hofrat Profeſſor von Kerner, weiland Direktor des 
Botaniſchen Gartens in Wien, deſſen großes Werk 
. „Pflanzenleben“ über die Schutzmittel der Pflanzen o 
viel Intereſſantes enthält, nannte die „Wetterpflanze, 
meinem Freund gegenüber „ein Kind des Aberglauben 
und lehnte die Derfuche damit ab. 

Daß Herr Nowack in einer argen Selbſttänſchung 


lebt und kein anderes Motiv Hierbei leitend ift, beweiſt 


der Uniſtand, daß er dieſer Sache auch ſein und. Ld 
Anverwandten bedeutendes Vermögen geopfert hat. 
Sein außerordentlicher Fleiß und ſeine Kenntnifje wären 
einer beſſeren Sache wert geweſen. Ä 
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Blick in den Gobelinſaal. 


Bei Alice Barbi. 


Hierzu 4 Aufnahmen von Willy Klafen. 
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Unter den Sängerinnen von europäi— 
ſchem Ruf ift Alice Barbi eine der wenigen, 
die ſich in der Vollkraft ihrer Kunſt, in der 
blühenoften Seit ihrer Stimme vom öffent— 
lichen Kunftleben zurückgezogen haben. Alice 
Barbi lebt als Baronin Wolff⸗Stomerſee 
an der Seite ihres Gatten auf deſſen in 
t baltiſchen Provinzen gelegenen Gütern, 
und nur auf der Reife, die fie alljährlich 
$i Beginn des Winters in ihre bologneſiſche 

| Heimat unternimmt, erſcheint fie vor dem 
Dublifumy, das fie immer wieder jubelnd 
begrüßt, Mit dem Erträgnis ihrer begeiſtert 
aufgenommenen Konzerte macht fie zahl- 
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| ie doe für eine Zeitlang. glücklich. H 
| De Wiener hegen eine ganz außerordent— | 
lide Verehrung für die Kunſt der Barbi, j 


lo daß re Konzerte viele Wochen vor ihrer 
datt in Wien vollſtändig ausverkauft find 
und jeder ſich glücklich preiſt, dem es ae 
dE it einen Sitz zu erobern. Don allen, 
"fie je gehört haben, wird fie als eine 
ngm des Liedes gefeiert. Sie Dat fich 


befonders durch die meiſterhafte Wieder— B 
| m der Lieder von Schubert, Schumann, ik 
| "NS und Hugo Wolf in der ganzen — ee en e SEH AS | 

elt berühmt gemacht, Ihr Stimmreichtum Alice Barbi in ihrem Boudoir (Schloß Stomerfce in Kivland), d 
| fi 
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und ihre Vielſeitigkeit befähigen 
fie aber, die verſchiedenſten e: 
biete des Liedes zu beherrſchen. 

Vor etwa elf Jahren hat ihrer 
ſieghaften Laufbahn, die ſie durch 
alle Städte Europas führte, ein 
Mann Einhalt geboten, der ihr 
Herz zu gewinnen wußte, und 
dem ſie zum Altar folgte. Sie 
wurde die Gattin des Freiherrn 
Boris Wolff⸗Stomerſee, der oa: 
mals Sekretär des Kommande: 
ments der Königin Olga von 
Württemberg war und gegen— 
wärtig als kaiſerlich ruſſiſcher 
Kammerherr und geheimer 
Staatsrat der Bewirtſchaftung 
feiner Güter in Livland vorfteht. 
Der Ehe find zwei Töchter ent 
ſproſſen, die beide von der 
Mutter muſikaliſches Talent ge 
erbt haben. 

Das Heim Alice Barbis ge 
hört zum Auserleſenſten und 
Künftlerifchften, was man fehen 
kann. Die prachtvollen Räume 
des Schloſſes ſind zum größten 
Teil getäfelt, und zwar mit altem, 
geſchnitztem Sichenholz, das aus 
Kirchen, Ulöſtern und Sakriſteien 
ſtammt. Einzelne Salons ſind 

im franzöſiſchen Stil dekoriert, 
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Die Rünftlerin im Salon. Der Murfikfaal im Schief Stomerfee. 
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haben prachtvolle Gobelins an den Wänden und aus- ließen aber eine Seitenbahn bauen, die nun durch eo: 
erleſenes altfranzöſiſches Mobiliar, das Königin Olga, ihre Güter fährt und deren Wert bedeutend erhöht. ` < | 
die die Siebesheivat ihres Sekretärs durchaus guthieß, Inimer bleibt für Alice Barbi die Kunft der höchfte Zr 
ihm als Hochzeitsgeſchenk widmete. Eine auserlefene, Inhalt ihres geiftigen Lebens, und wenn fie auch nu 2 
4000 Bände umfaſſende Bibliothek befindet fich ebene einmal im Jahr in der Oeffentlichkeit ſingt — die | 
falls im Schloß. In den Salons und Wohnzimmmern Stellung ihres Gatten bringt es mit ſich, daß ſie nur E. 
find zahlloſe Kunſtgegenſtände aufgeſtellt, die alle den zu wohltätigem Zweck und nur höchft felten im Konzert 3. 3 


KE SL 


25 5 00 0 Aliee Barbi (Baronin wolff-Stomerfee). Nach dem Bild von Laszlo. — phot. J. git ` 


teen Gefchma des Hausherrn und der Hausfrau faal auftreten kann — fo will fie auf der Höhe, die fie 
bekunden. Bis vor ganz kurzer Zeit war Schloß erreicht hat, bleiben. Deshalb hat fie fich auf ihr 
| Stonerfee, das feinen Namen von einem romantiſch Schloß in Livland einen jungen Künſtler verſchrieben, 
KLellgenen Waſſerſpiegel borgt, gar nicht leicht erreichbar, der als Begleiter einen guten Ruf hat, Willy Klafen,‘ 
gleich. es nicht unfern der Bahnlinie liegt, die von und ihn zum Hausgeuoſſen gemacht, damit fie jeder⸗ 

Aga nach. Dorpat führt. Man mußte einen halben zeit mit Frau Muſika vertraute Swieſprach führen 
| Tag von Altſchwanenburg im Wagen fahren, ehe man kann. Herr Klafen hat auch die Bilder aufgenommen, 
dee park erreichte, in deſſen Mitte ſich das Schloß er. die dieſen Seilen beigefügt find und einzelne Räume 
. Wb Die verſchiedenen Mitglieder der Familie Wolff in dem prächtigen Heim Alice. Barbis wiedergeben, 
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Der Lanzigbub. 


Novelle aus den Nidwaldnerbergen von Iſabelle Kaifer. 


Im Waldſaum vom Joſtenboden hielt der Wen 
SS delin im haſtigen Lauf inne. Wie ein Berg ⸗ 
P ſtein laſtete das Geſchehene auf feiner Bruſt 
und raubte ihm faſt den Atem. — „Herre 

— Gott! Was hatte er getan?” Ein Raſcheln 
und Ramen ging durch die Bäume am Doug, Er 
wandte ſich ſchen um und duckte ſich. — „Der 
Dimmerföhn iſt's!“ murmelte er und zog die Schultern 
wieder hoch, als ſchäme er ſich, wie ein altes Weib im 
Dunkeln zu beben. 

Recht geheuer war ihm doch nicht zummte, als er 
weidwärts floh, durch die Nacht, wie ein Miſſetäter, 
der er war . . . wie ein Mörder! Vein! So weit war 
er nicht gekommen in feinen blindwütigen Eifer ... 
Aber eine ſchlimme Tat blieb es doch, eine, die ihm 
vielleicht die Freiheit koſten würde .. 

„Jeſus!“ — das wurmte den Bub, nicht die Reue, 
das hatte ihn zur Flucht getrieben und hieß ilm nicht 
raſten unter den heimlich rauſchenden Bäumen des Bann— 
holzes 

Wenn ein Aſt ihm im Dorübereilen die Schulter 
ſtreifte und ihn wie ein dürrer Finger zurückhielt, 
zuckte er leicht, riß ſich zornig los, daß der morſche 
Sweig krachte, und ſpottete über ſeine eigene Furcht. 

Sonſt reute ihn die Süchtigung, die er dem 
ſchwarzen Riedmattler gegeben, nicht ... nur ſchärfer 
war ſie ausgefallen, als er es bei ruhigem Blut gewollt. 

Was unterſtand ſich auch der rohe Menſch, vor 
feinen Angen das Mädchen, das Viktorli, zu fchlagen, 
weil er der Vater war und es ihm wehren wollte, zu 


ihm, dem armen Lanzigbub, zu halten! 


Laut aufkreiſchend waren das Mädchen und die 
Mutter aus der Stube geflohen, und der Wendel war 
dem Wütenden in den Arm gefallen. 

Da wandte ſich ſein trunkener Sorn gegen den 
„Budelbub“, der ihm das Maitli abſpenſtig machte, er 
warf ihm ſchmähende Worte zu, die das Blut, das 


heiße Blut der Lanzigſippſchaft in ſeinen Adern zum 


Sieden brachte. 

Als der Riedmattler die meſſerbewaffnete Fanſt zum 
Schlag gegen ihn erhob, da packte der Wendelin mit 
raſchem Griff das Gewehr, das da von den heute 
heimgefehrten Rekruten blank und zugeſtutzt an der 
Wand lehnte, und hielt dem Tobenden das Bajonett 
entgegen. 

Und der ſpitze Stahl war in die niederſauſende 
Fauſt gefahren, und dieſe war darin geblieben wie 
aufgeſpießt. 

Beim Wehgeheul des DT hatte oer Wendel 
die Waffe mit einem wilden Ruck aus der durchſtochenen 
Band geriſſen, weggeſchleudert und war davongerannt, 
faſt ſinnlos vor Furcht .. 

Die laue Sommiernacht ſtrich über feine erhitzte 
Stirn. Er ſtrebte raſtlos haldan, der Triſtelnweide zu, 
wo die Sente zur Atzung weilte. Der Ifangblaſi 
hatte das Hüteramt übernommen, während der Wendel 
im Militärdienſt ſtand. 

Der Bub hielt an Raft in einem „Ghirmhüttli“ 
auf der Wildhöhe. 


fie zu ihm, 


Arbeit beim 


Er hockte auf der niederen Bank der Hütte und 
ſtarrte im Finſtern auf das wutverzerrte Geſicht des 
ſchwarzen Riedmattlers ... und daneben leuchtete ein 


anderes Geſicht auf und wandte ſich entſetzt von ihm ab. 


Ja . . . das Diftorli! ... daß es gerade des rohen 
Menſchen Kind fein mußte, das fauffe Ding mit den 
demütigen, bachklaren Nehaugen! | | 

Aber mutig war fie „eineweg“. Seit Jahren hielt 
dem Vater zum Trotz, mit keinem andern 
Aelpler ging fie zum Tanz an der Virchweih als mit 
dem Lanzigbnb. Sie wollten ein Paar werden, wenn 
er einige Kühe mehr im Stall beſaß ... das wollten 
fie... „Sicher!“ murmelte er, als widerſpräche ein 
unfichtbarer Gegner. Dann ſtand er auf und ſchritt 
wieder in die ſchweigſame Bergnacht ... 

Ein Frohgefühl überkam ihn, als er die erſten fernen 
Töne der Kuhfchellen vernahm. 

Der Ifangblaſi war ſchon ins Den gekrochen und 
erwachte nicht, als der Wendel die Cattentür aufhakte. 


Nur der Schäferhund kam ihm aus der Herde ent— 
gegengeſprungen mit wedelundem Schweif und jubelnden 


Lauten. 

Der Lanzigbub machte eine raſche Achſelbewegung, 
als ſollte er fih eine Laft von den Schultern wälzen, 
ehe er über die Schwelle der Hütte trat ... da fiel ihm 


ein, daß er barhaupt war und über dem Sonntag— 


hirtenhemd keine ſchwerbeladene Gabel auf dem Rücken 
trug, wie es ſonſt üblich war bei einem Weidgang ... 

Aber ſchwer war es ihm dennoch... | 

Angekleidet warf er fidi aufs Bergheu und erzwang 
fid) den Schlaf. TE 

* 
: * 
erwachte, ſtand der Blaſi ſchon an der 
brodelnden Kupferkeſſel in der raudy 
geſchwärzten Hütte. 

Der Lanzigbub trat aus dem Gaden und ging zum 
Brunnentrog, er beugte ſich tief über den ausgehöhlten 
Nußbaumſtamm und warf fich mit beiden Händen das 
gletſcherfriſche Waſſer in Geſicht und Augen. 

Das Furchtgeſpenſt war am heiter hellen Tag wie 
ein Nebelgebilde zerronnen. 

Da wandte der Wendelin den Blick von der gold 
glitzernden Straße, die das Licht über den Waldſtätter⸗ 
ſee zog, ab und ließ ihn über die Niederungen, die 
noch im kühlen Schatten der Berge lagen, ſchweifen. 
Und nun hufchte ein Unbehagen über feine Züge. 

Das Dorf! — Er fah die Swiebelkuppe der Kirche, 
und der erſte Strahl der emporſprühenden Sonne blieb 


Als er 


am kupfernen Kreuz der Turmſpitze haften, daß es 


aufglühte .. 

Da traf ihn wieder die Erkenntnis, daß er das 
fünfte Gebot verletzt hatte und ſeinen Nächſten im Sorn 
mißhandelt. 

Jetzt Biene es gewiß bald alle im Dorf. Der Klatſch 
kroch wie der giftige wilde Habnenfuß von der Nic 
mattwieſe zum Nachbargarten. 

„Jerelis jerelis! ... der Lanzigbub hat den Ried 


mattler geſtochen ... das ift ſchon ein Schlimmer und 
ein Jähzorniger!“ 
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Für den Riedmattler kam keinem das Mitleid am. 
Das war einer, vor dem man nicht willig den Hut ab: 
sog, wenn er des Wegs kam. Dem geſchah es recht.. 
dem Unhold! Wenn er trank, ſo war die Beſtie los in 
ihm, und ſein Weib und ſeine Töchter fürchteten ſich 
bor ſeiner rohen Art und ſeinen Mißhandlungen. 

Und das ganze Dorf wußte längſt, daß das Viktorli zum 
Canzigbub hielt, und das hübſcheſte Paar waren fie 
immer beim 2lelplertanz. 

Den Wendelin war es auf der hohen Alp, als 
höre er das Wiſpern und Schwatzen am Tor und am 
Steg ... bis der Landjäger die Kunde vernahm und 
die Tat anzeigte im Hauptort... wo die Herren 
Räte zu Gericht fagen. | 

Es rann ihm heiß über Rücken und Lenden. 

„So [dium wird es wohl nicht ausfallen ... 
füfterte er fich ſelbſt zu zur Beruhigung... „Sicher!“ 
dann wandte er ſich ab und ging an ſein gewohntes 
Cagewerk. 

Als die Dunkelheit ſpät anbrach, hielt es ihn nicht 


4 


mehr auf den Bergen. Als zöge es ihn mit Stricken, 


fo drängte es ihn zum Talgrund hin, zum Haufe, aus 
dem er geſtern nacht wie gepeitſcht geflohen war. 

Das Riedmatthaus ſtand vereinſamt am Berghang, 
der das Dorf überragte, hart am Saum des Bann- 
bebes, Der Bub hielt fidi im Buchendickicht verborgen 
und beobachtete das Haus. ! 

Erſt als ein Licht hinter den Scheiben von Diftorinens 
Hammer ſichtbar wurde, wagte fich Wendelin aus feinem 
Verſteck und ſchlich quer durch die Matte. 

Dam ſchwang er fich auf die Holzbeige bis zum 
senfter des Mädchens und klopfte ſcheu am „Vorlädli“. 

Nichts regte fich, ` | 

Er rief behutſam und doch herriſch: „Duia!“ 

Das Mädchen hatte ihn erkannt, ehe es den Ruf 
vernahm, aber eine Regung des Unwillens kam über 
fe Aus der oberen Kammer drang das unausgeſetzte 
Stöhnen des Vaters 

Sie ſchob mit raſchem Griff das Cädchen zurück, 
lichte das Licht aus und beugte fich zum braunen 
Kopf, der ihr zuſtrebte, und der ihr der liebſte war von 
alen in der Gegend. 

„Duil . . . Jefes! Was denkſt, Bub?“ — 2lnaft, 
Vorwurf und Särtlichkeit zitterten in der Frage. 

Nur fragen wollt ich, wie ... es ihm geht?" — 

„Kannft es ſelbſt hören, wie er in einem fort jam— 
Wt, gab. fie kurz und herb zurück im Flüſterton. 

Wie das Gebrüll eines Stiers klang es durch die 
lile, daß es die Zwei fror in der Sommernacht. 

„Morgen kommt ein Doktor, ein fremder, aus der 
SE... Derfluchen tut er dich und mich.“ 

„Auf den hört kein Herrgott!“ — entfuhr. es grollend 
dem Bub. 

„Schweig, Wendel, verſündige dich nicht noch mehr... 
md jetzt geh... geh um Gottes willen, wenn fie dich 
erwiſchten!“ 

Sie wollte den Laden zuſchieben, aber er hielt die 
| Sand dazwiſchen und faßte fie am Arm. i 
un . .. ich geh ſchon ... aber verfprich mir 

TR | 

„Was willft?“ | 

Bring mir Bericht... vom Doktor, morgen ... 
x der Defper, am Wildhag ... ich komme von der 

P herunter ... gelt?” 

Meinetwegen!“ verſprach ſie kurz. 
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Er ließ ſie los. Das Fenſter ſchloß ſich, und von 
oben erſcholl wieder wütendes Rufen, mit Klagen und 
WDehgeheul vermiſcht. 


Am folgenden Morgen ging er ans Hirten. Die Weide 


lag ſchon faſt abaearaft, nächſte Woche ging es den 
Bochalpen zu zur Atzung der Tiere auf den „Wild- 
flühen“. 

Die Herde gebärdete fid) übermütig in der wonnigen 
Freude, die über der Halde ausgebreitet lag. Und 
Topſy ſprang bellend vor den Kühen und neckte ſie, 
daß fie mit allen Dieren plump aufſprangen und die 
drolligſten Seitenſprünge taten. In der freien Schön— 
heit des taufriſchen Alpmorgens kam den Lanzigbub 
das Jodeln wieder an. Und die Töne ſtürmten in die 
blaue Cuft hinein und ſtiegen in die Talgründe hinab, 
daß es war, als jauchze die Selfenbruft der Berge ſelbſt. 

Der Bub war noch in dieſer Stimmung, als er nach— 
mittags haldab ſtieg — dem Riedmattler Mädchen ent 
gegen bis zum „Wildhag“. 

„Ob fie wohl kommen wird?” fragte er fich ängſt— 
lich, als er am Lattenzaunn lehnte und den ſchmalen 
Fußpfad, der ſich hinaufſchlängelte, bis zum Waldgrund 
überſah. | 

Ungeduld erfaßte ihn. Da hodte er anf dem Brumen” 
trog beim Gaden und zündete fich eine Sigarre an, um 


fich, eine Haltung zu geben. 


Und plötzlich ſtand ſie an der letzten Wegbiegung 
und kam ihm leichten Schritts mit eruften Antlitz et 
gegen. Als ſie ſich umwandte, ſah er, wie die Sonne 
in dem Filigranpfeil, der in ihren rotbebänderten Söpfen 
ſteckte, aufflimmerte. Sie trug das Dejperbuch in der 
Hand und das goldene Sonntags, bätti“ um den Nacken. 

„Tag, Wendelin!“ ſagte ſie ruhig. Es zitterte wie 
verhaltene Frende in der kurzen Begrüßung, und doch 
lag ungewöhnlicher Ernſt über dem Geſichtchen ausge: 
breitet, das nicht hübſch zu nennen war, aber ſo von 
Jugendreiz und Bravheit ſtrahlte, daß es einem licht 
ums Herz wurde, wenn das Viktorli lächelte. 

„Tag, Viktorli ...!“ erwiderte der Bub mit gleich— 
gültigem Ton, als läge ihm nichts an der Begegnung, 
und reichte die Hand nicht hin in ſcheuer Bauernart. 
„Dem Vater geht's nicht beffer —“ fagte fie, ohne 
erſt ſeine Frage abzuwarten. 

„So —!“ machte er kurz. Er nahm die Zigarre 
aus dem Mund und legte ſie ſorglich auf den Saunpfahl. 

„Der fremde Dokter meint, in zwei Tagen ſoll es 
fich entſcheiden, ob man operieren könnte ... oder. 
Den Brand könnte es geben . . . meint er“, fuhr fie 
ſtockend fort. | 

„Das ift ungeſchickt ... fiber —“ ſprach er verlegen. 

Er hatte ſich abgewandt und wagte nicht mehr ſie 
anzublicken. 

Plötzlich ſagte er: „Es gibt fid) ſchon wieder ... er 
haut fich durch, der Riedmattler —“ 

Ihm bangte nicht um den Menſchen, den er haßte, 
aber die Freiheit und das Mädchen hingen vielleicht 
von dieſem Leben ab. | 

„Sag .. . Oui! Wirſt auch zu mir halten ... nach 
her .. . und mein Mädchen fein am 2telplerfoft P^ 

„Ja.“ 

„Sicher P“ 

„Sicher.“ | 

„Und wenn der Dater wieder Hölle und Himmel 
gegen den Lanzigbub hetzt, he? Was dann d“ 
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. . . wenn du 
" fie hielt inne. 


„Ich hab's ihm ſchon oft geſagt, daß 
auch kein reicher biſt ... fo but du doch. 

„Was . . . was bin ich v^ drängte er. 

„Ein mögiger⸗ biſt eineweg . 

Ein Ichalfhafter gug huſchte über ihre Füge, und 
oie Grübchen in ihren Wangen vertieften fich. 

Er lachte, und wie er fie in der Laune fah, fragte er 
baftia: „And. Hund .. . wenn es mit dem Vater was 
gäbe. . Diftorli . was dann d“ 

S zögerte nt Klar und fret kam die Antwort, 
raſch wie ein Schlag. „Dann iſt es aus zwiſchen uns, 
mein Bub!“ 

Die Stimme klang plötzlich ſpröder, als hätte ein 
Reif die blühende Fröhlichkeit von vorhin aeftreift. 

„So!“ entfiel es dem Buben, und bitter fügte er 
hinzu: „Wie du das ſagſt . . . als wär's dir leicht. 

„Meinft?” ſagte fie bloß, und fie blickte ihm an ge: 
radeaus, und in dieſem Blick lag ein fo redlicher Dro: 
teſt, daß er ſich beſchämt abwandte. Aber das fühlte 
er, an ihren Worten war nicht zu feilſchen, die wurden 
zu Taten. Was ſie einmal ſagte, das galt. 

Und fie wußten fido nichts mehr zu ſagen minuten: 
lang . . 

Eine Ahnung kommenden Leides laftete auf dem Paar. 

„Ade. Wendelin ... ich muß halt heim —“ ſagte 
ſie leiſe. 

Sein hochmütiger Trotz hieß ihn das Mädchen 
ziehen laſſen. 

„Ade . .. machte er kurz, und ruckweiſe rangen fich 
die Worte aus ſeinem Innern: „Und wenn es das 
letztemal wäre?“ 

„In Gotts Namen! Wendelin. 
Flennen“, ſagte ſie einfach. 

Er faßte ſie am Handgelenk und zwang ſie, ſich ihm 
zu nähern. 

„Was willt?” fragte fie mit zitterndem Atem, als 
ſie ſeinem Blick begegnete. 

Der heilige gorn der Leidenschaft. packte ihn, wie 
ihn vor Tagen die Wut gepackt hatte angeſichts des 
rohen Gegners; es war ihm, als müſſe er das Mädchen 
an fich reißen und mit forttragen den Berg Dinan in 
die wetterharte Hütte, in den großen Frieden der Alp, 
daß kein Leid es befalle und keine Hand es von ihm 
trenne ... Ein wilder Eifer, das Mädchen zu ſchützen 
und zu bergen, aller Welt zum Trotz. 

„Duia! duia!“ 

Er hatte Viktorli um die Schulter gefaßt imb hielt 
fie feft wie an frohen Abenden. Aug in Aung ſtanden 
fie fich gegenüber. 

Das herrifche heiße Blut, das Schon manchen aus 
der Canzigſippſchaft im Zorn und in der Liebe zugrunde 
gerichtet hatte, regte ſich in ihm. 

Er wollte das Mädchen küſſen. 

Sie fab das begehrliche Schimmern der milchweißen 
Sähne, und die Gewißheit durchzitterte ſie: „Den 
liebſt . . . und den kannſt nie heiraten. wenn's bei 
dem Vater was gibt. Herr Gott hilf!“ 

„Nein ...“ fagte fie leiſe und wandte das Haupt. 

Dann [ófte fie ſeine Arme von ihrem Nacken und 
hielt feine Hand feft. Er leiſtete keinen Widerſtand, 
eine ſolche ſchlichte Würde haftete dem Mädchen an, 
daß er ſich fügte. | 

Sie blickte eine Weile wie fragend in die Ferne, als 
ſchaute ſie voraus ahnend das Leid. ; 

„Behüt Gott!“ ſprach fie leife und ging. 


.. da hilft kein 
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Er blickte ihr nach, wortlos und kämpfte das Der 
langen fie zurückzurufen nieder ... dann ſchritt er 
wieder mühſam haldan, mit zögernden Füßen, als hielten 
ihn noch ſanfte nn feſt, von denen er ſich 
nicht loslöſen konnte. 


Kä x 
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Nachts kam der Föhn über die Alp gefahren. 

Die Sennen mußten das Herdfener ausgehen laffen, 
ſo tobte der Unhold und blies den Rauch zurück, daß 
ſie die Tür offen laſſen mußten, aber der Wind ſchlug 
(te immer wieder mit herriſcher Hand zu. 

Die beiden Burſchen hockten auf der Bri und 
rauchten die kurze Pfeife. Der Blaſi war kein redſeliger, 
und dem Wendel war es auch nicht drum. So ſchwiegen 


ſie gemeinſam und ließen auch die Pfeifen ausgehen 


wegen der Gefahr. 

Ein bebendes Erwarten durchzitterte minutenlang 
die Cuft, dann, als hätte er ſich neue Streiter geworben, 
kam der wilde Machthaber auf den fehnanbenden 
Hengſten vom Bauen und vom Rotfto her und jagte 
über die Waldungen, daß die Wipfel ſich unter ſeiner 
Peitſche ächzend duckten. | 

Und plötzlich war es ein Wimmern und Klagen um 
die Behanſungen der Menſchen, als hätten fie ihm ein 
Leid getan. | 

„Beim Eid! wie der Riedmattler in Schmerzens⸗ 
nöten ... fo heult er ...“ brunnmte der Wendel und 
hielt den Atem inne. 

„Was meinft?” fragte der Blaſi. 

„So ein Wind“, ſagte der Bub ausweichend. 

„Der Eisbrecher!“ ſagte der Senn lakoniſch. „Es 
apert auf den Wildflühen, das Gras wächſt.“ 

Als die Sonne aufſtieg, lag die Gewalt des Windes 
gebrochen, die Luft war von durchſichtiger Klarheit wie 
reingefegt vom Sturm, und jeder Baum zeichnete ſich 
deutlich auf dem Waldgrund, und jede Felsrippe hob 
ſich ſcharf von den Hängen ab. 

Vom Dorf klangen die Glocken bell. herauf. 

Der Lanzigbub zuckte leicht. 

„Eh! Sie läuten Den zur Frühmeſſe.“ 

Beim Mittaglänten ging's wieder wie ein Ruck durch 
des Burſchen Körper, als die Glockentöne ihre Bot 
ſchaft emportrugen . 


Als der Wendelin im Abendfchein die Kühe auf der 


Weide melkte, rief der Blaſi: „Cos, dui!” 

„Was ift?" 

„Sie läuten einem ins End ... unten.“ 

In jähem Schreck ſtand der Wendel auf, den 
Milcheimer in der einen Hand, den Melkſchemel in 
der andern. | 

„Jeſſes!“ rief er. | 

Wahrlich, die dünnen, kläglichen Töne der kleinen 
Turmglocke, die die Sterbenden in das ewige Schweigen 
hinüberläntete, ſchwangen fich mit metallener Sprödig⸗ 
keit und zögernd empor, als fänden fie die Tranerbot- 
ſchaft unpaſſend inmitten der wonnigen Sommerherr— 
lichkeit. 

„Der Schuonifepp wird es fei..." 
Blaſi, „er hat den heimlichen Stich.“ 

„Ja, ja, der Schuoniſepp, ſicher!“ ſtammelte der 
Bub, aber in ſeinem Innern war keine Suverſicht. 

Der Blaſi blickte erſtaunt auf den erregten Kameraden. 

„Nur der Riedmattler nicht, nur der nicht!“ ſchoß 
es dem Wendel inbrünſtig durch den Sinn. 

Der Bub behielt zwei Häuſer SE? im Ange: die 


ſagte der 


e 
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Schuonihütte, die hart am Waldrand klebte, und das 
ſtattliche Ricdmatthaus im grünen Kranz der Obſt— 
bäume. — — l 

Am andern Morgen bewegten fich ſchwarze Pünktchen 
den Uirchhofpfad haldan und ſtellten fih am Weg 

auf bis zur Riedmatte. Ja, bei Gott, zur Riedmatte! 
Und ſie harrten barhaupt, als ſollte ein großer, ein 
reſpektheiſchender Menſch des Wegs kommen. 

Und der ſchwarze Zug bewegte ſich langſam der 
Kirche zu im friedlichen Getön der Glocken; jeder Ton 
fil rein und klar wie ein Weihwaſſertropfen auf den 
Sarg nieder. f | 

Der Lanzigbub faf) alles, mit arimmiger Sorge, den 
Blick wie gebannt, mit ſtarrem Willen auf die Geſcheh— 
nije im Dorf gerichtet. , 

€t ballte die Fäuſte: „Beim Eid, mir zu leid ift er 
geſtorben, der Chaib!“ 

Ueber den Tod hinaus haßte er noch feinen Gegner, 
der den Gang ins ſonnenloſe Land antrat, während er 
noch mitten im freien Sonnenlicht ſtand. 

Die Glocken waren verſtummt. Jetzt amtete der 
Geiſtliche. Die Weiber beteten laut, und es hallte 
dumpf durch die Kirche, als die Männer mit ſchweren 
Schritten zum „Opfer“ gingen. 

Und das Viktorli trug Trauer in der Kleidung und 
im Herzen um ihn! Mit einem Ruck machte er fich 
los, er hatte genug geſehen und ſtieg wieder zur Weide 
hinunter. Er ging ſchwer, als ſchleppe er eine Kette, 
und machte fih unfrol) an die Arbeit. 

„Es war doch nicht der Schnoniſepp“, warf er 
lichtbin dem Blaſi zu. N 

„So, wer denn d“ 

„Der ſchwarze Riedmattler war's.“ 

„Was, der! Um den groben Laits is es bei Gott 
nicht ſchade! 

Ein Verſtändiger war er „eineweg“ der wortkarge 
Blaſi. So verſtändig, als hätte die Volksſtimme aus 
ihm gefprochen. So klang es dem Wendelin. Das 
fimmte ihm vertrauensvoller. 

Aber eine Unruhe war ſeither in ihm, und ſeines 
Bleibens war nicht mehr auf der Stafelweide, auf 
halber Höhe, die da nur „ein ſchutzeliwit“ vom Tal lag. 

„Blaſt, morgen gehts nach den ‚Wildenen' zur 
dung, 's iff Heumonat und in drei Wochen Bartholo— 
mäustag.“ ; 

„Meinetwegen, abgegraſt hat das Vieh Dier", 
fimmte der Blaſi zu. 

** 

Als der Tag blaute, traten fie mit der ganzen 
dente den Sommerweidgang an nach der Hochalp der 
Winterhalten. | 

Auf den Holsgabeln trugen die zwei Aelpler die 
Heräſchaften der Sennerei und die „Heikuhkäſli“. 

Der Blaſi hätte faſt gejodelt, wenn er nicht ein fo 
funner Geſelle gewefen wäre, und das Jodeln kam 
ihm wie ein ſtörender Laut im hehren Alpſchweigen. 
Der Lanzigbub ſchritt fürbaß und achtete nicht auf 
die Schönheit des Hochtals. 

Der Feind fag ihm in der eigenen Bruſt, der Doch 
mut, der fih nicht ducken wollte unter der Demütigung, 
die ihm das Strafgeſetz der Menſchen zur Sülznung feiner 
Cat beſlimmte. | 

Eins ſtand ihm feft: er, der Kanzigbub, würde fich nie 
und ninnner vom Landjäger in das Gefängnis des 
Mauptorts führen laffen: 
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Und dahin würde es kommen ... und bald. Er 
batte den Riedmattler im Zorn erſtochen, und diefe Tat 
fahrläſſiger Tötung war nicht mehr aus der Welt zu 
leugnen. 

Dann ſah er im Geiſt das düſtere Haus zwiſchen 
Allmend und See, den Holzkäfig mit den Eifenftäben, 
dahinter die Gefangenen bei ſchmaler Koft in lichtloſer 
Einzelzelle verkümmern. Da ſollte er hocken, mit dem 
Ausblick auf die Armſünderkapelle und den Schädelhügel, 
wo die Richtſtätte lag, hocken mit untätigen Gliedern, 
mit der verlorenen Diftorli im Sinn, tagaus, tagein, er, 
der Aelplerwendel, der frei war wie der Birfhabn der 
Wiſſifluh. e e" 

# | 

Ein paar unruhige Tage vergingen in der großen 
Sonnenruhe der Wildflühen. 

Der Bub war wie verwandelt. Unluſtig bei der 
Arbeit, von unſtetem Weſen ſchlich er umher in grüb— 
leriſcher Verſchloſſenheit. 

In jäher Angſt warf er dann und wann verſtohlene 
Blicke nach dem Talgrund, wo der ſchmale Pfad fich 
heraufſchlängelte. Das Dorf war Gott fei Dank nicht 
mehr ſichtbar. So erdenweit lag die Weide, Dart am 
Fuß der ſteilen Burg der Muſenalp. 

Er erwog die Möglichkeit einer Flucht über den 
Jochpaß nach dem Oberland und weiter ... ins Zus: 
land. Aber das Nidwaldnerblut wehrte ſich dagegen 
in wildem Aufrulhr. Er hatte „die fremde” ausgekoſtet 
in den fünf Jahren, da er fid) als junger Knecht in 
den Rheinlanden, im Oeſterreichiſchen und im Elſaß 
llerumgetrieben hatte, um fremde Kühe zu melken. Die 
Sehnſucht nach dem Mädchen würde ihn bald heim 
treiben. Nein! — Lieber hier oben nach Aelplerart 
ehrlich zugrunde gehen. — — 

Wenn fie nach ihm fahndeten, fo würden fie ihn 
ebenſo leicht in Frankreich wie auf der Winterhalten 
ausfindig machen. Das war ſicher. 

Am Sonntag gefcbab es, als die Sonne hinter dem 
ſchwarzen Horn langſam verglomm, daß drei Burſche 
aus dem Dorf den Weg hinangeſchritten kamen. 

Sie ſahen Iden aus der Ferne großgewachſen und 
handfeſt aus und ſtrebten mit ſicheren, wegkundigen 
Schritten nach der Richtung der Weide. 

Als der Lanzigbub plötzlich die Männer erblickte, 
ging ein lähmender Schreck durch ſeine Glieder. 

Die wollten zu ihm. 

Diesmal packte ihn die Gewißheit wie eine eiſerne 
Hand und bannte ibn feft auf den Fleck, wo er ſtand, 
die Augen ftare auf das nahende Verhängnis gerichtet, 

Die Männer waren erſt am Fuß des Hügels ange— 


langt und mußten quer durch die ſteile Rafenhalde gehen, 


ehe fie den Hochaubel erreichten; darauf er fich befand. 

Aber ſie griffen mächtig aus beim Schreiten, in einer 
Viertelſtunde konnten fie oben fein. 

Der Wendel war mit fid) ſelbſt noch nicht einig über 
das, was geſchehen ſollte, nur eins ſtand ihn feft: frei- 
willig ging er mit dieſen Leuten niemals ins Tal zurück. 

Seit mußte gewonnen werden zum ruhigen Erwägen 
der Flucht möglichkeiten. Seit! 

Plötzlich hob der Wendel im raſchen Entſchluß die 
„Volle“ an die Lippen und ſchickte ſich an, wie er es 
jeden Abend tat, wenn die Sonne über allen Sinnen 
verglühte, den Betrüf in die Niederungen zu fenden. 


Seine Stimme, durch den hölzernen Milchtrichter wie 


durch einen Schallbecher verſtärkt, klang mächtig und 


Caes 
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bebend von der Erregung, die ihn durchzitterte, und 
das altehrwürdige Gebet der erſten Glaubensboten er» 


ſcholl: „Ui — jo! — Lobä, sio lobäl jn Gottes 


Name Lobäl” 


Er hielt einen Atemzug lang inne und blickte nach 
den drei Wanderern. Bei Gott! Er hatte richtig vor— 
ausgeſehen: bei den erſten Klängen der Botſchaft, die 
von oben kam, waren die drei Boten aus dem Tal 
ſtillgeſtanden, hatten ihr Haupt entblößt und in Andacht 
nach Nidwaldner Art gelanfcht, wie wenn das Ave 
Maria vom Kirchturm in die Felder klang. 

Der Wendelin genoß ſeine Macht mit zitterndem 
Nerzen. Jetzt war er noch ein Herrſcher, und ſeine 
Stimme zwang ſekundenlang das Schickſal fill zu eben, 
Er koſtete jede Minnte wie eine Gnadenfriſt aus. Wieder 
hob er den Milchtrichter zu ſeinen Lippen, und wieder 
blieben die Mens chen minutenlang ſeinem Willen untertan: 

„Heilige Maria zu lobä! 

Im Himmel ift der größte Thron, 

Drin thront die liebe Mutter Gottes mit ihrem Sohn! 

Im Himmel iſt die größte Helligkeit, 

Drin wohnt die heiligſte Dreifaltigkeit: 

Gott Vater, Sohn und Heilig Geiſt. 


Gott woll uns b'hüte und bewahre vor allen SC pL 
Ave Maria! Ave Maria!“ | 


wie er die „Volle“ von fid — und die drei 


haldan, kam der Blaſi in ſeiner langſamen Art daher— 
geſchlarft und meldete: WE deine Kuh, die ‚Gans‘, 
hat fid) wieder verſtiegen . Së der Bärenfallenwand 
am Wildbachtobel hockt fie. ſchau hin ... mußt fie 
halt wieder hinunterholen .. die Chaib!“ | 

„Ich geh ſchon!“ fprach der Bub, und er ſtürmte 
davon, daß der Ifangblaſi über ſeine Eile nur ſtaunte: 
„Die liebſte von der ganzen Sente tjt inn die Teufelsgams!“ 

Der Wendelin eilte den Felstürmen zu, die die Weide 
umragten, darauf lag der goldene Himmel wie die Wöl— 
bung eines Doms auf dunklen Pfeilern. m 

Der Bub jagte durch Steingeröll die jähen Abhänge 
hinan, wo noch weiße „Lanuiſtriche“ in den Bergrinnen 
liefen. Er lockte das Tier: „Ui jo! fa.. fa.. fa!“ 
und es war, als ſporne er ſich E zum L Laufen an 
mit den hetzenden Surufen. 

Oben ſtand die „Gams“ auf einem ſchmalen, grünen 
Sims und muhte, das Haupt vorgeſtreckt, und fand den 


Pfad zur Rückkehr nicht mehr. 


Der Bub klomm die Wand hinan mit der zähen, 
unheimlichen Schendigfeit der Furchtloſen, er wußte nicht 
mehr, ob ihm feine eigene Rettung oder der Drang, dem 
Tier zu Hilfe zu eilen, vorwärtstrieben. 

Ueber ihn ragte die ſchroffe, himmelanſtürmende 


Wand, und ſeitlich gähnte der dunkle Tobel, die trichter⸗ 


ähnliche Bärfallen, wo das Wildwaſſer floß. 

Wie helle Wächter ſtanden die Berge ini Weſten. Er 
ſtrebte empor! Dort war das Heil! Dort ſtand er 
außer dem Bereich der Schergen, vogelfrei, jenſeit des 
Geſetzes, und er ſtahl ſich ſein gutes Recht bis in den 
Tod hinein wie ein Wilderer. 

Er wandte das glutheiße Haupt . ` fpslenb . 

Dort unten ſtanden fie, die drei, und verbasciten 
mit dem Blaſi. 

Sie blickten nach ihm, warfen die Arme empor und 
ſprachen in Seichen. 
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Der Blaſi legte beide Hände an den Mund und rief 
zu ihm hinauf: „Wendel, komm herunter!“ 

Der Bub hörte die Worte klar und ſcharf. Er lachte 
ſpöttiſch auf, daß es grell widerhallte, und ſchüttelte den 
Kopf... in feinen Augen leuchtete ein wildes Feuer. 

Freiheit und Liebe hatte er verſcherzt. Das Diftorft 
war ihm verloren. Mit denen da unten war er fertig. 
Was blieb noch vom Lebend 

Ein nutzloſer Fetzen, den man leicht abſchütteln konnte, 
bis es am Gefels hängen bleibt. 

Das heiße, raſche Blut der Lanzigſippſchaft trieb ilm 
zur Verwegenheit. Die „Gams“ kam ihm gerade recht, 
die verhalf ihm zu einem ehrlichen eee im Voll⸗ 
gefühl der Kraft und des Willens. 

Entſchloſſenheit in der Miene, jede Sehne ſeines 
jungen Körpers geſpannt, klammerte er fid am Geſtein, 
ſchwang ſich auf den ſchmalen Sims und ſtand Stirn an 
Stirn mit dem verängſtigten Tier. 

Die Kuh wich erſchreckt zurück und rutſchte mit den 


| Ninterfüßen über die abſchüſſige Selfenbalde. 


Mit raſchem Griff packte fie der Canzigbub an den 
Rörnern und ſtennnte fich gegen die Wand, um das Tier 
vor dem Sturz zu bewahren. 

Die helle Kopiu ſprühte ihm aus den Augen. 

Da ſtand er in feiner erdgeborenen Urkraft am Rand 


des Abgrunds. 
Männer den Nut wieder aufſetzten und weiter ſchritten, 


Eine Todestrunkenheit überkam ihn wie ein Rauſch, 
ein Sehnen nach unumſchränkter Freiheit. 

„Jeſſes!“ rief der Blaſi hinauf, „laß das Dich, 
komm hinunter ... d' Aelpler find da, der £oofepp und 


der Calmeld . 


Wie ein Ruck ging es durch den Körper des Der 


zweifelten, der da oben zwiſchen Leben und Tod fchwebte 


und willkürlich darüber entſchied. 

„Die Aelpler! ... Herre Gott!“ 

Er ſtutzte ſekundenlang .. . Aus einem dunklen 
Selbfterhaltungstrieb ſtrafften fich feine Muskeln im wil: 
den Ringen mit dem unvernünfligen Tier, das mit den 
Ninterbeinen im Steingeröll ſcharrte, Stütze ſuchend. 

Es gelang der „Gams“, feſten Fuß zu faſſen und, 
ſtörriſch geworden durch die Angſt, warf ſie ſich vorn⸗ 
über, als wollte ſie talab rennen. 

Der Bub leiſtete dem unerwarteten Anprall keinen 
Widerſtand ... er taumelte zurück ... „Sah“ den Coo, 
und mit einem wilden Laut, der einem Juchſchrei glich, 
fiel er rücklings über den Fels, die hände an den Hörnern 
noch feſtgeklammert, als wäre er eins mit der „Gams“... 
Hirt und Viel verſchwanden in der düſteren Tiefe 


der Bärfallen. 


Das Licht erloſch auf allen Zinnen, und fahl, in 
Todeserſtarrung, lagen die Berge. — — 
Unten ſtanden die Aelpler in wortloſer Beſtürzung. 
Sie waren Sonntags hinaufgekommen, um ihrem 
Kameraden die gute Kunde zu melden, daß von Rid 
mattlers Sippe keiner wider ihn und feine Tat der Dok 
wehr Klage erhoben hatte. 

Sie kamen, weil fie fid) in der Bruderſchaft aeger 
ſeitige Hilfeleiſtung in geiftlichen und zeitlichen Nöten 
angelobt hatten. 

Und ſie haben es niemals erfahren, daß der Cado 
bub einen ehrlichen Aelplertod dem Verluſt der Freiheit 
und der Liebe vorgezogen hatte, weil er einer war, der 
vom Herrgott her das Freiluftzeichen auf der Stirn trug.. 


‚Seite 1555. 


— 


Der Pariſer Vogelmarkt. 


` p Don A. Pitcairn-Unowles. — Hierzu 10 Aufn. d. Derfaffers. 


In Großſtädten wie Paris gibt es für den Fremden, der die in ſeinem 
Reiſehandbuch geprieſenen Sehenswürdigkeiten gewiſſenhaft in Augenſchein 
nehmen will, ſo viel des Neuen, daß er kaum jemals dazu kommt, einen andern 
als den ihm vorgeſchriebenen Weg einzuſchlagen. Deshalb entgeht ihm gar 
mancher Genuß, an dem ſein einſeitiger Führer ihn mit Nichtachtung vorbei: 
gehen läßt. Von dieſen Sehenswürdigkeiten, auf die das Auge eines Fremden 
nur ſelten fällt, 
Baller unge iſt zweifellos eine 
mit Rabenbaby. der intereſſante— 

ſten der originelle 
„Marche aur Oiſeaux“, der dem Reiſenden, der Land 
und Leute ſtudieren will, einen trefflichen Einblick in 
das echte Pariſer Volksleben gewährt. 

Etwa hundert Schritte vom Palais de Juſtice liegt 
ein großer, freier Platz, und dort befindet fich dieſer A 
Vogelmarkt, der merkwürdigſte und amüſanteſte aller 
Parifev Märkte, der allſonntäglich die Menſchen in 
Scharen von allen Ecken und Enden herbeilockt. 

Ass dieſer Markt fich vor langer Seit auftat, lag 
fene Anziehung vor allem darin, daß hier die herr— 
lchſten Singvögel ihre Lieder ertönen ließen und für 
wenig Geld zu erſtehen waren. Ein ſtrenges Geſetz, 
das die gefiederten Sänger vor der Gefangenſchaft 
bewahren ſollte, machte jedoch plötzlich dem Der, 


lauf von Singvögeln ein Ende, und um die 
Hukunft des Singvogelmarktes fab es [omit 
traurig aus. Man wußte ſich jedoch zu helfen; 
durch die Einfuhr von ausländiſchen Sängern 
teitele man den geliebten Singvogelmarkt vor 
dem Untergang. Paris war glücklich, denn es 
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Die Papageienmama. Oben: Kenner beim Vogelkauf. 


i 
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der aufgehört hat, er- 
tönen auf dem „Ile 
de la Cité“ luſtige Rife 
rikis und Gänſegeſchrei, 
während ſchnatternde 
Enten, redebedürftige y 
: Papageien und zanlende | 
i Raben ihre handele : B 
| luſtigen Herren und Der: ` | 
rinnen kaum zu Worte | 
f kommen laſſen. 
i Jaa, man iſt noch 
einen Schritt weiter ge i 
S gangen, um dem Vogel. 1 
| markt neue Lebenskraft t 
zu verleihen: man hat, | 
d in beſchränktem Maß | 
" allerdings, auch einigen keck: 
= Dierfüjlerm | Sulaß ge $ 
2 währt, und ſo finden 
PE * CG wir : heute Katzen, S Affen, K 
Hunde, Mäuſe, fogar B 
GË Schweine — kurz, ale 
p l Haustiere in buntem. l 
NAE Durcheinander und ge | 
Ké, mütlichem Beiſammen⸗ ) 
s fein neben, ja mitunter 
ſogar in den Käfigen. Man 
findet alfo auf dem Markt ` 
; | Eine kleine Hbwechflung. l fo ziemlichalles, wasman . $ 
| | | „ AM | | fich nur wünſchen kann. i 
| ] gab wieder Singvögel, und alles kaufte nun afrikaniſche Kaum ift des Sonntags das Dejeuner beendet, f - 
Droſſeln, japaniſche Nachtigallen und alle möglichen, wird es hier lebendig. Männer, Frauen ‚und. Kinder, 1 
mit ſtolzen Namen getaufte, farbenreiche „Chanteurs“, Ariſtokraten und Arbeitsloſe, Soldaten, Bauern und | 
l deren Singtalente in unwiderſtehlichen Lobreden himmel Dienſtmädchen — ein buntes Gemiſch von Menſchen 
hoch geprieſen wur⸗ E 2 MW 
den. Aber die lieb: N 7 
lichen Melodien, Më CIN E ee NONE RE Ee, PUE 
die man den Käu⸗ Fea NE S — ^ c WES o r 
fern garantiert Ee SE EE o EC | 
hatte, ließen fich 1 uy erem D RAE AEN FF 
nicht hören; nur een 22 M a ` DOM 
ein unmelodiſche⸗ E eee N er. ut MAN 
Spwitſchern drang ma COO ng Oda. uc Seh B | 
an die Ohren der B "EU" , f e, F nu 
Hereingefallenen. 12 e ä — | | 
M Mit dem Ruf der \ 
3 | ausländiſchen Sir⸗ 
SH i per war es ſchnell | 
"i zu Ende, und. der ` 
ep Dogelnarft ſtand 
an wieder am Grabes⸗ | 
d. rand. Man ließ 
T jedoch den Mut 


nicht ſinken und 
faßte einfach den 
Entſchluß, aus dem 
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Häfigen beladenen Händlern 
vorbei. Dier eine arme Frau 
mit einem winzigen Käfig, 
darin einen liebgewonnenen $ 
Kanarienvogel, den ſie, „der 
Not gehorchend“, in bares 
Geld umwandeln möchte, 
dort ein junger Burſche im 
blauen Kittel; der einen ger 
sëbuten Raben für zwanzig 
Sons „verſchenken“ will, 
drüben unter den Bäumen die 
Papageienmama, die einen 
ihrer Schützlinge vergebens 
das mühſame „Bonjour Coco“ 
zu wiederholen fleht, und da, 
wo das liebe Feder viel 
kreiſcht und gackert und 
Gänſe und Enten ihre langen 
Hälfe über das Drahtgeflecht 
hervorrecken, das pittoreske 
Bauernquartett, das einen 
fetten Truthahn zu einem 
geradezu lächerlichen Spott⸗ 
preis“ feilbietet, „pour les 
finir, Madame“. Aber Ma⸗ 
dame iſt ſchon entflohen, 
einer Stimme nachgehend, ei, e d 
die ihr noch viel größere pee d 


Herrlichkeiten für billigeres Geld verſpricht . . „Faites votre. einem Stock auf einen Käfig deutenden 


bo ud ENES 


Junge Gänfe.. 


* 


choix, Mesdames et Messieurs!“ brüllt es einem im nächſten ^ leiftend, blicken wir auf. Kate und Maus in einem 


Augenblick entgegen, und ein Dutzend Hände betaſten -Käfig — das ift a 


llerdings etwas noch nicht Dageweſenes! 


GE ER Nummer 5149. 


| Greiſes Folge 


und drücken zwei bedauernswerte Geſchöpfe, die der „Hundert Sous für die beiden“, und der Herr im 
Caubenhändler den Kaufluſtigen zur Auswahl hinhält. — Sylinder drückt dem Alten ein Fünffrankſtück in die 


- 
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Federviebhändler preifen 


ihre Ware an. 
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„Voyez, voyez, voyez!“ — Der Einladung des mit Hand und geht ſichtlich erfreut mit feiner Beute ab... | 
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| beucheftäin "Entzi ien und 


mel ſtarrt. Und doch 


wohneit rütteln, ge⸗ 


EKurpromenade in Frankfurt a. M. — Phot. Déi Junior 


Großſtä idtiſches Kurleben. 


Von Han⸗ von Rhoden. — Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


0 tadt Menſchen ge dicke Leute um mich fein, die nachts gut ſchlafen SE 
€ i e ani i der Groß auf pl Stee: und jagen die „ ſchon in früher Morgen⸗ 
e, iffe aber. Atzallgeneinen darf man den ſtunde zu unſchmackhaften on Te ee 
iorofitiotez wohrals: Langſchläfer bezeichnen, Spaziergängen hinaus. c 
devien: Sounenaufgang nur gelegent— 
lch. ‚anf: dem Brocken, der Schnee— 
koppe, dehi Rigi erlebt, wo er 
dan. der. Konvention ein 
Opfer. bringt und“ mit cr 


Brunnen an Ort und Stelle zu 
ſchlürfen. Den einen halten 
Hefchäfte an die Stadt ge 
feſſelt, den andern Gründe 
familiärer Art, andere 
ieder die einfache Tat: 

dem Gedanken; Einmal pick VV 
unde: nicht wiederll ,, E A BEER TA ee i Ee d 
übernächtig auf den / MOM Mort SEIT ` bore und eine Ba di 
fahlen. Morgeuhim⸗ „„ f B umts ^ reife fic nicht immer 


im Suſtand der be— 
gibt es Mä lächte, die 


KZ? auch den. 
eingeflelſchten Lang 
ſclafer aus der Ger 


cordiale« befinden. 
Glücklicherweiſ eforgt 
die Brunneninduſtrie 
dafür, daß allen an 
der Scholle Haften- 
den geholfen werden 
kann. Sie liefert jeden 
heilkräftigen Naturquell, 
für welche Gebrechen er 


bieterſche Mä chte, 
als deren Interpr eten 
Bowen und Kurarzt 
hand in Hand den 
Action vor. die 
Schranken fordern. Sie 
haben es namentlich auf 
jene Mitbürger abgeſehen, 
ps notoriſche Friedfertigkeit 
Shaleſpeares Cäſar zu dem 
Wuuſch veranlaßte „Laßt 


wohlgefüllt in Flaſchen, und 
man trinkt ſein Marienbader, 
Na koczy oder Enfer Kränchen 


" in nau fo gut wie in Bambur 
„Karisvadern“ in Berlin f 9 N | 9 


SH , à iy er PEZ IC Oo 
fe me Rene mum doce 


Großſtädtern ift. es vergönnt, den 


rühmten »entente 


auch beftimmt fein möge, 


in Berlin und Breslau ge 
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oder Röln. Das Waſſer allein M 


Es tut's freilich nicht, auch fein 2 
E Kurgebrauch muß den des d 
? f Brunnenorts nach Möglich— ` 
et keit angepaßt ſein. Aber 5 
AER das hält nicht ſchwer. Ze 
ſitzen nicht unſere Großſtädte í 

ohne Ausnahme prachtvolle 

Darf. und Promenaden— , 

anlagen? Sie fino doch ' 

ſchließlich nicht bloß für die 

Kindermädchen und jene i 


angenehmen Seitgenoſſen da, 


Phot. Dannen— 
berg & Co. 
die ſich im Sommer 
als Schneeſchipper 
und im Winter 
als ` Kartoffel 
buooler aus: 
geben. Vein, 
der verhinder— 
te Brummen: 

gaſt erkennt 

plötzlich ihre 
wahre Beſtim— 
. 5 t Cé 5 3 i mung und er— 
E ` CCT bebt fie zum 
R> Su peine " 2 5 Schauplatz ſei— 
ner hygieniſchen 
Maßregeln. Sauer 
genug fällt es ihm 
anfangs. Er, der ſo 


l Hn der 
| Quelle. 
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E Die erften Gäfte, „Sinfam vin ich nicht alleine. © 


Gel | 


Sen a E | 
Em bie m gie, gë nur ganz ruchloſe 


: Menſchen Iden. vor der neunten Morgenſtunde vom 
böſen Gewiſſen aus dem Bett getrieben werden, muß 


amm zwiſchen ſechs und ſieben Uhr hinaus ins Grüne, 
am das e eit l dfige um. an Trank, W 


M cci hat. eo. SE abi im Triumph i über 
das ſchwache Fleiſch liegt etwas Erhebendes. Nach ein 


. paat Tagen. ſpürt der verhinderte Brunnengaſt die wohl 


tätige Wirkung der Morgenſtunde, er entdeckt Reize an 


m von Senen” er t; bist nur theoretiſche . einfach: me Stadt. Sg 
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die Schenkung und ihr Widerruf. 
zy volksmund heißt. es: geſchenkt iſt geſchenkt. Dieſer 
igadfeliat ken. Wahrheit wird. meift. der Sinn beigelegt, daß 
einmal ‚erfolgte Schenkungen unabänderlich und unwiderrufbar 
Du. Das iſt jedenfalls falſch. Mag man dabei an 
Schenkungsverſprechen denken, die nach 8 518 des Bür⸗ 


bedürfen, damit fie- überhaupt eine Rechtswirkung haben, oder 


an. talſächlich⸗ vollzogene Schenkungen. 


Ein in gericht⸗ 
licher oder notarieller Form abgegebenes Schenkungsverſprechen 


kann man allerdings nicht ohne weiteres widerrufen, ſondern 


nur dann, wenn die Vorausſetzungen des 8 519 vorliegen. 
das ift dann der Fall, wenn der Schenker außerſtande ift, 


das verſprechen zu erfüllen, ohne daß ſein ſtandes mäßiger 


Unterhalt oder die Erfüllung der ihm kraft Geſetzes obliegen⸗ 
den Unterhaltspflichten gefährdet wird. Was ſtandesmäßiger 
Unterhalt ift, beftimmt;$ 1610. 
nach der Lebensſtellung des einzelnen zu befinden. Zu den 
gesetzlich en Unterhaltspflichten gehören vor allem die Alimen⸗ 
tation der Eltern, Kinder und Ehegatten. Auch die Alimen⸗ 


E Kid außerehelicher Kinder, iſt dazu zu rechnen. 


„ 


Aber, auch. vollzogene Schenkungen können widerrufen 
petit, ` Und zwar dann, wenn fid) oer Beſchenkte durch eine 


| ſchwere Derfehlung. gegen ‚den Schenfer oder einen nahen 


Angehötigen des Schenfers des groben Undanks ſchuldig 
mat; Was unter den Begriff des groben Undanfs fällt, iſt 
nar ue zu erörtern: Es ſeien nur ſchwere tätliche oder 


3 habe es vorzüglich 
` famoſe es. Bett, 
„Und was für ein Muſterbad war das?“ — 


"aber nur der: Schenker ſelbſt berechtigt. 


- ausgefchloffen fein: ſoll. 
Ueber ihn hat das Gericht 


hatte. Und ſo macht der 1 1 Widerſtrebende m 


Frieden mit dem Schickſal und frónt die Selbſtüberwin⸗ 


dung durch die ze mit der er. d und 
trinkt, wie ſein Arzt es befahl. 


Kommen dann nachher die Bekannten aus den 


Bädern zurück und ſind ſie aufrichtig genug, über 


ſchlechte Unterkunft, Mangel an Komfort, minderwertige | 
DE 
Altgewohntes Eſſen, 


Ruhe, Behaglichkeit — alles da!“ — 


Koſt zu klagen, ſo ſpricht unſer Großſtadtkurgaſt: 
getroffen. 


pu 
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wörtliche Beleidigungen genannt. E? einem Widerruf ift 
weiteres: feine Erben. Der Widerruf erfolgt durch Erklärung 
an den Beſchenkten, die keiner Form bedarf. Die Erklärung 
kann auch mündlich abgegeben werden. Iſt ſolch ein Wider⸗ 


ruf einmal erklärt, fo können auch die Erben des Schenkers 


gerlichen Geſetzbuchs gerichtlicher oder notarieller Beurkundung das. Geſchenk zurückfordern. 


Ein Widerruf iſt aber aus⸗ 
geſchloſſen, wenn der Schenker den groben Undank verziehen 
hat. Das: kann insbeſondere wichtig fein für Brant- 


geſchenke oder für Geſchenke, die ſich Ehegatten während 
der Ehe gemacht Haben. 
geſchenke, wenn die Eheſchließung unterbleibt, 
gefordert werden, wenn nicht das verlöbnis durch den Tod 
Im letzten Fall wird ohne ausdrückliche ander⸗ 


Im allgemeinen können Brant- 


gelöft wird. 
weitige Beſtimmungen angenommen, daß die, Rück orderung 
Bei einer Eheſcheidung kann der 
nicht für. ſchuldig. erklärte. Teil alle Geſchenke widerrufen, 
die er dem andern Teil während des Derlöbniffes oder 
während der Ehe gemacht hat. Der Widerruf iſt aber aus⸗ 


geſchloſſen, wenn ſeit der⸗ Rechtsfraft des Scheidungsurteils ein 


Jahr verſtrichen iſt, oder wenn der Schenker oder der Beſchenkte 
geſtorben iſt. Außerdem dann, wenn Verzeihung eingetreten 


ij. Nur eine Art von Schenkungen kann nicht widerrufen 
werden, nämlich ſolche, durch die einer ſittlichen Pflicht oder 
einer auf den Anſtand E nehmenden Kückſicht entſprochen 
worden iſt. 
Ser P Befreiung aus: einer Gefahr, 


Dahin ‚gehören Schenkungen für Lebensrettung 
Dr jur. R "der? Creitel. 


Bilder 


aus aller Welt. 


Gelegenheit, die im Dor- 


5 Donaumonitore ee 
und „Temes“ ihrer 
| Uaiſerſtadt zu fehen. Die 
bereits in Dienſt geſtellten 
Schiffe blieben 
E Tage in Wien und dann 


mit den Garniſontruppen 
zu manövrieren. 


P brauch hat fich in Dunmoiv 
aaa Eſſex) erhalten: 
das ſogenannte Schinkenfeſt. 
Die Ehepaare, die eine 
Reihe von Jahren nach⸗ 
weislich in beſtein Frieden 


E 
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Nicht auch ohne 


immer zurück⸗ 


Jungſt hatten. die wiener 


jahr in. Budapeſt erbauten 
mehrere | 


in Linz, um in Derbindune g 


Ein eigenartiger Dolfs, | 


gelebt haben, erhalte? zur 


x 


E A . E i n 
ST m. — * 2 A : 
pe X WE NEWER. WRIT E MEME cc ME 


poll 1 


Seite 1562. 


Belohnung einen 
Ehrenſchinken. In 
förmlicher Gerichts— 
ſitzung, bei der auch 
Ankläger und Der, 
teidiger nicht fehlen, 
wird den würdig be— 
fundenen Eheleuten 
der wohlverdiente 
Lohm zugeſprochen. 
Bei dem darauffol— 
genden Volksfeſt wer- 
den die Siegerpaare 
in feierlichem Umzug 
durch den Ortgeleitet. 

Bei einem Beſuch 
in Gotha waren 
Erbprinz und Erb— 
prinzeſſin von Mei— 
ningen zum Früh— 
ſtück in das Offizier- 
kaſino geladen. Un- 
ſere Aufnahme zeigt 


|. Die Gerichtsfihung. — Swei Siegerpaare: 2. Herr und Frau Noakes. 3. Herr und Frau Jenkins. — 4. Feierlicher Umzug der Sieger. 
e Sin alter ſcherzhafter Brauch in England: Das fogenannte Schinkenfeft. 


das Fürſtenpaar im 
Kreiſe der Offiziere. 

Nach fünfjähriger 
Pauſe wurde dieſen 
Sommer in Lands⸗ 
berg a. Lech das 
„Ruethenfeſt“ wieder 
gefeiert, das ſeinen 
Namen von den 
Ruten hat, die die 
Hinder für die Schule 
holen. Auch ein 
hiſtoriſches Feſtſpiel 
und ein hiſtoriſcher 
Umzug waren mit 
der Feier verbunden. 

Zu den muſikali⸗ 
ſchen Wunderkindern, 
die fich erfreulich ent: 
wickeln, gehört auch 
der ꝛjährigeſpaniſche 
Klaviervirtuofe De 
pito Arriola, der 
unter Leitung von 
A. Vikiſch ſtudiert. 
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Eine gewißrecht 
eigenartige Woh— 
nung hat der 
Lehrer Sielke in 
Appelwerder in 
Weſtpreußen fei- 
nen Bienen ein⸗ 
gerichtet. Der 

„Bienenlöwe“ 
enthält in ſeinem 
Innern drei Bie⸗ 
nenwohnungen: 
eine im Kopf 
und zwei in dem 
mächtigen Rumpf 
aus Pappelholz. 


Schluß des 
redaktionellen Teils. 


/ Y 5 p 


den 


d 
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Pepita Arriola, 7 Jahre alt, 
ſpaniſcher Alaviervirtuoſe und Komponift: 


Hoſphol. E. Vieber, 
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in Daͤnenrark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der Woche: 3 
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in Maften bei. allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“: 
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dee sieben Cage der Woche, 


| 3. Huguit. 
der DE tritt an Bord der „Hohenzollern“ die Rück 
e von Kopenhagen. nach Swinemünde an. | 
Ais Marienbad. wird. gemeldet, daß. König Eduard pon 


England auf ſeiner Reife dorthin eine Sufammenkunft mit 


Won Kaifer in Frankfurt a, M. haben wird. 
der ſchwediſche Keichstag wird geſchloſſen, nachdem ein 
E Minifteritum unter dem Dorfig Lundebergs, des Führers 
der Ho in der erſten Kammer, zuftande gekommen ift. 


4. Auguft - 
us Cofio wird gemeldet, daß fid) auf Sachalin bie ruffifche 
bie mit dem Gouverneur den Japanern ergeben habe. 
Der ſchwediſche Kronprinz. trifft in Kopenhagen ein und 
: on triert mit dem König und dem Kronprinzen von Däne⸗ 
iur. Wer die. Beſezung des. ar Thrones, SS 


d * 
Eel eei. en 


Berlin den 12. Set 1905. 


7. Jahrgang. 


Die tuſſſchen Friedensdelegleiten witte BE Baron von 


Rofen ftatten dem Präſidenten Roofevelt in Oyſterbay einen 


EH ab. Miniſter Witte EE ein . 
EECH des darem. . | 
XP EE „ u; Huguit. 
: Die ruſſiſchen und japaniſchen Friedensunterhändler € 
in Oyſterbay an Bord der Jacht „Mlayflower“ einander vor- 
geſtellt. Bei einem darauffolgenden Gabelfrühſtück gibt der 
Präſident Rooſevelt in einem Trinkſpruch der Hoffnung auf 
das glückliche Suftandefommen eines gerechten, dauernden 


Friedens Ausdruck. 
Der Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika meldet, daß unter 


den Eingeborenen der. Matumbiberge onis von Kilwa 
Unruhen lokalen Charakter⸗ ausgebrochen ſind. S 


: x 6. Hugult. 


Die Kaiferin reift von Cadinen mit der prinzeſſin Die, 


toria Luiſe nach Schloß Wilhelnishöhe bei Kaffet. 


7. Auguft. 
Aus Wladiwoſtok kommt die Nachricht, daß die dort an⸗ 


ſäſſigen fremden Kaufleute vom Kommandanten die Auf⸗ 


forderung erhielten, die Feſtung zu verlaſſen. 

In der Nähe von Spremberg ſtoßen auf der eingleiſigen 
Eiſenbahnſtrecke zwei Schnellzüge aufeinander. Dabei werden 
neunzehn Perſonen getötet und zahlreiche andere verletzt. 

Hönig Oskar von Schweden. überträgt dem Kronprinzen 
die Regierung, wie er in einem Erlaß an das ſchwediſche 


Volk mitteilt, weil er fih auf Anraten des Arztes einige , 


Seit Ruhe gönnen muß. 

In Belgrad wird die T 
ſchen e eröffnet. 

| 8. "umo" NE 

Det Kaifer Hä alt auf dem Cruppenübungsplatz bel Deier 
größere Kavallerieübungen ab. 

Die ruſſiſchen und japaniſchen Friedensunterhändler treffen 
in Portsmonth ein und dinieren gemeinſchaftlich im Proviant: 
aii in dem auch die Konferenzen ſtattfinden werden. 


9. Huguft. 


Aus Oran wird gemeldet, daß die Truppen des Sultans 
von Marokko in einer Stärke von 2000 Reitern und einer 


Tagung der neu gewählten echt 


größeren Anzahl Infanteriften in einem Gefecht bei Ayan 
Sidi Meluk von den Hauptſtreitkräften des Ge 
! SR völlig vernichtet wurden, 


e 


Wie werden Kriege beendet? 


Don Generalmajor C. von Sepelin. 


T der preffe aller Sänder der Welt bildet heute ein 
1 und wahrlich nicht das ffeinfte Kapitel die Frage 
über die mögliche Beendigung des Krieges. im fernen Oſten 
und den Stand der ſie vorbereitenden Friedensverhandlungen. 
Hand in Hand hiermit geht das rege Beſtreben der „Inter⸗ 
viewer“, oft auf ungewöhnliche Art durch. perſönlichen Ver 
kehr mit maßgebenden Perſönlichkeiten den doch meift.-ver- 
geblichen Verſuch zu machen, den Schleier zu lüften, der dies 
Geheimnis umhüllt. Es iſt dies ein ſprechender Beweis. für 
die Bedeutung der letzten Epiſode eines Urieges, von deren 
Geſtaltung im gewiſſen Sinn das ganze Endergebnis des 
blutigen Ringens der Völker abhängt. Kann, man den Krieg 
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die Fortſetzung der Politik mit andern Mitteln nennen, ſo 
könnte man die Friedensverhandlung nicht ganz mit Unrecht 
als die Fortſetzung des Krieges mit den Mitteln der Diplo⸗ 
matie bezeichnen. Das bekannte Kraftwort des Feldmarſchalls 
Blücher von den „Federfuchſern“, die Preußen die Früchte 
der blutigen Opfer der Freiheitskriege raubten, illuſtriert 
dieſe Wahrheit ebenſo wie die — von Deutſchland freilich 
nicht verſchuldete — Mißſtimmung weiter Kreiſe des ruſſiſchen 
Volkes über die Einſchränkungen des Friedens von San 
Stefano durch die Feſtſetzungen der Konferenz in Berlin oder 
der Japaner über die des Friedens von Schimonoſeki infolge 
des Eingreifens europäiſcher Mächte. 

Die politif und die Kriegführung eines Staates find fo 


innig miteinander verflochten, daß gerade das Ende eines 


Krieges es beſonders erfordert, daß der Feldherr ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe und das Verhalten feiner Truppen mit den politiſchen 
Sielen des Diplomaten in Einklang bringe, fei es, um als 
Sieger die Früchte der Waffenerfolge ganz pflücken zu können, 
ſei es, um als der Unterlegene die Folgen der Niederlagen 
möglichſt wenig verluſtreich zu machen. 

Es iſt daher für die Führung des Krieges ein großer 
Vorteil, wenn der Feldherr zugleich der Leiter der Diplomatie 
des kriegführenden Staates iſt. 


Wer die Geſchichte der Feldzüge 1866 und TM 


ſtudiert, ber wird die Ueberzeugung gewinnen, von welcher 
Bedeutung es war, daß Kaiſer Wilhelm perſönlich die 
Armeen führte und ſein großer Miniſter des Auswärtigen 
mit ſeinen Räten ins Hauptquartier folgte. Das Lebensbild 
H. Abekens gibt einen intereſſanten Einblick in die Hielen, 
arbeit des Auswärtigen Amtes, namentlich in Derfailfes, 
und lehrt den hohen Nutzen der Anweſenheit Bismarcks im 
Feld am Schluß des Krieges. 

Die verſchiedenen Seitalter der Geſchichte zeigen uns den 
Krieg in ſehr verſchiedener Geſtalt, und namentlich ſehen 
wir ihn auf ſehr verſchiedene Weiſe beendet. 

So endete bei den Römern, dem Soldatenvolk des Alter: 
tums, in der Kegel ein jeder ſiegreiche Krieg mit der Der 
nichtung des beſiegten feindlichen Volkes. Ganz andere 
Bilder rollen ſich vor unſern Augen auf, wenn wir die 
Fehden der Städte und der Ritter im Mittelalter betrachten 
oder die Kabinetisfriege kleiner Landesherrn während des 
16. bis 18 Jahrhunderts. Neben den großen, blutigen Er⸗ 
eigniſſen der Europa erſchütternden Kriege finden wir hier 
das oft ergötzliche Bild des „Kleinkrieges“ wie des „Wa— 
ſunger Krieges”, der in den Jahren 1242 — 1748 zwiſchen 
Gotha und Meiningen geführt wurde. Bekanntlich war ſeine 
Urſache ein Rangftreit zwiſchen zwei Damen des Meininger 
Hofes, der ſchließlich das Reichskammergericht veranlaßte, 


gothaiſche Truppen in das Land einrücken zu laſſen, die 


Waſungen nahmen. 

Im zwanzigſten Jahrhundert iſt unter ziviliſierten Staaten 
ein Krieg, deſſen Ziel nur Vernichtung und Serſtörung iſt, 
undenkbar. Selbſtverſtändlich ift ein Krieg mit wilden 
Stämmen oft nur mit deren Vernichtung zu ſiegreichem Ende 
zu führen, Schonung wäre hier Grauſamkeit gegen die eigenen 
Landsleute. Sonſt kann der Sweck des Krieges nur politiſchen 
Geſichtspunkten entſpringen. Hat ein Staat feine politiſchen 


Fiele erreicht, oder iſt der Gegner ſo geſchwächt, daß er ſich 


nicht mehr imſtande ſieht, den Krieg fortzuſetzen, SE liegt 
der Gedanke nahe, den Krieg zu beendigen. 

Aber auch von dritten Mächten kann die DEE zur 
Beendigung des Krieges ausgehen, falls deren Intereſſen 
es wünſchenswert machen, den einen der Gegner nicht zu 
ſehr ſchwächen zu laſſen oder zu verhindern, daß der andere 
zu ſtark werde, oder endlich Handels und finanzielle 
Intereſſen zu ſchützen. Solche Einwirkung kann ſich bis zur 
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bewaffneten Intervention ſteigern. Die Uriegsgeſchichte ijt 
reich an Beiſpielen hierfür. Wir erinnern nur an das 
Schickſal des Großen Kurfürften, der, im Jahr 1675 vom 
Rhein durch den von den Franzoſen hervorgerufenen Einfall 
der Schweden in fein Land zurückkehrend, trotz feiner Er. 
folge bei Fehrbellin, in Pommern und in dem berühmten 
Winterfeldzuge in Oftprenfen durch das Eingreifen feiner 
bisherigen Verbündeten — der Niederlande und des Hauptes 
des heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation — Pommern 
im Frieden zu St. Germain wieder herausgeben mußte. 

Eigenartige Erſcheinungen treten uns oft bei der Be⸗ 
endigung der von einer Koalition von Staaten geführten 
Kriege entgegen. 

Es war in der europäischen Politik, namentlich während 
des 17. bis 19. Jahrhunderts, eine hergebrachte Sache, daß 
Staaten fid durch Schutz- und CTrutzbündniſſe zu gegenſeitigem 
Beiſtand verpflichteten, aber nicht fo, daß alle Staaten in bein 
gleichen Grade in Gegnerſchaft zu dem gemeinſamen Feind 
geſtanden oder gleiche giele des Krieges gegen dieſen a: 
habt hätten. Man fſicherte fid, ohne Rückſicht auf die mili 
täriſchen giele, im voraus nur eine gewiſſe Hilfe zu, 
die aber dem andern Staat nicht etwa zur freien Der, 
fügung überlaſſen wurde. Im Gegenteil erhielt der Führer 
des Hilfskorps oder der Hilfsarınee von feinem Hof med 
Direktiven, die ſich zuweilen gar nicht mit den Sielen deckten, 
die der Zweck des Krieges fein ſollten. Nicht ganz mit 
Unrecht ſagt ein deutſcher Schriftſteller hierüber: „Bei einem 
ſolchen Akt der Bundesgenoſſeuſchaft betrachtete fih der 


Bundesgenoſſe mit dem Gegner nicht in einem Krieg be 


griffen, der notwendig mit einer Kriegserklärung anfangen 
und mit einem Friedensſchluß endigen mußte.“ 

wer den Krieg des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation im Bund mit dem Kaifer und Frankreich gegen 
Friedrich den Großen ſtudiert, namentlich die der Schlacht 
bei Roßbach vorhergehenden Operationen, der wird ein a: 
radezu ergötzliches Bild eines ſolchen JKoalitionsfrieges ct 
haften, indem alle Teilnehmer möglichſt wenig leiſten wollten, 
der kriegeriſche Zweck oft ganz in deu Hintergrund trat, ja 
ſogar die Generale Frankreichs einander ihre Unterſtützung 
verweigerten, je nach ihrer Stellung zum eigenen Hof. Daß 
eine Anzahl von Reichskontingenten einfach nach Haufe ging, 
ohne fid) um den Abſchluß eines Friedens zu kümmern, iliu 
ſtriert am beſten das über die Beendigung der Koalitions- 
kriege Geſagte. 

Und bot nicht der Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts 
der Welt das Beiſpiel eines Koalitiousfrieges, an dem alle 
in China intereſſierten Mächte der Welt beteiligt waren? 
Mit wie viel „Separatfrieden“ bezw. mit wie mancher til 
ſchweigend durchgeführten oder diplomatiſch begründeten Zu 
rückziehung oder Verminderung einzelner Kontingente endete 
dieſer Kriegd 

Nun gibt es aber auch Kriege, die ohne eigentlichen 
Friedensſchluß beendet werden müſſen, weil es keinen Gegner 
gibt, den man als berechtigt anerkennen kann, oder der be 
rechtigt wäre, über die Beendigung des Krieges zu entſchei⸗ 
den, alſo Frieden zu ſchließen. So wird der gewaltſame 
Kampf zwiſchen Parteien oder den Bewohnern örtlich ſehr 
verſchiedener Teile des Landes ohne jeden ſtaatsrechtlichen 
Akt einfach mit der Niederwerfung der einen Seite beendet 
werden. Nur dann, wenn ſich beide Teile völkerrechtliche 
Selbſtändigkeit zugeſtehen, wird dieſe durch einen Friedensſchluß 
feſtgeſtellt, der die Bedingungen enthält, unter denen die 
beiden durch den Krieg entſtandenen Gemeinweſen weiterhin 
in Beziehungen ſtehen ſollen. 

So endete der Krieg zwiſchen den Nord- und Südſtaaten 
Nordamerikas nach dem Einrücken der Bundesiruppen in 
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Pelersburg und Richmond und der. waffenſtreckung des 
tapferen Lee bei Appomatox⸗Court⸗Nouſe im April 1865 ohne 
jeden ſtaatsrechtlichen Akt. : 

Der Krieg der belgiſchen Provinzen gegen die ihnen vom 
wiener Kongreß gufgedrängte holländiſche Regierung im 
Jahr 1830 ſchloß dagegen infolge der Intervention der 
Franzoſen und der Engländer mit der vertragsmäßig aner- 
kannten Unabhängigkeit des zum Königreich gemachten auf⸗ 
ſtändiſchen Landesteils. 

Aber auch aus den Kreifen des eigenen Volkes heraus 
kann ein Druck auf die Regierung zur Beendigung eines 
unpopulären Krieges, namentlich wenn er viele Opfer an 
Menſchen und Geld erfordert und ſeine Folgen ſich dem 
Land in ſchwerer Weiſe fühlbar machen, geübt werden. So 


kann es fogat ein im Krieg ſiegreicher Staat, wenn das ſo 


wichtige Kriegsmittel moderner Kriege, die Einanzen, er- 
Wat if, fid dem militäriſch unterlegenen gegenüber zur 
Beendigung des Krieges genötigt ſehen. f , 
Anderfeits ſehen wir heute den Oberbefehlshaber der 
mſſiſchen Streitkräfte im „fernen Oſten“, den General Lene⸗ 
witſch, zu der Zeit, da fein Kriegsherr ſeine Friedensbevoll⸗ 
mächtigten in die Neue Welt ſchickt, feinen Kaifer bitten, 
nicht eher Frieden zu ſchließen, bis die ruſſiſche Armee die 
Scharte wieder ausgewetzt hätte. Und dieſe Geſinnung teilen 
unstreitig, wie es auch aus den Briefen meines tapferen 
gtenndes, des kommandierenden Generals des X. Armee⸗ 
forps, Generalleutnants Serpitzkp, hervorgeht, alle Kreife 
der mandſchuriſchen Armee. SCH l 
Sollte nun aus einem der früher entwickelten Gründe 
einer der Kriegführenden den Entſchluß gefaßt haben, die 
Beendigung des Krieges herbeizuführen, ſo pflegt er die 
Dienſte einer befreundeten, nicht am Krieg beteiligten Macht 
in Anſpruch zu nehmen, um bei dem andern Gegner in Er— 
fahrung zu bringen, ob und unter welchen Bedingungen er 
zum Frieden geneigt ſein würde. | 5 
Während aber unter Vermittlung der angerufenen Macht 
Derhandfungen in die wege geleitet werden, geht der Krieg 
ingehemmt fort. Ja, es kann ſogar der Fall eintreten, daß 
e gerade zu dieſer Zeit mit beſonderer Heftigkeit geführt 
wird, da jeder der Kriegführenden beſtrebt fein wird, fid) 
fi ti Verhandlungen die Unterſtützung durch eine möglichft 
günftige Krieaslage zu ſchaffen. 
50 hatten die Japaner unſtreitig den Wunſch, die in ge- 
gel Sinn die Fortſetzung ihres Inſelreichs nach Norden 
M bildende Inſel Sachalin, die für fie auch nationalökono— 
M von Wert ift, noch vor Beginn der Friedensverhand— 
gen in Beſitz zu nehmen, um bei dieſen ſchon als beatus 
Mig auftreten zu können. Man hat es feinerzeit als 
ni ae Der Japantidien Führung bezeichnet, verhältnis: 
= A on Streitkräfte vor Port Arthur zu verwenden 
Se o der Hauptarmee, deren Schläge bei Liaujang eut. 
"ibi. 5 Es klingt dies auch ſcheinbar fehr 
Det der d ennoch darf man nicht vergeſſen, welchen 
ben Da : I pon Arthur bei den Friedensunterhand— 
wieter nf, ie welche Rüdenftärfung es den ruſſiſchen 
w der im 9 wt hätte, wenn die Halbinſel Kwantung 
fele nod im sli z Port Arthur liegende Teil ihrer 
Das gleiche Bh ` » a Zeen m . Wi 
aug anders wä s ie Armeen in der Mandſchurei. Wie 
Mächtigen von m ie Forderungen der japaniſchen Bevoll⸗ 
vum der Säi ds Witte bekämpft werden können, 
Yon ot „ d den Stillen Ozean die Meldung 
nifi ee ec et die Japaner melden Fönnte und 
Wibrüngen, ) jumen Ula überſchreitend, in Korea 


Es n i : ! w | 
Wé Fein Zufall fein, daß, während Präſident Rooſevelt 
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fid) anſchickte, den ſich ihm vorſtellenden Eriedensbevollmäch⸗ 
tigten ſeine beſondere Ereude auszuſprechen, daß es ihm ver⸗ 
gönnt ſei, zu einem ſo edlen Werk ſeine Hand bieten zu 
können, das amtliche Organ der ruſſiſchen Regierung, der 
„Prawitelſtwennüj Weſtnik“, die oben erwähnte Depeſche des 
Generals Lenewitſch veröffentlicht, in der es bekanntlich heißt: 
„Die Nachricht der Telegraphenagenturen von den begonnenen 
Eriedensverhandlungen haben unter allen Chargen der mand— 
ſchuriſchen Armee vom älteſten General bis zum jüngſten 
Soldaten tiefe Trauer hervorgerufen“. . . . 

Sind die Sriedensverhandlungen in der vorher charafteri- 
ſierten Weiſe angeknüpft, ſo werden ſie meiſt auf Grund ganz 
beſonderer Inſtruktionen geführt. Sie ſind erſt möglich, wenn 
man ſich gegenſeitig mitgeteilt hat, was man als „Conditio 
Sine qua non“ hiuſtellen zu müſſen glaubt. 

Ein Waffenſtillſtand kann erſt dann abgeſchloſſen werden, 
wenn man ſich über ganz beſtimmte Sugeſtändniſſe endgültig 
geeinigt und ſich gegenſeitig Garantien für deren Erfüllung 
gegeben hat. Solche Garantien ſind 5. B. die Räumung einer 
beſonders wichtigen Ceſtung oder gewiſſer Gebietsteile, die 
Uebergabe von ſtrategiſch wichtigen Schienenwegen nſw. Es 
wird hierbei meiſt ein gewiſſer Zeitpunkt für die vorläufige 
Einſtellung der Feindſeligkeiten angenommen. Auch werden 


wohl, wenn einer der Gegner glaubt, fich durch den Abſchluß. 


des Waffenſtillſtands dadurch in beſonderen Nachteil zu ſetzen, 
daß dem Ziel nahe Operationen unterbrochen werden, gewiſſe 
Teile des Kriegsſchanplatzes, einzelne Armeen oder Feſtungen 
vom Waffeuſtillſtand ausgenommen. 

So verlangte man von deutfcher Seite, als Inles Favre 
am 23. Januar 1821 in Verſailles eintraf, um wegen Ub- 
ſchluß des Waffenſtillſtands zu verhandeln, daß die Franzoſen 
ſämtliche Forts von Paris übergeben und der Nauptwall ent- 


waffnet werden ſollte. Am 26. Januar ſollten dann die ö 


Seindfeligfeiten vor Paris eingeſtellt und alle Zufuhreu frei- 
gegeben werden. Mit dem 31. Januar aber ſollte für ganz 
Frankreich der Waffenſtillſtand für einundzwanzig Tage be⸗ 
ginnen. Ausgeſchloſſen von ihm waren die Departements 
Doubs, Jura und Cóte d'Or ſowie die Feſtung Belfort. | 

Am 29. Januar wurden die Forts von Paris von den 
Deutſchen beſetzt, ſo daß man eine Garantie für die Erfül⸗ 
lung der Bedingungen des Waffenſtillſtandes ſeitens der Fran⸗ 
zoſen beſaß. DEM | 

Deutſcherſeits hatte man den Jura und Belfort ausge: 
nommen, weil man wußte, daß die Kataftrophe der franzö— 
ſiſchen Oſtarmee bei weiterer Fortſetzung der Operationen 
nahe bevorſtand, und weil man die wichtige Feſtung Belfort 
als Fauſtpfand bei den weiteren Verhandlungen zu beſitzen 
wünſchte. Der verhältnismäßig lange Waffenſtillſtand — er 
wurde ſpäter bekanntlich noch verlängert — wurde bewilligt, 
weil man in der äußerſt ſchwierigen Lage war, nicht mit 
einem von ganz Frankreich als Regenten anerkannten und 
zum Abſchluß des Friedens berechtigten Präſidenten oder 
Monarchen unterhandeln zu können. gs 
Man mußte daher dem „Comité de la Défense nationale“ 
die nötige Zeit geben, um eine frei gewählte Verſammlung 
nach Bordeaux zu berufen, die zu entſcheiden hätte, ob der 
Krieg fortzuſetzen oder unter welchen Bedingungen der Friede 
zu ſchließen ſei. Sonſt gewährt der Sieger dem Beſiegten in 


der Regel aus naheliegenden Gründen nur einen nmöglichſt 


kurzen Waffenſtillſtand. . 

Die Lage der Truppen nach Abſchluß eines Waffenſtill⸗ 
ſtands geſtaltet ſich unn im allgemeinen folgendermaßen: 
ſobald der Waffenſtillſtand den Truppen mitgeteilt iſt, wird 
ſogleich eine Demarkationslinie vereinbart, von der beide 
Parteien auf eine gewiſſe Entfernung ihre Dotpoften zurück⸗ 
ziehen müſſen. Für die Feſtungen, die ſich innerhalb des von 
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einer der Parteien beſetzten Bezirks noch von. dem Gegner 
beſetzt finden, werden Neutralitätsrayons, meiſt der größten 
Tragweite der Feſtungsgeſchütze entſprechend, und in der 
Kegel auch Abmachungen über die Verpflegung während der 
Dauer des Waffenſtillſtands vereinbart. | 
Selbftverftändlich bleiben beide Teile in vollftändiger Ge- 
fechtsbereitſchaft, wenn fie auch in weitere Quartiere verlegt 
werden. Innerhalb der von den Gegnern beſetzten Bezirke 
find fie frei in ihren Bewegungen, fie können neue Gruppie⸗ 
rungen ihrer Streitkräfte vornehmen, Verſtärkungen heran⸗ 
ziehen uſw. 
Um unnötiges Blutvergießen zu verhüten und unliebſame 
Weiterungen zu vermeiden, ift es dringend notwendig, mög- 
lichſt ſchnell den Truppen und Behörden von dem Abſchluß 
und den Bedingungen des Waffenſtillſtands Nachricht zu 
geben. Aus meiner eigenen Kriegserfahrung find mir zwei 
Beiſpiele in der Erinnerung, in denen der Mangel an recht: 
zeitiger allgemeiner Orientierung ſtörende und in mancher 
Hinſicht beklagenswerte Folgen hatte. Im Feldzug 1866 
überfiel am 28. Juli, das heißt feds Tage nach Abſchluß des 
Waffenſtillſtands, an dem gleichen Tage, da man in Nikols⸗ 
burg die Friedensratifikation unterzeichnete, ein aus der 
Feſtung Chereſienſladt entſandtes Detachement zwei Kom- 


. paguien des Weſtfäliſchen Landwehrregiments Nr. 15 und 


einen Zug Landwehrdragoner, die an der von Kralup nach 
Turnau führenden Bahn Quartier bezogen hatten, ohne ſich 
im Vertrauen auf den Waffenſtillſtand zu ſichern. Der Kom- 
mandant hatte keine amtliche Benachrichtigung erhalten; unſere 
Truppen verloren hierbei 1 Offizier, 11 Mann an Toten und 
Verwundeten und 4 Offiziere, 148 Mann an Gefangenen. 

Im Jahr 1821 hat der Umſtand, daß Jules Favre in 
feinem am 28. Januar von Verſailles nach Bordeaux ge: 
ſandten Telegramm zwar mitgeteilt, daß ein einundzwanzig⸗ 


tägiger Waffenſtillſtand abgeſchloſſen war, aber vergeſſen hatte 


fe 


hinzuzufügen, daß die drei öftlichen Departements von ihm 
ausgeſchloſſen wären, noch ernſtere Verwicklungen zur Folge. 

General Clinchant, der nach dem Selbſtmordverſuch Bonr- 
bakis den Oberbefehl über die Oſtarmee übernommen, gab 


ſeinen in verzweifelter Lage befindlichen Truppen den Befehl, 


ihre Bewegungen einzuſtellen. General von Manteuffel aber, 
der den vollen Wortlaut der Konvention kannte, ließ die 
Feindſeligkeiten nicht unterbrechen. Welche Folgen dies 


Mißverſtändnis hatte, bedarf keiner Erörterung. Die Er. 


eigniſſe bei Chaffois ſind ein ſprechendes Beifpiel hierfür, 

Freilich darf man die Schwierigkeiten nicht unterſchätzen, 
die die ſchuelle Verbreitung ſolcher Nachrichten zu überwinden 
hat, wenn der Krieg den ganzen Friedensverkehr und die 
Verwaltung lahmgelegt hat. — | 

während bes Waffenſtillſtands bleibt die in Feindes Land 
ſtehende Armee Herr der Verwaltung und lebt auf Koften 
der Einwohner, ſoweit dies tunlich. Ja, ſie wird ſogar oft 
während des Waffenſtillſtands ihre Anweſenheit der Be- 
völkerung möglichſt ſchwer empfinden laffen, um hierdurch 
einen Druck auf die feindliche Regierung zur Beſchleunigung 
der Friedenspräliminarien auszuüben. — Kommen die 
Stiedensverhandlungen zu keinem Abſchluß, fo werden nach 
Ablauf des Waffenſtillſtands die Feindſeligkeiten ohne weiteres 
wieder aufgenommen. So waren im Feldzug 1864 während 
des Waffenſtillſtands die Korps der Verbündeten fo redt- 
zeitig konzentriert, daß faſt unmittelbar nach deſſen Ablauf 
der Uebergang nach Alſen ſtattfinden konnte. — 

Gelingt es nun den Vertretern der kriegführenden Mächte, 
ſich über die Grundbedingungen des Friedens zu einigen 
und dieſe in den Punktationen oder Friedenspräliminarien 
niederzulegen, ſo erhalten letztere aber erſt dadurch für die 
Truppen die bindende Wirkung eines Vertrags, daß ſie von 
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den beiderſeitigen Regierungen bezw., wenn nach den Landes⸗ 
geſetzen erforderlich, auch von den Volksvertretungen rati» 
ſiziert find. Die Auswechſlung der Ratiſikationsurkunden 
bedingt alſo erſt die Verbindlichkeit des Vertrags. 

Auch während dieſes Stadiums der Verhandlungen wird 
der ſiegreiche Teil es im Auge behalten müſſen, durch mili⸗ 
täriſche Maßregeln einen Druck auf die Beſchleunigung der 
Ratifikation zu üben. Es kann dies auf verſchiedene Weiſe 
geſchehen. Man bedingt die Rückgabe der feindlichen Kriegs» 
gefangenen erft nach der Ratifikation, man erhebt Kontribu⸗ 
tionen zur beſſeren Verpflegung der Truppen ufw. Im 
Jahr 1821 war in den Präliminarien vereinbart worden, 
daß die deutſchen Truppen in Paris einrücken und bis zur 
Ratifikation des Vertrags dort verbleiben ſollten. 

Der dringende Wunſch der Bevölkerung von Paris, den 
Feind möglichſt bald „die Hauptftadt der Welt“ verlaſſen zu 
ſehen, veranlaßte ſie zu einem ſo ſtarken Druck auf die 
Nationalverſammlung in Bordeaux, daß dieſe die Annahme 
des Vertrags fo ſchnell beſchloß, daß die zweiten „dreißig. 
tauſend Deutſchen“ Paris gar nicht mehr betraten. 

Nach der Ratifikation des Vertrages, die, wie es in der 
Natur der Sache liegt, nur in großen Zügen die Bedingungen 
des Friedens feſtſetzen kann, beginnen in der Regel die ab- 
ſchließenden Verhandlungen in der Stadt eines neutralen 
Staates. In ihnen gilt es oft, die Einzelheiten der Ans- 
führung zu regeln, die durch den Krieg unterbrochenen Zoll 
und Handelsvereinbarungen zu erneuern, Entſchädigungen für 
Derlufte feitens der Angehörigen des ſiegreichen Staates feſt⸗ 
zuſetzen und vieles andere mehr. 

Solange die Bedingungen des Vertrages dem Sieger 
gegenüber noch nicht geleiſtet ſind, namentlich die Uriegs⸗ 
entſchädigung nicht völlig gezahlt, etwa hierzu vertragsmäßig 
beſtimmte Feſtungen noch nicht entwaffnet find, muß der 
Sieger ſich durch neue militäriſche Garantien ſichern. 

Daher bleibt in der Regel ein Teil der Armee des Krieges 
als Okkupationstruppen im feindlichen Land zurück. Seine 
allmähliche Räumung erfolgt im Verhältnis zu der Erfüllung 
der Dertragsbedingungen ſeitens der unterlegenen Partei. 

Eine neutrale Sone ſcheidet die beiden Armeen, von denen 
die des beſetzten Landes völlig auf den Friedensfuß zurück⸗ 
zuführen iſt. - 

Dieſe Zone muß aber fo breit fein, daß der Feind fie 
nicht fo ſchnell überſchreiten kann, daß den Okkupations⸗ 
truppen keine Seit zur Vereinigung und Vorbereitung der 


Abwehr bleibt. 


Die Zivilverwaltung in dem von den Okknpationstruppen 
beſetzten Teil des feindlichen Gebiets geht an die Behörden 
dieſes Staates über, Nequifitionen dürfen diefe Truppen daher 
nicht mehr erheben. Dagegen hat der feindliche Staat die 
Koften für die Verpflegung der Truppen, die Kriegsjulagen 
der Offiziere und die Unterbringung zu tragen. Dieſe werden 
in der Regel vertragsmäßig ſehr hoch bemeſſen. — Die 
Gpfer, die hierdurch der Bevölkerung auferlegt werden, und 
der ſehr verftändliche Wunſch, den Feind endlich die Grenzen 
verlaſſen zu ſehen, werden die Regierung des beſetzten Landes 
dazu veranlaſſen, möglichft ſchnell den vertragsmäßigen Be 
dingungen im ganzen Umfang gerecht zu werden. 

Der Kommandierende der Okkupationstruppen muß im 
Intereſſe der eigenen Truppen darauf bedacht ſein, einen 
möglichſt guten „modus vivendi“ mit den Behörden und der 


Bevölkerung aufrechtzuerhalten, wozu freilich von allen 


Inſtauzen viel Takt, Ruhe und Energie erfordert werden. 
Doch darf dies und die Sorge für die wünſchenswerte 
Erholung der Truppen nach den vorangegangenen Strapazen 
nie dazu verführen, bei der Unterbringung und der Regelung 
des Dienſtbetriebs zu vergeſſen, daß mam allzeit auf einen 
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unvermuteten Angriff der Bevölkerung oder feindlicher Truppen 
gefaßt ſein muß. i 

Der gemeſſene Kaum geſtattete es, nur in großen Fügen 
die mir hier vorliegende, recht intereffante Frage zu be- 
antworten. Mögen dieſe Ausführungen den Leſern der 
Wohe” einen Einblick verſchaffen in die enge Wechſelwir⸗ 
kung, in der der Soldat und der Diplomat gerade während der 
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Ereiguiffe, die mit der Beendigung des Krieges verknüpft 
ſind, zueinander ſtehen müſſen, foll das Ergebnis des blutigen 
Dramas den aufgewandten Opfern entſprechen. Für unſer 
Vaterland wollen wir aber wünſchen, daß die Lehren, die 
uns Kaifer Wilhelm J., Bismarck und Moltke in dieſer Be⸗ 
ziehung hinterließen, niemals an den Stellen vergeſſen werden, 
die unſere Politik und unſer Heer leiten. ` 


Eisenbahnunfälle und Sicherheitsvorrichtungen. 


Don Ingenieur Hans Dominik. 


die letzten Wochen brachten auf dem Netz der deutſchen 
Eisenbahnen einige Eiſenbahnunfälle mit ſich, die wohl ge⸗ 
eignet find, Unruhe im reiſenden. Publikum zu erzeugen. 
Angeſichts folder Kataſtrophen, wie fie fid) z. B. bei Altenbeken 
und Spremberg ereignet haben, vergißt man in der Tat 
leicht, daß die Chancen des einzelnen, von ſolchen Unfällen 
betroffen zu werden, viel geringer find als etwa die Aus: 
ſchten, das große Los zu gewinnen. Wie bekannt, müßte 
man ja im Durchſchnitt 400 Jahre auf der Eiſenbahn fahren, 
um einen Unfall zu erleben. Man müßte ferner 2000 Jahre 


reifen, um nach der Wahrſcheinlichkeitsrechnung getötet zu 


werden. Solche ftatiftifchen Erwägungen verblaſſen natürlich, 
wenn wir ein Unglück von der Art der ebengenannten er— 
leben. Wir ſehen nur die zermalmten Opfer und denken, 
daß auch wir in gleicher Lage ſein könnten. 
Deshalb dürfte es vielleicht gerade jetzt wohl am Platz 
ſein, einen Blick auf die Sicherheitsmaßnahmen zu werfen, 
„die beſimmt find, Leben und Geſundheit der Paſſagiere zu 
ſchützen, und diefe Aufgabe in den allermeiſten Fällen ja 
auch erfüllen. | 
Im allgemeinen können Eiſenbahnunfälle durch dreierlei 
Urſachen hervorgerufen werden, nämlich durch elementare 
Naturereignisse, durch Fehler des Materials und durch Fehler 
des Betriebsperſonals. l 
die erſtgenannte Gruppe ſpielt bei uns in Deutſchland 
kaum eine nennenswerte Rolle. Gewiß werden auch bei uns 
` Mr Ueberſchwemmungen gelegentlich Bahndämme unter- 
wachen und durch ſchweren Eisgang Brückenpfeiler gefährdet. 
Wer diefe Ereigniſſe treten ſtets allmählich ein, ſo daß man 
f vor den Folgen ſchützen kann. Wir kennen nicht ameri- 
faniſche Wirbelſtürme, die einen Fug in voller Fahrt aus 
den Gleis werfen, oder Lawinenſtürze und Schneeverwehungen 
dier Art, die den Betrieb gleichfalls ſchwer gefährden. 
Eu aber ſind auch bei uns Fehler von Material und 
So möglich, und eine der Hauptaufgaben der Eiſenbahn⸗ 
m efteht eben in der Herſtellung von Vorrichtungen, die 
Folgen ſolcher Fehler nach Möglichkeit verhindern ſollen. 
vin van a material unterliegt zunächſt bei der Ab- 
e er Fabrik einer ſehr ſcharfen Prüfung. Selbſt⸗ 
nog "e wird jedes einzelne Stück genau befichtigt. Aber 
Me aa genung damit, wählt man aus jeder Lieferung 
. dem Hugreifen. ein Stück aus, beiſpielsweiſe aus 
ww en Aselieferter Achſen eine einzelne Achſe und 
; De H Ferſtörung. So nimmt man mit ſolcher 
ft aus . die Fallprobe vor, das heißt, man ſchleudert 
EA lu SE mehr Meter Höhe auf Granit oder 
hs Bahr nd Debt, wie ihr das bekommt. Bricht die 
en. hält g ſo wird ſofort die ganze Lieferung ver⸗ 
fie es aus, ſo wird die Probe fortgeſetzt. 


lan ſchnei : 3 
ddr leidet einzelne Stücke aus der Achſe heraus und be⸗ 


ie i i 
Werden af ber. green Maſchinen. Einzelne Stücke 


erreißmaſchine. zerriſſen, andere werden 


N 


zerbogen und zerknickt. Nur wenn das Material dieſer ge: 
waltſamen Serſtörung einen ganz beſtimmten Widerſtand 
entgegenſetzt, wird die Lieferung abgenommen. 

In ähnlicher Weiſe wird jede Kadbandage und jede 
Schiene nur aus derartig geprüften Lieferungen entnommen. 
Bei Anlagen und Baulichkeiten, bei denen die Material⸗ 
prüfung an ſich nicht möglich iſt, beſtehen beſtimmte Dor: 
ſchriften für die Ausführung, die eine hinreichende Sicherheit 
gegen Einſturz bieten. Wenn ſich trotzdem eine Nataſtrophe, 
wie der Einſturz des Altenbekener Tunnels, ereignen konnte, 
ſo muß man wohl annehmen, daß hier unvorhergeſehene 
Suſtände, wie beiſpielsweiſe ein plötzlich auftretender Ge- 
birgsdruck, mitgewirkt haben. Sicherlich bildet dies keine 
Entſchuldigung für den Unfall, aber immerhin eine Erklärung. 

Neben dieſen Maßregeln zur Sicherung des Materials 
ſind nun die zur Sicherung des Betriebs zu neunen. Die 


vornehmſte dieſer Einrichtungen ift die von Werner Siemens 


erfundene elektriſche Blockierung der Strecke. Das Prinzip 
des Blocks iſt kurz folgendes: die Bahnſtrecke ift in einzelne 
Abſchnitte, die ſogenannten Blockſtrecken, geteilt, und grund— 
ſätzlich und ein für allemal foll nur ein Fug Geh auf einer 
Blockſtrecke befinden. Es ſoll nur dann ein zweiter Zug in 
die Strecke einfahren dürfen, wenn der erſte ſie verlaſſen hat. 
Wird dieſe Vorſchrift befolgt, ſo find natürlich Fuſammenſtöße 
unmöglich. Um die Befolgung zu erzwingen, ſind die fol⸗ 
genden Einrichtungen vorgeſehen. Je zwei Blockſtrecken ſind 
durch einen Signalmaſt geteilt. Steht der Signalarm an dieſem 
Maſt wagerecht, ſo darf kein Zug das Signal paſſieren. Diet, 
mehr muß dazu der Arm erſt um 45 Grad gehoben, muß die 
Strecke, wie der Fachmann ſagt, freigegeben werden. Weiter 
befindet ſich nun auf jeder Blockſtrecke ein ſogenannter Block 
apparat, der mit den beiden nächſten Blockſtrecken in eigen⸗ 
artiger Verbindung ſteht. Nehmen wir einmal an, ein Zug 
befinde ſich auf der erſten Blockſtrecke und fahre in die zweite 
ein. Sobald er eingefahren iſt, muß der betreffende Block— 
wärter hinter ihm das Signal wagerecht ſtellen, das heißt, 
die Strecke ſperren, denn vorläufig darf ja nun kein anderer 
Zug mehr einfahren. Sobald er das Signal geſenkt hat, 
drückt er gegen einen Hebel ſeines Blockapparats. Dadurch 
fällt im Blockapparat der zurückliegenden Station eine rote 


Scheibe, und es erſcheint eine weiße, während ein Induktor⸗ 


wecker durch ſein Schnurren und Kaſſeln die Aufmerkſamkeit 
des dortigen Beamten erregt. „Für dieſen bedeutet nun die 
weiße Scheibe, daß der Zug aus ſeiner Blockſtrecke heraus 
ift, und daß er dieſe daher für weitere Züge freigeben kann. 
Für gewöhnlich iſt dabei das Signal noch mit dem Biod- 
apparat derartig verbunden, daß der Wärter es überhaupt 
nur heben, alſo die Strecke freigeben kann, wenn der nächſte 
Block auch wirklich freigemeldet hat. Bei ſolcher Anordnung 
iſt ein Unfall praktiſch ausgeſchloſſen, ſolange es ſich um 
zweigleiſige Strecken handelt, ſolauge alfo auf einem Gleis 
nur Süge in der gleichen Richtung verkehren. Denn unbefugter⸗ 
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weiſe kann ja kein Wärter ein Signal heben, folange es 
durch den vorliegenden Block verriegelt iſt. Der Signalwärter 
könnte alſo nur vergeſſen, nach der Durchfahrt eines Zugs 
das Signal wieder wagerecht zu ſtellen. Dann wird er aber 
auch vergeſſen, die Strecke nach rückwärts freizumelden, und 


es tritt wohl eine Betriebsſtockung, aber kein Unfall ein. 


Ein ſolcher könnte praktiſch nur durch Böswilligkeit, die 
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natürlich nicht in Frage kommt, hervorgerufen werden, da 
ein Verſagen der Blockapparate bei ihrer gegenwärtigen 
techniſchen Vollkommenheit kaum in Frage kommt. 

Sufammenftöße find daher nur auf eingleiſigen Strecken 
denkbar, weil (id hier die Verhältniſſe in der Tat febr 
kompliziert geſtalten. Daher ſoll man ſolche Strecken bei 
einigermaßen lebhaftem Verkehr zweigleiſig ausbanen. 

Für die eingleiſige Strecke gibt es nur ein abſolut 
ſicheres Syſtem, das Stab. oder Knüttelſyſtem, das wir 
in einfachſter Form im Spreetunnel in Berlin haben. Dort 
exiſtiert ein Holzfnüttel beſtimmter Art, und nur der 
Fahrer, der im Beſitz des Kuüttels ift darf in den ein, 
gleiſigen Tunnel einfahren. Da es nun nur einen Knüttel 
gibt, fo kann logiſcherweiſe auch nur ein Wagen im Tunnel 
fein, und Sufammenftöße find abſolut ausgeſchloſſen. Man 
hat verſucht, dieſes an ſich unendlich einfache Prinzip in 
Amerika auch für kompliziertere Betriebe unter dem Namen 
Staff⸗Syſtem auszubilden, aber vorläufig find diefe Apparate 
noch nicht zur Einführung in Deutſchland reif. Bier wird 
man wohl oder übel verkehrsreiche Strecken zweigleiſig aus⸗ 
bauen müſſen und dadurch bei Verwendung der landläufigen 
Blockapparate vor Kollifionen völlig geſichert fein. 


» » - 

Julius Stinde 7 
Sanft und ſtille wie all fein Weſen, war fein Tod. 

Schmerzlos iſt er hinübergeſchlummert. i 
Ein Leben, reich an allem Köftlichen, ift beſchloſſen; reich 
an Liebe und Leid, an Sorge und Heiterkeit. Lange, lange 
Jahre hindurch hat Julius Stinde ſchwer kämpfen müſſen, 
um ſich eine Exiſtenz zu gründen; die „Buchholz“ machte 
feinen Namen plötzlich aller Welt bekannt, und der Erfolg 
dieſes freundlichen Werkes ſcheuchte dauernd Frau Sorge von. 
der Schwelle feiner Dichterſtube. Seine feinſinnigen, ſchwer⸗ 
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mutigen Erzählungen und Gedichte fanden weniger zahlreiche, 
aber um ſo begeiſtertere Bewunderer. = m 

Seine Kenntniſſe waren bedeutende.. Er kannte die 
K(afifen der Alten genau und fand — wie Fritz Reuters 


„Mutter — Croft im Mark Aurel und ergößte fid am 


Juvenal; er war Chemiker von Ruf; ein freier Geiſt, 
der fi gerne in die Kätſel der Naturwiſſenſchaft verſenkte, 
war er doch auch ein Myſtiker und dabei Freimaurer mit 


Leib und Seele. Keiner ſeiner Landsleute hat ſich wohl ſo 


ſehr wie er beſchäftigt mit dem Studium der Geſchichte der 
Magie. Erſchien auf dieſem Gebiet ein neues Werk, 
ſo war ihm kein Preis zu hoch. Er wußte, wie 
Ciberius den Salat zubereitet wünſchte, und er wußte, wie 
die perſiſchen Sauberer ihr Volk begaukelten; in jüngeren 
Jahren verblüffte er manchen heiteren Kreis durch ſpiri⸗ 


litiſche Kunſtſtücke, und mehrmals folt er falſche Medien 


entlarvt und reine Freude dabei gehabt hahen, denn er haite- 


heiligen Georgszorn gegen alles Derlogene, wo es fid) nur breit 
machte, fei es im Leben, in⸗der Wiſſenſchaft oder in der Kunſt. 


Vorddeutſch war all fein Empfinden; ernſt und tren, Als 
Sohn eines holſteiniſchen Dorfgeiſtlichen kam er zur Welt, 
und ein lebendiger Glaube hat 
Kraft gegeben zu heiterem Schaffen. Manches hat ihm das 
Geſchick beſchert; mehr hat es ihm verweigert. Freunde 
fanden ihm immer zur Seite, aber höchſtes Liebesglück blieb 
ihm verſagt. Noch in einem feiner letzten Gedichte hört er 


wie mit Neid dem Geſang zweier Vögel in ihrem Neſt zu 
umd klagt: „Ich bin alfei 


in“. Solche Klage ließ er aber — 
im Gegenſatz zu ſeinem Landsmann Storm — nur ſelten laut 


` Werden; dazu war er zu ſtolz. Man las ſein Leid mehr in ſeinem 


tefignierten Lächeln und hörte es im Klang feines Orgelſpiels. 
Als Geſellſchafter bezauberte er durch Geiſt und Güte, 


fir alles Drollige hatte er Sinn, war ein liebevoller Henner 


der Kinderfeele und fonnte mit Tieren ſpielen. 

Hohgewadfen, blond, mit großen gütigen, graublanen 
Augen, war er das Urbild eines Germanen l 

Inden letzten Jahren B 
führte ihm feine trene 
Schweſter den Hausſtand. 
Er liegt auf dem Sene 


" $ 


Vater über fo manchem 
Sarg den letzten Segen 
geſprochen hat, nahe der 
alten Kirche, in der er 
~ Wd als älterer Mann 
Jen manchem Sonn- 
Ing: die Orgel ſpielte. 
Marx Möller, 
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ihn geleitet und ihm 


gerade die, die ihn perſönlich kennen, 


, elnandergefahrenen Wagen. Unten: Die Aufräumungs arbeiten. 


AAnſere Bilder, 


Der Beſuch des Kaifers 


[auf einen neuen Beweis für die guten Beziehungen zwiſchen 
dem Hohenzollern: und dem däniſchen Königshaus geliefert. 
Unfer Bild zeigt den Deutſchen 

dem König Chriſtian und dem Kronprinzenpaar. 

König Oskar von Schweden (Abb. S. 1574) iſt durch 
die Vorgänge in Norwegen doch: hart 
fo daß er fid) genötigt geſehen hat, die Kegierungsgeſchäfte 
wieder dem Kronprinzen zu übertragen, um ſich von den 
Aufregungen der letzten Seit erholen zu können. Croft in 
feinen Sorgen aber findet er in der Haltung des ſchwedi⸗ 
ſchen Volkes, | 
ihm ermiefenen Huldigungen zu danken. 

| ER 
König Leopold von Belgien (Abb. e 1377), der in 
der letzten Zeit mehr als ſonſt in der inneren Politik ſeines 
Landes perſönlich hervorgetreten iſt, ſucht Erholung von den 
Laſten der Regierung mit Vorliebe im Schloß Laeken bei 
Brüſſel. Unſere Aufnahme zeigt ihn dort auf einem Spazierrit. 
Pa 


König Alfons von Schweden (Abb. S. 1379) erfreut 
ſich in weiten Kreifen der Bevölkerung großer Popularität; 
| mögen ihn gern, weil 
er die Etikette manchmal Etikette fein und feinem Jugend- 
mut die Zügel ſchießen läßt. Unſer Bild zeigt ihn in. eigen⸗ 
artiger Situation bei einem Gartenfeſt in Madrid, ſtürmiſch 
begrüßt von denen, die ihn erblickten. SE 
Die Friedensverhandlungen (Abb. S. 1575 u. 1374) 
zwiſchen Japan und Rußland haben nun begonnen, wie man 
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i | in Kopenhagen (Abb. 
S. 1375) hat in feinem alle Beteiligten befriedigenden Der- 


Kaifer im Geſpräch mit 


mitgenommen worden, 


das ihm oft genug Gelegenheit gab, für die 


ſagen muß, nicht gerade unter übermäßig günſtigen Auſpizien. 


Indeſſen, nachdem ſich Rußland, obwohl es noch keineswegs 


am Ende feiner Kräf- 
te angelangt zu 
ſein glaubt, einmal 
entſchloſſen hat, der 
Anregung des Präſi⸗ 
denten Rooſevelt zu 
folgen, darf man im 
merhin hoffen, daß 
die Konferenzen in 
Portsmouth nicht er⸗ 
gebnislos bleiben 
werden. Diel wird 
davon abhängen, ob 
es den Unterhänd⸗ 
lern gelingt, das ge⸗ 


zu beſeitigen. 


ecc 
Die erſte deut⸗ 
fhe Antomobil-⸗ 


mE woche (vergl. die 
Karten auf Seite 1570) hat ſoeben begonnen. 
Ein Hauptpunkt des Programms iſt die Rundfahrt. 
München —Baden⸗Baden — Nürnberg — München um 
den Herfomerpreis. i 
auf der fogenannnten Aeſſelbergſtraße zwiſchen dein 
Kodjelfee und dem Walchenſee und Flachrennen in 
dem zwiſchen München und Starnberg gelegenen 
chorſtenrieder Park abgehalten. 


= 


Am 5. Auguſt entgleiſte bei der Einfahrt in den 
Bahnhof Ingolſiadt i Köln - Münchner Schnell 
zug, der die Reiſenden aus England und ` Gol 
land nach bem Süden führt. Die Lokomotive und, 
mehrere Perſonenwagen wurden aus den Schienen 


genſeitige Mißtrauen 


Vorher aber werden Bergrennen. 


SESiſenbahnkataſtrophen (Abb. S. 1378). | 
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geworfen und ſtürzlen um. Leider wurden bei dem Unfall 


der Lokomotivführer und der Heizer getötet und andere Per: 


fonen ſchwer verletzt. Noch ſchrecklichere Folgen aber hatte 
ein Zufammenftoß in der Nähe von Spremberg. Dort rannten 
auf der eingleiſigen Strecke zwei Schnellzüge in voller Fahrt 
gegeneinander; in einem Augenblick waren beide Lokomotiven 
und die beiden erſten Wagen des von Berlin gekommenen 


Zuges vollſtändig zertrümmert. Der beträchtliche Material 


ſchaden aber kommt gar. nicht in Betracht gegenüber dem 


Derluft an Menſchenleben. Neunzehn Perſonen wurden ges 


tötet und zahlreiche andere verletzt. 
' 2 


Station „Eismeer“ (Abb. S. 1576). Sağ gleichzeitig 


mit dem höchſten Fahrſtuhl iſt in der Schweiz an anderer 


Stelle die höchfte europäiſche Bahnſtrecke dem Betrieb übergeben 
worden. Die 5161 Meter über dem Meer liegende Station „Eis⸗ 
meer“ der Jungfranbahn wurde eröffnet, und bis dorthin ver 
kehren nun die Züge, die täglich zahlreiche Touriſten befördern. 

Das Winzerfeſt in Vevey (Abb. S. 1378) iſt unter 
den vielen ſchönen Dolfsfeften der Schweizer das glänzendſte. 
Ganz beſonders prächtig ift es diesmal geweſen, da es nach 
ſechzehnjähriger Pauſe wieder gefeiert wurde. Den Mittel⸗ 
punkt bildete ein Feſtſpiel, das die ländliche Arbeit, vor allem 
natürlich auch die der Winzer, während der vier Jahreszeiten 


ſchildert. Faſt 2000 Darſteller und ein Orcheſter von weit 


über hundert Köpfen waren an der Aufführung beteiligt. 

Eine Schülerfahrt an die Waſſerkante (Abb. 
S. 1580) hat kürzlich der badiſche Landesverband des deutſchen 
Flottenvereins verauſtaltet. Unſer Bild zeigt die Teilnehmer 


— 19 Lehrer und 215 Schüler — an Bord der „Preußen“ 


auf der kaiſerlichen Werft in Kiel. 
Denkmalsenthüllungen (Abb. S. 1578). Im fernen 
Often, in Tientfin, iſt vor einiger Seit ein Denkmal für 
die während der Chinawirren gefallenen deutſchen Soldaten 
und Matroſen enthüllt worden, das der Berliner Bildhauer 
Profeſſor von Uechtritz geſchaffen hat. — In Eberswalde 
fand in Verbindung mit dem Jubiläum der Forſtakademie 
die Enthüllung eines vom Bildhauer Fritz Heinemann ge- 
ſchaffenen Denkmals für den früheren Direktor der Anſtalt, 
den verſtorbenen Landforſtmeiſter Danckelmann, ſtatt. 
„ See Së 
Perfonalien (Porträte S. 1574 und 1578) In den 
Kämpfen. in Südweſtafrika ift auch der Generaloberarzt der 
Schutztruppe Dr. Theodor Sedlmayr gefallen. Der. Derewigte, 
der am 15. Juni 1855 in Paſſau geboren wurde, hatte feine 
Stellung im; Aufſtandsgebiet erft Ende März angetreten. 
Unſerm Bild liegt eine photographiſche Aufnahme des Ateliers 
Noack in Berlin zugrunde. — Kommandant der engliſchen 


Kanalflotte, die demnächſt in der Oſtſee Uebungen abhalten 


ſoll, iſt der Admiral Sir Arthur Wilſon. — Prinz Harald 
von Dänemark, der vom Kaifer zur Teilnahme an den 
diesjährigen Manövern eingeladen wurde, iſt der dritte 
Sohn des Kronprinzen Friedrich. — In Berlin iſt der 
Direktor der ſtädtiſchen Straßenreinigung Guſtav Schlosky 
geſtorben, der fein auſtrengendes Amt volle 26 Jahre 
hindurch verſehen hat. — Graf Limdurg⸗Stirum, der 
bekannte Parlamentarier, feierte am 6. Auguſt feinen 


270. Geburtstag. In früheren Jahren im diplomatiſchen 


Dienſt tätig, widmete er ſich ſeit 1881 ganz der : 
tariſchen Arbeit und war feit lauger zeit a. d ee 
Führer der preußiſchen Konfervativen, legte aber am Schluß 
der letzten Seſſion ſein Mandat im Abgeordnetenhaus nieder 
= Mit der einſtweiligen Leitung der Königlichen Bibliotl ef 
in Berlin wurde der berühmte Theologe Profeffor Dr Adolf 
Harna betraut; er dürfte wohl am 1. Oktober end ülti 
zum Generaldirektor ernaunt werden. Die Photo e i: 
ſtammt aus dem Hofatelier Bieber, Berlin. — Jules FEN 
der infolge wilder Spekulationen in Zucker Bankrott pn 
macht hat, gehört der franzöſiſchen Deputiertenkammer al 
Mitglied der nationaliſtiſchen Partei an. = 
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Die Toten der Woche. | 


| Oberftleninant aD. Wilhelm Cretius, T beim Eiſen⸗ 
bahnunglück bei Spremberg am 7. Auguſt im Alter von 
65 Jahren. 5 DM l 


Graf zu Dohna⸗Schlodien, erbliches Mitglied des preu 


ßiſchen Herrenhaufes, T in. Schlodien am 6. Anguſt. 
Geh. Mled.-Rat Prof. Dr. Walter Flemming, + in 
Kiel am 6. Auguſt im Alter von 62 Jahren. | 
Ferdinand Langer, zweiter Kapellmeiſter des Maun: 
heimer Hoftheaters, T in Kirned am 6. Auguſt. 


Fürſt f. A. Lubomirski, f in Wien am 4. Auguſt. | 


Senator Tullo Maſſarani, bekannter Literarhiſtoriker, 
Kritiker und Maler, T in Mailand im Alter von 79 Jahren. 

Profeſſor Dr. Joſef v. Metnitz, + in Bleiberg (Kärnten) 
am 1. Auguſt im 45. Lebensjahr. | 

Guſtav Schlosky, Direktor der Berliner ſtädtiſchen Strafen: 
reinigung. T in Berlin im Alter von 65 Jahren (Portr. S. 1570. 

Paul v. Schönthan, bekannter Schriftſteller, T in Wien 
am 5. Auguſt im Alter von 52 Jahren. 


Generaloberarzt Dr. Theodor Sedlmayr, T im Deutſch⸗ 

Südweſtafrika am 26. Juli (Portr. S. 1574). JE 
Prinz Fernando, Infant von Spanien, T in Madrid am 

4. Auguſt im Alter von 2 Jahren. | s 


Julius Stinde, berühmter Schriftſteller, f in Olsberg 
(Geffen) am 8. Auguft im 64. Lebeusjahr Portr. 5. 1570). 


Auguſt Sfhiegner, ein Kamerad des Fürſten Bismarck, 


+ in Potsdam im Alter von 90 Jahren. 


Die 


Gartenla 


Heute Heft 32 erſchienen. 


Inhalt: | | 
Beethoven, Kunſtbeilage nach dem Gemälde von KE 


; mid. d i . 

Die Baumeiſters. Roman von Lulu von Strauß 
und Torney. MEE NES EV 

gedermüutd en. Iduſtration nach dem Gemälde 
von C. von Bergen. CCC 

Geruch und Erinnerung. Von Wilibald Nagel. 

„Töte ihn!“ Iluſtration nach dem Gemälde von 

J. L. Géróme. | 1 

1 durch Funkenaus wurf der Eiſen⸗ 
ahnen. Të EE : quom ue. Tem , wi 
Bilder aus Dalekarlien. Von Adolf Paul (ill.). 
Internationale Konferenzen und Kongreſſe. 

Von Gr. jur. Grüttefien. , à í 
Verzaubert. Gedicht von Gertrud Freiin le Fort. 
Memento mori. Novelle von Rudolph sirak. 
Eiferſucht. Situftration nach dem Gemälde von 

Karl Achermann. 

Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.). 
Blätter und Blüten (ill.). l u 


Die Welt der frau: 


Vom Weib bis zur Gnädigſten. Von Prof. Dr. Cb. 
Heyck — Das Leipziger Turn⸗ und Schulkleid. Von 

j| Guſtav Ad. Brauer, ſtädtiſchem Turnlehrer in 
Leipzig (ill.) — Müheloſes Einmachen. Von J. 
Haber — Die Mode (reich ill.) — Brief⸗Schuld und 
Verſchulden. Von A. v. Wartenberg — Schablo⸗ 
mieratbeiten. Von Sabine Berg (ill.) — Ratgeber 
für jedermann: Geſundbeits- und Körperpflege — 
Kunſt im Haufe — Haus wirtſchaftliches — Erwerbs · 
leben — Frauenarbeit — Garten: und Blumen; 
pflege — Kindererziehung. 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
elne wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dlə 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. HI. sowie durch 
elle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Su den Friedensverhandlungen in Portsmouth: 


omurg, der japaniſche Bevollmächtigte, auf amerikanifchem Boden. 


Aufgenommen im Hotelzimmer während feines Aufenthalts in Neufork. 
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profeffor von Martens, Petersburg, 
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‚Lehrer des Staatsrechts. | 


Generaloberarzt Dr. Sedimayr + 
höchſter Sanitätsoffizier der Schutztrüppe, 


gefallen in Südweſtafrika. 


LI. NE! Zu den Friedensverbandlungen in 


e 


Staatsrat Witte, CM 
ne Bevollmächtigter. 


Admiral Sir Arthur ilfon, 
Kommandant der engl. Kanalflotte. 


Sur Uebung des Geſchwaders in der Oftfee. 
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Baron Rofen, 
eufffeher ees in waſhington. 


Portsmouth: Die Vertreter Russlands. | 


z » König Oskar vor der Uebertragung der Regierung auf den Kronprinzen: 
er Monarch dankt für die Buldigung der Stockholmer Bevölkerung. — phot. 3 Grape. 


` 


Prinz Darald von Dänemark, 
nimmt auf Einladung des Kaifers 
an den diesjähr. Manövern teil. 
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Bohiotilow, ; PME 
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Kogoro Cakabira,. 
japaniſcher Geſandter in Wafhingt 


H. Sato, 
Sprecher der japan 
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Don links na ch rechts: ‚Kronprinz Frederik von Dänemark. König Chriſtian. Der Kaifer. Kronprinzeffin £ouifa; 


ſche Raifer in Kopenhagen: Begrüssung durch die königliche Familie. — Phot. Th. Jürgenſen. 
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1. Die Kleine Scheidegg, Ausgangspunkt der Jungfrau: 
babn. 2. Ausblick vom „Eismeer“ auf den oberen 
Grindelwaldfieſchergletſcher. 3. Inneres der Statlon 
„Eismeer“. 4. Nach Ankunft eines Zuges auf der 


neuen Station. — Phot. Krenn. 


Don der Jungfraubahn: 
Eröffnung der neuen Station „eismeen”, 
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f Vom großen Winzerfeft in Vevey: Opfertanz der Baechusgruppe. — Phot. A. Krenn. 
| g 
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TRUM Vom Eifenbahnunglück in Ingolftadt: Die umqeftürzten D-Wagen. 
Hofphot. Bergmann 


ou 
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Jules Jaluzot. 
Sum SFuckerkrach in Frankreich. 


Graf Limburg-Stirum, 
feierte ſeinen 20. Geburtstag. 


Das neue Kriegerdenkmal in Tientfin, 
das kürzlich eingeweiht wurde. 


Das Denkmal des Kandforftmeifters Danckelmann 
der neue Leiter der Kal, Bibliothek in Berlin. in Eberswalde. — Phot. Einkhorſt. 
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y Stürmifche Begrüßung König Alfons von Spanien (x) auf einem Cartenfeſt in la Graya bei Madrid. 
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From Stereographs copyright Underwood & Underwood, London u. Neupork. 
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Die Buren und ihr Land unter engliicher Herrſchaft. 


Don Archibald R. Colquhoun. 


Wm kann unmöglich die heutige Stellung der 
T [ $ootetane verftehen, wenn man ihre 


ſoziale Organiſation vor dem Krieg nicht kennt. 


Sie war nicht ganz fo einfach, wie man im allgemeinen 
in Europa annimmt, wo der typifche Bur — der Dart 
köpfige und hartfäuſtige Bauer, der in patriarchaliſcher 
Meife auf feinem eigenen Acker lebt — zu wörtlich genom⸗ 
men wird. Die ländliche Bevölkerung holländiſcher Ab⸗ 
funft ift auf 22 500 Familien zu ſchätzen, von denen 5000 
vor dem Krieg in wirtſchaftlicher Hinſicht unabhängig 
waren und die ürſprünglichen Ländereien der Door: 
treffers, deren Nachkommen fie waren, in Beſitz hatten. 
Aber alle Familien hatten ſich bedeutend vermehrt, und 
jedes Familienglied hat, gemäß den Vorſchriften des 
rönifch"holländifchen Rechts über Landbeſitz, das gleiche 
Anrecht auf das Familienland. Bei den Buren iſt es 
Brauch, dieſe Rechte nicht genau feſtzuſetzen, und ſie 
haben keinen Verſuch gemacht, den gemeinſamen Lande 


be zu teilen, fo daß eine große Anzahl von ihnen, 


dem Namen nach Candbeſitzer, auf dem Familiengut 
lebte mit nur einem Anrecht auf ein Viertel oder ein 
Felntel Anteil oder ſelbſt mit einem hundertſten Anteil 
in der zweiten und dritten Generation. Die Buren 
find ſehr dagegen, fid) von ihrem Anteil an das Land 
zu trennen. Sahlreiche Familien find auf diefe Weiſe 
Brwoners geworden, die von der Unterſtützung der 
wohlhabenden Mitglieder leben — ihr gutes Recht — und 
lange vor dem Krieg die enge und unveräußerliche Der: 
bindung mit dem Acker verloren hatten, die der Beſitz 
verleiht. Mehrere Jahre vor dem Krieg hatte das 
Problem, wie für die beſitzloſen Burghers zu ſorgen fei, 
der Regierung des Transvaal Nopfzerbrechen gemacht, 
und Präfident Krüger hatte einen ſchlauen Plan erdacht, 
wonach gewiſſe munizipale Ländereien dieſer Klaffe der 
Buren zugeteilt worden, womit Burgherrechte verknüpft 
waren, während die Bedingungen, unter denen jene 
Buren in den Beſitz der Ländereien kamen, die Bürgſchaft 
waren, daß ſie bei Wahlen ihn unterſtützen würden. 
Eine Klaſſe ſehr armer Buren war in die Städte ae 
zogen, während umgekehrt auf dem andern Ende der 
fostalen Stufenleiter eine Anzahl wohlhabender und gebil⸗ 
deter Buren ſich in den Städten niedergelaffen und einen. 
gelehrten Beruf ergriffen hatte. Dieſe Männer waren 
die politiſchen Führer ihres Volkes, und hierbei fei bemerkt, 
daß die Buren ſich ſehr leicht führen ließen. Da die 
Mehrheit aus unwiſſenden Landbewohnern befteht, mit 
großem Intereſſe für die Politik, aber ohne Weltkenntnis, 
H fam fie von einem Menſchen mit Organifationstalent 
md einer glatten Zunge leicht beſtimmt werden. Es 
richts Ungewöhnliches, daß heute ein Redner in einer 
dolksverſannnlung ſtürmiſche Suſtimmung findet, und 
wf morgen fein Gegner ebenfo warm empfangen wird. 
der Krieg traf diefe drei Klaffen der Buren in ſehr 
idee Weife, Die führenden Männer fliegen viel 
x und erwarben größeren Ruhm, als fie fich je 
halten träumen laſſen. Wir werden gleich ſehen, wie 
Ah feit dem Sriedensfchluß verhalten haben. Dagegen 
i er wohlhabende Bauer, der feinen Führern bla: 
in folgte, furchtbar gelitten. Die dritte Klaffe, die 
fiblofen Buren und Städter, trat in das Heer der 
DÉI ein, wo fie zum erſtenmal in ihrem Leben be: 


ſtimmte Befchäftigung und Rationen erhielten bei einem 


ungebundenen und unſteten . Seben, nicht „ohne viele 
Strapazen, beſonders im letzten Teil des Krieges, aber 
weniger hart für Leute, die kein Heim zu verlieren 
hatten und kein Land ungepflügt laſſen mußten, und 
denen keine Herden fortgetrieben werden konnten. Der 
Charakter dieſer Truppen trug ohne Sweifel zur Der: 
längerung des Krieges bei, beſonders da die Frauen 
und Kinder ernährt und verſorgt wurden. 

Nach dem Frieden von Vereeninging leitete die eng: 
liſche Regierung eine Reihe von Maßregeln ein, um 
die unvermeidliche Not der Bevölkerung zu mildern und 
die geſellſchaftliche Ordnung zu reorganijieren. Es war 
lange Seit — bis zum Herbſt 1908. — notwendig, einer 
großen Anzahl Familien Rationen zu liefern, während 
das Werk der Repatriation und der Entſchädigung or: 
ganifiert wurde. Spät im Jahr 1902 war noch eine 
große Anzahl Bedürftiger in den Burenlagern, die mo 
natlich über eine halbe Million Mark koſteten, und es 
wurden viele Vorſchläge gemacht, fie auf dem Land 
anzuſiedeln. Die engliſche Regierung hat es ſiel) über 
fünf Millionen Pfund koſten laſſen, das geſellſchaftliche 
Gebäude wieder aufzubauen. Von Deler Summe waren 
drei Millionen für die Unterſtützung der Burgher be— 
ſtinunt, die ihren. gewöhnlichen Beruf wieder aufge 
nommen haben, während zwei Millionen zur Entſchä⸗ 
digung von britiſchen Untertanen, Ausländern und Ein— 
geborenen für Derlufte durch den Krieg ausgeſetzt mur, 
den. Man hat dieſen Fonds unglücklicherweiſe als 
„Entſchädigung“ bezeichnet, ein Name, der viel mehr 
in ſich ſchließt, als zu leiſten war, und auch einen 
Grundſatz annimmt, der früher niemals auf die Wechſel⸗ 
fälle des Krieges angewandt worden iſt. Den Beweis 
für die Unausführbarkeit jenes Entſchädigungsplanes 
liefert die Tatſache, daß die angemeldeten Anſprüche 
fih auf 82 Millionen Pfund Sterling belaufen, was 
allein ſchon genügend die Unmöglichkeit beweiſt, fie zu 
befriedigen. Jeder abſchlägige Beſcheid ruft Mißſtim— 
mung hervor, und die Größe der Aufgabe hat zu 
Verzögerungen geführt: es ſind ſelbſt Verpflichtungen 
nicht gezahlt worden, die die Engländer tatſächlich ` ein 
gegangen find. Außer dieſen fünf Millionen, die der 
Xeidisfaffe (die außerdem die Verwaltungskoſten von 
mehr als anderthalb Millionen getragen hat) zur Laſt 
geſchrieben worden ſind, beſteht ein weiterer Fonds von 
drei Millionen für Darlehen an Burghers, die die Xo: 
lonialregierungen verwalten. | 

Die Repatriation ijt im ganzen. erfolgreich geweſen. 
Su Beginn dieſes Jahres waren aus den 1408 Fa- 
milien, die auf dem Land angeſiedelt worden waren, 
64,2 Prozent auf dem ihnen angewieſenen Land ge— 
blieben. Dieſes Werk befindet fid) aber noch in Der 
ſuchsſtationen, und es gelingt hoffentlich, die vermögens⸗ 
loſen Buren vor dem Untergang in der Stadt, für die 
ſie ungeeignet ſind, zu bewahren und ſie auf dem Land 


anzuſiedeln, mit der Ausſicht, daß fe es fpäter erwerben. 


Für ein Land mit einer fo ſtarken ſchwarzen 23evótfe 
rung bedeutet die Vermehrung der Klafje der „armen 


weißen“ eine große Gefahr, und ſchon heute gibt es 


gegen 2500 Familien, meiſtens Holländer, in den 
Städten, die von der Hand in den Mund leben. Angen- 
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blicklich bedürfen alle Repatriationspläne noch der Unter 
ſtützung und Beaufſichtigung ſeitens der Regierung, um 


erfolgreich zu ſein, und man kann nicht erwarten, daß 


ſie ſofort ihre Unkoſten ſelbſt decken oder überhaupt 
vom finanziellen Standpunkt aus etwas einbringen. 


: Mehrere Millionen find bereits verausgabt worden für 


die Lieferung von Rationen, Vieh, Baumaterial, Ge 
räten, Saat und dergleichen. Ein Teil dieſer Summe 
wird gegen den noch nicht verausgabten Teil der er⸗ 
wähnten drei Millionen aufgerechnet werden, je nach der 
Höhe der von der Kommiſſion anerkannten Kriegsſchäden. 
In dieſer Beziehung ift es intereſſant, daß Louis 
Botha in ſeinem berühmten Brief an Leonard Courtney 
(in der Times vom 15. Juli 1903 veröffentlicht), in dem 
er die Wiederanſiedlung als „vollftändigen Fehlſchlag“ 
verurteilte, ſagt: „Selbſt jetzt iſt für den Winter mehr 
gepflügt worden als wahrſcheinlich während irgend» 
eines andern Jahres“. Da dies vorausſichtlich nur mit 
den von der Regierung gelieferten Sugtieren geſchehen 
iſt, zollt Botha ihrer Arbeit einen unbeabſichtigten Tribut. 
Während der niedriger ſtehende Bur feine Derlufte 
wieder einzubringen ſucht, haben verſchiedene ſeiner 
Führer eine gute Ernte gemacht. Smuts, der füme 
Guerillaführer, jung, ehrgeizig, gewandt, eine magne: 
tiſche Perſönlichkeit, iſt als Advokat nach Pretoria zu⸗ 
rückgekehrt und hat eine gute Praxis. General Botha 
hat es abgelehnt, einen amtlichen Regierungspoſten an⸗ 
zunehmen, und hat die politiſche Laufbahn erwählt, die 
ihn von Tag zu Tag in weiteren Kreiſen bekannt macht, 
und Schalk Burger iſt ſein Gefährte. De la Rey, der 
ein gutes Werk tat, als er ſich nach Indien begab und 
feine Candsleute zur Rückkehr bewog, und Piet Cronje 
haben ſich auf ihre Farmen zurückgezogen und widmen 
ſich hauptſächlich der Wohlfahrt ihrer Nachbarſchaft. 
Das Land zeigt im allgemeinen wenige Spuren 
von dem furchtbaren Krieg, der es erſt vor fo fur 
zer Seit heimſuchte. Waiſenhäuſer find allenthalben 
vou der Regierung eröffnet worden, und die hollän- 


diſche reformierte Kirche hat auch mehrere errichtet, um 


die Kinder in ihrer Band zu behalten. Es ut bemer— 
kenswert, daß von den 116000 Pf. St., die Botha und 
andere Burenführer zur Linderung dringender Vot in 
Europa geſammelt hatten, nur 71000 Pfund für dieſen 
Sweck verausgabt worden ſind, während 15000 Pfund 
zur Einrichtung von Waifenhäufern, in Gppoſition zu 


den von der Regierung eingerichteten, verwendet worden 


find („in Reſerve geſtellt“ war die Erklärung) und 
50000 Pfund für Erziehungszwecke, natürlich in der 
Abſicht, die Burennationalität zu erhalten. Die Aus- 
breitung des Unterrichts iſt eins der am meiſten in die 
Augen fallenden Seichen der Seit. Die engliſche Regie- 
rung verſchwendet Geld zu dem gwed, in dieſer Hin- 


- fidt das Beſte zu leiſten, und ohne die Oppoſition der 


lirchlichen Partei würde die Mehrheit der Transvaal: 
buren die gebotene Gelegenheit ergriffen haben, ohne 
zu fragen. | ND 

Die nationaliſtiſche Partei, deren kräftigſte Anhänger 
die Geiſtlichen der holländifchen. reformierten Kirche find, 
hat aber den Ruf erhoben, daß die Erziehung nach 
engliſchem Muſter die holländische Nationalität zerſtöre 
durch Vernichtung ihrer Sprache und ihrer Traditionen. 
Mein eigener Eindruck, der auf eingehenden Studium 


der Sprachenfrage beruht, iſt der, daß die jetzige Be⸗ 


wegung, die holländiſche Sprache zu erhalten, eine 
durchaus künſtliche iſt. Die Sprache ſiegt, die die 
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meiſten wirtſchaftlichen Vorteile bietet. Engliſch iſt die 
Sprache des Handels, der Verwaltung und der Literatur 


in Südafrika. Das „Taal“ iſt ein häuslicher Dialekt 
und wird als ſolcher beſtehen bleiben, kann aber nie⸗ 
mals den Wettkampf mit dem Engliſchen als der Sprache 
eines gebildeten und ziviliſierten Dolfes anfnehmen. Es 
ift Tatſache, daß in einigen holländiſchen Gemeinden 
im Kapland der Gottesdienſt der holländiſchen refor 
mierten Kirche in engliſcher Sprache gehalten wurde, 
da die jungen Leute fie vorzogen, aber feit dem Krieg 
iſt dieſer Brauch großenteils abgeſchafft worden. Im 
Kapparlament haben manche Redner, die früher Engliſch 
zu ſprechen pflegten, in jüngſter Seit das Holländiſche 
adoptiert. Kurz, das Wiederaufleben der holländiſchen 
Sprache iſt ein künſtliches Produkt, das aber keinen 
Erfolg haben kann, da es gegen den Strom des Sort 
ſchritts gerichtet iſt. Selbſt im Transvaal kann man 
heute ſchon wahrnehmen, daß die nationaliſtiſche Dro 
paganda ihr Siel nicht erreicht. Schon Ende 1903 
waren mehr Kinder in den engliſchen Regiernngsſchulen 
angemeldet als je zuvor, trotz des Wettbewerbs der 
Freiſchulen der holländiſchen Kirche. Es ſteht feſt, daß 
die Mehrheit der Transvaalburen jetzt in Frieden ge— 


laſſen zu fein wünſcht und fich mit Regierungsproblemen. 


nicht ſehr eifrig beſchäftigt, obgleich ſie geneigt iſt, der 
Führerſchaft der Männer zu folgen, zu denen fie ous 
alter Gewohnheit emporblidt, ſpeziell ihrer Geiſtlichen. 
Die Solidarität der Buren iſt nicht ſo vollſtändig, wie 
es den Anſchein hat, da in der Kirche ſelbſt Uneinig⸗ 
keiten und Spaltungen beſtehen, und bisher iſt noch kein 
Verſuch gelungen, alle die religiöſen Körperfchaften zu ver 
einigen. Die kürzlich verliehene Verfaſſung hat für ſie 
geringe Bedeutung, aber für ihre Führer, für die paar 
Buren, die zählen, bedeutet ſie viel. Dieſe haben ſich 
bewußt von jeder Verbindung mit der Regierung fern⸗ 
gehalten, ſelbſt bei Aufgaben rein wohltätigen Charakters. 
Aber fie haben beſtändig Kritik geübt. und haben nie 
mals aufgehört, ſich als die Beſchützer ihres Volkes 
hinzuſtellen, die von einer hartherzigen Regierung Kon 
zeſſionen erzwingen. Die nene Verfaſſung, die in Eng 
land als ungemein großmütig geprieſen worden iſt, 
wird von ihnen deshalb als eine Beleidigung behandelt. 
Ihr Ruf ift, daß alles außer völligem Vertrauen zu 
ihrer Aufrichtigkeit und Fähigkeit zu wenig iſt, und 
hierin ſtimmt auch ein großer Teil der britiſchen Be⸗ 
völkerung beſonders aus Johannisburg ein, die aus 
egoiſtiſchen Gründen das Land von der Beaufſichtigung 
von Downing Street befreien möchte. n 

Ob die neuen afrikaniſchen Kolonien in Wirklichkeit 
ſchon geeignet ſind, von der Leine gelaſſen zu werden, 
ift eine zu ſchwerwiegende Frage, um in dieſem Artikel 
beſprochen zu werden. Meine Lefer erkennen aber ſchon, 
daß eine ſehr ſchwierige Lage beſteht, und daß ſie nicht 
io ſehr durch Nangel an Verſtändnis oder Generoſität 
ſeitens der britiſchen Regierung herbeigeführt worden iſt 
als durch die Charaktereigenſchaften des ſüdafrikaniſchen 
Volkes, des holländiſchen und britifchen. Zu gleicher 
Seit bilden der Mangel an wirklichem Zuſammenhalten, 
die Gleichgültigkeit eines großen Teils der Buren gegen! 
über dem Programm ihrer Führer und der Streit 
zwiſchen Stadt und Land, zwiſchen Stadt und Stadt 
und Kolonie und Kolonie ſchwere Hinderniffe im Weg 
des Afrikandernationalismus, und nur als vereinigte⸗ 
Ganzes könnte Südafrika jemals olme die Verbindung 
mit der Reichsregierung gedeihen. ) 
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Die Emigranten. 


Wir kommen aus altem, edlem Blut, Das zuckt noch immer fo wetternab licht glühten die Rofen zu Cbambery, 


Sandiremd, von welſchem Stamme, 


Das ëmt über unfre Nächte bin 
Wie filberne Zitterklänge: 

Wir trugen Savoyens Herzogin 

Das wogende Schleppgehänge. 


Doch unfre Augen find ſchwarz und heiß 


Und allzujáb unfre Rechte — 


Durch unfre Sauft, die rafche, 
Das macht fo ſchwarz unfrer Augen Glut Wie um die Schlöffer von Aralat 
Und fo heiß unfrer herzen Flamme. Die ſchimmernden Palafche. 


Es waren die Glocken im Cal La Tour Dun dehnt fich der heide bleich⸗ 
Und das trotzge Waldenfergewiffen: Wo unfre Felder enden, blühendes Rot, 
Wir haben um unfres Glaubens Schwur Wir dienen dem Tand, das uns Obdach 


Uns von der heimat geriſſen. 


Viel lichter die lohenden Scheite, 
Doch der Gott, zu dem unfre Seele ſchrie, 
Er gab uns fegnend Geleite. 


Mit unfern Herzen und Bänden. [bot, 


Es klingen die Zittern filberleis 
Durch jeden Traum unfrer Nächte. 
Gertrud Freiin le Fort, 


QUEE TES GN RN TERRE CONGU d Eeer d 


ea Jugendzauber. m 


Roman von 


5. Fortſetzung. 


Anholt verbeugte ſich leicht vor Heſſendorf 
und ſagte dann zu ſeiner Frau: „Verzeih, 


Augenblick notwendig eine Medaille, die 
7 2) dir einmal ſchenkte. Wenn ich nicht 
AG y irre, liegt fie in deinem Schreibtiſch.“ 

d, Sie erhob fid) fofort freundlich und 
bereitwillig und ging mit ihm in ihr Bou⸗ 
Ss Gott, Während fie in einer Schublade 
des Schreibtiſches kramte, legte er die 
Hand ſchwer auf ihre Schulter und fragte im Slüfter- 
bon: „Wie konnuſt du zu dem Baron d“ 

„Gott, Siegfried, wir kannten ihn doch ſchon früher, 
Mama und ich. Letzthin traf ich ilm bei Fanny Doom 
mÒ forderte ihn zu meinem Empfangstag auf.“ 

„Kommt er oft?” ' 
| „Er ift heute zun drittenmal hier. Es liegt hoffent- 
ich nichts gegen ihn vor, das mich veranfaffen könnte, 
ihn meine Tür zu ſchließen? “? 

E ſprach nur von fid) und ihrer Tür. Ihre Worte 
erinnerten ihm rechtzeitig daran, daß er ihr vollkonnnene 
Dt gewährt hatte, und es ließ fih in der Tat 
Wis gegen Heſſendorf einwenden. 

P wartete ungeduldig, während jie weiter ſuchte. 
deine flackernden Blicke wanderten im Boudoir umher, 
und mit einem Mal vergrößerten fich feine Augen. Er 
radie Stedas Handgelenk und wies mit dem Kopf nach 
zwei Fgürchen hin, die ihren Platz auf dem Naminſims 

Wat: es waren Boyens Freiſchwimmer. 

„Er hat dir das gefdhenft?" fragte er, immer im 
borſichigen Flüſterton. | 
D „dein, ich habe fie gekauft. Du weißt, daß fie drei 

oden ausgefiellt waren, olme einen Käufer zu finden. 
de tat wir der arme Junge leid, und ich nahm ſie. 


Agnes Gräfin Alinckowſtroem. 


Doch möchte ich nicht, daß Boyen es wüßte. Er ſelbſt 


kommt ja nie in dieſes Simmer.“ 

„Seit wann intereſſierſt du dich für künſtleriſche Dinge, 
wenn ich fragen darf?” 

„Seit id) fo viel mit Fanny Doom und in Dittler: 
kreiſen verkehre. Man hat ſich da die Mühe genommen, 


mich über vieles zu unterrichten — eine Mühe, die der 


berühmte Profeſſor Anholt fich nicht nehmen fonnte.” 

Freda warf das mit lächelndem Spott hin. 

Er glaubte ihr kein Wort und traute ihr nicht das 
leiſeſte JIntereſſe für die Kunſt zu, vielmehr war er der 
felſenfeſten Ueberzengung, Boyen habe ihr die Figürchen 
geſchenkt, und plötzlich durchfuhr ihn der Verdacht, daß 
ſich hier unter ſeinem Dach, unter dem Deckmantel der 
Bausgenoffenfchaft ein Verkehr angebahnt haben könnte, 
der fid) feiner Kenntnis entzogen hatte. Boyens Weige— 
rung, Freda hie und da auf einem Ausgang zu begleiten, 
ſeine Abneigung, ihren Jour zu beſuchen, erſchienen ihm 


mit einem Mal in ganz beſonderem Licht. Es lag eine 


Abſichtlichkeit darin, und die Gefahr, die ſich ihm vor 
wenigen Minuten noch in Baron Heſſendorf verkörpert 
hatte, nahm eine neue Geſtalt an. 


„Wenn du mir zuweilen in meinen Simmern die 


Ehre deiner Anweſenheit geſchenkt hätteſt, würdeſt du 
die Statuetten ſchon längſt geſehn haben“, fuhr fie in 
dem gleichen liebenswürdig ſpottenden Ton fort. 

„Warum haft du mir ein Geheimnis daraus ge 
macht “ | | | | 

„Weil dich meine Einkäufe nicht intereſſieren, und weil 
ich dich nicht damit behelligen darf.“ 

Sie ftand genau auf dem Boden, den er ihr einmal 
angewieſen hatte. Er mußte fih Gewalt antun, um 
nicht in ganz unberechtigte Heftigkeit auszubrechen. 

„Es freut mich, daß du ſo viel Anteil an unſerm 
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Bausgenoffen nimmſt“, fagte er mit erzwungener Ruhe, 
aus der der Holm deutlich herausklang. | 
„Ich glaube damit deinen Wünſchen zu entſprechen“, 
gab fie harmlos zurück. „Ah, da haben wir endlich 
die Medaille.“ 

Er kehrte damit ins Atelier zurück und wollte ſeine 
innere Gereiztheit an Boyen auslaſſen, aber dieſer war 
bereits fortgegangen. 

Anholt lief, die Hände auf dem Rücken, mit großen 
Schritten auf und nieder. O, er wollte jetzt ein ſcharfes 
Auge auf ſeinen Schüler haben. Vielleicht war es das 
Beſte, ihn gleich ganz aus dem Dous zu tun. Doch 
nein! Er gab damit die Gelegenheit der Bewachung 
aus der Hand. 

Alles, was an Mißtrauen und Heimlichkeit ſtreifte, 
hatte ihm bis dahin ferngelegen, und ſeine Seele empörte 
ſich auch jetzt dagegen. Er fühlte, daß er ſich damit 
die Ruhe, die er zur Arbeit brauchte, rauben werde. 


Und mit einem Mal kochte ein raſender Sorn in ihm 
auf gegen ſeine Frau, gegen ſich — ja vor allem gegen 


ſich ſelbſt. 

Was war ihm eingefallen, ein blutjunges Geſchöpf 
an ſich zu ketten, von deſſen innerſtem Weſen er noch 
nichts wiſſen konnte, in dem noch alle Möglichkeiten 
ſchlummertend Und wenn er es ſchon getan hatte — 
war er denn von allen guten Geiſtern verlaſſen geweſen, 


als er die Scheidewand zwiſchen ihnen aufrichtete und 


damit in ſeinem Dous eine Lage ſchuf, die auf die 
Dauer unhaltbar werden mußte d 

Was hatte es ihm genützt? Seit er den Dingen 
dieſe Wendung gegeben, war er unfreier geworden als 
je zuvor; er machte ſich allerhand Gedanken, ließ ſich 
von der Arbeit ablenken, wurde mißtraniſch und fühlte 
Zwang an allen Eden und Enden. Er hatte auch das 
Opfer gebracht, Claudia zu bitten, ihre Beſuche cin 
zuſchränken, mindeſtens nur zu einer Seit zu kommen, 
wo ſeine Frau nicht anzutreffen war. Seitdem blieb 
Claudia ganz aus. Er begriff, daß fie fich gekränkt 
fühlen mußte, aber ſie fehlte ihm jetzt. Warum tat er 
das d Freda legte ſich doch in keiner Weiſe Swang auf. 

Am nächſten Morgen war Boyen überraſcht über 
den kurzangebundenen Ton, den der Profeſſor gegen 


ihn anſchlug, und ebenſo erſtaunt, als Anholt dem kleinen 


Laufburſchen, der ſtets zur Hand fein mußte, einen Brief 
an Fräulein Neroni übergab. Nachmittags erſchien dann 
Claudia im Atelier, trug den Kopf- triumphierend hoch, 
wie fie an Boyen e und van im 
Allerheiligſten. 

„Ich danke dir, daß du gekommen biſt“, T Ant 
„Ich dachte ſchon, du würdeſt nachtragend ſein.“ 


„Deine Entſchuldigung genügte. Ich weiß ja, daß 


nicht du die Kränkung verſchuldet haft, die du mir an- 
tateſt, ſondern deine Frau. Es iſt ade fo, als miß⸗ 
gönnte fie dir jeden harmlofen Verkehr.“ 


„Ich glaube, ſo viel Intereſſe nimmt ſie nicht an 


mir“, gab er bitter zurück. „Du haft nur nicht ver 
ſtanden, dich gut mit ihr zu ſtellen.“ 

„Und fie ift offenbar Herr im EE 

„Man will doch ſeine Ruhe haben.“ 
8 Anholts Geſicht war müde und ſchlaff. 
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„Was hat es denn gegeben, Friedo d“ | 
In dem Kofenamen, den fie ihm gab, lag eine ge 


wiffe Zärtlichkeit, die ihm in dieſem Augenblick wohltat. 


Er ſprach rückhaltlos alles aus, was ihn quälte. 

„Ja, natürlich wird ſie Verehrer haben“, warf ſie 
einmal dazwiſchen. „Sie iſt ja hübſch, jung und weiß 
von ihren Augen Gebrauch zu machen.“ 

„Du glaubſt es alfo auch?“ fuhr er auf. 

„Sweifellos. Welche hübſche, lebenslustige p" 
dächte denn nicht daran!“ 

Er verlor ſich in allerhand ſinnloſe Beſchuldigungen, 
denn er hatte in der Nacht kein Auge zugetan und 
war nervös überreizt, ſprach von Heſſendorf, redete von 
Boyen. 

„Ich habe ihm nie getraut, diesen ee 
Menſchen, den ou fo großmütig ins Haus genommen 
haſt“, warf ſie wieder ein. : 

Aber nun gewann das Gefühl für feinen jungen 
Freund und Schüler in ibm die Oberhand, und hatte er 
ihm eben noch halb und halb beſchuldigt, fo begann er 
jetzt, ihn zu verteidigen. Nein, er war ein Ehrenmann. 
Freda allein war die Schuldige. Alles hatte fie ihm 
vergällt, das häusliche Leben, den Verkehr mit Bora, 
alles und alles. 

„Warum legſt du denn nicht die Axt an die Wurzel 
des Uebels und läſſeſt dich ſcheiden d“ ſagte Claudia 
und heftete ihre funkelnden Augen feſt auf ſein Geſicht. 

„Jel) will der Geſellſchaft keinen Anlaß zu bös. 
willigem Gerede geben.“ 

„Seit wann fragſt du ſo viel nach der Geſellſchaftd⸗ 

„Ich bin Freda Rückſichten ſchuldig.“ 

„Es ſcheint mir faſt, mein Freund, als ſeiſt du trotz 
allem noch in fie verliebt.“ 

„Fällt mir nicht ein. — Aber ich will ihren Namen 
ebenſowenig wie den meinen mit Schmutz bewerfen Wie, 

„Gut. So geh doch einmal allein auf Reifen.” 

„Kam ich nicht. Bis in den "non hinein habe ich 
alle Hände voll zu tun.“ 

„Dann komm wenigſtens jetzt mit mir Aae Da⸗ 
wird dir gut tun. Sieh, es iſt das ſchönſte man von 
der Welt.“ | 

Dazu war er bereit. Er nahm feinen Nut umb be 
gleitete Claudia mit dem dankbaren Gefühl, daß fie 
ihn einer unerträglichen Stimmung entriſſen hatte. Allein 
der Umſtand, daß er alles, was dumpf in ihm gärte, 
herausſprudeln konnte, hatte ihn merklich erleichtert. . 

Der Sufall wollte, daß Freda gerade am Fenſter 
ſtand, als ihr Mann mit Claudia den Gartenweg ent 
lang zum Gatter ging. Ihr ſtieg das Blut zu Kopf. 
Sie hatte es als ein Zeichen des Entgegenkommens von 
Anholt betrachtet, daß feine Verwandte feit Wochen nicht 
mehr das Haus betrat, und ihm das Opfer hoch am 
gerechnet. Freilich, in die Wohnung war Claudia ja 
auch heute nicht gekommen, aber doch ins Atelier, und 
die junge Frau ahnte, daß fidi nun in den Arbeits: 
räumen ihres Gatten eine Jutrige gegen ſie anſpinnen 
würde, der ſie machtlos gegenüberſtand, denn ſie mufte 
Auholts Rechte achten, wie er die ihren. 

Haſtig, in zorniger Erregung wandte ſie ſich vom 
Senfter ab, und wie ihr Blick dabei auf einen Korb 
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herrlicher Rofen fiel, den Heffendorf in der Frühe mit 
verbindlichen Worten geſandt hatte, ging ſie darauf zu 
und ſtieß ihn um, fo daß die Gloire de Lyons langſam 
wie dunkelrote Blutstropſen auf den Teppich fielen. 
Es kam ihr mit einem Mal zum Bewußtſein, wie 
ſehr die Männer ſich jetzt um ſie bemühten. Die bloße 
Catſache, daß man fie allerorten ohne ihren Gatten 
(db, fchien fie zur fchußlofen Beute zu ſtempeln, nach 
der fid leichtfertige Hände ungeſtraft ausſtrecken zu 
koͤnnen meinten. 

Sreda brach in Tränen ans. Ihre Ehe erſchien ihr 
ſo verfehlt, und ſie beſaß niemand, den ſie hätte um 
Nat bitten mögen, denn außer Frau von Doom war ihr 


- fein weibliches Weſen freundſchaftlich nahegetreten. Aber 
Frau Sanny war ſelbſt in zu jungen Jahren Witwe ge 
worden, war zu ſehr in dem Gemiſch von Haushaltungs⸗ 


A 


m 


ſorgen und Hunftbegeifterung aufgegangen, um noch 
einen praftifchen Blick in Herzens angelegenheiten zu 
beſitzen. : | 

Da ſchrie denn die Seele- der jungen Hilfloſen nach 
der. Mutter, und rückhaltlos ſchrieb Freda: „Ich bin um 
glücklich, Mama. Komm zu mir! Ich kann nicht allein 
nit dem Leben fertig werden.“ | | 

Die Antwort kam in Geſtalt einer Depeſche: „Ich 
treffe morgen abend in München ein. Beſtelle Quartier 
für mich.“ — | 
Meine Mutter kommt!“ teilte Sreda 
beim Mittageſſen mit. ö 

„Das iſt nett für dich. Wird ſie bei uns logieren d“ 

„Nein. Iſt das nicht ſonderbar? Sie hat keine 
fuf, obwohl wir doch mehr als reichlich Raum haben.“ 
„coll ich ſie am Bahnhof empfangen?” fragte Anholt 
mit großer Bereitwilligkeit. Er ſtand dieſem Beſuch an 
ſch ganz unbefangen gegenüber. Nur die Vermutung, 
daß Sreda fid) bei der Baronin über ihn beklagen und 
daß es zu Auseinanderſetzungen kommen könnte, ver— 
urſachte ihm Unbehagen. f i 

„ein, danke. Ich werde Mama felbft abholen.” 

„Wie du willſt.“ l 

Freda war voll freudiger Erwartung. Sie empfand 
mn doch, wie ſehr fie die Mutter entbehrt hatte, mit 
der ſie bis zu dem Tag ihrer Verlobung in vertraulicher 
Harmonie gelebt hatte. Die Baronin Freyſing faf) daher 
auch zuerft nur ein ſtrahlendes Geſicht, das die Dor 
ſelung von Unglück auszuſchließen ſchien. Sie hatte 
geglaubt, ihre Tochter blaß und abgehärmt zu finden. 
Cft wie Sreda im Hotelzimmer unter dein hellen Licht 
der eleftrifchen Krone ſtand, fiel der Mutter eine mert 


ihrem Mann 


iche Veränderung auf, etwas Unruhiges, Nervöſes. 


Die junge Frau ſprach noch immer über allerlei 
Nebenfachen und unging angſtvoll das eine, von dem 
lt Herz doch voll war, bis die Mutter ihre Hände 
bës und emt fagte: „Sieh mir in die Augen, mein 
nd, Mit dem ganzen Wortſchwall, den du aufbieteft, 
weiß ich nichts anzufangen. Wir wollen doch zu der 
Sache kommen, um derentwillen du mich gerufen Daft. 
du ME alfo in deiner Ehe nicht glücklich o" 
| „dein, Mama“, gab Sreda kläglich) zu. „Das ift 
I herhanpt keine Ehe mehr. Das ift — das ift —“ 
de brach ab und grub die Säle in die Unterlippe. 


H 
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„Behandelt dein Mann dich. ſchlecht P“ 

„Schlecht? — Lieber Gott, er behandelt mich gar 
nicht. Ich bin für ihn einfach nicht da.“ | 
„Erkläre dich näher, mein Kind. Ich verftehe dich 
nicht.“ — Und nun begann Freda zu erzählen. 

Aus dem Bericht hörte die Baronin heraus, daß die 
Dinge in der Tat ſchlimmer ſtanden, als ſie anfänglich 
angenommen hatte. 

„Liebſt du deinen Mann eigentlich, Freda?” fragte 
ſie, als die Tochter innehielt und tief aufſeufzte. 

„Vein, ich haſſe ihn! Ich haffe ihn! Wie ich ihn 


vorgeſtern mit Claudia an mir vorübergehn fab — 


da — da —“ Sie ballte die Hände, und in ihren 
Augen ſchlug eine Flannne empor, die der Haß wirklich 
entzündet zu haben ſchien. N 

„Mein liebes Kind, das ijt ein großes Wort, das 
du wohl noch nicht kennſt. Aber du biſt in begreiflicher 
Aufregung, wir wollen nicht alles auf die Goldwage 
legen. Jetzt fag mir noch eins: glaubft du, daß Anholt 
dich noch liebt = ; | | 

„Ach, Mama! Anholt? — Der hat mich wohl nie 
lieb gehabt. Ich hab ihm. wohl nur gefallen und 
weiter nichts. Er denkt nur an fich und feine Hu, 
O, wie ich auch dieſe Kunſt haſſe! Und dabei fühlt er 
fich gewiß ebenſo unglücklich wie ich.“ * g 

Die Baronin verſuchte fie zu tröſten und ſagte zärt⸗ 


lich: „Mein armes Herz! Warum muß ich all das 


erſt jetzt erfahren? Warum haſt du nicht ſchon früher 
Vertrauen zu mir gehabt? Aber fet nur ruhig, es wird 
fich vielleicht alles ordnen laſſen. Jetzt gehſt du erſt 
einmal mit mir —“ 

„Wohin d“ 

„Vielleicht in der Nähe aufs Land, wenigftens vor. 
läufig. Es wird niemand auffallen, wenn du mich in 
die Sommerfriſche begleiteſt; und während dieſer 
Trennung kann man überlegen, was weiter zu tun iſt.“ 

„Ja, ich möchte fort! Sobald wie möglich! Morgen 
ſchon!“ Und Sreda klannnerte fich an die Mutter. „Sprich 
du mit ihn, Mama. Dir gegenüber wird er ſich mäßigen.“ 

Die Baronin verſprach es. l 

Sie fpeifte am folgenden Tag in der Villa, und der 
profeffor war voll höflicher Aufmerkſamkeit, für feine 
Schwiegermutter. Nach dem Kaffee erklärte reda, daß 
ſie auf einen Sprung zu Fanny Doom müſſe, und ließ 
die Mutter mit ihrem Mann allein. Die Baronin ging 
denn auch ſofort auf ihr Siel zu und fragte Anholt, 


ob er etwas dagegen habe, wenn ſeine Frau mit ihr für 


einige Wochen an den Starnberger See ginge. 

„Nicht das geringſte“, ſagte er bereitwillig. „Die 
Landluft wird ihr nach dem großen Geſellſchaftstrubel 
gut tun.“ | 

„Ich) wundere mich nur, daß Sie ihr geftatteten, 
ſich derartig in die Geſelligkeit zu ſtürzen.“ 

„Ja, lieber Gott, was ſollte ich machen. Freda iſt 


jung und will ſich unterhalten. Ich bin älter und kann 


nicht verlangen, daß fie bei mir zu Haufe DR und fich 
langweilt.“ „ | 

„Nam Ihnen gar nicht der Gedanke, daß es ein 
ſonderbares Licht auf eine jungverheiratete Frau wirft, 
wenn man fie überall allein ohne ihren Mann ſieht d 
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Ich hatte Freda bis 
Ihre Hände gab, ſorgfältig behütet.“ 


„Vielleicht wäre es beſſer geweſen, ſie auf die Pflichten 


aufmerkſam zu machen, die einer Frau aus der Ehe 
erwachſen“, gab er ziemlich ſchroff zurück, denn der Dor: 
wurf, der in ihren Worten lag, reizte inn. 

„Hat ſie ſich einer Verfehlung gegen SES Pflichten 
ſchuldig gemacht?” 

„Einer? ©, fie hat E wenig Ahnung, 
was Pflichten ſind.“ 

„Und haben Sie die Ihren ſtets erfüllt?” 

„Aag fein, daß ich mich oft darüber hinweggeſetzt 
habe. Ich bin kein Jüngling und kann nicht ewig 
hinter einer jungen Frau herlaufen, deren einziger 
Lebenszweck das Vergnügen zu fein ſcheint. Ich habe 
meinen Beruf und meine Arbeit und nahm mir eine 
Frau, um im Haufe Behaglichkeit zu finden. Ich nahm 
auch an, daß fie Intereſſe genung für mich gewinnen 


würde, um an meinem Lebensinhalt teilzunehmen. Kann 


und will fie das nicht, fo tut mir's leid. Man acht: 
dann eben nebeneinander her. und ſucht mit e Ent⸗ 
täuſchungen fertigzuwerden.“ 

„Wenn Ihnen die Ehe eine Euttänſchung iſt — 

„Als ob fie das für Freda nicht auch wäre!“ unter: 
brach er ſie bitter. „Als ob ich nicht ſähe, daß ſie 
lieber heute als morgen die Feſſel e möchte, die 
ſie an mich bindet.“ 

„Nun, wenn dem ſo iſt, wenn beide Ceile unter dem 
Verhältnis leiden, wie es ſich jetzt geſtaltet hat, ſo ſcheint 
es mir beſſer, ein Band zu löſen, das niemand zur 
Freude gereicht.“ 

„Sie meinen, wir ſollten uns ſcheiden offen?" 

„Allerdings.“ 

„Vein, ich laſſe mich nicht ſcheiden!“ ſtieß er hervor 


und (tano gerade aufgerichtet vor ihr. Seine Augen 


funkelten zornig. „Ich will der Welt nicht das Schau— 
ſpiel geben, daß meine Ehe binnen Jahresfrift in die 
Brüche ging. Hat Freda Sie etwa gebeten, das bei 
mir zu befürw orten d“ 

„Bitte, wir wollen doch itia bleiben, 
mit meiner Tochter vorderhand nur eine zeitweilige 
Trennung erwogen; es ſcheint mir jedoch, daß es beſſer 
wäre, ſie als endgültig zu betrachten.“ 

„Und ich wiederhole, daß ich mich nicht bereit ers 
klären kann, darein zu willigen. Und nun, verehrte 


Baronin, wollen wir dieſe Unterredung beenden, die 


doch zu nichts führt. Nehmen Sie meine Frau aufs 
Sand mit, fo lange Sie mögen, aber danach kehrt fie 
unter mein Dach zurück. Sie verzeihen wohl, wenn ich 
die Höflichkeit meinem dat gegenüber außer acht fege 
und Sie verlaſſe, doch unſer Geſpräch hat eine Wendung 
genommen, die einen gütlichen Ausgleich unmöglich 
macht.“ — i 

Als Ereda E E und mit Banden Herzen den 


Salon betrat, fand fie ihre Mutter allein. 


„Dein Mann hat nichts dagegen, daß du mich für 


einige Seit begleiteſt“, ſagte die Baronin gelaſſen. „Es 


wird das Beſte ſein, du packſt gleich deine Sachen, und 
wir fahren noch heute nach Tutzing. Deine Jungfer 
kann dir nachbringen, was du etwa noch brauchſt.“ 


zu der Stunde, in der ich ſie in 


Ich habe 
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Die Baronin kehrte ins Hotel zurück, um ihre 
Rechnung zu begleichen, ohne ſich von ihrem Schwieger⸗ 
ſohm zu verabſchieden, und um halbſieben fuhr der 
Wagen vor, der Sreda zur Bahn bringen ſollte. 

Die junge Frau hatte nur das Notwendigſte mit 
genommen und die Jungfer angewieſen, mit dem großen 
Gepäck zu folgen. Die Entfernung vom Starnberger 
See bis zur Stadt war ja auch ſo gering, daß man 
jeden Augenblick. hineinſchicken konnte, um Vergeſſenes 
nachzuholen. Im Augenblick der Abfahrt drängte es 
ſie, ihrem Gatten Lebewohl zu ſagen, aber er war im 
Atelier und hatte ihr ja verboten, den Naum zu be 
treten. Außerdem ahnte fie, daß die Unterredung zwifchen 
ihm und ihrer Mutter etwas ſtürmiſch verlaufen ſein 
mochte. Es ſchien ihr daher beſſer, jetzt ſeinen Weg 
nicht zu kreuzen. f 

„Beſtellen Sie dem Herrn profeſſor noch einen 
ſchönen Gruß!“ trug ſie dem Diener auf, der ihr den 
Wagenſchlag öffnete. „Ich hätte ihn nicht ſtören wollen.“ 

Anholt ſtand am Fenſter hinter dem Vorhang und 
fak der Davonfahrenden mit heißen Augen nach. Al- 
der Wagen verſchwunden war, ſetzte er ſich und ließ 
den Kopf auf die Bruſt ſinken. Die Leichtigkeit, mit 
der De fih von iur trennte, iat ihm weh. 

10. | 

„Es ij merkwürdig, Siegfried,“ ſagte Claudia, die 
Anholt während feiner Strohwitwerſchaft öfters Gefell 
ſchaft leiſtete, „daß du mit deinen Arbeiten nicht von der 
Stelle fonunft. Der zeichnerifche Entwurf zu dem Dent 
mal des Kurfürfen it noch auf dem gleichen Fleck wie 
vor acht Tagen.“ 

„Na ja. Was iſt dabei d Ich faulenze eben ein 


bißchen.“ 


„Aber du ſagteſt im Juli, du hätteſt bis Ende Auguſt 
zu viel zu tun, um dir ein paar Wochen Gebirgs- 


wanderung zu gönnen, und heute haben wir den erſten 


September. Ich glaube, du haſt während der letzten 
Wochen kaum einen Finger gerührt und alle ee 
Boyen überlaſſen.“ 

„Fängſt du etwa an, mich zu kontrollieren ? Das 
möchte ich dir nicht raten.“ 

„Komm, komm, Friedo, fei nicht grantig! Du weißt, 
daß ich nicht ſpioniere. Aber ſoll ich ſchweigen, wenn 
ich ſehe, wie du unluſtig herumſitzeſt und nichts fertig 
bringſt? Ich fage dir, mich packt eine wahre Angſt, 
daß dieſer Suſtand bei dir andauern könnte.“ 

„Ja, du baft recht. Ich müßte eigentlich hinaus. 
Aber das Denkmal muß doch gemacht werden.“ 

„Du darfſt dir auch die Einnahme nicht entgehn 
laſſen.“, 

„Ach, wa⸗ das anbelangt — as der Bank liegt ja 
noch iaeınug.” 

„S0? Liegt da noch € 

Die beſondere Betonung dieſer Frage machte ihn 
ſtutzig. | etc 

„Meint du etwa nicht?“ | 

„Du darfſt mir nicht bófe ſein, wenn ich ganz offen 
mir dir rede. Ehe du dich auf den Bau der Dilla 


einließeſt, betrug dein Guthaben bei der Bank nahezu 
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eine Million, die jo aut wie brad) dalag. Nun haft 


du freilich zum Teil mit fremdem Geld gekauft und 


gebaut —” _ MEE 
„Das ich pünktlich verzinſt habe.“ 
„Ja, aber vom Kapital, nicht von deinen Einnahmen, 
denn die ſind bei der Einrichtung und im häuslichen 


ſeben draufgegangen. Du haft Schulden, mein armer 


Friedo. vergiß auch nicht all die großen und kleinen. 


Bechnungen, die beglichen werden müſſen, unter andern 
eine über Perlen im Wert von zehntauſend Mark, die 
du wohl deiner Frau geſchenkt haft.” - - 

„Hör auf!“ rief er und hielt fih die Ohren zu. 
„Das fällt dir denn ein, mir lauter unangenehme Dinge 
zu fagen? Und woher weißt du übrigens das alles d“ 

„Du bateſt mich doch letzthin, einen Geſchäftsbrief 
in deinem Schreibtiſch zu ſuchen und deine Papiere zu 
ſicten. Da haft du des Kätſels Löſung. Außerdem 
dürfteſt du ſchon um der Welt willen gerade jetzt nicht 
im Schaffen nachlaſſen.“ 

„Pah! Die Welt ſieht mir doch nicht in den Geld- 
bentel,” | l | 

„Da irrſt du, mein Lieber. So etwas ſickert immer 
durch. Ich habe ſchon von verſchiedenen Seiten gehört: 
Anholts lebten über ihre Verhältniſſe; man werde da 
‚noch einen Krach erleben; die Frau fei ja ſchon fort uſw.“ 

„Wer hat es gewagt — d“ fuhr er auf. „Ich werde 
die Schwätzer zur Verantwortung ziehen. Nein, ich werde 
das nicht tun. Im Gegenteil, ich werde ein Feſt geben, 
wie man es hier noch nicht erlebt hat. Sie follen fehn, 
daß ich noch auf der Höhe bin. Meine Frau foll cr. 
ſcheinen, damit man fich überzeugt, fie habe nicht das 
Haus verlaſſen wie eine Ratte das ſinkende Schiff.“ 

ns Himmels willen!“ rief Claudia ganz er 
ſchrocken. „Das iff ja der barſte Unſinn. Ich kenne 
dich. Ein Sef, das du veranſtalteſt, verſchlingt Uu, 
ſunnnen.“ | | - 

„Einerlei.“ Er lief aufgeregt hin und her. 

„Ein foftümiertes Feſt foll es werden, bei ſchönem 
Wetter im Garten, und zwar an dem Tag, an dem ich 
vor einem Jahr mit meiner Frau bier den Einzug 
hielt, Das wird den Leuten den Mund ſtopfen. Du 
WÉI mir helfen!“ ' 

Sie machte vergebliche Derfuche, ihm den Gedanken 
auszureden, er blieb für alle vernunftgründe unzugänglich. 

„Welchen Rahmen follen wir wählen d Was meinft 
W^ fragte er eifrig. | * 

Nach und nach fing nun auch Claudia an, ſich für 
den Plan zu erwärmen. Sie glaubte keinen Augenblick 

daran, daß Sreda erſcheinen werde, um die Pflichten 
LG Hausfrau su erfüllen, und die Vorſtellung, ſtatt 
ihrer hier. die erſte Rolle zu ſpielen, hatte für die 
Malerin etwas verlockendes. 

„Nennen wir es kurzweg ‚das Feſt der Herbſtzeitloſe“, 
itg fie nach kurzem Beſinnen vor. „Das paßt zu 
dem Ton in der Natur und gibt Gelegenheit zu den 
glänzendſten Aufzügen, olme daß man au ein beftimmtes 
Alrhundert gebunden ift,” 


"JA, das ift gut. Jetzt heißt es aber fid) eilen! 


Die Sanny muß mir her! Sie muß mir alles zu den 
Aufzügen kafen!" 
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„Das beſorge ich dir. Künftlerinnen habe ich doch 
geg an der Hand. Ich habe auch ſchon eine Reihe 
von Bildern im Nopf.“ | 

„Dann muß die Fanny mir die Staffage ſchaffen, 
die elegante Welt, die ich im letzten Jahr ſträflich Ger: 
nachläſſigt babe." — : 

Er lief auf der Stelle fort, warf fid) in eine Droſchke 
und fuhr zum Doomſchen Haus. Frau Fanny war fofort 
Feuer und Flamme für ſeine Idee. 

„Ich möchte Sie bitten, meine Frau dafür zu ge— 
winnen“, erklärte er endlich kleinlaut. „Sie ſind mit 
ihr ſo befreundet.“ = E 

„Aber beſter Anholt! Sie fahren doch wohl felbft 
oft genug nach Tutzing hinaus.“ : 

„Nein, ich bin den ganzen Sommer über nicht draußen 
geweſen.“ | 


„Nicht möglich!“ — Sie fah ihn verſtändnislos an. 


„Es iſt nicht alles ſo zwiſchen uns, wie es ſein ſollte“, 
fuhr er haſtig und verlegen fort. „Und da war es 
beſſer, daß wir uns einmal eine Seit hindurch nicht 
ſahen, um uns auf uns ſelbſt zu beſinnen.“ i 

Fanny fiel aus den Wolken. 

„Aber ich möchte nun durchaus, daß meine Frau 
bei dieſem Feſt erſcheint, und da bitte ich Sie herzlich, 
perſönlich nach Tutzing zu fahren, um ihr dieſen Wunſch 
ans Herz zu legen.“ Sg 

Fanny verſprach, alles zu tun, was in ihren Kräften. 
ſtand, und fuhr, noch ganz beſtürzt von dieſen Er 
öffnungen, am gleichen Nachmittag zum Starnberger 
See hinaus, entſchloſſen, zu vermitteln und wenn möglich 
einen gütlichen Ausgleich zuſtande zu bringen. 

Bei ihrer Ankunft fand ſie die Baronin Freyſing 
und ihre Tochter im Garten des von ihnen bewohnten 


Sommerhäuschens. Heſſendorf war da und ſpielte mit 


der jungen Frau Tennis. Auf der Wieſe vor der kleinen 
Villa ſtand der Teetiſch im Schatten einer Kaftanie, von 
der ſich hie und da ſchon gelbe Blätter löſten. 

Beim Anblick ihrer Münchner Freundin unterbrach 
Freda das Spiel und lief ihr freudig entgegen. 

„Wie herrlich, daß Sie kommen! Ich habe ſchon 
rechte Sehnſucht nach Ihnen gehabt. Sie waren ſo 
lange verreiſt, und wir leben hier ſehr ſtill. Heſſendorf 
iſt eigentlich das einzige lebende Element, das den Weg 
zu uns findet. — Erzählen Sie doch raſch etwas aus 
der Stadt! Haben Sie Anholt in den letzten Tagen 
geſehn d“ ` | Ä 

Sie ſprach atemlos überſtürzt, als fei fie befangen. 

„Ja, ich komme in ſeinem Auftrag.“ 

Und Fanny erzählte von dem Feſt, das Anholt geben 
wollte, und ſprach ſeinen Wunſch aus. 

„Wir reden nachher darüber“, ſagte Sreda haftig. 
„Ich möchte nicht entſcheiden, olme mit Mama Dn, 
ſprache genommen zu haben.“ 

Die Baronin fah der älteren Freundin ihrer Tochter, 
die ſie noch nicht kannte, mit einigem Mißtrauen entgegen. 
Aber Heſſendorf ſchüttelte Frau von Doom freundſchaft— 
lich die Hand, und das war für die Baronin durchaus 
maßgebend. d B 

Sreda brachte auch gleich die Angelegenheit, die ihre 
Freundin hergeführt hatte, in Beffendorfs Gegenwart 
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V 
zur Sprache. Er Kae über den Stand der a ganz | 


genau unterrichtet zu fein. 


„Ich bin entſchieden dagegen“ erklärte die NN 


mit abweiſender Kälte, „Es wäre das der erfte Schritt 
zu einer Rückkehr in die alten Verhällniſſe, den ich fehr 
unglücklich finden würde. Ich nehme an, daß Anholt 
mit Ihnen, gnädige Frau, offen geſprochen hat.“ 

„Ich denke mir, daß ſich alles mit einigem guten 
Willen beilegen ließe“, meinte Fanny. | | 

„Die Damen werden mir verzeihen, daß ich auch ein 
Wort hineinwerfe“, begann Heſſendorf. „Aber nachdem 
die Baronin mich mit ihrem Vertrauen beehrt hat, habe 
ich mir in der Angelegenheit ein Urteil bilden können. 
Wenn die Lebensanſchauungen zweier Menſchen fo voll: 
ſtändig auseinandergehn wie in dieſem Fall, ſo ſcheint 
es mir gänzlich verfehlt, einen Riß wieder zuſammen— 
kitten zu wollen, der aus den elementarſten inneren 
Urſachen entſtand.“ 

„Iſt das auch Ihre willens meinung, Kindchen d“ 
wandte ſich Fanny au Freda. 

Und dieſe ſchwieg. 

„Dann hätte ich alſo gar int zu komme brauche. 

Des Tid als mal ganz verfehlt geweſe.“ Ä 

In der Erregung verfiel Fanny wieder aus ihrem 
beſten Hochdeutſch in den heimiſchen Dialekt. Sie erhob 
fid. Sreda und Heſſendorf gaben ihr bis zum Pförtchen 
das Geleit. Die junge Frau blieb auch jetzt einſilbig, 
als ſtände fie unter einem Zwang. Wie Samy. fid dann 
noch einmal auf der Straße umwandte, ſah ſie, daß 
Beffendorf fich im Geſpräch faſt vertraulich zu Freda 
hinbeugte; und da war es ihr, als ob ſie mit einem 


Mal alles verſtände. — 


Um fo erftannter war Frau von Doom daher, als 
Freda am folgenden Morgen in ihrer Wohnung erſchien. 

„Ich bin ausgekniffen“, erklärte die junge Frau Ger: 
legen lachend. ME | 

„Ganz und gar? Sie bleiben hier?“ ! 

„O nein, nur für einen Tag, ich habe Mama etwas 


vorgeflunkert. Ich mag nicht immer unter dem Einfluß 


zweier Menſchen e Da iſt meine Mutter, und da 
ift Heſſendorf —“ | 

„Kommt er oft zu Ihnen d“ 

„Mindeſtens zweimal in der Woche. Er hat nämlich 
in Starnberg Sommeraufenthalt genommen.“ 

Sie plauderten noch eine ganze Weile miteinander, 
und als fie beim Frühſtück ſaßen, kam endlich der eigent⸗ 
liche Grund zutage, der die junge Frau in aller Srübe 
zur Stadt geführt hatte. 

„Ich habe noch reiflich über das nachgedacht, was 
Sie geſtern ſagten,“ begann ſie plötzlich unvermittelt, 
„und wenn mein Mann idi SERERE wünſcht, daß id 
auf ſeinem Feſt erſcheine — 

„Mein liebes Kind, ich - ihm Ihre Weigerung 
geſtern abend bereits mitgeteilt.“ 

„Und wie nahm er es auf?" 

„Er blieb ganz ftill. j 

„Daun liegt ihm wohl nicht fo viel daran. Dann 
können wir es ja bei der Weigerung laſſen.“ 
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„Nein, das wollen wir nicht. Aber ich will Ihnen 
einen Dorfchlag machen: wir überraſchen ihn mit Ihrem 
Erſcheinen, treffen in aller Stille die nötigen Dor 
bereitungen, und Sie treten ganz unerwartet auf.“ 

Das entſprach dem jugendlichen Geſchmack der andern. 
Sie wurde fröhlich und ee und erörterte eifrig 
die Koſtümfrage. 

Die Damen verabredeten ſchließlich, daß Freda an 
dem beſtimmten Tag zur Stadt kommen ſollte, um den 


Abend bei Fanny zuzubringen und auch über Nacht zu 


bleiben, falls es zu ſpät für die Rückfahrt werden 
ſollte. — 

Ehe Freda die Heimfahrt autrat, fonnte fie der Der, 
ſuchung nicht widerſtehn, nach der Vorſtadt i in den Iſar⸗ 
anlagen zu fahren und einen Blick auf ihr verlaſſenes 
Heit zu werfen. Sie wunfchlich das Gartengitter der 
Villa und kam ſich vor wie eine Geächtete, die das 
Recht verwirkt hatte, über jene Schwelle zu treten. 
Eine große Sehnſucht ſtieg in ihr auf, das Hans zu 
betreten, deſſen unumſchränkte Herrin ſie faſt ein Jot 
hindurch geweſen war. 

Mit einem Mal fah fie ihren Mann im portal er 
ſcheinen und die Freitreppe herabkommen. Er ging 
haſtig, die Hände mit dem Stock auf dem Kücken, den 
Nut tief in die Stirn geſchoben, und ſtarrte gedanken 
verloren vor ſich hin. 

Freda drückte ſich erſchrocken hinter einen der ge⸗ 
manerten Pfeiler des Gitters. In der Angſt, er könne 
ſie hier draußen bemerken, begann ihr fiers heftig zu 
klopfen. Aber er gewahrte fie nicht und ging in einer 
andern Richtung davon. 

Jetzt, wo ſie wußte, daß er das Haus verlaſſen hatte, 
ſchien es ihr, als könnte fie der Derfuchung nicht wider 
ftehen, für einen Augenblick einzutreten. Sie ging den 
Gartenweg entlang und trat in den Korridor, der zu 
den Atelierräumen führte, 

Freda legte das Ohr an die Tür und Ren In 
Vorraum regte ſich nichts, und das gab ihr die Ueber 
zeugung, daß auch Boyen nicht anweſend ſei. Sie ‚öffnete 
leife und trat ein. Jetzt verwehrte ihr niemand den 
Eintritt in Anhokts Allerheiligſtes. 

Eine ſtille Geſellſchaft bevölkerte dieſen Raum, cdit 
alte Torſen, Gipsabgüſſe, N und Relief in 
Marmor nnd Ton. ` 

Freda febte fich auf einen Schemel und petant in 
Betrachtung einer gefeſſelten Sklavin, die im letzten 
Frühjahr entſtanden, aber unvollendet geblieben war. 
Die ſtark ausgeprägte Eigenart ihres Gatten ſprach 
jetzt unmittelbar zu ihrem Empfinden. Sie empfand in 
dieſem Augenblick etwas wie Ehrfurcht vor ſeiner 
künſtleriſchen Größe und ſchöpferiſchen Kraft, und es 
überkam ſie ein beſchämendes Gefühl, daß ſie zu dieſem 
Gewaltigen alle ihre kleinlichen, kindiſchen Angelegen- 
heiten getragen hatte. Plötzlich ſchrak ſie zuſammen. 
Jemand ſchloß die Außentür des Vorraums auf und 
trat ein. Am Schritt hörte ſie, daß es Boxen Lu 
müffe, und regungslos blieb fie ſitzen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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: der Name des Geheimen Legationsrats von Schön, 
l. der die Jutereſſen des Dentfchen Reiches am däniſchen 
5 Bof vertritt, iſt in letzter Seit viel genannt worden. Zu 
den freundlichen Beziehungen, die zwiſchen den beiden 
lichten Dänemark und Deutſchland beſtehen und die 
! 


bei der letzten Anwefenheit unſeres Kaiſers in Xopen 


| hagen wieder einen fo herzlichen Ausdruck gefunden 
| haben, hat auch der Geſandte von Schön beigetragen, 


| . " / ———— a > det A 
O 1 N 
Gth, keg.-Rat N. von Schön, deutfcher Gefandter in Kopenhagen. 


| el langjährige erprobte Erfahrung und deſſen 
finer diplomatiſcher Takt allgemein gewürdigt werden. 

Die mancher. unſerer diplomatiſchen Vertreter im 

"wb it auch Herr von Schön aus dem aktiven 
Afzerſand hervorgegangen. Im Krieg gegen rant 
reich 1870/71 trat er beim Heſſiſchen Dragonerregiment 
15 auf Beförderung ein und rückte bald zum 
e In den ſiebziger Jahren trat er in die 
matiihe Laufbahn über und wurde zunächſt Mili- 
mache in Madrid. Nachdem er den aktiven Dienſt 
Quer hatte und 1881 zum £egationsfefretár, ernannt 
worden war, kam der junge Diploinat von Madrid 
Md Athen, von hier nach Bern und 1885 nach dem 


M B 


4. Die deutfche Geſandtſchaft in Kopenhagen. 
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Anſere Diplomaten im Ausland. 


— Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. 


Haag, wo er geadelt wurde. Im folgenden Jahr wurde | 
er zweiter Sekretär bei der Botſchaft in Paris, rückte 


aber bald als Legationsrat zum erſten Sekretär auf. Als 
Geheimer Legationsrat zur Dispoſition geſtellt, fungierte 
er eine Zeitlang als Oberhofmarſchall des Herzogs von 
Sachfen-Koburg und Gotha, kehrte aber bald zur diplo— 


matiſchen Laufbahn zurück. Vor fünf Jahren wurde 


Herr von Schön zum Geſandten in Kopenhagen ernannt, 
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Hofphot. Hohlenberg. 


Frau von Schön, Gemahlin des deutfchen Gefandten. 


und bis heute bekleidet er dieſen wichtigen Poſten. — 
Dermählt ift unſer Geſandter mit einer geborenen 
Belgierin, deren Vater ebenfalls in diplomatiſchen Dienſten 
ſtand. Frau von Schön, die Tochter des verſtorbenen 


belgiſchen Geſandten Charles de Groote, hat fid), ebenfo 
wie ihr Gemahl, die 
Kopenhagener Geſellſchaft durch ihr liebenswürdiges 
Weſen und ihre gewinnende Natürlichkeit erworben. In 
dem ſchönen und behaglichen Heim, das fidi das Ger 
ſandtenpaar in der däniſchen Hauptſtadt geſchaffen hat, 
fehlen auch fröhliche Kinderſtimmen nicht: ein Sohn, 
Wilhelm Albrecht, und eine jüngere Tochter, Marie 
Nvonne, bilden das belebende Element des Baufes. 


allgemeinen Sympathien der 
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Legationsrat Prinz Reuß. Frau von Schön. 


Als Legationsſekretär ſteht dem deutſchen Geſandten 
Prinz Heinrich XXXI. Reuß j. C. zur Seite, der am 
10. Dezember 1868 in Jänkendorf geboren wurde und 
a[s -Kgf. preußiſcher Leutnant à la suite der Armee ae: 
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. .Rhopfenernte ín €ngland. |. | o 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. i EN A ME er 


gelangt iſt, ſo hat auch der Hopfen ſeine jetzige 
Bedeutung nicht erreicht, ohne Wandlungen 


D 


| utdgumadyen. und ſogar Verfolgungen über fich ergehen 
zu laffen. Unter der Regierung Heinrichs VIII. wurde er 


i" slandern nach England eingeführt. In jenen Tagen 
dar er ein Gemüſe. Man kochte und aß die jungen 


Dilaneit, und auch heute trifft man noch zuweilen auf 


bag in entlegenen Gegenden den Hopfen auf Giele 
on zubereitet an. "Doch ſchon ſehr bald nach der 
einfülrung des Hopfens muß feine Verwendbarkeit als 
Sa zuin Bier entdeckt worden fein, | | 
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Geſandter von Schön. 
Die deutſche Gefandtfchaft in Kopenhagen. 


ie fo mancher, der heute zu Anfeben und Ehren 


die Seit der 


Gräfin Bernſtorff. 


Graf Bernſtorff. 


führt wird. Unſer Bild Seite 1590 zeigt Herrn von Schön 


in Begleitung dänischer Würdenträger an Bord des deut— 
ſchen Kriegsfcbiffs „Kaifer Wilhelm II.“ gelegentlich des 


Beſuchs, den das Schiff der däniſchen Hauptſtadt abftattete, 
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` Hon den 51 000 Acker Landes, die auf dem Snfel 
reich mit Hopfen, beftelft werden, liefert Kent allein über 


51000, indem es fich faft ausſchließlich dem Hopfen: 


bau, widinek. And, nicht, nur Kents Hopfen ijt im 


ganzen Land bekannt, auch die ⸗Höpfenernte in Kent ift 
mit ihrer Eigentümlichkeit zu.,ciner Berühnitheitt de: 
worden. Die einheimiſche Landbevölkerung reit zum 


Einſammeln bei weitem nicht. aus. Etwa 55000 bis 
35 1 * D A TD 411 1 * r 

65000 Noppickers oder Hoppers“, wie fie der Volfs 
mund nennt, ſtrömen alljährlich nach Kent. Was um 


A 


„der Hopfenernte arbeitslos iſt, findet als 
„Nopper“ für eine Seit Beſchäftigung. In London, 
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id 
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dem großen Arbeitsmarkt, haben die Beſitzer 
der Hopfenfelder ihre Agenten, die die Leute 
für ſie dingen und alle Arrangements treffen, 
auch für den Transport; denn die vielen Tau— 
ſende faſt zu gleicher Seit zu befördern, dazu 
bedarf es beſonderer Vereinbarungen mit den 


Abreiſe der „Hoppers“ zur Ernte, 


Alte und junge Hopfenarbeiterinnen. 


Siſenbahngeſellſchaften. In der Nacht mit Extra⸗ 
zügen geht der Transport vor ſich. Da fom: 
men fie haftig, viele im letzten Moment, mit 
Kind und Kegel, mit dem verſchlafenen Säug⸗ 
ling im Arm und mit ihrer Habe beladen, auf 
den Bahnhof. Mit Sonnenaufgang kommen 
ſie auf den Feldern an, und bald machen ſie 
ſich im neuen Quartier heimiſch. Fürſtlich iſt 
die Unterkunft gerade nicht zu nennen. In 
Strohhütten und in ſogenannten Sigeunerwagen 
wird kampiert, und Toilette gemacht und ge: 
kocht wird im Freien. Die „Hoppers“ ſind nicht 
wähleriſch, und wenn das Wetter ihnen keinen 
Streich ſpielt, dann ſind ſie ein vergnügtes Völk— 
chen, und man hört manch luſtigen Geſang bei 
der Arbeit und nach Feierabend. Die Arbeit 


Im „peldlager“ der Bopfenarbeiter. 
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Veſperpauſe. 


beginnt um ſechs 
Uhr früh, und da⸗ 
bedeutet zeitige⸗ 
Aufſtehen, denn das 
Frühstück muß man 
fich ſelbſt bereiten. 
Um zwölf Uhr gibt 
es eine Stunde Mit⸗ 
lagspauſe, nicht ae: 
rade viel für den 
Liebhaber — und 
Herſteller — einer 
warmen Mahlzeit, 
auf die aber viele 
verzichten, denn am 
Nachmittag wird 
don den „Laiſſie⸗“ 
der leilsarmee Tee 
verabreicht zur Det, 
perpauſe, wie fie 
obenſtehendes Bild 
beranſchaulicht. 
Hwiſchen ſechs und 
ſeben Uhr wird 
feierabend Ae 
acht, Dann geht 
5 im Lager ge: 
(häftig zu, und na: 
Wentlid die Frauen 
haben viel zu tun, 
bevor fie fich der 
Ruhe hingeben kön⸗ 
gen. Da iit nicht 


— 
3 — 


 — 


* 


Bei der Arbeit. 
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der Arbeiter. 


nur das Abendeſſen 
zu beſorgen, ſon— 
dern auch ſonſtige 
häusliche Derrich- 
tungen aller Art 
ſind vorzunehmen, 
und die Mutter iſt 
froh, wenn eins der 
Uinder ſchon ſo 
weit iſt, um ihr 
wenigſtens bei der 
Wäſche zu helfen. 
Auch das Baby 
wird der Mutter 
wieder abgeliefert. 
Die Heinen haben 
es den Tag über 
ganz gut, denn 
die „Laiſſies“, die 
weiblichen „Solda— 
ten“ der Heilsar— 
mee, nehmen ſich 
ihrer an, wie über— 
haupt die „Heils— 
armee den „Hop; 
pers“ nicht nur 
die geräuſchvollen 
Hottesdienfte Die: 
tet, ſondern ihnen 
auch zu jeder Seit 
freundſchaftlich mit 
Rat und Tat zur 
Seite ſteht. 
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yj Die Arbeit felbft, das Pflücken des Hopfens 
y und das Einfanmmeln in Säcke, ift nicht ſchwer, 
M 


und fie wird verhältnismäßig gut bezahlt, 
8 % Dee Gewöhnlich wird in Kolonnen gearbeitet; zwölf 
t b E r M It. uu Erwachſene haben acht bis zehn Kinder unter 
i ub cc IF: „„ fich, und ſelbſt die Kinder werden bis zu drei 
Mark für den Tag entlohnt, während die Er; 
wachſenen vier bis fünf Mark für den Tag 
verdienen, je nach Fleiß und Geſchicklichkeit, 
denn meiſtens wird im Stücklohn gearbeiteh, 
Ausbedungen wird mit den Leuten gewöhnlich, 

daß der Lohn nach Beendigung der Arbeit 
zahlbar ijt. Aber jener, der den ganzen Cohn 

bis dahin könnte anſtehen laffen, würde als 
ein Kröfus betrachtet werden, und oft muß 

der Rechnungsführer feine ganze Energie ar 
wenden, damit die Abſchlagszahlungen fich in 
‚angemefjenen Grenzen halten, Dieſe finden 
gewöhnlich am Mittwoch ſtatt und in bejonde: 

ren Fällen auch zweimal in der Woche. Aber 

lange brauchen die Konten nicht geführt gu 
werden, denn kurz iſt heutzutage die Seit der 
„Hoppers“. Früher ſtreckte fich die Hopfen 

ernte vier bis fünf Wochen hin, jetzt muß 

aber alles in achtzehn bis zwanzig Tagen cin: | 
geſammelt fein. Es bat fid bei den Brane 
reien eingebürgert, nur Hopfen zu verwenden, 

der Farbe hat, und da heißt es denn, ſchnell 

bei der Hand zu fein, bevor Wetter und In 

ſekten ein Derblaffen der Frucht herbeiführen, 

Ende September oder ſpäteſtens Anfang Of 

tober find die Hopfenfelder leer, und die 
Truppe der „Fremden“, wie die Dorfbemoly 

ner ſie nennen, tritt den Rückzug an. Wieder 
bringen Extrazüge ſie in der Nacht an ihr 

Ziel, und fröhlicher als fie gekommen und 
etwas reicher an irdiſchen Gütern kehren 
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Ablieferung der Ernte. 
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' fim, Meift auch etwas kräftiger und mutvoller, 
die Arbeit in den Hopfenfeldern ift eine ae 


luto; und den meiſten bietet ſie den einzigen Land— 


infit ven fie kennen, und fie ſehen der Seit 
d Hopfenernte entgegen als einer Art Sommer 


— 
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friſche. Auch als ein beſſerer Menſch kehrt manch 
einer heim, und es ift eine bemerkenswerte Tatfache 
daß Verbrecher unter den „Hoppers“ fo gut wie 
unbekannt find, obwohl fid die Menge doch aus Je 
vielen und verſchiedenartigen Elementen zuſammenſetzt. 


et. 


— 


— 


en 


+ 


an 
i P 


t 
ills 


wl 
D 


SL 
2 

i 
wl 


pitt 


lit 
ge 


' 
' 


[t * 


$ 


8 

1 ut 
1 4 
i 


l 
LE 1 


1 


D 
4 


| 

Jat ; 

1 
w 


J 


E 
D D 


` 


ar 
: : ed 
fiev 


| big, 


Seite 1596. 


Nunnner 32. 


Am den Hahn. 


Skizze von Hans Dyan. 


m Schlafzimmer der jungen Lehrersleute war 
es noch ganz dunkel — eben ſchlug die 
Schwarzwälderuhr neben dem Kachelofen in 
der Ede zwei. | 

Martin Bartels lauſchte mit klopfendem 
Herzen. All die Nächte hatte er ſchon ſo wach gelegen, und 
wenn dann der erſte Hahn zu ſingen anhub, wenn aus 
dem Wald, der das kleine Heidedorf rings umſchloß — 
vielleicht nur für das feine Ohr des jungen Lehrers 
hörbar — das Kollen des erſten 23irfbabus ſcholl, 
dann wollte die Jagdleidenſchaft den Lehrer rein vom 
Lager reißen! ... | 

Die Luft, mit der Flinte im Arm durch die Heide zu 
ſtreifen, war ihm angeboren. Schon als Junge war 
er mit dem Vater und dem älteren Bruder, dem jetzt 
der Hof gehörte, jagen gegangen. Und am Tag nach 
der Konfirmation hatte er feinen erſten Bock auf die 

Decke gelegt ... das Gehörn fal er heute noch: ſteil 
hoch und ſchwarz geperlt bis an die weißen Spitzen. 
Und dann die Hähne! Wenn es April wurde und die 
Birkhahnbalz begann, dann ſchlief Martin des Nachts 
nicht mehr. Weder Dater noch Bruder waren fo, ob: 
wohl fie als reiche Waldbanern ſelbſt die Jagd aus: 
übten und manchen guten Hirſch zur Strecke brachten. 
Nur er! Er, der Lehrer wurde, weil er nicht Knecht 
fein wollte beim Bruder ... er war ja ganz zufrieden 
mit feinem Los, wenn er nur hin und wieder hätte 
jagen dürfen . .. aber die Regierung will das nicht . .. 
die Lehrer bekommen keinen Jagdſchein. Und wo ſollte 
er jageu? Seine Heimat lag acht Meilen entfernt, 
jenſeit der Grenze... | 

Die Ausſchnitte in den grünen Senfterläden wurden 
heller. Vielleicht war es nur das Licht der Sterne, 
die jetzt hinter den verſchwindenden Wolken hervortraten. 
Denn der Wind hatte ſich gelegt. 

Martin Bartels ſetzte fich behutſam auf im Bett. 
Er wollte fort, aber feine Frau durfte nichts merken. 
So nahm er das Beinkleid und die Joppe, ſeine hohen 
Stiefel ſtanden draußen am Herd. 

Er war ſchon an der Tür, da klang eine Stimme 
ängſtlich durch die Finſternis: „Martin!“ 

Er antwortete nicht, vielleicht ſchlief ſie wieder ein. 

Aber da hatte ſie ſich ſchon aufgerichtet, und jetzt 
rief fie laut: „Martin! Wo willſt du hin ?^ 

„Laß doch, Trude! Ich komm ja bald wieder! ... 

„Nein, nein! Du gebít auf die Jagd! ... Mach 
Licht an, Martin, ja! Ich ängſtige mich . . .“ 

Er hatte ſie zu lieb, um ſie in Furcht allein zu laſſen. 
Brummte etwas, zündete aber die Campe an. Und 
nun ſaß ſie da mit ihrem ſchmalen Geſichtchen, das 
blaſſer ſchien, als es war, in der Umrahmung der langen, 
tiefſchwarzen Haare, die über ihr weißes Nachtkleid fielen. 

„Nicht wahr, Martin, du gehſt nicht?“ 

Er ſtand neben ihrem Bett, olme zu reden. Dann 
bog er den trotzigen Kopf und küßte ſie. 

„Einmal, Trude! ... Bloß das eine Mal laß mich! 
Ich komme rein um! ... Hörft du?!” Er bog fich 
zum Senfter bin und lauſchte dem Hahnenſang da 
dranßen. „Das iſt ſolch alter Burſche! Der ſteht keine 


tauſend Schritt weit von bier, gleich hinter der erſten 

Schonung auf der Blöße ... den muß ich haben!“ 
„Laß mich nicht allein, Martin!“ bat ſie, „du weißt 

doch, der Förſter ... wie er dahinter ift! Denke bloß, 


wenn er dich abfaßt!“ ... 


Er lachte: „Mich nicht, Trude, mich nicht!“ 

Sie umſchlang ihn mit beiden Armen: „Ich bitte 
dich, Martin, ich bitte dich, fo febr ich kann! ... Du 
machſt uns unglücklich!“ ! 

Da wurde er böſe: „Hab dich doch nicht fo! Was 
ift denn da fion weiter! In 'ner Stunde bin ich wie 
der da! Adieu!“ ... 

Und hinaus war er; in der Küche hörte fie ihn 
poltern. | 

Sie aber konnte nicht wieder einfchlafen, fo ſehr ihr 
die Augen auch brannten ... Wenn es noch wo anders 
geweſen wäre, aber gerade hier im Revier, das der 
Hinrich verwaltete. Bis vor einem Jahr, da der 
Martin als Lehrer hierher kam, hatte der Sörfter ihr 
ganz gut gefallen. Er kam zu ihrer Mntter und brachte 
Die und da ein wildes Kaninchen oder ein Rebhulm. 
Geſagt hatte er ihr nichts, aber wo ſie war, war auch 
der junge Förſter geweſen, und jeder im Dorf hatte 
geglaubt, fie würde einmal Fran Förſterin werden. 

Dann kam der Martin, und der war gleich mit ſeinem 
Entſchluß fertig. Der fragte anch erſt gar nicht lange, 
der nahm ſein Mädchen um den Leib, küßte es und 
ſagte: „Wir heiraten uns!“ — Freilich ihre Mutter 
war ſehr dagegen geweſen. Als aber die Trude, die 
ſich ſonſt immer fügte, mit einem faſt unnatürlichen 
Leuchten in dem weißen Geſicht ſagte: „Wenn ich ihn 
nicht haben ſoll, Mutter, dann könnt Ihr mich draußen 
im Torfgraben ſuchen!“, da gab die Frau nach. Denn 
ſie war auch von denen, die nicht oft Widerſtand leiſten. 

Und die Trude, die das Wilde fürchtete und das 
Starke doch liebte, lag wach im Bett und fah blutige 
Bilder in der Dämmerung, die allmählich das Simmer 
füllte 
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Martin Bartels hatte draußen die geſchmierten Stiefel 
angezogen und die Kappe auf das nußbraune Haar ge 
drückt, das in kurzen Locken um den ausdrucksvollen 
Kopf ſtand. Dann ging er in den Holgzſtall und zog 
die im Lederfutteral wohlverwahrte kleinkalibrige Büchſe 
aus dem Verſteck. Selbſt feine Frau wußte nicht, daß 
er ſie, wie er zum letztenmal in der Stadt war, gekauft 
hatte ... Wie fie wohl ſchießen würde d ... Sein 
rundes Geſicht, in dem das braune Schnurrbärtchen 
keck unter der ſtarken geraden Naſe ſtand, bekam einen 
frohen Schein ... "E 

Dann ging er mit dem vorſichtigen Schritt des Jd’ 
gers durch den kleinen Obſtgarten und war im Wald. 

Swiſchen den Stangen war es noch ganz dunkel. 
Irgendwoher kam der erſte Dogellaut. Er blieb ſtehn: 
die Hähne ſangen noch nicht. 

weil es tags zuvor geregnet hatte, war das Reis holz, 
das mit Niefernnadeln untermiſcht, den Waldboden deckte, 
weich; der junge Jäger bewegte ſich faſt lautlos. Und 
alle zwei Minuten verhielt er den Schritt und lauſchte ... 


mimer 32. 
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Da! Jetzt! ... Von rechts drüben kam es, der 
' erſte Bal lockte: „Tack, tad, tack! Qurrſch! Qurrſch! ... 
Urluukrlun ...“ Er fang prachtvoll! Aber das war 
nicht der, den er ſuchte. Der Ton war zu hell. Seiner 
mußte weiterhin links Tele... Der Lehrer wartete 
geduldig. Und plötzlich war's da ... wie eine kleine 
Orgel klang es durch die immer mehr fich lichtende Dän 
merung !.. 

Gewandt wie eine Kate glitt Martin Bartels durchs 
hohe Holz. Nun wurde es heller vor ihm. Ueber der 
mannshohen Schonung jenſeit des Landwegs ſchwebte 
Ho der Morgen. An den Nuſcheln hing im feinen 
Gewebe der Tan, und mächtige Heidekrautbuſchen ließen 
nur dem Wild den Paß in die Dickung. 

Der behutſam Birſchende ſah den Fuchs wohl, der 
ſechzig Gänge vor ihm über den Weg ſchnürte, aber 
die Büchſe blieb ſtill im Arm, denn nur dem kleinen 
Hahn gehörte heute feine Kugel. 

Und dem kam er immer näher. Dort vor ihm, am 
Ende des Wegs, wo zwiſchen den Schonungen die 
Blöße fid) hinzog, da balzte er, der alte Herr, den 
der Maimorgen mit fo glühendem Gefühl für die 
Schar der Hennen erfüllte. 

Jetzt ſtand der Jäger am Saum der Schonung 
hinter Birkengebüſch, ſtockſteif, nicht die Wimper zuckte 
an ſeinem Auge. 

Denn der Hahn reckte den Hals. Und da darf des 
Jägers Kopf fid nur um eine Linie rühren, fo 
reitet der Scheue ab, weiter, als einem lieb if! 

Aber Martin Bartels bewegte ſich nicht. Sein 
Ange, das nicht von dem Halm ließ, trank trotzdem 
noch den göttlichen Frieden, in dem die Heide er— 
wachte, und fein Herz durchrann ein ſanfter Schauer 
bei dem erſten Strahl der Morgenſonne, der mit Rofen 
(dinner über die Kiefern flog. 

Der Halm balzte wieder. Sein Holler klang har— 
Woh in den Morgen und, wie er mit geſenktem 
Schnabel ſchnell zwiſchen der Erika über den Sand hin— 
lief, breitete fich das „Spiel“ blütenweis und zu beiden 
Seiten faſt bis auf die Erde reichend aus und erfüllte 
des Jägers Herz mit Entzücken 

Aber es waren weit über hundert Schritt dahin, und 
der Hahn iſt kein großes Ziel. Martin Bartels hätte 
fd gern durch das niedere Dol; zu feiner Rechten 
dias näher angebirſcht. Aber dort ſaßen im Moos 
de Hennen und freuten ſich an dem Gegaukel ihres 
Lebhabers. | 
. 90 hieß es den Schauen reizen! Wie er gerade 
im ſchönſten Kollern war, ließ Martin das „Qurrſch! 
Quid! ...“ hören. i 

Der Halm machte einen wohl zwei Meler hohen 
Sebfpring und kam dem Jäger bedeutend näher. 

Jetzt hob Martin die Büchſe, aber in halber Höhe 
mußte er aushalten, denn der Bahn äugte. Und Diese 
mal dauerte es lange. Er machte fich jo verdächtig, 
daß Martin ien glaubte, er würde abftreichen. 

Endlich! Das weiße Spiel glitt ſchon wieder über 
den Boden. Aber jetzt verſchwand er hinter einer 
Bodenwelle. Da, da war er! Martin Bartels ließ den 
hahn aufſtzen und ſchoß. Und nicht ein Flügelſchlag 
jagte das Devenden, der junge Lehrer glaubte ſchon, er 

Wie ihn gefehlt. Wie er aber hinfam, da lag der 
Ninnefänger mittendurch gefchoffen im Heidekraut. Ein 
ige Blick auf die noch im Tod rotflammenden 
brachten und den Sporn zeigte dem Erfahrenen das 


nicht zuwege! . 


Alter des Hahns! Den konnte er, ſobald er ihm das 
Spiel abgeſchnitten hatte, getroſt ins Holz werfen, nur 
der Fuchs hatte daran noch Vergnügen, für den Tiſch 
war er nicht zu brauchen. 

Den Stolz des Vogels in der Bruſttaſche und die 
Büchſe über der Schulter ging Martin am Rand der 
Blöße entlang. Er ſah die morſchen Stubben, die einer 
neben dem andern bis in die Erde hinein, wie mit 
ſchartigem Beil behanen, ſtanden. Ein ſtarkes Schwein 
mußte hier gebrochen haben, vielleicht der alte Keiler, 
auf den alle Förſter der Umgegend ſchon monatelang 


gingen. | 


Nun Taufchte er wieder dem ratternden Klopfen des 
Spechts. Der kleine Waldpoliziſt wollte ihm doch nicht 
etwa fchreden? Ha! Schwarzröckchen, das bringſt du 
Der Martin Bartels kann ſich auf 
fein Auge und Ohr fo verfafjen, daß zehn Förſter ihn 
nicht fangen! . Aber er hätte jetzt nach Haufe gehen 
können, wirklich! Hatte er es denn der Trude nicht 
verſprochen ... 

Ach! und es war doch ſo ſchön hier draußen! Nur 


noch ein klein bißchen, dann ging er und war wieder 


das ehrſame Dorffchulmeifterlein! ... Bm... Da 
hinten balzt ſchon wieder einer! ... Aber das ijt ein 


junger Hahn, der lohnt gar nicht! Und dann, er hatte 


ja feinen ... 
Martin Bartels blieb jach eben . Dicht neben 


ihm, keine zwanzig Schritt im Hoi, fang einer! .. 
Faſt willenlos, von einem nicht zu bezwingenden Drang 
getrieben, ſchlich er durchs Heidekraut ... Wie dicht 
die Kiefern hier ſtanden, aber da wird es lichter ... 
Mit unendlicher Vorſicht Zweig für Sweig voneinander 
bieaend, fouunt er auf eine frei Stelle... Der Hahn 
ift ſtill. 

„Halt!“ 

Wie ein Schuß ſchallt's durch die Morgenluft. 

Martin, der die Büchſe hochreißen will, ſieht dicht 
vor ſich einen Gewehrlauf aus dem grünen Gezweig 
ragen, auf ſeine Bruſt gerichtet. 

Da läßt er ſinken. 

Und nun ſchiebt ſich der Förſter hervor. Es iſt 
Hinrich Wellerbaum, dem der Lehrer die Trude weg— 
geſchnappt hat. 

„Gewehr hinlegen! Arme hoch!“ kommandiert er. 

„Ich werde Sie nicht totſchießen!“ ſagt Martin Bar— 
tels, indem er zögert. Durch fein Herz geht dabei alles 
mögliche: der Förſter wird ilm anzeigen, dann ift er 
feine Stellung los ... wovon wird er dann lebend — 
Und ohne es zu wiſſen, krampft er die Finger um Schloß 
und Kolben ... 

Der Förſter beobachtet ihm geſpaunt. Das Gewehr 
hat er ſchußfertig auf den Wilderer gerichtet. Der ſieht 
in das erbarmungsloſe Sener der blauen Jägeraugen; 
er merkt, daß er auf Nachſicht nicht zu rechnen hat, und 
da verbinden fid) Bauernfchlauheit und die Verſchlagen— 
heit des Wildſchützen in ihm zu einem gefährlichen Plan. 

Martin Bartels legt das Gewehr auf den Boden 
und geht abſeits. 

Mit einem Satz iſt der Grünrock bei der Büchſe 
und wirft fie über die Schulter. Ein Blick hat ihm ae 
nügt, die Art der Waffe zu erkennen. Und er weiß, 
worauf der Lehrer heute morgen gebirſcht hat 
Einen Hafen, ſelbſt einen Rehbock, den hätte er ihm noch 
verziehen. Aber die Hähne, feine Lieblinge, der Stolz 
des Reviers — nein! ... Er ſelbſt hatte fich noch 
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keiten gegönnt, nur fein Chef, der Graf, durfte die ab⸗ 


ſchießen! ... 
„Na, wo haben Sie denn den Nahn d⸗ herrſchte er 
jetzt den mit abgewandtem Geſicht noch immer regungs— 


los daſtehenden Lehrer an, „ 5 hat Pot ſchon einmal 
gelnallt!“ 


Der Lehrer erwiderte ds | Er fah nur einen 


Moment in des Förſters Geſicht, dieſes braunroſige Ge— 


ſicht, das in ſeiner Form etwas Knabenhaftes hatte, 
wenngleich die Stoppeln am Kinn und der wirre, hell: 
blonde Schnurrbart dieſen Eindruck ee 

„Alſo los! Vorwärts!“ 

Der Förſter hielt das Gewehr immer „ 
unterm rechten Arm und zeigte mit der Linken voraus 

Und der Lehrer ging. Ein böfes Lächeln ſpielte, un 
geſehen von dem andern, um feinen ſtarklippigen Mund .. 
Wenn der Grüne dieſe Richtung einhielt, dann mußten 
ſie bald an dem Wildacker ſein, an dem ein tiefer Bach 
fich hinzog ... Wen man da hineinwarf, der wurde nie 
mehr gefunden! .. N 

Martin Barte's ging ganz langſam. Seine Seele 
ſchreckte wie ein edles Pferd vor dem ſchwarzen Ab— 
grund immer wieder zurück vor dem ſchrecklichen Dor: 


haben. Aber die Wut, überliſtet zu ſein, bohrte in ihm, 


und der jahrhundertalte Haß des Bauern gegen den 
Grünen kam hinzu ... Wahrhaftig, der würde ihn 
ins Gefängnis bringen, und dann konnte die Trude 
betteln gehen!... | 

Die Sonne war jetzt herauf. Ein milder Glanz 
lag zwiſchen den haushohen Fichten, unter deren feier— 
lichem Schweigen fie dahinſchritten. Und je mehr fie an 
den Rand des Holzes kamen, deſto heller und jauchzender 
wurde das Licht. Ueber dem fanft anſteigenden Gelände, 
das jährige Kiefernpflanzen mit zariem Grün bedeckten, 
lag es wie ein aus blauem Gold gewobener Schleier, 
und mitten in der gewaltigen Einſamkeit des ſtrahlenden 
Firmaments. ſchwebte ein Adler mit ausgebreiteten 
Schwingen. 

Einen Moment riß es die Augen der beiden Männer 
hinanf in die Höhe, und der nämliche Gedanke durch— 
bebte fie beide. Aber dann kamen des einen trotzige Angſt 


und des andern rachſüchtiger gorn wieder, und drei 


Schritt voneinander entfernt gingen ſie weiter. 


Niurich Wellerbaum wurde allmählich ſorgloſer: ein 


Lehrer, der wird ſich hüten, ein Verbrechen zu begehen! 
MWildern? Na ja, das liegt manchen Leuten im Blut! 
Hatten fie doch jenſeit der Grenze fogar einmal den Geiſt— 
lichen abgefaßt, de die Wildkanzel mit der in der Kirche 
verwechſelt hatte ... Und das Wildern — Hinrich) 
Wellerbaum konnte es ganz gut verſtehn! ... Bei 
jedem andern hätte er es fogar noch beffer verſtanden .. 
Denn ſoviel er ſich auch einreden wollte, daß nur ſeine 
Dienſtpflicht ihn zwänge, den Lehrer anzuzeigen, ganz in 
der Tiefe ſeines Gewiſſens da flüſterte etwas und wurde 
nicht ftill: weil er die Trude geheiratet hat, die Trude! 
die Trude! ... Aber er war ein Hartſchädel, der 
Hinrich! Weil er fich einmal vorgenommen hatte, er 
wollte den Lehrer anzeigen, ſo brachte er ihn ins Dorf 
hinein, zum Ortsvorjteher, und wenn ſonſt noch einer 
was dagegen hatte! 

Durch krumme Kiefern, ſchlechtgepflegte Bauernheide, 
wo der Boden reingeharkt war wie der Tiſch im Armen— 
haus, ging's jetzt, und aus der Schonung, die ſie dann 
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paſſierten, brach ein Rudel Rotwild, Alttiere und 
Kälber, hervor, das entſetzt zurückprallte und in hober 
Flucht davonging . .. Jetzt wurde es wilder rings. 
umher, Wacholdergeſtrüpp und große Büſchel weiß⸗ 
blühenden Mottenkrautes ſtanden zwiſchen der Erika, 
und wo der Bach in tiefem Graben anfing, fam 
krüppeliges Lanbholz ... und all das vergoldet von 
dem anbrechenden Maientag. 

Des Lehrers Angen wanden ſich zwiſchen den niederen 
Stämmen hindurch, die graues Moos bedeckte; er kannte 
die Stelle genau, wo er dem Förſter zu Leibe wollte ... 


Da! . .. Dahinten, die verfallene Hütte, da hinein mit 


einem Satz und, wenn der Grüne nachwollte, über ihn 
her!... Mit Gewalt bezwang Martin Bartels den 
Wunſch, fidi umzuſchauen. Nur jetzt den andern nicht 
ſtutzig machen ... Er zählte die Schritte ſchon bis 
dahin, wo er auf dem ſchmalen Weg zwiſchen dem tief: 
aufgeworfenen Wildanger und dem Graben zur Seite 
ſpringen würde... Sein Blut war wie Eis in den 
Adern, eine graufane Entſchloſſenheit hatte fid) feiner 
bemächtigt. 

Und wenn er ihm zu Boden hatte, dann muß der 
Grüne ſchwören, daß er ihm nichts anhaben will, EI 
kriegt er das Meſſer zu koſten . .. 

Noch fünf Schritt . 

Da! ... Da fam E aper irgendwoher 
es kam durch die Cuft, und Martin Bartels, der es erſt 
mehr ahnte als hörte, Martin Bartels unguter Ent 
ſchluß kam ins Wanken! 

Sein Fuß zögerte, und das Ohr wandte ſich der 
Richtung zu, aus der es jetzt deutlicher herüberwebte 
wie ein Seufzen noch, aber doch ſchon Stimme. Eine 
Stimme, die kraftlo⸗ flog und erſtarb in blutender Sch 
fucht. 

Auch Hinrich Wellerbaum lauſchte. 

Nun kam es zum drittenmal, und da war es ein 
Name: „Martin! ... Martin!! 

Der Lehrer faltete die Hände. 

„Meine Frau!“ ſagte er, „die ſucht mich!“ 

Aber der Förſter, rauh: „Vorwärts, vorwärts! ...“ 

Nun ſah er ſcheu nach der Richtung, von wo der 
Ruf kam. | 
„Trude!“ 
hierher”. . 
And da kam's durch den wald, ſtolpernd, halb 
ſtürzend, aber in Haft, in Haft! . 

„Wie ein weidwundes Reh”, dachte Hinrich Weller⸗ 

baum und wandte ſich ab. 
Und die Frau ſank erſt an ihrem Mann hin, und 
dann, als der nicht reden wollte, raffte ſie ſich noch 
einmal auf und fiel vor dem Förſter nieder und faßte 
ſeinen Rock und ſchluchzte und weinte [aut . 

Und wie er ſie ſo vor ſich ſah in ihrem weißen 
Morgenkleid, über das das ſchwarze Haar rieſelte, da 
ſicherte er erft fein Gewehr, und dann hob er fie mit 
der Linfen vom Boden und, als er das tat, wurde ſein 
Geſicht blutrot, und ſein blitzendes Auge überzog ein 
Schleier. Dann gab er ihr des Lehrers Büchſe und 
fagte: „Laß ihn nicht wieder fort... das nächſtemal . ." 

Das andere verftand Feiner. 

Und Hinrich Wellerbaum ging quer durch den Wald 


über das leuchtende Moos, ohne fich noch einmal um: 
zuschauen. 


ſchrie Bartels, 


d 
D 


„hierher, Trude! E 
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Hieczu 6 Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


Trotz der vorgeſchrittenen 
Jahreszeit ſind doch noch viel 
Darren der eleganten Welt in 
Paris geblieben, meiſt ſolche, die 
ganz nach engliſchein „Syſtem“ 
leben und den größten Teil des 
Winters auf ihren Schlöſſern 
zubringen. Im Theater wird 
mehr denn je Toilette gemacht, 
dekolletierte Roben und pracht: 
volle Abendmäntel ſah man nicht 
nur an den Abonnementsabenden 
der Oper und in der „Comédie“; 
größere Eleganz in der Kleidung 
wurde bei den iin. „Théâtre 
Sarah Bernhardt“ ſtattfinden⸗ 
den muſikaliſchen Vorſtellungen 
entwickelt. Dort ſchienen an dem 
Schauplatz ihrer alten Triumphe 
die ſchönen glänzenden Tage der 
italieniſchen Opernvorſtellungen 
wiedergekehrt; ſeit den Seiten 
der Albani hat man einen ähn- 
lichen Cuxus auf den breiten 
Treppen des Theaters am Seine⸗ 
fai kaum je geſehen. 
Abb.] zeigt ein jugendliches 
Theaterkleid aus rofa Muſſelin, 
das durch ſeine Stoffduftigkeit 
und verhältnismäßig einfache 


Machart auch für ein ſonnmer⸗ 


ches Geſellſchafts- und Naſino⸗ 
lleid paffen könnte. Flitterſclunuck, 
der für die winterlichen Ball: 
We vorbehalten bleibt, ift an 
dem mit zwei breiten venezia⸗ 
nischen Volants garnierten Rock 
WÉI zu ſehen. Die mäßig 
viereckig ausgeſchnittene Muſſe⸗ 
incorfage ift halb von einem 
breiten venezianiſchen Volant 
verhüllt und umſchließt die Taille 
in einem ſchnebbenartig ausge⸗ 
arbeiteten Miedergürtel aus alt⸗ 


tofa: Liberty. Die an glatte 


Schulterftücke angeſetzten kurzen 
Kernel aus Muſſelin umflattern 
den Oberarm in zwei überein ⸗ 
anderfallenden, leicht gekrauſten 
lnfelinvolants. ` Ä 
‚Eine Enfontcastoilette im 
beſen Sinn ſtellt. auch Abb. 2 
ur. Bei kleinen Abendunter⸗ 
Won foie auf den Land 
DI das einfache Kleidchen aus 
weißem Voile, das durch eine 
ulefartige weiße Seidenſticke⸗ 
M an Kockſaum beſonders ele⸗ 
ant ausgeftattet ift, febr will- 
ommen fein.” Leichter Liberty 
off formiert ih zu dem in 
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J. Theaterkleid. aus rofa Muffelin mit Spitzenvolants. ` 
Maifon Huet & Chérnit. — Phot. Reutlinger. l 
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kleine Schöße auslaufenden Gür— 


rin ihre Toilette nicht für voll 


` 


beftrittenen Ganzwelt bevorzugen das Genre Tailleur derartig, 


zur höchſten— Pariſer Eleganz zu rechnen. Die nachſtehend auf 
geführten nenſten Toiletten geben ein Bild von dem Ge⸗ 
ſchmack, der zwar noch keinen allzu großen Kreis von Anhänge⸗ 


(couteaux) und einer dunklen Samtdraperie garniert. 


— 


D 
t 


2. Sommerkleid aus weißem Voile. 
Maifon Redfern. — phot. Reutlinger. 


tel und blickt zwiſchen den reich— 
geſtickten Dorderteilen der Doile- 
bluſe hervor. Die Ellbogen— 
ärmel beſtehen aus einer langen, 
in eine volantierte Draperie 
auslaufenden Schulterpuffe. 
Ob heiß, ob kalt: ohne 
Abendmantel hält eine Pariſe— 


ausgerüſtet. Das bräunlich-wvio— 
lette feine Atlastuch, aus dem 
der Theatermantel auf Abb. 3 
gefertigt iſt, umgibt, die Spitzen— 
robe nur halb verhüllend, in 
weiter, halb Pelerinen-, halb 
Redingoteform die Geſtalt der 
Trägerin. Die ſehr weiten 
langen Flügelärmel fallen aus 
dem Mantel ſelbſt hervor, und 
ſeine Seitennähte ſind nach hin— 
ten feſt angefügt, während ſie 
nach vorn ſich öffnen, ein Drei— 
eck bilden und ausflattern. At 
lasvolants und Paſſemente— 
rien ſchmücken den Mantel, 
deſſen paſſendes Futter aus 
cremefarbenem Atlas beſteht. 
Es ijt nicht zu leugnen, die 
Modiſten verſuchen unermüd⸗ E- Aon e „ 
lich, der Sehnſucht nach ſo geen Eu * . 
nannter Einfachheit entgegenzu⸗ 


5. Offener Mantel aus bräunlichem Atlastuch. . 
kommen. Diele Damen Der un⸗ 


Maiſon Maupas. — Phot. Reutlinger. É 
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daß es mehr und mehr guter Ton wird, einfache Tuchkoſtüme 


rinnen in der Stadt, wo die Mode gemacht wird, beſitzt, aber. 
gerade aus dieſem Grunde wohl mit Becht als der beſte gelten darf. 
Die Toilette auf Abb. 5 aus mausgrauem geripptem Tuch ift 
für die Reiſe mit einer weißen, buntſeidengeſtickten Weſte zu 
tragen; die Jacke iſt kurz und rundſchößig und durch einige s 
große Goldknöpfe gehoben. Der kaum ſchleppende, jedenfalls 
aber nicht fußfreie Rock bleibt ungarniert, und der hohe 
weiße Umlegeleinenkragen iſt durch eine kleine ſchwarze Krawatte. .- 
markiert. Der einfache weiße Strohhut iſt mit glatten Federn 


Ulaſſiſch⸗elegant ift die Toilette auf Abb. 4 aus dunkelblauem 
Tuch mit dunkelgrünem Samtkragen und Aufſchlägen. An dieſem 
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Aermelanſatz umgebende, leicht bolero: 
artige Garnierung des um den Taillen- 
ſchluß glatt abgeſchnittenen blauen Tuch? 
mieders, Form Jacke, die ſich über einer 
hellen, mit kleinen Streublumen durch— 
ſetzten Taftweſte öffnet. Der ſchmale, 


Anzug ift die Weſte auch aus weißem, 
buntſeidengeſticktem Tuch; fie würde 
für ein Hoteldiner, zu dem man die 
lungſchößige Jacke ablegt, durch ein 
Chemiſett oder Bluſe aus Seidenmuſſe— 
lu, -aus Taft mit Spitzenapplikationen 


5. Leichtes dunhles Straßenkleid. 
Maiſon Redfern. — Phot. Reutlinger. 
oder aus dicht mit kleinen 
gefälteltem Revers verſe— 
weigenKrepp hene Umlege— 
zuerſetzenſein. Fragen oer 
Der glatt Jacke iſt mit 
i FE — herabfließende hellgrünem 
| t San mi langer Jacke. Rod auf Ab⸗ | Taft beſetzt; 6. Promenadenkoftüm mit Bolero. 
| | , alfon Redfern: — Phot. Reutlinger., bildung 6 iſt | Taftſtreifen maiſon Böchoff-David, — phot. Reutlinger 
S N ; MNA mit ſchrägen, umziehen die ^ u 
| WEE aus Borte und eingekrauſten Snuſammenfaſſung des gebanfchten Aermels, aus dem 
a grünem Caft geziert. Die gleichen Alençonvolants hervorfallen. Hut aus grünem, glänzend 
| 2 a gekrauſten Seidenſtreifen bilden die den feinem Holsftroh, mit Schleifen garniert. Alementine. 
— oe EU coc o o 
In der Dángematt 
0.0. dn der Dängematte. 
: pPlanderei von Walter Tiedemann. — Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. 


(Js Pen Gründlichkeit ein Opfer zu bringen, Leſer ebenſo gut wie ich aus dem Konverfationslerifon 
e Wer Af amit anfangen, daß das Wort Hänge. abſchreiben. Gönnen wir den Malaien den Ruhm ihrer 
Men = 15 nach ‚nichts mit „hängen und Erfindung, die höhere Beſtimmung dieſer luftigen Ruhe 
Ana ie Gelb SE ſondern die Umformung eines ftätte haben doch ficherlich erft wir Europäer entdeckt. 
"Mordes ander nach Europa verpflanzten malaiiſchen Zwar von der Matröfenhängematte will ich ſchweigen, 

 rÄangmat ift — aber ſchließlich kann das der denn man muß noch „Robert der Schiffsjunge“ und 
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genehme Vorſtellungen, wie viel liebe Erinnerungen 
verbinden fid) nicht damit! Sie gehören zum poeſie⸗ 
umfloſſenen Inventar unſerer Gefühlswelt, ſie haben 
etwas Nomantiſches, fie erzählen vom Waldesrauſchen 
und ſüßen, ſchweren Duft oes Beidefrauts, von Stunden 


des Träumens mit halbgeſchloſſenen Lidern in ſtiller 


Einſamkeit, von noch glücklicheren Stunden des Schau⸗ 
kelns, Neckens, Lachens in holder — Sweiſamkeit. Ja, 
ich bin ſogar der feſten Ueberzeugung, daß die Hänger 
matte ihre Erfindung nicht den Malaien, ſondern dem 
ſchalkhaften kleinen Gott verdankt, und fordere alle 
Gelehrten der Welt auf, mir das Gegenteil zu beweiſen. 
Nun fehlt es ja nicht an Leuten nüchterner Sinnes⸗ 


art, die da behaupten, es liege ſich im Wald viel be⸗ 


quemer auf einem tragbaren Klappfeffel als in einer 
Hängematte. Sie ſagen, er ſei im Nu aufgeſchlagen, 


- ftebe auf vier feſten Füßen und ſetze beim Benutzer keine 


akrobatiſchen Fähigkeiten und Neigungen voraus. Sie 
reden der Hängematte allerlei Uebles nach, zum Beiſpiel, 
daß man erſt lange ſuchen müſſe, um zwei zum uf- 


knüpfen paſſende Bäume zu finden, oder daß man ris: 
kiere, vom Förſter wegen Forſtfrevel aufgeſchrieben zu 
werden, oder daß die Stricke ſich leicht löſen und mancher 


auf den Kopf gefallen wäre (wofern er das nicht ſchon 
vorher war), und daß — und daß — weiß der Himmel, 
was noch für Schlechtigkeiten dieſe gemütloſen Leute 
unſerer guten Hängematte nachſagen! l 
Aber alle Anfeindungen können ihrem Ruhm keinen 
Abbruch tun. Es iſt viel hübſcher, mit einer leichten 


' Hängematte in den Wald zu gehen, als mit einem noch 
ſo triumphierenden Triumphſtuhl. Es macht Spaß, den 
geeignetſten Platz zum Aufknüpfen zu ſuchen, namentlich 


wenn man zu zweien geht, wobei der oder die andere 
nicht unbedingt ein grämlicher Onkel oder eine ſtrenge 
Tante zu ſein braucht. Und wenn das Plätzchen glück⸗ 
lich gefunden und die Matte befeſtigt iſt, ſo kommt das 


wo bleibt da dein Sieg? 
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Wichtigſte: ſich mit Anmut hineinzulegen. Darin beſteht 
ja eben die Schwierigkeit, und das mag auch der ge⸗ 


` heime Abneigungsgrund der Vlappſeſſelfanatiker fein.. 


Auf einen Seſſel kann ſich jeder ſtrecken, es ift die ein · 
fachſte Sache der Welt. Aber mit Anmut in einer 
Hängematte zu ruhen, 


Bringt ſie es fertig, ſo wird ihr die Hängematte zu 
einem wundervollen Werkzeug jener allerliebſten Fähig⸗ 


keiten und Künſte, die der Pedant mit dem Sammel ` 
Xürgenos kann 
ein weibliches Weſen zwiſchen ſechzelm und. .. zig fi. 


namen Kofetterie zu läſtern. trachtet. 


ſo vorteilhaft zeigen, nirgends mit ſo beſtrickender An⸗ 
In der Art, 


mut ſich geben wie in der Hängematte. 


wie ſie dort eine ziemlich gezwungene Lage mit Swang⸗ 


loſigkeit verbindet, weiß ſie dieſem ſiniplen Apparat, 
mag ſie nun darauf ſitzen — wie auf dem Bild Seite 1405 
die junge Dame mit Haube und Bänderſchuhen unter blü 


henden Bäumen — oder mit halbem Körper darin 2 o 
krücklelmen oder geſtreckt in der Matte ſchaukeln, Leben 


und Seele zu verleihen, und mit ſeinen leichten Schwin⸗ 
gungen ſetzt ſie wohl auch manches Herz in ſtärkere 
rhytlyniſche Bewegungen. Armer Klappfeffel, unter 
welchem hochſtrebenden Namen 


Ja, es gibt eine Hängemattengrazie, wie es eine 


Hängemattenromantik und eine Hängemattenphiloſoplie | 


gibt. Mit den fürchterlichen Syftemen der eigentlichen - 
Philoſophie hat dieſe nichts. zu. tun, 
luftig wie der Waldesduft oder die blauen Wölkchen 
der Zigarette. Und ich glaube, wenn Schopenhauer 
mehr im Wald in der Hängematte gelegen hätte, dann 
hätte er ſich am Ende einiges von ſeinem herben Delt 
misnuts, abhanden laſſen. 


— - 


Der deutſehe Kellner. Ges 


| Uhrmacher, einen engliſchen Färber, einen öſterreichi⸗ 

(dien Cafétier gibt, fo gibt es einen deutſchen Kellner, 
Es iſt wunderbar, daß, wenn wir uns in die Dergangen- 
heit zurückverſetzen, wir bemerken, wie aus der einfachen 
Gaſtfreundſchaft, die früher zu den heiligſten Pflichten der 
Menſchen gehörte, ſich eine mächtige Induſtrie entwickelt hat, 
die fich im Umſatz für Waren, Einrichtungen, Dauler und Ban- 
terrains ſowie Gehälter für Angeſtellte heute nach Millionen 
beziffert. Ein erſtes Dons in Berlin zum Beiſpiel (nicht 
das größte) kann allein an 52 000 Mark für Geſchirr, 
572000 Mark für Möbel und 64000 Mark für Wäſche ſein 
eigen nennen. In der Schweiz, dem Mutterſtaat der Hotels, 
zählt man viele ſolcher und noch größere Käufer; überhaupt 
it der Umſatz, den die Hotels auch infolge des Reifeverfehrs 

f für die Geſchäfte, die Wiriſchaften, die Führer uſw. uſw. 
indirekt veranlaſſen, ein ganz bedeutender Faktor für die 
Finanzverwaltung eines Orts. : 

Aus dieſer fo ſchlichten Gaſtfreundſchaft entwickelten fid 
das Rotelweſen, die Reſtaurationen und die Cafés, und deren 
hauptſächliche Mitarbeiter find die Kellner geworden. 

Im Anſchluß an die ausgedehnte und achtunggebietende 


S wie es einen franzöfifchen Hoch, einen ſchweizeriſchen 


Induſtrie hat fid) 


und mehr zur Geltung kommt. 


wie lange der Citel Kellner ſchon eziftiert, und woher er. 
ſtammt, iſt uns nicht bekannt, aber in der Dahlmannſchen 2 
Geſchichte der engliſchen Revolution von 1645 wird schon 


von Kellnerin geſprochen. 


Betrachten wir den Werdegang der Kellner, näher, ſo 
finden wir in der Regel, daß der Knabe, der die Schule ö 


verlaſſen hat, zwei oder drei Jahre als Lehrling tätig ift- 


Die jungen Leute haben bei zweijähriger gehre ſchon mit. ) 


ſechzehn Jahren ausgelernt und packen nun ihr Höfferlein , 


um auf Empfehlung ihres Lehrherrn 


anzutreten. Außergewöhnlich ſtark ausgeprägt iſt da 
bei den jungen Kellner, Land und Leute zu fehen und fà 


auf diefe Weiſe nach allen Richtungen, hin auszubilden. " 3 
: viel 


Kein fachlich fóunte der junge Mann im gand ebenf 
und noch mehr lernen, jedoch der. Trieb, das Ausland zu 
kennen, läßt ihm keine Ruhe, und wo wir in ander 


das ijt für eine Dame beinah 
ſo ſchwierig, wie auf dem Fahrrad Anmut zu entfalten. 


du auch auftreten magſt, 
ſie iſt leicht und . | 


Denn wahrlich, gar fo. 
minderwertig find unſere Weiblein nun. doch nicht, am 
wenigſten aber auf Hängematten draußen im grünen Revier. 


der Kellner, der früher den Bedienten im ? 
Fach entſtammte, als felbftändiges Glied entwickelt und bildet 
nun eine Fachkorporation und einen Faktor, der immer mehr 


eine Stellung in der 


Schweiz, Belgien, Frankreich, England oder oft noch weiter 
! 5 Gefühl 


u Brauchen 


gereifte Leute, langjährige Gehilfen und Geſellen ſehen, die 
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fij in der Fremde vervollkommnen, finden wir in unſerer 


Bionde fat nur junge Leute, die dem Ausland zuſteuern. 
daß fie dort erſt noch einmal anfangen müſſen zu lernen, 
bucht kaum erwähnt zu werden, erſtens die fremden 


! Sitten und Gebräuche und dann die fremde Sprache! Schon 


‚mander. hat fid nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens zurück⸗ 
geſehnt, aber war es Stolz oder fremde Scham: er ging lieber 
‚grande, als daß er zurückkam oder um Hilfe bat. 


Gläcklicherweiſe haben fih- die Berhältniſſe im ganzen 


gebeſert, ſeitdem von den deutſchen Kellnern Vereine 


Seite 1405. 


die deutſche Abteilung der Ausstellung in Chicago und jetzt 


zuletzt in St. Louis von einem Kellnerverein in Berlin ver⸗ 
Sollte man da nicht meinen, daß der deutſche 


mittelt. 
Kellner, ſei es bei einer Ausſtellung oder in großen Saiſon⸗ 


plätzen in Aegypten, Südfrankreich, Alexandrien, Konftanti- 
nopel, Algier uſw., im feiner anſcheinend beſcheidenen Stel. 
“lung ein Kulturträger erſter Ordnung iſtd Gewandt findet 
er ſich in fremde Derhältniffe und beherrſcht faſt regelmäßig 
die vier Multurſprachen; einige ſprechen Axabiſch, Türkiſch, 


Ins Leben gerufen worden find, die ihre Zweige überall 
gegen und überall. Fühlung haben. Ein Mitglied 
dieser vereine ſteht in jeder Stadt unter dem Schutz der be- 


gewandt, weiß, was man will, iſt zuverläſſig, höflich und be⸗ 
ſcheiden. Es iſt daher kein Wunder, daß in der Regel der ganze 


Serbiſch, Ungariſch, Polniſch, Ruſſiſch uſw. Der Kellner iſt | | 
Stamm moderner großer Hotels auf dem Kontinent vom | 


tefenden Sektion und hat als Mitglied vorteile mancherlei Portier bis zum Saalkellner deutſch iſt; nur hier und da l n 
ar, Gilfe und Aufnahme; <- werden Kilfsperſonen des Landes zur Abwicklung der Ge⸗ ; 
Den ftärffien Zweig beſitzt der Verein in Deutſchland, ſchäfte gewonnen. Das Fach erfordert eben eine beſondere E 


dann folgen Oeferreih, Ungarn, Schweiz, England, Irland, 
Säottland, Frankreich, Algier, Tunis, Korfifa, Spanien, 
Jalien, Belgien, Holland, Griechenland, Norwegen, Kanarifche 
Infeln, Aegypten und Nordamerika; man kann alfo ſagen, 
der Derein beherrſcht beinah die ganze Welt und beſitzt in 
fat alen größeren Städten dieſer Landesteile Bezirksvereine. 
Die Tätigkeit dieſer Vereine beſteht hauptſächlich in dem 
géi von Vermittlungsbureaus für Arbeit, und Mit- 
glieder werden fehe oft von einem zum andern Ort dirigiert, 
, nachdem es die Saiſon, die geſchäftlichen Bewegungen der 
Pons und Geſchäfte erfordern, oder wenn außergewöhnliche 
Deranftaltungen getroffen werden, wie z. B. große ‚Seite, Uns- 
fellungen win, So wurde z. B. das Kellnerperfonal für 


Schulung, eine beſondere Kraft. 

Die Stellungen der Kellner unterſcheiden ſich nach ihrer 
Beſchäftigung und bilden ſich dann zu Spezialitäten aus: als 
Gberkellner, Zimmerkellner, Keſtaurationskellner, Caféfellner, 
Billardkellner, Weinkellner, Saalkellner und Dienerſchaftskellner. 
Dann gibt es Oberfaalfelfner und Oberzimmerkellner. 

Durch den jetzt eingerichteten Zwang der Fach- und 
Fortbildungsſchulen wird dem Kellnerſtamm ein bedeutend 
beſſerer Nachwuchs als früher zugeführt, obgleich wir ſchon 
Schulen mit 25 jährigem Beſtehen haben. Da aber der Beſuch nur 
fakultativ war, ſo war oft das Refultat ein recht mäßiges zu 
nennen. Das hat jetzt mit der neuen Verordnung eine Wen⸗ 
dung zum Beſſeren bekommen. | Franz Dollbortfy. 


| — — emŘŮĖŐ f oon 


Bilder aus aller Welt, 


Sarah Bernhardt, die bedeutende franzöſiſche Tragödin, 
hat einen großen Schmerz erfahren, indem einer ihrer Ri- 
valinnen eine Auszeichnung zuteil wurde, auf die ſie vor 
allen andern Anſpruch zu haben glaubte. Mademoiſelle 
Jeanne Julia Bartet, mit ihrem richtigen Namen Regnault, 
iſt zum Ritter oder zur „Dame“ der Ehrenlegion ernannt 
worden. Die Künftlerin, die in Paris am 18. Oktober 1854 
geboren wurde und dort 1873 im Vaudevilletheater debütierte, 
gehört ſeit HM 
1880 ununter⸗ 
brochen der 

Comédie 
Srançaife an. 
Dafür ſollte 
ſie vermutlich 
in erſter Reihe 
belohnt wer⸗ 
den, denn grö⸗ 
ßer in ihrer 

. Kunft ift doch 
die Bernhardt. 

Eine eigen⸗ 
tümliche Per⸗ 

ſönlichkeit iſt 
Eugenie Buf- 95 
fet. Seit vie- S 
len Jahren 
zieht fie durch 
die Straßen 
von Paris, um 
auf den Hö 
fen ihre Lieder 
zum beſten zu 
geben. Jetzt 
hat ſie ihre 


Fee 


Mlle, Barter von der 


Als Straßenſängerin um die Welt: | 
Die Pariferin Gugenie Buffet. — Phot. Reutlinger, 


Daido zum Bitter der eer Frangatter in Partie, 


renlegion ernannt, — Phot. Otto. 


A 
Wa ` 
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giele weiter geftedt 
und eine Reife durch 
die Welt angetreten, 
die fte. auch mad 
Deutſchland führt. 
Sie will durch die 
Länder als Straßen⸗ 
ſängerin ziehen, die 
Erträgniſſe ihrer 
künſtleriſchen Tätig 
keit aber, wie ſie e⸗ 
ſtets getan, den Ur 
men überantworten, 

Ein noch nicht 
lange bekanntes, aber 
nach feiner Cni 
deckung ſchnell zur 
Blüte gediehenes 
Bad ijt Neuenahr, 
das fid) rühmen darf, 


K „Rat Ci d. 3 Trp Wee : oa r 
comm. Rat £ingner, 2. Oberbiirgermeijter von Borſcht. 3. Generalarzt von Beftelmeyer. 4. Miniſter a, D. Graf Crailsheim. 
Die Eröffnung der Ausſtellung. — Phot. M. Stuffler. 


Ven der Husftellung „Volkskrankheiten und ihre Bekämpfung“ in München. 
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die einzige alkaliſche 
Chermalquelle in Deutſch⸗ 
and zu beſitzen. Diele 
Cauſende ſuchen und fin- 
den dort Heilung, und die 
Verwaltung iſt eifrig be⸗ 
miht, auch das Leben 
angenehm zu machen. 
Unſere Bilder zeigen eine 
Crinkhalle und das präch⸗ 
tige neue Kurhaus. 

In Dresden übte vor 
nunmehr zwei Jahren 
de. Sonderausſtellung 
„Dolfsktanfheiten und 
ihre Bekämpfung“ beſon⸗ 
dere Anziehungskraft aus. 
Un das lehrreiche Unter⸗ 
nehmen weiteren Kreifen 
iganglich zu machen, hat 


Feſtverſammlung mit den Dertre 


ap 


Díe Jubelfeier des eidgenörfifchen Polytechnikums in Zürich. 


Seite 1407. 


es fein Deranftalter Geh. 
Rat Lingner⸗Dresden jetzt 
in München wiederholt. 
Das Jubiläum ſeines 
ſünfzigjährigen Beſtehens 
feierte kürzlich das eid- 
genöſſiſche Polptechnikum 
in Fürich. Unſer Bild zeigt 
die Feſtverſammlung mit 
den ſtudentiſchen Korpo- 
rationen und den Standes⸗ 
weibeln der Kantone. 
Die Exkaiſerin Eugenie 
hat vor einiger Zeit ihr 
Exil in England verlaſſen, 
um andere Länder zu be— 
ſuchen. Unter anderm 
weilte ſie als Gaſt des 
Königs Oskar von Shwe- 
den in Stockholm. 


tern der ſtudentiſchen Körperfchaften und der Kantone, 


| 


d 


Geſellſchaft für Dramatik (Debbeloereiu? in 
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Das däniſche Schulſchiff „Georg Stage“, 


das vor einigen Wochen von einem engliſchen 


Dampfer übergerannt wurde und mit zahl- 


reichen Kadetten an Bord unterging, iſt 


wieder gehoben worden. Nebenſtehendes Bild 
zeigt das lecke Schiff in Kopenhagen. 
Die ſeit drei Jahren beſtehende akademiſche 


— A? 


l Exkaiferin Eugenie (1) auf Reifen: | 
Beſuch König Oskars (2) in Stockholm. 


Heidelberg, die ſich die Aufgabe geſtellt hat, 


den Dramen Friedrich Hebbels und andern 


wertvollen Bühnenſtücken auf dem Cheater 
zu ihrem Recht zu verhelfen, hat in dieſem 


Jahr Torquato Taſſos Schäferfpiel „Aminta“ 
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zur Aufführung gebracht. Die Dorftellung. a 


fand wie 1573 die Premiere in Ferrara 
unter freiem Himmel Gott, nämlich in dem 
kurfürſtlich pfälziſchen Naturtheater im 
Schloßgarten zu Schwetzingen. 


- 


Schluß des redaktionellen Teils, 


t 
È 


N 
- M M A. . 
X Silvia (Clara Zemmer), 2. Daphne (Anita. Emmerling). 3. Der Bote Ctgaft (Dalentin Knab). 
Der Bote. Ergaft bringt die Schreckens nachricht von Amintas vermeintlichom Tod (4 Af). 
Das Schäferſpiel „Aminta“ von Torquato Tatio.. dee? Ps 
auf oem kurpfälziſchen Naturtheater zu Schwetzingen 
Aufführung des akademiſchen Hebbelvereins in Heidelberg. — Hofphot. Ed. Schultze. T 
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möge bedenken, dass man auf je 5 Liter des Essigs oder des Salz- 


Wassers ein Päckchen Dr, Oetker’s. Salicyl à 10 Pfg, gibt. Dann 
braucht der Essig nicht noch einmal aufgekocht zu werden, die 
Gurken werden nicht kahmig, die Salzgurken bleiben hart und der 
Geschmack bleibt ein frischer, da keinerlei unliebsame Gärungen 
entstehen. Dr. Oetker’s Salicyl à 10 Pfg. ist in den. Geschäften; 
vorrätig, welche führen Dr. Oetker’s Backpulver (Backin ). 
 Rezeptbücher über das Einmachen der Früchte umsonst! 


Px. N. Oetker, Diddl, 
Institut für Küchenchemie. - 
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Jugendzauber. Roman von Agnes Gräfin Alinckowſtroem (Sortfeung) : 1459 
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a An den Kaifer. Don Marie von Ebner⸗Eſchenbach $4 ww € x wea MS 

Ueber die Sonnenfinſternis am 30. Aug uſt d. J. Don Profeſſor Dr. fübeling, 

r WM EU a ae wock Go uos OUR 
«intr Bilder ep uu ae ee. 1415 
Die Toten der Woche 2 1416 

Die Börſenworhe „1416 


Bilder vom Tage. (Photographifce Aufnahmen) A ii n Beer AMAT 


Der Dummerle. Skizze von Hermine Villinger . 1425 
heimat. Gedicht von Annemarie von Nathuſius err e o . 1429 

Kaifer Franz Joſef als Baus und Landesvater. Don Bettina Wirth. 
(Mit 20 Abbildungen) ; 1432 


Tiroler Obſt. Don L. Bürkner. (Mit 8 Abbildungen) . . . . . . . 1443 
Münzen als Frauenſchmuck. Don B. Kanchenegger. (mit 8 Abbildungen) 1446 


Bilder aus aller Welt A rac : p oum 1449 


un. TE DM M 
Man abonniert auf „Die Woche: 


in Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Zimmerſtraße 32/41 ſowie bei den 


Filialen des „Berliner Kofalanzeigers” und in ſänitl. Buchhandlungen, im 
deutſchen Re ich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 


4 4 y 


ſellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; Bremen, Obernftr. 82; . 


Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Aarlſtr. 1; Caffel, Obere Nönigſtr. 27; 
Dresden, Seeftr. 1; ‚Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), Cimbecker⸗ 
. laß 8; frankfurt a. M., Kaiferftr. 10; Görlitz, £uijenftr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; bamburg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 39; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. (48/150; Königsberg i. Pr., 


E Weißgerberſtr. 6/2; Leipzig,’ Petersfiraße 19; Magdeburg, Breiteweg 194; 


München, Maufingerſtr. 25 Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 


bie; Stettin, Schulzenſtr. ; Stuttgart, Königftr. U; Wiesbaden, 
Auͤicchgaſſe 26; | : SC, \ 


In Oeſterreich⸗ Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 


„Woche“: Wien I, Graben 28, 


| In der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Ge[cháftsftelfe der „Woche“: 


"x land Meteo 48, : E , l 
ahgland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtolle der „woche“: 
London, E. C, 30 SE Street, Denn Geiäftsft 


in Franfreich bei allen Bu andlungen und der Geſchä tsſtelle der „Woche“: 
Fo Paris, 8 Nue be diee "s Ge B4 x au x : | 
; In Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
„ ,Hiiterdam, Heerengracht 457, PES | l 

ein dänemark. bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 


" Dos len ei Kföbmagergabe 8, ; 
en bel allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Via San Did 4L OC a kel i 


in den Vereinigten Staaten von Amerifa bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift. 
wird ftrafrechttich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche. 
10. Hugult. 


Aus Warſchan und andern Städten polens kommen Nach⸗ 


5 ben neuen ſchweren Straßenunruhen. 

hun oin wird gemeldet, daß die Truppen in Kai: 

Mir o e Provinz Gonan. gementert haben und daß 
Der d er Hauptftadt gegen fte entſandt wurde. | 
71 aifer trifft auf Schloß Wilhelmshöhe bei Kaffel ein. 

nu erſten geſchäftlichen Sitzung der Friedenskoönferenz 


in TM. : ; ; iftlich i 
SE überreichen die Japaner ſchriftlich ihre For⸗ 


Das en 
berlef : 


ung einer Chrontebe vertagt. 


11. Huguit. 


Aus : PI d | 
lchen Ze Innern Chinas wird von einer chriſtenfeind⸗ 
ung berichtet. In der Provinz Honan wurden 


liſche Parlament wird von König Eduard mit 


7. Jahrgang. 


buddhiſtiſchen Prieſtern getötet. due S 
. Minifter Witte erklärt in Portsmouth, die Bedingungen 
der Japaner feien nicht derart, daß fie weitere Derhandlungen 


- ausfchlöffen. De NT. 
Der Gouverneur von Deutfd-Oftafrifa, Graf von Götzen, 


meldet, daß nach einem Bericht des Majors Johannes die 
Aufſtändiſchen in den Matumbibergen ſich bereits zu zerſtreuen 


beginnen. E 
| . . 12. Huguft. 

Im Süden Spaniens herrfcht Nungersnot; aus Andalufien 
treffen Nachrichten von Ausſchreitungen der darbenden Ar— 
beiter ein. | 

Das Miniſterium Stojanowitſch gibt ſeine Entlaſſung, da 
mit der Durchführung der Wahlen ſeine Miſſion erledigt iſt. 
König Peter betraut den bisherigen Miniſterpräſidenten mit 


der Bildung des neuen Kabinetts; : 


Die erſte deutfche Automobilwoche beginnt mit den Rennen 
auf dem Keffelberg. | Ä 


Im Wald in der Nähe der Stadt Lodz ſprengen Kafafen . 


und Infanterie eine von 2000 Sozialdemokraten befuchte 
Derfammlung; dabei werden zwei Perſonen getötet, achtzehn 


verwundet und 458 verhaftet. 


RE 13. Huguif. — SEMEL 
Bei der Dolfsabftimmung in Norwegen. werden rund 
400000 Stimmen für die Auflöſung der Union abgegeben, 


dägegen nur etwa 200. 


E 114. Huguit. | 
"König Eduard reift von London nach Marienbad zur Aur ab. 
General Lenewitſch, meldet, daß japaniſche Abteilungen 
die Offenſive gegen das Zentrum der ruſſiſchen Armee er— 
griffen haben, aber zurückgeſchlagen wurden. 
In Holland kommt nach wochenlangen Bemühungen ein 
Miniſterium der Linken unter Dor(ig des Finanzminiſters 


de Meeſter zuſtande. | 
: | 15. Huguft. 


König Eduard von England ftattet dem Kaifer Franz 


Joſef in Iſchl einen Beſuch ab.. ~ SPEM 
Bei der Tourenfahrt um den Herkomerpreis werden in 


Herrenalb im Schwarzwald zwei Kinder von einem Auto— 
mobil überfahren und getötet. 


| | 16. Huguit. — ` 
Aus Portsmouth kommt die Nachricht, daß über die erſten 
ſechs Punkte der vorläufigen Friedensbedingungen mit Aus⸗ 


nahme des fünften, der Sachalin betrifft, eine Einigung 


erzielt worden iſt. 


ex? 


Railer Franz Joſef. 
ö Von Peter Roſegger. m 
Die Aufforderung, für die „Woche“ einen Aufſatz über den 


Kaifer von OGeſterreich und feine Beziehungen zum Alpenvolk 
zu ſchreiben, ift ſchwer anzunehmen und noch ſchwerer — ab: 


zulehnen. Man kann und will ein ſolches Bild nicht als 
Anekdotenmoſaik herſtellen, auch mangeln dem Sernerftehenden 
die nötigen Einzelheiten und Beiſpiele. Doch die Gelegenheit ift 
verlockend, und ich mag mir gern einiges vom Herzen reden. 

Ich war Knabe und bin alt geworden, ohne ein anderes 


Oeſterreich gefehen zu haben als das des Kaifers Franz Joſef. | 


zwölf Katholiken und mehrere franzöfifche Miſſionare von 


w 
ani. 
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Don dem faſt noch kindlichen Jünglingsbildnis des Haiſers aus 


dem Jahr 1848 bis auf das heutige Greiſenantlitz mit dem 


buſchigen und gütigen blauen Auge — wie viele Bilder von 
ihm habe ich geſchaut, aus wie vielen habe ich zu leſen geſucht, 
was bei den unterſchiedlichen Zeitläuften in der Seele dieſes 
ſchwergeprüften und doch ſo glücklich veranlagten Mannes vor⸗ 
gehen mochte. Vielleicht haben das ſelbſt von ſolchen, die ihm 
naheftanden, nur wenige erfahren. Wie erſt ſoll ich von ihm 
erzählen können, der ihm perſönlich nie nahegekommen. Wie 
mande Seit ich auch in der kaiſerlichen Reſidenzſtadt gelebt 
habe, wie oft der Monarch auch in unſer Alpenland gekommen 
war, perſönlich habe ich den Kaifer Franz Joſef nie geſehen, 
mit Ausnahme bei einem Grazer Feſt ganz flüchtig aus der 
Ferne. Wie lebhaft hat's mich oft gedrängt, dem geliebten 
Haiſer einmal gegenüberzuſtehen, doch je heftiger dieſer Wunſch 
war, je ängſtlicher mied ich alle Gelegenheit, dem Monarchen 


in die Nähe zu kommen. Ich hätte ein übervolles Herz mit, ` 


gebracht, ich hätte es nicht auszuſprechen vermögen, auch nicht 
ausſprechen dürfen; der hohe Herr hätte mir nur wenige feiner 
freundlichen Worte ſchenken können und einen gütigen Blick 
und vielleicht fogar einen wohlwollenden Händedruck. Das 
wäre viel geweſen, und ich hätte mich doch nimmer damit zu⸗ 
frieden geben können. Wenn ich mit einem bedeutenden Menſchen 
zuſammenkomme, ſo möchte ich von dem vielen, was er hat, 
auch etwas empfangen und von dem wenigen, was ich habe, 
eiwas geben. Und nun gar vor meinem Kaifer zu ſtehen und 
gebunden von herkömmlicher Form ohne alle geiſtige Annähe⸗ 
rung wieder von ihm gehen zu müſſen, das hätte nichts als 
Betrübnis bei mir hinterlaſſen. Bauernblut iſt ſchon ſo. 
Bauernblut iſt patriarchaliſch, und ſo habe ich bei jeweiligen 
Wandlungen unſerer Monarchie ſtets weniger an Minifter, 
Reichsrat und Reich gedacht als an die Perſon des Xaifets. 
Wenn es manchmal ſchlechterdings zum Derzweifeln war — 
das Vertrauen zum Kaifer hat uns beruhigt und wieder ermutigt. 
Und ſoweit Journale oder Briefe uns über ſeine Perſon be⸗ 
nachrichtigen, bin ich im Geiſt oft ſein Begleiter geweſen, ob 
er nun in der Hofburg weilte oder auf feinem Königsfchloß in 
Ofen oder auf Reifen war durch feine weiten Länder, von 
herzlichen Huldigungen immer umbrauſt, oder endlich wohl gar 
wenn er ausgeritten war ins Schlachtfeld wie beim Feld⸗ 
zug 1859. — Einzig froh find wir immer zur Hochſommerzeit, 
den Monarchen in ſeinem friedlichen Iſchl zu wiſſen, und im 
Frühjahr oder Herbſt, wenn er als Jäger in unſern Alpen 
weilt. Wenn der Kaifer kommt als Privatmann, da wird keine 
Fahne gehißt und kein bekränzter Torbogen gebaut, da wird 
auch nicht Hoch und nicht Gurra geſchrien. Aber in den Kehlen 
lockern ſich die „Juchhezer“, und in den Lüften zittert eine 
kindliche Freudigkeit, die nur vom Auerhahn, vom Hirfch und 
von der Gemſe nicht geteilt wird. Daß dieſer beſte Fürſt auch 
der befte Jäger des Reiches ift, das tut den wilden Tieren gar 
ſchmerzlich leid. 
wenn man fagen wollte, daß Franz Joſef I: — der feit 
nun 57 Jahren regiert und trotz verhängnisvollſter Zeiten das 
alte Oeſterreich zu einem modernen Staat gemacht hat — im 
Land populär ſei, ſo wäre das kaum das rechte Wort. Unſer 
Kaifer iſt nicht populär, fo wenig als man von einem Familien⸗ 
vater ſagen kann, er ſei bei den Seinen „populär“. Unſer 
Kaifer ift geliebt. Geliebt im ſchönſten, innigſten Sinn des 
Wortes. Der Parteien bisweilen kannibaliſch wilder Streit, vor 
der Perſon des Monarchen macht er Halt. Des Kaifers Pflicht- 
gefühl, Gerechtigkeitsſinn, Güte und beſonders die heldenhafte 
Tapferkeit, womit er die Schickſalsſchläge erträgt, zwingen alles 
vor ihm nieder zur Dankbarkeit und Bewunderung. Das 
Schwerſte, was Menſchen auferlegt werden kann, ihm iſt es 
geworden, und trotzdem iſt er aufrecht und des Reiches größter 
Optimift geblieben. Wenn Oefterreich dieſes hochgemute Dor, 
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bild nicht hätte, was wäre längſt aus ihm geworden! Es 


wurde nicht widerſprochen, als jener Redner ausrief: Oeſterreich⸗ 


Ungarn, dein eigentlicher Name heißt: Franz Joſef! 

Zum großen Vertrauen zu feinen Völkern kommt die Güte 
zum einzelnen. Man muß die Leute reden hören, die von 
Audienzen erzählen. Jeder Staatsbürger hat in ſeinem Anliegen 
Zutritt zum Kaifer; vielen kann er helfen, nahezu alle gehen 
getröſtet von ihm, geſtärkt und erhoben. „Dieſes gute blaue 
Auge,“ ſagen ſie, „mit dem er einen anblickt! Dieſe ſchlichte 
Sprache in gut wieneriſcher Art, dieſes warme Wohlwollen dem 
Bittſteller gegenüber!“ Aufmerkſam und geduldig hört er die 
kleinen Sorgen der Leute an, während er die großen und aller⸗ 
größten auf dem Herzen hat, die er vor niemand ablaſten kann. 
Iſt er aber einmal gezwungen, ſeinen Tadel, ſeine Mißſtimmung 


zu erkennen zu geben, dann genügt eine einzige Bewegung 


und Miene — und der Abgefertigte geht zerknirſcht davon. Da 
wird erzählt, daß es unter den höchſten Herrſchaften manchmal 


auch ſolche gebe, die nichts Unangenehmes hören wollen, die 


— wenn ihnen Berufene von üblen Guftünben des Landes be 
richten ſollen — ſich kurz abwenden, als ob das, was ſie nicht 
wiſſen mögen, auch nicht exiſtieren dürfe. Begreiflich wäre ein 
ſolches Sichabwenden bei unſerm Kaiſer, dem ja die Uebelſtände 
freilich bekannt ſein müſſen, der aber das unbedingte Vertrauen 
zum Reich und zu feinen Völkern nicht durch Klagen und Der. 
klagen erſchüttern laſſen darf. Lg 
Wenn dennoch Döfferzwift und -trog an die Pforte des ver- 
einſamten Herrſchers pochen, wenn trotz feiner unermidlichen 
Arbeit und Bemühung in redlichſter Abſicht, die alte Ordnung 
aufrechtzuerhalten, immer wieder die unheimlichen Gewalten 
ſich ringsumher kühn und kühner erheben, dann nimmt der 
Kaifer, um Erholung und Kraft zu ſuchen, feine Zuflucht zu 
den Wäldern und Bergen. Nach jedem großen Schickſalsſchlag 
hat er — ſchlicht dankend für Teilnahme und Troſtſprüche der 
Welt — ſich für einige Tage zurückgezogen auf eins ſeiner 
Landſchlöſſer oder in die entlegenen, ſtillen Jagdreviere bei 
Mürzſteg, Eiſenerz oder Radmer. Dort bei feinen Aelplern, 
ſelbſt als ſolcher gekleidet, ſelbſt noch von der alten Schweizer⸗ 
Habsburg her als deutſcher Aelpler fid) fühlend, felbft mie der 
Bergbauer arbeitend vom frühen Morgen an und wie jener am 
weidwerk fid) erfreuend, hat er das Gleichgewicht feines uv 
geſunden Weſens allemal wiedergefunden. en 
Wenn im Alpental eines Tags die Hofwagen heranrollen, 
ſitzen im vorderſten zwei Jäger in abgetragener Lodenjoppe. 
Es iſt der Kaiſer und ſein Begleiter; früher war das gewöhn⸗ 
lich der König Albert von Sachſen oder der Großherzog von 
Toskana oder der Prinz Leopold von Bayern, jetzt find es 
andere Herren, denen er gern ſeine Berge zeigt. Die Bevölke⸗ 


rung im Feſtgewand iſt herangeeilt; jeder erkennt ſofort den 


Kaifer, aber kein Geſchrei wird laut, in ſchweigender Ehrerbier 
tung entblößen die Männer ihre Häupter. Und wenn ein weiß⸗ 
gekleidetes Mädchen ihm einen Blumenſtrauß überreicht, ein 
Sprüchlein aufſagt und wohl gar dabei ſtecken bleibt, nimmt 
der Kaifer freundlich der Kleinen Händchen und hilft ihr mit 


gütigen Worten über die Verlegenheit hinweg. Ebenſo freund- 
lich nimmt er die Aufwartung der Geiſtlichkeit, der Lehrerſchaft, 


der Gemeindevertretung an. Für jeden beſonders hat er ein 
ſchlichtes, paſſendes Wort, und eingehend erkundigt er ſich oft 
um die Anliegen der Dorfſchaft. Dann zieht er die Derireter 


und Aelteſten ſtets zu ſeiner Tafel. Dabei geht es ziemlich 


ruhig her; der Kaifer ſpricht nur wenig und ziemlich leiſe zu 
ſeinen Nachbarn; im vielfachen Nicken ſeines Hauptes merkt 
die Tiſchgeſellſchaft feine gutmütige Suftimmung zu den Ge 


ſprächen und fein Vergnügen an dem guten Appetit des Dorf: 
richters oder des Waldpflegers oder des Schullehrers, die ein 
ſolches Eſſen nicht alle Tage zu ſchmecken bekommen. Die 


Gänge entwickeln fid) raſch. Dann, wenn der ſchwarze Kaffee 
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| Am Waldesrand, 
Wo xS bie zackige Steg 
Abſtürzt in riſſigen Mauern; 
Wo die roten Korallen der Heide glühn, 
Auf Polſtern von ſchwellendem, zitterndem Grün — 
Da lieg ich in ſeligen Schauern. 
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B E Sn itin Bogen wölbt mir zu Haupt 

Ein alter Eichenbaum, buſchig umlaubt, 
Ein Dach von knorrigen Zweigen. 

Die Halde zittert im Mittagstraum; 

Bis fern über Feld an der Berge Saum 


+ 


Schwebt ahnendes, heimliches Schweigen. 


And wie der Geiſt mit dem Schlummer ringt 
And die Schwüle den Flug der Gedanken mir zwingt: 
K Da beginnt in den Aeſten ein Nauſchen; 

Das ſchwillt zum Brauſen und dehnt ſich fort, 

Es formt fid zu Sätzen, zu Ned’ und Wort, 

And lockt den Träumer, zu lauſchen. 


„„Drei Vierteljahrhundert eilten dahin, 
À Seit mich, ein Neislein ſchlank und dünn, 
Man ſenkt in die mooſigen Pfühle. 

ech Feſt wurde mein Stamm und fnorríg mein Aſt; 
E Nun gibt er dem Wanderer ſtärkende Raft, 
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So ſinkt herab in Schatten und Nacht, 
Was Kleines der Menſch gefühlt und erdacht, 


Doch des großen Geiſtes Majeſtät, 
Der Gottesfunken glüht früh und ſpät, 
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„Zum König des Waldes ward ich erkürt, 

And wen noch die Pfade zu mir geführt: 
Der tät mich in Ehrfurcht begrüßen. 

Wohltätiges ſpendet' ich allüberall, 

Durch die Gauen ging meines Ruhmes Schall, 

Bewunderung lag mir zu Füßen. 


„Doch mündet des Königtums Herrlichkeit 
In weltverlorene Einſamkeit, 

Im Grün der dämmernden Hallen. 
Was je ich gefühlt, erſchaut und geſehn — 
Nie konnt ich's dem Gleichgeſinnten geſtehn, 

Ein Abgrund trennt mich von allen! 


„Nur dir, der ſtill mir zu Füßen träumt, 
Dem Dichterblut in den Adern ſchäumt, 
Dir will ich die Seele enthüllen! 
Nur wenn der Große zum Großen ſpricht, 
Erglüht in der Einſamkeit göttliches Licht, 
And wird fid) fein Sehnen erfüllen.“ — 


And ich erwache! Ein Windhauch geht 
Durch des Wipfels rauſchende Majeſtät, 
Erfüllt mich mit heimlichen Schauern, 
Im fernen Weſten der Tag glüht ab, 
Verſinkt in nächtliches Wolkengrab, 
Und über die Welt fliegt ein Trauern. 


In Bälde verbleicht ſein Schimmer. 


Zwar einſam — doch ewig und immer! 


Max Burkhardt. 
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kommt, zündet ber Kaifer feine Zigarre an, ermuntert ſchüch⸗ 
terne Gäſte zum Rauchen und bietet wohl auch einmal eigen⸗ 
händig dazu das Feuer. Daß bei ſolchen Mahlzeiten die Unter⸗ 


haltung nie fo unbefangen werden kann, als es der Kaifer 


vielleicht ſelbſt wünſcht, liegt in der Natur der Sache. Freiere 
Geſpräche zwiſchen Gaſtherrn und Gäſten, wie das etwa am 
preußiſchen Hof möglich ift, läßt unſere fjoffitte wohl kaum 


aufkommen. Ich kenne einen alten Alpenbauer, der als Ge⸗ 


meindevorſteher oft zur Hoftafel geladen worden war, der fid 
allemal vornahm, mit dem Kaifer einmal rund von der Leber 
weg zu reden über Wildſchäden, an denen der Waldbauer gar 
ſo viel zu leiden hat, und der ſonſt auch die entſprechende 
Dreiſtigkeit beſitzt. Oft ſaß er mit der Sigarre dem Kaiſer 
gegenüber, aber er hat nie ein Wort geſprochen. „Wenn man 
ihn ſo anſchaut,“ verſicherte er, „da verſchnürt's einem den 
Hals, man bringt kein ganzes Wort heraus.“ Der Obet(thof- 
meiſter würde ſich's wohl auch verbeten haben. Für derlei Dor- 
bringungen ſind die Audienzen. Aber bei den Audienzen ſchnürt's 
auch wieder manchem den Hals zu. Selbſt Leute, die im Dor, 
lament das loſeſte Maul haben, ſtehen geknickt und ſtumm da, 
wenn ſie Gelegenheit hätten, an allererſter Stelle für ihre Sache 
einzutreten. Die Majeſtät der Milde iſt es, vor der auch die 
Keckſten kapitulieren. 


Eine kaiſerliche Jagd heiſcht monatelange vorbereitungen, 


und oft hat der Kaifer davon nur wenig. Die Morgenſtunden, 


nötigenfalls den ganzen Vormittag widmet der Kaifer den 
Kegierungsgeſchäften, deren Kuriere ihn überallhin verfolgen. 
Und gar manchmal iſt es vorgekommen, daß ſelbſt im Jagd⸗ 
revier für die längſt vorbereitete Lieblingserholung ſchließlich 
überhaupt keine Zeit übrig blieb. Da überläßt der Kaifer das 
Vergnügen der Jagdgeſellſchaft, er bleibt auf feinem Zimmer 
und arbeitet, nur mit dem Unterſchied, daß ſtatt der Mauern 
der Hofburg oder der Gärten von Schönbrunn der grüne Wald, 
die wüſten Kalkwände zu den Fenſtern hereingrüßen. Während 
der Jagd achtet der Kaifer keine Anſtrengung, kein ſchlechtes 
wetter, er läßt ſich zu ſeinem Stand führen, der oft in den 
unwirtlichſten Felſen iſt, und die ganze Jagd, die ſich über Berg 
und Tal erſtreckt, wickelt fid) ab nach ſtrengſter Präziſion wie 
ein Kriegsmanöver. Nach gutem Jagderfolg — der Kaifer 
bringt oft die größte Anzahl Tiere zur Strecke — iſt er in 
beſter Laune und läßt ſich gelegentlich mit Jagdburſchen und 
Treibern in lebhafte Geſpräche ein. | 

„So unterwegen auf der Jagd,“ fagte mir einmal ein alter 
Förſter, „da ift was zu reden mit ihm. Da habe ich ihm ein- 
mal ganz unverſehens meinen Buben abgebettelt. Der war 
beim Militär. ‚Wie hart man ſo einen Buben tut g'raten 
(entbehren) daheim!“ fahrt's mir heraus. Drei Tag ſpäter ift 
er mir heimgeſchickt worden.“ 

Etwas anderes wird von einer hübſchen Almerin erzählt. 
Die lief im Jagdrevier dem Kaifer in den Weg, tat einfältig 
und fragte ihn, ob er nicht den Herrn Aaiſer geſehen hätte, ſie 
laufe ihm ſchon die längſte Seit nach. — Was fie von ihm 
denn wolled — Ja, fie möchte ihn fo lange auf den Knien 
bitten, bis er ihr den Bräutigam freigebe, der bei den Soldaten 
ſei. „Bleib ihm nur brav,“ foll der Kaifer geantwortet haben, 
„wenn die drei Jahre vorbei ſind, wird er ſchon kommen.“ 

Baß ergötzt der Kaifer auf Jagden fid) an der oft recht 
derben Ausdrucksweiſe der Waldmenſchen. Im Neuberger 
Revier fols geweſen fein, führte den Monarchen ein Jäger 
frühmorgens, bergwärts zum Auerhahn. Es war noch dunkel, 
alles ſtill, der Kaiſer aber ſtapfte in ſeinen ſchweren Bundſchuhen 
ganz vernehmlich über die Baumwurzeln hin. „Pſt!“ machte 
der Jäger, „Nit ſo laut ſtampfen!“ Als fpäter der Kaifer 
einige Worte ſprach, wurde dem Jäger angſt und bang, der ſo 
lange mit Fleiß gehegte Auerhahn könne abfliegen. „Nit fo 
laut reden ſolln's!“ flüſterte er. Und als ſie dem Hahn ſchon 
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ganz nah waren, der Kaifer aber immer noch die richtige Dor. 


fidit außer acht ließ, ſagte der Jäger: „Wann's nit (tiff fein 


können, Majeſtät, wird Ihna der Hahn was pfeifen!“ Etliche, 
die dieſes Geſchichtchen weitertragen, pflegen noch beizuſetzen, 
anſtatt „pfeifen“ habe der Mann ein noch viel derberes Wort 
gebraucht. l | 

Wenn bei folhen Gelegenheiten des Kaifers Leutſeligkeit 
bezaubert, fo gibt es nody viel mehr andere Gelegenheiten, 
bet denen fein hilfreiches Herz zu dankbarer Bewunderung 


hinreißt. | 


Es ereignet fih im ganzen weiten Oeſterreich⸗Ungarn wohl 
kaum ein größeres Elementarunglück, ohne daß der Kaifer mit 
feinem Privatſäckel zu Hilfe kommt; es wird kaum irgendwo 
eine bedeutende gemeinnützige Anſtalt gegründet, ohne daß der 
Kaifer dazu beiträgt. Und oft gar bedeutende Summen. Tag 
für Tag langen in der kaiſerlichen Kanzlei von großen Ort 
ſchaften ſowie von kleinen Dörfern Bittgefuche ein um Beiträge 
für Schulen, Kirchen, Spitäler, Feuerwehren, Vunſtanſtalten, 
Denkmäler uſw. Jedes befürwortete Geſuch wird berückſichtigt. 
Die kleine Waldgemeinde Radmer in Oberſteiermark, deren 
Mitglied der Kaifer als Forſt⸗ und Jagdbeſitzer ift, hatte vor 
kurzem ihre alte Pfarrkirche zu reſtaurieren. Alſo ein Geſuch 
an den Xaifer mit dem Bedeuten, daß die Sache wohl an 
16 000 Kronen koſten dürfte. Auf dem Weg des üblichen recht 
krummen Bureaukratengleiſes fand das bittliche Schriftſtück 
lange nicht zum Monarchen; aber des Kaifers Kammerdiener, 
der davon erfuhr, betrieb die Angelegenheit. Als der Kaifer 
das Geſuch las, rief er: „Sechzehntauſend Kronen, was heißt 
das? Damit ſtellt man keine Kirche wieder her.“ Er frid die 
Siffer und ſchrieb mit Bleiſtift an den Rand: hunderttanſend 
Kronen! — So find die armen Leute von Kadmer zu einer 
herrlichen Uirche gekommen. Das geht in die Millionen, was 
Franz Joſef Jahr für Jahr der Wohltätigkeit widmet und fitis 
nach dem Verhältnis zur Sache, ohne ſich von irgendeiner 
Parteiſtrömung beeinfluſſen zu laſſen. Man kann es wirklich 
glauben, daß er feine Keichsangehörigen alle gleich lieb hat, 
worin freilich eine Urſache der Kouflifte liegt, denn jedes Volk 
dieſes Reiches verlangt dreiſt für fich, der Kaifer folle es ganz 
befonders lieb haben, natürlich auf Koften der andern. 

Das Reich hat großartige Kaiferfefte gefeiert. Abgeſehen 
von den Geburts- und Namenstagen, die alljährlich in jeder 
Kirche des Reiches feierlich begangen werden. Nur um die 
allerhervorragendſten zu nennen: 1853 ein Dankfeſt wegen 
wunderbarer Rettung des jungen Monarchen aus Mendel 
mörderhand. 1854 Vermählung Franz Joſefs mit der engels 
ſchönen Prinzeſſin Eliſabeth, 1858 Geburt des Kronprinzen, 
1879 ſilberne Hochzeit des Kaiferpaares, 1898 fünfzigjähriges 
Regierungsjubiläum des Kaifers, Aber im Lanf der Seit lehnt 
der Landesvater prunkvolle Feſtlichkeiten immer mehr ab, und 
er äußert den Wunſch, ſtatt koſtſpieliger Pracht Wohltätigkeits⸗ 
anftalten zu ſtiften, ſo daß nun überall Schulen, Kranken und 
Waifenhäufer, ja gemeinnützige Inſtitute aller Art mit dem 
Namen „Franz Joſef J.“ zu ſehen ſind. Die auf den Namen 
des angebeteten Kaiſers getauften Straßen, Plätze, Brücken, 
Schiffe, Bergſpitzen, Dergnügungsanftalten uſw. find Legion. — 
mit dieſen Andentungen bin ich aus dem engen Rahmen der 
Aelpler in den weiteren der Völker getreten; mir war darum zu 
tun, anzudeuten, was Kaifer Franz Joſef uns allen ijt. 

Als vor zwei Jahren der Kaifer feinen Gaſt, den aren, 
ins ſteiriſche Gemsgebirg führte nach Mürzſteg, wunderte fid 
der ruſſiſche Selbſtherrſcher darüber, daß Franz Joſef völlig 
allein in den Wäldern und Bergen umherſtieg, während des 
Saren wegen der ganze weite Weg und die Jagsgrenzen 
mit Gendarmen beſetzt werden mußten, als ſei ein Ge⸗ 
fangener zu bewachen. Trotz der Gendarmen hatte jemand 
dem Jaren an die Mütze ein Fettelchen praktiziert, auf dem 
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die Worte ſtanden: „So lange du dein Volk nicht w 
wirft du ſelbſt der Gefangene fein". | 

Der Zeiten Unruh wegen fühlt fid) die Polizei allerdings 
verpflichtet, nun auch Franz Joſef beaufſichtigen zu laffen auf 
ſeinen Reifen und Jagdausflügen, aber beſonders bei letzteren 


illſt befrein, 


muß das heimlich geſchehen. Der Kaifer behauptet, die Gen⸗ 
darmen verſcheuchten den Hirfch und die Gemſe. An Schlimmes 
denkt er nicht, wenn er mitten unter ſeinen Aelplern iſt. Und 


in unſern Bergen ſingen alle Wälder, alle Wände mit bei dem 


Lied: Gott erhalte, Gott beſchütze! 


An den Kaifer. 


Du haſt uns, Herr, verwöhnt in deiner Güte, 


Und Cikerſucht entfaltet ihre Blüte: 


Uon all den Kindern, die ſich nennen dein, 
Ein jedes möcht' das meiltgeliebte fein! 


Marie von Edner-Efchenbach. 


—. Weber die Sonnenfinsternis am 30. August d. J. 


Don Profeſſor Dr. Lüdeling, Potsdam. 


Für alle Freunde der Nimmelskunde zeichnet fih der 
Monat Auguſt dieſes Jahres dadurch aus, daß er mehrere 


beſonders bemerkenswerte Himmelserfiheinungen bringt: das 


Auftreten ſtärkerer Sternfchnuppenfälle, eine partielle Mond- 
ſinternis und vor allem eine Sonnenfinſternis. Letztere, die 
am 30. Auguſt dieſes Jahres ftattfinden wird, zieht ſchon feit 
längerer Zeit in beſonderem Maß das Intereſſe der ge 


bildeten Welt auf ſich — nicht bloß das Intereſſe der Fach⸗ 


gelehrten, ſondern auch weiterer Laienkreiſe. Handelt es fih 
doch um eine totale Sonnenfinſternis, deren CTotalitätszone 
in Gegenden fällt, die von allen Kulturftaaten leicht zu er 
reihen find, So bemerkenswert ein derartiges Ereignis ſchon 
durch ſeine Seltenheit iſt, ſo überwältigend wird es durch 
ſeine Erhabenheit, da es Gelegenheit bietet, einen wenn 
auch nur kurzen Einblick in ein ſonſt völlig unſichtbares Ge- 
biet des Weltenſpſtems zu tun, in die Sonnenkorona, jene 
gewaltige Atmoſphäre der Sonne, die zu allen andern Seiten 
nicht fihtbar ift, da ihre Helligkeit neben derjenigen der Sonne 
ſelbt völlig verſchwindet, die aber ohne Zweifel eine hohe Be: 
deutung für den Sonnenkörper felbft und das ganze Sonnen- 
ben befigt. | u 

Da das diesmalige Totalitätsgebiet leicht erreichbar, da 
ah die Tages- und Jahreszeit eine günſtige ift [o rüſtet 
nan ſich allerorten eifrigſt zur Beobachtung des ſeltenen 
Sdanfpiels, Eine große Reihe wiſſenſchaftlicher Expeditionen 


begibt fid mit ihren ſehr wertvollen und zum Teil eigens für . 


lit Sonnenfinsternis angefertigten Inſtrumenten in die Tota- 
ltätszone; auch Dergnügungsreifen zu Lande und zu Waſſer 
fi geplant, die Gelegenheit bieten ſollen, den einzigartigen 
Inblid zu genießen. | 

Bekanntlich entfteht eine totale Sonnenfinſternis dadurch, 
daß der Mond genau auf die Verbindungslinie zwiſchen Sonne 
ud Erde gelangt und fo nach und nach das ganze Sonnen: 
ligt für einige Minuten abblendet. Ein gewiſſes Gebiet der 
Cle befindet fid) dann im Schatten des Mondes, und in 
diefem Gebiet, der Cotalitätszone, treten mit der Derfinfterung 
außerordentlich eigentümliche Erſcheinungen auf. Die Mond 
ck ſchiebt ſich allmählich vor die Sonne, die Tageshellig- 
kit nimmt ab. Dabei tritt freilich zunächſt nichts beſonders 
| dE anf, nur daß die Sonne das Ausſehen einer 
mmer ſchmaler werdenden Sichel erhält. Kurze Zeit vor dem 
Wuer berſchwinden bes Sonnenrandes nimmt die Hellig- 
tit fehe fart ab, alle Gegenſtände erſcheinen in einem eigen- 
tinlichen matten, unſicheren Zwielicht; rätſelhafte Schatten⸗ 


ſtreifen, die ſogenannten „fliegenden Schatten“, wie Bänder 
ausſehende, nur wenige Sentimeter breite Streifen huſchen 
in geringem Abſtand voneinander über die Gegend; die 


Gegenſtände auf der Erde nehmen eine grünlich-graue Farbe 


an; der Himmel ift in der Nähe der Sonne bleifarben oder 
ſchwärzlich⸗blau, am Horizont dagegen tritt ein grünlich⸗gelber 


oder orangefarbener Saum auf. Wie ſelbſtverſtändlich, ſinkt 


auch die Temperatur, wohl um mehrere Grade, und mehrfach 
wurde eine auffällige Aenderung in der Windſtärke bemerkt, 
es erhob ſich der ſogenannte „Finſterniswind“. Selbſt auf 
Pflanzen und Tiere bleibt das Hereinbrechen der Dunkelheit 
nicht ohne Wirkung: die Blumen ſchließen ſich und laſſen die 
Blätter herabhängen, die Tiere werden unruhig und ſuchen 
ihre Nachtſtätten auf, von denen ſie erſt zurückkehren, wenn 
die Dunkelheit geſchwunden ift. Auch der Menſch kann fid 
dem ergreifenden, etwas unheimlichen Eindruck der ganzen 
Erſcheinung nicht verſchließen. 
Unmittelbar vor dem Eintreten der Totalität bemerkt man 


das ſogenannte „Perlſchnurphänomen“, das ſeine Entſtehung 


dem gebirgigen Charakter des Mondes verdankt. Wenn aud) 
faſt die ganze Sonnenſcheibe ſchon vom Mond bedeckt iſt, ſo 
fallen doch noch einzelne Lichtſtrahlen durch die Täler der 
Mondgebirge und geben ſo Anlaß zu Lichterſcheinungen, die 
einer Perlenſchnur ähnlich ſehen. Sobald nun endlich die 
Sonne vollkommen von der pechſchwarz erſcheinenden Mond— 
ſcheibe bedeckt ift, leuchten die Fixſterne und Planeten am 
Himmel auf, der Mondrand iſt von einem prachtvollen, gelblich— 
weißen Lichtkranz umgeben, der ſogenaunten Korona, die nahe 
dem Mondrand gleichmäßig hell zu ſein pflegt, nach außen 
aber mehr oder weniger ſtrahlenförmig ausſchießt. Sie ſtellt 
die mächtige Atmoſphäre der Sonne dar; ihre Form und 
Ausdehnung ſcheint in beſtimmtem Zuſammenhang mit dem 
periodiſchen Auftreten der Sonnenflecken zu ſtehen, derart, 
daß die unregelmäßige, zackige und ſtrahlige Form um 
ſo mehr ausgebildet iſt, je mehr Sonnenflecken vorhanden 
ſind, das heißt, je lebhafter die Tätigkeit der Sonne tjt. 
Wenn diefer Zuſammenhang wirklich befteht, fo if zu ev 
warten, daß die Korona in dieſem Jahr ein ganz befonders 
ſchönes Bild bieten wird, da wir uns gerade in einer Zeit 
eines Sonnenfleckenmaximums befinden. An manchen Stellen 
des Mondrandes ſieht man auch roſenrote Gebilde der ver— 
ſchiedenartigſten Formen emporſteigen, die ſogenannten pro. 
tuberanzen, ungeheure glühende Gasmaſſen, die bis zu mehr 
als 100000 Kilometer hinausgeſchleudert werden. : 
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Am Schluß der Totalität treten die beſchriebenen Er⸗ 
ſcheinungen, wie fliegende Schatten, Perlſchnurphänomene, 
Dämmerungserſcheinungen, ebenfalls wieder auf, jedoch in eut: 
gegengeſetzter Reihenfolge wie bei Beginn der Totalität. 

Was nun die wiſſenſchaftlichen Beobachtungen anbetrifft, 
die gelegentlich der totalen Sonneufinſternis anzuſtellen find, 
ſo handelt es ſich für die Aſtronomen vor allem um eine 
möglichſt genaue Unterſuchung der Korona, ſowohl mit Hilfe 
von photographiſchen Aufnahmen wie auch durch ſorgfältige 
ſpektroſkopiſche und photometriſche Meſſungen. Weiterhin 


wird man darauf Bedacht nehmen, den Himmel in der 


nächſten Nähe der verfinſterten Sonne ſcharf zu durchſuchen 
und möglichſt gute photographiſche Aufnahmen von ihm zu 
machen, um über das Dorhandenfein von etwaigen, bisher 
noch unbekannten, ſogenannten intramerkurierten Planeten 
Auskunft zu erhalten, die vielleicht der großen Nähe der 
Sonne wegen noch nicht aufgefunden wurden. 

Bei den meteorologiſchen, luftelektriſchen und 
magnetiſchen Unterſuchungen wird ein Einfluß der Finſternis 
erſt dadurch erkennbar werden, daß der Gang der verſchiedenen 
Elemente während der Finſternis mit dem an andern, normalen 
Tagen verglichen wird. Es iſt alfo erforderlich, daß man 
den letzteren genau kennt, und daher werden denn auch die 


meteorologiſchen, luftelektriſchen und magnetifchen Be- 


obachtungen fich nicht bloß auf die kurze Dauer der Totalität 
beſchränken dürfen, ſondern ſie müſſen genügend lange Seit 
vor und nach ihr ſtattfinden. Die für dieſe Beobachtungen 
zur Verwendung kommenden, hoch empfindlichen Regiſtrier— 
inftrumente werden alfo ſchon mehrere Tage bis Wochen 


vorher in Gang geſetzt und bleiben auch noch mehrere Tage 


nach der Finſternis im Betrieb. 

In meteorologiſcher Beziehung ſollen die Unterſuchungen 
über etwaige Veränderungen im Luftdruck, in der Tem— 
peratur und in den Windverhältniſſen insbeſondere zur 
Löſung der Frage dienen, ob fib, im Kernfchatten- und im 


Dafbfdjattengebiet beſtimmte Sirkulationsvorgänge einſtellen, 


derart, daß ſich hier ein ſehr ausgedehnter Luftwirbel mit kaltem 
Zentrum bildet, in dem eine ſchwache Luftbewegung in rechts— 


drehendem Sinn (alfo entſprechend dem Uhrzeiger!) ſtattfindet. 


Sonnenfinsterniss 


Nummer 53, 


Dou den luftelektriſchen Meſſungen erwartet man Aus: 
kunft darüber, ob fih innerhalb der Totalitätszone Schwan⸗ 
kungen der Leitfähigkeit der Luft und des luftelektriſchen 
Potentialgefälles ergeben. Man würde damit zu Schlüſſen über 
die Joniſierung der Luft durch das Sonnenlicht kommen, die ja 
bei der Sonnenfinſternis plötzlich unterbrochen werden muß. 

Daß ein Einfluß einer totalen Sonnenfinſternis auf die 
erdmagnetiſchen Elemente ſtattfindet, iſt wohl ſchon mit 
Sicherheit feſtgeſtellt. Bei der bevorſtehenden werden jedoch in 
ſolchem Umfang die ganze Totalitätszone entlang und mit 
derart feinen Regiftrierinftrumenten Beobachtungen angeftellt, 
daß ein bisher noch nicht annähernd erreichtes umfangreiches 
und genaues Material zu erwarten iſt, aus dem ſich voraus⸗ 
ſichtlich äußerſt wertvolle Reſultate werden ableiten laſſen. 

Der Verlauf der Totalitätszone iſt an der Hand der bei⸗ 
gegebenen Uarte leicht zu verfolgen. Die Sone beginnt 
in der Gegend des Winnipegſees, tritt unter ungefähr 
55 Grad nördlicher Breite auf den Atlantiſchen Ozean über, 
paſſiert dieſen und ſchlägt dann annähernd folgende Richtung 
ein: Spanien, Balearen, Algier, Tunis, Tripolis, Aegypten, 
Rotes Meer, bis zum Ende im füdöftlichen Arabien. Die 
Totalitätszone hat eine Breite von ungefähr 2 Grad, die 
mittlere Dauer der Totalität beträgt etwa drei Minuten, die 
längſte Dauer findet in Spanien fott, wo fie in der Nähe- 
von Burgos den Wert von drei Minuten viernndvierzig 
Sekunden erreicht. Partiell ſichtbar iſt die Finſternis in 
der Oſthälfte Nordamerikas, der nördlichen Hälfte des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans, der nördlichen Hälfte Afrikas, in Europa, 
dem weſtlichen Aſien und in den nördlichen polargegenden. 
In Berlin wird die Sonnenſcheibe bis zu faſt ſieben Schnteln 
des Sonnendurchmeſſers verdeckt; die partielle Derfinfterung 
beginnt hier um ein Uhr zehn Minuten nachmittags und 
endet um drei Uhr dreiundzwanzig Minuten. 

Die ganze Totalitätszone iſt möglichft dicht mit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stationen beſetzt worden. Soweit bis jetzt be 
kannt, werden fich die Staaten in folgender Weiſe daran be 
teiligen: . 

1. Dentfchland:dasKöniglihPrenufifchellleteorole: 
giſche Inſtitut in Berlin entſendet von feinem Meteorologiſch— 
Magnetiſchen Gbſervatorium bei Potsdam eine 
Expedition nach Burgos in Spanien zur Anſtellung 
meteorologiſcher, luftelektriſcher und erdmagnetiſcher 
Beobachtungen. Die Expedition ſteht unter der Lei 
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Ueberfichtskarte zu der totalen Sonnenfinfternis am 30. Huguft 1905. 


ſchaftliches Mitglied Herr Dr. Nippoldt daran teil. 
Die ſehr beträchtlichen Mittel dazu wurden dem 
Höniglich Preußiſchen Unltusminiſterium in hod- 
herzigſter Weiſe von Herrn Dr. von Martius⸗Berlin 
zur Verfügung geſtellt. — Die Hamburger Stern: 
warte wird eine Expedition nach Souk⸗Ahras in 
Algerien unternehmen, an der die Herren Dro 
feſſor Dr. Schorr, Dr. Schwaßmann und Profeſſor 
Dr. Knopf Jena teilnehmen. — Die als Autoritäten 
auf dem Gebiet der Luftelektrizität bekannten Pro 
feſſoren Elſter und Geitel in Wolfenbüttel gehen 
mit Herrn Dr. Harms-Würzburg nach Palma auf | 
Mallorka, um hier luftelektriſche Meſſungen anzu: 
ſtellen. Ebendahin begibt ſich zu dem gleichen 
Zweck auch Herr Profeſſor Ebert- Münhen. — 
Dom Aſtrophyſikaliſchen Obſervatoriun bei 
Potsdam aus nimmt Herr Profeſſor Hartmann an 
den Beobachtungen einer amerikaniſchen Expedition 
in Daroca (Spanien) teil. (Dem Vernehmen nach 
werden auch noch Aſtronomen und Phyſiker aus 
Göttingen in das Totalitätsgebiet fahren.) 

2. Rußland: eine aſtronomiſche Expedition wird 
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in Burgos (Spanien) fein, eine andere, die and) meteorolo- 
giſche, luftelektriſche und erdmagnetiſche Meſſungen anzuſtellen 
gedenkt, richtet ſich in Aegppten ein. 

3. Frankreich: eine franzöſiſche Expedition geht nach 
Seon in Spanien, eine zweite nach Sfax in Tunis und eine 
dritte nach Philippeville. Die Sternwarte von Algier er- 
richtet eine Station bei Guelma. | 

4. England: Expeditionen werden gefandt nach Kanada, 
Spanien, Algier, Tunis und Aegypten. : | 

5, Spanien: in Spanien felbft fowie auf den Balearen 
wird eine größere Anzahl von Stationen befegt werden. 

6. Amerika: Amerika entfendet zwei Transportſchiffe, 
die Expeditionen nach Spanien, den Kolumbretesinfelt, 
Balearen, Algier, Tunis und Aegypten bringen. Außerdem 
werden amerikaniſche Expeditionen nach Labrador gehen. 

7. Die kanadiſche Regierung richtet ebenfalls eine 
„Beobachtungsſtation in Labrador ein. ; 

So hat man denn überall große Anſtrengungen gemacht, 
keine Mittel und Mühen geſcheut, um wohlvorbereitet die 
geplanten Beobachtungen anzuſtellen. 

Möge nun das Wetter des 50. Auguſt günſtig fein, damit 
den wiſſenſchaftlichen Expeditionen ein voller Erfolg beſchieden 
werde! | | 


üniere Bilder. 


Kaifer Franz Joſef von Oeſterreich (Abb. S. 1417) 
feiert am 18. Auguſt ſeinen fünfundſiebzigſten Geburtstag. 
Die Perſönlichkeit und die Wirkſamkeit bes greifen Monarchen, 
Wr am 2. Dezember 1848 die Regierung antrat, nachdem 
frin Oheim Ferdinaud 1. abgedankt und fein Vater verzichtet 
hatte, wird im vorliegenden Heft in beſonderen Artikeln (S. 1409 
1. 1432) gewürdigt. |o e 


Unfer Kaifer (Abb. S. 1418) hat von Doten aus aud 
der alten pohrifhen Stadt Gneſen einen Beſuch abgeſtattet 
md dort auf die Begrüßung des Bürgermeiſters mit einer 
Wiot Rede geantwortet. Er mahnte die Dentſchen au 
ihre nationalen Pflichten und verſicherte die katholiſchen Polen 
frites Schutzes, forderte aber von ihnen auch Achtung vor 
anderen Konfeffionen. Der Kaifer erzählte dabei, daß Papſt 
Leo XIT, fih ihm gegenüber bei feinem letzten Beſuch im 
Datifan dafür verbürgt habe, daß alle feine katholiſchen Unter- 
linen ſämtlicher Stämme und jedes Standes ſtets auch treue 
Untertanen des Deutfchen Kaifers und Königs von Preußen 
fein würden. co 


Die Friedensverhandlungen in Portsmouth nehmen 
bisher einen günſtigen Verlauf (Abb. S. 1418). Natürlich 
find die beiden Parteien von einer völligen. Einigung noch 
ir weit entfernt, aber über verſchiedene Punkte ſind ſie 
W4 gundſäzlich in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem 
Ifriedigenden Einvernehmen gekommen. Der Außenwelt 
genüber huldigen dabei die Auffen moderneren Prinzipien 
dis die Japaner; denn ſie ſcheuen nicht die Oeffentlichkeit, 
» was diefe überhaupt erfährt, erfährt fie von Miniſter 
We dem es auch gelungen ift, die Sympathien der Umeri- 
WO zu erringen. Unſer Bild zeigt den Miniſter mit dem 
weilen ruſſſchen Bevollmächtigten Baron Rofen in Neupork 
In Automobil. ret 


Bo erſte dentſche Automobilwoche (Abb. S. 1419 
1820) ift vorüber, aber die fid) aus ihr ergebenden 
is werden EH in der Zukunft gezogen werden. Das 
ui Mit Jedenfalls feft, daß fie geeignet war, das ohnehin 
4 t Inteteſſe für den Automobilismus in Deutſchland noch 
: AS Alle Rennen, unter denen die Courenwettfahrt 
| den von Profeſſor von Herkomer geftifteten Preis die erſte 


Seite 1415. 


Stelle einnahm, waren von einem zahlreichen Publikum beſucht, 
das ſich aus allen Schichten der Bevölkerung zuſammenſetzte. 


za 
Der Beſuch des franzöſiſchen Geſchwaders in 
England (Abb. S. 1421) hat dort den größten Enthuſias⸗ 
mus hervorgerufen. Nicht nur der Admiral Caillard und 


die Offiziere wurden gefeiert, ſondern auch die Matroſen 


wurden in der denkbar freundlichſten Weiſe aufgenommen. 
Die Preſſe, die Behörden und die Parlamentarier wetteiferten 
miteinander, nach dem Beiſpiel des Königs Eduard, ihrer 
Genugtuung über die entente cordiale mit Frankreich Aus⸗ 
druck zu geben, aber — bei unſern öſtlichen Nachbarn blieb 
man ziemlich kühl. za | 

Eine Studienreiſe nach Afrika (Abb. S. 1422) haben 
einige Reichstagsabgeordnete auf Einladung der Wörmann— 
linie mit dem Hamburger Dampfer „Eleonore Wörmann“ 
angetreten, um fid an Ort und Stelle von den Suſtänden 
in Kamerun und Togo ein Bild zu machen, ſo weit das 
innerhalb einiger Tage möglich ift. 

E 

Eine franzöſiſch⸗chineſiſche Hochzeit (Abb. S. 1422) 
beſchäftigt die Geſellſchaft von Paris. Dort vermählte ſich 
kürzlich der Geſandtſchaftsattaché Scié⸗Ton⸗Fa mit Fräulein 
Luiſe Sauvaget. Der Trauung in der Madeleine wohnte 
ein zahlreiches, elegantes Publikum bei. ' 


za 

In Deutfh-Südmeftafrifa (Abb. S. 1425) machen 
die Aufſtändiſchen unſern Truppen immer noch viel zu ſchaffen. 
Die Anſiedler, die damit ja auch für ſich ſelbſt ſorgen, gehen 
der Schutztruppe zwar gern zur Hand, übernehmen auch wohl 
ſelbſt Führerſtellungen, aber die ſchlechten Verkehrsverhält— 
niſſe erſchweren es, einen durchſchlagenden Erfolg zu er— 
zielen. Muß man doch ſelbſt zur Aabellegung für den 
Telegraphen Packeſel verwenden, weil die Wege nicht ein— 


mal mit Karren zu befahren ſind. 
í ec 


Der Gouverneur von Schantung in Tfingtau 
(Abb. S. 1424). Sehr giuftig haben fid) die Beziehungen 
zwiſchen den Deutſchen und Chineſen in Kiautſchon geſtaltet. 
Davon konnte man ſich wieder überzengen, als jüngſt der 
Gouverneur Nang ſchy hſiang von Schantung eine Inſpek— 
tionsreiſe am Awaugho benutzte, um Tfingtau, die Haupt: 
ſtadt unſeres Schutzgebiets, zu beſuchen. Der Gouverneur 
wurde mit der größten Freundlichkeit empfangen, es wurden 
ihm viele Ehrungen erwieſen, und er ſelbſt ſprach mit 
feiner Bewunderung für die deutſche Kulturarbeit ben Wunſch 
aus, daß ſie gleich erfolgreich fortgeſetzt werden möge. 

(cz 


Perſonalien (Porträte S. 1420 und 1422). In Weimar 
feierte am 14. Auguſt der bekannte Landſchaftsmaler Profeſſor 
Karl Hummel die diamantene Hochzeit mit feiner Gemahlin 
Alexandra, geb. Völkel. — In Gießen ſtarb im Alter von 
67 Jahren der bekannte Hiftorifer Profeſſor Dr. Wilhelm 
Oncken. Der Verewigte, der eine Seitlang auch dem Reichs 
tag als Mitglied der nationalliberalen Fraktion angehörte, 
ift weiteren Kreifen durch die von ihm in Verbindung mit 
anderen Forſchern herausgegebene „Allgemeine Geſchichte in 
Einzeldarſtellungen“ bekannt geworden. Die eigenartige Be— 
deutung Onckens liegt darin, daß er über feiner der Der, 
gangenheit zugewandten Tätigkeit die Gegenwart nicht aus 
dem Auge verlor und oft aus der Gelehrtenſtube in die 
Arena der politiſchen Tageskämpfe trat. — Als muſikaliſcher 
Aſſiſtent ift der Kapellmeifter Mörike von Stettin nach Bay- 


reuth berufen worden. — In Paris erhielt den alle vier 


Jahre zur Verteilung gelangenden Rubinſteinpreis für Pianiſten 


Wilhelm Backhaus, ein früherer Zögling des Leipziger Kon- 


ſervatoriums, der ſeinen Wohnſitz in Mancheſter aufgeſchlagen 
hat. — Sein fünfzigjähriges Prieſterjubiläum feierte der Erz 
biſchof von München-Freiſing Dr. Fr. J. von Stein. Dem 
toleranten Kirhenfürften wurden an feinem Ehrentag auch 
von Nichtkatholiken warme Sympathien bezeigt. — Auf den 
gefährlichen Poſten eines Gouverneurs von Moskau hat der 
Sar den General und Generaladjutanten Durnowo geſtellt. 
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Otto F. Albing, bekannter Journaliſt, T in Zteuyotf im 
Alter von 65 Jahren. 


Dr. Robert Billwiller, Direktor der ſchweizeriſchen 


meteorologiſchen Sentralanftalt, T in Sürih) am 14. Auguſt 
im Alter von 56 Jahren. 


Erzbiſchof Louis Chapelle, T in Neuorleans am 9. Auguſt 


im Alter von 65 Jahren. 

Profeſſor Albert Kornek, bekannter Hiftorienmaler, T in 
Berlin am 15. Auguſt im Alter von 93 Jahren. 

Feldmarſchalleutnant Anton Freiherr v. Malowetz, T in 
Nisko (Galizien) am 12. Auguſt im Alter von 49 Jahren. 

Dr. DD Meier, Präſident des Bremer Uunſtvereins, 
T in Harzburg am 10. Auguſt. 

Botſchaftsrat Morel-Bei, f in Kainzenbad bei Parten» 
kirchen am 10. Auguſt im Alter von 65 Jahren. 

Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Wilhelm Oncken, berühmter 
deutſcher Geſchichtsſchreiber, Tin Gießen am 11. Auguſt im 
67. Lebensjahr (Portr. S. 1420). 


Frau Cecile Schwarz, bekannte Philanthropin, T am 
10. Auguſt in Gallneukirchen (Oberöſterreich). 
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Was alle Welt jetzt am meiſten intereffiert, die Friedens⸗ 
verhandlungen, die in dem kleinen amerikaniſchen Badeort 
geführt werden, das läßt die Börſen ziemlich kühl. Eine 
Spannung oder gar eine Zurückhaltung, die auf die Nady 
richten aus Portsmouth zurückzuführen wäre, iſt während der 
ganzen Dauer der Verhandlungen eigentlich bisher nicht wahr⸗ 
nehmbar geweſen. Wie die Stimmung der Börſen ſeit langer 
Zeit ſchon eine im allgemeinen zuverſichtliche iſt, fo legt fie 
auch bei der Beurteilung der Chancen der Friedensfrage eine 
optimiſtiſche Haltung. an den Tag. Man ſcheint an den 
Börſen auf dem Standpunkt zu ftehen, daß es fie nicht viel 
angeht, wenn da fern im Oſten die Völker aufeinander 
ſchlagen, und in der Tat hat der Einfluß, den die Kriegs⸗ 
ereigniſſe auf Europas Fandel und Wandel ausgeübt haben; 
den Börſen in ihrer Auffaſſung recht gegeben. Denn abgeſehen 
von dem Schreck, der ihnen damals in die Glieder gefahren 
war, als an jenem denkwürdigen 8. Februar des Jahres 
1904 plötzlich die Feindſeligkeiten ausbrachen, haben ſich die 
Börſen mit geringen Unterbrechungen in einer, man möchte 
faſt ſagen behaglichen Stimmung befunden. Und wenn ſie 
auch natürlich den Frieden herbeiwünſchen, (don weil 
ſie glauben, daß dann eine neue Aera des Aufſchwungs in 
Induſtrie und Handel anbrechen werde, ſo haben fie doch 
keine Veranlaſſung, fih allzuſehr vor einer Fortſetzung des 
Krieges zu fürchten, da ſie ſich, wie geſagt, während 
deffen Dauer in ganz gutem Auftand befunden haben. In 
den letzten Tagen iſt das Intereſſe der Finanzkreiſe an den 


Verhandlungen durch die Meldung, amerikaniſche Bankiers 


wären in Portsmouth eingetroffen und hätten mit Witte 
Unterredungen gehabt, doch etwas reger geworden. Man 
wird wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß die 
Beſprechungen mehr den finanziellen Dingen als der Juden- 
frage gewidmet waren. Die Nachrichten darüber, ob Rußland 
geneigt ift, Japan eine Uriegsentſchädigung zu zahlen, find 


ſtark widerſprechend, und wenn Herr Witte auch auf dem. 


Nunnner 33. 


Standpunkt ſteht, dies nicht tun zu wollen, ſo wird er ſich 


doch bei den Neuporker Bankiers, die ihn beſucht haben, 
darüber vergewiſſert haben, wie dieſe ſich zu dem Abſchluß 


einer ſolchen Kriegsentſchädigungsanleihe wohl ſtellen würden. 
Man wird aber getroſt annehmen dürfen, daß Rußland 


überall, ſo auch in Amerika, immer noch Geld erhalten kann, 
wenn es fid dabei um friedliche Zwecke handelt. Dann 
würden wohl wieder die franzöſiſchen Banken, die die Ber 
gabe von weiterem Geld zur Fortſetzung des Krieges ver 
weigert haben, bereit ſein, dem Alliierten wiederum mit Geld 
beizuſpringen, und auch das deutſche Kapitaliftenpublifum, 
das ja bisher keinen Grund gehabt hat, mit feinem Befit 
ruſſiſcher Papiere unzufrieden zu ſein, würde, wie man an⸗ 
nehmen darf, wohl gleichfalls eine neue ruſſiſche Friedens⸗ 
anleihe nehmen. Wir meinen, Herr Witte hätte, wenn es 
fi um die Kontrahierung einer Friedensanleihe handelt, 
nicht einmal nötig, die amerifanifhen Bankiers zu um 
werben. Bisher haben wenigſtens jene Staaten, die durch 


Begebung von Anleihen Geld aus Amerika geholt haben, 


damit inſofern kein beſonderes Glück gehabt, als dieſe An⸗ 
leihen ſchon recht bald wieder nach Europa zurückgewandert 
ſind. Ein effatantes Beiſpiel hierfür bildete auch die damals 
von Miquel in den Vereinigten Staaten ins Werk geſetzte 
Begebung einer deutſchen Keichsſchatzanweiſungsanleihe, die 
aber von den Amerikanern, nachdem ſie ein paar Prozente 
an dem Papier verdient hatten, flugs wieder nach Dentſch⸗ 
land zurückverkauft wurde, und auch ein verhältnismäßig 
nicht unbedeutender Betrag der jüngſt emittierten japaniſchen 
Anleihen foll bereits wieder feinen Weg von Neupork nach 
London genommen haben. : | 


Gartenlaube 


a 


Inhalt: ) N 

Die Baumeiſters. Roman von Lulu von Strauß 

und Torney, — Bed ME SEL 
Helgoländer. (Jtüufttation) ` — "M 

Der Schuhplattlertanz. Von B. Nauchenegger 


(mit einem Bild nach der Driginalzeichnung von 
Nobert Schleich). E i 


Totale Sonnenfinſterniſſe. Von Proſeſſor Or. 
H. J. Klein. EECH 
Ein fürchterliches Ungeheuer. Doppelſeitige 

Alluſtration nach dem Gemälde von J. Snowman. 


Figuren- und Farbenkanarien. Von Or. E. Bade 
Mit Driginalzeichnungen von E. Schuh. 


Sommernacht. Gedicht von Hans Bethge. B 
Memento mori. Novelle von Rudolph Straß. 
Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 


Blätter und Blüten: Die Mundpflege beim Güug: 
ling — Die einbeimiſchen Negergeſänge — Schnecken 


als Nahrungsmittel. 


Die Uelt der Frau: 


Die Dichtkunſt des Kindes. Von C. Falkenhorſt — 
Japaniſche Wandbilder in Nadelmalerei. Von Wolf- 
gang von Gersdorff (ill.) — Wunderliche Küche. 
Gaſtroſophiſche Plauderei von Dr. Ernſt Abt — Die 
Mode (reich ill.) — Sie machen mich nervös! Von 
Paula Hohenfels — Handwerkskurſe für Frauen. 
Von Adele Schreiber (ill.) — Ratgeber für jeder⸗ 

mann: Kaus wirtſchaftliches — Kindererziehung — 
Garten» und Blumenpflege — Frauenarbeit — Er» 
werbsleben — Kunſt im Hauſe — Geſundheits⸗ und 
Körperpflege. | 


u. f. w. u. f. w. | 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dis 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Radierung von Profeſſ 
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Ni Coge ber Hofgeſellſchaſt. 2, Hieronymus, Wien, Sieger im Bleichröder— 
men, — Coprriaft €. Delius, 3. Frau Gertrude Eiſenmann, Hamburg, 
1 int Motorweiradrennen, — hot, Berl. Ill. Geſ. 4. Mrs. Maud 
o Eondon, Siegerin im Forſtenrieder Parfrennen, — Phot. Mich. 

Eine gefährliche Strecke auf dem Keffelbera. — Copyright C. Delius. 


Die Deutiche Automobilwoche in München. 
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Der Herkomer-Preis. — Phot. Jaeger & Goergen. 
Rechts oben: Prinz Ludwig Ferdinand von Bayern (X) als ZJuſchauer. — 
Phot. Berl. Ill. Seſ. Rechts unten: Erbprinzeſſin von Meiningen (A) und 
Herzogin von Ratibor (2) auf der Tribüne. — Copyright C. Delius, 


Die Deutfche Hutomobilwoche in München. 


Landfchaft l Hoſphot. Louis Held. | 7 
andfchaftsma as prot: Karl Bummel und Gemahlin, Wleimar, Profeffor Dr. Wilhelm Oncken, Gießen + 
feierten ihre Diamanthochzeit. berühmten Geſchichtsſchreiber. 
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1. Rechtsanwalt Storz. 2. Bürgermeister Dr. Burchard. 3. Martin Paul, 4. Dr. Arendt. Geh. Siem Rat Lenz. 6. Hagemann. 2. tech Müller, 
8. Dr. Semler. 9. Oberförſter Fries. 10. von Rantzau. 11. Oberſtabsarzt Dr. n 12. Freiherr von Richthofen. 13. Senator O'Swald. l 
1%. Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg⸗ Schwerin. 15. von Böhlendorff. 16. Günter. 17. F. F. Eiffe. 18. Dr. Goller. 19. Hapt. Jenſen. Se j 


ESCH Reichstagsabgeordnete auf dem Wege nach Afrika: Vor der Abfahrt auf dem EES „Bleonore oermann“ i in Bamburg.. ` 
Pes phot. SE WÉI ) e D ai p A 


Kapellmeirter € Eduard Mörike, E a ' 
als muſtkaliſcher Aſſiſtent nach Baireuth Keel 


A D 


Ein franzöſiſch⸗chineſiſches E EE 
Scíe-Con-fa, Httaché bei der chineſ. Botſchaft in Paris, mit feiner Braut iM, Louife Sauvaget, 
beim Derlaffen der Kirche. — Hie E. Servant. 


| EE General Dumowo, Pianift Wilhelm Backhaus, Manchefter, 
; feierte fein 50jähriges priefterjubildun, ber neue Generalgouverneur von Moskau. erhielt den Rubinſtein⸗ Preis. 
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Oben links: 
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Anſiedler als Truppenführer. | 
Oben rechts; ee es E 8 i 
Padejel mit Mabelrolle für den — — — — — — —— s 


Telegraphenbau. 
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S Aus Deutsch-Südwestafrika. 
GE 
1 Unteres Bild: 


Transport gefangener Herero auf 
der Militärbahn Swalop— 
mund⸗Windhuk. 
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Don links nad) rechts: 


Dolmetſcher Dr. Wirts; Admiralitätsrat Dr. Schrameier; Korv.-Kapt. Funke; Gouverneur Nang; Taotat; Kapt. 3. 5. van Semmern, 


ftellv. Gouverneur von Niautſchou; Hptm. Schoeler; St. Schümann, 


Gouverneur Nang mit den deutſchen Offizieren und Beamten. 


Nach der Parade: Derabfchiedung von dem Gouverneur, 


Hus Cfíngtau: Befuch des Gouverneurs von Schantung, Yang ſchy bftang. 
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Der Dummerle. 


Skizze von Hermine Dillinger. 


o eine Feine haben wir noch ſelten gehabt,“ ſagte 
S die Adlerwirtin zu ihrem Mann, „gleich die zwei 
beſten Zimmer hat fie genommen, und haft du's 
gehört — das feidig Rauſchen die ganz Trepp' nauf d“ 
Der Adlerwirt nickte: „Sagt, fie kommt ein paar 
Tag, und bringt einen Koffer wie ein Haus —” 
Es war im Juni, der Gaſthof noch leer, ein altes, 


einſtöckiges Gebäude, an der breiten, fid durch das 


ganze Tal ziehenden Candſtraße gelegen. Rechts vom 
Haus ein kühler Platz unter tiefzweigigen Ahornbäumen. 
Dahinter der Berg. We | 

Jetzt — es war elf Uhr vormittags — lag das 
ganze Tal im Sonnenſchein. Eine fóftfiche Luft blies 
das hohe Gras der auf beiden Seiten ſich längs der 
Bergwände hinziehenden Wieſen in wellenförmigen 
Schwingungen vor ſich her. Außer dem alten Paar 
auf der Treppe des Wirtshauſes war weit und breit 
lein Menſch zu ſehen. | 

Jetzt ging drinnen das „feidig Rauſchen“ wieder 
los, und der Wirt und feine Frau traten von der Haus- 
für zurück, un ihrem Gaſt Platz zu machen. Die über: 


aus zierliche, beinah zu ſchlanke Erſcheinung der jungen 


Dame bildete einen köſtlichen Gegenſatz zu den alten 
Wirtsleuten, deren Behäbigkeit nichts zu wünſchen übrig 
lieg. Ein Lächeln flog über das Geſicht des jungen 
Mädchens, und dieſes Lächeln war ſo einnehmend, daß 
ihr die beiden Alten ſofort gut waren. 

„Schön, ſchön, daß Sie aufs Land kommen,“ fagte 
der Wirt, „an Ihnen iſt bei Gott gar nix.“ | 
„dran Milch trinken“, riet die Frau. 

„Gern,“ ſagte die junge Dame, „nicht wahr, hier 
im Dorf wohnt die Witwe Herb?“ 

„Jo, jo,“ gab ihr die Wirtin zur Antwort, „gehen 
Sie nur die Landſtraß noch ein Stückle 'nauf, dann 
gleich rechts ſehen Sie den Weg ins Dorf. Im fünften 
Häusle. s iſt ein Ahornbaum davor, und 's hat ein 
toles Dach.“ | | 

„Sie können nit fehlen,“ beſtätigte der Wirt, „der 
Dunmmerſe ift auch gerad da.“ 

„Wer ift der Dummerle 97 erkundigte fid das junge 
Mädchen. 

„le, der Sohn,“ gab ihr die Wirtin zur Antwort, 
zer ift ein berühmter Kunſtmaler jetzt, aber ſeine Mutter 
hat ihn von kleinauf ‚der Dummerle' genannt. Wenn 
er zwei Küh hat hüten follen, hat er gewiß eine Get 
bre, und in den vernünftigen Sachen ift er auch heit 
loch nicht viel geſcheiter. Aber zum Profeſſor hat er's 
darum doch gebracht.“ | dee 

" ch jo" fagte der Wirt, „im Malen iſt er nit 
el.? | Ps 

Die junge Dame vergaß beim Gehen ihre Schleppe 

einen und fegte damit den ganzen Staub von der 
eppe. ar 
250 ein Geſchlambambel,“ entſetzte fich der Wirt, 
dh werden lachen im Dorf.“ | er 
„Dem jungen Mädchen kam es plötzlich zum Bewußt⸗ 
kin daß ihre Eleganz in der Tat nicht recht in den 
liben, ländlichen Rahmen rings um fie ` Der paßte. 
a dachte jedoch fchon im nächſten Augenblick nicht mehr 
"an. „Der Dummerle“ ſummte ihr noch in den Ohren. 


knaben behandelte. 
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Der Profeſſor, den ſie in ſeinem Heimatdorf den 
„Dummerle“ nannten, war ihr Lehrer. Der Abgott 
feiner Schüler und Schülerinnen. Annie Werntgen ge: 
hörte feit drei Jahren zu ihnen. Sie war ohne jedes 
Talent, aber ſie wich nicht von ihrem Platz, obwohl ſie 
ihn jeden Tag mit der inneren Angſt einnahm, der 
Profeſſor könne ihr fagen: „Fräulein Werntgen, es hat 
keinen Sinn — laffen Sie das Malen bleiben — "| 

Die Worte ſchwebten ihm in der Tat auf der Sunge, 
aber er ſprach ſie nicht aus. Er betrachtete ihre Arbeit, 
fuhr fid) durch die Haare, lachte verlegen auf, ſuchte 
nach Worten und brachte endlich die Erklärung zuſtande: 
„Ja, ja — das iſt — das iſt halt ganz anders — Sie 
haben mich vielleicht nicht recht verſtanden —“ 

Und ſie gab ihm immer in dem gleichen ruhigen, 
freundlichen Ton zur Antwort: „Ich verftehe Sie voll: 
kommen, Herr Profeſſor, ich kann es nur nicht machen 
— möchten Sie nicht noch ein wenig Geduld mit mir 
haben?” | 

„Ja freilich, freilich“, brummte er in feinen 
blonden Bart hinein, ging weiter und fuhr über die 
erſte beſte Arbeit irgendeiner Schülerin los, ohne zu 
wiffen weshalb. Dann tat es ihm wieder leid, und er 
ſuchte einzulenken. „Damit iſt nicht geſagt — Gott 
bewahr. — das und das — dieſe Linie hier — gut, 
gut — Reſpekt hab ich — Reſpekt —“ MES 

Dabei fühlte er ganz genau ein Paar heiter lachende 
Augen — Amies Augen verfolgten ihm und amüſierten 
fich über ihn. Jawohl, obgleich fie die fchlechtefte feiner 


Schülerinnen war — ſie wagte es, ihn auszulachen. 
„Ich werde ihr meine Meinung ſagen“, nahm er 
ſich vor. | l E 


Aber wenn er fid) dann umwandte und fie mit 
einem ſtrengen Blick ins Auge faffen wollte — Es war 
etwas ſo Wunderbares, wie ſie ſaß, wie ſie ſtand — wie 
ihr der Kopf aus dem Nacken wuchs, fo fret, fo 
beſtimmt — u en 

Da plötzlich traf ein Laut das Ohr des ganz in 
Betrachtung verſunkenen Mannes — ein Kniftern war's 
von Fräulein Werntgens ſeidenen Röcken. Und dieſes 
Nniſtern brachte ihn zu fich ſelbſt. Da wußte er plötzlich: 


wo Fräulein Werntgen hingehörte, da gehörte er nicht 
hin. Mit Schaudern gedachte er jenes Abends, als er 


auf Annies Bitte zum erſtenmal im Haus der Frau 
Werntgen erſchienen war — in jener Welt des Reidy 
huns, des Scheins, der tadelloſen Formen, der rauſchen— 
den, lang über den Fußboden hingleitenden Schleppen. 
Wie lächerlich war er ſich in ſeinem Frack vorgekommen, 
wie ſtumpfſinnig der Dame des Hauſes gegenüber, die 
ihn mit ihrer überlegenen Sicherheit wie einen Schul 


Er war kein zweites Mal in jenem Haus erſchienen, 


nahm von keiner neuen Einladung Notiz, entſchuldigte 


fich nicht einmal, wenn Annie fragte: „Warum find 
Sie wieder nicht gekommen, Herr Profeſſor d“ 

Er nalm im Lauf der Seit die Gelegenheit wahr, 
Annie dann und wann zu verſtehen zu geben, daß es 


mit ihrem Vorwärtskommen fo eine Sache ſei — 


„Ich weiß nicht —“ ſtotterte er, „ich denk halt — 
ſchad (ts um die Seit —“ g 
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Deutlicher wurde er nicht. Aber immerfort quälte 


er ſich ab, wie es ihr beibringen, die Sache endlich 


aufzuſtecken. Er kam ſich geradezu gewiſſenlos vor, 
ſich noch länger mit einer Schülerin abzugeben, deren 
Talentloſigkeit fo offenbar auf der Hand lag. Außer- 
dem beunruhigte ihn Annies Gegenwart. Dies ging 
manchmal ſo weit, daß er vor innerer Unruhe ſeiner 
Schuldigkeit nicht ganz ſo nachkommen konnte, wie er 
es von ſich verlangte. | E 

Wenn er fich dann wieder zu dieſer oder jener 
Andeutung Annie gegenüber aufgeſchwungen hatte, mit 


welcher Angſt, mit welchem Herzklopfen betrat er in 


den nächſten Tagen das Atelier. Hatte ſie ihn ver⸗ 
ſtanden? Blieb ſie endlich weg? Vein, ſie war da; 


als fei nichts vorgefallen, ſaß fie hinter ihrer Staffelei. 


Und er, wie er aufatmete, wie alles in ihm jubelte — 

Vor ein paar Tagen nun war es geſchehen, daß er 
beim Anblick einer völlig verzeichneten Studie Annies 
fich vergaß und der Künftler mit ihm durchging, fo 
daß er in ein lautes, rückhaltloſes Cachen ausbrach. Er 
erſchrack über fich ſelbſt und bereute es ſofort. Annie 
ſaß geſenkten Hauptes da, er hörte ſie atmen. Sie 
machte zwar ſchon im nächſten Angenblick den Verſuch, 


ſelbſt in ein Sachen auszubrechen. Es gelang ihr jedoch 


ſchlecht. | 
Der Profeſſor malträtierte feinen Haarfchopf. Er 


wollte gut machen, ein Wort der Entſchuldigung ſagen; 
er fand keins. | 


Deen ganzen Tag dachte er nichts anderes als — ich 


war roh, ich habe ſie verletzt — 
Plötzlich fiel ihm ein: heute abend ift Geſellſchaft 
bei Werntgens. i 
Seufzend fuhr er in feinen Frack. i 
„Ich bin ihr dies Opfer ſchuldig,“ [aate er fich, 
„fie wird es gleich erraten, warum ich komme, und dann 
its gut -T“ 
Es wurde muſiziert bei Frau Werntgen. Die höchft 


- iiberladenen, im Barockſtil über und über verzierten 


Geſellſchaftsräume waren geſteckt voll von Menſchen. 
Und wie ihre Räume, fo ſtrotzte auch Fraun Werntgen 
in einer überladenen, an Pracht alles überbietenden 
Toilette. Ihre Tochter, die die Abſicht zu haben ſchien, 
den vollen Gegenſatz ihrer Mutter abzugeben, trug 
eine zwar ſehr feine, aber ausgeſucht einfache Toilette. 

Ebenſo in ihrem Benehmen keine Spur von der 
lauten, oſtentativen Liebenswürdigkeit der Mutter. 
Ernſt, ja beinah unliebenswürdig ſchüttelte fie den De 
begrüßenden Gäſten die Hände. Selten, daß ein Lächeln 
über ihr Antlitz flog. Die Erfahrung hatte ſie gelehrt, 
daß fie nur zu oft ſolch ein Lächeln mit einem Beirats“ 
antrag zu büßen hatte. Denn ſie war umſchwirrt von 
Freiern, die ungeduldig auf den Augenblick warteten, 
der reichen Erbin Hand und Herz zu Füßen zu legen. 
Dazu das Drängen der Mutter, die es für eine Schmach 
hielt, daß ihre Tochter mit vierundzwanzig Jahren 
noch unverheiratet war, und die ihr fortwährend mit 
Beiratsplänen in den Ohren lag. 

Als Profeſſor Herb in der Geſellſchaft erſchien, 
ſchwand plötzlich die Cangweile aus Annies Geſicht, und 
ihre Augen nahmen jenen freudigen Glanz an, der ihre 
Züge ſo belebte. Sie wußte, daß er gekommen war, um 
ſeine Kränkung wieder gut zu machen. Und daß es für 


ihn keine Kleinigkeit war, in feinen Frack zu fchlüpfen, : 


den er ſo haßte. Dazu die ganze überladene Pracht 
dieſer Räume! Wie erdrückt ſah er aus unter dieſen 
mit Figuren und Ornamenten belaſteten Plafonds und 
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Wänden. Plötzlich erhob er den Blick, und etwas Freu . 
diges flog über ſein noch eben trotziges Geſicht. 

Es war Annie, die fein Künſtlerauge entzückte — 
die reichen Falten ihres grauen, mit weiß vermiſchten 


‚Kleides, eines überaus zarten Stoffes, der fid) der ſchlan ` 


ken, wie aus Elfenbein geſchnitzten Geſtalt ſo weich und 


ſelbſtverſtändlich anſchmiegte. Sie ſtand ganz ruhig, im 


Gegenſatz zu ihrer ſich fortwährend bewegenden und 
laut ſprechenden Mutter. Müde und gelangweilt glitt 
ihr Blick an den Leuten vorbei, die auf ſie einſprachen. 
Plötzlich, eine Wendung des Halſes, und ihr Auge wandte 
ſich dem Profeſſor zu. Wie anders war ſie da! | 
Aus dem Nebenraum ertönte Muſik. Ein Quartett 
von Haydn wurde meiſterhaft geſpielt. Der Profeſſor 
ſtand da, laufchend, das Haupt ein wenig vorgebeugt, 
jeder Muskel in ſeinem Antlitz ſchien gelöſt; er ſah aus 
wie ein Kind, das ein friedlicher Traum gefangen hält. 
Ihm gegenüber an der Wand hing ein Bild; es war 
von ihm, Frau Werntgen hatte es angekauft. Es 
war ihm immer eine Pein geweſen, fein ſchlichtes Bild 
in dieſem prunkvollen Raum zu wiſſen. Beute freute er 
fich dieſes Anblicks. Sie tat ihm wohl, diefe Bauern⸗ 
ſtube voll Sonnenſchein. Geranientöpfe ſtanden an den 
Senftern, von draußen fak man Obſtbäume, blühende 


SGartengewächſe. An einem der Fenſter Jop eine Frau 


und nähte an einem Kinderhemöchen. Dor ihr auf dem 
weißgeſcheuerten Tiſch lag ſchön aufgeſchichtet eine Ar 
zahl winziger Kinderſtrümpfe. | s 

Annie konnte den Blick nicht von ihrem Lehrer wer 
den. Sie fah, wie er fich in fein eigenes Bild vertiefte 
und dabei alles vergaß. Wie ſeine noch vor wenig 
Augenblicken gedrückten und ſchüchternen Süge plötzlich 
ruhig und heiter wurden. Freute er ſich ſeines Bildes, 
machte es ihn auch froh, wie es ihr immer geſchah, 
wenn fie fich aus dem lauten Getriebe dieſes Hauſes zu. 
dem ſchlichten Bild ihres Lehrers rettete? ` 

Ihre Kindheit war keine heitere geweſen. Ihr Vater 
ftarb, fie zählte kaum ſechs Jahre. Sein „Laß fie doch“ 
hatte fie in der erſten Jugend vor der allzu erziehungs⸗ 
luſtigen Mutter geſchützt. Nach ſeinem Tod ſtand Annie 


in beſtändigem Kampf mit ihrer Mutrer und ihren Ev 


zieherinnen. Alles, was man ihr an herkömmlichen 
Artigkeiten anerziehen wollte, wies fie mit der energi 
ſeben Erklärung zurück: „Das tu ich nicht, das iſt affig.“ 
Kein Menfch wußte, woher fie das hatte, und fie blieb 
dabei trotz aller Vorwürfe und Strafen. Obgleich fie 
verhätſchelt, gehütet und mit Geſchenken überſchüttet 
wurde, gab es kein unglückſeligeres Kind als diefes 
kleine, beſtändig um ſeine Eigenart kämpfende Geſchöpf. 

Mit einundzwanzig Jahren machte Annie plötzlich 
allem ein Ende. Mündig, Herrin ihres Vermögens, 
ſtellte fie fich der Mutter in voller Selbſtändigkeit gegen 
über und lebte ihr Leben für ſich. 

Damals hörte Annie in ihrem Freundinnenkreis von 
Profeſſor Herb. Einige der jungen Mädchen, die fein 
Atelier beſuchten, erzählten von dem wunderbaren Ein 


fluß, den der Unterricht des Künftlers auf fie ausübe. 


Annie wurde Profeſſor Herbs Schülerin. Sie wußte, 
daß fie kein Talent hatte und es nie zu einer künſtle⸗ 
riſchen Fertigkeit bringen würde, aber der Ernſt, das 
Streben, das plötzlich jene jungen Mädchen erfaßt, lotte 
fie, der Urſache dieſer Veränderung auf die Spur zu kommen. 

vom erſten Tag an, an dem fie des Profeſſors Ute 
lier beſuchte, erkannte ſie: hier war das, wonach ſie 
ſich Seit ihres Lebens unbewußt geſehnt hatte — ein 
abſolut wahrhaftiger Menſch. 


Nummer 33. | 


Nach und nach erfaßte Annie auch fein Können, 
Dabei lernte fie mehr, als er, als fie ſelbſt es ahnte. 
Sie wurde zur Künſtlerin im Schauen und Empfinden; 
ihre ganze Erſcheinung gab Seugnis von der Verfeine⸗ 
rung und Läuterung ihres Geſchmacks. Nur ihre Ar 
beiten wieſen trotz ihres großen Fleißes keine Fort⸗ 
ſchritte auf. uu S 

Aber vielleicht war unter den Talentvollſten nicht 
eine, deren Seele ein ſo ſtarkes Mitleben erfaßt hätte, 
wie die Annies. Stillſitzen, nichts tun als ſchauen und 
empfinden, das wäre ihre Wonne geweſen. Alle jene 
wege mitzugehen, die dieſer Mann mit ſeinen unge⸗ 
ſchickten Worten offenbarte, Wege der Arbeit, des Rin- 
gens, der tiefſten Verzweiflung, des [o felten ihn befrie- 
digenden Gelingens. Das alles ſprach aus feinen Der- 
ſuchen, ſich deutlich zu machen, aus ſeinem Wunſch, die 
Strebenden zu ermutigen. b 

Wenn ihm die Worte fehlten, nahm er die Hände 
zu Hilfe, und merkwürdig, jedermann verſtand, was er 
mit feinen draſtiſchen Bewegungen fagen wollte. — 

Die Muſik ſchwieg. Sofort nahm die Dame des 
Hauſes die Unterhaltung wieder auf. Annie, die ſich 
am liebſten in die entfernteſte Ecke des Saals flüchtete, 
wenn ihre Mutter das Wort führte, blieb heute, von 
einer unbeſtimmten Unruhe erfaßt, an ihrer Seite. 

ju der Tat, Frau Werntgen richtete ihr Augenmerk 
auf den Profeſſor. Er war ihr ſchon lange fatal. Dieſe 
unglückſeligen Zeichenftunden befchäftiaten ihre Tochter 
viel zu fehe, Nicht ohne einen fchadenfrohen Blick auf 
Annie rief fie den Künſtler zu ſich her. 

Man fah es ihm an, wie ungern er dem Ruf folgte, 
wie ſchwer es ihm wurde, feiner Schüchternheit Herr zu 
werden. Es lag etwas Krampfhaftes in ſeinem Geſicht, 
in der Band, mit der er die Lehne des Stuhls iu 
faßt hielt. l 

Annie ſtand plötzlich neben ihm, und das verwirrte 
in noch mehr. Am liebſten wäre er auf- und davon— 
gelaufen. Aber nein, das durfte er ihr nicht antun. 

„Wie lange haben Sie uns nicht mit Ihrem Beſuch 
erfteut, lieber Profeſſor“, warf ihm die Dame des Hauſes 
nit einem liebenswürdigen Lächeln vor, hinter dem der 
biller fo deutlich die abſolut bis ins Innerſte kühle 
Seele wahrnahm. 

Es fiel ihm nicht ein, irgendeine Redeusart zu ge 
brauchen. 

Die Dame ſprach weiter: „So viel zu tun, ja? Eine 
Mafe Schüler und Schülerinnen? Auch Talente, ja?" 

Er nickte. Í 

„Wirklich? Und hoffnungsvolle d“ 

Er zuckte die Achſeln: „Wenn die Kraft reicht — 
wenn fid) halt einer durchringt —“ Er ſtotterte noch 
mehr als ſonſt; die grenzenloſe Sicherheit der Dame 
lähmte ihn förmlich. | 

Sie lorgnettierte ihn ungeniert: „Aber ein Talent 
mgt fidi doch immer durch, das ift doch ein alter Aus: 
bn, Herr Profeſſor. Sind Sie nicht felbft ein Be⸗ 
weis dafür d“ | 
Er zuckte die Achſeln: „Bm ja, bis — bis auf die, 
die zugrunde gehen.“ 

„Gehen denn welche zugrunde — wirkliche Talente d“ 
A os fefter umſpannten feine Hände die Kehne des 
-~ 5. 

„Aber wieſo denn d“ drang Frau Werntgen in ilm. 

„Durch die Arnmt“, ſagte der Profeſſor. 

Annie, die das Unbehagen ihres Lehrers in erhöhtem 
Naß mitempfand, ſuchte der peinlichen Situation ein 
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Ende zu machen, indem ſie ihn aufforderte: „Kommen 
Sie, Herr Profeſſor, einige Ihrer Kollegen find im 
Nebenſaal.“ | i | 

„Bitte, bitte, halt,“ rief Frau Werntgen ihrer Tochter 
zu, „ich meinte nämlich, Herr Profeſſor, einem Talent 
wird immer aufgeholfen, nicht o" n 

„Mir hat meine Mutter geholfen,“ ſagte er, plötzlich 
ganz frei von aller Schüchternheit, „ſie legte einen Gemüſe— 
handel an; ihre Einnahme ermöglichte mir meine Stu— 
dien. Aber nicht jeder hat eine ſo tüchtige Mutter. Ich 
hatte einen Schüler — überſchüttet war er von Gottes 


Gnaden — ein ſolches Talent — und legt ſich hin und 


ſtirbt. — Ich bin erſt nachträglich dahinter gekommen — 


alle Tag einen Apfel,, das war ſeine ganze Nahrung. 


Jetzt freilich — ſeither paſſe ich auf — und gottlob, 
ich kann ja jetzt auch ein wenig helfen. — Aber um 


den war's ewig ſchad — den verſchmerz ich nicht SC: 


der hätt' uns alle überflügelt —“ 


„Man müßte eben für ſolche Leute etwas tun,“ 


meinte Frau Werntgen, „man müßte Hilfe für ſie 


ſuchen —“ | 
Der Profeffor lachte kurz anf: „Ain Suchen hab 
ich's nicht fehlen laſſen — es hat nur nichts geholfen. 


Naben halt zum Handwerk übergehen müſſen, oft meine 
beſten Talente. So ſteht's um die Hilfe.“ 

Es war ſtill. Im Nebenſaal fing die Muſik wieder 
an. Der Profeſſor ftahl fich fort, ohne noch einen Blick 
auf die Tochter des Hauſes zu werfen. 

„Aus iſt's,“ ſagte er fich, „ganz und gar unmöglich.“ 

Er hatte es wieder verſucht, er gehörte nicht hierher. 
Er mußte ein Ende machen. Es ging nicht länger ſo, 
es rieb ihn auf, machte ihn zur Arbeit unfähig — 
und — 

Er hörte Frau Werntgens Stimme hinter fich her 
rufen: „Ich werde morgen entweder im Lauf des Dor: 
mittags oder in den Nachmittagsſtunden in Ihrem Atelier 
vorſprechen —“ 

„Jawohl“, knirſchte er in ſich hinein. 

Am andern Tag mit der Morgenpoſt erhielt Annie 
folgendes Schreiben: 

„Verehrtes Fräulein! 

„Es hat lang in mir gearbeitet. Endlich muß es 
heraus. Ich halte es von meiner Seite für gewiſſenlos, 
Sie weiter zu unterrichten, da bei Ihrer geringen Bes 
gabung jeder Fortſchritt ausgeſchloſſen iſt. Verzeihen 
Sie meine Offenheit. ` 
Zr Ihr ergebener | 
Ä Herb.“ 

Annie eilte ins Atelier. Die Schülerinnen ſaßen bei 
ihren Aufgaben. Der Profeſſor war abgereiſt; vor 
Ende der Woche kehre er nicht zurück, hatte er hinter 
laſſen. 

Es geſchah öfter, daß er plötzlich verſchwand. Er 
ſagte dann, daß er bei ſeiner Mutter im Schwarzwald 
geweſen ſei, und immer kam er froh und aufgeräumt 
von dort zurück. | 
Jetzt war Annie auf dem Weg, ihn in feinem Heimat 
dorf aufzuſuchen. 

Sie wußte, was in ihm vorgegangen war angeſichts 
ihrer Mutter, wie ſich alles in ihm aufgebäumt und es 
ihn gedrängt hatte, ein Ende zu machen. | 

Bildete fid) dieſer kindiſche Mann wirklich ein, mit 
ſeinem Brief ſei alles aus? O nein, ſo leichten Kaufs 
gab ſie ihren Platz im Atelier nicht frei. Sie wollte 
ihm das ſagen, und was dieſe Stunden für ſie waren — 
und — 
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Sie errötete plötzlich. Nein, das durfte ſie ihm nicht 
ſagen — aber — nun ja, um ihren Platz wollte ſie 
ſtreiten, weiter nichts — 

Sie war in den ſchmalen Dorfweg eingebogen; rechts 
und links davon, bald auf der Höhe, bald unten am 


Weg lagen die kleinen, mit Schindeln oder roten Siegel⸗ 


ſteinen bedeckten Schwarzwaldhäuschen. Dahinter auf 


beiden Seiten ſtieg der Wald auf. Da ſtanden auch 


ſchon der Ahornbanm und das kleine Haus mit. dem 
roten Dach. 

Annie ging RUN ber Atem baladi ihr plötz⸗ 
lich. Was war das nur d. Sie blieb ſtehen. Das Ge 
ränſch des Holzſpaltens drang an ihr Ohr, dazwiſchen 


fprach: eine weibliche Stimme. Sonſt war kein Menſch 


zu ſehen weit und breit. — 

Annie ging ein paar Schritte weiter bis zu dem 
großen, breitäſtigen Ahornbaum vor dem Häuslein der 
Witwe. Hier ſtand ſie geborgen. Sie mußte ſich faſſen, 
das Herz klopfte ihr bis in den Hals. 

Plötzlich bemerkte ſie, der Mann, der das Holz klein 
machte — das war ja der Profeſſor. In Hemdsärmeln, 


die Haare im Geſicht, ſchaffte er darauf los. Vor der 


Haustür, auf der Treppe, ſaß eine kleine, alte Frau. 
Annie erkannte ſie auf den erſten Blick; wenn auch ihr 
Geſicht jetzt voll Runzeln war, der Ausdruck hatte fich 
nicht verändert. 

Sie redete laut auf den Sohn ein. Er ſchien ihr die 
Arbeit nicht rechtzumachen, bei jedem dritten Stück Holz, 
das vom Klotz fiel, fand ſie's entweder zu groß oder 
zu klein. | 

Gar nichts hatte er gelernt, obgleich er Profeſſor 
war, init jedem Kommen mache er ſeine Arbeit ſchlechter. 
Sei halt immer der gleiche Dunnnerle, obwohl er ſchon 
ins neununddreißigſte gehe. Die Burſchen, die mit ihm 
jung geweſen, tüchtige Bauern ſeien ſie jetzt alle mit Weib 
und Kind und einem wohlbeftellten Hof. Nur er fei noch 
alleweil der unfertig Burſch, mit dem fie ihr Kreuz habe. 

So klagte ſie, und dazwiſchen ertönte das behagliche 
Auflachen des Sohnes, der ſich um ſo mehr freute, je 
fchlimmer die Mutter mit ihm umging. 

Annie rührte ſich nicht. Dieſe kleine, ſonnendurch— 
Ichienene Enge mit ihrem duftenden Erdboden und den 
beiden ihm ſo nahen Menſchen — Alles Heilige ſpielte 
ſich hier ab. Denn wenn die Mutter auch ſchalt, wie 
ſtrahlten ihre Augen! Um fo mehr ſtrahlte fie, je un⸗ 
geſchickter fich der Sohn gebärdete — und lag in ihren: 
„Dummerle, du“ — das immer wiederkehrte, nicht alle 
Liebe der Welt d 

„Warſt halt eine weil nimmer daheim,“ meinte die 
Alte, „da geht's halt allemal aus den Fugen mit dir —“ 

„Ja,, Mutter,“ nickte der Sohn, „habt recht, habt 
recht — 

SC meint's denn gut da draußen mit dir und 


ſagt dir die Meinung d Derwahrlofen, das wäre dein 


Los, wenn ich dich nicht zum Rechten hielt —“ 
„Ja, Mutter,“ nickte er, „ja, ja.“ | 
„Und leb immer in Aengſten und denk, 's kommt 
einmal ein Zettel, daß du deine Arbeit draußen nicht 
beſſer machſt als mein Nolz. Gelt, du denkſt alleweil 
dran, daß fo was erleben mein Tod wär?” 
„Ja, Mutter, ſeid nur ruhig, Mutter“, beſchwicktigte 
er ſie. 
| E ging ins Haus, er ſpaltete fein Holz mit großer 
Dorficht und Aufmerkſamkeit weiter. Nach einer Weile 
erſchien die Mutter wieder aur Fenſter. 
„Komm jetzt zum Effen, Bub —“ 


- 
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Er legte Das. Beil zur Seite, trat zum Brummen, 
wuſch Geſicht und Hände und ging, eme ſich ab⸗ 
zutrocknen, ins Haus hinein. 

Annie nahm vorſichtig ihr Kleid auf, damit fein 
Nauſchen fie nicht verrate. Ganz leiſe ſchritt ſie den 
Weg zurück, den ſie gekommen war. 

So wie ſie ging und ſtand in dieſes ſchlichte Heim 
einzutreten, nein, das widerſtrebte ihr! Und dann — 
ſie wußte jetzt, woran ſie war, daß es ſich um ganz 
etwas anderes als um ihren Platz im Atelier handelte. 

Es war ruhig und ſtill in ihr, als. fie im Lauf des 
Nachmittags in einem einfachen grauen Wollkleid und 
ohne Hut den gleichen Weg. heraufkam, der. ins Dorf 
führte. Es war fo, als. habe ſich alles in ihr ver⸗ 
einfacht, und es müſſe fih nun. auch alles auf das Ein⸗ 
fachſte löſen. 


Mutter und Sohn ſaßen eg ber Kleinen Holz baut an | 


der Seite des Hanfes. Er rauchte, fie ſtrickte. 

Annie trat hinter dem Abornbaum hervor und b 
auf fie zu. 

Er trante feinen Augen nicht, wurde tief blaß und 
erhob fich erft nach Annies etwas zitternder Frage: 


„Kennt mich der Herr Profeſſor nicht?” .. 


. Run nahm er fie bei der Hand und führte fie der. 
Mutter zu: „Eine meiner Schülerinnen, Mutter.“ 

„Kann er denn was?" fragte diefe. | 

Da lachten fie beide wie erlöft auf und feto: ſich 
neben die Mutter auf die Bank. Neugierig betrachtete 
die alte Frau den feinen Gaſt an ihrer Seife. Der 
Profeſſor rauchte: was wollte ſie — Er begriff es 
nicht — Wie gut, daß die Mutter ſprach. 

„'s freut mich recht,“ ſagte dieſe, „daß Ihr den Weg 
da raufgefunden habt. Jetzt kann ich doch einmal er 
fahren, ob er feine Sach auch gut macht in der Stadt.“ 

„Sehr — ſehr gut“, kam es begeijtert über Annies 
Lippen, 

„So, fo!” Die alte Frau fah ganz baiak drein. 
Plötzlich wandte ſie ſich an den Sohn: „Jetzt nur nicht 
eingebildet werden, ich fag dir's, nimm dich dommen) 
Er iſt einmal eingebildet geweſen,“ erzählte ſie, „damals, 
als er von München gekommen ift. Ich hab ihn nimmer 
gekannt. Tut nix und legt ſich in Wald, ſtreckt alle 
viere von ſich und kommt nicht zum Eſſen heim. Ich 
ſitz und wart, 's verbrotzelt alles. Ich hol ihn. Was 
foll denn das heißen,“ frag ich, „keine Seit nicht ein 
halten?‘ ‚Mutter,‘ fagt er, ‚das ift ja alles einerlei, 
der Menſch muß ſeine Freiheit haben.‘ Da hab ich ihn 
aber kurios angeſchaut! „Und meine Freiheit, fag ich, 
‚bin ich nicht auch ein Menfh? Wenn ich warten ſoll 
und meine Seit verlieren — wo bleibt 's dann mit 
meiner Freiheit d Wo ging's mit der, Ordnung auf 
dem Erdboden hin mit ſolchen Grundſätz de Ich hab 
ihm wieder auf den rechten Weg gebracht, aber ſeither 
halt. ich ihn ſtreng, damit ihn nicht wieder eine Ein 
bildung ankommt. Der Menfch foll immer denken: ich 
bin noch lang nicht recht.“ 

Sie erhob ſich: „Jetzt 1 will ich aber einen guten 
Kaffee kochen — mit einem Rähmle — darauf eh ich, 
das ift mir 's Höchſt — 

Sie ging ins Haus und kam gleich darauf mit einem 
Korb zurück, den ſie dem Sohn hinhielt. 

„Geh zum Bäck und hol ein Caible weißbrot und 
friſche Butter — nicht, daß du wieder was anderes 
bringſt — denkt auch, wandte fie fidi an Annie, „er 
hat mir ſchon unterwegs alles aus m Körble verloren. 


So iſt er. Paßt ein wenig auf — 
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8 dic nicht ud ſchreite leiſe 
Durch dieſer Räume Dämmerlicht 
And höre, was in trauter Weiſe 
Mein Jugendleben zu dir ſpricht. 


Wir lauſchen, was die Möbel allen, 
A Was jene alte Spieluhr fingt . 

Von Blumen, die verwelkt, ein 

Verſtohlen in die Seelen dringt. 


Flüſtern 


Wie iſt vertraut mir jener Ecken 
- Geffidte Schäferzärtlichkeit! 
Verblichne Tulpen auf den Decken — 
W d Lavendelduft — Vergeſſenheit. .. 
Sieh dort in braunen Lederbänden 
Die Dichter, die heut niemand nennt, 
Auf rotgeſtreiften Seidenwänden 
Liebliche Landſchaft von Sorrent. 


Noch immer in dem Spiegelſaale 
Geſpreizte weiße Zierlichkeit . . 
Dort — über jener Marmorſchale: 
— Bild im Malvenkleid, 
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Kein heißes Sehnen, lautes Klagen — 


Ein Glück aus lang verrauſchten Tagen 


Hier weltverloren weiterklingt. 
Annemarie von 


Den Schäferhut auf blonden Locken, 
Im Kinderantlitz zarte Glut, 

Streut ſie den Schwänen Kuchenbrocken 
And lächelt heiter in die Flut. 


Blick aus des Fenſters hohem Bogen: 
Ein bunter Kranz durchwebt das Grün 
Des Raſens, bis zum Teich gezogen, 
Auf dem die Nixenblumen glühn. 


And Tannen zwiſchen Fliederhecken 
Begrenzen hoch des Parkes Rund — 
Ans lockt's zu lauſchigen Verſtecken 
Zum Ellernbuſch im kühlen Grund. 


Dort ſchlingt um graue Sandſteinvaſen 
Ein brennend Band der Tujabaum — 
And auf zerbrochnen Flöten blaſen 
Geſtürzte Götter ihren Traum, 


Der wie ein Lied aus alten Zeiten 
Erſchauernd durch die Seelen zieht — 
Indes ſich Abendſchatten breiten, 
Der Himmel goldumſäumt erglüht! 
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ſie wartet?" 
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Annie nickte und ſchloß fid) dem Profeſſor, der den 
Korb auf dem Rücken trug, an. | 

Eine ganze Weile gingen fie, ohne zu ſprechen, neben⸗ 
einander her. l 

„Was will fie hier?“ Etwas anderes fragte er 
fich nicht. | | 

„Wie wird er's aufnehmen?” Darum drehten fich 
ihre Gedanken. | 

Plötzlich ftie& er hervor: „Sie ſehen — ich bin ein 
Bauer — hier, hier — in meine Berge gehöre ich — 
in dies einfache, zwangloſe Leben — das iſt ja alles 
ſo ganz anders, wie Sie es brauchen — Ich hab es 
mir ja immer geſagt — verlier den Kopf nicht, Menſch 
— fo, fo — mit beiden Fäuſten — ein Kampf war's 
— es iſt ja unmöglich — es iſt ganz unmöglich — 
hören Sie — hören Sie?" ö 

„Da müßte ich ja taub ſein“, meinte ſie. 

„Nun, da haben Sie's, ich bin ein Bauer.“ 

Sie war ſo froh. Wie eine Erlöſte atmete ſie auf. 
Goltlob, da war er ſchon mitten in der Sache, um die 
es ſich handelte, und ihr blieb jede Erklärung erſpart, 
warum ſie gekommen war. 

Sie ſtanden vor dem Bäckerladen. Er trat ein, fah 
ſich aber ſchon im nächſten Augenblick wie hilflos nach 


der ihm folgenden Annie um, als der Bäcker nach 


feinen Wünſchen fragte. Sie kam ibn zu Hilfe und 

verlangte ein Laibchen Weißbrot und friſche Butter. 
Der Bäck holte das Verlangte herbei und gab dein 

Profeſſor einen tüchtigen Schlag auf die Schulter: „Jetzt 


freut mich's nur, daß Ihr endlich einen Schatz habt, 


der weiß, was Ihr wollt —“ 

Dodwot eilten die beiden aus dem Laden, und der 
Profeſſor, als ſchene er das Sonnenlicht, bog eilig in 
den ſchmalen, tiefſchattigen Waldweg ein, der ſich hinter 
dem Bäckerhaus in die Höhe ſchlängelte. 

Wie gejagt ſtiegen ſie den ſchmalen Pfad entlang, 
Annie voraus. Sie brauchte nicht umzuſehen, ſie wußte, 
der Profeſſor hatte, wie es ihm ſo oft geſchah, den 
Kopf verloren. Da mußte man ihm Seit laſſen. Ihr 


^ 


war, als habe fie Flügel — fie fah alles kommen — 


Plötzlich blieb der Profeſſor ſtehen: „Wir müſſen 
umkehren —“ | ! 

„ein, nein,“ fiel fie ihm in die Rede, „wir wollen 
weiter gehen — “ | 

„Und die Mutter,“ fagte er, „Sie wiſſen doch, daß 

„Das macht doch nichts“, meinte ſie. 

Er kehrte um, raſch, brüsf, und ging den Weg zue 
rück, ohne ſich mehr um ſie zu kümmern. Annie folgte 
ilnn. Sie war erſtaunt, ſie begriff ihm nicht. 

Er fuhr fich in den Haarwilch: „Da war es wieder,“ 
ſtieß er hervor, „das Derfchiedene — das — was —“ 

Er unterbrach ſich: „Ich war zum erſtenmal in dem 
Dous Ihrer Mutter — da hat fie mir nachgerufen: 
Ich komme im Lauf des Morgens oder des Vady 
mittags auf Ihr Atelier! — Ich bin fo einer, ich hab 
das nicht, das Leichte — alles ſtört mich, bringt mich 


um meine Stimmung! — Ich konnte nichts Rechtes tun 
damals, hielt mich an Vebenſächliches — ich fürchtete, 
bei Wichtigem unterbrochen zu werden — So verlor 


ich meinen Tag. Ihre Mutter kam nicht. Ich hab 
das oft, nur zu oft von den Leuten ans Ihren Kreifen 
erfahren müſſen — ſie wiſſen nicht, was Arbeit iſt — 
fie lernen es nie — fie denken nur an fid — Und 
Sie auch,“ polterte er noch heftiger hervor, „Sie hätten 
die Mutter warten laffen — ja, ja — Sie wiſſen das 
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ja gar nicht anders — Man braucht ja nur zu fehen, 
wie es bei Ihnen zugeht — Und ich, fo ſchwerfällig, 
fo plump — Sie müßten fich ja meiner ſchämen — 
Sehen Sie, und das hielt ich nicht aus — Und darum 
— es war nicht gut, daß Sie gekommen ſind — Es 
iſt ja unmöglich — Im Traum, da hab ich's erlebt — 
ich ſtand vor meiner Staffelei, und nichts, nichts wollte 
mir gelingen — warumd Um mich her war alles 
Pracht und Herrlichkeit — das erdrückte mich — das 
— wie eine Lähmung war's, ich —“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, dann ſprach er ruhiger, 
in gefaßtem Ton: „Ich denke nicht nur an mich — Ich 
will "Auen nur vorhalten, was ich für einer bin — 
daß mit mir nichts zu machen iſt. Und ich darum kein 
Glück für Sie ſehe. Das geht mir gegen's Gewiſſen.“ 

Auf das liefſte betroffen ſchritt Annie neben ihm 


her. Der einzige Menſch auf der Welt, den fie ins 


Herz geſchloſſen, fo tief, daß fie ihn nicht mehr laſſen 
konnte, wehrte ſich gegen ihre Liebe. Sie ſchämte ſich 
plötzlich ihres unbedachten Schrittes — die Vielnmwor⸗ 


bene, Dielbegehrte hatte geglaubt, nur die Hand au 


ſtrecken zu brauchen. — Und mun? Vun kamen ihr 
Sweifel, und mit ihnen ſchwand die Sicherheit aus ihrem 
Innern. Sie fab, das war ja nicht fo leicht, fie ſtanden 
jeder in einer andern Welt, und er wollte von der 
ihren nichts wijfen. Sie hatte geträumt von einer dw 


kunft des Glücks, daß dieſer Mann ſie erlöſen würde 


aus einem Daſein der Dede und Langweile — Vun fah 
dieſe Zukunft ſie mit einem Mal mit den ernſteſten Augen an. 

Stumm und in ſich verſunken näherten ſich die beiden 
dem kleinen Haus mit dem roten Dach. Die Mutter 
ſtand unter der Tür und ſah ihnen entgegen. | 

„Gottlob, daß Ihr's Körble tragt,“ nickte fie Annie 
zu, „jetzt bin ich ruhig. Kommt rein.“ 

Annie trat in die Stube. Wie wohlbekannt war 
ihr der helle, freundliche Raum mit den Geranienſtöcken 
an den Fenſtern und den Gbſtbäumen draußen. Auf 
den Kaffeetifch mit dem weißen Tiſchtuch und den weißen 
Taſſen fiel ein heller Sonnenſtrahl. 

Die Mutter brachte den Kaffee herein, friſchen Honig 
und ſehmitt das Brot. Dabei fah fie recht wohl, wie 
verändert die Mienen der beiden waren, und dachte ſich 
ihr Teil. | 

„Nachher“, fagte fie zu Annie, „müßt Ihr Euch auch 
mein Gärtle anſchauen. Er will, daß ich den (eis 
handel aufgeb, ich tu's aber nicht. Es glückt mir alles, 
und von ſeinem Glück muß der Menſch nicht laſſen.“ 

„Der Weg iſt ſchlecht zur Bahn,“ ſagte der Sohn, 
„Ihr müht Euch ab, Mutter —“ 

„Ach,“ fiel ſie ihm ins Wort, „der Weg und ich 
ſind gute Freund. Ich kann mir ja den Bub drüben 
mitnehmen, wenn mir's zu viel wird.“ Sie lachte: 
„Gelt, du meinſt, du wärſt mir eine Hilf geweſen, 
damals, wie wir den Weg noch miteinander gemacht 
haben? Ja, das war eine Hilf —“ wandte fie fid 


an Annie. „Beim Runterfahren hat er fid) hinten aus 


wWägele gehängt, und beim Surückfahren hat er nicht 
geruht: Mutter, Ihr müßt anfſitzen — Und was tui 
man nicht, einen Stolz hat er gehabt wie ein König, 
aber in jeden Graben hat er mich geſchmiſſen. ' 
wundert mich heut noch, daß ich damals nicht Arm und 
Bein gebrochen hab. Jetzt ſchau nur ein Menſch,“ unter- 
brach fie fih; „wie er wieder den Honig ißt, 's gani 
friſch Tifchtuch tröpfelt er mir voll — du kannſt mirs 
bei Gott nicht übelnehmen, daß ich dich bis auf die 
heutig Stund noch Dunnnerle ſchelt —“ 
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„Ich nehm’s Euch auch nicht übel, Mutter“, ſagte er. 


Annie hatte ihm den Löffel aus der Hand genommen 
und zeigte ihm, wie der Honig gefahrlos auf den 
Teller zu bringen fei. Er verſuchte das Nunſtſtückchen 
ein paarmal, bis es ihm gelang. Das freute ihn fo, 
daß er ganz vergnügt aufblickte. Da gewahrte er, 
Amie hatte wieder ihre glänzenden Augen, diefe glän- 
zenden, lachenden Augen, mit denen ſie ihn im Atelier an⸗ 
blickte, wenn er über irgendeine Dummheit den Kopf verlor. 

„Ja, wie wird's denn mm,” fragte er fid), „was 
wird daraus?” DOM 

Aber die Harmonie dieſes traulichen Raums, das 
heitere Erzählen der Mutter, ihr eifriges Nötigen zum 
Ela, daß fie beide immerfort zugreifen mußten, um 
ihr Mißfallen nicht zu erregen, all das beruhigte mehr 
und mehr den Sturm in ſeinem Innern. 

Bei Annie ging die Wandlung noch ſchneller vor 
fd. Angſt und Zweifel hatten fie verlaſſen, ſie war 
ſch wieder klar. Der blonde Menſch ihr gegenüber, 
dieſer demütige Menſch, der ſich ausſchelten ließ wie 
ein Kind und doch fo trotzig Liebe und Reichtum von 


fid] wies, weil es ihm gegen 's Gewiſſen ging — den 


laſſend . | | 
Es überkam fie eine Munterkeit wie nie in ihrem 
beben. Sie ſuchte feinen Blick, er floh den ihren, und 
doch, unwillkürlich, ihr Sachen riß ihn hin — Sie war 
voll Annut — Er hatte fie nie ſo reizend geſehen — 
Nachdem ſie das eine Weile ſo getrieben, meinte die 
Mutter plötzlich, indem ſie beide Arme in die Seiten 
ſemmte: „Ihr macht mir nix weis, ihr ſeid einig.“ 
Mit einem leiſen Auflachen bedeckte Annie das Ge 
d wit den Händen, während der Profeſſor am 
gelegentlich mit dem Finger lange Streifen über den 
Ciſch zog. 2 | | 
„Wird's bald,“ ſtieß ihn die Mutter an, „warum 
TOt nicht? Ich wett, ich wett, da iſt wieder eine 
Dummheit im Spiel — du ſiehſt mir gerad fo aus —“ 
„Mutter!“ Er fuhr ſich durch den Haarſchopf, 
lachte plotzlich laut auf und lief, hochrot im Geſicht, olme 
noch einen Blick auf Annie zu werfen, zur Tür hinaus. 
„ Was zwiſchen euch ift, möcht ich wiſſen,“ wandte 
fi die alte Frau an Annie, „warum kommt er nicht 
einfach mit der Sprach raus d“ 
A Es ift eben nicht [0 einfach,“ gab ihr Annie etwas 
Wero zur Antwort, „er ift nicht damit einverſtanden — ^ 
e ſuchte nach Worten: „Es ſei gegen ſein Gewiſſen 
Dein Mädchen zu heiraten — mit Vermögen —“ 
die alete auf. n 
i „Hab mir's doch gleich gedacht, 
ene im Spiel“, meinte Fran Herb. „Wenn Ihr 
E * damit iſt noch lang nicht geſagt, daß 
: ra E Seit er malt und was verdient, hat 
rauchen x Geld geſchickt, daß ich's nicht hätt ver⸗ 
ee Omen, Alles hab ich angelegt, und vom 
c n fallt auch jedes Jahr was ab.“ 
bech ud dl, gegenüber, die alte abgearbeitete 
ſhnalen Gesch hanke, junge Stadtkind mit feinem. 
A din fn n. fuhr die Alte zu ſprechen fort. 
Wen Ap e Jochmat, obwohl Jhr’s gewiß fein 
wt At und denn fo Dän hat man nicht, wenn 
WW: in d » daß Ihrs Körble heimtragen habt 
len. 5 chön gelehrt Nonig effen, das hat mir auch 
Da hab ich mir geſagt: die hilft ihm. Kann 


s ift wieder eine: 
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ich mich daranf verlaſſen, daß Ihr ihm immer helfen 
werdet, wenn's ihm ſchwer wird, mit der Sprach rous, 
zukommen d“ 

Die alte Frau rückte ihr näher: „Ich hab's immer 
gewußt, wie er noch klein war — in dem Bub ſteckt 
was. Er hat faftınie ein Wort geredet, aber immer 
geſchaut. Ich hab oft geſagt: ‚Bub, du guckſcht mir 
noch ein Coch in die Welt'. Damals ſchon hab ich den 
Gemüshandel angefangen und jeden Pfeimig zurück⸗ 
gelegt. Wie dann die Seit gekommen iſt, hab ich ihm 
gottlob helfen können — knapp freilich, arg knapp. — 
Jetzt aber kann ich ſagen, er hat ein ſchön's Vermögele 
— Ihr werdet horchen — fünftauſend Mark! Er weiß 
nix davon. Ich hab's hinter ſeinem Rücken zuſammen⸗ 
geſpart. Denn 's Rechnen, ich darf's Euch nicht per. 
behlen, verſteht er heut noch nicht. Gott weiß, wo er 
das her hat! Sein Dater hat den Pfennig dreimal 
rumgedreht, ich dreh ihn viermal rum. Er hat keine 
Lieb zum Geld. Ein arger Makel — ſonſt iſch er brav.“ 

Sie hatte die letzten Worte mühſam hervorgeſtoßen, 


als ſchäme ſie ſich des Lobes, daß ſie dem Sohn zollte. 


„Gewiß, gewiß“, verſprach Annie. 

Sie erhob ſich; ſie drückte die arbeitsharte Hand der 
alten Frau; fie hätte ſie gern geküßt, dieſe brave, 
nimmermüde Hand. Aber fie wagte es nicht. 

„Darf ich wiederkommen d“ fragte ſie. 

„Freilich,“ nickte die Alte, „bis morgen hab ich ihm 
den Kopf gewaſchen, Ihr könnt ruhig fein. Jeſſes 
Gott,“ feufste fie auf und faltete die Bände, „jetzt ift 
er neununddreißig, und ich muß noch grad auf ihn nein⸗ 
ſchwätzen, wie wenn er ſechſe wär. 's gibt Ceute, die 
werden nie geſcheit.“ 

„Vielleicht ſind das die beſten“, meinte Annie. 

Der Profeſſor ſaß unter dem Ahornbaum. Er fah 
bewegt und doch auch wieder heiter aus, als Annie 
anf ihn zutrat. Schweigend ſchlugen ſie den Weg zum 
Gaſthaus hinunter ein. 

Es dämmerte. 

Plötzlich blieben fie ftehen, ſahen ſich an und lächelten. 
Sprechen konnten ſie nicht. Er zog nur leiſe ihren Arm 
in den ſeinen, und ſie fühlte, wie ihm das Herz klopfte, 
wie tief bewegt er war. fag er wieder im Kampf mit 
ſeinem Gewiſſen d | | 

Da fiel ihr ein, die Mutter hatte ihr geſagt, helfen 
folle fie ihm, wenn ihm die Worte fehlten. 

Und obgleich ihr die Stimme bebte, ſprach fie mutig 
darauf los: „Dadrin — bei Ihrer Mutter — da bin 
ich mir klar geworden. Sie hatten mich mit Ihrer 
Angſt angeſteckt — ich dachte wirklich — ja — einen 
Augenblick dachte ich — die Kluft zwiſchen uns ſei un⸗ 
überbrückbar — Als Sie dann aber fo fdión und ſchnell 
Honig eſſen lernten — Sehen Sie, da wußte ich mit 
einem Mal: ſo können wir es ja immer halten — 
voneinander lernen. Ich habe ſehr viel gelernt auf 
unſerm Wege zum Bäcker — ſehr viel e und wenn 
wir das immer ſo machten — immerzu, bis alle Hin— 
derniſſe zwiſchen uns überwunden ſind — wäre da⸗ 
nicht eine Aufgabe, die — die — mein Leben hat ja 
och erft angefangen in Ihrem Atelier — wer ift alfo 
von uns beiden der Gebende d“ . A" l 

O das freudige Erſtaunen, die Glückſeligkeit, die 
ſeinen Augen entſtrahlte — ` 

„Ja, ja — wenn das fo E ift —“, ftotterte er. 
„Dummerle“, flüfterte fie in feinen Armen. 
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-Kaier Franz Joſef als Haus- und Landesvater. 


Hierzu 20 photographiſche Aufnahnien. 


In der „Oeſterreichiſch⸗Kaiſerlichen Wiener Zeitung” 
vom 19. Auguſt 1830 ſtand an erſter Stelle eine Mitteilung, 
die in ganz Oeſterreich freudige Erregung hervorrief; fie 
lautete: „Ihre kaiſerliche Hoheit, die durchlauchtige Frau 


Erzherzogin Sophia, ſind geſtern, den 18. d. M., um ein 
Viertel nach neun Uhr vormittags in Schönbrunn von 
einem Erzherzog glücklich entbunden worden und be: 


finden fich ſamt dem neugeborenen Erzherzog mit Rück⸗ 
ſicht auf die Umſtände bei erwünſchtem Wohlſein.“ 
Der fo fehnlicht erhoffte Erbprinz bekam im Kauf 
von drei Jahren noch zwei Brüder, mit denen er im 
vollſten Sinn des Wortes ſtreng bürgerlich aufgezogen 
wurde. Die erſten nach ihm gemalten Kinderporträte 
zeigen, daß er ein reizendes „Bubi“ war, und dafür 
ſpricht auch der Koſename Franzi, mit dem er in der 


Familie bezeichnet wurde, bis er, achtzehnjährig, den 


Thron beſtieg. Seine erſte Jugend fiel in die ſtürmiſchſte 
Seit, und die Pläne, die der kaiſerliche Onkel und ſeine 
Ratgeber für ihn ſchmiedeten, mußten immer wieder qb: 
geändert werden. Er ſollte Statthalter von Böhmen 
werden und ging ftatt deffen zu Radetzky, bei dem er 
den heißen Tag von Santa Lucia im Kugelregen mits 
machte. Um fo fchmerzlicheer mußte es ihn berühren, 
als er bald nach der Rückkehr der kaiſerlichen Familie 
von Innsbruck nach Wien mit dieſer nach Olmütz fliehen 
mußte. Für die Demütigungen, die er danach erlitt, kam 
am 2. Dezember die Entſchädigung. Die kaiſerliche Familie 
wurde zufanmen mit den höchſtgeſtellten Perſönlichkeiten 
des Reichs im Thronſaal der fürſterzbiſchöflichen Reſidenz 
in Olmütz verſammelt, wo die Vorleſung von drei Mani— 
feſten erfolgte: der Thronentſagung Kaifer Ferdinands I., 
der Verzichtleiſtuug des Erzherzogs Franz Karl und der 
Großjährigkeitserklärung Erzherzog Franz Joſefs. Damit 
war der Achtzehnjährige Kaiſer. Keines Wortes mächtig, 
fiel er vor dem alten Kaifer auf ein Knie und beugte 
das Haupt. Kaifer Ferdinand legte die Hand ſegnend 
auf das junge Haupt und ſagte: „Sei nur brav, Gott 
wird dich ſchützen! Es iſt gern geſchehen!“ Die ganze 
bürgerliche Geſinnung, die den Hof von damals fen 
zeichnete, liegt in den wenigen Worten, mit denen der 


Kaifer Abſchied von Thron und Macht nahm. 


Im Alter, in dem die Sproſſen der wohlhabenden 
Adels: und Bürgerfamilien die Freiheit und die viel 
fältigen Freuden des Lebens zu genießen beginnen, mußte 
der Sohn aus kaiſerlichem Haus die ganze Verantwortung 
der Regierung eines ſchwergeprüften Reichs auf ſich 
nehmen. Arbeit und Studium füllten feine ganze Zeit aus, 
zu der in ruhigeren Seiten die Nepräſentationspflichten 
kamen — der Stunden der Erholung waren nur wenige. 
Dreiundzwanzigjährig freite er um die allerſchöuſte 
Prinzeſſin, Elifabeth von Bayern, mit der er ſich im 
April 1854 vermählte, und die er in ritterlicher Verehrung 
bis zu ihrem tragiſchen Tod auf den Händen trug. 

Jedes Jahrzehnt, das über des Naiſers Haupt hin- 
zog, hat feinen Charakter geläutert und gemildert. Dazu 
hat der Schmerz viel beigetragen, denn ſelten wurde 
ein Mann von ſchwereren Schickſalsſchlägen heimgeſucht 
als er. Mit den beiden im Alter ſo wenig verſchiedenen 
Brüdern Ferdinand (Kaifer Maximilian) und Karl Lud— 
wig aufgezogen (der jüngſte, Ludwig, Viktor, kam zehn 
Jahre ſpäter zur Welt), hing er nit voller Liebe an 


EN 


ihnen. Der eine wurde gewaltfan ums Leben gebracht, 
der andere fiel einem ſchleichenden Uebel zum Opfer — 
beiden mufte er ins Grab ſehen. Eine Tragödie wie 

die, die ihn des einzigen, einſt zu großen Hoffnungen 
berechtigenden Sohnes beraubte, hat überhaupt noch 
felten ein Dater erlebt, und als ob der £eibensfeld) noch 
immer nicht voll geweſen wäre, mußte die Kaiferin, der 
er das Sengnis ſeltener Seelengröße ausgeſtellt hatte, 
im fremden Land durch Mörderhand fallen. Als die 
Schreckenskunde von dieſer - verruchten Tat bekannt 
wurde, gab es niemand, deſſen Gedanken nicht ſofort 
zum Kaiſer geflogen wären, niemand, der nicht bang 
gefragt hätte: wie wird er es tragen d 

In ſeiner Jugend hielt er noch ſtreng an den Satzungen 
des Hausgeſetzes, und wer fich gegen diefe verging, fiel 
in Ungnade. Wie mild, wie weichherzig iſt der Kaiſer im 
Lanf der Zeit geworden. Als die Prinzeſſin Elifabeth von 
Bayern, die Tochter der Erzherzogin Giſela, ihre Liebe einem 
Leutnant offen bekannte, konnte ſelbſt die zärtliche Mutter 
nicht leicht verzeihen, und der väterliche Großvater, Prinz 
regent von Bayern, ſtieß den Verwegenen aus dem bayrischen 
Neeres verband aus. Kaifer Franz Joſef fand das Wort 
der Vergebung, gab ihm ſeine Stellung wieder und 
machte aus dem Baron einen Grafen Seefried. 

Es ijt ein ganz eigenartiger Zauber, der den Kaifer 
umwebt, wenn er ſeinen Schutz und ſeine Galanterie 
einem weiblichen Weſen angedeihen läßt. Er begrüßt 
die fremde Fürſtin, die durch ſein Land reiſt, mit einer 
ähnlichen ritterlichen Courtoiſie, wie die es iſt, mit der 
er von einem gebeugten Mütterchen das Geſuch entgegen: 
nimmt, in dem fie für die Enthebung von der Militär ` 
pflicht für den einzigen Solm bittet. Wer überhaupt 
den Kaifer jemals beim Entgegennehmen einer Bittfchrift 
beobachtet, hat ihm fein ganzes Herz geſchenkt. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden im Lauf eines Jahres Tanſende ſolcher 
Geſuche an ihn gerichtet, und wenn die Bittſteller auf 
gemuntert würden, ſo wäre kein Auskommen mehr. 

Wenn der Kaifer von Schönbrunn in die Burg fährt 
oder von dort zurückkehrt, paſſiert fein Wagen den Schön 
brunner Vorgarten, durch den kein anderer Wagen als der 
kaiſerliche fährt. Hier harren feiner meiſtens die Ueber 
reicher von Bittſchriften. Die Generaladjutanten ſelſen 


ſie ſchon von weitem am Weg ſtehen und verſuchen nun 


die Aufmerkſamkeit des Kaifers auf die andere Seite 
zu lenken. Der Kaifer hat das aber längſt bemerkt 
und gibt in ſolchem Fall doppelt acht, fängt wohl auch 
die in den Wagen geworfene Bittſchrift mit der Hand auf. 

Auch ſonſt iſt der Kaiſer viel leutſeliger, als ſeine 
Umgebung erraten laſſen will. Bei Beſuchen von 
fremden Herrſchern iſt ſchon oftmals der Schönbrunner 
Park abge[perrt worden. Aber der Kaifer tritt kurz 
vor dem Galadiner an ein Fenſter, von wo er gewöhnt 
ift, den herrlichen, in feiner hiſtoriſchen Schönheit er 


haltenen Park von promenierenden Wienern belebt zu 


ſehen. „Wo find die Leute d“ fragt er erſtaunt, und 
wenn ihm berichtet wird, es ſei abgeſperrt, gibt er jo! 
fort Befehl zum Oeffnen der Gittertore. „Der Park ift 
doch menſchenleer nicht einmal ſchön!“ ſagt er. | 

Selbſtverſtändlich kennt er jedes Simmer in den 
Schlöſſern, jeden Baum in den Parks ganz gut, und er 
iſt kein Freund von willkürlichen Veränderungen. Gegen 


nützliche Neuerungen hat er nichts, und 
er gab ſeine Einwilligung zur Ein⸗ 
führung eleftrifcher Einrichtungen gern 
und willig. Für feine Perſon iſt der 
Kaiſer aber ſehr konſervativ. Er be— 
nutzt die gleichen einfachen Möbel, die 
ihm in ſeiner Jugend gedient, ſchläft 
im gleichen niedrigen Feldbett, trägt 


.. 


17 Jahre att, 


Raifer franz Joſef in Schönbrunn, 
Dofphot. Ch. Scolik. 


zu Haufe einen alten Militärmantel, 
der zum Hausrock zurechtgeſchnitten 
wurde. Sogar das Mützchen, das 
auf dem Schreibtiſch liegt, ſoll nicht 
zu oft erneuert werden. Das 
| Dejeimer nimmt der Kaifer an 
dem Schreibtiſch ein, ein wenig 


H 
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Kaifer franz Joſef als Jäger. — Hofphot. Ch. Scolik. 


Don links nach rechts: Erzberzog Karl £ubivig; Kaijer Franz Joſef; Ei: 
herzog Zerdittand, der fpätere Xaijer von Mexiko; Erzherzog Ludwig Viktor. 


Kaifer franz Joſef mit feinen drei Brüdern i, J. 1861. 


Suppe und eine Fleiſchſpeiſe, dazu ein Seidel Bier, in 


einem bayriſchen „Nalberkrügl“ ſchäumend ſervierk. 

Sein Frühaufſtehen ift den Kollegen auf den Thronen 
Europas ſtets ein Rätſel geweſen. Noch heute ſteht der 
Kaiſer im Sommer um fünf, im Winter um ſechs Uhr auf. 


Dafür geht er aber 
oft abends, wenn die 


Sonne noch am Dt: 


mel ſteht, zu Bett. 
Er ſchreibt ſeine aus— 
gezeichnete Geſund— 
heit dieſer Gewohn— 
heit zu und verlangt 
von ſeiner Tochter, 
daß fie ihre Kinder 
ſtreng in dieſer Ge— 
wohnheit aufzieht. 
Die acht Enkel 
des Naiſers! Sie bil: 
den ſo recht eigent— 
lich den Inhalt ſeines 
gegenwärtigen Pri— 
vatlebens. Sind ſie 
fern von ihm, ſo 
geſteht er ganz offen 
ein, daß er ſich nach 
ihnen ſehnt. Und 
er lieſt ihre Briefe 


Kaifer franz Joſef i. J. 1869 
(zurzeit der Pariſer Weltausftellung.) 


mit dem größten Intereſſe. Wenn fte im Lainzer Schloß 
wohnen, dann fährt er ein paarmal in der Woche 
hinaus. Mittags, nachdem er in der Stadt und in der 
Kabinettskanzlei die wichtigſten Geſchäfte erledigt hat. 
Sie wollen ihn nie fortlaſſen; macht er aber doch Ernſt, 
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Don links nach rechts (end): Kaiferin Eliſabeth mit dem Kronprinzen 

Rudolf und der Erzherzogin Giſela; Erzherzogin Sophia und Erzherzog Franz 

Karl, die Eltern des Kaifers, Stehend; Kaifer Franz Joſef (im Alter von 

30 Jahren); Erzherzog Ferdinand und feine Gemahlin Charlotte; Erzherzog 
Ludwig Viktor; Erzherzog Karl Ludwig. 


Die öfterreichifche Raiferfamilie im Jahr 1860. 


ſo holen fie mit großem Hallo alle erreichbaren Blumen 
ud Fweige herbei und ſchmücken ihm den Wagen innen 
und außen, und er winkt ihnen beim Wegfahren noch 
lange mit der Hand. Den Blumenſchmuck, den unbe: 
holfene Kinderhänd— 
chen aufgeſteckt, läßt 
er aber nicht etwa 
entfernen, er fährt 
damit durch alle Ort- 
ſchaften nach Schön— 
brunn, und die 
Leute, die früher 
kopfſchüttelnd frag: 
ten: „Ja, ift denn 
heute Blumenkor— 
fo?” die fagen heute 
nur: „Der Kaifer 
iſt bei ſeinen Enkeln 
geweſen.“ 

In dieſem Früh— 
ſommer hatten die 
Aerzte entſchieden: 
Erzherzogin Marie 
Valerie müſſe in ein 


Er Kaifer franz Joref Seebad zur Uräfti⸗— 
"lat die B; yn i -n 
| CE Më eines wauachſſchen Knaben gung, und wenn fie 
halte, daj auch nichts- dagegen 


Nette Ifid x großeren Kinder fie begleiteten, fo ſprachen 
| Si = Kleinften, des Erzherzogs Clemens, das 
Data ee und zwar deshalb, weil fich die 
lang tr sr aus nicht verſagen konnte, ihn ſtun— 

"II zu halten und ihn herumzutragen. Als die 
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1 u und nun mußte ihm die Erzherzogin 

d das Vertrauen fchenfen. Und wie hat 


der Kaifer ſein Verſprechen gehalten.. 
Er nahm den Prinzen nach Schön 
brunn, ließ den Nammergarten der 
Kaiferin für ihn reſervieren, und es 
gab keine Tageszeit, zu der er nicht 
nachgeſehen oder -fich zum mindeften 
telephoniſch nach ihm erkundigt hätte. 


CE In fedis: Wochen wuchs ein inniges d 
IE | Verhältnis zwiſchen Enkel und Groß— 
w ‚vater heraus, auf das der Kaifer, Der 


mit echt großväterlicher Nachſicht den. 


0 kleinen Clemens für ein Wunderkind ; p ˙ 2 B | 
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Die Villa des Kailere franz Fofef in Iícht — Hofphot. Ch. Scoiif. P | ul ; 


Hoſphot. Langhans. 


ndiſchgraetz mit feiner Gemahlin, geb. Erzherzogin €lilabetb Marie, 
Enkelin des Kaifers Franz Joſef. 
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Die kaiferliche Hofburg in Mien. 
Phot. A. Stauda. 
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Die Burgterraffen mit dem Standbild des Prinzen Eugen in Budapeft. — Hofphot. A. Beer, 


ten die köſtlichſten 


Nummer 55. 


daß Kaifer Franz 
Joſefs hervorra⸗ 
gende Eigenſchaf— 


des Alters ſind, 
die Herzensgüte 
und die Milde. 
Ein Sug ſei zum 
Schluß hinzuge⸗ 
fügt, der für den 
greiſen Monarchen 
charakteriſtiſch ift 
wie kein anderer. 
Kein Meunſch in 
des Maijers Wi 
gebung, kein fa 
milienmitglied und 
kein hoher Sunt 
tionär, kein mit 
vollſtem Vertrauen 
gewürdigter Diener 
und kein zufällig 


im „Graben“. 


inks: Aus der kaiferlichen Hofburg: 
Das Konferenzzinmer, in dem der Miniſterrat abgehalten wird. 


in die Nähe ae 
kommener fremder 
haben den Kaiferje 
mals gegen Unter‘ 
gebene ein hartes 
Wort ausſprechen 
hören, geſchweige 
denn ein im ornge— 
brauchtes Schmäh 
wort. Wenn er 
febr böfe, ſehr auf 
gebracht ift, wenn 
ihm die Geduld 
reißt und er aus der 
Faſſung zu kommen 
droht, ſagt er: 
Das iſt aber 
doch...“ Den 
Satz ſpricht er 
aber nie zu Ende. 


Bettina Wirth, 


Nummer 55. 
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6. Fortſetzung. 


SCH mochte Boyen befremden, die Tür zwiſchen 
den beiden Räumen halb offen zu finden; er 

kam daher bis zur Schwelle des großen 
Ateliers und fah hinein. Bei dem überraſchen⸗ 
den Anblick, der fih ihm darbot, ſtieg ihm das Blut 
jäh ins Geſicht. Er ſtammelte ein paar unzuſammen— 
hängende Worte. 

„Bitte, herr von Boyen, fagen Sie meinem Mann 
nicht, daß ich hier war!“ rief Freda aufſpringend. Und 
dann ſuchte fie eine Erklärung für ihre Anweſenheit, 
fand jedoch keine, die ftichbaltig geweſen wäre, und kam 
darum ehrlich mit der Wahrheit heraus. l 

Boyen fand fih allmählich zu fich ſelbſt zurück. Si 
gingen miteinander in den Vorraum und fetten. fid) auf 
zwei herumliegende Blöcke. Sie beſprachen die Koſtüm⸗ 
frage. N 
And Boyen erbot fich, mit Frau von Doom fid) ins 
Einvernehmen zu ſetzen und mit ihrer Hilfe alles zu 
beſorgen. Die Maße habe er ja. 

„Woher denn?” ſtaunte fie. 

Ich habe Sie doch oft genug geſehn. Das wäre 
ſcimm, wenn ein Bildhauer kein Augenmaß hätte!“ 
Dabei blickte er zu Boden. 

„Es wird dann das Beſte fein, ich ſchicke Ihnen 
gleich ein paar hundert Mark, damit Sie alles an⸗ 
ſchaffen können.“ | 

„O, was das anbelangt, gnädige Frau, ich bin jetzt 
imſtande, die Auslagen zu machen. Sie wiſſen noch 
gar nicht, daß mir vor ein paar Wochen eine kleine 
Erbſchaft zuftel.“ 

„Das freut mich aber von Herzen.“ 

„Unter dieſen Umftänden brauche ich auch die gütige 
Gaſtfrenndſchaft des Herrn Profeſſors nicht länger zu 
mißbrauchen und kann mir eine eigene Atelierwohnung 
nehmen. Ich wollte ſchon mer mit ihm darüber 
tedn, aber er war in letzter Seit fo unnahbar, daß ich 
nicht wagte, ihn mit meinen Angelegenheiten zu be: 
helligen. | | | 

„Ach, das tun Sie doch nicht!“ rief Sreda haftig. 
„Bite, verlaſſen Sie Anholt nicht gerade jetzt, wo er 
b verloren in dem großen Haus ift. Es ift mir ein 
mertwäglicher Gedanke, ihn ganz allein zu wiſſen.“ 

, Ich kaun nicht, gnädige Frau!“ Sein Geſicht nahm 
"We" gequälten Ausdruck an. „Bitte, beſtehn Sie nicht 
darauf. Ich darf nicht.“ | | 

Eine Paufe entſtand. Sie fah ihn mit ehrlichen, 
berſtändnisloſem Staunen an. | 

In dieſem Augenblick wurde die Tür vom Korri 
dor her geöffnet. Claudia erfchien auf der Schwelle 
Ip betrachtete mit ſpöttiſchem Lächeln die beiden, 
die einander ſtunnn gegenüberſaßen. | 


Agnes Gräfin Alinckowſtroem. 


„O, ich bitte um Entſchuldigung, wenn ich ſtöre“, 
fagte fie mit deutlichem Hohn. „Ich hatte keine Ahnung, 
daß Sie in der Stadt ſeien, am allerwenigſten aber 
durfte ich Sie hier vermuten. Ich ſuchte Anholt, der, 
wie es ſcheint, ausgegangen ift.” 

Sreda ſtand auf und fah ihr gerade ins Geſicht.“ 

„Ja, er iſt ausgegangen.“ 

Claudia zog ſich ſofort, innner noch mit dem gleichen 
Lächeln, zurück, und Sreda ſagte zu Boyen: „Unſere 
harınlofe, kleine Ueberraſchung wird nun mëngen, 
Sie wird es Anholt erzählen, daß ich hier war, und er 
wird Sie mit Fragen beſtürmen, bis er alles weiß.“ 

Ohne Beſinnen eilte Boyen der Malerin nach und 
rief kurz angebunden, wie es ihr gegenüber ſeine Art 
war: „Ich Bitte Sie, dem Herrn Profeſſor nichts von 
der Anweſenheit ſeiner Frau zu ſagen.“ 

„Warum nicht?” fragte ſie eiſig. 

„Weil die gnädige Frau es nicht wünſcht.“ 

„Das wäre noch kein Grund. Ich meine doch, daß 
mein Vetter das Recht hat zu wiſſen, was in ſeinem 
Baus hinter feinem Rücken vorgeht ““““L 

„Nun, ſo tun Sie meinetwegen, was Sie nicht laſſen 
können!“ ſagte er ſchroff und achſelzuckend, indem er 
ihr den Weg frei ließ. „Die gnädige Frau kann ver— 
antworten, was ſie tut.“ E 

Claudia überlegte draußen, während fie auf die 
Straße trat. Sie war in der Cat verblüfft geweſen, 
Sreda hier in Abweſenheit ihres Gatten und in Boyens 
Geſellſchaft zu finden, nachdem jene die Stadt ſeit zwei 
Monaten gemieden hatte. Im erſten Moment fand ſie 
es ſelbſtverſtändlich, Anholt hiervon Mitteilung zu machen, 
doch dann kam ihr eine andere Erwägung. Er ſteckte 
jetzt mitten in den Vorbereitungen zu den Feſt, hatte 
fich mit fieberbaftem Eifer hineingeſtürzt, als brauche 
er eine Ablenkung von ſeinen Gedanken. Sie legte jetzt 
Wert darauf, daß das feft zuſtande kam, gerade nach 
dem ſie ſicher war, daß Freda nicht erſcheinen werde. 
Jedenfalls ſchien es klüger, ihm im Augenblick kein 


neues Aergernis zuzutragen. Dazu ergab ſich ſpäter 


immer noch die Gelegenheit. 

Bald brach auch Freda auf, um nicht etwa noch mit 
Anholt zuſammenzutreffen. Bopen öffnete ihr die Tür, 
die in den Garten führte, und ſah ihr nach, wie ſie 
eilig den Kiesweg entlangging, als könne ſie nicht 
ſchnell genung fortkommen. a | 

Drinnen im Atelier neben dem Block, auf dem ſie 
geſeſſen, lag einer ihrer Handſchuhe aus Venezianer⸗ 
leder, den ſie in der Eile vergeſſen hatte. Boyen 
hob ihn auf, drückte ihn am fein Geficht, preßte in. 
brünftig die Lippen darauf und verbarg ihn ſchließ⸗ 
lich in ſeiner Bruſttaſche. | 
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Die Einladungskarten lauteten auf fünf Uhr nach 
mittags. 

Ueber München lag jener ſonnige Glanz, der faſt 
an den Süden gemahnt und gerade im Frühherbſt der 
lebensfrohen Stadt einen beſonderen Reiz zu geben pflegt, 
die Klarheit des ſommermüden Jahrs, das ſich noch 
einmal in Farben berauſchen möchte. 

Im Garten der Villa Anholt rieſelten ſtille, gelbe 
Blätter nieder und raſchelten unter den Füßen der fremd- 
artigen Geſtalten, die ſich auf Kieswegen und geſchorenen 
Kaſenflächen drängten. Auf den Abſätzen der breiten 
Freitreppe, auf den Terraſſen, ja ſelbſt auf der Baluſtrade 
des oberen Altans hockten in künſtleriſch ſchöͤnen Gruppen 
Gnome und Greaden. Und jetzt kam ein Pan, der die 
Schalmei blies, aus dem Haus in Begleitung einer 
Schar Nymphen, die fich in graziöſen Verſchlingungen 
im Rhythmus der Muſik bewegten, reizende Mädchen 
geſtalten aus den Kreiſen der jungen Kunftfchülerinnen, 
die Claudia ſorgfältig ausgewählt hatte. 

Mit wildem Gejauchz, Becken ſchlagend und Hörner 
blaſend, folgte ihnen ein Bacchuszug, in deſſen Mitte, 
hochgetragen, der rebenbekränzte und in der Tat ſchon 
halb berauſchte Berken thronte. 

Kaum war der Bacchuszug vorübergebrauſt, fo er 
ſchienen zwölf Frauengeſtalten mit gepuderten Köpfen 
in der Tracht der Pompadour, aber in den fein abe 
getönten Farben des Herbſtlaubes, in Braunrot und 
Gelb. Und aus irgendeinem Boskett ſchwirrten die 
dünnen Töne eines Spinetts, nach deſſen Klängen dieſe 
feierlichen Geſtalten ſich gemeſſen im Schritt des N 
neigten und wiegten. 

Die Sonne ſtand bereits niedrig und erfüllte den 
Garten mit roſigem Licht. Im Pavillon wurden Vor— 
kehrungen zum Abendeſſen getroffen. Da erſchien im 
Abendglanz auf den oberſten Stufen der Treppe eine 
liebreizende Gruppe, und in der Geſellſchaft erhob fich 
einſtimmig ein Ruf der Bewunderung. 

Langſam kam die Herbſtzeitloſe herab in fließender, 
ſchinnnernder Gewandung, auf dem Haupt, etwas zurück⸗ 
geſetzt, ſo daß das wunderbare Blondhaar darunter voll 
zur Geltung kam, die große lila Blüte; mitten auf der 
Stirn funkelte an feiner goldener Kette ein Diamant. 

In Fredas dunklen Augen lag das ſtolze Bewußtſein 
ihrer ſieghaften Schönheit. Vier winzige Kinder in lila 
Kapuzenmäntelchen trugen ihr die Schleppe, und der 
Herold bes Herbſtes ging im bramen Wams voraus 
und ſchwang ſeinen Stab mit dem Gewinde von roſt · 
braunen Blättern. | 

Anholt blieb wie vom Donner gerührt ftehn und 
ſtarrte dieſer Erſcheinung entgegen. 

„Das ift alfo die Löſung!“ ſagte jemand neben ihm. 
„Wir wunderten uns ſchon, daß Ihre Fran Gemahlin 
unſichtbar blieb. Aber natürlich, das Beſte und Reizendſte 
wurde uns zuletzt gezeigt.“ 


Er hörte kein Wort, ſondern ging wie in einer 
Art Verzückung durch die Menge auf feine Frau, zu, 


berauſcht von dieſem Anblick, der ihm wie eine Offen 
barung jugendlicher Anmut erſchien. 
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Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, nach allen 
Seiten hin lächelnd und grüßend, bis ſie vor ihm ſtand 
und ſich ſcherzend vor ihm verneigte, froh, daß die 
Ueberraſchung ihr gelungen war. Eine leichte Hand 
bewegung verabſchiedete den Herold und die Kleinen. 
Sie fah ihrem Gatten groß in die Augen. Anholt, der 
noch immer in Bewunderung ſtand, brachte endlich hervor: 
„Ich danke dir, daß du mir das Opfer gebracht haſt 
und gekommen biſt.“ 

„Ich tat es gern.“ 

„Nach deiner erſten Weigerung tomnte Ke das nicht 
annehmen.“ 

„Mama wollte es nicht. Aber mir war es lieb, 
dir noch einen Wunſch erfüllen zu können.“ 

„Was foll das heißen: ‚noch einen Wunſch oi? frage 
er, die Brauen leicht zuſammenziehend. 

„Ich denke, es ift hier weder der Ort noch jetzt die 
Seit, das zu erörtern. Wir gehören beide im e 
blick nicht uns, ſondern deinen Gäſten.“ 

Sie nahm ſeinen Arm und ging mit ihm bis Die 
Menge, als wolle fie der Geſellſchaft zeigen, daß alle 
Gerüchte, die über ihre Ehe in Umlauf, nur Erfindung ſeien. 

Anholt wunderte ſich ſelbſt, daß er kein Wort zum 
Preis ihrer Schönheit fand, obgleich ſein Herz ſo voll 
davon war, daß er ſie nur ſtumm betrachten konnte. 
Eine Woge ſchmerzlichen Entzückens ſtieg in ihm auf. 
Warum konnte dieſe Frau ihn nicht liebend Warum 
konnte ſie ihm keine Gefährtin ſein d Sie war ſo wunder⸗ 
voll anzuſchauen, daß er die Augen kaum von ihr 
wenden konnte; aber das mochte er ihr nicht ſagen. 
(eif war fie auch nicht ihm zuliebe gekommen, fondern- 
ans Eitelkeit, um ſich ſehen und bewundern zu laffen. 

„Wer hat dir die Idee zu dem Koftünt gegeben?" 
fragte er nur, da er von vornherein annahm, daß es 
nicht ihr Gedanke ſei. | 

„Das bleibt mein Geheinmis”, erwiderte fie lächelnd 
und ließ ſeinen Arm los, um im großen Pavillon zu 
Häupten der Tafel Platz zu nehmen. 

Mit der beginnenden Dunkelheit flanmten auf allen 
Dorfprüngen der Villa mächtige rotdampfende Pechfackeln 
empor. Gleichzeitig erglühten Hunderte elektriſcher 
Lämpchen im Garten, und eine Schar griechiſcher 
Tänzerinnen in weißen Gewändern kam im Caufſchritt 
daher und begann einen wilden Reigen, über den der 

Scheinwerfer alle Sarben des Regenbogens hingleiten 
ließ. Auf der Terraffe ſpielte ein Sigennerorcheſter 
ſeine berückenden Weiſen. Nach dem Souper ſollte 
drinnen im großen Saal getanzt werden: ſo hatte es 
Claudia angeordnet. l 

Die Malerin war außer fidh. Fredas Erfcheinen 
hatte fie aus der führenden Rolle zur Nebenperſon herab. 
gedrückt, und wie der Profeſſor, der von Gruppe zu 
Gruppe ging, in ihre Nähe kam, erhob auch ſie ſich 
haſtig und ſchloß ſich ihm an. 

„Du wirſt dich bei Boyen bedanken müſſen, daß deine 
Frau gekommen iſt“, warf ſie hin. 

„Wie meinſt du das d“ 

„Ich meine, daß ſie es ihm zu Gefallen getan hat, 
nachdem ſie es dir abſchlug.“ 


NEC ke e 
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In feinen Augen begann es zu funkeln. 

Warum gerade Boyen?” M | 

„Das liegt doch nah. Da er ihr als Herold voraus: 
ſchritt, müſſen Be fid) doch vorher verabredet haben. 

Und zweitens traf ich ſie vor vierzehn Tagen während 
deiner Abweſenheit mit ihm allein im Atelier.“ 
„und das haft du mir verſchwiegen d“ 

„Ich wollte dich nicht aufregen. Du hatteſt ſo viel 
anderes im Kopf.“ 

„Sie wird nicht gewußt haben, daß ſie ihn allein 
finden wurde. Vielleicht wollte fie zu mir.“ 

„Dann würde Boyen mich nicht gebeten haben, dir 
gegenüber zu ſchweigen. Und warum kam fie gerade 
zu der Stunde, in der du eine Konferenz hatteſt, was 
Boyen ficher vorher wußte p“ 

„Ja, er wußte es.“ 

Man ſah, wie es in ihm zu kochen begann, aber er 
wehrte Claudia mit der Hand ab und kehrte nach dem 
großen Pavillon zurück, wo ſeine Frau noch immer der 
Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit war. Sie 
Ven fer angeregt, plauderte und lachte mit ſtrahlenden 
Augen, | 

„Solche Augen hat nur jemand, dem ein heimliches 
Gluck erblüht ift“, dachte er. 

Und gerade jetzt trat Boyen, der ſich bis dahin von 
der Ehrentafel ferngehalten hatte, ſein Glas in der 
Hand, zu ihr heran, um mit ihr anzuſtoßen, ehe das 
Souper fein Ende fand. Die junge Frau ließ ihr Glas 
an das ſeine klingen und lehnte ſich im Stuhl zurück, 
um einen Augenblick mit ihm zu plaudern. | 

Anholt mußte fid) Gewalt antun, um nicht auf 
springen und die beiden auseinanderzureißen. Ein 
Gefühl unſäglicher Qual ſchnürte ihm die Kehle zu. 
War es denkbar, daß fein junger Frennd, der ihm faſt 
wie ein Sohn lieb geworden, ihm heimtückiſch die Frau 
nehmen wollte? Und diefe Frau ſelbſt d Hatte fie ihn 
nicht betrogen unter der Maske der Kindlichfeit? Er 
tief ſichs ins Gedächtnis zurück, wie er ſchon früher 
fine zweifelnden Gedanken, ein aufſteigendes Mißtrauen 
niedergefämpft hatte. Die beiden wuchſen nun in feiner 
Phantafie zu dem köſtlichſten Gut empor, das er beſeſſen, 
und die Vorſtellung, alles mit einem Schlag zu verlieren, 
brachte ihn in Verzweiflung. 

Wie Freda die Tafel aufhob, machte es ſich von 
WW daß fie Bopens Arm nahm, da er gerade neben 
Ir fand, Sie ging mit ihm allen voran ins Haus, 
um den zwangloſen Tanz, der jetzt folgen ſollte, zu er 
fw, Später, während der erſten Pauſe fal Anholt 
die beiden miteinander nach dem Muſikzimmer gehn, 
wo freda ihren Fächer hatte liegen laffen. 

Der Profeffor hielt nicht länger an fich. Er ſtürmte 
hinterdrein, um womöglich noch ein Wort ihrer Unter⸗ 
Wu zu erfahren. Aber Boyen 309 fid) fofort mit 
ener leichten Verbeugung zurück, als er Anholt bemerkte. 
t fah etwas verängstigt aus, denn fie hätte gern 
ene Fwieſprache vermieden. 

„Warum machſt du folch ein ängſtliches Geſicht ?“ 
Iddie er ſie an, nachdem er ſich vergewiſſert hatte, 
daß Boyen verſchwunden war. 
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„Weil id) merke, daß du mit mir über Dinge reden 
möchteſt, die beſſer unberührt bleiben.“ 


„Wer kein ſchlechtes Gewiſſen hat, braucht ſich nicht 


zu fürchten.“ 

Sie ſchwieg. Was hätte ſie hierauf auch ſagen 
ſollen! Ihr Gewiſſen war rein. Die Angſt ſchwand 
aus ihren Zügen. Sie ſchien entſchloſſen, ihm die Stirn 
zu bieten. 

„Du warft vor einiger Seit hier im Haus d“ 

„Ja.“ 

„Warſt bei Boyen im Atelier?” 

„Jawohl.“ 

„Du wußteſt, daß ich nicht anweſend war d“ 

„Gewiß wußte ich es.“ Sie wurde mit einem Mal 
rot, und er ſah es. i 

„Boyen hat Clandia dann gebeten, mir gegenüber 
von deinem Beſuch zu fhweigen?” | 

„O, natürlich! Claudia!“ rief fie, fo erbittert und 


gereizt, daß es ihr gar nicht einſiel, die natürliche Er ⸗ 


klärung ihres Beſuches zu geben. „Immer ſie und 
wieder fie —!“ l 

Weiter fam fie nicht, denn Anholt konnte ſich nicht 
mehr beherrſchen und ergriff ſie bei den Schultern. 
Sein Geſicht verzerrte ſich. 

„Und du ſcheuſt dich nicht, auch das einzugeſtehn d 
Vielleicht möchteſt du mich zwingen, die Scheidungs⸗ 
klage gegen dich einzureichen. O, ich kenne dich jetzt — 
du — du —“ 

Und er hob die Hand gegen ſie. Freda blieb wie 
angewurzelt, atemlos vor Entſetzen ſtehn. Ihre Augen 
flammten auf. Mit zuſammengebiſſenen Zähnen ſagte 
fie: „Hiernach wirft du begreifen, daß ich keine Minute 
länger in Gielen Haus bleibe. Ich kann nur annehmen, 
daß du beſinnungslos biſt. Jedenfalls werde ich mich nie 
wieder der Möglichkeit eines ähnlichen Schimpfes ausſetzen.“ 

Und olme ihn eines Blickes zu würdigen, ging fie an 
ihm vorüber, zur Tür hinaus und in ihr Ankleidezimmer. 

Erſt allmählich, ganz langſam kam ihm zum Be— 
wußtſein, was er getan hatte. War es denn möglich? 
Hatte er ſich ſo weit vergeſſen ? Er hätte zu ihr gehen 
und ihre Verzeihung erbitten mögen, aber ein Gefühl 
tiefſter Beſchämung hielt ihn zurück. Verzweifelt wartete 
er, ob fie nicht zurückkehren und fih von der Gefell- 
ſchaft verabſchieden werde. Aber vergeblich. Endlich 
entſchloß Anholt ſich, das Hausmädchen zu fragen, ob 
die gnädige fran noch bei der Toilette fei.. 

„Gnädige Frau find [don fort, Herr Profeſſor. Sie 
ſagten, ſie wollten noch zur Nacht nach Tutzing zurück, 
damit die Frau Baronin ſich nicht beunruhigt.“ 

„Das allerdings — aber —“ Er brach ab, da er 
keine Veranlaſſung fab, fidi mit feinen Dienſtboten in 
Erörterungen einzulaſſen. Ihm war tieftraurig zumnte. 
Er wünfchte alle jene Menſchen fort, die fid) dort im 
Saal nach den Klängen eines Wiener Walzers drehten, 
und fehnte ſich allein zu ſein. 

Das Verſchwinden der Hausfrau wurde übrigens 
bald bemerkt. Anholt mußte die Erklärung geben, die 
er von dem Mädchen gehört hatte, aber er ſah ſo ver— 
ſtört aus, daß man ihm nicht glaubte. Die Stimmung 
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verflog, und einer nach dem andern drängte zum Auf⸗ 
bruch. Bald nach elf lag die Villa ſtill und dunkel da. — 
Anholt ſaß in ſeinem Simmer im Finſtern, die EIl- 
bogen auf den Tiſch geſtützt, das Geſicht in den Händen 
vergraben, und ſtarrte gedankenverloren vor ſich hin. 
Eins (tano feft: Boyen mußte fort. Er konnte nicht 
mehr mit ihm unter einem Dach leben und tun, als 
wäre nichts vorgefallen. Das war ihm unmöglich. 
Der Groll wäre doch bei der erſten Gelegenheit zum 
Durchbruch gekommen. 
Und dann überkam ihn wieder eine große Unficherheit 
Derhieft es fich wirklich fo, wie Claudia geſagt 
hatte? War es denn etwas ſo Unerhörtes, daß Freda 
ihr eigenes Haus betrat? Schien es nicht begreiflich, 
daß fie bei dieſer Gelegenheit mit dem Hansamoffen 
plauderte und Claudias Erſcheinen peinlich empfand d 
Er wollte nicht ungerecht ſein. Aber trotz alledem konnte 
er Boren, da dieſes Mißtrauen nun einmal in ihm 


wach geworden war, nicht länger um ſich haben. — 


Als Anholt am andern Morgen das Atelier betrat, 


war Boyen bereits anweſend. Es fiel ihm auf, daß der 


Meiſter ſtumm und ohne Gruß an ihm vorüberging. 


Sonſt pflegte Anholt in den erſten Arbeitsſtunden ſeine 


Anordnungen zu geben und ein paar freundliche ONE 
an den Schüler zu richten. 


Nach einer kurzen Seit kam der Profeffor wieder in 


den Vorraum und ſagte kurz: „Laſſen Sie die Arbeit, 
Boyen. Ich möchte mit Ihnen reden.“ 

Der junge Mann hob aufmerkſam den Kopf. 

„Ich hab mir's überlegt, daß ich Sie unmöglich 
länger hier im Baus behalten kann. Ich gedenke Der, 
änderungen zu treffen, ſchließe möglicherweiſe die Villa 
für längere Seit ganz und gehe auf Reifen. Selbſt— 
verſtändlich bin ich bereit, Ihnen vorderhand noch einen 
Suſchuß zu geben —“ 

Boyen machte eine abwehrende Bewegung. Die Blicke 
der beiden Männer kreuzten ſich einige Sekunden hindurch. 
Jeder von ihnen ſuchte in der Seele des andern zu leſen. 

„Sie berühren da etwas,“ fagte endlich Boyen, 
„was ich felbft ſchon längſt gern mit Ihnen beſprochen 
hätte, Here Profeſſor. Ich wagte es nur nicht, weil 


Sie ſehr in Anſpruch genommen ſchienen. Es ift mir: 


eine kleine Erbſchaft zugefallen, die es mir ermöglicht, 
bei beſcheidenen Anſprüchen auf eigene Hand zu leben, 
und ſo gedachte ich, mir in dieſen Tagen eine andere 
Wohnung zu ſuchen, um Ihre Güte nicht noch länger 
auszunutzen. Ich brauche wohl nicht erſt zu wieder— 
holen, was ich ſchon ſo oft ausgeſprochen habe, daß ich 
nur den einen Wunſch hege, Ihnen einmal meine Dank— 


barkeit, meine unbegrenzte Verehrung durch die Tat 


beweiſen zu können.“ 

„Die Dankbarkeit kenne ich!“ unterbrach ihn Anholt 
mit deutlichem Hohn. | 

„Ich hoffe nicht, Herr Profeſſor, daß Sie daran 


zweifeln. Kein Menſch weiß wie ich die Größe Ihrer 


Güte zu ſchätzen. Als das Schickſal mich Ihnen in 


den Weg warf, war ich ganz ohne Ausſichten. Jetzt 
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haben Sie mir eine Zukunft eröffnet. Glauben Sie, 


daß ich das je vergeſſen könnte d“ 


Ein häßlicher Gedanke kam über Anholt, gegen den 
er machtlos war. Es trieb ihn, den andern in das 
Nichts zurückzuſtoßen, aus dem er ihn erhoben hatte. 


„Ueberſchätzen Sie fich nicht“, 


kam es langſam über 


feine Cippen. „So ficher ift Ihnen die Sukunft doch 
nicht. Ich habe Ihnen ja ſchon öfters meine Bedenken 
über den Umfang Ihres Könnens geſagt. €: wäre 
ſchade, wenn Sie Ihre Seit verlören.“ | 

Boyen wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück. 


Das Blut ſtieg ihm ins Geſicht. 


„Iſt das Ihr Ernſt, Herr Profeſſord“ 
„Ich kann mich ja irren, aber immerhin — vielleicht 
iſt es ſicherer, fich beizeiten in den Hafen eines andern 


Berufs zu retten.“ 
„Niemals! Jetzt nicht mehr! 


Sie. | "m haben wir 


den Weg gewieſen, auf dem ich entſchloſſen weitergehn 
werde. Die Parole iſt für mich: ſiegen oder fallen. 
„Dann tun Sie, was Sie nicht laffen können“, fagte 


Anholt achſelzuckend. 


Sie ſtanden einander nicht mehr als der väterliche 
Freund und der blindgläubig verehrende Schüler gegen⸗ 
über, ſondern als zwei Feinde, und beiden ſtockte einen 


Augenblick der Atem. 


„Wenn Sie es ſo wünſchen, Herr Profefjor, verlaſſe 


ich ſchon morgen dies Haus.“ 


„Ganz, wie es Ihnen beliebt.“ 


Boyen fah zu Boden. Der Ton, in dem Anholt zu 


ilnn ſprach, war ihm ganz fremd; er begriff nur, daß 
etwas eingetreten ſein mußte, was den Meiſter nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich von ihm getrennt 


hatte. Und dann hob er den 


Kopf und ſchaute den 


Profeſſor mit einem Blick an, in dem ſeine ganze wr 


begrenzte Verehrung lag. 


„Alles, was ich ſonſt noch ſagen möchte, kann ich 
nur in dem einen Wort zuſammenfaſſen: Dank, Herr 
Profeſſor, heißen Dank! Für alle Güte, alle Großmut, 


alle Wohltaten!“ 


Dem jungen Mann zitterte die Stimme. Man hörte | 


es ihm an, daß die Worte ihm aus tiefſtem Herzen 
kamen. Er griff nach den Händen feines Meiſters und 
bückte ſich, als wolle er ſie an die Lippen ziehn. Aber 


Anholt befreite feine Hände mit 
ſie auf den Rücken. | 
„Laſſen wir das aus dem 


einem Kuck und legte 


Spiel! ER wünſche 


Ihnen alles Gute für Ihren ferneren Lebensweg. Bafta! 
Nur kein Aufhebens machen! Ich haſſe das!“ 


Er mußte ſich ſelbſt Gewalt 


antun, um nicht weich 


zu werden. Das Gefühl liebevoller Freundſchaft drohte 
in dieſer Stunde des Abſchieds über Mißtrauen und 
Widerwillen die Oberhand zu gewinnen. Haſtig ver 


ließ er das Atelier und ging in 
Es war totenftill hier oben. 


fein Simmer hinauf. 
Anholt ließ fid ſchwer 


in einen Seſſel ſinken und ſtarrte trübſinnig vor fih hin. 


Es ſchien ihm, als habe er ſeit geſtern das Beſte aus 


ſeinem Ceben hergegeben. 


(Fortſetzung folgt) 
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Das Verzuckern der Früchte. 


Tiroler Obit. 


4 


Der einmal in feinem Leben das €ijadtal hinunter? 
wanderte, vielleicht an einem blauen, ſonnigen Dor: 
frühlingsmorgen, da das ganze Tal ein einziger weiß: 

roſiger Kieſenblütenſtrauß zu fein ſchien, aus dem nur 


die Dächer und Türme all der entzückenden Dörfer auf ` 


k Blick in ein Konfervenlager. | 


pe 


Don K. Bürfner, — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Wilh. Müller. 


ragen, die ſich längs der plätſchernden, glitzernden Eiſack 


hinziehen, oder an einem heißen Julie oder Auguſttag, 
da die reifenden Früchte die Sweige der tauſend und 
abertauſend Bäume überſäen, der glaubt beinah den 
unvergleichlichen Geſchmack der „Bozener Früchte“ zu 
ſpüren. Ein Obfiparadies ſondergleichen ift die- 
^^ er über alle Begriffe geſegnete Fleck Erde. 
Schant man von einer der umſchließenden 
Höhen hinunter auf den „Bozener Boden“, 
auf die weite Talebene, dann ſcheint das ganze 
Gelände wie ein einziger Garten Eden. Unter 
dem tiefblauen Himmel, von dem die Sonne 
viel goldener herunterſchaut als anderwärts, 
dehnt es. fich faft unabſehbar in üppigem, fatteut 
Grün, ein Gemiſch von Weingärten und Mais: 
feldern, von Sruchtplantagen und Maulbeerpflan— 
zungen. Und aus dem dichten Laub drängen ſich 
in rotſamtner Pracht üppige Pfirſiche von ſtrotzen⸗ 
der Reife, Jugen Feigen aus dem graugrünen 
Blattwerk, ſchwellen rote und weiße Trauben, 
groß wie Früchte des gelobten Landes. Die 
zarten gelbroſa Aepfel, die eine Beſonderheit 
dieſes Landſtrichs ſind, drohen die Aeſte zu 
brechen trotz aller Stützen, die ſtachlichten Hülſen 
der Edelkaſtanie ſchützen noch die reifenden Früchte. 

In aller Herren Länder geht die köſtliche Ernte: 
wie fie vom Baum kommt, in Kiften und Körbe 
und Fäſſer verpackt, ein großer Teil aber in Kon 
ſervenform, gleich an Ort und Stelle eingeſotten 
und als leckere kandierte Früchte ſorglich eingelegt. 
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Die früchte werden 


Dieſe letztere Art der Zubereitung ift befonders 
intereſſant. Da werden Kaſtanien und Nüffe in ganzen 
Bergen geſchält, in ſiedendes Waſſer getaucht und von 
der inneren Schale befreit, in ſtarker Suderlöfung ge 
kocht und auf großen Hürden getrocknet, ſchließlich mit 
Schokolade und Suderguß überzogen. Pfirſiche, Birnen, 
Aepfel werden mit Suckerlöſung geſättigt und entweder 
in die bekannten Pappkartons zierlich geſchichtet oder zu 
prächtigen Blüten aller Art von geſchickten Frauenhänden 
verarbeitet. Sie bilden nachher den köſtlichen Inhalt 
der viel begehrten „Präſentkiſtchen“, die von allen Lecker— 
mäulchen der ziviliſierten Welt ſo hoch geſchätzt werden. 

Der Betrieb einer ſolchen Konſervenfabrik nimmt 


in Gläfer gefüllt. 


während der Ernte einen gewaltigen Umfang an, 
müſſen doch die ungeheuren Mengen ganz friſch ver 
arbeitet werden. Mit vielen hundert Kräften arbeiten 
die großen Stabliſſements. In blitzblanken Räumen 
unter peinlichſter Beobachtung aller Veinlichkeitsvor⸗ 
ſchriften müſſen die einzelnen Hantterungen, das Schälen 
oder Abreiben des Obſtes, das Serteilen und Entſteinen 


vorgenommen werden. In blanken Nupferkeſſeln kocht 


dann das Mus, wallen Pfirſiche und Birnen einige 
Male auf, ehe fie in ihre Behältniſſe eingeführt werden, 
um dann nochmals, feſt verſchraubt und verlötet, ein 
Kochverfahren durchzumachen, das ihnen unbegrenzte 
Haltbarkeit ſichert. Im Verpackungsraum ſammeln fidh 


Rochen kleiner Orangen (Chinois) in Zucker. 


e 
eg 3 


Wie die Zitronade 


dann all die Büchſen, Slafchen, Tönnchen und Eimer 
mit ihrem fügen Inhalt, um von dort ihre Reifen durch 
Europa anzutreten, und nicht allein durch ganz Europa, 
denn wie viele Hunderte und Taufende von Büchſen 
Bozener Obſtes mögen wohl die Reife auf unſern großen 
überfeeifchen Dampfern nach allen Weltteilen mitmachen! 
2 Einfacher geht es in den kleinen Betrieben her, die 


2 
X 


gekocht wird. 


mehr die nächſte Umgebung mit gekochtem und einge: 
ſottenem Obft verſorgen. Natürlich kocht auch jeder 
Privathaushalt Früchte in Menge, und ſo ſind zu ge— 
wiſſen Seiten die reizenden kleinen Veſter des &ifacttals 
in einen köſtlichen, ſchweren Obftouft förmlich eingehüllt, 
der aus jedem Haus zu quellen ſcheint und den großen 
Keffer entſtammt, in denen Gbſtmus gefotten wird. 
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Bei der Arbeit im 


„Glacierſaal“. 
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Die hübſchen ſchwarzäugigen und ſchwarz egen Madeln 


. blauen Himmel und dieſer goldenen Sonne find 
- Wohlhabenheit und fröhliches Behagen zu Haufe, ` 
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Bereitung von 
Blumen aus frücbten. 


^ft aber die Ernte vorüber und der ganze 
Reichtum untergebracht, dann regt ſich's um 
ſo emſiger in den Gbſtgärten, wo die großen 
Waſſergräben, die das ganze Gelände durch— 
ziehen, gereinigt und geſchloſſen werden, die 
Bäume ſorgfältig für die Winterruhe vor— 
bereitet, der Boden gegraben und gedüngt 
wird. Freilich, die Natur iſt hier ſo reich, 
ſo üppig, daß die Menſchenarbeit nicht ſo 
intenſiv zu ſein braucht wie in andern Ge— 
genden, aber immerhin iſt es doch ein gut 
Stück Arbeit, das getan werden muß. 

Die ſtattliche und ſchöne Bevölkerung 


weiß ſich flink zu drehen und zu wenden. 2s 7o. Eine Ecke des verfandraums. 


Münzen als Frauenſehmuck. 


Don B. Rauchenegger. — Mit 8 uL 


Die Gepflogenheit, Münzen oder metall in 
Münzenform als Schmuck zu verwen— 
den, iſt wohl ſchon ſehr alt und 
ſcheint hauptſächlich im Grient 
und in den unter islamitiſcher 
Herrſ chaffftehenden Ländern 
zuerſt aufgetaucht zu ſein. 
Wenn auch das Kunſtge— 
werbe, insbeſondere das 
Nandwerk der Goldſchmie⸗ 
de, in Indien und bei den. 
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1. mauriſchen Völkern bereits 
A vor Jahrlyinderten zur künſtle⸗ 
d riſchen Höhe gediehen war, fo ae 
m r, nügte deren Produktion den Grienta— 
A SCH | à linnen nicht, um ihre Sucht, ſich mit Sdel— du c 1 
ji SCH Münzenfchmuck einer Kabylin, — Phot. Midi eh m Steinen zu-  behängen, zu befrie*- Trateniteher Balsrehmude. — Phot. Abeniacar, 
dhe 
\ Op 


greifen ebenſo herzhaft mit an wie die großen, ſchlan⸗ 
ken, hochaufgeſchoſſenen Burſchen im grünen Spitzhut - 

: PN und mit dem grünen oder roten Wams. Man fieht — 
ihnen an, daß ſie mit Freudigkeit ſchaffen. Und das 

Land lohnt es ihnen hundertfältig. Unter dieſem “ 
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aen und man erfand nun einen Ausgleich in dem Behängen 
mit Münzen oder Metallplättchen in Münzenform, die ſich auch 
ſilliſtiſch den üblichen Sierformen auſchloſſen. 

Es mag ja fem, daß das reiche Binduweib aus f abore 
(Abb, untenſt.) wertvolle Münzen an ihrer Umhängekette zur 
Schau trägt; die dunkle Schönheit hat offenbar alles, was an 
Goldſachen bekömmlich war, an. fich hingehängt — darunter 
Dinge, die offenbar europäiſchen Urſprungs ſind. Betrachten wir 
dagegen die beiden Afrikanerinnen (Abb. S. 1446 u. 1448), fo 
darf fich lediglich die Kabylenfrau einer Nalskette mit echten 
Münzen als Schmuck rühmen; das Mädchen aus Algier, das 
eine Münzenkette um den Kopf geſchlungen zeigt, trägt ſicher 
gur wertlofes Metall zur Schau, jene Metallplättchen, wie 
fie in unendlichen Maſſen gefertigt werden, um den halb- und 
ganzwilden Damen als Sierate zu dienen. — Als Hals- und 
Uopfſchmuck findet man beſonders kleinere Silbermünzen bei den 


Schönheit aus Labore in reichem Schmuck. — phot, Fleiſchmann. 
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Phot. H. Traut. 


Das filberne „Gelchnür“ 
des bayrifcben Madels, 


Italienerinnen, verwendet 


(Abb. S. 1446), obſchon in. 


den unterſten Volksſchichten 
viel unechtes Fabrikat zur 
Schau getragen wird; ſehr 
häufig ſieht man kleine Sil— 
bermünzen in Pyramiden- 
form als Ohrgehänge (Abb. 
>. 1449) an Stelle der aro: 
ben Beifen und dicken Ringe; 

beſonders wertvoll ſind 
dieſe Schmuckſachen aber 
nicht. — Bei uns in 
den deutſchen Landen 
hat der Münzen— 
ſchmuck im Mittel: 
alter und etwas 
früher Eingang 
gefundendurch 
die Gnaden— 
pfennige, 
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alte Silbertaler mit dem 
Bildnis des Heiligen 
Georg im Kampf mit 
dem Drachen. Sie ſind, 
wenn ſie echt ſein ſollen, 
vom Grafen von Maus⸗ 
feld in den Jahren 1609, 
LOLI und 1615 geprägt 
worden und tragen den 
Wahlſpruch: „Bei Gott 
ift Raht und Thadt“, Sie 
befinden ſich meiſt in fe⸗ 
ften Händen und werden 
ziemlich hoch über den 
Wert bezahlt. Außer die⸗ 
fen beiden Talern fonr 
men dann alle landesüb⸗ 
lichen größeren Silber 
münzen in Verwendung; 
Taler jeglichen Geprä⸗ 
ges, Gulden und alte 
Silberſtücke in vieredt 
ger Form, Schaumünzen, 
Jubiläumsmünzen, durch. 
brochene Ureuztaler fo 


Nalbgulden und Vierund⸗ 
zwanziger; von letzteren 
werden hauptſäch⸗ 
lich wieder die 
Muttergottes 
zwanziger 
bevor⸗ 


Die Münze als Miederſchmuck (Bayern). 
phot. D. Traut. 


Konterfeft oder Konterfeimünzen, oie 
von regierenden Fürſten verliehen und 
an einer Gnadenkette hängend ge: 
tragen wurden. Dieſe Münzen aus 
Edelmetall zeigten das Bildnis des 
Derleihers und wurden von Fall zu 
Fall eigens geſchlagen oder geprägt. 
Die allgemeine Sitte, Münzen als 
Schmuck zu tragen, findet fich im ſüd— 
lichen Bayern und in den angrenzen— 
den öſterreichiſchen Landesteilen. Wo zur 
Landestracht der Frau das Mieder gehört, 
ift der Münzenſchmuck immer dabei, ſofern 
nicht die Beſitzerin zu arm iſt, das ſilberne 
„Geſchnür“ (Abb. S. 1447) anzuſchaffen, das 
die Miederhaken miteinander verbindet. Die 
Silberkette, manchmal bis zu einem Meter lang, 
it mit Geldſtücken, in der Regel Silbergeld, ſeltener 
mit Goldmünzen, je nach dem Vermögen der Trägerin, 
behangen. Alte und neue Taler wechſeln mit kleineren 


Stirnfehmuek 


(Algier). — Phot. & 


n : ; i | e Ek ünzen ift 
Münzen früherer Währungen. Don erſteren find haupt- Das Geſchnür mit den anhängenden metall 


v befinden, 
bewilligen 
ch in der 


det à : S de 
Taler darf der Georgitaler nicht fehlen. Es ſind dies Semilie; deſſenungeachtet wird ein ſchwunghafter Nau 


ſächlich beliebt die Marientaler mit dem Bildnis oer, manchmal ſehr wertvoll, nicht allein de⸗ 
„Muttergottes“ ſamt dem Jeſus kindlein. Niervon ſind halber, ſondern weil ſich ſeltene Stücke darunte 
wieder die Taler am beliebteſten, auf denen die Heilige für die der Numismatiker einen hohen Preis 
das Kind auf dem rechten Arm trägt. Neben dieſem würde. Der ganze Münzenſchmuck vererbt ſi 


wie endlich kleinere Stücke: 


í etallplättchen 


-7 Wem en ees 


ſchnürmünzen“ 


quitätenhändler, 
Baritätenſammler 
und Silberarbei- 
ter bemühen ſich 
darum; deshalb 
wird auch viel da⸗ 
von neu fabriziert 
und als alte Ware 
auf den Markt ge⸗ 
bracht. Nach und 


auf gekommen, 


Marien⸗ oder 
Nnttergottestaler 
in einer andern 
Schmuckform zu 
tragen, und man 
hat Broſchen dar⸗ 
aus gemacht, die 


Landbewohnerin⸗ 
nen, ſondern auch 
von Städterinnen 
gern getragen 
werden. Jetzt ſieht 
man allerlei ot 
dere Geldſtücke in 
dieſer Formgefaßt 
und als Schmuck 
von der Frauen⸗ 
welt benutzt. 
Durch Verwen⸗ 
dung von Gold: 
| müngen ift die 
Münzeubroſche 


Takt Rehbaum, kgl- Musikdirektor, 
feierte feinen 70. Geburtsfao. 


Als Nachfol 
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(Erem Weu 
or helm, "Kreuznach, . 

Itt fein 40 . Nena, .. -— ; 

| Pin gi Sühmenjubiläun. - m Kapellmeister. Karl Müller, 


beiden Nachfolger Julius Aniejes an der Baireuther Stilbildungsſchule. 


— mit den „Be 


getrieben; Anti⸗ 


nach iſt man dar⸗ 


insbeſondere den 


nicht allein von 


Bilder aus aller welt. | 
Der früher in Berlin, ſeit 1895 in Wiesbaden anſäſſige 
königl. Muſikdirektor Theobald Rehbaum feierte am 2. Auguſt 
ſeinen 70. Geburtstag. Er iſt als Komponift namentlich durch 
die Opern „Turandot“ und „Urias Weib“ bekannt geworden. 

Margarete Frankenſtein, eine junge Sopraniſtin, die ſich 
durch ſchöne und gut gebildete Stimmittel auszeichnet, iſt an 
| das Königliche Theater in Kafjel engagiert worden. Diefen ` 

Sommer war fie Mitglied der Gper im Schillertheater in Berlin. 

Sein, vierzigjähriges Bühnenjubiläum feiert demnächſt der 
Direktor des Kurtheaters in Bad Ureuznach, Adolf Helm, der 
fi vieler Sympathien in feinem großen⸗Bekanntenkreis erfreut. 
get für Julius Kniefe find an die Baireuther 
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ſogar ſalonfähig geworden; eine Doppelkrone mit dem 
Bildnis Kaifer Friedrichs gilt als ſehr feiner Schmuck⸗ 
gegenſtand. Die Verarbeitung von Goldmünzen zu Ohr- 
gehängen kommt auch zuweilen vor; man kann ſolche 
ſehen, bei denen die nun außer Kurs geſetzten goldenen 
Fünfmarkſtücke oder auch amerikaniſche Golddollars ver⸗ 
wendet wurden. Als Anhängſel an Armreifen werden 
Gold: und Silbermünzen gefaßt; kleine Silbermünzen mer, 


den beſonders an ſogenannte Bettelarmreifen getragen. 


Aber auch das männliche Geſchlecht hat die Münzen 
für ſich vielfältig als Schmuckgegenſtand beanſprucht. 
Der wohlhabende „ | 
Baner oder der 
prunkliebende 
Burſch ver⸗ 
ziert ſeine 
uhrkette 
gern mit 
einem 
blanken 
Taler, 
der. ein 
beſonde⸗ 
res Geprä⸗ 
ge zeigt; 
nicht ſelten 
Delt man 
auch. Uhr: 
fetten, die 
aus gleichen 
Münzſorten 
aneinander | | 
gereiht, die Erinnerung an frühere Münzſorten wach: 
halten. Seltene kleine alte Gold und Silbermünzen. 


* — LA T 
zen. — Phot. Abéniacar. 


Ohrſchmuck äus Mü 


werden zuweilen auch als Charivari im Knopfloch ge: 


tragen; aber das Intereſſe für dieſe Art Schmuck iſt im 
allgemeinen doch im Abnehmen begriffen; einer wahren, 
aufrichtigen und dauernden Verehrung wird nur die Münze 
teilhaft, die ungefaßt und maſſenhaft die Börſe ziert. 
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Margarete Frankenstein, i 
Pyl. Opernjángerin, 


2 


Florian Zajic, Konzertsänger, 
wurde zum Profeſſor ernannt. 


Kapellmeister Franz Beidler, 
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E sek Reife von Dänemark aud) der Inſel Rügen einen Beſuch abgeftattet, 
$5 7 Unſere Bilder zeigen das Paar hoch oben im Takelwerk der „Iduna“ 
e»t in Saßnitz. — Unter den in Deutſchland veranftalteten Kunſt⸗ 
ausſtellungen behauptet die im Glaspalaſt zu München ftets 
eine hervorragende Stellung. Wir bringen heute ein Bild 
ihrer Jury. — Seinen 80. Geburtstag feierte unlängſt 
der Botſchafter und Gberſtleutnant a. D. Graf Eberhard 
Solms-Sonnenwalde in Berlin. — An der Kopen: 
hagener Univerſität wurde jüngſt dem bisherigen 
Dozenten an der Landwirtſchaftsſchule Johannſen 
eine Profeſſur für Pflanzenkunde übertragen. Die 
Wahl überraſchte, weil Johannſen nicht Akademiker 
iſt. — Der Geh. Archivrat G. A. von Mlülverſtedt, 
der Senior der preußiſchen Archivbeamten, feierte 
kürzlich in Magdeburg ſeinen 80. Geburtstag. — 
Der Wirkliche Legationsrat Profeſſor Dr. K, 
Helfferich ſcheidet demnächſt aus ſeiner Stellung im 
Auswärtigen Amt aus, um in die Leitung der ana 


Von der 
17, Engadi⸗ 
ner Blumenaus⸗ 
ſtellung in St. Moritz: 


Preisverteilung durch 

den Grossherzog (I) u. 

die Grossberzogin (2) 
von Baden. 


Stilbildungsſchule die T ec [ S^ M. Wed 
Kapellmeifter Franz : S e! HE Cn N 
Beidler und Karl Mül: 
ler berufen worden, 
Dem bekannten 
Geiger Florian Sajic 
in Berlin, der ſich 
als Münſtler und als 
Pädagoge eines aus— 
gezeichneten Rufs er— 
freut, iſt vom Groß— 
herzog von Baden 
der Titel Profeſſor 
verliehen worden. 
In St. Moritz 
hat kürzlich die 17. 
Engadiner Blumen- 
ausſtellung unter dem 
Protektorat der Grof: 
herzogin von Baden 
ſtattgefunden. Unſer 
Bild zeigt die Grof- 
herzogin mit dem 
Großherzog bei der 
Preisverteilung. 
Dem berühmten 
Chirurgen Friedrich 
von Esmarch, der be— 
kanntlich eine Tante 
der Kaiferin zur 
Frau hat, iſt in 
ſeiner Vaterſtadt 
Tönning ein von 
Adolf Brütt geſchaf— 
fenes Denkmal qae- 
fegt und unlängſt 
enthüllt worden. 
Der Kronprinz 
hat mit ſeiner jungen 
Gemahlin auf ſeiner 
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inks : Major Fre 
Don links nach rechts: Gberlt. Karl Friedrich von Esmarch; Frau Erz. von Esmarch; Erz. von Esmarch; Ma! 
Derfchuer; Prof. Dr. Erwin von Esmarch; Frau Baronin von Verſchuer. 


Von der €ntbüllumg des Denkmals für fr. von Esmarch in Tönning: 
Der Gelehrte mit ſeiner Familie vor dem denkmal. — Hofphot. John Thiele. 
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a Don links nach rechts. Untere Reihe (ſitzend): Albert von Heller. J. D. £. de Haas (Niederlande). Karl Al Baur, Went, Lues 

' (frankreich). i Freiherr von be Mittlere Reihe: Jean Delvin (Belgien). Franz Wolter. Wilh. Ludw. an (rien) Cable, Din | 
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os Geſterreich. Peter Paul Müller. Gerolamo Cairati (Italien). Obere Reihe: Joſef Neumann. Balthaſar Schmitt. Adolf Echt er. Ka Mar NA | 

1 : Strobel. fubmig Dafio. Walther Siegler. —. Karl Emil Oefternann (Schweden). 


von der Internationalen Kunftausrtellung im Münchner Glaspalaſt: Die Mitglieder der Preisjury. — Phot. Jaeger. & SE .. 


Ein Nichtakademiker als Univerſitätslehrer: Geb. Archivrat v. Mülverstedt, magdeburg... Wirkl. Leg.⸗Rat Prof. ee | 
feierte ſeinen 80. Geburtstag. tritt in die Ceitung der nato DM 


Grat zu Solms-Sonnenwalde, 
Botſchafter a. D. Prof. W. Johannsen, Kopenhagen. 
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tein. Frl. Mech, Erzieherin. Graf Karl Neipperg. Erbgraf Eberhard Neipperg. Graf Anton Ernſt Neipperg. Prinz Mar $O | 


von der filbernen Bochzeit des Grafen Neipperg: Gruppenbtd der Bochzeitagefellfehaft. — Phot. G. Kutentts, Heilbronn. 
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ble Bahren und der mit ihnen zuſammenhängenden 
Nermehmingen einzutreten. 

, die ſilberne Hochzeit feierte vor einiger Seit das Mitglied 
" wükffenbergiſchen Kammer der Standesherren Reinhard 
Graf von Neipperg und feine Gemahlin Gabriele, geb. Gräfin 
don Waldſtein⸗Wartenberg. 

D leo Aufſehen hat eine Neuerung erregt, zu der ſich 
Sid die Londoner Freimaurer entſchloſſen haben: an einer 
eſttafel nahmen Damen. in ihren offiziellen Trachten teil. 


n- 


Aus dem Leben der Londoner Freimaurer: Feltverfammlung unter dem Vorfitz von Mrs. Annie Berant (X). 


In Hagen i. W. haben fich vor kurzem ſämtliche Männer: 
geſangvereine zuſammengetan und, etwa 1000 Sänger ſtark, 
unter Leitung des ſtädtiſchen Muſikdirektors Robert Langs 
zwei Maſſenchorkonzerte veranftaltet, 

Ein ſeltenes Jubiläum feierte der öſterreichiſche Groß— 
induſtrielle Emanuel von Proskowetz: in dieſem Sommer kam 
er zum fünfzigſtenmal als Kurgaft nach Karlsbad. 

Das Automobil ſpielt auch im öffentlichen Fuhr— 
melen der Städte eine immer mehr und mehr hervor— 
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3 S e z | «bol. Paul Mende. 
* Städt. Muſikdirektor Langs, Dirigent. XX Junius, Präſident der „V. H. M. G. V.“ 


Generalprobe für die Maffenchorhonzerte der vereinigten Hagener Männergefangvereine (1000 Sänger) in Pagen i. U. 


tretende Rol— 
le. Außer in 
Berlin ſtehen 
dem publi- 
kum nament— 


d lich auch in 
| Frankfurt am 
| Main Motor— 
| droſchken zur 
| Verfügung, 
| und zwar tre- 
g ten dort die 
\ Adler-Fahr— 
radwerke vor— 
be: : mals Heinrich 
Kleyer als 
k Em. Proskowetz, Ritter v. Proskow, Unternehme— — 
A 50 mal Kurgaft in Karlsbad, rin auf. Die neufte Motordrofchke in Frankfurt a. M. 


| Schluss des redaktionellen Teils. 
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7. Sahrgang. 


i w — SCIMUS — mE Huguit 1905. 


- inatt: der Tlummer 34. B 


Die feb jeben Cage der woche T 

Das farbige Element in Deutſch⸗ Ofafrite, Don Frida Freiin von Bülow 1455 
. Briefe eines modernen Mädchen ie a we „ „ 4458 
Beſtand und Wachstum der modernen pangeftien, Don Kapitän zur See 


a. D. von Puſtau 1460 

. Unfere Bildern d "— "c EDI 
Die Toten der Woche re S s. 1462 
Bilder vom: Cage, (Photographiiche iinfnabmen) | 2... M68 
Eine Ehe im Schatten. Roman von Viktor von. Kofilenegg 2 1471 


Aus dem Gebiet der Eiſenbahnhygiene. Don Geh. Sanitätsrat Dr. Schwechten 1476 
Unſere Parlamentarier zu Hauſe. Graf von £imburg-Stirum. (Mit 5 Abb.) 1429 
Flämiſche Bauernrennen. Don A. Pitcairn⸗UAnowles. (Mit 7 Abbildungen) 1482 
Jugendzauber. Roman von Agnes Gräfin Alinckowſtroem Gortſetzungp 1485 


Toiletten für Gartenfefte, (mit 7 Abbildungen). : : x 
Vun de erſchröckliche Sprinaflot. Gedicht von Detlev v. Liliencron 1495 
Mechaniſche Boten. . von i s un MP . . 14094 
was die Aerzte ſagen & „„ 4 
Bilder aus aller PPI 95 


Man abonniert auf „Die Woche‘: 


in Berlin und Vororten bei der & anpterpedition Simmerſtraße 37/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
deutſchen Re ich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
fiellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karljir. 1; Caffel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Sceftr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Simbeder: 
plat 8; frankfurt a. M., Aaiſerſtr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
Grofe Steinſtr. 11; bamburg, - Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 59; 
Kiel, Boltenauerftr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í i. Dr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kanfin gerftr. 25 (Domfreibeit) ; Nürnberg, Kaiferftr., Ecke Fleiſch⸗ 
lch SE Schulzenſtr. 7; Stuttgar t, Köniaftr. 11: Wiesbaden, 
iirchgaſſe 26. 
in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchaftsſtell der 
Woche“: Wien I, Graben 28, 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtele der „Woche“: 
Zürich, Hemmen 48, 
* England bei allen Buchhandlungen und ber, Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C. 30 £ime Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Paris, 8 Rue de Bichelieu, 
in holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Amfterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Ajöbmagergade 8, 
i in Jtalten bei alien. Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „woche“: 
` Mailand, via San Vito AL 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 85 u. 85 Duane Street 
Jeder unbefugte, Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. - , 


die sieben Cage der Woche, 
117. Auguft. 


Aus Cientſin wird gemeldet, daß auf die Kaiferin von China 
ein Attentat verübt wurde, Die Kaiferin blieb unverletzt, der 
Citer wurde von einem Soldaten erſtochen. 

Aus Granmichele auf Sizilien kommt die Nachricht von einem 
Stfanmenfoß zwiſchen Arbeitern und Polizei, bei dem ſieben 
die getötet wurden. 

Aus Kreta wird von Kämpfen der Aufſtändiſchen mit ruſſiſchen 
und hrüiſchen Truppen berichtet. ` 


: 18. Hugult. 


Kaifer Franz Joſef von Geſterreich begeht ſeinen fifi 
febzigften Geburtstag. 

der Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika meldet, daß der Biſchof 
Caffin SpiB mit zwei Miffionsbrüdern und zwei Miffions- 
kee auf einer Reife zwiſchen Kilwa und Livale ermordet 


wurde. Der Gouverneur beantragt fofortige verſtärkung ſeiner 


Die Friedens konferenz in. Portsmouth beendet die erfte 3e 
Tote A der une Forderungen und vertagt fid dann bis, 


1.09). Auguft, 

Durch ein mosifet des Zaren wird die Einführung einer 
Derfaffung in Rußland verkündet. 
genannte Volksvertretung auf je fünf Jahre gewählt. 

Auf Befehl des Kaifers werden zwei Kreuzer und 150 Mann 
der Seebataillone nach Deutſch⸗ Oſtafrika entſandt. 
kommt die Meldung, daß ein Detachement des Krenzers „Buſſard“ 

unter Oberleutnant Paaſche bei Lubangve unweit Muammviki 
die Aufſtändiſchen in die Flucht geſchlagen hat. 

Das Kaiferpaar läßt, wie amtlich bekanntgegeben wird, er- 
ſuchen, von der Darbietung perſönlicher Geſchenke zu ſeiner 
ſilbernen Hochzeit abzuſehen und etwaige en gemeinnützigen 
Spwecken zuzuwenden. 


Es wird eine „Reichsduma“ 


20. Huguit. 


In Straßburg i. E. tritt der 52. Deutſche Aatholikentag 


Die engliſchen Behörden im Kapland. berichten, daß fich 
Samuel Maharero mit ſeinen Söhnen und mehreren Unter- 
häuptlingen am Ngamiſee in Britiſch⸗Betſchuanaland unter. 
engliſcher Polizeikontrolle befindet. A | 

21. Huguif. 

Generalkonſul von Lindequiſt wird zum Gouverneur von 


Dentſch⸗Südweſtafrika ernannt. 
Der Gouverneur von Deutſch— Oſtafrika meldet, daß auf der 


Station Liwale ein Feldwebel und zwei Anſiedler ermordet wurden. 
22. Hugult. 
Aus Warſchau wird gemeldet, daß die Arbeiter einen General 


ſtreik begonnen haben. 
In Petersburg erregt. die Verhaftung des bekannten SES 


Paul Mitjakow großes Aufſehen. 
23. Hugult. 
In Portsmouth traten die Friedensdelegierten Rußlands und 


Japans zur Schlußberatung zuſammen. 
Der Altenbekener Tunnel ſtürzt infolge einer Explofion bei 


den Keſtaurationsarbeiten aufs nene ein. 


Das farbige Clement Y gp up up 
vwww in Deutsch-Ostafrika. 


Don Frida Freiin von Bülow. 


Unſere oſtafrikaniſche Kolonie liegt ungefähr zwiſchen dem 
vierten und dem vierzehnten Grad ſüdlicher Breite, alfo ihrer 
ganzen Ausdehnung nach in der Tropenzone. Ihr Klima ift 
mithin ein tropiſches und beſonders an der Küfte, die für 
uns vorläufig und wohl auf lange hinaus hauptſächlich 
nicht nur heiß, ſondern feucht⸗heiß. Die 
Luft iſt derart mit Feuchtigkeit geſättigt, daß die Lederſchuhe 
und die Lederrücken der Bücher ſich täglich mit einer Schimmel⸗ 
decke überziehen. Nälnadeln, Scheren, Meſſer uf. find immer 
roſtig, wenn fie nicht ſtark eingefettet liegen, und in der heißen 
Zeit, die vom November bis März dauert, 
Menſch in beſtändiger Tranſpiration: 
an der Küfte die Luft nur wenig ab. 


Betracht kommt, 


befindet fich der, 
auch nachts kühlt ſich 
Die Sonnenſtrahlen, 


Seite 1456. 


die in den mittleren Stunden des Tags die Erde dort faft 

ſenkrecht treffen, ſind von einer Gewaltſamkeit, daß ſie den 
Europäer, der ſich ihnen ohne genügenden Schutz ausſetzt, 
- töten, Körperliche Arbeit im Freien während der mittleren 
Tagesftunden, alfo zwiſchen neun Uhr morgens und vier Uhr 
nachmittags, ift dem Nordländer überhaupt nicht möglich. 
Dies Klima wirkt anf uns Europäer ſtark angreifend und 
erſchlaffend, auch wenn es gelingt, von den eigentlichen Klima⸗ 
krankheiten ſich frei zu halten. Das Gefühl der Rüſtigkeit 
nimmt raſch ab. Schon leichte Arbeit ſtrengt übermäßig an. 
Dergegenwärtigen wir uns nur unſern Fnuſtand während 
einiger ungewöhnlich heißer Sommerwochen hier in der Heimat! 
Die meiſten in den Tropen lebenden Europäer bedürfen in 
Swiſchenräumen von wenigen Jahren einer Auffriſchung durch 
einen längeren Aufenthalt in der gemäßigten Sone. — 

Das oſtafrikaniſche Küftenland wird darum niemals von 
Deutſchen eigentlich bevölkert werden können. Gelänge es 
deutſchen Familien, ſich dort wirklich zu akklimatiſieren und 
Uinder großzuziehen, ſo würde das dort aufwachſende Ge— 
ſchlecht kein kräftiges, arbeitstüchtiges Geſchlecht ſein, ſondern 
gleich den europäiſchen Einwohnern des tropiſchen Amerika 
raſch degenerieren. Wir werden darum in Deutſch⸗GOſtafrika 
immer auf die eingeborene Bevölkerung angewieſen ſein und 
mit ihr zu rechnen haben, als mit den Leuten, die für uns 
die körperliche Arbeit tun, während wir ſie nur dirigieren. 
Nun haben wir es in Oſtafrika nicht nur mit vielen Stämmen 
ſchwarzer, eigentlicher Afrikaner zu tun, ſondern noch außer— 
dem mit mehreren eingewanderten aſiatiſchen Völkern, die in 
dem Haushalt der Kolonie ihre Rolle ſpielen. Es find dies: 
Araber, Inder und Goaneſen. Wir müſſen dieſe verſchieden 
gearteten Völker kennen lernen, um fie richtig behandeln zu 
können und ihren Eigentümlichkeiten gerecht zu werden. Je 
beſſer wir ihren Geiſt und Sinn verſtehen, deſto leichter wird 
es uns werden, mit ihnen zu arbeiten. 

Oſtafrika unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von der 
weſtafrikaniſchen Tropenküſte, daß es ſchon ein etliche Jahr⸗ 
hunderte altes Kulturland ift. In Mombaſſa, Zanzibar, Kiloa, 
Lindi und andern Küftenplägen ſtehen mächtige Ruinen alter 
Burgen in mittelalterlicher europäiſcher Bauart. Das ſind 
die alten Kaſtelle der Portngiefen, die, nach dieſen gewaltigen 
Bauwerken zu urteilen, an dieſer Küfte einft eine feſte Macht 
gehabt haben müſſen. Als die Seeherrſchaft der Portugieſen 
zu Ende ging, mußten ſie ſich ſüdwärts zurückziehen (wo ſie 
um die Delagoa-Bai heute noch figen), und in die von ihnen 
verlaſſenen Poſitionen rückten, von Arabien herüberkommend, 
Bewohner Arabiens ein. Die Araber ſind ſeitdem die Herren 
der Küſte geweſen, bis fie in neuerer Seit von Engländern 
und Deutſchen aus einem Teil ihres Gebiets verdrängt wurden. 
Ihre lange abfolute Kerrſchaft gibt ihnen noch heute bei der 
Negerbevölkerung ein moraliſches Uebergewicht, mit dem wir 
zu rechnen gut tun. 

Die Araber find ein echtes Herrenvolf. Das Befehle- 
erteilen iſt ihnen vollkommen natürlich. Sie ſind ſtolz, ſtreng, 
würdevoll und zeremoniell bis in die Fingerſpitzen. Sie find 
gottesfürchtig und intenfiv religiös. Das religiöfe Leben und 
der Gottesgedanke durchdringen ihr Tagesleben bis ins kleinſte. 
Sie ſind, dank Mohammeds kluger Dorfchrift, nüchtern. Ein 
arabiſcher Wali, der vor Jahren in dem damals noch 
arabiſchen Dar es Salam unfer Tifchgaft war, antwortete auf 
die Frage, warum ſein Volk keinen Wein trinken dürfe: der 
Prophet wußte wohl, daß mäßiger Weingenuß dem Menſchen 
nicht ſchadet, aber er wußte auch, daß der Wein dem Menſchen 
den Willen und die Kraft nimmt, Maß zu halten. Die 
Araber ſehen in dem Alter eine Auszeichnung von Gott und 
ehren es deshalb wie ein Derdienft. Sie find auch gut und 
freundlich zu den Kindern. Alle diefe Tugenden hindern ſie 
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aber nicht daran, grauſam, unehrlich und über die Maßen 
habgierig zu fein. Auch ſollen fie im ſtillen allerhand ſchlim⸗ 
men Laſtern frönen. Die Araber haben der Küftenbevölferung 
den Islam aufetifettiert und ihr auch ſonſt einige arabiſche 
Kultur gebracht, z. B. auch ihre fo maleriſche Tracht. Die 
Waſuaheli haben, wie die Türken, eine Unmenge Worte für- 
ihre begriffsarme Sprache aus dem Arabiſchen herübergenommen, 
fo daß das Kifnaheli mit arabiſchen Stammformen ganz durch⸗ 
ſetzt iſt. Wie ſie die harten arabiſchen Worte in weiche 
Suaheliworte umwandeln, können wir aus einigen Eigen- 
namen hören. So wird aus dem arabiſchen Achmed ein 
ſuaheli Umidi, aus dem Osman ein Gmali uſw. Auch die 
Schriftzeichen haben die Araber der ſchriftloſen Suaheliſprache 
geliehen, obwohl die arabiſchen Buchſtaben zum Schreiben des 
Suaheli die denkbar ungünſtigſten find. Wir haben ſie jetzt 
durch die viel paſſendere lateiniſche Schrift erſetzt. Der Wohl⸗ 
ſtand der Araber beruhte in Afrika von Anfang an auf 
Sklavenhandel und Sklavenbeſitz. Die unmenſchlichen Sklaven⸗ 
jagden, die fte zu veranſtalten pflegten, haben ganze Kand- 
friche Afrikas entvölkert und verödet. Die Araber ſahen in 
deu Schwarzen niemals ebenbürtige Menſchen, ſondern halb 
tieriſche Weſen, die keinerlei Auwartſchaft auf ein Fortleben 
im Paradies hatten, und die darum weiter nicht berückſichtigt 
zu werden brauchten. Sie machten ſie zum Eigentum und 
trieben einen ſchwunghaften Handel mit ihnen. Aber wenn 
auch die Sklavenjagden und die Sklaventransporte menfchen: 
unwürdig und grauſam waren, ſo hat die Sklaverei ſelbſt bei 
den Arabern eine ſehr milde Form angenommen. | 

Swiſchen dem arabiſchen Herrn und ſeinen Sklaven herrſcht 
noch ein echt patriarchaliſches und familienhaftes Verhältnis. 
Der Schwarze ſieht in feinem Herrn zugleich feinen Vater. 
Der Herr iſt ihm nicht ein ihm perſönlich gleichgültiger Arbeit 
geber und Gebieter, ſondern fein natürlicher Berater, Der. 
ſorger und Beſchützer. Die Furcht und Ehrfurcht vor dem 
Heren verhindert ihn nicht, fid unter feiner Obhut ſicher 
und wohl zu fühlen. Das feſte, uralte, ehrwürdige Gefüge 
des arabiſchen Hauswefens gibt der Haltloſigkeit des Schwarzen 
die moraliſche Stütze, deren er ſo ſehr bedürftig iſt. Weil 
dem Araber das Verrentum Natur iſt, wirkt es auch auf die 
Beherrſchten wie etwas, das natürlich und ganz in der Or 
nung iſt. Die Araber haben vielleicht von allen Dölfern die 
vornehmſten, das Alltagsleben am innigſten durchdringenden 
Umgangsformen. Dieſes ſtreng durchgeführte Zeremoniell im 
poniert dem für alle Aeußerlichkeiten ſtark ee 
Schwarzen gewaltig. 

So berechtigt die Bekämpfung des Sklavenhandels vom 
Standpunkt der Menſchlichkeit und des Chriſtentums zweifellos 
ift, fo wenig wohltuend und klug wäre eine gewaltſame Auf- 
hebung der Sklaverei, wie ſie in Afrika heute beſteht. Man 


ſollte den allmählichen Uebergang aus dem patriarchaliſch 
geſtalteten Herren» und Sklaventum, das für den gegen 


wärtigen Kulturzuftand der Schwarzen ſicherlich am beſten 
paßt, zum freien Staatsbürgertum, mit dem ſie noch gar 
nichts anzufangen wiſſen, der natürlichen Entwicklung der 
Dinge überlaſſen. Hat doch der Sklave, den danach verlangt, 
vollauf Gelegenheit, ſich ſoviel Geld zu verdienen, daß er ſich 
freikaufen kann. Iſt die Seit reif, fo wird fih der Um- 
ſchwung ohne gewaltſames Eingreifen vollziehen, wie das die 
Erfahrungen der letzten Jahre beweiſen. 

Es kann keinen größeren Irrtum geben, als zu meinen, 
der afrikaniſche Sklave führe ein traurigeres Leben als etwa 
unſere heimiſchen Armen. Im Vergleich zu dem Leben unſerer 
Sivilifationsarmen lebt der Sklave des Arabers ein frenden 
leben. Das bei uns ſo verbreitete Mitleid mit den armen, 
mißhandelten Negerſklaven kann man fih ruhig ſparen. Es 
beruht auf einer Derwechflung mit den vormals nach Amerika 
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ausgeführten Arbeitsſklaven brutaler, europäiſcher Erwerbs: 
menſchen. 

Der Sklavenhandel ift heute ſchon überall, wo Deutſche 
oder Engländer etwas zu ſagen haben, verboten. Im deutſchen 
Gebiet ſteht auf den Menſchenraub zum Sweck der SFlaven- 
gewinnung CTodesſtrafe. Und das ift gewiß recht. Allein 
diefe firengen Maßregeln führen zur raſchen Verarmung des 
Atabertums. Darum find die Araber im Herzen von jeher 
unſere erbitterten Feinde. Unter der höflich verbindlichen 
Form glüht ein fanatiſcher Haß. In dem Anfftand von 88 
und 89 haben ſie vergeblich verſucht, uns loszuwerden. Seit 
Wiſſmann den Aufſtand gründlich niedergeworfen hat, machen 
fie nur äußerlich gute Miene zum böſen Spiel. Ich perſönlich 
hatte zwei Araber in meinem Dienſt. Mohamed bin Schatr 
war der Verwalter meiner Kofospalmenpflauzung, und Ra- 
mathan Mſchihiri beaufſichtigte meine Kalfarbeiter auf der 
wiel Nambu. Traf ich zufällig einen der beiden in der 
Stadt Tanga, fo ſchloſſen fie fid mir ſogleich an mitſanit 
ihren Leuten, denn auch ſie gingen ſelten ohne einen kleinen 
Stab von Schwarzen. Schweigſam und würdevoll neben mir 
bergehend, gaben fie mir das Geleit bis an die Tür meines 
Hauſes und hatten noch, während ſie nach ihrer Sitle durch 
diefe Geleitſchaft ihre Stellung als Untergebene betonten, 
eine durchaus vornehme Haltung, Dor meiner Tür ſagten 
fe: „Bibi Ruckſad“ Womit gemeint ift: „Entläſſeſt du uns 
jetzt, Herrin?" Erft nachdem ich dies bejaht, gingen fie ihres 
Wegs weiter. Auch wenn ſie Beſuche machen, fragen ſie, 


wenn ſie gehen wollen, ob man ſie nun entlaſſen wolle. Das 


ift arabiſche Form. Bei mir erſchien häufig als Beſucher der 
Wali von Tanga, ein Maskataraber, lang und hager, mit 
wallendem, weißem Bart und mächtiger Zakennaſe. Dieſer 
höchſt intelligente, alte Gere war eine Art Freigeiſt, der ſehr 
davon durchdrungen war, daß jeder in ſeiner Art recht habe. 
Don dem Alkoholverbot feines Propheten hatte er fid) einfach 
emanzipiert und zwar öffentlich. Ich pflegte ihn auf der 
heranda zu empfangen und manſſierenden Obſtwein, den mein 
herbergsvater aus Deutſchland bezog, vorzuſetzen. Bei einigen 
Gläſern dieſes harmloſen Getränks plauderte er gern. Die 
Unterhaltung wurde in Kifnaheli geführt. Ueber unſere Dev. 
ſchiedenheit der Keligionen ſagte er einmal: „Daß ihr Jeſus 
verehrt und wir Mohammed, das ift ja im Grunde ganz das 
gleiche. Aber die Schwarzen, für fie gibt es nur Effen und 
Erinfen und damit fertig. Sie find wie die Tiere.“ 
Es ift gewiß ein glücklicher Griff von der deutſchen Re- 
gierung, daß ſie die arabiſchen Walis, die ſich den Deutſchen 
ſrennͤſchaftlich zeigten, in ihren Stellen belaſſen haben. Die 
Walis die alfo den Bürgermeiſter vorſtellen, ſind die gegebenen 
Dermittler zwiſchen der deutſchen Verwaltung und der ein: 
geborenen Bevölkerung. Sie ſtehen in der Kultur ungefähr 
in der Mitte und kennen Land und Leute viel genauer als 
wir. Natürlich müſſen fie genau kontrolliert werden. Immer 
erfreulich find die Araber für das Auge. Sie find mir immer 
als das maleriſche Volk par excellence erſchienen. Wo Araber 


Jain, gilt das, was unfer Kaifer von feiner Grientreiſe 


gt: „Jeder Blick ein Bild.“ Sie zeichnen ſich durch den 
angeborenen Schönheitsſinn ſtark vor dem in Oſtafrika ein⸗ 
gewanderten, Stamm der Inder aus. N 

Während der Araber ſehnig und hager ift neigt der 
aſtikaniſche Inder zum Fettwerden. Der Araber ift fchlanf 
Wb geſchmeidig, der Inder ſchwammig. Der Araber hat 
fiber geſchiittene Füge und ein Raubvogelauge. Die Lüge 
Ys Jitz find weich, feine Augen groß, dunkel, feucht 
glänzend. Trägt der Inder arabiſche Kleidung, fo ift bei ihm 
lef und geſpreizt, was dem Araber fo leicht und natürlich 
fht, So hat der Inder z. B. den Turban auf ein fteifes 
Did feſtgearbeitet, während der Araber die bunte Ueffie 
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loſe um den Fes ſchlingt. Trägt ſich der Inder mehr nach 


europäiſcher Art, fo fehlt wieder das Adrette europäiſcher 
Männerkleidung. Sein weißer Rock ift auffallend kurztaillig, 
feine dünnen, weißen, faltigen Beinkleider gänzlich faſſon los. 


Auf dem ſchwarzen, glatten Haar ſitzt dazu ein kleines, weißes 


oder buntſeidenes Mützchen, ſo klein wie die Cerevismützchen 
unſerer Stndenten. 

Diefe Inder find von Religion teils Mohammedaner, teils 
Banianen, d. i. Kuhanbeter. Die Weiber der Banianen malen 
ſich einen kreisrunden, etwa pfenniggroßen, rotbraunen Fleck 
auf die Stirn zwiſchen die Augenbrauen. Als ich nach der 
Bedeutung dieſes Zeichens fragte, wußten fie mir nur zu 
antworten: „Daſturi“. Das iſt Sitte. Alle Inder ſind Unter— 
tanen des Königs von England als Kaifer von Indien. Sie 
haben den Handel der Küfte faſt ganz in Händen, In ihren 
kleinen, offenen Läden hocken fie den ganzen Tag mit unter- 
geſchlagenen Beinen und halten den Krinsframs feil, den 
die eingeborene Müſtenbevölkerung gern kauft: Meſſer, Scheren, 
Nägel, Glasperlen, blumiges Porzellan aus Sachſen, daneben 


die ſchönberandeten arabiſchen Hüfttücher, Kifoys genannt, 


Kantabaf, ſüßes Gebäck, einheimiſche Tonkruken und oer: 
gleichen mehr. Sie haben wenig Bedürfniſſe, find nicht ver- 
gnügungsſüchtig und träge wie die Schwarzen und haben 
nicht die Großenherrengewohnheiten der Araber. Dagegen 
find fte liſtig, berechnend, zähe, ausdauernd und ſkrupellos im 
Uebervorteilen. Durch ſolche Eigenſchaften machen ſie ſich 
nicht gerade beliebt, aber ſie verdienen eine Menge Geld. 
Als die deutſche Regierung Derwaltungsbeamte nach der 
Kolonie ſchickte, verſuchten die Inder zuerſt, was ihnen bei 
den Arabern ſtets geglückt war, ſie durch Beſtechung zu ge— 
winnen. Sie fuhren ihnen (don auf dem Dampfer entgegen 
und überreichten mehr oder weniger wertvolle Ehrengeſchenke, 


je nachdem fie den Einfluß der Ankommenden ſchätzten. Zu 


ihrem Schrecken mußten ſie erleben, daß das Mittel bei den 
Deutſchen nicht verfing. i 

Die Juder nutzen die Einfalt und Unwiſſenheit der 
Schwarzen rückſichtslos aus. Ein ſchwarzer Landmann bringt 
3. B. feine Ware uach Tanger zum Verkauf. Opal, Kant: 
ſchuck, Kopra oder Früchte. Der Inder geht ihm ein Stück 
vor die Stadt entgegen, handelt ihm die Ware für einen 
Schleuderpreis ab, veranlaßt den Schwarzen noch, ſie ihm bis 
auf den Marktplatz zu tragen, und hier verkauft er ſie für den 
dreifachen Preis. Die Inder find auch die Wechſler, Geld» 
verleiher und Wucherer. Bei ihren Kontraften mogeln fie 
mit Vorliebe. Weun der Betrug grob iſt, merkt der Schwarze 
wohl, daß er betrogen worden, aber ſeine Unwiſſenheit macht 
ihn unfähig, etwas nachzuweiſen. Unter der Kerrſchaft der 
Araber waren die Schwarzen in ſolchen Fällen verraten und 
verkauft, denn. die Araber waren vom Inder beſtochen. Konnte 
der Schwarze der betrügeriſchen Forderung nicht nachkommen, 
fo wurde er ſelbſt an Sahlunas Statt genommen, d. h. er 
wurde der Sklave des Juders, der ihn dem Araber verkaufte. 
Heute kommt der Schwarze immer zu Recht. Er wendet fid 
einfach an den deutſchen Bezirksrichter oder Bezirksamtmann, 
dieſer findet natürlich die Kniffe des Inders heraus und ver 
urteilt ihn wegen Betrügerei zu einer Geldſtrafe, die ihm 
ſtets ſehr empfindlich ift. Nichtsdeſtoweniger find die großen 
indiſchen Makler mit ihrer Kapitalfraft, ihren weitverzweigten 
Beziehungen und ihrer Geſchäftsklugheit auch den Deutſchen 
oft nützlich. Man überträgt ihnen häufig die Anusrüſtung 
größerer Expeditionen ins Innere, beſonders das Anwerben 
von zuverläſſigen Trägern, Dolmetſchern uſw. Wenn ſie die 
Garantie übernehmen, ſoll man ſehr ſicher gehen. Auch auf 
unſern Sollämtern werden Juder angeſtellt zum Geldzählen, 
Umrechnen der Geldſorten uſw. Die dentſche Schule in Tanga 
wurde, folauge ich in Tanga wohnte, hanptſächlich von kleinen 
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Inderjungen befucht. Die Inder waren klug genug, um den 


Vorteil unentgeltlich zu erlangender europäiſcher Schulkenntniſſe 


zu begreifen, die Schwarzen noch nicht. 

Das dritte in Oſtafrika einheimiſche Aſiatenvolk ſind die 
Goaneſen. Sie find eine Miſchraſſe von Portugiefen und 
Goa⸗-Indern, ſämtlich römiſch⸗katholiſch und portugieſiſche 
Untertanen, Sie tragen europäiſche Kleidung, radebrechen 
meiſt ein wenig Engliſch, ſprechen geläufig aber nur das 
Kifuaheli. Sie haben romaniſchen Geſichtsſchnitt, oft regelmäßig 
ſchön, aber dunkle, olivenbraune oder dunkelgelbe Hautfarbe. 

Die Goaneſen ſind im großen ganzen arm, beſcheiden, 
fleißig, geſchickt, aber nicht reinlich. Aus ihnen rekrutieren 
(id) die Köche, Wäſcher, Plätter, Schneider, Schiffsſtewards uſw. 
Einige ausnahmsweiſe reiche Goaneſen find Inhaber großer 
europäiſcher Warenhänſer in Sanſibar, von denen ſie auch 
Filialen an den größeren deutſchen Küftenplägen haben. Sie 
fertigen auch die Schuhe und die Tropenanzüge für die Dent- 
ſchen an. Einen Damenanzug können ſie aber nur machen, 
wenn man ihnen einen Muſteranzug gibt, den fie zertrennen 
und ganz genau nachmachen. Anprobieren und Maßnehmen 
fällt dann natürlich fort. | ' 

Eine wichtige Rolle im Leben der Europäer fpielt auch 
der goaneſiſche Wäſcher, der Dobi, Donn die weißen Anzüge, 
die man allgemein trägt, müſſen natürlich ſehr häufig zum 
Wäſcher wandern. Der Dobi wäſcht, indem er die naſſen 
und etwas eingeſeiften Wäſcheſtücke ſo lange gegen die Steine 
des Straßenpflaſters oder gegen den Steinrand einer Siſterne 
ſchlägt, bis ſie ihm rein dünken. Erſcheint einmal ein 
Dentſcher im dunklen, europäiſchen Anzug, fo ſagt der Küften: 
witz: Er hat Dobi-Trauer, d. h. alle feine weißen Sachen 
find grade beim Dobi. Deutſche Handwerker würden uns 


‚diefe anſpruchs⸗ und bedürfnisloſen Goaneſen in den Tropen 


nicht erſetzen können, da ſie weit weniger widerſtandsfähig 
gegen das Klima, alſo auch weit weniger arbeitsfähig fein 
würden, dabei aber ihrer europäiſchen Lebensgewohnheiten 
wegen doch für ihren Unterhalt weit mehr gebrauchen müßten 
als der in elenden Negerhütten hauſende Goaneſe. Ich 
glaube, daß angeſtreugte anhaltende körperliche Arbeit dem 
Nordländer in den. Tropen immer unmöglich fein wird. 

In noch weit höherem Maß als die erwähnten Aftaten- 
völker beanſpruchen natürlich unſere ſchwarzen Reichsange— 
hörigen unſer Intereſſe und unſere Aufmerkſamkeit. Die 
ſchwarze Küftenbevölferung, vorwiegend aus Waſuaheli be: 
ſtehend, ift ein leichtlebiges, heiteres, gutmütiges Volk mit 
der ſo einſchmeichelnden, aber oft anch recht ſtörenden Naivität 
kindhafter Naturmenſchen. Ich habe ganze Tage auf der 
zwei Stunden Bootfahrt von Tanga entfernten Inſel Nambe, 
wo ich Kalffteine brechen und Kalf brennen ließ, allein unter 
lauter Schwarzen zugebracht, habe im Schatten eines Affen: 
brotbaumes ruhig meine Sieſta gehalten, von aller Sivili— 
ſation durch das Meer getrennt und habe mich ſo ſicher ge— 
fühlt wie in einer deutſchen Stadt. Hat man ernfthaft mit den 
Schwarzen zu tun, ſo ſtößt man ſchnell genug auf allerlei 
Charafterfehler, als Unzuverläſſigkeit, Leichtſinn, Arbeitsſchen 
u. a. m. Auch erſcheinen ſie uns feige. Doch glaube ich, 
daß dieſe uns lächerliche Feigheit hauptſächlich darin beſteht, 
daß ſie ihre Furcht ganz unbefangen änßern, wie Kinder 
tun. Daß fie öfter als wir Anlaß zur Furcht haben, ijt 
klar. Sie leben ſtets von Gefahren umringt, gegen die ſie 
innerlich und äußerlich wenig gerüſtet ſind. Der Schwarze 
iſt meiſt ungenügend bekleidet, ungenügend bewaffnet und 
unwiſſend. Dagegen habe ich mehrfach beobachtet, daß ſie 
einer offenkundigen Gefahr gegenüber große Kaltblütigfeit 
an den Tag legten, ebenſo wie daß ſie einer eingebildeten 
Gefahr entgegengingen. 

Wir bal en nahe bei Tanga große tiefe Kalkſteinhöhlen, 
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in denen Tauſende von Fledermäuſen ihr Weſen treiben. 
Die Schwarzen halten die dunkle Höhle für die Wohnungen 
von böſen Geiſtern und hüken ſich, ſie zu betreten. die 
Deutſchen beſuchen fe deſto lieber und dringen, mit pechfackeln 
leuchtend, in die Tiefen der unterirdiſchen Säle und Gänge. 
Als ich die Höhlen in Begleitung eines die Fackel tragenden 
deutſchen Pflanzers beſuchte, hatte ich auf meinen ſchwarzen 
Diener nicht geachtet. Da, in der Tiefe der labprinthiſchen 
Mammern, fehe ich ihn im Schein der Fackel, das verkörperte 
Gruſeln. Ich fragte ihn: Du haft wohl Furcht, Hamiſid Worauf 
er antwortete: „Sehr große Furcht, Bibi“. Trotz der ſehr 
großen Furcht war er mir freiwillig in die Höhle der böfen 
Geiſter gefolgt. Aehnliches erleben die Deutſchen an ihren 
Schwarzen alle Tage. Auch das fict. mir auf, daß fie fid 
äußerſt ſtoiſch bei Verwundungen und Operationen benehmen. 
Ebenſo haben fic eine vorzügliche Heilhaut, was bei ſchweren 
Verwundungen unſere Aerzte oft mit Staunen zu beobachten 
Gelegenheit hatten. 

In Deutiſchland rufen die ſchwachnervigen Gemüter Weh 
und Ach, wenn fie von blutigen Striemen hören, die ge: 
legentlich Hiebe der Vilpferdgerte auf dem Rücken des 
Negers hinterlaffen. Sie würden fih vollkommen beruhigen, 
wenn fie wüßten, wie gut und ſchnell der Negerrücken ſolche 
Striemen überwindet und wie viel weniger hart eine kurze 
körperliche Züchtigung für ihn iſt als eine Geld» oder freir 
heitsſtrafe. Der Schwarze hat, wie geſagt, ſtarke Nerven und 
eine vorzügliche Heilhaut; aber er hat kurze Gedanken und 


ein ſehr geringes Derantwortlichkeitsbewußtſein. Darum ift 


ihm die Strafe am verſtändlichſten, wenn ſie kurz und deutlich 
ijt und dem Vergehen unmittelbar folgt. Die Meinung, daß 
der arme Schwarze vom rohen Weißen mißhandelt werde, iſt 
offenbar noch ein Nachklang von Onkel Toms Hütte. Aber 
mit der einſtigen Exiſtenz jener rechtloſen Sklaven gewinn- 
ſüchtiger Pflanzer haben die Lebensbedingungen unſerer 
oſtafrikaniſchen Schwarzen wirklich nicht die mindeſte Aehn⸗ 
lichkeit. Was man fid) von in unſern Kolonien ausgeübten 
Roheiten Deutſcher gegen Schwarze erzählt, gehört zu Nem 
zehnteln in das Reidh der Fabel, und der Heft ift oft entſtellt. 
Natürlich iſt es vorgekommen und kommt gewiß noch heute 
vor, daß die deutſchen Herren fid) in der Art, die Schwarzen 
anzufaſſen, vergreifen. Manche können nicht davon laſſen, an 
die Leiſtungsfähigkeit und das Pflichtgefühl der Schwarzen 
die gleichen Anforderungen zu ſtellen wie an europäiſche 
Arbeiter. Das iſt natürlich fehlerhaft. Andere wieder neh⸗ 
men die drolligen Naturkinder zu wenig ernſt, ſehen ſie zu 
gern als ein beluſtigendes Spielzeug an. Das ijt aud, falſch. 
Nach dem, was ich ſelbſt beobachten konnte, möchte ich ſagen: 
der ofiaftifanifhe Küſtenneger arbeitet gern und geſchickt, 
wenn man ihn nach feiner Weiſe arbeiten läßt, ihm ſozu⸗ 
ſagen die Arbeit mundrecht macht. Er arbeitet widerwillig 
und entzieht ſich der Arbeit, wenn man von ihm Arbeit nach 
nordländiſcher Weiſe, d. h. ſtrammes, ernſtes, pflichtmäßiges 
Arbeiten, verlangt. In dieſer Beziehung ſteht er eben auf 


der Kindheitsſtufe, und wenn wir kluge und gütige Herren 


ſein wollen, müſſen wir darauf Rückſicht nehmen. Sehen 
wir uns an, wie die Schwarzen für den Araber und Inder 
arbeiten oder unter ſich. Wenn z. B. ein einheimiſcher 
Bauherr den Fußboden in feinem neuen Haus feſtſtampfen 
laſſen will, ſo mietet er als Wichtigſtes einen Dorfängen, 
dann ziemlich viel Arbeiter, ſowohl Männer wie Weiber. 
Nun muß der Dorfänger einen improviſierten Satz ſingen, 
den die Arbeiter im Chor wiederholen. Dazu ſtampfen fie 
im Taft den Boden. Man hört diefen von Stampfen be 
gleiteten Wechſelgeſang ſtunden⸗ und ſtundenlang. Auch 
die Laſtträger, die dort, wo noch alles durch Menſchen trans- 
portiert wird, viel zu tun kaben, erleichtern fih ihre oft 


— —L— 


Nummer 34. 
— ——— 


mát ſchwere Laſt durch rhythmiſchen Geſang. Manchmal 
eben fie dabei und fingen keuchend, aber mit Kingebung. 
Ich konnte ihrem Singen ſchon von weitem anhören, ob die Laſt 
fehe. ſchwer war oder weniger. Wenn ich einmal außer der 
Zeit raſch eine Arbeit getan haben wollte, ſo ſuchte ich fie 
den Schwarzen vergnüglich zu geſtalten. Beim Fortſchaufeln 
eines größeren Faufens Kalk z. B. beſtimmte ich: jetzt tut 
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jeder zehn Spatenftiche, erſt du, dann du, dann du und id 
zähle dazu: moja, mbili, Satu nfw. Dies ergriffen fie mit 
dem Uebereifer von Kindern, denen man ein neues Spiel 
lehrt, und die Arbeit war im Handumdrehen getan. Warum 
müſſen wir diefen. lachenden ſpielenden ſingfrohen Sonnen- 
menſchen unſern feierlichen nordiſchen Ernſt aufnötigen, der 
einmal in ihr Naturell nicht paßtd (Schluß folgt.) 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Ahrensholm, den 25. Auguſt. 
Lieber Vetter! 
Du fragſt mich, ob Du Dich im Frack oder Rock beim Miniſter 
melden mußt. Deine Tiſchfreunde wären uneinig darüber. 
Ich finde es ſehr rührend von Dir, daß Du mich als 
höchſte Inſtanz in dieſer fo ausſchließlich maskulinen Frage 
ot, Seit ich Dir einmal eine von weiblicher Seite fo 
vielbewunderte geſtickte Weſte ansgeſucht habe, ſcheinſt Du 
nich für eine Autorität in allen Anzugsfragen zu halten. 
sieh mal, im ganzen gönne ich es euch Männern ſehr, 
wenn ihr auch einmal ein paar Toiletteſorgen habt — und 
eiten fogar ſchwerere als unfereins, die wir ja ziemlich 
gedankenlos all die mehr oder minder exzentriſchen Dinge 
anziehen, die das ſind, was man mit dem blödſinnigen Wort 
„dernier eri“ bezeichnet. Ihr aber, wenn ihr nur die große 
Prinzipienfrage gelöſt habt, ob ihr den Schnurrbart geſtutzt 
oder gerade hingehend in van Dyckſcher Linie tragen wollt 
lerſteres ift übrigens ſchon Mode von geſtern . .), habt kein 
weiteres Kopfzerbrechen nötig. Nur der Frack ift und bleibt 
von Zeit zu Zeit euer Schmerzenskind... gwar im Augen- 
blick jenfeits des Kanals mehr als bei uns. Bei den eng- 
lichen Derwandten, die zur Noburg⸗Glücksburger Hochzeit 
kommen werden, bildet er ſogar Hauptthema. 


Bisher hatten die Engländer es ja ſo ſchön bequem! 


der Frack war nur evening dress. Ich habe immer gefun- 
Wn daß es dem Londouer Straßenbild ein fo beſonderes 
Gepräge gab, daß man tagüber fo viel muſterhafte Braten- 
toderkheimmmgen über die Straßen der City und in den be: 
lebten Stunden des Hydeparë fah. .. Und nun ſollte die 
engliſche Sonne mit einem Mal auf königlichen Befehl fo 
und fo viel fracktragende Gäſte nach franzöſiſchem Vorbild 
befheitien, Das pro und contra ſcheint den engliſchen Couſinen 
wihliger als japaniſche Friedensbedingungen und nordiſche 
Chronfonjuufturen, als Berfomer- Rennen und ruſſiſche Auleihe. 
J,, ein Frack if ein heikles Ding! Ehe nicht lant all- 
gemeinen enropäiſchem Beſchluß feinem Bauptträger, dem 
Kelner, ein für allemal das Recht an ihm abgefprochen 
moden ift, wird er immer wieder dem deutſchen Jüngling 
di Mann in den dramatiſchen Momenten ſeines Lebens 
jene diabolifche Aehnlichkeit geben, die die letzte ift, nach 
ter fein Ehrgeiz verlangt. Der Konfivmand, der entlaſſene 
Agent, der Eramensfandidat an feinen Hinrichtungs- 
lagen, der junge Ehemann vor dem Altar, der Beglückte, 
be fid für einen Orden bedankt — nur zu oft wird er in 
me Spielart des ſervierenden Geſchlechts hineinſchillern, 
Denn ihn nicht eine ganz beſonders individuelle Erſcheinung 
in dieſem Odium rettet. Der Nock dagegen mit ſeinen je 
oe Mode länger oder kürzer geſchnittenen Schößen hat 
a entſchieden Diſtinguierte⸗ und gibt der männlichen 
inii eine weit gelungenere Kontur. So denfe ich mir 
i eine Frühſtückshochzeit mit Bratenrock viel ſtilvoller und 
ern ien Schritt erleichternder ... aber ohne Frack 
, n Ja, wenigfiens in Deutſchland, die Gelübde vor- 
Du nicht zu gelten. 
Se und jetzt kommt Dein Bruder auch ſchon ins frad- 
m O und nachdem er eben von unfern Kornfeldgen und 


Fleiſchtöpfen Abſchied genommen batte, muß er nun bald ins 
Abiturinm ſteigen und die erſte Sproſſe der Examensleiter be- 
treten, die ſo unbequem ins deutſche Jugendleben geſchoben wird. 
Und Euer Jüngſter ſteht vor der Derfegung — der September iſt 


ja ſolch ſchickſalsvoller Moment für die armen Schulbuben! 


Mich rührt es ordentlich, zu denken, daß nun all die guten 
Jungen, die ſich ein paar Wochen „am Herzen der Natur“ 
herumgetummelt haben, wieder eingepfercht find in ihre 
Hürde — die deutſchen Schulferien, die man ja vorfichtshalber 
je nach den Gegenden auseinandergelegt hat, damit nichi 
alle Eltern auf einmal mit allen Kindern ſich auf die Höhen 
der Berge und die Fiſcherdörfer an der See ergießen, ſind 
nun auch in der letzten Serie zu Ende. Ueberall wird wieder 
gebüffelt und geſtrebt, und wenn auch oft genug „Tage“ 
ſtattfinden im Intereſſe der Kinder, wo die Entlaftungs 
fanatiker donnernde Reden halten, deren Lektüre natürlich 
wie Sphärenmuſik auf alle Schulpflichtigen wirkt, fo ijt in 
der Praxis noch wenig davon zu fpüren, und mancher pen- 
näler, der es lieſt, kommt ſich als zu früh geboren vor. 
Meberhaupt werden ja fo oft „Tage“ über alles Mögliche 
abgehalten — und es ändert ſich doch immer ſo wenig! 
Man ſollte nun anch mal einen „Tag“ über den „Frack 
am Tag“ tagen laſſen und eine allgemeine Einigung der 
Kulturländer über diefe Frage herbeiführen — eine Frack— 
konferenz, die dann hoffentlich mehr Reſultate hätte als die 
bisherigen über den Frieden. RS 


So wenig anglomaniſch ich auch gefinnt bin — befonders . 


jetzt, wo das britifche Geſchwader fo ſinnvoll unſere blaue 
Oſtſee durchkreuzt — ſo fühle ich den Engliſhmen ihre 
momentane Derängjtigung doch ſehr nach — denn in einem 
Lande, in dem der König fo viel Moden Freiert hat, find die 
höchſten Wünſche in dieſem Punkt doch febr bedenklich. .. 


Du aber, lieber Vetter, geh zu Deinem Miniſter im Frack! . 


Wärt Du Derwaltungsbeamter, würde ich ihn Dir erlaſſen 
— zumal ich weiß, daß Du Dich im Rock für eine viel ge— 
lungenere Linie hältſt. In der Verwaltung — wie im inter: 


nationaleren „auswärtigen Amt“ — ift der Frack als Symbol 


bereits durch den Kock verdrängt, während man in der Juſtiz 
fonfervativer über die geheiligte Sitte denkt. 

Das find aber nur Avis für Berlin, lieber Vetter! Gehft 
Du jedoch zur Verwaltung über und kommſt in die Provinz, 
fo mußt Du fdon mit pſychologiſchem Scharffinn die Seele 
Deines jeweiligen Ober- oder Regierungspräſidenten ergründen 
und die Frage von Fall zu Fall eutſcheiden — denn dem 
einen erſcheinſt Du im Frack vielleicht ein bißchen vieux jeu, 
und der andere findet den Rock wieder nicht ganz auf der 
Höhe des ſchuldigen Reſpekts. - 

Ein Frack hat eben fehr viel Nuancen und ift ein äußerſt 


problematiſches Kleidungsſtück. 


Tröſte Dich, daß Du wenigſtens im Tennisanzug anhalten 
darfſt, wenn es ſich ſo macht, wozu der Frack doch früher 
auch ebenſo nötig war als Liebe und ausreichendes Einkommen. 

Für alle weiteren Gewiſſensfragen jeder Art ſteht gern 
zur Verfügung | Ä prs 
Deine allwiffende Couſine 

| Ada Alice. 
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Nummer 2 


Beitand und Wachstum der modernen Panzertlotten 


Don Kapitän zur See a. D. von Puſtau. 


Nur wenige Ideen können anf einen fo raſchen Sieges- 
lauf über den ganzen Weltkreis zurückblicken, wie die neuer⸗ 
liche Erkenntnis, daß ein Staat, der ſeine Stellung in der 


liche Mittel aufwenden, um ihre Rüſtung zur See auf eine. 
den Bedürfniſſen der Seit angemeſſene Höhe zu bringen. 
Manche unter ihnen haben weitausſchauende Flottenbau⸗ 


A Linienſchiffe über 10 o00 t; Stapellauf nach 1890. 


„Zeichenerklärung: J fertige Schiffe, Z bewilligt oder im Bau befindliche Schiffe, [I schiffe gleichen Bautyps und gleicher Armierung ſind durch 
; Horizontallinien miteinander verbunden. 


Engtand 


fertig: 42 mit 678 000 t 
nicht f.: 6 mit 101 400 t 


guf.: 53 mit 779400 t 


Frankreich 
fertig: 12 mit 141 000 t 
nicht f.: 6 mit 809 200 t 
zuſ.: 18 mit 230 200 t 


[S o] 
SH 


Vereinigte Staaten 


fertig: 12 mit 139 600 t 
nicht f.: 15 mit 233 900 t 


zuſ.: 27 mit 373 300 t 
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Deutfcbtand 


fertig: 16 mit 181 400 t 
nicht f.: 8 mit 105 600 t 


zuſ.: 24 mit 287 000 t 


Japan 


fertig: 7 mit 96 300 t 10000 
nicht f.: 3 mit 52300t 77777 
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programme aufgeſtellt — das deutſche umfaßt bekanntlich den 
Seitraum bis zum Jahre 1917; — unſere Tabellen enthalten 
außer den bereits fertigen aber nur Schiffe, für die beſtimmte 


Mittel bewilligt ſind, ſei es nun, daß ſie eben erſt auf Stapel 
gelegt ſind, oder daß ſie unmittelbar vor der 
Probefahrt ſtehen. Es ſind nur die Linienſchiffe 
und Panzerkreuzer dargeſtellt, weil diefe im Gegen: 
ſatz zu den kleinen Kreuzern, den Torpedo: und 
Unterwaſſerbooten die eigentliche Kampfkraft einer 
Flotte repräſeutieren. Das Jahr 1890 ift als 
Ausgangspunkt gewählt, weil die älteren Kow 
ſtruktionen (bei uns die Sachſenklaſſe) heute als 
durchweg veraltet angeſehen werden müſſen. 
Gleich auf den erſten Blick belehren uns die 
Tabellen über das gewaltige Uebergewicht der fer: 
tigen engliſchen Flotte. Die drei nächſtgroßen Sce 
mächte, Frankreich, die Vereinigten Staaten und 
Deutſchland, haben zuſammen nur 40 fertige Linien 
ſchiffe mit 462 000 t gegen die engliſchen 42 mit 
678 000 t, und wenn anch bei der gleichen Redy 
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guf.: 10 mit MS600t 3999 nung 28 fertige Panzerkreuzer gegen nur 24 eng 
85 98- 00 05 imbau 02 01 98 9700 liſche ſtehen, fo ift dem Deplazement nach auch 
hier England mit 

45000 1: 
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Schwa 1 Met 


Rußland “= 

fertig: 5 mit 646008 _ .400008M 
nicht f.: 7 mit 106400t 1 
zuf.: 12 mit 171000 t 5000! 
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.15000 `. 
Italien e 
fertig: 6 mit 755008 40000. 
nicht f.:: 4 mit 50 500 t 
zuf.: 10 mit 124 000 t 5000 
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Weltund nicht 
nur innerhalb 
der eignen 
Landesgreu⸗ 
zen behaupten 
will, auch zur 
See ſtark ſein muß. Bis 
in die neunziger Jahre 
hinein beſaß eigentlich 
nur England und in 
zweiter Linie Frank— 
reich eine ſtarke Hampfflotte. Erſt nachdem der Amerikaner 
Mahan in feinen berühmten Schriften darauf hingewieſen 
hatte, welchen ungeheuren Einfluß der Beſitz oder das Fehlen 
von Seegewalt auf die Geſtaltung der Schickſale der einzel- 
neu Nationen gehabt hatte, begann auch bei den übrigen 
Staaten eine etwas lebhaftere Bautätigkeit; jetzt aber, nach 
den Erfahrungen des japanifchechinefifchen, des ſpaniſch— 
amerikaniſchen und ganz beſonders des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges, ſehen wir, wie alle Sroßſtaaten ganz außerordeut— 


30.1.9702 5 


Oefterreich-Ungarn 

fertig: 1 mit 10600t _ 40900, 
nicht f.: 2 mit 21 200 

zuf.: 3 mit 518001 ___5000 


nt un 


03 98-imBau 


im kriege von den Japanern 
$enommen w. dos | 41 
zus: 14 mit. 170,400 EI 


274 400 t gegen 
267 900 t der drei 
Mächte im Vorteil. 
Sicht man die 
Homogenität der 
Schiffstypen und die 
Gleichartigkeit der Ausbildung des Perſonals, die Einheit 
lichkeit im Kommando, die Anzahl, Beſchaffenheit und Der 
teilung der maritimen Stützpunkte, die Beherrſchung des 
Kabelnetzes in Betracht, fo ift es nicht übertrieben zu be 
haupten, daß heute noch die fertige Flotte Englands an 
effektiver Kampfkraft kaum hinter allen übrigen Flotten der 
welt zurückſteht. Und was das eugliſche Perſonal angeht, 
fo gibt es unter den Fachleuten nur eine Stimme, daß fe 
von niemand an ſecmänniſcher Cüchtigkeit und Unter 
nehmungsgeiſt übertroffen werden. 

Soweit die fertige Flotte. Ein anderes Bild aber entfteht, 
wenn wir uns den Nenbauten zuwenden. Don dieſen beſitzen: 


1 Depl. im an Depl. im 
an Linienſchiffen Durchſcnn. Panzerkreuzern Durchſch . 
England 6 mit 101 400 t 16 90 t | 15 mit 200 200 t 15950 1 


78 700, . 15100, 
116 500, 12900, 
42200, 10550, 
24000, 12000, 
u 23 600 i 7 850, 
25700, 8600 , 
7500, 7500, 


Frankreich 6 „ 89200, 14900, 
Der, Staaten 15 „ 253900, 15600, 
Deutſchland „ 105600, 13200, 
Japan 5 „ ͤ 52500 % 17400, 
Rußland * „ 106400, 15200, 
Italien 4 „ 50 500 12600, 
Oeſt.⸗-Ungarn 2 „ 21200, 10600, 
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Frankreich, die Vereinigten Staaten und Deutſchland zählen 
hier zuſammen 29 Linienſchiffe mit 428 700 t gegen Eng⸗ 
lands 6 mit nur 209200 t. Mit andern Worten heißt dies, 
Wf fid eine hochbedeutſame Verſchiebung der Machtverhält⸗ 
nije auf dem Ozean zuungunſten Großbritanniens su voll- 
sihen beginnt. Nicht aber Deutſchland ift der gefährliche Kon- 


B Panzerkreuzer über 4000 t; Stapellauf nach 1890, 


Zeichenerklärung wie oben. 
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England . 
fertig: 24 mit 274 400t „12000 f D MI» 
nicht f.: 15 mit 200 200 t . F l i 1111. 
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fertig: 18 mit 157 000 t 
nicht f.: 6 mit 78 000 t 


Nl: 24 mit 285 700 Sat 
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Vereinigte Staaten 
fertig: 6 mit 73 300 t 
nicht f: 9 mit 116 300 f 
y: là mit 18)600t 


de 


Unfere Bilder, 


Die Friedensverhandlungen in Portsmouth 
Extrabeilage und Abb. S. 1463 und 1464). Ein Bild von 
hiſtoriſcher Bedeutung erhalten unſere Leſer heute 
als Sonderbeilage. Zum erſtenmal wird hier dem 

deutſchen Publikum 

eine Aufnahme von 
der Kriedenskonferenz 
in Portsmouth zu— 
gänglich gemacht, die 


) ) 
, H die Bevollmächtigten 
Ar j T beider Beratung zeigt. 
A p V / Wenn unſer Blatt die 
3 ILL Maſchiue verläßt, werden 


| "EN vermutlich die Derhand: 
lungen bereits ihren Abſchluß gefunden haben, 
deren Ergebnis bis zum letzten Moment ungewiß 
geblieben iſt. Gelingt das Werk, ſo wird ſich neben 
den Delegierten, von deren Leben in Portsmouth 
wir auf S. 1465 und 1464 noch verſchiedene Ab— 
bildungen bringen, Präſident Rooſevelt das Haupt: 
verdienſt daran zufchreiben dürfen. 
+ > 


Der Beſuch König Eduards in SHIT (Abb. S. 1468) bei 


Kaifer Franz Joſef hat durchaus den privaten Charakter getragen, 


r ihm von Anfang an zugedacht war. Die Vermutung liegt 


I natürlich nahe, daß die beiden Monarchen auch ihre Meinungen 
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Deutfchland 


fertig: 4 mit 37 c 1000 — — __ 
ih: 4 wit 42200t 
— a 

zul.: 8 mit 79 800 t . 5000 
97 00—02 03 imBau 
Cin 
Japan S 
inis: 9 mit 82200t — 10000 abgenommen 


wá: 2 mit 240006 Wu d 
H: Unit 106 200 t 5.000 Il | 
kr o 


Q0. ımBau d 
| eB im.  — 5 iix 
Rußtand | 
fertig: 2 mit 27 300 t . . 000% . im Kriege untergegangen oder ` ` 
Mati. 3 mit 25600t Avon den Japanern genommen 
Ji: 5 mit 50 900 7 5000 
96 99 im Sau 
i a .. keurrent, fondern 
2 unen Nordamerika, 
tg; 6 3 D D 
wt: z H seg, ee das am Linien— 
A: 9 mit G5 600 5000 ſchiffen allein 
m 17 
92 té $9- o2 na etwa 2½ mal 
ſo viel bauen 
15000 läßt wi 
erc Geen 0... . „ läßt wie England. Wenn 
e a letzteres um feine Dor. 
ng: 2 mit 1500 t 10 000 | 
dti: tmit 7 300 --77-7* Rerrfdaft auf der See 
M.: J mit 18.800 5000 wirklich beſorgt wäre, 


| ' Ä Wind, müßte es deshalb feinen 
| Blick nach Weſten und 
ee nach Deutſchland hin richten. 

nifi gar: tigen Neubauten fällt das verhältnis- 
s: iie a o Placement der einzelnen Schiffe auf, is dent 
"duu nein Gründen feſtgehalten haben. 
"lejana, ve bei uns infolge der Lehren des 
Duren, und m neges eni Umſchwung der Anſichten 
cb zu baue el darf mit Sicherheit annehmen, daß die 

nden Panzerfchiffe ein weſentlich größeres 


placement be 
lafe von ir ub o~ als unfere neueſte Deutfchland- 
E: 


Hä iber die echt 
S men bishe 


en über gewiſſe fie befonders intereſſierende politiſche Fragen aus: 


tauſcht haben, aber bei ihren Unterhaltungen war kein 


Regierungsvertreter oder Diplomat zugegen. 
ern 


Die Volksabſtimmung in Norwegen (Abb. S. 1467 


und 1468), die eine überwältigende Mehrheit zugunſten der 
Scheidung von Schweden ergeben hat, geſtaltete ſich zu einem 
wahren Volksfeſt. In Scharen ſtrömten die Bürger allenthalben 
de Bussen herbei, um ihr Votum abzugeben, und auch die nicht ſtimm⸗ 

berechtigte Bevölkerung gab ihrer Begeiſterung durch patriotiſche 
Uundgebungen unverkennbaren Ausdruck. 


za 
Georg Ureuzwendedich Freiherr von Rheinbaben 

(Abb. S. 1465), der preußiſche Finanzminiſter, vollendete 

am 21. Auguſt fein fünfzigſtes Lebensjahr. Der Miniſter 

verlebte ſeinen Geburtstag bei ſeinem Schwiegervater, dem 

Dompropſt Freiherrn von Lilienkron, in Schleswig. 

; To 
Das engliſche Kanalgefhwader (Abb. S. 1468) 
unter Admiral Wilſon hat auf feiner Fahrt nach der Oſtſee 
in Umniden Station geinacht, und feine Offiziere haben von 
dort aus der Königin Wilhelmina einen Beſuch abgeſtattet. 
E ; 

In Deutſch⸗Oſtafrika ſind neuerdings auch in den 
Bezirken von Kilwa und Liwale (vergl. die Karte auf S. 1462) 
unter den Eingeborenen Unruhen ausgebrochen, denen Weiße 
zum Opfer gefallen ſind. Die Regierung hat die nötigen Maß- 
regeln getroffen, um ihre Machtmittel zu verſtärken. 

2 

Die Kronprinzeffin Maria von Rumänien (Abb. 
S. 1466), geborene Prinzeſſin von Sachfen-Koburg und Gotha, 
hat ihrem Gemahl in ihrer zwölfjährigen Ehe vier Kinder 
geſcheukt, darunter zwei Töchter. Unſer Bild zeigt ſie mit 
den Prinzeſſinnen Eliſabeth und Maria. 

za 

Viktor von Kohlenegg (Abb. S. 1469), einer der be 
gabteſten jüngeren Schriftſteller, der am 6. Februar 1872 in 
München geboren wurde, hat feinen Wohnſitz in Groß-Lichter— 
felde bei Berlin. Eine ſchöne Probe ſeines großen Talents 
gibt unſer neuer Roman „Eine Ehe im Schatten“. 

S 

Von der Münchener Automobilwoche (Abb. S. 1470). 
In der Herkomer-UMonkurrenz, der Tonrenfahrt München — 
Baden-Baden — Nürnberg — München, gewann den erften Preis 
Herr Edgar Ladenburg⸗München mit einem Mercedeswagen. 


Seite 1461. 
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Karte zu deu Unruben in Deutfch-Oftafrika. 


Unſere Aufnahme zeigt den Sieger neben feinem mit c 


Gartenlaube 


Blumen geſchmückten Automobil. 


: cc 

Perſonalien (Porträte S. 1465 und 1470). In Paris 
ftarb, 70 Jahre alt, der bekannte Orientalift Profeſſor Dr. Julins 
Oppert. In Hamburg 1825 geboren, wanderte er bereits 
1848 nach Frankreich aus. — In feiner Daterftadt Larochelle 
iſt der berühmte franzöſiſche Maler William Bouguerau ge— 
ſtorben. Er war der Begründer der Société des peintres 
francais. — In Berlin verſchied der Hijtorienmaler Profeſſor 
Karl Emil Doepler der Aeltere im Alter von 82 Jahren. Er 


war in Warſchau geboren und ſtudierte in Dresden und München. 


Er lebte in Berlin ſeit 55 Jahren. — Der neue Oberpräſident 


der Rheinprovinz Freiherr von Schorlemer⸗Lieſer gehört feit 1901 


dem Herrenhaus als Mitglied an. Eine ſehr erſprießliche Tätig- 


keit entfaltete er als Vorſitzender der Landwirtſchaftskammer der. 
Rheinprovinz. — In Berlin ſtarb der bekannte Techniker 


Profeſſor Dr. Franz Reuleaunx. Am 50. September 1829 ge: 
boren, begann er ſeine Laufbahn in einer Maſchinenfabrik 
in Koblenz. Nach Beendigung ſeiner Studien wurde er 1856 
Profeſſor der Maſchinenbaukunde am Holptechnikum in Zürich 
und kam von dort 1864 als Profeſſor der Kinematif nach 
Berlin. — Lord Curzon, der von ſeinem Amt als Vizekönig 
von Indien zurücktritt, bekleidete dieſen Poſten ſeit dem 
Jahr 1898. Er begann ſeine Laufbahn als Privatſekretär 
Lord Salisbutys, und wurde 1886 ins Unterhaus gewählt, 
wo er fich den Konfervativen anſchloß. — Seinen ſiebzigſten 
Geburtstag feierte am 21. Auguſt der ordentliche Honorar: 
profeſſor an der Univerſität Berlin Geheimrat Dr. Auguſt 
Lucae, der Grganiſator des Unterrichts in der Ghrenheil— 
kunde. — Den Dorfig in dem neuen niederländiſchen Kabinett 
führt Finanzminiſter de Meeſter; einen eigentlichen Miniſter⸗ 
präſidenten kennt die holländiſche Derfaffung nicht. — In 
Bremen ſtarb im Alter von 56 Jahren der bekannte Schrift⸗ 
ſteller und Dichter Dr. Heinrich Bulthaupt. — Im Alter von 
26 Jahren iſt der Landgraf Alexis von hefjen-Philippsthal- 
Barchfeld geſtorben; er war Mitglied des preußiſchen Herren: 
hanfes und General der Kavallerie à la suite der Armee. — 
Dem Aufſtand in Deutſch. Oſtafrika ift der Miſſionsbiſchof 
Kaſſian Spiß zum Opfer gefallen; er wurde mit zwei Brüdern 
und zwei Schweſtern der Miſſion auf einer Reife ermordet. — 
Graf Adolf von Götzen, der Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika, 
bekleidet ſeinen Poſten ſeit fünf Jahren, er iſt erſt 59 Jahre alt. 


Nummer 54. 


Die Toten der Woche. 
William Adolphe BVouguerau, bekannter franzöſiſcher 
maler, Tf in Larochelle am 20. Auguſt (Portr. S. 1464). 
Profeſſor Heinrich Bulthaupt, bekannter Dramaturg und 


Dichter, T in Bremen am 20. Auguſt (Portr. 5. 1470). 


Profeſſor Karl Emil Doepler (dev Aeltere), bekannter 
Maler, T in Berlin am 20. Auguſt (Portr. S. 1465). | 
Albert Edelfelt, bedeutender finnifher Maler, T in 
BHelfingfors am 18. Auguft im Alter von 51 Jahren. 
Wirkl. Geh. Rat Dr. Fehre, ehemaliger Generaldirektor 
der indirekten Steuern, f in der Schweiz am 16. Auguſt. 
KLudwig Freiherr von Hammerſtein, bekannter Jeſuiten. 
pater, T in Trier am 16. Auguſt im 23. Lebensjahr. | 
Landgraf Alexis von Beffen-Philippsthal-Bardfeld, 


General d. Kavallerie, T in Herleshaufen (Portr. 5. 1420), 
= Drofeffor Adam Joſef Kunkel, T in Ammerland im Alir ` 
von 57 Jahren. 


Geh. Sanitätsrat Profeſſor Dr. Heinrich Laehr, f in 
Fehlendorf bei Berlin am 17. Auguſt im Alter von 85 Jahren. 
Geh. Oberjuſtizrat Dr. Hort Lommer, T in Jena am 


| 16. Auguſt im 81. Lebensjahr. 


Profeſſor Julius Oppert, bekannter Aſſpriologe, f in 
Paris im Alter von 80 Jahren Portr. o. 1465). 
Profeſſor Dr. Franz Reuleaux, T in Berlin am 20. Auguſt 


im Alter von 76 Jahren (Portr. S. 1465). 


Ludwig Slansky, Kapellmeiſter des Deutſchen Landes 
theaters, T in Prag am 15. Anguſt im 67. Lebensjahr. | 

Biſchof Kaſſian Spiß, apoſtoliſcher Vikar des Sprengels 
Süd⸗Sanſibar, T durch Mörderhand (Portr. 5. 1470). 
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eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ gie durch 
Geschäftsstellen von August Scherl G.m. b. H. 
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Zu den Friedensverhandlungen in Portsmouth: N lus 
Sergius Juljewitſch Witte, der Wortführer der ruſſiſchen Bevollmächtigten. d 
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Witte () und Baron Rofen (2) in Portsmouth: Ankunft vor ben Proviantantt. 
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Kronprinzeffin Maria von Rumänien mit ihren beiden Töchtern, den prinzeſlinnen Elifabeth und Maria. 
Qo[phot, Prof. Ed. Uhlenhuth. 
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. Ein norwegiſches Wahlbild: Fahrt zur Abftimmung über den Sognefjord. — Hofphot. C. T eb. . E. s 
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II. Der engliſche Gefandte Sir 
H. Howard (1). mit dmiral E 
Wilfon (2) auf dem Wege 
zum Beſuch der Königin 
Wilhelmine. 
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könig Eduard 
von England (1) 
als Gast Kaiser Franz 
Josefs (2) in Ischl. 


Hofphot. E. Lerch. 
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Geh. Rat Prof. Dr. H. Lucae, Berlin, Dr. Ch. D. de Meefter, Prof. Beinrich Bulthaupt, Bremen t 
hervorragender dramatiſcher Schriftſteller. 


feierte ſeinen 70. Geburtstag. der neue niederländiſche Miniſterpräſident. 
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Landgraf Alexis v. Deffen-Philippstal-Barchfeld 7 Bifchof Raffian Spin, 
Hofphot. E. Bieber. ermordet in Deutſch-Oſtafrika. 


Von der Münchener Hutomobilwocbe: €, Ladenburg, der Sieger im groDen 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Jaeger & Goergen, 
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Graf v. Götzen, 


Gouverneur von Deutſch⸗Gſtafrika. 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


Viktor von Kohlenegg. 


20 | KL 
Wer Dr. jur. Robert Vollrad wohnte in 
Siegmundshof am Bahnhof, Tiergarten. 


mundshof nach der Spreeſeite hin noch 


Sackgaſſe, und wo heute die Achenbach— 
brücke anſetzt und nach dem Hanſaufer 
/ hinüberführt, da ſtand damals noch ein graw 
N geſtrichener Plankenzaun, der das Diet: 
haus Nr. 10 mit dem gegenüberliegenden roten Atelierhaus 
verband, und über dieſen Jaun weg fah man, wenn man 


vom Tiergarten her kam, nichts von der Spree und nichts. 


von dem dahinterliegenden Moabit, nur den grauen 
oder blauen Himmel. Aber Rammen hörte man ſchon 
in dieſer Zeit in der Tiefe wuchten, taktmäßig, dumpf, 
daß durch den Erdboden, durch die Häuſer ein Sittern 
ging, dazu ziſchte ein wütendes Dampfrohr, und wenn 
der unterirdiſche Lärm einmal ſchwieg, dann ſchien die 
Luft noch lauge zu vibrieren, und die Stille war lauter 
als die Unruhe. : | | 

Auf der linken Seite, wenn man von Bahnhof Tier- 
garten kam, Nr. 30, dort, wo die ſchmalen, langen 
Gärten zwiſchen die Häuſer eingeſchoben waren, lagen 
im Erdgeſchoß nach einer ſolchen Gartenſeite zu, fo daß 
die Büſche faft bis zu den von blankem Efeu mut: 
ſponnenen Simſen heranfreichen konnten, die fünf Fenſter 
der Dr. Dollvadfchen Wohnung. Sie war ein kleine- 
Gargonlogis, drei Zimmer mit anſtoßendem Baderaum, 
von einem alten Ehepaar abgemietet, aber aus eigenem 
Beſiztum möbliert. Das meiſte der Einrichtung war 
ganz neu, denn Dr. Vollrad wohnte erft feit einem 
Jahr hier in Siegmundshof, überhaupt wieder in Berlin 
nach mehrjähriger Abweſenheit; er war bis dahin in 
Bremen als Rechtsbeiſtand einer neuen Schiffahrts 
geſellſchaft tätig geweſen; und da hatte er fich auch erft 
am Anfang dieſer neuen Berliner Seit, als bedeute ſie 
zugleich den Beginn einer neuen Epoche für ihn — 
und das war fie auch, jedenfalls hatte fein Leben einen 
gewiſſen Gipfel erklommen, war nach manchem Zu: 
warten und allerlei vorangegangenen Enttäuſchungen 
tidy, breiter, ſicherer geworden — da hatte er fich zu 
diefer Zeit ganz friſch und einheitlich eingerichtet; vorher 
war nur allerlei ererbter und im Lauf der Jahre zufällig 
lonmengefaufter Hausrat in feinem Beſitz geweſen. 
Ja, eines Dormittags im Januar vorm Jahr war 
obert Dollrad gänzlich unerwartet bei feinem alten 
im) beſten Freund Dr. Odo Krane, Beſitzer und Leiter 
"net noch jungen, aber ſchon ſehr bekannten orthopädifch- 
chrurgiſchen Klinik in der Granienburgerſtraße (mit 
Polyflinit am Kottbuſer Tor) ins Zimmer getreten. 


Damals, vor fünf Jahren, war der Sieg⸗ 


nicht offen, er war wirklich ein Hof, eine 


„Guten Tag, alter Krane. Was treibſt du Schönes?” 
Und der hagere, ſchmalwangige, große Arzt mit der 
weitvorſpringenden, ſpitzen Naſe, der ſich mit einer ge 
wiſſen geheimrätlichen Sierlichkeit, um nicht zu ſagen: 
Eleganz, kleidete, hatte fich erfreut und erſtaunt, ſoweit 


dies letztere bei feinem Phlegma und feiner fcheinbaren - 


Kühle, er war Pommer, möglich war, erhoben. 
„Roby? . . . Wo kommſt du her, mein Sohn? Das 
iſt aber ſehr nett.“ | 

„Ja, Krane. Wirklich ſehr nett. Geſtatte, daß ich 
meinen Hut und Mantel aufhänge. Und das Netteſte 
ahnſt du noch gar nicht. Nate.“ 
„Mann ich nicht.“ 

„Ich bleibe hier, mein Sohn.“ 

„Was heißt das? — In Berlin?“ 

„Du ſagſt es.“ 

„Dauernd, Roby d“ PO 

„Ja, dauernd, affer Krane. Was fagft du nun?" 
„, das ijt in der Tat ſehr nett. Das freut mich 
wirklich rieſig, Dollrab! Donnerwetter. Iſt es aud 
wahr? Aber wie kommt denn das alles? Bremen 
liegt ein bißchen weitab von Berlin, man fah ſich kaum 
ein paarmal im Jahr, Briefe find Surrogate, wenn 
man fie ſchreibt, und wenn unſere gemeinſamen Reifen 
nicht geweſen wären ... Gott ja. Und nun warft du 
bald fünf Jahre drüben; pot Teufel, wie die Seit per: 
geht. Verzeih, ich ſpreche immer noch gern in Sentenzen.“ 

„Ja, lange Seit, Krane. Für mich beſonders lang, 
denn ich fühlte mich ſeit Jahr und Tag nicht mehr 
wohl dort, unangenehme Verhältniſſe, Kompetenzſtreitig— 
keiten ... unn, du weißt es.“ 

Krane nickte. „Alles in allem beffer fo, Vollrad. 
Auch in unſerm Sinn: man wird ſich faſt ein bißchen 
fremd durch die Entfernung, das ift wie ein phyjifalifches 


Geſetz. Aber nun nimm Platz. Ich wohne immer 


noch vis a- vis von Monbijon ... fieh, wie hübſch der 
Garten wieder iſt, alles weiß. Hier ſind Sigarren, 
ganz leichte; hier in der Flachkiſte etwas ſchwerere, die 
dir lieber ſein werden. So, alter Sohn. Wie ſiehſt du 
aus d. .. Dicker geworden, nun ja, aber es fteht dir; 
vorzüglich. Ich embelliere mich leider ſchon feit Jahr 


und Tag nicht mehr, im Gegenteil; es wird weniger.“. 


„Was ſprichſt du da, Krane... Geht es dir 
ſchlechter? Du ſchreibſt nie über deine Geſundheit.“ 

„Wozu. Laffen wir das vorläufig noch.. Alſo du 
biſt wieder hier — bleibſt hier. Und nun erzähle. Wie 
fonmt das? Hier ijt Feuer“ 
„Danke.“ | | | 
„Wohin bift du berufen? Denn anf gut Glück wirft 
du kaum bier hereingeſelmeit fein. Oder ijt noch alles 
in der Schwebe d“ "m mE 
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„Nein, Krane. Alles komplett. 


Alfo höre, ich wollte nicht allein dieſes äußere Minns in feiner Erſcheinung, 


! | dich und die andern überraſchen. RE kam vielleicht auch was ihn bedrückte, er fürchtete auch jede Aufforderung, 
d etwas plötzlich ...“ mit in eine Kneipe, ein Theater zu kommen, fürchtete 
j Und Dr. vollrad erzählte mit dem Behagen und jede Einladung, fid) einmal blicken zu laffen, alles cr 
| | genießenden Verweilen eines Menfchen, der fein Siel, öffnete Perſpektiven auf Geldausgaben, und fei es mur 


MN wenn auch nach allerlei Irrfahrten oder doch auf Um— 


das Trinkgeld fürs Hausmädchen, auf Nenanſchaffungen, 
wegen, erreicht hat. 


auf Unficherbeit, Unruhe, Pein! Er hatte oft kaum 


" Ja, Robert Vollrad war vom Leben ein wenig mehr als cine Mark in der Taſche; mitunter weniger, 
j umhergeftogen worden, gewiß nicht aröblich, aber doch Alleinſein, das war das Beſte, einzige; auch feine näheren 
l auch, namentlich für eine Swiſchenzeit, nicht gerade Bekannten — Krane war damals feines Cungenleiden⸗ 
g ſanft. Als er vor nunmehr fedis, ſieben Jahren vor wegen zum erſtennial in Davos — mied er oder fah 
dem Aſſeſſor flanó und fich gerade auf einer Reife im fie doch ſeltener in dieſer ganzen Seit; — wer wußte 
4 Berner Gberland für die kommenden Vorbereitungs⸗ denn, wohin das noch mit ihm fam? ... Er verſchloß 
k 


ftrapazen beim Repetitor ſtärken wollte, ſtarb plötzlich 
fein Vater, Candgerichtsdirektor, die Mutter war lange 
d tot. Der Sohn eilte nach Berlin zurück, von, Anfang 


ſeine Cage, ſo gut er es vermochte, und gerade dieſe 
Selbſtbewahrung vor Mitleid und Vachrede, die ja 
immer auch auf die eigene Stimmung zurückwirkt, half 


" an von einem Bangen vor der höheren und weiteren ihm nicht zum mindeſten mit über diefe böfe Epoche 
^ Sukunft befecft; und dieſes Gefühl hatte nicht getrogen, hin ... Einige von jenen Herren nnn, an die er fid 
[. im Gegenteil: es war nichts da, kaum ein paar hundert gewandt hatte, ließen nichts von fich hören; andere ver ⸗ 
d Mark und das Mobiliar; der alte Herr hatte gut gelebt tröſteten ihn; nur der Geheime Kommerzienrat Harry 


und hatte den Sohn verwölmt, ihm volle Freiheit ge- Heydecker, 


laſſen. Auch Schulden waren da — auf beiden Seiten! 
Es blieb fo gut wie nichts, und Robert ließ den Kopf 
ſehr tief hängen. Was ſollte werdend Er war Ber 
ferendar und Dr. jur, aber was galt das heute bei 
dem ſtarken Angebot von Kräften, es bedeutete, wenn 
es fo blieb, im beiten Fall eine geknickte Entwicklung, 
und davor graute ihm vielleicht am allermeiſten; nur 
nichts Halbes in dieſen Dingen, nur nichts im mindeſten. 
Deklaſſiertes! Das war dann nie wieder gutzumachen, 
war immer ein Fleck, war wie ein Sprung durchs ganze 
Leben! Aber gerade dieſe Einſicht, und Perſpektive 
halfen ihm. Er nahm fich zuſammen und ging zu einigen 
einflußreichen Bekannten ſeines verſtorbenen 
Es konnte ſich bei dieſen Beſuchen gewiß nicht um ein 
Stipendium handeln, ſo nahe ſtand man ſich nicht, und 
beſonders Robert war während ſeiner Studienzeit faſt 
immer auswärts geweſen: Dr. Vollrad hätte das auch 
entſchieden abgelehnt — nur keine Dankbarkeits⸗ 
verpflichtungen in ſeiner Lage, am allerwenigſten in 
der Form von Darlehen, das erſchwerte ohne Sweifel 
ſpäter einmal eine volle Rehabilitation, es blieb immer 
ein Reſt, gab nach innen und außen hin ein Minus, 
all das ſollte, wenn irgend möglich, vermieden werden. 
Was er erbat, das war einzig und allein eine ver— 
mittelnde Empfehlung für irgendeine annehmbare Stelle, 
die ihm die Möglichkeit gewährte, fid) für fein letztes 
Examen vorzubereiten. — Nun, das glückte ihm ſchließ— 
lich. Es dauerte freilich ſeine Seit. Wochen, Monate. 
Der Winter kam. Und Robert fror. Er Dunacrte 
auch. Er gab Privatſtunden, ſchrieb für Seitungen, 
bewarb fih um Magiſtrats-, Bürgermeiſter⸗, Syndici⸗ 
ſtellen, ja er ſchraubte feine Anſprüche in dieſer Hinſicht 
allmählich bedentend herab und vernachläſſigte not— 
gedrungen, und das war ihm in allem Entbehren viel— 
leicht das Vitterſte, feine ſonſt fo peinliche Eleganz. 
Das war entſchieden nicht allzu ſichtbar, aber das eigene 
Wiſſen, gleichſam das eigene Gewiſſen übertrieb wie 
immer, und ſo bog er jedem Bekannten auf der Straße 


mit einer unüberwindlichen Shen aus; aber es war ja’ 


Vaters. 


Kaiferin Auguſtaſtraße, gegenüber Don der 
Heydtftraße, Chef der Heydeckerſchen Bankgenoſſenſchaft 
— ein ehemaliger Klubgenoſſe und näherer Bekannter 
feines Vaters — in deffen Haus Dr. Dollvad gerade, 
in dem letzten halben Jahr vor ſeines Vaters Tod, das 
Robert in Berlin verbrachte, hin und wieder verkehrt 
hatte — es war auch eine Tochter da — Geheimrat Hepydecker. 
ſchickte ihm etwa ein gutes halbes Jahr nach jenem 
Beſuch, den Dr. Vollrad ihm in feinem Privatburean. 
in der Franzöſiſchen Straße, im Haus der Bank, nicht. 
in dem Tiergartenpalais gemacht hatte, ein paar Seilen 
mit einer Empfehlung an einen befreundeten Bank 
direktor. Alles war gut in die Wege geleitet, das 
andere lag freilich in Roberts Hand, mußte zu einem 
beſtimmten Teil durch ihn ſelbſt, durch den Eindruck, 
den er machte, entſchieden werden. Aber gerade über 
dieſen Punkt gab ſich Robert keiner eigentlichen Sorge hin. 
Dr. Vollrad zählte zu jenen nicht eben häufigen Menſchen, 
und er wußte das auch ſehr wohl, die ſchon im aller— 
erſten Moment oder doch in überaus kurzer Seit ſelbſt 
zugeknöpfte und entſchieden mißtrauiſche Charaktere 
ſympathiſch aufzuſchließen und für fish einzunehmen ver. 
mögen; ſein Weſen, ſeine ganze Erſcheinung bezwangen 
durch Klugheit, durch jene Sicherheit, die die Blüte beſter 
Manieren iſt, durch die Pflege einer ihm entſchieden zu— 
gehörigen Eleganz und nicht zum mindeſten durch einen 
liebenswürdigen Charme, der doch nach keiner Seite hin 
feine Zuverläſſigkeit und Tüchtigkeit in Frage ſtellte. 
Und all das half auch diesmal mit. Bald nach ſeiner 
Vorſtellung, die der brieflichen Ueberreichung der Bev 
deckerſchen Empfehlung folgte, wurde er akzeptiert; er 
übernahm die Funktion eines Privatſekretärs; und beide 
Teile waren zufrieden. Ganz beſonders aber Robert 
Vollrad ſelbſt, denn er fand nun, natürlich bei zurück; 
gezogenem Leben, reichlich Zeit und in jedem Sinn die 
Mittel, ſeine letzten Studien erfolgreich zu betreiben. — 
Das ging ſo gute anderthalb Jahre, das Examen wurde 
beſtanden. Aber als dieſe neue und ihm vorläufig 
wichtigſte Stappe endlich erreicht war, da mußte aber⸗ 
mals' Uinfchait gehalten werden. Denn feine derzeitige 


5 


bedeuten 
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Stellung konnte ihm zweifellos nur einen Uebergang 
Doi Stund an hatte fih Robert auch 
wieder geſellſchaftlich freier gefühlt, er attachierte ſich, 
ſo wie es früher geweſen, enger ſeinen alten Genoſſen, 


er ließ ſich auch wieder in dieſer und jener Familie ſehen, 


der Tod feines Vaters, das näherrückende Examen waren 
Grund genug für ſein Wegbleiben bisher; und unter 
dieſen Häufern ſtand natürlich das Neydeckerſche obenan. 


- Robert war dankbar, aber auch lebensklug genug, um 


diefe Chance zu nutzen .. Und als da mur gegen 


Ende des zweiten Jahres fid) mit Hilfe der Heydecker⸗ 


ſchen Banken eine neue Ueberfectransportgefellfchaft in 
Bremen auftat, da machte es fich ohne große Schwierig: 
keit und Weiterung, daß Dr. Vollrad als Rechtsbeiſtand 
jener Geſellſchaft beigegeben wurde. Das war wieder 
ein Schritt vorwärts. So ſtand er denn in dieſer Eigen- 
ſchaſt ſchon in einem gewiſſen Konnex mit dem großen 
Berliner Haus, freilich war der vorerſt nur loſe. Nun, 


Nobert war zufrieden. Aber zuletzt doch nicht ganz... 


Das Gehalt war nicht übermäßig hoch, ihm fehlte 
Berlin, er fühlte ſich geſellſchaftlich in Bremen nicht 
recht wohl und geborgen, ihm fehlten die Freunde, 
Krane war längſt zurückgekehrt, geheilt, wie er ſelbſt 
annahm, und eben im Begriff, ſeine Klinik in der Oranien— 
burgerſraße neben dem Domkandidatenſtift zu etablieren... 
Auch die Tätigkeit in Bremen befriedigte Robert nicht 
röllig, zuletzt immer weniger; plötzliche innerpoliliſche 
Unruhen in Südamerika ſtörten den Weltmarkt, es wurde 
eine vorübergehende Fuſion mit einer andern Geſellſchaft 
vorgenommen, das ſchuf allerlei Unerquicklichkeiten — 
vor allem aber fatte Dr. Vollrad noch weit höhere 
diele vor Augen, er erſtrebte einen ungleich größeren 


Wirkungskreis, er war in dem Punkt etwas unerſättlich, 


und die ſchlinnne Zeit nach dem Tod feines Vaters 
latte das gewiß nur in ihm verſchärft. Er hatte oft 
einen wahren Hunger nach glänzenden Verhältniſſen, 
nach reichſten Einnahmen, weiteſter und freieſter Be— 
Wou feiner Kräfte und nach einer geſellſchaftlichen 
hochſtellung. Monmten es nicht Titel und Karriere fein, 
ſo nußte es etwas anderes fein; jeder ijt an feinen Kreis 
gebunden, darin ijt Vorherbeſtimmung. Das lag in 
feinem Blut, in feinem Temperament, auch in feiner 
esche ... aber er verhehlte fid) doch nicht, daß hier 
tiwas Selbſtbeſcheidung vorläufig noch am Platz wäre... 
kr hatte jetzt oft, gerade in den letzten zwei Jahren, 
als die Hepdeckerſchen Banken ſich mehr und mehr von 
dem Unternehmen zurückzogen, mit Geheimrat Heydecker 
mò deffen Mitdirektoren zu konferieren. Robert wußte, 
dj man ilm ſchätzte und, was mehr wog: daß man 
ihm wohlwollte, ganz perſönlich, von Mann zu Mann. 
er konnte füglich über feine. nächſte und nähere Sufunft 
wohl beruhigt ſein; und als da wirklich nach vier 
Jahren, alſo im fünften Jahr, die Anfrage kam, ob er 
velat fei, in das diesſeitige Baus einzutreten, vorläufig 
Xt „Entlaſtung“ des kränklichen derzeitigen Rechts- 
beijtandes Regierungsrats Hidiki, da griff er mit beiden 
funden zu, hochbeglückt. Nun war er fo gut wie am 
el, mit vierunddreißig Jahren auf einem Weg, der 
NV wenn ilnn fein Stern tren blieb, nur aufwärts 
filten fonnte, mufte — in glänzenden Anftieg! 
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Auch jetzt wieder atmete Dr. Vollrads Weſen -hohe 
Freude, als’ er feinem. Freund Krane von dieſer letzten 
Wendung ſeines Geſchicks berichtete. Er erhob ſich in 
einer drängenden Unruhe und ging umher. -7 


Und vieles, beinah alles dabei verdankte er Gielen . 


prächtigen alten Heydeckerl. So eng war der doch gar 
nicht mit feinem Vater befreundet geweſen ..! Und 
der Geheimrat war auch eher kühl als warm, ſelbſt— 
herrlich, ein Mann der Tat, des Swecks, frei von allen 
Sentiments außer dem Haufe... Aber er war wohl 
doch auch voll Wohlwollen, wenn ſich die Gelegenheit 
bot, wie alle Feſten, Aufrechten und vergaß, wenn es 
fic) mit kurzen Worten machen ließ, keinen, der ihm, 
beſonders im eigenen Dous, näher getreten war... 
Mit einer ähnlichen Betrachtung hatte Robert Voll- 
rad damals an jenem Jannarmorgen in der ſtillen 
Kraneſchen Gartenwohnung in der Oranienburgerſtraße 
über dem Monbijougarten feinen Bericht geſchloſſen. 
Doch das lag nun auch ſchon wieder um ein Jahr zurück. 
Dieſes verfloſſene erſte Berliner Jahr aber und nicht 
zum mindeſten das Heydeckerſche Dous hatten Robert 
Dollrad nicht wenige neue und fich erneuernde Der: 
bindungen gebracht, mehr als ihm lieb war und er 
pflegen wollte; denn er war bei aller Beweglichkeit auch 
in geſellſchaftlichen Dingen für Konzentration. Er hätte 
überall Beſuch machen können, denn auch hier erwies 
fich ohne Sweifel wiederum die glückliche Eindruckskraft 
ſeiner Perſönlichkeit als wirkſam, ja, Dier auf dem 
eigentlichen Boden der Sympathien mußte ſie ſich am 
Ende wohl am deutlichſten zeigen; viele der alten 


Damen — darunter die feine Geheimrätin Bexdecker 


ſelbſt — waren entzückt von ihm, die alten Herren 
zeichneten ihn ans, und aus dem Kreis der jungen 


Mädchen und Frauen traf ihn mancher offene oder ver- 


ſtohlene glänzende Blick, der flüchtig oder langſam über 
ihm hinſtreifte. Er erkannte ſehr klar, daß man ihm 
auch von dieſer Seite her wohlwollte. 

Es war natürlich, daß ſich Dr. Vollrads Intereſſe 
vor allem den jungen Damen im Anfang der zwanzig 
zuwenden mußte. Förderung auf ſeinem Berufs- und 
Lebensweg genoß er bereits zur Genüge, und ſie war 
ihm jetzt nicht mehr das Wichtigſte, vielleicht auch nicht 
einmal mehr das Sicherſte, und er hatte ſie ja niemals 
fo berechnend, offen und gleichſam methodifch erſtrebt, 
er vertraute mehr dem günſtigen Augenblick. 

In ihn vollzog ſich jetzt das, was ſich in jedem 
Mann Mitte der Dreißig vollzieht, langſam, aber unauf— 
hallſam: Erwägungen, Wünſche, Pläne machten fich 
geltend, ſtellten den Blick und eine gewiſſe Abſicht ein, 
und die verſchiedenen Avancen, die man ihm machte, 
ſchürten und weckten mw . Freilich, die entgegen— 
kommenden Blicke von mancher Seite waren meiſt ohne 
rechte Verbindlichkeit für die Spenderinnen, von febr 
geringem praktiſchem Wert. 

Man redete ihm wohl das Wort, mochte ihn gern, 
glaubte auch an ſeine Sukunft, aber er war doch keine Partie, 
nicht für die Kreife oder Familien, die gerade für ibn in 
Betracht kommen konnten und ſollten ... So hatte er zuletzt 
trotz alleni eigentlich wenig Chancen. Dazu kam, daß 
diefe Däer mehr junge Frauen und Bräute als noch 
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unvergebene junge Mädchen zählten. Der Flor war 
klein, und die befreundeten jungen Damen, die ihm aus 
andern, weniger opulenten Häuſern ergänzten, fo hübfch 
ſie mitunter und aus beſter Familie ſie immer waren, 
durften ihn nicht über flüchtige Momente hinaus feffeln . 

Das geſchah denn auch nicht. So bewahrte ſich Robert 
Vollrad, vielleicht gegen ſeine Abſichten, eine gewiſſe 
Barmlofigfeit, Kameradfchaftlichfeit den jungen Damen 
gegenüber, bevorzugte niemand, widmete ſich beiden 
Teilen: „arm und reich“, fein Berz war ja auch, was 
gewiß beſtimmend mitſprach, von keiner Seite her ge— 
troffen worden ... alles nur Flirt, latente Wirkungen 
von Jugend zu Jugend, halbe Reize, unerfaßte Wünſche, 
und fo kam es auch, daß man fid) hier wie überall zu 
einer engeren Clique zuſammenſchloß, die hauptſächlich 
von den Freundſchaftsgefühlen der jungen Damen unter- 


einander gebildet wurde. Aber vielleicht hatte dieſer 


Kreis doch für Robert Vollrad noch einen beſonderen 
Anziehungspunkt, gerade diefe Clique ... freilich 
lange Seit blieb das unſicher und zweifelhaft — jeden— 
falls ſah man nicht ganz klar; ja, vielleicht ging das den 
beiden Beteiligten ſelbſt ſo. — 

Da war zuerft Side Heydecker, ein wenig der Mittel 
punkt des kleinen Kreifes, die Tochter des Chefs, aller: 
dings ſchon ſechs-, manche ſprachen fogar von ſieben— 


undzwanzig, groß, ſchlank, von wundervoll geſammeltem, 


warmem, hellem Weſen und mit ſchönem, braunem Haar; 
doch Fräulein Neydecker kam kaum in Betracht; fie war 


ſchon einmal kurze Seit mit einem febr vornehmen Namen 
verlobt geweſen; es endete mit einer Enttäuſchung für das 
Fräulein, welcher Art die geweſen war, wußte allerdings 


niemand genau, man ſprach von Untreue; jetzt ließ Side 
die Dinge ſehr an fich herankommen; nein, Side Dee 
decker zählte nicht mit, ſie ſchien bereits bei einem ge— 
wiſſen Freundſchaftsalter angelangt zu ſein, Leute wie 
Dr. Krane, den fie übrigens von Davos und Gardaſee 
her, wo ihre Mutter oft weilen mußte, gut kannte und 
ſchätzte, waren ein wenig ihr Fall . .. Sides Freundinnen 
ferner, ſoweit ſie ſolche unter dem ledigen Volk noch hatte 
(eigentlich waren es Freundinnen oder doch Alters— 
genoſſinnen ihrer Confine Marianne Ebeling, die Side 
alfefanit auf ihre Art gelegentlich patroniſierte), waren 
mehr oder minder zugänglich: Liſabeth Fabian, drei— 
undzwanzig, leider ohne Vermögen, wie ſie ſich ſelbſt 
charakteriſierte, war es wohl ganz und gar... weniger 
wiederum die Gräfin Giſela Neye, eine alte Reife- 
bekanntſchaft Fides und Mariannens vom Nil her, bei 
Liſabeths Mutter in Penſion, ſehr launiſch und om: 
ſpruchsvoll, überhaupt ein ziemlich unbefriedigtes, nervöſes 
weſen .. . auch Giſela Meye war für Robert Renonce 
oder umgekehrt: ja, wenn er Millionär oder junger 
Botſchaftsrat, vielleicht auch weniger hübſch geweſen 
wäre —! Denn Giſela liebte mehr die häßlichen Männer, 
wenigſtens behauptete fie es, freilich olme vollen Glauben 
bei ihren Genoſſinnen zu finden . . . Alle drei übrigens, 
Side, ÉijabetD und Giſela, waren Malerinnen, ganz ernſt— 
haft, nicht nur aus Paſſion, die begabteſte war Side. 
Dann war da noch Niki Dollbehr, die Tochter des 
Generalkonſuls, ein verwöhntes, etwas zieriges, reizendes 
Geſchöpf, ſie ging faſt nur in Weiß, immer in einer 
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Wolke von Spitzen . .. aber Viki Vollbehr wollte einen 
Kavalleriſten heiraten. Und ſo war es ſchließlich mit 
allen, die Side Heydecker oder ihrer Couſine Marianne 
freundſchaftlich naheſtanden, irgendetwas paßte nicht, 
ſtets war etwas da, das ſchied oder doch in Frage ſtellte, 
fo daß Dr. Vollrad am Ende wenig Ausſicht hatte, denn 
auch in andern Kreiſen, mit denen er ſich gelegentlich 
berührte, ſtanden die Dinge nicht viel beffer. — | 

Aber da war auch noch Side Heydeders xd 
felbft, Marianne Ebeling . 

Sie war zweiundzwanzig, ſehr elegant, unſäglich 
temperamentvoll, voll von zitterndem, leidenſchaftlichem 
Leben. Freilich, ſie war durchaus nicht hübſch, eher 
unſchön . .. häßlich; fie war febr mager, mit höchſt 
unregelmäßigem Geſicht, das durch ihre fabelhafte innere 
Beweglichkeit noch unregelmäßiger erſchien. Aber gerade 
dieſe aus ihrem ganzen Weſen ſtrömende Unruhe gab 
ihr oft einen ganz eigenen, leidenſchaftlich pikanten Reiz, 
der gewiß nicht ohme Wirkung war, gab ihr einen ver 
borgenen, ſinnlichen Charme und verriet eine große 
Éerseusgüte; und allem verlieh die raffinierte Kulhu 
ihrer äußeren Erſcheinung ein milderndes und noch mehr 
in mauchen Augenblicken ein apartes Arom. Ja, ſie 
beſaß gewiß ihre verſtohlenen Reize, wenn die vielleicht 
auch nicht auf den erſten Blick ſichtbar waren; und 
manchen Mann hatte ſie ſchon angelockt und gefeſſelt. 
Aber keiner von ihnen hatte ihr ſelbſt genügt.. 

Marianne Ebeling nun begegnete dem Doktor Vollrad 
mit ausgeſprochener Vorliebe, mit einer unverhohlenen 
Herzlichkeit. | 

Robert kannte das Fräulein ſchon von früher her. 
Er war ihr noch zu Lebzeiten feines Vaters bei De 


deckers begegnet; ſie hatte keine Eltern mehr, nur einen 


Bruder. Aber Marianne war damals noch ſehr jung 
geweſen, fünfzehn, ſechzehn Jahre, und zwiſchen heute 
und damals hatte mau ſich nur ſelten und immer ganz 
kurz wiedergeſehen. Aber dennoch hatte es Robert ſchon 
vor Jahren, in feiner Referendarzeit, oft geſchienen, als 
wenn er, fo jung fie noch war, einen ſehr ſtarken Ein 
druck auf ſie machte, ſie hatte ihn zuweilen mit großen 
Augen beobachtet, und er hatte fie dabei ertappt, daß 
fie errötet und ſchließlich mit einem gewiſſen Entſetzen 
davongehuſcht war. Und ſo kurz und ſelten ſich ſpäter 
ihre Begegnungen gefügt hatten, wenn er einmal von 
Bremen herüberkam — er hatte auch dann, als fie älter 
geworden war, wieder bemerkt, daß das Sräuleit ihn 
gern fah, ganz offenbar ...! 

Darüber hatte er nun wohl jedesmal feine ernſteſten 
Betrachtungen gehabt. Allein er kannte ſein eigenes, 
leidenſchaftliches Nerz zur Genüge, das nach Frauen⸗ 
ſchöuheit und «darme verlangte. Dazu kam, daß man 
ſich immer nur im Flug [ah und ſprach, dann traten 
wieder viele Monate, ja unter Umſtänden ein ganzes 
Jahr des Einanderfremdſeins dazwiſchen .. 

Aber alles hatte doch wohl ſchon ein wenig den 
Boden vorbereitet. Der Keim ſchlummerte gleichſam im 
Unterbewußtſein ... Und als Robert nun wieder in 
Berlin lebte und das Fräulein von Woche zu Woche 
und in dieſer Winterſaiſon oft von Tag zu Tag ſah, 
da wurde ihm bald klar, beſonders wenn er feine Chancen 
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lier mit denen an anderer Stelle verglich, wenn er 
Mariannens ganz offene Freude an ſeinen Aufmerkſam— 
keiten, ja ihr Glück darüber betrachtete — denn die 
geidenſchaftliche, im Herzen fo Stürmiſche glaubte wohl 
immer, fich febr gut zu beherrſchen und zu maskieren, 
und kounte es doch nicht, da wurde es ihm allmählich 
zur ſicheren Aug, nach welcher Richtung hin fein 
Lebensweg beſchloſſen fei. — | | 


Ia, alles in allem: Robert Vollrad war zufrieden 


mit dem Wechſel der Dinge! 

Schon daß er wieder in Berlin ſein durfte, bedentete 
ihm ein Glück. Er war feit frübefter Kindheit mit ihm 
verwachſen, liebte es, ſein ſtrömendes Leben, ſeine An— 
regung, ſeine frei und unbekümmert machende Größe, 
feinen eleganten „Weſten“, jetzt: Kurfürſtendammgegend, 
mit ihren breiten Avemien, den geräumigen Wohn: 


paläſten, der friſchen Cuft, die keine Fabriken, keine 


Werkſtätten, keine ſchlecht gewaſchenen und gekleideten, 
maſſenhaft zuſammengepferchten Menſchen verdarben, ja, 


lier auf dem Kurfürſtendannn, der neuen Geheimrats⸗ 


gegend, oder drüben im alten unveränderlichen Tier— 
gartenviertel mit feinem Millionparfüm, wo Heydeckers 
wohnlen, nahm er immer wieder gern ſeinen Weg, ge— 
nießend, bei Sonnenſchein, wenn die breiten Equipagen 
über den Aſphalt rollten mit wohlgenährten, ſeriös 
blidenden alten Damen darin in dunkler Seide und 
bunten Hüten oder mit fchlanfen, ſchönen, eleganten 
jungen Frauen, die gleichgültig die Straße muſterten 


oder mit leicht bewegten, blühenden Lippen plauderten, 


dann kam es wie Duft aus den raſchelnden hellen Ge— 
wändern zu ihm her, und wie ein Weh ſtrömte es über 
ſeine Nerven, als würde ihm etwas verſagt, ein kaum 
bewußtes Verlangen nicht geſtillt, und er ſchritt weiter, 
mit elaſtiſch ſich wiegendem Schritt, lächelnd, immer noch 
den Schmerz in den Sinnen; und in dem fliehenden 
Wagen flatterten noch eine Feder, ein Schleier, es war 
wie ein letztes Grüßen. — | 
Robert Vollrad liebte die Frauen. 


2. 


i Es war gegen Ende Januar, ein beinah milder 
Lag. | 

heute war Montag. An dieſem Tag traf man fidi 
am Abend immer in einem kleinen Weinreſtaurant der 
oberen Aurfürſtenſtraße, Ecke Candgrafenſtraße: Vollrad, 
Kran, Regierungsbaumeiſter Moritz Eſchenbach, Erich 
Udeley, Maler feines Zeichens, und noch andere nähere 
WO weitere Freunde und Bekannte. Auch Dr. Guido 
Ebeling, der Bruder Mariannens, Verlags buchhändler 
fir Jurisprudenz und Geſchichte und Beſitzer einer der 
leen Dud: und Seitungsdruckereien Berlins, ſchwer 
tid, war hin und wieder einmal Gaſt, aber doch nur 
felten; er war verheiratet, und zwar mit einer febr 
ſchönen rau, und er war etwas zurückhaltend; Krane 
nannte ihn zuweilen einen „Lederſchneider“, und Vollrad 
wunderte ſich im ſtillen über die Weſensunähnlichkeit 
der beiden Geſchwiſter: Guido ein bißchen Automat, 
wenigfiens olme Temperament, und Marianne ... ja, 
late war ein kleiner Vulkan äußerlich freilich 
waren fie fich fehe viel älmlicher. 
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An dieſen. Montagen nun kam Odo Krane immer 
ſchon gegen vier Uhr zu. ſeinem Freund Dollvad zum 
Tee. Sie hielten ihren Vorſchwatz, gingen wohl auch 
ein Stück durch den Tiergarten und dann über die 
Schleuſenbrücke nach ihrem Trefflokal. Das war während 
des ganzen Jahres fo geweſen, nur ganz felten geſtattete 
man fid) eine Ausnahme. Der Montag war Dr. Kranes 
Ausgehtag, wie er es nannte, da lebte er von zwei 
Uhr ab bis zum Abend in einem Gefühl abfoluter 
Berufsloſigkeit; Krane liebte ſolche Stimmungen, das 
hing mit ſeinem Weſen zuſammen, aber auch mit ſeinem 
ererbten Leiden, Phthiſiker haben oft diefe Stunden der 
Hingabe an ein rein vegetative⸗ feben, als wollten fie 
damit der Abnutzung ihres bedrohten Organismus Ein- 
halt tun. Im übrigen lautete Kranes Lebensſpruch: 
„Was iſt, iſt; was kommt, kommt. Gegen das Un— 
abänderliche rebelliert man nicht.“ Er war Fataliſt 
aus Gefühl ... | | 

Gegen halb drei machte fich alfo Dr. Krane in der 
Regel pon feiner Wohnung in der Granienburgerſtraße 
aus auf den Weg nach Siegmundshof, in dieſer rauheren 
Jahreszeit im Pelz, den Kragen hochgeſchlagen, ſo ſchritt 
er den langen Weg durch den Tiergarten bis zum Siel, 
er dachte dabei an die Freunde, auf die er ſich immer 
freute, er lebte ſonſt ſehr zurückgezogen, was ſie wohl wieder 
erlebt haben mochten, an Baumeiſter Eſchenbach, der 
ein wenig Aeſthet war, jede Mode mitmachte, mal 
Decadence, mal Geſundheit, wie's traf; und immer mit 


Nachdruck, als wäre er jeder ſtärkeren Widerſtandskraft 


bar, der immer verliebt war, immer heiraten wollte 
und immer in ein neues, zartes Engagement verſtrickt 
war, wobei er für die ſonſtige abſolute Moralität ſeiner 
Dame kleine Eide zu ſchwören liebte; und Krane dachte 
an den ſchweren, blonden Uckeley, der ſo ſicher durchs 
Leben ging, der ſo gute Landſchaften malte und ſo gutes 
Geld verdiente . . . für den, für feine urgeſunde Kraft 
und fein Behagen hatte Krane eine beſondere Vorliebe, 
wenn der Maler auch gelegentlich einen unabſtellbaren 
fauniſchen gug zeigte ... Kollegen von ihm verkehrten 
nur ausnahmsweiſe an dieſem Tiſch; Vollrad und Eſchen— 
bach hatten ihn begründet. | 

Es war auch heute wieder nur wenige Minuten vor 
vier, als Dr. Krane den Stadtbalmboaen am Tiergarten 
paſſierte; und als er dann bei Nobert eintrat, brannte 
bereits die ſchwere kupferne Lampe über den beiden 
Seſſeln und über dem Tiſchchen dazwiſchen. 

Odo Krane rieb fid) die hageren Hände, und über 
fein bfaffes, ſchmales Geſicht flog eine leichte Nöte 
freudigen Wohlgefühls. | 

„Guten Tag, Roby. Da wären wir wieder, Wie 
die Teeſchweſtern. Aber wie lange wird es noch 
dauern? Ich hatte eben ſo meine Gedanken, Roby.“ 

Dr. Dollvad fah den Freund an. Dann fragte er 
gemütlich: „Wie meinſt du das, Krane d“ d 

„Nur fo. Ich traue dir nicht mehr. Es liegt ſo 
etwas in der Luft. Und vielleicht hat das hier nur 
deshalb ſeinen Reiz, je länger, je mehr, weil ſchon die 
Schauer der Vergänglichkeit darauf ruhen. Wie heißt 
es doch... Brautzeitglocken find der Freundſchaft 
Sterbeglocken. Ich hörte eben mal wieder ſo einen 
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Ton aus der Ferne. Und nun klingle Nod dem Tee, 
ich bin durſtig und auch ein bißchen froſtig.“ ö 

Robert nahm feinem Gaſt Hut, Stock und Pelz ab, 
und da kam auch ſchon die Wirtin herein mit weißer 
Schürze und ſchenkte aus der kleinen, bunten, ſtroh⸗ 
umflochtenen Kanne ein. 

Nun machten es ſich die Herren bonnet 

Aobert erzählte nach einer guten Weile, daß er. 
geſtern abend mit Ebelings im Theater geweſen ſei. 
Auch Side Beydecker habe mitgemacht. 

„Und Marianne d“ 

„Auch Marianne.“ IE 

Krane nickte ganz ernſthaft. Aber Robert lenkte 
ſogleich abb. ' 

„Uebrigens Guido Ebelings Frau fah wieder wunder— 
voll aus. In manchem Augenblick hinreißend.“ 
Ja, Roby, fie ift wohl eine Schönheit.“ 

„Seltſam, daß fie oft fo etwas Spiclerifches bat, es 
macht fie zuzeiten faſt unruhig. Es fiel mir geſtern 
wieder auf. Ich kann es nicht anders bezeichnen. 
Oder ift es nur Masked Sie kokettiert ganz recht- 
ſchaffen, macht faſt Avancen, und dabei kommt es im 
Moment wie Derführimgsduft, wie ein verſteckter, fin 
licher Hauch zu einem. Sie ijt mir mitunter ein Rätſel.“ 

„Ach, Roby, immer wieder die weibliche Sphinx; 
das iſt ja ſchon ſo alt.“ 

„Ja, Urane, du willſt davon nichts wiſſen; und 
ficherlich ift es meift nur DEINEN oder Komödie. 
Aber doch hier —“ 

„Natürlich, jeder hat feine RE parat. Ach 
Sphinx . .. Hätte fie da mer Guido, den Ebeling, 
geheiratet? Pardon. 

„Bitte“, ſagte Robert, lächelte und ſtreifte langſam 
wie nachdenklich den winzigen Aſchenhmt der eben an 
gezündeten Zigarre an der Silberſchale ab. „Aber was 
willſt du damit fagen, Krane d“ 


» 


ſcheinen will... 


fühl, mehr Ernſt. 


emus 
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„Vun, fie fheint mir nicht ganz fo kompliziert, wie 
fie dir ſcheint. Laß mich analyfieren. Sie ift alles in 
allem eben auch eine kleine Bourgeoiſe wie ihre Eltern 
und wie ihr Bruder Bodo, der Nuſar, Reichtum, Wohl: 
leben, geſellſchaftliche Stellung, das gilt ihr ebenfalls 
ſehr — vielleicht unendlich viel, und das hat fie haupt 
ſächlich von Muttern; und vom Vater hat fie. das 
laisser faire, das Temperament, den Genußſinn. Und 
nun ſpielt fie, wie du es nennſt. Nun gelüſtet es fie 
nach allerlei Süßigkeiten, die vielleicht in ihrer Ehe nicht 
ferviert werden. Ob fie kühl mg Nein, nein! Im 
Gegenteil, gerade weil ſie es zu andern Seiten wiederum 
ganz Haltung, ganz Ruhe und feinfle 
Gelaſſenheit. Ich wüßte nicht mehr zu dieſem Thema 
zu ſagen. Assez. Aber du darfſt mir eine von deinen 
Sigarillos geben ... nur ein paar Süge.“ 

Nobert reichte boi Freund die kleine Holiſchachtel 
über den Tiſch. „Ich glaube doch, daß du fie ver 
keunſt, Krane“, fuhr er fort. „So plan liegen die 
Dinge bei ihr nicht. Alles zugegeben, und doch kann 
es da ſo viele und ſo feine Grenzverſchmelzungen, ein 
innerliches Changieren geben; und beſonders vermute 
ich unter all dem mehr Tiefe, mehr Weſen, mehr Ge⸗ 
Das andere will mir nur als 
Akzidenz ſcheinen ... daß ich es geſtehe!“ 

Krane hob die Achſel und blies gemächlich eine feine, 
ſaubere Rauchwolke vor ſich hin. „Es kann ſein. Ich 
will es durchaus nicht beſtreiten. Du biſt hier wohl 
auch kompetenter als ich. Ich fefe entſchieden mehr aus 
der Ferne. Da mögeſt du dich alfo doppelt hüten, Roby.“ 

„Meinſt du, daß fie mir gefährlich wird d“ 

„Ich möchte das nicht ſo ſchroff ſagen. Du ſprichſt nur 
etwas viel von ihr und mit einem beſonderen Tonfall.“ 

Nobert wurde jetzt flüchtig rot und ſchien ein wenig be 
troffen. Dann war er wieder darüber hin. 

ö ($orifegung folgt.) 


© 


Aus dem Gebiet der Eisenbahnhygiene. 


Don Geheim. Sanitätsrat Dr. Schwechten. 


nter den Eiſenbahnwagen unterſcheidet man 2« 55, 4= und 
O sacfige. Bei den beiden erfteren find meift die Wagenkaſten 
mit dem Untergeftell, d. h. mit Achſen, Federn und Zubehör, feft 
verbunden, bei den 4« und 6 achſigen Wagen ift der Wagenkaſten 
für fid) gebaut, und an jedem Kopfende des Wagens ijt ein 
2. oder ᷑ achſiger beſonderer Wagen, das Drehgeftell, unter: 
gebaut, dadurch wird ein ruhigerer Gang der Wagen erzielt, 
denn diefe Wagen paffen fih den Gleiskrümmungen beſſer 
an, außerdem gilt das Geſetz, je länger der Radftand, d. h. 
die Entfernung der beiden äußeren Achſen, deſto ruhiger der 
Lauf. Den gleichen Zweck erfüllt eine mehr- — meint 5 fache 
Abfederung der Wagen. Dem Reiſenden erwächſt hierdurch 
die Annehmlichkeit, die ſogenannten Schienenſtöße, d. h. das 
Ueberfahren der Verbindung zweier Schienenenden, ſowie das 
Durchfahren der Weichen weniger unangenehm zu empfinden. 
Deshalb find alle D. Sugwagen mit Drehgeſtellen gebaut, nener- 
dings aber auch die in den Schnellzügen fahrenden Abteil⸗ 
wagen in Preußen. Wir kommen damit zu einer neuen 


Einteilung der Wagen, nämlich der in Abteilwagen und 
Durchgangswagen. Beide bieten Vorzüge und Nachteile. 
Für Perſonenzüge, die dem Ortsverkehr dienen, find, Abteil: 
wagen vorzuziehen, weil ſie einmal eine größere Anzahl von 
Plätzen enthalten, ſodann aber auch ein ſchnelleres Ein⸗ und 
Ausſteigen erlauben, was bei einem Maſſenandrang, wie er 
3. B. auf der. Berliner Stadtbahn faſt regelmäßig an Sonn 
tagen auftritt, durchaus nicht zu unterſchätzen iſt. die Durch⸗ 
gangswagen geſtatten dagegen auf längeren Fahrten, den 
Platz zu verla(fen, fid) in den Gängen zu bewegen, bequem 
den Speiſewagen und die Toiletten zu erreichen. Desgleichen 
ift bei ihnen das Betreten der Trittbretter während der Fahrt 
ſeitens des Dienſtperſonals unnötig, wodurch früher vielfach 
Unfälle entſtanden find. Um auch bei den perſonenzügen 
dieſe letzteren Unfälle zu vermeiden, iſt die ſogenannte Bahn: 
ſteigſperre eingeführt. 

Fur größeren Sicherheit der Reiſenden bei Betriebs. 
unföllen find in den D-Sugwagen große Fallfenſter auge 
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bracht. Im- Innern dieſer Wagen find Werkzeuge und Feuer⸗ 


löſchgeräte vorhanden. Ebenſo in den Perſonenzuggepäckwagen. 


Eine beſondere Annehmlichkeit und einen großen hygieniſchen 


fortfhritt bieten den Keiſenden die Speiſewagen und die 
Schlafwagen. Die Waſch⸗ und Toilettenräume entſprechen in 


bezug auf Zweckmäßigkeit und Sauberkeit in den nenen 


Wagen allen hygieniſchen Anforderungen und dürfen ſich getroſt 
den Einrichtungen in den Wohnungen des guten Mittelftandes 
al die Seite ſtellen, ja vielfach dürften fie diefe übertreffen. 
Da der Luftraum in den Wagen naturgemäß beſchränkt iſt, 
er beträgt für DWagen in I. Al. II. Kl. III. Kl. IV. Al. 
"e | 2,410 1,529 0,959 — cbm 
für Abteilwagen 2,200 1,855 1,123 0,883 „ 
für jeden Reiſenden bei voller Beſetzung, fo hat man dem 
Bedürfnis nach friſcher Luft durch beſondere Vorrichtungen 
Rechnung getragen. Dieſe Lüftung ſtellt an die Technik hohe 
Anforderungen; die häufig wechſelnde Richtung des Juges 
und des Windes bei ſchneller Fahrt bedingt viel größere 
Schwierigkeiten als die Lüftung eines ſtehenden Gebäudes; 
die Lüftung eines Eiſenbahnabteils dauernd auf der feiner- 
zeit von Pettenkofer verlangten Höhe zu erhalten, d. h. fo, 
daß niemals mehr als 1/8 o Kohlenſäure in der Luft des 
Raumes enthalten it, muß auch heute noch als eine itae: 
Wir Forderung bezeichnet werden. Immerhin haben fid) 
ſangende Dachaufſätze auf den Wagen gut bewährt. 
Ire älteſte Form . fiellt der Wolpertſche Sauger dar, 
andere neuere Bauarten find der Groveſanger, Potsdamer 
Sauger und noch mehrere andere; zugute kommt der Wagen⸗ 
lüftung das Oeffnen der Türen an den Halteſtellen und ebenſo 
das Oeffnen der Fenſter, das bei ſchnellfahrenden Zügen 
Allerdings auch nur bei ſtehendem Zug durchführbar ift, da 
det Fug während der Fahrt meiſt ſehr viel Staub aufwirbelt. 
In neneſter Zeit hat man dieſem Uebelſtand abzuhelfen geſucht 
durch Bedeckung des Bahnplenums mit Baſaltſchlag an Stelle 
des Hieſes. Ebenſo ſchwierig faft, wie eine allen hygieniſchen 
Anforderungen entſprechende Lüftung der Wagen herzuſtellen, 
it die heizung der Wagen im Winter. Die Heizung foll 
eine Cemperatur im Wageninnern von etwa 140 R ermög- 
lichen, fie muß ferner feuerſicher fein, vom Keiſenden reguliert 
werden können und keine allzugroßen Anforderungen an die 
Bedienung ſtellen, fie darf ferner nicht die Luft zu ſehr aus: 
trocknen, noch gar den Keiſenden durch Rauch, Gafe und 
andere Schädlichkeiten beläſtigen. Allen Reiſenden auf der 
chemaligen Berlin⸗ Hamburger Bahn werden aus den 60 er 
Jahren noch die in den Fußboden eingeſchobenen Wärme⸗ 
ée erinnerlich fein, die wir als die früheſte Form der 
heizung der Eiſenbahnwagen anzuſehen haben. Sie wärmten 
beträchtlich die Füße, ließen das übrige Abteil aber meiſt kalt und 
waren jeder Regulierung unzugänglich. Der gleiche Vorwurf traf 
die eizkaſten unter den Sitzbänken, die nebenbei nicht ganz un⸗ 
Wd waren. Auch die Gfenheizung ift verſucht, doch trifft 
euch fie der borwurf der ungleichmäßigen Erwärmung der 
einzelnen plätze und der der Feuergefährlichkeit. In einzel 
en Ländern ift die Warmwaſſerheizung eingeführt, doch ſtellt 
fe jemfic hohe Anforderungen an die Bedienung und ift des- 
Wb meit nur in Selen, und Schlafwagen gebräuchlich. Am 
eiten angewandt wird neuerdings die Heizung durch Dampf, 
en di Lokomotive durch beſondere Leitungen an die Wagen. 
cbt. Man unterſcheidet die Hochdruck- und Niederdruck— 
wufßeizung, erſtere iſt mehr für Abteilwagen, letztere für- 
Duchgangswagen üblich. | 
Weite Wandlungen wie bie Heizung hat auch die 
adi der Wagen durchgemacht. Auch hier werden 
là manche Keiſende noch der Talglichtbeleuch tung erinnern, 
in denen ein Licht meiſt zwei Abteile erhellte oder vielmehr 
in ſcummerigem Halbdunkel ließ. Ihr folgte die Gelbeleuch⸗ 
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tung, zu der meift Rüböl verwendet wurde, zum Teil auch 
noch verwendet wird. 
daß an deffen Stelle in Spanien Olivenöl, in Oftindien das 
hierzulande nur zu andern Swecken bekannte Rizinusöl Der, 
wendung findet. Der Gelbeleuchtung kann das Derdienft 
nicht vorenthalten werden, bei geringen Koften große Sicher⸗ 
heit bei Feuersgefahr zu bieten, aber der heutige Reiſende 
will an jedem Platz leſen können, und dazu reicht die Leucht⸗ 
kraft ſelbſt des Rizinusöls denn doch nicht aus. Die reine 
Petroleumbeleuchtung ift zurzeit auf deutſchen Bahnen wegen 
ihrer großen Feuergefährlichkeit nicht mehr zuläſſig. Einen 
großen Fortſchritt in der Beleuchtung der Eifenbahnwagen 


bildete die von Pintſch in Berlin 1870 eingeführte Gas- 


beleuchtung mit gepreßtem Fettgas. Dies aus verſchiedenem 
Rohmaterial hergeſtellte Fettgas wird in Gasbehältern unter: 
halb der Wagen auf 1/10 feines urſprünglichen Volumens 
zuſammengepreßt aufbewahrt und von dort aus durch einen 
Gasregler, der automatifh in allen Leitungen für gleich 
mäßigen Druck ſorgt, außerhalb des Wagenkaſtens auf die 
Wagendecke und in die Laternen geleitet. Gasausſtrömungen 
in die Wagenabteile ſind dadurch vollig ausgeſchloſſen. Die 


Leuchtkraft des Fettgaſes ift neuerdings durch einen 25 Vo Suſatz 


von Azetplen auf das dreifache geſteigert. Trotz der vielfach 
gelegentlich des bekannten Offenbacher Unfalls laut gewordenen 
Vorwürfe gegen das Fettgas, es ſei feuergefährlich, muß 
die elektriſche Beleuchtung auch heute noch wegen der Gefahr 
des Aurzſchluſſes als mindeſtens gleich fenergefährlich bezeich- 
net werden, auch iſt die elektriſche Beleuchtung noch ſehr 
teuer; trotzdem ift fie in letzter Seit vielfach eingeführt, weil 
ſie eine beſſere Lichtverteilung geſtattet und Erſparniſſe durch 
rechtzeitiges Ausſchalten ſich ermöglichen laſſen. Die Elektrizi⸗ 
tät zu dieſen Sweden wird teils von Dynamomaſchinen in 
Verbindung mit Akkumulatoren, teils durch Akkumulatoren 
allein erzengt. : 

Ein wichtiges hygieniſches Erfordernis ift auch die 
Reinigung der Wagen. Dieſe geſchieht vor Beginn jeder 
Fahrt in ausgiebigſter Weiſe. Bei jedem Einlaufen in die 
Reparaturwerkſtatt, mindeſtens ein- bis zweimal in jedem 
Jahr bei der Reviſion findet audy eine vollkommene Dez 
infektion jedes Perſonenwagens "ott, Hierbei werden alle 
inneren Teile entfernt und einzeln ſtrömendem, überhitztem 
Waſſerdampf ausgeſetzt, ſo daß zweifellos alle vorhandenen 
Keime getötet werden, während die Reinigung ſelbſt einem 
gründlichen häuslichen Scheuerfeſt enifpricht, ja dieſes an 
Wirkſamkeit vielfach übertrifft, deun nicht nur Beſen und 
Scheuertuch, Waſſer und Seife werden in ausreichenden 
Mengen benutzt, feit einiger Seit wird auch Preßluft dazu 
verwendet. Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, einer 
ſolchen Reinigung mittels Preßluft beizuwohnen, iſt erſtaunt 
darüber, welche Mengen Staub und Schmutz aus einem 
Eiſenbahnwagen herausgeblaſen werden. Staub wird freilich 
bei der Fahrt beſonders auf ebener Strecke aufgewirbelt, und 
Schmutz auf die Fußböden zu bringen wird ſich bei ſchlechtem 
Wetter nicht immer vermeiden laſſen; als eine Unſitte aber 
muß es bezeichnet werden, wenn trotz aller Warnungen und 
ſelbſt trotz vorhandener Spucknäpfe jeder einfach auf den 
Fußboden des Wagens ſpeit, wenn jeder gerade, wo er ſitzt, 
die Sigarrenaſche abſtreicht, wenn jeder fein fettiges Butterbrot— 
papier, wenn die Damen die ihnen von liebender Hand recht 
unzweckmäßigerweiſe bei der Abfahrt, ſtatt bei der Ankunft 
überreichten und inzwiſchen vertrockneten Blumen liegen laſſen, 
wo ſie lagen, wenn Speiſeüberreſte im Wagen verbleiben. Auch 


in den Wagenabteilen könnte ein Anſchlag nicht ſchaden: „Ein 


jeder verlaſſe dieſen Raum ſo, wie er ihn beim Betreten vor— 
zufinden wünſcht“, das würde jeder Eiſenbahnbehörde die für- 
forge für die Hygiene der Reiſenden weſentlich erleichtern 


Der Kuriofität halber fei, erwähnt, 
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Und dennoch geſchieht unendlich viel dafür. Abgefehen von 
den [don erwähnten Einrichtungen in den Wagen find be- 
ſondere Vorſchriften erlaſſen für das Reifen Kranker. per- 


ſonen, die an Pocken, Flecktyphus, Diphtherie, Scharlach, 


Cholera, Peſt und Ausſatz leiden, ſind in beſonderen Wagen, 
ſolche, die an Krebs, Maſern oder Keuchhuſten leiden, in ab- 
geſchloſſenen Wagenabteilen zu befördern; um das Schwanken 
der Krankenwagen zu verhindern, find diefe Wagen tunlichſt 
in die Mitte des Fugs zu Bellen, Zur Beförderung kranker 
Perſonen find in faſt allen europäiſchen Ländern Salon⸗ 
franfenwagen mit großem Krankenraum, Nebengelaß für 


Arzt und Pflegeperfonal, eigenem Waſchraum und Toiletten 


vorhanden, die allerdings nur wohlbegüterten Kranken wegen 


des hohen Preiſes zugänglich ſind, Minderbegüterte können für 


dieſen Zweck beſonders eingerichtete Wagenabteile dritter Klaffe 
erhalten, die beſonders als UMrankenwagen gebaut find, und 
die in hygieniſcher Beziehung den Krankenſalonwagen in 
keiner Weiſe nachſtehen, in mancher ſogar vielleicht vorzu- 


ziehen ſind, ſich aber trotzdem erheblich billiger ſtellen. Für 


die Dolfsfenchen: Pocken, Cholera und Peſt find beſondere 
Vorſchriften erlaſſen und beſondere Uebergabeſtationen für 


derartige Kranke vorhanden, auf denen ſie ſofort von der 


Bahn in Arankenhausbehandlung übergehen können. Uchu- 
liche Fürſorge iſt auch für den Transport von krankem Vieh 
und Geflügel getrofen und in allen Fällen die fofortige 


Desinfektion der benutzten Wagen angeordnet. Anch für den 
Transport von Leichen ſind ſanitätspolizeiliche Maßnahmen 


getroffen, alle nach dem Grundſatz, die Uebertragung einer: 
Krankheit zu verhüten ohne beſondere und auffällige Be⸗ 
läſtigung des reiſenden Publikums. 


Nicht geringeren Einfluß als die Beschaffenheit des 


rollenden Materials und als die Dorfchriften für die Reiſen⸗ 
den ſelbſt hat auf deren Geſundheit und Leben die Geſundheit 
und Leiſtungsfähigkeit des Eiſenbahndienſtperſonals. Deshalb 
haben es die Verwaltungen von jeher fidh angelegen fein laſſen, 
mit Hilfe eines gut gefchulten Arztperſonals ſich ein vor⸗ 
züglich kräftiges und geſundes Beamtenheer auszuwählen. 
Es zeugt von wenig Derftändnis für Fragen der Eiſenbahn— 
hygiene und für die Anforderungen an die Betrichsficherheit, 
wenn neuerdings verlangt wird, jeder Arzt ſoll zu der Be— 
handlung und Unterſuchung der Eiſenbahner zugelaſſen werden; 
auch die Miiglieder der Eiſenbahnbetriebskrankenkaſſen find 
zum großen Teil Rilfsbeamte im äußeren Dienft, die bis 
zum Ablauf ihrer Probezeit noch nicht in das feſte Beamten⸗ 
verhältnis übernommen werden können. Alle dieſe Bedienſteten 
werden bei ihrer Aufnahme und beim Aufrücken in höhere 
Stellen der ſorgfältigſten Prüfung und körperlichen Unter- 


ſuchung, ähnlich, wie die Kekruten bei ihrer Dienſtein⸗ 


ſtellung, unterzogen. Wie gewiſſenhaft dies bisher geſchehen 
iſt, geht unter anderm daraus hervor, daß bei einem durd- 
ſchnittlichen Beſtand von rund 240000 Mitgliedern bei der 
Betriebskrankenkaſſe nur rund 200 Lungenkranke zur Be- 
handlung in die Lungenheilſtätten aufgenommen zu werden 
brauchten. 

Aber abgeſehen von der Forderung beſonderer körper⸗ 
licher Rüſtigkeit und Gewandtheit werden an die für den 
äußeren Dienſt tauglich Befundenen hohe Anſprüche an ein 
gutes Hör- und Sehvermögen ſowie an ein durchaus ein. 
wandfteics Farbenunterſcheidungsvermögen geſtellt und min- 
deſtens alle fünf Jahre Wiederholungsprüfungen vorge: 


nommen. Um dies Perſonal geſund zu erhalten, wird die. 
Kleidung den Jahreszeiten entſprechend gewählt; die Er- 
nährungsfrage des Fahrperſonals, die mit zu den ſchwierigſten. 
hygieniſchen Forderungen gerechnet werden muß, ift in der 


Nummer 34. 


eingehendſten Weiſe findiert und, ſoweit möglich, zu löfen vet. 
ſucht durch den Bau von Kantinen, in denen zu mäßigen 


| Preifen Speifen und Getränke unter Ausſchluß von Brant 


wein verabfolgt werden, durch die Möglichkeit, telegraphiſch 
an einzelnen genau vorgeſchriebenen Halteſtellen bei den 
Bahnhofswirten warmes Effen beſtellen zu können, durch die 
Einführung von fogenannten Kochfiften und noch manchen 
andern komplizierten Einrichtungen, die es faſt jedem Eiſen⸗ 
bahner auch auf der Fahrt ermöglichen, zu geeigneter Zeit 
warmes Mittagbrot zu erhalten. In gleicher Weiſe iſt durch 
den Bau von Uebernachtungsräumen dem von haus ab. 
weſenden Perſonal Gelegenheit gegeben, ruhig und ungeſtört 
in ſauberen Räumen auch fern von der Heimat koſtenlos 
ſchlafen zu können. Ganz eingehende Vorſchriften regeln 
die Dienſt⸗ und Ruhezeit für jede einzelne Beamten 
klaſſe, je nach den Anforderungen, die der. Dienſt an fie 
ſtellt, fo daß 3. B. das Hugbegleitungs⸗ und Lokomotiv⸗ 


| perſonal verhältnismäßig mehr Ruhetage bezw. funden hat 


als die übrigen Beamten. 

Faſt ſollte man glauben, bei derartigen Anforderungen an 
Material und Perſonal müßte alles immer klappen, ernfte 
Störungen und Unfälle könnten kaum vorkommen, aber auch 
hier erweiſt ſich die Wahrheit des alten Satzes, daß alles 


Wiſſen und alles Können des Menſchen nur Stückwerk iſt. Trotz 


aller Sorgfalt ift keine Eiſenbahnverwaltung der Welt von Un, 
fällen verſchont. Deshalb ſtehen auf 78 preußiſchen, 10 bay 
riſchen und 2 ſächſiſchen zweckmäßig ausgewählten Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkten fog. Hilfszüge bereit, fie beſtehen aus Lokomotive, 
Geräte- und Arztwagen. Gerätewagen allein find außerdem 
noch auf viel mehr Standorte verteilt. Der Arztwagen be 
ſteht aus zwei Abteilungen, die eine ift als Derbandraum 
gedacht und enthält einen Derbandtifch, einen großen Rettungs 
kaſten mit allem Zubehör, Warmwaſſer und Steriliſierapparat, 
Heizkörper. Die zweite, durch eine breite Tür vom berband⸗ 
raum aus zugängliche Abteilung enthält acht in Federn hän⸗ 


gende Tragbahren, die gleichzeitig als Betten dienen; auch 


dieſer Raum iſt heizbar durch Niederdruckdampfheizung und 
durch den im Arztraum erwähnten Gasofen, er kann durch 
einen Friesvorhang in zwei Teile getrennt werden und hat 
vorzügliche Lüftungsapparate und gute Beleuchtung. der 
Sweck der ganzen Hilfszüge ift möglichſt ſchnell zweckmäßige 
Notverbände anlegen und danach Verwundete möglichſt ſchuell 
in das eigene Bum ober ims Krankenhaus befördern zu 
können. 

Mittels eines dee weiwwerzweigten Tele 
graphen⸗ und Telephonneges,: das faft von. jeder zweiten 
wächterbude aus einen Hilferuf geſtattet, ift es möglich, daß 


diefe Füge fidh ſpäteſtens 50 Min. nach erfolgtem Anruf mit 


Tragbahren, Rettungsfaften, die. alles zum erſten Verband 
Nötige enthalten, zur Unfallſtelle begeben. Beſonders für 
dieſen Dienſt geſchulte Aerzte und Bilfsmannfcaften, deren 
Ausbildung den Bahnärzten obliegt, begleiten diefe Züge, 
um den Verletzten die nötige Hilfe zu bringen. Für geringer: 
Verletzungen ift in jedem Perſonenzug ein fogenannter kleiner 
Kettungskaſten vorhanden, in deffen Benutzung jeder Mann 
des Sugperſonals unterrichtet iſt; ein ähnlicher, ſogenaunter 
großer Rettungskaſten findet fich auf jeder. größeren Halte 
ſtelle, er enthält reichlich Verbandmaterial, Instrumente und 
alle zur Reinigung und Desinfektion nötigen Vorrichtungen, 
auch Inſtrumente und Medikamente zum ausſchließlichen Ge⸗ 
brauch für den Arzt. An gleicher Stelle finden ſich auch 
Tragbahren verſchiedener Bauart, mittels deren verwundete 
in die Wagen gehoben und aus ihnen wieder in das eigene 
Heim oder in ein Krankenhaus überführt werden können. 


D Anſere $ Parlamentarier zu Banje. 


jähriger Führer der 
bei weiten größten 

Fraktion des Abgeord⸗ 
‚netenhaufes auch in 

der Lage war, einen 
entſprechenden politi⸗ 
üben. 


Graf von Limburg⸗ 
Slirum; wurde am 


Haag (8 jolland) als 


‚fultator, mit 22 Jal 


Potsdam und trat s 
dann mit 24 Jahren 
Laufbahn über. In 


- lad unde egations: - | 


don 1873—75 wieder 


Graf von Limburg: stirum. — "en u 3 Spezialaufnabmen für die Woche 


or wenigen wochen feierte einer te älteſten Gesandter in Weimar. Nachdem er ſchließlich noch faſt 
Parlamentarier, ‚Seine Exzellenz Graf von Line ein Jahr lang die Geſchäfte des Staats ſekretär⸗ im Aus⸗ 
í burg⸗Stirum, feinen. *0. Geburtstag. wärtigen Amt geführt hatte, wurde cr zur Dispojition 
bird ein ſo ſchönes Feſt ſonſt meiſt nur im engeren geſtellt und als „Wirklicher Geheimer Nat“ 1892 verab- 


Fo weiteren Familienkreis gefeiert, ſo müſſen bedeu- ſchiedet, indem er gleichzeitig durch Allerhöchſtes Ver⸗ 
fende Männer es fich ſchon gefallen laffen, daß bei ſolcher trauen als. Mitglied in den „Staatsrat“ berufen wurde. 
Gelegenheit dieſer Kreis ſich erheblich erweitert und auch 
die breite Oeffentlichkeit. ihre Ceilnahme belundet. Wohl Beimatfreis Breslau⸗Neuimarkt in das Abgeordnetenhaus 
gibt es noch einige. wenige Abgeordnete, die eine längere und 1895 in den Reichstag gewählt wurde, welchen 
| parlamentariſche Tätigkeit hinter fid) haben, aber außer Körperſchaften er ſeitdem ununterbrochen angehörte, fo 


deni Abgeordneten Eugen Richter iſt kaum ein anderer 
Graf ein ungewöhnlich ee bewegtes und! hochinterejjantes 


Fügen wir noch hinzu, daß er 1871 von ſeinem 


kann man ſchon aus dieſen kurzen Daten ermeſſen, welch 


fo allgeniein bekannt geworden wie gerade der G 
von Limburg⸗Stirum, N 
der zudem als lang⸗ 


Leben hinter ihm liegt. 
Graf von Limburg⸗ 
Stirum hat kurz vor 
ſeinem Geburtstag, 


Seſſion, ganz amer 
wartet und zur allge: 
meinen Ueberraſchung 
ſein Mandat zum 
Abgeordnetenhauſe 
niedergelegt und dieſen 
Schritt, damit moti⸗ 
viert, daß ihm ſein 
hohes Alter eine grö⸗ 
ßere Schonung zur 
Pflicht mache und er 
es insbeſondere für 
unerläßlich erachte, 
die arbeits⸗ und ver⸗ 


ſchen Einfluß auszu- 


riedrich Wilhelm 


6. Auguſt 1835 zu 


‚Sohn. des Grafen 
Kederic Adrien ge⸗ 
boren, war bereits 
mit 21 Jahren Aus⸗ 


tung einer ſo groß en 
Fraktion einer friſche⸗ 
ren Kraft zu über 
laſſen. Wenn Tages⸗ 
blätter verſchiedener 
Richtungen geglaubt 
haben, hinter dieſem 
an ſich ſo naheliegen⸗ 
den und begreiflichen 
Eutſchluß noch andere, 
tieferliegende und (mt: 
ansgeſprochene, ges 
heinmisvolle Gründe 
ſuchen zu müſſen, ſo 
ſind wir in der Lage, 
beſtimmt verſichern zu 
können, daß alle diefe 
Andeutungen und 
Mutmaßungen völlig 
gegenſtandslos ſind. 
Gräf von Limburg⸗ 
Stirum hat ſich bis 
zuin letzten Tag ſeiner 
Fraktionsleitung einer 
in der poliliſchen Ab- ſo allgemeinen, aus— 
kung des Aswar ff E E iun nahmsloſen Body 
igen Amts befchäftigt "STEE So | achtung, Verehrung 
n war s 1881 Graf von Limburg-Stirum mit feiner Gemahlin im Part des 'Gdileffes Groß- Peterwitz. und Wertſchätzung 


ten Referendar in 


ur diplomaliſe chen „ 7 55 Yn 


den Jahren 1860 bis 
1863 war er als 


Wirt in Wien, 
Dresden, Stockholm 
und Liſſabon tätig, P | 
wurde 1864/65 im % 
Miniſerium der Anse AES 
wärtigen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigt und 
war dann 1860 und 
1870 ſegationsſekre⸗ 
fir in Nom bei der 
eſardiſchaft beim 
„Heiligen „Stuhl“, 
I ging er als 
Heſchäftsträger nach 
Monfianfinopel, wurde 
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ant Schluß der letzten 
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Graf J-imburg in feinem Arbeitzimmer. 
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erfreut, daß fein Scheiden aus dieſem Verhältnis nich 
nur allgemein ſchmerzlich bedauert wird, fondern daß man 
ch auch bewußt tft, wie ſchwierig es für den Nachfolger 
ſein wird, dieſen Platz in ähnlicher Weiſe auszufüllen, 

Es würde weit über den Rahmen dieſer kurzeſ Be, 
trachtung hinausgehen, wenn man dein erfolge und ver: 
dienſtreichen Wirken dieſes großen parlamentariſchen 
Führers gerecht werden wollte; einige kurze AEN 
dazu mögen uns aber doch geſtaltet feit; = | 

Wohi in keiner Tätigkeit wird das Bild eines Mannes 
mehr „von der Parteien Baß und Gunſt entſtellt““ wie 
in der politiſchen, ganz beſonders aber i in der Gegenwart, 
Eins aber hat weder Freund noch Gegner dem Grafen 
Limburg jemals beſtritten: daß er ein Mau von vor 
nehmer Geſinnung war, der dem Mut- fenier Ueber⸗ 
zeugung jederzeit offenen und klaren Ausdruck zu geben 
verſtand. Seinen Parteigenofjen war er noch weit mehi 
war er ein kluger und beſonnener Führer, deffen Meſſeer⸗ 
ſchaft unbeſtritten und deſſen Autorität allzeit zweifellos 
war. Nicht leicht und dornenlos ijt das Aut des 
Führers einer großen parlamentariſchen Partei, und das 
größte Verdienſt gerade diefes Führers iſt es wohl, daß 
er die Fraktion feinem Nachfolger in feſter Einigkeit 
hinterläßt. Wohl treten verſchiedene Auffaſſungen und 
Meinungen ſelbſt bei den wichtigſten Einzelfragen zutage, 
wie dies bei allen Fraktionen oft gemig der Fall gez 
weſen ijt Sache der Führung ift es daun, unter 
Wahrung der perſönlichen Ueberzeugung, doch dafür zu 
ſorgen, daß der feſte Suſammenhalt und die innere Ge: 
ſchloſſenheit immer erhalten bleiben, und das hat lie; 
mand beſſer verſtanden als Graf Limburg. 

Nun, da Graf Limburg von einem Teil feines 
politiſchen Wirkens zurückgetreten ift, wird er wenigsten 
etwas mehr Seit und Muße haben, im Glück ud 
Frieden ſeines Familienkreiſes Erholung von langer, mühe: 


Blick vom Schloß in den Park, 
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begeiſterter Verehrer unſeres großen Konzlers allzeit dafür 
eingetreten iſt, Vis marckſe che Pont 51 treiben, kann 


„ u MEET Ka Blick auf clas Schloß Groß- „Peterwien,. 


Schous 


voller, aber auch erfolgreicher bei bell zu finden en. Er, jetzt aur Abend ſeines 
deffen, Entſchlüſſe und Handlungen ſtets getragen, waren, digung auf feine. erfolgreiche Wirkſamkeit Jurückblicken. 
von deutſch⸗nationalem Empfinden, der als Schüler und Voll und ganz trifft für fein, Cebenswerk das: Wort zu: 


Und wenn es köſtlich geweſen ijt, 
Sò iſt es Mühe und Arbeit gewefen. 


Von A. pitcairn-Knowles. — Hierzu 7 


Berufs kennen lernt, wird den 
Menſchenſchlag ange: 
bört, den Ges 
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Die Ankuntr des Bern: Bursermeitterb 
mit e Gattin. 
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via mifche Bauernrennen. 


Aufnahmen des Derf faſſe ers. 
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Die Wage im freien, 


srenden und Genüſſe nicht beſonders zu reizen vermögen. Mit 
llerſchöpflicher Energie und tiefem Et kommt er feiner Pflicht 
ach und erträgt die Strapazen der aufreibendſten Beſchäf— 
gung, ohne, wie es ſcheint, jemals ein beſonderes Bedürfnis 
u empfinden, auszuſpannen und Ruhe zu genießen; was ihm 
die Welt an Vergnügungen bietet, betrachtet er nur als eine 
angenehme, aber keineswegs notwendige Zugabe. Einmal im 
Jahr jedoch erwacht auch in dem ernſthafteſten Dlämen das 


An der Windmühle vorbei. 
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Verlangen, aus ſeinem eintönigen 
Berufsleben herauszutreten und 
von dem Swang der Berufs 
pflichten ſich in luſtiger Aus— 
gelaſſenheit auszutoben: zur Seit 
des Kirmesfeftes nämlich, das 
alljährlich, wenn auch nur auf 
einige kurze Tage, von groß 
und klein gefeiert wird. 
Karuſſell, Rutſchbahn, Tanz- 
boden und Wahrſager genügen 
heutzutage nicht mehr, um den 
mit den Seiten vorwärts ſchrei— 
tenden Dlämen zu befriedigen. 
Die Eiſenbahn hat ihn in 
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hat. Was Wunder alfo, daß auch er den 
beſtrickenden Reizen des Sports, vor allem 
des Rennſports, nicht zu entgehen ver 
mochte, daß die „Grooten Paarden 
ſtryding“, die heute eine Haupt 
anziehungskraft des Kirmes 
bilden, ihn mit dem gleichen 
Enthuſiasmus erfüllen, den 
unſere Sportwelt für die hippi: 
ſchen Kämpfe an den Tag legt, 
Gar luſtig gebt es auf dieſen 
vlämiſchen Bauernrennen zu, 
viel luſtiger, als wir es auf 
unſern großen Muſterbahnen 
gewohnt find. Mit Kind und 
Kegel pilgern an emen fol 
chen Tag die ganzen Dorf 
bewohner hinaus, um fid) das 
ungewohnte Schauſpiel aus 
nächſter Nähe anzuſehen, und 
das Arte Bäuerlein greift in 
den Säckel, um die mühſam 
erſparten Silberſtücke der edlen 
Pferdezucht zu opfern und die 
Hutt des Trabens und Go 
loppierens zu bewundern. 

An der Kaffe fungiert der 
Dorfapotheker als Billeſtper⸗ 
Der Starter auf der Ricbtertribüne mit der Flinte, käufer; mit ſichtlicher Befriedi⸗ 

gung blickt er auf den immer 

Gegenden entführt, wo die Menſchen lebensluſtiger find mehr heranwachſenden Berg von Silbermünzen. Ihn 
als in ſeiner ſtillen Heimat, und dieſen hat er es ab- zur Seite der wohlgenährte Bäckermeiſter, der ſich den 
gefehen, wie man fich in unſerm Zeitalter zu amüſieren weniger verantwortungsvollen Poſten eines Nontrolleurs 
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Die Garderobe des Jockeys im freien. 
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aus bedungen: dem myſteriöſen 


Arn und mit faf F: Treiben des u en 
profeſſioueller e Yennplahes: zu e 


v we — 


verpaſſen, be⸗ Da 
[eibte Fahrer m S 
und ſpindel⸗ E 
dürre Reiters: E 
lente in buntem, . 
kariertem oder as 


Fertigkeit pos LE Rr 

. Unipſeſi PED 

: Billette m | 

Weit ehrenvol- m 
ler allerdings tjt 
die Rolle, die 


r ß m M SNNT 
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dem reichen geſtreiftem Së } 
Bierbrauer zue- Renndreß paj ` I 5 
gefallen iſt, der ſieren vor dem EN 
ſchfürzlch einen ſtreng fontrollie: SR 
hochniodernen renden Nomitee i, 


| an der Wage 


. Syottangug an⸗ : reis d EA, d 
„fertigen ließ E Der fahrer und das vordrängende Publikum, `- . Revue, und vom zn f 
umd ſchon ais | i | | | Buchmacher- 4 
diesein Grunde vom "Komitee "eiuftimmig als die lager — das darf natürlich nicht fehlen — dringt ein f 


paſſendſte Persönlichkeit bezeichnet worden mar, um Gebrüll herüber, das ſogar Epſom, dem Schauplatz des 


Blick den in ſchneidigem Jockeidreß herumparadierenden überſteigen und die Nenner zwingen, ihnen auszuweichen, . 
Detter; der heute’ zum erſteumal mit feinem Reitertalent oder daß der Starter mit der Flinte noch nicht durch die E 
e die Oeffentlichkeit tritt, gaffende Landlente Tome praktiſche Startmaſchine erſetzt iſt! Ueber all dergleichen 
mik geöffnetem Mund die ſonderbaren Fuhrwerke der Kleinigfeiten fest fich der vlämiſche Rennbahnbeſucher 
Traber. n eilen hierhin und dorthin, um ja nichts von in feiner Kirmesftinmmmung An und gern hinweg. k 


die Ehrengäste zu empfangen und die Domteurs zu größten aller Derbys, Ehre machen würde. | r 
„ machen. Die kleine, buntbeflaggte Tribüne, wo „die Alles ſcherzt und lacht und erfreut ſich des Trubels, | 'd 
`  Spiken der Geſellſchaft“ in feftlichem Sonntagsftaat..den’ der ihnen nur einmal im Jahr befchert wird. Daß die e ^ 
Gielpunkt bewundernder und neidvoller Blicke bilden, ut ` Einrichtungen [o überaus einfach find, ſtört keinen dieſer i 4 
Fun Brechen voll, und auf dem beſcheideneren Frankplatz naiven Sportenthuſiaſten, und wer ſollte wohl was dagegen >i 
` ` derit ein Leben und. Treiben, das: den Fremden lebe haben, daß die Jockei⸗ mitten unter dem Publikum unter = d 
i o an eine karnevaliſtiſche Deranftaltung erinnert. dem blauen Himmelsdach Toilette machen, daß die Sur Eo. 
i Seid gekleidete Bauerntöchter muſtern. mit ſtolzem ſchauer in ihrem bewundernswerten Eifer die Barriere is E 
| 

| 


| Jugend zauber. mo 

3 a ^ - Vere ul Ed g | Roman von | 

„ x E De | Agnes Gräfin Elintowfteoem, 

| S dy vx 12. E z | ED „Ich trauere um meine Jugend, die mir. finde | 

TER Pas n war ein dunkler. Winter für Anholt ge⸗ und meine Elaſtizität mitnimmt. : 

! » | weſen. Claudia ftand hinter ihm und ver „Mein Himmel, Friedo, du but ein Mann in den u 
| fuchte Bh zur Arbeit und zur Schaffensluſt beſten Jahren und ftehft noch auf der Höhe der Künſtler⸗ OUT 


Jan zu ermuntern. Aber die € Lethargie ſchien ibm ſchaft. Eutſchließe dich doch endlich zur Arbeit! Willſt du es 
m mij. Tosgulaffeni.. Stuimpf fag er im Atelier ber: darauf ankommen laffen; daß man dir alles wegnimmtd“ 
m und. grübelte. Das Haus fchiew ihm ſtill und leer „Das hat noch gute Wege. Die Leute wiſſen, daß 
ko: del großen Dienerſchaft, die er beibehalten hatte. ich ſie befriedigen werde, und warten gern. Meinſt du 
Sale ihmi die junge. Frau, die in ſeinem Heim einſt vielleicht, ich fei ſchon zu den Toten zu werfen, weil ich 


| ihr geſchäftiges, gefelliges Treiben entfaltet hatte? ein bißchen müde bin? Uebrigens — wenn du der 

- auchmal ſtand er und horchte unwillkü rlich, ob Anſicht biſt, daß Baus und Grundſtück zu ſehwer auf 

d ii as. [eife- Pfeifen aus. dem Nebenraum nicht bu mir laſten, ſo können wir ja alles verkaufen.“ 

, lig tiit dem. Bopen ſeine Arbeit zu begleiten pflegte. Der Gedanke gab ihr einen Stich ins Herz. Sie 

wd damn kam der Trübſinn wieder über Anholt. hatte ſich fo fehr in dieſes Haus eingewöhnt, daß fie 

„as ift dir. mur". fragte Claudia einmal. fich nicht mit der Dorftellung vertraut machen konnte, 

nichts,” Was ſoll mir. fein ^ | dees aufzugeben. Trotzdem ſah fie ein, daß es per 
„du big. mir zuweilen ein- Rätſel. Man ſollte faf - nünftiger wäre, freiwillig zu verkaufen, als fpäter unter | 
Wéer du träuerteſt à um eine: Frau, die dir nie etwas dem wang ungünſtiger Verhältniſſe. , u PY: 
geweſen if, und un einen Schüler, der dich ausgenutzt „Vielleicht ift es das befte”, gab fie zögernd zu. d 
und an elt? lat.“ A eee, „Wir wollen trachten, unter der Hand einen Käufer zu eh Te 
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finden. Willſt du mir Vollmacht geben, die Sache in 

deinem Namen einem Makler zu übertragen d“ 
„Meinetwegen. Uebrigens ift es ja gar nicht fo 

dringlich.“ | 


Sie wußte es befjer, weil fie es übernommen hatte, 


feine geſchäftlichen Angelegenheiten zu führen. Su allem 


andern hatte das Feſt noch Unſummen gekoſtet. Im 
Schreibtiſch lag ein Stapel unbezahlter Rechnungen, und 
nebenher war eine Hypothek von 150000 Mark gegen 
Ende des Jahres fällig und mufte ausgezahlt werden, 
wenn ſie gekündigt wurde. Clandia beſchloß, ſofort mit 
einem Agenten wegen des Verkaufs der Villa Rückſprache 
zu nehmen. Ä " 

Der für die Villa geforderte Preis war indefjen fo 
hoch, daß der Mann geradeheraus lachte und ihr aus: 
einanderſetzte, daran ſei bei den ſchlechten wirtſchaftlichen 
Derbáltniffen nicht zu denken. Der Profeſſor könne froh 
fein, wenn er mit geringem Derluft verkaufe. 

Es fand ſich anch in der Tat kein Käufer, der die 
verlangte Summe zahlen wollte, und verſchleudern wollte 


Anholt das Haus, das er mit fo viel Liebe gebaut und 


eingerichtet hatte, unter keinen Umſtänden. 

Jm Frühjahr erhielt Anholt die Benachrichtigung, 
daß die große Hypothek, die auf ſeinem Haus ſtand, in 
andere Hände übergegangen und Baron Beffendorf der 
Inhaber geworden ſei. Es ließe ſich annehmen, daß 
dieſer die 150000 Mark ſtehn laffen würde. Die Aus— 
ſicht beruhigte den Profeſſor. Er hatte ſich wieder zu 
einer Arbeit aufgerafft und ſich einen neuen Gehilfen 
genommen, der ihm Handlangerdienſte leiſtete. Der 
junge Menuſch hatte es nicht leicht, oe Anholt ſtellte 
fortwährend Vergleiche an zwiſchen ſeiner unbeholfenen 
Art und der verſtändnis vollen Fügſamkeit, die ihm das 
Suſammenarbeiten mit Boyen ſo lieb gemacht hatte. 
Es war ihm zugetragen worden, daß Boyen bei einem 


andern bekannten Bildhauer weiter arbeitete und ſich 


außerdem ein eigenes Atelier genommen hätte. l 
Für den Augenblick freute fich Anholt, daß wieder 
eine gewiſſe Stimmung über ihn kam. Er ſchloß fib 


nicht mehr fo ganz von der Außenwelt ab wie Im ` 


Winter, nahm wieder Anteil an künſtleriſchen Dingen, 
ließ fib auch die Wahl in eine Nommiſſion gefallen, 
die in der Preis konkurrenz für einen Brunnen ent 
ſcheiden ſollte, den ein reicher Bürger zur Verſchönerung 
der Stadtanlagen zu ſtiften gedachte. Die ausgeſchriebenen 
Preiſe waren nicht allzu hoch, genügten aber, um den 
Ehrgeiz der jüngeren Künſtler anzuſpornen. 

Die Kommiſſion beſtand zum größten Teil aus Laien, 
denen Anholt und ein zweiter namhafter Bildhauer als 
ſachverſtändige Beiräte zugeſellt wurden. Berken, der 
fich für die Sache intereſſierte und obendrein verſprochen 
batte, Anholt an Tag und Stunde der Sitzung zu er— 
innern, holte den Profeſſor rechtzeitig ab. 

„Sie wiſſen wohl, daß Boyen auch ein Modell ein— 
gereicht hat?” fragte er unterwegs. 

„Eo? Iſt der ſchon fo weit?” 

„Derd Aber der gönnt ſich ja Tag und Nacht 
keine Ruh, bis er ſich einen Namen gemacht hat.“ 

„Was hat er denn jetzt entworfen d“ 
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„Weiß ich nicht. Sie werden ja gleich ſelbſt ſehn. 
Es ſcheint, daß Ihre Frau Gemahlin — o Der 
zeihung —“ | | 


Das Wort war ihm in der Tat nur unbedacht ent 


ſchlüpft, und er brach deshalb erſchrocken ab. 


„Was hat meine Fraud“ 
„Ach, laſſen wir das doch. 
ſich ganz gleich.“ | | 
„Was hat meine Fraud“ wiederholte Anholt. 
„Werden Sie nun endlich reden oder nicht?“ | 
„Va, es ſcheint alfo, daß fie Boyen die Anregung 
gegeben hat — ſo verſtand ich wenigſtens Frau von 
Doom. Die Frau Profeſſor hat der Frau von Doom 
im Winter einige eigene Aufnahmen geſandt, Moment 


Es iſt ja an und für 


bilder, Kinder, die fich balgen, tanzende Mädchen, und 


dabei den Wunſch ausgeſprochen, Frau Fanny möge die 
Sachen Boyen geben, weil er vielleicht eins oder das 
andere verwenden könne.“ | 

„Woher wiſſen Sie das?” | 

„Nun, Frau Fanny hat mir's doch ſelbſt erzählt.“ 

Der Profeſſor ſchwieg und ſchritt ſo ſtark voraus, 
daß der Kleine kaum zu folgen vermochte. Dor der 
Tür des Sitzungsſaals verabſchiedete ſich Berken. 

Die Nommiſſion hatte fich ſchon verſammelt. Auch 
der Stifter, deffen Stimme beſonderes Gewicht beſaß, 
war anweſend und ſah ratlos auf die Menge der ein— 
gegangenen Modelle. 

Wie Anholt eintrat, überflog er mit einem raſchen 
Blick die Miniaturfigürchen, Tempelchen, Säulen und 
Hermen und fand auch fofort heraus, was er ſuchte. 
Das war die flotte Art der Behandlung, die Boyen 
ihm abgelauſcht halte. Allein an den kräftigen, mer 
künſtelten Linien und an der natürlichen Auffaſſung 
hätte er die ſichere Hand und die feine Beobachtung: 
gabe ſeines ehemaligen Schülers erkannt. Das Modell 
war in Ton ausgeführt: zwei Buben, die miteinander 
rangen, und von denen der ſiegreich aufrechtſtehende 
dem halb am Boden liegenden einen Waſſerſtrahl ins 
Geſicht ſandte. Viel Humor ſprach (id) in der Gruppe 
aus, ein gutes Teil Können, das ſelbſt den Laien in die 
Augen ſprang. | 

Anholt wußte nun, wer dem jungen Kinftler die 
Anregung dazu gegeben hatte, und ſein Geſicht wurde hart. 

Während er mit den andern Herren umherging, 
prüfte, Notizen machte und Anſichten austanfchte, flieg 
die Erinnerung an alles in ihm auf, was Boyen ihm: 
geweſen war. Wie hatte er, der Meiſter, ſich an den 
Fortſchritten feines jungen Freundes gefreut! Wie war 
er bedacht geweſen, ihm eine glänzende Laufbahn zu 
fibern! Aber auch die Erinnerung tauchte auf an all 
das andere, was ſeitdem zwiſchen fie getreten war. Und 
jetzt hatte er die Gewißheit: Freda hatte dem ehemaligen 
Hausgenoſſen ein Seichen treuen Gedenkens geſandt, 
das von Boyen — ihr zu Ehren — in die künſtleriſche 
Tat umgeſetzt worden war. 

Er dachte daran, daß er ſelbſt im letzten Jahr ſo 
gut wie nichts geſchaffen hatte, daß er die Spaunkraſt 
zu verlieren drohte, die er brauchte, um ſich auf der 
Höhe zu erhalten. Er wurde alt, und der andere war 
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jung. Das Leben, die Liebe, die Caufbahn lagen vor 
dem andern. Und da ſchrie etwas in ihm auf: „Er ſoll 
nicht hinauf! Dieſer nicht! Noch liegt es in meiner Hand.“ 
Der kollege ſprach ſein Urteil dahin aus, daß für 
ihn überhaupt nur drei Arbeiten in Frage kommen 
könnten und von dieſen die Boyeuſche weitaus die 
beſte ſei. 

Anholt ſchwieg. Der Stifter machte allerhand Be— 
denken gegen die Boyenſchen Geſtalten geltend und gab 
einer altdeutſchen Figur den Vorzug. Ein Teil der 
herren aus dem Bürgerſtand ſchloß ſich dieſer Anſicht 
an. Die Mehrzahl indeſſen neigte zu den Boyenfchen 
Buben. Man wartete noch auf das Urteil des Dro: 
feffors, das ausfchlagaebend fein mußte. 

Und endlich nahm er das Wort: „Ich teile durch 
aus die Bedenken, die hier laut geworden ſind. Man 
mg auf das Publikum gewiſſe Rückſichten nehmen. 
Außerdem — und das iſt für mich maßgebend — finde 
ich die künſtleriſchen Qualitäten dieſes Modells nicht ſo 
außerordentlich. Mein verehrter Herr Kollege möchte 
vielleicht darüber hinweggehn, weil es ſich um meinen 
ehemaligen Schüler handelt; aber gerade ich als Lehrer 
darf das nicht. Ich möchte auf die Herme da hin 
weiſen, die den Vorzug vornehmer Einfachheit beſitzt, 
ferner auf jenen Drachen, der vielleicht dekorativer wirkt. 
Meine Meinung geht dahin, daß der erſte Preis, als 
der künſtleriſchſten Ceiſtung geltend, dem Schöpfer der 
ferme zugeſtanden werden müßte, die Ausführung Des 
Brunnens jedoch dem Schöpfer des Drachens über⸗ 
tragen wird.“ 

Der andere Bildhauer hatte ſtaunend zugehört. 
Alerdings verdienten die beiden von Anholt genannten 
Arbeiten ein beſonderes Lob, aber die Boyenfchen Buben 
(dienen ihm weitaus beffer. Da indeſſen die Stimmen 
mehrheit ſich im Sinn des Profeſſors entſchied, fügte 
auch er fich achſelzuckend. 

Anholt hielt fich nicht mehr lange auf, fondern eilte 
wie gejagt heim. Das Bewußtſein verließ ihm nicht 
mehr, daß er wider feine Ueberzeugung gehandelt hatte, 
und er ſtöhmte auf in feinem Schmerz. Es reute ihn, 
was er getan hatte. Hätte er ſeine Worte zurücknehmen 
können — was hätte er nicht dafür gegeben! Aber 
dies Bekenntnis durfte nicht über ſeine Lippen kommen, 
wollte er nicht ſein Anſehn ſelbſt untergraben. Wem 
bäfte er fid auch anvertrauen follen ? Wer ſtand ihm 
nah genung d 

„Ich war mein ganzes Leben hindurch ein Ehren— 
mann, und jetzt bin ich es nicht mehr!“ dachte er mit 
merbittlicher Klarheit. : 

Und aus. diefer Verzweiflung heraus tat er den 
Schrift, den einzigen, der ihm unter dieſen Umſtänden 
nach ſeiner Meinung übrig blieb: er legte feine Stellung 
als zweiter Vorſitzender des Künftlervereins ſchriftlich 
nieder, Es ſchien ihm unmöglich, noch ferner ein Amt 
M bekleiden, das er bis dahin als makelloſer Ehrenmann 
imegehabt hatte. 

13. 


Die Vorgänge in der Kommiſſion waren auf Um-“ 


wegen auch bis zu Boyen. gedrungen. 
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Er war ſo ſiegesgewiß geweſen, ſo erfüllt von der 
Ueberzeugung, etwas Reifes und Gutes geſchaffen zu 
haben, daß ihn die Nachricht feines Mißerfolgs zuerſt 
niederſchmetterte. Als er dann erfuhr, was ſich abge— 
ſpielt hatte, erhob ſich in ihm der Trotz. Er gab ſich 
das Wort, nicht zu ruhen, bis er den Meiſter erreicht 
und überflügelt hatte. Ja, er wollte ihn überflügeln. 

In dieſer Stunde erloſch die Dankbarkeit in ſeinem 
Herzen. Die Parole hieß nun: Kampf! 

Sein Eintritt in die Nünſtlergruppe „Freier Vogel” 
war der erſte Schritt. Man hatte ihn ſchon mehrfach 
zum Beitritt aufgefordert, aber Pietät gegen Anholt, 


der dieſer jungen Vereinigung durchaus feindlich gegen— 


überſtand, hatte ihn bisher davon abgehalten. Jetzt 
trug er Sorge, daß der Profeſſor durch Berken biervon 
Kenntnis erhielt, und während er in feinem kleinen 
Atelier herumhantierte, ſpielte ein Lächeln um feine Lippen. 

Er trat zu dem Wandbrett, auf dem eine Reihe 
Amateurphotographien ſtand. Die hatte fie für ihn auf- 
genommen, fie, die er heimlich anbetete, feit er fie zuerſt 
erblickte. Bisher war er ja kaum in Betracht gekom— 
men, aber jetzt, wo er die Ueberzeugung hegte, daß 


fein Name vielleicht bald neben den beiten genannt 


wurde, erhob ſich auch eine Hoffnung, die beſtimmte 
Geſtalt annehmen konnte, ſobald die Anholtſche Ehe 
tatfächlich gelöſt war. Er hatte Sreda einmal geſchrieben 
und höflich für die Bildchen gedankt. Und ſie hatte 
liebenswürdig geantwortet, daß es ſie freue, wenn ſie 


ihm habe nützen können. Er trug das flüchtige Briefchen 


ſeildem ſtets bei ſich. 

So verſchloſſen er war, konnte er doch nicht umhin, 
Frau Fanny einmal aufzuſuchen, um mit ihr über das 
Unrecht zu Sprechen, das Anholt ihm getan. Sie konnte 
es nicht glauben und ſchwieg bekümmert, nahm ſich 
aber vor, mit dem alten Freund darüber zu reden. 

Anholt wollte Frau von Doom zuerſt nicht empfangen, 
wie fie am nächſten Tag zu ihm fuhr. Der Diener hatte 
ſtrengen Befehl, niemand vorzulaſſen. 

„Melden Sie, daß ich ihn ſprechen muß“, ſagte ſie 
dringlich und folgte dem Mann, der wieder ins Atelier 
ging, auf dem Fuß. Sie ließ dem Profeſſor auch gar 
keine Zeit zu einer zweiten Abweiſung, ſondern rief 
gleich: „Laſſen Sie ſich nur nicht verleugnen, [teber 
Freund. Ich muß mit Ihnen reden.“ 


Anholt war ſehr ungehalten über den Beſuch und: 


fah Frau Fanny mit gerunzelter Stirn entgegen, als 
würde er bei der Arbeit geſtört. Aber Frau von Doom 
erkannte auf den erſten Blick, daß alles Handwerkszeug 
in voller Ordnung dalag, mithin nicht benutzt wor: 
den war. 

Diplomatiſche Umwege kannte ſie nicht und platzte 
daher ſofort heraus: „Hören Sie, Profeſſor, was ijt 
denn das mit Boyend Sie haben ſein Modell abge— 
lehnt? Sind gegen ihn aufgetreten, obgleich ſeine Ar— 
beit mit zu den beſten gehörte d 

„Wer ſagt das d“ 

„Boyen ſelbſt. Profeſſor! Mann das möglich fein? 
Ich habe es beſtritten, aber er blieb dabei. Und da 
komme ich denn direkt zu Ihnen, um Sie zu bitten, 
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dieſes Mißverſtändnis mit einem Wort zu beſeitigen. 
Man weiß ja, wie die Dinge immer aufgebauſcht wer⸗ 
den. Ihnen glaube ich unbedingt. Nicht wahr, Sie haben 
nicht abſichtlich Stimmung gegen den armen Burſchen 
gemacht d Sie fanden wirklich Fehler an der Arbeit d“ 

Ein dunkles Rot Weg in Anholts Geſicht auf, aber 
noch beherrſchte er fid und fragte nur barſch: „Was 
geht Sie das eigentlich an d“ 

„Wir ſind ſeit vielen Jahren befreundet, und ich 
ſchätze Sie als Menſch ebenſoſehr wie als Künſtler. 
Darum geht es mich etwas an, wenn von Ihnen in 
einer Weiſe geſprochen wird, die ich nicht ruhig mit⸗ 
anhören kann. Lieber Freund“ — ſie faßte bittend 
feine Hände — „ſagen Sie nur, daß es nicht wahr iſt, 
und ich will froh fein.” 

Er befreite mit einem Ruck feine Hände aus den 
ihren und brauſte zornig auf: „Ich habe nicht nötig, 
mich vor Ihnen zu rechtfertigen. Kein Wort mehr da- 
von! Ich habe wahrhaftig nachgerade Ungelegenheiten 
genug mit dieſem Herrn von Boyen gehabt. Das fehlte 
mir noch, daß man mich über Dinge zur Rede ſtellt, 
die keinen etwas angehen. 
zu ſtark auf unſere Freundſchaft.“ 

Sie ſtand auf und ſah ihn traurig an. In dieſem 
ganzen Wortſchwall war nichts, was die gegen ihn er, 
hobene Beſchuldigung wiederlegt hätte. Sie fühlte nur 


heraus, wie ſehr er darunter leiden mußte, fid) nicht 


verteidigen zu können. 

„Sie dauern mich ſo!“ ſagte fie ſanft. „Ich fehe 
wohl, daß ich nicht zu guter Stunde herkam. Wenn 
Sie fih in einer beſſeren Stimmung. befinden, fo kommen 
Sie mal zu mir, nicht wahrd Es muß ſchrecklich ſein, 


zu wiſſen, daß man jemand ein ſchreiendes Unrecht 


getan hat! Und deshalb trauere ich um Sie noch mehr 
als um Boyen. Jedenfalls kommt in dieſer Angelegen⸗ 
heit kein Wort mehr über meine Lippen.“ 

Er ſah ihr mit erloſchenen Augen nach, wie ſie 
davonging. Sein Herz war ſchwer. Würde er nun 
auch den Verkehr mit dieſer Frau aufgeben müſſen, 


deren liebenswürdiges Weſen ihn ſo oft erheitert, an 


deren innerer Güte er ſich geſonnt hatte? Sie würde 
ihm ſeine Heftigkeit nicht nachtragen, das wußte er. 
Aber er konnte es nicht über ſich gewinnen, zu ihr zu 
gehn. Was hätte er ihr auch ſagen ſollen d 

Um dieſe Seit trat etwas ein, was ſeine Gedanken 
von ihrem ewig gleichen Kreislauf ablenkte und ihn in 
die tiefſte Beſtürzung verſetzte: Heſſendorf kündigte die 
große Hypothek. 

Anholt hielt das zuerſt für eine reine Formſache und 
bat den Baron ſchriftlich, das Geld noch ſtehn zu laſſen. 
Zugleich beauftragte er feine Bank, die Siunſen der 
Beffendorfichen Dermögensverwaltung umgehend zu über: 
fenden. Von der Bank erhielt er jedoch bald die Benach 
richtigung, daß die Sinſen gezahlt, aber fein Guthaben 
damit auch erſchöpft ſei. Die Berechnung lag dem Brief 
bei. Wenige Tage danach kam ein Schreiben, in dem 
Heſſendorf fein Bedauern ausdrückte, dem Wunſch des 
Profefjors nicht Folge geben zu können, da er anders 
weitige Verwendung für das Kapital habe. 


fragen mußte: 


Frau Fanny, Sie pochen 


Dame a 


Anholt ſchickte nach Claudia, die in feinen geſchäft⸗ 
lichen Angelegenheiten befjer-Befcheid wußte als er ſelbſt. 

Sie hörte ihm mit gerunzelter Stirn zu, nahm die 
Berechnung aus dem Papierkorb und ſah ſie durch. 

„Es ſtimmt. Du haſt dein Guthaben in der Cat 
aufgebraucht und mußt nun zuſehn, die 150000 Mark 
aufzutreiben, um die Hypothek auszahlen zu können.“ 

Anholt ging zunächſt nach ſeiner Bank. Die Herren 
trugen Bedenken, die Hypothek zu übernehmen, da ſie 
an dritter Stelle ſtand. An andern Stellen ging es ihm 
nicht beſſer. Nur von einer Seite kam eine Zuſage, aber 
die Prozentforderungen ſchienen ihm ſo hoch, daß er nicht 
ohne weiteres darauf eingehn wollte und erſt Claudia 
„Was tun d“ 

„Annehmen!“ gab ſie kurz zurück. 

„Aber bedenke doch, daß ich nahezu das Doppelte an 
Sinſen zahlen muß wie bisher.“ 

„So arbeite.“ | | 

„Mach mich nicht wild! Wie kann ich arbeiten 
olme Stimmung!“ Er ſah finſter vor fich hin. 

„Sunächſt mußt du deinen Haushalt entlaſten“, fuhr 
ſie unerbitllich fort. „Den Leuten muß gekündigt werden. 


Ein Diener und ein Mädchen genügen.“ 


„Meinetwegen. Tu, was nicht zu umgehn iſt. Kündige 
ihnen in meinem Namen. Ich bringe es nicht über die 
Lippen. — Oder halt! Laß mir noch eine kurze Friſt.“ 

Anholt ſann hin und her, wie er die Einſchränkungen 
in feinem Haushalt vermeiden könne, bis er eines Tags 
eine Nachricht erhielt, die ihn völlig überraſchte. 

Der Rechtsanwalt feiner Schwiegermutter teilte ihm 
mit, es ſei zur Kenntnis der Baronin gelangt, daß der 
Herr Profeſſor ſich augenblicklich in Sahlungsſchwierig⸗ 
keiten befinde und einer Swnme von 150000 Mark be: 
nötige. Die Frau Baronin fei bereit, diefe Sunme her 
zugeben und ohne Sinſen für zehn Jahre auf die Dilla 


eintragen zu laſſen, wenn der Herr Profeſſor in eine 


gerichtliche Scheidung von ſeiner Gemahlin willige. 
Anholt kam der Gedanke, daß ſeine Schwiegermutter 
und Baron Heſſendorf gemeinſame Sache gemacht hätten. 
Er war auch überzeugt, daß Sreda ihre Suſtimmung 
gegeben habe. Und nun wandte er ſich nicht an 
Claudia, die eine fo unbequeme Ratgeberin war, fondern 
an Frau Fanny. Er vergaß, was zwiſchen ihnen lag, 


er dachte nur daran, daß er noch ſtets bei ihr liebe⸗ 


volle Teilnahme gefunden hatte. Sie zeigte auch jetzt 
keine Empfindlichkeit, ſondern hörte ihn ruhig an. 

„Das glaub ich nit“, ſagte ſie entſchieden, als er 
die Vermutung ausſprach, Freda habe ein geſchicktes 
Manöver unternommen. „Deſſen ijt fie gar nit fähig. 
Aber wenn die Mutter nun einmal im Intereſſe der 
Tochter diefe Bedingung ſtellt — fagen Sie, Profeſſor — 
warum gehn Sie denn nicht darauf ein, wo Sie doch 
ſchon ſeit einem Jahr getrennt voneinander leben = 

„Ich laſſe mich nicht auf dieſe Weiſe zwingen. 
Unter allen Amſtänden muß ich das Geld für effen 
dorf auftreiben.“ | 

„Wir wollen ſehn, was fidi tun läßt!“ rief fie ibm 
freundlich nach, wie er mit kurzem Abſchied davonging. 
„Sein Sie nur nit ſo arg verzweifelt.“ 
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Ihr tat das Herz weh, ihn fo abgehetzt und ſorgen⸗ 
belaſtet zu ſehen, und noch am gleichen Tag ſchrieb ſie 
an Freda einen langen Brief. 

„Ich kann mir nicht denken, mein liebes Herz, daß 
Sie mit alledem einverſtanden ſind. Wenn Sie Anholt 
jet ſähen, würden Sie Bedenken tragen, ihn in eine 
ſolche Zwangslage zu bringen. Er ijt müde und ge 
beugt. Schon ſeit einem Jahr hat er nichts mehr ge⸗ 
ſchaffen. Als Sie ihn verließen, gingen feine Jugend, 
fein Feuer mit Ihnen davon. Er ijt wie ein Derjtörter. 
Wer hätte ihm früher eine [olde Ungerechtigkeit zu⸗ 
getraut, wie er ſie gegen Boyen begangen hat! Wer 
hätte ihn jemals müßig geſehen! Die Ideen ſtrömten 


ihm zu und damit die großen Einnahmen, die jetzt zu 


verſiegen drohen, wenn er ſich nicht zu neuer Tatkraft 
aufraffen kann. Mein liebes Fraule, Sie würden eine 
zu große Verantwortung auf ſich laden, wollten Sie 
dieſem Mann, der der Welt gehört, die Quellen der 
debenskraft unterbinden. Ich will ja nicht von Ihnen 
verlangen, daß Sie zurückkehren, aber ſorgen Sie 
wenigſtens dafür, daß kein zwingender Druck auf Anholt 
ausgeübt wird. Das macht ihn deſchperat.“ 


Freda war mit ihrer Mutter in Norddeutſchland, als 
Fannys Brief fie erreichte. Während der heißen Sommer⸗ 
monate hatten beide das Landgut in Weſtpreußen wieder 
aufgeſucht, das ſie ſeit einer Reihe von Jahren mieden, 
weil ſich Erinnerungen an den Tod des Barons Freyſing 
damit verknüpften, vielleicht auch, weil es zu einſam in 
dem großen, alten Haus war. Aber im Augenblick 
waren ſie reiſemüde, und die Stille tat ihnen wohl. 

Jenſeit des großen Parks dehnte ſich die endloſe 
Ebene, das Stromgebiet der Weichſel, und redete mit 
ſckwermütigem Pathos zu dem, der ihre Sprache verſtand. 

Sreda fag gern am Ende des Parks unter den 
Kaftanien und faf in die endloſe Weite hinaus. Auf 
der andern Seite des hochliegenden Gehöfts boten fich 
ihr freundlichere Bilder; da wogte der weite Weizen 
ſchlag im warmen Sommerwind wie ein goldiges Meer, 
und auf den hellen Koggenſtoppeln ſurrte ſchon die 
fofomobile, Aber es zog fie zu dem Ausblick auf das 
Sltomgebiet, wo es fo ſtill und einſam war. 

Als Samy Dooms Brief eintraf, ſteckte fie ihn av 
Wéll uneröffnet in die Taſche, weil die Augen der 
Tier forſchend auf ihr ruhten, und ging damit nach 
Item Lieblingsplatz, um hier ungeſtört zu leſen. 
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Sie begriff zuerſt gar nicht, mußte die Seilen mehr: 
mals überfliegen, um zu verftehen, um was es fid) handle. 
Dann kam ein Ausruf der Empörung über ihre Lippen — 
Das alles war hinter ihrem Rücken geſchehen ? 

O ja, Fanny hatte ganz recht, ihr einen Vorwurf zu 
machen. Es mußte ja den Anſchein erwecken, als habe 
fie die Hand mit im Spiel gehabt. 

Die junge Frau ſtand auf, nahm den Brief und eilte dem 
Baus zu. Die Baronin fag mit der Handarbeit auf der 
Veranda und faf ihr mit unſicherem Lächeln entgegen. 

„Bitte, Mama, lies doch, was Fanny Doom ſchreibt.“ 

Die Baronin las den Brief und brauchte längere 
Seit, ſich für die unausbleiblichen Erklärungen zu rüſten. 

„Iſt das wahr, Mama d“ 

„Ja, mein Kind”, ſagte fie und wich dem Blick 
ihrer Tochter aus. „Es war Heſſendorfs Idee.“ 

„Welches Intereſſe hatte Heffendorf daran d“ 

„Du mußt blind ſein, Freda, wenn du nicht gemerkt 
haſt, daß — daß er deine Scheidung durchſetzen möchte, 
um ſelbſt um dich werben zu können.“ 

„Das wußte ich nicht; denn ich habe ihm nie Der 
anlaſſung gegeben. Er war für mich nur manchmal 
recht unterhaltend. — Das iſt alles. Um keinen Preis 
würde ich ihn heiraten, ſelbſt wenn ich frei wäre. Aber 
daß du mit ihm gemeinſchaftliche Sache machen konnteſt —“ 

„Es geſchah zu deinem Beſten. Du mußt dir doch 
ſelbſt ſagen, daß dieſer Suſtand auf die Dauer unmöglich 
iſt, daß ſchließlich ein Ende gemacht werden muß; und 


freiwillig gibt dein Mann ja nicht feine Zuſtimmung.“ 


„Das mag ſein, wie es will. Jedenfalls bitte ich 
dich herzlich: tu nichts mehr hinter meinem Rücken, und 
vor allen Dingen laß uns gleich den unglücklichen Schritt 
rückgängig machen! Wir werden das Kapital von 
meinem Vermögen an Heſſendorf auszahlen und damit 
die Hypothek übernehmen — das ift ja eigentlich ganz 
felbftverftändlich, da, es fid um meinen Mann und um 
mein Haus handelt.“ Ä 

„Freda! Liegt dir denn fo viel daran, in dieſem 
Suſtand weiterzuleben? Eine ſolche Gelegenheit, von 


ihm ein Sugeſtändnis zu erreichen, kommt vielleicht nie 


wieder; und du willſt doch gewiß nicht für alle Seit an 
einen ungeliebten Mann gebunden bleiben.“ 

Und da kam das große Geheimnis ihrer Seele über 
die Lippen der jungen Frau. 

„Mutter, ich liebe meinen Mann.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Toiletten für Gartenfeſte. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von Reutlinger (Paris). 


‚Eine der hübfcheften und feinſten Arten der Parifer 
Stühjahtsgefelligfeit find die Gartenfeſte. Neben den 
Privatfeften, d. h. ſolchen, die im eigenen Hotel und 
Harten von den Botfchaftern, den Miniſtern uſw. ver⸗ 
onflaltet werden, gibt es gefellige Unterhaltungen in den 
Elobliffements des Bois de Boulogne, bei denen ſich 
Mehrere zuſammentun und ihre Freunde zu Gaſtmählern 
un Freien einladen. Dieſe Art der Geſelligkeit hat hier 


viele Anhänger. Die große Mehrzahl der Pariſer 
Wohnungen ift klein; einen Garten haben nur wenige, 
aber auch dieſe haben geſellige Verpflichtungen, denen 
ſie im Winter durch gemeinſam veranſtaltete Bälle, 
im Sommer durch derartige Feſte in den Garten— 
reſtaurants nachkommen. Materielle Genüſſe, Muſik 
und Tanz, manchmal auch irgendein dramatiſches 
oder Spezialitätenvergnügen retten die großen Garten 
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Numer 34. NOE Seite 1491. 
der zu den Garden-Parties eilenden Damen. Natürlich 
iſt kein Anzug dazu vollkommen ohne die abſchließende 
Krönung eines Butes. Auch auf Sonnenſchirme legt man 
großen Wert und bringt fie in die größtmögliche Dar: 
monie mit der ganzen Toilette. Spitzen und Stickereien 
ſpielen eine bedeutende Rolle, und die lange Reihe 
der während 
der ſoeben 
abgelau— 
fenen Saiſon 
hier gege— 
benen Park— 
und Garten— 
feſtlichkeiten 
hat die Ober— 
herrſchaftder 
Suſammen— 
ſtellungen 
von verſchie— 
denen Spit— 
zen, gemiſcht 
mit Sticke— 
reien, alles 
an einer Ro— 
be, noch be— 
feſtigt und er— 
höht. Abb. 5 
zeigt . eine 
Toilette aus 
cremefarbe: 
nem feinsten 
Muſſelin mit 
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garnierung aus Einſä bes von Spitzenſtich auf eng die. 
einzelne Muſſelinvolants verbinden. Die nach hinten fur - 


mantelartig ausfallende lange Schleppe beſteht aus einer 
Miſchung von Gipüre und iriſcher Spitze. Das Muſter 
der letzteren, Rofenbufette, ift mit bunter Seide er 
haben geſtickt. Die Schürzengarnierung des Rodes ſteigt 
an dem leicht N dekolletierten Mieder al⸗ Catz 
empor, und Gipüre | Ä 

fowie roſengeſtickte 
iriſche Spitze bilden 


die vorn offene 
ö nn und die 
Muſſelinvolant 


ae aus 
einem Bauſch be: 
ſtehenden Ellbogen⸗ 


„ E SCH 


anderfallen, verminiszenzenartig. ` SH Bela beigen 
an ihrem unteren Rand eine zweifache Krauſung, EE 
fallen dann wieder lofe ous und ſind von zwei ſchma⸗ 
len ſchwarzen Samtbändcheli- unigeben. Die gleichen 
Samtbänder; befeſtigen die beiden vorderen Randabſchlüſſe 
der Volantgarnierung auf der glatten, ſchüürzenartig 
frei . Taffverderbaß 
| S Anſatz unter pliſ⸗ 
ſierten grauen Caf 
ſtreifen verſchwin⸗ 
det. Das kurze, 
boleroarlige, pou NS 
weit offene Mieder 
fällt in zwei ſpitz . 
dreieckig aufgeleg 
ten Reverſen, die 


ärmel. Eine bunte wie der ganze 
Blumenfülle, in der Bolero mit Samt ` 
Farbe mit den bändchen und den 
ſeidengeſtickten Ro⸗ am Rock erw ähnten 
fen der iriſchen . pliffierten Streifen 
Spitze harmonie⸗ umrandet ind, über 
rend, garniert den einer perlgrauen 
linksſeitig über Seidenkreppölnſe 
einem vollen Tuff auseinander- Weite 
von cremefarbenen volaͤntierke, ſamt ; 
Straußenfedern und pliſſeebeſetzte 
aufgeklappten Nut Roch garnierung zu der Toilette auf Abb. 3. — Phot. Reutlinger. Ellbogenärmel. 
aus korngelbem Reeg ve? 
Stroh. Der große, hochſtöckige eim befteht aus creme: fut mit ſchwarz em Samtband, Rofen und Margueriten ` 


farbenen Muſſelinvolants und dreierlei Spitze, der gu 
ſammenſtellung der Toilette ſich anſchließend. Stickerei 
und Spitzen wirken auch an der Toilette auf Abb. J, 
um große Gartenfeſteleganz herzuſtellen. Der redingote⸗ 
artige Mantel, auf Serien cremefarbenem Atlas futter 
ſich ein, weiches 
17 u dehnt, 
fällt weit über 
iud mattgelben 
Doiletoilette ausein- 
Der Mull 
des Mantels iſt 
dicht und ziemlich 
ſtark mit erhabener 
und durchbroche⸗ 
ner Stickerei und 
mit iriſchen Spigen- 
einlagen und Me⸗ 
daillons durchſetzt. 
Den Umlegekragen 
mit vorn herab⸗ 
hängenden Jabot⸗ 
bilden Mull und 
Spitze; ebenſo füllt 
geſtickter Mull und 
iriſche Spitze als Balsftüd den tiefen, von einer volan: 


tierten Berthe umrandeten Ausfchnitt des gelben Voile- 


kleides. Hellbrauner, ringsum hochaufgeklappter, runder 
Hut aus feinften Nolzſtroh, deſſen dunkelblaue Samt⸗ 
und Federgarnierung zu den an der Robe angebrachten 
kleinen blauen Samtſchleifen paßt. Neben Spitzenkleidern 
berrfchen ſolche aus leichtem weichem Taft vor. 


mit ihren regelmäßigen vier Dolants, die vorn ausein⸗ 


Rockgarnierung zu- der Coilette auf Abb. 2. — Phot. Reutlinger. 


Pert: ` 
grau, ohne jedes Muſter wirkt die Toilette auf Abb. 4 


garniert. Aus tabakbraunem Taft befteht die Toilette auf 
Abb. 2. Der weite faltige Rock weiſt eine fteife Garnierung 
ans Taftrü iſchen (Abb. untenſt.) auf, während das drapierte, 
über einem Halsſtück aus weißem Muſſelin ausgeſchnittene 
Nieder mit ä . Aermelpuffen (aus Caft 
und aus Muſſe⸗ 
lin) dem traditionel. 
len „Grelchenſtil' 
einige Konzeſſionen 
macht. Aufgeklapp⸗ 
ter, runder, golf 
bronzierter Stroh 
hut mit den bekann⸗ 
ten »roses feuilles- 
-mortes« in grau 
und braun, wie die 
fallenden Blätterab⸗ 
ſchattiert. Aus form 
blinnenblauemglän⸗ 
zendem Seidenvoile 
ift die Gartenfeſt· 
toilette auf Abb. 3 
hergeſtellt. Der ſehr ; 
weite, am Gurt ein⸗ 
gekrauſte Rock zeigt 
etwas oberhalb des Rockſaum⸗ einen breiten weißen 
Atlaseinſatz, deſſen erhabene Blumenmuſter, mit. blauer 
Seide geſtickt, hervortreten, zwiſchen dein Muſter kreuzt 
eine Grequeborte aus blauen Atlasrüſchen (Abb. oben⸗ 
ſtehend). Rüſchen, geſtickte weiße Atlasſtreifen und Pliſſee⸗ 
volants ſtellen das vorn über einem weißen Spiken 
chemiſett ausgeſchnittene Bluſenmieder und die Ellbogen‘ 
ärmel her. Nornblumenblauer Strohhut, mit voller : weißer: 
Seidenrüſche und weißen Federn garniert. Klementine. 
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Sieben Tage hats gedauert, 
Sieben Nächte blieb das Waſſer, 
Vis der große Länderhaſſer, 
Der ſtets vor den Deichen lauert, 
Sich verlaufen hat, verloren, 
And ſein altes Bett erkoren. 


Tage, Nächte, düſter, dunkel: 
Wer wird all die Angſt erlöſen? 
Einſam blinzelt eines böſen, 
Giftigen lila Sterns Gefunkel. 
Typhon Orgel, Noah Lieder, 


Viele Tauſend find ertrunken, 
Anzählbares Vieh geſtorben, 
Städte, Dörfer ſind verdorben, 
Sind verſpült und ſind verſunken. 
Wo ſind Korn und Milch geblieben? 
Alles hat der Strom vertrieben. 


Ach, die Nächte! Firſtverklettert, 
Halb verfroren auf den Dächern, 
Nackt, im Froſt von Nordſturmfächern, 
And im Balkenſturz zerſchmettert. 
Tote Mutter treibt an Küſten, 
Hat ihr Kind noch an den Brüſten. 


Dort der Greis in ſeinem Bette, 

Das zum Kahn ihm iſt geworden, 

Das ihn ſicher mag umborden, 

Fehlt ihm auch die Ankerkette. 
Zitternd fleht er hoch zum Himmel 
Auf der Fahrt durchs Fiſchgewimmel. 


Schiffe poltern durch die Marſchen, 

Die ſich her vom Meer verirrten, 

Sich in Baum und Strauch verwirrten 

And im Sande dann verharſchen. 

Häuſertrümmer, hell in Flammen, 
Praſſeln chaoswild zuſammen. 


Giſcht, Tumult, Schaum, auf und nieder. 
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Vun de erſchröckliche Springflot. 


(Chriſtnacht 1717). 


Ueber Wind und Hagelſtöße: | 
Welch Geſchrei, Gekreiſch und Jammern, 
Die ſich an die Sparren klammern: 
Hilfe! Hilfe unſrer Blöße! 
Pferdenüſtern tauchen, ſchnaufen 
Aus den wüſten Wellentraufen. 


Den Altar der Kirchen klüften 
Weit der ſalzigen See Gewalten: 


Reißen Särge weg aus Spalten, 


Heben Steine von den Grüften. 
Alte Knochen, neue Leichen 
Steuern eins im Sintflutzeichen. 


And in einer Morgenröte 

Kommt geſchwommen eine Wiege, 

And ein Kind im Wogenkriege 

Liegt drin felig, ohne Nöte, 

Spielt mit feinem Puppenvater, 
Neben ihm ein ſchwarzer Kater. 


Endlich iſt die Flut verfloſſen, 
Alles eilt nun, um zu landen, 
Was noch lebend iſt vorhanden, 


Was der Schwall noch nicht zergoſſen. 


And die Liebe, das Erbarmen 
Walten bald mit regen Armen. 


Jenes Haus, wills grad zerkrachen: 

„Heda! lebt hier noch die Sippe? 

Keiner mehr an Herd und Krippe? 

Wir ſind da, euch Mut zu machen!“ 
Tod und ausgeweinte Tränen — 
„Still doch! War das nicht ein Gähnen?“ 


Aufgeweckt aus tiefen Träumen, 
Redt ein Mädchen ihre Glieder, 
Neſtelt träg am offnen Mieder, 


Mault, als könnt ſie nichts verſäumen: 


Bin ein büſchen eingeſchlafen, 
Nichts zu tun bei meinen Schafen. 


Detlev v. Lilieneron. 
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Mliechaniſche Boten. 


Plauderei von Hans Dominik.“ 


ährend bei uns in Deutſchland in großen Gefihäfts- 
ID häuſern, Banken, Hotels und dergleichen die Nad- 
b^ richtenübermittlung durch ausgedehnte und recht 
geſchickt angelegte Telephonanlagen bereits gut entwickelt iſt, 


‚läßt fid etwas Aehnliches von dem mechaniſchen Botendienft 


kaum behaupten. In der überwiegenden Mehrzahl aller Fälle 
wirtſchaften die großen Inſtitute bei uns mit Laufjungen, die die 
Schriftſtücke, Dokumente uſw. von Bureau zu Bureau ſchaffen. 
Mer einmal mit Laufjungen gearbeitet hat, wird wiſſen, daß 
dieſe Art des Botendieuſtes keineswegs das Ideal darſtellt. 
Laufjungen ſind eben auch Menſchen und als ſolche Irrtümern. 
unterworfen. Sie ſind ferner junge Menſchen und daher 
allerlei zeitraubendem Unfug nicht immer abgeneigt. | 
Unter ſolchen Umſtänden verdient die Einführung 
maſchineller Transportvorrichtungen, die Einführung mecha— 
niſcher Boten an Stelle der lebendigen jedenfalls beſondere 


Beachtung. Die Anfänge dazu find in Deutſchland, wie ge— 


ſagt, ziemlich gering. Allgemeiner gebräuchlich ſind vorläufig 
unet die Aktenaufzüge, mit deren Hilfe die Schriftſtücke von 
einer Etage in die andere geſchafft werden, und durch die 


wenigſtens das Treppenlaufen nach Möglichkeit vermieden 


wird. Sehr praktiſch ſind ſolche elektriſchen Aufzüge mit 


Druckknopfſteuerung. Der Bote drückt dabei in ſeiner Stage 


auf einen Knopf und holt dadurch den Aufzug heran. Als 
dann legt er die Akten ein und drückt je nach der Etage, 
für die die Sachen beſtimmt ſind, auf dieſen oder jenen 
Knopf eines in ſeiner Stage befindlichen Tableaus, worauf 
der Aufzug ſelbſttätig an ſeinen Beſtimmungsort fährt. 
Außerdem haben bei uns in Fabriken und Kaufhäuſern 
vielfach die ſogenannten Kugelpoften Anwendung gefunden. 
Die Schriftſtücke werden dabei in hohle Kugeln geſteckt, die 
gewöhnlich aus hartem Holz zweiteilig hergeſtellt werden. 
Der Transport erfolgt dabei nach dem von der Kegelbahn 
zur Genüge bekannten Prinzip der ſchiefen Ebene. Beiſpiels— 


weiſe ftecft der Beamte ou der Verpackungsſtelle eines Waren- 


hauſes ein Duplikat der Rechnung in eine Holzfugel, die 
dann auf einer leicht geneigten Ebene bis zur Kaffe rollt 
und dort in einen Sammelkaſten fällt. Hierbei bietet fid) 
bereits die Möglichkeit, auf der gleichen Bahn Poſten zu 
verſchiedenen Stationen zu befördern, indem man die Löcher 
über den Sammelkäſten der näheren Stationen kleiner, über 
denen der entfernteren Stationen größer macht. Für ent— 
ſerntere Stationen werden alsdann größere Kugeln gewählt, 
die über die Sammelkäſten der näheren Stationen hinweg— 
rollen, ohne hineinzufallen. 

Natürlich ijt die Anwendbarkeit dieſer Kugelpojten be- 
ſchränkt, da der Weg von der Aufgabeſtelle zum Stel immer 


nach unten führen muß. Immerhin können ſie einen be— 


trächtlichen Teil des Botenverkehrs erſetzen, ſofern es (id 
nur um eine Vermittlung von oben nach unten oder inner: 
halb der gleichen Etage handelt. | 

Für einen vollſtändigen Erſatz des Botendienſtes durch 
mechaniſche Einrichtungen ſind natürlich erheblich andere 
Mittel erforderlich, und hier dürfen uns die Anlagen von 
England und Amerika als vorbildlich gelten. | 

Dort finden wir in allen großen Hotels und Warenhäuſern, 
ferner aber auch in vielen Verwaltungsgebänden der Regierung 
ausgedehnte Anlagen, die einen zuverläſſigen Transport von 
Schriftſtücken und Waren aller Art aus und nach jedem 
Raum eines ſolchen Gebäudes geſtatten. 

Dabei kommen hauptſächlich zwei Syſteme in Betracht. 
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Erſtens das pneumatiſche, das wir anch in Berlin bei der 


Rohrpoft haben. Dabei führen von jeder Stelle, die etwa zu 
expedieren hat, Rohrleitungen nach einer Sentrale. Die be 
treffende Stelle packt ihre Sendung, in eine Büchſe geſchloſſen, 
in das Rohr, puſtet fie durch einen Hebeldruck mittels fon: 


primierter Luft zu der Sentrale, die fie an den Beſtimmungs⸗ 


ort weiter bläſt. Solche pneumatiſchen Anlagen finden fid 
beiſpielsweiſe im Waldorf Aſtoria Hotel in Neupork, im 
Savoy Hotel in London, im Caledonian und North Britiſh 
Hotel in Edinburgh und im Midland Hotel in Mancheſter. 
In dieſen Gaſthöfen befördert die pnenmatiſche Anlage die 
Poſtſachen der Gäſte ſofort in die Stockwerke, in denen die 
Empfänger wohnen, während bei uus ſolche Sachen mandy 


mal recht lange beim Portier liegen bleiben. Im weiteren 


findet fid) eine ſehr ausgedehnte pneumatiſche Anlage im 
Kaufhaus von Wadell in Glasgow. Dort ſind unter anderm 
55 Nebenkaſſen durch pneumatiſche Leitungen mit der Hauplkaſſe 
verbunden und führen ihre Einnahmen fortwährend an dieſe ab. 

Neben dem pneumatiſchen Syſtem tjt der Transport am 
endloſen Seil ſehr bemerkenswert und recht verbreitet. Bei 
einer ſolchen Einrichtung durchzieht ein endloſes Seil die 
ſämtlichen Räumlichkeiten, die Schriftſtücke oder Waren irgend 
welcher Art auszutauſchen haben. Dies Seil wird durch 
einen Elektromotor in ſtändigem Vorwärtsgang gehalten und 
trägt in gewiſſen Abſtänden kleine gaden oder Nocken. 
Jedes Bureau hat einzelne Mannſkriptwägelchen, die an das 
Seil gehängt werden können und daun vom nächſten Nocken 
mitgenommen werden. Dabei beſitzt das Wägelchen einen 
Auſchlaghebel, der für jeden einzelnen Fall beſonders geſtellt 
werden kann und je nach der Hebelſtellung an einer ganz 
beſtimmten Station ansgefippt wird. 

Dieſe einfachſte Form der Aktenbeförderung hat nm für 
beſtimmte Zwecke noch eine weitere Ausbildung erfahren. 
Man hat dem mechaniſchen Boten den allergrößten Teil der 
Arbeit übertragen, wo immer es fid) um einen intenfiven 
Aktenverkehr handelt. Für ſolchen Fall find im einzelnen 
Bureau unter dem Seil Einwurfkörbe angebracht, in die die 
einzelnen Schriftſtücke, nach den Bureaus, in die fte gelangen 


ſollen, geſondert, einfach hineingeworfen werden. — Die 


wägelchen paſſieren dann die Bureaus fortwährend in ſteter 
Fahrt und leeren dabei völlig ſelbſttätig die Aktenkörbe in 
jedem Raum, um die entnommenen Akten ebenſo ſelbſttälig 
an ihrem Beſtimmungsort abzugeben. Man darf diefes 
fogenannte Lamſonsſpſtem wohl mit Fug und Recht als das 
vollkommenſie, was bisher auf dieſem Gebiet exiſtiert, be; 
zeichnen. Durch eine folche Einrichtung werden die Geſchäfte 
eines Baufes ſelbſt in ſtändigem Fluß gehalten. Es wird 
das Arbeitsmaterial ſofort ſchnellſteus an ſeinen Beſtimmungs⸗ 


ort gebracht, und das bei dem alten Verfahren ſo beliebte 


Derbummeln von Aktenſtücken oder Geſchäftsbriefen iſt ſo 
gut wie ausgeſchloſſen. Selbſtwerſtändlich braucht das Syftem 
ſich nicht auf den Aktentransport zu beſchränken, fondern 
findet ebenſogut für die Waren des Kanfhanfes und für die 
Erzeugniffe der Fabrik Anwendung. , 

Die vorſtehenden Ausführungen dürften den Wert und die 
Wichtigkeit ſolcher mechaniſchen Boten zur Genüge erläutert 


haben. In der Tat ift eine derartige Vilfsvorrichtung für 


ein großes modernes Kauf oder Derwaltungshans beinah 
unentbehrlich. | E 

Andernfalls iff ja immer in einem fehr großen Betrieb 
die Gefahr vorhanden, daß die inneren Reibungswiderſtände 


E 


* 


Nummer 54. 
T7 — 


dir groß werden und | daß er unrationeller arbeitet als der 


fleine oder mittelgroße Betrieb. ` Dier bietet aber die moderne 


Cechnik die Möglichkeit, ſolche widerſtände zu. überwinden, 
Intereſſant find zum Beiſpiel die Verhältniſſe in Berlin, 
wo jezt ein neues Rathaus, beträchtlich entfernt von 
dem alten, geplant it. In Berlin erleben wir zur gleichen 
zeit auch die räumliche Trennung eines andern großen De, 
waltungskörpers, nämlich des Haiſerlichen Patentamts, in 


zwei ungefähr gleich große Teile. Selbſtverſtändlich ift. es 
Y . 


thedretiſch ſchöner und befier, wenn man ſolche Verwaltungen 
in einem Gebäude zentraliſieren kann. wo das aber nicht 
angeht, geſtattet die heutige Technik auch. die. räumliche Ser: 


Was die Aerzte jagen. 


VNaachkur en. 
„Die Zeit der Sommerreifen geht für viele Menſchen ihrem 
Ende entgegen. Noch wenige Wochen, und der Schwarm der 
Bäderreiſenden kehrt in die Städte und zum Beruf zurück. 
War der Badeaufenthalt nützlich, hat die Kur geholfen? 
Das find die wichtigen Fragen, die ſich fo mancher vorlegt. 
Wie oft müſſen fie leider verneint werden! Woran liegt 
Ws? Nun, ein Punkt wird unendlich oft bei den ſogenannten 
Badereifen vernachläſſtgt. Die Uebergänge find zu ſchroff, zu 


Wu, Sei es rein klimatiſch gedacht, fet es in bezug auf 


Ernährung, Lebensweiſe und Arbeit. Der menſchliche Organis⸗ 
mus ift nicht geeignet, ſchroffe Uebergänge ſchadlos zu ertragen. 
Mit der Catſache einer Badekur iſt noch nichts erreicht, 
ſe muß auch ſo ausgeführt werden, daß ein wirklicher Nutzen 
daraus entſpringt. Wenn jemand ins Bad fährt, um 
ſch einige Kilo herunterzutrinken, ſo hat das gar keinen 
Owed; wenn er gleich danach zu Hauſe in altgewohnter 
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legung. Das lautſprechende Tifchtelephon geſtattet dabei 
jederzeit und ohne Anſtrengung die ausführlichſte Ausſprache 
der betreffenden Dezernenten über einen Gegenſtand, und die 
pneumatiſche Spezialverbindung erlaubt es, daß die. Akten 
über den Gegenſtand im Zeitraum weniger Minuten zwiſchen 
den beiden Parteien hin- und herwandern. Sweifellos iſt 
der Gang der Dinge dahin gerichtet, den lebendigen Boten 


in großen Geſchäftsbetrieben immer mehr auszuſchalten und 


dafür die mechaniſche Beförderung einzuführen, die auch hier 
die drei großen Vorzüge ber Maſchine gegenüber dem menſch⸗ 
lichen Organismus aufweift, nämlich die größere Suverläſſig⸗ 
keit, Schnelligkeit und Billigkeit. p 


Weiſe ißt und trinkt. Im Gegenteil: gewöhnlich iſt eine 
mehr oder weniger ernſte Magen⸗ und Darmindispoſition das 
Keſultat. Allmählich fol man zur gewohnten Lebensweiſe 
zurückkehren, wie man auch bei Beginn einer Kur nur allmählich 
das neue Regime einführen ſoll. Wie falſch es ijt, von erheb— 
lichen Höhen unvermittelt ins Tiefland hinunterzufteigen, weiß 
wohl jedermann, auch umgekehrt bedarf man eines allmählichen 
Gewöhnens, um die Höhen zu ertragen. Hier merkt man 
an unangenehmen, beläſtigenden Symptomen: ſehr wohl, wenn 
man fehlt. Bei andern Uebergängen zeigen fid) dieſe Symptome 
nicht ſo draſtiſch, und deswegen verſäumt man zum eigenen 
Schaden, ihrer zu achten. Wer eine Kur an der See unter: 
nimmt, fol auch nicht von dort direkt in die Stadt zurück⸗ 
kehren. Wer Brunnen trinkt, muß unter Umſtänden noch 


eine klimatiſche Nachkur anſchließen. Allgemein gültige 


Kegeln kann man dafür nicht nufſtellen, das muß von Fall 
zu Fall entſchieden werden. Uude un 


Bilder aus aller Welt. 
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aefochten wurden. Um dem fchöneren Geſchlecht den Vortritt zu laffen, 
bringen wir das Bild der Siegerin im Damenſchwimmen, Frl. Martha 


In Konjtanz veranſtaltete die Deutſche Dendrologiſche Geſellſchaft ihre 
vierzehnte Jahresverſammlung, auf deren Programm zahlreiche ‚Dorträge 
und Ausflüge ſtanden. Wir bringen ein Gruppenbild der Konarefteilnehmer, 
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l . ö A Frl. wöſtenberg⸗Hamburg (x), Siegerin im Damenſchwimmen. 2. Wafjerbaltfpiel, l d Se ` 
Vom XIX. Verbandsfert des Deutſchen Schwimmverbandes in Berlin. — Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Der Deutſche Schwimmverband hielt unlängſt in Berlin fein neun⸗ 
zehntes Derbandsfeft ab, bei dem intereſſante ſportliche Wettkämpfe aus: 


Wöſtenberg- Hamburg, die 100 Meter in 1 Min. 50% Sek. zurücklegte. 
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N J. Dr. Hanshiro Migitu, Tokio. 2. Dr. Marcus, Düffeldorf. 3. de Dilntorin, Paris. 
%. Freiherr v. Stauffenberg u. Wilflingen. 5. Garteninſpekt. Beigner, Bonn, Geſchäfts— 

führer. 6. Dr. Moritz, Paſſau. 7. Hofgartendirefror Gräbener, Karlsruhe. 8. Prof. 
M Koebne, Berlin, Vizepräſident. 9. Geh. Hofrat Prof. Dr. Pfitzer, Heidelberg, Dize- 


yj" präfident. 140. v. Halfern, Hochgrundbaus bei Aachen. 11. Fritz Graf v. Schwerin, 
' präfident. 12. Hofgartendirektor Fintelmann, Potsdam. 13. Mlle. de Dilniorin, Paris. 
be A4. Frau Dr. Marcus, Düffeldorf. 15. Mie. de Vilmorin, Paris. 
| vom Dendrologenkongreß in Ronftanz: Husflug nach Mainau, 
dh Hofphot. Hermann Wolf. 
d | ' u D D D 
Der Schah von Perſien foll früher einmal die Einladung zu 
einem Pferderennen mit der Bemerkung abgelehnt haben, er wiffe, 
M daß ein Pferd ſchneller laufe als das andere. Inzwiſchen hat 
a fid jedenfalls fein Intereſſe für den Turf gefteigert, denn dem 
fl . Grand Prix in Oſtende hat er mit feinem Gefolge beigewohnt. 
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Blick auf den Paddock, während die Pferde herumgeführt werden. f 
Oben: Der Schah von Perfien (X) mit feinen Gefolge auf der Tribüne. 


vom Grand Prix ín Oftende. — Phot. A. Pitcairn-Knowles. 
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N während in den unteren | 

d Schichten des japaniſchen Volkes 

` die Frau noch eine untergeordnete 

d Rolle fpieft, hat fie ſich in der 

A „Geſellſchaft“ bereits die ihr ge- 

i bührende Stellung erobert und 

0 nimmt auch am öffentlichen Leben 

i teil. Ganz; mie bei uns halten 

at die Damen Verſammlungen oder 

a Sitzungen ab, um über gemein— 

d nützige Deranftaltungen zu be— 

DG raten. Unſer Bild zeigt eine ſolche 

| Konferenz, die fid) mit dem Wohl 

der Soldatenfamilien beſchäftigt. 

H man hört fo viel von den EMEN 

" Fortſchritten, die Amerika auf allen er 

d möglichen Gebieten ſonſt macht, BE ; 

Ww und fo wenig von feiner Dicht- | 

00 kunſt, daß man glauben könnte, 

j es habe gar feine Poeten, Uber 

P das wäre ein Irrtum; fo lebt in 

b XMeuyorÉ Joaquin Miller, der ne⸗ 

i ben zahlreichen Romanen und No— 

A vellen Gedichte „Songs of the 

lt WW vem Sierras“ gefchrieben hat, die von 

" ACTU FR bleibendem Wert find. Joaquin 

Miller, von Beruf Juriſt, ſteht 

IM im Alter von 64 Jahren. 
Im fürftlihen Schauſpielhaus 
M zu Putbus hat fid) Ernſt von Wol- 
" zogen als Darſteller verſucht; er i Ec 
di Joaquin Miller, Bapt dem von ihm mit PaulStack Dichter und Schauſpieler: €. von Nolzogen 
$ bedeutender amerikaniſcher Dichter. verfaßten Schwank „Der Hilfs: als Hofmarſchall int „Bilfsbremjer”. — Phot. van Aaken, 
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Untere Reih i 

< ve (von links nach r 5): CG dor] "ir 

des Regiments. Sage Seiten eh D. Duc elio, Ehrengaſt. OGberſtltu. Dilthey, Regimentsehrenmitglied. Offenberg, Kommandeur 
Freierr von Richthofen, Meainientsebvennmitalieo, Intendanturrat Möſter, Regimentsehren mitglied. Eifen: 


bahndirektionspräſident Kr 
| tonspråfident Kranold, Shrengaſt. Hans Güſſow, Regimentsehrenmitglied. ? 


— Badelevben in Borkum: izi , x 
à : Offizierkorps-und Ehrengäfte- des „fchwarz-weiß-grünen- Regiments“ —Hofphot J. B. F 
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J. Fiſchmarkt in Ojtfeebab Cran; (Phot. Mühlewindt & Krispien). 2. Blick auf 

Nordſeebad Langeoog (Phot. OG. Graef). 3. In Ahlbeck: Spasierritt der Aleinen. 
: 4. Auf der Meberfabrt nach Rügen (Phot. Dünid)) 5. Strand und Uferpromenade 
CG in Crang (Phot. Xübleminot & Krispien). 
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w |. Rechn.⸗Rat Theel, Saarbrücken. 2. Präfident Voorhoeve, Gennep. 3.. Obérinfg. Ebwela, Prag, 4 Oberbauraf Meißner, Eſten. 25. Geli Bat Büder. eis" E 
6. Inſp. Neuteufel, Wien. 7. Geh. Rat- Uſener, Frankfurt a. M. 8. Baurat Lehmann, Berlin. 9. Getz Baurat Brandt, Hannover. LC Direkt ⸗Präſ. Schwering, ; 
Saarbrücken. LL Rech. u. Baurat Baltzer, Stettin. 12. Obetbaurat Frankenfeld, Saarbrücken. 13. Reg.⸗Rat Wagner, Wien. IE Gberinſp. "Kagba, Wien. | 
15. Baurat Büttner, Magdeburg. 16. Reg.⸗Rat Näher, Aarlsruhe. 17. Oberbaurat Daub, Danzig. 18. Gberinſp. Braun, . 19. Oberinſp. Bahmaun, 
Dresden. 20, Oberrevident Powondra, Junsbrück. 21. Gbering. Bernſtein, Wien. 22. Eiſenbahndirektor von Fipke, Lübeck. 25: Inſp. Negensdorfer, Wien. | 
24. Oberbürgermeiſter von Bruchhauſen, "Trier. 25. Betr.⸗Direktor van dem Boſch, Gennep. 26. Reg.⸗Rat Sachariä, lg all 25. Reg. Rat, Brunn, Poſen. ` 
AM ; 28. Ob.-Betr.-Jnip.- Buddeberg, Oldenburg. 29. Reg.⸗ u. Baurat Peters, Altona...30.- Regs Rat Steimnann, Münſter. 31. —, 32. Reg.⸗Rat Sellin, Berlin. à 
ap . 35. Herk.⸗Inſp. Reitſch, Trier. 34. Oberbaurat Neumann, Breslau. 35. Jig. Giſchler, Utrecht. 36. Gen.3Jnfp, Everts, ao 37, Bauinſp. Bindel, Trier. 
38. 1 Rat Sliegelsfamp, Trier. 39,- Don-Afjeffor Cöhr, München. 40. Reg.⸗Rat Janenſch. 41. Comp lee, Brüſſel. Ina. Völker, Kudwidshafen. : ds 
43. Métayer, Paris Oft: 44. Stutz, Bern. 45. Geh. Baurat Pirnay,: Schwerin. 46. Sartian, paris Nord, A2. de Conieck, Brüſſel. 


Von der l Wlagenbei'tellumgokonferenz in Trier: Die Teilnehmer, : — Phot. M. Satz, Zeie, Sch m e 1 
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d l I brémfer" den u Oberhofmarfdjail von Montfort Hohenlinden. Anfer- 5 Säfte in unſeren Oft. und Nordſeebä dern: wieder ab GI) oi 
" | Bild zeigt den bekannten Dichter in der charakteriſtiſchen Rolle. in dieſem Jahr wieder viele Cauſende Erholung und der 
d Im Badeleben 23otfums, ſpielt das „ſchwarzweiß⸗grüne gnügen geſucht und gefunden haben. 
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/ | Regiment“ eine große Rolle, das eine Örganifation der bor. In Crier fand eins Europäiſche IDágeitbeifeflungsfonfén 
E tigen Jugend zur körperlichen Kräftigung und vaterländiſchen ſtatt; es fanden ſich etwa achtzig Vertreter enropäiſcher 
e o Erziehung bildet. Wir bringen ein Bild vom Offizierkorps Eiſenbahnverwaltungen zuſammen, die über verſchiedene 
a und von den Ehrengäſten dieſes originellen Regiments. wichtige Fragen des internationalen Verkehrs berieten. D 
A Wenn die Ferien zu Ende gehen, flitet der Strom der B ee EI des redakti enen. Teits, ER 
| 2 ul 
a er  menscfilicfie. Kö örper I 
» enthält 63 0% Wasser und wenn während. ds heissen Zeit viel Wasser durch [ 
1 Schweiss ausgeschieden wird, so verlangt der Organismus Ersatz, der Mensch 
A empfindet Durst. Besonders leiden die Kinder unter- BER Geer und 
i wird es die Mutter interessieren, ‚dass E MU d de | 
; d = 
ın limonade 


^. das gesundeste Getränk für Kinder ist Es löscht den. Durst, schmecke Sell : 
gut, übertrifft die gewöhnlichen Himbeersäfte an Reinheit und ist schnell. 
herzustellen. Frei von Alkohol, reich an Fruchtsäuren. 1 Flasche Goldin . _ 
50 Pig. Genaue Gebrauchsanweisung steht auf, der Verpackung. 1 Glas. : 
Limonade kostet nur 3 Pig, Vorrätig in den Geschäften, welche führen ` 
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Man abonniert auf „Die Woche“: 


u Ber fin und Vororten bei ber Hauptexpedition Zimmerſtraße 37/41 ſowie bei den 


„Lilſalen des „Berliner £ofalanzeigers” und in ſämtl. Buchhandlungen, int 
deulſchen Ae ich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
fielen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 20; Bremen, Obernftr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Xarlftr, 1; Caffel, Obere Mönigſtr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), Cünbecker⸗ 
plag 8; Frankfurt a. M., Haiſerſtr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 


Große Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. SCH 


Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 


Weißgerberfir. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Sreiteweg 184; 

München, Kaufingerftr. 25 (Domfreihelt); Nürnberg, Kaijerftr., Ede Fleiſch⸗ 

Act m Schulzenſtr. 7; Stuttgart, Königftr. 11: Wiesbaden, 
rchgaſſe 26. l | 


hn Oeſterre ich- Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 


„Woche“: Wien I, Graben 28, l 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und dor Gejchäftsftelle der „Woche“. 
Zürich, Reunweg 48, ; 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


London, E. C, 30 Eine Street, 


In Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche: _ 


Paris, 8 Rue de Nichelien, 

In holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
.Hmfterdam, Heerengracht 457, = : | 

In Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelfe der „Woche“: 
Kopenhagen, A jöbmagergade 8, SE 


m Maien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


$ Die für Ostafrika beſtimmten Seeſoldaten und Marine ⸗ 


Mailand, Dia: San Vito AL : 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 
e 24. Augulf. - | 

Aus Portsmouth wird gemeldet, daß die Schlußberatung 
der Friedenskonferenz vertagt wurde. | 
General Lenewitſch berichtet von neuen kleinen Dortruppen- 
Kinpfen am Offffügel feiner Armee ſowie von einem Gefecht. 
in Korea, Ueberall gingen die Japaner zurück. 

Aus Cokio wird gemeldet, daß der japaniſche Transport- 
mpfer „Kinjomam” im der engen Straße von Moji von 
ben eutopäiſchen Dampfer „Baratonp“ angerannt wurde und 
unterging; 126 Soldaten find ertrunken, 21 wurden gerettet. 


mannſchaften treten von Kiel aus die Reife an. 


verhängt, 
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Ueber Stadt. und Bezirk Warfchau wird der Kriegszuftand | 


3 | 
Aus Petersburg wird gemeldet, daß alle Offiziere des 


s 


Nebogatowſchen Geſchwaders, das fih in der Koreaftraße den ` 


Japanern ergab, aus der ruffifchen Marine ausgeſtoßen wurden. 

Die norwegiſche Regierung beſtätigt den vom Storthing 
angenommenen Zolltarif, der am 8. September in Kraft tritt. 

ar 26. Huguit. ` | 

In Hamburg trifft die Nachricht ein, daß der national. 
liberale Abgeordnete Fries, der auf der „Eleonore Woermann“ 
die Studienfahrt nach Afrika mitmachte, unterwegs einem 
Schlaganfall erlag und in Lome (Cogo) zur Beerdigung ge: 
landet wurde. | | | 


Det polniſche Reichstagsabgeordnete Viktor Kulersfi wird 


von der Staatsanwaltſchaft in Grandenz ſteckbrieflich verfolgt. 
In Paris wird die deutſche Antwort auf die letzte franzöſiſche 

Marokkonote überreicht. | | 

21. Hugulf. . | 

Vizeadmiral Kataoka meldet nach Tokio, daß fid) das nach 


Nordſibirien detachierte Geſchwader der Stadt Ochotsk be. 


mächtigt habe. 

Das engliſche Kanalgeſchwader unter Admiral Wilſon, das 
erſt am 28. Auguſt erwartet wurde, trifft zu allgemeiner 
Ueberraſchung in Swinemünde ein. | 

Der Kommandant des „Buſſard“ meldet, daß Oberleut— 
nant z. S. Paafche bei Kipo am Rufiji eine etwa 1000 Köpfe 
ftarfe Abteilung Aufſtändiſcher geſchlagen hat. Der Feind 
ließ 25 Tote am Ufer zurück, viele ertranken. Ferner wird 
gemeldet, daß fid) der Aufſtand auf den Bezirk Lindi aus: 
gedehnt hat und die Stadt Lindi bedroht iſt. | 

d 28. Hugult. 
Gouverneur Graf Götzen berichtet von einem fiegreichen 
Gefecht des Leutnants Lindeiner weſtlich von Kilwa, 
— Die deutſche Schlachtflotte trifft in Swinemünde zur Be— 
grüßung des engliſchen Kanalgeſchwaders ein. 

In Brüſſel wird die dreizehnte interparlamentariſche Kon- 
ferenz eröffnet. M. | 


29. Hugult. 


Das Kaiferpaar wohnt auf der Werft des Dulfan in 


Stettin dem Stapellauf der „Auguſte Viktoria“ bei. Den 
Taufakt vollzieht die Kaiſerin. „ SÉ 

Die Friedenskonferenz in Portsmouth kommt nach mehr⸗ 
maliger Vertagung zu einer völligen Einigung auf der Grund- 
lage, daß die Inſel Sachalin zwiſchen Rußland und Japan 
geteilt wird und Rußland keine Uriegsentſchädigung zahlt. 


30. Huguft. EN 
Nach einer Mitteilung des Miniſters Witte erſtrecken fich 
die Friedensverhandlungen auch auf den Abſchluß eines Meiſt⸗ 
begünftigungsvertrages zwiſchen Rußland und Japan in Aſien. 


eR : 


Frieden, du iubelnde Lerche! 
: 3 Uon Jofeph Lautf. = 


Taufende riefen, Taufende Hehten 
Zu dir empor in heißen. Gebeten, 
Alles blieb aber ſtumm und grau; 
Nicht erſchienſt du im Aetherblau, 
Frieden, du jubelnde Lerche! 


2 


An —y— 
ä i 


` OMM" mM F 


| 
| 
| 


GRO CA m Bin un 


X wa © 


E 


* 


- 


hd ET E Mr Aue 3, 
* e 
» "A. 


- 


Pr- — Ze 
> - c 
L- b. HESS 

2. — *- = 


B ` 
— » 


Seite 1502. 


Blutige Ströme, geſtreckte Soldaten, 
Crwürgtes Lieben, gemordete Saaten, 
Und auf fahlem Klepper der Tod! 
Dicht erſchienſt du zu enden die Dot, 
Frieden, du jubelnde Lerche! 


Millionen riefen, Millionen klehten 
Zu dir empor in heizen Gebeten. 
Da, wie ein Wunder übers Meer 
Kam deine ſelige Botfchaft her, 
Frieden, du jubelnde Lerche! 


Endlich gekommen. Dun wehe die Mähder, 
Rlopfe erlöfend ans ftarre Geäder, 

Nichte die Schollen im weiten Land, 
Schüre den heiligen Opkerbrand, 
Frieden, du jubelnde Lerche! 
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Sti wie ein ewiges Sonntagsmelüute, 
Trölte die Mütter, tröſte die Bräute, 
Singe den Toten in Reih und Glied 
Mächtig dein Aukerſtehungslied, 
Frieden, du jubelnde Lerche! 


Endlich gekommen! Cin neues „Werde“ 
Schreitet gigantiſch über die Erde, 

Seit du der Wenſchheit mit hellem Schlag 
Uerkündet den neuen Olterfag, 

Hrieden, du jubelnde Lerche! 


Geſchmückte Altäre, brennende Kerzen, 
Augen voll Tränen, glückliche Herzen, 
Dringen durch den zerriffenen Fior, 
Blicken gläubig zu dir empor, 
Frieden, du jubelnde Lerche! 


po —8 


ueber moderne Forſtwirtſchaft. 


Don Geh. Rat Dr. Å. 


Es ift ein ſchöner Zug im deutſchen Volkscharakter, daß 
der Sinn für den Wald ganz allgemein und in den ver— 
ſchiedenſten Schichten der Bevölkerung verbreitet iſt, daß der 
deutſche Wald die Macht ſeines Zaubers auf das Gemüt 
aller mit etwas Gefühl für Naturſchönheit und Naturgenuß 
begabter Menſchen ausübt. Wie gern flüchtet der im Getriebe 
der Welt und ihrer Geſchäfte nervös gewordene Städter 
hinaus in die Stille und den Frieden des Waldes, welche 
herrlichen Blüten der Poeſie verdanken wir unſern Dichtern, 
die in vielfältiger Weiſe das geheimnisvolle Weben und den 
mächtigen Fauber des Waldes beſungen haben! 

Aber auch in der Dolfswirtfchaft ſpielt von jeher der 
wald eine hervorragende Rolle als Bezugsort für das Bolz 
zur Heizung, zur Erbauung von Hänuſern, zur Fabrikation 
von allerhand Geräten, woneben die andern Nutzungen aus 
dem Wald: Jagd, Weide für das Dich, Streu und Gras für 
die Landwirtſchaft, Leſeholz für die Armen, Pilze und Beeren 
als Geſchenk für arm und reich, ihre gewichtige Bedeutung 
beſitzen. i 
Die Bewirtſchaftung des Waldes, die feine eminente 


wichtigkeit für den Haushalt der Menſchen immer im Auge 


zu behalten hat, muß von ſyſtematiſch geordneten wiſſen— 
ſchaftlichen Grundſätzen ausgehen, die zu einer angemeſſenen, 
den Sweden des Beſitzers entſprechenden Behandlung führen, 
wobei in der Regel die Erzielung eines möglichſt hohen Rein- 
ertrags in erſter Linie ſteht. 

Die Forſtwirtſchaft ift ebenſo wie die mit ihr Hand in 
Hand gehende Forſtwiſſenſchaft Erzeugnis und Bedürfnis 
höher ziviliſierter Staaten, deren Bevölkerungszuſtand eine 
ſorgfältige Benutzung des Waldes erfordert. Im Urzuſtand 
der Völker ift der Wald meiſt ein Knlturhindernis; nicht 
ſeine Pflege, ſondern feine Dertilgung ijt ein Verdienſt. Aus 
umfänglichen Ausrodungen des Waldes mußten ſich Räume 
für Anſiedlungen der zunehmenden Bevölkerung ergeben, die 
nun aber auch anderſeits an den verbleibenden Wald immer 


Stoetzer Eiſenach). 


größere Anforderungen an Holz und Weide ſtellte. Aus dem 
Stadium des Urwaldes gelangte man zu dem des Nutzungs— 
waldes, in dem ordnungslos nur nach dem herrſchenden 
Bedürfnis gehauen wurde, wobei von einer Rückſicht auf 
Wiederanwuchs behnfs Erziehung eines neuen, jungen Waldes 
auf den abgetriebenen Flächen, auf die Schonung etwa vor⸗ 
handener jüngerer Nachwüchſe keine Rede war. | 

Große Veränderungen gingen auf dieſe Weiſe in dem 
äußeren Umfang und in der inneren Beſchaffenheit der Wälder 
vor fih, Bald erwachte die Einſicht, daß Maßregeln nötig 
ſeien, durch die die Benutzung der Waldungen zu einer 
pfleglicheren geſtaltet würde, um deren fortſchreitendem Rück⸗ 
gang vorzubeugen. | 

Bei dieſen Erwägungen gelangte man zu der forf 
wirtſchaft, die man mit Redt ein Kind der Not genannt 
bat, inſofern in der Tat die Sorge um das Derſchwinden des 
Waldes, die Furcht vor einem drohenden Holzmangel fie hat 
entſtehen laſſen. 

In dem Wirtſchaftswald, im Gegenſatz zum bloßen 
Nutzungswald, find gewiſſe Einſchränkungen in Hinſicht auf 
die Ausübung der Nutzungen als erſte Maßregel der Ordnung 
anzuſehen; dazu aber kommen auch poſitive Maßregeln zur 
Sicherung einer die Bedürfniſſe der Zukunft ins Auge faſſenden 
Nachzucht des Waldes, die ſich beſonders in Maßregeln der 
Forſtkultur, der Ausführung von Saaten und Pflanzungen, 
zeigen. | 

Welch eminenter Fortſchritt in ſolchen Anfängen ferit 
licher Technik zu erblicken ift, leuchtet leicht ein. Die Pro 
duktionsweiſe der Landwirtſchaft geſtattet ſtets die alljährliche 
Ernte der Produkte des abgelaufenen Wachstumszeitraums, 
ſo daß eine alsbaldige Belohnung für die geleiſtete Arbeit 
und die aufgewandten Mittel zu erwarten ſteht. Dagegen 
ift die Produktionsweiſe der Forſtwirtſchaft eine weſentlich 
andere, inſofern das, was in der Gegenwart geſät wird, erſt 
einer ſpäteren Generation zugute kommt, da mehrere Menſchen⸗ 
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alter verſtreichen müffen, ehe die langſam erwachſenden Wald— 
bäume ihre Keife erlangen und zur Nutzung gelaugen können. 
Es ſetzt deshalb die Forſtkultur eine von allem engherzigen 
Egoismus freie Geſinnung voraus, die erwarten läßt, 
daß nach erfolgtem Holzſchlag auch wieder Holz angepflanzt 
werde. Da ſolche freiwillige Uneigennützigkeit nicht überall 
zu finden war, ſo hat eine gute Forſtpolizei in vielen Staaten 
geſetzliche Beſtimmungen getroffen, daß jedem Kolzſchlag die 
Wiederaufforſtung folgen müſſe. N 

für den Großwaldbeſitz ift es nun nicht allein diefe für- 
forge für die Wiederaufforſtung, die als ein wichtiges Gebot 
der Wirtſchaftlichkeit geltend zu machen iſt, ſondern es kommt 
noch als ein bedeutſames Moment für eine ſogenannte Nach— 
haltigkeit des Betriebs die Forderung hinzu, daß die Nutzungen 
aus einem Wald ſich alljährlich in einer ziemlich gleich— 
bleibenden Höhe wiederholen können. Eine ſolche Forſtwirt— 
ſchaft unterfcheidet fid von dem fogenannten ausſetzenden 
Betrieb dadurch, daß in dieſem die Holzernte nur bet vor: 
handener Biebsreife eines vorhandenen einzelnen Beſtandes 
oder zur Deckung eines beſtimmten Bedarfs vorgenommen 
wird, während bei dem nachhaltigen Betrieb ein beſtimmtes 
verhältnis zwiſchen dem alljährlichen Huwachs in allen Be 
finden und dem Ernteertrag eingehalten werden muß. 

Eine ſolche Forderung der Wirtſchaftlichkeit zu realiſieren, 
it (fon in früheren Zeiten unſeres Wirtſchaftslebens Gegen- 
fand lebhafter Fürſorge der Verwaltungen von ſolchen Forſten 
geweſen, die den ewigen Perſonen, d. h. dem Staat oder den 
Gemeinden gehören, während man im Privatbeſitz bei weitem 
ſorgloſer wirtſchaftete. 

Dies. Prinzip des nachhaltigen Betriebs ift ein Haupt- 
zug der hentigen Forſtwirtſchaft, insbeſondere jener, die ſich 
bei uns in Dentſchland ausgebildet und die andern Ländern 
als Muſter und Vorbild gedient hat. D 

Erwägungen verſchiedenſter Natur mußten hierbei zur 
Geltung gelangen: vor allem mußte die Zeit beſtimmt werden, 
die von der Beſtandesbegründung bis zur Erziehung des für 
beftimmie Zwecke hinlänglich geeigneten Holzes verfließen 
mußte, Einen ſolchen Zeitraum nennt man die Umtriebszeit, 
die je nach den verſchiedenen Holz- und Betriebsarten und 
je nach der beabſichtigten Verwendung des Holzes ſehr ver- 


[hieden fein und deren Feſiſetzung nach mancherlei Prinzipien 


fattfinden kann. 

Eine einfache Sicherheit der Nachhaltigkeit konnte nun 
datin beſtehen, und es war dies in der Tat das älteſte Der- 
fahren, daß man den Wald in eine ſolche Anzahl von Schlägen 
tinteilte, wie fie den Jahren der Umtriebszeit entſprachen. 
Indem nun alljährlich immer nur ein Schlag abgetrieben 
wurde, erlangte man dadurch die Sicherheit, beim erſten Schlag 
wieder mit der hauung aufs neue beginnen zu können, fobald 


der letzte Schlag abgetrieben war — ein Derfahren, wie wir 


s in folden Waldungen noch heute finden, in denen die 
Uachzucht ganz oder teilweiſe durch Wiederausſchlag der Stücke 
erfolgt Nieder- und Mittelwald). 

Weſentlich verwickelter geſtalteten ſich die bezüglichen 
Mafregeln in ſolchen Wäldern, in denen nicht ganze Schläge 
ahgettieben wurden, vielmehr die Nutzung der härteren Stämme 
Freut auf größeren Flächenabſchnitten ſtattfand und die 
Midt der Erziehung eines jungen Beftandes mit Hilfe des 
von den alten Bäumen abfallenden Samens vorlag, wie wir 
es als typiſch heute noch im Buchenhochwald finden. 
| die Forderung der Nachhaltigkeit des Betriebs verlangt 
in dieſem all die Ansmittlung der Summe des Holzquautums, 
Ws in den verſchiedenſten Altersſtufen aller Beſtände des 
ganzen Waldes alljährlich zuwächſt. Es leuchtet ein, daß eine 
Nachhaltigkeit des Betriebs gewährleiſtet wird, wenn das Maß 
der Abnutzung nicht über dieſes Maß des Zuwachſes hinausgeht. 


Der wichtige Zweig der Forſteinrichtung iſt es, deſſen 
wiſſenſchaftliche Ausbildung der modernen Forſtwirtſchaft die 


gangbaren Wege gewieſen hat, um dieſe Sicherung eines 


nachhaltigen Betriebs zu erzielen, eines Betriebs, den wir 
als ein Hauptpoſtulat betrachten können. 

Aber auch in anderer Hinſicht muß die Forſtwirtſchaft 
auf den Grundlagen forſtlicher Wiſſenſchaft aufgebaut ſein, 
und dieſe ift eine echt deutſche Disziplin, aus der auch aufer- 
deutſche Völker Belehrung und Anregung geſchöpft haben. 

Dor allem hat es fid) hierbei darum gehandelt, die wiſſen— 
ſchaftlichen Grundlagen des Wachstums und Gedeihens unferer 
Waldbäume feſtzuſtellen und in fie eine richtige Einſicht zu ge: 
winnen. Dazu mußte die neuere Entwicklung der allgemeinen 
Botanik, der Chemie und der Bodenkunde der Forſtleute ver— 
helfen. Für die Anwendung der bezüglichen allgemeinen 
Lehren auf die Regeln des Forſtbetriebs mußte dann die 
forſtliche Beobachtung hinzukommen. | | 

Lange hat es gewährt, che man überhaupt zur richtigen 
Erkenntnis der Tatſache gelangte, daß alle pflanzliche Pro— 
duktion auf der chemiſchen Wirkung des Lichts beruhe, daß 
es dieſes wichtigen Faktors vor allem bedürfe, um der Pflanze 
den nötigen Kohlenftoff aus der in der Luft in uuerſchöpf— 
licher Menge vorhandenen Kohlenfäure zuzuführen. 


Dazu kam die Erkenntnis von der Bedeutung der Mine 


ral⸗ oder Nährſalze des Bodens und von dem Einfluß der 
Feuchtigkeit, die fie zu löſen imſtande ift, und die das Vehikel 
bildet, mittels deſſen eine Aufwärtsbewegung durch den auf— 
fteigenden rohen Nahrungsſaft bis in die Kronen der höchften 
Waldbäume ſtattfindet. 

Es wurde nachgewieſen, welche bedeutende Mengen von 
Waſſer durch die Blattorgane zur Derdunjtung gelangen, und 
wie wichtig die nachhaltige Derforgung der Pflanze mit 
Waſſer ift, wenn auch die verſchiedenen Arten in feher ver. 
ſchiedenem Maß des Waſſers bedürfen. 

„Der große Agrikulturchemiker Liebig hat fid) das Derdienft 
erworben, die Bedentung der Mineralbeſtandteile des Bodens, 
die fid) aus der Analyſe der Pflanzenaſche ergeben, durch 
ſeine Forſchungen klarzulegen. Er iſt der Urheber der Mi— 
neraldüngung, die beſtrebt iſt, dem Boden nötigenfalls auf 


künſtlichem Weg die zum Pflanzenwachstum erforderlichen 


Pflanzen nährſtoffe zu liefern — ein Vorgang, der ſchon längſt 
in der Landwirtſchaft beachtet, in neuerer geit auch im Wald- 
bau, wenn auch zunächſt nur für die Düngung der Pflanz— 
ſchule, eine Rolle zu ſpielen begonnen hat. 

Die Bedeutung des Lichts für die Pflanze hat nun in der 
neueren Forſtwirtſchaft bei der Weiterbildung der waldbau— 
lichen Anſchauungen eine große Rolle geſpielt und iſt bei 
Aufſtellung mancher Vorſchriften für die Behandlung der 
Nolzbeſtände maßgebend geweſen. , 

Ein heute in der Forſtwirtſchaft geläufiger Begriff ift 
jener des Lichtungszuwachſes, der die pflanzenphyſiologiſche 
Tatſache verwertet, daß mit einer geſteigerten Einwirkung 
des Lichts auf die Blattorgane der Bäume, die durch eine 
gewiſſe Iſolierung der einzelnen Kronen unter Vermeidung 
ihres allzudichten Schlußes erreicht wird, auch eine erhöhte 
Anfnahme von Kohlenfänre und damit eine Steigerung des 
Fuwachſes der Bäume verbunden ift. 

Wir wiſſen aber auch, daß dieſes notwendige Maß der 
Freiſtellung nicht auf Noſten der Austrocknung des Bodens 
erfolgen darf, ſondern nur bei ausreichender Erhaltung der 
Bodenfeuchtigkeit. : 

Beide Rückſichten zu vereinigen, ausreichende Beſonnung 
der Kronen zu erreichen und doch den Boden nicht ver 
trocknen zu laffen, ift nicht immer leicht; aber dieſe Zu- 
ſammenwirkung beider Faktoren des Folzwuchſes muß der 
Hauptgeſichtspunkt bei allen Maßnahmen der Walderziehung 
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i fein, die im weſeutlichen auf nichts anderes hinauslaufen, deten Gebirgsland jäh und heftig herniederſtrömten und den 7 

f als daß wir es im Forſtbetrieb mit einer groget E und: lockeren Boden der Abhänge mit fortführten, ganze Land 

| | Waſſerfrage zu tun haben. ſchaften verwüſtend und mit Geſteinstrümmern überſchwemmend. 

d In welchen Betrieben; bei welchen Bewirtſchaftungsweiſen Durch geſetzgeberiſche Maßregeln iſt man hier mit großem 

i fich hierbei das günſtigſte Verhältnis beider großen Faktoren Erfolg beftrebt geweſen, die Verbauung dieſer fogenannten 

i ergibt, ob im Plänterwald oder im gleichwüchſigen Hochwald, Wildbäche herbeizuführen und das entwaldete Gebiet wieder 

, ob bei natürlicher oder fünjfider Verjüngung des letzteren, aufzuforſten. Auch in den wüſten Dünengebieten am Bis: | 

bildet den Gegenſtaud vieler Streitfragen der Gegenwart. kapiſchen Meerbuſen haben große Bewaldungsarbeiten mit | 

Auf fie näher einzugehen, kann nicht Aufgabe unferer kurzen Erfolg aus öden Landſtrichen wieder kultivierte, bewohnte | 

| Betrachtung fein. Gegenden geſchaffen. 

i Nur ſoviel fei noch bemerkt, daß die moderne Forſtwirt⸗ In Tirol, Italien, Spanien T man diefen Beiſpielen ges b 

À ſchaft bei der Höhe der Werte, die in den waldungen ent: folgt, wenn auch in den letztgenannten beiden Ländern die E 
halten find, neben den maturwiffenfchaftlihen: Fragen des Erfolge noch problematiſch find. Die waldfreundliche Nation ` 

, Wachstums und Gedeihens der. Waldbäume vor allem auch der Dólfer germanifhen Stammes fteht in einem. ‚wohl /i 

noch ökouomiſche Fragen zu löſen hat, die in der Hanptfahe tuenden Gegenſatz zu den waldzerſtörenden Eigentümlichkeiten | 

i | darauf hinauslaufen, zu beurteilen, welche Holz, und Be- der romanischen Stämme. In den Ländern, die das Mittel- i 

j triebsarten die vorteilhafteften find, welche Altersgrenzen für Tändifhe Meer umgeben, kann man die traurigen Merkmale , 

g die verſchiedenen Betriebe anzunehmen find, über welche der Waldverwüſtung ſehr anſchaulich kennen lernen. Klein T 

P hinaus es nicht mehr finanziell vorteilhaft ijt, die Holzbeftände aſien, früher bewaldet, war einft die Kornfammer des alten S 

7 im Wald heute wachfen zu laffen, vielmehr ihre Nutzung eine Roms und liegt heute, nicht mehr geſchützt durch Wälder, d 

) zutreten hat, um eine günftige Geſtaltung der Beziehungen wüſt und unwirtlich da, ebenſo wie viele der Berggebiete in | 

f zwiſchen Aufwand einerfeits und finanziellem Erfolg andere Griechenland, Italien und Spanien. Durch modernen geſetz— 

; ſeits herbeizuführen. Wie in jedem modernen Gewerbe, fo lichen Zwang allein laffen fid) nur ſchwer die eingeriſſenen 

; muß auch in der Forſtwirtſchaft ein forgfältiges Rechnen und Uebelſtände befeitigen, Der Sinn und das Derftändnis weiter 


finanzielles Abwägen ſtattfinden, um zahlenmäßig feſtzuſtellen, 
" welche Operation die zweckmäßigſte ift. Haushalt der Natur müſſen erft geweckt werden! x 
Die induktive Forſchung fteht jetzt dem früheren ſubjek— Günſtiger liegen die Derhältniffe jenſeit des Kanals in 1 
` tiven Ermeſſen und Bedenken gegenüber; die ultima ratio England. Dieſes Land hat nur einen minimalen Wald | 
d aller Wirtſchaft ift ja die Zahl! Ueber die Art des einzu- (4 Prozent der Geſamtfläche gegen 26 Prozent in Deutſch⸗ 

ſchlagenden Rechnungsverfahrens herrſchen heute kaum noch land und 32 Prozent in ganz Europa); aber die inſulare 
, Sweifel. Das Wichtigfte ift die Herbeifchaffung des nötigen Lage geftattet eine leichte Einfuhr von Holz aus Skandinavien | 
| Sahlenmaterials, wozu die gemeinſchaftliche Arbeit des forít. und Rußland, ebenfo trägt die Seenähe zu der Vermehrung | 
à lichen Verſuchsweſens mittels Schaffung der ſogenannten Er- der Regenmenge und Erhaltung der Fruchtbarkeit des Landes i 
tragstafeln uns ſchon viele Hilfe geleiſtet hat. bei, wogegen das Fehlen hoher Gebirgszüge die Gefahr von 


Dolfsfreife für den Wald und deffen wichtige Rolle im | 


i Diefe Methode der Anftellung von Unterfuchungen und Abſchwemmungen durch reißende Gebirgswäſſer ausſchließt. 
y Derfuhen ift überhaupt als ein weiterer wichtiger Zug der Aber auch hier beginnt man die Waldfrage in der : 
D | modernen Forſtwirtſchaft anzuſehen. Das, was der einzelne Oeffentlichkeit zu beſprechen, nachdem man die Bedeutung ds 
4 als Erfahrung bezeichnet, beruht häufig genug auf einer ein» Waldes in den indiſchen Kolonien kennen gelernt hat, für | 
Ü ſeitigen Beobachtung ohne Berückſichtigung der Befonderheiten die eine gut organifierte Forſtverwaltung mit zahlreichem | 
^ der Oertlicykeiten und des einzelnen falles. Beamtenperſonal befteht, deſſen Ausbildung auf einer tech⸗ 


b An ihre Stelle ſoll die nach feften Regeln geordnete for- niſchen Schule in Coopers Bill bei London erfolgt, geleitet 
| ſchung treten, foll das Ergebnis methodiſcher Unterſuchungen durch einen deutſchen Profeffor Dr. Schlich, der auch die 
uns über manche wirtſchaftliche Frage eine völlig genügende Anregung für große Aufforſtungen in Eugland gibt. 


hie und wiſſenſchaftlich unantaſtbare Erkenntnis verſchaffen. Profeſſor Schlich geht beſonders von dem ökonomiſchen Ge 

WV Dieſem Grundgedanken find die deutſchen forſtlichen Devfudjs: ſichtspunkt aus, daß es noch eine große Reihe von Gebieten in 

i anftalten entfprungen, die eine große Reihe von Derfuhen England gibt, die heute Gedland find und durch Bewaldung leicht 
" und Unterſuchungen eingeleitet und über mancherlei Fragen einer großen Ertragsfähigkeit zuzuführen fein würden. Diefe all 
| " auch ſchon wertvolle Aufſchlüſſe erlangt haben. Andere mählich nen entftehende englifche Forſtwirtſchaft könnte man fehe i 
" Staaten haben fid) angefchloffen, und fo ift bereits ein inter: wohl mit der bekannten Marke: „Made in Germany“ verfehen! 

* nationaler Verband des forſtlichen Verſuchsweſens entſtanden, Von außereuropäiſchen Staaten ſeien noch Nordamerika 

ys in dem neben Dentſchland auch Oefterreid Ungarn, Frank. und Japan genannt, die der Forſtwirtſchaft ein großes 

S reich, Belgien und andere Staaten vertreten find, Intereſſe darbringen. In., beiden Ländern macht fid der | 
e" So regt fid) allenthalben die Fürſorge für den Wald, den Einfluß deutſcher Forſtwirtſchaft geltend, teils indem die 
* man als ein wichtiges nationales Gut nicht nur bei uns, Ausbildung von Pflegern des Waldes in Deutſchland feb 
Ta ſondern auch in andern europäiſchen Ländern erkannt hat, ſtattgefunden hat, teils indem man forſtliche Lehranſtalten 

e und deffen Pflege mau die erforderliche TO PODER zu nach deutſchem Muſter, ſelbſt unter Berufung deutſcher Lehr 

d ſchenken beſtrebt ift. kräfte, eingerichtet hat. 

2d In Frankreich hatte man vor länger als einem Jahr- Daß auch in unſern Kolonien in Afrika eiftig deutſche 

gh hundert eine beträchtliche Waldverwüſtung einreißen laffen Forſtwirtſchaft betrieben wird, fei zum Schluß nicht nner 
ta durch den Verkauf vieler und großer Staatsforften, der zur wähnt gelaſſen, ebenſo wie daß auch der Etat für Kiautſchon 

a Seit der erften franzöfifhen Revolution erfolgte und zu einer bereits einen Oberförfter aufweift, und daß man dort ſchon 
g übermäßigen Abholzung führte, deren traurige Folgen fih in [o ausgedehnte Schonungen beſitzt, daß jüngſt unſerm Kaifer 


großartigen Derheerungen ausſprachen, herbeigeführt durch ſohn, dem Prinzen Adalbert, im fernen Land ein deutſches 
gewaltige Mengen reißender Waſſerfluten, die in dem entwal⸗ Hafenjagdvergnügen geboten werden konnte. 
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Nuimner 55 


Die Deutschen im Lawn-Tennis., 


Don Dr. Robert Heffen. 


eit in unſern größeren Städten Tauſende, ja Sehn- 
tauſende privater Gärten verſchrumpften, die Höfe zur. 
gebaut und aſphaltiert wurden, rieſige Häuſerviertel ſich dehnen, 
wo man früher ſpazieren ging, erſcheint die Natur wie von 
uns abgerückt, und zumal die Jugend hat zu leiden. Dies 
war der hygienifhe Grundgedanke, der uns Stadtmenſchen 
zum Lawn⸗Tennisſport hinführte. Durch den Reiz des Spiels 
wird ein kleiner Fleck Erde ſozuſagen multipliziert; es tummeln 
fid tagsüber auf ihm Hunderte mit intenfiven Luſtgefühlen 
und werden bei tiefen Atemzügen an freier Luft feſtgehalten, 
während ein Fußgänger oder Bergſteiger ſchon eine große 
Menge Land nötig hat, um in fid) einen ähnlichen Stoff- 
umſatz, eine ähnliche Behaglichkeit auszuwirken. 
Leider iſt unſere Tenniskultur noch zu jung, die Durch— 
ſchnittsleiſtung zu gering, um Außenſtehenden imponieren zu 


können. Wer von der Berliner Stadtbahn oder vom Kurfürften- 


damm in die Spielfelder hinunterſieht, wo ſich zufällig ein 
paar blutige Anfänger ohne Grazie mit negativem Erfolg 
abmühen, der zuckt die Achſeln und ſchüttelt fein Haupt voller 
Zweifel, was in aller Welt an dem Sport Schönes zu finden 
ſei. Rationeller wäre jedoch der umgekehrte Schluß, daß, 
wenn die Deutſchen ſich fo ungeſchickt anſtellen, es doch für 
ſie die allerhöchſte Seit ſei, ſich EE einmal energiſch zu 
rühren. 

Die Prophezeiung, mit der noch vor fünf Jahren die 
Hergabe von Areal zu Spielfeldern von feiten mancher Stadt: 
räte abgelehnt wurde: daß Tennis eine „englifche Mode“ Tei, 
die bald vorübergehn werde, iſt überall zuſchanden geworden, 
da man die breite ſoziale Baſis, aus der die Sehnſucht nach 
Freiluftſport emporſtieg, verkannt hatte. An organiſierten 
Klubs allein, die jährlich Turniere halten und im „Deutſchen 
Lawn⸗Tennisbund“ vereinigt find, gibt es heute etwa 60 
mit einer Perſonenzahl von über 8000, worunter mehr als 
2000 Damen. In größeren Städten gehört ein ausgiebiger 
Tennisplatz nachgerade ebenſo zu den Attributen einer modernen 
verwaltung wie Waſſerleitung oder Schulweſen; vielfach ijt 
er zum geſellſchaftlichen Wohltäter geworden, indem er die 


ſogenannten Stände, die früher durch einen zu weiten Abſtand 


geſchieden zu ſein glaubten, um miteinander verkehren zu können, 
durcheinander wirbelte, bis der ungezwungene kameradſchaft— 
liche Ton, den der Sport ganz beſonders auch zwiſchen jungen 
Männern und jungen Mädchen etabliert, allſeitig als eine 
Befreiung empfunden wurde. In älteren Klubs pflegt die 
Technik vorgeſchritten genng zu ſein, daß an Turniertagen 
auch das naive Volk, wo ein Sufchanen überhaupt möglich 
iſt, ſich am Gitter drängt, um den Gängen eines flotten 
Dierers mit andächtiger Teilnahme zu folgen. 

Fragen wir uns nach den deutſchen Leiſtungen im Der, 


gleich mit andern Nationen, ſo lantet allerdings die Antwort 


nicht ſehr tröſtlich. Gegen OGeſterreich haben wir 1903 in 
Wien, 1904 in Berlin ein „Länderwettſpiel“ zu 15 Punkten 
ausgefochten und beide Male mit 7:8 verloren; an eine Kon- 
kurrenz mit England ift vollends gar nicht zu denken. Ein- 
mal, gegen das Jahr 1897 hin, gingen die deutſchen Hoff— 
nungen hoch; da war im Grafen Voß (Mecklenburg) ein 
Spieler aufgetaucht, der ſelbſt gegen erſtklaſſige Engländer 
das Feld leidlich zu halten verſtand, und auf dem Berliner 
Pfingſtturnier von 97 wurden die berühmten amerikaniſchen 
Brüder Arnold von zweien der unſrigen Gammerſtein und 
K. Simon) im Vierer geſchlagen, während eine ganze Reihe 


junger Talente ſich gleichzeitig bemerkbar — Im gleichen 
Jahr hatte der Hamburger Großkaufmann Karl Laeiſz für die 


»Meiſterſchaft von Deutſchland“ einen wertvollen Pokal ge 


ſtiftet, der dem Grafen Voß als dem bisherigen Juhaber 
des Titels vorbehalten zu ſein ſchien; doch iſt es keinem 
Deutſchen mehr gelungen, feine Hand auf jenen Preis zu 
legen, der dreimal — ohne Reihenfolge — gewonnen werden 
mußte. Es ſtimmt melancholiſch, die Liſte der Sieger zu 
betrachten: 1897 war es der Engländer G. W. Hillyar), 
1898 der Irländer Mahony, 1899 der Amerikaner Hobart, 
1900 wiederum Hillyard, 1901 der Franzoſe M. Decugis, 
1902 der nämliche, 1905, 1904 und 1905 der Engländer 
M. J. G. Ritchie, der ſomit in den endgültigen Beſitz des 
Pokals gelangte. 

Auf den herrlichen, naturſchönen Hamburger Spielfeldern 
weſtlich der Außenalſter, in Harveſtehude, unter der Aegide 
des deutſchen Tennisneſtors C. A. von der Meden, trat am 
20. Auguſt jenes Ereignis ein. Ritchies Gegner in der ent: 
ſcheidenden Runde war ebenfalls ein Engländer, richtiger ein 
Auſtralier, mit Namen Wilding, der zurzeit in Cambridge 
feinen Studien obliegt, ein blonder Die von gewinnendem 
Weſen und unerſchütterlicher Ruhe, Erſt beim Ringen folder 
techniſch vollendeten Kämpen tritt es zutage, wie ſehr Tennis 
auch ein Uopfſpiel iſt, das zu ſchneller Wahl unter ver⸗ 
ſchiedenen Möglichkeiten, richtiger Einſchätzung gegneriſcher 
Schwächen, planvoller Taktik für Angriff und Abwehr Ge 
legenheit gibt, ganz abgeſehen von allen andern männlichen 
Tugenden wie Ausdauer, Unerſchrockenheit bei ſchlechtem 


Stand der Dinge, zähem Fuſammenraffen an den entſcheidenden 


Punkten. 

In Berlin (auf den Feldern der Spielplatzgeſellſchaft an 
der Barbaroſſaſtraße) und außer Hamburg anch in Bremen, 
Braunſchweig, Dresden, Leipzig, Bonn, Wiesbaden, Frank; 
furt a. M., Heidelberg, Mannheim und München werden die 


ſtärkſtbeſuchten Turniere Deutſchlands abgehalten, und da ſieht 


man viel ſchöne und ſpannende Partien. Nur daß die Vertreter 
unſerer erſten Kfaffe trotz oft herrlicher Anlagen und im Durch— 
ſchnitt ſehr achtbaren Könnens in Homburg v. d. Höhe, wo 
alljährlich Ende Auguft ein großes internationales Treffen 
ſtattfindet, noch niemals durchgedrungen find. Ueber die llc 
ſachen wäre viel zu ſagen; im ganzen hält ſie der Deutſche 
für bedeutungslos. Er lacht darüber, wenn er hört, daß ar 
bildete Mitglieder unſeres Volkes im Ausland hauptſachlich 
an „Bauch und Brille“ erkannt würden, und freut ſich als 
Entgelt, daß die Engländer wegen „ſportlicher Hypertrophie“ 
nun bald ihre Weltſtellung einbüßen müßten. Freilich würden 
unſere meiſtverſprechenden Junioren nicht ſo bald nach heißem 
Anlauf in Stillſtand oder gar in Rückſchritt endigen, wenn 
ihre Leiſtungen von der öffentlichen Meinung als nützlich und 
vorbildlich geſchätzt oder, wenn ſie ausbleiben, gefordert 


würden. Von dieſem Ziel aber find wir weit entfernt; man 


hält es bei uns immer noch für durchaus natürlich und fad, 
gemäß, wenn der Beruf den Mann ruiniert; er mag zur 
Erholung in die Kneipe gehn und verfetten. Lawn-Tennis 
mit ſeiner intenſiven Freiluftbewegung proteſtiert gegen ſolche 
veralteten, unhygieniſchen Auſchauungen, und glücklicherweiſe 
wächſt es noch ſtetig. Vielleicht kommt doch einmal der Tag 
heran, da der Gewinn der „Meiſterſchaft von Deutſchland“ 


nicht bloß davon abhängt, ob Ausländer ſich die Mühe nehmen, 
fie zu holen. 
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Das Kaiferpaar (Abb. 5. 1511 und 1515). hat feinen 
Aufenthalt in Wilhelmshöhe bei Kafjel beendet und ift nach 
dem Neuen Palais in Potsdam zurückgekehrt. Von dort haben 
der Kaifer und die Kaiferin eine Reife nach Stettin gemacht, 
um auf der Werft des „Vulkan“ dem Stapellauf des neuen 
paſagierdampfers „Auguſte Viktoria“ beizuwohnen, der 
für die Hamburg⸗Amerikalinie erbaut wird. Die Taufrede 
hielt der hamburger Bürgermeiſter Dr. Burchard, den Tauf— 
akt felbft aber vollzog die Kaiferin an dem Schiff, das ihren 
Namen tragen darf. ea ` | 

die engliſche Flotte in Dentſchland (Abb. S. 1509 
ud 1510). Früher als man gedacht, ijt das englifche 
Kanalgefhwader an der deutſchen Gſtſeeküſte erſchienen. Am 
28. Auguſt wurde es in Swinemünde erwartet, aber bereits 
am Nachmittag des 27. tauchte es zu allgemeiner Ueber— 
raͤſchung plötzlich aus dem Nebel auf, der an dieſem Sonntag 
über den Waſſern dort lagerte. Infolgedeſſen verzögerte fid 
die Antwort auf die 21 Salutſchüſſe der Engländer ein wenig, 
da unſere Salutbatterie, die ſich der frühen Ankunft nicht 
verſehen hatte, erſt klar gemacht werden mußte. Um ſo 
glänzender geſtaltete ſich fpäter die Begrüßung der Gäſte; 
denn um ſie zu bewillkommnen, unterbrach auf Befehl des 
Kaijers die deutſche Schlachtflotte ihre Uebungen und dampfte 
gleichfalls nach Swinemünde. So konnte an dem Feſtmahl, 
das die Stadt dem Admiral Wilſon und den höheren Offizieren 
des britiſchen Geſchwaders im Kurhaus gab, auch unſer Groß— 
admiral von Köfter mit andern Offizieren teilnehmen. Trink— 
fide auf Kaifer Wilhelm und König Eduard, auf die 
englifhe Marine, die deutſche Flotte und Swinemünde atmeten 
nur Gaftfreiheit und Freundſchaft und ließen nichts von einer 
Derftimmung erkennen, von der vorher genug die Rede war. 
Auch ſpäter herrſchte zwiſchen den Angehörigen der beiden 
Marinen, zwiſchen den Offizieren nicht nur, ſondern ebenſo 
zwiſchen den Matroſen ein febr angenehmer Verkehr, während 
das Juterefie der Bevölkerung für den Beſuch durch die von 
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den Gäſten getroffenen Maßregeln angeregt wurde, um eine 
Beſichtigung der fremden Kriegsfchiffe zu erleichtern. 
7 cc 


Friede zwifhen Japan und Rußland! Die Nad: 
richt ift in der ziviliſterten Welt mit Genugtuung aufge 
nommen worden, allgemein begrüßt man es, daß das blutige 
Ringen zwiſchen den beiden Mächten fein Ende gefunden hat. 
Wir bringen aus dieſem Anlaß noch einmal die Porträte der 
Perſönlichkeiten, die in dem Krieg bei feinem Beginn und 
ſeinem Abſchluß an hervorragender Stelle mitgewirkt haben. 

a 

Fürſtenbeſuche im Reich (Abb. S. 1512 und 1515). 
Ausſtellungen, Einweihungen und andere Feſtlichkeiten haben 
in der letzten Seit verſchiedenen Städten fürſtlichen Beſuch 
gebracht, die ſich deſſen ſonſt nicht zu erfreuen haben. So 
nahm in ſeiner Eigenſchaft als Großmeiſter des Ordens 
Prinz Albrecht von Preußen an dem Jubiläum des Johan— 
niterfranfenhaufes in Pinne in der Provinz Poſen teil, 
König Friedrich Anguſt von Sachſen begab fih nach Plauen 


im Doigtland zur Einweihung des Spraviadnkts, und der 


Großherzog von Baden wohnte mit ſeiner Gemahlin der 
Eröffnung der Gewerbe- und Induſtrieausſtellung in dem 
kleinen Städtchen Bühl bei. Prinz Ludwig von: Bayern 
beſuchte Memmingen, das ſeinen Fiſchertag feierte. Alljährlich 
werden dort im Auguſt die im Stadtbach gezogenen Forellen 
unter die Beſucher verteilt, und alle fünf Jahre gibt dies 
Anlaß zur Deranftaltung größerer Feierlichkeiten. 
za 


Aus dem Anfſtandsgebiet in Deutfh-Oftafrifa- 


(Abb. S. 1514). Die Unruhen in unſerm oſtafrikaniſchen 
Schutzgebiet haben ſich leider ſo ausgebreitet, daß man auch 
dort von einem Aufſtand der Eingeborenen ſprechen muß, 
der allerdings auf einzelne Bezirke beſchränkt ijt. Zuerſt 
regte es fid) bekanntlich in den Matumbibergen, dann an 
oer Küſte in Kilwa, und jetzt wird auch von Störungen der 


„Ordnung in dem noch weiter ſüdlich gelegenen Lindi berichtet. 


Unſere Aufnahmen aus Kilwa: Kimindje, der Hauptftadt des 
Bezirks, und Liwale laſſen das Leben daſelbſt in ruhigen 
Seitläufen recht idylliſch erſcheinen. 

cz 


Oeſterreichiſche Kaiſermanöver (vergl. die nebenjt. 
Karte). In Tirol werden gegenwärtig vor Kaifer Franz 
Joſef Manöver großen Stils abgehalten, deren Ausgangs: 
ſituation ſich, wie folgt, darſtellt. Eine Südpartei unter dem 
Befehl des F. M. L. von Hölzendorf hält mit überlegenen 
Streitkräften die Linie Deuno-Termon Dal di Tovel-Malé 


beſetzt. Sie foll nach Norden vorgehen, den im Noustal 


gemeldeten Gegner zurückwerfen und fidh jenſeit der Mendel 
mit einer von Derona-Bozen auf den Brennerpaß zu 
marſchierenden Armee vereinigen. | 
Ca 

Trouville (Abb. S. 1516). Wenn die deutſchen Sce: 
bäder im Spätſommer ſich mählich zu leeren beginnen, dann 
herrſcht in den franzöſiſchen, allen voran Tronville, noch die 
Nochflut. Dort gibt fid) im Auguſt und September die vor: 
nehme Welt von Paris Stelldichein, und mit ihr vereinigen 
fich Vertreter der oberen Sehntauſend aus dem übrigen Franf- 
reich und dem Ausland. Für die Minderbegüterten allerdings 
ift Trouville nichts, denn fo ſchön es ijt, fo teuer ijt es auch. 


cec 

Perſonalien (Porträte S. 1515). Auf Schloß Nymphen— 
burg bei München ſtarb im Alter von faſt 71 Jahren die 
Prinzeſſin Amalie von Bayern. In Madrid am 12. Oktober 
1834 geboren, reichte die Infantin Amalie am 25. Auguft 1856 
dem bapriſchen Prinzen, dem jüngſten, bereits im Jahr 1875 
verſchiedenen Bruder des jetzigen Prinzregenten, die Hand 
zum Ehebund. An ihrer Bahre trauern zwei Söhne und 
drei Töchter. — In Berlin ſtarb, -fajt 75 Jahre alt, der 
berühmte Augenarzt Geheime Medizinalrat Profeſſor Dr. Karl 
Schweigger. Am 21. Oktober 1850 zu Halle geboren, ſtudierte 
er in Erlangen und in feiner Daterftadt Medizin und wurde 
dann in Berlin Aſſiſtent Albrechts von Graefe. Im Jahr 1860 
habilitierte er fib in Göttingen, wurde dort 1868 ordent 
licher Profeſſor und 1871 der Nachfolger Graefes in Berlin. — 
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Der däniſche Dizefonful Herr Biering in Baku legt Wert auf 
die Feſtſtellung, daß das in unférer Nr. 30 veröffentlichte 
Bild, das ihn mit andern Vertretern des Auslands in. Baku 
zeigt, nicht während der Unruhen daſelbſt aufgenommen 


worden iſt. | 
GP 


Die Börjenwoche. 


Der Friedensſchluß in Oſtaſien war zwar von den Börſen 


mit Beſtimmtheit erhofft worden, doch bildete ſein ſo raſches 


Fuſtandekommen eine große Ueberraſchung für die Geſchäfts⸗ 
welt. Und wenn fih ſchon die unerſchütterliche Zuverſicht 
auf ein nicht zu fernes Ende des Krieges in einer nur durch un⸗ 
erhebliche Schwankungen unterbrochenen feſten Haltung aller in 


Betracht kommenden Märkte in der ganzen letzten Zeit ous, 


geprägt hatte, fo entfeſſelte die von aller Welt mit Span» 
nung herbeigeſehnte Tatſache doch eine wahre Siegesſtimmung. 
Knüpfen fid doch an den Friedensſchluß die mannigfachſten 
Hoffnungen in Handel und Induſtrie wohl der ganzen Welt. 
Der auf vielen Gebieten lange Seit in vorſichtiger Zurück 
haltung verharrende geſchäftliche Unternehmungsgeiſt gewinnt 
nunmehr freie Bahn. Es bleibt zu hoffen, daß Rußland im 
Beſitz des ihm ſo dringend nötig gewordenen Friedens nunmehr 
ernſtlich auf der bereits ſchüchtern betretenen Bahn der Re: 
formen weiterſchreitet, denn nur dadurch kann auf die Dauer 
eine Geſundung des Rieſenreiches gewährleiſtet werden. 


In der letzten Zeit traten die Vorgänge am Fonds und 
Aktienmarkt ausnahmsweiſe einmal ſtark zurück hinter den 
Ereigniſſen, die von den Waren- und Produktenmärkten ge⸗ 
meldet wurden, und unter denen der doppelte Zuſammenbruch 
am Pariſer Zuckermarkt das meiſte Intereſſe in Anſpruch nahm. 
Die wilden Spekulationen des Eigentümers eines der größten 
Pariſer Warenhäuſer, Jaluzot, hatten vor einigen Wochen 
nicht allein den Pariſer Zuckermarkt heftig erſchüttert, ſondern 
auch gewiſſe Schäden in deſſen Organiſation bloßgelegt, die 
man damals mit dem Mantel der Liebe zu verdecken ſuchte. 
In dieſen Tagen verurſachte aber ein zweiter, noch größerer: 
Fuſammenbruch, der des Generaldirektors Crosnier von der 
Zuckerraffinerie Say, noch tiefer greifende Erſchütterungen, 
deren Tragweite auch heute noch nicht völlig abzuſehen iſt. 
Der Zuckermarkt, der ohnehin in der letzten Seit durch Preis- 
verſchlechterungen fo ſtark gelitten hatte, wurde durch diefe 
letzten Vorgänge neuerdings in einer Weiſe, mitgenommen, 
daß fi} die Spuren wohl noch fange nicht verwiſchen laffen 
werden. Auch am Kupfermarft und Baumwollmarkt haben 


ſich in der letzten Zeit größere Preisſchwankungen vollzogen, 


die aber für beide Produkte von Neupyork ausgingen und bei 
denen, wie dies gewöhnlich der Fall ift, zeitweiſe recht frag- 
würdige Einflüſſe im Spiel waren. f 

Die große Feſtigkeit unſerer Effektenbörſe verleugnete ſich 
auch nicht an den Tagen, wo recht ungünſtige Berichte über 
den Gang der Friedensverhandlungen vorgelegen hatten. Auch 


die Befürchtung einer Verteuerung der Geldzinsſätze, die zeit, | 


weife in den Vordergrund trat, vermochte die Zuverficht 


unſeres Marktes nicht zu erſchüttern. Und dennoch iſt wohl 
anzunehmen, daß der Monat September der feitherigen, ganz 


ausnahmsweiſen Geldflüſſigkeit bis zu einem gewiſſen Grad 


ein Jiel ſetzen dürfte. Eine Diskonterhöhung der Reichsbank 
von 5 auf 4 Prozent wird mit ziemlicher Beſtimmtheit in Aus⸗ 


ſicht genommen, da die Herbftbedürfniffe, wie man annimmt, 


diesmal ſich in noch ſtärkerem Maß als im Vorjahr geltend 


machen dürften. Eine zu erwartende Belebung des Börfen- 
geſchäfts wird gleichfalls größere Barbeträge feſtlegen, ganz ab: 
geſehen davon, daß die gegenwärtig beftehenden belangreichen 
Hanffeengagements bet der Höhe des Kursſtandes der meiſten in 
Betracht kommenden Papiere ohnehin recht bedentende Summen 
binden. Die Berichte von den wichtigſten Induſtriemärkten lauten 


nach wie vor recht befriedigend, und auch diesmal geht wieder 


vom amerikaniſchen und engliſchen Eiſenmarkt die belebende 

Bewegung aus, der ſich bisher allerdings unſere einheimiſche 

Hütteninduſtrie nicht fo entſchieden anzuſchließen vermochte. 
t i 


Nunnner 25. 
— —— 


die Coten der Woche. 


Prinzeſſin Amalie von Bayern, f in Schloß Aymphen- 
burg bei München am 27. Auguſt im Alter von 70 Jahren 
(Portr. S. 1515). 

Albert Cohn, bekannter Antiquar, + in Berlin am 
26. Auguſt im Alter von 77 Jahren. u 

Reichstagsabgeordneter Fries, T auf der „Eleonore Moer- 
mann“ am 24. Auguſt im Alter von 56 Jahren. 

Wirkl. Geh. Rat a. D. Karl Goering, f in Friedrich 
roda am 25. Auguſt im Alter von 76 Jahren. 

Dr. Eduard His-Heusler, bekaunter Holbeinforſcher, fin 
Baſel am 24. Auguſt im Alter von 85 Jahren. | 

Amtsgerichtsrat Johannes Knie, Landtagsabgeordneter, 
T in Köln am 25. Auguſt im Alter von 48 Jahren. 

Newruz Khan, perſiſcher Geſandter in Wien, + auf 
einem Gut bei Roman am 22. Auguſt. E 

Mathilde Lammers, bekannte ſozialpolitiſche Schrift⸗ 
ſtellerin, F in Bremen am 29. Auguſt im Alter von 78 Jahren. 

Profeſſor Dr. Alexander von Oettingen, bekannter 


Theologe, T in Dorpat am 21. Auguſt im 78. Lebensjahr. | 


Profeſſor Dr. Artur Schneider, T in Steinach (Ciroh 
im Alter von 44 Jahren. 

Geh. Med.. Sat Profeſſor Dr. Karl Ernſt Theodor 
Schweigger, t in Berlin am 24. Auguft im Alter vou 
75 Jahren (Portr. S. 1515). 

Alfred Waterhouſe, befaunter Akademiker, T in London 
am 22. Auguſt im Alter von 75 Jahren. 


Ober Kammerherr Artur von Witzleben, Erbadminiſtrator 


der Uloſterſchule zu Roßleben, T in Görlitz am 25. Auguft. 


Die 


Gartenlaube 


Heute Heft 35 erſchienen. 


Inhalt: 


Der Mann im Salz. Noman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts. Von Ludwig Ganghofer. 

Bei gutem Winde. Illuſtration nach dem Gemälde 
von R. du Gardier. 


Neue Zeitung. Juüuſtration nach dem Gemälde von 
e $. von Pap. i 


Allerlei Diebeskniffe. Von Karl Siegfried. 

Der Geburtstag des Bürgermeiſters. Doppel⸗ 
ſeitiges Vid nach dem Gemälde von A. Moreau. 

In der Vulkanregion von Java. Von Ernſt von 
Heſſe⸗Wartegg (mit 6 Abbildungen). 

Die Baumeiſters. Roman von Lulu von Strauß 
und Torney. — i 
Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 
Blätter und Blüten: Kuan Ti, der chineſiſche 
Krtegsgott (ill.) — Noch etwas vom „Fahtſtuhl“ — 

Gegen das „Trockenwohnen“. 


Die Uelt der Frau: 


Wie Bubi ,geborjam^ wurde. Von Anna Ritter — 
Die Frau in der Induſtrie. Von Hans Dominik 
(reich ill.) — Der Kürbis. Von Nofe Elsner — 
Die Mode (mit vielen Abbild.) — Die Taſche, ein 
Stoßſeufzer. Antwort an Eliſabeth Eichler von 
Adelheid von Schorn (ill.) — Toilettetiſch von Hannah 
Winkler — Frauenbriefe über Frauenbücher. Von 
Eliza Ichenhaeuſer — Ratgeber für jedermann: 
Kindererziebung — Kunſt im Haufe — Garten- und 
Blumenpflege — Geſundheits⸗ und Körperpflege — 
Erwerbsleben — Hauswirtſchaftliches — Rezepte. 


u, f. w. 5 u. f. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famillenblatt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowle durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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hintere Be; 
Reihe von links nach rechts: Kapt. Ad 


95 ; atr; Honn! Schiemann; Kpt. Cobe; Admiral Fiſchel; Admiral Wilſon; von Grätzel, Bürgermeiſter 
Swinemünde; in der vorderen Reihe ganz rechts: Großadmiral von Köfter. 


Fe 
ſtmahl der Stadt zu Ehren der engliſchen Gäfte. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
Das englifche Geſchwader vor Swinemünde. 
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A. Engliſche und deutſche Matroſen an Land. 2. Beſichtigung eines englifchen Torpedoboots. 3. Blick auf die engliſche Flotte. &. 
5. Admiral Wilſon (X) auf der Fahrt durch die Stadt. 


Das engliſche Geſchwader vor Swinemünde. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“, 
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Oben: í : ei z 
ti Ankunft des Kaifers (J) unb der Kaiferin (2) auf der Werft. Unten: Dor dem Ablauf des Schiffes vom Stapel, 


S a 
tapellauf des Hzeandampkers „Kaiferin Augufte Viktoria” in Stettin am 99. Auguft. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Schaul. 
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. Vom 50 jährigen Jubiläum 
des Johanniterkrankeuhauſes in 
Pinne (Dofen): Abſchied des 
Prinzen Albrecht v. Preußen (X) 
am Bahnhof (Bofpbot: Enel 
mann). — König Friedrich 
Auguft von Sachſen in Plauen | 
i. Vath: 2. Ankunft des 10: | 
nigs (X) vor dem Rathaus, 
3. Aufſtellung der jüngſten 
Daterlandsverteidiger auf dem 
Markt (Phot. Riedel). — 4 Von 
der Eröffnung der Gewerbe; 
und Induſtriegusſtellung E 
Bübl: Empfang des Groß 

| nd. der Grop: 


berzogs (X) u 
herzogin von Baden (XX) 
Phot. Lohmüller. 


Hus dem Reich. 
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. Hauptſtraße (Europäerſtraße) in Kilwa. 2. Eine deutſche Faktorer in fimale. 
5. Beladung von Dhaus (mdtjchen Segelſchiffen) vor Kilwa bei Ebbe. 4. Gummi⸗ 
faramane, die aus dent Innern in Kilwa angekommen ijt. — phot: J. D. Fernandes. 


Aus dem Ruiitandsgebiet in Deutld)-Oitairika.: 


. mM 
rinzeffin Amalie von Bayern 4 
d Schwägerin bes Prinzregenten. 


MERI 
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DH 
f, 


Geh. Med.⸗Rat 
Prof. Dr, Karl Schweigger T 
hervorragender Augenarzt. 


lo : kern (X) auf ber Tribüne, — 2. Prinz Ludwig auf 
ei hugs Don links na ch rechts: Graf Waldbott von Baſſenheim; 
kudwig v Him Marie⸗Roſe; Rittmeiſter von feonrob, Adjutant; Prinz 


Ber: OMA Gräfin Renée IDalobott von Baſſenheim; Graf 


thr, bon Rotenhan, Adjutant (Phot. K, Müller). — 3. Das 
Sidon im Stadtbach (Hofphot. H. Weiß). 


Der fiſchertag in Memmingen (Bayern). 
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x Ze ER ico 


J. Ausficht aufs Meer. 2. Eine Pariſer Schönheit: Die Tochter des 
bekannten Malers Helleu. 3. Auf Deck einer Luſtjacht. 


Französisches Badeleben: Hochsommer in Trouville. 


Phot. Gribayéboff. 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von ie. / 


2 1. Fortſetzung. 


Woboert hatte fich ſchweigend in feinen Leder- 
NN mut zurückgelehnt, er fah zur Dede, zum 
` Ke Feuſter. Die goldgelben Teereſte in den 
AI Heinen bunten Taſſen wurden kalt, und 
gleich darauf drückte Robert auf die Klin- 
gel, die von der am unteren Rand mit 
ſandfarbener Seide umſpannten Lampe 
I herabhing, und da erſchien die Frau wieder 
und brachte die zweite Kanne. „Danke, Frau 
Schoppe, danke. Wir bedienen uns ſelbſt.“ 
Robert oof friſch ein. Man nahm Sucker, der 


wo 2 
"ut CS 


Doktor griff auch zur Sahne, man ſprach dabei, klapperte 


mit den Löffeln, und Krane, der Süßigkeiten liebte, 
neigte fid) von neuem über den Konfeftteller und wählte 
umſtändlich zwiſchen einem zierlichen Makronen⸗ und 
einem Baiſertörtchen; er entſchied ſich für beide. Robert 
ſagte, daß er heute noch, nach einigen Schoppen in der 
Sandgrafenftrage, auf einen Biers und Berrenabend zu 
Generalkonſul Vollbehr müſſe, offiziell, die Heydeckerleute 
feien alle da; er würde auch Dr. Ebeling dort treffen... 
er betonte das jetzt faſt ein wenig und machte dann 
eine Pauſe, als knüpften ſich daran allerlei Gedanken, 
aber ſie waren doch wohl in dieſem Augenblick und ſo 
tad) nicht recht mitteilbar ... Morgen müſſe er, Robert, 
übrigens für Geheimrat Heydecker nach) Dresden. 
und das ſchien Robert wiederum nicht recht zu paſſen, 
gerade jetzt, gerade morgen nicht! Er bedauerte es mit 
einem Wort, ganz offen, gleichſam abſichtlich .. 

Darauf lehnten fid) die Herren abermals in ihre 
Stühle zurück. Und es war wieder wie vorher. Man 
ſchwieg. — 

Gott .. . Krane ahnte, wußte ja wohl, was [os 
war! Die letzte Woche hatte ſo manches offenbar ge— 
macht oder nur offenbarer. Krane hatte allerlei Zu 
fälliges beobachtet, ja, Robert Vollrad ſelbſt hatte noch 
vorgeſtern, nach einem ſehr ſchweren Punſchabend bei 
Uceley, ihm eine allerintimſte Andeutung gleichſam inv 
proviſiert ... Nun hing etwas in der Luft. Und 
Krane hatte gleich vorhin darauf angeſpielt . . . aber 
ſe hatten beide doch unwillkürlich für dieſe erſten 
Momente wieder davon abgelenkt. : 

Es war (ti, Auch draußen. Man hörte nur manch- 
nal von irgendwoher im Haus einen fernen Ton, oder 
ein Wagen rollte auf der Strafe, und von der Balm 
Km von Seit zu Zeit ein ſchwaches Rummeln. Die 
Oigarrenwolken zogen breit und bläulich durch die 
warme Luft, um den getönten Lichtkreis und durch die 
zurückliegende tiefere Dämmerung des Sinnners. 

Jetzt bewegte fich Robert; erf tat er es zögernd, 
dam ſärker, dabei ſtreifte er langſam das fidi ſeltſam 
wf ihn herabſenkende Dumpfe ab, es kam wie ein 


Viktor von Kohlenegg. 


Hauch von erquicklicher Friſche über ihn. — Er ſtand 


auf und ging mit unhörbarem, elaſtiſchem Schritt umher. 
Aber nicht lange. Er ergriff ein großes Bronzeneſſer, 
das neben einem Buch auf dem Chaiſelongnetiſch lag, 
dann warf er es mit einer gewiſſen Energie wieder hin, 


auf das Buch, und kam zum Tiſch zurück. 


Da ſagte er: „Ich habe wohl eine Neuigkeit für 
dich. — Siehſt du, Krane, ich glaube, nun fallen die 
Würfel. Ich glaube, nun iſt wieder eine Frucht an 
meinem Lebensbaum gereift.“ 

Krane fah auf. „Hatte ich alſo recht, als ich es 
vorhin ſagte d“ 

„Ja“, ſagte Robert. 

„Marianne Ebeling?” 

sv 

„So fage ich denn Heil und Sela, Roby.“ 

Vollrad ſah vor ſich hin. 

Ich hätte dir ſowieſo heute davon Mitteilung 
gemacht, Krane ... auch ohne deine Anſpielungen auf 
die Sache und deine etwas . etwas ſuſpekten Ab» 
ſchweifungen zu Beate Ebeling hin.“ 

„Nat es dich gekränkt d“ 

„Nein. Wie fónute es, Krane!“ 

Und nun hob fid) Robert Vollrad etwas höher in 
den Schultern, reckte fidi ein wenig, während er zu 
dem Tiſch zurückſchritt. 

„. . . Ja, mur dif es fo weit, Freund Krane. Was 
kommen mußte, iſt da. Und daß ich es ſage, ich bin 
ſehr glücklich darüber. Es fehlt nur noch ein Letztes, 
Allerletztes — das Wort, das ich zu ihr und zu den 
Bruder ſprechen muß. Alles nur Form. In den nächſten 
Tagen wird es fid) entſcheiden ... Und das ift nun 
die letzte Wendung, die mein Leben nimmt... und ich 
bin, ich wiederhole es, fehr froh und fehe glücklich 
darüber ...“ Er kniff in einer eigentümlichen Weiſe 
die Lippen ein. Er ſchien das alles und noch mehr 
ſagen zu müſſen, ja, er war ſichtlich ein wenig erregt 
oder doch unbeherrſcht, als dränge noch etwas anderes 
aus ihm heraus ... Krane fah ja fo fein, To ruhig und 
ſcharf, kannte den andern durch und durch, und feine Sfepfis 
war ſo leicht geweckt; freilich, Freundſchaft iſt nicht an 
Erkenntnis gebunden, nicht am Anfang, noch weniger 
im Verlauf ... Dann faßte Roberts Hand in einer 
aufſteigenden Nervoſität leiſe nach einem kleinen Teller, 
der vor ihm auf dem Tiſch ſtand, er ſtrich einmal 
darüber hin, dann ließ er es und ſah wieder gerade 
vor fidi hin. „Ich weiß, Krane, daß Marianne keine 
Schönheit ift ...“ d 

„Das fino viele nicht“, ſagte Krane wie im Selbft- 
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und mehr! ... Glaube mir ... daß ich es fo offen 
herausfage, wir haben ja keine Geheimmiſſe vor- 
einander, Krane, und hier liegen Mißverſtändniſſe 
vielleicht oder ſicherlich nahe, Mißverſtändniſſe, die mich 
verſtimmen, ja kränken würden, je näher der Sweifelnde 
mir ſteht, deſto mehr ... glaube mir ... laß mich auch 
das eimnal klipp und klar und ehrlich ſagen in dieſer 
Stunde, und nur zu dir fei es ausgeſprochen ... es 
if, weiß Gott, nicht vor alleni und beſtinnnend oder 
beileibe gar nur das Geld. Sie iſt gut, ſtürmiſch gut, 
ſie iſt elegant, das ſchafft alles eine Summe von Reizen, 
einen bindenden Sauber! Siehſt du, das klingt vielleicht 
wie eine Beichte, wie eine Rechtfertigung, Verteidigung. 
Aber das iſt es nicht. Als hätte ich ſelbſt kein ganz 
klares Gewiſſen. Behüte! . .. Ich habe mich nur 
ſelbſt ſo oft und immer wieder gefragt, durchforſcht, 
mitunter überehrlich, peinlich, faſt ſelbſtquäleriſch, und 
da hält man dann bei der erſten Gelegenheit, die man 
ſucht oder findet, Monologe .. Gewig, laß es dir 
ſagen, Krane, die Vernunft ſpricht mit. Das kann nun 
einmal nicht anders ſein, bei mir, bei den meiſten nicht, wie 
wir das Leben nehmen, man will auch mit ſeinen 
äußeren Derhältniffen d'accord fein ... Keiner fitt feft, 
auch ich nicht, fo brillant es mir geht. Ja, es fei ge 
faat, die Vernunft ſpricht mit . die war vielleicht 
fogar das erſte .. Wer kann das unterſcheiden d 
Wer weiß denn immer, was das erſte iſt? Das ift 
irrelevant und — gleichgültig.“ Er ſtützte ſich im Stehen 
auf... „Man iſt vernünftig geworden, Krane. Erft 
war man für Suwarten, jetzt bin ich für Sugreifen. 
Und ich habe fie gern, fie hat hundert Reize, auch 
für Augen und Sinne, wenn ſie vielleicht auch mehr in 
ihrem Weſen und Sichgeben liegen, aber gewiß nicht 
nur da! Sie hat ihren heiß und kühn machenden 
Sauber .. Ach, wer kann darüber ſprechen, das 
Nichtigſte, Anonymſte entſcheidet, eine Art, ſich zu be— 


wegen, die Augen zu heben, eine Art, zu lächeln, zu 


blicken, zu ſprechen, irgendeine Linie, und wenn es im 
erſten Augenblick nicht wirkt, ſo wirkt es im zweiten, 
zehnten, nach Wochen, Monaten, wird zu einer Feſſel 
und Kette, die bindet. Wer kann darüber reden... 
Und ſoll auch keiner. Es iſt Erlebnis. Ja, ich habe 
ſie gern, von Herzen — auch leidenſchaftlich! Und ich 
habe den allerbeſten Willen.“ — Er ſprach raſch, leiſe. 
„So ſtehen alſo die Dinge, Freund Krane.“ 

„Ich fah es, Robert. — Und wan?" 

„In dieſen Tagen.“ 

„Well, dear Roby.“ 

„Verſtehſt du das auch alles, Krane d“ 

„O gewiß, gewiß. Vollkommen. Du warſt zwar 


immer,“ fuhr der Doktor gleich darauf etwas bedächtig 


fort, „du warft freilich immer febr für Schönheit, Vollrad, 
für Frauenreiz, je mehr, je beſſer. Du wurdeſt eigentlich 
nie ſatt. Bier ſcheint mir, ich kann das wohl ſagen, 
ein kleiner Widerſpruch. .. Und Ehe, verzeih, daß 
ich dieſe platte Selbſtverſtändlichkeit ausſpreche, Ehe iſt — 
Gebundenheit.“ 

Robert hob jetzt leicht die Brauen; aber man konnte 
in der halben Dunkelheit, in der er ſtand, nicht ſehen, ob 
ſich ſeine Stirn wieder verfärbt hatte. 


weißt, wie ich's meine.. 
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„Gibt es denn da wirklich Normen, Krane?” Seine 
Stimme klang nun etwas ſpöttiſch, feindſelig. „Jeder 
findet ſeinen Weg. Und wenn er ihn einmal gefunden 
hat, dann geht er ihn und weiß nichts von irgend— 
welchem Verzicht. Weißt du auch, daß kaun einer fo 
heiratet, wie er geſchwärmt hat? Ach, Worte! Du 
Alles wird mich beglücken. 
Alles halten. Auch die Dankbarkeit! — Liebe, ſiehſt 
du, wenn fie die rechte, ehrliche iſt, iff am Ende nur 
ſich ſelbſt gleich. Es gibt keine Norm, Krane. Ich habe 
Marianne von Kerzen gern!” — Er ſprach wiederum 
einen Augenblick lang fo weiter, abermals bezwungen, 
es war faſt, als litte er unter der Empfindung, daß ſich 
doch noch allerlei Widerſpruch zwiſchen ſeine Worte 
eingeſchlichen haben könnte... oder daß das s, was er 
ſagte, nicht eindringlich, nicht plaſtiſch genug | [eim könnte, 
und er war ſelbſt doch fo überzeugt . 

Aber dann wurde er dieſes Gefühls, dieſer halben 
Unſicherheit wieder Herr, und er fand ſich bald darauf 
in eine gute, frohe Stimmung hinein und zurück, kaum 
daß etwas von dem andern blieb. Es war faſt, als 
wiche damit ein undeutbarer Bann aus der Luft. Auch. 
Urane teilte ſich das mit. 

Sie ſprachen jetzt — beide von einem erſichtlich fich 
feftigenden, gleichſam neu fich anſpinnenden Behagen 
beſeelt und in einem Bedürfnis nach Ablenkung — von 
dem und jenem; Robert hatte wieder Platz genommen 
und zu einer friſchen Sigarre gegriffen. Doch bald, 
ſchon nach einer Weile, bog er ſich, wie in einer ſich 
raſch ſteigernden Nachdenklichkeit, wieder im Sefjel vor 
und fragte: „Sag mal, Krane ... mir geht da doch 
noch etwas nach . Du ſprachſt vorhin von Beate 
Ebeling, von Guidos Frau, und warnteſt mich . 
Sei mal ehrlich. Habe ich das harmloſe Spiel mit der 
Frau wirklich hin und wieder ein bißchen, und es kann 
nur ganz wenig geweſen ſein, zu unvorſichtig ae 
trieben ... Eben nur für Fernerſtehende, verftel mich 
recht, denn die andern, ach, alle, mußten wiſſen, daß 
das doch ſchließlich nur Marianne, eben ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft galt... Oder biſt du wirklich der Meinung. 
Die ganze Frage klang ſeltſam verſchwebend, gleichſam 
unkontrolliert, unbeabſichtigt, aus einer anonymen Ge 
fühlstiefe herauf. o 

„Haft du ein fchlechtes Gewiſſen ...“ 

Und plötzlich hob Krane den langen, hagern Seige— 
finger und drohte dem Freunde, ganz eruſthaft, in einem 
allerintimſten Augenblick, deffen Juhalt faſt ins Viſionäre 
hinüberfloß. l 

„Was heißt das?” Es klang etwas brüsk. 

„Du haſt ein leidenſchaftliches Herz.“ 

Aber dann lächelte Krane, alles war nur wie ein 
Spaß, wie eine Kranefche Vexiererei. 

. Krane, du biſt unglaublich! War das eben 
dein Ernſtd . . . Du bit ein Oberlehrer! Das be 
weiſt ſchon die Länge deiner Naſe. Du biſt unglaublich. 
Dermagft du wirklich nichts ernſt zu nehmen? Setzt du 
hinter alles dein Fragezeichen?“ In Robert war faſt 
eine kleine Erregung. 


„Ich weiß doch nicht. Jedenfalls nehme ich 


Sahnmſchmerzen und Been aus.“ 


m » Nn. nl Se : a 
+ 


Nummer 55. — 


„Gibt es für dich wirklich nichts unbedingt Ernſt⸗ 


haftes? Ich frage dich wieder, Krane .... Robert 
lächelte. „Ich möchte das jetzt wirklich einmal wiſſen, 
einmal feſtſtellen. Nur um mir daraus gleichſam Schild 
und Waffe zu ſchaffen, und um meine Rache zu nehmen.“ 


Der Arzt ſchwieg unter Roberts eindringlichem, 


glänzendem Blick. 


m 


„Side Heydecker —“ fagte Robert. 

Da blieb es ſtill. Einige Sekunden lang. 

Aber endlich bewegte ſich Krane. Er räuſperte ſich. 
Und dann wiederholte er, völlig unverſtellt, einfach 
d ehrlich, faſt liebevoll: „Side Heydeder, Roby. — 


Ja, fie ift ein vorzügliches, wundervolles Weſen! Vielleicht 
das befte, das ich kenne. Aber weiter nichts. — Nichts 
weiter, vollrad —! Darf nicht, kann nicht.“ 


Seine längliche, ſpitze Naſe wies mit einer eigen- 


tümlichen Energie vor fid) hin. 


Und dann mit einem Male, als habe er es gefürchtet, 


als hätten die Gedanken, die jetzt in ihm waren, einen 


ue 


rvöſen Reiz in ihin ausgelöſt, plötzlich mußte er huſten, 


harf, trocken, immer heftiger, und die Röte über feinen 
Backenknochen brannte, und feine grauen Augen glänzten. 


Robert faf) zu ihm hin. Niemand ſprach. Dann 


lächelte Krane: „Das iſt die Stimme meines Gewiſſens, 
“ Noby Dollrad.” | 


3. 
Das Ebelingfche Wohn⸗ und Geſchäftshaus bildete 


roch bis zu Anfang dieſes Jahres mit feinen beiden 
Flügeln die Ecke der Mohren⸗ und Kanonierftraße, die 


hi 


er wenige Schritte weiter oben in die Mauerſtraße 


einbiegt, und zwar fah der längere Flügel mit dem 
Eingang für Verlagsbuchhandlung und Druckerei auf 


di 


e Kanouterftrage, auf Dreifaltigkeits kirche und Kaifer- 


hof dahinter; der kurze Flügel aber mit dem privat: 
eingang lag in der ftilleren, im Sommer leider recht 


ſo 


migen Mohrenſtraße. 
Eine alte, hohe, ſchwere, weißgeſtrichene Tür mit 


blizblanken Meſſinggriffen, zu der ein paar halbfreis- 
förnige und in der Mitte ein wenig ausgetretene Stein- 
ſufen hinaufführten, und auf der als Krönung ein 
ovales Senfter mit weißen Strahlenſtäbchen und Mull- 
gardinen dahinter ſaß, leitete in das Innere. Rechts 
und links waren ſehr hohe, weiße Türen, wieder mit 
blanken Meſſinggriffen, aber die Räume wurden nicht 
mehr benutzt; große, helle Schränke ſtanden darin und 


d 


les Gemöbel. Weiter hinten kam dann die freie, 


weiße, niederfinfige Treppe, die auf halber Höhe in 
emen ſtumpfen Winkel abbog, Stäbchengeländer faßten 


i 


eem, und ein dicker, roter Teppich, von glänzenden 


Meſſngſtangen gehalten, lag darauf. Hier oben nun 

m efen Stock wohnte Dr. Guido Ebeling; feit drei 
Shen verheiratet; auch ein Junge war da, ein Kron 
prinz: Edwin. l 


Als Dr. Ebeling damals heiratete, war das ganze 


Fans imen und angen nen aufgefrifcht worden; Guido 
liebte das Baus, aber es war doch etwas unbequem 
e unzureichend; beſonders die Schlafzinnner, die auf 
1 "H Hof ſahen, hatten nicht recht Licht und Cuft. Da 
` War von Anfang an davon die Rede geweſen, daß man 


| 


päler einmal, vielleicht ſchon bald, neu bauen würde, 
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natürlich an einer andern Stelle; etwas nach jeder 
Richtung hin Vorteilhaftes hätte man damals auch fo 
raſch nicht finden können. So machte denn beſonders 
Gnidos Frau feit Jahr und Tag oft up immer dring” 


licher ihre Pläne. 


Von der Guidoſchen Stage ging's dann wieder auf 
einem weißen, teppichbelegten Treppchen mit Stäbchen— 
geländer höher, denn die Privatſeite hatte außer den 
beiden Stockwerken noch einen Giebel auf dem Oberftod. 
In den Giebelzimmern aber wohnte Marianne Ebeling, 
Guidos Schweſter; nun ſchon zweiundzwanzig Jahre alt. 

Das Fräulein hatte die beiden niedrigen, behaglich 
großen Stuben bereits feit ihrer NKonfirmationszeit inne. 
All ihr bewußteres Leben war von dieſen Mauern um— 
ſchloſſen worden. Es war ſtill hier oben und einſam. 
Faſt zu ſehr. Und des Nachts, denn Marianne war 


furchtſam, ſchlief eines der Hausmädchen ganz in ihrer 


Nähe, drüben auf der Hoffeite in einer Kammer. Das 
war Mariannes Reich: Schlafzimmer, Wohnftube oder 
Salon und dazu ein ſchmaler Ankleideraum mit hohen 
Spiegeln. 

Freilich, Haushalt und Wolmung des Bruders waren 
doch, wie das nicht anders ſein konnte, mehr oder 
weniger der Mittelpunkt des ganzen Hauſes, ſchon des— 
halb, weil Marianne zu den Mittags- und Abendmahl 
zeiten zu Bruder und Schwägerin hinabging. 

Aber den Morgen- und Nachmittagstee, auch oft 
das Frühſtück um zwölf Uhr machte fie fich ſelbſt zurecht 
und nahm ſie allein oder mit der und jener Freundin ein. 

Marianne Ebeling war von jeher ein wenig ans 
Alleinſein gewöhnt; und ſie wollte auch nicht läſtig 
fallen, nicht immer als Dritte zwiſchen den beiden Gatten 


ſitzen. Das tut nie gut, und dazu war die Ehe oben— 


drein wohl noch zu jung. Beate war gewiß freund— 
ſchaftlich und überaus herzlich, und die Schwägerinnen 
liebten ſich beide, doch alles blieb beim alten. Marianne 
hielt mit einer gewiſſen Hartnäckigkeit an ihrem Syſtem feft. 

. . . Wenn fie zuweilen des Abends in ihrem Giebel 
zimmer ſaß, denn ſie machte bei weitem nicht all die 
Geſellſchaften mit, die Guidos beſuchten, Beate war darin 
unerſättlich, oft ſogar ein bißchen rückſichtslos gegen 
Guido — wenn fie abends als Alleinherrin in dem ſtillen 
Haus weilte, Briefe ſchrieb oder an einer Arbeit ſtickte, 
in den Journalen blätterte oder über einem Buch 
träumte, dann dachte fie oft anch daran, ob Beates 
Liebe zu Guido wohl febr groß fei... Es kam ja 
ohne Sweifel ſehr, ſehr häufig vor, daß ſchöne Frauen 
weniger anſehnliche Männer liebten und heirateten; aber 
Guido war doch obendrein ziemlich nüchtern und auch 
ohne rechtes Temperament. Das beſte an ihm war 
feine große, ſchlanke, elegante Geſtalt . . . aber er hielt 
fich ſchlecht. Beate ... Guido . . . wie verſchieden De 
waren und doch ein Paar. — Aber Marianne begriff 
es auch wieder! Solche Paare gab es zu Hunderten 
und Tauſenden und würde es immer geben, da zwangen 
die Verhältniſſe, da zwang das Leben, oder das eigene 
Herz gab nicht Ruh, bis es das widerſtrebende Glück 
gewonnen hatte... Ja, fie konnte es gewiß verftehen! 
Nur allzufehel Denn wenn fie auf fid) ſelbſt fah, 
dann mußte ſie ſich ſagen: auch dir wird ſich das Glück 
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und das Leben am Ende fo geftalten. „Auch bei dir 
wird zuerſt die Vernunft von drangen her anpochen ... 
Konnte fie denn mehr erwarten oder gar verlangen d 
Kaum. Es war nichts an ihr, was hinriß, bezwang. 
Und wenn fich ihr ein warmes Herz dazu gab, eine 
große, warme Herzlichkeit, o dann war es viel und 
genug, überübergenug! Und fie würde zufrieden, würde 
glücklich und von Herzen dankbar ſein! So dachte 
Marianne oft an jenen ſtillen, heimlichen Abenden, 
durch die die linde, ſüße Schwermut der Einſamkeit zog, 
aber auch in andern Stunden . .. doch mitunter brannte 
plötzlich ihr Herz dabei in einem jähen Weh. Für Guido, 
aber noch mehr für ſich ſelbſt. — 

Sie war ls darüber, daß fie häßlich war. 

E 

Es war out Morgen nach neun Uhr. Die Sonne 
ſchien heute hell über der Mohrenſtraße nach allerlei 
trüben Tagen. Durch die blanken Doppelfenſter von 
Mariannes Wohnzimmer fiel der Sonnenſchein in 
ſchrägen Balkenbahnen herein, Stäubchen wirbelten 
darin, und aus dem alten, dicken, grünen Kachelofen, 
der vom Korridor aus geheizt wurde, klang ein Kniſtern 
und Knacken. Das alles ſchuf ein rechtes Winter— 
behagen, fo daß die vereinzelten grellen Straßenlaute, 
das Kreiſchen der Straßenbahnſchienen an den Kurven, 
faſt heiter heraufſchallten. 

Das gnädige Fräulein war ſchon ſeit einiger Seit 
auf; ſchon fix und fertig mit ihrer Morgentoilette. Sie 
trug einen weichen türkiſchen Morgenrock mit hellen 
Seidenaufſchlägen und vielen Spitzen um Hals, Hand- 


gelenke und vor Der Bruſt bis zum Schoß hinab. Dieſe 


Spitzen und die fließende Weite des Gewandes gaben 
Marianne eine gewiſſe Fülle, die gut zu ihren geſchmei⸗— 
digen Bewegungen ſtand. Sie gefiel fid) wohl ſelbſt in dem 
Morgenhäuger. Deun immer, wenn fie an dem hohen 
Spiegel in der einen Ede vorüberſchritt, fah fie von 
der Seite mit einem flüchtigen Blick hinein; das Gewand 
gab ihr auch etwas Frauliches. Das dunkle Haar — 
es war gewiß nicht viel — trug Marianne nach neuſter 
Mode vorn bauſchig, ſo ſchien es reicher, als es in 
Wirklichkeit war. In der Luft lag ein ſchmeichellder 
Wohlgeruch, der ous Mariannes Bewegungen kam oder 
auch aus dem Schlafzimmer herüberdrang, Marianne 
ging noch hin und her .. 

Sie rieb fich in leichtem Frieren die Hände, daß die 
roſig polierten Nägel ſtärker glänzten und die Ringe an 
den Fingern klirrten. Dabei ſummte und ſang ſie 
plötzlich; fie blieb ſtelſen und reckte fid) in einem heimlich 
drängenden Meberfchwang oder in einem Sehnen, und 
ihre Augen wurden ftare, — Marianne fühlte fid) heute 
leichter und freier denn ſeit langem; der helle Froſttag 
nach all der drückenden Dunkelheit tat wohl ſeine 
Wirkung! 

Oder war auch noch ein anderes an dem eigen— 
tümlich Schwebenden ihrer Stimmung ſchuldd Ein 
Innerſtes, ungleich Tieferes? Das mit Vergangen— 
heit und Sukunft feſt verknüpft war, hauptſächlich aber 
nach vorn wies, in den konnnenden Tag, in die Bom, 
menden Wochen hinein . .. Was war esd Wie Diet 
esd! Reichte es febr weit zurück. War es erſt 
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vor kurzem vor ihr, neben ihr, mitten auf ihrem Lebens⸗ 
weg erſtanden, nach längerem, verborgenem Wachſen, 
Reifen d So plötzlich, daß fie erſchrocken war ... oder 
langſam, daß fie bangend erſchauerted Schweig (illo, 
mein Herze ...! Aber Mariannes Gedanken fragten 
und autworteten nicht weiter. Sie hätten es auch kaum 
gekonnt ... Sie waren in der ſtrahlenden Heiterkeit 
des Tags wie gefangen, wie vom Licht beraufcht. 
Jetzt drückte das Fräulein auf den Klingelknopf. 
Nach wenigen Augenblicken ſchon ging draußen die Tür 
zur Treppe, und nach leiſem Klopfen trat Frida, das 
eine Hausmädchen, mit dem Teezeug und dem Frühſtück 


auf einem großen Tablett ein. 


Der Tiſch in der Mitte des Salons war ſchon ae 
deckt, das Mädchen ſtellte lautlos alles auf, anch Eier 
und etwas Fleiſch; zuletzt holte ſie vom Schreibtiſch eine 
der Pafen mit friſchen Blumen herüber. Marianne 
hatte immer Blumen im Simmer. 

Das gnädige Fräulein ſtand derweil am Feuſter und 
blickte auf die Straße hinab. 

Dann wandte ſie ſich langſam um. Das Mädchen, 
das wohl, wie ſtets des Morgens, eine kleine Anrede 
erwartete, rückte noch an der Dale, Doch das Fräulein 
ſchien heute für nichts Angen zu haben. 

Da trat Frida einen kleinen Schritt zurück, ſie hatte 
wohl noch einen Auftrag auszurichten. 

„. . . Danke, Frida ... Gott, ich habe fo wenig 
Appetit! . 

Marianne kam zum Tiſch. 

„Hören Sie, Frida,“ Marianne überlegte noch ei 
mal, dabei die Brauen zuſammenziehend. „. . . Legen Sie 
mir, bitte, Hut, Jacke und Pelzzeug zurecht. Ich will 
dann gleich ausgehen, nach der Maiſerin⸗Auguſtaſtraße.“ 

„Wünſchen gnädiges Fräulein den Wagen?” 

„Nein. Es iſt ja fo ſchön. Ift noch was — 7“ 

„Ja, gnädiges Fräulein. Herr Doktor möchten og 
diges Fräulein einen Augenblick ſprechen. Und ob Herr 
Doktor jetzt gleich heraufkommen könnten d“ 

Marianne hatte aufgeſehen. Und im gleichen Moment 
ſchon griff ihre Band nervös in den Flieder- und Mat 
glöckchenſtrauß und zerpflückte da mechanifch ein paar 
balbwelfe Zweige und Stengel, und in ihren dunklen 
Augen ſtand ein Glanz. 

So wandte ſie ſich von dem Mädchen ab, indem ſie 
ſich hinſetzte, Frida den Rücken kehrend. Und dann 
meinte ſie mit etwas trockener Stimme: „Ja, natürlich, 
Frida! Sagen Sie, daß ich Herrn Doktor nachher .. 
nein, jetzt gleich erwarte; die Herrſchaften haben doch 
ſchon Kaffee getrunkend Ich wäre fertig mit der 
Toilette . . . es ift heute etwas ſpäter geworden; ich 
wäre beim Frühſtück, mein Bruder foll mw heranf⸗ 


kommen. Und grüßen Sie meine Schwägerin. Es wird 


vielleicht zu fpät fein zu einer Stippviſite heute unten. 
Alfo meine Sachen zu zehn Uhr; jetzt ift es Viertel durch. 
Ich werde noch einmal klingeln.“ 

Frida ging. 

Und gleich darauf, als der Schritt des Mädchens 
draußen auf dem Teppich verhallt war — Marianne 
hatte unwillkürlich gelauſcht — gleich darauf ſprang daz 
Fräulein auf, daß der Silberlöffel klirrend von der Unter 


^ 
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taſſe und zu Boden fiel. Ihr Herz fhg ſtürmiſch. Sie 
war kalt bis in die Fingerſpitzen. . 
Guido wollte fie fprechen. Nun, das kam auch fonft 


einmal vor. Aber heute war es etwas anderes; heute 


bedeutete es etwas Beſonderes. Es konnte ... durfte 
nicht anders ſein. Sie war wie in einem leuchtenden 
Schleier durch die letzten Tage und Stunden gegangen, 
oft aufſchreckend, ach, immer wieder, immer heftiger, 
und immer von neuem verſinkend, fich verſtrickend in 
dem Geſpinſt von Licht und unerhörter Sartheit! Alles 
war hell und war doch wie unirdiſch, dann wieder 
wußte ſie gar nichts, fühlte ſich nur unſäglich friſch und 
heiter, voll wohligſter Lebens wärme. So war es geſtern. 
Und fo war es hente — eben noch! Und all ihr Weſen 


hatte vor Erwartung gebebt.. Ja — ja! Dor. 


geſtern im Theater hatte er zu ihr geſprochen, faſt un— 
vermittelt im Plaudern, in einem Geſpräch, das fie 
beide vertraulich, beinahe zärtlich verband, fo unperſön— 
lichen Juhalt die Worte beſaßen, da hatte er, als ſie 
gerade noch allein in dem kleinen Logenraum ſtanden 
und eben über eine Wendung ihres Geſprächs leiſe 
lachten, wobei fich ihre Augen vertraulich ſuchten, da 
hatte ſich in ihren Blicken etwas entzündet, und er hatte 
plötzlich ihre Hand, die die langen Dänen hielt, ergriffen 
und ihren Namen genannte. ihren Vornamen: 
„Liebe — liebe Marianne . . .!^ Aber fie hatte ihm 
erſchrocken ihre Hand entzogen, und die Handſchuhe 
waren fo dumm im Wege ... er hatte das wohl gar 
nicht geſehen; allein ihr Geſicht hatte geglüht, und ihr 
Blick war dem feinen entgegengeſtürzt . . Was war? 
Was war? . .. Und abermals erſchrak fie vor ihren 
eigenen Gedanken, Schauer. überrieſelten, überſtürzten 
fe, daß ihre Haut faſt zitterte und eine große Schwäche 
ihren Körper hinfällig machte. Sie fah fich nad 
einem Halt un. 

Doch gleich darauf ſchritt ſie wieder zu ihrem Platz 
müd, obwohl fie die weiche Diwanecke viel mehr lockte; 
aber fie wollte, konnte den Bruder fo nicht empfangen. 
Sie nahm den Löffel vom Boden auf. Sie nahm das 
Mefe zur Hand und verſuchte, alles etwas haſtig, 
eins der Eier aufzuſchlagen; aber ſie mußte das Ei 
wieder zurückſchieben. Sie goß ſich nur Tee ein, er 
war etwas ſtark geworden, aber das war ihr recht. 


d fie trank die Taſſe in langſamen, durſtigen Sügen, 


ohne abzuſetzen, leer. Ah, das erquickte ſie, beruhigte 
ie faſt ... 

| Dann gof fie fid) wieder ein, ſchon langſamer in 
jeder Bewegung. Und nun nahm ſie auch einen Swie— 
back, um Butter und Honig daräuf zu ſtreichen. Es 
würde ihr gut tun, es mußte ſein, und vor allem: ſie 
wolte irgendwie beſchäftigt ſein, wenn Guido in den 
nächten Minuten bei ihr eintrat. 

Aber ſie lauſchte jetzt immer nur nach draußen. Und 
Wd belebten fie die wenigen Biffen . Ihr wurde 
T emer Selbfttänfchung faſt leicht zumute. 

Allein als dann draußen nach einer kurzen Weile 
wiklich Schritte nahten, der gelaſſene, auch in der Eile 
gleichmäßige Schritt des Bruders, da überlief ſie ein 
Wues Entſetzen. „Gott, das ift ja furchtbar!“ 

Jezt klopfte es. | 


„Herein, Guido! Guten Morgen.“ 

Und da war mit einem Schlag wieder alle Bangnis 
verweht; fie reichte dem Bruder die Hand. 

„Was bringſt du? ... Frida ſagte mir, du wolleſt 
mich ſprechen. Schieb dir den Seſſel da heran. Was 
macht Beated Gut geſchlafen? Ich will dann zu 
Side... mir ift heute fo ein bißchen nach Bummeln 
zumute, vielleicht macht Fide mit, durch den Tiergarten 
oder zu Schulte. Es ijt heute fo prachtvoll draußen ... 
Aber unn ſprich, was ift los? Iſt meine Schneider- 
rechnung nicht in Ordnung oder zu hoch? Oder hat 
Beate plötzlich wieder Reiſepläne gemacht? Wie vorm 
Jahr, Guido! O, es war ſchön. Aber du biſt beinahe 
verſtimmt oder feierlich. Iſt es fo etwas, Guido d“ 

. Dr. Ebeling hatte fich ſchweigend und langſam einen 
der roten Demiſeſſel herangeſchoben und hatte fich nach 
denklich, während Marianne ſprach, mit einer eigen— 
tümlich geſammelten und doch beinahe ein wenig liſtigen 
Miene, die gleichſam ein Geheimnis verbarg, nieder— 


gelaſſen. 


Er hielt ſich vornüber geneigt. „Ja, es iſt ſo etwas, 
Marianne. Sehr ernſt.“ 

„Nun, dann fange an.“ Marianne hatte Teller 
und Taſſe beiſeite geſchoben und hatte gefaßt die Hände 
im Schoß gefaltet; ſo ſaß ſie dem Bruder halb ab— 
gewandt gegenüber und blickte zum Fenſter hin, in die 
ſchrägen, jetzt allmählich verblaſſenden Sonnenſtreifen 
und in die wirbelnden Stäubchen. 

„ . . Ja, Marianne,“ begann da Guido langſam 
mit feiner ruhigen, etwas leiſen Stimme ... „ich muß 
dir fagen, daß Dr. Vollrad geſtern abend mancherlei 
mit mir geſprochen hat. Du weißt, wir trafen uns bei 
Dollbehrs auf einem Bierabend, beinahe eine parla: 
mentarifche Sache. Ich ſprach auch Niki zufällig einen 
Augenblick; ſie läßt dich grüßen. Ja, da gingen wir 
hinterher ein Stück zuſaminen, Dr. Vollrad und ich, wir 
hatten einen Weg, wir plauderten von dem gemeinſam 
verlebten vorgeſtrigen Abend, das Stück war recht hübſch, 
freilich ein bißchen unklar, und dann ſprach er von dir. 
Es gab ſich geſtern ſo von ſelbſt in einer vertraulichen 
Stunde ... Und ich muß dir fagen, Marianne, daß 
mich das, ſeine einer gewiſſen Ueberraſchung abholde 
Ehrlichkeit, nur noch mehr für ilm eingenommen hat. 
Laß mich das in dieſem Suſammenhang jetzt aus— 
ſprechen ... Du weißt, ich habe ilm febr gern, wir 
alle.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick und ſah langſam auf 
feine langen, weißen Hände mit den gewölbten, polierten 
Nägeln. f 

Marianne rührte ſich nicht. Ihre Finger lagen nach 


wie vor gefaltet in ihrem Schoß, nur feſter ineinander— 


geſchlungen. Sie fühlte fid) plötzlich dieſem Dafein wie 
entrückt, das dauerte ein Weilchen. Schon im nächſten 
Augenblick aber ſtimmte fie etwas ımendlich weich, ja, 
es kam eine Empfindung grenzenloſer Bingebung über 
ſie, als wäre mit einem Male alles von ihr getan, 
andere hatten jetzt den Druck, die Spannung dieſer Tage, 
ach, nicht nur der letzten, von ihr und gleichſam auf ſich 
genommen und führten alles für ſie zu Ende, ſie ſelbſt 
hielt ſich nur ſtill. 
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„Ich hatte das alles in letzter Seit vielleicht er: 
wartet, Marianne“, fuhr dann Guido fort. „Es lag 
wenigſtens nicht außer dem Bereich des Möglichen. 
Dr. Vollrad iſt nun bereits ſeit einem Jahr wieder in 
Berlin. In dieſer Seit habt ihr euch oft genug ge— 
ſehen. Ich glaube, er hat dich von Anfang an ein 
wenig ausgezeichnet. 
ſelbſt fiel es erft in dieſem Herbſt, nach unſerer Reiſe, 
eiumal auf. Beate freilich hatte ſchon früher davon 
geſprochen, aber gewiß auch nur und hauptſächlich im 
Sinn eines Wunſches, einer Erwartung, Marianne. Und 
ſo fügten ſich denn die Dinge, und alles fand ſeinen 
Weg. Ach, liebe, kleine Mi ...“ und nun lächelte 
Guido und hielt der Schweſter, während er auf ihre 
ftare geradeaus gerichteten Augen fab, die Hand hin; 
fie überſah es, in Scham und auch in einer halben Der: 
legenheit, denn Guido war im Verkehr des Tags mu 
ausnahmsweiſe zärtlich; ſo verging ein Augenblick, bis 
Dr. Ebeling, immer noch lächelnd, fich noch weiter vor: 
neigte und dann die kleinen, kindlich fehmalen Hände 
Mariannes zwiſchen feine langen Hände nahm. In 
allem tat ſich eine große, zärtliche Herzlichkeit kund. 
Mariaime glühte. 

„. . . Jh fehe ja wohl, Marianne, wie es im dich 
ftebt. ` Oder täufche ich mich noh? . Nun, ich 
will nichts mehr fragen. All das ſteht bei dir. Nur 
noch eins. Ich hätte euch gewißlich eurem Schickſal 
und feinem Verlauf überlaſſen können. Aber da fidi 
das geſtern abend ſo gefügt hat, und da ich nun mal 
eine gewiſſe Korreftheit liebe . .. fo kam ich in dieſer 
Stunde doch herauf zu dir. Ich wollte vielleicht auch 
der erſte ſein, der dir ſeine Freude bezeigt; nimm das an, 
Mi. Aber ich hatte gewiß noch einen andern Grund ... 
Denn ſieh, dein Vermögen ſteckt zum größten Teil mit 
in dem Geſchäft, und da wird, wie die Dinge gerade 
mit Dr. Vollrad einmal liegen — er ift Juriſt, hat viel 
praktiſchen Sinn und eine Paſſion für die Praxis, ein 
brillanter Kopf, es würde vorzüglich paſſen, und ich 


freue mich deffen, kann mir nichts anderes und Beſſeres 


wünſcben bei dem wachſenden Umfang unſerer Firma — 
da wird mein künftiger Schwager auch künftig mein 
Affocie fein. Und da wäre es immerhin möglich, daß 
du irgendein leiſes, ermunterndes Wort von mir er: 
warteteſt. Sei beruhigt. Du weißt, du biſt an 
nichts gebunden. Du ſollſt deinem Herzen folgen.“ 

Nichts regte ſich in der Stube mit den vielen Be— 
hängen, mit den traulichen Niſchen und den großen und 
kleinen Seſſeln; nur die winzige, runde Uhr auf dem 
Schreibtiſch tickte über die Seit hin. 

„Laß mich zu Ende kommen. Ich habe Dr. Vollrad 
geſtern zwiſchen Händelſtraße und Station Tiergarten 
geſagt: „Verſuchen Sie Ihr Heil, mein lieber Herr 
Doktor. Ich werde mich herzlich freuen, wenn Sie ſich 
kein Nein holen.“ Aber darin, liebe, kleine Mieze, darin 
ſchien er ſeiner Sache ſehr, ſehr ſicher. Ich konnte das 
ſeinen Worten entnehmen. Und ebenſo deutlich und 
vielleicht noch deutlicher, liebe Marianne, klang ſeine 
ernſte, große Zuneigung darin . ." Guido hob das 
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jetzt durch eine kleine, etwas nüchterne Betonung hervor, 
und er ſah dabei die Schweſter feſt an, ja, er ſagte die 
letzten Worte zur Hälfte leiſe noch einmal, als lege er 
ihnen einen ganz beſonderen Sinn unter. „Er ſprach 
es aus,“ fuhr Guido nach einer Weile, den Blick wieder 
ſenkend, mit zögernder Bedächtigkeit fort ... „ich kann 
es dir ja ſagen, aber ich will gewiß nicht den Mittler 
zwiſchen euch ſpielen, das ift nicht nötig ... er ſprach 
es offen aus, daß ihn zuerſt oder vorzüglich dein Weſen 
beſtochen habe, alfo vor allem wohl dein Innerliches ... 
daß ihn eine große Herzlichkeit und Verehrung für dich 
erfüllt habe, und daß er dich nun mit Leib und Seele 
liebe. Von ganzem Herzen ... So ähnlich ſagte er.“ 
Guido ſchwieg jetzt. Er ſtrich noch ein paarmal 
gelinde über Mariannes Finger, durch die zuletzt ein 
Sittern geflogen war, dann gab er die Hand frei und 
bog fidi langſam wieder in feinen Stuhl zurück. 
„Alles übrige muß ich in deine Hände legen. Und da 
kann ich nur noch einmal fagen: ich ſchätze Dr. Vollrad 
ſehr und vertraue ihm. — Es ift vielleicht keine u 
bändig ſtürmiſche, keine ganz große Liebe; aber muß 


es die fcin? Sie war es in tauſend und aber kauſend 


Fällen nicht. Es gibt ſchließlich nur ehrliche Liebe. 
Und Räſonnements entſcheiden hier nicht; nur Liebe, 
nur Leben. — Und es ijf wohl ein wenig unfer fos, 
Schweſterherz, Konzeffionen zu machen ...“ ſagte er leiſe 
mit einem ernſten Lächeln. Er zögerte noch ein paar Schu. 
den. Aber als Marianne ſich nicht rührte und nichts 
ſprach, da erhob er ſich und küßte dem Mädchen die Stirn. 
„Adieu, Schweſterchen. Ich gehe jetzt. Vollrad kommt 
erſt morgen. Geſtern hielten ihn bis in den Nachmittag 
Konferenzen feft, und heute muß er für Onkel Barry 
nach Dresden. 
Glück ſein, liebe, kleine Mieze!“ 

Und dann ging Se Bruder. 

* 

Auf dem Schrei ſchlug es dreiviertel. Drei 
viertel Sehn. Aber Marianne hatte noch kein Glied 
gerührt, ihre Augen waren weit und glänzend. 

Das dünne Stinmichen der winzigen runden Uhr 


Ka 


war der erfte Lant, den fie nach langen Minuten wieder 


hörte, der wie aus einer fremden Welt zu ihr kam. 

Da ſah ſie auf. Aber die Wirklichkeit war ihr noch 
immer traumhaft, Marianne fah die Dinge ihres gin 
mers mit einiger Verwunderung an, als wären ſie ihr 
neu, als gehörten ſie zu einem andern Meuſchen, als 
ſtellten ſie eine hübſche Theaterdekoration vor. 

. . Nur eines wußte fie. Aber gerade dieſes eine 
benahm ihr faſt gewaltſam Herz und Sinn, ihren ganzen 
Menſchen, daß ſie ſich ſelbſt und die Wirklichkeit wie 
hinter Nebeln ſtehen ſah. 

Und nun ſollte die Entſcheidung ganz nahe ſein, nun 
ſollte fie in ihren Händen ruhen d. Und Marianne 
ſah unwillkürlich auf ihre Hände ieder fie. ſchieuen 
ihr im Moment nicht febr kräftig, nicht febr willens 
ſtark und tapfer. Aber dieſe Einſicht ängſtigte ſie 
nicht ... Alles verffog wieder. Lichts hatte Beſtand. 
(Fortſetzung folgt.) 


Wir freuen uns alle. Möge es dein 
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Das farbige Element 


Schluß. 


ie Vorliebe für Spiel und deremonien und augen- 
1) fälligen Rhythmus und Glanz hat die Schwarzen fehr 

empfänglich für unfer Militärweſen gemacht. Das 
Exerzierreglement, das Frontmachen, Salutieren njw. gefällt und 
imponiert ihnen. Ich habe mehrfach Schutztruppenoffiziere äußern 
hören, daß ihnen die Schwarzen beim Einezerzieren viel weniger 
Mühe gemacht hätten als die ländlichen Rekruten im Vaterland. 
Natürlich verlangt auch hier der kluge Truppenführer nicht 
das Unmögliche und drückt im rechten Augenblick ein Ange 
zu, wenn hier und da die afrikaniſche Natur das militäriſche 
Reglement durchbricht. Wenn 3. B. vorm Gefecht ein be: 
fonders feuriger ſchwarzer Krieger plötzlich vor die Front 
tritt und feine Kameraden durch die Ausführung eines 
"Kriegstanzes in Begeiſterung verſetzt. Im ganzen find auch 
im Ernſtfall bei ben Kämpfen die Ergebniſſe mit den ſchwarzen 
Cruppen über Erwarten günſtig getvefen. 

Unter der Führung eines Herrn, der ſelbſt weiß, was er 
will und was er verlangen darf, dies aber auch rückſichtslos 
verlangt, unter einem ſolchen Herrn ift der afrikaniſche 
Küftenneger außerordentlich fügſam. Ich glaube, daß wir 
an unſern Schwarzen ein ganz vorlreffliches Menſchenmaterial 
beiten. Es wäre ein wahrer Jammer, wenn wir uns dieſes 
aus mißverſtandenen Zumanitätsprinzipien oder durch ein 
vorzeitiges Einführenwollen europäiſcher Sitten und Ans 
ſchauungen ſelbſt verdürben. Die Gefahr liegt nahe. Unſere 
fue Holonialgeſchichte hat gezeigt, daß wir mehr als viel 
leicht irgendein anderes Volk dazu neigen, unſere heimifchen 
Gepflogenheiten als Maßſtab an das uns Fremde zu ſetzen. 

Wit dem ausgeſprochenen Sinn der Schwarzen für das 
Ins-Auge⸗ fallende hängt ihre Eitelkeit und Putzſucht 
zufammen, Dieſe kommt nicht allein dem Handel zugute, 
ſondern wirkt auch als Anſporn zur Arbeit, denn um ſich 
neue Coiletten zu kaufen, müſſen Rupien verdient werden. 
. Die Tracht des Küſtennegers hat fih nach der arabiſchen 
gebildet und iſt recht kleidſam. Als Uuterkleid dient das 
Kifoy, ein weißer Baumwollſtoff mit eingewebtem farbigem 
Rand, der um die Hüften geſchlungen wird und bis auf die 
Knöchel reicht. Darüber das lange weiße Hemd, Kanfu ac- 
nannt. Wenn fie fih ſchön machen, kommt über das Nanſu 
noch eine bunte beſtickte Weſte, nach Araberart offen ge⸗ 
lagen. Auf dem Kopf, der meiſt kahl geſchoren iſt, fibt 
der rote Fes oder ein weißes, geſticktes Mützchen. 

die Tracht der ſchwarzen Frauen der Küfte ift minder 
GI Sie umwickeln fid) von der Bruſt an etwas mu⸗ 
What mit ungenähtem Baumwollſtoff. Der Arbeitsanzug 
it dunkles Blan, Für gut tragen fie bunte Kattune mit 
Wettsfen großen Muſtern bedruckt, die in England und im 
Laß ertra für ihren Geſchmack gefertigt werden. Schultern und 
re find frei. Das untere Ende des Gewandes werfen fie meift 
bgaartig über die eine Schulter. Es gleitet natürlich alle 
Augenblicke herab; aber in der Bewegung, mit der ſie es 
wieder überwerfen, entfalten ſie eine Fülle von Anmut und 
Kofetterie, Ueberhaupt fehlt es der Suahelinegerin keineswegs 
an Anmut, beſonders auch im Organ und Tonfall. Dagegen 
bat de tile Negerin einen ſchwänzelnden, unſchönen Gang. 
Dee eigentümliche Fraueutracht findet fid) bei einem den 
à Welt benachbarten Stamm: ich glaube, es find die Wadigo. 
siu ein bis eben über die Unie reichender Rock mit 
e zweitem Rod darüber aus dunkelblauem Baum 
jj f die in lauter ſchmale Pliffeefalten gelegt find. Zum 

n dieſer Falten benutzen fie Hokosnußöl. Die eigent- 


in Deutsch - Ostafrika. 


Von Frida Freiin von Bülow. 


lichen Gigerl find die Diener der Deutſchen, die tatſächlich 


ein herrliches Leben führen. Das Verhältnis zwiſchen Diener 
und Herr ift meiſt ein febr freundſchaftliches. Der ſchwarze 
Diener findet ſich morgens beim Herrn ein, weckt ihn auf 
Wunſch, hilft beim Ankleiden, räumt das Schlafzimmer anf 
und bedient den Heren beim Frühſtück. Schwarze Stuben- 
mädchen und Sofen gibt es nicht. Auch die Damen haben 
männliche Kammerjungfern. Mein Diener mußte mir am 
Morgen eine Weinflaſche voll Büffelmilch mitbringen, die 
fett und gut war, aber teuer. Dann hatte ich ihm beige⸗ 
bracht, mir ein Rührei ganz nach meinem Geſchmack zu be: 
reiten, was er febr gut machte und immer gleich. Zuweilen, 
wenn ich grad nichts für ihn zu tun hatte, bat mein Schwarzer 
um einen Extravormittagsurlaub, um in der Griechenkneipe 
bei einer Caffe Tee mit den Freunden zu plaudern. Das 
war ihr Frühſchoppen. Mittags bedient jeder ſchwarze Diener 
feinen Herrn bei Tiſch. Das tun fie ſehr gern und eifrig. 
Die umſtändliche Form unſerer Mahlzeiten imponiert ihnen 
und erſcheint ihnen als eine wichtig zu nehmende Zeremonie. 

Ich hatte den Schwarzen eines nach Europa zurückgekehrten 
gaſtlichen und zechfröhlichen Deutſchen in meinen Dienſt ge— 
nommen. Er hieß Hamift und war ein ungewöhnlich ernſt— 
hafter, feierlicher Burſche, ein wenig ſtreberhaft. Eines 
Mittags, an der Wirtstafel meines Hotels, ſteht er, die 
Weinflaſche in der Gand, hinter meinem Stuhl und raunt 
mir mit tiefem Eruft zu: „Bibi, Tout auſi!“ Worauf die 
Tafelrunde natürlich in ſchallendes Gelächter ausbrach. Hamifis 
voriger Herr hatte ihm offenbar dieſe Worte eingelernt, um 
ſäumige Trinker unter feinen Gäſten zu ermuntern, und Hamiſi 
hatte mir einmal mit ſeiner feinen Bildung imponieren wollen. 

Nach dem Mittagsmahl des Herrn erbittet und erhält der 
Diener Urlaub, um ſeine eigene Mahlzeit einzunehmen, die 
meiſt aus mit geriebener Mokosnuß gekochtem Reis und ge- 
dörrtem Fiſch beſteht. Danach hält er eine lange Sieſta und 
tritt ert um 4 Uhr wieder zum Dienſt an. Ebenſo nach 
dem Abendeſſen: Er erbittet Ruckſa und wird nun für dieſen 
Tag entlaſſen. Scheint der Mond, ſo wird meiſt eine Nyoma 
veranſtaltet, d. i. ein Tanzvergnügen mit Muſik im Freien. 
Irgend ein gut geſtellter älterer Suaheli erbittet beim Be— 
zirksamt Ruckſa dazu, dafür hat er eine kleine Abgabe zu 
entrichten. Dieſe Einſchränkung wurde von der deutſchen 
Verwaltung eingeführt, um der Vergnügungsſucht eine Grenze 
zu ſetzen. Allein der Schwarze iſt nicht ſparſamer Natur. 
Für ein bißchen Luſtbarkeit gibt er gern ſeine letzte Rupie 
aus. Dieſe Nyomas dauern oft bis zum Morgen und arten 
in wahre Bachanale aus. Mit ihrem ſchreienden Chorgeſaug, 


ihrer wilden Inſtrumentalmuſik und ihrem ſinnlichen Tanz 


bringen fte fid) in eine immer tollere Anfregung hinein, in 
einen blinden Taumel, aus dem ſie ſich dann nur ſchwer 
wieder frei machen können. Iſt jedoch der Herr krank, fo 
bleibt der Diener auch nachtsüber als treuer Hüter bei ihm. 


Wie geſchickt und gut die Schwarzen zu arbeiten ver: - 


ſtehen, wenn ſie ruhig nach ihrer Weiſe arbeiten, das be— 


weiſen uns verſchiedene ihrer Vandwerke. Es find Schwarze, 


die die überaus zierlichen Stickereien der arabiſchen feft 
gewänder machen und die künſtliche Durchbrucharbeit der 
weißen Negermützchen. Letztere hat man durch europäiſche 
Maſchinenfabrikate zu erſetzen verſucht, aber die Fabrikware 
Donn an Schönheit und Dauerhaftigkeit der Handarbeit fo 
ſehr nach, daß ſie keine Abnehmer fand. Ich ſah einmal 
fern an einem der Südhäfen am Strand einen ſchwarzen 
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Nähkünſtler vor feiner Hütte fien und ſchaute ihm zu. Er 
ſtickte mit roter Nähſeide etwas unſerm Fiſchgrätenſtich 


Aehnliches über die Nähte eines Uanſn. Ich nahm ihm die 
Arbeit aus der Hand und machte ſelbſt einige Stiche in ſeiner 
weiſe. Er ließ es geſchehen, beobachtete mich aber mit dem 
ängſtlichen Mißtrauen des Künftlers, der einen Pfuſcher über 
fcin Kunſtwerk kommen ſieht. Auch als Weber an ihren 


kleinen primitiven Handwebſtühlen arbeiten fie ſehr ſchöne, 
feſte, buntrandige Stoffe. Zu ihren hervorragenden Geſchick— 


lichkeiten gehört die Korb- und Mattenflechtarbeit. Ihre 
hübſch geformten Korbſchalen flechten fie fo feft und dicht, 
daß fie Waſſer darin tragen können. Bei den Matten et 
denken ſie Farbenzuſammenſtellungen und muſter, die ent⸗ 
ſchiedenen Uunſtſinn verraten. 

Herr Profeſſor Georg Schweinfurth ſchrieb mir in ps 
auf diefe Handfertigfeit unſerer Schwarzen ſeinerzeit folgen- 
des: „Man klagt allgemein über die Untätigkeit und mangel⸗ 
hafte Verwendung der eingeborenen Arbeitskräfte in Oft- 


afrika. Weshalb geſchieht ſo wenig auf dem Gebiet des. 


Erzieheriſchendd Unter den einheimiſchen Künſten und 


Gewerben iſt. jene der Flechterei für Afrika von beſonderem 


Wert, weil ſie ohne beſondere Vorbereitung und ohne Un— 
koſten an Ort und Stelle die Elemente vorfindet, die eine 
zu der geſitteten Lebensführung fo unerläßliche Hausarbeit 
ermöglicht. Nun meine ich, den Damen, die ſich für das 


Wohl der weiblichen Bevölkerung intereſſieren, läge es ob, 


dafür Sorge zu tragen, daß etwas nach der Richtung hin 
geſchähe. Es wäre ſo leicht, auf Fröbelſcher Grundlage die 
Kinder der Ortſchaften an der Küſte zum Korbflechten anzu 


halten. Oſtafrika allein wäre imſtande, den ganzen Konfum 


zu decken, wenn dort nur fleißig gearbeitet würde. Könnte 


nicht ein Verein die Mittel ausſetzen, die die Entſendung. 
einiger in dieſen Künſten erfahrener deutſcher Familien (als 


Lehrer) möglich machtend“ 


Der Gedanke des berühmten Afrikakenners iſt natürlich 
fche beachtenswert. Nur ift praktiſch einiges dagegen einzu⸗ 
wenden. In der Flechtarbeit als Kunft an ſich könnten 
meines Erachtens die Schwarzen eher unſere Vorbilder fein 
als wir die ihren. Ferner würde die Entſendung dentfcher 
Familien als Lehrerfamilien in die Tropenkolonie nicht ein⸗ 
malige. geringe, ſondern fortlaufende ſehr beträchtliche Koſten 


verurſachen, da man ganz für ihren Unterhalt ſorgen müßte, 


und zwar in einer Europäern angemeſſenen Weiſe. Endlich 
aber iſt das Inunterrichtbekommen junger Schwarzer gar 
nicht einfach. Ich erwähnte ſchon, daß von dem ihnen 
unentgeltlich gebotenen deutſchen Schulbeſuch hauptſächlich 


die Inder Gebrauch machen, weil ſie den Nutzen begreifen, 
die Schwarzen aber noch nicht. | 


Alle dieſe Sivilifationsanfänge können nur langſam 
vorangehen. Die uns in erſter Linie zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Erziehungsobjekte ſind die Miſſionszöglinge, die meiſt 
aus befreiten Sklavenkindern beſtehen. Dier wäre vielleicht 


auch mit dem von Prof. Schweinfurth vorgefchlagenen Der- 


fud) einzuſetzen. Man könnte einen Korbmöbelflechter einer 
Miſſionsſtation als Lehrer attachieren, und dieſer müßte ſich 
mit einem ſchwarzen Flechtkünſtler zuſammentun, fo daß der. 
Schwarze das eigentliche Flechten lehrte, der Deutſche Do: 
gegen die Verarbeitung in nützliche Gebrauchsgegenftände, als 
befonders Möbel: Stühle, Tiſchchen, Etageren uſw. Damit 
würde den Deutſchen der Kolonie, die alle ihre Möbel von 
Europa. oder Indien kommen laſſen müſſen, allerdings ein 
wertvoller Dienſt erwieſen und damit auch der Kolonie ſelbſt. 


Zum Schluß noch einiges von den ſchwarzen Frauen: 


Sie ſind natürlich die Dienerinnen der Männer und vex— 
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richten alle die lägliche notwendige Arbeit für die f die 


Männer zu gut bünfen: als Waſſer tragen, Korn ftampfen, 


Matten flechten, Geſchirr reinigen uſw. Aber der Suaheli 
iſt ſtolz auf den Beſitz einer Fran (deren Dienſte er immer 
für eine Kauffumme erwirbt) und ſpricht gern von ihr als 
von feiner „Bibi“ (Herrin). Zuweilen ſchwingen diefe Bibis- 
auch wirkich über ihre Eheherren einen. ganz ſtrammen pan. 
toffel. So war es bei einem unſerer Bootsleute. Er hieß 
Mariko und fie Suahibn. Sie war Sklavin, und er zahlte an 
ihren Herrn monatlich etwas von feinem Lohn, um fie aff. 
mählich freizukaufen. Sie war uicht mehr jung für eine. 
Negerin, aber ein tüchtiges, arbeitſames Weib, das unſere. 
Hotelküche zu bedienen und die Haustiere zu beſorgen hatte. 


Wenn fie zur Fütterung über den Hof ſchritt und alles Ge 


flügel und die großen und kleinen ſchwarzen Madagaskar 
Schweinchen hinter ihr herliefen, fab fie ganz prächtig aus 
mit ihrem ſicheren Gang und der ftolzen Haltung. Doch 
wußte jedermann, daß ſie ihrem guten Mariko das Leben 
nicht ganz leicht machte. Eines Tags kam Mariko weinend. 
zu unſerm Hauswirt und klagte, feine Frau habe ihm: 
kein Eſſen gekocht. Der Hausherr ließ das renitente Weib' 
kommen und fragte fle, warum fie nicht, wie es einer Ehe 
frau zukomme, für ihren Mann forgel. Suahibu entgegnete. 
einfach: Er treibt ſich mit andern Weibern in der Stadt 
herum, da kann er auch die andern Weiber für ſein Eſſen 
ſorgen laſſen. . 


Die Löſung dieſer Chen ift hödft einfach. Sie ift woll 


meiſt ein gegenſeitiges Uebereinkommen. Ich hatte einen 


Nahoſa in meinem Dienſt, d. h. einen auf der arabiſchen See- 


. mannsfchule ausgebildeten Dhaukapitän aus Pangani, während 


ich in Tanga wohnte. Eines Tags fand ich ihn in großer Erregung 
und beinah weinend. Ich fragte, was ihn fehle. Da ſagte er: 
„Meine Fran hat mir heuté Botſchaft aus Pangani geſchickt. Si 

läßt mir ſagen: „Du wohnſt in Tanga und ich hier in pan, 


was habe ich denn von bit? Da iſt es beſſer, ich. fude mit 


einen andern Mann, der in Pangani iſt.“ Daß eine ſolche Bot 
(daft feiner Ehehälfte meinen Nahoſa kränkte, fand ich be 
greiflich, und ich kam mir ganz ſchuldig vor als Urſfache 
dieſer Trennung. Darum bot ich denn Nahoſa an, feine 
Frau auch nach Tanga kommen zu laffen. -Uber diefer Dot: 
ſchlag ſchien ihn nicht zu entzücken. „Bibi,“ ſagte er achſel⸗ 


zuckend, „fie ſagt doch, daß fie einen andern. Mann nehmen.“ 
will.“ „Ach fol Du willft dir wohl auch gern eine andere 


Frau nehmend“ Er ſtrahlte. auf einmal. „Ja, Bibi.“ „Weißt 
du denn ſchon eined“ „Ja, Bibi. Ich muß. nur etwas Geld 
haben, um fie zu bekommen. Bitte, gib es mir als Vorſchuß.“ , 
„Wieviel muß es denn fein?" „günfundswansig. ` Rupien.“ 
Das war für eine Frau ein mäßiger Preis. Er erhielt das 
Geld und ließ es ſich ratenweiſe von feinem Sohn abziehen. 


Wenn ich nach der neuen Frau age ſchmunzelte er immer 


aufs behaglichſte. 


Die Suahelifrauen ſind Neem dane ce ebenſo auch 


die Mehrzahl der Inderinnen und natürlich alle Araberinnen. 


wenn ſie einmal krank werden, dürfen ſie ſich von keinem. 


männlichen Arzt unterſuchen laffen. mehrmals haben 
Araberinnen und Inderinnen bei mir Hilfe geſucht und ſind 
enttäuſcht fortgegangen, wenn ich ihnen fagen mußte: „Ich 


kann euch nur pflegen; ärztlich unterſuchen kann ich euch nicht.“ 
Schmerzlich habe ich es in ſolchen Fällen entbehrt, keine. 


ärztlichen Kenntniffe zu haben. Wohl habe ich manchmal 
als uicht unerfahren in der Krankenpflege einen Arzt zur 
Not erſetzen können. Aber ſowie es ſich um ein deg inneres 
Leiden handelte, hörte natürlich mein Können auf. 
Oſtafrika wäre ein Feld für weibliche i 
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ks war fo ein füßer ſonniger Tag, 


s war fo ein wonniges wildes Streben, 


Die Felder voll jubelndem Wachtelſchlag, 
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Es war fo ein füßer ſonniger Tag... 


Dann fprachft du ein feltfames fremdes Wort 
— Da ijt die Sonne hinabgeſunken, 

Ueber dem Kornmeer, dem goldenen Dort, 
Cerrannen die letzten blutenden Funken. — 
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- (nd in den Seelen ein zitterndes Leben. 


ber Raden blauer, dunkelnder Saum 
lag um das Korngold wie ſchimmernde Seide, 
Du trugft — [o ſchön wie ein geisternder Traum — 
bie blaue Blume am weißen Kleide. 


` Du bielteft mir heimlich die Hände feft 
:. Und fprachft von törichtem jungem Wähnen 
Und haft deinen Mund auf den meinen gepreßt, 
bie nachtenden Augen voll ſchwerer Tränen. 
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Leuchtend und fichtbar talauf 
und sab ragt der Delle Bau des 
Stamm: und Sommerſitzes der 
Fürſten zu Schwarzburg-Rudol— 

ſtadt einſam und vornehm in die 
blaue Sommerluft, rings von dem 
grünen Mantel weiter, bis in oie 
ſonnige Ferne fich breitender Hoch“ 
wälder umrauſcht. Wuchtig baut 
er ſich auf dem in das Flußtal 
weit vorgeſchobenen Felsriegel 
auf, kein architektoniſcher, reich 
gegliederter Schmuckbau, eher dem 
Kafernenftil fich zuneigend und 
doch von ganz ungemein maleri— 
ſcher Wirkung. Der echte Edelſitz 
a eines Fürſtengeſchlechts, das heute 
rden le der regierenden Häufer Europas fid) zählen darf, 
Vie e das älteſte darſtellt. Denn an acht. Jahrhunderte 
ow ie Schwarzburger über dieſes ſchöne Land geherrſcht. Der 
Ite und einſt auch goldführende Fluß, der in jenen nebelgrauen 


goldene henne auf Schloß Schwarzburg, 
eus der jedem Gaſt des Fürſten 
| der Wilko mmtrunk gereicht wird. 


Selen, da uns Guſtav Freytag ſeinen „Ingo und Ingraban“ ſchildert, 


l | | Ca Ze 
vis „Schwarze Waſſer“ ob der dunklen Färbung durch die ſich 

: erandrängenden Tannenwälder hieß — er nahm fpäterhin den 
en Schwarza an und ward zugleich damit der Pate für das 


Le TN r 3 
St, dein fich hier feſtſetzendes Herrfchergefchlecht, für eine Reihe von 


Stumm haft du dich dann von binnen gewandt, 
Und ich verharrte, wie es dein Wille, 

Leite über das Dämmerland 

Kam die bange, die große Stille. 


Am Wege nur raunte im Craume tief 
Gebeugt eine wilde, verwachſene Weide 
— Und fern vom Walde der Pirol rief 
Schluchzend über die tote Heide. 


Eugen Stangen. 


Das Fürstenhaus von Schwarzburg-Rudolstadt, ; 


Don Aug. Trinius. — Hierzu 10 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Ort chaft " Fürſt Günther. Herzog Adolf Friedrich von mecklenbur 
en [ l D ^ , "^ ` RS B ) ; g. 
| ten längs feiner Ufer. Und noch eins läßt ihn innerhalb der Der Fürrt zu Schwarzburg-Rudolrtadt ais ^agdberr. 


vou den Hängen feiner Ufer gab, werden noch 
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wehen, wenn Sommerwind lau über die Berg 
gipfel ſtreicht, oder wenn zur Herbſtzeit 
rings die Wälder wie in Blut und 
Gold eingetaucht erſcheinen, Ja, 
ſelbſt in ſtrenger Winterzeit treibt 
es den Landesherrn zuweilen her, 
den Wald, ſeinen Wald, im 

Nermelinſchmuck zu ſchaueh 

feinen Wald, der den ſtolzen 
Wildreichtum birgt, mit dem in 
ſo viele herrliche Erinnerungen an 
friſche Weidmannsluſt verknüpfen, 
Doch nicht nur die Landſchaft bleibt 
ein Stolz dieſes Fürſtenſitzes; auch was 
die Geſchichte dauernd eingetragen. Denn 


Schloß 
Schwarzburg. 


politiſchen Serriſſenheit Thüringens als einzig er- 
ſcheinen: von der Quelle bis zur Mündung rinnt 
er nur allein durch das Stammland ſeiner Fürſten. 
Don dem Gold, das er ett aus feinen Kiesbett, 


bis heute die Trauringe der Fürſten des Landes 
hergeſtellt. So iſt er in vielen und ſeltſamen 
Dingen eng mit dem Fürſtenhaus verbunden. 
Wer, aus dem Hochwald tretend, oder droben 
vom berühmten Trippſtein her, zum erſtenmal 
Schwarzburg ſchaut, dem wird das Herz weit und 
warm ob der bezwingenden Schönheit dieſes Erden- 
winkels, der begreift die Liebe und den Stolz des 
Fürſtenhauſes, daß dieſes immer wieder hier für 
lange Wochen Einkehr hält, im erſten Frühlings— 


Das fürftliche Schloß in Rudolftadt. Oben: Wohnzimmer des fürftenpaars im Schloß. 
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d zeſſelnden. Gleich der 
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das Haus Schwarzburg durfte 
ený dem Deutſchen Reich 
einen Kaifer ſchenken. 
Während bei ſonſtigen 
Beſuchen au⸗ der 
fürstlichen Familie 
nur die weißblaue 
Flagge vom 
Schloß nieder⸗ 
weht, wird, fo: 
bald der Fürſt 
Einkehr dro⸗ 
ben gehalten 
hat, die gelbe 


ein reizendes Bild. Da rieſelt 
in ein Steinbecken ein 
Brunnen, dahinter baut 
ſich, von alten Bäumen 
umflüſtert, die Burg⸗ 
vogtei auf. Durch 
das Portal hin— 
durcherreicht man 
ein Gebäude, 
deſſen fchlichtes 
Ausſehen nicht 
ahnen läßt, 
was alles es 

an Wertſtücken 
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Bausflagge mit E enthält. Denn 
dein deutſchen Ge E wir 
Kaiferadler auf d die hochinter— 
gezogen. So ett eſſante Ait. 
fachund ſchmuck⸗ kammer, die 


og fid auch 
die Schloßbauten 
von Schwarzburg 
geben, man findet 


gar manches 
Stück faßt, was 
keine andere Waf— 
fenſammlung auf— 
weiſen kann. Der 
Schloßhof bietet ein 
einladendes Bild. Vier 
Paare hoher ioniſcher Säulen 


Eingang zum Schloß bietet 


E Prinzeſſin Thekla; Fürſtin Anna Luiſe, 


bon links nach rechts; Aonzertmeiſter Brückner; 
S | im fürftlicben Schloß. 


Mufikalifche Unterhaltung 
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Fürſtin Anna Kuife, Prinzeſſin Thekla. Prinzeſſin Adolf. 
Plauderftunde im Boudoir der fürftin Anna Lutte, 
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Der Raiferfaal im Schwarzburger Schloß, 


* 


zeigen uns als beherrſchende Sierde an, wo wir das | To ME ees 3 pecu en: U 
eigentliche Hauptgebäude zu ſuchen häben. Die ebe: S (M E A. Eege, P NE 
falls im klaſſiſchen Stil gehaltene Schloßkapelle reiht e ER A um. doux uu. CH E 
fich an, dahinter bergen fich der ſogenannte Leutenberger 
Flügel wie der Kaiſerſaal. | : Le e KE xa MESES M 
In der Gruft der Schloßfapelle ruhen die bisher DEN ( < " Hr EE 
heimgegangenen Sürften nebſt ihren Angehörigen. Hirſch— Aum S E El ` 
galerien, ein filbern ausgeftattetes Simmer, ein Pferde— „„ vam E Sa - 
zimmer, deffen Wände die eingerahmten Bildniſſe von A ae Ueo o R $4 
246 Pferden zeigen (Fürſt Ludwig Günther, geft. 1790, . SES e e DC Wo A 5M 
war oer Künftler), bilden im Hauptbau beſondere RUE dE UU EE ` Hd ` 
| Sehenswürdigkeiten. Der Glanzpunkt des Schloſſes bleibt | GR e , c HE 
i freilich der eigenartige Kaiferfaal (Abb. obenſt.), der 
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ſpart wunde 


Dofmarfcball von Priem, | NF breiten würden. Wenn die Ueberlieferung Kg e l 
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umet 25. . 


fo: niht fein. 1 anf. den ätteften Auge der 
| IN entſchwundenen Burg. Nach dem letzten großen 
Brand, der Sclſwarz burg heimſuchte, find an Stelle der 
| vernichteten. Bilder ſämtlicher deutſcher Kaif er nur noch vier 


durch Maler Oppenheim angebracht worden: Karl der 


Große, Heinrich l. Friedrich! und Günther v. Schwarzburg. 


Jux Vaiſerſaal hat man alles zuſaimnmengeſtellt, 


was an beſten Kunſtſchätzen alter Seit Schwarzburg 
birgt Kamine, Schränke und Anrichten ſind angefüllt 


mit ganz: köſtlichen Wert ſtücken edelſten und älteſten 


` ` Stier Kunſthandwerks. Bier finden wir ebenfalls den 
Schwarzburger Willekomm“ ſowie das „Geſchymeide“ 
ES auch die „Jungfrau“ genannt. Der Willekonnn ift 
eile ous vergoldetein Silber hergeſtellte, lebensgroße 
3 Merhenue, die ehemals jeder Gaſt in einem Zug leeren 
mußte. Das Geſchmeide oder die Jungfrau "aber. be: 
ſeht aus einem. mächtigen, Aungefügen, halbrunden 
Hohzllotz an einer Kette, ein „Geſchnieide“, das noch 
ente jeder: Gaſt; bei einem Beſuch umgehängt erhält, 
wobei er mit einem Spruch fih löſen muß. Bei 


3anteit:- unterſtitzt ein Lakai die Schwere dieſes felt- 


famen Schmuckſtückes (Abb. S. 1525). — Fürſt Günther 
und eine“ Gemahlin Anna L Cuiſe führen auf? dem Schloß 


dee üt Fe puridgeogeues Leben. Außer der für 
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fichen Mutter und Schweſter nimmt nur noch e ein feiner 


Hofſtaat teil an dem Leben und Treiben in Schwarz zburg. | 
Der Dierergug der fürſtlichen Familie bildet in und 


um Schwarzburg ein charakteriſtiſches Motiv. Er trägt 
die Fürſtin mit ihrem Gemahl hinaus in das. tammen 
umrauſchte Bergland oder den Fürſten empor zum Wald, 
wo er dem Weidwerk huldigt. Fürſt Günther iſt nicht 


nur ein weidgerechter Fürſt von echt deutſcher Art, ein 


Poet des Jagens, wie es jeder echte Weidmann im 
Grunde ſein ſo lte er ift auch ein ebenſo großer latur 


freund, dem der Sauber, die weite Stille ſeiner Wälder 


es angetan haben wie jedem Wanderpoeten. 
Schwarzburg ift zu allen Seiten ſchön. Ich fah es, 
wenn über den Bergen die Morgenſonne emporrauſchte, 
ich ſah es in webender Sommerglut, im Novembernebel 
und Wintergraus, beim Erwachen der friſchen Buchen, 
und wenn der Herbſt fein Abſchiedslied wehſmütig erklingen 
ließ. Vielleicht am tiefſten aber entfaltete es feinen Sauber 
in jenen Nächten, wenn der volle Mond ſchweigend über 


die ſeligen Höhen wanderte und aus den Fenſtern des 


Schloffes da und dort noch ein letztes rotes Licht hervor- 
brach. Dann meinte man das Atmen der Wälder 
rings zu vernehmen. Und wie eine ewige Urmelodie 
erklang das heimliche Rauſchen der Schwarza darein. 


d Veränderungen der Erdoberflä iche durch den Bergbau. 


Von Hans Dominik. — HE 6 SIE von A. Derftändig. 
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„ Jer. Bergman Tenta zwei Arten Se Betriebes: oen 


1) Tagebau und den Bau unter Tage. Wo immer die 
Schätze oes: Boͤdeſis, hauptſächlich Braunkohlen, 


Schiefer und Erze, bis dicht unter die Erdoberfläche gehen, 


da ninnnt man ſich die Mühe, die ſchwache Deckſchicht ganz 


3 frtzuräuingn - md. nun die wertvollen Mineralien direkt 
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bein Schein des d Cageslichts aus der gewaltigen miulden— 


ßörnigen Grube zu brechen und zu heben. Solche Cage 
baue machen einen großartigen Eindruck. Der Beſchauer 
bt, die engen Bergleute wie Ameiſen in der Tiefe 
geht an „ml, Sap. de folchen Bau 


een konnten. In weiterer Umgebung aber pflegt 


ſolcher Bau keine Aenderungen hervorzurufen. 
Ganz anders der Bau unter Tage. Wo die Ded 


ſchicht zu ſtark wird, wo fie etwa das Nohlenflöz oder 


das Steinſalz in einer Mächtigkeit von hundert und mehr 
Metern bedeckt, da verzichtet man auf den Abbau des 
Ganzen. Nur an einer Stelle durchſticht man diefe 
Schicht, treibt man einen Schacht durch die Decke bis 
zur Kohle, zum Salz oder zum Erz. In der erforder⸗ 
lichen Tiefe wird dann dieſer wertvolle Stoff abgebaut. 
Man treibt wagerechte Gänge, die ſogenannten Strecken, 


I. Bruchfelg mit trichterförmigen Einbrüchen. Marnungstafel mit Totenkopf und gekreuzten Schenkelknochen. 
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Einblick in einen Trichter. 


voin Schacht weg in die einzelnen Schichten der Kohlen 


D 


flöze. Man verbindet dieſe Strecken wohl durch Quer⸗ 


ſchläge und räumt ſchließlich das ganze Flöz bis auf 


die notwendigen Sicherheitspfeiler aus der Erde heraus. 
So führt alſo der Bau unter Tage zunächſt einmal 
zur Schaffung recht beträchtlicher Hohlräume im Erd⸗ 


innern,, die ſich oft vom Schacht hinweg nach allen 
weit erſtrecken. 


Seiten viele Meilen 
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Begreiflicherweife 


3. Einbruch mit ‚Grundwaffer 


am Maldraud. 


verliert die Zehen 
geſellſchaft an den 
abgebauten Teilen 
eines Slözes jedes 
Inktereſſe. Aber die 
Hohlräume findein- 
mal da, und nicht 
ungeſtraft. hat man 


ſie. hergeſell. Trotz l 


aller. Sicherheits: 


| pfeiler tritt häufig 
nach Jahren oder 


Jahrzehnten. ein 
Niederbruch ſolcher 
VF 
ein. Der Gebirgs 
Druck wird aus ir 


gendwelchen Ae 


` fachen. E ftart, et. 


- zermalntdiedicher 
heitspfeiler, und. 
das ganze Gruben: 


feld über der Orube. 
ſenkt fih um die 
Flözlöhe, alfo um 


zwei bis drei Me⸗ 


tere Von ſolchen 


Vorgängen braucht der Beſchauer über Tag gar nicht (ow 
derlich viel zu bemerken. Gewöhnlich werden die Pfeiler 
nur allmählich zerquetſcht, nur allmählich ſenkt ſich das 
Feld, und Jahre können vergehen, bis es zur Rike konnnt. 
Aber der Landwirt merkt es. Gute Heuwieſen werden 
ſauer, und wo früher Roggen ſtand, ſchimmert das 
Grundwaſſer durch die Furchen. Da muß dann die 
Sechenverwaltung in den ſauren Apfel beißen und. 


aw 
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| "m Sodian kaufen, d enn ſonſt wird bei fortwälrenden 


und hohen Entſchädigungsſummen die Elle länger als 


der Kram. Uns iſt ſolch ein Prozeß in der Erinnerung, 


den vor etwa zwanzig Jahren ein weſtfäliſcher Guts⸗ 
Der Kläger 


ließ durch einen botaniſchen Sachverſtändigen einen 


beſtzer gegen eine Steinkohlenzeche führte. 


üppigen Strauch von Sumpfblumen, die auf. früherem 
Boggenacker gewachſen waren, auf den Tiſch Des Hauſes 
legen, und die Zeche wurde verurteilt, | 

Solche Bertone e find peinlich, aber nicht lebens⸗ 
hh 

Hu Kataſtrophen faris Dese der Einbruch von 
Grundwaſſer in eine gehe führen. Die Bodenſchichten, 
die man beim Abteufen eines Schachtes durchführt, ent- 


halten ja zunächft ausnahmslos Waſſer. In allgemeinen | 


aber folgt über dem -Kohlenflöz_felbft noch eine waſſer⸗ 
dichte Schicht, etwa Ton oder Conſchiefer, ſo daß man 
in der Kohle ſelbſt, | 
wenn einmal der 
Schacht‘ erft dicht 
ausgeinauert iſt, 

Ku ziemlich 
ſcher iſt. Freilich 
wj man: Vorſicht 
üben und, wenn die 
waflerdichte "Dede 
ſchicht. nur wenige 
fu. fortif, c genü⸗ 
geld, Kohle darun⸗ 
ker flohen laſſen. 
Andernfalls‘ bricht 
Kuer dem Wr 
mallſchen Druck, 
des . ane 
leich ein und das 
Bergwerk af? UO 

A kurzer Zeit pe 
ſäntliche Strecken 

und Ouerſchläge 
i sei femmt, fo 


$t, ej xU ATE gs SS 
D 


werken kann die Sache tragiſch enden, wenn 


5. Zerftörung einer vsbmifchen Stadt Aura Trichterbildung. 


daß die Belegschaft froh fein muß, das liebe Leben zu velen: | 


Ein verfoffenes Kohlenbergwerk kann man bisweilen mie 
der auspumpen und in Betrieb nehmen. Eine erſoffene 
Salzgrube pflegt gewöhnlich verloren zu ſein. Pumpt 
man ſie leer, ſo pumpt man natürlich konzentrierte 


Salzſole aus, und das neu eindringende Grundwaſſer 
würde gewaltige Salzmengen löſen, gewaltige Höhlen 


im Erdinnern ausfreſſen, die zu folgenſchweren Einbrüchen 
über Tage führen könnten. Aber auch in Kohlenberg⸗ 
über der 


waſſerdichten Schicht ſogenanntes ſchwimmendes Gebirge 


ſteht, das heißt, ein waſſerdurchtränkter Sand, der. ſich 


durch die Waſſereinbruchſtelle ebenfalls in Mengen . in 
das Bergwerk ergießt. 

Wo immer daher die Zechenver Bang‘ ſolche Ein⸗ 
brüche aus irgendwelchen Urfachen fürchten zu müſſen 
glaubt, wird das n Bruckfeld mit Warnungs⸗ 


tafeln iunftefft, die 


neben der Inſchrift: 
Bruchfeld, Betre- 
ten verboten, auch 
noch den Totenkopf 
und die gekreuz⸗ 
ten Schenkelknochen 
tragen, zum Sei— 
chen, daß auf die⸗ 
ſem Feld plötzlicher 
Tod den Wanderer 
: bedroht. Unter er: 
ſtes Bild zeigt fol 
ches Bruchfeld und 
läßt auch die trich⸗ 
ter förmigen Ein— 
brüche erkennen, die 
die letzten Folgen 


Höhle‘ find. ..Unfere 
zweite Abbilduͤng 
gibt einen. Blick 
in einen ſolchen 


der aufſteigenden. 
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‚die Tiefe geſaugt | 
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Trichterfelbft. Man. F R 
` Debt dabei deutlich, 
wie das Oberfe . 


zu unterſt gekehrt 
wird. Die Abbil⸗ 
dung läßt die ein⸗ 
zelnen Raſenfetzen 
erkennen, die Stück 
für Stück von der 
Feldoberfläche ab⸗ 
geriſſen ſind und 
von dem Trichter 
gewiſſermaßen in 


werden. Auch un⸗ 
fere dritte Abbil- 
dung zeigt dieſe 
ſaugende und kip⸗ 
pende Wirkung der 
Trichter. Dort liegt 
ſolch Trichter ge⸗ 
rade am Rand eines 
Waldes, und wir E 
fehen bereits, wie die letzten Bäume ER 


ſchief ſtehen. Sie werden beim weiteren Verlauf der 
Dinge völlig umgeworfen werden und ſchließlich, die 
Krone nach unten, die Wurzel nach oben, in die Tiefe 


fahren. Dieſes dritte Bild zeigt im übrigen bereits. 


wie ſolche Einbrüche, mit Grundwaſſer angefüllt, Teiche 


bilden können. Eine ähnliche Teichbildung veranſchau⸗ 


licht auch Abb. 4. Dort iſt ungefähr alles eingebrochen, 


was einbrechen konnte. Das Feld ift wieder zur Ruhe 


gekommen, aber die alten Trichter haben ſich mit Grund⸗ 


waſſer gefüllt und bilden ſtattliche Weiher. 

| Beſonders peinlich werden ſolche Ereigniſſe natürlich, 
wenn eine Stadt auf dem Bruchfeld ſteht, wie das unſere 
beiden letzten Abbildungen darſtellen. Eines Nachts holte 
in der Stadt, die durch die Abbildungen 5 u. 6 veranſchau⸗ 


licht wird, ein Fremder den Nachtwächter ein und machte 


ihn auf ein häßliches Coch aufmerkſam, das ſich mitten auf 
der Straße befand und über das er beinah gefallen wäre. 
Der Nachtwächter geht mit ihm zu der Stelle zurück, 
legt ein Brett darüber und ſtellt . Laterne darauf, 


| Roman vonn | us | go l | | | i 
8. Sortfegung, Agnes Gräfin Alinckowſtroem. MS S E = | 


ie Baronin blieb einen Augenblick ſtarr vor 
Ueberraſchung. Der Schreck über dieſes ſchlichte 
und ganz unerwartete Bekenntnis lähmte ſie. 

„Du liebſt ihn? Den Menſchen, der dir das 
getan — der dich fo behandelt hat — 5“ : 

„Mutter, ich habe in dieſem letzten Jahr jo viel 
über uns Frauen nachgedacht, und es kommt mir vor, 
als hätten wir uns trotz aller Beſtrebungen nicht ſonder⸗ 
lich geändert. Ein Schlag kettet uns manchmal feſter 


als ein Ciebeswort. Ich liebe das Unbezähmbare in 


6. Ueber einem Trichter Zufammenfrürzendes Baus. E ` die eg 


ſchriebenen Art zu den Seltenheiten. Ereignen fie fid N 
einmal, fo wird Jahre hindurch davon geſprochen, und 


meiden. 


lich zu machen, damit die Arbeit unter Tage nicht eine 


Anholt. 


Nummer 35. 


E damit kein ande. 
rer darüber (lol 
pert. Beide Män 


einige Schritte wei ⸗ 
ter, und als fie ſich 
1 umdrehen, iſt die 
4 Laterne mitsamt PET 
dem Brett per. 


5 * ren Stelle finden | 
P fie einen Einbruchs 


trichter, und im. fă 


gleichen Augenblick 
durchgellen auch 
bereits Feuer- und 
— Hilferufe die Stadt, 
An allen Ecken ind 
Enden beginnt der 
S Boden zu brechen. 
Abbildung 5 zeigt 


der Straßen in 
einer bó hymiſchen Stadt MS ſolche Crichterifdung: 
Wir fehen im Vordergrund, wie Straßenpflafter und 
Bürgerſteig in die Tiefe gegangen ſind, während die 
Straße im Hintergrund weitere Einbrüche kleineren 
Umfangs aufweiſt. Die Häuſer find ſcheinbar noch un 
verſehrt, 


wie der Trichter ein ‚Baus felbft E kann, 


veranſchaulicht Abbildung 6. Nur noch Trümmer 
der Umgebungsmanern fino hier Tele geblieben, und 
auch Nachbarhäuſer laſſen bereits alle Soifchenmände 


vermiſſen. 
Erfreulicherweiſe gehören Katafttopken der lier be. 


im eigenſten Intereſſe iſt. jede Seche bemüht, fie zu per 
Die Aufgabe einer fortſchreitenden Cedyil 
wird es fein müſſen, folche Einbrüche überhaupt unmög ' 


Gefahr D das geben über Tage werde. 


Als er mir ſo weh tat, he ätte die 11 
Ariſtokratin in mir ilm am liebſten töten mögen, aber 
das weib in mir wäre ihm am liebſten um den Hals 
gefallen. Und jetzt, wo ich hören muß, daß ihn die 
urwüchſige Kraft und das heiße Temperament verlaffen 
haben, die ihn- ſonſt ſo ungeſtüm zum Handeln und 
Schaffen trieben, iſt um ihn ein Jammer in mir — zm 
[age dir, ein- Jammer —“ 

Freda brach in Tränen aus. 

„Du würdeſt alſo zu um zc ds 


ner gehen dann : / 


d 2 
N " 
— —ñFLõũa — mm — und — 
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: ſchwunden. An d ⸗ j 


doch zeigt das zweite Haus links bes 
ſchwere Riſſe in der Giebelwand. | 
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„Wenn er es wünſcht — ja! Aber er hat mich nie 
gerufen, und ungerufen kann ich nicht kommen. Nun, 
wir wollen darüber noch nicht reden. Laffen wir das! — 
Dor allen Dingen muß ein Teil meines Vermögens 
füffig gemacht und Heſſendorf ausgezahlt werden.“ 
Und dabei blieb fie, — 

Als Freda allein war, beeilte ſie ſich, Fanny Dooms 
Brief zu beantworten. 

„Sie Liebe, Gute! Sie werden mir glauben, wenn 
ich Ihnen ſage, daß ich alldem gänzlich fernſtehe und 
nichts davon gewußt habe, ebe ich Ihren Brief erhielt. 
Meine Mutter glaubte in meinem Intereſſe zu handeln, 
aber ich bin ſoeben mit ihr übereingekommen, das 
Kapital von meinem Vermögen Heſſendorf auszuzahlen 
und die Hypothek damit zu löſchen (ſo heißt es ja wohl d). 
Ich bitte Sie herzlich, Anholt davon in Mettis zu 
ren. Bitte, betonen Sie ihm gegenüber, daß ich keinerlei 
Bedingungen daran knüpfe, und daß ich nicht nur die 
ganze Angelegenheit lebhaft bedaure, ſondern ihn ſelbſt 
auch belage.” — 

Dieſe Seilen fanden Frau von Doom auf dem Lande, 
wo fie mitfamt ihren Buben ein fröhliches, ungebundenes 
Malerleben führte. Sie war von Herzen froh, daß die 
Sache dieſe Wendung genommen hatte, konnte ſich jedoch 
nicht entſchließen, in die heiße Stadt zurückzukehren, um 
Anholt perſönlich die gute Nachricht zu bringen, ſondern 
ſandte ihm nur Fredas Brief ein. 

Anholt flieg das Blut ins Geſicht, wie er die Hand- 

ſchriſt feiner Frau faf. Er las das Schreiben wieder 
und wieder. Und was Claudias ſchmeichelnde und 
ſachlige Worte, was feine ganze Not und Sorgen nicht 
vermocht hatten, das bewirkte dieſer Brief: er riß ihn 
aus der ſtumpfen Untätigkeit empor, die ihn zu allem 
unfähig machte. 
Sie beklagte ihn? Er wollte kein Mitleid von ihr, 
die ihn verlaſſen. Er wollte auch kein Almoſen, denn 
darauf kam ihr Anerbieten doch heraus. Er wollte 
nichts von ihr. — Arbeiten, arbeiten! Das leidenſchaft⸗ 
lide Verlangen danach durchrieſelte ihn wie ein feuriger 
Strom, Zeigen wollte er, daß er noch auf der Höhe 
and und zu ſchaffen vermochte, daß er nicht auf fremde 
Dik angewieſen war. | 

Auf feinem Tiſch lag unter andern zahlreichen Auf. 
forderungen auch die zur Beteiligung an der Konkurrenz 
fi das von Staats wegen zu errichtende Grabdenkmal 
enes Grofen im Reich des Geiſtes. Er hatte fich bisher 
licht darum befünunert, Jetzt nahm er das Schreiben 
3t Hand und fing an zu überlegen. Stundenlang ging 
er auf und nieder, bis ein Gedanke Form und Geſtalt 
annahm. Er fing an zu zeichnen, und eine frohe, fieges- 
gewiſſe Stimmung kam über ihn. 

Als Claudia nach langer Seit wieder einmal an 
feine Cür klopfte, befand er fich gerade in vollfter 
Citigfei, Er wollte ihr daher den Eintritt wehren 
nnd fie an der Schwelle abfertigen. 

„Was willt du d“ fragte er kurz. 

i SR nehmen“, gab fie ebenſo lakoniſch 

rück. i 


„Du geht fort? Für lange?” 


„Für immer. Ich gehe heim nach Italien. Man hat 


mir unter guten Bedingungen eine Anſtellung als Lehrerin 
an einer Kunſtſchule angeboten.“ | 

Darum wollte fie fort? Verließ fie ihn, weil hier 
für fie nichts mehr zu erwarten ſchien? Mochte fie gehn! 
Ohnehin empfand er dunkel, daß fie in feinen An— 
gelegenheiten eine zweifelhafte Rolle geſpielt haben 


mochte. | l 


„Dann wünſche ich glückliche Reifel Das iſt wirklich 
gut für dich.“ ' 

„Ja, hier kann man doch keine Seide ſpinnen; und 
die, denen man feine Seit geopfert hat, erkennen das 
nicht einmal an.“ 

Das zielte auf ihn. 

„Sie erkennen das wohl an, die Menſchen, denen 
du Opfer gebracht haft,” ſagte er eruft, „aber vielleicht 
können ſie nicht alle Forderungen erfüllen, die zu hoch 
gefpaunt find.” — 

Er war fid) bewußt, ihr ftets, wenn fie zu ihm kam, 
mit Rat und Tat geholfen zu haben. | 

Sie rümpfte die Naſe. | 

„Zam alfo, leb wohl! Möchteſt du dich noch einmal 
wieder auf dich ſelbſt beſinnen.“ 

„Leb wohl, Claudia.“ 

Wie ſie fortging, überkam ihn doch eine Art Weh— 
mut, Das letzte Weſen, mit dem ihn Familienbande 
verknüpften, hatte ihn verlaſſen. Nun blieb er ganz 
allein. In ſeiner Weiſe war er ihr herzlich zugetan 
geweſen, aber war es nicht doch gut, daß fie ging d Er 
mußte allein und frei fein, um fich zu ſich ſelbſt zurück 
zufinden. — 

Im Lanf des Herbſtes ſchritt auch feine Arbeit vors 
wärts. Der Ton gewann Leben unter ſeinen Händen, 
und die Geſtalt des Verewigten, den er fo gut gekannt, 
erſtand in wunderbarer Treue. 

Die Konfurrenz ſollte erſt im November entſchieden 
werden. Anholt zog unter der Hand Erkundigungen 
ein, wer fid) außer (ut noch zu beteiligen gedachte, 
um zu wiſſen, mit welchen Kräften er es aufzunehmen 
hatte. Man nannte ihm manchen Namen von Klang, 
unter andern anch Boyen. ö 

Anholt fuhr zuſannnen. Wie eine ſchwere Laft legte 
es ſich ihm plötzlich auf die Seele. Das Unrecht, das 
er dem jungen Mann angetan, brannte fo ſchmerzhaft, 
als ſei die Wunde noch friſch wie am erſten Tag. Sollte 
er denn nie zur Ruhe kommen? In der verzweifelten 
Seit, die hinter ihm lag, in der er von allen guten 
Geiſtern verlaſſen war, hatte er ſich wohl erniedrigen 
können, aber jetzt, wo er ſich wieder aufrichtete, kam 


mit der künſtleriſchen Schaffensfähigfeit auch die groß 


zügige Cebensauffaſſung zurück. Es zog ihn zu ſeinem 
ehemaligen Schüler hin; es drängte ihn, ein Bekenntnis 
feiner Schuld abzulegen. Was Boyen als Menſch getan 
haben mochte, durfte für ihn nicht in Betracht kommen, 
nein, nur das, was er dem Künftler ſchuldig war. 
Anholt rang noch einige Seit hindurch mit ſich. Sein 
Modell ging der Vollendung entgegen. Er meinte, er 
könne es nicht herausbringen, ehe er feine Seele entlaſtet 
hatte. So entſchloß er ſich denn, den ſchweren Weg 
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anzutreten. Als er fich aber angefleidet hatte, fam ein 


Billett von Fanny von Doom. 


Seine Frau ſei in der Stadt, ſchrieb ſie, und wohne 
bei ihr. Gb er fie nicht fehn wolle? Eine gute Aus⸗ 
ſprache auf neutralem Boden wäre vielleicht für beide 
Teile erwünſcht. Freda habe die Hypothek übrigens in 
ſeinem Namen gelöſcht, und Heſſendorf ſei ausgezahlt. 
Er ſolle ſich nur keine Sorgen darum machen. | 

Nein, nein, nein — er wollte fie nicht ſehn. Die 
von ihr vorgeſtreckte Sunme hoffe er in Raten zurück⸗ 
zahlen zu können. Es fei.fehr gütig von ihr, fich feiner 
anzunehmen; ſie möge ſich indeſſen nicht weiter für ihn 
bemühn. Dies ſchrieb er. | 

Und während er Giele kühlen Worte abſchickte, Hätte 
er aufſchreien mögen vor Sefnfudit nach ihr und vor 
Zorn gegen ſich ſelbſt. Wenn fie ihn ſehn wollte, warum 
kam fie nicht zu ihm in fein Haus? Was ſollte diefe 
Zuſammenkunft an fremdem Ort, die doch beiden nur 
peinlichen Swang auferlegen mußte? Gedachten die 
beiden Frauen vielleicht, ihm mit liebenswürdiger Ueber⸗ 
redung gemeinſam die Einwilligung zur Scheidung ab— 
suliften? Den Eindruck, den Fredas bedingungsloſe 
Großumt auf ihn gemacht haben könne, auszunutzen ? 

Gleichzeitig kam ihm das Unlogiſche ſeiner ganzen 
Dent und Handlungsweiſe in den Sinn. Er wollte 
keine Scheidung, ſträubte ſich mit aller Macht dagegen 
und lehnte doch ſchroff den erſten Annäherungsverſuch 
ab, der von ſeiner Frau unternommen wurde. Aber er 


wußte, daß in dem Augenblick, in dem fie vor ihm ſtand, 
auch der Verdacht wieder da ſein werde, der ihn einſt 


trieb, ſich gegen ſie zu vergeſſen. 

In dieſem ſeeliſchen Zuſtand, in den ihn Fannys 
Zeilen verſetzt hatten, war es ihm unmöglich, zu Boyen 
zu gehn. 

Nach längerem Beſinnen entſchloß er ſich, einige 


Seilen zu ſchreiben und auzufragen, ob Boyen eine 


Stunde nennen wolle, in der er ihn zu Hauſe treffe. 

Dieſer Brief verſetzte den jungen Bildhauer in die 
größte Beſtürzung. Er lebte ſehr abgeſchloſſen für ſich. 
Seine Mittel geſtatteten ihm keinen großen Verkehr, 
reichten eben nur hin, das Atelier nebſt kleinem Schlaf⸗ 
zimmer und das koſtbare Arbeitsmaterial außer einer 
ganz beſcheidenen Exiſtenz zu bezahlen. Er empfing 
daher niemand bei ſich, ſelbſt die Kollegen nicht, weil 
er eiferſüchtig feinen Entwurf für die Konkurrenz ge 
heim hielt, und fo war es ihm auch vollſtändig unmög⸗ 
lich, den Profeſſor um ſeinen Beſuch zu bitten. 

Für den jungen Bildhauer wäre es wohl das ein: 
fachſte geweſen, gleich zu antworten, daß er ſelbſt Anholt 
aufſuchen werde, aber nach der Art, in der ihn der 
Profeſſor — um die Sache nur beim richtigen Namen 
zu nennen — ans dem Baus hinausgeworfen, und nach 
dem, was jener in ſeiner Eigenſchaft als Preisrichter 
ihm angetan hatte, glaubte er es ſich ſchuldig zu ſein, 
nicht allzuviel Entgegenkommen zu zeigen. 

Da er nicht recht wußte, was er tun ſollte, fuhr er 
ſchließlich zu Fanny Doom. Unterwegs kam ihm der 
Gedanke, daß ja ihr Haus der gegebene Ort für dieſes 
Suſannmentreffen fei. 


Nummer 55. 


„Gnädige Frau find ausgegangen", ſagte das Hansı 
mädchen, als er klingelte. 

„Unſinn!“ gab er ungeduldig zurück. „Ich höre 
doch, daß im Wohnzimmer geſprochen wird. Sagen 
Sie, ich ließe nur um einen Augenblick bitten.“ 

„Die Frau Profeſſor ſind allein da und ſprechen mit 
den Kindern.“ | os | 

„welche Frau Profeſſor d“ 

„Frau Profeſſor Anholt.“ | 

Boyens Herz begann zu klopfen. Er hatte nicht 
geahnt, daß fie in der Stadt fei, und zögerte unſchlüͤſſig 
auf der Schwelle. Schließlich trat er raſch ein: „50 


will ich Frau Profeſſor wenigſtens begrüßen.“ 


„Bitte ſehr!“ 
Wohnzimmer. 

Sreda fa auf dem grünen Empireſofa inmitten der 
Doomſchen Buben und erzählte Geſchichten. Bei Boyens 
Eintritt ſchrien die Jungen vor Entrüſtung über die 
Unterbrechung auf, aber ſie erhob ſich lächelnd und kam 
ihm unbefangen, mit ausgeſtreckten Händen, entgegen. 
Schöner noch als früher ſchien fie ihm geworden, wit 
dem ſchmaleren Geſicht und der heimlichen Sehnſucht in 
den Augen. | 

„Wir haben uns fo lange nicht geſehn“, ſagte fie 
freundlich. „Und Sie find ja wohl inzwifchen auf dem 
Weg, ein berühmter Mann zu werden. Fanny erzählt 
mir, daß Sie fich an einer Nonkurrenz beteiligen wollen, 
an der auch die erſten künſtleriſchen Größen teilnehmen." 
Er hätte ihr erwidern mögen, daß der Gedanke an 
fte feinem Ehrgeiz Flügel verliehen und ihn unaufhaltſam 
vorwärts getrieben habe, faft bis zur Grenze der Mög 
lichkeit. Er hätte ihr tauſend Dinge ſagen mögen, ans 
übervollem Herzen heraus, aber die Gegenwart der 
Buben verſchloß ihm die fippen. 

„Ja, gnädige Frau“, gab er ſcherzend zurück. „Sie 
glaubten gewiß nicht, daß ich es zu etwas bringen 
würde. Jetzt möchte ich Ihnen den Gegenbeweis liefern. 
wenn ich nun einen Sehlfchlag zu verzeichnen habe, [o 
ſchiebe ich Ihnen die Schuld in die Schuhe.“ 

„Nein, nein!“ wehrte fie lachend. „Ich will nicht 
der Sündenbock ſein. Welchen Vorwurf haben Sie denn 
gewählt? Das darf man wohl nicht fragend Samy 
meint, Sie ſeien ſehr geheimnisvoll mit Ihrer Arbeit. 

„Wollen Sie ſie ſehn d“ 

„Ich denke, Sie laſſen niemand ins Atelier.“ 

„Mit Ihnen würde ich eine Ausnahme machen. Ja, 
ich möchte Ihnen meine letztentſtandenen Werke ſogar 
ſehr gern zeigen — nur Ihnen, wenn Sie mir die Ehre 
Ihres Beſuchs ſchenken wollen. Vielleicht ſchon morgen 
nachmittag d“ 

„Ja gewiß. Sehr gern.“ 


Das Mädchen öffnete die Tür zum 


Er beugte ſich ſtumm über ihre Hand, führte ſie an 


feine Lippen und empfahl fich. Vom Flur her hörte er 
noch einen der Buben ſagen: „Gut, daß er geht! Jetzt 
kannſt du wieder weiter erzählen.“ Und während er den 
Mantel anzog, ſetzte die helle, junge Stimme wieder ein. 

Das machte ihn einen Augenblick ſtutzig. Hatte das 
Miederfehn fie fo wenig bewegt, daß fie gleich hinterher 
ruhig weiter erzählen konnte d Aber fie hatte es ja immer 
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verſtanden, fid) meiſterlich zu beherrſchen. Hätte fie fidi 
nicht hie und da durch kleine Zeichen verraten, fo würde 
er geglaubt haben, daß ſie kein Intereſſe an ihm nahm. 
Jene wenigen Seichen indeſſen hatten ihn hoffnungsfroh 
gemacht, und morgen würde fie ihm allein gehören. 

Der Gedanke berauſchte ihn. Er ging in ſeinem 
Atelier umher wie ein Verzückter. Und dazwiſchen fiel 
ihm ein, daß ja die Angelegenheit mit Anholt noch gar 
keine Erledigung gefunden hatte. Er mußte doch eine 
Antwort geben. | 

Eine Fuſammenkunft mit dem Profeſſor bei Frau 
von Doom war unmöglich, ſeit die junge Frau dort als 
Gat weilte. Ebenſo unmöglich war es für Boyen, 
Anholt bei ſich zu empfangen. Gerade jetzt konnte er dem 
Meiſter nicht gegenübertreten. Er kannte fich, wußte, 
daß er in dem Moment, in dem er mit dem einſt ſo 
heiß verehrten Meiſter zuſammentraf, wieder vollſtändig 
unter dem Bann dieſer mächtigen Perſönlichkeit ftehn 
und nicht mehr den Mut finden würde, die Hand nach 
dem eigenen Glück auszuſtrecken. Nein, er empfand eine 
krankhafte Schen davor, mit ihm in perſönliche Be 
rührung zu kommen. | 
Schließlich brachte er einige Seilen zu Papier, die 
ihm angemeſſen ſchienen und zu nichts verpflichteten: 

„Hochverehrter Herr Profeſſor! Im Beſitz Ihres 
geſchätzten Schreibens, das mir Ihren werten Beſuch in 
Ausſicht ftellt, eile ich, meinen verbindlichſten Dank für 
die mir zugedachte Ehre auszuſprechen. Da ich im 
Augenblick jedoch durch ein Zuſammentreffen von allerlei 
Gufälligkeiten verhindert bin, bei mir im Atelier Beſuch 
zu empfangen, ſo möchte ich Sie bitten, mir zu geſtatten, 
daß ich Sie gelegentlich in Ihrem Haus aufſuchen darf, 
was ich ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis nicht zu tun 
wage. Ich füge hinzu, daß ich vorderhand allzuſehr 
beſchäftigt bin und im Augenblick ſelbſt noch keinen Tag 
zu nennen vermag, an dem ich mir die Ehre geben 
kann.“ | | 

19. 

Boyen fah fich im Atelier um. Der Raum erfchien 
ihm kahl und nüchtern. Da war nichts, was das Auge 
einer jungen verwöhnten Frau erfreuen konnte, und er 
hätte doch einen Tempel der Schönheit ſchaffen mögen, 
um ſeine Göttin darin würdig zu empfangen. Sum 
erſenmal beſchämte es ihn, in einer fo abgelegenen, 
ärmlichen Stadtgegend zu wohnen, den Fredas Fuß 
wohl noch nie betreten hatte. Ein Korbtifchchen und 
zwei dekorativ wirkende Seſſelchen lieh er ſich von einem 
ausgenoſſen und ſtürmte dann fort, um Blumen 
herbenzuſchaffen. | | 

Als Sreda am frühen Nachmittag in Boyens Atelier 
trat, bot der ſonſt ſo nüchterne Raum einen hübſchen 
JM dar. In ſchönen, weißen Tongefäßen, die unter 
den Händen des Künſtlers nach und nach entſtanden 
Laren, prangten überall große Büſchel zartfarbiger 
Chrpſanthemen. | 

Die Junge Frau war in der Tat überraſcht. „Schön 
e Sie es hier!” rief fie. „Das hatte ich mir gar 

fo vorgeſtell Ich hoffe nur, Sie haben all die 
Blumen nicht mir zu Ehren hergeſchafft.“ 
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Sie verſtummte plötzlich, denn es war klar, daß er 
nicht die Gewohnheit haben konnte, inmitten eines ſolchen 
Blütenflors zu arbeiten, daß dies weder künſtleriſchen 
Gepflogenheiten, noch feiner Vermögenslage entſprach. 
Es bedrückte ſie zu denken, er habe ſich für ſie in dieſe 
Ausgabe geſtürzt. 

„Heute ift ein Feſttag für mich“, ſagte er, ihre Hände 
langſam eine nach der andern an die Lippen preſſend. 
„Und da war es mir ein Bedürfnis, es auch etwas 
feſtlich um mich her zu geſtalten. Ich habe ſo lange 
auf dieſen Tag warten müſſen.“ | 

„Mein Himmel, Sie find fo feierlich!“ meinte fie um 
befangen. „Es ift doch nicht etwas fo Beſonderes, daß 
ich Ihr Atelier beſuche. 
ein Mitglied der Jury, die über Sie entſcheiden ſoll.“ 

„Sehr richtig, gnädige Frau, Sie werden auch über 
mich zu entſcheiden haben.“ 

Er konnte nicht über ſeine Art hinaus. 
Befangenheit hatte ſich ſeiner bemächtigt. 

„Offenbar haben Sie vergeſſen, daß mein Mann 
mir ſeinerzeit jedes Verſtändnis für künſtleriſche Dinge 
abſprach“, ſcherzte Freda. 

Warum tat ſie gerade jetzt ihres Mannes Er⸗ 
wähnung? Wie ein ſchmerzhafter Stich durchzuckte es 
Boyen. Aber es gab für ihn kein Schwanken und 
Saudern mehr. Dies war die langerſehnte Stunde der 
Ausſprache, und er konnte ſie nicht ungenutzt vorüber⸗ 
gehn laſſen. 

Die junge Frau tat ein paar Schritte ins Ateliér 
hinein. , 

„Ah — und das iff alfo Ihr Konkurrenzmodell p“ 

Sie betrachtete es mit lebhaftem, ungeheucheltem 
Intereſſe. Natürlich, ſie wünſchte ihm alles Gute, doch 


der Gedanke, daß er mit ihrem Gatten in Konkurrenz | 


treten werde, gab ihrem Intereſſe eine leichte Beimiſchung 
von Beforgnis. Aber dann lächelte fie unwillkürlich. 
Dieſe allegoriſche Sigur war gewiß techniſch eine aus 
gezeichnete Arbeit, darüber beſaß ſie kein Urteil, aber 
großzügig aufgefaßt war ſie nicht. Das drängte ſich 
ſelbſt ihrem Laienverſtändnis auf. Anholt würde ein- 
facher und erhabener gedacht, auch individueller geſtaltet 
haben. | "EN 
„Es gefällt Ihnen nicht?" fragte Boyen, der den 
Ausdruck ihres Geſichts beobachtete. 

„O doch! — Gewiß! — Ich hoffe, daß es Beifall 
finden wird.“ ` 

Er ſchien nicht allzufehr von der Kühle ihres Lobes 
erſchüttert zu ſein, denn er war überzeugt von dem 


Wert ſeiner Arbeit. 


Da ſtutzte Freda. Ihre Augen fielen auf ein paar 
kleine Köpfchen, die offenbar als Vorarbeiten zu irgend— 
einem größeren Werk dienten oder gedient haben mochten 
und unverkennbar ihre eigenen Süge trugen. Ihre 
Brauen zogen fich ein wenig zuſammen; fie fah Boyen 
unſicher von der Seite an. 

Er trat jetzt entſchloſſen vor und zog die verhüllenden 
Ceinentücher von einem Bildwerk, dem einzigen, das 
hier in Marmor ausgeführt war und eine Siegesgöttin 
darſtellte, die in vollem Lauf vorwärts zu ſtürmen ſchien. 


Sie tun gerade ſo, als ſei ich 
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Und dieſe Geſtalt war ſo erlich in der Bewegung, in 


den Cinien und iut. Ausdruck, daß ſelbſt Freda davon 


betroffen war und einen Ausruf entzückter Bewunderung 


nicht unterdrücken konnte, bis ihr mit einem Male klar 


wurde, daß ſie das ſei, die da auf dem. Poſtament ſtand 
und mit ſtolz zur ückgeworfenein Kopf, mit ausgebreiteten 
Armen triumphierenden Sieges jubel in die Welt hinaus. 
zujauchzen ſchien. 


Ein Schrecken durchrieſelte es ein Gemiſch von ge 
fchmeichelter Eitelkeit und jäh aufkochendem Sorn. Sie 
empfand Boyens Tat nicht als das, was es war, als 


das künſtleriſch Größte, was er bisher geſchaffen, ſondern 
als eine. Taktloſigkeit ſondergleichen. Er hatte fich 
eine Freiheit genommen, die ſie ihrem Gatten ſelbſt, 


während der erſten Seit ihrer Ehe, verweigerte. Wie 


entwürdigt kam ſie ſich vor. Der weiche, fliegende 
Faltenwurf der Gewandung. ließ die ſchlanken, jungen 


Glieder zwar dur haus’ diskret, aber doch deutlich zutage 
treten. 


Sie wurde. glützend rot, und entſetzt kam es über ihre 
fippen: „Wie konnten Sie! — O, wie konnten Sie 
mir das nur antun!“ 

„Verzeihen Sie mir! 
unwiderſtehlich dazu. 


“ murmelte er. „Es trieb aid 


Das war ſtärker als ich. Ich 


habe Tag und Nacht aus innerſter Begeiſterung heraus 


daran gearbeitet. 


Hein Auge auge dem Ihren hat s 
je geſehn, und niemand folles. ſehm. Für mich wolle. 
ich es ſchaffen — mi Do allein. Kai verzeihen Sie 
mir! mee 


„Nein, Sas kann ich E pe fie los. se 
haben ſich eine un verantwortliche Freiheit genommen!. 
| Warum mußte ich es ſeind. Warum gerade ich?“ 


„weil ich Sie liebte!“ ſagte er leiſe. „Weil ich 
nichts anderes mehr denken · und ſehn konnte als Sie. 
Weil ich toll geworden wäre, wenn ich keinen Ausweg 
für alles, was, mich quälte, gefunden hätte.“ 

»Sie wich vor ihm zurück. Doch er konnte fich "S 
länger beherrſchen: „Sie müſſen es gewußt haben, 


daß ich Sie liebte. Ich habe mich immer zurückgehalten, | 


aber das verrät fich doch. Schon als: ich Sie das m 
Mal damals auf dem Rennen fal; Lam es über mich. 
Aber wie hätte ich zu der ‚Seit wagen können, meine 
Augen zu Anen zu erheben. Und dann ſpäter, . 


Ihrem Dach, mit der großen Verehrung und 1 Daukbar 


keit für den Profeſſor im Herzen kam ich in. dei furcht 
barſten Swieſpalt, in den ein Menfch von. anſtändiger 
Geſinnung nur geraten kann. Ich war. gänzlich hoffe ` 


nungslos und verſuchte in der aufreibenden Tod 
darüber N : 
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Die Haube ſpielt im Frauenleben von. Kindheit an 
Aus rojas oder blau: 
bebändertem Häubchen blinzelt der kleine Zukunftsmenſch 


eine faft ſymboliſche Rolle. 


den Pfarrer an, der ihn mit dem erſten Segen als 
Staatsbürger anerkennt. Wenn vom Taufkleidchen längſt 
kein Stückchen 


mehr da dt — 


das Taufhäub⸗ 
chen hat die 
Mutter ſicherlich 
aufbewahrt. 
Liebliche Kin⸗ 
derköpfchen la⸗ 
chen uns aus 
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chenhäubchen 
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auf dem mellt 
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7 Schildereien“ wiedergegeben. E d bei Siſcher⸗ und 
 Gebiraspólfern, die an allem, was ihre Vorfahren getan und 
gepflogen haben, mit zäher Beharrlichkeit hängen, trifft man | 
die Haube heute noch allenthalben. In. der Bretagne, wo er 
die ſchwermütigen Küſtenbewohner einen ewigen ſchweren Kampf Tib d 
mit dem Meer kämpfen, trägt ſchon das kleine Mädchen, aus M 
dem einft eine mutige, herz ensſtarke Fiſchersfrau. werden ſoll, 2 
ein ſteifgeſtärktes Häubchen, ihm die Ohren. SE) oie B. 
rauhen Stürme ſchützt, d 
um die Pausbäck⸗ 
chen. Die franzö ſiſche 
Bäuerin der Innen⸗ 
provinzen bügelt und 
zupft an hochgetürm⸗ 
ten Ballonhäubchen, 
die Frauen. der 
Schweiz, Oeſterreichs, 
unſeres deutſchen Da: 
terlandes, die Röme⸗ 
rinnen, die Frauen 
der Balkanſtaaten, 
Ruſſinnen, Orienta- 
linnen — alle, alle 
möchten ſie die Haube 
nicht miſſen, die ihre 
Schönheit fo vorteil- 
haft hervorhebt. An 
bunten, flitterglän⸗ 
zenden, blumendurch⸗ 
flochtenen, mit Perlen BE 
f behangenen Hauben hängt der Sinn der einen, ſchwere dunkle 
Kappen, unter denen ſie ihr Haar verſtecken, ſtülpen andere ſich VC. ES | E 
auf. alle. aber E was SE? Die Sranenhaube bedeutet. SEEE Lee | de 
Craute Dockhorn. Ein Kunftwerh. der Stickerei, — Phot. A. Hertwig. | 
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bie kleine Skandinavterin. — P A. Hertwig. 


Botanik und Aberglaube, ` iata. A E 


Plaudere von Johannes Trojan. 


Nun höret und Werke ob fie es denn tu'. 


De. volksglaube, den die klugen Leute vielfach Aberglauben 
nennen, ſteht zu nicht geringem Teil mit der Pflanzen⸗ 
belt in Verbindung. Entſchieden ift- es Aberglaube, wenn 
ein bierkleeblatt als glückbringend angeſehen wird. Doch man 


Aaubt daran ſelbſt in unſerer aufgeklärten Zeit und ſucht es 


eifrig, um es zu behalten oder wegzuſchenken. Das haben 
in neuerer Seit die Handelsgä rtner ſich zunutze. gemacht. In 
vielen Verliner Blumenläden ſieht man in kleinen Blumen⸗ 


bpfen als Glücksklee bezeichnete Pflänzchen, deren ſämtliche 


Blätter aus vier Blättchen beſtehen. Damit wird aber den 
Leuten von den ſonſt ſo ehrlichen Gärtnern etwas vor⸗ 
gefpiegelt, denn das Mt gar kein richtiger Klee, ſondern eine 
Oris- oder Sauerkleeart, die nur als Simmerpflänzchen 
Wert hat, denn Glück bringen kann allein ein vierblätteriger 
tichliger Klee, 

Auf Aberglauben beruht ſelbſverſt ändlich auch das ‚Be: 
engen der Pflanzen in Liebesſachen, das aus dem Mittet- 
alter auf uns gekommen iſt. In einem And Walters 
von der Vogelweide heißt es: 


| 2 hat ein Halm. gemachet GEN DINEM 
Er ſagt, ich folle Gnade finden. 
3 maß das felbe kleine Stroh,, 
ie ich vorher es fah von UE 


.. man! will. 


über das Grün geſtreut. 


fort. 
| mich. von „ — - mit SE — über ‚alle 1 — 


Sie tut, fie. tut nicht, fie. dut, fie tut. nicht, fie tu 
Wie oft ich's tat, ſtets war das Ende gut. 
Das tröſtet mich. Glaube. gehört auch dazu. e 


Strol heißt in der alten Sprache audy. cin Strohhalm. 
Wie das Meſſen vorgenommen wurde, darüber gehen die 
Meinungen auseinander, und man kaun es ſich denken, wie 
Jedenfalls erinnert dies ſtark an das Liebesorakel, 
das durch Auszupfen von Blumeüblättchen befragt wurde 


und noch befragt wird. Die Blumen, bei denen. das geſchieht, 


ſind das große und kleine Maßlieb, die auch Margareten: 


blumen (franzöſiſch marguerites) heißen. So heißen fie nicht 


nach dein ‚Greichen des Fauſt, ſondern die Benennung iſt alt 
und kommt her vou, margarita: die Perle, woraus auch der 
Mädchenname gebildet ui Wie Perlen find. die Maßliebchen 
Die Formel, die bei der Befragung 
des Blumenorakels gebraucht wird, lautet bei: Goethe: „Er 
liebt mich — liebt mich nicht — liobt mich“ und, fo weiter 
Eine etwas weitläufigere Caſſung iſt dieſe: „Er liebt 


| gat niht — er liebt mich.“ ei 


ER mehr Faſſungen gibt es, Aud eine paplite, die den 
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Wortlaut hat: 
gan — ſchwarzer Schrein.“ Der ſchwarze Schrein ſollte davon 
fortbleiben. Wer das Orakel befragt, pflegt aber bei uns 
ſie und nicht er zu ſein. 

Aus den dünnen glänzenden Halmen des Waldgrafes 
wird auch bei uns ein Liebesorakel hergeſtellt. Ein Mädchen 
nimmt fünf ſolcher Halme in die Hand, ein anderes knüpft 
fie oben und unten zu je zweien zuſammen. Entfteht daraus 
ein Kranz, ſo iſt alles gut, und man wird geliebt. 
aber Glaube dazu, ſagt Walter von der Vogelweide. 
| Bei dem Vielliebcheneſſen ſpielt oder [pielte doch auch 

etwas von Sauber mit. Wenn in der Haſelnuß — um 
dieſe handelte. es ſich vornehmlich in älterer Seit — zwei 
. . Kerne fih vorfanden, fo aß das Mägdlein den einen, den 
andern nahm es zwiſchen die Lippeu und bot ihn fo dem 
Jüngling dar, der ihn mit dem Mund vom Munde nahm. 
So führte die Haſelnuß ein Paar zuſammen. Seit es beim 


Viielliebchen darauf ankommt, ein Geſchenk, das nicht not⸗ 3 


wendig das Herz zu fein braucht, zu geben, hat das Ganze 
viel von feiner früheren Poeſie eingebüßt. - 


Klee heißt lateiniſch trifolium, daraus ijt franzöſiſch trèfle | 
So kann auch der Klee im 


und unſer Treff entſtanden. 
Hartenſpiel Glück bringen, aber doch nicht das rechte, denn 
der Klee auf den Spielkarten hat ja auch nur drei Blättchen. 


Det ,Dierflewer" aber, wie das Vierkleeblatt niederdeutſch 


heißt, bringt wirklich. Glück und iſt zu vielerlei Dingen nütze. 
Er ſchützt vor Sauber, läßt Zukünftiges erkennen und be⸗ 
wirkt, wenn man ihn unbemerkt einer Jungfrau in den 
Schuh ſteckt, daß ſie hinter- einem herläuft. 
winnen oder ſchon gewonnene Liebe zu erhalten, ſind auch 
ſonſt mancherlei Pflanzen geeignet. 


Dill (mit dem die 


muß), FJaunrübenwurzel und Bilſenkraut. Ein 


fehen, wie Cupido einen Pfeil ausſandte und Déi GENEE 
wohin der Pfeil fiel. Dann heißt es: | 


„Er Bel gen Weſten auf ein zartes Blümchen, | 
mu Sonſt milchweiß, purpurn nun durch Amors wunde, 
Und Mädchen nennen's: Lieb' im Müßiggang. 
Hol mir die Blum! Ich wies dir einſt das Kraut; 
Ihr Saft, geträufelt auf entſchlafne Wimpern, 
Macht Mann und Weib in jede Kreatur, 
Die ſie zunächſt erblicken, toll vergafft.“ 


Dieſes Blümchen, love in idleness, iſt unfer. gewöhnliches 


Feldſtiefmütterchen. Stiefmütterchentee ift ein altes Dolfs- 
heilmittel und wird von den Jüngern des Pfarrers Kneipp 
gegen allerhand Leiden verordnet, aus 
zu erſehen, daß der Saft des Stiefmütterchens, auf eines 
Schlafenden Augen geträufelt, ihn in den verliebt macht, den 
er, beim Erwachen zuerſt erblickt. Mit einem andern Kraut 
kann er dann von dieſer Liebe wieder erlöſt werden. Da 


das Stiefmütterchen ein ganz harmloſes Pflänzchen iſt, lohnt ` 
es fid) am Ende, damit einen Verſuch zu machen. Die größte 


Dorficht aber iſt am Platz gegenüber den Liebestränken und 


andern Saubertränfen, die von Nexen bereitet werden. Eine 


ſolche Hege war die Canidia, von der Horaz ſpricht, ihre 


Kräuter aber, unter denen manches Giftkraut ſich befunden 


haben ſoll, bezog ſie aus dem GEES? Ort a. und 
aus Spanien. 

Im Pflanzeureich gibt e es zum Glück eine ganze Anzahl 
von Mitteln, die Menſchen- und Vieh vor Behexung oder 
Verzauberung zu ſchützen imſtande ſind. Als ſolche Pflanzen 


redig ſein — Bodeit han - — ins ek | 


Es gehört 


Kraut, von dem es heißt: 


Liebe zu ge⸗ 


So Rosmarin, Herzklee 
- (Menyanthes trifoliata), Eiſenkraut mit Honig, Liebſtöckel, 
Johanniskraut, 


Shakeſpeare aber ift. 


Du i „ ET Ei 


werden genannt: Baldrian, Gundermann oc auch gegen 


i Zahnweh. gut: it), Rainfarn, Klette- und Beifuß, Bitterſüß, 
- Miftel und Eibe. | 


Daneben wird Eibe oder Tagus auch ge 
braucht, um Geiſter zu beſchwören oder herbeigutnfen, ën 
dem, was in Shakeſpeares ‚Mafbeth : die Hexen in. ihren 
Heel werfen und kochen, gehören außer Kröten, Natter: 


l ſchnauzen, Cürkennaſen und andern. ſchönen Dingen auch 


O „Eibenzweige, abgeriſſen 

Bei des Mondes Einſterniſſen.“ ol 
Schon bei Homer kommt ein zu den Pflanzen gehörendes | 
Mittel gegen Derzauberung vor. Hermes gibt es dem Gdyſſeus, 
um ihn davor zu bewahren, daß er auch von der Zauberin 
Kirke wie feine Gefährten durch ein it weinmus gemiſchtes 
Mittel, das wohl auch aus dem Kräuterreich ſtammte, in ein 
Schwein verwandelt werde, cds: 5 war Ku 


„Schwarz war vie Wurzel zu eg w "1 
blühte Ate Blume,” 


Moly wird's von. den Göttern genannt. Schwer aber 
zu graben l 
Iſt es Rerbticien. Menſchen; doch alles ja können die 
8 Götter.“ 


Die SE erwähnte Miftel ift eine ganz "geheimnisvolle 
Pflanze, die nicht auf dem Erdboden, ſondern oben auf den 
Bäumen wächſt, und es ift bekannt, welche. Rolle ſie in der 
altnordiſchen Mytholos gie ſpielt. Im übrigen. bewahrt ſie vor 
Derherung und ſchützt gegen Gift. Eine niedliche Rolle ſpielt 
die Miſtel beim engliſchen weihnachtsfeſt. Ein Miſtelzweig si 
(mistletoe) mich an die Dede. gehängt, unb wenn eim junger 
Mann mit einer jungen Dame beim ‚Tanz oder ſonſtwie 


unter den Miſtelzweig gerät, darf er ſie küſſen und tut es 
„natürlich. Es ijt aber, wie ich glaube, eine geheimnisvolle, 
Schleien ſonſt zu 
bereitet werden), Neſſelſame (der in. die Speiſe gemiſcht werden 
niedliches 
Pflänzchen, das verliebt macht, findet ſich bei Shakeſpeare. 
Im Sommernachtstraum ſagt Oberon zu Puck, er hätte gë- 


der Miftel innewohnende Fan die. hos m unter B ji 
ſammenführt. . | : 


Diele Pflanzen werden gebraucht un EE einer. 


Urankheit, oder es wird durch einen Spruch eine Krankheit 
die Gicht zum Beiſpiel, in einen Baum oder Buſch, eſwa in 
den für alle ſolche Dinge ſehr empfänglichen Holunder, hinein | 
"x gebannt. 
ſolche Beſprechung, die Plinius mitteilt, fängt an mit. dem 
Wort „Reſeda“. 
das „wieder ſtillen“ und „heilen“ heißt. Die Forlücl-lautet: 


Dergleichen gab es ſchon bei den Alten. Eine 
Das iſt der Imperativ von : resedare“, 


„Heile die Krankheiten! weißt du nicht, weißt du nicht, wer l 
dieſe Sproßen getrieben hatd Sie ſollen weder Kopf noch 
Füße haben.“ So wurde zu dem Krant geſprochen, das | 
davon den Namen Reſeda bekommen hat. | 

Gegen Blitzſchlag ſchützt das Sempervivum tectorüm, der : 


Hausland oder Donuerbart, den man noch fehe- Häufig aul 


Ich habe 


den Dächern der Bauernhäuſer angepflanzt findet. 


ihn hier in Berlin auf meinem Balkon kultiviert als Schuß 
„gegen Gewitter, weil das Haus, in dem ich wohne, keinen | 


Blitzableiter hat. Uebrigens ſchützt auch Arnika vor dem SO E- 
Die Bafel — „Frau Gafet” früher genannt dt ein c 
Strauch, mit dem fid gut zaubern läßt. Aus der, ‚Bafel ı wird | 


die Wiünfchelrnte geſchnitten, mif der man fid alles verschaffen. i 
Boun, mas bas Nerz begehrt. 
Gold läßt ſich mit ihrer Hilfe entdecken, doch inan muß iud 


Beſonders auch. pergrabenes 


dabei haben und daran glauben. | 
Ein ganz merkwürdiges Kraut ift das px ie : 

blüht nicht, es trägt nicht Frucht und gedeiht doch und mée 
üppig im Wald. Wer aber in der Gehbeimfunft etwas er. 
fahren iſt, der weiß, daß es Farnſamen gibt, mit dem man 

Freikugeln gießen, Schätze finden und ſich unſichtbar machen. | 
kaun. Außerdem fährt man, wenn man Farnſamen. in der 
Caſche Ka mit jedem Fuhrwerk alſo auch mit einem Auto 
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mobil, völlig ſicher und braucht vor keinem Unfall in. Sorge 

zu fein. Davon abgeſehen, bedenke man, zu welchem Dorteil 

es allein ſchon für einen Berichterſtatter für Zeitungen. ge⸗ 
, reichte, fih unſichtbar machen zu können. Leider iff der Farn⸗ 

krautſamen ſehr ſchwer zu erhalten. Die Apotheker führen ihn 
nicht, und um fid ihn zu verſchaffen, muß man in der 
Jchannisnacht zwiſchen elf und zwölf Uhr auf einen Hreuz⸗ 

weg gehen. Dann bekommt man ihn von einem, dem man 

dafür eine Verſchreibung geben muß. Seinen Namen nennt 

man lieber nicht, und wenn man über ihn ſchreibt, bezeichnet 

nan ihn durch ein paar Kreuze. Bemerkt ſei noch, daß 
Farnkrautſamen einem zuweilen unbemerkt in die Schuhe paar angegeben, 
Di, und daß man unſichtbar wird, ohne daß man es weiß. 
Darüber kann man dann einen großen Schrecken bekommen. 
Kommt man dahinter, fo ziehe man ja nicht am unrechten 
Ort die Schuhe aus, denn man wird dann fofort wieder 
alen ſichtbar und kann unter Umſtänden hinausgeworfen - 


‚ober verhaftet werden. 
.. Nidt weniger ſchwer als Farnkrautſamen ift die Spring⸗ 
bugel und die Mandragora. oder das Alräunchen, 


- 


Steihere von Thüngen ift 


wurde gunt Reichsrat ernannt. 


| „links nach rechts: Intend. 


b Pans Freiherr von chungen, 


vilder aus aller welt. 

Der Königlich bayrifche Kammerherr Major a. D. Hans 
zum lebenslänglichen Mitglied 
der Kammer der Reids- 
räte 
Freiherr von Thüngen, 
der am 12. Juli 1851 
geboren wurde, hat den 
Krieg gegen Frankreich mit 
Auszeichnung mitgemacht. 


A 


Rat E 


theater in München wer⸗ 
den auch in dieſem Jahr E 
wieder mit großem Erfolg WA 
Wagnervorſtellungen un, Y 


Poſſarts veranſtaltet. Un- 
ſere Bilder zeigen mehrere 
um die Aufführungen be- 
ſonders verdiente Männer 
im Garten des Theaters, 


ſich große Vorteile 


„Habmichlieb“. 
Spruch: 


das auch 


— 


ernannt worden. 


Im Prinzregenten— 


er der Leitung von 


nop rünewald; Intendant Ban Poffart; Seneralmuſikdirektor Motti; Jntenb. -Infpeftor 
Jon den Su on ‚Malyorh; Hunſtmaler Buſchbeck, Vorſtand des Aoſtümweſens. . 
MI 8 Merfeftfpielen in München: Im Garten cles Drinzregententheaters. Se Hofphot. Ad. Baumann. 


eine Wurzel iſt, aufzutreiben. 


wer weiß was noch alles verſchaffen, 
auf jeder Wieſe zu finden. Die Springwurzel iſt nur zu be⸗ 
ziehen durch den Schwarzſpecht, der für die mei 
nicht zu ſprechen ift, und die Mandra 
einem Galgen ausgegraben werden 
So gibt es mancherlei Kräuter, 
lichen geheimen Kraft allerhand Nu 
auch nicht den Kulturpflanzen beizu 
iſt zu trauen, doch in den alten Kr 


| Durch dieſe beiden kann man 
in dieſer Welt, Gunſt und Geld und 
aber beide ſind nicht 


K Habmichlieb l und Wohlgemut, 

| Die find für ſehnendes Leiden gut.” 25 
Beide, fagt man, führen zum Schatzfinden, ohne daß Ge⸗ 

fahr für das Seelenheil damit verbunden iſt. 2 | 


Don links 


— nach rechts: 
Cd Kanmerfänger fein- 
hals (Fliegender Hol» 

länder); Max Kohfing 
(Daland); Regiſſeur Wirk. 


Die erfolgreichſten 
Förderer der ruſſiſchen 
Reformbewegung ſind 


zweifellos die Semſtwos 


geweſen, indem ſie in 
Ruhe und Ordnung für 
den Erlaß einer Derfaf- 
ſung eintraten. Unſere 


Aufnahme ſtellt eine Der, ` 


ſammlung der Semſtwo— 
vertreter im Baus des 
Fürſten Dolgorucki un- 
ter dem Dorſitz des 
Grafen Heyden dar. 
Ein Freund des Auto: 
mobilſports iſt auch der 
junge Herzog Karl Edu- 


ard von Sachſen⸗Hoburg 


und Gotha. Auf unſerm 
Bild ſehen wir ihn in 


ſten Leute gar 
gora muß gar nachts unter 
was nicht jedem zuſagt. 
die vermöge ihrer inner- 
Ben gewähren, wenn fic. 
zählen find. Nicht allen 
äuterbüchern finde ich ein 
die man ruhig pflücken kann. Das eine 
heißt „Wohlgemut“ — das ſoll Borrago officinalis fein — 
und das andere, das botaniſch noch nicht genau beſtimmt iſt: 
Don dieſen beiden ſagt ein alter deutſcher, 
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f 4 N Zu den Reformen in Rußland: Generalverfammlung der Vertreter der Semftwos und der Städte in Moskau. S 
hi d Oper „Hänfel und Gretel“ zum Liebling 
ÁO E des deutſchen Volkes geworden ijt, hat sum 
t = Sommeraufenthalt in dieſem ei. 
d. Inſel Bornholm gewählt. Unſer id 
E. zeigt ihn mit feiner Familie in Sandvig, 
ei Profeſſor Delitzſch, der bekannte Aſſprio E. 
5 loge, befindet ſich zurzeit auf einer Studien ^ 
"E reife nach Babylon und Aſſur. Unſer Bil) 
T zeigt den berühmten. Gelehrten im Klub» 3 
d garten der deutſchen Kolonie zu Bagdad. k 
2 Zum Vachfolger des kürzlich ve 5 
baj ftorbenen berühmten Chirurgen von 1 
| Mikulicz in Breslau iſt Profeſſor Garte * 
aus Königsberg i. Pr. ernannt worden. : 
Berzog Karl Eduard von. Sachfen-Roburg und Gotha 
8 im Automobil. | 
einem Rex⸗Simplexwagen mit dem vierten Sohn 
unferes Kaiſers Prinzen Auguſt Wilhelm von 
Preußen. ! n 
Japan hat bekanntlich Korea unter der 
Maske eines Shug- und Trutzbündniſſes unter 
ſeine Oberhoheit gebracht. Aber die koreaniſchen 
Machthaber wahren doch noch den Schein der 
Selbſtändigkeit und haben eine Sondergeſandt— 
ſchaft nach Tokio geſchickt. 
Generalmajor Meckel, der ehemalige Inſtruk⸗ 
tor der japan den Armee, ift ein großer Tier- 
freund. In feinem Landhaus in Schierke im Harz 
kann man oft ſehen, wie er ſich mit ſeinen 
Hunden beſchäftigt; darunter ſind zwei Chins, 
japaniſche Schoßhunde. Die Eingeweihten 
wiſſen, daß dieſe beiden Hündchen dem tier⸗ 
liebenden General von ſeinem Freund, dem 
jetzt ſo viel genannten Marſchall Oyama, am 
letzten Weihnachtsfeſt durch einen eigenen 
Sendboten als Zeichen der Anfmerkſamkeit 
überſandt worden find und der Zucht des 
kaiſerlichen Hofes in Tofio entſtammen. Jedes 2 8 d 
der Tierchen ſoll mehrere tauſend Mark an E — . CS ccc 
Wert darſtellen. Unſer Bild zeigt General . 5. Kato, japan. Minifter in Sul. 2. Chim Tait; Hun, & prin NirChairkaf, gage de 
Medel mit den beiden kleinen Kunden, Geſandiſckaft. 4 min Nöntchdl, foream. Hausminiſter. 5. Par Bong Hua, Dësst 


Engelbert Humperdinck, der durch feine Japan und Korea: Die koreanifche Sondergefandtfchaft in Tokio, — Giel C. R. Jotnfon . 
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SEET AR in feiner Villa in Schierke Profeffor Engelbert Bumperdinck (x) 

en japaniſchen Zwerghunden (Chins) : Ch CEET 

einem Geſchenk bes Marichalls Oyana, mir Tine TER MEME sehr SEN 
i . * unter. 


aA, TP 2 H, 1742 


J. Konful Püttmann. 2. profeffor Delitzſch. 


z ſch auf ei A Geh.-Rat K. Garr?, 
einer Studienreife nach Babylon und Affur: der Nachfolgerdes Chirurgen v. Mikulicz-Breslau, 


Profeffor Detit 


Im XIub 
garten der deutſchen Kolonie in Bagdad. während feines Abſchiedskollegs in Königsberg. 
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Der Deutſche Verein für Ton-, Zement- und Ralkinduftrie auf feinem Sommerausflug in Grube Ife. 
Phot. H. Meyer. 


Seine Schüler ſahen ihn nur ungern aus der Kantftadt« 

ſcheiden und bekundeten ihm ihre Anhänglichkeit durch ſinnige 

Ausſchmückung des Auditoriums für ſein Abſchiedskolleg. 
Der deutſche Verein für „Ton-, ement- und Kalf- 
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Das Champagnerhaus 


OCT & 
CRRITIDOTI 8 


Sor ——CPERIIRY— ES 


erreichte Im Jahre 1994 mit Uber 


4 Millionen Flaſchen (437159 ganze flaſchen) 


Die höchfte Dersandtziffer, welche jemals ein Champagnerhaus erzielte, welches 


Y 


induſtrie“ hat gelegentlich feines Verbandstages in Berlin 
auch der Grube Ilſe einen Beſuch abgeſtattet und deten 
Anlagen beſichtigt. ————— 

Schluss des redaktionellen Teils. 


nur hochgewächse der Champagne (franz. Erzeugnis) in ‚den handel bringt. 7 
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d Berlin, den 9. September 1905. 
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7. Jahrgang. 
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Bilder aus aller Welt eo. 15% 
; i 2 . HON 2 . i 
Man abonniert auf „Die Woche‘: NE 

in Berlin und Vororten bei der Daupterpebition Simmerſtraße 52/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
felle der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 20; Bremen, Gbernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. 1; Caffel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 58; €ffen (Rubr), Simbecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Dalle a. $., 

^ Grofe Steinſtr. 11; Damburg, Alterwall 76; Hannover, Gcorgſtr. 59; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a-Rb., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 10; Magdeburg, Breiteweg 184; 


München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 


brücke; Stettin, Schulzenſtr. 7; Stuttgart, Aönigſtr. 11: Wiesbaden, 
Mirchgaſſe 6. AES | 
in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„„Voche“: Mien I, Graben 28, e 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
~ < Zürich, Rennweg 48, 
„in England bei allen Buchhandlungen nno. der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Tondon, E. C., 30 finie Street, , 
in ötankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue be Nichelieu, | | 

in holland bei allen Buchhandlungen und der Geichäftsjtelle der „Woche“: 


, Hmfterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


„Kopenhagen, Ujöbmagergade 8, 
in Jtalten bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


, Mailand, Via San Vito 41, 
in den bereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Gefchäftsftelle der „Woche“: Neuyork, 83 1. 85 Duane Street. 
s jeder unbefügte Nachdruck aus diefer Zeitfcbrift 
PE wird ftrafrechtlich verfolgt. | 


die sieben Cage der Woche. 
= 31. Hugulf. | | 
Aus Tanger wird die Freilaſſung des Algeriers Bu Mzian 
i el Miliani gemeldet, gegen deſſen Verhaftung durch die marok⸗ 
kaniſchen Behörden die franzöſiſche Regierung proteſtiert hatte. 
bräſident Rooſcvelt weiſt in feiner Antwort auf ein Glid- 
wunſchtelegranmm unſeres Kaifers darauf hin, daß dieſer in 
‚jedem Stadium an dem Zuſtandekommen des Friedens im 
Ofen mitgewirkt habe. 

Die norwegiſchen und ſchwediſchen Delegierten für die 
Verhandlungen über die Auflöſung der Union treten in Karl 
ftad zuſammen. B ga a S 
. Aus Hamburg geht ein neuer Transport von 70 Offizieren, 
50 Mann und 500 pferden nach Südweſtafrika ab. 
eet 1. September. i 

Aus London wird gemeldet, daß dafelbft von. Lord 

Lunsdowne und dem japaniſchen Geſandten Hayafhi am 


1568 


12. Auguſt ein neues engliſch⸗japaniſches Schutz ⸗ und Cui: 
bündnis für Aſien unterzeichnet worden ijt. E s 
Das engliſche Kanalgeſchwader begibt. fid), von Swinemünde 
nach Neufahrwaſſer. "c DE 

In Gofio kommt eine große Unzufriedenheit mit dem 
Friedensſchluß zum Durchbruch; auf den Gebäuden der Zeitungen 


werden die Flaggen Nalbmaſt gehißt. 


In Portsmouth wird der Waffenſtillſtand zwiſchen Japan 
und Rußland mit der Maßgabe abgefchloffen, daß er erſt nach 
Unterzeichnung des Friedensvertrags in Kraft tritt. 


2. September. 


Die Hamburger Polizeibehörde unterſagt im Hinblick auf 
die Gefahr der Einſchleppung von Cholera bis auf weiteres 
die Beförderung ruſſiſcher Auswanderer über Hamburg. 
Aus Dar es Salam kommt die Meldung, daß drei Miſſionen 
im Süden von Dentſch⸗Oſtafrika von Aufſtändiſchen überfallen, 
die Europäer jedoch bis auf eine Schweſter, die vermißt wird, 
gerettet wurden. Zu beiden Seiten bes Ruahafluffes find viele 
Weiße ermordet worden. ded i og 
I 3. September. | | 

Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß die türkiſchen 
Truppen unter Ahmed Feidſi Paſcha nach der Vertreibung 
der Aufſtändiſchen Sama genommen haben. Damit iſt der 
Aufſtand in Yemen beendet. 

4. September, EN 

Aus Dar es Salam wird gemeldet, daß die Aufſtändiſchen 
im Hinterland von Kilwa von der Schutztruppe unter Ober: 
leutnant von Marwitz geſchlagen wurden. Sie hatten 30 Tote 


und zahlreiche Verwundete. | 
Depeſchen über eine verheerende Feuersbrunſt in Adrianopel 


beſagen, daß daſelbſt etwa 2000 Häuſer vernichtet wurden 
und auch Menſchenleben verloren gingen. 
5. September. 
Der Kaifer empfängt nach der Herbſtparade im Schloß 
eine Anzahl amerikaniſcher Parlamentarier. 
In Portsmouth wird der Friedensvertrag zwiſchen Japan 
und Rußland unterzeichnet. " 
6. September. | 
Die Schiffahrt durch den Suezkanal iſt unterbrochen, da 
der engliſche Dampfer „Chatan“ mit 70 Tonnen Dynamit 
an Bord im Kanal in Brand geraten ift. 


— 


Der Friedensschluss w w Y w 


w im Zentenarjabr von Trafalgar. 
Don Profeffor Dr. Ernſt von Halle. 


Der Friede von Portsmouth als Abſchluß der Ereigniſſe, 
die ihre Krönung in der Seeſchlacht von Tſuſchima fanden, 
hat, das haben wir oft genng gehört, eine „neue Epoche der 
Weltgeſchichte eröffnet“. Seit Goethe nach der Kanonade von 
Dalny den ſchriftſtellernden Vertretern der öffentlichen Meinung 
dieſes ſchöne Schlagwort an die Hand gab, ift es wohl bei 
jedem, größeren Ereignis in vieldutzendfacher Wiederholung 
gedruckt worden. Es war ſtets für den vorliegenden Zweck 
paſſend, denn die Philoſophie lehrt uns, daß wir jeden be⸗ 
liebigen Standpunkt als Ausgangspunkt vor- und rück⸗ 
ſchauender Betrachtungen und ſomit auch als Beginn einer. neuen. 


rene AAA 
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Epoche benutzen können. Bier allerdings, da iſt's wirklich 
einmal anders, da ſtehen wir an einem größeren Einſchnitt 
als ſeit einer längeren Reihe von Jahrzehnten, ohne daß wir 
allerdings nicht ſchon dieſen oder jenen Vorgang für manche 
Einzelheiten hätten. | 

Wenn man in den letzten Jahren von einem Fuſammen— 
gehen Deutſchlands und der Türkei oder Englands und Japans 
hörte, war ein großer Teil der Oeffentlichkeit leicht geneigt, 
fid darüber großartig zu entrüſten, daß ein chriſtlicher Kultur- 


ſtaat der weißen Raſſe fih mit heidniſchen Barbaren, Aſiaten 


und Mongolen, wider die Dertreier der weſtlichen Kultur 
einlaſſe. Dies konnte man lang und breit in der engliſchen 
Preſſe hinſichtlich Deutſchlands und der Türkei und dann in 
der ruſſiſchen Preſſe hinſichtlich Englands und Japans leſen. 
Darin liegt aber in Wahrheit nichts Neues. Seit die Venezianer 
mit dem Mameluckenreich in Aegypten trotz des drohenden 
Hiren bonnes Verträge gegen ihre europäiſchen Gegner ſchloſſen 
und der Heilige Stuhl dann gegebenenfalls derartige Kon- 
ſtellationen mit mehr als wohlwollender Billigung anfah, 
oder feit die Könige von Frankreich fid) mit den Türken in 
Verbindung ſetzten, wenn fie dem Haus Habsburg und dem 
Deutſchen Reich Schwierigkeiten machen wollten, hat man 
ſich durch religiöſe oder Raſſenerwägungen nicht von der 
Vertretung grundlegender Erforderniſſe der Staatsraiſon 
abhalten laſſen. In der Seit der aufkommenden Ma— 
ſchinenwirtſchaft find ſolche Abmachungen vielfach alfer- 
dings erheblich zurückgetreten. Die europäiſche Raſſe fühlte 
ſich im Beſitz der modernen Naturwiſſenſchaften und ihrer 
Anwendungen ſo ſehr überlegen, daß ſie ſich vielfach ihre 
Stellung gegenüber gelben, roten und ſchwarzen Völkern 
nicht anders als vom Standpunkt der herrſcheuden Rafje aus 
denken konnte. England hat zielbewußt mit dieſer Anſchauung 
abermals gebrochen, als es ſich in den ſiebziger Jahren zum 
offiziellen Beſchützer der Türkei gegenüber Rußland aufwarf 
und zum Dank dafür das gute Pfand Cypern ein für allemal 
in Verwahrung nahm. Uber es it auch noch einen Schritt 
weiter gegangen und hat dann, in Gemeinfchaft mit den 
übrigen europäiſchen Mächten, nach Oſtaſien nicht nur die 
Gedanken des Bündnisſchutzes, ſondern auch grundlegende 
Elemente unſerer weſteuropäiſchen Machtkultur hinausgetragen. 

Eine merkwürdige Wandlung in weniger als einem Jahr: 
hundert! Damals war es noch in allen europäiſchen Staaten, 
zumal in England, verboten, ſowohl wichtige Erfindungen 
und Entdeckungen, Maſchinen und dergleichen. als auch die 
Träger der Kenntnis von deren Anfertigung und Arbeits- 
weiſe zu exportieren. die Auswanderung von gelernten 
Arbeitern uſw. war ſtrikt verboten und ſtrafbar. Seit 
dieſe Beſtimmungen in England in den zwanziger Jahren 
des 19. Jahrhunderts aufgehoben wurden, hat man aller— 
wärts nicht nur feine Maſchinen und Arbeiter, ſondern auch 
feine Kriegswaffen und Uuterweiſung in deren Anwendung, 
ſchließlich das ganze Rüſtzeug nationalen Wiſſens dem 
Ausland zur Verfügung geſtellt; ſeit einem Menſchenalter 
auch den Aſiaten geſtattet, in Weſteuropa und in den Ver— 
einigten Staaten zu ſindieren; ja, ihnen fogar das eigene 
Miffen ins Land getragen, ihnen geholfen, Univerſitäten 
und Hochſchulen mit ausländiſchen Gelehrten einzurichten und 
zu beſetzen. i 

Wenn die näher wohnenden Türken und Araber hiervon 
keinen Gebrauch gemacht haben, fo liegt dies nicht an den 
lehrbereiten abendländiſchen Freunden, ſondern an dem von 
ihnen gepflegten Geiſt des Islams, der mit ſeinem „Allah 
alaam“ — Allah allein weiß es, der Menſch darf es alſo nicht 
wiſſen — ſich gegen die praktiſche Anwendung und den 
Weiterausbau der unſere Macht begründenden Wiſſenſchaften 
abſperrt. | 
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Im fernen Ofen. aber fanden wir gelehrigere Schüler 


bei den Japanern, die mit einer unglaublichen Geſchwindig⸗ 


keit zuerſt alles von Europa zu beziehen, dann es moͤglichſt 
genau zu kopieren ſuchten, dann die Gründe der Dinge und 
deren Zuſammenhang zu ſtudieren begannen, die Anwendung‘ 
auf einer höheren Stufe lernten und heute an jener Schwelle 
ſtehen, wo ſich ihre Zukunft inſofern entſcheidet, als ſie vor der 
Frage ſtehen, ob ſie, was ſie vom Ausland gelernt haben, auch 
ſelbſtändig weiterzubilden und durch. neue, eigene Cut 
deckungen zu vermehren imſtande ſind. Iſt das der Fall 
und können dies etwa auch die Chineſen lernen, dann iſt 
der Traum von der ſicheren Alleinherrſchaft der weißen Raſſe 
ausgeträumt. Gebrauchen ſie unſer Erfindertalent dauernd, 
fo bleiben fie von unſerer Kultur abhängig. Machen fie 
eigene, große Entdeckungen auf dem Gebiet des Gewerbes 
und des Waffenweſens und der dieſen zugrunde liegenden 


Naturwiſſenſchaften, ſo kann der alte Kampf, den Europa 


mit der Zurückwerfung der Araber und Mongolen, Tataren 
und Türken abgeſchloſſen wähnte, aufs neue beginnen, und 
ſein Ausgang wird ungewiß. 

Ueber dies Problem hat der eben beendete Kampf aller: 
dings noch keine ausreichende Aufklärung gegeben. Er hat 
nur gezeigt, was wir ja auch früher ſchon wußten, daß es 
in Aſien Völker von großartigſter und unbezähmbarer Capfer⸗ 
keit gibt, und daß dieje Völker, auch mit Waffen moderner 
Art, unterſtützt von andern europäiſchen Nationen, erfolg⸗ 
reiche Vorſtöße gegen Dertreter der abendländiſchen Welt 
zu machen vermögen, wobei in Betracht kommt, daß es die 
in vieler Beziehung weiteſt vorgeſchrittenen weſtlichen Nationen 


waren, die Japan ihre finanzielle und techniſche Unterſtützung, 


feine Ansrüſtung mit Kampfmitteln und feine Dorbildung 
in deren Anwendung und weitgehende diplomatiſche Hilfe 
gegeben haben, während es gegen ein, in langjähriger Mif: 
wirtſchaft ſchwer erſchüttertes und in inneren Uriſen befind 
liches Grenzland europäiſch-aſiatiſcher Kultur focht. Die Er 
rungenſchaften der modernen Kultur hat ja auch ſchon ein anderes 
nicht indogermaniſches Volk, wenngleich ein kleineres und in 
längerer Stift, ganz aufgenommen: die Ungarn. Hödftens, daß 
dies in Japan ſo raſch ging, kann uns verwundern, und wir 
fragen uns, ob, was Japan von uns lernt, nur äußerlich iſt, 
oder ob es auch die Japaner innerlich unſerm Weſen aſſimiliert, 
und ob ſie uns ſpäter wirklich überlegen ſein werden. Darauf 
kann nur der Gang der Geſchichte die Antwort geben. 
Darum, weil ſie heute noch vielfach andere Anſchauungen 
haben als die Europäer, braucht das nicht ſo zu bleiben. 
Und wenn ſie heute den Fremden innerlich noch anders 
gegenüberſtehen als ihren Landsleuten, brauchen wir nicht 
zu glanben, fie werden - dabei beharren. Das Fremdenrecht 
war auch einſt in Europa ſtarr, grauſam und ablehnend. 
Erſt der Verkehrsfortſchritt hat es gewandelt. 

Als welthiſtoriſches Ergebnis betrachtet, wäre ſomit für 
den Augenblick der ruſſiſch-japaniſche Krieg keineswegs von 
überwältigendem Interreſſe. Seine augenblickliche Bedeutung 
würde ſich beinah in der Machtverſchiebung und in jener 
Menge von neuen Erfahrungen erſchöpfen, die in der 
Waffen- und Kampftechnik zu Lande und in der erſten großen 
Anwendung der neuen Kampfmittel zur See gemacht wurden. 
Nach letzterer Hinficht kommt fogar noch in Betracht, daß 
das Urteil durch die vollkommen ungenügende Ausbildung, 
die unzureichende Fähigkeit der Ruffen zu ihrem Gebrauch 
getrübt werden muß. Alle allzu weitgehenden Betrachtungen 
über den Krieg ſelbſt würden über das Ziel hinausſchießen, 
denn ſelbſt die politiſchen Erfolge Japans auf dem Lande find 
zunächſt prekär und vielleicht nicht viel anders zu betrachten 
als die der einſtigen engliſchen Niederlaſſungen auf dem 
Kontinent. Die neueren engliſchen Hiſtoriker betonen mit 
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Recht, welche Stärkung Großbritannien dadurch erfahren habe, 
daß es, durch die Franzoſen vom Feſtland wieder verdrängt, 
feinen Schwerpunkt auf die See verlegte und hierdurch feine 
Stellung unbeſieglich machte. Ein fid auf die See beſchrän⸗ 
„kendes, eine rieſige Seemacht entfaltendes Japan wäre für 
die Weltmächte, vor allem Rußland, das ihm zu Lande nahe 
iſt, gefährlicher als ein kontinental engagiertes Japan, das 
in dieſem Krieg, wie gleich zu zeigen ſein wird, weſentlich 
engliſche Geſchäfte beſorgte. Und auch auf dem Gebiet des 
oſtaſiatiſchen und pazifiſchen Handels werden gegen Japan in 
dem bisher den Welthandel des Pacific beherrſchenden England 
und feinen auſtraliſchen Kolonien ſowie in den als geborene Gu 
kunftsherrſcher des Pacific fid) fühlenden Vereinigten Staaten 
zurzeit noch mehr als gleichwertige Gegengewichte beſtehen 
bleiben. Da müßte und muß Japan noch den Beweis dafür 
ablegen, was es gegenüber den fortgeſchrittenen Vertretern 
der modernen Aultur vermag. 


Es iſt ferner weltgeſchichtlich intereſſant, daß das heutige 


Rußland mit feiner furchtbaren Mißwirtſchaft und veralteten 
Staatsform auch von dem dritten Punkt, an dem es einen ſtets 
eisfreien und offenen Zutritt zum Weltmeer erlangen konnte, 
zurückgedrängt iſt, daß die vermorſchte Bureaukratie ohne 


Rückhalt im Volk die weltumſpannenden Expanſionspläne 


der der Entwicklung ihres Landes vorangeeilten Geiſter nicht 
zu verwirklichen vermag. Ob damit aber eine nene Epoche 
in der Weltgeſchichte beginnt, foll erft die weitere Entwick— 
lung in Rußland lehren. l 

Die weltgeſchichtlich grundlegende Bedeutung gewinnt die 
Sache dagegen ſchon heute durch die Bewertung, die dem Ereig- 
nis im Geſamtrahmen der internationalen Politik beizumeſſen 
ift, und die zum Beiſpiel durch einen vollkommenen Umſchwung 
in der öffentlichen Meinung Nordamerikas gekenn— 
zeichnet iſt. Anfangs war Bruder Jonathan völlig über— 
zeugt, der Kampf würde von Japan auch für feine eigenen 
Jutereſſen und Ideale geführt, und auf einmal begann er 
dann einzuſehen, daß er durch eine geſchickte Preßtätigkeit 
einer älteren und in der Weltpolitik ſchon geſchulteren 
Macht hier auf eine durchaus irrige Bahn gelangt ſei. Die 
morafifhe Unterſtützung der Union wurde benutzt, wie im 
Crausvaalkrieg, fo jetzt bei einer viel größeren Frage, den 
weden der britiſchen Politik zu dienen. Dem Hiſtoriker der 
Fukunft, dem die Archive zur Verfügung ſtehen, wird es be- 
ſchieden fein, in der Vorgeſchichte des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges eines der merkwürdigſten Blätter der Weltgeſchichte 
abzuſchreiben und zu beweiſen, wie innere Korruption durch 
das Geſchick fremder Diplomaten dazu benutzt werden kann, der 
Weltnachtſtellung des Staats auch nach außen hin einen ſchweren 
stoß zu verſetzen. Hohe Perſönlichkeiten in Rußland, die mit 
Millonen von Menſchenſchickſalen und Rubeln jonglierten 
m) den bisherigen Kern des ruſſiſchen Weſens, die Selbſt— 
lertlichkeit des Zaren, dadurch illuſoriſch machten, beſorgten un- 
bewußt die Geſchäfte jener vorſichtigen, klugen und patriotiſchen 
Staatsmänner eines andern Landes, die fühlten, die Seemacht 
Ws Auslandes werde für das britiſche Budget zu läſtig. 
Don 1893/94 bis 1903/04 ftiegen die Ausgaben Großbri— 
Wie für die Armee von 21/2 Millionen Pfund Sterling 


af 461/2 Millionen Pfund Sterling, für die Marine von 


l5 Millionen Pfund Sterling auf 40 Millionen Pfund Gier, 
ling, eine Zunahme von nicht ganz 250 Millionen Reichsmark 
Qf nahezu 1750 Millionen Reichsmark. Die Vermehrung in 
irn Jahren betrug mehr als eine Milliarde Reichsmark, 
eme erheblihere Steigerung, als heutigentags das geſamte 
Vie Heeres und Flottenbudget ausmacht! Daß trotz dieſer 
5 Mehrbelaftung des engliſchen Dolfs die Flotte, 
i e britiſcher Macht, an Uebergewicht gegen⸗ 

er vereinigten Stärke der andern Nationen zurückging, 
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war unverkennbar, und ſo lag es für eine weitausſchauende 
Politik an der Themſe auf der Hand, daß nur durch die Aus: 
ſchaltung eines Teils der eventuellen gegneriſchen Elemente die 
Sicherheit des Landes weiter gewahrt bleiben konnte. Ander⸗ 
ſeits war Großbritannien durch die großen Belaſtungen und 
Opfer des Burenkrieges noch erheblich mitgenommen und im 
volk die Abneigung gegen weitere Uriege, deren Tragweite, 
eventuelle Ausdehnung und Ausgang doch immerhin zweifel- 
haft war, ſehr ſtark. So war es gegeben, entſprechend den 
Traditionen englifcher Politik, die nötigen Kämpfe von andern 
ausfechten zu laſſen. | 

Der japaniſch⸗engliſche Vertrag vou 1902, der engliſch— 
franzöſiſche Vertrag von 1905 legen Zeugnis davon ab, wie 
die britiſche Politik es noch immer meiſterhaft verſteht, durch 
Ansſicht auf ſcheinbare oder reale kleinere Vorteile, Sub- 
ventionen und Garantien andere für fid kämpfen zu laſſen; 
weng wahre Staatskunſt, die wir fo fälſchlich früher 
Krämergeiſt nannten, die aber in Wahrheit nur in einer 
richtigen Einſchätzung der Werte beſteht, die prüft, wie mit 
einem Minimum von Opfern die höchſtmögliche Summe von 
öffentlichem Nutzen erreicht wird, die nicht mit der Aufwen— 
dung von vielen Dutzenden und Hunderten von Millionen farat, 
wenn es des Preiſes wert zu ſein ſcheint, und lieber das 
Geld verausgabt als das Leben der Söhne, aber in großen 
Entſcheidungen auch die Scharen der letzteren ſtets ausreichend 
zur Verfügung zu ſtellen wußte. Man wußte in London ſchon, 
daß eine Aufrechterhaltung des Friedens nicht mehr möglich 
fei, als maßgebende Kreife in Petersburg noch damit rechneten. 

Und wer die engliſche Preſſe und ihre Sprachrohre in 
andern Ländern in den letzten Jahren verfolgt hat, wird 
fih keinem Zweifel darüber hingeben, daß man fid) eines 
ähnlichen Bewußtſeius hinſichtlich der deutſch⸗amerikaniſchen 
oder der deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen nur allzuſehr gefreut 
haben würde. Da fih die Hoffnungen in letzterer Hinſicht 
nicht verwirklicht haben, ja die Politik der Vereinigten 
Staaten ſich bereits klar bewußt wurde, daß ihre Siele im 
pacifiſchen Meer eigene ſein müſſen, da ſchließlich der Ausgang 
der Schlacht von Tſuſchima zwar die Vernichtung der ruſſiſchen 
Seemacht brachte, aber die japaniſche hierbei nicht etwa, wie 
man wohl erwartet hatte, geſchwächt, ſondern geſtärkt wurde, 
war für die engliſche Politik in dieſer Richtung alles erreicht, 
was ſich etwa erreichen ließ. Einem Wunſche der Vereinigten 
Staaten, den Abſchluß eines Friedens in die Wege zu leiten, 
wollte man ſich auch wieder nicht grundſätzlich widerſetzen, 
da man ſchon bei der Frage des Panamakanals geſehen 
hatte, daß diefe, ſofern fie eine Sache als für ihre Jnter- 
eſſen vital anſehen, zu ſehr nachdrücklicher Sprache bereit 
ſind und ſelbſt Beſtimmungen ihnen nicht mehr paſſender 
Verträge kurzerhand ausſchalten. 

Hierin erblicke ich die große Wendung in der Weltgeſchichte: 
wie die Vereinigten Staaten zielbewußt und auf Jahr— 
zehnte voransſchauend in die große Politik eingreifen und 
damit für die Neuverteilung der Welt im 20. Jahrhundert, 
die, feit fie vor einigen Jahren voransgeſagt wurde, ſchon 
fo gewaltige Fortſchritte gemacht hat, fidh) neben den alten 
Ländern, vor allem neben England, eine enifcheidende Stimme 
und Beteiligung ſichern. Das iſt bis auf weiteres bedeut— 
ſamer als die größten Erfolge japaniſcher Kriegsfunft. 

Im Altertum kämpfte man um die Herrſchaft im Mitter- 
meer, im Mittelalter um Mittelmeer und Oſtſee. Die Neuzeit 
verlegte den Schwerpunkt des Uampfes in den Atlantik, wo 
vor 100 Jahren Nelſons Sieg die Vorherrſchaft Englands 
auf dem Meer für ſo lange entſchied, bis, der oſtaſiatiſchen 
Uüſte vorgelagert, ein zweites Inſelreich zu entſtehen ſcheint, 
das von dem alten Albion ſofort in ſeine Kreiſe gezogen wird. 
Swiſchen beiden bleibt aber nicht nur die Menge der zwie— 


Seite 1548. 


fpältigen Mächte der Alten Welt beftchen, die diplomatiſchem 
Geſchick und diplomatiſcher Intrige reichliche Gelegenheit 
bieten, fie zu beherrſchen, indem man fie gegeneinander aus» 
ſpielt, ſondern auf der andern Seite iſt zwiſchen den beiden 
Inſelreichen ein Rieſenimperium europäiſcher Miſchraſſe auf 
gewachſen, ein potenziertes Albion, die Vereinigten Staaten, die 
ihre Macht und nnangreifbare Stellung bewußt auszunutzen bez 
ginnen. Daß damit der Schwerpunkt der Weltgeſchichte in den 
Pacific gelegt iſt und der alte Atlantic ſeiner Bedeutung bald 
ganz entkleidet ſein wird, wie wir gelegentlich hören, iſt wohl 
nicht ernſthaft ins Auge zu faſſen; vielmehr wird es ſich in 
Fukunft wieder um zwei Schwerpunkte handeln, die aber nicht 
wie einſt Oſtſee und Mittelmeer den Schauplatz ganz getrennter 
Jutereſſenkämpfe bilden, ſondern in der heutigen Seit der 
weltumſpannenden Intereſſen allen Mächten der Erde in ver— 
ſchiedenen Gruppierungen zum Betätigungsfeld dienen werden. 
Die Kombination einer Beherrſchung des größten Teils dieſer 
Gefilde, wie ſie die beiden engliſchen Verträge mit Frankreich 
für Europa und Afrika und mit Japan etwa von der Nähe 
des vorausſichtlichen Endpunkts der Bagdadbahn, El Uoeit, 
bis öſtlich von den japaniſchen Juſeln — vorfehen, während man 
Amerika, mit deffen Vormacht man zu einem feit 1896 erſtrebten 
vertrag nicht gelangen kann, wohlweislich den Amerikanern 
überläßt, und mit Rußland wohl zu einem Uebereinkommen 
hinſichtlich der nördlichen Teile des europäiſch-aſiatiſchen Kon- 
tinents bereit wäre — das ift ein Gedanke, der größten Tradi- 
tionen engliſcher Staatskunſt und ihrer hervorragendſten Der, 
treter zu allen Zeiten würdig. Denn was gibt es Beſſeres, 
als wenn man durch ein internationales Uebereinkommen 
China gegen Rußland, Indien durch japaniſche Truppen 
gegen Rußland und die islamitiſche Welt, ſich ſelbſt gegen 
das Entſtehen einer allzu ſtarken japaniſchen Flotte durch eine 
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maritime Garantie der japaniſchen Integrität und zugleich 
durch eine Kontrolle der japaniſchen Finanzen, wozu die 
nicht gezahlte Kriegsentfchädigung die beſte Sicherung bietet, 
gegen einen unerwünſchten japaniſchen Flottenausbau ſichert, 
wenn man ferner die franzöfifhen Truppen gegen Deutſch⸗ 
land zur Verfügung hat und ficher ift, daß Frankreich weder 
eine allzu ſtarke Flotte baut, noch für eine Entente der 
kontinentalen Mächte in abſehbarer Seit zu haben iſt! 


Nur die Vereinigten Staaten ſind und bleiben neben 


Deutſchland ein unerwünſchter Faklor in den Berechnungen; 
weit gefährlicher noch als das letztere, weil fie weniger er 
poniert ſind, weit ſtärkere Augriffsmittel haben und gar viel 


Traditionen engliſchen Vorgehens im eigenen Buſen tragen. 
Hundert Jahre nach Trafalgar erfüllt fih das prophetiſche 
Wort Napoleons, daß er durch den Verkauf Lonifianas an 
die Union den Aufſtieg jener Macht vorbereite, die erreichen 
werde, was er nicht erreicht habe, das Gegengewicht gegen 
England zu bilden. 

Und dieſe Verſchiebung iſt durch die letzten großen Graul 
im Pazific ſehr beſchleunigt, die Japan ſo nahe an England 
heranführen, daß man die Wirkungen des Bundes von Portland 
bis San Diego fühlt und in Neupork fühlen wird, wenn der 
Panamakanal gebaut iſt. Daß der Friede zwiſchen Rußland und 
Japan, der in Wahrheit das Ende einer Operation Englands 
gegen Rußland ift, in Amerika unter den Auſpizien des prä⸗ 
ſideuten Rooſevelt und mit Unterſtützung des Deutſchen Kaifers 
geſchloſſen ift, eröffnet einer Würdigung der politiſch-wirtſchaft⸗ 
lichen Zukunftsentwicklung wohl eine bedentſamere Per 
ſpektive als das Grübeln über die ſogenannte gelbe Gefahr. 
Denn die Politik muß mit den Tatſachen der Gegenwart 
rechnen und nicht mit Ueberbleibſeln der Vergangenheit und 
Sentimentalitäten oder mit dunklen Zukunftsmöglichkeiten. 
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Die Frau in der Apotheke. 


Dou Geh. Med. Rat Dr. 


Seitdem Stuart Mill vor Jahrzehnten in ſeinem Buch: 
„Die Hörigfeit der Frau“ für die Gleichberechtigung der 
Frauen mit den Männern eintrat, iſt die Frauenfrage von 
der Tagesordnung nicht wieder verſchwunden. Die Frauen 
haben im Lauf der Jahre in allen ziviliſierten Ländern 
dauernd mehr Kechte erlangt, immer neue Arten der Tätig- 
keit gewonnen; bald dieſer, bald jener Beruf hat fid) ihnen 
zur Mitarbeit geöffnet. Und das war nötig, damit die immer 
zunehmende Sahl unverheirateter Frauen fich ihren Lebens- 
unterhalt ſelbſt erwerben konnte. g | 

Je mehr bie Bevölkerung wächſt, je höher die Auſprüche 
im Leben ſteigen, je mehr der Wert des Geldes fiuft, deſto 
koſtſpieliger wird der Unterhalt. Die Männer ſind nicht im- 
ſtande, eine Familie zu gründen, weil der Lebensunterhalt 
von dem Erwerb nicht beſtritten werden kann, oder weil 
ungeachtet hinreichenden Einkommens die Männer ſich an 


ein üppiges Leben gewöhnt haben und ſich keine ſolche Ein⸗ 


ſchränkung auferlegen wollen, ſo daß das immerhin reichliche 
Einkommen für die Miterhaltung einer Lebensgefährtin oder 
gar für eine Familie nicht ausreichen würde. 

Dazu kommt, daß, wenngleich mehr Kuaben als Mädchen 
geboren werden, im ſpäteren Leben die Frauen die Männer 
an Fahl weit überwiegen, alſo darauf angewieſen ſind, ſich 
ſelbſt zu ernähren, wenn ſie unverheiratet bleiben. 


In der letzten Derfammlung des Dentfchen Apotheker⸗ 


vereins in Breslau am 24. und 25. Auguſt kam nun die Frage 
der Hulaſſung weiblichen Hilfsperfonals in den Apotheken, die 


m. Piſtor (Breslau). 


ſchon mehrfach vor Jahren auch im Preußiſchen Apotheferrat 
erörtert worden ift, wieder zur Verhandlung. Angeregt war 
die erneute Beſprechung durch den Perfonalmangel, der am 
geblich durch die neue Prüfungsordnung für Apotheker vom 
18. Mai 1904 vorausſichtlich eintreten würde. 

Der von einem Teil der Apotheker jetzt befürchtete per 
fonalmangel ift, wie von einzelnen Rednern hervorgehoben 
wurde, bei der Einführung der Prüfungsordnung vom 5. Mär 
1825 mit erhöhten Anforderungen an die Prüflinge befürchtet 
worden, nur vorübergehend eingetreten, hat fich vielmehr nut 
für kurze Zeit und nicht einmal empfindlich geltend gemacht. 
Dieſer Punkt kommt hier nicht weiter zur Erörterung. 

Heute handelt es fih darum, ob Frauen als Bilfsperfonal 
in dem Apothekendienſt ohne Nachteile für die Arzueibedürf⸗ 
tigen, alſo für das Gemeinwohl und ohne Schädigung des 
Standes der Apotheker zugelaſſen werden können und be— 
jahendenfalls zugelaſſen werden ſollen, und welche An 
forderungen an die Vorbildunz der weiblichen Hilfskräfte M 
Dellen find. Aus der Beantwortung des letzten Satzes ergibt 
ſich, ob ungebildeten oder auch nur halbgebildeten Frauen, 
alſo Hilfskräften zweiter Klaſſe, die Mitarbeit in der Apotheke 
geſtattet werden ſoll. Einzelne Redner der Breslauer Det 
ſammlung haben um die Kategorie der Frauen, die über ⸗ 
haupt für den Apothekerberuf zugelaſſen werden ſollten, ſich 
für die Bezeichnung „Damen“ ausgeſprochen. Die deutſche 
„Frau“ ſteht meines Erachtens höher als jede aus fremden 
Sprachen überkommene Höflichkeitsbezeichnung; etwas anderes 
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it der Ausdruck „Dame“ nicht, der übrigens auch nicht ein⸗ 
wandfrei iſt; man denke nur an Bezeichnungen wie Damen 


der Halle, Damenbedienung uſw. 


jit die Fran geeignet zur Ausübung des Apotheferbernfs? 


dieſe Frage (8 durch eine langjährige Erfahrung an evan 
geliſchen und Fatholifchen Krankenpflegerinnen, die in Preußen 
nach Ablegung einer beſtimmt vorgeſchriebenen Prüfung in 
Krankenhausapotheken jede Arznueizubereitung herſtellen dürfen, 
augunften der Frauen entſchieden. Mit größter Sorgfalt 
fertigen diefe Frauen gewiſſenhaft die von den Aerzten ver: 


ordneten Arzneien an. | 
Noch bevor mir diefe in den Urankenhausapotheken ge- 


machten Erfahrungen bekannt geworden waren, habe ich mich 


(eis für Fnlaſſung der Franen zum Apothekerberuf aus- 
geſprochen. Wenn der Körper der Fran den Anforderungen 
dieſes ſchweren Berufs der Krankenpflege gewachſen iſt, dann 
kann er auch die Anſtrengungen ertragen, die mit der Aus— 
übung des Apothekerberufs verbunden ſind. 

Daß die Frauen nicht imſtande wären, die geiſtigen for- 
derungen zu erfüllen, die der Apothekerberuf ſtellt, wird heute 
wohl niemand behaupten wollen, nachdem nicht einzelne 
Frauen, ſondern Frauen in großer Anzahl in Kunſt und 
Schriftſtellerei ſowie in amtlicher Tätigkeit bewieſen haben, 
daß fie geiſtig den Männern nicht nachſtehen. 

Körperlich und geiſtig würden alfo die Frauen zur Uus- 
übung des Apotherberufs geeignet ſein; das beſtätigen auch 
die mit Apothekerinnen in Holland und Amerika feit. Jahren 
gemachten günſtigen Erfahrungen. Für die Arzneibedürftigen 
wirde die Ausübung des Apothekenbetriebes durch Frauen 
keine Nachteile haben, wenn die Frauen nur unter den 
gleichen Vorausſetzungen wie die Männer zur Apotheker— 
laufbahn zugelaſſen und nach den gleichen Dorſchriften ge- 
prüft würden wie die Männer. Unter dieſen Bedingungen 
it es den Frauen in Preußen heute fchon geftattet, Apothe⸗ 
ferinnen zu werden. Freilich wird ihnen dieſer Schritt da- 
durch fehe erſchwert, daß die Gelegenheit zur Erlangung der 
etforderlichen Schulbildung auf Mlädchengymnaſien im Deut 
Wey Reih noch ſehr felten ift. Indeſſen ift es nicht aus: 
geſchloſen, daß Franen, die fid) dem Apothekerfach widmen 
wollen, die auf einer höheren Töchterſchule erlangte Dorbil- 
dung durch Privatunterricht ergänzen und dann durch Be— 
ſehen einer Prüfung für Unterprima vor einer von der zu— 
tändigen Behörde beſtimmten Prüfungskommiſſion die Zu. 
laſungsbedingungen erfüllen. 
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Wenn bis dahin die Fahl der geprüften Apothekerinnen, 
die ſpäter nach Recht und Billigkeit auch eine Apotheken- 
konzeſſion erhalten können, noch gering iſt, ſo iſt der Grund 
dafür in der vorſtehend bezeichneten Erſcheinung ſowie in 
dem Umſtand zu finden, daß erſt wenige Jahre ſeit der Zu— 
laſſung gehörig vorgebildeter Frauen zum pharmazeutiſchen 
Studium verfloſſen find. Nach den in andern Kulturländern, 
beſonders in Holland und Amerika, bis dahin gemachten 
Erfahrungen ſcheint aber auch eine beſondere Neigung der 
Frauen für den Apothekerberuf nicht vorhanden zu ſein. 

Ein Nachteil für den Apothekerſtand in ſittlicher Be— 
ziehung, der von manchen Seiten durch den Eintritt der 
Frauen beſorgt wird, iſt um ſo weniger zu befürchten, wenn 
man die Forderung der bis dahin verlangten Vorbildung 
aufrecht erhält; übrigens ſteht die deutſche Frau viel zu hoch, 
um einer ſolchen Beſorgnis Raum im allgemeinen zu geben. 
In andern Berufen drohen den Frauen viel größere ſittliche 
Gefahren als in der Apotheke. , 

Durch die Mitwirkung der Frauen in oer Ausübung des 
Apothekerberufs wird allerdings für die Männer ein unbe— 
quemer, aber berechtigter Wettbewerb bei Erlangung einer 
Apothekenbetriebsberechtigung geſchaffen, wenn entgegen den 
bisherigen Erfahrungen in Holland die Sahl der Bewerbe— 
rinnen zunehmen ſollte. 

Die eutſcheidenden Bedenken find aber gegen die Sulaſſung 
eines weiblichen Hilfsperſonals mit geringerer Vorbildung 
zur Bilfeleiftung in den Apotheken zu erheben. Solche Frauen 
würden eine Gefahr für die Arzueiverſorgung, alfo für das 
Gemeinwohl und ein Nachteil für den Apothekerſtand werden. 
Solche Hilfskräfte würden wegen der geringeren Gehalts- 
anſprüche ſehr bald vielfach angeſtellt und nicht immer nur 
zu Handlangerdienften, ſondern auch zur Rezeptur Verwen: 
dung finden. Eine derartige Ueberſchreitung der Grenzen 
liegt nun einmal in der menſchlichen Natur und kommt 
überall vor. Daß bei der geringeren Vorbildung dieſer Klaffe 
von Franen leicht Derwechflungen und dergleichen mehr vors 
kommen könnten, wird von objektiven Beurteilern wohl kaum 
beſtritten werden. 

Der Apothekerſtand ſelbſt aber muß herabſinken, wenn 
ihm Elemente zweiter Alaſſe zugeführt werden; unfer dent- 
fher Apothekerſtand, der ungeachtet feiner dringenden Reform- 
bedürftigkeit mit Recht im Jn- und Ausland hochgeachtet iſt, 
würde an Anſehen verlieren. Dazu darf von keiner Seite 
die Dong geboten werden. 


S ———————P—U—B—— A — —— 


Die Unsterblichkeit auf der Speisekarte. 


Plauderei von Rudolf Aleinpaul. 


, Doltaite hat angeblich einmal geſagt, die ganze linftetb- 
Wat fei nicht ſoviel wie die Geſundheit wert; er würde 
weihundert Jahre der ſeinigen darum geben, wenn er einen 
guten Magen hätte. | 

Was. hilft es ihm, daß in Paris Kaffeehäufer, Boulevards, 
leis den Namen Doltaite tragen, daß es ſogar Faſan à la 
bultiire gibt, wenn er ſelbſt bei Lebzeiten Magenkatarrh 
gehabt hat! Man erzählt fid) noch heute von ihm, wie er 
gelebt, und daß er täglich an achtzig Taffen Kaffee getrunken 
kd. Wie viel beffer wäre es für ihn, wenn man hinzu⸗ 
figen könnte, daß er ſein hohes Alter ſchmerzlos und ohne 
nennenswerte Beſchwerden erreicht habe! 

e Doltaire hat für die Zubereitung bes Faſans kein eigenes 
DO hinterlaſſen; er hat nur einen einzigen Vers auf den 
ofan gemacht, der herzlich unbedeutend iſt, aber von den 


Gaſtronomen pflichtſchuldigſt wiederholt wird, ſo oft ſie auf 
den prachtvollen Vogel zu ſprechen kommen, den einſt die 
Argonauten von ihrer Fahrt mitgebracht haben, und der un— 
bedingt die angenehmſte Erinnerung an den gug nach Koldis 
bildet. Sondern der fafan à la Doltaire hat nur die Be 
deutung eines Kompliments oder einer gewichtigen Empfeh⸗ 
lung. Das iſt oft ſo, daß ein berühmter Name auf der 
Speiſekarte zu einem Gericht hinzugeſetzt wird, nur um der 
Sache mehr Klang zu geben und Reklame damit zu machen, 
wobei etwa die Vorausſetzung ift, daß der Genannte ein 
Liebhaber geweſen ſei. Wer kennt nicht den Bismarckhering, 
einen eingelegten Oſtſeehering mit Tomaten; wer hätte noch 
keinen Chauteanbriand gegeſſend — Der Dichter weilt nicht 
mehr im Urwald unter den Indianern, mit denen er einſt 
die Friedenspfeife rauchte; der Chateaubriand, in Frankreich 
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in dieſem Fall: Chateaubriant gefchrieben, ift einfach ein 
Lendenbeefſteak. Wenn der Lendenbraten nicht auf der Tafel 
aufgeſtellt, ſondern gleich zerlegt und hinter den Gäſten 
herumgegeben wird, fo nennt man ihn, weil er dann gleidh» 
ſam den Rücken kehrt, in Frankreich: un Tournedos. Nur 
in Deutſchland ſpricht man, vielleicht weil mitunter nach 
italieniſcher Sitte Tomatenſauce hinzugegeben wird, von 
Tournedos Roſſini. Meint man etwa, daß Roſſini die Lenden— 
bratenſchnitzel vertont hat? Oder hat Meyerbeer die Eier 
à la Meyerbeer erfunden? — Dieſe Unſterblichen müſſen nur 
herhalten, um das Menü aufzuputzen und über die Alltäglich— 
keit zu erheben. 

In Hannover werden, dem Philofophen zu Ehren, Leibniz: 
kakes gebacken — Halle a. S. ſtellt Goethekuchen her, weiße, 
runde Pfefferkuchen, die ſich mit den beliebten, oft zum Nach— 
tiſch gegebenen Schillerlocken vergleichen laſſen. — Thorn 
erzeugt Coppernicuslebkuchen, die mit der Büſte des großen 
Aſtronomen geziert ſind. Er ſchrieb ſich bekanntlich 
ſelbſt: Coppernicus, die Uuchen ſind alſo nicht bloß 


wohlſchmeckend, ſondern auch ſtilvoll. In England und 


Sachſen nennt man die Swiebacke lieber Albertkakes; eine 
andere Spezialität von Thorn find die Viktorialebkuchen, die 
nach der verſtorbenen Kaiferin Friedrich heißen. Dagegen 
ift die Annahme, daß die berühmten Thorner Uatharinchen 
nach der ruſſiſchen Kaiferin benannt feien, irrig. Sie 
danken ihren Namen der Heiligen Katharina, deren Namenstag 
der 25. November iſt. | 

Aber der hiftorifhe Boden fehlt nicht immer. Häufig 
darf man annehmen, daß die Gerichte wirklich auf der Tafel 
des Unſterblichen, deſſen Namen ſie tragen, erſchienen ſind; 
beſonders liegt diefe Dermutiutg nahe, wenn ein Großer 
dieſer Erde, ein Feldherr oder ein Staatsmann, als Urheber 
bezeichnet wird. Als der Herzog von Richelieu im Jahr 1756 
die Feſtung Port⸗Mahon auf der Südoftküfte der Inſel Menorka 
erobert hatte, nannte er die weiße Oelſauce, die gerade zum 
Hummer ſerviert ward: Mahonnaiſe, woraus Maponnaiſe 
entſtanden iſt; aber der Name Richelieu ſelbſt, der Name des 
Kardinals Richelien, kommt einmal über das andere auf der 
Speiſekarte vor. Und neben dieſem großen Staatsmann 
erſcheint der große Feldherr, der große Condé, deffen durch 
geſtrichene Linſenſuppe noch heute mit Ehrfurcht genoſſen 
wird, worauf man noch eine Nelſonkotelette, einen Wittling 
à la Medici oder à la Silvio Pellico, einen Eſterhazyroſtbraten, 
einen Eispudding à la Veſſelrode, beziehentlich Fürſt⸗Pückler⸗ 
Eis und ein Frangipantörtchen ſetzen kann. Frangipan iſt 
eigentlich ein Parfüm, hauptſächlich für Kandſchuhe, das 
Parfüm ging dann in die Konditorei über, man verſtand 
darunter eine Art Creme zur Füllung von Mehlſpeiſen, man 


hatte Torten à la Frangipane, die Torte ſelbſt hieß Fran- 


gipane. Und zwar ijt das der Name des römiſchen Adels— 
geſchlechts der Frangipani, nicht etwa der des kroatiſchen 
Geſchlechts, das gar nicht damit zuſammenhängt und flawifcher 
Abkunft iſt; während jenes ſeinen Namen vom Brotbrechen 
(frangere panem) ableitet, heißt dieſes eigentlich: Pan Franz, 
Herr Franz, wie der polniſche Burſche ſagt: „In Befell, Pan 
Leitnaut!“ Dieſe vornehmen Herren, diefe Frangipani, haben 
natürlich ebenfalls nichts erfunden, aber fie haben einen Koch 
gehabt, der es für fie tat, deſſen Geheimnis die Art der 


Fubereitung war, und der nun fein Kunſtwerk auf den Namen 


des gnädigen Herrn taufte. 

Es ift ſchon nicht unerhört, daß fid) auch der Kerr Graf 
ſelbſt einmal herabläßt, den Köchen ins Handwerk zu pfuſchen, 
wie das Schriftſteller zuweilen tun; man erinnert ſich, wie 
gern Alexander Dumas die Küchenfchürze vorband, und wie 


er die Feder mit dem Kochlöffel zu vertauſchen liebte. Der 


König von Polen Stanislaus reiſte einmal von Suneville 


nach Derfailles, um feine Tochter, die Königin Maria Leszi⸗ 
zynska, zu beſuchen, und kehrte in einem Gaſthof zu Châlons 


ein. Allhier ſetzte man ihm eine Swiebelſuppe vor, die fo 
vorzüglich war, daß er nicht eher weiterfahren wollte, als 
bis er fid) über ihre Herſtellung genau unterrichtet hatte. 


Es heißt nun, daß ſich Seine Majeſtät im Schlafrock in die 
Küche begab, wo man vor feinen Augen kochen mußte. Der: 


Nummer 56, 
Randh bif ihn in die Augen, fte tränten ihm, das tat nichts; 
er wollte wiſſen, wie die Zwiebelſuppe gemacht würde, paßte 
auf wie ein Haftelmacher und ſchrieb ſich alles auf. So be⸗ 
fam er das Rezept zu der Soupe à l'oignon à la Stanislas, 
zu der keine Fleiſchbrühe genommen werden darf. Es läßt 
fid) denken, daß beſonders die Frauen dergleichen kulinariſche 
Anwandlungen hatten; 3. B. werden die Hammelkoteletten 
à la Soubiſe, d. h. ſolche mit Zwiebelpüree, der Hrinzeſſin 
Soubiſe zugeſchrieben, und die Frau von Maintenon hat ihrer 
Seit die Kalbskoteletten in Papilloten, d. h. in Papierwickeln, 
aufgebracht. Ä | : 

Das find Ausnahmen; wenn ein Ariſtokrat oder ein 
Finanzier genannt wird, fo ftedt gewöhnlich der Bouchet, 
meifter oder der Koch dahinter, und fehr häufig kommt and 
dieſer zu ſeinem Recht, indem ſein Name auf der Speiſekarte 
prangt. Eine einzige Sauce genügt, um ihn unſterblich zu 
machen und der Nachwelt zu überliefern. Da haben wir 
zum Beiſpiel Steinbutt oder Sander à la Béchamel. Der 
Steinbutt iſt der Hönig der Fiſche; er wird an 15 Kilo 
ſchwer. Don einem fo großen Fiſch bleibt immer etwas 
übrig; man muß alfo darauf bedacht fein, auch die Reſte zu 
verwerten, und das geſchieht eben, indem man ſie à la 
Béchamel anrichtet. Man gibt die Böchamelſance, eine weiße 
Sauce, eine gezwiebelte Rahmſance, auch zu Ualbskoteletten, 
jungen Hühnern, überhaupt zu weißem Fleiſch, worunter in 
Frankreich das Fleiſch von Geflügel, Kaninchen und Kalb: 
fleiſch verſtanden wird. Nun, wer war dieſer Beéchameld — 
Ein franzöſiſcher Marquis, der Haushofmeiſter Ludwig XIV. 
Noch älter und noch berühmter ijt die Robertſauce, die [dou 
Rabelais, ein Seitgenoſſe Luthers, als die „heilfame und 
unentbehrliche“ Zutat feiert, und die von Laien, ſelbſt in 
Honverſationslexiken, häufig irrtümlich als Colbertſauce be: 
zeichnet wird. Sie rührt aber von dem Mundkoch Königs 
Franz J. von Frankreich, von Meiſter Robert her. 

König Philipp 1.. von Spanien ſchickte einſt feiner Ge 
mahlin Eliſabeth einen koſtbaren Salat, nämlich eine Schüſſel 
voll Edelſteine. Die Salatblätter waren Smaragde, das Oel 
vertraten Topaſe, den Eſſig Rubine und das Salz perlen 
und Diamanten. Man ſieht, daß auch Könige fich auf einen 
guten Salat verſtehen; wenn es aber auf die Schmackhaflig⸗ 
keit ankommt, fo glaube ich, daß der Salat eines armen 
Franzoſen genießbarer geweſen ſei. Unter den fogenannten 
Emigranten, die durch die große Revolution aus ihrer Heimat 
vertrieben wurden, befand ſich auch der Marquis Eduard 
d'Albignac. Er hatte ſich nach London geflüchtet, wo es ihm 
(o ſchlecht ging, daß er fcon drauf und dran war, durch 
einen Sprung in die Themſe feinem Leben ein Ende 5t 
machen. Da fügte es der Zufall, daß er in eine Geſellſchaft 
reicher, junger Leute geriet, die ihn in ein Reſtaurant mit 
nahmen. Und hier kam ihm eine Wiſſenſchaft zuſtatten, 
die jeder Franzoſe und jeder Italiener mitbringt — die 
Kunft, Salat zu machen. Das ſchlechte Zeug, das aufgetiſcht 
ward, veranlaßte ihn, die Sache ſelbſt in die Hand zu nehmen 
und den Engländern zu zeigen, wie ein ordentlicher Salat 
bereitet werden müſſe — damit machte er ſein Glück. Die 
Gentlemen waren entzückt, fie verbreiteten feinen Auf, er 
wurde ein Mann der Mode, er hieß der franzöſiſche Salat 
könig, und er konnte ſich vor Einladungen gar nicht mehr 
retten. Die Geſchenke, mit denen er überhäuft ward, ſetzten 
ihn bald in den Stand, fid) ein Cab anzuſchaffen, in dem 
er von. Haus zu Haus fuhr, ein Diener trug ihm ein de 
gantes Käftchen nach, in dem fidh die verſchiedenen Eſſige 
und Gele und die übrigen Ingredienzien befanden. 

Joachim Heinrich Campe wollte das Verdienſt deſſen, der 
den Kartoffelban eingeführt oder das Spinnrad erfunden habe, 
höher anſchlagen als das des Dichters der Ilias und der 
Odyſſee. So nüchtern wollen wir nicht denken. Aber daß 
der namenloſe Töpfer, der den erjen Kochtopf auf femer 
Scheibe drehte, oder der Fiſcher Willem Bökel, der das Ein 
pökeln der Heringe erfand, oder James Harrifon, dem es ge 
lang, Eis auf künſtlichem Weg herzuſtellen, wodurch der Weg 
für den überſeeiſchen Transport von cid) und Fiſchen ge 
bahnt ward, daß jeder von dieſen Wackeren hundert lrriſche 
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dichter aufwiegt, und daß ihre Erfindungen der Menſchheit 
mehr zugute kommen als Voltaires Henriade, das wage ich 
zu behaupten. Bei dem Grafen Rumford, der die Rum- 
fordſche Suppe erfand, können fich die Armen und Elenden, 
bei den Liebig, den Maggi alle Menſchen ohne Unterſchied 
bedanken. 

Sind die verdienſtvollen Leute, die ſo gut für die Menſch⸗ 
heit geſorgt haben, nicht wert, auf allen Speiſekarten ge 
nannt zu werden, jahrhundertelang fortzuleben und Ambroſia 
zu eſſen d 
10 das Menü der Unſterblichen ijt nach der Mythologie 
fehe einfach. Der obenerwähnte Ders Doltaires befagt, daß 
der Faſan eine Speiſe für Götter ſei. Aber auf dem Olymp 
gibt es nur Ambroſia und Nektar, will ſagen: Honig und 
Met; Ambroſia heißt jetzt in Amerika ein beliebtes, aus 
Orangen⸗ oder Ananasſcheiben bereitetes Deſſert, aber die 
Ambrofia der Alten ift nach neueren Forſchungen nur Honig. 

Es it leichter, die Unſterblichkeit auf der Speifefarte als 
die Speifefarte der Unſterblichen zu entwerfen. Auch gibt es 
unter diefen Unſterblichen gar manche, deren Speiſekarte bei 
Lebzeiten nicht beſonders reichhaltig geweſen ijt. Armer 
Schiller, deſſen Locken man jetzt verſpeiſt! Aber die köſtlichen 
Gerichte, die ihren Namen tragen, verlieren darum nichts von 
ihrer Süßigkeit und von ihrem guten Klang. Ja, fie ſcheinen 
flbi eine Art Unſterblichkeit zu genießen, indem man fie 
auf der Tafel anrichtet und aufputzt und die gebratenen 
Hühner mit ihrem Federſchmuck ſerviert. 


aS 


Unfere Bilder. 


Großherzog Friedrich von Baden (Abb. S. 1555) 
tritt au 6. September in fein achtzigſtes Lebensjahr. Was 
er für ſein Land und für das ganze Deutſche Reich gewirkt 
hat, ift bekannt und hat ihn populär gemacht. Möge ihm 
und ſeiner Gemahlin noch ein langer, heiterer Lebensabend 
beſchieden fein. ea 


das englifhe Kanalgefhwader (Abb. S. 1554) hat 
nach Swinemünde auch Neufahrwaſſer und die alte Hanfe: 
fadt Danzig beſucht. Hier wie dort find Offiziere und Mann- 
Walen als Gäfte freundlich aufgenommen worden, und Ad- 
miral Wilfon hat wiederholt dem Gefühl des Dankes für den 
ihnen bereiteten Empfang Ausdruck gegeben. 


Qc 


der Prinzeffin von Wales (Abb. S. 1559), Englands 
zukünftiger Königin, waren vor einigen Wochen neue Mutter- 
fteuden befchieden. | 
Unfer Bild zeigt fie 
mit dem Säugling, 
Prinzen John Char- 
les Francis, den 
Prinzen Georg und 
henry und der 
Pringeffin Viktoria 


Alexandra. 
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gehen energiſch gegen die Rebellen vor. Geich anfangs fand 
namentlich Oberleutnant 3. S. Paaſche Gelegenheit, fidh 
mehrfach auszuzeichnen. za 


Die Auflöſung der fhwedifh-norwegifhen 
Union (Abb. S. 1555) vollzieht fid) in friedlichen Formen. 
In Uarlſtad find die Delegierten der beiden Nationen zu 
ſammengetreten, um über die Modalitäten der Trennung und 
über die Regelung der gegenſeitigen Beziehungen für die 
Sufunft zu beraten. za 

Unſere Manöverfarten (S. 1551 und 1552). Allent⸗ 
halben wird gegenwärtig das interreſſante und lehrreiche 
Schauſpiel des Krieges im Frieden aufgeführt: in Oeſterreich 
folgte auf die in voriger Nummer der „Woche“ beſprochenen 
Tiroler Bergmanöver das Kaifermanöver in Böhmen, in 
Deutſchland ift das Rheingebiet von Homburg v. d. H. bis 
Koblenz zum Schauplatz des Kaifermanövers auserſehen, und 
die Schweiz läßt ihre Herbſtmanöver im mittleren Teil des 
Uantons Bern ſich abſpielen. Von den beiden letztgenannten 
Manövergebieten geben wir die Karten. 

za ; 

Der Mozartbrunnen in Wien (Abb. S. 1557) geht 
feiner Vollendung entgegen; er erhebt ſich, ein Uunſtwerk des 
Bildhauers Karl Wollef, auf dem Mozartplatz. Zum Dor, 
wurf hat fid) der Künjtler die „Zauberflöte“ genommen. Im 
Mittelpunkt ſtehen eng aneinandergeſchmiegt die Figuren 
Taminos und Paminas; auf und an dem Sockel, der ſie trägt, 
ſind bedrohende waſſerſpeiende Ungetüme angebracht. 

C 

Das Golfſpiel (Abb. S. 1560) ift gegenwärtig in 
Marienbad auf der Tagesordnung, es iſt bei den Damen, 
denen es Gelegenheit gibt, im kleidſamen Sportanzug ihre 
Grazie zu entfalten, ebenſo beliebt wie bei den Herren. 
König Eduard bekundete jüngſt fein Jutereſſe für den Sport, 
indem er die neuen Golfplätze des Badeorts eröffnete. 

22 


Eine Doppelhochzeit (Abb. S. 1558) wurde unlängst 
auf Schloß Dirmſtein gefeiert. Die beiden Töchter des ver— 
ſtorbenen Freiherrn Gideon von Hoeth-Wanſcheid ſchloſſen zur 
ſelben Stunde den Bund fürs Leben. Freiin Marie ver— 
mählte fih mit dem Freiherrn Balthafar von Hornftein: 
Grüningen, Freiin Joſepha mit dem Freiherrn Rudolf von 
und zu Bodman. | ec 


$euersbrun(ft in Seßlach (Abb. S. 1558). Das alte 
oberfränkiſche Städtchen Seßlach ijt von einem verheerenden 
Brand heimgeſucht worden, der durch Blitzſchlag entſtanden 
war. Das Feuer äſcherte 15 Wohnhäuſer, 11 Scheunen und 
29 Nebengebäude ein. ea 
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Karte zu den deutfchen Kaifermanövern. 
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Karte zu den Schweizer Manövern.“ 


Die Wetterhorubahn (Abb. S. i556) Auch das 
Wetterhorn im Berner Oberland erhält jetzt feine Bahn und 


zwar eine Luftſeilbahn, die fid) ebenſowohl durch Einfachheit 


der Kouſtruktion wie durch Sicherheit auszeichnen ſoll. Man 
wird in ihr ähnlich wie in einem Lift zur Höhe befördert. 


Bei dem. Wettrudern Frankfurt- Paris (Abb. l 


S. 1554) fiegte in dieſem Jahr wieder mie ſchon 1905 und 
1902 die deutfche Mannſchaft im Achterrudern über 2500 Meter, 
nur 1901, als das Match zum erſtenmal ausgefochten wurde, 
gewannen es die Franzoſen. * oen B E 


perſonalien (Porträte S. 155 uu. 1552). Sum Präſidenten | 
der bayriſchen Kammer der Reichsräte ift Fürjt Ernft zu Löwen- 
ſtein⸗Wertheim⸗Freudenberg ernannt worden. — In Berlin 


ſtarb nach längerem Leiden der chileniſche Geſandte Francisco 
Pinto. Der Derewigte hat fein Vaterland hier von 1895 bis 
1897 und dann wieder feit 1902 vertreten. — An ` Grof: 
tabarz ftarb, Top 74 Jahre alt, der Uuterſtaatsſekretär im 
preußiſchen Handelsminiſterium Dr. Theodor Lohmann. Am 
18. Oktober 1851 in Winſen a. d. Aller geboren, war er 
zunächſt in den hannoverſchen Juſtizdienſt eingetreten, aus 


dem er ſpäter in die preußiſche Verwaltung übernonmmen 
wurde. — Sein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum feiert heute, 


am 9. September, der Oberftaatsanwalt am Kanmergericht 


Geh. Oberjuſtizrat, Ludwig Wachler. Im Jahr 1855 in 
Breslau geboren, begann er feine Laufbahn als Ausfultator 


In 


in ſeiner Daterftadt. In Berlin wirkt er feit 1871. - 
feiner Villa in Vareſe erlag, 54 Jahre alt, Francesco 
CTamaguo einem Schlaganfall. Er galt für den bedeutendſten 
italieniſchen Tenor. — Seinen fünfzigften Geburtstag und 
zugleich ſein vierzigjähriges Künftlerpubiläum beging am 
. September Ferdinand Hummel, der als Komponift nament- 
lich durch ſeine Oper „Mara“ bekannt geworden iſt. — In 
Dorpat ftarb im Alter von 77 Jahren der bekannte Theologe 


Profeffor Dr. Alexander von Oettingen. Er nahm nach 


55jühriger Wirkſamkeit an der dortigen Univerſität 1890 
feinen Abſchied, als dieſe ruſſifiziert wurde. — In Berlin 
ſtarb im Alter von 51 Jahren der Legationsrat der chineſiſchen 
Geſandtſchaft Kinginthai, der hier ſeit 28 Jahren gelebt 
hat. — Abdullah Paſcha, Beamter der Provinz Narrar von 
Abeſſinien, weilt zurzeit in Berlin, wo er induſtrielle Unter⸗ 
nehmungen beſichtigt, an die er größere Aufträge vergeben ſoll. 


LU 


Die Coten der woche. 


und Kriegsberichterſtatter, T 
5. September im Alter von 


Portr. S. 1557). 


ger, T in Budapeſt am 51. Aug. 


Wammer 56, 


Baron Karl von Binder⸗Krieglſtein, Hauptmann a. d. 
in Charbin am 2. September. 
Legationsrat Kinginthai, T in Berlin Portr. 5, 1557). 

Freiherr Franz Leopold Pre 
von Leon rod, Biſchof von 
Eichſtädt, T in Rom am 


75 Jahren Portr. nebenſt.) 
VUnterſtaatsſekretärn Dr. 
Theodor Lohmann, T in 
Großtabarz am 34. Auguſt. 


Menzel, Former bei Pro⸗ 
feſſor R. Begas, T in Berlin 
im Alter von 67 Jahren. 

Profeſſor Johannes Migos 
tafis, Tin Berlin am 2.Sep- , 
tember im 66. Lebensjahr. 

David Ney, bekannt. Sän⸗ GC 


Biſchof Schr, vfeonrob f 

im Alter von 62 Jahren. ED ee er 

Drot, R. Perthner v. Lichtenfels, T in Graz am 50. Auguſt. 
Francisco Pinto, chileniſcher Geſandter in Berlin, tin 


Ar, di 


H 


Berlin am 50. Auguft Portr. S. 155797. 


Francesco Tamagno, bedeutender Tenorift; T in Darefe 
am 51. Anguft im Alter von 46 Jahren (Portr. 5. 1557). 

Exzellenz von Willamowitz-Möllendorf, früher Ober- . 
präſident von Dofeu, Fauf feinem Gut Kobelnik oam 50. Auguſt. 
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Kaffeeſtündchen. Farbige Kunſtbeilage nach dem 
Gemälde von Friedrich Wahle. DE ME 


Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts von Ludwig Ganghofer ^ = 
Morgengruß. Illuſtration nach dem Gemälde von 
Clara Walther. „CFF 
Katharine Mansdotter, Holzſchnitt nach dem 
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Die Welt der Frau: 


Eine Rechtsſchutzſtelle für Frauen. Von Emma Haus⸗ 
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Bon Marie Hollmann (ill.). — Die Kränze. Gedicht 
von Albert Roderich. — Die Mode (reich ill.). — 
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Erwerbsleben. — Rezepte. NET OL 
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Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famillenbistt 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich Eezogen werden. 
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Abdullah Parcha, Gouverneur von Abeffinien. Vom fünften deutfch-franzöfifchen Kuderwetthampf in Paris: 
Su ſeinem Aufenthalt in Berlin. Die ſiegreiche Frankfurter Mannſchaft. — Phot. Rol & Co. 
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RER EE E DE ER Das englifche Geſchwaderevor Neufahrwarffer. 
| * „ 25 phot. A. Renard. 
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Sürsl €. Löwensteſn⸗Wertheim⸗Freudenberg, Francisco J. Pinto F 


Präfivent der bayr. Aammier der Reichsräte, chileniſcher Geſandter in Berlin. 


- Uirkl, Geh. Rat Lohmann + Oberstaatsanwalt Ludwig Wachler, Berlin, 


Anterftaatsfeftet, im preuß. Handelsminiſt. feierte fein 50 jähriges Dienftjubiläunt, 
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Francesco Camagio T 


berühmter italieniſcher Tenorijt, 


Zur bevor[tebenden Vollendung des Wiener Mozartbrunnens: 


Die bauptfiguren des Brunnens, Camino und Pamina. 
(Aus der „Zauberflöte”.) 
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Ein Familienidpll aus dem engliſchen Königshaus 
Die Drinzelfín von Wales mit ihren Rindern, 


der Prinzeſſin Viktoria Alexandra und den Prinzen Henry, Georg und John. 
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Der modernſte Sportanzug. 


Bilder aus dem Sportleben: Vom Golffpiel. 


Nummer 36. 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


2. Fortſetzung. 


v Jarianne T jich "m mochte nicht. 
Wie fchön das war! 
| ZC Ruhe je genoſſen d 

EM Dei nicht erinnern. 


Sie konnte 


dann müde, apathifch ... nun ja, 


Sal 
A See 
Ce gleiten im Augenblick, das Tränmen; 

IR jede Frau, jedes Mädchen kennt das, 
AND faft jeder Tag bringt das. Aber doch 
dieſe Helligkeit, dieſe leiſe, unerhörte Friſche, als beginne 
erſt jetzt das Leben, ganz von neuem, dieſe Lebens— 
ſüßigkeit, von der der Augenblick zum n voll 
war, war nie dabei geweſen ... 

„Er hat dich mit Leib und Seele lieb, Marianne ...“ 

Da ſchrak fie auf, als fie das nun wieder unver— 
mittelt dachte, als flüſtere es eine Stimme in ihr, ja 
außer ihr, als wäre noch ein Nachhall von Guidos 
Stinnne im Simmer. 

Und unn. flammten plötzlich ihre Wangen, ihre 
Schläfen auf... And all ihr Leben, Denken, aber auch 
ihr Zweifeln. und Hoffen und leidenſchaftliches Wollen 


ſluteten zurück und klammerten fich an jene Worte ... es 


war wie eine jähe Verteidigung aus der Ueberſpannung 


Das eigene große, 


des Augenblicks. Ja, ja!. 


ſtarke Empfinden kann verklären, kann durchleuchten und 


entzünden! Und ſie war klug, und wenn ſie da einem 
auſſchloß, wenn ſie ſich einem auftat, dann kam alles 
heraus, ſtrömte alles hervor und dem andern entgegen. 
Da brach auch in ihr die Blüte ſchmeichleriſcher Weib⸗ 
ichfeit auf! Und das hatte er erlebt, das hatte Robert 
Volirad - sebumat, . hundertmal erlebt. 
bleibt eine Erinnerung, häuft fid) zur früheren, jedes⸗ 
mal knüpft fich ein Faden, eine Feſſel; Gleichgültigkeit, 
ja Widerſtreben wird ziun e und entzündet ſich 


| dann an ſich ſelbſt. 


So wird Neigung! Und wenn fie auch nicht himmel⸗ 


hochjauchzend iſt, ſie kann doch tief und feſt ſein, ſo daß 
fie nur fi ſelbſt gleich ijt, daß es kein Vergleichen gibt, 
und wein es auch keine unbändige Leidenſchaft iſt, ſo 
it dennoch Bint i in allen ... und doch auch Leiden: 
KO And fie würde ihm ihren äußeren Reichtum 
geben — auch das band! Auch das! — Das würde 
ihn daukbar und großherzig machen, für alle Seit — 
ach, an die Sukunft kann man nur glauben, der Su— 
finit kann man uur vertrauen, wie konnte es anders 
fein! , z Und er würde es fühlen, daß ihn keine, 
feine auf der ganzen, weiten Welt ſo lieb, ſo maßlos, 
reſtlos, grenzenlos, bis z zu Qual und Selbſtaufopferung lieb 
batte! Marianne erſchauerte ... fie ducte fich zuſaunmmen, 
projte die Bände zwiſchen ibre Knie, [af wie erſtarrt. — 


Hatte fie 


Sie kannte ja Ruhe 
kaum, war immer in Bewegung oder 


fie kannte auch die Ruhe; das Hin- 


Und jedesmal 


Viktor von Kohlenegg. 


Aber dann erhob ſie ſich plötzlich lautlos, faſt lesione 
gerade. Und das Rot in ihrem Geſicht färbte fich noch 


tiefer,- und ihre Zähne gruben fich wie in einem Krampf 


in ihre Unterlippe. 


Hatte fie ihm nicht zu viel von Alinon haar 


Leben gezeigt P. Hatte fie ihr Gefallen an ihm, 
ihre leidenſchaftliche Suneigung nicht zu deutlich ner: 
raten?! .. Hatten -ihre . Bewegungen, ein Farben: 
wechſeln den Verräter geſpielt — einmal, zehnmal, 
hundertmal!) ). 

Nein! ... Vein! dein!!! .. 

Und doch, wenn ſie ſo ganz ſcharf zurückſah, wenn 
ſie all die Stunden und Minuten jetzt im Flug noch 
einmal durchlebte, da mußte jie fici dennoch fagen, daß 
fie ibm oft und oft, zuletzt vielleicht unabläſſig, auch in 
ihrem Groll, wenn ſie ſich vernachläſſigt fühlte, wenn 
ſie eiferſüchtig war, beſonders aber dann, wenn er ſich 
ihr ganz und ausſchließlich widmete, faſt offen gezeigt 
hatte: wie ſehr fie ihn liebte! .. Aber war das ſo 
ſchlimm?! War das nicht das Recht eines jeden jungen 
Mädchens? Gab es da eine Norm d. 

Und plötzlich weinte ſie. ; 

Es waren Tränen des Grolls, des ns eines 
brennenden Schmerzes, s, einer Scham und doch auch, tief⸗ 
unten, eines Glücks, das ſie überwältigte. 

Marianne bewegte ſich, ſie ſchritt umher. Sie wurde 
innerlich getrieben. Leiſe ſchritt fie. Das hätte fie jetzt immer 
fort tun mögen, in einer feinen, quälenden Unruhe, die aus 
Glück und einer kaum fühlbar nachklingenden Pein felt- 
fam gemiſcht war. Bis zum Umfinfen ‚hätte ſie es tun 
mögen. Sie hatte gar keinen Willen, der das hätte 
hindern können . .. In ihren Knien war ein Schmerz. 
Und über ihre Nerven ſtrichen ein Prickeln und Brennen. 
Und um ihre Augen empfand fie einen. ringartigen 
Druck, ihr war, als lägen ihre Augen tiefer. 

Dabei war alles wieder ſo wurzellos in ihr, immer 
mehr wurde es wieder fo leicht und ſchwebend, a un⸗ 
wirklich, ganz und gar. 

Und mit einem Male ſummte fie ganz wenig, völlig 
unvermittelt; vielleicht aber. auch drängte jenes m 
und hellſte Gefühl gereizt und gewaltfam nach oben. 
fie ſunnnte. Plötzlich lauter, und plötzlich ſchauerte fie ie 


in ſich zuſammen und lachte, fana, jubelte, es klang 


etwas rauh, wie ein Schluchzen; und ſie huſchte in ihr 
Ankleidezimmer hinüber, ſchlug die Tür hinter ſich zu, 
als fliehe fie vor dieſer Stätte, vor fich felbft. Sie 
klingelte dem Mädchen. — 

Als Marianne nach einer weile i in ihr Wohnzimmer 
zurückkam, Jackett, Sobelbog, Schirm und Muff im Arm, 
nun um vieles gefaßter, mit einer ſehr ruhigen, ernſten 


Miene, da nahm fie, bevor fie zu ihrer letzten Toilette 


Ki 
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Anſtalten machte, noch für einen Augenblick nachdenklich 
mit ihren Sachen am Senfler Platz; das Mädchen hatte 
ſie wieder fortgeſchickt. l 

Ob fie erft noch einmal hinunterging zu Beate? 
Die wußte natürlich, daß Guido hier geweſen war, was 
er gewollt und geſprochen hatte. Beate erwartete os 
vielleicht. Marianne ſtrichelte mit dem dünnen Schirm 
quer durch das Hinter des Teppichs. Sie mochte 
nicht ...! Gerade jetzt hätte ſie der Schwägerin nicht 
begegnen und in die Augen ſehen mögen. 

Ja: Marianne litt zuweilen unter der andern Schön— 
beit ... war Beate es nicht gewefen, die Robert Vollrad 
zuerſt faſt ſichtlich in Protektion genommen und ihm auch 
ſchon früher ein liebenswürdiges Entgegenkommen gezeigt 
hatte . Ja, fie, Marianne, war oft in tiefſter Der 
borgenheit eiferſüchtig geweſen, wenn ſie ſehen mußte, 
wie er gelegentlich der ſchönen, blonden Frau huldigte, 
ſie machten beide ſo wundervoll Figur nebeneinander, 
waren beide ſo glänzende, ſichere Erſcheinungen. 

Marianne ſtellte jetzt den Schirm weg und ſtreifte 
dann langſam, immer noch in Gedanken, die flieder⸗ 
farbenen HBandſchuhe an die Finger. Das dauerte eine 
Weile. 

Endlich ſtand ſie auf. Sie wollte gehen. Sie hatte 
ſich heute gleich nach dem Erwachen ſehr nach dem 
hellen, klaren Geſicht Couſine Side Neydeckers geſehnt. 
Die war doch die Beſte, Suverläſſigſte. 

Und morgen — morgen würde ſich alles, was ſo 
unheimlich groß hinter jedem einzelnen ihrer Gedanken 
ſtand, entſcheiden. Sie dachte es plötzlich mit einer 
nervöſen Müdigkeit ... Sie raffte, wunderlich ver 
träumt und in die Glut ihres Bluts eingeſponnen, an der 
Seite ihr Kleid und ſchritt zur Tür und dann leiſe, fait 
vorſichtig die Treppe hinab; leiſe vor ſich ſelbſt und um 
drin bei Guidos nicht gehört zu werden. 

Aber als ſie ſchon an dem Entree mit den hohen 
Milchglasſcheiben und an dem Parfümhauch, der die 
ganze Wohnung bis auf die Treppe hinaus durchwehte, 
vorüber war, da öffnete ſich hinter ihr ſacht etwa hand— 
breit die Cür. — 

„Marianne . . .“ klang wie fragend und ein wenig 
neckend die weiche, hohe Stimme der Schwägerin. 

Marianne wandte ſich zögernd halb zurück. „Guten 
Morgen, Beate. Gut gejchlafen? . .. Ich will zu 
Fide.“ f 

„Konmft du gar nicht mal hereind Nun, ich will 
es nicht übelnehmen; ich weiß, Mi, weiß alles ...“ 
und die ſchöne Fran mit den lachenden grauen Augen 
und dem herrlichen blonden Baar, das fie in einer 
ſtarken Krone rings um das Haupt trug, drohte ihr 
lachend. „Wiederſehen, Miezeken. Grüße Fide.“ Und 
ebenſo leiſe ſchloß Beate wieder die Tür. 

Ko x X 

S XE Marianne eine halbe Stunde ſpäter an dem 
Neydeckerſchen Palais in der Kaiſerin-Auguſtaſtraße on: 
langte, da war fie etwas enttäuſcht. Der Pförtner 
ſagte ihr, daß ſchon Veſuch bei dem gnädigen Fräulein 
fet. Der Diener beftätigte es, als er die innere Glas— 
tür öffnete, von der eine Marmortreppe zur Halle 
emporführte. 
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„Gräfin Meye und Fräulein Fabian ſind bei dem 
gnädigen Fräulein.“ | 

Marianne nickte. „Ich will gleich ins Atelier hinauf 
fahren, Paul.“ N : 

Der Diener ſchloß den Fahrſtuhl auf. Das Fräulein 
ſetzte ſich auf das rote Lederbänkchen und drückte auf 
den Knopf III. der Stuhl ſetzte ſich in Bewegung und 


hielt von ſelbſt in der dritten Etage wieder ſtill; Marianne 


ſtieg aus. Da hörte fie auch ſchon Stimmen von Fides 
Atelier her. m 

Als Marianne hinter der Galerie die Tür zum Aketier 
öffnete, da empfing fie. der übliche Freudenlärm. Es 
war ein ſehr großer Raum mit drei hohen Fenſtern 
nach der Tiergartenfeite hin. 

„Entrez, Ebeling! 
macht das attackierte Herz?” 


Marianne wurde flüchtig rot, es überſtürzte ſie 


gleichſam die Erinnerung wieder, die eben für einige 


Augenblicke ausgeſetzt hatte ... 


Marianne ließ ſich, indem ſie eine Ermüdung heuchelte, 


in einen der großen Stühle nieder. 

„Ich bin eben beim Gehen etwas in Schuß geraten. 
Geſtattet, daß ich Atem lole, hier iſt's behaglich bei 
euch. Aber ich glaube, ich muß ein bißchen aufmachen.“ 
Und ſie fing an, Boa und Jackett aufzuneſteln. 

Dabei hätte fie ſofort wieder aufſtehen und fortgehen 
mögen — obwohl ſie eben noch, als fie den Sabrítubl 
verließ und die Stimmen hinter der Ateliertür hörte, 
ein flüchtiges Freudegefühl angeweht hatte. — Leben, 
Lärm, Lachen! Ja, das war ihr in dieſem Augenblick 


erwünſcht! Dazwiſchen wollte ſie ſich mit ihrem ſcheuen, 


übervollen Herzen ſtürzen! .. 


Wie geht's, Genoſſind Was 


Aber nun war alles wieder fort. Mit einem Schlag. 


Alles nüchtern. Indiskret gleichſam .. 

Giſela und Liſabeth ſchwatzten jetzt, während Marianne 
ſich mit gelöſten Gliedern und zerſtreut lächelnden Lippen 
ausruhte; auch Fide ſprach, die an dem Hintergrund 
eines Kinderporträts mit breitem Pinſel, der die Lein- 
wand erſchütterte, malte; doch zuweilen ſah ſie dabei 
über die Confine hin, die fo glänzende Augen und ſo 
rote Lippen hatte und in einer ganz andern Welt zu 
leben ſchien. Was hatte ſie denn d . 

Gräfin Neye war ein zierliches, gelaſſen graziöſes 
Nokokofigürchen mit ſcharfer Rafe und febr feſtem, ac 
fundem Fleiſch; fie lag jetzt halb auf einem Diwan in 
der Nähe des Fenſters, mit dem Rücken gegen den Dani 
teppich, gelehnt, und rauchte. . 

Liſabeth Fabian, ſchlanke Blondine, ein bißchen weich, 
lymphatiſch in der Haltung, fie kniff auch gern die Augen 
zu, wenn fie ſcharf ſehen wollte, und trug ein kurze⸗ stil 
lorgnon an einer dünnen, goldenen Halskette, ſaß in einem 
hochlehnigen Ebenholzſtuhl mit blau⸗ſilbernem Damaſtbezug 
und hatte die Füße bequem gegen Giſelas Diwan geſtenunt. 

„Ja, dear Ebeling,“ meinte die Meye, während 
Marianne über den glitzernden Tiergarten hinſaß, „wir 
waren da eben mit einer ſehr tiefen Ueberlegung De 
ſchäftigt. Aber Sie machen den Eindruck, als wenn 


Ihnen in dieſem Augenblick alle großen Fragen SC 
3 


gleichgültig, um nicht zu fagen ſchnuppe [ete 
zerfloſſen, ganz dem Augenblick hingegeben. 


* 
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„Um was handelt es fich, adorierte Gräfin d“ 

„Um Liſabeths Zukunft, Mariaune. Gewiß etwas 
ſehr Nachdenkliches. Sie fagt, die Hut bringe nichts 
ein, und ſie habe auch kein Talent. Sie hal wohl ihren 


grauen Tag heute. Was fangen wir alfo mit ihr an? ... 


Sie muß heiratet, das gute Schaf.“ 
„Ich möchte fchon.” | 
„Aber wen? Eine engere Auswahl haben wir be 
reits getroffen. Allein es kann nur einer fein. Sehen 
wir zu . .. Da ift um vorerſt mal bei der Zunft zu 
bleiben und als hors d'oeuvre Uckele . ." | 
„Iſt mir zu maſſiv“, fagte Lifabeth phlegmatiſch. 
„Und er ift ſicherlich ein Syniker.“ 
er wird nicht ſchlimmer fein als andere. Dr. Krane... 5 
Uranker Mann. Bodo fei, Beate Ebelings Bruder d 


Ninnnermehr. Sie hat keine Diamanten und Perlen! 


fafen wir ihn. Baumeiſter Eſchenbach, Moritz Eſchen⸗ 
bach mit den ſchönen Schlipsnadeln und den noch ſchöneren 
Krawatten? Ich traf ihn geſtern bei Michels in der 
Leipzigerſtraße, wo er „Neſte' für Skarfs kaufte ...“ 

„Und Dr. Vollrad “ Giſela lachte jetzt leiſe. „Das 
Geſicht der Dame Ebeling kann ich leider nicht fehen, 
ſie hat es etwas zur Seite geneigt. Ich weiß aber, 
daß unſere Kifabeth einmal febr. ſtark von ihm echauffiert 
war ...“ : 

„Willt du nicht aufhören, Meyer?” Es klang dies 
mal ein malmender Ernſt durch Liſabeths Worte. 

„Gleich. Allein ich fürchte: auch Dr. Vollrad per: 
ſagt“, ſprach die Meye weiter und zuckte mit clownhaft 
lochgezogenen Brauen die Schultern. „Ach, er nähme 
dich nicht, ma chatte! Es ſei denn, du wäreſt zehnmal 
ider, eine Schönheit und fein Tollpunkt — oder 
Millionärin: dann vielleicht! Er hat zweifellos fo 
was! aber er hat auch noch etwas anderes. Bodo 
feng iſt ihm weit, weit über, gewiß! aber auch Vollrad 
it ein Mann von heute, der das Leben und die Der. 
hällniſſe nicht leicht nimmt, nicht mag, nicht kann. Mit 
Becht. Das Leben iſt ſo unverläßlich, immer mehr; — 
und schließlich lang! Auch für mich fängt der ernſthafte 
Mann erft bei der Million an. Und ein Haus im Tier 
garten hält beffer als ein noch fo hübſches Geſicht. 
Aber vielleicht irre ich mich, möglich, gewiß! Wer 
ſeht ins Herz d Keiner, auch ich nicht, behüte!“ — Und 
ſe ſprach noch ſo weiter, alles wieder mehr und mehr 
berwiſchend; ſie hatte mit keinem Blick auf Marianne 
gesehen, aber ihre grauen Augen glänzten, fie ſelnniegte 
ſch weich wie eine Katze in fich zuſammen, dann löſte 
lie fih wieder lautlos auseinander und erhob fich lang— 
ſan, läſſig, gleitend .. . „Man wird faul, dumpf von dem 
hocken. Es ift nichts zu machen, Liſabeth. Du mußt 
dein Jagdgebiet erweitern ... oder vielleicht Eſchen— 
bach .. . eine Minute vermag da zu entſcheiden! ... 
berſuch es, verführ ihn, laß deine Künfte ſpielen!“ Sie 
lob die Arme. „Ach Kinder ... Wie kamen wir 
drauf) Nichlg. .. Wir ſprachen vom Ausſtellen, und 
Eifabetf hat Furcht. Natürlich. Gott, dieſe Angſt vor 
der Uritik . e 

Auf Liſabeth machte das keinen ſehr großen Ein 
druck. Jin Gegenteil, -fie fchien noch immer verdroſſen, 
aber nicht um ihrer ſelbſt willen; fie hatte ſchon vor 
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einigen Sekunden einen blitzſchnellen Blick auf Marianne 
geworfen. „Ach, du ſprichſt immer fo klug, Giſela, 
aber wohl am Ende nur deshalb, weil dir im Grunde 
alles egal ift!” 

Die Meye verzog keine Miene ihres faſt kindlich 
zarten Geſichts mit dem braunen Madonnenhaar über 
der Stirn: „. .. Jedenfalls ich ſelbſt werde in dieſem 
Winter ausſtellen. Warum male ich denn? Weil ich 
mir Erfolg verſpreche; ſonſt würde ich Romane ſchreiben 
oder Hunde und Pferde dreſſieren. Ich will es zwingen! 
Geld, Ruhm. Nur nicht in der Maſſe, in der Herde 


bleiben. Etwas muß man doch für feine Gräflichkeit 


tun. Und knappe ſiebentauſend Mark Majoratsapanage 
iſt zu wenig. So hilft ſich die Natur. Fide kann lachen, 


fte hat ihren über jeden Begriff famoſen Papa. Erfolg. 
That's the thing, to be done.“ : 


Liſabeth, die nie lange ſchmollen konnte, gähnte jetzt 
und faltete die länglichen, weißen, weichen Hände über 
der Bruſt. „Ach Meyer, du but zyniſch. Aber ich finde 
es ganz aut fo. Es ftacbeft mich immer. Ich komme 
ſehr leicht in einen gewiſſen Tran... Ja Kinder, feht 
ihr —: ich möchte etwas ſehr, ſehr Schönes, Gutes, 
etwas wirklich) Bedeutendes, das auch die ſtreugſten, 
feinſten Kritiker befriedigt, etwas Wertvolles — Blei- 
bendes machen — und doch viel, ſehr, ſehr viel 
Geld dabei verdienen. Ob das geht? Vielleicht ift es 
zuviel auf einmal!“ Und ſie ſchloß ihr Bekenntnis mit 
einem nicht allzu tragiſchen Seufzer ab, der beinah ein 
Gähnen war, ſie ſaß ja im Augenblick [o bequem ... 

Marianne aber war feit einer Weile ganz ftill, ganz 
blaß; ſie war wie willenlos, gleichſam im Rücken ſchwach, 
als hätte ſie einer geſchlagen, es war etwas wie zer— 
brochen in ihr, gewiſſermaßen verſunken; dabei lief 
durch ihre Glieder ein nervöſes Frieren, daß fie Angſt 
haite, die andern könnten es merken. Aber die fahen 
nicht her. Was war ihr? 

Jetzt legte Side die Palette fort, ſteckte die Pinſel in 
den irdenen Topf auf dem großen Rollpodiun rechts 
an der Wand und ging dann, leicht in die Hände 
ſchlagend, als wäre es nun genng in jedem Sinn, auf 
Marianne zu und wuſchelte fie luſtig an den Schultern. 

„Na, Lottekend! Haben fie dich wieder mal mit 
ihrem Atelierklatſch gelangweilt? Schreckliche Mädchen. 
Viel ſchlimmer als die Männer. Das bißchen Oel- 
ſchmiererei ... Ach! Ach! Ach! Wiſſenſchaft, Hung... 
alles erdroſſelt das Leben, ift Surrogat ... nur die 
ganz große Kunft ergänzt und ſteigert. Aber die können 
wir nicht. — Leben, Mieze! Leben ift die Hauptſache! 
Und das haft du naiver, ausfdifieglicher, ſtürmiſcher .. .!“ 
Und fie zog die Couſine mit großer Kraft hoch und 
wirbelte fie umber. 

Das war gut, das brachte Mariannens Blut in 
Walliing. 

„. . . Laß mich, Side. Du bringſt mich um.“ Mariaune 
drehte fich noch einmal mit ſchwebenden' Röcken um ſich 
ſelbſt. Im nächſten Augenblick aber trat die Gräfin 
mit einer gewiſſen abſichtlichen Särtlichkeit zwiſchen die 
beiden und umfaßte ſie, beſonders Marianne. Dann 
wandte fie fid) an Side Neyde cker. 

„Hören Sie, Side, ich finde, ich habe etwas Appetit 
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bekommen. Ihre tea rucks, krakers, petits fours, oder 
wie all das Zeug heißt, reizen mich nicht. Nein, nicht 
Lunch. So lange und ausführlich möchte ich mich nicht 
mehr hier aufhalten .. 3ft Ihr Papa vorhin ge 
kommend Ich hörte einen Wagen.“ , 

„Heute tjt Mittwoch. Möglich.“ 

„Sehen wir zu.“ 

Giſela trat an das Haustelephon neben dem Diwan. 
Der Geheimrat, der eine Vorliebe für Giſela hatte (es war 
gegenſeitig bei ihnen), war wieder da. Er fam ſelbſt an 
den Apparat. Da beſtellte Giſela einen Stehimbiß von 
höchſteus Fünfminutendauer bei ihm, unten im Wein 
keller, in der temperierten Rotweinecke unter dem be 
kränzten Steinmännle, nur ein Koftbäppeken, nur ein 
Schnittchen und dazu einen Tropfen alten Madeira, nur 
einen Schluck. Dann wandte ſich Giſela wieder zu den 
andern. „Gott, Ihr Papa, Side... So ein Mann 
der Hochfinanz, da kann ich wirklich in träumeriſche 
Stimmung kommen. Schade, daß er ſchon Frau und 
Tochter hat.“ Und ſie ſchritt mit eigentümlich gleitenden 
Bewegungen über das Parkett und die Teppiche. 


Marianne, deren Arm fie im Vorübergehen wieder. 


mit einer zerſtreut ſchmeichleriſchen Zärtlichkeit genommen 
hatte, war ihr ein paar Schritte gefolgt, aber bald, bei 
einer Gelegenheit, machte ſie ſich frei und trat ans 
Fenſter; unten war der große Garten mit den alten, 
hohen Bäumen, kahl, tot; in Springbrunnenbecken, auf 
dem Rufen lag Schmee, weiter drüben ſchloß fich der 
Banfemannfche Park an, dann kam der Tiergarten; alles 
in weißem Schimmer, Sonnenſchein lag darauf. Die 
Stille draußen ſchien auf Marianne zu warten, warum 
war fie überhaupt hier heraufgekommen P ... 

Sie wandte fib gemächlich und entſchloſſen um und 
ſagte, daß ſie nun wieder gehen müſſe. Sie führte ein 
paar Gründe an und ließ ſich durchaus nicht halten. 
Sie wäre nur mal heraufgeſprungen. 

„Schade. Alſo übernehmen Sie fich nicht bei dem 
Old Madeira, Giſela ... Sagen Sie, gnädigſte Gräfin, 
iſt das vielleicht mein Sobelmuff, mit dem Sie da Staub 
wiſchen d... Danke ... 
grüß unten, Fide. Adien.“ Sie machte ſich ſchweigend 
fertig, und bald darauf ging fie raſch hinaus. Side 
folgte. Der Fahrſtuhl war noch oben, ſie trat hinein 
und drückte auf den Nnopf. 

Als dann Marianne wieder aus dem Haus trat, in 


die klare Kälte und Mittagsſonne hinaus, da ging fie 


dennoch wie in einem Nebel. Die ganze Welt war ihr 
mit einem Schlag verändert. 

. . . Alles hallte in ihr nach. Und ein Schmerz war 
in ihr, faſt eine Qual. Sie kannte ja Giſela. Der tat 
es immer hinterher ſelbſt leid, dieſes nutz- und ſinnloſe 
Sichgehenlaſſen. Und bei ihrer, Mariannens jetzigen Ge: 
müts verfaſſung war es gewiß leicht, Eindruck zu machen ... 

So ſchritt ſie wieder heim, den alten Weg, durch 
Tiergartenſtraße, Voßſtraße, über den Wilhelmsplatz ... 
bis ihr Blut wieder ruhiger floß und in geſunder Wärme 
glühte. 


Und als ſie dann bei einer letzten Wendung das 


Baus in der Mohrenſtraße und ihre hellen, in der Sonne 
blinkenden Senfter im Siebel wiederſah, da kam es 


in allem feinen Reiz behält .. 


Shake hands allerſeits. Und 
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plötzlich wie ein trauliches Grüßen zu ihr, und Druck 
und Dunkel fielen ſacht mehr und mehr wieder von 
ihr ab. | | ü 
Ja, mit einem Male faate fie fih mit einer auf 
wachenden, wachſenden Erregung, Empörung, Ekſtaſe, 
aus ihrem Tiefſten herauf, und dabei wurde es noch 
heller, noch klarer in ihr, über Seit und Augenblick 
hinaus licht und gewiß, ja es war wie ein Schauen: 
„. . . Und wenn ihn auch mein Reichtum zuerſt und vor 
allem gelockt hat ... er hat mich liebgewonnen, all 
ſein Weſen, ſeine Blicke verraten es! Innerlich und 
dann auch äußerlich, das läßt ſich nicht trennen, denn 
wir ſind Mann und Frau! Und wenn auch mein Reichtum 
Jer hat mich wiederum 
in allem lie b! So iſt es. So muß es ſein! Es darf 
nicht anders fein, nun, da keine Macht der Welt, kein 
Schickſal mehr mich von ihm löſen kann! Das iſt mein 


Glauben. — Und alles, was dann kommt, was ſpäter 
kommt — alle Zukunft, das was kommen muß und 


kommen ſoll, das ſteht bei Gott! —“ 
^X : 22 $ 


KO 


4. 

Das alles hatte fid am Ende des Januar zw 
getragen. Ganz kurze Seit darauf, Anfang Februar, 
wurden die Karten verſchickt, auf denen Dr. Guido 
Ebeling von der Verlobung ſeiner einzigen Schweſter 
Marianne mit dem Dr. jur. Robert Vollrad Mitteilung 
machte. . | 

Eine Woche fpáter, an einem Donnerstag, war dam 
bei Guidos das Verlobungsdiner. Dr. Ebeling und 
feine Gattin Beate machten die Honneurs. Beate war 
in herrlicher ſchwarzer Tülltoilette über lichtgrüner 
Seide, tiefdekolletiert, mit Perlen um den Hals, auf der 
Bruſt und um den Oberarm, auch in den ſchweren, 


blonden Flechten; fie faf wundervoll aus . .. zwiefach 


verführeriſch mit den oft wie träumeriſch über die grauen 
Angen geſenkten Lidern, die fid dann wieder zu einem 
ſtrahlenden Blick öffneten, und dem weichen, zärtlichen 
Lächeln, das ſtets um ihre blühenden Lippen war. Auch 
Marianne hatte heute lauter, ehrlicher ihr Entzücken 
geäußert, hatte die Schwägerin faſt ſtürmiſch geküßt. 
„Gott, wer doch auch fo wäre, Beate!“ ... Und ſelbſt 
Guido, ſonſt ſo zurückhaltend, der eben, als Marianne 
den Ausſpruch tat, von ſeinem Ankleidezimmer her den 
Salon betrat, hatte mit einem langen Blick, aus dem 
feine große Liebe ſprach, aber in dem auch ein Schimmer 
von Reſignation lag, über die blonde Frau mit der 
ſchlanken, köſtlich reifen Geſtalt hingeſehen. 

Als dann Robert kam und ihm Beate entgegentrat, 
ſtand er eine Sekunde lang bewundernd, als übertráje 
ſich die Frau heute ſelbſt, es geſchah gewiß auch aus 
Artigkeit, dann neigte er ſich tief, wie huldigend, über 
die reizende Hand, und es benahm ihm wohl ein wenig 
die Sicherheit, denn der Moment des Handkuſſes ver 
zögerte ſich, vielleicht aber kam das auch nur aus der 
offiziellen Stinnnung des heutigen Tages; und dabei 
brannten noch die langen Küffe Mariannens, die ihm 
bis auf die Treppe entgegengeeilt war, auf ſeinen 
Lippen. | 
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. „Gefalle ich Ilmen, Herr Schwager d! 

„Ich bin Dt in Bewunderung.“ ; 

„Das ift recht. Das freut mich. Da wollen wir 
auch Auf zueinander fagen”, dabei zog fie nit leicht 
zeremoniellem und noch mehr kokettem Spiel, denn fie 
liebte ſolche kleinen Szenen (aber ſie war jetzt doch ſehr 
viel zurückhaltender, faſt ein wenig mütterlich), erſt 
Marianne an fih, behutfan wegen der Perlen, der 
Spitzen und der Coiffure, dann bot ſie auch Vollrad die 
Lippen zum Uuß. Robert hob dabei unwillkürlich kaum 


fichtbar die Hand ... als zwinge es ihn, der Frau näher 


zu ſein, ſie zu berühren, inſtinktiv feſtzuhalten, es war 
ein Moment. Marianne aber fah unwillkürlich zu 
Boden, fie wurde in jähem Stimmungswechſel fichtbar 
blaß — als könnte ſie das nicht recht ſehen, als griffe 
eine eiſige Band an ihr glühendes Herz; denn ebenſo groß wie 
ihre Liebe war ihre Eiferſucht, die das Geringſte ent— 
zünden konnte! Das danerte auch bei Marianne nur eine 
Sekunde, die aber doch feltfam in die Zukunft hinüber- 
zuwilkern ſchien. Marianne wandte fich ab, unbeherrſcht. 
Doch als Beate ſie neckte und Robert an ihre Seite 
irat, ihre beiden Bände nahm, eigentümlich berührt — 
beunruhigt wie beglückt von dieſer maßloſen Kiebe, 
da bat das Mädchen raſch: „Bitte nicht, Beate! Ich 
weiß, ich bin töricht — aber ich bin's!“ ſie fühlte, daß 
ſie das zugleich, ganz ungewollt, als Mahnung ſprach, 
und dann machte fie fich zögernd von ihrem Verlobten 
frei und trat ans Fenſter. Beate fah mit einem glän— 
zenden Blick und mit wunderlich weichem Lächeln auf 
fe: „Aber Miezechen!“ ſagte fie leiſe. SCH 

Das Ganze, fo kurz es dauerte, war wohl mehr als 
eine gleichgültige Szene, fie fühlten es alle. Auch Robert 
empfand es. Der vielleicht am tiefſten. Und er fah die 
matten Perlen auf der Baut Beates ſchimmern, obivobl 
er kaum hinblickte, ſie ſchienen zu locken, ſich mit 
heimlichſtem Ton aneinander zu reiben, wenn die üppig— 
Ihlanfen Frauenarme fich bewegten, es war wohl eine 
Cäuſchung; aber im ſelben Moment kam ein flüchtiger 
Ahnungsſchauer auch zu ihm herüber, woher, wohin? 
Ein Nichts. — 

Die näheren Freunde des Bauſes und Brantpaars — 
eine ganz intime Freundin beſaß auch Marianne nicht, 
— erſchienen vollzählig zu dem Verlobungsdiner. 
Auch einige von den weiteren Bekannten waren gebeten 
worden. l 

Öbenan ſaßen natürlich die alten Heydeckers und 
das Juſtizrat Leuxſche Paar, Beates Eltern; Tante 
herdecker war eine feine, ſtille, ſchon lange kränkliche 
Stan, die zu ihrer Side mit einer faſt kindlichen, an 
Bewunderung grenzenden Liebe aufſah, ſie wurde von 
Gatten und Tochter gleichmäßig verhätſchelt. Weiter 
Generalkonſul Vollbehr, ein Freund des verſtorbenen 
Aommerzienrats Ebeling und des Baufes; feine Tochter 
Wifi faf dem ſchönen, blonden, kühlen, feher korrekten 
Oberleutnant Bodo Leng, Bufar, zur Seite ... hente 
wie immer, wo ſie ſich auch trafen, ſo daß ein ziemlich 
ſeltbares Stel wohl bald erreicht fein würde. Von 
Öuidos engeren Freunden waren Profeſſor von Berneys 
und Frau, Hiſtoriker, erſchienen, Regierungsrat Merl 
vom Statiſtiſchen Ant und Dr. Pannemann, Privatdozent, 
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Junggeſellen, alle drei Mitarbeiter des Verlags, die 
beiden letzteren ähnlich wie Guido ein wenig ledern, 
Pannemann aber hatte einen guten, trockenen Witz. 
Nobert Vollrad ſelbſt fah nur feine Freunde da, Dera 
wandte befag er nicht. Oder doch —: einen Vetter, 
der irgendwas und irgendwo war. Nicht präſentabel. 


* Ki 
a n 


Nun erf begann für Robert und Marianne die eigent— 
liche Brautzeit. Stille Seit, die ilmen ſelbſt gehörte. 
An einem Donnerstag, vor noch nicht acht Tagen, war 
er bei ihr erſchienen, unten bei Guidos, man hatte ſie 
gerufen, und fie hatte ihn allein empfangen. Und als 
er da auf ſie zugetreten war, da war bei allem Fürchten, 
das ſie befiel, eine ganz große Ruhe und Suverſicht 
über ſie gekommen, die wohl nicht nur aus ſeinem be— 
wegten Weſen, auch aus dem Augenblick, aus dieſer 
allerletzten Talſache aufſtieg: — es tft! 

Und das war geblieben. Das ſchien nun der Grund— 
ton ihres Empfindens ſein und bleiben zu wollen. 

Nur manchmal noch in den kommenden Wochen und 
Monaten ſtand Marianne innerlich wacher, gleichſam 
hellſichtiger, ſtill und blaß vor dem Myſterium Leben, 
vor der verhüllten Sukunft und vor der niemals zu be 
antwortenden Frage, die in kranken Stunden ſich regt: 
kennt man einander? — Jetzt und in kommender Zeit? — 
in Jahren, Jahrzelmten p! Dann geſchah es wohl nach, 
wenn auch ſeltener, daß ihre weiche, unerfahrene 
Mädchenſeele fror und fich bangte und alle Unſicherheit 
wiederkam. .. xo | : 

Nobert aber war febr zärtlich. Das lag in feinem 
Temperament. Und er hatte Marianne ja immer mit. 
einem Ninibus geſehen, ert mit dem Nimbus der 
Million, und damit war ſchon ein tieferer, untrennbarer 


Weiz von Verfeinerung, perſönlichem Luxus und Ge 


ſchmack verbunden; und das Bewußtjein, nur zugreifen 
zu brauchen, ihr ihm ſo offen, faſt werbend zuſtrebendes, 
leidenſchaftliches Herz, das och jene andere lockende 
Vorſtellung einen ſo beſonderen Sauber auf ilm aus— 
übte, nur fejthalten zu brauchen, all das machte empfäng- 
lich, erregte ihn! Und ſie war ſo gut zu leiden und 
hatte, und das war vielleicht das Hübſcheſte an ihr, fo 
biegſame, geſchmeidige Glieder, fo ernſte, braune Augen 


voll Feuer, Glut, Güte, Hingabe, Treue! Sie beam 


für ihn einen unerklärlichen Reiz des Leidenſchaftlichen, 
ja, Begehrenswerten, ja, des Häßlichen ... Und das Jahr 
war lang. . . . All das hatte gewirkt und am meiſten 
ihr leidenſchaftlicher Charme, für den er durch jene 
andere zwingende Dorjtelluna fo empfänglich geworden 
war. . . . Da ließ er fid) denn hinreißen. Und dann 
band das erſte Wort. Und es ſollte wohl binden. 
Und nun — nun hatte anch auf ihn die allerletzte 
Entſcheidung ihre Macht ausgeübt, das konnte nicht 
anders fein, das ſollte fo ſein! Denn er war nicht 
leichtfertig, nur etwas nüchtern und durchſchnittsmäßig 


in der Lebensauffaſſung bei all feiner feinen und 


ſeinſten Beweglichkeit, vielleicht gerade deshalb — nun 
hatte auch auf ihn das Faktum mit ſeinem Bann 
gewirkt. E 

Ja, er liebte Marianne. — Und Seit und Wille 
hatten ſeinen Blick auf ſie eingeſtellt. Und wenn ihm doch 
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in allem und mitunter ſtark und eindringlich mahnend 
gewiſſe Skrupel aufſtiegen und auch wohl eine Scham 
ſich in ihm regen wollte und regte, dann verwies er 
fich. ſelbſt zuletzt immer anf das Leben und auf feinen 
eigenen beſten Glauben oder Willen und auf die Bci 
ſpiele, die Vergangenheit und Gegenwart tauſend-⸗ und 
abertanfendfältig darboten. . . . Und fo kam er darüber 
hin, wurde damit fertig. 


* 
E 


€s war oft ein ſeltſamer Kult, den Robert mit dem 
Mädchen trieb; und wenn ſeine Gedanken an Marianne 
auch nichts Unkenſches hatten, es war doch meiſt eine 
Schwüle in ſeiner Särtlichkeit, ſein Empfinden ſchuf 
nicht ſelten eine bange Spannung zwiſchen ihnen, daß 
mitunter eine Scheu in beider Augen war und ſie ſich 
mit kalten Händen berührten. N 

War das Abfiht? Wille d . .. Vielleicht. Ach, 
es mar wohl das Bemühen eines unſicheren, in dieſer 
Unficherheit aber doch wieder ehrlichen Herzens, das 
ſteigern, feſthalten zu m ‚glaubte und fich SE auch 
berauſchen wollte.. 

Aber es gab EC auch ſtillere Seiten für beide. 
Stunden der vertrauteſten, traulichſten Ausſprache, des 
herzlichſten Beieinanderweilens in Swielicht und Lampen 
ſchein, Band in Hand, kaum daß die Lippe des andern 
Stirn ſtreifte; das waren für Marianne vielleicht die 
ſchönſten, tiefſten Stunden, ſie hätte ſie ins Unendliche 
ausdehnen mögen mit ihrem unausſprechlichen Friedens 
glück. Aber fie war doch auch für Roberts Särt— 
lichkeit dankbar, unſäglich! Die zeigte ihr ja ebenfalls 


und erſt recht ſeine Liebe, mitunter las ſie wohl in 


ſeinen Augen, und es wandelte ſie ein Fürchten und 
Erbeben an... aber war das nicht die Liebe, das 
Glückd Größer, ſtärker, atemraubender, als ſie es je 
geahnt und gehofft hatte d Uonnte es bei andern 
größer ſein? Es war ihr oft unfaßlich. Wie ſie ihn 
liebte. Wie ſie ihm dankte! | | 

Und nie hatte fie einen Menſchen ſo ganz für fich 

beſeſſen, das wurde ihr jetzt immer mehr bewußt, dem 
ſie jeden Gedanken mitteilen, zu dem ſie im Geiſt mit 
jedem Gedanken eilen konnte, auf den ſie alles bezog, 
der ihr Welt und Leben war. Sie verſtanden fid) vor 
züglich, waren heiter und vertraut, freuten ſich auf— 
einander und miteinander — waren richtige Brautleute. 
Und auch das Jähe, Stürmiſche kam immer wieder. 
Es war ein Auf. und Ab. 

Und nur eins ſchuf mitunter eine Trübung, jeden⸗ 
falls ein einſeitiges Beklommenſein und Leiden, wenn 
es auch meiſt leicht und raſch, ſo wie es gekommen, 
wieder beſchwichtigt war —: Mariannens fo empfindliche 
Eiferſucht. 

Im Sufammenhang damit ſtand es, daß ſie jetzt oft, 
mit immer ſtärkerem Drang, in ſeiner Vergangenheit 
forſchte, und Robert wich auch ein wenig aus, nicht 
weil er ein ſchlechtes Gewiſſen hatte oder ihr etwas 
verbergen wollte . . . nein, er ſcheute fid) nur vor 
Mariannens ſubjektiven Ausdeutungen, ſie bezog ſtets alles 
auf ſich ſelbſt. 
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Er fah es lange Seit gar nicht oder wollte es nicht 
beachten, und Marianne ſelbſt verbarg es gut, aber 
einmal zeigte es fid) dennoch überraſchend deutlich. 
Mit Beate ſtand fich Robert vortrefflich. d 
ſchaftlich, verwandſchaftlich, er war voller Reſpekt. 
Allmählich freilich, wie das zwiſchen Schwägersleuten 
fo kommt, ließ er fidi doch wohl wieder ein wenig 
gehen, in Blick und Wort, alles wieder fehr harmlos, 
fie war eben eine zu reizende Frau, und fie machte ihn 
auch jetzt noch Marianne hin und wieder ein bißchen 
ſtreitig, natürlich in einer ganz ſchwachen, heiteren 
Konfurreng. .. ein Händeberühren, ein Sachen bei einer 
Bilfeleiftung. . . oder ein Handkuß, ein Kug auf den 
Mund, der von Robert als Lohn ſtipuliert war und 
mitunter auch gewährt wurde, und zuweilen, wenn 
Beate ausgegangen war und Robert und Guido und 
Marianne in der Wohnung weilten, dann ſchien ihm 
etwas zu fehlen, er ſah mitunter, wenn ſich draußen 


etwas regte, wie erwartungsvoll nach der Tür, oder 


wenn er mit Marianne ausging, dann äußerte er nicht 
felten den Wunſch, daß Beate fie begleite, ganz naiv, 
bis er es merkte und vor Marianne mit einen leichten, 
gutgemeinten Wort die Schwägerin gleichſam beiſeite 
ſchob: „Wir brauchen keine Schwiegermama... “ oder 
bo „Man muß doch ſo tun, Mi, damit ſie in Laune 
für uns bleibt. Sie verlangt es nun mal.“ Alles war 
harmlos und ſicherlich wohl ohne jede Abſicht vow 
beiden Seiten. Aber Marianne, ſo unwägbar es war 
und ſo ſehr es Empfindelei, wie ſie die Brautzeit ſchafft, 
Reizbarkeit und Einbildung ſein konnte, Marianne fühlte 
doch etwas wie eine allerfeinſte Brücke. 

Eines Tags ſaßen Robert und Marianne wieder 
einmal um die Dämmerſtunde in Beates grauem Salon 
zuſannnen. Nobert, der gleichſam à la suite der Der 
deckerſchen Banken geführt wurde und ſich drüben in 
das Geſchäftsweſen des Schwagers einarbeitete — er 
follte den juriſtiſch-hiſtoriſchen, überhaupt vorwiegend den 


literariſchen Teil des Verlags übernehmen — fand fib . 


brillant zurecht. Er kam faſt regelmäßig gegen fünf Uhr 
mit Guido zum Tee herauf, die Damen erwarteten fie 
dann ſchon. Daran ſchloß fich, das war ftillfchweigendes 


Uebereinkommen, die Planderſtunde des Brautpaars an, 


oder die beiden machten bei gutem Wetter einen Spazier⸗ 
gang in den nahen Tiergarten; und oft, beſonders an dieſen 
Ausgehtagen, blieb dann Robert noch zum Abendeſſen. 

Aber ebenſo gern, mitunter noch lieber, verweilten 
ſie nach der Teeſtunde daheim. Sie ſaßen dann in der 
Nähe des Fenſters, Stuhl an Stuhl, oder er zog Marianne 
auf feinen Schoß, und nebenan ging und trällerte Beate, 
die Tür war nur angelehnt, manchmal rief die blonde 
Schwägerin auch ein Scherzwort herüber, und dabei 
hörte man daun an dem Ton ihrer Stimme und au 
ihrer Geſchäftigkeit, daß die verſchwiegene Liebesluſt, 
all das Flüſtern, halbe Lachen und Verſtummen der 
beiden, das durch den ſchmalen Türſpalt in ihren kleinen 
Salon hinüberdrang, ſie angenehm umſchmeichelten und 
beſchäftigten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zeichen der Zeit. 


Don Dr. Fr. Ran zo w. 


e mehr die gewerbliche und kommerzielle Entwicklung 
unſeres Vaterlandes fortſchreitet, um ſo mehr betont ſich 
und in um ſo ſchnellerem Tempo verläuft ein bedeut— 
ſamer volkswirtſchaftlicher Prozeß, den man am kürzeſten 

als „Entperſönlichung der Großbetriebe“ bezeichnen wird. Eine 
nach der andern verwandeln fi die großen Gewerbs- und 
haudelsunternehmungen, die als Privatbeſitz, als Schöpfungen 
der großen „Captains of the Jüdustry* fih ſelbſt und das 
ganze Deutſchland zu Macht und Reichtum geführt haben, in 
Hapitalsgeſellſchaften, zumeiſt unter der Form der Aktien- 
geſellſcaft. Das gilt für alle Zweige der Dolfswirtfchaft. 
die großen Bankiers verſchwinden einer nach dem andern, 
laſen ihre berühmten alten Firmen in Großaktienbanken 
miergehen, deren Anffichtsräte fie — zunächſt — werden: 
Seit Rothſchild und Warſchauer ihre Kontors geſchloſſen 
deben, zeugt nur noch eine hohe Säule, die Rieſenfirma 
Mendelsſohn, von der verſunkenen Pracht der alten, vor- 
uchmen Privatbanken. Aehnlich liegt es in der Reederei; 
auch hier ſchlucken die großen Walfiſche die kleinen Heringe 
dutzendweiſe, und in der Großinduſtrie ſetzen fih ähnliche 
Cendenzen durch; hier find fie freilich noch vielfach maskiert 
durch die Bildung der Ringe und Syndifate, die den eii 
zelnen angegliederten Werken den eigenen Namen und einen 
größeren oder geringeren Teil ihrer Selbſtändigkeit laſſen: 
aber alle Feichen deuten darauf hin, daß die Eutwicklung 
zum Cruſt auch bei uns, wie in Nordamerika, unanfhaltfam 

fein wird, zum Truſt, in den die einzelnen Firmen und 

Werke eintreten als dienende Glieder eines rieſenhaften Ge 

ſumtorganismus, und in dem fie verſchwinden. 

der Gründe für diefe Entperſönlichung der Großbetriebe. 
gibt es mehrere, die, fid gegenſeitig verſtärkend, ſämtlich in 
einer Richtung vorwärtstreiben. 

Der eine Grund liegt in dem durch die Konkurrenz den 
Werfen aufgezwungenen Kapitalsbedarf. Der Kampf ums 
dafein if in der Großindustrie unerbittlich hart: wer ſtehen 
bleibt, fällt, wer fällt, wird niedergetreten. Es heißt, raſtlos 
vorwärtsſchreiten, jeden Vorteil fid) aneignen, den der Kon- 
furent befigt Da find Maſchinen veraltet, lauge ehe fie 
abgenutzt find: man muß fie fortwerfen und die neuſten 
Epen anſchaffen, koſte es, was es wolle, fei auch ein 
Unbau oder Neubau der Fabrikationsſtätten unvermeidlich. 
d sieht ein konkurrierendes Unternehmen bedeutende Por- 
file aus der Catſache, daß es den Nohſtoff oder das Halb⸗ 
ſahrikat oder beides in eigenen Betrieben gewinnt: man muß 
las gleiche tun, um nicht durch die billigen Preiſe des Wett— 
bewerbers aus dem Markt geworfen zu werden. Su alledem 
achòrt fehe viel Geld, oft viel mehr, als ſelbſt ein blühender 
"der aus feinen Ueberſchüſſen zurücklegen kann, und der 
Sanffredit it begrenzt und verhältnismäßig tener. Und 
var er ſelbſt billig genug: der Zins für das Leihkapital 


Dat in nicht voranszuſehender Weiſe und wird — in 
Seiten der depreſſion — gerade dann am höchſten und 


trücendften, wenn der Werkbeſitzer bei ſinkenden Preiſen 
un ſtockendem Abſatz am wenigſten in der Lage iſt, große 
Opfer zu bringen. Noch ſchlimmer: gerade in ſolchen Zeiten 
(den ſch die Banken oft genug gezwungen, den Kredit ganz 
3X findigen, und dann ſteht der Werkbeſitzer vor Schwierig: 
teiten, denen er oft genug nicht gewachſen iſt. 

Ganz grohe, weltberühmte Unternehmer können wenigſtens 
aue Ceil dieſer Schwierigkeiten dadurch überwinden, daß 
ſe Auleihen aufnehmen, feft verzinsliche Obligationen aus ⸗ 


geben, ganz wie Staaten und Kommunen. So hat ſeinerzeit 
Krupp, fo hat Graf Tiele-Winckler handeln können. Sie be: 
laſten auf dieſe Weiſe ihr Einkommen mit einer feften gins: 
und Tilgungslaſt, die anch in ſchlechten Seiten geleiſtet 
werden muß, bewahren aber dadurch auch ihre Selbſtändigkeit 
und erhalten fih alle Gewinnausſichten. Dies ſtolze Mittel 
ſteht aber nur den Fürſten der Induſtrie zu Gebote; die 
kleineren erfreuen fih keines fo leichten und billigen Kredits 
und ſind auch nicht ſtark genng, um auch in ſchlechten Seiten 
eine feſte Zins- und Tilgungslaſt tragen zu können. Ihnen 
bleibt nichts anderes übrig, als fremdes Kapital herein- 
zunehmen, das zwar in guten Seiten am Gewinn, aber auch 
in ſchlechten am Verluſt teilnimmt: und dies fremde Kapital 
wird je mehr, je ſeltener Privatkapital eines mitarbeitenden 
oder „ſtillen“ Sozius ſein; denn — wir ſprechen hier nur 
von Großbetrieben — je länger, je mehr werden die jeweils 
nötigen Summen größer und größer, ſo daß ſie faſt nur noch 
auf dem Weg der Aktienausgabe zu erhalten ſind. Und 
damit iff der Verluſt der ;Perfönlichfeit” der Firma gegeben. 
Der einſtige Chef wird beſtenfalls Direktor, und die induſtrielle 
Dynaſtie iſt mediatiſiert. 

In der gleichen Richtung wirkt die Schwierigleit, ein 
immer wachſendes Unternehmen von einer Stelle aus zu 
überſehen und zu leiten. Je größer und verzweigter die 
Betriebe werden, um fo ſeltener werden die adminiſtrativen 
Genies, die ihnen mit Erfolg vorjichen, können. Vielleicht 
gibt es eine Grenze der Größe, jenſeit deren überhanpt keine 
menſchliche Intelligenz und Energie das Werk der Leitung 
mehr leiſten kann. Demgegenüber bildet das in der Aktien— 
geſellſchaft naturgemäße Nollegialſpſtem koordinierter, in ihrem 
Reffort nahezu unabhängiger Direktoren unter der Kontrolle 
eines gleichfalls kollegialen Anfſichtsrats trotz ſeiner großen 
Schwerfälligkeit und der vielen Keibungsflächen denn doch 
ein leichter zu beſchaffendes und anch von Nichtgenies zu 
bewältigendes Syſtem der Verwaltung. Und das iſt der 
zweite Grund, warum ſo viele Betriebe der Entperſönlichung 
verfallen. Entweder werden De dem Inhaber zu groß und 
unüberſichtlich ſelbſt für feine erprobte und ungeſchwächte Kraft, 
oder er fühlt mit dem Alter ſeine Kraft nachlaſſen und hat 
in ſeiner nächſten Familie keinen Jüngeren, dem er die 
Laſt auf die Schultern legen könnte: auch in den Juonſtrie— 
dynajtien ift ja das Genie ſelten erblich! 

IDeun der Prozeß der Entperſönlichung des Kapitals 


aber gerade in dem letzten Jahrzehnt einen immer ſchnelleren 


Schritt einſchlägt, ſo hat man den Grund dafür auch noch in 
dem ſtets fid) verſchärfenden Gegenſatz zwifchen. Kapital und 
Arbeit und vor allem in der veränderten Stellung zu ſuchen, 
die die Geſellſchaft und neuerdings auch der Staat zu dieſem 
ſozialen Gegenſatz einnehmen. 

Das patriarchaliſche Verhältnis zwiſchen Unternehmer und 
Arbeiter ift unwiederbringlich dahin. Man mag das beklagen 
oder begrüßen, aber man wird es nicht ändern können. Ueber 
die kleine geſellſchaftliche Üluft, die noch vor einem halben 
Jahrhundert den kleinkapitaliſtiſchen Unternehmer, der fid) 
ſelbſt noch „Meiſter“ nannte und als Meiſter empfand, von ſeinen 
Arbeitern trennte, zumeiſt gelernten und auf ihre gehobene 


ſoziale Stellung ſehr ſtolzen Geſellen, reichten noch die Stimmen 


und beinah noch die Hände; aber über den Abgrund, der 
heute zwiſchen einem Induſtriemagnaten mit ſeinem Millionen— 
einkommen und ſeinen Lohnproletariern klafft, reicht kaum 
noch der Blick. 
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Nun Debt ja zwar die Arbeiterſchaft theoretiſch auf dem 
Standpunkt, daß ihr Klaſſenkampf nur den Einrichtungen, 
aber nie den Perfonen gelte; aber in der Praxis ſieht das 
doch ganz anders aus. Da appelliert man an das Gefühl 
der Perfon, an fein Mitleid, feine Gerechtigkeit uſw., und 
der Haß und Grimm, der 5. B. während eines langen Streiks 
aus den Augen flammt, gilt der Perſon, die das verhaßte 
Syſtem repräſentiert. 

Das ift für niemand angenehm; ein jeder ſieht fid) lieber 
von Freunden als von Feinden, lieber von heiteren als von 
haßverzerrten Geſichtern umgeben. Solange aber das öffent— 
liche Bewußtſein und vor allem die Staatsgewalt entſchloſſen 
auf ſeiten der Unternehmer gegen die Arbeiter ſtanden, ließ 
es fid) ertragen; ja, ekſtatiſchere Naturen konnten ſich fehr. 
wohl in der Rolle des Erzengels fühlen, der den DEREN 
bekämpft. 

Hier hat fi ich allmählich eine Um geſtaltung St die 
der eine tief beklagt, der andere jubelnd begrüßt, und die der 
Sozialforſcher einfach feſtſtellt: die öffentliche Meinung ſteht 
durchaus nicht mehr ohne weiteres und überall hinter dem 
Unternehmer, der mit feinen Arbeitern in Nonflikt gerät; 
ſie iſt im Gegenteil ſehr ſtark geneigt, ſich ohne lange Unter— 


ſuchung auf die andere Seite zu ſtellen; nur etwa bei ganz 


frivolen Arbeitseinſtellungen wendetiſſch die öffentliche Meinung 
in der bürgerlichen Preſſe gegen die Arbeiter. Was man 
heute „ſoziales Gewiſſen“ zu nennen pflegt, iſt in Dentſch— 
land ſtark geworden; der Anſpruch der arbeitenden Ulaſſe 
auf menſchenwürdige Exiſtenz ift grundſätzlich anerkannt, und 
da kann es leicht vorkommen, daß die öffentliche Meinung 
die Großinduſtriellen nicht bloß zu folden Sugeſtändniſſen 
drängt, die ſie machen können, ſondern auch zu ſolchen, die 
fid) zurzeit wirklich noch aus Konkurrenzgründen uſw. ver 
bieten. Und wenn dann der Unternehmer ſich weigert und 
die Schlacht gewinnt, fo kann er, trotzdem er felbft ein ſehr 
gut entwickeltes ſoziales Gewiſſen haben mag, vor feiner 
Arbeiterſchaft und der geſamten Geffenutlichkeit als ein ſchauder— 
hafter Tyrann und „Ausbeuter“ erſcheinen. 
Man wird zugeben, daß das nicht gerade eine behagliche 
Situation genannt werden kann, und ſo iſt es kein Wunder, 


wenn viele Unternehmer fid) beeilen, einen fo ausgeſetzten 


Doften zu verlaſſen, auf dem nicht einmal mehr ſehr viel 
Ehre, aber dafür um ſo mehr Angriffe und Püffe zu holen 
ſind. Lieber ziehen ſie ſich ins ſchützende Dunkel des Groß— 
aktionärs zurück und überlaſſen es ihren Direktoren, ſich mit 
den Arbeitern abzufinden. So ein Direktor hat es viel 
leichter; er wird achſelzuckend fagen, daß feine Macht— 
vollkommenheit die kleinſte ſei, wird alle Verantwortung auf— 
die Generalverſammlung der Aktionäre ſchieben — und eine 
Generalverſammlung iſt keine Perſönlichkeit, iſt daher dem 
faf und der Verachtung entzogen! 

Dieſe Flucht der Großunternehmer aus der Geffentlichkeit 
nimmt noch einen ganz andern Umfang au, ſeitdem auch der 
Staat von dem „ſozialen Gewiſſen“ beeinflußt worden iſt. 
War man früher im Aonfliktsfall nicht nur des materiellen 
Schutzes, ſondern auch der herzlichen Uebereinſtimmung mit 


den Behörden ganz ſicher, ſo hat man jetzt doch ſchon oft 
mit einer allerdings nur bedingten Anteilnahme der Behörden 


für die Arbeiter zu rechnen. Es gibt zum wenigſten Der, 
mittlungsverſuche, gutes Zureden von hohen Stellen, Appelle 
au Herz und Gemüt und andere derartige Dinge, die gerade 
einer Mampfnatur die Poſition gründlich verleiden können. 


Und wenn dann der Staat, wie es in ſeltenen Fällen ja 
vorkommt, geradezu gegen die Betriebsleiter Partei nimmt; 
wenn er, wie mit der letzten Bergarbeiternovelle, einen Teil 
der heiß umſtrittenen Arbeiterforderungen geſetzlich aubeſiehlt, 


dann iſt für den Unternehmer wieder ein ſehr ſtarkes Motiv 
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gegeben, um ſich mit ſeiner Perſönlichkeit aus dem Kampf 
zu ziehen und nur noch fein unperſönliches Kapital weiter 
kämpfen zu laffen. Mag dann der Here Gberpräſident oder 
der Miniſter oder ſonſt ein hoher Würdenträger ſich mit der 
Generalverſammlung auseinanderſetzen: ſchon die Vorſtellung 
ijt unmöglich, daß jemand an das Mitleid oder das Gerechtig⸗ 
keitsgefühl einer Generalverſammlung zu appellieren verſucht. 
Hier figen ja nicht Menſchen, ſondern Aktien! 

Wie ſtark alle dieſe Gründe für die Entperſönlichung des 


Kapitals find, erhellt am deutlichſten aus der Tatfache, daß 


neuerdings auch in der Welt des alt gefeſtigten, hiſtoriſchen 
Beſitzes, in der Großlandwirtſchaft, fidy die gleiche Tendenz 
immer häufiger durchſetzt. Schon die koloſſalen Ringbildungen für 


landwirtfchaftliche Produkte, voran die erfolgreichſte und größte, 


die Zentrale für Spiritus verwertung, find- Seichen davon; 
und noch mehr zeigt das unanfhaltſame Wachs tum einiger 
gewaltiger Aktienunternehmungen für Rübenban und Rüben 
zuckererzeugung, wohin die Reife geht. Das klarſte Zeichen 
der Seit aber iff die jüngſt erfolgte Entperſönlichung des 
großen Berg und Hütteneigentums einiger ſchleſicher 
Magnaten. Bier handelte es fib um mehr als halbfürſtliche 
Feudalrechte, um direkte Abkömmlinge des alten, dem faſt 
ſouveränen „Landesherrn“ zuſtehenden Bergregals: und den 
noch wird auch dieſes uralte Gebilde im Feuer der witt 
ſchaftlichen Entwicklung flüſſig, ganz wie die jungen Schöp⸗ 


fungen des allermodernſten Induſtrieadels: nur daß die 


„Dynaſtie“, die hier mediatiſiert wird, Fürſten im wirklichen 
und nicht nur im übertragenen Sinn find. 

Wer die Wirtſchaftsgeſchichte kennt, wird nicht darüber 
ſtaunen. Ueberall drängen die gleichen Kräfte zu gleicher 
Entwicklung, wo die Wirtſchaft auf den gleichen Grundlagen 
ruht: und dieſe oberſchleſiſchen Magnatenherrſchaften ruhen 
auf gleichen Grundlagen wie der britiſche Feudalbeſitz und 
folgen daher dem Beiſpiel, das er ihnen gab. Auch die 
britiſchen Herzöge, Marquis und Lords find wohl oder übel 
Begründer, Aufſichtsräte und fogar Direktoren von Aktien. 
geſellſchaften für Bergbau, Hüttenweſen, Induſtrie und Ree 
derei geworden und haben ihre eigenen, noch aus der Zeck 
zeit ſtammenden Betriebe moderniſiert und entperſönlicht. 

Trotzdem wäre es verfehlt, wollte man daraus ſchließen, 
daß der ganze preußiſche Adel in einiger Seit die gleiche 
Stellung zu Handel und Induſtrie einnehmen werde, die 
hente der britiſche hat. Denn nur ganz wenige der preußi⸗ 
ſchen Geſchlechter find mit dem Maß des Inſelreichs zu 
meſſen, eben nur die großen Magnaten. Weitaus die über 
wiegende Fahl unſerer alten Familien aber hat nur einen 
im Verhältnis ſehr beſcheidenen Grundbeſitz, deffen Erträge 
ihnen nicht geſtatten, ſich erfolgreich an Induſtrie und Handel 
zu beteiligen; und deshalb werden ſie, im Gegenfatz zu ihren 
britiſchen, viel reicheren und eutſprechend viel weniger zahl 
reichen Standesgenoſſen, immer in Agrikultur und Viehzucht 
das Rückgrat ihrer wirtſchaftlichen Exiſtenz erblicken müjen. 


Erwartung. 0000 


Es blinkt der Regen an den Scheiben ... 
Im Zimmer iſt's fo kirchenſtill . 

im Ob er heut gar nicht kommen will. 
er Wo mag er nur ſo lange bleiben? 


Sacht ift die Arbeit ihr entglitten. 
Da tönt ein Schritt ... der Raum wird weit. 
Sie ſteht erſtarrt in Seligkeit 
And weiß nicht E was fie gelitten. 
Hilde Etielet. 
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| Dr. Alfred von Bülow, deutfcher Gefandter in Bern. V frau von 'Bülow, Gemabtín des Gefandten. 


AUAnſere Diplomaten im Ausland; 


4. Die deutſ che Gef andtſchaft in Bern. — Nierzu 7 photographifche Aufnahmen. 


^ "deber der ins Berner Seeland führenden, mit näch- bäude, „Frohberg“ genannt, wurde während einer Reihe 
^ igm Bäumen umſäumten Chauffee, in unmittelbarer von Jahren vom ruſſiſchen Geſandten v. Hamburger 
Nähe von Bern, erhebt fid auf einem Platean, halb bewohnt, auch die Geſandtſchafts kanzlei befand fich darin. 
ml! im Baumgrün, ein vornehmes, altertümliches Nach Hamburgers Tod zog der deutſche Geſandte 
Gebäude: es ift der Geſandtſchaft⸗ſitz des Deutſchen Freiherr v. Rotenhan ſamt Kanzlei ein. Da Rotenhan 
Reiches. Im Frühling 1901 hat die Geſandtſchaft im keine Familie hatte, gebot er über reichlich Raum. Für 
Auftrag des Reichskanzlers das Beſitztum von der ſeinen Nachfolger Alfred v. Bülow aber erwies ſich 
| Berner Patrizierin Henriette v. Ernſt um den mäßigen das Gebäude zu klein, und die Kanzlei wurde in die 
reis von eic | | | Stadt ` ver 
| 
| 


erworben ruſſiſche Ge 
Die Liegen, ſandiſchaft, 
ſlaft befand die in Bern 
le wenig zu tun 
bis 1873 in Së hat, wie denn 
den Händen. der gegen ⸗ 
des Cnglà BE wärlige ruf- 
ders James ſiſche Dertre: 
0 Sdutlel ter nicht in 
| worth, mehr der Bundes: 
ere Banten ſtadt, ſondern 
| i in Genf, an 
vweiſen auf der Landes⸗ 
| den engli⸗ grenze 
| dé z FO. 
| We ube, wohnt, moch. 
ber. das te es wohl 
| fauptgebán. P angehen, Die 
| Kanzlei nicht 
im Stadtzen⸗ 
| trum zu füh 
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laſſen kann, wenn er nicht ein Zeugnis der Geſandt- und Kammerherr Alfred v. Bülow, der bereits inden 


| | | fein Deutſcher fich in einem ſchweizeriſchen Kanton nieder- des deutſchen Reichhskanzlers, der Wirkliche Geheime Raf : 
Ä haft beſitzt, das die deutſche Reichsangehörigkeit und achtziger Jahren während vier Jahren in Bernt als 


einen unbeſcholtenen Leumund befcheinigt, haben ſich die Legationsſekretär wirkte. Der. Berner Doften ofkt 
| | laufenden Geſchäfte der Geſandtſchaft und der Verkehr größere Bedeutung, als man meinen Fönnte; die Reids: 
) von Landsleuten mit der Kanzlei wefentlich vermehrt. regierung hat demgemäß von jeher fich durch vofzüg. 
o a S Arbeitsräume und Kanzlei der Geſandtſchaft befinden liche Diplomaten in der Schweiz vertreten laſſen, Ge 

i E ſich in dem ftattlichen Gebände Der eidgenöffifchen Bank, 

1 | fünf Minuten vom Bundesratshaus und der poft, in 
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- Blick durch den Garten der Gefandtfchaft. ` „ 


der ehedem vom Bun- jetzigen Geſandten; in der zweiten Hälfte der ſiebziger 
desrat Ruchonnet be Jahre gehörte Graf Herbert v. Bismarck der Gefandt 
wohnten Simmerflucht., ſchaft als Legationsſekretär an. 
Der Gefandtfchafte Alfred v. Bülow war in den Jahren 1891/92 
ſitz „Frohberg“ gewährt Botſchaftsrat in Petersburg; während in Kronftadt die 
dem Auge über die franzöſiſch⸗ruſſiſche Flottendemonſtration erfolgte, amtete 
Stadt und die grünen er in Petersburg als Geſchäftsträger. Er erhielt dam 


M Dorberge hinweg einen die deutſche Vertretung in Luxemburg bald nach dem 
ia reizenden Blick zu den Regierungs antritt des greiſen Großherzogs Adolph, M 
1 im Silberglanz leuchten⸗ den Jahren 1895 bis 1898 fungierte er als: Geſandter 
i. den Recken der Berner Preußens an den Höfen von Oldenburg; Braunſchweig 
d Alpen. Hinter dem Ge ` und Lippe. Die erſte Epifode des- Lippeſchen Thron 


KA — bäude liegt ein hübfcher, folgeſtreits, mit dem Tode des Fürſten Woldemar ar 

Große Kaftanie im Gefandtfchaftsgarten. von großen Bäumen hebend und mit dem Regentſchaftsantritt des verſtorbenen | 
| | | befchatteter Garten. Bei Grafen Ernſt aufhörend, fiel in die Tätigkeit des Ge 
Erwerbung der Kiegenfchaft waltete die Abſicht, den fchlich- ſandten v. Bülow. Am 30. Dezember 1898 ward er 
ten Bau angemeſſen zu vergrößern und zu verſchönern, als diplomatiſcher Vertreter des Deutſchen Reichs bei der 
namentlich einen Saal für größere Empfänge zu Eidgenoſſenſchaft akkreditiert. Herr v. Bülow vermählt 
ſchaffen. Der berechtigte Plan harrt noch der Ausfüh- fich im Jahre 1884 mit Gräfin Marie Dillen Spier, 
rung. Bis 1901 befag in Bern allein die franzöſiſche Tochter des kürzlich verſtorbenen württembergifchen fof 
Botfchaft einen eigenen Sitz, die „Favorite“, mit ihr- jägermeiſters Grafen Dillen auf Dätzingen. und Did 
verglichen, nimmt fid) das deutſche Geloptldoaftzsbeitp, ` garten in Württemberg. Aus der Ehe gingen ein 
tum verhältnismäßig recht beſcheiden aus. Sohn, zurzeit Leutnant im 20. Ulanenregiment, ſowie 
Inhaber der Geſandtſchaft ift der jüngere Bruder drei im jugendlichen Alter ftehende. Töchter hervor. 


deb deutsche Geſandte erfreut ſich wegen ſeines kon— 
„ wohlwollenden, ſchlichten Weſens im Bundes— 


Ade Stellung ein. Seine Beziehungen zum Bun 


M 


AAMO vorzliglich. Als 1902 der Bundesrat, den 
amtlichen Derfebr mit dem italieniſchen Geſandten 
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Südfeite des Gefandtfchaftshaufes. 


Silveftrelli wegen feines ſchroffen Auftretens abbrach und 
die italieniſche Regierung ein gleiches gegenüber dem 
Schweizer Geſandten Dr. Carlin tat, da hatte die 
Schweiz es, wie der Bundesrat offiziell anerkannte, den 
guten, vermittelnden Dienſten des deutſchen Geſandten 
in Bern zu verdanken, daß der diplomatiſche Konflikt 
am 22. Juli 1902 geſchlichtet werden konnte. : 


, Salon der frau von Bülow, 


Ex: 


Jhe 


J TR CE GG 
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ganz beſtimmte Stunde gebunden ift. Beſizer von 


gewiſſe Periodizität erkennen laſſen. Wer z. B. in 


lachroter Duc van Tholl-Tulpen hat, der hat gewiß 
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Die Blumenuhr. 

TTDdiie Blumenuhr. 
Von Dr. Udo Dammer. — Bieren 10 photographiſche Aufnahmen. Pus 8 


ine wenigſtens dem Namen nach bekannte pflanze iſt 
die „Königin der Nacht“, ein kletternder Kaktus, der 


ſein, daß das Oeffnen und Schließen der Blumen an eine 


Gärten wiſſen freilich, daß auch andere Blumen 
nicht Tag und Vacht geöffnet fino, ſondern eine 


ſeinem Garten im Frühjahr ein Beet ſchöner, ſchar⸗ 


ſchon die Erfahrung gemacht, daß bei ſchönem Wetter 
diefe Tulpen am Vormittag prächtig geöffnet ſind, daß 
er aber ſeine Freunde noch vor drei Uhr zu ſich bitten 
muß, wenn ſie die Tulpen in voller Glorie ſehen 
wollen, weil ſie ſich zwiſchen drei und vier Uhr 
wieder ſchließen. Später blühende Tulpen öffnen fih 
zum Teil noch viel ſpäter im Laufe des Tags. 4 

Wer erft einmal auf die Erſcheinung aufmerkſam 
geworden ijt, der wird nicht nur im Garten, ſondern auch: 
auf Feld und Wieſe, am Weg und Rain Blumen finden, 


= |. Die japanifche Rofe morgens um 8 Uhr. 


die nur zu ganz 
Blumen weit geöffnet haben, 


Tageszeit ziemlich genau 
noch eine Gruppe von Pflanzen, d 
vexieren können. Sie öffnen fid 5. 
ſtimmter Stunde un 
am nächſten 
zur Stelle; nachmittags aber, 
zu Rüjte geht, klappen ſie zu 
ſind noch jene zahlreichen Blum 
wendiſch im eigentlichen Sinn d 
ſich bei Sonnenſchein und blühen b 
warm und ruhig 


k feine rieſigen Blumen zwei Stunden vor Mitternacht. 
öffnet und bereits vier Stunden ſpäter ſchließt, um ſie nie 
wieder zu öffnen. Dieſer Fall dürfte wohl der befanntefte. 


beſtimmten Stunden des Tages blühen, d. h., ihre 
und er wird aus dem jeweiligen 


Flor auch ohne Hilfe eines Chronometers in der Taſche die | 
beftimmen können. Dann gibt's klarem, aufmerkſamem Blick in die Lebensgewo 


B. des Morgens zu be: zur Außenwelt vertiefte. 
d ſchließen fid) des Abends. Kommt man 
Vormittag zu ihnen, ſo ſind ſie wieder pünktlich 

noch lange bevor die Sonne 
ſammen und fallen ab. Endlich 
en auszuſchließen, die wetter⸗ 
es Portes ſind. Sie öffnen 
n beftimmte Zeit, wenn es 
it; kommt aber ein Regen, ſo ſchließen ſie 


ſich ſchleunigſt, und regnet's am nächſten Tag auch noch, ſo 
wartet man vergeblich, daß fie fid» öffnen follen: 
Abgeſehen von allen dieſen Ausnahmen, die e 
dings die Mehrheit bilden, gibt es nun noch Blumen, die 
man als die ſoliden, ehrbaren, zuverläſſigen, "faf möchte 
man fagen pedantiſchen bezeichnen kann: ſie öffnen fig 


s 


. Die japanifche Rofe (Rosa rugosa) ` 


morgens um 4½ Uhr. 


ſtimmter Stunde. Der einzige Anſpruch, 


pünktlicher Blumen vor, und wir [chew 


ſchied im Lauf des Tags verändern. 


^ 


auch in der gleichen Jahreszeit blühen. 


* andere anzeigt, hat offenbar nicht vie 
Die Idee einer echten Blumenuhr ging von C. von 


zu beſchreiben und zu benennen verſtand, ſondern 


Holländer Gorier. Ausführlich beſchäftigt ſich dann 
von Kerner, der bedeutende Wiener Botaniker, mi 
und ganz neuerdings iſt eine echte Blu 
Botaniſchen Garten in Dahlem bei Berlin aufgepflauzt 
Während Gorter eine Anpflanzung zu beiden 
geraden Wegs vorſchlägt, derart, daß auf de 
die in den Dormittagsſtunden aufblühenden Arten, 


zu beſtimmter Stunde und ſchließen Dé zu be 


fie machen, ift leidlich gutes Wetter; bei 
Regenwetter verſagen auch ſie. Unſere Abbil⸗ 
dungen führen eine ganze Anzahl folder 


me E op pie 


den 


aus 


ihnen ganz deutlich, wie fie fid ohne Unter 


Will man ſich im Garten eine Blumen ⸗ 
uhr anlegen, ſo muß man noch darauf achten, 
daß die Pflanzen, die dazu verwendet werden, 


Denn 


eine Blumenuhr, die im April die eine Stunde, ` 


im Mai die andere, im Juni wieder ele A 
Sweck. 


Linne 2 


aus, der nicht nur, wie kein anderer vor ihm, die 9 ' 
auch mi E 


hnheiten det 
ie den Beobachter arg pflanzen eindrang und fid in das Studium ihrer Beziehungen ` 
Ihm folgten der Engländer 


Pultenay; der Franzoſe Adanſon, der Wiener Sipp w e ) 
l Anton 


t der Frage, 
menuhr im neuen 


worden. 


Seiten eines 
r einen Seile 
anf det 
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gegefüberliegenden Seite die in den Nachmittagsſtunden ſich ſchließen⸗ 
Den Arten ſtehen, find in dem Dahlemer Botaniſchen Garten die 
„ ` "den ringförmig um einen kreisförmigen Sitzplatz gepflanzt. Dabei 
wurde die Auswahl fo getroffen, daß für jede Stunde immer mehrere 
Men, die in den verſchiedenen Monaten blühen, zuſammengepflanzt 
purden, fo daß die Blumenuhr wenigſtens für eine Anzahl Monate. 
die Stundenzeit angibt. Hier, wo es zugleich darauf ankam, zu 
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2᷑. Kartoffelblüte um a Uhr. 


5 Eschscholtzia californica morgens 8 ½ Uhr. 


| Wien, wurden auf befonderen Etifetten bei 
| lt einzelnen Art nicht nur der Name, fondern 
| " der Monat und die Stunden, des Aufblühens 
| at Sihfdliefens der Blüten angegeben. Leider 
| al diefe Anpflanzungsweife den Nachteil, daß 
| ſolche Blumenuhr niemals ſehr ſauber aus⸗ 
| ag Namentlich im Hochſommer und gegen den 
| Gin n, er Daum viele ‚Pflanzen die ihren 
we, der geſchloſſen haben. Der privat. 
i der in ſeinem Garten eine Blumenuhr 

gem will wird deshalb am beften tun, wenn 


tr die Pflanzen nach der Stundenzahl des Auf⸗ 


4 


5 und 5 Uhr. 


2. Kar toffelblüte vormittags um 31 Uhr. 


und Derblühens in Swiſchenräumen längs 


i. | eines Wegs etwa vor das Gebiüfd pflanzt, 


fo daß dann fehlende Pflanzen nicht fo 

fehr auffallen. Wie unſere Abbildungen 

S. 1572 zeigen, laſſen ſich auf dieſe 

Weiſe auch Gehölze mit in die Blumenuhr ein- 


— I 


beziehen. So läßt fid) dann auch die Blumenuhr 


für eine längere Zeit des Jahrs beobachten. 
Eine der erſten Blumen, die ſich öffnen, iſt 
der Wieſenbocksbart, Tragopogon pratense, denn 
feine Blumen öffnen fid) im Juli ſchon zwiſchen 
Swiſchen 4 und s entfalten ſich 
im Juni die Blumen der Rosa arvensis, zwiſchen 
5 und 6 im gleichen Monat die der Rosa rubiginosa, 
im Juli die des ſchwarzen Nachtſchatten, Solanum 


nigrum. Swiſchen 6 und ? Uhr erwacht dann eine 


größere Fahl von Blumen, im Juni Sonchus oleraceus 
und der Löwenzahn, Taraxacum officinale, im Juli 
die japaniſche Rosa rugosa (f. Abb. 1), die Sichorie, 
die Kartoffel (ſ. Abb. 2), der großblumige Lein, 


N 


3. Eschscholtzia californica morgens 91/, Uhr. 


d 
N 
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4. Calendula officinalis nachmittags 4 Uhr. 


Linum grandiflorum, der ſcharfe Hahnenfuß, "Ranunculus acer, 


die gemeine Milche, Lampsana communis, und andere mehr, 
im Auguſt Lactuca perennis. Beſonders frappant iſt Linum 


'grandiflorum. Binnen einer halben Stunde ift der unſchein⸗ 


bar ausſehende Buſch in ein dichtes, blutrotes Blumenkleid 
gehüllt. Swiſchen 7 und 8 Uhr erwacht im Mai der ſtengel⸗ 
loſe Enzian, Gentiana acaulis, im Juni Hypochoeris maculata, 
im Juli die ſchöne Campanula Trachelium, das kleine Habichts⸗ 
kraut, Hieracium Pilosella, die prächtige Specularia Speculum, 
im Auguſt die ſtengelloſe Wetterdiſtel, Carlina acaulis, und 
die Ackerdiſtel, Sonchus arvensis, ſowie die weiße Seeroſe, 
Nymphaea alba. Swiſchen 8 und 9 erſcheinen im April das 
Frühlings⸗Adonisröschen, Adonis vernalis und Isopyrum 
thalictroides, im Juni das Alpenſonnenröschen, Helianthemum 
alpestre, im Juli der Kreuzenzian,. Gentiana cruciata, im 
Auguſt Salat, im September der Kohl. Swiſchen 9 und 
o Uhr öffnen fid) im März der gelbe Krokus, der Winterling, 
das Frühlingshungerblümchen, im April die blauen Leber- 
blümchen und das Buſchwindröschen, der Sauerklee und der 
Huflattich, im Mai die Waldtulpe, Tulipa silvestris, und der 
Gamander Ehrenpreis, im Juni und Juli die Eschscholtzia 
californica (ſ. Abb. 5), im Auguſt Calendula officinalis 
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5, Wohlriechender Tabak abends 6½ Uhr. 


— Giftbeere und 


Ye. cus m2 Nummer 36. 
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4. Calendula officinalis nachmittags 5 Uhr, 


(. Abb. 4), im September die Herbſtzeitloſe. Silder 
10 und 11 öffnen ſich nur noch wenige Blumen, im März 
die große und die Frühlingsküchenſchelle, Anemone Pulsa- 
tilla und Anemone vernalis, im Juli Abutilon Avicennae 
und im Auguſt das ſchöne Tauſendgüldenkraut, Erythraea 
pulchella. Dagegen ſchließen ſich jetzt ſchon die Blütenkörbchen 
der gemeinen Milche. Swiſchen 11 und 12 Uhr öffnen fid 
im Juli das Mittagskraut, Mesembryanthemum crystallinum, 
und die Giftbeere, Nicandra physaloides, im Oktober die 
ſchöne, bis in den Dezember hinein gelb blühende Sternbergia 


lutea. Nun tritt in der Blumenöffnungsfolge eine mehrere. 
Stunden dauernde Pauſe ein, fo daß wir an unferer Blumen: 


uhr die Stunden bis gegen 6 Uhr nur an ſich ſchließenden 


Blumen ableſen können. Swiſchen 12 und 1 Uhr ſchließt fid 


im Auguſt die Ackerdiſtel, Sonchus arvensis, zwiſchen | und 2 


im Juli das kleine Habichtskraut, Hieracium Pilosella und - 


Sonchus oleraceus, im Anguft der Salat, zwiſchen 2 und 5 im 
Juni der Löwenzahn, im Juli die Kartoffel, im Auguſt die 


Fichorie, zwifchen 3 und 4 im Juni das Alpenſonnenröschen, | 


im Juli Esch: 
scholtzia cali: 
fornica, die 


. . Specularia 
. Speculum, im 
Auguſt das Tau⸗ 
ſendgülden⸗ 
kraut, zwiſchen 
4 und 5 im 
März der Kro- 
kus, im Juli 
der großblumige 
Lein und das 
Mittagskraut, 
im Auguſt Ca- 
lendula, zwi» 
ſchen 5 und 6 
im März die 
beiden Hüchen⸗ 
ſchellen ſowie 
das Frühlings⸗ 
hungerkraut, im 
April das Ado⸗ 
nisröschen, das 
Leberblümchen, 
das Hainrös⸗ 
chen, der Saner: ci is T 2 ! 
klee und der Hufe & Derfeibe Cabakzweig 21 Stunden ſpãter 
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lattich, im Mai die Waldtulpe und der Gamander Ehrenpreis, im 
Juli Abutilon Avicennae, im September die VBerbſtzeitloſe und 
im Oktober die Sternbergia. Jetzt beginnen aber auch ſchon die 
dämmerungsblumen ſich zu öffuen, ſo im Juli und Auguſt der 
wohlriechende Tabak (f. Abb. 5). Swiſchen e und 7 Uhr ſchließen 
fd im März der Winterling, im Mai der ſtengelloſe Enzian, 
im Auguſt die ſtengelloſe Wetterdiſtel, es öffnet ſich im 
Juli Silone Saxifraga. Swiſchen 7 und s ſchließen fidh 
im Juni. der ſcharfe Hahnenfuß, im Juli der Kreuzenzian 
und die japaniſche Roſe, im Auguſt die weiße Seeroſe. 
Fwiſchen 8 und 9 Uhr abends ſchließen fid) im Juni die 
beiden Rofen Rosa arvensis und rubiginosa, im September 
der Kohl und der ſchwarze Nachtſchatten, und es öffnen ſich 
im Inni Silene nutans, im Juli Melandryum album. Swiſchen 
gund Jo Uhr öffnet fih die Königin der Nacht, die um 
Mitternacht in vollem Flor ſteht und ſich um 2 Uhr wieder 
ſchlieft. Kurz vor ihr öffnet fid) die Nachtlichtnelke Silene 
noctiflora, die fid) um 5 Uhr morgens ſchließt, wenn der 
Bocksbart fid) öffnet. Eine Stunde fpäter ſchließt fid) dann 
der wohlriechende Tabak. 

Nahdem wir im vorhergehenden die Blumenuhr während 
der 24 Stunden eines ganzen Tages verfolgt haben, lohnt 
es fid noch, mit einigen Worten auf die eigentümlichen Er- 
ſcheiuungen, die wir kennen gelernt haben, einzugehen. Wie 
(don Kerner nachgewieſen hat, findet das autonome Oeffnen 


und Schließen der Blumen nur ſo lange ſtatt wie das Wachs⸗ 
tum der Blumen ſelbſt. Beſonders ſchnell erfolgt das Wachstum 
im warmen Hochſommer. Ein recht deutliches Beiſpiel ge- 


währen uns die Abbildungen des wohlriechenden Tabaks 


(S. 1574). Die offenen Blumen wurden am 2. Auguſt 1905 
abends um 1/2 7 Uhr photographiert. Am nächſten Tag nad): 
mittags um 1/2 4 Uhr wurde der gleiche Blütenzweig wiederum 
photographiert. Er zeigt recht deutlich, wie gewaltig ſich die 
Saumlappen der dritten Blume binnen 21 Stunden von unten 
ausgebildet haben. Aber anch die Blumenkronenröhre iſt in 
dieſer Zeit fo ſtark gewachſen, daß die ganze Knofpe um 
mehr als zwei Sentimeter größer ift. Auch die beiden unteren 
Blumen ſind noch bedeutend gewachſen, die unterſte um mehr 
als drei Zentimeter. Das Wachstum der Blume iſt eine 
Begleiterſcheinung; daß es nicht die eigentliche Urſache iſt, 
lehren uns zahlreiche andere Blumen, die, nachdem ſie ſich 
geöffnet haben, noch bedeutend wachſen, ohne daß ſie ſich 
regelmäßig öffnen und ſchließen. Die eigentliche Urſache iſt 
uns zurzeit noch unbekannt. Und alles Spekulieren führt hier 
zu keinem Siel. Nur fleißige Beobachtung von Catſachen 
kann dahin führen, den Schleier zu lüften. Mögen dieſe 
Seilen mit dazu beitragen, auch weitere Kreiſe zur Beobachtung 
anzuregen. Die oben aufgeführten Pflanzen ſind bei weitem 
nicht alle, die die Erſcheinung zeigen. Eigene Beobachtung 
möge ihre Kenntnis vermehren. 
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Die Gelb⸗Blauen. 


Eine Jungensſkizze von Hans Arnold. 


Och ging nach meinem täglichen Seebad am 
J Strand entlang nach Haufe, als plötzlich, 


„Guten Tag,“ ſagte er in fiebernder Lebendigkeit 
ud ohne jede weitere Einleitung, „ich bin Achim von 
Krelow. Denken Sie fid die Rot⸗Weiß⸗Noten haben 
mfee Burg geſtürmt und wollen ihre Fahne aufſtecken. 
Runter mit der verfluchten Schweinefahne!“ habe ich 
glad, „Wir find die Gelb⸗Blauen! Zwei Feiglinge 
von unſerer Partei haben uns verraten!“ 

„das ift ja gemein!“ fagte ich etwas verlegen, da 
ich bei meiner abfoluten Unkenntnis der Situation nicht 
ganz genau wußte, auf welche Seite ich meine Sym⸗ 
pathien zu placieren hatte. 

„Nicht wahr? hunds gemein!“ rief mein neuer 
Dog leidenfchaftlich, der anſcheinend mehr für deut: 
ide, als für zarte Ausdrucksweiſe war, „die 3otIDeif - 
Wien fnd alles Rüpel! Ich habe eben einen Spion 
in den Anlagen verhauen — der hat's gekriegt!“ 

Der kleine, hölzerne Säbel mit Korbgriff pfiff in 
Won Erinnerung der ausgeteilten Hiebe durch die Luft. 
lat er dich denn nicht wieder verhauen P” fragte ich 
keilnehmend. u | 

Vim von Krekow faf mich verächtlich an. 

„Spione dürfen ja keine Säbel tragen!“ ſagte er 
Kaan und gab mir auf dieſe Art einen wichtigen, 
legsgeſchichtlichen Wink, wie Spione im Feld ohne be 
ondere Schwierigkeit zu erkennen feien. 

a blieb ftehn und fah mir meinen Berichterftatter 
t an — das dunkelbraun gebrannte, treuherzige 

im echt mit den weißblonden Haaren — die 

"Wet, scharfen Falkenaugen — und ich war entſchieden. 


Ich zählte von Stund an mit dem ganzen Herzen zu 
den Gelb⸗Blauen und fühlte einen tiefen, an Abſcheu 
grenzenden Widerwillen gegen die Rot- Weiß-Roten. 

„Heute nachmittag von fünf bis ſieben ift die Ent 
ſcheidungsſchlacht!“ ſagte Achim von Krefow, „Sie 
kommen doch zuſehn?“ | 

Ich hatte für eben die Seit — von fünf bis Bebe — 
eine Cuſtfahrt in See verabredet — das Meer lockte in 
dunkelgrüner, glaſiger Pracht mit weißen Schaum— 
köpfchen und einem ſteifen, prächtigen Nordoſt — der 
Kampf war heftig, aber kurz — ich mußte ſehn, wie 
es mit den Gelb⸗Blauen wurde! 


„Ich komme!“ ſagte ich, taufchte mit Achim von 


Krekow einen feſten, männlichen Händedruck und trennte 
mich von ihm, als eben eine Mademoiſelle mit rotem 
Blumenhut auf ihn zuflog: „Mais Achim — voulez-vous 
venir tont de suite!“ — Dieſer tief zu beklagenden 
Mademoiſelle war als momentane Lebensaufgabe für 


den Seeaufenthalt das ſchwierige Amt zuerteilt, von 


früh bis ſpät atemlos und kirſchbraun vor Aufregung 
hinter dieſem wilden Strick von Jungen herzujagen. 
Für den Augenblick hatte fie ihn glücklich am Jaden 
zipfel erwiſcht und zerrte ihn mit ſich zur Table d'hote, 
während ich auch den Heimweg antrat. | 

Diefer Heimweg belehrte mid) zu meiner aufrichtigen 
Beſchämung, daß ich bisher ein grenzenloſer Ignorant 
auf politiſchem Gebiet geweſen fei, an dem die größten, 
hiſtoriſchen Ereigniſſe ſpurlos vorbeigingen. | 

Wo ich hinhörte, aus jeder Gruppe, die mir be: 
gegnete, namentlich aus den von etwa acht- bis vier— 
zehnjährigen Weſen beiderlei Geſchlechts gebildeten, 
hörte ich die Schlagworte: „Gelb- Blau — Rot Weiß⸗ 
Rot“ — mit allen Seichen leidenſchaftlicher Partei- 
nahme. Kopffchüttelnde, ältere Herrſchaften wußten von 
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Greueltaten der Kämpfer zu berichten — die Rot:-!Deip 
Roten, die eine Gemeinſchaft junger Schurken fein 
mußte — mußte! — hatte ich nicht Achim von Krelow 
zum Gewährsmann ? — alfo diefe Rot-Weiß Roten ſollten, 
einem ſchauerlichen on dit zufolge, in ihrer Burg Sekt 
gekneipt haben! Ein Rot⸗Weiß⸗Roter hatte einem Gelb: 
Blauen einen Mauſezahn ausgeſchlagen, was allerdings 
den Autoritäten mit dem Milderungsgrund abgeſtritten 
wurde „er wackelte ſchon“ — nach dem Prinzip jenes 
Der, den man befragte: „Iſt es wahr, daß Sie 
geſtern aus der Philharmonie herausgeworfen worden 
ſind ?“ und der diplomatiſch erwiderte: „Ach, ich wäre 
ohnehin gleich gegangen!“ | 

Eine Gruppe unverkennbarer Schnlvorſteherinnen 
rang Hände und Augen über die Roheit der Jugend — 
beſorgte Mütter warnten ihre Sprößlinge: „Alexander, 
du miſcheſt dich nicht in die Sache, ſonſt kaufe ich dir 
keine Schaufel.“ | 

Wie fonft im Mai aus jedem Gebüſch Nachtigallen 
ſchlagen, ſo tönten mir von fern und nah die Worte: 
„Gelb⸗Blau — Fahne — Entſcheidungsſchlacht“ — in 
die Ohren. — Dicht vor meinem Hotel begegnete mir 
eine Abteilung Gelb⸗Blauer, durch) die um den Arm 


getragenen Bänder weithin kenntlich. In geſchloſſenen 


Reihen marſchierten fie et und zielbewußt — ein 
ſchlenkriger, wildblickender Vorgeſetzter, den ich auf Ober: 
quarta und große Faulheit taxierte, hielt ſtrenges Re⸗ 
giment aufrecht und kommandierte mit einem Organ, 
das fich leider im unliebſamen Suſtand des Stimm— 
wechſels befand, abwechſelnd in Sopran- und Baßtönen 
ſeine Scharen, die mit unſäglicher Ehrfurcht zu ihrem 


Gebieter aufblickten — phyſiſch wie moraliſch. — Alle 


dieſe Anzeichen großer Dinge hatten mich in einen Su— 
ſtand höchſter Spannung verſetzt — ich fieberte dem 
Nachmittag entgegen, der mich auf den Nampfplatz 
führen ſollte. 

Dieſer Nachmittag kam — herrlich und ſtürmiſch 
wie ein junger Sieger. — Die Meerfahrt wäre gewiß 
unvergleichlich geweſen — aber Achim von Krefow! — 
Ich blieb feſt, und Punkt fünf Uhr ſtand ich mit dem 
Operngucker auf dem Schauplatz — dicht an der 
„Burg“. 

Auf dieſer krabbelten die Gelb- Blauen mit unend— 
lichem Geſchrei und Nommandieren durcheinander und 
machten den Eindruck eines menſchlichen Ameiſenhaufens, 
in den ein Stock geſtoßen wurde. 

Man harrte der Rot-Weiß-Roten, die ihre Burg — 
eine bedeutend häßlichere Burg — in einiger Entfernung 
aufgebaut hatten und nun kamen, um ihre Fahne und 
die der Gelb⸗Blauen dazu zu erobern. 

Die Sache war anſcheinend vorzüglich organiſiert. 
Zwei Certianer, mit der ſicheren Weltgewandtheit, die 
dieſe Menſchenklaſſe kennzeichnet, hatten, durch ihre 
farbigen Schülermützen weithin kenntlich, auf der Höhe 


der Burg als Kommandanten Poſto gefaßt. Als Fahnen— 


junker war — was mich gleich für die beiden Herren 
einnahm — Achim von Krefow erwählt — er ftand 


wie ein ehrenfeſter, kleiner Ritter neben der gelb⸗blauen 


Fahne und hielt fie mit feinen kaffeebraunen Händchen 
feſt, als wär's auf Leben und Sterben! Ich barſt vor 
Stolz auf Achim von Krekow — und dieſer Stolz erlitt 
auch keine beſondere Niederlage, als ich erfuhr, daß er 
feine bevorzugte Lebensſtellung weniger feiner Perſön— 
lichkeit als dem Umſtand verdankte, daß ſeine Eltern die 
Fahne geſtiftet hatten. 


Nummer 56. 


Ein Kreis Erwachſener ſtand in achtungsvoller Ent 
fernung um die Burg. Einige Tollkühne — darunter 
ich! — wagten ſich dicht heran, um den kunſtvollen 
Aufbau, den breiten, waſſergefüllten Graben, der rundum 
lief, zu begutachten. Die Burg war großartig, darüber 
iſt gar nicht zu ſtreiten! | | 

Ein kleiner, frecher Bengel von etwa neun Jahren, 
den weißen Südweſter ſchräg auf den kugelrunden Kopf 
geſtülpt, war zum Wächter der Ordnung ernannt und 
brüllte mit einer vor Geſchrei und Aufregung ſchon nicht 
mehr menſchlichen, heiſeren Stimme ohne Aufhören: 
„Runter vom Wall!“ ſowie jemand die Sandmauer betrat. 

Unter der Jungengeſellſchaft befand fich zu meinem 
Erſtaunen eine Schar kreiſchender, weiblicher Sylphiden 


von acht bis fünfzelm Jahren, die doch ſonſt als minder⸗ 


wertige Geſchöpfe und „immer gleich heulende“ Menſchen 
zweiter Klaſſe von den aufregenden Freunden der Prügelei 
ausgeſchloſſen ſind. 

Auf meine Frage an einen höheren Offizier der 
Gelb⸗Blauen: „Was machen denn die Mädels bier 
bei euch d“ erwiderte der junge Herr ohne Befinnen: 
„Die leiſten Samariterdienſte“, fo daß ich mich über die 
durchaus weibliche Geſinnung dieſes Amazonenkorp⸗ 
beruhigt fühlte. Die meiſten ſchienen übrigens nahe 
Angehörige der Krieger zu ſein! Ich hörte wenigſtens, 
wie der kleine Wallwächter zu einem der Jungen ſagte: 
„Beinah hätte ich das eine Mädel vom Wall herunter 
gepufft, da ſah ich, daß es deine Schweſter war!“ 
worauf der galante Bruder mit großem Gleichumt er 
widerte: „Puff fe nur ruhig!“ eine freundliche Er 
laubnis, der zufolge die betreffende Jungfrau auch in 
der nächſten Minute in die Untiefen der Burg flog und 
fich mit ſittlicher Entrüſtung den Sand aus der Mähne 
und der Haarſchleife ſchüttelte. Im ſelben Augenblick kroch 
ſie aber natürlich ſchon wieder auf den Wall, der wie 
alles Verbotene einen unſäglichen Reiz zu haben fchien. — 
Neben mir ſtand ein kleiner, bitterlich ſchluchzender 
Mann von etwa acht Jahren, mit Waſſer gebürſtet 
und in einem blütenweißen Anzug. Ich wandte mich 
teilnehmend an ihn: „Warum heulſt du denn?“ — 
„Ich darf mich nicht mitprügeln, weil ich den neuen 
Anzug anhabe!“ ſtieß der Sklave der Mode unter 
„bockſtoßendem“ Weinen hervor. Ich kämpfte einen 
Moment mit der Verſuchung, ihm mit dem Tafcen 
meſſer ein Coch in die Jacke zu ſchneiden und zu ſagen: 
„Da lauf hin, nun iſt der Anzug doch kaput!“ aber der 
Anſtand, dieſer Feind aller ſpontanen Regungen, fiegte — 
ich wandte mich achſelzuckend von einem Jammer ab, 
den ich nicht tröſten konnte, wenn ich ihn auch ganz 
begriff! 

Während fo alles durcheinander lärmte und tobke, 
nahte von fern ein dumpfes Gebrauſe. — Ein paar 
atemloſe Kundſchafter raſten den Strand entlang, daß 
ihre Beinchen nur ſo flogen, und kehrten in wahn⸗ 
ſinniger Aufregung zurück: „Sie Tommen! Sie haben 
noch die Heinericiſche Räuberbande angeworben — fie 
find gewiß hundert!“ e 

Uns Zufchauern ſtand das Herz fill! Ich warf 
einen Angſtblick zu Achim von Krefow hinauf — er 
ſtand wie eine Mauer! R 

Jetzt rückten die Not⸗Weiß⸗Roten in gefchlofienen 
Beerhaufen heran, von einer Schar beſorgter Angehöriger 
mnſchwärmt wie von ruheloſen Bienen — ein Seidel 
an die Seit der Hunmenkriege erinnernd, erfüllte die Luft 
jetzt ſtürmten die Rot⸗Weiß⸗Roten nach der Burg. 
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Ich ertrug meine Rolle als ſtummer Suſchauer nicht 
länger und ſagte zu einer dicken, fettglänzenden Dame 


neben mir, die die Bezeichnung „Madame“ gebieterifch . 


herausforderte, und aus deren Augen wilde Rachſucht 
funkelt: „Die Gelb-Blauen find doch viel niedlicher!“ 

Ein wahrhaft vernichtender Blick ſtreifte mich. 

„Alfred, ſei vorſichtig!“ rief die Dicke ſtatt aller 
Antwort, und ein Alfred, der in ſeinem Anzug ſteckte 
wie eine zu feſt geſtopfte Wurſt und grinſend zur Mama 
hinübernickte, hatte ein rot⸗weiß⸗ rotes Band um den 
Arm — ich hatte zur Mutter eines Angehörigen der 
feindlichen Partei die Gelb⸗Blauen geprieſen und mich 
ſomit eines groben Verſtoßes gegen die gute Sitte und 
jedes feinere Taktgefühl ſchuldig gemacht! 

Ueber meine Beſchämung hatte ich den Anfang des 
männermordenden Kampfes verpaßt, der jetzt da oben 
tobte, und bei deſſen Erblicken allerdings Berta von 
Suttner bitterlich weinend ihr Antlitz verhüllt hätte. 
Der erſte Kommandant hatte beim Heraunahen der 
feindlichen Macht kaltblütig ſeine beiden muskelſtarken 
Arme entblößt und ſtand, intenſiv prügelnd, auf der? 
höhe der Burg, die kleinen Bengels, die unermüdlich 
an ihm hinaufkletterten und ihn droſchen, ebenſo un— 
ermüdlich wie junge Hunde rechts und links in den 
Graben ſchleudernd. Hiebe und Püffe flogen wie Fener- 
werfsförper durch die Luft — einige ältliche Unken in 
meiner Nähe erhoben eine Wehgeſchrei: „Das geht ja 
nicht — die Jungen bringen ſich um — um Gottes 
willen, da liegt einer in Ohnmacht — der iſt wohl 
gar tot — bitte, ſehen Sie doch!“ 

Ich bebte auch ſchon pflichtgemäß ein bißchen und 
näherte mich mit dem magiſchen Sug, der den Menſchen 
zum Öranfenvollen treibt, der Unglücksſtätte — da hopſte, 
zur tiefen Beſchämung der Unkenden, der Totgeglaubte 
wie ein fröhlicher Gummiball in die Höhe, hatte fich 
nur verpuſtet und keilte mit beruhigender Munterkeit 
weiter mit. Die Situation wurde immer kritiſcher — in 
den Höllenlärm tönte der gellende, zwitſchernde Pfiff 
aus der Signalpfeife des Kommandanten — dazwiſchen 
bellen und keiften ein paar „Amis“ und „Jolis“, die 
ſchon tagelang „auf Beine“ dreſſiert waren und den auf 
fie geſetzten Hoffnungen Ehre zu machen beſtrebt ſchienen. 

Die Fuſchauer boten ihrerſeits auch ein intereſſantes 
Bild. Ein kleines, etwa fünfjähriges Mädel mit dunklen 
Augen flog wie ein ſchwarzes Flämmchen anfeuernd 
zwiſchen den Kämpfenden hin und her: „Hau ihn 
tüchtig, aib's ihm!“ hütete dabei aber mit mütterlicher 
Sorgfalt eine ſpannenlange Puppe, die fie in ihrem 
Strandhut verborgen hielt, vor etwaigen Schäden des 
Uriegsgetünnnels. — Ein Streiter trug einen unſäglich 
in beklagenden jungen Hund unter dem Arm, von dem 
GA fdh in für dieſen recht angenehmer Liebe auch nicht 
eine Sekunde trennen zu können ſchien. Er feilte infolge— 
deſen nur mit dem rechten Arm und quetſchte das 
lläffende, ſchreiende Unglückstierchen mit dem linken an 
ſch, als wenn es eine zu preſſende Blume geweſen 
wäre. Ob meine ſtarr auf dieſen Gegner des Tier— 
Kies gerichteten Blicke ihn auf mich aufmerkſam ge 
nacht hatten — ich weiß es nicht — jedenfalls ſtand er 
plötzlich vor mir, und ehe ich mir's verſah, hatte ich 
das kohlſchwarze Untierchen auf dem Arm: „Ach, nicht 
wahr, Sie heben mir den Hund auf d“ Damit war er 
[ton wieder in den Reihen der Nämpfenden unter— 
getaucht, und ich, namenlos geehrt durch das mir ae 
ſcenkte Jutrauen, hatte einen Hund zu hüten, der fid) 
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mir wie ein ungebärdiger Aal ſchreiend zu entwinden 
beſtrebt war und ſich ſchließlich auch entwand. Mein 


Gewiſſen beruhigte ſich erſt, als ich nach beendeter 


Schlacht den Fund wieder unter dem Arm des Belibers 
auftauchen ſah. 

Ein Suſchauer von etwa drei Jahren wurde ae: 
tragen und zappelte in fürchterlicher Aufregung mit 
Armen und Beinen dem Schauplatz künftiger Freuden 
entgegen, während er von Seit zu Seit in unſtillbarer 
Kampfluft auf Kopf und Antlitz feiner Wärterin los 
droſch, die, mit allen Seelenkräften den Streit beobachtend, 
nur dumpf und mechaniſch drohte: „Kurtchen, der 
ſchwarze Mann kommt!“ : 

Mütter begannen fidi jetzt auf den Kampfplag zu 
drängen und zerrten an ihren bedrohten Söhnen: 
„Karl, du fonunft, ich bitte es mir aus, du kommſt jetzt 
nach Haufe! Otto, du hörſt auf zu hauen!“ Aber 
ſonſt aefittete und gehorſame Knaben waren blind und 
taub gegen jede Autorität — ja traurig, aber dem 
wahrheitsliebenden Chroniſten nicht zu verſchweigen 
möglich war es, daß der kleine, freche Wallwächter 
einem von einer älteren Dame erbarmungslos feſt— 
gehaltenen und feſtgekrallten Waldemar wütend zurief: 
„Nau ihr eine runter, wenn ſie dir nicht gelm läßt!“ 
Ein Ausſpruch, der bewies, daß der Ruchloſe im Kampf 
mit der deutſchen Grammatik jedenfalls unterlegen war. 
Waldemar befolate übrigens, wie ich zu feiner Ehren: 
rettung nicht verſchweigen will, den ſchändlichen Rat nicht, 
ſondern riß ſich nur mit übermenſchlicher Kraft los, der 
Mutter oder Tante ſeinen Gurt als wertloſe Trophäe 
hinterlaſſend. 

Ich) ſah Waldemar nach zwei Sekunden einen 


Gegner beißen, was eigentlich jedem Dölkerrecht 


Hohn ſprach. . 

Indeſſen hatte ich Achim von Krekow nicht aus den 
-Augen verloren, ich fah, wie fein Teint in allen 
Schattierungen von Rot ſchwankte — wie er unentwegt 
ſtand — hinſtürzte. — wieder aufſtand und ſeine Fahne 
hielt. Der Hut lag längſt am Boden. Ich faf, daß 
der Tertianer, den ich dafür liebte, die ſchwerſten 
Hiebe von meinem kleinen Helden abzuwehren beſtrebt 
war. Da plötzlich — hinterrücks ſauſte ein Stockhieb 
auf das blonde Köpfchen. — Das Blut lief aus einer 
Stirnwunde ſchwer und tropfend auf das jetzt ſchnee— 
weiße, liebe Jungengeſicht — aber Achim von Krekow 
ließ die Fahne nicht los und „tat keinen Mucks“, wie 
der Terminus technicus es ausdrückt. 

„Das wird einmal ein Kerl!” ſagte ich halb um 
bewußt vor mich hin — und rings um mich her ging 
ein Brauſen der Erregung und des Beifalls: „Seht 
mal den kleinen, tapferen Bengel — Skandal — 
Skandal!“ rief es rings im Suſchauerkreis! Aber als 
wenn diefe Tropfen edlen Bluts den Gelb-Blauen 
Rieſenkräfte gegeben hätten, fo ſtürzten fie jetzt auf die 
Rot⸗Weiß⸗Roten — noch ein paar Augenblicke ſchwankte 
der Sieg, dann heftete er fidi an die gelb⸗blaue Fahne, 
und unter dem Deckmantel der ſchmählichen Ausrede: 
„Wir müſſen ja doch gleich zum Abendeſſen!“ trollte 
fich die geſchlagene Partei und zog, Racheſchwüre 
murmelnd, von dannen. | 

Nun nahm die Sache eine majeftätifche Wendung. 
Der Kommandant, den Arm um Achim von Krefow 
und die Fahne geſchlungen, verſammelte ſeine Getreuen 
und einige ruhmvoll gemachte Gefangene um ich auf 
der höchſten Spitze der Burg und begann eine donnernde 
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Rede an das verfanmelte Heer, die gewiß fehr fchön 
geworden wäre — wenn nicht die tückiſche Burg bei 
der glänzendſten Stelle nachgegeben hätte und mit 
Kommandant, Siegern, Gefangenen, Achim und Fahne 
zuſammengebrochen wäre. Für Sekunden ſchien alles 
ein heiterer Sandhaufen geworden zu fein, aus deffen 
Untiefen jauchzendes Geſchrei und fröhliches Gebalge 
an die Stelle der heroiſchen Stimmung getreten waren. 
Als die Ordnung wiederhergeſtellt war, trat ein wohl 
wollender älterer Herr zu der Gruppe und zückte feinen 
Apparat, um die Sieger in verſchiedenen Stellungen zu 
photographieren; der Kommandant, den eine blutende, 
ſtark geſchwollene Naſe zierte, 
Kitterlichkeit den Dank der fo Geehrten aus und nahm 
für ſich und den kleinen Fahnenjunker die Glückwünſche 
der Derfammelten entgegen. — Ich trieb mich noch ein 
weilchen zwiſchen den keuchenden, ſeelenvergnügten, 
renommierenden Siegern umher und ließ mir ihre Groß: 
taten erzählen. Einen, der beſonders ſchrie, und der, 
ſeinen Allüren nach, die entſcheidendſten Schläge geführt 
zu haben ſchien, fragte ich mit Intereſſe: „Was haſt 


du denn getan?” worauf er einen Augenblick ver⸗ 


ſtummte und dann ſchnell gefaßt erwiderte: „Ich habe 
einem Rot-Weiß⸗Roten Sand ins Maul geworfen, wie 
er Hurra ſchrie!“ — Nun, nach dem Prinzip: „England 
expects every man to do his duty“ hatte ja auch er zum 
allgemeinen Beſten beigetragen und lieferte nebenbei 
den ſchlagendſten Beweis, daß die größten Brüller meiſt 
diejenigen ſind, die das wenigſte geleiſtet haben! 


Sang aus Rom. 


Und wieder hör ich deine Brunnen raufchen, 

Ein füßes Sehnen ſchwillt mir herz und Sinn! 
Und wieder geb ich ſtumm in Licht und Laufchen 
Durch nächtlich mondbeglänzte Gaffen hin, 


Geweiht vom Glück und Weh und taufend Wunden, 


hin unter ſternenhellem himmelsdom. 
O ſtrömende Mufik der dunkeln Stunden — 
0 heiliges Rom! 


Die Rofenbüfche ſchimmernder Terraffen, 

Sie glühn und duften meinen Schritten Gruß 
Und ſchütten ihre Glut auf heilige Gallen ` 
Im Schauern leife vor den trunknen Fuß. 
Ein jähes Glück, ein feliges Erſchrecken, 
Wie einer Sehnſucht wunderbares Meer 
Weht es aus Gärten und aus Lorbeerhecken 
Still zu mir ber. — 


ſprach mit tadelloſer 
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Jnzwiſchen war der Abend facite hereingedänmer, 


und im Schleier der Dunkelheit verlief ſich das Kampf. 


gewühl. Die Rot-Weiß ⸗Roten hatten fih beſchämt auf 


eine ferne Ecke des Strandes zurückgezogen und tröjteten 


ſich damit, daß fie Lagerfeuer markierten und unter 
Indianergeheul Papier verbrannten — ein ebenſo ge 
fährliches, wie reizvolles Vergnügen. Als ich am nächſten 
Tag zum Bad ging, begegnete mir Achim von Urekow, 
begleitet von der bekümmerten Mademoiſelle. Er trug 
eine kunſtvolle Bandage um die Stirn, fah noch etwas 
bläßlich drein, aber erwiderte meine Begrüßung mit be 
Scheidenen Stolz. 

„Nun, was macht deine Wunde?“ fragte ich feit: 
nahınsooll. 

Ach, was,’ ! erwiderte der kleine, tapfere Bengel, P 
ift ja gar nichts! Ich habe doch meine Sahne behalten!“ 

Ich erlaubte mir die beſcheidene Anfrage, ob der 
junge Held nicht mit mir zum Konditor gehn dürfte und 
möchte — er nahm frendeſtrahlend an und verzehrle 
einen „Mohrenkopf“ mit ſolcher Energie, als wenn er 
einen wirklichen, perſönlich erlegten Sarazenen vor ſich 
gehabt hätte. — Ich ging in halb ernſter, halb heiterer 
Stimmung nach Haufe — famos war es doch! Und 
der Gedanke: „Solange ſolche Bengel heranwachſen 
wie Achim von Krekow, kann Deutſchland noch ruhig 
ſein“, tanzte den Abend auf der Mole vor mir auf jeder 
Welle, die hoch und ſchäumend anfſpritzte, und leuchtete 


mir wie ein kleiner, freundlicher Stern. 


Hurra die Gelb⸗Blauen! 


Und — Raufd) und Fülle ſchimmernder Geficbte! — 
In Glanz und Schimmer nahen ſie heran, 

Ein Unnennbares webt im Sternenlichte — 

Was hab ich euch, ihr Seligen, getan? 

Gebt alles mir! Gebt mir das tief[te Fühlen! 
Gebt mir die Luft, die keine Reu vergällt! 

Gebt mir den Kranz, den bittern, EE 
Den Kranz der Welt! 


In Purpur will ich meine Seele kleiden! 

Daß fie in Schönheit fchreite, Glück und Glut, 
Schwillt mir ein dunkles Wirrſal alter Leiden, 
Quillt der Erinnnerungen Meer und Flut. 

Und Nacht und Stern und aller Waffer Raufchen 
It einer Sehnſucht lockendes Getön, 

Mit mir, mit uns, des Lebens Blick zu taufchen, 
Im Sterben ſchön. 


Du Stadt der Träume und verwebter Feſte, 


O ewiges Kom! 


Du Stadt des Lebens, das in Rofen blüht 
Und ſchweigt im Adel marmorner Paläfte 
Und in der Waffer Schleier Schönheit ſprüht. 
Auf Göttergrüften [trablt ein ewiges Leben, 
Unſterblichkeit weht jedes Duftatom — 

Du ſollſt, du mußt mir deine Seele geben, 


M Weigand. 
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deren Vorzüge er in der Fremde entdeckt hat. So 


V at er doch eigentlich. dem Schweizer den herrlichen 
| Winterſport, das Wettſchlitteln, zu verdanken, in ^ 
Sa? Norwegen lernte er die Reize des Skilaufens S 
8 kennen, die Deutſchen und Franzoſen brachten ihm ` 
D wieder die Luft für den bereits vergeſſenen Ring: ` 
| g kampf bei, und, die deutſche Turnart ſowie die ; 
i ſchwediſche Gynmaftit finden in England zahlreiche : 
T$ Anhänger — kurz, der Austauſch von gefunden Y 
d * Sports und Methoden rationeller Leibeszucht zwi⸗ d 
» ſchen der Sportwelt diesſeit und jenſeit des Kanals g 
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H E pep dier fo machtboll, daß, fo fonderbar és auf. den erſen Slid ! 
E uus o Vo | erfcheinen mag, Erfinder anderer Nationalität es für nötig 


À d alten, ihren Spielen, wenn fie damit reüſſieren wollen, eng⸗ 
I f fde Bezeichnungen zu verleihen. Es ſcheint, als ob die 
moderne Sportwelt kein neues Sportſpiel gutheifen will, 

dddas nicht mit einein engliſchen Namen getauft iſt. di 

; 888 Es EE SE Aus dieſem Grunde wohl benennt ſich das neue Spiel, 

„ das wir unſern Leſern heute in Wort und Bild vor Augen 
führen, „Nocketball“. Es entſtannnt keineswegs en 
Erfindungsgeiſt, ſondern ift das Refultat langjähriger Al d 
einiger praftiſcher Pariſer, und Frankreich Di als [eine eet 
zu betrachten. Ganz neu ift das Spiel. eigentlich nicht, e 
es handelt ſich hier um die Wiederbelebung der ‚ehemals | 
unter dem Namen „Diable“ bekannten Spielerei. Das alte 
Spielzeug, das für ein fportgemäßes Spiel nicht e 
war, hat ein erfindungsreicher Sportfreund. nunmehr jo i 

verbeſſern verſtanden, daß es ſchließlich zu peni haupt- 


— —ñ _ win 


Eine gefchichte 
Spielerin. 


wird von Tag 

zu Tag reger. 

Auf dem 

Gebiet der 
Sportſpiele je⸗ 

doch nimmt, 

, wie geſagt, 
| England im: 
f mer noch die 
| führende Stel- 
lung ein. Ja, 
Autorität iſt | Gesi | E 


Ein Spiel in vollem Gang. | | - 
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po des feſſelnden, an esel felten reichen „Rocet- ee nn 
ball” wurde. In Paris hat es bereits eine zahlreiche JJ 8 lw 
Anhängerſchaft gefunden, ebenſo in allen größeren fran- 25 8 
5 zölifchen Badeorten, beſonders in Trouville, dem elegante” 
ö ſten franzöſiſe chen Seebad. Daß das noch fo junge Spiel 


verhältnismäßig ſchnell Wurzel gefaßt hat, beruht vor 


allem, darauf, daß es Dor züge in ſich vereinigt, wie man, 


ſie nur ſelten gleichzeitig in ein und demſelben Spiel vor: 


findet. Es erfordert Geſchicklichkeit in hohem Grad, übt 


das Auge, ſtärkt die Muskeln, ift abwechſlungsvoll genug, 


um feis von neuem zu reizen, feſſelnd und amüſant für: 


den Zufchauer und bildet das Entzücken der Damen, da 
es gleichzeitig Gelegenheit zur Entfaltung der Geſchicklichkeit 


bietet und graziös iſt wie nur wenige derartige Be 
wegungsſpiele. Und zu all dieſen trefflichen Eigenſchaften 


titt noch hinzu, daß beim Nocketball die für die meiſten 
Spiele fo wichtige Platzfrage nur in beſchränktem Maße 
in Betracht kommt, da es ſich anf r ebenein 
a überall ſpielen läßt. 


Im allgemeinen liegt dem Spiel eine ähnliche Idee 


zigminde wie dem Lawn⸗Tennis, die Geräte ſind jedoch 
gänzlich verſchieden, inſofern der Ball durch ein aus 
Gelluloid hergeſtellte⸗ hohles Wurfobjekt, der Schläger 
durch zwei mittels einer Schnur verbundene Stöcke und das 
Netz durch ein Neutralfeld erſetzt iſt. Den ſogenannten 
Vocketball mittels des genannten Apparats ſo zu hand— 
haben, daß er von einer Partei zur andern geſchleudert 
werden kann, ohne ins Nentralfeld oder außerhalb des ab- 
gegrenzten Spielplatzes zu fallen, iff der Zweck des Spiels, 
das keineswegs leicht zu erlernen iſt und mindeſtens ebenſoviel 
Uebung braucht, wie zun Beiſpiel das Kawir Tennisfpiel. 
i / ` 


E 


Gut gefangen! Oben: Das Wurfobjekt kurz vor dem Abfchleudern, 


Hurt 


angfteulun 
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CS AT Sie auf! Ich bitte Sie! Nein, nein, ich 

74 d habe nichts von alledem geahnt, ſonſt hätte 
À 10 N ih — ja, ich hätte dann —“ 
UN L/ Boyen Deg fie nicht ausreden. Er war 
entſchloſſen, die letzte entſcheidende Frage zu tun. 

„Als ich damals im Kunftfalon hörte, Sie hätten 
meine beiden kleinen Arbeiten gekauft, da regte ſich zum 
erſtenmal in mir die Hoffnung. Der Gedanke an Sie 


peitſchte mich zur Arbeit. Und wie hab ich gearbeitet! 


Und wie ich meinte, ich könne nicht weiter, da kam die 
Erlöſung. Sie hatten an mich gedacht. Sie ſandten 
mir durch Frau von Doom ein Seichen des Intereſſes, 
und als ich Ihnen dankte, ſchrieben Sie mir. Das 
Briefchen hat mich ſeitdem nicht mehr verlaſſen. Meine 
Siele gewannen feſte Geſtalt, ich arbeitete nicht mehr 
ins Ungewiſſe hinein, und die Ungerechtigkeit, die der 
Profeſſor mir antat, wurde mir zur Wohltat, weil ſie mich 
von der erdrückenden Schuld der Dankbarkeit entlaftete —“ 

Sreda hatte ihm bis dahin wie in einer Art £v 


ſtarrung zugehört. Boyen ſpielte, obgleich fie ihm ſtets 


freundſchaftlich geſinnt geweſen war, eine fo nebenſäch— 
liche Rolle in ihrem Leben, daß ſie ſich nie die Mühe 
genommen hatte, über das, was in ihm vorgehen 
mochte, nachzudenken. 

„Bitte nicht weiter!“ rief fie jetzt. „Hätte ich das 
alles gewußt, fo würde ich Ihnen beizeiten zu verſtehn 
gegeben haben, daß wir nur gute Freunde ſind, nichts 
weiter. Die Schuld liegt wohl an mir. Ich dachte nur 
an mich und — an meinen Mann, aber nicht an Sie.“ 

„Nicht an mich?” wiederholte er und wurde bleich. 

„Wenigſtens gedachte ich Ihrer nur als eines lieben 
Bekannten, der für mich immer ein guter Kamerad war.“ 

„Ich habe nichts weiter zu hoffen d“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen irgendwelchen 
Anlaß gab — ich ſchätze Sie unendlich —“ 

„Und vernichten mich!“ ſagte er tonlos. 

„Sie werden darüber hinwegkommen.“ 

„Meinen Sie? — Menſchen wie ich kommen nicht 
ſo leicht über innere Erlebniſſe hinweg.“ 

Freda legte die Hände flach ineinander und ſah ihn 
angſtvoll an. 

„Sie tun mir weh.“ 

„Nein, nein!“ rief er und bemühte fich, feinem ge⸗ 
quälten Geſicht einen andern Ausdruck zu geben. „Das 
will ich nicht. Beruhigen Sie ſich. Gewiß, ich werde 
ficher mit der Zeit anders darüber denken lernen. Nur 
jetzt —“ Er preßte die Hand gegen die Stirn und 
wandte ſich ab. 


Dieſen Augenblick benutzte Freda, um fill hinaus» 
zuflüchten. 


Agnes Gräfin Alinckowſtroem. 


Wie er allein blieb, [anf Boyen auf eins der 
Seſſelchen, die er für fie hatte hereinſchaffen laffen, 
und die von ihr nicht einmal benutzt worden waren. 
Er ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken und ſtarrte in 
ſtumpfſinniger Verzweiflung vor fih hin. Sein er 
träumtes, heiß erſehntes Glück war in Scherben ger 
gangen. Das Leben hatte keinen Inhalt mehr für ihn. 

Es wurde dämmerig im Atelier. Er hörte nicht, 
daß jemand anklopfte, und da er nicht antwortete, 
drückte eine Hand auf die Klinke der unverſchloſſenen Tür. 

Boyen wurde fid) plötzlich deffen bewußt, daß ein 
Menſch eingetreten ſei und zögere, hinter dem Wand⸗ 


ſchirm hervorzukommen. 


„Wer iſt da d“ rief Boyen heftig. Gleichzeitig drehte 
er den Gashahn auf und entzündete die Flamme, die 
ſchnell emporſchlug und den Raum erhellte. . 

„Ich bin es, Boyen!” ſagte Anholts tiefe Stimme. 

Der junge Mann war im Augenblick wie verſteinert 
und vermochte kein Wort hervorzubringen. Seine Blick 
flogen ſcheu nach der weißen. Geſtalt der Siegesgöttn 
hin, die noch unverhüllt daſtand. Er hatte nicht einmal 
daran gedacht, ihr die ſchützenden Leinentücher wieder 
umzuhängen. b 

„Sie haben mir einen Brief gefchrieben, der die Ab- 
ſicht durchblicken läßt, einem Zuſammentreffen mit mir 
auszuweichen“, fuhr der Profeſſor fort. „Es drängte 
mich aber zu einer Ausſprache. Das, was ich Ihnen 
ſagen muß, das ſagt ein Mann dem andern wohl Auge 
in Auge, aber er bringt es nicht zu Papier“ 

„Darf ich mir die Frage erlauben, Herr profeffot, 
um was es fid) handelt d“ b 

Boyen fah die Unmöglichkeit ein, Anholt zu weiterem 
Eintreten aufzufordern und ſich zu ſetzen. Auf die Ge 
fahr hin, für ungezogen zu gelten, blieb er dicht vor 
dem andern ſtehen, ſo daß dieſem ein weiteres Dor 
dringen abgefchnitten wurde. Kit 

„Ich möchte Ihnen ein Geſtändnis ablegen, N 
Boyen. Damals, in der Srunnentonfurenz d 
mich von rein perſönlichen Motiven gegen meine fünf 
leriſche Ueberzeugung verleiten, Stimmung gegen Sie D 
machen. Das war eine Handlungsweiſe, der allein; : 
es zuzuſchreiben hatten, daß Ihnen der Auftrag gs 
zuteil wurde. Sie fehn, ich befchönige nichts, aber ich 
möchte es gut machen; denn ſeitdem habe ich iis 
ruhige Stunde mehr gehabt. Ich dachte an das, pul 
Sie mir geweſen find, an den jungen Freund, de 
Arbeitsgefährten —“ Ä e 

y es Herr Profeſſor, nicht weiter! Es due? 
mich geradezu, Sie mit ſolchen Selbſtanklagen vor ! : 
zu ſehn. Und wenn es wirklich wahr wäre, o fie 
das nicht ins Gewicht gegenüber den nnzähl 
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weiſen der Großmut und Güte, bie ich von Ihnen 
empfing. Und vielleicht war es nicht einmal eine Um 
gerechtigkeit; vielleicht verdiente meine Arbeit wirklich 
keinen Preis.“ | 

„Die Arbeit war vortrefflich,“ beharrte Anholt, 
„war technifch tadellos.“ 

„Es genügt mir vollkommen, wenn Sie das jetzt 

anerkennen. Damit iſt alles ausgeglichen. Nur eins 
noch, Herr Profeſſor: würden Sie mir ſagen, was Sie 
perſönlich gegen mich hatten d“ 
„Ja. Das iff mit drei Worten gefagt: ich war 
eiferſüchtig. Das mag Ihnen lächerlich erſcheinen. 
Aber ich liebte dieſe Frau. Nun, Sie kennen ja den 
Verlauf meiner Ehe. Ein hingeworfenes Wort ſtreute 
das erſte Körnchen Mißtrauen in meine Seele. Ich 
glaubte nun, dieſe und jene Wahrnehmung zu machen, 
Vielleicht empfinde ich heftiger als die meiſten andern 
Menſchen. Jähzorn und Jammer flammten in mir 
auf, und da tat ich das, was mich von ihr trennte, die 
ich liebte, und von Ihnen, der meinem Herzen ebenfalls 
naheftand. Jetzt bin ich ruhiger und fehe ein, daß ich 
ihr und Ihnen unrecht tat. Und nun ſtehe ich hier 
und bitte Sie um Verzeihung. Ja, ich bin bereit, Ihnen 
öffentlich jede Genugtuung zu geben, die Sie etwa 
wünſchen ſollten.“ | 

Boyen wich langſam während dieſer Eröffnungen 

Schritt um Schritt zurück. Er begriff erſt in dieſem 
Augenblick, was ihm bis dahin immer unverſtändlich 
geblieben war. In ſeiner Verwirrung dachte und über⸗ 
legte er nichts mehr. | 

Anholt folgte ihm unbefangen und ſtreckte mit liebens⸗ 
würdigem Lächeln, das ſeinem Geſicht zuweilen einen ſo 
naiven Reiz verlieh, beide Hände aus. 

„Es it nun wieder alles gut, Boyen, nicht wahr d 
Oder wollen Sie mir Ihre Hand noch immer nicht 
geben?“ Er ſtutzte, wie der andere ſich nicht regte. 
Das Lächeln wich aus ſeinem Geſicht, und langſam 
fügte er hinzu: „Können Sie fie mir nicht geben Pd“ 

„Nein, ich kann ſie nicht geben.“ 

Der junge Mann ſtand mit zu Boden geſchlagenen. 
Augen und zuckenden Lippen da. Der Einfluß, den 
Anholts Perſönlichkeit ſtets auf ihn ausgeübt, gewann 
wieder die alte Macht über ihn. Er hätte ihm zu 
Sügen ſtürzen und ein offenes Geſtändnis ablegen mögen. 

Anholt atmete ſchwer und blickte ratlos um ſich. 
Mit einen Mal ſchrie er faſt auf. Seine Augen hafteten 
an der Siegesgöttin. In der erſten Sekunde ſah er 
nur ein künſtleriſch vollendetes Werk, in der nächſten 
erkannte er Freda, ihr feines, raſſiges Geſicht, ihr ſtolzes, 
ſrahlendes Lächeln, die ſchlanke Gliederung ihrer Geſtalt. 

Er vermochte nichts außer dieſem einen rauhen, 
martikulierten Schrei hervorzubringen. Endlich recte 
er die geballte Fauſt nach dem Bildwerk hin und 
ſieß heraus: „Sie hat Ihnen dazu Aodell ge 
ſtanden!“ 

„Nein, Herr Profeſſor. O nein, niemals!“ 

„Lügner!“ kam es heifer über Anholts Lippen. Er 


drückte die Hände gegen die Augen und lehnte fich 


Weer mit dem ganzen Körper an die Wand, mufte 


e 


an fid) halten, um fich nicht auf Boyen zu E DE 
ihn zu Boden zu ſchlagen, denn er wußte, daß s 
feiner überlegenen Kraft jenen getötet Raben on 
wenn er ihn unter den Händen hatte und der d S 
raſenden Wut die Zügel fchiegen ließ. Die ds 
dazu war fo ftarf, daß es feiner ganzen 9 RS 
kraft bedurfte, um diefer Herr zu werden. an Se 
wandte er fih ganz unvermittelt um und 5 
aus. Boyen ſah ihn mit ſchwankenden Schritten A = 
den Hofeilen und im Corweg des Vorderhauſes verfchwinden. 

Der junge Bildhauer war einen Augenblick wie ge 
lähmt. Eine unheimliche Angſt kam über ihn. Dieſer 
heftige, leidenſchaftliche Mann war zu allem fähig. 
Boyen fühlte, daß er ihn unter allen Umſtänden vor 
irgendeinem raſchen verzweifelten Schritt bewahren 
mußte. Olne fich die Seit zu laffen, den Mantel ui 
zuhängen, ſchloß er das Atelier ab und ſprang auf die 


Straße hinaus. In der Ferne faf er noch Anholts | 


hochragende Geſtalt. l 

Der Profeſſor nahm am Stiglmaierplatz die ei 
zige Droſchke, die hier zu haben war, und Boyen 
folgte ihm. 

Als er die Anholtſche Villa erreichte, ſah er den 
Wagen leer vom Gatter herkommen. Das Haus war 
dunkel, nur aus dem großen Atelier brach der weiße 
Schein des elektriſchen Lichts durch die Spalten der zu · 
gezogenen Leinenvorhänge. Boyen ſchellte am Portal, 
und der öffnende Diener nahm keinen Anſtoß daran, 
daß der ehemalige Schüler und Nausgenoſſe feines 
Herrn unangemeldet den wohlbekannten Weg zu den 
Atelierräumen einſchlug. 

Im erſten Moment ſah der junge Bildhauer in dem 
lichtdurchfluteten Raum nichts als das Modell des Grab: 
monuments, und trotz der Aufregung, in der er ſich be⸗ 
fand, war er doch zu ſehr Künftler, um feine Augen 
nicht forſchend darauf ruhen zu laſſen. Gleichzeitig 
durchfuhr ihn die Erkenntnis, welche Vermeſſenheit 
es von ihm ſei, mit einem ſolchen Meiſter in die 
Schranken treten zu wollen. Gewiß, er liebte ſeine 
Kunſt und hatte in kurzer Zeit viel erreicht, doch der 
eine Blick auf jenen Entwurf machte es ihm klar, d 
er xdi Höhe nie und nie erreichen werde, d: 

as alles ging ihm blitzſchnell du i | 
nächſten Augenblick fielen = Augen a Im 
in einer Ecke vor dem Arbeitstiſch ſaß on der 
aufgeſtützt, die geballten Fäuſte gegen "a bogen 
drückt. Boy es SN die Augen e: 

nickt. Boxen war es, als ob die mächtigen S 9 
wie in unterdrücktem Sehluchzen zuckten chultern 
nicht länger an ſich halten. Der A bli -: konnte 
ihn. Die ganze fiebe und p . = ei 

Ge KE erehrung, 

für den Meiſter empfunden, ſtiegen wi 
und drängten ihn zu Anholt hi vieder 
ROLE hin. 

Der Profeſſor fah verſtört auf 
heftige Bewegung der Abwehr: und machte eine 

„Hören Sie mich wenigſtens. Ich 5 — fort ^ 

t Mit fo ſchuldig, 


wie Sie glauben.“ 
„Ich will nichts hören! 
Gehen S; 
Aber i tel 1 Si 
Bn 17 blieb. „Sie müſſen mid, Gehen Sie!“ 
d letzt um Ihr Lebensglück Nie Noten, denn 
t e 


5 zum 
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heutigen Tag zwiſchel Ihrer C und mir ein | Wort | 


gefallen, das nicht vor dem ſtrengſten Richter hätte be 
ſtelm können. Es iſt wahr, ich liebte ſie, leidenſchaftlich, 
hoffnungslos, liebte ſie von dem Augenblick an, in dem 
ich ſie kennen. lernte. Wie hätte es ‚auch anders fein 
können! Doch ich fanr für lie niemals in Betracht, ich 
war ihr weiter nichts als der dienſtwillige Hausgenoſſe. 


Und um meiner Leidenſchaft einen Ausdruck zu geben, 
ſchuf iel für mich, für mich allein das Werk, das Sie 
vorhin in meinem. Atelier geſehn haben. Mein Herz 


kannte ja jede Linie, jeden Ausdruck. Ihre Frau iſt 


rein und ſchuldlos. Sie ſind der einzige Mann, der ihre 


Neigung beſeſſen hat und noch: beſitzt.“ 
„Das iſt nicht wahr! — Nein, das iſt nicht wahr!“ 
„Warum glauben Sie mir nicht? Habe ich Ihnen 
je Anlaß gegeben, mich für einen Lügner zu halten? 
Würde ich jetzt hier vor Ihnen ſtehen als der Beſiegte, 


der Dernichtete, wenn es anders wäre d Wollen Sie 


mir glauben, wenn ich Ihnen mein Ehrenwort gebe, 


daß Ihre Frau weder von meinen Gefühlen für fie, 
noch von jener Statue eine Ahnung gehabt hat?” | 


„Sie können mir Ihr ot geben d 
„Za.“ 
Anholt fah den ER üngeren mit. einem grogen Blick an 
und ſagte einfach: „Dann glaube idi es." 
Ich danke Ihnen.“ 
Die große, ſchlanke Sand bas Profeffors : "T di. 
einem Mal wie tröſtend über den Kopf des andern Kir. 
„Armer Junge! Ich kann alles verftehn. Ich habe 


ja auch. um Giele Frau gelitten — und ſie war doch 


die meinige. Was foll man nun tun ß“ | 
„Ein junges,. ſchönes, reines Weib ift i wie eine 


Sonne,“ ſagte Boyen nach einer Weile leiſe, „die den 


Weg, den ſie wandelt, für alle licht und hell macht und 
Leben. und Sieben. erweckt, olme es zu wollen, weil die 
Natur es fo- gebietet. Und wir, die wir Sonnenanbeter 
ſind, ſchauen ſo lange zu ihr auf, bis wir geblendet 
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ſind und nidis eb denken und wiſſen, als: daß De da 
hach über uns ſteht und leuchtet. Und darüber taumeln 


wir blindlings dem: Abgrund: entgegen.“ 
„Ja, das muß wohl ſo ſein. Was ſoll man m tin? ` 
Um ovens Lippen irrte der Schatten. eines Lächelns. 


| E kam ihm merkwürdig vor, daß der grohe, Geräte 


Künſtler fo Hilflos fragen fone. und. er. er in jest einen 
Nat erteilen ſollte. Ee 
„pa Sie eine Frau befiben, die Sie be mb de 
Sie liebt, ſo würde ich doch das eine Wort mean. 
das fie zu Ihnen zurückführt.“ TEME 
„Ich kann. nicht zu ihr. gehn und ite, - dos E 


in der Liebe demütigt; wird verächtlich.“ 


„Meinen Sie nicht, daß es für. Ihre Frau noch del 
demütigender. wäre, ungerufen zu kommend Wo doch. 
eine Seile von Ihnen genügen würde d“ | 

Anholt ſprang auf und lief auf und nieder. [E 


erhob ſich ebenfalls. Es ging 2 as. Kraft e 


länger zu bleiben. 
„Herr Profeſſor, Saler Sie mit die Gefier 


| geben, daß jetzt nichts mehr zwiſchen uns Pet Dob.. 


Sie mir verziehen‘ haben?" 


„Ich habe nichts mehr zu verzeihen — i im n Gegenteil — | 


Anholt umarmte in warmer Aufwallung den jungen 
Mann, und wie Boyen ſtill hinausging, febte er, fid 
unt leuchtenden Augen wieder an den cid und riß die 
Schieblade auf. Er war wie ein Kind, bei dem die 
Stimmungen ans einem Extrem ins andere umſchlagen, 
und als er unter allerlei Kram ein. Blättchen Papier 
und einen grauen Geſchäftsumſchlag fand, warf er eilig 


ein paar ungelenke Worte mit. Bleiſtift hin. Seine 


künſtlich anerzogene Formgewandthheit ließ ihn jetzt 
im Stich. Er war wieder der einfache, urwüchſige 


Menſch, der für ſein Gefühl auch den einfachſten Aus- 


druck fand: „Komm zu mir, Sreda! Komm fofort! 


Ich liebe dich und warte auf dich.“ 
Ende. 
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A. RUE 
hervorragender engliſcher Architekt. 


dahingegangen, dem die Engländer eine ganze 


wiſſenſchafkliche Anſtalten, Muſeen, Hlubhäuſer, 
‚Kofpitäler, verdanken. Seinen Namen be⸗ 
gründete er durch den Entwurf des neuen 
Schwurgerichtsgöfes in Mancheſter. Im Jahr 


-teften und unternahm dann ausgedehnte Reifen ` 
durch Frankreich und Deutfchland, um fid durch , 
eingehende Studien auf feinen Beruf vorzu⸗ f 


et fid) in Mancheſter nieder, um ſpäter nach, 


Bilder aus aller Welt. 


In dem kürzlich verſtorbenen Architekten 
Alfred Waterhoufe ift ein Meiſter der Gotik. 


Reihe hervorragender Monumentalbauten, na- 
mentlich öffentliche Gebäude, wie Rathäuſer, 


1830 in Liverpool geboren, arbeitete Water⸗ 
houfe erft eine Zeitlang praktiſch bei Archi⸗ 


bereiten. Anfangs der fünfziger Jahre ließ 


London überzuſiedeln. 


Der öĩſterreichiſche Reichsrat- und Landtags: 
abgeordnete Ritter von Waſſilko, der fid fo: 
wohl bei der Regierung wie im Parlament 


— 


` Nikolaj Ritter gi Wartke, . 


eines großen Auſehens erfreut, iſt Führer der zſterreichiſcher Reichsrat 


u. gandtagsab geordneter: 


EP Sé 
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übungen 
der Mädchen, 
Uom Kinderfest des „Der- 
EE - eins für gesundheitsgemässe 
"dl ıfnahmen für die „Woche“. Erziehung der Jugend in Berlin“. 
e a E 8 
Deet und Begründer der freiſinnigen Partei im bufo- 
Dinger Landtag. Waſſilko wurde im Jahr 1868 geboren 
ud abfoloierte feine Studien an der Thereſianiſchen Ritter- 
demie in Wien. Kaum dreißig Jahre alt, wurde er 
bs in das öſterreichiſche Parlament entſandt. 
Der Verein für die geſundheitsgemäße Erziehung der 
Jugend in Berlin hat fih die Aufgabe geſtellt, durch Ein- 


äng von Spielplätzen und kleinen Familiengärten den 
Kindern der Großſtadt Gelegenheit zur gefahrloſen Be 


wegung im Freien zu bereiten. Der erſte Platz, auf dem 
e Mädchen zum Turnen und zu turneri— 


chen Spi 


e 
pieten angehalten werden, wurde kürzlich eröffnet. 
stida Gempel ift eine junge Sopraniftin, die vermutlich 
Wod viel von ſich reden. machen wird. Die ungewöhnlich 
begabte Künſtlerin gastierte unlängſt im Königlichen Opern- 
223 haus zu Berlin als 
Frau Fluth in den 
„Luſtigen Wei⸗ 
bern“ und als Kö- 
nigin inden „Huge— 
notten“ mit durch— 
ſchlagendemEErfolg. 
In dem idylliſch 
gelegenen Plätz— 
chen Frauenalb im 
nördlichen Schwarz: 
wald, das nur aus 
wenigen Häuſern 
beſteht, hat der 
berühmte Maler 
Dons Thoma fei- 
nen Sommerauf— 
enthalt genommen. 
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frida Bempel, dramatifche Sängerin, 
gaflierte erfolgreich in Berlin. 
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Der Künftler auf der Terra 
in Frauenal 
Profeffor Bang 


Tauziehen der Kuaben. 


Dort ſammelt er nun friſche 
Kräfte zu neuer Arbeit und künſt⸗ 
leriſchem Schaffen. 

Im ſonnigen Genf hat ſich der 
berühmte Geiger Henri Marteau 
ein reizendes Heim gegründet. Dort 
entfaltet der große Künftler auch 

eine umfangreiche 
Tätigkeit als 
Pädagoge. 
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Mrs. Cherefe Richardfon, | 


die einzige engl. Kranfenpflegerin der Japaner im Krieg, 


Mes. Chereſe Richardſon iſt die einzige 
Engländerin, die während des oſtaſtatiſchen 
Krieges im japaniſchen Beer als Kranken; 
pflegerin gewirkt hat. Ihre ſtete Opferbereit⸗ 
ſchaft hat ihr bei den japaniſchen Helden den 
Ehrentitel, unſere engliſche Mutter“ eingetragen. 

Ein internationaler Mittelftandsfongteh it 
in Lüttich abgehalten worden, auf dem Deut db 
land u. a. durch Geheimrat Dt. Boediker vet⸗ 
treten war, den früheren Direktor des Reihs: 


Der berühmte Geiger Denri Marteau mit Pamilie in feinen Genfer beim. verſicherungsamts, der jetzt eine omg 
Stellung in der Privatinduſttie ASS 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von Fred Boiſſonnas. 
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1. Dr. Weißkirſchner (Wi XU 
Dr. Ertl dien) EN (Karlsruhe). 5. Generalinſpektor Renauld (Brüſſel). 4. Minifterialdireftor Steven 
präfident des Xonarefjes. 10. Mi Ge reydia (Wien). 7. Exzellenz Genil, mexikaniſcher Miniſter. 8 C. fojoncy (Budapeſt). 9. E ichen 
Miniſterialdirektor Dr. von Seefeld (Berlin). 11. M. Lambrechts Abteilungsdirektor im Miniſterium der öffent! 1 
Dr. Schwiedland, Vizepräſident. 15. Joſef d | erdam). A = = oräftdent 
des Organiſationskomitees 12 D. È d e Kazy de GaramVeszele (Budapeft). 16. Abgeordneter Cooreman ehemal. Miniſter d 
: D. Heiligenſtadt (Berlin). 48. Kommandeur Magaldi (Rom). 19. Dr. Geßmann (Wien). 20, Juſtizrat Or. 


Vom inter i í 
nationalen Mittelftandskongress in Lüttich: Die Teilnehmer. — Phot. „Excelſtor“ E. Stumpf, 


(Brüſſel), Generalſekretär S 
ſekretär. 12. Wirkl. Geh. Oberreg.:Rat Dr. Boediker (Berlin), Präfident. . 13. K. G. J. Tutent Nolthenius (Anıft e 
H . A. . D ^ er öffentl. Arbeiten, p af ) 
Crimborn (Köln). 
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Phot. Grabtuger. 
Die Sceſaplanaſpitze. Links: Die Straßburger hütte, 
Von der Einweihung der Straßburger Hütte auf der Sceſaplana. 


Eine Gartenbauausſtellung iſt in Darmſtadt veranſtalet 
worden, die, obwohl nur ein hochbeſchränktes Terrain ur 
verfügung ſtand, doch einen vollkommenen Ueberblick bet | 
die moderne Entwicklung der Gartenbaukunſt gewährte. 

Finnland hat ſeinen größten Maler verloren. um 
18. Auguſt ſtarb auf ſeiner Villa unweit Borgaa Albert von 
Edelfelt, der nur ein Alter von 5 Jahren erreicht hat. 

Auf der Sceſaplana in den rätiſchen Alpen ft am a 
14. Auguſt die Straßburger Hütte feſtlich eröffnet worden, 
die 2700 Meter über dem Meer liegt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Zum Konservieren 
der Früchte 


Im nationalen Interesse 
Dr. Oetkers ist es zu wünschen, dass immer mehr die Produkte Aner- 


Í kennung finden, welche von deutscher Erde geliefert werden. 

Salicyl GE Zucker und deutsche Himbeeren geben mil 

Wasser ein durstlöschendes Getränk, welches SO leicht her- 

zustellen ist, dass jede Mutter es ihren Kindern geben MUSS: 

1 Flasche Goldin 50 Pfg. gibt mit Zucker und Wasser 

750 g Goldinsaft für Puddings und, mit kaltem Wasser x 

1 Päckchen à 10. Pfg dünnt, gesundeste Limonade mit feinstem Himbeergeschmac* 
für 10 Pfd. Vorrätig in den Geschäften, welche führen 


Eingemachtes. Dr. Oetker's B ackin (Backpulver) 


Noc 
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MN den 16. — 1905.  - 


7. Jahrgang. 
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Man abonniert auf „Die Woche‘; 
d Berlin und Dororten bei der gaupteapen\tion Simmerſtraße 57/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
it hen Reich bei allen Budihanbiungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
ellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Aölnſtr. 29; Bremen, Gbernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Marlſtr. 1; Caſſel, Obere Königftr. 27; 
- Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Limbecker⸗ 
platz. s; Frankfurt a. M., Haiſerſtr. 10; Görlitz, Tuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Bannoper, Georgſtr. 89; 
“Kiel, Boltenauerfir. 24; Kótn a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberftr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerft 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
Tun noue Schulzenſtr. 7; Stuttgart, Königftr. 11: Wiesbaden, 
irchgaſſe 26 
An Oeſterreich⸗Ungarn bei alfen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 
18 „Woche“: Wien I, Graben 28 
In der Schweiz bei allen Buchhandlungen, und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
N London, €, C., 30 Linie Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Nue de Nichelien, i 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Hmfterdam, Heerengracht 457, 
| in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
| Kopenhagen, Tjóbmaaeraabe 8, 
| in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
l Mailand, Dia San Vito 4L oe 
i in den bereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
i und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 


| Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeitſchrift 
j D. wird ftrafrechtlich verfolgt. 


die sieben Tage der Woche. 
i 7. September. | 
d Kaifer- und das Kronpringenpaat treffen in Dote 
| Dig o. d. H. ein. 

i Aus dem Oſten der Monarchie werden weitere Todesfälle 
wd Erkrankungen an der Cholera gemeldet. 

Um weitere Ausſchreitungen unzufriedener japaniſcher Dolfs- 
haufen zu verhindern, wird über Tokio der Belagerungszuſtand - 
| än, 

i 8. Sepfember. | | 

| Der Kaifer nimmt die Parade über das XVII. Armeckorps 
| bei Homburg v. d. H. ab. 

räfdent Kooſevelt lehnt den Vorſchlag unſeres Botſchafters 


E 
a af pe eines 3 zwiſchen Deutſchland und 
Amerika ab, 


Die Unruhen im Kankaſus nehmen immer weiteren Mut 
fang an. 

Graf Götzen meldet, daß ſich der Aufſtand in Gſtafrika 
auf den Wangoniſtamm ausgedehnt hat. 

Ein furchtbares Erdbeben in Süditalien zerſtört mehrere 


| Ortſchaften faſt vollſtändig und bringt Hunderte von N 


ums Leben. 
9, September. | 
ET Tokio wird der Waffenſtillſtand zwiſchen Rußland und 


Japan amtlich bekanntgegeben. 
In Homburg v. d. £j. wird das Denkmal Kaifer Wilhelms I. 


in Gegenwart des Kaiferpaars enthüllt. 

In Madrid entſteht nach Schluß einer von 12000 Der, 
fonen beſuchten Verſammlung eine Panik, wobei viele Men⸗ 
ſchen verletzt werden. | 


10. September. 


Das Aaiſerpaar hält mit ſeinem Gefolge einen n | 


Einzug in Koblenz. 
Der norwegiſche Dampfer „Venezia“ ſtrandet in der Nähe 
von Weſtjütland. Zwölf Perſonen kommen ums Leben. 


a 11. September. 
Baron Nomura, der erſte japaniſche Friedensbevollmächtigte, 
erkrankt plötzlich an einem inneren Leiden. 
In Warſchan bricht ein neuer Generalſtreik aus. 
Bei einer Hochbahnkataſtrophe in Neupork werden zehn 
Perſonen getötet und. vierzig verletzt. 
12. September. 
Die Kaifermanöver in der Rheinprovinz Sviiden dem 
VIII. und dem XVIII. Armeekorps nehmen ihren Anfang. 
Im Bottniſchen Meerbuſen erfolgt auf einem unbekannten, 
mit Gewehren und Revolvern beladenen Dampfer bei der 


Inſel Kaloſcher eine Exploſion. Die geſamte Bemaunung, 


kommt dabei ums Leben. 

Kaifer Franz Joſef verweigert dem ungariſchen miniſter⸗ 
präſidenten Fejervary die Zuſtimmung zur Einbringung, des 
Geſetzentwurfs über das allgemeine Wahlrecht. Die Demiſſion 
des Miniſteriums Fejervarp ijt demnach wahrſcheinlich. 

13. September. 

Aus Tokio wird gemeldet, daß am 10. September das. 
Flaggſchiff des Admirals Togo „Mikaſa“ in Brand geriet 
und unterging. Die Katajtrophe forderte gegen 500 Menſchen. 


Kc 
Die Kodifikation des w w w w w 
w w internationalen Privatrechts. 


Don Geh. Hofrat Prof. Dr. von Ullmann, München. 


Die einem Rechtsverhältnis zugrunde liegenden Tatſachen 
können Beziehungen zu den Rechtsordnungen verfchiedener 
Staaten aufweifen, fo zum Beifpiel wenn ein Engländer in 
Paris mit einer Italienerin eine Ehe eingeht, das Ehepaar 
ſpäter in Dentſchland ſeinen Wohnſitz nimmt und hier vor 
einem Gericht die Frage der Scheidung dieſer Ehe zur Ent 
ſcheidung gebracht werden ſoll. Hat ein Deutſcher mit einer 
Deutſchen in Deutſchland eine Ehe geſchloſſen und wird der 
deutſche Richter mit der Frage der Scheidung befaßt, ſo ver: 
ſteht es fid) von felbft, daß nur das deutſche Recht zur An- 


wendung kommen kann: der ganze Tatbeftand dieſes Rechts, 
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verhältniſſes ſteht unter der ausſchließlichen Herrſchaft nur 
eines Rechts, des deutſchen. In dem erſteren Fall fon- 
kurrieren aber das engliſche, italieniſche, franzöſiſche und 
deutſche Recht; ferner können die Normen dieſer verſchiedenen 
Kechtsgebiete bezüglich der einzelnen Fragen, nämlich der 
Fähigkeit zur Abſchließung der Ehe, der gültigen Abſchließung 
des Ehevertrags und der Vorausſetzungen der Scheidung dieſer 
Ehe voneinander abweichen. Für den mit der Entſcheidung 
der Sache beauftragten Kichter entſteht nun die Frage, nach 
welchem dieſer verſchiedenen konkurrierenden und auch wohl 
kollidierenden Rechte die Fähigkeit der Ehegatten zur Ab» 
ſchließung der Ehe, die gültige Abſchließung der Ehe und 


fohin deren Exiſtenz zu beurteilen ift, um ſchließlich die Dount, 


frage (nach den Vorausſetzungen der Scheidung) zu beantworten. 
Für den Inbegriff der Kechtsregeln, die dem Richter die Wahl 
eines beſtimmten der verſchiedenen konkurrierenden Rechte 
vorſchreiben, iſt feit längerer Zeit der Ausdruck „inter— 
nationales Privatrecht“ im Gebrauch — ein konventioneller 
Ausdruck, der bis in die jüngſte Seit fachlich nicht zutreffend 
war. Sein Gebrauch war lediglich durch den Umſtand er— 
klärlich, daß der Gegenſtand ſolcher Kechtsregeln Kechtsver— 
hältniſſe betrifft, die eine Beziehung zu den Rechtsordnungen 
verſchiedener Staaten aufweiſen, während doch als international 
nur jene Rechtsregeln bezeichnet werden können, die aus einer 
anerkannten internationalen Rechtsquelle fließen; nur ſolche 
Kechtsregeln ſind in Wahrheit internationales Recht. Die 
bisher maßgebenden Normen für das Verhalten des Richters 
in Kollifionsfällen find dagegen nationales Recht (wie zum 


Beiſpiel die betreffenden Artikel des Einführungsgeſetzes zum 


deutſchen Bürgerlichen Geſetzbuch), fo daß man nur von fo: 
genanntem internationalem Privatrecht ſprechen konnte. In 
Wahrheit handelt es ſich der Sache nach um Normen, die 
die Kollifion der im einzelnen Fall konkurrierenden Geſetz— 
gebungen verſchiedener Staaten zu beſeitigen beſtimmt ſind, 
daher die von einem unſerer verdienſtvollſten Schriftſteller auf 
dem Gebiet des internationalen Privatrechts, Niemeyer in 


Kiel, geprägte Bezeichnung „Volliſionsnormen“ die zu- 


treffendſte iſt. | 

Die nationale Derfchiedenheit dieſer Kollifionsnormen 
bringt es nun mit ſich, daß ein und dasſelbe Rechtsverhältnis 
infolge der Derfibiedenheit der materiellen Privatrechts— 
vorſchriften der beteiligten Staaten eine verſchiedene rechtliche 
Eutſcheidung in dem einen oder andern Land erfährt, fo zum 
Beifpiel, wenn der Staat A die Geſchäftsfähigkeit einer Perſon 
nach dem Recht ihres Wohnſitzes, der Staat B dagegen nach 
dem Recht ihrer Staatsangehörigkeit und der Staat C noch dem 
Recht bes Orts, wo das Rechtsgeſchäft abgeſchloſſen worden ift, 
beurteilt. Die Derfibiedenheit der materiellen Rechtsvorſchriften 
wird niemals ganz beſeitigt werden; nur die mit dem inter— 
nationalen Verkehr eng zuſammenhängenden Gebiete, wie das 


wechſelrecht, Eiſen bahnfrachtrecht, Seefrachtrecht uſw., haben alla ` 


mählich eine gleichartige Geſtaltung erfahren. Dagegen unter: 
liegt es keinem Zweifel, daß die möglichſt gleichmäßige Ge- 
ſtaltung der FHolliſionsnormen von größtem Wert für die 
Rechtspflege der ziviliſierten Staaten ift, deren Rechtsverkehr 
infolge der Erleichterung des allgemeinen Verkehrs von Volk 
zu Volk ſich immer intenſiver geſtaltet. Da es ſich hier in 
Wahrheit um ein ſolidariſches Intereſſe der ziviliſierten 
Staaten handelt, um das Intereſſe an einer ſachgemäßen 
Eutſcheidung betreffender Rechtsfälle, die eine Beziehung zu 
den Rechtsgebieten verſchiedener Staaten aufweiſen, ſo drängt 
ſich die Frage von ſelbſt auf, ob nicht auch auf dem Gebiet 
der Rechtspflege in ähnlicher Weiſe wie auf dem Gebiet der 
Wohlfahrtspflege die kollektive Wirkſamkeit der ziviliſierten 
Staaten die Befriedigung jenes ſolidariſchen Intereſſes zu 
bewirken vermöchte. Das Völkerrecht bietet das Mittel, um 
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dieſer Aufgabe gerecht zu werden: durch Staatsvertrag (und 
zwar Kolfeftivvertrag im Gegenſatz zu Einzelverträgen der 
an dem Rechtsverkehr am meiſten beteiligten Staaten) kann 
die Verſchiedenheit der nationalen Kollifionsnormen einiger 
maßen ficher überwunden und können die in der prapis viel 
fach vorkommenden Folgen von Geſetzeskolliſionen, die das 
Kechtsbewußtſein empfindlich verlegen, beſeitigt werden. it 
es nicht geradezu ein öffentlicher Skandal, wenn ein wegen 
Ehebruchs geſchiedener Deutſcher, der ſeinen Mitſchuldigen auf 
Grund des Verbots des 8 1512 B. G. B. in Deutſchland und 
allen romaniſchen Ländern (die dem Staatsangehörigfeits- 
prinzip huldigen) nicht heiraten darf, dies tun kann in den 
Ländern des anglo⸗amerikaniſchen Rechts, ferner in Norwegen, 
Däuemark und in der Schweiz, wenn er nur in einem dieſer 
Länder feinen Wohnſitz nimmt? Eine ſolche Ehe ift in 
Deutſchland nichtig, im Wohnſitzſtaat dagegen gültig, während 
ſie im Gebiet dritter Staaten teils als gültig, teils als nichtig 
behandelt wird. 

Der Abſchluß der hier in Frage ſtehenden univerſellen 
Staatsverträge bewirkt nun, daß, was bisher nur ſogenanntes 
internationales Privatrecht war, nun in Wahrheit echtes 
internationales Privatrecht iſt, denn es beruht auf einer 
internationalen Rechtsquelle — dem Staatsvertrag — und 
bekundet in völkerrechtlich wirkſamer Weiſe den gleichmäßigen 
Willen der kontrahierenden Staaten, innerhalb ihrer natio: 
nalen Rechtspflege nur die gleichen Volliſionsnormen durch 
ihre Gerichte anwenden zu laſſen. Indem es ſich hier um 
ein größeres Gebiet der Rechtsordnung überhaupt handelt, 
bedeutet der Abſchluß ſolcher Verträge in der Tat eine eiw 
heitliche Kodifikation des internationalen Privatrechts. Dieſer 
weg einheitlicher Modifikation wurde nun in unſern Tagen 
von den ziviliſierten Staaten beſchritten — ein Vorgang, der 
einen wichtigen Fortſchritt der modernen Rechtsbildung ber 
deutet, und der zunächſt durch die im Jahr 1902 im Haag ab⸗ 
geſchloſſenen drei Konventionen zur Beſeitigung des Wider 
ſtreits der verſchiedenen ſtaatlichen Geſetze über Eheſchließung, 
Eheſcheidung und Vormundſchaft ſignaliſiert wurde. 

Sur Charakteriſierung des hentigen Rechtszuſtandes ift 
aber folgendes zu beachten. Die bisher in Wirkſamkeit ap: 
tretenen Konventionen beſchränken ſich auf die bezeichneten 
Partien des internationalen Privatrechts; ſo weit alſo für 
andere Gebiete außer dem Eheſchließungs-, Eheſcheidungs⸗ 
und Vormundſchaftsrecht derlei Konventionen heute noch nicht 


beſtehen, dauert der frühere Zuſtand der Herrſchaft nationaler 


Kollifionsnormen fort. Wir haben daher heute ein doppelte 
internationales Privatrecht: ein echtes internationales Privat 
recht, das auf den bezeichneten Konventionen beruht und auf 
die dort behandelten Materien fid) beſchränkt — und ein fo 
genanntes internationales Privatrecht, für das nach wie vot 
die nationalen Kolliſionsnormen entſcheidend find. 

Die abſchließende Aktion in der Geſchichte diefes bedent: 
famen Fortſchritts der Rechtskultur der ziviliſierten Staaten 
ift an die Namen zweier hervorragender Theoretiker, Praktiker 
und Staatsmänner geknüpft: des Italieners Mancini und des 
Holländers Aſſer. Seit 1861 war Mancini in der italien 
(deu Kammer unabläſſig bemüht, die italieniſche Regierung 
zur Einleitung diplomatiſcher Derhandtungen mit den Mächten 
über die Kobififationsfrage zu veranlaſſen. Seine perſönlichen 
Bemühungen in Paris, Brüſſel und Berlin führten dazu, die 
Geneigtheit der betreffenden Regierungen für die große Auf. 
gabe zu gewinnen. Außerdem hatte Mancini ſchon in der 
erſten Seſſion des im Jahr 1875 gegründeten Institut de 
droit international die einheitliche Kodififation der Holl. 
flonsuormew durch Staatsverträge angeregt. Sein Bericht 
(Seffion in Genf 1874) geht davon aus, daß auf jedes 
Rechtsverhältnis jene Rechtsordnung angewendet werden 
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muß, der es feinem Weſen nach zugehört. Die Volliſions⸗ 
normen können aber nach richtiger Meinung nur eindeutig 
beftimmt werden, daher ift die Gleichheit der Kolliſionsnormen 
für alle Länder ein begriffliches und völkerrechtliches Poſtulat. 
die Staatengemeinſchaft habe ihren Mitgliedern die richtigen 
Kolliſionsnormen mit verbindlicher Kraft aufzuerlegen. 

Die Ereigniſſe der Jahre 1870—71 lenkten die Anf- 
merkſamkeit von der Verfolgung der Angelegenheit ab. Jn- 
deffen nahm fdon im Jahr 1873 Mancini feine Tätigkeit 
für die Sache wieder auf. In feiner Stellung als Miniſter 
des Aeußern richtete er (1881) ein Rundſchreiben an die 
auswärtigen Vertretungen Italiens, worin diefe beauftragt 
wurden, die Kegierungen, bei denen ſie akkreditiert waren, 
zu ſondieren, über welche Punkte ein Einverſtändnis zu er 
reichen wäre. Noch in dem gleichen Jahr November) er- 
folgte die offizielle Anfrage an die auswärtigen Regierungen. 
1885 waren die Verhandlungen fo weit gediehen, daß die 
Einladung zu einer in Rom abzuhaltenden Staatenfonferenz 
erfolgen konnte. Allein der Rücktritt Mancinis vereitelte 
das Juſtandekommen der Konferenz; auch erlebte er nicht die 
berwirklichung feiner Pläne — er ftarb 1888. Glücklicher 
war ſein Freund und Mitarbeiter, der holländiſche Staatsrat 
Ufer, Zu Anfang der neunziger Jahre empfahl die hollän- 
diſche Regierung in einem ſorgfältig und ſachgemäß redi— 
gierten Memorandum eine internationale Verſtändigung. 
Schon am 12. September 1893 traten die Delegierten von 
14 enropäiſchen Staaten (England war ferngeblieben) im 
Doug zur erſten Konferenz zuſammen. Die Konferenz be- 
ſchränkte fi auf die Erörterung der praktiſch wichtigſten 
Fragen und einen vorbereitenden Meinungsaustanſch; die 
definitive Feſtſtellung der Beratungsergebniſſe wurde einer 
zweiten Konferenz vorbehalten, die in der Zeit vom 25. Juni 
bis 13. Juli 1894 tagte. In dieſer Konferenz war eine 
Reihe von Entwürfen zuſtande gekommen. Um das Ge- 
lingen des unternommenen Werkes zu ſichern, beſchränkte 
man ſich darauf, nur den unverfänglichen Teil der Beſchlüſſe 
durch weitere diplomatiſche Verhandlungen zum Abſchluß zu 
bringen. So kam das (feit 25. Mai 1899 in Kraft ſtehende) 
zvilprozeſſuale Uebereinkommen vom 14. November 1896 
zuſtande. Den entſcheidenden Fortſchritt auf dem Gebiet 
des internationalen Privatrechts ſollte aber eine neue Kon- 
em bringen, und zwar auf Grund voraufgehender Unter- 
handlungen, die durch die (1897) von der holländiſchen Re- 
gierung errichtete Kommiſſion zur „Vorbereitung der Kodi- 
fkation des internationalen Privatrechts“ gefördert wurden. 

Fu der am 29. Mai 1900 im Haag zuſammengetretenen 
ditten Konferenz waren die Delegierten mit klaren Inſtruk— 


nn) 
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tionen ausgeſtattet worden: es follte diesmal ein Definitivum 
gefhaffen werden. Es kamen vier Entwürfe betreffend Ehe- 
ſchließung, Eheſcheidung und trennung, Vormundſchaft über 
Minderjährige und Erbrecht zuſtande. Davon wurden die 
Entwürfe betreffend Eheſchließung, Eheſcheidung und trennung 
und die Vormundſchaft über Minderjährige von der großen 
Mehrzahl der Konferenzmächte genehmigt und am 12. Juni 
1902 unterzeichnet. Der Erbrechtsentwurf iſt einer vierten 


Konferenz vorbehalten worden. | 


Die wichtige Aufgabe einheitlicher Kodififation ijt damit 


allerdings nicht gelöſt; wichtige Gebiete harren noch ihrer 
Regelung; ich nenne nur das internationale Konkursrecht, 
das Obligationenz und Sachenrecht. Indem vor allem $a: 
milienrecht und Eherecht ihre Normierung fanden, wurde — 
wenigftens in der Hauptſache — der oft grelle Widerſtreit 
zwiſchen dem poſitiven Recht und allgemeinen ſittlichen Ans 
ſchauungen unſeres Kulturfreifes beſeitigt. Allerdings find 
es nicht alle Staaten, die den Konventionen beigetreten ſind. 
Der Sweck der Aktion, die fid auf dem Boden der völfer: 
rechtlichen Gemeinſchaft vollzogen hat und hoffentlich in 
dieſem Bereich verharren wird, iſt die Schaffung allgemeiner 
Normen. Aun ift aber die Exiſtenz einer allgemeinen inter⸗ 
nationalen Norm nicht überhaupt durch den Beitritt aller 
Staaten der völkerrechtlichen Gemeinſchaft bedingt; wir be 
gnügen uns auf dem Gebiet des internationalen Rechts mit 
einer beſchränkten Allgemeinheit. Leider ſind es zwei der 
größten Staaten, Großbritannien und Rußland, die ſich nicht 
angeſchloſſen haben; Großbritannien wegen der grundſätz— 
lichen Derfchiedenheit feines Rechts gegenüber dem der 
kontinentalen Staaten, Rußland wegen Ablehnung ſeines 
ſpeziſiſch kirchlichen Standpunkts in Fragen des Eherechts. 
Ferner dürfen wir ſelbſt auf dem Boden des Erreichten nicht 
unbeachtet laſſen, daß alle Mißſtände in der Rechtspflege 
nicht beſeitigt find; das dauernde Hindernis der Erreichung 
dieſes Zieles liegt, wie ſchon oben angedeutet ift, in gewiſſen 
Unterſchieden des materiellen Privatrechts, die mit maß— 
gebenden ſozialethiſchen Faktoren des nationalen Lebens und 
der Geſchichte einzelner Nationen zuſammenhängen. 

Allein, wie dem auch fein mag, die Catſache, daß die 
Staaten der internationalen Gemeinſchaft nunmehr auch für 
ein wichtiges Gebiet der Rechtspflege ihren autonomen Willen 
in den Dienſt ſolidariſcher Intereſſen geſtellt haben, bedeutet 
einen namhaften Schritt auf der Bahn kollektiver Wirkſam— 
keit der Staaten gleicher Ziviliſation. Ein wichtiges ſoziales 
Intereſſe iſt nunmehr unter völkerrechtlich garantierten Schutz 
geſtellt und ein neues Band rechtlich geordneter Gemeinſchaft 
unter den Staaten geknüpft. 


Sur Fleiſchteurung. 


Don Dr. Cl. Heiß. 


Um unſere Leſer über die gegenwärtig ſo lebhaft erörterte 
stage der Fleiſchteurung oder Fleiſchnot zu orientieren, unter- 
breiten wir ihnen nachſtehend ein reiches, ſtatiſtiſches Material, 
damit fie fid ſelbſt ein Urteil über dieſe Frage bilden können. 

Wenn wir trotzdem einige Bemerkungen vorausfchicken, 
i fol dem freien Urteil des Leſers in keiner Weiſe vor 
pb werden. Die in den Tabellen und graphiſchen Dar- 
ſelungen der leiſchpreiſe mehrerer deutſcher Städte gege- 
benen daten bedürfen inſofern eines Kommentars, als es 
ins nicht möglich war, die Preiſe ſämtlicher Fleiſch— 
Malitäten, wie ffe vom Kaiferlichen Statiſtiſchen Amt nad 
gewieſen werden, mitzuteilen. Das Bild wäre dabei zu 


unüberſichtlich geworden. Wir haben daher durchweg nur 
Durchſchnittsware mit Ausſchluß feinſter und ſchlechter Sorten 
(die zweite Qualität), wie ſie in einem einfachen bürgerlichen 
und beſſeren Arbeiterhaushalt auf den Tifch zu kommen pflegt, 
zugrunde gelegt. Weiter iſt zu bemerken, daß einzelne 
Städte einen Teil ihres Haushalts durch indirekte Verbrauchs- 
abgaben aufbringen. Solche Gktrois beſtehen zum Bei- 
ſpiel in Stuttgart, in größerem Umfang und allgemeiner 
verbreitet in Bapern (München) und als Staatsſteuer in 
Sachſen. Dieſe Verteurungen der Fleiſchpreiſe durch Steuern 
fallen indeſſen weniger ins Gewicht, als der Umſtand, daß 
man in der einen Stadt unter der gleichen Qnalitätsbezeich— 


Seite 1592. | R 


nung eine ganz andere Sorte Fleiſch verſteht, als in einer andern, 
Die Preife zeigen aber nicht bloß von Jahr zu Jahr, 
ſondern auch von Monat zu Monat große Schwankungen. 
Ebenſoweit verbreitet, wie ſie energiſch beſtritten wird, iſt 
die Anſicht, daß die Zwiſchenhändler und die Schlächter die 
Schuld an den hohen Fleiſchpreiſen trügen. Zur Grientierung 
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II. Großhandelspr eis für 1 Doppelzentner in Mark 
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über diefe wichtige Streitfrage ift eine Gegenüberſtellung der 


Großhandels- und der Marktpreiſe Berlins ausreichend (fiehe III.). 
Dieſe Tabelle, die bis zum Juli 1905 weitergeführt ift, 
zeigt zugleich, wie die Frage erſt im Sommer dieſes Jahrs 
akut geworden iſt. — Don Intereſſe iſt ferner die Frage, wie 
das Verhältnis der deutſchen Fleiſchpreiſe zu den Fleiſchpreiſen 
in den Nachbarländern ſich geſtaltet. Im Jahresdurchſchnitt 


preiſe für 
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ſtellten, fid für 1 Deppelgenines Ut Mark die Glide 


Kindfleiſch Schweineſeiſch 

Schlachtgewicht) (.⸗“ebendgewicht) 

1900 1904 e 1900 1904 

in Berlin 119 132 96 98 
„ Paris 103 t AS 114 01$ 

„ Kopenhagen _ 82 91- „ 85 76 
„London 11? (1905) 145 =, = 
„ in Rotterdam 109 122 68 67 


In nachſtehendem verſuchen wir ſchließlich die Ursachen 
der beſtehenden Fuſtände darzulegen. 

Profeſſor von der Goltz hat ſchon Mitte der neunziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts die von Sambl aufgeworfene 
Depekorationsfrage von rein wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten 
aus erörtert. Lambl hat nämlich die Anſicht vertreten, daß 
in Enropa der Umfang der Viehhaltung im Verhältnis zur 


Bevölkerungszahl abnimmt, daß eine Depekoration wenigitens 


relativ ſtattfindet. In der preußiſchen e nach dem 
Gebietsumfang vor 1866 betrug 
der geſamte Diehbeftand die Sahl der alſo kamen 
- auf Rindvieh reduziert Bevölkerung auf! Stück Rindvieh 
1816 209052 10549051 1,46 Menſchen, 
1825 11976395 20570822 1,20 Menſchen. 
Hiernach könnte es allerdings ſcheinen, ſo führte von der 
Goltz im Jahr 1896 aus, als ob in Preußen der Did, 
beſtand im Verhältnis zur Bevölkerung abgenommen hätte; 
der Stückzahl nach beziffert ſich die Abnahme auf 16 Prozent. 
Dabei iſt aber zu berückſichtigen, daß infolge der veränderten 
und verbeſſerten Richtung der Viehhaltung bei allen Dos 
tiergattungen eine erhebliche Zunahme des Gewichtes der 
einzelnen Tiere ſtattgefunden hat. Seit dem Jahr 1816 ij 
ſie im Durchſchnitt jedenfalls auf mehr wie 16 Prozent zu 
veranſchlagen. Dennoch muß aber von der Golz [dou 
für den Zeitraum von 1875 bis 1882 einen weiteren 
relativen Rückgang der Viehhaltung zugeben. Rechnet man 
nämlich, wie die preußiſche amtliche Statiſtik es tut, ein 
Stück Rindvieh =/ Pferd — 10 Schafe = 4 Schweine = 
12 Ziegen, fo betrug im Deutſchen Reich: 
der geſamte Rind⸗ die Fahl alſo famen auf 
viehbeſtand. der Bevölkerung. | Stück Rindvieh, 


1873 : 25082677 41562000 1,66 Mlenſchen 
1885 255510992 45862000 1,79 Menſchen 
1892 28021740. 50279000 1,29 Menſchen 
1900 30402800 56567000. 1,82 Menſchen 


Seit 1885 hat fih alfo das Derhältnis noch mehr zum 
Nachteil der konſumierenden Bevölkerung verſchoben. Wenn 
man auch die Gewichtszunahme in vollem Umfang zugibt, 

ſo wirken doch ftarfe 


* Ke man EES neee ung eee für einen Doppelzentner in Märk für Berlin. andere Tendenzen 
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10,1 Kilogramm, 1897 15,3 Kilogramm, Der Schweine: 
fleiſchkonſum 1854—44 8,6 Kilearanın, 1865— 74 14,9 Kilo» 
gramm, 1897 25,9 Kilogramm, 

Daß mit dem geftiegenen Wohlſtand der Milchkonſum zu⸗ 
genommen hat, iſt eine allgemein bekannte Tatſache. Leider liegen 
keine ſtatiſtiſchen Erhebungen hierüber vor. Für München hat 
Creutzbauer den Milchkonſum auf 62 Millionen Liter berechnet. 
die Milch wird hier mit der Eiſenbahn aus einem Umkreis 
zugeführt, deffen kürzeſter Radius 65 und deffen längſter Radius 
126 Kilometer beträgt. Außerdem kommt aus einem Umkreis 
von 15 Kilometer regelmäßig Milch mit der Achſe zur Stadt. 
Je größer nun die Fahl der Milchkuͤhe in der Geſamtzahl 
des Rindviehs ift, deſto weniger Debt ſelbſtverſtändlich von 
letzterem als Schlachtvieh zur Verfügung. 

Eine vergleichende Ueberſicht zwiſchen Deutſchland und 
andern Staaten erhält man durch nachfolgende Tabelle: 


| . Viehbestand 1900 pro Kopf 
Deutches Reich 24566276 BE 0,5° 


Üsterreich g 11024931 04 
frankreich Im 72456024 EM o, 6 
Niederlande m 1420820 8026 


Danemark 2762125 mw 0385 


In Zeiten hoher Fleiſchpreiſe geht aber auch das Gewicht 
für das Stück Schlachtvieh notwendigerweiſe direkt zurück. Die 
hohen Fleiſchpreiſe find in der Regel durch Futtermangel 
veranlaht. Der Futtermangel iff nun aber an fih fon 
eine oft zwingende Veranlaſſung, die Tiere abzuſetzen, fo» 
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bald fie überhaupt verfanfsfähig find, fie alfo nicht ous: 
zumäſten. Zudem wächſt ein junges Tier ſchneller als ein 
nahezu ausgewachſenes. Daher iſt es auch rentabler, bei. 
hohen Fleiſchpreiſen die Tiere ſo ſchnell als möglich abzu— 
ſetzen und dafür neue einzuſtellen. Iſt dann die überwiegende 
Mehrzahl der Tiere abgeſetzt und ift inzwiſchen eine gute 
Futterernte eingetreten, ſo müſſen die Preiſe ſich weiter 
dauernd hoch halten, bis die nächſte Diehgeneration heran” 


gewachſen iſt. Das hier Ausgeführte wird auch durch die 
Monatspreiſe ilfuftriert. Das Jahr 1902 war ein Jahr 
hoher Rind-. und Schweinefleiſchpreiſe. Bei den Schweine— 
fleiſchpreiſen kam die Tendenz beſonders ſcharf zum Ausdruck. 
Verfolgen wir daher die Berliner Schweinefleiſchpreiſe (Lebend 
gewicht mit Tara) in den einzelnen Monaten: im Januar 
bis März 1901 betrugen dieſe Preiſe für den Doppelzentner 
111, 112 und 111 Mark, im nächſten Quartal erreichten 
fie ihren niedrigſten Stand mit 109, 10? und 109 Mark, 
um dann dauernd und nachhaltig zu ſteigen, nämlich: 


Juli 1901 115 Mark Oktober 1901 125 Mark 
Anauft 2^ 120 „ November „ 126 u, 
September „ 123 x Dezember „ 125 5 


Und dann blieben die Preiſe im ganzen Jahr 1902 hoch, 
nämlich: LIE „ "ZS i 
Januar 125 April 120 Juli 122 Oktober 127 
Februar 124 Mai 120 Anguſt 150 November 122 
März 122 Juni 112 Septbr. 128 Dezember 119 
Die Bewegung der Fleiſchpreiſe in dieſem Jahr iſt ganz 
ähnlich; aus den angegebenen Gründen ift daher ein cut. 


ſcheidendes und nachhaltiges Surückgehen der Fleiſchpreiſe 


erſt zu Weihnachten zu erwarten. 


CT TI ET IT? 


Fröhliche Greilc. 


Plauderei von J. Trojan. 


der griechiſche Dichter Anakreon aus Teos iſt, fünfund⸗ 
achtzig Jahre alt, ſo wird erzählt, infolge eines unglücklichen 
aufus gefiorben, indem er an einem Roſinenkern erſtickte. 
hätte ihn dieſes Schickſal nicht getroffen, fo würde er wohl 
noch manches Jahr weiter getrunken und getanzt haben. 
bom Crinken handeln viele, vom Tanzen ſo manche der 
Heinen Lieder, die ihm zugeſchrieben werden, und zwar ijt 
er ſelbſt der grauhaarige Trinker und Tänzer, von dem er 
bai, So heißt es in einem Liedchen: 

| Alt bin ich zwar, doch trink ich 

Trotz einem Jüngling wacker; 
Und wenn es gilt zu tanzen, 
Mach ich in meinem Chore 

Den tanzenden Seilenos, 

Nehme den Schlauch zum Stabe.“ 

Ein anderes Liedchen lautet: | 

„Ich liebe frohe Greiſe, 

Ich liebe junge Tänzer. 

Ein Alter, wenn er tanzet, 

Iſt wohl ein Greis an Haaren, 
Doch jung an Geiſt und Herzen.“ 

An diefe Derfe mußte ich denken, als ich unlängſt einen 
Bekannten bei Gelegenheit der Feier ſeines achtzigſten Ge— 
Wain: munter das Tanzbein ſchwingen fah. Damit 
lee er eigentlich noch mehr, als der helleniſche Sänger: 
ses geleitet hat, denn dieſer tanzte doch nur allein oder 
meinfam mit andern Männern nach griechiſcher Art in ge: 
gie, Bewegungen und drehte fid) nicht mit einem Mägd— 
en im raſenden Galopp wie ein Kreifel im Saal herum. 


bläſer. 


Uebrigens muß ich ſagen, mein achtzigjähriger Landsmann 
tanzte gut, mit Sicherheit und Eleganz, und keiner, der ihn 
tanzen ſah, konnte Anſtoß daran nehmen. Das ſei ausdrück— 
lich bemerkt, weil unſer deutſches Sprichwort, das an alten 
Sechern, wie es ſcheint, nichts auszuſetzen findet, dem tanzen: 
den Greis gegenüber mit dem Cadel nicht zurückhält. So 
ſagt es zum Beiſpiel: 

„Ein Alter, der noch tanzen will, 

Schafft dem Teufel ein Frendenf; icf." 

Ich glaube aber, das Sprichwort hat einen Alten im 
Sinn, der vor den Leuten mit feiner Tauzkunſt und feiner 
Jugendlichkeit prahlen will, und ein ſolches Großtun hat ja 
allerdings nichts Erfreuliches an ſich. Wenn ein alter Herr 
aber an ſeinem ſiebzigſten oder achtzigſten Geburtstag oder 
auf feiner goldenen Kochzeit noch einmal ein Tänzchen out, 
führt, ſo wird ihm das gewiß nicht verdacht werden. Ebeuſo— 
wenig wird es einem alten Haus zum Vorwurf gemacht 
werden, wenn es auf einem Stiftungskommers beim Semeſter— 
reiben einmal urfidel wird. Dergleichen bleibt dann in der 
Verwandtſchaft oder in der Brüderſchaft. Kommt aber auch 
etwas davon in die Geffentlichkeit, ſo wird man über den, 
um den es ſich handelt, um fo weniger fid) aufhalten, je höher 
er in der Achtung der Leute ſteht. In ſeiner Abhandlung 
über das Greiſenalter kommt Cicero auf einen Gajus Duilius 
zu ſprechen, der in ſeinem hohen Alter, wenn er von der 
Abendmahlzeit nach Kaufe ging, Wohlgefallen fand an dem 
Schein zahlreicher Fackeln und an dem Spiel vieler Flöten— 
„Diefes hatte er fich?, ſagt Cicero, „als Privatmann 
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ohne anderer Vorgang herausgenommen“, und fügt hinzu: 
„So viel Freiheit gab ihm fein Ruhm.“ Er war es näm- 
lich, der 260 v. Chr. die Karthager in der Seeſchlacht bei 


Mylä beſiegt hatte. 


Gajus Duilius war offenbar ein fröhlicher Greis wie der 
berühmte Sänger Anakreon, und wie wir uns Veſtor denken, 
den im dritten Menſchenalter ſtehenden Zecher, von dem es 
iu der Ilias heißt, daß ſüßer als Honig ihm von der gunge 
die Rede floß. Im übrigen hört man nicht gar zu häufig 
von fröhlichen Greiſen, dagegen werden den Greiſen in den 
alten Sprachen ſowohl wie in unſerer deutſchen allerhand 
Eigenſchaften beigelegt, die nichts Angenehmes haben. Das 
Wort „alt“ allein ſchon wird bei uns in der Volksſprache 


vor irgendetwas geſetzt, um es als ſchlecht und verabſchenens⸗ 


wert zu bezeichnen. 

Jakob Grimm hat als Fünfundſiebzigjähriger ein paar 
Jahre vor ſeinem Tode zu Berlin in der Akademie der 
Wiſſenſchaften eine Rede über das Alter gehalten, in der 
er eine Reihe auf die Greiſe gemünzte, ungünſtig lantende 
Beiwörter zuſammenſtellt. Solche find: mürriſch, grämlich, 
eigenſinnig, altfränkiſch, Karger, Knicker, Filz, Erbſenzähler, 
Unke, betrübte Hausunfe; und noch mehr der Art gibt es. 
Am gehäſſigſten klingt, wie Grimm mit Recht fagt, der Dor, 
wurf des Geizes, der dem Alter im allgemeinen gemacht 
wird. Cicero ſagt, er könne nicht einſehen, was der Geiz 
im Greiſenalter bedeuten ſolle. Etwas Ungereimteres könne, 
es doch nicht geben als, je weniger Weg noch übrig iſt, 
deſto mehr Neifegeld zu ſuchen. Das ift wohl wahr, trotzdem 
kann nicht beſtritten werden — das räumt auch Jakob Grimm 
ein — daß ſich das Laſter des Geizes gerade bei Greiſen 
nicht ſo ſelten findet. Wie wäre es denn ſonſt erklärlich, 
daß der Geizhals des Luſtſpiels und der Fabel ohne Aus- 
nahme ein alter Mann ift? Ja, es gibt geizige Greiſe, aber 
zu den fröhlichen Greiſen gehören ſie nicht, ſchon deshalb 


nicht, weil ſie fortwährend in Angſt und Sorge um ihre 


geſammelten Schätze ſein müſſen. Es fehlt auch gottlob nicht 
an Greiſen, die nichts von Geiz an ſich haben, wenn ſie 
auch keine Verſchwender find, die mitleidig find und freigebig, 
wo fie der Not begegnen, denen es frende macht, Armen 
zu helfen, wenn ſie es vermögen. Was das andere betrifft, 
das man den Greiſen vorwirft, ſo kann mit Recht einge— 
wendet werden, daß dergleichen nicht im Alter liegt, ſondern 
im Charakter. Mürriſch, eigenfinnig, ängſtlich und leicht ge- 
reizt ſind auch genug junge Leute. Nicht jeder Wein wird 
mit dem Alter herbe oder faner, nur zu häufig aber findet 
man, bei gewiſſen Jahrgängen beſonders, junge Weine, die 
durch ihre Säure auffallen und abſchrecken. Es gibt mehr 
junge Greiſe als alte, ſagt das Sprichwort. Und wie mit⸗ 
unter der Ejerb(t erft die ſtillen und ſonnigen Tage bringt, 


tigkeit in Milde, Unbedachtſamkeit in Beſonnenheit ſich ver— 
wandelt, daß Freundlichkeit an die Stelle der Rauheit tritt. 
Wer hat das nicht ſchon beobachtet, der länger auf Erden 
lebt, vielleicht ſogar an ſich ſelbſt. Wenn man ſagt, im 
Greiſenalter nehmen die geiſtigen Fähigkeiten ab, ſo mag 
das in manchen Fällen ja zutreffen, dagegen ſind aber Bei— 
ſpiele genug von Greifen anzuführen, die bis zum Sebens» 
ende ihre geiſtige Friſche ſich bewahrten. Soll ich an Iſokrates 
erinnern, der in ſeinem 94. Lebensjahr das Buch „Panathe— 
naikus“ ſchrieb, an Plato, der, 81 Jahre alt, mitten in 
geiſtiger Tätigkeit beim Schreiben ſtarb, an Sophokles, der 
bis zum höchſten Alter vortreffliche Theaterſtücke verfaßted 
O nein, wir haben auch in unſerm Dolf genug Greiſe ge: 
habt und ſehen noch ſolche unter uns, deren Geiſt nicht im 
Alter ermatlet und untätig geworden iſt. Dagegen aber 
gibt es auch junge Leute, um deren geiftige Fähigkeiten es 
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nur dürftig beſtellt iſt, und die bringen ſelbſtverſtändlich von 
geiſtigen Vorzügen auch nicht viel ins Alter hinein. 
Geiſtig noch friſch zu ‚fein gehört zu dem, was einen 
Greis fröhlich macht, und noch ſonſt einiges gehört dazu. 
Er muß auch noch körperlich einigermaßen friſch ſich fühlen, 
er muß nicht — davor bewahre der Himmel ihn — zu ſehr 
durch Armut bedrängt fein, er muß verſtändig fein, „geſetzt“, 
wie der Ausdruck lautet, er muß auf fein Aeußeres etwas 
geben, und er muß Maß halten in allem. Anakreon, der 


gewiß den Wein liebte, ſingt doch: 


„Den Pokal, mein Sohn! Ein Crunk ſoll 
Mir gedeihn, ein voller! Doch nimm 
Nur den Becher Waſſers zehnfach 
Und vom Lautern (dem reinen Wein) ſchöpfe fünfmal. 
Denn nicht überfühn und maßlos 
Mit dem Gott zu ſchwärmen, denk ich.“ 


In einem andern Liedchen ſagt er: 


„Nicht den wilden Lärm fortan! Nicht 
Wie der Sfythe fih des Weins freut — 
Unter ſüßen Liedern, ſinnvoll, 

Nur ſo ſachte ſchlürfen wir ihn.“ 

Seine Schrift über das Greiſenalter hat Cicero verfaßt, 
nachdem vieles Schwere über ihn gekommen war, ein Jahr 
vor feinem Tode, den er durch Mlörderhände erlitt. Was er 
in dieſer ſchönen Schrift zur Verteidigung und zum Lob des 
Greiſenalters ſagt, ift von ihm dem alten Cato Cenforins 
in den Mund gelegt, der es zwei vornehmen jungen Leuten, 
dem Gajus Lälius und dem jüngeren Scipio Afrikanns, vor 
trägt. In feiner Rede kommt er auf die Genüſſe, die das 
Alter noch dem Menſchen gönnt, und die alle fröhlich machen. 
Er, ein Fünfundachtzigjähriger, ſagt von ſich ſelbſt, daß er 
gern noch an Gaſtmählern und Gelagen teilnimmt und bei 
ſolchen manchmal bis tief in die Nacht ſitzen bleibt, nicht 
um viel zu eſſen und zu trinken, ſondern der Unterhaltung 
mit guten Freunden wegen. Dann ſpricht er von dem Um 
gang mit der Natur, der das Herz jung erhält, von dem 
Landleben und dem Landbau, der Viehzucht, dem Blumen 
und Obſtgarten, von der Pflege des Weinſtocks, der Sorge 
für den Weinkeller und von der Bienenzucht. 
mir der fröhliche Greis Wilhelm Buſch, und ich höre ihn 
wieder, wie er auf feinem Altenſitz in Mechtshauſen am 
Harz mich auf Obſtbäume und Blumen aufmerkſam macht 
und mir von feinen Bienen erzählt. Cato führt dann einen 
Ders des römiſchen Luſtſpieldichters Statius an, der in [einen 
„Synepheben“ jemand von einem Alten ſagen läßt: 

„Er pflanzet Bäume für ein künftiges Geſchlecht.“ 

Da ſehe ich den alten Gberförſter Lange vor mir, wie 

er mich im Sachſenwald umherführt, ſeine jungen Pflanzungen 


von Eichen und andern Bäumen zeigt und dazu mit lahen 
fo kommt es auch bei den Menſchen vor, daß im Alter Def. ` 


dem Geſicht ſagt: „Das ift für das kommende Geſchlecht!“ 
Auch den ehemaligen Herrn des Sachſenwaldes, unſern Ult: 
reichskanzler Bismarck, ſehe ich vor mir und höre ihn, wie 
er die Gäſte an ſeiner Tafel mit fröhlicher Rede unterhält. 
wie heiter verſtand er noch zu ſprechen, als ich zum legten 
mal an feinem CTiſch faf, im Herbſt 1897, als der Tod ihn 
ſchon zum Einſchlag, wie die Förſter fagen, gezeichnet hatte. 

O was haben wir den großen Alten der neueren Seit 
alles zu verdanken! Und iſt für den, der die große 5 Seit 
miterlebt hat, die Erinnerung daran nicht auch etwas, das 
im Alter fröhlich machen kannd 

Ich habe auf das fröhliche . ein paar Deje 
S oie fo lauten: 


„Ich ſeh ein altes Angeſicht, 

Das glänzt wie Herbftes Sonnenlicht 
So mild, ſo klar, ſo ſtill und gut, 
Es anzuſehn gibt Troſt und Mut. 


Da ſteht vor 
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Fum Frieden ward verklärt das Leid, 
Und Hoffnung blieb durch all die Seit. 
Und wie in Herbftes Sonnenftrahl ` 
Die Xofen blühn zum zweitenmal, 
S5 o glänzt auf dieſem Antlitz auch, 
Geweckt durch gütgen Geiſtes Hauch, 
Etwas hervor von Jugend noch. — 
f Wie macht ſo ſchön das Alter doch! | 
Ich habe nicht wenige Greiſe kennen gelernt, die nicht 
der Meinung waren, das Alter ſei, wie es in einem Vers 
beim Euripides heißt, „eine Laſt, ſchwerer als der Aetna“, 
ſondern das Leben noch gern hatten, vor dem Tod fih nicht 
fürchteten und gern beim Becher mit guten Freunden bei- 
ſammenſaßen. Zu ihnen gehörte unter andern auch Julius 


i Stinde, der liebenswürdige und heitere Dichter, oer erft vor 
kurzem von uns geſchieden ift. An fo gearteten Menſchen 
will ich mir ein Beiſpiel nehmen, damit auch ich, wenn ich 


das dazu erforderliche Alter erreicht haben werde, mich zu 
den fröhlichen Greiſen rechnen kann. 

Anſere Bilder. 
der Kaifer am Rhein (Abb. S. 1598 u. 1599). Wenn 
der Kaifer im Taunuskreis weilt, läßt er nie die Gelegenheit 
vorübergehen, das alte Römerkaſtell, die Saalburg, aufzuſuchen. 
— In Homburg fand zwei Tage ſpäter die feierliche Ent: 


hüflung des Denkmals Kaifer Wilhelms J. ſtatt. Der Schöpfer 
des Denkmals ift der ſchon bekannte Bildhauer Fritz Gerth. 


bon hier ans begab fid) der Kaifer zu den diesjährigen 
dentſchen Kaiſermanövern, die mit dem Einzug unſeres 


Kaiferpaars in Koblenz glänzend eröffnet wurden. Kurz vor 


Beginn der eigentlichen Manövertage nahm der Kaifer in 


Urmitz bei Koblenz die Parade über das VIII. Armeekorps 
al, defen kommandierender General Exzellenz von Deines ijt. 
^ E ] . [ E 


Det Herbſt bringt die großen Truppenübungen 


Abb. S. 1597, 1599, 1600 u. 1601) nicht nur in unſerm Soldaten- 
ſaat, auch in Italien, Frankreich, Oeſterreich fallen fie in die 


gleiche Zeit, Die italieniſchen Gebirgstruppen führten ihre 
Uebungen in die Gegend des Monte Rofa. Bier hatten fie 
Gelegenheit, die Uöniginwitwe Margherita zu begrüßen. 
Ticfer int Land wohnte auch die ſchöne Königin Helene von 
„Jalien und die Herzogin von Aoſta den friedlichen Kämpfen 
ihrer Cruppen bei. Die franzöſiſchen Manöver brachten dem 
Oberbefehlshaber der Armee, General Brugere, und dem Kriegs- 


miniſter 
2 7 Berteaux 
FEM I volle Aner— 

kennung 


ihres prä- 
ſidenten ein. 
Die öſter⸗ 


Uebungen, 
die ſich in 
Südböhmen 
Nabſpielten, 
erfüllten den 
Wunſch der 
dortigen Be⸗ 
völkerung, 
ihrem grei: 
fen Kaifer 
Beweiſe der 
Liebe und 
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keit zugeben. 
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Das untergegangene japanische Panzerfchitf „Mikara“. . Süditaliens, 
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diente als Flaggſchiff des Admirals Togo. 
za 


die am 8, September durch das furchtbare Erdbeben heimge⸗ 


ſucht worden ſind, werden unſern Leſern in der untenſtehenden 
Karte veranſchaulicht. ea = | 


Unruhen in Japan (Abb. S. 1600). Der Friedensabſchluß 
in Portsmouth fand in den Unruhen in Tokio einen wenig 


verföhnlichen Nachklang. Das japaniſche Dolf empfindet die 
Friedensbedingungen als eine Schmälerung feiner. kriegeriſchen 


Erfolge. Die ganze Erbitterung der Mißvergnügten, der 
Oppofitionspartei, an deren Spitze Graf Gkuma ſteht, richtet | 


fih gegen den Miniſterpräſidenten Grafen Katſura. 
S . 

Oftende (Abb. S. 1601) gehört zu jenen fafhionablen 
Orten, in denen die große Welt zuſammenſtrömt, um ihre Lang⸗ 
weile zu vergeſſen. Kürzlich ging es befonders feſtlich her — 
König Leopold kam, um die neuen Hafenanlagen Oftenbes ein- 
zuweihen. Unſer Bild gibt den Augenblick der feierlichen An⸗ 
ſprache des Oſtender Bürgermeiſters an den König wieder. 


Die Unruhen im Kaukaſus (Abb. S. 1605) ſchlagen 
immer höhere Wogen. Am furchtbarſten wird Baku, die große 
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, Karte zu den Erdbeben in Süditalien. 


Petrolenmſtadt, heimgeſucht. Menſchenarbeit, die Millionen 
wert iſt, fällt der vollſtändigen Vernichtung anheim. 


, ea , 

In Fehmarn (Abb. S. 1602), der kleinen dentfchen Oft- 
ſeeinſel gegenüber der Nordoſtſpitze von Holftein, ijt vor 
kurzem die erſte Eiſenbahn feierlich eröffnet worden. Fehmarn 
verfügt über 185 Quadratkilometer mit 45 Wohnplätzen und 
10000 Einwohnern, zu den Wohnplätzen gehört das Städtchen 
Burg und der Flecken Petersdorf. Die Inſel gehört zum 
Kreis Oldenburg der preußiſchen Provinz Schleswig⸗Holſtein. 

ER | 


Die „Mikaſa“ (Abb. nebenft), die am 10. September 
das Opfer einer Brandkataſtrophe wurde, ift das ſtärkſte 
und neuſte Linienſchiff der japaniſchen Flotte geweſen und. 
zugleich eins der größten Uriegsſchiffe der Welt. Es 


In der Nähe von Le Havre (Abb. S. 1602) hat fid) 


am 8. September eine ſchwere Kataftrophe zugetragen. An 


der ſteilen und wilden Küfte löſten fid) am Abend von den 
oberen Ulippen ungeheure Maſſen los und ſtürzten über das 


Geſtade ins Meer. es | 


Das Motorbootrennen auf dem Gardaſee (Abb. 
S. 1602) eröffnete die Automobilwoche von Brescia. Als 
Sieger in der Konfurrenz der Tourenboote ging das Motor- 


boot. Delahaye hervor. Go 
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Die Eröffnung ges neuen Radrennbahn in Steglitz Pente wels ene eine Anſpaunung P die aal über 


(Abb. EN 1602) Hatte om 10. September eine vieltauſend⸗ 
köpfige Menge zuſammengerufen. In dem Sliegerrennen: 
zwiſchen den Weltmeiſtern Arend, ar aus Zu 
fiegte letzterer. BE 


In das Helgoländer Bade- und Strandleben (Abb. 
S. 1604) führen. uns drei Abbildungen. Wir ſehen die Det, 
anſtaltung einer kleinen Segelregatta, einige zi 


 güfte und endlich eine gemütliche Strandſzene. 


£e 
. Perfonalien (porträte S. 1600). Felix vom Rath, der 
bekannte Komponift, ſtarb am 25. Auguſt in. ſeinem eben 


vollendeten 39. Lebensjahr. — Sum neuen Metropoliten von- 
: Belgrad wurde der Biſchof von Schabatz Dimitrije gewählt. —: 


Joſef Kriftöffy, der ungariſche Miniſter des Innern, ſteht ſeit 
ſeiner Wahlrede jetzt im Vordergrund des Intereſſes. — Der 


bekannte deutſch⸗amerikaniſche Parlamentarier Richard Bart⸗ 


holdt, Präſident der interparlamentariſchen Union, ift ein 


Schleizer Kind. — Die gefeierte Neſtorin unſerer Schrift⸗ 
ſtellerinnen Marie von Ebner⸗Eſchenbach feierte miter. großer 
Teilnahme am 15. September ihren 75. Geburtstag. — Mit 


. Karl von Heigel haben wir einen unſerer ſympathiſchſten 


Schriftſteller der älteren Generation hergeben müſſen. Sein 
an Erinnerungen und Arbeit reiches Leben hat der Siebzig⸗ 
jährige in Riva beſchloſſen. — Erzherzogin Marie Karoline, 


die Gemahlin des Erzherzogs Rainer, feierte am 10. Sep 


tember ihren 80. Geburtstag. — In Nr. 56 ijt in der ent: 
ſprechenden Abbildung nicht die fiegreiche Frankfurter Mann: 
fchaft aus dem Paris — Frankfurter Rennen dargeſtellt, ime 
dern die unterlegene Pariſer Mannſchaft, 


. K ' l Gu j " SE | iz | 
Die Toten der Woche. 
Nonſiſtorialrat Profeffor Friedrich Saethgen, rin Rohr- 
bach bei Heidelberg am 6. September im 56. Lebensjahr. 
Siegfried Bing, bedeutender Hunſtſammler, fin Dancreffon: 
Generalleutnant a. D. Albert von Boguslawski, be 
kannter Militärſchriftſteller, f. in Berlin am 7. September. 
Oberbürgermeiſter Dr. Heinrich Gaßner, T in Mainz am 
9. September im 59. Lebensjahr. 


Karl‘ von Heigel, bekannter Sérifietr T in Riva am 
Gardaſee am 6. September (Portr. S. 1600). 


Bundesrichter Dr. Ñ. Lienhard, 1 in Hürich am 11. Sep⸗ 


tember im Alter von 54 Jahren, 


Kardinal Raffaele Pierotti, em Rom am 8. Septeniber, e 


East 


Die Börfenwoche. 


Die am Donnerstag voriger Woche erfolgte Diskonterhöhung 
der Bank von England um 1/2 Prozent und die am legten 


Montag feiteus der Reichsbank vorgenommene Erhöhung um 


| Prozent vermochten den Kauſſebetrieb an unſerm Markt. 
* keiner Weiſe zu beeinträchtigen. Und doch war das 
Vorgehen unſerer Reichsbauk nicht unbedingt, ſoweit das 
reichliche Ausmaß der Erhöhung in Betracht kommt, als 
eine durch die augenblickliche Lage des Inſtituts gebieteriſch 


geforderte Schutzmaßregel zu betrachten, ſondern es wohnte 
ihr offenkundig auch der Charakter eines Warnungsſignals⸗ 
für die Börſenſpekulation inne. Jenes Signal fand. freilich 
Die Spekulation .(tefft durch 


bisher blutwenig Beachtung. 
ihre ausgedehnten Hauſſeverpflichtungen wieder ſehr bedeutende 
Anforderungen an den Geldmarkt und bekundet einen Gptimis⸗ 
mus, der nur durch den des Privatpublikums übertroffen wird. 


Es iſt bei Beurteilung dieſer Vorgänge zu betonen, daß 
zahlreiche Induſtriepapiere, die jahrelang dividendenlos ge. 
blieben waren, fid) friſch und frei dem Hauſſereigen an⸗ 


ſchließen und teilweiſe einen ganz abnorm hohen Kursftand 
verzeichnen. Es iſt auch zu beachten, daß die eigentlichen 
Herbſtanforderungen an den Geldmarkt bisher noch gar nicht 
in die Erſcheinung getreten find; und daß der fette Keichs⸗ 


d 


jene in der gleichen Seit des. Vorjahrs hinausging. Sur 
nüchternen Beurteilung der Börfenlage ift aber gegenwärtig 


die Lage des Geldmarkts der unſeres Erachtens -wictigfte 


Faktor; denn politiſche Beunrühigungen - dürften doch wohl 
jetzt völlig außer Rechnung zu Bellen fein. So hat man denn 


auch nicht zu überſehen, daß die abnorme Geldflüſſigkeit 


während der ganzen Dauer des oſtaſtatiſchen Kriegs fidh haupt: 


r — 8 


ſächlich auf die großen: Beträge. der ruſſiſchen und japaniſchen 


Anleihen ſtützte, deren Erlös den europäiſchen Märkten yer. 
blieb. Daß. gegenwärtig dieſe bedeutenden Guthaben nach und 
nach zum großen Teil zurückgezogen werden dürften, kaun. 


welchem Tempo dieſe Hurückziehung erfolgt. Auch iſt in 
Betracht zu nehmen, daß neue Anleiheoperationen beſonders 
von ruſſiſcher Seite in nächſter Zeit zu erwarten ſind, imd- 
daß hierdurch der Geldmarkt eine . wein 
erfahren dürfte, - E l 


Auch die turbulenten blutigen. Vorgänge im Gareth 
konnten den Gleichmut der Börſe nicht erſchüttern. ~ Die. 
günſtige Geſchäftslage unſerer wichtigſten Induſtriezweige und 
die teilweiſe hieraus geſchöpften großen Gewinne unſerer 
leitenden Bankinſtitute — man ſpricht von überaus glänzenden g 


Semeſtralergebniſſen — führten bisher der Hauſſebewegung 


> immer neuen Nährſtoff zu. Die Ausdehnungspolitik unſerer 
Großbanken nimmt inzwiſchen ihren ungeſtörten Fortgang. 
Nachdem die Deutſche Bank vor einiger Seit in Nürnberg 
eine Niederlaſſung errichtet hatte und damit in Wettbewerb: 
mit den bereits beftehenden Nürnberger und. Fürther Filialen 
des Dresdner Bankenkonzerns getreten - war, nimmt jetzt. dieſer 
letztere feine Revanche, indem er fid ui uice in pu 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


3. Fortſetzung. 


ente zeigte ſich's, daß Beate etwas Kopf: 
weh hatte, und das wurde nach dem Tee 
noch ſchlimmer. Robert gedachte, als 
Guido aufſtand, ebenfalls zu gehen, aber 
Beate wollte davon nichts wiſſen. „Ihr 
SO ftórt mich durchaus nicht. Ich lege mich 
nebenan auf die Chaiſelongue und mache 
d oie Augen zu; ſobald ich liege, ift es gut. 


marianne würde es mir ſchlecht danken, 


8 wenn ich dich fortſchickte. Ach, Mi, du 
niiunmſt es viel zu eruft.^ Beate lachte und wiegte den 
Kopf; bald darauf aber ging fie in ihr Simmer hin— 
über, lehnte wie immer die Tür an, und dann war es 
wie ſonſt, nur daß man fente von Beate nichts hörte. 
Jetzt nahm Marianne feinen Arm. „Vein, du darfft 
nicht fort. Als wenn wir Bcate brauchten. Dann 
wäre ich mitgekommen, auf die Straße, in dein Bureau 
linüber ... oder wir wären hinauf zu mir gegangen. 
Warum nicht? Ich hab dich lieb!“ 

Er ſtreichelte ihr Baar, ihre Wangen und küßte 
ihren Mund. „Meine liebe, kleine Mieze. Muß ich 
dirs anch fagen?” 

„Ja. Immier wieder.“ 

„Ich hab dich lieb.“ 

Doch fie ſchüttelte, Blick in Blick mit ihm, den Kopf. 
„Nicht fo, wie ich dich. Nie. Nie.“ 

„Doch, Marianne.“ oe 

„Nie, nie. Das ift unmöglich.“ 

„Mieze.“ | : 

„Ich würde fterben für dich. Ich) würde Qualen 


erdulden, und es wäre mir Wonne. Weiß Gott! Alles, 


alles — alles für dich!“ Ä 

Robert, in einer ſtillen Verlegenheit, umfing fie und 
$9 fie auf feinen Schoß nieder. Drinnen bei Beate 
war es dunkel, mitunter hörte man ein halbes Raufchen, 
als bewege fie ſich auf den feidenen Kiffen. Auf dem 
Fa am Kamin leuchtete die verhangene Glühlampe, 
lier am Fenſter aber ſpann ſie beide ein tiefes Swielicht 
ein, draußen begann ſchon der frühe Winterabend, gran 
lag e⸗ vor den Fenſtern, und von unten her kam der 
hellere Schein der erſten Laternen. Man war fich iu 
endlich nahe, aber man erkannte fid) kaum, man fühlte 
ſch nur, die Geſichter, die Finger ſchimmerten blaß. 
Mariannens feidene, bauſchige Bluſe kniſterte, und mits 
unter leuchtete das Feuer eines Steins an ihrem Hals, 
an ihren Händen auf. | 

Aber Marianne war zerſtreut heute, von einer Nach ⸗ 
deullichkei die mit Unruhe wechſelte, als dränge etwas 
in ihr, und dann ſprach fie wieder von tauſend Dingen. 

A „Dabei war ſie ernſter als ſonſt, auch ſchon 
vorhin, als hege fie aus irgendeiner Beunruhigung oder 


Viktor von Kohlenegg. 


Verſtimmung, vielleicht auch nur aus einer Caune ihres 
Bluts einen Vorſatz. Und plötzlich nahm ſie wieder 
feme Hände. Alles hing mit Früherem zuſammen, und 
nun war mit einem Male die Stunde gekommen: 
„Nobert, ich weiß nicht ... ich möchte einmal ernſt— 
haft — ganz und gar ſo — mit dir ſprechen. Du 


weichſt mir immer aus. Du ſprichſt dann von ver. 


gangenen Torheiten oder verſpotteſt mich.“ 

„Spotten? Tu ich das je?" 

„Ich will dein Leben kennen. Ich denke ſo oft daran; 
eigentlich immer. Jedes Wort, das du davon ſagſt, 
zufällig oder auf meine Fragen, geht mir nach... 
beſchäftigt mich.“ f | 

„Was willſt du wiſſen, Mi p“ 

„Ich will wiſſen — ich will wiſſen, ob du mir etwas 
verbirgſt. Etwas, das zurückliegt. Etwas Ernſtes, hörst 
du, wenn es auch vergangen und verſunken iſt.“ 

„Ich verſteh dich nicht.“ 

„Doch, doch, Liebſter!“ 

„Mi, was haft ou?" 

„Robert, erzähle mir; du haſt ſchon geliebt. Und 
du verbirgſt es mir. Ja, ja! Du magſt nicht davon 
ſprechen, als ſcheuteſt du dich. Ich faf) es dir jedes— 
mal an . ..“ | : 

„Bin ich gezeichnet? .. Und wenn ich unn die 
Frage umkehre, Schatz ...? Haft du dein Herz immer 
zugeſchloſſend Siehſt du, nun wirſt du rot, ich glaube 
es wenigſtens, und dein Kopffchütteln ijt gar nicht über- 
zeugend ... ich weiß, das war Uleimmädchenliebe, 
Schwärmerei, unklar, dunkel und doch hell und zart. 
Nun ſiehſt du, vielleicht iſt es mir ähnlich ſo ge— 
gangen ... nur vielleicht ein wenig anders, alles 
eben bewußter, ſagen wir männlicher oder auch frecher 
— oder häßlicher — Was quälſt du dich, Marianne d 
Das iſt Torheit. Es mag nicht ſchön ſein, es mag ein 
Unrecht fein, ficherlich! Aber es ift und bleibt doch — 
all das zugegeben — am Ende etwas Aeußerliches für 
uns Männer; wir verlieren uns dabei nicht, nicht mit 
dem Gefühl, nicht im Gemüt. — Quält dich auch das d 
Das braucht es bei Gott nicht, Marianne! ... Und 
verzeih, Mi, ich glaube auch nicht, daß du es fo arg 
empfindeſt; du ſagſt es ja ſelbſt, daß du es nicht be— 
greifſt, nicht verſtehſt, da kann es dich. auch nicht be 
drängen, da fehlt ſchon deshalb ein Rapport. Iſt es 
nur eine dumpfe Unruhe oder auch, ich ſage das ganz 
ernſt, eine drückende Neugierde p“. | 

Sie ſchüttelte den Kopf. TN 

„Nein. — Mehr! — Aber laſſen wir Dos, Ganz 
und gar. Es iſt ſo häßlich! Genug. — Ich meinte 
eigentlich — willſt du mich nicht verſtehen d. daß jeder 
Mann in aller Form wohl ſicherlich einmal und wohl 
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auch öfter ernſthaft entflammt war; und wenn auch 
alles vergangen iſt, es haftet dennoch manches in der 
Erinnerung: blaſſe Bilder, Stimmen, irgendein Sauber . . 
Daft du wirklich kein M 1 ich meine eine Dame, 
wahrhaft aeliebt, verchet pp 

„Gott, von weitem.“ 

E Ou? Wer war es?" 
Ach, Mi, das weiß ich wirklich nicht inet 
e war vielleicht eine, vielleicht waren es zehn.“ 

„Nun verfällſt du in deinen alten Ton.“ 

„Alſo aufrichtig: ja, ich habe in Bremen einer Dame 
den Hof gemacht; und vorher in Heidelberg. und ſpäter 
in Berlin, als Referendar.“ 

„Siehſt du. Und hatteſt du nie Abſichten P“ 

„O ja. Aber meiſt hatten wir beide nichts. Die. 
Dame in Bremen aber, übrigens Witwe, verlobte ſich 
plötzlich mit einem andern, der eine Million mehr beſaß 
als ich.“ 

Marianne hatte die Zähne feft auf die fippe ge⸗ 
drückt. 

„And ging es dir tief, ich meine am Anfang d⸗ 

„Ich weiß nicht mehr. Am tiefjten vielleicht in 
Heidelberg; als Student kommt einem das leicht, Mi. 
Gott, wie du fragſt, Marianne. Su welchem gwed? 
Su welchem Ende? Ich bitte dich. Das alles find 


Imponderabilien, kann nichts anderes fein... Wozu 


fol es führen d Fühlſt du denn nicht, daß nur die letzte 
Tatſache gilt, ſie iſt das Reſümee alles Vorangegangenen; 
alles andere geht darin ME 

„Ich weiß doch nicht. 

„Sie gefielen mir.“ 

„Groß, blond d“ 

„Groß und blond, klein und ſchwarz. 
ich etwas prinzipienlos. 

Jetzt legte Marianne wieder den Arm um ſeinen 
Hals. „Was haft du dann an mir, Robert?” 

„Weißt du das nicht“ 

Sie fchüttelte den Kopf. 


Darin war 


Aber da machte er unwillkürlich eine Bewegung, die 


Ungeduld verriet, und ſogleich huſchelte ſie ſich feſter an 
ihn, umftridte ihn. „Sei nicht böſe. Ich quäle dich. Ich 
will nicht mehr fragen. Es iſt töricht, ſinnlos. Es iſt 
vergangen. Ich habe dich ja ...“ Sie umſchlang 
ihn ſtärker, wie bittend. 


Ihre Augen waren geſchloſſen. — „Robert...“ 


„Was iſt p“ 

„Ich habe Angſt.“ 

„Vor wem?" 

„Vor allem. Vor der Sukunft, vor dem ganzen 
Leben!“ Und plötzlich richtete ſie ſich auf. „Sag mir, 
Robert, fag mir — was macht Beate für einen Ein- 
druck auf dich .. .? Was hat fie von Anfang an für 
einen Eindruck auf dich gemacht?“ — 

„Warum fragſt du das d“ 

„Ich möchte es nur wiſſen.“ 

„Mi!“ 

„Ich möchte es nur wiſſen!!“ 

„Aber Marianne!“ 

Sie warf ſich glühend vor Scham wieder an ihn. 
„Ich möchte es wiſſen! Sie iſt ſchön. 


Und waren fie hübſch?“ 


Ich bin ſo gar 
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nichts neben ihr, ein Aſchenputt, und muß doch immer 
neben ihr ſtehen; wie Tag und Nacht .... Und du 
ſiehſt es, mußt es ſehen, und ſie hat dich auch gern, 
ihr drittes Wort iſt Roby — oh, ſie iſt zehnmal zärtlicher 
zu mir, ſeit ich deine Braut bin. Sei nicht böſe. Du 
müßteſt blind fein, bei Gott! Lieber, Einziger .. . Deh 
ich bin fo häßlich neben ihr, ich werde oft die Angſt 
nicht los, fag mir, fag . . . ob du den Unterſchied, ob 
du es mitunter empfindeſt, nicht immer, nein, nein, nein, 
bei Gott nicht! vielleicht einmal, dann wieder ... wieder . 
ſag . ..“ und fie ſprach fo weiter, in einer immer 
höher ſich ſteigernden wirren Erregung, an der faſt 
ebenſo ſtark die Pein, ſich ſo zu enthüllen, fii jo hiv 
reißen zu laſſen, ſchuld war. | 

Robert wollte antworten, auch er hatte ſich mit dem 
Oberkörper aufgerichtet. 

Doch ſchon im gleichen Moment preite fie ihr Ge 
ſicht an feinen Mund. Sie hing wie gelähmt, völlig 
hingegeben an ihm. Sie wollte wieder gutmachen, ver 
wiſchen, ſie wollte ihm ihr ganzes Herz zeigen, in dem 
Liebesverlangen eines Menſchen, der ſich im Unrecht 
fühlt. „Verzeih, Liebſter! Ich meine es nicht fol Ich 
glaube ja ſelbſt nicht daran . ..! Es entfuhr mir ſo ... 
Ich will das auch nie wieder fragen. Ja, ja, es iſt 
ſinnlos, ganz und gar! Du und ich. Ich habe dich 
nur fo lieb. Da ift man krank. 

Aber ſeine Stirn hatte ſich bei ihren Worten vorhin 
doch flüchtig verfärbt, und er hatte ſie unwillkürlich 
kaum merklich geſenkt. Und da riß auch er, in feinem 
Gefühl verworren und gereizt, das Mädchen an. fih 
und flüſterte und ſchalt . .. Eine Glut war um 
Marianne; fie verging darin, unter einem ihr niemals 
früher und auch jetzt nicht bewußten Verlangen, das 
aus den ſüßeſten Gründen ihres Weſens emporwitterte. 
Nur verſinken in dem Geliebten, verlöſchen im Augenblick! 

Marianne öffnete die Augen; wie fremd Seit und 
Raum fie umgaben; und ihre Hände waren krank und 
ſcheu. „Laß mich, Robert! ...“ ſagte Marianne, ihre 


Stimme klang wie fernher, als habe fie ſtundenlang 


nicht getönt. Sie atmete feife und ſchwer. Ihre Hände 
taſteten über ihr Haar, ihr Blick ging groß, glänzend, 
gleichwie irrend durch die Dämmerung zu ihm hin. 
Und dann ſagte ſie langſam, noch immer in dem 
ſchweren Bann dieſer ſellſamen Stunde, dabei glitt ihre 
Hand unabläſſig gelinde über ihre Schläfen, über ihr 
Naar: „Nobert ... ich will nie wieder davon ſprechen. 
Vergiß. All diefe Augenblicke! Das — ja nur 
das hat mir auf dem Herzen gelegen. Den ganzen 
Tag, die ganze Seit. Ach, wer weiß denn, wer durch 
ſchaut es denn, was da drinnen in einem vor ſich geht! 
Und ja! — Auch das war Torheit: — Wahn und 
Spuk und Stimmung. Ich weiß es. Und ich ſagte es 
dir ſchon: es kommt aus meinem Uebermaß. Aber eins, 


das fern von Ueberſchwang und Torheit ift, will ich 


dir doch noch fagen, eins mußt du noch wiſſen, lt 
du wiſſen, gerade heute, gerade jetzt, und ich habe auch 
das fchon früher mit hundert andern Worten geſagt, 
aber doch nie fo recht, nie fo klar und ſcharf, auch 
dazu bedarf es der richtigen Stunde: mein Leben fteht 
in deiner Hand, fteht bei dir. So lange du mich liebſt, 
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lebe ich ... bei Gott. Aber.gehft ou einmal von mir, 
auch nur mit dem Herzen, dann iſt alles, alles aus! — Ich 
ſollte das nicht fagen. Das ift wie eine Kette für dich. 
Aber ich kann nicht anders. Und es ſoll eine Kette 
fein!" Sie ſprach es faſt feierlich, mit großen Augen, 
und ihre Hände zitterten. 

Zu Robert aber wehte es jetzt unfaßlich wie ein 
Hauch von Tragik her, und es war mit einem Male 
wieder eine Angſt in dem Augenblick und ein Bangen 
vor der Zukunft, das fein Herz zuſammenzog. 

Er erhob ſich raſch und wollte auf ſie zugehen. 
Aber da wurde es nebenan lebendig. Ein Seſſel wurde 
gerückt. Marianne ſchritt langſam, mit geſenktem Blick — 
ſie lauſchte dabei nach drüben — auf den Teetiſch am 
Kamin zu, auch Robert folgte ihr über den weichen 
Teppich; Marianne ſtand am Tiſch und ſpielte mit einem 
Löffelchen, fie ſuchte nach einem harmloſen Wort, und 
mm trat der Geliebte wieder hinter ſie und legte leiſe, 
zärtlich die Arme um fie... Und da kam ihr im Nu, 
völlig ungerufen, eine aufhellende Erkenntnis, gleichſam 
eine Loſung: dulden, verzeihen, alles hinnehmen . ..! 

„Ich habe dich lieb, Marianne. Von Tag zu Tag 
mehr.“ 

Sie nickte. 

Und jetzt erſchien Beate an der Tür. Sie öffnete 
den Flügel facht, wie wenn fih ein Kätzchen durch 
ſchleichen wollte, und fie blinzelte auch fo, fie hatte viel- 
leicht doch geſchlafen, oder es war das Licht, das ſie 
blendete. „Nund War ich ſehr artig?” | 

„Sei bedankt, Madonna.“ 

„Ach, Robert, ich glanbe, ich gehe im Artigſein zu 
weit. Ich bekam es zuletzt mit der Angſt, ſo ſtill war 
es hier.“ Sie fah mit glänzenden Augen von einem 
zun andern, daß es Marianne faſt verletzte, und durch 
den ganzen Raum. Dann kam ſie lächelnd näher, roſig 
vom Liegen, mit etwas läſſigen Bewegungen. 

„Ich glaube, Kinder, ich bin eine ſehr ſchlechte 
Mutter.” 

„Du darfft es gewiß fein, Beate.“ 

„Ach, Moby. ich habe auch Hinter der Tür ge 
fanden, Nicht hinter der ... nein, nein, es ift länger 
ler, ſehr viel länger! Aber ich will es dir glauben.“ 

: 5 

Die Hochzeit follte Lien im Spätſommer fein. 

Aber es kam doch anders; Marianne wurde krank. 

Die beiden Ebelings waren keine ſehr kräftigen 
Naturen. Sie waren anfällig, erkälteten fich leicht und 
waren bald erſchöpft; freilich, es wurde ſelten ſchlimm, 
mef ging es ebenſo raſch wieder vorüber, wie es gc 
fonmen war, oft an einem einzigen Tag; fo war es 
mit Guido und genau fo mit feiner Schweſter Marianne; 
wurde es dann aber einmal mit einer Unpäßlichkeit 
Wich bedenklich, dann wurde es auch ganz gefährlich 
ud zog fid gern ſehr in die Länge, Komplikationen 
kalen ein, als wollte der Körper ſich einmal von Grund 
auf ausbeſſern; und wirklich, nach ſolch einer Krifis 
waren die Heimgeſuchten ſtets auf lange Seit friſcher 
ind gefeſiigler in ihrem Wohlbefinden denn je. 

Mitte April mußte Marianne ſich legen. Es war 
Anfangs nur eine kleine Erkältung geweſen, Huſten, 


Schnupfen, ein wenig Fieber, ſie beachtete es gar nicht, 
ja verbarg es, ſo gut es ging, vor den andern, in der 


Furcht, man könnte ihr das Ausgehen verbieten oder 


ihr gar Einſamkeit und Bettrulhe aufnötigen. Aber es 
wurde nur ſchlimmer und eines Tags ganz ſchlimm; 
der Arzt ſtellte eine bösartige Influenza feft. Marianne 
war unglücklich, das bedeutete ja auf Wochen eine faft 
völlige Trennung von Robert, kaum daß er täglich eine 
halbe Stunde an ihrem Bett ſitzen würde, dabei quälten 
fie, wenn fie fo am Anfang in der Glut des Halbfiebers 
lag und ihr der Kopf zum Springen weh tat und brannte, 
allerlei übertriebene Befürchtungen, ſchwarze Gedanken 
von Tod und Trennung; aber ſie ſchämte ſich doch, vor 


Nobert mit einem Wort davon zu ſprechen, hielt nur, | 


ſolange er bei ihr war, unabläſſig feine Hand, Es war 
das Fieber ... Und dann trat eine Lungenentzündung 
hinzu. Es dauerte Wochen, bis in den Juni hinein, 
ebe fie wieder aufſtehen und ausgehen durfte. Aber 
fie war doch auch nach dieſer Seit noch immer ſehr 
erſchöpft. Robert war in großer Sorge um fie, er 
führte ſie im Tiergarten ſpazieren, fuhr mit ihr und 
Beate ins Freie, ſo ging es wieder eine Weile. 


Aber bald zeigten fid) bei Marianne die üblen In⸗ 


fluenzafolgen, ja, fie wuchſen fich aus. Sie wurde auch 
nach der erſten Rekonvaleszenz die halbe Heiſerkeit, die 
zurückgeblieben war, nicht los, dazu geſellte ſich bald 
noch eine Beſchwerlichkeit im linken Ohr, Schmerz und 
Saufen, Da hieß es, dem Uebel energiſch zu Leibe 
gehen: Marianne mußte fort. Vorlänfig in Höhenluft, 
ins Hochgebirge, dann nach Davos oder auch an die 
See; die Aerzte verſprachen ſich alles Gute und tröſteten 
Marianne, die ſehr niedergeſchlagen war; ftatt die Hody 
zeitsreiſe zu machen, mußte ſie nun allein in die Welt; 
das war ihr ganz ſchrecklich, ſchon dieſes Alleinſein, fie. 
fürchtete ſich vor ſich ſelbſt, vor der ganzen Welt, wenn 
es wohl auch ſpäter gewiß nicht fo ſchlimm kommen. 
würde, ſie war zu beweglich und viel zu dankbar für 
jedes Entgegenkommen. Vorläufig aber ließ fie nicht 
locker, für den Anfang mußte jemand ſie begleiten, ſo 
wenig ſie auch ſprechen durfte; aber Beate ſollte, ſo 
kurz es diesmal Mariannens Ausſteuer wegen fein konnte, 
an die See, ſie wollte auch baden: ſie müſſe vor dem 
Starkwerden auf der Hut fein; da ließ fich denn Side 
erweichen, und beide nahmen dann Liſabeth Fabian als 
ihren Gaſt mit. Robert mußte natürlich verſprechen, ſeine 
Brant zu beſuchen; und wenn ſich das möglicherweiſe 
gerade jetzt im Drang der Geſchäfte verbot, dann ſollte 
er doch die paar Wochen an der See, falls eine ſolche 
Nachkur für Mariannens Kräftigung noch geboten wäre, 
an ihrer Seite verleben; Onkel Harry und Tante Bey 
decker gingen in jedem Jahr Ende Auguft nach Helgo» 
land, ſie liebten die herrliche Inſel und das Holzhäuschen 
der Witwe Bolzendahl im Oberland mit dem Blick auf 
die Düne drüben und endlos auf die blaue Nordſee, 
der Onkel war wie alle Helgolandſchwärmer ein leiden: 
ſchaftlicher Segler. Dort wollte man ſich von Nord 
und Süd zuſammenfinden. 

Für die Hochzeit aber, ſo plante man, war nun, 
wenn alles, Hochgebirge und See, helfen würde, der 
Anfang oder die Mitte des Winters als Termin in 


L- 


über der Akademie, damals noch Neubau. 
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Ausſicht genommen; doch vielleicht, wenn alles klappte, 
ließ fic) auch noch ein früherer Seitpunkt gewinnen ... 
* x | 
E: 
Ueber die Ausſteuer gedachten fie zu korreſpondieren. 


Vieles hatte man ja bereits befprochen oder in Katalogen, 
auch ſchon in Geſchäften ausgeſucht, und ſelbſt wegen 


der Wohnung hegte man beſtimmte Abſichten. Auf 
ihren Spazierfahrten hatten fie immer wieder Umſchan 
gehalten, fie waren auch hin und wieder ausgeſtiegen 


und hatten gefragt oder fich ein Logis betrachtet. Am 


beiten hatte ihnen dabei eine Wohnung am Steinplatz 
in Charlottenburg gefallen, Ecke Hardenbergſtraße, aegen- 
Schöne, 
elegante Räume, der denkbar größte Komfort, viel Licht, 
gute Luft, wenig Straßenlärm und ausgeſuchte Mieter 
in den andern Wohnungen. Ja, das war hübſch, das 
Haus wollte man vor allen andern im Auge behalten; 
Robert hatte fich denn auch den Portier, der fie herum: 
führte, durch ein Goldſtück geneigt gemacht, er ſollte 
ihnen ſofort melden, wenn ein anderer Mieter ihnen 
zuvorkommen wollte. 

Marianne reiſte ab. Alle waren am Bahnhof, um 
die drei Damen gut zu verladen. Marianne, ſo wenig 
fie ſprechen follte, redete viel, beſonders von der Wohnung: 
„Ich glaube, wir mieten ſie, Robert. Es würde mich 


beruhigen; man hat dann für feine Gedanken ein Jiel.” 


Es wurde ihr wohl überaus ſchwer, daß all das ohne 
ſie erledigt werden ſollte. Beate — immer Beate! — 
würde ihm zur Seite ſtelhen ... fie beneidete die Schwä— 
gerin im tiefſten Herzen und verabſchiedete ſich von ihr 
mit einer eigentümlichen, ſchweren Särtlichkeit. 

Und wirklich — ſchon in der Woche nach Mariannens 


Abreiſe erſchien der Portier jenes Hauſes am Steinplatz 


perſönlich in Roberts Bureau mit der Meldung, daß 


die Wohnung anderweits vermietet würde, wenn er 
nicht zugriffe. Dr. Vollrad ging ſofort zu Beate hin- 


über, denn fo ganz allein, trotz Mariannens Suſtimmung, 
mochte er ſich doch nicht entſchließen; er wollte auch aus 
Artigkeit der Schwägerin, die ihm ja für dieſe Fälle 
von Marianne beigegeben war, die letzte Entſcheidung 
zuweiſen. Am Nachmittag fuhren ſie zuſammen hinaus, 
und noch vor ihrer Rückkehr in der gleichen Stunde 
ging Robert in das Poftamt an der Goetheſtraße hin 
über und telegraphierte nach Lauterbrunnen, Berner 
Oberland: „Wolmung Steinplatz unter Beates Beiftand 
gemietet.“ 


Die Schwägerin war entzückt von allem. Sie hatte 
bislang die Wohnung nur vom Zórenfagen gekannt. 


Und ſie grollte wieder einmal wie nur allzuoft ihrer 
eigenen altväteriſchen Wohnung in der Mohrenſtraße, 
die ſo winklig und trotz aller Neueinrichtungen doch 
nicht recht elegant und paſſend war. Und nur eins 
richtete fie wieder leidlich auf — Guido, fo ſehr er an 
dem alten Dous in der Mohrenſtraße hing, trug fich 
nun gottlob ſelbſt immer beftinmter, ſchon feit Jahr und 
Tag mit einem Grundſtücksankauf in anderer, beſſerer, 
freierer Gegend, abſeits von Häuſerenge und Straßen 
luft, auch Edwins, ihres Jungen, wegen ... und gerade 


vor einigen Wochen war ihm wieder einmal eine Villa 
draußen im Grunewald angeboten worden, ganz neu, 
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der Beſitzer hatte ſie noch gar nicht bezogen — die 
würde vorzüglich paſſen! Außen und innen, und man 


wäre obendrein dann der Mühen und Plagen eines eigenen 


Haus baus völlig überhoben. An dieſem Nachmittag, nach 
der Beſichtigung der künftigen Dollradſchen Wohnung, 
war Beate wieder ganz erfüllt von ihrem Plan, überhaupt 
von ihren Wünſchen, gleichſam neu geſtachelt und ganz 
aufgeregt. Sie nahm es ſich wieder einmal vor und 
ſprach es auch aus: ſie würde ihrem Mann keine Ruhe. 
mehr laſſen, die Mittel waren doch da, es war kein 
Opfer, das würde fie nicht verlangen, er war das auch 
feinen Preſtige ſchuldig, alle hatten ihre Beſitzungen in 
Wannſee oder Grunewald oder Babelsberg, fie be 
anſpruchte ja nicht einmal eine Extraſtadtwohnung in 
Berlin, am allerwenigſten aber wollte fie an der Mohren⸗ 
ſtraße als Winterquartier feſthalten; mochten ſie die 
Räume zu Geſchäftszwecken benutzen. Sie ſprach auf 
der Rückfahrt febr entſchieden davon.. E x 

Dr. Vollrad hörte all dem zu und ſtimmte bei; aber 
er war jetzt doch ein wenig zerſtreut; er war in feinen 
Gedanken zu febr mit dem eigenen Wohmungshbandel 
beſchäftigt und von ihm befriedigt. In dieſen Räumen 
am Steinplatz würden fie fid) unbedingt wohl füllen... 
Und er fah fid) bereits im Geiſt mit feiner jungen Frau 
darin ſchalten und walten. | 

Don Marianne kamen ſehr gute Nachrichten. Sie 
war jetzt ſchon über fedis Wochen fort, und zwar weilte 
ſie nunmehr allein in Lauterbrunnen. Aber ſie hatte. 
guten Auſchluß gefunden: ein paar Amerikanerinnen aus 
Baltimore und San Francisco und einige ſchwediſche 
Herren aus Stockholm und Denersborg; fie ſchrieb ſehr 
vergnügt, man ſpielte Kridet, Tennis, fogar foot-ball, 
freilich in ihren Briefen an Robert klang die Selmfuct 
in jeder Seile durch. Aber eins machte ſie doch ſehr 
froh, ließ fie geduldig ausharren: ihre Beſchwerden 
hatten ſich ſchon faſt völlig gehoben, ſo daß ſie gewiß 
vor der Seit zurückkehren konnte und vorausſichtlich gar. 
nicht mehr an die See zu gehen brauchte ... falls 
Robert nicht abkommen konnte. „Aber wenn Du es doch 
möglich machſt, dann wäre es ganz herrlich, und wären 
es nur acht Tage“, ſchrieb ſie; allein ſie ſetzte gleich 
abſchwächend und beinah abwehrend hinzu: „Doch Du 
ſollſt Dir in nichts einen Swang auferlegen, ich brenne 
ja danach, wieder in Berlin zu fein und bei den letzten 
Anſchaffungen und Einrichtungen, die mich fo ſehr aw 
gehen, mitzutun . ..!“ E 

Ja, die Vorreſpondenz ging eifrig hin und he; 
Robert ſchickte ellenlange Beſchreibungen, dazu die dickſten 
Kataloge, in denen er und Beate mit Blauſtift Bilder 
und ganze Seiten angeſtrichen hatten. Denn jetzt mußten 
die Möbel und die Wäſche beſorgt werden. 

Für Schwägerin Beate waren die Beſorgungen eine 
ſehr willkommene Aufgabe und Serſtreuung. Sie Doug 
ganz zu Roberts Verfügung, ja, in ihren Simmern fah 
es oft wie in einem Kaufhaus aus, fo daß Guido, 
dem Unordnung ftets peinlich war, zuweilen den Kopf 
ſchüttelte; aber fie lachte nur, zeigte ihm die Sachen, 
pries ihre Vorzüge und wollte fein Urteil hören; es 
war faſt, als richte ſie ſich ſelbſt ein, und ſie tat es 


U 
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auch wirklich nebenbei in Gedanken, machte ganze Liften. 
— Auch dazu mußte Guido ſeine Anſichten äußern. 


X Ki 
* 


Nobert kam jetzt faſt jeden Tag zu Beate, er brachte 
neue Offerten, Druckſachen, Seichnungen mit, denn er 
war ebenfalls ſehr wähleriſch, wollte alles febr geſchmack— 
voll, ſehr apart und ebenſo gemütlich haben. 


So ſaßen die beiden viel zufammen. Beate war all 


dieſer Geſchäfte wegen (hauptſächlich aber hatte Guido 
wenig Seit gehabt) in dieſem Jahr mit ihrem Mann 
zuletzt nur knappe zweieinhalb Wochen in Norderney 
geweſen, ihre Haut zeigte noch den zarten Bernſteinton, 
die Frau war köſtlich friſch zurückgekehrt. Nobert aber 
hatte ſich inzwiſchen doppelt, faſt ſchmerzlich einſam ge— 
fühlt. 
Cr kam nun, nach ihrer Rückkehr, oft ſchon am Dar: 
mittag herauf, dann wurden gemeinſam die neuſten 
Druckſachen durchgeſelben, oder fte plauderten, während 
fih die Schwägerin für die Ausfahrt fertig machte. 
Und merkwürdig, ohne daß ſie es vielleicht ſelbſt 
wußten, wurden ilmen diefe Konferenzen allgemach zur 
immer lieberen Gewohnheit, es fehlte ihnen beiden etwas, 
wenn ein Tag vorüberging, olme daß fie fich geſprochen 
und beraten hatten. Aber vielleicht war das alles auch 
ganz natürlich, man hatte ſich ja zweifellos freund— 
ſchaftlich gern, da verband das neue gemeinſame Inter— 
eſſe noch feſter, ſo lange das eben währen würde. 
In dieſer Seit nun kam es nicht ſelken vor, daß 
Robert, wenn es umfangreichere Beſorgungen zu er: 
ledigen galt, an manchen Tagen früher als gewöhnlich 
erschien; Beate hatte auch diefe Stunden ſelbſt beſtinumt, 
aber De war dann doch oft mit ihrer beſonderen und 
allgemeineren Straßentoilette noch nicht fertig. Daun 
wartete Robert immer auf fie, er ging durch die Simmer, 
ſpielee mit Edwin, dem dreijährigen Hausfohn, den er 
ſch aus der Kinderſtube holte, oder er las und blätterte 
in den Seitſchriften, die auf einem Tiſchchen des Wohn: 
ders lagen, dabei avancierte er allmählich bis in 
Beates blaues Schmollzimmerchen hinter dem grauen 
Salon, das an ihr nach rückwärts gelegenes Ankleide— 
immer ſtieß, Tür an Tür. Das war anfangs zufällig 
geſchehen, aus Langweile, er ging gern umher, kaum 
daß fid) dabei allmählich eine halbe Abſicht einſchlich. 
Und hinter der Tür hörte er Beate hantieren, mit— 
unter — mit der Seit — ſprachen ſie auch ein paar 
Worte, gleichſam zwangsweiſe, führten, ſo gut es ging, 
d kleine Unterhaltung. Nobert laufchte dann ftets 
ein wenig im Stehen oder auch über dem Heft, der 
iimg, die er gelangweilt zur Hand genommen und 
mit herübergeſchleppt hatte, denn mitunter nahm er in 
` iem der reizenden Winkel Platz, in dem zarten Boubigant— 
duft, der überall hier wehte, und immer, wenn ein Ge— 
täufch ertönte oder ihre Stimme anhub, überfchlich ihn 
au warmer, ſchmeichelnder Hauch. jo 
Das machte Beate wohl ein wenig Spaß, dieſe 
mmerhin etwas ungezwungene, aber doch auch in dieſer 
Jorm bald und unverſehens einer kleinen Gewohnheit 
unterstellte Einleitungsunterhaltung, die aphoriſtiſch und 
gelegentlich zwiſchen Bondoir und Ankleidezimmer Dim: 
Wé herging, während fie mit ihren Gewändern raſeljelte, 


Seite 1609. 


leicht auf- und niederſchritt, und zuweilen ſprach ſie mit 
erhöhter Stimme, wenn ſie die Arme in irgendeiner Be— 
ſchäftigung hob, den Oberkörper zurückbog, man konnte 
das ganz deutlich am Tonfall ihrer Stimme wahrnehmen; 


ja, fie ſchien an manchen Tagen noch weniger fertig zu 


ſein oder etwas länger bei ihrer Toilette zu verweilen, 
und nicht ſelten rief ſie ſelbſt Robert ſchon aus der Ferne 
durch die geſchloſſene Tür mit einem orientierenden Gruß, 
einem harmloſen Scherzwort an, wenn ſie ihn in den 


Simmern hörte und fie fid) ſchon zurückgezogen hatte: 


„. . . Du mußt wieder warten, Roby, tut mir leid. 
Aber ich muß mich doch hübſch machen für die Laden 
attachés, damit wir auch gut bedient werden. O, glaube 
mir, das hat ſehr viel Einfluß . ..! Warſt du [dion 
drüben d Haft du Guido ſchon geſprochen? Dot du 
Nachricht von Marianne? Das arme Ding. Sie be 
neidet mich. Natürlich — es iſt ihre Ausſtener. Und 
was vielleicht ebenſo ſchlinnn iſt — ich ziehe mit ihrem 
Liebſten davon, und fie kann uns nicht mal nachjehen. 
Die Aermſte ... Nun übers Jahr, liebſter Schatz, 
übers Jahr!. Wie meinſt du? Viel früher? Ja 
freilich!“ | 

So ſchwatzte die Frau, oft verſtand Robert nicht 


ganz und fragte, darauf verſtärkte ſie ihre Stimme. 


Und inimer lag es in ſolchen Stunden wie eine gelinde 
Spannung in der Luft, die zwiſchen ihnen war, es war 
eine halbe, kaum bewußte Erwartung in ihr verſtrent . .. 
Aber das alles kam doch wohl hauptſächlich von Beate 
her. . . Was war das? Das alte Lied? Ihre Ehe 


erfüllte fie wohl nicht ganz; waren da Reſte? Und nun 


litt fie unter dem etwas müden, ewig gleichen Rhythmus 
ihres Lebens; und mehr .. .: ihr Gefühl, fo ruhig 
und leicht es ſchien, war wohl im Grunde ernſt, ſehr 
ſtark und erregſam; uͤnd fo war auch ihr Blut. War 
das die Urſache für ihre Luft am Spiel und allerlei 
Aggreſſivem, Gewagtemp . .. Vielleicht. Und konnte 
ihr da nicht doch einmal aus all dem eine Gefahr er— 
wachſen, und wenn fie auch nur drohte? Aus Spaß 
Ernjt werden ... Nein, nein . . . ihr Intereſſe für 
das Gros der Männer ging nicht tief, ſie genoß die 
Huldigungen, und wenn die Männer ihr gefielen, um 
fo mehr; es war nur ein Prickeln, ein OGberflächenreiz, 
nichts weiter. — Es fei dem, es käme ihr einer durch die 
Verhältniſſe beſonders nahe, ganz nahe. — Aber fie liebte 
und ſchätzte im Grinde doch ihren Mann, o gewiß, das 
bedurfte leines Wortes! Und ſie hing an ihrem Jungen. 
Und eine Frau, die weiß, daß ſie durch ihre Schönheit 
wirkt, will dieſe Macht behalten und ſteigern, und ſo 
ijt fie innner wieder unnahbar, immer wieder ſtrahlend 
in jenem fügen, überlegenen Königimtengefübl, das auch 
das leiſeſte Fältchen glättet und die Dout noch duftiger, 
weißer, zarter, blühender und die Angen noch glänzender 
ſcheinen läßt. Leidenſchaft macht häßlich ... 


Und gerade in ſolchen vertraulichen halben Base 


geſchah es, daß Robert mitunter faſt vergaß, daß er da 
unten im Hochgebirge, in Fremde und Einſamkeit, eine 
Braut habe; und manchmal erwachte er dann aus dieſem 
Suſtand, und da war es ihm plötzlich, als höre er 
leiſe, wie ſonſt zuzeiten, ihren Schritt über ſich in ihren 
Simmern. | 
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Ja — daheim oder drüben in ſeinem Bureau, da 
freute er fid) auf die Geſchäftsſtunden init Beate .. 
auf Beate! Mitunter geſtand er es fich auch ein. Auch 
das: daß er eile, daß er ſich elegant mache — für 
Beate, und daß er erſt nach ihr, hinter ihr an Marianne 


denke und nicht felten ohne rechte Selmfucht nach der 


fernen, ohne rechte Freude an ihr. 
. . Schatten, Schatten, wie Wolken am Himmel, 


wie Vögel, die ungerufen über unſerm Haupt niſten!“ 
Das kam und ging. Und nur eins dämmerte ihm jetzt 


zuzeiten klarer, unvergleichlich ſchärfer auf: daß ihm 
ſpäter, in der langen Sukunft, ood wohl allerlei harte 
Kämpfe und ſchwere Verſuchungen kommen würden, 
tommen müßten . .. Auch das ein Schatten, Spuk! — 
Aber zuletzt ging er doch auch mit ſich ins Gericht und 
nahm fih mehr zuſammen. Das durfte nicht ſein .. 
ſo durfte er ſich nicht vergeſſen. — | 


As 
Kc 


Er langweilte fid) nie mit Beate. Dabei ließ fie fid 


oft, wie fonft auch, gehen, gab fid) oberflächlich, mar: 
ohne Verlegenheit vor dem banalſten Urteil, ja, ſuchte 


es mitunter geradezu, wie in Auflehnung gegen alles 
Intellektuelle; ſchöne Frauen haben das oft, als wider— 
ſtrebten ſie dem, was neben ihrem eigenen hellen Reiz 
und Charme die Welt, die Stunde, den Augenblick be— 
herrſcht. Aber Robert hörte ſtets darüber hin, es ſtörte 
ihn nie, im Gegenteil, er fand es immer wieder ſelbſt— 
verſtändlich und reizend. Aber doch kam jetzt auch ſehr viel 
häufiger als ſonſt Beates tieferes, ihr urſprüngliches 


Weſen zum Dorfchein, das durch Erziehung, Verwöhnung 


wie zugedeckt war, die große, fihmeichlerifche Wärme 
ihres ſonſt ſo unruhigen Temperaments, ihre feine, zu— 
wartende Klugheit, ihr Ernſt. Sie war in ſolchen Mo— 
menten oft wie verwandelt, gleichſam in einen ſenſiblen 
Hauch, in eine Traurigkeit eingeſponnen, und mitunter 
klagte fie dann: „Ach, Roby, man wird fo gleichgültig, 
ſo blaſiert, ſo ſtumpf, ſo denkfaul, ich beneide dich um 
deine größere Schwere!“ 

Immer wieder aber war in dieſen Wochen eine Art 
Freimaurergemeinſamkeit zwiſchen ihnen, es verband ſie 
ein heimliches Empfinden und Wiſſen, ſie fühlten ſich 
beide als jener reichen Familie nur angegliedert, in ge— 
wiſſem Sinn als Eindringlinge, Fremde, wenn ſie auch 
niemals darüber ſprachen; es veranlaßte doch eine 
Steigerung der bereits vorhandenen Intimität von Weſen 
zu Weſen; Beate erzählte ihm oft von Guido, tadelle 
manches an ihm, aber gewiß nicht lieblos oder gar 
gehäſſig, höchſtens mit einem verhaltenen Seufzer oder 
ein bißchen unmutig. 

Robert aber ſchwieg zu ſolchen halben Bekenntniſſen 
meiſt, hörte nur zu. Er ſagte nie ein Wort gegen Marianne, 
deutete nichts, kaum einmal im Scherz, von dem an, 


was ihm vielleicht an ihr mißfiel. Und das geſchal 


nicht nur aus Klugheit, gewiß nicht. Sondern zuerſt 
und zuletzt aus Herzeustaft. Sie war feine Braut, 
ſie war ihm lieb, und er wußte, daß ſie, falls ſie ſo 
etwas mitanhören müßte, bis in die innerſte Seele ver— 
wundet ſein würde; und überdem und vor allem war 
er es ſich ſelbſt ſchuldig, es war ihm Pflicht, fid in 
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jeder Stunde und mit jedem Wort, das er ſprach, nach 


der andern Seite hin zu halten und wohl auch — im 
verborgenen — zu beeinfluſſen ... Beate freilich war 
nun fchon über vier Jahre verheiratet; fie felbft ſprach 


gern von „nun bald fünf Jahren“. Da denkt man 


nicht mehr ſo empfindlich. 


* 


Einmal nun, es war ſchon Anfang Auguſt, und 
Marianne ſollte bereits Mitte der nächſten Woche zurück 


konnnen — fie war völlig wieder hergeſtellt und ſchrieb 


glückliche Briefe über ihr baldiges Eintreffen — eines 
Morgens kam Robert wieder einmal gegen zehn Uhr 
zu Beate, ſie wollten Teppiche ausſuchen. Guido war 
auf zwei Tage geſchäftlich nach Leipzig gereit, Natürlich 
war Beate auch heute wieder nicht fertig, vielleicht noch 
weniger als ſonſt, aber ſie war doch ſchon in ihrem 
Ankleidezimmer. NE 

„Ich komme fofort. Edwin hat mich aufgehalten, 
er iſt heute morgen gefallen, nicht ſchlimm, aber ſehr 
viel Tränen. Tröſte ihn inzwiſchen ein bißchen.“ Das 
tat denn Robert. Aber mit dem wehleidiaen Uerlchen 


war heute nichts anzufangen, zumal der Onkel weder 
ein Spielzeug, noch Süßigkeiten wie mitunter bei ſich 


hatte. Da ließ Robert bald von ihm ab. Die Senfter 
der Simmer ſtanden offen, es war warm, Spätſommer, 
draußen lag der pralle Sonnenſchein. Robert fah auf 
die Straße hinab; er dachte jetzt viel an Mariannen⸗ 
Rückkehr und freute fich auf fie. Das lag ihm auch 
jetzt wieder im Sinn; ja, in einer gewiſſen, ihm felbit 
kaum erkennbaren Scheu, die vielleicht auch mit der 
Abweſenheit Guidos von Berlin zufammenhing, blieb er 
heute dem blauen Salon neben ihrem Toilettenzimmer 
fern. Doch nicht lange, ſo rief ſie ihn, und er ging 
hinüber. Sie ſprach durch die Tür von einem Brief 
Guidos, den fie heute morgen empfangen hätte, er 
bliebe vielleicht noch einen oder doch einen halben Tag 
länger, ſo greulich heiß und ſtaubig er es da unten 
hätte, auch über das Hotel klagte er, und dieſem Schreiben 
wäre auch ein Blatt für Robert beigelegt, Geſchäftliches 
ſcheinbar; ob er es gleich haben wolle .. 
antwortete nicht, und ſchon im gleichen Augenblick öffnete. 
ſie ein wenig die Tür, ſie ſchob das Blatt durch. 
Robert ſtand an der Tür, und er nalnn den Brief, fie 
lachte. „Verzeih, Roby .. . ſchließlich hätte es geit 
gehabt ...“ aber im nächſten Moment küßte er die 
Hand und den weißen Arm zwiſchen Beuge und Hand 
gelenk, er wußte nicht, was er tat, und dabei öffnete ſich 
die Tür ein wenig weiter, und er ſah die Frau, die 
Schultern, die Arme und Hände. Beate wandte fid mit 
einem harten Ruf ab und drückte die Tür zu, aber ſo 
heftig die Bewegung auch war, Arm und Schulter 
ſchienen ſich doch noch einmal, für den Blitzteil einer 


Sekunde, erſchauernd gegen die Tür zu neigen ... Sie 


hatte das alles wohl herausgefordert, aber gewiß nicht 
in dieſer Ausdehnung, nur im Spiel, in einer Laune des 
Augenblicks. | 


Robert war blaß. In feinen Schläfen hänmerte es. 


Er ſtand regungslos am Fenſter. Wie ein Wetter hatte 


es ifm getroffen, und eine plötzliche Helle, eine faſt wilde 


‚? Robert. 
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Erkenntnis hatte ſich ihm im Innerſten entzündet. Eine 
Sehnfucht nach Schönheit, Frauenreiz und ihrer Macht 
hatte ilm jáb erfaßt wie ein Schmerz! Und ein Schrecken 
vor der Zukunft hatte fih auf ihn herabgeſenkt, ein 
fliegender Gedanke an Marianne hatte fich eingeſtellt, 
o fie erſchien im Moment grau, farblos, reizlos, trüb- 
ſelig .. .! Alles in ihm war um und um gekehrt. Sein 
ganzes Weſen entglitt gleichſam feinen Händen. Und 
nach einer Weile ſetzte er fich eruft, erſchüttert und doch 
wie gleichgültig in den Seſſel neben das Fenſter und ſah 
auf den Teppich. 

Dann kam Beate endlich, ein wenig zeitiger als ſonſt, 


als habe fie fich aus irgendeinem Grund beeilt — duftig, 


roſig, aber doch auch rot im Geſicht; ſie trat raſch auf ihn 
zu. „Robert, was ift dir eingefallen! Du biſt toll! Ich 
fam es den andern kaum erzählen. Der Suſammenhang 
läßt ſich nur ſchwer oder gar nicht mitteilen. Ich bin eben 
zu harmlos. Ich fehe ſchon in dir den Bruder. Iſt das 
der Dank? Ich sittre noch an allen Gliedern. So... 
fo lächerlich, fo kindiſch es war!“ Und dabei wies fie um: 
willkürlich nach oben: „Nobert, Robert, um Mariannens 
willen kränkt es mich doch; ich kann mir nicht helfen!“ 


(C 
Ka 


Stille Teide, die im Lande liegen, 
Stille Straßen, abendgrau verfenkt; 
Mütter (ife ihre Kleinen wiegen, 
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Er fab fie ruhig an und, wie es fchien, ein ganz 
klein wenig ſpöttiſch. 

Da richtete fie fich auf, es kam wie Kühle von ihr, 
eine jähe Berbheit. 

Er erhob fih läſſig. „Ach, Beate. War es 
eigentlich was Schlimmes? Iſt es der Rede wert? 
Aber du haſt recht, wir wollen uns fein hüten. Wir 
waren zu harmlos. Wohl auch ich. Und das ſollen 
junge Leute nie fein. So neue Derwandtfchaftsverbält- 
niſſe, ſo entzückend ſie ſind, bergen doch leicht Gefahren; 
man muß wohl in jedem — einfach in jedem Fall erſt jenen 
Punkt überwinden, jenen, nun fagen wir jenen imum 
gänglichen Punkt, der nun mal für Mann und Frau ert 
ſtiert ... Und nun fei Friede. Pardonniere mich, Beate.“ 

Sein Blick glitt noch einmal raſch über ihr Geſicht 
hin und ernſt über die wundervolle Geſtalt. Beate hob 
unwillkürlich den Kopf, aber fie erglühte dabei, und ihr 
Auge wich dem ſeinen aus. 

„Führe uns nicht in Verſuchung.“ 

Sie biß ſich auf die Lippe; dann wandte ſie ſich 
geräuſchlos ab, um noch einmal nach ihrem Jungen zu 
ſehen. — (Fortſetzung folgt.) 


N 
IS 


Sommerabend. 


enn die eriten Lampen angezündet 
Und noch Ladjen hier und dort ertönt; Und mein Ringer ftreid)t ein kühles Blatt. 
Wenn die kühle Nacht ſich nahend fündet Maienweich umtlutet mich der Rlieder, 


Unter Bäumen ſetz ich mich dann nieder, 


Und die Kinder ſpielen auf den Stiegen, Und das Menfchenherz, fo unergründet, Und wie meines Volkes alte Lieder 
Dm der Tag die letzte Ruhe ſchenkt. Wunſchlos träumt in Sinnen und verſöähnt. Geht der Abend durch Die Sommerſtadt. 


Chassilo von Scheller. 


Vc 


was koſtet ein Rernitall? 


Plauderei von F. von Wedel. 


E hat wenige Jahre im deutſchen Rennbetrieb ae: 
geben, in denen man ſich ſo allgemein und ſo intenſiv 

mit Fragen züchteriſcher und rennſportlicher Art be— 
faßt hat wie in den letzten, in denen die Erhöhung der 
preußiſchen Staatsrennpreiſe um eine Viertelmillion, die 
Einführung der Züchterprämien und nicht zum letzten 
dis neue Cotaliſatorgeſetz Zeugnis davon ablegten, daß 
en neuer, friſcher Geiſt auf dem Gebiet der Sucht und 
der Rennen ſich zu regen beginnt. Seit war es, hohe Zeit, 
hatte man doch im Ausland für die deutſche Vollblut— 
Jacht nicht mehr als ein Achſelzucken übrig. Ob nun 
an goldenes Zeitalter mit dem Jahr 1905 für den 
Reunſport in Dentſchland begonnen hat, muß die Zu: 
fut lehren, ficher ift, daß den Bennſtällen der hohen 
Drei mehr als je winken, und daß ein Rennſtall mit einer 
Gewinnsumme von 100000 Mark und mehr am Jahres: 
Klug nichtmehr zuden Ausnahmeerſcheinungen zählen wird. 
i Angeſichts ſolcher anſcheinend gefunder Zuftände wird 
e aufmerkſame Beobachter, der z. B. lief, daß in 
bei Frankfurt a. M. ſchon über 400000 Mark gewonnen 
at, fid unwillkürlich die Frage vorlegen: was kann 


ftm Jahr der Stall der herren Weinberg in Niederrad 


eigentlich ein Rennſtall foften, mit dem Nunderttauſende 
zu gewinnen fino? Was koſtet überhaupt ein Rennſtall ? 
Eine präziſe Antwort darauf wird ſelbſt der tüchtigſte 
Fachmann ſchuldig bleiben müſſen, ja, man könnte, ohne 
gerade für einen Grobian gehalten zu werden, ſo einem 
wiſſensdurſtigen Menſchenkind mit der bekannten Aus— 
rede begegnen: „Ein Narr kann mehr fragen, als 
hundert Weiſe zu beantworten vermögen“. Denn, 
welche Anzahl von Faktoren kommt bei Unterfuchung 
einer ſolchen Frage in Betracht. Am einfachſten ſchon 
wäre die Antwort: Geld, Geld und nochmals Geld, 
genau wie beim Kriegführen. Und genau wie im Krieg, 
fo koſtet auch die Unterhaltung eines Rennſtalls Arbeit, 
Mühe, Geduld und nicht zum letzten Intelligenz ſeines 
Leiters, wenn natürlich auch Göttin fortuna, wie überall 
im Leben, eine gerngeſehene Vundesgenoſſin bildet. 
Aber das Sprichwort: „Die dümmſten Bauern haben 


die größten Kartoffeln” trifft im Rennbetrieb nicht zu, 


und das zu konſtatieren ift jedenfalls erfreulich und kaun 
das Anſehen und die Würde des Nennſports nur feſtigen 
und heben. Ja, er iſt viel beſſer als ſein Ruf, dieſer 
vielfach noch angefeindete und oft arg bekrittelte Sport; 
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. Arbeit, 
Ihre Namen find mit der Hoppegarlener Armee für 


| einer Seit, 


Sattel in der Stunde der Entſcheidung. 


die Dezentraliſation des Sports, 
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er verlangt zum Erfolg nicht nur EC nötige Betriebs- 
kapital, ſondern noch weit mehr Geduld und Genie. - 
Trotzdem fei verſucht, zu der Frage über den Koften- 
punkt eines Keunſtalls Stellung zu nehmen, Dabei er- 
geben ſich natürlich wie bei 


iſt und der große Expeditionen außerhalb ſeiner Gar— 
niſon und der dieſer zunächſt gelegenen Plätze nur ſelten 
in den Bereich feiner Tätigkeit zieht, wird und kam 
nie viel koſten, es fei denn, daß das ausgeſuchte Pferde 
material einen beſonders tiefen Griff in den Geldbeutel 
verlangt. Männern, wie dem verftorbenen General 


von Rofenberg; dem der Sport in der Armee ſeine 


Entwicklung und ſeinen hohen Aufſchwung zu danten 
hat, und dem jetzt noch lebenden General von Heyden⸗ 
Linden, Kommandeur der II. Gardekavalleriebrigade niid 


Flügeladjutanten Seiner Majeſtät des Kaifers, hat der 


Rennſtall febr wenig. oder nichts geloſtet. Beide aber 
waren auch die erſten und letzten im Stall und bei der 
ain Siegespfoſten jedoch faſt immer die Erſten. 


alle. Seiten verbunden, aber auch Tout üt der großen 
Badener Handifap- Steeplechaſe, in der Hannoverſchen 
Armee, in den großen Rennen des Hindernis vereins, 
ftehen. die Namen Roſenberg und Herden als Dertreter 
in der der deutſche Neiteroffizier feinen 


allen wirtſchaftlichen Be 
trieben große Unterſchiede. Der kleine Offtzierſtall, in dein 
der Beſitzer Trainer, Manager und Reiter in einer, Perſon 


- 


eigenen Mann im Rennfport ſtand und ohne viel Noſten 


operierte. Wie ſich aber vieles in den letzten dreißig 


Jahren gewandelt, fo auch im Sport unferer Offiziere. 


Wohl kennt die Provinz, zumal Oft und Weſtpreußen, 


noch Offizier ſtälle, wo der Beſitzer die Seele des Ganzen iſt, 
und in denen billig gearbeitet wird; im allgemeinen aber 


bleibt dem Offizier heute wenig Seit, fein eigener Trainer 
feir. zu können, und fo ſchickt er denn feine Pferde zum 
Publictrainer. 
zu wachfen; er felbft aber ſteigt zumeiſt nur noch in den 
Der größte 
Offizier rrennſtall in Karlshorſt, der mit etwa 16 Pferden 
in die Saiſon rückte, dürfte, zumal er bis jetzt nicht 
ſonderlich vom Glück begünſtigt geweſen, immer aber 
nur erſtklaſſiges, alſo teures Material einzureihen be— 


ſtrebt war, wahrſcheinlich mit einer erheblichen Unter⸗ 
bilan; abſchließen. 


Ein anderer, ausgezeichnet geleiteter und außerſt 
ſparſamer Rennſtall, der wenig reift, weil eben Zeilen 
Geld koſtet, gewann im Dorjabr. mit etwa 20 Pferden 
etwas über 85000 Mark, im Durchſe mitt alfo 4000 Mark 
auf das Pferd, und wir zweife ln, ob dabei ein nennens— 
werter Ueberſchuß geblieben iſt. Der Zug ins Große, den 
der Rennſport in Deutſchland angenommen, hat natür- 
lich auch den Etat eines Stalles ganz erheblich beeinflußt. 
Die Fülle der gebotenen Rennen und die damit ge— 
ſchaffene Verſuchung zu vielen Engagements, vor allem 
wie ſie in Deutſchland 
wohl einzig daſteht, die damit petbimochci Reifen haben 
die Nnterhaltungsfoften eines Stalles in erſchreckender 
Weife geſteigert. Feſtlegen von vornherein laffen. fich 


natürlich dieſe Unkoſten ſehr ſchwer, weil fie immer von 


Fall zu Fall erſt auftreten. 
Was für den Etat eines Stalls aber im. gt 
in Betracht kommt, 


Training, Einſätze und Reugelder ſowie Neitgelder für 
die Jockeis. Auch hier ſind die weiteftgehenden Unter⸗ 
ſchiede zu machen. Der Stall, der einen eigenen Jockei 


das find, abgeſehen von dem Ale. 
lagekapital für das Pferdematerial, die Ausgaben für. 


Und damit beginnen dann die Ausgaben 
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ſich verpflichtet und das P der pferde f E bei 
— ſchafft, 
Stall, der feine. Pferde zu einem Publictrainer gibt 


hat mit andern Mitteln zu rechmen als jener. 


und [did von Fall zu Fall einen. beſtimmten Jockei für 
das reglementsgemäße Reitgeld engagiert. Wer beſſer 


von beiden fortkommt, ift ſchwer zu. fagen — es richtet 


ſich zumeiſt nach der Anzahl der Pferde des Stalls, 


Ein ſtarkbeſetzter Stall, ſagen wir, ein ſolcher mit 20 
und mehr Pferden, wird im allgemeinen einen Privat 


trainer und einen eigenen Jockei engagieren, während 
der Beſitzer weniger Pferde dieſe einem. 'itbfictratier, 


alſo einem folchen, der für mehrere Herreſi gleichzeitig 


die Vorbereitung der Pferde für die Kennbalm über 


nimmt, 


beſcheidenem Gehalt, 


Fixum von 50000 Mark beziehen! 
Berhältniſſe bei den Jockeis. 


kein Künftler im Sattel, 


Gehalt der Jockeis verſchieden iſt. 
Männes, ſein Renommee, ſeine Erfolge, Empfehlungen 
uſw. ſpielen hierbei ebenſo eine beſtimmende. Rolle wie 
überall im Leben, und ſo finden wir erfahrene, auf 
eine lange Praxis zurückblickende und gewiſſenhaſte 


anvertrauen wird. Das Gehalt des ‚Privat: 
trainers weicht mu ebenfo- voneinander ab, wie. daz 
Tüd obt des 


Trainer in Drivatftefhuigen mit verhältnismäßig recht 
andere wieder honoriert mit den 
Bezügen eines Miniſtevs. S0 erhält der Trainer des 


großen Graditze er Renyſtalls ein Gehalt: von 6000 Mark, 


wen wir nicht irren; er hat aber Kollegen, die ein. 


Der verſtorbene Bal. 


lantine, ein Prachtmenſch von. Charakter, wenn auch 


Klaſſe gezahlt wird, während E. Martin, als er koch 


in Deutſchland ritt und für einen großen Privatrerinftll: 


feſt verpflichtet war, 56.000 Mark für das Jahr d 


halten haben foll. 


fchwer auf der Debelſeite eines auch ‚großzügig geleileten 
und an Erfolgen. reichen Stalls. 


zu den notwendigen Ausgaben. 


winnſumme im Jahr abſchließt, unter ſolchen Uumſtänden 
nach. Abzug der entſtandenen Unkoſten bleiben faim. 
Nehmen wir die Vopfzahl der Pferde eines Ji 


Stalls mit 25 an und nehmen für den Kopf für Unter 


Ebenſo liegen die 


bezog ein Gehalt von 5000 | 
Mark im Stall des Fiskus, affo kaum fo: viel wie. 
heute für den zweiten Claim eines Leichtgewichts zweiter 


Solche Ausgabepoſten aber wiegen 


Auch, der Poſten eines 
Managers, wie ſolchen die auf breiter Baſis aufge 
bauten Ställe kaum entbehren können, kann der Beſißer 
nicht ſelbſt Tag und Nacht über alles wachen, gelört 
Nun rechne man, was 
einem Stall, Ger, beiſpielsweiſe mit 500000 Mark Ge 


Haltung, Engagements in den Rennen, Eiſenbahntraus“ 


porte uſw. je 5000 Mark, was kaum zu hoch gegriffen ſein 
dürfte, in den Details auszuführen jedoch zu weit führen 
würde, fo haben wir weitere 125 000 Mark Betriebs 


unkoſten. Dann fouunen in Rechming die Prozente, die 


die Rennvereine von den Gewinnen zur Deckung ihrer 
Unkoſten für Bahnunterhaltung in Abzug zu bringen 
pflegen — der Unionklub z. B. zieht bei ſeinen préifen 
€ Prozent ab — ferner die Prozente für den Trainer 


mit durchſchnittlich 10 Prozent, im ganzen, um wieder 


eine Sahl zu nennen, rund 50 000. Mark bei der ange 


nommenen Gewinnſumme von 500.000 Al. Das find 


allein 175 000 Mark Abzüge ohne die Ausgabe au 


Gehälter und Reifen für den Manager, Jockei und da 
größe Stallperſonal, ohne die vielen kleinen Nebenau⸗ 


gaben, die nun einmal mit ſolchem Betrieb unabänder⸗ 


lich verbunden ſind. Wie hier im grojen angedeutet 
fo ftelfen fich im Verhältnis die Unkoſten bei den. klei 


neren Ställen, bei dem einen etwas höher, bei dem am 


dern etwas We je nachdem die Verhältniſſ gün 
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figer oder schlechter liegen ind das Sinanzgenie im 


Stall größer oder kleiner. 


Ganz außer Betracht gelaſſen ift bei dieſem Derfuch, 


in den Wirtſchaftsbetrieb eines Rennſtalls Einblick ge: 
winnen zu wollen, das Anlagekapital für das Pferde: 
material, mit dem der Stall die ihm geſtellten Aufgaben 
zu erfüllen Hat. Hier ſchwanken die eingeſtellten Werte 
ſehr erheblich. Der eine Stall verſucht, nur mit billigem 
Material zu arbeiten, während dem andern wieder nichts 
gut genug ift, fo daß er fidi z. B. nicht ſcheut, für den 
Jährling 20 000 Mark und mehr anzulegen. 


- 


EI 
- 


8 l Dias grosse Drachenbaffin in Verſailles. 


wenn die Waſſer ſpringen 
„ C 
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uf ganz Detjailfes, auf allem, was den Beſucher 
darin begeiſtert und entzückt, liegt noch ein Stückchen 
hd 97 heiterer, froher Glanz. Ludwig XIV., der 
bur mg, hat es gefchaffen. Aus einer feiner ſorg · 
A 8 11 heraus rief er das Wunderwerk ins Leben. 
eg latte er ebenſo wie ſeine Vorgänger in St. 
M SC feinen Sommerſitz. Aber dort fließen die Türme 
b «ws in die Luft, und die Kirche von St. Denis 
'9 und birgt die Königsgräber. Und der Sonnen 


^ 


nta hing „ l a 
ig Wu fo ſehr am Leben, er wollte nie daran er . 


dm i ^ £n : E EE T 
mert fein, daß für dies rauſchende Dafein ein Abend 


ne könne und eine Stille... eine grohe, letzte 
: G | 70 ſiedelte er über nach Derfailles. Bier wollte 
n, regieren und glücklich: fein... Dier fanden fich 


d 


Seite 1613. 


| S ] | Sp 
Mill man daher die aufgeworfene Frage nach den 


‚Koften eines Rennſtalls auch nach dieſer Seite hin ans: 
dehnen, fo würde man ein beſonderes Kapitel von ziem 
lichem Umfang darüber zu ſchreiben haben. l 

Aber auch die andere Unkoſtenfrage präziſe zu be: 
antworten, fällt, wie wir gefehen, ſehr ſchwer, da der 
Etat eines Stalls immer abhängig bleiben wird von 
der Art ſeiner Tätigkeit, von dem Rahmen, in dein er 
gehalten werden ſoll. Eins aber gilt für jeden, der 
Rennfport zu treiben gedenkt, das alte Wort: „Tue 
Geld in deinen Beutel!“ ) l | 


N 


Hierzu 6 Aufnahmen von Paul Géniaux. 


die Fäden, die die Weltgeſchichte ſpann, in ſeiner Hand 
zuſammen — er war der Staat, und der Staat war der 
Hof von Derfaifles. Es geht ins Fabelhafte, was über den 
Bau des prunkvollen Schloſſes, über die Gärten be: 
richtet wird — faſt 56.000 Meirfchen und 6 600 Pferde 
arbeiteten fieberhaft an den Erdarbeiten für dieſe Gärten 


und den Park, für die Straße nach Paris und die 
Waſſerleitung von Maintenon. Eine Milliarde Livres 
ſoll der Sonnenkönig auf dies Verſailles verſchwendet 
haben, das Voltaire I. abime des dépenses nannte — denn 
auch viel ſpäter noch verſchlang feine Unterhaltung forl 
dauernd enorme Summen. B | u 


CLenötre, der große Gartenkünſtler des 17. Sar: 
hunderts, wurde mit der Anlage der Gärten hinter dem 
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Im Park von Verfailles. "f C = 


Schloß mit ihrem kleinen Park, ihren Sum me 
becken betraut. Sehr zur Sufrievenheit feines Königs 
gelang ihm fein Werk. Uns iſt es etwas frei, 
Aber in den Linien der Barockzeit liegt doch ſo viel 
ruhige SSC, Sap fes ant Sr, wir tenu 


kaum irgend anders in 1 Beschlag — ES. 


Ae, 


ſich die re vor uns . 


TUM auch 00h am dritten SE bes] 290 
ſtattfindet, verſchlingt die Kleinigkeit von 8000 bis 
10000 Frank. Aber dafür ſieht man ettogs, Die 
Waſſer ſpringen nicht alle zugleich, fonder nady 


einander — zum großen Vorteil für die SE 
p ! — * u: - 


~ 
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Das Baffin d'€Cncelade. Der Katonabrunnen. 
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Die Grossen Kaskaden von St. 
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d' Encelade 1 
Stunde fpäter etwa beginne 
Wafferfünfte — das Baffin du. Dragon und Bafi. 
de Neptune. 25 Meter hoch ſchleudern dieſe ihre. l 
Waſſerſtrahlen 
zwanzig Minuten. 
weilen lebensgefährlich. 


1 


Sonntagnachmittag in Verfailles: Vor dem großen Neptunbrunnen. 


M 


Da ſind vorerſt die ſogenannten Petites-Saux: das Diana und Apollo anzuſpeien. Das Ende des Tapis 


Baffin de Latone, das Baffin d' Apollon,“ das Baſſin 
ind einige andere, die zuerſt ſpringen, eine bildet das 
iles Grandes⸗Eaux ihre vert ſieht man: das Baffin d'Encelade, den. Riefen 
Enkelados, der halb unter dem Aetna begraben, einen 
der 23 Meter hohen Waſſerſtrahlen in die Luft fehler 
dert. Prächtig iſt die Allee d'Saux oder des Hurt 
ſets: 22 Gruppen von ſchalentragenden Kindern bilden 
ihren Reiz. Aus dieſen Schalen rauſcht das Wafer 
in das Baffin du Dragon und von hier in das größte 
Becken des Gartens, in das Baſſin de Neptune. Dies 
Baſſin iſt ein Schlager. Seine Waſſer ſpielen zuletzt, 
und hier feiert Paris mit Vorliebe feine Nachtfeſte, feine 
italienifchen Nächte würden wir [agen — und wenn durch 
den ſternenklaren Sommerabend Raketen und all die 


in die Luft — aber nie länger als 
Und hier iſt die Menſchenmenge zu⸗ 


Menſchenſtrom lachen fo viele Statuen und Pafen. her: 
vor, wundervolle Nachbildungen der Antike, berühmte 
Arbeiten von le Hongre, von Regnandin, von Tuby. 


Sehr: beachtenswert ijt das große Baſſin de Latone, am 


Suß der, Stufen, die vom Parterre d' Eau abwärts: 


führen, gelegen und von NMarſy ausgeführt. Es ſtellt 


ein rundes Waſſerbecken mit Stufen von rotem Mar⸗ 
mor dar. Hier geben fich vergoldete Fröſche, Eidechſen 


und Schildkröten alle Mühe, fatona und ihre- Kinder 


, 


v 


ange Zeit hindurch ift das Moſeltal ein Stiefkind der 

deutſchen Touriſtik geweſen. Zwar kam das Moſel⸗ 
weintrinken immer mehr in Mode, aber nur wenige 
von den ungezählten Tauſenden, denen die flaffifchem 
Namen der ſüffigſten Marken rgeläufig waren, dachten. 
daran, auch einmal deren Urſprungsorte aufzuſuchen, 
obwohl das Wort: „Wer den Dichter will verſtehn, 


muß in Dichters Sande gehn” ebenſogut auf den. 


Wein angewandt werden kann. Die allzu große Nähe 


des Rheins, feine poetiſche Verklärung, fein romantiſcher 


Nimbus, die Bequemlichkeiten ſeiner Bereiſung waren 
es wohl, die ſein Töchterchen Moſel zu einer wahrlich 


Swiſchen dem drängenden 


wie Pilze nach regenfenchter Sounmernacht ſchoſ 


vert, eines felr langen und fehe ſchmalen Rafenplans; 


Baffin. d' Apollon, links vom Tapis 


andern ſchimmernden Wunder unſerer Pyrotechnik ſprühen, 


dann gehört nicht viel Phantaſie zu einem Miterleben 
jener Seit, die uns fo viel des Schönen. beſchert hat. 


E + 
- ` 


Auf der neuen 


Keiſeſkizze von piktor Ottmann. — Hierzu 9 phot. Aufnahmen. | 


unverdienten Af chenbrödelrolle. hinabdrückten. Aber 5 
Seiten haben ſich geändert, der Rhein von heute it 


nicht mehr der von ehemals. T: a 

Bier, tt dem fruchtbaren und geſegneten Diddl 
hat fich mit der Seit eine gewaltige Induſtrie entwickele 
| jen an del 
Ufern die Städte aus dem Boden, ſo dicht, daß beiual 
eine die andere berührt, und wer noch iillide Di, 
träumeriſche Romantik zu finden wähnt, ſtößt übera 


auf. eine, großartige wirtſchaftliche Entwidhng: i 
erſtaunlicher Anſpan 


nung der Kräfte — aber die Idyllen, die Roma 


die Stätten raſtloſen Fleißes und 


"e „ 


7 c ne M 
Seite 1618. ` | | rn Qum 87. 2 
SC: Je N i DW B Mer 

e ————3 aur die Wahl zwi- SE " 
zoo s o fehen Fuhrwerk und » 
pce ec. Sagen blieb. So i 
00 s sr | blih jedoch das e 
Fußwandern [fonjt. | 10 

auch ſein mag, 1 

wird eine Talwan⸗ % 

derung gerade nicht " 

nach jedermanns X 

. Geſchmack fein. Es ^ 

iſt· des halb nur na⸗ ^ 

überwiegend grö⸗ | P 

Gere Teil der Mo A 

ſelfahrer ſich auf i^ 

BE jene Calpartien be "d 

ſchränkt, die im ` 

Bereich der Staats ` 1 

bahn liegen. E x 

Darin iſt jest. E: 

nach der kürzlich er⸗ E. 

folgten Vollendung y 

der Moſeltalklein⸗ SC X 

i i É usce dou — x 

= Ter una Gaffe in Bernkaftel ji 


bahn eine Aenderung eingetreten. Die f. 
Bahn beginnt in Bullay, dort, wo i 
auf ſteilem Bergrücken bei der o 
Marienburg. fih das herrlichte 3 
Panorama entfaltet, und läuft auf A 
dem rechten Slufufer, all den tollen 3 
Kurven des launiſch gewundenen 
Stroms folgend, über 100 Kilometer 


Station Zell. Oben: Gaffe in Enkirch; - 


ficherlich viel intimere Reize als ihr ſtolzer Nachbar. 
Das liegt im Aufbau ihrer Landſchaft, in der Enge 
des Tals, in den merkwürdigen Schlängellinien oes 
Flußlaufs — weiſt doch die Moſel von allen deut⸗ 
ſchen Strömen die ſtärkſten Windungen auf. In ; 
ihrem wundervoll klaren Grün fpiegeln fich die 
Aebenfünae wider, und hoch über ihnen ragen 
Schlöffer, Burg- und Klofterrninen wie Märchen: 
bilder in den heiteren Sommerhimmel. 

Mit. den Derfehrsverhältniffen dieſes geſegneten Tals 
fah es mut bis vor furzem nicht glänzend aus. Die von 
Koblenz nach Trier führende Staatsbahn f chweift gerade 
dort, wo die landſchaftliche Szenerie ihren höchften Reiz 
zu entfalten beginnt, ſeitwärts vom Moſelufer ins 
Eifelgelände ab, ſo daß den Reiſenden außer der Dampf— 
ſchiffahrt, auf die aber wegen des niedrigen Waſſer— kam ä 
ſtandes im Sommer und Berbft gar kein Verlaß iſt, Der alte S tadtturm von Bernkafte 


— — — 


1 — phot. D Ottmann. 
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wei bis Trier. :Sdwoerlidy kann eine andere deutſche 


Hleinbahn ` Dt fo- vieler klaſſiſcher Stationsnamen 


d rühmen wie dieſe. Enkirch, Traben, Erden, Seltingen, 


— —yVů— — ée A 


——— — — Ho e o — 099 00.7 
D 


Graach, Bernkaſtel 


‚liches‘ Memento 2 
für den wein: iE 
kundigen Mann, 


ind zu kosten. Es 
zeugt von feinem 


| der Moſelpilger, 
gäſten. Gelegen⸗ 


WAR ` gemütlich 
eingerichteten 


en Programm.. 
ein feuchtfröh⸗ ; 


nicht achtlos vor⸗ 


beizueifen, ſon⸗ 
dern zu raſten 


„eee, ec 
Velſtändnis für 
den Seelenzuſtand 


daß die neue 
Bahn ihren Fahr⸗ 


heit bietet, in den 


Ausſichts wagen 
alle die guten PS 
Sorten kredenzt 
d bekommen, 1 | 

We der Schaffner draußen ausruft. Jene bequemen 
herrſchaften, die fid) die Welt gern vom ſchwellenden 


Pfühl aus betrachten, haben es alfo gar nicht nötig, 


den Wagen zu verlaſſen, ſondern teilen ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit zwiſchen dem langſam vorbeigleitenden Wandel: 
panokama hinter den großen Spiegelſcheiben und dem 
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köſtlichen goldgelben Traubenſaft, der auf dem Tifch 
neben dem blinkenden Eis kübel ſteht. 
Wir Rüſtigeren aber, die wir es noch nicht bis 
zu ſolcher Höhe fatten Behagens gebracht haben, 
| ziehen es vor, 
unſere Fahrt hier 
und dort zu unter⸗ 
brechen und un⸗ 
fere Quellenſtu⸗ 
dien im Innern 
der hübſchen 
‚| Städtchen zu trei: 
ben. Wenn wir 
die Fahrt NI 
Bullay beginnen, 
kommen wir über 
Sell nach Enkirch, 
einem reizend ge⸗ 
legenen Ort mit 
mittekalterlichen 
Giebel und Er 
kerhäuschen, un, 
ter denen ſich 
wahre Perlen der 
charakteriſtiſchen 


— S 


CN 


V Berg — o D 
— vo 
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- Marktfzene in Enkirch an der Motel. — Phot. D. Ottmann. N | d Moſeltalarchi⸗ 


tektur befinden. 


Anfere nächſte Station ift die berühmte, jetzt zu einem 


einzigen Gemeinweſen vereinigte Doppelſtadt Traben⸗ 
Trarbach, neben Trier die Metropole des Moſelwein⸗ 
handels, überdies eine febr wohlhabende, angenehme, 
lebensluſtige Stadt. Sie iſt der Sitz des nicht minder 
berühmten Trarbacher Kafinos, einer weingelehrten 


Anficht von Trarbach an der Motel, `: 


- 
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vierzig „Anſterblichen“ für die franzö⸗ 


p" e fifche Literatur. Friſch geſtärkt fahren 


wir weiter, bewundern bei Kur 

heim⸗Löſenich die heitere Pracht 
der vom Sonnengold über— 
goſſenen Landſchaft, 


— . — — 


Viadukt bei Crittenbeim an der 


ſtellen in Erden die Exiſtenz des „Erdener Treppchens“ 


und ſeiner Ausleſe feſt und bedauern, daß wir Merzig, 


Jeltingen, Graach ſchnöde im Stich laffen müſſen, um 
noch rechtzeitig in Bernkaſtel beim „Doktor“ einzutreffen. 


` . 
u. 
? 


` 


undzwanzigſten Geburtstag gehabt. Sie war 


wegung, Daf jedermann mit ihrer jungen Witwenſchaft 
ein aufrichtiges Mitleid haben mußte. 


Wenn aber die Vettern und Baſen ſie tröſteten, war 


doch die praktiſche Einſicht größer als das eigentliche 
Beileid, die Einſicht nämlich, daß der Tod zwar früh, 
doch zur rechten Seit gekommen wäre. i 

Traf die junge Witwe diefer Troft auch hart, fo 


nickte fie. doch unter den rieſelnden Tränen dazu und! 


verhütete es ſorglich, daß ihre Tränen auf das Bettlaken 
des Verblichenen fielen.“) Ja, Gott hatte es gewiß fo 


am beſten eingerichtet, und es verlangte ihr trotz aller | 


wirklichen Liebe zu dem verlorenen Mann nicht danach, 
daß er zurückkehre. S | 


p Da fonft nach dem Volksglauben der Derftorbene wiederTch-t, 


z Ein Blatt aus dem Sollinger Walde. Von Heinrich Sohnrey. 


dals die Bergloher den Cweftgenhofbeſitzer nach 
S dem Kirchhof am Braſeberg fangen, hatte feine ` 
Frau Anna, geborene Schaper, Juft ihren ſechs⸗ 


: noch gar blühend von Angeficht und fo mai⸗ 
baumwüchſig, fo leicht und anmutig in Gang und De: 
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‚ Körperfchaft,. die für die moſelweintrinkende Menſchheit „Dieſer Bernkaſtler Doktor mit feinem pikanten Raid 
ungefähr die gleiche Bedeutung hat wie das Inſtitut der 


‚gefchmac hat es in fih und ift Lethe für bekümmerſe 
BVerzen. Aber wie ſehr das hübſche Bernkaſtel qud) zu 
längerem Bleiben verlockt, wir wollen in dem gefährlichen 
Capua der Secher nicht Wurzeln ſchlagen. Ueber Lieſer, 
Duſemond, Piesport geht es weiter nach dem römiſchen 
Noviowagus, woraus der Volksmund im Lauflanger Jahr 
hunderte Neumagen gemacht hat. Es iſt ja alles uralter 

S ERN römiſcher Kolonial 
boden, auf dem wir 
hier wandeln, und 
überall ſind die 
Erinnerungen an 
die einſtigen Herren 
des. Moſeltals Te 
bendig. Bei Mel 
ring tritt die Bahn 
in die fruchtbare 

Trierſche Ebene, 
uind bald darauf 
tauchen die Türme 
der elr würdigen 
und trotz ihrer ſtark 
ausgeprägten Re 
ligioſität fo gek 
lichen und heiteren 
Biſchofſtadt vor 
uns auf. 
Wie die neue 
Moſeltalbahn in 
em i "2E M wirſſchaftlicher in 
ſicht einen langentbehrten Segen für die größeren und flc: 
neren Weinproduktionsorte der Moſel bedeutet, erſchlieht 
fie auch dem wanderluſtigen Touriſten neue Wege und er 
leichtert ihm ungemein den Beſuch des herrlichen Tals, 


Motel. B" 


PA 


Die Tränen der jungen Bauerswitwe. 


Sie weinte um den Toten, wie fie weinen mußte 
um den Lebenden. Und hatte ſie ſich ausgeweint, ſo 
war ihr leicht und wohl, fo klang ihre Stimme feſt und 
roh, fo fühlte fie für geraume Zeit ihr Herz gewappnet 
gegen alle rührenden oder gar ſtürmenden Gefühle. ` 
Ach ja, es war faſt ein Kreuz und faſt ein Elend 
geweſen, mit dem Mann Ju leben. Er konnte ſozuſagen 
ſchon früh am Tag nicht über. ein Steohfpier gehen, 
ohne zu ſtraucheln; er konnte trotz feiner großen Körper 


ſtärke — war er doch nach allgemeinem Seuguis der 
ſtärkſte Mann im Dorf! — keinem Buber widerſtehen, 


wenn er ihm auf der Spielkarte begegnete. Lieber ließ 
Her die Tagelölmer faulenzen, lieber Heu und Ulee ver 
regnen, als daß er fid) beim Kartenſpielen ſtören ließ. 
Und ſtand die befte Kuh auf dem Kalben — er fonnte 


nicht vom Mirtshaustifch los kommen, ob auch fene ` 


Frau zehnmal hintereinander nach ihm ſchickte. 

Da konnte fie nimmer fo viel ſchöpfen, als er aus 
ſchüttete, und wäre ihm ein längeres Leben beſchieden 
geweſen, ſo würde gewiß in Erfüllung gegangen ſein, 

was die Leute ihr, als fie noch‘ Braut war, aus allen 


- 
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geuſtern prophezeiten: er würde den ſchönen Hof in gar 
licht langer Seit völlig verſpielt und vertrunken haben. 
as hätte dann aus ihnen werden follen? Sie fah 
auf ihre beiden rotwangigen Kinder, den Jungen und 
das Mädchen, und dankte Gott, daß er ſie vor dem 
Schlinmiſten bewahrt hatte. Und fo ging die Ueber: 
macht des Herzens mit der Seit immer mehr an die 
vernunft über, die überdies in dem bäuerlichen Ge 
ſchlecht jener Gegend mehr Rechte hat als das reine 
Gefühl. 
pin Seit zum Bekümmertſein und Grabbeſuchen 
blieb der Witwe ohnehin nicht; denn groß war der 
Hof, und groß waren die Schulden, die darauf ruhten, 
zu denen noch von allen Seiten wie die Sperlinge 
nach der reifen Weizenbreite die ſogenannten „kleinen 
Klimperſchulden“ geflogen kamen. | Ä 

Ihre ganze Wachſamkeit und Energie waren nötig, 
um den Hof zu retten und den ſchönen alten Beſitz ſo 
lange zuſammenzuhalten, bis der Junge einmal ſo weit 
fein würde, daß er die Zügel des Regiments aus ihrer 
Hand nehmen könne. Jetzt ritt er noch auf Stöcken 
und Stielen, aber die Mutter fah ihn ſchon, wie er 
den Braunen beſtieg und mit lautem Peitſchengeknall 
von der Scheunendiele herunterfuhr. 

Wie der Gedanke ſie belebte, ſie anfeuerte! Wie 
ihre Kräfte ſich ſpannten, ihre Augen ſich ſchärften! 
Wie auch die ſchönen Süge ihres Geſichts immer mehr 
er ſchärferen Linien der raſtloſen Sorge und Energie 
wichen. 

" 0 die es ſich recht gut machen wollten, 
merkten bald, daß fie — alles merkte. Ebenſo die 
Cagelöhner! Der Herr war tot, aber die 1 
Ihre natürliche Tüchtigkeit war mit ihrer großen Auf— 
gabe über Nacht ſo gewaltig gewachſen, daß jedermann 
mit Reſpekt auf fie fah. 

Dennoch ſtellten ſich die Knechte und Arbeitsleute 
gern in ihr Regiment, und wenn die Wieſen riefen oder 
ée ſtanden ihr gewöhnlich mehr Leute zu 
8 ipe während es fonft bei deu Bauern 

Nun vertraten aber alle Vettern und Baſen die UAn 
fiit daß es nicht gut ſei, weder für den Hof, noch 
fir ſie, noch für die Kinder, nähme eine ſo junge Frau 
licht doch wieder einen Mann. Und ſie wurden nicht 
Wi mmer neue „Vorſchläge“ zu machen, den einen 
loch gewichtiger und annehmbarer als den andern. 
ange, lange umſonſt. 

Der Platz in ihrem Herzen war noch nicht leer, ob⸗ 
woll Ihon mehr als drei Jahre verfloſſen waren. Man 
Te es namentlich daran, daß ſie immer noch mit 
tolgeweinten Angen aus der Kirche kam. 

. es dem Verſtorbenen und wollte es den 
lee, f . Und drang die Sippe wieder auf 
7 | m fie den Schürzenzipfel hoch, um ſich die 
* hervorſchießenden Tränen zu trocknen. Denn eine 
en „ und Entſchloſſenheit in ihrem Weſen 
etwas o SCH und ſchnell floſſen doch ihre Tränen, trat 
d ihrer inn leran, das tief ihr Derborgenes berührte 
Sie foros ae Gefühlswelt mächtig werden wollte. 
merten Ponte en auch, wie man mit der Seit wohl 
var eine 18 ſie um eine klare Antwort verlegen 
gehen etie Antwort auf eine heikle Frage imt 
oder hinausſchieben wollte. f 


` q 1 U M e : 
fie ber 155 len waren wie ein Burggraben um 
„Aber den keine Brücke führte und keine Flügel 
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trugen, mochten es nun reine Gefühlstränen, oder mochten 
es lediglich ſtrategiſche Tränen ſein. | 

Der große Hartmann aus dem Ninterdorf ging feit 
einiger Seit regelmäßig am Sonntag und nicht ſelten 
auch am Alltag um die Dämmerung am Tweftgenhof 
vorüber, und fuhr er am Tag die Tweftge !) entlang, 
nach der ſie den Hof im Dorf benennen, hielt er manch 
mal gerade hinterm Haus. an und nahm den Jungen 
zu ſich aufs Pferd, oder er gab einen guten Rat für 
die Wirtſchaft. | 

„Hartmanns Karl” war ſchon nahe an die Vierzig 
herangekommen, verfügte über ein Barvermögen von 
fünfzehntauſend Talern, lebte aber immer noch in einer 
Art Knechtftellung bei ſeinem älteſten Bruder. Vor 
zehn Jahren hatte er ein unvermögendes Mädchen 
ſchnöde ſitzen laſſen und ſeitdem kein rechtes Glück ge⸗ 
habt mit ſeinen Noffnungen. Er ſchaute nach einem 
großen Hof aus, in den er hineinheiraten konnte, ohne 
ſein ſchönes Geld riskieren zu müſſen. 

Da war der Tweftgenhof denn etwas ganz Paſſende⸗ 
für ihn. Im Dorf, wo man jeden Gang kontrolliert, 
galt es auch ſchon als abgemacht, daß er über kurz 
oder lang auf den Tweftgenhof ziehen würde. | 

Aber der große Hartmann machte eine für ſeine 
Jahre höchſt fatale Erfahrung. Als er die junge Frau nach 
geraumen Vorbereitungen endlich an der rechten Stelle 
gepackt zu haben glaubte, ſaß ſie da wie in der Uirche 
und weinte bei ſeinen Worten fo andächtig, als hätte 
er wie ein Daftor am Bußtag gefprochen. So ging das 
entfcheidende Wort in ihren Tränen gänzlich unter. Als 
er's darauf mit einer ganz derben Deutlichkeit verſuchte, 
kam auf einmal ein Gefühl über ihn, als wäre er 
mitten in den Dorfteich gefallen, gerade da, wo er am 
tiefſten iſt — obgleich die Frau zu weinen aufgehört 
und ihn mit ganz verſiegten und ganz trockenen Augen 
angeſehen hatte. 

De nun, fo ein Frauengeſicht, das man nicht naß 
und nicht trocken haben konnte! Seitdem ging er um 
den Tweftgenhof in weitem Bogen herum. 

Seinen Vertrauten ſoll er noch erklärt haben: dieſe 
Frau müſſe erſt — drainiert?) werden, denn der Boden 
ihres Herzens wäre fo naß und kalt, daß da keine Saat 
gedeihen könne; er wolle jedoch die Koften nicht mehr 
riskieren. 

Die Vettern und Baſen waren ſehr ärgerlich und 
machten ihr ſchwere Vorwürfe, daß ſie eine ſolche Partie 
hatte in die Brüche gehen laſſen; ſie ließen aber nicht 
locker und ſannen mit großer Erpichtheit auf einen 
andern. 

Diesmal ſollte es einer ſein, der zur Sippe gehörte. 
Hatten auch ſchon bald einen, der nach ihrer überein— 
ſtimmenden Meinung unbedingt der Rechte fein mußte. 
Brachte er auch keine fünfzehntauſend Taler mit, ſo 
hatte er fich dagegen auch die „Hacken“ noch nicht ab 
getreten 3). 

In Lutterdiek, dem eine Stunde überm Berg liegenden 
Nachbarsdörfchen, beſaß ein Zweig der Melchingſchen 
Familie einen ſchönen Bauernhof, der eben dem Aelteſten 
übergeben war. Wilhelm Melching, der zweite Sohn, 
mußte ſich darum ſagen, daß ſeines Bleibens auf dem 
väterlichen Hof nicht mehr lange fei. . 

Mit ſeinen zweitauſend Talern konnte er keine gar 


) Heckenhohlweg. . 
2) Den Aderboden durch unterirdiſche Tonröhren entwäffern. 
d. h, er hatte feine Junggeſellenehre bewahrt. l 
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zu großen Sprünge machen; aber auf ein Kleinkötner— 
weſen zu heiraten, widerſtrebte ſeinem Großkötnergefühl, 
trotzdem ein kleines Cutterdieker Anweſen, das gerade 
eines Freiers harrte, ſich im ſchönſten Aufſchwung befand 
und das wonnigſte Mädchen von Lutterdiek als Preis 
verhieß. Sein Bauerngefühl war ſtrack und ſteif, er 
konnte einmal nicht als Kleinkötner mit feinem Bruder 
in einem Dorf wohnen, ganz abgeſehen von allem 
andern. | | 

In diefer fatalen Cage traten die Bergloher Baſen 
an ihn heran. 

Die Anna vom Tweftgenhof in Bergloh! 

Ei ja, das wär'n Acker Flachs, bei dem man gern 
ſtehen bliebe! gwar hätte fie die beiden Kinder, doch 
bis der Junge einmal ſo weit wäre, daß er den Hof 
annehmen könne, hätte es noch gute Wege. 

Aber wie nun an die koſtbare Fraun herankommen ? 
Wußte er doch gut genug, ein wie ſchweres Stück das 
bei ihrem eigentümlichen Charakter war. 

Nun, die Baſen wußten Rat. Den gewöhnlichen 
Weg dürfe man eben nicht gehen; er müſſe durch den 
Zaun konnnen, ohne 'n Loch hineinzubrechen. 

Gerade in den letzten Tagen hatte ihr Großknecht, 
der ihr ſechs Jahre in großer Treue und Tüchtigkeit 


gedient, den Dienſt aufgeſagt, weil er heiraten wollte. 


Wie nun, wenn Wilhelm ſich ganz unverfänglich für 
die Großknechtſtelle anböte d 


Wahrhaftig, das war ein Einſchlag! Und Wilhelm 


überlegte nicht lange, obwohl ihm der Gedanke, ſich al- 
Knecht anbieten zu laſſen, erſt ein Weilchen ſtark gegen 
die Natur ging. War er aber nur erſt jenſeit des 
Saunes, ſollte ſich das andere ſchon finden. 

Alſo gingen die klugen Baſen, die dieſen Plan aus— 
geheckt hatten, auf den Tweftgenhof und legten der 
jungen Witwe den Biffen auf den Tiſch. 

Ein Morgen Weizen wäre beſſer als ein Morgen 
Hafer, und ein Knecht aus verwandten Blut verhielte 
fich zu einem fremden wie der Weizen zum Hafer. 

Die junge Frau faf) darauf eine Weile mit .ernftem 
Geſicht vor fich hin, weinte, trocknete fich das Geſicht 
und ſagte: wenn ſie meinten, daß Wilhelm ſich für 
einen Knecht nicht zu gut hielte, ſo wär's ihr ſchon recht, 
möchte einer mit ihm darüber reden. 

So war der Faden glatt in die Oefe gegangen, 
hüben wie drüben. 

Der Lutterdieker kam ſchon die andere Woche herüber 
und griff in die Speichen, daß es einen hörbaren Ruck 
durchs ganze Dorf gab. 


Frau Melching ſah ihn mit heimlicher Befriedigung 


hantieren und fah mit Freuden, wie es vor ihm wich 
und wickte; ja, manchmal ſtrahlte es geradezu aus ihren 
Augen, wenn ſie ihn ſo wieder mit einem hohen Fuder 
die Tweftge herunterkommen faf. War's die Freude 
an der Kraft und Friſche, an der Sicherheit und Un, 
verdroſſenheit des Burſchen ? War's die ſtille Ueber 
legung, wie viel mehr er ihr wert ſei als ſonſt ein 
Knecht? War's das eine oder war's beides, oder 
war's noch etwas anderes? 

Das zu entſcheiden fiel bei der eigentümlichen Gleich 
mäßigkeit ihrer Natur ſo ſchwer, daß niemand recht 
wußte, was er denken ſollte. | 

Auch Wilhelm wußte nie recht, wie er daran war, 
ſelbſt dann noch nicht, als er ſchon über ein Jahr bei 
ihr gedient hatte. Fühlte er ihre Augen auf ſich ge— 
richtet, fo durchſtrömte in eine Kraft, daß er fid faſt 
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nicht zu laffen wußte und eine Wieſe, für die mindeftens 
drei Mann nötig waren, ganz allein in Schwaden legte. 

Wäre er nur auch fo couragiert geweſen, als es 
galt, das ſtraffe Herz der Frau ins Schwad zu legen! 
Dazu fehlte ihm aber der rechte Schneid, ſo oft er auch 
die Senſe anzuſetzen verſuchte. So ließ er denn das 
Moos auf dem Dach wachſen und beruhigte ſich immer 
wieder damit, daß er bei nächſter Gelegenheit um die 
„Brenne“ ſchlagen wolle. 

Aber fo raſch die Gelegenheiten da zu fein fehienen, 
ſo ſchnell gingen ſie auch wieder vorüber; denn dieſe 
Frauenſeele lag nur zwiſchen zwei Augenblicken offen, 
und er war bei aller körperlichen Rührigkeit doch immer 
lich eine ſo ſchwerfällige Natur, daß er dieſen Augenblick 
immer erſt merkte, wenn er vorüber war. 

Und er diente wieder ein Jahr, es lief aber fo 
ſchnell, daß er gleich noch ein ganzes daran hängte. 

Und die junge Fran freute fich, daß fie einen fo 
gewaltigen „Puler““) auf dem Hof hatte, der fich nichts 
verdrießen ließ, alles tät, was er ihr nur an den Augen 
abſehen konnte. Sie freute ſich um ſo mehr, je leichter 


es ihr wurde, dem eigentlichen Zweck ſeines Dienens, 


den ſie ja längſt erkannt hatte, aus dem Weg zu gehen. 
Im ſiebenten Jahr aber, als ſie wieder einmal am 
Sonntagmorgen miteinander abrechneten, ſagte er: 
„Anna, ed maut deck nón emol wat frogen: wutte 
(willſt du) eigentlich weer freggen (freien) oder nechd 
Döu weißt ... no, ed möcht't doch gärn weten.“ 
Frau Melching, die eben nach den Gänſen ausjehen 
wollte, trat vom Fenſter zurück, hob die Schürze an die 
Augen und ſagte, während ihre Tränen rieſelten: „Och 


Wilhelm“ . . . Und fie wies auf die Kinder, die gerade 
durch die Stube gingen. „Eck meine, 't wöre eben eeſt 


eweſt (geweſen), dat öhre Vader von üͤſſek (uns) egahn 
is“ . . . Und es floſſen ihre Tränen, und alles, mas 
ſie noch hätte ſagen können, und was er noch hätte ſagen 
wollen, ertrank darin. N 

„Drainieren! Süſt verfrüßt (ſonſt verfriert) deck dat 
Warf gerade fan as med!” rief ihm der große Hart 
mann einmal zu, der ſich längſt mit einer andern Witwe 
getröſtet hatte. Aber Wilhelm verſtand ilm nicht, fah 
nach der Sonne und nach dem Mond, diente wieder ein 
Jahr und wieder eins und noch eins. Und in jedem 
Jahr machte er einen neuen Anſatz zu der Frage, die 


ihm erfüllte, fo lange er fid) nun ſchon auf dem Hof 


quälte. Doch wie jenes Mal, ſo kamen auch dann 
immer wieder die vertrackten Tränen dazwiſchen, Tränen, 
die merkwürdigerweiſe immer ſo ausſahen, als ob ſie in 
der Kirche geweint würden. Daß es jetzt nur noch rein 
ſtrategiſche Tränen waren, die ſowohl ein trennende⸗ 
„Nein“ wie ein bindendes „Ja“ vereiteln wollten, 
merkte er nicht. | 


Es war zum Verzweifeln, um fo mehr, als er zu 


merken glaubte, daß ſie ihn wohl nehmen wollte, und 
daß die Sache längſt in Ordnung wäre, kämen nicht 
immer dieſe alles auflöſenden Tränen dazwiſchen, gegen 
die er fid) vollkommen machtlos fühlte. Ein herzhafter 
Schwiumwerſuch hätte ihn vielleicht doch auf die Inſel 


gebracht, auf der das koſtbare „Ja“ ſchlummerte; aber 


Wilhelm war einmal zu unbeholfen und ging jedesmal 
in der Flut unter. Schließlich geriet er in ein ganz DI 
kehrtes Fahrwaſſer, das feine Ausſichten gänzlich zerſtörte. 

Der Groll machte ihn heiß, die ſich überwachſende 


) Quáler, ſtarker Arbeiter, 
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"— des € fage rief den Geiſt der Nis 
ins Quartier, und Wilhelm fing an, über die Straße 
zu gehen, wenn er Durſt hatte; aber auch, wenn er 

keinen hatte, denn in dieſem Fall wurde für den Durſt 

getrunken, der noch kommen konnte. 


Kurzum, „Melchings Bräutigam“, wie unſer Held 


längſt im Dorf genannt wurde, fing an, in die Fuß— 
ſtapfen des einſtigen Herrn vom Tweftgenhof zu treten. 
Zudem begann er auch in ganz auffallender Weiſe grob: 


gegen den Jungen zu werden. | 
Der Junge war inzwifchen ſechzeln Jahre alt ge: 
worden, entwickelte aber ſchon Kräfte wie ein zwanzig⸗ 


| jähriger und griff ſchon genau ſo feſt in die Speichen 
wie ſein Onkel aus Lutterdiek. 


Das war's offenbar, 


was dieſen verdroß und ſtachelte. Der Junge ſtand ihm 


in weg, verringerte feine Hoffnung in dem Maß, wie 


er an Alter und Kraft zunahm. 

Da war denn keine Seit mehr zu perierat ba galt 
es, mil aller Gewalt aus fich heraussufommen und 
zu handeln. Und er trank ſich eine gute Portion Courage 


an und ging nach dent Abendbrot, als er allein mit der 


Frau in der Stube war, gerade auf fein Siel los: „Eck 
hew deck nön tein Jahre deint (gedient), Anna, un dön 
maujt ja ak woll weten, worümme. Jakob hät't af 
nech ümme Geld un Gelleswark edan (getau), hei woll 
'ne Fröne (Frau) hebben un hät ſe ak ekregen (gekriegt). 


Süh, Meten, of eck fe nöu ak woll kriege ? Eck hew 
doch noch drei Jahre länger edeint as Jakob ümme 
| fime Rahel!” 


Als er fo fprach und dabei kräftig in die Stube 
ſpuckte, ging ein feines und faſt verſchlagene⸗ Cächeln 
durch ihr Geſicht, nicht fo deutlich, daf er's merkte. 

„Och Wilhelm,“ erwiderte ſie, aber nun mit völlig 
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trockenen Augen, „dat will we nön (nun). aa fau 
Dei Junge is nöu alle ſeßteine un kann 


laten, as 't is. 
der Sake (Sache) alle fau gaut voreftohn (vorftehn), nä, 


Wilhelm, dat will we doch nöu mant anftahn laten. Da 


lacheden (lachten) ja ak mant de Leue (Keule) ower.” 


„Un dat ſeggſte mech jetz eeft (erft) ?“ grollte er auf. 


„Döu häſt med ja nech freuer (früher) efraget“, 
erwiderte ſie mit einem gleichmütig harmloſen Geſicht. 
„Dön häſt ja ümmer gliek (gleich) an te hülen 
(weinen) efongen, wenn "f davon e woll“, 


polterte er heraus. 


„Wenn ennen (einem) 't Bart [mar (ſchwer) is 
denn mant mie ſeck (ſich) 't lichte (leicht) hülen, un cd 
gläwe (glaube), Wilhelm, eck mößte woll noch vele 
mähr hülen, wenn 'k jöntmal (jenesmal) nech ehült 
härre.“ Hart und entſchieden ſetzt ſie hinzu: „Ennen 
Mann hew eck ehat (gehabt), dei nech von'n. Krauge 


nah Hus efinnen konne; 'n twedden (Zweiten) möcht T. 


da ned, fitten feihn (ſitzen ſehn).“ 
„Denn kann 'k ja nöu wer nah Hus egahn!“ brüllte 
er, indem er den Ellbogen an die Wand legte und das 
Geſicht darauf preßte. 

„Dat brukeſte (brauchſt du) nech, Wilhelm,“ be- 
ſchwichtigte fie ihn, „dön häſt he (hier) Arbeit un af 
Brat enaug, un wat döu ſeggſt, dat gelt.“ 

„Awer eck kann deck nech mähr hülen (weinen) 
ſeihn!“ ſagte er grinnnig und ging hinaus. i 
Wohl gelang es ihr, ihn noch eine kurze Weile z 


‚halten; dann aber ging er hin und heiratete eine Witwe 


in der „Bühr“ (Börde) und vertrank deren Hof in sehn 
Jahren bis auf den letzten Strohhalm. 

Frau Melching blieb, wie ſie war, ſtattlich und ſchön, 
von vielen noch begehrt, doch niemand begehrend. 


Die letzten Saisontoiletten. 


Hierzu 7 pbotograpbijche Aufnahmen 


von Reutlinger, Paris. 


Des Sommers letzte Ro— 
ſen zerflattern im Wind, und 
ote erſten ſonnemnüden Blät— 
ter raſcheln zu unſern Füßen 
— trotzdem täuſchen wir uns 
noch die Herrlichkeiten der 


d Bronzefarbener Strohhut. 
Maiſon Georgette. — Phot. Reutlinger. 


2. Einfache frifur für 
Maiſon Ney Soeurs, — 
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— phot. Reutlinger. 


junge Mädchen. 5. Schwarzer Strobbut mit federn. 


Maiſon Lewis. — Phot. Reutlinger. 
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5. Weiße Muffclinblufe mit Spitzen und gemalten Borten. 
` Maiſon Houf. — Phot. Reutlinger. 


Cage vor, da die Kornfelder wogten und die Lerchen über 


vm. " Wi : e f t 2 ' l 0 c 
4 pobiti unſern. Häuptern ihre Lieder fangen. Die luftigen, duftigen 


" Muffetín- TUR A Kleidchen haben fich überlebt, und doch mögen wir ſie noch 
Seite S SCANS nicht beifeite legen, um ſchwerere hervorzuholen, Wir erfälten 
"ni Blumen MESSI uns lieber ein wenig (was natürlich nie zugeftanden wird), 
girlanden und ; (o 00x " aber wir laffen Mull- und Chiffontoiletten noch einmal 
Spitzendurch⸗ dera SA auffrifchen. Sie find ja auch im Schein der warmen Mit 
bruch. ; 


tagfonne noch vollftändig angebracht, ja, werden es noch 
wochenlang bleiben fürs Theater, den kleinen geſelligen 
Kreis, und deshalb wollen wir uns noch einmal mit 
ihnen beſchäftigen und Kehrausſtudien anſtellen. — 
— Suerſt ein paar Hüte, die, obgleich noch aus fttoly 
ähnlichem Geflecht, doch bis ſpät in den Oktober 
hinein getragen werden können, ſelbſt von den 
neuerungsdurſtigen Modedamen. Abb. 1 zeigt 
einen bronzierten, ſchimmernden Hut, deffen brau 
goldglänzende, breitrandige, flache Platte links- 
ſeitig durch einen Tuff goldbronzenſchillernder 
Federn nach oben geſchoben wird; Draperie 
und Schleife aus goldbraunem ſchwerem Taft - 
band. Das beliebte Gemiſch von Federn 
und Blumen ſehen wir auf dem ſchwar⸗ 
zen Strohhut Abb. 3. Die emporfire 
benden ſchwarzen Straußfedern vergrör 
bern den Umfang der Kopf 
| bedeckung; die in einen 
Tuff ado 
mengewundenen 
weißen ` Rofen 
ruhen auf dem 
Chignon unter- 
halb der sien 
lich breiten, in 
ae : die Höhe geboge⸗ 
| i ——— t — A5 nen Butfrempe. 
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Das uns ſo freundlich an— 
lächelnde Köpfchen auf Abb. 2 iſt 
von einer Friſur umrahmt, die in 
ihrer Einfachheit unſern jungen 
Heſellſchaftsnovizen angelegent— 
Dt empfohlen fei. Die ſchwarze 
glügelſchleife kleidet vorzüglich 
und it auch zu den hellſten Toi: 
lelten ſtatthaft. | 

Was die Nadel nicht zu er- 
reichen vermochte, das ift der Ma⸗ 
frci gelungen: zart hingehauchte 
Blumengewinde über durchſichtige 
Stoffe zu ſtreuen. Die Photo 
graphie mit aller ihrer Natur— 
treue kann die Wirkung der inet: 
anderfchmelzenden Farbentöne nicht 
wiedergeben, die der Toilette auf 
Abb. 4 ihren Sauber verleihen. 
Der untere Rand des paſtell— 
blauen, ringsum gekrauſten Seiden— 
muſſelinrocks weiſt eine reiche, von 
ſchmalen, ſchwarzen Chantilly- 
ſpitzen abgeſchloſſene Pompadour— 
malerei auf, die ein tiefblauer 
Muſſelinſtreifen von der hellen 


Grundfarbe weich, aber doch be— 


fimmt ſcheidet. Das febr weite, 
ale herabfallende Boleromieder 
ift ſilbergeſtickt und an den Ab: 
ſchlüſſen mit ſchwarzer Chantilly: 
ſpitze garniert. Der kleine, weiße 
fikhut, ganz „dernier cri“, trägt 
an der linken Seite eine faſt über— 
ſchwere weiß und paſtellblau ab- 
getönte Straußfedergarnierung. 
Der Stoff des Uleides auf 
Abb. 5 ift an fich gleichgültig. Zu 
dem gegebenen Modell wurde 
weißer Baumwollenmuſſelin, mit 
Spots durchſtickt, verarbeitet. Ein: 
ſatzſtreifen und Medaillons aus 
weißer Luxeuilſpitze zieren Rock 
und Bluſentaille. Sin drapier— 
ker Caftgürtel und Taftſchleifen 
an den kurzen, knappen Ell— 
bogenärmeln können eben— 
ſowohl weiß als auch 
farbig gewählt 
werden, 
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6. Schwarzweiße Chíffontoilette. 


Poher But mit 
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fchwarzer Straußenfeder. — Maiſon Martial & Armand. Phot. 
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großen Chantillymedaillons 


mit 7 Chantilly 


formen die Aermel, die von 
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Große Eleganz verrät die Toi- 
lette auf Abb. 6, deren ſchwar⸗ 
zer Seidenmuſſelinrock, mit 


inkruſtiert, über mattgelben 
Taft fällt und von weißer, auf 
ſchwarzer Samtborde ruhender DES 

Chantilly umrandet ift Das BSD 
Boleromieder aus geſticktem und SE a 
inkruſtiertem, 
ſchwarzem, pliſſiertem Seiden— 
uniſſlin öffnet fid) über einer 
lockeren Weſte aus weißer Chan: 
tilly, die auch das runde Hals- 
ſtück bildet. Schwarze, hohe 
Puffen aus Muſſelin und Spitze 


zwei Streifen ſchwarzen 
Samts und weißen Spitzen 
am Ellbogen zuſammenge— 
halten werden. Auch hier wieder 
ein ſchwarzer, linksſeitig hochgeklapp— 
ter Hut mit hohem Kopf und ſchwar⸗ 
zen Straußenfedern, gleichſam die umun 


H E 


enes Gemüſe — vor kaum zehn Jahren. noch eine, 
Tee — eine Delifateffe, heute immerhin noch 
delikat, aber für den modernen Kulturmenſchen doch 

etwas Alltägliches, etwas beinah zum Notwendigen Gehörendes. 
Fartes, junges Gemüſe wirkt auf unſere Zunge wie ein ſtim⸗ 
mungsvolles Poem auf unſer Gemüt — und ſo iſt im Land 
der Dichter das junge Gemüſe zum feſten Beſtandteil un- 


feres Küchenzettels geworden. Aber der Begriff dieſes „neuen 


Gemüſes“ ift ungenau geworden. Das ganze Jahr hindurch 


können wir es nach Gefallen auf unſerer Tafel haben, im 


eiſigen Winter prangen darauf die zarteſten Gemüſekinder in 
bunteſter Folge. Während früher der bürgerliche Haushalt 
in der gemüſearmen. Jahreszeit fih auf den eingeſäuerten 


Hohl, auf Wirſing und die verſchiedenen Rübenarten be- 


ſchränkte und' die teuren Konferven nur als Ausnahme⸗ 
delikateſſen betrachtet wurden, ſteht der echte Feinſchmecker 
heute ſchon den Konferpew gleichgültig gegenüber. — Freilich 
ein Gericht Sauerkohl, in Rheinwein oder Champagner ge- 


ſchmort, verachtet auch er nicht — aber Konfervenfpargel‘ 


läßt ihn ſehr kühl, es muß ſchon im. Januar friſcher algeriſcher 
ſein, wenn er ihm imponieren ſoll. 

Wo ſind die Seiten hin, da man mit Andacht und Mühe 
nach den gemüſeloſen, den ſchrecklichen Wochen die erſten Spargel 
auf den Tiſch des Haufes auftrug. Die Kinder bekamen 


je einen „zum Koften^, mit der Derfiderung, daß die andern 


„gerade ſo ſchmeckten“, und beneideten die Eltern um das 
Vorrecht des köſtlichen Genuſſes. Und jedes neue Gemüſe 
wurde mit Jubel begrüßt, wenn es endlich erſchien — Spinat 
und die erſten jungen Mohrrüben und Schoten. Und dem bürger⸗ 
lichen Tiſch waren Artiſchocken und Tomaten und ſo manches 
andere Gemüſe, das uns heute als ganz alltäglich erſcheint, 
eine unerſchwinglich teure Delikateſſe. Wie hätte es auch anders 
ſein können, da man die „PDrimeurs“ mühſam iu Glashäuſern 
zog, vom erſten Augenblick des Ausſäens an als wirkliche 


2. Leinenbiufe mit Stickerei. 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 
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Elia Kaina des Schneider 
Ene. — Sum Schluß noch 
eine der Bluſen, die wir ſo 
häufig geſehen haben, und der 
nen wir auch fernerhin begeg 
nen werden. Auf Abb. ? erfcheint 
fie vor uns nicht in dem ger 
wohnten Weiß, ſondern in blaß ⸗ 
blauer, Ton in Ton geſtickter Leine 


der kominenden Seit auch wechſeln. 
wird, die engliſche Stickerei bleibt- 
noch für lange Zeit die beliebteſte 
Ausſtattung von Bluſen und Röf 
ken. Ehe wir all das Neue, das 
in dei Ateliers bis jetzt den 
Blicken verborgen bleibt, ganz 
für uns in Auſpruch nehmen, 
werden wir noch manches 


Hochſommerrobe zu ſehen bekam 

men, denn — ganz leiſe fei es ver 
raten — febr viel anders werden. die 
Abendtoiletten nicht ausfallen. C. b. 


Neue Gemüfe. - 


Creibhauspflänzchen ao een imb "m Cag und 


Nacht mit Sorgfalt und ängſtlicher Vorſicht bewacht, in 
künſtlich erhöhter Temperatur zur Reife gebracht. 

Das ift nun alles anders geworden. Aus. Algier, aus 
Frankreich, Italien und. Holland werden uns friſche Gemüſe 
durch eigene ſchnelle Gemüſezüge in ebenſovielen Stunden 


zugeführt, als man früher Wochen brauchte, um die Treibhaus: 


gemüſe zur Reife zu bringen. Und die. Erkenntnis, daß die 
in den Gemüſen enthaltenen Nährſalze einen wichtigen Teil 
der menſchlichen Nahrung ausmachen, der durch nichts anderes 
erſetzt werden kann, und daß die Unterlaſſung ihrer Zufuhr 
zum menſchlichen Organismus (id, ſtets bitter rächt, hat (trf 
dazu beigetragen, den Gemüſeverbrauch zu erhöhen. Das fremde 
Gemüſe wird zu wenig höherem Preis auf den Markt ge 


bracht als unſere einheimiſchen Erzeugniſſe. Wer fd nicht. 


geradezu darauf kapriziert, auch dieſe ausländiſchen Gemüſe 
zu einer Seit zu eſſen, wo ſie ſelbſt in ihrer Heimat. noch 
teure „Primeurs“ darſtellen, der kann faſt den ganzen Winter 


hindurch und ſehr zeitig im rülkiar junges God auf. 


feinem. Tiſch ſehen. 

Es iſt ſehr intereſſaut, auf den Bahnhöfen der größeren 
Städte die Ankunft eines ſolchen Gemüſezuges zu beobachten. 
Die Zufuhr iſt natürlich in Berlin am größten. Im Winter 
kommen aus Italien und Algier ganze Blumenkohlzüge an, 


denen zeitig im Frühjahr ſolche aus Holland folgen. Aus. 
ländiſcher Blumenkohl iſt daher das ganze Jahr kaum teurer 


als unſer heimiſcher, wenn auch die Lokalpatrioten behaupten, 


daß der einheimiſche von feinerem Geſchmack ſei. Sehr zeilig 


im Frühjahr, ſchon Ende Februar, folgen dann Spargel in 
ganzen Waggonladungen, ſowohl die bekannten weißen Stan 
gen, als auch die dünnen, grünen franzöſiſchen, gegen die 


viele ein Vorurteil hegen, die aber der Kenner als befonders 
feinſchmeckend ſehr ſchätzt. Körbe, Kiftchen und Kiſten mit Arti, 


| Hoden, mit Karden und As ellerie, mit Aubergines, Sinocdhio, 


wand. Wenn das Material in 


Sommerkleidchen und manche 


1 
r 
t 
' 
E 
1 
i 
! 
i 


Nummer 37. 
EU 


Broccoli und Endivie werden einem ſolchen Zug entladen, lauter 
dinge, die man vor einem Dugend Jahren kaum dem Namen 
nach kannte. Und Tomaten in ungeheuren Maſſen kommen aus 
dem Comatenland par excellence, aus Italien. Die Arti- 
ſchocke zumal galt bis vor kurzem als die Krone der Gemüſe, 
als eine auserleſene Delikateſſe, ein Gaumenkitzel für die 


Tafel der oberen Fehntanſend. Jetzt finden wir fie als gutes 


„neues Gemüſe“ ziemlich häufig. Sie verdient es auch wirk⸗ 
lich, öfters einmal als Abwechſlung die bürgerliche Tafel zu 
zieren. Es brauchen ja nicht gerade Artiſchockenböden mit 
pilzen oder Trüffeln oder Spargelſpitzen gefüllt zu ſein. In 
Salzwaffer weich gekocht und mit friſcher Butter angerichtet, 
iſt die Artiſchocke ein auch dem beſcheidenen Budget der 
Hausfrau erſchwinglicher Genuß. 

Die ſpaniſche Artiſchocke oder Karde — wie die franzöſiſche 
eine Diſtelart — iſt ebenfalls eine ſchätzbare Bereicherung 
des Uüchenzettels. In Frankreich ift fie beſonders beliebt 
und wird dort ſehr fleißig angebaut. Nach der Ernte wird 
ſie in Stroh eingebunden und im Xeller einige Wochen dunkel 
gehalten. Dieſe Prozedur bleicht Blätter und Rippen und 
macht das Gemüſe ſehr zart und wohlſchmeckend. In Fleiſch— 
brühe oder Jus geſchmort und zu Markſchnitten gereicht, in 
Speck und Gewürz gedämpft wie auch abgeſotten und mit 
holländiſcher Sauce fertig gemacht, gibt die Karde ein treff- 
liches Gericht. ! | 

Einer ebeuſolchen Bleichprozedur muß fid) auch die Endivie 
unterziehen, deren krauſe Sorte mehr als Salat, die breit— 
blätterige jedoch als ſehr wohlſchmeckendes und beſonders 
geſundes Gemüſe in Frankreich ſehr geſchätzt iſt. Man ſchreibt 
der bitterlich⸗gewürzig ſchmeckenden Endivie blutreinigende 
Eigenſchaften zu. Bei uns iſt ſie weniger allgemein bekaunt, 
als fie es verdiente. Sie wird abgekocht und entweder mit 
lolländiſcher Sauce wie Blumenkohl im ganzen Kopf oder fein 
gewürzt wie Wirſing zubereitet gegeben. 

Wohlbefannt als beliebte Beilage zum Käfe ift der eng: 
liche Sellerie, Standenſellerie, der übrigens wie Karde oder 
Endivie zubereitet, ebenfalls ein ſehr wohlſchmeckendes Ge— 
Wife ergibt. Bier werden nur die Stengel benutzt. In 
gleicher Weiſe verwendet wird der italieniſche Fenchel 
(finochio), der in neuerer Seit viele Liebhaber auch in 
deutschland gefunden hat. | 
Ein ganz eigenartiges neues Gemüſe, das weite Der, 
breitung verdient, iſt die Erd⸗ oder Jeruſalemer Artiſchocke, 
Erdbirne oder Topinambur. Sie hat einen eigenartig ſüß— 
lichen Geſchmack, ift beſonders leicht verdaulich und wird in 
Frankreich und England viel angebaut und in den verfchieden- 
fen Arten gekocht, gebacken, als Püree und in Saucen ver 
tienen. Geſchmacks zu Ciſch gebracht. 

der Eierapfel, Melangenapfel oder Aubergine genannt, 
it eine zur Familie der Solanaceen gehörige Frucht von 
Gurkenform in violetter oder weißer Farbe und von delikatem 
Geſcmack. Seine Behandlung ijt höchſt einfach, er wird in 
Scheiben oder Stücke geſchnitten und nach Entfernung der 
lerne gebacken oder in Butter geſchmort. 

die von Japan bei uns eingeführten Stachys — der 
Mollenzieſt — werden fid) ihres feinen, ganz eigenartigen 
heſchmackes halber ſchnell bei uns einbürgern. Die kleinen 
wollen werden bei der Fubereitung zunächſt im Waſſer ab- 
gebürstet, in ſiedendem Salzwaſſer weich gekocht und entweder 
Dam in verſchiedener Zubereitung oder kalt als Salat 
genoſſen. l 2 

Noch wenig bekannt in Deutſchland find zwei in England 
Ku beliebte Gemüſe: das Pflanzenmart (vegetable marrow), 
eine Kütbisart, und der Seekohl. Die jungen weißen Sproſſen 
des Seekohls, der Crambe maritima, einer an der Meeres- 
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küſte weit verbreiteten Pflanze, ſchmecken wie Spargel und 


‚find im Winter daher für die- Küche ebenſo willkommen wie 


die Schwarzwurzel. Neuerdings haben ſich bei uns auch der 
blaue italieniſche Blumenkohl (Broccoli) und der in Frankreich 
ſeit langem beliebte Sauerampfer und der grüne italieniſche 
Spargel als Gemüſe eingebürgert. 

Auch die römiſche Zwiebel, die die Größe einer Unter- 
taffe erreicht, beginnt fidh mehr und mehr bei uns einzu: 
führen. Sie wird in Frankreich und Italien als beſonders 
geſundes Gemüſe ſehr gern gegeſſen und wird entweder ge- 
ſchnitten, in Butter gedämpft und mit ſüßer Sahne und 


weißem Pfeffer zu Püree gerührt, in welcher Form ſie dann 


beſonders zu Hammelfleiſch und Reh beliebt ift, oder fie wird 
gefüllt gegeben. Dazu wird ein Deckel abgeſchnitten, das Innere 
ausgehöhlt, mit einer Fleiſchfarce gefüllt und in einer butter— 
beſtrichenen Backſchüſſel im Ofen gedämpft. Beide Arten 
ergeben ein beſonders pikantes Gericht. 

Die Tomate iſt das beſte Beiſpiel, wie ſchnell ſich eine 
fremde Erſcheinung einbürgert, wenn ſie ſich als eine wert— 
volle Akquiſition erweiſt. Unſere eigene Tomatenzucht ver— 
größert fid) von Jahr zu Jahr mehr, und ſchon im Januar 
kommen die erſten ausländiſchen Tomaten, zuerſt als Delikateſſe 
in den bekannten kleinen Dutzendkiſtchen, ſehr bald aber in 
den größeren Körbchen mit hohem Deckel. Und was alles 
kann man aus der Tomate machen. Roh mit etwas Pfeffer 
gegeſſen, erſcheint ſie zwar dem echten Tomateneſſer am 
delikateſten. Aber auch ein Salat mit Eſſig, Oel und Peterſilie 
oder auch mit einer Maponnaiſe iſt nicht zu verachten, ebenſo— 
wenig aber auch eine ſchöne Tomatenſuppe, eine -ſauce, ein 
⸗püree. Für ganz beſondere Schlecker möge hier noch ein 
Rezept folgen, das gewiß ihren Beifall finden wird. Von 
beſonders großen reifen Tomaten wird ein Deckel abgeſchnitten; 
hiernach werden ſie für fünf Minuten auf einer gebutterten Back— 
ſchüſſel in den Ofen geſchoben. Dann füllt man fle mit einem 
feinen Ragout von Pilzen oder Halbsmilch, die in erbſen— 
großen Stückchen zerſchnitten und mit ſehr dicker Sauce zu- 
bereitet ſind, gibt oben darauf etwas von dem Tomatenſaft 
und dem Innern ſowie eine Spur geriebenen Schweizerkäſe, 
deckt die Deckel darauf und läßt ſie noch zehn bis fünfzehn 
Minuten im Ofen ſchmoren. Ein feineres Dor- oder wijchen- 
gericht läßt ſich kaum denken und, der Hausfrau ins Ohr 
geſagt, auch kein vorteilhafteres. Aber damit geraten wir 
ſchon in die Uüchengeheimniſſe hinein. Jedenfalls eröffnen 
uns die neuen Gemüſe einen beruhigenden, Ausblick. So 
ſchnell werden wir noch nicht dem Aushuugern preisgegeben, 
zu reichen Segen ſpendet Allmutter Erde! ol 


EDDIE LE u 


Sprüche. 


Hochmut kommt vor dem Hall — Stol; hält aukrecht. 


za , 


Wer in feinem Schmerz nach einem Troft ſucht, der | 


ift [han getröltet. Die nicht getröftet fein wollen, bedürfen 
des Troftes am tieflten. . i 


Mander lobt andere nur, Damit fie aud) ibn loben. 
za 
Das Herz; urteilt oft richtiger als der Kopf. 
a 


Kleine Dadelltiche tun oft weher als eine große Wunde. 
Irma v. Crott-Boroftyáni, | 
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l Bilder aus aller Welt. 

d Auf den. diesjährigen Kunſtausſtellungen in Rom und Paris haben die Werke des 

d Bildhauers Hans St. Lerche allgemeine Anerkennung gefunden, der früher in Paris 
tätig war und jetzt in Rom lebt. Eine ſeiner jüngſten Arbeiten iſt die Büſte des 

$ norwegiſchen Dichters Björnſtjerne Björnſon, die unſere Abbildung wiedergibt. Lerche 


ift ein Sohn des verſtorbenen not- 
wegiſchen Malers Vincent Stolten— 
berg⸗Lerche, der fih namentlich durch 
launige Genrebilder einen Namen 
gemacht hat. 
Wieder hat der kleine Gott Amor 
eine begabte Künftlerin den welt— 
bedeutenden Brettern entführt. Frl. 
políner, die dem Frankfurter Schau⸗ 
ſpielhaus ſeit ſieben Jahren ange— 
hörte und als Darſtellerin junger | ES c 
Mädchengeſtalten in klaſſiſchen und modernen Dramen allgemein beliebt 
war, nahm vor kurzem Abſchied von der Bühne, um dem Erwählten i ; 
Herzens zu folgen und jenjeit des m 
Meeres eine neue Heimat zu finden. 
Bei Anweſenheit des Kaifers in 
Wilhelmshöhe trug der Kaſſeler Der 
ein „Musica sacra“ unter Leitung 
DER ; : 2 d des Muſikdirektors Spengler mehrere 
K d 8 Chiorgeſänge in der Schloßkapelle vor. 
. : In Zukunft wird während des Unf- 
enthalts des Kaiferpaars auf Wil 
helmshöhe die Musica sacra die Chor- 


al 

l gefänge der Gottesdienfte ausführen. 

M Eine feltene Auszeichnung ift einem 

P Mitglied der Königl. Oper in Berlin 

d zuteil geworden. | Der bekannten dra- 

i matifchen Sängerin Thila Plaichinger 

i wurde vom Prinzregenten Luitpold die 9 

) Bayrifhe Goldene Ludwigsmedaille musikdirekior Spengler Sn 2r 
für Kunft und Wiſſenſchaft verliehen. geiter des Vereins „Musica sacra. 
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Die Berliner Hofopernlän | 
Kahnfahrt auf dem Achenſee (Tirol) 


gerin Thila Plaichinger in der Sommerfrifche. 
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Von links nach rechts (ſtehend) depth. BRE 
die Herren Barbier, Klein, v. Parpart. 


T d EN ER i ther. 2, Grofhero ne 
Am Vordertiſch (ſitzend): die NERO ; J. Miß Cow ) NPL, 
Herren Traſenſter, Schindler Uhl EN, e | N mutter Anaſtaſia von edlen: 
und Fräulein Bergmann. ; $ E ce e EISE CIAM 
Vom Lawn-Tennis-Turnier in Domburg v. d. B. 
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"Ch, von Petfchili und des 

Gelben Meeres um ` A 
ee hertreibenden I — s 
E N nen duch däit: = 
m". e A feuer unſeres ren 
FV;dbers Hana: 
Euer Exploſion gebracht A 
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Weife gä" 


Das Samn- Tennis: 
Turnier in Homburg 
war auch diesmal 
wieder ſehr zahl: 
reich beſucht. Aus 
aller Welt hatten vi MB 
fi die Freunde ; aes 
diefes intereffar- — joi 8 
ten Sports zufam Po | 
mengefunden. 
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Sprengung einer Mine 


durch den deutſchen Kreuzer 
„Hanſa“ in der Kiautichoubucht. 


"in 


Aus Anlaß des Der 
bandstages deutſcher und 
öſterreichiſcher Verkehrs— 
beamtenvereine wurde 
unlängſt in Stuttgart die 
von dem württembergi- 
ſchen Verkehrsbeamten— 
verein geſtiftete Büſte 
des Nationalökonomen 
Friedrich Liſt enthüllt. 
In der Kiautfchou- 


Büfte des Nationalökonomen F. Kilt, bucht wurde eine der in Eine Denkmalsfeier in Japan: Xm | 
die vor kurzem in Stuttgart enthüllt wurde. den Gewäſſern des Golfs Enthüllung des Standbíldes für den General Kaw 
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Phot. F. Lorſon. 
frau v. Brüning, 
Gemahlin 
des Legationsſekretärs. 


Hoſphot. J. C. Schaarwächter. 
Dr. H, v. Brüning, 
1. Ceg.⸗Sekr. bei der deutſchen 
Geſandtſchaft in Bern. 


ET M blicklich Frau Fuji⸗ 
| Rem eler Ko viel von fid re- 
1 KH den. Sie ift die erſte 
Kanafami jüngſt ſapaßiſche Schau 
ein denkmal errich⸗ lap hau: 


let worden. Unſere 
bildung zeigt, 
Dit eine ſolche ja- 
paniſche Denkmals⸗ 
enthüllung vor fich 
geht. — Als erſter 
Legationsſekretär 


bei der deutſchen 
Heſandtſchaft in 
Bern fungiert der 
Legationsrat Dr. 


ſpielerin, die ihre 
ollen in engliſcher 
Sprache ſpricht. — 
Die größte Brücke 
Württembergs, die 
neue Veckarbrücke 
unterhalb Beil: 
bronn bei Neckar— 
gartach, iſt kürzlich 
dem Verkehr über— 
geben worden. — 
Eine erfolgreiche Konzert- 
reiſe durch die Schweiz 
(Sürich, Luzern, Bern, 
Interlaken, Ragaz und 


D wir zuſammen mit dem 
fiber Gemahlin bringen. 


Av. Brüning, deffen Por- 
In gondon machtaugen⸗ 
* | ji í 
Die japaniſche Schauſpielerin S S E CT 
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altmärkiſche Städtchen Wer: 
ben, der Sitz der ster 
Johanniterkomturei in ganz 
Norddeutſchland, die feier 
feines neunhundertjähtigen 
Beſtehens. Unſere Abbildung 
veranſchaulicht das alte Elb. 
tor, das noch aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts ftammt, 
Die deutſche Landwirt, | 
ſchaftsgeſellſchaft veranſtal 
tete eine Geſellſchaftsreiſe 
durch Dänemark und Schwe 
den, an der mehrere Ober 
amtmänner, Ritterguts⸗ 
beſitzer, Güterdjrektoren und 
Landwirte teilnahmen. 


Kat. Mufikdir. Karl Pirſch-Elberfeld (X) 
mit feinem Chor. 


Zu feiner Xornsertreije durch die Schweiz. 


St. Gallen) unternahm 
der Kal. Muſikdirektor 
Harl Hirfh aus Elber— 
feld mit ſeinem gemiſch— 
ten Chor. — Am 24. 
September begeht das 


Staatskonſulent Hanſen (X), Führer der Geſellſchaft. : 
Die Teilnehmer im Garten der Pflanzenkulturſtation 2Isfop bei Esbjerg (Jütland), d 


Das alte Elbtor. — Phot. Schwartz. ' von der Gefellfchaftsreife durch Dänemark und Schweden, | 9 
Zur Neunjabrbundertfeter des altmärkifchen Städtchens Werben, die von der Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft veranftaltet wurde, T, 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Das Champagnerhaus 


MIET & 
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ser. —EPERTINY — 1743 — Dom 
— S MIN 


erreichte im Jahre 1994 mit über x 


Millionen Flafchen (437159 ganze flaſchen) 


e höchfte Dersandtziffer, welche jemals ein Champagnerhaus erzielte, welches E 
D Uem Ret qu Champagne (franz. Erzeugnis) in, den handel bringt. 
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Berlin, den 23. September 1905. 


7. Jahrgang. 
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Sicherheit des Eiſenbahnbetriebes. Don Hans Dominik. (Mit 12 Abbild.) 1650 

- Gamburger Aalſuppe. Skizze von Charlotte Nie˖ſe 1665 

Cine Londoner Ferienſchule. Don Dr. L. Elkind. (mit 6 Abbildungen) 1668 

Dom Gürtel. Plauderei von Alexander Freiherr von Gleichen⸗Kußwurm 1671 

Was die Aerzte agen RR AE area. er ECK 

Bilder aus aller Wet. . 163 
lan abonniert auf „Die Woche‘: 

in Berlin und Vororten bei der ane en Sinmmerſtraße 37/41 ſowie bei den 

Filialen des „Berliner Kofalanzeigers” und in ſämtl. Buchhandlungen, in 

deutſchen Ne ich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 

-Rellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 87; 

: Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Karlftr. 1; Caffel, Obere Königftr. 27; 

Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld, Herzogſtr. 58; Effen (Nuhr), f£ünbeder 

plaß 8; Frankfurt a. M., Kaiferftr. 10; Görlitz, Cuiſeuſtr. 16; Balle a. S., 

t Große Steinſtr. 11; Hamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgftr. 39; 

GE He, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 

Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 

SE WE Aaufingerſtr. 25 Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 


Airchgaſſe 26, . NAE 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen. und der Gefchäftsftelle der 
Woche“: Wien J, Graben 28, N 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

Zürich, Rennweg 48, . i | 

in England bel allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche“: 


. London, E. C., 30 Linie ‚Street, ; : 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Aue de NRichelien, 

in Holland bet allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Anifterdam,. Heerengracht 457, e : 

in Danemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

openbagen, It jöbmagergade 8, 

in Jlalten bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

- Mailand, Dia San Dito AL - 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 

und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyorh, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 

f wird ſtraf rechtlich verfolgt. 


Die sieben Cage der Woche, 
11. September, D 


„Gegen das Miniſterium Fejervary wird von den oppo 
ſtionellen Parteien des ungariſchen Parlaments eine Anklage— 


Weit wegen: Verletzung der Berfaſſung veröffentlicht. 


Prinz Friedrich Leopold von Preußen verläßt das ruſſiſche 


Saupiqnartier und begibt ſich nach Wladiwoſtok. 

„Die Demiſſion Sejervarys wird vom König, angenommen, 
nit der Anordnung, daß die Minifter bis auf weiteres ihre 
amtliche Tätigkeit fortſetzen. 


| 15. September. ! 

„ Dit Kaljermánópet werden beendet; das Kaiferpaar trifft 
. M Homburg wieder ein. | | 

. Der Erbprinz Bernhard von Sachſen⸗leiningen und der 

Se Erbgtoßhetjog Friedrich von Baden werden zu Generaloberſten 


de; Stettin, Schulzenſtr. 7; Stuttgart, Mönigſtr. 14; Wiesbaden, | 


i 


Portr. S: 1646), Generalmajor Graf von Moltke wird zum 
Kommandanten von Berlin (Abb. S. 1641) ernannt.. | 
Aus London wird gemeldet, daß die Militärbevollmächtigten 
in der Mandſchurei das Protokoll für den Waffenſtillſtand 
unterzeichnet haben. e 
S | 16. September. - ` 
In Dat es Salam trifft der Derftärkungstransport für 
Oſtafrika mit dem Dampfer „Aörber“ ein. 
Joſchikamo, der japaniſche Miniſter des Innern, demiſſioniert. 
An feine Stelle tritt der Handelsminifter Kigura, 
Der Aufftand in Baku wächſt fi zu vollſtändiger 
Anarchie aus. 
17. September. 
Das fiegreihe Gefecht Major Meiſters gegen die Witboi 
am 15. September bei Heruchas wird amtlich gemeldet. 
In Jena wird der fozialdemofratifhe Parteitag eröffnet. 
Die ſchwediſchen und norwegiſchen Delegierten in Karlftad 
gelangen zu einer friedlichen Einigung über die wichtigſten 
Streitpunkte. ! 
In Wiesbaden ftirbt dreiundſiebzigjährig Prinz Nikolaus 
von Naſſau (Portr. S. 1646). 
18. September. | 
In Charlottenburg wird der 28. Brandenburgifche Städte: 
tag eröffnet. | 
Aus Petersburg trifft die Meldung ein, daß Rußland 
nach dem Haag eine zweite Friedenskonferenz einzuberufen denkt. 


Aus Dar es Salam wird berichtet, daͤß der Aufſtand das 


ganze Mahengagebiet ergriffen hat. 
19. September. 

Der ruffifhe Minifter Witte trifft in Paris ein. 

Gerüchtweiſe verlautet, daß der preußiſche Handelsminifter 
Möller von feinem Amt zurücktreten wird. - 

Der 14. internationale Friedenskongreß wird in Luzern 
eröffnet. | 

Swiſchen Dänemark und Frankreich wird in Kopenhagen 
ein Schiedsgerichtsvertrag unterzeichnet. 

Die Reichstagserſatzwahlen für den Wahlkreis Effen er: 
geben die Notwendigkeit einer Stichwahl zwiſchen Zentrum 
und Sozialdemokratie. P 

| 20. Sepfember, E 

Präfident Reyes von Kolumbien erklärt fid) zum Diktator 


| und ſetzt die Mitglieder des oberſten Gerichtshofes gefangen. 


Staatsſekretär Admiral von Tirpitz trifft zu einer Be- 


ſprechung mit dem Reichskanzler von St. Blaſien aus in 


Baden-Baden ein. 


S 


Statiſtik und welthandel. 


Von Wirkl. Geh. Rat Prof. Dr. K. Th. v. Inama-Stern egg. 


Das internationale ſtatiſtiſche Inſtitut, dieſes angeſehenſte 
Forum für alle Fragen der internationalen Statiſtik, hat in 
feiner jüngſten (51. Juli bis 4. Auguſt 1905) in London 
abgehaltenen 10. Seſſion fih neuerdings mit der Handels- 
ſtatiſtik beſchäftigt. Seit 1887 ijt der ſtändige Fachreferent 
des Inſtituts Sir Alfred Bateman, bis vor kurzem Comptroller 
general of the statistical, commercial and labour department 


im Board of Trade, unermüdlich an der Arbeit, um der inter⸗ 


nationalen Vergleichbarkeit der verſchiedenen Nandelsſtatiſtiken 
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die Wege zu ebnen. Und, es muß anerkannt werden, nicht 
ol ue erheblichen Erfolg. In den zwanzig Jahren des Be: 
ſtandes des internationalen ſtatiſtiſchen Inſtituts find in den 
meiſten Staaten, beſonders aber in den Welthandelsſtaaten, 
weſentliche Verbeſſerungen der Handelsſtatiſtik eingeführt, die 
auch ihrer internationalen Vergleichbarkeit zugute kommen. 
Das allgemeine Intereſſe an der Handelsſtatiſtik ift denn auch 
ſeither weſentlich geſtiegen; nicht nur bei den Fachleuten, die 
ſie machen, ſondern auch im großen Publikum, beſonders in 
der Geſchäftswelt, die den ngen einer guten Handelsſtatiſtik 
jetzt viel höher einſchätzt als noch vor wenigen Jahren. 
Trotzdem muß zugeſtanden werden, daß noch ſehr viel zu 
wünſchen übrigbleibt. Ich will gar nicht weiter davon reden, 
daß Unverſtand und Mißbrauch noch immer, beſonders in den 
parlamentariſchen Körperfchaften wie in der Jonrnaliſtik, ihr 
Unweſen mit der Statiſtik treiben. Die feſtgeſchloſſenen Fahlen— 
reihen der Statiſtik üben nun einmal auf den Laien einen 
eigentümlichen Sauber aus. Wie antoritäre Offenbarungen 
werden die Schlußergebniſſe der Statiſtik von der Menge hin— 
genommen; die ſonſt ſo beredte Kritik der Urteile über die 
Vorgänge des öffentlichen Lebens ſchweigt gegenüber den 
großen Zahlen der Stati(tif. Es ift ja auch fo bequem, aus 
ihnen auf Pfennig und Heller zu berechnen, wie die Lage 
der einzelnen Handelszweige untereinander und Jahr für Jahr 
beſtellt ift, und wie viel ein Land dem andern im iuter: 
nationalen Handel an Geldwerten abgejagt hat. Neben dem 
Unverſtand geht dann der Mißbrauch einher; da werden aus 
den fertigen Fandelsausweiſen Bilanzen für ein Land fon- 
ſtrniert, die bald die Edelmetalle enthalten, die doch ein 
Gegenwert für die gehandelten Waren ſind, bald den ganzen 
Wert der Waren zurechnen, die nur zur Veredlung, zur Res 
paratur und dergleichen die Hollgrenzen paffierten und noch in 
manch anderer Weiſe die Tatbeſtände fälfchen, die die Handels- 
ſtatiſtik in ihrem Detail richtig feſtgeſtellt hat. Ich will aber 
immerhin zugeben, daß es nicht eben leicht iſt, ans den ver— 
ſchiedenen Handelsſtatiſtiken eine richtige Beurteilung des 
Welthandels zu gewinnen. Wer in dieſem Buch richtig leſen 
will, muß doch zum mindeſten wiſſen, wie die Daten der 
Handelsſtatiſtik gewonnen find und nach welchen Grundſätzen 
die Zuſammenfaſſung jener zu den Hauptüberſichten des aus: 
wärtigen Handels erfolgt. Und in beiden Beziehnngen be— 
ſteht leider noch große Verſchiedenheit, fo daß internationale 
Dergleichungen und Dergleichungen verſchiedener Seitperioden 
immer eine genaue Kenntnis dieſer Methoden vorausſetzen. 
So muß vor allem im Auge behalten werden, daß ſich in 
vielen Fällen das Staatsgebiet und das Handelsgebiet nicht 
decken. Die deutſche Handelsſtatiſtik umfaßt auch Luxemburg, 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Handelsſtatiſtik auch Bosnien und 


die Herzegowina, während anderſeits der mächtige Handel der 


deutſchen und der öſterreichiſch-ungariſchen Freihäfen, der 
Handel Finnlands nicht in den Handelsſtatiſtiken von Deutſch— 
land, Geſterreich-Ungarn und Rußland enthalten ift. Sodann 
ift zu beachten, daß Herkunft und Beſtimmung der Waren in 
den einzelnen Kandelsſtatiſtiken in verſchiedener Weiſe auf: 
gefaßt werden. Oeſterreich-Ungarn, Frankreich, Deutſchland, 
Italien, Portugal, Rußland, Schweiz ermitteln die Waren, 
ſoweit möglich, nach dem Urſprungsland und dem Land der 
letzten Beſtimmung; Dänemark, Schweden, Norwegen, die 
vereinigten Staaten von Amerika geben in der Kegel nur 
das Import⸗ oder Exportland an. Großbritannien, Holland 
weifen im Seeverkehr das Land der direkten Verſchiffung 
nach; der Handel mit Ländern ohne Seeverkehr wird jedoch 
den Derfchiffungshäfen zugerechnet. In den Handelsausweifen 
von Belgien enthält der Handel mit Deutſchland auch einen 
großen Teil des Handels mit Oeſterreich- Ungarn, der Handel 
mit Frankreich auch die Waren ſpaniſcher, italieniſcher und 
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ſchweizeriſcher Eerfuuft oder Beſtimmung. In den Balkan 
ſtaaten ſind die Nachweiſungen ungleich für Importe und 
Exporte, auch für einzelne Waren, während Spanien meiſtens 
beide Arten von Nachweiſungen nebeneinanderſtellt. 

Große Verſchiedenheiten zeigen noch immer die Handels: 
answeiſe in bezug auf die Ermittlung der Warenwerte. 
Darauf vor allem beruht auch die unvollkommene Vergleichs⸗ 
arbeit der verſchiedenen HZandelsausweiſe. Dorherrfhend ij 
das Syſtem der offiziellen Handelswerte, die durch eigene 
Wertkommiſſionen jährlich feſtgeſtellt werden, fo in Oeſtereich⸗ 
Ungarn, Frankreich, Deutſchland, Griechenland, Italien, 
Schweden, Schweiz; offizielle Werte, gewöhnlich durch die 
handelsſtatiſtiſchen Aemter feſtgeſtellt und periodiſch revidiert, 
finden fid außerdem angewandt in Dänemark und Norwegen, 
Rumänien, Spanien; in Belgien werden nur für zolfpflichtige 
Waren offizielle Handelswerte durch eine eigene Kommiſſion 
feſtgeſetzt; in Holland find nur für zollfreie Güter offizielle 
Werte ermittelt; in den Dereinigten Staaten fügt man fid 
auf die Großhandelspreiſe der hauptſächlichen Marktorte. Im 
Gegenſatz dazu ift das Syſtem der deklarierten Werte wm 
bedingt angewandt in Großbritannien, Portugal, Rußland 
und Bulgarien; in Belgien für zollfreie Güter, in Holland 
für zollpflichtige Güter, in der Schweiz für einige Arten von 
Gütern, die ſchwer zu bewerten find. Schon dadurch entſtehen 
große Ungleichheiten in der Bewertung des Handelsverkehrs, 
die natürlich zu erheblichen Differenzen in den Wertſummen 
der einzelnen Kategorien von Waren führen müſſen. Die 
Millioneu, die ein Land nach einem andern in beſtimmten 
Artikeln ausführt, erſcheinen keineswegs in den Handels 
ausweiſen des andern Landes immer mit annähernd gleichen 
Summen in der Einfuhr. Das erweckt Mißtrauen in die 
Kichtigkeit der Ausweiſe, während es zumeiſt nur Folge einer 
verſchiedenartigen Bewertung iſt. Dazu kommt, daß eine ſehr 
ungleiche Praxis beſteht hinfichtlich der Zurechnung der Neben. 
koſten des Handels zu den Werten der Importe und Exporte; 
bald find Verſicherung, Frachten u. a., ſelbſt Hölle zugerechnet, 
bald außer Betracht gelaſſen. 

Eine weitere Störung der Vergleichbarkeit wird dadurch 
bewirkt, daß die zeitweilige Fulaſſung von Fremdwaren im 
Dormerf- und Veredlungsverkehr in den Haudelsausweiſen fo 
verſchieden behandelt wird. In Spanien und der Schweiz 
wird dieſer ganze Derfehr nicht in die allgemeine Handels 
ſtatiſtik einbezogen; in Dänemark iſt er in der allgemeinen, 
aber nicht in der Spezialhandelsſtatiſtik enthalten. In Belgien 
dagegen ift die admission temporaire ganz in den Aus weiſen 
des Spezialhandels, in Frankreich und Italien zum Geil, in 
Deutſchland, ſoweit fie auf einheimiſcr Rechnung geht, gleich 
falls im Spezialhandel nachgewieſen. Beſterreich-Ungarn ftelll 
hierfür eine abgeſonderte Statiſtik auf; in Großbritannien. 
und den Dereinigten Staaten gibt es keinen Vormerkverkeht, 
aber für Fabrikate aus verzolltem Material wird beim Ey 
port der Foll rückvergütet (drawbacks) und dieſer Verkehr im 
Spezialhandel nachgewieſen. | 

Selbſt der bloße Durchfuhrhandel iſt nicht gleichmäßig in 
den Handelsausweiſen behandelt. In der Kegel wird er 
zwar, wie billig, in die Nachweiſungen des Generalhandels 
einbezogen, von den Nachweiſungen des Spezialhandels da: 
gegen ausgeſchloſſen. In den Vereinigten Staaten dagegen, 
in Spanien und bis vor kurzem auch in Italien iſt die Durch. 
fuhr auch im Generalhandel nicht berückſichtigt, während in 
Großbritannien nur die Güter unter Verſchluß von den 
Bandelsausweifen ausgeſchloſſen bleiben; doch wird für fi 
eine eigene Jahresüberſicht aufgeſtellt. Es liegt übrigens 
nahe, daß zollfrei ein- und ausgehende Güter ſehr häufig als 
Einfuhr und Ausfuhr eines beſtimmten Landes gebucht wer 
den, auch wenn ſie in der Tat nur Durchfuhrwaren ſind. 
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Beſonders in Ländern mit ſtarkem Tranfit, wie zum Beiſpiel 
Belgien und Holland, ſchwellen auf dieſe Weiſe die Spezial— 
bandelsausweiſe ungebührlich an und trüben das Bild des 
Eigenhandels. 

Alle dieſe Differenzen bei der Erhebung und Bearbeitung 
der handelsſtatiſtiſchen Daten erſchweren zwar die vergleichende 
Beurteilung der handelspolitiſchen Lage, und eine vollkommene 
Hongruenz ift wohl überhaupt ausgeſchloſſen. Da aber die 
oſſtzielle Statiftif fid) daran gewöhnt hat, auch die methodo- 
logiſchen Grundſätze genan mitzuteilen und überdies für jene 
Fweige des Handels, die fih in den allgemeinen Rahmen der 
Handelsausweiſe nicht einfügen laſſen, in der Regel Sonder: 
ausweiſe geliefert werden, ſo iſt damit doch vielfach eine 
verſchiedenartige Gruppierung der Daten möglich, je nach den 
Geſichtspunklen, die bei Benutzung der Handelsausweife ver- 
folgt werden. | 

Ganz andere Schwierigkeiten entſtehen, wenn es fid) nicht 
mehr bloß um die ſtatiſtiſch korrekte Erfaſſung und Gruppie— 
rung der Daten des Handelsverkehrs handelt, ſondern um die 
nationalökonomiſche Würdigung der Handelslage eines Staats 
auf der Baſis feiner Zandelsausweiſe. Da entſteht die Frage, 
welche handelsſtatiſtiſchen Daten beſonders geeignet ſind, dieſe 
Lage zu beleuchten, welchen die beſondere Eignung zukommt, 
die größte Prägnanz des Ausdrucks für dieſes national— 
ökonomiſche Problem zu beſitzen. Die Handelsſtatiſtik bietet 
hierfür zunächſt, im vollen Detail aller Waren, zwei Reihen 
von Daten: die Mengen (Gewichte) und die Werte. Für die 
volkswirlſchaftliche Beurteilung der Handelslage werden in der 
Kegel die Werte bevorzugt; es iſt noch immer der merkanti— 
liſiſche Gedanke der Handelsbilanz, der fid) hier, beſonders in 
kaienkreiſen, geltend macht. Aber freilich, die Werte haben 
auch den Vorzug größerer Prägnanz des Ausdrucks; mit einer 
Million Mark verbinden fid ungleich deutlichere Vorſtellungen 
in bezug auf ihre handelspolitiſchen Effekte als etwa mit 
10000 Tons Baumwollgarn, oder mit 1000 Stück Maſtochſen. 
Im Wert kommen auch die Qualitäten der Waren viel beffer 
zum Ausdruck als ſelbſt bei einer ſehr fein ſpezialiſierten 
Uomenklatur der Waren nach dem Gewicht. Aber die große 
Schwäche der Zandelswerte, als letzter Ausdruck der national: 
bkonomiſchen Bedentung der einzelnen Arten der Waren oder 
auch der Geſamtſummen der Handelsbewegung, befteht darin, 
daß fie nur geſchätzte oder deklarierte Ziffern find, während 
die Mengenangaben der Handelsausweiſe pofitive Tatſachen 
enthalten, Die 1000 Stück Maſtochſen (oder ihr Lebend— 
gewicht) ſind unaufechtbar; ob aber die Million Mark, mit 
det fie etwa in den Handelsausweiſen figurieren, auch nur 
ungefähr richtig iſt, kann füglich bezweifelt werden. Dazu 
mg, daß die Handelswerte beſtändigen Veränderungen 
miterliegen, deren Urſachen außerhalb der Handelsbewegung 
liegen. Die Handelsausweiſe eines Landes können in be: 
ſimmten Waren und in beſtimmten Relationen oder auch in 
den Geſamtſummen der Werte eine Zunahme zeigen, wäh- 
tend die effektiv gehandelten Waren der Menge nach zurück— 
gegangen find. Die Warenbilanz des Handels ijt aber min- 
defiens ebenſo wichtig wie die Geldbilanz; die Quote der 
Jahresproduktion, die in irgendeinem Produktionszweig für 
den Erport verfügbar iſt, drückt ſchärfer als die bloß ge— 
pte Wertquote dieſer Produktion den Einfluß des Handels 
auf die einheimiſche Produktion aus. Für die Schlußbilanz 
des handels freilich ift das Gewicht nicht brauchbar. Die 
einzelnen Länder find mit ſehr verſchieden ſchweren Waren 
a Welthandel beteiligt. Kohlen und Diamanten, rohe 
Baumwolle und Brüſſeler Spitzen ſind eben nicht addierbar. 

Die Bedeutung eines Landes im Welthandel kann aber 
aus ſeinen Importen und Exporten allein nicht ermeſſen 
werden. Entſcheidend für den Einſatz, den ein Land im 
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Welthandel zu geben vermag, iſt in letzter Linie doch ſeine 
Eigenproduktion, der eigentliche Nährboden der wirtſchaft— 
lichen Größe eines Landes. Nur wenn man weiß, welche 
Prozente ſeiner Ernte Jahr für Jahr ein Land auf den 
Weltmarkt zu werfen vermag, läßt ſich die Sicherheit und 
die Stärke feiner Poſition auf ihm beurteilen. Dieſe Der: 
gleichung läßt fid aber mur bei Rohſtoffen leidlich durch— 
führen; die Statiſtik weiſt die Erntemengen des Getreides, 
die jährliche Holzproduktion, Menge und Wert der Bergbau: 
und Hüttenprodukte, auch vielleicht den jährlichen Viehſtand 
eines Laudes nach. Für die Indnſtrieſtatiſtik dagegen ift 
Produktionsquantum und Wert noch und vielleicht für immer 
ein unerreichbares Problem. Wie fih der Wert der impor— 
tierten Maſchinen zum Wert der geſamten inländiſchen Ma— 
ſchinenproduktion verhält, wie viel Prozente der im Inland 
produzierten Tücher exportiert werden, das ſind wichtige 
Fragen, auf die die Statiſtik die Antwort ſchuldig bleibt. 
Es berührt fif damit die Forderung nach einer Monſum— 
ſtatiſtik, die die Laienwelt immer wieder an die amtliche 
Statiſtik Hellt, ohne zu wiſſen, daß die weſentlichſte Doraus- 
ſetzung hierfür, die Statiſtik der Produktion, nicht erfüllt iſt. 

Nur eine Relation von allgemeiner Bedeutung für unſer 
Problem iſt möglich, die dem Geſichtspunkt der Beziehungen 
zwiſchen einheimiſcher Dolfswirtfchaft und Weltwirtſchaft, 
wenn auch ſehr unvollkommen, gerecht wird, das iſt die Re— 
lation der Handelswerte zur Einwohnerzahl. Darin drückt 
ſich ganz allgemein die Größe und Konſumſtärke der ver 
glichenen Länder aus. Wenn man zum Beiſpiel erfährt, daß 
vom Geſamthandel Geſterreich-Ungarns im Jahr 1905 425 
Prozent auf den Handel mit dem deutſchen Zollgebiet ents 
fallen, während der auf den Verkehr mit Oefterreih:Ungarn 
entfallende Teil des deutſchen Geſamthandels nur 111 Pro— 
zent ausmacht, ſo iſt dieſes Verhältnis geeignet, die Bedeutung 
des Deutſchen Reichs für die öſterreichiſch-ungariſche Dolfs- 
wirlſchaft zu überſchätzen; ein richtigeres Verhältnis erſcheint, 
wenn die Nopfquote der bezüglichen Handelsrelationen anf- 
geſtellt wird; auf den Einwohner in Geſterreich-Ungarn ent, 
fallen dann 35 Kronen aus dem Geſamthandel mit Deutſch— 
land, auf den Einwohner des deutſchen Follgebiets 208 Mark 
aus dem Geſamthandel mit OGeſterreich-Ungarn. 

Aber auch dieſe Relation iſt doch nur brauchbar für 


Länder, deren Bevölkerung ziemlich gleichartig iſt in bezug 


auf allgemeine Bildung, Lebensgewohnheit und Wohlſtand. 
Mau wird die Bedeutung der Welthandelsſtellung von Eng- 
land, auch der Vereinigten Staaten, einigermaßen meſſen 
können, aber nicht Indien, China, die Kolonien. Für ihre 
Bedeutung kommen insbeſondere die Beſtimmungsländer ihrer 
Ausfuhr, dann die Herkunftsländer ihrer Einfuhr in Be 
tracht als die hauptſächlichſten Nährquellen ihres Handels. 
Und das iſt denn auch für die weltwirtfchaftliche Bedeutung 
der Uulturſtaaten von großem Belang. Die wirtfchaftliche 
Bedeutung der Kolonien für das Mutterland, der Wert der 
Einflußſphäre, die Bildung der Attraktionsgebiete, überhaupt 
die Aufteilung der Weltwirtſchaft auf die großen Weltinächte 
erfährt durch dieſe Betrachtungsweiſe eine weſentliche Ergän— 
zung ſonſtiger Erkenntnis. 

Schließlich fei auch noch die in der modernen Handels- 
ſtatiſtik beliebte Huſammenfaſſung der Waren in den großen 


Gruppen der Lebens- und Genußmittel, Rohſtoffe für die 


Induſtrie, Induſtrieéprodukte, gedacht; fie [off Anhaltspunkte 
für die Kenntnis der fortſchreitenden Entwicklung vom Agrar— 
ſtaat zum Induſtrieſtaat bieten und damit die ſteigende Wich— 
tigkeit einzelner Länder für den Welthandel illuſtrieren. So 
ift es gewiß ſehr bemerkenswert, daß die Exporte der Der, 
einigten Staaten an Indnuſtrieerzeugniſſen feit 1890 von 18 
auf 28 Prozent des geſamten Handelswerts geſtiegen ſind, 
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während dieſer Anteil in Großbritannien, Deutſchland und 
Frankreich in der gleichen Seit nahezu gleichgeblieben iſt. 
Aber doch ſind auch dieſe Vergleiche ſehr ungenau, da nicht 
überall die Zufammenfaffung in den großen Gruppen gleich— 
förmig geſchieht. : 

Das Ergebnis unſerer kurzen Betrachtung iſt alfo, daß 
die Handelsſtatiſtik für die Beurteilung des Welthandels nur 
eine beſchränkte Bedeutung hat und nur mit großer Dorjicht 
zur Gewinnung vertiefter Einficht in das Gefüge des Welt- 


— 
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handels verwendet werden kaun. Neben der Handelsſtaliſtik 
bedarf es einer guten Statiſtik der Auswanderung und Ein⸗ 
wanderung, der Zahlungsmittel, des Kreditverfehrs und über 
haupt aller Elemente internationaler Wertübertragungen, die 
die ſogenannte Zahlungsbilanz ausmachen. Auch hierfür hat 
das internationale ſtatiſtiſche Inſtitut in feiner diesjährigen 
Seſſion in London ein intereſſantes Programm entwickelt, 
das für die Probleme der Weltwirtſchaft von größter Be 
deutung zu werden verſpricht. 


ng ——— 


Naturſchutz und Induſtrie. 


Von Profeſſor Dr. Uarl Johannes Fuchs, Freiburg i. B. 


Die in den gebildeten Ureiſen unſeres Volkes ſeit kurzem 
raſch anſchwellende kulturelle Bewegung für Heimat- und 
Naturſchutz bezweckt, unſerer Heimat möglichſt die Schönheiten 
der Natur und Kultur zu erhalten, die ihr die Jahrhunderte 
verliehen haben. Eine dreifache Gefahr iſt es nun, die in 
der Gegenwart dieſen Schönheiten droht. Vor allem die 


Serſtörung von Naturſchönheiten durch die induſtrielle Ent- 


wicklung, durch induſtrielle Anlagen, Eiſenbahnen uſw., dann 
die Ausſchlachtung und Vernichtung von Vaturſchönheiten 
durch Reklamen, Ausſichtstürme, Hotels und dgl., endlich die 
„ſtilvolle“ Reſtaurierung oder der Ausbau von verfallenen, 
unvollendet gebliebenen oder in anderm Stil fortgeſetzten 
Bauwerken. | 

Nur die erſte ift hier zu behandeln. Sie ift befonders 
groß, wo die Induſtrie, wie 5. B. überall am Mittel- und 
Oberrhein, nicht in den Städten konzentriert iſt, ſondern auch 
auf das Land ſich ausbreitet. Nun iſt aber das Beſtreben, 
gegen dieſe Ausdehnung der Induſtrie die Schönheiten der 
Heimat möglichſt in Schutz zu nehmen, keineswegs notwendig 


wirtſchaftlich reaktionär und induſtriefeindlich. Freilich der 


Vorläufer dieſer Bewegung in England, John Ruskin, war 
Romantiker in dieſem Sinn, ein ansgeſprochener Feind der 
Induſtrie, der Maſchinen und der durch fie gebrachten Arbeits: 
teilung. Dagegen von der Mehrzahl des vor einem Jahr 
gegründeten „Bundes Heimatſchutz“ gilt dies jedenfalls nicht. 
Wir finden darunter, neben vielen ganz modernen Künftlern 
zumeiſt der jüngeren Generation, zahlreiche, ganz nüchterne 
und praftifhe Beamte und vor allem auch eine Anzahl von 
Nationalökonomen, und zwar unbeſtreitbar induſtriefreundliche. 
Der vor kurzem von dem Bund erlaſſene Aufruf gegen die 
Serſtörung der Laufenburger Stromſchnellen durch ein großes 
Kraftübertragungswerk trägt die Unterſchrift von zehn Dro 
feſſoren der Nationalökonomie in Deutſchland und der Schweiz 
(Fuchs⸗Freiburg, Herkner⸗HFürich, Schmöle⸗Münſter, Schulze⸗ 
Gävernitz⸗Freiburg, Sering⸗Berlin, Sieveking⸗Marburg, Som- 
bart-Breslan, Tröltſch-Marburg, Adolf Wagner-Berlin und 
Mag Weber⸗ Heidelberg) fowie von dem Herausgeber der 
Hilfe, Friedrich Naumann in Schöneberg bei Berlin — der 
beſte Beweis, daß die Heimatſchutzbewegung nicht eine die 
wirtſchaftlichen Derhältniffe ignorierende romantiſche Künftler- 
laune ift, ſondern von nationalökonomiſchen Fachmäunern der 
verſchiedenſten Richtungen, auch der modernften und induſtrie— 
freundlichſten, unterſtützt wird, in der Ueberzeugung, daß es 
wohl möglich und geradezu eine Hauptaufgabe unſerer Seit 
iſt, die Intereſſen der wirtſchaftlichen Entwicklung und der 
äſthetiſchen Kultur zu verſöhnen. 

In vielen, ja wohl den meiſten Fällen beſtehen in Wirk— 
lichkeit überhaupt keine Intereſſenkonflikte. Es handelt ſich 
nur darum, zu erreichen, daß überhaupt auf dieſe äſthetiſchen 


Anforderungen geachtet und neben dem Techniker auch ein 
künſtleriſcher Sachverſtändiger zugezogen wird. Es kommt 
meiſt nur auf die Form der Ansführung — ohne Erhöhung 
der Koften — an, ob eine induſtrielle Anlage, eine Eiſen⸗ 


bahn und dergleichen das landſchaftliche Bild verdirbt oder 


ihm umgekehrt neue Reize hinzufügt. Bei ihren Arbeiter 
häuſern hat übrigens die deutſche Indnuſtrie dieſes äſthetiſche 
Moment felbft unter bedeutenden Mehraufwendungen ſchon in 
hervorragendem Maß anerkannt und berückſichtigt. Das gleiche 
Prinzip gilt es aber auch bei den induſtriellen Anlagen ſelbſ, 
ihrer Lage, Form, Gruppierung der Gebäude uſw. zu ver 
wirklichen, wobei ſehr wohl im allgemeinen die Zweckmäßig ⸗ 
keit das oberſte Geſetz ſein kann und jedenfalls Uebertreibungen 
und falſche äſthetiſche Spielereien vermieden werden müſſen, 
durch die z. B. Fabriken oder Brauereien etwa als Ritter, 
burgen maskiert werden. | 

Aber nun gibt es freilich auch Fälle direkter Intereſſen⸗ 
konflikte, wo eine induſtrielle Anlage überhaupt durch ihre 
Exiſtenz eine Schönheit der Heimat vernichtet. Das Haupt: 
beiſpiel dafür find in der neuſten Seit die elektriſchen Kraft 


anlagen zur Ausnutzung von Waſſerfällen und dergleichen. 


Auch hier ift indeſſen, wenn man nur überhaupt das äſthetiſche 
Moment zu berückſichtigen bereit iſt, was die Technik bis vor 
kurzem gar nicht gewohnt war, ſehr oft ein Ausweg möglich — 
fo auch in dem oben erwähnten Fall der Laufenburger Strom 
ſchnellen — wodurch entweder die ganze geplante wirtſchaſt⸗ 
liche Ausbeutung möglich wird oder doch wenigſtens nur auf 
einen Teil davon verzichtet zu werden braucht. Liegt nun 
aber ſchon in dein letzteren ein Xonffift, fo ift unter Um 


ſtänden doch auch die vollſtändige Intaktlaſſung folder einzig 


artigen Naturſchönheiten und zu dieſem Zweck in der Regel 
ihre Erwerbung durch Staat oder Gemeinde notwendig. In 
dieſem Fall können wir allerdings einer prinzipiellen Ent 
ſcheidung nicht ausweichen — wir müſſen uns darüber klar 
werden, wer hier nachzugeben hat. 

Und zwar iſt die Nationalökonomie in erſter Linie be⸗ 
rechtigt, darüber zu urteilen, ob es für diefe induſtrielle Aus 
nützung der Naturkräfte überhaupt Schranken geben kann, und 
welcher Art diefe grundſätzlich fein müſſen. Denn fe 
beantwortet die Frage nach dem Weſen und der Aufgabe der 
Dolfswirtfchaft, und gerade fie muß erklären, daß die ganze 
wirtſchaftliche Tätigkeit — und darum auch die Induſttie — 
nicht Selbſtzweck ift ſondern nur Mittel zum gwed: dem 
menſchlichen Leben die wirtſchaftliche Grundlage und Dotaus 
fegung zu ſchaffen, die es nicht entbehren kann bei der Er 
reichung aller höheren Lebenszwecke und giele. Und nur 


vorübergehend hat doch zu allen Seiten die materialiſtiſche 


Auffaſſung geherrſcht, daß es ſolche höhere Sebenszwedt 
überhaupt nicht gebe. Ihnen muß daher bie Volkswirtſchaft 
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ſich unterordnen, fie muß ihre Erreichung fördern, nicht 
unmöglich fachen. s 
Nun hat fie allerdings in dieſem Sinne eine erſte, funda⸗ 
mentale, abfolute Aufgabe: allen Gliedern der Dolfswirtfchaft 
ein Exiſtenzminimum, ein „menſchenwürdiges Daſein“ zu 
ſchaffen, d. h. ein gewiſſes Maß von Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und Muße, weil ſonſt die Anſtrebung jener höheren 
Lebenszwecke überhaupt unmöglich iſt. Und dazu kommt als 
zweite Aufgabe, die ſie zu verfolgen hat, ſoweit dieſe höheren 
Lebenszwecke es geſtatten: die ſteigende Bedürfnisbefriedigung 
einer ſteigenden Bevölkerung auf dem gleichen Territorium. 
Es gibt in den Schönheiten unſerer Heimat ideale Werte 
von ſolcher Größe, daß kein Vorteil neuerer und induſtrieller 
Entwicklung ihre Vernichtung aufwiegen kann. Über die 
Gewährung des menſchenwürdigen Daſeins hinaus iſt ja der 
. äwed der Volkswirtſchaft, eine höhere. verfeinerte Kultur zu 
ſchaffen. Wozu aber die Steigerung des Reichtums, wenn 
mit der Zerftörung idealer Güter die Möglichkeit zu ver- 
feinertem Lebensgenuß immer mehr genommen miró? Der 
Fortſchritt des Reichtums wird hier zum Rückſchritt der Kultur. 
Don dieſem Standpunkt aus dürfte nun und nimmer ein 
einzigartiges Wunderwerk der Natur wie die Laufenburger 
Stromschnellen geopfert werden, weil feine Zerftörung an- 
geblich 5—5 mal ſoviel HP ergibt, als man bei feiner Er- 
haltung gewinnen könnte, und es iſt zu beklagen, daß eine 
Regierung mit aller Entſchiedenheit auf dem entgegengeſetzten 
Standpunkt ſtehen kann! a 
Es gilt auch hier, aufzuräumen mit einem Überbleibfel 
aus der Seit des wirtſchaftlichen Liberalismus: der Meinung, 
daß der Kapitalismus fid) überall ſchrankenlos durchſetzen 
müſſe und dürfe. Gerade fo gut, wie man ihm ſchon feit 
längerer Zeit in der Arbeiterſchutzgeſetzgebung Schranken ge⸗ 
zogen hat in der Ausnützung der Arbeitskraft, des Menſchen, 
müſſen ihm auch prinzipiell Schranken gezogen werden in der 
Ausnützung der Natur. „Was vor allem mehr als bisher 
gegen die Auswüͤchſe des Kapitalismus geſchützt werden muß, 
it das Land, richtiger die Landſchaft“, fagt ein ſehr moderner 
und induſtriefreundlicher Nationalökonom, Werner Sombart. 
Aber zum Glück ſind, wie oben ſchon betont, die Fälle 
ſtikten Intereſſenkonfliktes zwiſchen der wirtſchaftlichen 
Ausnützung der Naturkräfte und dem Heimatſchutz gar nicht 
fo häufig, wie es auf den erſten Blick ſcheint, in ſehr vielen 
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— ja ich wage zu ſagen in den meiſten Fällen — iſt bei 
genauer Betrachtung ein ſolcher Konflikt gar nicht vorhanden, 
oder er läßt ſich doch unſchwer löſen. Man muß nur einmal 
in den wirtſchaftlichen Kreifen und bei den Regierungen und 
Behörden lernen, anch dieſe Seite der Sache zu ſehen 
und einmal wirklich ernſthaft und mit gutem Willen 
verſuchen, einen Ausgleich zu ſuchen, fo wird es in den 
meiſten Fällen in der Kegel fogar ohne wirtſchaftliche Opfer 
fich als möglich erweiſen, freilich nicht in der Weiſe, daß die Tech» 
niker allein die Fragen der Aſthetik entſcheiden. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes hat ſich jetzt eben auch — 
leider vielleicht zu ſpät — für das heiß umſtrittene Laufenburg 
ergeben. Eine Autorität auf techniſchem Gebiet, der Simplon: 
ingenieur Oberſt Locher, hat dem Bund „Heimatſchutz“ die 
beſtimmte Erklärung abgegeben, daß es ſehr wohl möglich 
iſt, den von den Regierungen geforderten Nutzeffekt von 
50 000 Pferdefräften, den man bisher nur durch eine Staumauer 
im Rhein, d. h. Vernichtung der Stromſchnellen, erzielen zu 
können geglaubt hat, auch auf anderm Weg unter Erhaltung 
der Schnellen zu gewinnen, und ein dementſprechendes Projekt 
für den Bund ausgearbeitet. Dieſer wird geſtützt darauf, 
trotzdem die Konzeffion bereits fo gut wie erteilt ift, noch 
einen Verſuch zu machen, die Regierungen oder (was vielleicht 
mehr Erfolg verſpricht) die Konzefjionäre ſelbſt durch den 
Druck der öffentlichen Meinung zu beſtimmen, daß ſie dieſes 
Projekt, das nach der von andern Technikern geteilten 


Meinung des Oberjten Locher dem Honzeſſionsprojekt auch in 


techniſcher Beziehung überlegen iſt — an die Stelle des 
letzteren ſetzen. | | 

Gelingt es uns aber nicht, und gehen die Schnellen 
wirklich verloren, ſo iſt das nur ein Beweis, daß wir diesmal 
zu ſpät gekommen ſind, es iſt der ſtärkſte mögliche Beweis 
für die Notwendigkeit unſerer Organifation: hätten wir 
ſchon fünf Jahre, ja nur ein Jahr früher begonnen, wir 
hätten ohne Zweifel geſiegt! Und darum ijt unſer Kainpf 
um Laufenburg auch in dieſem Fall nicht vergeblich geweſen: 
er hat die öffentliche Meinung mächtig erregt und eine 


Scheidung der Geiſter bewirkt. Wir wiſſen jetzt, wer zu nns 


ſteht, und wir können ſtolz fagen: es find die Beſten uuſerer 
Nation auf dem Gebiet geiftiger Kultur — alle, die den 
Glauben haben an eine endliche Derföhnung des Vützlichen 
und des Schönen! 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Maloja, den 19. September. 
verehrter Freund! | 

Sie fragen mich ganz erſtaunt, weshalb ich erſt ſo ſpät 
„mter Segel gehe“, wie Sie es nennen? Obſchon bei mir 
von Segel gar nicht die Rede ift und ich fehe landratten— 
mäßig in den Bergen bin. Sie ſcheinen mir auch im all- 
gemeinen Vorurteil befangen, daß der Menſch feine Alpen— 
tim im Hochſommer machen fef, wenn es überall quälend 
voll it und die Nationen einander auf die Füße treten und 
hoch der Vorgänger im Hotelzimmer einem die Tür ſelbſt 
n die Hand gibt, Sie halten vielleicht auch den September 
fi zu ſpät“ und „zu kalt“ und verſtehen am Ende fogai 
jene von mir fo tief gemißbilligten Leute, die beim erſten 
herbſttegen geſichert zu Dante fein und mit ihrem Petroleum: 
ofen, deſſen neuſte Idealkonſtruktionen angeblich gar nicht 

nehr riechen ſollen, von Stube zu Stube ziehen wollen. 
O nein — ich ſchwöre auf den September, wenn nach 
der großen Reiſehochflut eine ſanfte Menſchenebbe eingetreten 


iſt, wenn das Ausklingen der Saiſon die allzuſehr abgetrotteten 
Täler wieder entſühnt hat und die wenigen, die vernünftig 
genug waren, dies letzte Sommerglück abzufangen, es der 
Natur gegenüber manchmal ſo gut wie König Ludwig von 
Bayern haben, wenn er fich die Stücke allein vorſpielen ließ. 

Das Hochgebirge iſt faſt vereinſamt — unter meinem 
Fenſter wird das Schellengelänte der Alpenpoſten täglich 
weniger. Keine kinderreichen Familien machen mehr die 
Wälder unſicher, der Offizier mit dem Kranfheitsatteft, der 
ſich einmal das Manöver ſchenkt, der Beamte, der nicht pater 
familias und die Hundstage durch immerfort Kollegen mit 
ſchulpflichtigen Kindern hat vertreten müſſen, der Diplomat, 
der längſt dahinter gekommen iſt, daß es ſich mit dem Reifen 
wie mit dem Lachen verhält — und wer zuletzt reift, am 
beſten reift — der Maler, den die feinen Herbſtfarben des Ge. 
birges locken, all die weißgrünen Mooſe, die roſtfarbenen eidel- 
beerkräuter und die reiner gezeichneten Linien der Firnen — all 
dieſe klugen Lebenskünſtler kennen den Charme des September, 
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der zuweilen ſo heitere, abgeklärte, wie in Gloria getauchte 
Tage bringt und in dieſem Jahr beinah die Sünden der 
vorhergehenden Monate wieder gut gemacht hat. Und dabei 
ſchließen viele Hotels verfrüht aus Gäſtemangel. Die See: 
bäder liegen verödet. Die Seeſtege werden bereits abgebrochen. 
Niemand genießt mehr die prachtvollen Sonnenuntergänge 
der Septembermitte, wenn der glühende Ball ganz unmittel— 
bar ins Waſſer ſinkt — ein Trick, den er nur ſehr ſelten 
in der haute saison vollführt, weil meiſt eine Dunſtſchicht 
über dem ſommerlichen Meer liegt — nur der Eingeborene 
ſtarrt in das Phänomen. Für Inſeln iſt es ja angeblich 
„zu ſpät“ im September. 

Und für Italien ift es im September „zu früh” — das 
iſt auch fo ein ausgemachtes deutſches Dorurteil! 

Dabei hat die Welt, die ja leider immer kälter wird, 
auch den September in Oberitalien merklich abgeſchwächt. 
Und wenn auch eine italieniſche Stadt, den Alpen zu Füßen, in 
der Ebene hingelagert, oft wie ein überhitzter Herd die Glut 
der Mittagsſtunde ausdampfen kann, ſo ſind doch die Nächte 
an der Etſch oder den Lagunen von Venedig kühl genug, 
um ſich wieder „auszugleichen“. Und der nördlich geborene 
Menſch, der doch dem Verhängnis verfallen iſt, viel zu viel 
zu frieren in ſeinem kurzen froſtigen Erdenleben, ſollte doch 
vielmehr dankbar ſein, wenn er einmal ſo recht von innen 
aus warm werden und ſich etwas als „Jüngling im feurigen 
Ofen“ fühlen kann. Es iſt ja auch verlockend genng, unter 
blauen Herbſttrauben auf einer italieniſchen Mauer zu liegen, 
in irgendwelche Waſſerbläue zu ſtarren — es kann auch 
grünes Waſſer ſein wie im Dunſtkreis der Adria — und 
jene unwahrſcheinlich großen, ſamtweichen Mitteldinge 
zwiſchen Pfirſich und Aprikoſe zu eſſen, wie nur der September 
ſie zeitigt und die, wie die beſten Trauben von Meran, un— 
verſendbar ſind und einem darum verſchwenderiſch zugezählt 
werden. Der Engländer und Franzoſe überflutet den September 
hindurch bereits Italien — der Deutſche kommt prinzipiell erſt 
in hellen Haufen, wenn der obligate OGktoberregen nieder: 
gegangen iſt, der den Staub augeblich wieder von den Dingen 
nehmen ſoll — ebenſo prinzipiell, wie er im Frühjahr direkt 
nach Oſtern feine Flucht aus Ron bewerkſtelligt, während 
der Kenner weiß, daß der Höhepunkt des Zaubers dann noch 
keineswegs erreicht iſt. Richtig zu reiſen iſt eben auch eine 
Kunft, wie richtig eſſen und richtig fid anziehen! — und 
darum ſind mir die Septemberreiſenden die liebſten, weil ich 
ſie für die vernünftigſten halte — und Vernunft an andern 
zu konſtatieren, doch ſtets ein Vergnügen iſt! Nur eine 
Menſchenſerie, die auch immer unfehlbar im September in 
die Erſcheinung tritt, fällt nicht unbedingt unter dieſe Gruppe; 
jene halb rührende, halb auf die Nerven gehende Rubrik, 
die ſich die oberitalieniſchen Seen gewiſſermaßen als beſonderes 
Privatgebiet ausgeſucht hat: die Schar der Hochzeitsreifenden! 
Nach den Manövern iſt ja die Seit der Maſſenheiraten für 
die kautionsfähige Jugend, und es ſcheint manchmal, als wären 
die italieniſchen Seen beſonders dazu vorhanden, um geeignete 
Kuliffen für Honigmonde abzugeben. Ja, man kann es cr: 
leben, in den kleinen, durch fo bezaubernde Laudſchaften Hin: 
rollenden Bahnen, die den einen See mit dem andern verbinden, 
zuweilen der einzige „einſpännige“ Menſch zu ſein zwiſchen 


all den paarweis geordneten Gruppen — ein ganz beäugſtigen⸗ 


der Fuſtand, der einem — ſelbſt wenn man ſonſt noch ſo zu⸗ 
frieden mit feinem Sölibat iſt — im Augenblick ordentlich 
auf die Nerven gehen kann. 


Aber trotzdem — ſobald der „Malojawind“ mir zu ſtark 
um die Schläfen weht — ſteige auch ich an die Seen herunter, 


denn, wenn ſie auch gewiſſermaßen „abgedroſchen“ ſind, weil 
gar zu viele Leute da waren, bleiben fie doch ideale Kunſt— 
werke der Schöpfung, und es gehört nun einmal ſeit laugem zu 
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meinen liebſten Herbſtbeſchäftigungen, auf einer blumenum⸗ 
dufteten Hotelterraſſe mit netten Bekannten beim the complet 
die alte Frage hin und her zu wenden, die alte müßige Frage, 
welcher unn der ſchönſte dieſer Seen feid Eine Frage, die 
im Grunde ebenſowenig klipp und klar zu beantworten iſt, 
als wenn man fragen wollte, ob die Römer ein begabteres 
Volk waren als die Griechend ob eine Ananas beſſer ſchmeckt 
als ein reifer Pfirſichd oder ob brünette Frauen hübſcher ſind 
als blonded | 

Wenn Sie, verehrter Freund, mit auf einer ſolchen Terraſſe 
am Comer: oder Langenſee ſäßen und die letzte Frage nicht 
zugunſten der Blondinen entſchieden, würden Sie es für ewig 
verderben mit Ihrer 


Ihnen fonft ſehr zugetanen Freundin 
go Uda Alice. 


2$ 


Das Buch der Woche. 


Das Tagebuch der Suſanne Oevelgönne. Vovelle 
von Karl Bulcke.  Deríag von Karl Reißner. Dresden. 

Diefes feine Werk hat nicht nur literariſchen, ſondern 
auch kulturhiſtoriſchen Wert. Der Dichter ſchildert hier als 
ein genauer Kenner modernſten jungfränlichen Weſens Leben, 
Taten und Meinungen einer. vornehmen jungen Dame ans 
beiten Kreifen. Snſanne Oevelgönne ift ein komplizierter 
Charakter: ihre Mutter iſt holſteiniſchem Adel entſproßen, und 
ihr Vater ijt Namburgiſcher Senator. So hat fie Fühlung 
nach beiden Seiten hin. In ihrem Haus herrſcht einerſeits 
patriarchaliſcher Ton: der Senator gilt allen Familien. 
mitgliedern, auch dem älteren Bruder, als Oberhaupt; die 
Tanten kritiſieren jeden zu modiſchen Mantel; anderſeits 
lernt und lieft Suſanne mehr, als ſouſt dort bisher üblich 
iſt. Die Beobachtungen des jungen, ein wenig koketten, 
ſelbſtbewußten, aber immer beſtrickend reizvollen Mädchen⸗ 
feſſeln ungemein. Stellenweiſe entzückt ihr feiner, überlegener 
Spott; ſtellenweiſe rührt die mädchenhafte Ratloſigkeit. Das 
Hamburgiſche Milieu iſt liebevoll und ſehr getreu wiedergegeben. 


Briefe einer Braut aus der Seit der deutſchen 
Freiheitskriege 1804—1815. Verausgegeben von Edith 
Freiin von Cramm., Verlag von Fleiſchel & Co., Berlin. 

Die Herausgeberin bietet uns hier in einem ſtattlichen 
Band die Briefe ihrer Großumtter; wir ſchulden ihr Dank 
für die Vermittlung dieſer Bekanntſchaft. a 

Anfangs erſcheint uns die junge Philippine von Gries 
heim als der Typus eines echten und rechten vornehmen 
Backfiſches jener empfindſamen Zeiten. Die Schreiberin dieſer 
Feilen hat ein weiches, überzartes Empfinden wie unr irgend. 
eine Luiſe Millerin. Oft „verwiſchen Tränen die Schrift: 
züge“; ſehr häufig „verfällt fie in krampfhaftes Weinen und 
leidet nubeſchreiblich“; zuweilen wird fie — was heute nur 
ſelten geſchieht — von wohltätiger Ohnmacht umfangen. 
Dazwiſchen iſt ſie natürlich gewöhnlich himmelhoch jauchzend. 
Obwohl ein bißchen kokett, blickt ſie doch zu dem Geliebten 
empor als zu dem Herrlichften von allen und meint: „Mein 
Albert verdient einen Eugel zu beſitzen, und ich fühle, wie 
weit ich ſeinen Vorzügen nachſtehe, aber ich beſtrebe mich, 
immer beſſer zu werden.“ 

Nicht ganz ohne überlegenes Lächeln werden moderne 
Menſchen dieſe und ähnliche Seilen leſen, in denen vom aus 
Perlen mühſam geſtrickten Tabaksbeutel, von Ringen und 
Locken geredet wird. Das Lächeln aber vergeht uns gründ⸗ 
lich, und herzliche Teilnahme mit der Braut und Bewunde 
rung für den Mann ihrer Wahl faßt uns, wenn wir von 
feinem Neldentod leſen; er ftarb als Gefolgsmann des großen 
Schill. Und wie ein ſtarkes, abgerundetes Kunftwerf wirkt 
dieſe Briefſammlung durch die edle Steigerung am Schluß. 
Nicht im Stil ihrer Zeit, in Tränen zerfließend, trauert ſie 
dem Verlorenen nutzlos nach; ſeine großen Pläne find Gen 
die ihren, und ſtolze Freude belebt fie, als ihr Dalerla" 
ſchließlich wieder erſtarkt und aufblüht. Marz Möller. 
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Anſere Bilder. 


Jam 


Don den diesjährigen Kaifermanövern (Abb. 
5.1641— 1645). Mit dem 15. September haben unſere Kaifer- 


manöver ihren Abſchluß gefunden. Die ſchönen Rhein- 
lande glichen einem Kaleidoffop, ein buntes Bild löfte das 
andere ab. Die Kämpfe ſpielten fih zwifchen dem VIII. Armee— 


korps, der blauen Armee, unter dem kommandierenden General 


von Deines ab, und dem XVIII. Korps, der roten Armee, 
unter dem kommandierenden General von Eichhorn. Der 
12. September brachte noch keine Schlacht. Am 13. fand der 
erſte Kampf ſtatt. Auf den Höhen von Endlichhofen kam 
es zum erſten intereſſanten Gefecht. Die rote Armee rückte 
aus der Linie Hördorf⸗Katzenelnbogen⸗Laufenfelden vor und 
ſuchte die blaue Armee, die ihre Diviſionen auf dem Zuge 
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Von den Kaífermanóvern am Rhein: 
Stellung der Truppen am letzten NManövertage, 


Bogel-Endlichhofer Höhe-Michlen verteilt hatte, anzugreifen, 
es kam auch zum Angriff, und die blaue Armes geriet in 
aue recht ſchwierige Sitnation. Immerhin konnte der Erfolg 
diefes Tags für das VIII. Korps als Terraingewinn bezeich- 
let werden. Der 14. September trug der roten Armee einen 
eulſchiedenen Sieg zu. Ihre Stellung war ſehr feſt auf den 
Sergen von Ebertshaufen-Klingelbach: Dörsdorf-Schnepfeikopf. 
Ein andauernder Regen erſchwerle außerdem der andringenden 
Hauen Armee Marſch und Aufgabe. Nach einſtündigem 
hrifigem Kampf wurde das Gefecht abgebrochen. Der letzte 
Nanövertag am 15. September ließ den Uampf unentſchieden. 
duch diesmal hatte General von Eichhorn mit ſeiner roten 
Ame eine ſehr vorteilhafte Poſition gewählt, auf den Berg— 
ketten nördlich Niederneiten⸗Mensfelder Kopf-Nauheimer Kopf. 
n) wieder gelang es den roten, die attackierenden blauen 
nrückzuwerfen. Aber der Kampf wurde abgebrochen, ehe 
die Entfcheidung gefallen war. Der Kaifer verſammelte die 
Hommandenre zur Aritik, und die Truppen ſetzten ſich nach 
: Anſtrengungen der letzten Tage zum Rückmarſch in ihre 
a fonen in Bewegung. Unfere Abbildungen laffen in 
unter Reihe Augenblicksbilder aus den bewegten Tagen an 
Wiem Leſern vorüberziehen. Die fjanptatbeit lag auf den 
ndi des Generalquartiermeiſters Generallentnants von 
e & den bie erfle Seite im Geſpräch mit dem Kaifer 

dem neuen Kommandanten von Berlin, dem General— 


d 


major Grafen von Moltke, zeigt. Mit regem Intereſſe ver- 
folgten die Kaiferin mit den drei älteſten Prinzen und ebenfo 
die Prinzeſſin Adolf von Schaumburg-Lippe und die prin- 
zeſſin Friedrich Karl von Heſſen den Verlauf des Mauövers. 
Auch der Keichskanzler blieb ihm nicht fern. Wie immer 


ſpielten die Mannfchaften des Nachrichtendienſtes im Heer 


auch bei dieſer Gelegenheit eine wichtige Rolle, und wer für 
die Verpflegung der Truppen zu ſorgen hatte, kam auch 
auf ſeine Rechnung. Für alle, die ſie miterlebt, bleibt 
dieſe Zeit eine Lebenserinnerung. 
cc 
Don den Verwüſtungen, die das furchtbare Erdbeben 
in Kalabrien (Abb. S. 1642) angerichtet, geben unſere 
beiden Abbildungen den Leſern einen Begriff. In Stefana— 
coni zum Beiſpiel hat die Aataſtrophe die Bauernhäuſer 
wie Kartenhäuschen durcheinandergeworfen. Die Kirche 
San Nicola iſt eine Ruine wie alles um ſie herum, aber 
der Heilige ſteht unverſehrt in ſeiner Niſche. 
za 
In Hamburg tagte die X. Derfammlung der Inter— 
nationalen Uriminaliſtiſchen Vereinigung (Abbildung 
S. 1648); damit befand fid) der Kriminaliſtenkongreß zum 
erſtenmal auf deutſchem Boden. Unter den Teilnehmern befanden 
fich Autoritäten wie Prof. von Hamel-Amfterdam, Prof. Prins: 
Brüſſel, Prof. von Liszt-Berlin, Prof. von Mayr-München. 
za 
Die Berliner Segelwoche (Abb. S. 1648) hat ihren 
Anfang genommen. Im Gegeuſatz zu dem internationalen 
Charakter der „Kieler Woche“ trägt die „Berliner Woche“ 
durchaus nationales Gepräge. Die Elite der kleineren deut— 
ſchen Jachten findet ſich bei dieſem ſportlichen Ereignis zu— 
ſammen. Eine Segelregatta auf dem Wannſee und der 
Havel machte den Beginn der Woche. | 


ca 


Anläßlich der Einigung zwiſchen den norwegiſchen 
und ſchwediſchen Delegierten in Karlftad bringen wir 
unſern Leſern eine Karte (S. 1640), die das Gebiet der 
ſtrittigen Grenzfeſtungen wiedergibt. Bekanntlich ſollten die 
beiden neuen Befeſtigungen in Kongsvinger im Norden und 
Fredrikshold im Süden geſchleift werden. 


za 


Perſonalien (Portr. S. 1646). Der Erbprinz Bernhard von 
Sachſen Meiningen, Schwager des Kaifers, ift zum Range eines 
Generaloberſten vorgerückt. Dor zwei Jahren erbat und erhielt 
er ſeinen Abſchied als kommandierender General des VI. Armee— 
korps. Dem Patent nach war er damals mit 52 Jahren der 
drittälteſte in der Reihe der kommandierenden Generäle. Der 
Erbprinz iſt ſeit dem Jahr 1878 mit der Prinzeſſin Charlotte 
von Preußen vermählt. Bekannt iſt ſeine Vorliebe für das 
klaſſiſche Altertum. — Die gleiche Eruenuung wie der Erbprinz 
von Meiningen hat der Erbgroßherzog Friedrich von Baden 
erfahren. Seit dem Jahr [897 war der Erbgroßherzog 
kommandierender General des VIII. Armeekorps und hatte 
dieſen Poſten fünf Jahre inne, um dann durch General 
von Deines abgelöſt zu werden. Dermählt ijt er feit dem 
Jahr 1885 mit der Prinzeſſin Hilda von Naſſan, Tochter des 
Großherzogs Adolf von Luxemburg. Neben einer raſchen und 
glänzenden militäriſchen Laufbahn war der badiſche Thron: 
folger auch auf feine wiſſenſchaftliche Ausbildung fleißig 
bedacht. Die Bonner Univerſität verlieh ihm die Doktor: 
würde honoris causa. — Der kürzlich verſtorbene General der 
Infanterie à la suite der Armee Prinz Nikolaus von Naſſau 
iſt ein Stiefbruder des Großherzogs von Luxemburg und ein 
Bruder der Königin von Schweden geweſen. Der Verſtorbene 
war ſeit 1867 morganatiſch mit Natalie Puſchkin vermählt, 


die [868 vom Fürſten von Waldeck zur Gräfin von Merenberg 


erhoben wurde. Auch die dieſer Ehe entſproſſenen Kinder 
führen den Namen und den Titel ihrer Mutter. — Ernſt 
Scherenberg, der am 28. September 66 jährig verſtorben iſt, 
hat fid) durch feine ſchwüngvollen patriotiſchen Gedichte einen 
Namen gemacht. Er war der Neffe des dichtenden Schlachten: 
malers Chriſtian Ernſt Scherenberg, deſſen Gedicht „Waterloo, 


| 
| 


rcd ni 


PUE 
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ſeinerzeit viel 2Inffeheit, erregte. Scherenberg lebte in Elbers 
feld, — Am 9. September fand bei Belgrad auf dem weiten 


| Banjitzafeld die Doltjährigfeitserflärung des ferbifchen "ron, ` - 


prinzen Georg ſtatt. Hönig Peter wies ihn in eindrucksvollen 
Worten auf ſeine Pflichten hin, die ihn erwarteten, und hing ihm 
dann ſelbſt das Band des Lazarordens um den Hals. — Am 
21. September feiert Auguſt Wilhelmj ſeinen 60. Geburtstag. 

Vor etwa zwölf Jahren hat Wilhelmz ſeinen ſtändigen Wohnſitz 

nach London verlegt, wo er als Lehrer eine reiche Wirkſamkeit 
entfaltet. Mit Joachim und Saraſate bildete er früher das 
Dreigeſtirn in der Geigenkunſt; ſeit Jahren aber hält er ſeine 
große Kunft dem öffentlichen Leben fern. — Mit der Cr. 
nennung des Freiherrn Albert von Speidel zum Intendanten 
der Münchner Hoftheater ift die Frage von Poſſarts Nad- 
folgerſchaft gelöſt. Der neue Intendant war bisher Obert. 
und Chef des Generalſtabs des II. Armeekorps in Würzburg. 
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Zur Einigung zwifchen Schweden und Nee l 
Die Grenze der beiden £änder mit ben a . 


Er fteht im 48. Sebensjahr und ift als ein großer Muſik⸗ 
freund bekannt. — Andreas Achenbach, der Senior der 
deutſchen maler, begeht in dieſen Tagen die Feier feines kei 
90, Geburtstages; 1815. wurde er in Kaffel geboren, acht⸗ ll 
jährig kam er durch Ueberſiedlung feiner Familie nach! 
Düſſeldorf. Unter W. Shadows Leitung bildete er fich zum Land- P 
ſchaftsmaler aus und erwarb ſich bald einen gefeierten Namen. 
Vor wenigen Jahren verlor er ſeinen kaum minder berühmten E 
jüngeren Bruder Oswald. Alle Feſtlichkeiten, die man plante, 


hat der greiſe Jubilar abgelehnt. — Mit dem berühmten 
Afrikareiſenden Savorgnan de Brazza hat Frankreich eine ſchwer 
erſetzbare Kraft in ſeinem Kolonialwefen verloren. — René 
Goblet, der ehemalige franzöſiſche Abgeordnete und Miniſter⸗ 
präſident, ſtand dem großen politiſchen Leben ſchon ſeit Jahren 
fern. Seine Glanzzeit fiel in die Tage des Boulangerrummels. 
Seine fortreißende Beredſamkeit ſchuf ihm eine große Partei. 
Geboren war er im Jahr 18:8 in Amiens. 
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Die Toten ie woche. 


Bildhauer Prof. Chr. Behrens, t in Breslau im Alter 


von 52 Jahren. 
Graf petet. Savorgnan de Brazza, berühmter Mee 
forſcher, T in Dakar am 14. "September Portr. S. 1646), 
René Goblet, ehem. franzöſiſcher Miniſterpräſident, f in 
Paris am 15. September Portr. S. 1646). 
Moritz Marhold, Direktor der Großen Berliner Strafen 
bahn, + in Berlin am 14. September im 49. Lebensjahr. 
maler Walter Meyer: Siber, * in Berlin im Altet 
von 38 Jahren = i 


Prinz Nikolaus von Naffan, T in Wiesbaden. am 


17. September im Alter von. 25 Jahren Gortr. S. 1646). 


Oberregiſſeur Julius Diet, Fin Prag im Alter von 


52 Jahren. 


Arhous de Rivière, Schacmeite, t in Paris im Ale | 
von 75 Jahren. 


En Scheren ber g/ kaun dichter, + i in &ifénady ent 
18. September im Alter von 66 Jahren (Portr. S. 1646). 
Thibandin, ehemaliger Kriegsminifter, T in 1 


Eugene Deuillot, bekannter franzöſiſcher Publiziſt, f in 
Paris am 18. September im 87. Lebensjahr. l 


Kapitän Jofeph Wiggins, befanuter Vordpolfahrer, f pin 


^. Harrogate. (England). 
| Staatsrat Engen Hittel, ` eg, Direktor im badischen | 
b: Eifenbahnminifteciun, t in Eege am I» pee 
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Nußernte. Farbige Kunſtbeilage nach ber orginal ` SC 
zeichnung bon R. Püttner. ' 


Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des l 

17. Jahrhunderts von Ludwig Ganghofer. * 
Der alte Torwart. Illustration ion dem Gemälde 2 
von Aug. Kühles. T 


Mehr rechts! Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
P. C. Chocarne-⸗Moreau. 


Eine Nacht für eds Vom Profeſor Dr & Sept. 
Schoenfeld (mit 3 Abbildungen). 


Die Fremdwörter in unferem: Deere Vom Wl desc 
felloz Dr. Emil Penner. . 


Die Baumeifters. Roman bon Qutu. bon Straub. mi 
Torney. 


Tändelei. Bild nach dem Gemälde m C. b: Sum x 
Die Wunder des Selens. Von Franz Bendt (ill.) 


Des Helden. legte. Fahrt. Golgi nach dem be. e 
mälde boit Aug. Dieffenbacher. 


Bilder aus der Gegenwart (mit sudden wb) ` 
Blätter und Blüten eis : 


Die Welt der frau: 


ationalgerich b Gaſtronomiſche Plauderei von a de 
2 Sehfont 2 epileren je jar Kleinplaſtil. Von 
Liſa Lindt (ill.) — Die Mode jm ch ill.) — Ein ganze? p 


Stück Wild in ber Küche. Von Frau C. Braune: ⸗Dames 
— Die Smyrnaarbeit. Von Hermine Steffahnd (D) 

- — Ratgeber für jedermann: Kunſt im Hauſe — Gar "e. 
und Blumenpflege — Kindererziehung. — Gouëmtrk r 
ſchaftliches. — Geſundheits⸗ und N = 
Frauenarbeit — Rezepte. , 


in u. f. w. E E 


- 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau ‚Ist als Steg? 
eine wertvolle Ergänzung. zur „Woche“ und kann durc 


||. Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie brin 
- alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen wor 
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hts; Der Kaijer; Generalquartiermeiſter Gen.-Lt. von Moltke, Leiter der Kaifermanöver; Gen.Najor Graf von Moltke, der neue Kommandant 
von Berlin. 


Der Kaifer und der Leiter der Manöver. — Hofphot. Schoppmeper, Cüſtrin. 
Die Kaifermanöver am Rhein. 
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l. Prinz Leopold von Bayern. 
2. Der Kaifer, 3. Die Kaiferin, 
* 


Manöverpaufe, 


Hofphot. Schopp- 
nteyer, Cüſtrin. 


m 


Hoſphot. 
Franz Tellgmann. 


Lët Bülow. t » fob fonsbale. EE 
dE A — Prinzeffin Friedrich 


HSGeeneral und Diplomat. im Automobil. 


A 2 * 4 5 Ces | / i K 


Letzter M andvertag: Nach der Xritif bes Kaifers (X). — Hofphot. Franz Tellgmann. 


Die Raifermanóver am Rhein. i 


Toa BE, 


Hoſphot. 
Schoppmeyer. 


Karl von Beffen (x) 
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| 1; Die Bäckereikolonne im Selde (Phot Kühn) | 
2. Der Feſſelballon. 3. Wie der Ballon nieder: 
' gezogen wird (Phot. Berl. Ill. Gef). 4. Die Cele: 
| P graphenabteiluna bei der Arbeit (Phot. Delius), 
AT D 12 5. Ein Offizier nimmt Mitteilungen, aus den 
t , ' PE E G Feſſelballon durch den Fernſprecher entgegen 
; R, (Phot. Berl. Ill. Gef.) 
I ae j D Die KailermanövenamAheit. 
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SE in Felde; Die Tauben werden aufgelaſſen (Hofphot. Eugen Jacobi). 
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Infanterie in Nauheim bei Limburg (Hofphot. Franz Tellgmann). 2. Kavallerie im Hinterhalt (Copyright Delius) 


Mm Die Raifermanöver am Rhein. 
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4. Halt auf dem Marſch in Miehlen (Hofphot. Schoppmeper, 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von N 


A Fortſetzung. 


land aber wurde es nichts mehr. Die alten 
Heydeckers waren zwar wie in jedem Jahr 
dahin abgereiſt, doch Marianne und Do 
bert ſchloſſen fich nicht an. — Marianne 
l war Anfang September wirklich aus 

. Lauterbrunnen zurückgekommen, tüchtig 
verbrannt, friſch, geſund und voll großer, 
unerſättlicher Sehnſucht. Neine Macht der 
Welt hätte fie jetzt, da es nicht durchaus 
notwendig war, wieder aus Berlin fortgebracht ... 
Sollte fie in dieſer kurzen Swiſchenzeit noch eine Reife 
mit Robert vorwegnehmen, ohne doch den Geliebten 
ganz für fid zu haben? Das alles ſtand ihr ja unver— 
gleichlich ſchöner nahe bevor. Da hielten ſie die letzten 
Sorgen um die Ausſteuer doppelt feſt! Alles wollte ſie 
noch einmal ſehen, alles ſelbſt begutachten, und manches 
änderte ſie, vieles ergänzte ſie. Die Seit verging im 
Fluge. Robert aber, dem das Bild der Braut inzwiſchen 
bedrücklicherweiſe ziemlich verblaßt war, ja, der ſich, 
ſern von ihr, ohne Willen und Wiſſen eine noch viel 
reizloſere Vorſtellung von ihr gemacht hatte, Robert war 
dankbar, daß, als er ſie wieder hatte, ſein Herz noch 
an ihr hing und der Charme ihres Temperaments, den 
die Trennung und die kräftigende Wirkung des Hody 
landsaufenthalts noch geſteigert hatte, jene alte, zärtlich 
erregende Macht auf ihn ausübte. — 

Nun wurden feſte, endgültige Pläne gemacht; Ende 
Oktober ſollte beftimmt die Hochzeit fein. Die Simmer 
wurden auf dem Papier eingerichtet, ja viele der 
größeren Stücke wurden ſchon jetzt in der Wohnung am 
Steinplatz aufgeſtellt. Die letzte abſchließende Einrichtung 
folle dann Beate, während das junge Paar auf der 
Reife war, überwachen. | 


LI 
LA? 
en 


a 


Und nun war es Ende Oktober. Und auch der 
Mittwoch, der Hochzeitstag, kam. Um vier Uhr war 
die Trauung drüben in der kleinen Dreifaltigkeits kirche, 
dann Diner im Hotel. So lautete das Program. 
Aber es wurde doch faſt fünf, ehe die kirchliche Feier 
begann, und erſt gegen halb ſieben ſetzte man ſich in 
dem ſtrahlenden Saal zu Tiſch. | 

Das Diner zog fid) faft durch zwei Stunden hin; es 
war für Robert und Marianne zuletzt eine Tortur, ja, 
die junge Frau, die in ihrer Bläſſe etwas ſo rührend 
Imerliches und in ihrer Erregung faft etwas De 
Wüüges hatte, fühlte mitunter eine Schwächeanwand— 
lung und fah oft fehnfüchtig zu Beate hinüber, der die 
Pflichten: der Kepräſentation oblagen. Es war ein 
Glück, daß die Reden immer mehr nur ein allgemeines 


Aus dem gemeinſamen Aufenthalt in Delage: 


Viktor von Kohlenegg. 


Anſtoßen wurden, keiner wollte mehr zuhören, man 
unterbrach einfach und griff nach den Gläſern. Endlich 


war auch das vorüber. Beate erhob ſich, Nobert und 


Marianne wechſelten faſt einen Blick der Erlöſung. 
Gegen neun dann, die Muſik begann gerade den 

erſten Walzer zu ſpielen, in dem einſetzenden fröhlichen 

Tumult, kam ihnen endlich die Stunde der Befreiung. Ein 


viertel vor zehn ging der Zug vom Anhalter Bahnhof ab. . 


Side half der jungen Fran bei der Reiſetoilette, die 
Marianne in einem Nebenraum machte, und dann kam 


auch Beate. Guido fag bei feinem Schwager und fah, 


feine Sigarette rauchend, zu, wie Robert Frack und Lack 
mit ſoliderem Dreß vertanſchte. Sie ſprachen noch allerlei 
über die Rückkehr des Paars, Ende November, und 
über die Wohnung. 

Eine halbe Stunde ſpäter meldete Max, der Ebelingſche 
Diener, daß das Coupé unten fei. Da brachen fie auf. 
Guido umarmte den Schwager nochmals, und draußen 
küßte ihn auch Beate kräftig auf den Mund und fah 
ihm dann eine Sekunde lang in die Augen. Robert 


nickte zu allem, nahm raſch den Arm ſeiner Frau und 


winkte, ſchon auf der Treppe, noch einmal mit dem 
weichen Reiſehnt zurück. 

Es ſollte erſt nach Dresden gehen, dann nach Wien 
und über Trieſt nach Abbazia, hier wollten ſie verweilen, 
trotz des Herbſtes in ſtrahlendem Licht und bunter Fülle. 
Und dann weiter hinab an der herrlichen Nüſte und 
ſpäter vielleicht auch hinüber nach) Venezia, Padua, 
Firenze — ins Glück! — — — 

Die erſten Karten, die die beiden ſchrieben, kamen 
aber doch erſt aus Wien. Dann folgten die kurzen 
Nachrichten einander raſcher; immer mit hübſchen An— 
ſichten und wenig Worten. Den Anfang der Karte 
ſchrieb ſtets Marianne, tauſend Grüße, und daß es 
wunderſchön fei, unbeſchreiblich ... „Eure glückliche Mi“, 
und dann folgte zum Schluß eine Bemerkung Roberts, 
der alles, was ſeine kleine Frau ſchrieb, beſtätigte. 
Guido war es faſt zu wenig. Aber Beate fand es 
völlig in der Ordnung, ſchon deshalb, weil zu viel 
zwiſchen den Seilen ftehe. „Haben wir es fo viel anders 
gemacht, Alterchen P. Jch gewiß nicht, und du — du — 7 
Nun, du vielleicht doch.“ Und die ſchöne Frau ſtrich 
ihm über die Wange und lachte und hob die weißen 
Hände. zu dem blonden Haar empor. | 


6. 

Die Tage waren ſchon kühl und kalt, aber es waren 
noch ſonnige Tage bis in den Dezember hinein; die 
Bäume auf den Plätzen ſtanden kahl, doch der Raſen 
darunter ſchimmerte noch grün, faſt friſch, kaum daß er 
hier und da eine ſtumpfe, rotbraune Stelle zeigte, und 
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wenn nicht der Teppich der welken Blätter geweſen 


wäre, dann hätte man an Dorfrühling glauben können. 
So war es auch auf dem Steinplatz unten. Und oben 
in dem dritten Stock des ſchönen, großen, neuen Doules 
an der Ede der Hardenbergſtraße mit den weißen 
Stäbchenfenſtern, mit den leuchtenden Meſſingbalkons, da 
ſtanden hinter allen Fenſtern Geranienſtöcke oder Hyazinthen 
oder Maiglöckchen, und deren Prangen und Duft in den 
Simmern wieſen erſt recht alle Wintergedanken weit ab, 
dazu flutete das Sonnenlicht durch die Scheiben herein, 
beſonders uin die Mittagsſtunde, bis tief in alle Winkel ... 

Suweilen am Morgen, nach neun Uhr, wenn noch 
rauchiger Nebel in der Luft hing, oder am Nachmittag 
gegen halb drei, wenn, die Sonne ſchon ſchräg ſtand 
und ſich ſacht zu ihrem Untergang hinter Charlottenburg 
rüſtete, trat eine junge Frau auf einen der Balkons 
heraus, und nicht ſelten folgte ihr auch ein Herr, der 
eine Sigarre rauchte und wie ein junger Gatte ausſah. 
Sie blickten hinab und freuten ſich des Bildes. Noch 
häufiger aber, gegen halb zehn morgens und halb fünf 
nachmittags, ſtand die junge Frau allein auf dem Balkon 


und grüßte mit Kopf und Band nach unten, bis oer 


Herr um die Ede. verſchwunden war. 


A p x 


eg 
CO 


Das junge Doffrao[die Paar war feit langem von 
feiner Reife zurückgekehrt; es hatte fid) bereits in feiner 


geränmigen Wohnung — zwölf Senjter Front, die 


Balkontüren nicht mitgerechnet — eingelebt, ſich winter— 
lich eingemummelt, Weihnachten, Neujahr waren ver— 
gangen, und der Januar ſchon faſt zu Ende. Man 
hatte auch die Freunde ſchon oft bei ſich geſehen, an 
den feſten Teetagen oder einzeln und gemeinſam. 
Freilich, ſo ganz zwanglos war der Verkehr noch 
nicht. Die Freundinnen kamen wohl mit einer gewiſſen 


Stetigkeit; die Freunde aber zögerten noch ein wenig, 


man hatte zu viele ältere Verpflichtungen jetzt mitten im 
Winter, und — was ſehr oft von nicht geringem Ein— 
fluß iſt — das Veſt war ilmen noch zu neu. 

So kam auch Dr. Krane vorläufig verhältnismäßig 
felten zu Vollrads. Regelmäßig fah er Freund Robert 
in dieſer erſten Seit wohl nur an den Montagabenden 
in dem kleinen Weinreſtaurant in der Landgrafenſtraße, Die 
Robert nach wie vor, wenn auch mit Pauſen, beſuchte. 

Aber doch fühlte ſich Dr. Krane ein bißchen ver- 
einſamt. In ſeiner Natur lag Treue. Er hätte auch 
gewiß jene halbe Junggeſellenſchen, denn geſellſchaftliche 
Verpflichtungen drückten ihn nicht, überwunden. Allein, 
es war noch etwas anderes, das ihn ein wenig abſeits 
hielt.. Man hatte einander zu viel von ſich mit— 
geteilt in den langen Jahren. Und nun witterte der 
Seinfühlige wohl ſchon nach ganz kurzer Seit, ſchon in 
den allererſten Wochen nach der Reife, durch einige zye 
fällige, kleine und doch ſo jähe, nervöſe Reizbarkeiten 
zwiſchen den Gatten aufmerkſam gemacht, ein Undeut— 
bares in dieſer jungen Eheatmoſphäre am Steinplatz, 
ein Unklares, ganz leiſe Gewittriges, auch vielleicht 
ſchon Kompromißliches hinter aller Herzlichkeit, hinter 
dem Glückslächeln, das die beiden Gatten wie alle 
jungen Eheleute gern zeigten. - 
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So hielt ihn nicht felten eine Art ſtillſter Verlegenheit. 

Dazu war Kranes altes Leiden wieder im Zunelnnen 
begriffen; das verſtimmte ihn und machte ihn grillig. — 

Vor ein paar Tagen, Anfang Februar, waren Side 
Éeyoed'er, Dr. Krane, Baumeifter Eſchenbach und eine 
der Bekanntſchaften Mariannens aus den Cauterbrunner 
Wochen, eine Miß Ridder, ganz allein bei Vollrads zu 
einem improviſierten Abendeſſen geweſen; das Hafer 
fräulein war plötzlich zur Fünfuhrbeſuchszeit erſchienen, 
und da ließ fie Marianne, die mit dem febr hübſchen, 
großen Mädchen damals Freundſchaft geſchloſſen hatte, 
nicht wieder fort; ſie klingelte auf gut Glück bei einigen 
Bekannten an, und wer zuſagte, kam. Man war recht 
gemütlich beiſammen geweſen; Eſchenbach hatte fich, 
wie das immer fo mit ihm war, ſichtbarlichſt mit der 
Miß beſchäftigt, fie war etwas ganz Neues für ihn 
und dazu, trotz des winzigen Kneifers, eine ſehr aparte 
Erſcheinung; als man von Tiſch aufſtand, war bereits ein 
Programm für morgen verabredet: Kunftfalons, Alt 


‚Berlin um Krögel und Petrikirche, eine Spezialität 


Eſchenbachs, die kleine Globetrotterin hatte unbedenklich 
zugeſtimmt, erfreut, für ihre Berliner Tage einen kundigen. 
Führer gefunden zu haben. „Most willingly ...! Oh 
he's very kind, Mister Aeschenbach“, flüſterte fie Marianne 
zu.. Die drohte nur und wies warnend aufs Herz, doch 
die Amerikanerin lehnte das mit hellem. Lachen von der 
Höhe ihrer erprobten Widerſtandsfähigkeit herunter ab. 

Kurze Seit darauf, an einem Freitagnachmittag, war 
dann Dr. Krane wieder einmal in der Kaiſerin⸗Auguſtaſtraße 
erſchienen. Er war den beiden Damen Beyoeder, Mutter 
und Tochter, denen er an Roberts Seite ſchon früher 


flüchtig begegnet war, damals in Davos und noch weiter 


ſüdwärts näher getreten. Die Damen kannten ſeine zw 
nehmende Schen. Einladungen nahm er überhaupt nicht an. 

Wie immer wurde er im erſten Stock empfangen. 
Die Geheimrätin mit weißem Haar und blaſſem, gütigem 
Geſicht nickte ihm, ſchon als er eintrat, liebenswürdig 
und erfreut zu, denn die- fo viel zur Einſamkeit Der 
oanunte war für jeden Beſuch dankbar. - 

Gleich darauf, Krane hatte eben Platz genommen 
und die erſten Fragen nach dem Befinden der gnädigen 
Fran geſtellt, wurde auch Fräulein Fide durch die Pflegerin 
und Geſellſchafterin der gnädigen Frau benachrichtigt. 

Und nicht viel ſpäter, ſo kam das Fräulein die 
Treppe herab, Dr. Krane erhob ſich wieder und ging 
ihr bis zu der aufgerollten Tür entgegen. 

„Das iſt recht, Herr Doktor. Freilich, alle acht 
Wochen iſt innner noch etwas wenig. Aber beſſer als 
nichts. Wie geht es?" 

„Danke, mein gnädiges Fräulein .. 
übrigens ein noch viel ſchlechteres Gewiſſen.“ 

„Das wäre d“ 

„Ich habe mir noch immer nicht, wie ich doch am Dies 
tag bei Vollrads verfprach, weder Ihre noch Gräfin Mefe⸗ 
und Fräulein Fabians Bilder bei Schulte angeſehen.“ 

„Das ift freilich ſchlimm.“ Side nahm auf dem 
Sofa neben ihrer Mutter Platz, und Dr. Krane dob 
feinen Seffel ein wenig mehr in Front ber Damen. 

„Gewiß. Und wenn ich mir auch entſchuldigend fage, 
daß ich wenigſtens Ihre Bilder zum Teil ſchon kenne, ja, 


Ich habe 
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Sie geben ſich mitunter ſogar eine liebenswürdige Mühe, 
mir allerlei äſtheliſche Myſterien zu enthüllen, ich fordere 
es immer heraus und glaube auch zu verſtelhen .. 
aber werſtehen“ ijt in der Kunft doch zu wenig; und 
wenn Sie nicht mehr neben mir ſind, dann ſehe ich 
nüchtern und alltäglich wie zuvor. Ueber ein bißchen 
Alltagsgeſennack und eine Vorliebe für Groteskes komme 
ich nicht hinaus. Ich bedaure das ſehr. Wirklich. 
Und jedenfalls werde ich mir die Sachen Unter den 
Linden doch beſtimmt anſehen, vielleicht bereits morgen. 
Schon um des neuen Reizes willen, den Bekanntes unter 
Fremden annimmt. Ich werde dann gleich von der 
kleinen Treppe zum Oberlichtfaal aus Umſchau halten ... 
‚aba, da hängt Fräulein Heydeder‘.” 

Fide lachte. „Die arme Giſela wird leider ſehr mit: 
genommen, Ich las vorhin wieder einen Bericht. Man 
wirft ihren Porträten und Studien eine nervöſe, allzuab— 
ſichtlicze — überhaupt Mache vor; fie feien oft peinlich im 
Effekt; fie wolle verblüffen ... nicht genug Studium da- 
neben ganz Totes. Und mitunter fel doch viel Feines, War” 
mes, Echtes, beinah Leidenſchaftliches in ihren Bildern...“ 

Krane nickte. „Zu viel Nerven, zu viel Intellekt oder 
doch Abſicht. Und vielleicht auch zu viel „Gräfin“ .. 

In Giele Augenblick erfchien die Pflegerin wieder 
in der Tür, und auf ein Nicken Fides rollte fie den 
Teetiſch zwiſchen die Plaudernden, an dem ſich Fide 
mm zu ſchaffen machte. 

Als man dann noch eine gute Weile zuſammengeſeſſen 
hatte, neigte fih das gnädige Fräulein in einer gewiſſen 
vorwegnehmenden Ungezwungenheit, die Arme im Schoß, 
in ihrem Seſſel vor zu Krane bin... „Und nun, lieber 
herr Doktor, entführ ich Sie noch auf ein Weilchen zu 
mir ins Atelier hinauf ... Mama muß ſich jetzt etwas 
legen. Das Plaudern hat ihr ſichtlich gut getan, aber 
nun nuß fie ruhen. nicht wahr, Manetta?” fie 
freichelte zärtlich die feine, weiße Band der Mutter. 

„Aber ich bitte tauſendmal um Verzeihung, wenn ich 
vielleicht durch meinen Beſuch ...“ 

„Nein. Dann hätte ich kein Wort geſagt. Das 
wien Sie. Alles ganz ernſthaft und wortwörtlich.“ 
Sie erhob fih raſch. „Atelier ift neutraler Boden.“ 
Sie lachte wieder, machte dem Fräulein mit den Augen 
ein Geichen und küßte die alte Dame auf die Stirn. 
„Auf Wiederſehen, Mamachen . . . vielleicht ſieht dich 
Herr Doktor Krane nachher nochmal.” ` 

Oben durfte ſich Krane eine Sigarette anzünden, 
die ihm Side aus einem Wandſchränkchen präſentierte. 

Das Fräulein hatte noch einen Augenblick zu tun, 
ie war vorhin von dieſer Arbeit abgerufen worden. 
die entſchuldigte fid) mit ein paar Worten. 

Sie zeichnete mit breiten Nohlenſtrichen ein Porträt 
auf, das ſchon angelegt war, und zwar nach drei, vier 
Photos, die fie abwechſelnd zur Hand nahm. Side hatte 
die Photographien ſelbſt aufgenommen, das Modell, eine 
Londoner Dame, Mrs. Me Kanfie, gewährte ihr nur noch 
joci kurze Sitzungen, da mußte der Apparat helfen. Fide 
wicht mit dem Lappen einen Strich wieder fort und bog 
dabei, das Ganze betrachtend, den Oberkörper zurück. 
„ Und dann fragte Krane: „Wie ift. Ihnen der 
Abend neulich bekommen, gnädiges Fräulein d“ 
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„Gut natürlich.“ 

„Es war ſehr hübſch. Ein reizendes Haus. Man 
könnte neidiſch werden. Und ich glaube, die kleine Frau 
ſieht unſerm Freund Nobert jeden Wunſch von den Augen 
ab. Vielleicht fogar zu ſehr ...! Ich glaube faſt, 
fie ift darin etwas ... etwas unökonomiſch. Freund 
Vollrad will mir zuweilen etwas pafchahaft ſcheinen.“ 
Krane richtete ſich ein wenig auf, um die Aſche von 
feiner Zigarette zu ſtreifen. „Wie hat Ihnen übrigens 
Frau Marianne das letztemal gefallen? ... Ach fand 
recht gut, recht heiter.“ 

Side antwortete nicht gleich. 

Dann meinte fie: „O gewiß; vorzüglich!“ Sie 
ſtrich mit der Kohle über die Leinwand, daß ein deut— 
liches Schabegeräuſch ihre Bewegung begleitete. 

Dr. Krane ging jetzt ein wenig umher, dies und 
jenes an den Wänden, das er noch nicht kannte, be— 
trachtend; das tat er immer ſchweigend. Su einer Kritik 
fühlte er ſich niemals berechtigt. Schließlich blieb er ein 
Stück hinter dem Fräulein ſtehen und muſterte ihre Arbeit. 

In dieſem Augenblick trat Fide von der Staffelei 
zurück, und dabei zog ſie die Zähne über die Unterlippe. 

„. . . Sagen Sie, Derr Doktor, was meinten Sie 
eigentlich eben von Marianne oder auch von Robert . .. 
Es klang ſo, daß es mich beſchäftigte; ja mehr, daß es 
mir nachgeht.“ 

„Gott, ein ganz ſubjektives Wort. Man plaudert.“ 

„Nun ja... Ich verſtand Sie fo, daß Marianne 
vielleicht nicht .. . haushälteriſch genung fei in ihren 
Guttaten für ihren Mann; daß fie ihm vielleicht zu viel 
gebe. Und daß ...“ 

„Nun d“ 

„Und daß Marianne vielleicht zu viel von ihm wolle.“ 

„Sagte ich das? Ich weiß doch nicht .. .“ 

Sie wandte fich nach ihrem Maltiſchchen um, zog 
eins der Schübe heraus und ſuchte nach einem Meſſer. 

„Nein, das letzte ſagte ich wohl nicht, mein gnädiges 
Fräulein. — Das ſetzen Sie wohl ſelbſt nur fo hinzu.“ — 

Fide nahm plötzlich mit einer raſchen, wie unwilligen 
Bewegung mit dem Lederlappen die eben angelegte 
rechte Schulterpartie wieder weg. Aber fie ſchwieg, 
faft hartnäckig. Auch Krane tat es und ſah ihr zu. 
Endlich, nach einer ganzen Weile, ſprach das Fräulein 
wieder: „Wohin find wir da mit einem Mal geraten, Dof: 
tor! Es ift Torheit und Schlimmeres. Dergeffen wir's! ..“ 

So war das Geſpräch der beiden zuletzt gegangen. 
Etwas rätfelhaft und doch auch deutlich. — 

Eines Morgens, es war anderthalb Wochen ſpäter, 
faf Marianne kurz nach neun Uhr allein im Eßzimmer; 
ſie hatte vor einer Weile die Spiritusflamme unter der 
Karlsbader Kaffeemaſchine angezündet; nun war ſie 
damit beſchäftigt, einige knuſprige Knüppel mit Butter 
zu beſtreichen ... für Robert; vor feiner Taſſe an der 
Sciynalſeite des nicht großen Tiſches, der wie eine helle 
Inſel in dem geräumigen Gemach ftand, war cin sier 
licher Eierforb, ſorglich von weißem, dickem Flanell be 
deckt, mit einer Reihe von großen und kleinen Doſen und 
Schüſſeln zu einem ſehr appetitlichen Halbkreis angeordnet. 
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Robert fehlte noch. Er kam meift ſpäter als Marianne 


zum Vorſchein. Vor ein viertel neun erhob er fich nicht, 


da war die junge Frau ſtets eine viertel oder halbe Stunde 
vorher mit ihrer Toilette in Ordnung; ſie benutzte dieſe 
Seit zu allerlei Hängen durch Küche und Simmer. 

Marianne war etwas blaß, es war vielleicht von 
dem Licht, das heute wieder trüb über dem Platz hing; 
vielleicht gab es fogar noch einmal Schnee; Marianne 
ſah langſam und wie müde zum Fenſter hin. 

Jetzt ging draußen eine Tür. Marianne hörte für 
einen Moment das Waſſer in Roberts Badeſtube neben 
ſeinem Schlafzimmer rauſchen, er ſprach zurück zu dem 
Mädchen. Nun kam er herüber. 

Im erſten Augenblick war eine Bewegung über 
Marianne gekommen, ſie hatte unwillkürlich nach ihrer 
eigenen Taſſe gegriffen, als wolle ſie ſich einſchenken. 
Aber gleich darauf wurden ihre Bewegungen wieder 
zögernd und läſſig, und in ihr Geſicht trat ein ver— 
ſchloſſener, faſt abweiſender Ausdruck, gleichſam ein Zug 
des Gekränktſeins; fie bog fich langſam zu dem Spiritus: 
flänmichen nieder und beſchäftigte fid) gleichmütig; das 
Geſicht hielt ſie dem Eintretenden abgewandt. 

Dr. Dollvad kam näher. Friſch, kräftig, elaftifch, 


| fchon die brennende Zigarette im Mund. 


„Guten Morgen, Marianne.“ 

„Guten Morgen.“ 

Sie neigte ſich noch weiter zu dem ziſchenden Apparat 
hin und klapperte mit dem Deckel. Robert blickte fie 
einen Moment lang wie prüfend an, aber doch ohne 
eigentliche Verſtimmung oder gar Aerger ... dann ſetzte 
er ſich. Er faltete die Serviette auseinander und rückte 
den Stuhl auf dem weichen Teppich heran. Er befaßte 


fich mit den Dingen vor ihm, nahm die Decke von dem, 


Eierkörbchen, prüfte die Wärme der Eier, ſchob die 
Kaviardofe heran. Marianne reichte ihm ſonſt all die 
Sachen und legte ihm vor. Heute tat fie es nicht ... 
Da wußte er, was die Glocke mal wieder geſchlagen 
hatte. Heute war wieder einmal Schmolltag — nein, 
mehr ... Und er wußte auch, warum. Inimer das 


gleiche! Es gehörte faſt ſchon ein wenig zu ihrem, 


jetzigen Leben, zu ihrer Ehe. Der ſtarke Kaffee 
belebte Robert. Und da wuchs ihm ſacht wieder das 
Behagen, das ihm eben, gleich nach ſeinem Eintreten, 
trotz feiner guten Haltung unmerklich und ſacht zu ent: 
gleiten geneigt geweſen war ... er hatte heute morgen 
kaum mehr daran gedacht oder nicht daran denken 
wollen, daß ſie ſich geſtern abend mit einem Mißklang 
getrennt hatten; er war mit einer gewiſſen Barmlofig- 
keit und allerlei diplomatiſchen Vorſätzen „von nichts zu 
wiſſen und ſofort heiter einzulenken“ aufgeſtanden, und 
die Toilettentätigkeit, das Bad hatten ihn erfriſcht und 
alles noch mehr zerſtreut; ja, er war voll guter Laune 
geweſen und voll beſtem, herzlichſtem Willen. . . Nein, nein, 
nicht immer dieſe Ausſprachen, ſie ermüdeten ſo, ſie quälten 
ſo und machten am Ende doch noch etwas wund; — 
Marianne tat ihm gewiß auch im Herzen leid mit ihrer 
Empfindlichkeit, mit ihrer ewigen Unficherheit, ihrem Swei— 
feln, Verzagen und ſelbſtquäleriſchen Sichgeringeinſchätzen! 

Jetzt nahm er in einer liebevollen Regung ihre Hand. 

„Was ijt denn, Kleine d Immer noch böſe? Warum, 
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ich frage dich. Ich verftehe dich nicht, Mi. Wirklich nichl.“ 
Sie hatte nicht den Mut und den Willen, ihm ihre Hand 
zu entziehen. Aber als er jetzt lächelte und mit ihren Sie 
gern tändelte, an der Hand zog, da fühlte fie wieder den 
dunklen Groll, den verſchwiegenen Trotz ihres Herzens in 
ſich aufſteigen; als ſpiele er mit ihr. Da entzog ſie ihm. 
faſt ſchroff die Hand, ſtand auf und ging zun Senfter, 
„Was haft ou?" Es klang jetzt ernſtlich verſtimmt. 
Sie antwortete nicht; weil ſie ſich nun wieder über 
ſich ſelbſt ärgerte, weil ſie alles ſo quälte! — 
Robert rückte den Stuhl. „Marianne, du biſt ein 


Kind!“ ſagte er ſtreng. Er wollte noch etwas hinu 
fügen, Gutes, Ernſtes, Einlenkendes, ſeine Vorſätze von 


vorhin fielen ihm ein, feine Meberlegenheit regle fih, 
aber da trat auch wieder in ſein Herz faſt unvermittelt 
ein Verdruß, es war ſchon zu oft fo oder ähnlich ge 
weſen, und da machte ſich plötzlich eine nervöſe Spannung, 
die leiſe Feindſchaft allzu eng verbundener, ſich allzu nahe 
berührender Menſchen geltend. So ſchwieg er ebenfalls. 

Marianne ſtand am Feuſter. Ihre Hand unffaunnerte 
den Senſtergriff, immer fefter. Es war ſinnlos . . . 
Im nächſten Moment aber ſchon ließ ſie los und ging 
hinaus. Und doch ſchämte fie fid im Tiefften ihres 
Tuns, unſäglich! Und draußen klopfte ihr Herz zum 
Springen . .. Geſtern abend und nun heute, jetzt . .. 
So weit, ganz ſo weit war es noch nie, nie in dieſen 
Monaten gekommen! . .. Und fie hielt inne und lauſchte 
hinein. Sie hörte nur das [eife Klappern der Caffe, 
einmal räuſperte ſich Robert. Da bereute ſie jäh und 
heiß und hätte hineinfliegen mögen zu ihm — „lieber — 
lieber — einziger Mann!!“ Aber ſie konnte nicht. 

Robert hatte ſich vorhin, gleich nach ſeinem Eintreten, 
neben Teller und Taſſe ſeine Seitungen und einige Briefe 
gelegt, die Kuverte waren zum Teil geöffnet, er hatte 
Giele Briefe ſchon drüben während des Anziehens ge 
leſen. Nun griff er mit gehobener Stirn nach den 
übrigen und überflog fie, Einladungen, Offerten, Kalb 
geſchäftliches; dann faltete er eine der Seitungen aus 
einander und las; dazwiſchen nahm er noch immer einen 
Biffen, einen Schluck. — Hin und wieder aber hob 
Dr. Vollrad doch zerſtreut den Blick von feiner Seitung. 
Es war, als lauſche er; draußen, wie weitab, han⸗ 
tierte eins der Mädchen. Von Marianne kein faut. 

Da kam langſam die tiefe Mißſtimmung, das ganze 
ernſte Unbehagen wieder, nur noch ſchärfer, eindringlicher, 
ihm bewußter, es war wie ein Erwachen aus Gleich 
gültigkeit und Abkehr. Robert ſchob die Dinge von ſich, 
nervös, den Teller, die Taſſe, alles war ihm im Weg. 

Im nächſten Moment ſah er nach der Uhr. Halb 
zehn durch. Es war Zeit . . . Da ſtand er auf. 

Aber er ging doch nicht gleich hinaus. 

Er ſchritt vielmehr noch während einiger Minnten 
ein kurzes Stück auf und nieder, immer wieder. 

Was war denn — was war denn wieder einmal 
los?! Es war wirklich ſchrecklich mit der Frau . 
Er haßte dieſen Unfrieden. Klarheit, eine gewiſſe 
Leichtigkeit im Alltag, ein feines, gutes Behagen, ein 
Sichineinanderſchicken, ein Sichzuwillenleben. . 

Was hatte er denn der Frau wieder einmal getan ?!. 

Nichts, nichts! Er war nur müde geweſen geſtern 
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abend oder auch gleichgültig. Mariannens Sörtlichkeit 
und Schwatzen, das fid am Ende immer nur um fie 
beide und um ihre Gegenwart und Sukunft drehte, Hatten 
ihn gelangweilt, ja gequält.. Konnte man denn 
nicht eine Stunde DU für fid haben, jedes für fid 
fein? Still nebeneinander oder durch ein Simmer oe: 
rennt figen? Es war ſchrecklich. Immer Särtlichkeit, 
und wo er war, da war auch ſie. Er hatte doch nun 
mal mitunter das Bedürfnis nach Einſamkeit. Das war 
doch natürlich. Das hatte jeder, jeder. Und das regte 
fid) jetzt ganz beſonders ſtark in ihm, in dieſer in per- 
manenz erklärten Sweiſamkeit, natürlich . ..! Nein — er 
konnte nicht immer vertraulich, mitteilſam oder gar 
zärtlich, immer, unabläſſig zärtlich fen. Das würde 
doch jeder eingeſtehen und tat es auch. — Er war 
ihr gewiß dankbar für ihre Wärme, Herzlichkeit und 
Zärtlichkeit. Aber fie mußte doch auch wiſſen, ein 
ſehen, mußte auch in ihrem Tun, in der Abwicklung 
des Alltags begreifen — denn fie wußte es ja natür— 
lich! — daß fie keine Schönheit war, daß nichts eigentlich 
Derführerifches, Beſtrickendes, immer wieder Reizendes, 
Verauſchendes an ihr war; fie mußte auch im Geben 
uud Nehmen fich erinnern, daß ihrer beider Liebe mehr 
auf Herzlichkeit und Freundſchaft gegründet war, und 
daß die Liebe, die ſchenkte und forderte, zuallererſt auf 
dieſem Boden wachſen und fich regen mußte. 

So waren jetzt Roberts rafche Gedanken — aber fo 
waren ſie nicht nur heute, ſo hatte er ſchon öfter ge— 
dacht, in den fo kurzen und langen, oft ſcheinbar über: 
raſchend weit zurückreichenden Monaten feit feiner Der: 
heiratung, ja, vielleicht ſchon vorher ... nur damals 
noch leiſer, mit energiſcher Abwehr von feiner Seite, 
gleichfam ſcheuer, un bewußter 

Allein, wenn er da nun jedesmal bis zu dieſem 
lezten Satz kam, der fo oder ähnlich lautete, aber immer 
der Gipfel und die Pointe ſeiner Nachdenklichkeit war, 
dann wurde er doch ſtets langſam wieder unſicher, und 
er ſagle fih im Innerſten: Liebe ift Liebe! Da gelten nicht 
Einsicht und Wille. Da gibt es nur Suſammenhang 
und Juſammenklang; auch wenn die Neigung der Herzen 
mehr oder minder fern von Kauſch und Ekſtaſe ift... 
Und gerade dieſes Einsfein fehlt uns oder doch oft, 
immer von neuem fich zeigend! An wem fag esd An 
Ihm? An ihm? — Oder doch auch an Marianne? 

Sie war ſchuld! | | 

Alein er ſprach das doch olme rechte letzte Ueber- 
fgung, mehr in einer Gereiztheit, auch in einer Be 
teiztheit gegen fid). Denn das war unabweislich: was 
fonnte ihr alle Einficht, alles Wiſſen bedeuten, nun, da 
ſe ifm mehr denn je zugehörte, da ihm jede Fiber in ihr 
entgegenbebted Da herrſcht der Augenblick, der Impuls, 
e überwindet, verwirrt, reißt hin, Töfcht aus, glaubt, 
"ad, in ewigem Wechſel, kennt nur fich ſelbſt — alles 
i geſteigert! — Und dann mit einem Mal, in not— 
wendigem Guſammenhang damit, bei dem nicbtigften 
tha, ſetzt wieder jäh die Reaktion ein, kommt das 
Sefinnen, und nun übertreibt die Frau nach der andern Seite 
lin, als habe fie niemals, nicht geſtern noch, nicht vor 
Wochen und Monaten, eine ruhigere Zuverficht beſeſſen, 
und ihr verzagen wird rieſengroß, und ihr Mißtrauen 
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wächſt zur Anklage; alles leer — Welt, Liebe, zum Sterben! 
Es war oft ſchwer — ſchwer, weiß Gott! Ja, Marianne 
fah es ſelbſt ein, bereute ſelbſt oft und bat rührend ab, 
ſchwor Beſſerung. — Sie war ſchuld. 

Geſtern abend aber hatte Robert ihr das wohl ein: 
mal ſehr viel ſchärfer oder doch um vieles eindringlicher 
als je zuvor geſagt: „. . . Du quälſt mich mit deinen 
Vorwürfen, Mi! Daß ich dich ſchon ſatt habe... was 
foll das heißen d! Daß du mir zur Laft ſeiſt, und daß 
ich mich nur mühſam bezwinge ...! Ich will das 
nicht! Hörſt dud ... Ein für allemal nicht! Das 
iſt häßlich, beinah krankhaft, ja kränkend, das ſind 
Torheiten, die auch mein Selbſtgefühl verletzen und zu— 
letzt wirklich etwas in uns wund machen können! Hüte 
dich —!“ So hatte er die Ausſprache gefter abend 
geſchloſſen. — Um ein Nichts. — Sie war ſchuld. 

Im Nebenzimmer klangen jetzt Schritte, es war 
Mariaune. Robert hob den Kopf, feine Stirn glättete 
ſich unwillkürlich, er ging langſam zur Tür und öffnete ſie. 

Nun rief er ſeine Frau. 

„Marianne ... Ich muß gehen.“ | 

Da kam fie wieder herein. Er hielt ihr die Han 
hin, und ſie legte die ihre hinein. Sie ſahen ſich an. 
Und als er jetzt die Frau an ſich heranzog, da ging es 
ihm plötzlich ſeltſam, mahnend und beklemmend, durch 
den Sinn: „Sie lebt nur durch dich ...!“ 

„Mi .. . Wie du nur bif! Nun fei gut. Gib 
mir einen Kuß. Und wenn ich zurückkomme, ijt wieder 
Sonnenſchein. Hörſt du? Das alles macht uns ſchließlich 
nur ärmer. Verzeih mir, wenn ich brummig war. Du 
ſollteſt doch wiſſen, daß ich dir nicht weh tun will und kann.“ 

Marianne ſchwieg. 

„Kind! — Es iſt ſo ſchwer. Man kann doch mal 
nervös ſein, abgeſpannt, müde, des Alleinſeins be— 
dürftig — weiter war es doch nichts! Im Geſchäft 
haben mich die andern, hat mich die Arbeit. Das kommt 
in jeder jungen Ehe vor, gerade da. Aber man vergißt 
das am Anfang, will nichts davon wiſſen — bis mit 
der Seit ganz von ſelbſt diefe natürliche Separierung 


in aller Semeinſamkeit, laß es mich mal fo nehmen, 


ich weiß, es ſagt nicht ganz das Richtige, vonſtatten 
geht — ja, gerade dadurch wird dieſe nur noch feſter.“ 
Mariannens Hand ftrich über feinen Rockaufſchlag. 

„Hörſt du, Marianne d“ 

„Ja.“ | 

„Du hörft nicht.” 

„Ach, du braucht fo viele Worte. Und fprichft fo 
gut. Früher — oder beffer noch früher, als wir noch 
verlobt waren, da ſprachſt du weniger, wenigſtens er: 
innere ich mich ſo, über all das. Und da verſtanden 
wir uns beſſer. Ganz und gar. So muß es ſein. Ein 
Blick, ein Händedruck.“ Sie hob die Brauen und ganz 
wenig die Schultern. „Es iſt wohl doch etwas anders 
geworden. Und wenn du ſprichſt, fo klagſt du dich an.“ 

„. . . Mieze. Sind wir wieder auf dem alten Fleck d 
Das find ein paar ſchwierige Tage, weiß Gott ... Ich gebe 
gern zu, daß wir Sungehemänner in unſerm Verwölmungs— 
bereich wahre Ekel ſein können, eben Sgoiſten — und 
wenn wir da einmal brummen und das zärtliche Frauchen 
in unſerer Sattheit einmal kränken, dann denkt es gleich 
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| an Himmeleinſturz, und daß Ehe, Glück und Leben nun ſtreichelt ihm beim Vorübergehen übers Haar ober küßt 
e einen Knacks für alle oder doch lange Zeit haben! ... feine Stirn. Du bift vielleicht oder gewiß anders. Aber 
" Und nach ein paar Stunden fcheint wieder die Sonne.“ in dieſen Dingen kannſt du den Schritt zu mir, su meinem 
1 Marianne ſtand in der Mitte des Zimmers in der Weſen hin leichter tun, als ich zu dir hin ...“ 
Nähe des Tiſches. „Spott.“ „Du biſt nicht temperamentlos.“ 
„Nein, Liebling. Der einzig richtige Ton, der die „Trotzdem, Mi. Man gibt ſeinen Elan in andern 


p Dinge auf ihren eigentlichen Wert zurückweiſt.“ Dingen aus ... er kann von vornherein zu andern 
ir „Aber wenn es nun doch tiefer wurzeltd“ — Sie Dingen beftimmt fein .. . glaub es mir.“ l 
E hob jetzt wieder wie vorhin die Achſeln und halb die „Und wenn ich hübſch wäre d Eine Schönheit . . . Id“ 
e í Hände, mit einem Mal, dann zog fie die Schultern noch Er zauderte eine Sekunde, tief verlegen; dabei ſah er fie 
höher wie in einem jähen Gefühl des Ueberdruſſes, mit Willen wieder ganz feft an, als wolle und könne er fiefo 
T eines gelinden Derzweifelns! „Immer die Worte! Immer mit feinem Blick noch mehr überzeugen als mit femen 
" die Worte. Ich bin ihrer fo müde, fo grenzenlos fer! — Worten: „Auch dann nicht. Glaube es mir doch, 
E Aber es liegt wohl an mir. — Ich muß mich zuſammen⸗ Marianne! Ueber kurz oder lang wäre ich der gleiche, 

nehmen“ — brach ſie ſelbſtquäleriſch ab. genan der gleiche, der vor allem nach Herzlichkeit, Freund⸗ 
| Er ſchwieg und fah mit einer tiefen Falte zwiſchen ſchaft, nach einem Kameraden und einem traulichen Neft 
/ den Brauen zum Fenſter. : begehrt.“ Er ging jetzt plötzlich raſcher hin und her. 
D . . . Er nickte. „Ja! — Sieh, Mieze, es ift jetzt nur Und er ſprach freier, leichter, heiterer; es war, als 
T NM allzu oft, vielleicht beinah immer eine Spannung zwiſchen wiche ein Bann, ein Druck von ihm, er ſollte von ihm 
" uns, fogar manchmal, wenn wir zärtlich und ganz einig weichen. Auch Marianne fühlte es mit einem Mal, es 
| fü, als wäre jedes auf der Hut vor dem andern, es war wie Suggeſtion | 

it beinah fo. Es fehlt die Harmloſigkeit, wie foll ich Er mußte ja nun auch fort. Der Augenblick drängte 

fagen .. . die Selbſtverſtändlichkeit. Suweilen des Morgens gleichſam. Und hatte er nicht recht? War es nicht 
i geht es mir fo, daß ich mich bange, ob der Tag wieder Torheit und Einbildung, wenigſtens viel, und lag es nicht 


ein Stück Uleinkrieg bringt, und daß dann am Abend an ihr ebenſoviel wie an den Dingen? Ja, ja, ja... 
oder ſchon vorher, wenn alles gut verläuft, ein kräftiges, „Und nun laß mich gehen, Schatz! Es ift hohe, höchste 


A vergnügliches, hoffnungsfrohes Behagen in mir ift, weil Seit. Guido denkt fonft das Gegenteil und fagt fid: 
1 alles gut gegangen.“ Er fah fie feft an, fie ſenkte die fie läßt ihn nicht beizeiten fort, und Beate wiegt, in 
f. Lider. „Wir wollen uns mehr zu Willen leben; auch ich- Abgründe blickend, den Kopf... Alſo Fortſetzung folgt. 
ui oir, Marianne. Zugegeben! — Ich bin gewiß nicht frei Vielleicht morgen ſchon ... Ach Mi — Mi, das 
1 von Schuld und laſſe mich gehen, nicht in Liebloſigkeit, Leben iſt ſo ſchön, ſo köſtlich, könnte es ſein, wenn du 
| Laune. Gewiß nicht ... Ich bin nur oft müde vom mehr Selbftgefühl hättet und mehr Duldung für mid, 
3 Burcau und fühle mich dann in einem faulen Philiſtertum wenn du mich nähmſt, wie ich bin, ohne Eifer, du 
^ am wohlften... Sieh, wenn ich im Bureau bin, dann age und zuletzt auch, Mieze, ohne Mißtrauen —! 

j | freue ich mich auf dich, auf unſer Suſammenſein am „Ich will ja — ich will, Robert —!“ Und nun 


uf Abend . . . Du aber fagft dann oft: daß ich mir alles hing fie fich plötzlich wieder in einem jähen Ueber 
nur gefallen laſſe, daß ich alles gerade nur dulde, ſchwang an ihn. — 
und meine Seitungen, meine Sigarre ſeien mir zehnmal Bald darauf ging er. Caut ſprechend, in einer ge 


4 lieber als meine Frau. Sprichſt du nicht fo?" Er ſtand hobenen Stimmung, mit frifcher Zigarre, in dem leichten 
| j jetzt wieder bei ihr, hob ihr Kinn und küßte fie auf den Duft feines Haarwaffers und Parfüms. 

i Mund. „Mach es dir doch nicht fo töricht ſchwer, Und nach einer Weile ſtand Marianne auf dem erſten 
iR Kleine. Wir haben uns doch. Haben uns lieb. Aber der zwei kleinen, runden Meſſingbalkons und winkte mit 
Se man kann nicht immer für Zärtlichkeit fein... Und der Hand hinab. Robert grüßte. Im Finner aber, 
H fieh, das Ciebſte, Schönfte ift mir, du weißt es, und als fie dann zurückſchritt, war noch fein Zigarrenduft. 
í ich kann es nicht ändern, eine warme, traufiche Euft der Wie einſam es plötzlich war. Und ſie hätte den Mann 
l Verwöhnung, der Herzlichkeit, des Beieinanderſeins, und mit aller Kraft zurückziehen mögen! — 

J Dazwifchen einmal nimmt man des andern Hand oder (Sorifegung folgt.) 

f Kc 

d | 
; qii Verb fà 
; ie man Verbrecher fängt. 

|f : Ä 
i Kreimmaliftifche Plauderei von M. Goron, chem. Sicherheitschef der Parifer Polizeipräfeklur. 
à och beſitzen wir weder an unfern Nochſchulen, die Witterung, läßt fich durch Buch und Beifpiel, durch 
dr Ws. an den modernen Dolfsuniverfitäten einen die weifeften allgemeinen und beſonderen Inſtruktionen 
, Lehrſtuhl für die Polizeiwiſſenſchaft, d. h. für nicht erfaſſen. Er, er und immer wieder er — ihn 


die Forſchung nach dem ewig intereſſanten X., nach dem 
Verbrecher auf der Flucht. Gibt es überhaupt allgemeine 
Regeln für diefe fih immer erneuernde aufregende 
Forſchung? Das einzige, worauf es ankommt, der » flair «, 


aufſpüren, faſſen und zum Geſtändnis bringen — das 

ift der Tags und Nachtgedanke des Polizeichef. 
Obwohl ein Mord immer ein Mord bleibt, ſei o 

mut mit Dorbedacht oder meuchlings begangen, (o ist 
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doch jedes folches Ereignis ein Drama, das fih von 
den andern durch ſeine Einzelheiten, ſeine Vorbereitung 
und die Art der Ausführung unterſcheidet. 
Ich lege Wert darauf, von vornherein die Legende 
zu zerſtören, als ob in Paris alle Tage ein Mord be- 
gangen würde. | | 

Als ich im Amt war, habe ich feſtgeſtellt, daß wäh 
rend eines Zeitraums von 25 Jahren in Paris und 
feinem Weichbild im Durchſchnitt vier bis fünf Kapital: 
verbrechen im Jahr vorkamen. Wohlverſtanden ſpreche 
ich von Verbrechen, deren Opfer jeder Beſitzende mer: 
den kann, alfo von Verbrechen, die Raub als Beweg— 
grund hatten, nicht von Leideuſchafts verbrechen und 
Totſchlägen unter Trunkenen oder Verkommenen. 

Man fragt ſich oft, wie die Polizei es anfängt, den 
Urheber eines Verbrechens zu entdecken. 


Eine Antwort hierauf ift fover zu finden, und oft 


habe ich mir, wenn ich vor einer Leiche ſtand, die 
gleiche Frage vorgelegt. Ich kann ſogar hinzufügen, 
daß mir wie allen Polizeichefs ſehr viele Mörder cut 
ſchlüpft wären, wenn mich nicht ihre Dummheit oder der 
Zufall, die „Vorſehung der Polizei“, unterſtützt hätten, 
denn die Deteflips und die mit der Entdeckung der 
Verbrecher beauftragten Beamten ſind meiſt auf Schlüſſe 
angewieſen, die auf der Logik baſieren, und fie be: 
merken zu ſpät, daß dieſe Logik ſich ganz und gar 
nicht im Tun und Laſſen des Mörders fand. Bei der 
Begehung von Verbrechen gibt es keine Methode im 
frengen Wortſinn. Aber es gibt mehrere Muſter, wenn 
ich fo fagen darf, die fich immer wiederholen. 

Eines Morgens will die Dienerin einer alleinſtehen— 
den Frau wie gewöhnlich die Tür ihrer Herrin öffnen ... 
Sie weicht erſchrocken zurück, da fie deren Leiche mit 
durchſchnittener Kehle in einer Blutlache liegen fieht. 
Sie ſchreit, der Portier kommt, Schutzlente werden ge— 
holt, der Dorfteber des Polizeireviers erſcheint und läßt 
durchs Telephon Staatsanwalt, Unterſuchumgsrichhter und 
Sicherheitschef benachrichtigen. Alle diefe Beamten be- 
kreten das Simmer des Opfers, und was können fie 
zuerſt feſtſtellen? Nur eins: vor ihnen liegt die Leiche 
der Fran X, der unglücklichen ift der Hals durchſchnitten 
worden; ein Punkt, das iſt alles. ö 

Um das Aufgebot zu vervollſtändigen und ſich ein 
wenig in Szene zu ſetzen, läßt man einen Arzt kommen, 
der auch nur den Tod konſtatieren kann, ſowie Herrn Ber: 
Dien, den offiziellen Photographen der Polizeipräfektur, 
der zahlreiche Aufnahmen des Zimmers und der Leiche macht. 

Das ift alles febr ſchön, faat fih der Sicherheits- 
def, aber die kleinſte Spur des Mörders wäre mir 
mehe wert; diefer hat in unentſchuldbarer Nachläſſigkeit 
berſäumt, feine Difitenfarte hier zu laffen. Man findet nichts. 

Man verhört die Pförtner, die ja gewöhnlich febr 
geſchwätzig find: Be bleiben ſtumm, fie haben nichts ge 
SCH Schließlich fagt der Pförtner aus, daß er am 
Morgen zu ſehr früher Stunde geſehen hat, wie ein 
Mann im Codenrock mit Hornfnöpfen das Haus per. 
leß. Die Bäckerfrau von gegenüber hat auch einen 
geſehen, nur war dieſer groß und dunkel und der Mann 
des Pförtners klein und blond. Man kommt nicht zur 
Einigung, und der Unterſuchungsrichter, der doch ein 
-gnalement veröffentlichen muß, gibt dem Mörder kurz 
euſchloſen Mittelſgur und braunes Haar. 

berſucht doch, den Mann damit zu finden! 

Schließlich läßt man einen Leichenwagen kommen 
WP bringt den Körper nach dem Schauhaus, daujt 
dort die Leicheneröffnung vorgenommen wird. 
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Eine Anzahl von Kriminalbeamten ift durch ihren 
Chef gerufen, nach dem Tatort gekommen. Man ſchickt 


fie dorthin, wo das Opfer verkehrt hat. Jedermann 


weiß etwas. 

„Ich habe ſie aus einem Reſtaurant kommen 
ſehen ... mit einem Mann, der wie ein Südamerikaner 
ausſah“, ſagt einer. | 

„Der ijt’s nicht,“ ſagt ein anderer, „denn eine Stunde 


ſpäter war ſie mit mir im Baſar.“ 


Während einer Woche, vierzehn Tagen, eines Monats 
findet man nichts, nichts! i 

Ich habe zu fagen vergeſſen, daß fid) gleichzeitig 
mit den Beamten eine Wolke von Reportern auf das 
düſtere Hans geſtürzt hat, die der Polizei Konkurrenz 
macht, indem ſie alles ausfragt, Geſchenke und Trink— 
gelder an die Nachbarn, die Bekannten der Ermordeten, 
kurz an alle, die etwas wiſſen könnten, austeilt. 

Und fo geht's weiter: die Zeitungen halten das 
Publikum in Atem; der Sicherheitschef und der Unters 
ſuchungsrichter, die nicht mehr wiſſen, welchen Sauberer 
fie zu Hilfe rufen follen, [efen täglich faſt ſämtliche gei- 
tungen der Hauptftadt, weil fie fich fagen: vielleicht könnte 
man doch in all dieſen Wiederholungen eine Spur finden! 

Endlich, als Preis von tanſend Bemühungen, haben 
die Deteftivs feſtgeſtellt, daß der Mörder ein Indivi— 
Own ift, das in gewiſſen Bars und Cafés der Boule 
vards verkehrte. 

Sie kennen ſeinen Namen, und es iſt bewieſen, daß 
er ſeine Wohnung, ein möbliertes Simmer, am Tag 
des Mordes verlaffen hat. 

All das ift ſehr viel; es handelt fich nur noch darum, 
die Hand auf ihn zu legen, und da ſitzt der Haken. 

Herr Bertillon wühlt in feinen Meßkarten. Suerſt 
findet er nichts, ſchließlich entdeckt er eine, aber unter 
einem falſchen Namen. Er läßt Seugen kommen, die 
die jedem Settel beigefügte Photographie rekognoszieren. 
Nun haben die Poliziſten endlich eine gute Spur! 

Jetzt entſchließen ſie ſich, ihre Schiffe zu verbrennen 
und die Preſſe um ihren Beiſtand anzugehen, der dies— 
mal ſehr nützlich ſein wird, während er bis nun nur 
geſtört hat. Man überſchwennnt die Zeitungen mit 
Einzelheiten; das Bildnis wird von vorn und von der 
Seite veröffentlicht, und nun Gott befohlen! 

Ein paar Tage ſpäter erhält der Polizeipräfekt ein 
Telegramm: der Mörder iſt im Augenblick, als er ſich 
nach Alexandria einſchiffen wollte, verhaftet worden. 

Swei Stunden ſpäter eine Depeſche aus Graz: 
„Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo haben wir euern 
Mann gefaßt.“ Der Sicherheitschef fragt ſich einen 
Augenblick: nach Aegypten oder nach Steiermark? Da 
fällt ihm der Lodenrock mit den Hornknöpfen ein: alfo 
auf nach Graz! Das ijt kindiſch, unſinmnig, wenn Sie 
wollen, aber es iſt ſo. 

Nach einigen Verhandlungen wird der Mann den fran 
zöſiſchen Behörden ausgeliefert und nach Paris gebracht. 

Das verhaftete Individuum ſetzt den Beſchuldigungen 
ſtrikteſte Ableugnung gegenüber. Man konfrontiert ilm 
mit den Seugen, die mehr oder weniger ſicher ſind, 
und ſelbſt mit feinem unglücklichen Opfer, deſſen Körper 
in einem Gefrierapparat des Schanhaufes konſerviert 
worden iſt. Er betrachtet gleichgültig die Leiche und 
ſagt: „Dieſe Frau habe ich nie geſehen.“ 

Schließlich wird er mürbe durch den Aufenthalt in 
der Selle, er möchte Gielen Verhören, Konfrontationen, 
dem Abholen aus dem Gefängnis im Sellenwagen und 
dem Surücführen in feine Selle ein Ende machen, er 


b 
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fühlt, daß er immer mehr und mehr belaſtet wird, er 
fragt ſich, ob er nicht, wenn er gefteht, Aus ſicht auf die 


Milde des Gerichtshofes hätte. 


Uebrigens ift er geſchickt bearbeitet (gekocht) durch 
die Beamten, die, anſtatt ihn als Banditen, als furcht: | 
bares Ungeljener zu behandeln, mit Milde, faſt wie 
Kameraden, mit ihm gefprochen, die fein. Derirauen fo 
weit gewonnen haben, daß er ſich manchmal fragt, ob 


dieſe braven Leute nicht ebenſogut wie er fähig wären, 
das Verbrechen zu begehen. 


Wie Kaskolnikoff ſagt er ſich, daß (etit Geſtändnis 


ſicher den, dem er's macht, freuen wird. Es wird eine 
| Befriedigung für die Eigenliebe dieſes Mannes ſein, ein 


Erfolg, auf den er ſtolz ſein kann, und er ſucht ſich unter 
den Poliziſten den aus, der ihm am ſympathiſchſten ift. ^ 

Er erinnert ſich, daß der Sicherheitschef ihm, als er 
am Bahnhof eingeliefert wurde, ſogleich zu effet geben 
ließ und alles ſo eingerichtet hatte, daß er der Neugier 
und den Beſchimpfungen der Menge entgehen konnte. 
Dieſer ‚Beamte hat außerdem in verſchiedenen Verhören 
mit einer gewiſſen Milde zu ihm geſprochen. Ihm wird 


er geftehen, und wirklich verlangt er den Ed Ee, 


zu ſprechen und ſagt ihm alles. 


Ich habe eben vom autheoponiste dien Dienft ge 
ſprochen, der ein wichtiges Hilfsmittel der Polizei iſt, aber 


wie man geſehen hat, offenbart ſich der große Nutzen 
dieſes Dienſtes erf, wenn man eine Spur findet. Herr 
Bertillon und ſeine SE können diefe Spur nur 
beſtätigen. 

Seit einiger Zeit dj auch viel von der Entdeckung 


von Verbrechern durch die Fingerabdrücke die Rede, 
die am Tatort zurückgelaſſen werden; aber ihrer fait 


man [id v nur . wenn der Verbrecher ein Trink- 


* EEN 
a Sa Ba 
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.- Sgmmetrausch — Sommetrausch 
"lieb und heisser Wonnentausth, 
‘Unter dem Holunder . l 
Blütenweiss unb sonnenschwül - 
Liegt ein goldbestreuter Pfühl, 
Lauschen tausend Wunder. 


my vv 


Bei Joſef 


Su feinen 70. Gebintstag. Dou Dora Duncker. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Die Reihen der alten Großen des Burgtheaters haben 
ſich gelichtet. Von all denen, die aus dem alten Burg— 


theater am Michaelerplatz Ruhm und Glanz hinaus- 
trugen in die Welt, weit über die ſchwarzgelben Pfähle 
der engeren Heimatſcholle fort, ift eigentlich nur das 


Trifolium Baumeiſter, Sonnenthal, Lewinsky übrig: 
geblieben. Mit gutem Beiſpiel ſind Baumeiſter und 


Sonnenthal ihrem Jüngſten in das achte Jahrzehnt 


vorangeſchritten, ſtark und freudig mitten im Leben, 
mitten in ihrer Kunſt ſtehend. Möge Joſef Lewinsky, 


das Geburtstagskind dieſer letzten Septembertage, es 


den Kollegen vom Wiener Burgtheater nachtun! 


| dius: eine Fenſterſcheibe, ein Möbel ilo. angefafi fet, b 
und wenn ſeine Finger feucht geweſen ſind. | | 


lernte Man mordet jetzt antiſeptiſch. 


Vorteil, ſchon weit fort zu ſein, wenn die Polizei von 


Herr Verteidiger, dann heißt: „Wir leugnen, wir 
| proteſtieren, wir verlangen“ „ und der ſchon halb: weich 
Gekochte wird wieder zäh wie Sohlenleder. Hoch die 


der verbrecher von den unveräußerlichen Menſchen⸗ 


Schmetterling, Schmetterling, 
Der sich hiet in Blüten fing, 
Boldne Käferflügel ` Durch die Blüten greifen. 
.Wehn und summen um uns: her, bib dein süsses Lippenpaat, 
Eine Wolke sonnenschwer 

Blinkt uns zu vom Hügel. 


Nummer a E. 


Uebrigens muß man des Mörders mmer af is 


habhaft fein, um kontrollieren zu können, ob ſeine 


Fingerabdrücke mit denen am Tatort übereinſtinmen. 5 


Leider haben die Verbrecher von den großen Chirurgen :5 


in neuſter Seit die Methode der großen Beinlichkeit ge H 


Ich finde, daß ſchließlich die Fortſchritte der wiſen | 
fchaft und Technik den Derbrechern mehr nützen als 


denen, die fte. verfolgen ſollen. f 


Wenn die Eifenbahnen, die Zweiräder, die Auto 
mobile den Detektivs erlauben, die Verbrecher ſchneller 
zu verfolgen, ſo ſtehen Doch diefe Beförderungsmittel 
auch ihnen zu Gebote, und übrigens haben fie den 


ihren verbrechen benachrichtigt wird. 

Telegraph und Telephon ſind ebenfalls für De b | 
gut: wie für Behörden und Polizei da; ich möchte ſogar 
ſagen, ſie haben, um ſich dieſer Hilfsmittel zu bedienen, 
oft mehr Geld als die Werkzeuge der Gerechtigkeit und 
dabei weniger Verwaltung formalitäten zu erfüllen. 

Ja diefe Formalitäten! Befindet fid der Sicherheits — 
chef mit dem lange Geſuchten. endlich allein — tof, tof] ` ` 
herein tritt, ein höhnifches € Lächeln auf den Lippen, der 


Aumanität! Boch der große Gedanke, auch die Welt 


rechten nicht auszuſchließen. Aus vollem Herzen fine 
ich in Gielen Ruf ein, da ich - nicht SE Ch kf der 
Des binn | El 


^ Dieser Licht-Juwelenplast ` ` 
Kann ihn mit den Hánberi- fast 


Dir ins dunkle, dunkle Haar 
| Drück ich goldne Reifen. u | 


Irene von Schellanber, Triest 


— 


ce insky. 


Auf ein arbeitsreiches, vielbewegtes geben, auf eine 
Jugend voll ſtürmiſchen Ringens, zeitweiſen bitteren Ent⸗ 
ſagens, verzweifelten Wütens gegen. fih ſelbſt blickt 
Meiſter L Lewinsky zurück. Die Lorbeeren sind ihm nicht 
mühelos in den Schoß gefallen; eine Dornenhecke voll 
ſpitziger Stacheln galt es zuvor zu durchbrechen, die 
manche Wunde riß und manche Narbe hinterließ. 

Mutter Natur iſt bei der. Ausgeſtaltung [cines äußeren 
Menſchen nicht eben in der Gebelaune geweſen. Wa⸗ 
nützte dem kleinen, unſcheinbaren jungen Mann das 
heiße Herz voller Liebe für feine. Kunft, der kluge Kopf, 
der ihm von Anbeginn ſagte: „Du mußt durch Sleiß 


C 


. ſegreich die. Schranken feiner. Körperlichkeit durchbrach. 


— — 


y 


Hümmer . 


d Arbeit erſehen, was die Natur dir verf agt" , ehe 


ſch. nicht jemand fano, der die Sprache dieſes heißen 
herzens, dieſes fugen. Kopfes“ verſtand P | 


Dem durchdringenden Blick Heinrich Laubes war cs 


auch bei Lewinsky wiederum vorbehalten, Seelenkünder, 


Enddecker eines ſeltenen Talents zu werden, das 


`~ "e > 


Bofburgfchaufpieler Lewinsky beim Studium einer Rolle. 


: D feine erſte Begegnung mit Lewinsky erzählt 
= in ſeinen Theatererinnerungen, daß fich ihm eines 
Cags ein junger Menſch mit der Bitte vorftellte, ihm 


ein Probegaftfpiel zu gewähren. Er betrachtete das 


gute ansfehende Menſchen kind im engen ſchwarzen 
stad mit blaſſem Antlitz und fragte ſich ſelbſt und ſeinen 


Bilſeller: „Wozu d“ 


go, ZE 


Del möchte nach Deutſchland hinaus an eine mittlere 
an ein eugnis von Ihnen über dies Probe⸗ 
würde mir viel nützen“, lautete die Antwort. 
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Die anfpruchslofe verſtändige Art des Sprechers ge 
fiel dem großen Menſchenkenner. Er fragte den jungen 
Mann nach dem und jenem; eine gewiſſe Reſignation, 
der abſolute Mangel an eitelm Selbſtbewußtſein fingen an, 
Laube mehr und mehr zu intereſſieren. Er ſprach lange, 
wohl eine Stunde mit dem jungen Lewinsky, und diefe 
Stunde entſchied. Mehr und mehr trat die kleine Geſtalt 


— Hofphot. ch. Scolik. 


in den Hintergrund, mehr und mehr kam des Weſens 
Kern zur Geltung. Das Probeſpiel wurde bewilligt, 
die Rolle des „Carlos“ im Clavigo dafür gewählt. 
Laube ſelbſt ging die Rolle mit ibur durch. Mehr und 
mehr wurde er eingenommen durch die klare, kluge Rede 
des jungen Mannes, bis er am Ende zu der Erkenntnis 
kam, nian könne großes Spiel wagen mit der jungen Kraft. 

Dies große Spiel war — der Franz Moor, ein 
Wagnis, wie es die Theatergefchichte nur felten zu ver» 
zeichnen hat. Indeſſen es gelang, und als am Schluß 
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.der Vorſtellung der Vorhang über der letzten Szene der ihnen weiß er die Hörerfchaft in feinen Bann zu zwingen, | 
RL Ls „Räuber“ fiel, war eine neue erfte Kraft für das ſie feſtzuhalten und am Ende bereichert zu entlaſſen z. 
"EI | Charakterfach gewonnen, war der Name Jofef Kewinsty ` Lewinskypys ſtilles, trauliches, in warmen out 
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er für alle Seiten geprägt. . | | Tönen gehaltenes Arbeitzimmer in der iechtenftetufirafe 
rl M In der Seit der reich ihm zuſtrömenden Arbeit, der in Wien, das in Bild und Wort manch Föftliche: ër, 


A immer fid) ſteigernden Erfolge, die nun für den jungen innerung an die große Seit des Burgthegters Birat 
ES Uünſtler begann, ließ er keinen Augenblick ‚von der zeugt von dem noch heute nicht ruhenden Fleiß des alten 

Selbſterziehung, von der Bildnerarbeit an fich ſelbſt ab- Meiſters. Auf dem Schreibtisch) liegen ollenhefte Hieat 

Ueber allem ftand ihm die Erkenntnis: ich bin ge Regiearbeit aufgehäuft da. Die reiche Bibliothek ijt kein 

EH ZS . zwangen, etwas zu fein, da ich nichts fcheinen kann. verſtaubtes, unbenutztes Schauſtück. Jeder ihrer Bände 

„All feine junge, unverbrauchte Kraft, feine zähe, nimmer- ift dem Meiſter vertrauter Freund, der oft zu Mafum `, 


d E 


T e .  mübe Energie fele er an das Studium des Wortes Urteil herbeigezogeit wird, in Ergänzung manch fünft 
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Der Künftler in feinem Hrbeitzimmer. — Hofphot. Ch. Scolik. 


4 | und der Sprache. Niemals konnte er fidi geinig tun, leriſcher Swieſprache, die Lewinsky ' mit. feiner ver 
ihre Tiefen und Schönheiten auszuſchöpfen, ihre gart- ſtändnisvollen Gattin Olga Lewinskr⸗Precheiſen führt, 
beiten aufs feinſte zu durchdenken, in ihre Wucht fid die von Luiſe Dumont für diefe Spielzeit dem Düſſeldorfer 


V 


zu vertiefen. So erwuchs der deutſchen Bühne der Schanſpielhaus gewonnen ward. „„ 
beſte Sprecher, der durch manches Jahrzehnt allen Nahezu ein halbes Jahrhundert iſt feit jenem Franz i 
Werdenden Sporn, Beifpiel, Lehre zugleich ward. Noor- Abend — es mar am 4. Mai 1858 — Wahi 
Auch zu einem Dortragsmeifter, der vom Leſepult gegangen. Von Grund auf hat fich der Kunftgefdmad. 

her zündend und begeiſternd wirkt, bildete Lewinsky fich geändert, das Geſicht des deutſchen Theaters ist em 
durch feine meiſterliche Sprachbehandlung. Mit großer anderes geworden. Was geſtern noch Wert hatte, wird 
innerlicher Freudigkeit tritt er an den Vorleſetiſch und heute geläſtert. Niemand weiß, was morgen gelten wird. 
ergreift eins der blauen Hefte, darinnen feine Leſeſtoffe Als ich vor nicht' langer Zeit in Lewinskys film ` 

| verzeichnet ſtehen. Grillparzer und Deele, Homer oder Stndierzimmer ſaß, drängte mich's, von dem Nachdenl 
Goethe, die Nibelungen oder dann und wann wohl auch lichen zu erfahren, wie laut die neue Seit bei thim a 

| vas Werk eines Modernen — ihm gilt es gleich; in alle geklopft, welchen Nachhall fie in feiner Seele gefunden 
SS | vertieft er fidi mit gleicher Wärme; mit einem jeden von hat. Lange [af der Meiſter wie in Erinnerung verloren 
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mit junger Begeiſterung von 


poetifchen . Geftalten aller 


der Welt der Dichtung ver. 


Formens und Bildens wert 


da, ehe er begann. Er ſprach ; 


der alten Burgtheaterzeit. | 
„Heute“, fo meinte er, „fehe 
id) fie als. ein Bild. In 
einem herrlichen Haus hatten 
wir gelebt, in dem die 


großen. Nationen Einlaß 
fanden. Nach außen mit 


bunden, unberührt vom 
Mampf der Lebensnot, 
pflegte es, was ihm des 


ſchien. So war das Leben 
dieſer Inſtitution von 1848 
bis 1888. Dann entſtand 
draußen eine neue Men- 
ſchenwelt. Es wurden neue 
Worte und Werte geprägt, 
die den Umſchwung in den 
Anfchaunngen des Lebens 
und der Kunft bezeichneten. 
Wir können das Jahr 1890 
als den Seitpunkt ameh 
men, in dem die Bewe⸗ 
gung ſichtbar wurde. Ein » 
großer Dichter war erſtanden, ein Magus aus Gent 


Norden, der damals ſchon [eit zwanzig Jahren ſchuf 


und tief wirkte, von den auf dem Markt ſchreienden 
Mittelmäßigkeiten aber vielfach mißverſtanden wurde. 


Man ſuggerierte der Maffe, daß jetzt erſt die Wahrheit 


joref Lewinsky als Vortefer: — Phot. 8. Heydenhauß. 
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„Ein Vebel trübt das Denken. 


B mie im. Suſchauerraum.“ .. 
Wieder fiel Lewinsky in 
nachdenkliches Sinnen. £ft 


Dann regle es fih leiſe 
wie neues Leben in ihm; 
ſeine Naltung veränderte fid. 


fund. blieben, dringen mit 


reinere Luft.“ 

Und ſo geben Sie zu, daß 
Hauch die neue Schule. — d“ 
Dear Altmeiſter fchüttelte 


Dann ſagte er ruhig und 
feſt: „Es gab und gibt keine 


und der Unnatur, wie es 


und verkrüppelte Menschen 
gibt. Der gute Schaufpieler 
von hente gleicht: än. -der 
Kunſt der Mens chendarſtellung völlig dem guten von ehe ; 
dem; er trägt nur den peränderten Stempel feiner: geit,” 

Mit dieſer ſchlichten. und. gefunden Wahrheit: trat 


ich aus dem ſtillen Dämmer von Joſef Lewinskys 


Studierzimmer in den lauten, grellen Tag hinaus: 
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Don Hans Dominik. — Hierzu 12 photogr. Aufnahmen von A: Derftünbig. ` M uc 


eder Eiſenbahureiſende hat wohl etwas von Fahrt ⸗ 
| fignalen geſehen und gehört. Er weiß, daß durch 
dieſe Signale dem Lokomotivführer bekanntgegeben 


wird, ob die Strecke für (Du frei ift oder nicht. 


Als allgemein bekannt darf zum Beiſpiel das einfache 
einflügelige Armſignal gelten, das unſere erſte Abbildung 


in der ſogenannten Sahrtſtellung zeigt. Weniger verbreitet 
dürfte bereits die Kenntnis von der Bedeutung der zwei 
flügeligen und dreiflügeligen Signale ſein, die man vor 


jedem | ` 
damer: oder Anhalter Bahnhof in Berlin, beobachten 


kann. Durch dieſe vielflügeligen Signale wird dem Coko⸗ 


motivführer nicht nur die freie oder geſperrte Fahrt 
kundgegeben, ſondern es wird ihm außerdem auch das 
Gleis, auf dem er in den Bahnhof einfahren ſoll, 
ſignaliſiert. So zeigt Abb. 2 eim zweiflügeliges Signal, 
deſſen beide Flügel im Winkel von 45 Hrad nach oben 
fteben. Das bedeutet, daß der Zug freie Einfahrt auf 
„Gleis II hat. Abb. 3 zeigt ein dreiflügeliges Signal, 
das freie Fahrt auf Gleis III ſignaliſiert. In Abb. 4 
iſt das gleiche Signal abgebildet, aber diesmal iſt nur 
ein Arm von den dreien gezogen. Dies dreiflügelige Signal 
melded alfo mit dieſer Stellung freie Einfahrt auf Gleis J. 


Aufmerkſame Reiſende haben vielleicht auch bereits 


größeren Bahnhof, beiſpielsweiſe dem Pots- 


Bahnhofeinfahrt mit 


Ł 


auf der freien Strecke das eigentümliche ‚Scheibenfignal 


bemerkt, das auf Abb. 5 wiedergegeben iſt. Es iſt dies 


ein ſogenanntes Vorſignal, das fich etwa 500 bis 500 


Meter vor dem Armjignal zu befinden pflegt und mit 


dieſem durch den gleichen Drahtzug bedient wird. Wird 
das Bauptfignal auf freie Fahrt geſtellt, jo legt ſich gleich 


zeitig die Scheibe des Borſignals wagerecht, fo daß 
man nichts von ihr fieht. „Steht dagegen das Haupt 
ſignal auf „Halt“, fo zeigt das Vorſignal die volle 
Scheibe in ſenkrechter Stellung, wie unſere Abbildung 


erkennen läßt. Das Vorſignal iſt ein ſogenaunte⸗ | 


Achtung⸗ſignal . rss eel 
Abbildung 5 läßt im übrigen neben oem Vorſigna 


noch einen Gefällzeiger erkennen, auf deffen: beiden Armen 


mitgeteilt wird, welche Neigung die Strecke nach beiden 


Seiten hat. Iſt ſie horizontal, ſteht auch der betreffende 


Arm horizontal; hat ſie Gefälle, zeigt er adi unten; Ka | 


ie Steigung, zeigt er nach oben. 5 vw 
! Während die verhältniſſe auf der freien Strecke i 
hältnismäßig einfach find, . fomplisiert- fih: der Ser 
vor dem Bahnhof, in dein. viele Gleisſtrände 1 
Abbildung 6 gibt die typiſche Darſtellung einer forar 
ihren mannigfachen Signalen 
Die Lokomotivführer ſind bekanntlich ver? 


* 


E auf der Bühne entdeckt (di. H 


. und Schauen auf der Szene 


ia trübe war fem Blick. 


UN 


Einzelne Talente, die ge. 


ilſrem Licht durch. den Ve | 
bel und ſchaffen wieder 

ſehr energiſch das? Haupt. : 
alte und neue Schule, fondern: 


nur eine Schule der Natur. 


E: $ gef unde und. kranke, gerade | 
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Strecke auch wirklich frei, der Fahrweg in Ordnung iſt, wenn die Signale das befannt- 
geben. Um dieſen Suſtand zwangsläufig herbeizuführen, hat man die ſogenamiten 
Siſenbahnſicherungsapparate. Sie follen dahin wirken, daß ein Freiſignal überhaupt nur 
gegeben werden kann, wenn die Strecke auch wirklich frei ift. Der vornehmíte dieſer 
Apparate ijt der elektriſche Block, den Abb. 7 veran 
ſchaulicht. Das Prinzip des Blocks iſt verhältnismäßig ein— 
fach. Sobald ein Sug eine Wärterbude paſſiert hat, läßt 
der Wärter hinter ihm das Signal auf Baltſtellung 
herab. Alsdann drückt er auf eine Taſte und dreht 
eine Induktorkurbel. Hierdurch wird ein Strom erzeugt, 
der einerſeits ſein eigenes Signal in der Haltſtellung 
verriegelt und anderſeits das Signal auf der rückliegenden 
Bude entriegelt. Erſt jetzt, nachdem alſo der gug an 
dieſer Bude und ihrem Signal vorbei iſt, kann die rück— 
liegende Bude ihr Signal 
auf Freifahrt ſtellen und 
dadurch einen neuen Zug in 
die Blockſtrecke laffen. Nun 
wäre es wohl denkbar, 
daß ein Wärter aus irgend— 
welchen Gründen, beiſpiels— 
weiſe infolge plötzlicher 
Geiſtesſtörung, die Strecke 
an die rückliegende Bude 
freimeldet, obwohl der Zug 
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1. Einflügeliges Signal 
(Sabrtftellung), 


dieſe Signale auf das aller 
peinlichſte zu beachten und zu ER, d es 
befolgen. Nun wird aber 2, Zweiflügeliges Signal 

wetter verlangt, daß die (Fahrtſtellung auf Gleis II). 
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5. Dreiflügeliges Signal 
(Sabrtftellung auf Gleis IIl). 


an feiner Bude noch gar nicht 
vorbei iſt. Um dem vor— 
zubeugen, iſt der Block 
ſelbſt mit einer zweiten elek— 
triſchen Sperrung verſehen, 
die die Blocktaſte nach der 
letzten Freimeldung an die 
rückliegende Station einfach | Bn 
ſperrt. Dadurch ift es dem 4! Dretftigeligco Signal 

Wärter unmöglich gemacht, (Sabrtftellung auf Gleis L) 


6. Einfahrt. in einen Bahnhof. 
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GC zweimal hintereinand er zu blocken, wenn nicht inzwifchen ` völlig ausgeſchaltet. EN bleibt ais pm id. | 
GER wirklich ein Zug durchgefahren ift: Diefes Bilfsfperr- - die Ausfahrt aus dem Bahnhof. Während auf den i 
werk, das die Blocktaſte ſelbſt ſperrt, wird nämlich vom - folgenden Poſten die Wärter á gezwungen ſind, vor der Frei⸗ e 
GE ^" eua felbft gelöſt. Es geſchieht das mit Hilfe eines Schienen⸗ gabe des zurückliegenden Signals mit Hilfe des elektrischen , 
AN fouar „wie ihn Abb. 8 veranfchaulicht, Dieſes Bild ſtellt Blockwerks ihr eigenes Signal auf „Halt 3 Mr. | 
iu d P MEE einen Durch- und in dieſer = 
d = biegungskon⸗ Stellung clet I 
A E takt dar. Unter triſch zu ver: | 
m 5 der Schiene, riegeln, liegt | 
* B die zwiſchen hierfür bei dem ! 
K | zwei Stütz, erſten Signal i 
"n E punkten frei einer Blode 


7. Elehtrifcher Block für 
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zweigleifige Strecken. 


trägt, iſt ein 
mit einer Mem⸗ 


brane abge⸗ 
decktes, mit 
Queckſilber g/ 


fülltes Gefäß 

eingebaut. Une 
ter dem Jug. 
gewicht biegt 
ſich die Schiene 


ein wenigdurch 
und drückt die 


H Tembrane in 
das Gefäß. 


Jufelgedeſſen l 


fteiat das 


Queckſilber in 
einem Seiten⸗ 
rohr in die 
Höhe und 
ſchließt dabei 
einen Strom, 
der mun die 


Blocktaſten⸗ 
ſperre in der 


Wärterbude = 


entriegelt. 


Durch dieſe 
Anordnung it. 


alſo menſch⸗ 
liche Unzuver⸗ 


läſſigkeit aus 


der Strecken⸗ 
blockierung 


„ſtrecke kein 


Grund vor, da 


es ein rück⸗ 


liegendes Sig: 
nal, das frei⸗ 


b zugeben wäre, 
nicht gibt. 
€s könnte -. 


nun der Fall 


eintreten, daß 
es nach der 
Aus fahrteines i 


Suges pet 
fehentlich auf 
Freifahrt fte: 


hen bleibt, und 
daß aus den 
Bahnhofsglei⸗ 
feu hinter dent. 
erſten auch noch 


andere Süge 


auf das gleiche 


Signal auf die 
Strecke gelau⸗ 


gen. Das muß 
natürlich per 


mieden wer⸗ 


den, denn dann 
würden ſich ja 
mehrere Süge 
in der gleis 


de. Block⸗ 


ſtrecke befinden . 


und alle Dor: 


8. Schienenkontakt. ý 


Nummer 38. 


—— 


bedingungen zu einer ver- 
hängnisvollen Karam- 
bolage wären gegeben. 
Deshalb iſt ganz allge- 
men das erf Signal 
a Ausgang des Bahn- 


hofs mit einer Vorrich⸗ 


lung der elektriſchen 
Aemkuppelung verſehen, 
die es ermöglicht, daß 
der Zug ſelbſttätig mit 
ilfe eines Schienenkon— 
Wies den Signalarm in 
die Haltſtellung bringt. 
Das Signal fällt alfo hin: 
ter dem erſten Zug von 
lelbffauf Halt, und weitere 
ge können nicht in die 
Bhockſtrecke gelangen. 
Eine beſondere Kom- 
Hien erfahren dieſe 
Scherungseinrichtungen 
lun durch die Weichen. 
I zeigt eine Nor- 
Ialtpeiche und läßt den 
im vorliegenden Fall 
elektrisch betriebenen Stell- 
ſlechguismus gut erken⸗ 
en, Die Weiche dient 
bekanntlich dazu, den Zug 
vorr einem Gleis auf das 
dere zuüberführen. Der 
Dellmechanismus dreht 
geichzeitig eine Laterne, 
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40. Stellwerk mit Drahtzugbetrieb. 
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LL Stellwerk im Gleisdreieck der Berliner Dochbahn mit elektrifchem Betrieb. 


aus deren Scheibenbildern der Lokomotivführer erleben 
kann, wohin die Weiche führt. Dieſe Weichen werden 
nun von gewiſſen Sentralen, den Stellwerken aus, 
ebenſo wie die Signale betätigt. Der 

Antrieb erfolgt bisher noch meiſtenteils 
durch Drahtzüge. Man hat aber 
für die Bewegung der Signale 
ſowohl wie der Weichen vielfach PN 
auch andere Kräfte heran: Ge 
gezogen. Beiſpielsweiſe per: 
ſucht man zurzeit die Sig— 
nale durch komprimierte 
Kohlenſäure zu bewegen, 
und vielfach hat man für 
die Signal- und Weichen— 
bewegung den elektriſchen 
Starkſtrom ſelbſt heran— 
gezogen und Elektromo— 
toren eingebaut. In der 
Tat gehört Muskelkraft 
dazu, um die ſchweren 
Hebel eines Drahtzug— 
ſtellwerkes, wie es Abh. 10 
veranſchaulicht, zu bewe— 
gen, und es bedeutet bei 
intenſivem Betrieb eine 
weſentliche Entlaſtung der 
Beamten, wenn ſie nur 
leichte elektriſche Schalter 
zu drehen haben, die im 
übrigen natürlich ebenſo 
verriegelt oder entriegelt 
werden wie die Hebel 
des mechaniſchen Stell- 
werks. Abbildung 11 
zeigt das elektriſche Stell 
werk im Gleisdreieck 
der Berliner Bochbahm— 
Von dieſem Stellwerk aus 
werden die Signale 


12. Heußere Hnficbt des Pochbahnftellwerks 


in der 


Nummer 38. 


und Weichen von 
acht Strecken be 
dient. Es ſind dies 
die drei Seiten des 
Dreiecks, die bei 
zweigleiſiger Ans: 
führung 2826 
Blockſtationen er⸗ 
geben, und ferner 
noch die zweiglei⸗ 
ſige Abzweigung 
zum Potsdamer 
Bahnhof, alfo acht 
Strecken insgeſamt. 
Bei der 23elrady 
tung dieſes Ber 
ſpiels leuchtet ote 
weiteres ein, daß 
ſehr beſtimmte Abs 
hängigkeits verhält 
niſſe zwiſchen den 
Signalen und Wei 
chen beſtehen mit 
ſen. Wennbeiſpiels 
weiſe ein Zug vom 


Weſten her direkt nach Ofen alfo von 23üfowfirafe 
direkt nach Möckerubrücke das Dreieck paſſiert, fo lf 
nicht zur gleichen Seit ein Fug, der vom Potsdamer 

Bahnhof 


Möckernbrücke will und 


betreffenden Dreieckſeite iff, 
freie Ausfahrt erhalten, da fonft 
beide Füge an der 
ineinanderrennen könnten. Alfo 
müſſen die Ausfahrtſignale 
an jeder Dreieckſpitze tiber 
Kreuz verriegelt ſein, um 
Unglück zu verhüten. Ge 
rade dies Stellwerk, deſſen 


Austrittſtelle 


überſichtliche Lage im 
höchſten Punkt des Drei 
ecks Abb. 12 veranſchau⸗ 
licht, kann als Muſter 
einer modernen Stell 
werksanlage gelten. 
Die Stellwerke br 
gen, wie geſagt, Signale 
und Weichen in ſolche 
Abhängigkeit, daß die 
Fahrſtraße erſt freigege 


ben werden kann, wenn 


die Weichen auch wirt 
lich ordnungsgemäß ae 


ſtellt ſind. Auch hierfür 


jind elektriſche Blockwerke 
erforderlich, wenn nidi 
ſämtliche Teile der fahi 
ſtraße von dem einen 
Stellwerk aus betrieben 
werden. (Die Signale 
find verriegelt und mer 
den erft durch die dd 
tige Weichenſtellung ene 
riegelt)h. Zum Schluß fa 
noch des Mittels ge 
dacht, durch das man 


N 


Nummer 58. 


eine ſolche Weichenſtraße gegen ein unbefugtes Einfahren 
von dritter Stelle ſchützt. Es geſchieht dies durch die 
ſogenannten Abweiſungen. Man baut nicht nur die eine 
Weichenſtraße auf, durch die der Zug fahren foll, ſondern 


Delt auch die Weichen zu beiden Seiten dieſer Straße 


fo, daß jeder andere Zug, der etwa beim Rangieren in 
diefe Straße geraten und Karambolage machen könnte, 
abgelenkt, gewiſſermaßen abgewieſen wird. Bemerken 
wir ſchließlich noch, daß auch auf eingleiſigen Strecken 
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der elektriſche Block mit entſprechenden Abänderungen 
abfolute Betriebsſicherheit gewährt, fo dürften die 
Eiſenbahnſicherungsanlagen in der Hauptſache erſchöpfend 
behandelt fein. Sie find in der Tat derartig leiſtungs⸗ 
fähig, daß ſich die Reiſenden mit voller Behaglichkeit 
und ohne jeden Gedanken an eine Gefahr dem Zug 
anvertrauen können. Die intenſiven Betriebe der Berliner 
Stadt⸗ und Hochbahn liefern den vollgültigen Beweis 
für dieſe Behauptung. 


Reg — erro 


Bamburger Halfuppe. 


Skizze von Charlotte Nieſe. 


ie Birnen müſſen reif fein", fagte Onfel 
^ Ax CaL : H 1 
Sg) Chomas. „Die Sommerbirnen, die rot im 
9% Kochen werden. Und meine alte Sophie kauft 
die Aale immer bei Frau Puſt. Ihre kennt 
FU fie natürlich auch. Sie ſitzt linker Hand auf 
dem Meßberg, wenn Fiſchniarkt ift, und die lebendigen 


Aale winden ſich um ihre ausgeſtreckten Arme, daß ſie 


ausſieht wie ein Schlangenbeſchwörer in Indien. In 
Agra und Bombay habe ich fie fo figen fehen; aber es 
waren ſchwarze Kerle mit ekligen Schlangen, während 
Frau Puſt eine brave Scele iſt und uns die beſten Aale 
ausſucht. Nicht die ganz fetten, armdicken, ſondern die 
nette, kleine Mittelſorte. Nicht zu groß und nicht zu 
klein; ſie ſchmecken am beſten. Die Suppe kocht meine 
Sophie auf einen geräucherten Schinken, aber etwas 
friſches Sleifch gehört dazu. Die feſten Mehlklöße dürfen 
nicht vergeſſen werden, und die Gemüſefrau aus Bar— 


dowiek bringt die Aalkräuter: neunerlei verfchiedenes 


Kraut: Majoran und Thymian, Salbei und Portulak; 
wie ſie alle heißen, weiß ich nicht, das wiſſen nur die 


Bardowiekerinnen.“ 


Onkel Thomas hielt mit Sprechen inne, und über 
fein feines, altes Geſicht glitt ein behagliches Lächeln. 
Seine Haushälterin Sophie fette nämlich die große Terrine 
auf den Tiſch, um den wir ſchon alle Platz genommen 
hatten: wir, die wir heute feierlich auf die Hamburger 
Aalſuppe eingeladen waren. | 

Es war ein ftiller, warmer Sommertag, und wir 
Wio in der offenen Veranda, die nach dem Garten 
Ang. Nach dem alten, ſchattigen Garten, in dem Onkel 


Thomas Vater die Bäume ſelbſt gepflanzt hatte: die 


Ulmen und Linden, die Aepfel und Birnbäume und den 
Maulbeerſtrauch, der jetzt gleichfalls ein mächtiger Baum 
geworden war. Weite Raſenflächen dehnten fich unter 
den Bäumen aus, und um den ganzen Beſitz erhob fich 
eine hohe Mauer. Aber ſie war nicht hoch genug, um 
die fünfſtöckigen Mietshänſer abzuſperren, die mit ihren 
blanken, neuen Fenſtern neugierig in den alten, grünen 
Garten blickten, als wollten fie fagen: wir möchten nur 
wiſen, wie lange wir noch auf dieſen grünen, alt. 
modifchen Fleck Erde fehen follen, mitten im modernen 
braßengewirr und zwiſchen fo und fo viel Straßenbahnen. 
Aber an die frechen Mietshänfer dachten wir nicht 
in dieſem Augenblick. Brachte vod) Sophie die Teller 
und die zwei andern Schüſſeln, die zartroten Birnen 
u die bläulich gefärbten Aale, während Onkel Thomas 
den deckel der Suppenſchüſſel abhob und den ihr ent 
ſrömenden Duft bedächtig einatmete. „Sie riecht gut, 


Minder“, fagte er dann. „Nach neunerlei Kraut, nach 
dem Schinken und dem friſchen Ochſenziemer. — Adele, 
wie viel Klöße willſt du d“ ö 

Dieſe Frage war an ein junges Mädchen gerichtet, 
die neben ihm ſaß und nun lebhaft errötete. 

„Ach, bitte, lieber Onkel, gib mir recht wenig von 
allem! Du weißt —“ Onkel Thomas warf ihr einen 
ernſten Blick zu. : 

„Sch weiß, liebe Adele. Du but aus der Altmark, 
ſo in der Nähe von Salzwedel, und haſt noch niemals 
Hamburger Aalſuppe gegeſſen. Aber du but mit einem 
Hamburger verlobt und wirft deinen Wohnſitz in Hanv 
burg nehmen. Alſo —“ Er ſenkte den Löffel tief in 
die dickliche Suppe. 

Wir andern legten uns ins Mittel. „Onkel Thomas, 
Adele kann nichts dafür, daß ſie eine Binnenländerin iſt 
und keine Hamburger Aalſuppe kennt. Es gibt doch 
febr tapfere Leute, die aus der Altmark ſtammen, denke 
nur an den Fürſten Bismarck, unſern großen Nachbar 
und Ehrenbürger. Er war unerſchrockenen Herzens; 
vielleicht aber wurde es ihm doch ſchwer, den erſten 
Teller Aalſuppe zu effen.” 

Onkel Thomas war ſchon wieder gut. Cächelnd 
ſetzte er der kleinen Binnenländerin einen Teller hin, 
in dem nur ein Klop und wenig Suppe war. 

„Probier es nur, Kind“, fagte er gutmütig. „Nimm 
viele Birnen und viel Aal dazu, dann wird es ſchon 
gehen. Und ſpäter, wenn du erſt ſilberne Hochzeit 
feierſt, dann wirſt du nicht begreifen können, daß du 
jemals Angſt hattet vor dem ſchönſten der Gerichte.“ 

Dann wurden wir alle ſtill. In der Ferne klingelten 
die Straßenbahnen, die Seníter ber Miethäuſer ſchielten 
neidvoll in unſere Veranda, und aus dem Schatten der 
Bäume kam hin und wieder ein Dogeffaut; wir aber 
aßen die Suppe mit den Klößen und Birnen, mit den 
neunerlei Kräutern und den fänerlichen Aalen darin. 
Feierlich war es, und Onkel Thomas ſagte kein Wort, 
bis er zwei gefüllte Teller leer gegeſſen hatte. Dann 
ſtand er auf und machte eine entfchuldigende Verbeugung. 
„Ich bin ein alter Hamburger, Kinder, und alfo 
für das Altmodiſche. Nun gebe ich zweimal nin den 
Kaſenplatz herum, und wenn ich dann wiederkomme, 
darf ich meinen Rock ausziehen. Den dritten Teller 
Aalſuppe darf jeder Hamburger in Hemdärmeln eſſen.“ 

So geſchal es alfo. Würdevoll und bedächtig wan: 
delte Onkel Thomas in feinem Garten hin und her; 
und als er zurückkehrte, war er in ſchlohweißen Hemd 
ärmeln. Adele aus der Altmark hatte inzwiſchen ſeine 


E. 
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Abweſenheit benutzt, um ihren Teller mit dem Reſtchen 


Aalſuppe in die Küche zu bringen. | 
Erleichtert kehrte fie zurück. . 
„Es gibt noch gekochten Schinken und Kirfchpfamter 
kuchen“, flüſterte fie. „Su verhungern brauche ich alfo 


nicht. Aber bitte, bitte, verratet nicht an Onkel Thomas, 


daß ich die Aalſuppe nicht effen kann. Wahrhaftig, ich 
werde es nie können, und wenn ich anch meine Diamant— 


hochzeit feiern ſollte!“ Selbſtverſtändlich hielten wir 


reinen Mund, und Oufet Thomas, der jetzt mit iter: 
mindertem Appetit bei ſeinem dritten Teller ſaß, lächelte 
ſo behaglich vor ſich hin, daß man ihm die gute Stim— 
mung voin Geſicht ableſen konnte. ö | 
„Solche Aalſuppe ijt doch etwas Beſonderes!“ faate 
er nachher. Da hatte er ſeinen feinen, ſchwarzen Rock 
wieder angelegt, und wir ſaßen im Garten beim Kaffee, 
Leiſe ſenkte fich die Dämmerung auf unſer ſtilles Plätz— 


chen und auf die unruhige Welt draußen. Selbſt die 


Fenſter der Mietshäuſer blickten weniger ſelbſtbewußt zu 
uns herüber, und irgendwo, linter den Steinmauern, 
fang eine Mutter ihr Kind in den Schlaf. Auch wir 
ſagten nicht viel; Onkel Thomas aber zündete ſeine 


Pfeife an, ſah in die Rauchwolken und wiederholte 


ſeine Worte. 


„Mit wie vielen Menſchen habe ich nun [don bei 


der Aalſuppe geſeſſen!“ ſetzte er hinzu. „Da könnte 
man ein Buch darüber ſchreiben. Suerſt aß ich die 
Aalſuppe im elterlichen Haus. Als Vater dieſen Platz 
vor dem Tor hier kaufen und ein Dous darauf bauen 
wollte. Der Bauer, dem das Stück Weideland gehörte, 
aß an dem Mittag die Aalſuppe mit uns. Er war ein 
bagerer Mann, der eine kurze Jacke, Kniehofen und 
Schhnallenſchuhe trug, und die Aalſuppe ſchmeckte ihm ſo 
gut, daß ſogar Vater ſich mit einem Teller begnügen mußte. 


Ich aber kriegte nur einen Aalſchwanz mit ein paar 


Birnen dazu und von der Suppe nur einen Cöffel voll. 


Beinah hätte ich geweint, weil ich die ganze Nacht 


vorher vor Freude auf die Aalſuppe nicht hatte ſchlafen 
können. Aber wenn ich geweint hätte, dann würde ich 
Vaters Pfeifenrohr auf einer Stelle gekoſtet haben, die 
für dieſen Sweck beſonders geeignet iſt. Damals war 
das ſo. Die Väter hatten ein loſes Handgelenk und 
liefen auch nicht gleich zum Gericht, wenn ihr Spröß— 


ling mit ein paar blauen Striemen aus der Schule nach 


Baus kam. Alſo ich verbiß meinen Schmerz über das 
flüchtige Koſten der Aalſuppe und beneidete Bauer 
Peters, der ſo viel eſſen durfte, wie er wollte, kein Wort 
dabei ſprach und, als nur noch Aalgräten übrig waren, 
ſein heißes Geſicht in ſeiner Serviette abtrocknete. Aber 


er ließ die Wieſe zu einem billigen Preis, und Vater 


pflegte ſpäter zu ſagen, daß die Aalſuppe ihm gut ge— 
holfen hätte. 

„Dann aßen wir die erſte Aalſuppe im neuen Haus 
und hier in der Veranda. Der Garten war eben erft 
angelegt, und die Bäumchen und Büſche dachten nicht 
daran, Schatten zu ſpenden. Aber rings um uns herum 
lagen Wieſen mit Heden, und dazwiſchen ſianden alte 
Bäume. Vom erſten Stock unſeres Hauſes ſahen wir 
auf die Elbe mit ihren Schiffen, und die alte Tante 
Banne aus dem Johannis kloſter ließ uns fagen, zu uns 
heraus könnte ſie nun nicht mehr kommen: wir wohnten 
ja mitten auf dem Dorf. Damals lag das alte Jo— 
hanniskloſter dort, wo jetzt das Johanneum liegt, und 
die alten Damen fanden es unſchicklich, vors Tor zu 
gehen. Aber zur Aalſuppe kam Tante Hanne doch noch 
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und blieb dann die Nacht, um mit dem Bleicherwagen 
am andern Morgen wieder in die Stadt zu fahren. 

„Ja, es war alles ein bißchen umſtändlicher als 
heutzutage; an eleltriſche Bahnen dachten wir ebenfos 
wenig wie an Automobile; aber die Aalſuppe iſt doch 
die gleiche geblieben, und dem alten Hamburger lacht 
das Herz im Leibe, wenn er an fie denkt. Nicht wahr, 
Adele?” | | 

Mit ſchelmiſchem Blick wandte fich der alte Herr zu 


der Binnenländerin, und fie wurde verlegen. Dann 


aber ſah ſie ihn aufrichtig an. | 
„Onkel, ich will gern eine gute Hamburgerin werden, 
aber die Aalſuppe —“ leiſe ſchauerte ſie zuſammen. 
Onkel Thomas lachte. P 
„Nun, wir wollen ſehen, Kind. Swingen kann dich 
niemand zu deinem Glück; mit der Seit aber pflückt 
man Roſen und lernt die Aalſuppe ſchätzen. Ich habe 
Binnenländer gekannt, die nach der erſten Bekanntſchaſt 


mit der Aalſuppe von Tiſch aufſtehen und in die friſche 
Luft flüchten mußten, die aber ſpäter, gerade ſo wie ich, 


beim dritten Teller den Rock auszogen und an liebſten 
noch den vierten nahmen. Der echte Hamburger nimmt 
feine Aalſuppe überall bin. Es gibt Geſchäfte, die fie 
in Blechdoſen nach allen Cändern der Erde verſchicken. 
In einer Doſe ijt die Suppe mit den neunerlei Kräw 
tern, in der andern die Aale, in der dritten die Virnen. 


Du kannſt dir kaum denken, Kind, welch ein Gefühl es 


ift, wenn man in Valparaiſo fit oder in Buenos Aires, 
in Rangoon oder in Schanghai, wenn dann die Schiffe 
die Aalſuppe mitbringen, wenn es im fernen Land plötz⸗ 
lich nach den nennerlei Kräutern duftet, nach den nor 
diſchen Sommerbirnen, nach den ſauren Aalen. Bei der 
Aalſuppe, die unter fremdem Himmel gegeſſen wurde, 
iſt ſchon mancher Gedanke in die Heimat gezogen, und 
es ift nicht der ſchlechteſte geweſen!“ | 

Onkel Thomas war nachdenklich geworden, ſchwieg 
eine Weile, horchte auf die verklingenden Geräuſche der 
Stadt und auf das leiſe Rauſchen der Bäume über dm, 

„In Singapore bin ich manches Jahr geweſen“, be 
gann er von neuem. „Als Swanzigjähriger ging ich 
hinaus, hatte erft wütendes Heimweh, verdiente aber 
viel Geld und kam bald in lockere Geſellſchaft. Sehr 


lockere Geſellſchaft.“ 


Onkel Thomas wiederholte das Wort und blies 
etliche Rauchringe, ehe er weiter ſprach. 

„Heutzutage wird jedermann von mir ſagen, der alte 
Thomas hat gewiß nie ein Wäſſerchen getrübt: hat 
drüben einen Sack Geld verdient und iſt dann gemütlich 
heimgekehrt, um hier in Frieden feine Aalſuppe zu eſſen. 
So ſieht es auch jetzt beinah aus; aber in Singapore 
gab es doch einen Tag, da wußte ich weder ein noch 
aus. Da hatte ich all mein verdientes und noch mehr 
Geld, was mir nicht gehörte, in einer Nacht im Spiel 
verloren, und das Mädchen, von dem ich ſicher glaubte, 
fie hätte mich lieb, hörte mein Mißgeſchick und warf fid 
flugs einem andern an den Hals. In den Tagen bin 
ich mit lachenden Mund umhergegangen. Du liebe 
Seit, wenn das Leben ſo eklig ift, dann ſchmeißt man 5 
eben von ſich. In Singapore kann man's, ohne daß 
davon große Geſchichten gemacht werden, da verſchwindet 
man im Dichungel oder läßt fich in einem Boot aufs 
lDafjer rudern oder läßt fidi von irgendeinem malait 
ſchen Sauberer einen Liebestrank für den beſten Feind 
brauen — ach ja — man kann's deichſeln, und ehe die 
Kunde nach Europa kommt, ift man ſchon lange von 
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den guten Freunden vergeſſen. Mit Gielen Gedanken 
ſpielte ich ein paar Tage, und dann war's beſchloſſen: 
nächſtens war ich verfehtonnden, und wer etwas ron 
mir haben wollte, der mochte feben, wie er's kriegte. 

„So um die Weihnachtszeit war es; aber man merkte 
nichts von Weihnachten. Es war heiß wie immer, und 
die tropiſchen Blumen blühten und dufteten. An einem 
Morgen, bald nach meinem Unglück, lief eine Hambur- 
giſche Bark in den Hafen, die direkt aus der Vaterſtadt 
kam. Wenn damals ein Hamburger Schiff anlangte, 
dau war das ein Ereignis, und alle Hamburger liefen 
an den Hafen oder ließen fich ans Schiff rudern, um 
die erſten Nachrichten aus der Heimat oder von dem 
- Kapitän irgendetwas Mitgebrachtes zu erhalten. Auch 
ich ſchlenderte aus Waſſer, obgleich ich nichts zu er 
warten hatte. Meine Eltern waren geſtorben, an die 
Geſchwiſter hatte ich lange uicht geſchrieben. Auch fie 
würden nichts von ſich hören laſſen. So ſetzte ich mich 
dann auf einen Brückenpfeiler und [af zu, wie die 
Deutfchen fid) von den Eingeborenen ans Schiff fahren 
fije, Eine Menge von Bekannten war darunter, die 
laut lachten und ſcherzten. Um mich bekümmerte ſich 
niemand. Sie wußten alle, daß ich mein Vermögen 
verſpielt hatte, nun ließen fie mich in Ruhe. Nachher 
lehrten ſie alle zurück: der eine mit einem Packen Briefe, 
der andere mit Büchern und Seitungen. Alle hatten 
ſie etwas; und der kleine deutſche Uhrmacher, der zu 
allerletzt aus ſeinem flachen Boot ſtolperte, trug mit 
ſrahlendem Geſicht ein Rieſenpaket in beiden Armen. 
„Ich kannte ihn wohl. Er war ein Hamburger Jung 
wie ich, und wenn wir auch ſonſt nicht miteinander ver— 
febrten, fo hatte ich doch zuerſt manchmal in feinem 
Laden gefeffe und mit ihm von Hamburg geplaudert. 
In den letzten Jahren hatte ich ihn nur wenig aefeben; 
wie er jetzt aber mühſam ſein Paket an mir vorüber— 
ſchleppte, während fein eingeborener Diener neben ihm 
einherſtolzierte, ohne auch nur eine Feder zu tragen, da 
mußte ich lachen: Na Hermanns, fagte ich,, Ihr brauner 
halunke hat gute Tage! Was haben Sie fid) denn 
vom Schiff geholt, daß der Bengel es nicht einmal 
ſchleppen kann de 

„Hermanns blieb ftehen und wiſchte fich den Schweiß 
vom Geſicht. 

ptt Thomas, fagte er feierlich, ‚Ihre Hamburger 
Aalſuppe würden Sie auch nicht einem eingeborenen 
9 1 tragen geben, der vielleicht damit durch? 
rennt! 

- „Hamburger Aalſuppe!“ Ich glaube, mein Geſicht 
wurde febr dumm, denn Hermanns lachte. 

„Gewiß, Herr Thomas! Hamburger Aalſuppe mit 
leunerlei Kräutern, mit Klößen, Birnen und Touren 
aalen. Alles in Blechdoſen und fein eingelötet. Meine 
Mutter hat fie mir geſchickt; morgen wird ſie gegeſſen, 
ud wenn Sie dabei fein wollen, ſoll's mich freuen. Für 
nich allein wär's vielleicht doch etwas viel. In dieſem 
berwünſcht heißen Land kann man nicht fo viel ver: 
hagen wie zu Baus am Bäckerbreitengang.“ 

Nun, zuerſt lehnte ich die Einladung kühl ab. Ich 

wollte da — was wollte ich nur noch? Ganz genau 
buts ich midh nicht darauf beſinnnen: das Wort Dout 


burger Aalſuppe klang mir in den Ohren. Ich mußte 


F Elternhaus denken und an den Garten, den fich 
det mühſam angelegt hatte. Nun wohnte eine ute 
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verheiratete Schweſter darin; aber der Beſitz ſollte ver 
kauft werden, weil von den andern Geſchwiſtern nie— 
mand fo viel Geld hatte, um ihn zu übernehmen. 
„Auf morgen abend um acht alſo, Herr Thomas. 
Gut, daß Sie konnnen, allein ſchmeckt fo etwas doch) 


nicht fo gut.“ 


„Da merkte ich, daß ich zugeſagt hatte, obgleich ich 
eigentlich heute nod) aus der Welt verſchwinden wollte. 
Schließlich konnte ich es ja noch übermorgen tun: die 


Hamburger Aalſuppe mußte doch noch genoſſen werden!“ 


Die Pfeife des Onkels war beim Sprechen ausge— 
gangen; bedächtig zündete er ſie wieder an. | 

„Die Aalſuppe habe ish übrigens doch nicht gegeſſen. 
Als ich am andern Abend vor ihr ſaß, als der Duft 


der neunerlei Kräuter vor mir aufſtieg, da kam alles 


über mich. Das Heimweh und die Verzweiflung und 
der Gedanke, wie gut es war, daß meine Mutter 
nicht mehr lebte. Was würde fie zu meinem Leidt: 
ſinn, meinen finſteren Abſichten geſagt haben! Als Her— 
manns zufrieden und gerührt den erſten Cöffel zum Mund 
führte, da legte ich den Kopf auf den Tiſch und weinte 
wie ein kleiner Junge. Vein, Aalſuppe konnte ich oa: 
mals nicht effen; aber ich konnte mich mit Hermanns 
ausſprechen, wie ich mich noch mit niemand aus— 
geſprochen hatte. Und er war ein guter, mitfühlender 
Freund, der in ſeiner einfachen Art viel richtiger urteilte 
als die vornehmeren jungen Leute, die mich nur kannten, 
ſolange es mir gut erging. Den andern Tag ſchon 
reiſte ich nach Rangoon, wohin mir Hermanns Emp— 
fehlungen geben konnte. Dort glückte es mir, in eine gute 
Firma einzutreten, und nach einem Jahr konnte ich nach 
Hamburg ſchreiben, daß der väterliche Beſitz nicht per: 
äußert werden dürfte. Nach einigen Jahren kehrte ich 
ſelbſt heim, um ihn zu übernehmen. | 

„Könnt ihr mir's da verdenfen, daß ich an einem 
ſtillen Auguſttag meine geſamte Familie einlud, um mit 
mir Hamburger Aalſuppe zu eſſen? Hamburger Aal— 
ſuppe, die mir in Singapore den richtigen Weg gewieſen 
und mich an die alte Heimat erinnert hatte? Während 
die andern heiter plauderten und ein Glas nach dem 
andern tranken, aß ich ſchweigend meine Suppe, freute 
mich an dem Duft der nenn Kräuter und dachte der 
Seiten, da mein Vater durch den Garten wanderte und 
meine Mutter im Hanfe waltete. Sie waren von mir 
geſchieden: ich aber nahm mir vor, den Beſitz nicht her— 
zugeben, ſolange ich ihm behalten konnte. 

„So iſt's denn auch geworden. Alles, was ſich all— 
mählich um uns angebaut hatte, die Hänfer und Gärten, 
fie haben Mietshäuſern und elektriſchen Bahnen Platz 
machen müſſen, aber mein Haus ſteht noch wie vor 
ſechzig Jahren, und Vaters Bäume ſind ſo groß ge⸗ 
worden, daß jeder ſich darüber freut. Ein paar Jahre 
dürfen ſie nun noch wachſen und Schatten ſpenden: 
gerade jo lange, wie ich meine Hamburger Aalſuppe 
noch eſſen darf. Später, wenn meine Erben zu be— 
ſtimmen haben, dann —“ Onkel Thomas zuckte die 
Achſeln und horchte auf das RNauſchen der Bäume. 

Da ſtand Adele, die Binnenländerin, auf. 

„Onkel Thomas,” ſagte fie feierlich, „darf ich heute 
abend noch einmal die Suppe probieren? Ich glaube, 
fie wird mir febr gut ſchmecken!“ | 

Wir andern aber riefen: „Es lebe die Hamburger 
Aalſuppe!“ 
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An fane nubem € colis werden die Fortſchritte, die die 
Vereinigten Staaten von Amerika auf dem Gebiet 
oes Unterrichts⸗ und Erziehungsweſens aufzuweiſen. 
haben, fo eingehend und aufmerkſam . wie in 
Tätigkeit 


kommiſſion verweiſen. Sie bildete fich aus namhaften 
Lehrern und Profeſſoren, die auf den verſchiedenſten. 


Gebieten des praktiſe chen, allgemeinen iind ſpeziellen 


Wiſſens ihre IDirffamfeit entfalten, und die Aufgabe, 
der fich diefe Kommifjion unterzogen hät, war das ei 
gehende Studium und die ausgedehnte Prüfung des ame⸗ 
rikaniſchen Unterrichtsweſens in allen Zweigen menfc 
lichen Tuns und Schaffens. Die Mitglieder der Kome. 


miſſion bereiſten daher — vor etwa zwei Jahren — 


alle Städte der Neuen Welt, die auf kommunale Wich— 
tigkeit und Originalität nach dieſer Richtung hin einigen 


Anſpruch erheben. können, und der Bericht über dieſen 


denkwürdigen Beſuch hat bereits au und ſichtbare 
Früchte hierzulande getragen. 

Auch die vor wenigen Jahren in $ bobo eingerichtete 
Ferienſchule iſt ſozuſagen ganz amerikaniſchen Urſprungs. 
Es if ungefähr ein Jahrzehnt her, daß die New 
vorfer Vereinigung zur Hebung der ſozialen Suſtände 
der armen Bevölkerung — the New York Association for 
Improving the Condition of tlie Poor — zunächſt verſuchs⸗ 
weiſe in einem für dieſes Vorhaben günſtig gelegenen 
Teil der City eine Ferienſchule errichtete. Sweck dieſer 
neuen Inſtitution war, den Kindern von unbemittelten 
Eltern während der großen Ferien erzieheriſche Aufſicht 


l unter L Leitung f achverſtändiger in eame E erer beiden n 


Sefchlechts zu geben. Es wurde nämlich an der. Dog 


von ſovygfältig ausgearbeiteten Statiſtiken der Bewei⸗ 


geliefert, daß gerade während der Seit, in der alle 


öffentlichen Schulen geſchloſſen find, die Sahl der Sp 


lichkeit und ſonſtiger größerer Unglücksfälle unter den 


Kindern der armen Bevölkerung von Nenpork — — und 


die gleiche Beobachtung. wurde auch nachträgliche in an . | 


dern Städten mit einer großen Einwohnerzahl, gemacht — 
eine ungeheure und geradezu erſchreckende Höhe erreichte. 
Dieſer keineswegs erfreuliche Umſtand wurde. mit Redt 
auf die Tatſache zurückgeführt, daß. währende der großen 


Ferien die Kinder mehr oder weniger ſich ſelbſt über: 
| laffen find. Die natürliche Folge davon ift daß Jolche | 
junge. Individuen in moraliſcher, körperlicher und font 


in hygieniſcher Beziehung der denkbar größten Gefahr 


in Riefenftädten ausgeſetzt ſind. Dieſem Uebelſtand wollle 
"man durch. die Einfü ährung von Ferienſchulen⸗ — Mn 


Schools genannt — abzubelfen fuchen. 


Der Erfolg, der jenen allererſten Verſuch eil S 


war derart, daß er alle Erwartungen bei weitem 


übertraf. Sur Beſtreitung der laufenden "often die 


die Anſtellung von geeigneten Lehrern und die Beſchaf 
fung des nötigen € Lehrmaterial⸗ verurſachten, ſeßte ſpäter 
die Neuporker Regierung eine beſondere Jalfresausgabe 


in beträchtlichem Umfang aus. So ftehen zurzeit die 


Serienanftalten ` — the Vacation Schools — in "am 
und andi in andern gr ößeren Städten der Vereinigten 


Staaten von Amerika in vollſter Blüte und treten QU 
ber bercits vollberechtigt in die Reihen der nationalen 
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Snfitutiorien ein. Wem man unn jenen Teil der Ge 
ſchichte kritiſch niert, "der von der Einführung, Ver— 
bfauzung und Verbreitung von neuen Gedanken, Prin 
Apei und Einrichtungen von einem Land in ein anderes 
handel, fo. würde man oft genug, ich möchte beinah 
bon — leis, die Beobachtung machen, daß Journa— 
feti ſolchen Fällen am ſelmellſten, wirkſamſten und 
am erfolgreichſten arbeiten. Auch unfer Londoner Fall 
"Diet keine Ausnahme von dieſer allgemeinen. Regel. 
denn es waren nicht Lehrer von Beruf oder: andere 
pädagogiſche Seat, die die Aufmerkſamkeit in England 
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auf jene ſegensreichen itio? biel verheißenden 
Juſtitutionen jenſeit des atlantiſchen Meeres 
lenkten, ſondern es waren die Herren von 
der Preſſe, die diefe Aufgabe in befriedigen 
der und ſchöner Weiſe gelöſt haben. Einer 


ſtehenden Perſon, Mrs. B. Ward, der be 
kannten Londoner Schriftſtellerin, gebührt 
endlich das große Verdienſt, die äußerſt 
praktiſche und glänzend zweckmäßige Seite 
dieſer amerikaniſchen Inſtitutionen erfaßt und 
die ganze Idee verwirklicht zu haben. Es 
„ e dauerte dann auch nicht ſehr lange, bis das 
ee gr Projekt die vollſte Billigung, das perſönliche 
AITgntereſſe und Entgegenkommen der offiziellen 
Behörden und ſonſtigen bekannten Perſönlich— 
— keiten, unter denen Lord und Lady London 

| derry hier genannt fein mögen, gefunden hat. 
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Blick in den grossen Schulgarten. 


dieſen Kreife- in beruflicher Hinſicht nahen 
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So entitand — zwar 
auf amerikaniſchem 
Prinzip begründet, 
aber mit vielen 
Modifikationen 
in bezug auf 
Lehrfach und 
Auswahl der 
Söglinge und 
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ſonſtigen Dexbefferungen 
pädagogiſcher Natur 
verſehen — die 
Londoner Ferien: 

ſchule, die nun 


auf eine Lebens 
friſt von gera⸗ 
de vier Jahren 
(eröffnet Auguſt 


Freilichtzeichnen und Modellieren, 
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1902), und auf eine große, gemeinnützige und fegens:e ausmacht, fo würde fid) diefe Ausgabe nur für einen 


reiche Wirkung mit Stolz und Freude zurückblicken kann. Monat nach CTauſenden und Taufenden von Pfunden, 


Daß dieſe Schule in ſehr ökonomiſcher Weiſe das heißt nach Millionen von Mark, belaufen. Aller— 


betrieben: wird, braucht wohl kaum beſonders fervor dings muß noch hervorgehoben werden, daß für die 
gehoben zu werden. Auf den Kopf der Söglinge berechnet, Serienſchule, wie es ausdrücklich in den Statuten des 
würden die Hofe für je einen Schüler, deſſen Aufent- Inſtituts heißt, wiederum nur ſolche Schüler in Betracht 
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]  öMart 50 Pfg. betragen — gewiß ein ſehr geringer 
| 

4 Sieht man jedoch die Tatfache in Erwägung, daß nach 


dem ſoeben ausgegebenen offiziellen Bericht die Anzahl 


der unbemittelten Kinder, die die Freiſchulen der Lon⸗ 


doner Metropole beſuchen — denn nur Söglinge von 
polchen Auſtalten find zur Unterbringung in die Serien: 
E: fulen berechtigt — nicht weniger als etwa 800 000 


— CH 


halt in der Anſtalt auf einen Monat bemeſſen ift, etwa. kom 


* 


dem einen 
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Der Derr Dirigent mit feinem hleinen Chor. 


den. Die Zahl jedoch, die auf dieſe Weiſe in der 


Betrag, wenn man nur diefe Einzelſumme im Auge behält. engliſchen Hauptſtadt während der Serien - zurückbleibt 
und ſomit auf Aufnahme in die Ferienſchule,-Anſpruch 


erheben darf, iſt noch innnerhin groß genug.“ 


Aber wenn es fid) hierzulande um die Begründung 


oder Erhaltung einer gemeinnützigen, zweckmäßigen 
und notwendigen Einrichtung handelt, ſo bleiben in 
der Regel auch die nötigen Mittel nicht aus. 


ke 


Vom Gürtel. 


® fE das Bild der Göttermutter aus Phrygien nach Italien 
í à gebracht wurde, blieb das Schiff im Tiberſchlamm ſtecken, 
Mund mehr als tauſend Arme arbeiteten vergeblich, es flott 


, made. Da erſchien die Deftáliu Clandia, die angeklagt war, 


das Gelübde der Mewdjheit verletzt zu haben, und ſagte, die 


Sir trat in den Strom, löſte ihren Gürtel und zog allein an 
diesen ſchwachen Band das Schiff mit dem Götterbild ans 
ler. 50 erzählt Ovid und ſchildert ſymboliſch in dieſer 
| feinen Geſchichte die Bedeutung und die Wichtigkeit des 

Gürtels. Ex ift das Fauberband, das weibliche Anmut und 
Haft betreut, und hält in klaſſiſcher Form, was frei und 
E formlos zu werden droht. Wenn. Homer die Frauen loben 
wil, ſo nennt er fie „ſchöngegürtets. "Ia 
„„Die Griechin trug den Gürtel unter dem Gewand auf 
den nackten Körper, denn er diente nicht nur als Schmuck 
fd oder als praktiſcher Behelf, um das Gewand zu raffen 
und zu halten, ſondern er follte den Buſen Dipen und hervor- 
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Gttin;würde zum Beweis ihrer Unſchuld ein Wunder tun. 


heben, alſo den vornehmſten und zarteſten weiblichen Reiz 
erhöhen. Aphroditens Gürtel. umſchloß die Grazien uach 


j 

r 

SE SE Plauderei von Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm. 

| alter Sage. Ihn legte die Götterkönigin um ihre Hüften, 


damit ſie dem Gemahl unwiderſtehlich erſcheine und ſeinen 
Sinn für die Griechen vor Troja günſtig ſtimmen könne. 
Sum Preiſe dieſes höchſten Frauenſchmucks hat mancher 
Dichter zarte Worte gewählt. Alle Eigenſchaften, die den 
Mann zu kirren vermögen, werden in das Band gelegt, 
von dem es heißt: „Dort war ſchmachtende Lieb und Sehn— 
ſucht, dort war Getändel, dort die ſchmeichelnde Bitt, die 


auch den Weiſen betört” Caffo fingt in dem „Befreien 

Jeruſalem“ von Armida: „Färtlichem Schmollen und ſanfter 
Weigerung, mutwilligem Swift und frohem Frieden, Lächeln, 
"Mofemotten, ſüßen Tränen, abgebrochenen Seufzern und 


glühenden Küffen, all dieſen Dingen gab fie Körper und 
ſchmolz ſie zuſammen. Dann härtete ſie das Ganze an 
einem gelinden Feuer und bildete daraus den wunderſamen 
Gürtel, der ihren ſchönen Leib umſchlang.“ In ſolchem 


nen, die von den beftehenden Ferienkolonien aus 


oder dem an⸗ 


bracht, wer: 
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Seite 1672, 


Dichterwort erkennen. wir, daß jene Seiten die höchſte 


Schönheitsfrende kannten. — Griechentum und., Renaiſ⸗ | 
s jance,— einen een e heiligen Wert dem Gürtel 
beilegten. | 


Wir ſtreben einer neuen Renaiſſauce ERR n wiſſen en 
wieder, daß jedes Dafein durch Schönheit reich gemacht 
Ueberall zeigt fich guter Wille, fröhlicher 
wille, muti ger Wille. Auf manchem Gebiet hat dieſe jüngſte 
Bewegung zu glänzenden Keſultaten geführt. 


werden kann. 


Gebiet der Kleidung ift vernachläſſigt geblieben. 


A 


Ratfchlägen noch mit Reformen ſparten. Daß die Beſtrebun 


gen der künſtleriſchen Tracht bisher ſo wenig Glück hatten, 


liegt in einem verkennen des Gürtels. Seine Rolle iſt 


ehrwürdig, wenn man zurückblickt in die Geſchichte des 


Koftüms. Er gehört au. jenen notwendigen Gegenſtänden 
der Kultur, die aushelfen, wo die Natur verſagt. 


Aus einfachem Flechtwerk beſtehend, umſchließt er die 


' brongefarbenen Senden der Männer und die weichausladenden 


Hüften der Frauen bei wilden völkern. Bei den höher 


Geſitteten erhält er bald ſymboliſche Bedeutung und wird. 
zum Hüter von jungfräulicher Aumut und Keufchheit. Die 
ſchönen kaukaſiſchen Goldgürtel haben einen kleinen Dolch 

in ihrer Schließe, der dazu dient, das mädchen vor frevel⸗ 
haften Räubern zu ſchützen. Zu manchen Seiten und bei 
mauchen Völkern legte die Matrone den Gürtel ab, denn fie 


lebte nach der Heirat in ihren Gemächern und entſagte dem 


anmutvollen Spiel von Schönheit und Freude. Das Seichen 
der jugendfrohen Göttin gehörte für ſie in das Reich der 


Erinnerung, denn die Zeit des Probens und Kämpfens mar 
vorüber. Im griechiſchen Altertum gürteten ſich bereits die 
jüngſten Mädchen, auch wenn ſie teilnahmen an Tanz⸗ und 
Laufſpielen. Die hochgeſchürzte Diana von Derfailles ift ein 
Beiſpiel ſolcher bewegungstüchtigen Tracht. Die Lebensweiſe 


antiker Frauen aber war jeder körperlichen Tätigkeit abhold, 
verabſcheute jede Haft und Kraftentfaltung. Ihr entſpricht 


die wallende, ſchleppende Gewandung, die wir an vielen 


Statuen bewundern. Wenn Künftler der Gegenwart ſie dem 


modernen Weib anempfehlen, To überſehen fie den n 
Wandel von Lebensweiſe und Auffaſſung. 


beſondere neue Wichtigkeit. Er mußte Männern wie Frauen 
als Kafteinngsmittel dienen. Ja, es kann mit Recht 
behauptet werden, das qualvolle Einſchnüren von Magen und 
Leib fei urſprünglich eine, mönchiſche Mode, die über das 
ſchwere Faſten hinübertäuſchen ſollte. 


eitel genug, auf. jeden Fall eine gewiſſe Poſe der Heiligkeit 


| anzunehmen und nach Alagerkeit zu ſtreben. Da ſchnallten 
ſie ihre Gürtel möglichſt feft. Die Uunſt der erſten chriſtlichen 


Jahrhunderte hat lauter ſchmächtige Geſtalten überliefert, 
deren hemdartige, faltenreiche Gewandung vielfach an der 
Taille durch eine Schnur zuſammeugezogen. iſt. Büßer und 
Büßerinnen trugen unter dem härenen Gewand einen Stachel- 
gürtel, „um das Fleiſch zu ertöten“. Ritter und Edelfrauen 
aber trugen einen Gürtel, der den Körperformen folgte und 


die geſchmeidigen Geſtalten ſanft umſchloß. Sum reichver⸗ 


zierten Schmuck erhoben, teilte der Gürtel die Geſtalt nach 
den Regeln der Schönheit, ohne zu ſchnüren, zu drücken oder 
zu preſſ en. Der Mode des Mittelalters folgend, ſchloſſen die 
Prieſter ihre Gewänder mit einem loſen Band, dem eingulum, 


und der römiſche Kaifer deutſcher Nation legte über die 
hemdartige Alba einen Gurt, der aus einer breiten Goldborte 


Nur das 
Auch das 
der weiblichen, obwohl $uzus und Reichtum der Toiletten nic- 
mals größer waren, obwohl Künftfer und Laien weder mit guten ) 


Außerordentliche 
Magerkeit galt für ein ſicheres Zeichen eines frommen, wenn 
nicht heiligen Lebenswandels. Sehr viele Menſchen waren 
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bestand. H das Gold: waren 5 ſenboliſche Tr 


geftalten gemebt, - amb. die De Schließen Kal 


` die Form von Kleeblättern. 


Der Gedanke, daß dem Gürtel. eine. Eeer Sat 
innewohnt, ſpricht ſich aus in den Ungehenern - und Ornamenten. 
des kaiſerlichen eingulum. Aus antiken Sagen heraus- 
gewachſen, ſpinnt er ſich fort im Aberglauben der chriſlichen 


Seit. Die fürchterliche Fabel der Werwölfe, die ſo viele 
Menſchenleben koſtete, beruhte. auf der Erzählung, daß durch 


Ueberwerfen eines ſogenaunten. Wolfsgürtels die geſpenſtiſche 


Mißgeſtalt des Wolfsmenſchen entftehe, Im deutſchen. Märchen. 
erſcheint Schneewittchens verherter Gürtel, der das arme Kind 


zu Tode ſchnürt. Die abſcheuliche Sitte. des „Brettelns“, die 
in manchen Tälern unſeres Vaterlandes der Bäuerin die 
Geſtalt einer: Lebkuchenfigur verleiht, ſtammt aus der gleichen 


Seit, in der fid: der Büßer mit dem „Schmachtriemen" kaſteite. 
Sie hat ſich erhalten aus der grimmen Lebensanſchaunng, jede 


Ueppigkeit als Verſuchung des Teufels“ anzuſehen. An. Stelle 


des Anmutgürtels der Griechin, mit dem Amt holde Weib⸗ 
lichkeit hervorzuheben, ein Hinwegdrängen, ein ängftliches - 


Sufammenpreffen! Makürliche dem und N waren. in 


Acht und Bann. » 
Dod überall, wo das Seben- ded. anb mon vid. | 


emporblühte, triumphierte aufs neue die. weltliche Auffaſſt jung. 


Der Gürtel wird zum Ausdruck der Prachtliebe. Der ganze 


Luxus einer ſouverän gebietenden Schönheitsfreude ſpricht ſich 


in ſeinem Schmuck, in feinen. Verzierungen aus. Von Leder | 


oder Samt oder von bunter, golddurchwirkter Seide, mit 


er verſchwenderiſch mit getriebenent Edelmetall und mit gp 
faßten Steinen ausgeſtattet. Die Mode der Renaiſſance be 
. ftimmte, daß er anf der rechten Seite feſt an der Hüfte lag, 
links aber herabglitt; wo der Mann das Schwertgehänge hatte, 


trug die Frau eine Perlenſchnur mit Täſchchen. Dieſe Cäſchchen 


erhielten koſtbare Beſchläge, die, oft von Känſtlern ausgeführt, 


zu den feinſten Arbeiten der Goldſchmiedekunſt gehören. Manch⸗ 
mal hingen auch Fläſchchen mit Wohlgerüchen, an den Ketten. 


Im Hanfe. teng die Frau das Schlüſſelbund am Gürtel, wo 
durch es zum Sinnbild hausfraulicher Würde geſtempelt war. 


„Umgürte deine Lenden!“ hieß die Loſung des Mannes, 


wenn er auszog, um Gefahren und Abentener zu Weiche, — 


denn mit dem Gurt hing der Gedanke an die Wehr zuſannnen. 
Durch das Chriſtentum erhielt der Gürtel eine ganz 


Er hielt die Waffe, er mußte ſtark, feſt und prächtig ſein. 


Keicht und ſchmal, ſchließlich unſichtbar unter den Kleidern - 
getragen wurde der Gürtel, als das ſtreitbare Schwert ſich in 


den Galanteriedegen verwandelte, und er verſchwand überhaupt 
aus der Geſchichte der Männertracht, ſobald fid). die Sitte 
verlor, im gewöhnlichen Leben Waffen zu tragen. verſchänt 
und allmählich kehrt er iin Sportkoſtüm zurück, doch ohne die 
alte Bedeutung wieder erlangt zu haben. Als leichte, ſeidene 


Schärpe ſchließt er fih um die Hüften, in Art. und weck 
genau jenem Gürtel entgegengeſetzt, mit dem er vöt der 
Renaiſſance feine prächtige Mode begann. Damals ließ et 


Duſing in Deutſchland, war mit Schellen und Sichen Wo 
und fiel bis auf oie Schenkel herab. 

In der Frauentracht des 17. Jahrhunderts verlor [T der 
Gürtel allmählich im Taillenbeſatz oder nahm deffen Som au, 


wenn fie auch fo künſtlich geſucht und unnatürlich war: wie. 


die Schneppe. Ein Schmuckſtück hing auch hier mach unten. 
Die ſchwerfällige Tracht ſolcher Gürtel, deren Motive vielfach 


an Kirchenornamente erinnert, wandelte fid). zur Sort nnd 
Es entſtand die fogenauite. ) 
Chatelaine, eine feingegliederte "Kette, die über dein. Rock loſe 


Rokokozeit auf das zierlichſte. 


auf den Hüften lag. Uhr, Petſchaft, Schlüſſe el, kleine Toiletten, 
geräte, ein Fächer, ein Gebetbuch hingen daran. die Arbeit 


war M mit Edelſteinen oder Emailmalere verde 
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deren Darſtellungen meift Schäferſpielen entnommen waren. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verſchwand er 
aus der Mode und kehrte erſt zurück, als die Sehnſucht nach 


dem klaſſiſchen Altertum in der Empiretracht zum Ausdruck 
kam. Von da an bis zur Gegenwart wurde im tollſten 
Wechſel jedes Modell der Vergangenheit nachgeahmt, bald 


einfach, bald geſchmacklos überladen, bald ſtilgerecht, bald org 


Same einer Schneiderin entſproſſen. 

Der moderne Gürtel iſt zum Liebling des Hun ſtgewerbes 
geworden. An ſeinen Schnallen verſucht man die kühnſten 
Motive. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man im Mittelalter. 
die Trägerin eines Gürtels mit Fledermäuſen, Drachen oder 
Eulen als Schnallen zur Hetzerin gebrandmarkt hätte. Heute 
wird jeder Gürtel von denen verketzert, die für eine ſo⸗ 
genannte Keformtracht ſchwärmen und ein mißverſtandenes 


Empire koſtüm als Beiſpiel wählen. Die Damen hielten aber 


an der Wende des vorvorigen Jahrhunderts ſehr darauf, wie 
echte Griechinnen „ſchöngegürtet“ zu fein. Sie trugen deshalb 


-auch bei freiwallenden Gewändern unter der Kleidung ein 


feſtes Band, wie es aus Modejouenafen. und Ge büchern 


vielfach erſichtlich iſt. 
„Su jeder ſchönen Tracht bleibt der Gürtel ge bebe 


mag er der Sitte entſprechend unter dem Buſen oder auf den 
Hüften getragen werden. Natürlich iſt nichts häßlicher und 


verwerflicher als die Weſpentaille. Um zu voller Wirkung 


zu kommen, darf der Gürtel nicht ſo feſt angelegt werden, daß 
er ſchnürt, ſondern er ſoll Schutz und Stütze bieten wie das 
kleidſame Mieder mancher Bauerntracht. Die Japanerin trägt 
eine zierliche Schärpe, die antike Griechin und die Dame der 
Empirezeit wählten das zarte Buſenband, die minnige Frau 
des Mittelalters als Symbol ihrer Würde den herabhängenden 
Gurt mit dem Schlüſſelbund, die prachtliebende Herrin der 
Renaiſſance ein reiches Schmuckband, alle trugen ihn im Dienſte 
des guten Geſchmacks und der Schönheit geſunder Körperform. 
Er wirkt im Sinn von Anmut und Würde, im Sinn von 
Schillers Wort: „Alle Anmut iſt ſchön, denn der Gürtel des 
Liebreizes ijt ein Eigentum der Göttin von Knidos . ... 
Ohne ihren Gürtel ijt fie nicht mehr die reizende Venus.“ 


— — 


= = Was die Aerzte fagen. 


Das Gerl en 
viele Menſchen ſcheuen ſich ungemein vor dem Treppen⸗ 
ſeigen, und man kann ja auch zugeben, daß gelegentlich das 
Ainaufflettern in den vierten Stock feine Unannehmlichkeiten 


hat. Aber im allgemeinen iſt das Treppenſteigen eine recht 


gute körperliche Uebung, und mancher Beamte und Gelehrte 
findet in dem Treppenſteigen die ſonſt vö öllig fehlende körper⸗ 
liche Bewegung. Es kommt allerdings ſehr darauf an, wie 
die Creppenftufen beſchaffen find, ob fie bequem oder un 
bequem find, und wie man Treppen ſteigt. Eine Treppe foll 
nicht zu ſteil und nicht zu flach gebaut ſein. Die normale 


höhe einer Treppenftufe ift ungefähr 17—18 cm, darüber 


hinaus ift. fie ungewohnt und unbequem, darunter ermüdend. 
Man glaubt gewöhnlich, ganz niedrige Stufen ſeien bequemer, 
das iſt nur bedingt der Fall, wenn fie nämlich auch fehe 
ff find, ſonſt ermüdet das öftere Heben des Beines ohne 
ethebliche Höhenleiſtung ſehr. Die wenigſten Menſchen gehen 
eine Treppe richtig. Man ſoll ſo ſteigen, daß man nicht um 
einen Atemzug mehr zu atmen braucht als beim Gehen auf 
fogem Boden. Wer eine Treppe hinaufläuft, kommt zwar 


vielleicht früher oben an, aber er braucht auch eine gewiſſe 
Seit, um ſich wieder von der Anſtrengung zu erholen. Man 
darf auch nicht zu ſehr den Körper nach vorn überlegen, 
ſondern man ſoll ſeine Laſt nur ſo weit nach vorn ſchieben, 
wie es nötig iſt, um die Laſt auf das gehobene Bein zu legen 
und das andere Bein frei zu machen. Wer ſich einmal die 
Mühe nimmt, mit Bewußtſein den Akt des Treppenfteigens 
‚auszuführen, der wird ſehr leicht dahin kommen, ohne jede 
Mühe und Anſtrengung den vierten Stock zu erklimmen. Für 
Menfchen, die zur Korpulenz neigen, ift Treppenſteigen fehr 
gefund, nur dürfen fie dabei nicht außer Atem kommen. Sollte 
dagegen das Herz nicht ganz geſund fein, fo ift diefe körper⸗ 
liche Anſtrengung felbftverftändlich zu meiden. Auch Kinder ge- 
wöhne man ſchon daran, vernünftig Treppen zu ſteigen und nicht 
gleich mehrere Stufen auf einmal zu nehmen. Wenn man ein⸗ 
mal die Menſchen beobachtet, die berufsmäßig viele Treppen 
fteigen müſſen, wie die Briefträger, fo wird man immer 
finden., daß ſie ganz langſam hinaufgehen und dabei viel mehr 


leiſten als jene, die glauben, mit Haſt und Eile könne 
man das Siel beſſer erreichen. „Eile mit Weile“ gilt auch hier. 
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Bilder aus 


; . Irene von Schellander, Triett, 
brén des Gedichtes „Sommer“ auf - Jakob Nordheim, Hamburg, 
Seite 1656. feiert feinen 80. Geburtstag. 


Eine vielverfprechende dichterifche Begabung verrät 
Irene von Schellander, Tochter des öſterr. Konteradmirals 
von Schellander, die auch als preisgekrönte Königin 
der letzten Kölner Blumenſpiele bekannt geworden iſt. 


aller Welt. 


Frau Emmy Schroth, 


fregattenhpt. Meyer, Bannover 1 neues Mitglied des „Hamburger Stadt: 
gehörte noch der preuß. Marine an. theaters”, kehrte zur Bühne zurück. 


Dé 


| 
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Seite 1674. d Nummer 28. 


Allgemeine Popularität ge: 
nieft in Hamburg derin 
weiten Ureiſen geſchätzte 
Philanthrop Jakob Nordheim, 
der demnächſt feinem acht, 
zigſten Geburtstag feiert, 
In Hannover ſtarb vor be 
zem der Fregattenkapitän g. d. 
Meyer, der bereits der preußl 
[hen Marine angehört hatte, 

Die bekannte Schauſpieleri 
Frau Emmy Schroth, die fid 
nach ihrer Verheiratung von 
der Bühne zurückgezogen halte, 
tft. vom Hamburger Stadithen: 
ter wieder gewonnen worden, 

Einer Einladung des Rit 
tergutsbeſitzers Grafen Eick 
ſtaedt⸗Peterswaldt folgte eine 
so R? 8 ET Anzahl chineſiſcher Offiziere, 

. at SEN , Ber OX R. 14 al. , Spoerr 
, . Generar bie, ben teen 


Reihe: Tjen Choope, Kapitän. v. Struenſee, Brigade-Adjut. Graf Wedel, Begleiter d. Chineſen. Graf v. Eickſtgedt⸗ in dieſem Jahr beiwohnten, 
Peterswaldt. Furbach, Ord.⸗Gfſtz. v. Wilmsdorff, fot. z. 24. J. B. v. Hagen, Pt. z. 74. 3-9. Choo Cſchihſiang, Major. Durch Feſtaufführungen des 
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Seltene Gäfte auf einem deutfchen SUCHE N prre Get , Dolfsfhaufpiels „Die Los, 
i chineſiſche Militärabordnung und oer Stab der 74. Infanterie ^|ttgaoe zu Beſuch bei Graf un 9 » VISTA 
Sid Gräfin Eidftaedt-Peterswaldt auf Schloß Hohenholz bet Stettin. — Hofphot. Klett. burg feierte die Stadt Dur 


Ch 
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Profeſſor Hacker, Dichter des Feſtſpiels. Unten: Aammerſänger Schneegraf, Leiter der Aufführungen. 


2 m. 
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4 zoffizier Oberleutnant von Schack. 2. Flügeladjutant Hauptmann Frhr. von Wangenheim. 5, Stgatsminiſter Richter, Gotha. 4. Geheimer Staatsrat 
x NEE f. d. Herzogtum Koburg, 5. General d. Inf. 3. D. von Diebabn, Berlin. 6. Se a, D. Dr. von Meperen, SE 
CIN pns Rat von Wittken, Vorſitzender des Kandespereins vom Roten Kreuz im Berzogtum Koburg. 8. Bat.⸗Nommand' Major von Rauchhaupt, Ko det 
MA Karl Eduard von Sachien-Koburg und Gotha. -10. Öberhofntarfchall von Mürleben, Koburg. II. Kanımerherr von Ebart, Koburg, 12. Genera 
2. Deo oom Diebabn, Meiningen. 13. Fürſt zu Solms⸗Baruth, Kaiferl. Kommiiffar. Ig. Archivfefretär Küfternann, Schriftf. d. Landesvereins p. Rot. Kreuz 
im Herzog Koburg 15. Kolonnenführer Seidler, Kobura, Uebungsleiter. 16. Stabsarst a, D. Prof. Dr. Breitung, Koburg. 12. Kolonnenarzt Dr. Fries, Koburg 
^ j D , 8 


Hauptübung und Berichtigung der Rriegerfanitätskolonnen vom Roten Kreuz im Derzogtum Koburg. 
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Ueberwachung des Schmuggler⸗ 
weſens dienen. — Don ſegens⸗ 
reichſter Wirkung ſind die vom 
Roten Kreuz gegründeten Ar— Sn: | e ven | E 

beitergärten, die namentlich | J ER ER Kan ee à 


ven Kindern Aufenthalt und | v, i 
Spiel in friſcher Luft bieten. | 7 
In dem Dampfer „Kaifer“ 

der Hamburg-Amerika-Linie ep 
hat die deutſche Technik zum zé 

erſtenmal Gelegenheit d ; 

gehabt, mit Tur- ht i 

binen für 1 2 3 

OS Du * 

den 43 A Ge 

E i 
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Spejialauf: 
nahmen f. d. „Woche“. 
Die Vorſtands mitglieder: I. Frau Burdon Nothomb. 


— 


2. Baronin von Seydlitz. 3. Stadtrat Saniter. 4. Lehrer x : : 
£ooje. 5. Direktor Knoblauch. 6. Geh. Reg.-Rat Bielefeldt. ; EUIS SED Ae 

Baron v. Selig. I EN ` ek B. We ED 
Die Hrbeitergärten vom Roten Kreuz in Berlin. | — 31 At dry d SS LITE * d 


Schiffsbetrieb an die Oeffentlichkeit zu treten. ! e LIRE 
Die Probefahrten berechtigen zu der Erwar- een weie 
tung, daß die deutſche Technik vorausfichtlich 
günſtiger abſchneiden wird als die engliſche. 


Schluß des redaktionellen Teils. Der neue Dampfer „Raifer”, das erfte, mit dem deutfchen Turbinenſyſtem ausgerüftete Schiff 


Wer Früchte einmacht, | 
nehme nur 
| 
Die Naturwissenschait | 
LE hat während der letzten 100 Jahre mehr für das materielle Wohl der 
Dr Oetker S Menschen geleistet, wie die Phantasie in all denvielenJahrhunderten vorher, 
8 ali C ] | Alle Erfolge der Chemie und Technik verdanken wir dem Wunsche, 
y die Wahrheit auch in den kleinsten Erscheinungen zu erkennen und 
mit móglichst einfachen. Mitteln ein gestecktes Ziel zu erreichen. 
Die Darstellung der Fruchtsäfte war früher viel schwieriger wie heute. 
1 Flasche Goldin gibt mit Zucker und Wasser 750 g Goldinsalt 
und Goldinlimonade; das gesundeste Getränk für Kinder. 
Zu haben in den Geschäften, welche führen 
zum | 
Konservieren. Dr. Oetker's Backin (Backpulver). 
| 


Bilder vom Cage. (Photographiſche Aufnahmen) i : A s 
Eine Ehe im Schatten. Roman von Diftor von Hohlenega (Fortſetzung) 1693 

· —vb—— . 1698 
i e 
Die franzöſiſchen Armeemanöver. Von Rihard Schott. (Mit 11 Abbild.) 1200 
Der Zauberer von Kalifornien. Von J. Böttner. (Mit 9 Abbildungen) . 1704 


DIEWOCHE. 


| Nummer 39. 
Inhalt der Nummer 39. 


Die ſieben Cage der Woche 
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Automobil und Pnblikum. von Rechtsanwalt Graf von Bredow „ 16I 
Die Pflege des Wetterdienſtes. Don Profeſſor Dr. W. J. van Bebber. . 1679 
2752. 2.5. Í1681l 


Five o clock. Plauderei von Bons von Kahlenberg. 


Sturniglocke. Ein Weckruf von Ada Negri . € wu c9. ADOS 
Unſere Bildern a wis WW wo UO. 4683 
Die Toten der Woche 20. 168% 


Eheaterplunder. Bühnenplauderei von Albert Borée. , 
Gaſſen und Sterne. Gedicht von Maurice von Stern. 


Wann (le ibn verlor. Aus dem Tagebuch einer jungen Frau. Skizze von 


Adelheid Webe . . T dE s S 5 1708 
„Bitte, zu Tiſch“. Don J. form. (Mit 6 Abbildungen). . . 1712 
Das die Richter ſagen. . e e be E 


Bilder aus aller Weaiilil l a ATG 


Man abonniert auf „Die Woche‘: 
in Berlin und Vororten bei ber Hauptegpedition Zinimerftraße 37/41 ſowie bel den 
filialen des „Berliner Cofalanzeigers” und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
dentſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
fielen der „Woche“: Bonn a. Rh., Köluftr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 


Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlſtr. 1; Caſſel, Obere Nönigſtr. 22; 


Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 58; €ffen (Rubr), fünbeder 
p/a58; Frankfurt a. M., Haiſerſtr. 10; Görlitz, £uijenftr. 16; Dalle a. 8., 
Große Steinftr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 59; 


Kiel, Holtenauerſtr. 24; Kótn a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Dr., 


Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184 


München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ede Fleiſch⸗ 


brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Königfir. LL: Wiesbaden, 

Virchgaſſe 26. 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

„Woche“: Mien -I, Graben 28, ; 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, S 

in England bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der „Woche“: 

Fondon, E. €, 50 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Nichelien, l 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Hmíterdam, Heerengracht 457, 

in Dánemarf bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 
Kopenhagen, Ijöbmagergade 8, 


in Italien bei allen Buchhandlunzen und der Gefchäftsftelle der „Woche“ 


Mailand, Dia San Dito 41, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


. Die sieben Tage der Woche. 
21. September. 


„Es wird befannt, daß die Neuporker Handelskammer in 
nem Schreiben die Handelskammern aller größeren nord- 
amerikanischen Städte aufforderte, auf den Abſchluß von Gegen— 
ſeiigkeitsverträgen mit Dentſchland, Rußland und Frankreich 
hinzuarbeiten. = | 
„Der Kaifer empfängt den neuen Gouverneur von Deutſch— 
Südwestafrika von Lindequiſt. | | 
der franzöſiſche Minifter Ronvier empfängt den deutſchen 
Gefandten Dr. Rofen zu längerer Unterredung. 
; „Kolonialdirektor Stübel weiſt alle Angriffe auf das Kolo» 
hialamt als grundlos zurück. 


22. Sepfember. 


Bei den verſchiedenen Berliner Elektrizitätswerken findet 


ene Maſſenausſpetrung von Arbeitern ftatt. 


Berlin, den 30. September 1905. 
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1. Jahrgang. 


wie aus Wladiwoſtok gemeldet wird, ift nun auch der 
waffenſtillſtand zur See zwiſchen Rußland und Japan ab⸗ 


geſchloſſen worden. 


Das Kaiferpaar reift zum Jagdaufenthalt nach Rominten ab. 
Durch Bergrutſch wird das ſtzilianiſche Städtchen Sutera 
verſchüttet. SE f 
| 23. September. 
Kaifer Franz Joſef empfängt die Führer der ungarischen 
Koalitionen. | | 
Wie gemeldet wird, find zwifchen panama und Cofta Rica 
Derhandlungen betreffs Vereinigung beider Kepubliken zu 
einem einheitlichen Staat im Gange. 
Die Konferenzen Aber die Derftändigung zwiſchen Schweden 
und Norwegen in Karlftad werden beendet. | 
Aus Oftafrifa wird die teilweiſe Wiederherſtellung der 
Ruhe unter den Aufſtändiſchen gemeldet. 
24. September. . 
Miniſter von Witte trifft in Berlin ein. 
Die Führer der ungariſchen Parteien verlaſſen Wien unter 
Ablehnung weiterer Verhandlungen mit der Krone. 
In Baku kommt es zu einer friedlichen Vereinbarung 
zwiſchen Armeniern und Tataren. 
25. September. | 
Die Dereinbarungen über die Trennung zwifchen Schweden 
und Norwegen werden in den Hauptſtädten beider Staaten 
bekanntgegeben. dë | 
26. September. mE 
Miniſter von Witte reift nach dem Jagdſchloß Rominten 
ab, um von dem Kaifer empfangen zu werden. 
Die ausgeſperrten Elektrizitätsarbeiter lehnen das Ulti— 


matum der Arbeitgeber ab. 
Der Grientexpreßzug entgleiſt bei Monſeron, wobei meh- 
rere Perſonen getötet und verwundet werden. 
27. September, 
Swiſchen Dr. Rofen und Revoil wird der Wortlaut der 
Noten und Erklärungen, die Marokkafrage betreffend, feſtgeſtellt. 
Der Text des neuen engliſch-japaniſchen Abkommens wird 


bekannt. | 
Die Berliner Elektrizitätsfirmen ſtellen weitere Ausſper— 


rungen in Ausſicht. 


= 


Automobil und Publikum. 


Don Rechtsanwalt. Graf von Bredow. 


„Wieder ein Automobilunfall“ — dieſer Ueberſchrift be, 
gegnet man ſo häufig in den Tageszeitungen — und dann 
folgt die Beſchreibung, aus deren Faſſung die Parteinahme 
gegen das Automobil in die Augen ſpringt. Der Leſer wird 
durch die Darſtellung ebenfalls gegen den Autler eingenom- 
men, der das Unglück natürlich lediglich durch das „raſende“ 
Tempo, mit dem er gefahren iſt, verſchuldet hat, und ſo 
entwickelt fid) die Animoſität gegen das Uraftfahrzeug immer 
mehr. Auf dieſe Weiſe wird leider das große Publikum noch 
lange in feiner ablehnenden Stellung gegen das idealſte Der- 
kehrsmittel der Neuzeit erhalten werden. Und doch kann es 
bei der Entwicklung, die die Exploſionsmaſchine in der kurzen 
Seit, ſeitdem ſie dem Verkehr dienſtbar gemacht iſt, gefunden 
hat, keinem Sweifel, unterliegen, daß in dem Automobil das 


wa. > 


Ba 
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Fahrzeug der Zukunft erfunden iſt. Nicht nur als Sport⸗ 
wagen, ſondern insbefondere als Mittel, um Laſten fort- 
zubewegen, wird der Kraftwagen in kurzer Seit alle durch 
tieriſche Kraft bewegten Transportmittel verdrängen. Raſcher 
als der Dampf ſich die Welt auf den Schienen erobert hat, 
wird das Automobil die Landſtraßen beherrſchen. Gibt. es 
denn anch etwas Idealeres als eine bis ins kleinſte Detail 
minutiös arbeitende Maſchine, die losgelöſt von dem den 
Menſchen enigegenarbeitenden Tierwillen, ihre Arbeit ver- 
richtet? Nachdem auch die Neeresverwaltung das neue Der- 
kehrsmittel in ihren Dienſt geſtellt und ſich von deſſen 
hervorragender Verwendbarkeit in der Kriegstechnif überzeugt 
hat, ift der allgemeine Aufſchwung auch durch den Wider- 
ſtand der großen Maſſen nicht mehr zu beſeitigen. Die 
folgende Generation wird jene belächeln, die das Automobil 
heute noch mit Feuer und Schwert austotten möchten, und 
deren gibt es leider, wie geſagt, noch eine große Anzahl. 
Ja, wie weit hierin menſchliche Kurzfichtigfeit gehen kann, 
beweiſt mir ein Ausfpruch eines Heren, der mir vor kurzem in 
allem Ernſt ſagte, er freue fid über jeden Automobilunfall, 
den er in der Seitung leſe; die Lente, die ſich in ſolche 
Wagen ſetzten, müßten alle den Hals brechen. Und worin 
liegt nun Giele ſchier unbezwingliche Abneigung? Vor allem 
in der Unkenntnis! Solche Leute nehmen nur die natürlich 
auch dem Automobil anhaftenden Mängel wahr, ſie fühlen 
fid durch Benzin und Gelgeruch unangenehm berührt, fie 
fühlen ſich beläſtigt, beim Ueberſchreiten des Fahrdammes 
nicht in liebgewordener Langſamkeit dahinfchlendern zu können, 
und werden gereizt, wenn ſie durch das Signal aufgeſchreckt 
ihre Beine etwas ſchneller eins vor das andere ſetzen 
müſſen. Schon das Fahrrad wurde in dieſer Hinſicht übel 
vermerkt, und auch gegen dieſes erhob ſich zuerſt eine allgemeine 
Oppoſition. Nachdem es aber Allgemeingut auch des kleinen 
Mannes geworden iſt, hat ſich ein allgemeiner Umſchwung 
zu ſeinen Gunſten ungemein ſchnell vollzogen. So wird es mit 


dem Automobil auch werden, allerdings wird ſich dieſer hier 


naturgemäß langſamer vollziehen, da ein Automobil eine teure 
Sache iſt, die ſich nicht jeder leiſten kann. | 

Nicht zum mindeften find aber die Autler ſelbſt an der 
beſtehenden Animoſität ſchuld, und zwar die, die durch rück— 
ſichtsloſes Fahren die Straßen unſicher machen. Gegen ſolche 


Leute kann nicht ſcharf genug vorgegangen werden. Aber 


das Schlimme bei der Sache ift, daß die Leute das Kind 
gleich mit dem Bade ausſchütten und die Geſamtheit der 
Automobilfahrer für dieſe rückſichtsloſen Meuſchen verantwort— 
lich machen. 

Aber nicht nur das Publikum wird durch einzelne effa- 
tante Fälle, in denen Unfälle nur durch grobe Fahrläſſigkeit der 
Führer veranlaßt ſind, beeinflußt: auch auf die Richter ſind 
ſie nicht ohne Eindruck geblieben. Wie häufig bin ich nicht 
Aeußerungen vom Richtertiſch dahingehend begegnet: „Das 
ift ja allgemein bekannt, wie die Herren Automobiliſten fahren“ 
und dergleichen. 

Dieſer unwillkürlich auf den Richter einwirkende Unwille 
über die Rückſichtsloſigkeit der Autler findet dann in immer 
höher werdenden Strafen feinen Niederſchlag. Bierunter 
haben aber auch die vielen Unſchuldigen zu leiden, denn der 
Stand der heutigen Geſetzgebung iſt ſo, daß der von einem 
polizeilichen Exekutivbeamten angezeigte Kraftfahrer in hundert 
Fällen fünfundneunzigmal verurteilt wird: wenn er nicht ganz 
beſondere ſachverſtändige Zeugen hat, die zufällig „feine 
Unſchuld beweiſen“ können. 

Leider laufen nämlich derartige Strafprozeſſe darauf hin⸗ 
aus, daß der Angeklagte ſeine Unſchuld beweiſen muß, wäh⸗ 
rend nach der Strafprozeßordnung dem Angeklagten die Schuld 
bewieſen werden muß, um ihn beſtrafen zu können. | 
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In einem Aufſatz, abgedruckt im Jahrbuch der Automobil: 
und Motorbootinduſtrie für 1904, habe ich an der Hand praf: 
tiſcher Beiſpiele zu erläutern geſucht, wie in vielen Fällen 
der Richter durch die äußeren Begleitumſtände meiſt dahin 
kommt, den angezeigten Automobiliſten zu verurteilen. Es iſt 
kein Platz dazu, hier näher auf dieſen Punkt einzugehen. 

Aber immerhin ſind die bei polizeilichen Uebertretungen 
erlaſſenen Strafen doch noch zu ertragen; bei weitem 
ſchlimmer ſind die Folgen, wenn unglücklicherweiſe durch einen 
Automobilunfall Menſchen an Leben und Geſundheit geſchä⸗ 
digt werden. Nehmen wir den Fall an, ein vollbeſetztes 


Automobil durchfährt ein Dorf in mäßiger, den polizeilichen 


Vorſchriften entſprechender Geſchwindigkeit; plötzlich läuft ein 
Kind im Spiel um eine Ede und direkt in den Wagen hin 
ein. Das Kind wird überfahren und ſchwer verletzt. Sofort 
ſammelt ſich ein Haufen ſchreiender und ſchimpfender Men 
ſchen, die natürlich, ohne den Vorfall geſehen zu haben, gegen 
die Autler Partei nehmen. Jetzt entſteht für den Führer 
die Frage, foll er anhalten und womöglic; behilflich fein, 
einen Arzt zu holen, kurzum ſoll er ſich des Verunglückten 


. annehmen, oder foll er fein Heil in der Flucht ſuchen. Dieſe 


Frage iſt verſchiedentlich erörtert worden. Die ergangenen 
polizeilichen Verordnungen enthalten hierüber nichts. Eine 
pofitive Vorſchrift, bei dem Derunglückten halten zu bleiben, 
beſteht nicht. Der Davonfahrende macht ſich daher der Ueber⸗ 
tretung nicht ſchuldig, und es fragt ſich nur, ob ſonſtwo ſich 
eine Vorſchrift findet, die ihm ein Ausharren am Ort der 
Tat vorſchreibt. Dieſe Dorfchrift exiſtiert nicht, rein juriſtiſch ift 
er daher berechtigt, fid) der Feſtſtellung durch die Flucht zu ent 
ziehen. Auch kann ihm — wieder rein juriſtiſch gedacht — 
dieſe Handlungsweiſe bei ſpäterer Heranziehung zur Verantwor⸗ 
tung nicht in ſtrafſchärfender Weiſe angerechnet werden. Straf 
geſetz und Strafprozeßordnung geben hierzu keine Berechtigung. 
Aber anderſeits kommt die moraliſche Seite in Betracht; es 
würde ein Seichen übler Geſinnung fein, wenn der, der das 
Unheil — wenn auch vielleicht unſchuldig — angerichtet 
hat, fein Opfer hilflos liegen laffen und fih der Derout 
wortung durch die Flucht entziehen wollte. Und jeder Richter 
wird unwillkürlich in feinem Urteil eine derartige Hand 
lungsweiſe berückſichtigen und den Angeklagten härter 
beſtrafen. Das iſt menſchlich, und der Richter iſt auch 
nur ein Menſch. Sich ganz von. feinen Gefühlen und 
Empfindungen loslöſen kann niemand. Aber, wie 
nun, wenn das ſich auſammelnde Publikum, wie dies ſchon 
häufig der Fall war, eine drohende Haltung einnimmt 
und die dem Führer anvertrauten Fahrgäſte Gefahr laufen, 
geſchlagen oder gar getötet zu werdend In dieſem Falle if 
es unzweifelhaft Pflicht des Führers, die Flucht zu ergreifen 
und die Inſaſſen vor Verletzungen durch die gereizte Menge 
zu bewahren. Dann liegt gewiſſermaßen ein Xotftand vor. 
Der Führer wird in ſolchen Fällen aber gut tun, im nächſten 
Ort zur Polizei zu gehen, um den Vorfall zur Anzeige zu 
bringen, da er ſonſt die Sympathien gegen ſich hat. Eine 
ſtrafbare Tat liegt aber in der Nichtmeldung nicht und wird, 
wie oben geſagt, objektiv hierdurch eine Strafverſchärfung 
nicht bedingt. Hingegen ijt eingewendet worden: was ge 
ſchieht, wenn der Automobiliſt, bevor er eine Polizeiſtation 
erreicht, ſchon angehalten wirdd Dann wird man ihm nicht 
glauben, daß er ſich hat melden wollen. Nun ſo ſchlimm if 
die Sache denn auch noch nicht. Einmal kann er ja gleich 
beim Anruf ſeine Meldung vorbringen, und außerdem wird 
der Richter den unbeteiligten Zeugen wohl auch fo viel glauben, 
daß er die Abſicht des Führers, ſich melden zu wollen, für 
erwieſen anſieht. Man wird alſo gut tun, ſollte einem das 
Unglück paſſieren, einen Menſchen zu überfahren, anzuhalten 
und für den Verunglückten zu ſorgen, um aber, falls andere 
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perſonen, die Autoen oder das Automobil ſelbſt zu be 


ſchaͤdigen drohen, ſofort weiterzufahren. 
der Umſtand aber, daß in den Verordnungen diesbezügliche 


Dorfchriften nicht enthalten find, und daß bis heute faft jede 


Provinz eine andere Verordnung hat, läßt es dringend ge- 
boten erſcheinen, ein allgemeines Automobilgeſetz für das 
deutſche Reich zu erlaſſen. Und zwar müſſen hierbei nicht 
nur die örtlichen Derhäliniffe der einzelnen Landesbezirke, 
ſondern auch die im Auslande beftehenden Dorfchriften in 
Rüdfiht gezogen werden. Zum Beiſpiel erheiſcht die Soll⸗ 
frage gebieteriſch ein internationales Abkommen. In den 
meiſten Ländern wird der Sollperkehr für Automobile, die 
die Grenzen mit eigener Kraft überfchreiten, in der Weiſe 
gehandhabt, daß der Führer auf dem Sollamt eine Kaution 
hinterlegt, die ihm gegen Vorweiſung der hierfür erhaltenen 
Quittung beim Derlaffen des Sollgebietes wieder zurück⸗ 
gezahlt wird. Natürlich verurſacht diefe Manipulation, da der 
Foll nach Gewicht bezahlt wird, ſowohl für den Führer als 
auch für den Follbeamten viele Mühe und Schwierigkeiten, 
die um ſo unangenehmer, namentlich von letzteren empfunden 
werden, wenn die Abfertigung zur Nachtzeit erfolgt. Es 
gibt nun einen ſehr einfachen Weg, dieſe Schwierigkeit zu 
beheben, nämlich den, daß die verſchiedenen Klubs unter 
einander und jeder wieder mit ſeiner Regierung ein Ab— 
kommen dahin treffen, daß jene Mitglieder der Klubs, die bei 
der Kafe eine gewiſſe Kaution hinterlegen, von der Fahlung 
des Folls befreit werden. Der Ulub ſtellt eine Beſcheinigung 
über die erfolgte Deponierung aus, und gegen Porweiſung 
dieſer überſchreitet der Automobiliſt die Grenzen der dem 
Kartell angeſchloſſenen Länder ohne Aufenthalt. Soviel mir 
bekannt, ſind derartige Abkommen mit einigen Ländern auch 
Won in die Wege geleitet; ſollte dies in größerem Umfang 
noch nicht geſchehen fein, fo ift dieſes Dorgehen nur dringend 
zu empfehlen. Einen Nachteil kann niemand treffen, wenn die 
fole der Kaution den an der Grenze zu hinterlegenden Soll 
deckt. Dieſe Höhe für die einzelnen Länder ein für allemal 
feftsulegen, ift Sache internationaler Verhandlungen zwiſchen 
den Klubs und den Regierungen. Auch für Nichtklubmit— 
glieder ließe ſich leicht eine gleiche Abmachung treffen. Denn 
auch für dieſe könnte der Klub dann die Verantwortung 
übernehmen, wenn eine geeignete Summe deponiert wird. 
die für die Gefälligkeit des Klubs dieſen Heren gegenüber 
etwa zu berechnende Gebühr würde unzweifelhaft gern be— 
zahlt werden. Die Klagen der Follbeamten werden aber 
mit einem Schlag beſeitigt ſein; denn dieſe brauchten dann 
nicht mehr wegen ſicherer Aufbewahrung der in der Nacht 
linterlegten Gelder Sorge zu tragen. 

In ähnlicher weiſe ließen fih auch die Unbequemlich— 
keiten, die in der Schweiz zu vielen Klagen geführt haben, 
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befeitigen. Dort pflegt man Kraftwagenführer, die zu ſchuell 
gefahren find, anzuhalten und nicht wieder freizulaſſen, bis 
ſie eine Strafe von 20 Frank und mehr bezahlt haben. 
Kann man den Delinquenten nicht gleich fefthalten, fo wird 
er von der mittels Telephon benachrichtigten Polizei im 
nächſten Ort dadurch dingfeſt gemacht, daß man die Straße 
mit einer Stange ſperrt. Der Automobiliſt muß nun, 
falls er ſeine Fahrt fortſetzen will, zahlen, gleichgültig, 
ob er fid) ſchuldig fühlt oder nicht; andernfalls wird er 
feſtgeſetzt. Es iſt nun nicht jedermanns Sache, ſich ohne 
weiteres dem Urteil eines Poliziſten hinſichtlich der innege— 
haltenen Geſchwindigkeit zu fügen. Da man aber zahlen 
muß, würde man fein Geld erft durch einen langwierigen 
Prozeß zurückerhalten. Einen ſolchen zu führen, iſt aber 
erſt recht nicht jedermanns Geſchmack. Wenn nun für ſolche 
Fälle ebenfalls ein Depot beim heimiſchen Klub vorhanden 
ift, kann die Polizei gegen Vorweiſung des diesbezüglichen 
Ausweiſes den Delinquenten ruhig weiter fahren laſſen, der 
heimiſche Klub haftet mit dem Depot für den Fall, daß eine 
gerichtliche Verurteilung erfolgt, denn eine ſolche muß unbe— 
dingt als Dorausfegung für die Sahlungspflicht gefordert 
werden. | 
Ein derartiger Ausweis des heimifchen Klubs würde auch 
eine durchaus zuverläſſige internationale Legitimation ſein. 
Sum Schluß möchte ich ſowohl an die Autler wie au das 
Publikum eine Mahnung richten, nämlich aufeinander Rück— 
ſicht zu nehmen. Der Autler ſoll ſo fahren, daß er weder ſich 
noch andere gefährdet, das Publikum ſich aber nachgerade 
daran gewöhnen, auf der Straße die Augen aufzumachen und 
nicht gleich nach dem Schutzmann zu ſchreien. Im Seitalter 
des Benzins, Spiritus und der Elektrizität heißt es, ſich 
ſelbſt vor Schaden zu bewahren. Die Staatsgewalt iſt nicht 
dazu da, die Unaufmerkſamen vor Schaden zu bewahren. Wer 
ſich heutzutage nicht anf eigene Füße ſtellt, dem kann nicht 
geholfen werden. Wo würden wir hinkommen, wenn dem 
Geſchrei der Nörgler ſtattgegeben und Maßnahmen getroffen 
würden, die die glänzende Entwicklung des Kraftwagens 
hemmen ſollen. Unberechenbare Verluſte würden damit dem 
Handel und der Induſtrie bereitet werden; denn wenn wir 
im Konkurrenzkampf mit dem Auslande beſtehen wollen, muß 
der Entwicklung auf dieſen Gebieten freier Spielraum ge— 
währt werden. Eine Statiſtik, wie viele Millionen jährlich 
das Automobil dem Dolfsvermögen zuführt, iſt mir leider 
nicht zur Dand, aber fo viel ift ſicher, es handelt fid um 
Millionen. Und auch der Arbeiter, der ſich allerdings kein 
Automobil kaufen kann, denn ſo billig werden ſie wohl nie 
werden, findet feinen großen Verdienſt in den vielen Induſtrie— 
zweigen, die erſt durch die Automobilinduſtrie geſchaffen oder 
unendlich vergrößert ſind. 


— 


Die Pflege des Wetterdienftes. 


Don Profeſſor Dr. W. J. van Bebber. 


. Auf die außerordentliche Bedeutung der Witterungskunde 
fir das praktiſche geben ift von verſchiedenen Seiten ſchon 
öfters hingewieſen und betont worden, daß dieſe Wiſſenſchaft 
berufen ſei, das Gemeingut der ganzen Nation zu werden. 
eie als jede andere Wiffenfchaft ift fie auf das große 
Publikum angewieſen. Schon die Beſchaffung des für ihre 
dré notwendigen Beobachtungsmaterials erfordert die 
Mitwirkung einer großen Anzahl Mitarbeiter. Dabei hängt 
der Erfolg der praktiſchen Verwertung ihrer Ergebniſſe faſt 
cueſchlieſlic davon ab, daß die allgemeinen Grundlagen der 


Witterungskunde bei allen Schichten des nur einigermaßen 
gebildeten Publikums Eingang finden und die alten Vorurteile, 
die meiſt in längſt vergangenen Seiten ihren Urſprung haben, 
mit der Wurzel beſeitigt ſind. Die zahlreichen von den 
meteorologiſchen Inſtituten und andern Anſtalten täglich her— 
ausgegebenen Wetterberichte, Wetterkarten und Wetterpro— 
gnoſen haben gar keinen oder doch nur einen ſehr bedingten 
Wert, wenn ſie vom Publikum nicht verſtanden und nicht 
gedeutet werden können. Dieſes liegt hauptſächlich daran, 
daß es unſere Fachgelehrten vielfach verſäumt haben, die 
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Grundlehren vom Wind und Wetter in gemeinfaßlicher Weiſe 
allſeitig zu verbreiten, wenn auch in letzterer Seit bont, 
ſächlich durch Anregung ſeitens der landwirtſchaftlichen Kreife 
von ſachkundiger Seite ſehr viel geſchehen iſt. 

Ein ſchlimmer Umſtand, der der Nutzbarmachung der 
Wettervorherfage bisher fo außerordeutlich ſchädlich im Wege 
ſtand und noch ſteht, iſt die weitverbreitete Urteilsloſigkeit 
bezüglich der Wettervorherſage. Das große. Publikum ſieht 
die Wettervorherſage noch immer als Prophezeiung, als 


Orakelſpruch an, und unfähig, die leider unvermeidbaren 


Mißerfolge, die naturgemäß gerade nicht ſelten ſind, mit 
gerechtem Maßſtab zu beurteilen, oder die gegebenen Wetter— 
vorherſagen nach den jeweiligen Aenderungen des atmo— 
ſphäriſchen Fuſtandes, insbeſondere nach örtlichen Beobach— 
tungen abzuändern, kommt es nicht ſelten zu der Anſicht, 
daß die von den Inſtituten oder fonftigen Anſtalten heraus» 
gegebenen Wettervorherſagen entweder gar keinen oder doch 
nur einen bedingten Wert haben, und daß man vor allem 
feine Berufsgeſchäfte nicht nach ihnen richten könne. Gier- 
mit im Zuſammenhang fteht die jedenfalls ſehr bedauerliche 
Tatſache, daß Wettervorherſagen, die jeder Grundlage ent- 
behren, und deren Haltloſigkeit von verſchiedenen Seiten To: 
wohl theoretiſch als empiriſch zweifellos nachgewieſen wurde, 
eine ſolche maſſenhafte Verbreitung finden konnten. 

Zu einer erheblichen Verbeſſernng des Wetterdienſtes 
dürften drei Hilfsmittel in Frage kommen, nämlich: 1. mög- 


lichſte Befchlennigung des wettertelegraphiſchen Materials; 


2. möglichſt raſche und allſeitige Verbreitung von einfachen, 
aber recht überſichtlichen Wetterkarten, ſei es durch beſondere 
Auſtalten oder Zeitungen; 5. möglichſt allgemeines Derftänd: 
nis der Grundzüge der praftifchen Witterungskunde, verbunden 
mit fortgeſetzter Uebung in der Deutung und Anwendung 
der Wetterkarten. 

Schon ſeit dem Jahr 1897 war ich unnnterbrochen tätig, 
ein wettertelegraphiſches Syſtem für Europa zu veranlaſſen, 
durch das es ermöglicht wurde, das Depeſchenmaterial 
fofort nach der Beobachtung allſeitig zu verbreiten. gwar 
war die Durchführung dieſes Syſtems mit nicht unerheblichen 
Schwierigkeiten verknüpft, zumal noch die Einführung der 
Simultanzeit (insbeſondere für Weſteuropa) unbedingt gefor— 
dert werden mußte; allein nach und nach gelang es, die cin- 
zelnen Länder für das Syftem zu gewinnen, jo daß gegen- 
wärtig die Beſchleunigung des wettertelegraphiſchen Materials 
ſo gut wie nichts zu wünſchen übrig läßt. Dazu kam noch 
das freundliche Entgegenkommen der Telegraphenverwaltungen, 


namentlich der dentfhen, ohne das die Neueinrichtung wohl 


kaum zuſtande gekommen wäre. 

Am 1. Mai 1900 kam das neue Syſtem zur Durchführung 
und arbeitete ſchon von den erſten Tagen des Beginns an zur 
vollen Zufriedenheit, fo daß man ſehr bald daran denken 
konnte, aus dem neuen Syſtem praktiſchen Nutzen, nament— 
lich für die Sandwirtfcbaft, zu ziehen und feinen weiteren 
Ausbau in Angriff zu nehmen. 

Gegenwärtig werden den Zeitungen und Intereſſenten 
folgende vier täglichen Wettertelegramme zu einem niedrigen 
Abonnementspreis zur Verfügung geſtellt: erſtens eine tabel- 
lariſche Depeſche, enthaltend die Angaben von 50 Stationen 
über Luftdruck, Temperatur, Wind und Wellen cchiffriert nach 
dem Schema BBB WW SHTTT) von folgenden Stationen: 
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Dabei werden noch von den ausländiſchen Stationen (außer 
von den britiſchen) die Regenmengen (RR) und von den 


deutſchen Stationen der Gang der Witterung in den letzten 


24 Stunden mitgeteilt (W (Abonnementspreis 20 Mk. we 
natfid). Dieſe Depeſche verläßt Hamburg um etwa 9 Uhr 
10 Minuten vormittags. 

Ein zweites Telegramm, enthaltend eine kurze Ueberſicht 
der Witterung im Telegraphenſtil ſowie eine ganz allgemeine 
Wettervorherfage, kommt kurz nachher zur Derjeubumg (etwa 
9½ Uhr morgens) (Abonnementspreis 10 Mark monatlich. 

Ein weiteres Telegramm („Extratelegramm“, Abonne⸗ 
mentspreis 8 Mark monatlich) enthält die im 1. Abonnement 
noch fehlenden Angaben und außerdem uur die Beobachtungen 
von 18 Stationen nach dem Schema BBB WW SHTTT RR 
und wird kurz nach der Abſendung der 2. Abonnementsdepeſche 
befördert. | | 

Am Mittag wird noch ein weiteres Telegramm, die „Er 
gänzungsdepeſche“ (Abonnementspreis 5 Mark monatlid) 
ausgegeben, das die in dem vorhergehenden Telegramm noch 
fehlenden Angaben ſowie die Beobachtungen von Warſchau 
und Portland⸗-Bill enthält. 

Die Hafentelegramme, im Intereſſe der Nüſtenſchiffahrt, 
gelangen an ihren Beſtimmungsorten um durchſchnittlich 


etwa vier Stunden früher an als vorher. Hiermit im Ein 


klang ſteht auch die Beſchleunigung der Sturmwarnnngen, 
wenn auf Grundlage des früher einlaufenden Materials die 
Küfte am Morgen gewarnt wird. 

Das gegenwärtige wettertelegraphiſche Material entſpricht 
in bezug ſowohl auf den Umfang als auch auf das rechtzeilige 
Eintreffen allen berechtigten Wüuſchen der Landwirtſchaft; 
die Jauptſache ift erreicht, indem eine Grundlage geſchaffen 
iſt, auf der ſich der Wetterdienſt im Intereſſe der Land⸗ 
wirtſchaft erfolgreich aufbauen kann. 

wenn wir vom Landwirt gefragt werden, ob er mit 
Erfolg feine Arbeiten nach den ihm zugehenden Wetterov 
herſagen einrichten könne, ſo kommen wir wegen der De 
antwortung doch in einige Verlegenheit. Unfere Wetter 
vorherſagen ſtehen immer noch auf ſchwachen Füßen, noch 
immer haben wir noch ſehr viele Mißerfolge aufzuweiſen 
trotz aller unſerer eifrigſten Bemühungen, ſo daß der Ge⸗ 
danke nahe liegt, daß wir an der Grenze unſerer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit angelangt ſind. Einigen Fortſchritt können wir 
nur dann feſtſtellen, wenn wir den jetzigen Stand mit jenem 
vor mehreren Dezennien vergleichen, und wir können uns 
nur mit dem Gedanken tröſten, daß dieſer geringe Fortſchritt 
im Vergleich mit dem ſchleppenden Fortſchritt der Witterungs“ 
kunde in früheren Seiten immerhin ein recht bedeutender iſt. 
Wir können alſo dem Landwirt nur antworten, daß die 
Wettervorherfagen ihm nur Anhaltspunkte für die Beurtei ; 
lung des Witterungsverlaufs geben follen, und daß er ſelbſt 
die Wetteränderungen an feinem Orte aufmerkſam beobachten 
und ſich danach richten ſolle, ohne den Wettervorherſagen 
blindlings zu tranen. Um aber ein ſolches Urteil ſich zu 
verſchaffen, iſt es nötig, daß er mit den Grundzügen der 
praktiſchen Witterungskunde vertraut fei und dann ſich in 
der Lage befinde, die jeweiligen atmoſphäriſchen Vorgänge, 


die fid in weiterem Umkreis vollziehen, zu kennen, Wm 


hieran die Beobachtungen, die er am Ort ſelbſt anftellt, M 
zulehnen. Dieſen Anforderungen zu entſprechen, ift nicht 
ſo ſchwer, als es auf den erſten Blick erſcheinen dürfte. 
Die der wettervorherſage zugrunde liegenden Geſehe 
ſind, wie ich ſchon des öfteren hervorgehoben habe, ſo einfach 
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und ſo gemeinfaßlich, daß ſie ſelbſt von elementar Gebildeten 
leicht verſtanden und angewandt werden können, ſo daß es 
unerklärlich erſcheint, daß das Derſtändnis noch nicht zum 
allgemeinen Durchbruch gekommen ift") Das allerwichtigſte 
Mittel, die jeweilige Wetterlage und die fid daran knüpfen— 
den großen atmoſphäriſchen Bewegungen raſch und klar zu 
überfehen, find die Wetterkarten, aus deren Vergleichung fid) 
ſofort der Verlauf der Witterung ſowohl auf größeren Ge: 
bieten als auch am Ort ſelbſt ergeben. Die Konftruftion 
der Wetterkarten iſt ſo einfach, daß wir darauf wohl nicht 
weiter darauf einzugehen branchen, auch das Einzeichnen 
der Iſobaren und auch der Iſothermen bildet durchaus 
keine Schwierigkeiten. | 

Es ift bekannt, und es gilt als Grundſatz, daß die Wit— 
terungserſcheinungen in unſern Gegenden abhängig ſind von 
der Luftdruckverteilung. Dieſe bedingt in erſter Linie die 
Winde, ihre Richtung und Stärke; die Winde wehen ſo, daß 
fie den höheren Luftdruck zur rechten, den niedrigen zur 
linken liegen laſſen, und zwar um ſo ſtärker, je größer die 
kuftdrucksunterſchiede find. Die Winde bringen je nach 
ihrem Urſprung Wärme und Wolken von der einen in die 
andere Gegend, ſo daß die Witterungsvorgänge mit ihnen in 
innigſter Beziehung ſtehen. Nun hat aber die Luftdruck⸗ 
verteilung eine ausgeſprochene jährliche Periode, die nament— 
lich unſern Jahreszeiten einen ganz beſtimmten Charakter 
anfdrückt. Es wird fih daher lohnen, den jährlichen Gang 
der Luftdruckverteilung hier kurz zu betrachten. 

In den Wintermonaten iſt der Luftdruck entſchieden am 
niedrigſten über dem nordweſtlichen Europa, insbeſondere in 
der Gegend von Island, dagegen am höchſten über dem 
europäiſch⸗aſiatiſchen Kontinent. Die Luftdruckunterſchiede 
zwiſchen dem Nordweſten und dem Süden und Südoſten uu- 
ſeres Erdteils ſind ganz bedeutend und daher das entſchiedene 
borherrſchen lebhafter ozeaniſcher Winde, die in breitem, Iech, 
haftem Strom mit feuchter, milder Witterung unſere Gegend 
überfinten. Das if der Grund, daß in Deutſchland die 
Winter meiſtens ſo gelinde ſind. Die Depreſſionen ziehen 
zur Winterzeit in der Regel nördlich an uns vorüber, nicht 
felten von ſtürmiſchen Winden und erheblichen Witterungs— 
änderungen begleitet. 

Gegen die Frühlingsmonate hin werden die Unterſchiede 
in Luftdruck zwiſchen Nordweſt⸗ und Südoftenropa immer 
mehr abgeſchwächt, in dem Maß, als das aſiatiſche Nochdruck— 
gebiet an Höhe abnimmt. Schon im April find die oben 
angegebenen Luftdruckunterſchiede mehr oder weniger ver— 
ſcwunden, fo daß jetzt eine ſehr gleichmäßige mittlere Luft— 
drucverteilung eintritt. Es ift eine Eigentümlichkeit unſeres 
Klimas, daß zu dieſer Zeit auf den britifchen Inſeln oder 
in deren Bereich häufig Nochdruckgebiete auftreten, die nicht 


Men eine große Beſtändigkeit aufweiſen, und die, Winde 


aus nördlichen Richtungen bedingend, in unſern Gegenden 
unbeſtändiges, kühles und böiges Wetter hervorrufen, wobei 
weilen Spätfröſte auftreten, die an beſtimmte Tage nicht 
gebunden ſind. | Ä 

Im Sommer liegen die Derhältniffe ganz anders als im 
Winter: das europäiſch⸗aſiatiſche Hochdruckgebiet ift ver- 
ſcwunden und an ſeine Stelle eine umfangreiche Depreſſion 
getreten, wogegen jetzt ein Hochdruckgebiet den nordatlanti- 
Wo Ozean und die angrenzenden europäiſchen Küften über: 
Vd, Die Häufigkeit der barometriſchen Maxima im Weſten 
"idt jetzt naturgemäß ihr Maximum und daher in unſern 
Gegenden das häufige Auftreten der Winde aus nördlicher 
Bächtung in Verbindung mit feuchtkühler Witterung, die nicht 
— — 


m Diefem Zweck foll meine kleine Broſchüre „Anleitung zur Aufſtellung von 
Detevrhefagen‘ dienen, die in gemeinverſtändlicher Form alles Wiſſenswerte 
Utt dieſen Gegenſtand enthält. 
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felten wochen-, ja monatelang fortdauert. Abweichungen 
von dieſer Witterung kommen allerdings häufig vor, na- 
mentlich dann, wenn ein Fhochdruckgebiet über Nord-, Oft- 
oder Mitteleuropa ſich befindet, wenn alſo Landwinde in 
Deutſchland vorherrſchend geworden ſind. 

Im Herbſt wachſen wieder die Luftdruckunterſchiede zwiſchen 
Nordweſt und Siübofteuropa, fo daß die Luftdruckverteilung 
und damit auch die Witterungsvorgänge jetzt nach und nach 
wieder einen winterlichen Charakter annehmen, 2 

So groß nun auch die Mannigfaltigkeit der Wetterlagen 
in den täglichen Wetterkarten erſcheinen mag, ſo können ſie 
doch faſt alle anf eine beſchränkte Anzahl von Wetterlagen 
zurückgeführt werden, die häufig wiederkehren, die eine ziem— 
lich große Beſtändigkeit zeigen, und deren jede von ganz 
eigenartigen Witterungserſcheinungen begleitet iſt, die je nach 
der Jahreszeit verſchieden find (Wettertppen). Dieſe Wetter: 
typen oder Hauptwettervorlagen habe ich ſchon in dieſer Zeit- 
ſchrift Jahrg. 1903, Nr. 28 S. 1245 ff.) beſprochen, fo daß 
ich hierauf nur verweiſen kann. 

Man ſieht alſo hieraus, daß eine allſeitige Verbreitung 
von Wetterkarten ein dringendes Erfordernis iſt, um den 
Wetterdienſt wirkſam und nutzbar zu machen. Deswegen 
ſollten die Wetterkarten dem Publikum zu einem minimalen 
Preis zugängig gemacht werden (etwa höchſtens 50 Pf. für 
den Monat). Ferner erſcheint eine möglichſt raſche Der: 
breitung der Wetterkarten durchaus notwendig. Schon vor 
Mittag follten die Karten in den Händen der Juntereſſenten 
fein, wobei die Einrichtung einiger Hauptverbreitungszentren 
von Wichtigkeit wäre, etwa 2 Sentren im Weſten, 2 im 
Oſten und eine im zentralen Deutſchland würden genügen, 
wenn wir zunächſt Süddeutſchland außer Betracht laſſen 
wollen. Die Koften würden verhältnismäßig nicht bedeutend 
ſein (etwa 60000 Mark im ganzen würden wohl genügen). 

Vielleicht werden wir auf dieſen Gegenſtand nochmals 
zurückkommen. | 


2 


. 9 
Five o'clock. 
Plauderei von Hans von Kahlenberg. 


Die Sommerfriſchen haben ihre Schuldigkeit getan. Wir 
kommen erfriſcht zurück, aber auch hungrig. 

Sechs Wochen lang haben uns Felſen und Gletſcher ſtreng 
und hoheitsvoll angeſehen, der Seewind hat unſere anmutigen 
und vergänglichſten Löckchen unangenehm zerzauſt, wir weiſen 
ehrenvolle Spuren von Sonnenbrand und ſportlichen Groß— 
taten auf. „Findeſt du nicht, daß meine Taille wieder etwas 
dünner geworden iſt? — Ich wiege acht Pfund weniger! — 
Ich habe das Mer de Glace überſchritten! Ich gerudert, 
geſegelt! — Da ſeht gar am zarten Händchen die Spuren 
vom Jagdgewehr! — Heute noch kriege ich meine Haare 
nicht wieder glänzend! — Ich bleibe ein Mohr!“ 

Ja, wir ſind hungrig, hungrig wieder auf unſern ge— 
wohnten Komfort, auf den grünen Seſſel mit der neuen, 
grünen Broſchüre daneben — zu gewichtig oder zu gelehrt 
Ausſehendes leſen wir juſt in dieſem Moment nicht gern — 
wir tragen auch mal wieder mit Dergnügen lange, unver: 
nünftig lange Röde mit Froufrou und Faltengeſchlängel, 
Boas, Spitzenärmel und Federhüte, wir trinken Tee und 
knabbern petits kours, wir haben uns alle wieder und 
klatſchen wieder ein bißchen. Und es iſt Berlin und Anfang 
der Saiſon! Wir ſitzen ein wenig wie die artigen und un— 
artigen Kinder vor der geſchloſſenen Tür der Weihnachts: 
ſtube. Die Großen dahinter gebärden fih gar geheimnisvoll 
und vermummt, ſie wollen uns einreden, daß ſie aus der 
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Nölle kommen oder direkt vom Himmel. Wir wiſſen doch, 


alles gilt nur uns, für uns wird da drinnen geleimt, geſägt, 


gezimmert und gekleiſtert. Wir geben am Ende doch den 
Ausſchlag über all die angemalte, majeſtätiſche oder zappelige 
Herrlichkeit, und den größten, bärtigſten und allerernſthafteſten 
Leuten iſt zum Weinen wichtig, ob wir in die Hände klatſchen 
oder ein Mäulchen ziehn. 

Puppenſpiel für Kinder! Bretter, die die Welt bedeuten, 
kaun man's and) nennen. 

Vorläufig find wir milde geftimmt, faſt gerührt. Es tut 
ſo gut, daß es mal nicht mehr eiſig kalt iſt oder regnet. 
Draußen war das Wetter unſer unbeſchränkter Herr und 
Tyrann. Bier im Salon iſt's mollig, heimlich. Wir dürfen 


ſelbſt wieder Launen haben, wähleriſch fein, uns im Schaukel⸗ 
ſtuhl wippen und knuſpern. Ein Kaviarfchnittchen hier! 


Ein bißchen Eiscreme, ein Nippen vom Pommery oder von 
der Chartreuſe. — Und Tee natürlich! Es ſoll nicht nahr⸗ 
haft fein, nur Nervenreiz ſchaffen. Guten Leute! Wir wollen 
ja gar nichts anderes, wir haben fo viel Table d'hote⸗Roaſtbeef 
gegeſſen, Gebirglerfäuſte geſchüttelt, Schiffermuskeln bewun⸗ 
dert. — Endlich! Alfo Elli, C ucy, Doboral Was gibt's Nenes? 

ner, daß wir ein feierliches Begräbnisfeſt des Reform- 
kleides verauſtalten möchten. Eine neckiſche Laune, in der 
wir den Charakter des Ewigweiblichen, wir geſtehen es nicht 
ohne Genugtuung, wiederfinden, wollte, daß je heldenhafter, 
geſetzmäßiger und urſprünglicher fid) der welterlöſende Hemden- 
Fitte! gebärdete, deſto eigenwilliger, Feder und ſchnippiſcher 
die Mode wurde. Niemals wiegten ſich Reiher und bunte 
Paradiesvögel in gleicher Weiſe waghalſig auf klimperkleinen, 
ſchiefgeſetzten Tellerdeckelchen; an Rüſchen, Schlitzen, Bauſchen, 
Borten, Knöpfen und Hafteln, in ſilbernen und goldenen 
Schuhen wird das Unglaublichſte geleiſtet. Nach einem Jahr- 
zehnt des Kampfes ſind wir ſo ungefähr wieder bei Rokoko, 
Keifrock, Louis Quinze, der ſo ziemlich flatterhafteſten, ver⸗ 
logenſten und verteufeliften Geſchichtsepoche, angelangt. Schnür⸗ 
bruſt und Hackenſchuh ſiegen. Erlaubt ift, was gefällt! 

Ernſthafte und gründliche Leute, deren es in unſerm 
Vaterland noch immer geben ſoll, könnten daran tiefſinnig— 
moraliſche und ellenlange Betrachtungen knüpfen. Wir wollen 
nicht ernfthaft und gründlich ſein! Wir wollen ſchwätzen! 
Fuür alles find wir ja dankbar und ein wenig gerührt in 
unſerer heutigen Wiederſehensſtimmung. Wir gehen in den 
Wintergarten, ins Metropol, zu Hiller und ins Briſtol; mit 
den alten, aufgewärmten Stücken vom vorigen Jahr, die die 
Theater noch zunächſt für unſere Ungeduld und um ihre großen 
Coups zu maskieren, auftiſchen, fängt man uns, die Ein⸗ 
geweihten, nicht. Vielleicht gibt's noch verftrente Provinzler 
auf der Rückkehr von Sommerfriſchen, die das „Nachtaſyl“, 
den „Sommernachtstraum à la Reinhardt“ und „Salome“ 
nicht geſehen haben, ſolche Leute aus dem Hinterwald mögen 
ſich jetzt bilden. Dieſe Woche Wedekind, Hidalla, mit dem 
Autor ſelbſt in der Hauptrolle, wäre ſchon eher für uns. — 
„Noch eine verzuckerte Piſtazie, liebſte Ada! Süß ſchauſt du 
aus mit dem kleinen, koketten Sommerfleckchen auf der linken 
Backe, unter dem Ohr oben!“ — Xotabene hat dieſer Mann 
des „Männerſtolz vor Schweinebraten“ ſchon vor Jahren ein 
Stück geſchrieben: „So ift das Leben“, ein in Berlin durch⸗ 
gefallenes Stück, es handelt von einem König, das ich „königlich“ 
finde. Er unterhält uns ſehr ergötzlich indes mit Clown- 
ſpäßen und Bänkelſängerkünſten — während ein leerer Thron 
auf feinen berufenen Verrſcher wartet. 

Auch Sudermann hat ein neues Stück: „Stein unter 
Steinen“, ſpielt unter Steinmegen. Stein unter Steinen 
klingt entſchieden apart und undurchdringlich. Und wird 
Jofeph Mainz nun die Hauptrolle verkörpern, oder verkörpert 
er ſie nichtd Es wird gedruckt, abgeleugnet, wieder behauptet 
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und abermals geglaubt. Auf alle Fälle gibt's da „eine Gepe” 
bei der Premiere. Wir, die Zorten, Gepflegten, Behutſamen, 
lieben Gegen, obgleich es an der Seit wäre, daß dem (port 
mäßigen und unweidmänniſchen Keſſeltreiben auf unſer doch 
wohl ſtärkſtes dramatiſches Talent ein Eude gemacht würde. 
Langweilig ift er jedenfalls nie, der Sudermann! Doch! 
„Sokrates“ war ſogar langweilig, ein Foſſil! — Wir haben uns 
doch immer bei ihm unterhalten, waren geſpannt, aufgeregt. 
Wir ſind nicht undankbar. Undankbarkeit iſt das Parvennlaſter. 

Aber Gerhart Hauptmann gar fo geheimnisvolld Dann 
wieder werden zwei, drei Titel von neuen Stücken zu gleicher 
Seit genannt? An „Elga” find wir zwar im vorigen Jahr 
nicht ſo recht ſatt geworden, aber wir eſſen ja überhaupt 
nicht mehr, wir koſten nur, ſchmecken, fonpieren, Seit Jahren 
erzählt man uns von einem autobiographiſchen Roman, den 


unſer verehrteſter Dichter, feit Jahren ebenfalls, ſchreiben foll, 


Ich für meine Perſon läſe für mein Leben gern einen Roman 
von Gerhart Hauptmann. Wie müßte er fein fein und 
präzis, flüchtigſte Reize feſthaltend, vom Silberſtift gezeichnet, 
geilen Handhabung feit Leonardo da Dinci verlernt worden 
ſein ſoll! Lieber, rumorender Weihnachtsmann, beſchere uns 
bald den Roman von unſerm wahrſcheinlich größten Epiker! 
Und mach, wenn du kaunſt, daß Lyriker keine Dramen. 
mehr ſchreiben, ſondern nur noch Derfel Du täteſt uns allen 
artigen und vor allem den unartigen Kindern einen fehe 
großen Gefallen, bewahrteſt ſonſt nette, junge Leute vor 
Enttänſchungen, uns vor langen, langen, ſehr langweiligen 
Theaterſtunden, vielem Gähnen und vergeudetem Mitleid. 
Das Käthchen von Heilbronn follen wir aufgebaut kriegen“ 
Und nicht Frau Gertrud Eyſoldt als Käthdhen? Deet, 
Hofmann, Hofmannstal, in rieſiger Steigerung müßten wir 
jetzt einen Dramatiker bekommen, der nur Hofmann hieße. 
Oder gar Neumann. Neumann wäre ohne weiteres der 
Mann des Tages. Eine unbehagliche Ahnung, daß wir uns 
durch die ſchönen Derfe und ſchönen Gefühle des Grafen von 
Charolais etwas „leimen“ ließen, beginnt in uns aufzudäm⸗ 
mern. Wie nun, wenn jemand auf den gar nicht ferw 
liegenden Gedanken käme, uns jene alten, vielbearbeiteten 
und moderniſierten Engländer, Maffinger, Otway, Ben Jonſon, 
Shakeſpeares Seitgenoſſen, einmal wirklich, altengliſch, eliſa⸗ 
bethanifch vorzuführend Wir wüßten mit einem Schlag, was 
wir feit ſechzehnhundert verlernt haben und in Neu Wien 
dazulernten. — Frau Elſe Lehmann will uns klaſſiſch kommend 
Frau Agnes Sorma, wann kommt fie? Am geſpannteſten find 
wir ja überhaupt, was der neugebackene, lang verheißene 
Onkel Reinhardt uns bringen wird. Er hat den größten, 
rappelvollen Sack, das geheimnisvoll pfiffigfte Aeußere. Wir 


haben ihn durch Oskar Wilde, Gorki, Shakeſpeare und Wede⸗ 


kind hindurch geliebt und verhätſchelt. Wird er uns wieder 
neue Gorkis, Wildes und Wedekinds liefernd Appetit haben 


wir, daß uns die Zähne knacken, unbarmherzig ſind unſere 


hungrigen Fähnchen auch, und taube Nüſſe oder ungefüllte 
Pfannkuchen würden fie ſehr übelnehmen, Onkel Reinhardt, 


neues Chriftfind, Lieblingsonkel und diesjähriger Wundermann! 


Was Bücher anbetrifft, fo haben wir das „Tagebuch einer 
verlorenen“ in Baden-Baden oder Oſtende gelefen und find 
im ganzen etwas ſchläfrig geworden. Bücher find meiſt an 
ſtrengend heutzutage, es paſſiert zu wenig darin. In. der 
Welt dagegen, wie im Lokalanzeiger zweimal täglich zu Ka 
Debt, paſſiert recht viel. Unſere Dichter aber lieben ihre vier 


Pfähle unentwegt, und wir haben mit ihnen ſo viel kleine 


Städte von mehr oder weniger putzigen Namen, ja Dörfer 
und einſame Gehöfte beſucht, haben fo mannigfache Heinrichs, 
blaue, gelbe, grüne — fehe grasgrünel Peters, Zem, 
Jörns, Joſts und Martins friedſam und bukoliſch zwilgen 
Ochs und Efelein aufwachſen fehen, daß wir nun doch in 
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Sturmglocke. 


Ein Weckruf von Ada Negri. — Autoriſierte Aeberſetzung von Hedwig Jahn. 


Auffuhr ich im Schlafe heut Nacht, 
ich hörte die Sturmglocke tönen. 
Im Dunkel erklang fie voll Grau'n, 


Ein Haus!... Voll Behagen und Ruh, Ach, unter dem Trümmergeſtein 
wo Frieden erfüllt jedes Herz, 
und freundlich und licht alles lacht 


noch viele wohl liegen, zerſchlagen, 
und ſcharren und kratzen umſonſt 


wie Angſtſchrei und Todeskampf ſtöhnen. von frommer Erinn'rung und Scherz! ... und den Stein mit den Zähnen fie nagen! 


And lauter und lauter erſcholl 

ſie hin durch die heimiſchen Lande, 

zu den ewigen Sternen empor, 

zum wogenumbrandeten Strande; 

zu des Vaterlands äußerſten Grenzen, 
wo traumhaft die Alpen erglänzen. 

— Ihr Brüder in Chriſto, erwacht 
vom Schlaf, macht zur Hilfe euch auf, 
nehmt Hacken und Hebel zur Hand 
und Kleider und Brot, denn es wankt 
Kalabriens Boden, es ſtürzen 

dort Brücken und Städte zuſammen; 
die Flüſſe, fie hemmen den Lauf. 


begrab 'ne Geſchöpfe noch wimmern, 


Erbarmen, ihr Brüder, Erbarmen! 


Wir Sterbliche, von blinder Wut 
des Weltalls, vielleicht eh wir's ahnen, 
zu Staub ſchon morgen zermalmt, 
die Starken ſind wir, die Titanen. 


Kraft ruht in dem Schoß unſrer Frauen, 


eine neue Welt zu gebären, 

und über den Haufen von Leichen 

ſpürt neues Leben man gären 

mit ſchöpfriſchem Lärm. — Aufgerichtet 


wird das Haus, das die Geißel vernichtet, 


von unſeren Händen, wir ſehen 


Die Hausfrau das Feuer entfacht 
am traulichen, heimiſchen Herd 
und Thymian und Roſen begießt 
vor dem Fenſter! ... — Ein einziger Stoß voll Gier auf die Toten herab. 
genügte. — Mit donnerndem Krach 
zerbarſten die Mauern, es brach 

in Staub alles ſchmetternd zu Boden. 
Das Haus ijt dahin. Auf den Trümmern ... . Ihr Brüder, ein Stück Vaterland 
ziehn Geſpenſter umher, bleich und krank, iſt vom Boden verſchwunden. Wir müſſen 
einſt Männer und Mütter voll Glück. — 
Ach, alles vor ihnen verſank. — 

And quälender Hunger und Durſt, 

mit diebiſchem, gierigem Blick, 

Wer weiß, ob nicht unter den Trümmern und Wahnſinn, der höhnend auflacht, 
verfolgen hinaus in die Nacht 

zum Leben fich febnenb, dem warmen! ... auf düſteren Wegen die Armen. 

. . Die Sturmglocke läutet und dröhnt... Die Sturmglocke läutet und dröhnt. 
Erbarmen, ihr Brüder, Erbarmen! 


.. . Kommt, Brüder, und folgt mir. — Wir 
Aus dem Grabe befrei'n, was noch lebt, 
die Krähe verjagen, die ſchwebt 


Brot müſſen und Waſſer wir bringen 
den Verzweifelten, die dort noch ringen, 
und genügt es nicht, Tränen auf Tränen! 


es wieder erbau'n. — Auf, und rührt 

eure Arme voll Kraft; auf dem Nacken 
bringt Balken und Ziegel und Hacken, 
folgt dem Weg, der zum Retter euch führt! 
Durch Liebe und Brüderlichkeit 

laßt erſtehen aus Elend und Leid 

neue Städte mit kräftigen Armen. — 

. . . Die Sturmglocke läutet und dröhnt. 
Erbarmen, ihr Brüder, Erbarmen! 


im goldigen Schimmer die Ernte, 

die zerſchlagene, wieder erſtehen. 

And der Aehrenleſerin Lied 

hört wieder im Felde man ſingen. — 

O Leben, das lodert und glüht 

auf den Trümmern, laß milde erklingen 

deine liebeatmenden Worte | 

auf bie niedergeſchmetterten Orte, 

das verfteinerte Grauen der Armen! 
. . . . Die Sturmglocke läutet und dröhnt. 
Erbarmen, ihr Brüder, Erbarmen! 


äußerſter und uns jeder Kritik enthaltender Beſcheidenheit 
auch mal gern wieder von großen Leuten und etwas mehr 
welterſchütternden Begebenheiten vernehmen möchten. Be: 
ſonders, da wahrhaftig die Zeiten, unſere Zeiten doch nun 
mall uns gar nicht fo gemütlich erſcheinen wie unſeren de: 
mütvollen, urgemütlichen Dichtern. 

Selbft die Schule, den Schuljungen, haben wir imperti- 
uenter weiſe etwas fatt und möchten unn, lieben Schulmeiſter, 
Männer ſehn! Männer oder anch Frauen! — „weiber“, 


Wie nicht! Die werden ſich hoffentlich als literariſche 


Sonderart wie ihr bevorzugtes, gürtelloſes Gewand nach und 
nach zum Orkus ſenken — Helden, um das verpönte Wort 
Au nennen, und auch Heldinnen! 

Wir ſind ja ſo ſehr zu bewundern bereit! Wenn ihr 
viftet wie ſehr, Verwandlungskünſtler, Taſchenſpieler und 
"dal Eines Dichters Gedächtnis haben wir diefes Jahr 
gefeiert — lärmend und etwas geſchmacklos, es hat uns doch 

eme Hehnſucht geſchaffen, eine große, deutſche Sehnſucht. 

Derzweifelt beißen wir in ein letztes Mürbeküchlein, 
SN den Reft duftenden Tranks aus durchſichtig dünnen 
Schälchen. Silberlöffelchen klirren; an weißen, ſchlanken $in- 
heren blitzen koſtbare Steine auf. — Wir wiſſen wohl alle 
nicht, was Hunger iſt, und ſind doch hungrig — — 

Und nnn zieht den vorhang auf und gebt uns. .. ein 
herzhaftes Mittageſſen wenigſtens! und nicht immer wieder 
s hors d'oeuvres, five o'clocks, tea und Kofthäppchen. 

, Aber wenn du gar, Weihnachtsengel, Niklaus oder Rup⸗ 
echt in deinem großen, annoch zugebundenen Sack den dent: 


ſchen Luſtſpieldichter der Gegenwart verborgen hielteſt, den 
Mann, der nicht ganz fo ſpießbürgerlich ſacht wie die Flie— 
genden und der ſelige Moſer, nicht ſo radikal kratzbürſtig wie 
der Simpliziſſimus⸗Thomas Theodor, bieder wie Bebel und 
fein wie Moliere wäre, ein Schulmeiſter und ein Schelm, 
Wilhelm Buſch etwa, Fritz Reuter und der Atta⸗CTroll-Dichter 
in einer Perſon — er branchte nicht bei Maxim gelernt zu 
haben, aber auch nicht notgedrungen aus Schilda kommen, 
nach Nietzſche kann er tanzen und lachen, und der doch feſt 
auftritt, Gewürm zertritt, dieſen holdſeligen Giftmiſcher und 
dionyſiſchen Aetzer, den Mann — freundliche und dienſt— 
eifrige Schutzgeiſter der Saiſon, den lieben, einzigen, goldenen 
Mann, mit oder ohne Schnurrbart, den möchten wir küſſen! 


Lag 


Anſere Bilder. 


Durch den Kaifer von Oeſterreich wurde die erſte Strecke der 
Tauernbahn (Abb. S. 1685 u. 1686), die Nordteilſtrecke Schwarzach 
Bad Gaſtein, eröffnet. Die Einweihungsfeiern gaben der Be— 
völkerung Gelegenheit, ihrem Kaifer zu zeigen, wie nah er ihrem 
Herzen ſteht. Unſere Karte gibt die ganze Linie der Tauern— 
bahn, in der Richtung Salzburg-Trieſt, wieder. 

za 

Auf feiner Heimreife von dem Schauplatz feines diplomati: 
ſchen Sieges ift der ruſſiſche Miniſter v. Witte (Abb. 1687 u. 
1692) in Paris und nun anch bei uns in Berlin eingekehrt. 
Seinen Aufenthalt in unſerer Reichshauptſtadt verwendete der 
Miniſter zu mehreren Konferenzen, u. a. mit dem Reichskanzler 
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Fürſten Bülow. Von ſeiner Nückreiſe, die er ai dem Lloyd- 
dampfer „Kaifer Wilhelm. II." zurücklegte, war Witte fehr be⸗ 


friedigt; unfer zweites Bild zeigt ihn an Bord. des Dampfers. 


za 
Der Kronprinz (Abb. S. 1689) hat fich von den Kaifer-. 
manövern in den Kheinlanden zur Teilnahme an den Manö⸗ 
vern des Gardekorps begeben, die ſich in dem ſüdlichen Teil 
des Regierungsbezirks SET a. ©. abfpielen. 


Arbeiterverſicherungskongreß Abb. S. 1691). In Wien 
fand kürzlich die Eröffnung des 7. internationalen Arbeiter⸗ 
verſicherungskongreſſes ftatt. Etwa 1500 Teilnehmer hatten ſich 
eingefunden. Der Ehrenpräſident des Organiſationskomitees, der 

; frühere Minifterpräfident 

von Körber, hielt eine 
prächtige Begrüßungs⸗ 
anſprache, Bürgermeiſter 


SR 


Tc fnueget bot den Geil. 

nehmern den Willkom⸗ 

M ze mengrif der Stadt Wien; 
ker AE ie Son unter den Delegierten be⸗ 
SS s oY NU fanden fid) ſehr viele Trä- 


«P 


dii 


ger berühmter Namen. 


) CIF 
Die däniſche Schüt⸗ 
zengeſellſchaft in Ko: ` 


a 

SS 
US 

P 
E 


vn 
VW 


d ` S A 
8 de EN E N $ 


N S 2 E Gate „ Ji 
Se — pier ) A , 


SSIS (E LA pikasi ER * SE | 
DI: N ju: V; " 
2 2 N IS 0 X N jn 995 Wa GE A 
e GI SE 2 


GIUM EN 17 HAM 2d 111 5 D 
DSi X. x NUS x x Mese eM 
ue Kos DE DI Za ER: AC JS — D : y] a 


Yi Rd 22 - NC ERTL 
1 «d D ue 155 RAN l N x 
ARS SS SE NA KE e 
60 NE LA uv MSS RTI S en : Ae 
BEE Tea I 


D "SEN v 

w5 2 e d E — 

A SE S N 
mn er ah n. AS ae dr 
mm am 2 7 VW „ We U e STM 7 mE 

mm Eisenbahn ae Ms u 
0 30Kil M N 


N 


Ueberfichtskarte zu der TEE e? 


Jahresfeier, königlichen Beſuch; unfer Bild S. 1689 zeigt den 
Augenblick, in dem König Chriſtian d Schuß abgibt 


"a. 

Don der Cholera (Abb. S, 4690). Ein böſes Geſchenk 
wird uns von Rußland her ins Land gebracht: die Cholera. 
Sum Glück ſcheint ſich die Seuche mit verhältnismä äßig wenigen 
Opfern zu begnügen. Freilich wird ihr auch mit den äußerſten 
Vorſichtsmaßregeln begegnet. Sehr ſcharf werden die Flößer 
und Schiffer auf den Beobad: etungsſtationen unterſucht. 

Gc 

Die Bahntiofsverhältniffe in. Hamburg. waren lange 
Zeit hindurch febr rückſtändig. Aber die prächtigen neuen 
Bahnhofsanlagen (Abb. S. 1688). mit ihren enormen Bauten 
werden dieſe trüben Eindrücke ſehr bald verwiſchen. 

cc 


Im münchner Pringregententheater (Abb. S. 1688), 


der Stätte, die auf immer mit Poſſarts Namen und Wirken 


verknüpft bleiben wird, fand man ſich zu einem Abſchiedsmahl 


für den früheren Intendanten zuſammen. Gäſte waren da 


in großer Zahl und die beſten Namen darunter. 
CAI 
Der Kampf um das „Große Goldene Rad” im nei 
erbanten Sportplatz Steglitz (Abb. S. 1692) ſtrafte alle Peſſi⸗ 
miſten mit ihrer Behauptung Lügen, daß der Kadſport im 


Untergehen begriffen fei. Den Sieg im 100-Kilometerrennen er- 


rang der Münchner Robl gesen 2 Demke⸗Berlin und Günther-Köln, 
Perſonalien (Porträte SC 1686 u. 1692.). Ein fröhlicher 


Mund hat fid) mit dem Tode Rudolf Baumbachs geſchloſſen; 


aber ſeine Lieder halten den Dichter auf lange Seit Hg 


. Dence bei Nizza am 24. September im Alter von 65 Jahren. 
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lebendig. EE iſt i in Meiningen. stii: — In paris 
ſtarb zweiundfünfzigjährig der in der Drepfusaffäre vielgenannte 
ehemalige franzöſiſche Kriegsminifter Godefroy Cavaignac. — 

An feinem 22. Geburtstage wurde der Präſident der Haupt 
verwaltung der Staatsſchulden Otto von Hoffmann aus dem | 
Leben abgerufen. Seit dem J. April 1892 hatte er diefen Poften b 
als Nachfolger Sydows inne. — Ihren 90. Geburtstag feiert 
am 27. September Frau Wilhelmine Niedermaier, die ſich 1870/1 
bei der Pflege der Verwundeten auszeichnete. Die Dame erhielt , 
damals die Kriegsdenkmünze für Nichtkombattanten. — Colonel 
Frank Rhodes, der in Kapftadt geſtorben ift war ein Bruder des 
Cecil Rhodes. 1896 war er. als einer der ne 
jum Tode verurteilt wenn ET ULP ME, Ld sch i 


Die Toten der Woche, 
Dr. Chomas Jones Barnardo, bekannter Philanthop, 
-f in London im Alter von 60 Jahren. 
Rudolf Baumbach, bedeutender Dichter, f in Meiningen 
am 21. September im Alter von 65 Jahren. Portr. S. 1686) 
Godefroy Cavaignac, ehemaliger franzöſiſcher Kriegs. 


miniſter, f. in Paris am 25. September (Portr. S. 1692.) 
Céleſtine Galli-Marié, ehemalige Opernſängerin, t in 


— 


— —— . —— —— —Uä— "e 


Wirkl. Geh. Rat Otto von Hoffmann, fin Berlin am 


21. September im Alter von 72 Jahren. ` (Dorte. 8. 1686.) 


Colonel Frank Rhodes, ein Bruder von Cecil Rhodes, 
I in Aapſtadt am 21. September. (Portr. S. 1692.) i 

Geh. Ober. Medizinalrat Dr. Hermann Schaper, fin 
Berlin am 26. September im 65. un, 
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l Inhalt: i - ; 
Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts don Ludwig Ganghofer. l 
Andacht. Holzſchnitt nach dem Gemälde von G. Papperitz. 
Ein kritiſcher Augenblick. Holzſchnitt nach dem 
Gemälde von O. Vollrath. l 
Herbſtbild. Gedicht von Marg. Münsterberg. i 
Paſ los Bon Max Haushofer. Mit einem E 
olzſchnitt und Zeichnungen bon R. Püttner, 
Volksmittel in der Medizin. Vom Proſeſſor Dr. 
C. Posner. 
In Erdbebennot. Von C. Janenhorſt. 
Fleiſcherſatz. Von H. Frommann. 
Die ee e Roman von Lulu von Strauß und 
Torney. 
Frigdensſtifter. Hhuftration nach dem Gemälde von 
Allan Deacon. 
Bilder aus der Gegenwart. (Mit zahlreichen Abbild) 
Blätter und Blüten (ilujtriect). ) 


Die elt der frau: 


„Vor den wirtſch chaftlichen Kampf PUDE “ Breis» 
gekrönte Ar eit von Fräulein Sophie. London — Die 
Frauen in Ceylon. Von Viktor Ottmann (ill.) — 
ur Trinkgeldfrage. Von C. Ehſell⸗Kilburger — Die 
Mode (reich ill.) — Geſundhei r in Haus 
und Küche. Von L. Ponta — Das. Aetzen als Web, 
ae Ji Von Adelheid Kolbe (mit 6 Abbild.) — 
iaigeb er für jedermann: Geſundheits⸗ und Side 


rauenarbeit — Kindererzi pu — Haus⸗ 


ee — Erwerbsleben — Kunſt im Hauſe - 
Rezepte. l 


u. ſ. w. fm 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau" Ist als Familenbat 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen’ von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Der neue Hamburger Zentralbahnhof im Bau. — Phot. Schaul. 
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Dort links nach rechts. Untere Reihe: Col. Henry Kowalsky; Witte, — Obere Reihe: Dr. von Verdy du Dernois, 
Sekretär bei der deutſchen Botſchaft in Waſhington; Kapitän Högemann; Erz. Iwan Schipoff. 


Minifter Witte auf der Deimreife: Hn Bord des Kloyddampfers „Kaifer Wilhelm II.“ 


Frau Milh. Nieder maſer, 
verdient um d. Pflege deutſcher Krieger, 
feierte ihren 90. Geburtstag. 
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. Gedefroy Cavalgnac t 
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Oberít Rhodes + 
Bruder des „Napoleons von Silbafrila", 


Orten“ EE pe? 


das „Große Goldene Rad“ im Sportpark Steglitz: Blick auf die Tribünen, 


Phot. Berl. Ill.⸗Geſ. 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


5. Fortſetzung. 


is Robert in den nächſten Minuten das 
Stück Bardenbergftraße bis zur Faſanen⸗ 
ſtraße hinunterging und dann hier ein— 
bog, um drüben in der Kantftraße eine 
der Charlottenburger Straßenbahnen zu 
Y^ benutzen, da klang alles in ihm nach, 
etwas wirr, und laſtete auf ihm wie 
eine dunkle Sorge. 

Aber mochte es nun die friſche, kalte 
Winterluft ſein oder das Leben auf der 
Straße — nun ſchimmerte auch ein Streifen Hellig— 
keit mitten in dem tiefhängenden, grauen März 
himmel auf, es war wie ein ſeidiger Glanz, der in 
all der Trübnis ringsum überraſchend heiter wirkte — 
oder lag es nur an feinem flotten, energiſchen Aus— 
ſchreiten, das heute raſcher vonſtatten ging als ſonſt, 
da die Stunde ſchon febr vorgerückt war, und ſicherlich 
war in allem auch eine Art Ermüdung, ein Ueberdruß 
wirkſam, wie er fid) einſtellt, wenn man zu lange auf 
ein und denſelben angreifenden Ton gehört hat, auf ein 
Lamento, ein Klagen — kurz, als Robert Vollrad ſo 
ſeinen Weg ging, da dauerte es nicht lange, daß er ſich 
im Geiſt allem entzog, daß er unwillkürlich abwehrte, 
abſchüttelte, fid) darüber hinwegſetzte, allmählich immer 
bewußter ... Er mochte es nicht allzu ernft nehmen, 
immer von neuem nicht, überhaupt nicht tragiſch. Heute 
nicht und ſonſt nicht. Präliminarien, Neberaänge . 
lier wie überall und bei allen! Dabei konnte es nur 
eine Erkenntnis, ein Richtmaß geben: was ift, ift; alles 
andere hatte ſich einzuordnen, unterzuordnen, zurecht— 
finden, zuſammenzuleben, ob langſam oder raſch, leicht 
oder ſchwer, das war egal... Wenn man feinen 
Weg unter den Füßen hatte, wenn man ſein Siel beſaß, 
dann konnte und durfte das andere nichts oder nur 
wenig bedeuten. 

So dachte er eben wieder, vielleicht, wie jedesmal, 
am Anfang etwas raſch, dann ſicherer, überzeugter, 
energiſcher, heute ganz beſonders, er wollte wie immer 
von dieſen ja ficherlich recht harmloſen Erinnerungen, 
vor alem aber von gewiſſen weiteren Betrachtungen 
kamen im Bann eines gefunden Gefühls der Selbft 
erhaltung. | Ä | 

Da oben kam ein Wagen ... rote Laterne. Dr. Vollrad 
hängte den Schirm an den Arm und Lob die Hände in 
die Manteltaſchen. Dabei pfiff er leiſe vor ſich hin und 
ſah geradeaus in dem halben Gelangweiltſein des Wartens, 

Und während er ſo ſtand, dämmerte immer wacher 
und flárfer eine Freude in ihm auf, er ſah mit ſteigendem 
Behagen den Stunden im Geſchäft entgegen, er verlangte 
nach ſeiner Tätigkeit! Freute fich darauf, auf den Dei: 
engang, auf die Gänge durch Druckerei, Kontore und 


Viktor. von Kohlenegg. 


Läger, auf den glatten Verkehr mit den Untergebenen, 
auf die Konferenzen mit Schwager Guido, den beiden 
Prokuriſten, den Mitarbeitern und andern. Dazu rauchte 
er immer ſtärker, blies große, weiße Wolken vor fich 
hin. Die Elektriſche ſurrte heran, ſie hatte eben an der 
Schlüterſtraße gehalten .. | | 

And viclleicht fah er auch Beate .. 

Das alles war ihm jetzt im Fluge durch den Sinn 
gegangen, wenig geordnet . . . das letzte blitzartig. Schon 
einige Augenblicke ſpäter hielt die Bahn. Robert ſtieg 
hinauf und nahm ſeinen Platz wie immer auf der 
hinteren Plattform, ſie war noch ziemlich leer. Der 
Schaffner zog an der Klingel, und es ging weiter. 
Robert ſteckte umſtändlich, wie um ſich abzulenken, den 
Reft feiner Sigarre in eine kleine Spitze, und bei dieſer 
Beſchäftigung, die er zerſtreut verzögerte, ſtreifte er nun 
auch den kleinen Aſchenhut auf dem Gitter nach der Straße 
hin ab, da ſagte er fich plötzlich: fie ijt wundervoll . . .! 

Ja, ſo ein Weib — ſo ein Weib — 

Und nun niemals und nirgends recht fatt. werden! 
Immer dürften müffen . Immer auf alles ver 
zichten müffen . Und faſt ein Groll, ein ganz all 
gemeiner Groll darüber, daß es ſo viel Frauenſchönheit 
gab — überhaupt! überall! auf der Strafe, im Theater, 


er brauchte nur den Blick zu heben — faßte ihn 
jählings an — da wieder, jetzt, in dieſem Augenblick, 


drüben an der Ueberquerung der Rankeſtraße, und drin, 


vor ihm, in dem Straßenbalmnwagen ... diefe Schlanke, 
Biegſame, Straffe, Dunkle ... köſtlich .. . er fah derlei 
faſt an jedem Ort, er mußte, wenn er zehnmal nicht 
ſehen wollte, etwas Derflärendes im Auge haben, was 
den leiſeſten Reiz ſteigerte, und immer gab es ihm faſt 
einen Stich ins Herz, glitt der Eindruck weich und 
brennend über ſeine Nerven. Ja, lächerlich, dreimal 
lächerlich, wie fo ein vorüberkniſternder, rauſchender 
Kleiderfaum, wie fo ein im Schreiten hervortauchender 
ſchmaler Frauenfuß erregen konnte! ... Er war ver 
rückt. Ein liebeskranker Primaner. 

Beate... Was dachte er 9a?! Er war toll. 
Die kleinen Szenen mit Marianne geſtern und heute, 
die zugleich Erinnerungen an Aehnliches, Früheres ge— 
weckt hatten, hatten feine Laune, fein Blut gereizt ... 
das war es, nichts weiter. Aber ſo eindringlich er ſich 
das auch ſagte, die Schwüle blieb, ja, ſie ſteigerte ſich, 
wurde gleichſam zu einer Flamme, die ihm über Bruſt 


und Geſicht wehte. Und im gleichen Moment ſtand ihm 


wieder erregend, als käme es ihm oft und immer, raſch, 
huſchend und doch erſehreckend . .. da ſtand ihm wieder 
jene Szene aus feiner Bräutigamszeit vor Augen, als 
er an einem Morgen auf Beate wartete und ſie hinter 
der Tür Toilette machte und ihm dann mit nacktem 


en 8.75 
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Arm den Brief herausreichte, und er hatte die foftbare 
Fülle geküßt. | 


Der Moment hatte ein zehrendes Gift in ihn ge 


ſenkt, ja einen Keim —! 

Und da faßte ihn auch jetzt in dieſem Augenblick 
wieder ein Gefühl wie ein Schmerz. Die Erinnerung 
daran war gleich einer heißen Welle in ihm, die immer 
ſtärker flutete, bald höher, bald geringer ... und nur 
zu leicht verglich er die andern mit Beate; faſt alles, 
vom Sichtbaren bis zum Derfchwiegenften, maß er an 
ihr, und oft wußte er es ſelbſt kaum. — 

* ES * 

Es kam nun freilich doch allmählich vor, daß fich 
gewiſſe kleine Reibereien zwifchen den beiden Vollrads 
auch gelegentlich einmal vor den andern abſpielten, 


ſicherlich uur raſch und flüchtig; und das geſchah nicht. 


nur für ſchärfere Augen, wie fie zum Beiſpiel Dr. Krane 
und wohl auch Couſine Fide beſaßen. Man vergaß ſich 


für einen Moment, ließ ſich gehen; und dabei war die 


Anfälligere gewiß Marianne mit ihrem überempfind— 
lichen Temperament. 

. . . An einem der letzten Tees bei Vollrads waren 
die jüngeren Freunde noch ein Weilchen geblieben, 
Herren und Damen. Viki Vollbelhr, heute wieder in 
weißem Spitzengewand, das ihr graziöſes Rokokoköpfchen 
wie eine lebendige Wolke umwehte, hatte eben — denn 
man war in eine kleine Amüſierlaune geraten, zu der 
auch eine Wendung des Geſprächs, das allerlei Tages⸗ 
ſenſationen ſtreifte, Veranlaſſung gegeben — Niki hatte 
nach Anweiſung und Spiel des Baumeiſters Efchenbach, 
deſſen lange Hafennafe über dem blonden Spitzbart rot 
vor Eifer war, eben ein Chopinſches Notturno zu tanzen 
perfudit... Sehr hübſch. „Duncan in Sivil“, faate 
Giſela Meye, und gleich darauf tanzten ſie ſelbdritt, 
Viki, Giſela und Liſabeth, die fid) lautlos wie Katzen 
von ihren Sitzen gehoben hatten. Sie waren in ſehr 
hellen, fließenden Gewändern, und die Meye trug dazu 
einen breiten, mit ſchwarzem Schmelz und feurigen Steinen 
beſetzten Gürtel, der vorn von Mitte der Taille in zwei 
langen Enden herabfiel und bei jedem Schritt klirrte. 
Jetzt, bei einer Wendung, griff Giſela Meye auch nach 
Mariannens Hand und zog die Frau von ihrem Sitz 
hoch, ſie ſollte mittun, als vierte, und Marianne, ſonſt 
ſo zurückhaltend, war wirklich dazu geneigt, etwas rot 
im Geſicht, aber doch gelockt von Muſik und Rhythms 
und dem ruhigen Eifer und ſchmeichleriſchen Gleiten der 
andern. Aber im gleichen Moment, ganz unwillkürlich, 
aus einem abwehrenden Impuls heraus, rief Robert 
fie halblaut und doch ſchroff an: „Nicht, Marianne ...“ 

Die andern aber hörten es. Die Fraun verfärbte 
ſich jäh noch tiefer, und in ihren Augen zuckte es auf. 
„Warum nicht?" “). 

Robert war noch immer im Bann der erſten Stim— 
mung, er mochte ſeine Frau dem nicht ausſetzen, ihr 
fehlte ſo viel, eben alles zu einer ſolchen Prozedur, 
ſie gab ſich, ſo beweglich ſie war, zu raſch, zu unüber⸗ 
legen, beſonders in dieſer Seit, da allerlei Unſicherheit 
alles noch ſteigerte, fie kam leicht in Haft und Schlimmeres! 
Er ſah ſie jetzt wie herzlich an. „Es würde dir nicht 
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ſtehen, Ciebling. Vicht jede darf das wagen. Auch 
vielleicht Side nicht, Beate nicht ...“ | 

„Commencez! Geben Sie mir die Hand, Mi. Was 
ſpricht Ihr Main dad Er ift ein Pllliſter!“ 

Doch Marianne, weil Roberts Mahnung ſie im 
innerſten Herzen traf und verwirrte und ihren Willen 
plötzlich lähmte, vielleicht auch weil ein Trotz vor den 
Freunden ſich in ihr regte und eine dunkle Empörung 
aus einem Wundſein, einer Ohnmacht vor dieſer wm 


bezwungenen Liebloſigkeit ihres Mannes in ihr aufſtieg, 


Marianne kam in eine nur ſchlecht verhehlte Erregung. 

Sie lachte. „Aber wenn ich nun möchte d Wir tun 
es doch zu unſerm Vergnügen! Ach, Side und unn gar 
Beate, da würde keiner ein Wort verlieren, du am 
wenigſten, immer nur ich — ich! — Ich bin ihm zu 
häßlich, Kinder! Immer mehr!“ 

„Marianne!“ mahnte Robert. 

Sie wandte fid) in jábem Groll und noch mehr in 
Scham ab, zugleich im Herzen erſchrocken über das raſche 
Wort; ihr war, als ſänken in dieſem Augenblick die 
Wände ihres Heims herab, und alle Welt ſähe Herein, 
ſähe auf ſie und Robert. | 

Die Damen tanzten weiter... Nur Beate blickte 
noch auf die beiden Vollrads, mit ernſten, etwas größer 
werdenden Augen, in denen ſich die dunklen Pupillen 
erweiterten, ſah Roberts ſcharfe, faſt böſe Falte zwiſchen 
den Brauen; ja, er ſchien ſichtlich verletzt durch Mariannes 
Ungeſchick, und er wollte es feiner Frau wohl gebt ſchon 
zeigen vor den andern. Bea wippte ganz wenig mit 
den Beinen, ſtieß den reizenden Fuß in die breiten Dolants,. 
daß man die Lackſchäfte aufblinken und eine kaum merk 
liche Erſchütterung der wundervollen Formen unter der 


zarten, fliederfarbenen Seide ſah; dazu ihr Lächeln, 


aber es war doch fehe ernſt, auch jetzt noch ſellſam 
nachdenklich .. . Und auch ihr Teint ſchimmerte im 
Augenblick viel matter, ſo ſchien es. O, ſie ſah wohl am 
allerklarſten. Längſt! Und doch war ſie jetzt faſt aufanmen: 
gezuckt, in einem feinſten Bewußtſein wie erſchrocken. — 

Nach einer Weile, kurz vor dem Aufbruch, traf 
Robert mit Beate in dem kleinen Bibliothekzimmer neben 
dem Muſikſalon zuſammen. Sie hatte halb zerſtreut 
eine Mappe mit Radierungen aufgeſchlagen und rief 
eben, als fie Robert eintreten fah, zu Liſabeth hinein, 
die in der Nähe der Tür, ihnen abgekehrt, auf einem 
Seſſelarm ſaß und mit dem vor ihr ſtehenden blonden 
Uckeley ſprach. Liſabeth hörte nicht. Robert blieb neben 
ihr ſtehen, ebenfalls ſchweigend auf die Blätter ſehend, 
die Beate raſch, immer gedankenloſer unmdrehte; fo ver 
ging ein Weilchen. | 

Gleich darauf aber wandte fid) Beate zur Seite, 


dem Schwager zu, doch im gleichen Moment hielten ſich 


beider Augen feſt, und ihre Seelen ſtanden wie nackt 
und bloß voreinander. DE 

Da fragte Beate mit einem Lächeln, den Kopf ein 
wenig geſenkt, den Blick ein wenig gehoben, le: 
„Roby, was war bas? Was habt ilw... was hattet 
ihr miteinanderd“ | | 

Er fah jetzt nur die fich erweiternden großen, dunklen, 
faſt ſchwarzen Pupillen .. „Nichts, Bea. Flitter 
wochenkehrſeite. Kenuft du das nicht?“... | 


~ 
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Sie wiegte den Kopf, daß der Lichtglanz auf ihren: 
ſchweren, blonden Haar weich Din und herglitt. 

„Wie d“ | 

„Ich weiß nicht ...“ fie lächelte. „Es ift febr warm 
bei euch, weiß Gott, und Mis jähe Empörung hat mir 
ein wenig die Nerven verſtört, und der andern unhör— 
bares Schlangenziſchen ..“ ] 

Und ſie trat mit einem Mal noch dichter an ihn 
heran, daß ihre Nähe ihn umſtrickte, und tätſchelte 
plötzlich mit bebender Band feine Wange; wußte fie, was 
fie fat? „Kleiner Roby ... mußt nicht fo ſchlimm mit 
deiner Mi fein, fie vergeht dir fonft, nnißt Geduld haben 
und Liebe, Liebe ...!“ ſagte fie leiſe, mahnend und 
doch zärtlich und wie aus einer leidenſchaftlichen, ihr 
beider Leben umfaſſenden Ironie heraus.. 

Da umwallte es ihn, er hätte wie damals wieder 
die weiße, duftige Hand ergreifen, den Aermel zurück— 
reißen mögen ...! Ja, er hätte ihr Seufzen, ihr Bitten, 
ihren Schrei hören mögen. Das Blond ihres Haars leuchtete. 

Dann ordnete die Fran, wohl aus ihrer Dunkelheit 
erwachend, die auf dem Tiſch liegenden Blälter wieder, 
geſchäftig und zerſtreut. — „Ich) muß mm geben, 
Kinder, Was ift die Uhr, Robert? © Gott, hohe 
Geit ... Ich bin hier hereingeraten, Liſabetl) wollte 
mir etwas zeigen, aber ſie hat ſich unverſehens in ein 
Geſpräch mit dem Genoſſen Uckeley vertieft. Wo 
iſt Marianne? Ich muß fort. Komm... Alſo leb 
wohl, Roby! ... Sei hübſch vernünftig, beſſere dich, 
vertragt euch. Was foll das heißen d. .. Oder ift 
es nur Würze? — Wie fagteft du vorhin? Flitter— 
wochenkehrſeite! Ja, freilich. Man kennt das!“ Sie hob 
wieder lächelnd den Blick und nickte ihm zu. Und damit 
ging die Frau langſam und die noch immer in der Nähe 
der Tür ſitzende Liſabeth anrufend, zu den andern zurück. 

Ein paar Sekunden ſpäter betrat auch Robert wieder 
durch die ſchmale, niedere Tür den Salon. Beate ver: 
abſchiedete fid) gerade von Marianne. Aber Marianne 
fah nur auf ihren Mann, als habe fie da drin die 
beiden in all der Seit geahnt, gleichſam mit geſchloſſenen 
Augen aus der Ferne beobachtet .. 


2 


Die Srühlingswochen hatten eine Ueberraſchung ac: 
bracht. Sie war gewiß nicht allzugroß geweſen, denn 
man hatte es längſt vermutet. Niki Dollbehr hatte fish 
verlobt. Mit wem? Mit Bodo Leux, Beates Bruder. 
Er war kurz vor dem Feſt Oberleutnant geworden. 

Ja, die Frende war bedeutend! Beſonders auch bei 
den alten juſtizrätlichen Paar in der Simmerſtraße. Das 
war fo recht das, was fie für ihren verwöhnten Bufaren 
gewünſcht hatten, namentlich die Mama. 

Aber auch Beate hatte fich gefreut. Das Verhältnis 
zwischen den beiden Geſchwiſtern war zwar kein allzuver⸗ 
ae, Bodo war eine äußerliche, kühle, übermäßig 
korrekte Natur, die nur für fid ſelbſt Intereſſe hatte; 
ind dazu kam, daß Beate überhaupt allmählich ein klein 
wenig fritiſch über die eigene Familie zu denken gelernt 
hatte; fie erkannte recht deutlich des Vaters wirtfchaft- 
lichen und vielleicht auch ſonſtigen Leichtſinn und die faſt 
Wt figen Idee geſteigerte Verehrung der Mama für 
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Beſitz und Reichtum; das war gewiß oder wahrſcheinlich 
unter dem Druck der Derbáltniffe in der Fran gewachſen, 
aber es hatte doch auch immer in ihr gelegen und hatte 
der Tochter ſelbſt von Anfang an die Richtung gegeben 
oder doch dem, was davon auch in ihr als Erbteil lag... 
Beate ſchätzte alles, was leicht, glänzend und jeder 
Erdennot und »ſchwere entrückt war, fie liebte Eleganz, 
Ueberfluß und Stellung in der Welt, da ſchmeichelte ihr 
denn die Schwägerſchaft mit Niki und dem Vollbehrſchen 
Haus, das gab ihr ſelbſt ein neues Relief, ſteigerte oder 
befeſtigte ihr Wohlbehagen in dieſer Millionenluft, in 
die fie ſelbſt ja nur durch Heirat gelangt war. 
Marianne war auf dem damals bald folgenden Der: 


lobungsdiner etwas ſtill geweſen, und als Side bei einer“ 


Gelegenheit — man promenierte nach dem Eſſen durch die 
Vollbehrſche Bilderſannmlung — den Arm um fie legte und 
ſie fragte: „Was iſt denn, Kleine?“ Da hatte ſie ge— 
meint: „Ach, Fide, alles ſo traurig.“ 

„Aber wir feiern doch Verlobung, Mi 

„Trotzdem ... Alles fo halb.“ 

„Ich) verſtehe dich nicht.“ 

Marianne entzog ſich der Couſine. „Sieh, wie reizend 
Niki daſteht unter dem roten Bild, und wie ſie lacht 
und Blicke wirft und ihren Bodo mit den Angen ver— 
ſchlingt, ja, fie liebt ihn! Wenigſtens ijt fie verliebt bis 
über die kleinen Ohren, und er iſt ihre allerſchönſte 
Puppe“ 

„Bodo Leiw ein Spielzeng, Mi? 

„Und er ſieht ſie auch lächelnd an, der ſchöne, ſchlanke 
Bodo, und ift wohl ebenfalls verliebt ... Aber er 
ſcheint noch mehr befriedigt, ſtolz, ſtrahlend ... wie 
über ein erreichtes Siel. Gott, er hat wohl wenig 
Herz.“ 

„Wie ſprichſt du nur, Mi.“ 

„Darf ich nicht? Iſt es unrecht p ... Ja, freilich, 
was weiß man voneinander? Und vielleicht iſt es ein 
Glück, daß man nichts ſieht. Aber vielleicht, Side, 
auch nicht!“ 

„Und was wäre, wenn es anders läge, Mid“. 

Marianne ſah unſicher auf. „Man hätte Gewiß— 
beit... Man fähe, wie wenig oder wie viel da drin 
im Herzen ift... oder vielleicht, wenigſtens für Seiten 
und Strecken, vielleicht iſt auch gar nichts drin, Fide!“ 

„. . . Glaubſt du, Mid Glaubſt du, daß du dann 
alles enträtſeln fónntejt? . .. Ach, es kommt immer 
auch gar ſehr auf die Augen an, die da ſehen, nicht 
allein auf die Dinge. Trübe Augen, mißtrauiſche Augen 
ſehen anders wie klare, frobe. Und zuletzt ift immer 
und überall der Glaube, das Vertrauen das Entſcheidende. 
Es kann nicht anders ſein, Mi.“ i 

Da ſenkte die junge Frau langſam die Lider. „Ja, 
Fide, ich weiß das“, ſagte ſie dann. „Es iſt ja alles ſo 
ungewiß; und ich denke nur, manche kann wohl zuweilen 
darunter ſchwer leiden. Aber wir flüſtern da wie zwei 
Verſchworene, klatſchen, läſtern beinah. Sieh, wie Niki 
ſtrahlt und uns zunickt. Das liebe, gute Ding! Sie 
wird wiſſen, was ſie hat.“ Und ſie nickte zurück und 
lachte. „Weißt du, Side, woher mir das kam d Ich 
kann Bodo nicht recht leiden. Er iſt immer ſo überlegen, 
ſo kühl, ſo glatt, ſo verbindlich. Er überſieht einen faſt.“ 
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„Biſt du da auch nicht wieder zu empfindlich, Mi p“ 
„Meinſt dud ... Ja — ja, freilich. Es ijt mein 
alter Fehler.“ E ; 
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. . . Aber die nun zum Teil ſchon zurückliegenden 
Frühlingswochen hatten auch noch eine andere Uebers 
raſchung gebracht, die freilich ſehr viel weniger erfreulich 
war, wenn ſie ſich auch gelinde genug anließ. 

Guido war mit einem Mal recht unpäßlich. 

Es begann mit einer etwas rätſelhaften Mattigkeit, 
Reizbarkeit. Vielleicht war es nur wieder eine der 
häufiger und unvermutet auftretenden Ebelingſchen An 
fälligkeiten, die ja auch Marianne mitunter heimſuchten. 


»Der Arzt, den man zu Rate zog, diagnoſtizierte auf 


ſtark angegriffenen Magen; der war von jeher Guidos 
ſchwächſte Stelle geweſen, jetzt ſchien die Blutbildung 
vorübergehend in Mitleidenſchaft gezogen, und auch die 
Leber war angegriffen. Es wurden ihm Nährpräparate, 
Waſſer, ſpäter auch Eifen, Packungen und vor allem 
Diät und Ruhe verordnet. Sobald das Magenübel 


leidlich gehoben wäre, ſollte auch ein Luftwechſel ` ott 


finden, ein paar Wochen Süden, ſo meinte der Arzt mit 
lächelnder Beſtinumtheit, würden ihn völlig wieder auf 
den Damm bringen . Guido follte fid) zudem vor: 
läufig nur wenig imis Geſchäft kümmern; eine, höchſtens 
zwei Stunden int Kontor und etwas Beſchäftigung da- 
heim mußten für den Tag genügen, keine Anſtrengung 
und vor allem kein Aerger; alles wäre zum großen Teil 
nervös bedingt. Alſo nichts Schlimmes, und Beate 
konnte gänzlich beruhigt ſein. Aber ſie hielt doch wie 
immer in ſolchen Seiten ſtrikte darauf, daß die Wünſche 


des Geheimrats befolgt wurden. Sie war auch ſelbſt 


darauf bedacht, ihren Patienten zu zerſtreuen, fie ging. 
oder fuhr viel mit ihrem Mann ſpazieren, gute Luft 
und ein gemächliches Umſichblicken waren mit eine Haupt- 
verordnung; daheim ſaß ſie mit einer Handarbeit neben 
ihm, während er ſeine Seitungen durchſah, oder ſie 
plauderte mit ihm. Sie ſprach auch von Vollrads, ein 
bißchen merkwürdig ... Oder fie las ihrem Mann 
aus einem Buch vor. Am liebſten jedoch machte Beate 
Pläne mit ihm; erſt mal die Reiſe, aber die war bald 
durchgeſprochen, ſie hatten zuſammen den Süden ſchon 
ausgiebig genug beſucht, kannten viele Orte. Was ihr. 
ungleich höher ſtand, was fie tauſendnal mehr und 
eigentlich unabläſſig feſſelte, das war ein anderes, war 


das Thema: Bismarckallee, Grunewaldhaus. 


Ja, ein gewiſſer guter Geiſt hatte ihr zu ihrem Ge— 
burtstag im März — und fie hatte es natürlich voraus» 
geſehen und gewußt — einen Stoß allerliebſt mit Tinte 
und Buntſtift auf Pergament gezeichneter Pläne, die in 
einer ſchwarzen Vachetteledermappe ſteckten, zwiſchen die 
Fülle der andern Geſchenke auf den Tiſch plaziert, und 
ſie hatte zuerſt nach der dunklen Mappe gegriffen, ſie 
aufgeklappt und dann ihrem damals ſchon leidenden Mann, 
der lächelnd hinter ſie getreten war, den Arm um die 
Schulter gelegt, „du Lieber, Guter ...!“ Es waren alles 
Aufriſſe der einzelnen Räume und des Gartenlandes. 
Freilich die Diuge waren noch immer nicht ganz [prid 


reif geweſen, es gab beſtimmte Terrainſchwierigkeiten 


zu überwinden, an denen der Plan vielleicht doch noch 
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ſcheitern konnte: Dr. Ebeling wünſchte ein Rahbar 
grundſtück, das mit ſchönen alten Kiefern beſtanden war, 
dazu zu erwerben, um den Garten zu „arrondieren”; 
aber gewiß nicht nur deshalb, der Ankauf dieſes Neben 
geländes machte den ganzen Handel einzig und allein 
vorteilhaft, es war aljo eine Frage der Kapitalsanlage, 
der Spekulation. Doch man war nun jenem lange ge⸗ 
beaten giel ſehr nahe gerückt, und in den Wochen 
darauf geſchah das noch viel mehr. Mancherlei hatte 
wohl auch mitbeſtimmend auf Dr. Ebeling gewirkt, 
Mariannens Auszug aus ihren Giebelſtuben damals, 


die Firma brauchte einen Suſchuß von neuen Räumen, 


und was den Ausſchlag gab: der Kauf bedeutete vor. 
allen andern ähnlichen Projekten ein überaus günſtiges 


Geſchäft, wenn auch erft für die Sukunft. 


So lagen dem die hübſchen Pergamentblätter jetzt 
oft vor Beate, und fie handhabte Bleiſtift und Radier⸗ 
gummi, mitunter völlig in ihre Betrachtungen vertieft; 
ſie zeichnete, wiſchte wieder weg, reichte ihrem Mann ſo 
ein Blatt über den Tiſch hin zur Begutachtung und be 
ſprach alles von neuem mit ihm. Gottlob! Es war 
nun bald ſo weit, und es würde auch für Guido un⸗ 
abſehbar gut ſein, gerade in ſeinem jetzigen unſicheren 
Suſtand, das konnte fidi noch eine ganze Weile hin 
ziehen, vielleicht auch ſchlimmer werden, und am Ende 
war die alte Stadtwolmung gar nicht geſund; im Dous 
flur, auf der Treppe und auch in den hinteren Simmern 
roch es immer ein bißchen ſtockig, beſonders bei feuchtem 
Wetter. Mehr Luft, mehr Licht und vor allem mehr 
Bewegung im Freien. ö 

Guido Ebeling aber bat in dieſer Zeit feiner Fran 
im Herzen manchen ſtillen Vorwurf ab. Beate widmete 
ſich ihm mit einer ſichtlichen Freudigkeit, ja, oft mehr, als 
nötig geweſen wäre; kein verſtimmtes Geſicht, wie fonft 
in geſunden Tagen nicht ſelten; noch weniger eine Klage, 
fie ſchien kein Theater, keine Geſellſchaft zu vermiſſen. 

Nun, das war am Ende nur natürlich, kam aus 
Herzlichkeit, Pflicht und Liebe; und Beate vermochte Wi 
eben recht gut auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 

Aber vielleicht wollte die Frau das alles auch ein 
wenig, vielleicht ſuchte fie es auch. 

.. . Warum d ... Ach, mitunter in dieſer letzten 
Seit hatte fie in gewiſſen wachen, ſchwebenden, gleichſam 
nackten Stunden doch wohl von fernher und flüchtig ein 
allerfeinſtes Gefühl der Sorge geſtreift, als köunte der 
Boden einmal, und ſei es in einer Minute, irgendwie 
unſicher unter ihren Füßen werden, als könnte ſie im 
Begriff fein, unmerklich und allgemach in einem Augen 
blick auf neues, ſchwankes Terrain zu geraten ... Und 
wenn fie da an jenen letzten Ceéabeno im März bei 
vollrads zurückdachte, als fie in dem kleinen Bibliothek. 
zimmer ſtand, und an ihr unbewußtes, dumpfes, lächelnde 
Tun, dann erſchrak ſie wohl im innerſten Herzen. Was 
war das wieder d Aehnlich wie damals! Und alles 
hatte ſie doch längſt gewarnt, auch ihr eigenes Herz! — 

Ja, fie empfand nun, fo anonym ihr Gefühl war, 
eine faſt allgemeine Dankbarkeit darüber, daß die Un 
ftände ihr einen gewiffen Zwang boten, unter dem ſie 
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und ihrem Jungen. 
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fif ausſchließlicher ihrem Mann und Haus widmen 


konnte. .. Ihr ſchien es mit einem Mal, als wäre 
ſie früher immer ein wenig im Nebel getaſtet, ſich ſelbſt, 
dem eigenen Innern und feinen Wünſchen freu... 

Das mußte wohl doch einmal auſhören, ſagte ſie ſich 
jetzt zuweilen... 
und geſünderen Ruhe willen. | 

Ja, gemächlich wollte fie werden, aelaffen, von einer 
feinen Behaglichkeit erfüllt! Aber am Ende wurde fie 
gar dick davon und indolent und ımelegant, eine Madame, 
beinah ſpießig, ſprach am Ende nur noch von ihrem 
Das, von ihren Mädchen, vom Effen, von ihrem Mann 
Nein, ganz ſo ſchlimm würde 
ſie's nicht treiben: ihr Blut war ja auch zu fein, zu heiß, 
zu jung und ihr ganzes Weſen in einer beginnenden 
zweiten Blüte; und das brauchte nun doch irgendein 
Ventil! 

Die Verwandten und Freunde kamen in der Woche 
ein paarmal zum Plandern, beſonders die Damen; aber 
auch Robert, Regierungsrat Merl, Dr. Pannemann und 
Bodo, der hier ein vorübergehendes Kommando erwiſcht 
hatte, nicht nur bei ſeiner Braut, auch von Dienſt wegen; 
ſeltener der alte Leng und Onkel Heydecker. 

Ende Mai kam heran. Guido war wieder recht 
friſch, Beate machte ſchon Beſorgungen für die Reiſe, 
für Edwin war eine Unterkunft bei der Großmama 
Lat vereinbart worden; aber nur wenige Tage vor 
der feſtgeſetzten Abreiſe ſtellten ſich bei Dr. Ebeling 
die erſten Anzeichen einer Gelbſucht ein. Das ſtörte, 
verfihob von nenem, fo wenig bedenklich es wieder war; 
an ein Reifen. war natürlich vorläufig nicht mehr zu 
denken. — f 
Abermals vergingen Wochen, doch keine eröffnete 
eine fiere Ausſicht auf Beſſerunng. 

Und da war es nun ſeltſam, daß ſich die Frau, ſo 
ſehr fie ihren Mann nach wie vor umſorgte, allgemach 
(freilich, es brauchte feine Zeit) doch wieder zu ihrem 
früheren, eben beweglicheren Weſen zurückfand ... Es 
geſchab das ganz unmerklich; und fie lebte durchaus 
nicht anders als vorher, fie wußte es ſelbſt kaum, nur 
manchmal verriet es ihre Lebhaftigkeit, eine wie neue 
bie, eine abfichtliche Heiterkeit, die wohl auch den jetzt 
oft grämlichen, nörgelnden, reizbaren Mann aufrichten, 
aufrütteln ſollte, und mitunter mahnte ſie ihn auch: „Du 
nußt dich nicht ſo gehen laſſen! Du mußt dich etwas 
zuſammennehmen, Guido; ſei doch ein Mann, freilich ihr 
Männer . . . Und dabei ging durch ihr Weſen jetzt 
mmer wieder wie ein Gefühl von Befreiung, als wäre 
ihrer Natur diefe mehr impulfive, weniger beſchwerte, 
beherrſchte Lebensform doch die genehmere! | 

Guido, der es mitunter fühlte, ſchob es auf den 
Sommer; der wirkte immer beunruhigend auf Beate, 
mÒ fie hatte fid) wohl auch ſchon auf die Reife gefreut 
und auf ſeine völlige Geneſung. .. „Es ift ihr nun 
doch wohl wieder ein bißchen langweilig! Arme Frau!“ 


Jt der letzten Woche des Juni faßte man den Plan, 


Ki jetz in den Grunewald hinauszuziehen, im Haus 
lier würde man bis auf ein, zwei Tage kaum etwas 
von dem Umzug merken. Und es war ja nun ganz 
"UP geworden, ob man im Sommer überhaupt 


auch um ihrer ſelbſt, um einer höheren 
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noch fortkkam. So begann man draußen mit dem Git 
richten, alles ging raſch, alles klappte, Guido zeigte 
regſte Teilnahme, feine Stimmung hob fih ſichtlich in 
dieſen Tagen. | 

Doch als Beate eines Mittags von draußen in die 
alte Wohnung zurückkam, fand fie ihren Mann of 
mächtig auf der Chaiſelongne liegen und eins der 
Mädchen und den Diener um ihn bemüht; es war eben 
geichehen. In den nächſten Tagen aber zeigte es fich, 
daß Guido zuckerkrauk war. 


8. 

Beate erſchrak ſehr, als fie die ganze Wahrheit hörte. 
Guido war in einem kritiſchen Alter, nahe den Vierzig, 
und der Befund war bedenklich; da regte ſich jetzt noch 
ungleich ſtärker als vorher jenes erſte tiefe, urſprüng— 
liche Gefühl des Suſammenhangs in ihr; all das Ano— 
nyme, das Ehe, Gemeinſamkeit und Liebe ſchaffen, wurde 
lebendig — wie konnte es anders fein! — zeigte fid) über 
raſchend eingewurzelt, und auch Erinnerung und Dank— 
barkeit waren wach. g 

Guido faf) fchlecht aus, als ihn Marianne mit ihrem 
Mann wieder einmal beſuchte, kurz vor ſeiner Abreiſe 


nach Karlsbad; Beate fuhr natürlich mit. Er war ein— 


gefallen, ging etwas nach vorn geneigt und benutzte 
am liebſten einen Stock. Es ſchnitt Marianne ins Herz, 
als ſie den Bruder ſo ſah, und eine unerklärliche Angſt 
umſchnürte ihre Bruſt. Auch Robert war voll ſtärkſter 


Teilnahme. 
Dr. Vollrad aber war nun — wie die Dinge lagen, 
mußte es ſein — noch mehr als vorher die Seele des 


alten Ebelingſchen Geſchäfts. Und er war es, alles in 
allem, mit Luſt. Seine unermüdliche Arbeitskraft und 
nicht zum mindeſten ſein großer, praktiſcher Sinn halfen 
ihm vorzüglich, freilich ſtanden ihm dabei auch lang— 
erprobte Mitarbeiter zur Seite. Er kam ſeit jener erſten, 
nun ſchon über Monate zurückliegenden Erkrankung 
Guidos ſtets ſchon gegen neun ins Bureau; das war 
die Stunde, in der ſonſt Dr. Ebeling zu erſcheinen 
pflegte; um halb neun fuhr er von Haufe fort, gegen. 
drei kam er zurück, und ſchon kurz nach halb fünf 
machte er fich wieder auf den Weg in die Kanonier: 
ſtraße. Es wurden im Geſchäft für den kommenden 
Berbſt neue Dinge geplant, und die Vorbereitungen 
hierzu erforderten eine erhöhte Tätigkeit. Robert ar— 
beitete auch noch viel daheim in ſeinem Simmer, jeden 
Tag brachte er feine Ledertaſche mit Schriftftücken gefüllt 
nach Haufe, und oft ſchickte er auch vorher einen Boten 
mit allerlei Unterlagen für ſeine „Heimarbeit“ während 
des Abends. 

Aber Marianne — fo ſtill und eintönig es immer wieder 
um fie war, wenn fie von ihren Ausgängen, Beſuchs— 
empfängen und den auf ein ſehr viel geringeres Maß 
beſchränkten geſellſchaftlichen Serſtreuungen abſah, und 
auch die Stunden, da Robert arbeitend oder kurz raſtend 
daheim in ihrer Nähe weilte, gaben ihren Tagen keinen 
rechten Akzent — Marianne war trotzdem ſehr zufrieden, 
ja glücklich .. .! Sie ſchienen nun beide über den Berg. 
Seit wann? Das wußten ſie wohl ſelbſt nicht. viel. 
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leicht ſeit jenem unbedachten Ausfall Mariannens, als 
Robert fie damals hindern wollte, mit Giſela und L Sifabeth 
nach Eſchenbachs Muſik zu tanzen; da war von dem 
lauten Ruf gewiſſermaßen aus dem Herzen des andern 
ein Echo zu ilmen zurückgekounmnen, und gerade in dieſer 
Seit trat auch bei Guido die erſte Verſchlinnnerung ein. 
Vielleicht war es das, vielleicht ein anderes, da vermag 


oft das Nichtigfte entſcheidend zu wirken, wenn die Seit 


den Moment vorbereitet hat .. .! Sie waren auch müde. 
Batten fih die erſten Kanten aneinander abgerieben; 
hatten den Willen, das Verlangen zum Alltag. Und was 
war denn Großes zwiſchen ihnen geweſen? Nichts! — 
Nichts, was nicht Iden vorher in ihrem Bewußtſein 
gelebt hätte! Ja, wenn ſie jetzt zurückblickten, dann 
ſchien ihnen manches unerklärlich, übertrieben, nervös, 
grillig. Töricht und lächerlich. Wer war ſchuld P.. 
Das Leben, die Derhältniffe. 

Robert wies eine fich immer gleichbleibende gute 
faune auf, er war zutunlich, zeigte ihr feine Ciebe, 
wenn er bei ihr weilte, hatte für alles Intereſſe und 
ſprach es wiederholt aus, wie wohl er ſich fühle, bei 
aller Teilnahme für den Schwager: in feiner Arbeit, in 
feiner Ehe; und das danke er feiner lieben, kleinen 
Frau — beides! Und dann ſcherzte er auch gern über 
all die vorausgegangenen kleinen und größeren Reibereien 
und meinte: die Neuheit der Situation habe fie beide 
zu empfindſam gemacht! Gleichſam nackt und bloß vor— 
einander hingeſtellt! Jeder aber brauche eine Hülle, ein 
bißchen ein Schutzfell oder auch eine kleine Dickfelligkeit, 
eine kleine Mauer um ſich. „Ich habe das oft geſagt, 
Mi, aber du wollteſt es nicht glauben. Nun ja. 
auch ich ſtand den Dingen zu nahe. Und nun ift es fo 
ſchön, ſo gut, ſo hell! Du liebe Mi!“ 

So und ähnlich ſprach Robert oft, und Marianne 
hörte ihm mit einem tiefen Glück im Derzen zu. Ihr 
Suſammenleben war ruhig und klar und warm, fo ganz 
unvergleichlich gegen früher. Nur mitunter noch ſehnte 
ſie ſich nach einem ſtürmiſcheren Ton, ja vielleicht ſogar 
nach den Leidenſchaftsſſenen von vorher zurück; aber 
das verwehte immer bald wieder. Nein, fo war es 
beſſer, ſo war es gut und ſchön! 

Und dabei dachte ſie nun oft, und ſie entnahm ſich 
daraus doch fo etwas wie einen Troft: „Robert ift ja 
gar nicht oder nur zum Teil, vielleicht kaum zur Hälfte, 


Nummer 50. 


wenn es auch mitunter fo fcheint, er iſt ja gar nicht fo 
recht ein Mann der Leidenſchaft und Zärtlichkeit! Er iſt 
ebenſo febr, und er ſagt es felbft, ein Mann der Tätig 
keit, des Wirkens, Strebens, des Erfolges, er lebt 
mindeſtens ebenſo ehn, oft faſt rückſichtslos nach außen, 
ift voll Ehrgeiz . . . hätte er mich ſonſt genommen?!“ 
fragte fie fich lächelnd mit einer gewiſſen ſchroffen, beil 
ſamen Selbſtironie. So legte ſie es ſich zurecht. Und 
es gab ihr auch ſo etwas wie Halt und Zuverſich. 

Sie verſtanden ſich vortrefflich. 

Robert aber ſagte ſich in dieſer Seit, und zwar mi 
jenem Nachdruck, mit der Ularheit, die eine alte, ſchon 
vorher verfolgte und erkannte Wahrheit ganz neu, ganz 
blank, überraſchend deutlich macht. „. . . Die Liebe, 
die Ehe iſt ja für uns Männer gar nicht das Wichtigſte!“ 

Er wurde jetzt ein wenig ſtärker in der Taille, beinah 


dick. Es war ihm recht, trotz eines kleinen, eitlen Ur 


behagens. E" " 
. : * : 

In der vierten Woche des Juli kamen Ebelings aus 
Karlsbad zurück; Marianne hatte hin und wieder, in 
einer wunderlichen Umkehr der Dinge vom vorigen Jahr, 
da Beate fid) um Mariannens Veſt bemühte, draußen 


im neuen Haus nach dem Rechten geſehen, mancherlei 


war noch abzuliefern, auf- und umzuftellen geweſen. 

Guido fah vergleichsweiſe ſehr viel beffer ans, auch 
die Stimmung war geglättet und die erſte Gefahr wieder 
beſeitigt. Edwin überreichte einen Blumenſtrauß aus 
dem Hausgarten und ſprach zitternd und zagend ein paar 
Derfe, die Robert gedichtet hatte. Beate aber war faſt 
übermütig, als ſie am Arm ihres Mannes die ſchönen 
Räume durchſchritt. Und auch in ihrem Salon ſtanden 
Blumen, überall Roſen, es war ein Duft und ein 
Schimmern. Von Robert. „Wie artig, wie aufmert 
fam . . .!“ Sie dankte ihm mit Handſchlag und Xuf, 
und danach ſtreiften ihre Blicke wie ausgelaſſen über 
ſeine Augen und über ſeine ganze Geſtalt hin. 


„Du biſt noch ſtärker geworden, Roby!“ Sie lachte 


„Gefällt es dir nicht d“ 

„O doch. Es ſteht dir gut — vorzüglich.“ 

Aller Lebensdrang ſchien in der Frau neu geworden, 
als wäre er in der langen Feſſelung bisher mur ge 
e Sie ſteckte voll tauſend verborgener Schelmereien. 


(Fortſetzung folgt.) 


Theaterplunder. 


Bülmenplanderei von Albert Borse, Hannover. 


heaterplunder“ iſt eins jener Stichwörter, mit denen man 
die Solidität der Welt des Seins der des Scheins gegen— 


über auch in rein äußerlichen Dingen zu bekräftigen ſucht, 
ohne zu bedenken, daß es gar nicht die Aufgabe der Bühne 


iſt, alle Gegenſtände und Begriffe des Lebens in Echtheit 


vorzuführen. — Dazu iſt ja das Daſein ſelbſt vorhanden. — 
Das Theater hat vielmehr gerade die Beſtimmung, den 
Schein der Echtheit hervorzurufen, in der Kunft ſowohl wie 
in der Ausſtattung. Wie es das macht, iſt ſeine Sache; 


das publikum hat mur Anſpruch auf den vollendeten Effekt, 
und daß die reine Natur auf der Bühne oft nicht nur me 
äfthetifch, ſondern direkt als Unnatur wirkt, ift ja eine ber 
kannte Tatfadıe. 

Auf der Szene muß zuweilen etwas ganz Abſurdes ge 


boten, raffinierte Kniffe ausgetüftelt werden, die den Dingen 


des Lebens direkt zuwiderlaufen — um beim Publikum das 
Spiegelbild der Wahrheit hervorzurufen. 
Mundus vult decipi — auch hierin! 


PPP Vic E 


I. 


tr TEL, eso PEE n votes „„ Ke Nr ee 
E e EE EE 


» 0 NX «4 


E 


— — ` E zr 
t ` i H 
SE ` SS " 


Nummer 59. 
GE 


Die Illuſion auf dem Theater wirkt weit kräftiger als 
die nackte unkünſtleriſche Lebenswahrheit. 

Ein Bauer und ein Marktkomödiant wetteten miteinander, 
wer von beiden wohl täuſchender das Grunzen eines Schweins 
nachahmen würde. Der Marftfomödiant nahm alle Kraft 
zuſammen und wurde von dem ſachverſtändigen Publikum 
frenetiſch applaudiert. Nun ſtieg der Bauer anf die Eſtrade. 
Er: dünkte fid) des Sieges ſicher, denn er hielt unter dem 
Mantel ein Schwein verborgen, das er zwickte, um ihm die 
erwünſchten Naturlaute zu entlocken. Dies gelang denn 
auch, aber das Publikum rief: „Genua, genug! Diefer Tölpel 
muf nie ein Schwein grunzen gehört haben!“ 

Unfere Derismusfanatifer möchten am liebſten alles auf 
der Bühne echt haben, ohne zu bedenken, daß der erwünſchte 
Effekt in vielen Fällen gänzlich ausbleiben würde, der ſich 
durch ein zweckbewußſes „corriger la nature“ unfehlbar einftelit. 

Wir bemerken ſo oft bei Anfängern, die eine recht ſchöne 
Altersmaske machen wollen, daß ſie ſich mit einem dünnen 
Stift die „Urähenfüßchen“ neben die Augen ziehen, ein 
dutzend oder mehr, wie ſie bei Greiſen vorhanden ſind. 
das wirkt von draußen wie ein Schmutzfleck! Drei Striche 
hingegen, mit einem Wiſcher dick aufgetragen — das ſieht 
natürlich aus. 

Wir brauchen für die Beobachtung ſolcher Illuſion nicht 
mal die Bühne. 

Lenbachs herrlicher Bismarckkopf macht, von ganz nah 
geſehen, den Eindruck unverſtändlichen Geklexes — je mehr 
man zurücktritt, deſto herrlicher beleben ſich Schatten und 
Licht zu dieſem unübertroffenen Kunſtwerk. 

Auf der Bühne iſt dies in viel vergröberter Weiſe der 
Fall. Die Falte des Menſchenantlitzes muß dort zur Fläche 
werden, um zu wirken; was im Leben, wenn ich ſo ſagen 
darf, gemeißelt iſt, wird auf der Szene gemalt. 

Und auch die Farben ihrerſeits wirken hinter den Rampen- 
lictern ganz anders. So ift beiſpielsweiſe ſchwarz für 


Perücken oder Bärte faſt unmöglich, wenn wir vielleicht 


einen Mohrenkopf ausnehmen; ſchokoladenbraun macht auf 
der Bühne den Eindruck tiefer Schwärze. 

der Ausdruck „Bühnenfarbe“ gibt den beſten Beweis, 
welche Rolle der Rahmen der Szene fpielt, und zwar geht 
das weit über den Begriff „Abendfarbe“ hinaus, weil beim 
Cheater nicht nur die Beleuchtung, ſondern deren eigenartige 
Anordnung und verteilung, vor allem aber die große Ent- 
fernung für die Wirkung in Betracht kommt. 

Eine für den Ballſaal unmögliche Farbe kann auf der 
Bühne faszinierend wirken, während umgekehrt Nuancen, 
die bei der Soiree Senſation machen, auf den Brettern nach 
gar nichts ausſehen. Mit den Stoffen iſt es das gleiche. 

Es iſt eine durchaus falſche Anſicht, wenn man meint, 
dem Begriff des „Theaterplunders“ abzuhelfen, indem man 
die ſchwerſten, teuerſten Stoffe für die Bühne nimmt. Weit 
gefehlt! Sie ſind in vielen Fällen von draußen gar nicht zu 
beurteilen. Wie oft hält man im Publikum den teuerſten 
Brokat für minderwertigen Kram, wie oft geſchickt 
ſchablonierte Leinwand für koſtbare Gewebe. Dunkle Stoffe 
zumal täuſchen enorm. 

Wenn der Liebhaber ober Bonvivant einmal ausnahms⸗ 
weife in einem ſichtlich abgetragenen ſchwarzen Anzug auf— 
treten ſoll und dazu ein Gewand nimmt, das längſt als 
Qistongiert und unmöglich in der hinterſten Ecke feines Gar- 
berobezimmers hängt — ſofern der Schnitt nichts zu wün⸗ 
Wo übrig läßt, ſieht es aus wie der feinſte Salonanzug, 
ts fann abgetragen, glänzend, zerfranſt fein, es ift einerlei. 
€r muß gerade mit der Puderquaſte ein paarmal über Knie 
"D Ellbogen fahren, um nur halbwegs die Täufchung her- 
vorzuruſen. 
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Und oft hört er am nächſten Morgen ſelbſt von Kollegen, 
die im Zuſchauerraum ſaßen, den Vorwurf: „Aber Menſch, 
du haft ja einen nagelneuen Anzug angehabt, und es iſt 
doch die Rede davon, daß du reduziert ausſehen ſollſt!“ Was 
nützt ihm ſeine Entgegnung: „Ich hatte ja einen ganz ſchä⸗ 
bigen Rock an, extra hervorgeſucht, und alte, glanzloſe Zo: 
ſtiefeln!“ Wer glaubt ihm das?! | 

Aehnlich ijt es mit weißen Stoffen. 

Sind fie glanzlos, geht's noch. Matte Gewänder fehn 
auf der Bühne faft immer gut aus. Glänzende find ein 
zweiſchneidiges Schwert. Sie können bei richtiger Beleuch— 
tung blendend, fie können anderfeits ſchmutzig und wertlos 
erſcheinen. Ein weißſeidenes Trikot macht häufig einen grauen, 
unſcheinbaren Eindruck; ein baumwollenes, auf dem (ein alter 
Trick kleinerer Bühnen!) mit Kreide ein breiter Strich längs 
des Schienbeins gezogen iſt, ſieht unter allen Umſtänden wie 
ſchwere Seide aus, warum? Weil der eigentümliche Reflex, 
den die Biegung der Seide bei auffallendem Licht gibt, auf 
künſtliche Weiſe ſtark in die Augen fallend hervorgebracht 
iſt. — Denn nicht der Stoff macht den Eindruck der Seide, 
ſondern der Lichtreflex! 

Man hat jetzt ein neues Verfahren: auf ſtumpfe Bühnen- 
ſtoffe werden mittels der Schablone geſchmackvolle Muſter in 
flüſſigem Leim aufgetragen und die noch noten Stellen mit 
verſchiedenenfarbigem buntem Metallſtaub beſtreut. Nach dem 
Trocknen ſehen dieſe Arabesken weit koſtbarer aus als die 
teuerſte Seidenſtickerei. 

Einen Schritt weiter: eine Dame, die ſich, an einem 
kleinen Theater angeſtellt, wertvolle Koftüme nicht leiſten 
konnte, riß ſich aus buntem Seidenpapier, nach Art der 
Papierkünſtler im Dariété, ganze Bahnen für ihre Kleider 
und ſetzte fie mit Zwirn auf. Die Tänſchung war eine voll. 
kommene! Mit Spitzen ift es ähnlich. 

Eine koſtbare Brüſſeler Spitze wird als ſolche erkannt 
allenfalls in einem modernen, intimen Theater, wo das 
Publikum den Darſtellern „auf der Naſe ſitzt“! Sonſt macht 
eine großmaſchige Maſchineuſpitze einen weit wertvolleren 
Eindruck. Das Bühnenbild tänſcht zu ſehr. 

All die kleinen raffinierten Einzelheiten einer Toilette, 
die im Ballſaal wirken, wo man Gelegenheit hat, ſie in der 
Nähe zu bewundern, fließen auf der Bühne in ein unruhiges 
Konglomerat zuſammen, das ohne Eindruck bleibt. 

Geſchmackvolle Bühnenkünſtler ſuchen deshalb auch nie 
durch vielen Flitterkram zu wirken, ſondern durch einfache 
große Linien, durch Kontrafte, die ins Auge fallen, durch: 
non multa, sed multum! Die Fläche belebt, nicht der Strich. 

Der breite Bauernkragen ſieht viel eleganter aus als die 
mühſam geklöppelte Spitze, die ſtumpfe Baumwolle (in den 
meiſten Fällen) beſſer als die mit ſinnreich verſchlungenen 
Muftern durchwebte Seide.“ 

Mit welchen Täuſchungen die Bühne rechnen muß, das 
ſieht man ja am ganzen Prinzip der Dekorationsmalerei, 
deren Wirkung fid überhanpt nur vom Suſchauerraum aus 
beurteilen läßt, während ſie, auf der Bühne ſelbſt betrachtet, 
ganz ausbleibt. — Im Auditorium erſt entwickelt ſich das grobe 
Gekleckſe zu den plaſtiſchen Bergen, zu den faſt greifbaren 
Gebäuden, die Naturgröße zu beſitzen ſcheinen, während man 
ihnen bis ans Dach reicht, wenn man nahe davorſteht. 

Die Täuſchung geht fogar fo weit, daß fih die Phantaſie 
des Zuſchauers irgendeinen zufälligen Fehler, einen Fleck auf 
dem Proſpekt, unwillkürlich umformt zu etwas, das in das 
Ganze hineinpaffen muß — er gibt lieber feinem Auge die 
Schuld als dem Maler. 

Wer möchte es erkennen, wenn auf der Bühne bei großen 
Aufzügen auch Neger erſcheinen, daß ſie ſich, um das Schminken 
zu erſparen, einfach ein Stück ſchwarzer Gaze um Geſicht und 
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Hals gebunden haben? Daß eine elegante gerade Naſe 
eigentlich eine Stumpfnaſe ift, die ihr Ausſehen einem breiten, 
weißen Schminkſtrich verdankt, der von der Wurzel bis zur 
Spitze läuftd | i 2 WW 

Die eigenartige Wirkung der Bühne beruht nicht nur in 
der Effektbeleuchtung, in der Entfernung vom Zuſchauer— 
raum, ſondern am ſtärkſten in einer gewiſſen Befangenheit, 
die das Publikum ganz unbewußt ergreift, ſobald es das 
Cheater betritt, der ſich ſelbſt der Schauſpieler nicht entziehen 
kann, wenn er ſich im Auditorium befinde‘. 


Lr- 


Der Wind ſchlief auf den Dächern ein. 
Auf den Giebeln der Abendſchein. 
Schweigen auf allen Gaſſen. 

Leiſe nur wie in Traumes Bann 
Orgelt der blinde Leiermann: 
„Verlaſſen, verlaſſen“ .. 


Ein Fenſter glänzt im Abendlicht. 
Hinter Blumen ein ſüß Geſicht 
Birgt ſich und muß erblaſſen. 

Leiſe flüſtert ein Mädchenmund: 
Läg ich doch in der Erde Grund — 
Verlaſſen, verlaſſen! 
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Auf diefe eigentümliche Suggeſtion muß die Bühne Rid 


ſicht nehmen, indem fie nicht unverfälſchte Natur, fondern 


nötigenfalls einen Erſatz bietet, der vom Huſchanerraum den 
Eindruck wahrer Natur hervorruft. | 

Wollte man alles echt nehmen wie im Leben, fo würde 
längſt nicht das bunte, glanzvolle Bild der Bühne hervor 
gebracht werden können, und inſofern hat der verächtlich be⸗ 
namſte „Theaterplunder“ nicht nur ſeine Berechtigung, ſondern 
er ift direkt notwendig und unter Umſtänden durch die teuerſten 


Sachen gar nicht erſetzbar. 
. ˙·˙¹¹ͤ³ e 


220 Gaſſen und Sterne. 


Den Torweg geht ein Wandersmann, 
Schaut ſich die alten Giebel an 

And kann fein Leid nicht faſſen. 
Die Sterne ſenden ſo kühlen Strahl, 
And was du lieb haſt, mußt du einmal 
Verlaſſen, verlaſſen. | 


Maurice von Stern. 


Die französischen Armeemanöver 1905. 


Von Richard Schott. — Hierzu 11 Aufnahmen. 


die in zwei Gruppen, einer öſtlichen zwiſchen Seine 

und Marne und einer weſtlichen bei Poitou und 
Anjou, abgehalten worden ſind, haben beſondere Bedeu— 
tung nicht nur wegen ihres ungewöhnlichen Umfangs, 
ſondern vor allem, weil dabei Grundſätze zur Durch— 
führung gelangten, die für die franzöſiſche Armee voll— 
kommen nen waren und vorausſichtlich auch unſerer 
Heeresverwaltung mancherlei Anregungen geben werden. 
. Während die großen franzöſiſchen Friedensübungen 
bisher noch immer nach dem alten Schema durchgeführt 
wurden, mit dein wir ſchon ſeit zehn Jahren gebrochen 
haben, nach einem Schema, bei dem das Vorherbeſtimmen 
der Quartiere jede Freiheit in den Entſchließungen der 
Führer und in der Bewegung der Truppen unmöglich 
machte, iſt für die diesjährigen Manöver ebenfalls nach 
Möglichkeit die Kriegsmäßigfeit beſtinnnend geweſen. 
Und zwar iſt man in dieſer Beziehung noch um einen 
bedeutenden Schritt weiter gegangen als unſere Heeres” 
verwaltung, indem man mit der alten, bei uns noch 
immer gebräuchlichen Manöverübung brach, daß ein 
Gefecht an einem Tage zu Ende geführt wurde, was 
dem wirklichen Kriegsbild natürlich ſelten oder niemals 
entſprechen konnte. 

Der Banptaejichtspunft, von dem die franzöſiſche 
Manöverleitung ausging, war der, daß nichts überſtürzt 
werden dürfe. Damit alles fid ohne Uebereilung und 
ähnlich wie im Krieg abwickeln könne, ſolle man ruhig 
zwei oder drei Tage auf ein einziges Gefecht verwenden, 
das Gefecht zur Schonung der Mannſchaften im geeig- 
neten Moment abbrechen, die Truppen aber am nächften 
Tag unter Kontrolle der Schiedsrichter genau die gleichen 
Stellungen wieder einnehmen laſſen und das Gefecht 
fortſetzen. Dieſe Abſicht, die in der Tat vortrefflich ge- 
eignet erſcheint, die oft getadelten falſchen Manöverbilder 
zu beſeitigen, ift in der zweitägigen Schlacht bei Cha⸗ 
vaanes auch wirklich durchgeführt worden. 

An den franzöſiſchen Oſtmanövern waren nicht weniger 
als vier Armeekorps und drei Kavalleriedivifionen be- 


De diesjährigen großen franzöſiſchen Armeemanöver, 


teiligt, eine vierte Kavalleriediviſion wurde durch Cypous 
erkrankungen am Ausrücken verhindert. Die Weſtmanöver 
umfaßten drei Armeekorps und eine Navalleriediviſion, 
ſo daß im ganzen alſo ſieben Armeekorps und vier 
Kuvalleriedivifionen aufgeboten waren: eine Heeres 
macht, wie fie bei den dentfchen Friedensübungen bisher 
noch niemals zuſammengezogen worden iſt. Selbſt das 
Oſtmanöver allein war umfangreicher als unſere größten 
Kaiſermanöver, bei denen höchftens vier Armeekorp⸗ und 
swei Navalleriediviſionen im Feld ſtanden. 

Das intereſſanteſte und für uns wichtigſte war das 
Oſtmanöver, und mit ihm wollen wir uns etwas eim 
gehender beſchäftigen. Beteiligt waren daran außer 
den drei aus der Kavallerie verſchiedener Korps zu 
ſammengeſtellten Kavalleriediviſionen das V. Armeekorps 
(Orléans), das VI. (Châlons fur Marne), das XX. 
(Nancy) und ein für das Manöver zufammengefehtes 


Korps. Aus dieſen Truppen waren zwei Armeeabtei 


lungen gebildet, die Abteilung A unter General Hagron 
und die Abteilung B unter General Deſſirier. Die, 
Manöverleitung lag in den Händen des Dizepräſidenten 
des oberſten Kriegsrats General Brugere. 

Die allgemeine Kriegslage, aus der die Bewegungen 
ſich entwickelten, iſt ſehr einfach. Sie beſagt wenig 
mehr, als daß ſich vom Departement Meuſe, alſo von 
der lothringiſchen Grenze her, eine Armee auf den 
Dormarfch gegen Paris befindet, und daß eine andere 
Armee, aus dem Innern des Landes kommend, ſich ihr 
entgegenzuwerfen und ſie gegen das Departement Meuſe 
zurückzudrängen hat. Die befonderen Kriegslagen be 
ſtimmten dann ferner, daß die Armeeabteilung A, aus 
zwei Armeekorps und zwei Kavalleriediviſionen beftehend, 
den linken Flügel der von Lothringen her vorrückenden 
Armee darſtellt, und daß fie im Süden die Argon 
paffiert hat, während ihre Kavallerie bei Châlons fut 
Marne den rechten Flügel deckt. Ihr entgegen rückt 
eine gleich ſtarke Armeeabteilung B aus der Hante 
Seine, deren Infanteriekolonnen über Dendeuvre M 
Richtung auf Bars fur Aube im Vorgehen begriffen 
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We, bei der Entwicklmig, bei den eigentlichen 


- 


pe W 
M. Branger. W 


Q-. . fino, während die Kavallerie: 
ſpitzen Brienne le Château 
erreicht haben. — 4 rückte 
alſo von der Marne, B von 
der Seine heran, und bei 
| >. Ebavaanes an der Balm- 
linie Châlons fur Marne — 
Tropes kam es am 7. Sep: 
tember zu einer Schlacht, 
die am 8. September fort— 
geſetzt wurde und damit 
endete, daß B fid) über 
Brienne le Chäteau in 
der Richtung Piney — 
Troyes zurückzog. 
Dieſe Rückzugs⸗ 
Fgefechte, bei 
H denen wieder 
V die möglichſt 
arofel(rieas: 
mäßigkeit 
durch 
geführt 
wurde, 
füllten 
den dritten 
2 e . Manöver: 
ag aus. Es gab alfo nicht den üblichen 
Türken, bei dem innerhalb weniger 
Slunden alle Phaſen eines Gefechts ab- 
gehäfpelt zu werden pflegen. Es gab viel⸗ 
nehr wirkliche Kriegsbilder beim Fühlung⸗ 


. 
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Der neue Torniſter. 
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„„ rsj 


SVA bk 
Sturmangriff der Infanterie. 


Phot. Chuſſeau⸗Flaviens. 


Gefechtsbewegungen und bei der Verfolgung. 
Es würde nun zu weit führen, wenn wir 
INS auf Einzelheiten einlaſſen wollten. Eins aber 
"loge. doch beſonders erwähnt werden: wenn bei 
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(P zwei gegeneinander anſtürmende Schützenlinien Gribarédoff Ship — 
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bis Mann gegen Mann aneinander herangekommen 
ſind, bleiben fie ſtehen, und wenn dann die Schieds⸗ 


richter ihr Urteil gefällt haben, geht die eine in der 


gleichen Ordnung, wie fie gekommen ift, wieder zurück, 
während die andere ihr in einiger Entfernung folgt. 
Nach einiger Seit feuert die zurückgeſchlagene Abteilung 
dann wieder, als ob nichts geweſen wäre. Das haben 
die Franzoſen nun diesmal anders gemacht. Wenn 


+ 


geſchlagen war, 
ſo wurde ſie 
durch friſche 
Reſerven 


j General Deffirier (X 
und ſeine Offiziere beim $rübftüd, 


erſetzt, während man ihr 
Seit ließ, ſich zu ſammeln, 
auszuruhen und ſich mit 
neuer Munition zu ver— 
ſorgen. Der Angriff ging 
inzwiſchen aber ruhig 


weiter. — Der letzte 

DOM C | Mlanövertag, dem auch 
„5 der Präſident 
EEE SE: Loubet bei- 


wohnte, 


Die neuen 
fouragewagen, 
x 


— a 


eine Abteilung zurüde 


Phot. Branger. 
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brachte dann noch ein Gefecht in der Gegend von Kriegsminiſterium gelieferten elektriſchen Scheinwerfer 
Brienne le Château, und zwar follte hierbei vor alem Dagegen kamen BVonzentrationsmärſche im Sch , 
der Sturmlauf der aufmarſchierten Gefechtskörper ver- der Morgendämmerung häufig vor. Swiſchen 5 IR 
anſchaulicht werden. Mit Rückſicht auf den Präfidenten, 6 Uhr morgens aber pflegte allgemeine Buhepauſe 3 
dem man doch etwas Hübfches zeigen wollte, wurden fein — zum Kaffeetrinken! Ueberhaupt wird all og 
an oiefem Tag mancherlei Konzefjionen in der Richtung gerühmt, daß für die Verpflegung era Truppen Gs 
des alten Parademanövers gemacht. Andere Abſich⸗ trefflich geſorgt geweſen fei, vor allem dank der nach 


den Erfahrun⸗ 
gen der Buſſen 
in der Mandſchu⸗ 
rei eingerichte⸗ 
ten fahrbaren Ba⸗ 
taillonsküchenwa⸗ 
gen, aus denen 
die Mannſchaften 
auf den Märſchen 
und ſogar in 
den Gefechtspau⸗ 
ſen mit warmem 
Eſſen verſorgt 
werden konn- 
ten. Dieſe vor⸗ 
treffliche Einrich; 
tung ſollte man 
fid auch bei an 
dern Armeen ja 
zum Muſter nel: 
men. — Wen 
ger bewährt hat 
ſich anſcheinend 
die Neueinrich⸗ 
tung ganzer 
Radfahrer 
bataillo⸗ 
ne, von 
denen 
die 


Vorbeimarſch der Truppen 
vor General Brugère (X). 


neral Brugere 
in feinen Nans- 
ver-Beſtimmun— 
gen kundgegeben 
hatte, ſcheinen 
übrigens weni⸗ 
ger zur Durch⸗ 
führung gelangt 
zu ſein. Unter 
anderm hatte er 
betont, daß aus 
den Erfahrungen 
des ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Krieges ſich die 
Notwendigkeit ergebe, 
den Vachtmärſchen und 
Nachtgefechten größere 
Aufmerkſamkeit zuzuwen— 
den. Daraus iſt aber offen: 
bar nicht viel geworden. Nur 
einmal verlautet, daß im Beiſein 
der Generalität und des Kriegsminiſters 
ein nächtlicher Ueberfall markiert worden 
ſei, hauptſächlich zur Erprobung der vom 


Fahrbare 


Feldhüchenwagen. 
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franzöſiſche Preſſe vorher fo viel Aufhebens 
gemacht hatte. Seit der Einführung der 
Autos, der Funkentelegraphie und der Feldtele— 
phone im Aufklärungs- und Nachrichtendienſt 
ſpielen die Radfahrer überhaupt nicht mehr die 
Bolle, die man ihnen anfangs glaubte zu- 
ſchreiben zu müſſen, und in größeren Der 
bänden läßt ſich überhaupt mit ihnen nicht 


, E 
n 
- « 
» o | 
E | 
5 
Kaffeekochen morgens zwifchen 5 und 6 Uhr. S T 
En | ó. * 
4 H fin S 2 
viel anfangen. Die Militär verwaltung hatte 5 D^ a 
fh denn auch von vornherein nicht allzu- 2 3 
e 


viel davon verſprochen und die Truppe nun EE AE 
‚aufgeftellt, weil die in der Volksvertretung 
ſtzenden begeiſterten Radler es wünſchten. 
Natürlich find auch noch andere Neuein— 5 
richtungen bei dieſen Manövern erprobt wor— ZO M. 
den, fo die aus Seltbahnen hergeſtellten Pon— | P d 


Aufftellung der Artillerie im 


tons, die etwa unſern Faltboten entſprechen, € 
Er ^ . | fac ij 
il 

$i 
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dq 
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si 
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de lie lee | al 
T nenen, weſentlich leichteren und bequemeren E 
men die neuen Feldgeſchütze, die etwas | 
iger find als die wnfrigem, und das febr d 
äs “ouvre-nuque, das mit der Müge slk 
e Tuch, das bei ftarfer Sonnen ch 
dit den Nacken ſchützt. Unſere Bilder ver " 
^ lien mehrere dieſer Einzelheiten, il 
"IK weiteren Erläuterung daher nicht M 
ii 


Kaffeepauſe 


f phot. Limon. 

4 0 bebürfen.—2llfesin 

a allem iſt aus den De 

H richten ımparteitjcher , 
» Augenzeugen zu erſehen, 

o daß das franzöſiſche Oft- 

. manover einen vortreff— 

; E lichen Sindruck machte 

. bis auf die uns geradezu 

P komiſch anmutende Sitte, 

"a daß die Offiziere, ſtatt 

wg mit dem Säbel, den jie 

d 

g Das neue feldgefchütz. 

2 = i phot. Gribapyédoff. 
" | ſich von ihren Burſchen 

| nachſchleppen laſſen, mit 

f der Reitpeitſche im Feld 


herumkommandieren. 


Der Zauberer vonWalifornitn 
| | Don J. Böttner. — Bier T | 


~ 


Leit die Menſchen Pflanzen an fich. gefefelt 


"if 

d 

i haben und von Jägern und Hirten zu Ader 

| banern und Gärtnern geworden, waren fie, zunächſt 

: wohl unbewußt, an der Dervollfonmmug und 

z Veredlung der Pflanzen tätig. Und diefe Arbei 
C " der Derbefjening ift auch heute noch wicht voll: 

4 endet. Gärtner und Züchter find auch heute nodi 

D unausgeſetzt bemüht, die Nutzgewächſe in. ihren. 
E Eigenſchaften zu beſſern, fie größer zu machen, 

f fruchtbarer, ihnen edlere Beſchaffenheit, frühere 
5 Reife anzuzüchten, den Sierpflanzen neue Sarben, 
` ſchönere Formen zu geben oder größeren Blüten: 

F reichtum. Wir haben in der Alten Welt, auch in 
iW Deutſchland manchen tüchtigen und verdienen 
„ Züchter. Ein Mann aber, der Fachleute und 
S Gelehrte mit . feinen Leiſtungen heute in Staunen 

i ſetzt, zweifellos der kühnſte und genialſte pflanzen‘ 

x 5lichter, der bisher gelebt, ift der Amerikaner 
E "E 
! | 
* "Ne | 
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Zem der Na⸗ 
tür und ſolche 


ell?“ 


) ‚Der 


Is 


handen, iſt | 


I 


; guther Burbank. “Roch vor wenigen Jahren hatte man ſich damit, neue Kartoffelforten zu ziehen. — Seine erſte 


kein Verſtändnis für dieſen eigenartigen Mann. Die Züchtung, die Burbankkartoffel, brachte ihm 250 Dollar 


Gelehrten betrachteten ihn als geſchickten Scharlatan, und ein. Da reiften große Pläne in ihm, er wollte neue 


die Gärtner vermuteten in ihm einen Reklamehelden. Pflanzen ziehen von ungeahnten Eigenfchaften. Damit 
heute wird feine Bedeutung allgemein anerkannt. Die ilm aber das Klima bei feinen Unternehmungen unter- 


praktiſchen Züchter bemühen ſich, von ihm zu lernen, und ſtütze, ſiedelte er nach Kalifornien über, nach Santa Roſa, 
hervorragende Sachgelehrte haben ihm ihre Bewunderung in der Nähe von San Francisco. Hier arbeitet er als 
ausgeſprochen; Dr. Oſterhaut, Profeſſor der Botanik an Gelehrter und als Züchter, immer weiter ſtudierend und 
der kaliforniſchen Univerſität, ſtellt ihn neben Darwin, die Welt bereichernd mit feinen Pflanzenſchätzen. 
deſſen Erbe er angetreten habe, und der Holländer Burbank geht von der alten Wahrheit aus, 
Hugo de Dries ſagte von ihm: „Die Blumen und Pflanzen und Tiere ihre Gewohnheiten und Formen 
Früchte von Kalifornien ſind nicht ſo wunderbar wie ändern, wenn der harte Kampf Um das Daſein nach— 
die Blumen und Früchte, die Mr. Burbank gemacht hat. 
Er hat die Füchtung und Auswahl der Pflanzen bis zur Wohlleben eintritt. Burbank führt feinen Pflanzen ganz 
bhöchſten Vollkommenheit 


daß 


läßt und mit günſtigeren Lebensbedingungen größeres 


ſtidiert. Solch eiue 


Geſchicklich⸗ 
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nur dem möglich, d Lë 
der ein großes Genie 5 
beſtzt.“ Wie jeder große | Ä 
Euldecker und Erfinder ijt auch der Züchter Burbank von beſtimite Nahrungsſtoffe zu, um durch. fortgeſetzte ein- 
mermüdlicher Ausdauer in der Verfolgung ſeines Siels. ſeitige Ernährung die Abänderung beſtimmter Merkmale 


Er lat eine ſcharfe Beobachtungsgabe und kehrt ſich nicht planmäßig herbeizuführen. 


an herrſchende Vorurteile und wiſſenſchaftliche Dogmen. Ein weiteres Verfahren zur Nervorbringung wich 
Der Lebensgang Burbanks ift eigenartig, wenigſtens tiger Veränderungen in der Pflanze ift die Uebertragung 


für deutſche Begriffe. Als Sohn eines Farmers 1849 des Blütenſtaubes von einer Pflanze zur andern, die 


in Staat Maſſachuſetts geboren, war er bis zum acht künſtliche Kreuzung oder Hybridiſation. Es handelt ſich 
zehnten Jahr auf der Farm feines Vaters tätig. Er hierbei darum, wertvolle Eigenſchaften der beiden 
beobachtete und grübelte zwar viel und befchäftigte fich Stammpflanzen in einer Pflanze zu vereinigen, oft aber 
mit botanifchen SC hatte auch Beziehungen zu einem auch wird die Kreuzung angewendet, um ganz neue 
bedeutenden Näturforſcher feiner. Heimat, gleichwohl Variationen herbeizuführen. Burbank ift hierin weit 
wurde er auf Wunſch feines Vaters Handwerker und über die gewohnten Grenzen binausgegangen. Er hat 


trat als Holzdrechſler in die großen Pflugwerke in Mor mit kühner Hand Pflanzenarten vereinigt, deren Dor. 


ceſter ein. Aber ſchon in ſeinem einundzwanzigſten Jahr bindung man vordem nicht für möglich hielt. „Indem 
wir kreuzen,“ ſagt er, „gewinnen wir mehr Variationen > 


erwarb er eine Fwanzigackerfarim in Maſſachuſetts und i „ 
fing an, verſuche zu machen. Sunächſt beſchäftigte er und Mutationen in einem halben Dutzend von Genera⸗ 


be 


pateh 


4 


Seite 17Dᷣ05ñ. 


tionen, | 
durch natürliche Variation in Hundert 


oder tauſend Generationen.“ Burbanks 
Methode der Kreuzung. it fehr ein⸗ 


fach. Der Blütenſtaub der Dater- 
pflanze wird einen Tag vor der Der: 


wendung geſammelt und trocken anf: 
bewahrt, meiſt in einem Uhrglas. Don 
zunächſt 


der Mutterpflanze werden 
etwa neun Sehntel aller Blüten ent⸗ 
fernt; dann werden von den übrigen 
ausgewählten Blüten Kelchblätter, 
Blütenblätter und Stempel abgefchnit- 
ten, ſo daß eine Selbſtbeſtäubung nicht 


möglich iſt. Auch eine Fremidbeſtäubung | 
durch allerhand Inſekten findet in ſol⸗ 
Sur Ueber⸗ 
tragung des Blütenſtaubes auf die 


chen Blüten kaum ſtatt. 


als ſich entwickeln würden 


Das Sewäebebaus. 


wahl der Sä ge iſt die Baiptärbeit d der Gut. — 
Ein Freund Burbanks hörte vor Jahren von; ‚feine ° 
wunderbaren Fähigkeit, den Wert der Så äntlinge schon. 
in früheſter Jugend zu beurteilen. Einige tauſend 
Pflaumenpflänzlinge waren in drei Klaſſen geſchieden: 
gute, mittlere und wertloſe. 


Grund zu gehen, wurden fie alle gepflanzt, nach Klafjen 
getrennt. 


blüffend richtig geweſen war. 


Um der Sache auf den d 


Als- fie dann: nach einigen Jahren fruchtbar | 
wurden, zeigte es fidi, daß Burbanks Auswahl. per. i 


Kerntlofe Pflaume. 


Narben bedient fidi Burbank wie mancher andere Züchter 
der Finger, die ſehr feine Empfindung haben. Um 
etwas Gutes und Brauchbares zu erzielen, wird die gleiche 
Kreuzung unzähligemal wiederholt, denn ſelbſt wenn die 
Arbeit gelingt und Hunderte, ja Tauſende von Säm— 
lingen aufgehen, findet ſich darunter immer nur eine 
kleine Sahl von Brauchbarem. Die Selektion oder Aus- 


Raktusblume in Blüte. 


lich,“ ſagte der Freund zu ihm, daß Sie aus vielen l 
Tauſenden fo ficher das 3 berausfinden?“ 


EN. 


Eine neue Pflaumenzüctung und deren — = 


„Sie fehen einen Menſchen auf der Strafe," Se 


wortet Burbank, „tauſend oder zehntanfend. Kein eim 


ziger wird dem andern gleichen. Wenn Sie ein guter , 


Geſchäftsmann find, werden Sie -ficher herausfinden, 


welcher von den zehntauſend der iſt, den Sie gebrauchen 
können. Sie können nicht alle Einzelheiten angeben, 


aber den Geſamtcharakter kö nnen Sie erkennen:: i 
iff es auch mit den Pflanzen.“ 


„Wie iſt das nur mög e 


In einem Fall bei der weißen UN wählte ` 


Burbank nur diefe 
find es zwei Pflanzen, die et braucht. Sie ſind nicht 


wünfcht. Er fieht thee Unvollkommenheit, aber er er 


eine unter 65000. Zuweilen 


ſo gut, nicht ſo ſchön, nicht ſo fruchtbar, wie er ſie 
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durch Kreuzung der 
Schwerwalnuß mit 
der kaliforniſchen 
Nuß eine neue 
Walnußraſſe, die 
Royalnuß, zu ge: 
winnen, die ſchon 
in jungen Jahren 
reichlich große 
Nüſſe trägt und 
ein vorzügliches 
Wachstum beſitzt. 

Wertvolle Kre 
zungen gewann 
Burbank aus einer 
Vereinigung von 
Brombeere und | 
Himbeere, die neue 
Klaffe der ſchwar⸗ 
zen Himbeere. Un— 


ni ter Tauſenden von 
J Brombeerſämlin— 

; gen gelang es ihm, 
P einen ſtachelloſen zu 
j$ gewinnen, deſſen 
E SA weitere Dervolle 
ji y | 
E 
d 
gi 


Der alte ſtachlige und der neue dornlofe Kaktus. 


kennt auch, was aus ihnen zu machen iſt, und nun arbeitet er weiter 
füt ihnen Jahre hindurch, bis ſchließlich das Alte erſetzt werden kann 
durch Neues und Vollkommenes. 

Eine Hauptarbeit Burbanks war die Gewinnung neuer Pflaumen 
durch Kreuzung der amerikaniſchen Sorten mit den japanifchen. In 
Wen Mmeilten Teilen der Vereinigten Staaten gediehen früher die Pflaumen 
bot nicht. Durch) Burbanks Züchtungen ijt für die Pflaumenkultur 
Merikas eine neue Epoche eingetreten. — Weiter iſt es Burbank gelungen, 


f Neue Chafta Daily. 
A kommnung die Brombeerkultur ſicher⸗ 
y lich um vieles angenehmer machen 
j würde. Dann ift die weiße Brom: 
j beere zu erwähnen, die zwar unfere 
f deutſchen Winter nicht erträgt, in 
ihrer Heimat aber ſehr gerühmt wird. 
y Eine Edelfaftanie hat Burbank ae: 
züchtet, die ſchon als Bäumchen von 
/ achtzehn Monaten vorzügliche Früchte 
, brachte, und eine ganz neue Obſtart 


entſtand durch Vereinigung der japa— 
niſchen Pflaume und der Aprikoſe. 
„Plumcot“ nennt er ſie. Dann hat 
ene ieee. er eine ſteinloſe Pflaume gewonnen. 
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Der füge Kern liegt im Fruchtfleiſch gebettet. — In 
ausgedehntem Maß hat ſich der unermüdliche Süchter 
mit der Veränderung der Kaktuspflanzen beſchäftigt. 
Es iſt ihm gelungen, einen ſtachligen wertloſen Kaktus 
dahin zu bringen, daß er alle Stacheln verloren hat und 
glatte Blätter als Futter für das Vieh und wohlſchmeckende 
Früchte hervorbringt. Da dieſer Naktus auf dürrem 
Wüſtenſand gedeiht, kann er für manche Gegenden 
als Nutzpflanze von unermeßlichem Segen werden. 
Noch wunderbarer iſt ein anderes Gewächs, ein 


Mittelding zwiſchen Kartoffel und Tomate, das er 


„Pomato“ nennt. Es trägt eine Fülle weißer, ſaftiger 
Früchte, die gekocht als Salat oder friſch gegeſſen werden 
können und im Geſchmack keiner andern Frucht gleichen. 

Aber nicht Nutzgewächſe allein ſind das Arbeitsgebiet 


des Hüchters. Tauſende von Rofen, Amaryllis, Lilien, 


Gladiolen und andere Sierpflanzen ſtehen in ſeinen 
Gärten, und manche wertvolle Neuheit darunter, die 
ihrer Verbreitung entgegengeht. Die Chaſta Daify — 
Margueriten nennen wir ſie — hat Burbank zu ſchöner 


a mM 00. Zimmer 30, 


Dolifonmenbeit gebracht. Er hat den ausdauernden 


orientaliſchen Mohn mit dem einjährigen Molm gekreuzt 
und wunderbare Färbungen hervorgebracht. Eine reizende 
Schöpfung ift feine weiße Herzblume (Dicentra), Der 
Dahlie will er den Geruch der Magnolie geben, und 
der Rhabarber foll das ganze Jahr hindurch friſche 


Stiele bringen. Wir müſſen dabei freilich immer an das 


Klima von Kalifornien denken, das von unſerm deutfchen 
fo außerordentlich verſchieden ift. In dieſer großen Dee 
ſchiedenheit des Klimas liegt auch der Grund dafür, daß 
fo manche von Burbanks Süchtungen für deutſche Der 
hältniſſe nicht zu verwenden ſind. Es wird auch dem 
größten Züchter nie gelingen, feine Pflanzen gegen die 
Einflüſſe eines fremden Klimas unempfindlich zu machen. 

Aber wenn wir auch fo manche von Burbank 
Süchtungen für die deutſchen Gärten und den deutschen 
Landbau nicht brauchen können, feine Arbeiten werden 
für uns nicht nutzlos fein, denn wir deutſchen Züchter 
werden noch viel von ihm lernen, uns Beſſeres ſchaffen, 
auch für unſere deutſchen Verhältniſſe. 


„ 


Mann fie ibn verlor. 


Aus dem Tagebuch einer jungen Frau. Skizze von Adelheid Weber. 


Berlin, 18. Juni 1900. 


* 


D 


Stunde febr bfag mit verbundenem Sinaer nach 
Ma i Hauſe gekommen. Er ſagt, es ſei nichts — 
ober er hat zum Aſſiſtenten geſchickt. Jetzt 
will er allein fein — fchlafen. Es ift das erſtemal, daß 
ihm etwas fehlt; deshalb ängſtige — TUN 
| — Juni. 
Der wievielte ift heute Sod)? Mir ift fo wirr; ich 


kann mich gar nicht befinnen — und ich muß es alles 


aufſchreiben — alles, denn es fließt von mir fort, unauf— 
haltſam — und ich muß es doch behalten — es ijt das Letzte 
von ihm — er iſt da noch drin — ich habe ihn noch — 

O, ich kann nicht! 

20. Juli 1900. 

Jetzt liegt mein lieber Mann ſchon vier Wochen 
lang in der Erde. — Und ich lebe noch immer. Wie 
eine Nuß, die der Wurm ausgefreſſen hat — aber die 
Schale hält fie noch immer zuſannnen. Daß ſo viele 
Tränen das Leben nicht wegſchwemmen können! In 
vier Wochen eine ſchwache Frau nicht aufgezehrt 
haben — Und dann kommt ein einziger Tropfen Gift 
ins geſunde Blut, und in drei Tagen ift der Starke, 
Geſunde, der Lebensfrendige tot — dahin — von innen 
heraus verbrannt und ganz vernichtet. | 

Er kommt nach Haufe, ein wenig blaß. Er hat 
einen verbundenen Finger. „Es ijt nichts, Evchen“, faat er. 


Nach einer Stunde der Arzt: „Es ift wenig; eine kleine. 


Wunde, die ſich Ihr Gatte bei der Sektion geholt hat.“ 
Swei Stunden ſpäter läuft der Arm blau an — 
Nicht eine Minute lang haben ihn die furchtbaren 

Schmerzen untergekriegt. Seine Geiſteskraft iſt nicht 

getrübt worden. Und dieſe ganzen drei Tage, in ſeinen 

entſetzlichen Qualen, hat er dazu verwandt, mich auf 
ſeinen Tod vorzubereiten, mich dagegen zu ſtählen. 

„Du verlierſt mich nicht, Evchen“, hat er immer wieder 

geſagt, wenn ich keinen andern Gedanken hatte, als mit 


ihm zu ſterben. „Du trägſt mich in dir — in unſern 


Kindern lebe ich weiter —“ Und er hat mich gewieſen, 
wie ich nach feinem Tod die Verhältniſſe ordnen folle — 
und hat mich mit ſeiner Geiſteskraft gezwungen, ſachlich 
zu dertten, wenn ich nur mir die Seele ausweinen wollte. 
Und hat mir geſagt, wie ich die Kinder erzielen [ol 
— ihr Vermögen feſtlegen — zu Mama nach Blanken⸗ 
felde mit ihnen zurückgehen; denn da ſei es geſünder 
für mich und ſie. Aber ihn ſollte ich hier in Berlin 
begraben. Ich ſollte mich nicht an ſein Grab hängen. 
„Ich bin da gar nicht drin,“ ſagte er, „ich bin in dir 
und den Kindern; ich gehe immer mit dir. Verloren — 


Das war fein letztes Wort. Verloren! Er hal | 


fagen wollen: „Verloren haft du mich nicht.“ Aber nun 
höre ich immer nur: „Verloren!“ 
| Blankenfelde, 5. Mai 1901. 


| 
| 


Mein Geburtstag. Der erſte olme ihn. Dar zeln 


Jahren, als id) an meinem fiebzehnten Geburtstag die 
erſten Worte hier eintrug, galten fie ihm — wie die 
letzten, die ich ſchreiben werde, ihm gehören werden. 
Er geht immer mit mir und hält mich immer an feiner 
Hand. Jeden Baum und Strauch wmd jedes Erlebnis 
fche ich mit feinen Augen und höre bei allem, was id 
fage und tue, feine Stimme. Die Kinder erziele idh 
wie er es will und für gut hält. Halt”, fage id. 
O Gott! Saft ein Jahr liegt er ſchon in der Erde. 
Aber es iſt wahr, wir haben uns nicht getrennt. Und 
wenn ich, jeden Monat einmal, nach Berlin zu feinem 
Grab fahre, lege ich ihm Rechenſchaft ab und frage 
ihn und klage ihm. Und mit einen tiefen, ſüßen Frieden 
kehre ich zurück. 

Sie ſind hier lieb zu mir, Mama und die alten 
Freunde. Ich tue ihnen wohl leid. Aber ich fehe ſie 
und das Leben hier wie in weiter Ferne, und ihre D 
danken faſſen nie die meinen bei der Hand. Meine 
Seele ift weit von hier — bei ilm. 

2. September 1901. 


Heute ift Mamas lang verhaltener Unwillen gegen 


mich zum Ausbruch gekommen. Sie wollte Sein noch 
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gleich nach feinem Tod als jetzt. 
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ein paar Jahre bei der Erzieherin laffen, die ihn und 


Willy bis jetzt unterrichtet hat. 


„Aber Winfried hat beſtinunt, daß Reini, ſobald er 
fertareif ift, nach Eiſenach ins Gymnaſium kommen foll”, 
erwiderte ich. „Er ſoll bei dem Direktor in Halbpenſion 
kommen und morgens und nachmittags hinein: und 
wieder hierberfahren.“ 

„Soll! Soll!“ brummte Mama, „es iſt doch be— 
quemer, wenn er noch hier bleibt; Fräulein Elsner 
kann das bißchen Latein doch noch mit ihm pauken.“ 
„Winfried hat doch mehr von Knabenerziehung ae, 
wußt als wir,“ wandte ich ein, „und da es ſein Wille 
i, daß Reini jetzt aufs Gymnaſium fommt, habe ich 
mich ihm zu fügen.“ 

Da fuhr Mama auf. „Hör mal, meine Tochter: 
deine Pietät und Treue in Ehren, aber du übertreibſt 
fie wieder. Du gehſt mit dem Toten um, als wär er 
ein Lebender —“ | 

„Er ift für mich nicht tot!“ rief ich. 

„Und darüber wirſt du ſelbſt eine wandelnde Tote!“ 
ſchalt Mama. „Du biſt jung, du haft dein Leben noch 
für dich zu führen und zu genießen. Ich habe dir 
anderthalb Jahre Zeit gelaſſen, dich auszuweinen. Nun 
iſts aber genug. Nun mach die Augen auf und ſieh, 
daß die Welt noch da iſt, und daß du allein in ihr 
zurechtkommen mußt.“ EN 

„Allein zurechtkommen.“ Das iſt's, weshalb ich die 
Augen ſo feſt zumachte — das iſt's, was ich nicht ſehen 
wollte: ich bin allein in der Welt. 

4. Oktober. 

„Du haſt anderthalb Jahre Seit gehabt, dich aus 
zuweinen“, ſagte Mama. Aber ich habe ja bis dahin 
noch gar nicht geweint. Er war ja noch immer bei 
mir. Jetzt erſt weine ich — weine mir die Seele aus 
dem Leib — weine mir die Augen aus dem Kopf — 
Fried, warum haben wir uns ſo lieb gehabt! 

| 10. Dezember. 

Ich kann mit niemand von ihm ſprechen. Die Kinder 
fin zu klein, und Mama — Mama hat immer etwas 
gegen ihn gehabt. Sie hat nie recht begriffen, daß ich 
ihn ſo lieben mußte. Das macht mich ſo bitter gegen 
ſie, nun er tot iſt. ) 

Blankenfelde, 5. Mai 1902. 

Mein achtundzwanzigſter Geburtstag. Ich habe den 
ganzen Tag geweint. Ich ſehne mich nach ihm — 
ſehne mich — ſehne mich! Ich war ſo viel ruhiger 
Jetzt ſtürzt ſich da⸗ 
Selmen auf mich wie ein Geier — 

Ich breite die Arme aus nach den Dogelpärchen — 
ich lege die Lippen auf die Apfelblüten — alles blüht 
~ ales ſingt — alles trägt zu Neſte — und ich — ich — 
6. Juni 1902. 
komm zurück, Winfried, komm zurück! Ich kann 
a nicht mehr allein gehen — ich bin ja immer mit 
dir gegangen! | | 
j 2. Juli. 
„ Um Gottes willen, was iſt dasd Ich wache auf — 
u mich — ich will mir dein Bild herbeirufen — 
MO ich fehe dich nicht mehr — ich fele dich nicht mehr! 
aa mir deine Augen her, Naſe, Mund, Stirn, 
E EE id fie zum Bild zuſammenfaſſen 
dich bes : 5 zurück, verſchwimmt s weſenlos — ich fehe 
nehr, Winfried! 
Berlin, 3. Oktober 1902. 
Rede hat mich überrumpelt. Als ich von ſeinem 
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Grab zu ihr zurückkomme, 
ihre Arme. 

„Schweſterherz,“ ſagt fie, „Eruſt ift heute Major 
geworden. Ich wollt's dir nicht jagen —“ 

„Aber Hede,” erwidere id) und küſſe ſie, „ich freue 
mich doch mit euch —“ l 

Da fehe ich in ihr ſtrahlendes, blühendes Geſicht — 
ſie iſt fünf Jahre älter als ich — dreiunddreißig — 
und vor ihr liegt das Leben — ihr Glück fängt erſt 
recht an — Und meines iſt hin! hin! 

Sie merkt nichts; fie ftreichelt mich und ſagt: „Evchen, 
ſei gut, jad Wir müſſen heute ein paar Kameraden 
mit ihren Damen bei uns haben —“ 

Aber Hede,” erwidere ich, „ihr werdet euch doch 
meinetwegen nicht genieren; ich fahre eben ſchon abends 
ſtatt morgen früh nach Hanfe —" 

„Siehſt du, das dachte ich mir“, ruft ſie ärgerlich. 
„Und du merkſt gar nicht, wie ſelbſtſüchtig im Grunde 
dein Trauern iſt, wie es auf uns allen laftet! Man 
wagt kaum mehr, ſich zu freuen — es iſt, als ſei unſere 
Freude ein Unrecht gegen dich!“ 

Da wallte eine große Bitterkeit in mir auf, daß 
ihre Selbſtſucht mir nicht mal mehr meinen Schmerz 
gönnen will. Aber dann war mir, als hörte ich Fried 
ſagen: gibt die Selbſtſucht der andern dir ein Recht, 
deinerſeits felbftfüchtig zu fein? Und ich willigte ein, 
an dem Feſt teilzunehmen. 


ſchließt ſie mich zärtlich in 


Nachts. 

Auch das weiße Kleid mußte ich anlegen. Sie hat 
mir meine Trauer ſtückweis vom Leib gezogen. 

„Wie ſchön du biſt!“ ſagte ſie. ö 

Da ſtürzten mir die Tränen. Für wen bin ich denn 
jetzt ſchön d 

Ich) war in der Geſellſchaft wie eine Taube und 
Blinde. Ihre Gedanken verſtehe ich nicht, und all ihr 
Freuen und Sorgen ſcheint mir leer und nichtig. Ich 
war ſchrecklich allein, und die Sehnſucht nach Fried 
ſchwoll mir vom Herzen bis zur Kehle und drückte ſie 
zu. Mein Tiſchnachbar, Rittmeiſter von OGeltzen, mühte 


fich vergebens an mir ab. Suletzt ſchwieg er auch, ver- 


ſorgte mich aber aufs beſte und hing immer an meinen 
Augen. Das rührte mich ein wenig. 

Er iſt nicht ſchön, aber er ſieht aus wie ein Bild 
von Bronze. In Oenedig ift eine Reiterſtatue — ein 
mittelalterlicher Nondottiere — fo ſieht Geltzen aus. 
Seine unterſetzte Geſtalt, ſein maſſiges Kinn ſind wie aus 
lauter Energie gebildet, und ich habe geſehen, daß die 
Frauen unter ſeinem Blick ſich verwirren und erblaſſen. 

Fried fah auch energiſch aus, aber Oeltzens Aus- 
druck ift anders, ich möchte ſagen brutaler. Aber wenn 
er mich anſah, wurden feine Angen ganz weich — fie 
erinnerten mich dann an Srieds. 

| 5. Januar 1903. 

Jedesmal, wenn ich auf meinen Grabfahrten bei 
Hede logiere, findet ſich auch Geltzen bei ihr ein. Ich) 
fragte ſie heute geradezu, ob er denn täglich bei ilmen 
verkehre. 

Sie lächelte. 
du ihn nicht p“ N 

— Ich weiß es nicht. Ich ſehe, daß er un mich 
wirbt, und er tut es ſo zart, daß ich ihm meine erſten 
Anſichten über ſeine Brutalität abbitte. Aber ob ich 
ihn mag d b 
Es iſt mir nicht gleichgültig, daß er an meinen Augen 
hängt, daß er mich fühlen läßt, ich fei fein Schickſal —- 


„Er ift Ernftens beſter Freund. Magſt 
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€s fonunt manchmal heiß über mich. — 

Aber es ift Winfried, nach dem ich die Arme breite! 
Ich hatte fein Bild verloren, aber wenn Geltzen mich 
anfieht, ſteht es wieder deutlich vor mir. 

| 1. Februar. 
Oeltzen hat doch abſcheuliche Augen. Manchmal 


träume ich, er ſtehe vor mir, und ſeine Augen brennen 


durch meine Kleider. Ich will fliehen und kam nicht. 
| | 2. Februar. 
Seine Blicke entheiligen mich. | 
(d 15. März. 
Ich habe nein geſagt; Gott fei Dank, ich habe nein 
geſagt! 
20. April. 
Jetzt blühen wieder die Bäume. Die Sehnſucht frißt 
an mir wie ein Feuer. | 
Die Kinder — gewiß, ich liebe fie. Aber das find 
Tropfen für den Verſchmachtenden, kein voller Becher. 
| 22, April. 
Wenn er da ijt, fühle ich deutlich, wie mein ganzes 
Weſen von ihm wegſtrebt. Aber wenn ich dann allein 
bin — Nein — nein! 
Als ich's ihm ſagte, ſah er mich mit ſeinem dunkel⸗ 
ſten Blick an. „Ich bekomme Sie doch!“ ſagte er. 
Ich habe Angſt. 
5. Mai. 
Mein Geburtstag. Bald bin 


Neunundzwanzig. 
ich alt. 


Er hat nun auch Mama auf ſeiner Seite. Und 


Ernſt und Hede — alles was „Vernunft“ hat. Er ift 
heute hier, hat den Kindern Suckerwerk gebracht und 
Millchens Herz gewonnen, feit er ihn auf feinem Pferd 
hat reiten laſſen. 

Der Junge will nun durchaus „Rittmeiſter werden“, 
und Mama redet immerfort, ich folle ihn zum Herbſt 
ins Kadettenhaus geben. Auch das ift Geltzens Werk; 
er ſuggeriert allen ſeinen Willen. 

Ich fürchte mich vor ihm. l 
, 6. Mai. 

Noch einmal nein. Er ift im gorn gegangen. Mama 
ift böſe. Willy und Lizzie reden nur von ihm. Ich bin 
ganz allein unter den Meinen. 

Berlin, 15. Mai. 

Ich bin bei Winfried geweſen. Ganz heimlich, ohne 


es Hede wiſſen zu laſſen. Bin in unſerm alten Hotel 


abgeſtiegen. Ich habe Winfried gefragt — 

Und habe nichts gehört als mein eigenes Weinen. 

| Abends, 

Mama hat an Oeltzen telegraphiert. Er war 
hier im Hotel. 

Ich bin ſeine Braut. | 

Blankenfelde, 20. Mai. 

Er hat mich in der Ohnmacht meiner Tränen und 
meiner Sehnfucht überraſcht — er hat meinen Willen 
vergewaltigt. Es bäunmt fich in mir auf gegen ihn — 
gegen mich ſelbſt. Aber wenn ich mich von ihm los⸗ 
reiße — auch davor grant mir — vor der Kälte, der 
Dede, der Derlaffenheit, in der ich nun wieder wan. 
deln werde. | 

Winfried, wenn du mich hören kannſt — o hilf mir! 

15. Auguſt. 

Er ſchreibt täglich. Seine Liebesworte hüllen mich 

ganz und gar in einen Mantel von duftenden Flammen. 


Aber manchmal iſt mir zum Erſticken darin. 
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i 1. Oktober. 

Willy ift heute von Geltzen ius Kulmer Kadetten 
haus gebracht worden. Er war voll Jubels, und der 
Abſchied von mir und den Geſchwiſtern wurde ihm 
kaum ſchwer. An Geltzen hängt er wie an einem Gott. 

l ` Auf der Reife, 20. Oktober 1905. 
Heute bin ich Wolfram von Oeffens Fran geworden. 

19. Januar 1904, 
Ich bin ſo müde, daß ich kaum den Gedanken des 
Buchs zu folgen vermag, wenn ich noch einmal eins in 
die Hand nehme. Vicht, daß ich fo viel zu tun hätte 
— wir haben ja Leute genug — aber ich muß immer 
da fein, immer aufmerken auf feine Bedürfniſſe, feine 
Wünſche, ſeine Stimmung, ſeine Laune. Morgens, lange 
ehe der Tag graut, ſtehe ich auf. Denn er muß in den 


Dienſt, und er liebt es, wenn ich ihm den Tee bereite, 


und ein zu weiches oder zu hartes Ei macht mich zittern. 
Das Frühaufſtehen greift mich an; Winfried ſorgte 


immer dafür, daß ich lange ſchlief; er meinte, ich fei~ 


zarter Natur. OGeltzen ift der entgegengeſetzten Meinung. 
„Du biſt jung,“ ſagte er, „und Jugend brandit wenig 
Schlaf.“ Anfangs verſuchte ich, vormittags den ver 
ſäumten Morgenſchlaf nachzuholen. Aber er kam eiw 
mal früher als erwartet nach Haufe und fand mich auf 
der Chaiſelongue eingeſchlafen. Da küßte er mich ſo 
hart und wild, daß ich mit einem Schrei erwachte. Mein 
Herz flog ſo in ſeinen grauſamen Armen, daß er's fühlte. 
Da lachte er. | 

,DOanun Debt du fo lieblich aus, wenn du ſchläfſt“, 


ſagte er. Seitdem wage ich nicht mehr zu ſchlafen, fo 


lange er wacht. 
| 5. Februar. 

Ich drehe mich in einem engen, engen Kreis. Kein 
Buch, das mich aus meiner kleinen Welt heraushebt, 
kann ich mehr leſen, keine große Muſik mehr hören. Der 
Tag wird verſchlungen von tauſend kleinen Pflichten, 
die ſich alle um ihn drehen, und der Abend von dieſer 
ſchrecklichen, öden Geſelligkeit. Denn wir ſind faſt täg⸗ 
fid zu Saſte oder haben Gäſte. Dann find fie alle 
vertraut miteinander, alle mit ihresgleichen; ſie ſchwatzen 
von Familienbeziehungen, von Regimentsklatſch, vom 
Avancentent, von Pferden, Hunden, dem Gotha, vom 
Wintergarten, von Stöcker. 

Und ich fie unter ilmen ganz einſam, mühſam 
lächelnd, bis mir Mund und Augen weh tun und 
meine Gedanken weit, weit fortfliehen in die Seit, wo 


dieſes ſelbe öde, enge Berlin ſo voll für mich war von 


Gedanken, Anregungen, Entzückungen, daß meine aus 
geſpannten Arme ſie nicht alle zu faſſen vermochten. 
Aber dann ſchrecke ich auf; ich fühle ſeinen Blick 
anf mir, und ich lache und mache Konverfation und tue 
beſcheiden entzückt,, wenn mir der alte Oberft erzählt, 
daß mein Gatte eine glänzende Karriere machen werde, 
und tue unbefangen amüſiert, wenn ich ſehe, wie die 
Damen ihm Augen machen und er den Charmeur gegen 
ſie ſpielt, während ſeine Blicke mich immer bewachen, 
ob ich auch feine Triumphe wahrnehme. Er brauchte 
damit nicht vor mir zu prahlen; ich weiß ja, daß er 
Frauen zwingt. Auch ſeine Soldaten vergöttern ihn; 
denn er iſt gut zu denen, die ſich ihm unterwerfen. 
Auch zu Lizzie. Er tändelt gern mit ihr, nennt fie 
fein kleines, braunes Mädchen, feine fröhliche Eva, wo 
bei er das „fröhlich“ hervorhebt; denn das Kind gleicht 
mir äußerlich ſehr, aber es iſt viel leichtherziger und 
anfchiniegender, als ich je geweſen bin. Ich fehe mit 
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lich liebt — nur weil er mich liebt! 
- Witt verrechnet haben. 
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Staunen, wie das winzige Ding den Mann, vor dem 
ich die Angſt nie los werde, um fein Fingerchen wickelt, 
und wie kindlich er mit dem Kind ſpielt. Und Willp, 
als er zu den Serien hier war, hing an ihm wie 
ine Klette. | | | 

SES e 3. März. 

Er vergewaltigt mich fortwährend bis in mein tiefſtes 
Denken, bis in meine geheimſte Empfindung hinein. Ich 
wage nicht mehr mit mir ſelbſt offen zu ſein. 

4. März. 

„Ich zwinge dich noch!“ ſagte er heute, und in ſeinen 
Augen war eine ſchreckliche Flamme — Liebe oder Haß — 
ich weiß es nicht — aber ich fürchte inich vor beiden 
gleich ſehr. : 

| 6. Mai. 

Ich habe nie gewußt, wie brutal Mannesliebe 

fein kann. | 
o . ; 8 Mai. 

Wie ähnlich Reini feinem Vater wird in Autlitz und 

Weſen! Ich kann meine Augen manchmal nicht von 


ihm abwenden. Aber dann kommt in die feinen ein ſo 


frühreifer, verſtehender, fürchtender, mitleidiger Blick, das 
fh mir das Herz zuſammenzieht. Und doch iſt es ſüß, 
nich zu dieſen Augen zu flüchten in meiner tiefen, 


| SE 15. Mai. 
Was hat Geltzen nur? Wenn ich mit Reini und 


„ihm zuſammen bin, wandern ſeine Augen zwiſchen mir 
und Reini hin und her, als belauere er zwei Dout: 


plizen. Ich habe Angſt. Was will er mir tun d Oder 


* * 


* 


` MP ſudiere mit Ent 


Wei? Ich habe Angſt. 


18. Mai. 
Da iſt es: 


Ich habe einen Brief von Mama. Geltzen hat ihr 


^ gechrieben, Reini ſcheine das Leben in Berlin nicht zu 


bekommen, er ſei auffallend blaß, unkindlich ſchen und 
ſäweigſam. Mama aber fühle ſich ſehr einſam nach 
der jahrelangen Gewohnheit des Zuſammenlebens mit 
den Kindern. Sie macht mir nun den Vorſchlag, Reini 


u M fih zu nehmen und ihn wieder in ſein altes Eiſenacher 


Gymnafium zu ſchicken. Ich bin außer mir — außer 
mir! Er will mir den einzigen Menſchen nehmen, der 
Aber er ſoll ſich 
Ich bin jetzt ein Birfch, der 
ſch dem Jäger ſtellt, der ihn zu lange gehetzt hat. Ich 
wehre mich jetzt! | 

24. Mai. 


Jh mich wehren! Einen Blick braucht es nur, einen 
Jen, und ich falle wie vom Pfeil getroffen meinem 
iger vor die Füße. 

NS 3 Ratte Mama abgeſchrieben. Ob er's von ihr, 
10 iade es ſonſt erfahren hat, weiß ich nicht. Er 
" 11 geſagt. Aber heute bei Tiſch fehe ich Reini 
qao ich vergeſſe mich auf dieſem lieben Geſicht; 
DO mr hat zücken, wie es mur das dunkle Haar 
den Blick i aber die hellen Augen mit dem forfchen- 
Stirn bon den feinen, gütigen Mund, die ſchöne, kluge 
iner ſeinem Vater. Und es iſt Winfried, der mir 

em lieben Kindergeſicht erſcheint. 


ur See ich es erblaſſen, ſehe den Blick verwirrt 


Qm ſirren. Und inſtinktiv fehe ich Oeltzen an. 
e ſeine Augen auf Reini haften mit einem Blick, 
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als wolle er ihn totſchlagen. Und nun fliegen Reinis 
Angen zu Geltzens Geſicht und dann zu dem meinen, 
und es liegt Angſt darin und um feinen zufanmten- 
gepreßten Mund doch ſolch eine Tapferkeit, als wolle 
er ſich mit feinem kleinen Leib vor mich ſtellen und ſich 
für mich in Stücke reißen laſſen, ohne zu ſchreien. 


Da wußte ich, daß ich mein liebſtes Kind von mir 


tun muß. 


1. Juli. 
Nun hat er mir meine beiden Knaben fortgebracht 
und Lizzie für ſich genommen. Nun bin ich ganz allein 
in der Welt mit ihm. 


15. Juli. 

Ich hatte mich zu Winfried geflüchtet. Ich lag mit 
dem Geſicht auf ſeinem Grab und umfaßte es mit 
meinen Armen. | 

Da war er hinter mir. 

„Was machft du hier — bul?" preßte er durch die 
Säle. 

Ich tauͤmelte auf. Mir wurde ohnmächtig zumute, 
als ich ihn anſah. Aber dann floß das Blut zurück in 
meine Adern, und ich reckte mich auf. 

„Ich bin bei dem, der mir nur Liebes und Gutes 
getan hat, ſolange er lebte, der mich geliebt hat bis 
zu ſeinem letzten Atemzug!“ 

„And nun iſt er tot!“ ſagte er mit Hohn. 

„O, nicht für mich!“ rief ich triumphierend. „Vie⸗ 
mals für mich! Von meiner früheſten Kindheit an war 
er in meinen Gedanken — mein Beſtes, Neinſtes hängt 
an ihm — über ſeinen Tod hinaus hat er mich ge— 
leitet, getrójtet — du haft mich geknebelt, vergewaltigt, 
erniedrigt — du haſt mir alles genommen, Ideale, 
Streben, Selbſtvertrauen, meine ganze Jugend — du 
baft mir auch meine Kinder genommen — aber ihn 
faunft du mir nicht nehmen, denn er iſt tot, und ich 
trage ilm in meinem Herzen!“ . 

Da ſchrie er auf. Er packte mich bei den Schultern. 
„Ehebrecherin! Du biſt mein Weib! Kannſt du zwei 
Männern angehören d“ ö 

Da war mir, als riſſe er mir mein Herz mit eiſerner 
Sange aus dem Leib. Der Boden wankte unter mir 
— mir war, als lege ſich etwas ſanft und feſt um 
meinen Leib — Ich fiel in eine tiefe Ohnmacht. 


Ich bin erwacht. Erwacht ans dem Traum des 
Lebens. | 

Er hat recht: ich habe auch die Wonne reiner 
Erinnerung mit dem Fuß von mir geſtoßen, als ich des 
andern Weib wurde. | 

Nun bin ich ganz allein, nackt und bloß. l 

Nun werde ich mich wohl ganz in feine Hand geben 
müſſen und werden, wie er will. Und denken, tun und 
leiden, was er will. 

Des fremden Mannes Geſchöpf werden. 

Ach habe immer nur auf mein ungezähmtes Berz 
gehört. Dafür iſt jetzt nur noch die Pflicht für mich 
übriggeblieben, und wenn mein Herz nicht verdürſten 
ſoll, ſo wird es ſich wohl an die Pflicht hängen müſſen. 

Lebe wohl, Winfried! Ich ſchließe das Buch meiner 
Jugend, in der du mein alles, alles warſt. Ich 
ſchließe das Buch zu und werfe den Schlüſſel in das 
tiefe Waſſer. 

Leb wohl! 
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ES man eine Zeien der Anſech geweſen, daß wertig gewürdigt werden konnen, indem: man duch geh 
5 m Diner auf fetten des Kochs zeitig den Augen und den Ohren einen Schmaus bereitet. 
liege, ſo iſt diefe Ueberzeugung läugſt dahin erweitert Wir find infolgedeſſen zu einer Pie chaft gelangt, | 
worden, daß die Genüſſe des Magens dadurch erft. voll die man „die ug des Dien ens“ nennen. Bite, und | 

| = j | die darin beet, feinen 

Gäſten zugleich mit den 

glänzend. zubereiteten 

Gängen auch interefjante 

Lente zu ſervieren, deren 

Unterhaltung dem Mahl 
eine erhöhte Würze ver 
leiht. Daß dergleichen 
„Dinerkünſtler“, die- vor 
allemigeiſtvolle Pfaidere 
` fein. müffen, ihren Ruhm 
auf die Dauer durch. 
Magenverſtimmungen! be⸗ 
zahlen müſſen, Wt eiue 
überflüſſige Nebenerwa⸗ 
gung, da ja jede Alt 
von Berühmtheit. eine 
kleinen Opfers wert if 
Aber dieſe geiſwolen 
Dlauberer haben auch 
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ihre Schattenfeiten. Eines 

- Tags konnte z. B. bei 

d dem Grafen Potodi, den 
| Schwiegerſohn des ver 

a ftorbenen Gcneraladjır 


8 2. Fürktliche Galatafel auf der Wartburg. — Phot. von Cranach. l MEME - tanten des Kaifers Fürſten 
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3. Kleine fürftliche Tafel am bayriſchen Dof. — Phot. Jaeger & Goergen. 


Ant Aus; 

d "zc 3/4 Stunden lang der Fiſch nicht ſerviert 
den man " dus TNI Mann, den Suppenlöffel, 
tits fior geli r gut entringen fonnte, in der Rechten, 
idt immer i 8 en Feuilletons ſprach. Auch liegt e— 
geſpräch ie, t Oer Macht der Hausfrau, dem Ciſch⸗ 

Pi heitere Wendung zu geben, die eigentlich 


notwendig iſt, um die Gäſte in eine den lukulliſchen 
Henüffen! gegenüber empfängliche Stimmung zu verſetzen. 
Beſonders angenehm ift es, wenn die Unterhaltung auf ein 
hiſtoriſches Gebiet hinüberſpielt, wie es auch bei jenem 


eben genannten Diner der Fall war, wo jemand e— 
für notwendig erachtete, von Napoleon III. zu ſprechen 
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4. Japanifche 
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ſtück, feinen Petro! 
leumlampen um 
dem buntdekorier⸗ 
ten Glasſerve 
und der mit 


und dabei und 
nebenbei zu Un: 
recht bemerkte, daß 
der Kaifer. die 
Frauen nicht ge— 


gipütebejebim 
liebt habe. Der Tifchhuch bell 
Redner fügte deten kleinen Ca 
galant hinzu: 


fel, an der ficben 
bayriſche Fürst 
lichkeiten ihr Rah 
einnahmen (Abb 
dung 3). Die Dor 
liebe für die früher 
faſt völlig mb 
ten, Í pigenbefehtet A 
feltücher kommt 4 
ebenjo zum Ausdruck 2 
die fehr vernünftige, 10 
praktiſche Tendenz, vor j 


` "fer fefferfaß 
Gaſt ein kleines Halz und DI Ton 


„Er war zu febr 

in Anfpruch ge: 
nommen, ium fich 
mit derlei Kleinig— 
keiten abzugeben. 
Er hatte dazu keine 
Seit!“ — Glücklicher— 

weiſe wohnte jenem 
Diner auch der lebens— 
luſtige Großfürſt Alexis, 
der vor kurzem feiner 
Funktionen als oberſter Chef 
der ruſſiſchen Flotte enthobene 


n 


-H 


= uU 


` 
| 
[ 
, 

D 
* 
^ 


p om 


ins zu 
: Z : — t ra e Rotwein ; z 
Onkel des garen, bei, der darauf 5. Endlich allein! und SE D Prunkſtick ds 
philoſophiſch erwiderte: „O, dazu hat : PD x immerhin prä | 
man immer Seit!“ — Die Stimmung war hergeſtellt. — Mittelzier des Tifches dem unter einen m 


Suverläſſiger als der Ohrenſchmaus, den man ſeinen Charakter der Tafel entfpricht, 919 9 fron 
Gäſten ferviert, bleibt immer das Wohlbehagen, das Straußfedern und einer Krone dE eleganten Deal 
man ihren Augen bietet, und auf das bereits ſeit langem ihren Platz fand. — Weniger auf druck mifen Cafe i 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet wird: die Tafel- als den wirkungsvollen Geſamtein rose Menge d 
dekoration. Welch ein weiter Weg liegt zwiſchen dem hergerichtet werden, die auf S 8 5 Abb. 4 del 
einſtigen Arrangement eines Speiſetiſches (Abb. 1) mit berechnet werden ſollen, wie es ur Sr Geſchmack⸗ 
ſeinen flachaufgelegten Servietten, ſeinem Pflanzenmitte- Fall ift. Bier trinkt jeder, was er win 
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da mieden werde 
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" Steg des einzelnen kann weder äußerlich in der Der, 


Llueichtung der Tiſche, noch „innerlich“ in der Wahl des 
Menü Rechnung getragen werden — der Eindruck foll 


hauptſächlich durch die Dekoration des „Schauplatzes“ 
zur Geltung gelangen, der am beſten, wie auf unſerm 
Bild, durch She nn 
hen, Flaggen und 
grünes Reis erzielt 
wird. Daß man 
auch bei ſolchen 


kungen“, wie man 
ſich ungalant aus 
zudrücken liebt, oe 


kann, beweiſt un⸗ 
"Jee auf Abb. 2 
wiedergegebene 
fürſliche Galatafel, 
die eine Fülle von 
Keichtum auf be, 
ſchränktem Raum 
vereinigt, und deren 
enggedeckteKuverte 
und lehnloſe Stühle 
davon zu erzählen 
wiſſen, daß man [e 
bier nicht „ißt, um f 
zu leben“, ſondern 
wur, um einen ze⸗ 
kemoniellen Vor- 
gang zuerfüllen— ES 
Genußreich für 
den Egoiſten, der in "CS "n Ry 
der Ergründung kulinariſcher Meiſterwerke nicht geftört 
. fein will, geſtaltet fich das an dem kleinen runden Tifch 
(Abb. 5) aufzutragende Mahl. Ein durch verſchleierte 
Kerzen ſchimmernde⸗ Licht wirft ſanfte Strahlen auf das 
alte Silber, ſpiegelt fid) in den dünnen Gläſern und auf dem 
altfranzöſiſchen Porzellan, deſſen Form weniger gefällig 
. als praktiſch iſt. Will man die Tendenz der Tiſch⸗ 
dekoration, wie ſie ſein ſoll, kurz zuſammenfaſſen, ſo 
müßte fie — mit geringen, dem Geſchmack des einzelnen 
eulſprechenden Modifikationen läuten: für zeremonielle 
IUS und Soupers Kandelaber, Girandoles neben 
der Oberbeleuchtung, die durch Gas- oder auch 
ettriches Licht in Blumenform unterſtützt werden muß. 
ra kleine und allerkleinſte Geſellſchaft empfehlen ſich 
Armlenchter, deren Kerzenlicht durch grün ⸗ oder rof aſeidene 
` deier noch gemildert wird. Junggeſellen darf man es 


6. Ein Junggeſeilendiner. 
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weiter nicht verübeln, daß ſie, wie auf Abb. 6 unſerer Bilder, 


die hängende Petroleunilampe noch ebenſo „zum Wort“ 


die geflochtenen Do. zellankörbe als Fruchtſchalen. 


: Junggeſellen ſind eben bemitleidens würdige Geſchöpfe, | 
CN die. nicht wiſſen 


können, daß man 


„ woCruchtſchalen auc 


altem Meißner por: 
zellan wählt, ſil⸗ 
berne Prunkſtücke 
zumeiſt als Sierde 
der Büfette an Ball⸗ 
abenden reſerviert 
werden und dieſe 
Meißner Frucht⸗ 
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Rofen und Röschen 


den Enden und in 
der Mitte des 
Tiſches geſtellt wer⸗ 
den müſſen, die mit 
einem Rahmen win 
ziger Goldleiſte 
oder, noch beſſer, 
mit einer Girlande 


r laub umgeben ſein 
Nec. IEEE o| follen. Das Glas: 
fervice darf feiner- 
lei Dekor tragen, 
ſondern nur einfach 
N rose glattes Kriftall fein, 

die Kelche auf einem langen Fuß ruhend, während die 
Waſſer- und Weinkaraffen die bauchige Renaiſſanceform 
aufweiſen. Sollte man über eine Krone verfügen, empfiehlt 
es fich, diefe dem Glasſervice in rotem oder grünem, gold⸗ 
geſchmücktem Email aufprägen zu laſſen, oder ſollte man 
verdammt ſein, wappenlos durch dieſes irdiſche Jammertal 
wanken zu müſſen, wäre die Krone durch ein Monogranmnzu 
erſetzen. Was die CTiſchwäſche betrifft, macht ſich gegenwär⸗ 
tig durch amerikaniſchen Einfluß eine Neigung geltend, die 
appetitlichen weißen ſpitzenbeſetzten Tifchtücher durch eine 
Exzentrizität zu erfegen, die wenig Ausſicht auf Erfolg 
hat, und zwar durch eine den ganzen Tiſch bedeckende 
Glasplatte, die in der Farbe des darunter liegenden 
Stoffes fchimmert,. der entweder ein goldgeſticktes Mef 


gewand oder die Schleppe einer Bajadere ſein muß. — 


„Guſto iſt G'ſcknnackſach“, ſagt man in Ofterreich! 


. 3 à = N en ^ 


"e Etwas von Beleidigungen. | 
desen l „ traurig, wie wenig, verbreitet weiten 
en Ugo d ene die Kenntnis von Recht und Geſetz iſt, 
Me E , der jedenfalls auf die jahrhundertelange Herr⸗ 
Recht bafi a Rechts, auf dem auch unſer heutiges 
das Gefen ff zurückzuführen iſt. Ich ſagte „traurig“, denn 
Unzahl im doch für das Publikum geſchrieben, und eine 
Schikane . Prozeſſen, die Bag und Swiſt, Mißgunſt und 
fit die Parteien im Gefolge haben, könnte ver⸗ 
u, wenn fid die Beteiligten durch Kenntnis 


was die Richter ſagen. 


des Geſetzes von vornherein über den Ausgang eines der 
artigen Prozeſſes im klaren wären. Ich ſpreche hier nicht 
von einer eingehenden Kenntnis unſeres geſamten Rechts, 
die ſelbſtverſtändlich nur durch langes Studium erlangt wird 


und daher den Fachleuten vorbehalten bleibt; ich habe im 


Auge lediglich eine Reihe einfacher poſitiver Beſtimmungen, 
deren Kenntnis jedermann dadurch erlangen kann, daß er 
fid) den Wortlaut des Geſetzes einmal überlieſt. Die Un⸗ 
kenntnis gerade dieſer einfachſten Beſtimmungen iſt es, die 


zu den widerwärtigen, völlig finn- und zweckloſen Schikane⸗ 


verſtatten wie den Blumentopf als Tiſchmittelſtück und 


ſchalen mit ihren 


auf Spiegel zu bei - 


Efeu oder Rofen: ` 
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nachläſſigt iſt, oder daß der mit „Schwein“ titulterte Nachbar 


Unterſchied, ob mam zu. jemand ſagt: „mit einem Dieb, 
vie du biſt, will ich nichts zu tun haben“, oder ob man 


Während der Unruhen in- 


le. - 


Bilder aus aller Welt. 


namentlich in der Dauptitaot Tokio und den größten Städten des 
Polizei alle Mühe, der erbitterten Volksmenge Herr zu werden. 
Polizei, die nach europäiſchem Muſter gebildet iſt, ſteht T. Adachi, 


Vummer 30. 


ſagt: „Mit einem Mann, der geſtohlen hät“, oder. „der wegen 


Diebftahls verurteilt ift will ich nichts zu tun haben, - 


Das Wort „Dieb“ enthält unter allen Umſtänden eine Se 


` Teibigung ~ und wird als ſolche nach, 8 185 bestraft. In 
zweiten Falle handelt es fid) um die Behauptung. einer Cal 


- face, nämlich „du haft- geſtohlen“. Hann man die Wahrheit 


dieſer Catſache beweiſen, iſt man ſtraffrei, kann man fie 
nicht beweiſen, wird man nach $ 186 beſtraft. Auch hiet 
ift es einerlei, ob die Perſon, die man beſchüldigt, „gestohlen. 
ober im Fuchthaus geſeſſen zu haben ihre Sträfe abgebüſt 
hat oder nicht. Das Kechtsbewußtſein. des Volks geht davon 
aus, daß eine Tat durch Abbüßung der Strafe dergeben und 
vergeſſen ift, und daß der Täter nach Verbüßung der Strafe 
durch das Geſetz davor geſchützt werde, wieder auf dieſe Cat. 
angeredet zu werden. Dem iſt aber nicht ſo. Die Behauptung 


einer erweislich wahren Tatſache iſt ſtraffrei. 


Umſtänden eine Be Praktiſch wird eine Beleidigung durch üble Nachrede meif 


ſo zuſtande kommen, daß eine perfon. einer andern irgend: 


etwas Schlechtes über einen Dritten erzählt oder briefli 


mitteilt, und daß dies nachher. dem Dritten zu- Ohren kommt. 
man hüte ſich alſo davor, Dinge über andere Perſonen zu 
fagen; von denen man nicht beftimmt. weiß, daß fie wahr: find. 
. Der ärgfte und daher auch mit der ſchwerſten Strafe be: - 
drohte Fall der Beleidigung ift die verleumderiſche Beleidigung 
2 187). Sie befteht darin, daß man wider beſſeres Wiſen 

in Beziehung auf einen andern eine unwahre Catſache be 
. hauptet oder -vetbreitet, die dieſen verächtlich du machen 
oder in der öffentlichen Meinung herabzuwürdigen oder defion.. 
Verdienſt zu gefährden geeignet iſt. Daß eine. derartige 
Handlung ſtreng zu beſtrafen ift, entſpricht den Anſchauungen 
eines jeden und bedarf keiner weiteren Erörterung. Eine 
zunächſt befremdende Befonderhieit ijt aber dem 9 8 Jm 


Gegenſatz zu- den beiden vorher beſprochenen⸗ Fällen durch die | 


Worte „oder deffen Kredit zu gefährden“ beigelegt. Die net, 


lleumderiſche Beleidigung kann nämlich. auf Grund deſſen nich h 
SC | lebende Perfonen, wie die gewöhnliche Beleidigung. 
-ſondern auch gegen 


nur gegen OE ae 
und die üble Nachrede begangen. werden, ſondern auch 9 
juriſtiſche Perſonen, 3. B. Aftiengefellf haften; Geſellſchaften 
mit beſchränkter Haftung uſw. Der verleumderiſchen Be: 
leidigung macht ſich ferner fchuldig, wer das Andenken eines 
Derftotbenen durch eine wider beſſeres Wiſſen aufgeftellte 
Behauptung einer unwahren: Catſache beſchimpft Jede 


~ 


strafe beftraft. ` — 


die aus Anlaf des Friedenſchluſſez überall im Lande, 


Japan, | 
Landes, ausbrachen, 


der polizeipräfekt von Tofio: | 
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Adachi, Polizeipräfekt-von- 
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Art der Beleidigung wird mit Gefängnis, Haft oder Geld · 


hatte die 
An der Spitze der japaniſchen. 
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e Hedw.v.Bismarck, Cousine d. Alireichskanzlers, 
feierte ihren 90. Geburtstag. 2 
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Die Kunftausftellung in Kaufbeuren: Blick in das veftibül. 


Ihren neunzigſten Geburtstag konnte vor kurzem 
in voller geiftiger Friſche Fräulein Hedwig von Bismarck 
feiern. In den Kriegsjahren 1866 und 1870/71 hat 
fih die alte Dame viele Derdienfte um die Wohl 
tätigkeit durch die Pflege der verwundeten erworben. 

Als Darſtellerin von beachtenswerter Begabung der 
bütierte kürzlich Fräulein Marie Koehne in dem Deut⸗ 
ſchen Schauſpielhaus in Hamburg. Die junge Künft 
lerin trat als Hedwig in Ibſens „Wildente“ auf. 

Das feft der goldenen Hochzeit feierte am 27. Sep⸗ 
tember der General d. Inf. z. D. und ehemalige preußiſche 
Kriegsminifter Derdy du Dernois mit feiner Gemahlin. 
Der General, der einſt ſehr im Vordergrund des öffent⸗ 
lichen Lebens ſtand und zu unſern hervorragendſten deut⸗ 
ſchen Militärſchriftſtellern gehört, hat ſeit ſeinem Rücktritt 
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fein. Heim in Charlottenburg bei Berlin aufgeſchlagen. 
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Die Funftausftellung in Kaufbeuren: Hus dem Saal 4. 
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Das Dogcart der Kronprín 


threr 


155 
us dem Hofhait des deutfchen Rronprinzen 


Zur Feier 
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Ein feltenes familienfert 
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faſſung der Geologen entſtanden 
Gletſchermühlen in Mulden, n 
Felſenſpalten, über die das Schmelz 
waſſer hinwegfloß. Das Schmelz 


me 


waſſer führt ftets kleine umd große 
Steine mit ſich, die dur die 
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Die Aufdeckung der Gletſchermühle. Rechts: In der Gletſchermühle. 
Die Gletfchermüble in Gaſtein. — Phot. Balde. 


Unſere Kronprinzeſſin iſt, wie man allgemein 
weiß, eine ſehr eifrige Freundin und Jüngerin des 
Sports; unſere Abbildung gibt einen Dogcart wieder, 
den ſie gern und mit vielem Geſchick ſelbſt lenkt. 

Aerztliche Studienreifen finden mehr und mehr in 
allen Ländern Anklang. 
Die fünfte Studien— 
reiſe, deren Teilneh— 
mer auf unſerer Ab- 
bildung vereinigt ſind, 
führte über eine große 
Anzahl ſüdlicher Kur- 
orte wie Iſchl, Salz— 
burg, Reichenhall, 
Berchtesgaden, Levico, 
Riva, Bozen⸗Gries u. a. 

Auf der Pyrkerhöhe 
in dem Weltbad Gaſtein 
wurde eine Gletſcher— 
mühle, wohl die 


H. v. Delden, größte in Europa, auf⸗ 
holländiſcher Akademiedirektor. gedeckt. Nach der Auf- 
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Nach dem oftafiatifchen Kriege: Verkehrsleben in Mukden. ort 
From Stereograph by J. Micalton, Copyright 1905 by Underwood & Underwood, London u. Neupork. 


Gewalt des Sturzes in rollende Bewegung geraten, die Spalte 
immer tiefer aushöhlen und die Innenwände glatt abſchleifen. 
So entſtehen keſſelförmige Höhlungen, die uns als Hielert: 
töpfe und Gletſchermühlen das Bild der gewaltigen Arbeit 
des Waſſers vorführen. 

A. von Delden gehört zu den bekannteſten holländiſchen Ma— 
lern. Er war lange Jahre Direktor der Akademie für bildende 
Kunft in 's Gravenhage, gibt fein Amt aber in kurzem auf. 
Seine Gattin ijt eine bekannte Anhängerin der Friedensbeſtrebun— 
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Das Champagnerhaus 
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erreichte im Jahre 1994 mit über 


4 Millionen Flaſchen (37159 ganze Flachen) 


- Die höchſte Dersandtziffer, welche jemals ein Champagnerhaus erzielte, welches 
nur Hochgewächse der champagne (franz. €rzeugnis) ín, den Handel bringt 
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Herausgeberin eines holländiſchen Friedensblalles 
SE 51 9 Sieblingen des Berliner Theaterpublikums E 
Rudolf Chriftians, der jugendliche Held des d 
der ebenſo in klaſſiſchen wie in modernen Stücken zu 2 B 
Lange lagen Handel und Wandel in Mukden, D Gs 
Stadt, danieder. Nun fängt es am, in der en 125 n 
mandſchuriſchen Stadt wieder aufzuleben, der tägliche | 
beginnt wieder die Straßen der Stadt zu füllen, 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bussenius, H.: Der Erde Sohnnn 
Correi, El.: Im Staubring. . . . . . . 
Enking, Ottomar: Das Kind und das Leben 


Kohlenegg, Viktor von: Eine Ehe im Schalten 
(Fortsetzung und Schluss) 1742, 1787, 1831, 
1875, 1922, 1965, 2020, 2064, 2107, 

Rosner, Karl: Auf der Sandbank . SC 
Schubin, Ossip: Der arme Nicki 2005, 2047, 
2091, 2133, 2175, 2235, 

Strobl, Karl Hans: Die Geschichte von Hali 
Hassans, des Popen, Angst. "n 
Urban, Henry F.: Vom Mann, der alles um- 
en 
Wohlbrück, Olgá: Der Mann mit der Kugel 


2, Jllustrierte Besuche. 


Bayrischen Kriegsminister,. Beim. Von Dr. 
Wilhelm Hofmann. (Mit 4 Abbildungen) 
Loubet zu-Hause. Von Anna Jules Case. (Mit 
10 Abbildungen). 
Parlamentarier zu Hause, Unsere, 
2. Graf Mirbach-Sorquitten (Mit s Abbild.) 
3. Reichsgerichtsrat Dr. Spahn. (Mit 3 Abb.) 
Schubin, Ossip, zu Hause, (Mit 5 Abbild.) 


3. Belehrende Aufsätze. 


Bazillenträger, Von Prof. Dr. C. Posner. 

. Bethlehem, Der Stern von. Von Prof, Dr. 

Kurd Lasswitz . 

Bremen und Hamburg, Der Schiffahrtskonflikt 
" zwischen, Von Dr, Otto Ecker . 

Ina, Zur Zurückziehung der fremden Be- 
Salzungen aus, Von General d. Inf. z. D. 
von Lignit z. £3 

Cholera, Der Kampf 
l Dr. W. Kolle ` p MR 
Nglands zukünftige Handelspolitik, Von 
: Dr, Louis Elkind ` ; 
 ""denrecht, von Geh. Justizrat Prof, 
Dr Philipp Zon "` . 

“elzgebungssession, An der Schwelle 

er, Von Dr, Cajus Moeller , 
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gc Aschaffenburg 
e rei, Ein Meister der deutschen. Von 
of. Dr. J, Dieffenbacher. (Mit Abbild.) 
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Schuld und Sühne. Von Prof. Dr. Adolf Lasson 
Schulpreise. Von Dr. Bernhard Schädel. . 
Schulvereins, Zum Gedenktage des Allge- 
meinen deutschen. Von Peter Rosegger 
Universität, Die „altes und die „neue“, Von 
Alexander von Gleichen- Russwurm 
Völker schlafen, Wie die. Von Dr. Robert 
Hessen E 
Volksschule, Ein Beitrag zur Reform der. 
Von Arno Johannes Hammer er 
Volkszählung, Zur. Von Reg.-Rat Prof. Dr. 
Friedrich Zahn Ka 
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Ausländer in Berlin. Von Walter Tiedemann. 
(Mit 8 Abbildungen) us 
Ausländische Geschlechter auf Fürsten- 
thronen. Von Dr. Cajus Moeller 
Bälle, Grosse, kleine Bälle und anderes, Plau- 

derei von J. Lorm . EECH 
Bananen, Im Lande der. Von Johannes Wilda. 
l (Mit 6 Abbildungen) . . . .. 
Brockhaus, F. A., Zur Hundertjahrfeier des 
Hauses. Von Bibliothekar Konrad Burger. 
(Mit 3 Abbildungen) Së E Ap 
Bustenari, Die Oelfelder von. Von Helene 
Stökl. (Mit 6 Abbildungen) p ed 
Dämmerung Studie von Alberta von 
Puttkamer C 
Diplomaten im Ausland, Unere. 6. Die 
deutsche Gesandtschaft in Bogotá. (Mit 
7 Abbildungen) De Arcu des d 
Dresdner Hofbühnen, Die. Von Wilhelm 
Wolters, (Mit 18 Abbildungen) . 
Düsseldorfer Schauspielhaus, Das. 
Luise Dumont. 
Eisenbahnreisenden, Die Beförderung von, 
bei Betriebsstörungen. Von B. Meinke . 
Fechtsport. Von Dr. Fr. Ranzow . . . . 
Festbraten, Ein delikater. (Mit 6 Abbild.) 
Frankfurt, Das geistige. Von Theo Schäfer. 
(Mit 19 Abbildungen). „ o x 
Frauen und ihre Maler, Schöne, Von Jarno 
Jessen. (Mit 2 Abbildungen) .1933, 
Frauenideale in der Malerei. Von Dr. Eg- 
bert Delpy. (Mit 13 Abbildungen). 
Frauenschónheit, Ein Teil. Plauderei von 
J. Lorm . ZETA IRSE ig epi carbu Es 3 
Gast, Der ideale. Plauderei von Hans von 
Kahlenberg... ... ...... 
Geschüftsraum und Salon. (Mit 6 Abbild.) 
Gesellschaftstoiletten, Winterliche. (Mit 
5 Abbildungen) € héi m. v d 
Halloren, Bei den. Von A. Oskar Klauss- 
mann. (Mit 8 Abbildungen) . . . . . 
Hamburg, Das geistige. Plauderei von Hanns 
von Soot. (Mit 16 Abbildungen) ; 
Herbst und Winter, Zwischen. (Mit 9 Abbild.) 


Von 


„Hier Redaktion der Woche! — Wer dort?" 


Von Hans Dominik, (Mit 5 Abbildungen) 
Plauderei von 
Detta Zilcken , . 


cbenegger. (Mit 9 Abbildungen). 
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Jagdfahrten im Automobil. Von Reinhold 
Cronheim. (Mit 6 Abbildungen) 
Jagdpferdes, Die Schule des. Von Richard 
. Schoenbeck, Major a. D. (Mit 9 Abbild.) 
Instinkte, Menschliche. Eine hygienische Be- 
trachtung von Dr. A. Guthmann . . i 
Kamin, Am. Plauderei von Henriette Jastrow 
Kartoffel, Die. Von Adelheid Weber, (Mit 
7 Abbildungen) S "xm 
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mit Grossen. Plauderei von Dr. Wilhelm 
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Kolonialbanknote, Die erste deutsche. Von 
Waldemar Türpen . Er 
Krane und Elevatoren. Technische Plauderei 
von A. Oskar Klaussmann. (Mit 8 Abbild.) 
Kriminalphotographie. Von A. Oskar 
Klaussmann. (Mit 13 Abbildungen) 
Leuchtschiff, Auf dem. Von A. Pitcairn- 
Knowles. (Mit 10 Abbildungen) 
Luft, Die Schätze der. Plauderei von Hans 
Dominik . a ya ae A 
Luftspiegelungen. Plauderei von Dr. 
Platzhoff-Lejeune . 
Mandoline und Gitarre, 
—. Wohlbrück . WEEK 
Märchen, Deutsche. Das neuste Sonderheft 
der „Woche“, Von Dr. Marx Möller. . 
Móbelhólzer. Von Prof. Dr. Heinrich Mayr 
Mode, In der Werkstatt der. Von T. Dock- 
horn. (Mit 9 Abbildungen) 
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Plauderei von Olga 


. 2068, 
Nachtischkünste. Von Gertrud Triepel. 
(Mit 6 Abbildungen???” 
Nebel, König. Eine Federzeichnung in Grau- 
Gelb von Henriette Jastrow 
Norw egische Politiker. Von Erik Lie 
Oesterreich-Ungarns, Die Kriegsflotte, 
(Mit 10 Abbildungen). Put Ze Ar 2 
Pariser Lebens, Der Preis des Von W. Fred 
Pelzmoden, Deutsche. (Mit 9 Abbildungen) 
Pflanzennamen. Planderei von Dr. Udo 
Dammer AP Er 
Puddings, Der Kónig der. Plauderei von 
M. Ferno bue ecu he. We cur as 
Rädern, Hotels auf. Von Dr. W. K. Saffeini. 
(Mit 8 Abbildungen) . . .. .... 
Ráucherkammer, Die. Plauderei von Fritz 
Skowronnek. . . Sel de- 4. Wie ss 
Rennsaison 1905, Die deutsche. Von F. von 
Wedel. (Mit 31 Abbildungen) ' 
Schleier, Der. Plauderei von J. Lorm. 
Schmetterlingsarten, Neue. Von Dr. Dan- 
nenberg. (Mit 8 Abbildungen) . . . . 
Schweinezucht, Die deutsche. 
Domänenpächter H. Schmidt. (Mit 7 Abb.) 
Schwestern auf der Bühne. Von Paul Felix. 
(Mit 20 Abbildungen . . . . . . . . 
Silvester 1905. Von Hans von Kahlenberg . 
Soldatenkost. Von A. Oskar Klaussmann. 
(Mit 7 Abbildungen) . 
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Sonderzüge. Plauderei von K. Huber. . . 
Spätherbsttoiletten, Neue. (Mit 7 Abbild.) 
Symbole, Weltliche. Plauderei von Rudolf 
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Friedmann, Alfred: Staatsvisite . 1897 
Heller, Leo: Volkslied 2182 
Herzog, Rudolf: Eine Melodie . 2024 
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Richter sagen, Was die . 1986 
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— (Abbildungen). ; 1822 
Ahlefeldt, von . . 1776 
— (Abbildung) . 1779 
Alexander, Richard, Theaterdirektor 1953 
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— -— (Abbildung) . " 1960 
Astor, J. J., Tennisspielhalle des Milliardárs 
(mit Abbildung) . Me ais 1809 
Auersperg, Engelbert, Fürst. 1988 
— (Abbildung). PEE. 1987 
Auf der Sandbank, Novellette . 1978 
*Auslànder in Berlin. . . . 1837 
Ausländische Geschlechter auf Fürsten 
tronen 1991 
Automobil, Jagdfahrten i im. 1797 
Avebury, Lord . . 2123 
— (Abbildung) 2130 


Seite 
1831 


Die mit einem 


* versehenen Artikel sind illustriert. 


Seite 
Ayoma, Admiral Togo auf dem Friedhof von 2249 
— (Abbildung)) 2251 
B. 
Baden im Winter e 2028 
Baden, Grossherzogin von . 1995 
— (Abbildung). . . . . .. 2003 
Baden-Baden, Fürst uid. Fürstin Bülow in 1863 
— (Abbildung) . 1871 
— Königin Wilhelmina in 1995 
— -— (Abbildung) . 2003 
Bady, Bertha, Schauspielerin (mit Abbildung 2071 
Baeyer, Adolf von, Professor . 2165 
(Porträt). . . „ 2188 
Bälle, Grosse, kleine Bälle und anderes, 
Plauderei $ us cR 2161 
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Man abonniert auf „Die Woche‘: 

in Berlin und Vororten bei der Hanpterpedition Fimmerſtraße 37/41 ſowie bei ben 

Filialen des „Berliner Lofafanzeigers” und in (ëtt, Buchhandlungen, im 


deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 


fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 20; Bremen, Gbernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Karlfir. 1: Caffel, Obere Nönigſtr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1: Elberfeld Herzogſtr. 58; Effen (Ruhr), Limbecker⸗ 
plaß 8; Frankfurt a. M., Xaiferftr. 10; Görlitz, fuifenftr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Hamburg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; 
Kiel, Holtenanerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberftr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 18% 
München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
EM "MAE Große Domſtr. 22; Stuttgart, Köntigfir. 11: Wiesbaden, 

Airchgaſſe 26. ' 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 

. 4Uode^: Wien I, Graben 28, 

in der Schwe iz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“ 

Türiſch, Nennwea 48, i 

in England bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsitelle der „Woche“: 

. London, E. C., 30 fime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

Haris, 8 Rne de Nichelien, es i 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſcheiftsſtelle der „Woche“: 
Amſterdam, Heerengracht 457, 


in dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, Ujöbmagergade 8, 


in Jtelien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Mailand, Dia San Dito AL 


in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh, 83 n. 85 Duane Street, 


Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
| wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Cage der Woche. 


.. 98. September, 
der italieniſche Miniſter bes Aenfern Tittoni trifft in 


Baden⸗Baden ein, um mit dem Fürſten von Bülow zu kon⸗ 


frieren. 

Det franzöſiſche Miniſterpräſident Rouvier und der deutſche 
Botschafter Fürſt Radolin unterzeichnen das Marokkoabkommen. 

Der bayrifche Landtag wird eröffnet. | 
fi Der ruſſiſche Miniſterpräſident Witte trifft in peters» 

rg ein. ; 

Die Streikkommiſſion der ausgeſperrten Elektrizitätsarbeiter. 
Däi das Gewerbegericht um Vermittlung. 

In der Keichstagsſtichwahl im Wahlkreis Eſſeu ſiegt das 


Sentrum über die Sozialdemokratie. 


| 20. September. 

Der berühmte Landſchaftsmaler Andreas Achenbach in 
Düffeldorf begeht feinen 90. Geburtstag. 

Der franzöſiſch⸗ruſſiſche Handelsvertrag wird in Petersburg 
unterzeichnet. | | 

Großadmiral von Kocefter wird zum Mitglied des Herren- 
haufes auf Lebenszeit berufen. | 
| 30. September, 

In Lüttich wird der internationale Anwaltſchaftskongreß 
eröffnet. | 

Es wird bekannt, daß auf dem nächſten Semſtwokongreß 
auch die ruſſiſchen Bauern vertreten ſein ſollen. 
Aus Bnudapeſt wird gemeldet, daß Fejervary vermutlich 
von neuem zum Kabinettschef ernaunt wird. 


1. Oktober. 

Der Streik der Berliner Elektrizitätsarbeiter nimmt immer 
größeren Umfang an. 

Der Miniſter Tittoni verläßt Baden-Baden, um ſich nach 
Italien zurückzubegeben. : 

In Brünn und in Prag kommt es von ſeiten der Tfihechen 
zu deutſchfeindlichen Kundgebungen. 

Der ſchwediſche Dampfer „Niord“ geht infolge Sufammen- 
ſtoßes mit dem Dampfer „Robert“ unter, wobei 20 Perſonen 
ums Leben kommen. 

2. Oktober. 


Die Einigungsverhandlungen in dem Lohnkampf der 
Elektrizitätsarbeiter müſſen als geſcheitert angefehen werden. 
Der fortſchrittliche Frauentag wird in Berlin eröffnet. 

Präfident Loubet empfängt den deutſchen Spezialgeſandten 
Dr. Rofen. : 

3. Oktober. 

Oberbürgermeiſter Kirſchner wird von der Streikkommiſſion 
der ausſtändigen Elektrizitätsarbeiter um Vermittlung erſucht. 

Der Sar ordnet in einem Erlaß die Vorbereitung zu den 
Wahlen der Reichsduma an. 

Anläßlich der tſchechiſchen deutſchfeindlichen Exzeſſe in 
Brünn kommt es im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe zu 
Lärmſzenen. — In Brünn wiederholen ſich die Ausſchreitungen 
der Tſchechen gegen die Deutſchen. 


4. Oktober. 
Der Streikausſchuß der Elektrizitätsarbeiter verzichtet auf 
die Vermittlung des Oberbürgermeiſters Kirfchner. 
Aus Dar es Salam wird gemeldet, daß die Aufſtändiſchen 
drei Dörfer in der Nähe der Stadt angezündet haben. 


=> 
Der Kampf gegen w w w W W W Ww 
www die Gewohnheitsberbrecher. 


Don Prof. Dr. med. Guftav Aſchaffenburg in Köln a. Rh. 


‘ 


Zum erſtenmal feit ihrer Begründung am 31. Dezember 1888 
hat die internationale kriminaliſtiſche Vereinigung (J. K, D.) 
auf deutſchem Boden eine internationale Tagung abgehalten. 
Daß ſie erſt ſo ſpät, bei ihrer 10. Tagung, ſich auf dem 
Boden verſanimeln konnte, dem ihr erſter Keim entſproſſen. 
war, in dem Land, deſſen Mitgliederzahl die aller andern 
überragt, und deſſen alljährliche Landesverſammlungen einen 
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glänzenden Beweis für die Fruchtbarkeit der Beſtrebungen der 


J. X. D, ablegen, hat feine Gründe, deren Erörterung hier 
zu weit abſeits führen würde. Der Verlauf der Hamburger 
Tagung wird jeden Teilnehmer mit voller Befriedigung er: 
füllt haben. Denn nicht in den Ergebniſſen der Abſtimmungen 
liegt der große Wert folder internationalen Sufammenfünfte, 
ſondern in dem Gedankenaustauſch mit Männern der Wiſſen⸗ 


ſchaft und Praxis aller Länder. Auch die lebhafteſte Diskuſſion 


der Derhandlungsgegenftände kann die Schwierigkeiten mancher 
Fragen nicht erſchöpfen; und ſo wird es niemand verwundern 
können, daß eins der Themata trotz glänzender Darſtellung 
durch zwei Berichterſtatter, Prof. Prins und Advokat Dr. Dupont 
aus Brüſſel, und trotz einer mehrſtündigen Beſprechung 
endlich zur ernenten Verhandlung für die nächſte Tagung 
zurückgeſtellt wurde. 

Das Thema lautete in ſeiner urſprünglichen Faſſung: 
„Wie kann für beſtimmte Kategorien von Rückfälligen der 
Begriff der Gemeingefährlichkeit des Täters an die Stelle des 
heute ja ausſchließlich angewandten Begriffs der verbrecheriſchen 
Tat geſetzt werdend“ 

In der Diskuſſion wurde nicht mit Unrecht darauf hin⸗ 
gewieſen, daß es zuweilen nicht erft des wiederholten Rück— 
falles bedürfe, um einen Menſchen als höchſt gemeingefährlich 
zu kennzeichnen; fo 3. B., wenn ein Wucherer zum erſtenmal 
entdeckt wird und die Unterſuchung ergibt, daß er fein vete 
brecheriſches Gewerbe fchon feit Jahren und im weiteſten 
Umfang betrieben hat, oder wenn ein Dieb ſeinen erſten 
Einbruch bereits nach ſorgſamſter Vorbereitung und mit allen 
Hilfsmitteln der modernen Technik begeht. Anderſeits be- 
weiſen auch mehrfache Vorſtrafen noch nicht ohne weiteres 
eine erhebliche Gemeingefährlichkeit des Täters. Diefeu Be⸗ 
denken wurde dadurch Rechnung getragen, daß in dem 


Wortlaut der Ausdruck „Rückfälliger“ durch „Uebeltäter“ 
erſetzt wurde. | 


Immerhin find die erwähnten Fälle Ausnahmen 
gegenüber dem großen Heer der Rückfallsverbrecher bedenk⸗ 
licher Art, und damit ſpitzt ſich die Frageſtellung doch im 
weſentlichen zu auf die Frage nach der beſten Art des Kampfes 
gegen die Gewohnheitsverbrecher. 

An dieſem Kampf find die weiteſten Schichten des Volkes 
beteiligt. Denn die Gefährdung der allgemeinen Rechtsſicher⸗ 
heit hat trotz aller Schönfärberei, die hier und da verſucht 
worden iſt, einen bedrohlichen Umfang augenommen. Unſere 
Keichskriminalſtatiſtik, die leider die zahlloſen Uebertretungen, 


insbeſondere die wegen Bettelns und Sandftreichens, unberück⸗ 


ſichtigt ließ, weiſt im Jahr 1903 505353 verurteilte Perſonen 
wegen 601563 Handlungen auf; darunter find 8421 Fälle 


von Sittlichkeitsverbrechen, begangen mit Gewalt oder an 


Kindern, 79 176 gefährliche Körperverletzungen, 120790 Dich- 
ftähle, 49558 Fälle von Betrug. Von der halben Million 
verurteilter gerieten 295 550 zum erſtenmal in die ungeheure 
Maſchinerie der Strafrechtspflege, von der Ferri ſagte, daß fie 
„eine zahlloſe Menſchenmaſſe verſchlingt und, nachdem dieſe 
maſſe in ihren Rädern Ehre, ſittliches Gefühl und Geſund— 
heit gelaſſen hat, wieder ausfpeit, gebrandmarkt und zu Mit- 
gliedern der wachſenden Verbrecherarmee geworden.“ Leider 
ſind die Worte Ferris vollauf berechtigt; ein unendlich großer 
Anteil der einmal Beſtraften hat mit dem erſten Schritt auf 
der Derbrecherlaufbahn die Brücke abgebrochen, die ihm die 
Rückkehr in das geordnete Leben ermöglicht. Und hat er erſt 
zwei bis drei ernſtere Strafen hinter ſich, ſo muß man die 
Hoffnung aufgeben, ihn dem Sumpf zu entreißen, in den er 
unaufhaltſam tiefer und tiefer verſinkt. Das ift eine Tat- 
ſache, die uns die tägliche Erfahrung lehrt. 

Die überaus ſorgſam gemachten ſtatiſtiſchen Erhebungen 
haben für Deutſchland gezeigt, daß von je 1000 Verurteilten 
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innerhalb der nächſten fünf Jahre nach der Verurteilung 
298 von neuem beſtraft werden mußten; von denen aber, die 
bereits fünfmal und mehr Verurteilungen hinter fih hatten, 
wurden 727 auf 1000 rückfällig. Es wäre aber fehr ver 
kehrt anzunehmen, daß der verbleibende Reſt von 275 Per, 
ſonen ſich einwandfrei geführt hat. Ein erheblicher Anteil 
ſcheidet im Lauf von fünf Jahren durch Tod, durch Verfall 
in Geiſteskrankheit oder Siechtum und durch Auswanderung 
aus, ein anderer Teil wird durch die Verurteilung zu längerer 
Suchthaus⸗ und Gefängnisſtrafe während der Dauer der Ein- 
ſperrung verhindert, rückfällig zu werden. Sieht man das in 
Betracht, ſo dürfte wohl die Sahl derer, die nach mehrfachen 
Dorftrafen noch einmal zu friedlichen Staatsbürgern werden, 
ſehr gering ſein. | ' 

Das beftätigt auch die anſchauende Prognoſe, die feit 
Jahren in den Beamtenkonferenzen der preußiſchen Siraf: 
anſtalten bei jedem Entlaſſenen geſtellt wird. In den 
Jahren 1894—97 wurde bei den männlichen Suchthaus⸗ 
gefangenen, die wenigſtens drei Freiheitsſtrafen und unter 
dieſen eine von mindejiens ſechs Monaten verbüßt hatten, 
der Rückfall in 94,8 Prozent mit Sicherheit erwartet, in den 
Jahren 1900 — 1902 in 96,4 Prozent! Und leider muß 
man annehmen, daß diefe Dorausſage nur allzu wahl 
begründet iſt. 

Die Zahlen beweiſen, daß die jetzige Methode des Kampfes 
gegen das Gewohnheitsverbrechertum nicht imſtande iſt, die 
öffentliche Rechtsſicherheit irgendwie zu gewährleiſten. Jeder 
entlaſſene Sträfling bedeutet eine Gefahr für die Rechtsſicher⸗ 
heit, jedes ſeiner Opfer ein Vorwurf gegen den Staat, der 
trotz der Gefährlichkeit des Entlaſſenen nicht Fürſorge ge: 
tragen hat, alle friedlichen Bürger vor feinen ficher zu er 
wartenden Angriffen zu ſchützen. Daß das weder durch 
Polizeiaufſicht der Entlaſſenen, noch durch die beſte Fürſorge⸗ 
tätigkeit der Vereine ausreichend geſchehen kann, bedarf keiner 
Begründung, und ebenſowenig vermag die Vermehrung der 
Schutzleute und Gendarmen viel auszurichten. Wie aber 


kann es denn ſonſt geſchehend 


Wenn ein Bettler wiederholt beim Betteln, ein fam 
ſtreicher beim Vagabundieren betroffen wird, fo erkennt der 
Richter neben der kurzzeiligen Kaftftrafe auf Ueberweiſung 
an die Landespolizeibehörde. Und dieſe verfügt die Ein 
ſperrung in ein Arbeitshaus, bei uns in Deutſchland bis zur 
Daner von zwei Jahren, in Belgien ſogar bis auf ſieben 
Jahre. Ob man dabei mehr auf die Erziehung zur Arbeit 
und geregelter Tätigkeit hofft, oder ob man durch die ſtrenge 
Maßregel auf den Landſtreicher abſchreckend wirken zu können 
glaubt, iſt gleichgültig gegenüber der Tatſache, daß man gegen 
ſo harmloſe Vergehen wie Betteln und Landſtreichen mit ſo 
lange dauernder Freiheitsentziehung vorgeht. | 

Mau vergleiche damit einmal die übliche Höhe der Strafe 
bei andern ſchweren Verbrechen. In den letzten acht Jahren 
wurden in Dentſchland von den wegen ſchweren Diebſtahls 
im wiederholten Rückfall, alfo mindeſtens wegen des dritten 
Einbruchsdiebſtahls Verurteilten nur 19,5 Prozent mit Sucht 
haus oder Gefängnisſtrafe von zwei Jahren und mehr be 
ſtraft; bei Unzucht mit Gewalt oder an Kindern erreichten 
die Strafen in 90 Prozent, bei einfachem Diebſtahl im wieder 
holten Rückfall fogar in 98 Prozent nicht die Höhe von zwei 
Jahren! l 

Yum läge es ja nahe, die Richter anzuhalten, die 
höheren Strafſtufen häufiger anzuwenden. Aber das hat 
doch — auch abgeſehen von dem unangreifbaren Becht des 
Richters, die Strafe nach feinem ſubjektiven Ermeſſen zu be 
ftimmen — feine Bedenken. Vertrat doch gerade bei der 
Erörterung unſeres Themas in Hamburg der Strafanſtalts⸗ 
direktor Dr. Finkelnburg den Standpunkt, daß unſere Geſeße 


~ 
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eher zu hart als zu milde ſeien, und daß viele Gefangene 
die ſchweren Strafen Jie verhängt würden oder auch oft ver- 
hängt werden müßten, nicht immer im vollen Umfang ver⸗ 
dient hätten. Ich gebe ihm darin in gewiſſer Beziehung 
vollſtändig recht. Wer fid) die Mühe gibt, in das Denken 
und Fühlen der Verbrecher einzudringen, wird immer wieder 
überraſcht fein, wie viele unter den alten Stammgäſten der 
Strafanſtalten im Grunde genommen harmloſe, gutmütige 
Menſchen find. Aber fie find harmlos in ihrer Geſinnung, 
nicht aber harmlos in ihrem Handeln. Es fehlt ihnen die 
widerſtandsfähigkeit gegen die Verſuchungen des täglichen 
Lebens, die Stetigkeit des Wollens gegenüber den Schwierig— 
keiten der wirtſchaftlichen Exiſtenz, die Anpaſſungsfähigkeit 
an die Schwankungen des fozialen Lebens. Sie find Der 
brecher, weil ihnen Eigenſchaften fehlen, die im Kampf ums 
Daſein unerläßlich notwendig ſind. Es liegt mir fern, damit 
andeuten zu wollen, daß fie etwa im pfydiatrifhen Sinn als 
krank oder defekt zu betrachten ſeien, ein Gedanke, den Prof. 
van Hamel aus Amſterdam offen ausſprach, als er vorſchlug, 
die Diskuſſion unſeres Themas mit der über die vermindert 
Furechnungsfähigen zu verbinden. Aber das eine verdient 
wohl nachdrücklichſt betont zu werden: bei den meiſten der 
verbrecher dieſer Art mangelt es febr erheblich an intellektueller 
Reife. Sie ſtehen vielfach in ihren Kenntniſſen auf der 
Stufe der unterſten Volksſchulklaſſen, und der Grad der Urteils- 
fähigkeit entſpricht dieſer niedrigen Stufe, wenn er nicht fogar 
noch hinter ihr zurückbleibt. 

Dieſes Heer der „ſozial Untauglichen“, die unter den 
hentigen Lebensbedingungen ſcheitern müſſen und zu Feinden 
der Rechtssicherheit werden, verdient keine harten Strafen, 
aber auch nicht, in ſentimentalem Mitleid mit unwirkſamen, 
lurzzeitigen Strafen belegt und dann von neuem auf die 
Menſchheit losgelaſſen zu werden. Das Recht, uns gegen 
dieſe Menſchen zu ſchützen, wird nicht beſtritten werden können. 
Das aber kann geſchehen, ohne daß ſie unnütz gequält werden. 

Stellt man dieſe Leute zu Arbeiten an, denen ihre In— 
telligen; gewachſen ift, nimmt man ihnen durch genaue An» 
weiſungen die Mühe, ſelbſt denken, überlegen und entſcheiden 
zu müſſen, ſo arbeiten ſie größtenteils fleißig und willig, 
wie ja auch in den Arbeitshäuſern viele der angeblich 


` fo arbeitsſcheunen und in der Freiheit nie arbeitenden Daga- 


bunden oft erſtaunlich fleißig find. Für diefe harmloſen 
Elemente unter den Verbrechern, denen zu ſelbſtändigen Ent: 
ſchlüſſen die Energie fehlt, könnten Bewahrungsanſtalten, 
landwirtſchaftliche Kolonien und Aehnliches geſchaffen werden, 
die durch den Wegfall der hohen Mauern und der koſiſpieligen 
Fellen bauten billig herzuſtellen und durch die Arbeit der In— 
ſaſſen erhalten werden könnten. 

Ganz anders würden die Schwierigkeiten bei den Der. 
brechern fein, die Verbrecher aus Beruf find, und deren aktive 
Eigenfaften fie in ganz befonberem Maß gefährlich machen. 
diefe Berufsverbrecher müſſen unter allen Umſtänden unſchädlich 
gemacht werden. Es klingt hart und grauſam, wenn man 
das Verlangen ſtellt, ſie, wenn es ſein muß, zeitlebens ein⸗ 
zuſperren. 

Aber unterſcheidet fid denn das fo feft von der jetzt 
Wide Praxis d Durchforſcht man den Lebenslauf eines 
ſolchen Berufsverbrechers, ſo wird man mit Erſtaunen wahr— 
lehnen, wie kurz gegenüber der in Strafanſtalten verbrachten 
rt die Zeiten find, in denen er fid dem Genuß feiner 
Sribeit hingeben kann. Und find dieſe Hwiſchenpanſen lang, 
im fo ſchlimmer für die Rechts ſicherheit. Denn das hängt 
boch nicht davon ab, daß ſich der Berufs verbrecher eine Seit⸗ 
lang draußen anſtandslos geführt hat, ſondern nur davon, 


daß es ihm längere Seit geglückt iſt, unentdeckt zu bleiben, 
die Zahl feiner Opfer zu vermehren, bevor er von nenem in 
die Hände der ſtrafenden Gerechtigkeit fiel. Tatſächlich gibt 
unſere Geſetzgebung, und wie die unſere auch die der meiſten 
Kulturländer, jedem Verbrecher das verbriefte Recht, fih eine 
neue Strafe erſt auf Koften der Geſundheit, des Lebens, der 
Ehre oder des Vermögens eines friedlichen Bürgers zu ver— 
dienen, bevor der Staat das Recht in Anſpruch nehmen darf, 
ihn von neuem auf längere Seit unſchädlich zu machen. 
Wenn ein Jugendlicher ein Verbrechen begeht, deſſen 
Tragweite fein erft in der Entwicklung begriffener Verſtand 
nicht zu überſehen vermochte, ſo wird er, ſtatt beſtraft zu 
werden, langjähriger SHwangserziehung überwieſen. Ja, be- 


Debt auch nur die Gefahr, daß ein Kind in ein verbrecheriſches 
Leben zu verfallen droht, fo kann eine jahrelange Fürſorge⸗ 


erziehung angeordnet werden. Wenn auch in beiden Fällen, 
beſonders in dem letzteren, der Beſſerungsgedanke im Vorder- 
grund ſteht, ſo wird darum die Maßregel doch vielfach von 
den Betroffenen ſelbſt und von ihren Familien als eine 
quälende Freiheitseutziehung aufgefaßt, der fie fid) mit allen 
Mitteln zu entziehen ſuchen. Das wird uns aber doch gewiß 
nicht veranlaſſen, auf diefe Fürſorgeerziehung zu verzichten, 
obgleich bei dem Jugendlichen die Gefährdung der Rechts- 
fiherheit erft befürchtet wird. Um fo mehr werden wir ähn- 
liche Maßnahmen da verlangen müſſen, wo dieſe bedenklichen 
Eigenſchaften nicht mehr erſt befürchtet werden, wo ſie bereits 
ihre traurigen Spuren in das Geſchick anderer eingegraben 
haben. ! 

Schon feit langer Seit ift vereinzelt der Gedanke anf- 
getaucht, die gefährlichſten Elemente aus der menſchlichen 
Geſellſchaft auszuſcheiden, aber erft in neuerer Seit beginnt 
man, dieſen begreiflichen Wunſch zu verwirklichen. Es darf 
ohne weiteres zugegeben werden, daß es nötig ift, eine ger 
ſetzliche Regelung zu finden, die auch den Verbrecher vor 
Willkür ſchützt. Er muß davor bewahrt werden, grundlos 
unſchädlich gemacht zu werden. Das Urteil, das ihn aus der 
Reihe der in der Freiheit Lebenden ſtreicht, darf nicht un- 
widerruflich fein; es muß von Seit zu Seit mit aller Sorg- 
falt nachgeprüft werden. Aber das iſt auch alles. Wer ſich 
als gemeingefährlich erweiſt, hat nicht das Recht zu ver 
langen, daß man ihm die Möglichkeit gibt, ſeinen gemein— 
gefährlichen Trieben nachzugehen. Schon mehren ſich die 
Länder, die mit aller Eutſchiedenheit gegen diefe Meuſchen 
vorgehen. So geſtattet das norwegiſche Strafgeſetzbuch eine 
Verlängerung der Strafzeit bei beſonderer Gefährlichkeit des 
Täters „für die menſchliche Geſellſchaft oder für das Leben, 
die Geſundheit oder das Wohl einzelner“ um das Dreifache 
der urſprünglich feſtgeſetzten Strafe, aber nicht länger als 
fünfzehn Jahre über diefe Strafzeit hinaus. Aehnliche Be- 
ſtimmungen, die aber mehr den Charakter der „ſichernden 
Maßnahmen“ als der Strafe tragen, weiſen der Schweizer 
Strafgeſetzentwurf und ein englicher Geſetzentwurf auf. 

Wir ſtehen erſt am Anfang dieſer Bewegung, aber am 
Anfang einer Bewegung, der die Zukunft gehören wird. Viel 
wird noch zu lernen ſein, um uns die notwendige Sicherheit 
in der Erkennung gemeingefährlicher Charaktere zu geben, 
um eine ſorgſame Scheidung der aus poſitiven und aus nega⸗ 
tiven Eigenſchaften bedenklichen Menſchen zu ermöglichen; es 
wird auch noch mancher Derfuche bedürfen, bevor wir die 
Anftalten zweckmäßig organiſiert haben, die zur Unterbringung 
der verſchiedenartigen Gruppen am geeignetſten ſind. Aber 
wir dürfen weder die Koften noch die Mühe ſcheuen, um die 
öffentliche Sicherheit vor den Angriffen der Gewohnheits⸗ 
verbrecher zu ſchützen. 
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Das Schauſpielhaus in Düſſeldorf. 


Don Luiſe Dumont. — Hierzu die Abbildung auf S. 1737. 


Unſere dramatiſche Dichtung ſowohl wie unſere Sühnenfunft 
ſind an einem wichtigen Wendepunkt angelangt. Wenn nicht 
alles trügt, ſtehen wir am Beginn des zweiten Stadiums einer 
bedeutſamen Periode, welche, wenn alles konſequent ſich weiter⸗ 
bildet, zu einem Ziel führen muß, das ſpäter einmal als einer 
der Höhepunkte des Theaters erſcheinen wird. 

Unſere klaſſiſche Periode hat ein verfrühtes Ende erreicht. 
Gründe und Darſtellung dieſes Prozeſſes findet man verſtreut in 
den Schriften Goethes feit dem Hochkommen der Romantiker 
und in den Aufzeichnungen Grillparzers. Die Romantiker 
ſchenkten uns diejenige Ueberſetzung Shakeſpeares, durch die der 
Dichter bei uns heimiſch wurde, aber ſie haben damit nur einen 
Abſchluß gegeben; was Shakeſpeare für unſere lebendige Natur 
wirkte, das geſchah in der Seit von Leſſing bis zum Ende der 
Stürmer und Dränger, einſchließlich des jüngeren Goethe und 
früheren Schiller. Goethe und Schiller in ihrer ſpäteren Seit 
hatten ſich bereits über ihn hinaus entwickelt. Die legitime 
Fortſetzung hätte Kleift liefern müſſen, wenn er nicht an dem 
Unverſtand der Seit zugrunde gegangen, und Grillparzer, wenn 
er nicht durch eine innere Schwäche erlahmt wäre. An Stelle 
dieſer rechtmäßigen Fortſetzer traten einerſeits die begabten 
Dilettanten der Romantik, anderſeits die leeren Nachahmer 
Schillers; die letzteren ziehen fid) fort durch das junge Deutſch⸗ 
land hindurch bis in die neuſte Seit. Die Herrfchaft über die 


Bühne hatten inzwiſchen die Poſſenreißer der Menge. Hebbel 


erſcheint als ein unmotiviertes Intermezzo, nicht aus dem gu- 
ſammenhang ſeiner Seit zu verſtehen, ſondern lediglich aus 
einer großen Perſönlichkeit. So fand er einerſeits keine lebendige 
Tradition vor und konnte deshalb mit ſeinem erſten Werk nicht 
an zeitgenöſſiſche Unnſt anknüpfen, ſondern ſteht mit ihm völlig 
innerhalb der Anſchauungen und des Könnens der Sturm- und 
Drangperiode, anderſeits wirkte er auch nicht auf Nachfolger. 
Noch iſolierter und perſönlicher ſteht Otto Ludwig da. Das letzte 
Ende dieſer Zeit war die Herrſchaft der flachen franzöſiſchen 
Honverſations- und Sittenſtücke und der entſprechenden plumpen 
deutſchen Nachahmer im ernſten Drama und der faden Luft- 
ſpiele franzöſiſchen und deutſchen Urſprungs in den achtziger 
Jahren. 

Die Wiedergeburt unſeres Dramas kam aus dem ſogenannten 
jüngſten Deutſchland herans, das in der erſten Zeit bewußt an 
die Stürmer und Dränger mit Ablehnung der Ulaſſik anknüpfte, 
bald aber aus dem rein Literariſchen herausgehend, die allgemein 
philoſophiſchen Gedanken der Seit mit lebendiger Kraft in fih 
aufnahm und zugleich die damals noch jugendfriſchen ſozialen 
Ideen der Seit einfaßte. Aus dieſen Elementen entſtand das 
naturaliſtiſche Drama. Es war eine originale Schöpfung und 
durchaus dem Geiſt der Zeit entwachſen wie nur irgendein 
anderer Anfang. 

Die Bahn, welche naturaliſtiſche Uunſt von ihren Anfängen 
bis zu ihrem Höhepunft durchlaufen kann, iſt außerordentlich 
kurz. Auch hier wurde der Höhepunkt bald erreicht, nun hätte 
das zweite Stadinm einſetzen müſſen. Statt deffen ſahen wir 
einerſeits ein Erſtarren des Naturalismus in Manier, anderſeits 
ein Herumtaſten epigonenhafter Art in allen möglichen Stilen, 
und das Wort Stilkunſt tauchte auf für allerhand dramatiſchen 
Dilettantismus. 

Neben dem Naturalismus auf der deutſchen Bühne, aber in 
geringerer Wirkung wie dieſer, waren die Aufführungen der 
werke Ibſens gegangen, der, obwohl Ausländer, doch durch 
ſeinen Einfluß für unſer Theater ſehr wichtig wurde. Ibſen 
iſt zu verſtehen in einer Technik, die nicht prinzipiell verſchieden 


iſt von der der franzöſiſchen Sittendramatik, nur daß er als ein 
ſittlich ernſter und energiſcher Mann ſein Intereſſe nicht auf die 
Plattituden der Franzoſen richtete, ſondern auf die letzten (ib 
lichen Konflikte; zu geſtalten vermag er ſo wenig wie die 
Franzoſen. Man hat ſich wohl gewundert, daß er auf die 
Hervorbringungen der Deutſchen fo wenig wirkte: der Grund ift, 


daß das Leben der Kunſt nicht in der Gefinnung liegt, fontem 


leils im Techniſchen im engeren Sinn, teils im Geſtalten und 
Schaffen, alſo im dichteriſchen Können. Hier iſt Ibſen zu einer 
überwundenen, vor unſerm Naturalismus liegenden Periode zu 
rechnen; mögen ſeine Probleme uns auch immer noch ſo wichtig 
und neu ſein, ſeine Kunſt hat für uns nur noch literariſche Se: 


deutung und kann keine Elemente für unſer neues Schaffen 


bieten: dichteriſch ſteht Hebbel uns näher als er. 

Was wir demnach an wirklich Lebendigem und Echtem heute 
haben, das ijt die Erbſchaft des naturaliſtiſchen Dramas; aus 
ihr heraus müſſen wir uns weiter entwickeln. Ä 

Die Abſicht des naturaliſtiſchen Dramas war: die Wahrheit 
des Lebens darzuſtellen, d. h., die Illuſion davon zu erzengen; 
ihr Mittel, die Darftellung des Lebens. Das, was vorher Zweck 
war, wird alſo nun Mittel. 

Der wed wird dem Kiünftler von außen hergegeben, von 
den Sufchauern, und diefe empfangen ihn aus dew Juftinften 
ihrer Seit, man kann richtiger ſagen: er entſteht aus der Wechsel 
wirkung von Künſtler und Sufchaner, der Künftler hat nur das 
Mittel in der Hand — daran, ob er das taugliche Mittel erwählt, 
daran hängt ſein Erfolg. Nach dem Naturalismus wird dieſes 
taugliche Mittel fein: die Wahrheit des Lebens; das bedentet 
aber nichts Abſolntes, eine jede Zeit empfindet etwas anderes 
als Wahrheit des Lebens; wir müſſen alſo ſagen: das Mittel 
wird diejenige Darſtellung des Lebens ſein, welche wir heute 
als wahr empfinden, die vielleicht unſere Klaſſiker nicht als wahr 
empfunden hätten. 

Wie wir ſchon ſahen, erzeugte der Naturalismus die Wirkung, 
daß eine Darftellung des Lebens als wahr empfunden werden 
ſollte durch das realiſtiſche Detail. Aber diefe Wirkung war bei 
ihm Endzweck, für die neue Hunt ift fie nur Mittel. Es zeigte 
fid) nun praktiſch im Verlauf der naturaliſtiſchen Periode, daß 
durch das realiſtiſche Detail eben nur jene Wirkung der Lebens 
wahrheit erzengt wurde, aber jene Erſchütterungen, welche wir 
heute verlangen, nicht möglich waren, es kamen hödjlens 
fentimentale Seelenregungen des Sufchauers hervor: der natira 
liſtiſche Held, ſoweit er nicht direkt langweilig wird, erweckt 
unfer Mitgefühl, mehr nicht; eine tragiſche Erſchütterung wird 


bei keinem einzigen Werk der Seit erzeugt. Die neue Kunft 


kann alfo nicht durch das realiſtiſche Detail die für fie not 
wendige Lebenswahrheit erzeugen, ſie muß anders vorgehen. 

Dieſes Vorgehen iſt das, was mit dem übel gewordenen 
Ausdruck „ſtiliſieren“ genannt wird. Da dieſer Ausdruck durch 
die modernen Epigonen und Dilettanten eine ſalſche Nuance 
bekommen hat, fo ift es beſſer, ihn zu vermeiden und an feine 
Stelle zu ſetzen, was er eigentlich bedeutet: ſtatt das realiſtiſche 
Detail zu ſammeln, muß man die weſentlichen, die für uns 
heutigen weſentlichen Grundzüge des Lebens ausſpüren und die 
darſtellen; gelingt deren Fuſammenbau, fo erzeugen wir gleich⸗ 
falls die Illuſion der Lebenswahrheit; und aus der früheren 
großen Hung wiſſen wir, daß bei dieſem Vorgang die Zewünſchten 
Erſchütterungen möglich find. Das Schlagwort von der „großen 
Linie“ meint dieſes Vorgehen. . 

An dieſer Stelle will die Arbeit des Schauſpielhauſes ein 
ſetzen. 
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wir hoffen, daß eine dramatiſche Dichtung bevorfteht, welche 
jene Konftruftion des Lebens ſchafft, die uns heute gleichzeitig 
als wahr erſcheint und die äſthetiſchen Erſchütterungen erzeugt. 
Sie entſteht ans den Einſichten und dieſe aus dem Willen unſerer 


` Zeit Dieſe Werke wollen wir in der ihnen entſprechenden 


Darſtellung bringen; das heißt, wir wollen analog jenem 
literariſchen Prozeß aus der naturaliſtiſchen eine neue klaſſiſche 
Darſtellungsweiſe herausbilden. Nach Lebenswahrheit ſtrebt 
auch unſere Schauſpielkunſt, aber nicht mit den naturaliſtiſchen 
Mitteln; und wie die Lebenswahrheit der erhofften Dichtung 

Reine höhere Wahrheit fein wird als die des Naturalismus, fo 

ſoll auch unſere ſchauſpieleriſche Wahrheit eine höhere werden; 
wir wollen ein neues Pathos, ein Pathos, das aus den Willens⸗ 

elementen unſerer Seit erwuchs und auf die Willenselemente 
unſerer geit wirkt. 

Das ijt alles nur Hoffnung, Wunſch und Plan und wird 
nur langſam Geſtalt annehmen. Sollte, was wir wollen, 
gelingen, ſo hoffen wir auch unſere großen klaſſiſchen Dichter 

wieder zu neuem Leben auf der Bühne zu erwecken. Wir 
werden ſie nicht mit dem Pathos der Epigonen ungenießbar 

« machen, noch mit der Banalität der Naturaliſten herunterziehen, 
ſondern wir wollen verſuchen, ihre ewige Wahrheit in eine 
fole ſchauſpieleriſche Geſtalt zu kleiden, daß fie auch als zeitlich 
wahr erſcheinen, als modern. 
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Neues über Vogelschutz. 


Don Geh. Baurat Prof. Dr. A. Meydenbaner. 


„Es iſt doch merkwürdig, daß ich jedes Frühjahr einige 
ertrunkene vögel in meinem Gartenſpringbrunnen finde“, 
ſagte mir eine befreundete Dame, als wir vor der zierlichen 
Einfaſſung des ſpringenden Wäſſerchens ſtanden. 

dieſe einfache Bemerkung reifte bei mir den Entſchluß, 
eine [don lange Jahre gemachte Beobachtung zu veröffent— 
lichen und dem allgemeinen Intereſſe damit vielleicht einen 
Dienſt zu leiſten. 

die übliche Einfaſſung von Springbrunnen und Waſſer— 
behältern in öffentlichen Anlagen und Gärten verhindert jede 
Benutzung durch die Vogelwelt. Nirgends am Rand ift ein 
Plägcen, auf das der Vogel im Trocknen fid) hinſetzen, nach 
Gefallen ins Waſſer ſpazieren, trinken und ſich baden kann. 
Entweder iſt der Rand der oberen Schale überſchwemmt oder 
im unteren Baſſin ſo ſteil, daß der Vogel den Waſſerſpiegel 
nicht erreichen kann, ohne zu ertrinken. Namentlich jungen 
merfahrenen Vögeln widerfährt dies Schickſal, wie oben ge 
meldet. ) | 

da haben wir eine bis jetzt unbeachtete Urſache, warum 

die Singvögel trotz allen möglichen Schutzmaßregeln, als Niſt— 
küchen, Futterſtrenen, nicht fo zunehmen wollen, wie zu 
wünſchen iſt. Sie bedürfen des Waſſers und halten ſich nur 
N deffen Nähe. Die Wafferplätze aber müſſen eine ganz be: 
fimmte Befchaffenheit haben, wenn fie von den Dógeln be- 
ſucht werden ſollen. Jede Straßenpfütze, in der ſich Spatzen 
Dich, zeigt uns dieſe Beſchaffenheit. Die Plätze müſſen 
ganz allmählich bis zu einer Tiefe abfallen, in der der Vogel 
nit der Bauchſeite eben eintauchen kann: das find nur me 
nige Fentimeter und nicht tiefer. Dann aber dürfen fie nicht 
td Gebüſch, ſteile Uferränder oder hohe Gegenſtände ge 
wt fein. Der in beftändiger Dorficht gegen die zahlreichen 
Feinde ſehr ſcheue Vogel wittert hinter jeder Deckung eine 
N Gefahr und ſichert ſtets nach allen Seiten. Da er, wenn 
` QU nur einen Augenblick, beim Baden und Trinken nicht 

ſchern kann, fo wählt- er nur im Notfall ſolche Plätze, die 
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auf einige Meter nicht ganz frei liegen. Auch die Nähe 
von Verkehrswegen und Promenaden wirkt ſtörend. 

Prüfen wir daraufhin die Waſſeranlagen in unſern Gärten 
und Parks, ſo wird dieſen Anforderungen faſt niemals ent— 
ſprochen. Das fchönfte Nachtigallenpaar kann angeſichts eines 
großen, marmorgefaßten, herrſchaftlichen Teiches elendiglich 
verdurſten! 

Nicht einmal im Berliner Tiergarten hat man in dieſer 
Beziehung der Vogelwelt gedacht. Die Wafferlänfe find meiſt 
ſo ſteil gefaßt, daß es den großen Enten oft. nicht leicht wird 
hinaufzuklimmen. Sogar im berühmten Soologiſchen Garten 
findet man bei den großen Vögeln ſteil gemauerte Baffins, 
die die Hauptauforderung, allmählichen Abfall ins Waſſer, 
nicht erfüllen und viel zu klein und zu flach ſind, um den 
Riefenleibern die zum Baden nötige Schüttelbewegung zu ge: 
ſtalten! Daher auch das meiſt ruppige Ausſehen der edlen, 
ſonſt ſo wohl gepflegten Tiere. 

Dier wirkt noch eine andere Urſache mit, nämlich das 
Anbringen der zum Aufbäumen nötigen Baumäſte in der 
Mitte des Raumes. Will der Dogel nach oben, fo ſtößt er 
mit den ausgebreiteten Schwingen nach innen an die Aeſte, 
nach außen an die Eifenftangen des Käftgs und beſchädigt 
ſein Gefieder. Der Baum im Innern muß fort und durch 
Aeſte an der Käfigwand erſetzt werden, die nur ganz oben 
durchreichen. Will der Dogel feinen Sitz wechſeln, fo muß 
er die Flügel ganz ausbreiten, was ihm ſehr geſund iſt und 
fein Anſehen fördert. 

Auch andere nicht in Freibaſſins gehaltene Vögel ficht 
man traurig vor den flachen, ſteilwändigen Sinknäpfen ſtehen, 
die ja für Hühner ganz gut find; die Vögel ſtehen oft ſtun— 
denlang davor, ſetzen bald den einen, bald den andern Fuß 
ins Waſſer, ehe ſie den Mut finden, ganz hineinzuſteigen, 


und dann — ift das Waſſer nicht tief genug zum Netzen des 


Unterleibes! Da ſieht's in den der Natur nachgeahmten 
Baſſins anders aus. 

Die Abnahme der Vogelwelt, insbeſondere der Zugvögel 
(man denke nur an die Schwalben) bringt der wahnſinnige, 
zur Schande der Menſchheit ſeit Jahrhunderten betriebene 
Maſſenmord in Italien und Südfrankreich. Aber auch im 
Inland hat die Regulierung der Flußläufe bis weit in die 
Urſprungsbäche hinauf viel dazu beigetragen. Die flachen, 
jeden natürlichen Waſſerlauf einfaſſenden Tümpel und die Rim- 
fale, die Faupttummelplätze für Waſſer- und Landvögel, ſind 
verſchwunden, in dem Mittelgebirge werden alle Quellen für 
Waſſerleitungen in Anſpruch genommen, und die Wälder ſind 
merklich in der Seit der jetzt lebenden Menſchen verödet, 
Der Nachtigallenſchlag, der noch, die Jugend unſerer Alten 
verſchönte, iſt faſt verſtummt. Da fragt es ſich doch, ob es 
nicht möglich iſt, die wenigen Liter Waſſer, die zur Erhaltung 
der vögel in Wald und Feld nötig find, feſtzuhalten und 
am geeigneten Ort und in geeigneter Form darzubietend 


Wir treten nachftehend mit einem Vorſchlag hervor, der 


belächelt werden mag, aber vielleicht das letzte Mittel iſt, 
die Vogelwelt in dicht bevölkerten Gebieten nicht ganz aus⸗ 
ſterben zu laſſen. 

Es iſt vielleicht den wenigſten bekannt, daß die im deut— 
ſchen Land auf ein mit Schiefer bedecktes mittleres Wohn: 
haus fallende Regenmenge, durchſchnittlich 60 —70 Fenti— 
meter Höhe im Jahr, ausreichend ift, eine Familie von 5 bis 
6 Köpfen mit Waſſer zu verſorgen, aber nur unter einer 
felten mit Verſtändnis durchgeführten Einrichtung: das Waſſer 
muß direkt vom Dach einer vollkommen gegen Licht und Un— 
reinigkeit geſchützten, unterivdifch angelegten und mit Maner- 
werk eingefaßten Sifterne zugeführt werden. Das durch eine 
Pumpe in der Hüche entnommene Waſſer ift kriſtallklar, 
ſchmeckt niemals widerlich und iſt ſtets geſund. Sobald der 
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geringfte Strahl des Cageslichts das Waſſer erreicht, 


entwickeln ſich Keime aller möglichen Organismen, die das 


Siſternenwaſſer fo in Verruf gebracht haben. Die meiſt als 
Siehbrunnen im Orient eingerichteten Sifternen find Muſter 
dafür, wie Siſternen nicht eingerichtet ſein dürfen. Gut 
angelegte Siſternen könnten oft eine teure unzuverläſſige 
waſſerleitung erſetzen, und erft recht, wenn es fih um fo 
minimale Waſſermengen handelt wie hier. Mit einem 
Kubifzentimeter in der Sekunde ift der Bedarf einer Waſſer⸗ 
ſtelle für die Vögel für mindeſtens vier Quadratkilometer ge» 
deckt. Das ſind 60 Kubikzentimeter in der Minnte, 3,6 Liter 
in der Stunde, 86,4 Liter am Tag und 2,60 Kubikmeter im 
Monat. Da der Jng der Vögel ſchon oft im April beginnt und 
erſt im Oktober aufhört, muß für eine Waſſerverſorgung auf 
8 Monate gerechnet werden. Dazu find 8 x 2,60 S rund 21 
Kubifmeter erforderlich, die von einer, Auffangefläche von 
60 Quadratmeter geliefert werden, wenn man von der jähr⸗ 
lich fallenden Regenhöhe von 60 Sentimeter nur etwa die 
Hälfte mit 55 Zentimeter Höhe in Rechnung ſtellt. Die 
Auffangefläche wird durch Abdecken des Bodens mit einer 
ſchwachen Sementſchicht an einem Punkt hergeſtellt, der nur 
wenige Meter höher als die Umgebung liegt, damit die gi- 
ſterne darunter im gewachſenen Boden ausgehoben und mit 
einer Betonmaſſe ausgekleidet werden kann und noch etwas 
Gefälle bis zur Waſſerſtelle übrigbleibt. Der Abfluß wird 
durch ein ganz dünnes, im Boden verlegtes Bleirohr herge- 
ſtellt. Die Waſſerſtelle ſelbſt kann einer natürlichen Quelle 
nachgebildet ſein und ein kleines Baſſin enthalten, in dem 
auch größere Tiere, beſonders Wild, den Durſt löſchen können. 
Erſt der Abfluß bildet die eigentliche Waſſerſtelle für die 
Vogelwelt, indem das Waſſer über einige Quadratmeter 
Fementpflaſter fließt, worin einige kleine Tümpel und Rinnen 


angebracht find. Das hier noch von der Verdunſtung übrig⸗ 


bleibende Waſſer verſinkt nach wenigen Schritten im Boden, 
auch im ödeſten Kalkgebirge noch ein Fleckchen Grün als 
Aushängeſchild hinterlaſſend. 


Uniere Bilder. 


Bei den deutſch⸗franzöſiſchen Maroffo-Derhand- 
lungen und ihrem glücklich zuſtande gekommenen, befriedigenden 
Abſchluß fiel deutſcherſeits dem Spezialgefandten Dr. Rofen, 
bei der andern Partei dem ehemaligen Generalgouverneur 


von Algier Revoil (Abb. 5. 1751) eine beſondere Rolle 


zu. Beide find gründliche Kenner des Orients und mit 
einander aus früheren Jahren bereits bekannt. 
ca 
Am 28. September beging der königliche Hof in München 
mit den Staatswürdenträgern und den Mitgliedern des Land— 


tages in der St. Michagelis⸗Rofkirche die gottesdieuſtliche Feier 
der Eröffnung des bapriſchen Landtages (Abb. 


S. 1753). Es ift dies das viertemal, daß der Prinzre 
: , z: i ent 
in feiner Eigenſchaft als Derwefer des Königreiches Bayern 
die Sitzungen einer Landtagsperiode eröffnete. 

cc: 


Die Grundſteinlegung zu dem neuen Rat d 
Dresden (Abb. S. 1754) im Beiſein des 1 
Sachſen und eines glänzenden Kreifes geladener Gäſte 
ſtaltete ſich zu einem feierlichen Akte. Das Gebäude Pos 
nach dem Entwurf des Architekten Karl Roth ausgeführt ni 
ſoll im Jahr 1912 feiner Beſtimmung überwieſen 7 

In dem fröhlichen weidwerk t ö 

rk fu i 
unſerer gekrönten Häupter die befte Ge Gate ee 


und Y 
Unſere Abbildung (S. 1752) hat den öfteren 
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Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand feſtgehalten 
während eines Jagdaufenthalts, den er mit feiner Ge 
mahlin, der Fürſtin Hohenberg, und einigen Mitgliedern der 
Ariſtokratie in Konopiſcht verbrachte. | 


a 


Der bisherige chineſiſche Geſandte in Wien Nang 


Tcheng (Abb. € 
tätig war, iſt 
Geſandte, den 


. 1255), der dort länger als ein Jahr 
nach Berlin verſetzt worden. der neue 
die Wiener Diplomatie ungern ſcheiden 


ſieht, ift Berlin nicht fremd, er wurde 1896 der chineſſſchen 


Geſandtſchaft als 


Attache zugeteilt. 


za 


Aus Zürich, wo die Ueberreſte des berühmten öſterrei⸗ 


chiſchen Genera 


Is von Gablenz ſeinerzeit beſtattet wurden, 


wurden die Gebeine des Derblidjenen nach Trautenau (Abb. 
S. 1738) übergeführt, um hier auf der Gablenzhöhe für 


immer beigeſetzt 


zu werden. Trautenau war 1866 der 


Schauplatz einer der glänzenden Waffentaten des Generals. 


Der neuſte Flottenſtützpunkt Englands (Karte 


za 


untenſt.) Die britiſche Regierung hat fid) entſchloſſen, den 


Hafen von Singapore zu einer erſtklaſſigen Flottenſtation 
auszubauen. Damit würde England den Schlüſſel zu Oſtaſien 


ſo gut wie in de 


Grad ſiebzehn Minuten nördlich vom Aequator an der Sid 
küſte der Inſel Singapore. Unſere Karte gibt ein Bild von 
der Wichtigkeit dieſes Punktes. Singapore befindet fid feit 
1867 im Beſitz der britiſchen Krone, die die Nachfolgerin der 
britifch-oftindifchen Geſellſchaft wurde. Letztere hatte fie dem 
Sultan von Dachohoo für 337,500 Frank und eine Leib⸗ 


t Donn haben. Singapore liegt nur ein 


rente von 155 000 Frank abgekauft. 


Die Theaterfaifon (Abb. S. 1756 u. 1257) hat einge 
ſetzt, und in ihr ſoll fo manche Hoffnung und Erwartung zur 
Erfüllung reifen. In Berlin ijt Walter Harlan im fujt[pitl 
haus, Graf Keyferling im Leſſingtheater, Oskar Blumenthal 
im Schauſpielhaus zu Worte gekommen, ebenſo Frank Wedekind 
im Kleinen Theater, das ihn gleichzeitig als Mimen ſah. 
Sudermann und Hauptmann werden ſehr bald auf den Kampf, 
platz treten. Max Reinhardt als neuer Direktor des Deut 
ſchen Theaters, Ferdinand Born als Leiter des Berliner 
Theaters und Dons Gregor mit feiner nenerbanten Komifcen 
Oper werden in ihren Taten erwartet. In Leipzig hat Dé 
Heinz Tovote die Bühne erobert, und in Düſſeldorf erweckt 
Luiſe Dumont mit ihrem Schauſpielhaus große Hoffuungen. 


Marcella Sembrich, die berühmte Diva, die nun nach 
langem Fernbleiben wieder nach Berlin kommt, und profeſor 
Reinrich Grünfeld, den trefflichen Clliſten, zeigt unſere 
Abbildung (S. 1738) auf einem fröhlichen Ansflug in der 


Welt der Alpen. 
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Brücke über den Neckar (Abb. 


wöhnlichen Arbeitszeit, fo daß nur 
ein allerdings beträchtlicher Mate⸗ 


Schlagworte, die an der Spitze der 


=. ftehenden pläne. Die Große Ber- 


Nummer 40. 
. 
bon der im Bau begriffenen 


nebenft.), die von der Nebenbahn 
Mannheim⸗Weinheim⸗ Heidelberg er: 
baut wird, iſt ein die Fahrbahn 
des Neckars überſpannender Bogen 
eingeſtürzt. Zum Glück ereignete 
ſich der Unfall außerhalb der ge⸗ 


s E : l | AN N 22 
rialſchaden entſtanden iſt | 170% 
== datt | 
Drunter durch — drüber Lé aa disi 


weg! (Karte untenſt.) Das find die 


Derfehrsprojefte unſerer Reichs- 
hauptftadt ſtehen. Unſere beigegebene 
Karte erläutert den Leſern in om. 
ſchaulicher Weiſe die in Frage 


liner Straßenbahn will die verkehrs⸗ 
reichten Strecken der Potsdamer 
Straße und in der Leipziger Straße, 
ebenſo Unter den Linden Unter⸗ 
grundbahnen bauen. Daneben war⸗ 
tet das Berliner Schwebebahnprojekt, 
das eine neue Derfehrsverbindung zwiſchen dem Geſund⸗ 


* 


brunnen, Alexanderplatz ⸗ und Rixdorf herſtellen foll, 
Ga 


Perfonalien (Porträte S, 1752 u. 1738.) Camille Saint⸗ 


Saéns, das Haupt der franzöfifchen Inſtrumentalkomponiſten, 


feiert ſeinen 70. Geburtstag. Als Komponift und als Pianiſt 
ift fein Name gleich berühmt. — Felix Draeſeke, ein ſehr oe, 
ſchätter deutſcher Komponiſt, begeht ebenfalls feinen 70. Geburts⸗ 
tag. Sift, Bülow und Ridhard Wagner waren ihm in feiner 
Jugend die Leitſterne, die ihm die Wege in die Zukunft 
viefen, mit der Begeiſterung der Jugend trat er für ſie ein. 
der Komponift wirkt jetzt als Lehrer am Kgl. Konfervatorium 


in Dresden. — In dem verſtorbenen Muſikdirektor Edgar 


Sad u Säingbahn 

Loch u Üntergrurdbahn 
Simussenbahn 
Schwebebahn 


ya 


Üeberfichtskarte zu den neuen Berliner Verkehrsprojekten. 
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Zum Gínfturz eines Teils der neuen Neckarbrücke. 


Munzinger hat die Muſikſchule in Baſel einen ſehr tüchtigen 
Lehrer verloren, der auch in Berlin in dem beſten Angedenken 


ſteht. — Dem ſchweren Leiden des Saffiften. Franz von 
Reichenberg war der Tod eine Erlöſung. Lange Seit gehörte. 


er zu den beſten Künftlern der Wiener Dofopet. — Graf 
Albin Czaky, der Präſident des ungariſchen Magnatenhauſes, 


der zum Kaifer Franz Joſef nach Wien gerufen wurde, hat 


mehrere Jahre als Kultusminiſter fungiert, und unter ſeiner 
Aegide wurde die Zivilehe eingeführt. Wie kaum ein anderr 
Staatsmann Ungarns genießt er das vertrauen und die 
Achtung aller Ureiſe. Für das gute Einvernehmen zwiſchen 
König und Land ift er immer aufs wärmſte eingetreten. — 
Als Präfident des neueröffneten bayrifchen Landtages wurde 
der frühere Präſident 
Dr. v. Orterer gewählt. 
Georg v. Orterer, der 
augenblicklich 56 Jahre 
zählt, rechnet zu den 
bekannteſten bayrifchen: 
Sentrumsführern und. 
gehört der bapriſchen 

Abgeordnetenkammer 
feit mehr als zwei Jahr: 
zehnten an. Außerdem 
ift Orterer ein hervor- 
ragender Schulmann. 
1902 wurde er als Rektor 
des Luitpoldgymnaſiums 
nach München berufen. 
— Einen denkwürdigen 
Tag konnte kürzlich 
Herr Auguſt Meiſemann 
begehen — fein qojåh: 
tiges Jubiläum als Un- 
geſtellter oer Firma 
Rudolph Hertzog, deren 
Gefchäftsführer er im 
Laufe der Jahre ge— 
worden iſt. Eine Fülle 


Verehrung wurden dem 
Jubilar von allen Seiten 
dargebracht, von der Doft, 
nung begleitet, daß er in 
gleicher Friſche auch ſein 
50 jähriges Jubiläum 
dereinſt begehen könnte. 
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Oberftaatsanwalt- Dr. Thomas Ritter von Baud, ToU 
München am 26. September im 85. Lebensjahr. 


Joſé Maria de Heredia, bekannter franzöſiſcher Dichter, T 
auf feinem Gut bei Paris am 5. Oktober im 64. Lebeusjahr K 
Portr. untenftehend). l X 


Seh. Regierungsrat Dr. Montag, vortragender Rat im 
WS - - Kultusminifterium, T in er 


~ Alter von 59 Jahren. 
Muſikdirektor Edgar Mun⸗ 


zinger, T in Baſel im Ub 


e 
ANN 


` 


(e q58)- —. E d. 
Generalmajor a. D. Dr. 

Harl von Orff, Mitglied 

der Akademie der Wiſſen⸗ 


27. September im Alter von 
22 Jahren. 1 
Auguſt Perſon, der Er- 
finder der „Krinoline“, f. in 
, n, einem Dorf bei Chalons im 
5 i (^ PET e 
öfter Die, | Altes pon 80 einen 


von Reichenberg, qu Döbling bei Wien am 29. Sep⸗ 


tember im Alter von 50 Jahren Portr. S. 1732). . 


Giuſeppe Sacconi, bedeutender Architekt, + in einem 
Sanatorium bei Piſtoja im Alter von 55 Jahren. P x 
Profeſſor Hermann Thurcan, bekannter Komponift, fein 
Eiſenach im 70. Lebensjahr. BUM CL „ NE 


D 


die Vörſenwoche. 


neichsbankdiskont. 5 Prozent! Unſere Geſchäftskreiſe, die 


den Wetterzeichen am Geldmarkt gegenüber bisher die Dögel- 
ſtraußpolitik geübt, konnten in den erſten Tagen der Woche 


doch nicht umhin, ein wenig aus ihrer überlegenen Haltung 


herauszutreten und einigermaßen der keineswegs allzuſehr 
vertranenerweckenden Lage der Dinge Rechnung zu tragen. 


Immerhin kann nicht behauptet werden, daß fid) bisher eine 


ſtärker ins Gewicht fallende Erleichterung der bedeutend an⸗ 


geſchwollenen Hauſſeverpflichtungen vollzogen habe. Die leicht 
bewegliche, eingeſeſſene Börſenſpekulation allerdings war in 


dieſen Tagen darauf bedacht, Pofitionslöfungen vorzunehmen. 
Allein das außenſtehende Publikum bewahrt in der Haupt- 


ſache nach wie vor ſeine unzerſtörbare Suverficht, und es 


hält ſeine Engagements aufrecht mit der Miene des Mannes, 
dem mit den wachſenden Erfolgen auch der Mut gewachſen 
iſt. Dieſe Erfolge fallen ja allerdings ſtark in die Wagſchale; 


denn die Gewinne aus den enormen Preisſteigerungen der 
meiſten Induſtriepapiere wurden nur zum kleinen Teil von 


der Tagesſpekulation, dagegen zumeiſt und fortgeſetzt von den 


Kreifen draußen eingeheimft, die gewohnt find, mit kräftiger , 


Ausdauer ihre Papiere „durchzuhalten“. 

Die Maßregel der Reichsbank war aber als Warnungs⸗ 
zeichen auch für jene zähen und hartnäckigen Papierbeſitzer 
beſtimmt, die doch nur den geringſten Teil ihrer Werte mit 
eigenem Geld bezahlt hatten. Der Keichsbankpräſident wies 
in der Sitzung des Sentralausſchuſſes darauf hin, daß, wenn 
auch die blühende Induſtrie ſehr bedeutende Geldbeträge in 
Anſpruch nehme, auch die Areiſe des ſpekulierenden Publikums 


ſtarke Anforderungen an den Geldmarkt geſtellt hätten. Der 


Kückfluß wird ſich in der nächſten Feit ti äher 

2 Seit auch nicht annähernd 
in dem Maß vollziehen, wie ſich die Anſpannung ausgeprägt 
hat, ſo daß der Status der Reichsbank wohl in den letzten 
drei Monaten des laufenden Jahres kaum mehr als ein 


- 


`A 


lin am 28. September im 


ter von. 58 Jahren. Portr. 


„ſchaften, T in München am 


Hofopernſänger Franz 
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wirklich leichter zu bezeichnen fein dürfte. Wenn man: be 
denkt, daß das Inſtitut Ende September: mit 450 Millionen. 


Mark in die Notenſteuer kam und die Wechſelanlagen in. acht 
Tagen um etwa 500 Millionen auf rund 1540 Millionen ſtiegen, 


Beträge, mie fie auch nicht annähernd in früheren Jahren er 
reicht wurden, fo kann man nicht umhin, unſere Geldmarkt; 
lage als eine ſehr angeſpannte, wenn nicht bedenkliche anzusehen. 


Dor einer wirklich peſſimiſtiſchen Beurteilung aber muß 


dennoch gewarnt werden; denn die Urſache der hier gekenn- 
zeichneten Verhältniſſe beruht vorwiegend auf der oda 


befriedigenden Lage der maßgebenden deutſchen Gewerbszweige. 


Die Eiſeninduſtrie beſonders iſt es, die einen ſeit langem nicht 
dageweſenen Beſchäftigungsgrad aufweiſt, und die neuerdingz 


auch mit lohnenden Preiſen rechnen kann. Es ift bedeutſam, daß 


auch im Auslande die Eiſeninduſtrie in gleicher Weife floriert, 


und daß beſonders Amerika, deſſen Wettbewerb man ja eit: 


weiſe immer noch zu fürchten Anlaß hatte, ſeinerſeits zu Bok, - 
- eifenfänfen in Europa ſchreiten muß. Es mögen daher wohl 
` Kurserfchütternngen infolge der Ueberſpekulation eintreten, 


aber kriſenhafte Erſcheinungen dürften kaum zu befürchte fein. 
Da in Amerika auch die Kofspreife eine Erhöhung erfahren, 


ſo deutet dies auf eine Dauer der günſtigen Eiſenkonjunktut 


hin, die auch für unfer Vohlengewerbe gute Ausſichten 
eröffnet. — Die Verhandlungen des Fiskus mit dem Kohlen: 
ſyndikat find inzwiſchen anſcheinend nicht weiter- vorgerückt. 


Es dürfte noch eine Reihe von Wochen vergehen, bevor fie 
ihre, wie allgemein angenommen wird, günſtige n 
finden. Die Beruhigung, die mit dem Ausgleich diefer 


ſchwebenden Fragen auch in die Marktverhältuiſſe pu. 
dürfte, ift gleichfalls ein Faktor, mit dem bei Beurteilung: i 
nächſten Börſenausſichten zu rechnen iſt. | pes 
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Der Mann im Salz. Roman aus bem Anfang des * 
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a und kann durch die 
m. b. H. sowie durch 
tlich bezogen werden 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche 
Geschäftsstellen von August Scherl G. 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchen 


Gartenlaube 
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Seite 1752. 


Franz von Reſchenberg t 
Kofopernjänger in Wien, 


| prof. felix Draeſeke, Komponiſt, 
feiert ſeinen 70. Geburtstag. 


1 5 Graf Hibin Czaky, Camille Saint-Saens, berühmter franzofifcher Kompontft. Dr. Georg von Orterer, 
Präſident des ungar, Magnatenhauſes. Fu ſeinem 70, Geburtstag, Präfident des bayrifchen Landtags, 
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T. Sum Beginn der Theaterfaifon: 


Tuiſe Dumont mit ihren Mitarbeitern im neuen Schaufpielbaus in Dülfeldorf. — Hofphot. Julius Staegemann, 
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| on bedeutenden Menſchen intereſſiert uns alles. Wäre 
es auch wertvoller, wenn ſich die Welt mehr um das 


kümmern würde, was ſie geſchaffen haben, als um 


ihr profanes Leben und ihre täglichen Gewohnheiten, ſo 


darf doch auch das Kleine oder das Nebenſächliche an 
ihnen nicht mit Geringſchätzung behandelt werden, denn 
oft birgt es eine Fülle von Charakteriſtik in fich, die zur 
Beurteilung ihrer geiſtigen Perſönlichkeit mehr beiträgt 
als manches vor der Oeffentlichkeit geſprochene Wort 
oder manche effektvoll infzenierte Tat. Das Sufällige, 
von einer plötzlichen Situation Hervorgernfene in Wort 
und Gebaren zeigt uns die Abt eines Menſchen meiſt 
unverhüllter, echter als das Dorbereitete und darf da— 
her vom Biographen nicht unterſchätzt werden. 

Es war zu Beginn der achtziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts (wie ſtolz hiſtoriſch das ffinat!), daß Anton 
Aubinftein das letztemal in Graz konzertierte. Ein ge 
wähltes Publikum beſetzte ſämtliche Plätze des land— 
ſchaftlichen Ritterſaales, des dazumal einzigen vor— 
nehmen Nonzertſaales der Stadt, und harrte mit ge: 
ſpannter Erwartung der hohen künſtleriſchen Genüſſe, 
die ihm der auf der Höhe feines Ruhms angelangte 
große Pianiſt zu bieten im Begriff ſtand. An dieſem 
Abend lernte ich den Künftler durch feine hochbegabte 
Schülerin Kathinka Phrym kennen. Rubinſtein ſah älter 
aus, als er ſeinem Alter gemäß war. Der enorme Der: 
brauch an Nervenkraft, den feine raftlofe Betätigung als 


auzübender und ſchaffender Muſiker im Gefolge hatte, 


prägte ſich in ſeinen müden und doch harten ſarmatiſchen 


Geſichtszügen, dem merklichen Erbleichen feiner einſt 


rabenſchwarzen Locken und in einer gewiſſen Unftetheit 
ſeines Weſens aus. Wie wäre es auch anders möglich 
geweſen, wenn man bedenkt, daß Rubinſtein jährlich 
monatelang olme Unterbrechung mit langen und an 
frengenden Klavierabenden, deren künſtleriſche Koften er 
fets allein beſtritt, ganz Europa bereifte, zwiſchenhinein 
aber noch fleißig an größen Werken arbeitete? Dazu 
kam noch eine gewiſſe Verbitterung, die fid des herzens⸗ 
Quien, ^ idealen und mit kindlichem Gemüt begabten 


Meiſters bemächtigt hatte, als er es täglich und ſtündlich 


3t erleben hatte, daß man ihn als Pianiſten glühend bewun— 
derte und enthufiaftifch feierte, während man für ihn als 
ſchaffenden Künftler verhältnismäßig wenig übrig hatte. 
x Dot Beginn des Konzerts ging Rubinftein im Künſtler— 
immer unruhig auf und ab wie ein Löwe im Käfig. 
Wenn auf der einen Seite die Routine (man verzeihe 


mie dieſes häßliche Wort!) und die ſonveräne Meiſter⸗ 
ſchaft kein Lampenfieber mehr aufkommen laſſen, womit 


man die ſeltſame, quälende und vielfach auch die Lei— 
fungen beeinträchtigende Befangenheit zu bezeichnen 
"let, die einem öffentlichen Auftreten unmittelbar vor 
hergeht, ſo machen dieſen Vorteil auf der andern Seite 
wieder die durch die mannigfachen Aufregungen des 
birtuoſenberufs verſchlechterten und daher minder wider- 
Handsfähig gewordenen Nerven wett, wozu noch. das 
Gefühl einer höheren Verantwortung tritt, die mit dem 
Neigenden Ruhm wächſt. | A 2 

u Noch raſch. eine Beruhigungszigarette zur. Hälfte 
geraucht und dann fehnellen Schrittes hinaus in den glän- 
zend erleuchteten Saal aufs Podium, an den Flügel. 
Aubinfein war einer jener Spieler, der fid) erft in 


gen aus meinem Verkehr mit Grossen. 
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Stimmung ſpielen mußte. Su Beginn kühl und unruhig 
im Vortrag, worunter oft der meiſt an den Anfang 
geſtellte Mozart unſchuldig zu leiden hatte, vergaß der 
große Künſtler nach und nach völlig ſeine Umgebung, 
ſpielte von Nummer zu Nummer animierter, wärmer, 
leidenſchaftlicher und techniſch großartiger und riß, je 
mehr er „des Gottes voll“ wurde, feine Zuhörer zu 
höchſter Begeiſterung und zu enthufiaftifchen Kund- 
gebungen hin, die in gleichem Maß hervorzurufen außer 
ihm nur wenigen gelungen iſt. Die klaſſiſche Epoche 
pflegte er durch eine längere Pauſe von der romantifchen 
und dieſe wieder durch eine ſolche von der neuzeitlichen 
zu trennen. Auch in dem in Rede ſtehenden Grazer 
Konzert hielt er es fo. Nach einer hinreißend vor: 
getragenen Beethovenſchen Sonate verließ er das Podium, 
betrat erregt atmend und mit ſchweißtriefender Stirn das 
Künſtlerzimmer, hüllte ſich ſchweigend in ſeinen ſchweren 
ſibiriſchen Pelz und zündete ſich eine Sigarette an, die 
die aufgepeitſchten Nerven zu kalmieren berufen war. 
Sein ganzer Leib bebte und dampfte noch von der ge— 
waltigen künſtleriſchen Erregung, in die ihn die Wieder— 
ſchaffung des Beethovenfchen Meiſterwerks verſetzt hatte. 
Er wollte Ruhe, nichts als Ruhe. Einige Muſiker, 
darunter auch ich, umſtanden ihn in ſtummer Ehrfurcht. 
Da trippelt mit ſüßlich lächelnder Miene eine ältliche 
kleine Dame an den erſchöpften Löwen heran; es war 
Gräfin N. — Mit abgebrauchten Schmeichelpbrafen 
huldigt fie dem Künſtler und ſpricht endlich die unver— 
gänglichen Worte: „Wundervoll, herrlich! Beſonders 
die Sonate von Beethoven. Die ſpielt nämlich 
mein Töchterchen auch ſehr ſchön.“ Rubinſtein, der der 
Sprecherin wiederholt gutmütig lächelnd zugenickt, ſagte 
endlich mit unvergeßlichem Phlegma und ausgeſuchter 
Höflichkeit: „Das tut mir herzlich leid. Wenn ich das 
gewußt hätte, würde ich eine andere geſpielt haben.“ 
Tableau. Unterdrücktes Lachen. 
Es war im Jahr 1879, daß ich die Sommermonate 
in Baireuth verbrachte, nicht um Feſtſpiele zu genießen 
— denn ſolche gab's nach der von mir miterlebten 
erſten glorreichen Baireuther Aufführung des Nibe- 
lungenringes von 1876 dank der Indolenz, die das 
dentfche Volk feinem größten Kinftler gegenüber an den 
Tag legte, durch volle feds Jahre nicht — fondern 


um Wagner perſönlich kennen zu lernen und ſeinen 


lebendigen Worten zu lauſchen. Ueber dieſe an bedeu— 
tenden Eindrücken, inneren und äußeren Erlebniſſen 
reiche Seit äußerte ich mich zu wiederholten Malen 


durch die Druckerſchwärze. Nur eine ganz unſcheinbare 


Epiſode habe ich bisher ſtets übergangen, weil ſie mir 
kaum erzählenswert dünkte. Aber kann etwas ganz 
uninterreffant; fein, das mit der Perſönlichkeit Richard 
Wagners im Suſammenhang fteht? — — | 
Damals verbrachte ich einen Abend in ganz kleiner Go 


| fellfehaft bei dem geiſtvollen Freiherrn Hans von Wolzogen 
und feiner liebenswürdigen Gemahlin. Wolzogens Villa 


iff von einem kleinen Garten umgeben, der unmittelbar 
an den „Wahnfried“ Park grenzt. Durchs offene Fenſter 
warf der Vollmond fein fahles Licht herein, das fich 
mit dem Lampenlicht ſeltſam vermählte. Neben on, 
regenden Geſprächen kam es anch zum Muſizieren. Ein 


na nt mung . 
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anweſender Pianift begann den zweiten Akt der „Meiſter⸗ 


finger” zu ſpielen: „Johannisnacht! Johannisnacht!“ 
Wir andern brüllten die Schuſterbubenſtinumen mit unſern 
ungepflegten Stimmen luſtig mit, und fo klang es wie das 
Getön der wilden Jagd in den ſtillen Frieden der heißen 
Auguſtnacht hinaus. Es mochte etwa nenn Uhr geweſenſein. 

Da plötzlich läßt fid ein lautes Händeklatſchen von 
der Straße herauf vernehmen, War das der Beifall 
muſikaliſcher Nachtgeiſter ? Oder was ſonſt? Wer durfte 


es in Baireuth — und gar in nächſter Nähe des 
Meiſters — wagen, mitten in die Muſik zu applaudieren 


und fo gröblich gegen das Vaireuther Hausgeſetz zu 
verſtoßen ? Wir ſetzten jedoch, olme der Störung weiter 
zu achten, unſere „Meiſterſinger“-Séance fort. Doch bald 
darauf wurde abermals ein heftiges Aneinanderſchlagen 
zweier Handflächen laut. Nun unterbrachen wir Spiel 
und „Geſang“ und eilten faſt ärgerlich zum geöffneten. 
Fenſter. Eine helle Geſtalt wurde undeutlich ſichtbar — 
der Mond hatte ſich gerade hinter den Wolken verſteckt. 
„Biſt du von Hellas nächtlichem Heer d“ durchzuckte es 
mich. Naum hatte uns die Geſtalt am Fenſter bemerkt, 
ſo ergoß ſich auch ſchon aus ihrem Mund eine Flut 
heftig hervorgeſtoßener Worte über den Spieler. „Da 
redet's ja!“ Ein Poltergeiſt räſonnierte da unten im 
ſchönſten ſächſiſchen Dialekt. Da trat der Mond wieder 
aus den Wolken. Wir ſahen einen kleinen Mann in 
wallendem hellem Sommermantel, einen großen gelben 
Strohhnt auf den Kopf. Vom Mond hell beſchienen, 
ſchlug er in mächtigen Streichen den Takt in die Luft. 
„Naſcher, Naſcher!“ ertönte es dazu, und in Veberein— 
ſtinnnung mit den Bewegungen der in weiten Aermeln 
ſteckenden Arme nickte das Haupt wie das eines chine— 
ſiſchen Pagoden. Es war — Richard Wagner. 
Gegen dieſen Willen gab's kein Ankämpfen. Der ge 
maßregelte Klavierſpieler eilte ans Pianino zurück, un 
das authentiſche Seitmaß einzuſchlagen (dieſes habe ich 
mir gut gemerkt!). Darauf noch ein befriedigtes, fröh⸗ 


liches Coden und — der Spuk verſchwand fo raſch, als 


er gekommen. 

Wenn allen jenen, die nicht das richtige Seitmaß zu 
treffen imſtande find, allen, denen der Geiſt des Meiſter- 
nie im Leben nahen kann, weil er ihnen eben zu fern 
iſt, der leibhaftige Richard Wagner erſcheinen könnte! 


Daß er uns damals wirklich erſchienen ift — wie ein, 


Traum mutet's mich heute an. © kehrte er mir nur 
einmal wieder! — Saft wie ein hiſtoriſches Ereignis ſtellt 
fih mir heute dieſer unbedeutende Vorfall dar. Gern 


würde ich, wenn die Möglichkeit vorhanden wäre, daß. 


der Unſterbliche lebendig, wie er war, heute wieder vor 
mich hinträte, auf den Genuß dieſes Wunders verzichten, 
wenn er dafür allen irrenden und gewiſſenloſen Kapell 
meiſtern, Regiſſeuren und Sängern auch nur minutenlang 
erſcheinen könnte, um fie in feiner unvergleichlich eindring— 
lichen und überzengenden Art auf den rechten Weg zu leiten. 


Dor gerade einem Vierteljahrhundert trug es fich zu 
— noch war ich „ein Jüngling in lockigem Hoar” — 
daß ich einmal den kühnen Entſchluß faßte, den in Wien 
lebenden Johannes Brahms zu beſuchen, um ihm meh 
rere meiner Kompofitionen zu zeigen und ihn um ein 
Urteil darüber zu bitten. Ein „Brahmine” bin ich 
zwar nie geweſen, dazu lag mir die reflexive, vielfach 
nebuloſe Art dieſes nordiſchen Meiſters ſtets zu fern. 
Ich war aber auch nie ein „Wagnerianer“ in jenem 
verdächtigen Sinn, der keinen Seitenblick auf andere 
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ſchöpferiſche Muſiker und kein zeitweiliges Beſchreiten. 
des vom höchſten und allumfaſſendſten, aber nicht allein 
ſeligmachenden Worttondrama ab- und zur abſoluten 
Muſik einführenden Pfades duldet. Ich konnte in den 
ſymphoniſchen und Nammermuſikwerken eines Haydn, 
Mozart, Beethoven, Schubert u. a. nicht lediglich Dor. 
bereitungsarbeiten zur Ermöglichung des Wagnerſchen 
Geſamtkunſtwerks erblicken, wenn es mir auch ſchon do 
mals völlig klar war, daß dieſes olme die von den [o 
genannten Genies erreichte Höhe der Ausdrucksfähigkeit 
der abſoluten Muſik nicht hätte geſchaffen werden können. 
Wer unſere großen Tonmeiſter nicht zu würdigen und 
zu lieben vermochte, dem traute ich auch nie ein wir 
liches Erfaſſen der Wagnerſchen Kunſt zu. Und ſo auch 
hente noch. Anders freilich ſteht es um die fragliche 
Notwendigkeit einer formaliſtiſchen Kunſt auf dem Ge 


biet der reinen Muſik im Seitalter des Geſamtkunſtwerks. 


Darüber ließe ſich allenfalls ſtreiten. Ich fände aber 
nicht den Mut, alles das in unſerer Seit auf dieſem 
Gebiet aus wirklich innerem Bedürfnis Geſchaffene für 
überflüſſig zu erklären, ſo wenig, als das der bildenden 
Kunſt und dem geſprochenen Drama gegenüber am 
gängig wäre. Ein fold) wahnwißiges Unterfangen 
könnte nur aus einem gründlichen Mißverſtehen Wagner 
[dier Ideen hervorgehen. Iſt beiſpielsweiſe die Brud 
nerſche Symphonie genetiſch für die Entwicklungsgeſchichte 
der Knnſt bedeutungslos, fo ift fie es doch nimmermehr 
als Ausdruck einer hervorragenden künſtleriſchen Indi⸗ 
vidualität. Weit weniger kann das für die Brahmsſche 
Symphonie gelten, da dieſer Meiſter Ve ſymphoniſches 
Schaffen nicht nur nicht durch die Ausdrucksmöglichkeiten 
unſerer Seit zu befruchten das Bedürfnis empfand, ſon⸗ 
dern mit ſehnſuchtsvoll nach rückwärts gewendetem Blick 
Dinge ſagte, die längſt in fo bedeutender und gings 
voller Art geſagt worden waren, daß fie ſelbſt in feinem 
intereſſanten perſönlichen Dialekt und Tonfall nicht viel 
mehr als eben nur intereſſieren konnten, jedoch keinem 
drängenden Bedürfnis der Welt zu entſprechen ver 
mochten. Das bezieht ſich ganz beſonders auf die 
Symphonien dieſes archaiſtiſchen Meiſters, denen damit 
von ihren abſoluten Werten nicht das geringſte geraubt 
werden foll. Auf dem Gebiet der Kammermuſik aber 
hatte Brahms keine Gelegenheit zurückzuſchreiten, hier 
war es ihm ſogar vergönnt, durch die Beweglichkeit 
ſeiner Rhythmik bereichernd zu wirken, weshalb ſeiner 
Nammermmſik auch zweifellos ein längeres Leben be 
ſchieden ſein wird als ſeinen übrigen Werken. 
Nach dieſer kleinen akademiſchen Betrachtung 
komme ich zu meinem Beſuch bei Brahms zurück. As 
ich die drei Stockwerke des behaglichen alten Haules 
Karlsgaffe Nr. 4 hinanſtieg, hatte ich mehrere 
meiner Lieder, Klavierſtücke und Partituren, unter dem 
Arm. Ein junger Komponift muß ſich in allem ver 
ſuchen, bevor er fidh auf ein Gebiet beſchränkt, das die 
ſtarke Seite feiner Begabung umſchließt. „Machen 
können foll er alles, womit natürlich nicht geſagt is, 
daß er alles, was er komponiert, in die Welt ſchicken 
ſoll. So hatte ich denn auch ein Streichquartett und 
ein Klaviertrio geſchrieben, wiewohll ich fühlte, daß das 
nicht gerade meine eigenſte Welt iſt, und daß ich darin 
mein Inneres nicht erſchöpfend kundgeben konnte. Wußte 
ich denn auch, daß ich als Komponift überhaupt eine 
„ſtarke Seite" hatte? So viel war nur klar, daß ich 
mich nach einem maßgebenden und ehrlichen künſtleri 
ſchen Ratgeber fehnte, der mir offen feine Meinung 
ſagen ſollte, nicht nach einem Schulmeiſter oder reinen 
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Theoretiker, ſondern nach einem, der ſelbſt was machen 
kann und die Schaffenstriebe eines Werdenden auch 
dann zu erkennen und zu würdigen vermag, wenn ſie 
in deſſen Arbeiten nicht zum gewollten Ausdruck des 
Empfundenen geführt haben. Brahms, der große 
Könner, der über Neid und Scheelſucht erhabene be— 
rühmte Meiſter, ſchien mir dazu am geeignetſten. Er 
felbft mochte aber über dieſen Punkt in gewiſſer Hin: 
ſicht anders gedacht haben. Er empfing mich zwar 
ſehr freundlich, jedoch nicht gerade erbaut über 
meine Bitte, meine Arbeiten einer Durchſicht zu inter 
ziehen. Einen Liederzyklus durchblätterte er allerdings 
mit großer Aufmerkfamkeit und ſpendete ihm aufmun- 
tendes ehrliches Lob. Als ich aber zum eigentlichen 
Zweck meines Beſuchs überging und den Meiſter be- 
züglich des modulatoriſchen Schemas meines Trios zu 
Nate ziehen wollte, veränderte ſich ſein Weſen in auf— 
fallender Weiſe. Ich hatte nämlich, einer unwillkür⸗ 
lichen Tockung meiner Phantafie allzuwillig Folge [ct 
fend, das Seitenthema des erſten Satzes meines Werke⸗ 
ftatt in der Dominante oder in der (von Beethoven erft- 
malig angewendeten) Mediante in der der Haupttonart 
- (Moll) gleichnamigen Durtonart (F-Dur) gebracht, et 
was allerdings ganz Unerhörtes, durch keinen Präze⸗ 
denzfall Geſtütztes. Brahmſens Suſtimmung ſollte mich 
über mein Vorgehen beruhigen. Ich ſuchte dieſes na⸗ 
türlich mit verſchiedenen Gründen zu motivieren: vor 
Beethoven habe es auch kein Komponiſt gewagt, das 
Seitenthema eines Sonatenſatzes in einer andern als 
der Dominanttonart einzuführen, bis dieſer zum Schrecken 
der Zünftler es in der Mediante brachte, was eine neue, 
herrlich wirkende Möglichkeit wurde, vor der ſpäter kein 
Conſetzer mehr zurückſcheute. Die Jugend beſitzt befannt: 
lich (tels die zur ſchrankenloſen Weiterverſolgung ſolcher 
Freiheiten nötige Unbedenklichkeit. Das „Quod licet Beethovi, 


non licet bovi“ (wie Liſzt das bekannte Wort einmal 


witzig variierte) macht ihr nicht bange. Um der Freiheit, 
die ich mir erlaubt, noch um eine Stütze mehr zu ver— 
leihen, beſchwor ich noch Schuberts Geiſt herauf, als zu 
deſſen in kleinerem Rahmen geübten Lieblingsmodulationen 
gehörend ich das unmittelbare Eintreten der gleichnamigen 
Durtonart auf die Molltonart bezeichnete. Auf. meine 


direkte Frage hin wollte Brahms mit der Sprache nicht 


recht heraus, drechſelte ausweichende Redensarten, ja 
gab ſchließlich in unzweideutiger Weiſe zu erkennen, daß 
er fidh nicht bemüßigt fühle, mir die erbetene Antwort 
zu erteilen. Obwohl ich nicht weiter in ihn drang, 
wurde er recht kratzbürſtig und ſagte ungefähr folgendes: 
„Jeder tue, was er für gut hält. Modulieren Sie doch, 
wohin Sie wollen! Was geht das mich an? Auch ich 
mache, was mich freut, und frage nicht danach, ob es 
Annen oder einem andern gefällt oder nicht.“ Da hatte 
ic nun meine Antwort; freilich eine ganz andere, als 
ih erwartet hatte. Mein unbedingtes Vertrauen fühlte 
fch tief verletzt, hatte ich es doch wahrlich treu und 
gut gemeint und geglaubt, den Meiſter durch meine 
Stage eher zu ehren als zu ärgern. Mein ganzer 
Stol lehnte fih gegen diefe Behandlung auf, und 
mein beleidigtes Gefühl legte mir Worte von fo wit 
teifender Wärme auf die Zunge, wie fie meinem Mund 
wohl nie im Leben mehr entfloſſen find. Welche ich ge- 
wählt, deſſen entſinne ich mich heute nicht mehr genau. 
A weiß nur, daß ich nach längerer Pauſe mit zitternder 
"ue begann und dem erſtaunten Meiſter ungefähr 
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folgendes replizierte. „Verſetzen Sie ſich doch, verehrter 
Meiſter, in das Jahr 1853 zurück, als Sie als armer, 
unbekannter junger Muſiker an den Rhein wanderten, 
Sie wiſſen ja, wohin ich meine. Ihr Künftlerher; war 
geſchwellt von Sehnſucht nach einem Blick, einem Wort 
des von Ihnen innig verehrten Meiſters, der dort lebte 
und fchaffte*). Mit Bangen betraten Sie die Schwelle 
des berühmten Künftlers. Sie wollen ihm Ihr von 
tauſend Wonnen und Zweifeln erfülltes Inneres öffnen, 


ihm ihre Arbeiten zeigen, ihn um dies und jenes be— 


fragen, weil Sie das Vertrauen gerade in ihn ſetzen, 
weil Sie nur von ihm das zu hören hoffen, was Ihnen 
und Ihrem Streben frommt — und dieſer Meiſter ant: 
wortet Ihnen das, was Sie in dieſer Stunde mir geſagt 
haben: mit welchen Gefühlen wären Sie von ihm ge— 
ſchieden? Wäre nicht ſtatt der unauslöſchlich ſchönen 
Erinnerung, die er Ihnen, dem Unbekannten, in der 
Tat durch ſein freundliches Entgegenkommen hinterließ, 
einer Erinnerung, die fich wie ein goldener Faden durch 
Ihr Leben zieht und Ihnen Mut und Freudigkeit zum 
Schaffen gab, ein peinlich kaltes Gefühl der Enttäuſchung 
in Ihrem Herzen zurückgeblieben ?“ — Dieſen Worten, 
die mir ganz wie von ſelbſt von den Lippen gefloſſen 
waren, folgte eine lange, lange Dale, Brahms — ich 
ſehe ihn noch an der geſchweiften Seitenwand ſeines 
Flügels lehnen — ſenkte ſein Haupt ein wenig, dann 
hob er den Blick und ließ ihn mit mild verändertem 
Ausdruck einige Sekunden auf mir ruhen, wobei eine 
leichte Röte ſein Antlitz färbte. Ich mochte wohl einen 
ſehr warmherzigen Ton angeſchlagen haben, der ihm 
nahegegangen war; auch hatte ich offenbar einen Punkt 
berührt, an dem ſich die ſtreng verſchloſſenen Türen feines 
Herzens leichter öffneten, genug: ich merkte, daß es ihm 
leid tat, mich verletzt zu haben. Er hatte wohl auch 
gar nicht beabſichtigt, mir weh zu tun. Aber vielleicht 
war es gerade diefe Empfindſamkeit des jungen Künftler- 
gemüts, die ihn, den äußerlich faſt rauhen, innerlich 
aber weichen Mann, einen Blick in mein Inneres tun 
ließ. Er murmelte dann einige gutmütige Worte in 
ſeinen Bart, um ſchließlich erſt abgeriſſen, dann zu— 
ſammenhängender, aber immer ziemlich elliptiſch, feinem 
aufrichtigen Bedauern über die Wirkung des von ihm 
Geſprochenen Ausdruck zu geben. Als ich mich hiernach 
ſogleich von ihm empfahl, begleitete er mich unter 
warmen Händedrücken zum Porhaus hinaus, ja fogar 
einen ganzen Treppenabſatz hinunter und rief mir noch 
die Worte nach: „Bringen Sie mir Ihr Trio!“ — Ich 
habe es ibit aber nie gebracht. | 
In fpäteren Zeiten bin ich noch häufig mit Johannes 
Brahms zuſammengetroffen. Er war immer liebens— 
würdig und bewahrte mir ſein Wohlwollen bis an 
ſeinen Tod. Aber gefragt habe ich ihn nie wieder, wie 
ich etwas komponieren ſoll und wie nicht. Auch keinen 
andern Meiſter. Und das iſt mir ganz gut bekommen. 
Es iſt ein eigen Ding um den Verkehr mit den 
Großen. Bequem iſt er meiſtens nicht. Das ift aber 
auch nicht der Sweck ihres Dafeins. €infame Menſchen — 
und das ſind und waren die Großen faſt alle — ſind 
ſelten umgänglich. Auch liegt bei oberflächlichem Verkehr 
ſtets die Gefahr nahe, daß uns die ideale Vorſtellung, 
die wir uns aus ihren Schöpfungen von ihnen bilden, 


durch das „Allzumenſchliche“ an ihnen geſtört wird. 


*) Es war der in Düffeldorf lebende Robert Schumann, zu dem Brahnıs 
damals pilgerte. : | ! 


(eue O 


—— 


cl e ic me mm 


wo 


- 
*. 2 
e ILI 


poem 


- t ; 

DH 
n o 
— — K— — 


E z — 
^ SE 
—— — — ulmi a cM a 


Seite 1742. 


6. Fortſetzung. 


dritten Tag mit dem Ebelingſchen Coupé 
in der Bismarckallee der Kolonie. Er 
las im Wagen ſeine Seitung, rauchte 
und fühlte fich ſehr wohl dabei. Durchs 
Telephon ließ ſich nicht alles erledi⸗ 
gen, Guido wollte auch daheim et— 
was tun, brauchte Unterlagen, verlangte 
nach perſönlichen Beſprechungen, er 
war der geborene Pflichtenmenſch, faſt 
pedantiſch und mit feiner Firma nur zu eng ver 
wachſen, und Robert ſelbſt wollte, ſchon aus Takt 
und Freundſchaft, daß der Schwager ſich unentbehrlich 
fühle, bei allem die Hand im Spiel habe und an jeder 
wichtigeren Entſcheidung als letzte oder doch als Mit⸗ 
inſtanz teilnehme. Der Verlag war beträchtlich erweitert 
worden, die alte Druckerei, der Grundſtock der Firma, 
beſonders die Seitſchriften⸗ und die berühmte lexiko⸗ 
graphiſche und mathematiſche Abteilung, ſollte ver- 
größert werden, man ging ſchon mit dem Plan um, das 
alte Ebelingſche Wohnhaus Ecke Mohrenſtraße ganz 
niederzureißen und für Geſchäftszwecke friſch aufzubauen, 


über kurz oder lang kam man mit der Mauerſtraßen⸗ 


ſeite, und was dahinter lag, und mit den interimiſtiſchen 
Bureauräumen in der Mohrenſtraße doch nicht aus. 
Ja, die alte Firma regte und dehnte ſich, es war viel 
zu tun, wenn vielleicht auch die größten Vorarbeiten für 
die nächſte Seit ſchon wieder zurücklagen; aber all die 
Erweiterungen brachten doch auch für die Sukunft ein 
geſteigertes Maß von Arbeit. S 
Guido war oft febr verſtimmt, daß er fo in halber, 
ja faft ganzer Tatlofigfeit in dieſem angefpannten Treiben 
ftehen müßte, er war gewiß ſtolz über den Aufſchwung, 
im Herzen froh, aber doch zugleich bedrückt und nnuttíos, 
Er konnte fidi fogar eines Gefühls des Neids in 
mancher Stunde nur ſchlecht erwehren, wenn er den 
Schwager friſch, beſtimmt, temperamentvoll, mit jener 
Energie, wie ſie die richtige, befriedigende, erfolgreiche 
Tätigkeit ſchafft, eintreten oder wieder gehen ſah. Er 
war wie eutthront, ohne rechtes Selbſtvertrauen, ja, 
auch ohne rechte Suverſicht ... Und doch ſteigerten fidi 
ſeine Freundſchaft und Vorliebe für Robert nur noch 


mehr. Allein auch das andere war doch immer wieder 
Und oft, 
wenn Robert gegangen war, lief der erſte Chef der Firma 
ſtill und lange im. Garten umher mit ernſtem, mitunter 


da, Kleinmut und ſchmerzlicher Verzicht. 


gramvollem Geſicht — bis ihn Beate, die ihn häufig da- 


bei von weitem beobachtete, anrief oder ſchmeichleriſch zu. 


ihm trat. „Haft du dich über etwas geärgert, Mann d“ 
„Vein.“ 
„Was ift dir?“ 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


Acinah regelmäßig erſchien Dr. Vollrad jeden 
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„Viktor von Stoblenegg. 


„. . . Man tut nichts. Man ift nichts mehr!“. 
„Uſurpiert unſer guter Robert?” 


„Gewiß nicht, Beate. Er tut, was er muß. Ein 


prachtvoller Menſch. Poller Verlag, alles fieht er, alles 


hat er in der Hand. Und dabei taktvoll, nichts gefchieht 
ohne mich, und bei manchem ... vielem ſchiebt er einzig 


mir die Entſcheidung zu. Aber man fühlt es durch: 
man ſteht beiſeite!“ - : 


Sie hing fich weicher in ilm ein. Und oft war es 
dann, wenn er fo fprach, daß fie mit feltfam verlorenem 
Blick von unten herauf ins Weite ſah und langſam die 
Sähne über die ſchwellende Unterlippe zog. Und zwiſchen 
ihren goldig fchtinmernden, vollen, rein gewölbten Brauen. 
ſtand eine kleine, ſcharfe Falte. 

„Du biſt hypochondriſch, Guido. Du ſiehſt zu ſchwarz. 
Noch vorhin fagte es mir Robert ſelbſt, in einem ver 
traulichen Augenblick — ganz offen! Und ich fage es 
dir wieder: „Guido denkt immer, er tut nicht mehr mit. 
Man kann ihm das Gegenteil nicht recht klar machen, 
er iſt ſo mißtrauiſch, und ich ſage auch nichts, ſonſt glaubt 
er erft reckt: ich rede ihm was vor! Siehſt du, Bea, 
fo ſagte er, ‚auf das letzte Ja oder Nein kommt es 
doch immer an; und die Refonanz, die da von Guido 
herkommt, aus ſeiner Entſchließung, die gibt mir, weil 
idi von Anfang an damit rechne, Sutrauen und Ruke, 
daß ich mein eigenes Wollen und meine Nerven einiger⸗ 
maßen ficher in der Hand habe. Die Hälfte der Derant 
wortung, vielleicht noch mehr, ſteht nach wie vor bei ihm.“ 

„Er meink es gut. Nat uns lieb, Beate.“ 

wieder ging ihr Blick jo eigen von unten nach oben: 
ins Weite, und wieder zogen ſich die ſchönen Bogen 
ihrer Brauen ein wenig nervös zuſammen. SCH 

„Ja, ich weiß es. Aber du verkennſt die Situation 
dennoch, ſpintiſierſt zuviel. Auch das ſagte er. Nun 
ja, es ift natürlich! Du haft zu viel Muße. Ach, in 
ein paar Wochen, ein paar Monaten, nur allzubald, 
wenn alles wieder im Gleis ift, wirft du's ſelbſt fo fehen! 
Alter, lieber Hypochonder.“ Sie nahm feine Hand. 

Guido lachte. Doch er ſah ſie nicht an. — 

. . . Auf diefen Gängen aber und auch zu ſonſtiger 
Zeit zogen oft noch andere Gedanken durch die Seele 
des Mannes; Gedanken, die vielleicht noch tiefer herauf 
kamen und die, gerade weil fie in aller Stille in ihm 
lebten, abgeſchloſſen von jeder Teilnahme, wohl noch 
bedrückender für ihn waren. | B 

Er dachte dann an die Frau, die an ſeiner Seile 
ſchritt, an feiner Seite weilte, friſch, blühend; er war 
ein alter Mann daneben. Würde es [o bleiben? Er 

wußte, daß er ihr nie genug geweſen ſein ganzes 
YOejen nicht, fie hatte es ihm fogar ein paarmal ctr 
geſtanden im Scherz, aber auch im gorn! 50 hatte er 
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ſich immer ein wenig in ihrer Schuld gefühlt. Nun 


war das erſt recht der Fall. 


Ja, dieſes Gefühl batte ihn auch. in dieſen ganzen 


Jahren, faſt von Anfang an, über allerlei hinfehen laſſen. 
Er kannte ſeine Frau. Er wußte, wie es gemeint war. 

Spiel, Spiel! ... Und am ſtärkſten hatte fie zweifellos ren 
Schwager Robert in Attachement genommen, auch das 
fah Guido ... längſt; aber das, was gerade dabei 
in ihr ſprach, war bei allem Uebermut und aller geit 
weiligen Gewagtheit doch ſehr viel anders, freundſchaft⸗ 
licher, ernſter, innerlicher. .. und wohl auch harmloſer, 
gerade weil man ſich ſo gehen ließ. Guido dachte häufig 
darüber nach, und dann kam es auch vor, hin und 
wieder, daß er ſich init dem Schwager verglich und ſich 
fragte, wie der wohl zu Beate paſſen würde, wie ſie 
fih zu ihm ſtellen würde. .. aber dann rötete fich 
immer feine ſchmale, hohe Stirn, und eine Qual und 
Erregung faßten den ſonſt ſo nüchternen Mann, daß er 
alles abbrach, abwies und feinem Suſtand, feiner Un 
tätigkeit alle Schuld an ſolchen erſtaunlichen, ungehörigen, 
unglaublichen Gedanken zuſchob ... Ja, ja, ja! es 
war fein Zuſtand! Er grübelte zuviel, und gerade das 
lag ſeiner Natur ganz und gar nicht, da verlor er ſich. 
Beate hatte recht, wenn na B einen Nee nannte! 


Wenn Robert Dës draußen 1 dann empfing 
ihn Beate fchon meiſt an der Pforte, den großen Garten- 
hut auf dem Haupt, ein paar Rofen oder Nelken an 
der Bruſt, und nach kürzerer oder längerer Begrüßung, 
an der auch Edwin zuweilen teilnahm, und bei der ſchon 
eine Fülle von Dingen beſprochen wurde, kamen fie, oft 
Arm in Arm, den Weg herauf, heiter wie ein Ge— 
ſchwiſterpaar, und ein Duft der Kraft, des Lebens war 
- ſie, daß Guido nicht felten die Augen abwandte. 
Die Frau ſchätzte den Schwager jetzt wohl beſonders 
hoch, da er gleichſam zum Mittelpunkt der Familie und 
firma geworden war und allerlei Geſchicke des Baufes 
in Händen hielt: derlei wirkt nun mal auf Frauen, jede 
Abhängigkeit, und am ſtärkſten, wenn ſie den eigenen Mann 
wit einſchließt. Jedes Wort, das Nobert ſprach, behielt 
Beate; fogar an geſchäftliche Dinge, wenn fie in ihrer 
Gegenwart verhandelt wurden, erinnerte fie ſich. Gnido 
brauchte nur zu fragen; und mit Vorliebe zitierte fie 
dann bei gewiſſen mehr perſönlichen Wiederholungen 
fine Abkürzung ihres Namens. .. Bea... die er 
vor Jahr und Tag ſchon gebraucht hatte und jetzt faſt 
ansſchließlich anwandte, und mitunter kam dabei das 
kerze Wort ſeltſam weich, als genöſſe fie es wie in irgend- 
einer Erinnernng an feine Stimme, über ihre Lippen. 

Guido dachte dann wohl: die Frau freut ſich über 
jede Aufmerkſamkeit. Die kleinen Nuldigungen und Der: 
wohnungen find ihr nötig wie das tägliche Brot. 

Ach, Robert paßte zu Beate auch tauſendmal beffer at 
in feiner eigenen Frau, als zu Marianne ...! Ob 
ſe wirklich ſo glücklich waren, wie es jetzt er denn 
je ſchien d. 

l Sebensfpiele, Alles. Unglaublich, was ihm jetzt oft 
für Gedanken kamen! . Geſund mußte er werden, 
das war die einzige Wahrheit und Kichtung, die er bei 
ungetrübtem Auge wirklich zu feben vermochte, ſelhen 
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durfte; ganz geſund werden! 


mehr Freuden und Serſtreuungen ſchaffen, mit ihr reifen. 
Vielleicht hatte er früher doch zu reichlich feine Auf 
merkſamkeit und Kraft lediglich dem Geſchäft zugewendet. 

Der Auguſt ging zu Ende, der September begann. 
Der Grunewald ſtand in einem Geſpinſt von Sommer— 
fäden, und über den Kiefern und Gärten [enditete die 
erſte, klare, goldene Spätſommerſonne; in der Luft aber 


war ſchon der leiſe, bitterſüße Duft des erſten Welkens. 


Eines Tags in der zweiten oder dritten Woche kam 
Robert Vollrad am Morgen unangemeldet heraus. Auf 
den mehrfachen Verſuch, bei Ebelings telephoniſch anzu 
klingeln, erhielt er keinen Anſchluß, fo fuhr er denn, da 
die Sache einige Eile und er, alles vorbereitet hatte, ab; 
Guido würde zweifellos da oder doch leicht zu erreichen 
fein, wenn er, wie er jetzt gern tat, einen kleinen Spazier— 
gang in der Richtung nach Paulsborn unternommen 
hatte. Oder Bea war da ... Das genügte vollkommen. 

Nobert freute ſich. Auch der Sonnenſchein lockte. Der 
Einſpänner war um dieſe Stunde gerade unterwegs, und 
Robert wollte nicht warten; es trieb ihn hinaus, alle 
Farben waren leuchtender, kein Dunſt aus glühenden 
Mauern in den Straßen, kein Aſphaltgeruch, der Huf 
ſchlag klang feſter, heller, alles war lebendiger, heiterer, 
wie in einem Aufatmen nach ſchwüler Seit, denn der 
Auguft war ſehr heiß geweſen. Ja, Robert wollte die 
paar Schritte bis zur Linkſtraße über Wilhelm und 
Leipziger Straße gehen, gerade dieſe frühe Mittagsſtunde 
mit ihrem geſteigerten Leben, mit ihrem erhöhten Sonnen 
glanz, in dem es zugleich noch wie Morgenfriſche 
wehte, befag im Augenblick einen febr. ſtarken Reiz für 
ihn. Es war beinah eine Sehnſucht in ihm, eine ganz 
unbeſtimmte Sehnſucht und Erwartung! ... 

Er ging. 

Und als er dann auf der Straße ſchritt, dachte er 
nach einer Weile, faſt unvermittelt: ... wie würde er 
Beate treffend Im Garten, den weißen Strohhut auf 
dem blonden Haar, das fie jetzt ganz unmodiſch als eine 
koſtbare Krone rings ums Haupt trug... auf den 
ſchattigen, gelben Wegen, zwiſchen den 7 Büfchen? 
Auf der Veranda zwifchen den roten Geranien in ihrem 
rieſigen Stuhl, der über und über mit weichſten Liberty⸗ 
kiſſen belegt ward Sie würde aufſtehen, ſobald er vorn 
am Gitter die Klingel zog, und würde die Hand ſchattend 
an den Hutrand legen ... „Wer ift es — d“ Und 
ſie hatte ihn doch ſicherlich ſchon erkannt! „Guten 
Morgen, Bea.“ „Roby! O, du fommft zum Frühſtück d 
Du bleibſt da, das iſt reizend, das iſt lieb von dir!“ 
Und ſie würde den fließenden Morgenrock raffen und an 
fich sieben, er kannte die Bewegung fo genau! Würde 
ihm entgegengehen, die letzten Stufen der Derandatreppe 
überfpringen wie ein liebes, kleines Mädel, mit einem 
leichten, lieben, heiter ſtrahlenden Lächeln, und er würde 
ihr die Hand küſſen. — Ach, dieſe Helligkeit jetzt auf 
der Straße, dieſe ſelbſteigene Bummellaune, die auch in 


Verſchwiegenſtes, Dunkelſtes in ihm hinableuchtete, ſorglos 


hinabgriff in Untiefen, in Abgründe vielleicht, in Um 
bewußtes, Ungewolltes, eifrig Behütetes. Dann war es 
wieder fort oder doch beinah, raſch, rätfelhaft! 


e Dann wollte er feiner 
Frau auch mehr zuliebe und Gefallen leben, wollte ihr 
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Gegen halb zwölf war er draußen. 

Schwager Guido war in der Tat nicht da. Max, 
der Diener, der auf Dr. Vollrads Läuten in geſtreifter 
Jacke die Pforte öffnete, berichtete ihm, daß Regierungs⸗ 
rat Merl gekommen ſei und den Herrn zu einem Spazier⸗ 


gang, Richtung Jagdſchloß Grunewald, e habe. 


In einer Stunde fet der Herr zurück. 

Nobert hörte es ſchweigend an, die gelbe Aktenmappe 
unterm Arm, von dem ſtarken Sonnenlicht umfponnen, 
das er auf dem Stoff ſeines Rocks zu riechen meinte, 
und das ihn im Augenblick mehr und mehr zu erſchlaffen 
begann. Er ging langſam ein paar Schritt den gelben 
Kiesmeg hinauf; Max ſchloß die Tür und folgte, die 
Mütze in der Hand. Eine eigentümliche, ſcharfe Spannung 
war nach der Meldung des Dieners über Robert ge— 
kommen. Es war eine von den allzu nichtigen Stim 
nungen, die eine Bewegung, ein Luftzug, ein Brennen 
des Sonnenſcheins auf unſerer Haut, eine Blutwelle in 
uns weckt. Es verflog. Der Garten war um ihn mit 
dichtem, ſchon ſehr tief hängendem Laub, Duft war um 
ihn wie von ſpäten Rofen, die friſch geſchorenen Rafen- 
plätze rochen und ſchimerten, das Plätſchern des Spring⸗ 
brunnens vorm Haus, von Büſchen und Bäumen halb 
verdeckt, wehte zu ihm, die Schritte kniſterten in dem 
gelben Kies. 

„Aber die gnädige Frau iſt da, Max d“ 

„Jawohl, Herr Doktor.“ 

„Und ſonſt noch Beſuch d“ 

„Nein, Herr Doktor. Herr Regierungsrat Merl 
werden auch nicht wieder mit zurückkommen. Herr Xe: 
gierungsrat hatten in der Nähe einen Beſuch gemacht.“ 

Robert nickte. Recht fo. Merl war ledern; jeden: 
falls ſtörend. Robert wußte ſelbſt nicht warum. Aber 
wo mochte Beate (ciu? | 

Wo iſt die gnädige Fraud Im Baus?” 

„Nein, Herr Doktor, im Garten. Ich werde Herrn 
Doktor melden. Ich glaube, gnädige Frau ſind im 
Garten hinterm Haus.“ 

„Laſſen Sie nur. Ich ſuche ſelbſt. Dier nehmen 
Sie die Mappe, und legen Sie ſie ins Rerreuzimmer, 
aber ſicher und gut.“ 

„Jawohl, Kerr Doktor.“ 

„Wann kommt mein Schwager zurück d“ 

„Die Herren find erft vor einer Viertelſtunde ge- 
gangen. Herr Doktor ſagte zu halb eins, zum Frühſtück.“ 

Sie ſtanden jetzt vor dem großen Dous, das einen 
Fach werkoberſtock mit gefchnigten Balken und zahlreichen 
Giebeln und ein buntes Siegeldach hatte; die Deranbatür 
hinter der breiten Markiſe und viele der weißen Schiebe⸗ 
fenſter in der Parterrefront und auch im Geſchoß darüber 
ſtauden offen, man fah hier und da in dem lauſchigen 
Dunkel Möbel, Bilderrahmen und Leuchterkronen ſchim⸗ 
mern, und manche Simmerecke war ganz hell, daß man 
jede Einzelheit, jedes Bild erkannte. Ueberall an den 
Fenſtern prangten Geranienſtöcke. Der Diener ſtieg mit 
Dr. Vollrads Mappe die breite, von Kübelgewächſen 
und kleinen Blumenhainen flankierte Treppe hinauf. 

Robert ging weiter. Sonſt Stille; kaum mal ein 
Vogelruf oder aus dem Souterrain ein fernes Klappern. 
Keine Stimme. Da war der hintere Garten, tief und 


breit, hier und da von efeuumſponnenen Kiefern be 
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ſtanden, dazwiſchen leuchteten ſchöne Blumenbeete, und 
überall waren Alleen von Spalierobſt, längs und quer, 
mit eingeſchnittenen Oeffnungen, die oben von dicht 
verrankten Obſtzweigen wie von Torbogen überwölbt 
waren. Ganz hinten kam dann das „Wäldchen“, rote 
und grüne Holzmöbel ſchimmerten darin, Bänke, Tifche, 
Stühle, geſtreifte Zelte ſtanden da, eine Hängematte, 
Beates Hängematte, fpannte fidi von Baum zu Baum; 
und überall waren ſaubere Steige angelegt. | 

Dier hinter dem Haus waren der Sommergeruch und 
der Bann, den er ausübte, noch ſtärker, gleichſam ein 
geſchloſſen zwiſchen Haus und Wald und Mauern ... 

Wo war die Fraud 

Robert ſchritt zwiſchen den hohen, ſchattenden Spalier- 
wänden hin, hörte das helle und tiefe Summen von 
Fliegen und Bienen, als pfiffen winzige, flinmernde 
Kugeln durch die Luft, hörte das lange Ranfchen in den 
Büſchen, das Schwirren in den Bäumen. — Er blieb ſtehen. 

„Beate . . . Bea“, rief er. 
Alles ſtill. 
„Beate. 
. Robert ging weiter; dabei ſuchte fein Blick wie 
gemächlich. . . Aber noch war nichts zu ſehen; und 
nichts rührte ſich. 

„Bea. .. rief er jetzt wieder. Doch nicht zu 
laut ... Aber gerade dadurch mifchte fich in den Ton faft ein 
lockender Klang . . . und da trieb es ihn, das zu erproben, 
zu ergründen, und jedesmal traf es ihn ſelbſt . 
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Ein- oder zweimal ſprach er nun abwechſelnd den 


Namen ſo vor ſich hin. Und dann hob er die Stimme 
wieder, und die ſtärkere Erſchütterung löfte einen eigen 
tümlichen Schauer in ihm aus. 
Es war wie ein Swiegeſpräch. Ihr Schweigen war 
wie ein Warten. Seine Lippen wurden trocken 
Jetzt war er an der Mauer rechts. Wie das duftete, 
ſtark . ..! Bei manchem Lufthauch ein wenig well, 


es legte fich wie ein Schleier auf die Sinne ...] Hier 


ſtanden überall Rofen in zweiter Blüte, gelbe, role, 
weiße; und allenthalben lagen herabgerollte, ſchimmernde 


Blätter auf der Erde, über den Weg geſtreut und 


zwiſchen den Stöcken ſelbſt. Viele der Blüten waren 
noch jung, feſt und friſch wie Mädchenlippen, aber die 
meiſten waren doch reif, üppig. 

Und nun raſchelte es enee Sei hohen Stöcken, 
tief drinnen; ein ganzer Regen von weichen, bunten 
Blättern fiel herab, ein Hut, ein helles Kleid, die fid 
im erften Moment von ihrer Umgebung kaum abhoben, 
ſchimmerten, und dann kam wirklich ein verhaltenes 
Lachen zu ihm. Ein heißer Sonnmerduft wehte zu ihm 
her, gewebt aus Sonnenhelle und Wohlgeruch und einem 
ſtrahlenden Lächeln! Und da ſtand er zwiſchen den 
Rofen, aber er riß fid an der Hand, feine Kleider 
haften feft, die Blätter ſprühten, Blüte um Blüte zerfiel, 
dazu um ihm her, rechts, links und vor ihm in den 
ſchmalen Quer- und Längsgängen, waren das Lachen, das 


Bufchen, Knacken, Kleiderrafcheln, auch da zerftoben die 


hellen Blätter; ſie hatte ſich geduckt, wohl das Kleid 
dicht um die Hüften geſchlungen, nur der Aut, die 
Schultern, der Nacken tauchten für Momente anf; die 
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Dornen ritzten wieder, hielten feſt, es brannte, denn er 


paßte nicht immer auf die Wege, und dann ſtand er 
neben ihr und hielt ihre Hand, ihren Arm. 

„Was treibſt du da, Bead“ 

Sie atmete einen Augenblick tiefer, mit übermütigen 
cippen. Gott, wie fie blüte, wie das Leben in ihr 
ſchwellte .. 

„„Mich alten Ehemann und Firmenchef fo zu narren.” 

Er ließ ihren Arm, ihre Hand noch nicht los, fein Griff 
wurde nur leichter, läſſiger an ihrem Arm, und da fühlte er 
die Wärme darin, die Fülle und Glätte unter dem ſpinn⸗ 
webzarten Seidenſtoff . . . ihr Kleid war über und über 
mit Blättern bedeckt, auch ihr Haar — o wie die Frau 
lächelte, wie ihre Augen ſtrahlten, und eine Glut des 
Sebens war un fiel Sommer! Sommer! In ihr, um 
ſie! Um fie beide! Ein drängendes, überreiches, über 
quellendes, berauſchendes Leben. Sommer, Sommer! 
Wie der Bienenflug klang und die Sonne brannte ...! 

„Mit wem ſprachſt du denn, Roby? Du ſagteſt 
doch immer etwas, fo ſeltſam, fo lächelnd. — Riefſt 
du mid?" | 

„Bea... wiederholte er leiſe. Und nun umſpann 
ſie beide der Ton, und Robert zog die Frau mit einer 
ganz unmerklichen Bewegung näher, es war nur ein 
Wunſch, kein Tun, nur ein Inſtinkt, ſo fein war es, 
das Spiel, aber ſie folgte, von dem gleichen Gefühl und 
Tändeln gefangen, dieſem leiſeſten Druck, kam unmerklich 
näher. Er faßte die Hand feſter, daß es ihr durch 
einen ihrer Ringe ein wenig weh tat. Da ſtach ſie ihn 
jäh mit einem Dorn, den ſie längſt im Uebermut bereit 
hielt, lachend und in aufſpringender Angſt. Er zuckte 
zuſannnen, und da riß und zog er fie an fich und küßte 
ſie auf den Mund. 

Aber als er nun ihre Lippen fühlte, in dem Duft 
ihrer Kleider, ihres Körpers, in dem Duft des hoben 
Sommers ringsumher, da brachen jäh all die ver 
borgenen, gefangenen Quellen ſeines Lebens auf, und 
auch die immer wieder eingedämmte Leidenſchaft für 
ſe — ſie ſelbſt, für dieſe Frau ſtrömte abermals und 
doch wie niemals, niemals über — in. diefer Stunde! 
Und er küßte wieder ...! Erft lachte fie noch, im 
Kampf mit ihm, dann war fie für die Dauer eines 
herzſchlag⸗ mit verſunken im Taumel, erzitternd, aber 
in nächſten Moment wand fie fid, wehrte fie fich, ihr 
dot erwachte, bis fie ihn anherrſchte in einer jähen, 
blizſchellen Verzweiflung, aus einer jagenden Angſt, 
daß auch ihr die Haltung und Beſinnung hinſchwinden 
könnten. 

„Laß mich, Robert — laß mich —!!“ 

Und das traf ihn endlich. So tief es zugleich ſein 
Empfinden aufwühlte ... wie ein Funke, der zündet. 
Er ließ ſie. Und doch war es für einen Augenblick, 
als müßten fie fih noch einmal aneinanderlehnen, in 
Scham, in phyfiicher Schwäche ... Wie die Vandalen 
halten ſie in den Büſchen gehauſt. Wie ganz junge 
Leute. Er ſah ſich unwillkürlich um. Vein, beobachtet 
konte fie niemand haben. Aber es hätte jemand kommen 
benen; konnte noch immer kommen. — Guido. — 

Ein kühles Gefühl überflog den Mann. 

Ire Bruſt hob und fenfte fish, 


Da faßte es auch Robert wie Schmerz an und wie 
aus dem eigenſten Herzen aufquellende Rene, und er 
nahm wieder ihre Hand, die ſchlaff war. „Sei nicht 
böſe, Bea.“ So nah war er der Frau noch nie ge— 
weſen, auch eben nicht in dieſem Taumel, wie er es 
jetzt durch ihre Hinfälligkeit war .. 

„Bea... liebe Bea. ..“ 

Er flüſterte es. Seine Schläfen brannten. So ohne 
jeden Stolz hatte er die Frau noch nie geſehen. Er 
ſtreichelte bittend die kraftloſe, kranke Hand. 

Sie entzog fie ihm, ſtrich fidi ein paar Haare aus 
der Stirn, neſtelte, bog an dem Hut. Ihre Augen 
blickten groß wie in eine fremde Welt. 

„Wir wollen auf den Weg draußen“, ſagte ſie, als 
wäre nichts geſchehen, nichts von Belang; ihre Stimme 
war ohne Bewegung, nur ein wenig dunkel. Sie ſah 
fidi nach einem Weg um, dabei fielen neue Blätter in 


den Staub, ſie trat darauf; dann war ſie auf dem 


Kiesweg. Plötzlich ſchüttelte fie jäh den Kopf und 
wandte fich faft hart um. Sie blickte ihn mit ganz feſten, 
glänzenden Augen an. Sie hob ſich unwillkürlich in 
den Schultern, reckte ſich auf. „Robert, ich verſteh dich 
nicht mehr. Wieder und wieder nicht ...! Ich werde 
es Guido ſagen!“ 

„Du wirſt es nicht tun. Er iſt krank.“ 

Sie ging raſcher, wie in einer Verzweiflung und 
Atemloſigkeit, wie in einer Ohnmacht. Ihr Uleid 
rauſchte. , 

. . . Und dann kam das Haus in Sicht. Und dann 
die Veranda mit ihren Gleanderbäumen und blühenden 
Geranienſtöcken. | 

Doch als auch er am Fuß der Veranda anlaugte, 
da verſchwand ihre helle, ſchlanke Geſtalt ſchon oben in 


dem Nalbdunkel der Simmer, eine Tür öffnete fich und 


ließ einen Lichtſtrom herein. Dann ein Klappen. — 

Nobert ſtieg langſam, immer den Stock mit einem 
hellen Ton auf die höhere Stufe ſetzend, die Treppe 
hinauf. Dort drückte er auf die Hausglocke neben der 
Tür. Max kam. Dr. Vollrad befahl dem Diener, ihm 
ſeine Mappe und die Seitungen von heute zu bringen. 
Das geſchah. Robert hatte fich bereits eine Sigarre an- 
gezündet. Und nun las er eine Weile ganz behaglich 
mit einem gewiſſen ruhigen, geſammelten Intereſſe, 
ſelbſt Dinge, die ihn ſonſt wenig oder gar nicht inter— 
eſſierten .. 

Beate freilich blieb verſchwunden. Das fiel Robert dann 
ſchließlich doch wieder ins Bewußtſein zurück ... immer 
ſtärker! und da fah er nun hin und wieder minutenlang 
über den Seitungsrand weg mit fehe ernſtem, ftare, 
beinah finſter werdendem Auge ins Leere; alles kam 
zurück, dann ſchwand es abermals, Druck und Stimmen 
im Innern; und er las von neuem und ſtreifte hin und 
wieder bedächtig den Aſchenhhut von feiner Zigarre, — 
Nach kaum einer halben Stunde kelhrte Guido heim. 
Er war erfreut und überraſcht, den Schwager zu finden. 
„Wo ſteckt denn Beate, Robert?” | 

„Sie verließ mich vor einem Weilchen. Bausgefchäfte, 
Toilettengeſchäfte, wer weiß das. Du ſiehſt, ich habe 
mir deine Zeitungen kommen laſſen. Wie geht's, wie 
fteht's ?" 
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L (7 | „Gut. Nur etwas 1 es hätte heute mit dent gehen, wollte; durfte eund) nicht, ‚wie fie. zu allem ſtand. 


S Kaufen etwas weniger ` féin’ müſſen. Und nun, was 


bringſt du d“ 


„Viel. Eine Welt von Sachen“, er ſchlug dabei mit 


der flachen Hand auf die Mappe. Sie vertieften fich 
bereits hier auf der Véranda, während Guido ſchon, 
nn die erſte Erſchöpftheit zu verwinden, auf einem der 
Korbſtühle Platz nahm, i in ihre Konferenzgeſchäfte. Allein 
gleich darauf gingen ſie EES in Dr. zes: 
Simmer. 

„Robert lehnte alles ab, wein, Frübſtick. Nur einen 
` Kognaf nahm er. Er müſſe ſofort zurück. — 


Als Robert ſich dann nach etwa drei Viertel Si de 


wieder verabſchiedete, kam Beate doch noch auf einen 
Augenblick herunter; ſie bedauerte ſein Weggehen mit 
ein paar Worten. Sie ließ Marianne grüßen. Sie 
ſagte, ſie habe Kopfweh, fie habe fid beim Blumen⸗ 
ſchneiden vorhin im Garten zu viel gebückt, noch dazu i in 
der Sonne. 

„Da mußt du mir noch danken, daß ich dich ſtörte, 
Schwägerin Bea.“ 

„Freilich.“ Aber ſie hatte jos nicht die Kraft, auf 
ſeinen Ton wie ſonſt einzugehen. Auch nicht den Willen! 
Und eine Feindſchaft war in ihr . 
nervös und wie ſchmerzlich BOR ihre Stirn. 


| Beate ging mit einein Widerwillen, den ihr ganzes 
Weſen erfüllte, durch die nächſten Tage und Wochen. 

Alles erſchien ihr fragwürdig, nichtig, leer, wertlos! 
An alles, ohne daß ſie es eigentlich wollte, trat ſie, 
rein gefühlsmäßig, mit einer heimlich zerſetzenden Kritik 
heran ... Was ift Freude d Glück d. Freundſchaft . 
Einbildung, Selbſtbetrug! Was iſt Liebe zwiſchen Mann 
und Fraud Ihr ekelte; fie fah nur Irdiſches, Allzu⸗ 
irdiſches! Was ift Schönheit, Anmut, Überhaupt vert: 
feinertes Menſchentum d ... Illuſion! Wenn man 
ſchärfer hinſah, dann gab es überall Schäden, Flecken, 
Widerſprechendes, und der reine Eindruck verflog wie 

eine ſchillernde Seifenblaſe. So dachte Beate. 

i Aber es waren am Ende doch nur ziehende Ge— 
danken, nur wurzelloſe Stimmungen, die aus einer 


Schwere und Verwirrung ihres Gents - und Geblüts 


aufſtiegen. Trat das Seben dan an "Be heran, berülhrte 
ein gutes Wort ſie, eine Wärme, ein ſchöner Schein, 
dann empfand und genoß fie. dennoch alles, ließ fich 
hinreißen und vergaß fich ſelbſt mitſamt ihrem melan: 
choliſchen Ballaſt für Minuten und Stunden. 

Beate war ſtiller, phlegmatifcher, teilnahmloſer; ſie 
ſchien jederzeit innerlich beſchäftigt; und doch war fie 
widerſpruchsvollerweiſe jetzt in ſehr vielen Augenblicken 
zugleich oft zärtlicher geſtimmt als früher, wie in Flucht 
vor ſich ſelbſt, vor dieſen Gedanken und Stimmungen, und 
einer warmen, gleichſam lebendigen Aulehnung bedürftig. 
Aber ſie verſchloß dabei ihre Unluſt vor den Dingen 
in ſich. Denn jeder Widerſpruch von außen quält, iſt 
wie eine täppifche, ſtörende, verwirrende N 
keiner verſteht einen ja..! 

Nur dem Schwager. Robert zeigte T Bei iiber Ge⸗ 
legenheit, und man konnte ſich nicht aus dem Weg 


ſchützen, in Scham, in Aerger, in Groll . 


Ihre Hand Dia ſie ablelmen, verwiſchen, anslöſchen! Und es mußte ja 


eine gewiſſ ſe Empfänglichkeit gezeigt? . 


Es reizte ſie dazu; es war ihr faſt eine fuf; war ihr 


eine Schärfe, eine Grauſamkeit, die ſie erleichterte und 
für die Momente des Angriff⸗ mit einem harten, hellen 


Glück erfüllte, mit einer Empfindung der Rachel, sie 
| widerfprach ihm, ſtellte das meiſte; was ihm wert war, 


in Frage, behandelte es geringf; chätzig, faſt mit Spott, 


„amd immer klang dabei durch, und das traf ihn noch 


tiefer, ſollte es, daß fie jetzt auch an im einen. fehe 


ſtrengen Maßſtab lege, als ſähe fie ihn durch und durch, 
bis ins Herz, und als könne ſie auch ihn nicht ſonderlich 


hoch einſchätzen, ebenſo wenig wie die andern Menſchen! 
Vielleicht gerade ihn nicht, denn gerade von ihm wußte 


ſie nun fo mancherlei — wie ſchwach, wie anfällig, wie 


erſchreckend an er war!, wohl mehr als er 
ſelbſt ahnte ..! Ihr. eigenes Weſen aber empfand fie 
als noch viel 8 in ihrer trüben Laune, oder De ` 


begriff es gar nicht und ſtand ihm Tone und wie 


gleichgültig gegenüber. 
Robert glaubte erſt, die Frau wolle ſch durch H 


Ton, der fo ſehr anders war als ihre herausfordernde, 


ſpöttiſche Luft damals vorm Jahr, e vor ihm 
als bolle 


wohl auch ein Weg gefunden werden ... die Scheide 
wand von neuem aufgerichtet werden, uniiberfeglih l 


Aber fo? —. ; Ss 


Doch bald fah er, daß es nicht nur Abſicht' war. 


Es zehrte zugleich etwas am innerſten. Weſen der Frau; 
es ſprach ein unwillkürliches Widerſtreben, beinah ein 


ke 
Naß des Herzens, des Juſtinkts aus ihr. War das die 


Folge jener Stunde im Garten? Oder hatte er: ſich 
gar getäuſcht d. 


Hatte ſie nur wieder im Nelerin, 
int der Een in. der jetzt noch viel größeren Reiz 
loſigkeit und Dürre ihrer Ehe, aus 1 95 Gm 
Oder emp 
fand. fie überhaupt nichts bei alledem, nur vielleicht ein 


Prickeln, wie es das. flüchtige Naſchen an einer sebo ` 


botenen Frucht ſchafft? War fie kühl, kalt wie ihre 


Mutter, dabei egoiſtiſch, leichtfertig wie ihr Vater, aber 


doch in jedem Augenblick klug : Vein! — 29 war s 
beſtimmt nicht! l eer 


Und doch ſprach ihre Art, m der H n " 


gab, in manchem „ dafür. Er wurde an ihr 
irre. 


e ein Rätſel; 
von allen Gedanken, bas andere wiſſen jäb ‚wieder 


Sie wurde ilhn in ſolchen Augenblicken faf 


bis an in einem Impuls, jenſei 


in ihm aufblitzte und alles von neuem. klar, hell wi 


felſenſicher machte. E 


Auch er, verſchloß ſich. Ja, ihn 1 Ee et 
es fidy felbft zu verbergen ſuchte, der kritiſche Blick der 


Frau, der immer zu fagen ſchien: „Ich kenne dich durch 
und durch; fo biſt bu. 


. nicht treu, nicht ehrlich, nicht 
ſtark; und bg op es hier nicht, fo bift du es auch font 
nicht, in keinem!“ Er ſaß dann gleichſam ſeeliſch ent 
blößt vor ihr, daß er ſelbſt ſeine Fehler und Schwächen 
vergrößert und vergröbert fah, - als ſpähe Beate in ihren 
feinen Haß noch viel tiefer als. er.... War die Frau denn 
[o viel beffer?. . Gerade ſein eigenes Herz ie 
fie und fich felbft E entſchuldigen. Schon eich weil 
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in. i- feiner: und woll auch i in ihrer Neigun 9 IT et 
eye, Innerſtes war — l! 


„Da rüſtete er ſich denn algemach zur Fronde gegen 
fi je und behandelte die Schwägerin ebenfalls mit einer 


freundlichen Heberfegenheit: . . Alber daß es fo war, 


be Anſere ne zu T) 
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dafür war er ihr im letzten Herzen doch auch ober in 


noch höherem Maße mehr dankbar dafür, daß 
er es in dieſem Maß, daß er es überhaupt ver⸗ 
Ee — daß ſie es ihm leicht machte! — 

| GCortſetzung folgt.) 
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Lon ere Mir bach⸗ Sorquitten. — Hierzu 8 Spezialaiifnahnmen für die „Woche“ von A. Berhwig. 


M p parlamentariern geht es oft ähnlich wie den 
Se Mimen: die Nachwelt flicht auch ihnen gewöhnlich 
leine Kränze. Nur wenigen iſt es beſchieden, durch ihre 
Leistungen, ihre Eigenart oder ein geflügeltes Wort fich ein 
Andenken über ihre parlamentarife che Wirkſamkeit hinaus zu 
Bier, Zu diefeit Ausnahmen gehört der ehemalige Reichs⸗ 
| ‚tagsabgeordngfe Graf Julins von Mirbach Sorquitten. 
| Als Mitglied der deutſchkonſervativen Partei war Graf 
Mirbach einer der beredteſten Befürworter der agrariſchen 
Beſtrebungen und behandelte vorzugsweife wirtſchaftliche 


E ragen, Ein kenntnis reicher, unterrichteter Mann, führte 
Ge 


4 ` 
bag, mee erg 


e E feiner Side f owohl als Redner im Reichstag 

n e Dorfibenber der Steuer: uno Wirtſchaftsreformer 

8 ebenſoviel Feſtigkeit wie Erfolg. Daß er daneben 
| Wë Temperament batte, ‚hat fich insbefondere während 


D 


der Aera Caprivi und auch ſpäter hier und da e 
Graf Mirbach hat ſich indeſſen als Politiker nicht nur 
redneriſch, ſondern auch ſchriftſtelleriſch betätigt. Dier war 
ſein Spezialgebiet die Währungsfrage, und auch da wußte 
er als Gegner der Goldwährung in feinem Sinn neben 
Herrn von Kardorff Figur zu machen. Nun gehört er 
bereits ſeit einer Reihe von Jahren dem Reichstag nicht 
mehr an, was aber nur an ihm liegt: er ließ ſich bei den 
Neuwahlen im Jahr 1898 nicht mehr wählen. Wer 
ein halbes Menfchenalter mitten im politiſchen Tages⸗ 
hader ſtand — Mirbäch war mit einer Unterbrechung 


Grat £ itibach in feinem Arbeitzfmmer auf Schloß Serquttten € ín Oftpreußen. 


ſechzehn Sues [ang Mitglied des Reichstags — ume 


kann man es nicht verdenken, wenn er ſchließlich den 


Verdrießlichkeiten, die das parlamentariſche Leben nun 
einmal mit ſich di oie eet Jagdgründe vom 


— 


emare 
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Blick in das Veſtibül des Schloffe 


Ki 


Don links nach rechts; Frl. von (elm. 

Xepiervermalter Goronzi; Graf und Gräfin Miti 
bach; Frl. von Ritse a 
Husfahrt zur Jagd. SE 


Sorquitten vorzieht, zumal menter 
wie Graf Mirbach, in der Saget 
ſeinem politiſchen Behagen oder 
Unbehagen gelegentlich noch inner 
auf der Bednertribüne des Herren 
hauſes Ausdruck geben zu tonne 
Die Herrſchaft Sorquitten mi 
oſtpreußiſchen Kreis Sensburg tft 
feit einem Jahrhundert im Beſiß 
der Familie des Grafen Mirbach, 
die aus Kurland nach Oſtpreußen 
gekommen war. Doch auch Mi 
land war nicht ihre Heimat, die 
Mirbachs gehören vielmehr dem 
Uradel der Eifel an, aber om 
Teil von ihnen ging im ſechzehn, 
ten Jahrhundert nach Kurland; 
und von hier aus nahmen im 
achtzehnten Jahrhundert viele Ulit 
glieder dieſer Linie in verfchiedt: 
nen Ländern Dienſte, insbeſondere 
in Preußen, und erwarben hier 
eine Anzahl Beſitzungen, darunter 
die Herrfchaft Sorquitten. 
Hier wurde der jetzige Graf 
und frühere Freiherr Julius von 
Mirbach am 27. Juni 1859 gë 
boren. Nachdem er Jurisprudenz 
ſtudiert hatte, war er kurze dell 
Auskultator, trat dann in das 
Gardedragonerregiment ein, ve 
ließ aber nach drei Jahren 
als Leutnant den Millitärdienſ, 
um fich der Bewirtſchaftung 


d 
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ehrt; ` Bar ai 
un 27 5. Revierverwalter Goronzi. 
I2: Gräfin u. Graf Mirbach. ? 


Aufbruch zur Entenjagd. 
einer Beſitzun⸗ 
gen zu wid⸗ 
Men, zu denen 
außer Sor⸗ 
glitten noch 
die Nittergü⸗ 

ter Podlacken 

und AIC 
fenwalde im 
Kreis Naſten⸗ 
burg gehö⸗ 
Tet, Im Jahr 


met ſich Graf 
Mirbach mit 
großer Dor: 
liebe dem eo: 
len Weidwerk 
und darf ſich 
rühmen, in 
ſeiner Gattin, 
der Tochter 
des verſtorbe— 
nen Freiherrn 
von Paleske 
1974 wurde auf Spengaws— 
10 lebensläng⸗ uA BE: A. am. ur — MID Y 1 42 20 X. x 85 seit 
nes Mitglied 9 „„ i S E „ ichere Jagdge— 
ee | 1 „ di. „ U | Up zu RE 
IM war von 187 te ihm an Daf 
bis 1881 118 = ſion für ein frifches, 
1886 bis 1898 Reichs: fröhliches Jagen nichts 
Ingsobgeordneter, yt nachgibt. Außerdem be— 
Dtofenlan). wurde ihm treibt die Gräfin als Lieb— 
im Jahr 1888. 50 f Kaj haberei die Zucht einer von 
It Siri verliehen. Neben 


| T ihr aus der Schweiz eingeführ— 
pt f 1 ^ D , d Sat as H 1 d H ^ "Oe TS 
Leitung feiner Güter wid⸗ Die Pfleglinge der Gfärin. ten Siegenraſſe. Unſer Bild 
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| 

| t Im Park des Schloſſes. 
5.1749 zeigt die Herrin von Sorquitten milla. — 

| unter ihren Pfleglingen, die ihre Gebieterin nicht 

| nur durch dankbare Anhänglichkeit erfreuen, 
Sondern auch durch reichliche Produktion einer 

| vortrefflichen Milch, die die Kuhmilch an Güte 

| und Nährſtoff weit übertreffen foll. Schade, daß 
Sorquitten ſo weit von Berlin liegt! 6. X 

| 


| Schloss Sorquitten. Graf Mirbach mit feinen Jagdhunden Juno und freia. 
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g Auf dem Leuchtſchiff. „„ 
en SE Don A. Pitcairn⸗ Knormles. ium Hierzu 10 Aufnahmen des SES S du dT. 4 
ne Menſchengeiſt und Menſchenhände zu leiſten beſtrebt ift, und das den Sweck verfolgt, die ihren a E | 
vermochten, ijt getan worden, um die jahraus, verderben entgegenſtenernden Schiffe vor einem traurigen S | d 
| ps ſich wiederholenden Unglücksfälle auf hoher ` aaay vor Strandung und Untergang zu bewahren. E Em 
: E Tb an den Meeresküſten auf ein Mindeſtmaß— | | oo w | : SÉ 
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filing hart Die Wiſſenſchaft und die Erfahrun— | ED. ^ n 
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Bue zu überwinden vermocht, deren Bewäl- ee AC HNE pr 
kack die Schreckniſſe der See wenn auch nicht , xm 
Watt ſo doch febr - hevab- | n 
mndert: Das Meer iſt in o 
fec: Weiſe dem Menſchen dienſt⸗ | Se 
B “gemacht worden, wie es x 
E ii di Schiffahrer vergangener ad 
Jahrhunderte gewiß nicht. hätten , | * 
Wuer laffen. H 
B zum wenigſten ift dies . 2 
[3 Folge des fich immer mehr- SC 
vervöllfonmmenden Orientie- E 
gien durch das man Em 
ie matitine welt auf die ue | m 
KC vielen Gefahren des kreuz emt Dn 
Si quier befahrenen Waſſer⸗ : 5m - — = "kh, 
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Die Nacht- 
retlungsboje wird 
ausgeworfen. 


eegen, éi 
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| = | Jedes ziviliſterte GI? 
e Wohlergehen der auf ſeinen Gewäſſern. dahinziehenden 
Ho Fahrzeuge Sorge, indem es die gefährlichen Stelleit, wie 
9 "ut. Felſenpartien, Sandbänke und dergleichen 
10 Ke durch weithin ſichtbare Leuchttürme, Leuchtſchiffe und 
H Bojen kennzeichnet. Eine Nauptrolle unter dieſen Weg⸗ 
d doieiſern des 
ES dort verankert find, wo die natür— 
ey lichen Verhältniſſe das Errichten von 
e Leuchttürmen zur Unmöglichkeit 
Ó | tel machen. Naum zweihundert 
... Jahre ſind verfloſſen ſeit der 
^ Verwirklichung des glücklichen 
^E Gedankens, fo chwinnnende £ euet: 
jos türme zu ſchaffen. Die 
| erſten waren äußerſt ein? 
fache Seeboote, die bei 

Nacht durch Anbringen 

kleiner Laternen die Auf 

ect d merkſamkeit vorbeifah⸗ 
pex render Schiffe anf- fish 

mu lenkten. Seit jener Seit 

haben die Leuchtſchiffe 
bis zu dem heutigen Grad 


4 LE der Vervollkommnung 
d : eine gewaltige Umwand⸗ 
d lung und Derbefferung 
V erfahren. Zu welcher 
> | Stufe der Vollendung 
| man es auf dieſem Ge- 
j biet bereits gebracht hat, 


geht ſchon daraus her: 


" ri | vor, daß man jetzt auf 
PEN einigen Ceuchtſchiffen über 
a Aiefenfampen verfügt, de⸗ 
Í ren Licht auf eine Entfer⸗ 2 
EN nung von etwa 16 engli- 
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der Tat gibt es. zahlreiche, von felbft.. funktionierende 
Leuchtſchiffe, die ohne nienſchliche Hilfe monatelang ihre 
Lichter 
ſowie die Aber veuchtſchiffe haben im allgemeinen noch einen 


Lage der Häfen, Landung plätze und Flußmündungen, 


trägt bekanntliel) für Pus. 


Ozeans fpielen die Leuchtſchiffe, die zumeiſt 


Das Signalbuch mit den flaggenfígnalen. B. 


Die DS E 


quA Meilen ſchlbar i Deine 
Leiſtung, die jene mancher ge, | 
bell. Lenchtfür me in den Schalten | 
- fellt, Auch Drehfeuer, wie ſie 
3 auf den Cien gebräuchlich | 
ſind, hat man ſchon längſt -auf 
deni. Waſſer. angewendet. Daß 
Gas und. elektrisches Licht viele 
fach auf den Lenchttürmen das 
Petroleum zu, verdrängen bet 
inocht. haben, ift.. eine wenig. 
überraſchende CTatſache, und, 
nach. Dem: zahlreichen. gehuge 
nen Derfüdy en der letzten 
Jahrzehnte zu urteilen, dürfte 
US. nicht mehr lauge dauern, 
bis. Gas und vor allem Elek 
trizität fd auch auf den 
meiſten £ Senchtfchiffen. Eingang a 
verſchafft haben. | 
Wenn es ſich nur darum 

. ‚handelte, auf den fimen 
den. L Leuchttürmen⸗ das große 
Leulchtfener zu bedienen, wären 
gewiß wicht. viel Hände dazu 
EE notio; um das tägliche Arbeits 
penſum jt EEN und in 
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erſtrahlen und, Glaockenſignale ertönen. Wa 

weiteren gwed; und ium dieſen zu -erfi illen, verlangen 
ſie oft Beſatzungen. von 1 weniger als: zehn Mann, 
die zuweilen To ftarf i Anſpruch ‚genommen find, 
daß. ſie nur unter. Anfbichug aller Kräfte. den iem | 
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Rechts: 


Ein vorbeifabrendes Schiff wird mit dem Schallrohr angerufen. 


kungen gerecht werden 
men, Beſonders ift dies 
der Fall, wenn auf wild 
bobendem Meer Rettungs- 
dienſte zu verrichten ſind 
und die eine Hälfte der Nan 
datt im Rettungsboot oen in Vot 
Befindlichen zu Hilfe eilen muß, 
während ihre Kollegen vom 
Ber. aus das Signaliſieren 
ſowie die Handhabung des ſchwer 
| b regierenden Raketenrettungs- 

|| S und der Rettungsbojen 
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| M de zur Zeit de⸗ 
ge fürchteten Nebels, wenn Sirene 


Signalfprache auf einem belgifchen Leuchtſchiff, 


Ein Brief 
aus der 
Heimat. 


lebel 
aloce mit 
gewiſſenhaf— 
ter Pünktlichkeit 
ihre warnenden Stimmen erſchallen laſſen müſſen; 
auch gilt es, fremden Schiffen mit Nat beizuſtehen 
und mit Schallrohr und Flaͤggenſignalen Aus— 
kunft auf ihre Fragen zu geben. Wenn jedoch 
die lachende Sonne aus wolkenloſem Himmel 
ihre Strahlen auf das ſich gemächlich ſchau— 
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ihr Leben für andere aufs 
Spiel geſetzt haben, ſieht man 
jie nun in ihrer Nebenbeſchäf' 
tigung als Schuſter, Schneider 
und Rorbmacher ihr Brot ver 
dienen. Gern gönnt ihnen der 
Staat, bei dem fie im Dienst 
ſind, dieſen Nebenerwerb, der 
ſie die ernſten Stunden des 
langen Aufenthalts in ihrem 
ungemütlichen Heim eine Zeit 
lang vergeſſen läßt. Wie viele 
von denen, die auf oen Sel 
land ihren ficheren 
Beruf haben, 
möchten wohl 
mit den, 
Männern 

tauſchen, 
die ſie 

hier 


Gemütliches Hbendeffen: Das Hühnchen als Tiſch gaft. 


kelnde Fahrzeug niederſendet und 
ringsum auf der weiten Waſſer— 
fläche Frieden herrſcht, können die 
wackeren Leuchtſchiffer ſich oft 
ungeſtört einer etwas behag— 

licheren Lebensweiſe hingeben. 

Dann bietet ſich ihnen die will— . ONCMIS egene 
kommene Gelegenheit, — fich r: - o VEMM EI mua „ A 
ihren Nebenberufen zu widmen Do cuo cus BN prm: EM 
und die freien Stunden zur : TÉ | 
Erhöhung ihres dürftigen Ein: 
kommens auszunutzen. An der 
gleichen Stelle, wo vielleicht 
vor wenigen Stunden die 
braven Seeleute heldenmütig 


d \ 
* 
JJ d r ᷑]ĩ7“ M m˖m REED RE 
. ; Gerd gea | | Er 
LG TOME Ware: „ AXE us Hn der grossen Nebelglocke, 
fo SN dro Nc ` AAA ër 2 » , * : ; 
E 3 dd d 225 | AX d IREN Im Hintergrund die Rieſenlampe, 


Bild vor ſich fehen, und die 
acht mal achtundzwanzig 
Tage im Jahr in trant 
ger Eintönigkeit auf einem 
Leuchtſchiff verleben wl, 
wo ihnen nur zweimal wäly 
rend der vier Wochen friſche 
Lebensmittel zugeſtellt mwer 


| 
| 


von der Außenwelt gefcie 
denen Leuchtſchiffhüter eme 
Kunde aus der Heimat be 
grüßen, wenn plötzlich, von 
einem der mit Windeseile 


ſüchtig erwarteten Nachrich, 
— ina ON — ten enthaltende Slaſche au 
In den Musseftunden: Die Mannfchaften bei ihren Nebenbefchäftigungen. das Schiff⸗ deck niederſauſtl 
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vorbeihuſchenden iſcherboole 
geſchleudert, eine die fehn: 
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Erinnerung. 


Betäubend steigt der Duft aus den Syringen — 
Die Schwalben streichen .zwitschernd hin und her, 
Und von den Bergen kommt ein seltsam Klingen, 
Als ob dort oben Abendandacht wär. 


Gelöst ist jede Form, die Linie weicher, 
Die sich am Tage schroff und scharf gestreckt, 
Und alles Leben voller, tiefer, reicher, 

Seit ihm die Nacht die Seele aufgeweckt. 


Was rührt mich an mit der Erinnrung Flügel 
Und lockt der Tránen schmerzliche Gewalt 
Aus mir hervor? — Schwebst du vom grünen Hügel 
Zu mir heran, verblichene Gestalt? 


Nie war mein Herz gewillter, dich zu grüssen, 
Nie hat es heisser dich herbeigesehnt 

Als heute, wo so schön zu meinen Füssen 
Das Tal in seiner Maienpracht sich dehnt! 


. Der Jahre Reigen zog an mir vorüber, 
Der Rosenstrauch auf deinem Grab ward gross — 
Unmerklich zieht's auch meine Spur hinüber | 
In jenen dunklen, unerforschten Schoss, 


Der alles Lebens Anfang ist und Ende, 

Und eine heilge Stimme raunt mir zu, 

Dass meine wilde Seele sterbend fánde, 

Was ihr das Leben nie gebracht — die Ruhl 
Anna Ritter, 


TR 
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Die Geichichte von Bali Ballans, des Popen, Angit. 


Skizze von Karl Hans Strobl. 


„Unſer Freund, der ehemalige Oberleutnant Bran— 
4) fowics, hatte ſonderbare Gewohnheiten. Er 
Sait Geſchichten aus dem verworrenſten 


FF febes zu erzählen, aus der Seit, als er 
die Okkupation Bosniens durch die öſterreichiſchen 
Truppen mitgemacht hatte. Aber niemals gelang es 
uns, ihn zwiſchen den gleichgültigen Wänden, in der 
raucherfüllten Atmoſphäre eines Wirts hauſes zu ſolchen 
Erzählungen zu bringen. Wenn der Geiſt über ihn 
kam, lud er uns zu ſich, und in ſeinem mit Trophäen 
aus allen Ländern geſchmückten Simmer trug er feine 
Abenteuer vor, indem er nach türkiſcher Art mit unter— 
geschlagenen Beinen auf einem Kiffen fag. Dazu war 
die Beleuchtung in einer Weiſe verändert, daß die Farbe 
des Lichts dem innerſten Weſen ſeiner Geſchichte zu 
entſprechen ſchien. Grün, wenn die Geſchichte luſtig, 
blau, wenn ſie ſchwärmeriſch, rot, wenn ſie brutal und 
grimmig war. Er hatte die Anregung dazu bei Lichten- 
berg gefunden und oft, wenn fpäter gewiſſe Vorſchläge 
moderner Schriftſteller auf Aehnliches hinzuwirken ſuchten, 
mußte ich an Brankowicz denken. 

In einem aufregenden fahlen Gelb erzählte er uns 
die folgende Geſchichte von Hali Haffan, dem Popen: 
„Die Angſt, meine Freunde, die Angſt! Das ift ein 
gräßliches Zittern der Seele, der Derluft des unentbehr— 
lichen Gleichgewichts, ein jäher Abſturz in Schauer, 
fende Jagd durch Schreckniſſe. Die Angſt ift die 
fuchtbarſte. Folter, die uns noch übriggeblieben iſt, 
ene grauſame Qual, ärger als Peitſchenhiebe, und wer 
eilige Menſchlichkeit bewahrt hat, wird es unerträglich 
finden, einen Menſchen in einem Suſtand bebender Angſt 
in halten. Unter meinen Erlebniſſen, die oft genug 
leinen ganzen Mut erforderten, ift die Erinnerung 
an Dal Haffans, des Popen, Angſt unauslöſchbar. Ich 
abe oft genug den Tod verhängen müſſen, aber nur 
"mof war ich ein Henker. 


„Man hatte mich beauftragt, mit einer Halbkompagnie 
ein verdächtiges bosniſches Dorf zu entwaffnen, von 
dem allerlei Gerüchte im Umlanf waren. Durch glühen" 
den Sonnenbrand, über einen mit nackten Felstrümmern 
bedeckten Abhang kletterten wir gegen das Dorf, das 
mit ſeinen viereckigen weißen Kaſtenhäuschen wie lauernd 
in den Falten der Berge kauerte. Wir wußten genau, 
daß in jedem Augenblick der Berg lebendig werden 
konnte, und darum ſchwiegen wir alle und trachteten 
nur, die gefährliche Sone hinter uns zu bringen. Nur 
tiefe, keuchende Atemzüge und manchmal das Xlirren 
der Waffen. | 

„Endlich waren wir oben. Der türfijche Soldat 
in öſterreichiſchen Dienſten, der mir zugeteilt war, wurde 
abgeſandt, um die Einwohner zur Ablieferung der 
Waffen aufzufordern. In feiner türkiſchen Uniform, 
nur durch ein ſchwarzgelbes Band um den Arm als 
unfer Mann kenntlich, ging er von Haus zu Haus, 
donnerte mit dem Gewehrkolben gegen die verſchloſſenen 
Türen und rief den Leuten zu, ſie möchten heraus— 
kommen. Da kamen die Kerle einzeln hervor, langſam, 
zögernd und ſchleichenden Schrittes wie Katzen, bis fie 
uns gegenüber daſaßen, an dreihundert Mann mit den 
ſonderbarſten Waffen, Gewehren aller Syſteme, endlos 
langen Luntenflinten und kurzen Kavallerieftugen, mit 
allen Arten von Dieb und Stichwaffen. Nun begannen 
die Verhandlungen. Die Männer zeigten fich gar nicht 
geneigt, ihre Waffen, oft uralte Familienerbſtücke, die toft- 
barſten Beſitztümer armer Teufel, ihre einzigen Eurus. 
gegenftände, abzuliefern. Mit aller Zähigkeit eines Natur- 


volks, mit aller Umſtändlichkeit von Leuten, die viel 


Seit haben, verteidigten ſie ihren Standpunkt. Eine 
Stunde ftanden wir ſchon fo, und trotzdem es, gegen 
Abend ging, ſchien die Hitze aus dieſen kahlen Lels- 
wänden nicht weichen zu wollen. Um dieſem Hin- und 


Herreden ein Ende zu machen, ſtellte ich den Leuten ein 
Ultimatum. Mein Dolmetfch ſollte bis zwanzig zählen, 
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und binnen dieſer Seit hätten fie alle ihre Waffen 
niederzulegen, ſonſt —. Bei achtzehn kam ein uralter 
Mann mit weißem Bart anf mich zu und legte mir 


einen Handſchar vor die Füße. Und nun folgten die 


andern augenblicklich nach. Ein Berg von Waffen häufte 
ſich vor mir an. Mein Auftrag war zum Teil vollbracht. 

„Aber der ſchwierigere Teil meiner Aufgabe lag 
noch vor mir. Nachdem wir das Dorf beſetzt hatten, 


mußte ich Hali Haſſan, den Popen, gefangen nehmen.“ 


Es war bekannt geworden, daß der Mann nach 
gutem altem Brauch ſeine orthodoxe Gemeinde gegen 


die Invaſion der fremden. aufhetzte und lieber mit den 


Türken als mit den Chriſten eines andern Bekenntniſſes 


gemeinſame Sache machte. Da man aber befürchtete, 
daß ſeine Gefangennahme zu viel Aufſehen machen und 


die Bewohner allzuſehr erregen könnte, ſollte ſie in aller 
Stille, nachts, vor ſich gehen. Und keinesfalls früher, 
als bevor die andere Halbkompagnie eintraf, um auf 
alle Fälle gerüſtet zu ſein und mit allem Nachdruck auf— 
treten zu können. Mir war aufgetragen worden, den 
Mann zu bewachen und die Gefangennahme hinzuhalten, 
bis wir uns vereinigt hatten. Es war ja nicht aus 
geſchloſſen, daß die Einwolmer keineswegs alle ihre 


Waffen abgeliefert hatten, oder daß nicht irgendwo in 


der Nähe andere Trupps im Hinterhalt lagen. 


„Man zeigte mir das Dous des Popen, das nur 


etwas geräumiger war als die übrigen Steinlöcher, und 
nachdem ich meine Mannſchaft unauffällig in der Nähe 
verteilt hatte, ſuchte ich Hali Haſſan ſelbſt auf. Ein ehr- 
würdiger Mann begrüßte mich mit einer geſpielten 
Freundlichkeit und einem Ton, deſſen Wärnie etwas 
Ueberhitztes hatte. Mit ein wenig Deutſch, ein wenig 
Franzöſiſch und etwas Serbiſch verſtändigten wir uns 
zur Not. Als ihm die Worte ſo ſchwer von den Lippen 
kamen, als müßten ſie einzeln losgebrochen werden, 
hatte ich den Eindruck wie vorhin auf der Schutthalde 
vor dem Dorf: nackte, zackige Trümmer, über denen 
die Sonne brütet, und hinter denen die Gefahr zu lauern 


ſcheint. Hali Eafjans Würde war ganz umnerkbar mit 


ein wenig Ironie gemiſcht, feine Freundlichkeit wuchs 
irgendwo in Hintergründen mit Schadenfrende zuſammen. 
Wenn mich dieſe Beobachtung ein wenig in Erregung 
brachte, ſo ſchloß ich doch anderſeits daraus, daß der 
Pope von dem Sweck meines Beſuchs keine Ahnung hatte. 

„Ich ſtrengte mich an, ganz unbefangen zu erſcheinen, 
und verſuchte dem Mann einzureden, daß ich nichts 


anderes wünſche, als mich, nachdem ich mich wochen⸗ 


lang auf Streifzügen im Gebirge herumgetrieben, endlich 
einmal wieder mit einem Mann von Stand und Bildung 
zu unterhalten. Mit einer großen, braunen Hand ſtrich 
der Pope über ſeinen ſchönen, langen Bart, während 


die andere Hand mit dem ſilbernen Amtspetſchaft ſpielte, 


das er nebſt einem Farbkiſſen an einer Kette um den 
Hals trug. Er hörte mir artig zu und lud mich dann 
ein, in ſein Wohnzimmer zu kommen. Das war ein 
fabler Kaum, in dem man fidi wie im Innern eines 
ſteinernen Würfels fühlte. Die Steine waren ſorgſam 
gefügt, und Tür und Fenſter brachen zwei ſchmale 
Oeffnungen in dicke Wände. Ein eiſernes Bettgeſtell 
ſtand in der einen Ede, ein Schrank in der andern, zu 
dem Tifch in der Mitte geſellten fih zwei Seſſel. Als 
Wandſchmuck hingen zwei Bilder dem Fenſter gegenüber: 
der Sar und der Thronfolger von Rußland. 
„Vom Fenſter fab man über einen kleinen Garten 
hinweg auf die Hänfer des Dorfes und weiter auf die 
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kahlen Felſen, die in der Abendſonne noch immer 
glühende Seichen in das ſchon dämmrige Tal warfen. 
Hali Haſſan wies wie ein König auf diefe Ausſicht hin. 
Es war mir wie ein Troft, wie ein freundlicher Zuruf, 


als ich drüben, halbverſteckt hinter einem Kalkſteinblock, 
zwei meiner Leute, Bajonett auf, auf ihrem Poſten 


erblickte. Als ich mich umwandte, fah ich, wie Haſſan 
mit erblaſſendem Geſicht und zuckendem Bart der Ridy 
tung meines Blickes folgte. Sein Benehmen wurde ein 
wenig unſicher, aber bald fand er, in dem Beſtreben, 
mich nichts merken zu laſſen, ſeine Würde wieder. 
„Er bat mich, es mir bequem zu machen, und ging 
daran, die Pflichten der Gaſtfreundſchaft zu erfüllen, 
indem er feinen Diener, der unten im Hof herumging, 
anrief, Kaffee zu bereiten. Aber an Stelle des Bos 
niaken trat mein eigener Burſche ins Simmer und er⸗ 
kundigte fid) nach meinen Befehlen. Hali Haſſan blieb 
der Atem aus. Ich beeilte mich, ihm zu erklären, daß 
es Sitte fei, zu vornelhmen Leuten feine eigene Diener: 
ſchaft mitzubringen, um ſie durch Aufmerkſamkeit zu 
ehren. Mit einem Blick zum Fenſter hinaus tat der 
Pope, als ob er daran glaube; aber an den raſchen, 
würgenden Bewegungen feines Kehlfopfes ſah ich, daß 
er das Gefühl hatte, als werde ihm eine Schlinge um 
den Hals zuſammengezogen. 
WWir tranken Kaffee und verſuchten mühſam, eine 
Art von Unterhaltung zu führen: von Krieg, von den 
Landesſitten, von der Natur des Karftes, von den Wur 
dern Wiens. Es war Nacht geworden, und auf meiner 
Uhr war es gegen zehn. Plötzlich fuhr Hali Haſſan 
zuſammen. Draußen ertönte ein Geräuſch, das ich 
deutlich erkannte: das Niederſtoßen eines Gewehrkolben⸗ 
auf den Steinboden. Einen Augenblick ſpäter trat mein 
Burſche ein und überreichte mir einen Settel. Mit einer 
Entſchuldigung gegen meinen Wirt beugte ich mich vor 
und las beim Schein der Unſchlittkerze, die in einem 
tönernen Leuchter ſtak. Mein Hauptmann teilte mir 
mit, daß er hoffe, um Mitternacht einzutreffen, und daß 
ich bis dahin den Popen feftzubalten habe. Ich dürfe 
den Mann nicht einen Augenblick aus den Augen laſſen 
und fei für das Gelingen der Sache verantwortlich. 


Nie vergeſſe ich das Geſicht Hali Haſſans, das er mir 


zeigte, als ich von dem Blatt aufſah. Mit heraus 
getretenen Augen und unaufhörlich zuckendem Bart ſaß 
er da, und ſeine Blicke folgten den Bewegungen meiner 
Hände, als könne ich jeden Augenblick meinen Revolver 
ziehen und ihn niederſchießen. Jetzt war er davon über 
zeugt, daß ich fein Todesurteil erhalten habe. | 

„So ruhig als möglich ſteckte ich das Blatt zu mir 
und fuhr im Geſpräch fort. An allen Gliedern bebend 


ſaß Hali Haſſan vor mir, und in feinem Blick war etwas 


furchtbar Ergreifendes: die ganz tieriſche Angſt, wie 
man fie bei Hunden findet, die einen neuen Herrn er 
halten haben, vor dem ſie zittern. Meine Bemühungen 
waren umſonſt; mein Wirt vermochte nicht ein Wort 


zu entgegnen, und ſo ſaßen wir bald einander gegenüber, 


von einem ſchweren und drückenden Schweigen einge 
hüllt, von den Geräuſchen gepeinigt, mit denen daz 
Blut in unſern Adern tobte. 

„Jawohl — in unſern Adern. Denn auch ich war, 
als ich die gräßliche Angſt des Popen gewahrte, M 
eine Aufregung geraten, die inich mit ihm fühlen ließ, 
als verbinde uns beide ein geheimnisvoller gufammen 
hang, eine Brücke der Empfindungen. Was mich gerade 
an jenem Abend fo empfindſam machte, weiß ich nichl. 
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War es der Marſch in der glühenden Sonnenhitze, das 
ermüdende Verhandeln mit den Dorfleuten mit der dar— 
auffolgenden Spannung und Kampferwartung d Ich 


verlor meine Heftigkeit, ich vergaß, daß ich der Wächter 


des Popen war, daß ich für ſeine Perſon haftete, ich 
hatte keinerlei kriegeriſche Sicherheiten mehr. Am liebſten 
hätte ich den armen Xer[ getröſtet, ihn aufgerichtet, 
aber mein Auftrag verlangte von mir Strenge und 
Sorgſamkeit und, obzwar wir beide wußten, um was 
es fid) handle, war ich gezwungen, Unbefangenheit zu 
heucheln. 

„Ich begann alſo wieder zu fprechen. Aber dabei 
war mir zumute wie einem Scharfrichter, der morgen 
einen Menſchen zu enthanpten hat, und der ſeines Arms 
nicht ficher ift. Halbtot fag mein Wirt vor mir, und in 
feinem grünlichen Geſicht ſtanden alle Seichen der Todes 
angft. Die Rafe trat ſpitz hervor, und die Wangen 
ſanken ein, als ob ſie mit angehaltenem Atem abſichtlich 
eingezogen würden. Unaufhörlich zitterte der lange, 
ſchöne Bart. Ich fah den Kopf Hali Haſſans im Profil, 
und hinter dem Bart brannte das Unſchlittkerzchen, von 
dem zitternden Gewirr der Haare übergittert. 

„Nachdem ich eine Seitlang verſucht hatte, das Ge— 
ſpräch in Gang zu bringen, fielen wieder ſchwere Pauſen 
ein; das Schweigen ſank gleichſam wie von der Decke 
herab, fühlbar wie ein Schleier, wie ein Gewebe, das 


in einem Augenblick das ganze Innere des ſteinernen 


Würfels, in den wir eingeſchloſſen waren, erfüllte. Von 
den Wänden löſten fiib die Schatten ab und begannen 
im Zimmer herumzutorkeln, lehnten ſich an das Fenſter, 
ſchwangen ſich in die Nacht hinaus und kehrten wieder 
zurück. Mit dem Flackern des Lichts in der Vachtluft 
gingen ſie vor und zurück, vereinigten ſich und löſten 
ſich voneinander. In einer ſonderbaren Projektion reckte 
ſich Halt Haſſans Schatten über die Wand, und gerade 
wo die Wand an die Simmerdecke ſtieß, ſank der Kopf 
des Schattenkörpers in einer ſcharfen Unickung nach 
vorn. Dabei bebte dieſer ganze Schattenkörper, als ſei 
auch in ihm die furchtbare Angſt, ins Maßloſe ver— 
größert, lebendig. 
VH plötzlich erhob fich Bali Haſſan und wollte das 
Simmer verlaſſen. Aber auch ich erhob mich — oder 
beſſer geſagt: es erhob mich — und ich folgte ihm. Trotz 
meines Mitleids, trotz meiner Schwäche riß mich der 
Auftrag empor, den ich erhalten hatte. Bali Haſſan 
ſah mich neben ſich, ſchrie auf und ſtürzte zu Boden. 
Er unklammerte meine Knie und winſelte, ſchlug um 
ſich und rief unaufhörlich nach ſeiner Mutter. Dann 
aber ließ er meine Knie los, wälzte ſich anf die Seite 
und lag nun da mit zuckenden Gliedern und rollenden 
Augen. Seine Hände griffen in die Luft, als wolle er 
von da etwas herunterreißen, Schaum ſtand vor ſeinem 
Mund. Er hatte einen epileptiſchen Anfall erlitten. 
„Mit Hilfe meines Burſchen brachte ich ihn wieder 
zu fid. Ich fah nach der Uhr: es war halb zwölf. 
Erſchöpft ſaß Hali Baton an -feinem Tiſch, ſtützte die 
Arme auf und legte den Kopf in die Hände. Ich ſehe 
noch immer dieſe Hände vor mir: blutleer bis in die 
Fingerſpitzen, mit gelben Nägeln und einer verrunzelten 
Haut, als hätten fte lange in irgendeiner Lauge gelegen. 
„In Gedanken ging ich alle Bücher durch, in denen 
ich von der Wolluſt der Grauſamkeit geleſen hatte, und 
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verſuchte, mich vor mir ſelbſt zu retten, indem ich mich 


ganz auf dieſe Senſationen einſtellte. Immer hatte ich 
mich für einen Menſchen von ansbündiger Nervenkraft 
gehalten. Und nun verſagte ich in einer Lage, der ein 
anderer Hochgefühle der Macht, die Entzückungen der 
Siegerherrlichkeit abgewonnen hätte. Dieſer Suſtand, 
dieſe Influenz der Todesaugſt war eines Soldaten un— 
würdig . .. fo ift nun einmal der Krieg ... und fo 
redete ich mir noch eine ganze Menge von Gründen 
vor, aus denen ich Faſſung und Haltung zu gewinnen 
hoffte. Die römiſchen Cäſaren, die Inquiſitoren, die 
Hexenrichter, alle Schutzheiligen der Marterkunſt rief ich 
zu Hilfe. Es war umſonſt. Sin Blick auf den Ge 
peinigten vor mir warf mich in meine Schwäche zurück. 

„Da begann ich in einem raſenden Tempo zu er— 
zählen. Dentſch, Franzöſiſch, mit ſerbiſchen Brocken 
untermiſcht, wie es gerade kam. Alle möglichen Ge— 
ſchichten ſagte ich her, von dem einzigen Gedanken an— 
getrieben, dieſes fürchterliche Schweigen nicht die Herr— 
ſchaft gewinnen zu laſſen, in dem ſich die Angſt aus— 
breiten konnte wie ein ſchleimiger Polyp. Und auf ein— 
mal war ich dabei angelangt, dem Popen zu verſichern, 
daß ich ſein Freund ſei, und daß ich mich glücklich 
ſchätzen werde, ein Seichen feiner Frennoſchaft zu er: 
halten. Wie ich zu dieſem Punkt kam, weiß ich nicht. 
Ich weiß nur, daß ich immer eindringlicher das gleiche 
wiederholte, bis er den Kopf hob. Dieſer furchtbare 
Blick, mit dem er mich anſah! Alle Abgründe einer 


gemarterten Seele lagen in ihm. Dann machte er das 


kleine ſilberne Petſchaft los, das er um den Hals trug, 


und reichte es mir mit feinen verſchrumpften, biutleeren. 


Fingern. Leiſe klappernd ſchlugen die gelben Nägel 
auf die Tiſchplatte. 

„Da kamen draußen Schritte die Treppe herauf. 
Wir ſchrien auf, beide — ja, auch ich ſchrie in dieſem 
Augenblick der Auslöſung einer gräßlichen Spannung. 
Der Hauptmann trat ein und, während zwei Mann mit 
gefälltem Bajonett in der geöffneten Tür ſtehen blieben, 
verkündigte er dem Popen feine Gefangennahme. Hoch 
aufgerichtet, mit einem Mal wieder im ganzen Beſitz 
feiner Würde, nahm Hali Hafjan den Befehl des Haupt: 
manns entgegen. Und ich — ich ſtand hinter ihm, als 
ſei ich ſtolz, eine ehrenvolle Pflicht durchaus erfüllt zu 


haben. Man hätte glauben mögen, wir hätten uns die 


ganze Seit hindurch betragen wie Helden. 

„Hali Haſſan warf mir einen Blick zu und ging dann 
erhobenen Hauptes und mit feſten Schritten zwiſchen den 
Soldaten davon. 

„Das ganze Haus war von Wachen beſetzt, und als 
wir nun an die Durchſuchung aller Räume gingen, 
fanden wir im Keller einen ſolchen Vorrat von Ge— 
wehren und Handſcharen, daß fidi alle Dörfer der Um- 
gebung dort hätten bewaffnen können. 5 

„Swei Tage ſpäter wurde Hali Haffan, der Pope, 
vom Krieasgericht zum Tode verurteilt und am ſelben 
Tag erſchoſſen. | 

„Sein kleines ſilbernes Petſchaft bewahre ich noch, 
und auf Schriftſtücken von großer Bedeutſamkeit, von 
Wichtigkeit für mein Leben oder das Leben anderer 
ſetze ich neben meine Unterſchrift ſein Siegel. Es mahnt 
mich daran, niemals das uns allen Gemeinſame zu ver— 
geſſen: die Schwäche unſerer Menſchlichkeit“. 
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! and in , and mit dem 1 wolllſtand hat. 
in Deutſchland wie in der ganzen Welt das Be ` 
dürfnis nach perſönlichem Cuxus immer mehr 


um ſich gegriffen. Die Möglichkeit, mehr Geld für 


das „Ueberflüſſige“ auszugeben, fördert nun unſtreitig 
ganze Berufszweige ſehr weſentlich und erhöht den 
nationalen Wohlſtand. Die Bauptfache bleibt, daß der 
Deutſche in Deutſchland kauft und ſein gutes Geld nicht 
ins Ausland trägt. Die Seiten, wo man glaubte, eine | 
Speiſezimmereinrichtung nur in England befommen: zu 


können, ſind ja vorüber — aber wie viele deutſche 


Frauen gibt es noch hente, die ihre Kleider ausſchließ⸗ 
lich aus Paris beziehen möchten und, wenn ihnen das 


nötige Geld zur See fteht, auch wirklich beziehen. 


Ein ähnlicher Zug nachdem Ausland macht fich noch 
oft in Pelsbekleidungsſtücken bemerkbar, aber völlig zu 
Unrecht. Der Handel mit Pelzwerk in jeder Form ift 
von jeher geradezu ein kultureller Faktor geweſen. - Saft 


alle Erſchließungen fremder Gebiete haben mit kommer⸗ 


zieller Annäherung der jich noch fremden Dë lkerſchaften 


begonnen. Dieſe erſten Beziehungen beſtanden im Aus⸗ 


tauſch der Landesprodukte, unter denen die Tierbälge 


ES DN 


Eu _ Deutfche Pelzmoden. 1 E 


| bd 9 Photographie Zen EE 
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Ee it. einer i EEN internationale 
Handelszweige, dem ganze Bev ölkerungsſchichten wirt: 
ſchaftliches Gedeihen verdanken. Er erfordert große 
Fachkenntniſſe, weitſichtige Dispoſttionsgabe, unermüͤd⸗ 
liche Arbeitskraft und bedeutende Kapitalien, und em 


bedauerlich zu ſehen, wie verwirrte und verwirrende i 


a über noch int Drëtten herr rſchen. Dog | 


DR 


eine große Rolle fpielten. Aus kleinen Anfängen ent⸗ 
Ä Ier: große Sportgeschäfte und der Pelz oder Rauch 


a- 


— — 


ee aite bail T ged 3 
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2. Sacco aus Nerz mít Dermielinbefatz. 5 


in Hand mit dés Unterſ chätzung. dieſes Großhandel it 

natürlich die des Kürſchners, ber. erft der Vermittler 
zwiſchen dem Pelzhändler und dem Käufer "ijf. daher 
dem allgemeinen Intereſſe nä äher Debt und gerechter be: 
urteilt werden ſollte. Beis eineni großen -Dantenfchneider, 
der neue Moden erfindet; und „kreiert“, iſt man mit 
Recht, heute ſchon auf dem Standpunkt angekommen, 
ihn bis zu einem gewiſſen Grad. unfer die Künſtler = 
zum mindeſten Kunſthhandwerker — zu rechnen. Der 
moderne Kürfchner hat auf dieſes Anſehen gewiß: deg 
viel Anwartſchaft. Er muß Fachkenntnis, kaufmänni⸗ i 
ſchen Blick durch Erkennen des richtigen Seitpunkte⸗ zum 

Einkauf, Farben⸗ und ‚Schönkeitsfinn, ſowie zeichnerische 

Befähigung miteinander verbinden. Nachdem jahrhu 
1. Balbtanges Sa — Perſianerjackett. dertelang das „edle. Pelzwerk“ nur ein Luxusartikel für 
mit Hermelinbeſatz und Seidenſtickerei. vermögende Aristokraten und patrisier en Dr 
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Material zu ſammeln. Daß man 
einen erbſengroßen weißen Bril— 
lanten nicht „ehrlich“ für 50 
Mark kaufen kann, weiß 
heute jedes Schulmäd— 
chen — daß man ein 
meterlanges echtes 50° 
beljackett nicht für 
500 Mark befour 
men kann, müßten 
alle Damen, die 
den Preis jedes 
Bändchens an 
ihrem Ballkleid 
richtig taxieren, 
lernen. Imitatio— 
nen ſollen lediglich 
den Minderbemit— 
telten ermöglichen, 
die jeweilige Mode 
für billiges Geld mit— 
zumachen. An eine 
Täuſchung des Publi- 
kums denken die lürſchner 


wurde es um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in billigerem Ma⸗ 
terial zum Gebrauchsartikel. 
Der größere Reichtum, die 
verbeſſerten Verkehrsmit⸗ 
tel, die uns das feltehite 
Pelzwerk in kurzer Seit 
aus den fernſten So: 
nen herüberführen, 
ſchließlich auch der 
mit der verfeiner— 
ten Bildung wach? 
ſende Schönheits⸗ 
ſinn haben nun — 
im großen Stil 

— das Pelzklei⸗ 
dungsſtück zu ei⸗ 
neu. luxuriöſen 
Modeartikel ge⸗ 
macht. Das ver⸗ 
pflichtet aber auch 
jeden Gebildeten, me: 
nigſtens die elementar- 
ſten Kenutniſſe über dieſe⸗ 
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„ Promenadenmantel mit Otterkragen und -auffchlägen. 5. Stola aus Blaufuchs mit rundem Muff, . 
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ebenfowenig wie der Raitchhwaren- 


färbereibeſitzer. 
lieber 
wird als Imitationen, liegt auf der 


Daß jeder Kürfchner 


Hand. Kann er doch mit dem edlen 
andere Effelte 


Naturprodukt ganz 
erzielen. 
Jackett 


Daß eine Stola oder ein 
aus dunklem 


als ſolche aus grobhaarigen, nerz- 

farbigen durmelfellen, bedarf SO 
| Ebenfo wird 
ein Pelzſtück aus bosniſchem Stein- 
marder und echtem Chinchilla nicht 
zu vergleichen ſein nüt einem nur den 
zehnten Teil koſtenden Gegenſtück aus 
ſteinmarder artig und chinchilla artig 
gefärbten Bafenfellen. Doch gibt es 
auch gefärbtes. Pelzwerk, das durch— 


aus als echt und edel zu bezeichnen 


ift. gwar wird eine aus Weißfuchs 
Blaufuchsſtola niemals 
den koſtbaren Eindruck machen ‚wie 


echter Blaufuchs, doch rechnet ein, 
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2. Stola und Tafchenmuff 


aus dunklem Kanadaner;. 
t 


echtes Pelzwerk verarbeiten 


: Kanadanerz . | 
ein weit vornehmeres Ausſehen hat 


natürlich 


6. Stola aus virgfnifchem Rotfuchs 
mit Silberſpitzen und a E^ 


alaskagefärbter virginiſcher Rot- 
fuchs, in den Silberfpigen einge⸗ 
entſchieden ſchon unter 


ſetzt ſind, 
das edle Pelzwerk, weil Schwarz 
und Silberfüchſe in derartig ER 


nen Exemplaren, wie fie die here 


vorragende Imitation ſchafft, faft. 
gar nicht, jedenfalls aber mur in. 
ganz vereinzelten Exemplaren, dic 
unerſchwingliche Summen koſten, 
vorkonnnen. Schwarzgefärbter Per- 
ſianer vollends gilt als „echtes“ 
Pelzwerk; denn ungefärbt wäre 
er gar nicht zu tragen. Deshalb. 


kombiniert man auch Perſianer oft 


mitechtem Hermelin oder Chinchilla, 
während es im allgemeinen vermie— 
den wird, unechtes Pelzwerk mit 


echtem zu verbinden. Höchſtens 3 


Pelzfuttern werden billigere imi— 


tierte Kragen verwendet, obwohl. | 


auch da edles Pelzwerk, wie Otter 
oder Hermelin, den Vorzug erhält. 


eme U. 


gen 


niere Ceferi innen. dise es uns 
Dank wiſſen, daß dein heutigen Mode 
bericht dieſe kleine Belehrung voraus. 
gegangen. Das Studium der Abbil⸗ 
dungen ſoll alſo diesmal nicht nur 
der Modeer fi cheinung ſelbſt gelten, GU 
dern das Der ſtändnis für die verſchie ⸗ 
denen Pelzarten erleichtern. Auf dem 
Original, zu Abb. J vereinigt fid 
ſchſwarzer Perſianer mit weißen‘ Der 
melin. Buntgeſtickte Seidenborten ver: 
zieren Vorderteile und Kücken. | Abb. 2 
zeigt den Hermelin als: Beſatz eines 


lang, teils quer verarbeitet wurden. 
Das Cape aus hellila Tuch (Abb. 3) 


ziemlich breiten Nermelinumlegelra⸗ 
gen, wogegen der Promenadenmankel! 


Futter Kragen und Aufſchläge aus 
gerupftem virginiſchem Otter. zeigt. 
Die Stola mit dazu gehören 
dem robe; Muff wio „nament: ` 


8. Stola aus bosniſchem Steinmarder 


4 und Chinchilla. 


. 


Verzjacketts, deffen. Fellſtreifen teils 
trägt Fehwammenfutter und einen. 


aus Covercoat (Abb. 4) bei gleichem. 
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g | Coque, Pelerine und großer an DES d BE BE a aſchenmuff aus Chinchilla, ` ` >: ` e 34 TE n 
! B ů „ xt d a"? a . ; . cu f 
' "o » d js 1 p eue e l * A e , , I PME. : i d b 
u lich zu den. Schneiderkoſtümen beſonders bevorzugt Achſelſtücken, mit Rückenkragen, als gerader Streifen, mit MEM P. 
fein. Abb. 5 bringt eine folche Garnitur aus Blau- verſchiedenen Muffenformen bildet jede Garnitur einen E hd 
| fuchs, Abb. 6. eine andere aus virginiſchem Rotfuchs kleidſamen Schmuck zu hellen wie zu dunklen. Anzügen. . 
Wit Silberſpitzen und Abb. 7 eine dritte aus extra⸗ Eine Chinchillapelerine, zu jeder Beſuchs toilette e, 
dunklem Kanadanerz. Eine etzur i [3 aſſend, zeigt obenft. Abb. Die großköpfige Coque und BE 4 
| Aniem Kanadanerz. Eine Sufammenfegung zweier Pelz“ p „zeig gropiop[itge Coque und ai d 
r Uem feber wir auf Abb. 8. Keine dieſer Stolen gleicht die auffallend lange, gebogene Muffe bilden eine zwar een 
in Schnitt der andern. Mit breiteren oder kürzeren einfach wirkende, doch aber ſehr foftbare, Ausrüſtung. Dog 
Die Bäucherfammer. 2.00 o 
how MM LED MEE Plauderei von Fritz Skowronnek. a, O DU EP | nf ^. 
D Zu „ | : E „ e 
Die imitiste dorm des Käucherns, wie fie noch jetzt in dem Schornſtein anzulegen, in die der Rauch des Herdfeners NEP. " 
alten Bauernhäuſern üblich ift, befteht darin, daß man geleitet wurde. Das war zwar bequem, aber nicht praktiſch, EE" IS 
Cd Schinken und würſte in den Schornftein hängt, wo denn wenn man bei befonderen Anläſſen ein ſtarkes Feuer E c 
H der vom Herdfeuer aufſteigende Rauch einhülft. Der unterhielt, drang auch in die Kammer noch zu viel Hitze. . 
` eben dabei iſt. die Hitze, unter deren Einwirkung das Beſſer ſchon war es, wenn mar die untere Verbindung 8 
Sifi: einen. großen Teil ſeines Fettes verliert. Ebenſo mit dem Schornſtein, durch die der Kauch eintrat, abſchloß, f 
Dog darf aber der Rauch zu kalt fein, weil er Ruß und und in det Kammer ſelbſt ein ſchwelendes, nur Rauch ent 
, Sendtigfeit . auf das Fleiſch abſetzt. Dieſe Erfahrungen wickelndes Feuer anlegte. Dabei war aber große Vorſicht 
: fihtten dazu, eine etwa zwei Meter hohe Kammer neben geboten, denn ein Aufflackern der Flamme gefährdete den 
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ganzen Inhalt der Räucherkammer. Das einzig Richtige iſt 
die Anlage einer geſonderten Feuerſtelle neben der Kammer. 
Sie braucht nicht viel größer zu fein als einen Fuß im Ge 
viert. Als beſtes Räuchermaterial gelten Sägeſpäne von. 
Kiefer und Buche, zur Hälfte gemiſcht. Man legt auf den 
Boden eine zwei Zoll dicke Schicht der Sägeſpäne, ſchüttet' 
eine Schaufel glühender Holzkohlen darauf und deckt dieſe 
bis über die halbe Höhe der Feuerſtelle feft mit Spänen zu. 
Nur vorn läßt man fie frei, damit die zur Verbrennung ér- 
forderliche Luft hinzutreten kann. Der Rauch tritt durch 
eine Oeffnung am Boden der Kammer ein. Den Abzug nach 


dem Schornſtein kann man durch einen Schieber regulieren. 


Fum Räuchern von Fleiſchwürſten genügt es, wenn man 
ſechs- bis achtmal einen Tag um den andern Rauchfener 
macht. Speckſeiten müſſen vier Wochen, große Schinken über 


20 Pfund Gewicht ſechs Wochen im Rauch hängen. Dann. 


reibt man ſie mit Kleie oder Salz ſcharf ab, ſteckt ſie einzeln 
in einen Leinwandbeutel und hängt ſie freiſchwebend in einer 
trockenen Bodenkammer, deren Fenſter an e Tagen 
geöffnet wird, auf. 


Beinah ebenfo wichtig wie das Rändern ſelbſt iſt die 


vorbereitung dazu: das Einpökeln. In manchen Haus 
haltungen iſt es Sitte, den Unochen aus dem Schinken zu 
löſen. Das iſt ſpäter beim Aufſchneiden ſehr bequem und 
vorteilhaft. Man muß nur die Schnittflächen ſtark mit feine 


gemahlenem Salz einreiben und beim Suſammenſchnüren 
darauf achten, daß kein Swifchenraun bleibt. Beläßt man 
den Knochen im Schinken, dann müſſen beide Euden mit 
Salz und feingeſtoßenem Pfeffer gründlich eingerieben wer⸗ 
den, weil dies die Stellen find, an denen bei einem Derfehen in 
der Räucherkammer ſchon oder ſpäter die Fäulnis eindringt. 

Sum Einpöfeln wählt man ein Holzgefäß, das nicht viel 
größer iſt als die Fleiſchmenge, die es aufnehmen ſoll. Der 
Boden wird mit Salz beſtreut. Daranf werden zunächſt die 
ſtark mit Salz eingeriebenen Schinken gelegt. Die Swifchen- 
räume werden mit kleineren Fleiſchſtücken ausgefüllt. Oben: 
auf kommen die 
wirkung des Salzes Fleiſchſaft austreten, aber meiſtens nicht 
genug, um die ganze Maffe zu bedecken. Deshalb tut man 
gut, noch eine Pökellake zu bereiten und aufzugießen. Ein 
bewährtes Rezept dazu lautet: „Auf 11 Liter Waſſer ſetzt 


man 8 Pfund Salz, ein viertel Pfund Salpeter und ein 


viertel Pfund Zucker zu.“ Dieſes Quantum genügt für 40 bis 
50 Pfund Fleiſch, die ein mittelgroßes Schwein zum Ein⸗ 


| p und Räuchern liefert. 


Ju dieſer Lake müſſen die kleineren Stücke vier wochen, 
große Schinken noch vierzehn Tage länger liegen. Darüber 
hinaus ſoll man nicht gehen. Längeres Pökeln erhöht zwar 
die Haltbarkeit, vermindert jedoch den Wohlgeſchmack. 
Die Kerftellung der Fleiſchwürſte war früher, als man 
nur die Hackmaſchinen mit den an den Seiten angebrachten 
meſſern hatte, eine mühſelige Arbeit. Jetzt iſt es eine 
Kleinigkeit, vierzig, fünfzig Pfund Fleiſch durch die Maſchine 
zu treiben, die es mit einem Meſſerkreuz an der durchlochten 
Schlußſcheibe ſchneidet. Bei zweimaligem Durchtreiben iſt die 
Maſſe fein gemahlen. Die befte Miſchung ift Schweine- und 
Kindfleiſch zur Hälfte. Soll die Wurſt recht fett werden, 
dann nimmt man noch etwas Speck dazu, der entweder in 
kleine Würfel geſchnitten oder gemahlen wird. Salz und 
Pfeffer muß die Hausfrau ſelbſt „abſchmecken“. l 
Menge dieſer Zutaten laffen fih feine Vorſchriften geben, 
denn darin herrſcht in jedem Haushalt ein anderer Geſchmack. 
Das gilt auch für den Zuſatz von Zwiebeln und ANnoblauch. 
Namentlich mit dem letzteren Gewürz kann man leicht des 


Guten zu viel tun. Es wird am beſten, wenn man es 


Speckſeiten. Bald wird unter der Ein 


Für die 


Nunnmner 40. 


einigen würſten beifügen will, durch Muſſerons, die winzigen 
Pilze mit dem diskreten Anoblauchduft, erſetzt. Man ſchmort 


ſie mit wenig waſſer zu einer dicklichen Maſſe ein, die in 
den Wurſtbrei geknetet wird. Auf keinen Fall darf ein Heiner 


- Sufag: von Salpeter fehlen. 


Statt des Rindfleiſches kann man auch das Derbſeiſch 
von Rot- und . Damhirfch verwenden. Es ift im Bert, 
wenn die Zeit der Familienfeſte beraunaht, die mit det 
Schlachtung eines Borſtenträgers zuſammenhängen, faſt überall 
käuflich, und zwar um ein Drittel oder noch mehr billiger als 
Kindfleiſch. Da es aber fettarm ijt, muß zur Wurſtmaſe 
etwas mehr Speck genommen werden. Beim Stopfen leiſtel 
die Hackmaſchine gute Dienſte, wenn man Meſſer und Scheibe 
durch einen Blechtrichter erſetzt. Beim Eintreiben des Sleifd» 


breis achte man darauf, daß keine Luftblaſen im darm 


zurückbleiben. Laſſen ſie ſich nicht durch ſchwaches Streichen 


entfernen, dann ſticht man fie mit der Nadel auf und drückt 


die Maſſe nach, bis ſie den freigewordenen Raum prall aus: 


füllt und die Wurſt Dër ganz feft anfühlt. 


Nun werden die Würſte für vierzehn Tage in einem warmen 


Simmer frei ſchwebend an einer Stange aüfgehängt, bis der 


Darm ſich ganz trocken anfühlt. Will man Melen Seitraum ah 


kürzen, dann hängt man ſie dicht an den geheizten Ofen. 


Man gefährdet jedoch dadurch die Haltbarkeit. Richtig zu 
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bereitet und ſorgfältig geräuchert hält fih diefe Zidtün — 


zwei Jahre lang, ohne zu verderben. Sie büßt nur etwas 
an Gewicht ein, nimmt aber dafür an wohlgeſchmack zu. 
Und wer einmal in einem Guts hauſe ſolch eine wohl 


konſervierte Wurſt genoſſen, wird zugeben, daß im Ka 


eine ſolche Ware nicht zu erhalten ift. 

Das Köſtlichſte, was aus der Räucherkammer hervor 
geht, ſind wohl die Gänſe⸗ und Entenbrüſte. Sie werden 
vom Bruſtknochen gelójt. und mit der Haut bedeckt, die an 
der Schnittſtelle zuſammengenäht wird. In der Pöfellake, 
die etwas ſchwächer im Salz hergeſtellt wird als für Schweine 
fleifch, müſſen fie drei, höchſtens vier Wochen liegen. Gut 


Räuchern genügen vier bis fünf Ranchfeuer in einem erh 
raum von acht Tagen. Bei den Schinken gentigt ſowohl für 


pökeln wie Rändern zwei Drittel- ber Seit, weil fie ſonſt 


zu trocken werden. Dasſelbe gilt auch von den Rinderzungen, 


die ihren ganzen Wohlgeſchmack erſt entwickeln, wenn ſie 
den leichten Geſchmack von Rauch angenommen haben. 
Bekannt, aber wenig angewendet ift die Kumft, ein Kern 
tid vom Rind zu pöfeln und zu räuchern. Es wird von 
Kennern höher eingeſchätzt als der ſchönſte Schweineſchinfen 
Man pófelt es in einer Lake, die äußerſt wenig Salpeter, 
etwa ein Dreißigſtel des Salzgewichts enthält. Will man 
es roh eſſen, dann genügen zum Räuchern. acht bis zehn Rauch 
feuer. Dot man es zum Abkochen beſtimmt, dann ift cs 
ſchon nach dem dritten Käuchertage gebrauchsfertig. Auf 


Gutshöfen im Often der Elbe bekommt man manchmal bei 


Gelegenheit der winterlichen Treibjagden eine Keule von 


Damwild vorgeſetzt, die auf dieſe Weiſe zubereitet iſt. Wer 


in das Geheimnis nicht eingeweiht iſt, ſoll lange raten, bis 
er die Herkunft des Fleiſches und die Vorbereitungsſtadien 
erfährt. Das wird aber niemand abhalten, kräftig zuzulaugen, 
denn ſolch ein wildſchinken. iſt in der Tat eine Delikateſe 
erſten Ranges. 

Schließlich ſei noch eine Benutzung der Suen 
angeregt, die viel zu ſehr vernachläſſigt wird. Das iſt das 


Räuchern von Fiſchen.“ Unter unſern Süß waſſerfichen gibt 


es eine ganze Anzahl von Arten, die fid zum Sort 
eignen. Ausgeſchloſſen ift nur der Hecht wegen feines zu fett 
armen Fleiſches. Dagegen können Karpfen, Blei, Schlei 
Wels, Quappe, Varſch, ja ſelbſt die als minderwertig an 
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gefehene Plöge mit gutem Erfolg geräuchert werden. Für 


den ſchnellen Verbrauch genügt ſtarkes Einſalzen während 
eines Tages. Um fie für längere Seit haltbar zu machen, 
legt man ſie in eine Salzlöfung, die fo ſtark fein muß, 
daß eine Kartoffel darauf ſchwimmt. Größere Fiſche fpaltet 


‚man der Länge nach auf und entfernt ſowohl die Mittel 


gräte wie die mit ihr zuſammenhängenden, den Bauch 
umſpannenden Gräten. Daun brauchen ſie nur ſechs bis 
acht Stunden im Rauh zu hängen, um eine goldige Farbe 


und den leichten Kauchgeſchmack anzunehmen, der leider 


„ 


2 


den im Handel vorkommenden Fiſchen oft fehlt. 


In den mit großen Landſeen geſegneten öſtlichen pro. 
vinzen Preußens wird eine Menge von Fiſchen gefangen, 


deren Verwertung ſowohl im Sommer wie im Winter auf 
Schwierigkeiten ſtößt, weil die Hausfrauen in den Städten, 


Seite 1765. 


aus Furcht, minderwertige Ware zu erhalten, nur lebende 
Fiſche kaufen. Da würde das Räuchern von großer volks⸗ 


wirtſchaftlicher Bedeutung werden, wenn die Fiſcher ihre 


Abneigung gegen jede Neuerung beſiegen und Räucherkammern 
einrichten wollten. Am Spirdingſee räuchern die Sackſteller, 
die im Auftrag des Großpächters fifchen, jeden Tag eine 
Anzahl Fiſche auf die einfachſte Art in einer Tonne ohne 
Deckel und Boden, die mit drei Siegelſteinen auf das Rand: 
feuer geſtülpt wird. Und die kleinen, goldgelben Fiſchlein 
würden ſogar einem verwöhnten Gaumen munden! Das 
Material ift in Hülle und Fülle da, das Abſatzgebiet eben- 


falls, es fehlt nur ein wenig Unternehmungsgeiſt. Wie ſagt 


doch Klopftod in feiner kernigen Ausdrucksweiſe: „Noch viel 
Derdienft ift übrig, auf, habe es!“ Er meinte zwar das 
Derdieuft, aber das Wort paßt auch auf den Derdienftl 


Was die Aerzte [agen. 


Blumen im Zimmer. 

Nicht ſelten wird die Frage aufgeworfen, ob es geſund⸗ 
heitlich empfehlenswert fei, Zimmerpflanzen zu halten. Die 
frage ift nicht fo leicht zu beantworten, wie es auf den erſten 
Blick erſcheinen mag. Vielen Menſchen iſt es bekannt, daß die 


pflanzen im Gegenſatz zu den Tieren Kohlenfänre verarbeiten 


und Sauerſtoff abgeben, und dieſem Umſtande dankt der Wald 
ſeine geſundheitlich ohne Sweifel förderlichen Eigenſchaften. 
Jedoch iſt es falſch, auch für die Zimmerpflanzen eine derartig 
nützliche Wirkung anzunehmen. Um den Sauerſtoffgehalt der 
Luft zu verBeffern, bedarf es doch ganz erheblicher Quantitäten 
lebender Pflanzen; man müßte ſchon ſeine ganze Wohnung in 
ein Gewächshaus verwandeln, wenn ein nachweislicher Vorteil 
in dieſer Beziehung erzielt werden ſollte. Eine kleine Blatt⸗ 
plonje oder ein Koſenſtock, eine Palme können in dieſem 
Sinne keine Luftverbeſſerer fein, Es klingt ja verlockend, daß 
nan ſich eine Art Sauerſtoffregenerator im Simmer hält; 
der wie gefagt, das ift ein frommer Wunſch. Wenn nun 
lieſer Faktor wegfällt, fo wird man fragen müffen: find denn 
Zimmerpflanzen in anderer Weiſe nützlich d und da darf feines: 
fals unterſchätzt werden, was fie in pſychiſcher Beziehung zu 
witten vermögen. Das freundliche Grün, die wohltuende Farbe 
der Blumen wirken auf den ſeeliſchen Suftand des Bewohners 
erftenlih, Man fühlt fid) wohl in einem Kaum, der ſchöne 
Pflanzen enthält, ift es doch ein Stück Natur, das wir uns ins 
eigene Beim verpflanzt haben, und der Hunger nach Natur macht 
fh auch bei dem proſaiſchſten Menſchen ab und zu geltend; 
es t ja immer erfreulich, wenn der Sinn für Blumen und 


Pflanzen fid) betätigt, und man muß es mit Freuden begrüßen, 


daf heute in den Schulen gerade auf dieſes Gebiet beſonderes 
Gewicht gelegt wird. Ein pſpchiſch günſtiger Einfluß iſt ein 
gefundheitlicher Vorteil. Wir dürfen nie vergeffen, daß unfer 
Wide Befinden in fo untrennbarem Zuſammenhang mit 
unferer Geſundheit ſteht, daß jeder Vorteil, den wir unſerer 
Pirhe verſchaffen, unſerm ganzen Körper zugute kommt. Gewiß 
ſt auß diefes Bedürfnis individuell verſchieden. Es gibt Menſchen, 


Bilder aus 


Ein ernſter Künſtler, deſſen Schaffen der Ausfluß großer 
Sigtbung ift, tritt uns in dem däniſchen Maler Yojlbelm 
Zoch entgegen, Im vorigen Jahr erregte ein Gruppen» 
d von ihm allgemein Aufſehen: es ſtellte fünf Männer 
"b tie um einen erleuchteten Tifch nachdenklich herumſitzen. 
D Eröbebenkataſtrophe in Italien läßt fid) jetzt mit 
" n furchtbaren Folgen im ganzen Umfang überfehen. Vor 
em kommt es darauf an, der obdachloſen Bevölkerung eine 
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für welche Blumen etwas ganz Gleichgültiges und Nebenſächliches 
find, die ihr Dorhanden- oder Nichtvorhandenſein kaum bemerken. 
Daß große Mengen von Simmerpflanzen wegen der natur⸗ 
gemäß auch größeren Menge von Erde unter Umſtänden auch 
die Luft eines Zimmers verſchlechtern können, ift bekannt. Die 
feuchte Gartenerde dünſtet nicht immer wünſchenswerte Stoffe 
aus, und ein feuchter, moderiger Geruch macht ſich bei zahlreichen 
„Simmerpflanzen nicht felten bemerkbar. Man kann nun nicht 
direkt behaupten, daß der Geruch ſchädlich fei, aber einen Vorteil 
gewährt er ſicher nicht. Es kommt hinzu, daß die feuchte 
Gartenerde auch nicht ſelten Anlaß zur Schimmelbildung gibt, 
welche unter Umſtänden läſtig werden kann. — Es muß noch 
ein Wort geſagt werden über die duftenden Blüten. Unendlich 
viele Variationen gibt es im Blütenduft. Dom zarteſten 
Aroma der Roſe bis zu dem drückenden ſchweren Parfüm der 
Lilie gibt es eine ſo reiche Stufenleiter, daß wir immer 
bewundernd die Dielfeitigfelt der Natur anſtaunen. Dieſe 


Gerüche der Pflanzen nun ſind nicht unbedenklich. Leicht ent. 


ſtehen Kopffchmerzen und Unbehagen infolge ſtarkriechender 
Pflanzen, und es gibt Menſchen, die beiſpielsweiſe durch die 
Lilie oder eine Tuberoſe ein ſchweres körperliches Unbehagen 
empfinden. Man nehme fid) daher mit dem Aufftellen blühen⸗ 
der Pflanzen immer etwas in acht. Auch andere Schädigungen 
können noch vorkommen; ich erinnere hier nur an die ſehr 
unangenehmen Vergiftungen, welche die japaniſche Primel zu 
bewirken vermag. Die Frage, ob man Pflanzen im Schlaf 
zimmer halten ſoll, iſt ohne weiteres zu verneinen. Einen 
Nutzen bringen ſie nicht, einen Schaden können ſie unter Um⸗ 
ſtänden verurſachen. Dasſelbe gilt natürlich für das Uranken⸗ 
zimmer; will man dem Uranken aber die Freude des Anblicks 
machen, ſo ſtelle man ihm nichtriechende Blumen ans Bett. 
Er wird von ihnen einen Genuß haben, ohne ſich irgend— 
welchen Schädigungen auszuſetzen. Unter Beachtung dieſer 
Sonderheiten möchte man, allerdings dem Halten von Simmer, 
pflanzen auf Grund des oben angedeuteten Nutzens mit Freuden 


das Wort reden. E EAM 
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aller Welt. . ES? 


Unterkunft zu ſchaffen. In Selten, Baracken, ja auch in 
Booten hat man ſie untergebracht. Man hat feſtgeſtellt, daß 


etwa 6250 Baracken nötig ſind, von denen jede einzelne 


zehn Perſonen aufnehmen kann; da ſich aber die Herſtellungs⸗ 
koſten einer ſolchen Baracke auf 800 Mark belaufen, ſo 


wird allein diefe notwendigſte Hilfe Millionen verſchlingen. 


Mit der nun vollendeten völligen Umgeſtaltung des alten 
Hoftheaters. kann Darniſtadt zufrieden fein, fo ſchmuck pri 
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fentiert fid) der Bau innen 
und außen dem Beſchauer. 
Eine Feuersbrunſt hatte 
1821 das alte Hoftheater 
zerſtört, an ſeine Stelle trat 
ein nichts weniger als 
praktiſches Bühnengebäude, 
das dringend nach Abän- 
derung verlangte. 

Ein Produkt eigenarti— 
ger Kunft find die beiden 
Porträte, die wir unſern 
Leſern im Bilde bringen. E SO Sen 
Es find „Wachsporträte“, xi ` E | UNE oen 
die in der Londoner Aka- ` SE - 
demie ausgeſtellt waren. 
Die Künftlerinnen find zwei 
Schweſtern, Caſella heißen 
ſie, die mit ihrer Cätigkeit 
zu Ruhm und Beſtellungen 
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Der dänifche Maler Wilh. Bammershoj in feinem Kopenbagener Atelier. 41 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Hofphot. Schaumburg. I 


Das Hoftheater ín Darmftadt nach dem Umbau. 
Hofphot. E. Zinfel. 3 | 
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SE Frack und Schleppe gibt es nicht | 
e dabei, nur Buben und Mädel | 
„„ in der reizvollen Berchtes 
OPNS gadener Tracht, Da dreht 
Wr. man fidh vergnügt in 
den originellen Berd 
tesgadener Cänzen, 
denen gegenüber die 
eleganteſten Gefell 
ſchaftsabende in den 
Kurorten verblaſen. 
* Die Vorgänge M 
Napghthagebiet [enfe 
"wie Aufmerkſamkeit da 
rauf, daß man den bei der 
Naphthagewinnung erzielten 
Kückſtand, den Maſut, id 
Heizen von Schiffen verwende 


Boote und Baracken als Sufluchtsorte, in 
Marine de Pizze Rechts: „Palais“ einer 
wohlhabenden Familie in Parghelia. 


Das Erdbeben in Kalabrien. 
Phot. 2Ibéniacar. 


kommen. Sie geben ihre Modelle 
gern in kunſthiſtoriſchen Koftü- 
men wieder. — Die Berchtesgadener | 
Almtänze werden eine Berühmtheit; die 
Sommerfriſchler, befonvers die Jugend 
darunter, finden eine „Rieſenfreud“ daran. 
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Oben: Der Wolgadampfer „Peter 


der Große“, der mit Maſut geheizt wird. 


Unten: Die Schiffsräume werden- aus den Baffins mit Mafur gefüllt. 
Maſut im Schiffsdienft. 
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Neunbundertjabrfeter der Stadt 


ek, Wert ww a 


Werben: feftrede des Regierungspr 
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einigten Staa- 
ten“ bei den Ang⸗ 


[o » Amerikanern 


Anſtoß erregt 
hatte. Er wurde 
jetzt an die Har- 
vard » Univerfität 
in Cambridge be: 
rufen. 


Die Stadt wer⸗ 


ben an der Elbe 
feierte ihr 900“ 
jähriges Jubi⸗ 
läum. Schon zur 
Wendenzeit, im 
50 jährigen Krieg 
und vor Beginn 
der Freiheits⸗ 
kriege ſpielte die; 


ſer Ort eine ge⸗ 
ſchichtliche Rolle. 
Als franzöſi⸗ 


ſcher Jagdherr be: 
kannt iſt der Her⸗ 


zog von Chartres. 


Auf unſern Bil⸗ 
dern ſieht man 
den Herzog und 


Gen.-Et. Graf felix Bothmer, 
Kommandeur. der 2. bapriſchen Divifion. 


Ms pref. Jul us G 


, ) 
\ BERN 


Balz (X). — phot. Haupt. | 


Nummer 40, 


ven Generalleutnant 
Ritter von Endres. 


Viel von fih te 
den machte der Dro 
feſſor Julius Göbel, 
der als Lehrer det 
deutſchen Sprache und 
Literatur an der $e: 
land⸗Stanford⸗Uni⸗ 
verſität in Kalıfor 
nien mit einer At: 
beit „Das Deutfd: 


tum in den Der 


(us Goebel, 


an die Harvard-Univerfität berufen. 


die Herzogin von 
Chartres, ihre Coch 
ter, die ring 
Waldemar von Do 
nemark, und den Der 
zog von Noailles, 

Eine vergnügle 
Kheinfahrt von Köln 
nach Königswinter 
veranſtalteten Ho 
lich die rheiniſch 
weſtfäliſchen Sektio⸗ 
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In der. Gattin des Begründers und ehemaligen Direktors 
des⸗ Belle⸗Alliancetheaters, t des in Berlin ſo populär geweſenen 
UD . „alten, Wolf, A beine bekannte Schauspielerin dahingegangen. 
Geboren würde Kee Direktor re am: 9. ug 1856. 
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Rösterei Breslau, gegr. 1899 T : 24 | Rüsterei Berlin, D 1890 A SCH Rösterel Basel, segr.: 1002. | we S . 


S "ist eine bekannte Tatsache, diss "Katfeeró Séterel- Betriebes von , Eure opa. 
l Waren gegenüber- ihrem Herstel- 7 In dieseni Händröster haben die- Grün- 
lungspreis Verteuert Werden, wenn sie der der. Weltlirma. die derzeitigen Ge- al 
nicht direkt vom Produzenten. an. den schäftsführer Josef und Peter Kaiser. 
Konsumenten. abgesetzt Weiden, wenn ` sowie: ihr, im Jahre 1889 verstorbener 
"es vielmehr dazu eines Zwischen- Vater über einem Kohlenieuer den 
:'pàndlers bedarf. Gerade. auf dem Ge- ‚Kaffee geröstet, den sie damals ihren : 
- biete der Nahrungs- und Genussmittel‘ Kunden ` noch persönlich . zubrachten. ^ 
— * spielt diese natür- e ES Aus ‘diesem ur- 
ilbronn, gegr. 1899 liche. Verteuerung FF sprünglichen Be- 
eine grosse Batz. : triebe ist dann mit das in 
Es hat er stets tatkräifige Unternehmer gegeben,. der Zeit. ein Unternehmen erausgewaclisen si . 
die bestrebt waren, den Zwischenhandel auszuschal- „ den vier Röstereien zu Viersen, Berlin. ondes 
- ten. Einen ‚geradezu sensationellen Erfolg in dieser ' Heilbronn, der Zentrale Basel, der Ze Ges 
„Beziehung hat die: bekarinte Weltfirma Kaiser’s i in Viersen, und in. den über 1000. eigenen: Ver S 
| Kaffee-Geschäft in Viersen zu verzeichnen, die, laden über 2000 personen lohnende Beschäftigung in 
von Hermann Kaiser gegründet, ivor: kurzem ihr funk- l währt; Alle Röstereien sind. mit den neusten Masc 
S undzwanzigjähriges Geschäftsjubiläum und die Eröfi- ES ausgerüstet, und da Herr Josef Kaiser ein erg 
,nung ihrer tauseridsten: Filiale; feiern konnte. In dem. ; ausgebildetes Verständnis für die Herstellung: sc e 
-. Empfangszimmer € der Firmà zu Viersen steht an einem: — - y hafter. Kaffeemis chungen besitzt, kann Kaisers K S 
; .Ehrenplatze ein alter Hand-Kaftéeróster. : Dieses ein- „Stammhaus der. Familie: Kaiser." geschält! nicht nur. einen: ‚Riesenkonsum befriedigen SU 
fache Werkzeug bildet den. Ursprüng dieses grössten in Viersen. „ dem auch erstklassige Ware Zu e Preise 
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Nummer 41. | Berlin, den 14. Oktober. 1905. | 7. Jahrgang. | M 


— .nfaff der Nummer 41. 
Die ſteben Tage der Woche de ER VES ui p . 1769 
Bazillenträger. Don Prof. Dr. C. Posner 1260 
Dämmerung... . Studie von Alberta von Puttkamer . . VZ 
An der Schwelle der Geſetzgebungsſeſſion. Don Dr, Cajus Moeller .. 1774 
Unſere Bilder e è e o è> y „ 9 è s >. è a > o% oœ € e 82 è „ 1225 
Die Toten ber Woche * E 1726 
Büder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen 1777 
der preis des Pariſer £ebens. Don W. Fred 1785 


Eine Ehe im Schatten. Roman von Diftor von Aohlenegg. (Sottieuna) 1787 
Schweſtern auf der Bühne. Don Paul Felix. (mit 20 Abbildungen). . 1292 
Jagdfahrten im Automobil. Don Reinhold Eronheim. (Mit 6 Abbild.) 1797 

1801 


Dom Mann, der alles umtauſchte. Skizze von Henry F. Urban 
Fur Hundertjabrfeier des Hauſes F. A. Brockhaus. Don Bibliothekar 


Konrad Burger. (Mit 3 Abbildungen: 1802 
die Kartoffel. Don Adelheid Weber, (Mit 7 Abbildungen) . . 1804 
Sonderzüge. Plauderei von K, Buber i^ e e BOB 
Bilder aus aller Wett 0.5. 1809 
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| Man abonniert auf „Die Woche‘: 

in Berlin und Vororten bei ber Haupterpedition Zinmerftraße 32/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in fänıtl. Buchhandlungen, int 

deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
felen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnftr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Harlfir, 1: Caffel, Obere Königfir. 27; 
Dresden, Seeſtr. t; Elberfeld Herzogſtr. 38; Sſſen (Ruhr), Cimbecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Kaiferftr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 14; Damburg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 59; 
Riel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg t. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/?; Leipzig, Petersſtraße 19 S Magdeburg, Breiteweg 184 
München, Xaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Königftr. 11: Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26. 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 

„Woche“: Wien I, Graben 28, 

in der Shmweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

‚ Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

Tondon, E. C., 30 Lime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Xue de Richelieu, 

in holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

‚ „Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Danemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“. 
Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 


in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Mailand, Dia San Vito 41, 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 n. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


due sieben Cage der Woche, 


5. Oktober. 


Aus Ze kommt die amtliche Meldung, daß der Vertrag 
über ein deutſches Darlehn von 500 000 Pfund Sterling vom 
Maghzen unterzeichnet wurde. | 

Aus Tokio wird gemeldet, daß der Geheime Rat dem 
Stiedensvertrag zugeſtimmt hat. 

Im Keichstagsgebäude in Berlin tritt der zweite Dentſche 
Kolonialfongreg unter Dorfiz des Herzogs Johann Albrecht 
3t Mecklenburg zuſammen (Abb. S. 1780). 

In paris wird die vierte Internationale Tuberfulofe: 
Wiot: eröffnet (Abb. S. 1281). 

Bei den Landtagsnachwahlen in Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
werden zwei Sozialdemokraten gewählt. Der Landtag des 
Fürſertums ſetzt ſich danach aus acht bürgerlichen und acht 
ſojabdemoktatiſchen Abgeordneten zuſammen. 


ſcher Provenienz war, ſo wenig auch, vielleicht unter dem 


6. Oktober. 

Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus lehnt, ſämtliche auf 
Einführung des allgemeinen Wahlrechts gerichteten Dringlich⸗ 
keitsanträge ab. | | " 

Das Kaiferpaar begibt fid) von Rominten (Abb. 5. 1780) 
nach Königsberg und von dort nach Pillau an Bord der 
„Nohenzollern“. i | 

Der Streik der Buchdrucker in Moskau führt zu Jus: 
ſchreitungen der Arbeiter und zu blutigen Fuſammenſtößen 
mit Polizei und Militär. : 
MEE 7. Oktober. _ a. 

Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß die aufftändifchen ii 
Cingeborenen die Küftenftation Kifidja niedergebrannt haben. 

Der Hamburger Senat hebt die Polizeiverfügung auf, durch 
die die Beförderung ruſſiſcher Untertanen über Hamburg ver- 
boten wurde. Bis auf weiteres bleibt eine ſechswöchige a 
Quarantäne bejtehen. | a. 

| 8. Oktober. Ä | s 

Der Kaifer fährt an Bord der „Hohenzollern“ von Pillau | 

nach Glücksburg ab, um an der Dermählung des Herzogs sí 


Harl Eduard von Sadfen-Koburg und Gotha (Abb. S. 1778) DN 
teilzunehmen. | Ze 
In Moskau, wo außer den Buchdruckern auch die Bäcker Pag 
ſtreiken, kommt es zu erneuten Zuſammenſtößen mit dem wu) 
Militär, bei denen auf beiden Seiten mehrere Perfonen ae: p 
tötet werden. Aus Tiflis wird gleichfalls gemeldet, daß dort E 
bei Straßentumulten zahlreiche Perſonen getötet wurden. ge 
9. Oktober. I 

Im Berliner Rathaus tritt der Vorſtand des Deutſchen J 
Städtetages zur Beratung von Maßregeln gegen die Fleiſch— . 
not zuſammen. | |] bea 
10. Oktober. | | RS 

Prinz Eitel⸗Friedrich von Preußen verlobt fid) mit der ED 
Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg. | Al 
Der ungariſche Reichstag wird durch ein königliches Hand» eh 
ſchreiben erneut bis zum 19. Dezember vertagt. Wi 
Das norwegiſche Storthing genehmigt mit großer Majo: BS 
rität das Karlftader Abkommen. | Ä z p 
| 11. Oktober. S0 8$ 

In Glücksburg findet die Vermählung des Herzogs Karl UN 
Eduard von Sachſen⸗Hoburg und Gotha mit der Prinzeſſin „ Kit, 
Viktoria Adelheid von Scleswig-Holjtein-Soyderburg-Glüds: "s 
butg ftatt. = P P 
Bazillenträ ` 
azillentráger. sf 

Don Profeſſor Dr. C. Posner, Berlin. 

Eine ſchwere Gefahr ift, wie wir hoffen dürfen, von um | Lu 
ſerm Daterland nunmehr abgewandt worden. Kaum war d 
die in Schleſien wütende Seuche der Genickſtarre allmählich an e 


abgeklungen, ſo wurden wir durch neue, noch weit eruſter⸗ 
tönende Alarmrufe, ebenfalls aus unſern öſtlichen Provinzen, 
aufgeſchreckt: die Cholera hatte ihren Einzug gehalten. Sie [uns 
hatte dabei einen ihr von alters her vertrauten Weg ge T o 
wählt; nicht durch Eiſenbahnzüge oder einen der modernen 
Schuelldampfer war ihr Eindringen vermittelt worden, viel: 
mehr hatte fie fih der Bolzflößerei im Weichſel,, Warthe- 
und Netzegebiet bedient; kein Zweifel, daß fie diesmal rnffi- 


Seite 1770. 


Druck der Kriegszeiten, aus Rußland felbft über ihr Vorhan⸗ 
denſein verlautet hatte. Genng — ſie war da, ſie forderte 
unter der Schiffsbevölkerung ihre erſten Opfer, und es galt 
nun zu erproben, ob die ſtarke Rüſtung, die Preußen unter 
dem Einfluß der neueren hygieniſchen Forſchungen angelegt 
hatte, einen ausreichenden Schutz gegen dieſen Feind ge- 
währen würde. | 

Don vornherein beſtand in diefer Hinficht in den weiteſten 
Kreiſen unſeres Volkes ein außerordentlich großes Vertrauen. 
Heine Spur der Panik, wie ſie noch vor wenigen Jahren, 
namentlich zur Seit der letzten Hamburger Epidemie, die 
Gemüter bewegt hatte. Freilich lagen ja die Verhältniſſe 
von vornherein nicht ganz ſo ungünſtig wie damals, als in 
der großen, übervölkerten, eng gebauten Stadt ganze Quar- 
tiere durch die Infektion des Trinkwaſſers bedroht waren. 
Aber immerhin ſchien ſelbſt nüchternen Beobachtern auch hier 
die Gefahr anfangs doch nicht gering. Die Bevölkerung der 
betroffenen Landſtriche ſelbſt iſt freilich nicht ſo dicht, die 
Ausbreitung der Seuche in exploſionsartiger Weiſe ſtand nicht 
ſo ſehr zu befürchten; aber dieſe Bevölkerung iſt dafür einem 
ſtändigen Ortswechſel unterworfen; nicht bloß verändern die 
Flößer an den einzelnen Strömen ſelbſt raſch ihren Aufent⸗ 
halt, es kann auch geſchehen — und iſt tatſächlich vorge⸗ 
kommen — daß ſie nach erfüllter Arbeitleiſtung plötzlich in 


ganz andere Gegenden abreiſen, ohne daß man ausreichende 


Kontrolle über ihren Verbleib auszuüben vermöchte. So lag 
denn die Möglichkeit ſehr nahe und ift auch wiederholt ein- 


getreten, daß ganz unerwartet Cholerafälle an ſehr ent- 


fernten Orten ſich ereigneten; und daß ſolche „Flugfeuer“ 
bei nicht genügender Aufmerkſamkeit zünden und furchtbare 
Brände entfachen können, iſt leider durch verſchiedene Bei⸗ 
ſpiele früherer Epidemien zur Genüge erwieſen. Aber wie 
man dank dem ſehr energiſchen Eingreifen unſerer Medizinal⸗ 
verwaltung an Ort und Stelle raſch zur Eindämmung und 
Abgrenzung der urſprünglichen Infektionsherde gelangte, ſo 


hielt man auch im ganzen Reih überall ſcharfe wacht und 


war fofort mit den notwendigen Maßnahmen zur Hand. 
Dürfen wir demnach heute uns der Hoffnung hingeben, 

daß die diesjährige Cholerainvaſion ſiegreich abgeſchlagen 

wurde, ohne daß es überhaupt zu einer eigentlichen Epidemie 


gekommen ift, fo kann man fih auf der andern Seite nicht 


verhehlen, daß die nächſte Zukunft noch mancherlei Gefahren 
in ſich birgt. Vor allem gilt es, weiter ein ſcharfes Auge 
auf die Stellen unſerer ruſſiſchen Grenzen zu haben, die auch 
diesmal als Einbruchspforten dienten. Wir wiſſen leider 
nur fehe wenig Suverläffiges über den Stand der Cholera 
im Innern, namentlich im Süden von Rußland, aber daß, 
ſelbſt wenn jetzt zur Winterzeit die Seuche dort verglimmt, 
das nächſte Jahr ein neues Aufflackern bringen kann, iſt 


nur zu ſehr zu befürchten; namentlich kann in dieſer Hins 


ſicht der zu erwartende Rückſtrom der Truppen aus dem 
fernen Oſten verhängnisvoll werden, und unſere Behörden 
haben jedenfalls Grund genug, dieſen Dingen ihre ununter⸗ 
brochene Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Aber auch im eigenen Land iſt doch noch nicht jede Ge⸗ 
fahr als völlig beſeitigt anzuſehen. Es kommen noch immer 
einzelne Fälle zur Anzeige, und wenn ſich auch manche bei 
der bakteriologiſchen Unterſuchung nicht als echte Cholera 
erweiſen, ſo erheiſchen doch die wenigen ſicher geſtellten 
immer wieder den ganzen Apparat der erprobten Vorſichts⸗ 
maßregeln. Wir haben eben immer noch echte Cholera⸗ 
bazillen im Land, und ein definitiver Strich unter dieſe 
Rechnung kann erſt gemacht werden, wenn auch der letzte 
„Bazillenträger“ als befreit von dieſen Paraſiten aus der 
Beobachtung entlaſſen ſein wird. Und immer wieder muß 
betont werden, daß gerade in dieſer ſubtilen Kontrolle des 
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einzelnen die befte Gewähr dafür liegt, daß die Urankheits⸗ 
keime auch wirklich zum endgültigen verſchwinden gebracht find. 
Denn es hat ſich gerade für die Vorbeugung der Cholera 
als im höchſten Maß bedeutungsvoll erwieſen, daß man nicht, 
wie es früher vor Kenntnis der Bazillen geſchah, feine Auf, 
merkſamkeit ausſchließlich den wirklich Erkrankten oder Krank, 
heits verdächtigen, ſondern auch jenen Perfonen ihrer Umage: 
bung zugewandt hat, die fih ebeu[o wie dieſe ſelbſt der 
Möglichkeit der Infektion ausgeſetzt hatten, ohne dabei in 
ſinnfälliger Weiſe ſelbſt zu erkranken. Die genaue Unter 
ſuchung dieſer Perſonen hat dann in einer ganzen Anzahl 
von Fällen ergeben, daß auch ſie, ohne irgendwie dadurch in 
ihrem Wohlbefinden geſtört zu ſein, doch Bazillen in ihrem 
Innern beherbergen können, daß demgemäß bei Außeracht⸗ 
laſſung der notwendigen Vorſicht, von ihnen, den ſcheinbar 
Geſunden, recht leicht neue Infektionen ausgehen könnten; 
die „Bazillenträger“ ſind alſo Menſchen, die zwar mit dem 


Cholerakeim infiziert find, bei denen aber diefe Infektion 


trotzdem keine eigentliche Erkrankung im Gefolge gehabt hat. 
Dieſe Tatſache, daß Cholerabazillen dem Menſchen ſelbſt 
unter Umſtänden nichts oder nur ſehr wenig ſchaden können, 
hat in den Anfangszeiten der bakteriologiſchen Forſchung 
mancherlei Befremden erregt. Hat man doch aus ihr die 
direkte Folgerung ziehen wollen, daß die Basillen ſelbſt mit 
der Krankheit eigentlich nur recht wenig zu tun haben, daß 
vielmehr zum Ausbrechen einer Choleraepidemie ſtets noch 
ganz beſondere Umſtände, die ſogenannte „örtliche und zeit 
liche Dispoſition“, mitwirken müßten. Man erinnert fh 
wohl noch des vielbeſprochenen Pettenkoferſchen berſuchs. 
Der große Münchner Forſcher war von der Unſchädlichkeit 
der Bazillen fo feft überzeugt, daß er gemütsruhig eine Auf 
ſchwemmung gewaltiger Mengen einer Kultur zu ſich nahm, 
weil er glaubte, daß damals in München die übrigen Dor: 
bedingungen zur Choleraerkrankung fehlten. Er blieb be 
kanntlich nicht völlig geſund — leichter Durchfall ſtellte ſich 
ein — aber. in der Tat kam keine eigentliche Cholera 
erkrankung zuſtande. Der Fehler bei dieſem verſuch lag in 
der Derallgemeinerung, er lehrt nur, daß die Verſuchsperſon 
ſelbſt, ein vollkommen geſunder, in beſten äußeren verhält 
niſſen lebender Herr, unter den Bedingungen, in denen er 
fih gerade befand, das zugemutete Quantum feines „Bazillen⸗ 
frühſtücks“ ohne Schaden ertrug; aber er konnte nie und 
nimmer beweiſen, daß nun etwa alle Perſonen der Münchner 
Arbeiterbevölkerung ebenſo unverſehrt aus dieſem Wageſtück 
hervorgegangen wären! | 
Daß die Aufnahme krankmachender Bazillen in den Körper 
nicht immer und nicht ohne weiteres gleichbedeutend ift mit der 
Erkrankung ſelbſt, ift jetzt ein auf allen Seiten anerkannter Sab. 
Urſprünglich freilich erblickte man in den Bakterien (oderfonftigen 
Kranfheitserregern) vielfach die ganz ausſchließliche, ftets aus: 
reichende Urſache der Erkrankung. Zu dieſer Annahme fühlte 
man fih namentlich durch den Tierverfuch berechtigt, bei dem 
ja in der Tat auf die Infektion die Erkrankung mit der 
Sicherheit eines phyſikaliſchen Experiments zu folgen pflegt 
Und hierauf weſentlich gründete ſich die eine Zeitlang in 
maßloſer Weiſe herrſchende „Bazillenfurcht“. Allmählich zeigte 
ſich aber, daß beim Menſchen die Dinge doch etwas anders 
liegen. Jedenfalls verhalten ſich hier die Bakterien ganz 
verſchieden. Don manchen freilich Geht feft, daß ihre bloße 
Anweſenheit genügt, um ſofort die Erkrankung hervorzurufen. 
wer Milzbrandbazillen an irgendeiner Körperftelle in fid 
aufnimmt, iſt der Infektion rettungslos verfallen; wem in 
die kleinſte Schnitt⸗ ober Stichwunde die gefürchteten Steele 
kokkuſſe geraten, wird der Eitervergiftung nicht entgehen. 
Aber bei vielen andern Krankheitserregern ſehen wir tüglid) 
daß fie in den menſchlichen Körper eindringen, daß dieſer 
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aber in der vollkommenſten Weiſe ihrer Herr wird; ja, 


wir wiſſen fogar, daß manche Bakterien — 5. B. das ſogenannte 


' Bacterium coli — ganz regelmäßige Bewohner des gefunden 


menſchlichen Darms und für diefen durchaus unſchädlich find, 


ſobald fie aber in andere als die ihnen von Natur zu- 


kommenden Organe, 5. B. die Nieren, geraten, hier ſchwere 
Entzündungen auslöſen können. Gerade dies letztere, ſehr 
deutliche Beiſpiel erklärt uns wenigſtens einige der hierher 
gehörigen, auf den erſten Blick ſchwer verſtändlichen Dor- 
kommniſſe: eine geſunde Dout und gefunde Schleimhaut (des 
Magendarms, des Kachens, der Luftröhre uſw.) bieten einen 
ſehr ſtarken Schutzwall gegen viele Bakterien — in den Säfte⸗ 
from des Körpers eingedrungen, fangen fie ihr Serſtörungs⸗ 
werk an, wobei fid) ihnen aber die vielerlei, den gefunden Körper- 
geweben innewohnenden Abwehrvorrichtungen entgegenſtellen. 
Dieſe Auffaſſung gilt ja bekanntlich auch für die gefürchtetſten 
aller Bakterien, in denen wir die greifbare Veranlaſſung zur 
ſchwerſten unſerer Volkskrankheiten erblicken müſſen, für die 
CTuberkelbazillen. Wäre ihr bloßes Einatmen oder Der, 
ſchlucken ſchon gleichbedeutend mit dem Erkranken an Tuber- 
kuloſe — nicht einer würde der Krankheit entgehen! Cáo: 
lich atmen wir in jeder Geſellſchaft, auf der Straße, in den 
Wagen der elektriſchen und Eiſenbahnen ungezählte Mengen 
dieſer kleinen Weſen ein — geſunde Organe werden ihrer 
Herr, während freilich jede örtliche Erkrankung, ja jede 
Schwäche des betreffenden Organs ihnen eine Brut- und Cnt 
wicklungsſtätte ſchaffen kann. Man erſieht hieraus, daß ein⸗ 
mal die lange Zeit herrſchende unbedingte Bazillenfurcht 
übertrieben war; der Geſunde braucht nicht von jedem Der, 
fehr, von jedem Geſpräch mit einem Schwindſüchtigen gleich 
eine Anſteckung zu fürchten; daß aber anderſeits, wer von 
vornherein leidend oder „disponiert“ iſt, ſich vor dieſer Mög⸗ 
lichkeit zu hüten allen Grund hat. Geſunde, kräftige, zur 
Abwehr tüchtige Organe durch vernunftgemäße Lebensweiſe, 
auch durch eine nicht übertriebene Abhärtung heranzubilden, 
gehört demnach zu den weſentlichſten Aufgaben einer erfolg- 
reichen Vorbeugung gerade der Tuberkuloſe. 
Aber man kann ſich ſchon bei ihr vorſtellen, daß es einen 
Fuſtand gibt, in dem jemand die Cuberkuloſe verbreitet, 
ohne ſie ſelbſt zu haben, einen Zuſtand, in dem er ein 
geſunder, aber für andere ſehr gefährlicher „Bazillenträger“ 
it Dieſer Fuſtand wird bei der Tuberkuloſe nur ſehr vor: 
übergehend fein; die Bazillen werden auf gefunden Schleim— 
häuten nicht lange lebenskräftig bleiben. Bei andern, 
namentlich bei akuten Krankheiten wird dieſer Fuſtand viel 
öfter und viel länger exiſtieren, beſonders in der Rekon⸗ 
valeszenz bzw. bei ſcheinbar vollſtändiger Geneſung. Das 
befte Beiſpiel hierfür bietet die Diphtherie. Die Löfflerſchen 
Bazillen nehmen als Eintrittspforte die Rachenſchleimhaut; 
dort niſten fie fih ein und produzieren die verderblichen Gifte, 
die die eigentliche Gefahr der Erkrankung bilden. Hat der 
Körper dieſe Gifte durch eigene Kraft oder durch künſtliche 
Fufuhr der im Behringſchen Beilferum enthaltenen Gegen: 
gifte gebunden und unſchädlich gemacht, auch genügende 
Mengen von Schutzſtoffen in ſich, um eine weitere Giftzufuhr 
Wa zu vernichten, fo können trotzdem im Rachen noch 
immer Diphtheriebazillen enthalten fein, bie unter für fie günſtige 
Bedingungen gebracht, genau die gleichen ſchädlichen Wir- 
kungen entfalten. Wird alſo das diphtheriekranke Kind 
nach scheinbar vollkommener Heilung zu früh mit feinen 
Gefhwiftern zuſammengebracht oder in die Schule geſchickt, 
ſo kann es als Bazillenträger noch die verderblichſte Un- 
ledung vermitteln; wenn irgendwo, fo kann man hier zeigen, 
welhen Wert bie ſorgfältige bakteriologiſche Kontrolle befigt! 
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Aber noch mehr. Wie der Körper des an Diphtherie Er- 
krankten allmählich mit den Giften fertig wird, ſo gibt es 
auch Individuen — man kann kurz, und ohne damit etwas 
erklären zu wollen, ſagen: von geringer Dispoſition — bei 
denen die Anſiedlung von Bazillen im Rachen gar keine 
eigentliche Diphtherie zur Folge hat, vielmehr nur eine leichte 
Entzündung mit ſchwachem Belag auftritt, alle Seichen der 
Allgemeinerkrankung aber fehlen. Herrſcht keine Epidemie, 
fo wird man auf dieſe Fälle kaum aufmerkſam; zu Epidemie» 
zeiten aber wird der Arzt ihnen feine vollſte Fürſorge şu- 
wenden, denn auch von dieſen mit größtem Recht fo zu 
nennenden „Bazillenträgern“ kann die Anſteckung ausgehen; 
und ſo erklärt ſich ſo mancher Fall, in denen ängſtliche und 
umſichtige Mütter mit Recht verſichern, ihr Kind fei zweifel- 
los mit keinem diphtheriekranken Kinde je in Berührung 
gekommen, und nun der Catſache der Erkrankung ratlos 
gegenüberſtehen. | 


Ganz genau das gleiche kann fid) — wie bei manchen 


andern Infektionskrankheiten, von denen nur noch an den 
Typhus erinnert ſei — auch bei der Cholera ereignen. Auch 
hier kann zunächſt einmal im Falle eingetretener Geneſung, 
d. b. bei vollſtändigem Wohlbefinden des Patienten, doch die 
bakteriologiſche Unterſuchung ſeiner Entleerungen noch Cholera: 
bazillen nachweiſen, die bei Mangel genügender Dorſicht 
noch infektiös wirken können, alfo die weitere Iſolierung und 
Ueberwachung bedingen. Dann aber beſteht die Möglichkeit, 
daß Perſonen, die unter den gleichen Derhüáltnifjen gelebt 


haben, ebenfalls Cholerabazillen in fid) aufgenommen haben, 


aber von dem Ausbruch der Erkrankung ſelbſt bewahrt ge: 
blieben ſind oder wenigſtens nur an ſehr geringen Er— 
ſcheinungen litten, denen man eben nur zu Epidemiezeiten 
Aufmerkſamkeit ſchenkt — daß es ſich alſo um Perſonen 
handelt, die ſich unter den gleichen Bedingungen befinden, 
wie ſeinerzeit Herr v. Pettenkofer gelegentlich feines Der, 
ſuches. Hierauf beruht die Notwendigkeit, auch bei ſolchen 
Perſonen, die mit den Erkrankten in nahe Berührung ge— 
kommen ſind, insbeſondere die Schlafraum oder Bett mit 
ihnen geteilt haben, ebenfalls auf Bazillen zu fahnden; und 
wenn man ſolche findet, mit ihnen vom epidemiologiſchen 
Standpunkt aus genau ſo zu verfahren wie mit wirklich 
Kranken, d. h. fie ebenſo zu überwachen, zu iſolieren, die 
gleichen Desinfektionsmaßregeln zu treffen, während es einer 
Behandlung im eigentlich ärztlichen Sinne natürlich meiſt 
gar nicht bedarf; erft das endgültige Verſchwinden der Bazillen 
erlöft fie aus der unfreiwilligen Haft. 

So lehrt ein Blick auf diefe Derhältuiffe, daß wir in der 
Auffindung dieſer „Bazillenträger“ eine beſonders wichtige 
Aufgabe der öffentlichen Geſundheitspflege zu Cholerazeiten 
zu erkennen haben. Es ift namentlich feit Robert Kochs 
letzten Unterſuchungen, allgemein anerkannt, daß nur das 
ſchrittweiſe Verfolgen jedes Einzelfalles in bezug auf Ent: 
ſtehung, Art der Uebertragung, Möglichkeit weiterer Der- 
ſchleppung dazu führen kann, die drohende Epidemie zeitig 
einzudämmen; oft genug ſchien in früheren Zeiten die Kette 
der Verbindung zwiſchen den einzelnen Erkrankungen abzu⸗ 
reißen — heute wiſſen wir, daß gerade die geſunden, aber 
doch Bazillen beherbergenden Perſonen hier eine Vermittlung 
herſtellen können. Wer die Sorgfalt würdigt, mit der 
die Maßnahmen der zunächſt beteiligten preußiſchen Behörden 
auch dieſen wichtigen Punkt berückſichtigt haben, wird daraus 
die Suverſicht ſchöpfen, daß es diesmal gelingen wird, die 
letzten Reſte der Seucheninvaſion zu tilgen und ebenſo in 
Fukunft unſer Land vor der furchtbaren Geißel einer ſchweren 


Epidemie zu bewahren. 
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Dämmerung 


Studie von Alberta von Puttkamer, Baden-Baden. 


Die Dämmerung iſt immer ein Abſchied des Lichts oder 
eine Ankunft des Lichts; hinſterbende Sonne oder heran: 
nahende Sonne — ein zartes Scheinen zwiſchen Nacht und 
Tag — ein reizendes Ringen und doch wieder Ruhen in 
gedämpften Farben und angedeuteten Linien. Sie iſt wie die 
ſelige Brücke von Finſternis zum Licht und vom Licht zur 
Finſternis: das holde Swiſchenreich des Träumens und der 
Betrachtung ... Und wer die Dämmerung recht verſteht, dem 
wird ſie Feines und Großes und auch — Wunder offenbaren 
und wird ſein Leben vielleicht reicher und geſtaltungsvoller 
machen als der leuchtende, gewaltige Tag und die Vacht, 
die feinem Körper im Schlaf wachſende Kraft und feiner 


Seele im Traum Dergefjen von Kampf und Schmerz gibt. 


Mampfvergeſſen! Jeder, der im wahren Sinne des Wortes 


menſch ijt, ift auch ein Kämpfer, und für ihn ift das Wechſel⸗ 


ſpiel der Kräfte in Natur und Welt und in der eigenen Seele: 
Lebensbedeutung und Lebensbedingung. 

Denn wir ſollen die Dinge nach den Maßen unſeres 
Aönnens meiſtern und uns die Elemente zum Ausgeftalten 
und Wachſen unſeres Ich aus allen Höhen und allen Tiefen, 
aus allem Guten und auch aus Irrtum und Schmerz, aus 
Licht und Finſternis und — Dämmernngen nehmen. 

Für die aber, die ſich tatenlos und gedankenträge aus 
den Reihen der Kämpfenden ſtehlen, für die leben nur ge: 
wiegen und ſchwelgen oder faule Raft im Alltäglichen, Ge- 


wöhnlichen oder gar im Häßlichen und Gemeinen bedeutet, 


für die find eben meine ernſten Worte nicht geſprochen . 

Es ift jetzt Herbft, die Scit der langen Dämmerungen be- 
ginnt. Wohl hat jeder Tag feine Dämmerung; ein früh- 
dämmern, das die verheißende Morgenröte, die den Tag 
weckt und die Seele zur Tat aufruft, aus Schleiern werden 
läßt, und ein Abenddämmern, das ein Verebben und Der, 
bluten des Sonnenrots bringt — und beide ſind mit ihren 
feinen wie liebkoſenden Lichtvermittlungen gar ſinnige und 
träumeriſche Seiten. | 

Die Sonne entkleidet gleichſam alle Dinge zu klarer 
Nacktheit und oft erbarmenlofer Schärfe; fie entſchleiert alles 
Sein, deutet in Höhen und Tiefen und zeigt alle Maße. Sie 
enthüllt das Treiben und Ringen irdiſcher Kräfte und leuchtet 
wie mit Fackeln in unſere Seele; und weil fie den Kreis: 


lauf offenbar macht von Werden und Wachſen und Welken — 


iub uns die Maße und Bedingungen alles Seins zu heller 
Erkenntnis bringt, fordert ſie auch zur Tat auf. Denn in 
dem gewaltigen Treiben und Reiben werden wir nieder⸗ 
gerungen, wenn wir nicht unſere Kraft an den Kräften 
meſſen und fie zu meiftern ſuchen .. 

Aber der Ringer mit den Gewalten des Daſeins wird 
müde vom Tag — und da läßt die Natur leiſe ihre Schleier 


fallen auf die verwundenden Schärfen der Tagſtunden, von 


denen gar manche ein Schwert zückte, um unſere Kraft 
geſtählt und aufgerichtet zu halten. Die Nebel der Dämmerung 
legen fid) wie liebkoſende Hüllen um die grelle Deutlichkeit 
der Dinge, die Eden und Schroffen verſchwimmen zu weichen 
Linien — es ſteigt die Stunde der Sterne und der Träume 
auf 

12 iſt, als ob die wachſame Spannung der Seele ſich 
löſte in wartende, hoffende Raft, und die Gedanken, die nach 
fernen Sielen der Arbeit und Tat ruhelos hinſtürmten, 
ſammeln ſich nun und halten betrachtende Schau in der 
inneren Welt. 

Jeder Tag beſitzt eine ſolche ruhige Gnade der Dämmerung, 


aber ber Herbſt ift die wehmütige und herrliche Seit der 


langen Dämmerungen ... Es ift nun Oktober, und der 


bunte Glaſt der Farben, der auf welkenden Bäumen und 


ſterbenden Blumen lag und auf den vielfarbigen Garten: 
und Feldfrüchten, iſt zu den Farben der Vergänglichkeit ge⸗ 
dämpft, zum Grau der Afche oder zum Braun der Erdkrume 
Und es ijt Abend! Drüben auf den Wieſen ſteigen filber 
zarte Dünſte auf; die dürren, zitternden Glieder der Bäume 
hängen in Schleiern, und unſäglich feine Flimmerlinien um: 
ſäumen ihre Umriſſe, daß fte in weicher Hartheit ſcheinen.— — 


Ein Schwarm von Raben fliegt empor; mit der häßlichen 


Stimme des Hungers ſchreien fie auf ... Das „nevermore“ 
aus Allan poés tragiſchen Strophen [deinem fie zu rufen. 
Aber wie fie wehmütig am Waldrand verflattern, legen barm: 
herzige Silbernebel Linien um fie, daß ihr Nachtgefieder wie 
Taubenſchwingen aufleuchtet. .. Das ift der feine Pinfel 
der Dämmerung, der auf der Palette der Natur nur Gran 
findet, aber es in den reizendſten Tönungen, vom ſchweren 
Bleigrau bis zu ſternlichten Silberſchattierungen miſcht. 
Eine Ruine zeichnet ſich auf der Höhe in die Wolken — 
tags ſtehen die Mauern mit ſcharfen Ecken und ſtumpfen 
Spitzen da — häßlich zerbrochen von der Zeit und den 
Winden — aber die Dämmerung, die ſchon von erſten Sternen 
beſtickt iſt, hängt einen weichen Samt um ihre Linien, 
und nun könnten fie ein Märchenſchloß bedeuten, oder man 


könnte fid wandelnde Götter dort denken, die nach Walhall 


ſchritten ... Die Doten, die den Reigen in folder eit 
ſchwingen, ſehen uns mit großen träumeriſchen Augen au, 
in denen Märchen und Erinnerungen ſtehen. — — — Ein 
letzter, faſt hyazinthenblauer Schein, den der ſcheidende Tag 
über die Landſchaft legt, wird fahl, und nun ſind die feſten 
Linien der Dinge alle ins ungewiſſe verronnen ... 

Es iſt, als ob die Pulſe des Lebens ſachter gehen, denn 
die große Arbeit des Tages hält an. Die wilden Stimmen 
der Maſchinen und Effen ſchweigen, und es wird eine Stile, 
in der die heimlichften Stimmen der Seele klingend werden. 
Ein Reich tut fid) in den Dämmerungsnebeln auf, in dem 
feinere Umriſſe des Geſchehens und der Erſcheinnng erkennbar 
werden und Geſtalten ein ſtrömendes Leben bekommen, die 
aus dem Dergangenen oder Zukünftigen emporſteigen 
In ſolchen Stunden ſchauen und horchen und leben wir mehr 
nach innen als nach außen. die ſtille Betrachtung und der 
wache Traum treten in ihre Rechte. 

Und je mehr die Farben und Formen draußen hinwelken 
und verrinnen in das Aſchengrau alles Endes, deſto reicher 


und verklärter tauchen die Bilder in den ſinnenden Gedanken 


auf ... Strophen, die große Lebensworte enthalten, die 
irgendeine wehe oder holde Wahrheit ſagen, oder die mit 
einem erlöſenden oder anklagenden Wort an den innerfen 
Herznerv rühren, werden mit geiſterhaftem Klingen rege. 
Geſtalten taſten fih in dies Swiſchenreich der Dämmerung, 
die längſt geſtorben oder — uns geſtorben ſind. Ein Cole 
tanz der Erinnerungen ſchwebt durch den wunderzarlen Nebel 
— nein! kein Totentanz: ein Auferſtehungsreigen! denn 
geſtorbene Luft ſieht uns mit großen, fragenden Augen wieder 
an, und ein Leuchten junger Seligkeit liegt auf einer, ach, f? 
oft geküßten Stirn.. — — , 
Alles Süße, oft Törichte, alles Große, Schaurige, Geb 


geheime, das wir damals lebten, bebt auf in unferm 


Herzen .. Fröhliche Reigenreime, nach denen wir als 
Kinder tanzten und ſpielten, die Märchen der Ahne, in denen 


` 
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alle möglichen und unmöglichen Feen, Götter, Teufel und 
Fwerge ihr tolles oder feines Weſen führten — das eigene 
Kinderlahen — das alles klingt ſilbern aus Fernen an. 

Und wie unermeßlich und unertragbar uns das Leid der 
Kinderzeit dünftel Wie die Tränen ein Gift der Stunde 
wurden, das untilgbar ſchien, und deſſen wir nun fo über- 
legen lächelnd gedenken! . . Und doch war es damals 
laſtendes Seelenweh, und langſam erft wurden die Flügel 
unſeres Geiſtes ſo ſtark, daß wir uns weit darüber erheben 
konnten! 

Und alles, was wir mit ſo überſchwenglichem Mut und 
in ſtarker Götterluſt gewollt und erſtrebt haben, und das 
meiſt ſo menſchlich kleine Geſtalt gewann, erſcheint vor 
uns; alles, was Abſicht und Streben blieb und nie oder nur 
in Mängeln Ausdruck fand, und von dem des Confucius 
herbes und graufam wahres Wort gilt: „Swiſchen Abſicht 

und Cat iſt ein ebenſo großer Unterſchied wie zwiſchen gut 
und bfe... 

Und mit geſchloſſenen Augen, wie ſchlafwandelnd, taſtet 

ſich eine verlorene Liebe, die wir im übermut töteten, oder 
die wir im Entſagen töten mußten, ans der Tiefe der Der, 
geſſenheit empor, und leiſe ſcheinen ihre bleichen Lippen 
etwas zu fragen. Die Bitternis einer Anklage iſt's viel⸗ 
leicht — — — Und des ſchwermütigen und doch fo lebens- 
berauſchten Muſſet Wort ſcheint durch die Luft zu zittern: 
„Qu'as-tu fait du passé? Qu'as-tu fait infidèle?“ 
Aber andy reine Föftliche Stunden, Freuden in oer Uunſt, 
in der Natur oder mit tiefgeliebten Freunden — Stunden, 
deren Segen unſterblich weiter wirkt im Jetzt und im Künf- 
tigen, werden in der Dämmerſtunde lebendig. Aller lebens- 
werte Inhalt vergangener Tage auferſteht, und ein Klingen 
und Sagen und Singen wird in der Luft ſo lockend weich 
wie Celloakkorde con sordino — 

Doch iſt in dem Träumen nicht nur läſſiges Sinnen und 
Berauſchung im Schönen, nicht nur wohliges und ſchauriges 
Untertauchen in Dergangenheiten, nicht nur ein Raften der 
Seele, ein Atemſchöpfen des Geiſtes, der müde gehetzt war 
von den Tages forderungen, nein, es ift auch in ihm ein 
Erſtarken für die Taten der Zukunft; denn ſinnende Be- 
trachtung zeugt auch eine Sammlung der inneren Kräfte, 
ein Sichten aller Erfahrung, ein Sondern des Echten vom 
Unechten, der keimfähigen Körner von leeren Spreuhüllen — 

Wer nur die Dämmerung recht verſteht und tief erlebt, 
dem wird ſie wachſender Ernteſegen. Wohl iſt in ihrer 
Stimmung das Wehmütige vorherrſchend; jene Worte eines 
mir unbekannten Dichters drücken das fein aus — Worte, 

in denen die Ohnmacht vibriert, aus zerwehten, vom Sturm 
des Lebens zerſtörten Teilen eines ſchönen Ganzen, dies 
Ganze in ſeiner lebendigen Schönheit wieder zuſammenzufaſſen. 
„Der Lenz verging und auch des Sommers Glanz, 
Es kommt der Berbít mit feinen rauhen Wettern: 
Aus tauſend abgewehten Rofenblättern 
Machſt du nicht eine Rofe wieder ganz.“ 

dieſe Wehmut, die erkennt, daß einmal SFerriſſenes von 
keinem belebenden Gedanken und keinem noch ſo heiß beſeelten 
Wunſch wieder zu lebendiger Einheit erlöſt werden kann, 
Dt in der Dämmerungsſtimmung. Aber dieſe Erkenntnis 
gerade weckt auch feinere Lebensgeiſter in uns; ſie erhöht die 
Genuffähigfeit und vertieft die Anſchaunng und Auffaſſung 
der Erſcheinungswelt, und das iſt ihr lebendiger Segen 

Das verſchwimmende, Stimmungsfelige, aus zarten Nebeln 
Sehensgeftalt Suchende hat übrigens auch ein erlauchtes Reich 
in der Xunft, 

Zeder Dämmerung und jeder Dämmernngsftimmung haftet 
etwas vom Chaos an; ſie ſtellt eine Fülle von Erſcheinungen 
der Gedanken dar, die noch in Schleiern liegen, und die in 
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ſolcher Umhüllung das Myftifche der Deutungsmöäglichkeit in 
ſich ſchließen. | 

Dem Dichter, ja dem Künftler überhaupt eröffnet die 
Dämmerung im natürlichen und bildlichen, im realen und 
idealen Sinn ein Gebiet endloſer Wunder. Die große Sehn: 
ſucht und die geſtaltende Hoffnung walten darin. Und die 
blaue Blume blüht nirgends höher und in feinerer Geſtalt 
und haucht niemals ſüßere Würzen aus, als wenn ſie aus 
jenem Boden auffprieft ... . 

Die Literatur und die Muſik find wohl die beiden Künfte, 
in denen ſolche Stimmungen des Swiſchenreichs am aus— 
drucksvollſten und doch zarteſten ſich kundgeben können. 
Marmor, Thon, Bronze, die Ausdrucksmittel der Bildhauer: 
kunſt — Stein, Mörtel, Kalk, Holz, Siegel nfm. als die 
der Baukunſt — Leinwand und Farben als die der Malerei 
ſind zu gegenſtändlich, ich möchte ſagen, zu wenig anſchmiegſam 
in ihrem Weſen, um das Geheimnisvolle und die feinſten 
Schattierungen von Empfindung und Stimmung ſo darſtellen 
zu können, wie es der reiche, jeder wechſelnden Regung 
folgende Ton und die noch reichere Sprache vermögen. Die 
Ansdruckmittel der Muſik und Poeſie find eben an fih ſchon 
ſeeliſcher als die konkreteren der bildenden Künſte. 

Es gibt Uünſtler dieſes Zwiſchenreichs, die der Sehnſucht, 
die man die Göttin der Dämmerung nennen könnte, hin— 
reißenden Ausdruck gegeben haben; — Künftler, die mit 
ſolchen Stimmungen jenen reizenden geiſtigen Rauſch erzeugen, 
der Verklärungslinien über die Dinge legt ... 

Ich meine nun nicht etwa, daß ſolche Künftler immer 
aus der Traumſtimmung heraus ſchaffen — denn das wäre 
unerträglich und ungeſund — aber fie haben Werke erzeugt, 
die das Subtilſte und unfaßbar Scheinende zum Tönen 
brachten — in der Muſik und in der Sprache... 

Solche Dämmerungsſtimmungen ſind aber nicht etwa 
Beweiſe von Serfahrenheit oder Unklarheit der Gefühle 
und Gedanken, nein, im Gegenteil: denn nur ſehr geiſtreiche, 
oft ſehr philoſophiſch beanlagte Naturen ſind ihrer und ihres 
Ausdrucks fähig. In der Muſik haben ihr am ſchönſten und 
meiſten Chopin, Wagner, Schumann, in einigen Symphonien 
auch Beethoven Ausdruck gegeben; auch Verdi, Mascagni 
(einmal im Intermezzo lirico), Delibes, Liſzt, St. Saëns, 
Grieg, Rubinftein, um nur einige zu nennen; es würde auch 
zu weit führen, ſie alle namhaft zu machen. 

Wagner hat dem wogend Ringenden, chaotiſch Reichen, 


myſtiſch Gedämpften und ſehnſüchtig Derfchleierten am meiſten 


wohl im Parſifal Ausdruck gegeben. Der Karfreitagszauber, 
das wundervoll rufende Glockenmotiv, die Sehnſuchtklage des 
wunden Amfortas und vieles von dem ahnungsvollen Deuten 
und Fragen des „reinen Toren“ klingt und ſingt davon. 
Der ganze Parſifal dünkt mich überhaupt wie eine ringende, 
bange Frage um Entſchleierung des Wunderbaren . .. 
Auch aus der Literatur milf ich noch einige der bedeutſamſten 
Hünſtler des Relldunkels (wie man fie wohl bezeichnen könnte) 
vor des Leſers Blick vorüberziehen laſſen. 
Nietzſche und Maeterlinck find wohl die beiden, die auch 
in ihrer Begabung und Art zu geſtalten, überhaupt das 


dämmernd Ringende am meiſten darſtellen; — während andere 


Dichter, die ich zitieren will, nur in einzelnen Schöpfungen 
jene reiche, doch verſchleierte Stimmung geben. Ich möchte 
hier noch einmal betonen, daß Dämmerung nicht etwa im 
Sinne von Serfahrenheit oder Verſchwommenheit aufzufaſſen 
iſt, ſondern in dem höheren Sinne von Lichtübergängen, die 
das ſeltſame Zwiſchenreich deutungsvollen Denkens umfaſſen, 
— alſo gleichſamD: Gedanken und Empfindung in Schleiern ... 

Dou den Dichtern, die einzelne ſchöne Dämmerſtimmungen 
zeichneten, oder die Werke ſchufen, die in jenem reiz 
vollen nuancenreichen Gran gehalten ſind, möchte i i poe 
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allem nennen: die Dänen Anderſen und Jacobſen, den Holfteiner 
Storm, ferner Eichendorff, Jean Paul, Mörike, Hölderlin. — 
„Niels Lyhne“ von Jacobſen, „Der Improviſator“, „Nur ein 
Geiger“, „Bilderbuch ohne Bilder“ von Anderfen — „Immen⸗ 
ſee“, „Aquis submersus“, „Im Schloß“ und viele Gedichte 
von Storm erſcheinen mir dichteriſch beſonders ausdrucksvoll 
dafür. Man könnte ſolche Kunft eine Kunft der Andeutung, 
hinter der die Bedeutung ſteht, nennen — und ich weiß kein 
beſſeres Bild für ſie als: Dämmerung, in die erſte Sterne 
ahnungsvoll leuchten.. l 

Es ift jetzt Oktober, die Seit der langen Dämmerungen, 
und da iſt es vielleicht nicht bedeutungslos, auf ihren tiefen 
Sinn zu weiſen; denn Lebensbedeutung liegt in allen drei 
Lichtphaſen für uns: im Tag, in der Nacht und in der 
Dämmerung. ; 

Die Natur iff uns immer vorbildlich: auch unfere Seele 
muß wandern von Licht durch Dämmerung zur Finſternis 
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und von Finſternis durch Dämmerung zum Licht. Der ewige 
Kreislauf der Natur und des Menſchenlebens! 

Wir müſſen das alles nur recht und tief verſtehen. Licht 
ſoll uns der Wecker ſein zur Tat und zu lebendigen Gedanken. 
Finſternis ſoll die Haft und Saft des Tages auslöſchen und 
unſere Kraft ausruhen und ſammeln zu neuem Aufſchwung, 
das weiche Swiſchenreich der Dämmerung aber ſoll uns eine 


Seit des Betrachtens ſein, eine Einkehr in die ruhende 


Seele, ein inneres Schauen unſeres Selbſt, ein Richten und 
Wägen unferer Taten und Gedanken und darum eine fü 
terung. — Und wer die Gnade, die fragende Ruhe der 
Dämmerung tief auf ſich wirken läßt, dem wird ſie einen 


Feiertag der Seele bedeuten. 


Und das ſei uns dabei eine Erhebung: zu wiſſen, daß 
nach allem Dämmern das Licht kommt! Hinter dem Grauen 
des Morgens ſteht harrend die heilige Sonne, und hinter dem 
Dämmern des Abends — die ſilbernen, unſterblichen Sterne .. 


— 


n der Schwelle der Geletzgebungsielfion 


Von Dr. Cajus Moeller. 


Wo iſt jetzt ein großer Parlamentarier zu finden? Natür⸗ 
lich meine ich einen ſehr großen, denn Talente gedeihen auf 
dieſem Gebiet zu jeder Seit und überall, und auch im jetzigen 
deutſchen Reichstag haben wir ſehr anſehnliche Geſtalten auf- 
zuweiſen. Aber das Zeitalter der ganz Großen ſcheint einſt⸗ 
weilen vorüber, nicht nur bei uns, ſondern überall in den 
europäifchen Volks vertretungen. Ebenbürtige Nachfolger haben 
die Bennigſen, Gladſtone, Gambetta, Caſtelar, Crispi, Deak, 
Giskra kaum gefunden. Dielleicht ſteckt ein ſolches in jener 
Goſſudarſtwennaja Duma, die der nächſte Winter bringen wird. 
Man liebt den Vergleich des heutigen Rußland mit dem bourbo⸗ 
niſchen Frankreich von vor vier Menſchenaltern, und in der Tat 
kann Graf Witte einigermaßen für einen neuen Necker gelten, 
ein germaniſcher Fremdling wie jener im romaniſchen, ſo dieſer 
im flawifchen Maht- und Meinungskampf; nur dürfte er ein 
gutes Teil befähigter ſein, als es jener Genfer Philanthrop 
brandenburgiſcher Herkunft war. Möglicherweiſe wird einmal die 
Geſchichtsſchreibung fagen, daß die Regierung Sar Nikolajs II. 
mehrere große Männer hervorgebracht habe, wie 3. B. jenen 
Fürſten Trubetzkoj, der fid) an die Spitze der liberaliſierenden 
Ariſtokratie ſtellen will, und zu deſſen Vorfahren einer der 
Adelsverſchwörer von 1825 gegen Nikolaj I. gehört hat. Das 
wäre dann annähernd, wie in den letzten Jahren des franzöſiſchen 
zweiten Haiſerreichs die Oppoſition dem Neffen des großen 
Oheims ſpöttiſch nachrühmte, er habe zwei große Staats- 
männer emporgebracht, den piemonteſiſchen Grafen Cavour 
und „ce malin de Bismarr“. 

Dieſe Betrachtungen an der Schwelle der parlamentariſchen 
Seſſion könnten peſſimiſtiſch erſcheinen. Aber die geiſtigen und 
politiſchen Erntejahre ſind verſchiedenen Wertes wie die land— 
wirtſchaftlichen, und die Tribüne iſt ja bereits an der Iſar 
in Wirkſamkeit. Um von der ſchönen, blauen Donau in Wien 
und Budapeſt, dann vom Mälar, vom Chriſtianafjord und 
vom Gereſund nicht zu reden. Auch im Haag tagt augen: 
blicklich die Volksvertretung, und gewiß iſt dieſe politiſch jetzt 
ziemlich überſehene Stätte eine der denkwürdigſten in der 
Geſchichte der Volks vertretungen und der germaniſchen Nationen 
überhaupt. Wer dieſen geiſtigen Turnieren länger beigewohnt 
hat, wenn auch nur als Hörer, der wird ſchließlich leicht zu 
dem Ergebnis kommen, daß die Dinge ſich auf Erden niemals 
wiederholen, daß aber das Prophetenamt auf dieſem Gebiet 


eher noch undankbarer ift als ſonſt auf dem politiſchen Feld. 
Enthuſiaſten rechnen da mit Begeiſterung und patriotisnus, 
fpäter lernt man mehr das Partei» und perſönliche Intereſſe 
in Rechnung ſtellen. Aber auch dieſer Faktor trügt leicht und 
gelegentlich noch häufiger als ſelbſt die erſterwähnte Illuſon. 
Man muß die menſchlichen Leidenſchaften, die perſönliche 
Empfindlichkeit und dabei auch den niemals genug gewürdigten 
Faktor der Torheit in Betracht ziehen. Dieſes nach 1870 in 
der Freude über den ſchwer, aber beiſpiellos glorreich ver 


wirklichten nationalen Jugendtraum nicht genug getan 3 


haben, iſt vielleicht die einzige berechtigte Einwendung gegen 
die unvergleichliche ſtaatsmänniſche Leiſtung des Fürſten 
Bismarck, und der Irrtum war beinah unvermeidlich. „Was 
er webt, das weiß kein Weber“, ſagt Heine, und die Ent 


wicklung der Parteipolitik vollzieht ſich in den meiſten Ländern 


auf gewundenen und gelegentlich auf unterirdiſchen Wegen. 
Nicht zum wenigſten gewiß in Deutſchland. 
Trotzdem oder gerade deshalb kann man aus der Be 
trachtung dieſer Entwicklung poſitive Lehren entnehmen. 
welche Illuſionen hegten und hegen manche mit bezug auf 
allmächtige Parlamente und deren nützliche Wirkſamkeit. Was 
ſehen wir ſtatt deſſend Engliſche Beobachter in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts haben geäußert, Beruf zur ſelbſt 
regierenden Geſetzgebung hätten außer den Engländern nur 


noch drei Völker, die Korfen, die Württemberger und die 


Ungarn. Ueber die Heimatländer Napoleons und Schillers 
ſoll hier in dieſer Richtung nichts weiter geſagt werden, aber 
welch ein Bild von Ferfahrenheit bietet jetzt jener Wa 
Parlamentsadel in Ungarn, bei dem die „politifde Erb. 
weisheit“ ſprichwörtlich war wie bei der engliſchen Ariſtokratief 
Auch das inſulare Heimatreich des Parlamentarismus zeigt 
derartige Symptome. Das Unterhaus als allein maßgebender 
Faktor ift dort feit bald drei Vierteljahrhunderten die offizielle 
Doktrin, wie fie fid) unter der ſchwachen Regierung der letzten 
männlichen Welfen gebildet hatte. Aber König Eduard Vit 
ift jeder Theorie zum Trotz der perſönlich mädtigfte Monard 
geworden, den jenes Land in den 200 Jahren [eit dem großen 
Oranier Wilhelm III. gefehen hat, natürlich unter [orglamet 
Wahrung der hergebrachten Formen. „Die Welt ift nm 
und muß fid drehn“, ſagte der 1872 zu früh verstorbene 
bayriſche Premierminiſter Graf Begnenberg⸗Dur, zur linken 
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Hand ein Nachkomme der 1777 erloſchenen alten Bayern: 
Münchner Herzöge. Man kann das an den eflatanteften 
geſchichtlichen Beiſpielen ſehen. Das engliſche lange Parlament 
köpfte König Karl J. und ſchuf nach feiner Anſicht den chriſtlich⸗ 
republikaniſchen Muſterſtaat der Erde; aber wie lange dauerte 
| es, bis der große Bierbrauer von Huntingdon die Herren von 
N feinen rotröckigen „Eiſenſeiten“ vor die Tür fegen ließ? An 
derr Seine fpielte fih 14 Jahrzehnte darauf dasfelbe Shan: 
"h ` Gil ab, wenn auch in ſehr vergröberter Geſtalt. Die Jakobiner 
köpften König, Königin, Prinzeſſinnen, Erzbiſchöfe, Marquis 
a und zuletzt fid) ſelbſt untereinander; fie waren fouverän, wenn 
es jemals eine Derfammlung geweſen ift und die Parifer 
Beſchlüſſe verfügten über das Amt des Flurſchützen von den 
Pyrenäen bis an den Rhein und von der Bretagne bis zu 
den Seeafpen. Aber dann kam der kleine Korporal mit den 
etwas länger gewachſenen Grenadieren und komplimentierte 
T die Bertfher Frankreichs aus der Orangerie von St. Cloud 
5 mit dem Bajonett hinaus. Jede Alleinherrſchaft iſt wenigſtens 
| in Europa durch ein Naturgeſetz für den baldigen Verfall beſtimmt, 
das gilt in der auswärtigen Politik und in der inneren. 
| welche verſchiedenen „Parlamente“ hat unfer Erdteil bereits 
geſehen. Sogar die verſchiedenen Legationen des päpſtlichen 
Lliüschenſtaates haben ſolche gehabt, die freilich nicht weit 
kamen; noch charakteriſtiſcher find in mehrfacher Hinſicht die 
einſchlägigen Derfuhe im Often und Südoften geweſen. Nach 
dem türkiſchen Thronwechſel von 1826 ſchuf Großweſir Midhat 
. ` peffa ein Parlament, das es aber nicht gerade zu hohen 
Jahren brachte; noch ergötzlicher war annähernd gleichzeitig 
ein Anlauf in Aegppten. Dabei zeigte ſich, daß niemand zur 
OS ppoſition gehören wollte, weil man davon für Freiheit und 
| Leben fürchtete; die khedivialen Miniſter verlangten 
* vergebens, daß fid) Leute auf die linke Seite hinüber 
begeben ſollten; alles drängte fid) nach rechts zuſammen wie 
eine Schafherde beim Gewitter. Im kleineren hat ſich ein 
— entſprechender Vorgang einmal bei einer Pfarrerwahl in 
„ bachſen⸗Weimar abgefpielt, und zwar unter niemand anderm 
als dem großen Dichterfreund Herzog Karl Auguſt. Eine 
% Dorfgemeinde wollte ihr geiſtliches Amt nicht dem Kandidaten 
des lferzogs übertragen, ſondern hatte ſelbſt dafür einen Be- 
=i Ue in petto, was ihr gutes Kecht war; alle Dorftellungen 
f blieben wirkungslos. Da ritt der Herzog mit dem „Ge— 
. beimderat“ von Goethe und einem Kammerhuſaren auf das 
dorf und verſammelte die Gemeindemitglieder in der zum 
Wahlzweck ausgeräumten Schule. Hierauf ließ er den 
Kammerhufaren auf die eine Seite treten mit einem Bündel 
Stroh vor fih, er felbft und der Dichter⸗Olympier ftanden 
auf der andern Seite. „So,“ [aate der Herzog, „wer jetzt 
„meinen Kandidaten wählen will, kann zu mir und dem Herrn 
„Heheimderat kommen, wer für den andern iſt, geht zum 
Kammerhufaren hinüber.“ Sämtliche Wahlberechtigte traten 
auf die Stubenfeite des Herzogs. „Seht ihr wohl, Leute,“ 
faste der Landesherr befriedigt, „ihr könnt ſchon das Rechte 
fnden, wenn man euch vernünftig zuredet.“ Aus dem deutſch⸗ 
lleinſaatlichen Idyll auf die größere Bühne des meer 
beherrſchenden Englands übertragen, iſt es dasſelbe, wie wenn 
der Dater der Großen Eliſabeth König Heinrich VIII. bei 
Bofe zu einem oppoſitionellen Unterhausmitglied ſagte: „Mann, 
morgen paffiert meine Bill oder dein Kopf.“ Wenn jetzt 
erf den verſchiedenen Semſtwokongreſſen die ruſſiſchen Liberalen 
d der Einführung konſtitutioneller Formen vor allem die 
hirgerlich Freiheit in Geſtalt des Schutzes für Leben und 
0 Eigentum vor der polizeilichen Willkür verlangen, dann 
E haben fie darin vollſtändig recht. Die wirkliche Dolfs- 
ëng beginnt überall mit der Habeaskorpusakte. 
` ; Daneben hat der Parlamentarismus faſt ftets einen ariſto⸗ 
"ite Anfang. Urſprünglich war in England das Oberhaus 
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maßgebend und die Vertretung der „Burghers“ nur ganz neben: 
ſächlich, was ſich verhältnismäßig fpät änderte. Die Rechte 
der Dolfsvertretungen werden meiſt langſam und allmählich 
erkämpft, und in dem vermeintlich liberaleren Süddentſchland 
beſitzt z. B. Bapern noch immer zweijährige Finanzperioden; 
urſprünglich hatte es ſogar ſechsjährige. Auch das unbe: 
grenzte Recht der Interpellation und der ſelbſtändigen An⸗ 
tragſtellung iſt dort noch nicht ſehr alt, wie u. a. der Ausdruck 


„Initiativantrag“ beweiſt; man hielt das weniger für die 


Kegel als für die Ausnahme. Im übrigen wird die 
parlamentariſche Praxis ſtets dahin führen, daß nur ganz 
wenige, je länger, deſto weniger Leute ſelbſt Anträge ſtellen; 
man überläßt das lieber den Führern. Dor reichlich drei 
Jahrzehnten hatte man dabei an der grünen Iſar ein ſehr 
ſcherzhaftes Erlebnis. Die damalige Kammermehrheit wollte 
dem Miniſterium ein Mißtrauensvotum geben und hatte ſich 
dazu beſtimmte Etatspofitionen ausgeſucht. Auch die Rollen 
bei den einzelnen anzufechtenden Poſten waren verteilt. Aber 
der Anſchlag war nicht verſchwiegen geblieben, und obendrein 
erhob fid) ein fubalterner Führer bei einem verkehrten Etats- 
titel. Glockenzeichen des zufällig noch im Beſitz des Präſidiums 
gebliebenen entgegengeſetzten Parteiführers. „Sie ſollen 
doch erft zu dem nächſten Titel ſprechen, Herr Kollege”, 
ſagte unter ſtürmiſcher Heiterkeit des Hauſes der rot— 
blonde fränkiſche Freiherr verbindlich zu dem altbayrifchen 
Bauern. | 

Maßhalten ijt der bis zum Ueberdruß von der antiken 
Tragödie verkündete Lehrſatz, und die modernen Dolfsper. 
tretungen lehren dasſelbe. Kaum der Londoner Weſtminſter⸗ 
palaſt hat ſo unbeſchränkt und ſo weit geherrſcht wie 
ſeinerzeit der altrömiſche Senat; das Ende war, daß ihm 
Kaiſer Titus Bruder und Nachfolger Domitian in feierlicher 
Sitzung die Frage vorlegte, in welcher Brühe er heute abend 
feine Muräne effen folle. Völlig ſonverän war auch der 
polniſche Reichstag, den früher bei uns manche Leute be 
wundert haben, man fand ſeine Haltung in den letzten 
Jahren der „königlichen Republik“ geradezu „altrömiſch“; 
auch in den Romanen von Henryk Sienkiewicz ſpiegelt fid) das 
noch ab. Leider nur fragten 1795 die Haſacken mit ihren 
jetzt wieder berufenen Nagaiken verzweifelt wenig danach. 

In Deutſchland iſt dergleichen nicht zu befürchten, und 
übrigens hat darin die Geſchichte des Frankfurter Parlaments 
bei den urteilsfähigeren Politikern ſehr ernüchternd und auf⸗ 
klärend gewirkt. Das Leben bildet überhaupt heutzutage 
auch für die Mächtigſten oft eine Reihe von Kompromiſſen; 
der gleichnamige Urenkel des allgewaltigen Nikolaj I. 3. B. 
hat das jetzt genugſam zu erfahren gehabt. Wie ſollte da 
gerade der recht eigentlich durch Kompromiß geſchaffene Par⸗ 
lamentarismus ſich dieſem Geſetz entziehen könnend 


Anſere Bilder. 


Verlobung in unſerm Xaifethaus Sonderbeilage). 
Prinz Eitel⸗Friedrich von Preußen, der zweite Sohn des 
Kaiferpaars, hat fid) mit der Herzogin Sophie Charlotte 
von Oldenburg, der älteſten Tochter des Großherzogs 
Auguſt aus deſſen erſter Ehe mit der Prinzeſſin Eliſabeth von 
Preußen, verlobt. Die Braut ift am 2. Februar 1879, der 
Bräutigam am 2. Juli 1885 geboren. 

cc 


Das Kaiferpaar (Abb. S. 1280) hat feinen Aufenthalt 


in Rominten beendet und ſich über Königsberg und pillau 


zu den Dermählungsfeierlichfeiten nach Schloß Glücksburg 
begeben. Unſere Aufnahme zeigt das Kaiferpaar bei der 


Abfahrt von Rominten. 
za 
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an den Vermählungsfeierlichkeiten in Slüds- 
burg (Abb. S. 1278). Auf dem idylliſch gelegenen Schloß 
Glücksburg reichte am 11. Oktober Herzog Karl Eduard von 
Sachſen⸗Hoburg und Gotha der Prinzeſſin Viktoria Adelheid 


von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg die Hand zum 


Ehebund. Zur Erinnerung an das Feſt hat der Herzog eine 
Hochzeitsmedaille prägen laffen, deren Schöpfer der ſächſiſche 
Hofmedailleur und Porträtbildhauer Max von Kawaczyusfi 
in Berlin iſt. oa. e 4 


Die Einweihung des neuen Rathanfes in Leipzig 
(Abb. S. 1777) hat am 2. Oktober in Gegenwart des Königs 
von Sachſen und mehrerer Mlinifter ſtattgefunden. Ober: 


‚bürgermeijter Dr. Tröndlin hielt dabei die Feſtrede. 


c 


Prinz Heinrih von Preußen (Abb. S. 17:9) ift 
gleich dem Kaifer ein Freund des edlen Weidwerks. Unſer 


Bild zeigt ihn mit andern Jagdgäſten bei Herrn von Ahle 


feldt in Lindau im Kreife Eckernförde. a 
za 


Der Deutſche Kolonialkongreß (Abb. S. 1280) fand 


vom 5. bis 2. Oktober unter dem Präſidium des Herzogs 


Johann Albrecht zu Mecklenburg in Berlin ſtatt. 


ec ' 

Der Internationale Tuberkuloſekongreß in 
Paris (Abb. S. 1781 und 1782) hat wieder wertvolle Bei⸗ 
träge zur Bekämpfung der gefährlichſten Volkskrankheit ge⸗ 


liefert. Die hervorragendſten Biologen, und Bakteriologen, 


unter ihnen Emil Roux⸗Paris, Marmorek-Wien, Metſchnikow⸗ 
Petersburg, haben daran teilgenommen. Das Laienpublikum 
hat fid) zweifellos am meiſten mit der Meldung befchäftigt, 
daß Profeſſor Behring⸗Marburg, der Entdecker des Diphtherie⸗ 
ſerums, ein neues Tuberfulofeheilmittel gefunden habe. Zwar 
liegt deſſen Bedeutung noch im dunkeln, aber es iſt doch 
Grund zu der Hoffnung, daß es fih als wirkſam bewähren 
werde. — Der Kongreß hat die neugeſtiftete Tuberkuloſe⸗ 
medaille mehreren Gelehrten verliehen, und zwar erhielten ſie 
Robert Hoch und Brouardel in Gold, andere, darunter pro 
feſſor von Schrötter in Wien, in Silber. t Et x 
Ein Bilfsfomitee.für Kalabrien (Porträte S. 1782) 
hat fih in Deutſchland gebildet. Sein erſter Vorſitzender ift der 


Fürſt Otto zu Salm⸗Horſtmar, ſtellvertretender Vorſitzender der 


bayrifche Bundesratsbevollmächtigte Graf Lerchenfeld⸗Köfering. 


Mig Alice Roofevelt (Abb. 5. 1785), die Tochter des 
amerikaniſchen Präſidenten, hat eine Reife um die Welt om, 
getreten, die ſie zunächſt nach Japan führte. Inzwiſchen hat 
fie Hongkong beſucht und ijt dort ebenſo wie in dem Inſel⸗ 
reich mit allen erdenklichen Ehrungen aufgenommen worden. 

za 

Stein unter Steinen (Abb. S. 1784), das neue Shan- 
fpiel Hermann Sudermanns, ift im Leſſingtheater zu Berlin 
mit Erfolg aufgeführt worden. Oskar Sauer und Hans Marr 
waren in hervorragenden Rollen beſchäftigt. hs 

2 

Ein verkehrshindernis im Suezkanal (Abb. S. 1784). 
Der engliſche Dynamitdampfer „Chatham“ ift, wie wir feiner- 
zeit meldeten, im Suezkanal in Brand geraten. Um größeres 
Unheil zu verhüten, mußte das Schiff mit ſeiner Ladung ver⸗ 
ſenkt werden. „ ea 


perſonalien (Porträte S. 1779 u. 1782). Der Schöpfer 
des Moltkedenkmals für Berlin, das am 26. Gktober enthüllt 
werden foll, Profeſſor Joſef Uphues, ift ein Schüler von Rein- 
hold Begas. — In Berlin ſtarb im Alter von 72 Jahren Profeſſor 
Ferdinand Freiherr von Richthofen, einer unſerer bedeutendſten 
Geographen. — Sum öſterreichiſch⸗ungariſchen Geſandten in 
Stockholm wurde der bisherige Geſandte in Liſſabon Eperjefy 


von Szäsväros und Tóti ernannt. — Der als Nachfolger 


Brugeres zum Generaliſſimus der franzöſiſchen Armee er: 
nannte General Hagron war feit 1900 Kommandeur des 
VI. Armeekorps. — In München ſtarb der frühere bayrifche 
Juſtizminiſter Dr. Freigerr von Leonrod im Alter von 76 


es a 


(Portr. S. 1282.) 
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Jahren. — Sum preußiſchen Tandhofmeiſter wurde der bis: 
herige Obermarſchall Graf Richard zu Eulenburg auf praſſen, 
zum Oberburggrafen der Graf Friedrich von Dohna Lauck 
ernannt. — In Berlin ſtarb die Gemahlin des Oberfom: 
mandierenden in Südweſtafrika Frau Generalin Bertha von 
Trotha im 56. Lebensjahr. — In Petersburg traf die Witwe 
des Helden von Port Arthur, Generals Kondratenko, zur 
Beiſetzung ihres Gemahls ein. — Su unſerm Modeartikel in 
Nr. 40 tragen wir nach, daß die dazugehörigen Photo: 


graphien im Atelier Reutlinger in Paris gefertigt wurden. 


c 


Die Toten der Woche, 


Prinzeſſin Helene Biron von Kurland, f auf Schloß 


Wartenberg am 7. Oktober im 86. Lebensjahr. 

Freiherr von Leonrod, ehemaliger bapyriſcher Jufti; 
miniſter, 7 in München am 6. Oktober im Alter von 76 Jahren. 

Matthias Erzherzog von Oeſterreich, T in Kis-Tapolcfany 
am 7. Oktober im Alter von 1½ Jahren. 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr. Ferdinand Freihert 
von Richthofen, berühmter Geograph, f in Berlin am 
2. Oktober im 73. Lebensjahr. (Portr. S. 1779.) 
Profeſſor Engelbert Seibertz, bekannter Hiſtorienmaler, 
T in Arnsberg am 2. Oktober im 95. Lebensjahr. 
Geh. Kommerzienrat Guſtav Siegle, ehem. Reichstags, 
abgeordneter, T in Stuttgart am 10. Oktober. E 

Frau Bertha von Trotha, T in Berlin am 9. Oktober 
im; 56, Lebensjahr. Portr. S. 1782) : 


: Gartenlaube 


Heute Heft 41 erſchienen. 


Inhalt: 
Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts bon Ludwig Ganghofer. 
Junge Blaumeiſen (Abbildung). f 
Lucia. Holzſchnitt nach dem Gemälde von F. Wobring. 
Unſer Moltfelied! (Ergebnis des Preisausſchreibens). 


Das Moltkelied. Von Dr. A. De Nora. Mit Umrah- 
mung von C. Becker. | 


Moltke. Gedicht von Robert Münchgeſang. 

i Erinnerungen an Moltle. Von Eugen von Jagow. 
Aus den Thüringer Bergen. Von A. Trinius. 
Die Baumeiſters. Roman von Lulu von Strauß und 


Torney. ö 
Tiſchgebet. Holzſchnitt nach dem Gemälde Don 
W. Haſemann. 


Das Ende eines Sommerſtaates. Von M. He 
genbach. . 

Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbildgn.). 

Blätter und Blüten. . 


Die Welt der frau: 


Die Fleiſchnahrung des Menſchen. Eine Betrachtung von 
Hedwig Heyl — Die neue Friſur. Von A. v. Warten 
berg (mit 7 Abb.) — Alte Weiſe. Gedicht von Leon 
Vanderſee — Wiener Mehlſpeiſen mit Früchten. Von 
Charlotte Täuber — Die Mode (reig ill.) — Ein 
fröhliches Herz. Von Kathi Frimmel — Moderne 
Küchen. Von Paula Hohenfels (ill.) — Ratgeber für 
jedermann: Geſundheits⸗ und Körperpflege — Kinder⸗ 

FC run —Hauswirtſchaftliches — Garten: u. Blumen 

pflege — Kunſt im Haufe — Erwerbsleben — Rezepte. 


u. ſ. w. u. ſ. w. v 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau" ist als Famillenblatt 

eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
| Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 

alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
ees 
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. Ankunft Herzog Karl Eduards von Koburg E 
in Glücksburg (Phot. H. Hinz). 2. Friedrich ml 


Ferdinand Herzog zu Schleswig-Holſtein⸗ a 


A) Sonderburg⸗Glücksburg und feine Gemahlin X ems 
e Adelheid, die Eltern der Prinzeſſin Diftoria ` Y^ 
"nu Adelheid. 3. Prinzeffin Viktoria Adelheid (X) 


mit ihren Geſchwiſtern (Phot. Jacobjen). 4. und 
5. Erinnerungsmedaille an den Vermählungstag. 


Zu den Vermáblunasteierlid)keiten in Glücksburg. 
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Die Tochter des amerifanifchen Präſidenten auf der Weltreiſe: 
Miss Alice Rooſevelt (x) und Staatsſekretär Taft (hinter ihr ſtehend) in Hongkong. — Phot. Simon Tje Dan. 
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Oskar Sauer als Steinmetzmeiſter Sarnde, Dans Marr als Steinmetz Göttling. 


Von der erften Aufführung des Schaufpiels „Stein unter Steinen“ von Bermann Sudermann fm Berliner Lelfingtheater. — Phot. Becker & Maaß. 


Ein Verkehrsbindernis im Suezhanal: Das wegen feuersgefabr 
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Der Preis 


1 J öfonomifche Verhältnis der großen Städte Europas 
zueinander häufig genug beſprochen worden. Der 
eilige Reiſende, der mit dem zehntägigen Retourbillett 
nach Paris oder Condon gekommen iſt, der viel gereiſte, 
der das Weſen von mancherlei Städten auf ſich hat 
wirken laſſen, der Geſchäftsmann, den ſein Beruf dahin 
und dorthin gebracht hat, fie alle melle das Auslän- 
diſche am Heimiſchen und ſprechen dann ſummariſch ein 
Urteil aus, das beſagt, Berlin iſt die billigſte große 
Stadt, Wien wahnſinnig teuer, und in Paris kann man 
nur mit Millionen leben uſw. Andere gehen klüger, 
wiſſenſchaftlicher, ſyſtematiſcher zuwege, unſere Reifehand- 
bücher ſind ja auch ſehr gut, und man mißt dann an 
den geläufigen Hotel und Penſionspreiſen die Lebens⸗ 
möglichkeiten der Städte aneinander ab und findet, daß 
die internationalen Cuxushotels fo ziemlich in ganz 
Europa die gleiche tägliche Ausgabe erfordern, daß aber 
das Leben jenes Fremden, der ſich beſtrebt, die Gebräuche 
des Landes anzunehmen, in dem einen Ort wohlfeil, 
das heißt, dann niedriger als in der Heimat oder ebenſo 
teuer iſt, in dem andern entweder erhebliche Abzüge am 
gewohnten Komfort verlangt oder eine beträchtliche Er⸗ 
höhung des Budgets. Nach dieſen Eindrücken werder 
die Städte als billig oder teuer bezeichnet. | 
Es foll nun im folgenden dasjenige für das Leben in 
der Stadt Paris mitgeteilt werden, was einen wichtigen 
Unterſchied gegen deutſche oder öſterreichiſche Verhält— 
nife ausmacht, und daran follen einige poſitive Zahlen 
über die Dreife von Lebensmitteln angefügt werden, fo 
daß ſich der Leſer dann ſelbſt ein Urteil bilden kann. 
Die erſte Frage für denjenigen, der ſich ein Heim ſchafft, 
ift natürlich die Wohnung. Pariſer Wohnungen entfernen 
ſch nun vor allem in allen Komfortanſprüchen von dem, 
was wir vom Wohnen wünſchen. Oefen, die heizen, 
Badezimmer, warmes Waſſer, doppelte Fenſter, ſchließende 


Ty: Stimmung, den Geſamteindruck nach ift das 


Türen, genügende Räumlichkeiten für die Dienerſchaft, 


das ſind doch ſchließlich Anſprüche, die in Berlin, 
München, Frankfurt an Wohnungen ſchon bei einer 
Miete, die, fager wir, 800 bis 1000 Mark beträgt, uw 
bedingt verlangt werden. Mit ganz geringen Aus- 
nahmen fehlt alles das in Paris noch bei einer Miete 
von 3000 Frank. Erft darüber hinaus kann die De: 
quemlichkeit eines Badezimmers vom Hausherrn ge 
wünſcht werden, und auch da wird man finden, daß in den 
beſten Fällen die Inſtallation, nicht aber die Apparate 
Dou gegeben werden. Sentralheizung ift noch immer 
etwas ſehr Seltenes, Kamine die Regel, und jedermann 
weiß, daß ſelbſt das milde Klima, das Paris ja zweifel 
los hat, bei der Bauart der Häuſer und dem mangel⸗ 
haften verſchluß der Senfter nicht hinreicht, um diefe 
Beheizungsart zu erlauben. Es erſteht dem Mieter alſo 
von vornherein ein neuer Aus gabepoſten; in faſt jeder 
Wohnung findet man im Winter einen Salamander, 
irgendeinen Petroleum oder Süffofen, den man gekauft 
Oe geliehen hat. Ganz abgefehen von den Ausgaben, 
if die. ſtatiſtiſche Mitteilung über die Sahl der Dergif- 
ungen und Aſphyxien bedenklich genug. Hat man ſich 
mn bereits damit abgefunden, daß man auf eine 
le von Bequemlichkeiten entweder verzichtet oder fie 
ſch im fremden Haus auf eigene Koften einzurichten hat 
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des Pariser Lebens. 


von W. Fred. 


oder fie, wie das Bad, außer dem Haus mit erheblicher 
Ausgabe befriedigt, ſo findet man auch dann noch die 
Wohnungsmiete mindeſtens 50, oft genug 75 und 100 
Prozent teurer als bei uns. In Paris läßt ſich noch 


viel weniger als in den deutſchen Großſtädten ein Durch ⸗ 


ſchnittspreis für das Zinmter angeben, die Derſchieden⸗ 
heit der Quartiere bedingt einen ebenſo großen Unter⸗ 
ſchied wie die Höhe der Wohnung, und ſchließ lich) wird 
man ſogar finden, daß in der gleichen Straße und im 
gleichen Stockwerk zwei nebeneinanderliegende Häuſer 
für gleich große Wohnungen Mietzinſe aufweiſen, die 


um ein Viertel oder gar um ein Drittel differieren, wo” 


für der Grund in geringfügigen und fürs erſte nur 
ſchwer kenntlichen Einzelheiten liegt: in dem Stil der 
Bewohner oder darin, daß fich in dem Haufe Geſchäfts⸗ 
lokale befinden, daß die Einrichtung des elgktrifchen Lichts 
ſchon bis zur Treppe gegeben iſt uſw. 
auch hinzugefügt werden, daß die Beleuchtungsfrage 
ſehr entſcheidend ift; elektriſches Licht bis ins Zimmer 
gelegt, findet man in den wenigſten Wohnungen, und 
auch das Gas ift oft genung nur bis ins Deftibül ge- 
leitet, die innere Inſtallation muß ſich der Mieter 


ſelbſt machen laſſen. Wer je Handwerker in Paris be 


zahlt hat, weiß nun, daß das keine Kleinigkeiten ſind, 
und daß derartige Ausgaben auf eine nicht allzu große 
Mietdauer verteilt, eine beträchtliche Erhöhung des 
Jahreszinſes ergeben. Sieht man nun von den eben an" 
gegebenen Derfchiedenheiten ab und verſucht es dennoch, 
für die Quartiere, die die Mittelklaſſen bewohnen, irgend— 
welche poſitiven Durchſchnittspreiſe herauszufinden, ſo 
wird man ſagen können, daß die kleinſte bürgerliche 
Wohnung von zwei bis drei Zimmern etwa 1500 Frank 
im Sentrum der Stadt und in den ebenſo teuren Quar: 
tiers um die €toife, das Bois de Boulogne und den 
Parc Monceau koſten, wenn man ſich nicht mit einer 
Bofwohnug, die man aber nicht mit den deutſchen 
Gartenhauswohnungen vergleichen kann, begnügt. In 
den billigeren Vierteln, Montmartre, Quartier latin, 
wird man 1100 bis 1200 Frank zu rechnen haben. 
Wenn jemand in Deutſchland vier bis fünf Simmer hat, 
die er, ſagen wir im neuen Weſten Berlins, im zweiten 
oder dritten Stock mit etwa 1200 Mark bezahlen muß, 
fo wird er in Paris für eine Wohnung im gleichwer⸗ 
tigen Quartier, die einen weit geringeren Komfort und 
vor allem viel kleinere Räume hat, zwiſchen 2500 und 
3000 Frank bezahlen müſſen. Aber das ſind, ſo hoch 
ſie auch ſcheinen, niedrig gegriffene Preiſe, die faſt immer 
den vierten oder fünften Stock vorausſetzen. Denn in 
den erſten drei Stockwerken ſind die Wohnungen meiſt 
auf acht bis zehn Simmer angelegt, und hier wachfen 
die Preiſe oft ins Phantaſtiſche, wie man ja überhaupt 
oft genug in Paris fürs erſte das Verhältnis zwiſchen 
Ausgabe und Gegenwert nicht entdecken kann. Sieht 
man ſich die Liſten der Agencen durch, die hier das 
ganze Vermietgeſchäft in den Händen haben, fo wird 
man finden, daß, um nur ein Beiſpiel zu geben, Jung- 
geſellenwohnungen von drei Simmern ungefähr im 
gleichen Quartier für 1000 und 10 000 Frank zu haben 
ſind. Der Preis von 10 000 Frank ſcheint nun für einen 
Menſchen unſerer Zone für eine Wohnung von drei 
Simmern grotesk. Beſichtigt man diefe Wolmung, ſo 


Hier muß mut 
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findet man, daß fie febr ſchön, ſehr vornehm, aber gar 
nicht prunkvoll iſt und nur deshalb 10 000 Frank koſtet, 
weil es eine Anzahl von Menſchen in Paris gibt, die 
noch nicht ſo weit Kinder unſerer Seit ſind, daß ſie ſich 
bei jeder Ausgabe fragen, ob ſie durch einen Gegenwert 
erſetzt wird, ſondern, ihrer Phantaſie folgend, jenen Preis 
entrichten, den man ihnen abverlangt, wenn es mit 
ihrem Vermögen oder ihrer jährlichen Ausgabe in Ein- 
klang zu bringen iſt. 

Natürlich gibt es nun für Familien Wege, einen 
mittleren Mietszins zu zahlen; jener Weg wird einge⸗ 
ſchlagen, der unſerer ganzen bautechniſchen Entwicklung 
entſpricht, durch die Entfernung vom Zentrum, das 
Wohnen in der Banlieue. Für Paris darf man aber 
nicht überſehen, daß die Banliene ſowohl durch die 
Kommunikationsmittel, durch die Zeitdaner als auch, was 
die Preiſe betrifft, etwas ganz anderes darſtellt als die 
Vororte für Berlin oder München. Elektriſche Straßen⸗ 
balnen nach unſerer Art gibt es ja nicht. Um von 
den Bahnhöfen zum Geſchäft, in dem man tätig iſt, zu 
gelangen, muß man alſo entweder gehen oder in den 
ſtark beſetzten Omnibuſſen fahren. Das koſtet viel Seit, 
im Winter, wo man nicht auf der Impériale fährt, auch 
verhältnismäßig viel Geld. Man rechne, um die deutſche 
Durchſchnittsausgabe zu finden, für einen Menſchen, der 
etwa in Berlin tätig, ziemlich weit in Charlottenburg 
wohnt, zur Mittagszeit nach Dous fährt, dann wieder 
in ſein Bureau, um abends nochmals dieſen Weg zu 
machen. Das koſtet, wenn er mit der Elektriſchen fährt, 
ſelbſt wenn er kein Abonnement nimmt, 40 Pfennige den 
Tag; mit der Stadtbahn, wenn er dritter Klaffe fährt, 
monatlich drei Mark, zweiter Klaffe 4,50 Mark. Wohnt 
er weiter, Halenſee, Grunewald, fo koſtet es dritter 
Klaſſe doch nur 4,50 Mark monatlich. Man ſehe nun, 
was der gleiche Verkehr etwa in Paris koſten würde, 
wenn jemand in einem der Vororte, die ungefähr fo weit 
ſind, alſo ſagen wir in der Gegend von Auteuil oder 
näher der Stadt, in Paſſy, wohnt. Er kann mit der 
Dorortbahn fahren, was für jede Fahrt in der zweiten 
Klaffe, die dritte wäre hier nicht ufuell und für etwas 
Beſſergeſtellte und zur Repräſentation Verpflichtete die 
erſte Klaffe fogar angezeigt, alfo zweiter Klaſſe koſtet 
jede Fahrt ungefähr 30 Centimes und vom Bahnhof in 
die Stadt mit dem Onmibus viermal am Tag wiederum 
je 50 Centimes. So viel koſtet der Platz im Innern oes 
Wagens, die Imperiale, die nur 15 Centimes koſtet, ijt 
ja nicht immer möglich, und außerdem iſt bei den 
15 Centimes der Impeériale das Umſteigen nicht ac 
ftattet. Die Lage der Bahnhöfe und die Art der Omnibus⸗ 
linien aber zwingt ſelbſt bei relativ geringen Entfernungen 
zu der Verbindung beider Verkehrsmittel. Man ſieht 


nach dieſen Andeutungen ein, daß eine Wolmung in 


der Banlieue, ſelbſt wenn nur eine Perſon der Familie 
in der Stadt regelmäßig zu tun hat, eine Ausgabe von 
mindeſtens 500 Frank, oft genug 600 Frank im Jahr 
für Verkehrsmittel vorausſetzt. 


Mit dem Mietzins allein aber iſt es noch lange nicht 


getan. Der Dentjche wird vor allem die Sinimer viel 
zu klein finden. Das hängt mit den Gewohnheiten des 
Pariſer Lebens zuſammen, mit den Möbeln, die man 
hier hat, mit dem ganz auf Repräſentation und gar 
nicht auf Gemütlichkeit geſtellten Ceben; es iſt aber ge⸗ 
rif nicht hygieniſch, wenn der Geſamtflächenraum einer 
Pariſer bürgerlichen Wohnung etwa 70 Prozent des 
Geſamtflächenraums einer deutſchen gleichwertigen Woh 
nung einnimmt. Weiter: wie vermietet der Pariſer 
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Haus beſitzer eine Wohmmg? Bei uns iſt es, wenn man 
nicht an ganz teure Cuxuswohnungen denkt, kaum üblich, 
Verträge über zwei Jahre hinaus zu machen. Ge 
ſchieht es, fo liegt das eher im Intereſſe des Mieters 
als des Vermieters, da er fid) gegen Steigerungen 
ſchützen will. Dier wird in gut 70 Prozent aller Der 
mietungen nur auf lange Perioden, auf 5, 6 und 9 
Jahre Vertrag geſchloſſen, und daß das nicht im wier, 
ejje des Mieters liegt, das zeigt einem jeder Spazier⸗ 
gang in Paris, da man kaum eine Straße entdeckt, in 
der nicht irgendwo eine Wohnung oder ein Geſchäfts⸗ 
lokal aus zweiter Hand mit beträchtlichem Nachlaß ab- 
zugeben ift. Das franzöſiſche Geſetz und die franzöſiſche 
Uſance geſtattet nun kein Dorausbezahlen der Miete. 
Diele Sicherung des Hausbeſitzers gegen den ſäumigen 
Mieter, die bei uns, trotzdem fie ja fogar national 


ökonouiſch im höchften Grad anfechtbar ift, wird hier 


in den meiſten Fällen durch eine weit drückendere Ba 
ſtimmung der Verträge erſetzt, nämlich durch das Der 
langen der Hausherrn, daß man ihnen das letzte Halb 


jahr, in ſeltenen beſſeren Fällen nur das letzte Vierteljahr 


der ganzen Mietsdauer beim Abſchluß des Vertrags 
vorausbejahlt, einen Betrag alfo, der eigentlich erf 
dann für den Sahlenden nutzbar wird, wenn er das 
letzte Diertel- oder Halbjahr in dem Haufe wohnt und 
dann auszieht; denn bei jeder Erneuerung des Miet 
vertrags bleibt dieſe Summe geſperrt. 

Um nun mit dem Thema der Wohnung endlich zum 
Schluß zu kommen, ſei noch ein freundliches Wort der 
ſehr pariſeriſchen Einrichtung des „Concierge“ gemi 
met, von dem man in großen [o gut wie in kleinen Der 
hältniſſen vollſtändig abhängig ift, da er den Courrier in 
die Hand bekommt, über die Parteien jede Auskunft 
gibt und infolgedeſſen eine gar nicht geringe Entlohnung 
verlangt, ohne auch nur irgendwelche Dienſte dafür zu 
leiſten. Denn ſelbſt wenn man mit ihm nicht auf dem 
Kriegsfuß lebt, was jedem zu widerraten wäre, geht 
feine Verpflichtung der eingelaufenen Poft gegenüber, zu 
der ſogar Telegramme gehören, nicht über ein dreimal 
tägliches Verteilen an den Mieter, früh, mittags und 
abends hinaus, und alle übrigen Dienſte, die der Com 
cierge mehr dem Haus als dem Mieter zu leiſten hat, 
wie die Reinigung der Treppen, der Teppiche und Aeh 
liches, wird dem Mieter in beſonderen vertragsmäßig 
feſtgeſetzten Beträgen zur Miete zugeſchlagen. Der Cor 
cierge hat nun ein doppeltes Recht an den Mieter, 
nämlich außer dieſen vereinbarten Beträgen und außer 
gelegentlichen Trinkgeldern hat er den Anfpruch auf ein 
Neujahrsgeld und auf einen Betrag beim Einziehen in 
die Wohnung. Dieſer letztere Betrag, der den ſehr 
hübſchen Titel »les derniers adieux« führt, weil nämlich 
jener, der die Wohnung gemietet hat, der letzte ift, dem 
nach einer Auskunft über die zu vermietende Wohnung 
der Concierge Adieu ſagt, fol nach der Uſauce ebenſo 
groß fein wie die Neujahrs⸗Etrennes, und zwar | pro 
zent des Mietszinſes; in der Tat aber werden allgemein 
2 und 3 Prozent gegeben, und man findet alfo, daß bei der 
durchſchnittlichen Wohnung von 2000 Frank, die man für 
drei Jahre nimmt, nochmals 8 Prozent, alſo 160 Frau als 
Abgabe für den Concierge dazugeſchlagen werden müſſen. 

Mit den Wohnungsverhältniſſen ſtehen nun die Dienſt 
botenverhältniſſe in engſter Beziehung. Was wir m 
Deutſchland Dienſtboten nennen, gibt es in Paris über 
haupt nicht. Das ift von einem ſozialpolitiſchen Stand 
punkt aus etwas ſehr Schönes, für die Bequemlichkel 
kaum etwas Angenehmes. Der Dienſtbote wohnt vor 
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allem nicht in der Wohnung. Er hat ſein Simmer im 
Manſardenſtock und leitet daraus ſowie aus der ganzen 
Tradition das Recht her, nach dem Diner, d. h. alſo 
von 9 oder 1/510 Uhr an bis zum Anfang feiner Arbeit, 
der auch nicht vor ſieben Uhr gerechnet wird, keiner⸗ 
lei Verpflichtung gegen die Dienſtherrſchaft zu haben. 
Die von deutſchen Hausfrauen beliebte Kontrolle über 
das Privatleben der Dienftboten wäre hier von Anfang 
an ausgeſchloſſen. Daß eine Bonne ebenſogut wie ein 
Diener, nachdem ſie die Arbeit getan haben, weggehen 
und nach Haufe konnnen, wann fie wollen, ift ganz ſelbſt— 
verftändlich. Was koſtet nun fo ein Dienſtbote, der die 
ganz kleine Wohnung einer 2- oder 8 Perſonenfamilie 
in Ordnung hält und in den meiſten Fällen auch die 
Küche beforgt? Das Gehalt dürfte ungefähr 50 Frank 
im Monat als Minimum betragen, wozu das folgende 


fommt: J. der obligatoriſche Wein für beide Mahlzeiten 


des Tages, der immer häufiger durch eine Panſchal⸗ 
ſumme, und zwar von 10 Frank den Monat, für die 
Derfon abgelöſt wird; 2. die vollſtändige Wäſche, aber 
ſo, daß den Dienſtboten auch die Anſchaffung ihrer 
werden muß; 
3. die Etrennes, die mindeſtens 100 Prozent des Mos- 
natslohns ausmachen und zweimal jährlich üblich ſind. 
Der Dienſtbote ferner hat ein Recht auf Prozente 
vom Wirtſchafts verbrauch; der Son vom Frant ift nicht 
Betrug, nicht ein geduldeter, aber illoyaler Derdienft, 
ſondern von der Uſance vollſtändig anerkannt, zivil 
rechtlich nicht zu beſtreiten, und es iſt natürlich in 
den meiſten Fällen mehr als der Sou vom Frank. 

Und nun noch etwas über die Preiſe von Lebens— 
mitteln. Ein Pfund Fleiſch koſtet im Durchſchnitt zwiſchen 
80 Centimes und einem Frank, dabei iſt natürlich weder 
das minderwertige und unzuverläſſige im Gewicht, noch 
außerdem durch die Knochenbeigabe verſchlechterte Ma: 
terial der Arbeiterviertel als die Luruspreife der por 
nehmen Geſchäfte in Rückſicht gezogen. Der hier ge 
nannte Preis iff der, der in den Rechnungsbüchern der 
Schulen, der Spitäler, der Pariſer Aſſiſtance publique 
vorkommt, und der ſich als Durchſchnitt des mittleren 
Marktpreiſes ergibt. 

Beſonders deutlich erhellen uns die Preiſe der Pariſer 
Sebensmittel, wenn man das Augenmerk den Eiern, der 
Butter, der Milch zuwendet, alſo Produkten, die das Land 
im Ueberfluß hergibt, und die nur durch eine künſtliche 
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Preisſteigerung und die Einfuhrzölle ihre jetzige Höhe 
erhalten. Für 10 Eier wird im Durchfchnitt ein Frank be 
zahlt, wobei aber zu bemerken iſt, daß das eßbare Ei im 
guten Quartier von Paris überall 5 Sous koſtet, und ſelbſt 
in den billigeren Quartiers wie auf dem Montmartre 
werden 25 Centimes für zwei frifche Eier gefordert und be: 
zahlt. Die Milch koſtet pro Liter 25 im ſchlechteſten Fall, 
ſonſt 40 und 50 Centimes. Die Butter foftet 2 Frank das 
Pfund im Mindeſtpreis, und natürlich geht die wirklich 
unverfälſchte und gute Butter bis zu 2,50 und 3 Frank da⸗ 
Pfund hinauf. Das Brot koſtet zwiſchen 20 und 25 
Centimes, das Gemüſe, natürlich der grobe Durchfchnitt, 
was wir Grünzeug nennen würden, zwiſchen 15 und 
20 Centimes das Pfund, und ſogar die Kartoffeln, die 
ja hier allerdings als Volksnahrungsmittel nicht die 
gleiche Rolle ſpielen wie bei uns, koſten den gleichen 
Preis. Nur würde man ſich irren, wenn man glauben 
wollte, daß das bei uns berühmte franzöſiſche Gemüſe 
hier billiger fei als in unſern Ländern. Man zahlt 
ſelbſt nach der erſten Saiſon für das Bund Spargel, 
wenn er gar nicht beſonders ſchön iſt und man ihn 
natürlich nicht im vornehmen Geſchäft kauft, zwiſchen 
70 Centimes und einen Frank, zahlt für die Artiſchocke 
zwiſchen 20 und 25 Centimes, kurz Preiſe, die die bei 
uns üblichen zumindeſt erreichen. Allerdings ift es 
richtig, daß hier nur eine Qualität der Nahrungsmittel 
verbraucht wird, die in Deutſchland für die beſſeren 
Stände reſerviert ift. Von verſchiedenen Kaufleuten, die 
fich bemüht haben, Volksnahrungsmittel deutſcher Dro: 
venienz oder deutſcher Methode in Frankreich einzu— 
führen, habe ich gehört, daß die Swiſchenhändler trotz 
der Billigkeit des Preiſes die Waren refüſieren, weil 
fie für den Geſchmack der ſparſamſten Pariſer Kunden 
doch zu gering find. Billig ijt in Paris nur das Gbſt. 

Ans dieſen Mitteilungen mag ſich jeder feine Sol 
gerungen ſelbſt ziehen. Sie mögen bei dem einen prak— 
tiſcher Natur ſein und ihn zu richtiger Er kenntnis des 
Verhältniſſes zwiſchen Einnahme und Ausgabe führen. 
Der andere wird wohl nach ſolcher Kenntnis die Wur— 
zeln der ſpezifiſch pariſeriſchen Kultur ſchärfer ſehen als 
vordem, wird begreifen, welche Summe von Arbeits— 
energie hier umgeſetzt werden muß, um bei ſolchen 
Preiſen nicht nur das Leben zu erhalten, ſondern ſich 
auch noch jenen Luxus des Daſeins zu gönnen, der 
hier in weit hörerem Maß herrſcht als in Deutſchland. 
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Eine Ehe 


2. Fortſetzung. 


e V: blieb eine Weile fo. Schließlich aber fiel 
es Guido auf, der jetzt in feiner gefteigerten 
| A Empfindlichkeit ein beſſerer Beobachter als 
m M) früher war, als käme fein reizbarer Suſtand 
feiner Phantafiearmut ein wenig zu Hilfe. „Was habt 
ir miteinander?" Doch Beate wollte nichts wiſſen. 
Sie ſprach von ihren Nerven, die ſie jetzt häufiger 
quälten, oft könnte fie weinen ...! und ihre Stimme 
Hang dabei eintönig, hatte einen raſchen, nervöſen Fluß. 


im Schatten. 


Roman von 


Viktor von Kohlenegg. 


Alles konnte ſicherlich fo fein, wie fie ſagte. Und daun 
nahm fie feine Hand, und er hielt fie feft... 

„Was ijt dir, Fran d Gibt dir das Leben zu wenig, 
ift es zu arm? Entbehrſt du, in allem — in allem? 
Armer Liebling!“ Und fie widerfprach nicht —. 

Aber auch Marianne fragte ihren Mann einmal; 
Beate ſei mitunter ſo anders. Da zuckte auch Robert 
die Achſel; und dann ſprach er ihr mit einem gewiſſen, ſehr 
ernſten, ehelichen Dertraulichfeitston in der Stimme, als 


jt 
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habe er feine fehr ficheren Gründe dafür, einen ganz ähn ⸗ 


lichen Verdacht aus. Doch dabei wandte er fich ab... 
Don da an nahmen fid) die beiden wieder mehr zu⸗ 
ſammen — beſonders tat es Beate; und ſchließlich fanden 
ſie wirklich einen neuen, einen mittleren Ton, ja fanden 
fich faſt zu der früheren Narmloſigkeit zurück; und was 
mehr war, fie fühlten fid) in ihrem beften Willen ges 
ſtärkt. Nun war ja ſchon Herbſt. Und wenn es dann 
kalt wurde, dann ſah man ſich überhaupt ſeltener, dann 
gab es wieder mehr geſellſchaftliche Verpflichtungen, 
wenigſtens für Vollrads. 

Mit Guido ſelbſt ſtand es freilich noch immer nicht 
gut. Er war noch recht anfällig. Und gerade die nun 
einſetzende rauhere Jahreszeit brachte immer wieder 
Verſchlimmerungen, fo daß von einer Ausſicht auf baldige 
völlige Seneſung oder nur von der Wiederaufnalyme 
einer regelmäßigen Tätigkeit, wie er ſo ſehr gehofft 
hatte, noch immer nicht die Rede ſein konnte. Aber 
alles brauchte wohl ſeine Seit. Und wirklich, noch 
vor Jahresausgang zeigte ſich wieder eine entſchiedene 
Wendung zum Beſſeren, ja vielleicht, wenn die Seit ſo 
weiterhalf, zum beſten hin, und das hatte natürlich auch bei 
Guido eine gehobene und ſich feſtigende Stimmung zur Folge; 
Dr. Ebeling kräftigte ſich zuſehends, faſt über Erwarten, 
ſo daß der Rückfall zu manchen Seiten nur wie eine 
Kriſe ſchien. Alle waren ſehr glücklich darüber und am 
meiſten Guido ſelbſt. Freilich, es war noch immer große 
Vorſicht und äußerſte Schonung geboten, nun erft recht, 
damit nicht wieder etwas verdorben würde. 

* m * | 

Vollrads machten in dieſem Winter ſehr viel mit; 
es war der zweite in ihrer Ehe. In der Woche waren 
ſie kaum ein paarmal am Abend daheim, ſie hatten 
ihren Bekanntenkreis mit Abſicht erweitert, und beinah 


jeder Geſellſchaftsabend brachte neue Verbindungen, 


Robert bevorzugte dabei Titel und Reichtum, jedenfalls 
Namen von gutem Klang. Auch Theater, Konzerte, 


am liebſten die Oper wurden befucht. | 


Marianne war es recht. Eine ernſtere Sorge um den 
Bruder, ſoweit eine ſolche wirklich beſtanden hatte, war 
ja nun wieder verflogen, alles ſchien endlich einen wirklich 
guten Verlauf zu nehmen . Sie freute ſich, ihren 
Mann heiter zu ſehen, und betrat gern an ſeinem Arm 
die Salons und Säle. Sie verſtand es, ſich gut zu 
kleiden, nun plötzlich noch viel ſicherer als in ihrer 
Mädchenzeit, und da fie wußte, daß das Nobert an ihr 
gefiel — er kam jedesmal, bevor ſie gingen, mit kritiſch 
prüfender Miene in ihr Ankleidezinnner herüber — fo ver. 
wandte fie alle ihre Zeit und Kunſt auf die Sufammen: 
ſtellung ihrer Toiletten. 

Yuw manchmal war die zarte Frau müde. Dann 
ſaß ſie wohl am Nachmittag wie fröſtelnd mit Schatten 
inter den Augen in ihrem Simmer und ſehnte ſich nach 
Ruhe und Stille. Aber wenn dann der Abend kam, 
dann raffte ſie ſich auf und war ihrein Mann zu Willen. 

Robert fühlte keine Ermüdung. Ilm regte dieſes 
Leben an. Es befag auch den Reiz einer gewiſſen Neu 


heit für ihn, als reicher, angeſehener Mann unter Gleich. 


geſtellten zu verkehren, geſellſchaftliche Verwölmungen 
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hinzunehmen, es ſchuf ihm immer neues Behagen, und 
er dachte mit einer halben oder ganzen Beklemmung an 
den erſten Winter zurück, an die vielen ſtillen, einſamen 
Abende mit ihren wunden Stimmungen ... es war 
kaum ein Jahr her! | 

Als es dann wieder wärmer wurde, reiſten fie. Schon 
im Frühjahr ging es auf einige Wochen nach dem Süden; 
Tugano, Monte Carlo, Seſtri, Rapallo waren Haupt ` 
ſtationen. Schwager Guido ſelbſt hatte dazu animiert. 
„Du haft im vorigen Jahr nicht weggekonnt, Robert. 
Du biſt es deiner Frau ſchuldig und dir ſelbſt. Deine 
Arbeitszeit war verdoppelt, verdreifacht, und nun läßt 
es fidi ſehr gut machen ... Ja, fie reiſten. Es war 
ſchön. Die Wochen der Hochzeitsreiſe ſtanden leuchtend 
in Mariannens Erinnerung; nun war es wieder ſo: ſie 
fuhr mit ihrem Mann in die Welt hinaus! In Lugano 
trafen fie mit Bodo und Niki feug, geborenen Dollbehr, 
zuſammen. Viki ſtrahlte, Bodo genierte fid etwas. 
Am nächſten Morgen war das Pärchen, das erſt vor 
einigen Wochen flügge geworden war, verſchwunden. 
Im kommenden Spätſommer aber, es war ſchon 
faſt Anfang Berbft, traf fid) das Vollradſche Paar wil 
Guidos in der Schweiz, wohin Dr. Ebeling mit Frau 
zur Nachkur von Karlsbad aus gereiſt war. — Und hier 
im Berner Oberland, in Grindelwald, in der engen 
Berührung, die faft jede Stunde brachte — man bewohnte 
gemeinſchaftlich das Erdgeſchoß einer reizenden Hotel 
dependance mit Blick auf Garten und Gebirge — hier in 
der Enge, in dem Unbeſchäftigtſein war mit einem Mal 
all das Abgewieſene wieder da! — gewiß wider Er 
warten, denn ihr guter Wille hüllte ſie wohl vor ſich 
ſelbſt immer wieder in Sicherheit ein... ja, auch Beates 
Blicke verrieten es; alles war noch ftärfer, emer, 
bewußter geworden als früher, als je! — | 

Gleich an einem der erſten Morgen fing es an, als 
hätte nie etwas zwiſchen ihnen geſtanden. Marianne 
war ausgegangen; ſie war mit zwei ſehr liebenswürdigen 
jungen Damen, mit denen Ebelings in der letzten Woche 
bereits bekannt geworden waren, mit zwei Fräulein 


von Mainau aus Berlin, die über ihnen wohnten, nach 


den Tennisplätzen hinter dem Hotel gegangen, wo das 
jüngere Fräulein in einem Turnier mitwirkte. Beate 
wollte Briefe ſchreiben. Und fo ſaß fie in dem gemein 
famen Salon an dem kleinen Schreibtiſch neben der Tür 
zum Balkon, dieſe ſtand offen, und auf dem Balkon 
ſelbſt, von dem an der Seite ein paar Stufen in den 


Garten hinabführten, hatten Guido und Robert plat 


genommen., Sie fahen die poft durch, die eben ge 
kommen war, plauderten und entfalteten (don mit behag: 
licher Ungeduld die neuen Berliner Seitungen. Beate 
hörte einige Worte, während fie über ihren Bogen ge 
neigt fag und mit der Federhalterſpitze nachdenklich, 
zerſtreut über ihre Lippen ſtrich; ſonſt ſchrieb fie fets 


raſch, flüſſig; heute ging es etwas mühfelig vonstatten, 


fie hatte keine fuft, konnte fih nicht recht konzentrieren, 
ſie hörte auf das, was die beiden Männer draußen 
ſprachen, oder war doch wit ihren Gedanken bei ihnen .. 
Und nun wurde es draußen ſtill. Die Herren lafen 
wohl. Da ging es beffer mit dem Schreiben, aber nicht 
lange; im Gegenteil, die Unluſt und auch eine Ungeduld, 
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faft eine Unraſt, eine Spannung wuchſen. Da ſtand Beate 
kurz entfchloffen auf, klappte das kleine ſilberne Reife 
tintenfaß zu, ſchob den halb beſchriebenen Bogen, er 
trug die Ueberſchrift: „Meine liebe, gute Mama ...“, 
in die Mappe und dieſe in ein Schreibtiſchfach, ſchloß 
zu und trat nach einer Weile, fich gemächlich delnend, 
auf den Holzbalkon hinaus, der dicht über dem Boden 
lag. Robert ſah auf. 

„Schon fertig, Frau Schwägerin d“ 

„Nein; ihr habt es freilich beſſer. Das wahre Idyll. 
Schatten, Stille, friſche Seitungen, die faſt ſtärker duften 
als die Blumen.“ , 

„Gönn es uns doch, Bea.“ à 

Sie lachte... Er liebte es, in dieſen Tagen wieder 
mehr und mehr das alte, vertrauliche Wort zu ge 
brauchen, den alten Ton anzuſchlagen, er fühlte wohl, 
daß er es wieder durfte, die Luft verriet es ihm gleich⸗ 
ſam, lud dazu ein! Und ſo war auch ſein Blick. Sie 

| lachte. .. „Ich gönne es euch. Ach, Briefe fchreiben! 
| Manchmal ift es eine Qual! Man ſoll ſich aufſchließen, 
wenn man feine Luft dazu hat, wenn man faul ift oder 
| fid) felbft nicht recht durchſchant ... in einem Dämmer⸗ 
| suftand, der vielleicht einen Uebergang von einer Stim— 
n mung in eine andere bedentet! Du darfſt lächeln, 
vi Roby .. . Und wenn man nicht klar ift, findet man 
| nicht das rechte Wort. Man muß die Stimmen hören! 

Das ſteht im Blatt d“ 

| „Dieles, Bea. Su viel. Mir fcheint es wenigſtens 

j jo. Mir geht es wie dir mit dem Briefſchreiben: ich 

! mag nicht recht! Erft hatte ich ein Verlangen danach, 

umd nun liegen drei Zeitungen da, eine vierte hat Guido 
0 vor der Nafe, und jede ift faft zwei Finger ſtark. Vein, 
d da ſehnt man fich plötzlich nach dem Dämmerzuſtand, wie 
| du fo hübſch ſagſt, zurück; man ift fo faul, fo faul und kann 

fh zu gar nichts entſchließen! Ob wir den drei Damen 
| nachſchlendern und die kleine Mainau — freilich, fie ijt 
beinah fo groß wie du, Bea — im Racketmatſch be: 
wundern d Ihre Figur —“ und er fah dabei mit raſch 

'  ghitenbem Blick über Beates prachtvolle Geſtalt hin, 
| die ein enger, dunkler Rock und eine üppige, weiße 
„Keidenbluſe umſchloß — „muß fich ſehr gut dabei prä: 
fenfieren, ich hätte das doch nicht verſäumen follen . . 
i' iſt überhaupt reizend, noch hübſcher als ihre Schweſter. 
` Set du nicht, Bea d“ Er ſtand gemächlich auf. „Ach 
bonn. Mach dich fertig. Gehen wir. Und du, Guido d“ 

„Ich bleibe. Mir ift überaus wohl hier. Und 
er ſah mit einem behaglich genießenden Blick von ſeiner 
Seitung auf und in den Garten. | 

Ich bewundere dich. Kannt du wirklich alles, 
Seile für Geile leſen ?" 

Alles.“ 

„Und nichts verflattert, und keine Unruhe faßt 
dich an?“ 

„Richt, daß ich wüßte.“ 

- „Seltfamer Menſch! Nein, nicht ſeltſamer Menſch. 
denn fo ift es, und zwar ohne Widerrede: erſt in der 
donmerfriſche zeigt es ſich, ob ein Menſch eine Natur, 
an Charakter, ein Unentwegter ift oder nicht. Wir 
zwei beide find es wohl nicht, Bea... Aber das 
füngt etwas dunkel. Laffen wir's! Ich gehe jetzt. Ich 
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mag nicht mehr figen. Kommſt Dn mit.. . “ Und 
er wandte fich ſchon, um fich Hut und Stock zu holen. 

Beate raffte lächelnd das Kleid und folgte ihm 
ſchweigend. 

Die Tage gingen weiter. 

. . . Ja, die beiden waren wohl ein bißchen wie 
gefangen in dieſer ganzen Seit ... wurden es immer 
mehr ...! Sie waren wie aneinandergeſchloſſen und 
wagten es oft kaum, die Blicke zueinander zu heben. 

Die Luft ihrer Tage war wie mit einer ſüßen Hellig. 
keit und wie mit ſchmeichleriſcher Spannung, Erwartung 
erfüllt, nun um ſo viel reicher, ſtärker, bezwingender nach 
der langen Seit der Feindſeligkeit, und die dünnen 
Wände ihrer Simmer in der gemeinſamen Wohnung 
verbanden mehr, als daß ſie ſchieden. Sie waren wie 
unwirklich, wie aus Spinnweb, ließen die hundert Wellen 
des Voneinanderwiſſens, der Erregung, des Begehrens 
ungehemmt durch, ja, lockten fie mit ihrer Vermittler⸗ 
bereitwilligkeit aus den Herzen und Sinnen hervor. 

. . . Aber eins ſchied die beiden doch in jeder Stunde, 
in jedem Augenblick. Eins ſchied ſie unbedingt! Ein 
Leben ſtand zwiſchen ihnen, wenn auch nur ein krankes 
Leben oder vielleicht, weil es ein krankes Leben war — 
nein! Nicht deshalb ...! Nicht deshalb! ... Und wenn 
Beate auch mitunter in Minuten, Stunden erzitterte, immer 
war die Leere da, das Unüberbrückbare, das Kähmende, 
das letzte innerſte, ſtahlharte Gefühl einer Gebundenheit. 
So empfand es auch Robert.. 

Die Frau aber entſcheidet vor allem, ein Flimmern 
in ihren Augen, ein Schwanken macht den andern, und 
ſei er der Sicherſten einer, hinfällig. — 

Und Marianne —? Wenn Robert an fie dachte, 
war er immer erſchüttert von der Erkenntnis, wie wenig 
Macht ſie im Grunde über ihn hatte — auch darin, 
gerade darin! Er mußte erſt ſein Mitleid wachrufen 
oder ein Gefühl, das damit erfüllt war . . . feine 
Pflicht! Er brauchte immer einen Umweg, mußte 
immer einen Umweg machen; die Leidenſchaft aber iſt 
raſcher, unmittelbarer, iſt dem Blitz verwandt, auch in 
ihrer Kraft ... wenigſtens im Mann. | 

Die wenigen Wochen gingen hin mit ihrer wunder— 
ſamen Helligkeit und verſtohlenen Süße. Und jeder Tag 
brachte ihnen neue Masken — vor ſich ſelbſt und vor 
den andern. Sie erſchraken, wenn ſie an das Ende dieſer 
in heimliche Nöſtlichkeit eingeſponnenen Seit dachten, 
aber ſie ſegneten es doch auch, als es kam, hatten es 
immer wieder im Innerſten ihres Herzens herbeigewünſcht. 

. . Durch all ihre Tage ging gewißlich unabweisbar 
der Wille zur Pflicht, er war das Selbſtverſtändliche, 
Natürliche . . . aber gibt es nicht auch unbewachte 
Stunden? Und ihre Sinne ift zuletzt doch noch größer 
als die der bewußten Stunden, tauſendmal größer, und 
bieten dem Willen ein verborgenes Paroli... Und 
die Derfuchung kommt niemals Schritt vor Schritt, ſie 
fomiit nur felten mit offenem Difier, und was ebenſo 
ſchlimm und vielleicht noch gefahrvoller ift, man trant 
fich ſelbſt zu viel zu, der eigenen Sicherheit und Kraft! 

Und nun würden ſie ſich in Berlin wieder ſehen und 
ſprechen. Aber jenes eine Leben ſtand immerdar zwiſchen 
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ihnen, fo hinfällig es oft noch und immer wieder 
war . .. Es würde fie voreinander behüten, trotzdem, 
gerade deshalb. Und einmal mußte es ja doch wieder 
erſtarken, gefunden, es war nicht anders denkbar.. 
Faſt zwei Jahre dauerte es ſchon. — Und das weite 
Berlin lag zwiſchen ihnen. 

Ende September waren ſie wieder zurück. Schon im 
Oktober ſetzte ein ſehr rauhes Wetter ein. Doch Guido 
hielt ſich. Erſt im Winter kam wieder ein Rückfall wie 
im vorigen Jahr. Aber diesmal wurde es ſehr viel 
ſchlimmer — ganz ſchlimm. — 


10. 
. . . Es fror. 


Dazu blieſen die tückiſchen Berliner Nordoſtſtürme, 


die ſich einem an den Straßenecken wie wütende Tiere 
entgegenwarfen, an den Kleidern zerrten, Hüte davon⸗ 
trugen und ihre Eiſeskälte bis ins Mark hinein⸗ 
trieben. Dazwiſchen aber drehte wieder und wieder 
der Wind nach Süd um; dann kam Regen und Schnee 


waſſer herunter, auf den Straßen häufte ſich zäher 


Schlamm, der die Sohlen durchweichte; vor dem unver: 
minderten Sturm aber hielt kein Schirm ſtand. Alles 
war gereizt — erkältet oder in Angſt vor Erkältung! 
Und dann mit einem Mal ſetzte abermals ſtarre Kälte 
ein mit Wind aus Vordoſt. Ein entſetzliches Wetter. 

Eines Dezembernachmittags in der Dämmerſtunde 
war Beate ganz aufgeregt zu Marianne gekommen und 
hatte ſich ausgeweint. Sie hatte es ja ſchon gefürchtet, 
daß der Winter wieder alles verſchlimmern könnte. Das 
hatte ſich ja ähnlich ſchon vorm Jahr gezeigt . . . fie 
hätten da unten bleiben ſollen, noch viel länger, immer 


mehr ſüdwärts gehen follen, fie war gleich dafür ge: 


weſen, aber Guido hatte Weihnachten in Berlin verleben 
wollen, gerade er hatte fich über feinen Zuftand ge: 
täuſcht, mit einer fo ſeltſamen Hartnäckigkeit, hatte fie 
ſelbſt ſicher gemacht und von Cannes und Corfu vor 
läufig nichts wiſſen wollen: „Nach dem Feſt!“ war ſeine 
ſtändige Redensart geweſen, er war wohl dieſer ewigen 
Herumreiſerei endlich müde geworden! Und hier in Berlin 
dann, kaum zurückgekehrt, hatte er ſich mehr denn je 
um das Geſchäft bekümmert, als wollte er es nun 
zwingen, als wollte er ſeine Natur durch Energie 
ſtützen, aufrichten. Und im Geſchäft war dann immer 
Aerger. Und vielleicht hatte er auch Diätfehler be 
gangen in ſeiner halben Sorgloſigkeit, in ſeiner wunder⸗ 
lichen Rage. Dieſer vernünftige, nüchterne, in allem 
ſonſt fo peinlich genaue Mann ...! Und nun war es 
mit einem Mal ... faſt mit einem Mal fo...! Un 


beſchreiblich, es war nicht abzuſehen. Sollte ſie wieder 


all die Sorgen und Mühen durchmachen Ach, das 
war das wenigſte! war das geringſte! Das wollte 
fie auf fich nehmen! Aber wer wußte, ob alles half? 
Die Aerzte ſagten: vielleicht! gewiß! Aber das ſagten 
ſie immer. Und das eine hatten ſie ihr ganz klar be— 
deutet mit jenem beruhigen ſollenden und doch fo per: 
räteriſchen Blick: „Es iſt ſehr, ſehr ernſt, gnädige Frau!“ 

Die Frau weinte bitterlich 

So hatte Marianne ſie noch nie geſehen. Sie war 
faſt erſtaunt, verwirrt! 
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Mis ganzes leidenſchaftliches Herz tat fich in Mitleid 
und Liebe auf. Sie umfing die Schwägerin, fand immer 
neuen Croft, immer neue Worte, fo ſchwer fie ſelbſt 
litt, ſo faſſungslos ſie ſelbſt war; und in aller heißen 
Sorge um den Bruder ſagte fie fich wie in Reue, rief 
ſie es ſich zu: Beate hat ein Herz! Sie iſt wie ich, wie 
wir alle! Sie liebt und leidet! Ja, es war für Marianne 
in aller Erſchütterung wie cine liebe, liebe Offenbarung! 

Es war jetzt abends, wenn Dr. Dollrad ſorgenvoll 
daheim fag, immer ſehr ſtill in der Wohnung am Stein 
platz. Und mitunter, wenn Marianne an ihres Mannes 
Stuhl vorüberging, um ſich ein Buch, ein Journal, 
etwas für ihre Handarbeit zu holen, dann verweilte ſie 
faſt jedesmal bei Robert, legte ihre kühle Hand auf 
ſeine Stirn, die war warm, oder ſie ſetzte ſich für einen 
Augenblick auf den Arm des Seſſels nieder und lehnte 
ſich an den Mann, in Angſt, als ſuche ſie vor dem 
Schweren, Unfaßlichen Schutz bei ihm. Und er legte 
den Arm um ihre Schulter. Es ging ihr unausſprechlich 
nahe. Sie war in dieſer Seit faſt täglich im Grune 
wald, und jeden Morgen ließ ſie ſich am Telephon 
durch Beate oder Edwins Fräulein Bericht erſtatten. 


Aber es war immer das gleiche, was fie hörte; nichts 


von Beſſerung ... Ach, es gab wohl keine. — Und 
dann kam wieder der Abend daheim, den fie herbei 
ſehnte, weil er ihr den Mann nach Hauſe brachte; ſie 
ſprachen nicht viel, meiſt von Gleichgültigem, das Robert 
ihr mit einer abſichtlichen Munterkeit erzählte, und dann 
ſaß man im Wohnzimmer; es war oft ganz fil, und 
dann trat Marianne wieder an ihren Mann heran und 
ließ ſich bei ihm nieder und umfing ihn. Und wenn fie 
dann fo ſaßen, Schulter an Schulter, und Robert ihre 
Band, ihr Geſicht ſtreichelte in leiſeſter Zärtlichkeit, da 
erwuchs auch dem Mann mitunter ein jähes Bangen . 
aber es war in ſolchen Stunden plötzlich ein Bangen 
aus eigenſter, dunkelſter Seele, ſchier unvermittelt auf 
tauchend, unhemmbar, faſt läſterlich, unerhört und 
quälend, fo [eife es war, Erinnerungen kamen unter 
allem Leid, aller Erſchütterung und Furcht vor den 
lauernden Mächten des Lebens hervor und umſpannen 
ihn; und das Bild jener Frau ſtand bleich wie ein Hauch, 
wie eine Empfindung vor feiner Seele, in feiner Seele, 
alles kaum faßlich und doch deutlich, daß ilm etwas 
umſchnürte, und daß die beklemmende Angſt in ihm 
wuchs, ſchwoll .. Was ward Was war? Es war 
wie fernſte Ahnung und Schickſalsruf, ein fataliftifdhes 
Wittern über Seit und Augenblick und Schmerz hinaus, 
jenſeit von feinem Willen, der ſich wehrte, empörte. 
und weit hinten im Nebel, verſchwommen, ſtanden fe 


beide, jene Frau und er, einſam, blaß! 


* * 
* 


Weihnachten kam heran. 

Unten am Steinplatz ſtanden kleine Wälder von 
Tannenbäumen, es wurde gezimmert und gehandelt; 
auch Marianne holte fid) mit einem ihrer Mädchen 
einen ſchönen, hohen, ſchlanken Baum herauf und be 
gann, ihn bald zu ſchmücken; doch am Tag vor Heilig 
abend klangen die Nachrichten von draußen wieder trübe, 
da verzichtete man in letzter Stunde auf allen Lichter. 
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glanz. Am erſten Feiertag war man draußen, auch 
Beydeders waren da und Beates Mama; Guido war 
eine Stunde auf. — — | 

Ach das, was Giele Cage und Wochen bis weit in 
den März hinein begleitete, war für Beate unſäglich 
ſchwer! Nicht der Schmerz war das einzige, das auf 
ihr laſtete und ſie zu Boden drückte, ſo echt er war, ſo 
tief er Derauffaut ..! Nicht der Schmerz war das 
einzige und in manchen Stunden des ſeelichen Tiefſtandes 
vielleicht nicht einmal das ſchlimmſte. Was für Beate 
oft ſchlinnner war, das war der Suſammenbruch der 


Nerven, den alles vorbereitet hatte, der erſt unmerklich 


durch Monate, Wochen, durch Jahr und Tag an die 
Frau gleichſam herangeſchlichen war und nun faſt jäh 
über ſie hereinſtürzte. 

Des Nachts, wenn fie neben ihres Mannes Schlaf: 
zimmer im Bett gelegen hatte, war ſie oft mit einem 
entſetzlichen, alles Seben in ihr erſtarren machenden Ge 
fühl des Derlaffenfeins von jeder Kreatur, faſt des Ein 


gemauertſeins bei warmem Leibe, aufgewacht, und dann 


fuhr fie aus dem Halbſchlaf empor und fab verſtört mit 
Hopfendem Herzen um fich ins Dunkel, in dem nur ein 
mattes, rotes Licht beängſtigend glühte, und ſie lauſchte 
in der ſchweren, rauſchenden Stille wie auf verborgen 
drohende, lauernde Geräuſche, und dann ſtand ſie auf 
und ging im Nachtgewand umher, glitt lautlos und 
langſam zu ihrem Mann hinein, gelockt, getrieben von 
Angſt und Schmerz und am meiſten von jenem Unheim⸗ 
lichen, hörte die leiſen, dünnen, pfeifenden Atemzüge, 
beugte ſich über das geliebte Geſicht mit dem ganz 
ſchwachen Haar über der blaffen, jetzt um die Schläfen 
ſo merkwürdig ausgearbeiteten Stirn, aber ihr Blick 
wurde ſtarr ... die Regungen, die heiß und zärtlich in 
ihr aufgequollen waren und Tränen in ihr löſten, wichen 
wie unter einem Bann, fie fah nur noch den blaffen, 
runden, fremden Schein des Geſichts, und der laſtende, 
lähmende Druck, die Dumpfheit, das grauenvoll ſtumpfe 
Gefühl waren wieder da, und ſie ging weiter unter dem 
qualvollen Swang ihrer Fühlloſigkeit, die immerdar 
etwas ſuchte, ſuchen mußte, die ſie ruhelos machte, und 
kauerte fich zuletzt in ſchwerer Hilfloſigkeit, leer im Kopf, 
leer im Herzen, leer an Blut, irgendwohin, die Glieder 
voll Angſt ſtreichelnd und ineinander ſchmiegend in einer 
vagen, irren Sehnſucht nach Wärme, nach einer Um— 
amung, nach Zufpruch, nach Erlöſung .. 

Es waren die Nerven. Sie war krank im Gemüt. 
Und fie hatte nie dem Letzten fo nahe geſtanden. — 
Dazwiſchen aber, in andern, bewußteren Stunden, 
die fie gleichſam wieder zu ihrem Mann hinleiteten, die 
auf der Grenze ſtanden zwiſchen dieſem Leben im eigenen 
Ji und dem Leben mit ihm, da quälte fich die Frau 
wiederum mit einem KReuegefühl und mit Vorwürfen, 
da fagte fie fich, daß das nicht fein dürfe! Daß fie fo 
nicht empfinden dürfe ...! Daß das nicht die rechte 
Lebe fei, dieſes Gelähmtfein im Innerſten, diefe Emp" 
fidungsloſigkeit, aus der die Angftvorftellungen wie 
Geſpenſter aufſtiegen! — Sie war krank. 

Anwar es wieder Frühling; der März war faſtzu Ende. 

Und allmählich, ja faſt mit einem Schlage, als habe 
ſch ihre Natur nun auch erſchöpft, da wurde es wieder 
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beſſer mit Beate, da verlor ſich das Grauſamſchmerzliche, 
jene ſelbſteigene Pein in ihr. Sie trieb ſo hin, in einem 
weichen, wehen Gefühl. Und die allerletzten Erſchüt⸗ 
terungen, die nun bald kamen, kommen mußten, löſten, 
ſie hatten ihre Wirkung ſchon durch Wochen vorausgeſchickt. 
Ach, es war wohl die Erkenntnis, die Demut, das Sich⸗ 
beugen vor dem Geſchick, das immer Heilung bedeutet. 

Denn in all dem, was ihm vorausgegangen war, 
hatten, ſo unkenntlich und faſt trügeriſch verhüllt es ge⸗ 
weſen, als innerſte, treibende Kraft auch der Unglaube, 
die Empörung — die Hoffnung gelebt; es war wie ein 
letzter Schlag, überraſchend, erſchütternd, und man hatte 
fidi ihm doch entgegengeſtellt, hatte ihn erwartet, mit 
geſchloſſenen Augen, gefalteten Händen und erſchauerndem, 
wehem Herzen. | 

Eine Woche nach Frühlingsanfang ſchlief Guido 
Ebeling ganz plötzlich ein. — Und vieles war ſo ſchön. 
Die Teilnahme war ſo groß. Blumen über Blumen, 
Berge von Blumen! Und dann lag er draußen, ſtill, 
fern, für immer. 

Das löſte. Alle Wirrnis verſank, und nur ein reiner 
Schmerz blieb; Beate ſah mit einer verklärenden Innig⸗ 
keit zurück, mit einer großen, ungetrübten Liebe. 
Keiner wußte, daß ſie eine Menge Andenken an ihren 
Mann zuſammengelegt und in einer dunklen Kaffette Ger 
ſchloſſen hatte, auch für ihren lieben, kleinen Jungen. 
Und in aller kommenden Seit — was auch das Leben 
brachte, und was fie auch felbft verſchuldete — blieb ihr 
ein reiner, verehrungsvoller, tief herzlicher, inniger Ge— 
danke an ihren Gatten; ja off, ſpäter, in trüben. Stunden 
der Einſamkeit oder der Anfechtung, der Reue, der 
Selnild, konnte fie jene Kaſſette öffnen, und es war ihr 


wie ein Troſt und eine Aufrichtung, daß ſie dieſe Dinge 


in den Händen hielt, die der ſichere, vornehme, gütige 
Mann einmal berührt hatte — er war ihr ein Hort 
und Halt geweſen allezeit, und fie wünſchte, wünfchte 
dann, daß er noch an ihrer Seite weile und fie halte . . .! 
. . . And auch am Steinplatz war tiefe Trauer. 
Auch Marianne trieb ihren allerinnigſten Herzenskult 
mit dem ſo ſehr geliebten Toten und wollte nichts von 
Croft wiſſen ..! Aber alles war hier zuletzt doch 
viel milder und mußte es wohl ſein, weil ein höheres 
Lebensgefühl, eine durch fich ſelbſt geweihte Stimmung ver: 
nehmlich dagegen ſprachen, und weil es Pflicht und Zukunft 
geboten; denn Marianne — Geburt und Tod, auch hier 
berührten fie fich, auch hier ſchloß fid der ewige Kreis — 
Marianne fühlte ſich ſeit einigen Wochen Mutter. 


Il. 

Neue Wochen kamen, neue Monate. | 

Beate, fo ftill gefaßt fie fich zeigte, ſprach ſehr vie 
von Guido, beſonders wenn Marianne draußen bei ihr 
war, und das gefchah jetzt häufig, die Woche mehrere. 
mal; es zog die Frau zu jener Stätte hin, an der ſie 
ſich in der Erinnerung dem Bruder am nächſten fühlte; 
ihr Suſtand begünſtigte gewiſſe wirklichkeitsferne Emp⸗ 
findungen, und da bildete ſie ſich oft ein, ſie beſuche 
den Bruder, würde ihn fehen, ſprechen, er würde ihr 
im Garten entgegenkommen; oder aber ernſter: ſie konnte 
die letzten Tatſachen immer wieder nicht faſſen, ſie hatte 
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ja in ihren reifen Jahren noch keinen -Menfchen ver⸗ 


loren, und wie hatte ſie den Bruder geliebt! Ja, erſt 


jetzt empfand fie es ganz, wie nahe. fe ihm ſtand, wie 
ihr Blut für ihn (prado... 


kam ihr eine Wärme, die ilr das Waſſer in die Augen 
trieb; fo ruhig, fo rein, fo ſcheu, fo: wortlos und doch 
fo tief war Gefchwifterliebe . Ja, Marianne war 
viel draußen bei Beate. Allein ſie nahm ſich doch auch 


zuſammen. Robert hatte gemahnt: „Laß dich nicht 


gehen, Mi, denk an die Zukunft, und wie viel. anf dich 
ankommt dabei; ſei vernünftig, und will es ſich dir 


noch: nicht geben, dann meide das Haus noch, Beate 
wird es verſtehen. ... hörſt du, Mi, dann darf ich es 
nicht leiden, nicht dulden.“ Und ſie hatte ihn gebeten 


und hatte ihm in die Augen hinein alles verſprochen, 


wahr und wahrhaftig! „Ich bin am ruhigſten da 


draußen.“ Und fo bezwang ſie fich,- Sie war da draußen 


immer in freier Luft, konnte ſich bewegen, auch mit 


Beate und Edwin beſchäftigen oder leſen und träumen. 
Aber dann war doch davon die Rede, daß Beate 


für längere Seit von hier fortgehen ſollte. Der Arzt 


hielt einen Cuftwechſel für wünſchenswert; Beate ſelbſt | 


hegte ein ähnliches Verlangen, und auch ein paar neue 
Eindrücke würden ihr gut tun; dazu ſchrieben Bodo und 
Niki aus Bonn: „Komm zu uns. Du kannſt in unſerer 


Nähe wohnen; in einer ganz reizenden Villa ift eine 


möblierte Etage frei, wir werden Dich verwöhnen, und 


auch Viki braucht ein wenig Beiſtand und Suſpruch, 


ſo tapfer und. fabelhaft vernünftig fie iſt; wie wunder⸗ 


lich, daß Marianne Vollrad in dieſer Seit das gleiche 
erſehnte Schickſal teilt. Komm! Vermiete Dein Haus 
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„Bruder“, aus dem Wort 
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oder laß es leer ſtehen, nichts kann Dich hindern.“ Se 
ähnlich lauteten die: Briefe aus Bonn. Auch Bobert und 


Marianne redeten zu... Und auf- Roberts Urteil gab 
fie nach wie vor ſehr, febr viel — mehr als auf das dez 
eigenen Bruders — am meiſten! Er ſtand ihr ja anch 
ſonſt in- allen Geſchäften nahe. Und als er einmal des 
längeren mit ihr aefprochen: hatte, da ſchrieb fie noch am 
ſelben. Abend an Bodo: „Macht alles in Ordnung. Ich 
komme Ende der Woche.“ Und ſo geſchah es. Mitte 


Juni reiſté fie: mit Edwin, dem Fräulein unb: einem 


Mädchen ab. 


Da war denn Marianne, die ihr Leben in dieſer 


ganzen. letzten Seit Tat hauptfächlich dem Haus jn der 
Bismarckallee zugewandt hatte, etwas vereinſamt. Aber 
es war ihr recht. Es gab ja fo viel zu nähen daheim. 


Die Stunde ihrer Hoffnung war um ein Beträchtliches 
näher gerückt. Und ſie konnte fih ja auch wieder mehr 


um die andern Freundinnen kümmern. Allein fie halte 
kaum oder nur ein geringes Verlangen Vanad s. 
Daheim beſchäftigte ſie ſich noch viel mit dem Bruder. 
Auf ihrem Schreibtiſch ſtanden Bilder von ihm, lagen 
Bücher und Andenken. Und in einem Fach, wo ſie ihre 
Geheimniſſe verwahrte, da hob fie ein ſeidenes Solden 
tuch von ihm auf, das zuletzt über -feinem Antlitz, ge 
legen, und ein erſt zur Hälfte geleertes Stäfchchen, aus 
dem er die letzten lindernden, ſchlafbringenden. Tropfen 
erhalten hatte; ein ſchwarzer, kleiner Totenkopf bezeichnele 
das Etikett. Niemand wußte davon. Sie hatte. das 
Fläſchchen unbemerkt in einer Aufwallung des Augen 
blicks von dem Bettiſch des Beimgegangenen genommen. 
) Cortſetzung folgt.) Ww 


u Schweitern auf der Bühne, 
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ie Vorliebe für gewiſſe Berufsarten ſcheint im 
D Blut zu liegen. Lange Generationen von Militärs 
| weiſen die fpezififchen Offiziersfamilien auf; in 


andern vererbt fich die Neigung zum Beamten⸗ oder zum 


Kaufmannfland. So ift auch das Theaterblut erblich; 
und wenn mancher große Schauſpieler aus einem 
nüchternen Bürgerhaus ſtammt, jo ift zumeiſt irgendein 
würdiger Ahnherr oder eine heitere und phantaſievolle 
Ahnfrau geweſen, die den Theaterteufel in fich verſpürt 
hatten. Damals waren aber die Seiten anders. Der 
Schaufpielerberuf war noch mißachtet, und der junge 
Menſch, der es gewagt hätte, gegen den Willen feines 
Vaters das verrufene Gewerbe zu ergreifen, wäre un⸗ 
fehlbar aus der Familie ausgeſtoßen worden. Und: daß 
gar einer mit dem Willen der Eltern Komödiant wurde, 
kam in bürgerlichen Familien faſt nie vor. Seit einigen 
Jahrzehnten ſtehen die Dinge ja unvergleichlich beſſer, 
wiewohl noch immer ein ſtarkes Stück Vorurteil über⸗ 
wunden werden muß. Aber dem Kampf pflegt nun 


doch in vielen Fällen die Verſöhnung zu folgen: Die 


Eltern ſahen ihre Kinder etwas leiſten, ſie ſahen ſie ge⸗ 
achtet, ja berülnnt, und ſo kam ſchließlich doch der ſo 
ſchwer verwundete Elternſtolz zu ſeinem Recht. Iſt nun 
gar ſchon der Vater ſelbſt Schauspieler, ſo überträgt 
fidi meiſt die Ceidenſchaft für die Bühne auf die Kinder, 


e. 


ja, es fcheint, als ob der Schaufpielerberuf der Eltern 


geradezu die Vorausſetzung für ein erfolgreiches Bühnen. 


wirken. der Kinder ſei. Das Theaterſieber ift aber auch | 
eine gar anſteckende Krankheit, und wenn die eine 


Schweſter Eltern und Vormündern zum Crotz die Bühne 
gewählt hat, fo dauert es meiſtens nicht lange, bis 
auch die andere ihr gefolgt iſt. Em 


Erſt vor wenigen Monaten ſtarb nach einem ‚viel 


bewegten Leben ein hochbegabter Künftler, der nicht 
weniger als drei Töchter der deutſchen Bühne. fchenfte. 
Emil von der Often: war eine wilde, - .abentenerliche 
Natur, ein Mann, den es durch die ganze Welt. trieb, 
bis er für zehn Jahre als Heldendarſteller und Bon: 
vivant an dem Dresdner: Hoftheater eine hochgeachtelt 
Stellung einnahm. Nach Beendigung dieſes Engage 
ments ſetzte von der Gſten ſein unſtetes Wanderleben 
fort. Kein Wunder, wenn. auch die Töchter eines Wier 
Mannes die Neigung in fich verſpürten, fidi künſtleriſch si 
betätigen. Vor allem hat fich Eva von der Ofen be 
reits einen Namen gemacht. Ihre muſikaliſchen S ähigfeiten 
erregten in ihrer früheften. Jugend die 2fufmerfanfei 
Anton. Kubinſteins, der fie zur Klaviervirtuoſin ausbilden 
wollte. Aber Eva von der Oſten trieb es zur Di 
und da fie eine ſehr hübſche Stimme und ein lieben 
würdig, friſches Dortragstafent ihr eigen nennt, ſo wurde 
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Jenny Elfinger. — Phot. w. Wilde. 


fie ſofort an die Dresdner Hofoper 
engagiert, wo ſie ſich raſch in die 
Gunſt des Publikums geſungen hat. 
Auch ihre jüngere Schweſter Dali 
it ur Oper gegangen und ge- 
hört dem Verband des Altenburger 
Hoftheaters an, während eine 
dritte Schweſter, Suſanne, mit 
großem Erfolg am Stadttheater von 
Bremen als Schauſpielerin tätig ift. 

Nicht minder gut hat das Schau— 
ſpielerehepaar Julius und Fanny 
Witt ſeine Kinder für die Bühne 


Milli Etringer. — Hofphot. Hahn Nachf. 


Maríe Elſinger. — Phot. W. Wilcke. 


erzogen. Su ganz beſonderem Ruf 
hat es Lotte Witt gebracht. 
Elberfeld, Hamburg, Petersburg 
und Wien waren die Stappen ihrer 
Laufbahn. Ein unwiderſtehlicher 
Reiz geht von dieſer Künftlerin aus. 
Eine ſo echte, natürliche Heiterkeit 
verband ſich ſelten mit der Fähig— 
keit, tief und leidenſchaftlich zu emp— 
finden. Ein wundervolles Organ 
ermöglicht ihr, in ganz eigenartiger 
Weiſe alle Abſtufungen der Smpfin— 
dungen zum Ausdruck zu bringen. 


Alice Brandes. — Hofphot. Tonger. 
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Ihre ältere Sdybefter Hermine betrat eule die Bulle A 
erntete als $iebhaberin in Düſſeldorf, Leipzig und Amerika [ebhai fte 
Erfolge. Die Künftlerin ift mit dem vortrefflichen EXE er 
Julius Straßmann vermählt und gehört augenblicklich zu den le 
[iebteften Mitgliedern des Hamburger Thaliatheaters. Die jüngere 
Schwefter Frau Käthe Franck-Witt lebt EE in Aa 
burg und gehört J 
in hochgeſchätz⸗ 
ter Stellung 
dem dortigen 
Stadttheater an. 
Ein Bruder der 
drei Geſchwiſter 
iſt Direktor des 
Dresdner Re- 
ſidenztheaters. 
Swei ſehr ta⸗ 
llentvolle Schau⸗ 
>... fptelerinnen ſind 
die Schweſtern 
Brandes, die 
Töchter des vor 
wenigen Jahren 
verſtorbenen 
Baritoniſten und 
Oberregijfeirs 
der Frankfurter 
Oper. Wilhel⸗ 
Ä mine Brandes 
Höffertt. verlebte die er⸗ 
| ften ſechs Jahre 
ihres ſchauſpieleriſchen Wirkens an verjch iedenen erſten Theatern 
Deutſchlands, bis ſie ſchließlich ſich in der Gunſt des Süricher 
Publikums ſo feſtſetzte, daß ſie elf Jahre hindurch dem dor- 
tigen Stadttheater treu blieb. Sie ift eine ganz hervorragende 
Deroine und Salondame und beherrſcht mit gleicher Künſtler— 
ſchaft das moderne wie das klaſſiſche Fach. Als fie vor wenigen 


Klara Roilendt. 


Frida Kollendt. 
Phot. F. O. Lundt. 


Monaten von Zürich 
Abſchied nahm, hatte 
ſie die Sappho gewählt, 
und neben ihr ſpielte 
ihre junge, liebreizende 
Schweſter Alice die 
Melitta. Auch Fräulein 
Alice Brandes ift ein [eft 
liebens würdiges Talent 
und an der Stätte ihrer 
Wirkſamkeit, in Köln 
außerordentlich beliebt, 
gwei Töchter des allen, 
verdienſtvollen Meiſter⸗ 
Spielers Lobe haben ſich 
gleichfalls der Bühne 
gewidmet. Trude Sobe 
iſt die anmutige. Sufifpiel 
ſoubrette des Hamburger 
| Thaliatheaters, . während 
P. Helene Lobe in hau 

m di SCH figen Gafifpielen ihre 


Delene Lobe. — ai — — — — 
Gebr. Lüpel, Crude Kobe. — Phot. A. Mocfigay. — Schauſpielkunſt verwer fei. 


Bleibtreu⸗Römpler. Nachdem fie einige Zeit neben. 
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T Frau Charlott 


dy 


e Bafté. — Hofphot. E. Raupp. 


In dieſem Sommer erneuerten die Berliner die Be- 


fanntf:haft mit einer reifen und klugen Künftlerin, die 
fon gelegentlich der Meiſterſpiele im Jahr 1902 ihre 
volle Würdigung gefunden hatte, der Frau Hedwig 


Amalie Schönchen der Star der „Münchner“ war, ging 


Adele Sandrock. 


H 


Hai 


fie an die Die: 
ner Burg und 
zählt dort zu 


den allgemein 


verehrten Ver— 
tretern klaſ— 
ſiſcher Kunft. 
Während 

Hedwig heute 
faſt ausſchließ— 
lich Heroine 
iſt, hat ſich 
ihre Schwe— 
fter Maxi- 
miliane dem 
Charakter- 

fach zugewen— 
det. Sie iſt 
hierin eine por: 
treffliche Ver⸗ 
treterin und 
wirkt an erſter 
Stelle am 
Schau⸗ 


ſpielhaus | zu 
Dresden. Auch 


diefe beiden | 


Schweftern 
ſtammen aus 
einer Theater- 
familie. Ihr 
Vater, Sieg: 
mund Bleib— 
treu, gehörte 
lange Jahre 
der Wiener 
Hofburg an. 
Nur ungern 
ſcheiden die 
Mitglieder der 
berühmten 
Wiener Bühne 
von der ge: 
weihten Stätte. 
Denn es iſt 
ſchwer für ſie, 
einen neuen 
Wirkungskreis 


Milhelmine Sandrock. 


zu finden, der dem erſten würdig und ebenbürtig wäre. 
So irrte auch Adele Sandrock, die vielgeprieſene 
Tragödin der Hofburg, in aufreibenden Gaſtſpielfahrten 
durch Europa, bis ſie jetzt am Deutſchen Theater in 
Berlin eine würdige Stellung fand. Adeles Schweſter 
Wilhelmine verließ mit ihr zuſammen die Hofburg, 
um ſpäter am Kaiſer-Jubiläumstheater in Wien eine 
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bedentende Stellung einzunehmen. Die Mutter der 
beiden Nünſtlerinnen war die vielgefeierte Tragödin des 
holländiſchen Nationaltheaters. Erſt mit vierzehn oder 
fünfzehn Jahren lernten die beiden Schweſtern die 
deutſche Sprache, in der ſie ſo viel Erfolge ernten ſollten. 


Maximiliane Bleibtreu. — Hofphot. Hahn Nachf. 


Oft im Bühnenleben entſcheidet ein einziger Cheater 
abend über das Schickſal einer jungen Künſtlerin. So eroberte 
Lotti (Karoline) Medelsky fich ihre Zukunft an einem 


Abend. Wie gewöhnlich in ſolchen Fällen mußte auch 
Karoline Medelsky für eine erkrankte Künſtlerineinſpringen, 


J a 


Und das geſchah zweimal. Sie 
war noch Konfervatoriftin, als 
ſiee für Stella Hohenfels einſprang 
und ſofort für „kleine Rollen“ 
engagiert wurde. Das zweite 
mal ſpielte ſie vertretungsweiſe 
die Hedwig in der „Wildente“ 
und erzielte damit ihren erſten 
großen künſtleriſchen Erfolg. Auch 
ihre jüngere Schweſter Hermine 
hat ſich der Bühne zugewendet. 
Aus der Eheaterfamilie Bafte 
Schweſtern 
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ſtammen die beiden 


, Totte Mitt. — Hofphot. Pietzner. 


Ze Charlotte und Käthe, 
beide ganz. vortreffliche 


Künſtlerinnen. Charlotte 


erfreut mit ihrer an⸗ 
mutigen Kunft die Gäſte 
des Dresdner Hoftheaters, 
während Käthe Baſté nur 
gaſtiert. Die letztere er⸗ 
rang erſt jüngſt in Dres⸗ 
den als Markgräfin in 
Dreyers „Tal des Lebens“ 
einen großen Erfolg. 
Die drei Schweſtern 
-Elfinger find keine 
richtigen Cheaterkinder. 
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Karoline und Bermine Medelsky. — Hofphot. Mertens, Mai & Co. 
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Ihr Vater war ein höherer 


öſterreichiſcher Offizier, der os 


nur ungern fab, daß feine Kine 


der zur Bühne gingen. Nament— 
lich Marie Elſinger hat ſich 
einen Namen gemacht. Am Lefjing- 
theater war fie mehrere Jahre hin- 
durch 
Publikums. Jetzt gehört die 
Künftlerin dem Deutſchen Shan 
ſpielhaus in Hamburg an. Ihre 
Schweſter Milli iſt im Verband 
des Dresdner Reſidenztheaters, 


Hofphot. 
E. Bieber. 


frau Käthe franck-Witt. 


während der dritten unter 
dem Namen Jenny 
Vandée viele Erfolge 
als Jugendlich⸗Sentimen— 
tale beſchieden waren. 
Klara Kollendt, die 
einſtige liebenswürdige 
Naive des Leſſingtheaters, 
tritt in dieſem Winter in 
den Verband des Trianon: 
theaters. Ihre Schwe— 
ſter, Fräulein Frida 
Kollendt, ift Mitglied des 
Deutſchen Theaters in 
Hannover. paul Selir. 


Jagdfahrten im Automobil. | 


„Frei durch die Welt“ — das ift die Deviſe unſerer 
Cage. Ueberall macht fid) das Beſtreben geltend, den 
Menſchen möglichſt loszulöſen von Seit und Naum, im 
Fluge das zu erhaſchen, was den Altvordern noch un— 
eüdliche Schwierigkeiten bereitete. Ganz beſonders auf 
dem Gebiet der Verkehrstechnik haben wir Wunderbares 
erreicht: die Blitzzüge und die alte Poſtkutſche ſtehen fich 
als Sinnbilder der heutigen und der vergangenen Seit 


gegenüber. Aber wir 
weglichen, feſtſtehenden 


hat er Iden dem Schw 


Don Reinhold Eronheim. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


wollen auch nicht an die unbe⸗ 
Eifenwege mehr gebannt feit — 


mit Hilfe mechaniſcher Kräfte können wir heute über die 
Landſtraßen dahinfliegen; die Eiſenbahnkursbücher find 
nicht mehr nuſere Herren, ſeitdem das Automobil feinen 
Siegeslauf angetreten hat. Vielleicht ſteht der Kraft- 
wagen heute erſt im Beginn ſeiner Aufgabe, aber doch 


ärmen durch die Welt die Poeſie 


ein Ciebling des Berliner 


` ess A _ 
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wiedergegeben, die mit den donnernden Eiſenbahnzügen 
unterzugehen drohte. Wirklich die Poeſie! Aller- 
dings muß man, um den Beiz des Automobils 
vollkommen auskoſten zu können, große und 
weite Strecken durcheilen können, die Welt 
mit ihren unendlichen Schönheiten muß dem 
Reiſenden offen ſtehen, die Maſchine muß 
zuverläſſig fein und in der Hand eines 
geſchickten Lenkers ſicher funktionieren. 
Und wieder iſt es Amerika, das uns 
das Beiſpiel gibt, bis zu welchen 
Grenzen man heute ſchon den Kraft 
wagen ausnutzen kann. Ein Jagd⸗ 
zug im Automobil in unbegrenzten 
Candſtrecken, umgeben und verklärt 
von jenem Nimbus, der mun ein: 
mal für uns mit amerikaniſchen 
Jagdfahrten verbunden iſt! Gewiß 
wird das Automobil auch bei uns 
zu Jagdzwecken benutzt, ſo wie man 
früher wohl den Jagdwagen ge 
brauchte, der uns in das Revier bringt. 
Das iſt das nicht, was der Amerikaner 
; — von feinem Kraft- 

wagen verlangt, 
Im Gegenteil, das 
Automobil erſett 
ihm alles; es iſt 
fein ſchnelles Beför⸗ 
derungsmittel, und 
zugleich führter auf 
ihm alles mit, wa⸗ 
zu einem wochen⸗ 
langen Jagdzug 
nötig iſt. Weri- 
zeuge aller Arb, 
Waffen, Jagdge⸗ 
rätſchaften, Ste 
ſchereizeug, gelte, 
Schlafſäcke, Kod: 
apparate und Kon- 
ferven — kurzum, 
das Automobilzeigt 
fich hier, wenn man 
fo ſagen darf, als 
Mädchen für alles. 
Und in dieſer 
Weiſe ausgerüftel; 
kann man leicht 
und ohne Mühe 
Jagdgefilde allt 
chen, die ſonſt nur 
unter bedeutenden 
Koften und großen 
Schwierigkeiten zu 
erreichen ſind. Die 
ſeidenen gelte ſind 
ſehr bald aufge 
ſchlagen, die Koch? 
apparate ſchnell 
aufgeſtellt — ift 
das Revier erge 
big, ſo bleibt man, 
P ? £^ | RE [o [ange man will; 
Im Anfchlag. Picknick unter dem Zelt, it ole Jagdbente 


. ) 
: | 
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„licht genügend, Weidmann wür⸗ 
bo trägt das de es behagen, 
` „Töff Tof” mit in Sturmeseile 
i l Blitzes ſchnelle in ganze provin 
` andere Jagd- zen zu durch⸗ 
cründe. raſen, um in 
S Amerikani⸗ dieſer Weiſe 
: Trophäen oder 


gar „Fleiſch“ zu 
erbeuten. Die 
deutſche Jäge⸗ 
rei ‚fteht glück 


| 
b " 

: f ſche Jäger oder 
| beſſer amerika⸗ 
A niſche Jagdge⸗ 

E ſellſchaften ma⸗ 


E chen fih das 


2 Automobil in licherweiſe auf , 
To neuerer Seit ſehr BE Er Gë 
T zunutze, fie er andpunkt — 
f \ PE e . LR 
7: ^ [paren unend⸗ wir paradieren : 
— ^ lidh viel Seit nicht mit langen 
„und Mühe und Schußliſten, Do: 
a gewinnen da⸗ für aber halten ; 
durch Gelegen: wir die Weidge— i 
z; heit, dem edlen rechtigkeit hoch: 
d Meidwerf, oder jedes Land hat , 
i was fie fo nei: feine Sitten. 
= nen, länger ob- Eine ameri⸗ 
B liegen zu kön⸗ fanifche Jagd- / d 
: nen. Man kann geſellſchaft hatte d 
d auch hier fagen, letzthin mit drei T 
o daß fid) eins Automobilen ei - 
T nicht für alle ne Jagdfahrtun⸗ f 
„ ét, Nicht je | ternommen, die 7 
1 dem deutſchen | Eine gute Jagdbeute. vollſtändig mit | | 
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Im Waldtager der Jagdgefellfchaft. 


| 
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Seiten ändern 
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Ein Hindernis im Wege. | 


allem Nötigen ausgerüſtet waren. Man führte unter 


anderm vier ſeidene Zelte mit Stangen, Kochapparate, 
Aexte, Schaufeln, Angelgerät, kondenſierte Milch, Kon 


ſerven uſw. mit und legte mit dieſer Laft im ganzen 


546 Meilen durch teilweife ganz unwegſames Ge 


lände zurück. Die amerikaniſchen Jäger glauben hieraus, 
und zwar mit Recht, den Schluß ziehen zu dürfen, daß 


man heute mit dem Automobil überhaupt jede Entfernung 
in faſt allen Gegenden zurücklegen kann. Sie waren 
unabhängig von der Eifenbahn wie von Unterkunfts⸗ 


ſtätten aller Art, ſie konnten fidi ganz nach. Belieben 
dem Lagerleben mit allen ſeinen Freuden widmen. 


Und gerade das ungebundene Lagerleben verleiht 
dem amerikaniſchen Jägertum in den wildreichen Ge— 


genden den eigenen und urſprünglichen Reiz, der natür- 


fid) dadurch noch erhöht wird, daß man ohne erheb—⸗ 


liche Schwierigkeiten das Lager abbrechen und an einen 


andern. Ort verlegen, und daß man dieſen Ort mühe⸗ 
los und mit gro⸗ | 

ßer Schnelligkeit 
erreichen kann. 
Der letzte Mohi⸗ 
faner und Ceder⸗ 
Drun mußten 
ſich größeren An⸗ 
ſtrengungen ie 
terziehen, um 
ihre Jagdgrün⸗ 
de wechſeln zu 
können, aber die 


ſich eben, und 
man kann heute 
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ſchon mit ziemlicher Sicherheit (agen; daß das ame 
rikaniſche Wild, wenn ſolche Jagdzüge mehr in | 
Mode konnnen, iu feiner Geſamtheit das Schickſal des 


Biſons teilen wird, denn bei derartig ſchnellzügigen 
Jagden, bei denen es naturgeinäß nur auf die 
Strecke anfonunt, müſſen auch die wildreichſten Xe 
viere in verhältnismäßig kurzer Seit völlig aus 


geſchoſſen werden. 


An ſich aber muß eine Automobilfahrt über Stock 


und Stein tatſächlich ein wirkliches Vergnügen fein. 


Häufig genug muß der Weg für den ſchweren Kraft 


wagen erft freigelegt, oft müſſen im Geſtrüpp öweige 


entfernt werden, und im Wald bildet manchmal ein 


entwurzelter Stamm ein recht beträchtliches Hindernis, 


zu deſſen Beſeitigung „alle Mann“. nötig ſind. In den 
unentweihten Wäldern gelingt es übrigens bisweilen, 


daß man auf Waldhülmer mit Erfolg zu Schub 


kommen kann. Das Automobil als Birſchwagen zu 
benutzen, dürfte 

aber wohl bei 
keiner Wildart 

| gelingen. 

sarres Zi Jedenfallsiſ, 
9 oaußer in Afrika 
vielleicht in ſpã⸗ 
teren Seiten, da⸗ 
Automobil mur 
in Amerika, dem 
Cad der mbe 
grenzten Mog 
lichkeiten und 
: der unbegrenz 
fen Jagdgründe, 
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als Jagdbeförderungsmittel zu verwerten. Wir mol 
leu in dieſer Beziehung aber nicht mit Jagdneid auf 
die Weidmänmer jenſeit des Ozeans blicken — der brave 
Bock oder der fapitale Hirfch mit gereshtem Blattſchuß 


Seite 1801. 


auf die Decke gelegt, ſind deutſchen Jägern lieber als 
eine ſolche Jagdfahrt nach amerikaniſchem Muſter durch 
große Gebiete, die man „überm großen Teich“ nur mit 
dem Automobil, mit Hilfe von Benzin durchſtreifen kann. 


Vom Mann, der alles umtauſchte. 


Skizze von Henry F. Urban, Neupork. 


Kerl, ein ſehr lieber Kerl. Von Beruf Arzt. 

© Wem er auf der Straße einen Bekannten trifft, 

ſo iſt ihm das eine Freude, als ob er ſoeben an der Börſe 
fünftauſend Dollar gewonnen hätte. Denn wie fo viele 
Neuporker Aerzte ſpekuliert er. Er ſchüttelt einem fünf Mi⸗ 
nuten lang die Hand mit geradezu verklärtem Geſicht, er: 
kundigt ſich nach dem werten Befinden, geſteht, daß man 
ausſehe wie ein blühender Kirſchbaum, und ſagt zum 
Schluß: „Kommen Sie, wir müſſen eins auf Ihr Wohl 
trinken!“ Es ift unmöglich, feiner Ciebenswürdigkeit zu 
widerſtehen. Und doch) — auch in feinem wohlregulierten 
Denfapparat war ein Schräubchen los, ein ganz kleine 
Schräubchen, wie fih das für einen richtigen Hankee 
gehört. Eine einzige Abſonderlichkeit reihte auch ihn 
dem großen Heer der „Eranfs” ein, die eine amerikaniſche 
Eigentümlichkeit bilden. Seine Marotte war, alles um— 
zutaufchen, und zwar nicht bloß Geſchenke, die er erhielt, 
ſondern auch Sachen, die er ſich ſelbſt anſchaffte. Ich 
kam hinter ſeine Marotte einmal nach Weihnachten. Da 
ſah ich den zweibeinigen Wolkenkratzer (ſo nannten wir 
ihn wegen feiner Dünnheit und Länge) den Broadway 
hinanffanfen, mit unheimlichen Schritten, die jeder 
fürchtete, wenn er mit ihm ſpazieren ging. In der 
Linken trug er die lederne, braune Doktortaſche, die für 


| I: Freund Otto Tomkins Ackerman iſt ein lieber 


die Anfnalnne von mediziniſchen Inſtrumenten und allerlei 


ſouſtigem Handwerkszeug beſtimmt if. Natürlich ſollte 
ich ſofort mitkommen, damit er auf mein Wohl eins 
trinken könne. Aber ich ſchlug es ihm ab. 
„Zudem“, meinte ich, „find Sie jedenfalls in Eile, 
zu Patienten!“ Und ich deutete auf die Handtaſche. 
„Ach nein,“ erwiderte er im ſogenannten gebildeten 


Deutfch der Kinder deutfcher Eltern in Amerika, „was 
ich hier in diefe Taſche habe, find die Präſente von 


meine Freunde und von die Patſchenten.“ Er meinte 
Patienten. „Es find wunderſcheene Sachen, aber ich 
will fie umtauſchen.“ Damit öffnete er die Taſche, und 


ich erblickte drei Tintenfäſſer, vier Papieraufſchneider, 
zwei Briefbeſchwerer, fünf Sigarrenſpitzen, drei Geld 


taſchen und ſieben Schlipſe. 

„Warum wollen Sie denn das alles umtaufchen ?^ 

„Ja, wiſſen Sie, ich bin nicht leicht zu befriedigen. 
Und dann, es is eine Maſſe Spaß dabei.“ 
Damit verabſchiedete er ſich lachend und ſauſte in 
einen Laden, wo allerlei Cuxusartikel zu haben waren. 
Noch drei Wochen nach Weihnachten machte er die 
Geſchäfte am Broadway und der Fünften Avenne t 
ſcher. Ich erfuhr, daß man ihn dort ſchon kannte und 
zu dem Ungeziefer rechnete. Hoſtbare Seit vertrödelte 
er mit der Umtauſcherei. Aber wenn er alles um— 
getauſcht hatte, war er glücklich. Nein Geſchenk fand 
feinen ungeteilten Beifall. Daher brachten ihn die Ge 
ſchenke zur Verzweiflung, die ſinnige Damen für Doktoren 


höchſteigenhändig zu verfertigen pflegen, zum Exempel 
die beliebten Sofakiſſen. Die konnte er wohl oder übel 
nicht umtauſchen. Aber einmal erwiſchte er ſo ein 
weibliches Weſen doch. Eines Abends klingelte es bei 
mir, und Ackerman erſchien mit einem Paket. 

„Sagen Sie mal,“ ſagte er, „Sie haben doch gewiß 
irgendeins von die Bicher, wo die Flaggen von alle Delfer 
und Natſchonen drin find. Kennte ich's mal anſehen d“ 

„Mit Vergnügen. Aber wozu brauchen Sie die Flaggen p“ 

„Ja, feheu Sie, da hat mir hier fo eine Patſchentin 
(er öffnete das Paket) ein Sofakiſſen geſchenkt mit die 
Flaggen von alle Velker drauf. Ich mechte mal nach— 
ſehen, ob die Farben richtig ſind.“ 

„Aha, um es nötigenfalls zurückzuſenden, ich verſtehe.“ 

Er nickte vergnügt. Alſo gab ich ihm das Buch, und 
er ſetzte ſich an den Tiſch und begann zu vergleichen. 
Und er ſtieß einen Freudenſchrei aus und noch einen 
und einen dritten. 

„Durra!” rief er, „fie hat alles durcheinander— 
geſchmeißt. Swei Flaggen haben ganz falſche Farben, 
und die franzeſiſche hat die Farben in falſcher Reihen 
folge!“ Dieſe Seligkeit Ackermans! Richtig brachte er 
der Patientin das Kiffen zurück und bat freundlichſt, 
doch den Irrtum mit den Farben zu beſeitigen. Seine 
Familie hatte längſt ein Abkommen mit ihn getroffen, 
daß er ſich ſeine Weihnachts⸗ und Geburtstagsgeſchenke 


ſelbſt kaufen ſolle. Aber die Gerechtigkeit erfordert es, 


feſtzuſtellen, daß er gegen ſich ſelbſt ebenſo unerbittlich 
war, wenn er etwas kaufte. Sum Exempel — er 
hatte ſich in dem größten Warenhaus der Stadt einen 
neuen Hut gekauft. Er gefiel ihm ausnehmend. Dies, 
erklärte er, fei der einzig richtige Hut für ihn, den er 
tragen könne. Nach zwei Tagen taufchte er ihn gegen 
einen harten, braunen Aut um und nach abermals zwei 
Tagen den braunen gegen einen weichen, ſchwarzen 


Filzyut. Dann tauſchte er den ſchwarzen Filzhut gegen 


einen importierten Bierkrug und den Bierkrug zuletzt 
gegen zwei Kannen Spargel um. Er brachte alles 
fertig. Man ſagte ihm nach, daß er ſeine unerſättliche 
Umtauſchluſt fogar an feinen Patienten ausließe, in der 
Weiſe, daß er einen Patienten mit Herzerweiterung gegen 
einen Patienten mit Gallenſteinen austauſchte, den ein 
anderer Kollege behandelt hatte. 

Eines Abends, im Sommer, ſitze ich auf der Veranda 
eines Hotels in Far Rockaway, effe ein Backhuhn und 
blicke träumeriſch auf das leiſe, wogende, mondbeglänzte 
Meer, als mir jemand auf die Schulter klopft. Es 
war Ackerman in Begleitung einer überaus niedlichen, 
lächelnden Blondine. | 

„Geſtatten Sie,“ ſagt er, „daß ich Ihnen meine 
Braut vorſtelle — Fräulein Myra Biller.“ 

Ich lade ihn ein, an meinem Tiſch Platz zu nehmen. 
Das nimmt er mit Dank an. Nein, fo etwas Derliebtes 
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hatte ich lange nicht geſehen. l 
er nach Myras molligem Händchen, zog es über den qid ` 


mußte. 
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näher zu fich heran und ſtreichelte liebkoſend daran herum. 
„O Otto,” fagte dann Myra mit holdem Lächeln 


und ebenfalls im, gebildetſten“ Deutſch⸗Amerikaniſch (denn ! 
auch fie war von deutſcher Abkunft), „du ſollteſt dich | 
ſchämen. Alle Leite feben es und lachen in ihre Aermels.“ 


Und Gtto erwiderte glückſelig: PRISE — das ftert mich 


nich, Myra. Es macht hechſtens ihren Mund wäſſern!“ 


Das war im Juni. Im September traf ich Ackerman 
in Maillards franzöſiſcher Konditorei am Broadway, 
wiederum in Begleitung einer jungen Danie. 

„Geſtatten Sie," ſagte Ackerman freundlich, „daß ich 


ihnen meine Verlobte vorſtelle, Fräulein Helen Stuart.“ 


Alſo es war ganz fo gekonnnen, wie ich gedacht hatte. 
Er hatte Myra gegen Delen umgetauſcht, 


ſeien als die Blondinen; ferner, weil Helen tauſendmal 
lieber und „fißer“ fei. Sie hatte nämlich Geld, faut aus 
dem Süden, aus Memphis in Teneſſee, wo eine Baun 


wollplantage ihr zukünftiges Eigentum war. Die bekam fie, 


wenn eine Tante ſtarb. Dann wollte er nach dem Süden 
gehen und Plautagenbeſitzer werden. 
ließ ſich die Baumwollplantage gegen eine Apfelſinen⸗ 


plantage in Florida umtauſchen. Unermeßliche und ganz 


neue Umtauſchmöglichkeiten eröffneten ſich da im Süden. 


Nach drei Monaten war auch Helen ungetauſcht gegen 


Henny Hod, eine wohlhabende Waiſe; ihre Mutter war 
Schaufpielerin geweſen. Die war ſchwarz und hatte ein 


Paar feuchte, dunkle Augen, die unter halbgeſchloſſenen 


Lidern leuchteten, und volle, rote Lippen, um die ewig 
ein geheinmisvolles Cächeln fpielte. Ihre Figur war von 
quellender Rundung, und ſie kleidete ſich mit raffinierter 
Einfachheit, die nichts verbarg. Dabei war ſie von 
Geſicht kaum ſchön zu nennen. Die tauſchte er nicht um. 
Sie wußte offenbar, wie Ackerman behandelt werden 
Je leidenſchaftlicher er war, deſto kühler blieb 
ſie. Und weil ſie ihn befürchten ließ, ſie könnte ihm 
entwiſchen, heiratete er fie Hals über Kopf. Wie er 
uns geftand, war er mehr im Kimmel als auf Erden, 
ſeit Henny ſeine Frau war. Wir lächelten. 

„Ja,“ ſagte einer von Ottos Freunden, „wenn du 


nicht diefe verwünſchte Umtauſchſucht hätteſt!“ 


„Aber ich habe ſie doch geheiratet!“ erwiderte er 
gekränkt. „Wir ſind aneinander gebindet. Mit den andern 
war ich doch nur verlobt. Das iſt ein Unterſchied!“ 


Alle fünf Minuten fiſchte 


hoffentlich glückt's ihr!“ 


weil die 
„Brinetten“, wie er mir ſpäter fagte, doch interefjanter 


Oder vielleicht " 
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„Aufn — Henny. hat mir geſagt, fie würde mir 


das vergnigen am Unmtauſchen ſchon abgewehnen!“ 


„So, fo — fiehft du, fie, traut dir nicht. Nun — 


Nein — es glückte ihr nicht Im Gegenteil — i | 
ſelbſt wurde von ihm angeſteckt. Den Frauen iſt ja der 


Bang. zum Umtauſchen fo wie ſo eigentümlich. _ So 
dauerte es nicht lange, und Otto und Henny betrieben 


das Umtauſchen um die Wette, leidenſchaftlich, gleichſam 
ſportmäßig. Henny übertraf darin fogar noch ihren. 
Gatten, ſchon des halb, 
früh bis ſpät war ſie unterwegs, um tauſenderlei Dinge 


umzutauſchen — eigene und ſolche, die ihrem Mann 
gehörten. 
wurde immer bläſſer, immer matter, immer nervöſer. 
Da es Winter war, empfahl der Arzt eine Erholung 
im Süden. 


Suletzt wurde es. eine Strapaze für ſie. Sie 


Und eines Morgens reiſte fie ab, zu einer 
Freundin nach San Antonio in Texas. Sie ſchrieb daun 


und wann, daß ſie ſich wunderbar erhole. Als ich eines 


Abends zu Ackerman. kam, ſtand er vor dem gd 
und Tale: wie ein Idiot. | 


aber laut!“ Er wies auf fein Pult. 

Ich nahm den Brief und las: „Lieber Otto! Jh 
bin ſchon in Neuyork zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß wir doch eigentlich nicht zueinanderpaſſen, und halte 
es daher für beſſer, nicht mehr zu Dir zurückzukehren. 


Ninnn mir meinen Entſchluß nicht übel. Ich kann nicht 


anders. Ich habe ſchon in Neupork einen Mann kennen. 
gelernt, der mein lange gefuchtes Ideal verkörpert, und 
habe mich entſchloſſen, ihn mit Dir zu vertauſchen.“ 

„Su vertaufchen!” johlte Ackerman. „SAMOS — wie? 
Su vertaufchen! Ich könnte bleken wie eine ganze 
Schafherde!“ 

Ich las weiter: „Mein Ideal iſt mir hierher gefolgt 
Habe tauſend Dank für alle Deine Güte und verſuche, 
bitte, nicht, mich umzuſtimmen oder nach hierher zu 
kommen. Es wäre vergebens. Wenn Du dieſen Brief 
erhältſt, ſind wir ſchon fort von hier. Derzeihe wit 
und behalte in gutem Angedenken Deine Henny.“ 


„Sumiu — hahaha!“ lachte Ackerman, „alfo. ſelbſt 


umgetaufcht!” warf fich auf feinen Diwan und freti 


die endloſen Beine gegen die Decke. ö 


— 


EL Bundertjabrteier des hauses F. A. Brockhaus. - 


Don Bibliothekar Konrad Burger, feipsig. — Hierzu 3 Aufnahmen. | 


Dor dem 15. Oktober 1805 wurde das verlagshaus 
$. A. Brockhaus gegründet; es kann alfo hente auf 
cin hundertjähriges Beftehen zurückblicken. Es ift mm 


ein in der Geſchichte des deutſchen Buchhandels fo 
außerordentlich ſelten vorkommender Fall, 


daß eine 
Firma hundert Jahre befteht und in dieſer Seit von vier 
Generationen einer und derſelben Familie geleitet wird, 
daß wir wohl berechtigt ſind, auch an dieſer Stelle einen 
kurzen Ueberblick über die Geſchichte des Hauſes zu geben 
und die Verdienſte hervorzuheben, die es fid) um Der 
breitung deutſcher Wiſſenſchaft, Literatur und Kultur 


erworben hat. 
am 4. Mai 1222 in Dortmund, geſtorben am 
20. Auguſt 1823 in Leipzig), aus einer alten welt 


fäliſchen Pfarrerfannlie ſtammend, wurde von ſeinem 


Vater, der Kaufmann war, zun kaufmänniſchen Beruf 
beſtimmt. 
deutſche Derlags- und Sortimentshandlung, die, wenn 
auch klein und mit verhältnismäßig beſchränkten Mitteln 
angefangen, durch ſein Geſchick und ſeine Energie einen 
raſchen Aufſchwung nahm. 
Verlagsunternehmungen einzugehen, SES wir. hier 


„Sehe: ſchön - — es gibt snilo nicht wahr?! | 


weil fie mehr Zeit hatte. Don 


„Was iſt denn los ? ^. fragte id belit. Ine wie 
geht's Ihrer Frau?“ 
„Ausgezeichnet — da leſen Sie ihren ee E 


Sriedvich Arnold Brockhaus (geboren. 


Seiner Neigung folgend, gründete et. eine 


Ohne auf feine weiteren 
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Albert Brockhaus in feinem Hrbeitzimmer. — Spezialaufnahme für die „Woche“ von Hofphot. Perſcheid. 


nur das Konverfationslerifon, das für feine gefchäftliche 
Zukunft beftimmend werden ſollte, und das der Grundſtein 


, geworden ift, auf dem das Haus Brockhaus aufgebaut 


worden it, Die veränderten politiſchen Verhältuiſſe — Hol: 


1 land war inzwifchen mit Frankreich vereinigt worden — 


bewogen ihn, ſein Geſchäft zunächſt nach Altenburg zu 
verlegen und von dort 1818 nach Leipzig überzuſiedeln. 
Hier ſtarb er im rüſtigſten Mannesalter von 51 Jahren. 
Sein Enkel Heinrich Eduard Brockhaus hat fein Leben 
und Wirken nach Briefen und andern Aufzeichmungen in 
einem dreibändigen Werk geſchildert (Leipzig 1872 —8 ), 
dem nur das Buch von Clem. Theodor Perthes „Fried— 
rich Perthes. Leben“ ebenbürtig an die Seite geftellt 
werden kann. | ö 
Nach dem Tod des Begründers ſetzten ſeine jungen 
Söhne Friedrich (geb. 23. 9. 1800 in Dortmund, geſt. 
24. 8. 1865 in Dresden) und Heinrich (geb. 4. 2. 1804 


aeft. 15. 11. 1874 
in Leipzig) das 
Geſchäft fort. 
Friedrich Ober, 
nahm die Leitung 
der inzwiſchen ge: 
gründeten Buch⸗ 
druckerei, die nicht 
nur für den eige: 
nen, ſondern auch 
„ für fremden Der: 
( lag arbeitete. 
„ bhbhHheinrich Brod- 
haus leitete die 
Buchhandlung 
und nach) dem 
Ausſcheiden ` fei 


P i das ganze Ge 
FS E DN =d fchäft. Er baute 
Friedrich Arnold Brockhaus. die von feinem: 


in Amſterdam, 


Als Vorſitzender 


nes Bruders 1840. 


Vater geſchaffenen Verlagsunternehmungen weiter aus, 


rief daneben zahlreiche neue Unternehmungen ins Leben 
und gab außerdem dem Geſchäft jenen internationalen 


Charakter, durch den es fid) von den meiſten andern 


buchhändleriſchen Firmen unterſcheidet. Der von ihm 
zum hundertjährigen Geburtstag des Gründers der 
Firma 1872 herausgegebene Verlagskatalog verzeichnet 
in chronologiſcher Folge auf 1148 Seiten 2552 Artikel 
in 5851 Bänden und iſt wegen der darin enthaltenen 
biographiſchen und literarhiſtoriſchen Notizen auch jetzt 
noch von größtem Werte. 

Heinrich Brockhaus, der bei dem 500 jährigen Jubi- 


läum der Univerſität Jena zum Dr. phil. h. c. und 1872 


zum Ehrenbürger von Leipzig ernannt worden war, 
hatte 1854 und 1863 feine beiden Söhne als Teil- 
haber aufgenommen. Heinrich Eduard Brockhaus 
(geb. 7. 8. 1829 zu Leipzig) ſtudierte in Leipzig, Heidel- 
berg und Berlin -" | — 

und promovierte „„ 
als Dr. phil. in 
Leipzig. Er war 
1821—78 Mit 
glied des Deut 
ſchen Reichstags 
und gehörte hier 
der nationallibe- 
ralen Fraktion an. 


des Vereins der 
Buchhändler zu 
Leipzig, als er: 
ſter Vorſteher des 
Börſenvereins der 
deutſchen Buch 
händler, als Dor: 
ſitzender des Deut 
ſchen Buchdrucker⸗ 


vereins ſowie der 


Deutſchen Buch⸗ 


Dr. Eduard Brockhaus. 
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Denderberufsgenoffenf chaft hat er ſich mannigfache Der ` 
dienſte um dieſe Körperfchaften erworben. 


Heinrich Rudolf Brockhaus (geb. 16. 7. 1838, 
geſt. 28. 1. 1898) erhielt feine buchhändleriſche Aus- 
bildung in Deutſchland, Frankreich und England. Er 
gab für Freunde der Familie einen als Handfchrift oe: 


drückten Auszug aus den Tagebüchern feines Vaters 


heraus und erfreute die Sammler durch einige Mit⸗ 
teilungen aus ſeiner außerordentlich hervorragenden 


Autographenfamnlung. Nach dem Tode von Heinrich 


Brockhaus 1874 übernahmen feine beiden Söhne die 


Leitung des Geſchäfts und wurden hierbei von Albert 


Brodhaus, dem älteften Sohn Heinrich Eduards (feit 1881), 
und Rudolf, dem älteſten Sohn Neinrich Rudolfs 
(ſeit 1880), unterſtützt, bis ſie ſich im Jahr 1895 ins 


Privatleben zurückzogen. 
Albert Brockhaus (geb. 2. 9. 1855) erhielt feine 


Ausbildung auf der Univerſität, als Buchhändler und 
gewerbes, und zwar: Herlag, deutſches und ausländisches 


Buchdrucker in Deutſchland, England und Frankreich. 
Tätigkeit für das eigene Geſchäft hat er 
feine Arbeitskraft in der mannigfachſten Weiſe den Ge 
meinwohl zur Verfügung geſtellt. In den Jahren 
1885—88 war er Stadtverordneter in Leipzig, von 
1884—92 Erſter Vorſitzender der Ortskrankenkaſſe, die 


ihm ihre bewunderungswürdige Organifation verdankt. 
: Der Leipziger . . er I 8 an. 
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Als präfident de er die Desarblunges bes vierten 


Internationalen verlegerkongreſſes 190 Pin Leipzig. Außer 
dem iſt er der Präſideit der Internationalen Konnniſſion, 
die die ‚Gefchä ifte des Derlegerfongrefjes bis zur fünften 


Tagung in Mailand weiter zufü ühren: hat. Jin Börſenverein 


der Deutſchen Buchhändler war er 188891 Schrift 
führer des Vereinsausſchuſſes und gehörte 1887 den 


Außerordentlichen Ausſchuß für Reviſion der Statuten 
an. Seit 1901 ift er Erſter Vorſteher des Börſenvereins. 
Neben ſeiner Tätigkeit in dem eigenen. Geſchäft und für 


gemeinnützige Swecke findet er Seit, fich als: Goler 
zu betätigen. Ein ſchon im: Jahre 1888 erſchjenener 


Katalog verzeichnet die in ſeinem Beſitz befindliche 


Sammlung mikroſkopiſcher Drucke und Formate. 


Die Firma, die mit beſcheidenen Mitteln als. Der 


lagsgeſchäft gegründet worden ift, umfaßt jetzt in Leipzig 


in acht vielgeſchoſſigen Gebäuden, die fich um drei Höfe 
gruppieren, alle Sweige des Buchhandels und Budr 


Kommiſſionsgeſ ſchäft, ausländiſches Sortiment, Schrift 


ſchmeiderei und Gravieranſtalt, Schriftgießerei, Stereotypen: 


gießerei, galvanoplaſtiſche Anſtalt, Buch, Stahl. qu 


 Kupferoruderei, | geographifdyartiffifdie Anſtalt, fio 


graphie, Steindruckerei, xylographiſche Anſtalt und Bud 


binderei, i in denen jahraus, jahrein insgejanht Ka a 
N Perfonen. k. tätig ſind. Dec pd 


Die Kartoffel. 


Don Adelheid Weber. — Hierzu 8 Aufnahmen. 


ie Kartoffel- und die Heuernte! Die beiden Pole im Landleben! Licht: 

blauer Himmel, warmer Sonnenſchein, Lerchenſang, grüne Saaten, 
Heckenroſen, Erdbeeren, duftende Wieſen. Und im weichen Graſe 
Mädchen und Frauen in hellen Kleidern und weißen Kopftüchern, die den 
Rechen wie ſpielend durchs Heu führen, lachen und mit den Unechten 
ſchäkern, denen ſie den Beubufch auf den Wagen reichen. 
weichen, duftenden Heuhaufen wir Kinder wie die jungen Vögel im Left. 
Regen; das Feld 


Das ijt die Heuernte. Und nun trübgraner Himmel, 
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Wie die Kartoffeln gereinigt werden. — Phot. Schaul. 


Und in dem 


semet "res 


c 
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E fant g den drei 


mit. hochgeſchürzten, naſſen, dunkeln Kleidern, das dunkle 
. Kopftuch tief ins Geſicht gezogen, die Weiber, viel mehr 


vom Gliederreißen geplagt: das ift die Kartoffelernte 
Gbb. S. 1806). Und doch, wir Kinder waren ſelig auch 
in ihr. Zur Defperzeit gingen wir mit der Mamſell 


ſthob die Petronella, die Ceuteköchin, einen Karren, auf 
dem ein Korb mit Butterbroten, einer mit irdenen 
Cöpfen und ein großer Eimer mit Kaffee ſtanden. 


fe, - daun wärfen die Weiber 
alle die Hacken hin, erhoben 
fid von den Knien, auf 


Fön, ` 
und ſetzten fich 


auf die Säcke; 


goß den Kaffe Eë 


kerbroten den Kerr 
len, und zuletzt kriegten 
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Verladung von Mattahartoffeln. — Phot. Shaul. 
abgeerntet, die vögel verſtiummt; die Ackerkrume anf 
geweicht, in froſtklammen Fingern die Hade, tiefgebückt, 


Wagen geladen — wie köſtlich ſie kullerten! — und 
die Arbeiterinnein nahmen Hacke, Korb und Sack und 
machten fich auf den Heimweg (Abb. S. 1807). Sie ſahen 
auch ganz vergnügt aus, denn die Kartoffel hatte ge: 
ale wie junge, manch eine darunter ſtöhnend und lohnt, und ſie bekamen den ſiebenten Scheffel. €s waren 
ja alle unſere anſäſſigen Leute, nicht wie heutzu⸗ 
aber kletterten auf den Wagen und fuhren auf den 
Kartoffeln nach Haufe, gerade fo vergnügt, wie die hübſche 
Kleine auf ihrem Bundewagen ift (Abb. untenſt.), der von 
Bello und Muttern gezogen und von Tante geſchoben 
wird, und der das Brot der Armen, ihre Winterkoſt und 
ihren Reichtum trägt. In vielen Ge 
genden Deutſchlands, namentlich 
in den Heideftrichen Oftel 
biens, in Thüringen, 
oem Rieſen⸗, dem Ers: 
gebirge, der Eiffel 
if die Kartoffel 
ja faſt das aus⸗ 
ſchlie liche Nah⸗ 
rungsmittel des 
Volkes. 
Deutſchland iſt 
überhaupt der 
größte — Kar. 
toffelproduzent 
der Welt mit den. 
400 Millionen 
Doppelzentner Kar- 
toffeln, die es bei einer 
Nittelersite gewinnt. Es 
wir auch eiljen Topf * bebaut 9,35 Prozent Acker⸗ 
Kaffee, der köstlicher ſchmeckte . ANS land mit Kartoffeln; Belgien 
ler Kaffee der . | — dieſelbe Fläche, von der es jedoch 


als aller Kaffee der-Welt.-Dann ` | — 3 x l M 
wurden die Kartoffeln auf den Die Kartoffeternte des kleinen Mannes. — Phot. A. Hertwig, einen größeren Hektarertrag erzielt. 


aufs Feld über die aufgeweichten Wege. Hinter uns 


Waren wir dann auf dem Kartoffel 


denen fie die Knol- 
len in die bereit⸗ 

ſehenden Körbe 
und Säcke ges. 


die Mamſell 
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und wir Kinder 
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Singer: dicken. But- 


tage meiſtens polniſche Tagelölmerinnen. Wir Kinder 
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B liche Leibarzt Dr. Elß holz unter den im Berliner Luſtgarten 


gezogenen Pflanzen die „Tartuffeln aus Holland“ genannt; 


aber die Bauern ſträubten fich fo ſehr gegen die Anpflan— 


zung dieſes „unſchmackhaften „geſundheitsſchädlichen Ge 
wächſes“, daß Friedrich der Große nach der Hungersnot 
von 1745 ſie unter Beaufſichtigung von Soldaten an 


die Gartenbeſitzer verteilen und von ihnen zwangsweiſe 


pflanzen laſſen mußte. Von da an machte ihr Anbau 


ſtetige Fortſchritte. Die Hungersnot von 1770 und noch 


mehr die von 1817 beförterte ihren Ruf mächtig, und 


jetzt iſt ihre Produktion in ſtetigem Wachſen begriffen. 


Als Menſchen⸗ und Tiernahrung, zur Stärkefabrikation 


Seite 18072. 


ſind, füllt die Maltakartoffel die Lücke aus. Auf unſerer 
Abbildung S. 1804 fehen wir fie zum Derfand reinigen; 
ſtatt des deutſchen Niefernwaldes bildet eine Mauer aus 
dem Kalffteinfelfen der Inſel den Hintergrund der Ar- 
beit, und zierlich gebaute Italienerinnen entfernen Keime 
und Flecken, bis der Aufſeher ſie zum Verſand würdig 
Dann werden ſie in Fäſſer verladen, und 
große Dampfer führen fie über das blaue Mittel: 
meer und den Atlantiſchen Ozean nach England und 


erklärt. 


den deutſchen Nordſeehäfen (Abb. S. 1805). 
Eine große Konkurrenz macht der Malta: die Jerſey⸗ 


kartoffel, die die normanniſchen, durch den Golfſtrom 


Auf dem Beimweg vom Felde. — Phot. A. Hertwig. 


und vor allem zur Spiritusbrennerei werden bei uns wie 


in allen andern Cändern ſtets größere Maſſen verbraucht. 


„Eine bedenkliche Eigenfchaft haben die Kartoffeln mit 


allen Pflanzen gemein, die nicht durch Samen, ſondern wie 
lier dureh Knollenteilung gezogen werden: die Neigung zu 


Sranfkeiten und Entartungen. Man beginnt daher, die 
Kartoffel wieder durch Bezug von edlen amerikaniſchen 


Sorten zu regenerieren; beſonders große und wohl— 


ſchmeckende fremde Kartoffeln werden unter Umſtänden 
ſehr teuer bezahlt. So erhielt ein Pflanzer für 4 Pfund 
Eldoradofattoffeln die hübſche Summe von 12000 Mark. 
Neuerdings wird auch eine ſchwarze Kartoffel (innen 
und außen ſchwarz) für die Tafel verwertet. i 

Im Frühſommer aber, wenn unſere alten Kartoffeln 


Vie. schlecht werden und die neuen noch ungenießbar 


erwärmten Inſeln Jerfey und Guernſey in Höhe von 
einer halben. Million Pfund Sterling (10 Mill. MarH 
nach England liefern. Schon im März hat Jerſey neue 
Kartoffeln zu verſenden; um aber den Londoner Hotels 
ſchon im Januar neue. Kartoffeln zu liefern, haben die 
Farmer einen großen Teil der Inſel Guernſey mit mäch— 
tigen Treibhäuſern bedeckt (Abb. S. 1806), unter deren 
Glas fie bei künſtlicher Heizung gezogen werden. Eine 
der größten Farmen hat 42 ſolcher Treibhäufer, deren 


größtes 525 Meter lang und 10 Meter breit ift. Es 
bringt 10 000 Pfund Kartoffeln, das Pfund zu 1 Mark. 


Das mittlere Bild S. 1806 zeigt die Treibhäufer abgedeckt 
und die normanniſchen Arbeiter being Ausgraben der Kar- 
toffel. Die einſt ſo verachtete Frucht, deren Einführung man 
fich widerſetzte, ift eine Lulturmacht erſten Ranges geworden. 


a. a oa ARV ——ů— — 


E em em. 


Imm. 


Seite 1808. 


Sonderzü ge. 
Plauderei von K, Buben 


| D: Beförderung von Perſonen und Sachen auf der Eiſen. 


bahn erfolgt i in regelmäßigem Dienſt, d. h. mit den fahr- 
planmäßigen Zügen oder in Sonderfahrten. Aber während Art. 


und Schnelligkeit der Beförderung von Sachen in das Ermeſſen 


der Eiſenbahnverwaltung geſtellt ſind, wofern ſie nur die feſt⸗ 
geſetzte Lieferzeit innehält, haben die reiſenden Perſonen felbft: 


darüber zu entſcheiden. Güterzugsfahrpläne brauchen nicht ein⸗ 


mal veröffentlicht zu werden. Nur je mehr ein Gut Gebrauchs: 
gegenſtand des Reiſenden ift, um fo mehr nähert fid) feine Be- 
förderungsart derjenigen der Perſonen; daher Beförderung des 
Reifegepäds mit demſelben Zug wie des zugehörigen Keiſenden; 


daher Verlängerung der Lieferfriſt, je weiter fih ein Gut von 
dieſem Begriff des Gebrauchsgegenſtandes entfernt, bei Expreß⸗ 


gut, Eilgut, Frachtgut. 
Genügen die regelmäßigen, fahrplanmäßie gen Süge zur Be- 


wältigung des Perſonen⸗ und Güterverkehrs nicht, ſo legt die 
Eiſenbahnverwaltung Sonderfahrten ein, ſo Bedarfsgüterzüge, 


gauze Expreßgutzüge, 3. B. zu Weihnachten, für den Sachen: 
verkehr, Sonderzüge für den Perſonenverkehr, vom Publikum 
„Extrazüge“ genannt, wie in Banptreifezeiten, beim Ferien⸗ 


beginn, Ferienſchluß, zu Oſtern, Pfingſten, Weihnachten, zur 


Blütezeit, zu Faſtnacht, bei beſonderen Gelegenheiten wie 
Rennen, Volks-, Turner⸗, Sånger- und nationalen Feſten uſw. 
Dies ſind Sonderzüge, die die Eiſenbahnverwaltung dem 


Publikum gegen den normalen oder ermäßigten Fahrpreis zur 


Verfügung ſtellt. Der Reiſende kann fie benutzen oder nicht 
benutzen, wie er ſich, ſobald er reiſen will, hinſichtlich der 


Schnelligkeit, des Seitgewinns für Perſonen⸗(„Bummelzug“ oe, - 


nannt), Eil⸗, Schnell⸗, Expreßzug, hinſi chtlich der Bequemlichkeit, 
des Komforts für die Fahrt im Luxuszug im Speiſe⸗, im Schlaf⸗ 
wagen entſcheiden kann. 

Aber wie er, wenn er's Glück hat, durch eigene Schlauheit 
da und dort mit Hilfe eines Trinfgeldes, anderswo gegen tarif⸗ 
mäßige Gebühr des Nachts 3 — 4 Tagesplätze in einen Schlaf⸗ 
platz für fid) umwandeln kann, wie er in I., II. und III. Klaffe: 


— gegen Bezahlung einer beſtimmten (geringeren) Anzahl von 
Fahrkarten — ein Abteil für ſich beſtellen, mieten, wie er einem 


fahrplanmäßigen Zug einen beſonderen Perſonen⸗, Kranten- 
oder Gepäckwagen anhängen bzw. einfügen laſſen kann, ſo 
hat der Xeifenbe theoretifh die Möglichkeit, für fid) einen 
Sonderzug zu beſtellen. Jedoch ſagt der erſte von der „Be- 
förderung von Perſonen“ handelnde Paragraph 10 der Eiſen⸗ 
bahnverkehrsordnung in feinem zweiten Abſatz: „Sonderfahrten 
werden nach dem Ermeſſen der Verwaltung gewährt. n 
Die Sonderzüge für fürğlidhfeiten, Reifen allerhöchſter und 


köchfter Herrſchaften mögen außer Betracht bleiben. Daß der 


Deutſche Kaifer nur auf preußiſchen Bahnen freie Fahrt hat, in 
andern Bundesſtaaten ſeinen Sonderzug zahlen muß, daß Keiſen 


derartiger Perſönlichkeiten mit etwas mehr Umſtändlichkeiten 


für die Bahnbeamten verknüpft ſind, iſt bekannt und erklärlich. 

Der Teil II. des Perſonen⸗ und Gepäcktarifs der Königlich . 
Preußifchen und Grh. Heſſiſchen Staatsbahnen ergänzt den oben 
erwähnten Satz der Verkehrsordnung durch die Erläuterung: 
„Ueber die Stellung von Sonderzügen entſcheidet die Ge 
direktion. re 

Dagegen enthält der ebenfalls dem Publikum (gegen 15 ‘pfa. 
zugängliche, leider viel zu wenig bekannte Teil I des Deutfchen' 
Eiſenbalm⸗Perſonen⸗ und Gepäcktarifs zu § 10 der Derfehrs: 
SEH (D. ©.) ausführliche und grundlegende Suſätze. 


Zunächſt beſtellen kann einen Sonderzug für fih allein oder 


eine größere oder kleinere Geſellſchaft jeder Sterbliche, der — 
genügend Geld dazu hat. Ja, es brauchen nicht einmal nur 
Menſchen zu ſein, die er zur mitfahrt einlädt bzw. einladet: 


Sirkus und Menageriefonderzüge machen etwa 15 Prozent aller 


Sonderzüge aus. 


Da die Gewährung von Sonderzügen in das Ermeſſ en der | 


Eifenbahnverwaltung geftellt ift, kann natürlich nicht ein Gold⸗ 


VVVNnummir A. 


onkel mit ſeiner Familie o. eine ſektfrohe Geſelſe aft zun | 


Bahnhof ziehen und dort einen Sonderzug nehmen, . Der Eifen- 


bahn muß Seit bleiben, die richtigen Wagen für den Fug 


herbeizuſchaffen — es können ja beliebige gewünſcht werden, 
die nicht gerade zur Stelle ſind — eine paſſende Lokomotive 


anheizen zu laſſen, den. Zug in Hinſicht auf Beiriebsfi icherheit 
zuſammenzuſtellen und auf Reinigung, Lüftung, Heizung, 


Beleuchtung zu unterſuchen, ein Perſonal zu ſeiner Bedienung. 2 
beſtimmen, den Fug im Fahrplan zwiſchen die fonftigen Füge am 


zweckentſprechendſten. einzuſchalten und endlich das Perfonal der. 


Bahnhöfe, der Strecke und der Füge, welche mit. dem Sonder: 


zug durch Kreuzung, Ueberholung oder Signalifierung in Berührung 
kommen, ordnungsmäßig zu verſtändigen. Möglichſt weitgehend 


wird bei Aufſtellung des Fahrplans auf die Wünſche des oder 
der Beſteller Rückſicht genommen, Befahren beftimmter Strecken 
bei Tag oder bei Nacht, Aufenthalt da oder dort uſw. Ebenſo 
muß ſich natürlich der Beſteller nach betriebstechniſchen Bedenken 


der Eiſenbahn richten, die den Sonderzug [o einzulegen. und. 


durchzuführen haben wird, daß er den fahrplanmäßigen Betrieb 


nicht ſtört und durch dieſen. möglichſt wenig in ſeinem Lauf auf. 
gehalten wird. Daß bei dieſen Erwägungen eine Verwaltung | 


zu dem Schluß kommen kann, Sonderzüge von. bejtiminten. 
Strecken für einzelne Cagesſtunden ganz zu verbannen, Hi 


, begreiflich. p 


Die $tift der vorherigen Veſtellung feſtzuſetzen, it ben 


| Eifenbahnen überlaſſen, fte wechſelt von 24 Stunden bis 5 Te | 


vor Ausführung des Sonderzugs. | 
Det Fahrpreis ift vorauszubezahlen. 
Wird ein angemeldeter Sonderzug wieder abbestellt, n fnb 


der Verwaltung die durch die Vorbereitung ES lte | 


Hoſten zu erſtatten. 

Für Reifen größerer Geſellſchaften in Sonderzüge it m 
Eifenbahnverwaltungen vorbehalten, beſondere Feſtſezüngen zu 
treffen, und die meiſten haben hierfür eine längere Beſtellfriſt 


und für den Fahrpreis die „Beſtimmungen für degkeet 


Reifen größerer Geſellſchaften“ feſtgeſetzt. 


| Aber fonft gelten. für Sonderzüge einzelner, mehrerer Rei⸗ 
fender, von Zirkus- und Kunſtreitergeſellſchaften⸗ ſowie ad 


rien folgende Tarifſätze und Beſtimmungen: 


Für Sonderzüge find.. für das [n 9 vergilen: dé 


8) für die Lokomotive 
b) für jede Achſe eines auf verlangen getelten 
Derfoienwagens ..... s . 0,0 
c) für jede Achfe eines: auf Verlangen oder 
auch den bahnpolizeilichen⸗ Beſtimmungen 


120 Marl, 


. zufolge ‚geteilten, andern Wagens dE EJ "e S 


- b 25 


100 Mark. im ganzen i 5 wobei abet. bei Sonden, 
bei denen Ñin- und Rüdfahrt innerhalb -24 Stunden t efo ul 


beide Fahrten als eine Fahrt gerechnet werden. 


Erfordern die Steigerun gsverhältniſſe der Sain E die 
| Sugbelaftung mehr als eine Lokomotive, fo kaun der Satz we 


a) für jede verwendete Lokomotive angewendet werden. 


Für die Beförderung der Lokomotive und Wagen nach der 
Ausgangsſtation des Sonderzugs und von der: Endftation, nach 
ihrem Aufſtellungsort wird im allgemeinen. nichts berechnet; 
Innr. wenn befondere Wagen verlangt werden, kommen füt 
Strecken, die der Sonderzug nicht. befährt, 7 Pfennig. für jede 
Achſe und jedes Tarifkilometer zur Anrechnung, und zwar auch 


dann, wenn die Wagen Eigentum des Beſtellers find. Erfoldert 
ein Sonderzug eine außerordeirtliche Bahnbewachung⸗ auf Strecken 


ohne vollen Nachtdienſt, fo werden neben den übrigen“ Gebühren ` 


2 Mark für das Tariffilomeier erhoben.“ Beim: Befahren von 


verbindungsbahnen zwifchen: verſchiedenen Bahnhöfen derben . 


Stadt find nod) Ueberfuhrgebühren zu entrichten. 
Eine Geſellſchaft von 50 nen die auf 20 km eue 


dE EE E EE EE QU RON E ME UE HR IET QE M. EE 
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8 nung einen Sonderzug benutz tzt und nicht innerhalb 24 Stunden 


wieder zurückfährt, hätte alſo zu entrichten für km 
a) für die Lokomotive 15 .. 1,20 Mark, 
b) für 2 Wagen einerlei ob I.. 1l. oder Ill. Klaj e), 


jeden Wagen zu 2 Achſen gerechnet Ha e 
B, für die 2 Achſen eines 8 er⸗ ER 
forderlichen Schutzwagens „ „ 0/80. "m 


zuſammen für 20 km = 20X 5,20 Mk. 64 m, oder da 4 Mk. 
Mindeſttaxe für 1 km. ijt, eigentlich 4X20=80 Mk., in Wirk⸗ 


llchkeit aber den Mindeſtpreis von 100 Mk. Eine Perſon hätte | 
demnach 2 Mk. zu zahlen. gegen 1,60 in I "Klaffe, 1,20 ME. in 
Il. Alaſſe und 80 Pfg. in III. Klaſſe, wenn wir die Grund⸗ 
taten für A Perſon und 1 km in I. II. und III. Alaſſe mit 8, 


6 und 4 Pfg. annehmen. 


dee auf Spiel und Sport. 
kaltem Wetter das Ten nisſpiel nicht entbehren zu müſſen, 
hat. fid. der bekannte Dollarkönig J. J. Aſtor auf feinem Land- 
f fi. einen prachtvollen überdeckten Spielplatz erbauen laſſen. 


Anders, wenn etwa 100 Derfonen in II. Klajfe von. Berlin 
nach: Braunſchweig (230 km, weit) und uid Die Rück⸗ 


Be würde 20 Mk. 70 Pfg. foften. 


Die Preiſe des Sonderzugs wären für | km. are, 
d für die Solomotive” DM D UM ECT 


T ei Bilder aus 


pe guns bet. M Milliardäre erſtreckt ſich 
Um ſelbſt bei ſchlechtem oder 


Eine eifrige Sportfreundin ift die Königinmutter Margarete 


z wn uno die für hd Beien aeni das Automobil benugt: 


erfolgreiche abd 
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2,40 Mark, 
‚0,40 ; " i 


b) für.3.Wagen II. Xlaffe je zu. 2 Achſen 
c) für einen Schutzwag gen zu 2 Achſen 


zuſammen 4 &. 250 = 920 Mk. für den Hinweg und ebenſoviel 
für den Rückweg oder für eine Perſon im ganzen Is Mk. 40 Pf. 


Vergleicht man nur den Hinweg, fo ergibt fid) für eine Perſon 
9 Mk. 20 Pf. im Sonderzug und 15. Mk. 80 pf. (mit. gewöhn- 


u licher Fahrkarte) im Perſonenzug. Richtiger iſt aber, ii djeſem 


Fall den Schnellzugsfahrpreis mit 15 Mk. 50 Pf. in; Rechnung 
zu nehmen, da die Beförderung eines Sonderzugs. befonders 
hinfi chtlich des geringen Aufenthalts auf Swiſchenſtationen der 
eines Schnellzugs gleichkommt. 

Je größer die Sahl der Ceilnehmer, deſto geringer wird 


im Verhältnis der Einzelfahrpreis; denn der hohe Satz für die 


Lokomotive und die Gebühr für Schutzwagen bleiben gleich, es 
ändert fid) nur der Anſatz für die zur Unterbringung der Rei: 
ſenden erforderlichen Wagen. Daher die Billigkeit großer. Son- 
derzüge, z. B. der ſogenannten „Pilgerzüge“, die auch Aermeren 


'ermó glicht, große Reifen zu machen, wenngleich als „erden. 


tiere” im wahrſten Sinn des Wortes, Ä 


Ken Ten, 


aller Welt. | 


Seinen 80. Geburtstag feierte kürzlich der bayriſche 
General der. Inf. 4. D. Wilh. von Staudt, der ſich befonders 
in den Feldzügen 66 und 20/71 ausgezeichnet hat. 

Bekannt als Liederkomponiſt ift Prof. Heinrich Schrader, 


der ſeit 1882 als Hofdomorganift in Brannſchweig wirkt. 


Der Hamburger Lehrergeſangverein beendete ſoeben eine: 
nach Dresden, Wien und Prag, 
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der Niederlande wurde 
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Königinmutter Margarete von Italien in Holland: Abreife aus dem Daag. 


Die Prinzeſſin Elifabeth, 
Gemahlin des Prinzen Al 
bert von Belgien, die wir 
heute mit ihrem jüngſten, 
zwei Jahre alten Sohn Prinz 
Karl bringen, iſt eine Toch⸗ KE? 

ter des Herzogs Karl Theo- f B: 0 0mm 

hüllung Königin Wilhel— dor in Bayern und deſſen 2 2 | TTE 

mina ſowie ihr Gemahl SS S Gemahlin Maria Joſepha | 
Prinz Heinrich beimohnten. General 2. D. Wilh. von Staudt, Infantin von Portugal. MMC „ 

| 


an der fid insgeſamt 
240 Sänger und 60 paſ— 
ſive Mitglieder beteiligten. 

Der Königinmutter Emma 


kürzlich im Haag ein Dent 
mal errichtet, deſſen Ent- 


feierte feinen 80. Geburtstag, 


Prof, beinrid) Schrader, Prof. Dr, Barth, £bormeister Fr. Peters, I. Vorsitzender 


Hofdomorganiſt in Braunſchweig. des Hamburger Lehrergeſangvereins. 
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1. Das Denkmal für die Königin: 
mutter Emma im Haag. 

2. Königin Wilhelmina und Prinz: 
gemahl Heinrich (X) bei d. feier: 
lichen Enthüllung des Denkmals. 


ein denkmal für die Königin- 
mutter der Tiederlande. 
Phot C. J. de Gilde. 
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Phot. Limon. 


ſchen Thronfolgers: 


i 


bela 


Aus dem Heim des 
Prinzessin Elisabeth, Gemahlin des Prinzen Albert von Belgien, mit ihrem jüngsten Sohn Prinz Karl. 
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Im alten Straßburger Schloß wurde EE | RAR Ne‘ 
jüngſt eine Ausſtellung für Denkmalpflege rs . N d ö 
eröffnet. Die Deranftaltung hat den Jwe, We LS 
den Sinn für die Kunftdenfmäler der Ver- 
gangenheit in weite Ureiſe zu tragen. Unſere 


Von der Ausftellung für Denkmalpflege in Straßburg (El 
Blick in die Ausſtellungſäle. — Phot. J. Manias, 


— 


fa): 


Abb. gibt einen Durchblick 
durch die Ausſtellungſäle. 

Vor kurzem ſtarb in 
Hamburg Guſtav Uunſt, 
der Mitbegründer des be— 
kannten Welthauſes Kunft 
und Albers, der auch un— 
ſerer Südſeekolonie Samoa 
das regſte Intereſſe ent— 
gegenbrachte. Das neue 
Hofpital in der Hauptſtadt 
Apia iſt das Werk des ver— 
ſtorbenen Großkaufmanns. 


hs. v 


Tm 


| a 


e 


Mex 


——— J. Häuptling Mataafa und G. Kunjt (X). 2. Das neue Hoſpital in Apia.. 2 
Schluss des redaktionellen Teils. Aus unſern Kolonien: Deutfches Leben auf Samoa. 


Sandtorte. . | |. 
250 g Butter und 250 g feinstes Weizenmehl rühre man an einem 
kühlen Orte recht schaumig, füge unter stetem Umrühren ½ Pfund 

verwendet nur Zucker und 4 Eier hinzu. Immer ein Ei und etwas Zucker zur Zeit, 

Y Zuletzt das Abgeriebene einer Zitrone und ein Paket Dr. Oetkers 


Backpulver. Man fülle die Masse schnell in eine mit Butter aus 
gestrichene Form und stelle diese sofort in den- Ofen. Besonders 


Dr Oetker's | zum Tee und Wein. Wintergesellschaften. Backzeit etwa 45 Min. 
el 1 


Man verlange stets Dr. Oetker's Backpulver à 10 Pf. 
Salicyl 


Wein-Gelee. 


½ Liter Apfelwein oder auch leichter Weisswein, 250 g Zucker, eine 
Zitrone, ein Päckchen Dr. Oelker’s Regina-Gelatine rot. Der Wein 
wird mit dem Zucker und dem Salt der Zitrone aufgekocht. Nun 
stellt man die Masse hin, bis sie etwas abgekühlt ist, und gibt dann 


ees 


die in einer Tasse heissen Wassers aufgelöste Gelatine hinzu. Erkaliet 
K rent reicht man Vanillesauce dazu. 
zum Konser! Vorrätig in den Geschäften, welche führen 
des Eingemachten | Dr. Oetker's Backpulver. 
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Man abonniert auf „Die Woche‘: 


in Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 37/41 ſowie bei den 


Silialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in (ëmt, Buchhandlun en, im 
Dentídyen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
felen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; Bremen, Oberuſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Marlſtr. 1; Caſſel, Obere Königite. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; €lberféld Herzogſtr. 58; €ffen (Nuhr), Limbecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Kaiferftr. 10; Görlitz, fuijenftt. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 111 Hamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 59; 
Kei, Holtenanerſtr. 22; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184 
München, Aaufingerſtr. 25 (Domfreiheit) ; Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Mönigſtr. M; Wiesbaden, 
Xirdjgaffe 26. ` 

in Oeſterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 

„Woche“: Wien], Graben 2... , 

1 


in der Schweiz bet. allen Büchtſandlungen und ber Geſchäftsſtelle der „woche“: 


Zürich, Neunweg 4. aa Get 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C, 30 fime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Xue de Nichelie , 51— 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäͤftsſtelle der „Woche“: 


„ „Amfterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, 2ʃjÿöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


.. Mailand, Dia San Vito 41, IHE | E 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Cage der Woche, 

12, Oktober. DEA 

Bei der Reichstagswahl in Aattowitz⸗Fabrze wird der 
Pole Korfanty, deſſen Mandat für ungültig erklärt worden 
war, mit großer Mehrheit wiedergewählt. | 
Aus Mildigem wird gemeldet, daß daſelbſt der Polizei⸗ 
konmiſſar Aſowski ermordet wurde. 4 

Die ſpaniſche Deputiertenkammer wählt den Marquis Vega 


de Armijo zum Präſidenten; die Republikaner enthalten ſich 


der Wahl. | 
13. Oktober. ` : 


Der Oberpräfident von Weſtpreußen Dr. Klemens Delbrück 
(Port, S. 1821) wird zum Nachfolger des aus dem Amt 


| ſcheidenden Handelsminifters Möller ernannt. 


Ach Sergius Trubetzkoi, der Rektor der Moskauer Uni⸗ 
verſität, ftirbt in Petersburg infolge eines Herzſchlags. 


Berlin, den 21. Oktober 1905. 


7. Jahrgang. 


Die sweite ſchwediſche Kammer genehmigt das Karlftader 


Uebereinkommen betreffend die Auflöſung der Union mit 


Norwegen. | 
14. ORtober. 


Der Kaifer und die Kaiferin treffen nach längerer Abe 


e 


wefenheit wieder in Potsdam ein. 


In der Berliner Eleftroinduftrie kommt zwiſchen Arbeit⸗ 


gebern und Arbeitnehmern eine Einigung zuſtande, durch die 


Streik und Ausſperrung ihr Ende finden. N | 

Aus Südweſtafrika meldet General Trotha, daß in Jeruſalem 
ein ſchwacher deutſcher Poſten von Morenga und Morris über⸗ 
rumpelt wurde; ſechs Deutſche fielen, einer wurde verwundet 
und zwei gefangen genommen. EE | | 

König Oskar von Schweden übernimmt die Regierung 
wieder perſönlich. | 

Die Univerſität Dorpat wird wegen ſtudentiſcher Demonftra- 
tionen bis auf weiteres geſchloſſen. ; 

15. Oktober. 

In Odeſſa wird der vor einigen Monaten verhängte Be⸗ 
lagerungszuſtand wieder aufgehoben. | ` 

Großfürſt Kyrill von Rußland, bisher Flügeladjutant des 
Faren, wird wegen ſeiner Vermählung mit der geſchiedenen 
Großherzogin Melitta von Heffen aus den Liften der ruſſiſchen 


Armee geſtrichen. 
| 16. Oktober, 
Prinz Friedrich Leopold von Preußen trifft auf, der Rück⸗ 
reife vom oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz in Petersburg ein, 
der Sar verleiht ihm das Georgskreuz. „ 


Bei der Eröffnung des Aöronautiſchen Obſervatoriums in 


Lindenberg verleiht der Kaiſer dem Fürſten Albert von Monaco 
die Große Goldene Medaille für Wiſſenſchaft. 
Aus Dar es Salam geht, eine große Expedition unter 


major Johannes nach dem Süden des oſtafrikaniſchen Auf 


ſtandsgebiets ab. | 
Die Vorlage über die Auflöfung der Union mit Norwegen 


wird auch von der erſten ſchwediſchen Kammer angenommen. 
. 17. Oktober. | 
Aus Tanger wird gemeldet, daß Angehörige des Anghera- 
ſtammes zwei Offiziere des bei Tetuan geſtrandeten britiſchen 
Arſenalſchiffs „Aſſiſtance“ gefangen genommen haben. | 


In Tofio und Petersburg wird der Friedensvertrag von 


Portsmouth amtlich veröffentlicht. 
18. Oktober. 
Baron Fejervarp wird aufs neue zum ungariſchen Miniſter⸗ 
präſidenten ernannt. 5 X | S 
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| Fremdenrecht. 
Don Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Philipp Forn, Bonn. 


J. 


Tauſende und Tanſende von Fremden durchziehen Jahr 
um Jahr die ſchönen Gegenden unſeres deutſchen Dater- 
landes. Und Tauſende von Fremden haben ſich bei uns zu 
dauerndem Aufenthalt niedergelaſſen, fei es, um an ſchönen 
Orten der Ruhe zu pflegen, ſei es, um an unſern Schulen, 
insbefondere unſern hohen Schulen fid) mit Wiſſen und mit 
Können anszurüſten für den Wettkampf des Lebens, fet es, 
um in diefen' Wettkampf, des Lebens ſelbſt mit unſern 
eigenen Volksgenoſſen einzutreten, ſei es aus andern Gründen. 


Seite 1814. 


Und was wir in unſerm Lande und inmitten unſeres 
volkes andern gewähren, das fordern wir für uns in andern 
Ländern: Tauſende von Deutſchen reiſen draußen im Aus⸗ 
land, und andere Tanfende wohnen, draußen im Ausland aus 
den verſchiedenſten Gründen. ) 


Jeder Dentſche kann, ohne daß ihn der Staat daran 


hindert, ſowohl im Ausland reiſen wie vollſtändig aus⸗ 
wandern; auch durch Auswanderung geht an fid) die deutſche 
Staatsangehörigkeit nicht verloren. Nur für die Seit vom 
17. bis zum vollendeten 25. Lebensjahre beſtehen in Hinficht 
der Auswanderung geſetzliche Einſchränkungen zur Wahrung 
der militäriſchen Intereſſen, und außerdem hat die deutſche 
Geſetzgebung zurzeit noch die vielangefochtene Vorſchrift, daß, 
wer zehn Jahre ununterbrochen im Auslande lebt, ohne für 
die Erhaltung der deutſchen Staatsangehörigfeit Sorge zu 
tragen, 5. B. durch Eintrag in die Konfularmatrifel, die 
deutſche Staatsangehörigkeit verliert. 

So ift die Gemeinſchaft der Kulturvölfer im Laufe des 
letzten Jahrhunderts, insbeſondere infolge der enormen Ent— 
wicklung der Verkehrsmittel, eine immer innigere geworden, 
und alle modernen Lehrbücher des Völkerrechts verkünden 
als einen der wichtigſten Rechtsgrundſätze des heutigen 
Völkerrechts den Satz: daß die Oeffnung und Offenhaltung 
der Staatsgrenzen für ſolchen gegenſeitigen Völkerverkehr 
Kechtspflicht der Staaten fei, Es kann auch keinem Sweifel 
unterliegen, daß das internationale Leben dieſem behaupteten 
Kechtsgrundſatz tatſächlich entſpricht. In allen Kulturländern 
iſt daraufhin eine weitgehende Miſchung der Bevölkerung 
ous Staatsangehörigen und Fremden eingetreten. Der 
Prozentſatz dieſer Miſchung iſt ſelbſtverſtändlich in den ver— 
ſchiedenen Ländern ein verſchiedener; die Statiſtik hat (id 
in letzter Zeit vielfach mit dieſen Dingen befchäftigt und 
intereſſante Reſultate feſtgeſtellt. Jedenfalls ift die Miſchung 
überall in den Kulturländern vorhanden und überall ein ſehr 
bedeutſamer Faktor des Lebens. Die Intereſſen der ver- 
ſchiedenen Völker und Staaten an und in dieſer Frage find 
demgemäß im weſentlichen die gleichen, und man mag gern 
und unumwunden anerkennen, daß im geraden Gegenſatz 
zu Altertum und Mittelalter, in dieſem über die Grenzen 
der Staaten hinwegflutenden Dölferverfehr eine der größten 
Errungenſchaften der Neuzeit und des heutigen Dölfer- 
rechts liegt. | 

Freilich völlig ſchrankenlos ift diefe Freiheit des Dólfev. 
verkehrs auch heute nicht. Auch hier wie in allen Fragen 
bewegt fih das Völkerrecht um die beiden Pole: Staats: 
ſouveränität und Dölfergemeinfchaft. Und auch hier wie in 
allen Fragen iſt der entſcheidende Punkt die Staatsſouveränität. 
Ob jemals für die Menſchheit eine Seit kommen wird, in 
der dies anders iſt, kann heute und hier ruhig dahingeſtellt 
bleiben. Dermalen ift jedenfalls die Staatsſouveränität der 
abfolnt entſcheidende Punkt im Dölferleben und im Dólfer. 
recht; alle Beſtrebungen, eine Staateugemeinſchaft unter recht— 
licher Beugung der Staatsſouveränität unter eine höhere 
internationale Gewalt herſtellen zu wollen, tragen einen 
mehr oder minder utopiſtiſchen Charakter und enthalten einen 
widerſpruch zum Staatsbegriff. Der heutige Staatsbegriff 
müßte erft überwunden werden, ehe jenes neue Dölkerrecht 
aufgerichtet werden könnte. Beute aber ſtehen die Staaten 
im letzten Ende nur anf ſich ſelbſt und allein. Das iſt be— 
fonders uns Deutſchen in den letzten Wochen und Monaten 
klarer denu je geworden. Und unfer Auge, ſoweit es klar 
ſehen kann, reicht nicht in Fernen, in denen dies anders 


ſein könnte, wenn wir auch zugeben wollen, daß der die 


tatſächlichen Möglichkeiten überſpringende philoſophiſche Ge— 
danke in jene nebelhaften Fernen einzudringen verſuchen mag. 
Der freie Völkerverkehr beruht demnach anf dem den 
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internationalen Jutereſſen weiteſte Rechnung tragenden Willen 


des einzelnen Staates. Und dieſer Wille ift grundſätzlich 


ein in den Kulturftaaten gemeinſamer. | 

Aber im einzelnen bleibt es jedem Staate völlig unbe 
nommen, Vorausſetzungen und Formen dieſes Dölferverfehrs 
feſtzuſtellen. Daß Träger von anſteckenden Krankheiten nicht 
über die Grenze gelaſſen zu werden branchen, ijt felbje 
verſtändlich. Und ſo mag jeder Staat erwägen, welche 
Formen für den Uebergang in fein Gebiet (Päffe, Meldungen 
u. dergl.) vorgeſchrieben werden wollen; und ebenſo mag jeder 


Staat erwägen, ob er beſtimmten Kategorien von Perfonen 
Gerbrechern, Mittelloſen u. dergl.) den Eintritt über die 


Grenze zu verſagen für richtig hält. Das Völkerrecht ſteht 
derartigen Vorſchriften nicht im Wege, und taiſächlich be 
ſtehen ſolche in allen Staaten in mehr oder minder weitem 
Umfange. Sehr weit find in dieſem Punkte in letzter Zeit 
bekanntlich die Vereinigten Staaten von Amerika, die man 
und die ſich ſelbſt als das freieſte Land der Erde zu be⸗ 
trachten gewohnt find, in ihren Einwanderungsgeſetzen ge 
gangen; die Staatsnotwendigkeit hat dort offenbar ſolche 
Einſchränkungen gebieteriſch gefordert. 

Selbſtverſtändlich ift, daß ein Fremder, dem perſönlich 
und ausdrücklich der Aufenthalt im Staatsgebiet unterſagt 
worden iſt — darüber ſofort Näheres — bei Wiedereintritt 
in dieſes Gebiet ſich mit Wiſſen und Willen allen denjenigen 
polizeilichen Maßregeln ausſetzt, die behufs Juternierung 
und Wiederabſchiebung einer ſolchen Perſon erforderlich ſind. 
Dieſe Maßregeln find in ſolchem Fall einfache Amtspflicht 
der Polizei, mit denen „der Richter“ gar nichts zu tun hat. 
Die in unſerm Recht vorgeſchriebene Pflicht der Polizei, pet 
haftete Perſonen alsbald dem Richter vorzuführen, bezieht 
fid) nur auf diejenigen Verhaftungen, die behufs Verfolgung 
eines ſtrafrechtlichen Tatbeſtandes vorgenommen werden, nicht 
aber auf die rein polizeilichen Verhaftungen zur Aufrecht 
erhaltung von „Ruhe, Sicherheit und Ordnung“ des Gemein 
weſens, die übrigens einen Inländer ganz ebenſo treffen 
können wie einen Ausländer, und gegen die nur die all 
gemeine Beſchwerde an die vorgeſetzte Behörde gegeben ift. 
Daß auch in ſolchem Falle jede Schikane, das iſt willkürliche 
oder unangemeſſene Behandlung, von der Behörde vermieden 
werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich gleichfalls Amtspflicht, 
wenn auch die Frivolität, die in einem mit Wiſſen und 
Willen provozierten Einſchreiten der Polizei gefehen werden 
muß, der Behörde eine rückſichtsvolle Behandlung des Inter⸗ 
nierten vielleicht ſchwer macht. Das richtigſte Vorgehen wird 
in ſolchem Fall immer ſein, den Ausgewieſenen, der die 
Ausweiſungsverfügung bricht, fo raſch und ſo ſicher als mög 
lich wieder über ſeine Grenze zurückzubefördern. Beziglich 
der Behandlung von Anarchiſten in ſolchem Fall ſcheinen 
ſeinerzeit auf der Konferenz in Rom beſtimmte Gefidts 
punkte unter den Staaten vereinbart worden zu ſein. 

Die Frage, ob es völkerrechtlich zuläffig fei, Arbeiter einer 
beſtimmten Staatsangehörigkeit generell von der Einwande⸗ 
rung und damit von dem Anfenthalt auszuſchließen — Dep 
bot der Einwanderung chineſiſcher Arbeiter in den Vereinigten 
Staaten und in Auſtralien — iſt vielfach erörtert worden. 
Daß darin eine überaus weitgehende Einſchränkung des 
völkerrechtlich anerkannten, allgemeinen Völferverfehrs liegt, 
iſt klar; beſteht aber für dieſe Einſchränkung eine Staats 
notwendigkeit, ſo entſcheidet lediglich das Prinzip der Slaats” 
ſouveränität, und es kann nur als politiſche, nicht als Rechts. 
frage anerkaunt werden, inwiefern der gefchävdigte Staat 
gegen derartige Geſetze vorgehen mag. 

Der Fremdenverkehr über die Grenzen und der vorüber 
gehende oder dauernde Aufenthalt von Fremden innerhalb 
der Grenzen eines Staates ift ſomit heute präſumtiv und 


e 


dummer 42. 
ne XI 


talfächlich fo gut wie unbeſchränkt. Ueber Dorausfegungen 
und Formen des Fremdenverkehrs an den Grenzen und im 
gand kann jedoch jeder Staat die ihm geeignet oder not. 
wendig erſcheinenden Vorſchriften kraft feiner Souveränität 
in voller Freiheit erlaffen. Gegenüber Einſchränkungen, die 
nur einen einzelnen Staat betreffen und von dieſem als zu 
weitgehend erachtet werden, Abhilfe zu ſuchen, iſt lediglich 
Sache der Politik. | 

II. 

Die Fremden, die fo in das Staatengebiet eingetreten 
find, fei es zu vorübergehendem, fei es zu dauerndem Unf- 
enthalt, leben nach der heutigen Staatenpraxis in dem Land 
ihres Aufenthalts tatſächlich genau ebenſo wie die Staats: 
angehörigen. Don den 565 Tagen des Jahres wird der 
Engländer oder Franzoſe, der in Bonn lebt, nur an wenigen 
daran erinnert, daß er ein Fremder in fremdem Land iſt. 
Und ebenſo der Dentſche in London oder Paris. 

Er benutzt die Wege, Poſten, Eiſenbahnen, die der Staat 
oder die Gemeinde geſchaffen haben und unterhalten, genau 
ebenſo wie der Staatsangehörige; das Licht, das aus öffent⸗ 
lichen Mitteln eingerichtet iſt, leuchtet dem Fremden wie dem 
Staatsangehörigen in gleicher Weiſe; in der Schule fit neben 
dem deutſchen Uind ein engliſches oder holländiſches; der 
Schutzmann ſchützt im Dous und auf der Straße den Fremden 
genau ebenſo wie den Einheimiſchen; und der Richter ſpricht 
dem Franzoſen grundſätzlich kein anderes Recht als dem 
Deutſchen. 

Daß diefe tatſächliche und Rechtsgemeinſchaft der Kultur- 
völfer eine der großartigſten Errungenſchaften der Neuzeit 
if, bedarf keiner weiteren Erörterung, und es ift auch wohl 
feine Ueberhebung, wenn ich ausfpreche: das deutſche Dolf 
hat es allezeit als eine ganz beſondere Ehrenſache betrachtet, 
diefe Gemeinſamkeit zu pflegen und weiter auszubauen, ſelbſt 


auf die Gefahr hin, in ſeinen eigenen Intereſſen dadurch 


geſchädigt zu werden. 

Aber dieſe tatſächliche Gemeinſamkeit der Rechte hat zur 
borausſetzung die Gemeinſamkeit der Pflichten und den Dor, 
behalt, daß der Staat, wenn die Intereſſen ſeines Volkes 
dies fordern, beſondere Vorſchriften für die Fremden geben 
kann und unter Umſtänden geben muß. 

Was zunächſt den erſten Punkt betrifft, die Gemeinſam— 
feit der Pflichten, fo find die Fremden dem Recht des Staats, 
in defen Gebiet fie leben, genau ebenſo unterworfen wie die 
Inländer. Die privatrechtlichen Verpflichtungen beim Hauf 
oder der Miete, bei Aufnahme eines Darlehns und dergleichen 
fn) für den Fremden die gleichen wie für den Deutſchen, 
und nur unter dieſer Vorausſetzung hat der Fremde den 
Rechtsſchutz der deutſchen Gerichte. Die Einſchränkungen 
dieſes Prinzips find geringfügig. Und der Mord ober Dieb- 
tall wird, von Fremden begangen, nach den gleichen Ge- 
Ichesparagraphen beftraft wie beim Einheimiſchen; weitaus 
die meiften Vorſchriften des Strafgeſetzbuches beginnen mit 
dem die Frage der Staatsangehörigkeit von vornherein als 
geichgültig erklärenden Wort: „wer“; nur wenige auf den 
Staat oder das Staatsoberhaupt bezügliche Vorſchriften be- 
Runen mit den Worten: „ein Deutſcher“. 

Ebenſo haben die Freinden den allgemeinen polizeilichen 
dorfärifien genau die gleiche Folge zu leiſten wie die Ein- 
heimifchen, und zwar für jeden Zweig der Polizei: Bau-, 
Sanität, wege, Jagd-, Fiſchereipolizei ufw. Wer den 


Bürgerſteig vor feinem Haus nicht rechtzeitig reinigt, wo 


Te polizeilich vorgeſchrieben iſt, wird genau ebenſo beſtraft, 
i - Staatsangehöriger oder Fremder iſt. 

„Dis ift die Regel, die für weitaus die meiften Fälle zu 
tifi, und die das heutige Leben in ben Kullurländern im 
weiteten Umfang beherrſcht. Auch für das Erwerbsleben 


iſt nach unſerer Geſetzgebung die Eigenſchaft als Fremder 
grundſätzlich gleichgültig, ausgenommen nur ganz wenige 
Einzelpunkte (zum Beiſpiel Gewerbetrieb im Umherziehen, 
Hüſtenfiſcherei, Apothekenbetrieb), und ebenfo ift der Erwerb 
von Grundeigentum bei uns Fremden in unbegrenzter Weiſe 
geſtattet (anders in Japan, Rußland, Rumänien und bis vor 
kurzem in England). In den Hörſälen, Inſtituten, Labora» 
torien unſerer Zochſchulen werden Fremde genau ebenſo zu 
gelaffen wie Einheimiſche, und nur an einzelnen Hochſchulen, 
wo die Staatsangehörigen von Fremden geradezu verdrängt 
zu werden Gefahr liefen, wurden ſehr maßvolle Sonder 
vorſchriften zum Schutz der Staatsangehörigen gegen jene 
Gefahr erlaſſen. Der fremde Arbeiter in Werkſtätten und 
Fabriken lebt grundſätzlich genau nach gleichem Recht wie 
der Einheimiſche. l 

Don dem Prinzip, daß der Fremde im Staat fih den Un- 
forderungen des Staats, in dem er lebt, insbefondere defjen 
Rechtsordnung und Polizeigewalt, unterzuordnen hat, befteht 


eine große Ausnahme: Fremde haben keinen Militärdienſt 


zu leiſten. Der für den Militärdienſt maßgebende Geſichts⸗ 
punkt iſt nicht in erſter Linie der formaljuriſtiſche: Schutz 
des Staatsweſens, deſſen Schutz man ſelbſt genießt, ſondern 
der höhere ethiſche: Gemeinſamkeit der Waffengenoſſenſchaft 
zum Schutz des Vaterlandes. Demgemäß erſtreckt ſich das 
Ehrenrecht und die Ehrenpflicht zum Waffenſchutz des Staats 
und ſeiner Einrichtungen nur auf die Perſonen, denen das 


Land der Väter gemeinſam ift, und die demgemäß durch Ge- 


burt und Eid an die Fahne gebunden ſind, die der ſchützt, 
der als Führer an der Spitze von Dolf und Land ſteht. 
Dieſer altgermaniſche Grundſatz iſt dermalen allenthalben von 
den Uulturnationen, wenn auch in ſehr verſchiedener Uns- 
führung, im einzelnen angenommen, und danach ſind die 
Fremden militärfrei, was natürlich freiwilligen Eintritt und 
Aufnahme in das Geer des Aufenthaltsſtaats nicht ausſchließt. 
Inwiefern Fremde in ihrem eigenen Staat dienen und zu 
dieſem Zweck in deffen Gebiet zurückkehren müſſen, gehört 
nur dem inneren Staatsrecht, nicht dem Fremdenrecht an. 
Die heutigen Heere find Waffengenoſſenſchaften des Dolfes, 
nicht Söldnerheere von Reislänfern. 

Ausgeſchloſſen find ferner die Fremden von jeder Teil 
nahme am Staatsleben, die ſich durch Wahlen betätigt, ſowie 
von den Ehrenämtern der Rechtspflege, dem Geſchworenen— 
und Schöffendienſt. Auch hier wie beim Militärdienſt wirkt 
der Gedanke der ethiſchen Zugehörigkeit zum Vaterland, das 
innerliche Moment der Treue im Unterſchied von dem bloß 
äußerlichen Moment des Gehorſams, [o ſtark und fo aus: 
ſchließend, daß der Grundſatz allgemein als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet wird: an Wahlrecht und Wählbarkeit in Staats: 
und Gemeindeangelegenheiten — die Gemeinde iſt ja auch 
bei weiteſter Selbſtverwaltung grundſätzlich nur ſtaatsrecht— 
licher Beſtandteil des Staats — ſowie an den Ehrenämtern 
der Rechtſprechung hat der Fremde keinen Anteil. Anders 
könnte dies nur bei kirchlichen Wahlen fein, da für die Kirche 
die notwendige, aus ihrem Weſen folgende verbindung mit 
dem Staat wie für die Gemeinde an ſich nicht beſteht. 

Was hingegen die Teilnahme an den finanziellen Staats: 
laſten betrifft, fo liegen die vorerwähnten beſonderen ethiſchen 
Geſichtspunkte wie beim Militärdienſt und den Staats- und 
Gemeindewahlen nicht vor. Der Staat und die Gemeinde 
brauchen zur Einrichtung und Unterhaltung ihrer Anſtalten 
Geld, und dieſes Geld muß in erſter Linie durch Steuern 
beſchafft werden. Dieſe Anſtalten, handle es ſich nun um 
Gerichte oder Schutzleute, um Schulen oder Wege, um Eifen: 
bahnen oder Straßenbeleuchtung, dienen dem gemeinen Beſten, 
und zwar für die Fremden genau ebenſo wie für die Staats. 
genoſſen. Daraus ergibt ſich, daß die Fremden bei dauerndem 
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Aufenthalt zu den finanziellen Laſten für dieſe Staats- und 
Gemeindeanſtalten ebenſo beizutragen haben wie die Staats⸗ 
angehörigen. Für die ſogenannten indirekten Steuern ver- 
ſteht ſich dies von ſelbſt, gemäß der Art ihrer Erhebung; es 
muß aber genau ebenſo von den direkten Steuern gelten. 


Dier liegt ein ſchwieriges Problem für die Geſetzgebung vor, 
an dem die Staaten in letzter Zeit ſich mehrfach abgemüht 


haben. Selbſtverſtändlich wird der Fremde, der das Land für 
einige Wochen oder Monate bereiſt, nicht zur direkten Steuer 
herangezogen werden dürfen. Der Fremde aber, der Jahr 
um Jahr in einem Land wohnt, auch wenn er vielleicht jedes 


Jahr längere Zeit auf Reifen ift, muß zur Beſteuscung heran⸗ 


gezogen werden, und es erhebt ſich wenig über den gewöhn⸗ 
lichen Betrug, wenn in ſolchem Fall wegen nicht vorhandener 
„Anſäſſigkeit“ die Steuer vielleicht von einem Kapital von 
Millionen hinterzogen wird, während ſie von dem Arbeiter, 
kleinen Beamten oder mittelloſen Leutnant, deren farges 
Einkommen genan aus Kaſſenbüchern feſtgeſtellt werden kann, 
mit unnachſichtlicher Härte eingetrieben wird. Die Staaten. 
haben nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, gegen» 
über ihrer ſteuerſchwachen Bevölkerung in der Frage der Be— 
ſteuerung von Ausländern dem im Schwange gehenden Betrug 
im großen ſcharf entgegenzutreten. — P de 

So ił — abgefehen von Militärdienft, Staats: und Ge- 
meindewahlen, Ehrenämtern der Rechtspflege — das Leben 
des Fremden im Staat heute kaum verſchieden von dem Leben 
des Staatsangehörigen. Wollte man etwa noch darauf Ge- 


wicht legen, daß die ſogenannten „Grundrechte“ prinzipiell 


nur den Staatsangehörigen zukommen — „von den Rechten 
der Preußen“ lautet die Titelüberſchrift des II. Abſchnitts 
der preußiſchen Verfaſſung — fo ift dies allerdings richtig; 
aber eine Durchſicht der Grundrechte im einzelnen ergibt, 
daß ſie teilweiſe nach der heutigen Spezialgeſetzgebung den 


Fremden ebenſo zuſtehen wie den Deutſchen, beſonders ſo weit 


ſie den Schutz des Eigentums und die Rechtspflege betreffen, 
teilweife, wie Preß⸗, Verſammlungs', Gewiſſensfreiheit, eine 
Einſchränkung auf Staatsangehörige tatſächlich gar nicht finden 
können. — | ' 


Aber dennoch ift dieſer ganze tatſächliche Rechtszuſtand 


der Fremden prinzipiell grundverſchieden von dem der Staats: 


angehörigen: für: den Staatsangehörigen ijt er ein Recht, für 


den Fremden iſt er ein Geſchenk. | 
Erſtens kann der Staat den Kechtszuſtand der Fremden 
jederzeit einſchränken, und er wird es tun müſſen, wenn das 
Intereſſe der eigenen Staatsangehörigen dies gebieteriſch for- 
dert. Sollte das Erwerbsleben der letzteren durch eine er— 
drückende Konfurrenz von Fremden im Inland ſchwere Ge- 


fahr laufen, fo müßte der Staat hiergegen Maßnahmen 


treffen, und in mauchen Staaten und in einzelnen Punkten 
i dies geſchehen. Doch haben die Vorſchriften dieſer Art 
keinen erheblichen Umfang bis jetzt, wenigſtens nicht in den 
mitteleuropäiſchen Kulturftaaten. Aber es wäre unſinnig, 
einer Regierung Vorwürfe zu machen, wenn ſie z. B. in 
Laboratorien von Hochſchulen die Zulaſſung ganz oder teil 
weiſe nur den eigenen Staatsangehörigen vorbehält. Das iſt 
nicht nur ihr Recht, das ijt ihre Pflicht. ME” 

viel bedeutſamer aber ift ein zweiter Punkt: jeder Fremde 
kann jederzeit aus dem Staatsgebiet ausgewieſen werden ohne 
jede Angabe von Gründen, der Staatsangehörige dagegen 
Boun des Landes nicht verwieſen werden. Dieſen Grundſatz 
halten alle Staaten unbedingt und aufs ſtrengſte feſt, wenn 
auch die Ausweiſungspraxis in den verſchiedenen Staaten 
ziemlich verſchieden gehandhabt wird. Aber alle Staaten, 
auch jene, die von dem Ausweiſungsrecht geringen Gebrauch 
machen, halten jedenfalls den internationalen Grundſatz auf— 
recht und ſind durchaus nicht geneigt, ihn preiszugeben. Und 


gegen kann kein Einwand erhoben werden. 
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anderſeits machen ſelbſt jene Staaten, die davon häufiger 
Gebrauch machen, dieſen Gebrauch doch nur aus ganz ſchwer⸗ 
wiegenden Gründen. In Wirklichkeit kommt auf Millionen 
von Fremden, die völlig ruhig und ungeſtört in einem Land 
leben, Tag um Tag und Jahr um Jahr einmal eine Ans⸗ 
weiſung. Die meiſten Fremden leben tatſächlich ganz fo 
ungeſtört und ficher im Land wie die eigenen Staatsange⸗ 
hörigen. Aber ſie leben hier als Gäſte und genießen die 
Ruhe der Gaſtfreundſchaft nur fo lange, als fie ſelbſt die 
Ruhe des Staates, der ihnen Gaſtfreundſchaft bietet, nicht 
ſtören. Was als ſolche Störung zu betrachten fei, ift freilich 
Tatfrage, und die Antwort auf derartige Fragen wird in 
verſchiedenen Staaten verſchieden lauten. Richter hierüber 
aber ijt nur jeder Staat ſelbſt kraft feines ſouveränen Er 
meſſens, und es gibt in dieſer Beziehung keine internationalen 
Grunde geſchweige denn Rechtsſätze. Dem fremden Staat 
gegenüber beſteht hierfür auch keinerlei Rechtfertigungspflicht; 
die fon(titutiouelfen. Faktoren des eigenen Staates mögen von 
ihrer Regierung in ſolchen Fällen Rechenſchaft fordern, da⸗ 

Mehrfach iff in den letzten Jahrzehnten von dieſem Aus 
weiſungsrecht Gebrauch gemacht worden gegen politiſch ge 
fährliche oder nur politiſch unbequeme Perſonen. Man wird 


ſchwerlich einer Regierung verargen können, wenn ſie Aus⸗ 


länder des Landes verweiſt, die 5. B. als Seitungskorreſpou⸗ 
denten ſich in einer andauernden hämiſchen Feindſchaft gegen 
dieſe Regierung gefallen. Der Aufenthalt der Fremden im 
Land beruht auf Gaſtfreundſchaft; Gaſtfreundſchaft legt Ehren - 
und Anſtaudspflichten auf; wer dieſe nicht erfüllt, hat den 
Anſpruch auf Gaſtfreundſchaft verwirkt und mag ruhig weg⸗ 
gewieſen werden Der Sohn des Hauſes, der defen Anhe 
ſtört, muß ertragen werden; der Fremde, der ſie ſtört, muß 
das Haus verlaſſen: das iſt elementarſtes Hausrecht. Daß 
in dieſem Punkt die Staatenpraxis verſchieden ift, ift richtig. 
Aber es beſteht zurzeit nicht die geringſte Ausſicht, tatſächlich 
oder auf dem Weg formeller Staatsverträge zu einer einheit⸗ 
lichen Geſtaltung der Praxis des Ausweiſungsrechts zu ge 
langen. s Ju 


2 


Der Schleier. 
Plauderei von J. Lorm. 


In alten Zeiten, die man fid) gewöhnt hat, „die guten" 
zu nennen, wie man alles „gut“ nennt, was man nicht meht 
oder noch nicht kennt, galt der Schleier als das Symbol des 
Geheimnisvollen. Und da das Geheimnisvolle mehr als alles 
andere die Phantaſie anzuregen vermag, wurden gewife 
Götterbilder, wie jenes zu Sais in Aegypten, verſchleiert. 
Es darf demnach nicht wundernehmen, daß die Fran, der 
ſuggeſtiven Macht des Geheimnisvollen in ihrer wirkung auf 
ſich und vielleicht auch auf das ſchwächere Geſchlecht der 
Männer bewußt, zu einem der wichtigſten Beſtandteile des 


weiblichen puges den Schleier erwählte, jenes Gewebe, da⸗ 


dazu beſtimmt ift, das Geſicht zu verhüllen, um feine Dorzige 
beſſer zur Geltung kommen zu laſſen und ſeine Fehler befje: 
zu verbergen. Es liegt ein weiter Weg zwiſchen dem Shleit 
der Mohammedanerin, die noch jetzt wie einſt den endlos langen, 
dichten Flor dazu benutzt, fid) tatſächlich in fat undurchdring 
licher Weiſe zu verhüllen, und der dünnen Spitzenwolke, i 
hente von den Hüten blonder und brauner Schönen zweit 
Welten über die Friſuren hinunterflattert: ein Schleier, der 
ſeinen Beruf, das Geſicht zu verdecken, verfehlt hat und über 
dem Hinterkopf der Trägerin wehend, ein Unding von Un⸗ 
logik verkörpert. Ueberflüſſig zu erwähnen, daß dieſe aller 
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letzte Art, einen Gegenſtand ſo zu verwenden, wie er. in 
raffinierteſter Weiſe allen Geſetzen der Vernunft und -des 
praktiſchen Wertes widerſpricht, ſich einen Erfolg errungen 
hat, wie er noch keiner Schleiermode beſchieden war. Und 
doch haben wir, weiß Gott, fo ziemlich alles auf dieſem Ge 
biet zu ſehn bekommen, was irgendeine abſonderliche Lanne 


ö zu ſchaffen imſtande war. Wir ſahen hoch rote Schleier, die 


das Geſicht der Trägerin lieblich krebsrot erſcheinen ließen, 
mattlila Tüllgewebe, die ihr Antlitz wächſern färbten, und 
hellgrüne Schleier, die ſelbſt das hübſcheſte Geſicht im 
Stadium des Kabenjammers ſehen ließen. Man bot 
uns den Anblick von weißen Schleiern, auf denen als 


einzige Zier zwei große, ſchwarze Samtpunkte aufgeſetzt waren, 


die man geſchickterweiſe ſo zu plazieren hatte, daß der eine 
Punkt unterhalb eines Auges, der andere unterhalb eines 
Mundwinfels zu ſitzen kam, fo daß fie die Illuſion 
zweier großer Schönheitspfläſterchen erweckten. Man erfreute 
uns mit Gitterſchleiern in allen Farben, mit Tüllſchleiern vom 
zarteſten Gewebe, das den Namen „Pudertüll“ trägt, um zu 
kennzeichnen, daß er fih leicht wie Puderhauch an die Haut 
ſchmiegt, bis zu jenen völlig mit Blumenranken bedeckten 


Echarpen, die man als Schleier verwendete, und die das Ge- 


fidt der Trägerin bis zur Unkenntlichkeit verdeckten. Eine 
ganz eigenartige Aeußerung weiblicher Xofetterie, die als der 
Gipfel der Unkleidſamkeit bezeichnet werden kann und himmel— 
weit von jener Grazie entfernt ift, mit der die Spanierinnen 
ihre Schleier zu drapieren und zu verwenden verſtehn. Haben 
alle Schleier ohne Ausnahme in allererſter Reihe den Sweck, 
verſchönernd zu wirken, ſo iſt der Antomobilſchleier nächſt 
dem Reiſeſchleier der einzige, der praktiſche Siele verfolgt. 
Dementſprechend wird er nun aus dichter Donna Mariagaze 
gewählt, mit Vorliebe in mattgrauer oder gelblicher Färbung, 
die das Geſicht vor Sonnenbrand weit zuverläſſiger ſchützt 
als die ſeltſamerweiſe lange Seit äußerſt beliebten dunkel⸗ 
blauen Seidengazegewebe, die nicht nur für den Teint, ſondern 
auch für die Ungen nichts weniger als empfehlenswert waren. 
Die Hygiene des Schleiers überhaupt! Wenn es fih ver 
lohnen würde, ein Wort darüber zu verlieren, wenn man es 
nicht bereits wüßte, daß es vollkommen ausſichtslos iſt, den 
hochzuverehrenden Damen etwas mit Rückſicht auf die Geſund— 
heit ausreden zu wollen, was ſie ſich mit Rückſicht auf die 
„Schönheit“ gern einzureden belieben — dann wäre eine 
ärzlliche Philippika gegen das Schleiertragen eine gar nicht 


oft genug zu wiederholende Notwendigkeit. 


Der Schleier, wie er jahrzehntelang getragen wurde, ſei 
es in Form einer Halbmaske, nur über die Nafe, über die 
halben Ohren reichend oder völlig das Geſicht eng bedeckend, 
bedeutete eine ſchwere Schädigung der Sehkraft und einen 
langſamen, aber ſicheren Ruin der Geſichtshaut, auf der der 
Atem, nur unvollkommen durch das zuweilen dichte Schleier— 
netz ausſtrömend, verblieb. | 

Und der Gefihtsansdrud? Man glaube nicht, daß er 
durch die Schleiermode keine Aenderung erfuhr. Je nach 
der Form der Nafe der Trägerin veranlaßte er fie zu auf. 
oder abſteigender Haltung, er akzentuierte gebogene Naſen, 
er unterſtrich „Vivatnäschen“, wie man unartigerweiſe Stumpf— 
naſen zu neunen liebt, und wenn man Damen bemerkte, die 
ſich in allerhand Geſiehtszuckungen gefielen wie Stirnrunzeln, 
Oeffnen und Schließen des Mundes, Vibrieren der Nafe und 
ſonſtigen ſeltſam aumntenben Zuſtänden, fo ging man fehl, 
wenn man aunahm, daß es ein körperliches Leiden oder der 
Ausdruck eines ſeeliſchen Schmerzes war, den ſie auf dieſe 


Weiſe dokumentierten. Es war nur ihr Schleier. Nichts 


anderes. Ihr Schleier, der entweder zu eng oder zu weit 
gebunden war, entweder zu tief herabgerutſcht, ſie nervös 
ftinmte oder zu hoch gefaßt, ſie verhinderte, die Augen 


niederzuſchlagen, wozu fid) zuweilen, beſonders wenn es je 
mand kleidet, Gelegenheit bieten ſoll, und was der dumme, 
enge Schleier verhinderte, wenn er mit zu langen Wimpern 
in Konflikt geriet. N Bd 
Man hatte affe Urſache, mit ihm unzufrieden zu fein, und 
man erklärte ihm den Krieg, indem man ſich den drapierten 


Schleiern, den ſogenannten „Nackenſchleiern“, zuwandte. Aber 


tot ijt er deshalb doch nicht. Mit dem Herbft erwacht er, 
aller Hygiene zum Trotz, zu neuem Leben, um die Symmetrie 
der Haare, die Poeſie der Stirnlöckchen vor den Unbilden der 
Witterung zu ſchützen und manchmal auch die — Inſzenierung 
eines ſchönen Frauenantlitzes vor den Randbemerkungen in- 
timſter Freundinnen zu bewahren. Seine Rolle als Mit- 
arbeiter zum Sweck optiſcher Täuſchungen ſichert ihm ein 
unſterbliches Daſein, allen Vernunftgründen zum Trotz. 

Die dominierende Rolle, die die Spitze gegenwärtig in 
der Frauentoilette einnimmt, wird ganz unzweifelhaft ihre 
Kückwirkung auf die Schleier ausüben, die man bereits an 
ſounigen Geſtaden aus Brüſſeler Tüll auf den Applikationen 
aus Point Ducheſſe, Alengon oder ſchmalen Reliefſpitzen in 
Point de Denife im Stil des 17. Jahrhunderts vorerſt als 
Borte zu verwenden begonnen hat. Dieſe Verwendung wird 
vorausſichtlich einen bedentenden Aufſchwung nehmen, um ſo 
mehr, als fie von außerordentlicher Eleganz ift und hochge— 
ſtellte Damen ihren ganzen Einfluß dahin verwenden, um 
durch die Schaffung einer eigenartigen Spitzenmode einem 
Indnſtriezweig, deſſen Arbeiterinnen zum Teil notleidend 
ſind, zu neuem Leben zu verhelfen. So unterſtützt zum 
Beiſpiel die Königinwitwe Margherita von Italien die be- 
rühmte Spitzenſchule von Burano bei Denedig durch große 
Beſtellungen von Schleiern, die, ſofern nicht nur der Saum, 
ſondern auch der Fond mit antiken Zeichnungen in Nadel- 
arbeit geſchmückt werden, auch als Scharpes Verwendung 
ſinden. Die Spitzen ſelbſt koſten in einer Breite bis etwa 
[8 Sentimeter ungefähr bis 150 Lire — 120 Mark für den 
Meter und ſind allerdings in ihrer wunderbaren Arbeit 
faſt unverwüſtlich zu nennen. Am Wiener Hof taucht, von 
einer der erſten Damen des kaiſerlichen Baufes lanciert, die 
weiße Schleiermode für den Winter auf, allerdings in einer 
Weiſe, wie fie für ein bürgerliches Budget nicht leicht erreich— 
bar ift, ſofern man fid) nicht zu einer Kopie in Imitation, die 
allerdings als muſtergültig bezeichnet werden kann, entſchließt. 
Es ſind dies auf Brüſſeler Tüll applizierte Ranken aus dal— 
matiniſcher Gipüre, und dieſe Mode bezweckt eine Erweckung 
der weltberühmten Spitzeninduſtrie von Raguſa, deren Er— 


zeugniſſe vom 16. bis zum 18. Jahrhundert zu den aller- 


koſtbarſten Spitzenarten zählten. Ein Verbot Ludwigs XIV. 
gegen die Einfuhr und das Tragen dieſer dalmatiniſchen 
Spitzen genügte — da damals wie jetzt die Mode der ganzen 
welt von Paris aus beherrſcht und geleitet wurde — um 
dieſe Induſtrie ſo vollſtändig zu vernichten, daß nur noch in 
hiſtoriſchen Dokumenten der Ruhm der Spitze von Raguſa 
fortlebt. 

Die Schleier aus ſchwarzem Chantillptüll mit winzigen 
Blumendeſſins oder angedeuteten Tupfen im Fond und 
ſchlanken Blumengewinden am Rand tauchten auf, mit ihnen 
die weißen, valenciennesbeſetzten, etwas weitmaſchigen Ge— 
webe, die, wenn man überhaupt von der Schleiermode nicht 
laffen kann, dem wichtigſten Grundſatz der Hygiene, der Rein- 
lichkeit, noch mehr Rechnung tragen als alle ſchwarzen 
Schleierabarten. Eine originelle Schleierart, die der Dichtig— 
keit des Fonds wegen eigentlich mehr zu abendlichen Zwecken, 
vielleicht auch als Kopfſchal oder als Echarpe Verwendung 
finden wird, verdankte vor nicht langer Seit einer Dame der 
italieniſchen Ariſtokratie, der Gräfin Cavazza aus Bologna, 
einer Freundin der Gemahlin des italieniſchen Botfchafters 
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im Paris Gräfin Tornielli, ihre Entſtehung oder richtiger 
ihre Nenerweckung. Es ift dies der mit dem „Punto a 
reticella/ geſchmückte Schleier, den diefe Spitzenart ziert, 
deren Erlöſchen ungefähr ſeit dem Jahr 1600 datiert. Eine 
Art Nadelſpitze, Kunftgipüre, deren regelmäßige, man könnte 
faſt ſagen geometriſche Figuren ſich beſonders zu Borten und 
Kanten eignen. Dieſe Eigentümlichkeit unterſcheidet ſie auf 
das ſchärfſte von den Denezianerſpitzen, jenen von Burano, 
den Points d' Alençon, d' Angleterre uſw. Die Gräfin, der 
diefe Arbeit nach mannigfachen Verſuchen gelang, unterwies 
nach den von ihr gewonnenen Erfahrungen einige Süle- 
rinnen, die wieder als Lehrerinnen anderer fungierten, und 
heute kann man in Bologna Schleier erſtehn, die in ihrer 
Eigenart jedenfalls wert wären, daß fie in Deutſchland Mode 


würden. Sie werden es vielleicht werden — nach dem Um. 


wege über Paris. 


N 


À Theater und fuik” d 


Die Konzertfäle haben ihre Pforten aufgetan. Früher 
als ſonſt hat das öffentliche Muſizieren begonnen, wenigſtens 
in Berlin, wo bekanntlich im Laufe des Winters der Muſe 
der Tonkunſt mehr gehuldigt wird als in irgendeiner 
andern Stadt der Welt. In Scharen drängen ſich die 
jungen Talente — echte und eingebildete — aufs Podium, 
und man muß ſich wundern, wie auch die armſeligſte Leiſtung 
immer noch da und dort einen Funken von Intereſſe findet. 
Und trotz der enormen Fülle deſſen, was, oft gar bequem er⸗ 
reichbar, geboten wird, nimmt das Begehren nach den großen, 
wertvollen muſikaliſchen Deranftaltungen nicht etwa ab. Für 
ſie ſcheinen vielmehr die „bis auf den letzten Platz beſetzten“ 


Säle genau ſo die Norm bleiben zu wollen, wie ſie es im 


vergangenen Winter waren. Die Abende des Joachim⸗ 
quartetts find ausverkauft, der erſte Abend des Halir⸗ 
quartetts zeigte kaum eine Lücke im Saal, das erſte Phil⸗ 
harmoniſche Konzert unter Arthur Nikiſch ebenſowenig, und 
für die Matineen und Sinfonieabende der Königlichen Kapelle 
unter Felix Weingartner iſt ſchon ſeit langem auch nicht mehr 
das beſcheidenſte Plätzchen zu haben. Daß die populären 
Konzerte des Philharmoniſchen Grcheſters unter Kapellmeiſter 
Scharrer, in denen man ſich gediegene muſikaliſche Genüſſe 
für wenige Groſchen verſchaffen kann, nach wie vor ihr großes 
Stammpublikum haben, braucht kaum ausdrücklich feſtgeſtellt 
zu werden. 

Und trotz dieſer Ueberfülle an regelmäßigen und zykliſchen 
Deranftaltungen fehlt es den gut eingeführten und bewährten 
Soliſten in ihren Einzelkonzerten nicht an dankbaren gu- 
hörern. So lauſchte ein ſtattliches Auditorium den Klavier- 
vorträgen Frederic Samonds, und feine feinſinnige Kollegin 
Frida Kwaft-Kodapp fah ſich gleichfalls von einer großen 
Schar begeiſterter Verehrer umgeben. Don Sängersleuten er- 
ſchienen Luiſe Geller⸗Wolter, Suſanne Deſſoir, Anton Sifter- 
manus mit ungemindertem Erfolg auf dem Podium. Marcella 
Sembrich gab nach langen Jahren zum erftenmal wieder Ge- 
legenheit, ihre wohllautende Stimme und ihre exquiſite Ge⸗ 
ſangskunſt zu bewundern. Der große Saal der Philharmonie 
hatte nicht Raum genug für die Sahlreihen, die der glän⸗ 
zende Name der Künftlerin angelockt. — Su den bemerkens⸗ 
werteſten Geſangskonzerten, die bisher ſtattfanden, zählt dann 
noch Ludwig Wüllners fünfzigſter Berliner Liederabend. Eine 
impoſante Leiſtung repräſentiert dieſes halbe Hundert Konzerte, 
das ſich über zehn Jahre verteilt: nicht weniger als 542 
verſchiedene Lieder hat der Hünſtler in dieſer Zeit zum Dor, 
trag gebracht. Vorwiegend waren es Geſangswerke der 
großen Meijter von Schubert bis Hugo Wolf. Aber auch 
zahlreiche neuere, zum Teil bisher fanm gekannte Tonſetzer 
ſind durch wüllner an die Oeffentlichkeit gebracht worden. 
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Kein Wunder, daß man ihn an feinem Jubiläumsabend 


in enthuſiaſtiſcher Weiſe auszeichnete. 


Vë 


Unter den zum erſtenmal in Berlin erſchienenen Kunft 
novizen hoben ſich nur wenige als beſonders hoffnungsvolle 
Talente ab. So die Geſchwiſter Satz, zwei Pianiftinnen, 
von denen der jüngeren, Cecilie, insbeſondere übertaſchend 
reifes Bachſpiel nachgerühmt wird. Ferner der Diolloncellift 
Maurice Dambois, der trotz feiner Jugend bereits über 
eine vorzügliche Technik und eleganten Vortrag verfügt. 
Und endlich Dora Moran, eine Tochter der verſtorbenen be⸗ 
rühmten Wagnerſängerin. Fräulein Moran empfahl ſich 
ebenſoſehr durch die graziöſe, geſchmackvolle Art ihres Ge 


ſangs, wie durch den Wohlklang ihrer trefflich geſchulten 


hohen Sopranſtimme. 
i 2 


An neuen Kompofitionen ‚verzeichneten die Programme 
feither bereits mancherlei Bemerkenswertes. Selig Berber, 


der vortreffliche Geigenkünſtler, vermittelte die Bekanntſchaft 


mit einem ſolide gearbeiteten, anſprechenden Violinkonzert 
aus der Feder des unlängſt verſtorbenen Koblenzer Tt 
direktors Konrad Heubner. Ein norwegiſcher Komponiſt 
Halfdan Cleve führte zwei geſchickt gemachte Klavierkonzerte 
nebſt einigen kleineren Ulavierſtücken vor. Ein ſchwung⸗ 
volles Hlavierquintett von Eduard Behm verſchaffte dem 
fleißigen, ſatzgewandten Muſiker lebhafte Anerkennung, und 
ebenſo erfreute fid) Robert Kahns klangſchönes Klarinetten 
trio allgemeinen Beifalls. l 
4 


Die erfte „große“ Gpernpremiere des Winters hatte dies: 
mal fjamburg. Siegfried Wagners „Bruder Luſtig“ ging 


hier zum erſtenmal in Szene, mit Jubel begrüßt von den 


Freunden, mit Bedenken begutachtet von den Kritiſchen, die 
in dem vierten Opernwerk des Erben von Baireuth keinen 
rechten Fortſchritt gegen früher erkennen wollen. — die 
erſte Novität der Berliner Hofoper war „Das Feſt auf 
Solhaug“, eine tüchtige, ſympathiſche Arbeit des begabten ſchwe 
diſchen Komponiften Wilhelm Steuhammer. Allgemeineres 
Interreſſe freilich, als diefes neue Opernwerf, fand die höchſt 
glanzvolle Aufführung des neueinſtudierten Nibelungenringes. 
Die beſten Kräfte des Königlichen Inſtituts waren an dieſen 
vorſtellungen beteiligt, und was bie Plaichinger, Götze, Kraus, 
Lieban, Mödlinger, Bachmann leiſteten, verdiente hohes Lob. 
Der Preis aber wurde einſtimmig dem Kapellmeiſter Dr. Muck 
zuerkannt, der mit der Leitung des gewaltigen Werkes eine 
Kunfttat erſten Ranges vollbrachte. w. 1. 


In Glücksburg (Abb. S. 1823) ift wie wie Leſer 
wiſſen, in Gegenwart des Kaiferpaares eine Hochzeit und 
eine Verlobung gefeiert worden. Die Tochter des Scyloßheren 
Prinzeſſin Viktoria Adelheid von Schleswig-HolfteinSonder 
burg⸗Glücksburg vermählte fid) am 11. Oktober mit dem 
Herzog Karl Eduard von Sachſen Koburg und Gotha, und 
am Tage vorher wurde die Verlobung des Prinzen Eitel; 
Friedrich von Preußen mit der Herzogin Sophie Charlotte 


von Oldenburg verkündet. 
. za 


Das Aeronautiſche Obfervatorium in Lindenberg 
(Abb. S. 1825), das von Profeſſor Aßmann geleitet wird, 
ift am 16. Oktober in Gegenwart des Kaifers feierlich 
eröffnet worden. Der Kaifer hielt eine Anſprache, in der 


er die Derbienfte des gleichfalls anweſenden Fürſten von 


Monaco um die ageronautiſche Wiſſenſchaft rühmte, und teilte 
mit, daß er dieſem die Große Goldene Medaille für pier 
{haft verliehen habe, 


za 


f 
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, minifter ernannt worden. 


Nummer 42. 
CRIMEN, Ser. 


Klemens Delbrück. (Abb. S. 1821), der bisherige Ober: 
präſident von Weſtpreußen, ift zum preußiſchen Handels 
Dr. Delbrück hat ſich als Re⸗ 
gierungsbeamter ebenſo wie in der Selbſtverwaltung in allen 
Stellungen außerordentlich bewährt. Am 19. Januar 1856 
geboren, trat er 1877 als Referendar in den preußiſchen 
Juſtizdienſt ein, ging jedoch bald zur Verwaltung über. Im 
Jahr 1885 wurde er zum Landrat des Ureiſes Tuchel ernannt, 
1892 als Regierungsrat in das OGberpräſidium nach Danzig 
berufen, 1896 zum Erſten Bürgermeiſter von Danzig gewählt 
und vor drei Jahren zum Oberpräſidenten ernannt. Neben 
der Pflege des Deutſchtums ließ er ſich beſonders die Förderung 
der Induſtrie angelegen ſein. | 
| 8 


Der Roland von Berlin (Abb. S. 1822), will ſagen 
die Nachbildung des Rolands von Brandenburg, die vor dem 
Märkiſchen Propinzialmuſeum in Berlin aufgeſtellt worden mus 
ift, hat einen neuen, eigenartigen Kopffchmud erhalten. Man 
hat den Kopf der Statue ebenſo wie den des Originals mit 
„Donnerkart“ oder Donnerkraut bepflanzt, dem in alter Seit die 
Kraft zugeſchrieben wurde, Blitzſchlag und Donner abzuwehren. 


befriedigt und werden 
darüber im Reichstag zu äußern. 


den kennen lernten. 
A 


wird an anderer Stelle berichtet. 


en 
Fürſt Sergius Trubetzkoi (Abb. S. 1824), der Rektor 
der Moskauer Univerſität, iſt in Petersburg in der Nacht 
vom 12. zum 15. Oktober plötzlich geſtorben. Der Tod des 


fürſtlichen Profeſſors, der nur ein Alter von 45 Jahren und die Altiſtin Martha Stapelfeldt. 


erreicht hat, bedeutet einen herben Derfuft für die ruſſiſche 
iſſenſchaft, namentlich aber auch für die freiheitliche Be- ns 
wegung in Rußland; denn er war einer der angefehenften 
und rührigſten Intellektuellen. 


za 
Deutſche Dolfsvertreter in Afrika (Abb. S. 1822). 
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Don den neun Mitgliedern des Reichstags, die anf Einla 
dung der Deutſchen Kolonialgefellfchaft 
nach Togo und Kamerun unternommen haben, find leider 
nur acht in die Heimat zurückgekehrt, da der Abgeordnete 
Fries unterwegs geſtorben iſt. Die Parlamentarier ſind von 
dem, was ſie in den Schutzgebieten geſehen haben, durchaus 
wohl Gelegenheit nehmen, ſich 
Wir bringen heute 
eine Anzahl Bilder von Land und Leuten, die die Reifen- 


eine Stndienreiſe 


Der Aufſtand in Oftafrifa bietet ein von dem ſüdweſt⸗ 
afrikaniſchen weſentlich verſchiedenes, fortdauernd wechſelndes 
Bild; er erſtreckt ſich nicht über das ganze Schutzgebiet, 
ſondern flammt bald hier bald dort auf. Unſere untenſtehende 
l(arte gibt den Leſern Gelegenheit zur Orientierung. 


Aus dem Muſikleben (Porträte S. 1826). Ueber die 
wichtigſten Ereigniſſe, die die Saiſon bisher gezeitigt hat, 
Dier fei nur einiges er- 
wähnt, was die nächſte Zukunft bringen foll. Von bekannteren 
Pianiſtinnen haben fid Paula Stebel aus Karlsruhe, die 
Ruffin Vera Manrina und Frau Baafters-Zinfeifen, eine der 
wenigen Schülerinnen Dous von Bülows, angekündigt; von 
Sängerinnen die finniſche Sopraniſtin Frau Ida Ekmann 


„Bruder Luftig” (Abb. S. 1826), Siegfried Wagners nene 
komiſche Oper, die in Hamburg zum erſtenmal aufgeführt wurde, 
teilt das Schickſal ſeiner frügeren Bühnenwerke. Während das 
Premierenpublikum den Dichterkomponiſten durch lebhaften 


Beifall und zahl, 
reiche Hervorruſe 
auszeichnete, ſtellt 
fid) die Kritik fei- 
ner Gper gegen— 
über überwiegend 
auf einen ableh— 
nenden Stand: 
punkt. Wir brim 
gen ein Bild von 
der Schlußſzene 
des erſten Aktes. 
er 

Eine Weti- 
fahrt von Luft- 
ballons (Abb. 
S. 1824) veran⸗ 
ſtaltete jüngſt der 
Pariſer Aeroklub 
im Garten der 
Tuilerien. An der 
Konkurrenz betei⸗ 
ligten ſich fünfzehn 
Luftſchiffe, aufer- 
dem aber wurden 
hundert kleinere 
Ballons und fünf. 
tanfend Brieftau— 
ben aufgelaſſen. Zu 
dem eigenartigen 
Schanſpiel, das auch 
wiſſenſchaftlichen 
Zwecken dient, 
fanden ſich viele 
Tauſende von Zus 
ſchauern ein; der 
Ertrag wurde für 
die vom Erdbeben 
heimgeſuchten Ein: 
wohner von Kala: 
brien beſtimmt. 
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| Eine: Durrani EE (Abb. S = 1528) dft letzthin Profeſſor Rudolf Reite, vater des EN MA 


in Leipzig von dem Verein der Kinderfreunde (Einderſchutz) meiſters, T in Königsberg. am 16. Oktober im 81.1 Lebens 
veranftaltet. worden, der unter Leitung ſeiner erſten Dor- jahr (Got, S. 18200. MR 


T 

| E ſitzenden Frau! Franke⸗Auguſtin ſchön viel zum Schutz und , 
i | zur Rettung körperlich und ſeeliſch gefährdeter Kinder geleiſtet Gräfin fuif Schönfeld (Luiſe Neumann), [0 
" hat. Jetzt verfolgt er den weitgreifenden Plan, für die der ehemalige Schaufpielein des 
TN | Fürſorge bedürftigen Kleinen ein Heim zu erbauen. Dic Burgtheaters, f auf Schloß 


Ausſtellung ſollte helfen, die dazu erforderlichen mittel auf⸗ 
zubringen, und fie hat ihren Zweck erfüllt; denn es war ihr 
ein voller, wohl verdienter Erfolg beſchieden. Alle Arrange— 


Kabensburg bei Wien am 
17. Oktober im Alter von 
87 Jahren Portr. M 


NSN ^ 
NM NS 


3 a, ments waren mit ungewöhnlichem Geſchick und mufterhafter . ) 
1 * Sorgfalt getroffen, und allerhand Auffü WENGER erhöhten noch N Herzogin Johanna von E 
| die Anziehungskraft. | ie » Talleyrand und Sagan, | 
; E ca e Tit Loches am 12. Oktober 
' Perſonalien orträte 2. 1622 und 1824). In Stutt⸗ im Alter von 66 Jahren. | 
j gart ſtarb im Alter von 65 Jahren der Geheime Kommerzien— Fürſt Sergei Crubetzkoi, 


; rat Guſtav Siegle, einer der hervorragendſten Vertreter der 
GH deutſchen hemifchen Induſtrie. Don:1887 bis 1898 gehörte 
er als Mitglied der nationalliberalen Partei dem Reichstag 
an. —. Seinen 70. Geburtstag feierte der Geheime Ober- 
medizinalrat Dr. Moritz Piſtor in Berlin. Der Jubilar, der 


Rektor der Moskaner Uni · 
verſität, T i n Petersburg. 
an 13 Oktober im Alter 
Ex 45 Jahren Boa 


e in der ärztlichen Welt das größte Anſehen genießt, lebt feit ee e e . 1829). 
d 1882. in ber Hauptſtadt; 1891. wurde er in das Kultus: | Geh. Oberrrgieringgn 
C ` miniſterium berufen, dem er angehörte, bis er im vorigen Adolf Wendelſtadt, vortragender Rat im Handelsminifte 


Jahr in den Ruheſtand trat. — Zum Erſten Bürgermeiſter rium, T in Berlin am I. Oktober im 50. r. 
der Stadt Mainz wurde Dr. Göttelmann gewählt, der dort (Portr. S. 1824). | Bs 
feit dem vorigen Jahr als Beigeordneter wirkte. — Hofrat Walter Wislicenus, bekannter Aſtronom, f in saß 


J.. guhs, der Vizepräſident der. bayrifchen . Kammer der. Abge— 
NL ordneten, gehört dem Parlament feit 1893 an. In Stroben— burg i. E. im Alter von 46 Jahren. | We 


haufen 1853 geboren, wurde er 1879 rechtskundiger Bürger 
meiſter von Forchheim und bekleidet die gleiche Stellung ſeit 
1883 in Bad Kiffingen, — In Bradford erlag Sir Henry 


Es | Irving, Englands bedeutendſter Bühnenkünſtler, einem Schlag— - - | 
f | | anfall. Der Derewigte, der als Darſteller namentlich. Shafe- Dir ; i : 
) | ſpeareſcher Geſtalten und Theaterleiter gleiches Anſehen ge- . | 
d noß, wurde om 6. Februar 1858 zu Keinton bei Glaſtonbury arit CH ü bt | 
o geboren. — In Königsberg i. Pr. Doch im 81. Lebensjahr " 
d' | der bekannte. Kantforſcher Dr. Rudolf Reide. Am 5. $c | 
GES bruar 1825 zu Memel geboren, ſtudierte er in der. Hantſtadt Heute Heft 42 e ſchienen. 
j | und trat dann in den Dienft der dortigen Univerfitäts . UN Es - | 
e ö bibliothek, aus der er 1897. als OGberbibliothekar ausſchied. Inhalt: VOD. 
4 — Dr, Siegbert Tarraſch, der deutſche Schachmeiſter, hat pie Ke yie Kunſtbeilage nach dem Gemälde bon 8 
` einen Zahlreichen Erfolgen einen neuen hinzugefügt, indem >. Lucas y 
e in einem Wettkampf mit dem Amerikaner Marfhall glän— Wege, E RE, Ludwig age 74 E 
zend H ſiegte. Er . acht und verlor nur eine Partie. Eine luſtige Frage. Illuſtration nach dem Gemälde 
Dr. CTarraſch, der- am . März 1862 in Breslau geboren von A. Moradei. 
wurde, lebt feit. 1886 dis praktiſcher. Arzt in Nürnberg. — GE dg A Pu Gottfried Doehler. mt: | 
^m einem "Sanátotium in Jena verſtarb der Geheime. Ober- Sutwiatung ber nenerenBbfitelilden ziete 
regierungsrat Adolf Wendelſtadt im Alter von 50 Jahren. forſchung: Die &iefjeelotung. Von Dr. Gerhard 


Schott (ill.). 
nd er reußiſchen tizdienſt, 
Dow 1877. bis 1820 fta N p : fif g: Juſtisdi Krankhaftes Lügen. Von M. SR 


dann wurde er als vortragender Rat in das nudeln nie Die Vaumeiſters. Roman vot Lulu bon Strauß inb. 
rium . in dem er bis zu ſeinem Tod verdienſtlich wirkte. Torney. 


Die erſten Sonnenſtrahlen. Holzſchuüt nach dens y 
Gemälde von D. Pouget. 3 

Adolf und Karl Müller. Von C. Falkenhorſt. 

Bilder aus der Gegenwart (nit vielen Abbildgn !. 


Blätter und Blüten: Wenn die Blätter fallen 
Das Zweiminutenturnen in der Schule — Eine "ilv RK 
wahrheit vom Fingerhut. | EN - 


; 
Die Melt der frau: . 


Geh. Archiorat Prof. Dr. eut Berner, T in Berlin „Leingerichne (Erachnis ben. ungeet, UM 
und Vollswirtſchaft. Plauderei von Dr. Fri ö 
am 12. Oktober im Alter von 52 Jahren. : wronnek — Bühnenſängerinnen. Bon Niar Breva z 
Prinzeſſin Eleonore Bonaparte, f in Paris am 15. Ok⸗ (mito Porträten) Së Die Mode ( 
tober im 74. Lebensjahr. Verlobungs esche Bon Dr. Riard Treitel — 
Jtatgeber für jedermann indererziehung — F f 
Profeſſor Emil Burckhardt, t in Bafel, 52 Jahre alt. arbeit y, Seu, am Warten ud a, 
im Hauſe — Erwerbsleben — ; 
Wilhelm Lë uncle qu "A in frei pflege — Hauswirtſchaftliches — Rezepte . 
burg i. B. am 15 tober im er von 75 Jahren. x | 
SE Ale 
Sir Henry Irving, berühmter engliſcher. Schauſpieler, 5 
T in Bradford am 13. Oftober im Alter von 67 Jahren Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familianblal 
(portr. S. 1824). eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann bé 
Geh. Hofrat Dr. Johann. Heinrich Meidinger, T in Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H, Sow 


Karlsruhe am 11. Oktober im Alter von 74 Jahren alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Zum Wechsel im preussischen Ministerium: 


Oberpräsident Dr, Klemens Delbrück, der neue Handelsminister. 
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Hofrat Fuchs, Nizepráfident 
der bayr. Abgeordnetenkammer. 
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II. Schutztruppe noffiziere, Von links nach rechts: 
I. Hptm. Langheld, 2. Lt. Förtſch, 3, Lt. v. Raben. 


III. An den Waſſerfällen von Jdea, . 
IV. Gefangene Witboi in Come. 
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Hochzeit und Verlobung im Schloffe von Glücksburg. 
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Sir benry Irving, London + Ein ſchwerer Derluft für die ruſſiſche Wiffenjhaft: — 
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Das Ballonhaus. 


Eröffnung des Heronaut 


Der Kaijfet (1) und Prof. Aßmann (2) im Ballonhaus. 
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Wie die Völker ſchlafen. 


Don Dr. Robert Geffen, Pforzheim, 


or allen körperlichen Genüſſen zeichnet fid) der 
Schlaf dadurch aus, daß er ſchlechterdings nicht 
erkaufbar iſt, ſondern dem Reichtum eher wider— 


ſpricht. Andere rein phyſiologiſche Annehmlichkeiten wie 
Hautpflege (durch Sauberkeit), Atmung (durch gefunden 


Aufenthalt), Speifung, ſelbſt Fortbewegung mögen fich 
mit Geld verbeſſern laſſen; doch die Feſtigkeit der Nacht- 


ruhe pflegt gerade in den ökonomiſchen Niederungen 


häufiger zu fein als auf ihren Höhen. Wer kennt 
nicht den ſchweren Seufzer jenes Königs, vom Hauch 
des größten Dramatikers beſeelt: 

„Was liegſt du lieber, Schlaf, in rauchgen Hütten, 

Auf unbequemer Streu dahingeſtreckt, 

Von ſchmutzigen Nachtfliegen rings umſummt, 

Als in der Großen duftenden Paläſten, 

Beſchirmt von überreichem Baldachin 

Und eingelullt von ſüßen Flötentönen d“ 


— einen Seufzer, der fich dann beim gleichfalls ruhe: 
loſen Macbeth zu der Sehnſucht nach dem Heilbringer 
verdichtet, der „den verworrenen Knäul der Sorge löſt“. 
Nur ſehr unvollkommen haben die Menſchen bisher 
die Urſachen gefunden Schlafs durchſchaut. Daß körper— 
liche Anſtrengung an friſcher Luft mit der Schlaffähig- 
keit etwas zu tun hat, kannte man zwar von Matroſen 
und Soldaten. Auch ein ruhiges Gewiſſen galt ehedem 
für ein ſanftes Schlafpolſter; heute weiß man leider, 
daß Gewiſſenloſigkeit ein noch viel ſanfteres iſt, und 
gynifer prägten das Sprichwort, daß zum glücklichen 
Leben nichts förderlicher ſei als „ein guter Magen und 
ein ſchlechtes Herz“. Die „Bettſchwere“, die der Mäher 
auf dem Land, der Steinträger in der Stadt ganz von 
ſelbſt erzielen, ſucht der moderne Stubenmenſch, der die 
Wichtigkeit muskulöſer Tätigkeit verkennt, ſich zuweilen 
durch Getränke zu verſchhaffen; wenn aber Alkohol all- 
mählich verſagt, wenn man trinkt und doch nicht ſchlafen 
kann, dann werden Schlafmittel gefordert, als ob der 
Schlaf ein Ding für ſich ſei, das man unabhängig vom 
übrigen Körper ins Auge faſſen und behandeln könne. 
Dieſem weitverbreiteten Grundirrtum fei hier zunächſt 


entgegengetreten. Der Schlaf ſteht im engften Suſammen— 


hang mit den Vorgängen, die ſich ununterbrochen im 
Gellenſtaat abſpielen; die Verarbeitung und Erneuerung 
von Stoff bedürfen ſeiner ſo ſehr, wie er wiederum durch 
fie, durch Zweckmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit der Zu⸗ 
fuhr vertieft oder verſchlechtert werden kann. Ja, man 
darf geradezu ſagen: der Schlaf iſt in erſter Linie be— 
dingt durch die Nahrung, dann erſt durch die übrigen 
hygienifchen Faktoren, wie Atmungsluft, Muskeltätigkeit, 
Kopfarbeit, Ueberfluß oder Mangel an Sorgen, Lärm, 
Inſekten ufo. Es mag jemand eine übermäßige Sleifch- 
und Fettkoſt zeitweiſe durch ſchärfſte Muskeltätigkeit an 
jehrender, ſauerſtoffreicher Luft wettmachen; auf die 
Dauer wird ſein Schlaf ſich trotzdem vermindern, und das 
zu frühe Aufwachen gegen Morgen, mit dem quälenden 
Gefühl einer Unzulänglichkeit im Leibe, wird feinen it 
ligen Zellenerfat hintanhalten, ſeine Kraft allmählich 
herabſetzen. Den ſchlechteſten Schlaf aber findet man 
durchschnittlich bei Gelehrten, Kaufleuten, Beamten und 
ſonſigen an den Schreibtiſch Gefeſſelten, die durch 
giftige Ueberanſtrengung ihren (im Großhirn ent 
ſpringenden) Magennerv lähmen, dieſen ſchlecht funktio— 


nierenden Magen im Wirtshaus mit ſogenannter „kräf⸗ 


tiger“, ſchwer zerlegbarer Eiweißkoſt füllen, mit ſcharfen 
Gewürzen und Getränken die Verdauungsdrüſen zur 
Dergabe von Saft anreizen, mit dieſen Reizmitteln gleich. 
zeitig die Leber überhitzen, doch durch feine Muskel⸗ 
bewegung an guter Luft die Gxydierung und Aus— 
ſcheidung der allerſchlimmſten ſtagnierenden Bette ihres 
trägen Stoffwechſels erleichtern. Unreine Haut, dicker 
Hals und Leib, Kongeſtionen, Herzſchwäche, Nurzatmig— 
keit werden ſich hier dem ſchlechten Schlaf geſellen, den 
kein Morphin, kein Chloral, kein Sulfonal oder Trional 
verbeſſern können. Das oberſte und beſte Schlafmittel 
heißt eben: Mäßigkeit und Vernunft im Eſſen; das 
zweitbeſte: ſtraffe Muskelaktion; das drittbeſte: Mäßig— 
keit in der Kopfarbeit. Wer blühende Mädchen prompt 
mit dem Schulbeſuch Schlaf und Appetit verlieren und 
bleichſüchtig werden fah, weiß, was gemeint iſt. 


Schon hiernach kann man ſagen, welche Völker am 


beſten ſchlafen werden: es find die Naturvölker. Ihr 
Ideenkreis ift beſchränkt, die verhängnisreiche Kunſt des 
Leſens und Schreibens ihnen fremd. Sie eſſen keine 
Suppen wie Berliner Junggeſellen, in der rechten Hand 
den Cöffel, in der linken die Seitung, und wo die Kultur 
in ihren Anfängen ſteckt, pflegt Fleiſchkoſt, die den Ver— 
danungsapparat überlaſten und den Schlaf behindern 
könnte, feſtliche Seltenheit zu fein. Als Wiſſmanns Reit: 


ſtier „Malneko“ gefallen war, tobte eine ganze Nacht 


hindurch unter ſeinen ſchwarzen Trägern der Kampf um 
die Reſte jenes braven Vierfüßlers, einer riß dein andern 
die blutigen Fetzen vom Mund, und ſelig war, wer ſchon 
abſeits irgendein Stückchen Darm roh hinunterſchlingen 
konnte. Nur die Witzblätter jedoch nennen in 
der Speiſekammer wilder Häuptlinge „kalten Miſſionar“ 
als einen Leckerbiſſen; die tieriſchen Schwarzen unſeres 


Bismarckarchipels ſchütteln dazu zweifelnd ihre ſtruppigen 


Köpfe. Der Europäer, fagen fie, ſchmecke zu ſtreng und 
zu geſalzen. Kein Wunder, daß wir als Schläfer den 
Vergleich mit Naturvölkern nicht aushalten, wenn wir 
zu reizloſer Koft nur nach bereits vollzogenem Derluft 
unſerer Geſundheit die Zuflucht nehmen. Der chinefifche 
Kuli dagegen, der bei feiner phänomenalen Bedürfnis: 
loſigkeit fich mit einer Handvoll Reis als Tagesration 
begnügt und arbeitsfähig bleibt, er ſchläft nicht nur wie 
ein Hund, wo cer fich hinlegt, ſondern der Kannibale blickt 
auf ihn wie wir auf zartes Geflügel. Der Papua, 
wenn er fih des letzten Schmanſes der Art erinnert, 
verzieht ſeine dicken Lippen zu breitem Grinſen, klopft 
fich behaglich feinen Wanſt und rühmt: „Chinaman 
good — good!“ Der Europäer mag fid) etwas darauf 
einbilden, daß infolge gewürzter Fleiſchfütterung und 
Selbſtpökelung ſeine Gewebsfaſer dem Wilden nicht 
mundet; dafür ſchläft er um fo ſchlechter. | 
Freilich ift auch der Begriff der „Bettſchwere“, wie 
ihn die Freunde von echten Vieren bekennen und 
ſchätzen, manchen ſchwarzen Stämmen Mittelafrikas nicht 
fremd, und die Beſorgnis, diefe unverdorbenen Natur 
kinder durch Einfuhr von Alkohol zu ſchädigen, wird 
einigermaßen illuſoriſch durch die Tatſache, daß ſie ihm 
läugſt haben. Die Banane, von der Dattel zu ſchweigen, 
liefert nicht nur Wein, ſondern auch Schnaps, und hier 
iſt es wieder Karl Peters, der gelegentlich ſchildert, wie 


| 
| 
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zur Seit der Weinfelter ganze Dörfer fid) volltrinken, 


jeder lärmt, ſolange er irgend kann, und ſchließlich 


ſchnarcht, wo er hinfällt. In den geſegneten Gefilden 
Ugandas mag dieſes „Pennen“ in der freien Natur auch 
augehen und keine geſundheitlichen KRückſchläge mit fich 
bringen; dort, wo fiebrige Sümpfe ſich dehnen oder die 
furchtbaren Erdflöhe (wie auf der Halbinſel Malakka) 
den Schläfer anfallen, ſucht ſelbſt der Wilde ſich durch 
Matten, durch Erhöhung der Cagerſtatt in das Geäſt 
von Bäumen hinauf zu ſchützen, und die Hängematte 
iſt europäiſchen Marinen zum Vorbild geworden, bis 
auch fie auf den großen Handelsdampfern durch feſte 
„Kojen“ erſetzt wurde. N 

Der phantaſiebegabte Romantiker, der ſich den 
Schlaf in einer Hängematte inmitten der „tropiſchen 
Schönheiten“ Weſtindiens oder des brafilianifchen Ur 
waldes als äußerſt reizvoll ausmalt, (ei daran erinnert, 
daß dort, wo die Nächte heiß bleiben, ein erſchöpfend 
endloſer Kampf gegen giftig zifchende Moskitos den 
um feine Ruhe Betrogenen peinigt; dort, wo die Nächte, 
auch wenn die Tropenſonne tagsüber noch ſo glühend 


herniederbrannte, fich (zuweilen heftig) abkühlen, bei im- 


genügender Vorſicht und Ausſtattung mit Decken eine 
rheumatiſche Steifigkeit des Rückens die oft recht un⸗ 
angenehme Morgenüberraſchung bildet. Welch ein 
Schlafen vollends unter Moskitonetzen, die uns zwar den 
Todfeind vom Leibe halten, doch den Atem beklemmen 
und die Lufternenerung unſeres Dunſtkreiſes hindern! 
Und was hat der Europäer, der in den Tropen zu näch 
ligen gezwungen war, nicht alles erſonnen, um fich wäh⸗ 
rend der heißen Regenzeit in dumpfigen Häuſern ein 
Serfließen in Schweiß zu erſparen — wunderliche und 
doch) dem einzelnen oft unſchätzbare Vorrichtungen wie 
jenes Vollpolſter, das beſonders im holländiſchen Oft 
indien verwendet wird und unter dem Koſenamen 
„dutch wife“ bekannt iſt. 

Das Wichtigſte leider kann kein Nulturmenſch von 
tropiſchen Eingeborenen für ſeinen Schlaf entnehmen und 
lernen. Reizloſe Pflanzenkoſt verachten wir; die kindlich 
leichtſinnige Faulheit und Gedankenloſigkeit des Negers, 
dieſer Mangel an ſtrebendem Ehrgeiz ſind uns ganz 
unwerſtändlich; und was der Hygieniker am Vatur— 
menſchen als vorzüglich lobt: die unbehindert 
ausdünſtende Haut erſcheint unſerer prüden Verdorben— 
heit als ein Greuel. Noch im ſpäten Mittelalter ent- 
ledigten die Deutſchen ſich ſämtlicher Kleidung, bevor ſie 
die Bettlade beſtiegen; heute hüllen fich, obgleich doch 
die einzelnen Bettſtücke ſchon mit engmaſchiger Leinwand 
bezogen wurden, auch die Schläfer noch in ebenſolche 
Nachthemden. Tagsüber werden dann die Bettſtellen 
mit dicken, nur fürs Ange hergerichteten Prunkdecken 
beſchwert, damit ſie, möglichſt unventiliert von ihrem 
Brodem, den Inſaſſen abends wieder mit ſeinen ab— 
geſtandenen Eigengafen empfangen. Am erwäöhnens⸗ 
werteſten von den Gewohnheiten ziviliſierter Völker find 
aber gewiſſe Unterſchiede, zum Beiſpiel zwiſchen eng⸗ 
liſchen und deutſchen Sitten in bezug auf die Wahl des 
Schlafraums, zwiſchen franzöſiſchen und dentfchen in 
bezug auf die Herrichtung des Lagers. 

In engliſchen Landhäuſern lebt zwar nur ein win— 
ziger Bruchteil der Nation; doch kann man ſagen, daß 
die Nachahmung des Wohnprinzips nur vom Vorhan— 
denſein der nötigen Mittel abhängt, d. h. alfo, das Prinzip 
ſelbſt auch in den weniger begüterten Schichten des 
engliſchen Volkes durchaus begriffen worden iſt. Es 
lautet in wenigen Worten: zum Schlafen das größte, 


x ai 
[ 


‚Nummer 42, 


luftigſte, geſündeſte Zimmer. de⸗ ganzen Nauſes. Die 
Erfahrung hat das gelehrt und die Wiſſenſchaft es als 


zweckmäßig beſtätigt. Nicht bloß, weil wir den dritten 


Teil unſerer geſamten Lebenszeit im Bett verbringen 
und hier willenlos allen äußeren Eiuflüſſen unterworfen 
ſind; ſondern weil gerade während der Entſpannung 
der Nachtzeit fih erſtens der Wiederaufbau, die Zu 
rüſtung neuen Materials für die durch ihre Cages 
leiſtung erſchöpften gellen vollzieht, fo daß der vor 
ahnende Shakeſpeare den Schlaf als 

„Den zweiten Gang der gaftlichen Natur, 

Den Haupternährer bei dem Feſt des Lebens“ 
preiſen konnte; zweitens jene Gewebsreinigung, die der 
Phyſiologe als „Abban der Moleküle“ bezeichnet. Wäh⸗ 
rend des Schlafs führt die Leber die Keſte der vom 
Körper im Lauf des Tags ausgenutzten Eiweißbeſtand⸗ 
teile nach mancher Wandlung in Harnſtoff über, der 
dann durch die Nieren den Leib verläßt, und bedarf 
der Zufuhr von Sauerſtoff durch die Lungen dringend 
für dies Geſchäft. Doch auch die Verbrennung (Ory 
dation) vieler anderer Schlacken des Stoffwechfels, die 
Befreiung des Körpers von gar manchen angeſammelten 
„Selbſtgiften“ muß in der Nachtzeit um ſo energiſcher 
vor ſich gehen, als nun die Muskeln im allgemeinen 
wie die Kauwerkzeuge im beſonderen ruhen. Daher 
kommt es fo außerordentlich auf die Güte der Atmungs⸗ 
luft zur Nachtzeit an. Mit einem ganz andern Gefühl 
des Ausgeſchlafenſeins erwacht der in geſunden großen 
Sinnnern Untergebrachte, während alle, die in ſchlechter 
Luft vorlieb nehmen wollen oder müſſen, mit wüſtem 
Kopf, mit unerquicktem Körper oft müd und wie ge 
dunſen vom Lager ſteigen. Je reicher die Sleifdy 
nahrung tagsüber geweſen iſt, deſto mehr von aller⸗ 
beſter Atemluft muß nachts vorhanden fein. Die Roof 
beef eſſenden Engländer ziehen nur eine Konſequenz aus 
ihrer Beköſtigungsart, wenn ſie, wo es angeht, den 
ganzen Oberſtock ihrer Häuſer mit geräumigen Simmern 
zur Schlafſtätte herrichten, vom Lärm wie den Aus⸗ 
dünſtungen des Bodens am entfernteſten, den freien 
Lüften des Himmels am nächſten, den Mittelſtock tags 
über bewohnen und im Unterſtock die Mahlzeiten nehmen. 
Der deutſche Durchſchnittsbürger, der gleichfalls viel 
Fleiſch ißt und noch dazu viel blähendes Bier trinkt, fidi 
dann mit feiner Familie im engſten Hinterzimmer nachts 
zuſammenpfercht, während der luftigſte Raum der Woly 
nung als „gute Stube“ vom Betreten gewiſſermaßen 
abgeſperrt wird und unbenutzt bleibt: er liefert das 
Beiſpiel, wie Völker nicht ſchlafen ſollten. 

Das deutſche Himmelbett war früher berühmt, heute 
ift es nur noch berüchtigt. Hatte man es beftiegen, [o 
verſank man zunächſt in einen Abgrund von Feder 
pfühlen, während ein Sudeck von der Schwere eines 
Dreiſcheffelſacks auf den Oberleib drückte. Den Kopf 
in weichen Kiffen vergraben, von der Außenluft wo 
möglich unter Zuhilfenahme zugezogener Gardinen [o 
gut wie ganz abgeſchloſſen, empfand man wohl eine nicht 
geringe Annehmlichkeit in kalten Wintern auf dem Cand, 
wo trotz alles Heizens in der Schlafſtube morgens das 
Waſſer im Waſchbecken zugefroren war. In den war 
meren Städten hat die Nachahmung dieſer verweich⸗ 
lichenden Sitten der Volksgeſundheit großen Abbruch 
getan, und für den Unochenbau zarter Kinder iff ein 
ſolches Bett als der wahre Verderb erkannt worden. 
Don den Franzoſen haben wir dafür den Gebrauch der 
viel geſünderen Roßhaarmatratzen gelernt; von den 
Franzoſen auch jene geſündere Art des Sudeck⸗ oder 
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„deckbetts“, das von der richtigen Idee ausgehend: 

die Wärme der Füße fei für die Wärme des Körpers 
entfcheidend, mit feinem leichten, kaum über die Knie 
hinausreichenden »plumeau« zugleich dem künſtleriſchen 
Grundſatz der Einfachheit in den Mitteln entſpricht. 
Den Oberkörper ſchützt eine glatt bezogene Flanelldecke; 
nicht mehr lagert auf ihm ein gewichtiger Sack, und 
dennoch haben wir über Fröſteln zur Nachtzeit keines⸗ 
wegs zu klagen. 

Noch gehören die beſten Sitten der Schlafeinrichtung 
nur gewiſſen kleinen, hygieniſch aufgeklärten Sirkeln der 
europäiſchen KAulturvölker an; weit gemeinſamer und 
für den Reformer erſchreckend weit verbreitet ſind die 
Schlafirrtümer. Ehe die Idee von der hygienifchen 
Vorzüglichkeit der Fleiſchkoſt nicht gründlich erſchüttert 
wird, iff an keine Surückgewinnung gefunden Schlafes 
für ſchlafloſe Europäer zu denken. Aber wie ſollten 
wir alle, die wir in der Jugend zu Raubtieren erzogen 
wurden, noch fo ſpät einen Uebergang bewerkſtelligen d 
Unſere ganzen ſozialen Verhältniſſe verhindern ſchon die 
bloße Einſicht für andere Koft, weil gegenüber der allzu 
bekannten Wirkung eines Beefſteak der Aberglaube un— 
ausrottbar ift, daß Mangel an Fleiſchkoſt eine Beran- 
bung fei, die zur Verkümmerung führen müſſe. 

Etwas weiter vorgedrungen iſt die Forderung, dem 
Schlafenden möglichſt reichlich gute Luft zuzuführen, und 
in den Nebenräumen vieler deutſcher Schlafſtuben bleiben 
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mindeſtens in der guten Jahreszeit nachts über die Seufter 
offen. Dagegen muſtert das Panier mit der Loſung: 
„Befreiung der Haut!“ nur erſt eine geringe Sahl von 
Bekennern. Am trägſten an alten Gewohnheiten hängt 
das Landvolk, und Spötter haben ja längſt behauptet, 
daß die gute Luft im Gebirge davon herrühre, daß 
die Bauern dort nie das Fenſter öffneten. Der Land- 
mann bewegt ſich eben tagsüber fo reichlich unter freiem 
Himmel, daß vielfach bei ihm, zumal im Winter, zug⸗ 
freie, behagliche Stubenwärme alle andern Bedürfniffe 
überſteigt. Daher ſchläft der ruſſiſche Muſchik fo gern 
direkt auf dem Ofen, der mitten in der Stube ſteht, und 
aus polniſchen Canden ift nach Altpreußen die nnappetit— 
liche Sitte verpflanzt worden, das Geſinde in der Küche 
nächtigen zu laſſen. 

Ein Glück nur, daß die menſchlichen Temperamente 
verſchieden ſind; Choleriker wenigſtens pflegen über den 
ganzen Erdball hin zwar ſtarke Eſſer, doch ſchlechte 
Verdauer und eben deshalb unruhige Schläfer zu ſein. 
Als Bismarck eines Tags gefragt wurde, was er in 
ſchlafloſen Nächten anfinge, gab er düſter zur Antwort: 
„Dann denk ich an die, die mir im Leben Uebles zugefügt 
haben.“ Dies iſt jedenfalls bei Schwarzen oder Weißen, 
Aſiaten oder Europäern der ſicherſte Weg, nicht wieder 
einzuſchlafen, wenn man von überfülltein Magen aus der 
erſten Nachtruhe, von den Qualen der unzureichenden 
Leber in den Morgenſtunden gegen vier Uhr geweckt ward. 


m 
Abend im Herbſt. 


Laß uns nicht von goldnen Sonnen, 
Nicht von unſrer Liebe reden, 

Feine, unſichtbare Fäden 

Halten feſt die Welt umſponnen. 


Anſichtbare feine Fäden 
Halten mich und dich umſchlungen, 


Sieh: in trüben Dämmerungen — — Horch die Stimme — — Blätter ſinken, 
Bei den ſturmumtoſten Eichen : 
Schatten wie Geſpenſter ſchleichen, 
And es hat wie Schmerz geklungen. 
Haben dich und mich bezwungen — — 
Laß von Glück uns nimmer reden. 


And das Herz erſchauert leiſe — 
O, ich kenne jene Weiſe — — — 
Dieſes Locken, dieſes Winken! 


Egon H. Strasburger. 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


8. Fortſetzung. 


Im Oktober etwa mußte das Ereignis bei Ma— 
W) rianne eintreten. Sie lebte oft in Aengſten, fie 
dA du fürchtete, alles würde ſchlecht verlaufen und fie 
ſelbſt ihre Stunde nicht überleben. Da hieß es 
denn immer wieder, viel an die Luft geben oder fahren, 
ins Grüne ſehen, freundliche Eindrücke auf ſich wirken 
laffen, fid) zerſtreuen, nicht immer die Simmerwände mit 
ihrem Haftarom ... und fie hatte es ja auch bequem: 
fe fuhr jetzt meiſt bis zum Charlottenburger Schloß, 
und da konnte ſie dann in Stille und Gemächlichkeit 
promenieren. Das geſchah denn auch meiſt, und zwar 
nach Ciſch, ihr Mann begleitete ſie in der Regel. 
Robert aber hatte ein ſehr ſtarkes Sreudegefühl 
ucchfteönt, als es damals feſtſtand, daß Mariannens 
Foffnungen Gewißheit waren ... und feine Freude hatte 
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nicht nur dieſer Tatſache gegolten, war nicht nur Stolz 
und gefteigertes Lebensgefühl darüber, daß er in einem 
neuen Weſen fortleben, in ihm ſich noch weiter und 
reicher mit dem ſchönen Daſein verknüpfen ſollte, ſie 
galt auch ihm ſelbſt, dem Ehemannn . ..! Ja, alles 
würde ihn wiederum noch enger mit den Verhältniſſen 
vereinigen, würde ihn immer noch mehr gelaſſen machen, 
es war wieder ein Neues, mußte neue, gute Gefühle 
in ihm wecken, alte ſtärken. Er fühlte es ſchon jetzt. 
Nun wurde er Vater! Noch in dieſem Jahr. Ja, das 
war ein neues Band — ein letztes. 

Und an eben dieſem Vormittag, gleich nach dem 
erſten Frühſtück, da hatte er, als man ſich in einer ge— 
wiſſen Bewegtheit etwas ſpäter als ſonſt den üblichen 
Beſchäftigungen zuwandte, in der Zeitung von der neuften 
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Senſation geleſen; manche Cage meinten es gut mit 
ihren Mementos. „Aus der Geſellſchaft“ ... eine ſchöne 
Frau war ihrem Mann mit dem beiderfeitigen Freunde 
durchgegangen ... der Schlußeffekt: eine harmloſe 
Knallerei und eine weniger amüſante Gerichtsverhand⸗ 
lung. Robert las ſo etwas gern; nicht eigentlich der 
Senſation wegen, obwohl er auch hier als Meuſch 
fühlte, ihn reizte es mehr, die Cinie des Geſchehens zu 
verfolgen und das Menſchliche darin aufzuſpüren. Aber 
wieder hatte ihn dabei aſſoziativ ein wohliges Gefühl 
durchlaufen, eine Art Empfinden der Geborgenheit: er 
war ſeiner Marianne ſicher und vor ſolcher Bloßſtellung 
und Unruhe geſchützt! Für Mi gab es nichts Befferes 
als ihn ſelbſt ...! War das nicht nett? War dieſes 
Kuhegefühl, dieſes feſte Vertrauen, das fie ihm gab, 
nicht auch etwas wert ... febr viel fogar? . . . Nein, 
feine gute, kleine Mi hatte nichts Strahlendes, das ai 
lockte und fie ſelbſt zuletzt in der Rückwirkung hinriß ... 
Er lächelte, aber doch ganz gewiß nicht ſpöttiſch, ſondern 
verſtehend, lind, zufrieden, dankbar. Ja — es gab 
noch Schlimmeres, als ihm beſchieden war.! 

Das Grunewaldhaus war für abſehbare Seit ge— 
ſchloſſen, die grünen Jalouſien waren herabgelaſſen, 
alles ſtill und tot, nur hinten auf der Gartenſeite im 
Souterrain war einiges Leben. Da wohnte der Gärtner 
mit Frau, der zugleich Verwalter und Portier war, ältere, 
honette Lente, er hieß Seide, und dem entſprach auch 
fein Weſen; Kinder waren nicht da, aber Beſuch kam 
öfter, und dann ließ man vorm Haus den Springbriumen 
plätſchern, promenierte dazu auf den Wegen und prä— 
ſentierte fid) mit feinen Häſten — die Herren rauchten, 
und die Damen trugen Blumenſträuße in den Händen 
oder vor der Bruſt — den Vorübergehenden. 

Auch Niki erwartete in dieſem Jahr ihr erſtes 
Kindchen ... Beate würde ein halbes Jahr, vielleicht 
auch ein ganzes in der Nähe der Geſchwiſter bleiben 
oder noch länger, ſie machte keine Pläne, nichts band 
ſie, Edwin ſollte mit dem Schulanfang noch warten, 
man konnte ihn daheim unterrichten; ja, ſie wollte alles 
wirken laſſen. 

Die Schwägerin hatte Vollrads damals, bevor fie 
reiſte, angeboten, doch ihre Grunewaldwohnung für den 
Sommer zu beziehen, da hätte Marianne den Garten 
und gute Luft. Sie ſchwankten wirklich am Anfang eine 
weile; aber doch waren beide im Grund befangen, ſie 
zögerten und mochten nicht ... Von allem andern ab: 
geſehen: Marianne, die jetzt abergläubiſch war (ſie hatte 
immer ſo einen Sug gehabt) fürchtete zudem einen 
ſolchen Wohnungswechſel, als könnte er plötzlich einen 
guten Sauber zerſtören, denn das Haus war ein 5terbe: 
haus .. . Vein! keine Aenderung, keine Unruhe, hier in 
ihrem Neſt war Wärme, da hatte jedes Stück ſchon eine 
kleine Geſchichte, ſie liebte jedes Stück, war mit ihm 
verwachſen, draußen war Freinde; hier mußte es ſein. 
Auch Robert war es lieber... Denn auch für ihn gab 
es ja da draußen in Beates Heim einen Spuk und Er 
innerungen ... Die würden wie ein letztes Leben um 
die Dinge fein, die ihre Hand, ihre Nähe berührt 
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hatten, und er würde ſich dieſen verwunſchenen, fillen 
Mahnern nicht in jeder Stunde, in jedem Moment ent 
ziehen können ... Das ſollte nicht fein; am affer 
wenigſten jetzt — nie mehr! 

Die Freundinnen und auch die Damen ihrer weiteren 
Bekanntſchaft kamen häufig zu Marianne; ſie empfing 
faſt täglich Beſuch; aber oft war es ihr zu viel. An 
manchen Tagen fehnte fie fich nach völliger Einſamkeit, 
da mochte fie auf ihren Spaziergängen auch Robert 
nicht bei ſich haben. Sie ſagte es ihm, und er fuhr ſie 
dann in dem Ebelingſchen Einſpämmer bis an das 
Charlottenburger Schloß heran; da ſtieg ſie aus und 
reichte ihm die Hand. „Adieu, Mann. Auf Wieder 
ſehen.“ l 

Und fie ging allein erft an den weißen Kaiferhermen 
unter den alten Bäumen hin; alles war noch (tl um defe 
Stunde, nur hier und da Kindergruppen und ältere 
Leute, die im Schatten ſaßen, oder Mütter, die auf einer 
Bank ſtrickten und nähten. Die ſpäten Sliederheden 
blühten noch, die Luft war ſüß, und das Laub hing 
grün und ſaftig; Marianne bog in die mittelſte der 
breiten Queralleen ein, bis ſie an ihren Lieblingsplatz 
gelangte, einen Teich, vor dem unter einer gebückten 
uralten Eiche eine Bank ſtand; rings um das Waſſer 
breitete fich eine weite Wieſenplane, und jenſeit vow ihr, 
nach dem Schloß zu, weitab, ſtand eine weiße Marmor- 
figur, ganz klein, im Sonnenſchein leuchtend und noch 
weiter hinten ſchimmerte ein Stück des rötlichen Schloſſes; 
auf dem Teich ſchwamm noch welfes Laub vom letzten 
Herbſt zwifchen den großen Inſeln aus grünem Gewucher, 
überall blühten Scerofen. Es war eine ganz leise, 
ſchauernde Bewegung in dem Waſſer und doch Ruke. 
Und rundum am Ufer ſpiegelten ſich die Bäume groß 
und regungslos, ſenkten ihre Sweige tief herab, be 
rührten faft den blanken Spiegel. Wie fill es war. 
Nur die Vögel zwitſcherten. Hierher verirrte fih nur 
ſelten noch ein anderer Menſch, und geſchah es wirklich, 
fo war es einer, der ſelbſt einen einſamen Platz Wale 
und bei dem Anblick der unbewegt auf das Wafer 
ſehenden Frau ſchon von fern wieder umkehrte. da 
ſaß Marianne manche Stunde, allein oder auch zu 
weilen mit Robert, und famm, dachte an die Zukunft 
und lauſchte nach innen. 

von Beate kam hin und wieder ein Brief nit 
Grüßen von Niki an ihre Hoffnungs“ und Leidens 
ſchweſter. Marianne antwortete ſtets nur kurz, ſie hatte 
zu nichts Luft, am allerwenigſten zu brieflichen Mil 
teilungen. Der Sommer neigte ſich ſchon wieder, die 
Blätter wurden gelb und rot und raſchelten in den 
Wegen; Marianne durfte jetzt weniger gehen, ſie kam 
ſeltener zu ihrem Platz am Teich. Der Auguſt war 
vorüber, der September da. AC 

Und endlich kam Mariannens ſchwerer Tag. Früher 
als man erwartet hatte. Mitte Oklober. 

Robert war an dieſem Morgen daheim geblieben. 
Man ſchickte ilm aus Mariannens Simmer, verbot es 
ihm; doch die Frau ſelbſt begehrte immer wieder nach 
ihm, wollte feine Band halten, wollte, daß er ihr Ge 
ſicht ſtreichle, ſie beim Namen nenne. 
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die Schwefter, die ſchon feit einigen Tagen im Haus 
war, wachte in der Nacht, und auch Side Heydecker 
war nun da, ſie ſchlief ab und zu eine Stunde nebenan. 

Ueber Robert war allmählich ein Empfinden der 
Dumpfheit, faſt der Gleichgültigkeit gekommen. 

Kranes ſimpler Weisheitsſatz fiel ihm ein: dem Un: 
abänderlichen gegenüber bin ich Fataliſt, Fataliſt aus 
Gefühl! Und er freute ſich, daß er dieſe Formel jetzt 


zur Band hatte; fie verlieh feinem Empfinden gleichſam 


eine gewiſſe Berechtigung, jedenfalls ſchuf fie ihm Klar 
heit, gab ſeinem Willen eine Richtung — bis das andere 
wiederkehrte, bis die Nerven wieder Spannkraft für 
Kummer und Unruhe gewonnen hatten... Robert 
machte einen entſetzlichen Qualm beim Rauchen, es war 
ihm ſelbſt in manchem Augenblick, als wolle er ſich 
durch diefe dicke Kauchſchicht, die ihn wie eine Mauer 
umſtand, von Welt und Leben abſchließen, in einer mr 
abweisbaren Scheu und Furcht vor den Ereigniſſen. 
Don Seit zu Seit ging er hinüber zu Marianne. Aber 
die kümmerte fich heute nur mit Mühe um ihn; fie war 
apathiſch, erſchöpft; ſie öffnete kaum die Angen, und 
der Blick ſchien zu ſagen: „Laßt mich, ich bitte euch!“ 
Als er dann um die Mittagsſtunde wieder einmal auf 
eine Sekunde bei ihr eintrat, da war ſie von neuem 
unruhig und brach plötzlich in ein heftiges Weinen aus. 
Da durfte er nicht mehr hinein. Sie war mit einem 
Mal furchtbar erregt. Und das Leiden begann wieder. 

Aber erſt am ſpäten Nachmittag kam ihre Stunde. 

Drüben lief er auf und ab. Immer rauchend. Die 
ſuft war zum Erſticken, trotzdem die Fenſter offen ſtanden. 

Und plötzlich fragte ſich der Mann in einer Schwüle, 
die der Augenblick überhitzte, plötzlich zwang ſich ihm 
die Frage auf, vor der er bislang geflohen war, und 
in die mit einem Mal deutlicher als vorher, gleichſam 
greller noch ein tieferer Sufammenhang, ein faſt angſt— 
voll verleugnetes Wiſſen hineingewirrt war, jäh darin 
aufzüngelnd, über alles emporzüngelnd, daß feine Nerven 
zuckten .. . plötzlich fragte er fich: wenn fie ſterben 
müßte ?!“)... 

Er ging ganz ſteif, als ſtraffte ſich alles in ihm wie 
zur Abwehr, zur Gegenwehr, um dem heraufſchleichenden 
Unheimlichen und dem Entſetzlichen, das es begleitete, 
mit Haltung zu begegnen! Aber dann, im Nn, zer— 
flatterten ſeine Gedanken, ganz unvermittelt verſagte 
fin Vorſtellungsvermögen. Es war eine Hemmung 
da. — Ein Sprung — und nur noch eine ſich ver— 
bergende, ſchneidende Scham, die fich aus den ver 
lorenſten Winkeln feines Weſens und Herzens hervor⸗ 
ſpann und brannte, immerdar brannte, daß ihm ein 
Grauſen durchirrte! ... Gerade jetzt, in dieſer Stunde! 
in defen furchtbaren Augenblicken ...! Es mußte 
Ueberreizung fein, konnte nichts anderes ſein . ..! Dieſe 
Stage — dieſe Gedanken, die ihn jetzt faſt umbrauſten: 
dann war er Witwer .. . frei ..] Dann hatte er das 
Kind oder auch nicht das Kind, wer wußte, wie es 
verlief?! ... Dann war er frei, reich ...! 

| Und aus der gleichen Swangsvorſtellung ſchoß ihm 
die Erinnerung an ähnliche, frühere, unbewachte Augen 
biickstimmungen auf, es war eine dünne, ſcharfe, immer 
wieder verſchwindende ſchwarze Linie, die ſich durch 
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feine ganze Ehezeit hinzog ... hatte er's nicht manchmal 
ſchon gedacht — ja, mitunter verworren gewünſchtp!l — 

Ein eiſiger Schauer überrieſelte ihn, ſtieg zu ſeinen 
Schultern hinauf. Er war toll, verrückt, es war die 
Stunde, ſeine Nerven waren krank! ö 

„Nein!!“ faate er laut, hart. Wie in Haß, in Wut 
gegen fich felbft, gegen das Unerhörte, Empörende, das 
da in ihm irrte — ſeine Schläfen brannten, es hämmerte 
darin, als habe er Fieber! | 

„Er ging aus dem Simmer, lief von einem Gemach 
ins andere. Ueberall machte er die Senfter auf, be: 
ſchäftigte ſich damit, klapperte laut und trat auf die 
Balkons hinaus. 

Und plötzlich mitten in ſein haſtiges, gedankenloſes 
Tun gellte ein Schrei in der Wohnung. Ein entſetzlicher 
faut, der die Luft, die Minute zerfetzte. Er begriff 
nicht; es war ihm, als ging es ihn gar nichts an. Aber 
fein Blut erſtarrte in unheimlicher Jähe. Dann wieder 
der Schrei. Und er ſetzte ſich mit zitternden Unien und 
ſtützte die heiße, feuchte Stirn in die hände. Und dabei 
ſagte er in einem fort vor ſich hin: „Ich darf jetzt nicht 
hinein, ich darf jetzt nicht hinein ... ſie erlauben es 
nicht ... ich darf nicht hinein ...“ Rein anderes Ge 
fühl, kein anderer Gedanke als dieſe Sinnloſigkeit hatte 
Raum in ihm. 
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Eine lange Spanne Seit war verftrichen, faſt andert— 
halb Jahre. Das Kind, das Marianne mit fo vielen 
Schmerzen zur Welt gebracht hatte, es war ein Mädchen 
geweſen, ſehr klein und ſchwach, war ſchon wenige Tage 
nach der Geburt wieder geſtorben. 

Als Marianne davon erfuhr, wandte ſie ihr Geſicht 
ganz ſtill zur Seite . aber es war mehr Schmerz 
über die Enttäuſchung, ſie hatte ſich ſo ſehr auf ihr 
Kindchen gefreut und hatte auch vielleicht noch manches 
von dem Daſein des Kindes für ihre Ehe gehofft. Und 
fie hatte fo ſchwer um das Kind gelitten. 

Es hatte überaus lange gedauert, bis Marianne 
körperlich wiederhergeſtellt war. Aber fie verſpürte 
auch dann gar keine Luſt, unter Menſchen zu gehen oder 
nur ſich für andere Menſchen anzuziehen; ja, ſie zögerte 
immer, vor den Spiegel zu treten, fürchtete ſich vor 
feiner Wahrheit, und wenn De es endlich tat, daun 
ſanken ihre Hände wie mutlos herab. Sie war noch 
häßlicher geworden ...! Alles, alles noch armſeliger! 
Und als fie es nach Wochen und Monaten immer wieder 
fah und die Gewißheit wuchs, daß es fo bleiben würde, 
da ſank ſie verzweifelt vor dem Spiegel auf den Stuhl 
und weinte. — Nichts half. 

Das war vielleicht das Bitterſte! | 

. . . Auch Beate weilte wieder in Berlin, draußen 
in ihrem Grunewaldhaus. Sie war die ganze Seit über 
in dem fchönen Bonn geblieben und trug nun faſt eine 
Sehnſucht nach dem Rheinland und ſeinem Leben im 
Herzen. Dazwiſchen hatte fie ein paar Reifen zur Kur 
und Nachkur gemacht, Bodo und Frau begleiteten ſie. 
Auch bei Niki war etwas Kleines einpaſſiert, um die 
gleiche Seit etwa wie bei Marianne, ebenfalls ein 
Mädchen, aber alles war glücklich verlaufen. Wie be 
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neidenswert doch andere waren ...! Mi dachte es 
nur allzuoft. Wie Niki blühte und ſtrahlte und ihr 
dickes, roſiges Baby bepatſchte und mit Särtlichkeiten 
überſchüttete! Ueberall, wenn fie hier. in Berlin bei 
dem Vater weilte, mußte das zappelnde weiße Paket 
dabei fein, und immer war fie damit befchäftigt, sanfte, 
ſprach und lachte mit ihm wie mit einer großen Puppe; 
wenn Marianne das fah und ihr eigenes letztes herbes 
Geſchick damit verglich, dann wurde ein Brennen des 
Neides in ihr für Augenblicke am allerſtärkſten .. .! 
wie arm man war, wie bettelarm. | 

Beate bewohnte jetzt wieder mit Edwins Fräulein, 
ihrem Jungen und den Gärtnersleuten Seide das Dous 
in der Bismarckallee der Kolonie; auch nach einer e: 
ſellſchafterin hatte fie bereits Uinſchau gehalten, aber fie 
gedachte doch noch damit ein wenig zu warten; vielleicht 
im Lauf des nächſten Jahrs, wenn Edwin endlich die 
Schule beſuchte . 

Dr. Vollrad kam zuweilen heraus und fah nach dem 
Nechten; Onkel Heydecker, der Vielbeſchäftigte, der der 
eigentliche Vormund war, während Robert nach dem 
Teſtament nur als Vermögenskurator neben ihm fungierte, 
hatte ihn ſelbſt darum gebeten. Robert brachte ihr ftets 
einen Teil der Geſchäftszinſen perſönlich, das geſchah 
allmonatlich, ſie hatte das ſo gewünſcht, damit ſie nicht 
zu viel Geld im Haus habe, er beſorgte zugleich ihre 
laufenden Bankgeſchäfte, und mitunter war auch eine 
Unterfchrift nötig, meiſt aber plauderten fie nur. Er 


fand etwa alle acht Tage Gelegenheit, auf eine Stunde 
hinanszufahren, fidi nach ihr und dem kleinen Edwin. 


umzuſehen, es war faſt wie zu Guidos Lebzeiten; dann 
ſaßen ſie auf der Veranda oder in Beates Salon oder 
promenierten im Garten. Beate trug ſchon wieder helle 
Farben, die ſie nach dem unabläſſigen eintönigen Schwarz 
der Seit vorher wunderſam verändert und belebt er, 
ſcheinen ließen, ihrer ganzen Geſtalt etwas Derjüngtes, 


eine wie mädchenhafte Anmut und ihrem Geſicht einen. 


Schimmer von Särtlichkeit verliehen. Sie ſprachen dann 
von tauſend Dingen, mit halber, ſchwebender, herzlicher 
Stimme, wie Vertraute ſprechen, mitunter miſchte ſich 
auch ein Ton der alten Mutwilligkeit ein, und dann 
ſuchten ſich beider Augen; aber häufig lauſchten ſie nur 
gegenſeitig auf ihre Stimmen — die Worte waren oft 
gleichgültig — ließen fid) von dem Klang, der fo viele 
Erinnerungen barg, umſchmeicheln ... es war fo freund— 
ſchaftlich, beruhigend; und wenn er da nun von ganz 
alltäglichen, praktiſchen, nächſtliegenden, notwendigen 
Dingen redete, zum Beiſpiel von einer künftigen Der: 
wertung des Waldgrundſtücks da hinter dem Baus, 
beides war Beates verfügungsfreies Eigentum ge- 
worden, und das war jetzt ein beliebtes, jedenfalls oft 
wiederkehrendes Thema zwiſchen ihnen, dann hätte ſie 
ihm zuweilen ſagen mögen: tu, wie du denkſt, tu, was du 
willſt, alles, was du tuſt, iſt richtig, aber ſprich weiter, 
ſprich weiter... Und dabei fah fie ihn in manchem Augen- 
blick plötzlich an, daß es den Anſchein hatte, als ſteigere 
ſich an einem Punkt mit einem Mal ihr Intereſſe, aber 
fie fah nur fein fein- und doch feſtgeſchnittenes Profil.. 
Wunderlich, wie weich und kühn zugleich ſein Ausdruck 
war, fo waren wohl die Männer heute ... und ihr 
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Blick ſtrich zärtlich über die vertrauten, reinen, klaren 
Linien, und fie nickte zu feinen fachlichen Worten, und 
ihr graues Auge, in dem ſo viel Licht war, wuchs. 
Aber ſie hörte nur und verſtand nicht, bis er ſelbſt ihren 
ſeltſamen, gedankenloſen Blick bemerkte und ihn für die 
Dauer eines flüchtigen Falterſchlages feſthielt, dann zog 
wohl ein jähes Rot durch ihre Schläfen, und ihre Augen 
ſahen wieder groß und ein wenig träumeriſch in die 
ſpäte Sommerfülle des Gartens. | 

Beate war verändert, gewiß nur auf der Linie ihres 
Weſens; aber fie war doch anders als frühe... 
weicher, innerlicher, ſtiller, zärtlicher gleichſam; war da⸗ 
nur ein nachwirkender Schatten? Würde es fo bleiben? 
Wer das wüßte. Es war wie ein ſüßer Sauber um 
ihr Weſen, um ihr Witwentun, daheim und überall, 


beſonders aber daheim, wenn Robert Dollvad fie fo 


allein hatte ... Es quälte ihn faſt, daß fie das wieder 
einmal verlieren könnte: als müßte ſie ſich dann wieder 
mehr verſchließen, als müßte ſie dann herber, innerlich 
robuſter, widerſtandskräftiger und vor allem ihm ſelbſt 
wieder fremder werden. Wollte, wünſchte er das nicht? ... 
Es wäre doch vielleicht recht gut. und am beſten fo, m, 
da der Zwang der Derhältniffe wieder um fie beide 
war . .. Freilich — ob man der ewigen Selbſtbewachung, 
Selbſtbeobachtung ſchon etwas müde, ja ſogar etwas 
überdrüſſig war? ... Immer das gleiche feit langem, 
im Guten und Schlimmen P? — Und ach, auch hier wirkt 
die Gewohnheit! Oder war man inzwiſchen nur ſo 
ficher geworden ... Glaubten fie es beide. ... 

Sie trafen ſich auch noch an andern Orten; fie ſahen 
und ſprachen ſich häufig mehrmals in der Woche, allein 
immer war anch da das Wiſſen von Voberts letztem 
Beſuch wie eine Brücke zwiſchen ihnen; De fühlten fidi 
beide beſonders verbunden unter all den andern, fühlten 
ſich einander nahe, und oft ſagten es ſich auch ihre Blicke, 
lächelnd, leuchtend und beinah innig! und beider Hände 
druck, wenn ſie kamen oder ſchieden, war wie eine ver⸗ 
ſchwiegene, vielſagende Handlung, war oft wie ein raſches, 
heimliches Nehmen und Geben zwiſchen ihnen. 

So herzlich vertraut ſtanden fie unn wieder zu 
einander .. | 

Und das war bereits durch eine Reihe von Monaten 
ſo gegangen. | 

In der vorigen Woche hatte es ſehr viel gefdmeit. 
Aber danach war trockenes, trübes Wetter eingetreten, 
kalt und melancholiſch. 4 

Ueberall lag der alte Schnee, noch weiß und didt, 
feſtgefroren, auf Dächern und Bäumen. Darüber ſtand 
ein grauer, ſchwerer Berliner Himmel, der an manchen 
Stellen einen helleren, ſeidigen Glanz hatte, dort oder in 
der Nähe befand ſich die Sonne. 

Alles Leben war Dier, als laſte die Wolkenſchwere; 
auch das graue Licht wirkte wie ein Druck auf die 
Stadt. Das Surren und Klingeln der Elektriſchen klang 
matter, ferner, die Menſchen gingen wie huſchend in 
ihren Vermummungen ihren Geſchäften nach in dieſen 
trüben, müden Schein, die Droſchken rollten lautlos m 
dem Schnee ... gegen Abend aber zwiſchen Hell m 
Dunkel war das Leben noch geſpenſtiſcher. 
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Robert fand am Fenſter, er war allein in der 
Wohnung. Auch die beiden Mädchen waren fort, ſie 
wollten ſich etwas beſorgen; ſeine Frau hatte es ihnen 
erlaubt. 

Marianne war heute gleich nach Tiſch zu Heydeders 
gegangen. Side rüſtete für morgen, wie jedes Jahr 
einmal im Winter, ein kleines Atelierfeſt, und da mußte 
Mi helfen. Robert ſollte am Abend nachkommen, falls 
er Luſt habe. Auch Beate würde da ſein. Aber er 
hatte keine Cup, Durchaus nicht ... fo gern er ſonſt 
mier Menſchen und Verwandten weilte, namentlich bei 
ſolchen Gelegenheiten, wo man fich heiter und herzlich 
gehen ließ; ja in einem Teil feines Weſens lockte es ihn 
auch heute trotz feines Widerſtrebens noch ein wenig. — 
Aber Beate war da! Und mit Beate traf er nicht 
eigentlich gern zuſannnen im Beiſein der andern, eben 
Intimen ... das Gefühl ließ fih febr ſchwer ous: 
drucken .. .! das regte fich mit der Seit immer deutlicher 
in ihm . . . Waren die andern ein Schwarm, waren es 
viele, handelte es ſich um eine größere Geſelligkeit, dann 
fam er über das Unbehagen hin, das ihn bedrückte, denn 
in der Menge it man allein ... Aber in kleinerem, 
einander vertrautem Kreis, wo man fid genau kannte, 
jeden Blick ſah, ſehen konnte, da befiel ihn jedesmal 
feft ein Gefühl des Swanges, der Unruhe vor Beate, 
vor fich ſelbſt und ebenſo ſehr ein rätſelhaftes Gefühl 
der Abwehr und Unficherheit vor den andern, ganz 
unwillkürlic?)! — Nein, er hatte heute wirklich keine 
Luſt ... auch fonft nicht. 

Dollraós gingen jetzt überhaupt nicht mehr fo viel 


aus wie früher. Marianne zog ſich noch ſehr gut an, 


aber doch auch mit ſehr viel größerer Gleichgültigkeit, 
als lohne es eigentlich nicht mehr ſo recht, oder als tue 
ſe es nur, weil ſie es ihrer Geſellſchaftſphäre, ihrem 
Mann und den andern ſchuldig ſei. Nobert trat nicht 
mehr bei ihr ein, wenn ſie ſich anzog, und ſie fragte 
ihn nur noch, wenn fie fertig herüberkam und eine neue 
Coilelte trug: „Wie gefällt dir das Kleid, Mann d“ 
„Hut, Mi, febr gut. Du fiehft wieder rieſig geſchmaäck— 
voll aus, Kleine . . ." aber dabei blickte er nicht febr 
intereffiert auf die gelobte Koftbarfeit hin und wandte 
fdh, noch während er ſprach, wieder von feiner Frau ab. 

Man war eben doch in dieſen letzten zwei Jahren 
viel gelaſſener geworden. Es war wohl der natür— 
liche Lauf. 

. . In Robert aber war ein gewiſſer Gleichmut 
gewachſen, wie ihn die Männer zum Leben brauchen. 
Eine gewiſſe Robuftheit, eine Ueberlegenheit über 
mancherlei Sentimentales, die nicht ſelten an deſſen 
Gegenpol heranſtreifte; er war gewiß nicht gleichgültig 
oder gar rückſichtslos gegen Marianne, ganz im Gegen 
kel, er war der befte, aufmerkſamſte, ritterlichſte Ehe 
mann, immer oder doch meiſt gut gelaunt, jeder Der, 
ſünmung, faſt jedem Kleinfrieg durch ein herzliches, 
gutes Wort vorbeugend. Aber innerlich, verborgen 
nahm er manches doch) wieder leichter, gleichſam „ge— 
länder“, Es ift, wie's it! Und dazu verhalf ihm vict 
leicht eine allmählich wieder in ihm erſtarkte, mehr jung⸗ 
geſelenhafte, natürliche Auffaſſung der Dinge... Nicht, 
daß er untreu war. Nein. Aber er würde es nicht 
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allzu ſchlimm finden können, wenn er es einmal wäre. 
Natürlich ohne große Ernfthaftigfeit oder gar Konflikte! 
Selbftverftändlih. Nur Spiel, nur Ablenkung — wie 
es Tauſende auffaßten, nur wohl mit weniger gutem 


Grund und Recht. Aber nein, von Grund und Recht 
durfte, konnte hier gewiß keine Rede ſein ..! Und 


es war bei ihm wohl überhaupt mehr Vorſtellung als 
Abſicht, ein Trick feiner Phantaſie ...: alles zur Er— 
höhung der ſelbſteigenen Sufriedenheit. 

Wenn Robert und Marianne aus waren, dann hielt 
fich Robert jetzt meiſt den längſten Teil des Abends 
über im Herrenzimmer auf; früher war das eher um— 
gekehrt geweſen; jetzt zog er einen Schwatz über Politik, 
über geſchäftliche Ereigniſſe und ſonſtige Senſationen 
allem Damendienſt vor, vielleicht klugerweiſe. Er war 
immer unter den am längſten Sögernden. Nur wenn 
Beate zugegen war, entzog er ſich von ſelbſt ſehr 
häufig und wohl anch früher feinen gemütlichen 
Winkel; es war vielleicht Zufall; immerhin fiel es 
Marianne hin und wieder ſeltſam auf. Aber er ſprach 
doch nicht eigentlich viel mit der Schwägerin, er ſtand 
meiſt nur in ihrer Nähe und redete mit andern — 
freilich ſo, daß ſie es hören konnte oder hören mußte, 
und dabei ſchimmerte mitunter ein zerſtreuter Glanz in 
beider Augen. .. 

Ja, auch Marianne fand, daß Beate ſehr viel ernſter 
geworden ſei und es immer mehr zu werden ſcheine. 
Sie war doch nun ganz frei, aber fie gebrauchte Giele 
Freiheit kaum; fie kümmerte fich um ihr Haus, mufi 
zierte, las viel, trieb allerlei milderen Sport und ſah 
am liebſten die Freunde bei ſich, und immer nur wenige; 
alles Trubulöſe, das ſie vorzeiten oft ſo entſchieden 
vorgezogen hatte, war ihr jetzt gegen Gefühl und 
Launen. Die Frau war verſchloſſener, und doch ſchien 
alles an ihr weicher, empfänglicher, empfindlicher ge— 
worden zu ſein; faſt jede Bewegung, die ſie machte, ſo 
bewußt ihr ſicherlich ſelbſt alles war, verriet dieſe ge— 
ſteigerte innere Anmut und Spannung, dieſe faſt mädchen: 
haft füge Senſibilität . . . 

* ge Ki 

So gleicherweife waren die Gedanken der beiden 
Vollrads über Beate... Freilich, die Gedanken Roberts 
waren bewußter, unabläſſiger, ſchärfer, gingen tiefer 
hinab. 

Oft — immer! 

Und er dachte auch jetzt wieder daran, während er 
allein am Zenter ſtand. ©, fie famen fo häufig zu 
ihm, dieſe Gedanken, Bilder! — Immer! — — Es 
war dunkel im Simmer, nur ſeine Sigarre glühte; die 
Krone brannte nicht, auch nicht die Lampe auf dem 
Schreibtiſch. Er hatte ſich vorhin nicht entſchließen 
können, den Schaltgriff umzudrehen, vom Senfter her fam 
dieſe graue, lockende Dunkelheit wie ein Bann; und 
unn war er erft recht darin gefangen, er hatte nicht die 
Energie, den Willen; ſein Blut ging ſchwer, er fah 
hinab, weißlich ſchimmerte der Schnee auf dem Platz, 
die Wagen, die Menſchen huſchten, die Laternenzeilen 
der abzweigenden Straßen ſchwammen in einem feinen, 
grauen Nebelhauch. Sein Auge wurde ſtarr. 


kein Grundſatz halfen. — 


abhalten .. 


zu effet... 


lenkend: i 
GE Ida, hören Sie? Ich werde der gnábigen - 
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Und ein Hugo uniſchlich ſeine Brust und ſtieg 


immer zwingender, N aus Jem mom gun 


unhemmbar ...1- F 
„Bea ...“ fagte er (eife 110 s Die Stirn, a 


Mund auf. die kalte Scheibe. Und im— nächſten Augen⸗ 


blick war alles wieder fort und kam doch im übernächſten 
Augenblick wieder, unaufhaltſam! Und kein Wille und 


Wie ſchwer die. Minuten gingen! 


Bobert riß ſich von ſeinem Gedanken los und von 


dem Winterdunkel draußen. 
Er drehte das Licht auf, alles gicht! dehnte ſich 


nervös, faft heftig, wie aus Schlaf und Druck erwachend. 


Die Helligkeit tat ihm wol, machte ihn freier, friſcher, 
vertrieb alles 
Bann. 

Er fah nach feiner Uhr. Einige Minuten nach acht. 

Wo blieben die Mädchen d Su ſpäteſtens halb ſieben 
Uhr ſollten ſie zurück ſein. Nun war es anderthalb 
Stunden fpäter. Kein Verlaß auf die heutigen Dienſt⸗ 
boten! . . . Gott, fie waren auch Menſchen, fogar 
junge Mädchen! Mochten fie fich austummeln! .. | 

Aber ein Strafgericht mußte er doch wohl über fie 
dachte er nach einer Weile merkwürdig 
hartnäckig weiter .. 
hier, wartete und hatte nichts zu eſſen .. Doch im 
gleichen Moment ſe dion, während feine Gedanken noch 


in diefer Richtung gingen, wurde es draußen in der 


Gegend der Küche ein wenig laut, ganz behutſam und 
ſcheinbar doch abſichtlich, und gleich darauf klopfte es 
und tat fich die Tür auf; Ida, das Stubenmädchen, er: 
ſchien, blond, friſch, hübſch, in faſt kokettem Strafe 
koſtüm, vor das ſie raſch eine weiße Schürze gebunden 


hatte. Ida ſchwärmte wie alle Mädchen des Hauſes 


für den Herrn Doktor und empfand [febr weiblich in 
jeder Situation die eigene Hübſchheit als gute Waffe. 
Doch Vollrad zog die Brauen zuſammen, und es E 
cin Donnerwetter. 

Ida bekam Tränen in die Augen ad. m eine 
Schippe, daß es Nobert im nächſten Moment faſt wieder 


leid tat. Er er wohl nur ſelbſt eine kleine Erſchütterung 

Er hatte ja gar keine Cuſt, hier allein 
er en ſich vielmehr nach Serſtreuung, 
Leben, Abwechf lung, wollte auf andere. Gedanken konnnen!. 
er hätte ſich im nächſten Moment angezogen und wäre 


nötig gehabt .. 


davongegangen, im Innerſten ſehr befriedigt über dieſen 


Stand der Dinge, den er vielleicht auch ohne das Der 


ſäunmis der an herbeigeführt SE 9 Er 
wollte fort. 

Und fo Ade er. denn, dabei debt siis etwas ei 
„Nun genug. Daß mir das nicht noch einmal 


Frau diesmal nichts davon ſagen (um die Schippe be 
gann ſich ein kaum merkliches, trinmphierendes Cächeln, 


faſt ein Grinſen zu bilden), damit fich meine SCH Dë | 


auch noch ärgert. Ich effe auswärts.“ 
„Gott, gnädiger Herr!“ Ida war ganz erfchroden 
iiber dieſen Umſturz der Dinge. 


e vertrieb allen Druck und 


. Er, der Herr des Baufes, ſtand 
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Ach effe niui auswärts.“ 
„Aber a Doktor petzen, es iſt. alles yor 


| gerichtet; 


„Wem SCH Stellen Sies EES beifeite, Wenn 
die gnädige Frau. vor mir zurückkommen ſollte, beſtellen 
Sie ihr, daß ich in die Stadt gefahren wäre. Es ift 


gut. Ich werde ein Wort für Euch einlegen.“ 


Ida entfernte fich, noch immer ganz verwirrt, H 


= betäubt, dieſen Schluß hätte ſie nicht erwartet, der ging 
Ahr: geradezu gegen Ehr und Gefühl. Und nun würde 


es die gnädige Frau ja doch erfahren 


- Robert- aber ſchritt pfeifend auf den Korridor hinaus, 


nahm Pelz, Hut und Stock und ging. 

Unten ſchneite es jetzt. Mit einem , Mal. wieder! 
Vielleicht ſeit einer Viertelſtunde. Und die tanzenden 
Flocken hatten wie mit einem Schlag das EC 
Bild verändert. ee Si 
Sie ſchufen Bewegung, ceben, Séis, es ging 
wie ein Erwachen und Aufatmen, wie eine behagliche, 
klingende Luſtigkeit durch das Straßentreiben. Ales 
Geſpenſtiſche war fort! 

Drüben von der Weſteis bal (Robert Kat feinen 


- Kurs auf den Soologiſchen Garten zu) wehte Muji 


herüber. Die Flocken ſchienen im erſten Augenblick, da 
es Robert hörte, im Takt, mit rhythmiſcher Bewegung 
zu fallen. Wie eilig und vergnügt, mit geſundroſigem 
Bauch auf den Wangen die Menſchen unter dem Scheer 
fall hinhuſchten! Wie behaglich die Wagen im Nollen 
rummelten und zuweilen wie mit gutmütigem Brummen 


über ein feſtgewordenes Schneeſtück folperten ...] Und 


alles war weißgepndert, wie mit Sucker beſtreut, die 
Droſchkenverdecke, Hüte, Mäntel, Geſichter! — Ja, auch 
die Geſichter; es ſah allerliebſt aus, wenn die Damen 
im Naar, auf den Brauen, auf den Wimpern, auf den 
Näschen oder auf dem Schleier weiß überſtaubt waren, 
der Teint blühte tiefer unter dieſem zarten, flüchtigen 
Schmuck, in dieſer veränderten Luft, die Augen glänzten, 


die Lippen ſchimmerten rot und feucht — lauter ge 
puderte Marquiſen, die mit aufgerafften. Kleidern und 
zierlichſtem Stiefelzeug durch den Schnee ſchlüpften! Kaun 


eine hatte den e ſoliden, bürgerlichen Schirm 
aufgeſpannt. 

Robert faf) mit großem, heiterem Wwollwollen jun ſich. 
Freilich mitunter auch‘ einmal mit flüchtig oder. jäh be 
unruhigtem Empfinden, wenn plötzlich ein ſtärkerer Reiz, 
eine Bewegung, eine aparte Site, ein leuchtendes Haar, 
eine federnde, zarte Feſſel fein Auge traf. Er Mai 
verſchiedene Tollpunkte ...! Dann fah er wohl auch 


zurück, gleichſam verweilend, beſonders u wenn: kin Blick 


bemerkt, erwidert worden war. — 

So ſchritt er langſam, den Stock am aen, die Hände 
in den Caſchen "Ges peles, die Hardenbergſtraße hinab, 
Alles war jetzt klar in ihm, in ruhigen. Fluß, nur 
gleichſam unvermittelt von einer verborgenen, wie 
ſinnlichen Erregung belebt, geſtachelt ` geſteigert; 


er wußte es kaum, er genoß es. WS ‚Stunde und 


Stimmung! 
Sortferung 6 
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; d coe Ede TE VEREIN. SE 
1 Don Walter Tiede mann. — Hierzu 8 photographifche Aufnahmen von (D. Haeckel. 

Iſt Berlin nun eine Weltſtadt oder nicht? Der hitzige Lokalpatriot ſagt unbedingt 
ja, der kühlere Kritiker zuckt die Achſeln. Um die Frage beantworten zu können, müßte 
man fich erft über den Begriff Weltſtadt im klaren fein. Soll darunter eine möglichſt 
buntſcheckige, kontraſtreiche Suſammenſetzung der Sinwohnerſchaft aus vielen Volksſtämmen, 
ein auffälliges Hervortreten internationalen Lebens und Treibens verjtanden werden, [jo 
kann Berlin ſich nicht zu den Weltſtädten rechnen, ſondern wird von mancher kleineren 

| Stadt, wie z. B. Konftantinopel, darin weit übertroffen. Denkt man aber beim Wort 
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Ein Sohn des Reiches der Mitte auf dem Markt. 
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weltſtadt mehr an einen wirtſchaftlichen Brennpunkt geiſtiger und 
materieller Arbeit, einen Mittelpunkt weltunſpannender Induſtrie, 
einen Regulator in der ungeheuren Maſchinerie des Weltgetriebes, 
ſo darf Berlin zweifellos Anſpruch auf dieſen Titel erheben. 
Wenn hier und da behauptet wird, daß der richtige Berliner 

| wenig Weltſtädtiſches an fich habe, fo mag er fich mit der 
Tatſache tröſten, daß er darin keineswegs hinter dem Pariſer 
oder Londoner zurüciteht. Jede noch fo große Großſtadt 

| ift ſchließlich weiter nichts als ein Konglomerat von Klei 
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Die Negerköchſn 
= kommt vom Wochenmarkt. 


f keine eigentliche Sreindenftadt wie etwa Paris 
oder Rom, auch beſitzt es nicht ſo ſtarke, 
j feft anſäſſige Sremdenkolonien wie London, 
wo z. B. mehr Deutſche leben als in mancher 
' großen deutſchen Provinzhauptſtadt. Das 
4 intenſive Arbeits- und Verkehrsleben Berlins 
75 füllt feine Form fo vollkommen aus, daß 
j | . ſelbſt ein gewaltiger Fremdenſtrom ſich nach 
| außen hin nur wenig bemerkbar madti 
1 Aber es gibt keinen deutſchen Gau, keit 
j europäiſches und außereuropäiſches Hull 
d land, von dem nicht eine mehr oder abere 
große Sahl von Angehörigen dauernd 
| Berlin lebt. Natürlich fallen in eineſm Zelle 
[ alter, das die Kleiderfrage der Milli 
menſchen zwiſchen Nord- und Südpol e 
A heitlich geregelt hat, diefe fremden Roles 
| niften im Straßenbild nur dann auf, wenn 
ſie abweichende Hörpereigenſcha ten oder 
fremdartige Noſtüme zeigen, und aus dieſenn 
j 
: 


kk dée? 


j 

| £japanifcbes Kindermädchen mit ihren Zóglíngen. | 
ſtädten, deren Melt ſich im engen Kreis dreht, und wo 

» jedes Viertel fein feſtumriſſenes Gepräge und feinen Ho: 


tongeiſt aufweiſt. Man findet ſelbſt in den anerkannten 
1 YDeltftáoten immer nur eine verhältnismäßig kleine Einwohner: 
ſchicht, die in der Art ihrer weiten Auffaſſung, in der über— 
legenen Sicherheit des Auftretens und in der kühlen Ruhe gegen- 
über allem Befremdlichen wahrhaft weltſtädtiſchen Geiſt bekundet. 
Trotz feines großen und ſtändig wachſenden Fremdenverkehrs iſt Berlin 


Indlerin 
als Kinderfrai, 
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Ausbruch des jüngften Krieges, war die 
|." japanifdhe Kolonie Berlins ſehr be: | 
. itächtlich, dann aber rief das 
baterland faſt alle Mitglieder 
beim, und erft nach und nach 
beginnen ſie nun wieder 
nach Berlin zu kommen. 

Die Söhne Nippons, 
zumeiſt Studierende 
und Ingenieure, 

blabei fih mit 
ihrem Worf ous: 

geprägten Natio- 
g :7walgeift. hier ein 
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>. ganz hübſches [2 
Neſt. zu bereiten | M [ux SÉ fet 
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halten gut zu⸗ 
. famnen, finden NS 
ihren gefellfchaft Tg 
chen Mittelpunkt 4 
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es ihnen beliebt, in einem eigens zu dieſem Sweck be: 


gründeten Privatſpeiſehaus die dem Europäer nicht ganz 


Seilen Erzeugniſſe japaniſcher Nationalküche zu 
5 emite führen, In der Geffentlichkeit tragen die Ja⸗ 


^ Grund führt uns der photographiſche Apparat auf den 
beigefügten Augenblicksaufnahmen auch nur exotiſche 
`. Dolfisypen vor. Betrachten wir zunächſt die Japaner. Dor 


Sine Reífegefellfchaft junger Japaner Unter den Linden. . ; | | ee 


m einem Klub vornehmen Stils und können fid, wenn 
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im modernen Koftüm verliert eine 
Japanerin gar zu piel von ihrer 
natürlichen Anmut. In früheren 


während ſie jetzt nur 
ſelten vorkommen. 


einfach darin, daß 
ſelbſt dieſe ſonſt 
ſo konſervativen 
- Berrfchaften fich 


men. Sur Seit 
der Lhinaerpe- 
dition trugen die 
hier anſäſſigen 
Chineſen Beden: 


"^ 5 3 
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SCH als Verkäufer auf dem Markt, 


H 


fen, fid in ihrem Nationalgewande auf der Straße 
zu zeigen, obwohl natürlich niemand den harmloſen 
Leuten etwas zu leide getan hatte; ſie legen ſeitdem 
häufig moderne Kleider an und verbergen den. auf: 


geſteckten Sopf unterm Aut. Es ift fchade, daß man 


paner natürlich vollkonnnen abendländiſche Tracht, nur 
die heitere Kindermaid, die unſere Aufnahme auf 
S. 1838 zeigt, ift dem bequemen heimiſchen Kimono 
| treu geblieben — und mit Recht, denn 


Jahren ſah man auf den ge 
Berliner Straßen ziem⸗ 
lich) häufig Chineſen, 


Der Grund liegt 


europäiſchen for: 
men anbeque⸗ 
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die originellen, malerischen Chineſenkoſtüme nicht öfter 
auf. den. Strafen. fiebt, denn fie bringen doch etwas 
Lebhaftigkeit in da⸗ triſte Einerlei der Zorten und 
| Formen unſerer Alltags tracht. eg Pr 
Sahlreicher als die Angehörigen. ber gelben Safe 
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Es | 
d S ſind in Berlin die „ Schwarzen“ — das angebliche Schwarz auf. Sie trägt, wie unſere Aufnahme Seite 1838 - 
M beſteht oft nur in einem. zarten Bronzelon — aber ſie zeigt, ihr Nationalgewand, allerdings mit einigen er g 
d nehmen zumeiſt beſcheidene Stellungen ein. AUnſere Auf, 1 gärzungen, die dem nordiſchen Klima und unſern von 
(e z nahmen zeigen u. a. ein farbiges „Mädchen für alles“ den am Ganges üblichen Sitten etwas abrechnen 
> : | eum SENE NIE einen zum) duuflen M ilitär aus s Poss. Anſchauungen. angepaßt E | | E 
(is f r 
„ Anſere Parlamentarier 5 zu Kanje. - 
i | xt 'Reigsasriätsrnt. Dr. Spahn. —. - Berga d Spesialaufnahmen fi fi ir die woche“ von A. Berli. 4 

* Is antolake Neuling tiat: Dr. Spahn un: Alter die Reihen des Zentzume füllen zu helfen. Bald Wo 
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Reĩchsgerichtsrat Dr. Peter‘ Spahn. 


Er 


| 
( a A von 56 Jahren i in das preußiſche Abgeordnetenhaus, 
F im hier unter der Führung der „Perle von Meppen“, 
e wie Windtkorſt von ſeinen ee genan wurde, 


mme DN 


dam und ein paar frische "Ns Sne we mn 


bat in nichts von editen Berliner Jungen unterſcheiden. T 


. Unter den‘ mannigfachen eigenartigen Aminen ind 


— Kindermädchentppen, denen man in den Anlagen. des 
‚vornehiien:, Weſten⸗ begegnet, 


fällt auch eine Indierin 


erhielt er auch ein Mandat für den Reichstag, und es 
dauerte nicht lange, ſo wußte er fich in Beil und Glied 


feiner - Sraktionsgenoſſen hervorzutun, wobei ers fy 
` ea SE insbeſondere in juriſtiſchen Brot be. 
(tätigte. Nach Windthorſts Tod: ging 
die Führung des Zentrums uf den 
Abgeordneten Lieber über, ‚aber. da 


. 


nicht zu erreichen vermochte, fo aten 
aüch andere Mitglieder dieſer SH 
mehr in den Vordergrund, ui zu, 
dieſen gehörte Spahn, deſſen Einfluß 
von einer Seſſion zur andern forkgeſetz 
ſtieg. Er pflegte nun bei den Debatten 


ſondern auch in wirtſe chaftlichen und 


"Reichstag; Do: er inzwiſchen qus: bai 


Dieſer Austritt geſchah ibefei micht 
ganz freiwillig, er war vielmeht: durch 


durch ſeine berufliche Karriere, bedingt. | 
Spahn hat nämlich auch in feinem 


22. Mai 1846 in Winkel im Rheingau 


wurde im Jahr: 1874 Richier. Am 
folge feiner juriſtiſchen Cüchtigkeit 
wurde er im Jahr 1890 in. die Koni 
miſſion für die zweite keſung des Ent 
wurf⸗ eines Bürgerlichen Gi 
berufen, worauf er nach kurzer Geil 


` Kamimergerichtstat ‚befördert 


zum 
H mitglied der erwähnten Kommiſſon. 
Auch im Reichstag hatte er einen 
hervorragenden Anteil an den der 
handlungen über das. Bürgerliche 
Geſetzbuch, indem ihm der Ge 
der Reichstags lommiſſorn ion zur 


dieſer die Autorität: feines Vorgängers 


onde Partei nicht nur in juriſtſchen, | 
Eu zu vertreten. Nach Lieber 
Ableben ging die Leitung des! Gen. | 
trums auf ihn über, aber mut, im 


Abgeordnetenhaus ausgetreten war. 
ſeine anßerparlamentarifche, das heißt 
richterlichen Beruf mit nicht gewöhu⸗ 


chen Glück ſeinen Weg gemacht. Am 


geboren, ſtudierte er die Rechte und 


zum Oberlandesgerichtsrat und fpäter 


wurde, jedoch unter Belaſſung als 
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 Zalung jenes großen Geſetzwerks zufiel und er überdies 


ei den Plenarverhandlungen hierüber als Wortführer 


feiner Partei fungierte, Nachdem der Reichstag die Be 


Wu über das Bürgerliche Geſetzbuch beendigt hatte, 


wurde Spahn 
glänzende. Laufb 
i Brent ein Ende zu machen. Nach der Reichs- 
PAL konnte ihm zwar der weitere Verbleib im 
a de DI ſtreitig gemacht werden, da Beamte eines 
s sum Eintritt. in den Reichstag nicht bedürfen. 
iu aber auch die Vertretung eines Mitglieds 
o ot, isgerichts durch Hilfskräfte nicht ſtatthaft, und 
Je entſtand die Schwierigkeit, das Mandat für den Reichs” 


zum Reichsgerichtsrat befördert. Dieſe 


jo an 


Dr. Spahn mit cochter in feinem Beim. . 


gefunden, und Spahn blieb demnach dem Sentrum als en 
Führer im Reichstag erhalten. | Ge | 


ahn drohte indeffen feiner parlamentari⸗ Abgeordnetenhaus verzichten. Als Reichsbeamter hätte 
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tag in Berlin mit dem Amt des Reichs gerichtsrats. inn : 
Leipzig zu vereinigen. Es wurde inbeffen ein Ausweg De 5 


Dagegen mußte er auf den Sitz im preußiſchen ae ii 


er für das Abgeordnetenhaus eines Urlaubs bedurft, ie d 
und um nicht einen Präzedenzfall zu fchaffen, wurde 4 


ihm mit Rückſicht auf oie Ueberlaſtung des Reichsgerichts 


der Verzicht auf das Mandat für das Abgeordnetenhans I6 
nahegelegt. Neuerdings ift- ilmn aber der Wiedereintritt N 
in das Abgeordnetenhaus doch wieder ermöglicht wor: DES 
den, nachdem er im vorigen Jahr in Fulda zum Land— | (4 

i i 
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Vater und Tochter beim Morgenhaftes. l ao : 
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tagsabgeorbneten gewählt wurde. Dadurch ift M Reichskanzler e der pem parte tälig n war, Damals. ` 


parlamentariſche Bedeutung natürlich noch geſtiegen. Ipielte bei den Erörterungen über die Aus ſichten auf 
Daß ihm der Wiedereintritt in das Abgeordneten⸗ eine Derftä indigung“ Spähns Sylinder eine beträchtliche 


haus von maßgebender Seite ermöglicht wurde, ijt wohl Rolle, indem man ſcheröhaft den Stand der Verhand 
darauf zurückzuführen, daß fid Spahn für vertrauliche lungen danach beurteilte KE Spabn im Zylinder. oder 
Verhandlungen als ſehr geſchickt erwieſen hat, und im Schlapphut im Reichs tag Lerſchien, das heißt alfo, 
deshalb dürfte es wünſchenswert erſchienen ſein, ſein ob er vorher mit dem Reichskanzler konferiert KO 


erprobtes Geſchick anch im Landtag gebrauchen zu können. oder nicht. Nachdem er jetzt wieder Inhaber eines 


In dieſer Hinſicht hat Spahn als Reichstagsabgeordneter. Doppelmandats ift und infolgedeſſen im Reichstag wie 


bei verſchiedenen Gelegenheiten eine hervorragende Rolle im Abgeordnetenhaus die Führung ſeiner Partei in Dä, 


geſpielt, wisbefondere bei den Verhandlungen über den den hat, wird er wohl künftig um ſo öfter Gelegen, 


Solltarif, wobei er vielfach als Dermittler zwiſchen dem beit Haben, den . aufsufeben. 6. 1. 


D 


Sisune. 


Novelle von Carl Ewald. A i Š Ces, Ve Be 


rau Clauſen legte den Brief hin, nahm die Brille p „Er Teich i ja, er Pues id noch Kube. 


von der Naſe und ergriff aufs neue ihr Strickzeug. „Na ja — die kann er hier reichlich laben. Man 
„Ja — er kommt alfo wirklich. Vielleicht ſchon weiß oft nicht, ob man lebt oder ſchon tot ife” 
heute. Mit dem Nachmittagszuge. — Ach ja! — Fürs . €tmas ſpäter Bel ihr ein, daß ſie noch Beitwälce. 


erfte ift es alfo wieder mit dem Frieden vorbei. Immér. aus dem Schranke nelnnen müſſe, und mit krunnnem 
und ewig freinde Menſchen in den Stuben! Kaum hat Rücken, mißmutig und müde, trippelte fie hinaus. Kaum 
man den Sommer überſtanden, fo fängt die ganze Wirt- hatte fie die Türe Hinter ſich geſchloſſen, da ſprang 


ſchaft von vorne wieder an. Es ijt eigentlich ein Sigune auf und ergriff den Brief. Eiligſt holte fie 
menſchenunwürdiges Daſein.“ Hut und Tuch, ſchloß die Gartentür auf und lief in 

„Was nützt das viele Klagen, Mütterchen d⸗ ſagte den Garten hinaus. Sie ſteuerte der Pforte zu, die 
Sigune. „Wir können es ja nicht ändern.“ gradeswegs in das Johanniswäldchen führte, öffnete 


„Gott mag wiſſen, was es für ein Menſch ift! Diel- dieſe und ging mit langen, eiligen Schritten immer tiefer 


leicht ein anſpruchsvoller Herr! Er wird es ja nie in den Wald hinein. | "m 
und nimmer vier Wochen in dieſer Wüſte aushalten.“ Erſt an der Ze t ber das 33 erban 
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war, blieb fie ftehen und fah fih um. Kein Dogel 
zwitſcherte in den Zweigen, kein Menſch war im Walde 
zu fehen. Die Fenſter des Hotels waren mit Läden per. 
ſchloſſen, die Gartenftühle waren unter dem Altan out, 
geſtapelt, und der Wind hatte welke Blätter über ſie 


hergeſtreut. Ueberall war es ſtill und tot und leer. 


Sie ſetzte ſich auf eine Bank am Abhang, nahm den 
Brief heraus und las ihn. Und manchmal funkelten 


ihre Augen dabei, und dann waren ſie wieder feucht 


von Tränen. Sie küßte das zerknitterte Papier, riß es 


in kleine winzige Stücke und ließ dieſe im Wind flattern, 


bis das letzte in das Waſſer hinuntergewirbelt war. 
Dann hüllte fie fid) fefter in ihr Tuch, lehnte ſich zurück 


und verfiel in Gedanken. — — 


Es war keiner gekommen, ihn am Bahnhof zu 
empfangen. Er ſtand auf dem Bahnſteig und ſah ſich 
etwas hilflos um und lächelte ſchwermütig, als die Klein- 


ſͤdter neugierig den fremden Vogel umkreiſten. Dann 


gaber dem Kofferträger feinen Gepäckſchein und erkundigte 


ſich nach dem Wege. Aber als er ein paar Schritte 


gegangen war, beſann er ſich und kehrte wieder um, 
um mit dem Kofferträger zu gehen. | 

Diefer keuchte unter feiner ſchweren Laſt, blieb einen 
Augenblick ftehen und wechfelte die Hand. Dann kletterte 
er eine merkwürdig ſteile Anhöhe hinauf und machte 


vor einer weißgemalten Gartenpforte Halt. 


„Clauſen, Witwe“, ftand auf dem Porzellanſchilde. 
Und im kleinen Gärtchen lag das kleine, rote, ſchiefer⸗ 
gedeckte häuschen. Sie gingen über den Kies weg in die 
offenftehende Tür, und der Koffer wurde im Flur abgeſetzt. 

„Treten Sie näher — ſetzen Sie fich“, ſagte Frau 


Clauſen. „Sie haben wohl auf der Reife gefroren d — 


Jo, es wird [dion Winter, und auf dem Waſſer ift es 
innner kalt! — Ich hoffe, Sie werden ſich hier wohl 
fühlen. Ich bin Witwe. Mein Mann war Kaufmann 
und machte bankrott. Ich habe mit vieler Mühe allein 
ſechs Kinder groß ziehen müſſen. Jetzt lebe ich hier 
mit meiner Tochter. Wir haben das Haus beinah immer 
voll von Fremden. Wir ſollen ja nur leben. Aber für 
den Augenblick haben wir keinen außer Ihnen, alſo 
wird's hier ſtill genug ſein. Ich hoffe, Sie werden ſich 
hier wohl fühlen.“ 

„Ich werde men nicht viele Ungelegenheiten 


machen“, fagte er ruhig. „Wollen Sie fo gut fein, mir 


mein Zimmer zu zeigen.“ 
Sie ging voran und ſagte, es würde gleich angerichtet 
werden. — Danke, er hatte bereits gegeſſen und brauchte 


nichts mehr. Er fei müde und werde bald zur Ruhe gehen. 


Sunächft packte er ſeinen Koffer aus, und das war 
mel geſchehen. Er ordnete ohne viele Umſtände ſeine 
lleidungsſtücke in Schrank und Kommode und warf 
einen Stoß Bjicher, eine Schreibmappe und eine Zigarren- 
kite auf den Tiſch. Dann ſteckte er ſich eine Sigarre 
an und fing an, im Simmer auf und ab zu gehen. Vor 


dem braungemalten Schreibtiſch blieb er ftehen. In der 


cke ſtand eine Porzellanvaſe mit buntem Herbſtlaub. 
Da haben wir die Tochter, dachte er und ſtellte die 
Dafe auf das Fenſterbrett. Bier blieb er eine Seitlang 
ſehen und blickte hinaus. | 

Die Ausſicht war gar nicht fo übel. Es dämmerte 
m, aber durch die kahlen Bäume des Gartens hin⸗ 
urch konnte er bis weit auf den Sund und ein gutes 
tick der Inſel auf dem jenſeitigen Ufer fehen. 

ie Tür ging auf. Es trat jemand ein und machte 

ch am Ofen zu tun. 
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„Wie heißt denn die Kirche drüben auf der Spitze 
der Inſel d“ fragte er, ohne fid) unzuſehen. 

„Das iſt die Kirche von Fjaltring.“ 

Er ſtutzte und wandte den Kopf, wie um zu lauſchen. 
Dann machte er eine plötzliche Bewegung. Aber es 
war nur ein Schatten, der in der Dämmerung vorüber” 
alitt, und dann wurde die Tür [eife wieder geſchloſſen. 
Er meinte die Stimme erkannt zu haben. | 

Aber das war ja unmöglich. Es war jedenfalls 
das Dienſtmädchen geweſen. Und er fing wieder an, auf 
und ab zu wandern, bis er gegen die Kante eines 
Tiſches lief und einſah, daß es recht dunkel geworden war. 

Er warf den Sigarrenſtummel fort und nahm ſich 
vom Tiſch eine neue Sigarre. Und das wiederholte er 
zwei,, dreimal. Jetzt hörte er einen Schritt auf dem 
Korridor . . . . eine Tür wurde zugeſchlagen . 
dann blieb alles (tif im Hanfe. Und im Simmer wurde 
es dunkler und dunkler, bis nichts mehr übrig blieb 
als die Kohlen, die ruhig und friedlich im Ofen glühten. 

Lange ſaß er ſo da. Dann ſtand er mit einem 
Seufzer auf, ſteckte ein Licht an und ging zu Bett. 

Aber am nächſten Morgen früh nahm er Hut und 
Veberzieher und ging in den Garten. Und als er an 
die Pforte kam, die in den Wald führte, ſah er eine 
Dame an der Grasrabatte neben dem Kiesweg ſtehen 
und einen kleinen Noſenſtock aufbinden. Sie kehrte ihm 
den Rücken zu, aber als er in ihre Nähe kam, wandte 
fie den Kopf nach ihm um und fah ihn an. Und er 
ſprang zu und ergriff ihre beiden Hände und hielt ſie 
feſt in den ſeinen und ſah ihr eifrig in die Augen. 

„Sigune .... Sie hier? —. Frau Clauſen . 
ja natürlich ... natürlich!“ 

„Guten Morgen“, ſagte fie nun mit einem Lächeln. 
Aber jetzt ließ er ihre Hände plötzlich los und ſah ſie 
mit einem wehmütigen Blicke an. 

„Wie konnte ich das ahnen? Dieſen Zufall hätten 
Sie verhindern müſſen, Sigune.“ 

„Es iſt ja gar kein Sufall“, ſagte ſie ſo leiſe, daß 
er es nur eben hören konnte. „Ich wußte, daß Sie zum 
Winter auf das Land wollten. Und da .. . und da tat 
ich, was ich konnte, um Sie hierher zu bekommen.“ 


Sie fah nicht auf, ſondern fuhr fort zu reden, als 


wenn ſie ſeinen fragenden Blick fühlte. 


„Ich dachte, es würde gut für Sie ſein, hierher zu 


kommen — gerade hierher. Und gerade jetzt. Ich 
wollte Sie in guten Händen wiſſen. — Und dann wollte 
ich Sie nach all den Jahren noch einmal wiederſehen.“ 
Er ſagte immer noch nichts, ſondern er bohrte eifrig 
mit dem Stock in der Erde. 
„Das Unglück iſt ja nicht groß. Sie können ab— 


reiſen, ſobald Sie wollen. — Ich hatte übrigens ge⸗ 


dacht, Sie wären nicht ganz ahnungslos. Sie wußten 
doch, daß wir hierhergezogen waren.“ 

„Das hatte ich vergeſſen.“ , 

„Ja, gewiß. Und dann fürchtete ich auch, daß Sie 
meine Handſchrift wiedererkennen würden. Denn ich 
habe ja in Mutters Namen geſchrieben.“ 

Er ſchüttelte nur den Kopf. 

„Ja — Sie haben viel vergeſſen.“ 

„Aber nicht genung — lange nicht genug!“ brach 
er heftig los. „Ach, Sigune — Sie müßten wiſſen ....“ 

„Ich weiß es wohl”, erwiderte ſie haſtig. „Ich 
glaube, daß ich alles weiß. Aber wenn Sie vergeſſen 
wollen, ſo iſt es gut, daß Sie herkamen. — Dier ift gut 
zu vergeſſen.“ 
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„Haben Sie denn vergeſſen P“ C 

Es entfuhr ihm unverſehens, und er bereute es 
gleich. „Verzeihen Sie mir!“ bat er weich und milde. 
Und Sigune blickte zu ihm auf und verſuchte zu lächeln. 

Als fie mit ihrem Roſenſtock fertig war, gingen fie 
durch die Pforte in den Wald. Sie ſprachen faſt gar 
nicht. Er warf einen Seitenblick auf ſie und ſah, daß 
ihre Augen ſtrahlten wie damals vor fo vielen Jahren, 
daß ihr Gang noch leicht war und ihre Haltung auf— 
recht. Aber ihre Wangen waren hohl geworden und 
ihre Hände mager. Und er dachte, ob wohl er es fei, 
der ſie alt gemacht hatte! g E 

Und fie fab auf ihm — wie fein Haar an. den 
Schläfen grau geworden war, und was für ein bitterer 


Zug feinen Mund umſpielte! Und ein heißer Groll 


ſtieg in ihr auf gegen den, der ihm ſeine Jugend und 
Lebenskraft genommen hatte. | 

Suweilen trafen fich ihre Blicke. Dann lächelte fie — 
wenigſtens glaubte fie zu lächeln. Aber ihre Augen 
waren feucht von zurückgedrängten Tränen, und die 
feinen waren matt und kummervoll. Hand in Hand 
gingen fie umm durch den ſchweigenden, toten Wald 
und wieder heim. 

An der Pforte trennten fie fid mit einem Hände 
druck. | 

Und wie er fo daſtand und ihr nachſah, erwachte 
plötzlich die begrabene Erinnerung an jene vierzehn 
alückſeligen Sommertage, die er und fie vor vielen, 
vielen Jahren auf dem Lande miteinander verlebt 
hatten. Wie eine heiße Flamme hüllte ihn jene Erinne⸗ 
rung ein .. . . ihm war's, als bräunte dieſelbe Sommer- 


ſonne ſeine Wangen aufs neue, als wölbte die Buche wieder 


ihr kühles Dach über ihre einfamen Wanderungen.. 

Und was nun d Sollte er wieder abreiſen ? — Es 
war ihr Werk, daß er hierhergefommen war. „Ich 
weiß das meiſte“, hatte ſie geſagt. Sie hatte nicht ver⸗ 
geffen, aber fie hatte ihm keinen einzigſten Vorwurf 
gemacht. — Was wollte fte noch von ihm? 

Er durchwanderte den Wald und kam dann wieder 
heim. Er ging in ſeinem Simmer ruhelos auf und ab, 
aß mit der Familie und kehrte dann wieder in ſein 
Simmer zurück und verlor ſich in Gedanken. Was ihm 
noch eben als heilige Pflicht erſchienen war, wurde ihm 
^um zu einer gleichgültigen Frage. Es wurde Abend, 
und die Erinnerung, die am Morgen wie eine helle 
Flamme gebrannt hatte, erloſch in der Dämmerung, 
die ſich um ihn hier ausbreitete. | 

Sigune wurde feine Vertraute. Und wenn ein eitfer, 
unglücklicher Mann erft einmal damit anfängt, fich einem 


Deibe gegenüber auszuſprechen, deffen Herzen er ficher 


iſt, ſo pflegt er ſich keinen Swang aufzuerlegen. | 

Er dachte nie daran, daß es ein Weib war, dent er 
ſeine Beichte ablegte — und noch dazu ein Weib, das 
ihn liebte. Während er fih aller peinlichen Erinne- 
rungen entledigte, fiel es ihm keinen Augenblick ein, 


daß er ihrem Herzen durch dies Beginnen die ſchwerſten 


Wunden ſchlug. l | 

Aber fie hielt tapfer aus, hatte immer ein teilnehmendes 
Wort für ihn, wenn er danach verlangte, und ein 
Lächeln und einen freundlichen Blick, wenn ſein Auge 
das ihre ſuchte. 

Und es dauerte auch nicht lange, bis ſie merkte, daß 
die Wellen diesmal nicht über ſeinem Kopf zuſammen— 
ſchlagen würden. Wenn ſie ihn tröſtete und aufzumuntern 
ſachte und er jie dann abwies, einen unverbeſſerlichen 
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Optimiften ſchalt und (dior, es fei auf der ganzen 
Welt kein Plätzchen mehr für ihn zu finden — — fo | 
lächelte fie ſchwermütig und dachte bei fich, wer von den | 
beiden wohl der größere Optimift wäre: er, der bier 
au ihrer Seite ging und mit lauter Stimme über ge 
ſcheiterte Hoffnungen und verlorene Liebe klagte, aber 


in einem halben Jahr ſpäteſtens wieder in neuer Hof- | 
nung und neuer Sehnfucht aufleben würde — — oder 


ſie, die längſt eingeſehen hatte, daß das Leben ſehr, ſehr 
lang und ſehr, ſehr grau iſt. Ä 
.. Tag für Tag gingen fie in den Wald. Ihre frühere 
Bekanntſchaft verſchwiegen fie der Mutter. Frau Clauſen | 
hätte allen Grund gehabt, fidi zu wundern, daß Sigue , 
und der neue Hausgenoſſe - fo ſchnell gute Freunde 
wurden. Aber ſie war gewohnt, die Tochter ſchalten i 
und walten zu laſſen. | i 
Don ihrem eigenen Verhältnis zueinander ſprachen 
fie nie. Jedes Wort, das fie miteinander wechſelten, 
war ſo, daß ſie es nie einem andern Menſchen geſagt 
hätten, und daß doch alle Welt es hätte hören können. 
Und der Herbſt verging — und der Winter, und es 
wurde wieder Frühling. Und es kam der Tag, an dem 


ſeine Seele wieder frei wurde. 


Sie gingen am Strand entlang. Er war unge⸗ 
wöhnlich ſchweigſam geweſen. Auch Sigune hatte nicht 
viel geſagt, ſie trug einen Arm voll friſcher, grüner 
Buchenzweige. Plötzlich wandte er fid) nach ihr um: 
„Und was wird denn nun aus dir, Siguned“ 

Sie verſtand ihn gleich, aber zögerte ein wenig mit 
der Antwort. u 

Eine Welle von Bitterkeit über ihre ungleiche Stellung 
ſtieg in ihr auf und drohte fie zu überfluten. Wäre er 
nun an ihrer Stelle geweſen, fo hätte er von jahre 
langer Sehnſucht, von törichter, treuer Liebe geſprochen. 
Er hätte fid) der zärtlichſten Worte bedient, er hätte 
gebeten und wäre erhört worden. Und fie? Ihr 
ganzes Leben enthielt ja nichts weiter als jene vierzehn 
glückſeligen Sommertage. — 

„Sie kennen ja meine Mutter“, ſagte ſie endlich. 
„Danach können Sie ſich denken, wie mein Leben ver⸗ 
laufen wird.“ | 

Er ſah mit teilnehmendem Mitleid anf fie herab. 
Sie fing an, von ihrem einförmigen Daſein zu ſprechen, 
das nur unterbrochen wird durch die Menſchen, die ſich 
bei ihnen einmieteten, an ihrem Tifch aßen und fich mit 
ihnen unterhielten, ohne doch je mit ihnen bekannt zu 
werden. Sie wohnten bei ihnen im Haus und nahmen 
einen längeren oder kürzeren Aufenthalt, gingen aber 
ohne Erbarmen wieder fort, olme den Schatten einer 
Erinnerung zu hinterlaſſen. Sie erzählte von der Mutter, 
die ſich in heldenmütigem Kampf für ihre Kinder ab 
gearbeitet und gequält hatte und nun nur noch auf das 
Leben und die Menſchen ſchelten und von ihren traw 
rigen, ehelichen Erfahrungen reden fonnte und woll 
zehnmal am Tage ſagte: „Verheirate dich nie, Slam, 
Die Männer find nicht wert, daß mau fie mit der 
Feuerzange anfaßt.“ | d 

Er konnte fid) felbft die Gedanken kaum erklären, 
die ihm durchſtrömten, wenn er ihr bor, Eine 
ſtrahlende, glückverheißende Sehnſucht, ein überlegene“ 
Mitleid regte fich in ihm ... es war ihm, als habe er 
Keiſegeld in der Taſche und klimpere heimlich damt, n 
dem angenehmen Bewußtſein, jeden Tag abreiſen zu 
können in hellere, wärmere Länder. | 

Aber Sigune redete immer weiter — ruhig und be 
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fomen, etwas ironiſch und etwas wehmütig von den 
wenigen Bekannten, die fie hier am Ort hatten: ein 
friſches, junges Mädchen, mit dem ſie geſpielt hatte, 
das fid) aber nun mit einem krummbeinigen, nach po: 
made duftenden Herrn mit gewürfelten Beinkleidern und 
unglaublichen Verbeugungen verlobt hatte. Drei — vier 
alte Damen, meiſt Witwen, die hin und wieder einmal 
zu einer Partie Whiſt kamen. Ein alter, ehrbarer 
Schullehrer und dann ein Architekt von unbeſtimmtem 
Alter, der ihr den ganzen Sommer hindurch jeden 
zweiten Tag Blumen brachte und immer auf dem Punkt 
ſtand, um ſie zu werben. 


Er warf einen verſtohlenen Seitenblick auf ſie, und 


es fiel ihm auf, wie alt fie geworden war. Ihr Kleid 
ſaß ſo ſchlecht, ihre Worte und ihre Gedanken kamen 
ihm plötzlich fo kleinſtädtiſch vor — — — 

Und dann ſchämte er ſich ſeiner eigenen Gedanken 
und ſprach ſo herzlich und freundlich mit ihr wie nur je. 

Aber Sigune wußte nur zu gut, wie es um ihn 
ſtand. Und mit geradezu verzweifeltem Trotz vertiefte 
fie fich in die Schilderung des reizloſen, tötenden Lebens 
unter dieſen einfältigen Menſchen und übertrieb ihre 
Einfalt und behauptete, daß ſie ſie ſowohl gut als 
intereſſant fände. 

. Don dieſem Tag an wurde es anders zwiſchen den 
beiden. Sie gingen noch zuſammen ſpazieren, aber nicht 
mehr täglich wie bisher. Oft ging er allein. Er war 
nicht mehr ſo mitteilſam, ſprach weniger von ſich ſelbſt. 

Er ſchrieb Briefe. Er fing ſogar an zu arbeiten 

und machte oft lange Ausflüge mit den Fiſchern über 
den Sund und auf die Inſeln. Er kam nicht mehr 
regelmäßig jeden Tag während der Dämmerſtunde ins 
Wohnzimmer. Aber wenn er kam, war er munterer 
und lebhafter denn je. Frau Clauſen fing an, ihn für 
einen ſelten liebenswürdigen Menſchen zu halten. Aber 
Sigune wurde mit jedem Tag ſtiller. 
Die Abende waren ihre ſchwerſte Seit. Dann ſaß 
fie im Wohnzimmer auf dem Sofa, lehnte den Kopf 
zurück und ſtarrte in die Hängelampe. Sie konnte ihn 
nebenan auf und abgehen hören, und ihr eigenes Herz 
war nal) daran zu brechen. 

Und eines Abends ſpät — da kam es endlich — das, 
was kommen mußte, und was ihr doch fo unfaßlich 
(hien. Sie fag und ſtarrte ins Lampenlicht und rang 
mit ihren trüben Gedanken. Draußen war es ſo dunkel, 
wie es nur in einer Vorfrühlingsnacht fein kann, und 
ganz, ganz ſtille. Kein Laut von der Stadt her, kein 
Tropfen von der Dachrinne, nicht der ſchwächſte Wind 
hauch in dem friſchen, jungen Laub. 

Drinnen bei ihm war es auch ſtill. Nur ab und 
a fand er auf und machte ein paar Schritte durch das 
Ammer — dann wurde es wieder ſtill. 

Bleiſchwer laſtete die Müdigkeit auf ihr. Sie war 
ſchon halb im Schlaf und hörte nicht, wie er drinnen 
fiand, wie feine Tür und die Wohnſtubentür auf. 
gingen und er ſelbſt zu ihr ins Zimmer trat. 

Sie erwachte mit einem Satz und ſah ihn über ſich 
gebeugt, in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie ſchloß die 
Augen haſtig wieder. Sein Blick ſtrahlte wie damals 
vor ſo vielen Jahren, er war ſo jung, ſo ſchön, wie 
er damals war. 

l Und fie... ja, fie war ja auch die gleiche! Sie 
belt die Augen feſt geſchloſſen. Sie wollte noch einmal 
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den Traum von damals träumen — den alten, ſchönen 


Traum! 
Aber es war ja kein Traum. Er ftand ja leib. 


haftig vor ihr . .. jetzt ergriff er ihre Hände, fie hörte 


feine Stimme: „Sigune ... habe ich dich erſchreckt, 
Sigune? Ich konnte nicht anders. Ich mußte dich 
heute abend noch einmal fehen und dir ſagen, daß der 
Druck von mir gewichen iſt. Ich bin ein neuer Menſch 
geworden. Nie werde ich dich vergeſſen — was du 
für mich geweſen biſt, Sigune ... Dir allein danke ich 
alles. Du haſt mich dem Ceben wiedergegeben. Sigune, 
nun kann ih...” | : 

Haſtig, atemlos, überſtürzt floffen ihm die Worte über 
die Cippen, er hielt ihre Hände feſt in den ſeinen mit 
fieberhaftem Druck. | 

Sie lauſchte wie damals vor den vielen, vielen 
Jahren. Es war ja die gleiche Stimme, dieſelben 
Worte, die ihr damals Herz und Sinne entzündet hatte. 

Sie kniff die Augen feſt zuſammen und ſagte nichts, 
ſie nickte nur zuweilen und lächelte. Er küßte ihre 


Hände .. . jetzt beugte er fich über fie und küßte ihren 


Mund. Dann ging er... 

Aber als die Tür ſich hinter ihm ſchloß, richtete ſie 
ſich aus ihrer halb liegenden Stellung im Sofa auf und 
blickte ihm mit großen, ſtarren Augen nach. Und dann 
ſtand ſie auf und ging ans Fenſter und ſah in die Nacht 
hinaus und ging dann wieder an die Tür und ſtarrte 
fie an und ſetzte fid) wieder auf das Sofa und blickte 
hilflos um ſich. 

Endlich kam ſie wieder zur Beſinnung. Nun war 
es alſo vorbei! Nun konnte ſie ſich grämen und ſehnen 
und alt und gran werden, viele lange, bange Jahre, 
bis er wiederkam. 

Denn wiederkommen würde er. Sie kannte ihn ja 
und wußte, was er für ein Menſch war. Er würde 
noch einmal wiederkommen, niedergebrochen und un— 
glücklich wie im vorigen Herbſt, nein, noch nieder: 
gebrochener, noch unglücklicher! Dann würde er vielleicht 
bei ihr bleiben. Oder er gewann ſeine Spannkraft doch 
noch einmal wieder! Und ſo lange mußte ſie ſich damit 
begnügen, Solveigs Lieder zu fingen... 

Sie trat mit fprübenden Augen ans Klavier, fchlug 
die Klappe fo heftig zurück, daß es durch die ftille Nacht 
dröhnte, und griff mit Haft nach einem Notenbuch.“ 

Aber plötzlich wurde fie glühendrot vor Scham und 
legte das Buch Teije auf feinen Platz. Tief ſeukte fie 


den Kopf auf ihre gefalteten Hände und bat Gott, er 


möge ihr Kraft geben, das Unerträgliche zu tragen. 
* * 

| * 

Am nächſten Morgen reifte er ab. Er warf einen 
etwas ängſtlichen Blick auf Sigune; aber ſie erwiderte 
ihn mit klaren, freundlichen Augen. Sie begleitete ihn 
an die Station und ſah dem Sug nach, bis er ver— 
ſchwand. 

Als Sigune abends allein im Wohnzimmer ſaß, hatte 
ſie einen wunderlichen Einfall. Sie holte ſich ein paar 
alte mythologiſche Bücher und ein Nonverſationslexikon 
aus dem Schrank und ſtudierte ſie eifrig. Was wußte 
man denn noch mehr von Signne, als daß ſie eine 
Schale unter den tropfenden Eiter gehalten, als die 
guten Götter ihren Heren und Gemahl an die Zellen 


geſchmiedet hatten? — Das wollte ſie ſo gern wiſſen! 


Aber ſie fand nichts. 


qeu AVAL 


"A TELI XE CA Ki 


1 D 


SE Een, EE IUe A, ge ZE IP NUTS Da. VINA S Ne ME én rss IS 
— h ` 


Zwischen Herbst und Unter. 


) Hierzu 9 Aufnahmen von Böutlinger, pass: 
d , Je mehr die Hausgeſelligleit in 
E Paris abnimmt, deſto ſorgfältiger 
E wird auf die Straßen- und 
j Geſellſchaftstoilette geachtet. T 

. Die Pariſerin des XX. 
\ Jahrhunderts braucht 

i beſondere Kleidung für 

ie den Sünf-Uhr- Tee, 

d | für Dejeimers und, 

» Diners und noch 
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dieſen Hoteltoiletten ſpielen 
lange Mäntel, die früher nur 
abends getragen wurden, ſchon 
deshalb eine große Rolle, weil 
die Pariſerin ſelbſt in den Tages— 
ſtunden der kühlen Jahreszeit 
ungern Kleider aus dicken, wär— 
menden Stoffen trägt, dagegen 


: sitit; Bé Se 
rung zwei rieſige, blau iie 
tönte Straußenfedern bilden. 

ziemlich kompliziert en 
Taille auf Abb. 2 zeigtbein. | 
Halsſtück und bis auf die Rand | 
herabreichende lange Maw — | 
ſchetten aus mattgelber Gl. 1 


LU 


alljährlich mehr leichte Gazer, 


Spitzen⸗ und Stickereikombina⸗ 


tionen begünſtigt. 


 përe, Lila Seidenmuſſelin bildet 


den Grundſtoff der Caille und 
der Gretchenärmel, deren ede 


Zwei folcher Toiletten geben 
die beiden erſten Abbildungen 
d wieder. Aus Seidenmuſſelin in 
D» vergißmeinnichtblauer Nuance 
JM ift die Robe auf Abb. |. Der 
| ` gekrauſte, ſchleppende Rock wird 
von zwei Atlasſtreifen umran⸗ 
det und an der Vorder- und 
| Hinterbahn von einer Knopf: 
{ garnierung abgeſchloſſen. Der 
| die Taille bildende Bolero öff— 
net ſich über dem mattblauen, 
GE febr. feften Mieder und geht in 
A ` den blauen Atlasgürtel über. 
| -Inkrnſtierter, mattgelber Tüll 
bildet feine Harnierung, und 
eine Tüllſchleife hält den Bo— 
lero unter dem weißen Hals— 
ſtück zuſammen. Die ſehr bau— 
ſchigen Ellbogenärmel werden 
von gepufften Bandeaus aus 
weißem und blauem Seiden— 
muſſelin zuſammengehalten. 
Weißer Seidenmuſſelin ſchmückt 
auch, in eine ſchmale Schleife 
gelegt, den kleinen ſchwarzen 


E von d zus 


drei ohanaa e Se | 
jener Gürtel. Lila Autfows. 
grobem Roßhaargeflecht mit 
keiner andern Garnierung. als 
zwei cremefarbenen, glatten 
Federn und einem - fehlt talen. 
Stweifen lila Samtband. f 
Su ſolchen ſpinneweb feinen 
Gewändern trägt man [dx n feit 
langem die beliebten He geren 
: ‚Pelzvetements oder Schals aus 
cond) mit breiten E 
ten Borten, aus Seide in. jv 
paniſcher Art und aus weichen 
Wollenſtoffen. Mehr noch aber 
als Pelze und Schals fieht man 
lange, weite Mäntel zu den 
leichten, geſellſchaftlichen Herbſt, 
— in Il Wed kleidern. Ihre Hauptfornien 
3. Brauner Tuchmantel, — lllehnen ſich meift der Redingoe 
Maiſon Drécoll. — Phot. eatis Pu an, die Schulterteile find fragen 
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geſtellte Mantel iſt in tabakbraunem Tuch gehalten und mit einem drei 
fachen, vorn ſpitz zulaufenden Sichufraaen, der die Schultern knapp bedeckt, 
geziert. Die langen Bauſchärmel falten ſich in loſen, dreifach ſchmal 
volantierten Manſchetten zuſammen. Hellbrauner Filzhut, mit dunkelbraunen. 
Samt krawattiert und von ſtrohgelber Aigrette überragt. 

Neben den geſchilderten Anzügen, die in ihrer Huſaumnenſeellung den 
Typus der angenblicklichen „Außer⸗Haustoiletten“ geben, ſieht man ſolidere 
Straßenkleider, die mehr für Pronienade und für das paſſen, was man hier 
mit „trotter“ bezeichnet. Abb. 6 zeigt ein Kleid aus eiſengrauem Tuch, Geller 
ſchleppender Rock und lange, feb for: 
vefte Schoßtaille mit einfachen Dale 
totärmeln und einem das weiße keinen. 
chemiſette zeigenden Umlegekragen, 
mit großen Altſilberknöpfen und ge’ 
ſteppten Nähten geziert ſind. Die bod» 
rote, gebundene Krawatte paßt di der 
roten Hutdraperie, über der ein zien 
lich großer, grauer Vogel feme Flügel 


‚ Straßenkleid mit gefchloffenem Paletot. 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 


oder jackenartig überarbeitet und gar— 
niert. Das letztere Genre zeigt der 
otterbraune Tuchmantel auf Abb. 5. 
An die Pe mit zwei ato: 
ßen Goldknöpfen geſchloſſenen Vor— 
derteile des 23olerooberteifes ſchließen 
ſich die weiten Fledermausärmel. 
Sehr originell und in der Taillen- 
garnierung an das Smpiregenre an: 


klingend iſt der Mantel auf Abb. 4 ` i 
aus feinem, mandelgrünem Tuch, der ſich über eine Schlepprobe aus matt 


grünem, von ſchwarzen Spitzen überdecktem Stoff ausbreitet. Die etwas ſteif 
wirkende Vordergarnierung des Mantels ſteigt bis zu dem loſen, die Krauſung 
oes Mantelrumpfes und der kurzen Schulterteile zuſammenhaltenden breiten 
Tuchgürtel empor. Der ſpitze Schalkragen ift mit hellgrünem Taft bezogen 
und verbirgt ſeinen Schluß unter einer mattgrünen, großen Setdemmuffelin- | 
ſchleife, die mit einer Draperie aus mattgrünem Seidentüll auf dem grünen, 8. Straßenkleid mit offenem paletot: 
mit Stechpalmengirlande gezierten But harmoniert. Der auf Abb. 5 Dor: Maifon Bechoff⸗David. — phot. 3butlinger. 


7. Straßenkleid mit Gürtelpaletot, 
Maiſon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 
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Maiſon Drécolf. — Phot. Reutlinger. 


m 9. -Botero aus grünem Tuch mít batblangen. Hermeln. l 


* 


Seite 1849. 


ausbreitet. Das Straßenkleid auf Abb. 7 ift von ansgeſuchter 
Einfachheit, in dem jetzt fo beliebten, matt und dunkel abſchat⸗ 
tierten Braun gehalten. Die lange, faltige Jacke wird am 
Taillenſchluß mit einem glänzenden roten Ledergürtel zuſammen⸗ 
gehalten. Das Tuch des Rockes iſt ringsum in gleichmäßige 


breite Falten gelegt. Der ebenfalls in breite Falten gelegten 
Jacke dienen dunkle, braune Schnüre zur Verzierung. An 
dem mit Grecqueborte eingefaßten Kragen. und den eine 


gleiche Verzierung vereint mit Schnüren tragenden löckeren, bis 


über den Ellbogen fallenden, nicht anſchließenden Aermeln kommt 
die weiße Bluſe aus dünnem Spitzenſtoff hervor. Dazu ein 
ſchlichter Hut, eine Reminiszenz an den wohl nie ausſterbenden 


Marquis, init weißer, über den hinteren, aufgeflappten Rand 
auf den Hntkopf fallender Straußenfeder. — Wärmer und 


deshalb ganz winterlich iſt die Straßentoilette auf Abb. 8 aus 
rauhem, in grau, rot' und grün fein ſchraffiertem Wintertuch, 
deffen lange, anliegende Schoßjacke eine Weſte aus goldgeſticktem, 


grünem Samt ſehen läßt. Ein dunkelroter Filzhut, von grauen 


Straußenfedern überragt und mit grauem Atlas krawattiert, 
krönt den einfach⸗eleganten Straßenanzug. — Abb. 9 vereinigt 


das jetzt fo beliebte Gemiſch von Braun und Grün. Der 


braun ſchraffierte und karierte Rock ift um die Hüften ange 


krauſt und fällt, den Fußboden. gerade ſtreifend, rund. aus, von 
einer olivengrünen, zinnenartig aufragenden, aufgeſteppten Borte 


umrandet. Die glatte, von einem hohen, gleichfarbigen Taft- 
gürtel abgeſchloſſene Taille in dem Stoff des Rodes vervoll⸗ 


ſtändigt ein Bolero aus olivengrünem Tuch mit weiten Ell 
bogenärmeln, die wie die Borte am Rockrand mit ſchmalen, 


mattgelben Caftſtreifen am Abſchluß verziert find. Unterärmel 
aus Valenciennes. Dalencienneskragen mit rundem Halsſtück. 
Unter dem loſe ausfallenden Bolero eine lockere Spitzenweſte, 


die den Abſchluß der Taille bildet. Dazu kleiner, link⸗ſeitig 
aufgeklappter, brauner Rut mit olivengrünem ‚Lachepeigne; . 
Alementine. M 


olivengrüner Feder und Reiherſtuz. 


Die Delfelder von Gustenati. 


TA 9 Berg 6 photographifche Aufnahmen. 
` " Dër Mittelpunkt der rumäniſchen petro: 
leumproduktion ift das. zwiſchen Kronftadt 
und Bukareſt gelegene Buſtenari. Von Wien 
fährt man 24 Stunden in einem bequemen 
Lilhug nach Kronſtadt; eine weitere Stunde. 
nach Predeal, der Grenzſtation zwiſchen 
Siebenbürgen und dem ſchönen Rumänien. 
Bei Sinaia, der Sommerreſidenz des rumä⸗ 
ſiſchen Königs paares, erreicht die landſchaft⸗ 
che Schönheit ihren Höhepunkt. Nach einer 


halben Stunde erreicht man Campina, von 


wo aus man im Wagen zu den Gelfeldern 
fährt. Bald gewahrt man ein Gewirr von 
Selfen. und Bergen, das mit einem „Feld“ 


eigentlich nichts zu tun hat. Die Sonden mit 
ihren Cürmen und Baracken klettern an ſteilen 
Berglehnen in die Höhe oder tauchen aus 


H 


Iden Schluchten und Bergfalten auf. Oft 


liegen fie“ auch vereinzelt mitten im Wald. 
Das erſte Gel wurde durch primitives 
Graben gewonnen, bald aber wurde der Be 
Buſtenari Gründe zu beſitzen, denn dieſe gingen 
gewaltig im Preis in die Höhe. Die prächtige 


griechiſche Kirche hier ward zum großen Teil 


trieb rationeller. Gut war es damals, in 


+ 


Handſchacht mit Blafebaig. 
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von einem damals durch Verkauf 
ſeiner Gründe reich geworde— 
nen Bauer erbaut. Heute 
durchwühlen ſechsund— 
vierzig verſchiedene 
Geſellſchaften, deut— 
fche und ` rund: 
niſche, holländi— 
ſche und ameri— 
kaniſche, engli— 
ſche und franzö— 
ſiſche, an der 
Spitze die Steana 
Romana (rumä— 


Rinder 
am Brunnen, 


| 
| 


niſcher Stern), die trotz des rumäniſchen Namens 
mit deutſchem Geld arbeitet, mit gleichem Eifer 
den ölhaltigen Sand. 
Ueberall ſieht man kleine, flinke Pferdchen iin 
Kreis laufen und die großen, aus Holzwerk ge 
flochtenen Trommeln der „Handſchächte“ drehen, 
die die leeren Eimer hinab, die vollen hinauf, 
befördern. Ein am Boden liegender ieſiger | 
Blafebalg führt dem Arbeiter, der in einer Tiefe 
von zweihundert Meter arbeitet, um neues Gel 
anzufahren, friſche Luft zu. Ein Haudſchacht 
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Der größte Oelbehälter (faßt eine Million Eiter). Ein feltfamer Tanzboden: Reigen auf einem Oelbehälter. 
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ergibt täc | 
türmen vertritt oie Maſchine Arbeiter und Pferdchen. 


E Ein langer goldbraun 


Das größte dieſer Reſervoirs, 


ſtehenden Pacurapfützen, den Benzindämpfen, 
Boden flirren, genügt. eine Aleinigkeit, um einen . 


gibt es einzelne, die 8—10 Waggons liefern. 
wird das Oel fo gemaltfan von Gaſen emporgedrückt, 
daß es Sea "EEN und pii "Ee DEE 


nur Europas, fondern der Welt — ee 


Seite! 1852. a ; > 
glich 10002000 € eiter: In den Sonden SN Bohr- 


Svlinder bringt das dunkle, 
ſchäumende Oel herauf. in große Becken, von denen aus 
es in Röhren dem nächſten Reſervoir zugeleitet wird. 
das aus ftarfem Eiſen⸗ 


blech beſteht, vermag eine Million Liter aufzunehmen; 


die kleineren, meiſt hölzernen Reſervoirs faffen 12 bis 
20 000 Liter. 
weiſe eine große Rolle. 


Die Feuersgefahr ſpielt hier begreiflicher: ` 
Oft. genug erfchallt das Feuer⸗ 

Bei dem ausgedörrten Holzwerk, den überall 
die am 


ſignal. 


zu entfachen. j | 
Eine Sonde ergibt täglich 1/g—2 Waggon Oel, doch 
Suweilen 


E i EE Zigeunerntederlaffumg bé Buftenart. 


wälle geſichert a Das Rohöl wird unten 
in Campina. in der ‚Raffinerie — der größten, nicht 
Sie a 
täglich 150 Waggon Oel. 


Sind die Beamten, die unaufhörlich in den Ge- 


werken hin⸗ und herreiten, ganz international, ſo ſind 
die Arbeiter faſt ausſchließlich Rumänen. Der Tagelohn 
eines gewöhnlichen Arbeiters beträgt 2 Frank. Das ift 


"` nicht viel, genügt aber bei deffen großer Bediürfnislofigfeit. 
Man vermag ſchwer zu glauben, daß dieſe ſchönen, ſtatt⸗ 
lichen Männer 


mit dem kräftig ſchlanken Wuchs, den 
bronzefarbenen, edel gefchnittenen Geſichtern, die in 
Naltung und Ausfehen unverkennbar ihre römiſche Ab⸗ 
ſtannnung verraten, ſich faft ausſchließlich von Mamalifa, 
grobem Maisbrei, ernähren. 
zum. Mittag⸗ und zum Abendhrot, etwas mehr Swiebel 
oder Knoblauch, ein Stück Gurke oder Kürbis dazu, 
allenfalls etwas Bohnen, Sonntags durch einen Schluck 
Swickerpflaumenbranntwein gewürzt: das iſt das Menü 
des rumäniſchen Arbeiters a jahrein. 
nung ROEMER ntit der Sekang an Einfachheit. Eine 


P 


Mamalika zum Frühſtück, ( 


Die Woh⸗ 
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halb in die Erde rteltgebante Hüte ` — 12 9 D 


nannt — eine Feuerſtelle zum Mamalikakochen Sao t 
drinnen, ein paar aufgeſchlagene Bretter, die des Nachts 
Durch ein paar Decken zu Betten vervolfitáubigt (mn, 
das genügt als Heimſtätte. 


dS, 2 1 


And. die Kleidung Auch" höchft einfach E "E 


dem Auge gefällig! Das weiße Hemd, das E o 


Kittel vertritt und ſelten ohne Stietereioenztei ing d 
wird über den ebenfall⸗ weißen, enganliegen eu 
kleidern getragen und von einem roten, fdhátpeat | 
Stoffſtreifen, mit ſchwerem, f chwarzem L gedergürtel dat iber, 
gehalten. Die Füße find von „Gpingen“! bedeckte Im 
Winter vervollſtändigt eine ärmelloſe Jade aus e Sch fell 
ſowie eine hohe Lammütze, 
im Sommer getragen wird, die Toilette, Die E ven 
ſtehen den- Männern. durchſchmittlich an Schörheit wellans 
nach. Der Grund dafür iſt infchwer zu finden, ort 
Zomm ein Egger: : on Weib trägt- auf der E 
einen ſchweren Sg bie am 
Arm einen "volle K Korb, 
üt der Hand eile St nge, 
an der Schule! md (lei 


hält fid) reit heit 


vidit. Ein Cruppf voll 
40— 50 nad. SISCH 


F u pferde ſitender Frauen 
TANA 


in ihrer oft ü überreich. wit 


und Slitterpuß verzier⸗ 


x prächtigen Anblick. 
Stark durchsetzt iſt die 
Bevölkerung mit gigen. 
nern, die jedoch hier in 
ihrer Heimat nicht. die 


anderwärt⸗ 
a o ſondern fich als Schmiede, 
ec | Pfexdehändter, 
nähren. Intereſſaut iſt ein Gang durch die Dorfſtraße 
von Buftenari am Werkabend. Da hat ein Steifchhanet 
ein geſchlachtetes Rind unter. einen Baum gehängt. md 
häufet es ab, da fchiebt ein Bäcker Brot in Get, nach 
der Straße offenen Backofen,. da läuft ein halbwichfiges 
Mädchen mit dem Stickrahmen im Arm hinter einer 


i Herde Rinder her, da kummelt fih ein halbes Dutzend 
junger Burſchen auf ungefattelten Pferden, da Fonhnt 


eine Sigeunerfamilie daher. Auf, hochbeladenem Esel fii 
mit geſpreizten Füßen ein, blitzäugiges, ſchwarzlockges 

Bübchen, die Gerte in der Hand, nackt, wie Gott es 
erfchäffen, mur. von. der rechten Achſel einen Zeugfteifen 
herabhängend, der einſt vielleicht ein Hemd geweſen 
fein mag, feinen. kleinen Beſitzer aber mod heute 
augenfcheinlich mit großem Stolz erfüllt Dazwischen 


drängen EIN Kälber; Hunde, Gänfe, Hühner. dn, in 


friedlichem Durcheinander. I Und über er Ganzen 
ſchwebt der Geruch des Oels, -nicht aufdringlic ] (ré, 
aber unverkennbar. und. unverineidlich als Zeichen; de da 

wir bier. ün mem bes  Peteoléuie leben. P Sch 


P 
r 


S Les, Tu d d E, 
- a. 2 m o art mM ooo ——ꝛĩr p — 


| 
die übrigens ‚vielfach T | 


ute : 


der hängen, der. Sa $e 
mahl geht leer be ben. 
Bei ſo ſchwerer bel | 


felbftgefertigter Sider | 


ten Vationaltracht bietet 
nichtsdeſtoweniger einen 


verachtete Stellung: wie 
einnehmen, 


Beſenbinder um. e 


TX 


S Nummer 42. 


——Oo 


"Y. LI 


|. v. Dog. 2. v. Schöfer. 


Seite 1853, 


3. Prinz Sitel⸗Friedrich. 4. v. Alvensleben. 5. Jouanne. 6. v. d. Schulenburg. 7. v. Stahl-Holſtein. 8. v. Esbect-Platen. 9. Herzog 


Karl Eduard von Sachjen:Koburg und Gotha. 10. Graf Schwerin. II. v. Radewit. 12. v. Behr. 15. Graf Poſadowsky. 14. v. Prittwitz. 15. v. Heydebrand 


u. der fafa. 16. Graf Baſſewitz. 17. v. Neumann:Cofel. 


18. Erbprinz von Bentheim.“ 19. —. 20. v. Raczed. 


Prinz Eitel-friedrich als Rorpsftudent in Bonn: Der Prinz im Kreife feiner Kommilitonen. — Phot. Keller u. Co. 


Bilder aus aller Welt. 


Wie der deutſche Kronprinz hat 
auch der zweite Sohn unſeres 
Kaiſerpaares Prinz Eitel-Friedrich, 
der ſich jüngſt mit der Herzogin 
Sophie Charlotte von Oldenburg 
verlobte, auf der Univerſität Bonn 
ſeinen Studien obgelegen. Unſere 


Aus unſerem chinefifchen Schutzgebiet: Das 


Aufnahme zeigt den Prinzen im Kreife feiner Kommilitonen. 

In Cſingtau iſt das neue große Schwimmdock vom Stapel 
gelaſſen worden. Das mächtige Bauwerk, das zum Docken 
von Kriegs: und Handelsſchiffen dienen foll, hat eine Traa- 
kraft von 16000 Tonnen. Die Länge beträgt 125 Meter, 
die Höhe 18,9 Meter, die Breite außen 39 Meter und die 
Einfahrtsbreite 50 Meter. Gebildet wird es von 5 Boden— 
pontons, die getrennt hergeſtellt ſind, und den beiden Seiten— 
kaſten. Eine aus 10 Sentrifugalpumpen beſtehende Pumpen: 


D " 


Wa ec) 


neue große Schwimmdock in Cfíngtau. 


Seite 1854. 


GEVEGGIGUAOJESb de Claire von Glümer, bekannte Schriftftellerin, j 
IE AIG CD COUELE = ARS e ETOR feierte ihren 80. Geburtstag. ` 


anlage fchöpft das eingelaſſene Ballaftwaffer in zwei Stunden der auch als hervorragender Bibliophile allgemein befannt 
aus. Der Bau des mächtigen Docks nahm zwei Jahre in Anſpruch. — ijt, feierte vor kurzem in Berlin feinen 60. Geburtstag. As 
Eduard Griſebach, der Dichter des „Neuen Tannhäuſer“, Sohn des Botanikers Prof. Griſebach in Göttingen geboren, 
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für unfere Krieger in Deutfch-Südwertafriha: Verladung der Weihnachtsgefchenke in Hamburg, — Phot. Shaul. | 


Atel. 


Elfe und Cecílie Satz, Pianiftinnen, 
traten erfolgreich in Berlin auf. 


widmete er fih dem Keichsdienſt und ver- 
brachte als Konfulatsbeamter längere 
Zeit im Ausland. Seit 1889 iſt er in 
Berlin anſäſſig. Neben eigenen Arbeiten 
gab er Schopenhauers Werke und Bio- 
graphie heraus, ſowie eine Ausgabe von 
E. C. A. Hoffmanns Werken. Den Biblio- 
philen ſchenkte er in feinem „Welt— 
literaturkatalog“ ein gehaltvolles Buch. 

Die beliebte Schriftſtellerin Claire 
von Glümer, deren Erzählungen und 
Novellen einen großen Leſerkreis gefunden 
haben, beging kürzlich in Dresden ihren 
80, Geburtstag. Da ihr vater wegen 
feiner Teilnahme an den 48er Ereigniſſen 
auf lange Feit im Exil leben mußte, 
hatte ſie Gelegenheit, das Ausland, 


namentlich Frankreich 
und die Schweiz, gründ⸗ 
lich kennen zu lernen. 


Die Schickſale ihrer 


Eltern ſchilderte Claire 
von Glümer in einem 
ihrer letzten Bücher 


„Ein Flüchtlingsleben“. 


Die Familien, die 
Angehörige im fernen 
Ausland haben, müſſen 
ſchon früh daran denken, 
die für ihre Lieben be— 
ſtimmten Weihnachts— 
geſchenke einzupacken 
und abzuſenden, wenn 
die Kiften und Kaften 
rechtzeitig zum Feſt an 
den Ort ihrer Beſtim— 
mung gelangen ſollen. So 
hat denn auch in Hame 
burg bereits der Derfand 
der Weihnachtsgeſchenke 
für unſere Krieger in 
Deutſch⸗Südweſtafrika 
begonnen. Aus allen 
Teilen des deutſchen 


Hofphot. 
E. Bieber. 


Elifabeth Kuyper, Pianiftin, 
erhielt den Mendelsſohnpreis für Kompofition. 


Vaterlandes find reichliche Liebesgaben 
für die tapferen Kämpfer eingegangen, 
die das ſchönſte deutſche Feſt unter fernem 
Tropenhimmel verleben müſſen. 

Swei neue Wunderkinder, Elſe und 
Cecilie Satz, haben kürzlich in Berlin 
mit großem Erfolg vor einem geladenen 
Publikum konzertiert. Beide Schweſtern, 
vornehmlich aber die jüngere, Cecilie, er— 
wieſen eine ausgeſprochene, das Durch— 
ſchnittsmaß weit überragende muſikaliſche 
und pianiſtiſche Begabung. 

Sum erſtenmal iſt der Mendelsſohn— 
preis für Kompofition einer Dame ver- 
liehen worden. Die Pianiſtin Fräulein 
Elifabeth Kupper, die am 15. September 
1877 in Amſterdam geboren wurde, hat 


» ; ; o bei Salzwedel: 
Ven der Jermäblung des Grafen Achaz von der Schulenburg (1) und der Baroneffe Thea von dem Knefebech (2) auf Schloß Cylren 


Gruppenbild der Hochzeitsgeſellſchaft. — phot. 


(bert, 


| D 


vu 
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13 u Seite 1856. AM Nunmer 42, 

Hu ihn gleichzeitig ‚mit Sg -— 

us dem Staatsſtipen⸗ T Les 

E dium der niederlän⸗ LEO 

Hm diſchen Regierung | i 5 

| erhalten. I 

ns Auf dem Schloß í m Y | 
"M Fylſen bei Salzwedel K SX | 
T | fand vor kurzem E | 

A die Hochzeit des QN 

pas P orm Grafen Achaz v. d. ; 

b m Schulenburg mit Ba⸗ 


; roneſſe Thea von 
ug, dem Aneſebeck ſtatt. 
Sch ' Graf Achaz iſt ein 


. Sohn des Reichs⸗ 5 

SE .. grafen von der Schu⸗ 

e lenburg und Baro- - SES : - , 
ME | neſſe Thea eine e Schulrat Schwarz, Direktor der Taubſtummenanſtalt Ratibor. 2. Bildhauer von Woedtke, Berlin, Schöpfer des Denkmals. 5. Neufdjeri, 
9 5 Tochter des Kam: Caubjt.:&ebrer, Berlin. 4, Prüfner, Direktor der Prov.-Taubſt.-Anſtalt Erfurt. 5. Münſcher, Direktor der Prov.⸗Taubſt.⸗Anſtalt Homberg. 
FA : og À 6. Landesrat Skoniecki, Merſeburg. 7. Prof. Carſtenſen, Fredericia Dänemark). 8. Franke, Direktor der Prov.⸗Taubſt. Anſtalt Halle a. S. 
1 . merberrn und dere: 9. Seller, Direktor der Prov.: Cauhſt.⸗Anſtalt Osnabrück. 10. Datter, Direktor der Taubſt.⸗Anſtalt Frankfurt a. M. II. Weiſe, Taubſt⸗ 
DLE Lehrer, Berlin, 12. Guintann, Direktor der ſtädt. Taubſt.⸗Anſtalt Berlin. 13. Gallaudet jun, »Waſhington. 14. Schulrat Walther, 


S monienmeifters Ba: „Direktor der Königl. Cauhjt2tnjalt Berlin, Vorſitzender des Bundes deutſcher Caubſtummenlehrer. \5. Geh. Rat Landeshauptmann 
H rons Waldemar von Bartels, Merſeburg. 16. Prof. Dr. Gallaudet, Praͤſident des Gallaudet College für Taubſtumnte, Waſhington. X7. Bark, Direktor der 


77 . . ‚8 ent, Ek er Promi dc 
f | lendonk. Letzterer Von der €nthüllung des Denkmals für Moritz Bill in Weißenfels: Die Teilnehmer der feier. — Phot. Weber & Sohn, 
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Was die Aerzte ſagen 


E. 
Man abonniert auf „Die Woche”: 


in Berlin und Dororten bei der ME Simmerſtraße 37/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in fänıtl. Buchhandlungen, im 


fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnfte. 29, Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Xarlfr. 1; Caffel, Obere Nönigſtr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; Sſſen (Ruhr), Limbecker⸗ 
platz 8; frankfurt a. M., Haiſerſtr. 10; Görlitz, Luiſenſtr. 16; Dalle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Dannover, Gcorgſtr. 39; 
Kiel, Holtenauerſtr. 22; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersftraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerfir. 25 (Domfreibeit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
Al „ Große Doniftr. 22; Stuttgart, Königftr. 11: Wiesbaden, 
irchgaſſe 26. f 


in Oeſterrelch-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 


„Woche“: Mien J. Graben 28, 


in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


„Zürich, Rennweg 48. | | 
in Eno land bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


. . Kondon, E. C, 30 Lime Street, | ; 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der .Gefchäftsftelle der „Woche“: 


Paris, 8 Rue de Richelieu, 


in holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 


, „Amfterdam, Heerengracht 457, „ 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 


Kopenhagen, Kjöbntauergade 8, , . 
in 3talien bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 


Mailand, Viale Monforte 15 a. : 
in den Dereintaten Staaten von- Amerika bei allen Buchhandlungen 


md der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unberugte Nachdruck aus diefer Zeit ſchrift 
. wird ftrafrechtlich verfolgt. 


B Die sieben Tage der Woche. 


10. Oktober. 


Die Entlaſſung des Nandelsminiſter⸗ Möller unter Deg: 


^ Ing des erblichen Adels, die Ernennung Delbrücks zu 


ſeinem Nachfolger und die Ernennung des Regierungs 


präſidenten von Jagow (Portr. S. 1866) zum Oberpräſidenten 


von Weſtpreußen werden amtlich bekannt gemacht. 
Aus Deutſch⸗Gſtafrika wird gemeldet, daß die Expeditions⸗ 
truppen unter Major Johannes von Kilwa aus den Dor: 


marſch auf Liwale⸗Sſongea angetreten haben. 


Bei den Wahlen zum badiſchen Landtag werden 22 
Bentrumskandidaten, 19 Nationalliberale, 5 Sozialdemokraten, 
2 Demokraten und 1 Bauernbündler gewählt; außerdem ſind 
23 Stichwahlen erforderlich. X l 


Berlin, den 28. Oktober 1905. 


1. Jahrgang. 


In den Privatfchulen der weſtlichen ruſſiſchen Gouverne⸗ 
ments wird das Polniſche und das Litauiſche als Unterrichts⸗ 


ſprache zugelaſſen. | 
^m böhmiſchen Landtag wird eine Vorlage betreffend Er⸗ 


weiterung des Wahlrechts und Abänderung der Landordnung 


eingebracht. 
Graf Götzen meldet aus Dar es Salam, daß zwiſchen Kili» 
matinde und Tabora eine mene Aufſtandsbewegung ausge⸗ 
brochen ift. 
In Moskau treten die Beamten und Arbeiter mehrerer 


großer Bahnlinien und die Telegraphenbeamten in den Ausſtand. 


21. Oktober. 

Großfürſt Wladimir von Rußland, der Chef der Garde» 
truppen des Petersburger Militärbezirks, reicht ſeine Ent⸗ 
laſſung ein. en 

Aus fez wird gemeldet, daß die Geſandten Deutſchlauds 
und Frankreichs der marokkaniſchen Regierung durch identiſche 
Noten das Programm der Marokkokonferenz mitgeteilt haben. 

Aus Deutſch⸗Oſtafrika kommt die Meldung, daß die tele⸗ 
graphiſche Verbindung zwiſchen Dar es Salam und dem Innern 
des Landes geftört ifi. | 

E 22. Oktober. 
Die Kaiferin feiert in Potsdam ihren 47. Geburtstag. 
23. Oktober, 
Präſident Loubet trifft in Begleitung des Miniſterpräſi⸗ 
denten Ronvier zum Beſuch des Königs Alfons in Madrid ein. 

Ueber Gibraltar kommt die Nachricht, daß die beiden 
von dem marokkaniſchen Räuber el Daliente gefangen ge- 
nommenen engliſchen Offiziere gegen Freilaſſung von fünf 
Gefangenen der marokkaniſchen Regierung herausgegeben 


wurden. | | | 
In Wien beginnen die Derhandlungen Über einen Handels» 


vertrag zwiſchen Rußland und Oefterreih Ungarn.: 

Aus Santiago de Chile wird von blutigen Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen der Polizei und einer Dolfsmenge berichtet, 
die wegen der hohen Fleiſchpreiſe gegen den Präſidenten und 
die Regierung demonſtrierte. | 

. 24. Oktober. 
Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß Major Johannes 
bei Mkamirepi den erſten Ctappenpoften anf dem Weg 
£imale-S[ongea eingerichtet hat. oi b Ä 
25. Oktober. 

Der Kaifer begibt fid) zum Beſuch des Königs Friedrich 
Auguſt nach Dresden. : | | 
mE Ä S 


; * | 2 | 
Norwegiiche Königswahl. 
Don Jonas fie, paris. 

„An Aakershus. 
O, welche Freude für deine Türme, 
Sähſt du wleder Haakons Seit! 
Das beruht auf den Erkorenen Norwegens, 
Die Götter der Zeit ſind ihre Männer.“ 
| mE Es —. (fenrif Wergeland.) 
Es wird flets Feſt in einem Lande fein, wenn man zur 
Königsfrönung ſchreitet. Denn in und mit dem neuen 
Monarchen wird in unſern konſtitutionellen Tagen zugleich 
die Majeſtät des Volkes beſiegelt und geſalbt. Der Volfs- 


wille — die Sehnſucht und die Wünſche und Forderungen des 


E 


uit tnt 


Seite 1858. 


Volkes verdichten fi zu einer höheren Einheit und werden 
ſinnbildlich in der Krone, dem Zepter, dem Schwert und dem 
Keichsapfel vergegenwärtigt. 

Aber beleuchtet das Feſt eines Tages die Krönung eines 
Königs, dann ruht die Feier der Geſchichte auf einer 
Hönigswahl. ; | 

Der Augenblick, in dem eine neue Dynaftie in das Leben 
eines Volkes eintritt, bildet in deſſen Geſchichte einen Ab⸗ 
ſchnitt. 

Vor einem ſolchen Abſchnitt in der mehr als tauſend⸗ 
jährigen Geſchichte Norwegens ſtehen wir in dieſen Tagen. 
Und welche Meinungen man auch hegt — wie hoch die Wellen 
in dem politiſchen Kampf auch gehen — eins iſt ſicher: der 
Prinz, der von den geſetzlichen Vertrauensmännern des nor- 
wegiſchen Volkes zur Beſteigung des norwegiſchen Throns 
eingeladen wird, wird mit Feſtgeläute weit über das ganze 
Land empfangen werden, vom Nordkap bis hinab nach 
Lindesnäes. 

Von der Stadt auf das Land hinaus wird die Fahne 
zum Willkommen wehen, und auf der äußerſten Landzunge 
wird der Fiſcher mit der Hand die Augen beſchatten und 
hinaus in die Meeresbrandung fdjauen nach den Schiffen, die 
wie weiße Schwäne dahineilen mit dem künftigen neuen 
Hönig an Bord. 

Aber hoch über ihnen allen werden die Glocken aus der 
ehrwürdigen Domkirche in Drontheim läuten — ſie, die ſo 
viele Male früher geläutet haben zu Glück und zu Unglück. 
Denn wie das alte Nidaros (etzt Drontheim) in der ſtarken 
und wechſelnden Geſchichte Norwegens eine hervorragende 
Rolle als königliche Reſidenzſtadt gefpielt hat, fo find dort 
in der Domkirche die meiſten norwegiſchen Könige geſalbt 
und gekrönt worden. Die mächtige Kathedrale, die einſt das 
herrlichſte Bauwerk Nordeuropas war, und für deren Neitau- 
rierung der norwegiſche Staat im Lauf der Jahre beträchtliche 
Summen bewilligt hat (man glaubt, den Wiederausbau nach 
etwa einem Jahrzehnt vollendet zu haben), wurde unter 
König Olaf Kyrre gegen den Schluß des 11. Jahrhunderts 
vollendet. Der erſte König, der hier gekrönt wurde, war 
1299 Haakon V., der legte 1875 Oskar II. 

Niemals haben in Nidaros die Glocken ſo ſtolz und ehern 
geläutet wie in der erſten großen Periode der norwegiſchen 
Geſchichte — in jener, die ſich von den älteſten Zeiten bis 
zum 14. Jahrhundert erſtreckt. Es war die Seit der alten 
norwegiſchen Könige. Es war die glücklichſte Seit des 
Landes. Das Volk beſaß geſetzgebende und richtende Gewalt, 
die es auf den Thingen ausübte. Eine eigene, tief originale 
Kultur, die noch bei der norwegiſchen Bauernbevölkerung 
fortlebt, war im Aufblühen. Während in andern Ländern 
lateiniſche Bücher geſchrieben wurden, ſchrieben die Norweger 
Norwegiſch. Aus dieſen Seiten ſtammen fo die isländiſchen 
und die norwegiſchen Sagas GGeſchichtschroniken. D. Ked.), 
und der norwegiſche Name war weit über die Welt bekannt, 
von Rolf dem Gänger, der die Herrfdhaft in der Normandie 
begründete und ſogar Paris belagerte, bis zu König Sigurd 
Jorſalfarer Geruſalemfahrer), der mit 10000 Mann ſeine 
berühmte Fahrt nach dem heiligen Land antrat. 

Auf der Kultur dieſer Jahrhunderte baut das nationale 
Norwegen unſerer Tage weiter. In der Architektur, in der 
Dichtung, in der Kunft und in der Muſik. 

Dom 14. Jahrhundert an ſank das Land in der unſeligen 
verbindung mit Dänemark herab in die „vierhundertjährige 
Nacht“, wie Henrik Ibſen diefe Periode genannt hat. Der 
Niedergang zeigte fid) in allen Richtungen — in der Kultur, 
in der Wiſſenſchaft, in der Macht. Die norwegiſche Sprache 
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wurde verdrängt, während die däniſche Einlaß fand. das 
ſtarke Nationalgefühl, das früher die Norweger ausgezeichnet 
hatte, ſchwand dahin, und das Volk kümmerte ſich nicht mehr 
viel darum, feinen Einfluß auf die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten geltend zu machen. Die däniſchen Könige ſtanden im. 
ganzen dem Volk fremd gegenüber, und ſie beſuchten die 
norwegiſchen Königsſitze nur ganz flüchtig. 


In 400 langen Jahren hatten die Glocken des Domes _ 


von Nidaros nur Seiten der Trauer und des Niederganges 
verkündet. | 

Da brach jenes Jahr des Streits und der Entſcheidungen 
1814 an, in dem Norwegen von Dänemark loskam und freis 
willig die Vereinigung mit Schweden einging. Es war die 
Erlöſung des Landes, ſein neuer, großer Tag. die unter⸗ 
drückten oder unbenutzten Kräfte erwachten wieder wie durch 
Sauberſchlag auf allen Gebieten, und die darauf folgende 
Seit war das goldene Zeitalter Norwegens — in Wifen- 
ſchaft wie in Literatur, in Kunft wie in Handel. Es kann 
nur mit dem Aufſchwung Frankreichs am Schluß des 18. oder 
mit der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutſchland 
verglichen werden. 

Aber die politiſchen Unionen ſcheinen kein Glück zu haben, 
und das Königtum verſtand die nationale Bewegung nicht, 
die ſich in der Tiefe des Volkes regte. 

Und ſomit ſteht denn das Land jetzt — nach vielen und 
ſchwierigen Verwicklungen dort, wo es jetzt ſteht. Das Haus 
Bernadotte hat aufgehört zu regieren und muß von einer 
neuen Dynaſtie abgelöft werden, 

Wir ſtehen vor einer Königswahl. e ® 

Vor einem vierten Abſchnitt in der norwegiſchen Geſchichte. 

Im erſten Buch Samnelis wird erzählt, wie Samuel auf 
den Befehl des Herrn einen König für Israel wählte. Die 
Wahl fiel auf Saul. Und es heißt von ihm, daß er „eines 
Hauptes länger war denn alles Volk“. Und zu Anfang half 
der Herr dem Saul, aber als Dieter feinen Geboten ungehor⸗ 
fam war, ſprach der Herr zu Samnel: „Ziehe nicht an feine 
Geſtalt, noch ſeine große Perſon; ich habe ihn verworfen. 
Denn es gehet nicht, wie ein Menſch ſiehet. Ein Menfd 
ſiehet, was vor Augen iſt, der Herr aber ſiehet das Herz an.“ 
Und er befahl Samuel, den David zum Vachfolger Sans zu 
wählen. Und David war „bräunlich, mit ſchönen Augen und 
guter Geſtalt. Und der Geiſt des Herrn geriet über David 
von dem Tag an und fürder.“ 

In der Drontheimer Domkirche wird nach Dorfcrift des 
Grundgeſetzes der neue norwegiſche König geſalbt und ge 
krönt werden. Wie eine Verkörperung von der Majeſtät bes 
Volkes wird er feine Verantwortung und feine Pflichten 
fühlen. Als Krönungsgeſchenk erhält er das uralte nationale 
norwegiſche Königserbe, und dieſem folgt die Pflicht, nor 
wegiſch im Geiſt und in der Wahrheit zu ſein. Er kommt 
zu einem Volk, das feit 500 Jahren nicht Fleiſch von feinem 
Fleiſch oder Blut von feinem Blut auf dem Chrom geſehen 
hat. Es war gewöhnt, dieſen Thron von Halbausländern 
bekleidet zu ſehen, die anders dachten und fühlten und han 
delten als es ſelbſt. 

mit bem Hermelinmantel wie Schnee über feinen Schultern 
wird es ihm die höchſte und heiligſte Aufgabe fein, dem trenen 
und warmen Pulsſchlag, der fih bei dem Volk im Land der 
Mitternachtsſonne regt, zu lauſchen und ihn zu verſtehen. 
Und er kann davon überzeugt ſein: die Liebe, die er zeigt, fie 
kommt vervielfacht zurück. | 

Möchten ſomit die Glocken von der Donkirche des alten 
Nidaros an jenem Tag für Norwegen und fein Volk Frieden 
und einen neuen Frühling ein läuten 
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Wann wird geſpeiſt? 


Eaftronomifhe Betrachtung von Henriette Jaſtrow, London. 


enn man die Antipoden ausnimmt und ſich auf die 
IDs unferer Hemifphäre beſchränkt, fo findet 

man keine gar fo große Verſchiedenheiten in den Eſſen⸗ 
zeiten der Welt. Manche Nation ißt wohl öfter und mehr, als 
andere es tun, aber im allgemeinen heben ſich faſt überall drei 
Mahlzeiten plaſtiſch hervor, die den Tag umranken: zu Be⸗ 
ginn, in der Mitte und am Ende des Tages. Dazwiſchen 
ſind einige Mitläufer, die ihre Liebhaber finden, aber zu der 
Bedeutung bringen 
ſie es nicht, die je⸗ 
nen dreien gemein⸗ 
hin zuerkannt wird. 
Zudem können diefe 
fih auf eine altehr⸗ 
würdige Vergangen⸗ 
heit berufen. Schon 
die Griechen und 
Römer hielten drei 
Mahlzeiten am Ca: 
ge: Wein und Brot 
wurde des Morgens 
genoſſen, zwiſchen 10 
und 12 Uhr gab es 
warme Speiſen, und 
nach 4 Uhr begab 
man ſich an die 
Hauptmahlzeit. Fru⸗ 
galer ging es bei 
den alten Germa⸗ 
nen zu. Die Der 
pflegung des Tages 
über ſcheint zuerſt 
uur eine untergeord⸗ 
nete Rolle geſpielt 
zu haben, und nur 
das Mahl am Abend 
ſcheint wichtig ge» 
nommen worden zu 
ſein; ſpäter aber 
kam das Eſſen zur 
Mittagzeit in Auf⸗ 
nahme, und im Nit- 
telalter ſieht man 
bereits drei vollſtän⸗ 
dige Mahlzeiten in 
deutſchland. Früh am 
Morgen ſtehen Suppe 
und Brot anf dem 
Ciſch, zwiſchen 10 und 12 Uhr gibt es Fleiſch und Ge- 
müfe und Met und wein dazu, und zwiſchen 6 und 7 Uhr 
wird ein einfaches Abendeſſen eingenommen. Schon damals 
aber unterſchieden fih die Eſſenzeiten der Dornehmen von 
denen des Volkes. Auf den Ritterburgen und in den reichen 
Patrizierhäuſern fand die Hauptmahlzeit zwiſchen 5 und 
4 Uhr, ſpäter um 5 und dann um 6 Uhr ftatt, und diefe 
Mahlzeit und das reiche Frühſtück gleich nach der Frühmeſſe 
waren für die Küche der Burg die Hauptereigniſſe des Tages. 
In weitere Ureiſe ift die Sitte der ſpäten Nauptmahlzeit in 
deutſchland nicht gedrungen. Auch das reichhaltige Früh⸗ 
füdsmeni hat fih nicht eingebürgert, man zieht eine Spal⸗ 
fung in erſtes und zweites Frühſtück vor, ein Prozeß, den 


Demnächſt erſcheint das 


Berlin SW. 12 
27. Oktober 1905. 


7. Sonderheft der „Woche“ 


unter dem Titel: 


man in andern Ländern für umſtändlich und zeitraubend 
halten würde. Wann gegenwärtig eigentlich die Stunde 
für die Hauptmahlzeit in Deutſchland iſt, läßt ſich wohl 
ſchwer ſagen. In vielen Orten wird faſt allgemein zwiſchen 
12 und 2 Uhr geſpeiſt, in größeren Städten aber findet man 
häufig Variationen aller Art, und in Berlin zum Beiſpiel 
kann man fagen, daß die Mittagzeit ſich zwiſchen 12 und 
6 Uhr bewegt. Wer fein Mittag zeitig hat, genehmigt ge 
wöhnlich eine Taſſe 
Kaffee am Nachmit⸗ 
tag und nimmt um 
7 oder 8 Uhr fein 
Abendeſſen ein; wie 
es aber jene hal⸗ 
ten, die um 6 Uhr 
ſpeiſen, das iſt nicht 
leicht zu ergründen, 
denn da ſcheint in 
jedem einzelnen Fall 
eine verſchiedene 


So bietet denn 
Deutſchland hinſicht⸗ 
lich der Eſſenzeiten 
ein ziemlich buntes 
Bild dar. 


Es enthält die dreißig Preismärchen, die aus den D. 
zum 5 der „Woche“ einge⸗ In Frankreich 
ſandten 4025 Arbeiten ausgewählt worden ſind, 
und umfaßt 250 Seiten im Format der „Woche“. 
— Das von Künſtlerhand reich illuſtrierte 
Buch wird elegant gebunden zum Preiſe von 


3 Mark 


durch alle Buchhandlungen und unſere Gefchäfts- 
ſtellen zu beziehen ſein. Näheres in der näch⸗ 
ſten Nummer der „Woche“ an dieſer Stelle. 


ſpeiſte man im 14. 
Jahrhundert um 10 
Uhr zu Mittag. Im 
16. und 12. Jahr: 
hundert ging man 
zu 12 Uhr über, 
und dieſe Sitte er⸗ 
hielt ſich lange, 
deun noch Ludwig 
XIV. befolgte ſie. 
Auch als zu An⸗ 
fang des 18. Jahr- 
hunderts die feine 
Welt die Eſſenzeit 
August Scherl auf | Uhr verſchob, 
G. m. b. H. verblieb der Mittel- 
ſtand bei 12, und 
daran hält er noch 
heute feſt. In klei⸗ 
nen Städten iſt die⸗ 
ſe Eſſenſtunde faſt 
allgemein, und auch in Paris findet man Bureaus von 
12 bis 1 Uhr geſchloſſen zur Einnahme des Dejeuners, das 
jedoch im Mittelſtaud die Hauptmahlzeit des Tages bildet. 
In den oberen Kreifen wurde die Mittagſtunde immer weiter 
hinausgerückt, bis fie heute die Seit zwiſchen 5 und 7 Uhr 
abends erreicht hat. Mit dem Frühſtück macht man in 
Frankreich ſo kurzen Prozeß wie in Deutſchland, aber dennoch 
wird. fein zweites Frühſtück eingenommen, ſondern man hält 
tapfer bis zum 12 Uhr⸗Dejeuner aus. Das Souper, ſelbſt 
wenn es einfach iſt, umgibt der Franzoſe gern mit einem 
gewiſſen Zeremoniell, und auch wo es nicht Diner genannt 
wird und nicht die Hauptmahlzeit des Cages bildet, iſt es 
die anmutigſte Mahlzeit in Frankreich. 


Praxis vorzumalten. 
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Ein kräftiges Frühſtück if in Schweden zu Hanfe, und 
allgemein wird ihm gut zugeſprochen. Das Mittageſſen findet 
auf dem Lande und in kleinen Bürgerfamilien zwiſchen | und 
2 Uhr ſtatt, in vornehmen Häuſern und in großen Städten 
zwiſchen 4 und 5 Uhr. Es ſcheint aber, daß der ſchwediſche 
Appetit zum Mittag einer befouberen Aufmunterung bedarf, 
denn vor der Mahlzeit widmet man ſich appetitanregenden 
kleinen Gerichten, die auf dem Büfett bereitſtehen und zwang⸗ 
los, meiſtens ſtehend, eingenommen werden. Auf dieſe Stär⸗ 
kung folgt ein Mahl, das aus mehreren Gängen beſteht, und 
das bis zum Abend vorhält, bis ein leichtes Nachteſſen den 
Tag beſchließt. l 

In Rußland wird das Nachteſſen wohl am allerſpäteſten 
eingenommen, und der Samowar, der den ganzen Tag über 
in Teebereitſchaft ſteht, dampft bis in die Nacht hinein. 
Auch hier läßt ſich beobachten, daß der Mittelſtand mitten 
am Tage feine Hauptmahlzeit einnimmt, die höhere Gefell- 
ſchaft aber, kosmopolitiſch in Sitten und Mahlzeiten, hält es 
auch in Rußland für korrekt, das Diner an das Cube des 
Tages hinauszurücken. 

Die intereſſanteſte Entwicklung weiſen die Mahlzeiten in 
England auf. Bis vor 100 Jahren kannte man hier nur 
zwei Mahlzeiten am Tage, dinner und supper. Im 15. Jahr⸗ 
hundert wurde das dinner um 9 Uhr des Morgens einge⸗ 
nommen und das supper um 5 Uhr nachmittags. Aber auch 
hier wurden die Stunden allmählich weiter hinausgerückt, und 
das 17. Jahrhundert hat ſein dinner um 12 Uhr und ſein 
supper um 2 Uhr. Früh des Morgens nahm man etwas 
Wein zu fid. Im 18. Jahrhundert vollzog fid eine völlige 
Dev(djiebung der Mahlzeiten. Es wurde Sitte, das dinner 
um 5 oder 6 Uhr zu halten, und das supper fiel dadurch 
ganz fort. Dagegen machte ſich das Bedürfnis geltend, dem 
Morgenwein etwas hinzuzugeſellen, was aber zunächſt nur 
in febr beſcheidenem Maß gefhah. Erft zu Anfang des 
19. Jahrhunderts begann man, Fleiſch und Fiſch zum Frühſtück 
zu ſervieren, auch führte es ſich ein, in der Mitte des Tages 
eine Zwiſchenmahlzeit einzunehmen, und damit bekannte ſich 
auch England zu dem Prinzip der drei Mahlzeiten am Tage. 
Der Tee als Nachmittagsgetränk iſt ein Kind neuerer Seit 
und ſcheint im Jahr 1842 zuerſt aufgetaucht zu ſein. Die 
Herzogin von Bedford pflegte am Nachmittag einen kleinen 
Freundeskreis um ſich zu vereinigen und mit Tee zu bewirten, 
und damit legte fie den Grund zu dem five o'clock tea, dem 
es beſchieden war, zu ungeahntem Auſehen zu gelangen. 
Gegenwärtig ſteht er im Senit ſeines Ruhmes. In den 
letzten Jahren hat er zuſehends an Beliebtheit zugenommen, 
und ſogar die Männerwelt hat er ſich erobert, die ihn früher 
etwas ſcheel anfah. Beute ſpielt der Nachmittagstee auch in 
den eleganten Herrenklubs im Weſten Londons eine Rolle, 
und der Tee auf der Terraſſe des Weſtminſterpalaſtes, zu dem 
die Abgeordneten ihre Damen einladen, tft zu einer Be 
rühmtheit geworden. Und nicht nur in den oberen Schichten 
hat der Nachmittagstee ſich eingebürgert, ſondern beim ganzen 
volk. So kann man denn England nunmehr — zum minde⸗ 
fteu augenblicklich, denn wahrſcheinlich ift auch die Beliebtheit 
des Nachmittagstees nur eine Phafe — als das Land mit 
vier Mahlzeiten betrachten: Frühſtück, eine ſolide Mahlzeit 
mit Fiſch⸗ und Fleiſchgerichten, Eiern, Brot, Toaft, Butter, 
marmelade und Tee, und auch der Teller Grützſuppe, der 


früher allgemein war und es in Schottland noch heute iſt, 


dringt wieder etwas mehr in den Vordergrund; zwifchen, ein 
und zwei Uhr folgt das Lunch (oder Luncheon), ein zwang. 
loſes Mahl mit mehreren kalten oder warmen Speiſen; 
zwiſchen 4 und s Uhr der Nachmittagstee mit leichtem Gebäck; 
und als Krönung des Tages erſcheint um s Uhr — das iſt 
gegenwärtig die fafhionable geit — das dinner. Das ift 
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bekanntlich in England eine feierliche Handlung, zu der man, 
wenn es korrekt zugeht, in Balltoilette erſcheint. Freilich 
gibt es auch hier Abſtufungen, aber in Old-England geht es 
in weiten Kreiſen „korrekt“ zu. Nun muß man aber nicht 
denken, daß dieſe Einteilung ſich uniform durch die ganze 
Nation zieht. Das iſt keineswegs der Fall. Wie es in den 
andern Ländern beobachtet wurde, daß die Eſſenzeiten der 
höheren Stände andere waren als die des Dolfes, fo ift es 
auch in England der Fall. Dem Arbeiter, dem „shop keeper", 
und überhaupt dem kleinen Mann und in manchen Gegenden 
auch dem beſſeren Mittelſtand — ihnen ift ein fpätes dinner 
unbekannt, fie haben ihre Hauptmahlzeit mitten am Cage 
und am Abend supper. Auf ein kräftiges Frühſtück hält 
freilich jeder, der es ſich leiſten kann. Aber auch wenn das 
ſpäte Mittagsmahl nicht fo Gemeingut der Nation ift, wie 
man in Deutſchland oft annimmt, fo foll dodh nicht beftritten 
werden, daß die Sitte in weite Schichten hinuntergeht. Dn 
mentlich in London kann man es bis weit in den Mittel 
ſtand hinein als allgemeinen Gebrauch betrachten. Für die 
Geſchäftswelt und die Berufswelt im allgemeinen iſt dieſe 
Einteilung unzweifelhaft von Vorteil. Und darum wird es 
auch in Deutſchland, namentlich in kaufmänniſchen Kreifen, 
immer wieder angeregt, die „Engliſche Tiſchzeit“ einzuführen. 
Aber nicht alles, was fid in einem Land als gut und pral 
tiſch bewährt, behält dieſe Eigenſchaften, wenn es in andere 
Derhültni(je übertragen wird. Auch hier gilt das Wort: 
„Willſt den Dichter du verſtehn, mußt in Dichters Lande 


gehn.“ — Die Mittagzeit kann für fid allein nicht betrachtet 


werden, man muß die ganzen Derhältniffe ins Auge fafen, 
und da wird man großen Verſchiedenheiten begegnen. Dot 
allen Dingen vergegenwärtige man ſich, daß die Engliſche 
Tifchzeit in England nicht ein Durcharbeiten ohne Paufe be 
deutet. Es findet eine einſtündige Unterbrechung der Arbeit 
ſtatt, gewöhnlich von 1—2 Uhr, zur Einnahme des fund, 
und in vielen Geſchäftshäuſern wird dem Perfonal am Kady 
mittag eine Taſſe Tee verabfolgt. Sodann iſt zu beachten, 
daß die Arbeit hier ſpäter beginnt als in deutſchland — 
zwiſchen 9 und 10 Uhr — und daß man ſich durch ein ſolides 
Frühſtück dafür gekräftigt hat, und ein weiterer wichtiger punkt 
ift der pünktliche Geſchäftsſchluß um 5, 3 ½ oder 6 Uhe 
Innerhalb der Geſchäftsſtunden wird mit Konzentrierung der 
Kräfte gearbeitet, flott und ſtramm, während in denlſchland 
bei ausgedehnter Geſchäftszeit häufig ſelbſt die ſpäte Stunde 
noch überſchritten wird, weil die größere Energie erft einſezt, 
wenn der Tag fid) zu Ende neigt. Mit einer fimplen Der 
pflanzung der Tifchzeit alfo wäre es nicht getan; man müßte 
bereit fein, fid und feine Lebensgewohnheiten auch ſonſt zu 
ändern und der ſpäten Mittagſtunde anzupaſſen. Will man 
das, und kann man esd Und wenn man es will und kann, 
wird dann nicht der Umſtand, daß doch nun einmal die d 
gemeine Sitte anders ift, Schwierigkeiten bieten? Man fekt, 
die Sache iſt nicht ſo einfach. 


As 
Briefe eines modernen Mädchens 


Berlin, den 25. Oktober. 
Liebſte Lulu! | 
Wenn ich jetzt in den ſonntäglichen Mittagſtunden durch 
die eleganten Straßen Berlins die beſuchefahrende und beſuche 
laufende Menſchheit haften fehe — all die äylinder, die 
langen Rockſchöße, die weißen Damenhandſchuhe — dam 
fällt mir unwillkürlich die Strophe ein; „Das volk feit auf, 
der Sturm bricht los“ — ja, die Winterkampagne geht wieder 
an! Saft ſcheint es, früher als gewöhnlich — vieleicht, weil 
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man alles ein wenig vordatiert, weil im Gktober ſchon 
Novemberſtürme geraſt haben und der Kalender ganz in Un- 
ordnung gekommen zu ſein ſcheint. Man friert — folglich hat 
man eine Anwartſchaft darauf, in Pelze eingewickelt zu Diners 
zu fahren, „mitzumachen“ — die „Saiſon“ in Angriff zu nehmen. 

Und man hofft auf allerhand Neues! Ach ja! Das Neue 
hat ſolchen Reiz — und wenn es auch nur ein Reiz für 
drei Tage iſt! Neues auf allen Gebieten will man — nicht 
nur neue Hüte und neue Menügänge — nein, auch neue 
Formen der Unterhaltung. Und natürlich ſind Novitäten 
auf geiſtigem Gebiet noch ſchwerer zu entdecken als auf 
kulinariſchem oder im Bereich der Mode. 

Zudem machen fih in Berlin jährlich immer verfeinertere 
Anſprüche bemerkbar. Alle Forderungen find in die Höhe 
getrieben. Von den Theatern verlangt man nicht nur gute 
und gutgeſpielte Stücke — nein, man will ſtimmungsvoll 
abgetönte Farben im Suſchauerraum, ſuggeſtive foyers — 
womöglich Lavendelparfüm — in die Korridore geſprengt. 

Wenn Ausſtellungen eröffnet werden, muß die Sache ein 
beſonderes Cachet haben — etwa Dorbefichtigung bei Mittags. 
licht von draußen und elektriſchem Licht von drinnen, ein 
änfammenflang, der die Dinge und Menſchen ſchon von 


vornherein in eine geſteigerte Beleuchtung rückt — Blumen 
und maleriſche, falbe Blätter müſſen zwiſchen den Wundern 
des Aunſtgewerbes ſtehen — gegen irgendein Poſtament 


gelehnt ein geiſtreicher Conférencier, der witzig und amüſant 
über die Materie plaudert, der die Ausſtellung gilt. Früher 
ſparte man dergleichen für die Abendſtunden — jetzt findet 
man es höchſt angenehm, auch zwiſchen Frühſtück und Be- 
ſorgungen etwas Geiſtreiches en passant anzuhören — wie eine 
Oaſe des Intellekts im öden Lauf der Tagesbeſchäftigungen. 

Und ſo nett iſt es, bei ſolchen Gelegenheiten am Aufang 

der Saiſon allmählich wieder allen alten Bekannten in die 
Arme zu laufen — (tefpeftive zu „begegnen“, wo man nicht 
handgreiflich werden will). Und wirklich! Die Bekannten 
ſehen alle viel erfreulicher aus wie im Frühling, als man 
das letzte Diner mit ihnen aß und ſie ſo unausgiebig und 
„Halali“ fand ... vielleicht, weil fie alle von ihren Sommer» 
reifen noch etwas Friſche im Geſicht haben — vielleicht auch 
nur, weil man ſie fünf Monate lang nicht hat zu ſehen 
brauchen! Und nod) iff es nicht abgeleiert, das Chema von 
den Keiſezielen! Und man bekommt Ratſchläge für Spanien 
und Teneriffa, für die Kanalinfeln und Tibet — Hotel 
empfehlungen und Hotelverwarnungen für lauter Gegenden, 
in die man ja doch niemals hinkommt! 
Auch die erſten Bälle ſind luſtiger als die letzten. Die 
nenen „Remonten“ ſehen noch pausbäckig und roſig aus — 
noch nicht wächſern und abgetanzt wie am Ende der Saiſon. 
die neuen „tanzenden Herren“ haben noch Verve und Elan 
— alles lacht leichter und verliebt ſich leichter. Und ſo 
erfteuliche Geſprächsſtoffe liegen in der Luft — es ift ja, 
als wäre ein beſonders günſtiges Zeitalter für Prinzen- 
verlobungen und Prinzenheiraten angebrochen, ſo viel lieſt 
man von Verbindungen der großen und kleinen Höfe — fo 
oft ſahen einem in den letzten Wochen die Doppelbildniffe mit 
den ſchräg nebeneinandergeſtellten Geſichtern aus den Zeitungen 
und von den neuſten Poſtkarten entgegen. 

Und auch ſonſt gibt's aktuelle Dinge genug an dieſem 
Winteranfang — Damenklubs geben Empfänge — „herren. 
lofe" Klubs — und tolerante, die den männlichen Gaſt 
wenigſtens in einigen Räumen dulden, wenn er auch dank 
eines ſtrengen Paragraphen der Statuten längſt nicht über 
alle Schwellen darf, wie es umgekehrt in Klöftern den weib- 
lichen Beſuchern zu ergehen pflegt. 

. die Kabaretts (mit und ohne „Swiſchenfall“) ziehen 
immer weitere Beſucherkreiſe an — ja, ſelbſt die erufthafteften 


und fonft variété feindlichen Leute, die wie der Hartlebenſche 
Audolftädter gegen den Wintergarten ſtreiken, überlegen jetzt, 
ob fie nicht doch einmal mit ein paar ſicheren Bekannten 
einen Abend im Kabarett riskieren follen? Die Theater find zwar 
im vollſten Gang — aber die großen Zugſtücke doch noch aus- 
geblieben — und das Witzige und Pointierte der Brettl- 
dichtung iſt dem deutſchen Publikum nun einmal mundgerecht 
geworden. Sie wollen ſich auch gern einmal wie auf dem 
Montmartre fühlen, obwohl wahrlich der Unterſchiede noch 
mehr find als der Vergleichspunkte. 


Einſtweilen holen fih die Theaterdirektoren genau wie 


letztes Jahr ihre beſten Erfolge wieder bei den großen Toten, 
denen fie nicht einmal Tantiemen zu zahlen brauchen ... und 


es iſt dabei nur zu bedauern, daß zum Beiſpiel der Mann 


in dem viel umſtrittenen Grabe am Wannſee niemals in 
den tragiſchen Jahren feiner Hoffnungsloftgfeit hat ahnen 
können, ein wie zugkräftiger und kaſſenfüllender Autor er 
dermaleinſt noch werden würde! , 

Und auch die Herbftausftelungen der Kunſtſalons haben 
keine neuen Namen gebracht, ſondern die alten bewährten 
Namen, die wir kennen — Monet und Thoma — vor allem 
aber Böcklin, für den das Barometer der Menſchengunſt 
plötzlich ſo unmotiviert geſunken war, und der ſich nun aufs 
leichteſte und ſchnellſte hat rehabilitieren können mit der 
leuchtenden Reihe feiner Jauberbilder. Alles, was der Herbit 
diesmal verſagt hat an Sonnenblicken durch goldenes. Laub 
und rötlich brennenden Wipfel, an mildem Oktoberglanz, 
dem feinſten und abgeflärteften des ganzen Jahres, das [ah 
man wenigſtens für Minuten auf Böcklins wunderbarem Bild, 
der „Heimkehr“ — und wer dann in das trübe Grau der 
naßgeregneten Linden trat, dem war allerdings zumute, als 
ſtiege er aus einer fchönen Welt in eine eutgótterte hinein. 

Ich weiß nicht, ob alle Menſchen fo intenfiv wie ich 
von jeder neuen Saiſon den „kommenden Mann“ erhoffen 
und erwarten ... nicht, liebe Lulu, den zu perſöͤnlichem 
Bedarf — ich meine eine wirkliche Berühmtheit, eine (um 
mich im Deutſch eines Keklameprogramms auszudrücken:) 
„erſte“ Größe — ob ſie nun in der Politik oder auf den 
Brettern erſcheint, unter Dichtern und Schriftgelehrten, in 
Skulptur oder Malerei. | 

Ohne eine neue Senfation, wenn man immer nur Wie- 
derholungen bekannter Melodien hört, kommt man doch nicht 
ganz auf die Koften des Benzins für das Auto, das einen 
von den Jours zu den Diners, von den Theatern zu den 
Kabaretts bringt. 

Hoffen wir alfo das Beſte: beim Saiſonbeginn ift man 


ja überhaupt optimiſtiſch — ſelbſt Deine ſonſt fo ffeptifd 


veranlagte Freundin Ada⸗Alice. 


Së - 


Immer abwechſlungsreicher, immer nervöſer geftaltet fich 
von Jahr zu Jahr das Berliner Cheatertreiben. Welche 
Fülle bunter Erſcheinungen drängt fih da in kurzer Zeit- 
ſpanne zuſammen. Wie Großes wird da in Verſprechungen 
geleiftet, wie manche Hoffnung ſcheitert! 

Den ſtärkſten literariſchen Erfolg hatte am Uleinen Theater 
FrankwWedekind mitſeinem Drama Zidalla “. Das ſehr ver- 
wegene Werk hätte vielleicht auf Widerſpruch oder Verſtändnis⸗ 
loſigkeit geſtoßen, wenn nicht der Autor ſelbſt die Hauptrolle, 
einen ſittlich reinen, aber ganz verſchrobenen Gelehrten, bar 
geſtellt hätte. Die Berliner bereiten Frank Wedekind ſowohl 
auf der Bühne wie im Konzertfaal freundlichen Empfang 
und werden nicht recht klug daraus, ob er ein Prophet iſt, 
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der neue Wahrheiten offenbaren will, oder ob cr nur fo tut, 


und im geheimen die Dummen verlacht, die ihm folgen. 

Das Leſſingtheater brachte eine Sudermannpremiere: 
„Stein unter Steinen“. Das feſſelnde Stück fand eine 
ausgezeichnete Darſtellung; beſonders Baſſermann entzückte an 
einem Aktſchluß derartig durch fein loderndes Temperament, 
daß die begeiſterten Fuſchauer über dieſer ſchauſpieleriſchen 
Leiſtung faſt den Dichter vergaßen. Das Werk behandelt das 
Schickſal eines entlaſſenen Sträflings; da der Dichter einem 
Verein angehört, der fid) ſorgend entlaſſener Häftlinge an- 
nimmt, ſo fand er im Leben mancherlei Gelegenheit, das 
Empfinden derartiger Bedauernswerter zu ſtudieren. 

Ferdinand Bonn eröffnete fein Berliner Theater mit 
Florian Endlis Märchenſpiel „Andaloſia“. Er hatte 
für eine glänzende Ausſtattung Sorge getragen, aber der 
Dichtung Endlis blieb der Erfolg verſagt; vielleicht hätte 
das bunte Werk im weihnachtsmonat willigere Zuhörer gefunden. 

Direktor Reinhardt bot eine Neuinſzenierung von Uleiſts 
„Mäthchen von Heilbronn”. Auch ihm wurde eine Cnt. 
täuſchung geboten. Das Publikum hatte er durch ſeine ſehr 
ſorgfältigen Ausſtattungen dermaßen verwöhnt, daß es diesmal 
gar nicht fo froh erſtaunen wollte über feine neuſten Künfte; 
während man über die „echten“ Bäume im „Sommernachts⸗ 
traum“ überall lautes Lob hören konnte, beſinnt ſich jetzt 
dieſelbe Menge darauf, daß derartige Künfteleien billig ſeien, 
und das Wort „Panoptikumkunſt“ wird geſprochen. Daneben 
beklagt man, daß manche der Darſteller, beſonders die Der- 
treter komiſcher Rollen, ſehr übertreiben. Direktor Reinhardt, 
der vor Jahresfriſt noch der Unfehlbare war, ſieht ſich plötz⸗ 
lich von kritiſchen Augen gemuſtert; man lauſcht nicht mehr 
blindlings vertranend feinen Worten, ſondern man fieht ihm 
auf die Finger. m 

Im Königlichen Schauſpielhaus fand Oskar Blumen-: 
thals Versluſtſpiel „Der Schwur der Treue“ eine über⸗ 
aus freundliche Aufnahme. Eine glänzende Verstechnik, be- 
hagliche Planderſtimmung, ſatiriſcher Ulk, tändelnde Grazie 
der Dichtung vereinigten ſich harmoniſch mit dem gewandten, 
luſtigen Spiel der Darſteller; beſonders gefielen Dr. Pohl und 
Albert Heine als drollige Charaktere; Chriſtians und Fräulein 
Aruſtädt ſpielten die fid ſtreitenden und ſchließlich fid) aus: 
ſöhnenden Liebesleute mit beſter Laune. Ein Herr aus dem Parkett. 

A A 

Johann Sebaftian Bach als Humoriſt ift den meiſten Muſik⸗ 
freunden gewiß eine unbekannte Erſcheinung. Man kennt den 
großen Chomastantor gemeinhin nur als den ernſten, würde⸗ 
vollen Kirchenfomponiften, den Dichter der erhabenften Ton⸗ 
poeſien aller Seiten. Aber er hat fih in einigen Werken auch 
von der heiteren Seite gezeigt, dieſer Gewaltigſte im Reiche der 
Muſik. Seine ſpaßige Serenade „Der zufriedengeſtellte Aeolus“ 
ift des Zeuge und noch mehr die luſtige Kantate „Der Streit 


zwiſchen Phöbus und Pan“, die im Eröffnungskonzert des Phil⸗ ) 


harmoniſchen Chores unter Leitung von Prof. Siegfried Ochs 
zum erſtenmal in Berlin zur Aufführung gebracht wurde. Es 
handelt ſich in dieſem Stücke um das bekannte Urteil des Midas. 
Mit Witz, Humor und allerhand parodiſtiſchem Uebermut hat 
Bach den Stoff muſikaliſch umkleidet. Phöbus ſingt eine emp⸗ 
findungsreiche, edel ſtiliſierte Arie; Pan nimmt darauf das 
Grundmotiv dieſer Arie in Beſitz und entwickelt es zu einem 
grob⸗luſtigen und recht „ohrenfälligen“ Geſang. „Pan ijt Meifter, 
laßt ihn gehn“! ſchreit Midas ein über das andere Mal, „denn 
nach meinen beiden Ohren fang er unvergleichlich ſchön“! Aber 
ſobald er von ſeinen „Ohren“ zu ſingen anfängt, werden die 
Noten lang und länger, der fatale Kopfſchmuck wächſt dem vor- 
lauten Schwätzer immer beträchtlicher, und eine nicht mißzuver⸗ 
terende Tonmalerei im Orcheſter (zu der fih übrigens in der 
Ouvertüre zum „Sommernachtstraum“ eine ergötzliche Parallel: 
ſtelle findet) gibt noch deutlicher an, welcher „Ehrentitel“ dem 
bornierten Kunftrichter zuerkannt worden ift. Mit einem fröhlich 
geſtimmten Chor zum Preiſe der Muſik ſchließt das Stück. — 
Im ſelben Honzert brachte Prof. Ochs das grandioſe „Tedeum“ 
von Anton Bruckner wiederholt zu Gehör, durch das er vor 
etwa anderthalb Jahrzenten zum erſtenmal in Berlin nachdrück⸗ 
lich auf den großen öſterreichiſchen Sinfoniker aufmerkſam machte. 
T d 
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Ferruccio Buſoni fett feine Orcheſterabende mit neuen und 
ſelten aufgeführten Werken nun ſchon im vierten Jahre fort. Das 
erſte Konzert dieſes Winters, das in der Singakademie ſtattfand, 
brachte an bemerkenswerten Erzeugniſſen eine intereſſante Suite 
aus Buſonis Muſik zu Gozzis Märchendrama „Turandot“ und die 
„nuits d'été“ von Berlioz, ſechs Geſänge (Texte von Gautier) 
mit Orcheſter, die in ihrer zarten, ausdrucksvollen Melodik und 
wundervollen Inſtrumentation zum Schönſten gehören, was der 
geniale Franzoſe geſchaffen. = WK 


Eine denkende Künftlerin ijt Marie Jaell in Paris. Einf 
felbft eine gefeierte Pianiſtin, hat fie fih, mit dieſem Ruhm 
nicht zufrieden, ſpäter die Aufgabe geſtellt, das Weſen ihrer 
Kunſt und die Bedingungen, unter denen dieſe zu erlernen 
ſei, zu ergründen, und iſt dabei zu Ergebniſſen gekommen, 
die durchaus im Gegenſatz zu landläufigen Anſchauungen 
ſtehen. Eine Freundin der Hunt und der Wiſſenſchaft zu: 
gleich, hat Marie Jaell eine wiſſenſchaftliche Methode des 
Klavierunterrichts erſonnen und dieſe in ihrem Buch „Die 
muſik und die pſycho⸗Phyſiologie“ des näheren er 


läutert. Sie beſtreitet, daß der Gegenſatz zwiſchen der be 


wußten Analyfe mechaniſcher Tätigkeit, die allen zugänglich 
ift, und der unbewußten Tätigfeit eines individuellen fiut 
leriſchen Inſtinkts in Wirklichkeit exiſtiere, und erklärt „der 
übertriebenen Ehrfurcht vor dem geheimnisvollen Weſen des 
muſikaliſchen Gefühls“ den Krieg. Cechniſche und mute 
liſche Ausbildung ſollen vielmehr nicht nur zeitlich, ſondern 
auch ſachlich zuſammenfallen, fie find für Marie Jael un 
trennbar. Jede Fingerbewegung, ſo lehrt fie, hat einen ihr 
eigenen ſpeziellen Charakter, durch den fie gewiſſe Rid 
wirkungen auf die Gehirntätigkeit ausüben kann. Jede 
Eingerbewegung hat aber auch ihre Bedeutung für den mı 
ſikaliſchen Ausdruck. Dieſen Charakter, dieſe Bedeutung muß 
der Klavierfpieler erkennen; bleibt er ſich ihrer beim Studium 
ftets bewußt, fo wird er muſikaliſch ſpielen. Die Konſequenz 
ihrer Grundanſchauung zieht Frau Jaell in gewiſſen Dor 
ſchriften über Handhaltung und Aehnliches. Die Methode, 
die in dem Buch mit großer Gelehrſamkeit vertreten wird, 
hat ſicherlich einen gefunden Kern, fie läuft auf eine har- 
monifche Ausbildung hinaus und verlangt, daß der muſika 
life Ausdruck ſchon im Elementarunterricht berückſichtigt 
werden folle; nur begeht Frau Jaell den üblichen Fehler, 
ihre Methode für die allein ſeligmachende zu halten. In 
Wahrheit führen aber auch nach dem künſtleriſchen Rom 
viele Wege. Indeſſen bie Muſik und die Pſpycho⸗Phyſiologie 
werden jedem denkenden Muſiker, jedem Pädagogen mancherlei 
Anregungen geben. Daher fei es Frau Franziska Kromaper 
gedankt, daß fie bas Buch, um es bei uns weiteren Kreifen 
zugänglich zu machen, ins Deutſche übertragen hat. 


Prinz Karl von dänemark (Abb. S. 1865), der 
zweite Sohn des Kronprinzen Friedrich, wird aller Voraus“ 
fit nach König von Norwegen werden, nachdem König 
Oskar von Schweden es endgültig abgelehnt hat, einem 
Sproſſen feines Hanfes die Erlaubnis zur Beſteigung des 
norwegiſchen Thrones zu geben. Die Meinungen gehen 
einſtweilen noch darüber auseinander, ob das Storthing ohne 
weiteres den König wählen, oder ob, wie über die Unions“ 
löſung, erft eine Dolfsabftimmung vorgenommen werden foll. 
Aber das Keſultat dürfte das gleiche fein. Die Wahl mir 
zweifellos eine Verſtärkung des engliſchen Einfluſſes in Uor 
wegen mit ſich bringen, da der däniſche Prinz mit der eng 
liſchen Prinzeſſin Maud, der jüngſten Cochter des Königs 
Eduard, vermählt iſt. 

| £o 

König Alfons von Spanien (Abb. S. 1866), der im 

Laufe d. J. bereits in London und Paris geweſen if, vi? 
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demnächſt auch Berlin als Gaſt des Kaifers beſuchen. Seine 


Reife nach Deutſchland gewinnt an Interreſſe angeſichts der 
bevorſtehenden Marokkokonferenz und angeſichts der CTatſache, 


daß gerade jetzt der franzöſiſche Präſident Loubet mit dem 


Miniſterpräſidenten Rouvier in Madrid weilt. In der 
deutſchen Hauptftadt beginnt man bereits mit den Dor 
bereitungen, um den jungen König — er wurde am 
17. Mai 1886 geboren — feſtlich zu empfangen. 
caza 
Das Kronprinzenpaar in Bad Kreuth (Abb. 
S. 1867). Der deutſche Kronprinz, der ſchon als Junggeſelle 
des öftern als Gaſt des Herzogs Karl Theodor in Bapern 
zur Jagd geweilt hat, hat auch in dieſem Sommer wieder 
mit feiner Gemahlin dort Anfenthalt genommen. Gleidh- 
zeitig waren dort auch der belgiſche Thronfolger Prinz Albert 
und Graf Törring mit ihren Gattinnen, Töchtern des 
Herzogs Karl Theodor, anweſend. 
za 
Eine Derlobung am Dote in Madrid (Porträte 
5, 1866), von der ſchon längere Zeit die Rede war, iſt jetzt 
veröffentlicht worden. Die Braut iſt die am 12. November 1882 
geborene Infantin Maria Thereſia, die Schweſter des Königs 
Alfons; der Bräutigam der am 10. Mai 1884 geborene 
Prinz Ferdinand Maria, älteſter Sohn des Prinzen Ludwig 


Ferdinand von Baiern. 
£o 


Fürſt und Fürſtin Bülow (Abb. S. 1871) haben die 
letzten Wochen in Baden⸗Baden verbracht. Der Kanzler hat 
zwar auch dort manche Konferenz mit inländiſchen und aus: 
ländiſchen Staatsmännern gehabt, aber doch war es für ihn 
ein Erholungsaufenthalt. Wir bringen heute das letzte, dort 
aufgenommene Bild des fürſtlichen Ehepaars. 

SS . 

Botſchafterwechſel (Porträte S. 1868). Der deutſche 
Botſchafter in St. Petersburg Graf Johann von Avens: 
leben, der im September einen Urlaub angetreten hat, wird 


auf ſeinen Poſten nicht mehr zurückkehren. Der Graf, der 


am 9. April 1836 geboren wurde, Debt feit 1861 im diplo⸗ 
matiſchen Dienſt. Bevor er 1901 nach Petersburg kam, 
vertrat er das Deutſche Reich im Haag, in Waſhington und 
in Brüſſel. Seit 1897 iſt er mit Pauline Berta, verwitweten 
von Winterfeld, geborenen von Röder, vermählt. Sein Nach- 
folger am ruſſiſchen Hof wird der bisherige Geſandte in 
Kopenhagen Wilhelm von Schön, der ſich zuerſt der Offiziers- 
laufbahn widmete und 1822 als Militärattache in Madrid 
ſeine diplomatiſche Laufbahn begann. Herr von Schön ſowohl 
wie ſeine Gemahlin, eine Tochter des verſtorbenen belgiſchen 
Geſandten de Groote, genoſſen in Kopenhagen große Beliebtheit. 


za 


Großfürſt Kyrill von Rußland (Abb. S. 1869) ift 
dem Jug feines Herzens gefolgt und hat der Prinzeſſin 
Diktoria Melita von Sachſen⸗UMoburg und Gotha, der ge: 
ſchiedenen Großherzogin von Heffen, die Hand zum Ehebund 
gereicht, obwohl er fich fagen mußte, daß dadurch feine Stel- 
lung im Farenreich gefährdet wurde. In der Tat ijt er in 
Ungnade gefallen und trotz aller Bemühungen feines Vaters, 
des Großfürſten wladimir, aus den Liſten der Armee ge⸗ 
friden worden. Großfürſt Kyrill ift am 12. Oktober, feine 
Gemahlin am 25. November 1876 geboren. 

aAa 

l Deutfchland in China (Abb. S. 1868). Nachdem auch 
ie Nachwehen der durch den Boxeraufſtand hervorgerufenen 
Wirten in China überwunden ſind, leben die Vertreter der 
europäiſchen Mächte dort wieder ganz angenehm. Der deutſche 
Geſandte Freiherr Mumm von Schwarzenſtein iſt auch nicht 
mehr gezwungen, das ganze Jahr hindurch unter dem Schutz 
ſarker Wachen in peking zu weilen; für den Sommer hat 
er vielmehr ein Haus in dem Badeort Peitaiho. 


£^ 
ws ns Kaiferin-Elifabetty. Ki nftlechein (Abb. S. 1870) 
* zt EE Bühnenvereins in Wien, eine Stiftung 
Ce chriflſtellers J. J. Wimmer, ift unter Teilnahme der 
pizen der Behörden und zahlreicher Bühnenkünſtler feierlich 
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eröffnet worden. In den Reden, die bei dieſer Gelegenheit 
gehalten wurden, kam der Gedanke zum Ausdruck, daß in 
dem Künſtlerheim das Fundament für die noch anzuſtrebende 
Alters⸗ und Invalidenverſichernng der Bühnenkünſtler zu er⸗ 
blicken ſei. e 

Aus dem Mufifleben (Porträte S. 1870). Seinen 
fünfundfiebzigften Geburtstag feiert am 31. Oktober Profefjor 
Robert Radecke, Mitglied des Senats der Akademie der Hünſte 
und Direktor des Inſtituts für Kirhenmufif in Berlin. In 
Dittmannsdorf bei Waldenburg in Schleſien geboren, kam er 
1854 nach Berlin, wo er ſeitdem eine ſehr umfangreiche und 
vielſeitige Tätigkeit entfaltet hat. Von 1865 bis 1887 wirkte 
er auch als Kapellmeifter an der Königlichen Oper. Als 


Komponift ift er durch fein Lied „Aus der Jugendzeit“ populär 


geworden. — Sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als 


Berliner Künftler feiert am 26. Oktober der bekannte Celliſt 


Anton Heffing. Nach Beendigung feiner Studien auf dem 
Pariſer Konfervatorium trat er in die Bilſeſche Kapelle 
ein. Später gehörte er dem Philharmoniſchen Orcheſter 
viele Jahre hindurch an. 


za 

Theater (Abb. S. 1872). In der Erſtaufführung des 
Lavedanſchen Schauſpiels „Der Marquis von Priola“ am 
Stuttgarter Hoftheater ſtellte Herr Mathieu Pfeil mit großem 
Erfolg die Hauptrolle dar. — In der Uraufführung von 
Govotes „Ich laffe dich nicht“ im Leipziger Stadttheater 
zeichnete ſich Ida Wüſt als Maria Oſſipoff beſonders aus. — 
In der Eröffnungsvorſtellung des Deutſchen Theaters in 
Berlin unter der Direktion Reinhardt erſtrahlte die Darftel- 
lungskunſt von Lucie Höflich als „Käthchen von Heilbronn“ 
im hellſten Licht. — Die „Komifhe Oper" in Berlin ſoll 
unter der Direktion von Hans Gregor demnächſt eröffnet werden. 
Es werden bereits eifrig Proben und Regieſitzungen abgehalten. 

c 

Der Große Preis von Karlshorft (Abb. S. 1870) ift 
zur Freude der deutſchen Sportgemeinde von einem deutſchen 
Pferde gewonnen worden, obwohl drei franzöſiſche mit im 
Felde waren. Allerdings iſt auch der Sieger, Herrn Biſchofs 
Fuchswallach Frohnhof, von Geburt Franzoſe, aber er befindet 
ſich doch in deutſchem Beſitz; der wertvolle Preis blieb alſo 
im Lande. Zum Siege geſteuert wurde Frohnhof von Herrn 


M. Lücke, unſerem erfolgreichſten Kerrenreiter. 


za 


Perſonalien (Porträte S. 1866 und 1868). Sum Über: 
präſidenten von Weſtpreußen an Stelle Delbrücks, der an die 
Spitze des Handelsminiſteriums tritt, ift der Regierungs- 
präfident Ernſt von Jagow ernannt worden. Herr von Jagow 
war feinerzeit wegen feiner Oppofition gegen die Kanal- 
vorlage als Regierungspräſident von Poſen zur Dispoſition 
geſtellt worden, wurde aber ſpäter in Marienwerder reakti— 
viert. — In Wien erlag Don Joſeé de Genil, der dort feit 
1902 als japaniſcher Geſandter wirkte, einem Schlaganfall. — 
Großfürſt Wladimir von Rußland, der Onkel des Faren, hat 
um ſeine Entlaſſung gebeten. Der Großfürſt, der am 
22. April 1847 geboren wurde, übte feit ſeiner Ernennung 
zum Chef der Gardetruppen einen ſtarken politiſchen Einfluß 
auf den Zaren aus. — Seinen achtzigſten Geburtstag feierte 
am 17. Oktober der Geheime Regierungsrat Dr. Wilhelm 
Gwinner in Frankfurt a. M., der durch ſeine vortreffliche 
Biographie Schopenhauers bekannt geworden iſt. — Das 
achtzigſte Lebensjahr vollendete Profeſſor Dr. Julius Kühn 
in Halle, einer der hervorragendften Vertreter der landwirt— 
ſchaftlichen Wiſſenſchaft. Zuvor praktiſcher Landwirt, wurde 
er 1862 als Profeſſor in die philoſophiſche Fakultät der Uni⸗ 
verſität Halle berufen, an der er im folgenden Jahr das 
erſte landwirtſchaftliche Inſtitut organiſierte; man kann ihn 
daher als den Begründer des landwirtſchaftlichen Univerfitäts: 
ſtudiums bezeichnen. — Unter dem zu unſerm Artikel über 
die Kartoffel gehörigen Bild „Die Kartoffelernte des kleinen 
Mannes” in Nr. 41 S. 1805 ift verſehentlich ein falſcher 
Photograph angegeben. Die Schriftſtellerin und Photographin 
Maria Goslich legt Wert auf die Feſtſtellung, daß die Auf⸗ 
nahme von ihr gemacht wurde. 


d) 
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Die Börfenwoche, 


Noch immer nehmen die Geldmarktverhältniſſe einen großen 
Teil der Aufmerkſamkeit unſerer Geſchäftswelt in Anſpruch, 
wenn auch am Geldmarkt bis auf weiteres die Hauptſchwierig⸗ 
keiten überwunden ſind. Die Bank von England dürfte in 
der nächſten Zeit und vielleicht ſogar über den Jahresſchluß 
hinaus mit ihrem vierprozentigen Diskont auskommen, und 
damit würde auch bei unſerer Reichsbank die Hauptnotwendig⸗ 
keit entfallen, ihre Rate von 5 Prozent weiter zu erhöhen. 
Allein die Geldmarktlage, wie ſie tatſächlich iſt, dürfte zur⸗ 


zeit nicht völlig dem Bild entſprechen, das ſich an der Börfe 


abfpielt; denn die bevorftehende große Auffenanleihe legt es 
den beteiligten internationalen Finanzkräften nahe, den Markt 
nach Möglichkeit flüſſig zu erhalten. Es wäre natürlich ein 
großes Hindernis und eine bedenkliche Erſchwerung der Ruffen 


emiſſion, wenn noch höhere Geldleihſätze dem Publikum die 


Beteiligung an der Anleihe verleiden würden. Iſt es doch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß angeſichts der bekannten Verhältniſſe des daten: 
reichs und anläßlich der ſcharfen, teilweiſe über das Siel 
hinausſchießenden Angriffe, denen die ruſſiſche Finanzwirtſchaft 
in letzter Zeit in der Oeffentlichkeit ausgeſetzt war, die Schar 
der zeichnungsluſtigen, ſerioſen Kapitaliften eine merkliche 
Verminderung erfahren hat. Daß übrigens nicht alles mit 
der vorbereiteten neuen Ruſſenemiſſion völlig in Ordnung zu 
ſein ſcheint, geht aus der Verzögerung hervor, die der eno 
gültige Abſchluß der Anleiheverhandlungen erfahren hat. 
Dieſe Verhandlungen geſtalteten ſich ſchwierig und langwierig, 
und die Fahl der unkontrollierbaren Gerüchte, die darüber feit 


wochen in die Tagespreffe famen, ſchwoll immer mehr an. 
* 


Das Emiſſionsgeſchäft, ſelbſt in Induſtriewerten, erfuhr 
überhaupt bezeichnenderweiſe, und zwar ungeachtet der glän: 
zenden Berichte aus unſern wichtigen Erwerbszweigen, in⸗ 
zwiſchen eine bemerkenswerte Verlangſamung. Während ſonſt 
in ſolchen Seiten des induſtriellen Aufſchwungs faſt ein jeder 
Tag neue Aktienbeträge an die Börſe brachte und die älteſten 
Ladenhüter der Baukenportefeuilles ſchlank geräumt werden 
konuten, zeigt fid) jetzt eine Stodung im Ausgabegeſchäft, die 
mancherlei Erklärungen finden kann. Wenn wir als zwei⸗ 
fellos richtig halten, daß die Verengung am Geldmarkt ſich 
als ein Haupthindernis für Nenemiſſionen darſtellte, fo darf 
doch auch angenommen werden, daß die frühzeitige und ſo 
ausgiebige Hauſſe faſt der ganzen großen Liſte der Induſtrie⸗ 
werte der tatſächlichen Entwicklung der Derhältniffe weit 
votauseilt. Infolgedeſſen beſtehen ſehr große Hauſſepoſitionen 


des Publikums in dieſen Werten, und es haben ſich bei den 
nach ſoliden Grundſätzen geleiteten Banken die Bedenken ge⸗ 


mehrt, der Hauffebewegung weiter Vorſchub zu leiſten. 
: ; 


Es ift bekannt, daß jene Banfinftitute mit großer. Kund- 
(daft nicht vereinzelt ſtehen, die [cit Wochen ernüchternde 
Berichte an ihre Geſchäftsfreunde verſenden und nicht müde 
werden, vor neuen Känfen abzuraten. Eine Belebung der 
Emiſſionstätigkeit aber bringt auch eine Anfeuerung des Spe⸗ 
kulationseifers mit ſich. Wenn man auch zugeſtehen mag, 
daß unſere Ureditbanken, die ja reine Erwerbsgeſellſchaften 
find, nicht eigentlich dazu berufen find, humanitäre Auf, 
gaben in der angegebenen Richtung zu erfüllen, fo fteht 
doch außer Zweifel, daß fie bis zu einem gewiſſen Grad 
ſchon der Selbfterhaftungstrieb davon ar halten muß, Be- 
wegungen zu fördern, die unausbleiblich zu einer Uriſis 
führen würden, deren Hotten und unberechenbare Folgen 
ſie ſelbſt in erſter Linie zu tragen haben würden. Bezeich⸗ 
nend für die trotz der inzwiſchen eingetretenen Erleichterungs⸗ 
verkäufe noch immer beſtehenden großen Hauſſeverpflichtungen 
des Publikums iſt die Tatſache, daß auch in der jetzt im Gang 
befindlichen Oktoberliquidation die Prolongationsgeldſätze einen 
für den gegenwärtigen Termin ungewohnt nahen Stand ein 
nehmen; denn nach der regelmäßigen großen Anſpannung des 
September pflegt ſonſt der Kückfluß im Gktober ſtark herab- 
drückend auf die Geldleihſätze zu wirken. Daß dies diesmal 
nicht der Fall iſt, erbringt den Beweis für das Dothanbenfein 
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großer Engagements des Publikums, die nicht mit eigenem Geld 


l bezahlt ſind. Freilich muß auch berückſichtigt werden, daß Handel 


und Induſtrie bei ihrem jetzigen Aufſchwung ſehr erhebliche 
Geldbeträge andauernd in Anſpruch nehmen. Deet, 


S 
Die Toten der Woche. 


Leonhard Blumer, ſchweizeriſcher Ständerat, f in Engi 

(Sernital) am 21. Oktober im Alter von 61 Jahren. 
Marianno Decarvalho, ehemaliger portugieſiſcher Finanz 

miniſter, T in Liſſabon am 19. Oktober. 

Mar Federmann, bekannter Kapellmeifter, f in Berlin 
am 21. Oktober. Ei 

Prof. Dr. Karl Kehrbach, Begründer der monumenta 
Germaniae paedagogica“, t in Charlottenburg am 21. Oktober 
im Alter von 59 Jahren. 

Graf Joachim Knuth, ehemaliger däniſcher Geſandter, 
+ in Kopenhagen am 19. Oktober. 

Oberlandesgerichtsrat Karl v. Korb, f in München am 
19. Oktober im Alter von 71 Jahren. 

Biſchof Karl Szasz, bekannter Schriftſteller und dichter, 
T in Budapeſt am 15. Oktober im Alter von 76 Jahren. 

Geheimer Rat Karl Maximilian Graf Seilern, Ber 
hausmitglied, T in Kalksburg am 20. Oktober. 

Prof. Hermann Uſener, bedeutender Philologe, T in Bonn 
am 21. Oktober im Alter von 71 Jahren. 

Florent Willems, berühmter belgiſcher Maler, T in Paris 
am 25. Oktober im Alter von 82 Jahren. 

Don Joſé de Fenil, mexikaniſcher Gefandter in Wien, 
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eufel. Von Adelheid Weber — Die Mode (tei IL) — 
Heimſtätten für srbceiterinnen. Von Mark. N. gep⸗ 
ler (ill; — Ratgeber für jedermmm: Gartens und 
Blumenpflege — Frauenarbeit — Kun! im Haufe — 
Kinderer GN — Geſundheits⸗ und örperpflege — 
Haus wirtſchaftliches — Rezepte. 5 


f u f. w. U. L w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ Ist als Familienblati 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dia 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Regierungspräftdent von Jagow, 
der neue OGberpräſident von Weſtpreußen. 
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Don Joré de Zenil i . 
Mexikaniſcher Geſandter am Wiener Hofe, 


P Neufte photographiſche Aufnahme des Königs. 


Zum bevorstehenden Gesuch 
König Alfons von Spanien in Berlin. 
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Infantin Maria Cberefía von Spanien. 


Lut Verlobung in Madrid, 


König Alfons XIII. von Spanien als €brenoberft des Magdeb. Infa S 
Gemälde von J. Moreno Carbonero. — Phot. Langhammer, 
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urg, Prinzeſſin Albert von Belgien, Graf Törring (fiend), Prinzeſſin Rupprecht, Franz Joſef Herzog in Bayern, Gräfin Törring, Prinz Albert von Belgien. 


| Auf der Jagd im Gebirge. 
Das deutſche und belgifche Kronprinzenpaar in Bad Kreuth. — Phot. Mich. Dietrich & Co. 
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Mathieu Pfeil als Marquis v. Priola 
in H. Cavedans Schauſpiel. 
Hofphot. Anderſen. 
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Englands zukünftige Handelspolitik. 


Von Dr. Louis Elkind (Condon). 


F war Juni 1902 — hat der inzwiſchen verſtorbene engliſche 
premier Lord Salisbury in einer öffentlichen Rede fid) 
etwa dahin geäußert, daß in den kommenden Jahrzehnten Waffen⸗ 
kriege kaum, wohl aber ſolche rein wirtſchaftlicher und ökonomiſcher 
Natur zwiſchen ziviliſierten Nationen ftattfinden würden. Wenn 
wir von dem inzwiſchen erfolgten und nunmehr glücklich beſei⸗ 
tigten Konflikt zwiſchen Rußland und Japan, der, ſoweit er 
das letztere Reich anbetrifft, ebenfalls mehr oder weniger wirt⸗ 
ſchaftlicher Natur war, abſehen, ſo läßt ſich in Anbetracht der 
jetzigen politiſchen Fuſtände die Richtigkeit von Lord Salisburys 
Auffaſſung nicht bezweifeln. Nichts beherrſcht zurzeit ſtärker 
die Gemüter der gebildeten Nationen als wirtſchaftliche und 
politiſch⸗ökonomiſche Fragen. Das zeigt fid) beſonders bei den 
Vorgängen, die ſich zurzeit im ganzen britiſchen Reich abſpielen. 
Seit Mr. Chamberlain im Mai 1905 die Solltariffrage auf 
die Tagesordnung gebracht hat, vollzieht fih vor unſern Augen 
in England einer der merkwürdigſten nationalökonomiſchen 
Kämpfe, die jemals erlebt worden find. Dank dem ſehr regen 
und lebhaften Intereſſe der Bevölkerung verglich Adam Smith 
den nationalen Kampf, den die neuen Geſetze über den Korn» 
handel damals zur Folge hatten, mit dem heißen Ringen, das 
ſich unvermeidlich an die Einführung einer neuen Religion an⸗ 
ſchließt. Und wer jetzt die intenfive Bewegung für und gegen 
die Kornzölle im britiſchen Volk verfolgt, kann auch dieſen 
treffenden und ſchlagenden Vergleich vollauf würdigen. Aber der 
augenblicklich ftattfindende ökonomiſche Kampf ift nicht nur be 
lehrend und intereſſant, ſondern auch ſehr merkwürdig, weil die 
beiden fid) befehdenden politiſchen fjauptparteien ihre Meinung, 
Haltung, ja fogar Ausdrucksweiſe fortwährend ändern und den 
Schwerpunkt ihrer Argumente bald nach der einen und bald nach der 
andern Seite verlegen, während bei den großen Schichten der 
Bevölkerung keine allzu klare Dorftellung über alle dieſe Dor, 
gänge herrſcht. Am beſten laſſen ſich die jüngſten Ereigniſſe 
im britiſchen Reich mit einem neuen Schauſpiel vergleichen, zu 
dem die Führer der unioniſtiſchen Partei als Regiſſeure die 
Proben abgehalten und bereits bis zu einem gewiſſen Grad die 
nötigen Vorbereitungen für die kommende Aufführung — die 
allgemeine Parlamentswahl — getroffen haben. Von dem end- 
gültigen Ergebnis und dem Reſultat dieſer Aufführung, die 
von der ganzen gebildeten Welt aus der Ferne her — aus dem 
Parterre ſozuſagen, um das Bild beizubehalten — mit lebhafteſtem 
Intereſſe und größter Spannung verfolgt wird, hängt das ganze 
zukünftige Schickſal der Jollkämpfe ab. | 
Bleiben wir für einen Augenblick bei der Betrachtung, wie 
ſic die Dinge in England wohl geftalten werden. Zwei wichtige 
Punkte laffen fih ſchon jetzt mit Sicherheit annehmen. Erſtens, 
daß eine Auflöſung des gegenwärtigen Parlaments mit ſeiner 
jebigen unioniſtiſchen Berrfchaft unmittelbar bevorſteht und demnach 
zu einer neuen Wahl in den nächſten Monaten geſchritten werden 
muß; zweitens, daß diefe Wahl unter vollſtändigem Ausſchluß 
aller andern bei ſolcher Gelegenheit in Betracht kommenden 
politifchen Erwägungen, hauptſächlich unter dem Druck und 
Sporn der Tariffrage, betrieben werden wird. Nun drängt fid) 
vor allem zunächſt die intereſſante Frage auf, ob wir bereits 
im Sep gewiſſer und ſicherer Anhaltspunkte ſind, aus denen 
der Ausfall der allgemeinen Wahlen für die künftige nationale 
Vertretung im parlament mit einiger Beſtimmtheit ſich vorher⸗ 
ſagen ließe. 


ht Seit nach Abſchluß des Friedens in Südafrika — es 
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Zu dieſem Zweck müſſen wir die Reſultate der jüngſt ftatt- 
gefundenen Erſatzwahlen, die entſchieden maßgebend nach dieſer 
Richtung hin find, näher ins Auge faſſen. Was haben dieſe 
Wahlen fo weit Intereſſantes zutage gefördert? Kurz gefagt, 
es ergab fid) dabei ein ganz unerwartetes Refultat, inſofern als 
in nicht weniger als vier Fünftel oder in etwa 80 Prozent der 
Fälle der Sieg bei dieſen Erſatzwahlen von der liberalen Partei 
davongetragen worden ijt. Prophezeien ift allerdings nicht 
immer ein glückliches oder verſprechendes Unternehmen, denn 
häufig find die Zeichen am politiſchen Horizont und ſpeziell in 
engliſcher Politik täuſchend, und oft genug tritt gerade das 
Gegenteil von dem ein, was man erwartet oder vorausgeſagt 
hat. Dem Beobachter und Analytifer von politiſchen und nationalen 
Ereigniſſen und Vorkommniſſen geht es in dieſer Hinſicht gerade 
fo wie dem erfahrenften Kliniker, deffen Ausſagen, augenſcheinlich 
auf ſichere Wahrnehmung und Beobachtung geſtützt, in bezug auf 
Seit, Dauer und Verlauf einer Kataſtrophe fid) leider nur zu oft 
als trügeriſch erweiſen. - 

Aber deffen ungeachtet, die Refultate der zahlreichen Er- 
ſatzwahlen, die während der letzten zwölf Monate hierzu- 
lande ftattgefunden haben, und dies im Verein mit der allge⸗ 
meinen Abneigung gegen die fogenannte „Tarifreform“ oder 
Mr. Chamberlains „fiscal policy“, die noch zurzeit überall bei 
der engliſchen Nation ſich bemerkbar macht, laſſen mit einem 
ſeltenen Grad von Gewißheit das Ende des Spiels ſo weit 
vorherſehen und auch vorausſagen. Es unterliegt kaum einem 
beſonderen Zweifel, daß bei der nächſten Wahl die Macht der 
Regierung aus den Händen der unioniſtiſchen in die der libe- 
ralen Partei übergehen wird. So weit liegen daher die Der. 
hältniſſe ziemlich klar und laſſen vorderhand keine andere als 
die eben angegebene Interpretation zu. Nun drängt ſich aber 
von neuem eine wichtige Frage auf, nämlich keine geringere als 
die folgende: wie wird unter einer liberalen Regierung Eng- 
lands künftige Handelspolitik fid) geſtaltend Doch die Beantwor⸗ 
tung dieſer Frage dürfte nicht ſchwer ſein, denn, wie allgemein 
bekannt, ſind die Mehrzahl der liberalen Abgeordneten ausge⸗ 
ſprochene Anhänger des zurzeit herrſchenden Freihandelsſyſtems 
und jeder Aenderung in den gegenwärtigen fisfalen Inſti⸗ 
tutionen des Landes entſchieden abgeneigt. 

Aus dieſer Betrachtung läßt fih wohl mit Recht die Schluß⸗ 
folgerung ziehen, daß, ſoweit die künftige Stellung der engliſchen 
Bandelspolitif in Frage kommt, alles beim alten verbleiben 
werde; in andern Worten mit Ausnahme von den 11 Prozent 
der Einfuhr nach dem United Kingdom, die bereits mit einem 
mehr oder weniger ſtarken Soll belaſtet ſind, und ferner mit 
Ausnahme des ſogenannten „Merchandise Marks Act“ („made 
in germany“), wovon in letzter Seit in hieſigen politiſchen und 
Intereſſentenkreiſen ſo viel die Rede war, werden alle andern 
Waren und namentlich Rohmaterialien und die diverſen Fabrikats⸗ 
artikel in einem fertigen Zuſtand zollfrei in Great Britain auch 
fernerhin eingeführt werden. Was noch den „Merchandise 
Marks Act“ anbelangt, fo verdient es noch beſonders hervor: 
gehoben zu werden, daß es fid) unter Umſtänden leicht ereignen 
könnte, daß dieſes Geſetz während der Regierungszeit der liberalen 
Partei entweder gänzlich aufgehoben oder eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Modifikation nach der einen oder der andern Richtung hin 
erfahren werde. Das Geſetz hat feinerzeit ſtarken Widerſpruch 
bei einer großen Reihe von einflußreichen Mitgliedern der libe» 
ralen Partei hervorgerufen, und der unlängſt verſtorbene liberale 


Seite 1874. 


Führer Sir William Harcourt hat es in Wort und Schrift auf 
das eingehendſte und nachdrücklichſte bekämpft. 

Andere bekannte Parlamentarier, die zu derſelben Gruppe 
gehören, haben ebenfalls nicht verfehlt, gegen dieſes Aus⸗ 
nahmegeſetz Stellung zu nehmen; nicht deswegen zunächſt, weil 
ſie von dem Wunſche, Deutſchland einen Dienſt der Anerkennung 


und Freundſchaft zu leiſten, durchdrungen bzw. beſeelt ſind, 


ſondern lediglich, weil ſich an dieſes Geſetz in der Praxis 
Homplikationen mannigfachſter und überaus nachteiliger Natur 
anſchließen — ja Komplikationen, deren Nachteile die in 
der Theorie geſchilderten und gemalten Vorteile, wie fle von 
den Derfaffern dieſes Warenabzeichengeſetzes auf dem Papiere 
bzw. in den betreffenden Akten entworfen find, bei weitem 
überwiegen. So hat u. a. neuerlich Sir Charles Dilke in einer 
intereſſanten Rede im engliſchen Unterhaufe mit beſonderem 


Nachdruck auf die großen Nachteile, die dem britiſchen Handel 
daraus entſpringen, hingewieſen. Ich laſſe daher hier die be⸗ 


treffende Stelle aus ſeiner darauf bezüglichen Rede in ihrem 
wortlaut folgen: „Es kann kein Zweifel darüber beſtehen, der 
‚Merchandise Marks Act‘ hat in einigen Fällen dem britiſchen 
Handel Schaden zugefügt. Zum Beiſpiel hatte ein großer 
Exporteur in engliſchen landwirtſchaftlichen Maſchinen die Ge⸗ 


wohnheit, eine beträchtliche Anzahl billiger Thermometer mit 


jedem Gepäckſtück ſeiner Waren zu exportieren. Dieſe kaufte 
er in Deutſchland und verkaufte ſie mit einem großen Nutzen. 
Als er anfing, fie mit der Bezeichnung „Made in Germany“ 
zu expedieren, waren Anfragen und die Uebertragung des Handels 
nach. Deutſchland die Folge, ſowohl dem Nutzen des Exporteurs 
wie der Frachteinnahme zum Schaden.“ Dieſer Fall, den Sir 
Charles ſo treffend behufs Illuſtration ſeiner Argumente be⸗ 
ſchrieb, ſpricht zur Genüge für ſich ſelbſt und bedarf demnach 
keiner weiteren Auseinanderſetzung. In der Tat, unzählige 
andere Fälle könnten hier mit Leichtigkeit angeführt werden, in 
denen dank dem Abzeichen „Made in Germany“ der betreffende 
Handel wie in dem von Sir Charles Dilfe- geſchilderten Falle 
nach feiner Urſprungsſtätte — Deutſchland — verlegt wurde. 
Ferner ſind Männer von politiſcher Bedeutung, wie 3. B. 
R. B. Haldane, D. Bryn, Sir Edward Grey, Sir Michael Foſter 
und andere mehr, durchaus keine Freunde dieſes keineswegs ge- 
ſchmackvollen Ausnahmegeſetzes. Auch Mr. Chamberlain hat ſich 


vor nicht langem im £joufe of Commons dahin geäußert, daß ein 


anſehnlicher Teil der ſcheinbaren Zunahme fremdländiſcher Zu⸗ 
fuhren in den Kolonien der Wirkung dieſes „Act“ zuzuſchreiben iſt. 


Die nächſte und weitaus wichtigſte Frage, die ſich jedem 


Beobachter politiſcher Ereigniſſe ſofort aufdrängt, iſt die folgende: 
würden durch Hinaufrüden der liberalen Partei zur Macht 
und Regierung Mr. Chamberlains Pläne für die Umgeſtaltung 
der Tarifzuſtände des Landes, die ich dabei als vollauf bekannt 
vorausſetzen muß, für immer oder jedenfalls für eine ganz 
unabſehbare Zeitperiode über den Haufen geworfen, und ferner, 
würde dadurch das Schickſal der Beſtrebungen der ſchutzzöllneriſchen 
bzw. der unioniſtiſchen Partei unwiderruflich beſiegeltd Aller⸗ 
dings, die Antwort auf dieſe Frage iſt, wie es in der Natur 
der Sache liegt, keineswegs leicht. Doch immerhin, wenn nicht 


alle Zeichen trügen, fo läßt fich ſchon jetzt ein Bild — wenns. 


gleich in ſeinen erſten Umriſſen — von der Handelspolitik Eng⸗ 


lands, die ſich in einer etwas ſpäteren Periode abſpielen dürfte, 


entwerfen. Wollen wir zu einem leicht begreiflichen Endziel 
nach dieſer Richtung hin gelangen und Refultate erhalten, die 
der Wahrſcheinlichkeit entſprechen, ſo müſſen wir zuerſt zu dieſem 
Fwecke die augenblickliche Stärke der unioniſtiſchen Partei 
analyſieren, und wir müſſen die Vilfsquellen unterſuchen, 
aus denen die Schöpfer und Verteidiger der Kornzöfle gegebenen⸗ 
falls weſentliche Derftärfung und keine geringe Unterſtützung 
zur Durchführung ihrer Pläne ſchöpfen könnten, mit andern 
Worten, wir müſſen uns auch mit den ſogenannten latenten 
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Kräften und Einffüffen befchäftigen und diefe: bei der Be, 


urteilung der künftigen Lage weiter ins Auge faſſen. Der Raum 
erlaubt es nicht, auf Einzelheiten, wenn fie auh recht intereſſant, 
ausführlich einzugehen, und ich will daher die hier in Betracht 
kommenden Hauptpunkte und Streitfragen in nur kurzer Form 
einer Kritik unterziehen und ſchildern. | 

Ich habe zuvor erwähnt, daß die Majorität der liberalen 
Partei die Einführung des Schutzzolles energiſch bekämpft; damit 
ift ſchon geſagt, daß ein Teil dieſer Partei fid) mit Chamberlains 


ſchutzzöllneriſchen Vorſchlägen einverſtanden erklärt. In der Cat 
fehlt es nicht an liberalen Abgeordneten, Publiziſten, Rednern 
‚und andern Vorkämpfern, die, ſoweit es fih um die Erhebung 


eines allgemeinen Schutzzolles handelt, Hand in Hand mit der 
unioniſtiſchen Partei gehen. In einer am 2. Juli dieſes Jahres 
in der Carton Hall abgehaltenen großen Verſammlung der 
„Tariff Reform Leagne“ hat Mr. J. Parker Smith, einer der 


tüchtigſten von Chamberlains Leutnants, ſehr treffend in dieſer 


Binficht bemerkt: „Sie zählten tatſächlich bei weitem mehr An 
hänger unter den Liberalen, als von ihren Gegnern vermutet 
würde.“ Und diefe Bemerkung von Mr. Parker⸗Smith, zu der 
die Rede eines liberalen Abgeordneten bei jener Gelegenheit die 
Veranlaſſung gab, enthält nicht die geringſte Uebertreibung. Auch 
aus einer perſönlichen Beſprechung aller hier in Frage kommenden 
Punkte, die ich erft kürzlich mit einem der einflußreichſten Führer 
der liberalen Partei hatte, habe ich entſchieden den Eindruck ge 


wonnen, daß man es in dieſen Kreifen ebenfalls auf das 


lebhafteſte bedauert, daß die ſogenannte Tariffrage überhaupt 
je zu einem politiſchen Parteigetriebe erhoben worden ift 
Nach dem Geſagten iſt man zur Annahme berechtigt, daß, 
wenn Mr. Chamberlain von Anfang an feine Schutzzoll 
pläne lediglich vom rein nationalen und nicht, wie es tat 
ſächlich geſchehen, vom. politiſchen Standpunkte dem britiſchen 


Dolfe zur Berückſichtigung und Behandlung vorgelegt hätte, 


er, alles in allem betrachtet, auf deren größeren und fidere 
Erfolg hätte rechnen können und gewiß auf geringeren 
widerſtand und in feiner allgemeinen Ausdehnung bedeutend 


ſchwächeren Kampf geſtoßen wäre. Dieſe Betrachtung ift für 
das Derftändnis der weiteren Entwicklung der engliſchen 


Handelspolitik durchaus unerläßlich, weil man unter den ge 
gebenen Fuſtänden nicht mit Sicherheit vorausſetzen kann, ob 


`~ 


nicht in einem mehr oder weniger früheren óeitab[dnitte die 


künftigen Derhältniffe fid) bis zu einem gewiſſen⸗Grade in dem 
eben angedeuteten Sinne geſtalten werden. Die politiſche Ge 
ſchichte bietet zahlreiche Vorgänge dafür. Im ganzen genommen, 
was das weitere Verhalten und die Stellung des Volkes in bezug 
auf die Tariffrage anbelangt, ſo hat in den allerletzten Monaten in 
der öffentlichen Meinung eine weſentliche Aenderung zugunſten der 
Chamberlainſchen Handelspolitik ſtattgefunden. Es kann nämlich 
nicht geleugnet werden, daß das Verlangen und der Wunſch beim 
britiſchen Volke nach einem näheren und innigeren Anſchluß an 
die Kolonien, und dies ganz beſonders auf kommerziellem Gebiete, 
immer ſtärker und ſchärfer hervortreten — ein heiß erfehntes 
Fiel, das fid augenſcheinlich nur durch Mr. Chamberlains hier 
hergehörige Politik am eheften und ſicherſten erreichen ließe. 
Auch verdient der Umſtand beſonders hervorgehoben Ju 
werden, daß Mr. Arthur Balfour, der jetzige Premier, feine 
Stellung zur Tariffrage in allerletzter Zeit unverkennbar ge 
ändert hat, indem er das Prinzip der Dergeltungspolitif, das 
er noch bis vor kurzem vertreten, vollſtändig fallen ließ und 
ſich den bekannten Anſichten Chamberlains angeſchloſen hat 


In einem am 7. Juni dieſes Jahres in der Albert Bal zu 


London abgehaltenen wichtigen politiſchen Meeting erklärte 


Mr. Balfour: „. . daß die Frage der Finanzreform im eg 
grunde unſerer Konftenftions-Politif: fteht, und daß von allen 


Sweigen der Finanzreform derjenige, welcher mit dem problem: ` 


e : en Kolonien 
die Éjanbelsverbinbnngen zwiſchen uns und unſern Kolor 
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enger zu ziehen, zuſammenhängt, der wichtigſte Teil unferer 


Politik iſt.“ Dies ſind Worte, die unzweidentig für ſich ſprechen l 


und wohl wahrſcheinlich in der Abſicht geäußert find, um 
den Liberalen bei ihrer Kritik den Wind aus den Segeln zu 
nehmen. 

Ferner darf auch die Tatſache nicht unerwähnt bleiben, daß 
mi. Chamberlains Leutnants, Anhänger und Verbündete — 
d. h. ein ganz beträchtlicher Teil der konſervativen und unioniſti⸗ 
ſchen Partei — hartköpfig und willensſtark ſind. Die dies⸗ 
bezügliche Agitation wird in der Tat in einer an Umfang und 
Ausdehnung ſtets gewinnenden Weiſe derartig betrieben und 


fortgeſetzt, daß man ſich des Staunens und der Bewunderung 


ſchwerlich enthalten kann. 

Wenn ich das Geſagte zum Schluß noch einmal ganz kurz 
zuſammenfaſſen möchte, ſo läßt ſich die Geſtaltung der künftigen 
Handelspolitik Englands etwa in folgender Weiſe vermuten. 
Bei der nächſten allgemeinen britiſchen Wahl, die, wie ich es 
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wieder hervorheben möchte, nahe bevorſteht, werden aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach die Liberalen, und zwar mit einer geringen 
Majorität, zur Regierung gelangen, während welcher keine be- 
ſondere oder nennenswerte Aenderung in den zurzeit beftehenden 
handelspolitiſchen Beziehungen eintreten wird. Die Liberalen 
werden jedoch die Zügel der Macht keineswegs für eine lange 
Periode in Händen behalten — höchſtens für ein Jahr oder 
18 Monate. Nach dieſer Seit dürfte fid) entſchieden ein neuer, 
allgemeiner und ununterdrückbarer Wunſch nach Auflöſung des 
Parlaments geltend machen, der wiederum inditekt zu einer 
neuen Wahl führen wird. Bei dieſer Gelegenheit dürfte ohne 
Sweifel die unioniſtiſche Partei wieder ans Ruder kommen, und 
für die Sache der ſogenannten „Tarif-Reform“ würde damit 
ein voller Sieg errungen ſein. Für die weitere Handhabung und 
Ausführung der ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen würde es ſich 
im ganzen gleich bleiben, ob Mr. Balfour oder Mr. Chamberlain 
Prime Miniſter des Landes werde. 


— 


Eine Ehe im Schatten. 


Noman von 


9. Fortſetzung. 


Wa mit einem Mal, als vollrad eben den 
v Bahndurchlaß paffierte — oben tofte und 
ſchnob im gleichen Augenblick ein abfah— 
render Stadtbahnzug und ein einfahren— 
der Fernzug über die froſtharte, eiſerne 
Brücke — faſt an der Ecke der Joachims» 
thalerſtraße, da dachte er plötzlich nach 
einer merkwürdig irritierenden Vorher- 
almung, die ihn wie aus einer Ferne be— 
8 unruhigte ... (es war etwas Blitzartiges 
in der Vorſtellung, auch in der Kraft, mit der fie 
in ihn hineinfiel, und ſie wurde durch das Toſen 
der Züge über ihm noch nervös geſteigert), da dachte 
er an Schwägerin Beate: eine der vorüberſchreitenden 
Erſcheinungen, ſchlank, blond, in ſchmiegſamfeſter Fülle, 
dazu ein ähnliches Parfüm, hatte ihn jäh an fie er 
innert, und im allererſten Moment, noch bevor er recht 
geſehen hatte, waren ein ſtarker, freudiger Schreck, eine 
fide Helligkeit der Stinnnung durch fein Blut ges 
fimt. Dann fand er fid] wieder zurecht, freilich doch 
mt einem feinften Schmerz, einem unbefriedigten Brennen 
auf dem Grund des Herzens.. Er wagte es gar 
nicht, noch einmal nach jener andern zu fehen. 

Doch da war der Bahnhof.. 

Wollte er noch weitergehen d Sollte er eine Droſchke 
nehmen d Denn in dieſer Gegend gedachte er doch wohl 
nicht zu bleiben, das würde kaum einen „Luftwechſel“, 
wie er ilm brauchte oder doch geneigt war, ſich zu ver— 
fhaffen, bedeuten; er war ihm heute nötig; und nein! 
für Herdeckers hatte er jetzt wirklich keine Luſt! über⸗ 
haupt heute nicht .. .! 

Leben wollte er um ſich haben. Ja: auf Leben, 
Buntheit, Trubel hatte er Appetit. Theater ... Dazu 
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war es zu ſpät. Aber Dariété — das war ihm auch 
das Genehmere; nur nichts Ernſthaftes! ... Er war 
eine Ewigkeit lang nicht in dieſen ſtrahlenden Hütten 
der überzähligen Mufe geweſen. Heute — jetzt reizte 
ſie ihn plötzlich wieder einmal, wie ſie ihn zuzeiten 
während ſeiner Junggeſellenzeit gereizt hatte! 

Aber fo allein D... Nun eine Stunde. Dann Souper 
in einem gemütlichen Weinlokal. Vielleicht ließ ſich Krane 
erweichen oder ein anderer anklingeln ... er hätte das 
übrigens ſchon oben bei ſich beſorgen können. Aber er 
mochte es auch wieder nicht. — 

Da war übrigens die Stattliche, Schlanke, Blonde 
wieder, die ihn vorhin — vor ein paar Minuten über— 
holt und fo plötzlich) an Beate erinnert hatte. 

. . . Ja, da ſtand fie noch, den Schirm im Arm, 
den Muff in der Hand; ein endloſer Zug von Elektriſchen, 
die wohl von einer Verkehrſtockung kamen, hielt fie auf. 

Jetzt kam Dr. Vollrad mit langſamem, wiegendem 
Schritt heran, den Stock hatte er in die mit hellgrauem 
Dänenhandſchuh bekleidete Rechte genommen; er fette 
ihn leiſe, etwas bedächtig auf. Er ſtand wartend neben 
ihr. Sein Blick wurde bemerkt ... und mit einem 
eigentümlich zerſtreut und zuletzt ſehr zögernd mitten 
über fein Auge hingleitenden ernſten Blick quittiert. 
Der gug nahm kein Ende. 

Und mit einem Mal durchſchoß ihn, erſt wie in ganz 
unglaubwürdigem, [áfterlid) müßigem Spiel, aber dann 
allmählich wie ein warmer, breit flulender Strom der 
Gedanke: ſollte er die Kleine, Schlanke, Große da — 
mitnehmen P... Nur zum Plaudern, Soupieren und 
vorher zu einem Stündchen Dariété d. .. Vielleicht 
fagte fie nicht „nein“, denn ifr Blick eben ... ihr Blick 
ſchien in der Tat nicht auf Abweiſung geſtimmt geweſen 
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„dritte“ würde ihn etwas ftören . 
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zu fen... Es kam auf eine Probe aufs Exempel 
an... Sie war reizend, fo weit er geſehen hatte, 
wundervoll. Dame d... Dame ...! Nun ja... 

Sein Mund war trocken. Seine Lippen lächelten ein 
wenig ſtarr. | 

Nun warum nicht? Er war ja in dieſem letzten 
Jahr ſchon ein paarmal dicht daran geweſen ... alfo 
nun endlich mal den kleinen Schritt weiter getan! Es 
war und blieb doch etwas Aeußerliches, ſelbſt wenn — 
Und einmal iſt keinmal! Freilich, er hatte ſich immerdar 
vor dieſem Schritt geſcheut, faft geängſtigt; er war eben 


doch zu fehr an ein feſtes Gleis gebunden, an Orduung, 


Klarheit, Ehrlichkeit, Pflicht — ſo verſtändnisvoll man 
ihm nicht ſelten, ſelbſt mitten aus der Geſellſchaft heraus, 
entgegengekommen war. Und er war hinterher froh 
und zufrieden mit ſich. 

Aber mitunter auch nicht. Pflicht, Treue, das ſchienen 
ihm dann doch wieder zu große Worte für ſolchen 
Leichtſinn und feinen Unfug. Vielleicht hatte er auch 
nie die Richtige gefunden. 

Jetzt ging die Dame weiter. Die Bahnen waren 
vorüber. Und er folgte... Wer mochte fie fein? 
Dame? Wirklich Dame d ... Ja: fein Blick war 


entſchieden bemerkt worden! Immerhin, das konnte Sufall 


geweſen ſein. Ihr Geſicht hatte er nicht recht geſehen, 
nur die Profillinie, reizend, die Naſe etwas hochgebogen, 
nicht zu klein, keck, ſinnlich. Und die Figur, das weiche und 
doch fejte Sichbewogen ... wollte er wieder mit Bea ver: 
gleichen? Er fah jetzt doch einige Unterſchiede, völlig let, 
ches konnte es ja gar nicht noch einnal geben. Narr! — 
Er lachte etwas beklommen. Die Blonde ging nach 
der Bahnſteigtreppe links, an der Schalterreihe vorüber. 
Hoffentlich befag fie ein Abonnement zur zweiten Klaffe; 
. Wirklich Viel⸗ 
leicht! Vielleicht auch nicht. Nun war ſie verſchwunden, 
rechts um die Treppenecke herum. Oben polterte eben 
ein dug heran. Aber da erwachte der Großſtädter, der 
Berliner auch in Robert, da mußte er noch mit, und 
fofte es das Leben. Raſch nahm er fih eine Karte, 
und dann ging es immer über zwei Stufen hinauf. Der 
Zug hielt gerade. Und dort in der Mitte, hinter der 
dritten Klaſſe, ſtieg die Blonde ein. Doch da kam es 
ihm, mitten im Laufen erſt, zum vollen Bewußtſein, daß 
er ja eben da unten noch gar nicht recht ſchlüſſig über 
das Wohin geweſen fet ... nur fo ungefähr. Im übrigen 
war es gleich. So war es eben etwas raſcher, plötz⸗ 
licher, gleichſam über ſeinen Kopf hinweg gegangen. 

Er konnte gerade noch in das Coupé ſteigen. „Ab. 
fahren —!“ Der Sug war ſchon in einer ſchwachen 22e 
wegung, und der Dienfthabende ſchloß ſelbſt mit einer 
etwas unſanften Bewegung die Tür. 

Dr. Dollrao muſterte flüchtig das nicht allzufeſtlich 
erleuchtete Abteil; richtig, der linke Eckplatz war noch 


frei. Und da ſaß auch ſie — ebenfalls am Senfter, ihm 


alfo gegenüber, fie fuhr „vorwärts“. Sonft war nur 
noch junges Volk mit Schlittſchugen und Pelzmützen im 
Wagen, auch im Nebenabteil, die Backen glühten, und 
die Cippen berichteten von ſportlichen Taten. 

Die Blonde war doch ein bißchen anders, als er ſie 
ſich vorgeſtellt hatte, aber ſchon in der nächſten Minute 


eine ſolche fein konnte, und fiellte fein Auge auf die 


wieder aus. Sie hatte während der Fahrt langſam erf 


zugleich wohl auch ein Entblößen und Surſchauſtellen 
der eigentümlich ſchönen, feſten, etwas männlichen, auf 
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gewöhnte er fich an die gelinde Entäuſchung, ſoweit es ö 


neue Erſcheinung ein. Ja, ſie war doch ſehr pikant, 
ſehr hübſch; die Nafe war fogar etwas kühn im Schnitt, 
trotz der reizenden Aufſteigung der unteren Bafıs, die 
Augen waren groß, grau, glänzend und von ganz zarten 
Fältchen umgeben, die auf ein ſtarkes Sinnenleben hiw 
deuteten. Alles verriet Leidenſchaft, zum mindeſten 
Temperament; der Mund war voll, etwas groß, klug, 
fpöttifch. Robert beobachtete ganz ſyſtematiſch, natürlich 
diskret. Und jetzt hob die Dame die dunklen Wimpern 
für einen Moment, eine winzige Sekunde, und ſah dem 
diſtingierten Herrn im Nerzpelz ihr gegenüber abermals 
gerade in die Augen .. . faſt ein wenig ftare, 

Robert begriff. — 

Auf Station Lehrter Bahnhof ſtieg das Fräulein 


den einen Handſchuh, dann den andern abgezogen, um 
in ihrer mit einer Reihe von Druckknöpfen geſicherten 
Kleidertaſche rechts am Schoß und im Pompadour etwas 
zu ſuchen, ganz unauffällig war es geſchehen, mit einer 
beſtimmten, läſſigen Grazie und Gleichgültigkeit; aber 
doch) war dieſes Abziehen der Handſchuhe wohl eine 
etwas abſichtliche, gleichſam ſymboliſche Handlung und 
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fallend weißen Hände geweſen; der Herr im Pelz hatte 
das auch ſo aufgefaßt, war geſpannt nit einer halben 
Erregung dem Manöver gefolgt, ja, die Hände waren 
prachtvoll, ohne jeden Schmuck, etwas beunruhigend in 
ihrer herben und doch weiblich anmutigen Form; das 
kräftig⸗raſſige Handgelenk umſpannte eng ein goldene; 
Kettenband — Ehering fehlte. 

Da lächelte er ganz wenig in einer unausſprechlichen 
Sorgloſigkeit ... Und auch diesmal hob fich der andern 
Blick zu ihm... T | 

Als dem Dr. Vollrad eben dieſes Lächeln um 
den Mund glitt, da hatte fid) auch gerade die Brenſe 
ſchurrend und kreiſchend an die Räder gelegt; der Jug 
fuhr ein, und die Dame drüben erhob ſich, noch bevor 
er richtig hielt; eine ganze Weile früher. Jetzt ſtand die 
ſchlanke, hohe Geſtalt vor ihm — er ſchätzte: Mitte 
zwanzig, eher etwas mehr als weniger — die eine 
Hand hatte fie auf den Rand des Neges geſtützt, und 
wenn der Wagen eine Schwankung machte, dann fant 
fie ganz leicht, kaum fühlbar gegen feine Unie, fat nur 
der Mod ſchmiegte fid) an; ihr zarter Wohlgeruch — 
er [dien nicht ärmlich — umfing ihn. 

Ein Ruck. Die Dame hielt fih jetzt ganz fef 
„Lehrter Bahnhof.“ | 

Das Fräulein ſchritt langſam nach der Tür, erft WW 
ja er, wie gut, modiſch einfach fie zudem angezogen war; 
fie quälte fid) mit dem Drücker. Da half ihr Robert: 
„Sie geſtatten, mein gnädiges Fräulein ... Es Hang 
ſchon etwas vertraulich, verriet ſeine verſtändnisvole 
Beobachtung. Er öffnete und folgte. 

Doch als er nun hinausſtieg, als er ihr mm folgte, 
da fühlte er mit einem Mal eine Schwere in den Unien, 
Und da befann er fih: was tuft du da?! Biſt du wieder 
toll?! Doch im fefben Moment zog um feue Bu, 
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über feinen Rücken abermals das Prickeln, ſtärker noch. 
Da vor ihm ging das Mädchen mit dem leuchtenden, 
ſchwer hängenden Naarneſt, den Blick wie gleichgültig 
zur Seite gewandt — und es war nur allzu erſichtlich, 


daß ſie nach hinten viſierte; und alles bedeutete: „Du 


gefällſt mir!“ 
Wie ein Groll hob es fid) in 1 ein lächer⸗ 


| Däer ‘Troh, und in der nächſten Sekunde fuchte er faft 
nach irgendeinem Grund für ſein Tun, für ſein Wollen, 
ja, nach einem Recht, mochte es durchſichtig fein wie 


Spinnweb, brüchig wie Glas, dumm, kindiſch, egal! — 


Und da beſchwor er wiederum jäh, ganz unvermittelt, 


daß ſeine Stirn in Scham dabei erglühte, Beates reines 
Bild, aber diesmal zweifellos mit Abſicht, und in dieſem 
heißen Frevelſpiel ſiedete ſein Blut gleichſam zwiefach 
auf: er wollte einen Grund haben, er ſprach jetzt beinah 
von Pflicht zu ſich, und einmal iſt keimnal, und es 


tut doch feine Wirkung, weiſt den Weg aus dieſer 


Irrung .. 


zerſtreut die Spannung, mindert den Ernſt, 
die größere Gefahr, ſchützt vor dem Tieferen, Schwereren, 
unausſprechlich) Ernſteren! vor ihr — vor ihr — an 
der fein Herz, all. feine Sinne hingen! — So durch— 
ranſchte es ilm jäh, wenigſtens in dieſer Minute, wo 


. ibn das Abenteuer zu locken begann. Und er fette den 


Stock feſter auf die Treppenftufen auf, es klang wie 


ein Ruf, wie ein Signal. — Vor ihm kniſterten, ſchleppten 


weiſend geneigtem Geſicht; 


die ſeidenen Röcke, war der Violettaduft. 


. So ſtiegen fie faſt allein die Treppe auf der Moabiter 
Seite hinunter und im Freien dann wieder hinauf. 


Oben an der Invalidenſtraße blieb das Fräulein ftehen 


und faf flüchtig nach links . .. rechts am Ausgang 
mußte Nobert jetzt an ihr vorüber; aber auch ihr Fuß 
war ſichtlich nach rechts gewandt, und ebenſo ſchien ihre 
ganz reizende Bewegung des Kleiderraffens nach dieſer 
Seite hin zu deuten. Sie waren allein hier oben. Ein 
paar Arbeiter ſtampften ſchwer, mit ihren Blechkannen 


klappernd, hinter ihnen die Treppe herauf. 


„Robert grüßte. Das Fräulein zögerte erft mit ab. 
aber gleich darauf milderte 
ſich doch in dem und jenem ihre etwas ſeriöſe Miene 
und Haltung. — 

Es ſchneite nur noch ganz wenig; eine friſche, 
weiße Decke ſchimmerte überall, darin blitzte es; der 
Rimmel wurde klar, der Mond ſchwamm drüben über 
dem Invalidenpark in einem Heer blau funkelnder 
Sterne. E | 

Das Fräulein hatte fid nun doch nach rechts ge: 
wandt, ſich der kurzen Unterhaltung damit ein wenig 
entziehend, aber auch Vollrad mußte diefe Richtung 
einſchlagen. 

.. . So paſſierten fie den langen Eiſenzaun, über 
ſchritten den Platz vor dem Güterbahnhof, dann kam 
die Sandkrugbrücke, hundert Lichter ſpiegelten ſich drüben 
Dr Humboldhafen, der zum Teil zugefroren war, bunte 
Laternen glommen auf den Kähnen und überall Lichter 
zeilen die Spree hinauf, und beſonders nahe und 
prächtig leuchteten die Kandelaber der Alſen und da- 
linter der Uronprinzenbrücke. 

"pe, Alſo nicht Berlinerin d“ 
„Vein.“ 
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„Jcl) dacht es mir. Derlei Stattlichkeit, Pardon, iſt N 


immer importiert; früher oder ſpäter.“ 

Das Fräulein neigte wieder den Kopf, ihre Lippen 
ſtrafften ſich. „Später!“ ſagte ſie dann. 

„Auch das nahm ich an. e, würde es mich 


ungemein interefſteren n 


„So raten Sie." 
„Wenn ich das könnte.“ 
„Vielleicht Hamburg.“ 


„Nein. Das möchte ich ablehnen dürfen. Ihnen 
fehlt jede Spur von Dialekt, gnädiges Fräulein.“ 

„Polen!“ 

„Ah!“ 


Es klang nun doch etwas ironifch. Polinnen wollten 
ſie hier herum alle ſein, wenigſtens viele, weil ſie 
glauben, fih damit eine Ceidenſchaftsgloriole zu geben. 
Machte die Blonde dieſes fragwürdige Manöver mit? 
Das würde ihm faſt ein wenig leid tun, das zöge ſie 
von jener Damenhöhe, auf die ihr ganzer Eindruck und 
ſein Empfinden ſie ee SC wieder facht 
herab. 

„Ah wirklich d“ 

Sie verſtand und wandte ihm faf mit einem Lachen 
das Geſicht zu. Im Nacken zitterte ihr ein goldiger 
Flaum. Da war wieder der holde Schreck, und er 
faßte im Spiel den Stock feſter. 

„Nein, Schleſien. Iſt Ihnen das recht ?^ 

Seine Stimme klang dunkler, ein wenig belegt: „O 
gewiß. Sweifellos. Daß ich nicht ſelbſt darauf kam. 
Gegend um Neiße oder auch Breslau ...“ fie nickte ... 
„Und nun find Sie fchon lange hier, ich meine in 
Berlin P...“ Er räuſperte fid) wieder und faf am 
gelegentlich die Straße hinauf und hinab, denn ſie 
mußten jetzt wieder ein Stück Fahrdamm überſchreiten. 
Nun waren fie an der ee 

„Seit einem halben Jahr.“ 

„O erft... da muß Ihnen das alles ja noch fehr 
nahe ſtehen. vielleicht fogar mit Beimwehanwandlungen. 
Wied Berlin ift fo groß.“ 

Sie lächelte. „Nun, für den, der fremd ift, gewiß. 
Und am meiſten, denk ich mir, für den, der allein iſt.“ 

Sie zog jetzt langſam die Zähne über die Unterlippe. 

„Sie lächeln innner noch, mein gnädiges Fräulein, 
oder täuſche ich mich d. Ich nehme an, Ihre große 
Sicherheit hat einen Gele Grund ... Sie find 
mit Familie hier; oder doch bei Verwandten oder ſo.“ 

„Nein.“ — | 

Pauſe. Der Stock tippte. Die Röcke rauſchten. Die 
Abſätze ſchlugen leicht auf die Steinplatte. 

„. . . Das ijt dann wohl ſehr einſam.“ 

„Ja, nein. Ich wohne in einer Penſion.“ 

„Hier herum P“ 

„O nein. In ganz anderer Gegend. X 

„Muß ich nun wieder raten d“ 

Sie wiegte einen Augenblick den Kopf und ſah dabei 
eine Weile ins Weite. — „Uurfürſtenſtraße.“ 

AD 

„Bei einer Frau. Major von e “Sie betonte 
dabei das Wort Major und das Wörtchen „von“ ein 
wenig, letzteres diskreter. 
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„O, ich glaube, ich habe das Schild fchon öfter ge 
ſehen. Warten Sie. Ede Candgrafenſtraße . ." 

„Beinah. Vächſte Ecke.“ 

„Richtig. Ich weiß.“ 

„Gute Penſion d“ 

„Sehr. Beinah exkluſiv ... Meiſt ältere Damen“, 
fuhr ſie fort; „aber auch Ausländerinnen, Schwedinnen, 
american people; und Künfferinnen; die einen malen, 
die andern ſingen.“ 

„Und Sie ſelbſt d“ 

„Ich finge. Das heißt, ich lerne noch.“ 

„Und mit welchem Siel, wenn ich fragen darf d“ 

Sie zögerte. 

Da ſagte ſie, das Kleid bei einem Uebergang friſch 
raffend: „Das weiß man wohl ſelbſt vorher nicht. 
Wenn's gut geht, Operette. Vielleicht auch Daridte. 
Es muß ſich nun bald entſcheiden; jedenfalls wird es 
Seit, ſo jung bin ich nicht mehr“, ſetzte ſie mit einem 
halben Lachen hinzu. 

„Nun?“ er fah ihr gerade in die blaugrauen Augen. 

Doch fie hob nur, ſchelmiſch abweiſend, flüchtig 
Schulter und Braune, dabei den Kopf ein wenig duckend. 

Sein Atem ging leiſer. „Und nun, mein gnädiges 
Fräulein. Sie haben einen ſo zielbewußten, faſt 
eiligen Schritt, als ſei ein Klavier ſchon irgendwo auf— 
geklappt, oder als warte man doch auf Sie. Bier 
herum finden auch immer Verſammlungen ſtatt, ſoziale, 
berufliche, künſtleriſche. Am Ende iſt es ſo etwas —“ 

Sie antwortete nicht, aber ſchien beluſtigt. 

Und er ſprach gemächlich weiter. 

„Früher war hier oben die Gegend gar fehr viel 
luſtiger. Ganz Berlin war zuzeiten abends hier draußen 
und lachte und ſang, wenn es wieder heimzog aus dem 
grauen Operettentempef, Damit iſt's vorbei, lange her; 
das alte Ee ift jetzt Schillertheater gewor⸗ 
den, Volkstheater.“ 

„Gerade da will ich hin. Schillertheater.“ 

„O wirklich? Aber ich muß fagen; halb neun finde 
ich etwas ſpät.“ 

„Ja und nein. Es werden drei oder gar vier Ein— 
akter gegeben; ſagen wir vier, man weiß dort, glaube 
ich, auch die Quantität ſehr zu ſchätzen; ſo lange auf 
der Bühne geſprochen und geſpielt wird, iſt Theater, 
Genuß. | 

„Schr wahr Und Sie felbft ziehen es vor, nur den 
letzten oder vorletzten Einakter zu fehen d“ 

„Die beiden letzten.“ 

„Die gewiß beſonderes Intereſſe für Sie haben.“ 

„Ja. Eine Dame, die ich aus einer früheren Penſion 
fome, debütiert darin.“ 

„O, ich verſtehe. Ja, das muß febr viel Reiz haben. 
Und da werden Sie nun mit einigem Bangen und Sagen, 
denn das kommt ganz unwillkürlich, dem Verlauf der 
Dinge folgen. Und vielleicht gar allein .. .“ 

Sie ſchwieg. — 

„Vein“, ſagte fie daun etwas kurz. 

„Pardon, ich will nicht indiskret fein.“ 

„Ich bin mit einer mir bekannten Dame da. Wir 
treffen uns im Veſtibül. — Und fie ijt auch die Urſache, 
daß wir ſo ſpät im Theater eintreffen. Sie kommt aus 
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einem Konzert. Die erſten beiden Stückchen follen aller 


dings durchaus zu entbehren ſein, aber wenn man ſchon 


einmal da ift, meine ich ...“ 

„Dann ift man in Stinnnung und nimmt auch mit 
minder Gelungenem vorlieb. Ganz mein Prinzip. Und 
wäre es Ihnen unangenehm, wenn ich —" 

Sie wurde rot. „Das geht nicht. Die Dame ij 
aus der Penſion.“ 

Sie waren dicht ou der Chauſſeeſtraße. Und plötzlich, 
nur noch wenige Schritte, da zögerte das Fräulein im 
Gehen, und ihr Geſicht färbte ſich noch tiefer; und im 
nächſten Augenblick grüßte ſie mit dem Schirm nach 
drüben. Dort, auf dem jenſeitigen Bürgerſteig der 
Chauſſeeſtraße, ſchritt eine andere junge Dame, fie fah 
herüber, ſchien ein wenig zu ſtutzen und winkte dann 
ebenfalls. Sie waren fidi alfo ein bißchen in die Arme 
gelaufen. 

Robert hatte alles geſehen. 

„Bringe ich Sie nun in Ungelegenheit, mein guädiges 
Fräulein d“ 5 

„Nein. — Ich muß lügen.“ 

„Können Sie das d“ 


„Das kann jede. Uebung darin habe ich freilich 


nicht. Darum wird man mir vielleicht gerade glauben.“ 

„Es tut mir leid.“ — Wieder ſtanden ſie Auge in 
Auge. „Und darf ich Sie wiederſehen d“ 

Die Antwort blieb aus... Ihr Blick glitt ins 
Weite, ſchweifend, aber dann ging er doch deutlich 
wieder zu der Dame drüben hin, die mm langſamer 
vorausſchritt und zuweilen vorſichtig, wie forſchend, st 
rückſah. Das Fräulein beobachtete das. 

„Ich) denke mir, es muß trotz Penſion und anderm 
ein wenig einſam für Sie fein; fo allein ... 

Ihre Augen wurden größer, um ihre vollen, ſchön 
geſchweiften, leidenſchaftlichen Lippen huſchte ein eigenes 
Spiel. Da ſah ſie ihn an, faſt zärtlich — plötzlich mit 


einem ehrlichen, aufleuchtend offenen Wohlgefallen. 


„Morgen“, ſagte fie leiſe, raſch und ſenkte die dunklen, 
ſeidigen Wimpern. 

„Morgen“, wiederholte er eruft, wie dankbar. Sie 
gab ihm die Hand. Er drückte fie. „Und darf ich nicht 
heute ſchon einen Namen mit dieſer Stunde, mit dieſer 
Erinnerung verbinden ...“ 

„Morgen“, wiederholte fie leiſe über die Schulter 
zurück, wieder mit einem tiefen, zärtlichen Glanz in den 
Augen. Er fah es abermals. Hatte auch ihr herz 
Feuer gefangen d. Ihre Blicke ſagten: ja! 

Ein Nicken, ein Grüßen. 
drängten ſich zwiſchen beide. 

Robert drehte um in der Richtung nach dem Oranien 
burgertor und fah nicht wieder zurück. — 


= * i 

Er ging gemeffen, Schritt vor Schritt. 

Friedrichſtraße. 

Immer mehr Leben, immer größeres Hedränge 
immer mehr Rippenſtöße. 

Er ftütte fich fefter auf den gelben, ſtämmigen Stod 
mit der goldenen Krücke. Dann zog er mechaniſch die 
hechtgrauen Dänen aus; die Hände waren ihm warm 


Droſchken, Onmibufe 
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trotz der Winterkälte. Er ſchob fie in die Manteltaſche 
und klemmte den Stock unter den Arm, die Spitze nach 
vorn geſenkt. | 

Meidendammbrüde. Sie federte, ſchwankte unter 
dem ſchweren Rummel zweier Omnibuſſe, es beſchlich 
einen dabei ein unbehagliches Gefühl, als zittere die 
ganze Erde und habe keinen Beſtand mehr. Swei 
Minuten ſpäter ſchritt er an der grauen Pepinière ent. 
lang, und ſchon von weitem fah er unter dem Stadi- 
balmbogen den weißen, runden Mond der Bahnhofs— 
uhr ... Menſchen fluteten ein und aus und ſtanden 
unter dem tiefen Bogen, man drang kaum hindurch. 
Geſchminkte Geſichter, glänzende Augen, Moſchuswolken, 
Saiſondüfte, die im Nachtcafe wie im Salon Mode 
waren, kreiſchendes Sachen, harte Stimmen. So zog es 
fidi hin — in zwei einander begegnenden Zügen, langſam, 
ſich ſchiebend, an manchen Stellen ſtockend, Durcheinander: 
wühlend in dem grellen elektriſchen Licht, an den 
ſtrahlenden Scheiben und Türen der Reſtaurants, Cafés 
und Syliuderdeſtillen vorüber, den Linden zu, auf immer 
ſchmäler werdendem Trottoir, daß die hohen Räder der 
Oumibuſſe faſt die Schultern der Promenierenden ſtreiften. 

Robert überragte die meiſten Leute um halbe Hauptes— 
länge. Gatte er das Treiben hier nicht hundertmal 
geſehen? Ja, hundertmal, tauſendmal und öfter. 

Aber heute — jetzt in dieſem Angenblick widerte ihn 
mit einem Mal und allgemach, unhemmbar der Dunſt 
der Menſchen, die hellen, grellen Frauenſtimmen an. 
Immer heftiger, unausſprechlich, daß ihn faft ein Ekel 
würgte. 

Und im nächſten Augenblick erfaßte ihn — wachſend! — 
für eine Reihe von Minuten ein wahrer Hunger nach 
jener höchſten, reinen, übermächtigen, ftarfen Liebe, die 
Innigkeit und Leidenſchaft in fich umſchloß, die den 
großen, allgewaltigen Sturm der Herzen und Sinne be— 
dentete — ſein Blut ſtrömte raſcher durch Bruſt und 
ern, hob ihn, ſtraffte ihn, fein Atem ging tiefer, und 
er hätle in einem Schmerz und einer Verwirrung einen 
lauten Ruf ausſtoßen mögen! Das kam ihm fo oft! ... 
ſo oft! Was er beſaß, das war nur Herzlichkeit! nur 
Freundſchaft oder ihm Verwandtes — ja, das war auch 
(don als Herzlichkeit weniger, geringer, matter ohne 
jenes, andere, ohne jenes Eigentliche, ohne die warme, 
leiße Welle zwiſchen Mann und Weib! — Es war zu 
wenig, war Halbheit! Sein Leben war olme Duft 
und Ceuchten; fein Weg war grau ... Es blieb ein 
Eechen... And er erſchauerte. 

Er ſchritt von neuem dumpf weiter. Er ſtieß den 
Stock hart auf die Platten auf, er hörte den hellen Ton 
durch alle Geräuſche, nur dieſen Ton. 

.. Daher kam alles. Die Selbftvergeffenheit im 
Willen; Leichtſinn; Abkehr vom Alltag, von ſeiner Strenge 
und ſeiner Wärme —. 

was räſonnierte er da mit einem Mald! Woher 
tauchte ihm das wieder auf d! 

.. Morgen! Es durchzuckte ihn jäh, fein Der: 
ſchlug auf, und mit dem Einſtrömen der Luft, während 
er atmete, umrann ihn ein ſüßes Brennen. 

Wollte er denn das wirklich fortſetzen? Wollte er 
da wirklich hingehen d | 


Würde er Wort halten morgen? Würde er zu der 


beſtimmten Stunde an der beſtimmten Stelle fein, daß 


Marianne ihn faſt vom Fenſter beobachten konnte, daß 
er dabei Side Neydecker oder Beate Ebeling begegnen 
würde p! Würde er gehen — ? Warum denn nicht?! — 
Lächerlich 

Aber gleich darauf, er war keine zehn Schritte weiter— 
gegangen, da fühlte er, wie alles ſacht wieder in ihm 
zurückzuebben begann, faſt gegen ſeinen Willen, un— 
abhängig von ihm ... Dieſe ganze Stimmung glich 
einem Waſſer, das infolge irgendeiner Erregung bis zu 
einer Höhe, einem Gipfel geſtiegen war, rauſchend, 
ſchäumend, mit ſtolzer Woge, und die ſich dann, zuletzt 
ſchon etwas kraftlos, unmerklich brach und weich und 
breit langſam wieder zurückrieſelte und ⸗ſtrömte, bis die 
Bewegung ausklang und das alltägliche Niveau wieder 
erreicht war. 

Wie ein leiſer Katzenjammer war es in Robert. 
Oder ein Erwachen. Er ließ die Arme, die er auch 
nachher noch in einer halben Bewegung feſter angezogen 
am Leib gehalten hatte, allmählich wieder ſinken. 

Und dann lächelte er. Klug und ironiſch. Saft ein 
wenig verſchmitzt; aber doch noch viel mehr ſchmerzlich. 

Er würde wohl nicht gehen... Es würde ihn 
ſicherlich noch einigemal, vielleicht heiß anpacken, o 
gewiß ...! Aber zugleich würde einer andern Bild 
vor ihm auffteigen, es ſtand ja ſchon jetzt unfaßbar, 
geiſternd hinter all jenen Vorſtellungen und Gedanken, 
faſt in einem Kauſalzuſammenhang mit ihnen .. und 
zuletzt würde jener Fremden Bild wieder blaſſer, reiz— 
loſer werden; das wurde es ſchon jetzt, und ein Wider— 
ſtreben, eine dämmernde, hemmende Gleichgültigkeit 
würde ſich ſeiner bemächtigen, regte ſich ſchon jetzt in 
ihm wie Müdigkeit ...! So ging es ihm immer. 

Er würde wohl nicht gehen, was auch fei. Er fah 
es ganz klar in dieſem Augenblick, fo flüchtig vielleicht 
auch das in dieſer Stunde mit ihren wechſelnden Stim— 
mungen in ihm war. 

Beate hielt ihn. — 

. . . Er war betroffen davon und tief innen er 
ſchüttert. Und im nächſten Augenblick fragte er ſich faſt 
laut, ſo hell und ſcharf waren plötzlich, greller als je, 
die Gedanken in ihm: wohin foll es treiben d! Was foll 
werden d Hatte es ein Jiel, irgendeine Sukunftd War 
es ein Nichts — nur eine herzſprengende Spannung, die 
mit der Zeit verging, zu jeder Zeit aufhören konnte — ? 
Aber noch während er ſo dachte, kam auch ſchon etwas 
von jener erſten alle Dinge erfüllenden Alltagsgelaſſen⸗ 
heit wieder. Robert wehrte fid) dagegen; aber es ſtieg 
ja nicht aus ihm auf; es kam aus einem Swang der 
Dinge, in dem er, in dem ſie beide doch gefangen 
waren ... Ja . .. ſollte er vor Beate hintreten 
und ihr mit jenem Blick, den keine Maske mehr verhüllt, 
wie ihn der Menſch nur vor ſich ſelbſt hat, mit jenem 
allerintimſten, allermenſchlichſten Blick fagen: „Bea, geh 
wieder fort! Du weißt, warum. Du weißt es, wie ich 
es weiß! Geh wieder fort von hier. Wir dürfen uns 
nicht mehr ſehen. Frage dein Herz, fieh auf dein Herz 
und dann auf mich . . .! Laß uns nichts verſäumen, 
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Beate. Ich kann Die. Dinge hier nicht im Stich laffen.. " 
Lriſches, ‚Stählernes;-"Stählendes. Sie waren durch die 
gibt zehn, Hundert — binde. dich: an einen anderm. = 


Dur’ kanüſt es und mußt es. Linde einen Grund. Es 


Mann — ; Sollte er ſo zu ihr ſprechen d. Lagen 


die Dinge wirklich fo plan, jo greifbar deutlich e S0 


lagen fie. nicht! Würde er nicht nach den erften - fünf: 
Worten rot werden, weil er ſo plump, ſo aufreizend 
plump Unwägbares, Unausgetragenes, faft Unſagbares, 
vielleicht, nein, ſicher niemals und nirgends Sichverwirk⸗ 


lichendes mit der Schwatzlaftigkeit des Klatſches be ⸗ 


rührte .. . D Oder aber, wenn er wirklich. wirklich 
einen richtigen Ton und die richtige Sede fand E 
konnte er da nicht erſt recht wecken, entzünden, erſt recht 


eine Gefahr heraufbeſchwören d Wer kennt ſich d. Wer 


weiß, welche dunklen Kräfte in ihm aufgeſpeichert ruhen? 
Vielleicht geſchah dann "ert recht etwas Falſches, Ders 
derbliches — aus Verwirrung und Scham heraus, daß. 
man fich innerlich fo: voreinander entblößte, aus. Groll 
und Erbitterung, daß man Sarteſtes, Bewahrteſtes, im 


Letzten vor ſich ſelbſt Verſchloſſene⸗ ans Licht zerrte. 


Vage - Pläne, Phantafieabfichten! - Dor der. Wirklichkeit: 
verblaßten fie, als wären Be in irgendeinem Traum 
zuſtand gewachſen! — Und der Mund blieb verſiegelt. 

Er ſagte fih: du haft deinen Willen. Halte ihn, 


Leere Bände. | 


Wer e rini ſich rubin meißen kann 
Auf feines Grabes granitne Platten | 
mei leere Bände himmelan, 

Die alles gaben, was ſie hatten, 


liches zu ihr führen Jaen + 
nicht jederzeit: [o geben - — E ließ fid) nicht fies: ſo 
lenken. — Und man fak fie}: ja auch fonft noch:. E 
mal. „hundertmal. — Es blieb nur abermals und 


. "Zen" wé wa a 
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amer: "d 
übe ihn. Du haft die pfit - —1 Sie (dà etwas Helles, 


Verhältniſſe noch. aneinander gebunden — ſie konten 
mi ihre Herzen hüten! - — 
Einmal — bald“ aber würde und T ja die 


Aendöriing, kommer Vielleicht, daß fie- wortlos jenen 
Ausweg fanden, vielleicht, daß alles reif zwiſchen ihnen 
wurde, vielleicht, daß ein Neues, Friſches, Befreiendes 
zwiſchen ſie trat, am. Ende morgen dion! -Und fie 


würden es ſelbſt mit herbeilocken. Das war gewiß! 
Und er wollte ſich heute ſchon und immer wieder und 


mehr zurückgalten, er. fat es ja jetzt fchon! Er wollte 


ſich immer mehr und GM nur durch Geſchäft 
.]. Aber das würde Däi 


wieder der Wille. — Nur dis der — Wille. me S 
Vobert dachte es feli ernſt. Aber noch während . 


ſeine Gedanken fo zogen, umſchwollen ihn wieder ein 


ſüßes Brennen und eine glühende Bananis . 

Er bog laugſam in Ko ſtillere, dunklere Tauben | 
ſtraße ein. s 
eren be 


u Den wiegt des Librns reiche Put 
Dod einmal an das Weltgelände, 
Denn Gott ift den Uerſchwendern gut. 


Und liebt die arnigewordenen Hände. 
Georg Sue ems. » m 


Das geiftige Damburg. 


Plauderei von Bann von Soot. — ` Deg 16 Spesialaufnahmen für die woe ser von A. Berni d 


c nüchtern und kalt wie der Fimmel, ber über der 


alten Hanſeſtadt Hamburg laſtet, erſcheint manchem 


Durchreiſenden das Weſen Hamburgs und der Hamburger. 


Die Kleiderregeln der Dorne[nnen find fo ſtrenge, daß 
ſie wie militäriſche erſcheinen. Eine große, einzige Pflicht 
ſcheint dort zu herrſchen, die Erwerbspflicht; wer ihrem 


Ruf folgt, gilt; die Arbeit, zu der fie ruft, macht fid 


überall dröhnend oder haſtend bemerkbar. Man muß 
oft an London denken, wenn man durch die Straßen 
ſchreitet, die in der Nähe der Börfe liegen; ein Träumer 
wie weiland Peter Hille würde in der Hafengegend kein 
Gedicht zu Ende erleben können; die gemeine Wirklich 
keit der Dinge erſcheint dort immer und immer wieder 
vor dem ſinnierenden Künftler und ſagt: „Laß doch das 
Fabulieren! Begreife das Leben, das wirkliche, reale 


Leben! Wirke auf dieſer Welt! Du biſt ein Narr! 
. Buſineß! Buſineß!“ — Bald ke fie 


dem Phaniaften ant meßberg unausſtehlichen Schiffe 
geruch, bald auf der Elbe betäubenden Skandal; bald 


ſtößt ſie inn ab, wenn er Bilder betrachtet, wie fie es 


bei Heinrich Heine tat, als er in. London vor einem 
Schaufenſter ſtand. Ernüchtert verläßt ‚mancher Mik 
ler dieſe Stadt, und keine Tränen pont ihm nach 
geweint. 

Denn es dauert ſehr lange, gës ammonia. -einem 
Sohn Apolls ein gütiges Lächeln zeigt; wenn das aber 
geſchah, adoptiert fie ihn auch für immer. Große⸗ 
Getue gibt es dabei nicht. Eine Liebe iſt der anden 
wert. Der ernſte Vünſtler, dem ſein „ phantaſtſches 
Sireben eben fo emt und gemeinnitig erſcheint wie 
dem Kaufherrn ſein „praktiſches“, der gern der ehrlichen 
Wirklichkeit ins Angeſicht, ſchaut, wird dort allerding⸗ 
nie zum vergötterten Salonhelden verzogen, dafür aber 
in echter, norddeutſch treuer Weiſe ‚gefördert. | 
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Stadt Hamburg be⸗ 
neden könnte. 


Daß Hamburg ſchon | 


feit langen Zeiten viel 
Geiſtesgrößen bei ſich 
ſah, ift bekannt. So: 
gar Schiller trug ſich 
mit dem 


deshalb die Freundin 
des Fürſten in „Ka: 


: Mie und Liebe“ eine 


Engländerin — fan 
bmg ift und war 
ter englaiofreunó- 


lich — und vielleicht 
lernte ſie des halb am 


Elbſtrand bei Ham⸗ 
burg den Fürſten ken⸗ 
len: des Dichters. 
„Gedanken“ gingen da 
oft i in jener Seit ſpa⸗ 
zieren. 
dein großen Schröder 
eite für Hamburg. 
eigens hergeſtellte Saf.. 
Vi des „Don Kare 


ſchickte, betonte S 
P3 in einem Begleit- 


reiben, daß er ge⸗ 
rade dieſer Bülme 
tete beſonders „reife 
und durchdachte“ Saf- 
Aug überſende. 
Auch heutigentags 
iſt an n geiſiger Anre⸗ 


Gedauken. 
einer Ueberſiedlung 
Dorthin; vielleicht iſt 


Und als er. 


Die . Frau Franziska Sumenreich zu Baute, 
Mes iani es, daß in dieſer auf den "m Blick 


fo. nüchternen Stadt mehrere Gelehrte und Künſtler 
gedeihen und wirken, wur die manche . deutſche 


Proferror Dr. 3 ultus 


gung dort kein Mangel. 


Brinckmann, Direktor dea Mufeums für Kunft und Gewert 


e. 


Lichtwark 


Greifen wir nur einige teen 
heraus aus all den vielen, fo wird das jeder erkennen. 
Natürlich ee wir hier unter Hamburg „Großham⸗ 


rechnen 
zum 


burg“ und 
aller Politik 


Trotz Altona, Otten- 


ſen, Wandsbek, ja 
fogar Ult: Rahlſtedt 
mit dazu. u 
Die Profeſſoren 
Lichtwarf, Brinckmann 


Oortr. nebenſt.) und 


Bolau Portr. 1882), 


wo würden dieſe Män⸗ 


ner ſonſt ſo erfolg⸗ 
reich wirken können! d 
leitet die 
Kunſthalle, Br inck⸗ 
mann das Gewerbe⸗ 


| nuiſeum, und Bolau iſt 
Direktor des Soolögi⸗ 


ſchen Gartens. Wie 
beneidenswert ſind 
dieſe Männer im Der, 
gleich zu ihren Kolle- 
gen in andern dent 
ſchen Gauen. faut 
monia vertraut ihnen 
unbedingt; ſagt einer 


von ihnen: wir müſſen 
dieſes oder jenes Ding 


oder Gemälde 


oder 


Tier haben, fo wird 


es einfach angeſchafft; 
da gibt es keinen In⸗ 
ftanzenweg und kein 
Rechnen; die königliche 


| Senatorenrechte weiß 
| nicht, 


1 


was die linke 


gibt. Nur 0 iſt der 


L 


Seite 1882. 


Reichtum der großen öffentlichen Sammlungen zu erklären. 


Der Tenorift Hioís Pennarini mit feiner Familie. | 


Cichtwark war es, der den Reichen in Hamburg die 


Ueberzeugung beibrachte, daß fie die Hu 


. 


Dr. Being, Bolau, Direktor des 


Zoolog. Gartens, 


ut unterſtützen 
müßten; feine 
rührige Pros» 
paganda, ſei⸗ 
ne unermüd⸗ 
liche Werbe⸗ 
kraft bewirkte 
es, daß man⸗ 


ches Gemälde 


in vornehmere 
Häuſer ge 
langte, das 
ohne ſeine Er⸗ 
läuterung un⸗ 
verſtanden und 
unverkauft ge⸗ 
blieben wäre. 
Brinckmann 
wurden die 
Mittel gebo⸗ 
ten zur An⸗ 
ſchaffung ei 
ner wunder⸗ 
vollen Samm⸗ 
lung japani. 
ſcher Bronzen, 
einer Haupt: 
zierde des 
kunſtgewerb⸗ 
lichen Mu⸗ 
ſeums. 
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ür bas Derftändnis, das man in Hamburg ver 
nünftigen Dichtern entgegenbringt, ſpricht es, daß in 
dieſer Stadt bereits die vierte Auflage des „Jörn 
Ahl“ vergrif⸗ ! | 
fen war, ehe 
man in Ber» 
liner Salons 
von Frenſſen 
ſprach. Ganz 
ruhig, ohne 
Senſation hat⸗ 
te man das 
gute Buch ge⸗ 
kauft. Für 
Senſationen iſt 
man dort über⸗ 
haupt nicht. 
In erquicklich 
nervenberuhi⸗ 
gender Weiſe 
zeigt ſich das 
bei Theater: 
premieren. 
Don all den 
vielen Freun⸗ 
den, die Otto 
Ernſt (Portr. 
S. 1883) da 
hat, legen nur 
wenige Ge⸗ 
wicht dar⸗ 
auf, bei ſei⸗ 
ner Premiere 
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Schriftfteller Otto €rnrt m 


Die Sängerin frau Katharina fleifcher-Edel 


u „ u met, 


* D 
en 


OG-— — S X 


`. "T 7> 


— — 2 wx e£ d 


Seite 1869. EN 


7 8 zu fein; im. Gegenteil, man hä 1 es m bejer, 
erſt hinzugehen, wenn die Schaufpieler durch häufigere 
| Spielen fich richtig „eingeſpielt haben,. Otto Ernſt iſt 
dort in mancher Weiſe auf literariſchem Gebiet, beſon⸗ 
fonders im Dereinsleben, tonangebend. Ihn unterſtützen 
dabei ſein behagliches Weſen und ſein Vednertalent. 
Lange mußte er um- Anerkennung kämpfen; jetzt findet 
er allgemein die gerechte Würdigung. Neben ihm be⸗ 
merkt man im Vereinsleben den friſchfrö hlichen, ur⸗ 
feudalen Baron von Liliencron Portr. S. 1886) und 
den ernſten, ftillen Guſtav Falke Portr. S. 1885). 
| Lilieneron Hauſt, wie bekannt, im naheliegenden Alt⸗ 
Rahhlſtedt; Hamburg ift ihm lieber geworden von 
Jahr zu. Jahr, obwohl er nie direkt in der Stadt 


„„ GE Di Sängern jofefíne von Artner in ihrem Beim. 


per Es feier lebte er in Altona. In letzterer 
Stadt wohnt auch die Dichterin Charlotte Nieſe (Portr. 


5, 1885), unſern Leſern bekannt durch gemütvolle | i 
Schilderungen norddeutſchen Lebens, in Hamburg ſelbſt 
Frl. Marie Hirſch (Adelheid Meinhardt). : | 


Auch die Bühnen Hamburgs fteljen unter tüchtiger 


€ Leitung und verfügen über ausgezeichnete Kräfte. Vor 


nicht zu langer Seit, als Pollini noch allmächtig war, 
drohte allerdings eine gewiſſe Stagnation. Wenn dort 
ein Schauſpieler einmal anerkannt iſt, wird ihm manches 


nachgefehen, ihm bleibt der Ehrentitel „unſer“, und die 
Schwächen des Lieblings gelten als aparte ear : 


Da kam der Baron von Berger (Portr. S. 1883) und 
brachte lebeiiförderiide Konkurrenz durch fein Schaufpiek 


haus. Eine ganze Reihe von Bülmenkünſtlern ift hier zu 


un 


| u 
| nennen. 29 onderer Doch em js fus San yh 


Hereine. Unter Sen. Sch e icon 1 0 
Wagner, Stockhauſen und der alte Artus e (ut, 
Sen e SE 5. 1 ein SCH EE 


Cheater in Tien Dortmund nä bere 5100 0 ie 
ſich anf dem Gebiete erſtklaſſiger Helden aug om f 
wird er doch ſpäter wieder nach e and 


N 


MÉ 
» » g 
y S S 


kehren, wo er ſeit drei Jahren von der erën 
behörde als Dozent für Vortragskunſt angeſtellt if, | 
Von Gperngrößen ſei anf die intelligenten und (linum 
begabten Tenoriſten Birrenkoven und Pennarini (Horn. 
5.1882) hingewicfen; neben ihnen glänzen Frau Hascher 
Edel (Portr. 5.1883); eine der beften dramatiſchen auge 
rinnen, die auchim Nonzertſ aal Lorbeerenerntet, wb sta Dott 
Artner (Portr. obenſt.), die auch in Baireutl mitwirkte 
Von Malern ſei hier nur Siebeliſt Portr. 5, 1885) 
der. treffliche Landſchaften · und E erwähnt, 
Neben ihm erkämpft ſich manch: junges? Malertalent immer 
mehr die Beachtung und Anerkennung der ONG 
Die tege aber das geiſtige Streben auf rein wiffen 
ſchaftlichem Gebiete in der alten Stadt iſt, zeigt ein 


Blick auf das Verzeichnis der Vorleſungen, da⸗ faſt deln 
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Schaufpieler und Vortragsmeifter Emanuel Stockbauſen. 


einer deutſchen Univerſität gleichkommt. Einer der er⸗ 
leſenſſen Namen unter den Forſchern Hamburgs iſt 
wohli der des Seniors Behrmann, des 
Hair paſtors von Sankt Michaelis. Ueberhaupt laſſen 
En - 3 


E d 


bekannten 


x p 


| ^ '. Seite 1885. KE 


Die Dichterin Charlotte Nie fe. N N M d 

| dë k ps d | a 
ſich dort die Theologen und Philologen nicht nur auf WI 
Katheder und Kanzel hören, fondern fie fuchen auf- 
klärend und lenkend auf weitere Volkskreiſe zu wirken. E 
Man fieht alfo, daß es in Hamburg nicht nur 2 


Die Beroine Maria Pospifchtl mit ihren Rindern, 


Börfenintereffen und Hafenlärm und ganz vorzügliche Auſtern 


It und Schöne Segelpartien auf der breiten Alfter, ſondern auch 
mancherlei geiſtige und fchöngeiftige Hot und Anregung gibt. 


Digitized by Goo | 


Eni 
B. 
WU LEE 
S imt 


U 


5 E 
Wi EEN SE > E 
nor 43. 
Nummer 43. 


id — - 
— "s 
m X - 


bl 


Die letzten 
haben der 
Strafrechts⸗ 
pflege und der 
Kriminaliſtik 
genoſſin ge⸗ 


Tag zu Tag 


wertvoller 
wird, und 
deren unge⸗ 


ahnte Erfolge 


ix Photographie nach dem Syrtem Sparmann vermehren. es 
mit Schulterſpiegel. iſt dies die 
| jd. a A photoarahie, 


m Aue: 


Jahrzehnte 


eine Bundes⸗ 


bracht, die von 


verlaſſen wollte. 


fidi beſtändig graphie nur als Hilfsmittel gelten, während die Meſſungen 


Seite 1887. 


E Kriminalphotographie. l 


Don A. Ostat Klaußmann. — Hierzu 13 Aufnahmen. 


Jahr. Innerhalb dieſer Seit hat die photographierte Per ꝰ 


ſönlichkeit eine ſchwere Erkrankung durchzumachen gehabt, 
die die Veränderung in den Geſichtszügen und im geſamten 


Aeußeren des Kopfes hervorrief. Die zweite Gruppe rechts 
zeigt vier Bilder, die ſich derartig ähnlich ſehen, daß 


man annehmen müßte, ſie ſeien von einer und derſelben 
Perſon aufgenommen worden. Es handelt ſich aber bei 
den Bildern un zwei verſchiedene Perſonen, die nur 
eine gewiſſe Aehnlichkeit beſitzen. (In dieſem Fall handelt 
es fid) um „Raſſenähnlichkeit“ .) | j 
Man würde alfo beim Wiedererkennen von Per- 
brechern ſchweren Irrtümern unterworfen ſein, wenn 
man ſich nur auf das Wiedererkennen nach dem Bild 
Für dieſen Sweck kann die Photo- 


nach dem Bertillonſchen Syſtem die Hauptſache bei der 
Wiedererkennung ausmachen. " 


Don jedem Verdächtigen und Verbrecher, mit dem l 


die Kriminalpolizei zu tun hat, wird eine fogenannte 


Erkennungskarte angelegt, deren Vorder- und Rückſeite 


unſere Bilder Seite 1888 darſtellen. Ein genaueres 
Studium der Rückſeite wird die Lefer gewiß inter: 
eſſieren, wenn es ſich dabei auch nicht um die 
Nriminalphotographie handelt. Die Vorderſeite zeigt 
uns außer dem Porträt en face und im Profil unten 


Abdrücke von Fingern. Insbeſondere iſt es der Abdruck 


des Daumens, der in der modernen Kriminaliſtik eine 
große Rolle ſpielt; doch konmien in manchen Fällen auch 
die Abdrücke anderer Finger in Betracht. Abb. S. 1889 
gibt eine Ergänzung. Sie zeigt die ſtarke Vergrößerung 
eines Daumenabdrucks, durch die die verſchiedenen Linien, 
die Bogen, Schleifen und Wirbel, wie man die eigen: 
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nn Gorderſeite). 


artigen Krümmungen nennt, 


deutlich erkennbar werden. 


Schon früher war der 


Wiſſenſchaft bekannt, daß 


der Verlauf der Linien auf 
den Fingerſpitzen bei den ein⸗ 
zelnen Menſchen ſehr ver. 
ſchieden iſt. Erſt die mo: 
dernen Forſchungen aber 
haben ergeben, wie außer— 
ordentlich groß der Unter⸗ 
ſchied iſt. Beſonders war 
es eine junge M kedizinerin, 
die im Anthropometriſchen 


5 der Univerſi⸗ 


tät Aberdeen 1500 Singer. 
aborüde mit ſtannenswerter 
Geduld und Sorgfalt inter: 


ſuchte und ſo neues Material 


für die Anthropometrie hut, 
Man nimmt heute an, daß 


nur in einem von 64 Mil: 


liarden Fällen eine Ueberein⸗ 
ſtimmiung in den Linien der 
Fingerſpitzen zwiſchen zwei 
H tenſchen wahrſcheinlich fei. 


Da nun aber die ganze Erde 
wenig mehr als eineinhalb 
millliarden. M enſchen aufzu⸗ 
weiſen hat, iſt eine vollſtän · 


dige Gleichheit der Abdrücke 
ſämtlicher Singer] pitzen einer 


Hand bei zwei Menſchen ſo 


gut wie ausgeſchloſſen. 
Durch Abdrücke der Linien 
auf den Fingerſpitzen wurden 
im Jahr 1904 allein in 
Condon 5155 verbrecheriſche 


Grbrochener Geld ſchrank. 


W (ent di) 


perſo nlichfeiten wiedere 
kannt. Dieſe Sahl iſt von 


Jahr zu Jahr in ftetein 
Steigen begriffen. 

Derartige Abdrücke, die 
man durch Vergrößerungs⸗ 
photographie ſehr deutlich 
ſichtbar machen kann, (offen 
Verbrecher am Ort der Tat 


oft unbewußt zurück. der 


blutbefleckte oder auch mur 
f chweißige Singer drückt ſich , 
anf einer Fenſterſcheibe, auf 
einem Glas ab, aus dem der 
Verbrecher getrunken hat; 
ein für. das unbewaffnete 
Auge kaum fichtbarer Ab 
druck zeigt fici auf einer 
Tapete, auf einem Blatt 


Papier, auf der lackierten 


Fläche einer Tür, auf einem 
Dokument, das der Verbrecher 


anfaßte (Abb. S. 1880. 


Höchſt wichtig ift die 


| . Kriminalphotographie zur 


Aufnahme des Tatbeitandes. 

Sie gibt ein ſicheres Bild 
deſſen, was der Unter: 
ſuchungsrichter an Ort nud 


Stelle vorgefunden! fiat, wenn 
3. B. die Leiche des Emor: 


deten oder die Tatſtelle von 


verſchiedenen Seiten photo⸗ 
graphiert wird. Das wich 


tigfte bei dieſen piono 
phien aber ift, daß. man feibft 
noch nach Jahren auf ihnen 
neue, triminaliftif d wertvolle 
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Entdeckungen machen 
kann, wenn die Unter⸗ 


ſuchung eine andere 
Wendung nimmt. Oft 
genug kommt man 
bei den erſten Schrit⸗ 
ten der kriminali⸗ 


ſtiſchen Unterſuchung 


auf eine unrichtige 


Fährte oder überſieht 
Anzeichen, die ſich 
ſpäter als höchſt 


wertvoll erweiſen. 
Die untenſt. Abb. auf 


S. 1888 zeigt uns 


3. B. eine ſolche Auf: 
nahme des Tatbe⸗ 
ſtandes. Es handelt 
dſpindknackern“ auf 


gebrochenen Kaſſenſchrank. Wenn Abzüge von dieſer 
~ Photographie an die verſchiedenen Polizeidirektionen 
verſendet werden, kaun ein Kriminaliſt, der ſpeziell mit 
den Einbrechern zu tun hat, die Geldſchränke erbrechen, 
van der Arbeit“ den betreffenden Einbrecher oder die 
Gruppe, zu der er gehört, erkennen. Selbſt nach Monaten 
läßt fich durch die Photographie oder eventuell eine Der 
größerung vielleicht der Abdruck eines originellen Merk: 


zeuges, das als Eigen 
tum eines verdäch— 
tigen Verbrechers 
feſtgeſtellt iſt, am Tat⸗ 
objekt nachweiſen. 

Eine intereſſante 
Aufnahme des Cat 
beſtandes, die zur 
ſicheren Entdeckung 
des Derbrechers 
führte, zeigen uns die 


linksſt. Abbildungen. 
Man fand im Walde 


einen Baum durch 
einen Holzdieb abge⸗ 


ſägt. Den Baum bot, 


te der Dieb natürlich 
mitgenommen, aber 
den Stumpf hatte er 
ftehen laffen. Don def- 
jen®berfläche machte 
man nun eine pho- 


tographiſche Aufnah⸗ 


me. Mit dieſer in der 
Hand wurden dann 
in verſchiedenen Ge⸗ 
höften der Umgegend 
Nachforſchungen ge⸗ 
halten, und man fand 
endlich auf einem Ge⸗ 
höft einen abgeſchnit⸗ 


Vergrößerung eines Daumenabdrucks. | 


tenen Baumſtamm, deffen Schnittfläche genau die charak⸗ 


teriſtiſchen Eigentümlichkeiten in Form und Linienführung 
der Jahresringe zeigte, die auch der Baumſtumpf im 
Walde aufzuweiſen hatte. Die beiden Abbildungen des 


Bervortreten der Raſuren durch Vergrößerung, 


Seite 1890. uu ae 


decken ſich vollſtändig. e 


tropfen, von Hautteilchen durch das Mikroſkop hat ſtaunens werte | : 


halten und bei der Gerichtsverhandlung eventuell vergrößert vor⸗ 


DH 


Baunftumpfes und der Schnittfläche des abgeſägten Baumie⸗ E —— 

Die wiſſenſchaftliche Photographie, welche den genialen Untere 
fuchungen und praftifchen Methoden des Berliner Gerichtschemikers 
Dr. Jeſerich außerordentlich viel verdankt, hat ſich als eine wahre 
Zauberfünftlerin erwieſen. Die Unterſuchung von Haaren, von Bits- 


Reſultate ergeben. Die wiſſenſchaftliche Photographie geſtattet, das, 
was das Mikroſkop zeigt, auf der photographiſchen Platte feſtzu⸗ 
zulegen, ſo daß Richter oder Geſchworene ſich durch eigenen Augen⸗ 
ſchein oft verblüffende Ueberzengung von der Richtigkeit deſſen ver⸗ 
ſchaffen können, was die wiſſenſchaftliche Unterſuchung ergeben hat. 
Es wurde bereits der Vergrößerungs photographie Erwähnung 
getan und bemerkt, daß ſie bei der Entdeckung von Dokumenten⸗ 
fälſchungen große Dienſte leiſte. Beſonders treten Raſuren durch die 
Vergrößerung ſcharf hervor. Schriftitellen, die auf dem Original gar 
nicht mehr zu ſehen find, werden mehr oder minder deutlich erkennbar, 
wenn man die Abbildung vergrößert. Endlich laffen fich durch Photo 
| nn qraplhierceim die Der: 
ſchiedenheiten in der 
Farbe der Tinte feſt - 
ſtellen. Zwei Tins B 
tenſorten, die für kn 0 0 0757 
das Auge zunächft die gleiche Farbe haben, wirken durch ihre chemiſche 
Suſammenſetzung auf die Platte ganz werſchieden. Die redis unten 
ftehenden Abb. S. 1889 zeigen uns Photographien von der Ent 
deckung einer Dofumentenfälfchung. Die obenftehende zeigt uns den 
Text „65 Mark“. Das ift eine Fälſchung; urſprünglich (tano da „5%. 
Der Fälſcher hat vor die 5 eine 6 gemacht und hat das „ Seichen in 
ein M umgewandelt, wobei er die obere Null wegradierte. Dieſe 
Naſur an dem AT tft deutlich zu ſehen. Die fortradierten Teile 


. e 


des / treten auf der Vergrößerung wieder hervor, die die unter 
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ſtehende Abbildung wiedergibt. | 
Mit großem Erfolg kommt die Kriminalphotographie weiter zur 
•Vo Anwendung bei der Entlarvung von Simulanten, bei der Duer ` 
wdſuchung oft ſehr ſchwieriger Mordfälle, bei denen zum Beispiel die 
Ermordung dadurch verdeckt werden ſollte, daß eine. Brandſtiftung 
vorgenommen wurde, die bie Spuren der Tat verwiſchen le 
bei der Fixierung der Bilder von Wunden, die man bei Ermordete 
gefunden hat und über deren Entſtehung man fid) nicht ſofort klar 
werden konnte, endlich auch bei der Feſtſtellung von Vergiftungen. 
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Der Mann mit der Kugel. 
i Novellette von Olga Wohlbrück. E - "- 
roß, ſchlank, blaß, ein wenig vornübergeneigt, in den Wurſtelprater und bearbeiteten den großen 


die Daumenſpitzen in die Kofentafchen gehängt, Gummiſchädel mit ihren“ kleinen Fäuſten — das war 
ein ſchmales Goldkettchen zwiſchen Manſchette amüſanter. is Ska 


und Handgelenk, ein Monokel ohne Band in oer Ugen- „Ihr feid ganz dumme Fratzen“, ſagten die alten 
höhle, auf abſatzloſen Schnabels chuhen — fo führte. Poldi Damen, die praktiſcher dachten und Phlegma bei einem: 
feine Langweile durch alle Wiener Salons ſpazieren. Ehemann ganz angebracht fanden. 

Für die alten Baroninnen trotz allem ein Epoufenr Auch die Baronin Arnho machte fidi ihre eigeien 


wegen feiner 80000 Kronen jährliche Revennen. Aber Gedanken. Sie hatte ein achtzehnjähriges Patenfind, 
ſeine waſſerblauen Augen glitten mit wohlerzogener Alice, ein prachtvolles, raſſiges Geſchöpf — arm nit 
Gleichgültigkeit an dem ſchönſten Geſichtel ab, um fidi eine Kirchenmaus und malitiös wie ein Diplomat. 
in die Luft zu bohren, und den jungen Mädchen war Es war ihr Traum, aus Poldi und Alice ein Paar zu 


er kein Mann, kaum ein Menſch — nur ein wundervoll machen. „ e qe qu. M 
angezogener Automat. „Warum nicht“, ſagte Poldi ſchläfrig. 


Den küſſen? Bei der Vorſtellung mußten ſie wirklich „Warum nicht gar“, brauſte Alice auf. 
alle lachen! Da gingen ſie lieber zum Watſchenmann Alice war empört über diefe Zumutung. Da heiratete 


Nummer 45. 

fie lieber gleich den „Stummerl“, den taubſtummen Idioten, 
der auf dem Landgut der Baronin Kuhjungendienſte 
verſah. | 

„So viel dümmer als der Poldi ijt er ficher nicht! 
Und dazu hat er noch einen Vorzug: er ſpricht nicht!“ 
Die Baronin, deren Anſchauungen noch im acht— 
zehnten Jahrhundert wurzelten, meinte vorſichtig: „Dafür 
iſt Poldi blind. Ich glaube, ſeine Frau wird ziemlich 
viel Freiheit haben!“ | 

Alice zuckte die Achſeln. | 

„Wozu d Ja, menn diefe Freiheit etwas wäre, mas 
man fid) durch Lift und Klugheit erobern müßte! Aber 
ſod! Ich brauche ja nur Stiftsdame zu werden, da 
bin ich auch frei.“ 

Die Baronin nahm nun Poldi vor. 

„Poldi, du ruinierſt dir noch dein ganzes Leben!“ 

„Liebe Tante, wenn ich heirate, wird's mir von 

einer andern ruiniert! Das kommt auf eins heraus!“ 
| „Nein, Poldi, das kommt durchaus nicht auf eins 
heraus . .. Du biſt dir ſelbſt, deinem Namen, deinem 
Vermögen ſchuldig zu heiraten!“ 

„Bitte, Tante.“ 

Aber dich will keine nehmen!“ 

„Ja, was kann ich da machen d“ — er hob ein 
wenig die Schultern. 

Die Baronin wurde rot vor Sorn bis unter ihr 
feingekräuſeltes Silberhaar. 

„Du biſt eine Schlafmütze, Poldi, zugegeben eine 
elegante, aber doch eine Schlafmütze. Sum Donner⸗ 
wetter, haft du denn Fiſchblut in den Adern Dein 
Dater ift doch mein Bruder, und ſapriſti ... ich ...“ 

Sie big fich auf die Lippen und blickte etwas ängftlich 
auf ihren Neffen, aber fein Geſicht blieb ganz unbeweg⸗ 
lich, nicht der Schatten eines Cächelns huſchte um feine 
herabgezogenen Mundwinkel. 

„Poldi, mein Kind, macht denn keine Eindruck auf dich d“ 

„O. . . das fdion . . ." 

„Ja,“ rief die Baronin entzückt, „alſo welche d“ 

„Alle egal.“ 

„Wieſo alle egal?“ 

„Ja . .. fad . .. Alle egal fad.“ 

„sad? Die ſchönſten, friſcheſten, jungen Mädeln d 
Die Toinett Kogfy? Die Luis Rottenberg? Die kleine 
Komteſſe Meyring?d ... Die Alice... auch die 
Alice fad P!" 

„Fad“, wiederholte er leiſe und unterdrückte ein 
leichtes Gähnen. 

Die Baronin dachte an ihre hübſche Kirchenmaus, 
die nach ihrem Tod ganz unverſorgt zurückbleiben würde, 
und war dem Weinen nahe. 

„Du bit unmöglich, Poldi! Ein Holzklotz biſt du... 
meiner Seel: ein Holzklotz.“ 

„Klotz“, ironiſierte Poldi und blickte an ſeinen langen, 
dünnen Beinen entlang. 

„Wenn du auch ausfchauft wie ein Sündhölzel .. 
Brennen tuſt du nicht.“ 

„Probier’s, Tante, vielleicht explodier ich noch a mal.“ 
Die Baronin fühlte, es mußte etwas geſchehen, das 
kalte Blut ihres Neffen mußte aufgepeitſcht werden. 
das Sündhölzel mußte Feuer fangen! 

„Weißt, Poldi, du ſollteſt jetzt nach Paris reiſen, 
dort einen Winter verbringen. Aber nicht im Faubourg 
St. Germain, das ift dort dasſelbe wie hier unſere Ge 
ſellchaft. Nein, fo recht herumtummeln mußt du dich, 
im . . . in Künſtlerkreiſen oder andern ... halt da, 
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wo's. feſch und luſtig zugeht. Da ij das Leben viel 
intereſſanter, weißt d“ 

„Fad, das Reifen.” l 

„Nein, Poldi, gar nicht fad. Deinen Franz darfit 
du natürlich nicht mitnehmen und dein Ringjtragenhaus 
auch nicht. Ganz frifch und frei mußt du hinüberfahren 
und ſo recht auf Abentener ausgehn!“ | 

„Abenteuer? Die kann man in Wien auch haben, 
wann man will.“ N 

„Ja gewiß, Poldi. Aber du willſt hier eben nicht. 
Es iſt auch immer derſelbe Typus Frau, ein biſſel feiner, 
ein biſſel ordinärer . . Du mußt jetzt einmal was 
ganz anderes felm: fo eine ſeduiſante kleine Pariſerin 
mit raffiniertem Schick, einen kleinen Teufel — ſcharmant, 
unberechenbar, verliebt ...“ 

„Furchtbar unbequem!“ 

„Unbequem vielleicht, geſund jedenfalls.“ E 

Nach vielem Hin: und Herreden, daß heißt, eigentlich 
redete die Baronin allein, ward es eine beſchloſſene 
Sache: Poldi reiſte nach Paris. Von ihm aus... wenn 
Franz ihm nur alles ganz bequem in ſeine amerikaniſchen 
Schrank ⸗ und NKommodenkoffer einpackte, daß er nichts 
zu ſuchen brauchte, meinethalben, warum ſollte er nicht 
nach Paris fahren. | 

„Schreib nur manchmal“, bat die Baronin. | 

„Das Schreiben ift fo fad, Tante, ich kann ja tele 
graphieren. Küſſ' die Hand! Pa — Alice, Servus!“ 

Die beiden Damen gaben ihm das Geleit bis auf 
den Treppenflur hinaus und ſahen ihm nach, wie er in 
feiner unnachahmlich eleganten, läſſigen Wurftigfeit, in 
feinem tadellofen Reiſekoſtüm die Stufen hinabglitt. 

„Ich ſollte nach Paris fahren! Ich glaube, ich 
würde immer fünf Stufen auf einmal überſpringen! 
Aber der — Und wenn's das größte Weltwunder zu 
ſehen gäbe, er wär noch nicht einmal neugierig!“ 
murmelte Alice ärgerlich. 

„Sei nur ruhig, Alice, vielleicht verliebt er ſich dort, 
und dann kommt er uns als ein ganz anderer zurück.“ 
Alice lachte laut auf. | 

„Poldi verliebt? Die möcht ich ſehn, die das zu⸗ 
ſtande bringt!“ | 

Eins hatte Poldis Reife nad) Paris bewirkt: Alice 
ſprach manchmal von ihm. Und die Frage, wie weit 
Poldis Herzens angelegenheiten ſchon gediehen fein konnten, 
beſchäftigte die Baronin bereits in den erſten Stunden 
ſeiner Abweſenheit. 

Nach vierzehn Tagen kam die erſte Depeſche: „Eifel⸗ 
turm dejenniert, Phédre Comédie frangaise geſehn, Rejane 
in der Theatergarderobe beſucht, Sitzung in der Chambre 
des Debutés beigewohnt, Modellball mitgemacht, zum 
Empfang beim Präſidenten geweſen. In die Égouts 
hinabgeſtiegen, Rede in der Akademie angehört, Kurz. 
ſchluß im Alkazar erlebt, Tänzerin mit brennendem 
Kock in meine Loge geſprungen, Frack ruiniert, Regen, 
Schnupfen. Fad. Poldi.“ 


Die Baronin las die Depeſche dreimal durch. Drei ; 


mal (tute fie bei der Tänzerin mit brennendem Rock. 
Aber dann ſchüttelte fie den Kopf, ſeufzte auf und ſchloß 
das Telegramm betrübt in ihren Schreibtiſch. 

Nein, diesmal war's noch nichts! 

Nach weiteren vierzehn Tagen kam abermals eine 
Depeſche: „Atelierrunde gemacht. Die einen zu warm, 
die andern zu kalt. Maler reden alle dasſelbe, malen 
alle dasſelbe. Habe ſchon 10000 Frank verpunipt und 
zwanzig ſchlechte Porträte von mir. Fad. Poldi.“ 
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Und einige Tage fpäter: „Sterbe vor Langweile. 
Bin in 8 Tagen Wien. Schad um den Frack und die 
10000 Frank. Su Dante billiger. Küſſ' die Hand. Poldi.“ 

Der Baronin waren vor Zorn die Tränen nahe. 

„So ein unausſtehlicher Bub!“ 

Alice höhnte. 

„Nun, unſer cher Poldi wird alſo bald wieder die 
Wiener Mädchenherzen erobern kommen. Ja, ja, 
in Paris!“ 

Die Baronin war zum eee böſe auf Alice. 
Daß das dumme Mädel aber auch durchaus fich nicht 
mit dem Poldi begnügen wollte, wie er war! 

Franz brachte die Wohnung ſeines Herrn in Ordnung, 
und man erwartete nur noch die Ankunft. 

Aber die Tage vergingen, die Depeſche kam nicht. 

Nach acht Tagen nur ein paar Worte: „Bleibe in 
Paris. Poldi.“ 

Die Baronin und Alice fahen einander an. Was 
bedeutete das? Was feſſelte Poldi fo plötzlich an die Seine 
ftadt? — Die Baronin triumphierte. Mochte er nur in 
Paris bleiben, der Schlingel, endlich! Endlich hatte er ſich 
auf fich ſelbſt beſonnen!! . .. Und als die gute, alte Dame 
erfuhr, daß Poldi ſich ſchon einigemal von ſeinem Bankier 
hatte größere Summen ſchicken laſſen, da wäre ſie beinah 
in lauten Jubel ausgebrochen. 

Alſo endlich hatte der liebe Junge eine kleine Herzens⸗ 
intrige, endlich, endlich! Mochte er nur das Geld mit 
vollen Händen ausgeben, es blieb ja a. genug davon 
übrig für die kleine, arme Kirchemmans . 

Franz allein war beforgt. 

„Meinen gnädige Frau Baronin nicht, 
meinem Herrn reifen foll? 's ift doch zu beunruhigend ..“ 

„Um Gottes willen nicht, Franz,“ wehrte die Baronin 
erſchrocken ab, „laſſen Sie nur Ihren Herrn ſich amü— 
fieren, ſtören Sie ihn nicht .. . um Himmels willen ſtören 
Sie ihn nicht ...“ 

Da... eines Morgens, die Baronin ſchwelgte 
wieder in Mutmaßungen über die Don⸗Juan-Abenteuer 
ihres Neffen, kam Franz leichenblaß, mit ſchlotternden 
Knien angelaufen, in der Hand eine geöffnete Depeſche. 

„Da, Frau Baronin, da... Hättens mi nur hin 
fahrn laffen ... Jetzt is's g'ſchehn, das Unglück.. 
jetzt is's aus!“ 

„Aber was denn, was denn?“ 

Die alte Dame griff haſtig nach dem Telegramm: 

SEH Leopold Chodzky gefährlich verwundet. 

| Docteur Caroux.“ 

„Ich fahre nach Paris,“ rief die Baronin 
ſchloſſen, „und Sie, Franz, begleiten mich.“ 

Jetzt war fie ganz in ihrem Element. Sie witterte 
irgendeine romantiſche Geſchichte. Und die wollte ſie 
beſtens ausnutzen. Armer Poldi! Er durfte nicht 
ſterben mit ſeinen 40 000 Gulden; die Baronin konnte 
fic) noch immer nicht an die Kronenwährung gewöhnen. 
— Nein. Das durfte er nicht! 

O, ſie wollte ihn ſchon geſund pflegen. 
Sie packte das Notwendigſte zuſammen und reiſte Hals 
über Kopf ab. Alice blieb fenden am Fenſter ſtehn ... 


ent⸗ 


* 

„Doucement, Madame, er ſchläft. 

Doktor Caroux hatte die Baronin in ſeine Klinif 
abgeholt und führte fie in das Simmer des Kranken. 

Poldi lag da, noch blaffer als ſonſt, aber immer noch 
elegant, trotz des Verbandes, der die ganze linke Kopf 
feite verhüllte. 


fie zu ernſt nehmen 


daß ich zu 
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„Wie ijt denn das gekommen, Dottor?” fragte die 
Baronin und führte ihr kleines Taſchentuch an die Augen. 

„Mon Dieu, Madame, junge Leute ... die nach Paris 
konnen . .. das paſſiert fo oft. Eine Amourette, die 
Sie wiſſen, Madame, der deutſche 
Gemüt⸗ .. . Ich ſelbſt habe ſtudiert ein Jahr in Wien 
— ich weiß. Dort alles ift fo poetiſch, fo aemüthaft, fo... 
gar nicht wie "er in Paris. ier argent — amour!“ 

„Aber mein Neffe hatte doch ſo viel Geld zu ſeiner 
Verfügung . .. ich begreife nicht.“ 

„Certainement, Madame, aber Geld allein iſt nicht 
genug . .. da ift noch sentiment ... viel sentiment. Et 
pusi Baron Chodzky leidet ſehr von Schmerzwelt ... 
pardon: Weltſchmerz. Alles war ihm egal, immer 
egal . . attention, Madame.“ — Poldi ſchlug die Augen auf. 

„Küſſ' die Hand, Tante. Ich lieg jetzt ſchon feds 
Tage, nicht wahr, Doktor g Sad... das Liegen!“ 

Die Baronin wäre wirklich faſt in Schluchzen aue 
gebrochen, wenn der Arzt ihr nicht ſtrengſtens eingeſchärſt 
hätte, den Kranken nicht aufzuregen. Man hatte nämlich 
trotz aller Mühe die Kugel nicht aus dem Kopf extrahieren 
können. Es lag immer die Gefahr vor, daß ſie durch 
heftigen Blutandrang im Kopf verſchoben würde und 
das Gehirn lädierte, was tödliche Folgen haben konnte. 

„Das Schlimmifte iſt ja jetzt überſtanden, Poldi, und 
wenn du geſund but, dann fahren wir nach Wien jw 
rück, gelt?“ 

„Ja, Tante... 's ijt ja ganz egal.“ 

„Und an die dumme G'ſchicht denkſt du nimmer!“ 

Poldis Süge verzerrten ſich zu einem hilfloſen Lächeln: 
„Jetzt bin ich gar nur mehr ein abgebranntes günd 
hölzel . . . fo ung'ſchickt ... Skandal!“ 

„Reg dich nicht auf, poldi, wir leimen dich ſchon 
wieder zuſammen! Va, behüt dich Gott für heute“, 
und ſie machte dabei drei elegante Kreuzchen in der Luft. 

„KÜP die Hand, Tante.” 

„Was iſt denn das für eine Dame, um derentwillen 
mein Neffe fo Entſetzliches getan hat d“ fragte die Baronin, 
ſobald ſie mit dem Arzt allein war. ' 

„Mon Dieu, Madame, ein Mädchen, wie es tanfend 
andere gibt. Ich glaube, fie war Eſſaxeuſe i in großen 
Modeſalons und pofierte auch manchmal in den Ateliers.“ 

„Gewig eine ſehr fdóne Perſon?“ 

„Très ordinaire. Sehr ſchlank, weil es ja doch fo 
Mode ift. Und febr ſchönes Haar. Echtes Rotblond. 
Aber Geſicht . .. häßlich. Pas belle du tout.“ 

Die Baronin beſchloß⸗ das Mädchen kennen zu lernen. 
Franz wurde beauftragt, ihre Adreſſe ausfindig zu machen 
und ſie ſelbſt dann ins Hotel zu bringen. 

Die Baronin ſprach das ganz verſtändliche, an Jnter 
jektionen reiche Franzöſiſch der Wiener Ariſtokraten. Sie 
war febr bewegt bei dem Gedanken, „die große Leiden: 
ſchaft“ ihres Neffen zu ſehn, die Frau, der ſie vielleicht 
das Glück ihrer Alice zu verdanken haben ſollte. Und 
ſie hatte wirklich heftiges Herzklopfen, als Franz die 
Tür zu ihrem kleinen Empfangsfalon im Hotel öffnete 
und eine magere Perſon mit feuerrotem Haar eintreten 
ließ. Nein. Schön war ſie nicht. O Gott, nein! Die 
breite Rafe, der aufgeworfene Mund, die liſtigen Katzen, 
augen unter den buſchigen dunklen Brauen. Das 
war die grande passion des armen Holdi geweſen d 

„Setzen Sie ſich, mein Fräulein.“ 

„Zu gütig, Madame.“ 

Sie hatte doch einen gewiſſen großen Charme wenn 
ſie ſprach. 
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Die Baronin freute fich kindiſch über dieſe Entdeckung. 

„Ich bin die einzige nahe Verwandte des jungen 
Herrn Baron, mein Fräulein, Sie werden alſo begreifen, 
daß ich großes Intereſſe habe an den Ereigniſſen der 
letzten Woche.“ | | 

„O Madame...“ Das Mädchen errötete leicht. 
„Ich kann Madame verſichern, daß das Unglück auch 
mir ganz unerwartet kam. Baron Leopold ſchien gar 
‚feine leidenfchaftliche Natur zu fein... im Gegenteil.“ 

„Im Gegenteil? Ich verſtehe nicht, mein Fräulein.“ 

„Wie foll ich Ihnen das erklären, Madame! ... 
Ich ſah ihn das erſtemal bei einer Tänzerin, der ich 
eine neue Toilette brachte ...“ 

„Einer Tänzerin vom Alkazar, die in Feuersgefahr 
ward“ 

„Madame wiſſen d Ja, bei dieſer ſelben Tänzerin. 
Es mußte wohl eine heftige Szene gegeben haben, denn 
Baron Leopold fagte fo laut, daß ich es noch hören 
konnte: ,faffen Sie fidi von Ihren Dichtern bejingen, 
ich habe kein Talent dazu! Ueber ſo was ſpricht man 
nicht. Sie langweilen mich, ich komme nie wieder.‘ 
Darauf antwortete die Tänzerin: ‚Bitte, Sie können ja 
gleich mit meiner Modiſtin gehn .... Ich legte unter 
deſſen die Toilette auf ein Sofa, und da ſich niemand 
um mich kümmerte, ging ich wieder hinaus. Schon auf 
der Treppe kam mir Baron Leopold nach und ſagte mir 
in feiner langſamen ſchleppenden Art: „Ich foll mit 
Ihnen gehen. Gut, ich gehe mit Ihnen. Ich bin ſeit 
acht Tagen gewohnt da hinaufzukommen, ich wüßte 
nicht, wo ich dieſe Stunden ſonſt verbringen könnte — 
ich will ſie bei Ihnen verbringen. Ich bin reich und 
aus gutem Haus.“ „Gut', fagte ich. ‚Kommen Sie.‘ 
Baron Leopold ift ein hübſchher Mann und ein homme 
distingué. Ich war offen geſtanden ſehr vergnügt über 
meine Eroberung. Ich habe Gefühl, Madame, und ich war 
anf dem beſten Weg, mich in Ihren Veffen zu verlieben.“ 

„Ja, nun . . . “ 

„Ja, nun . . . wie foll ich Ihnen das fagen, Madame, 
eine Schönheit bin ich nicht, daß man ſich nur an dem 
Anblick meiner Züge berauſchen könnte. Unſereins hat 
aber auch feinen Reiz ... Sie verſtehen, Madame d“ 

„Ich verſtehe ...“ N 

„Wem ich ihn fragte, ob er mich liebte, ließ er fich 
Abſinth geben. Erſt weinte ich, dann tobte ich. Einmal 
zerſchlug ich einen koſtbaren Spiegel vor Wut. Da endlich 
ſagte er: ‚Wenn man dich heiraten könnte, würde ich 
dich heiraten, aber das geht doch nicht. Was willſt du 
noch d ... Natürlich lieb ich dich, ſonſt käme ich doch 
nicht... . Schließlich fragte ich ihn: Wollen 
Sie nicht meine Wohnung nehmen, fie ſcheint Ihnen zu 
gefallen“ „Ja, meinte er, ‚aber wo würde ich dich 
dann von drei bis fedis beſuchen d... Eines Tags 
packte ich meine Babfeligfeiten, Schmuck, Kleider uſw. 
zuſammen und ſuchte mir eine andere Wohnung. 
O Madame, Sie können fich wirklich gar nicht vor- 
ellen, wie glücklich ich an dieſem erſten freien Nadr 
mittag war. Ich war wie von einem ſchweren Druck 
erlöſt. Erſt abends ging ich aus, um nur ja dem 
Baron Leopold nicht zu begegnen. Am andern Tag um 
drei Uhr klingelt es. Wer ſteht draußend Er. Nun, 
Madame, wir ſind nicht gerade fein, wenn wir wütend 
ſnd. Und ich war wütend, Madame, ich war außer 
mir. Ich ... verzeihen Sie, Madame, ich warf ihn die 
Treppe hinunter, ich fagte ihm, daß mir jeder arme Teufel 
lieber wäre als er, und daß ich mit meinem Chartes 


— ich hatte noch keinen, aber ich ſagte es für alle 
Fälle — lieber trocken Brot eſſen wolle als gebratene 
Faſanen mit ihm, und er ſolle es nie mehr wagen, in 
meine Nähe zu kommen, in ſeiner Gegenwart gerönne 
mir das Blut in den Adern, und die Fliegen fielen tot 
vom Plafond herab ... und ... Ich weiß wirklich 
nicht, Madame, was ich noch alles geſchrien habe... 
Swei Tage fpäter hörte ich, daß er fid) eine Kugel in 
die Schläfe gejagt hätte. Ich begreife Ihre Trauer, 
Madame, aber mir dürfen Sie's nicht nachtragen, 
wenn ich Ihnen ſage: ſchade, daß die Kugel daneben 
gegangen ift...” 

„Kann ich etwas für Sie tun“, fragte die Baronin leiſe. 

„Führen Sie ihn fo ſchnell wie möglich aus Paris 
fort, damit ich Cuft habe, das iſt alles. Adieu, Madame.“ 

„Adieu, Mademoiſelle.“ 

Die Baronin war zerſchmettert. Aber in der nächſten 
Stunde ſagte ſie ſich, Poldi hat eben eine andere Art, 
ſeine Liebe auszudrücken, und gegen Abend ſchrieb ſie 
haſtig in kurzen Sätzen ein Billett an Alice nach Wien: 
„Mein Liebling! Wie haben wir ihn verkannt! Wie 
haben wir ſein leidenſchaftliches Naturell, das unter der 
Maske der guten Erziehung loderte, unterſchätzt! Denke 
Dir, Poldi iſt hier wirklich der tragiſche Held einer 
großen Kiebesaffäre. Stelle Dir eine gefährlich fchöne 
raffinierte Pariſerin vor, die ihn anbetet, ihn dann aber, 
Du weißt nicht, mein Kind, wie unbeſtändig diefe Frauen 
find, verrät und verläßt; Unmenfchliches hat er verfucht, 
um fie zurückzuerobern, aber es gelang ihm nicht. Und 
da wollte er ſeinem Leben ein Ende machen. Doch ge— 


lobt fei Gott, die Kugel traf nicht tödlich. Trotzdem 


bleibt fein Leben in. fteter, ſtündlicher Gefahr. Es ift 
eine komplizierte Geſchichte, der Arzt hat ſie mir erklärt, 
aber in der Aufregung konnte ich nicht alles fo genau 
behalten. Denke Dir, die Kugel ſteckt noch irgendwo im 
Kopf, in der Nähe des Gehirns. Man kann ſie nicht 
herausnehmen, aber jeder Tag kann eine Kataftrophe 
herbeiführen. Eine heftige Aufregung genügt — die 
Kugel verſchiebt fidi, verletzt das Gehirn und ... Be 
denke wie entſetzlich: ein ſo junger, leidenſchaftlicher, 
reich begüterter Meuſch, deffen Leben an einem Faden, 
beffer geſagt, an einer Kugel hängt! OG meine geliebte 
Alice, verlaſſe Du unſern Dulder nicht. Ich küſſe Dich 
und bete, daß Gott Dich erleuchten möge.“ 

— — Dier Wochen ſpäter fand in Wien die feier- 
liche Verlobung von Alice und Poldi ſtatt. 

Poldi hatte noch ein kleines, ſchwarzes Pflafterchen 
oberhalb der linken Schläfe kleben, was ihn ſehr inter— 
eſſant machte. Und überhaupt war Poldi ſeit ſeinem 
Pariſer Erlebnis — die Baronin hatte für die Ver— 
breitung desſelben Sorge getragen — ein intereſſanter 
junger Mann geworden. 

Auch Alice war der Gegenſtand allgemeiner Auf— 
merkſamkeit. Ob fie glücklich wäre, wurde fie von ihren 
Intimen gefragt. | 

„Und ob ich glücklich bin“, antwortete fie mit ihrem 
feinen malitiöſen Lächeln. „Erſtens kann niemand mehr 
von euch ſagen, daß Poldi nichts im Schädel hat, die 
Kugel ſitzt jedenfalls drin — das ift durch Röntgen 
ſtrahlen erwieſen. Und zweitens, meint Ihr nicht, daß 
es ein eigener, prickelnder Reiz iſt, das Leben ſeines 
Mannes fo in der Hand zu haben wie ich. Bedenkt: 
eine Aufregung — und er iſt verloren.“ 

„Wie ſchrecklich ... wie grauſig ... wie intereſſant!“ 
flüfterten die jungen Damen und ſeufzten neidvoll. 


Seite 1894. 
Poldi wurde nur noch genannt: der Mann mit der Kugel. 
Die jungen Mädchen dachten es. fich | "wundervoll, 

wenn er während der Trauung plötzlich tot niederſinken 

würde vor Aufregung. Die verheirateten Frauen. dachten 


weiter. Sie bedauerten eigentlich die arme Alice, die 


die Temperatur ihrer Ehe fo. fehe zu regulieren hatte. 
Doch es ereignete ſich nichts, und am! Abend nach 
der Hochzeitsfeierlichkeit fag Poldi mit Alice in einein 


reſervierten Coupé erfter Klaſſe und hob ſeiner Frau 


die letzten Blumenſpenden zum Fenſter herein. 

„Fad, die vielen Leut“, ſagte er, nachdem der Sug 
ſich in Bewegung geſetzt hatte. 

Nach fechs Wochen kam das junge Paar von der 
Reife zurück. Man war in Nizza geweſen, in Brüſſel 
und Antwerpen — nach Paris wollte er nicht. » 

Sie richteten fid) am Ring wundervoll .ein, gaben 
Geſellſchaften und wurden viel geladen. „Der Mann 
mit der Kugel”: bildete gewiſſermaſſen immer einen 
kleinen Mettelpunkt; man war gleichſam immer AN eine 
Senſation bei ihm gefaßt. 


Aber es ging alles desilluſionierend normal zu. Er 


fing an, Embonpoint zu bekommen, vergaß manch⸗ 
mal das Monokel einzuklemmen, begleitete ſeine Frau, 
wenn ſie Beſorgungen machte, kurz der Mann mit 
der Kugel war kaum mehr intereſſant. 
wie tauſend andere, eine Ehe wie tauſend andere. 

Eines Tags kamen die Baronin und Alice in den 
Klub, wo Poldi öfters eine Partie Tarock ſpielte. Er 
ſollte Alice zu einem Nut raten, ob fie den blauen 
nehmen ſollte oder den roten. 

Die Damen konnten ſich nicht entſcheiden, ſein Ge⸗ 
ſchmack aber war in allen ſolchen Fragen maßgebend. 


Ein Ehemann: 


; Zomme A n 


‚Geh. “Alice; wie: ii . dd bin grad en veine.” 
Gel, Poldi, ſei lieb.. . die TOR T i me 
benan ... komm nur mit. 
Er bot ſeiner Frau Dë m den Arm. QN 
Madame Cuiſe brachte ein. Dutzend Hüte an; d 
waren. alle febr. ſchick und ſehr geſchmackvoll. E: 
„Aber wo: ift denn der rote“, fragte Alice. RO, 
„Der rote, Frau Baronin, ach ja ... Frau Baronin 
haben ſchon einen feinen Geſchmack . . . der ift gu | 


grad aus Paris gekommien und wird eben kopiert . 
Mademoiselle Maria, le chapeau rouge, Sl vous plait] — 
Das Fräulein ift nämlich ſelbſt mit den Auen ais 


paris gekommen.“ 
„Ja, das iſt doch der lubſcheſe rief Alice. P 
t jelben Augenblick gellte ein lauter Aufſchrei durch 


den Raum — der Tote Nut flog über den Teppich, 


Madeniöifelle Maria fiel auf einen Stuhl. SE) 
„Ah ... Baron Leopold!“ .. | i 
Die alte Baronin (tano zitternd an den Pfeile 


gelehnt und haſchte nach Poldis Arm. 


Poldi fah nichts, jedes Bluts tröpfchen war aus feinem 
Geſicht gewichen, mit verglaſten Augen ſtierte er das - 
Mädchen an, dann ſchoß eine dunkelrote Blutwelle in 
fein - bleiche⸗ Geſicht, und angſtool ſuchend griff er mit 
der Hand in den Kragen: . RR | 

„Maria“, kam es in: Zurgelndem "ta pen feinen 
Cippen und noch einmal; A Maria! “ Sein Geſicht war violett, 

Ehe Alice ihn noch mit ihren bebenden Armen un 
fangen konnte, fiel er wie vom. Blitz getroffen der fn 


nach zu Boden. 


Die Kugel war ins Gehirn gedrungen. | 
€r hatte zu leben en tt. n | 


Bayriſche Holzſchnitzerei. 


Von B. Ra uchenegger. — Hierzu 9 vhotographiſche Aufnahmen. 


Wohl viele Taufende beſuchen alljährlich das bapriſche 
Hochland; das Berchtesgadener „Landl“ mit ſeinem wunder⸗ 


vollen Königfee; die Werdenfelſer Gegend, Partenkirchen, 


Garmiſch und dazu Ettal und ene ſpielen bei 


in Bearbeitung. 


dieſen Landfahrten eine hervorragende E? wer in den 
weltentrückten S. Bartolomae, dem einzig beſiedelten fleckchen 
am Königfee, fich, an dem Smaragdſpiegel fatt gefehen hat, in 


welchem die trotzigen e A fie a 


Die ältefte 
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Blick in eine Bildbauerwerhftatt. (Phot. Seyfried & Co.). — Oben links und rechts: Geſchnitzte Rletderbahen, (phot. b 


PAS. 


Mutter und Rinder bei der Arbeit. — Phot. Seyfried & Co. 


bummelt ſchließlich auch gern in dem freundlichen Markt Berchtesgaden 
herum und ſucht die Eigenart des Orts und ſeiner Bewohner kennen 
zu lernen. Bei dieſer Gelegenheit müſſen die großen Niederlagen 
von Holzſchnitzwaren aller Art feine Aufmerkſamkeit erregen, und 
es ſieht faſt ſo aus, als ob es ſich hierbei um die Depots großer 
induſtrieller Unternehmungen handelte. Es ſind jedoch ausſchließlich 
Produkte der Kunftfertigfeit ortsanſäſſiger Perſonen, die die 


Seite 1895. 
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Holzſchuitze tzerei teils als aus⸗ 
ſchließlichen, teils als Neben⸗ 
erwerb betreiben. Die Man⸗ 
nigfaltigkeit und künſtle⸗ 
riſche Ausführung der vor— 
liegenden Arbeiten laſſen auf 


‚eine vorzügliche Schulung 


und Leitung ſchließen. Don 
den figürlichen Meiſterwer⸗ 
ken der Holzbildhauerei bis 
zu den niedlichen Ge 
brauchs⸗ und Siergegenſtän⸗ 


den der mehr handwerks⸗ 


mäßigen Schnitzerei iſt alles 
vorhanden, was man ſich 
auf dieſem Gebiet aus Holz 
geformt denken kann. 
Dieſer Erwerbszweig der 
Berchtesgadener Bevölke⸗ 
rüng iſt bekanntlich Ee, 


alten Urſprungs. Schon zur Reformationzeit zogen die Wie ſie dazu kamen, gerade das zu treiben, tain: We "m 


OU 


Bolziehnitzer in der Werkftati, — phot, B. RNS e pace ir ^ 
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Berchtesgadener Händler als Herrgottſchnitzer und Verkäufer 
von Holsfpielwaren landab und landauf, und jahrhundertelang 


ging die Kunft von einer Generation auf die andere über. 


r 1 


erklärt werden. Die Leute ſaßen damals zumeiſt auf kleinen 
Lehen oder nannten nur höchſt beſcheidene Grundfläche ihr 


Eigentum; ihr ganzer Reichtum beſtand in einigen ii 


die das unumgänglich n 


Bergheu für die Winterf 


den umliegenden -Wälderr 
weiſe aufgoben. Dann | 


Kleinigkeiten aller Art, 


— phot. 8. Beg. wickelte. Trotzdem war bei deny 


ötige Natural i 


erträgnis lieferten. Hatte der Wée daz 


ütterung einge 


tan, ſo verblieb ihm für die be Mon 
Winter blutwenig zu kun übrig. 
Weiberleute verdienten wohl KH mit 
' Spinnen, Stricken und Weben, die Manns 
leute mit der beſchwerlichen foliit d 


n p nid 


Schnee und Eis auch dieſen Der dient git 


aßen ſie wahe 


ſcheinlich zu Hanfe und ſchnitelten Löffel 


Me fid) | daraus 


1 8 rligkeit ent 
endlich eine gewiſſe Aunfif i 
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an entſprechenden Verkehrswegen und Verkehrsmitteln die 


Not in dieſem Bergdiſtrikt immer fo groß, daß der Volks- 


witz des vorigen Jahrhunderts den Spottnamen „Bettelleuts- 
gaden“ ftatt dem ſonſt üblichen „Bertlsgadn“ erfand. In 
den letzten fünfzig Jahren ſah ſich endlich die bapriſche 
Regierung veranlaßt, mit praktiſcher Fürſorge einzugreifen; 
am 6. April 1858 wurde zur künſtleriſchen Hebung der Schnitz⸗ 
arbeiten eine Induſtriezeichnungsſchule eröffnet und ihr ein 
eigener, in der Bildhauerei bewanderter Lehrer als Vorſtand 
gegeben. Damit wurde dieſer Induſtriezweig in künſtleriſche 
Bahnen gelenkt und von Jahr zu Jahr vervollkommnet. 

In ähnlicher Weiſe entwickelte fih im !Derdeufelfer Be- 
jtf, der die Orte Partenkirchen, Garmiſch und das melt. 
berühmte Oberammergau in fidh ſchließt, die Holzſchnitzkunſt. 
Was von Berchtesgaden geſagt wurde, trifft im allgemeinen 
auch auf die obengenannten Orte zu. In Partenkirchen und in 
Oberammergau wurden ebenfalls Schnitzereiſchulen errichtet und 
ihnen künſtleriſch ausgebildete Lehrer vorgeſetzt. Ganz aufer 
ordentlich blüht die Bildſchnitzerei beſonders in Oberammergau, 
das durch ſeine Paſſionsſpiele längſt einen Weltruf erworben 
hat. Es ſcheint in dieſem Völkchen ein förmliches Kunft- 
bedürfnis zu leben; die darſtellende und die bildende Kunjt 
umſchließt das ganze Daſein der eigenartigen Bevölkerung. 
fir die Volksbühne, die hier allerdings zunächſt nur für 
teligiöſe Darſtellung geſchaffen wurde, leben alt und jung. 
Wenn der kleine Weltbürger laufen kann, wird er ſchon mit 
Kinderrollen bedacht; ſolange der Greis noch die Stufen 
des Podiums erklettern kann, beauſprucht er eine Rolle in 
den großen Schauſtellungen, und ſei es nur die eines Statiſten. 
Ebenfo allgemein verbreitet ijt aber auch die Kunft der Holz⸗ 
ſchnitzerei. Vom wirklichen Kunftbildhaner bis zur jüngſten 
Sippe der Lernenden herab handhaben alle Stemm⸗ und 


Stehjeng und Schlägel ſowie das Meſſer, um je nach Fähig ` 
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keit zu produzieren — Frauen und kaustöchter nicht aus 
genommen, die es gar gut verftehen, einen Chriftus oder 
eine Madonna zu fertigen. Hervorragend Befähigte ſchaffen 
— allerdings ſeltener — in eigenen Ateliers, um ungeſtört 
ihrer künſtleriſchen Individualität freie Bahn zu machen; 
im allgemeinen jedoch wird in größeren Werkſtätten, die wieder 
einer meiſterlichen Leitung unterſtehen, gearbeitet. Zumeiſt ſind 
es Figuren für kirchliche Zwecke, die in dieſen großen Ateliers 
hergeſtellt werden; auch Reliefs von großer Schönheit, teils 
Kopien, teils freie Kompoſitionen von entſchiedenem fünfte 
riſchem Wert gehen aus dieſen Werkſtätten bis in die fernſten 
Länder hinaus, um Altäre, Kanzeln und Betſtühle zu zieren. Ein 
Meiſterwerk an fid) felt zum Beiſpiel ein aus einem Stück 
Holz gearbeitetes Abendmahl nach Leonardo da Dinci dar 
(Abb. S. 1896). Dabei werden aber auch weltliche Figuren 
zu den verſchiedenſten Zwecken gearbeitet; wie reizend [chen 
ſich zum Beiſpiel die hier reproduzierten Kleiderhalter — ein 
Bauer und ein Kriegsknecht — an (Abb. S. 1895), deren Füße 
durch „Gamskrickeln“ erſetzt ſind, die dem gewünſchten Zweck 
dienen. Kleinere Sier⸗ und Gebrauchsgegenſtände werden 
maſſenhaft gefertigt; ſie finden bei den Beſuchern des Dorfes, 
die gerade keine Summen für Kunftgegenftände auszugeben 
haben, reichlichen Abſatz. Es find dies Serviettenringe, Si 
garrenſpitzen, feder- und Bleiſtifthalter, Schalen, Büchſen 
und Becher aller Art; Einſeitigkeit kann dieſen Dorfkünſtlern, 
denen das religiófe Gebiet natürlich am nächſten liegt, nicht 
zum Vorwurf gemacht werden. 

Wie viele von dieſen Produkten beſcheidener Ejevfun[t die 
Reife in die Welt, ja ſogar um die Welt gemacht haben, 
wer kann es fagen? Jedenfalls find fie ein Bandelsartifel 
geworden, der volle Beachtung findet und auch verdient und 
in die früher fo armen Gebirgstäler einen gewiſſen Wohl⸗ 
ſtand gebracht hat. | 


. A 


Staatsvisite. 


Beut hab ich eine alte Freundin besucht. 

Mit der ich einst jung gewesen, 

Wir haben die Runen, vom Schicksal gebucht, 
In vergilbten Blättern gelesen. 


Dann sagten wir uns wohl dies und das, 
Uom eignen und fremden Willen, 

Und ich sprach: „Ich lese nicht ohne Glas." 
So griffen wir denn zu den Brillen. 


Das Wiedersehn, glaub id), das wir begehn, 
Und das wir soeben gefeiert, ö 
Es wird nicht getrübt, weil schlechter wir sehn 


— Wird durch verhaltene Tränen ver[chleiert! 
Alfred Friedmann. 
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Was die Aerzte fagen. 


Die Gicht. 

Die Feit der Diners und Feſte, Soupers und Bälle rückt 
heran, und da ift es naheliegend, einer Urankheit zu ge- 
denken, die wohl nicht mit Unrecht eine Kranfheit des 
Wohllebens genannt wird, nämlich die Gicht. Obwohl wir 
über die eigentlichen Urſachen dieſer weitverbreiteten und 
hödhft ſchmerzhaften Erkrankung noch nicht im klaren find, 
iſt doch die Gicht der Gegenſtand ſo eingehender Forſchung 
und Beobachtung geweſen, daß ihr Weſen und ihre Symptome 
den Aerzten vollauf bekannt ſind, um eine zweckdienliche Be⸗ 
handlung darauf aufbauen zu können. Beſonders in neuerer 
und neuſter Feit hat die Therapie der Gicht eine mefent. 
lide Bereicherung durch die Verwendung der Obftfuren ober 
noch beſſer durch die Darreichung von Chinaſäure erfahren. 
die Chinaſäure iſt nämlich offenbar die wirkſame Subſtanz 
aus den Früchten, welche die günſtige Wirkung der Obft- 
kuren ermöglicht. Aus der neuſten Zeit liegt eine hody 


intereſſante Unterſuchung über dieſes Thema aus der von 
Leydenſchen Klinik vor, die Dr. Huber und Dr. Sichtenftein 
ausgeführt haben. Die Autoren haben an einem umfang 
reichen Krankenmaterial die verſchiedenen, heute üblichen 


Behandlungsmethoden der Gicht geprüft und kommen zu dem 
Keſultat, daß die erfolgreichſte Therapie die Darreichung von 
Chinaſäure in reiner Form iſt. Das Präparat ſchnieckt 
durchaus nicht unangenehm, ſondern erinnert etwas an die 
aromatiſch ſchmeckenden Fruchtbonbons. In welcher Weiſe 
die Chinaſäure bei der Gicht wirkt, läßt ſich in kurzen 
Worten nicht fagen, nur fo viel fei erwähnt, daß die Barn 
ſäureausſcheidung verringert wird. Bekanntlich beſtehen ja 
die heftigen Beſchwerden der Gicht in Ablagerungen von 
Narnſäure in den Gelenken, Muskeln uſw. Werden alfo diefe 


Abſcheidungen verhindert und vorhandene Lager zur Auf ; 


löſung gebracht, fo ift der Zweck der Therapie erreicht. Die 
Chinafänrebehandlung ift alfo theoretiſch durchaus begründet. 
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Obere Reihe: Erzhgn.. Blanca, Fürſtin v. Campofranco, 
Erzh. Ceopold Salvator, Herzogin Maria Maineria v. Württemberg. 
Erzhan. Marie Valerie, Graf von Caferta, Erz hgn. Maria, Erzh. Rainer, 
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An Bilder aus 


Das achtzigſte Lebensjahr vollendete unlängft die Erz 
herzogin Maria Karolina von Geſterreich, die Tochter des 
1847 verſtorbenen Erzherzogs Karl, bie fid) 1852 mit dem 
Erzherzog Rai: 
ner vermählte. 
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4 Von dem ita⸗ 
S lienifchen Mini- 
kd fterpräfidenten `. . 


Fortis gibt es 
nur wenige Bil⸗ 
der aus neuerer 


gen heute die 


von ihm, 
während ſeiner 
Anweſenheit in 
Dallombrofa bei 
Florenz gefer⸗ 
tigt wurde. 

An Stelle des 
zum preußiſchen 
Landhofmeiſter 


fen Richard zu 
Eulenburg auf 
Praſſen wurde 
Graf Dönhoff- 


= Friedrichſtein 

a zum Obermar⸗ 
m ſchall ernannt. 
, Fürſt Albert 


von Monaco, 
dem der Kaifer 
gelegentlich der 
Eröffnung des 
Aeronautiſchen 
Obſervato riums 
in Lindenberg 
die Große Gol⸗ 
dene Medaille 
für Wiſſenſchaft 
verlieh, kam am 
10. September 
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Aleffandro Fortis, 
italieniſcher Minifterpräfident. 


Eizh. Franz Salvator, Fürſt v. Lanıpofranco, 
Untere Reihe: Erzhgn. Renata Maria, €rshgn. 
Prinzeffin Karoline von Sachſen⸗Koburg, Erzh. Harl Stephan, Prinz Elias von Parma 


Familiengruppe vom 80. Geburtstagsfelt der Erzherzogin María Karolina. — . Hofphot. Pletzner. Kë 


expeditionen befindet. 


Seit. Wir brin⸗ 


letzte Aufnahme 
| die 


ernannten Gras 
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chſen⸗Koburg, 
erfa 
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Erzh. Eugen, Prinz Auguſt Leopold von 5a 
N Erz Margarete, Chan. Maria 


aller Welt. 
1889 zur Regierung. Er betreibt und fördert eifrig ne 
mentlich naturwiſſenſchaftliche und aeronautiſche Studien. 
In Dar es Salam wurde nach dem Ausbruch der erfen 
Unruhen in Deutſch⸗Oſtafrika eine Bürgerwehr gebildet um 
den Schwarzen zu zeigen, daß die Stadt nicht wehrlos fei, 
auch wenn fih. das. Militär zum. großen Teil auf Straf. 
Unſer Bild zeigt einen Zug dei 
Bürgerwehr unter der Führung des Rechtsanwalts Dr. Schultze. 
Ein großes Wohltätigkeitsfeſt veranſtaltete im Dresdner Oe 


werbehaus die Frauenortsgruppe Dresden des Allgemeinen Deut, 


ſchen Schulvereins zur Erhaltung des Deutſchtums im Ausland. 
Eine Pferdeprüfung, wie ſie nicht alguháufig vorkommt 
wurde beim KHannſtatter Volksfeſt abgehalten: em Bauern 
rennen nämlich. Den erſten Preis erhielt Herr en 
Oberbettringen, den zweiten Herr Riehle aus Se) 
Sein adjsigftes Lebensjahr vollendet demnächſt det d 
rühmte deutſche — 
Schauſpieler 
Friedrich Haaſe. 
Geraume Seit 
iſt vergangen, 
feit der Künſt⸗ 
ler fid. vom 
Theater zurück⸗ 
gezogen hat, 
aber vergeſſen 
iſt er nicht. 
Wenn auch 
nicht in der Be⸗ 
völkerung, ſo 
wird doch in 
den offiziellen 
Kreijen auch in 
China des Kai- 
ſers Geburtstag 
feſtlich began⸗ 
gen. Wir brin⸗ 
gen heute ein 
Bild von einer 
ſolchen Feier. 
im amen des 
Generalgouver⸗ 
neurs von Liang 
Kiang zu Nan⸗ 


Graf Huguft pónboff, 
ßiſche Obermar 
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der neue preu ja 
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Aus Dar es Salam: 
Die Bürgerwehr unter Dr. Schultze (X). 


fing. Es ift dies der frühere 
Gouverneur von Schantung 
Chou-Fu, der ftets in den 
beſten Beziehungen zu den 
deutſchen Behörden ſtand. 

Sein 25jähriges Jubi— 
läum als Mitglied des Kgl. 


Don links nach rechts; gii 
Schipmann. Frl. Schramm, ` Eat 
Thürmer. Frl. Ohm. Frau Heſiſch 
Frau Dr. Mefer⸗Cordin. Frl. Bar, 
Frl. Denni. 


Zwei verkaufs bud en. 


Theaters zu Wiesbaden 
feierte am 21. Oktober det 
Gberregiſſeur Max Kod 

Der ausgezeichnete Oei 
ger Karl Fleſch gibt omit 
in Berlin in einer ehe 
von Konzerten eine Ueber- 
ſicht über die tod 
der ganzen Diolinlieran, 


S OT ER Feen e 5 ^ TA Te | Der Tenorift Haus Sir 
Ein leckeres Büfett. Don links nach rechts (unten): Frl. Behniſch, Frl. Erdmann, Frl. Fiſcher, Frau Rechtsanwalt d è AC eret 

Dr. Kohlmann, Fr. Bormann, Frl. Behniſch, Frl. Unauth, —. ger von der Kofoperindtes 
Vom Wohltätigkeitsfelt des Allgemeinen Deutfchen Schulvereins in Dresden. — phot. Klinfhardt & Eyffen. ven iſt nicht nur Bühnen 


Riehle aus Schorndorf (2. preis). Bader aus Oberbettrinaen (1. Preis). 
Bauernrennen auf dem Kannftatter Volksfeft: Die beiden Sieger. — phot. G. Wahl. 


FS SEL MNA . 


Zë 


MU ` We AL 


Am Boden ſitzend: Deutſcher Inſtruktor v. Tettenborn. Hinter ihm (von links nach rechts): Mr. Ker, englifcher Konful; 
Konjul; Tatarengeneral Jung; Generalgouverneur Chou-Fu; Aommandänt und J. Offizier des engliſchen Kreugers Cadmus Mr. Gradef, amerikaniſcherc Bot : 


"Europäffches Leben in Nanking (China): Generalgouverneur Chou- u mit feinen Gätten im Garten des Vamens. 
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Oberregiffeur Max Ködy, ` 
25 Jahre am Hoftheater in Wiesbaden. 


nicht ablaufen kann. 
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Karl flefch, 
hervorragender Geiger. 


ſondern auch Konzertfänger, und zwar ein ganz vortrefflicher. 
Profeſſor Hermann Thureau ſteht bereits feit mehr als 
vierzig Jahren an der Spitze des Muſikvereins zu Eiſenach. 


bstkuchen. 1 Pfund Mehl wird mit 1 00g zerlassener Butter, y, Liter 
Milch und etwas Salz zu einem Teig verarbeitet, dem man zuletzt noch ein 
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Päckchen Dr. Oetkers Backpulver hinzufügt. Ist letzteres tüchtig mit dem 
Teige verbunden, dann rollt man ihn dünn aus und legt ihn auf eine mit 


Butter bestrichene und mit etwas Mehl bestreute Platte. Der ausgerollte 
Teig muss ringsum einen hohen Rand haben, damit der Saft der Früchte 
Wer den Teig süsser liebt, kann obigen Zu: 
taten noch 100 g Zucker beifügen. Diese Menge. reicht für zwei mittel- 


grosse Kuchen und lässt sich auch im Bratofen gut backen. Sehr gut 
ist eine Springform zu verwenden. Den ausgerollten Teig bestreicht man 


As Belagfrüchte verwendet man: 


? Zwetschen, welche mari vorher entsteint hat, o 


und etwas Zucker, dem man auch noch den Saft 


Aepfel hinzufügen kann. Auch kann man. 


mit Eiweiss und lässt dies an der Luft trocknen; dann dringt der 
Fruchtsaft nicht so ein und der Kuchen bleibt knusperig. 


der Apfelschnitte 
welche am Abend vorher eingezuckert sind, damit sie schneller weich 
werden. Hie und da müss man ein Stückchen Butter auf die Früchte 
legen und sie noch vor dem Backen mit etwas Zucker bestreuen. Zum 
Apfelkuchen vorzüglich ist ein. Guss. von ½¼ Liter saurer Sahne, 3. Eiern 


der eingezuckerten 


Am 2j. Mai 1836 zu Klaustal geboren, kam er 1865 als 
Hof- und Stadtorganiſt in die Wartburgſtadt und wurde in 
kurzer Zeit ein maßgebender Faktor im dortigen Muſikleben. 


Dans Rd iger. 
Kgl. Hofopernſänger in Dresden. 


Schluss des redaktionellen Teils. 


D 


Pflaumenmus dazu verwenden, welches man mit 2 Eiern und y, Liter 
saurem Rahm vermengt hat. Man streicht es gut fingerdick auf den 

Kuchen. Zur Verzierung kann man noch schmale Streifen von dem Teige 
ausrollen, die man in Gitterform auf das Mus legt und mit Eiweiss bestreicht. 


Rf Ze Fe Ei d 


Man verlange ausdrücklich Dr. Oetkers Backpulver. 
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Freiherr v. Gebjattel, deutſcher 


Prof. Hermann bureau, 
Dirigent des Muſikvereins zu Eifenah 
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. Man abonniert auf „Die Woche‘; 


in Berlin und Dororten bei der BORD ep en non Sinmierſtraße 37/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 

ſlellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Xariftr. 1; Caſſel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), Cimbecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Naiſerſtr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Damburg, Alterwall 76; Dannover, Georgſtr. 59; 

Miel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19 ; Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Donfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Köntgfir. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26. 3 ' 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 

„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

. Dondon, E. €, 30 Lime Street, : 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Nichelien, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 

‚ „Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbnmaaeruade 8, : 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15 a. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 


ö Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeſtſchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


. Die sieben Tage der Woche, 
26. Oktober. 


Der Kaifer gibt in einem Telegramm an den Fürſten 

Leopold von Lippe ſeiner Befriedigung Ausdruck, daß durch 

den Schiedsspruch des Reichsgerichts zugunſten der Bieſter⸗ 

felder Linie der lippeſche Erbfolgeſtreit ſeine Erledigung ge⸗ 

funden hat. | 

Infolge des Streiks ift der ganze Eifenbahn- und poft 

f verkehr zwiſchen Rußland und dem Ausland unterbrochen. 
ME 27. Oktober. 

„In Warſchau wird der Generalausſtand erklärt. Aus ver. 

ſchiedenen Teilen Rußlands laufen Nachrichten über blutige 
2 pe zwifchen der Bevölkerung und der bewaffneten 

ein. | | 
Präſident Loubet trifft in Liſſabon ein. 


Berlin, den 4. November 1905. 


C | 


7. Jahrgang. 


Das fpanifhe Miniſterium Montero Rios reicht feine 
Entlaſſung ein. ‚König Alfons betraut Rios mit der Bildung 
des neuen Kabinetts. = l 

Aus Portngiefifch-Weftafrifa wird gemeldet, daß bie Por- 
tugieſen nach hartem Kampf einen Kral bei Quiſſango 
nahmen, wobei 200 Eingeborene und 3 Portugiefen fielen. 


| . . 98. Oktober. 3 

Aus Peking wird gemeldet, der deutſche Geſandte habe 
in einer Audienz dem Kaifer von China mitgeteilt, daß 
Kaifer Wilhelm mit der Ratifikation des Friedens von 
Portsmouth die Seit für gekommen erachte, um die noch in 
CTſchili ſtehenden fremden Beſatzungen zurückzuziehen. 

Nach dem Ergebnis der Stichwahlen ſetzt ſich die zweite 
Kammer des badiſchen Landtags zuſammen aus 50 Mit 
gliedern der liberalen Parteien, 28 Mitgliedern des Zentrums, 
5 Konfervativen und 12 Sozialdemokraten. 


29. Oktober. 
In Charkow und Reval ſind die Unruhen beendet, die 
Arbeit wird wieder aufgenommen. In Odeſſa finden Barri— 


kadenkämpfe ſtatt. 
Ä | 30. Oktober. 


Der deutſche Reichstag wird durch Faiferliche Verordnung 
zum 28. November einberufen. b 

In Stockholm beginnen die Verhandlungen über den neuen 
deutſch⸗ſchwediſchen Handels vertrag. E | 

Gouverneur Graf Götzen meldet, daß der Sultan Makongola 
bei Muanza geſchlagen wurde und im Kampf 25 Cote verlor. 

In Petersburg treten auch die Telegraphenbeamten in 
den Ausſtand. ö 

Die franzöſiſche Deputiertenkammer nimmt den Amneftie- 
geſetzentwurf der Regierung mit überwältigender Mehrheit an. 


31. Oktober. | l 
Reichskanzler Graf Bülow empfängt die Vertreter des ; 
Deutſchen Städtetages in Sachen der Fleiſchteuerung. | 
Ein Manifeft des Jaren kündigt den Erlaß einer Der. 
faſſung für Rußland an, deren Grundlagen die wirkliche Un⸗ 
verletzlichkeit der Perſon, die Freiheit des Gewiſſens, des 


Wortes, der Derfammlungen und der Dereinigungen ſein ſollen. 


1. [lovember. 
Der Gberprokurator des Heiligen Synobs Pobjedonoszew 
wird auf ſeinen Wunſch unter Belaſſung in ſeinen ſonſtigen 
Ehrenſtellungen ſeines Amtes enthoben. | 


em? 


Zur Zurückziehung ber frem⸗ 
den Beſatzungen aus China. 
Dom General der Inf. 5. D. v. Lignitz. 


Das in Ausſicht ſtehende Aufgeben des in dem Frieden 
von Peking am 20. Auguſt 1901 von China zugeſtandenen 
Beſatzungsrechts führt die Erinnerung lebhaft zurück in die 
Seit, als Europa und Nordamerika mit banger Sorge auf 
Nachricht von den belagerten Geſandtſchaften warteten, und 
an die Cage, als die große deutſche Expedition nach Oftafien 
abging. | 

Im Mai 1900 brach der Boperaufſtand aus, und ſehr 
bald ſchloſſen ſich die regulären chineſiſchen Truppen den 
fremdenfeindlichen Elementen an. Am 9. Juni wurde ein 
japaniſcher Geſandtſchaftsattaché in Peking getötet, am 13. 


Seite 1904. 


folgte die erſte Bedrohung der Geſandtſchaften und am 20. die 
Ermordung des deulſchen Geſandten v. Ketteler. Von dieſem 
Tag an bis zum 14. Auguſt wurden die Geſandtſchaften be⸗ 
lagert und wiederholt angegriffen. Das von Tientſin her in 


Bewegung geſetzte, nur 5000. Mann ſtarke internationale 


Landungskorps unter Admiral Seymour mußte vor über⸗ 
legenen chineſiſchen Streitkräften nach Tientſin zurückkehren. 
Eine internationale Armee von 90 000 Mann unter feld- 
marſchall Graf Walderſee wurde aufgeboten. Bereits dem 
erſten Echelon, 16 000 Mann, gelang es, die gegenüber- 
ſtehenden 25 000 Chineſen zurückzudrängen und am 14. und 
15. Auguſt die durch eine mächtige Umfaſſungsmauer ge⸗ 
ſchützte alte Kapitale einzunehmen. Der chineſiſche Hof war 
ins Innere, nach Singan geflohen. Gleich nach Ankunft des 
Grafen Walderſee in Peking, am 17. Oktober, trafen chineſiſche 
Friedensbevollmächtigte, Lihungtſchang und Prinz Tſching, ein, 
denn ein anhaltender Widerſtand gegen die mächtige Koalition 
ſchien der chineſiſchen Regierung nicht möglich zu ſein. Ebenſo 
wie im Kriege 1859/60 gegen die verbündeten Engländer 
und Franzoſen entſchied der Derluft der nur 120 Kilometer 
von der Uüſte entfernt gelegenen Fjaupt(taot. | 

Die Friedensverhandlungen zogen fid) in die Läuge, fo 
daß Graf Walderſee mit Expeditionen einen Druck ausüben 
mußte. Im Mai 1901 erfolgte die Einigung über eine 
Kriegsentfhädigung von etwa 1200 Millionen Mark und 
über ein Beſatzungsrecht der Mächte, ſowohl zum Schutz der 
Geſandtſchaften, als auch zur Aufrechterhaltung einer ſicheren 
verbindung mit der Küfte. Die Geſandtſchaften find jetzt 
befeſtigt, und die Wachen verbleiben, während die übrigen 
Beſatzungstruppen zurückgezogen werden ſollen — abgeſehen 
von den Pachtgebieten. Die am 17. Juni 1900 genommenen 
Takuforts an der Mündung des Peiho ſowie die übrigen, die 
verbindung mit der See beherrſchenden Befeſtigungen ſollten 
geſchleift werden. i 

Es fragt fich, welche Gefahren eine freie, uneingeſchränkte 
Entwicklung Chinas für Europa bringen könnted 

In dem Kriege gegen Japan 1894195, in dem Angriff 
auf die Geſandtſchaften ſowie in dem Widerſtande gegen die 
verbündeten haben die chineſiſchen Truppen nur ſchwache 
militäriſche Qualität gezeigt, namentlich im Angriff. Auch 
zur See war die Leiſtungsfähigkeit eine geringe. Europäiſche 
Inſtrukteure und europäiſche Waffen haben hierin nichts zu 
ändern vermocht, und dies wird anch den japaniſchen 
Inſtrukteuren nicht gelingen. Die Erklärung für dieſe 
geringen militäriſchen Leiſtungen kann die Geſchichte Chinas 
geben. 

Die großen Epochen des chineſiſchen Volkes liegen weit 
zurück, das Reich wurde ſchon vor Einführung des Buddhis- 
mus (im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr.) zuſammengeſchweißt. 
Der große Kaifer Wu Ti, der mit feinem Beere in Hoch⸗ 
afien eindrang und eine Handelsſtraße vom mittleren Hoangho 
durch den Tarymdiſtrikt nach den turfeftanifhen Handels» 
ſtädten durch Militärkolonien ſicherte, lebte in den Jahren 
140—87 vor Chr. Der bedeutende Heerführer und Diplomat 
pan Chao, der auf dieſer Handelsſtraße nach dem Weſten 
zog, Kaſchgar eroberte, bis in die Nähe des Kaspiſchen 
Meeres gelangte und fogar das rómi[de Reih angreifen 
wollte, lebte um das Jahr 100 n. Chr. Dies war die letzte 
großartige auswärtige Kraftleiftung der Chineſen, da ſie 
dann durch ihre hohe Kultur verweichlichten und bei dem 
Mangel einer ernſten auswärtigen Gefahr erſchlafften. An 
ihre Stelle traten nach etwa 1000 Jahren die kriegeriſchen 
Mongolen unter Djingis Chan (geſt. 1227), Agdai Chan 
(geſt. 1241) und die Turkeſtaner unter Timur Leng (geft. 1405). 
China wurde von Djingis Chan und Agdai Chan unter⸗ 
worfen, aber die große chineſiſche Volksmaſſe überwand die 


anznerziehen, im Gegenteil, er. ift eine Religion, paſſend und. 
tröſtend für Beſiegte und Unterjochte, während die Schamanen . 
religion der alten Mangolen, der Shintoismus der Japaner,, 
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wenig zahlreichen Mongolen durch ihre höhere Kultur. Das. 
ſelbe wiederholte ſich, als die Mandſchumongolen Mitte des 
17. Jahrhunderts das Reich eroberten. 

Der Buddhismus vermag nicht kriegeriſche Tugenden 


der Islam der Araber und Türken wohl geeignet 
find, zu energiſchen Taten und zum Opfermut anzu⸗ 
feuern. Die buddhiſtiſche Lebensregel ermahnt zu einer 
paſſiven, mehr duldenden als handelnden Cugendübung 
und zu ſtiller zurückgezogener Betrachtung, ſie tröſtet die 
Menſchen damit, daß das Endziel: die Vollkommenheit, 
im Verlöſchen aller irdiſchen Gedanken und Gefühle 
liegt. Es würde dieſe zur Trägheit und Ergebung 
führende Religion den Chineſen ihre beſte Eigenſchaft, den 
Fleiß, genommen haben, wenn ihnen nicht die ältere Lehre 
des Konfuzius (geſt. 480 vor Chr.) in ihrer Ethik ſowie in 
der Feſtſtellung der menſchlichen Beziehungen des einzelnen 
und der ſtaatlichen Geſamtheit einen Halt verliehen hätte, 
den bisher keine Eroberung und auch keine fremde Auf 
klärung zu erſchüttern vermocht haben. Konfuzius lehrte den 
Chineſen, fleißig und zweckmäßig, in Berückſichtigung der 
Gegenſeitigkeit im Staat, zu leben, und der Buddhismus: 
zu gehorchen und zu dulden. Auch die früher ſo wilden 
und kriegeriſchen Mongolen wurden durch den Buddhismus 
mit feinen milden Sittengeſetzen gezähmt, im übrigen ent 
ſprach ſeine faule Beſchaulichkeit ihrer Lebensweiſe. 

Die große inerte Maſſe der Chinefen könnte militäriſch 
nur gefährlich werden, wenn die eiſerne Rute des Islam 
ihnen einen Grad von Exaltation und kriegeriſcher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit beibringen würde. Aber auch dann würde die weit 
verbreitete Sittenloſigkeit ein Wiederaufleben namhafter Cat 
kräftigkeit erſchweren. Das ſchlechte Beiſpiel ber buddhiſtiſchen 
Prieſter und Mönche hat die Moral ſehr geſchädigt, ſie legten 
den Hauptwert auf den äußeren Kultus und ſtrebten nach 
Reichtum und Sinnengenuß, fie waren bald weit davon entfernt, 
Buddhas letzte Worte zu befolgen: „Wahrlich, ich ſage euch, 
alles iſt dem Vergehen unterworfen, ſtrebt unermüdlich nach 
Vollkommenheit.“ 

Selbſt im Bunde mit dem Islam würden die chineſiſchen 
Heere nicht mehr nach dem Weſten marſchieren können. Die 
alten fjanbeísitrafen durch Kochaſien find durch Entwaldung 
waſſerarm und nicht mehr geeignet für Züge großer Heere. 

Ein Lichtpunkt könnte in China das Chriſtentum werden, 
bis jetzt find eine halbe Million katholiſcher und 50000 
proteſtantiſcher Chriften vorhanden, diefe Hahlen find aber 
verſchwindend in einer Dolfsma(fe von über 400 Millionen 
Seelen. i 

Dom politiſchen Standpunkte aus kann man eine Xe 
generierung der größten einheitlichen Doffsma(je auf dem 
Globus durch das Chriſtentum auch nicht wünſchen. 

Eine genügende Abwehr gegen den latenten Fremdenhaß 
werden die Bekehrungen nichi ſchaffen können, die Beſchützung 
der Chriſten durch auswärtige Macht wird den Haß nur noch 
ſteigern. Eine gewiſſe Sicherheit gewährt die Lage der wenig 
geſchützten Bauptftadt nahe am Meere und auch die Nähe 
europäiſcher Garniſonen. Im Jahre 1900 wurden die Ge 
ſandtſchaften nur dadurch gerettet, daß ruſſiſche Truppen in 


genügender Fahl ſchnell von Port Arthur herangebracht 


werden konnten. Da dieſe nunmehr aus Port Arthur ver 
drängt find, gewinnt die deutſche Garniſon an der Kiautfhon 
bucht eine erhöhte Bedeutung. 

Wenn die militäriſche Gefahr für Europa durch die Chineſen 
in Abrede geſtellt werden muß, ſo bleibt doch eine doppelte 
wirtſchaftliche: durch Einwanderung billiger und ſtttenloſer 
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Das 7. Sonderheft „Woche“ 


ift foeben in unſerem Verlage erſchienen. Es verdankt ſeine Entſtehung dem bekannten 
Preisausſchreiben, mit dem die „Woche“ das ganze deutſche Volk zu einem Märchen⸗ 
Wettbewerb aufrief. Das Preisrichteramt hatten übernommen: Eliſabeth, Königin von 
Rumänien (Carmen Sylva), Frau Anna Ritter, Frau Adelheid Wette und die 
Herren Viktor Blüthgen, Paul Dobert, Dr. Heinrich Seidel und Johannes Trojan. Anſer 


„Neuer deutſcher Märchenſchatz“ 


umfaßt die dreißig Preismärchen, die aus der großen Zahl von 4025 Einſendungen 
ausgewählt worden find. Unter dieſen dreißig Arbeiten wurden drei als die beiten von 
den Preisrichtern ausgeſondert und mit den ausgeſetzten Preiſen von 6000 Mark 
honoriert. Großes Aufſehen erregte es, als einem ſchlichten deutſchen Arbeiter, 
Heinrich Traulſen in Flensburg, der I. Preis von 3000 Mark zuerkannt wurde. 
Hervorragende Künſtler haben das Märchenbuch mit 30 farbigen Vollbildern und 
ebenſovielen Text⸗Vignetten geſchmückt. Der „Neue deutſche Märchenſchatz“ umfaßt 
250 Seiten im Format der „Woche“ und iſt elegant gebunden zum Preiſe von 


3 Mark 


durch alle Buchhandlungen und unſere ſämtlichen Geſchäftsſtellen zu beziehen. — 
Die anmutigen, ſo recht für das kindliche Verſtändnis geſchriebenen Märchen 
und die hübſchen Bilder werden in jeder Kinderſtube hellen Jubel erwecken 
und auch den Erwachſenen manche frohe Stunde bereiten. In jedem deutſchen 
Hauſe, wo eine friſche und fröhliche Kinderſchar aufblüht und das Märchen 
eine Pflegeſtätte findet, ſollte das ſchmucke Werk auf dem Weihnachtstiſch liegen! 


. August Scher] 


G. m. b. H. 


Eine Beſtellkarte liegt dieſer Nummer der „Woche“ bei. 


T 
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Arbeiter ſowie den Rückgang europäiſchen Imports durch die 
japaniſche Konfurrenz bei gleicher Sollbehandlung. Gegen 
erſtere kaun und muß man ſich ſchützen. Gegen die zweite 
Gefahr gibt es bei dem Prinzip der Offenen Tür kaum einen 
Schutz, denn der Chineſe wird immer ſo billig wie möglich 
kaufen, auch billig und ſchlecht, da er im Handel ehrlich und 
genau ift nur in der Quantität, keineswegs aber in der 
Qualität. Es iſt wahrſcheinlich, daß die japaniſche Konkurrenz 
ſich verringern wird, denn die Lebensmittel und die Arbeits⸗ 


kräfte werden in Japan teurer werden. Das Land wird 


lange Jahre an den Kriegskoſten tragen, welche auf 2400 
Millionen Mark angewachſen find. Die Goldreſerve der Staats- 


Kess 


Die „alte“ und die, 
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bank beträgt zurzeit nur 210 Millionen Mark bei einem 
Notenumlauf von 456 Millionen Mark. 

Das von China durch die Mandſchurei erreichbare Sibirien 
wird in gewiſſem Maße gefährdet bleiben, denn die Ye 
ſiedelung der Mandſchurei mit chineſiſchen Koloniften wird 
durch die überſchießende und überquellende Bevölkerung fort 
geſetzt werden. Dort wohnen ſchon 12 Millionen Chineſen, 
und am Amur haben fie bereits auf das nördliche Ufer in 
das Sejatal übergegriffen. Neuerdings will die ruſſiſche 
Regierung in Gſtſibirien mit einer Gegenkoloniſation durch 
entlaſſene Soldaten vorgehen; dieſe wird aber unbedeutend 
bleiben gegen den Maſſenandrang der Chineſen. 


neue“ Univerſität. 


Don Alexander von Gleichen⸗Rußwurm. 


In den Spätherbſtblättern des Jahres 1877 ſchrieb Emanuel 
Geibel: 
„Am guten Alten 
In Treuen halten, 
Am kräftgen Neuen 
Sich ſtärken und freuen, 
Wird niemand gereuen.“ 


Dies Wort verdient Beachtung in dem Streit, der über 
die Einrichtung einer Hamburger Univerſität auf moderner 
Grundlage entbrennen wird. Die Pläne, die unſere Handels- 
metropole an der See durchſchwirren, decken den Gegenſatz 
recht deutlich auf, der ſich zwiſchen praktiſchem Leben und 
akademiſcher Vorbereitung immer ſtärker geltend macht. Eine 
Stadt für poetiſche Burſchenherrlichkeit, für Stimmungsbilder 
nach der Art von Altheidelberg ift Hamburg gewiß nicht. 
Kommers und Schläger, die Wahrzeichen der hiſtoriſchen 
deutſchen Univerſität, werden ebenſowenig in die Seeſtadt 
paſſen als jenes engbegrenzte Ideal des Fachgelehrten, der 
um feinen Schreibtiſch hohe Schutzmauern gegen die Außen⸗ 
welt errichtet. Dafür aber wird ein neues Element zu dem 
Bildungsgang des jungen Deutſchen treten, ein Element, das 
nirgends beſſer ſich entwickeln kann als in der alten, reichen 
Republik, als an der Pforte, die für Deutſchland den Erdkreis 
erſchließt. Dies neue Element ift das Derftändnis für Dinge, 
die jenfeit unſerer Grenzen, jenſeit unſerer Schulwiſſenſchaft 
vorgehen. Allergand Eden und Kanten unſerer Erziehung 
ſind abzuſchleifen, eine Bildung gilt es zu erwerben, die ſtark 
und geſchmeidig macht, die zum Wettkampf rüſtet mit andern 
Nationen. 

Wir fragen uns oft, warum der Deutſche feine germaniſche 
Eigenart im Ausland fo ſchnell verliert? Betrachten wir 
aber die jungen Leute, die zum Beiſpiel aus England oder 
Amerika „draußen“ Brot und Glück ſuchen müſſen, ſo fällt 
ein Unterſchied auf, der Anlaß zum Nachdenken gibt. Sie 
wahren ihre Nationalität, aber ſie ſind weltmänniſch, ſie 
leiden nicht unter dem Philiſtertum, das geiſtig und körperlich 
jenen allzuleicht anhaftet, die von den deutſchen Bildungs. 
anftalten mit einem „Reifezeugnis“ entlaſſen find, 

Unſere alten, berühmten Univerſitäten hatten im 19. Jahr⸗ 
hundert außer der Pflege der Wiſſenſchaft auch eine politiſche 
Aufgabe zu erfüllen. Die Profeſſoren ſenkten die Idee eines 
konſtitutionellen Staats in das Herz der Jugend, pflegten 
Daterlandsliebe und kämpften an der Spitze der Bewegung 
für Freiheit und Recht. Das einige Deutſchland wurde auf 
den Univerſitäten vorbereitet. Als das Keich gegründet war 
und die Derfaffungen überall in das Volksbewußtſein ein- 
gedrungen, zogen ſich die Vertreter der Wiſſenſchaft immer 


bes Ae 


mehr auf ihre ſpeziellſten Gebiete zurück, und mit verfhwin 
denden Ausnahmen wurden die Katheder der Hochſchulen frei 
von den Diskuſſionen über die brennenden Fragen des 
Tags. Es war, als ob in Ruhe gelehrt und gelernt 
werden ſollte, als ob Schule und Leben unſichtbare Schranken 
voneinander trennten. Man beſchränkte ſich auf die Aus⸗ 
bildung von Beamten, Aerzten und Gelehrten, ohne dem 
Umſtand Rechnung zu tragen, daß neue Uulturbedingungen 
auch neue Bildungsgrundlagen erheiſchen. 

Das Gelehrtentum der alten Schule fah im Kaufınam 
nur den Krämer, im Techniker und Ingenieur einen höheren 
Handwerker, deffen Tun wohl gut und nützlich fei, aber keines ⸗ 


wegs als gleichberechtigt zu betrachten. Mit dieſer Anſicht 


geht es zu Ende. Das Wort Fichtes in den Reden an die 
deutſche Nation: „Alle Arten von Arbeit, fein Brot zu vtt: 
dienen, find einem ehrlichen Mann gleich anſtändig, Holz zu 
ſpalten oder am Ruder des Staats zu ſitzen“, gewinnt nach 
Amerikas Beiſpiel endlich Geltung bei uns. Je höher die 
Kultur, deſto ehrenvoller wird die Arbeit. Das liegt aber 
begründet in einem gewiſſen Ausgleich der Bildung, der 
darin beiteht, daß kein Stand prinzipiell von der höchſten 
Stufe der Schule ausgeſchloſſen iſt. | 

Deshalb muß Hamburg auf eine moderne Univerfität mit 
allen Rechten und Vorzügen dringen und kann ſich nicht mit 
einer Handelshochſchule begnügen, deren Hörer durch Tradition 
und materielle Vorrechte dem Studenten doch nicht gleich. 
geachtet werden. In einer Broſchüre, die fih mit der Ham 
burger Univerſitätsfrage beſchäftigt, ſteht der bemerkenswerte 
Satz: „Sollen Deutſchlands Kulturträger endlich ein einheit 
liches Bildungsniveau finden, fo müſſen die künftigen Führer 
des deutſchen Großhandels und der deutſchen weltwirtſchaft 
mit den künftigen Beamten und politikern und Gelehrten 
eine Weile gemeinſame akademiſche Luft atmen, und mit ihnen 
gemeinſam zu Füßen der größten deutſchen Gelehrten Ge 
ſchichte und Literatur, Volkswirtſchaft und Rechtslehre, Natur 
wiſſenſchaft und Philoſophie ſtudieren.“ 

Eine Hochfchule, die auf veränderten Grundlagen errichtet, 
außer Fachbildung auch allgemeine Bildung jenen Dom 
gibt, deren Lebenslauf kein abſchließendes Examen braucht, 
muß den Fuſammenhang des geiſtigen Deutſchland mit dem 
Erwerbenden vermitteln und der intellektuelle Brennpunkt fit 
bisher vernachläſſigte Gebiete werden. Bedenken wir, daß 
unter der großen Kaufmannſchaft Amerikas viele Männer 
die Würde eines „bachelor of arts“ beſitzen, daß alſo in 
dem Land des „time is money“ Leute, die zu rechnen ver 
ftehen, drei bis vier Jahre Kollegien hörten und ihre Söhne 
Kollegien hören laſſen. Bildung ſteigt im Preis, man fiiit 
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daß Bildung allein Gleichberechtigung im höchſten Sinn ge 
währen kann. Auch in den führenden Kreifen der deutſchen 
Handelswelt ſcheint dieſer Gedanke Eingang zu finden. 

Es ijt natürlich, daß gerade diefe Herren, wenn fie fid 
an den Pflanzſtätten der deutſchen Wiſſenſchaft umſehen, das 
veraltete in ſtärker aufgetragenen Farben erblicken und nach 
Beiſpielen in den Ländern ſpähen, die ihnen im Geſchäfts⸗ 
leben als Beiſpiel vor Augen ſtehen. Sie tadeln die Dor⸗ 
herrſchaft der Theorie bei den Lehrern, das Bummeln in 
den erſten Jahren bei den Studenten und das mühſame Ein⸗ 
»panken eines ungeheuren Gedächtniskrams vor dem Examen. 
Ozford, Boſton, Harvard erſcheinen ihnen in glänzendem 
Licht, und ſie neigen ſich allzuleicht zu der Anſicht, daß mit 
dem alten idealen Kram ſogenannt geheiligter Traditionen 
gründlich aufgeräumt werden muß. Reformieren iſt aber 
etwas anderes als umſtürzen. Eine moderne Univerſität in 
Hamburg kann nur dann für ganz Deutſchland zur frucht- 
baren Kulturtat werden, wenn fie auf den Grundbedingungen 
der bisherigen deutſchen Univerſitäten errichtet wird, dennoch 
aber die Neuerungen aufnimmt, die das moderne Leben ſchafft, 
brancht und bewertet. 

Nach zwei Seiten kann ſie Gutes ſtiften. An einem 
internationalen Handelsplatz werden fih die Begriffe ſtuden⸗ 
tiſcher Ehre nach und nach abſchleifen. Die Begriffe der 
akademiſchen und bürgerlichen Welt werden ineinander über- 
fließen und ſich gegenſeitig günſtig beeinfluſſen. Angeſichts 
der Riefenfhiffe, die Deutſchlands Reichtum und Ehre in ferne 
welten tragen, wird fid der ſtudierende Junker- und Beamten» 
ſohn mancher Vorurteile ſchämen. Und im Verkehr mit den 
Männern der Wiſſenſchaft wird der Geſchäftsmann feiner Welt- 
klugheit etwas Weltweisheit beimiſchen, die ihn aus der Reden- 
maſchine zum Kulturträger erhebt. Daß Stände und Berufs- 
arten einander künftig nicht mehr mißachten, wird vorbereitet 
durch eine Bildungsſtätte, die Forſchen und Benutzen in Der: 
bindung bringt. „Hamburgs Welthandel“, heißt es in der 
vorhin zitierten Broſchüre, „ſchafft Bedingungen, die gerade 
ſo einzig ſind als Hintergrund akademiſchen Lebens wie 
Berlins politiſches Treiben ... die Gründung einer Uni- 
verſität Hamburg müßte für das Uulturleben unferer Zeit 
ebenſo charakteriſtiſch werden, wie es die Schöpfung der Uni- 
verſität Berlin vor hundert Jahren war. Die Gründung 
der Univerfität Hamburg ſollte das Symbol des deutſchen 
Kaiferreihs werden, das feine Zukunft auf dem Waſſer 
ſucht, das Weltpolitik treibt und die wirtſchaftlichen und 
techniſchen Kräfte in ungeahnter Weiſe zu entbinden hat.“ 

Der Unterſchied der alten und der neuen Univerſität 
muß dem Fortſchritt Rechnung tragen, den Deutſchland in 
dem letzten Jahrhundert gemacht hat. Es wird die Aufgabe 
der Fachmänner ſein, die Art und Weiſe zu finden, um die 
Forderungen der Leute des praktiſchen Lebens zu erfüllen. 
Ein Vorſchlag ift gemacht worden, der Hochſchule außer dem 
allgemeinen Bildungsgang ein eigenes Gepräge zu verleihen. 
Sie follte alles, was ſich auf Wirtſchaft, Verkehr, Weltpolitik, 
überſeeiſche Intereſſen bezieht, ſtärker betonen, in der jurifti- 
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ſchen Fakultät Seerecht, Handelsrecht und Volksrecht, in der 
mediziniſchen Hygiene, in der philoſophiſchen neue Sprachen, 
Geographie, ſoziale Wiſſenſchaften. Ihr Hauptaugenmerk 
wird aber darauf gerichtet fein müſſen, Charaktere heraus zu⸗ 
bilden, die dem deutſchen Namen überall Ehre machen in 
der Heimat wie in der Fremde, Menſchen, denen ihr geiſtiger 
Beſitz in ſchweren Lagen Croft und Halt zu verleihen vermag. 

Tauſendfältig haben die Jahrhunderte durch Beiſpiele 
gelehrt, daß der Wert klaſſiſcher Bildung in dieſem Halt 
liegt, den eine Erziehung des Geiſtes und des Gemüts ver- 
leiht. Machiavelli und manch anderer praktiſcher Floren— 
tiner zogen ihr Feierkleid an, um die Alten zu leſen. Wie 
mancher große Condottiere nach Niederlagen und im Ge— 
fängnis zu einem antiken Klaſſiker griff, ſo kann der mo— 
derne Menſch in die reine Luft geiſtiger Freuden flüchten, 
wenn ſeine Nerven in der Ungunſt des Getriebes zugrunde 
zu gehen drohen. Dazu muß er aber geſchult ſein von Ju— 
gend an, denn nur wenige Schönheiten ſind ſo ſchön, daß 
wir ſie naiven Gemüts begreifen können. 

Wenn die moderne Univerfität einen Lehrplan erhält, der 
die Erfahrungen des Lebens mit den Idealen der Wifien- 
ſchaft verbindet, wird fie ein Faktor, mit dem die Zukunft 
zu rechnen Hat. Ihr innerer Wert wird aber vor allem 
darin beſtehen, daß fie die kulturzerſtörende Verachtung ver» 
nichtet, mit der die Berufsklaſſen auch heute noch aufeinander 


herabſehen. Abgeſehen davon, daß dieſe Verachtung töricht, 


iſt, wird ſie auch oft zum Verbrechen der Ingend gegenüber. 
Der Vater Benevenuto Lellinis verlangte von feinem Sohn, 
daß er die Flöte blaſen lerne, weil er dies für vornehm 
hielt, und verachtete das Handwerk des Goldſchmieds, zu dem 
der Sohn Neigung verſpürte. So blies Benevenuto lange 
Jahre ſeines Lebens Flöte ohne Liebe und Erfolg. Dieſem 
Flötenſpiel gleicht jede Berufswahl, die fid einem Eltern- 
willen zuliebe widerwillig vollzieht. Wie mancher Offiziers 
oder Beamtenſohn hat Luſt und Talent zum Naufmann. Er 
findet kaum den Mut, ſich ſelbſt darüber klar zu werden, denn 
alle, die er liebt und achtet, würden ſich ſchroff ſeiner Wahl 
entgegenſtellen. Gibt es eine Kochſchule, auf der ein fünf. 
tiger Handelsherr einem künftigen Miniſter gleichberechtigt 
begegnen kann, ſo wird die Berufswahl der Jugend bedeutend 
erleichtert werden; denn eins der wichtigſten Hinderniffe fällt 
in nichts zuſammen: der Hochmut der Eltern, die unter allen 
Umſtänden einen „ſtudierten Sohn“ haben wollen. 

Im Kampf um das Neue geht es nicht ohne Opfer. Die 
Männer der Tradition verteidigen gewiß außer ihren Dor- 
urteilen auch manche gute Baſtion. So wird der Streit um die 
moderne Univerſität in Hamburg auf beiden Seiten gute Ideen 
wie Uebertreibungen zutage fördern. In bezug auf die Reform⸗ 
gedanken, die der Sache das kulturelle Intereſſe für ganz Deutſch⸗ 
land verleihen, läßt fid) das Xenion Bauernfelds anwenden: 


„Der große Mann geht feiner Zeit voraus, 
Der kluge geht mit ihr auf allen Wegen, 
Der Schlaukopf bentet fie gehörig aus, 

Der Dummkopf ſtellt ſich ihr entgegen.“ 


Ein Teil Frauenſchönheit. 


Plauderei von J. Lorm. 


Unſere engliſchen Vettern wiſſen, was trotz Völkeraufruhr 
und unerledigten ſozialen Fragen aller Arten das Intereſſe 
der Mehrzahl ihrer Sefer dauernd beſchäftigt, ganz befonders 
wenn es ſich um weibliche Leſer handelt; und ſo laſſen ſie 
denn, kurz ehe der Winter mit feinem Segen an Feſtlich— 

keiten kalendermäßig in feine Rechte tritt, einen Warnungs⸗ 


ruf erſchallen: die Aufforderung, die weibliche Schönheit zu 
hüten und zu pflegen, da ja eine jede, ſelbſt unter den Ent⸗ 
erbten des Glücks, irgendein Teilchen Franenſchönheit beſitze, 
das zu bewahren ihre fürnehmſte Aufgabe fei. Dieſer Bruch 
teil von Schönheit, die, ſofern man nicht über ſämtliche, unter 
den Geſamtbegriff „Frauenſchönheit“ rubrizierenden Dorzüge 
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verfügt, immer beſſer ift als nichts, pflegen zumeiſt der Arm' 


oder die Hand zu fein. Zuweilen beides. Diefes, wenn man 
es jo bezeichnen dürfte, populärſte aller Schönheitsdetails der 
Frauen und Mädchen aller Nationen foll nun im Begriff 
ſtehn, ſeine Reize zu verlieren, und zwar durch den Sport, 
der im Lauf der letzten Jahrzehnte aus einem ſpeziell männ- 
lichen Serſtreuungsobjekt nachgerade zu einem allenthalben 
mit nicht minder lebhaftem Intereſſe gepflegten, weiblichen — 
Sport geworden iſt. ) | 

Die Vorteile der Körperbewegung im Lawn-Tennis, 
Krodet, Fechten und Turnen in ihrem Einfluß auf die Slut: 
zirkulation und demzufolge auf das allgemeine Wohlbefinden 
in Ehren Toun deshalb doch nicht verſchwiegen werden, daß 
dieſes Hanteln, Schlagen, Boxen, Ringen mit ihrer Aus 
bildung der Hand» und Armmuskeln nicht einflußlos auf die 
Farbe und vor allem auf die Form dieſer Teile der Frauen⸗ 
ſchönheit wurden, die nächſt dem Geſicht der allgemeinen 
Kritik am häufigſten ausgéſetzt find. Das Nahen der Ballſaiſon 
und vor allem die letzte Modelaune, die für ſämtliche Toiletten 
den kurzen, oberhalb des Ellbogens endigenden Aermel dekre— 
tiert, laffen den engliſchen Mahnruf nach der Pflege der 
Arme und Hände verſtändlicher erſcheinen. Derftändlich, wenn 
auch ein egoiſtiſcher Grundgedanke ſie dabei geleitet, der darin 
beſteht, möglichſt viele ſchöne Arme und Hände ſehn zu wollen. 
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während die Behandelte die in dieſer Seit erreichte Fartheit 
der Haut und den Glanz der Nägel mit kaum nennenswerten 
Hotten allein durch die eben erwähnte Prozedur erreichen 
könnte, in Verbindung mit dem täglichen Zurückſchieben der 
Nagelhaut mittels eines beinernen Inſtruments und dem Ab- 
reiben der Nägel mit irgendeinem roten oder rofigen „Nagel⸗ 
glanz“⸗ Präparat, das jedoch beffer nicht in Pomadenform qe 
wählt werden ſollte, da fih diefe Präparate in der raris 
nicht bewährten. Die humoriſtiſch wirkenden Ratſchläge eines 
engliſchen Blattes, zum Sweck der Erhaltung weißer Hände 
rohen Brotteig zu kneten, und um eine Weiße der haͤnde 
zu erzielen, täglich eine Zeitlang mit hochgehobenen Armen 
zu ſtricken oder zu nähen, entbehrt jedenfalls nicht der Origi 
nalität. Sollte ſich tatſächlich ein weibliches Weſen finden, 
das dieſe hausfraulichen Beſchäftigungen um jenes Speck; 
willen ausübt, dann allerdings bliebe uns nichts weiter 
übrig, als des ſterbenden Talbots zu gedenken und der von 
ihm bezeichneten Geiſtesgabe, gegen die ſelbſt Götter ver 
gebens kämpfen | | 
„Hände find Difitenfarten”. Dieſe offenbar einer Manikure⸗ 
phantafie entfprungene Sentenz gehört mit zu dem verlogenften, 
was unfere für tönende Schlagworte inklinierende Zeit auf 
das Pflaſter der Straße geworfen. Gewiß, es gibt Hände, 


die in ihrer Sartheit, Schlankheit der Form und Biegfamkeit - 


" Das Leben ift (o traurig, daß man es fid) wohl eben auf der Finger, dem äußeren und inneren Weſen ihrer Beſitzerin 
gë alle mögliche Weiſe angenehmer geftalten muß. — entſprechen; Hände, die wie die Eleonora Duſes von zwin 
J. Da die Wahrheit und die Galanterie bekanntlich ſehr gender Beredſamkeit ſind, voll weicher Bewegung, die in 
A felten Hand in Doug gehn, kann man wohl füglidy behaupten, ihrer Ausdrucksfähigkeit vergeſſen laffen, daß fie im phyſiſchen 
; daß ſchöͤne Frauenarme, auch wenn ihr Anblick ganz Sinn vielleicht nicht einmal ſchön zu nennen find. Und diefe 

( zweifellos jenen eines dürren Pedanten vorzuziehn war, — phyfifd) ſchönen Hände find es, die man uns — immer vom 
4l dennoch niemals eine beſtimmte Geſchichts⸗ und Kulturepoche Manikureſtandpunkt — als „Difitenfarten” bezeichnen möchte, 
erkennen ließen, wie z. B. die Geſichtszüge, die dank einer gleichſam als das Titelblatt der Seele. Dieſe Behauptung 

i Art anpaſſender Empfindſamkeit, in Derbindung mit Kleidung wäre ungefähr ebenſo berechtigt, als wenn man aus bet 
| und Éaartradjt, in gewiſſem Sinn einen Spiegel der Seit Schönheit eines Menſchenantlitzes einen Rückſchluß auf feine 

( boten. Der Arm fpielte in der Malerei eigentlich eine neben . Charakterqualitäten ziehen würde. Schöne Hände! Menſcher, 
d ` ſächliche Rolle, und erjt die zierlichen Marquiſen des 18. jahr. die reich an Erfahrungen ihrem felbfigewonnenen Urteil den 
y hunderts fanden durch die Kunft Watteaus eine galante Vorzug von ctifettierten Aphorismen geben, werden aus 
Së Würdigung ihrer roſigen, runden Aermchen, über deren eigener Anſchauung beftätigen können, daß die Mehrzahl der 
M Grübchen zarte Spitzenvolants kokett flatterten. War dies ſogenannten „ſchönen“ Hände Leuten angehörten, deren 


, - das Schönheitsideal aus der Seit der Schäferfpiele und ar 
| kadiſcher Idyllen, fo brachten Gainsborongh und Joſhua 
Reynolds die ſchmalen Frauenarme und blaſſen, langgeſtreckten 


„Difitenfarten” — menn es fid) um ein Abbild ihres Innern 
handeln ſollte — bedenklich anders ausfehen würden. Man könnte 


` die phyſiſch fhöne Hand als die charakterloſe Hand bezeichnen 
e Hände in die Mode — ein Wort, das man um ſo berechtigter — ohne mit dieſem Ausdruck etwas anderes andeuten zu 
* ausſprechen darf, als die Frauen von jeher das Äunſtſtück wollen als eine zufällig vorhandene Vollkommenheit. Die 
D verſtanden, auf verſchmitzte Weiſe an Vorzügen zu befigen Band, bie man deu indiskreteſten Verräter der Seele nennen 
1 oder nicht zu befigen, was gerade von der Mode als not. könnte, fofern es fih um Hände handelt, die eine Seele be 
A 


wendig anerkannt worden war, zu haben oder zu entbehren. 
Und deshalb lächeln vielleicht die großen Schneider, wenn fie 
ihre Werke dichten, wie die Maler lächelten, als ſie Damen, 
die vielleicht eines Geiſtes „niemals einen Hauch verſpürt“, 
durchgeiſtigte Arme und Hände ſchufen. Doch die Damen 


— 
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figen, läßt alles erraten, was die Vergangenheit durchbrauſte, 
die Gegenwart beherrſcht. Sie verrät Berufe, fie läßt Krank 
heit und Wohlbefinden erkennen, ſie behält die Spuren der 
Arbeit, fie ſpricht von Sorge und Kummer und wird zuweilen 


j 


ließen fid) das nicht zweimal fagen. Sie hatten ſchon ſchwie⸗ 
rigere Dinge zuwege gebracht, als ſich einen weißen Arm 
und eine zarte Hand zuzulegen. Sie werden beide vor Sonne 
und rauher Luft ſchützen, fie nach warmen Waſchungen mit 
Creme bedecken und rehlederne Handſchuhe zu nachtſchlafender 
Feit darüber ziehn, um nächſt der Feinheit der Haut auch 
eine Beeinfluſſung der Form der Hand zu erreichen, auf die 
der konſequente Gebrauch der Nachthandſchuhe nicht ohne 
Wirkung bleibt. 

Allerdings nur ſoweit es überhaupt möglich iſt, eine 
Form zu modifizieren. Sie zu verändern, bleibt unmöglich, 
wenn auch die ſogenannten „Schönheitsdoktorinnen“ von 
einem „ſicheren Erfolg“ fabeln. Dieſer fichere Erfolg 
ſtellt fid) allerdings ein. Er beſteht aber nur in der nach 
längerer Behandlung gefüllten Kaſſe der Behandelnden, 


im Glück eine andere, als fie es im Leid geweſen. Sie hat 
ihr Antlitz, das vielleicht nicht ſchön zu nennen iſt, trotzdem 
es vielleicht nur von Edlem zu erzählen weiß. 

Daß man von jeher das Bedürfnis beſeſſen, zuweilen 
gegen alle hiſtoriſche Trene bedeutenden Herſönlichkeiten 
„ſchöne“ Hände anzudichten, davon legen ſelbſt Velasquez 
und Dan Dyck Zeugnis ab, die auf ihren Gemälden faf 
durchweg ihren königlichen und fürſtlichen Modellen schlanke 
und — lucus a non lucendo — „ariſtokratiſche“ Hände ver 
liehen. Nicht minder Rubens, der die Hände Maria von 
Medicis mit einer Sartheit wiedergab, die im direkten Wider 
ſpruch zu der Tatfache Debt, daß fie robuſte Hände ihr eigen 
nannte. Auch bie Porträte der Marquiſe de pompadour 
weiſen kleine, runde, mit Grübchen beſetzte Händchen auf = 
wahre Puppenhände — trotzdem die Geſchichtsſchreiber jener 
Tage galant zu erzählen wiffen, daß die Freundin fm 
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migs XV. diefen:Dorzug nicht beſeſſen. Es wäre aber auch 


ſeltſam unlogiſch geweſen, fid) diefe Hände, die neunzehn Jahre 


lang nervig die Hügel Frankreichs führten, die Krieg zu 
ſchüren verſtanden, die mit einem Federſtrich Kardinäle 
ſtürzten und Generäle erhoben, die ſich, ohne zu zittern, auf 
einen morſchen Königsthron ſtützten — fih diefe Hände als 
Händchen zu denken! Als roſige, kleine Puppenhände, deren 


Grübchen kein Affekt zerſtoͤrt 


Man kann nicht gut der Hände Erwähnung tun, ohne 
zugleich der Handſchuhe zu gedenken, deren Rolle gegenwärtig, 
da der bloße Arm an die Cages: und beſonders an die Abend⸗ 
ordnung kommt, eine dominierendere zu werden verſpricht als 
bisher. Haben doch die ſchönen Arme bereits zu der Mode 
der langen, völlig aus Spitze hergeſtellten Zandſchuhe geführt, 
aus dem Beſtreben heraus, den Anblick des durch keinerlei 
Sport entſtellten Armes der Mitwelt nicht vorzuenthalten. 
Daß die Mode der Halbhandſchuhe, die nebenbei bemerkt von 
ſchmerzlichſter Uneleganz war, ſich nicht zu erhalten vermocht, 
beweiſt nicht nur, daß die Damen die Häßlichkeit dieſer un- 
bekleideten Fingerſpitzen eingeſehen, ſondern auch daß die 
weniger fhönen „Viſitenkarten“ dominierten. Wie dem auch 
ſei, Tatſache bleibt, daß auch der ſchönſte Arm und die 
sartefte Hand des Handſchuhs nicht entraten follen. Es ift 
denn auch niemals einer Dame eingefallen, ſich trotz der 
ſchoͤnſten Hände dieſes Coifettenattributes zu entledigen, um 
es jemand an den Hopf zu werfen, wie es Karl V. tat, der 
ſich nicht einmal ſelbſt dieſer Mühe unterzog, ſondern einen 
feiner Küchenjungen beauftragte, es für ihn zu tun, trotzdem 
es der König von England war, dem er dieſe Liebenswürdig⸗ 
keit zugedacht hatte. Die Damen ſind, abgeſehen von ihrer 
angeborenen Sanftmut, viel zu praktiſch veranlagt, um mit 
fo koſtſpieligen Dingen, wie es der Handſchuh wieder zu 
werden beginnt, derartigen Unfug zu treiben. Denn er wird 
wieder koſtſpielig, je kürzer der Aermel ſich geſtaltet, und je 
koſtbarer das Material wird, das man für würdig erachtet, 
Arm und Hand zu bedecken. Der Preis der echten Spigen: 
gewebe erreicht bereits die Höhe einer „vernünftigen“ Strafen: 
toilette, und die Zeit ift nicht mehr fern, in der man an 
Stelle der imitierten kleinen Edelſteine, mit denen man dieſe 
Handschuhe zu Ballzwecken in dieſem Winter zu befäen denkt, 
echte Steine ſetzen wird. Die Erinnerung an Maria Stuart, 
die bereits derartige ſchmuckbeſetzte Handſchuhe hatte, dürfte 
die glücklichen Beſitzerinnen wohl ebenſowenig beſchweren 
als der Gedanke, daß dieſe Mode noch älteren Datums iſt, 
da bereits im Mittelalter mit Perlen und Edelſteinen beſetzte 
und mit Goldplättchen beſtickte Handſchuhe getragen wurden, 
von jenen, die es „Gott ſei Dank dazu hatten“. 

N Es ift eine ſchwere Zeit, der wir entgegengehen, ſofern 
diefe Mode der edelſteinbeſetzten Handſchuhe bei uns Einzug 
halten ſollte. Es wird Migränen ſetzen, gegen die der praf- 
tiſchte Hausarzt kein anderes Mittel finden dürfte als Der 
ſchreibung eines ähnlichen Paares türkiſenumſäumter Arm— 
bedeckungen, wie die Patientin ſie kürzlich bei Frau Geheimrat 
X. oder der Geheimen Oberfinanzrätin Y. geſehen, und feit 
deren Anblick ſie fi in einem Zuftand ſeeliſcher Depreſſion 
befindet — „zum Sterben elend!“ — Eine gar nicht hoch 
genug anzuſchlagende Wirkung wird die Einführung der koſt⸗ 
ſpieligen Handſchuhe jedenfalls gezeitigt haben: die Galanterie 
der Ehemänner gegen ihre Frauen. Sie werden fidh in Dev 
ſcherungen ergehen, daß es geradezu ein Derbrechen fei, 
„Einen fo wunderbaren Arm wie den deinigen“ zu verdecken! 
das ift gut für Frauen, die häßliche Arme verbergen müſſen, 
„aber dein Arm! Deine Hand!!“ — — Es ift wohl Aber 
iffi, warnend zu enthüllen, daß es ein niedriges Motiv ift, 
das fie zur Galanterie verleitet: Gründe ber Sparſamkeit! — 


Gr 
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Die Enthüllung des Moltfedenfmals (Abb. S. 1911 
und 1912) auf dem Mönigsplatz in Berlin wurde am Ge 
burtstag des verewigten Schlachtenlenkers in Gegenwart des 
Kaifers und des ganzen Hofes vollzogen. Die Feier. bei der 
der Generalſtabchef Graf Schlieffen in einer Ansprache das 
Weſen und Wirken Moltkes in warmen Worten ſchilderte, 
hatte einen durchaus militärifhen Charakter. Das impo- 
nierende Marmorſtandbild iſt ein Werk des Bildhauers Uphues. 

cc 
[Der Kaifer (Abb. S. 1912 und 1913) hat am 25. OF 
tober in Dresden geweilt, um den Beſuch des Königs Friedrich 
Auguſt zu erwidern, den ihm dieſer kurz nach feinem Re- 
gierungsantritt in Berlin abgeſtattet hatte. Die ganze Be⸗ 
völkerung bereitete dem Reichsoberhaupt einen warmen, feft 
lichen Empfang. In ihrem Namen begrüßten die ſtädtiſchen 
Behörden den König und feinen kaiſerlichen Gaſt. Gatte der 
Kaifer hier einer wenn auch febr willkommenen Repräſen⸗ 
tationspflicht genügt, fo trat er zwei Tage ſpäter eine kleine 
Dergnügungsreife an; er beſuchte als Jagdgaſt den Prinzen 
Albrecht von Preußen auf deſſen Schloß in Blankenburg a. D. 

2 


Der Lippeſche Erbfolgeſtreit (Abb. S. 1914) iſt nun 
erledigt. Der bisherige Grafregent hat, nachdem der Schieds⸗ 
ſpruch des Reichsgerichts zu ſeinen Gunſten gefallen iſt, die 
Kegierung als Leopold IV. angetreten. Der Fürſt iſt ſeit 
dem 16. Auguſt 1901 mit der Prinzeſſin Bertha von Heſſen⸗ 
Philippstal⸗Barchfeld vermählt. 


za 
Präfident Loubet in Madrid (Abb. S. 1916). Su 
Ehren des franzöſiſchen Staatsoberhauptes ſind in Madrid 
alle die Feſtlichkeiten und Vergnügungen veranſtaltet worden, 
die be Fürſtenbeſuchen üblich find. Nicht nur König Alfons tat 
alles, um ſeinem Gaſte den Aufenthalt angenehm zu machen, 


die Stadt Madrid ließ es ebenſowenig an Aufmerkſamkeit fehlen. 


za 
Die Dolfsliederfommiffion (Abb. S. (915), die vom 
Kaifer zur Herausgabe einer Sammlung von Volksliedern im 
Arrangement für Männerchor eingeſetzt wurde, hat vor 
wenigen Tagen in Berlin im Kultusminifterium eine Sitzung 
abgehalten. Danach fanden fid) die beteiligten Herren zu 
einem Gaſtmahl im Kaiferhof zuſammen. 
a 
Die Trafalgarfeier in London (Abb. S. 1916). Der 
hundertfte Jahrestag der Schlacht von Trafalgar, die den 
Engländern das bis zum heutigen Tage erhaltene Ueber— 
gewicht zur See brachte, iſt in ganz England feſtlich begangen 
worden. In London fand auf dem Trafalgar-Square vor 
der Nelſonſäule ein Feſtakt ſtatt, an dem fid) viele Tauſende 
von Menſchen beteiligten. 


Jagden beim Fürſten Karl zu Schwarzenberg (Abb. 
S. 1913) find für die Freunde des edlen Weidwerks, die dazu 
geladen werden, immer ein Ereignis. Seine Jagdgründe 
ſind reich an Wild, und die Geſellſchaft ſetzt ſich aus den 
höchſten Kreiſen zuſammen. So befand fiq bei den letzten 
Jagden in Worlik an der Moldau auch die Fürſtin Eliſabeth 
Marie zu Windiſch-Grätz, die Enkelin des Kaifers Franz 
Joſef, mit ihrem Gemahl unter den Gäſten. 

er 

Die auswärtige Politik der Vereinigten Staaten 
(Abb. S. 1918) hat unter der Präſidentſchaft Roofevelts für 
Europa eine Bedeutung erhalten wie nie zuvor. Der neue 
Staatsſekretär, der frühere Uriegsminiſter Elihn Root, wird 
fle in den bisherigen Bahnen fortführen. Dabei wird er 
auch noch mancherlei mit dem ruſſiſchen Geſandten Baron 
Rofen zu verhandeln haben, der neben Witte das Zarenreich 


auf der Friedenskonferenz in Portsmouth vertreten hat. 
; za 


N 
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Eugenie Buffet (Abb. S. 1917), die bekannte Parifer 
Straßenſängerin, hat in Berlin zunächſt vor einem geladenen 
Publikum geſungen, deſſen Gunſt ſie im Sturme eroberte. 
Ihre Abſicht, in Deutſchland ebenſo wie in Frankreich auf 
der Straße zu ſingen, ließ ſich aus verſchiedenen Gründen 
nicht durchführen. Aber in den Dienſt der Wohltätigkeit 
wird ſich die Sängerin auch bei uns ſtellen. 

cc 


Der Kaufmänniſche Hilfsverein zu Berlin, E. D. (Abb. 


S. 1912), beging am 29. Oktober den Tag feines 25jährigen 


Beſtehens. In dieſer Seit hat der Verein, der fid) nur Wohl 
fahrtszwecken widmet, für dieſe etwa 11/ Millionen Mark 
verausgabt. Zur Erinnerung an fein Jubelfeſt will der 
Kaufmänniſche Hilfsverein eine Stiftung ins Leben rufen, 
aus der durch Alter oder Krankheit erwerblos gewordene 
Bandlungsgehilfen Berliner Geſchäfte, gleichviel ob fie dem 
Verein angehören oder nicht, dauernde Unterſtützung erhalten 
follen. Unter Führung der Handelskammer und der Aelteſten 
der Kanfmannſchaft von Berlin hat fih aus den erſten fir- 
men aller Geſchäftszweige ein Komitee gebildet, das hanpt- 
ſächlich aus Zeichnungen Berliner Firmen bis jetzt etwa 
200000 Mark zuſammenbrachte. 
Dereinsvorftand in feinem Beratungszimmer. 
za 

Das Rennen um den Vanderbilt⸗Pokal (Abb. S. 191%, 
das auf Long Island bei Neuvork abgehalten wurde, war 
das letzte große Ereignis im Automobilſport dieſes Jahres. 
Die Wettfahrt übte eine große Anziehungskraft auf das 
Publikum, insbeſondere auf die beſſerſituierten Kreiſe aus. 


Als Zuſchauer nahmen daran auch W. K. Vanderbilt und feine 


Schweſter, die Herzogin von Marlborough, teil. 
za 

Perſonalien (Porträte S. 1914 und 1916). Fürſt 
Chilkow, der ruſſiſche Verkehrsminiſter, der während des 
Eiſenbahnausſtandes in Moskau perſönlich eingriff, um die 
Arbeiter zur Wiederaufnahme der Arbeit zu bewegen, be 
kleidet ſein Amt ſeit dem Jahr 1894. Seine Laufbahn hat 
der Fürſt, der zuvor Offizier gewefen war, in Amerika als 
einfacher Heizer begonnen. — Auf feinem Landgut bei 
Konotop ftarb der General Michail Iwanowitſch Drago- 
mirow, der als Militärſchriftſteller großes Anſehen genoß, 
im Alter von faſt 75 Jahren. Der Verewigte, feit 1897 
Generalgouverneur in Kiew, wurde anfangs dieſes Jahres 
in den ruſſiſchen Kriegsrat berufen. — Profeſſor Francis 
G. Peabody, der am 30. Oktober in Gegenwart des Kaiſers 
ſeine Antrittsvorleſung an der Berliner Univerſität hielt, 
macht den Anfang mit dem vom Kaifer vorgeſchlagenen 
Gelehrtenaustauſch zwiſchen Amerika und Deutſchland. Im 
Jahr 1847 geboren, wurde er 1874 Pfarrer in Cambridge 
und gehört feit 1886 der dortigen Karvard-Univerfität an. — 
Das 25. Lebensjahr vollendeten die Maler Rudolf von Deut(d 
in Berlin und Profeſſor Matthias Schmid in München. 
Deutſch, der fid bevor Krankheit ihn zwang, der Kunft 
Dalet zu fagen, auch als Bildhauer betätigte, wählte feine 
Motive zumeiſt aus dem klaſſiſchen Altertum, Schmid die 
feinen aus dem Leben feiner Tiroler Heimat, 


— 
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Alphonſe Allais, bekannter franzöſiſcher Journaliſt, T in 
Paris im Alter von 50 Jahren. 

Landesrat Dr. Max Brandts, Direktor der rheiniſchen 
Provinzialfeuerſozietät, T in Düſſeldorf im Alter von 51 Jahren. 

Generalmajor z. D. Bernhard von der Dollen, Fin Gotha 
am 27. Oktober im 82. Lebensjahr. 

General Michail Dragomirow, T auf feinem Landgut bei 
Konotop (Rußland) am 27. Oktober im Alter von 75 Jahren. 
(portr. S. 191%.) 


Unfer Bild zeigt den 
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. Tiergartendireftor Hermann Geitner, T in Berlin am 
29. Oktober im Alter von 50 Jahren. 
Wirkl. Geh. Rat D. Goldmann, ehemaliger Präſdent 
des Großherzoglichen Oberkonſiſtoriums, T in Darmſtadt am 
28. Oktober im 85. Lebensjahr. 


Profeſſor Eduard Gundling, T in Prag am 28. Oktober 
im Alter von 87 Jahren. Ä l 


Profeſſor Johann Hertericd, bedeutender Maler, T in 
München am 26. Oktober im Alter von 62 Jahren. 

Oberbürgermeifter Jähne von Potsdam, T in Jena am 
29. Oktober. 

Harl Lord, Altersſekretär des Deutſchen Buchgewerbe 
vereins, T in Leipzig am 26. Oktober im 92. Lebensjahr. 

Herzogin Yolande de Luynes, f in Schloß Dampierre 
(Frankreich) im 57. Lebensjahr. ö 

Wirkl. Geh. Rat Anton Rothe, ehemaliger Unterftaats 
fefretär im Reichsamt des Innern, f in Kaſſel am 27. Ob 
tober im Alter von 68 Jahren. 


Wirkl. Geh. Kriegsrat Rihard Scheer, T in Berlin am 
26. Oktober im Alter von 58 Jahren. 


Geh. Oberjuftisrat Heinrich Stumpff, T in Wiesbaden 
am 25. Oktober im Alter von 67 Jahren. 


Generallentnant z. D. Robert von Xylander, ehemaliger 
bayriſcher Bundesratsbevollmächtigter, F in München am 
28. Oktober im Alter von 75 Jahren. 


Gartenlaube 


Heute Heft 44 erſchienen. 


Inhalt: 


Potthennerken. Farbige Kunſtbeilage nach dem Aqua⸗ 


rell von W. Caspari (aus dem „Neuen deutſchen 
Märchenſchatz“). ' 


Der Mann im Salz. Roman aus bem Anfang des 
17. Jahrhunderts bon Ludwig Ganghofer. 


Der Geburtstag der Schloßherrin. Illnſtralion 
nach dem Gemälde von A. Moreau. 


Japans heiligſte Stätte. Von Dr. Kurt Boeck (ilL). 


Grenzen der Liebe. Erzählung von Adam Müller⸗ 
Güttenbrunn. 


Der erſte Kummer. Bild nach dem Gemä de von 
R. Knight. 


Röntgen- und Radiumſtrahlen im Dienſte der 
Medizin. Von Dr. med. Axmann. 


Trutzlied. Gedicht von Ewald Silveſter. 


Eigentümlichkeiten des großen Wieſels oder 
Hermelins. Von Adolf Müller. 


Bilder aus der Gegenwart (mit vielen Abbild.) 
Blätter und Blüten: Waſſerbahnen (ill) — Hirten auf 


Stelzen (mit Abbildung).“ 


Die Welt der Frau: 


Bettina — die Frau. Von Johannes Proelg — Schweſtern⸗ 
Heider. Von Sabine Berg (ill.) — Der Hafe in der 

Age, Von L. Holle — Die Mode kreich U) — 

Die Behandlung der Petroleumlampe. Von Hans 

Dominik — Julius Stinde als Kinder- und Tierfreund. 

Von Marx Möller (iL) — Sprachſtudium. Von Irene 
Braun — nen für jedermann: Haus wirtſchaft⸗ 
liches — Kunſt im Haufe — Erwerbsleben — Gefund- 
heits⸗ und Körperpflege — Frauenarbeit — Garten 

und Blumenpflege — Kindererziehung. — Rezepte. 


u. ſ. w. 


u. ſ. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famillenblat 
eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden 
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„Schattendorf“, Märchen von Heinrich Federer. 


Illuſtrationsprobe aus 


\ 


„Neuer deutſcher Märchenſchatz“, 7. Sonderheft der „Woche“. 
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1. Prof, Uphues, Schöpfer des Denkmals. 2. Der Xaifer. Pol. Franz Kühn. 


Die Enthüllung des Moltkedenkmals in Berlin. 
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2. Prof. Uphues. 3 Frl. v. Gersdorff. 4. Die Kaiferin. 5. Prinzeſſin Heinrich. 
9. Der Kronprinz. 10. Prinz Eitel-Friedrich. AA. Prinz Albrecht von Preußen. 


Während der Rede des Generalſtabschefs Grafen von Schlieffen. — Sofpfot. & Dh 
Die €ntbüllung des Moltkedenkmals in Berlin. | 
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Dresdner ferttage: Begrüßung Kaifer Wilhelms (1) und König Friedrich Hugufts von Sachfen (2) durch die rtádt d 
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TOM n linfs nach rechts: Der Kaifer; Prinz Albrecht von Preußen; Fürſt zu Schaumburg-Lippe; Prinz Joachim Albrecht und Prinz Friedrich Heinrich von 
— Preußen, Söhne des Prinzen Albrecht. 


 boffagden in Blankenburg a. B.: Der Kaifer als jagdgaft des Prinzen Albrecht von Preußen. — Hofphot. Al. Krajewsfy. 
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Don [infs nach rechts. Untere Reihe: Prinzeſſinnen Marie und Eleonore Schwarzenberg; Erbprinzeſſin G. Cöwenſtein; Fürſtin Ida Schwarzenberg Hofos 
Pring Johann Schwarzenberg; Fürſtin Elifabeth Marie zu Windiſch-Grätz; Gräfin Sophie Waldjtein-Hoyos; Prinz Ernſt Sd warzenberg; Graf Alfons Clary 
und Aldringen, Obere Reihe: Erbprinz Karl Schwarzenberg; Geſandtſchaftsattaché Graf Ladislav Hoyos; Graf Ad. Waldſtein; ürt Otto zu Windiſch— 


Grätz; Prinzeſſin Hedwig zu Windiſch-Grätz; Fürſt Karl Schwarzenberg; Erbprinz A. Löwenſtein; Graf Karl Hoyos. 
Von den Jagden beim fürften Karl zu Schwarzenberg ín Worlik a. d. Moldau: Die Jagdgäſte. 
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Der Kampf gegen die Cbolera. 


Don Profeſſor Dr. W. Kolle, Berlin. 


T): Cholera kam im Auguſt d. J. nicht unerwartet. 


Dem Laien war der Einzug dieſer mit Recht gefürchteten 


Seuche in Deutſchland zwar überraſchend, aber der Fachmann 
hatte ſchon ſeit langer Zeit mit dem Auftreten der Cholera 
auf deutſchem Boden gerechnet. Denn wie ſtets bei ihren 
Fügen — es ift der ſechſte große Senchenzug, in dem wir uns 
befinden — aus der tropiſchen Heimat, dem ſonnenglühenden 
. Gangesdelta, war die Cholera auf dem Wege nach Europa 
etappenweiſe aufgetreten. 1902 hatte fie fih in Aegypten, 
Anfang 1903 in Syrien und Paläftina, ſpäter in Kleinafien 
und am Schwarzen Meer gezeigt und war 1904, den großen 
Karawanenſtraßen von Samarkand folgend, nach der unteren 
Wolga über Baku vorgedrungen. Die Erfahrung bei den 
früheren großen Flutwellen, mit denen die Cholera während 
der vergangenen Jahrhunderte vom Ganges aus die ganze 
bewohnte Erde nach Oſten und Weſten übergoſſen hat, dabei 
mehr als fünfzig Millionen Opfer fordernd, lehrt, daß die 
indiſche Seuche bisher nie in Aegypten oder an der Wolga 
auf dem weſtlichen Weg Halt gemacht hat. 

. Jm vorigen Jahr find in den verſchiedenſten Teilen Ruf. 
lands kleinere und größere Choleraepidemien vorgekommen. 
Weshalb es zu einer epidemiſchen Ausbreitung der Kranf- 
heit nicht gekommen iſt, entzieht ſich der Beurteilung. 
Möglich, daß die energiſchen Bemühnngen des vor kurzem 
auf ſo tragiſche Weiſe ums Leben gekommenen Grafen Schu— 
waldw nicht unerheblich zur Eindämmung der Seuche bei» 
getragen haben. Dieſer ruſſiſche Staatsmann hatte bei ſeinem 
Berliner Aufenthalt die Wirkſamkeit des Kochſchen Cholera 
bekämpfungsſyſtems aus eigener Anſchauung kennen und 
würdigen gelernt. Wir haben erfahren, daß es 1904 
zu kleineren, meiſt unterdrückten Choleraepidemien in Baku, 
Aſtrachan, Saratow und Samara gekommen iſt. Um die 
Jahreswende 1905 follen ferner choleraverdächtige Erfran- 
kungen in Kiew beobachtet worden fein. Dies deutet darauf 
hin, daß der Infektionsſtoff in das Dnjeprgebiet verſchleppt 
war. Es iſt ſo gut wie ſicher, daß von hier durch Flößer durch 
den den Bug (Nebenfluß der Weichſel) und Dnjepr (Pripet) 
verbindenden Kanal die Cholera in das Weichſelgebiet ge 
langt iſt. 

Seit dem letztgenannten Zeitpunkt waren Nachrichten 
über Cholerafälle aus Rußland nicht mehr nach Deutſchland 
oder überhaupt an amtliche Stellen außerhalb Rußlands ge— 
langt. Es ift ja nicht ausgeſchloſſen, daß den ruſſiſchen Be 
hörden das Dorhandenfein von Cholera innerhalb des euro— 
päiſchen Rußlands vielleicht, weil vorwiegend nur Flößer 
befallen wurden, entgangen iſt. Daß aber in Rußland der 
| Infektionsſtoff ſeit 1904 nicht ausgerottet war, wird durch 
die im Auguſt d. J. in das preußiſche Weichſelgebiet erfolgte 
Einſchleppung der Seuche durch ruſſiſche Flößer bewieſen. 
denn mehr als 90 Prozent der auf der Weichſel erkrankten 


ausländiſchen Flößer waren Ruffen. Wenn man bedenkt, daß 


die Schillno paffierenden Flößer zu 4/5 Galizier, nur zu !/s 
Ruffen find, fo liefern diefe Zahlen den beſten Anhaltspunkt 
für die Quelle, aus der wir die Cholera bekommen haben. 
Auch betrafen die erſten Cholerafälle im Auguſt d. J. Ruffen, 
wie die Kommiſſare des preußiſchen Kultusminifters, die 


Geheimräte Gaffky und Kirchner, bei der Bereifung der 


Weichſel zweck⸗ Einleitung der erſten Maßnahmen im Auguſt 
d. J feſtgeſtellt haben. Rußland follte, anſtatt Quarantäne 
gegen unſere Provinzen zu verhängen, ſich an ſeine durch den 
Beitritt zur internationalen Sanitätskonferenz (Paris Dezem” 


ber 1904) übernommenen pflichten erinnern. Es ift erfor- 
derlich, daß Rußland die Cholera innerhalb ſeiner Grenzpfähle 
nach preußiſchem Vorbild unter den Flößern ſo zu bekämpfen 


und auszurotten ſucht, wie das in Deutſchland geſchieht. 


Dem Feldzug gegen die Cholera liegt ein genau vor⸗ 
bereiteter, in langer Friedensarbeit nach allen Richtungen 
geprüfter und ausgebauter Mobilmachungsplan zugrunde. Die 
Aufſtellung dieſes Planes iſt das eigenſte Werk von Robert 
Koch, durch deffen Entdeckung des Choleraerregers 
— ein Denkmal aere perennius — der erfolgreiche Kampf 
gegen die Cholera erft möglich geworden ift. 

Don ſeiten der Medizinalabteilung des Kultusminijteriums 
ift von langer Hand alles forgfältig vorbereitet, um im Ernft- 
fall gerüſtet zu fein. In dem früher von R. Hoch, jetzt von G. 
Gaffky geleiteten Inſtitut für Infektionskrankheiten, 


dem ein großer Teil nicht nur der Vorbereitungen, ſondern 


auch der Arbeit bei Ausbruch der Seuche in Preußen ſelbſt 
übertragen iſt, ſind ſeit vielen Jahren alle neueren Erfahrungen 
über Cholera nach allen Richtungen wiſſenſchaftlich verwertet. 

So find unter anderm auf Anordnung der Medizinal 
abteilung des Kultusminifteriums Kurfe abgehalten wor- 
den, um zahlreichen jüngeren Bakteriologen Gelegenheit 
zu geben, die im Inſtitut gemachten Fortſchritte in der 
raſchen Erkennung der Krankheit ſowie die neuen Er- 
fahrungen über Choleraimmunität (Schutzimpfungen) kennen zu 
lernen. Beſprechungen der hervorragendſten Vertreter der 
Hygiene und Bakteriologie über die neueren Errungenſchaften 
der Choleralehre haben des öfteren ſtattgefunden, zuletzt noch 
im Februar d. J., bei welcher Gelegenheit der Direktor der 
Medizinalabteilung Geheimrat Foerſter bereits auf die von 
Rußland noch immer drohende Gefahr hinwies. 

Für die Durchführung des Kampfes gegen die Cholera 


nach Kochs Plan find von größtem Wert das Reichsſeuchen⸗ 


geſetz und die dazu erlaſſenen preußiſchen Ausführungs- 
beſtimmungen. Der raſtloſen Arbeit und Initiative des 
Referenten für das Seuchenweſen in Preußen, Geheimrats 
Kirchner, deffen Hand auch ein großer Teil der Cholera» 
bekämpfung in dieſem Jahr anvertraut war, iſt es nicht zum 
wenigſten mit zu danken, wenn jetzt geſetzliche Unterlagen 
für die behördlichen Maßnahmen vorliegen, wie ſie die 
preußiſchen Ausführungsbeſtimmungen des Reichsſeuchen⸗ 
geſetzes und des neuen preußiſchen Seuchengeſetzes bieten. 
Das Haupteinfalltor der Cholera in Preußen und von da 
in Deutſchland iſt ſtets die Weichſel mit den zugehörigen 
Nebenflüſſen und Kanälen geweſen. Das hängt faft allein 
zuſammen mit dem Flößereibetrieb. Die zahllofen „Traften“ 
(dies iſt der im Oſten gebräuchliche Ausdruck für Floß), die aus 
Galizien und Ruſſiſch⸗Polen gewaltige Kolzmaſſen dem Weichſel', 
Vege- und Warthegebiet zuführen, bringen wertvolles Mate 
rial ins Land, aber anch die „Fliſſaken“. Dieſe harmloſen 
und gutmütigen Geſellen, in rauher Kleidung und ärmlichen 
Strohhütten auf den Flößen lebend, bilden den größten Teil 
der Strombevölkerung. Sobald erft einmal Cholera unter den 
ruſſiſchen Flößern vorgekommen iſt, pflegt ſie ſich, wenn keine 


Gegenmaßregeln unternommen werden, raſch auszubreiten. 


Durch die Entleerungen der cholerafranfen. Flößer wird eine 
Verſeuchung des Fluſſes herbeigeführt, namentlich an den Liege» 
Dellen der Flöße. Infolge des Verkehrs, den die Flößer mit 
dem Land unterhalten, griff früher die Seuche auf die zunächſt 


an der Weichſel gelegenen Grtſchaften über. Auch die in- 


ländiſchen Flößer wurden, meiſt durch Genuß infizierten 
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Weichſelwaſſers, bald infiziert. Die Hauptgefahr für die 
Provinz Weſtpreußen und von da aus für die Monarchie 
bildeten früher bie Flößer, wenn fie nach Ablieferung der 
Traften in Danzig nun über Land nach Ruſſiſch⸗Polen oder 
Galizien zurückkehrten. Von den „Flößerſtraßen“, die be: 


kannt waren, breitete fid die Cholera über das Land epide- 
Die beigegebene Karte J., die einer Abhandlung 
des Stabsarztes Dr. Friedheim (Arbeiten des Naiſerl. Geſund⸗ 
heitsamts) entnommen ift, zeigt die große Verbreitung der. 


miſch aus. 


Cholera bei der Epidemie von 1875, die allein im Regierungs: 
bezirk Marienwerder über 5000 Menſchen forderte. 


So würde ſich auch jetzt die Cholera wieder verhalten 


haben, wenn wir nicht gerade im Weichſelgebiet als inte⸗ 
grierenden Beſtandteil des Hochſchen Bekämpfungsplans das 
umfaſſende Ueberwachungsſyſtem, um den oben dargelegten 
Gefahren zu begegnen, beſäßen. Denn wie kaum bei einem 
andern Seuchenzug hatte die Krankheit in dieſem Jahr die 
Neigung ſich auszubreiten. Vom 24. Auguſt bis heute iſt 
fie in mehr als hundert, oft recht weit voneinander entfernt 
liegenden Orten (Breslau, Bromberg, Hamburg, Stettin, 
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I. Choleratodesfälle im öſtlichen Deutſchland und den benachbarten Gouvernements 
von Rußland i. J. 1873. 


Marienburg, Graudenz, Berlin, Dömitz, Königsberg, Nakel 
u. a.) mit 280 Erkrankungen, wovon 90 tödlich verliefen, 


aufgetreten. Auch die Bösartigkeit der Cholera iſt, wie die 
immerhin hohe Mortalitätsziffer zeigt, neuerdings wieder 
hervorgetreten. Die Fäden, die zwiſchen den einzelnen Er- 
krankungen laufen, find oft ſehr verſchlungen und ſchwer nad? 
weisbar. Die Mehrzahl der Fälle ſteht allerdings mit der 
weichſel und den von ihr ausgehenden Waſſerſtraßen in Der 
bindung. Die Cholera folgt dem Verkehr der auf den Flüſſen 
und Kanälen lebenden Schiffer und Flößer. Das zeigen in 
ganz angenfüffiger Weiſe die Karten II und III. 

Auf Robert Kochs Anraten ſind deshalb im Jahr 1895 
Ueberwachungsſtellen an den am meiſten bedrohten 
deutſchen Flüſſen und Kanälen eingerichtet. Die Heber» 
wachung der Flößer geſchieht nach den auf Grund der 
Errungenſchaften der Bakteriologie feſtgelegten Geſichtspunkten 
und nnterfcheidet fid) dadurch von der Stromüberwachung der 
früheren Epidemien, bei denen zum Beiſpiel die Möglichkeit 
fehlte, die leichten Cholerafälle herauszufinden. Am wich⸗ 
tigſten iſt die an der Weichſel und ihren Nebenflüſſen (Brahe, 
Netze, Warthe) eingerichtete Stromüberwachung, die von dem 
früheren Hultusminiſter v. Goßler und dem damaligen 
Regierungsrat (jetigen Handelsminiſter) Delbrück in kürzeſter 
Feit 1895 ins Leben gerufen ift. Was Verteilung, Anlage 


Nummer 44, 


und Ausrüſtung der Ueberwachungsſtellen und Organiſation 


des Dienſtes betrifft, iſt das von v. Goßler und delbrück ge © 
ſchaffene Ueberwachungsſyſtem nicht nur damals muftergültig 
geweſen, ſondern auch jetzt vorbildlich geblieben. : 


Die Stromüberwachung der Weichſel von Schillno (ruſſiche 
Grenze) bis zur Mündung umfaßt zwölf Bezirke, die auf der 
Karte III. verzeichnet find. An der Spitze jedes Bezirks fteht 


ein leitender Arzt, dem ein zweiter Arzt als Stellvertreter 


beigegeben ift, Es wurden in erſter Linie Sanitätsoffiziere und 


Areisärzte für diefe Zwecke kommandiert. Der Dienft ijt außer 


ordentlich anſtrengend. Es gilt in erſter Linie, jeden Schiffer und 
Flößer täglich wenigſtens einmal ärztlich zu unterſuchen. da der 
Verkehr der Flöße ein ſehr unregelmäßiger, weil von Wind und 
Strömung fo. ungemein abhängiger ift und keine feften Fahr. 
zeiten ermöglicht, ſo müſſen die Flöße von dem Arzt, der von 
Gendarmen und Sanitätsunterperſonal begleitet ijt, auf dem: 
Strom aufgeſucht werden, wenn anders die Reviſion wirkſam 


fein foll. Für die Ueberwachung find in jedem Ueberwachungs⸗ 


bezirk einige Dampfboote ftafioniert. - ! 
Mit jeder Ueberwachungsſtelle find Barackenbauten ver 
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D. Choleratodesfälle im öſtlichen Deutſchland und den angrenzenden Bezirfen 
von Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland i. J. 1894. 


bunden, die als Lazarette für Behandlung ſcholerakranker 
oder choleraverdächtiger Perſonen ſowie zur Iſolierung aller 


mit Cholerakranken in Berührung gekommenen und daher 


anſteckungsverdächtigen Perſonen dienen. Die Aerzte des 
Stromüberwachungsbezirks ſind zugleich leitende Aerzte Meder 
Stationen, in die übrigens auch aus den Ortſchaften der 
anſtoßenden Land: und Stadtkreiſe cholerakranke oder ver: 
dächtige Perſonen aufgenommen werden. | 
Damit ift die Tätigfeit der leitenden Arzte nicht erſchöpft. 
Neben dem Ueberwachungsdienſt und der Leitung der 


Lazarette, der Urankenbehandlung haben fie die von dem 


beigegebenen Sanitätsperſonal (Kazarettgehilfen, Desinfetteren) 
auszuführende Desinfektion der Flöße, auf denen Cholera 
erkrankungen vorgekommen ſind, zu überwachen. 

Allen Flößern werden in Schillno oder den nächſtgelegenen 
Ueberwachungsſtellen Tonnen mit einwandfreiem Crinkwaſſer 
gegeben. Längs des Fluſſes find Derpflegungsftationen ein 
gerichtet, in denen die Flößer fid mit Nahrungsmitteln und 
Getränken verſehen können. Nur an dieſen Stellen dürfen 
ſie das Land betreten. , i 

Sobald die Flöße an ihrem Beſtimmungsort angekommen 
ſind oder die ruſſiſche Bemannung gegen deutſche verkauſchen, 
gilt es nun, die Fliſſaken möglichſt raſch und fo, daß ſie die 
Landbevölkerung nicht. infizieren können, an die "ll 
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Grenze abzufchieben. An zwei Punkten, in Plehnendorf und 
Brahemünde, werden die Flößer geſammelt und in beſonderen 
waggons, die plombiert werden, zur Grenze geſchafft. Damit 


ſich kein Flößer der Kontrolle entziehen kann, wird ihm 


bereits auf der Ausreiſe in Schillno der Paß abgenommen. 
und erſt wieder bei der Rückkehr an der Erenze ausgehändigt. 

Wie man ſieht, ift die Stromüberwachung, namentlich die 
auf der Weichſel, verbunden mit dem Flößerabſchub, eine 
ziemlich komplizierte Organiſation, deren Fäden in den Händen 
des Staatskommiſſars zuſammenlaufen, zu dem im Septem 
ber d. J. der damalige Oberpráfibent der Provinz Weſtpreußen 
Delbrück ernannt wurde. Die beigegebene Karte III. zeigt die 
Ueberwachungsbezirke der Weichſel. Man erkennt auf der Karte 
an den ſchwarzen Kreiſen, die den Cholerafällen entſprechen, wie 
die Seuche dem Stromlauf gefolgt iſt. An mehr als dreißig 
verſchiedenen Stellen find ein oder mehrere Cholerafälle por: 
gekommen. Für das Gebiet der Netze, Warthe, Spree, Oder, 
Havel, Elbe ſind Staatskommiſſare mit kleineren Bezirken 
ernannt. Ihnen unterſtehen insgeſamt mehr als 20 Ueber- 
wachungsſtellen längs der genannten Flußläufe und der mit 
dieſen in Huſammenhang ſtehenden Kanäle, 

wenn durch dieſe Stromüberwachung die Einſchleppung 
der Seuche von Rußland und ihre Verbreitung im Inland 
verhindert werden ſoll, ſo muß ſie ergänzt werden durch die 
Maßnahmen, die auf Grund der bakteriologiſchen Feſtſtellungen 
an jedem Ort, in den Cholera eingeſchleppt wird, durchgeführt 
werden können. Die Stromüberwachung der Weichſel war 
ſchon vor der Entdeckung des Choleraerregers verſuchs⸗ 
weiſe 1875 eingeführt, weil man damals ſchon die Flößer 
als Hauptverbreiter der Seuche erkannt hatte. Aber fie ließ 
im Stich und wurde deshalb wieder aufgegeben. Der Grund 
liegt uns heute klar vor Augen: man kannte den Erreger 
der Cholera, ſeine Lebenseigenſchaften und deshalb das Weſen 
der Cholera nicht genügend. Man tappte im dunklen. Heute 
liegt dank Robert Koch alles lichtvoll vor uns: wir wiſſen, 
daß die Cholera nicht durch Miasmen oder unbekannte Mi⸗ 
kroben entſteht, deren Verbreitung nach Pettenkofer mit dem 
Grundwaſſerſtand und örtlichen Bedingungen zuſammenhängt. 
Nein, die Cholera ift eine Kranf- 
heit, die ſich direkt und indirekt vom 
kranken auf den gefunden Menfchen 
überträgt. Der Infektionsſtoff iſt in 
den Entleerungen der infizierten 
Menſchen enthalten und muß, um 
geſunde Menſchen krank zu machen, 


ehenend£ N 


Neufahrwasse? wei f 
XDanzió P sach 
anzi w GT ect fige zm "A 


7. ark ómbberutors 


Eer 


| / N E ` 
A 
| di 


Seite 1021. 


kehr, ſie verbreitet ſich nicht auf geheimnisvolle Weiſe durch die 


Luft oder das Grundwaſſer. 
zeigt, 


Die Bakteriologie hat uns ge⸗ 
daß am gefährlichſten für die Verbreitung der Seuche 


die Leichtkranken oder jene Menſchen ſind, die, ohne zu er⸗ 
kranken, doch den Infektionsſtoff bei ſich tragen (ſogenannte 


Bazillenträger). 


Auf dieſen nur in den gröbſten Umriſſen hier ſkizzierten, 
mit Hilfe der Bakteriologie ermittelten epidemiologiſchen Tat- 


ſachen hat Robert Kod fein 


Cholerabekämpfungs- 


fyftem aufgebaut, deſſen Hauptpunkte umfaſſen: 
|. Meldepflicht jedes choleraverdächtigen Kranfheitsfalles. 


2. 
5. 


Bier müſſen namentlich die praktiſchen Aerzte mitwirken. 
Bakteriologiſche Unterſuchung aller verdächtigen Fälle. 


Abſonderung der bakteriologiſch als cholerakrank nach⸗ 


gewieſenen, ſowie der choleraverdächtigen Perſonen. 


„Ueberwachung und bakteriologiſche Unterſuchung der 


Anſteckungsverdächtigen. 


. Desinfektion der Kleider, Wäſche, Betten und Wohnung 


der Cholerakranken. 


Ueberwachung des Schiffs⸗ und Flößereiverkehrs. 
. Befonders verſchärfte Ueberwachung aller zentralen 


Wafferverforgungen und Schließung verdächtiger An» 
lagen. 


Sur Durchführung dieſes Plans ſind bakteriologiſche 
Inſtitute notwendig, die über die nötigen Einrichtungen 
und Bakteriologen verfügen, um die Choleradiagnoſe in 


kürzeſter Friſt auszuführen. 


Die Methoden der Cholera- 


diagnoſtik ſind neuerdings namentlich durch Richard Pfeiffer, 
den Königsberger Profeſſor der Hygiene und Schüler R. Kods, 
und ſeine Mitarbeiter ſehr verbeſſert und verfeinert worden. 
Innerhalb 24 Stunden ift es möglich, mittels der bafterio- 
logiſchen Unterſuchung zu entſcheiden, ob es ſich um die 
aſiatiſche Seuche oder um andere, dem Urankheitsbild nach 
ähnliche, aber nicht anſteckende Erkrankungen (Cholera nostras) 
handelt. An dieſen bakteriologiſchen Sentralſtellen (Hygieniſche 
Inſtitute der Univerſitäten) ſtehen auch Sachverſtändige zur 
Verfügung, um bei größeren Seuchenausbrüchen fofort als 
Kommiffare im Einvernehmen mit den Medizinalbeamten 


ume OST SEE 


(Regierungsmedizinalräte und Kreis. 
ärzte) den Behörden bei der Durch, 
führung der Maßnahmen mit Rat 
und Tat zur Seite zu ſtehen. Die 
notwendigen Maßregeln, für die mit 
dem Erlaß des Reichsſeuchengeſetzes 
und den preußiſchen dazu erlaſſenen 


wieder durch den Mund in den Darm 
gelangen. Die bakteriologiſche For⸗ 
ſchung hat uns gezeigt, auf welche 
Weife das erfolgen kann. Da die 
Choleraerreger keine Austrocknung 
vertragen, ſo können ſie nicht durch 
ttockenen Staub verbreitet werden. 
Sie werden vielmehr im feuchten 
Huſtand übertragen, und zwar teils 
unmittelbar von Perſon zu Perſon, 
teils mittelbar durch infizierte Gegen⸗ 
ſtände (z. B. Nahrungsmittel) oder 
durch infiziertes Trinfwaffer (Waſſer 
offener Brunnen oder von Flußläufen). 
Nur wo der Choleravibrio vorhanden 
iſt, kann Cholera vorkommen. Der 
Hauptfundort des Choleraerregers 
it aber der Menſch. Von ihm 
wird das Waſſer infiziert und wird fo 
Quelle der Choleraausbreitung. Die 
Cholera folgt dem menſchlichen Det: 
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III, Sttomüberwachungsbezirfe an ber Weichſel u. Nogat l. J. 1905. 


Ausführungsbeſtimmungen geſetzliche 
Unterlagen vorhanden ſind, liegen 
hanptſächlich in der Hand des Regie- 
rungspräſidenten. Dieſer ſorgt durch 
die Landräte, Kreisärzte und polizei⸗ 
organe für die Durchführung der 
geſetzlichen Beſtimmungen. 

Sur Bekämpfung von Seuchen ift 
neuerdings oft die Schutzimpfung ber, 
angezogen. Die Schutzimpfung 
mit abgetöteten Cholerakulturen 
kommt in Deutſchland bei der Cholera- 
bekämpfung nur in beſchränktem 
Umfang, wenn überhaupt, in Frage. 
Bei Truppen einer mobilen Armee 
im Kriege aber kanu fie wertvoll 
fein. Denn an der Wirkſamkeit 
derfelben kann kaum ein Sweifel 
beſtegen. Hat doch Murata bei 
mehr als 70000 in Japan nach 
einem Verfahren des Derfaffers 
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ausgeführten Impfungen außerordentlich günſtige und die 
Wirkſamkeit der Impfung beweiſende Erfolge erzielt. 

Wenn in den Jahren 1892—1894 und 1905 die Cholera 
nicht einmal fo viel Opfer in ganz Deutſchland, ungefähr 
4000 (abgefehen von 10000 auf die Hamburger Epidemie 
1892 entfallenden) gefordert hat, wie 1825 in dem einen Xe 
gierungsbezirk Marienwerder, auf den damals 5081 &holerá» 
todesfälle kamen, fo ift das allein den durch Robert Noch 
erzielten Fortſchritten der Bakteriologie zu danken. Der 
Begründer der modernen Bakteriologie und ſeine Schüler haben 
das Rüſtzeug zum erfolgreichen Kampf gegen die Cholera geliefert. 

Daß die Maßnahmen zur Bekämpfung der Cholera ohne 
Geldopfer nicht möglich ſind, braucht kaum geſagt zu werden. 
Aber was will die für Stromüberwachungszwecke im Gebiet 
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ber weichſel Nice e Summe von 300000 Mark ſagen 
gegen die Derlufte an Nationalvermögen, die eine wirkliche 
Choleraepidemie Deutſchland zufügen würde! Denn durch den 
Tod vieler arbeitsfähiger Menſchen ſowie infolge des De, 
niederliegens von Handel und Verkehr werden bei größeren 
Epidemien Summen eingebüßt, die bas Bundertfache der oben 
genannten Fahl betragen. Das ift von der Hamburger 
Choleraepidemie her noch friſch in aller Gedächtnis. daher 
hat auch das preußiſche Finanzminiſterium in richtiger Ct. 
kenntnis des Wertes der Cholerabekämpfung bereitwillig 
Mittel für die Durchführung der Maßnahmen bewilligt. Das 
„videant consules", das in dieſem Jahr den Behörden als 
Leitſtern gedient hat, muß auch in Sukunft bei der Durch⸗ 
führung der geſetzlichen Maßnahmen obenanſtehen. 


V 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


10. Fortſetzung. 
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neuen Jahrs mit Frau und Kindern (es 
war inzwifchen noch ein zweites, rund: 
liches, roſiges Baby einpaffiert) in Berlin; 
man hatte ein Kommando zur Kriegs. 
akademie On und wohnte 2 der 


Vollrads und der Schweſter und prie 
gerin Beate; der Schwiegerpapa hatte 
Wagen und Pferde geſtiftet, denn das Bonner Ge 
ſpann wäre doch nicht mehr völlig auf Berliner Höhe 
geweſen; man war in den letzten Jahren hier in Berlin 
ſehr ſtreng in dieſem Punkt geworden. 

Mit Beate kam man verhältnismäßig viel zuſammen; 
die Bonner Seit hatte manches enger geknüpft, Bodos 
Kameraden, auch einige aus der rheiniſchen Garniſon, 
alfo ſchon gute Bekannte, waren zur Difite bei ihr ge 
weſen, und bald ſah ſie ſich in dieſem neuen Jahr un⸗ 
merklich in den Mittelpunkt einer Geſelligkeit einbezogen, 
die ihr im Gegenſatz zu ihren Neigungen in Gen left 
verfloſſenen Seiten in manchen Stunden etwas ungewöhn⸗ 
lich, lärmend und auch bedrückend erſchien. 

Dollvads hatten an ihr beobachtet, daß fie ernſter 
geworden fei — lag es daran? Fand fie kein volles 
Genüge mehr an den Vergnügungen und Feſten der 
großen oder kleineren Welt, in der eine reizende Art 
ſich zu geben, ein heiteres Geſicht, eine unwandelbare 
Liebenswürdigkeit mehr wogen als profundeſte Weisheit 
und eindringlichſter Cebensernſt? Konnte fie fid in 
dieſer doch immerhin kurzen Seit fo entſchieden ge 
wandelt haben d. .. Sie ſtand kaum an der Wende 
der mitſommerlichen Dreißig, und ihre Schönheit blühte 
friſcher denn je! Ach, ſie war im Grunde niemals eine 

wirklich oberflächliche, leichtſinnige Natur geweſen, nur 


Viktor von Kohlenegg. LE 


wie jo viele Frauen mehr oder minder ein Spielball 
ihrer Umgebung und ihrer eigenen Stimmung. Und zu 
alledem bemerkte (ie, daß Bodo mit Stolz auf die Er 
folge ſeiner Schweſter fah und gewiß nicht mißzuver⸗ 
ſtehende Ambitionen einiger Kameraden — und auch 
einiger anderer e ä — mit Wohl 
wollen betrachtete. 

Aber das — gerade das wolle Beate nicht! 

Ihr feinſtes Gefühl war dagegen, es bereitete ihr 
faſt eine Scham, wenn fie auf dieſe Dinge achtete. Die 
Seit war noch zu friſch, auch vor der Welt! ... Sie 
dachte nicht daran oder wollte nicht daran denken. 

Unter den Gffizieren waren es vor allem ein Herr 
von Metz, ſächſiſcher Gardereiter, und ein Jonfheer 
van Pfeiffer, früher in Bodos Bonner Regiment, feit 
kurzem 18. Küraſſier. Es würde in jedem fall vor 
züglich paffen, die beiden Kavalleriften waren wirklich 
ſcharmante Leute, nicht unvermögend, vor allem aus 
tadellofen Familien, worauf Bodo von jeher, vielleicht 
gerade weil in der eigenen Familie nicht immer alles 
völlig auf der Höhe geweſen, ein peinliches Gewicht legte. 

Das alles fah Beate. Aber es ängſtigte fee 

Sie mochte überhaupt nicht an die Jukunft denken, 
an eine neue Verbindung, auch wenn ſie noch im weiten 
lag, liegen mußte, wollte nichts von einer neuen Seffel 
wiſſen; fie lebte nur in Tag und Gegenwart, mit eigen 
tümlich weichem, bewegtem, nach innen gekehrtem Weſen, 
dem ihr altes Lächeln und ihre auch jetzt immer (H 
bare, wiſſende Freude an ihrer Erſcheinung einen m” 
ausſprechlichen Reiz verlieh. 

Und vielleicht kam als äußeres Moment dazu, daß 
ihr jene beiden Offiziere, fo liebenswürdig, geſcheit Beate 
ſelbſt ſie fand, zuletzt doch wohl nicht ganz genügten. 
Sie waren älter als Bodo und arbeiteten bereits im 
Generalſtab, aber ſie ſchienen ihr doch auch noch etwas 
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zu unbeſorgt, fafi ein wenig oberflächlich... oder lag 
es auch an der äußeren Wirkung ...? Gefielen ihr 
jene nur nicht als Männer, als männliche Erſcheinungen d 
Machten fie ihr in dieſer Hinficht keinen Eindruck d 

Doch wenn fie daran dachte, dann brach fie immer 
raſch ab, oft mit einer jähen Glut auf den Wangen 
und einer brennenden Verwirrung im Herzen. 

Sie maß wohl alle andern Männer — vielleicht bis 
auf einen einzigen! — ein wenig an Guidos Weſen, 
ja, auch an ſeiner Erſcheinung. Und da zeigte ſich dann 
ſtets eine unvergleichliche Derfchiedenheit: fo vornehm, 
ſo ſicher, fo gewiſſenhaft war keiner von jenen. Und 
jedesmal, wenn ſie ſich das ſagte, wurde ſie im Moment 
froh und ruhig im Herzen, und fie ſuchte fid) dieſen 
Glauben zu bewahren. Immer wieder kam fie in Ge 
danken auf ihre Liebe zu Guido zurück, dabei alles 
jetzt wohl noch mehr verklärend als früher, da ſie in 
Aengſten lebte und nach einer Sufficit begehrte; nirgends 
aber in ihrem gegenwärtigen Leben bot fid) ihr ein 
Halt, wie ſie ihn ſich in ihren dunkelſten Stunden 
wünfchen mußte; nur in der Vergangenheit! — 


In einem gewiſſen leiſen Suſammenhang hiermit 
war es damals in ihren Bonner Tagen geſchehen, daß 
ihr ein Bekannter des Ceuxſchen Hauſes freundſchaftlich 
ziemlich nahegetreten war, jedenfalls näher als ihre 
andern, auch ſpäteren Bewunderer. Es war ein Herr 
von Moll, ehemals Dragonerrittmeiſter in Oeſterreich, 
nunmehr ſeit über zehn Jahren Fabrikbeſitzer in Bonn, 
ſehr reich; aber wie man in Bonn wußte, auch mit 
einem kleinen Knax behaftet, nicht körperlich, ſondern 
innerlich, einen Muar, der fich noch in feiner Offizierszeit 
angefunden hatte. Es war, wie man erzählte, die alte 
Geſchichte von der unzufriedenen Frau geweſen — nicht 
ſeiner Frau, Moll war unverheiratet; und es endete 
nicht nur handelnd zwiſchen den beiden Männern, auch 
dieſe Frau ſpielte den tragiſchen Schluß mit, und 
zwar entſchieden in der Hauptrolle, Angſt und Scham 
trieben ſie in den Tod, und Baron Moll war an allem 
ſchuld. Da zog er die blaue Jacke aus, warf die Nappe 
dazu und trat in die Bonner Gewehrfabrik ſeines Vetters 
ein; nun war er längſt naturaliſiert und preußiſcher 
Großinduſtrieller ... Dieſer Edgar von Moll nun war 


vom Leben beſchrieben, und auch ſein ſcharfgeſchnittenes 


Keitergeſicht zeigte diefe Handfchrift in einer gewiſſen 
Fraktur: tiefe, kurze Furchen; es lebte unter aller Leichtig⸗ 
keit feiner Formen ein großer Ernſt in ihm. Dazu er 
innerte manches an ihm, ſeine Größe, die etwas läſſige 
Haltung ſeines Oberkörpers, eine ſichere Bedächtigkeit 
im Tun und Sprechen, zweifellos an Guido; freilich, er 
war kräftiger, ſehniger, elaſtiſcher und in ſeiner Schweig⸗ 
ſamkeit auch verbindlicher, eleganter, vornehmer, eben 
weltmänniſcher als Guido, ein merkwürdig ernſter, ritter" 
licher Mann, dem mit dem Elan und Cebensleichtſinn auch 
allerlei Vorurteile abhanden gekommen zu ſein ſchienen. 

Beate erinnerte ſich übrigens noch ſehr genau eines 
Spätherbftnachmittags in Bodos Garten, wo fid) Herr 
von Moll einmal mit Bodo in ein Geſpräch über fo 
ein Thema einließ; es handelte fid) um einen Düſſel⸗ 


dorfer Prozeß — um ‚Schuld. Beate vergaß dieſes 
flüchtige Intermezzo nicht, weil ihr ſelbſt ſo eigentümliche 
Empfindungen dabei aus Herz und Gewiſſen anfgeſtiegen 
waren. Moll meinte damals, daß ihm das Wort Schuld 
nicht allzuſchwer wiege; zweifellos gäbe es Schuld, und 
wer fie auf ſich lade, müſſe die Konfequenzen tragen 
und ſich zu ihnen bekennen; aber wie man zu Schuld 
und Fehl komme, darauf käme es für den Urteilenden 
doch auch febr bedeutend an, denn eins fei gewiß: nichts 
ift ſchlechthin ſchwarz oder weiß, einfach gut oder ſchlecht. 
Es komme nur auf die zündende Stunde, auf den Mo— 
ment an 

Bodo opponierte bei dieſem zufälligen Geſpräch mit 
ſehr höflicher Dezidiertheit, er nannte die Anſchauung 
zu „kontemplativ“ ... im ſtillen verurteilte er fie als 
lax, ſentimental, modern; er ſei für klipp und klares 
„Ja oder Nein“, alles andere verwirre ſehr leicht, und 
zum Schluß zitierte er das „ewige, bedrohte, ſittliche 
Volksbewußtſein“ . Moll ſchwieg dann bald, als 
ſtimme er zu, oder als laſſe er die Frage offen. 

Beate ärgerte ſich damals über den korrekten 
Bruder, der jede vom Ueblichen abweichende Idee als 
abenteuerlich perhorresjierte und als vorübergehende 
Seiterſcheinung überlegen ablehnte; ihr war freilich ſelbſt 
nicht ganz geheuer geweſen bei Nolls Ausführungen, 
ja, ſie hatten ſie geängſtigt, als disputiere er ihr den 
Willen und die Macht über ſich ſelbſt für alle Sukunft 
fort .. . Im Grunde aber war ihr dennoch eine 
Ahnung von der Wahrheit deffen, was der andere ſagte, 
durch die Seele gezogen und hatte ihr wie jede Wahr- 
heit zuletzt doch Ruhe gegeben, vor der die anfängliche 
Verwirrung entwich; eine Gelaſſenheit kam über fie, 
als könne ihr nichts mehr geſchehen, felbft wenn fie eite 
mal in Schuld und Schmach das Haupt neigen müßte: 
es gab dann doch noch eine Weisheit, die ſie aufrichtete. 

Später freilich hörte ſie ſich dieſe Dinge gelaſſener 
und auch wohl kritiſcher an, machte Einwendungen; 
aber es war auch dann noch wie eine Hoffnung in ihr, 
je weiter die Seit vorſchritt, je mehr; es ſtieg wohl aus 
der Unficherheit ihres Herzens und Blutes auf, das nie 
ſeinen Frieden gefunden, und wenn ſie an gewiſſe Stunden 
zurückdachte, dann ſchlug ihr Berz, und ihre Hände 
legten fich zuſammen, und ein ſüßes Grauen, eine Anaft 
und doch auch ein Sehnen faßten fie an, wieder nach 
Berlin in den Kreis ihres früheren Erlebens zurück— 
zukehren und den wiederzufehen, dem abermals nahe 
zutreten, der ihr das Gift in Herz und Blut geſenkt, 
den unfaßbaren Hauch ins Weſen gegeben, der nimmer— 
mehr von ihr weichen wollte... Liebe? Ach, es ift 
das eigene Feuer, das die Frau vor allem empfindet. 
Oder glaubte ſie das nur jetzt? Sein Bild ſtand wie in 
einem milden, wehen Dämmer hinter all ihrem Weſen. — 


* " * 

Und nun in Berlin dachte fie gern an den vornehmen, 
gütigen Bonner Freund zurück, dem vielleicht nur feſte 
Grundſätze und ſein adlig Blut, vor allem aber wohl 
die Erinnerung an den Tod jener Frau ſo viel Sicherheit 


verliehen. Beate korreſpondierte mit ihm, er ſtand ihe ` 


entfchieden näher als Kittmeiſter von Metz und Jonkheer 
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van Pfeiffer; hier in der Erinnerung ſchien er ihrem 
verſtorbenen Mann nur noch verwandter; und das gab 
ihr zuzeiten faſt das verwunderliche Gefühl, als böte 
ſich ihrem Leben in irgendeinem Rückhalt doch noch der 
alte Schuß, die alte Sicherheit; allein wenn fie dann 
nachdrücklicher und ernſter dieſe Gedanken verfolgte, 
dann wich das wieder, und ein Bangen, eine Unluſt, 
eine Kälte krochen ſie an, daß ihr die friſchen Rittmeiſter 
im nächſten Augenblick faſt lieber ſchienen; aber das 
war erſt recht eine Täuſchung! 

Und nun würde der Bonner Freund wohl bald ein— 
mal kommen. Jetzt im Frühjahr oder doch vor dem 
Sommer. Aber Beate, ſo ſehr ſie ihn im Herzen ſchätzte, 
und fo ehrlich fie fich über feinen Beſuch frenen würde, 
Beate lebte doch in Sorge und halber Pein über ſein 
Kommen, denn fie wußte, daß er diesmal ſprechen 
würde; aber ſie wußte auch, daß ſie ihm noch immer 
nicht zu antworten vermochte, nicht mit einem Ja, nicht 
mit einem Nein. Daß ſie es noch nicht konnte — 
ach, daß ſie es noch nicht wollte. — | 


* 


Ja, Beate Ebeling fühlte ſich nicht ganz daheim in 
dem Ceuxſchen Kreis. Freilich an manchen Tagen ſtürzte 
fie fih dennoch mit einer halben Haft und Leidenſchaft⸗ 
lichkeit in den vergnüglichen Strudel und war dann die 
Strahlendſte, Heiterfte, Rinreißendſte, faſt noch mehr als 
früher, daß Bodo in feinen brüderlichen Stolz hoch 
erhoben war und ihr ſelbſt huldigte. 

Auch Vollrads waren meiſt dabei; und da geſchah 
es wohl an ſolch einem Abend, daß Vobert, wenn er 
aus dem Verrenzimmer hervorkam, und auch vorher ſchon 
beim Diner, mit ernſtem, forſchendem Blick über die 
Schwägerin hinſah; nicht nur einmal, und fie merkte es 
auch; aber ſie ſteigerte nur ihre Lebhaftigkeit, die wurde 
faſt nervös, verriet eine Erregung, daß Beates fchlanfe 
Finger mit koketter Unruhe nach den Ketten und Schnüren 
an ihren Armen, an ihrem Hals griffen, eine Blume 
zerzupften und ein gelindes Zittern nicht verbergen 
konnten, bis ſich beider Blicke plötzlich trafen, mit einem 
nnausſprechlichen Ernſt, faſt mit einem Schmerz darin; 
dann wurde die Frau ruhig; ganz ruhig. — Und wenn 
fie dann anfftanden, dann traten fie zuletzt unwill— 
kürlich wie in einer Scham, die durch einige Worte 
wieder ausgelöſcht werden mußte, und in einem iue 
gewiſſen Bedürfnis, Mizbverſtändniſſe zu zerſtreuen, out: 
einander zu. „Ach, Roby.” 

„Was ift, Beate d“ 

„Ich ſeufze. Selbſt als Wirtin tu ich's ... verzeih.” 

„Ich möchte es nicht glauben, Bea. Wie du ſtrahlteſt! 
Und der Jonkheer verſchlang dich eben mit den Augen! 
Er hat mindeſtens vier Schüſſeln verpaßt. Und Metz 
machte eine ſehr zerſtreute Konverſation.“ 

„Die Armen. — Ach, ſie ſind mir alle ſo gleich— 
gültig mit ihren ewigen Huldigungsblicken ...! die und 
alle, ſo über die Maßen ſehr! ich kann es dir nicht 
fagen. Begreifſt du es nicht?“ ... Das klang cdt, 
gequält, mit ſeinem leidenſchaftlichen Ton, und ihr 
graues Auge, jetzt meiſt mit einem leichten, empfind⸗ 
ſamen Schatten unter dem fio, leuchtete ſeltſam dunkel. 
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Da hielt er ihren Blick. „Und wenn ich dir nicht 
glaube, Bea d“ 

Sie ſah ihn ob ſeines Verdachtes ganz beſtürzt an. 
Und da wiederholte ſie noch ſtärker: „Alle —!“ 
„Bea!“ . . . ſagte er leiſe, und es war ein Sittern, 
eine Ciebkoſung in feiner Stimme. Doch da traten andere 
an fie heran; Beate hatte fid) ein wenig abgewandt, 
und wenn Robert nicht doch noch ihre in dieſen jähen 
Sekunden ſtarr und weit gewordenen Augen geſehen 
hätte, dann wäre er im Sweifel gebliel ei, ob fie etwas 
von feinem erſtickten Ruf vernommen habe. . . . Das 
geſchah öfter; es war wie ein Blitz aus aufgeſpeicherter 
Spannung, und der Alltag verſchlang es wieder. 

Aber es war nimmer verloren. — | 


Doch nicht nur Tees, Bouts, und was es ſonſt noch 
an offizielleren Veranſtaltungen gab, nahmen Beate in 
Anſpruch; auch Viki legte Beſchlag auf ſie. 

Die allerliebſte, unermüdlich zwitſchernde Frau Ober 
lentnant, die immer von ihren Kindern ſprach, wobei 
ihre hellen, ganz blond bewimperten Augen vor Ent 
zücken und Selbſtgefühl ſtrahlten, Niki ließ kaum einen 
Tag vergehen, ohne die Schwägerin zu ſich oder nach 
einem Rendezvous zu zitieren oder mit dem Wagen ab 
zuholen, oder noch lieber kam fie ſelbſt auf einen Sprung, 
man fuhr bei gutem Trab kaum zwanzig Minuten von 
der Bleibtrenſtraße. Und meiſt war bei dieſen Stipp” 
viſiten mindeſtens das eine ältere Uindchen dabei, Rolf, 
der Kronprinz, ſehr oft aber auch das Veſtkülen, die win 
zige, reizende Nand. Das ging fo bis in den Sonuner, 

Und auch dieſe Beſuche wurden Beate allgemach ein 
wenig zu viel, gerade dieſe, weil fie ſtets [o um 
vorbereitet kamen und immer Lärm und Unruhe mit 
brachten. Suletzt, mit der vorrückenden Jahreszeit, 
empfand Beate ein immer ſtärker werdendes Verlangen 
nach Ruhe und Einſamkeit; und ſie freute Bh auf die 
nahe Soimmerſtille. 

Sie hatte Niki ja ſehr lieb. Aber die war doch 
allzuſehr Kind, liebenswürdig, ſchmeichleriſch, anſchmieg⸗ 
fan, aber auch rückſichtslos wie ein Kind; an allem, 
was Niki beſchäftigte, erfüllte, mußten die andern teil 
nehmen; ob ſie dazu aufgelegt waren, danach fragte ſie 
nicht, das ſah ſie gar nieht. 

Gott, was ſchwatzte die kleine Frau, und wie indiskret 
war fie — immer mit einem lieben oder ſtrahlenden 
Blick ihrer großen, blauen Unſchuldsaugen! In Beates 
zurückliegendem Eheleben forſchte fie, und ob fie ihr 
jetziges Leben auf die Dauer denn wirklich ertragen 
könne d. .. Das könne doch unmöglich der Fall fein! 
„Ich denke es mir ſchrecklich, mit einem Male du 
Bodo, überhaupt olme Mann .. . o was rede id! 
Und nach Vollrads erkundigte fie fid) — nach Robert — 
und daß ſie es ſich nicht vorſtellen könne, daß ihm 
Marianne, die fie gewiß von Herzen gern habe, fehr 
licb fogar! daß ihm Marianne fo ganz und völlig zu 
genügen vermöge; er wäre ein zu hübſcher Maul... 
Ob Robert denn treu wäre? ... Man mache es Ihm 
doch ſicherlich nicht ſchwer, im Gegenteil, er begegnete 
wohl febr leicht Avancen, ein Mann wie er! .. ob ſie 
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nie etwas gemerkt habe? Su ihr habe er ja wohl das 
größte Zutrauen in der Verwandtſchaft, und das fei 
auch natürlich, durch die ganzen Geſchäfts⸗ und Familien" 
verhältniſſe bedingt, und Geheimrat Heydecker habe nie 
recht Seit... Ob Robert fidi ihr gegenüber nicht etie 
mal ausgeſprochen habe, ob er nicht geklagt habe, das 
ergäbe fid) doch manchmal fo leieht, ganz natürlich ... 
Nicht? Gar nicht d O, das wäre ſchade. Aus Marianne 
bekäme man natürlich erſt recht nichts heraus. 

„Und ihr beide ſolltet euch wohl hüten, Bea!“ 
und die Kleine lachte. 

Es war unausſprechlich peinlich für Beate, wenn 
Niki ſo ſprach. Es quälte ſie bis in die feinſten Nerven. 

Da war es ihr noch zehnmal lieber, wenn die 
Schwägerin mit ihren Kindern um ſie her tollte, bald 
ſelbſt ſehr ausgelaſſen, bald die mahnende, geſtrenge 
Mama herauskehrend, mit zerdrückter Toilette, mit ſich 
verwirrendem Haar, auf den Teppich hingehockt, Dur 
gelegt, ſich trudelnd, lachend, oft atemlos und immer 
dabei mit ihren reizenden Bälgern kleine Eitelkeits⸗ 

komödien vor Tante Beate, vor dem Fräulein und der 
eigenen Wärterin aufführend; ja, Viki liebte trotz aller 
Dalberei ihre Kleinen über alles, konnte in das feſte, 
weiße Fleiſch beißen vor Särtlichkeit, konnte die lachenden, 
zuckenden Geſchöpfchen mit den Augen verſchlingen! ... 
Hatte ſie, Beate, je eine ſo leidenſchaftliche Neigung für 
ihren Jungen gehabt? — Nein. Nie! Und doch hatte 
[ie ihn lieb, von Herzen! Vielleicht war das nur eine 
Folge des Temperaturunterſchieds in ihrer Ehe. Dich 
leicht aber lag es auch an ihrer ganzen Art, ſie ging 
doch eigentlich nie fo recht ſtürmiſch aus fih heraus. 
Und Edwin war nie fo reizend geweſen, nie fo liebens⸗ 
würdig wie Nikis Kinder, er hatte immer geklagt, viel 
geweint, tat es noch, war bei der kleinſten Gelegenheit 
gereizt, verletzt, verſtinnnt, nichts von rechter Jungenhaftig⸗ 
keit; er war nicht geſund und würde es nie feit .. 

Und mitunter kam ihr dann auch wie von ungefähr 
ein Sehnen und Verlangen danach, daß das anders wäre, 
daß fie etwas beſäße, das ihr ganzes Leben aus füllte, ihre 


ganze Hingabe verlangte und mit tauſend Kräften an- 


lockte — mitunter wünfchte fie, daß fie eine über alles Maß 
leidenſchaftliche Mutter wäre, nur Mutter, nichts weiter! 

Eines Tags in der erſten Sommerwoche, die meiſten 
dachten [dion ans Kofferpaden, erfchien Baron Moll. 

Beate wußte um den Beſuch. 

Er hatte ihm ihr nach längerem Schweigen angezeigt, 
und zwar nur kurz, das heißt auf beinah vier Seiten 
zwiſchen allerlei anderm; aber wenn „faſt vier Seiten“ 
für die Mehrzahl der briefeſchreibenden Menſchen ſehr 
viel bedeutet, für Herrn von Moll bedeutete es immerhin 
wenig und konnte gewiſſermaßen als Lakonismus gelten, 
denn Moll, wie viele Oeſterreicher, war ein paſſionierter 
Briefſchreiber, ebenſo wie er ein guter Plauderer war; 
die Mitteilſamkeit, eine gewiſſe innere Flüſſigkeit iſt da 
unten, weiter ſüdwärts, beſonders entwickelt. Ja, Moll 
lieb Betz reichlich, es war offenbar, daß ihm dieſe 
Briefe einen perfönlichen Umgang mit der verehrten 
Freundin erſetzten. Beate freilich faßte ſich ſelbſt immer 


äuherſt kurz, ſie drückte ſich nicht gern ſchriftlich aus; 


das lag an ihrer Bequemlichkeit, vielleicht fehlte ihr auch 


Seite 1925. 


eine letzte plaſtiſche Phantaſie, aber doch waren ihr 
Molls Briefe ſtets eine Freude und Anregung; er hatte 
die Erde auf allen Seiten bereiſt, kannte faſt jede Be⸗ 
rülnntheit in Paris, in Rom, in London, in Neupork, in 
Wien: Politiker, Diplomaten, Finanziers, Künſtler und 
Hofleute, überall war er daheim, und überall fah er 
ſcharf, witzig und doch liebenswürdig, mit einem ge— 
wijfen halb vornehmen, halb wieneriſchen Quietismus: 
regen wir uns nicht auf. — Und welche Frau ift 
nicht dankbar für Anbetung ... 

Baron Moll war da. Auf der Durchreiſe nach 
Norderney. Er hätte über Emden fahren können. Aber 
er zog den weiteren Weg über Berlin vor. Beate hatte 
in ihrer letzten Antwort ihr diesjähriges Sommerziel im 
unklaren gelaſſen; ſie wußte in der Tat ſelbſt noch nicht, 
wohin ſie ſich wenden ſollte; überall traf man Bekannte 
oder Bekannte von Freunden; am liebſten bliebe ſie 


daheim, in ihrem Haus und Garten, fie hatte genug 


Fremde erlebt in den letzten Jahren; hier draußen war 
auch gute Cuft und Ruhe. Sie war müde; aber doch 
mahnte zugleich eine Stimme in ihr: geh fort! Vollrads 
gingen erſt im Auguſt. Moll hatte wohl gehofft, ein 
paar Sommerwochen in ihrer Nähe verleben zu 
dürfen. 

Ueber feme Anmeldung und fein Kommen war Beate 
nun doch recht erſchrocken. Sie bat den Bruder, der 
ebenfalls nahe daran war, mit Frau und Kindern nach 
der ſchwiegerväterlichen Beſitzung Schloß Ropyte in 
Schleſien überzuſiedeln, die honneurs zu machen. 

Bodo hatte die fdmnalen, glatten, gleichſam kühlen 
Brauen gehoben: „Moll d... Was will er?” 

„Ich weiß es nicht, Bodo. Er kommt durch. Er 
will nach Norderney. Er wird noch mehr Freunde hier 
haben und bei dieſer Gelegenheit uns mit aufſuchen 
wollen. Jedenfalls mußt du ihn mir etwas abnehmen. 
Auch der Dehors wegen, weißt du. Und ...“ Sie 
zögerte jetzt, als widerſtrebe ihr dieſe Vertraulichkeit, als 
bedeute ſie ihr ein kleines Unrecht, ja faſt einen Verrat 
an dein Abweſenden .. .: „Nicht länger als drei Tage; 
er ſchrieb von zweien; daß du nicht zuredeſt!“ 


„Das dürfte nicht meine Art ſein, meine liebe Beate.“ 


„Vun, auch du bijt zu nehmen, mein lieber Bodo.“ 
Die Schweſter lachte ein wenig. 

„Verſteht er das? Sans crier gare. 
Sch weſter!“ 

„Laß. Ich wünſche dieſen Ton nicht; er iſt durch 
nichts berechtigt.“ 

„Well.“ Bodo verneigte fich leicht; ein wenig ſcherzhaft. 

Einige Tage darauf erſchien Bere von Moll bei 
Beate draußen, machte feinen Beſuch. Oberleutnant 
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feur und Frau waren dann ſpäterhin mit zu Tiſch. 


Dollvads hatten noch am letzten Morgen einer Unpäß⸗ 
lichkeit Mariannens wegen (die ſich allerdings etwas 
plötzlich einſtellte) abſagen laſſen . . Robert war es 
recht ſo. So lernte er den Baron gar nicht kennen —; 
denn ſchon am nächſten Mittag, wie Niki am ſelben 
Abend Marianne erzählte, gedachte Herr von Moll 
wieder abzureiſen, noch vor dem von ihm in Ausſicht 
genommenen Termin. — Warum wohl? 


* * 
* 
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An dieſem andern Tag nun zwifchen Hell und Dunkel, 
nach dem Abendeſſen, hatte Bodo ein Geſpräch mit ſeiner 
Frau, das gleichſam ein wenig das Fazit dieſes Beſuchs 
308... Sie lagen fich beide in der geräumigen, höher 
gedielten Erkerniſche in febr großen, rotdamaſtenen Kaften» 
ſeſſeln gegenüber. 

„Nun, Kleines, wie fandeſt du ihn wieder d⸗ 

„O, er iſt vorzüglich!“ 

„Va, na! Immer Superlative.“ 

„Gefällt es dir nicht mehr an mir? Das würde 
mir ſehr leid tun, mein ſüßer Bodo. Er iſt — N 
wundervoll!“ 

„Gut. Aber du mußt das doch ein wenig detaillieren 
können, Schäfchen.“ 

„Nein, das kann ich nicht. Oder meinetwegen 
er ift fabelhaft vornehm.“ 

Bodo, der wie alle Eiteln empfindlich war, lächelte. 
„Na ja . .. weiter.“ 

„Nun, das dürfte doch genügen. Für uns Frauen 
wenigſtens tut es das. Ja, Bodo, ich muß dir ſagen, 
Moll iſt doch eigentlich viel mehr Ariſtokrat als Metz 
und Beſſer und der Jonkheer van Pfeiffer und die 
andern. Pfeiffer iſt ſo geſund und immer luſtig, faſt 
ein bißchen derb und [aut oder ſchwer, für einen Küraſſier 
paßt es am Ende vorzüglich. 

„Und nun Moll .. 


„Ja, mein einziger Bodo, es iſt doch zweifellos ſo, 
wie ich ſage. Ob die Familie älter ift? Das braucht 


ſich gewiß nicht ſo zu äußern; da gibt es hundert und 
tauſend Fälle, auch in unſern bürgerlichen Kreiſen. 

Bodo blies den Rauch feiner Sigarette von fich. 

„Es ift wohl das Geſterreichiſche“, ſagte Niki. 

„Gott, man iſt da unten etwas beweglicher, auch 
weich licher.“ 

„Es iſt die ältere Kultur“, dozierte Niki weiter, und 
fie wippte jetzt in ihrem Stuhl. „Und freilich auch das 
Südlichere. Sie find den Franzoſen etwas verwandt.“ 

„Ja, Niki, ſo ift es wohl. Und du ſollſt auch mit 
Moll recht haben. — Hübſch iſt er ja nicht.“ 

„Ointereſſant, Bodo, das iſt ebenſoviel, manchmal mehr!“ 

Der Aufar hakte jetzt mit nachdenklichem, gleichſam 
geſammeltem Geſicht den Daumen zwiſchen Knopf und 
Laſche feiner Litewfa ein und legte den Kopf zurück. 

Niki ſchob ſich mit einem leiſe geſteigerten Behagen 
tiefer in ihren Stuhl hinein, legte die Arme auf die 
Seitenlehnen und faltete mit einem halben Seufzer die 
Händchen über der Bruſt. „Ob nur alles wirklich fo 
paſſiert ift, Bodo p... Schrecklich! Ich muß ihn 
eigentlich jedesmal wieder ein bißchen daraufhin om 


ſehen. Solche Romane und nun gar mit ſolchem Aus⸗ 


gang haben doch einen großen Reiz, finde ich.“ 

Bodo zog langſam die ſchmale, hohe, weiße Stirn 
in Falten und ſtreifte die Sigarette an dem Aſchbecher 
nebenan auf dem Rauchtiſch ab. „Für mich weniger, 
meine kleine Niki. An ſolchen Sachen iſt, weiß Gott, ſehr 
wenig Erfreuliches. — Ich geſtehe zu, daß derlei wohl 
paffieren kann ...“ er räuſperte fich vernehmlich, er 
gedachte wohl auch, wie er es gern tat, bei dieſer Ge 


legenheit wieder einmal einen kleinen erziehlichen Eindruck 


zu machen ... „Aber das bloße Faktum beſagt nichts, 
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am allerwenigſten rechtfertigt es. Wer hat die Schuld; 
das iſt die Frage. — Gewiß, der Mann. Aber, wie 
die Dinge meiſt und immer liegen, noch mehr die Frau. 
Eine jede Frau kann ſich bewahren und ſchützen. Sie 
hat tanſend Mittel, die in ihrer ganzen Damenexiſtenz 
liegen. Eine Frau, wenn fie will, ift unbeſieglich. Du 
weißt das [o gut wie ich, mein Schatz.“ Vach dieſen 
etwas fententiöfen Sätzen rückte ſich der Huſar befriedigt 
in feinem Kaftenftuhl höher und legte langſam die Beine 
mit den niederen Lackſchuhen übereinander. Niki Ka 
etwas verwirrt die Unterlippe vor. ; 
„Nun, das liegt lange zurück und geht uns qud 


nichts an, mein Liebling“, fuhr Bodo gleich darauf wieder 


umgänglicher und mit einer liebenswürdig⸗zärtlichen 


Beimiſchung im Ton fort. „Ich meine: zu derlei letzten 


Konfidentien, wenn es jo weit überhaupt kommt, und 
ſofern ſie nötig ſind, iſt ſpäter Seit!“ 

Jetzt ſchwiegen beide in dem Zwielicht, das in ben 
letztes Stadium vorgerückt war, fo daß es ſichtbar zw 
nahm. Das weitere Simmer war ſchon faſt dunkel; 
Bodos Zigarette glühte, und die grauen Rauchwolken 


zogen ſchwerer. Auf dem Aſphalt der Straße unten 


rollten Wagen, klappten Efe — weitab. 

Nach einer Weile fragte Niki: „Glaubſt du, daß cs 
fo weit kommen wird, Bodo d“ = 

Er zuckte die Achſel. 

„Ich habe ihr zugeredet“, ſagte ſie. „Aber ſie lachte 
nur und lehnte alles Weitere ſehr deutlich ab. Ich 
glaube, es war ihr unangenehm, daß ich davon ſprach.“ 

„Sie ſchätzt ihn wohl febr. Vielleicht ift es ihr noch 
zu früh; da kann man nichts fagen!” 

„Und wäre er dir recht —: Moll?" | 

Der ufar bog fih gemächlich vor und drückte die 
Zigarette in dem Silberbecher aus. „Jaa .. Sehr 
reich. Gute Familie, ſehr guter Name. Im übrigen 


bin ich durchaus feine Inſtanz in dieſer Angelegenheit. 


Namentlich für meine Frau Schweſter nicht, die nicht 
viel zu fragen liebt. Er wäre mir ſehr recht, Nifi 
Verſteht fich, Vergleiche mit den andern find müßig; 
allein er ſchlägt ſie wohl alle; auch für Beate 
Freilich, meine adorable Schweſter iſt jetzt ſehr w 
berechenbar, mehr denn je. Mir wird mitunter fait 
angſt, wenn ich ſie ſo ſehe, immer ein bißchen in einem 
paſſiven Zuftand, oder auch als verberge fie etwas, 
Schleieraugen, Lächeln, und mit einem Mal kann ſie 
dann ins Gegenteil umſchlagen und ift überinütiger und 
ſcharmanter als alle; aber man merkt ihr zuletzt doch 
an, daß ihre Stimmung nervös iſt. Und es wird eher 
ſchlimmer als beſſer .. Sie ſollte wieder heiraten 
Witwe- fein taugt nichts; am allerwenigſten für fie." 
Bodo erhob fich und zog die Citewka mit einer 
kurzen Handbewegung ſtraff. 
„Am Ende kann ſie doch Guido nicht vergeſſen. 
„Nun ja, ja..!“ , 
„Was fie Herrn von Moll wohl geſagt haben mag? 
„Sie wird ihn von neuem auf Freundſchaft gy 


haben, liebes Kind; vielleicht wieder — bis auf weiteres!" 


Bodo zuckte abermals die Schulter und trat von den 
Erkerſitz in den dunklen Salon hinab. 
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da meldet es ſich: 
das Schickſal, das Leben, eine neue Berührung, begegnet 
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Von Herrn von t Moll war nicht mehr die Rede. 


Bald nach ſeinem kurzen Verweilen in Berlin lockten die 


Sommerziele; man ſtob auseinander. In den mittleren 


Herbſtwochen aber war alles wieder beijammen. 


Dieſe Seit brachte ‚auch für Robert und Beate wieder 


e ein ſehr viel größeres M (aj von geſchäftlichen Berührungs⸗ 
punkten und Begegnungen. 
vorteilhaften Verkauf des an das Grunewaldgrundſtück 
| anſtoßenden, damals von Guido zu Arrondierungs- oder 
Anlagezwecken mitgekanften Terrains, das nun zu Beates 
Es mußte freilich ein Stück des 


Es handelte ſich um den 


Gartens geopfert werden, jene Mauerſeite mit den 


EA Roſenſtöcken. Ferner prozeſſierte man mit einem Nachbar 
in der Moljrenſtraße wegen eines neuen 
baus; da war denn Nobert nun wieder ſehr viel draußen. 


Die beiden hatten ſich wohl auch in dem Swang, den 
ſie ſich in der Swiſchenzeit auferlegt hatten, und in den 
darauf folgenden Reiſemonaten mehr und mehr entbehrt. 

Molls Anweſenheit hatte wohl gleichfalls geſchürt; 


ee allem in Robert, aber ebenſo iu Beate. Es war faſt 


in manchen Momenten, als habe die Frau vor dem 
Schwager ein ſchlechtes Gewiſſen! i 
. . . Was aber lebt, lebt, und in manchen Stunden 
zuckt es auf, daß ein Erſchrecken durch die Seelen geht, 
ich bin noch da! Und fügt dann 


ift es eingegraben d 


Brandiauer⸗- 
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man fich wieder, dann geht ein Sünden durch die Stunde, 
ein Wiſſen, vor dem man ſelbſt ſtaunt, ſo lebendig iſt 
es noch über Erwarten! über die Maßen! So tief 
Tiefer als vordem! 

Wenn Robert an Moll dachte, 
eine Mutloſigkeit an, ja mitunter 


blicklichen inneren Lähmung die Arbeit ruhen laſſen 
mußte, und meiſt ſuchte er ſich dabei auch einen äußeren 
Stützpunkt; er ſetzte fich in einer ſchlaffen ana 


Ermüdung oder lehnte fidi an. 


Er kam nicht los von dieſen Anfällen und Su⸗ 
ſtänden, und ſie verrieten ihm fo recht eigentlich, wie es 
um ihn ſtand; unter ihrem Einfluß fab er fich bis auf den 
Grund feines Herzens. In dieſen Stunden fragte er fich 
auch: was würde geſchehen ... Würde Beate etwas 
tun? Und er fragte es auch dann noch, als Herr von 
Moll wieder abgereift war, beklommener, erregter ..! 
Wollte ſie allem ein Siel ſetzend Um einen Strich ein 
Ende zu machen ... 7! Er wußte es nicht. 

Aber war fie wirklich fo rabiat, fo überlegen und 
willensmächtig? — Sie war eher weich. Suweilen konnte 
er ſie ſich ganz genau vorſtellen. Und dieſe Momente 
ſchufen wohl die ſtärkſte Verbindung zwiſchen ihnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Dou ES von Wedel. 


Noch ift allerdings auf 
den Rennbahnen Deutſch— 
lands vollſtändige Ruhe 
nicht eingetreten, denn in 
Karls horſt delmen fich die 

Kämpfe auf dem Raſen 
. bis Mitte November hin— 
ein aus; ſoweit aber die 
großen Prüfungen in Frage 
kommen, hat die eigentliche 
Kampagne mit dem Köl- 


b 


Neben manchen Errungen— 


bieten, ſtehen Niederlagen, 


ner Oktobermeeting ihren 


Die deutſche Rennfaiſon 1905. 


Rierzu 51 photographiſche Aufnahmen. 


bilanz für die Vollblut⸗ 
zucht und den Rennſport 
Deutſchlands zu ziehen. 


ſchaften auf dieſen Ge— 


die beweifen, . daß der 
Sucht des Nordens noch 
viel fehlt, ehe ſie den 
Standpunkt der Suchten 
anderer Länder erreicht 
haben wird. Wohl zählt es 


Graf Caffilo feftetics, 
Befiger der Öfterreich. Wunder: 

ſtute „Patience“. 
ai gefunden. 
Welche Fülle von Er⸗ 


tungen aller Art das 
bracht hat, das ge⸗ 
senile, wenn man 


die Blicke rückwärts 
wendet und nun ver o | : 


Et. Grar Seherr-Choß beim Sprung über die Críbünenhürde ih Karlshorft. 


Lt. von Rofenberg, 


bekannter Herrenreiter und Sohn 
des Keitergenerals. 


zu den größten Trium: 
phen deutſcher Sucht, 
durch den Sieg von 
Fels das Badener Zu 
kunftsrennen im Land 
behalten zu haben, 
und zwar im Kampf 
gegen fünf aute Der 
 tréter der franzöſiſchen 
Republik, wohl eröff⸗ 
nen die Erwerbungen 


q dul Grau ve, 


dann faßte ibn 

war das Gefühl je ^ 
mächtig, daß fein Herzfchlag ſtockte oder ftärfer wurde, 
daß feine Gedanken verflogen und er in einer augen: 2 


7. 
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Trainer ‚Charles Planner. Jockei van Dufen. | Jockeĩ Boardman. 


— 


Trainer R. Denman, | 


a + 


von Ard Patrick, Galtee More, St. 5i xm für gewöhnlich auch auf dem 


| Tuf Be 
p Maclou und Cajus der Weiterentwicklung weiſe ihrer Macht zu geben. Sie nehmen 
5 | deutſcher Sucht eine glänzende Perſpek— das Beſte, ivo fie es finden, und zahlen 
| tive, aber das genügt nicht, um ver- Preiſe, die für den Laien verblüffend 
- geſſen zu machen, daß das Deutſche Derby wirken, die jedoch faſt immer den Erfolg 
S mit dem Sieg von Patience, die zu be- verbürgen. Für den Vater von Gon. 
n | ſitzen Graf Taſſilo Seftetics das Glück vernant zahlte Monſ. €, Blanc enfi 
„ hat, außer Landes ging, und daß die eine Million Frank, und ſchon hat er mit 
% Franzoſen in Baden-Baden reiche Ernte den Produkten dieſes Hengſtes weit mehr 


hielten, indem ſie alle großen Rennen 
mit ihren Vertretern, das ſchon erwähnte 
éuhunftsremien ausgenommen, gewannen 
f und den deutſchen Ställen das Nachſehen 
| l liegen. Die herrlichen Ehren: und reichen 


als dieſe Summe verdient. Man fängt 
auch in Deutſchland an, ſich der Macht 
des Kapitals in der Vollblutzucht mehr 
und mehr bewußt zu werden, und zählt 
die Doppelkronen nicht, wenn es gilt, 
Großes zu erreichen. Die großartigen 
Erfolge des in Niederrad bei Frankfurta. M. 
ſtationierten Rennſtalles der Herren Wein 
berg während der letzten Saiſon, die 
Errungenſchaften des Geſtüts Römerhof, 
das nunmehr in den Beſitz des Staats 


Geldpreiſe im Fürſtenberg⸗Memorial fielen 
an des Grafen Le Marois Phoenix, 
bzw. an Monſ. E. Blanc's Gouvernant, 
einen der berühmten Flying⸗Fox⸗Söhne, 
15 den dieſer glückliche franzöſiſche Süchter 
1 | nachher noch an die Geftütsvermalhuta 


Sd mond Blanc, 
der erfolgreichſte 
N franzöſiſche Renn: 
N ſtallbeſitzer. 
Phot. M. Rol A 
& Co. 


E Patience, 
l l Siegerin im deutſchen 


=. Sieger im Grok 

db e 

übergegangen zalſo 

als Privatgejiät zu 

exiſtieren aufgehört 

hat, ferner das 
gute Abſchniiden 
der Bennſtälle der 
Herren v. Lang' 
Puchhof und poor 
Schmieder ICT 
halb der lezten 
Jahre — fie alle be 


' | Oeſterreich Un⸗ 
ö garns für 500000 
Frank verkaufen 
konnte. So fließen 
Ströme Soldes 
auch auf dem Ge⸗ 
biet von Zucht und 
Sport, und die 
Großen in der In⸗ 
duſtrie und auf dem 
Geldmarkt pflegen 
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midt-Dault naten einem Siege in Doppegarten. — Phot. Franz Kühn. 
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Phot. Franz Kühn, 
Die Rennftallbefitzer von Lang- 


buchbof (1) und von Schmieder (2). _ 


weifen, daß mit großen Mitteln 
und dann natürlich auch der 
nötigen Sachkenntnis wirklich 
Großes zu erreichen iſt. Leider 
wird die Sahl der großen 
Rennſtallbeſitzer, die wie 5. B. 
Baron Ed. v. Oppenheim, der 
Beſitzer des hervorragenden 
Sweijährigen Toreador II — 
um nur einen aus der Reihe 
der alten Namen zu nennen — 
noch mit wirklicher Paſſion 


Rennſport treiben, immer fer ME 


tener. Hier und da erwachſen 
dem Turf aber auch neue Am: 
hänger, die kein Opfer im 
Intereſſe ihres Sports ſcheuen. 
Wenn jetzt der Stall Wein— 
berg für das Engagement des 
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Phot. Franz Kühn. 
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Oberlandrtallmeifter Graf Kehndorff (X). 


Baron Ed. von Oppenheim, Röln, 


| Senior b. deutf ch. Rennſtallbeſitzer. — Hofphot. Plegner. 


Dr. Lemecke, 
deutſcher Rennſtallbeſitzer. 


E 
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t Phot. Franz Kühn. 
Rennftalibefitzer Manske. 


Jockeis O'Connor aus frant 
reich für zwei Jahre 100000 
Frank zahlt, fo weiß er aller- 
dings ſehr wohl, daß dieſe 
ſcheinbar enorme Summe gut 


angelegtes Geld iſt. Gewann 


der Frankfurter Stall durch die 
Kunft Connor's während des 
letzten Meetings am Main doch 
allein 21 800 Mark. O'Connor 
tritt an Stelle des nach Amerika 


zurückgekehrten Jockeis Van 


Duſen, deſſen Kunft im Sattel 
es der Stall nicht zum wenigſten 
zu danken hat, wenn er mit 
der ungewöhnlich hohen Ge— 
winnſumme von faſt 600 000 
Mark aus der Jahres kampagne 
hervorgeht; das größte Verdienſt 
an dieſem in den Annalen des 
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Phot. Franz Kühn. 
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farandole, die befte deutfche dreij: 


Phönix, eins der beften franzöfifchen Pferde. ährige Stute, 
Obot. Franz Kühn. 


Phot. M. Rol & Co. 


deutſchen Rennſports bisher S | CCC 
einzig daſtehenden Erfolg verd 

gebührt indeſſen dem Trai— e 
ner des Stalles, dem nach EEUU = ER RI 
amerikaniſcher Methode are | : | | ; | 
beitenden G. Walker, der 
mit dem ſchon genannten 
Badener Sieger „Fels“, dann 
mit den Dreijährigen Feſtino, 
Slaby, Inverno und Zenith, 
ferner mit der vierjährigen 


gehabt wie dieſer ausge: 
zeichnete Hengſt, der im 
nächſten Jahr die beſte Stütze 
des Nordens gegen die aus: 
ländiſche Invaſion abgeben 
dürfte. Aehnlich glänzend 
ſind die Taten der vier 
genannten Dreijährigen, die 
man als die beſten ihres 
ganzen Jahrgangs begzeich— 


; d nen kann. Die Erfolge des | 
Bravour die größten Rennen Frankfurter Stalles wie aud | 
der Saiſon gewann. Un— jene der Herren v. Lang- | 


aefchlagen ut Fels in acht 
Rennen, nachdem er zuletzt 
auch noch den Preis des 
Winterfavoriten in Köln 
gewann, und nie hat ein 
deutſcher Sweijähriger ähn- 
liche Erfolge aufzuweiſen 


Duchbof, v. Schmieder und | 
James v. Bleichröder be | 
weiſen, daß der Schwerpunkt | 
der Sucht und des Ren | 
[ports immer mehr nach dem 

| 

l 


Süden oes Reichs fich neigt, 
während der Norden voll 


Feltino, der berte deutfche Dreijährige. 
phot. Franz Kühn. 


SER zz fi E 
Gebrüder Weinbergs Inverno. 
Hofphot. Ed. Zinfel, 


frbrn. Sd. v. Oppenhbeims Toreador II. 
Spezialaufnahme. 
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| fündig zu verſchwin⸗ 


den Gefahr läuft. 


Noch behanptet Gra- 


ditz allerdings die Po⸗ 
ftin in den nörd- 
lichen Breiten, aber 
auch dieſe feſteſte Burg 
hat in den letzten 
Jahren manche Nie: 
derlage über ſich er⸗ 
gehen laſſen müſſen. 


Dafür dürfte Graditz 


in dem Sweijähri⸗ 
gen Hamurabi einen 
Hengſt von hoher 
Ulaſſe beſitzen, der 
vielleicht nicht viel 
unter Fels rangiert, 
wenigſtens Debt er wie 


dieſer ungeſchlagen da, 


wenn auch ſeine 
Siege nicht ſo 
ſchwer wiegen 
wie die des 
Frankfurter. 
Aber er ſchlug 
zweimal Dietrich 
von Bern ans 
dem v. Lang- 
Puch hofſchen 
Stall, der mit 
den Siegen im 
Saraband⸗ und 
Renardrennen 
feine gute Ulaſſe 
erwieſen und 
ſomit zu den 
beſten Sweijäh— 
rigen des Jah— 
res gezählt wer- 
den muß. Aus 
dem Römer- 


8. Walker, Trainer der Gebr, Meinberg. 
Hofphot Ed. Zinfen. 
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Dr. Artbur ‚Meinberg, 


EI 
Fels, der befte deutfche Zweijährige, 


Karl Vleinberg, 
bie erfolgreichſten deutſchen Rennſtallbeſitzer des Jahres 1905. 


und Favorit für das Ofterr. und deutſche Derby 1906. 
Spezialanfnahme für die „Woche“. 


hofer Geſtüt hatte 
ſich Ibidem mit 
dem Sieg im 
Frankfurter OE 
toberpreis als die 
beſte zweijährige 
Stute erwieſen, 
doch ſpielte dieſer - 
Stall nicht die oo: 
minierende Rolle 
wie in den Jah— 
ren vorher. Im— 
merhin beſaß er in 
Holländer einen 
hochqualifizierten 
Dreijährigen, deſ— 
ſen Triumph in 
dem zum erſten⸗ 


mal zur Ent⸗ 


eigniſſen des Jah— 
res, hier nur mit 
großen, flüchtigen 
Strichen wieder— 
gegeben, ſei er— 
gänzt durch kurze 
Skizzierung der 
bedeutendſten Be— 
gebenheiten auf 
der Bindernis— 
bahn. Vorausge— 
ſchickt ſei gleich, 
daß die Ställe des 
Auslandes hier 
nicht die große 
Volle ſpielten wie 
auf der flachen 
Bahn. Oeſter⸗ 


reich⸗Ungarn hielt 


N 


d 
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ſcheidung gelangten 


Bapernpreis verleiten 
konnte, ihn an die 
Spitze ſeines Jahr⸗ 
gangs zu ſtellen; ſchlug 
er doch hier keinen 


geringeren als Feſtino. 


Aber der Derlauf 
dieſes Rennens bietet 
manche Entſchuldigun⸗ 
gen für das Erliegen 


des Weinbergſchen 


Hengſtes, wie ſpäter 
Ps der Ausgang des 
Väldchenrennens, 


e Feſtino gewann; 


und Holländer im ac: 
ſchlagenen Feld zeigte, 
gelehrt hat. Als beſte 
dreijährige Stute des 

Jahres ſchnitt 


Beſitz des Herrn 
Haniel Val 
burg, ab, denn 
ſie gewann das 
Hertefeldrennen 
in Hoppegarten 
in ſo überlege— 


auch die ſpätere 


Senith im St. 
Leger an der Do: 
ſition der quali— 
fizierteſten unter 
den Ladies aus 
dem Jahrgang 
1902 nichts 34 
ändern vermag. 


den großen Er— 


Graf le Marois (x), Berfitzer von Phönix. 
Phot. M. Rol & Co. 
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Farandole, im 


ner Manier, daß. 


Niederlage vor. 
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ſich von einer Teil- 
nahme ganz zurück, 
und nur die franzö— 
ſiſchen Ställe wag— 
ten den Wurf in 
den großen Rennen 
Baden-Badens Jos 
wie in der zwölf— 
ten Berliner Inter— 
nationalen und im 
Großen Preis von 
Karlshorſt. Wäh— 
rend im Schwarz— 
imalobaocortSorfar 
das alte Badener 
Jagdrennen und 
Le Puritain die 
Handifap - Steeple: 
chafe über den Rhein 
entführten undeini— 
ge kleinere Du: 
dernisrennen nach 


Dietrich von Bern, 
Sieger i.Renardrennen 1905. 


phot. Franz Kühn. 


Frankreich fielen, 
verteidigte Herr R. 
v. Wallenberg auf 
Tromf ſiegreich die 
Internationale ge— 
gen Comte de Che— 
riſeys Bébé, einen 
ſehr guten Wallach 
aus dem Land 
der Trikolore, und 
im Großen Preis 


brachten es die 
franzöſiſchen Ställe 
nicht weiter als 
auf einen durch Pa— 
ſtille belegten dritten 


Platz hinter Frohn— 


Der franzöfiſche bengft Gouvernant 
wurde für die Öfterr.zungar. Zucht für eine halbe Million angekauft. — Phot. M. Rol & 


i Nummer 44, 


s ch hof und Annette, 


Ganz beſonders er 
freulich bei dieſen 
Siegen iſt der 
Umſtand, daß die 
Kunft im Sattel 
nicht zum wenigſten 
hier den Ausſchlag 
gegeben hat, Auch 
die Saiſon 1005 
hat wieder gelehrt, 
wie hoch das Der 
renreiten in deutſch⸗ 
land entwickelt ift, 
und welche Ausdeh⸗ 
nung es von Jahr 
zu Jahr nimmt, 
Die Armee hat, 
wiederum zum Un 
terſchied gegen av 
dere Nationen, den 
größten Anteil an 
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Hamurabi, 
d. beſte Sweljähr. v. Gradig. 
Phot. Franz Kühn. 


dieſer edlen par 
ſion, die aus [dite 
lich in den Dienſt 
de⸗ Vaterlandes 
geſtellt zu fehen 
jeden Deulſchel 
mit Stolz erfüllen 
muß. Deshalb ij 
auch der Hinder 
nis ſport in Deuter 
land populär, wie 
kein anderer, und 
er wird E ſicher⸗ 
lich bleiben, fo: 
lange noch ein den 
ſcher Reiteroffite! 
in den Sattel fteigt, 
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E frau Kari Meinberg. — Nach dem Gemälde von Tini Rupprecht. 


Jeder wirklichen Frauenſchönheit ſollte durch 
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Schöne Frauen und ihre Maler. 


Hierzu 2 Abbildungen. 


die Kunſt 


ein ewiges Leben geſichert werden. Solche Beſitztümer ſind 
Quellen beſtändiger Freuden. Ein Blick auf die Züge der 
mileſiſchen venus, der Bella Tizians und der Mona Liſa 


ai Lionardos wirft verklärenden Glanz in das Grau des Alltags. 


Trog unſeres praktiſchen Zeitalters ſcheint diefe 
Ueberzeugung die Künftlerfeelen ſtark zu beherrſchen. 


äſthetiſche 
Münchner 


Meifter find es anf deutſchem Boden vor allem, die ſolche 
Schätze für die Uunſt ausmünzen. Voch haben die Lenbach 
und Kaulbach und Stuck nur wenige Mitbewerber gefunden. 
Neuerdings erntet in der bapriſchen Hauptſtadt auch eine 
Künftlerin, Tini Rupprecht, volle Lorbeeren für (olde Be 
mühnnugen. — Sie hat bereits eine ganze porträtgalerie 
reizender Frauen und Mädchen in Farben geſchaffen. Ihr 
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Augen 
übergeworfen, als  behetr[dye fie 


Schönes. Es ift nicht die Efftafe, 
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iſt der Blick für wahre Frauenanmut 
und der Geſchmack, ſie für die 
künſtleriſche Wiedergabe würdig her: | 
zurichten, beſchieden. Unſer Porträt 
der fchönen Frau Weinberg, ger 
borenen Miß Forbes, charakteriſiert 
ihren Stil. Dieſe reizende Gattin 
eines der bedeutendſten Groß— 
induſtriellen Frankfurts und des 
mitbeſitzers des jetzt ſiegreichſten 
deutſchen Rennſtalls verrät den angel: 
ſächſiſchen Stammbaum in der Ele: 
ganz ihrer Erſcheinung wie in 
dem klaſſiſchen Schnitt ihrer Füge. 
Als gaſtliche Hausfrau gewinnt 


die liebenswürdige Engländerin 
in Waldfried, ihrem herrlichen, 


kunſtgeſchmückten Beim, wie als 
bekannte Figur des dortigen Sport- 
lebens alle Herzen. Mufeve Abe 
bildung zeigt fie weniger als 
Königin der Sportplätze denn als 
holde Schwärmerin. Sie hat den 
Kopf mit den langgeſchnittenen 
und dem feinen Opal 
feiner Form leicht nach hinten 


das Entzücken über irgendetwas 


die Grenze feinen weiblichen No- 
dellen mitzuteilen liebt, noch die 
ſentimentale Sehnſucht der Manier 
Selys. Dieſes Frauenantlitz feſſelt 
allein durch den mädchenhaften 
Sauber feines Ausdrucks. Bier EE 


Tini Rupprecht. — Hofphot. Gebr. Lützel. 


lehrt eine hochentwickelte Porträtkunſt, daß ein ſchöner Dor- 


wurf an fich ohne jedes Beiwerk wirken kann. Das Koftüm 
iſt mit möglichſter Zurückhaltung behandelt, denn der breit— 


umgeſchlagene, großgeblümte Kragen dient nur als Folie eines 


wundervollen Halſes. 
Aufmerkſamkeit des Beſchauers von der Bildgeſtalt. 


Sonſt lenkt keine Aeußerlichkeit die 


Tini Rupprecht iſt durch die Schulung des ihr eng— 


t 


e 


, Skizze von Alfred von Hedenftjerna.. 


ſolut unentbehrlich betrachteten. 


Mengſtlich und voll banger Sweifel, ob das Ein 
kommen ausreichen würde, hatten ſie ſich ge— 
25 heiratet. Bei der Einrichtung ihrer Wohnung, 
Jmußten fie auf vieles verzichten, was andere 
junge Paare ihrer Geſellſchaftsklaſſe als ab- 
Sie waren mit dem 


befreundeten Lenbach gegangen. Sie hat dann in Paris und 


ernſten Vorſatz in die Ehe getreten, für die unendliche 
Freude, ihr entbehrungsreiches Leben zuſammen leben 


zu dürfen, alles zu opfern, was man opfern konnte. 


Don ihren drei kleinen Simmern war keins, das 


den Titel Salon hätte beanſpruchen können. 


| Als das- 
Paar eben verbeiratet war, famen die Freundinnen, um 


das neue Heim zu beſehen, und wenn ihnen dann das 


Erinnerung.“ z 


Nummer A. 


beſonders von den vornehmen 
Frauenmalern Englands, den Rey. 
nolds und Gainsbourough, Kehren 
erhalten. Als Tochter eines be 
rühmten bapriſchen Chirurgen, 
als Schweſter der im Münchner 
v Highlife gefeierten Schönheit, der 
Baronin von Wimpffen, gehört 
‚fie von Geburt zu den bevor 
zugten Ureiſen, die ihren Diufel 
jetzt nur allzugern in Anſpruch 
nehmen. Gerade als Mitglied 
dieſer Sphäre iſt der Ernſt ihrer 
Arbeit um ſo höher einzuſchätzen; 
denn ihr hat oft genug wegen 
ihres Talents vor dem Moloch des 


malt an Königshöfen, im Body 
` cael md in der Finanzariſtokratie. 
Ihren Modellen weiß ſie durch 


ſonderen Charme mitzugeben, einen 
Wohllaut, wie ihn die Poeſien 
müſſets ausſtrömen. Dies klingt, 
aus ihren Frauenporträten, gleich 
viel ob es ihr beliebt, den Ber⸗ 
geren⸗Anſtrich des Rokoko oder 
die Großzügigkeit der Body 
renaiſſance anzudeuten. In A 
beiten früherer Jahre wie in 


| fungen hat fie trotz möglichiter- 


turalismus Huldigungen darge⸗ 
pbpracht. Deshalb begrüßen die 
Freunde einer realidealiſtiſchen Darſtellungsweiſe ihre Bilder 
mit beſonderer Freude auf den Münchner Jahresausſtellungen. 


x : D A "nu e Set we AY d u lac te Jo It d 
„Wenn wir das Original küſſen möchten, ſag h 


Everett Millais, „ift erſt der Beweis erbracht, daß ET: 
wirkliche Frauenſchönheit gemalt wurde.“ Has paßt auc 
auf die Gemälde Tini Rupprechts; wenn wir vor pe 
ftehen, fommt- ums diefes treffende Malerwort in die 

| . dabo ; Jarno Jeſſen. 
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Die Salonmöbel. 


i 
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ESßzinnner, Philipps Simmer und das Schlafzinn 


zeigt worden waren, geſchah es wohl, daß qe TUM 
geiſtert ausriefen: „Reizend! Wirklich ganz Gi eg 
Aber wo ijt denn der Salon?“ e 
Dann errötete die junge Frau verlegen A erg 
es allmählich, jeden neuen Beſuch durch das 
Geſtändnis zu entwaffnen: „Einen > 
überhaupt nicht; wer uns beſuchen will, 
gnügen, in Philipps Simmer empfangen 
Einige ſagten, daß das auch recht 
andere meinten teilnahmvoll: „Aber wi de Aber 
recht ſchwer, Liebſte, ohne Salon auszukommen * 
alle fanden es. urgemütlich in Philipps Sumner 


Salon hal 
muß ſich ber 
zu werden. 
gut anginge, 


Geſellſchaftslebens gebangt. Sie“ 


Auffaſſung und Kolorit einen be. 


einer Reihe ihrer letzten Schöp⸗ 


NVaturtreue nie dem kraſſen Na 


xe wir 


piro dir das nicht 
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mit feinem langen Junggeſellenſofa, dem wenig eleganten 
Schreibtiſch und der Chiffonniere aus Ulmenholz unmög— 
lich den Eindruck eines Salons machen konnte, obwohl 
alle Möbel mit den zahlreichen Kiffen geſchmückt waren, 
die die Freundinnen zur Hochzeit geſchenkt hatten. 

Die junge Frau entbehrte den fehlenden Salon 
durchaus nicht, ſie tat ihr möglichſtes, um das Beim 
behaglich zu machen, und war glücklich und zufrieden. 
Aber es kam doch merkwürdig oft vor, daß ſie von 
irgendwelchen Bekannten erzählte, denen es gelungen 
war, „höchſt elegante und wirklich ſtilvolle Möbel“ zu 
einem geradezu lächerlich billigen Preis zu erſtehen, von 
feinen Leuten, die fortgezogen waren oder herabgekommen 
waren oder geerbt hatten und fid) nun nen einrichten 
wollten. Und Philipp, der geliebte Philipp, lächelte 
und ſchwieg und hörte mit der gleichen ruhigen Miene 
zu, als ob man über das Wetter ſpräche oder über 
Norwegens Naturſchönheiten oder ſonſt irgendetwas, 
woran er perſönlich auch nicht das geringſte ändern konnte. 

Aber er fing an, nachmittags auszugehen, und blieb 
dann ein paar Stunden fort. 

Anfangs fand die junge Fran, daß es ihm gut tun 
könnte, ſich ein wenig in Geſellſchaft von Freunden zu 
erholen. Aber allmählich begann ſie, ſich ein wenig als 
Märtprerin zu fühlen, wie fie fo im Haus herumging, fid 
mühte und arbeitete, um die Wohnung mit Hilfe eines 
recht jungen und erſchreckend unfähigen Dienſtmädchens in 
Ordnung zu halten; zumal fie fo viel auf jich ſelbſt o: 
gewieſen war. Und dann fiel es ihr unter gewiſſem Er— 
ſtaunen auf, wie Philipp es mit ſeinem ewigen Reden 
vom Sparen vereinigen konnte, ſo jeden Abend aus— 
zugehen und bei ſeiner Rückkehr nach feinen, ſtarken 
Gigarren zu riechen. Etwas koſtete das doch jedenfalls! 

Er war liebevoller denn je, wenn er zurückkam, aber 
er hatte es immer ſehr eilig beim Fortgehen, und ſie 
fragte fid) angſtvoll, ob er nicht mehr fo gern mit ihr 
zuſammen ſäße wie in der allererſten Seit ihrer Ehe. 

Einmal weinte ſie, und das nächſtemal holte ſie 
das Schachſpiel herbei und ſetzte ihm einen kleinen Grog 
vor, aus dem er ſich, Gott ſei Dank, herzlich wenig 
machte. Aber nichts vermochte ihn daheim zu halten. 
Ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben, oder zu fragen, wo— 
hin er ginge, das ließ ihr Stolz nicht zu. 

Er war heiter und zufrieden wie immer, ſchlief ſo 
feſt und gut, wie nur der ſchläft, der ein reines Gewiſſen 
hat, und hatte kaum für ein anderes weibliches Weſen 
einen Blick übrig als für ſein geliebtes, kleines Frauchen. 
Er redete vom „Haushalten“ eifriger denn je, be— 
hauptete, daß er anfange, ſich das Rauchen abzugewöhnen, 
und roch dabei mehr nach Tabak als ſonſt. Das war 
geradezu beängſligend. 

Eines Tags hatte er merkwürdig viel mit dem kleinen 
Dienſtnädchen zu tuſcheln, und darauf kam er zu ihr und 
ſchlug ihr vor, heute einmal im Reſtaurant zu effen. Freilich 
nur das gewöhnliche Menü und ein Glas Margaux, aber 
dennoch . . . wie vertrug fid) das mit ihren guten Dor: 
ſätzen, ſparſam zu fein? Aber ihre Einwendungen halfen 
nichts, nein, heute wollten fie nun einmal auswärts 
den, er halte alles berechnet, es würde gehen. 

Ein furchlbarer Gedanke flieg in ihr auf: wenn er 
fie nun betrogen hätte, wenn er immer auswärts ge 
geſſen hätte mit — mit irgendeiner andern . ..? Eir 
mal, als es Rüben gegeben hatte, war ſein Appetit 
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recht beſcheiden geweſen. Vielleicht war es nur ſein 
ſchlechtes Gewiſſen, das ihn trieb, ſeinem Frauchen auch 
einmal ein Vergnügen zu gönnen. 

Aber ein Vergnügen, ein großes Vergnügen war es 
wirklich. Denn als ſie in ihrer feinſten Bluſe mitten 
in dem Lärm des großen Reſtaurants fag und Philipp 
ihr gegenüber mit einer Miene, als gehöre es zu den 
alltäglichſten Dingen von der Welt, daß auf ihre Red 
nung eine halbe Flaſche Margaux aufgezogen werde, 
da war es einfach ganz unmöglich, fich nicht glücklich 
zu fühlen. 

Er ſchien das Nachhauſegehen abjichtlich hinaus- 
zuſchieben, fag eine halbe Ewigkeit beim Deſſert, ſchlürfte 
feinen Kaffee mit größter Gelaſſenheit und ſagte: „Wohl 
ſein, Kleine!“ Auf ihre ſchüchternen Ermahnungen hatte 


er nur ein gutmütiges: „Pah, wenn man doch nur alle 


zwei Jahre mal rauskommt . ..“ zur Antwort. 

Sie war ganz animiert und konnte es nicht laſſen, 
mal bei ihm auf den Bufch zu klopfen, ob er denn in 
dieſen zwei Jahren wirklich nie olme fie auswärts oe: 


geſſen hätte, und er riß die Augen auf, als ſpräche ſie 


im Fieber, und fragte ſie, wie in aller Welt ſie auf ſo 
etwas verfallen könnte. | u 

Als fie wieder daheim im Flur ſtanden, war es ihr, 
als bälten fie eine richtige kleine Zeile gemacht. Aber 
was war das? Aus dem Schlafzimmer fudte ja eine 
Ecke feines Schreibtiſches hervor, und im Eßzimmer ſtand 
ſeine Chiffonniere. Aus Philipps Simmer leuchtete es 
blau hervor — im Nu war jie drinnen und ſtand nun 
ganz erſchrocken iu völlig überwältigt da und ſtarrte 
auf die zierlichen, entzückenden Möbel mit den blauen 
Seideubezügen. Lachend und jubelnd ſprang fie im 
Simmer umher wie ein kleines Mädchen vor feinem 
neuen Puppenhaus. Schließlich blieb ſie ſtehen, blickte 
ſehr ernſt drein und legte die Hände auf Philipps 
Schultern, während ſie in feierlichem Ton ſagte: „Aber 
liebſter Mann, wie haſt du das erſchwingen können ? 
Haft du in der Lotterie geſpielt o" 

„Vein, aber ich habe jeden Nachmittag bei Trans— 
berg & Co. die Bücher geführt“, erklärte er mit gut— 
mütigem Cächeln. 

„Und ich bab fo ſchlecht von dir gedacht, während 


du mich nur allein ließeſt, um deiner abſcheulichen, eitlen 


Frau einen törichten Wunſch zu erfüllen! Aber es iſt 
wirklich ein ſündhafter Cuxus“, faate fie und zeigte auf 
die Seide des Sofas. 

„O, du weißt ja, wenig benutzte, elegante Möbel 
kann man zuweilen zu einem geradezu unglaublich billigen 
Preis erſtehen“, ſagte er ſcherzend und verſuchte, ihre 
Stimme nachzuahmen. | 

„Und nun bleibſt du nachmittags zu Haufe?” 

„Nein, Kleinchen, nun habe ich Geſchmack gefunden 
an dieſen Extraverdienſten, nun will ich anfangen, die 
Möbel für das neue Simmer zuſammenzuarbeiten, das 
wir, wie du weißt, zum Herbft nötig haben, wenn wir 
kleinen Beſuch bekommen.“ ; 

Selig errötend legte fie den Kopf an feine Schulter. 
Aber als im ſelben Augenblick an der Stagentür ae: 
klingelt wurde und ſie ihre Freundin Edla Blom mit 
dem öffnenden Dienſtmädchen ſprechen hörte, rief ſie, 
fich bewunderungs würdig fehnell in die Situation hinein— 
findend: „Guten Tag, Edla! Du findeſt uns hier im 
len | 
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J. Entfernen der Oberleitung. 


Nummer 44. 


„Hier Redaktion: der Woche! 
— Oer dort?" 


Don Hans Dominik. — Hierzu 5 Aufnahmen von M. Rochlitz. 


lingelingeling! — „Hier Redaktion der Woche! Wer 

dortd“ Rrrrr ... ſſſſſch ., klickklack! „Hier Woche! 

Wer ift denn dort?" ` re ., ſſſſch. Schulze — 
Rrree — Börſe fixen — Rrrr . . ſſſch RER .. ſſech — 
Haftbefehl fofort — Rrrrr .., fif .., klickklack. Hier 
Woche, falſch verbunden, Schluß!“ 

So ging das Gefephonge[prüd) nur allzuhäuftg, ſolange 
wir die einfache, blanke Oberleitung hatten, die in einem 
ſchier unüberſehbaren Net unſere Dächer und Straßen über 
ſpannte. Wohl wird der aufmerkſame Beobachter in Berlin 
bemerkt haben, daß die gewaltigen Drahtſtränge in den letzten 
Jahren und Monaten ſeltener geworden ſind, aber auch heute 
noch ſehen wir Gerüſte, derart, wie fie die nebenſtehende 
Abbildung | darſtellt, ſehen wir noch ein dichtes Wirrſal 
von Drähten Berlin überſpannen. 

Fur Seit der einfachen, blanken Gberleitung ging der 
Sprechſtrom vom Apparat durch die Leitung zum Dach hinaus, 
floß durch den blanken Luftdraht, erreichte den andern Apparat, 
durchſtrömte dieſen und ging durch die Waſſerleitung in die 
Erde. Durch die Erde kehrte er zur erſten Sprechstelle zurück 
und ging durch die Waſſerleitung des dortigen Hauſes und 
die angelötete Erdleitung wieder zum Apparat, [o den Strom 
kreis ſchließend. : 

Drei Störungen gab es zu jener Seit: einmal fanden 
die vagabundierenden Erdſtröme, die von der elektriſchen 
Straßenbahn und- andern Betrieben ausgingen, [tes ihren 
weg in die Leitung, und wenn in der Nähe ein Strafen: 
bahnwagen losging, fo konnte man das Schnurren und Raffel 
der Trolleprolle deutlich im Apparat hören. Ferner ließen 
die Herren. Jungen bald einmal eine Drachenſchnur über die 
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5. Verkapfelung eines unterírdifchen Kabels. 


l Seitungen fallen. Diefe wurden natürlich bet jedem Regen- 


(bauer naß, und man bekam dann bei jedem Geſpräch fehr 


wider Wunſch und Willen die Geheimniſſe der Frau Meyer 


oder des Herrn Schulze zu erfahren. Schließlich aber und 
drittens beeinflußten fih Drähte, die über größere Strecken 
parallel gingen, auch nach dem Geſetz der elektriſchen In— 
duktion, ſo daß man ein von Vebengeräuſchen freies Ge: 
ſpräch damals kaum führen konnte. 

Alle diefe Uebelſtände haben die Reichspoſtverwaltung 
veranlaßt, das Telephonnetz Berlins und ſeiner Nachbarorte 


auf unterirdiſche doppelte Leitung umzubauen. Surzeit 


ſtehen wir nun mitten in dieſem Umbau. Seit etwa drei 


Jahren wird daran gearbeitet, und in weiteren zwei Jahren 
dürfte wohl der ganze Umbau vollendet, der letzte blanke 
Draht von den Dächern verſchwunden ſein. : 
Bei dem nenen Syſtem hat man zunächſt einmal grund— 
ſätzlich auf die Erde, beziehungsweiſe die Waſſerleitung als 


leitenden Rückweg verzichtet. Die unterirdiſch verlegten Kabel 
beſitzen vielmehr einen Draht für die Hinleitung und einen 


andern für die Rückleitung; beide Leitungen find gegen die 


Erde iſoliert, ſo daß die vagabundierenden Erdſtröme keinen 


Unfug mehr anrichten können. Da die Leitungen ferner 


wohl verpackt im Erdreich ſchlummern, haben auch die Drachen— 


ſchnur oder der leitende naſſe Baumzweig ihre Rolle aus— 


geſpielt. Schließlich hat die fortſchreitende Technik uns gelehrt, 
Kabel zu bauen, in denen auch die induktive Beeinfluſſung 
der Leiter unter ſich völlig vermieden wird, ſo daß ein 


ſtörungsfreies Geſpräch bei dem neuen Syſtem zu erwarten ift. 


„Betrachten wir nun das neue Telephonkabel. Es ift ein 
ſogenanntes vieladriges Kabel, das heißt: es enthält cine 


große Anzahl von einzelnen Metalladern, die gegeneinander 
b folier find. Als Iſoliermittel dient dabei ganz gewöhnliches 
Papier, das im trockenen Fuſtand bekanntlich ein guter Iſo— 
lator ijt und außerdem die ſchädlichen induktiven Wirkungen 


unterdrückt. Im Kabelwerk umſpinnen die großen Kabel: 


ſpinnmaſchinen zunächſt die einzelnen Kupferdrähte mit einem 


unendlich langen Papierftreifen und kniffen den Streifen bei 


` 
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4. Bauptverteiler im Keller eines Haufes: 
Ein Revifionsbeamter prüft die Leitungen. 
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den. An jeder Stra- 
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der Umſpinnung derartig, daß er nicht eng am Draht anliegt, 
ſondern dieſen gewifjerinaßen bauſchförmig umgibt. Der Elektro— 
techniker ſpricht daher von einer Papierluftiſolation. Je zwei 
ſolcher Drähte, die Hin- und Rückleitung für denſelben Teil- 
nehmer bilden, werden nun fofort von der Kabelfpiunmafchine 
umeinander verdrillt, und aus vielen Hunderten ſolcher Doppel— 
drähte wird endlich das ganze Kabel gefponnen. Darauf 
geht der ganze Kabelitrang durch die ſogenannte Bleipreſſe 
und wird in dieſer mit einem völlig luft- und waſſerdichten, 
nahtloſen Bleimantel umpreßt. In dieſer Form kommen die 
Kabel auf die Straße, wo wir ſie als ſilberſchimmernde, faſt 


armſtarke Stränge be- 


trachten können. Aber 
in dieſer Form kön⸗ 
nen wir ſie nicht ohne 
weiteres in die Erde 
verlegen. Blei ift 
weich und ſchmeckt 
ſüß. Die Ratten aber, 
die die Freuden der 
Bleikolik offenbar 
nicht fennen, freſſen 
ſolche Bleimäntel mit 
Vorliebe durch, und 
durch die Löcher würde 
Grundwaſſer in das 
Papierkabel laufen. 
und alles zerweichen 
ind verderben. Da⸗ 
her hat mau zunächſt, 
bevor noch überhaupt 
das "Kabel. an die 
Oeffentlichkeit trat, 


mentkanäle für deſſen 
Aufnahme eingerich— 
tet. Einzelne gement- 
blöcke von etwa 
Meterlänge, die zehn, 
zwanzig oder dreißig 
runde Ausbohrungen 
beſitzen, hat: man 
ſo zuſammengefaßt, 
daß von Straßenecke 
zu Straßenecke zehn, 
zwanzig oder dreißig 
durchlaufende Se⸗ 
mentrohre entſtan⸗ 


b 
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ßenecke wurde eine 
Art Senkkaſten ge⸗ 
mauert, der Eiſen⸗ 
rohre aufnimmt, in denen ein Mann ſich bequem bewegen 
kann, und den im Straßennivean Granitplatten verſchließen. 

In dieſe fertigen Rohre werden nun die Nabel eingezogen. 
Dafür gibt es verſchiedene Methoden. In London, wo die 
Kanäle etwas größer find, ſchickte man ein Swerghündchen 
in das Rohr, dem man einen dünnen Bindfaden an den 
Schwanz gebunden hatte. Am nächſten Senkkaſten nahm man 
den Bund mitſamt der Strippe in Empfang und zog nun 
an der dünnen Schnur eine ſtärkere, an dieſer ein dünnes 
Drahtſeil, an dieſem ein ſtarkes Drahtſeil und hieran endlich 
das Kabel durch das Rohr. Bei uns ſchiebt man zunächſt 
ein aus einzeluen Stücken zuſammengeſetztes leichtes Stahl— 
rohr oder auch ein leichtes Stahlband hindurch und holt dann 
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an dieſem das kräftige Drahtſeil nach, mit dem man ſchlieh⸗ 
lich das Kabel durchzieht. Unſere zweite Abbildung ver 
anſchaulicht eine folche Kabelwinde, an der mehrere Mann 
das ſchwere Kabel in das Rohr einziehen. Soweit das Kabel 


glatt durchgeführt werden kann, ijt das eine verhältnismäßig 
einfache Arbeit. Sobald es indeſſen an das Abzweigen oder 


an die Spleißung zweier Kabel geht, wird die Sache fom 
pliziert. Da muß natürlich jeder einzelne Draht ſorgfällig 


herausgefiſcht und richtig weitergeführt werden, damit nicht. 


Herr Schulze an Herrn Meyers Klappe gefchaltet wird oder 
dergleichen mehr Verwirrung eutſteht. Unſere dritte Abbildung 
zeigteinen Xevifions: 
beamten, der zur 
Hälfte in einem fol 
chen Senkkaſten ftedt 
und mit einem 
transportablen Tele 
phon die einzelnen 
Adern prüft. 
Betrachten wir 


ſchäftshaus, in dem 


mehr Celephonkeil⸗ 
nehmer wohnen. Hier 
ift in einen trockenen, 
geſchützten Keller 
eine befondere Der 
teilungsſtelle einge: 
baut, von der aus 
die Teilnehmer des 
Daufes mit ihren 
Adern auf ein ber 
ſonderesberteilungs— 
brett abgezweigtwet⸗ 
den, während die 
übrigen Adern des 
Kabels, durch einen 
Bleimantel wohlbe 


tergeleitet werden. 
Unſere vierte Ab» 
bildung zeigt die 
Arbeiten an fol 
chen Derteilungs⸗ 
käſten und ſpricht mit 
ihrem Wirrſal von 
Drähten beſſer als 
alle Worte für die 
komplizierte Af, 
gabe. Auch hier bleibt, 
das Caſchentelephon das einzige zuverläſſige Hilfsmitfel, 
um die einzelne Ader vom Amt aus ſicher bis zum Apparat 
des Teilnehmers zu verfolgen. | p. 
Dom Kellerverteiler aus gehen dann die Leitungen der 
einzelnen Teilnehmer, wiederum durch Bleimantel däi, 


ui 


auf den Hof des Haufes, um hier an den wänden entlang 


die Wohnung des Betreffenden zu erreichen und Anſchluß an 
deſſen Apparat zu gewinnen. Unſere fünfte Abbildung zeigt, 
wie gerade das Kabel verlegt und die alte oberirdiſche 
Leitung abgeſchafft wird. | 


Der Umbau des Berliner Telephonnetzes iſt eine der 


größten techniſchen Leiſtungen der letzten Jahre, wenn mau 


fich erinnert, daß es fid) hier um rund hunderttausend Teil. 


nun ein großes Ger 


vielleicht fünfzigoder 


hütet, auf die Straße 
zurückkehren und wei⸗ 


„ 
} 
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bewundern und zugleich 


Mode, eine Einführung 


was uns an Coilette⸗ 


Stroharten und Geflechte, 


| nehmer handelt, daß alſo rund 200 000 Leitungen zu inftal- 


lieren ſind, und daß dieſe Inſtallation ohne nennenswerte 
Störung des bisherigen Betriebes durchgeführt werden muß. 
Die Teilnehmer des Telephonnetzes können den neuen Bau 


nur mit aufrichtiger Freude begrüßen, denn er wird die Der- 


ſtändigung nicht unweſentlich erleichtern und verbeſſern. Im 
übrigen bildet dieſer Uebergang pon der einfachen oberirdiſchen 
zur doppelten unterirdiſchen Leitung nur den erſten Teil des 
weitreichenden Bauprogrammes für Berlin. Danach werden 


* 
H 
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ie weiten Pforten des Pariſer Grand-Palais haben 
ſich aufgetan, um die Menge zu empfangen, die 
während der Nachmittagſtunden die Uunſtwerke 
an den wänden oder auf den Sockeln anſtaunt und ſich 
ſelbſt in den neuſten Hot: 
letten anſtaunen läßt. 
Dies letztere, ſich nämlich 


beneiden zu laſſen, iſt 
natürlich der Hauptzweck 
der Kuinſtwallfahrt. Der 
Herbſtſalon gibt auch 
einen Einblick in die neue 


indas, was man während 
der vor uns liegenden 
Salontage tragen wird. 
Er gibt auch ſchon deut⸗ 
liche Singerzeige für das, 
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ſchönheiten für den fone 
menden Winter bevorfteht: 
. Don den in. den letzten 
Tagen und Wochen vor: 
bereiteten Nunſtwerken 
der Schneider und Modi⸗ 
ſten ſind es beſonders die 
hüte, die ſchon ein charak · 
teriſtiſches winterliches 
Gepräge aufweiſen. Die 
Seit der verſchiedenarti⸗ 
gen und buntfarbigen 
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die für die vergangenen 
Sommermonate fo be⸗ 
jeichnend waren, iſt natür⸗ 
lich vorüber. Statt deſſen 
tritt der wärmere und 
weichere Filz in allen - 
möglichen Formen und 
Farben wieder in ſeine 
Rechte und es wird nicht 
mehr lange dauern, bis 
der Silz wieder vom Pelz 
abgelóft oder ergänzt 
wird. Die hochoriginelle 
Jederkrone. eine ſoge⸗ 
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wir auch neue Apparate bekommen, die feine Weckerkurbel 
mehr beſitzen, ſondern ſelbſttätig, einfach durch Abnahme des 


Hörers, das Amt anrufen. Dieſe Apparate werden Feiner 
Batterie mehr in der Wohnung des Teilnehmers benötigen, 
ſondern ihren Strom vom Amt aus erhalten, wodurch wiederum 
eine Störungsquelle beſeitigt wird. Es iſt daher mit ziemlicher 
Sicherheit zu erwarten, daß wir in einigen Jahren mit dem 
tauſendmal verwünfcten und doch in unſerem Verkehrsleben fo 
unentbehrlichen Telephon weniger Aerger haben werden als jetzt. 


Neue Spätherbſttoiletten. 


Hierzu ? photographifche Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


nannte „Kroſſe“, die den Kopf des dunkelbeigefarbenen 
Filzhutes auf Abb. 6 kas kadenartig auseinanderfallend 
überragt und bedeckt, gibt eine dominierende Winter— 
hutnote. Die Kroffe, die, aus mehreren Schwanzſtücken 
der Hähne, Faſanen 


Geflügels zuſammenge— 
ſetzt, die neuſte Zier 
der runden Hüte bildet, 
ſchimmert an dem vor⸗ 
liegenden Original in 
Weiß und Beige und iſt 
am Hinterkopf durch eine 
volle, pfaublaue Samt— 
ſchleife gehalten und 
etwas in die Höhe ge⸗ 
wippt. Ebenſo modern, 


nicht fo neu, ift der hell- 
graue, leicht aufgebogene 
Filzhut (Abb. 7), deffen 
Aigretten⸗ und graue 
AIlluſionstüllgarnierung 
von breiter, doppelt ae: 
legter Silberborte gehal- 
ten wird. Federn bilden 
den Hauptſchinuck der 
neuen Hüte; man hat alle 
Vogelarten benutzt. und 
die im Vorjahr beliebten 
Blumen, Blätter und 
Fruchtgarnierungen auf 
den zweiten Platz zurück,, 
wenn nicht ganz hinaus⸗ 
gedrängt. Volle Band— 
rüſchen verdecken ebenſo 
wie Bandknoten und 
ſchleifen den Federanſatz. 
Die Coiffure auf Abb. 3, 
auf der ein elegantes 
Verniſſagekoſtüm aus ta 
faobrauner Panne Dor: 
geftellt. iſt, ein runder, 
hellgrauer Silzhut, ift mit 
kakaobraunen Federn und 
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I. Straßenklefd aus ſchwarz- weill kariertem Ulollenftoff mit Bolero. ebenſo nuancierter Ban 
i Maifon Drécoll. — Phot. Reutlinger, ` 


rüfche geziert. Der in lofe 


und allerhand ähnlichen 


wenn auch in den Details 
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Stufen gelegte, oben unter dem 
Libertygürtel enggeſteppte Rock 
wiederholt ſeine Panneſchwere 
an der grauen, geſteppten Seiden— 
muſſelinbluſe, deren Pannedrape— 
rien unter Gipüregarnierung Der: 
vorkommen. Ebenſo elegant iſt 
das ſowohl zur Geſellſchaft wie 
zu Difiten paſſende marineblaue, 
weißgepunktete Taftkleid auf 
Abb. 4, deſſen vorn echan— 
kriertes, ſtraff drapiertes Mieder 
einen Kragen aus bindfaden— 
grauer Gipüre, ringsum mit 
chineſiſcher Perlenſtickerei ver— 
(eben, zeigt. Blauer Samthut 
mit voller Rüfche aus weißem 
Atlasband® und zwei kleinen 
Straußenfedernſeitlich geſchmückt. 
Ein einfacheres, aber außer— 
ordentlich hübſches und elegan— 
tes, ſogenanntes „Nachmittags: 
genre“, alſo für Ausſtellungen 
wie geſchaffen, repräſentiert die 
Robe auf Abb. | aus fleur 
kariertem, ſchwarz und weißem, 
feinem Wollenſtoff mit ziemlich 
weitem, um die Hüften in breite 
Quetſchfalten geſtepptem Bock. 
Das febr ſtraff in Querlage 
drapierte Mieder iſt von dem 
hochmodernen, mit der Taille im 
Fuſammenhang gearbeiteten Hot, 
nen Bolero, der ein „Vêtement“ 
erſetzt, vervollſtändigt. Das vor: 


2. Schneiderkleid aus braunem bomerpun. 
Maifon Drécoll. — Phot. Reutlinger. 


5. Gefellfchaftskleid aus brauner panne. 
Maiſon Martial & Armand. — Phot. Reutlinger. 


liegende Exemplar aus 
ſchwarzem, feinem Tuch iſt 
mit Streifen der ſchwarz— 
weißen Wolle paſſepoiliert 
und ebenſo wie der Rock 
mit ſchwarzer Paſſementerie 
beſetzt. Aus den originellen 


ſchwarzen Boleroärmeln 
kommen kleine, ſchwarz— 


weiße Puffen (crevés) her- 
vor. Der hohe, den Hals 
eng umſchließende Kragen 
aus weißem Taft ſchließt 
den Bolero hübſch ab; 
letzterer wird in dieſer Ver— 
wendung und Herſtellung in allen 
Stoffen und Farben auf Prome— 
naden⸗ und Nachmittagskleidern 
angebracht und ſtellt eine beſon— 
ders geſchmackvolle Spezialität 
der aktuellen Berbſtmode dar. 
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Wärmer und an manchen Tagen 
angenehmer find natürlich die Pollo 
gen Mäntel, von denen man ſchon 
eine ſtattliche Anzahl in den Kunfl 
ausſtellungen und andern öffentlichen 
und privaten Veranſtallungen ſieht. 
Wenn auch kürzere und ganz lange 
Mäntel, die das Kleid. vollſändig be 
decken, hin und wieder getragen wer⸗ 
den, fo bevorzugt die diesjährige Mode 
im allgemeinen doch die halblange 
Form, die man zu allen möglichen 
Gelegenheiten benutzen, kann. Auf 
Abb. 5 prangt ein ſolcher beſonder⸗ 
hübſcher Nerbſtmantel, etwas länger 
als der bekannte „Crois⸗Gugrt“ des 
Vorjahrs, aus beigefarhenem Gud, 
ziemlich faltig und mit einem Breiten; 
roten Tuc chkragen, von dem wie von 
den Vorderteilen und von den ebenfalls 
roten EE gejtepple, mit 
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4. Marineblaues Taftkleid. Blauer Samth 
Maiſon 2 — Phot. Reutlinger. 
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Knöpfen verfehene Tuchpatten ausgehen. Bieber- 
manſchetten und ein Bieberfragen verhüllen faſt 
die rote Cuchunterlage. Die Toilette, aus weißer i 
Seidenbluſe und dunkelrotem geſticktem Tuchrock 
beſtehend, harmoniert mit dem grauen, haarigen 
Silzhut, auf dem eine breite, rote Samtdraperie und l 
große, tote Straußenfedern, davon eine als Cache | 
Deigne benutzt, winterlich modern paradieren. 

Das dunkelbraune fußfreie Koftüm aus Do = 
meſpun auf Abb. 2 ift eine gewagte Konzeſſion 


Maiſon —— LG E Phot. Reut: 15 


Gelot. d US qe 3 linger. 

6. Dunkler Filzhut mit federfchmuck. 7 
| an den allgemeinen Wunſch, an öffentlichen Orten gi 
die Schleppen etwas einfchränfen oder gar per: GE 

ſchwinden zu ſehen. Das ſehr ſchicke Koſtüm ift : SCH 

im Hinblid auf dieſen Swec eigens gefertigt und | į 

wird in verſchiedenen Nuancen auf den Moden⸗ | p 

| marft geworfen werben. Das uns vorliegende ls 
Modell ift mit einer kurzſchößigen Jacke aefertiat, j 

an der der in bunter Seide geftichte, ſchmale Umlege⸗ zi 

fragen aus blauem Samt die heitere Note gibt. Es ME 

| zeichnet fich durch originelle und hübſche Aermel e 
i aus, die von dem | | | S 

SE: Ellbogenbauſch Lk 
| ausgehend » 

| um den - 

Unterarm ` feft 1 

gefteppt find e 

und in Une | 

gemanſchet⸗ D 

d ten enden. N p 

7 Die großen | 

l ii Knöpfe aus i an 
1 Altſilber zie— S 

SS ren wie er d 
| A fichtlich den D 

4 Vorder. jd 
ſchluß, die E 

flachen Dop⸗ | e^ 

pelſchöße, »j 

| oen Aermelanſatz DN 
und die Manſchet— 3 

ten und halten die Fi 

| glatten Federn des uf 

"e hellbeigefarbenen Maiſon Pho, Seck J 

5. Befgefarbener Tuchmantel mit Pelzberatz. Silzhutes. Gelen | | N „ uj d : 

Malſon Drécoll. — Phot. Reutlinger, 7 . | Alementine. 7, Bellgrauer filzbut mit Iuufionstüll und Aigrette, 2 RE 
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weltliche Symbole. 


Plauderei von Rudolf Hleinpaul. 


an erinnert fid des Bildes, das die Zeitungen im 
Jahr 1882 bei der Geburt des jetzigen Kronprinzen 


Wilhelm mit der Unterſchrift: Nurra, vier Kaiſer! — 
brachten. In der heiligen oſtindiſchen Stadt Amritſar erlebte 
jüngſt eine reiche alte Kaufmannsfran das Erſcheinen der fünften 
Generation. Ihr Urenkel ward Vater; feine Gattin ſchenkte 
ihm einen Sohn. Die Greiſin unterzog ſich infolgedeſſen einer 
Feremonie, die hierzulande die Leiter genannt wird; ſie ſtieg 
wie der Prophet Mohammed auf einer Leiter zum Himmel auf. 
Sie tat wenigſtens ſo; ein Haufen Reis wurde vor ihr auf— 
geſchüttet und eine kleine goldene Leiter darauf geſtellt. Dann 
nahm die alte Dame ihr Ururenkelein auf den Schoß und ſetzte 
den Fuß auf die unterſte Sproſſe der Leiter. Es war ein ſeltenes 
Ae, der Jubel wollte kein Ende nehmen, und die ehrwürdige 
Ahnfrau des Geſchlechts wurde mit Blumen und Glückwünſchen 
faſt erdrückt. 

Es ſcheint, in Amritſar befindet ſich nicht umſonſt ein Teich 
der Unſterblichkeit, und der Reis hat hier noch größere Kraft 
als in Europa. Bekanntlich ift es in England Sitte, die Neu- 
rermählten nach der Trauung, wenn fie aus der Kirche kommen, 
mit Reis zu beſtreuen, ein Gebrauch, der eben aus Oſtindien 
ſtammt. Eine ungeheure Menge Reis wird zu dieſem Sweck 
verbraucht, es ift faft ſchade darum, die Armen Londons könnten 
ſich daran ſatt eſſen. In Birmingham gibt es an 75 Kirchen; 
ein Geiſtlicher hat ausgerechnet, daß allwöchentlich vor jeder 
dieſer 75 Kirchen zwei volle Pfund Reis weggeworfen werden. 
Macht im Jahr 8000 Pfund Reis, in ganz Großbritannien, das 
20 000 Gotteshänfer zählt, an 900 Tonnen. Der Gebrauch ift 
freilich uralt und weitverbreitet, beſonders im Morgenland; auf 
den griechiſchen Inſeln ſchütten die Frauen Reis und Baum⸗ 
wollſamen über das Brautpaar aus, bei der jüdiſchen Kochzeit 
wird geröſtetes Korn unter die Gäſte ausgeteilt, und keinen 
andern Urſprung haben die ſogenannten Confetti in Italien, 
die hier faſt gleichbedeutend mit der Bochzeit ſind. 

Die Confetti, die ebenfalls nichts weiter als kandierte Hörner 
find, und die bei der Hochzeit an die Verwandten und Freunde 
ausgeteilt werden, haben dieſen urſprünglich dazu gedient, das 
Brautpaar zu bombardieren, wie ſich noch jetzt die Masken beim 


römiſchen Karneval damit bewerfen. Sogar der Sinn dürfte 


derſelbe ſein. Die Hörner ſind Sinnbilder der Fruchtbarkeit, die 
den jungen Eheleuten ſchon in der Hirche angewünſcht wird. 

Das Beſtreuen mit Reis iſt alſo gleichſam eine profane 
Nachfeier der Trauung, die vom Prieſter vollzogen worden ijt. 


Denn neben den heiligen Handlungen, die an den wichtigen . 


Lebensabſchnitten vorgenommen werden, gehen vielfach weltliche 
Symbole nebenher, Symbole, die teilweiſe von der Kirche fanf- 
tioniert und in ihr Ritual herübergenommen worden find, zum 
Teil aber auch ſelbſtändig neben den kirchlichen Zeremonien 
fortbeſtehen. Die Hochzeit ift an ſolchen Symbolen beſonders reich. 

Zu den Gebräuchen, die bereits in vorchriſtlicher Zeit be- 
ſtanden haben, aber von der Kirche adoptiert worden ſind, ge⸗ 
hört zum Beiſpiel der Ringwechſel. Die Ringe werden jetzt 
gewechſelt — urſprünglich wurden ſie nicht gewechſelt, ſondern 
bei der Verlobung als Kaufpreis für die Braut erlegt. Sie 


vertraten die Stelle des Geldes, das nach altem Recht vom 


Bräutigam an den Brautvater zu zahlen war, und das nun den 
Verlobten berechtigte, feiner Braut auf den Fuß zu treten, ein 
Akt der Beſitzergreifung, der noch jetzt bei der Trauung ver: 
ſtohlen ausgeführt, ja ſogar, ganz verkehrterweiſe, gelegentlich von 


mal 


der Braut verfucht wird, um den Mann unter den Pantoffel 
zu bekommen. Erſt allmählich, ſchon bei' den alten Römern, ijt 
ein Unterpfand der ehelichen Treue daraus geworden, das dann 
dazu führte, zwei Ringe auszuwechſeln. Die Kirche heiligte 
dieſe Sitte, indem ſie die Ringe weihen und den Brautleuten 
vom Prieſter anſtecken ließ, wenn ſie vor den Altar traten, und 
ſo ſind die Trauringe entſtanden, die als einfache Symbole auf 
die Verlobungsringe folgen, und die nun auch bei der Sivil⸗ 
trauung auf dem Standesamt nicht fehlen. Auf dem Land 
nahm man indeſſen noch im vorigen Jahrhundert keine Ringe, 
ſondern wirkliche Geldſtücke, zuſammengebundene und gehenkelte 
harte Taler: auch dieſe wurden bei der Traunng gewechſelt wie 


die Ringe, fie bildeten den ſogenannten Mahlſchatz. Und mm 
wechſelt den Mahlſchatz! — ſagte der altenburgiſche pfarrer zu 


dem Brautpaar. Es iſt eine bekannte Anekdote, daß einmal in 
Gößnitz eine Braut die Worte falſch verſtand, anſtatt Mahlſchatz: 
Maulſchmatz hörte und, der Aufforderung Folge leiſtend, ihrem 
Bräutigam vor dem Altar um den Hals fiel. Sie hieß noch 
lange die Schmatzveiten. Noch jetzt werden Taler gewechſelt, 
wenn keine Ringe da ſind. 

Andermal wurde dem Gebrauch die Sanktion der Kirde 
nicht zuteil, er blieb ein weltliches Symbol und ein Privat 
vergnügen. In Schweden ift es Sitte, daß das jungverhei⸗ 
ratete Paar bei ſeiner erſten Mahlzeit Meſſer und Gabel 
hat, die durch eine Kette miteinander verbunden ſind. Meſſer 
und Gabel werden gleichſam belebt und wie ein Ehepaar 
angeſehen: der Mann ift das Meffer oder, wie man hierzu⸗ 
lande ſagt: der Kneif, die Frau die Gabel oder die Gaffel, 
beide find. aneinandergekettet wie die jungen Leute, die fie 
brauchen. Es gibt viele ſolcher ſcherzhafter Ehen auf der Cafel, 
ſogar zwiſchen den Speiſen ſelbſt, zum Beiſpiel zwiſchen der 
Birne und dein Käfe, ja, eine Art Polygamie: Butter, Brot 
und Häſe. Nun, dergleichen tft profan, in der Uirche wird 
nicht gegeſſen und getrunken. Nur bei der jüdiſchen Hochzeit 
reichte ſonſt der Rabbiner dem Brautpaar unter dem Tranhimmel 
ein Glas Wein, das ausgetrunken und dann zerſchmettert werden 
mußte. Die Seremonie iſt jetzt abgeſtellt; fie war ein unver 
kennbarer Heft des ſogenannten Polterabends, bei dem die Töpfe. 
zerſchlagen zu werden pflegen. | 

Sie erinnert auch an die Richtfeſte der Bauhandwerker, bei 
denen ebenfalls das Serbrechen eines Glaſes obligat iſt: wenn 
das Haus gehoben und der letzte Sparren auf das Dad) ge 
bracht wird, hält der Polier eine Rede, den ſogenannten Jimmer 
maunsſpruch, trinkt auf das Wohlergehen des Banheren, des 
Meifters und der Gewerke und wirft dann das Glas hinab. 
Es ſoll zerbrechen; wenn es nicht zerbräche, wäre das kein 
gutes Feichen. Doch ſteht das nicht feft; in einzelnen Gegenden 
wünſcht man auch umgekehrt, daß das Glas ganz bleibe. 

Desgleichen ift das Umbinden des der verheirateten Frau 
zukommenden Häubchens eine rein weltliche, gewöhnlich beim 
Hochzeitsmahl vorgenommene Zeremonie geblieben, während 
der Brautkranz ſchon bei der Trauung getragen, in Griechen; 
land fogar erft in der Kirche. und zwar ſowohl der Braut als 
auch dem Bräutigam vom Geiſtlichen aufgeſetzt wird. Beim 
Abtanzen des Brautkranzes wird der Braut abermals Geld 
gegeben, nämlich etwas kleine Münze wie ein Heckpfennig in 
die Schuhe geſteckt. In einem oſtpreußiſchen Haufe kam ez 
einmal vor, daß nicht gleich kleines Geld vorhanden war und 
in der Eile ein Bunderttalerſchein genommen und der Braut 
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in den Schuh geftedt wurde, Der Schein wurde dann ver⸗ 


geſſen und erſt nach vielen Jahren, ganz zertanzt, in den Braut⸗ 


ſchuhen wieder zufällig entde 


ckt. Man ſieht, die Braut wird 


überall recht gehätfchelt und mit Gold aufgewogen. 


Nicht ſo gut ergeht es dem 


Bräutigam; auf den griechiſchen 


Inſeln pflegt er fogar am Vochzeitstage, wenn er die Braut 


zur Trauung abholt, von ſeine 


| r künftigen Schwiegermutter eine 
ziemlich- derbe Ohrfeige zu bekommen — weil er ihr die Tochter 


entführt; als Schmerzensgeld ſchenkt fie ihm ein ſeidenes Caſchen⸗ 


auch die Ohrfeige unter die Rite 


ſeind — Der Biſchof hat dem Firmling bei der Firmelung einen 


tuch. Auch die übrigen anweſenden Frauen ohrfeigen den 
"armen Kerl und legen ihm Tücher auf die Schultern. 


Sollte 
n der Kirche aufgenommen worden 


gelinden Backenſtreich zu geben, und in anderer Form kommt 
-diefe Züchtigung auch in Rom in der Peterskirche bei der 


Beichte vor. Bei den alten 


Römern war eine Ohrfeige, die 


ſogenannte Alapa, Seichen der Freilaſſung eines Sklaven, fie 
bedeutete den letzten Schlag von Herrenhand; fpäter erfolgte 


-æ 


nur die Berührung mit einem Stäbchen. Der Herr erfchien mit 


dem Sklaven vor dem Prätor, 
die Gewalt über den Sklaven 


Santa Maria Maggiore wird. 


mit einem Stab, der ſogenannten Cannüccia, erteilt. Zu jedem 


und ein Liktor ſprach dem Herrn 
ab, indem er dieſen mit einem 


Stäbchen auf den Kopf, ſchlug. Das Stäbchen bedentete die 
Rute, die zum letztenmal gebraucht wird. 
ſich nun eben in den drei vornehnnſten Kirchen Roms erhalten. 
Sowohl in Sankt Peter, als auch in der Laterankirche und in 


Dieſer Gebrauch hat 


die Abfolntion durch Berührung 


Beichtſtuhl ſteht ein langes Rohr heraus wie eine Angelrute; 


damit berührt der Beichtvater 
Oft ſieht man in dem Auge 
Beichte hört, einen Pilger mit gefalteten Händen ein paar 
Schritte vor dem Beichtſtuhl niederknien; 


brechen, greift der Beichtvater 


nuccia und ſenkt ſie auf das 


ihn von der Unechtſchaft zu er 


Mittelalter auch dem Ritterſchl 


wieder eine andere war. In. 


den Hopf des Beichtenden. 
nblid, wo der Prieſter privatim 


ohne ſich zu unter⸗ 
mit der Hand nach feiner Can: 
Haupt des armen Sünders, um 
löſen. Dieſelbe Symbolik lag im 
ag zugrunde, nur daß die Form 
einem weißem Gewande begab 


fid) der Knappe in die Kirche und warf fid) dem Ritter zu 
3 Füßen. Dieſer erhob ſich von ſeinem Thron und gab dem 
jungen Mann mit der flachen Klinge drei Schläge SP die 


weil es die letzten find, und weil ſie zur Freiheit führen. Aber 
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Schulter, dazu mit der Hand einen Backenſtreich. So war er 
zum Ritter geſchlagen und wie der SM Sklave aus der 
Dienſtbarkeit entlaſſen. 

Das Krenz im Leben ift wie das Kreng in der Mmuſik: beides 
erhöht. Alle dieſe Schläge werden gern entgegengenommen, 


auch den Codesſtreich muß der Schuldige willig dulden und das 
ſinnbildlich und öffentlich bezeugen. Der Hönig von Polen 
Boleslaw IV. tritt nach feiner Niederlage vor den Kaifer 
Friedrich Barbaroſſa, das bloße Schwert am Halſe, nicht bloß 
wie Napoleon III. nach der Schlacht bei Sedan dem König von 


Preußen ſeinen Degen ſchickt, ſondern in der Meinung, daß ihm 


der Kaifer den Kopf abſchlagen könne; überall erſchienen ſonſt 
die» Befiegten vor dem Sieger mit Stricken um den Hals; bis 
auf die neuſte Seit iſt dies die Form geblieben, in der man um 
Verzeihung bittet. Magnus II., Herzog von Braunſchweig, 
legte fid) eine ſilberne Kette um, als fein Vater auf ihn zürnte, 
weil er an dieſer gehängt werden wollte — die heilige Margarete 
von Cortona warf ſich, als die Reue in ihr erwacht war, mit 


einem Strick um den Hals ihrem Vater zu Füßen — und noch 


im vorigen Jahrhundert mußte die Gräfin Hielmannsegg dieſe 
eindrückliche Buße tun. 
Dresdnerin, vermählte fi im Jahr 1796 mit dem Grafen 


Rochus Auguſt zu Lynar, Erbherrn der Standes herrſchaft 


Lübbenau. Die Ehe war unglücklich; der Graf ſtarb plötzlich 
am 1. Auguſt 1800 im Alter von 27 Jahren, und man ſagte, 
die Gräfin habe ihren Gemahl mit einem Virſchkuchen vergiftet. 
Sie wurde zum Tode verurteilt, aber begnadigt und gleichzeitig 
verdammt, zeitlebens, Tag und Nacht, einen Strick um den Bals 
zu tragen. Allwöchentlich mußte ſie der Dresdner Scharfrichter 
Fritzſche einmal beſuchen und ſich überzeugen, daß das Halsband 
an Ort und Stelle ſei. Es hinderte ſie übrigens nicht, eine 
Rolle in der Geſellſchaft zu ſpielen; am 10. April 1802 ver⸗ 
heiratete fie fid) von neuem mit dem Grafen Xie[mannsega, 
dem hannoverſchen Geſandten, der ſich nach einigen Jahren 
von ihr ſcheiden ließ. Sie ſtarb 1865, 86 Jahre alt, hoch⸗ 
betagt wie die Dame von Amritſar, in ihrer Villa zu Reife- 
witz, ſetzte aber ihren Fuß nicht auf die Himmelsleiter. Ihr 
Sohn war der in Xeifemit geborene Ernſt Graf Napoleon 
Bonaparte. 


Rr. von Brandt, 
Erſter ee von Bamberg. 


Grund ligt darin, daß Herr v. | 


Brandt bereits ?2 Jahre alt ijt. 

Im Großherzogtum Beffen 
ift eine teilweiſe Refonftenftion 
der Regierung notwendig ge» 
worden, da der Großherzog 


| ni Ludwig dem verdienten 


au Dr. Emil. Ditt. 


Bilder aus aller Welt. 


Mit Bedauern fieht die Stadt 
Bamberg ihr Oberhaupt aus 
dem Amt fcheiden. Bürger- 
meifter von Brandt, der feit 
dreißig Jahren an der Spitze 
des Gemeinweſens geſtanden hat, 
tritt in den Ruheſtand. 


Dr. fred 6toof (Bern). 


Der 


mar die erbetene Entlaſſung 
aus dem Amt bewilligt hat. 

Die vereinigte Bundesver⸗ 
Sammlung i in Bern hat die Herren 
Dr. Syfin in Liestal und Alfred 
Stoof in Bern zu Bundesrichtern 
gewählt, die beide ihre jnriſtiſchen 7 


Juftizminifter Dr. Emil Dittmar, 
iid trat in den en 


Studien teilweiſe in Den 
fan? gemacht haben. Dr. Gyſin, 
der im Jahr 1852 in Walden⸗ 
burg im Kanton Baſelland ge- 


als Anwalt in Liestal. 
Stooß, der am 


' pr. a. Gyſin (Kiestat). 
Die neuen fchweizerifchen Bundesrichter. 


Auguſte Charlotte von Schönberg, eine 


boren wurde, wirkt feit 1884 
De. A 
16. Januar 
1860 zu Bern geboren. EE 


Bernhardiner (I. Preis). 


Ritter v. Koppmann 7 
bayr. Senatspräfident 
des Reichsmilitärgerichts. 


hunde waren auf der 
Ausſtellung in bun⸗ 
tem Wechſel zu ſehen. 

Der unlängſt pere 
ſtorbene Präſident 
a. D. des bapriſchen 
Senats am Reichs: 
militärgericht zu Ber: 


lin, Klemens Rtt 


ter von Koppmann, 
war einer der be— 
deutendſten Militärs 
ſchriftſteller der Ge— 
genwart. 

Der in Stuttgart 
verſtorbene Generab 
major z. D. Karl von 
der Often hat der 

württembergiſchen 


Vy * A 
Ne ha 
Geh 


efrónte Bulldoggen. 


8 


2 


Preisgekrönte Schäferhunde, 


Die Internationale Dundeausftellung in Palenſee bei Berlin. — Phot. W. £emy. 


praktiziert ſeit Beendigung ſeiner 
Studien als geſuchter Anwalt in 
der Bundeshauptſtadt. 

Eine Internationale Hundeaus— 
ſtellung, die vor kurzem von dem 
Verband kpnologiſcher Spezialver— 
eine auf den Terraſſen am Halenſee 
bei Berlin veranſtaltet wurde, war 
ſehr zahlreich beſchickt und wies 
Tiere der verſchiedenſten Art und 
Größe auf. Vützliche und Luxus- 


Zur Beĩmkebr der ruffifchen Truppen aus Oftafien: General Kenewitfch (X) mit feine 
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Armee 42 Jahre als Offizier an: 
gehört. Am 7. Mai 1844 in Stutt⸗ 
gart geboren, wurde er 1865 Leut⸗ 
nant, 1892 Oberſt. 1895 wurde er 
in Genehmigung ſeines Abſchieds⸗ 
geſuchs mit dem Charaktes als Ge- 
neralmajor zur Dispoſition geſtellt, 
1896 aber noch zum Kommandanten 
des Truppenübungsplatzes Mün⸗ 
ſingen ernannt, auf welchem Poſten 
er noch etwa ſieben Jahre tätig blieb. 
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Karl v. d. Often t 
Stuttgart, 
Generalmajor A D. 


General Sene 
witſch, der Nadıfob 
ger Kuropatkins als 
Oberbefehlshaber auf 
dem mandſchuriſchen 
Kriegſchauplatz, hat 
keine Gelegenbeit 
mehr erhalten zu 
zeigen, inwieweit 


E feine Hoffnungen auf 


den Sieg über die 
Japaner berechtigt 
waren. In Ruland 
find aber die maj 
gebenden ‚Stellen 
ohnedies von [tinet 
Tüchtigkeit über, 
zeugt; der dat hat 


ihm eine hohe 


- 


— 
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Ordensauszeichnung zuteil 
werden laſſen. Unſer Bild 
zeigt den General mit fei- 
nem Stab bei der letzten 
Beſichtigung der Truppen 
vor den Friedensverhand— 
lungen in Portsmouth. 

Gemma Bellincioni, die 
berühmteſte dramatiſche 
Sängerin Italiens, wird 
in nächſter Seit nach mehr— 
jähriger Pauſe wieder ein— 
mal vor das Berliner 
Publikum treten. Sie iſt 
vom Theater des Weſtens 
für ein auf mehrere Abende 
berechnetes Gaſtſpiel ge- 
wonnen worden. Die 
Bellincioni gehört zu jenen 
ſtarken künſtleriſchen Per— 
ſönlichkeiten der Oper, die 
mehr noch als durch ihren 
Geſang durch die Kraft 
ihrer Darſtellung das 


Publikum fortreißen. 


Die Engländer haben 
oberhalb der Diktoriafälle 
über den Sambeſi eine 


Eiſenbahnbrücke gebaut, die 


wohl die höchſte der Welt 
iſt. Sie liegt nicht weniger 
als 400 engliſche Fuß über 
dem Waſſerſpiegel des 
Fluſſes; ihre Länge beträgt 
650, ihre Hauptſpannweite 
500 Fuß. Die Brücke, die in 
einem Jahr vollendet wurde, 
ſtellt der Tatkraft der koloni— 
ſierenden Briten ein neues 
glänzendes Zeugnis aus. 


Schluss des redaktionellen Ceiis. 


Eine der höchften Brücken der Welt: Die neue Brücke über den Sambeli. — 5. C. Turner, Photo Buluwafo, 
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erreichte im Jahre 1994 mit über 
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Die höchſte Dersandtziffer, welche jemals ein Champagnerhaus erzielte, welches 
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nur hochgewächse der Champagne (franz. Erzeugnis) in den handel bringt. 8 
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Berlin, den 11. November 1905. . 


7. Jahrgang. 
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Man abonniert auf „Die Woche‘: 


in Berlin und Vororten bei ber Hanptesp-ölllon Simmerſtraße 37/44 ſowie bei den 


Siltalen des „Berliner Lokalanzeigers“ und in fänstl. Buchhandlungen, im 


Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten und den Geſchäfts⸗ 
felen der „Woche“: Bonn a. Rb., Kölnfte. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 


Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Marlſtr. 1; Caffel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; Slſen (Rubr), Limbecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Haiſerſtr. 10; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Dalle a. S., 
Große Steinſtr. II; Hamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 39; 

. Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg t. Pr., 

wWeißgerberſtr. 6/2; Leipzig, da an 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 

` München, Kanfingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ede Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Doniftr. 22; Stuttgart, Königftr. 11: Wiesbaden, 
Airchgaſſe 26. | . A 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der 

„Woche“: Wien I, Graben 28, , : 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, , 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Cime Street, . 

in Frankreich. bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsflelle der „Woche“: 

| Paris, 8 Rue de Richelieu, i ) j 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbniaaergade 8, l 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefdjáftsílelle der „Woche“: 

Matland, Viale Monforte. 15a. l N 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street, 

Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeĩtſchrif t 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 
wu 2, Nopember., 
Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß die Führer der 
Inſurgenten auf Kreta Erklärungen abgegeben haben, nach 
denen der Aufſtand als beendet anzuſehen iſt. 

Aus zahlreichen ruſſiſchen Städten laufen Berichte über 
furchtbare Straßenkämpfe ein. 

In Wien kommt es zwiſchen der Polizei und Sozial: 
demokraten, die für Einführung des allgemeinen Stimmrechts 
demonſtrieren, zu einem heftigen Zuſammenſtoß. 

SS 3. November. . | 
In Rußland wird die Preßfreiheit eingeführt. Alle für 
die preſſe erlaſſenen Firkularvorſchriften werden aufgehoben, 


und der Gberpreßbehörde wird verboten, neue zu erlaſſen. — 
Gleichzeitig unterzeichnet der Far in Peterhof einen Ufas 
betreffend Amneſtie für politiſche Gefangene. ö 

In Paris wird die Deputiertenkammer wiedereröffnet. 


4. November, 

Fürſt Leopold IV. eröffnet den lippeſchen Landtag mit 
einer Thronrede, in der er unter Hinweis auf den Schieds⸗ 
ſpruch des Keichsgerichts feierlich die Uebernahme der Xe: 
gierung verkündet. | l 
Dor der Polizeiwache in Prag finden im Anſchluß an eine 
ſozialdemokratiſche Verſammlung Tumulte ſtatt, bei denen 
22 Schutzleute verwundet werden. BUE 


| 5. November. ` 

Ein Manifeft des Zaren ordnet die Einberufung eines 
außerordentlichen finniſchen Landtags an, um die Grundlagen 
des Wahlrechts zu revidieren. Das Manifeſt von 1899 über 
die gemeinſame Geſetzgebung und alle nach 1899 erlaſſenen 
Geſetze werden aufgehoben. 7 | 

Auf dem Karlsplag in Prag erbauen Demonſtranten für 
das allgemeine Wahlrecht Barrikaden, die von der Polizei 
erſtürmt werden. s EM DM 
z | 6. November. | | 

König Alfons von Spanien trifft in Berlin ein, er wird 
am Bahnhof vom Kaifer empfangen und am Brandenburger 
Tor namens der Stadt vom Oberbürgermeiſter Kirfchner 
begrüßt (Abb. S. 1955). E 

Die Wiener Univerfität wird wegen fortgeſetzter Suſammen⸗ 
ſtöße zwiſchen den deutſchnationalen Studenten und der übrigen 
Studentenſchaft bis auf weiteres geſchloſſen. 


Der Eiſenbahnverkehr zwiſchen Petersburg und der deutſchen 


Grenze wird in vollem Umfang wieder aufgenommen. 


| 1. November. | 
Bei den Regierungen der Großmächte iſt der offizielle 
Vorſchlag Geſterreich⸗Ungarns und Rußlands eingegangen, 
gegen die Türkei wegen der Ablehnung der Finanzkontrolle 
für Mazedonien eine gemeinſame Flottendemonſtration zu 
veranſtalten. „ | | 
8. November. 


Aus Neupork wird gemeldet, daß der Tammanpkandidat 


Mc. Clellan zum Bürgermeiſter wiedergewählt wurde. 


eS 
Deutſehe Märchen.” 


Das neuſte Sonderheft der „Woche“. 


Daß man nicht nur die Kinder mit Rätfeln abfpeift, ſagt 
Leſſings weiſer Nathan. Kinder allerdings in erſter Linie. 
Ihr friſcher, lebhafter Geiſt, der fid im Uinderteich fo ſchön 
ausgeſchlafen hat, ift hungrig nach allerhand Wiſſen, und 
dieſer Hunger äußert fih in ewigem Fragen. „Kinners fragen 
de Koh dat Kalw af“, lautet ein treffendes, plattdeutſches 
Sprichwort. Dabei kommen fie vom Hundertſten ins Tan 
ſendſte. Um nun ihrem Geiſt Beſchäftigung zu geben, um 
dem ewigen Frageſtellen ein Ende zu bereiten, iſt einmal 
vor vielen, vielen Jahrhunderten eine Großmutter, die unter 
ihren Enkeln ſaß, während die Eltern draußen auf dem Feld 
arbeiteten, auf den einzig vernünftigen Ausweg gekommen, 


) „Neuer Deutfcher maͤrchenſchatz, 7. Sonderheft der „Woche“. 30 preis: 
märchen. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. — 3 Mark. i 
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indem fie ein Märchen erzählte. Da öffneten fid die kleinen 
Mäuler nur noch zu frohem Staunen, und die Erzählerin 
wurde nicht unterbrochen. 

Dieſes Mittel, Kinderſeelen zu bannen, erwies ſich als ſo 
probat, daß es nicht nur in jenem Haus weiter angewandt 
wurde, ſondern es wurde bald in der Nachbarſchaft in ſeinem 
Wert erkannt, und es dauerte gar nicht viele Jahre, da erzählte 
man überall, wo alte Leute auf junge achtgeben müſſen, Märchen. 

Leider weiß man nicht, wie jene Großmutter, die das 
erſte Märchen erzählte, ausgeſehen hat; ſonſt würde man ihr 
gewiß gern ein Denkmal ſetzen, wie man es dem Dichter 


Anderſen ſetzte, auf einem ſchönen Kinderſpielplatz und mit 


erzählender Gebärde, ſo daß man beim Betrachten meint, die 
Geſchichten hörten überhaupt niemals auf. 

Die Freude am Märchenerzäglen und Märchenhören ift 
gerade in unſerm deutſchen Vaterland immer ſehr ſtark 
geweſen. Es gibt Leute, die meinen, die Kunſt des Märchen⸗ 
erfindens habe früher in höherer Blüte geſtanden, als man 
noch am Spinnrad ſaß. Dieſe Anſicht erweiſt ſich aber bei 
näherer Prüfung als irrig. Es gibt noch heutigen Tages 
in allen Gegenden Leute, die Märchen dichten, und zwar 
Männer wie Frauen, Junge wie Alte, Arme wie Reiche. 

Den beſten Beweis dafür erhielt der Verlag der 
„Woche“, als er ein großes Preisausſchreiben für Märchen 
veranſtaltete. Ueber viertauſend Märchen wurden eingeſchickt. 
Die mußten geprüft werden. Zum Glück hatte die Redaktion 
an Freunden, die da hilfsbereit waren, keinen Mangel; aber 
ein hartes Stück war es doch. Denkt euch, es kämen zu euch 
über vierkauſend Feen, und ihr ſolltet die dreißig ſchönſten 
prämiieren, denn mehr als dreißig Preiſe konnten und wollten 
wir nicht vergeben; würdet ihr da nicht eure liebe Not 
haben? Es gibt feine Künfte, mit denen eine Hexe fih fo 
aufputzt, daß ſie wie eine Fee ausſchaut, beſonders wenn die 
Augen vom vielen Prüfen müde werden. Und es gibt Feen, 
die ſich in ihrer aſchenputtelhaften Beſcheidenheit ſo begnügen 
mit den abgebrauchteſten und farbloſeſten Stoffen, daß man 
zuerſt gar nicht die Fee in der Gewandung herauskennt! Aber 
die Freunde dieſes Blattes nahmen ihre Pflicht ernſt; ſie prüften 
immer wieder; immer kleiner wurde die Fahl der Märchen, die 
in Frage kamen, und ſchließlich blieben nur noch dreißig über. 

Und dieſe dreißig Märchen wurden zu einem Band per 
einigt und wollen jetzt ihre Märchenfahrt antreten in die 
blaueſten Fernen. Man hat ſie ſo herausgeputzt, wie ſich 


à a Cen "Reg EL T T * 
„ „ AM N N 


„Nummer 45, 


das für Märchen ſchickt. Gute, deutſche Maler haben ſchöne. 
Bilder dazu gemalt; lauter große Bilder, die jedesmal eine 
ganze Seite füllen; es find bekannte Künftler, die ihren 
Pinſel in den Dienſt dieſer Sache ſtellten; der Maler Hanns 
Anker umrahmte die Dichtungen mit ſehr zarten Kopf: und 
Schlußvignetten. | 
Don den Märchen ſelbſt fei hier nur weniges verraten, 
denn es ſchickt ſich nicht, daß man aus einem Märchen etwas 
ausplaudert: ein Märchen erzählt man entweder von „Es 
war einmal“ an bis zu „und wenn ſie nicht geſtorben ſind, 
leben ſie noch heute!“ oder man hält ganz den Mund. Ein 
Roman ift wie ein Kuchen oder ein Braten: man kann ein 
Stück davon abſchneiden und ſagen: „Genug für heute, morgen 
mehr!“ Ein Märchen iſt wie ein Apfel oder eine Birne; was 
da angebiſſen iſt, muß gleich ganz aufgegeſſen werden, und 
zwar, wie es die Kinder tun, mit Schale und Kernen, 
Ich will hier deshalb nur die Schalen zeigen, ohne die 
Herne ſehen zu laſſen. Um gleich mit dem Beſten zu be⸗ 
ginnen: das Märchen, das den erflen Preis erhielt, hat nicht 
einen Gelehrten, nicht einen Schriftſteller zum Derfafer, 
ſondern einen Hafenarbeiter aus Flensburg. Dieſes Märchen 
ift fo reich an Sonnenſchein und Friſche und Buntheit wie 
die rote Schleswiger Heide, auf der es entſtanden iſt. Von 
den andern Märchen eignet ſich das eine mehr für junge, das 
andere mehr für reifere Kinder; es ſind ſogar Märchen darunter, 
die mehr für Erwachſene beſtimmt ſind. Da iſt es nun nicht 
leicht für die Großmutter oder Mutter, wie ſie alles ihren 
Fuhörern ganz klipp und klar macht. Es iſt nicht immer 
leicht, Märchen zu erzählen. b 
Da iſt vielleicht ein Rat am Platz: man lieſt nie Märchen 
vor. Kinder müſſen die Märchen direkt von der Großmutter 
oder Mutter zu hören bekommen. Es ſoll Leute geben, die 
Liebesbriefe durch die Schreibmaſchine gehen laſſen; das iſt 
unzart. Ebenſo wie ein Liebesbrief mit eigener Hand geſchrieben 
ſein muß, ſo muß ein Märchen mit eigenen Augen ſcheinbar 
beobachtet worden ſein. Die Kinder glauben den Onkels 
und Tanten, die da ſchreiben, nicht fo wie den lieben Eltern. 
Wenn Leute, die Märchen (ndn, dieſes märchenheft 
ſorgfältig durchleſen und hinterher den Kindern erzählen, je 
nach ihrer Art, das würde einen Jubel geben. Und wenn 
fie dann gar die Bilder zeigen, dann haben bie Kinder den 
greifbaren Beweis in Händen, daß ſich die Sache wirklich 
ganz genau fo zugetragen haben muß, wie man ihnen erzählte, 
Dr. Marx Adler, 


Der Haushalt der Zukunft. 


Ein Kapitel für unſere Franen. Von Wilh. Wetekamp, Leiter des Werner⸗Siemens⸗Kealgymnaſiums. 
(Schöneberg b. Berlin.) 


Unſere Seit iſt in techniſcher Hinficht weit vorgeſchritten, 
und überall werden die techniſchen Fortſchritte eifrig dazu 
benutzt, neue Erwerbsquellen aufzufinden und die altem er, 
giebiger zu geſtalten. Aber es ſcheint faſt, als ob dadurch 
das Intereffe für ein anderes Gebiet, das der täglichen Dous, 
haltsführung, ganz abhanden gekommen wäre; dieſe iſt im 
Grunde genommen auf demſelben Standpunkt ſtehen geblieben 
wie zu Großmutters Zeiten. Die wunderliche Tatſache, daß 
dieſer Suftand fo wenigen zum Bewußtſein kommt, läßt fid 
nur ſo erklären, daß wir alle uns von Kindheit an ver⸗ 
trauten Erſcheinungen und Vorgänge als ſelbſtverſtändlich 
und unwandelbar betrachten. 

Die jetzige Haushaltsführung beginnt mit der Wohnungs- 
fude. — Cage“, wochen, ja monatelang laufen wir treppauf, 


treppab, um eine uns zuſagende Wohnung zu finden, und 
ſind wir endlich am Siel, ſo entdecken wir binnen kurzem an 
ihr einen Fehler nach dem andern, die uns die Wohnung 
wieder verleiden. Das Spiel der Wohnungsſuche beginnt von 
neuem, und fo geht es das ganze Leben hindurch. vielleicht 
hätte man beſſer getan, die Koften für die Umzüge der Miete 
zuzulegen und eine beſſere Wohnung auf längere Dauer 3 
nehmen. Schlimmer aber noch als mit der Wohnung ſteht es 
mit der eigentlichen Haushaltsführung — viel ſchlimmer, 
da es fid) um größere Summen handelt, um verhältniſe, 
die wichtiger ſind als die Wohnung an und für ſich. 

Da iſt zunächſt die leidige Dienftbotenfragel 

wie viele Angehörige der Mittelklaſſen machen es Wi 
daß das Halten von Dienſtboten ein Luxus ift, der Ya bis 1% 
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des Einkommens verfihlingt. Dabei wird es immer ſchwerer, 
überhaupt Dienſtboten zu bekommen, da das gebundene Leben 
der Dienjiboten in zu großem Kontraft zum herrſchenden 
Freiheitsdrang Debt, Die Folge hiervon find höhere Lohn- 
forderungen bei geringeren Leiſtungen. Es ſoll jedoch nicht 
nnerwähnt bleiben, daß auch die Tüchtigkeit der Hausfrauen 
in der änßeren Haushaltsführung bei den außerordentlich viel 
größeren Anforderungen, die heute an ihre ſonſtige Ausbildung 
geſtellt werden müſſen, naturnotwendig abnehmen muß. 

Und nun die volkswirtſchaftliche Seite der Frage! Gehen 
wir einmal in die Markthalle. Dutzende von Hausfrauen 
und Dienſtmädchen vergeuden ihre Zeit damit, den Markt 
abzulaufen, um ohne beſondere Sachkunde ihre Waren ein- 
zukaufen. Einige wenige Sachkundige würden in kürzerer 
Feit dieſelben Einkäufe machen können und zu billigeren 
Preiſen. Es ift unglaublich, wie viel Zeit und Arbeit hier 
nutzlos vergeudet wird. | 

Dieſelbe unwirtſchaftliche Serfplitterung finden wir in den 
Haushaltungen ſelbſt. 

Man werfe nur einmal den Blick auf den Betrieb in 
einem Haus von etwa zehn Familien. Man denke nur an 
alle die vielen gleichartigen Verrichtungen, die gleichzeitig 
ausgeübt werden, und man wird zugeſtehen müſſen, daß zehn 
Küchen mit zehn Kochöfen und zehn Mädchen uſw. etwas 
unpraktiſch ſind, und daß vier bis fünf Mädchen bequem die 
gleiche Arbeit leiſten würden, wenn dieſe praktiſch verteilt 
wäre. 

Die zehn Mädchen haben im Winter — vielleicht noch 
unter Beihilfe der Hausfrauen — die mehrfache Fahl der Oefen 
zu verſorgen. Ein einziger Arbeiter im Keller kann fie alle 
erfegen, wenn eine Sentralheizung vorhanden ift. Damit 
wäre auch die Hauptquelle für den Staub, über den ja fo 
viel geklagt wird, beſeitigt. Und wie ſteht es mit der Ent⸗ 
fernung des Staubs? Er wird an einer Stelle aufgewirbelt, 
um ſich anderswo niederzuſetzen. Auch hier läßt ſich bei 
gemeinſamem Betrieb wirkliche Abhilfe ſchaffen. Freilich gibt 
es auch jetzt ſchon Käufer mit Zentralheizung und Staub- 
abfaugung, aber doch nur für ſehr begüterte Leute. 

Aber, ſagt man, eine eigene Küche ift doch fo etwas (Ge, 
mütliches! Das klingt ſehr ſchön, iſt es aber in Wirklichkeit 
auch fo? Iſt es gemütlich, daß gleich neben unſern Wohn- 
räumen eine Werkſtatt oder ein Laboratorium für Speifen- 
bereitung liegt? ft der Geruch der Kohlarten angenehm? 
Iſt der Bratengeruch vom Nachbar gemütlichd Iſt es uns 
angenehm, in einem Reſtaurant zu figen, wo es nach Speiſen 
riechtd Trägt der beim Aufwaſchen entſtehende Geruch, der 
des Gafes uſw. zur Gemütlichkeit bei? Ja, dann ift auch 
wohl Ofen- und Petroleumgeruch gemütlich d 

Kommen hente Gäſte, fo ſehen wir die Hausfrau be, 
ſtändig zwiſchen Zimmer und Küche einherpendeln, nur damit 
die Gäſte etwas zu eſſen bekommen. Iſt das gemütlich? 
Bein! Unſer Heim ſollte eine Stätte fein, wo wir alle — 
sanilie und Gäſte — nach des Tages Arbeit in Gedanken- 
anstauſch ufw. uns ausruhen und erholen können, und nicht— 
eine — Speiſebereitungsanſtalt. 

Aber was ſoll die Frau mit ihrer Seit anfangen, wenn 
ſie nichts mehr mit der Speifebereitung zu tun hat? Nun, 
einmal gibt es genng Frauen, die ſelbſt durch ihre Arbeit 
für den Lebensunterhalt ſorgen müſſen und nicht Seit haben, 
fid um die Küche zu kümmern, und ferner gibt es auch ſolche, 
die krank oder zu ſchwächlich ſind, um es zu tun. 

Aber ſelbſt wenn die eine oder die andere Frau nicht 
genügend Beſchäftigung im Haufe fände, fo hätte fie Ge 
legenheit genug, an den ſozialen Beſtrebungen mitzuarbeiten, 
wo es leider noch ſehr an Kräften fehlt. Und es gibt doch 
auch noch genug andere Betätigungen im Haushalt als gerade 
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das Kochen, durch die die Hausfrau ſegensreich wirken kann, 
und wenn fie dabei Seit behält, fih geiſtig weiter zu ent. 
wickeln und fih in die Intereſſenſphäre des Mannes eim 
zuarbeiten, ſo kann das für das Glück der Ehe nur förder⸗ 
lich ſein. | 

Dor allem aber ſollte für die Frau doch Seit geſchaffen 
werden, damit fie fih der Erziehung der Kinder im Haupt⸗ 
amt und nicht ſo nebenher widmen könnte. Sie iſt doch 
wahrhaftig mehr zur Mutter als zur Köchin von der Natur 
beſtimmt, und jeder vernünftig denkende Menſch muß es für 
ratſamer halten, lieber die Bereitung der Speiſen als die 
Pflege und Erziehung des Wertvollſten, das wir haben, in 
fremde Hände zu legen. | 

Sollen fid) alfo die Familien in das Reſtaurant begeben, 
um zu eſſend Das käme teuer zu ſtehen und wäre außerdem, 
befonders wenn Kinder vorhanden find, ſehr unbequem und 
ungemütlich. | 

Eine Beſſerung der Derhältniffe kann nur eintreten, wenn 
die Haushaltsführung mit der Angliederung der Wohnungen 
an eine Sentralfühe rechnen kann. Daß dieſer Weg prat- 
tiſch gangbar ift, beweiſt das von Direktor Fick in Kopen- 
hagen ins Leben gerufene „Centralbygning“, das ſeit einiger 
Seit funktioniert und im beſonderen dartut, daß bei voll: 
ſtändiger Wahrung des eigenen „Heims“ die ganze Lebens ⸗ 
führung fid) verbilligt und die Frau die nötige Zeit erübrigen 
kaun, um an der eigenen Fortbildung zu arbeiten und ſich 
in genügender Weiſe der Erziehung der Kinder zu widmen. 

Bei der Schilderung obiger Derhältniffe und Beantwortung 
der Frage: wie läßt ſich nun eine ſolche Einrichtung ins Leben 
rufend“ folge ich den Mitteilungen, die der genannte däniſche 
Vorkämpfer für den gemeinſamen Haushaltsbetrieb in liebens- 
würdiger Weiſe zur Derfügung geſtellt hat. 

Der einfachſte Weg wäre der, daß ſich eine Anzahl Fa⸗ 
milien zuſammentun, um auf gemeinſame Koften ein Ge- 
bäude zu errichten, Hilfskräfte zu engagieren ufw. Da würde 
aber wohl bald ein Chaos herauskommen, denn „eine An⸗ 
zahl Familien“ kann nicht verwalten. Soll aus der Sache 
etwas werden, fo muß fie in die Hände einer Perſon oder 
einer Geſellſchaft gelegt werden, die fid) mit voller Hin- 
gebung der Sache widmen kann. Iſt die nötige Sahl der 
Intereſſenten gefunden, fo hat nach Fertigſtellung des Hauſes 
jeder Beitragszeichner das Recht auf eine Wohnung zum be, 
rechneten Mietpreis; er kann aber auch ſeine Rechte und 
Pflichten au andere abtreten. Die Bewohner find Juter⸗ 
effeuten, aber nicht Mitbeſitzer. 

Nun einiges über die Einrichtung des Haufes und das 
Leben in ihm: Die Küche befindet ſich im Keller oder viel⸗ 
leicht beſſer im oberſten Stock und iſt mit den einzelnen 
Speiſezimmern durch Aufzüge für die Speiſen und durch Gör- 
rohre oder Telephone verbunden. Da hierdurch der Raum 
für die Küche und außerdem ein beſonderer Dienſtbotenraum 
erübrigt werden, fo ergibt fid) daraus beſonders für Mittel- 
wohnungen eine große Erſparnis. Die Küche wird von einem 
Küchenchef verwaltet, der bei Stellung einer Kaution die 
Verantwortung hat für Einkäufe, Speiſebereitung, Reinigung 
des Porzellans uſw. 

Jede Familie gibt der Küche die Fahl der täglich fpei- 
ſenden Perſonen, die Seit und die Gerichte an, die ſie nicht 
aufgetiſcht haben will. Der Preis iſt ſo berechnet, daß für 
eine Perſon verhältnismäßig mehr bezahlt wird als für zwei, 
für zwei mehr als für drei uſw. Außergewöhnliche Sie» 
ferungen müſſen ſchriftlich — der Rechnungslegung wegen — 
geſtellt werden; der Mieter behält einen Kontroffzettel. Die 
Verrechnung geſchieht monatlich. 

Dat der Mieter Gäſte, fo können dieſe an der regel- 
mäßigen Mahlzeit teilnehmen, oder der Mieter gibt in der 
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Küche an, welche Gerichte, Weine uſw. er beſonders wünſcht. 
Das Service liefert der Eigentümer, nicht aber das Tiſchzeug. 

Der Eigentümer muß alle beſchwerlicheren Hausarbeiten be⸗ 
ſorgen laffen, wie einhalten der Treppen, Fenſterputzen, Staub- 
abfangen aus Möbeln und Teppichen, Schuhputzen uſw., fo 
daß alſo für die Bewohner nur die Reinhaltung der Woh⸗ 
nung zu beſorgen bleibt. In jeder Wohnung befindet ſich 
ein Bad mit warmem und kaltem Waſſer. Beleuchtung wird 
nach Verbrauch bezahlt. | 

Wenn am Schluß des Jahres alle Ausgaben gedeckt find, 
wird der Ueberſchuß nach Abzug der Gewinnquote für den 
Eigentümer (die Geſellſchaft) und der Tantieme für das Per⸗ 
fonal pro Rata an die Mieter verteilt. Die Mieter haben 
das Recht, jederzeit durch einen Vertrauensmann die Rech⸗ 


nungslegung prüfen zu laſſen, wie ſie auch ſelbſtverſtändlich 


am Ende des Jahres einen Kechnungsauszug erhalten. Be- 
züglich eines Eigentumswechſels ſind den Mietern genügende 
Rechte geſichert. 

Als praktiſch dürfte es ſich erweiſen, daß man verſucht, 
für jedes „Zentralgebäude“ möglichſt gleichartige Mieter zu 
bekommen, alſo entweder Familien mit oder ohne Kinder, 
ältere, einzelftehende Herren und Damen uſw. Dabei iſt 
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darauf zu halten, daß ſtets Wohnungen in verſchiedener 
Größe: 1, 2, 5 ufw. Simmer vorhanden find, N 

Wenn man nun einmal davon abſehen will, daß es ſich 
hier um eine neue Art zu leben handelt, ſo wird man mir 
doch ſicher zugeſtehen müſſen, daß eine Wohnung in einem 
ſolchen Haufe viel mehr Ausſicht auf Behaglichkeit bietet als 


die ſonſt übliche. Hier gibt es keine Dienſtboten- und Küchen 


ſorgen, und was am ſchwerſten wiegt: man weiß beſtimmt, 
daß man für Wohnung und Haushalt nicht das geringſte 
mehr bezahlt, als es wirklich wert iſt, und daß es weniger 
koſtet, als jetzt gang und gäbe iſt, da einerſeits alles im 
großen eingekauft und anderſeits an Perſonal und Raum 
geſpart wird, Anlage und Betrieb fidh alfo billiger ſtellen.. 

Dabei hat man Ruhe und Frieden im Haufe, die Hans 
frau gewinnt Seit, ihre Kräfte nach ihren Neigungen zu 
verwenden, und iſt nicht in Gefahr, Vörgeleien über die 
Mahlzeiten hören zu müſſen, und der Mann kann viel beſſer 
als bisher ſeine Ausgaben im voraus berechnen. 

Wenn man nun außerdem bedenkt, daß alles das mit 
den alltäglichſten Mitteln erreicht werden kann, ſo wird man 
mir wohl recht geben, wenn ich die neue Haushaltsführung 
als billiger und beſſer bezeichne. 


Vom „Wecken“ bis zum „Zapfenitreich“. 


Auch eine muſikaliſche Plauderei von A. Röper. 


„Habt ihr denn noch immer nicht lang genug geſchlafend“ 
Langgezogen dringen die Töne des Weckens durch den kalten 
Wintermorgen, fröftelnd wiederholt fie der Dong immer 


wieder. Er weiß, wie tief der Schlaf der Mannſchaften 


nach dem angeſtrengten Dienſt des vorangegangenen Tages 
ift. Aber ſelbſt, wenn die Poſaunen von Jericho ertönen 
würden, fie würden gar manchen Schläfer nicht aus dem 
warmen Neft fheuchen, fo feft liegt er in Morpheus Armen. 
Doch da ſind ſchon hilfsbereite Leute wie der Unteroffizier 
vom Dienſt oder der Herr Feldwebel ſelbſt zur Stelle, um die 
Töne in die Tat umzuſetzen. Würden die Schläfer veranlaßt 
werden, eine Antwort auf die Frage des Signals zu geben, 
es würde ein vielſtimmiges Nein erfolgen. Leider iſt dieſe 
Frage wie ſo viele andere im militäriſchen Leben eine rein 
rhetoriſche, die nicht nur keine Antwort verlangt, ſondern 
vielmehr einen recht energiſchen Befehl enthält. 

Die militäriſchen Signale dienen zur Befehlsübermittlung, 
wenn die Stimme nicht ausreicht. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß aus dieſem Grunde ihre Anwendung bei den berittenen 
waffen viel häufiger iſt als bei den Fußtruppen. Die 
größere Ausdehnung, das Geräuſch der Pferde, Geſchütze und 
Fahrzeuge, das Klappern der Säbel und Lanzen machen ſehr oft 
ein Kommandomwort unhörbar. Da aber anderſeits der Feind 
ebenfalls die Signale der Hörner und Trompeten vernimmt, fo ift 
ihr Gebrauch ausgeſchloſſen, wenn es auf eine Ueberraſchung 
ankommt. Das iſt auch eine Erfahrung der letzten Kriege, 
in denen die Signale noch eine weit umfangreichere An⸗ 
wendung fauden als jetzt. So wußten die Preußen beim 
Kampf im Selingwalde am 3. Juli 1866 ftets, wenn die 
öſterreichiſchen Jäger zum Angriff anſetzten, da vorher anf 
der ganzen Linie die Signalhörner ertönten. Aber auch Mif- 
verſtändniſſe waren nicht ausgeſchloſſen, da Signale von 
Truppenteilen aufgenommen wurden, für die ſie nicht be⸗ 
ſtimmt waren. So veranlaßte in der Schlacht bei Trautenau 
ein bei den hinteren Abteilungen gegebenes Signal zum 


Sammeln den Abbruch des Gefechts auch in der vorderen 


Linie, wodurch die Preußen der errungenen Vorteile verluſtig 


gingen. Die neuen Dorfchriften laſſen daher im Felde nur 
ſolche Signale bei der Infanterie zu, deren Aufnahme bei 
andern Truppenteilen keinen Nachteil hervorruft. Es find 
dies nur die Signale: „Raſch vorwärts“, „Seitengewehr 
pflanzt auf“ und „Achtung“. Im Garniſondienſt und im 
inneren Dienſt der Truppe tritt noch eine Anzahl von 
Signalen hinzu, ebenſo wie für die Friedensübungen und 
Manöver. 

Wenn auch, wie erwähnt, die Zahl der Signale gegen 
früher fid bedeutend verringert hat — wurde doch früher 
der Infanteriezug nach Signalen hine und hergeworfen wie 
eine Mavalleriediviſton — fo ift die Sahl derjenigen Mars 
jünger, in deren unmuſikaliſchen Schädel die einzelnen 
Melodien nicht hinein wollen, doch recht groß. Die Mnemo 
technik muß alſo auch hier aushelfen, und ſo hat denn der 
Soldatenmund allerlei ſchöne Sprüche geprägt, deren Cert er 
den Melodien unterlegt. Alljährlich im Herbſt, wenn die 
Rekruten eingeſtellt find, hört man in den Abendſtunden auf 
dem Kafernenhof einen fjornifte oder Trompeter fih produ: 
zieren. Die Rekruten ſitzen in ihren warmen Stuben, in der 
put: und Flickſtunde, und während fie lernen, kunſtgerecht 
einen Knopf anzunähen und einen Helm zu putzen, bringt 
der Unteroffizier ihnen auch die Kenntnis der Signale bei. 
Der Horniſt bläſt das Signal: „Seitengewehr pflanzt auf“. 
„Nun, Meier, was iſt das für ein Signald“ „Das — das 
i — Ofſtzierruf, ferr Scherſant.“ der Bert Sergeant ift 
ſprachlos; wie oft hat er die Derfe ſeinen Leuten ſchon vor 
geſungen, obgleich er, durch das ewige Kommandieren heiſer 
geworden, kaum noch einen Con aus feiner Kehle heraus 
bekommt. Aber er iſt unermüdlich, nur Beharrlichkeit führt 
zum Siel, und er wiederholt von neuem: das war das Signal 
„Seitengewehr aufpflanzen“. „pflanzt die Gewehre, pflanzt 
die Gewehre“, krächzt er feiner hoch aufhorchenden Shar 
vor. „Nun ſingen Sie es einmal nach, Meier.“ Ein Grunzen 
erfolgt, das ſelbſt dem bärtigen Unteroffizier ein Lächeln ab 
lockt. Endlich if der Unermidliche fo weit, daß Meier 
wenigſtens zwei verſchiedene Töne aus ſeiner felbenbruf 
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hervorjtößt, ein Fortſchritt, auf dem er morgen weiter bauen 
wird. „Wie lautet denn der Offizierruf, Müller?“ Müller 
ift muſikaliſch, er will ſpäter ſelbſt Hornift werden, und, fid, 
in die Bruſt werfend, ſingt er mit hoher Diskantſtimme: 
„Die mit den langen Säbeln“, wobei er beim letzten Ton 
überfchnappt. 

Am leichteſten lernen die Mannſchaften ihr Kompaanie- 
ſignal kennen, weil es geblaſen wird, wenn es zum Eſſen 
geht. Die Bataillone haben ihre Signale und innerhalb der- 
ſelben jede Kompagnie wieder nach ihrer Reihenfolge im 
Bataillonsverbande ein beſonderes, ſo daß man z. B. nur, 
wenn das Bataillonſignal vorangeht, wiſſen kann, ob die 
erfte, fünfte oder neunte Kompagnie gemeint iſt. Das Signal 
für das erſte Bataillon iſt kurz: „Erſtes Bataillon“. Es folgen: 


„Das erſte nicht, das erſte nicht, das zweite Bataillon“. „Die 


Fuüſilier, das ſchwarze Korps”. Der Gert dieſes Signals für 
-das dritte Bataillon ſtammt noch aus der Seit, wo die dritten 
Bataillone die Bezeichnung Füſilierbataillone trugen und im 
Gegenſatz zu den Musketierbataillonen ſchwarzes Lederzeng 
führten. Bei den Signalen für die Hompagnien foll der 
Text die Güte bezeichnen, wie er wohl auch in früheren 
Feiten, wo man die Güte der Mannſchaften nach ihrer Größe 
bemaß, zutreffend geweſen iſt. Es ſei nur an die noch heute 
beſtehenden bevorzugten Leibkompagnien erinnert. „Die erſte 
Hompagnie die beſte“; „die zweite, die geht auch noch an, 
geht auch noch an“; „aber die dritt, aber die dritt, aber die 
dritte“; „der Teufel, der iſt los, der Teufel iſt ſchon wieder 
los“, heißt es bei der vierten, achten, zwölften Kompagnie. 

Don den Signalen, die in der Garniſon Anwendung 
finden, ijt dasjenige des Zapfenftreichs auch jedem Siviliſten 
bekannt. „Soldaten müſſen nach Kaufe gehn und nicht fo 
lang beim Liebchen ſtehn! Zu Bett, zu Bett, zu Bett.“ Nur 
gut, daß dieſes Signal ſo langſam geblaſen und ſo oft wieder— 
bolt wird, ſonſt würde der Prozentſatz der Sufpätfommenden 
noch viel größer ſein. Es iſt auch zu hart, wenn man ſich 
im ſchönſten Augenblick von ſeinem Schatz trennen muß, man 
hat Dé ja noch fo viel zu fagen. Schnell noch einen Kup, 
dann heißt es aber Galopp, denn das Uaſernentor wird 
pünktlich geſchloſſen. Sehr ſelten zum Glück ertönt das Fener— 
ſignal, denn es wird nur gegeben, wenn die Militärfeuerwehr 
oder piketts herangezogen werden follen, oder wenn es in 
einem militäriſchen Gebäude brennt. Schauerlich klingen die 
langgezogenen Töne: „Es brennt ja, es brennt ja, es brennt 
ja lichterlog.“ Aber noch mehr als dieſes elektriſiert das 
Alarmſignal jeden Soldaten: „Macht, daß ihr fertig werd't, 
fertig werd't, der Feind rückt heran. Schnell, doch ſchnell, 
doch ſchnell!“ Es liegt etwas direkt Swingendes, Drängendes 
in dieſen Tönen, und der Text gibt es vorzüglich wieder. 

Don den Signalen, die im Felde gebraucht werden, wird 
das Signal: „Achtung, es kommt Kavallerie”, von jedem 
Horniſten ſelbſtändig geblafen, wenn er das Anreiten von 
Kavallerie zur Attacke, das wohl in der Kegel gegen die 
Flanke verſucht wird, bemerkt. „Dreiſt auf den Feind, dreiſt 
auf den Feind und immer dreiſter auf den Feind, dreiſt auf 
den Feind“, heißt das Signal Marſch, das aber im Kriege 
nur in ſchnellem Tempo beim Sturmanlauf gegen den Feind 
geblaſen wird. Dies Signal haben affe Horniſten aufzunehmen, 
um den furor teutonicus anzufachen, mit ihnen ſchlagen die 
Cambours den Sturmmarſch, und die Leute rufen aus 
Leibeskräften Hurra! 

„Kamerad, mach dich fip und fertig, ſattle dein Pferd“, 
ſchmettern die Trompeten, und überall ſieht man im Quartier 
die Kavalleriſten ihre Pferde aus dem Stall ziehen und die 
Artilleriſten die Geſchütze und Wagen beſpannen. Die Es 
fadron ift verſammelt, der Führer ift nach vorn geritten, es 
ft noch Zeit; er läßt abſitzen: „Bald ſitzen wir auf, bald 
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ſitzen wir ab“. Aber es dauert nicht lange, da tönt ſchon ein 
zweites Signal durch die Morgenluft: „Wohl auf, Kameraden, 
aufs Pferd, aufs Pferd“. Im Schritt reitet die Eskadron 
in Zugkolonne an; da heißt es auch ſchon antraben: „Sieh 
mir die Sporn aus dem Leib, oder ich ſchrei“, jammern die 
Pferde, denen der bequeme Schritt natürlich lieber iſt. „Schenkel 
an, Schenkel "ron, laß ihn laufen, was er kann“, komman⸗ 
diert jetzt der Rittmeiſter, und willig folgt ſeine Schwadron 
dem Galoppſignal. „Schwenket rechts, meine Herrn, ſchwenket 
rechts“, ertönt die Trompete, und mit Sügen wird rechts 
geſchwenkt. Aber bald wird die alte Formation wieder an- 
genommen: „Es wird ſchon wieder links geſchwenkt“, 
ſummt der Reiter etwas mißmutig mit. Zum Schluß fei 
noch ein Signal erwähnt, das in draſtiſcher Weiſe auf den 


großen Durſt der „Blechpuſter“ auſpielt. Ob's ſtimmt, ich 


weiß es nicht. Auch andere Lente, beim Militär wie beim 


Sivil, ſollen oft großen Durſt haben. 


Das Manöver iſt beendet, die Offiziere verſammeln ſich 
zur Schlußkritik, da läßt der Höchſtkommandierende das Signal 
blafen, auf das alles ſchon ſehnſüchtig wartet — abrüden: 
„Vorbei ijt die Uebung, nun geht's nach Hans, ohne weiteres 
ins Quartier“. Gar flink iſt ein jeder bei der Donn, Auf 
dem nächſten Weg traben die Kompagnien der Eiſenbahn— 
ſtation zu, von wo der Abtransport in die Heimat erfolgt, 
fröhlich erſchallen die Lieder in den ſchönen Éjerbfttag hinans. 
Vorbei iſt die Uebung nicht nur, ſondern für einen großen 
Teil der Mannſchaften auch die militäriſche Dienſtzeit, denn 
morgen hat Reſerve Rug. Ob aber für viele wirklich eine 
ruhige Seit eintritt, ob es nicht vielleicht die fchönfte, ſorgen⸗ 
freieſte Seit war, in der fie jeden Morgen zur anſtrengenden 
Tätigkeit durch das Signal geweckt wurden: „Habt ihr denn 
noch immer nicht genug geſchlafend“ wer mag es fagen! 


pl | 
Möbelhölzer. 


Von Profeſſor Dr. Heinrich Mayr, München. 

Als der Großvater die Großmutter nahm, mußte die 
Ausftattung des neu zu gründenden Heims genau fo wie 
heute vom feinſten, modernſten Holz fein, die Form der 
Möbelſtücke mußte dem neuſten Geſchmack entſprechen. Kfeider- 
ſchränke, Kommoden, Bettſtellen, Tiſche, Stühle wurden vor— 
wiegend aus Mahagoni, jenem prächtig hellrotbraunen, glän- 
zenden Kernholz der Swietenia Mahagony aus Mittel- und 
Südamerika gefertigt. Der natürliche Glanz läßt durch Politur 
bis zur Vollendung ſich ſteigern. Aus Mahagoni war das 
Prunkſtück des ſchönen Zimmers, des Salons, gearbeitet: der 
Glasſchrank. Ham plötzlich Beſuch, fo war zwar der Salon 
im Winter nie warm, der Schlüſſel zur ſchönen Stube zu gut 
verwahrt, da ſie ja die eingekochten Fruchtvorräte für den 
Winter beherbergte, aber dieſer Salon mit feiner wertvollſten 
Einrichtung mußte das größte und ſchönſte Zimmer der 
Wohnung fein; kaum hatte der Beſuch auf dem Kanapee 
ſich niedergelaſſen, ſo kam zufällig das Geſpräch auf die 
Saloneinrichtung und den Glasſchrank, den die liebenswürdige 
Herrin des Haufes mit beſonderer Auszeichnung umgab; ent. 
hielt er doch in der ſeltſamſten Miſchung all die koſtbaren 
Gefchenfe, die der Braut an ihrem Feſttag überreicht worden 
waren. | 

Der Geſchmack hat fid) geändert; auch von den Bieder- 
meiermöbeln und -fitten war ſchon manches verſchwunden, 
als Vater und Mutter zur Ehe ſchritten. Mahagoni trat 
zurück; Nußbaumholz ward Mode, jenes dunkelbraun-⸗violette 
Kernholz des bekannten Walnußbaums, deſſen Heimat von 


Südoſteuropa über Kleinaften, Perſien, Afghaniftan bis China 
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fich erſtreckt. Nußbaummöbel in altdentfcher Ausführung mit 
ihren ſcharfen Kanten, ihrem ſtaubſammelnden Schnitzwerk 
und ihren grauſamen Ecken, gegen die die heranwachſende 
Jugend mit ihren Köpfen fuhr, daß ſie zurücktaumelte; das 
war ſo unpraktiſch wie möglich, aber es war hochmodern. 
Neben Nußbaumholz fand auch das naturfarbige, einheimiſche 
Eichenholz Gnade, das je nach Herkunft, Alter, Lagerung 
im Farbenton wechſelt, im Reichtum der Textur aber wohl 
alle fremdländiſchen Möbelhölzer überragt. 

Es gilt als ein Feichen von Wohlhabenheit, ja Luxus, 
maſſive Möbel, das heißt ſolche ganz aus dem betreffenden 


Holz gefertigt, zu beſitzen. Maſſive Stücke find praktiſch nur 


für jene, die auch das dazu gehörige Dous ihr eigen nennen. 
Da aber die Mehrheit der beffer möblierten Menſchen wan- 
dert, ſo ſind für ſie Möbel, die das ſind, woher ſie den 
Namen haben, nämlich mobile Möbel, den fchweren, maſſiven 
Stücken vorzuziehen. Man wählt deshalb bei der Anfertigung 
weiche, leichte Hölzer wie Linde, Pappel (als Yellow poplar 
kommt ſelbſt Holz des Tulpenbaums (Liriodendron) aus Oft- 
amerika), die Hölzer der Nadelbäume, ſogenannte Blindhölzer, 
denen dann ein dünnes Blatt, eine Holzfolie oder Furnier 
der edleren Hölzer aufgeklebt wird. Solche Möbel find an 
ihrer Außenſeite ſo echt wie maſſive Stücke, beſitzen aber, 
vom geringeren Gewicht abgeſehen, noch einen weiteren Vorzug. 

Holz als organifher Körper unterliegt ſtändigen Der- 
änderungen in ſeinem Volumen je nach den Schwankungen 
der Luft in Wärme oder Feuchtigkeit; ſteigen die beiden 
Faktoren, fo dehnt fih das Holz entſprechend aus, nach 
Längs⸗, Radial- und Tangentalrichtung in verſchiedenem 
Grad; ſinken Wärme oder Feuchtigkeit, fo zieht das Holz fih 
zuſammen, mit einem Wort, es „arbeitet“ fortgeſetzt. Politur 
und Gelanſtriche mäßigen die Größe dieſer Arbeit. Je 
ſchwerer, maffiver das Holz, um fo größer diefe Arbeit, wäh- 
rend die leichten, weichen, insbeſonders die Nadelhölzer am 
beſten in der Arbeit „ſtehen“. Aus dieſem Grund quellen 
und ſchwinden maſſive Stücke mehr als furnierte. Am 
ſchlimmſten unter den harten Möbelhölzern benimmt ſich das 
Rotbuchenholz; es reckt und ſtreckt fid), kracht und ſpringt 
fortwährend, ſo daß der Aerger über klaffende Fugen, ver⸗ 
worfene Türen, ſteckenbleibende Schubfächer kein Ende nimmt. 
Schuld daran iſt zunächſt, daß wir gerade das helle, farbloſe 
Buchenholz, das am ungünſtigſten die unangenehmen Eigen⸗ 
ſchaften zeigt, verwenden. Altbuchen enthalten einen roten 
Kern, der, wenn er auch als erſtes Stadium einer beginnen» 
den Fäulnis angeſprochen wird — unſeres Erachtens mit 
Unrecht — doch noch nichts an Härte und Feſtigkeit ein⸗ 
gebüßt hat. Dieſer Rotkern quillt und ſchwindet nur un⸗ 
merklich. Die Holzkundigſten unter allen Nationen, die Ja 
paner, legen deshalb Kotbuchenſtämme ein paar Jahre in 
Waffer, damit fid) der Kotkern bildet, deſſen Bolz alsdann ſo 
ſtabil geworden iſt, daß es ſelbſt zu Unterlagen für Lad» 
waren, ja wegen ſeiner Dauer ſogar beim Schiffbau Der, 
wendung findet. Wir aber verſchmähen das rotkernige Buchen⸗ 
holz in der Möbelinduſtrie vor allem deshalb, weil es fid) 
dann nicht mehr beliebig beizen oder färben läßt; das aber 
iſt heutzutage Geſchmack und für die vielen Buchenmöbel un⸗ 
erläßlich, die als Nußbaum, als Eichen, als Mahagonimöbel 
in den Handel gebracht werden; und damit die Käufer be 
züglich der Echtheit nicht ſtutzig werden, find den hochmoder⸗ 
nen buntfarbigen Luxusmöbeln die Eigentümlichkeiten der 
Struktur der edleren Hölzer eingeritzt, aufgepreßt oder ein: 
gebrannt. Gegen derlei Machenſchaften wäre nichts einzu 


wenden, ſobald beim Verkauf der Unterſchied zwiſchen nads 


geahmt und echt ebenſo betont würde, wie dies bei der 
Unterſcheidung zwiſchen furnierten und maſſiven Möbeln 
wohl zumeiſt geſchieht. ) 
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Die ärmere Bevölkerung benutzt das in der Nachbarſchaft, 
ihres Wohnſitzes gewachſene billigſte Holz; im Süden von 
Deutſchland ift die Hauseinrichtung aus Fichtenholz, unfern 
dem Schwarzwald, den Dogeſen, dem fränkiſchen Wald aus 
Tannenholz; anf den ſüddeutſchen Sandinſeln nimmt man 
Föhren⸗ oder Kiefernholz, das auch in Vorddeutſchland der 
wichtigſte Holsftoff für billige Möbel ift, auch wenn diefer 
Rohftoff dort gemeinhin Tanne heißt. 

Da das hellgefärbte Nadelholz gegen Beſchmutzung ver 
räteriſch empfindlich iſt, wird es zumeiſt gebeizt oder mit 
einer Oelfarbe geſtrichen, und zwar, wie es in der Cechnik 
heißt: nußbaumartig, ahornartig, wobei Zeichnungen mit 
einer Dogelfeder, mit Pinſeln und hölzernen Kämmen die 
Struktur der beſſeren Hölzer nachzuahmen ſuchen. das ift 
eine echt europäiſche Sitte, billigem, einfachem Material den 
Reiz der Naturtreue und Echtheit zu nehmen und ihm Un 
wahrheit in der Nachahmung eines werivolleren Holzes 
zu geben. E 

In diefem Punkt find wir grundverſchieden von den Sitten 
und Anſchauungen der älteſten Kulturvölfer der Erde, der 
Chinefen und Japaner. Dort in Oſtaſien wäre es eine 
arge Geſchmackserniedrigung, die natürliche Struktur und 
Farbe eines Holzes verdecken oder verbeſſern zu wollen; das 
Haus des wohlhabenden Chineſen und Japaners iſt eine 
ganze Sammlung von koſtbaren und ſchönen Hölzern in ihrer 
natürlichen Erſcheinung. 

Dort wie bei uns Bird das Holz um [o koſtbarer, je 


mehr die Textur durch unregelmäßigen Verlauf der Jahres 


Golz) ringe gehoben wird. Aus noch unbekannten Urſachen 
entftehen bei den Laubhölzern zumeiſt kropfartige Anſchwel⸗ 
lungen, in denen der verſchlungene Faſerverlauf eigenartige 
Seichnungen in der Textur, im Glanz und in der Farbe 
hervorruft; Furniere ſolcher Maſerbildungen wie bei den 
Ahornarten (Dogelaugennafer genannt), bei den Walnuß⸗ 
bäumen, Eſchen, Ulmen, Eichen und andern erzielen die 
höchſten Preiſe, die für Holz angelegt werden; fie find reichlich 
zu Flächeubekleidungen in der Möbelinduftrie verwendet, fie 
find von unübertroffener Schönheit, der zugleich noch der 
Reiz zuverläſſiger Echtheit anhaftet. E 
Tropenhölzer, wie das rote Padaukholz aus Oftindien, 
das ſchwarze Ebenholz der immergrünen Diofpyros- oder 
Perſimonarten ſind noch ziemlich ſelten; warum ſollte es nicht 
möglich fein, Schreibtiſche in Damenbondoirs aus dem Holz 
von Acacia homalophylla herzuſtellen, deren Holz jahrzehnte⸗ 
lang Veilchenduft ausſtößt, wie jeder Beſucher des königlichen 
Schloſſes zu Herruchiemſee fih erinnern wird, wo ein gtofes 
Simmer mit „veilchenholz“ parkettiert iftl An die Be 
nutzung feinfaferiger, wohlriechender Hölzer, z. B. der Schein 
zypreſſen (Chamae-cyparis-Arten), wie fie in Amerika umd 
Oftafien wachſen und nunmehr auch in Deutſchland mit Er 
folg herangezogen werden, von Sedernholz (Cedrus atlantics, 
die Atlaszeder bildet im Hinterland von Marokko weit ans, 
gedehnte Waldungen von 40 Meter hohen Stämmen!) ift die 
Möbelinduſtrie heute noch kaum herangetreten. 


Unſere Bilder. 


König Alfons in Berlin (Abb. S. 1955). Der junge 
Hönig von Spanien iſt am Nachmittag des 6. d 
Berlin eingetroffen und am Bahnhof vom Kaifer pA 
empfangen worden. Don dort begaben ſich die beiden g 
narchen nach dem königlichen Schloß. Auf . 
dem Brandenburger Tor wurde der Gaſt des e 
die ſtädtiſchen Behörden begrüßt, in deren Namen an 
bürgermeifter Kirſchner eine Anſprache hielt, die der 
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in dentſcher Sprache ‚beantwortete, Swiſchen dem Kaifer 
und dent König wurden fpäter beim Feſtmahl Crinkſprüche 
ansgetanfcht, die erneutes Zeugnis für die guten Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Spanien ablegten. 


a 

$ürfteneinzüge (Abb. S. 1957 und 1962). Am letzten 
Sonntag ift der junge Herzog Karl Eduard von Sachſen⸗ 
Koburg und Gotha mit feiner Gemahlin feierlich in feine 
Keſidenz eingezogen. Am Bahnhof wurde das Paar von 
den Spitzen der Behörden begrüßt, auf dem Marktplatz vor 
dem Rathaus von weißgekleideten Jungfrauen, deren eine, 
Fräulein Beck, ein vom Geheimen Hofrat Dr. Gempeltey 
verfaßtes Gedicht vortrug. Ein ähnliches Schauſpiel fah am 
Tage zuvor die Stadt Detmold, in die der Fürſt Leopold IV. 


mit ſeiner Gemahlin feierlichen Einzug hielt. Hier wie dort 


bereitete eine nach Tanſenden zählende Volksmenge dem 
Landesherrn einen jubelnden Empfang. 

> E 
. $efttage in Liſſabon (Abb. S. 1958). Don Spanien 
hat fi Präfident Loubet zu Schiff nach Portugal begeben, um 
dem Beſuch des Königs Alfons in Madrid den Beſuch bei König 
' Karlos in Liſſabon anzuſchließen. An beiden Höfen wurde er 
überaus freundlich und mit all den Ehren empfangen, die 
dem Oberhaupt der franzöſiſchen Republik gebühren. Unſer 
Bild zeigt den Präſidenten inmitten der portugieſiſchen Königs: 
familie im Hafen von Liſſabon. 


E 

Bubertusjagden in Nord und Süd (Abb. S. 1956). 
Am 5. November als am Hubertustage oder wenigſtens un- 
mittelbar vorher oder nachher werden allenthalben, wo es 
nur eine Meute gibt, Parforcejagden abgehalten. In Berlin 
beteiligt fid) regelmäßig daran auch der Kaifer. So begab 
er fih auch in dieſem Jahr nach dem Gelände von Döberitz, 
wohin die Bubertusjagd verlegt ift, feit die Umwandlung 
des Grunewalds in einen Volkspark beſchloſſen wurde. — 
In Potsdam gab es eine Schleppjagd, an der der Kronprinz 
teilnahın. — In der Garchinger Heide bei München ver- 
anftalteten die Offiziere der bayrifchen Egnitationsanſtalt 
eine Fuchsjagd, deren Auslauf ein eigenartiges Rennen bildete. 
Die konkurrierenden Reiter mußten vom Pferd ſteigen, an 
Flaggenſtangen befeſtigte Schleifen löſen und dann den Ritt 
beenden. za 

Kopenhagen (Abb. S. 1958) hat nach vielen andern 
fürſtlichen Beſuchen jüngſt auch den Herzog von Connaught 
und ſeine Gemahlin in ſeinen Manern beherbergt. Deren 
ällefte Tochter Prinzeſſin Margarethe hat fih bekanntlich in 
dieſem Sommer mit dem Prinzen Guſtav Adolf, dem älteſten 
Sohne des Kronprinzen von Schweden, vermählt. Die Eltern 
haben nun die Tochter in ihrem nenen Beim aufgeſucht und 
die Kückreiſe nach England benutzt, um einen Abſtecher nach 
der dänifhen Bauptftabt zu machen. 


za 

In Petersburg (Abb. S. 1962, 1962 a und 1962b) ift es 
in den letzten Wochen, während in andern ruſſiſchen Städten 
blutiger Aufruhr herrſchte, verhältnismäßig ruhig zugegangen. 
Freilich vom verkehr abgeſchloſſen war infolge des Streiks der 
Eiſenbahner auch die Hauptſtadt, und. an Manifeſiationen, zu 
deren Schauplatz mit Vorliebe die Univerſität gewählt wurde, 
fehlte es gleichfalls nicht. | 


za 

Cart of Minto (Abb. S. 1959), der als Vizekönig nach 
Indien geht, hat feine öffentliche Laufbahn als Militär be» 
gonnen, Am 9. Juli 1847 geboren, wurde er 1870 cut. 
nant. Nachdem er an mehreren kolonialen Feldzügen teil⸗ 
genommen hatte, wurde er 1885 zum Militärfefretär des 
Öeneralgonvernements und 1898 zum Generalgouverneur von 
Kanada ernannt. Seit 1891 ift er Mitglied des engliſchen 
Oberhauſes. Seine Gemahlin iſt eine Tochter des Earl of 
Grey, der fid der Freundſchaft der Königin Viktoria erfreute. 


d za 
Theater (Abb. S. 1960). In Köln wurde das Drama 
n tinon von enclos” von Ernſt Hardt mit großem Erfolg 
onfgeführt, Ein junger Mann, der in Liebe für die be. 
rühmte Schönheit entbrannt iſt, nimmt ſich das Leben, als er 
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von ihr erfährt, daß (ie. feine. Mutter ift. Die beiden Haupt⸗ 
rollen lagen in den Händen des Fräuleins Charlotte von 
Schultz und des Geren Richard Aßmann. — In dem Luſtſpiel 
„Der Prinzgemahl“ von Kanrof und Chancel, das gegen⸗ 
wärtig am Keſidenztheater in Berlin gegeben wird, werden 
unter allerhand Anſpielungen auf neuere Vorkommniſſe die 
Leiden eines Prinzen geſchildert, der der Gemahl einer 
Königin, aber nicht König geworden ift. In der erften Anf- 
führung nahm neben dem Direktor Richard Alexander, der 
einen Exkönig à la Milan zu ſpielen hat, hauptſächlich Fräulein 
Dewal als Königin das Intereſſe der Fuſchauer in Anſpruch. 


«c 


Drei neue Ritter des Ordens pour le mérite 


(Abb. S. 1962). Der Aufſtand in Deutſch⸗Südweſtafrika ift 
noch immer nicht völlig niedergeworfen, das Ende des 
Kampfes gegen die Hottentotten ift noch nicht abzuſehen. 
Aber das liegt au den Derhältniffen; unſere Truppen, unſere 
Offiziere haben ihre Pflicht getan und mehr als das. Der 
Kaifer hat der Meinung, daß erreicht worden ift was er 
reicht werden konnte, deutlich erkennbaren Ausdruck ge⸗ 
geben, indem er dem Generalleutnant von Trotha, der 
nach der Ankunft des neuen Gouverneurs von Lindequiſt 
heimfehren wird, den Orden pour lo mérite verlieh. General 
von Trotha, der am 3. Juli 1848 in Magdeburg geboren 
wurde, hat ſich vom Beginn ſeiner Laufbahn an bei jeder 
Gelegenheit ausgezeichnet. Im Auguſt 1866 wurde er 
für mutiges Verhalten vor dem Feind im öſterreichiſchen 
Feldzug zum Leutnant befördert, im Krieg gegen Frankreich, 
in dem er zweimal verwundet wurde, erhielt er das Eiſerne 
Kreuz. Im Jahr 1895 wurde der Gberſtleutnant von Trotha 
ſtellvertretender Gouverneur und Kommandeur der Schutztruppe 
in Deutſch-Oſtafrika, während der Chinawirren führte der 
Generalmajor die 1. Oſtaſiatiſche Infanteriebrigade, 1905 
wurde er zum Diviſionskommandeur in Trier und zum General 
leutnant, im Mai vorigen Jahres zum Oberfommandeur für 
Südweſtafrika ernannt. — Mit ihm zugleich haben Major 
Meiſter und Hanptmann Franke den hohen Ordeu erhalten. 
Major Meiſter, der im Juni 1904 als Bataillonskommandeur 
nach dem Schutzgebiet ging, hat fid) ganz beſonders zu Beginn 
dieſes Jahres ausgezeichnet, als er in den fünfzig Stunden 
langen Kämpfen bei Stampietfontein und Groß Nahab mit 
feiner tapferen Schar eine vierfache Uebermacht der YDitboi 
beſiegte. Hauptmann Franke ſchließlich, der Held von Oma- 
ruru, der der Schutztruppe bereits feit 1896 angehört, hat an 


der Spitze der zweiten Kompagnie gleich nach dem Ausbruch. 


des Aufſtandes ſtaunenswerte Heldentaten gegen die Herero 
ausgeführt, die feinen Namen in ganz Deutſchland populär 
gemacht haben. Da er zurzeit in Deutſchland weilt, nahm 
der Kaifer Gelegenheit, ihn noch beſonders zu ehren, indem 
er ihm den Orden pour lo mérite perſönlich überreichte. 
Cc 
Friedrich Haafe (Abb. S. 1961), dem Veteranen der 
deulſchen Schauſpielkunſt, wurden an feinem achtzigſten Ge- 
burtstag mannigfache Ehrungen zuteil. Eine große Anzahl 
von Gratulanten, die ihm näher ftchen, fand fid) bei dem 
Künſtler ein, um ihm perſönlich ihren Gruß zu entbieten, 
22 


Perfonalien (Porträte S. 1959). In Würzburg ver. 
ſtarb im Alter von 88 Jahren der berühmte Anatom Profeſſor 
Albert von Nölliker. Am 6. Juli 1817 in HFürich geboren, 
ſtudierte er dort, in Bonn und in Berlin Medizin. Im 


Jahre 1845 habilitierte er ſich als Privatdozent an der 


Univerfität feiner Daterftadt und wurde 1845 zum aufer: 
ordentlichen Profeſſor ernannt, 1847 folgte er einem Ruf nach 
Würzburg als Ordinarius; feit 1902 lebte er dort im Ruhe- 
ſtand. — Oberſt Dame, der als rangälteſter Offizier in 
Deutſch⸗Südweſtafrika an Stelle des heimkehrenden General: 
leutnants von Trotha das Kommando über die Schutztruppe 
übernimmt, gehörte, bevor er nach dem Schutzgebiet entſandt 
wurde, nach mehrjähriger Tätigkeit im Großen Generalſtabe 
zuletzt als Oberſtleutnant dem Stabe des Infanterieregiments 
Graf Schwerin (5. Pomm.) Nr. 14 an. In der Kolonie fiel 
ihm zunächſt die ſchwierige Aufgabe der Regelung des 
Etappenweſens zu. 
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letzten Sonnabend genötigt, eine weitere Katenerhöhung von 
5 auf 51/2 Prozent vorzunehmen. Die Anſpannung des Reids» 


der d 


le Toten bankſtatus iſt eine für dieſe Seit beiſpiellos ſtarke, und der 
ARN Te Jahresſchluß mit feinen weiteren gehäuften Anſprüchen ſteht 
i En dE AN vor oer Tür. P 


5 — EIU UI DT N = d 2 7 : Aa Ab v I 
e DA Mute SC m: Allerdings nimmt aud) die zurzeit in ſehr günftiger Ents 

Ralph Copeland, bekannter Aftronom, T in Edinburg l © DEN? 

im Alter von 68 Jahren. , | wicklung begriffene Induſtrie außerordentlich ſtarke Barmittel 


: SE ER in Anſpruch, und man könnte diefe Tatſache uneingeſchräfkt 
Sm a 5 Leipzig an e als erfreulich und vielverheißend bezeichnen, wenn nicht dabei 


| 

TN ; P S Si : n. 1 DA 
- Prof. Dr. Freiherr v. d. Goltz, Direktor der-Iandwirtfhafte in, Betracht käme. daß die am p men 1906 mulum 
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vs dee tretenden neuen Handelsverträge mit ihren vielfach erhöhten 
lichen Akademie in Poppelsdor Bonn am 6. bet, ` ae RAE 10 
Es Gräven, 8 del vs e i Follſätzen eine künſtliche Belebung des Handelsverkehrs mit 
t am 4 Nopefiber im Alter von 59 Jahren | dem Ausland aus dem Grunde hervorrufen, weil man nach 
18 Mcd 90 an d WC ältefte Geistliche Kräften beſtrebt ijt, die niedrigen alten Sollſätze noch vor 

| 5 s REM „„ IR Toresſchluß auszunutzen. Bierdurch werden überaus be 
| Berlins, T am 5. November im Alter von 93 Jahren. " ; ; "is 
ag Beichsrat Dr. Gufev Bitter v. Nahr, Präſident bes deutende Geldbeträge feſtgelegt, die aber zu einem ſpäteten 


. ie s Se Me &eitpunft wieder flüſſig werden. Ob aber alsdann die 
Derwaltungsgerichtshofs, T in München m st. OTHER is Wirkungen der neuen Handelsverträge ſich für die weitere 


= Alter von 72 Jahren. Zu. ; ; YN 

* SE e STU Ee E DENEN. Entwicklung nicht als hinderlich erweifen werden, ift eine 
| B a 5 * Uu 3 Frage, die vielfach, und zwar von beteiligten und ruhig ur. 
2 »’! abren, Portr. Se teilenden Seiten, in peſſimiſtiſchem Sinne beantwortet wird. 


Profeſſor Julius Kosleck, Gründer und Leiter des be- 
kannten Bläſerchors, F in Berlin am 5. November im Alter 
SÉ von 80 Jahren, e 
ke Luiſe Köfter; die Mutter des Großadmirals, T in Schwerin 

a am 2. November im Alter von 85 Jahren. 


Ein Kückſchlag auf Handel und Induſtrie würde aber ſofort 
die Börſe treffen, die noch keineswegs auf einen Umſchwung 
der Dinge vorbereitet erſcheint. Hoffentlich liegt dieſer Um 
ſchwung noch in weitem Felde. Das demnächſt abſchließende 


vormundung künſtlich im Rückſtand gehaltene Volk imſtande 
ſein wird, über Nacht modern⸗verfaſſungsmäßige Suftände zu 


" | A EE : : Geſchäftsjahr 1905 war ja ſowohl für unſere Induſttie⸗ 
| | "m LCS QUO a T bi Brüſſel geſellſchaften wie für unſere Banken; noch günſtiger als das 
| Mad I N 5 vorangegangene, auf das der oſtaſiatiſche Krieg doch gewiſſe 
i == : = Schatten geworfen hatte. Feſtſtehend ift, daß unſere Gefhäfts - 
„ CUM WW | kreiſe in das Jahr 1906 mit geringeren Hoffnungen hinüber 
s | E l Bô gehen als früher in die jetzt zur Neige gehende Geſchäftsepoche. 
2 E: E Deris, 
d RS Se S Ps 

| I aee O m 3 
| ; Revolution und Gegenrevolution in Rußland, Verknappung a m 
l der Umlaufsmittel an den diesfeitigen Märkten, ſtarke Haufje- = 
| : poſitionen der Börſen — dieſe verſchiedenen bedenklichen Ar en ü 4 u 
E Momente ſollten hinreihen, das Kursgebäude ernſtlich zu ge- ) S 
E fährden. Allein unſere Börſe überwand feither dieſe und . 
andere minder bedeutſame Fährlichkeiten mit bewunderungs⸗ Heute Heft 45 erſchienen. jx 

| würdiger Widerſtandskraft. Allerdings haben die Kurfe ihren KEE EEN 

| letzten Hochſtand nicht behaupten können, aber die ein- Inhalt: 

, getretenen Abſchwächungen ſtanden in gar keinem Verhältnis Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 

i | zu dem Ernſt der erwähnten Vorgänge. Die weitere Ent⸗ 17. Jahrhunderts von Ludwig Ganghofer. 

5 wicklung der ruſſiſchen Derhältniffe ift vorerſt noch nicht ab» Kalabreſiſche Bäuerin. Slluficalior. 

5 | vhi 3 AUTE 1 ; Ein verkanntes Genie. Holzſchnitt nach dem Ge, . 

| zuſehen. Immerhin ift augenblicklich die Hoffnung auf eine mälde von G. Portielje. E 
d baldige Klärung. der unglaublich verfahrenen Zuſtände im Aus den Tiefen des Lebens. Bilder aus bem Ver- y 

7 weiten Zarenreich ein wenig gewachſen. Die Vertreter der brechertum: „Halt ihn!“ Von Hans Hyan. ` SH 
" i internationalen Finanz, die bereits die neue ruſſiſche Anleihe Die aut Ge Eet au nach bem Ge * 
| bis vor den Abſchluß gebracht hatten, reiſten -aus Petersburg Alte Nene in ante Von F. M. Feldhaus (reich ill) E 
ab, als die Verwicklungen plötzlich einen nirgends erwarteten Träume. Gedicht von Leo Heller. p X 
| Umfang annahmen. Rußland baut feine Zukunft auf von Grenzen der Liebe. Erzählung von Adam Müller- . 
i Grund aus veränderten politifhen Syftemen auf, und niemand „Guttenbrunn. i d 
weiß heute, ob das durch jahrhuͤndertelange, drückende Be- e AA E (ill) 4 
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| verdauen. TE IN Die Welt der frau: E - 
: mE us ; S ntu Sg: . €" 3 Arbeiterinnenſchutz. Von Alice Salomon — Die Kunſt 
Daß die finanzielle Welt, insbeſondere die Gläubiger Ruf- des Geng, Plauderei von Alix von UE 1190 Se? 
lands, nicht in letzter Reige an der weiteren Geſtaltung dieſes e e nde Geld) nn faber die ginge | 
Problems lebhaft interéfflert find, bedarf keiner Erklärung, wirtſchaftliche Und, geiverbliche xüfigrei Hie, it 

zen Pitt G es ge nöali rſchei i chen. Von Dr. Ludwig Cohn — Etwa ^ 

und es iſt begreiflich, daß es ganz unmöglich erſcheint, in den Bon Dr, d Ban Gebr. Grab Mer RATHA- < 

dem kritiſchſten Zeitpunkt eines ſolchen völlig dunklen Ueber- geber für jedermann: Erwerbsleben — Geſund n 5 
ganges für eine neue Milfiardenanleihe inner⸗ und außerhalb Aenne de el EE Ke Fralen⸗ 
Europas Gegenliebe zu finden. Abgeſehen hiervon, ijt die arbeit — Hauswirtſchaftliches — Briefkasten — Rezepte, | 


gage des eüropäͤiſchen 10 des amerikaniſchen Geldmarktes 
gegenwärtig durchaus ncht zu einer ſolchen Operation ge— 
eignet. Die Reichsbank, die bekanntlich am 5. Oktober ihren 
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" ist als Familienblatt 


Diskont von 4 anf 5 Prozent erhöhen mußte und dabei aus- Die „Gartenlaube“ mit „Welt 8 und kann durch d 
P a Sr? 8 : diefe Maßregel, abgeſehen von ihrer eine wertvolle Ergänzung zur ,Woche ö ^ 
j l . drücklich erklärte. daß di í 5 5 9 feh f Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durc 


inneren Notwendigkeit, auch ein Warnungsſignal für die 
überhandnehmende Ueberſpekulation ſein ſoll, ſah ſich am 


n 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werde 
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EE König Alfons von Spanien in Berlin: ' 
Begrüßung des Königs (1) und Kaifer Wilhelms (2) durch die ſtädtiſchen Behörden auf dem Pariſer Platz. 
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Parforcejagd in Döberitz: 
|. Die Jagdgeſellſchaft. 2. Ankunft des 


Kaifers (X). M 
pubertuefchleppjagd in potsdam) 


3. Hronprinz Wilhelm (X) inmitten feiner 
. Kameraden. 
Phot. Franz Kühn.” 
Pubertusjagd auf der Garchinger Beide 
bei München; 
4. Oberleutn, Riedinger holt dle erſte Preis: 
Schleife beim Auslauftennen, 
5. Major Uimmerle mit feint Gattin (X 
der Siegerin des Fuchsſchwelfes. 
Phot. Mich. Dietrich. 
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Anſprache des Frl. Beck vor dem Rathaus 
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Prof. Dr. Albert von Rölliker, Würzburg A 
berühmter Anatom. 


Oberft Dame, 
neue Kommandeur für Südweſtafrika, 


en: í f s Vizekönigs. 
Das Abfchiedsmahl. 1. Sord Roberts. 2. Lord Lansdowne. 3. Earl of Minto. Oben: Lady Minto, Gemahlin de H 


t i i = Fradelle & Young. i de 
Abſchiedsfeier Zu Ehren des neuen Vizekönigs von Indien Sarl of Minto in London. Phot. Fradelle < c | 


Seite 1960. E nn " 


$ 


Tm 
i5 


Aus dem Drama 4 — EE a E * . any 
Diu: ER e AES u^. VES 1 heater: | 
vo rnft bardt. V E 
= à V b, Schultz. 


Hofphot. W. Hoffert. n 


Assmann. 


ume 


^ Se — Ka 


—— 
KE 


31 r 
$ 
* 
` 
. : ^ ^" 
A) 


In Vordergrund Sonja, Königin von onien (Marie T und Kanımerfunfer, 
— — e RS EN? y —— X 
Don der Aufführung des Su iels ; S he s 
~ ! iN 


Seite 1961. 


— 


raguva opp 61 


mae ug god — :uo3uejn3v4g 4p ay un 4vpnianf, aq :sajeeq Dip 5v3e34nq»9 "og 429 


H 3 n à E Å — pel „ " — 8 Pe, —e— ^ ` ~ tjm De E y "nm 
ajy "Joch noa$ oc god pu aa e '9$ujpqo€ uoa 10038 "wc qanylumz Duupdo "CC Avuapgz Dioionz cc  "dédipngg nagog "Ic — "PunmgpsQpyr avung Oz . SOIT 
H d P - — 7 — ~ es = a Je r ` , ECH a — oc c u y j c 
"pugoig load nva sgi "Human negpo 7I] nogu jog ag ot auquız pQupiu] (0| gy noi$ pi "App peng uoa z34poy ^c]  "pleid pmoQuon "ZI PHIR 8 1 ur 


t D D Ee "EE l Xo cs 2. oog ` noi ‘z „po dQuosu$ * 
uoa piu o guvus uoa QupuiQio$ E  "inrulobapiS AG ^8 neee VL ^2  "DA9quadaıg + plvıd anbu "o -"angaQas uoa fuajgafig ^c -c'supuliijp 4joQuM “h "IID nvig g. jov ene nvi "e Jop HOH ^y 


` ES 


——— 


pows 


3 
; 2 y 
„I 


Wr Gw 
My A 


wen — 
8 b 


— 
— — 


f 
| 


volu 


"B 
— ——— Qi € 


u K emp 


> 


M ) T ` — i a = ; 
E 5 
* Yn 9 
2 | E 
Hs C k ^ P 
1 i «co E" Ce 
: S 2 t 
Ke Q = o 
` ^ = g. 
z = = 
V $.‘ — d 
ex. o 2 
e E 
> =. M 
2 A es 
S | E 
CLE z S 
4 Nr 
5 2 
A OS . — 
d * SCH .» k ` 4 1 3 2 — Te 
Ke" 9 = m c 
: E . 8. 
5 0 u 
e S E [ 
f 2 = 5 
c 
2 2 Le 2 
f O e o 
Zei > 
RK z E s 
; E 2 . Q 
i E CG E 
; D g o AN ae * 
= ` u "3 acres A KS d 
3 2 N Sei 
X " E ` ie 
US = lo" — 
iz 2 om S 
9 E 8 E 
E — hei w 
S S 
-- — 
= MS S 
; 2 E: p © 
a. £ Se ke 
. p > 
5 a e 8 
i aa tn = 
$= 9 5 
K v 
0 — e 
z Leg ei 
- i = 
Pe IN ed to = 
8 m [4] a 
< T SEN 
— Q 
= 3 
5 = 
8 i Š 
— 
DI D = 
Q. Ke tá 
a o 
VT? 2 c 
EH D we 
RNC DI Sh] 8 5 E 
v. P — 
= = o 
tà S 8 
£ 2 5 
D o 2 
. o 8 
C D 
Mo 
ON 5 
— 2 
e 3 
E. H 
eo 
Un 
SE E 3 ER -— ob es AXI Em * = — > rer a r TC u. e reg WP — — ^ p—M — — I "ës Cem — ni MuR. — — E» e, 9 


Nummer 45. 


Das Automobil iſt vorgefahren. mE 
Und in ben geſchmackloſen, ſchrecklichen Schrein 
Steigen vier junge Komteſſen hinein. 

Alle vermummt wie beim Femgericht. 

And gegen Inſekten, Staub, Regen und Licht 
Tragen ſie ſchwarze Brillen ſogar, 

And ſind jetzt all ihrer Schönheit bar. 

Ach, dieſe reizenden Mädchengeſtalten 

Sind wüſt verſchwunden in Futter und Falten. 
Ins Kloſter, ins Kloſter, ihr vier Komteſſen, 
Lebt wohl, ihr armen Chanoineſſen. 


Ihre Exzellenz, die alte Gräfin oben auf der Freitreppe. 


Seite 1963. 


Auf der Freitreppe oben, tief im Grame, 
Steht eine alte Exzellenzendame. | 

Sie ruft inbigniert unb ruft ganz faut: 

Bon all diefem bin id) wenig erbaut! 
Gräßliches Bild! Mir wird übel zumute, 
And nun noch dazu das infame Getute! 

Pfui, der Geruch! Eau de Cologne her! 

Ich rieche Benzin und Geſchmier und Schmeer. 
Vier adlige Füchſe, das war ein Geleit! 

O Gott, wo blieb meine alte Zeit! 


Von dannen mit Stank und mit Angeſtüm 
Sauſt das fauchende Ungetüm. 

Die alte Exzellenz geht verſtimmt in den Saal, 

Noch immer ſcheint ihr das Bild fatal. 

Da lärmt ihr, kindertoll und verwegen, 

Das jüngſte, fünfjährige Gräfchen entgegen, 
Amarmt ihre Hüften, ſieht zu ihr empor, 


Mit ſeinen leuchtenden Augen empor: 
„Sie fuhren aus, ſei doch nicht böſe, 

Ich bin ja noch da.“ And im Spielgetöſe 
Neigt ſie ſich, wie zum Frieden bereit, 

And küßt ihm die Locken: „Die neue Zeit“. 


© 


Detlev v. Lilſencron. 


Schulpreiſe. 


Don Dr. Bernhard Schädel, Privatdozent an der Univerſität Halle. 


ie Richtigkeit des Satzes, den Frau von Staël in ihrem 
| ET über Deutſchland aufſtellt: les Français et les Alle- 
mands sont aux deux extrémités de la chaine morale 
erhält durch kaum etwas anderes eine glänzendere Beftätigung 
als durch die Anſchauungen beider Völker über den Wert der 
Schulpreiſe. Bei den Franzoſen das Streben, den Ehrgeiz 
der Jugend. in jeder Weiſe zu fördern, bei den Dentfchen der 
Wunſch, zwar die Ehrliebe zu wecken, den Ehrgeiz jedoch 
zu unterdrücken. 

. Swei Beiſpiele mögen diefe Tatſache erhellen. Als die 
Kegierung einſt der Direktion von Schulpforta Prämien zur 
verteilung an die Schüler zur Verfügung geſtellt hatte, ver⸗ 
ſammelte, wie Döderlein erzählt, Rektor Ilgen, der berühmte 
Pädagoge, ſeine Schüler und hielt „mit ungewöhnlichem 
Ernſt, ja fat mit Kummer“ folgende wahrhaft klaſſiſche Un- 
ſprache: „Es ſcheint, daß der gute Ruf unſerer Schule im 
Lande ſinkt, ſonſt würde die weiſe Landesregierung nicht 
nötig gefunden haben, euren Fleiß durch Verſprechen von 
Belohnungen anzufeuern. Das ſchien ehemals nicht nötig. 
So mögt ihr nun euren Fleiß verdoppeln, um zu beweiſen, 
daß ihr diefe, wenn auch ſchonende, doch immerhin empfind— 
liche Füchtigung nicht verdient habt oder nicht ferner ver- 
dienen wollt.“ 

Prämien als Strafe betrachtet, das iſt echt deutſche Unf- 
faſſung. Man hat ſeine pflicht zu tun, unbekümmert darum, 


ob ſie Anerkennung findet oder nicht. Das eigene Gewiſſen 
ift der einzige Richter. 

Wie ſo ganz anders in Frankreich! Dort galt es, dem 
Volkscharakter entſprechend, von jeher für höchſte Schulweisheit, 
durch Preiſe den Lerneifer der Schüler aufs äußerſte anzufachen. 
Und da die an und für fih nicht allzu verlockenden Preiſe, 
meiſt lehrreiche, illuſtrierte Bücher in Goldſchnitt, nur durch 
das Drum und Dran ihren hohen Wert erhielten, nur durch die 
Oeffentlichkeit, in der fie mit Lobreden und Beifallsbezengungen, 
unter Panken und Trompeten verteilt wurden, fo galt es als 
Ehrenſache der Schul- und Stadtverwaltung, diefe Preisver⸗ 


teilungen zu einer Haupt- und Staatsaktion aufzubauſchen. 


Nun das zweite Beiſpiel: Marcel Prevoft hat kürzlich 
in einem Artikel vorgeſchlagen — und ſein Standpunkt in 
dieſer Frage ſteht dabei in diametralem Gegenſatz zu jenem 
Ilgens — ausgezeichneten Schülern ſtatt der bisher üblichen 
ſchönen Bücher reellere Vorteile zu gewähren, mehr Urlaub, 
Theaterbeſuch, ein ſchöneres Simmer in den Internaten uſw. 
Auf dieſe Weiſe lerne die Ingend, daß der Fleiß Glück zur 
Folge habe. Am Schluß ſeiner Aeußerungen warnt er zwar 
davor, Egoismus und Ehrgeiz als einzigen Anſporn zu be» 
nutzen. Der gwed feines Artikels ift jedoch nicht, moraliſche 
Betrachtungen anzuſtellen, ſondern praktiſche Vorſchläge zu 


machen; und dadurch, daß er die Preiſe erhöhen will, facht 


er den Ehrgeiz noch mächtiger an. Es iſt klar, daß die 
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Ermöglichung einer Ferienreiſe auf die jugendliche Euergie 
anders wirkt als die feierliche Ueberreichung eines von 
Lehrern ausgeſuchten Buches. Derartige Bücher ſind in der 
Kegel nicht jene, die die Schüler am liebſten leſen. i 
Welche der beiden Auffaſſungen, die deutſche oder oie 
franzöſiſche — wie wir fie der Kürze halber nennen wollen, 
obgleich das Preisweſen in England merkwürdigerweiſe faſt 
noch ausgebildeter iſt als in romaniſchen Ländern — trifft 
nun das Richtiged * | 
Solange Kinder in mehr als „Speere werfen und die 
Götter ehren“ unterrichtet werden, hat es wohl auch Be- 
lohnungen für bewieſenen Fleiß und für Ausdauer im Lernen 
gegeben. Hein naheliegenderer und in der menſchlichen 


Natur begründeterer Gedanke, als Faulheit und Widerſetzlich⸗ 


keit durch Züchtigung zu beſtrafen, Fleiß und guten Willen 
durch Geſchenke zu belohnen. Das geſchieht nicht nur im 
Iutereſſe der Unterrichteten, ſondern ebenſowohl in dem des 
Lehrenden, der fih feine Aufgabe dadurch weſentlich zu er: 
leichtern vermag. Schon Horaz in der erſien Satire nennt 
die crustula (Zuckerplätzchen), die emſigen Kindern zuteil 
werden, und wenn kleine Mädchen ſtricken lernen ſollen, 
geben ihnen die Mütter einen „Fleißknäuel“ mit verloden- 
dem Inhalt. Das ſind harmloſe Belohnungen, die ſo gut 
ihre Berechtigung haben wie Senſur-Lobſprüche Etwas 
anderes iſt es mit der ſyſtematiſchen Erregung des Ehrgeizes 
durch ausgeſetzte Preiſe. 

Mit der ihnen eigenen Weltklugheit haben beſonders die 
Jeſuiten von jeher es nicht verſchmäht, als Haupttriebfeder 
für hervorragende Leiſtungen den jugendlichen Ehrgeiz zu 
benutzen. Er ift das alleinige Motiv alles Lernens und 


alles Gehorchens. „Nichts werde für ehrenhafter gehalten,“ 


fo Heißt es in der Sozietät Jeſu Lehr⸗ und Erziehungsplan, 
„als ſich von Jahr zu Jahr mehr vor ſeinesgleichen hervor— 
zutun.“ — Die öffentliche Preisverteilung wird mit aller mög 
lichen Zurüſtung und bei volkreicher Verſammlung gefeiert. 


Die Namen der Sieger werden öffentlich verkündigt; ſie treten 


in die Mitte hervor, und danach werden einem jeden ſeine 
Prämien ehrenvoll verteilt. Nach jedem Sieger aber, nad? 
dem er von den Herolden ausgerufen und mit dem Preis 
gekrönt iſt, werden auch die Namen jener, die zunächſt folgen, 
geleſen. 

Und in allen Läudern, in denen jeſuitiſcher Einfluß geb 
tend war, in erſter Linie in Frankreich und Belgien, wird 
noch heute beſonderer Wert auf die öffentlichen Preisvertei— 
lungen gelegt. Anders in den Ländern des kategoriſchen 
Imperativs. Nur am Rhein, als dort franzöſiſcher Einfluß 
noch nachwirkte, und in einigen ſüddeutſchen Staaten wurden 
früher, beſonders unter dem Seichen des Philanthropismus, 
feierliche Prämiierungen abgehalten. Im Philanthropin zu 
Kudolſtadt wurden die Gewählten auf erhöhten Sitzen bei 
dem ſogenannten Sittenfeſt feit 1795 zur Shan geſtellt. 
welcher Anblick für liebende Mütter! Sonſt verhielten ſich 
die deutſchen Schulen meiſt ablehnend, manche Lehrerkollegien 
wieſen den Vorſchlag, Belohnungen zu verteilen, aus päda- 
gogiſchen Gründen einfach zurück. An vielen Anſtalten, die 
vor etlichen Jahrzehnten noch regelmäßig Prämien verteilten, 
ift dieſe Sitte gänzlich außer Brauch gekommen. Es geht auch fo. 

In Frankreich dagegen beſteht für Schülerbelohnungen ein 
wohlausgebildetes Syftem, Einmal wöchentlich verlieſt ein 
Lehrer vor dem ganzem lycee die Namen der Schüler, die 
im Lauf der Woche gute Noten in irgendeinem Fach erhalten 
haben. Wer eine beſtimmte Anzahl ſolcher Noten erringt, 


wird auf der Ehrentafel angeſchrieben, die als beſonderer 


Schmuck des Beſuchszimmers der Anſtalt gilt. Eine noch 
größere Ehre ift der Sitz auf der Ehrenbanf, und wer am 
öfteſten der Erſte geweſen iſt, erhält noch Semeſterpreiſe. Für 
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die Lyceen von Paris und Derfailles beſteht außerdem noch 
der grand concours general, der zwar gut gemeint ijt, von 
dem jedoch einſichtige Franzoſen ſelbſt zugeben, daß er dem 
Unterricht mehr ſchadet als nützt. Ein eleve à prix wird 
ſpeziell nur für fein Fach gedrillt, die gleichmäßige Ans: 
bildung leidet darunter Not. 

Auch in Belgien pflegt man Ehrgeiz und Eitelkeit ab. 
ſichtlich großzuziehen. Die Namen der beſten Schüler prunken 
auf prächtigen Ehrentafeln im Dorfaal der Anſtalt, damit 
fie jedem Beſucher zuerſt ins Ange fallen. In Spanien 
treten zu dieſen Ehren noch Belobigungsſchreiben an die 
Eltern hinzu: Scheine, welche eine gewiſſe Anzahl guter 
Noten darſtellen und gegen Bilder oder Bücher umgetauſcht 
werden können, ſowie als außerordentliche Preiſe Ehren 
diplome mit Erlaß der Prüfungsgebühren für ein Jahr. 

Daß auch in England die Preisverteilungen eine fo grofe 
olle fpielen, wird dadurch erklärlich, daß in einem Laude, in 
dem kein ſtaatlicher Schulzwang herrſcht, die Lockmittel an⸗ 
gewandt werden müſſen, wo wir Strafmittel beſitzen. Liegt dem 
Schulweſen das Prinzip der Freiwilligkeit zugrunde, ſo ſind 
Prämien beffer angebracht als der Stock. Bis zum Federn⸗ 
ſchueiden herunter wurden Preiſe für jede Leiſtung gegeben. 
Dabei hatten dieſe Belohnungen, wie bei dem praktiſchen 
Sinn der Engländer und bei ihrem Wohlſtand erklärlich ift, 
oft recht reellen Wert. Große Stipendien und gute frei 
ſtellen zogen mächtig an. An Kings College werden zwanzig 
Univerfitätsftipendien von 500 — 1000 Mark verteilt, da 
die Preisverteilungen öffentlich ſind, ſo wird dadurch das 
allgemeine Intereſſe an der Anſtalt gehoben. Die große An 
hänglichkeit vieler Engländer an ihre Schulen erklärt fid 
oft aus den Wohltaten, die fie dort in ihrer Jugend ge 
noſſen haben. | 

Man hat einen Unterſchied zwiſchen Schulpreiſen und 
Schulprämien konſtruiert und verſteht unter erſteren diejenigen 
Preiſe, die bei Wettbewerbungen der Schüler zuerkannt 
werden, und unter letzteren die Preiſe, die ohne beſondere 
Prüfungen den beſten Schülern als Belohnungen für ihre 
Leiſtungen zuteil werden. Daß nach deutſchen Begriffen 
Preiſe noch ſchlimmer wirken als Prämien, ijt wohl ein 
leuchtend, ſchon um deswillen, weil bei Preisbewerbungen 
die Lehrer der preisgekrönten Schüler ebenfalls ein lebhaftes 
Intereſſe daran haben, daß die von ihnen in harter Arbeit 
auf den Preis dreſſierten Schüler nicht hinter andern uri 
ſtehen. Von dem belohnten Schüler ſtrahlt ein ſchönes Licht auf 
feinen „Dompteur“, das den Augen einer wachſamen Gberbehörde 
nicht entgeht, ſo daß nicht nur der Schüler, ſondern auch der 
Lehrer feinen Preis erhält. Der kleine Heiligenſchein des 
Schülers wird zur prächtigen Gloriole um das Haupt des 
Meifters. Daß bei dieſer Einrichtung gar manche Menſch⸗ 
lichkeiten mit unterlaufen, daß Eiferſucht, Neid, Gehäffigkeit, 
Parteilichkeit dadurch erregt werden, iſt wohl klar. Dann 
aber auch iſt die Einſeitigkeit der Ausbildung ein großer 
Nachteil dieſer Preisbewerbungen. Der Lehrer verwendet 
ſeine Kraft auf die Ausbildung ſeiner Preisbewerber, die 
übrige Maſſe bleibt zurück. Die Preisringer werden zudem 
nur in dem Fach gedrillt, in dem ſie ſich bewerben. Der eine 
wird für Phyſik zugeſtutzt, der andere für Latein. Schließlich 
wirken die unvermeidlichen Folgen menſchlichen Fehlgreifens 
innerhalb der Schulmauern nicht fo ſchlimm, als wenn fit 
vor der Oeffentlichkeit ſanktioniert werden. Dies alles ſind 
ſo unberechenbare Nachteile, abgeſehen von der offiziellen 
Süchtung der perſönlichen Eitelkeit, daß man in Deutſchland 
dieſe eigentlichen Preisbewerbungen, welcher Form ſie auch 
immer fein mögen, mit Recht verwirft. 

Und doch könnte man nun die Frage aufwerfen, ob unter 
den in der letzten Seit ſo gänzlich veränderten Seitverhält 
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niſſen es nicht angebracht wäre, auch unſerer deutſchen Jugend 
die Vorteile zuzuwenden, die mit größerem Antrieb des Ehr- 
geizes, oder ſagen wir der Ehrliebe, naturgemäß verbunden 
ſind. Wir leben nicht mehr in jenen Tagen, in denen ſich das 
geben der Schule in hermetiſch verſchloſſenen Räumen in 
ſtiller Beſchaulichkeit abſpielte. Der Hand der Oeffentlich— 
keit durchweht auch die Schulzimmer, Menſchen follen aus 
ihnen hervorgehen, die ſich im Leben zurechtfinden. Scheint 
es nicht verkehrt, jene ſtarken Hebel menſchlichen Handelns, 
Ehre und Belohnung, gerade bei dem Werk der Erziehung 
zu verſchmähen? Hat die Jugend nicht gelernt, mit dieſen 
beiden Faktoren unter der Leitung einſichtiger Männer zu 


rechnen, ſteht ſie ihnen dann im ſpäteren Leben nicht leicht 
ratlos gegenüber, wenn ſie ſie eine ſo mächtige Rolle 


fpielen fieht?. Iſt es ferner nicht verkehrt, die Jugend wohl 
an das Ertragen von Strafen, nicht aber an das viel 
ſchwerere Ertragen von Ehren zu gewöhnend Wenn die 
Schule Strafen verhängt und es dabei nicht nur bei tadelnden 
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Worten bewenden läßt, muß fie dann nicht auch anders be: 


lohnen können als nur mit anerkennenden Worten? Welcher 


Lehrer kennt nicht den wohltätigen Einfluß, den zwei oder 
drei hervorragende Schüler, deren Fleiß ſeine Belohnung 
findet, auf die ganze übrige Maſſe ausüben, die ſie mitreißend 

Das alles ſind Fragen, deren Erörterung vielleicht für 
die pädagogiſche Sektion des nächſten (49.) Philologen: und 


Schulmännertages in Baſel von Intereſſe fein könnte. Das. 


heutzutage erforderliche ſtärkere Heraustreten an die OGeffent⸗ 
lichkeit weiſt auch der Erziehungskunſt neue Geſichtspunkte zu. 
Und doch wird es — welche neue Bahnen man auch ein⸗ 


ſchlagen mag — immer ſo bleiben, daß wir nicht geſonnen 


find, unſere ſpezifiſch deutſchen Tugenden auf dem Altar des 
Weltbürgertuns zu opfern. Das Opfer wäre zu groß. Was 
tauſchen wir eind Wir verlieren das, was uns die Achtung 
der andern Völker errungen, um dafür das zu erlangen, was 
in dieſem Punkt ſittlich tiefer ſtehende Völker bereits in für 
uns nnerreichbarem Maße beſitzen. 


a ee 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


I. Fortſetzung. 


14. 
enn Robert Beate unerwartet zwiſchen 
Fremden ſah, ſetzte jedesmal ſein Herz 
aus; ſchon wenn er ihren Hut erblickte, 


5 E mun 

Sie war en Mit etwas ſchrägem Kopf ſchritt, 
glitt fie an iut vorüber oder auf ihn zu, nickte, lächelte .. 
Gott, wie betäubend ihn ihr zarter Wohlgeruch ſtreifte, 
und dabei kam ihm der Gedanke, daß der Duft nur 
ihn — ihn etwas anginge, daß er nur für ihn da ſei, 
für keinen andern, gleichſam einzig allein fein Eigen 
tum! Solange ſie da war, ſtand und ging er wie ver— 
wundet. 

Und die Frau ſelbſt ſchritt für ihn in einem Flimmern, 
ſie war ihm eine einzige verkörperte Empfindung, die 
fih von ihm, von feinem tiefſten Weſen losgelöſt hatte, 
ſchritt in den hundert erregenden feſtlichen Reizen ihrer 
Coilette, die er haßte, in Neid, in Neid, und die er 
vergötterte — ſinnlos. 

Er wollte fid hüten ... mußte fid) hüten! Er 
wußte es: jetzt tauſendmal mehr denn je! Jeder Tag 
konnte einen letzten Schritt bringen. 

Er wollte auch feiner Frau wieder innerlich mehr 

zu eigen und Willen ſein; er hatte das in der letzten 
Seit wieder etwas verabſäumt! Das ſollte überhaupt 
in Zukunft alles beſſer und anders werden. Viel anders! 
Er wollte fid und ſein Leben nun wirklich endlich mal 
in ein ganz feſtes, unabänderliches Gleis einſtellen ... 


ihr Haar, ihre Geſtalt fab, ihre 


Viktor von Kohlenegg. 


Und der Verzicht auf Beate, dieſes ſtillſchweigende 
Verzichtenmüſſen, dieſes ſelbſtverſtändliche Sichabkehren 
von ihr würden es ihm leichter machen. — Einfach 
leicht! — Ganz leicht! — Es gab keine andere ere 
neben Marianne .. 

* 77 

Es war nun Herbſt, Gktober. 

Robert Vollrad hatte gegen Mittag bei Beate ane 
geklingelt und hatte gefragt, ob fie zwiſchen zwei und 
drei daheim wäre; dann würde er ihr das Aktenſtück 
kontra Hofkürſchnermeiſter Hoppe (im Nachbargrundſtück 
Mohrenſtraße) zur Mitunterſchrift hinausſchicken; er ſelbſt 
könne leider über ſeine Seit nicht frei verfügen, da 
gerade für den Nachmittag eine nicht gut aufſchiebbare 
Konferenz anſtehe. Er bedaure das um ſo mehr, da 
er wieder einmal ein Verlangen nach einer Plauder— 
ſtunde mit ihr habe. 

„Wie einem das zur Gewohnheit wird, Beate .. 
Schließlich iſt Freundſchaft doch das beſte; noch beſſer 
als Ehe; in allem andern ſteht man ſich zu nahe: die 
Feſſel drückt bei jeder Bewegung, auch bei der zärt— 
lichſten, gerade da. Aber zuletzt wird alles Feſſel.“ 

„Ob Mi auch fo denkt d“ | 

„Vielleicht doch mitunter, Bea. Aber ich will es 
nicht behaupten. Und ich denke ja auch nicht eigentlich 
ſo. Nicht alles, was man denkt, iſt wahr ſchlechthin; 
es iſt nur wahr für den Augenblick, hat nur Geltung 
für die Stunde; wenn wir uns im Lauf des Tages 
dann etwas weiter um uns ſelbſt gedreht haben, dann 
ſehen die Dinge wieder ganz anders aus, vielleicht 
völlig gegenſätzlich; der Geſichts⸗ und Gefühlswinkel in 
uns hat ſich geändert, der Wind hat ſich gedreht.“ | 

„And ift das in allem fo, Roby?” 


A 
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„Nicht in allem, Beate. Gewiß nicht! Aber es 
wäre gut, wenn die Dinge immer ſo verliefen, bei 
Gott..“ 

. . . Ja, Beate war ſelbſt am Telephon gewefen. 
And dann hatte ſie zurückgeſprochen: „Ich komme ſelbſt, 
Kobert. Ich muß zur Anprobe zu meinem Schneider. 
Mt Marianne daheim d“ 

„Ja, bis fünf, ſechs.“ | 

„Da bin ich noch in Kommiffionen, Alſo ich fomme, 
Robert. Und vielleicht — vielleicht erzähle ich dir auch 
etwas. — Was es it? Da mußt du ſchon warten. — 
Ja, eine Ueberraſchung iff es auch! © ſehr! — ©, 
ganz gewiß.“ 

„Du machſt mich neugierig, Beate!“ 

„Nun mußt du aber wirklich warten, Roby Es 
iſt zu ernſt. Alſo ſpäter, gegen halb vier. vielleicht Em 
ich auch ohne das mit herangekommen. Aber nun 
Adio. Fortſetzung folgt. — Wiederſehen, Robert.“ 

„Auf Wiederſehen, Bea. Ich werde Ehrenpoſten 
ausſtellen.“ : 

Und pünktlich um halb vier Uhr erſchien Beate. 


Robert war gerade in der Druckerei. Die Er⸗ 


wartung ihres Beſuchs, auch wohl ein wenig deshalb, 
weil ſie eine ſo rätſelvolle, ernſthafte Mitteilung oder 
Neuigkeit daran zu knüpfen gedachte, machte ihn heute 
beſonders ungeduldig und nervös; fo mied er mit halbem 
Wiſſen ſein Privatkabinett, konferierte in dem Simmer 
des einen Derlagsprofuriften und begab fich dann hinter 
in die Druckerei, um den Verſuchen mit den neuen 
Schnelldruckpreſſen beizuwohnen. Beate war auch lange 
nicht bei ihm geweſen, ſo allein, hier im Geſchäft, in 
feinem Allerheiligſten; und er ſelbſt hatte fie zum legten: 
mal vor nicht ganz einer Woche draußen im Grime 
wald beſucht. Innner aber, wenn ſie ſo zu ihm kam, 
erhielten der Tag und ſeine Stunden eine Erregung, eine 
Spannung, ja, faſt etwas Hohes, Leuchtendes, etwas 
unausſprechlich) Helles — mit jedem Mal mehr! 

Man meldete ihm ſofort den Beſuch. 

Nun kam Dr. Vollrad raſch mit elaſtiſchem Schritt, 
von dem er im ſelben Augenblick wußte, daß er ihm 
gut anſtand, ins Simmer. Robert trug wie immer in 
der kühleren Jahreszeit eine rotgefütterte däniſche Leder⸗ 
joppe, ſie brachte jetzt einen Geruch von friſcher Drucker⸗ 
ſchwärze mit. Beate roch es ſofort, ſie hatte dieſen 
Hauch ſchon oft an ihm wahrgenommen, er hatte des- 
halb faſt etwas Perſönliches für ſie, erinnerte ſie an die 
verſchiedenen Momente, auch die vor Jahr und Tag, 
die ſie hier mit ihm oder in ſeiner Nähe zugebracht 
Hatte. Auch der Geruch des hellen, gemuſterten Linoleums, 
jener nach friſch gedruckten Büchern, nach Papier und 
Tinte, alles durch neuen und alten, in den Möbeln und 
Teppichen gefangenen Sigarrenrauch zu einem einzigen 
Gemiſch geeinigt, hatte Reiz für ſie So hatte ſie 
jetzt, während ſie auf ihn wartete, ſtill geſeſſen und um 
ſich geblickt und geatmet — gleichſam in feiner Atmo- 


ſphäre, in ſeiner Welt, in ſeinem Bann! 


Er nahm die ſeidene Schirmkappe ab und warf fie 
in eine Ede. „Verzeih, daß du das Zielt leer fandeſt, 
Beate.“ Er küßte ihr die Hand und hielt fie einen 
Augenblick lang feft. „Es ift immer zn tun. Aber willſt 


Nummer 45. 


du nicht ganz ablegen, Frau Schwägerind Ich habe 
ſchon ein wenig heizen laſſen, am Morgen iſt es friſch, 
und unſere Front iſt Schattenſeite.“ 

Beate hatte die weite Jacke ſchon vorhin halb nach 
rückwärts von den Schultern gleiten laſſen, nun zog ſie 
fie mit einem Lächeln ganz herab und hervor; Robert 


half ihr dabei, über fie geneigt; ihre Hände ſtreiften 


fich, und im nächſten Moment legte Robert wie in Ge 
danken feine Hand auf die ihre. „So, Bea... Das 
(t beffer. Auch bequemer. Und vor allem geſünder.“ 

Er brachte die Jacke mit dem Heliotrophauch und 
der koſtbaren Wärme ihres AL. zu dem Kupfer 
ſtänder in die Ecke. 

Beate ſah ihm wieder ſtill zu mit ihren ruhig glänzenden 
Augen, durch deren Spiegel ein fo tiefes, geheimnis 
volles Leben ſchimmerte. Dazu das Lächeln; was ver 
barg es? . 

Sie hatte die Füßchen gefreut Pe zog läſſig die 
Nandſchuhe von den weißen Händen, es gab ein ſchwaches 
Geränſch. Sie trug eine ſchwere, taubengraue Seiden 
bluſe mit großen, roten, eingewebten Blumen, dazu einen 
engen, ſchmiegſamen Tuchrock. Wie mädchenhaft ſie in 
den Hüften war, wundervoll ſchlank . . . trieb fie andere 
Toilettenkünſte als früher, oder fiel es ihm in dieſer 
Seit nur mehr auf als ſonſt, weil er mehr Auge dafür 
hatte .. Und darüber entfaltete ſich ein unſagbarer 
frauenhafter Reiz. 

Wenn Beate ſo bei ihm weilte, in dieſem eleganten 
Kabinett, das für jeden Menſchen im Haufe Tabu war, 
wenn er ſie ſo ganz allein hatte, fern von den andern, 
als Herr dieſes Raums, gleichſam ganz in feine Obhut 


gegeben, dann war für beide dieſes allereinſamſte Kon 


klave inmitten des geſchäftlichen Bienenſchwarms, des 
fernen Kommens, Gehens, Sprechens, Klingelus, des 
Wagenrollens unten in der Einfahrt, des Türenjchlagens 
(was alles ihre Stille und Einſamkeit nur nod). tiefer 
und größer machte) immer wieder trotz des hellen, be 
haglichen Glücksgefühls wie erfüllt von einem Bangen, 
ja faſt von einer Gefahr, die lockte, reizte. Und oft 
empfanden ſie es ſo deutlich, als müßten fie an f 
halten voreinander . 

Wie wundervoll ihr die Bluſe ſtand! Und auf Beates 
Geſicht mit dem weichen, vollen Frauenmnnd lag eine 
zarte Röte, wohl von der Herbſtluft draußen; Bobert 
war es, als trüge fie einen Hauch von dem bitterſüßen 
Duft des Grunewalds und ihres Gartens in ihren 
Kleidern, auf ihrer Haut. 

Jetzt ſchritt er gemächlich, die eine Hand in der 
Hofentafche, zu ihr zurück, er hatte aus dem niederen 
Skripturenſchrank an der Seite eine Akte gezogen und 
auf den Schreibtiſch gelegt. Er rollte fih einen Sefel 
neben den ihrigen; der halbe. Ruck, mit dem es geſchah, 
ließ den Stuhl doch [eife gegen Beates Möbel ſioßen, 
ſo daß die gelinde Erſchütterung durch ſie Mag Er 
ſah es, genoß es. 

Robert ſchien jetzt alles Geſchäftliche vorläufig noch 
für eine Weile von fidi abſchieben zu wollen. Er neigle 
fich vor, die Arme auf den Seſſellehmen. Aber da hote 
er plötzlich wieder wie ſchon oft die wachſende, 2 
wartende Empfindung, als müſſe zwiſchen ihnen etwa⸗ 
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gefchehen, etwas Unvermitteltes, fat Jähes, Heißes, 


Külmes, irgendetwas. Regte fid) das heute noch ftärfer 


als fonft in ihm? Es war nervös, heute wie immer. 
Beute beſonders 

Bea war ſo ſtill. — 

„Wie geht es?" 

„Gut.“ 

„Und Edwin d“ 

„Iſt unnütz. Wie immer.“ 

WM Macht nichts. Jungen ruppig, Mädchen puppig. 
Edwin ift es viel zu wenig, Bea...“ Er nahm ihre 
langen, hellgrauen Dänenhandſchuhe von ihrem Schoß 
und ſpielte damit, ſchlang fid) das weiche £eber um die 
Singer; er trieb es eine ganze Weile und ſtreichelte ſich 
dann damit fpielerifch und plaudernd und doch in 
einem geheimen Zwang über Wange und Mund. 

Beate ſah es wie mit einem Flimmern in den Augen. 
Aber ſie ließ es geſchehen. 

Allein es machte ſie zuletzt doch empfindlich; er 
: malträtierte das zarte Leder, jetzt ſchlüpfte er fogar mit 
den Fingern in die Handschuhe hinein, immer höher, da 
entzog fie fie ihm ... er widerſtrebte, hielt feft, aber 
ſie ließ nicht nach; plötzlich ſehr ernſt. — 

„Darf ich nicht, Bea? Verzeih. Es gleitete fo 
ſchön, als wenn man über weichften Teint ſtriche .. 
Was ijt dir? Du biſt fo ernſt. Mit einem Mal. Du 
bit überhaupt heute anders . Aber wie d Das weiß 
ich ſelbſt nicht. Was ift dir? ... Und was haft du — 
daß ich gleich frage — was haft du für ein Geheinmis d 
Du wollteſt mir etwas mitteilen, erzählen! Was ijt es? 
Ich muß dir ſagen, daß es mich in der Swiſchenzeit 
nicht wenig befchäftigt hat, Was ift es nur, erzähle 
mir, Bea!“ 

Er nahm wieder ihre Hand dicht überm Handgelenk 
und legte fie auf die Innenfläche feiner Rechten, fo 
ſtrebte es in ihm unabläſſig zu ihr hin; jedesmal ſtärker. 
Beate ſchüttelte den Kopf und lachte und machte ſich frei. 

. 0 nein, erſt das Geſchäftliche, mein lieber 
Robertl“ 

„Keine Andeutung? Kein Wort? Ich kann es nicht 
hübfch finden.“ 

„Später. Ueberhaupt nur: vielleicht! Ich gestehe, 
daß ich am beſten gar nicht davon hätte reden ſollen. 


Nun ift faſt ein Zwang da. Nun beunruhigt es mich. 


beinah. Und ich weiß nicht, ob ich überhaupt davon 
ſprechen darf. Ich ließ mich vorhin, wie ſoll ich es 
fagen, hinreißen! Sprach in einer Stimmung, die mich 
ſelbſt überrumpelte, gerade als du bei mir anklingelteſt —“ 
Sie redete in einer ſichtlich wachſenden Befangenheit, ja 
Verlegenheit, in einem faſt peinlichen Got, und ihr 
Antlitz begann eine Glut zu überziehen. 

„Nun, das flet bei dir. Ein Swang iſt gewiß nicht 
da, Beate.“ 

„Wir werden ſehhen. Es ift fo ſeltſam —: ich kann 
mir zuzeiten abſolut nichts vornehmen, ſiehſt du, in 
Dingen, die nur mich angehen, im guten, im ſchlimmen 
nicht; es fommt dann immer anders; ich muß zuwarten, 
. Wu mich nehmen laffen. Nur für Fremde kann ich 
Rentſchiedener denken und handeln. Gb es auch andern 
ſo geht .. . d“ 


„Gewiß. Jeder hat ſo ſeine Stunden. Die meiſten.“ 
„Das ſprichſt du nun. Aber ich will es glauben, 
denn man braucht Suſtinmnung. Nun laſſen wir's. 
Alſo das Geſchäftliche, . Robert.. Wo... was 
foll ich unterſchreiben d. po ou die Sache bue p^ 

„Gewiß.“ 

„Nun ſo werde ich jud für den Augenblick an 
deinen Schreibtiſch ſetzen.“ Sie erhob ſich. 

Nobert ging voraus und legte das Papier zurecht; 
Beate hatte ſich inzwiſchen in den Schreibſtuhl geſetzt 
und ſofort mit Roberts gewichtigem Halter zu ſpielen 
begonnen, fie tippte fich mit dem ſpitz zulaufenden Rohr. 
ende auf die Lippen. Ihre Blicke gingen dabei wieder 
nengierig und mit einer gewiſſen Särtlichkeit auf der 
Schreibtiſchplatte umher. ! 

„Bier bitte", fagte er. „Darf ich eintauchen d“ 

„Danke.“ d TE 

„Soll ich vorleſen d“ 

„Ich fefe lieber ſelbſt.“ 

Er hatte ſich ſeitwärts auf den Schreibtisch geſtützt, 
ihr breiter Fut, die dunklen Straußfedern waren feinem 
Geſicht ganz nahe. Jetzt las ſie. Robert ſchwieg. Er 
beobachtete ihr Profil (. . . wunderlich, wie mädchenhaft, 
faſt kindlich, entzückend rein und weich die Frauen in 
mancher Linie um Kinn und Wange bleiben! dachte 
er ...), er beobachtete das Hin und Der des glänzenden 
Auges . .. Las fie wirklich? Verſtand fie überhaupt 
die Worte p. Fühlte ſie fid? nicht beobachtet? . 

Es [dien doch fo. Er atmete ihre Nähe, rührte jid 
nicht. ; 
„Verſtehſt du, Bea P. .. Ich meine den kniffligen 
Sinn, das Juriſtiſche ...“ 

„Ja.“ i 

Er glaubte es nicht. Und fie fragte auch gleich 
darauf: „Was heißt das: in Anſehung eines einſeitigen, 
nach Recht und Verkehrsſitte, das ift als von Rechts wegen 
anzuerkennenden Gepflogenheit, doloſen EE 

Er erklärte es ihr. 

Dann war es wieder ſtill. Aber ihre glänzenden 
Augen mit den dunklen, ſich ganz wenig vorwölbenden 
Pupillen gingen immer raſcher über die Seilen, fie übers 
ſprangen; ſie las wohl kaum noch; und die Hände faßten 
unruhig die Blätter, um umzuwenden. Der Rechtsſtreit 
mit Kürſchnermeiſter Hoppe intereffierte fie wohl nur 
noch wenig, ſie wußte ja bereits, um was es ſich handelte. 
Hoppe hatte neu gebaut und die im oberen Teil, und 
zwar zufolge eines Hoppefchen Giebels auf Ebelingſchem 
Grund und Boden gemeinſam fortgeführte Brandmaner 
niederreißen laſſen .. | 
vor allem, wer kam für den Ebelingfchen Terrainfchaden 
auf? Das war die Sache. 

Beate tauchte die Feder tief ein, daß die Spitze 
ſchmerzhaft aufſtieß. Bea ſeufzte ſelbſt mit ... Dann 
ſchrieb ſie raſch mit ihren ſehr hübſchen, etwas dünnen 
und flüchtigen, nur in den unteren Bogen ſinnfällig 
ſtarken Buchſtaben: „Frau verwitwete Beate Ebeling, 
geb. Lew.” „So. Der Kampf der Witwe um ihr 
Scherflein. Oder ift es nicht ganz fo ſchlimm d... 
Gewiß nicht! Ufo: ich habe befunden .. Wahr 
ſcheinlich aber iſt es noch nicht ſo weit. Wie d“ 


Wer hatte nun zu bauen und 
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„Kaum, Bea. Doch wir können es abwarten. Aus 
dem und jedem andern Grund. In der Terrainſache, 
jo wenig es ift, find wir im Recht ...“ | 

Robert ſprach noch fo weiter, mit einer gewiſſen 
halben Stimme, ein bißchen wie hauchlos, er ſprach 
gleichſam in die Luft wie im Selbſtgeſpräch, das Beate 
kaum berührte. Trotzdem fragte ſie mit ganz ähnlicher 
Stimme. Man ſprach eben, redete zu dieſem Faͤll; zu 
dem Sweck war ſie doch hier. Und man wollte auch 
die Seit ausfüllen . . . in Gleichmut gewiſſermaßen, in 
einer geſchäftlichen oder doch gleichſam unperſönlichen 
Berührung. Aber es war trotzdem fühlbar, daß plötzlich 
wieder oder doch in wachſendem Maß eine Spannung 
und Erwartung zwiſchen ihnen beiden lebte. In all 
dieſen letzten Minuten. Und das ſteigerte fich nur. Saft 
zu einer Schwüle. | | 

Wo kam es her? Wer es wüßte; aus Beates ein 
facher Gegenwart? Aus ihrer Andeutung vorhin wieder, 
die ſo ſeltſam ernſt und peinlich war, aus ihrem Ver— 
.. Ein bißchen rätſelhaft! Es wollte fich 
faſt wieder eine beſtimmte Vermutung in ihm regen. 
Mit einem Mal. Sollte Moll ... ſchoß es ihm aber: 
mals durch das Herz? . | | 

Beate war wieder aufgeſtanden und an ihm vor— 
übergeſchritten auf die Mitte des Simmers zu; die 
Schildpattlorgnette, die dünne, goldene Kette, die fie 
hielt, hatten dabei geklappert. Dort blieb ſie jetzt ſtehen, 
ſah zum Fenſter hinaus, ſchließlich ging ſie umher, zer— 
ſtreut, während Robert noch, wieder mit jenem etwas 
leiſen, verweilenden Ton ſprach; ihr nachſchleppender. 
Kleiderſaum glitt dazu mit leichtem Fegen über den 
Teppich. 

. . . Und dann verſtunnnte Robert. Schon eine ac 
raume Seit ſchwieg er. Wenigſtens ſchien es ihnen 


beiden fo lange — ja, als hätte er überhaupt nicht ae: 
ſprochen oder doch nur ganz Gleichgültiges, Unzuſammen⸗ 
hängendes, Worte. — Sie waren beide zerſtreut. Sie. 


waren beide fo erregt... | 

Beate faßte mit beiden Händen die dünne, goldene 
Corgnettenkette, die ihr über Nacken und Schulter zum 
Schoß lief, und zog daran, einmal rechts, einmal links. 
Robert lehnte immer noch am Schreibtiſch und ſah zu ihr hin. 

Sie hob das feine Profil, die Augen zum Fenſter 
gerichtet, etwas ſtarr, als fühle fie feinen Blick.“ 

„Was iſt die Uhr, Robertd Su vier wollte ich beim 
Sadmeider fein.” | 

„Du haft noch Zeit.” : 

Die zarte Nöte auf ihrem Antlitz ſchien fih zu ver: 
tiefen; auch ihre Brauen ſtanden nicht mehr in fo reinem, 
klarem Bogen über ihren Augen; es war wie eine 
nervöſe Bewegung darin. 

Robert betrachtete ſie unabläſſig. l 

„Was haft du, Bead ... Was it? —!" 

Sie antwortete nicht. Das Spiel mit der Kette 
wurde rafcher, heftiger, ihre Hände zitterten, auch in 
ihren Armen fchien die Unruhe zu haufen; dann merkte 
ſie es und bezwang ſich, aber da wurde es jäh nur 
ſchlimmer oder blieb doch, und da ließ fie den Kampf. Die 
dünne Kette glitt hin und her, und immer war dabei 
das feine Klappern des Schildpattſtiels vernehmbar. 
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Robert ſprach zu ihr. Und dann meinte er: „... Willſt 
du es mir nicht fagen, Beate d ... Sieh, ich dränge 
dich nicht. Aber wenn es ſo etwas Ernſtes iſt, wie du 
andeuteteſt, ſchon heute morgen, und wie du mit jeder 
Bewegung, ja, ich kann wohl ſagen, mit deinem ganzen 
Weſen verrätſt, dann kam ich doch eine Regung der Teil: 
nahme in mir nicht abweiſen, ſelbſt auf die Gefahr hin, 
ein Dium der Neugierde auf mich zu laden ... Kennt 
du mich fo ſchlecht? Nein. Dielleicht helfe ich dir, 
eine Spannung mildern ... Denn fieh, du willſt doch, 
daß ich dich frage. Deshalb kamſt du doch hauptſächlich. 
Etwas trieb dich her ... ſagteſt du's heute morgen 
nicht felbft? Oder habe ich es mir nur fo ausgelegt...“ 

Beates Hände griffen feſter um die Kette; faſt hart, 
daß alle Schwäche in der Bewegung verſchwand. Nur 
um ihre Naſenflügel war jetzt ein faſt ſichtliches Beben 


für einen Moment. Sie wandte fidi ab, hob den Kopf. 


In Roberts Innerſtem regte ſich etwas, vor dem er. 
ſelbſt erſchrak. ..! | 

Wie die Stille laſtete, ja lähmte. Und ein Wiſſen 
breitete fich in ihr aus, zwiſchen ihnen ... ſchier uw 
erträglich, es war wie ein heißer, erſtickender Hauch. 
Robert bog fich ein wenig vor, hob fid vom Schreib: 
tiſch ab in einem Verlangen nach Bewegung, und da 
wollte er im nächſten Augenblick, vor dem er ſelbſt 
zurückſcheute, und der ihn doch noch mehr lockte, mit 
unbeſchreiblicher, dumpf machender Süße zu ihr gehen 
und ſie wieder zu ihrem Seſſel führen. 

Aber Beate fühlte wohl dieſe heimlichſte Anſtrengung, 
die Abſicht, Gielen Wunſch, denu fie tat jet, in fait 
demſelben Moment, ein paar Schritte weiter zum Fenſter 
hin. War es Stucht? Alte fie, was in ihm vorging? 
Und dann wandte ſie fid) unter dem Druck dieſer Stille, 
feines quälenden Fragens um; langſam und verwirrt 
und dann wie betäubt, berauſcht. 

„Moll hat wieder geſchrieben.“ 

„Was will er d!“ 

„Eine letzte Gewißheit.“ : | 

„Er ijt hartnäckig! Du ſagteſt mir — du deuteteſt 
mir an, daß du ihm wieder Freundſchaft geboten babeſt; 
daß dein Herz jetzt zu keiner Entſcheidung bereit wäre, 
daß dein Herz dieſen letzten Weg zu ihm noch nicht 
fáGe — vielleicht ... niemals. Jedenfalls verſtand 
ich dich fo. Es waren nur zwei Worte nach einem 
Diner bei deinem Bruder Bodo. War es richtig?“ 

„Ja, Robert.“ | 

„Was will er dann d Iſt er fo ſtürmiſch, der Mann, 
den das Leidenſchaftsfeuer bereits fo arg gebrannt hat, 
der faft Schiffbruch gelitten hat! Ihr ſprecht alle von 
einem Weltmann, von einem Kavalier. Jit er [o weich, 
ſo unverbraucht, ſo unzerſtört in ſeiner Illuſionskraftꝰ. .- 
Denn jede Liebe, auch die größte, ſtärkſte, braucht die 
Illuſion — für die Zukunft, für den immanenten Ewit 
keitsglauben.“ 

„Robert, er ſchreibt verzweifelt. Nach unſerm Wieder 
ſehen —“ 

Sie war blaß. Und nun kam jäh mit der nächſten 
Sekunde eine Erſtarrung über ſie. — Scham! Daß ie 
den andern in feiner Blöße zeigte, bis ins tieffte Dep 
enthüllte! — Und daß fie zu jenem ſprach, zu ihm, 3 
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dem ſtillen Mann da drüben am Schreibtiſch —! Das 
durfte fie nicht, oder fie übte ſchlimmſten Verrat an dem, 
der ihr mit ſeinem Höchſten und Beſten vertraute — 
und am ureigenſten, bebenden, fliegenden, ohnmächtigen 
Herzen . ..! Es war wie eine Hingabe, 

Sie rührte fich nicht. Ja, fte hatte eine Furcht, fich 
zu bewegen, als könne ſie das ſelbſt noch mehr erſchüttern, 
als könne irgendeine letzte Hülle, dünn wie Spinnweb, 
in ihr zerreißen, ſie noch deutlicher, bis zum äußerſten 
entſchleiern — auch vor ſich ſelbſt —! 

Sein Blick hing groß an der Geſtalt. 

Und ein Flimmern war vor Beates Augen, alles 


verkehrte ſich in ihr, mit jeder Sekunde mehr. Ihr Herz, 
ihre Nerven ſchienen zu ſchwingen. Warum war fie: 


hier? Warum ſtand fie hier? — Warum hatte fie 
geſprochen? Sie fand auch hierauf keine Antwort, 
in ihren Knien war eine Schwäche, die wuchs und 
wuchs, und ihre Gedanken begannen zu kreiſen .. 
fatte fie das Spiel doch zu weit getrieben? Sich zu 
tief in die Gefahr begeben d 

Aber da ſtand auch fion Nobert neben ihr, der 
Anblick ihres Suſtandes, ihrer Schwäche hatte ihn wie 
ein Schmerz getroffen. „Bea . ..“ ſagte er zärtlich, 
hilfreich, dunkel. . 

„Laß mich!“ Sie glaubte es zu ſchreien. 

„Vein ... du bebſt am ganzen Leib, du but wie 
krank! Setz dich, Bea. Doch — doch, ich fühle es an 
deiner hand, an deinem Arm. Ich fab es. Was ift? 
Erregt dich der Brief fo febr? Quält er dich? Aber 
wenn du ihn doch nicht magſt, nicht liebſt oder noch 
nicht liebſt, was quälft du dich? Nein ift nein, auch 
wenn man weh tun muß. — Was it? Bea. 
Bea . ..! Soll ich es dir fagen? Wäre es nicht möglich, 
daß ich es wüßte, ahnte, o, von lange her, und mit 
einem Mal ift es da, ift es hell, Beate. ..!“ Und 
Robert neigte fich nieder. Sie fah es gar nicht in dem 
wogenden, heißen Nebel, der fie plötzlich umzog, oder 
fah es nicht fo recht, und ſchon im ſelben Moment ſtockte 
ihr Herzſchlag, ein furchtbarer Schreck, ein lähmender 
Schauer, ſüß und ſchwer, kamen über ſie, und ſie fühlte 
des andern Geſicht mit ihren abwehrenden Händen und 
hörte feine Stimme; aber fie. verftand nicht. Was 
wandelte den Mann in dieſer unerhörten Stunde an? 
Woher floſſen ihm Mut und Wiſſen, überftrömten ihn, 
welcher Sauber ließ feinen Blick durch Kleid und Leib 
in ihr innerſtes Herz dringen, ſcharf, daß es ſie faſt 
ſchmerzte. Was war? . Was war d! 

„. . . Warum ftehft du hier, Bead Warum ſprichſt 
du davon? Was trieb dich her? ... Wollteſt du eine 
Gewißheit finden d Wollteſt du in mir, in dir leſen, 
wollteſt du dich und mich ein letztesmal prüfen — 8 
Wollteſt du dich von der Gefahr umwehen laſſen, lockten, 
reizten dich die Gefahr, mein Erſchrecken, mein Lauſchen d 
Wollteft du das fühlen, das erleben und deine Schlüſſe 
daraus zielen d Wollteſt du herausfordern, mich quälen, 
zu einem gewiſſen Letzten treiben, ſo daß dir der Brief, 
den du ſicherlich jetzt bei dir trägſt, ein Halt würde und 
du doch im Tiefſten den Augenblick genöſſeſt .. .?! 
Wollteft du prüfen, erkennen, erfpähen, wie nah uns 
die Gefahr iſt — um nun vielleicht doch irgendeine 


feſtere Antwort für jenen andern abſchätzen zu können! 


Um einen Entſchluß, einen Hauch von Gewißheit in dir 


zu wecken, zu befeſtigen, oder wollteſt du nur im Schutz 
dieſer immer beſtimmteren Zuflucht und in einem bren: 
nenden, unbezwinglichen Verlangen einmal das ewig 
Niedergehaltene, ftets Bekämpfte und Gefeſſelte aufſtehen 
laffen, daß feine Glut, fein Licht unſern lauen, grauen 
Tag durchwogte . . . ?! Alles eine ſchwebende Stimmung, 
ein tändelndes, ſpielendes Wollen, Verlangen p! Und 
du ſummteſt dabei daheim, als dir der Vorſatz wuchs, 
aber deine Hände bebten. Es war eine grauſam;zärtliche 
Cuſt . ..! Und nun ift es fo, nun ift es fo. Bea, num 
ſtehſt du hier und biſt wie außer dir und biſt eiskalt, 
deine Hände, deine Lippen —“ | 

„Ich will geben ...!!“ Doch jetzt ſtürzten helle 
Tränen aus ihren Augen. 

„Warum quälft du mich! Wieder und wieder?! 
War es nicht genug, daß ich um jenen Beſuch wußte 
und feine Möglichkeiten? -— Und ich habe gelitten, ae 
kämpft in Giele ganzen langen Jahr ... gekämpft 
um meine Pflicht und meinen Frieden, eine Ewigkeit! 
Und vorher, durch Seit und Seit, du weißt es ...! 
Ich lebe in einer Wüſte, lebte in einer Armut durch 
meine Schuld . . .! Ja, ja! in die mich Irrtum, Der: 
blendung und Selbſtbetrug getrieben, und nur du warſt 
da! Und nun biſt du hier —“ Er küßte ſie jäh. 
Nun war er außer ſich, als er ihre Cippen endlich fand. 

Da erwachte ſie aus dem Taumel, in den ſie ſeine 
Worte, feine Anklage, fein unerhörtes Lefen in ihr, fein 
Schmerz verſetzt hatten. Sie wehrte ſich, wehrte ſich 
verzweifelt und rief in ihrer Ohnmacht Mariannens 
Namen. Aber das weckte nur ſeine Empörung, ſteigerte 
fie zur Wildheit. Und er umfchlang die Frau feſter, 
legte ihre eigenen Arme um feinen Hals und preßte 


Mund auf Mund, vergehend ... bis auch ihm ein 


erſtes Erwachen und Erinnern wie eine Kühle kamen. 
Aber da lagen die Arme weich und feſt um ſeinen Hals 
und die Frau ſchwer an ſeiner Bruſt, und die Lippen 
waren auf ſeinem Mund, ihre Augen geſchloſſen. Ihre 
Kraft war fort, gerade in dieſen Minuten gebrochen, 
verſunken . . . Das hatte fie nicht gewollt — das hatte 
ſie nicht gewollt —! Aber ihre Seelen waren wie morſch 
vom Sehnen, und beider Herzen verſchmachtet. 


15. 


Dieſe letzte Folge aber war nur wie ein äußerlicher 


Abſchluß; allein gerade als ſolcher trug er die 
herbfte Bedeutung, die eigentliche Schuld in ph, — Und 
beider Tage waren zum Ueberfließen voll von Schuld 
und — Glück. Und ihre Liebe war verzehrend innerlich, 
furchtbar ernft. | 

Alles Welke, Derdorrte in ihnen blühte empor. Aber 
die Rene, die aus ihrem Unrecht ſtieg, lag als ſchwerer 
Reif darauf. Beate, ſo leicht und ſpieleriſch ſie früher, 
ja bis zuletzt manches genommen hatte, gleichſam ohne 
rechtes Bewußtſein oder Wiſſenwollen von ihrem Tun, 
Beate nahm die Dinge jetzt ſchwer, und ihr Herz zog 
ſich voller Entſetzen zuſammen, wenn ſie einmal klar in 


fid, um fih blickte. Was tat fieP ... Was war 


fie? ... Ihr war, als hätte fie geſtohlen, gemordet 


T 
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und fähe nun. gequält und unter. Sen drohenden Blicken 
b „Wohin d 
Nimm mich!“ Wir S 
wollen ffieen! . Onser duns KEN gauz mid gar 
ja, ein Ende machen 1“ fo: fagte. fe wohl dann aus 
ihrer voll erwachten, überſtarken Nerzensempfindlichkeit 
heraus, und es war gewiß nicht oder nur zum aller ⸗ 
wenigſten das liebende Weib, das Jo ſprach, nicht: die 
naive Rückſichtsloſigkeit der Frau, die ſich mit keinem 
Ind nichts ſolidariſch fühlt . mit. Ee oen Tes Het — 


der andern auf das Anfabbare zurück. 
Robert, wohin führt es uns d. 


Es war ihr ar 


M 


wochen vergingen. Der November kam. ES die 
Schatten wuchſen. a more ce 
Es war Abend; in Roberts Bureau uche die 


Glühlampe auf dem Schreibtiſch. In breiten Schwaden 
50g der Sigarrenrauch um Die dicke, grüne Campenglocke. 


Dr. Vollrad las und unterſchrieb Briefe. Dazwiſchen 
diktierte er einem Stenographen, der ſeitwärts an einem? 
herausgezogenen Brettchen des Schreibtifches ſaß, neue 
Korreſpondenznotizen, Antworten auf die Abendpoſt, die 


vor einer halben Stunde gekommen war. 


Roberts Feder glitt mit Geräuſch über das e 
ſtarke Geſchäftspapier. Unten vorm Haus klirrten und 
raſſelten Ketten, ſchwere Pferdehufe ſtampften, eine Noll ` 
wagenleiter ſchlug auf dem. Boden auf, grobe Stimmen 
miſchten ſich dazwiſchen — die Leipziger und Stuttgarter 
Ballen wurden ſpediert und zu gleicher Seit mit fremdem 
Rollfüuhriverf rieſige Druckpapiertrommeln angefahren. 


Robert ſtrich die Zigarre an dem Aſcheubecher ab. 
„Das geben Sie noch hinüber, lieber Reimann. Muß 


bis zum Leipziger gug fort.“ | 
„Jawohl. Wünſchen Herr Doktor die Briefe. noch 


zur Unterſchrift?“ 


; „Vein, lieber Reimann. Kann drüben gefchehen. Ich 
gehe jetzt. Hier iſt die Poſt.“ Er klappte die große 
Ledermappe mit den eben unterſchriebenen Briefen, von 
denen jeder zwiſchen zwei Löſchblättern lag, zu, ſtellte: 
den geflochtenen Korb mit der eingegangenen Abendpoft- 
darauf und fchob alles dem Sekretär hin. „Gnten Abend.“ 
Und nim fa Robert noch eine Weile vor dem leeren 


den tiefgrün leuchtenden Schirm der Lampe. 
Nobert war plötzlich müde. Sonderbar —! 
Eben hatte er doch noch mit wirklichem Arbeit⸗ 


behagen einen Teil der ee erledigt, . Dis. 


Frau fei in der Oper | | 
. — Dr. Dolfrao ... Vollrad. Danke. Ich warte.“ 


S poſitionen für morgen eieiei, halle dd ruhig und 
ſicher und fidt gefühlt und das rückwärtsnebelnde Arom 


feiner- Sigarre mit wachſendem Behagen eingeſogen . 
Und. nun mit einem Mal die Abſpannung, ein Zu. 
ſammenbruch! Die Nerven waren unruhig, ſie brannten. 


— Er legte einen Augenblick lang die Hand über, de 
: Augen. Dann ſtand er auf. Er ging unſchlüſſig umher, 
eine kurze Weile; Schließlich blieb er am Telephon ſtehen. 


Er verlangte das Amt und rief die Nummer der 
Klinif in der Oranienburger Straße. = 


„Ich möchte Herin Doftor Krane prechel. 


Krane machte gerade eine Difie in der Hitt, ein 
Diener hatte fich. gemeldet,- 


„Dann fragen Sie ilm, ob ich heute abend bei im | 


eſſen könnte. In der Wohnung, verſtehen Sie d Meine 
ſchon ſehr zeitig, Meiſterſinger. 


Und nach etwa zwei Minuten, während deren Robert‘ 
grübelnd an der Wand gelehnt hatte, dicke SE? vor 
ſich hinblaſend, kam die Antwort. i 

docs Swiſchen haft acht und acht.“ 
„Danke.“ 


Jetzt war es ſieben. Da konnte er ſich alſo "m 
"uif den Weg machen. Aber er zögerte noch. Er konnte 
-fich nun. wiederum nicht recht entſchließen! ... Was 

war das mal wieder mit ihm! Freilich, das kam jetzt 
öfter vor — oft. Nur wenn er arbeitete, gefchäftlih 
ſich regte, fühlte er ſich frei. 


.. Er hatte zudem Beate heute während des ganzen 


Tags nicht gefebe und gefprochen. Da war ihm der. 
Tag leer und verloren, und was ſchlimmer war, all die 
Schwere, das Verzweifelte der Zukunft laſteten mit op 


peltem Gewicht auf ihm. 
Er. ſchüttelte langſam wie unter einer ſtillen Quel 


den. Kopf. und ſchritt auf. den Cederſtuhl am Fenſter zu, 


in dem Beate an jenem Nachmittag geſeſſen hatte; dort 
ließ er ſich jetzt nieder. 

Ein anderes irgendein anderes Ausgleitenl. = um 
Er dachte jetzt plötzlich wieder an die Blonde von dar 


taufendmall : Wäre vergleichsweiſe ein Segen! Ja, er 
durfte es jetzt fo nennen! 


Er fchüttelte wieder den Kopf. — wirde nicht Y 


SR die „eine“ gekommen ſein, die fein Weſen er 
| [efte ? SE auf Grund einer Täuſchung .. P. 
erung folgt) : 


` Nonönbergen: 


Leiſen Schritts die T Tage gehen, 
Lichtverhangen, öde, grau, 
Kronos hält im Flügelmepen | 
Schon des Jahres Totenſchau. 


Rebelträpen deem müve, 
Fern der Schrei des Buſſards ſchallt, 
Von dem goldnen Sommerliede 
Sit der letzte Ton verhallt. 


Alles liſcht im Ee 
Alles ſinkt in Nacht. zurück 

Hier die Jugend, dort die Liebe, 
Stern um Stern und Glück um Glück. 


Lege ehe fi. m an n Hügel 
Von Zypreſſen überdacht, 

Weinend, mit gebrochnem Flügel, 

Hält die Schär < Totenwacht. 


Graue Oede — Grabesfriede, 
Schwarze Felder — totes Meer - — 
Nebelträhen, müde, müde, | 
Ä RUE, lautlos drüber her. 


^ Eugen Stangen. 


E A 


mals, an die verfi chiedenen, die ihm in den Jahren mit . 
ihrem Loden begegnet waren — wäre beffer geweſen, 
Stück Schreibtiſchplatte, feine Hände lagen gefaltet auf 


der mappenartigen Saffianunterlage; und er fah. auf. 
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egung: Ein Zug von Demonftranten auf dem wege von der Unkperſität zur Kafanjchen Kathedrale 


3 Petersburger Strassenkundgebungen nach dem Erlass des Zaren. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ von €, ©, Bulla. 
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len ſie ſich nicht ſelbſt 


ihnen nichts anderes ib: 
rig, als nachſichtig SU 


E Aufatinen der Dankbar⸗ 


gedanken ſicl) niemals 
len Köpfchen, holder Tö- 


zu der Erkenntnis kämen, 


Aden, nicht zugleich der 
Entdecker von Neuland 
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Der Schnefderklin ftler mit den Se ame: 


E In der werkſtatt der mode. 


Hierzu 9 photographiſche "manent. 


» 


„Wer macht eigentlich die m ode?" Eine oftgehörte haupt gar nicht erfunden werden kann, weil der Be⸗ 
Frage, die immer mit dem gleichen Achſelzucken beant⸗ griff „Mode“ zugleich etwas Einheitliches und etwas 


wortet wird, beantwortet werden muß, denn ue Serſplitterte⸗ iſt, daß jede Mode dem Geſchmack des 
mand. weiß zu ſagen, | 
aus mellen. Haupt fie 
enfpringt. Die Leute 
vom Bau, die Auskunft 


einzelnen zwar Rechnung 
trägt, doch aber die ge⸗ 
fante Kulturwelt un— 
ter eine Rieſenſchablone 
bannt. Wäre dein nicht 
ſo, dann müßte es ein 
Modezentrum geben — 
das ſich nirgends findet, 
ſelbſt in Paris nicht — 


* 


. 
Daat 


geben könnten, hüllen 
ſich in Schweigen. Wol- 


„ ; 
d - ECKE -— 
N H 
ER 
FEN à a 
Sr d e fa 


Ke 


das Lorbeerreis aus den 
Locken zerren, ſo bleibt 


Menſchen, das heißt hier: 
alle Frauen in das gleiche 


der unbequemen Neugier kon eege 
oſtüm geſteckt würden. 


zu lächeln und mit einem 2 


müßten unter dem ſchwe⸗ 


keit die weiſe Einrichtung Sahne m 
ren Schmuck zuſammen— 


der Dorfefuna zu. prei⸗ 
ſen, nach der Forſcher⸗ | 
geftalten um ihre kräfti— 
dauernd in den kokett gen Schultern drapieren, 


fri iſierten und launenvol⸗ d 
rose mourante wäre auch 


für eichhörnchenblonde 
Schönheiten obligato— 
riſch. In der Tat aber 
gleichen ſich nicht zwei 
Kleider, nicht zwei Er 
ſcheinungen. Sie ähneln 
einander, ſind nach dem 


rinnen einniſten. Denn 
wehe! : wehe! wenn die 


daß der vor ihnen ſte⸗ 
hende Ratgeber, deſſen 
Eingebungen ſie mit auf⸗ 
merkſamer Miene lau⸗ 


zogen und doch im 


H daß die Mode ü über» Grunde auch äußerlich 


Die Damen ſepneſderin in ihrem Bureau. 
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nach deffen Angaben alle | 


Sierliche Rokokofigürchen. 
knicken, den Brunhilde: 


und die blaſſe Farbe der 


gleichen Schnitt ange⸗ 
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Bei der Mahl des 
Stoffes. 


zwei ganz verſchie— 
dene Dinge. Ein 
einzelner kann alſo 
gar nicht der Schöp— 
fer all der Heu: 
heiten und Aende— 
rungen und Um— 
wälzungen ſein, die 
tagtäglich mit Fan— 
farengeſchmetter 
ans Licht gezogen 
werden, um ſchon 
nach kurzer Da— 
ſeinsfreude ein 
ruhmloſes Begräb— 
nis zu finden. Je— 
der der Nomponi— 
ſten muß zuſehen, 
wo er ſeine Melo— 
oie ` herbefonunt 
oder wenigſtens die 
Anregungen da— 
zu. Hundert ube 
deutende Einfälle 
und halbbrauch— 
bare Ideen, die 
den flinken Fingern 
bleicher, ſchlecht— 
angezogener Nö ib: 
termädchen ente 
ſtammen, ballen ſich 
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Sine kritiſche Mufterung. 
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in Voi Dron ſig 
arbeitenden Hirn 
eines -Sadperfi 
digen wohl zu ci 
nem großen Ge 
danken Zusammen, 
und umgekehrt ij 
es vielleicht irgend 
einer kleinen Ont: 
ſiderin beiden, 
in das ſtarre Ge 
bild des Mil: 
den zündenden Stm 
ken zu Joen und 
damit nicht ui Du das 
„beſeelte“ Werl, 
ſondern auch ſich 
ſelbſt zur Bead 
tung zu bringen 
und ſo anis 
Wer ſich jette 
ein total verpaß 
tes Kleid geärgert, 
wird ohne! weiteres 
zugeben, daß das 
Schneidern mehrilt 
als bloßes gu 
ſchneiden und ou 
ſammennähen, und 
daß der Leifer eines 
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Der erfte Entwurf. 


Koſtümateliers mehr 
zu kun bat, als nur 
Geld einzukaſſieren. 
Je luftiger und eigen- 
artiger die Ballkleid⸗ 
chen und die robes de 
soirée find, die in letz⸗ 
ter Minute bei den 
ängſtlich Barrenoen 
anlangten, deſto mehr 
Nachdenken iſt daran 
gewendet, deſto ge» 
wiſſenhafter war das 
Für und Wider zu 
beachten. Die Anord— 
nung und Herſtellung 
war kein Vergnügen, 
ſondern eine aufrei- 
bende Arbeit, die ſich 
Herr Soundſo nicht ſo 
mühelos aus dem 
Aermel ſchüttelt, wie 
der fale vielleicht an⸗ 
mimt. Vicht jeder, 
der Geſchmack und 
Sinn für Toilette be 
bt, wird mit künſt⸗ 
leriſchen Koſtümſtudien 
gufwarten können. Es 
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Bei der Anprobe. 
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Ein neues Motiv. 


gehört ein weiter Blick 
dazu, um Scheinbar 
nichtiger Kleinigkeiten 
willen zwiſchen Poli— 
tik, Seitgeiſt, Tages: 
ereigniſſen, ſpeziellen 
Wünſchen, allgemei— 
nen Anſprüchen, pri 
vater Rückſichtnahme 
und offizieller „Kund— 
gebung“ geſchickt hin 
und her zu ſteuern. 

Es iſt heute bei— 
nah eine ernſte Sache 
um die Mode, und 
ihre Königinnen for— 
dern einen weitver— 
zweigten Hofitaat, der 
jedes Winkes gewär- 
tig iſt, der jedem Be— 
fehl unter großem Ge: 
remoniell nachkommt, 
und deſſen Unterhal— 
tung recht viel Geld 
koſtet. Im vorigen 
Jahrhundert kannte 
man nur den Sa: 
[on der Künjtler und 
den Salon geiſtvoller 


IR 
IM 


IN 


m nT 
4. - 
D 

D e 


— — — 


2 2 


i 


— — — Te ` 
` M^ 


OUR MD W ai — : 


ern" m a —— 


| Seite 1974. 


Frauen — die Neuzeit hat den Sdmeiderfalon geſchaffen, 


einen modernen Sammelplatz der „guten Geſellſchaft“, 


wo zwar nicht ſchöngeiſtige Geſpräche gepflogen werden, 


aber ſo manche kleine Wahrheit und Dichtung ange— 
nehme Unterhaltung bietet. Während des Plauderns 


von der anzutretenden Reiſe nach der Riviera und dem 


geſtern ſtattgehabten großen Empfang bei Exzellenz von X: 


verivendet man doch keinen Blick von den worbeiſchwe⸗ 


benden Toiletten und überlegt bei aller Aufmerkſamkeit 


für die Er zählung der Nachbarin doch, ob dieſe oder jene 
Farbe wohl gut zu Geſicht ſteht, beobachtet die Beleuch— 
tungseffekte, konſtatiert, ob Perlmutter- oder Metallpailletten - 
beſſer funkeln, und findet, daß der Inhaber dieſes Ateliers 
doch viel mehr e Takt habe als Jener E 
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Modelldamen knixen immer tiefer. Immer mehr Stoff 
werden herbeigefchleppt, bis endlich das Richtige gefunden 
ift. und die Dame des Hauſes fich andern Beſucherinſen 


in einem andern Salon zuwenden darf, die wie Rice 


rinnen mit gewichtigen Mienen das Urteil über dy 


Viſitenkleid oder eine Seftrobe ſprechen. Sie hilft d 


ſanfter Ueberredungskunſt über alle Bedenken Hung 
und iſt in Gedanken ſchon mit zehn andern SE 
für zehn andere Toiletten beſchäftigt. 


Iſt die große Cour vorüber, dann heißt es de 
Werk gehen und all die Fukunftsträume in die Tat n 
ſetzen. Aus der Armee der Suſchneiderinnen, Taillon: 
näherinnen, - : Sarniererinnen: und wie die Gehilfen 


alle heißen mögen, E ole Geſchickteſten in 


Berichtigung der neuften Coiletten. 


der zu en, und ſelbſtherrlie T feine Anſichten aus⸗ 
fh Deshalb ſetzen alle Geiſter dieſes paradis de dames 
ihre freundlichſten Mienen auf und ihr beſtes Können ein, 
wenn das große Tagewerk beginnen ſoll. Sur Stunde, da 
die grandes dames: zu erſcheinen pflegen, harrt der Meiſter 
mit ſeinen Modellen im ſtimmungsvollen Milieu der Dinge, 
die da kommen ſollen. Durch die weiten Räume mit 
den hohen Spiegeln, den wertvollen Bildern und alters 
tümlichen 23ibelots weht ein Schauer der Erwärtung; 
im einfacheren Boudoir, hinter der S 
Führerin der weiblichen Hilfstruppen noch einmal ihre 
Pläne ... dies für Frau N. und jenes für die Gräfin 
v. Z. . . . natürlich mit kleinen perſönlichen Noten, denn 
in jeder Dame muß die Empfindung wachgerufen 
werden: juſt ihr Geſchmack, ihre Wahl, ihre Perſön— 


lichkeit ſteht im Vordergrund des Intereſſes. Und die 


— 


Gebieterinnen, und ehe . die geheimnisvollen Pforten der 
Szene, überblickt die 


ſpielers gelenkt, vor den prüfenden Augen der künftigen 


Angriff wie der Biden aus rohem Block die Ne al 


(Befta (ten feiner. Phantafie herausmeißelt, fo Fug Im 


Sug auch die „Modelleurin“ ihre Gewandſtudien, der 
Künftler feine Dekors — bis wiederum der Meiſter yit 
dem nie irrenden Verſtändnis des Weltmanne⸗ jm 
Kenners das letzte Wort in diefe r Staatsaftion de 
ſprochen hat. | 

Aufs neue kündet der. Glocke Schlag die Alu der 


Anprobefabinen fich öffnen, ſtolzieren die lebenden Ma: 
rionetten noch einmal, wie von der Hand des Pupper 


Beſitzerinnen all dieſer Eitelkeiten auf und ab, Ji 
endlich alles zur Zufriedenheit der Beſtellerinnen atis 
gefallen, dann gleiten fie die teppichbelegten Marmor 


ſtufen des Wunderſ ſchloſſes hinab — mit erleich tertem 
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gemälde, den Grund und Boden in einer der teuerſten 
Straßen und die unſichtbaren i die trotz 


fo gern luſtig ſind ... Die Welt verlangt aber heute nun 


i fünftlerin fö fónnte Hungers ſterben, wenn ſie wie in früherer 
Seit in irgendeinem Hinterftübchen arbeiten, ihre Kundinnen 


Petroleumlampe in ſtiller Nacht gefertigt wird — mau 


die zerſtochenen, zitternden Finger. — alles, weil der Geldbentel 
nicht“ genug hergab, daß man in Paläſten wandeln konnte, 
da alles Ueberfluß und Verſchwendung ſcheint — "Scheint und auch 
iſt. Aengſtliches Meſſen und Berechnen iſt nicht Sache der Ateliers, wie es 
und Bilder damit hervorzaubert, die ſeinen Namen in alle Binnnelsrichtungen 
‚fragen, ihm Ehre und Ruhm einbringen. Und nad) Ehre und Ruhm ftrebt der 
licher Laune täglich neue Günſtlinge und vernichtet mit der brennenden Sonne ihrer Un— 


Herrlichkeit verholfen haben. Die alten Kämpen werden vergeſſen, kaum der Name bleibt; 


. umgibi s mit noch ſchöneren Damen .. . und das Spiel beginnt von neuem. C. Dodkorn. 
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"cnn und der Ahnung einer e Rechnung. 
Ob ſie ſich wohl überlegen, was ſie alles mit der eben | 
gewählten Toilette mitbezahlen — die künſtleriſch ous 
geſtatteten Salons, das verſchwenderiſch flutende Licht, die 
ſchlanken Figurantinnen, die . die Wand⸗ 


aller Sticheleien ſo herzhaft kichern können und Sonntags 
einmal nach Glanz und Cuxus. Die geſchickteſte Schneider: 
empfangen und Anprobe halten wollte. Wenn auch gewiß 
nod) manches Kleid von den ſprichwörtlich gewordenen 
„kleinen Näherinnen“ beim Schein einer trübbrennenden 


ſpricht nicht gern davon. Man fühlt ſich bedrückt von 
der Armſeligkeit der Umgebung, von der Erinnerung an 


nicht Sache des Künſtlers ift, an Farben zu fparen, die er auf die Leinwand ſetzt 
Geſchäftsmann gleichermaßen, denn von der Gegenwart muß er ſein gut Teil heraus— 
arbeiten, die Zukunft gehört vielleicht ſchon einem andern. Die Mode ſchafft fich in pfót: 
anade alte Diplomaten, die mit fein ausgeklügelten Ränken und K {nijen ihr zu Macht und 


und der nächſte ſchmeichelt ihr noch mehr, legt ihr noch koſtbarere Geſchenke zu Füßen, 


Von A. Oskar Aigner Diech 7 photographiſche Ge 


„Menage⸗ hieß in früheren Zeiten die Koft des mals erhielt. Die Koſt war ſehr einförmig und oft 
Soldaten. Der fremdartige Ausdruck war aber auch das. nicht zum Betten zubereitet, denn als Köche fungierten 
finie: SE am. dem Eſſen, Ke oer Soloat 9a: SE haften, die vom n Kochen meiſt nicht viel verſtanden. 


Bet uns in Deutſchland: Verteilung der Rationen in der Bataiuonsküche. — Bofphot, Walter Jacobi. 


. 


Eine Rafernenftube englifcher Füfilſere. 
Phot. Gale & Holden 


warmen Abendbrots, während in weit zurück; 
liegenden Zeiten überhaupt kein Abendbrot ae 
reicht wurde, ſondern es deim Soldaten über 
laffen blieb, mit dem Kommißbrot, das aman 
ihm lieferte, auszukommen und ſich dazu 
aus eigenen Mitteln etwas Belag, slered 
Wurſt oder „Fettigkeit“ zu kaufen. 

Ganz vorzüglich beköſtigt wurden zu allen 


In Italien: 


Revierkranke bei der 
Mahlzeit. 


Die Neuzeit bat auf dieſem He- 
biet gewaltige Veränderungen 
gebracht. Schon aus hygienijchen 
Gründen, dann aber auch, um 
die Dienſtfreudigkeit und die 
Uräfte der Leute zu fördern, 
verabreicht man heute in allen 
Armeen den Soldaten eine reich— 
liche, wohlſchmeckende, vortreff— 
lich zubereitete Hot, die unter 
ſtrengſter Kontrolle einer ganzen 
Reihe von Vorgeſetzten ſteht, 
ebenſo wie man auch dem gemeinen 
Mann geſtattet, beider Suſammen— 
ſtellung des Küchenzettels ein Wort 
mitzureden. Der letzte Fortſchritt, 
der zum Beiſpiel in der Be— 
fófttqung der Soldaten in der i 
deutſchen Armee gemacht worden VVVVFV E 
iſt, war die Bewilligung des Italienifche Soldaten beim Mittageffen im Kafernenhof. — Phot. Abeniacat. 
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Angeworbene, und es finden fich immer weniger Lente, 
die für. längere Seit Handgeld nehmen. Man muß ihnen 


daher gewiſſe Annehmlichkeiten bieten, und hierzu gehört 
in erſter Linie das Effen. Abb. S. 1976 führt in eine 

Kaſernenſtube der Royal Weſtfüſiliere, und der Frühſtücks⸗ 
tiſch macht einen ſehr ſtattlichen Eindruck. Sum Frühſtück 


D erhält. der engliſche Soldat Tee, friſchgebackenes Weiß . 
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brot, Sucker und Butter. Mittag und Abendeſſen find 


= ebenfalls ſehr reichlich; es gibt jedesmal warmes Fleiſch, 
c o du auch in der Swiſchenzeit erhält der engliſche Soldat 
hach einmal Tee mit etwas Weißbrot und Butter. 


— 


r 
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Der franzöſiſche Soldat iſt genügſamer. Für ihn bleibt 


die Hauptſache das Nationalgericht, die Suppe, in der 
Fleiſch, Gemüſe und Kartoffeln zuſammengekocht ſind. 


Unentbehrlich aber ift ihm das Weißbrot, und unfer 


ſchweres Nonimißbrot bildet für ihn den Inbegriff der 


Schrecken. Die franzöſiſchen Gefangenen, die in den 


f Jahren 1870/71: in Deutſchland interniert waren, ent— 
u ſetzten ſich geradezu vor dieſem Brot, das allerdings nur 
emem robuſten norddeutſchen Magen bekommen kann. 


Die Ausgabe des Eſſens erfolgt bei allen Armeen 


faſt gleichmäßig und genau fo wie in der Marine. Zu 


den verſchiedenen Mahlzeiten bläſt der Dor, und in 
der alten preußiſchen Armee hatte der Soldat, der ſich 


zu jedem Signal einen Text zurechtmacht, das zum 


Eier rufende Signal in die Worte umgeſetzt: „Kal- 
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fakter, Kalfakter, Kalfakter nach Flaps“. „Flaps“ heißt 
nämlich in der deutſchen. Soldatenfprache das Effen: 

Wir ſehen, daß die Ausgabe des Eſſens in Norwegen 
ſich genau ſo vollzieht wie in Dentſchland (Abb. S. 1978). 
Der Mann, der Stubendienſt hat, tritt mit einem großen 
Keffel oder eiſernen Topf an und läßt fich unter Aufſicht des 
Unteroffiziers vom Tag, gewöhnlich auch eines Offiziers, die 
vorgeſchriebene Anzahl von Portionen Fleiſch und Gemüſe, 
die für feine Mannſchaftsſtube beſtimmt find, aushändigen. 

Das Einteilen der Portionen, wie es 3. B. auf 
Abb. S. 1975 zu fehen ift macht in allen Armeen den 
Köchen große Arbeit und febr. oft Schwierigkeiten. Die 


Ein komfortables Eßzimmer: Englische Soldaten bei der Mahlzeit. — Phot. Gale & Polen. 


Soldaten ſollen keine Knochen, ſondern nur Fleiſch er— 
halten. Die Portionen müſſen ſorgfältig abgewogen ſein. 
In großen Garniſonen hat man vortreffliche moderne 


Kochapparate mit Dampf, durch die die Speiſen ſehr 


wohlfchmecend werden, wenn man dem Apparat nur 
einige Aufmerkſamkeit ſchenkt. f " 

In der ruſſiſchen Armee tun fid) die Mannſchaften 
für die Koſt zu Artels zuſammen („Artel“ heißt ungefähr 
Sunft, Genoſſenſchaft). An der Spitze einer ſolchen Ge— 
noſſenſchaft ſteht der Artelſchtſchik, gewöhnlich ein Unter— 
offfzier, der die Einkäufe beſorgt und in Vebereinſtim— 
mung mit den andern Mitgliedern der Kochgenoffenfchaft 
beſtimmt, was für den Tag gekocht werden ſoll. 

Daß fich der Soldatenhumor auch der "oft bemäch— 
tigt hat, ijt ſelbſtverſtändlich. So nennt zum Beiſpiel 


AUN NAT Ten . 
2 FE 
E PS i 
e 
"a . 
a 


cc cc 
3 : 1 


rr / e = nr AM 
D R H ` t " D T 
- à S 


ime WE —— —GX— "3. "TF e 


— UE 


2 


d 
d 


- 


. A 2 ĩ˙˖r—— —-— 2 TE — — 


B am. — drei Jahre ou ME jetzt her. 
verbrachte ich den Sommer auf dem ` Dilm, 
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franzöfifche Soldaten beim Abkochen. — Phot. M. Branger. 


der öfterreichifche Soldat „Sack und Pack“ ein Gericht, 
Suppe, Fleiſch, Gemüſe 
„Waſſerſpatzen“, „Schuſterbube“ und 
ſind ebenfalls Namen aus der öſterreichiſchen 
vorkommenden Gerichten die humoriſtiſchen 

„Kaſernenſ chloßen“, Samaſchenknöpfe“ : 


faden’ ; „Regenwürmer“, „ ettigkeit uſw. gibt. 


bei dem 
und Mehlſpeiſe zuſammengekocht find. 
„Schuhfetzen“ und „Schlapf“, „Seifenſackel“, Tambourſchwänzel“, 
„ſchwimmende Batterie“ 
Soldatenküche, K 
während zum Beiſpiel der ſächſiſche Soldat verſchiedenen häufig 
Bez zeichnungen g 
„Sägeſpäne“, P 
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„Sind: 


In Norwegen: Abholen der LEST ma iif 


e 


Auf der Sandbank. 


x 


und damals war es, daß mir mein Freund 
Peter Carſten die ſchwermütige Geſchichte 
feiner Liebe erzählte. 

In Charlottenburg war er mir im Winter vorher 
gelegentlich eines Fachkongreſſes in der Technifchen Doch, 
ſchule begegnet, nachdem ich ihn durch Jahre beinah 
völlig aus den Augen verloren hatte. Nur daß er fid 
in dieſer Seit denr Waſſerbau gewidmet hatte, und daß 
er praktiſch bei den neuen Hafenanlagen in Hamburg 
und Amſterdam tätig geweſen, war mir bekannt. 

Vun erzählte er mir mit kurzen, hingeworfenen 
Worten, daß er ſchon in den nächſten Tagen fort 
wollte — auf Jahre. Er hätte als Ingenieur die 
Leitung der 2 Befeſtigungsarbeiten auf einer CLotſenſtation 
in der Oſtſee — auf Kunholt — übernommen. 

„Runholt ?" 

Er nickte. „Ja — eine Sandbank — nicht viel 
mehr — unweit von Uſedom. Ein Ding, das heute 
noch ſteht, und das der nächſte Winterſturm wegnehmen 
kann, daß dann nichts weiter als eine Untiefe verbleibt, 
die man den Siche mit ein paar Bojen markiert. — 
Und das ſoll nun von Staats wegen befeſtigt werden, 
damit das halbe Dutzend Leutchen, die dort wohnen, 
die Fiſchenten und Möwen, die dort niſten, iu mehr 


ſo nübedingt in Gottes Hand gegeben find — 


„Und dahin willſt du für Jahre — 97 

„Ja. — Drei Jahre etwa wird der Bau in An— 
ſpruch nehmen.“ 

„Aber Menſch, das heißt doch, fich verkriechen — 
das iſt doch — 


— 


Damals 


Novellette von Karl Rosner. 


k Er machte eine abwehrende Gage, mit der Hand, 
und dabei ſaßen ihm die Muskeln ſo ſeltſam ſtraff 


und ziehend um die ſcharfen, hellen Augen und un 
den ſchmalen Mund, daß ich verwundert aufblickte. — 


Darauf hatte ich ihn wohl ein Halbes Jahr nicht 
niehr geſehen, und daß ich dann im Sommer auf dem 


Vilm ſeiner gedachte, mar mehr auf einen Sufall als 
auf einen inneren Trieb zurückzuführen. 


Als ich eines Tags — ein Sonnabend war es — 
mit dem Schiffer Johann Subkleef, meinem treuen Be 
gleiter bei den Segelfahrten, das Siel einer neuen Fahrt 
verabredete, da ſchlug der Alte mit dem rotgrauen 
Seemannsbart, der ansrafierten Oberlippe und den 
klugen Augen die Inſel Runholt vor. Ich dachte gar 


nicht daran, daß dies die Wirkungsftätte meines alten 
Und wieder wie damals, als 
mir der Name zum erſtenmal an das Ohr gedrungen 


Studiengenoſſ en war. 


war, mußte ich fragen: 
und erſt, 


„Run holt?“ 
als Johann mir in. feiner breiten, por 


pommerſchen Art von einer kahlen Sandbank ſprach, 


auf der man früher, namentlich im Herbſt und Winter, 
noch manchen guten Seehund ſchießen konnte, die aber 
jetzt als Lotſenpoſten befefligt würde — da ſtand nit 
einem Mal das Bild des alten Kameraden Peter Carſien 
wiederum vor mir. — 


Um zwei Uhr nachmittags gingen wir dann mit der 


„Vilma“, dem feſten Segelboot Johanns, in See. 
Die ganze Pracht des ſchönen Sommertags lag über 
See und Strand; dazu war eine leichte Briſe auf, 


geſprungen, die weich und voll in unſer Großſegel. und 


Fock griff, daß wir in guter Sahrt über die blanken 
Wogenkämme glitten. 
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Nach einigen Stunden wuchs die flache Inſel Runholt 
por uns aus dem Waſſer. 

Langſam kamen wir zwiſchen den hier dicht geſetzten 
Bojen, die warnend Untiefe an Untiefe wieſen, der 
Inſel nahe. Als wir an den Booten vorüberzogen, 
hörten wir noch das grelle Klingen einer Glocke, dann 
war es ſtill — Feierabend war eingeläutet. 

Als wir Anker warfen, löſte ſich drüben von der mit 
dürrem Tang beſpülten Böſchung ein kleiner Kahn. Ein 
halbwüchſiger Junge ſtieß mit einer Stange, die er gegen 
den ſeichten Grund drückte, das alte, morſche Ding zu 
uns heran. | Ä 

Auf meine Frage nach dem Ingenieur Peter Carſten 
nickte er langſam. Ja — ja, der wäre auf der Inſel; 
Au feiner Wohnung bei dem OGberlotſen oder in der 
Föhrenſchonung drüben auf der andern Seite, da würde 
ich ihn wohl treffen. — 

vor einer Hecke zeigte der Junge auf den kaum 
mannbreiten Eingang. Das war das Haus des Ober. 
lotfen. Dann ſchritt er mir voran, den ſchmalen Heden- 
gang, deſſen Wall fich eng um das ganze Haus zog, 
hinein. Einen Blick warf er durch eins der Sentier in 
das dunkel umſchattete haus, dann wies er mich weiter 
zwiſchen Heckenwänden nach einem gleichfalls hoch un 
pflanzten Platz, kaum größer als ein mittelgroßes Sim— 
mer — dem Garten. ; 

Und hier faf Peter Carſten. Auf einer Holzbauf, 
die hinter einem Catteutiſch ſtand, fag er, hatte eine kurze 
Shagpfeife im Mund und ſchaute blicklos ſinnend und 
doch zugleich ſo unbewegt und mit gelöſten Gliedern 
ſitzend, als wäre er ermattet von der Tagesarbeit, auf 
ein paar kümmerliche Bohnenranken, die ſich zwiſchen 

dem halben Dutzend Kohlköpfen und den paar Reihen 
ſandiger Kartoffelpflanzen um ihre Stangen klammerten. 

Ich rief ihn an. Da fab er auf — und fchüttelte 
den Kopf — und nahm die Pfeife aus dem Mund — 

„Du — “ Er ſtand auf. 

„Ja — ich!“ i 

Jetzt hielt er meine Hand. — Wie braun er war! 
Wie Bronze war dieſes magere Geſicht. 

„Du —“ fagte er nur wieder, und dabei fühlte ich, 
wie ſeine Hand knochig und hart um meine Finger lag. 


Und dann nach einer Weile rückte er jäh den Kopf und 


fragte: „Aber wie kommſt du denn hierher auf die 
Sandbank —“ 

Da erzählte ich ihm mit wenigen Worten von meinem 
Aufenthalt auf dem Vilm und von der Segelfahrt, die 
ich hierher zu ihm gemacht hatte. 

„Ich kann dir hier nichts bieten,“ ſagte er dann — 
„du haſt dir eine ſolche Sandbank vielleicht anders vor: 
geſtellt — d“ 

„Daß ich auch deinetwegen hergekommen wäre — 
um dich zu ſehen, um ein paar Stunden mit dir zu 
plaudern — das willſt du gar nicht glauben?“ 

„Ich — “ Er zuckte mit den Achſeln. 

Plötzlich griff er noch einmal nach meiner Hand 
und drückte ſie und ſchritt mir dann voraus den Becken: 
gang entlang: „Komm, ich will dir mein Reich doch 
einmal zeigen.“ — 

So ſchritten wir denn um die kleine Inſel, auf die 
der ſpäte Nachmittag ſein Flimmerlicht in müder Glut 
ergoß, und Peter Carſten zeigte mir ſeine Arbeit und 
ſeine Stätte. | 
„ „Ja — das wäre es. Viel mehr ift nicht zu holen 
hier — höchftens das Sumpffeld dort den ſchmalen 
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Baden hinaus.“ — Er wies mit der Band nach 
einem Streifen Candes, der ſich grün überwuchert gleich 
einer ſich verjüngenden Mole in die Sec hinauszog, bis 
er dort draußen ſandig im Waſſer verlief. „Da brüten 
Enten zwiſchen den Kalmusbüſcheln, dem Tanggewölle 
und den Binſenſtanden. — Wenn du fpäter einmal 
dort etwas ſchießen willſt?“ — 

„Nein, danke.“ B NE 

Jetzt fah er mit den ſchmalen, blauen Augen, die 
nur ganz ſelten blinzelten und ſeltſam lang den Blick 
ins Helle, Glitzernde ertrugen, hinaus aufs Meer. 


„Das dort iſt das Segelboot, mit dem du herge— 


kommen bijt?” 

„Ja.“ — 

Er nickte. 
gehen." — 

Da faßte ich ihn am Arm und fand die Worte für 
das, was ſchon die ganze Seit in mir nach Ausdruck ſuchte. 

„Du — ich mache dir einen Vorſchlag: komm und 
fahre mit mir über den Sonntag nach dem Vilm! 
Montag früh bringe ich dich wieder auf deine Enten— 
inſel hier!“ 

Eine Viertelſtunde fpäter ſtiegen wir in die „Vilma“ 
ein, auf der uns Johann Subkleef mit bedenklichem 
Geſicht empfing. Nach ſeiner Meinung hatte ich ſchon 
zu lange auf der Inſel verweilt, denn es beſtand Ge— 
fahr, daß uns der Wind völlig abfallen würde, ehe 
wir wiederum zu Haufe waren. 

Ueber dem Meer, dem wir entgegenfuhren, ſtand 
die Sonne. Purpurn glühend ſtand ſie über der See, 
und ihre Strahlen züngelten nach oben und griffen 
leuchtend in die Weiten und floſſen nieder in die Wellen, 


zitternde Flammenzungen, von Millionen ſilberner Funken 


durchrieſelt. 


So ſchön war das, daß wir in unſerm Schauen 


nicht Sinn für Boot und Fahrt und Wind und Segel 
hatten und erſt aufſchreckten, als Johann am Steuer 
fih erhob und meinte: „So, jetzt ift der Wind beinah 
völlig alle! — Neun Uhr — und wenn wir tüchtig 
rudern, ſo können wir nach Mitternacht wieder auf 
dem Diln fein.“ 

„Nach Mitternacht p“ 

„Früher nicht.“ 

Jetzt rudern? dachte ich. Drei Stunden an den 
Riemen ziehen? — Da fragte ich auch ſchon: „Macht 
es dir etwas, die Nacht im Boot zu bleiben d“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Die Nacht ift warm und 
ſchön.“ — 

„Johann, wie lange brauchen wir, wenn wir uns 
von dem Reſtchen Wind da treiben laſſen, und wenn wir 
damit ſachte nach Haufe kreuzen d“ 

„Drei Uhr wird es ſicher.“ 

„Dann wollen wir die Riemen ruhig liegen laffen.“ — 

Die Nacht kam. Wir trieben und ſchauten in die 
Weite und ſprachen kaum. Nur hier und da ein Wort, 
das ſickernd niederfiel. 

Da mit einem Mal ſah ich, daß Peter Carſten den 
Kopf ein wenig hob. 

„Daß du gerade heute gekommen biſt“ — 

Ich ſchwieg, und nur in meinem Blick mag eine Frage 
geſtanden haben. 

Das fah er wohl, denn als er dann wieder hinaus 
in die milde Ruhe ſchaute, ſagte er leiſe: „Ein Jahr 
iſt es eben heute, daß ich von ihr gegangen bin“ — 

„Von ihr?“ — 


„Ein ſchmmnckes Ding — das mag gut 
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„Nun ja, von Anna Schwind — Du haft fie ja ae c 
kannt — in München damals — du haft mir ja in 


dieſem Winter, als wir damals zuſammen waren, von 
ihr geſprochen.“ — f 


Und jest war's wieder ſtill — ganz mu. daß man 


zeitweilig das helle Gluckſen einer Silberwelle SEHE 


durch die der Kiel des Bootes zog. 


Und dann begann die Stimme neben mir wieder zu 


reden. Als ob fic mir vor fich hin die Worte ſagte, [o 


klangen fie. Zeile kam Satz um Satz von feinen Lippen. 


| „Jo — ſo lange habe ich die Beziehung be 
halten!“ N 
Er. hielt inne — noch ſchmaler ſchienen mir die eng 


zuſammengekniffenen Lippen, noch härter die Linien des 
Geſichtes, das fo nahe neben mir im Dunkel Vom, - 


V Ich habe nie viel geredet darüber — ich habe 
nichts verſprochen und habe nichts gelobt — und wie 
es zwiſchen ihr und mir damals fo weit gekommen ift — 


ich weiß das kaum. Ich war ſo viel zu Haus bei der 


Arbeit — vielmehr als ihr — mir war ja jeder Groſchen, 


den ich verbrauchen durfte, ängſtlich vorgerechnet. Ich 


ſtanumte aus demfelben kleinbürgerlichen Kreis, da fiel von 


vornherein die Schranke weg — man hat mich weniger 
als den zur Miete wohnenden „Doktor“ — mehr als einen 


| Freund und Sugehörigen behandelt. Wenn mein Geld 


zu Ende war, hat die Mutter — hat die Frau Schwind 
— geliehen, was ich brauchte — das war wie ſelbſt⸗ 


verſtändlich; ſie hat meine Wäſche beſorgt, meine kleinen 


Sorgen gekannt, imid im Winter des Abends habe ich 
mich oft zu ihr und dem Mädel hinübergeſetzt. — Die 
Auma hat damals zu Baus für ein Geſchäft. gearbeitet 
— für ein Cuxuspapiergeſchäft, das irgendwo beim Hof- 


garten gelegen war; ſie hat geprägte Monogramme und 
Vignetten auf Briefbogen, Menüs, Einladungskarten 
und dergleichen bunt ausgemalt, und dabei habe ich ihr 


manchmal, wenn ich ſo mit am Tifch ſaß, geholfen — 


es war ja keine Kunſt, die. Seit ging darüber hin, man- 
ſprach dabei von dieſem und jenem, und ſie war ſtets ſo 


dankbar. 

„Und dann. hab ich die Anna lieb gehabt — das iſt 
wahr. — Ich habe ja auch keinen Menſchen ſonſt 
gehabt — und irgendjemand muß man doch haben — 


mir wenigſtens iſt's damals ſo gegangen. N 
„Ich weiß nicht, wie ich das ſagen ſoll: ein anderer 
küßt die ſeine und ſagt ihr, daß er ohne ſie nicht mehr 
leben kann — und ſie weiß doch dabei: in acht Tagen, 
wenn er dir aus den Augen iſt, denkt er nicht mehr an 
dich! — Ich habe die kleine Anna nur ſtill und feſt bei 
der Hand gehalten — bei dieſen ſchmalen Fingern, die 
ſie gepflegt hat, daß ſie weiß und weich waren trotz 
aller Hausarbeit, die fie verrichten mußten, und habe 


doch gewußt, das Mädel fühlt: das ift ein Verſprechen, 


das mehr als alle Worte ſagt — und bindet. | 
„Dann war die Seit in München um, und ich bin 
weggegangen. Sie haben mich zum Bahnhof gebracht 
— ſie und die Mutter. Und die alternde Frau mit dem 
vergrämten, aber guten Geſicht hatte Tränen in den 
Augen, wie wir da auf dem Bahnfteig ſtanden, und 
wie ich ihre Hand noch einmal drückte, und wandte nur 
wehmütig den Kopf von uns, als ich zum erſtenmal das 
Mädel in den Armen hielt. viel ſpäter erſt habe ich dann 
verftanden, was damals aus ihrem Geſicht geſprochen. 
„Ich habe mich dann in die Praxis geſtellt und bin 
nad) Hamburg gegangen. Bei den Hafenanlagen hat 
man mir eine Anſtellung geboten — erſt ganz befcheiden, 
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daß es ein täglicher Kampf wi Bo Sorae 1 ih 
dann bin ich raſch aufgeitiegen. Mit Anna bin ich in 


Briefwechſel geblieben. Ich habe ihr alles geſchrieben, 


was ich erlebt habe, und fie: bot geantwortet, mit lan 


gen, ausführlichen Briefen, die primitiv und unortho— 


graphiſch waren. Aber. ihre ſtillen Augen habe "a bei 
jedem ihrer Briefe vor mir geſehen. — 

„Beinah ein Jahr lang iſt das ſo geweſen. Dann 
ift der Umſchwung in. mein Leben getreten; man hat 


mich zu bedeutungsvollen ‚Arbeiten zugezogen, mein Eine 


kommen iſt geſtiegen — man iſt aufmer Dom geworden 
auf mich. Und man: hat. mich auch aus meinem zurück 
gezogenen Leben herausgeholt — ich meine: man hat 
mich eingeladen, ich bin — eigentlich zum erſtenmal in 


meinem Leben — in Familien und unter Menſchen op f 
kommen und habe da zum erſtenmal gefühlt: die alle, 
die du bisher immer wie höherfteende, wie eine Kafie 
über dir genommen haft, die ſehen dieſen e nich 
oie nehmen dich als ihresgleichen. | 
„Nun. ja E und dann. habe ich die andere temen 
gelernt — g 


„Bei einem. EC Seübtingsfeft war 5 805 daß " 


ſie zuerſt gefehen habe. Der Reeder, deſſen Schiff ir 
Vater als Kapitän geführt hat, der hat das Ze in 


ſeiner Villa veranſtaltet. Und: ſie war Gaſt da draußen 


an der Alfter, wie ich und ein en anderer Inge 


Menfchen Säfte waren — 
„Aber das alles iſt ja gleichgültig em bat mit T 
mas mich betroffen hat, nichts zu tun! — Wen fie zun 


Vater hatte, und wo ich ſie EEN habe — das iſt ja 
ſo nebenſächlich. Nur daß ich fie ‚gefehen habe und 


näher kennen lernte — das war's. — Denn damals — 
durch ſie und ihre Art habe ich zum erftenmal verſtehen 
gelernt, was es heißt: frendig leben — in all dem 


vielen, was uns jede Stunde bringt, zuerſt das Frohe 


ſehen. —. Eine fo wunderbare Froheit war in ihr. 
Etwas, das ſonnig war und Sonne gab und nicht 
erkalten konnte. Nichts Jubelndes — ich habe ſie 
eigentlich. niemals laut lachen hören. Aber die Dinge 
und die Menfchen wurden mit einem Mal beſſer und 


ſchöner, wenn fie von ihnen ſprach — was grau war, 


bekam Farben, wenn ſie es in ihre Hände nahm. 
„Wie eine milde Band, die das Drückende und Cribe, 
das wie ein Erbteil meines Elternhauſe $ in mir war, 


hinwegſtric ch, ſo waren ihre wenigen Worte, die fie in 


meine Schilderungen ſtreute, wenn ich ihr von den harten 


Seiten erzählte. Und redete ich von der Arbeit, in der 


ich ſtand, und von den Plänen, die vor mir lagen, dann 
wuchſen aus den Worten, die ſie ſprach, ganz nene 
Siele für mein Tun und. Wollen. 

„Und doch habe ich mich gequält in dieſer Zeit — 
ſo ſehr, daß ich ſelbſt körperlich verfiel. Ich habe nicht 
mehr ſchlafen können und keine Ruhe mehr gekannt und 
habe mir den wahren Grund des Suſtandes doch nicht 
eingeſtehen wollen. Ich war nervös und ungerecht in 


meinen Briefen, die ich Anna ſchrieb — ich warf ihr, 


die doch unverändert dasſelbe ſtille Mädel voll treier 


unbeholfener Innigkeit. geblieben war, Mangel an Inter- 


effe und an Teilnahme an meinem Schaffen vor und 


ſchrieb dann wieder Briefe voll von einer mir font, 
fremden geſteigerten Särtlichkeit, die abbitten foltten, 
was ich innner klarer fühlte-— und niederrang — und 


doch nicht ſchweigen machen konnte. Ich wußte es je 
doch, daß ich über dieſes qute blaffe Mädel, das jest 


vielleicht mit müden en geprägte SES folo 


— 
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rierte und dabei meiner dachte, hinausgewachſen war, 
und daß mich eine Sehnſucht olmegleichen zu dieſer 
andern zog. 

„Ich habe mir in langen Nächten mit feſt geſchloſſenen 
Augen und mit geballten Händen die Bilder aus der 
Seit zurückgerufen, in der mir Anna Schwind ſo viel 
geweſen war. Ich wollte vor der neuen Sehnſucht, die 
jetzt in mir nicht Ruhe fand, in dieſe alten Bilder 
fliehen — fie ſollten mir beiſtehen in meinem Kampf. 

„In dieſer Seit war es mir dann wie eine Erlöſung, 
wie eine Fügung, die mir Klarheit bringen ſollte, als 
ich den Antrag nach Amſterdam bekam; ich ſollte dort 
die Bauleitung eines Teils der neuen Hafenanlagen 
übernehmen. Beinah überhaftet halte ich angenommen 
— ich wollte fort von Hamburg — ich mußte fort von 
der, die mich bei Tag und Nacht beſchäftigte, und mußte 
ſehen, ob ich dort mein Gleichgewicht nicht wiederfinden 
konnte — denn ich wollte mein Wort halten, wenn es 
auch nur ein ungeſprochenes Wort geweſen iſt — 

„Von meiner Freundin habe ich Abſchied genommen 
— ich ſehe ſie vor mir, wie ſie geweſen iſt in dieſer 
Stunde. Ich kann nicht ſagen, ob ſie etwas wußte von 
dem, was in mir vorgegangen iſt — ich ſelbſt habe ihr 
nie von Anna oder von dem Kampf geſprochen, der in 
emir war. Aber mir tft es jetzt mit einem Mal geweſen, 
als hätte ich kein Geheimnis vor ihr, als läge mein 
ganzes Leben von Anbeginn als ein offenes Buch vor 
ihren klaren, gütigen Augen. Sie hat mich nicht ge— 
fragt, warum ich gehe, und hat es nicht geſehen, daß 
meine Hand gezittert hat, und daß ich kaum die Worte 
fand, ihr Lebewohl zu fagen. Aber ein Verſtehen war 
in ihrem Weſen — das war wie Stärkung und wie 
Troſt zugleich. — Und ſie hat meine Hand in feſtem 
Druck gehalten: ‚Mögen Sie Freude und innere Klar— 
heit finden bei Ihrem neuen Schaffen, Peter Carſten — 
das iſt ja doch ſo ſchön und reich, was da vor Ihnen 
liegt — daran wollen Sie immer denken!“ — 

Und Luef, als müßte er zu Ende kommen, ſprach 
er dann weiter: „Ich bin in Amſterdam geweſen — 
Hamburg und München waren fern von mir. Ich habe 
gearbeitet vom frühen Morgen bis in die tiefe Nacht. 
Im Hafen unten und am Seichentiſch habe ich mehr 
geſchafft, als ich verſprochen hatte — ich habe anfangs 
in der Arbeit alles erſticken wollen — Seit ſollte hin— 
gehen, ich wollte dieſe letzten Eindrücke vernarben laſſen. 
Aber die Sehnſucht iſt nicht ſtill geworden, und der 
lang der tiefen Stimme ift nicht verſtummt. Und immer 
mehr hat fid) in mir der Glaube an mein Recht dabei 
befeftigt — 

„Ich konnte nicht mein ganzes Leben der Uebereilung 
jener längſt vergangenen Zeit zum Opfer bringen — 
ich hatte viel zu lange gezögert mich loszumachen — 
ſo wie die Dinge ſich entwickelt hatten, paßten wir nicht 
zueinander, Anna und ich, auch fie mußte das ja er 
kennen! Ich hatte ein Recht auf Glück — ein Recht 
auf ein Stück Freudigkeit und Schönheit in meinem 
Arbeitsleben, und die fand ich allein bei der andern. 

„Ich beſchloß, nach München zu fahren und mich mit 
Anna auszuſprechen — drei Tage nachdem ich mir 
hierüber klar geworden war, kam ich in München an. 

„Mein Herz ſchlug heftig, als ich das Hotel verließ 
und zu ihr ging. Ich hatte eine Stunde gewählt, in 
der die Mutter meiſtens nicht zu Baus war, ich wollte 
allein mit ihr ſprechen. Auf mein Läuten hat ſie ſelbſt 
geöffnet — ich weiß noch jetzt, daß es mir wie ein 
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kaltes Fieber im ganzen Körper lag, als ich den dumpfen, 
dunklen Korridor betrat. 

„Du biſt es — faate fie. — Sie faf) mich an — 
wie damals war's: die ſtillen und vertrauenden und 
guten Augen — und griff nach meiner Hand — 

„Und dann war ſie mit einem Mal bleich wie ich, 
und ihre Finger wurden kalt und zitterten wie meine. 

„So ſtanden wir, und keines ſprach. Ich nickte nur 
und fühlte, wie es mir die Kehle ſchnürte. zm 

„Und wie von felbft find dann unſere Hände von 
einander gefallen, ind fie ift zu dem Wohnzimmer ge 
ſchritten und hat die Tür aufgemacht. Das alles war, 
wie ich es ſtets vor mir geſehen hatte — ſo eng und 
klein und gramvoll und fo grau! Ein Dunſt von auf 
gewärmten Speiſen und auf dem Tiſch ein Stoß von 
Anſichtskarten, an deren Volorierung fie gearbeitet 
hatte — 

„Vor dieſe balbfertige Blätter jette fie ſich wieder 
hin und ſah mich noch einmal ſo ratlos ſuchend an und 
legte dann die Arme auf den Tiſch, den Xopf darein 
und weinte. 

„Und ich ſtand neben ihr und konnte doch nur ſchweigen 
und mußte bei dem Schmerz und Mitleid denken: ſo 
wie wir wortlos uns verſprochen haben, ſo gehen wir 
jetzt wortlos voneinander. — Ich ſah, wie ihre Tränen 
anf die bunten Karten fielen, und wie die Farben da 
zerfloſſen — und ſtrich der Anna übers Haar und fchob 
die Anſichtskarten weg von ihr. 

„Es muß fein — ſagte ich. 

„Da hat ſie nur genickt und ſtill geweint. 

„Dann iſt die Tür hinter mir gegangen, die Mutter 
war zurückgekommen. Still bat fie dageſtanden, und ich 
habe nur ſchweigen können — auch zu ihr. Aber die 
Sähmne babe ich zuſammenbeißen müſſen, wie dann die 
alte Frau mit dem vergrämten, aber guten Geſicht die 
Tränen in den Augen hatte. Wehmütig hat ue ihren 
Kopf von uns gewendet — wie damals war es, auf 
dem Bahnhof, als fie ſah, wie ich ihr Mädel in den 
Armen hielt. 

„Das war die Trennung. — 

„Und dann bin ich wieder fortgefahren nach Amſter— 
dam zu meiner Arbeit. Ich habe Hamburg auf der 
Reife nicht berührt und wollte es nicht fehen. In mir 
war alles noch wie wund und blutig von dieſem Leid, 
das ich dem armen Mädel habe ſchlagen müſſen — das 
ſollte ruhiger werden und vernarben. Erſt wenn ich 
dann der andern gerade in die Augen ſchauen konnte, 
wenn ich ihr ſagen konnte — gib mir von deiner Freude, 
ich kann ihr allen Raum in meinem Herzen geben — 
dann wollte ich ſie wiederſehen. 

„Swei Wochen lang etwa habe ich ſo gearbeitet und 
immer gelauſcht, ob denn das Mitleid in mir noch nicht 
ſtiller werden wollte. Und dann an einem Morgen 
hielt ich einen Brief in Händen — die altmodiſche, 
ſchwerfällige Schrift der Frau Joſepha Schwind — die 
Schrift, mit der ſie mir früher, als ich noch bei ihr 
wohnte, die Forderungen, die ſie an mich hatte, ſtets 
aufgeſchrieben. — Seit damals hatte ich die Schrift 
nicht mehr vor mir gefeben, und wie ich jet den Um— 
ſchlag öffnete, zitterten meine Finger. 

„Und da ſtand denn die letzte Forderung der Frau an 
mich — ich kann den Wortlaut auswendig, ſo oft habe 
ich dieſes Blatt geleſen: 

„Ich will Ihnen doch die Nachricht geben, daß wir 
mein armes Kind, die Anna, geſtern zur letzten Ruh auf 
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] dem Südlichen Friedhof gebettet haben. Es war ein PARE 86 hatte ich ſoeben den vertrag, der mir T 
1 Blutſturz, und ſie war ja immer ſchwächlich auf der Arbeit auf der Sandbank übertrug, auf mich genommen, 
1 Bruſt, auch früher ſchou, und auch mein ſeliger Mann Und ich weiß: es war gut, daß ich hierher gegangen. 
g it ja daran geftorben. und eine meinige Schwägerin. bin. — Ja — ftit Drei in mir geworden, ſeit ich hier 
s Einen andern Croft, wenn Sie einen brauchen, kann ich auf der Sandbank bin. Ich, ringe nicht mehr um Klar 
3 Ihnen nicht fagen.. f heit darüber, ob ich ſchuldig bin, oder ob ich mich frei. 
fos Witwe Joſepha Schwind. von einer Schuld der Toten gegenüber füllen darf. — 
n Peter Carſtens Lippen preßten fich wieder feſt anf- Wenn es jetzt noch hin und wieder an mir zerrt, damn | 
ys | 


nichts gebeſſert. 


| einander, und ſtraff, gezerrt ſchienen oie Muskeln ſeines 


hageren Geſichts. Wortlos in meiner zitternden. Er- 
griffenheit taſtete ich nach der Hand des Freundes und 
ſah mit ihm nach jenen gleichen Fernen, die ſeine Augen 


ſo im Banne hielten. Dort aber wuchs, wie wir ſo 


ſchauten, ein dunkles Etwas aus der See — der Vilm. — 

Wir ſprachen nur mehr wenig auf der Fahrt, doch 
unſere Gedanken gingen ſchweigend Hand in Hand. — 
Ein einziges Mal noch kam er dann auf das zurück, 
was er erlitten hatte; ſeine Stimme war ſtill dabei und 
feltfan ruhig, und mir war es zumute, als ſpräche er 
da nicht von fich und dem, was er erlebte, als gäbe er 
Bericht von einem Toten. 

„Ja — das ift jetzt ein Jahr her,“ ſagte er, „und 
hundertmal in dieſer Seit — nein, öfter! — habe ich 
es durchgrübelt und durchlitten i in der Erinnerung. Aber 
mein Herz iſt nicht mehr frei geworden. — Don After: 


dam bin ich ſchon wenig Monate darauf geſchieden — 
‚ich habe es gefühlt, daß ich dort nicht zur Ruhe kommen 


konnte. — Dann war ich Monate auf Reiſen — nun 
ja. —. auch bei den Grab in München war ich in der 
Zeit. Nicht aus Sentimentalität. — Aber das alles hat 
Und im Winter, damals, als wir uns 


gehört. 
funden hat oder noch finden, wird — denn in, Eis var; 


ift es wie der Seewind, der den Sand von einer Die 
auf die andere weht — wachſen wird da nich ts mehr — 
das fühle ich. Ls jd 
„Was aus der andern geworden ift, von der m miy 
das Glück erhoffte und die Freude Ich weiß es nicht — 
ich habe ſie nicht mehr geſehen und habe nie von iti 
Aber ich glaube, daß fie wohl ein Glück qe. 


das Frohe, wie in mir das Schwere pa s. — E 
Eb ſehwieg S | B 
Heller war es um uns Sen und Ye Sue 


Gehock der Eichen auf dem "Dim hob fich jest mul 


vor uns aus dem Morgendämmer. 
Es war Tag, als wir das Land betraten — ein. 
Tag voll Schönheit wie die hingegangene Nacht. — 
Wir haben von dem Schweren, das in Peter Carſten. 


) ruhte, nicht mehr geſprochen, fo oft ich ihn auch noch; 


geſehen habe feit jener Seit, aber wie eine unſichtbare. 
Brücke zwiſchen ihm und mir und wie ein Schlüſſel zu 


den Tiefen ſeines Weſens * die Erinnerung an jme 


Nacht geworden. ^ 
Und kürzlich habe ich, erſchüttert bis ins Tiefe, it 
einer Zeitung die Notiz gefunden, daß er bei emen ` 


in Berlin getroffen haben — da war ich mürbe ge- vorzeitig gelöſten Sprengſchuß verunglückt ift. — 
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Anſere Diplomaten im Ausland. 


6. Die sent [ene Sejandtfchaft. in Bogota (Kolumbien), — Rierzu 7? Aufnahmen. 


| Einen der intereſſ anteſten Poſten in der diplomatiſchen 

* Vertretung des Deutſchen Reiches im Auslande bekleidet 
| ohne Sweifel Freiherr Edwin von kenden der Ge⸗ 
e Deutſchlands in 
Bogota, der Hauptſtadt 
des ſüdamerikaniſchen 
Freiſtaates Kolumbia. 
Seiner. Tatkraft und fei- 
nen diplomatiſchen Ge— 


die Aufmerkſamkeit der eutopáifdien. Oeffentlichkeit qu 
ſich gezogen, und auch die Regierung der nordamerlkch 


7 


niſchen Union fah fich erft vor wenigen Jahren Nane ; 


Y ſchick ift es vorbehal⸗ 

E ten, deutſchem Unter⸗ 

be "` nehmungsgeiſt und deut⸗ 

r ſchem Kapital, das ſchon 

* heute. mit mehr als . 
7 ) hundert Millionen an. 


der wirtſchaftlichen Er⸗ 
ſchließung dieſe⸗ reichen 
Sandes beteiligt ijt, eine 
Stätte⸗zur Betätigung zu 
bereiten. Die Vereinigten 
Staaten von Kolumbien, 
wie der Freiſtaat offiziell 
heißt, haben infolge der 
Jahrzehnte dauernden 
Bürgerkriege wiederholt 
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freiberr von Seckendorff in feinem Arbeitzimmer 
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dort mit bewaffneter 
Hand einzuſchreiten. Das 
war zur Seit, als der 
Staat Panama vom fo- 
lumbiſchen Staatenbund 
abfiel, weil letzterer nicht 
in den Verkauf der Do 
zeſſion für den Bau des 
Panamakanals an die 
Union einwilligen wollte. 
Die Serfahrenheit aller 
politiſchen Verhältniſſe 
und die aus Anlaß der 
Loslöſung Panamas ae 
führten nutzloſen Kämpfe 
und Verhandlungen ha— 
ben das Land an den 
Abgrund des wirtſchaft⸗ 
lichen Ruins geführt, der 
in der vollkommenen Ent- 
wertung des fohunbifchen 
Geldes und in der De⸗ 
route aller ſeiner Werte 
UU EI ESI beredten Ausdruck findet. 
a Seit dem Regierungs” 
| Freiherr von Seckendorff. antritt des 1904 gewähl⸗ 


go" linis. nach rechts. Obere. Reihe: £. Halberſtadt, Einführer des diplomatischen Korps; Monj. Corteſt, päpſtl. Legationsſekretär; Freiherr von Seckendorff; 
D uzor, Kanzler der franzöſ. Geſandtſchaft; Frau Sonhart, Gattin des franzöſ. Geſandten; Mi. de reyre, peruaniſcher Legationsſekretär; Don Eduardo Pofada, - 
u. pehaatsfetretdr im fofumb. Miniſterium des Auswärtigen; George Welby, engl. Geſandter; M. Ela, ſpaniſcher Cegationsſekretär; 5. 5. Dickſon, engl. Kanzler 
D lgefonful. Untere Reihe: M. Sonhart, franzöſ. Gefandter; M. Delarde, peruan. Geſandter; Monſ. Ragoneft, apoſtoliſcher Delegat; Freifrau von Seckendorff; 
on Climaio Calderon, Miniſter des Auswärtigen; Frau Velarde; M. del Arroyo, ſpaniſcher Geſandter; Frl. Sonhart; W. L. Kuſſel, Geſandter der Verein. Staaten. 


Die vertreter der fremden Mächte in Bogotá (Kolumbien). 
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ten neuen Präſidenten General Rafael Reyes vollzieht fich aber xm 
eine Wandlung zum Beſſeren. Reyes ift ein energifcher, gebil ?? 
deter und ehrlicher Mann, deffen Wahlſpruch: „Beſſere Derwal | 
tung und weniger Politik“ dem Lande nur zum Segen gerei cen f 
kann. Wie energiſch er vorgeht, kann man daraus erleben, ag Ø 
er, als der Bundeskongreß fich, um ihm Verlegenheiten zu be: 

reiten, um Weihnachten vorigen Jahres vertagte, ohne das Budget 
zu erledigen, im Januar eine Notablenverſammlung einberie ff } 
und ihr mitteilte, er werde dem Lande eine neue Verfaſſung auf? Ak 
zwingen und vorläufig ohne Kongreß regieren. Dieſen feinen |. 4 
Entſchluß hat er ausgeführt, und alles deutet darauf hin, daß 
vorläufig wenigſtens Ruhe und Frieden im Lande herrſchen werden. 
Kolumbien täte ein Porfirio Diaz not. Was hat dieſer ener⸗ 
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giſche Mann während. feiner 
langen Präſidentſchaft aus 
Mexiko gemacht! Und Holune 
bien, das an Größe Deutſch⸗ 
land und Frankreich gufan 
mengenommen gleichkommt. ift 
infolge feiner Ausdehnung, fer 
ner großen natürlichen Reich 
tümer, die zum größten Teil 
noch der Erſchließung har 
ren, ſeiner Fruchtbarkeit und 
feiner intelligenten Bevoͤlke⸗ 
rung zweifellos berufen, ein 
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in der Geſandtſchaft, der Kulturftaaten zu werden. 

je In Robben find alle Kli 
mate der Erde vertreten, von tropiſcher Gluthitze bis zur Polar 


die ganze Ueppigkeit tropiſcher Vegetation. Eine Stufe höher! 
die terra templada, die das Klima Italiens hat, das Land der 
Orchideen und des Chinarindenbaumes. Noch höher hinauf 
erreichen wir die terra fria, das klaſſiſche Land der Kartoffel, 
von wo dieſe nützliche Frucht zu uns gekommen iſt, ein Land 
mit friſchem, geſundem Klima. Darüber hinaus iſt die Region 
des. ewigen Eiſes, beherrſcht von den Bergrieſen der Anden. 

In der terra fria nun, inmitten einer flachen, wohlkulti 
vierten Hochebene, liegt die Hauptftadt Bogota. Trotzdem 
fie über 100 000 Einwohner zählt, ift fie noch nicht mit dent 
Dampfroß zu erreichen. Nachdem man 1000 Kilometer den 
Magdalenenftrom mit dem Dampfer bis Honda hinauf 
gefahren, macht man noch heute wie vor Jahrhunderten 
auf dem Rücken des Maultiers jenen Weg, der feinen alten 
ſtolzen Namen des Königsweges: mit recht wenig Befugnis 
trägt, aber von den drei Straßen, die von Honda nach Bogotá 
S" | führen, noch der befte ift. Die Jämmerlichkeit der Der 
„ keehrsverhältniſſe ift einer der Hauptgründe, weshalb das 
„Land, das wahrhaft ein Dorado werden könnte, nicht vor 


s AXE wärts kommt. Dieſen beſchwerlichen Weg haben auch srei 
Freiherr von Seckendorff und W. L. Ruffell, herr von Seckendorff und ſeine Gemahlin zurücklegen müſſen, 
Geſandter der Vereinigten Staaten in Bogota. als fie in die intereſſante Hauptſtadt dieſes merkwürdigen 
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würdiges Glied in der Reihe 


kälte. In der terra caliente, dem Küftengebiet, entfaltet fidi". 
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Landes einzogen. Sie fanden dort aber, von der Außen— 
welt faſt abgeſchloſſen, einen geiſtig regen Ort mit voll: 
ſtändiger Univerſität und andern wiſſenſchaftlichen An— 
ſtalten, mit einer eleganten und intelligenten Bevölkerung 
und einem zahlreichen diplomatiſchen Korps. Das Geſandt— 
ſchaftspalais iſt ein echt ſpaniſches Gebäude, wie man 
fie überall in den ehemaligen ſpaniſchen Kolonien trifft, 
nach der Straße zu unanſehnlich, im Innern geräumig 
und kühl und mit einem prächtigen Garten, wie die 
Abbildung Seite 1983 zeigt. Und dieſes Bild wie auch 


jenes des Herrn von Seckendorff im Geſpräch mit dem 


amerikaniſchen Geſandten Ruſſell, ift zugleich ein Seugnis 


für den geſelligen Verkehr und das gute Einvernehmen, 
das unter den diplomatifchen Vertretern in Bogotá herrſcht. 

Welch ein merkwürdiges Land, in deſſen Herzen eine 
rege und intereſſante Hauptſtadt, der Außenwelt entrückt, 
eine Stätte geiſtiger Kultur bildet, während des Landes 
unendliche Reichtümer von den Menſchen noch kaum in 
Angriff genommen find und unendliche Strecken frucht. 
barſten Bodens in öder Einſamkeit daliegen! 


Simmerturnen. 


Plauderei über Hausgymmaftif von Alfred Flatow, Berlin. 


übungen ausführlich erörtern, hieße wohl gänzlich 
Ueberflüſſiges fagen. — Der meunſchliche Körper tft von 
Natur aus zu einem bewegungsreichen, tätigen Leben geſchaffen 
und angelegt. — Körperliche Trägheit erzeugt Funktionſtörun⸗ 
gen der Organe, Krankheit, Gebrechen und frühzeitigen Tod. — 
Angemeſſener Gebrauch dagegen ſteigert die Kräfte, führt ſie 
zum Gipfel der relativen Leiſtungsfähigkeit und erhält ſie 
auf dieſem. — Das ſind millionenfach erprobte und erhärtete 
Wahrheiten, gegen die aber trotzdem nur zu oft leider ge» 
ſündigt wird. Darum ſollte jeder denkende Menſch, der 
nicht durch Beruf in die Lage kommt, ſich die erforderliche 
Leibestätigkeit zu verſchaffen — und das ſind die meiſten — 
einem Turnverein beitreten oder auch im Notfall zu dem 
einfachen, billigen und bewährten Mittel der Hausgymnaſtik 
greifen. | 
Soll jedoch die Gymnaſtik ihren ſegensreichen Einfluß auf 
Muskulatur und Nervenſyſtem, Stoffwechſel und Blutzirkulation, 
Atmung, Stimmung und Gemüt, kurzum auf den ganzen 
Menſchen ausüben, fo muß fie bei Gefunden und in weit 
höherem Maß natürlich bei Kranken genau individnaliſiert 
und doſiert werden. Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, 
daß der Körper des Jünglings eine andere Ausarbeitung 
verlangt als der des reifen Mannes, daß dem Weib faden 
kann, was dem Mann zuträglich ift, daß Konftitution, Beruf, 
Alter und etwaige Gebrechen bei der Auswahl der zu be— 
treibenden Uebungen peinlich berückſichtigt werden müſſen. — 
An Hand eines der vielen das Gebiet der „Simmer— 
gymnaſtik“ behandelnden Bücher ſuche daher ein jeder durch 
Selbſtbeobachtung auszuprobieren, was ſeiner Eigenart am 
zuträglichſten ift und feinen Fähigkeiten am meiſten entgegen- 
kommt; ratſam auch ift es, den Rat eines turuverſtändigen 
Arztes oder anatomiſch gebildeten Turnlehrers einzuholen. 
Su einem guten Erfolg des Simmerturneus ift: des 
weiteren nötig, daß der Betrieb der Uebungen ein richtiger 
iſt. Die genaue Befolgung der nachſtehenden zehn Gebrauchs 
regeln kann daher jedem Hausgymnaſtik Treibenden nicht 
dringend genung ans Herz gelegt werden: 
|. Die geeignetſte Seit für die Vornahme der gym— 
naſtiſchen Uebungen iſt des Morgens gleich nach dem 
Aufſtehen oder die Stunden des ſpäten Nachmittags. 
2. Gymnos heißt nackt! Darum nehme man zu allen 
Jahreszeiten aus hygieniſchen wie äſthetiſchen Gründen 
die Uebungen möglichſt unbekleidet vor und ſetze im 
Sommer den Körper — wenn irgend angángig — den 
belebenden und heilbringenden Strahlen der Sonne aus. 


Ds noch die Vorteile vernünftig betriebener $eibes: 


3. Jedes Uebermaß ſchadet! — Allmähliche Steigerung 
der Schwierigkeit und des Umfanges der Uebungen iſt 
eine Vorbedingung guten Erfolges. 

4. Empfindet man nach einer Uebung beſchleunigten Herz 
ſchlag, fo beginne man die nächſte Uebung nicht cher, 
als dieſer zur Norm zurückgekehrt iſt. 

5. Die Pauſen zwiſchen den Uebungen benutze man zum 
ſypſtematiſchen Tiefatmen. l 

6. Die Wirkung der Uebungen wird verdoppelt, wenn 

dieſe nicht nur mit voller Anſpannung der Muskeln, 

ſondern auch unter voller Anſpannung des Willens 
ausgeführt werden. 

Das ihm zuträglichſte Maß der 2Inftrengung muß jeder 

durch Selbſtbeobachtung feſtſtellen. 

8. Perſonen in vorgerücktem Alter, Herzkranke oder mit 
arteriellen Fehlern Behaftete müſſen vor Beginn der 
Bausgymnaftif unbedingt den Arzt zu Rate ziehen. 

9. Ein kühles Bad oder falte Abwaſchung des Körpers 
vor oder nach den Uebungen erhöht das Wohlbefinden. 

10. Beharrlichkeit und ſtrengſte Regelmäßigkeit ſind die 
Schlüſſel jeden Erfolges. 

Zum Schluß ſei als Beiſpiel eine Uebungsgruppe gegeben, 
die ſo zuſammengeſetzt iſt, daß ſie alle Teile des Leibes be— 
tätigt und darum dem Hörper ungefähr das Maß allſeitiger 
Bewegung zumutet, das als tägliche Ration zum mindeſten 
nötig iſt. Dieſe Gruppe dürfte ſich infolgedeſſen für den 
erwachſenen männlichen Körper in allen ſolchen Fällen vor- 
züglich eignen, wo es auf keinen beſonderen Heilzweck, fon- 
dern wie zum Beiſpiel bei Nervoſität, Muskelſchwäche, Blut— 
armut, Fettſucht uſw. und bei bewegungsbedürftigen Perſonen 
überhaupt auf ein fyftematifches Durcharbeiten des ganzen 
Körpers ankommt: 

|. Kopffreifem; erft rechts herum, dann links herum 

(je 5. 5. 8 mah). 

2. Kandkreifen; erft rechts herum, dann links herum 

| (je 5. 8. 12 mal). 
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. Armſtoßen vorwärts (12. 20. 30 mah). 


4. Suunpfbengen und »ſtrecken vorwärts (5. 8. 12 mal). 
"5. Armſtoßen feitwärts (12. 20. 50 mal), 
e. Rumpfbengen und »ſtrecken rückwärts (5. 5. 8 mal). 
*7. Armſtoßen aufwärts (12. 20. 50 mal) 
8. Rumpfbeugen und »ftreden; erft rechts ſeitwärts, daun 
links ſeitwärts (je 5. 5. 8 mal). 
?9. Armſtoßen rückwärts (12. 20. 30 mal). 
10. Numpfkreiſen; erft rechts herum, daun links herum 
(je 5. 5. 8 mah). 
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11. Fußkreiſen; erſt rechts herum, dann links herum vertrag deg, item er "im das Entgelt zahlt, Yn. er daft 

n. ie (je 5. 8. 12 mal). verlangt, ‚wenn jemand von einem beſtimmten platz aus einer 

: 212. E ETN erft rechts, dann links (je 5. 8. 12 mal). beſtimmten Borſtellung beiwohnen will. Don Diet. SCH 
ES" *18. Schlußſprung am Ort ` (8. 12. 16 me, punkt aus müſſen Rechte und pflichten des Direktors und, Ws 
| “ig. Armkreiſen; vorwärts und rückw ER (ie 5. 8. 12 mal). Theaterbeſuchers beurteilt werden. Wenn der Direktor Jie 
pront "15. Bewegung des Arthauens (die über den Kopf erhobenen: En : > et. mis, dem Cheaterbeſuchverktag dem Bede 
| | Arme und die zur Fauſt geballten Hände werden béi ST, et; übernommen hat, nicht erfüllt, fo erfüllt e feinen 
ertrag nicht; da der Cheaterbeſucher fein Billett vor der Doe 
.  jedesmaligem Aumpfbeugen durch die auseinander⸗ ſellung „kauft“, alſo ſeine Pflicht aus dem Beſuchvertrag vorher E 
„ 2 geftellten Beine durchgeſchwungen) (8. 12. 16 mah). erfüllt, fo ſteht ihm das Recht zu, ſeine Vorleiſtung Seien Ä 
=A . I6. Beinkreiſen; rechts und links (je 5. 8. 12 mal). fordern, wenn der Theaterdirektor nicht vertragsmäßig [eiftet, 
: 17. Schwingen beider Arme; erſt rechts- dann linksſeitwärts Ganz kurz geſagt: er kann fih das Geld an et. Kafe 3 e | 

(12, 20. 30 mal). rückgeben laſſen. xq 

n .18. Schwingen des rechten, dann des linken Beins vor⸗ Mangelnde Deitragerftüfung des Direktors fon ler, | 
LE ! müde ME 4v (e 12. 20. 30 map, wenn er nicht das angekündigte Stück oder diefes in einer 
Ze 19. Bewegung des Sägens rechts und links (bei vorgebeug⸗ Defensie: Se e dere uo angefindigt worden A 
tem Oberkörper wird abwechſelnd ein kräftiges Stoßen ine lende tann. aber, auch dann Bor lege e p. 


à ſucher einen Platz anweiſt, von dem aus er nichts oder nur fe hr 
I MN Ihrägabwärts des rechten und linken Arms ausgefü ührt) ſchwer ſehen kann. Denn der Direktor verſpricht ja, dem Cheater. 
| H Ge 12. 20.. 30..mal). 


beſucher eine .Dörftellung vorzuführen, ihn alſo alle Vorgänge 
20. Tiefes Uniebeugen und Bregen (12. 20. 50 mal). der dramatifhen Handlung auf der Bühne ſehen zu laſſen. 


i 
Die hinter jeder Uebung eingeklammerten &ahlem geben Wenn der Direktor dem Theaterbeſucher einen Platz hinter 15 | 
die Anzahl der. Wiederholungen on. die erſte Skala dürfte Pfeiler anweiſen läßt, fo- braucht der Beſucher das nicht ais 

| 
) 


(7 
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i 
" | fid für Anfänger eignen, die ‚zweite für geübtere, die dritte Erfüllung entgegenzunehmen, Nach dem erſten Akt geht er due 
flir beſonders kräftige Perſonen. Die Ausführung der mit Kafe wo ihm das Eintrittsgeld vollſtändig zurückgezahlt werden 
| einem! verſehenen Uebungen kann dadurch erſchwert werden, ente Kg kann für den erſten Akt, den er mitangeſehen get, 
z daß man die Hände durch Hanteln belaſtet. Das Gewicht Së a cna wA Ps SC 
pw der Hanteln fei. je 2 bis höchſtens 5 Kilogramm, — | EC taor erou aue eg 
7 2 i müſſen, daß von dieſem Platz aus wenig oder nichts zu fehen 
gek 00000 7 de | ift. -Gat er das getan, und der Befucher verlangt dennoch den. 
W. die d$ Platz, vielleicht weil ihm mehr daran liegt, zu einer Vorſtellung 
im Cheater ‚gewefen zu fein als etwas zu ſehen, To haftet‘ die 
| as E chter fagen. Direktion nicht in der angegebenen Weiſe. | 
l Schlechte Plätze im Theater. Zu den Plätzen, von denen aus in, manchen Theatern d 
we Wer ins Theater geht, „kauft“ vorher ein Billett, das ihn nichts zu ſehen iſt, gehören auch die hinteren Reihen der Logen. 
zum Eintritt berechtigt. Dieſer „Billettkauf“ ijt rechtlich durchaus Sollte alfo einmal jemand auf die zweite oder dritte Kogenteihe 
kein Kauf. Keinem liegt daran, irgendwelche. Rechte an dem placiert werden, der nicht nur geſehen werden möchte, ſondern 
Stück Papier zu erwerben. Sondern der Beſitz des Billetts ſoll auch etwas von den Vorgängen auf der Bühne nm GE 
ihn berechtigen, die Theatervorſtellung anſehen zu dürfen. Der ſo kann er ſein Geld zurückverlangen. was unter „nicht ſehen 
Theaterbeſucher fliegt mit der Direktion einen Werkvertrag. können“ zu verſtehen iſt, iſt Sache der Beurteilung des einzelnen 
Auf Grund des Werkvertrages iſt der Direktor verpflichtet, eine Falles. Man wird vorm. keinem, der einen teuren Platz „gefauft* 
; Dorftellung zu geben, und zwar die üblicherweiſe in öffentlichen hat, verlangen dürfen, daß er ſich den Hals ausreckt, nur um 
Anſchlägen angekündigte Dorftellung und in der öffentlich Fund- einiges zu ſehen. Wer nicht bequem von. feinem Platz aus den 
gegebenen Beſetzung. Dieſe Pflicht hat der Direktor jedem SES Teil der. pun überfehen kann, kann nichts fehen.- 
Sete ce zu erfüllen, der mit ihm den Ee 8 2 nd : Dr. jur. Rihard Treitel.. 


d pul y Bilder aus aller Welt. EB ; 
d E Der ältefte Dee lebende 
"x Moltke iſt der Oberſtleutnantz. D. 
| Freiherr von Moltke in Wild- 

bad (Schwarzwald), der auch 
ſeinen Stammbaum aufdie Linie 
des Feldmarſchalls zurückführt. 
D Willibald Trinks, 


Der hervorragende panische 
Maler J. Moreno Carbonero, 
der das in Nr. 45 9. 1866 
wiedergegebene Bildnis m 
Königs. Alfons von Spanier 
gemalt hat, ift 1860 in Malaga 
geboren, war ein Schüler, von 


OR 


- f$ c 


DNE 


n ris 


J. Moreno £arbonero, : 


Willibald Crinks, Professor ` 
an der Cechniſchen Hochſchule in Pittsburg. bedeutender ſpaniſcher Maler. 


e? 2. 2 


dideer kürzlich an Carnegies Techniſche Hochſchule in Pittsburg be- | à — 
Oberstlt, z. D. Frhr. v. Moltke, Wildbad, rufen wurde, iſt ein Schüler von Reuleaux und Riedler und an cheo schulz, Begründer und fit 
der ältefte zurzeit lebende Moltke. aus der Charlottenburger Techniſchen Hochſchule hervorgegangen. des „Oratorienvereins Karlsruhe”. 


sengt 


NU dd 


-* fm Lu 7 


EA. FESTE. 


Ae. 


-R 3. 


e 


Seite 1988. | | EMEN Was Kee 


Gi 
E ebe 
A ; 


' 
n 
z Á % 5 A 
u... 
N^ 
» N x Fei 


|. Frl. Barthold. 2. Herr Lazarus. 5. Frau Klod. 4. Frl. v. Arnim. 5. Frl. v. egen, ` 6. aues Boſſart. 7. por v. pum 8. eR v. Drabich⸗Waechter. 
9. herr v. Gertzen Rollenhagen. 10. Herr v. Bolten: Ruhetal. LL. Frl. Steffen. 12. von Einem. 13. Frl. v. Baſſewitz. 14. Frau von Oertzen-Bahrsdorf. 15, Frl. 
Fölſch. 16. Herr Streitenfels. 17. Gräfin Bernſtorff. 18. Frau v. Rauch. 19. Frau v. Philipsborn. 20. Herr Schüßler. 21. Herr v. Drabich-Waechter. 22. Sra 


v. Baerenfels. 23. Frau Frehſe. 24. von Harling. 25. —. 26. Frl. Samefow:Wansfa. 27. Frau Hellwig. 28. Herr Wohlfahrt. 29. Herr v. Krell. 50, Frl. 
v. Gertzen-Slambeck. 31. — 32. Graf Bernſtorff⸗ n Tagen 33. Herr v. Bülow. Gs Frl. Naud. 35. Frl. v. Malzahn⸗Aemnitz. 36. Frl. v. Griesheim, 
Kalübbe, 57. Frl. Wettſtein. 58. Frl. v. Arnim. 39. Frl. v. Arnim. 40. Frl. v. Arnim. Frl. Arndt. 42. Herr von Hiller. 43. —.. M SKS v. lotto, 


45. Frl. Naujok.. 46. Frl. v. ela 


Mohità a in Neuftreiftz zum Beften des VYatert. frouemvereins: Die ‚Mitwirkenden der „ebenden Bilder". - fofpot. wolf, l 


Sörome i in Paris und iſt auf vielen großen Kunftausftellungen Prinz Ratibor, Fürſt Auersperg, Graf Salm u. a. teilnahmen. 
ausgezeichnet worden. S Auf Schloß Boitzenburg fand kürzlich die Vermählung des 
Muſikdirektor Karl Theo Schulz, der Gründer und geiter des Grafen Lothar zu Dohna Schlobitten mit der PM Mathilde 


„Oratorienvereins Karlsruhe“, bekleidet zugleich die Stelle eines von Arnim⸗Boitzenburg ſtatt. 


Lehrers der Kompoſitionsklaſſen an der Muſikbildungsanſtalt. Im Neuſtrelitzer Hoftheater. fand zum Beſten des vater 
Sur Seit der großen Jagden entfaltet ſich auf den Landſitzen ländiſchen Frauenvereins ein Wohltätigkeitsfeſt ſtalt, auf dem 
der Jagdherren ein reges Leben. Anſere Abbildung gibt eine per die lebenden Bilder den lebhafteften. Beifall fanden, 


. Momentatifnahme von den Jagden i in Lana Böhmen), an denen E Schtuß des redaktionellen Teils, 


Frühstücks- 


| 1 U Liter Milch, 1 Esslöffel Butter, 2 Eigelb verrührt man, gibt etwas Salz,-®/, bis 1 Pfund 
Mehl und 8 Teelöffel voll Dr. Oetkers Backpulver hinzu und verarbeitet dleses. Dann rollt 


man die Masse daumdick aus, stlcht zirka 6—7 cm grosse Rundungen ab, setzt dieselben ‚auf 
ein gebuttertes Blech, bestreicht sie mit Eiweiss, nach Geschmack auch mit Salz und Kümmel und 


M sin | | | Dr. Oetkers Back ulver à 10 Pig 
100 millionenfach bewährt! Dr. Oetkers Vanillin à 10 Pig. 


Dr. Oetkers Puddingpulver à 10 Pte 


backt sie bel starker Hitze etwa 15 Minuten. (Man isst sie warm, mit frischer Butter. bestrichen.) Mit-Zusatz 
von Zucker und Zitronen-Essenz und mit Zucker und Mandeln bestreut, Ist dieses ein sehr schönes Kaffeegebäck. 


DIER OCHE. 


flummer 16. 


Berlin, den 18. November 1905. d 
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Was die Aerzte ſ agen 2028 

Bilder aus aller Welt 2028 
i 2 : 


Man. abonniert auf „Die Woche’: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zinmerftraße 37/41 ſowie bel ben 
Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deutſchen Re ich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29: Bremen, Gbernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. 1: Caffel, Obere Königftr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), £inibeders 
plag 8; Frankfurt a. M., Haiſerſtr. 10; Görlitz, £uiienjtr. 16; Balle a. S., 
Große Steinſtr. 11; bamburg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; 

“ Kiel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg í. Dr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 


München, Kaufingerfir. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Maiſerſtr., Ecke Fleiſch 


brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Mönigſtr. ri; Wiesbaden, 
Uirchgaſſe 26. ? 
in Oeferrei dy, Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, l 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
.oZüríc, Rennweg 48, 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
. , Kondon, E. C., 30 Linie Street, TA 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
'.' Paris, 8 Rue de Nichelieu, Pow. Lou 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 427, e ; 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Kopenhagen, 1jöbmagergade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
t Mailand, Diale Monforte 15a. ] 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 


und der Geichäftsftelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 


Jeder unbefugte Nachdruck aus díefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


die Sieben Cage der Woche, 


9. November. 

Im öſterreichiſchen Eiſenbahnverkehr treten zahlreiche 
Stockungen ein, da die Arbeiter nach italieniſchem Muſter 
Obſtruktion treiben, indem fie alle einmal erlaſſenen Der, 
fügungen bis ins kleinſte genau beobachten. 

Aus Neupork wird der Ausbruch einer revolutionären 


Bewegung in San Domingo gemeldet, der die amerikaniſche 


Regierung zur Entſendung eines Kriegsfhiffes veranlaßt hat. 
General Trepow wird feiner Stellung als Generalgonver- 
neur von Petersburg enthoben. gum Oberkommandierenden 
des Petersburger Militärbezirks wird Großfürſt Nikolai Nifo» 
lajewitſch ernannt (Porträte S. 2000). " 
Die amtliche Stimmenzählnng bei der Reichstagserſatzwahl 
in Eiſenach für den auf der Afrikareiſe verſtorbenen national. 
liberalen Abgeordneten Fries ergibt die Notwendigkeit einer 


`~ 


Stichwahl zwiſchen dem antifemitifchen und dem ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kandidaten. "n | | = 
10. November. | 
In Kronftadt beteiligen fid) mehrere taufend menternde 
Matroſen an blutigen Straßenkämpfen, bei denen viele pet: 


ſonen getötet werden. Die Stadt wird in Brand geſetzt. 


Der franzöſiſche Kriegsminiſter Berteaux erklärt in der 
Sitzung der Deputiertenkammer, daß er von ſeinem Poſten 
zurücktrete. deg E 

| | 11. November. 

Gouverneur Graf Götzen meldet, daß im Bezirk Kilwa 
der Hauptanführer der Aufſtändiſchen, Uirungn, gefangen ge 
nommen wurde. x 

In Frankreich wird an Stelle Berteauz' der Miniſter des 
Innern Etienne zum Kriegsminifter ernannt; dieſer wird 
durch den Handelsminiſter Dubief erſetzt und in deffen Stellung 


der Deputierte Trouillot berufen (Portr. 5, 1998). 


12. November. | 
Hönig Alfons von Spanien reift, nachdem er der Rekruten- 


vereidigung in Potsdam beigewohnt hat, von Wildpark nach 


Wien ab. | | 

Im Schachkabelwettkampf zwifchen Berlin und Neupork 
ſtegen die Amerikaner. $ i 
13. November. 

Aus Tofio wird gemeldet, daß der frühere Präſident des 
Abgeordnetenhauſes und andere hervorragende Politiker wegen 
Teilnahme an den Kundgebungen gegen den Frieden von 
Portsmouth verhaftet wurden. | 

Die Volksabſtimmung in Norwegen ergibt eine große 
Mehrheit für die Bevollmächtigung der Regierung, dem Prinzen 
Karl von Dänemark die norwegiſche Königsfrone anzubieten. 

: 14. November, 

In Nürnberg wird in Gegenwart des Kaiferpaars, des 
Prinzregenten Luitpold und anderer Fürſtlichkeiten ein Denkmal 
für Kaifer Wilhelm J. feierlich enthüllt. mE 

Der Sar entfendet mehrere feiner Generaladjutanten mit 
außerordentlichen Vollmachten zur Wiederherftellung der Ord- 
nung in die aufrühreriſchen Gouvernements. ! | 

Die Obſtruktion der öſterreichiſchen Eiſenbahner wird anf 
Grund einer Uebereinkunft mit dem Eiſenbahnminiſter beendet. 

Aus Wladiwoſtok wird der. Ausbruch einer umfangreichen 


Meuterei gemeldet. Die Stadt ſteht feit zwei Tagen in Flammen. 


15. [lovember. | 
Aus Schanghai wird berichtet, daß der ruſſiſche Kreuzer 
„Askolt“ nach Wladiwoſtok abgegangen iſt. 


= 
Rußland als Verfallungsitaat. 


Eine Betrachtung von Hofrat Prof. Dr. Arthur Kleinſchmidt. 


Jubel überall, Jubel in St. Petersburg und Moskan, 
die Leute küſſen einander auf der Straße, ſo fremd ſie ſich 
ſein mögen, wie 1801, da Pauls Ermordung als Morgenröte 
einer neuen Seit begrüßt wurde. Sie jubeln über den Tod 


des Abſolntismus. Iſt er denn tot? War er fo entkräftet 


und blutlos, daß er durch ein Papier ausgetilgt und auf 
ewig beſeitigt werden könnted Gibt es für ihn keine Auf⸗ 
erſtehung mehrd l 

Nach dem ruſſiſchen Staatsrecht ift der Zar unumſchränkter 
und unverantwortlicher Selbſtherrſcher, auch Pauls familien- 
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ftatnt von 1797 hebt dies hervor, und fo blieb es bis heute. 
Wird ein Papier die vielhundertjährige Uebung außer Wirf- 
ſamkeit ſetzend Wird Rußland im Handumdrehen ein euros 
päiſch konſtitutionelles Reich werden können, oder wird es nur 
eine Maske tragen, bei der es heißen muß: „Grattez lui 
un peu l'épiderme et vous retrouverez le Tatare?“ Ich 
glaube, gewiß das lettere. | 

Bei unglücklichen Kriegen begehrt das ſonſt geduldige und 
zarentreue ruſſiſche Volk am eheſten auf, es wirft alle Schuld 
auf Regierung und Verwaltung, deren unleugbare Blößen 
dann am grellſten zutage treten; fo erging es im Krimfriege, 
fe 187/1878 im Türkenkriege, fo hente im japaniſchen. Es 
trotzte ſelbſt dem majeſtätiſchen erſten Nikolaus, und es erhob 
ſich gegen den zweiten, der zwar dieſen Namen trägt, von 
deſſen Lippen aber kein „Auf die Knie, Rebellen!“ zu er- 
warten fiand. Er wagte keinen Ritt durch das menternde 
Volk, ebenſo wie er und die meiften Großfürſten und Prinzen — 
wie unſere Herrſcher getan hätten, nicht in den Krieg nach 
Japan gezogen ſind. 2E | 

Sit es aber das Volk in feinen breiten Maſſen oder nicht 
vielmehr unter 150 Millionen ein Häuflein, das zur Gr, 
hebung ruftd Man ſpricht ſo unendlich viel von dieſem 
Häuflein, das ſich gern als „die Intelligenz“ feiern läßt. 
Den vielen Millionen Analphabeten gegenüber iſt ja das 
Intelligentſein nicht allzuſchwer und ruhmreich: unter Blinden 
iſt der Einäugige König. Es iſt nur überaus bedenklich, 
daß ſich unter dieſen „Intelligenten“ auch Radikale und 
Anarchiſten mitverſtehen, und daß ſo viele Akademiker des 
Riefenreihs große Neigung verſpüren, die zariſche Fahne 
gegen die dieſer „Intelligenz“ auszutauſchen. Der Nihilismus 
rekrutiert ſich ja in ſehr hohem Prozentſatz aus Studenten 
und Studentinnen, und die Profeſſoren kränkeln vielfach auch 
an dieſem Uebel. Die ruſſiſchen Studenten ſtudieren zwar, 
halten ſich aber dabei für berufen, die öffentlichen Zuſtände 
zu beurteilen und zu verdammen, ja ſogar ſie auf eigene Fauſt 
beſſer zu machen; ſie ziehen in dichtem Aufzug durch die 
Gaſſen, und die von ihnen eingeſchüchterten Lehrer zeigen ſich 
machtlos gegen ſie. Ihre Eltern müſſen zuſehen, daß dieſe 
Weltverbeſſerer nichts lernen, daß dieſe Moraliſten moraliſch 
und phyſiſch zugrunde gehen, und die Regierung weiß nichts 
Beſſeres zu tun, als die Rochſchulen zu ſchließen. Im Unter- 
richtsweſen liegt einer der elementaren Gründe der Mif- 
wirtſchaft und der Derfommenheit in Rußland. Alexander II. 
ſagte ſelbſt nach dem vereitelten Moskauer Attentat im De— 
zember 1879 den dortigen Behörden, die Sorge für eine 
beſſere Jugenderziehung ſei das vorzüglichſte Mittel, um den 
Geiſt des Aufruhrs auszurotten, und Nikolaus II. ſprach auch 
in einem Reſkript vom April 1901 von ſeinem ernſten 
Streben nach durchgreifender Verbeſſerung des Schulweſens. 
Der beftändige Syſtemwechſel an oberſter Unterrichtsſtelle läßt 
es nicht zur wirklichen Reform kommen, wie ich im Jahre 1902 
dem Miniſter der Volksaufklärung Senger, einem Fachmann, 
ſagte, der ausnahmsweiſe nicht als General oder Admiral, 
ſondern als Gelehrter, von Stufe zu Stufe aufſteigend, 
Minifter für den Unterricht geworden war: bald ift die 
humaniſtiſche, bald die realiſtiſche Richtung am Ruder. Ob 
der neue Miniſter der Volksaufklärung mehr Glück oder Der. 
ſtändnis haben wird als Senger und Glaſowd Daß mir in 
Mmädcheuinſtituten die Schülerinnen über die Errichtung und 
die Aufgaben der Miniſterien, des Senats, des Reichsrats uſw. 
Auskunft geben konnten, während fie von Haushaltung nichts 
erfuhren, erſchien mir zu viel bei zu wenig. Neben der 
Schule trägt die Kirche viel Schuld an der Roheit und Be- 
ſchränktheit des Volkes. Mag der Oberprokureur der heiligen 
Synode Pobjedonoszem von feinen guten Abſichten noch fo 
überzeugt geweſen ſein, für ſeine Nation war dieſer Todfeind 


allmählich gefchehen? 
Seiten in ſchrankenloſer Entfeſſelung des bisher in ſpaniſche 
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aller Freiheit in Kirche und Schule, hinter dem alle Finſter— 
linge ſtanden, ein Unſegen. Er iſt jetzt abgetreten, und man 


erhofft — wie ſtets in Rußland, das immer hofft — das 
Unmögliche von feinen Nachfolger, dem Fürſten Obolenski. 
Bisher herrſchte ein geradezu ſinnloſer Fenſurzwang. Als 


ich darüber mit einem Diplomaten ſprach, der jetzt einen der 


erſten Geſandtenpoſten Rußlands bekleidet, gab er mir zu, 
die Senſurbeamten feien oft Ignoranten, behauptete aber, 
trotzdem müſſen ſie bleiben. Meine Bücher ſtanden auf dem 
Index, und doch verſicherte mir der jüngſt ermordete Großfürſt 
Sſergei, als ich ihm meine 1898 erſchienenen, dort bald ver 
botenen „Drei Jahrhunderte ruſſiſcher Geſchichte“ perſönlich 
überreichte, man kenne meine Rußland günſtige Geſinnung. 
Nun it mit der in Rußland üblichen radikalen Ueber: 
ſtürzung die ganze Senſur über Nacht beſeitigt und dafür 
volle Preßfreiheit gewährt worden. Heißt das nicht den 
Teufel an die Wand malend Warum kann denn nie etwas 
Welch eine Gefahr liegt in ſolchen 


Stiefel Eingeſchnürten! Ebenſo find das freie Verſammlungs⸗ 
recht und die ungehemmte Diskuſſionsfreiheit nur vom Uebel, 
und mit dem allgemeinen gleichen Stimm- und Wahlrecht 
kann doch in Rußland bei ſeiner totalen Unreife für politiſche 
Freiheit nur das größte Unheil erweckt werden; was läßt 
ſich von Bauern und Kleinbürgern erwarten, die als Stimme 
vieh von verwegenen Strebern getrieben werdend Die Ab⸗ 
ſchaffung der Leibeigenſchaft war gewiß nötig, was find ihre 
Folgen geworden? Seit Katharina ll. hatte fid) die Regierung 
mit der Frage beſchäftigt, beſonders auch unter Nikolaus 1., 
und doch. war die Art der Ausführung des Manifeſtes des 
Farbefreiers Alexander II. vom 3. März 1861, das 25 Mil 
lionen Menſchen frei machte, ſo überſtürzt, daß ſich Verbrechen 
an Verbrechen knüpfte; unfer Botſchafter in Paris, Fürſt zu 
Münſter, der damals Hannover am Kaiferhofe vertrat, erzählte 
mir von ſeinen Erlebniſſen in dieſer Seit, und auch ruſſiſche 
Große ſchilderten mir die damalige Unſicherheit. Der kleine 
Adel, der auf feinen Leibeigenen beruhte, wurde bankrott, 
und der Bauer vertrank ſeine Freiheit, Juden und Chriſten 
zogen ihm das Fell über die Ohren, und kein Edelherr half 
ihm mehr aus feinen Nöten. Das war die Kehrfeite der 


leuchtenden Medaille. ' 


Die große Beſtechlichkeit in der ruſſiſchen Beamtung von 
unten bis oben iſt allbekannt und zahlloſe Male beſprochen 
worden; Alexander III. gab ſich die redlichſte Mühe, damit 
aufzuräumen, es gelang ihm nicht, ſo wenig wie peter der 
Große Menſchikow ehrlich machen konnte. Ob Graf Witte 
mehr Erfolg haben wird? Iſt die Beamtung ehrlich, das 
Schulweſen durchgebildet, daun mag vielleicht die jetzt ge⸗ 
währte Konftitution lebensfähig werden; vorher bleibt fie 
ein Trugſchluß. Witte wird fih umſonſt abmühen; Rußland 
it nur zum Abſolutismus prädeſtiniert. Don allen Seiten 
erfährt Nikolaus II. Anfeindung und Undank für fein Mani. 
feft vom 50. Oktober. Und doch hat Trepow Tag und acht 
an der Wiederbefeſtigung des Throns gearbeitet und die 
meuternden Haufen, ehe er ſcharf ſchießen ließ, zur Unter 
ordnung und zum Gehorſam aufgefordert; alles war umfonf, 
und ſelbſt in das Militär, ſelbſt in die Reihen der Offiziere 
drang der böſe Geiſt ein. Wird Witte den Thron beffer 
ſtützen könnend Wahrlich furchtbar find die Zuftände im 
Innern Rußlands; Mord und Codſchlag, Unſicherheit des 
Eigentums, Dogelfreiheit der Beſitzenden, ziigellofe Gier des 
Pöbels! Ebenſo lauten die Nachrichten aus den baltiſchen 
Provinzen, wo der deutſche Edelmann und der proteſtantiſche 
Paftor den von Rußlands Beamtung und Kirde aufgehezten 
Landlenten, den Letten und Eſthen, faſt ſchutzlo⸗ gegenüber 
ſtehen, wo Raubzüge fich den Herrenhäuſern nähern, und wo 
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nur noch die Piſtole Reſpekt einflößt. Und wie Debt es in 


Finnland aus, das man ſo ſchändlich um ſeine Rechte bringen 


wollted Hier iſt die Schuld gerächt. 

Nikolaus II. ift zu ängſtlich, um dem allſeitig zum Thron 
dringenden  Konftitutionstuf ein Nein entgegenzudonnern, 
und fo wird nun die berühmten Muſtern nachgebildete Kon- 
ftitution von Wittes Kabinett verſucht werden. Ich wieder⸗ 
hole, dem ruſſiſchen Volk geht ſie nicht in Fleiſch und Blut 
. über, der Muſchik hält fie wie 1825 für die Frau des Grof- 
fürſten Konſtantin, für eine hohe Dame, deren Rockſaum er 
küſſen darf, wenn er ſich zuvor den Mund am fetten Aermel 
abgewiſcht hat. Die Menſchen müſſen ſich in Rußland än⸗ 
dern, ehe man an die Aenderung der Inſtitutionen gehen 
kann. — 

Ein Autokrat muß wie Nikolaus I. fid überall zeigen 
und perſönlich imponieren, ſonſt iſt die Autokratie ein Wider⸗ 
ſpruch in ſich; indem man ſich faſt nur mit der Sicherung 
der Perſon des Kaifers befchäftigte, ließ man der Bewegung 
in der Provinz freien Lauf, bis es zu ſpät war, Einhalt zu 
tun. Ohne den japaniſchen Krieg wäre wohl der gewaltige 
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Stoß gegen die Selbſtherrſchaft nicht erfolgt. Wenig Länder 
hatten feit langem eine fo zielbewußte auswärtige Politik wie 
Rußland, und die Erwerbung von Port Arthur als offener 
Tür war eine ihrer glänzendſten Leiſtungen. Da ließ man 
es, ungerüſtet wie man war, hochmütig auf den kleinen Feind 
herabblickend, zu dem furchtbaren Krieg kommen; dieſer 
Feind aber hatte von Europa all das gelernt, was zu er 
lernen Rußland zu arrogant und indolent geweſen war. Viko— 
laus und Graf Lambsdorff verſtanden es nicht, die Politik 
im äußerſten Orient und den Krieg um die Herrſchaft im 
Stillen Ozean populär zu machen, den meiſten Ruſſen blieb 
der Krieg mit Japan unverſtändlich, und darum blutete auch 
das Herz des ruſſiſchen Volkes nicht um die nationale Nieder⸗ 
lage, ſondern nur um feine perſönlichen Verluſte. Die offene 
Tür aber fiel ins Schloß; neben Japan, das zur Welt- 
macht wurde und die Monroedaektrin in Oftafien zur Herr- 
ſchaft bringen kann, führen dort Briten und Amerikaner 
das Wort; die europäiſche Induſtrie wird ſchwere Einbußen 
erleiden, Japans Handel wird fid ausdehnen, und der Export 
nach China wird ihm zufallen. | 


— 


Ausländiſche Geſchlechter auf Fürſtenthronen. 


Don Dr. Cajus Moeller. 


Das Haus Oldenburg erwirbt den neuen norwegiſchen 
Separatthron. Außer in dem nordweſtdeutſchen Heimatland 
wird es dann in Kopenhagen, St. Petersburg, Athen und 
Chriſtiania herrſchen und der ſiebenundachtzigjährige König 
Chriſtian IX. von Dänemark in männlicher Linie einen Sohn 
als König in Griechenland und einen Enkel als ſolchen in 
Norwegen haben, in weiblicher inie aber einen Enkel auf 
dem Farenthron, deffen Inhaber feit jetzt 143 Jahren Ejoljtein: 
Gottorger ſind und alſo gleichfalls dem oldenburgiſchen 
Geſamthaus angehören. In nomineller Perfonalunion und 
tatſächlicher Unterordnung unter Dänemark iſt Norwegen 
übrigens (don 1449 bis 1814 von den däniſchen Olden- 
burgern beherrſcht geweſen. Außer in dem Stammland an 
der unteren Weſer regiert dieſes Geſchlecht alſo überall auf 
fremdem Gebiet, (o eifrig es fid) zu afflimatifieren und mit 
den regierten Nationen zu verſchmelzen geſucht hat. 

Man hat es bekauntlich Napoleon I. ſehr verdacht, daß 
er ſeine Brüder und ſeinen Schwager Murat abwechſelnd auf 
den Herrſcherſitzen von Kaffel, Düſſeldorf, Neapel, Madrid 
und dem Haag unterbrachte. Mit einer Miſchung von Bitter- 
feit und Ironie leſen wir, wie 1815 die an den „luſtigen“ 
Weftfalenfönig Jérôme vermählte württembergiſche Prinzeſſin 
Katharina ſeelenruhig die Hoffnung auf ein „deutſches Eta. 
bliſſement“ für fih und ihren Gemahl ausſprach. Der Wunſch 
blieb unerfüllt; aber hatte die begabte und charaktervolle Dame, 
die Dorfahrin der jetzigen napoleoniſchen Prätendentendynaftie, 
darin eigentlich fo ſehr unrecht? Nach der ſelbſtverſchuldeten 
bisherigen Geſchichte der deutſchen Nation kaum. Das Schickſal 
unſeres Volkes iſt lange geweſen, abwechſelnd vom Ausland 
beherrſcht zu werden und dieſes zu beherrſchen; erf in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſind wir über dieſes 
Dilemma hinweggekommen. Das Beherrſchtwerden bezog ſich 
auf die große Politik, die Herrfchaft auf die Dynaſtien; zur 
Seit unſerer tiefſten nationalen Erniedrigung regierten deutſche 
Fürſtenhäuſer in dem größten Teil Europas. Auch innerhalb 
Dentſchlands herrſchen die Dynaftien keineswegs überall auf 
dem angeſtammten Boden. Das Stammland Hohenzollern iſt 
erſt ſeit einem reichlichen halben Jahrhundert preußiſch; das 


weitverzweigte ſächſiſche Herrſcherhaus hat 1815 feinen Stamm- 
ſitz Wettin in preußiſchen Beſitz übergehen ſehen, die heſſiſche 
Dynaftie heißt nach dem Herzogtum Brabant, die fo ſtammes— 
ſtolzen nicht mehr regierenden Welfen heißen in männlicher Linie 
Eſte, und die welfiſche Mutter dieſes italieniſchen Haufes war 
nicht niederdeutſch, ſondern oberdeutſch, die Stammlande lagen 
um das oberſchwäbiſche Ravensburg. Auf eigenem Boden 
figen bei uns von größeren Fürſtenhäuſern nur die Landes- 
herren von Bapern, Württemberg und Baden und die meiſten 
kleineren. Auch dieſe nicht einmal ohne Ausnahme, denn 


die Reng folen aus Rußland gekommen fein. Sogar in den 


geiſtlichen Staaten des deutſchen Mittelalters zeigte ſich dieſer 
Umſtand, denn die Schwertritter in den heutigen baltiſchen 
Provinzen Rußlands waren überwiegend Weſtfalen, der 
Deutſche Orden in Preußen wurde von Oberdeutſchen regiert, 
wie der Name Sigfried von Feuchtwangen zeigt, und der 
letzte prenßiſche' Kochmeiſter, der das Land in ein weltliches 
Herzogtum umwandelte, war ein kulmbachiſcher Markgraf. 
Vorher aber waren beide geiſtliche Staaten durch den Haß 
des Landadels gegen die Fremdherrſchaft zerrüttet und da- 


durch das Gpfer ſiegreicher Angriffe von Polen, Ruſſen und 


Schweden geworden. 

vollends Nord⸗ und Oſteuropa haben feit langem nur 
auswärtige, und zwar meiſt deutſche Dynaſtien gehabt. Leopold 
Kanke läßt ſogar die franzöſiſchen Bourbons aus Norddeutſch— 
land gekommen ſein, was hier dahingeſtellt bleiben mag. 
Aber Skandinavien hat feit dem 17. Jahrhundert keine ein, 
heimifchen Herrfcher mehr gehabt, Rußland vielleicht überhaupt 
niemals und England auch nicht. Die dichteriſch viel ver— 
herrlichte britiſche Keltenkönigin Boadicea im erſten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung war eigentlich die letzte nationale Be— 
herrſcherin des dortigen Volkes, denn dann kamen die Römer, 
und ihnen folgten Angelſachſen, Dänen und franzöſierte Nor— 
mannen; die Plantagenets waren Franzoſen, die Tudors 
Walliſer und die Stuarts Schotten, es folgten die Bänfer 
Naſſau⸗Granien, Welf und [eit 22. Januar 1901 Wettin. 
Dänemark wird feit 1448 von den Gldenburgern regiert, 
und Schweden hat ſeit 1654 nur fremde Kerrfcher geſehen. 


—— 


| 
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In biefem Jahr übertrug Guftav Adolfs Tochter Chriſtine 
ihrem Vetter Herzog Karl Guſtav von Pfalz⸗Sweibrücken den 


Thron, vier Pfälzern folgte Landgraf Friedrich von Heſſ en-Kaffel | 


und auf dieſen die oldenburgiſche Linie Holftein-Bottorp wieder 
in vier Königen, dann kam das Geſchlecht Bernadotte, deſſen 
vierter regierender Vertreter Oskar IL ijt. Ueberhanpt hat 
Schweden bis jetzt nicht weniger als vierzehn Dynaſtien ge- 
habt, und der dort ſehr lebhafte Aberglaube beſchäftigt ſich 
mehrfach mit dieſer Beſonderheit. Endlich Rußland wird 


zwar erſt ſeit 1762 von den deutſchen Nolſtein⸗Gottorpern 


regiert, kann aber wahrſcheinlich einheimiſche Dynaſtien über. 
haupt nicht anführen, denn der dortige Kriegsadel ift ent 
weder ſchwediſch oder litauiſch geweſen, und die Großfürſten 
aus Rurifs Stamm waren aus Schweden gekommen. Die 
von Rußland beherrſchten ſlawiſchen Stämme wollen freilich 
die Altruſſen überhaupt nicht als Slawen anerkennen, ſondern 
als eine Miſchung von Tataren und Nordgermanen. Daß 
übrigens die Skandinavier ethnographiſch und kulturpolitiſch eine 
Art von Uebergang von den Germanen zu den Noröflawen 
bilden, fällt jedem anf, der ruſſiſche und ſchwediſche Bauern 
und deren Kirchen geſehen hat. N ; 
Von reichsdeutſchen Dynaftien regieren die Hohenzollern feit 
1866 in Rumänien und die bapriſchen Wittelsbacher haben 
1852— 62 die neuhelleniſche Krone getragen. Die Herrſchafts⸗ 
gebiete der Oldenburger find bereits erwähnt worden. Naſſau 
herrſcht in den Niederlanden und feit 1890 im Großherzogtum 
Luxemburg. Ob durch den meckleuburgiſchen Prinzgemahl der 
Königin Wilhelmina das meckleuburgiſche Haus Werle im 


Haag regieren wird, bleibt abzuwarten; im 14. Jahrhundert 


hat es kurze Zeit in Schweden geherrſcht. Die dortige Epifode 
der heſſiſchen Dynaſtie iſt bereits erwähnt worden wie die 
naſſauiſche in England. E „ 3 | 

In OGeſterreich⸗Ungarn find die Zabsburg⸗-Lothringer in 
ihrer erſteren Eigenſchaft Schweizer, und als Vorfahren der 
Herzoge von Lothringen betrachtet man zumeiſt die aus ihrem 
Stammſitz bald verdrängten Grafen von Elſaß. 

Das am weiteſten verzweigte denifche Fürſtenhaus aber 
iſt Wettin. Es regiert in Dresden und in den thüringiſchen 
Reſidenzen, dann feit 1851 in Brüſſel, feit 1855 in Liſſabon, 
ſeit 1887 allerdings unter osmaniſcher Oberhoheit in Sofía 
und last not least ſeit 1901 in London: mit dem dortigen 
Königtum ift bekanntlich feit 1876 der indiſche Kaifertitel 
verbunden, und eifrige Patrioten haben bereits die Hinzu: 
fügung des Titels „Kaifer von Afrika“ ventiliert. Eine 
Stellung des Geſamthauſes, die wirklich über den Derluft 
des Stammſitzes an der preußiſchen Elbe tröſten kann. Wie 
Napoleon I. einem Fürſten ſagte, der in einer abzutretenden 
Provinz die Wiege ſeines Geſchlechts verlieren zu müſſen 
bedauerte: „Ein erwachſener Mann braucht keine Wiege.“ 

In dem Vorſtehenden iſt Südeuropa annähernd unerwähnt 
geblieben. Aber das jetzige italieniſche Königshaus iſt in 
ſeiner Abſtammung von den Grafen von Savopen deutſchen 
Urſprungs, wie fon der Name des Stammvaters „Eumbert 
Weißhand“ zeigt. Normanniſch waren die für kurze Seit 
von den Hohenſtaufen beerbten Könige von Sizilien, und das 
15. bis 15. Jahrhundert zeigt im europäiſchen Südoſten ein 
buntes Gewimmel fränkiſcher Herzoge und Markgrafen, von 
den Joniſchen Inſeln bis nach Cypern. Dazu die aus dem 
Blut romagnoliſcher Bauernfoldaten ſtammenden Sforzaherzöge 
von Mailand und anderſeits die zu Großherzogen ge: 
wordenen florentiniſchen Großkaufherrn der Medici, die 
päpſtlichen Nepoten Farneſe in Parma uſw.: eine ganze 
welt tapferer, geiſtvoller und kunſtſinniger Fürſten mit der 
höchſt negativen Moralität des Renaiſſancezeitalters, geniale 
Verbrecher im Purpurmantel. Jene Welt iſt längſt ver⸗ 
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gangen, aber an ihr Daſein knüpft ſich die für manchts 


Urteil ſchönſte Poeſie der geſamten Weltliteratur, Shake 


ſpeares an der Adria und auf Sizilien vorgehende fue 
ſpiele „Was Ihr wollt“ und „Wie es Euch gefällt“. Auch 
Goethe hat im zweiten Teil feines „Fauſt“ dieſer roman 
tiſchen Epiſode auf altklaſſiſchem Boden Derfe gewidmet, deren 
treffende, geſchichtliche Charakteriſtik ſchon allein die Behaup⸗ 
tung widerlegt, daß dem Dichter des „Egmont“ der hiſtoriſche 
Sinn gefehlt habe. Ebenſo ift für Lord Byron jene Welt 
ein dichteriſcher Jungbrunnen geweſen, und fymbolifc farb 


der Sänger des „Childe Harold“ als Kämpfer für die griechiſche 


Befreiung in dem meſſeniſchen Miſſolunghi. Anderſeits hat 
dieſe ſüdoſteuropäiſche Welt auch Dynaftien nach Weſten ent 
fandt. Bei der letzten Krönung eines römiſch⸗deutſchen Kaifers 
durch den Papft Klemens VII. (aus dem Haus der Medici) in 
Bologna am 24. Februar 1550 trug Karl V. der letzte Mart 
graf von Montferrat, das Schwert vor, und dieſes 1536 er 
loſchene Geſchlecht war ein Seitenzweig der paläologiſchen 
Kaifer von Byzanz. Napoleon I, aber haben gefällige Gene. 
alogen die Abſtammung von dem bpzantiniſchen Stamm der 
Homnenen zurecht gezimmert, welche Abſtammung er aber 
ablehnte und ſeine Familie von ſeinem erſten italieniſchen 
Sieg bei Montenotte herzuleiten erklärte. 

Auch die aſiatiſchen Fürſtenſtämme find meiſt fremdländiſch. 
Das Laus Osman iſt turkeſtaniſch und die jetzige perfide 
Dynaſtie ein ziemlich neues Eroberergeſchlecht; der mächtigste 
oſtindiſche Monarch hieß der Großmogul, nach feiner mongo. 
liſchen Eerfunft, und die chineſiſche Dynaſtie if erſt feit 
1644 als Eroberer aus der Mandſchurei nach peking ge 
kommen; daher die Ahnengrüfte bei dem jüngſt kriegeriſch 
berühmten mandſchuriſchen Mukden. Nur die japaniſche 
Dynaſtie rühmt ſich einheimiſcher Abkunft und will von der 
Sonne herſtammen, wie die alten Inkas des ſuͤdamerikaniſchen 
Peru oder wie die fränkiſchen Reichsritter ihren Beſitz von 
der Sonne als Lehn zu tragen behaupteten. 

So ſeltſam es klingt, die Abſtammung einer Herder 
familie aus der Fremde erſcheint im Grunde eher natürlich 
als das Gegenteil, ſchon weil fid) der Menſch den nächſten 
Bekannten weniger leicht unterordnet. Man ſieht das an 
der Herrfchaft der ſchwäbiſchen Hohenzollern in Bukareſt und 
an der bernadottiſchen in Stockholm; in Rumänien waren 
und find früher regierende Vaſallengeſchlechter der türkiſchen 
Sultane aus dem Konftantinopler Sanar (,$anatioten") 
genug vorhanden, und der ſchwediſche Großadel entſtammt 
ganz legitim in weiblicher Linie den Waſas; aber die Ein⸗ 
heimiſchen gönnen einander gegenfeitig nicht das Regiment, 
und deshalb beugt man fid) unter den Enkel des „gaskogniſchen 
Advokatenſohnes“. Es iſt: wie einſt ruſſiſche Abgeſandte über 
die Nordgrenze zu den Schweden kamen, mit der Bitte, ihnen 
Herrſcher zu ſenden, da ſie zwar ein reiches Land bewohnten, 
ſich aber ſelbſt nicht regieren könnten. | 

Sogar die behauptete Herkunft der homeriſchen Könige 
von den Göttern und diefelbe Abſtammung der nordiſchen 
Herrſchergeſchlechter deutet auf das Ausland. der götter 
geſandte erſte Dänenkönig der Sage hieß Skjold, weil er als 
Kind ſchlafend auf einem Schild durch die Wellen des Im 
ländiſchen Iſafjord an das Land getragen wurde. Seine 
Nachkommen nannten fid danach die skjoldunger (Gëltz 
ſöhne). Die helleniſche Mythologie aber ſtammt aus Aegypten, 
und die Götter des Nordens heißen „die Aſen“, was auf 
Alen und die Einwanderung von dorther gedeutet werden 
muß. Der ältefte und größte Erdteil ijt eben die volker 
und Herrſchermutter, und von feinem jetzt nach dem Schlaf det 
Jahrhunderte wieder begonnenen nationalpolitiſchen Erwachen 
wird vielleicht eine neue Epoche der Weltgeſchichte datieren. 
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Der König der Puddings. 


Plauderei von M. Ferno. 


as wird der Winter an Genüſſen bringen? An idealen 
ID wie materiellen. Werden ſezeſſioniſtiſche Brillat⸗Savarins 
erſtehen, die unſere Feſttafel mit nie geſchauten und nie ge- 
geſſenen „Schüſſeln“ beſchenken und unſerm Magen harte 
Arbeit zumuten, oder wird die Speiſenfolge auch diesmal 


Kalte, gute Bekannte in ihrer Lifte führend Nach dem Grund- 


ſelten. 


* 


ſatz der Peſſimiſten, daß etwas Neues ſelten etwas Gutes 
bedeute, wollen wir zwar auf Abwechfſlung, aber nicht auf 
verblüffende Ueberraſchungen rechnen und uns namentlich 
geſagt ſein laſſen, daß auch die Feſttafel mit gewiſſen „hiſto⸗ 


riſchen“ Speiſen rechnen muß, mit Speiſen, die ſich ſchwer 


erſetzen laſſen, deren traditionelles Erſcheinen gewiſſermaßen 
Hausgeſetz geworden if. Wenn Dorfpeifen und Swiſchen— 
gerichte, Braten und hunderterlei Uleinigkeiten des letzten 


Nachtiſches auch variieren mögen — die „ſüße Speiſe“ bleibt 


fid) fo ziemlich immer gleich. Mehr oder weniger, gezuckert, kalt 


oder warm: von großen Erfindungen ſpricht ihr Erſcheinen 


+ 


e 


Denn die größte Erfindung dieſer Art liegt weit, 
weit zurück. Von ihrer Größe zehren die Epigonen bi- auf 
den heutigen Tag. Aus dem Volk als Nationalgericht her— 


vorgegangen, im Lauf der Jahrhunderte veredelt und nun 


ein Zerrſcher für alle Zeiten, fo ſteht er vor uns in feinem 
ganzen vollen Wert — der Plumpudding. 
wenn neuerdings auch in Deutſchland der Plumpudding 


öfter aufgetiſcht wird, ſo darf man doch nicht ohne weiteres 


von dem Einführen eines „fremden“ Gerichts ſprechen oder 


gar von einem ſpeziellen „Weihnachtseſſen“. Denn ſchließlich 


iſt der Plumpudding ein urdeutſches Eſſen, juſt ſo deutſch wie 


das Mohn- und Hirſegericht vieler Gegenden, wie die Grütze 
unſerer nordiſchen Nachbarländer. Grütze und Pflaumen! 
Das ſind die Eltern des Plumpuddings. Dicke Grütze mit 


Pflaumen gemiſcht war ein beliebtes Feſtgericht des angel. 


ſächſiſchen Volkes, das es mitnahm in die neue Heimat auf 


den britiſchen Inſeln. 


Plumgrütze — Pflaumengrütze. 
Man ließ die Grütze dick ausquellen und gab ein Ge— 
miſch von entfernten. gehackten Backpflaumen, auch gehackte 


Feigen und Aepfel nebſt verſchiedenem Gewürz dazu, ſpäter 


auch Milch, Butter oder anderes Fett. Die Erwähnung dieſer 
„diden Grütze“ findet fid ſchon in „Poor Robin's Almanac 
für 1570“, auch Hudſon Turner erwähnt die Speiſe als 
„plum pottage“ bei der Thronbeſteigung König Georgs IV. 


und erzählt, daß am Weihnachtstage für die Hofgeſellſchaft 


im St. Jamespalaſt nicht weniger als 160 Quart dieſer 


| Pflaumenfuppe aufgetragen worden ſeien. 


A 


wahrſcheinlich hat die Eigentümlichkeit der Grütze, zu 
feter Maſſe zu quellen, fpäter zu dem erfahren geführt, in 
der Serviette im Waſſerbad einen „großen Klog” davon zu 
kochen, da bei der langen Zeit, die zum Garwerden nötig 
war, ſonſt die Gefahr des Anbrennens ſehr nahelag. Der 
„große Kloß“ ift heute noch in Gſtfriesland, Holftein und 
den benachbarten Gegenden ein ſehr geſchätztes volfstümliches 
Gericht. Daran kann auch der Umſtand nichts ändern, daß ſeit 
ungefähr vierzig Jahren die Pudding form in der ſtädtiſchen 


Hüche das Puddingtuch verdrängt hat. Auf dem Lande in 


Friesland, Holſtein, Weftfalen, Pommern, Hannover, Medlen» 
burg uſw. wird noch ſehr oft in der Serviette gekocht, ebenſo 
in England. 

Als feſtſtehend ift es wohl zu betrachten, daß der Pflaumen- 
pudding in England zu ganz beſonderer Art vervollkommnet 


wurde. während der deutſche Geſchmack ſich mehr den leich⸗ 


teren Puddingmaſſen zuwandte, die durch Eiweiß gelockert, 
eine ſchaumige Maſſe darſtellen, zog der Engländer es vor, 
durch Eier, Fett und die verſchiedenſten Gewürze fie möglichſt 
ſchwer zu geſtalten, wodurch ein viel längeres Kochen not⸗ 
wendig wurde. Auch fügte er die Wein-, Brandy- oder Arrak⸗ 
ſaucen hinzu. Daraus entwickelte ſich mit der Seit die Sitte, 
den fertigen Pudding gleich mit beſtem Arrak oder Rum zu 
begießen und dieſen im Augenblick des Auftragens zu ent⸗ 
zünden. ) 

Die ſpätere deutſche Bezeichnung derartiger im Waſſerbad 
gekochter Mehlſpeiſen, die urſprünglich auf gut deutſch „Mehl⸗ 
beutel“ hießen, war dann zunächſt nicht Pudding, ſondern 
Budding. 

Im allgemeinen iſt der „echte“ Plumpudding bei uns in 


Deutſchland doch nicht ſehr verbreitet, und zwar jedenfalls 


aus dem Grunde, weil ſeine Fülle an teuren Zutaten einem 
deutſchen Hausfrauenbudget anſehnliche Ausgaben zunmtet. 
Rechnet man dazu, daß die engliſch⸗deutſche Dinnernach— 
ſpeiſe an den Magen die ſchwerſten Anforderungen ſtellt, ſo 
begreift man die ſehr gemiſchte Freunde, die beim Auftragen 
des Puddings manche Gemüter beſchleicht. 
kennt diefe Schen nun freilich nicht — im Gegenteil! Er 
erhöht die Wirkung des ſchweren Geſchützes noch dadurch, 
daß er den Pudding ſo lange kochen läßt, bis die Haltbarkeit 
der Speiſe ins Unbegrenzte geht. So ſtehen auf dem Lande 
und für Feinſchmecker ganze Puddingsjahrgänge in den Dor, 
ratskammern beſonders für die Weihnachtszeit bereit. 

Es iſt in England durchaus keine Seltenheit, daß ein 
großer Pudding 8 bis 12 Stunden kocht. Oft muß fogar 
der vorhergehende Tag zu Hilfe genommen werden, das heißt, 
man kocht den Pudding am erſten Tag 5 bis 6 Stunden, 
nimmt ihn aus dem Waſſer und fett das Kochen an dem 
Tag, da er ſerviert wird, noch 5 bis 6 Stunden fort. Je 
länger der Pudding kocht, deſto beffer, aber auch unverdau⸗ 
licher wird er. Wie ſchon geſagt, hält fih ein ſolcher 
Pudding mehrere Jahre. l 

Der vorzüglichſte Pudding dieſer Art ift der Queens» 
Plumpudding, der anf der Tafel der verewigten Königin 
Viktoria erfchien, und deffen Reichtum an Ingredienzen hier 
einen Begriff feiner „Bekömmlichkeit“ geben möge. Die 
Pflaumen find im Lauf der Seit aus dem Pudding ver. 
ſchwunden und haben dafür den Nofinen Platz gemacht. In 


den Queens-Pudding gehören aber nicht entkernte gewöhnliche 


Rofinen, ſondern 1 Pfund echte Malaga-Traubenroſinen, 
die natürlich auch entkernt werden müſſen. Dazu kommen 
ungefähr 1 Pfund gereinigte Korinthen, 9/4 Pfund Sultan: 
rofinen, / Pfund Grangeade und Sitronat, 75 Gramm 
kandierte Pomeranzenſchale, die feingehackte Schale einer 
großen Sitrone, | Pfund Sucker, 1 Pfund beſtes Rinderfett, 
Pfund geriebene, geſiebte Semmel und etwas Mehl, !/4 bis 
1/2 Liter Milch, 15 Gramm geriebene Muskatnuß, 15 Gramm 
feiner Simt, 10 Gramm gehackte bittere Mandeln, 12 friſche 
Eier und eine Obertaſſe better Kognaf, mE 

Bei der Bereitung eines billigen Plumpuddings — dem 
Vollblutengländer läuft bei dieſem Gedanken eine Gänſehant 
über den Rücken — wird natürlich ſowohl die Maſſe als 
auch die Güte der Sutaten herabgemindert. In deutſchen 
Küchen wird „der Plum“ auch vielfach loſer gekocht, wozu 
5 bis 6 Stunden genügen. So langer Seit bedarf aber ein 
auch nur mittelgroßer unbedingt zum Garwerden, wenn es 
eben ein Plumpudding und kein Roſinenauflauf werden ſoll. 


Der Engländer 
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eine nicht ganz flache Schüſſel gelegt iſt, ge⸗ 


Rum oder Arrak und zündet ihn mit einem Papier⸗ 


Das Kochen geſchieht auf gleichmäßigem Feuer. 
Es muß natürlich noch ein Gefäß mit kochendem 
Waſſer ſtets bei der Hand fein, um ſofort das 
verdunſtende Kochwaſſer zu erſetzen. " 

Puddingkochen ijt nicht fo leicht, wie es ſcheinen 
mag; der Pudding foll „aufgehen“ und gar wer 
den, hübſch und appetitlich aus der Form oder 
Serviette erſtehen. Das gilt ſchon für andere 
Puddings als unerläßlich, geſchweige denn Ld | 
den Plumpudding. 

Soll er brennend aufgetragen Werdet ſo 
ſtreut man rund um den Pudding, der auf 


riebenen Zucker, ebenſo in die Oeffnung, gießt 
in dieſe und rundherum vorſichtig beſten Brandy, 


fidibus an, janicht etwa mit einem Streichholz, 
das würde den Geſchmack unfehlbar verderben. 
Es verbietet ſich ja dabei eigentlich von ſelbſt, 


den Plumpudding „garniert“ aufzutragen. Trotz, 


dem finden ſich hin und wieder gedankenloſe. 


Kochkünſtler, die ihn mit Blumen umkränzen und mit 


Guß beträufeln — das heißt einem König eine papierne 
Krone aufs Haupt drücken. 


GP 


Die erite deutiche Kolonialbanknote. | 


Don Waldemar Türpen. 


Ylod lodert in unſerm oſtafrikaniſchen Schutzgebiet die 
Flamme des Aufruhrs, und doch rüſtet fih ſchon der Kultur; 
pionier, um im gegebenen Seitpunkt die tapferen Krieger 


ablöſen und ſeine jäh unterbrochene friedliche Arbeit e 


aufnehmen zu können. ; 

Ein nicht unwichtiges Mittel, die wirtſchaftliche Ent 
wicklung unſerer hoffnungsreichen Kolonie zu fördern, ijt die 
in dieſem Jahr erfolgte Gründung der deutſch⸗oſtafrikaniſchen 


Bank. Iſt fie doch vor allem dazu berufen, die Geld- und 
Sahlungsausgleichungen im Schutzgebiet ſowie den Geld⸗ 
verkehr mit dem Mutterland und dem Ausland zu regeln und 


zu erleichtern. Als wertvolles Privileg ijt ihr das Recht 
der Ausgabe von Banknoten verliehen worden. 


Pd 


Seit vergangenem Jahr haben wir in Deutſch⸗Oſtafrika 


eine deutſche, einheitliche, vom Ausland unabhängige Rupien⸗ 
währung. Die neue Rupie iſt eine Silbermünze von der 
ungefähren Größe eines Zweimarkſtückes und entſpricht ihrem 
Werte nach rund M. 1.55; ſie zerfällt in 100 Heller und 


wird ausgeprägt in Stücken von 1, 12, 1/4 Rupie. Durch 


geeignete Maßregeln ift dafür geſorgt, daß das Wertverhältuis 
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zur Reichsmark gewahrt bleibt. Infolge die Sefänigit 


bedarf unfer oſtafrikaniſches Währungsgebiet eines elaſtiſchen 
Mittels, um bei auftretender Geldknappheit dem Handel die 
benötigten Umlaufsmittel ſchnell zur Verfügung ſtellen zu 
können, und als dieſes Mittel find die neuen Banknoten ge ⸗ 


dacht. Die Bank, der nicht mehr die reichen, auf Sanſibar 
lagernden Vorräte an englifch-indifhen Rupien zur Verfügung 


ſtehen, iſt durch das Notenrecht imftande, ohne Barſendungen 
aus Deutſchland abwarten zu müſſen, dem Derfehr ſtets die 
geforderten Umlaufsmittel in Geſtalt von leicht trausportier⸗ 


baren Noten zuzuführen. Die Voten, hinſichtlich deren Sid, 
heit und Einlösbarkeit ſelbſtwerſtändlich alles Erforderliche 


vorgeſehen iſt, werden. ausgegeben in Scheinen von zunächſt 
5, 10 und 50 Rupien. Die erſteren und letzteren führen 
wir im Bilde vor; fie find in Kupfer geſtochen und bilden 
Meiſterwerke deutſcher Kunſt und deutſchen Gewerbe 


fleißes. Mögen fie hinausgehen und beitragen zur Förde⸗ 


rung der wirtſchaftlichen . und Erſchließung 


unſeres n 


Geſammelte werke von Cheodor Fontane. L Serie. 


(Romane u. Novellen.) Band 1-10. Verlag v. F. Fontane & Cie. 


In dieſen ſtattlichen Bänden finden wir dreizehn Romane 
und zwei Novellen des Dichters zum erſtenmal vereint. Die 
Wirkung der Fontaniſchen Plauderkunſt iſt eine eigenartige: er 
„ſpannt“ uns nicht ei igentlich, aber er lockt uns zu behaglichem 
Zuhören, ihm fehlt das im landläufigen Sinn Dramatiſche, abet 
wir folgen ihm willig überall hin. Oft fehlt den Erzählungen 


das Ausklingen, die Krönung, der Abſchluß, und dennoch haben 


wir nicht den Eindruck, als habe der Dichter nicht alles gefagt, 
was ſein und unſer Herz bewegen konnte. So ſind z. B. ſeine 


prächtigen „Poggenpuhls“ eigentlich ohne Schluß, und auch „Eff ` 
Briet” verklingt, ohne voll auszuklingen. Oft ift es uns, als ftünde - 


der Dichter faſt zu ſehr über ſeinen Stoffen und Figuren, aber 


dann wird es uns immer wieder klar, daß er nicht in kühler 
Art über dem Ganzen ſteht. Fontane iff in gleicher. Weiſe 


gütig und ſpöttiſch, in gleicher Weife klar und verträumt, ein 
kindlicher Künſtler und ein Realift, Mit ſpöttiſcher Selbft 
korrektur hütet er fih, pathetiſch zu werden. Aber diefe Spott 
Tuft ijt eine weltmänniſche und artet deshalb nie in Berliner 


Schnoddrigkeit aus. Nugenottenblut floß in feinen Adern; mehr. 


fach weiſt er in feinen Schriften auf. EM franzöſiſche Abkunft und 
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auf die ältere Kultur ſeines Geſchlechts hin. Gern ſchildert er 
die Kreife, in denen fid) Hugenotten mit preußiſcher Bourgeoiſie 
vermiſchten; dies geſchieht 5. B. in feinem erſten Roman „Vor 
dem Sturm“, der das Berlin im Anfang des vorigen Jahr- 


childert. 
em er Ges gleicht der Fluß feiner Handlung anfangs 
einem ruhig dahingleitenden Strom, der plötzlich an ein 
wehr gerät und nun brauſend herniederſtürzt; auf epiſche Ruhe 
folgt ein jähes Erlebnis, ein Umſchlag, eine Kataftrophe. Aehn⸗ 
liches können wir befonders deutlich in „Schach von Wuthenow“ 


und „Effi Briet” beobachten. Im „Schach von Wuthenow“. 


glaubt ein Offizier, der einem Mädchen willenlos gefolgt iſt, 
auf einmal, er könnte jetzt nicht mehr leben, und deshalb ſchießt 
er fid tot. In „Effi Briet” entdeckt plötzlich ein Gatte die 
Untreue ſeiner Frau; dieſe Entdeckung wirkt um ſo plötzlicher, 
da auch der Lefer kaum etwas argwöhnte und erſt gleichzeitig 
mit dem Gatten die peinliche Meldung erhält. 

Andere Werke wieder wie z. B. ſein „Stechlin“ bieten wohl 
eine Fülle von Stoffen und Figuren, aber dennoch könnten wir 
ruhig das Buch beiſeite legen, um es nach etwa vier Wochen mit 
dem gleichen Behagen wieder vorzunehmen. Das kommt, weil 
aus derartigen letzten Werken Fontanes die milde, verſöhnliche 
Weisheit des Alters redet. Alles ift abgeklärt nnd befriedigt. 
Ueber dem Ganzen liegt heller Optimismus, der nur hin und 
wieder durch leiſe Wehmut gedämpft wird. 

So ruhig wie Fontanes Werk gedieh, fo ruhig, fo eichen⸗ 
haft ift fein Ruhm gewachſen. Er ift es geweſen, der Wanderer 
und Beobachter, der uns die Augen geöffnet hat für die wun⸗ 
derbaren, intimen Schönheiten der Mark. Oft und mit Recht 
wurde auf ihn fein Wort aus feiner Douglasballade ange: 
wandt: „Der iſt in tiefſter Seele treu, der die Heimat liebt wie 
du!“ Das ſchlichte und ſtille Land hat ſeinen ſchlichten und 
ftillen Träumer wieder lieb gehabt und hat ihn hineinſchauen 
laſſen in all feinen heimlichen Sauber. 

Möge diefe Geſamtausgabe der Werke Fontanes, deren erſte 
Serie diefe Erzählungen bilden, dazu beitragen, dem echt deut: 
ſchen Mann viel neue Freunde zu werben. marx Möller. 


22 
Muſikwoche. 


Die jüngſten Ereigniſſe in den Berliner Konzertfälen 
waren ganz danach angetan, das Intereſſe der muſikaliſchen 
Kreife lebhaft zu erregen. Binnen kurzer Zeit folgten cinan- 


der nicht weniger als drei große Orcheſteraufführungen, deren 


Programm vollſtändig oder zum größten Teil aus neuen oder 
felten zu Gehör gebrachten Werken beftanden. SZunächſt ver: 
anſtaltete Bernhard Stavenhagen in der Philharmonie einen 
„Modernen Abend“, deffen Hauptnummer „Odyſſeus' Heimkehr“ 
von Boehn, und Kloſes „Das Leben ein Traum“ bildeten. 
Boehn zeigt fih in dieſem vierten Stück aus feinen Odyſſeus⸗ 
epiſoden von keiner vorteilhafteren Seite, als in den hier 
ſchon bekannten, vorangehenden Sätzen. Seine Erfindung 
it nur ſchwach, die Arbeit aber, namentlich die Jn- 
ſtrumentation von beſtechendem Glanz. Als tondichteriſch 
bedeutend wertvoller erſcheint das Uloſeſche Werk, das 
in vier Sätzen die aus tief peſſimiſtiſcher Lebensauffaſſung 
geborene Idee von der Nichtigkeit alles Strebens, Freuens 
und Hoffens darzuſtellen ſucht. Wiele hat dieſen poetiſchen 
Grundgedanken mit bemerkenswerter muſikaliſcher „Ueber— 
redungskunſt“ darzuſtellen gewußt, freilich auch kühne Unus- 
drucksmittel nicht verſchmäht. So erklingt plötzlich im vierten 
Satz die Stimme eines Deklamators (des „Dysangeliſten“, des 
Derfünders der „unfrohen“ Botſchaft), das poetiſche Dto: 
gramm der Tondichtung gewiſſermaßen nachtragend. Uloſe 
rückt durch dieſes eigenartige Werk in die vorderſte Reihe 
der zeitgenöſſiſchen Komponiſten. 

Oskar Fried brachte im erſten der von ihm ins Leben 
gerufenen „Neuen Konzerte” Guſtav Mahlers c-moll-Sin- 
fonie (Nr. ID) zu Gehör und verſchaffte dem effektvollen, vor 
langem lau aufgenommenen Werk diesmal einen vollen Erfolg. 

; * 
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Unſere Bilder. 

König Alfons von Spanien (Abb. S. 1898 und 1899) 
hat während ſeines Berliner Aufenthalts auch einen Abſtecher 
nach Magdeburg gemacht, um dem dort garniſonierenden 
Infanterieregiment Nr. 66, deffen Chef er iſt, einen Beſuch 
abzuſtatten. Nachdem der Hönig etwa zwei Stunden in der 
feſtlich geſchmückten Stadt geweilt hatte, begab er ſich wieder 


zur Bahn, wo er den Kaifer und den Kronprinzen traf, 


mit denen er nach Hannover fuhr. Don dort ging es 
weiter nach Schloß Springe, wo eine ſehr ergiebige Jagd 
auf Schwarzwild abgehalten wurde. 


e ^ 


Baden-Baden (Abb. S. 2003) erfreut fih, auch wenn 


die andern Kurorte verödet find, zahlreicher Gäſte, unter denen 
fid faſt immer Vertreter der höchſten Kreiſe befinden. So 
weilte dort zuletzt noch die Großherzogin von Baden mit der 
niederländifchen Königin Wilhelmina. | 


za 


Prinz Eitel» Friedrich mit feiner Braut (Abb. 


S. 1997). Prinz Eitel⸗Friedrich von Preußen wird feiner 
Verlobung mit der Herzogin Sophie Charlotte von Oldenburg 
die Vermählung in nicht allzu langer Zeit folgen laſſen. In 
Potsdam werden bereits die Vorbereitungen getroffen, um 
dem jungen Paar ein würdiges Heim einzurichten. Unſer 
Bild zeigt den Prinzen mit ſeiner Braut. 
: c 

Dugo Graf von und zu Lerchenfeld auf Köfering 
und Schoenberg (Abb. S. 2001) feierte am 16. November 
fein 25 jähriges Jubiläum als bapriſcher Geſandter am 
preußiſchen Dot, Am 15. Oktober 1843 zu Berlin geboren, 
ſtudierte er in München und Bonn die Rechte. Nach beendeter 
Vorbereitungspraxis wurde er 1868—1869 im baytifchen 
Miniſterium des Aeußern beſchäftigt und begann dann feine 
diplomatiſche Laufbahn als Geſandſchaftsattaché in Paris. 
Graf Lerchenfeld erfreut ſich ſowohl im Bundesrat, in dem 
er eine hervortretende Rolle ſpielt, wie im Reichstag des 
größten Anſehens. Der Jubilar iſt Ehrenmitglied der preußiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. Unſer Bild zeigt den Grafen 
Lerchenfeld im geſelligen Beiſammenſein mit einigen ſeiner 
ſpeziellen ‚Kollegen, den Vertretern deutſcher Bundesſtaaten 
in Berlin ſowie mit dem deutſchen Botſchafter in Madrid 
Herrn von Radowitz, den die Reife des Königs Alfons eben: 
falls nach Berlin geführt hatte. 


za 
Alice Rooſevelt (Abb. S. 2002), bie Tochter des 


amerikaniſchen Präſidenten, hat auf ihrer großen Auslands- 
reiſe auch Korea beſucht, und hier wie überall, wo ſie Auf— 
enthalt nahm, iſt alles geſchehen, um ihr das Leben angenehm 
zu machen. Feſte der verſchiedenſten Art wurden ihr zu Ehren 
veranſtaltet. Unſer Bild zeigt Alice Rooſevelt mit ihrer 
Keiſegeſellſchaft und andern Gäſten, unter denen fid) auch der 
deutſche Miniſterreſident Here v, Saldern befindet, im Garten 
der amerikaniſchen Geſandtſchaft zu Söul. 
za 

In Frankreich (Porträte S. 1998) hat fid) unmittelbar 
nach der Wiedereröffnung des Parlaments in aller Schnellig— 
keit eine kleine Miniſterkriſis abgeſpielt. Der Ariegsminiſter 
Berteanx gab feine Entlaſſung, weil bei einer Abſtimmung 
die Mehrheit für die Regierung zum großen Teil von Mit— 
gliedern der Rechten gebildet wurde, und Rouvier nahm die 
Demiſſion an. Zum Kriegsminifter wurde darauf der bis- 
herige Miniſter des Innern Etienne ernannt, dieſer wurde 
durch den bisherigen Handelsminiſter Dubief erſetzt und zum 
Nandelsminiſter der Deputierte Trouillot berufen, der dieſen 
Poſten bereits früher bekleidet hat. 


EI 

Schachkabelkampf zwiſchen Neupork und Berlin 
(Abb. S. 2000). Swiſchen der Berliner Schachgeſellſchaft und 
dem Manhattan Cheß Club in Neupork ift am 11. und 12. No: 
vember ein Wettkampf mittels Kabels ausgefochten worden, 
an dem ſich auf jeder Seite ſechs der beſten Spieler beteiligten. 
Es war das erſtemal, daß Deutſche ſich auf einen Kampf 
dieſer Art einließen, während ſolche zwiſchen Amerika und 


CO 


Seite 1996. 2 
England (don oft ftattgefunden haben. Der Sieg fief dies» 
mal den Amerikanern zu, da von den Berlinern nur Dr. 
Lasker, der Bruder des Weltmeiſters, ſeine Partie gewann 
und die Meiſter Schallopp und Caro nur remis. erzielten, 
während Dr. Lewitt, Poft und Kanneforth verloren. 

cz ` - 

Fürſtin Sherif Uruſſow (Abb. S. 2000), eine Dame, 
deren glückliche Flucht aus dem Harem vor etwa Jahresfriſt 
viel von fid) reden machte, lebt jetzt in Paris dem Streben, 
die Freiheit, die ſie jetzt genießt, für die türkiſchen Frauen 
im allgemeinen zu erringen. Ueber ihre bisherigen Schickſale 
und ihre humanitären Zukunftspläne hat ſie ſelbſt für die 
„Woche“ folgende Sätze wiedergegeben: „Ich gehörte durch 
Geburt und Heirat einer der erſten Familien Rußlands und 
der Türkei an; meine von franzöſiſchen und engliſchen Lehre ⸗ 
rinnen geleitete Erziehung war europäiſch; ich kam dadurch 
in die Lage, den enormen Abſtand zu beurteilen, der die Frau 
in Europa von der türkiſchen Frau trennt; letztere iſt noch. 
Sklavin barbariſcher Vorurteile. Ihre Exiſtenz iſt, da ſie 
gemäß der türkiſchen Sitten keinen freien Willen hat, der 
Willkür der Männer preisgegeben. Nach meiner Scheidung 


D 
a 


von Sami-Bey, einem Neffen des Sultans Hamid, faßte ich 


den Entſchluß, mein Vaterland zu verlaſſen. Die türkiſche 
Obrigkeit hörte von meinen Plänen und ließ mich bewachen, 
aber ich. überliſtete fie. Aus dem Baus einer meiner Skla⸗ 
vinnen, ſelbſt als Dienerin verkleidet, gelang es mir, ein 
franzöſiſches Schiff zu erreichen, an deſſen Bord ich direkt 
nach Frankreich entkam. Zier heiratete ich einige Seit 
darauf einen ruſſiſchen Fürſten. Mein Wunſch iſt nun, nach⸗ 
dem ich mich der Freiheit erfreue, die alle Europäerinnen 
mit Ausnahme meiner unglücklichen Landsmänninnen ge⸗ 
nießen, dieſe Freiheit zu benutzen, um die Emanzipation 
der Türkin zu unterſtützen und ihre geiſtige Entwicklung zu 
heben. Meine demnächſt zur Deröffentlichung gelangenden 
Memoiren werden viele Geheimniſſe der tragiſchen Exiſtenz 
der türkiſchen Frau entſchleiern.“ 

, Cz. 


Eine große Chryſanthemumausſtellung (Abb. 
S. 2004), hat in Berlin der Verein zur Beförderung des 
Gartenbaus in den preußiſchen Staaten veranſtaltet. Sie 
bot, reich beſchickt, einen prächtigen Anblick und zeigte, in 
wie mannigfachen Farben und Größen die aus Japan ein» 
geführte Pflanze jetzt auch bei uns gezogen wird. Neben den 
Chryſanthemen gelangten auch andere im Herbſt blühende 
Pflanzen zur Ausſtellung, und in einem Tropenpanorama waren 
Orchideen in ihren natürlichen Lebensbedingungen zu ſehen. 

za 

Perſonalien (Porträte S. 2000). Der vom Grafen 
Witte geleiteten liberalen Strömung am ruſſiſchen Dot hat 
nun auch der Petersburger Generalgonverneur General Trepow 
weichen müſſen; der Zar hat ihn unter Ernennung zum 
Palaſtkommandanten feiner bisherigen Aemter enthoben. In 
die Stellung als Oberbefehlshaber im Petersburger Militär: 


bezirk wurde der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch berufen. 


Dimitri Trepow, der 1855 geboren wurde, diente von 1824 


bei der Garde, bis er 1896 zum Oberpolizeimeiſter von 


Moskau ernannt wurde. Seinen Petersburger Poſten be, 
kleidete er feit den blutigen Vorgängen vom 22. Januar 
dieſes Jahres. Großfürſt Nikolai, der am 6. November 1856 
geboren wurde, hat bei der Kavallerie von der Pike auf 
gedient; 1895 wurde er Generalinſpekteur der Kavallerie 
und zu Beginn dieſes Jahres Präſident des Landesverteidi⸗ 
gungsrats. — Der neue ſchwediſche Miniſterpräſident Karl 
Staaf, der früher Richter und in den letzten Jahren Rechts- 
anwalt geweſen iſt, ſpielte im parlamentariſchen Leben ſeit 
1896 eine bedeutende Rolle; feit einigen Jahren führte er 
in der zweiten Kammer die liberale Sammlungspartei. Sein 
Kabinett iſt das erfte, das in Schweden der Linken ent, 
nommen wurde. — Der neue fpanifche Minifter des Aeußern 
pio Gullon, der den König Alfons auf feiner Reife nach 
Berlin begleitete, war bereits früher zweimal Minifter und 
prüfibent des Staatsrats; et (t lebenslängliches Mitglied 
des Senats. 
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Dons Böſch, zweiter Direktor des Germaniſchen Mu. 


ſeums, T in Nürnberg am 15. November im Alter von 
56 Jahren. 


Friedrich Caſtelhun, der Senior der deutſch-amerikg— 
niſchen Dichter, T in San Francisco. 


Clarence Gray⸗Dinsmore, bekannter amerikaniſcher 
Sportsmann, f in Neupork am 8. November im Alter von 
58 Jahren. 


Awfa Mon, der Erzdruide von Wales, T in Rhyl (Eng 
land) am 10. November im Alter von 86 Jahren. 


Oberlandesgerichtspräſident a. d. Dr. L. Knorr, pu 
Darmftadt am 7. November im 78. Lebensjahr. 


Profeſſor Auguſt Noack, bekannter Maler, f in Darmitadt 
am 12. November im 84. Lebensjahr. 


Alfred Rambaud, bedeutender franzöfifcher Historiker, + 
in Paris am 10. November im Alter von 63 Jahren. 


Profeſſor Michael Rieſer, bekannter Maler, + in Wien 
am 9. November im Alter von 22 Jahren. 


Medizinalrat Dr. Karl Schacht, f in Berlin am 6. Ro 
vember im 70. Lebensjahr. 


Alexander Ritter v. Suzzara, Sektionschef im öfter 
reichiſchen Miniſterium des Aeußern, T in Wien am 9. No 
vember im Alter von 62 Jahren. 


Gartenlaube 


Inhalt: 


Bildnis einer Dame. Kunſtbeilage nach dem Ge⸗ 
mälde von Rembrandt von Rin. 

Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts von Ludwig Ganghofer. 


Im Gamsgebirg'. Illuſtration nach dem Gemälde 
) von A. Thiele, Pos 0 


Bilder aus der Fiſchweid: Auf dem Plötzenſang. 
Von Dr. Fritz Sſowronnek. T 
In einem Wallifer Wirtshaus. Holzſchnitt nach 
dem Gemälde von O. Freiwirth⸗Lützob. 
Grenzen der Liebe. Erzählung von Adam Müller 
Guüttenbrunn. ` e e 
Die Bibliothek des deutſchen Reichstags. Lon 
Proſeſſor Dr Eduard Engel (iM). SS 
Gewichriger Ohrſchmuck. Von C. Falkenhorſt (il). 
Blätter und Blüten: Der bewegliche Stein von 
Tandil (ill.) — Zwei Figuren in der Art des Simon 
Troger im Germaniſchen Nationalmufeum (ilL) — Aus 
dem Leben einer otomotive — Kaiſer und Hering. 


Die Welt der frau: 


Der Dackel. Eine Hunde⸗ und ent Ba Von 

Adelheid Weber — Die Anwendung der Gleftrigitàt 
im Haushalt. Von Hans Domint (ill.) — Umtauſch 
nur n E Von Dr. ichard Treitel — Die 
Mode (reich ill.) — Hilfsbereitſchaft. Von Traute 
Tockhorn — Weihnachtshandarbeiten. Von Hermine 
Steffenberg (ill.) Ratgeber für jedermann: Garten 
und Blumenpflege — Hauswirtſchaftliches — Erwerbs⸗ 
leben — Kindererziehung — Kunſt im Haufe — 
Frauenarbeit — Rezepte. 


u. ſ. w. uU. ſ. w. 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist ais Tan. 10nd. 4. 


eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch die 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Kríegsminífter Etienne. : 
Die neuen Miniſter in frankreich. 


[. Generalleutnant Bascaran. 2. General der Infanterie v. Lindequiſt. 3. Generalmajor Graf Hohenau. 4. König Alfons. 
Ingenohl. 7. Obert Baron Digeon v. Monteton. 8. Oberleutnant Bonſac. 9. Gberſt Graf Penon de la Deag, 


6. Kapitän 3.5. 


ii. Major von Grote, 12. Major von Wartenberg. 13. Mittmeijter Herzog de la Diftoria. 


Der Kóníg von Spanien bei feinem Regiment in Magdeburg. 
Hofphot A. Pieperhoff. 
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10 Meer Graf v. der Golh. 


d 
= 
E 
wi 


3o 
mik 


all DR OE 


Ze 


Senden. 


ER 'pBvf, aap peu usıuedg uoa suoi Siuesp yego wawa pwu uiaqnpo nes :aduudg ui pörljogq 
ON a 
Ze 
e 
M 


'funaduoiyg Aa "€ ep Iag r ‘suola Duo 7] 


|(pot6 uuonusosyx un 306dlaG 


GE 
n 
err 


Gë 


n 


ON 


P D TH ti 


Ze 
D 


BR | i Si l | — 
Tar | | | | SER 
T RN E SE A ` l^ j t , M" ^ : 28 JEAN x ms ER, 
N? ui 9 Vë TR — ` eme Ee? 
f - 5 r > - — 


| Seite 2000. Nummer 46. 


— — — 


Großfürft Nikolai Nikolajewitſch, General Trepow, 


N 12 E m» ` Se SE GE : Oberbefehlshaber des Petersburger Generalgouverneur von Petersburg, | 
TNR em E e ENS R vj y i Militärbezirks. wurde feines Amtes enthoben. 


A | 
| 
l 
jJ 

%% „„ Karl Staaf, no pie Gullon, 
í H 2 EHER, EEE Ee BAR 25 Es Aan Se E ^ der neue ſchwediſche Minifterpräfident. der neue ſpaniſche Miniſter d. Aeußern, 


wem 


7 | v 


—— Mm" 


2 

o a 

/ — — 
f. DE 
f 


Die Berliner Meiſter beim Spiel. Don links nach rechts: Geheimrat Schallopp, Dr. Lewitt, Karo, Poft, Banneforth, Dr- ZEIT 
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Von links nach 
rechts. Am Bo— 
den ſitz 
Herr Hewlett, At— 
taché bei der bri: 
tiſchen Miniſter— 
reſidentur in Söul. 
Graf Miniscalchi, 
Attaché bei der 
italieniſchen Ge— 
ſandtſchaft in To— 


kio. Herr 


warth, Mitglied 
des anierifanifchen 
Repräfentanten: 
baujes. — Mit: 
lere Reihe: Frl. 
Boardman. Deut: 
ſcher Miniſterreſi— 


dent in 


Herr von Saldern. 


Frl. Alice 


velt. Edwin Mor⸗ 
gan, amterifa- 
nifcher Geſandter 


in Korea. 
Senator 


lands. — Obere 


Reihe: 


Soldat. Herr Gil— 
lette, Mitglied des 
amerik. Repräſen⸗ 
tantenhaufes. Frl. 
Mac Millan. Herr 
Caughlin, Sekretär 
der amerikaniſchen 
Geſandtſchaft in 
Tokio. Herr Gor 
don Paddock, 
anterif. Cegations⸗ 
ſekretär und Gene— 
ralkonſul in Söul, 
Herr Straight, 
anterik. Disefonjul 
in Sönl. 
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Der arme Nieki. 


Gſſip Shubin. 


A | 1. 
Araf Albrecht Senſenberg, das Haupt der 
jüngeren Linie Senſenberg⸗Kratſchin, ge: 
| hörte zu den bekannteſten Perfönlichfeiten 
NS A von Drag, und merfwürdigerweife war 
N er ebenſo beliebt in der Geſellſchaft, die 
ihn kannte, wie populär bei der großen 
Menge, die ihn nicht kannte. 

Er war beliebt bei ſeinen Freunden, 
weil er nie Geld von ihnen zu borgen 
verſuchte, noch jemand um irgendeine beſondere Ges 
flälligkeit anging, weil er weder neugierig, noch indis kret 
war, weil er, ohne fid) je darüber zu ereifern, jeden 
luſtig drauf losleben ließ, ſoweit es in den Rahmen 
feines Standes hineinpaßte, und... weil er niemand 
durch ein zu gutes Beiſpiel beſchämte. 

Bei der großen Menge hingegen war er beliebt, 
weil er den Typus des „echten Kavaliers” verkörperte 
und ein „echter Kavalier“ in Böhmen noch immer für 
unwiderſtehlich gilt. l 
| Eine vornehme Erſcheinung von hohem, ſchlankem 

Wuchs und mit dem echten, charakteriſtiſchen Senfenberg- 
ſchen Familiengeſicht, war er ſtets bereit, ein Feſt durch 
feine wohlwollende Gegenwart zu verſchönern, befonders 
wenn es einem künſtleriſchen oder wiſſenſchaftlichen Sweck 
zu Ehren veranftaltet worden war. Er beſaß ein großes 
Geſchick, derartige Feſte durch ſeine aufrichtige An⸗ 
erkennung des Gebotenen, feine (faft naive Empfänglich— 
keit zu beleben, und war febr freigebig mit Derfpre- 
chungen, die nicht immer eingelöſt wurden, ebenſo wie 
mit Freundlichkeiten, die nicht immer viel bedeuteten. 
Su dieſen und andern Vorzügen, die ihn der Gunſt 
des Publikums empfahlen, kam noch der ſeiner allgemein 
anerkannten Bravour. Er war als blutjunger Menſch 
ſeiner Familie „durchgegangen“, um ſich an einem der 
italieniſchen Feldzüge Nadetzkys zu beteiligen; und es 
war allgemein bekannt, daß er ſich noch heute vor nichts 
und niemand fürchtete als vor ſeinem Sentraldirektor; 
vor dieſem aber ſo, daß er manches Mal trotz dringenden 
Herzenswunſches nicht wagte, auf einer Gehaltserhöhung 
feiner Unterbeamten zu beſtehen. 

Aus feiner Che mit einer Prinzeſſin Derzheim, die 
er abgöttiſch geliebt und die ihm der Tod geraubt hatte, 
waren ihm drei Söhne verblieben: Max, Klemens und 


Nikolaus. Den beiden älteren widmete er die übliche 


väterliche Zuneigung. Er war beſorgt um fie, wenn 
ſie krank waren, und ärgerte ſich, wenn jemand von 
der Derwandtfchaft es fich herausnalnn, ihre Seller zu 
bemerken. Aber wenn er an ſeinem jüngſten Buben, 
den er den „Kleinen“ nannte, keinen Fehler fal, fo 


war es offenbar, weil „Nicki“ eben keine hatte. Graf 
Senſenberg hätte die Welt in die Schranken gefordert, 
damit ſie ihm eine unliebenswürdige Eigenſchaft an 
Nicki aufdecke. Eo BE | 

Des Jüngften Erziehung war dementſprechend. Nicht 
nur, daß ſein Vater ihm von früh bis Abend zuliebe 
tat, was er konnte, auch alle andern taten ihm zulieb, 
was fie konnten, un fich bei feinem Vater einzuſchmeicheln. 


Wenn er zu weinen anfing, fo wurde der ganze Haus 


halt in Anklagezuſtand verſetzt. | 

Als der Knirps kaum fedis Jahre zählte, begleitete 
er bereits den Vater in alle Konzerte, denn Graf Senjen- 
berg war ſehr muſikaliſch und fehlte nie, wenn fid) eine 
Berühmtheit in Prag hören ließ. Auch im Theater 
konnte man fie oft beiſammen fehen, beſonders als der 
Junge bereits etwas älter geworden war. 

Auf dem Ehrenplatz in der Parterreloge thronte die 


Gräfin Gabrielle, die ältere Schweſter des Grafen, eine 


Stiftsdame, die ihm das Haus führte, und die ſich 
meiſtens hinter einem großen, ſchwarzen Fächer ver 
ſteckte; in der andern Ede lehnte Graf Albrecht — 
manchmal fing er mitten in der Vorſtellung an, die 
Seitung zu leſen, und manchmal nickte er ein. Swiſchen 
beiden ſaß Nicki. 

Bei einer Stelle, die ihm beſonders gefiel, weckte er 
den Papa oder zupfte ihm die Zeitung vor den Augen 
weg; und Graf Senſenberg war's zufrieden. Es war 
für ihm immer eine große Freude, die Begeiſterung auf 
dem Geſicht ſeines hübſchen, klugen Knaben zu beob— 
achten. Einmal bei einer Vorſtellung von Wilhelm Tell 


rührte im „der Bub“ dermaßen, daß er plötzlich deſſen 


Kopf zwiſchen beide hände nahm und ilm auf die Stirn 
küßte vor dem ganzen Publikum. Aus den Augen feiner 
Schweſter traf ilin ein mißbilligender Blick, das Publi— 
kum aber war entzückt, und um viele Jahre ſpäter, als 
der Name Nikolaus Senſenbergs im Mund aller Leute 


war, trat die kleine Szene denen, die ſie miterlebt hatten, 


noch oft wehmütig ins Gedächtnis zurück. 

Trotz aller feiner Verwöhntheit war Nicki ein „guter 
Kerl”, und darum hatten ihn auch alle Leute gern, ſelbſt 
feine Hofmeifter; und die hatten doch ihre liebe Not mit 
ihm. Er war begabt und faßte alles ſo raſch, daß er 
in der leichteſten Art überall ein wenig Wiſſenſchaft auf— 
ſchnappte. Aber er nahm ſich nie die Mühe, ſeine 
Kenntniffe zu ordnen, fo daß fie immer abhanden kamen, 
wenn er ſie am dringendſten brauchte. Wenn ſich der 
Hofmeiſter bei dem Vater über den ſchwierigen Zögling 
beklagte, ſeufzte Graf Senſenberg und meinte, man 
müſſe Geduld haben mit dem „armen Buben“, der ja 
den allerbeſten Willen habe, aber die Gabe der Aus— 
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dauer fei ihm verfagt, das habe er oft mit Schmerz 
beobachtet! Er vertrage einfach keine geiſtige Ahr 
ſtrengung. | 

Fu Giele Reden ſchlug der Hofmeifter die Hände 
über dem Kopf zuſammen. Er hieß Doktor Svoboda, 
und die Förderung ſeiner Söglinge lag ihm wirklich am 
Herzen. „Nicki, keine Ausdauer! Herr Gott! Exzellenz 
mögen ihn nur beobachten, wenn er etwas durchſetzen 
will! Eine fabelhafte Energie ſteckt in ihm, aber die 
muß von ihm gefordert, ſie muß geübt werden. Exzellenz 
unterſchätzen Nicki. Ich habe noch nie ein ſo glänzen⸗ 
des Material in den Händen gehabt wie den Knaben, 
Ich fage Ihnen, Herr Graf, es ftedt ein Staatsmann 
in den Buben und ein Held, aber wenn Exzellenz fort⸗ 
fahren, ihn ſo zu verhätſcheln, ſo wird am Ende doch 
ein Cump aus ihm!“ | 

Kaum aber waren dem gelehrten Mann die Worte 
entſchlüpft, ſo bereute er, ſie ausgeſprochen zu haben — 
er wußte, daß ſie ihm nicht vergeben werden konnten. 

„Nicki ift mein Sohm, für den ftehe ich ein“, ſagte 
der Graf (in deffen Schreibzimmer die Szene ſtattge⸗ 
fun den hatte) und erhob fich. 

„Da nehmen Exzellenz eine große Verantwortung auf 
ſich“, murmelte Here Svoboda. Es war ja jetzt doch 
ſchon alles verfahren, weshalb es auf ein Wort mehr 
oder weniger nicht mehr ankam; darum wollte er den 
Grafen wenigſtens ſo nachdrücklich wie möglich warnen. 

Wenn ihre Auffaſſung von Leben und Erziehung 
auch ganz verſchieden war, [o begegneten fie fid) doch 
in dem warmen Intereſſe, das ihnen der Knabe ein⸗ 
flößte. Sie fühlten es und bedauerten infolgedeſſen auch 
beide, daß die Auseinanderſetzung fo unerquicklich ge: 
endet hatte. Und als Doktor Svoboda ſich mit einer 
etwas ungelenken Verbeugung zurückzog, ſchleppte er ein 
febr ſchweres Herz mit fich fort. Vierzelm Tage ſpäter 
wurde er zu einem Poſten im Staatsdienſt hinweg⸗ 
befördert, den er fich erft für feine viel ſpätere Zukunft 
gewünſcht hatte. Außer dem Lehrer verdroß diefe Wen- 
dung der Dinge niemand ſo ſehr wie ſeinen ungezogenen 
Schüler, denn er liebte Herrn Svoboda. 

Es war cin verweinter, trüber, naßkalt fröſtelnder 
Morgen, an dem der Hofmeifter von Prag Abſchied nahm. 
Wie ungemütlich war der Staatsbahnhof mit feinen 
ſchmutzigen, weißen Wänden, ſeinen ſchlüpfrigen Stein⸗ 
flieſen und feiner grauen, halbhellen Luft, in die vers 
ſchlafene Gaslaternen hineinblinzelten. Mitte März. 
Draußen blies der Wind, und Schneeflocken fielen in 
den Schmutz. Herr Svoboda war gerade damit be— 
ſchäftigt, ſein Gepäck aufzugeben, als er auf ſeinem 
Arm eine zarte, etwas zögernde Berührung fühlte. Er 
jah fid) um. Da ſtand Nicki mit zerfließenden Schnee 
flocken auf dem Rock. Seine roten Wangen und gold— 
braunen Haare leuchteten warm in die graue Vüchtern⸗ 
heit des öden Bahnhofs hinein. Da er die Abfahrt 
feines Lehrers verſäumt, war er dieſem in einem Fiaker 
nachgeeilt. „Nicki, Nicki!“ rief Herr Svoboda, und feine 
Augen ſtrahlten, „was machſt du denn hier, du nichts 
nutziger, kleiner Menſch d“ 

Nicki war der einzige von ſeinen drei Schülern, den 
der gelehrte Mann gedust, weil er der kleinſte geweſen 
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war und auch, weil Herr Svoboda ihn am liebſten ge 
habt hatte. — 
„Ich wollte nur Abſchied von Ihnen nehmen, Herr 


Svoboda,“ rief der Knabe aufgeregt und treuherzig, 


„mir tut es ſo leid, daß Sie fortgehen!“ Und dabei 
liefen imm die dicken Tränen über die Wangen. „Muß 
es denn fein, Herr Svoboda d“ 

„Mein lieber Junge, Rückzug ijt ausgeſchloſſen. Du 
weißt ja, daß ich heiraten muß, ſobald ich die Staats: 
anſtellung erreicht habe!“ 

„Das iſt ja ſchrecklich!“ rief Nicki und ſtieß einen 
tiefen Seufzer aus. 

„Was foll ſchrecklich fein, Was willt du Damit 
ſagen“, herrſchte der Cehrer ſeinen Schüler an. 

„Daß Sie fortgehen, iſt ſchrecklich,“ beeilte ſich Nicki 
auszurufen, „das habe ich fagen wollen, nur das!“ 
Und dabei zuckten ihm bereits mutwillige Grübchen um 
die feinen roten Lippen. Aber für diesmal ließ herr 
Svoboda die Sache durchgehen. | 

In die graue Halle hinein, ſchrill und aufdringlich, 
tönte das Glockenzeichen. „Sweites Cäuten, Burſcherl! 
Nun wird's Ernſt“, brummte der Pädagoge. „Schade!“ 

„Ach, mir tut es fo leid — fo leid“, ſchluchzte Nicki, 
der indeſſen feine Hand unter den Arm ſeines Lehrers 
geſchoben hatte. ; d 

„Mir auch“, murmelte der Hofmeiſter. 


„Wirklich? Und Sie werden nicht zu ungern an 


mich zurückdenken d“ 


„Ungern — an dich d Nein, im Gegenteil — ich 


werde immer gern an dich zurückdenken!“ verſicherte 
Doktor Svoboda, „aber jedesmal, wenn Ou mir eur 
fällſt, wirſt du mir Sorgen machen!“ 

So ſchieden fie. Herr Svoboda ſtieg in ſein Abkeil 
2. Klaſſe und dachte trübſelig an fein glänzendes 
Avancement. Nicki ſprang in den Fiaker, den er hatte 
warten laſſen, und fuhr in den alten Palaſt zurück, der 
feine Heimat war. — — — 

Die Jahre vergingen. Die Hofmeiſter wechſelten, 
und Nicki wuchs heran, blieb aber im Grunde immer 
derſelbe, d. h. immer gleich ungereimt, unzuverläſſig 


und ſympathiſch. 


Als er neunzehn Jahre alt war, beſtand er die 
Maturitätsprüfung, wenn auch nicht mit Auszeichnung, 
ſo doch mit Anſtand. 

Graf Senſenberg, der auf das glückliche Ergebnis der 
Prüfung nicht mit unbedingter Suverſicht gerechnet hatte, 
erzählte allen feinen. Bekannten von dieſer letzten Leiſtung 
ſeines Sohnes. „Unter uns geſagt,“ fügte er jedesmal 
bei, „hatte Nicki herzlich wenig gelernt, aber dem Buben 
geht nun einmal alles durch. Er hat's Wunderkräutel. 

Ja, dem Nicki ging alles durch; und ſo war es 
denn ganz folgerichtig, daß er auf den Sufall als auf 
feinen zuverläſſigſten Bundesgenoſſen zu zählen lernte. — 

Natürlich wurden nach dem beſtandenen Examen 
allerhand Luftſchlöſſer gebaut. Da der junge Det als 
ein „armer Nachgeborener“, wie er fich nüt Dorliebe 
zu nennen pflegte, darauf angewieſen war, einen Beruf 
zu erwählen, ſo mußte er ſich allmählich entſcheiden, 
was er werden wollte. Feldzeugmeiſter, Statthalter 
oder Botſchafter. 


—— E 
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Er konnte nicht mit ſich einig werden. Vorläufig 
ſtudierte er Jura. | 

In Faſching begab er fich nach Wien, wo er ganz 
allein, nur von dem Jäger ſeines Vaters begleitet, in 
einem Hotel wohnte. Ein paar Menſchen hatten be: 
hauptet, daß Nicki zu kindiſch für ſein Alter und zu 
abhängig von ſeinem Vater ſei. Graf Senſenberg hatte 
ihnen das Gegenteil beweiſen wollen. 

Nicki war überglücklich, und das kam hauptſächlich 
daher, daß er bei ſeinen Wiener Verwandten vom erſten 
Augenblick an einen durchſchlagenden Erfolg auf 
weiſen hatte. Die Männer, die alten ebenſo wie die 
jungen, hatten ihn faſt ebenſo gern wie die Frauen. 
In ganz Wien war nur ein einziger Menſch gegen ihn 
eingenommen, und das war der Graf Paul Senſenberg, 
das Haupt der älteren Linie. 

Der hatte ſeine guten Gründe dazu. Nicki hatte 
einmal mit glänzendem Erfolg ſeine politiſchen Reden 
parodiert, und der Graf war dazu gekommen. Es gab 
einen großen „Krawall“. Die Sache wurde zwar ge: 
fidt, aber trotzdem blieb bei dem Onkel eine Verſtim— 
mung gegen den Neffen zurück. Nicki tröſtete fid. Er 
hatte zu viel zu tun, um ſich lange bei einem unange— 
nehmen Eindruck aufzubalten. Mitten zwiſchen all den 
oberflächlich vorübergaufelnden Feſten meldete fich bei 
ihm [dion damals ein ſtarker, geiſtiger Hunger. Er fand 
Zeit, ins Belvedere und ins Künftlerhaus zu gehen. 
Dier begegnete er einem alten Bekannten, und zwar 
Herrn Svoboda, der indeſſen Ritter von Spoboda age: 
worden und ganz bedeutend im Staatsdienſt hinaufge— 
ſtiegen war. Vicki erkannte ihn und ſprach ihn an. 

„Ah! Graf Nicki!“ rief der ehemalige Pädagoge und 
drückte herzlich die ihm entgegengeſtreckte Hand. 


„Nicht Graf, nur Nicki!“ verbeſſerte ihn fein früherer 


Schüler. 
„So, ſo!“ Und der alternde Beamte wurde beinah 
gerührt. „Na, und was machen wir denn d Wee ſteht's 


um den Ernſt des Lebens d“ 

Nicki kraute ſich hinter dem Ohr, „laſſen Sie mich 
in Frieden mit dem Ernſt des Lebens, Herr von Svor 
boda, der überrumpelt einen doch bald genug!“ rief er. 

Herr von Svoboda runzelte die Stirn. „Ach Nicki, 
Nicki,“ brummte er, „Sie können mir leid tun.“ 

„Warum denn?” 

„Warum, Kind Gottes, ja warum? Denken Sie 
vielleicht, daß ich nicht weiß, wie Sie Ihre Seit und 
Ihre ſchönen Fähigkeiten vergeuden d Wollen Sie Ihr 
ganzes Leben damit verbringen, Cazzis zu machen und 
Xomteffen zu unterhalten —!“ 

Der junge Graf, der noch immer ſo glatte Wangen 
hatte wie ein Mädchen, errötete ein wenig. Gleich darauf 
aber zuckte es ihm fchon wieder mutwillig um die Mund» 
winkel. 

„Hm! Herr von Spoboda, machen Sie ſich immer 
noch Sorgen, wenn ich Ihnen einfall d“ fragte er. 

„Mehr als je“, ſeufzte Herr Svoboda. 

„Sie haben unrecht, ich habe keine fafter und nicht 
einmal — Schulden!“ 

„Aber Sie haben, was viel ärger iſt, unbegrenzten 
Kredit — und nichts zu tun!“ — 


zählft du mir, wenn du nach Hanfe kommſt!“ 


Bere von Svoboda ſeufzte, und der andere fing an 
zu lachen; da lachte der Alte mit. 

Es drängte Nicki, dem alten Freund eine Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu erweiſen; da den Abend die „Walküre“ in 
der Oper gegeben wurde und er über eine verwandt: 
ſchaftliche Coge verfügte, ſo wurde ausgemacht, daß die 
beiden Freunde zuſammen das Theater beſuchen ſollten. 
Nach dem Theater lud Nicki Herrn von Svoboda zu 
einem kleinen Sonper ein. 

Was für ein reizendes, kleines Souper das war! 
Nicki hatte außer Herrn von Svoboda noch zwei feiner 
beſonderen „Spezis“ eingeladen, junge fente, die viel 
mit ihm verkehrt hatten, als der jetzige Ritter noch 
Hofmeiſter bei Senſenbergs geweſen war, und die drei 
jungen Leute bemühten fich, den älteren Mann zu unter: 
halten. Das kleine Gelage zog ſich bis tief in die 
Nacht hinein. Es wurde viel Champagner getrunken, 
und alle befanden ſich ſchließlich in gehobener Stimmung. 

Den ſtärkſten „Schwips“ hatte Ritter von Svoboda. 
Gegen drei Uhr früh fing er an, Dummheiten zu reden. 
Das tat Nicki leid, und unter irgendeinem Vorwand 
hob er die Sitzung auf.— Erſt kamen die ſchwerfällig 
anklammernden Händedrücke, der gerührte Dank, und 
dann war der Gaſtgeber allein mit dem Kellner, 
der Rechnung und einem Portemonnaie, deſſen Leere 
ihm jetzt erſt deutlich in die Augen ſprang. Aber derlei 
war er gewohnt, und es focht ihm nicht an. „Graf 
Senſenberg“, ſagte er erklärend zu dem Kellner, indem 
er die Augenbrauen gleichgültig in die Stirn ſchob. 
„Schicken Sie die Rechnung ins Palais!“ und dann ver— 
abfolgte er dem Kellner ein königliches Trinkgeld. Dazu 
langte es noch. 

Den nächſten Morgen ſchlief er bis tief in den Tag 
hinein. Als einer ſeiner Vettern vorfuhr, ihn zum 
Skating abzuholen, war er zwar angekleidet, aber noch 
kaum wach — die Geſchichte mit der Rechnung hatte 
er ganz vergeſſen. 

Kä a SS 

So ſchwer ihm fein Vater entbehrte, fo ſehr freute 
er ſich an den Erfolgen ſeines Sohnes. Er war um 
einen vollen Monat früher als ſonſt aufs Land gezogen, 
weil er ſich ohne Nicki in Prag langweilte, und lud alle 
Tage den Hauskaplan ein, um mit ihm zu frühftücken 
und ihm von ſeinen Jüngſten zu erzählen. Jeden Morgen 
fing er fein Tagewerk mit einer Lobhynme auf Nicki an. 

Die in Wien verheiratete Schwefter des Grafen hatte 
ihm ſo nett über ihren Neffen geſchrieben. Daß eine 
Schweſter Seit fand, ihrem Bruder zu ſchreiben, das 
war ja fihlieglich nicht fo merkwürdig, aber daß Nicki 
Seit fand, dem Vater zu ſchreiben, das war einfach 
unerhört. Und er hatte ilm doch ſelbſt dispenſiert — 
noch auf der Bahn, als er dem Burſchen das Geleite 
gab, hatte er zu ihm geſagt — „Du wirſt natürlich keine 
Seit haben, mir zu ſchreiben, ich verlange es gar nicht 
von dir, plag dich nicht damit, ich habe dem Anton 
(ſo hieß der Jäger) aufgetragen, mir alle Tage auf einer 
Poſtkarte zu berichten, wie's dir geht. Ich brauche ja 
nur zu wiſſen, daß du geſund biſt, alles andere er— 
Und 


| 
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nun hatte Nicki doch geſchrieben; er war um fedis 
Uhr aufgeſtanden, um ſeinem alten Vater ſchreiben zu 
können. | . 

Daß ein junger Mensch um vier Uhr oder gar um 
drei Uhr in der Nacht aufſtand, um einen Birkhahn zu 
ſchießen, war etwas ganz Alltägliches, aber früh out 
ſtehen, um ſeinem alten Vater zu ſchreiben, das war 
etwas Außergewöhnliches, das brachte nur Nicki zuſtande. 
Und er ſchrieb ſo hübſch, ſo anſchaulich, ſo ansführlich. 

Und als Nicki endlich anfangs April nach Hanfe 
kam — war das ein feft! Sein Vater wußte erſt jetzt, 
was er in den vielen Wochen ſeiner Einſamkeit entbehrt 
hatte. Es war, als ob weicher, warmer Srühlings- 


ſonnenſchein ausginge von dem Jungen, er war ſo 


ſtrahlend jung, fo lebensvoll und vergnügt. Das ganze 
Schloß war von ſeiner fröhlichen jungen Gegenwart 
erfüllt — bis zum letzten Küchenjungen freute fich alles 
über ſeine Wiederkehr. Und für jeden hatte er ein 
freundliches Wort, und jedem hatte er etwas mit 
gebracht — nur feinem Vater nicht. Er hatte, fo be: 
hauptete er, nichts gefunden, was gut genug geweſen 
wäre. — 

Wenn Nicki ſpäter an dieſen Tag zurückdachte, hatte 
er die Empfindung, als ſei er der ſchönſte und längſte 
ſeines Lebens geweſen — der Tag ſeiner erſten Rückkehr 
aus der Fremde „nach Haus“. — 

Es war eine Woche ſpäter, und ſie ſaßen mitſammen 
beim Frühſtück. Vicki führte in der Abweſenheit ſeiner 
Tante das Haus; da hatten ſie beide gute Seiten: er 
und der Papa. PU 

Aus dem hübſchen Simmer, deffen rofa Wände an 
mutig und altmodiſch mit um graue Architekturſchnörkel 
verſchlungenen Blumengirlanden bemalt waren, blickte 
man durch hohe, braunvertäfelte Senfternifchen in den 
Park, über dem der erſte, zarte Frühlingsſchleier grünte. 
Swiſchen den mächtigen, noch kaum farbig angetuſchten 
Buchen und Linden breiteten ſich große, ſtille Teiche — 


auf den noch fahlgelben Raſenplätzen vor dem Schloß 


meldete ſich bereits ein ſmaragdfarbener Schimmer. 

Nicki hatte den Frühſtückstiſch ganz nah an das 
Fenſter ſchieben laſſen, damit man die Ausſicht genießen 
könne, und ſein Vater lobte dieſe gute Idee. Vicki hatte 
immer gute Ideen. Er hatte auch tauſend kleine Auf— 
merkſamkeiten für den Papa, er wußte immer, welcher 
Seſſel ihm am bequemſten war, und welches Gebäck er 
am liebſten knabberte — und ſorgte für alles fo ſtill 
und geſchickt, daß man es kaum merkte. 

Heute war er ſchon vor drei Uhr auf der Birfhahn- 
bal; geweſen, hatte zwei Hähne geſchoſſen, fich um fünf 
Uhr wieder niedergelegt und war um neun Uhr auf dem 
Poſten, um den Papa nicht allein frühſtücken zu laſſen. 

Seine Augen glänzten, während er erzählte, wie 
idön es draußen geweſen war. Er befchrieb das Er 
wachen in der Natur, das merkwürdige Farbenſpiel beim 
Sonnenaufgang über den ſchwarzen Wäldern. 

Der alte Herr, der für Naturſchönlzeiten keine fo 
lebhafte Empfänglichkeit beſaß, hörte zerſtreut und be- 
haglich der weichen jungen Stimme zu, die immer auf 
ihn wirkte wie Muſik. Nach einer Weile legte er ſeine 
Hand auf die des Burſchen und ſagte gerührt: „Mich 
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freut's, ja mich freut's aufrichtig, daß dir's noch immer 


fo aut bei uns gefällt!! g 
„Aber wie ſollt mir's denn nicht gefallen,“ jauchzte 
der junge Menſch — „o du lieber, tóriditer Papa. Es 
war ja alles ſehr ſchön und luſtig, aber ich möcht gar 
nicht gern in Wien leben, in keiner größeren Stadt, 
wenigſtens nicht für lange — Wien macht mich traurig!“ 
„Dich traurig Aber Nicki!“ | 

„Ja —! Es wird einem in der Stadt [o klar, wie 
gut's uns wenigen geht, den paar Hunderten, fagen wir 
den paar Tauſenden; während die andern —“ er 
fröſtelte und wechſelte ein wenig die Farbe — „wenn 
man das fo fieht — beſonders in den Vorftädten 
draußen. —“ 

„Wie bit du denn in die Vorſtädte hineingeratend“ 
rief ſtaunend und etwas beunruhigt Graf Senfeuberg aus. 

„Der Johann hat mich gebeten, ſeine Mutter zu 
beſuchen.“ 

Johann war der ſeit dreißig Jahren im Dienſt des 
Grafen ſtehende dicke alte Kutſcher, das Oberhaupt des 
ganzen gräflichen Stalfes, weshalb er bei dem niederen 
drapfarbigen oder blau und weiß geſtreiften Perſonal 
den Titel Stallmeiſter führte. 

„Der Johann hat dich gebeten — d Das ift doch 
eine Unverſchämtheit!“ ereiferte ſich der Graf. 

„Du weißt, wir find von jeher fehr befreundet mit 
einander geweſen, der Johann und ich!“ verſicherte Nicki 
lachend. „Und er hat mich ja nicht eigentlich gebeten, 
nur ſich's anmerken laffen, daß er ſich's wünſcht!“ 

„Na ja, ich verſteh ſchon!“ ſagte der Graf und 
drückte die junge Hand, die fid) unbewußt in die des 
Vaters hineingeſchoben hatte. — „Und bei der armen 
Alten ſah's fo kümmerlich aus? Das wird dich Geld 
gekoſtet haben. Jedenfalls wollen wir ihr ſofort etwas 
ſchicken, damit du dich nicht ſo unnütz aufregſt.“ 

„Ach nein, das war's nicht,“ wehrte Nicki, ,natür 
lich wird ſie ſich freuen, wenn òu ihe etwas fdidh, 
papa, aber die hatte es verhältnismäßig nod gut, eine 
freundliche Stube, eine Tochter, die fie pflegt, und Jo 
hanns Photographien überall in Livree und in Zivil!” 

Nickis Mundwinkel krümmten ſich, aber gleich darauf 
wurde fein Geſichtsausdruck wieder ef, „Vein, die 
Alte hat's noch gut, aber rings herum! Das Haus, in 
dem fie wohnt, die Dumpfigkeit, die ſchlechte Luft — 
und natürlich wird man neugierig, ſucht weiter, und da 
wird einem zumute — ich weiß nicht, wenn man von 
dort kommt, ſelnneckt die Unterhaltung nicht.“ 


„Das ift krankhaft, das find Nervoſitäten — rief 


der Vater ganz außer fidh, „mein Gott, bei deiner few 
ſiblen Natur ſollteſt du ſolchen Eindrücken ausweichen, 
anſtatt ſie aufzuſuchen!“ | 

Da aber brach Vicki in herzliches Lachen qus. 
„O Papa, Papa!“ rief er, „der liebe, unvernünflige 
papa — nicht wahr! Gb fich ein paar hunderttauſend 
Menſchen herumquälen, darauf kommt's weiter nicht au 
— wenn nur ‚der Vicki“ keinen unangenehmen Eindruck 
mit nach Hanfe bringt, nicht wahr, Papa?" 

Der alte Herr lachte ein wenig mit, aber nicht lauge. 
Denn wenn's auch nicht ſo ſchlimm gemeint war von 
feiten des Sohnes, ärgerte es den Vater doch. 
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„Daß mir deine Exiſtenz am wichtigſten ſcheint, ift 
doch begreiflich! Aber ſo einſeitig und beſchränkt, wie 
du Herr Naſeweis mich hinſtellſt, bin ich doch nicht. 
Mir ſcheint, als ob ich meine Pflichten dem Volk gegen- 
über trotz meiner törichten Vorliebe für meinen vor— 
lauten Sohn nicht ganz aus den Augen gelaſſen hätte. 
Es geht den Leuten nicht ſchlecht bei uns, hoff ich, das 
mußt du am beſten wiſſen.“ 

„Weiß ich auch. Die Leute haben's gut bei uns. 
Man atmet leichter auf dem Lande, wenn man aus 
der Stadt kommt. Da gibt's kein Elend, das nicht 
feinen Feiertag hält. Ich bin lieber auf dem Land, 
Papa. Wir paſſen beſſer aufs Land. In der Stadt 
haben wir uns überlebt!“ 
= Graf Senfenberg fagte: „Red nicht fo geſchwollen!“ 
Heimlich aber dachte er: „Wo der Bub nur das alles 
her hat!“ Nickis Weisheit imponierte ihm ſehr. 

Da kam ein Diener herein und brachte in einer 
dicken Cedertaſche den Poſteinlauf. „Rechnungen — 
Rechnungen — ein Brief vom Sentraldirektor — den 
Stil kenn ich ſchon,“ ſtöhnte Graf Senſenberg, „ah, da 
ift ein Brief von Paul. Hm! Haft du dem ſchon ge 
ſchrieben / 

Nicki wurde rot. „Nein, Papa!“ 

„Aber die Pauls waren doch ſo freundlich zu 
dir!“ 

„Nun ja, die ganze Familie war freundlich zu mir — 
und ich habe Emmrich geſchrieben. An Onkel Paul 
konnt ich nicht — mit dem hab ich mir's verſchüttet. 
Ich hab einmal ſeine politiſchen Abhandlungen parodiert, 
und er iſt dazu gekommen!“ 

„Aber, Vicki!“ ermahnte ihn der Vater, „wie konnteſt 
du nur! Er ſchreibt mir doch nicht, um ſich über dich 
zu beklagen d“ | | 

„Ach nein! Das war ja ſchon vor vierzehn Tagen. 
Ich habe Abbitte geleiſtet, und Emmrich — er war 
gerade auf Urlaub in Wien — hat uns verföhnt. Das 
muß etwas anderes ſein!“ 

Der Graf hatte indeſſen begonnen, den Brief zu ent— 
ziffern. Er zuckte zuſammen, fein Geſicht verfärbte fich; 
er ließ den Brief auf den Tifch fallen. 

„Das iſt das für eine Geſchichte!“ rief er mit ganz 
veränderter, aufgeregter Stimme. „Haſt du kürzlich ein 
Souper gegeben ?“ | 

Nicki mußte erft nachdenken. „Ja!“ fagte er dann, 
„das war Herrn Svoboda zu Ehren — ja, ich erinnere 
mich. Aber was geht denn das Onkel Paul an?" 

„Im — haft du das Souper bezahlt p“ 

„Natürlich, ich werde doch nicht davonlaufen, ohne 
die Zeche meiner Freunde zu bezahlen!“ verſicherte Nicki. 

„Gottlob, daß du dich erinnerſt! Ich dachte mir 
gleich, daß eine Schwindelei hinter der Geſchichte ſteckt. 
Ich muß ſofort an Paul ſchreiben — die Sache muß 
gerichtlich unterſucht werden!“ 

„Was für eine Sache d“ 

„Na, die Rechnung iſt an Paul geſchickt worden. 
Er, der Oberkellner, behauptet, du habeſt ihm beauftragt, 
die Rechnung im Senſenbergſchen Palais abzugeben. 
Sie ift Paul beim Monatſchluß vorgelegt worden.“ 
„Onkel Paul, dem ſparſamen Onkel Paul! Der 
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wird Augen gemacht haben“, lachte der junge Graf. 
Ihm kam die Sache febr drollig vor. 

Sein Vater betrachtet von neuem den Brief. „Sum 
Cachen ift die Geſchichte nicht. Da du dich genau er 
innerſt, daß du die Kechmung bezahlt haft, fo handelt 
es ſich unbedingt um einen Betrug.“ | 

In aller Eile ſchob er feinen Tfchibuf, den er wie 
alle Tage nach dem Frühſtück zu rauchen begonnen, 
hinweg und wollte in das Nebenzimmer an ſeinen 
Schreibtiſch, als er eine verfagende Stimme hinter fich 
„Papa“ rufen hörte. Er wandte ſich um. Angſtvoll 
betrachtete er ſeinen Sohn. Der war leichenblaß ge— 


worden — er zitterte an allen Gliedern. „Papa — 
ich weiß nicht!“ fing er ſtotternd an, „aber vielleicht — 


es — ja, es könnte doch möglich ſein, daß ich die 
Rechnung am Ende nicht bezahlt hätte —.“ 

„Nicki!“ Aus den Augen des Daters traf ihn ein 
furchtbarer Blick, der alte Mann wurde totenblaß im 
Geſicht. „Nicki — du haft mich angelogen ... du michl“ 

„Papa! Angelogen — wie du nur ſo etwas ſagen 
kannſt, gleich von Lügen ſprechen!“ Sein Geſicht brannte 
vor Zorn und Empörung, „ich — ich hab einfach ver: 
geſſen — ich weiß nicht genau!“ | 

„So etwas weiß man!“ rief der Vater heftig. Er 
war außer ſich. : 

„Mein Gott, fo ungeheuer wichtig ift die Sache doch 
nicht —“ 

„Nicht wichtig? Da lies!“ und der alte Herr warf 
den Brief auf den Tiſch. Vicki breitete das Dokument 
vor ſich aus. Anfangs las er gleichmütig, ein ſpöttiſcher 
Ausdruck huſchte über feine Züge — dann ... Paul 
Senſenberg ſchrieb's ja dem Bruder nicht in ſo und ſo 
viel Worten, daß er ſeinen Neffen für einen Schwindler 


hielt, aber er gab es recht deutlich zu verſtehen. Mit 


einem Male ſchleuderte Nicki den Brief auf den Boden 
und frat ihn mit dem Fuß. „Das ift ja einfach blöd— 
ſinnig!“ rief er aus, „zu dumm!“ Und da fein Pater, 
nur die Stirn runzelnd, ſchwieg, fügte er mit heiſerer, 
verſagender Stinnne hinzu: „Wenn — wenn's nicht zu 
dumm iſt, ſo — ſo iſt's zum Erſchießen.“ Taumelnd 
legte er die Hand auf feine Stirn und ſchlich mit iu 
gleichen, ſchleppenden Schritten der Tür zu. Der Vater 
eilte ihm nach. Sein ganzer Zorn war untergegangen 
in einer großen Angſt, in einem unſäglichen Mitleid. 
„Mein armer Bub! So darfſt du dir die Sache nicht 
zu Herzen nehmen!“ | 

„Wie foll ich nicht!“ Vicki wollte fid) heftig aus 
den Armen des Vaters losreißen. „Du ſelbſt haſt nicht 
an mich geglaubt, auf die erſte Verdächtigung hin haſt 


du mich einer Lüge geziehen! Ach, ich bin der unglück⸗ 


lichſte Menſch in der ganzen Welt!“ 

Der junge Mann hatte ſich jetzt auf einen Seſſel 
geworfen, und beide Ellbogen auf dem noch fo freund: 
lich gedeckten Tiſch, ſchluchzte er herzbrechend. 

„Nicki, Nicki, ich habe mich übereilt, du haſt ja recht, 
es ijt einfach zu dumm — zu dumm! Reg dich doch 
nicht fo auf, mein armes Kind! Es hat ja weiter 
keine Bedeutung!“ 

Graf Senſenberg ſtand hinter feinem Sohn, er hatte 
ihm beide Hände auf die Schultern gelegt und ſchüttelte 
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und ftreichelte ihn abwechſelnd. „Mein armer Bub, 
mein armer Bub 

Da aber hob Nicki den Kopf, und den Papa aus 
naſſen Augen anſehend, ſagte er: „Der Papa hat mich 
gar nicht ſo zu bedauern. Ich verdien's gar nicht, daß 
der papa fo gut zu mir ift. Recht ift mir geſchehen, ich 
hätte aufpaſſen ſollen — aber der Papa iſt immer zu 


gut — oder — zu ſchlimm — der Papa geht immer 


zu weit!“ 

Dann nahm er die beiden Hände ſeines Vaters in 
die feinen, drückte fie beide zugleich an feine Lippen, rief 
„Gott lohn's dem Papa!“ und lief davon. 

Die Sache war für ilm e Für ſeinen Vater 
nicht. 

Der ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und machte ſich 


daran, den Brief ſeines Bruders zu beantworten. Das 


Schreiben wurde ihm ſaner. Sein Aufſatz fing mit 
herausforderndfter Kürze an und verlief fid in den 
demütigſten Weitſchweifigkeiten. Er zerriß ihn dreimal, 
ohne ihn zu ſeiner eigenen Befriedigung fertigſtellen 


zu können. Dabei trachtete er, fich die immer drücken: 


der in ihm aufſteigenden Sorgen und Bedenken aus— 
zureden. 

Es war ja gar nichts an der Sache, nur eine Kon: 
fuſion, ein „ſchauderhaftes Panadel“, aber er wußte es 
doch, daß die Nonfuſion, das „ſchauderhafte Panadel“ 
immerhin den Anlaß dazu gab, daß man über ſeinen 
Sohn in unliebſamer Weiſe hin und her ſtreiten und 
ſeine Unzuverläſſigkeit in Geldſachen betonen würde, 
daß er verteidigt werden mußte. Und darüber konnte 
ſich der Graf keiner Täuſchung überlaſſen, daß man 
Nicki, falls er eine zweite, ähnliche Verwirrung herauf: 
beſchwor, recht prüfend ins Auge faſſen würde. 

„Ach“, der alte Herr ſeufzte und rieb ſich ſeinen 
grauen Kopf. Schwach, aber ganz deutlich aus der 
Vergangenheit tönten die Worte Doktor Svobodas zu 
ihm herüber. „In dem Buben ſteckt ein Staatsmann 
und ein Held; aber wenn Exzellenz fortfahren, ihn fo 
zu verziehen, kann am Ende doch ein Lump aus 
ihm werden!“ 

Das war ein Unſinn, ein wirklicher Tump konnte nie 
aus feinem Jüngſten werden. Hingegen war es nicht 
ausgeſchloſſen, daß er einmal eine Dummheit beging, 
die die Welt dazu veranlaſſen würde, ihn für einen 
Lumpen zu halten. 


Vielleicht war die eine traurige Erfahrung für den 


Jungen ganz gut — ſo verſuchte er ſich zu tröſten; ein 
andermal würde der Bub fich in acht nehmen, ja, ja, ae 
wif, die Sache war ihm entſetzlich nahegegangen: er war 
ganz zerſchmettert davon, ganz vernichtet. Wie der Graf 
eben im Begriff ſtand, den Brief, der ihm ſo ſchwer 
fiel, von neuem zu ſchreiben, hörte er jemand unten im 
Garten einen Walzer pfeifen — mit wunderhübſch 
weichen Nuancen und flottem Rhythmus. So konnte nur 
Ridi pfeifen. Der hatte alfo die Geſchichte bereits per. 
geſſen. Der Vater fuhr zuſammen und wollte feinen 
Sohn heraufrufen. Dann ſagte er fih: „Nein, nein, 
mit dem Nicki geht's nur im guten. Ich muß mich 
ihm noch mehr widmen, muß trachten, ihm die Forde⸗ 
rungen des Lebens klarzumachen!“ 
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Dann heftete er den Blick auf den angefangenen 


Brief. Er hatte ſich aus Aufregung verſchrieben, zerriß 


den Bogen, und ſeufzend Ichrieb er den Brief ein 
jus Mal. 

„Was fagft du dazu?" Es ijt Klemens Seufenberg, 
der diefe Frage an feinen Bruder Max richtet. Er if 
zwei Stunden lang von ſeiner Garniſon nach Kralſchin 
geritten, um den Tag mit Max zu verbringen. Er hat 


es nicht mehr aushalten können in Tellkowiz vor Regen 


und Langweile. Der Regen ijt ihm nach Kratfchin ge 
folgt, und Anregung hat er dort auch nicht gefunden. 
Nur eine Schwägerin, die ſich, kaum von der Influenza 
geneſen, müde im Haus herumſchleppt, drei ſehr hübſche, 
fehr. verſchnupfte Kinder und einen Bruder, deffen Ge 
ſprächstalent fidi darauf beſchränkt, Klemens herzlich 
willkommen zu heißen. Die ganze Umrahmung des 
Ehepaars, von den Möbeln angefangen, trägt den 
Stempel jener ſchwerfälligen, verjährten und bei alldem 
rührenden und anheimelnden Schlichtheit, die ſich in 
alten öſterreichiſchen Schlöffern fo oft neben den grof 
artigſten und glänzendſten hiſtoriſchen Ueberreſten bemerk⸗ 
bar macht. Und gerade in dieſer Umgebung findet man 
oft die würdigſten Vertreter des böhmiſchen Adels; eit 
fache, werktätige Menſchen voll warmherziger, phraſen⸗ 
loſer Aufopferungsfähigkeit. Max Senſenberg iſt der 
vollendetſte Typus dieſer Art: fechs Schuh hoch, breit 
ſchultrig und grobknochig, mit fort gerötetem Geſicht, 
kleinen Augen und derben Zügen, ſieht er faſt bäuriſch 
aus und doch vornehm. Er iſt immer bei der Hand, 
einen Schwankenden zu ſtützen, einen Schwachen zu 
tragen. Das Ciebenswürdigſte aber an ihm if die 
Blindheit, mit der er an allen Unzulänglichkeiten ſeiner 
Umgebung vorüberſieht. Seine Veranlagung hält ihn 
von jeglicher Derfuchung fern. Er hat wenig Phantafie, 
keinen künſtleriſchen Geſchmack und ift in feinen phy 
ſiſchen Genüffen mäßig. Infolgedeſſen find feine Be 
dürfniſſe nicht die koſtſpieligſten. Und das ijt gut, denn 
mit den Senſenbergſchen Finanzen (teht es letzter Seit 
nicht zum beſten, und da Max feit zwei Jahren wit 
der Vermögensführung betraut, das heißt dafür ver 
antwortlich gemacht worden iſt, ſo muß alles Sparen 
natürlich bei ihm und ſeiner Familie anfangen. 
Klemens ift ganz anders. Um einen Kopf kleiner 
als Max, hat er ſcharf geſchnittene Züge und ſtechende, 
unruhige, gelbe Augen. Er ift nicht ſympathiſch, weiß 
es und rächt fih dadurch, daß er an allen feinen be 
liebteren Nebenmenſchen Fehler herausſchnüffelt. Das 
trägt natürlich nicht dazu bei, ihn beliebter zu machen. 
Die Brüder ſitzen vor einer Flaſche roten Melnikers, 
den der Kammerdiener foeben auf einem ſchweren fil 
beren Tablett vor fie hingeftellt hat, zugleich mit aller 
hand knuſperigen Kuchen und lecker hergerichteten Bröt⸗ 
chen. Die Gaſtfrenndſchaft der Max Senfenbergs ift 
von altväteriſcher Natur — und um welche Stunde man 
auch bei ihnen auftauchen mag, immer wird einem 
etwas vorgeſetzt. 
Klemens hat bereits die halbe Flaſche ausgetrunken, 
das Gebäck aber ftehen laffen, was bei ilm ein Zeichen 
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ſchlechter Laune if. „Was fagft du dazu?“ Aergerlich 
darüber, daß ſein Bruder nicht ſofort begriffen hat, 
wohin die Frage zielt, erhebt der junge Offizier gereizt 
feine Stimme. 

„Klemm! —“ Max betrachtet ihn mit einem Blick, 
der zugleich einen Vorwurf und eine Beſchwichtigung in 
fich ſchließt, „was foll ich fagen? Und wozu d“ 

„Nun, dazu, daß Vicki Diplomat wird!“ 

„Ach, das hat noch gute Wege! Im übrigen freue 

ich mich, daß er ſich ein Siel geſteckt hat, das ihn 
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veranlaſſen wird, endlich etwas Ordentliches zu 
lernen!“ | 

„Im! Andere Leute hatten fich auch ein Ziel ge 
fecht", brummt Klemens. Er hatte ſelbſt Diplomat 
werden wollen; als er aber nach mühſamen Prüfungen 
dem Vater ſeine Wünſche kundgegeben, iſt er angefahren 
worden, als ob er fid einer Anmaßung ſchuldig ge: 
macht hätte. Die Senſenbergſchen Finanzen find augen— 
blicklich nicht dazu angetan, ſolch koſtſpieligen Ehrgeiz zu 
befriedigen, hatte man ihm bedeutet.  (Sortfegung folgt.) 


Fechtſport. 
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noch von Frankreich her diktiert wurde, gehörte das 

Fleurettfechten ebenſogut zur allgemeinen Bildung eines 
gut erzogenen jungen Deutſchen wie der Tanzunterricht und die 
franzöſiſche Konverſation. Bei Wilhelm Meiſter 5.25. war es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß er die Anfangsgründe der edlen Hung 
beherrſcht. Aber in Frankreich brach die Feudalherrſchaft in 
den furchtbaren Erſchütterungen der Jahre 1789 — 1795 zu: 
ſammen; die degen⸗ und ſporenklirrenden Kavaliere der 
Mousquetairezeit, der Athos Porthos, Aramis und D' Artagnan, 
der Cyranos de Bergerac und ihre Standesgenoſſen, die in 
jedem Augenblick bereit waren und bereit ſein mußten, im 
ernſthafteſten Sweifampf auf Tod und Leben ihre ſehr empfind⸗ 
liche Ehre zu verteidigen, machten den Pikenmännern des 
zweiten, dann den Incropyables des dritten Standes, dann den 
friedlichen Fabrikanten und Börſenmännern des Julikönigtums 
Platz, und die Fechtkunſt verſchwand von den Pariſer Straßen. 
Freilich wirkt die alte Ueberlieferung noch kräftig nach; jeder 
juuge Franzoſe beſſeren Standes macht feine études d' escrime 
durch, die Klubs pflegen die alte Kunft noch als Zeitvertreib 
und geſunden Sport, und das Degenduell, allerdings bis zur 
Karikatur zahm geworden, ein unblutiges Heremoniell, feierlich 
wie eine heilige Handlung vollzogen, hat auch in der Welt 
der Ziviliften neben dem Piſtolenzweikampf feinen Platz 
bewahrt. ) 
Auch in Italien und Oeſterreich wird der Zweikampf mit 
der blanken Waffe noch vielfach dem Piſtolenduell vorgezogen, 
und entſprechend üben ſich die ſatisfaktionsfähigen Ureiſe 
eifrig in der Führung der Waffen, die hier faft regelmäßig 
der leichte, krumme, auf fjieb und Stich geführte Säbel ift. 
Und man muß fagen: wenn man einmal die Notwendigkeit 
des Duells zugegeben hat, dann iſt die ernſt geführte Klinge 
männlicher und ritterlicher als die Kugel, die ja nach Snwarow 
„eine Törin“ if. 

In Deutſchland ift außerhalb der ſtudentiſchen Kreife, 
von deren Fechten noch zu reden ſein wird, der Zweikampf 
mit der blanken Waffe faſt völlig verſchwunden. Alles, ſelbſt 
die Offiziere „knallen“; nur Fähnriche machen zuweilen ihre 
Händel mit dem ſtudentiſchen Schläger aus, den fie in Glac⸗ 
auslagen führen. Und da der Menſch im allgemeinen nicht 
ſehr geneigt iſt, eine Uunſt eifrig zu betreiben, von der er 
vorausſichtlich nie Nutzen ziehen wird, fo ijt die in Deutſch— 
land einſt ſo eifrig und vorbildlich geübte Kunſt des Fechtens 
faſt ganz verfallen. Wir, die dereinſt die Fechtlehrer der 
welt waren — das franzöſiche Wort: escrimer und das 
italieniſche: schiermare — find Ableitungen unſeres alten 
dentfchen Wortes: ſchirmen — unterhalten mit Mühe und 


II uns unfer geiftiges und geſellſchaftliches Leben 


Not einige Klubs von Amateuren und ſind genötigt, uns 
unſere Meiſter faſt ausnahmslos aus Italien und Frankreich 
zu holen. 

Wer die Freude gehabt hat, in einer Univerſitätsſtadt die 
zahlloſen „Beefſteakgeſichter“ zu ſehen, wie ſie der liebloſe 
Philiſter gern bezeichnet: 

„Junges Blut mit flaumgem Bart, 

Burſchen, ſchlank wie Kerzen, 

Auf der Wang die tiefe Quart, 

Auf der Stirne Terzen,“ 
dem wird dieſer Trauergeſang auf den Verfall des deutſchen 
Fechtens unglaublich erſcheinen. 

Und dennoch! Deutſches Studentenfechten iſt das Fechten 
in verhängter Auslage mit dem Schläger, einer geraden, nur 
auf den Hieb berechneten Waffe mit einer Glocke oder einem 
Korb als Griff. Da die Parade zum größten Teil durch den 
emporgeſtreckten gepanzerten Arm vollzogen wird, der die 
einzigen ungeſchützten Körperteile, Geſicht und Kopf, deckt, 
fo ijt dieſe Art des Fechtens ſchon an fid) viel weniger Kunft 
zu nennen als der ſämtlichen andern Fechtmethoden, bei denen 
die Ulinge allein Angriff und Deckung zu vollziehen hat. Da die 
Menſur viel mehr als Mutprobe wie als Geſchicklichkeitprobe zu 
dienen hat, hat man ferner die Beſtimmungen über das „Stehen“ 


und die Auslage noch derart verſchärft, daß von einem eigentlich 


kunſtmäßigen Fechten kaum noch die Rede ſein kann. Es war 
zu meiner Seit ſo weit gekommen, daß es nicht mehr für 
recht ſchneidig galt, eine Ciefquatt zu parieren: man „ſchlug 
mit“ auf die Chance hin, daß der Gegner „flachmeierte“; 
und man muß ſich ſteif halten wie ein Beſenſtiel, weil unter 
Umſtänden eine Kückwärtsbengung des Oberkörpers, um 
einen tiefen Bieb rechts von unten anzuziehen, als „Uneifen“ 
gerügt werden könnte. Die Studentenmenſur iſt heute mehr 
denn je jener Alaſſe ſoziologiſcher Erſcheinungen zuzurechnen, 
der ſie, von Anfang an zum großen Teil angehört hat, und 
die man als „Jugendweihen“ bezeichnet. Es ſind das 
jene meiſtens mit Proben des Mutes und der Widerſtands— 
kraft verbundenen Zeremonien, von denen jedem Leſer eine 
ganze Anzahl bekannt ſind: die furchtbaren Torturen, denen 
gewiſſe Nordindianerſtämme ihre Jünglinge ausſetzen, ehe ſie 
ſie zu Kriegern vorrücken laſſen, gehören ebenſo in dieſe 
Klaffe wie das „Häuſeln“ der jungen Kaufleute, die in den 
Kanfbäufern der Hanfa in Bergen und Nowgorod neu ein, 
getreten waren u. a. m. 

Anders ſteht es um das Fechten mit dem ſchweren dent— 
ſchen Säbel. Dier gibt es keine Deckung als die Klinge, 
und die „feſte Menfur”, die üblich iſt, iſt ſicherlich eine ritter- 
liche Vorſchrift. Aber der deutſche Säbel ift eigentlich eine 
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. Kavalleriftenwaffe; er.ift vortrefflich dazu geeignet, im Augen⸗ | 


blick des Einreitens in eine feindliche Schwadron oder ein 


Karree den einen oder die zwei ſchädelſpaltenden Schwaben : 
ſtreiche auszuführen, die die kurze Seit bis zur Wendung 


des Roffes erlaubt. Aber der Fechtſport erzieht für den 
— ernſten oder freundſchaftlichen — Zweikampf zweier Fuß⸗ 
gänger — und dafür iſt der deutſche Säbel zu ſchwer. Er 
reißt ſelbſt einen ſehr kräftigen Arm im Schwung mit ſich, 
fo daß er das eigentlich Künftlerifche des Fechtens, den blitz⸗ 
ſchnellen Wechſel von Angriff und Deckung, das neckende 
Spiel unzähliger Finten, die ganze elegante, leichte Führung 


der Waffe, kurz das „Spiel“ nicht entfernt ſo erlaubt wie 
der leichte italieniſche Säbel, den man aus dem ganzen 


Unterarm mit geſtrecktem Handgelenk führen kann, während 
man den ſchweren deutſchen Säbel aus dem Handgelenk 
fliegen laſſen muß. In einem der Scottſchen Romane 
ſchildert der Dichter den Fweikampf eines jungen Schweizer 
Edelings, der mit dem Zweihänder, dem Flamberg, kämpft, 


und eines britiſchen Ritters, der ſich des leichten Degens 
bedient: nicht ganz fo, aber doch ähnlich, als Kampf zwiſchen. 


der Kraft und der Gewandtheit, müßte ein Ernſtkampf 


zwiſchen deutſchem und italieniſchem Säbel erſcheinen. 


Ganz ebenſo fein und anmutig ijt das Spiel mit dem 


Fleurett, und es läßt fid) wohl darüber ſtreiten, ob die fran 
zöſiſche Art, mit halbfeſter Menfur, oder die italieniſche, die 


mit dem Angriff ein ſprungweiſes Vorrücken, mit der Parade 
ein ebenſolches ſprungweiſes Jurückgehen zu verbinden liebt, 


vom ſportlichen Geſichtspunkt aus vorzuziehen iſt. Wenn 
man rein äſthetiſch wertet, ſo gibt die franzöſiſche Art ein 


ſchöneres Bild kraftvoller, gemeſſener Ruhe; der Fechter ſteht 
in der Deckung wie ein Felſen, den das unruhige Meer be⸗ 
ſtürmt, während ein Gang italienifchen. Stof- oder Dieb, 


fechtens, der nicht von Meiſtern allererſten Ranges ausgeführt 


wird, leicht das Bild einer unruhigen Sappelei macht, 
namentlich wenn die leidenſchaftlichen Südländer jeden An⸗ 
griff mit lautem „Appell“, mit den ſtampfenden Füßen oder 
gar mit gellendem Kampfruf begleiten. Aber — gefährlicher 
ſcheint denn doch das italieniſche Fechten zu ſein, denn von 
alters her hat ſich auch ihr Fleurett dem franzöſiſchen als 
überlegen erwieſen. Der Säbel iſt vollends ohne Sprung 
nicht zu denken; nur der blitzſchnelle „Vorhieb“, der auf den 
Arm des eben zum Hieb anſetzenden Gegners zielt, gibt den 
eigenen Arm frei, wenn man nicht mit einem wahren Tiger. 
ſprung im gleichen Augenblick aus dem Bereich der feindlichen 
Hlinge zurückgeht. | | 


Dom rein hygieniſchen Standpunkt möchte ich dem italie» 


nifhen Fechten unbedingt den Vorrang einräumen. Denn 
gerade das ſtürmiſche Vor- und SZurückgehen beanſprucht die 
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Mummer 46. 
geſamte Körpermuskulatur, der Beine, des Rückens ii) 
Bauches neben denen beider Arme und Schultern fo aufer: 
ordentlich ſtark, daß ich keine andere Uebung zu nennen. 


wüßte, die in gleich kurzer Seit den ganzen Maun mit der 
artiger Intenſität durchknetet und durchtrainiert. Ein erft 
licher Gang von einer Viertelſtunde genügt völlig, um felbft 


einen geübten Körper durch die Mühle gehen zu laffen, und 


das Herz, dieſe Kraftquelle des ganzen Leibes, das Sport 
organ xar s Foxy, wird außer beim Schnellauf bei Feiner ` 
andern Uebung ſo herangenommen. | 


Daraus ift die Moral zu ziehen, daß das italieniſche 
Fechten nur für ganz geſunde Herzen zu empfehlen und ſelbſt von. 


älteren Männern, deren Herz und Arterien nicht mehr die 


volle Spannkraft beſitzen, nur mit Dorficht zu betreiben ift. 


Der unlängſt verſtorbene Hans von Hopfen machte freilich 


Morgen für Morgen mit Maeſtro Schiavoni ſeinen Gang, 
und es bekam ihm vortrefflich — an der Schwelle der ſiebzig 
— aber er war freilich ſein Leben lang in der Uebung 


geblieben. ö PE | 
Allen Jüngeren aber, die ihr Arzt dafür freigibt, fei der 


Fechtſport mit der leichten Waffe als eine der edelften und 
geſündeſten Körperübungen auf das wärmſte empfohlen. Er 


ftärft Herz und Muskulatur und gibt dem Körper jene 


Beherrſchtheit, die als männliche Anmut das hellenentum 


auszeichnete. Er erzieht ferner pſpchiſch zur blitzſchnellen 
Entſchlußfähigkeit und beſchäftigt den Geiſt in raſtloſen 


Kombinationen. Denn dieſes Klingenfpiel hat nicht wenig 


Derwandifchaft mit dem Spiel ber Könige, mit dem Schach. 
Durch Finten, Scheinangriffe und ſcheinbare Blößen, die man 
ſich ſelbſt gibt, den Gegner aus der Deckung zu locken, ſeine 
halbe Blöße zur ganzen zu machen, um dann mit blitzſchneller 
Wucht, Klinge, Arm, Wirbelſäule und Streckbein eine einzige 


vorgeſchleuderte Maſſe, auf Treffer hineinzuſchmettern, das 


verlangt Beobachtung, Erfahrung und gewiß ein wenig Geiſt. 


Beſonders fei das Fleurett unſern Frauen und Mädchen 


anempfohlen. Was wir heute am Weib ſchätzen, iſt weniger 


Gretchen als Brunhild oder wenigſtens die Heitereihe: c 
ſelbſtändige, mutige, entſchlußſtarke Menſchen möchten wir 


als Lebensgefährtinnen, nicht zierliche, mutloſe Püppchen. 
Dieſem neuen Franenideal wird kaum ein Sport fo nahe 
führen wie das Spiel mit dem Fleurett. Denn die nadelfeine 
und leichte Waffe, die jedes Kind führen kann, verlangt und 
entwickelt keine grobe, unweibliche Muskelſtärke, wohl aber 
jene geſchmeidige, kraftvolle Anmut, die der Frau ſo herrlich 
ſteht, und die unſern blaffen, durch das Körfett verfräppellen 
Treishauspflänzchen leider fo vielfach verloren gegangen ift 
Und wenn das Fleurett der £ift bedarf, um den Gegner zu treffen: 
wer wäre geſchaffener, es zu führen, als Evas Cochtet? — 


OSſſip Schubin zu Kaufe, 


Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. 
| / 


Manches Jahr ift durch die Lande gegangen, feit 


Oſſip Schubin zum erſtenmal in den Berliner Salons er 
ſchien. Damals war der Roman „Ehre“ eben veröffent 
licht, und in weiteren Kreiſen zerbrach man ſich die Köpfe 
darüber, wer der neue Autor fei. In Geſterreich, wohin 
er fraglos gehörte, ging man hohe Wetten ein — und 
ſprach das nene Buch vor allen andern dem Erzherzog 
Johann zu, der ſpäter als Johann Orth verſchollen 
iſt. In Berlin war durch eine kollegiale Indiskretion 
der Schleier vorzeitig gelüftet worden, und kurz nach 
Erſcheinen eines Aufſatzes über einen „neuen Schrift⸗ 


ſteller“ wußte man, daß nicht ein Erzherzog oder Bot 
ſchafter in Rukheftand Autor des vielgenannten Buchs ſei, 
ſondern ein ganz junges Mädchen, obgleich Se 
marſchall von Moltke noch lange nicht glauben wolle, 
daß eine ſolche Schilderung der Schlacht von Königgräß 


in dieſem Erſtlingswerk aus einer nichtmilitäriſchen 


Feder ſtamme. „Es iſt nicht möglich, daß jemand 
Möniggrätz ſo geſchildert haben kann, ohne dabeigeweſen 
zu fein“, behauptete der alte Herr — und eigentlich 
müßte er es wiſſen. Auch als Oſſip Schubin längst dem 
Freundeskreis des Generalſtabschefs angehörte, blieb 
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durchdringenden, traurigen Augen, das Guſſow damals 
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dem großen Feldherrn das unleugbare Faktum ein 
Motel, das er fich nicht erklären konnte. 
Das ſchlanke junge Mädchen mit den leuchtenden, 


gemalt, iſt eine behäbige ältere Dame geworden, die 
ih alle erdenkliche Mühe- gibt, definitiv „alt“ zu werden. 
Dieſe Manie acht fo weit, daß ſie ſich bei feierlichen 


Gelegenheiten das nicht grau werden wollende Haar 


Pudert, um den ehrwürdigen Schein einer erſehnten Zu 


funjt vorweg zu nehmen. „ NX Ä Bu 
Offip/Sdnibins Leben und ihre Perſönlichkeit ſpiegeln 


ſtcch in ihren Werken fo deutlich, daß ſie jeder Leſer ſelbſt 


und obne Hilfe erraten kann. Der echt ſlawiſche Zug der 


grenzenloſen Beimatliebe, die mit Dem. Patriotismus 


kennt ſie das ſenſitive, poetiſche, von der Siviliſation 


nidis. gemein hat, lockt ſie immer und immer wieder in 
den Bannkreis des böhmiſchen Landlebens zurück. Dort 


wenig berührte Volk aus dem Grund, und für dieſes 


i Volf. hat. fie das wärmſte Mitgefühl, die größte Sym- 
palhie. „Slawiſche Liebe“, „Con Fiocchi“ und der „Gnaden— 


"mt" zeigen. diefe Seite ihres Weſens deutlich genug. 


Große Sympathien bringt ſie ebenfalls jenen öſter⸗ 
reichiſchen Geſellſchafts kreiſen. entgegen, deren Leben. fich 


ſonſt meift der Beobachtung des bürgerlichen Schriftftellers_ 


| bverſchließt, das fie aber von. früher Jugend an durch 
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zahlreiche Freundſchaftsbeziehungen genau kennt und 
deſſen Kultur und anmutige Lebensverfeinerung ihr ein 
Bedürfnis geworden ſind. Dabei überſieht ſie nicht einen 
Augenblick die Schwächen und Irrungen, der Großen 
dieſer Welt und vergißt auch nicht, den Umſchmeichelten 
mitunter recht kräftige Wahrheiten ins Geſicht zu fagen: 

Aber wenn Oſſip Schubin Moral predigt, fo ge: 


ſchiieht das nicht. ſchwerfällig theoretiſch, ſondern ohne 
verletzende Schärfe mit lachendem Spott. u 


Eine tiefe Liebe zur Muſik und ein feines Verſtändnis 


für Kunft find ‚ebenfalls charakteriſtiſche Süge ihres 
Weſens. Die muſikaliſche Keidenfchaft führt in die frühſte 


Kindheit und Jugend zurück, wo Oſſip Schubin die Feder 
als Spielzeug, die Muſik als Beruf betrachtete. Der 
Derluft einer ſchönen Stimme war für die angehende 


Sängerin ein tiefes, nie verſchmerztes Leid, und die Der: 
zweiflung darüber verinnerlichte ihr ſeeliſches Vermögen 
ſo, daß alles Erdenleid in ihr einen großen, vollen 


Widerhall fand. Erft da kam die Feder zu ihrem Recht. 
Das intenſive muſikaliſche Derftändnis blieb lebendig; 
und ebenſo das Verſtändnis für muſikaliſche Naturen. 


Eine ſchärfer ausgeprägte und lebendigere Muſikerfigur 
als die des verfehlten Komponiſten und genialen Dirtuofen 


Boris Lensky in dem gleichnamigen Roman hat die 


moderne Literatur wohl ſchwerlich aufzuweiſen. 
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Die Dichterin am Schreibtifc. 


Auch auf dein Gebiet der Malerei iſt Oſſip 
Schubin zu Haus. Die künſtleriſchen Studien 
ihrer Schweſter Marie Kirfchner führten die 
Familie früh ins Ausland, und in Paris, 
Brüſſel uſw. lernte Oſſip Shubin in ihrer fen 
ſinnigen Art urteilen und genießen, während 
die Schweſter ihre Lehrzeit in berikten 
Ateliers zubrachte. Sie gewann einen tiefen 
Einblick in das Weſen der Kınft an mò 
für fib ſowie in die moraliſche Umprä⸗ 
gung, die fich bei ſchwachen Naturen uter 
dem überwältigenden Einfluß des künſtleriſchen 
Milieus ſo leicht vollzieht. 

„Toter Frühling“ und die „Heimkehr“ fino 
für dieſe Seite ihres Talents bezeichnend, 
während „Finis Doloniae^ mit feinen tollen 
Humor und der grotesken Tragik die Sippe 
der Nunſtnaſcher und falſchen Genies geißelt 

Ganz ihren Neigungen entfprechend hal 
fih Oſſip Schubin ihr Heim gewählt. Der 
alte Herrenſitz Kraskow in Böhmen ift pol 
einem prachtvollen Garten umgeben und all 
gelehnt an ein echt flawifches Dorf, in dem 
eine einzige Petroleumlaterne an einer ge 
fährlichen Wegbiegung nachts die Sinjem 
erhellt. — Die Einfahrt des Schloſſes be 
wachen ein paar Sandfteinheilige, ud 
in dem reizenden altväteriſchen Hof fit 
men vier weiße Spitze auf den Beſucher 
los, ſo daß man ſich ihrer Lieben⸗würdig⸗ 
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Ausfahrt der Schweftern. 


feit, die einer energiſchen Verteidigung 
der Feſtung zum Verzweifeln ähnlich 
ſieht, kaum erwehren kann. Dieſer 


Empfang ſcheint typiſch, denn die fimt 


liche Dienerſchaft ſieht lächelnd zu. 
Dann geht es hinauf in die gemüt— 
lichen Wohnräume, in denen altväte— 
riſcher bequemer Hausrat ein wohır 
liches Enſemble bildet. 

Eier haufen. die beiden Schweſtern 
als unumſchränkte Herrinnen ihrer 
kleinen Welt. Einen ganz beſonderen 
Stolz ſetzen ſie darin, alles, was ſie 
an neuen Möbeln brauchen, von den 
kleinen Dorfarbeitern anfertigen zu 
laſſen, und es iſt eine Freude, die ſtolzen 
Geſichter der kleinen Handwerker zu 


ſehen, wenn ſie zu faſt künſtleriſchen 


Arbeiten herangezogen werden. In 
dieſen Arbeiten beſteht ein großer Teil 
der ſtändigen Unterhaltung in Krasfow. 

Raſches Fahren auf herrlichen 


Straßen durch entzückende Landſchafts— 


bilder hindurch ift der Bauptſport von 
Oſſip Shubin und eins der Vergnü— 
gen, das ſie ihren Gäſten mit Vorliebe 
bietet. Und liebe Gäſte find in Kraskow 
muter willkommen. Wenn man die 
Unmaſſe von rings umherſtehenden 
Photographien muſtert, die Stöße von 
Ehrenexemplaren der verſchiedenſten 
Heitſchriften — von diesſeit und jenſeit 
des Ozeans — fo überkommt Men— 
ſchen, die in enge Grenzen gebannt 
ſind, eine Art trauriger Sehnſucht nach 
den Weiten, in denen ſich das Leben 
der beiden Schweſtern abgeſpielt, 
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quemlichkeit für Reiſen erſcheinen muß. 
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zurückzudenken, um 
N * alten, ehrwürdigen Poſtkutſe che verſetzt zu werden, 
po es Re noch keine Eiſenbahnen gab. Der 
Poſtillon in bunter Uniform lenkte ſeine „Röſſer“ vom 
hohen Bock; beim Klang des Poſthorns, das heute noch 


als Symbol der „guten alten Seit“ gilt, rumpelte man 
geniächlich durch die L Lande, und zu den Mahlzeiten fowie. 


zur Nachtruhe mußte man Halt machen. Unnötige, vor 


allem Ver gnügungsreiſen waren daher felten, und wer das 


ſchwerfällige Vehikel zu langen Touren benutzen mußte, der 


beſtellte fein. Dous oder machte wohl gar ſein (Cejtament - | 


vorher, denn wer wußte, ob er jemals. wiederkamld 


Wie ganz „anders ift ` inzwiſchen der Verkehr oe: 
worden, nachdem im Jahr 1856 in Deutſchland zum 
erſtemmal eine Eiſenbahn zwiſchen Nürnberg und Fürth. 


in Bewegung geſetzt war! Von Jahr zu Jahr wuchſen 
die eiſernen Linien, mehrten fich die Derbefferungen und 


Erfindungen, und' mit Hilfe der neuſten Maſchinen und 


der elektriſchen Kraft eben wir heute in einer Aera, 
die uns faſt als ein Ideal an Schnellidfeit und Be 
Wenn es vor: 
läufig auch nur den mit Glücksgütern reicher ee ee 
Menfchen vergönnt ijt, alle SEI? des modernen 


om ege wenig neh ais ‚ein menſchenalter 
wieder in die Seiten der 


—— 


de Servierkeuner im Speitewagen 8 p Ia Be DIN 


hotels auf Rädern. 15 


is xt dos DNE : e Hierzu 8 Aufnahmen. om 


- 


verlehrs zu. genießen, die Seiten find nicht ieri wo der : 
heute noch mit „Luxuszug“ bezeichnete Schnellzug. zu 
einem Allgemeingut werden wird, und, abgeſehen von 
den Privatwagen, die ſich Fürſten nud Milliardäre zu 
ihren: eigenen Gebrauch bauen laffen, gibt es chon: zahl 
reiche, von Eifenbahnlinien und Geſellſe chaften ausgerüſſele 
Expreß züge, die es auch dem Minderbenüttelten geſtalten, 
mit einem Komfort zu reifen, der den zu Haufe. ge 
wohnten bet. weitem übertrifft. M lan köniite diefe. gige 


Hotels auf. Rädern“ nennen, denn fie bieten alles, was 


man von. einem Rotel erſten Ranges erwarten darf. 
Sehen wir uns einen folchen Notelzug, der nament: 


lich in Amerika keine Seltenheit. iſt, an der E 


unferer Bilder eininal etwas näher an. 

Gier . unendlich. lange und hohe Wagen KI 
S. 2018), die in ihrer Solidität ſchon einen vertraue: 
erweckenden Eindruck machen, reihen ſich hinter‘ der 
= Schnellzugsmaſchine neuſter Konftenftion aneinander, doch 
find es" im Intereſſe der Schnelligkeit felten "nieht als 
ſechs. Die eigentlichen Reiſewagen Dellen fih als. me 
Säle dar mit breitem Durchgang, an deſſen Seiten fii 
die in halber Höhe abgetrennten Coupés befinden mit 
weich: und. geſchmackvoll gepolſterten Fauteuils und mit 
pegent EE in die € SEET Ge mächtige 
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verſtellbare Spiegelſcheiben. Die 
Wände find, holzactäfelt, an 
Bildern und Spiegeln iſt 
fein Mangel, und über- ` 
reich angebrachte elef- 
triſche Lampen ver⸗ 
[een è den Raum in 
ein Meer von Licht. 
Für die Naht 
werden dieſe 
Fauteuils aus⸗ 
gezogen und 
mit Betten per: 
ſehen. Die 
Utenſilien be⸗ 
finden ſich in 
einer geſchickt 


Durch herausziehbare Wände 
werden die einzelnen Abteilun— 
gen leicht völlig voneinander 
getrennt, die ſich jetzt wie 
kleine Simmer nur nach 
dem Korridor öffnen 
und durch ſchwere 
Stoff vorhänge ab: 
geſchloſſen ſind. 
Sur Toilette am 
andern Morgen 
find zwei be: 
fondere Waſch— 
räume geſchaf— 
fen, ſo geräu— 
mig, daß ge— 
wöhnlich drei 


unter der Decke Perſonenplatz 
angebrachten haben. Sie ge— 
Klappe, die, ben warmes 
heruntergelaſ⸗ und kaltes Waſ— 
fen, gleich das fer und find für 
zweite Matratzen— Frauen und Män— 


bett, das der oberen 
Etage, darſtellt, da⸗ 

man mit Dilfe einer 
kleinen Treppe beſteigt. 


ner getrennt. Ge— 
nügt dieſe Toilette 
nicht, ſo kann man 
ſich vorher ſchon ſein 
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Im Baderaum. Der Verfchönerungsrat des Tuges. 4, Weibliche Bedienung, 
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Bad im Extraraum beſtellen, in dem 
man auch feine Duſchen nehmen kann 
und einen Maſſeur vorfindet (lbb. 
S. 2017). Wer mit Damen reijt 
und friſch raſiert am Früh— 
ſtückstiſch erſcheinen will, 
der geht zum Raſierzimmer, 
wo er beſſer bedient wird 
als bei manchem Friſeur 
in der Stadt (Abb. 5. o 
2017). Selbſtverſtändlich — o) E 
finden auch die Damen Qu 
ihren Friſierraum, wo 
die kunſtfertigen Hände 
der Dienerin trotz des 
Rollens und Schwankens 
der Wagen jedes „Friſur— 
gedicht“ machen. Seine 
Kleider und Stiefel findet a R 8 
man natürlich ſauber gerei— 5 : | AC HERR 
niat vor feiner „Kammertür“ | WR, 
wieder, gerade wie im Hotel. 


vertu 


Nun wollen wir unſer Srühltud ein 
nehmen und begeben uns in den Wagen, 
der den Speifefaal vorſtellt Abb. 5 200), 
Er erftrahlt bereits in blendendweißer 
Leinenwäſche und überraſcht oft dutch 
einen reizenden Blumenflor, der auf 
jedem Tiſchchen prangt, Außer den Lunch⸗ 
[und Dinnerzeiten kann man auch nad 
der reichhaltigen Marte beſtellen, was 
J Gaumen und Magen begehren, deln der 
Sug führt nicht nur ein gut aſſorlierte⸗ 
Weinlager und Eisſchränke mit fid 
Sondern hat für feine Küche eine galt 
eigenen Wagen, wo ſelbſt Saifondelt 
lateſſen zubereitet werden, Die Beſich⸗ 
tigung ift geſtattet, und man muß fid 
freuen über die praktiſche Einrichtung und 
die Sauberkeit des Nickelgeſchirrs und, 
bewundert die Geſchicklichkeit der jauber 
gekleideten Köche mit Apparaten, die 
durch ihre Einfachheit und Zweckmäßig, 
leit in Erſtaunen ſetzen (Abb. S. 2019) 
Die Servierung geſchieht wie in jedem 
Keſtaurant durch den Oberkellner und 
ſeine weiß koſtümierten Gehilfen. Will 
man dann feine Verdauungszigarke 
rauchen, ſo muß man ſich in den Rauch. 
ſalon begeben, denn das Rauchen ift ſonſt 
nirgends im gug geftattet. Die bekannten 
bequemen Klubftühle aus roten Leder 
laden zu einem „Nickerchen“ (oder Millag⸗ 
ſchläfchen) ein, oder man macht mit dein 
Nachbar ein Spielchen, und die Lebens 
geiſter werden aufgefriſcht durch „Lebens 
- — wäſſer“, die aus einem Büfettaufbau 
Der Zus führer mit feinem ſchwarzen Perfonal. wie in einer Bar verſchänkt werden. 


Der Stenograph und Ma fcbimenfebretber, A 
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ligen Geſchäftsbrief zu ſchreiben vergeſſen hat. Wenn er in einer 


ſammen, einem beſonderen Abteil eines Wagens, in dem man die neuſten 
Seitungen und illuſtrierten Journale, 
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Blick in die Küche des Luxuszuges. 
Nichtraucher und Damen finden fich ſtatt deffen im Leſezimmer zu 


ja ſogar eine ausgewählte 
Bibliothek vorzufinden pflegt, die für höhere Genüſſe ſorgt. Oft ſieht 
man hier auch. das Piano oder einen kleinen Flügel untergebracht. 

Plötzlich fällt dem rührigen Geſchäftsmann ein, daß er einen rid? 


Stunde fertig wäre, könnte er auf der nächſten Station hinaus? 
gegeben und zurückbefördert werden. Ein Gewinn von drei Tagen! 


Aber bei dem Stampfen und Zittern des Zuges ift das Schreiben ſo ſchwer, 


und. das Geſchriebene wird unleſerlich. Vertrauensvoll wendet er ſich an 


den liebenswürdigen und ftets hilfsbereiten Aufſeher mit ſeinem Anliegen. 


das Schreibzimmer gleich nebenan. 


„Aber bitte, mein Herr,“ antwortet dieſer höflich, „Sie finden 
Ich will Sie anmelden. Wenn 
Sie fich. zehn Minuten gedulden — es ift gerade befegt — fo können 
Sie dort Ihre Briefe ſtenographieren laſſen oder gleich in die Maſchine 


diktieren, um ſie zehn Minuten ſpäter fertig zur Unterſchrift in Händen zu 


haben“ (Abb. S. 2018). Alſo auch hier iſt für Bequemlichkeit geſorgt. 
Bei manchen Geſellſchaften geht die Fürſorge für ihre Fahrgäſte 


ſogar fo weit, daß fie ilmen noch beſondere Vergnügungen bieten, 


und kann es vergeſſen, 
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um den Abend oder. die langen 
Nächte zu verkürzen. Ein bejonderes 


Abteil oder die Bar werden zu einem 
lleinen Theater oder Kabarett einge 
richtet, wo man von einer mitreiſen— 
den Künſtlerſchar die neuſten Schlager 
ebenſo wie in der Hauptſtadt hören 
kann, und wenn ſich eine recht fröh— 


liche Geſellſchaft von jungen Damen 


und Herren zuſammenfindet, wird 
ſchleunig ein kleiner Ball veranſtaltet 
— ja, in fideler Stimmung ſoll nicht 
ſelten eine Nacht — natürlich mit 
Cake Walk — durchtanzt worden fein; 
ohne daß man die Schläfer im gug 
zu ſtören brauchte! 

Es iſt eben heute, wie es ſcheint, 
nichts mehr unerreichbar, aber fo 
wird man leicht über alle Unannehm— 
lichkeiten des Reiſens hinweggetäuſcht 
daß man 
eigentlich eine beſchwerliche Reiſe von 
vielen Tagen macht, eine Reife, bei 


der aber an einen Rat aus der guten 


alten Seit erinnert werden muß: „Tue 
Geld in deinen Beutel!“ 
: Dr. W. K. Saffeini. 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


12. Fortſetzung. 


- ; | P 
Moberts Gedanken gingen noch weiter in ihm 
d hinab, tauchten bis auf den letzten dunklen 
Grund grauſam unbekümmerte ar und 


EN Erkennens! 


Er hatte das Geſetz ele das Geſetz, das im. 


n Menſchen wurzelt, das eines der ſtärkſten ijt, das 


Geſetz der Wahl. Der Mann ift abhängig vom Weib. 
Gehört zu ihm. Iſt mit ihm zuſanrmen gedacht. Sie up ` 
eins zuſammen, ſeeliſch — körperlich. Und wenn eins 


fehlt, ſei es Innigkeit, oder ſei es Leidenſchaft, ſo kann 
das andere leer und nichtig werden, fied, krank und 
kann eine Feindſchaft, ja einen Haß entzünden; oder 
das einzelne muß fo ſtark fein, daß es alle Halbheit zu 
tilgen vermag. Aber das ift ſelten .. Immer wird 


das eine, Vereinzelte, iſt es nur up, zur Niedrigkeit 


fii wandeln, und ift es nur Herzlichkeit, fo wird es 
das Verlangen, den Wunſch und die Schmach neben ſich 
wachſen fühlen und wird ſelbſt leiden und ver Tünmnern "S 


Oder war das, was er da jetzt dachte, was er erlebt | 
hatte, empfindſam, ſchwächlich oder gar frivol? Nur 


wer in den Dingen ſteckt, iſt der Wiſſende. Jede Stunde, 
jeder Tag fließt übervoll in den nächſten ... inimer 


mit einem Tropfen Tragik; und immer bitterer wird die 
Flut. Er hatte das Geſetz des Lebens in fich verletzt. — 


Auch das war Wahrheit! 

So gingen jetzt Roberts Sedanten, und in ſein Ge⸗ 
ſicht trat allgemach ein müder Zug, So fah er vor fich 
hin ins Ceere, Endloſe. Dann ſchüttelte or es ab und 
(lano wieder auf. | | 


Nein, Pflicht, pflicht! Sie war das Erſte und war 


das Beſte! | : 

Und doch: foll ein Irrtum, und wenn ihm wirklich 
ein Teil verſteckten Selbſtbetrugs beigemiſcht war, os 
ein Irrtum über das ganze lange Leben entſcheiden gl. 


Ja. — Pflicht. muer wieder. Die Dinge find nun 


mal nicht ohne Konfequenzen. Sie müſſen getragen 


werden. Es war fo ſimpel. — Und es war das bettel 


Vielleicht, wenn man Kinder gehabt hätte! 

Kinder verbinden, ſchaffen Wärme; in ihnen lebend über— 
ſpringt man ein Stück der eigenen Gegenwart mit ihren 
Mängeln, Leeren, Wüſteneien, lebt mehr der Snukunft, 
antizipiert die Zukunft . ..! Aber gilt das nicht am 
Ende mehr oder nur für die Fraud Es kann dem Mann 
zuletzt nicht alles fein; er lebt zu febr in fich; foll es. — 
Dr. Vollrad hob die Achſeln hoch, hob die Arme i in 
die Luft. Er ſchritt jetzt wieder nnfchlüffig auf und nieder; 
aber dabei, ging fen Blick mit einem Mal und dann 
wiederholt zum Schreibtiſch hin und haftete jedesmal 
eine Weile dort 


immer, wenn fie fid) einmal nicht leben konnten, noch 
eine Seile ſchreiben d.. . . 


Sollte er der geliebten Fran, wie 
er es in dieſen vier, fünf Wochen fo oft getan batte, - 


Allein, er vermochte fid) auch gemacht . 


| Viktor von Kohlenegg. 


hierzu nicht zu entſchließen. Er konnte heute nicht! — 
Die Briefe wurden jetzt inner fo ſchwer, immer ſchwerer 
in ihrem Inhalt, alles dunkel, verworren, auch das 


Glück. Und ſo waren auch Beates Briefe. Er hatte 


ſich die letzten Male faft zwingen müſſen, fo voll auch 
fein Herz geweſen; und man ſchrieb immer das gleiche. 


Die Zukunft überſchattete fie drückend. Und die Den 


hältniſſe hielten ſie umklammert; ſollten fie alles von 
fid) tun? Beate ihren Jungen, der fich einmal gegen 


Roberf kehren mußte Robert feine Tätigkeit, die fein 
Beſtes war? Sollten fie all ihre Mittel, die goldene 
Fülle zurückweiſen? Es war Ebelingſches Geld! Alles 


würde ihre Neigung überſpannen. Das ſtand ſchon in 


den erſten Tagen, von Anfang an zwiſchen ihnen, um 


geſprochen — kaum gedacht! Und was das ſchlimmſte 
war: ſie würden ein Leben vernichten, zerſtören müſſen, 


offen und für immer — olme je wieder gut machen zu können. 


Das hatten die langen Wochen zwiſchen ilmen gereift 
Ja, das war es, das lag auf ihm! Von Tag zu 


; Tag wuchfen der Druck, das Wiſſen! Und Dente, gerade 


jetzt in dieſer Stunde, in dieſen Augenblicken wieder 
fühlte er es ganz klar, daß ſich abermals etwas wenden 
mußte in abſehbarer Seit, daß fib wiederum ein Ge 
ſchick erfüllen mußte, ein Ende herannahte — SKS 
bar Wann? | 

Er Madi eine faft heftige Bewegung mit den Auer 
gleich darauf griff er zu feinem But, zu feinem Mantel; 
er wollte abbrechen, er ‚wollte dieſem Wirrſal feiner 


Gedanken entrinnen, wollte zu Krane! Es war auch Seit. 


Er nahm von einem Ciſchchen, das in der Ecke neben 
dem Kleiderhalter ſtand, ein paar Handſchuhe und zog 
fie, während er das Licht ausbrebfe, an. Daun ging 
er. Draußen begegnete er einigen, feiner Herren, die 
mit einer halben Wendung zur Seite traten, er grüßte 
und fchritt die Treppe hinab. Er wollte gehen. Ve 


wegung, friſche Luft und auch Leben, allerlei Trubel, 


Serſtreuung, danach verlangte ihn jetzt. Aber unten 
verfolgte er doch die female, ſtille Kanonierftraße jenſeit 
der Mohrenſtraße weiter und bog erſt in der Franzöſt deg 
ſtraße rechts ab. 

ja, zu Krane . Wie lange hatte er ihn "m 
geſehen, wochenlang nicht, Und wie lange hatte er nicht 
als Gaſt zu Tifch und nachfolgender langer Planderſtunde 
in der Kranefchen Garconwohunng neben dem Dom 
kandidatenſtift im „Gartenhaus“, im Hof, freilich wil 


‚wundervollen Blick auf den Monbijougarten, geteilt? 


Jetzt würde der ſtill und ſchon faſt winterlich liegen. 
Ja, wie lange wicht? Endlos lange; faſt fo lange, als 
er verheiratet war. Das ijt immer fo. Die Ehe ſchaft 


Aenderungen, dann war Roberts gefteigerte Tätigkeit 


dazu gekommen, und Uranes Krankheit hatte Fortſchritte 
. der Freund war gereiſt, vermied Gefell 
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f ſchaften, und unn weilte er ſchon feit Jahr und Tag oft 


wochenlang in der Heilftätte Grabowſee bei Oranien: 


burg und kam nur ein- oder zweimal innerhalb acht 
Tagen auf einen Vormittag nach Berlin, um in ſeiner 
Klinik nach dem Rechten zu ſehen. Vielleicht brach er 
mit dem nächſten Jahr überhaupt alle Selte hier ab 
und zog mit Möbeln und Praxis gen Süden — freilich: 
er hielt nicht viel vom Klimatiſchen ... Da traf man 
fich nur noch auf Verabredung. Selten genug! 

Was wollte er bei Nrane d... Ihn ſehen, ſprechen d 
Ihm die Hand drücken und ihn fragen: wie geht es? — 
„Schlecht.“ Die Antwort wußte er im voraus. Nein, 
nicht nur Kranes wegen war er jetzt auf dem Weg zu 
ihm, nicht nur von ihm wollte er ſprechen, auch von 
ſich. Aber was? Don feinem Gelzeimſten, Verborgenſten, 
Schwerſtend Nimmermehr. Das verbot ſich. Keiner 
ſollte davon wiſſen, niemals. Was auch kam. Das würde 
nicht nur Entweihung bedeuten, Vernüchterung feines 
Erlebens, Preisgabe der Frau ... es war auch ſpäter 
einmal ein Stein im eigenen Weg! Er brauchte keinen 
Beichtiger. — Aber er wollte dennoch einmal ſprechen — 
über den Dingen gleichſam; über Ehe, Liebe, über 
Schuld und Menſchenſchwäche ſchlechthin, und wollte 
ein kluges, vielleicht auch ein tröſtliches Wort hören, es 
ſich aus Nranens Mienen entnehmen, für feinen eigenſten 
Bedarf zurechtlegen; Krane betrachtete die Dinge ſo 
ſcharf und doch gelaſſen, ſah alles ſchon gleichſam 
unter fid. Und es war auch ein beſtimmter Hauch, eine 
ſeeliſche 2(tiofpbáre um Krane, die Robert Vollrad ai 
lockte; jener führte ein ſo ſeltſam reines, gerades Leben; 
was er für gut befand, das tat er, was er für ſchlecht 
und falſch hielt, das ließ er; nichts vermochte ihn von 
ſeinem Weg abzudrängen oder nur kaum in ſeiner 
Seele zu verwirren. Er war ein Grundſatzmenſch ... 
Ja, er fah die Dinge ſchon unter ſich. Aber hatte er 
nicht ebenfalls einmal unter einer ganz Den Anfällig⸗ 
keit gelitten? — Fide! — Ja, er hatte ſie zweifellos 
geliebt und liebte ſie vielleicht noch. Aber er hatte es 
ihr niemals und niemand gezeigt. Er hatte ſich auch damit 
abgefunden, war feinen geraden Weg weiter gegangen. 

. . . Gu Krane! hatte fidi Robert geſagt. Und dort 
wollte er ſprechen; ähnlich ſo, wie er eben in Gedanken 
zu ſich ſelbſt geſprochen hatte, oder vielleicht auch anders, 
ganz anders. Aber die lebens klare Luft waren um ihn und 
die Stille; die £ampe brannte zwiſchen ihnen, und der blaſſe, 
feine, geheimrätliche Krane, der mit jedem Jahr immer 
empfindlicher, gleichſam äſthetiſcher wurde, teilte ihm in 
all feiner Gebrechlichkeit von feiner Ruhe und feinem 
linden Behagen mit; alles wie eine zartere, reinere und 
doch feſte, klare Welt, fern von Wirrnis und Fehl, von 
Leidenſchaft und menſchlicher Unraſt, und alles noch ge 
weiht durch tödliches Leiden. 

Zu Urane ...! Und doch, was ſollte, was konnte 
der Freund helfen, ändern? — Yüchts. 

Daheim aber war Robert unverändert. 

Ja, er war faſt noch zutraulicher zu Marianne und 
warb wie ſonſt um ihre Güte und Liebe. 


Allein das war nicht Trug und Heuchelei! Gewiß 


nicht! .. Was ilm dazu trieb, das war fein Gewiſſen; 
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und ja, ſo frevelhaft und beinah unſinnig das Wort 
klingen mag: auch ſein Mitleid mit der Fran — ſeine 
Herzlichkeitsneigung und Liebe für fie, die ja immer, 
auch jetzt noch, in ihm lebendig war und ſich regte. 

Wenn er in dieſer Seit Marianne fo fah in 
ihrer dürftigen Geſtalt mit dem blaſſen, nach der Geburt 
ſtets grauen, unſchönen Geſicht und den brennenden, 


umſchatteten Augen darin, dann ſtieg nicht felten ein 


Schmerz in ihm auf, und eine vage und doch fo ur 
ſägliche, naheliegende Einſicht wühlte fich in feine Seele: 
ſie war ein Menſch wie er! Lebte nur ein Leben, das 
nie vorher war, nie wiederkam, fie war fid) der Mittel- 
punkt alles Seins, wie er es fid) war, wollte fid) aus: 


leben mit Seib und Seele, ſuchte das Glück wie er! —. 


Und er verriet ihr Leben, ihr einziges, unwiderbring— 
liches Leben, zertrat es, als wäre es geringer als fein 
eigenes, nichtiger, gleichgültiger, im Junerſten leer und 
wertlos — dieſes heiße, zuckende, fehnende, jubelnde, 
zitternde, immer wieder zagende, verzagende und doch 
fo unausſprechlich reiche Leben! Dann, wenn er das 
dachte, erſchien ihm fein Egoismus ganz ungehenerlich, 
himmelſchreiend ... Und da zwang es ihn am ſtärkſten, 
demütig, herzlich, teilnehmend liebevoll zu ſein, ja, es 
kam vor, daß ſeine Reue ſo ſtark wurde, daß ſie in 
manchen Momenten fajt nach einer Beichte verlangte. 
e , 


* 
% 


Was Marianne ſelbſt anging, fo ſah fie wohl nichts. 
Oder doch nicht viel. Die Eindrücke waren ſo ſehr 
unbeſtinnmt. Nur mitunter zog etwas wie ein dunkler 
Schatten von Verdacht durch ihre Seele. So älnlich, 
wie es ganz früher einmal ſchon öfter geweſen, nur 
ſchwerer, unheimlicher. Aber ſie wußte es nicht zu 
hallen, wußte nicht, von wannen es kam. 

Zuweilen träumte fie auch ganz offen und plötzlich 
davon, wenn fie im Halbdunkel einſam in ihrem Zimmer 


ſaß, malte es fish gleichſam ein bißchen aus, in einer 


Verirrung ihrer Phantaſie; es war dann wie eine 
huſchende, fixe Idee, ein Spiel, das fie quälte, und wenn 
ſie nach einer Weile Licht machte, verflog es im Nu, 
und ſie begriff es kaum noch. 

Ja: es war ein fo groper Ernſt zwiſchen Robert 
und Bea, ſchon vom Aufang dieſes Jahres an, kaum daß 
einmal ein Scherz eine Aenderung brachte. Und 
mehr: es war etwas wie ein geheimer Zuſammenhang 
zwiſchen ihnen; ſo wie ſie einander begegneten, wie ſie 
ſich anſahen und miteinander ſprachen, darin lag es. 
Und oft, wenn ſie, Marianne, von Beate redete, wich 
er aus. Auch ſagte er ihr meiſt nur zögernd und zer— 


ſtreut oder gar erſt auf ihre direkte Frage hin, daß er 


heute Beate geſehen und beſucht, oder daß fie ihn be 
ſucht habe. „Ja, ſie läßt dich grüßen. Warum du 
dich nicht eimnal ſehen ließeſt. Bei ihr draußen wäre 
es doch ſchöner ... Sie iff ganz munter.“ Aber meiſt 
ſagte er: „Sie fühlt ſich nicht recht friſch. Und immer 
dies Kopfweh. Das mache ihr auch jeden Entſchluß ſchwer, 
daß fie kaum einmal aus dem Haus komme, immer weniger. 
Du ſollteſt hin und wieder nach ihr ſehen, Mi . ..“ 

„Ja, ja“, antwortete ſie dann wohl zerſtreut. Und 
wieder flog ſie im erſten Moment ein dunkler Schatten 


* 
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wie ein irrender Verdacht an. Aber das konnte doch 


niemals die Sekunde überdauern. Es waren Moment⸗ 
gefühle, die wie kranke Zufälle durch ihr Wiſſen glitten. 
Aber hin und wieder zeigte fidi doch auch ein dent 


licherer Verräter. Allein nichts zwang in xis SS 


[pie zwiſchen Hell und Dunkel. 

Eines Tags fragte Marianne ihren Mann, und ſie 
fah dabei mit kleinen, zugekniffenen Augen zu ihm hin: 
„Sag mal, Robert, feit wann parfümierſt du dich d“ 

„Parfümieren, ich? Er neigte unwillkürlich den Kopf. 
ein wenig zu feinem Rock hinab; almungslos, denn er 
war jenen Duft ſo gewöhnt, daß er ihn in ſo ſchwacher 
Wirkung gewiß nicht mehr wahrnahm. „Ich rieche nichts. 


Ich wüßte auch nicht, daß ich mich parfümiert hätte.“ 


Sie ſah immer noch mit dieſen ein wenig geſchloſ enen 
Augen zu ihm hin. 

„Doch, Robert. Es iſt ganz deutlich. Und ich nahm 
es ſchon ein paarmal wahr, ſo wenig es iſt, daß ich es 
gleich wieder überfah, ich erinnere mich... vor Wochen 
ſchon ein und das andere Mal; aber heute iſt es noch 
ſtärker. Ich rieche es ganz genau.“ — Sie rückte eine 
Hand breit näher. „Es iſt Heliotrop.“ 

Er lachte; aber doch beklommen. 

„Wie kannſt du mein gutes Kölnifches Waſſer fo 
verdächtigen, Mid Andere Wohlgerüche geftatte ich 
mir nicht.“ | 

„Ich weiß. Es ift aber doch) Heliotrop, Roby.“ 
Und ſie glitt, das Geſicht in die hand und den Arm 
auf den Tiſch geſtützt, auf dem Ellbogen noch ein wenig 
näher zu ihm hin. In ihren Augen alonum plötzlich 
wieder der ſcharfe Verdacht auf, verdichtete ſich aus 
allerlei unfaßbaren Mißtrauensregungen — 

Und fie drohte im... „Mann man dir wirklich 
immer trauen, Mann d“ | ME 

„Was ſprichſt du, Mi? Fängſt du wieder einmal 
damit an . ..“ Auch fie hatte wie jede Frau ſchon oft 
in ihm geforſcht ... zum Beiſpiel, wenn er einmal 
verreiſt geweſen oder einen Abend ohne ſie verbracht 
hatte oder auch fonit . ſie wußte auch, daß nicht 
wenige Frauen zu dieſen Dingen die Achſeln zuckten, es 
war nichts Ernfthaftes! — Ihr aber wäre es doch 
entſetzlich geweſen, und ſchon bei dem Gedanken daran 
zog ſich ihr Herz zuſannnen. „Was ſprichſt du, Mid 
Ich muß dir doch wirklich einmal ernſtlich Grund 
geben ...“ ſagte Robert jetzt etwas ſtreng. 

Sie iR rot, und ihre Hand glitt hartnäckig auf 
dem Tiſch hin und her. 

„Aber es ijt doch Houbigantheliotrop . .. gewiß... 
ich täuſche mich nicht. — Es iſt Beates Parfüm!“ 

Es war wie ein Blitz; in beiden. 

„Du biſt toll —!“ 

Er fah fie ftare an und faf) dann vor fich hin wie 
im Zorn; da brauchte er den Blick nicht zu ſenken; 
ſeine Schläfen bewegten ſich, als wollte er das Blut 
hindern hinaufzuſtrömen. Es lag ein ungeheurer Druck 
auf ihm. Dann ſtand er auf. Aber gleich darauf, nach den 
erſten Sekunden war er doch ganz ruhig; und wenn ihn 
Marianne jetzt klipp und klar gefragt hätte, dicht neben 
ihm, Ange in Auge mit ihm: „Haft du etwas mit Beate d 
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Siehft du fie häufig d Triffſt du dich mit ihr?“ Dann 
hätte er zweifellos „ja!“ geſagt; „ja!“ auch aus 
einem Gefühl des Widerſtrebens, des feinſten Verletzt, 
feins über ihre jähe, unvermiltelte Frage heraus. 

Aber Marianne fragte nicht. 

Sie ſaß faſt verſchüchtert und verängſtigt da. Und 
das wohl nicht nur über feine unvermutete Schroffheit, 
auch in einer m d Angft . „Roby, lieber, 
lieber Roby. | 

Da redete er endlich. Ueberlegen, ſpöttiſch. Er 
hatte auch Gründe für alles ... der Friſeur ... 

Aber noch während er ſo ſprach, befielen ihn plötzlich 
eine Müdigkeit, Schlaffheit, eine Weichheit. All die 
Spannung ließ nach. Doch im nächſten Augenblick 
wandte er ſich um und verließ das Simmer. 

Da bereute Marianne und wollte ihm folgen; aber 
fie wagte es doch noch nicht. Da kam auch die Er 
innerung an diefe ſeltſame Szene wieder, und ihr Herz 
ſchlug ſchwerer. Von drüben her hörte fie feinen Schritt, 
und wie Robert am Schreibtiſch ſchloß. Da wehte es 
fie wie Sehnſucht, ein unbezwingliches Verlangen nach 
dem Mann an, und darin war eine Furcht wie vor 
einer ſchrecklichen Einſamkeit und Leere, die vielleicht 
plötzlich) noch wachſen konnte, ins Ungehenerliche, Un 
faßbare . . ! und die Frau raffte ſich auf und ging, 
flog zu ilm hinüber. 

Aber Robert ſchien alles ſchon wieder verwunden a 


haben. Er ftreichelte fie übers Haar und küßte fie auf 
die Stirn. „Schäfchen. Wollen wir in alte Fehler zurück 
fallen d“ | 


Da fiel auch von ihr die Erregung ab. 


16. 


Das klang eine Weile nach, und es blieb auch 
ſpäter noch wie eine Spannung zurück, ſo ſehr ſich 
Robert bemühte, dem dunklen Werben der Frau, 
in das ſich doch aber, er fühlte es mitunter, ein 
kaum gewollter, verworrener Wettſtreit wie mit einer 
fremden, ihr feindſeligen Macht miſchte, gerecht zu 
werden. Er war jetzt oft entſetzlich nervös, verfiimmt, 
Vielleicht hing es mit andern Dingen zuſammen, viel 
leicht klappte im Geſchäft nicht alles, oder er hatte fonft 
Aerger und Aufregung, Marianne wußte, daß er 3w 
weilen ſpekulierte, am Ende hatte er dabei Verluste 
erlitten, er hatte noch vor kurzem von einigen Cips 
gefprochen, die er durch die Heydeckerclique erfahren 
hatte. Aber ſie wagte es doch nicht, unaufgefordert mit 
Robert über dieſen Punkt zu reden; das liebte er nicht. — 

Eines Tags, ein paar Wochen vor Weilmachten, 
war übrigens davon die Rede, daß Beate vielleicht 
Schon in allernächſter Zeit wieder für längere, jeden 
falls unbeſtinunte Dauer fort wolle; nach dem Süden, 
vor allem Edwins wegen, der fih von diefem lebten 
Winter und ſeinen Angriffen nicht recht erholen könne; 
auch die Lunge fei ein wenig geſchwächt. 

Man fand das ganz in der Ordnung, obwohl es 
immerhin etwas raſch kam; Beate war ja Herrin ihrer 
Seit und auch ihrer Launen. Sie gab ſich zudem gar 
keine Mühe, ihre Abſicht mit vielen Worten darzustellen. 
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. . . Vielleicht fah fie Herrn von Moll da unten 
wieder ... nun doch noch —! Niki meinte es; Bodo 
freilich ſchwieg undurchdringlich dazu; er erkannte, immer 
korrekt, nur noch „letzte Tatſachen“ an. 

Auch Marianne kamen, als fie zum erſtenmal von 
der Reife hörte, ein paar flüchtige, ſchwebende Gedanken. 

Allein in andern Augenblicken erſchrak ſie wieder, wenn 
fie plößlich daran dachte, daß Beate ihr Heim von 
neuem verließ — weshalb tat es Beate d Weshalb? — 
Immer anderswohin! Trieb fie eine Ruheloſigkeit ... 
Nun wieder dl. Es war Marianne in ſolchen 
Momenten faſt rätfelhaft und in feiner Undurchdring— 
lichkeit beinah bedrohlich, unheimlich, wie eine Gefahr — ! 
Aber noch war alles Projekt. 

Als das feft vorüber und der Januar da war, da 
nahmen jene Pläne beftinunte Geſtalt an, fo wenig eigent- 
lich davon geſprochen wurde, das lag an Beate, die auf 
keine Frage recht einging. .. fie wiffe es ſelbſt noch nicht 
genau... der Arzt fei fich noch nicht wegen des iels 
ſchlüſſig; und immer brach fie dann kurzerhand mit 
einem Lächeln ab. Eines Tags aber war alles doch 
feft und beſchloſſen. In der dritten Woche des Jamar, 
vielleicht auch ſchon früher, wollte man Berlin verlaſſen. 

Und es wurde früher. Alles ſchien ſich über Nacht 
geregelt und geklärt zu haben. Ueber Erwarten. Lakoniſch 
hieß es in dem Grunewaldhaus: Anfang der nächſten 
Woche reiſen wir. 

Robert wußte um alles. 

* 2 * 

Die Tage waren mild und fonnig wie im März, 
obwohl der Kalenderfrühling noch weitab war. In 
allen Blumenläden begann es wieder zu blühen, Veilchen, 
Maiglöckchen dufteten. Ja, koſtbares Wetter, kaum ein 
Wölkchen am heiter ſtrahlenden Himmel, die Sonnenhitze 
hatte ſchon einen fehwachen Duft, wenn fie auf den 
Kleidern brannte, das richtige Reiſewetter, und von 
überallher fal man denn auch in dieſer Seit in Berlin 
hoch mit Leder⸗ und Rohrkoffern beladene Gepäck— 
droſchken den Bahnhöfen zuſchwanken, Anhalter Bahnhof, 
Friedrichſtraße, meiſt ältere Ehepaare mit Töchtern, jeden” 
falls wenig Kinder, es war das wirklich reiſekräftige Berlin, 
das ſich jetzt auf den Weg machte ... ſpäter im Sommer 
hat jeder einen Groſchen für ſeine Erholung übrig! 
Anfang nächſter Woche“ ... fo hatte die letzte 
Loſung in Beate Ebelings Baus gelautet. Nun war 


diefer Anfang da, der von beiden, von Robert und Beate, 


in aller Stille vorbereitet worden war. Es ſollte, mußte 
fein... einmal! jetzt ..; gerade jetzt; die Stunde war 
da. Aber es war nun doch auch für ſie un Woche 
und Tag raſcher gekommen, als ſie erwartet hatten, 
nicht nur für ihr Empfinden, auch objektiv zeitlich, alles 
hatte ſich in der Tat ſchneller gefügt, und das Auf 
horchen der Freunde war ſchon wieder einer Gleich 
gültigfeit und Alltäglichkeit gewichen; der Stein war 
ins Vollen gebracht. Montag, Dienstag alfo... 
* * 
* 

Heute war für Robert Vollrad einer jener Tage, 
an denen einem alles mißrät, an denen jeder Handgriff 
eine Ungeſchicklichkeit bedeutet; Briefe, die er zu ſchreiben 


Seite 2023. 


begonnen, zerriß er, ſie waren matt, ſogar unklar, als 
wüßte er nicht genau, was er hatte ausdrücken wollen, oder 
als wäre es ihm gleich, als zerflöſſen ihm in feiner Um: 
luſt und Gereiztheit die Gedanken und Abſichten. Immer 
wieder trieb ihn eine Unraſt auf, durchzuckte ihn wie 
Blitzes helle eine Vorſtellung, eine wie ſchwüle Erinnerung 
an das, was der heutige Tag brachte, und er ging 
ruhelos umher, feine Arme, feine Hände bewegten fich, 
betafteten die Dinge, ſtrichen in qualvoller Bedächtigfeit 
über ſie hin; und da gewährte es ihm ſchließlich ein 
halbes Gefühl der Befriedigung, löfte ein ſchwaches 
Behagen in ihm aus, als er fid) ſagte: „Ich werde 


heute nichts tun, nichts! Nur Kleinigkeiten erledigen, 


die Naſſen revidieren und dann nach Tifch ins Freie 
fahren — ja! ... einen Ausflug machen, mit der Bahn, 
recht weit und allein, nach Potsdam .. Sansfouci... 
nach Babelsberg in den Schloßpark oder über Wannſee 
zu Fuß nach Kleinmachnow, oder er würde Freund Krane 
in Grabowſee beſuchen .. ja... ja! fort! Be 
wegung, freie Luft und Stille.“ Aber fo ſtark das 
Bedürfnis im Augenblick auch war, es erwies ſich doch 
nur allzubald wieder als eine Selbſttäunſchung; die Li 


tätigkeit, der er fid) gleich darauf hingab, bedrückte ihn. 


erſt recht, machte ihn noch raſtloſer, und der Gedanke, 
ſpäterhin in Sonnenſchein und Stille zwiſchen Grün und 
kahlem Gezweig auf trockenem, warmem Laub mit ſeiner 
faft von Qual und Schuld einherzugehen, war ihm ſchon 
eine halbe Stunde darauf unerträglich. Auch das war nichts. 

Do ſtand er immer wieder am Fenſter, ging immer 
wieder zum Fenſter und ſah auf die toten Mauern, auf das 
verwitterte dunkle Siegeldach der Dreifaltigkeitskirche hin⸗ 
über und hörte auf das eintönige Surren der Elektriſchen. 

Und ſchließlich fragte er ſich abermals: mußte es 
wirklich fen? Mußten ſie fo Hang und hoffnungslos 
auseinandergehen ?! — 

Eine Welt ſtand zwiſchen ihnen! — Nicht greifbar 
klar in all und jedem, aber das entſcheidet nicht. Das 
Stärkſte oder mit das Stärkſte ijt immer das Unwäg⸗— 
bare. Und Liebe, fo übermächtig fie jetzt war und ihnen 
die Herzen abdrücken wollte, Liebe ut im Grunde etwas 
Sartes, Verletzliches und och ... Vergängliches; ja, 
ſie blieb, ſie würde bleiben. Nie würden ſie vergeſſen 
können, wie ſtürmiſch ihre Herzen zuſammengeflogen 
waren; aber auch in der Liebe iſt das Menſchliche, 
Egoismus und Unbeſtand, das Stärkſte; und kam da 
nun Wirrnis dazu, waren Stolz und Selbſtgefühl scit: 
lebens bei ihnen bedrückt, war die höchſtgeſpannte Illuſion 
der erſten Seit verflogen, oder mußten ſie ſich gar in 
kleinere Verhältniſſe ſchicken, und Robert auf feinen 
Wirkungskreis verzichten, dann kam auch die Ueber— 
ſpaunnung, und das Unbefriedigtſein und alle Särtlichkeit, 
alle Liebe konnten es nicht auslöſchen, ja ſchürten beides 
nur, in dem Bedürfnis und der im Innerſten ermattenden 
Pflicht, zu ſteigern, feſtzuhalten ... Und Beates Junge 
ſtand zwiſchen ihnen, oder man würde ilm ihr nehmen, 
Onkel Heydecker hatte unter Umſtänden eine kurze Hand, 
und alles würde wieder Swieſpalt ſchaffen. Die Welt würde 
ihnen verzeihen. Aber was immer wieder das Swingendſte, 
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Erſte und Cetzte war: man konnte nicht fremdes Leben 


und Glück, das ihnen beiden ſo naheſtand, reſtlos zer⸗ 


trümmern, vernichten! Das war das Stärkſte. Wenn 
ſie auf Marianne ſahen, ſenkten fich ihre Augen und 
ließen ihre Hände ſich los. Von Anfang an hatten ſie 
es geahnt, gewußt, gelehen . Marianne würde es 
nicht ertragen; und wenn nichts Schlimmes, Verzweifeltes 
von ihr geſchah, fo würde fie doch in ihrein Cebensnerv 
getroffen, in ihrer Lebenskraft gebrochen fein, für immer! 

Der Traum war zu Ende. — EE 

Und heute, in wenigen Stunden reiſte Beate. 

Niemand von den Freunden und Verwandten ſollte 
an der Bahn ſein. Niemand. Beate gab an, bis zum 
letzten Augenblick nicht zu wiſſen, ob ſie zu dem Münchner 
Mittagszug fertig würde . . . fie ſagte, es verpflichtete 
nur und hielte nur auf. Niemand! 
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Auch) Nobert nicht! — 

Kein Surückblicken, kein Winken, am allerwenigſten . 
Tränen! Sie wollte ſich auf ihren Platz ſetzen, die 
Sähne zuſammenbeißen, kein Wort ſprechen, und wenn 
dann die Totenbläſſe über ſie kam und ihr Herz ſille 
ſtand, die Augen ſchließen. Fort, fort! In die Ein 
famfeit und Leere zurück — und doch in ein neues 
Leben! Nein Gruß mehr Auge in Auge, wenn auch 
ihr Herz zuletzt ſchrie und jede Fiber an ihr zitterte, 
nach dem Einzigen, Geliebten verlangte! 

Robert dachte es wieder. Müde, müde und faf 
reſigniert. Aber doch nicht lange! Mit einem Mal kamen 
die Empörung und die wilde Sehnſucht zurück ... Und 
als es elf ſchlug, griff er trotz feines Verſprechens zu 
Nut und Mantel und ſtürmte davon, zum Bahnhof. 

(Fortſetzung folgt.) 


° Eine Melodie, ^ 


Still — — — es ist in bec Luft ein Klang 
Wie ein alt vergessen Gedicht. 
Der Bursch, der es fecnhin sang, 

Fand die Musik; die Worte nicht. 

Und doch ist's, als ging durch die Lüfte 
Schwerbelaubter Buchen Rauschen, 

Und als wollten der Rosen Düfte 


Nur ein Klang, eine Melodie — — —. 
Verstandst du sie? 
Die du an meiner Schulter lehnst 

Und plötzlich, wortlos, weil du es musst, 
Die Arme nach meinem Haupte dehnst, 
Es fest zu pressen an deine Brust? 

An Tage, an Jahre mahnet der Hauch, 


Zwiesprach mit Gärten aus Märchen tauschen — Da Buchen und Rosen mit Träumen uns wiegten. 


Mahnte ec auch 


An Nächte voll Fieber, die wir besiegten? 

e Sprich! Und du lächelst ... Sollen wir suchen? 
Nein — Gib die Hände — blicke mich an — —. 
Fern ein Klang, bec nicht Worte gewann, 
Rosenduft, Rauschen verträumter Buchen, 
Und wir selber wie Jahre zurück... 
Liebe, du weinst — ? — So weint das Glück. 
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Neue Schmetterlingsarten. 


Von Dr. Dannenberg. — Hierzu 8 Aufnahmen. 


äbrend bei den höheren Cebeweſen niemals ein 
ID Exemplar einer Art dem andern völlig gleicht, 
geht, je tiefer wir in der Tierreihe hinabſteigen, 
den Stücken der gleichen Art dieſe Verſchiedenheit oder 
Individualität verloren. Sammeln wir 3. B. Tauſende 
von den meiſt geſellig in Neſtern lebenden Raupen der 
allbekannten farbenprächtigen Schmetterlinge aus der 
Gruppe der Sackenfalter (Fuchs, Admiral, Trauermantel, 
Tagpfauenauge uſw.) und bringen ſie zur vollſtändigen 
Entwicklung bis zum Falter, ſo gleichen die erhaltenen 
Tierchen einander wie ein Ei dem andern ſelbſt in den 
geringfügigſten Seichnungselementen. 


E 


Vergleichen wir jedoch Exemplare verſchiedener fet 
kunft, 5. B. die in den nördlichſten Regionen vorfonr 
mende Spielart des kleinen Fuchſes (Van, urticae var. 
Polaris) mit der in Sardinien fliegenden Varietät (var. 
ichnusa), fo finden wir deutliche Unterſchiede, die abge 
ſehen von gewiſſen Geſtaltveränderungen in der Regel 
darin beftehen, daß die Falter im Norden ein düſtereres 
Kolorit zeigen, während die Sonne und Wärme dez 
Südens das Faltenkleid weſentlich aufhellen im Vergleich 
zu den Exemplaren des mittleren Europas. b, 
Es ift nun dem Soologen Profeſſor Standfuß in 
Sürich gelungen, dieſelben Abänderungen de— Salter 
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europáijde Form 
in jene des Nor⸗ 
dens bzw. Südens 


ändern und hier⸗ 
mit zugleich die 


welche Faktoren 
bei der Entſtehung 
neuer Arten in 
erſter Linie mirt 


reichte es da: 
durch, daß er die 
friſchen Puppen 


kommenden 
Schmetterlinge 


dauernden Ein 
wirfung erhöhter 
bzw. erniedrigter 
Temperatur aus 
ſetzte. 

Der Gang des 
Experiments iſt 


E PEE YA $E. 
d E boh — 


Die Puppen wer⸗ 
den ganz friſch, 


der Raupe in 
die Puppe ftatt- 
aefunden bat, in 
Käftchen unterge— 


Abbildung 1. a) Kleiner Fuchs, b) Nördliche Dares bracht, die zwecks 
tät durch Kältewirkung. c) Südliche Varietät. d) Gody: TANTA DUM 
gradig veränderte Form durch Froſtwirkung. Ventilation mit 


deckel verſehen ſind. Wir ſehen auf Abb. 6 die Puppen 
— die Raupen dieſer Familien pflegen fich zur Der 


puppung mit ihrem Binterleibsende an Sweigen, Gaze 
oder dergleichen anzuſpinnen — mit dem Kopfende her⸗ 


abhängend in ſolchen Behältern untergebracht. Dann 


bringt man die Käſtchen mit Inhalt in einen Eisſchrank 


oder Eiskeller, der eine ſtändige. Temperatur von +4 


bis +6 Grad Celſius aufweiſt, und läßt fié dort mehrere 


Abbild ung 2. d) Trauermantel: durch Wärme erzeugte Form. 


kleides experimen⸗ 
tell zu erzeugen, 
d. b, die mittel⸗ 


willkürlich umzu⸗ 


Frage zu löſen, 


ſam ſind. Er er⸗ 


der hier in Frage 


einer längere Seit 


hierbei folgender. 


das heißt bald, 
nachdem die Inr 
wandlung aus 


einem Drahtgaze⸗ 
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wochen unberührt ftehen. In dieſer Temperatur geht die 
Entwicklung nur febr. langſam vor fich: Darauf bringt 


man die Puppen wieder in normale (Simmer-) Tempe- 
ratur, worauf nach weiteren J bis 2 Wochen die Falter 
mit veränderter Seichnung aus der Puppe ſchlüpfen. 

Hatten wir zu dieſem Experiment die Puppen des 
kleinen Fuchſes (Abb. 1) verwendet, ſo erhalten wir 
feine in Lappland und Vordaſien fliegende nördliche 
Varietät (var. polaris) (Abb. 1b), die ſich beſonders durch 
Sunahme beſtinnmter ſchwarzer Seichnungselemente iuter 


ſcheidet. Weit größere Unterſchiede ſehen wir bei dem 


Trauermantel (Abb. 2) auftreten. In Abb. 2c ift die durch 
Sasjelbe Experiment hervorgegangene Form dargeſtellt, 


die fid) beſonders durch die vergrößerten blauen Flecken 


und den verdunkelten, ſchmäleren, gelben Rand auszeichnet. 
Dieſen prachtvollen Schmetterling finden wir nun weder 


in den nördlichen Gegenden, noch überhaupt irgendwo 


auf der Erde, oder vielmehr wir finden ihn nicht mehr, 
denn es ſprechen verſchiedene Gründe dafür, daß er 
und auch die analogen Formen anderer Arten früher 
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Abbildung 2. a) Trauermantel. b) Zufunftsfornt, c) Durch Kälte erzeugte Form. 
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unzweifelhaft erdgeſchichtlich älteren Typus, aus dem 
wir uns das Pfanenauge hervorgegangen denken müſſen. 


im hohen Norden fliegenden Varietäten derſelben hervor⸗ 
gehen und zweitens auch phplogenetiſch, d. h. entwick⸗ 
ee lungsgeſchichtlich, ältere Formen wieder auferſtehen zu 


Schmetterlingen, die 
wie das Landkärtchen 
eine gänzlich ver— 
ſchiedene Frühlings⸗ 
generation (Abb. 42) 
und Sommergenera-⸗ 
tion (Abb. Ab) auf⸗ 


einwirkende Kälte 
vollſtändig in die 
erſtere umzuprägen. 
Wünſchen wir da: 


Abbild ung 5. a) C-Falter. 
erzeugte Form. 


b) Durch Kälte 


. 


gegen die ſüdlichen Formen zu er— 
halten, fo bringen wir die friſchen 
Puppen in einen Thermoſtaten, 
der auf eine konſtante Temperatur 
| von 57 bis 30 Grad Celſius ein- 
geſtellt iſt. Da in der erhöhten 
Temperatur die Entwicklung inner— 


- 
es - 


p | halb der Puppe in beſchleunigtem 
ro Tempo vor fich geht, fo genügt 
Ä dk hier bereits eine Expoſition von 


PEE wenigen (3 bis 4) Tagen, um die 
| gewünſchte Abänderung zu er 
p zielen. Die weitere Entwicklung 
Ke bis zum Falter kann man dann 


A in gewöhnlicher Temperatur vor 

" e fich geben laffen. Auf Abb. 7 

* fehen wir eine primitive Vorrich— — 
g tung zur Anſtellung von Wärme⸗ Abbildung S E 
H experimenten. Die an einem Brett n 

| chen oder an einer Torftafel befeftigten Puppen werden 

; in friſchem Suftand in ein Glas gebracht, das durch 


Glasplatten verſchloſſen wird. In dem darnnter be: 
findlichen Heizraum befindet fich eine Oel oder Petro- 
leumlampe. Die Temperatur, die ein Thermometer an- 
gibt, wird durch die Flammenhöhe reguliert, die Dei 
tilation wird durch teilweiſes Oeffnen der Glasplatten 
erreicht, und ein mit Waſſer getränkter Wattebauſch 
— gibt die erforderliche Feuchtigkeit. | 

Diefe Wärmeexperimente liefern uns die ſüdlichen 
Spielarten. Unſer Trauermantel läßt ſich durch Wärme⸗ 
einwirkung in die in Braſilien fliegende Form mit ver⸗ 
dunkeltem Rand überführen (Abb. 2d), ebenſo mn[er 
kleiner Fuchs in die auf Sardinien und Vorſika vor- 


| ‚einmal auf der Erde. eriftiert. haben. Bei der ent . 
De ſprechenden Form des Tagpfauenanges finden. wir 5. B. 
re "5 ein deutliches Hinneigen zu dem kleinen Fuchs, einem 


) Wir find alfo imſtande, durch das Kälteexperiment aus 
os | den Raupen unſerer mitteleuropäiſchen Falter erſtens die 


laſſen. Ferner gelingt es noch drittens, bei gewiſſen | 


weifen, die letztere 
durch auf die Puppe 
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wm * 


v 
ist A „ 
e 


Dieſe Experimente gelingen mur, 
wenn bei den 1 

Kälteexperimenn n:: S m: 
ten die Feuchtig⸗ SS 
feit nicht zu groß 

wird, und wenn 
anderſeits in den 
Heizapparaten die 
Trockenheit der 

Luft nicht zu ſtark 
it. Jin erſteren 

Fall, bei wochen⸗ 
langem Verweilen 
in zu feuchten 


Abbildung 4 a) fanbfátden, b) Durch Wärme. 


erzeugte Aenderung. 
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Räumen, verſchimmeln die Puppen 
= leicht, in dem andern Fall vertrock 
nen fie. Die Eisſchränke oder Kühl 
räume müſſen daher für Vältever⸗ 
ſuche gut ventilierbar ſein; bei den 
Wärmeexperimenten muß durch auf 
geſtellte Waſſergefäße die Luft die 
nötige Feuchtigkeit erhalten. Ein 
großer Teil der Puppen erliegt Io ` 
wieſo dem Experiment. Ferner 
müſſen, wie bereits hervorgehoben, 
die zu verwendenden Puppen unbe⸗ 
dingt friſch ſein, ſpäter einwirkende 
erhöhte oder erniedrigte Temperatur ` 
bleibt ganz ohne Einftuß auf die 
Farben des kommenden Halters, 
1 woraus. hervorgeht, daß die Anlage 
der Farben des Schmetterlings bereit: 
iin dieſem Stadium vor ſich gell. 
Jm weiteren Derfolg dieſer Unterſuchungen wandte 
man nun auch ganz extrem hohe und miedrige Tempe 
.raturen an, wie ſolche überhaupt nur vorübergehend 
von den Puppen vertragen werden. Man ſetzte die 
friſchen Puppen nämlich mehrere Tage lang direktem frof, 
d. b. Temperaturen unter 0 Grad, oder auch Tempe 
raturen von +42 bis +45 Grad Celfus aus, die. 
jedoch nur während einiger Stunden des Cages einn ` 
wirken durften, während die Puppen in der Swiſchen⸗ 
zeit in Zimmertemperatur. verblieben. Während di 
Einwirkung mäßig gegen die Norm erhöhter (+37 bis 
+39 Grad Celſius) bzw. erniedrigter (+4 bis t6 
Grad Celſius) Temperatur, die wir bisher untersuchten, 
zu einer entſprechend beſchleunigten bzw. verlang - 


b) Durch Kälte 


P mone 46. d RE 
e 


= ſamten und a SE entgegengeſetzt gerichteten Ent- 
wicklung führt, 


wirken febr. hohe Temperaturen von 


42 bis 45 Grad genau in gleicher Weiſe verändernd 


wie Temperaturen unter O0 Grad. Es fonmt alſo in 
dieſem Fall nicht mehr die Temperatureinwirkung als 


ſolche in Frage, ſondern ein anderer Faktor muß wirk— 


ſam ſein. 


Dieſe exzeſſiven Temperaturen führen zu einer 


: zeitweiſen abſoluten Hemmung mit fich anſchließender 


Entwicklung des 


wöhnlichen Typen abweichende Falter, 
geweihte fie niemals für identiſch mit dieſen halten 
würde. 5 


ändert werden, zeigt uns 
kaninchen unter den Schmetterlingen, 
: (Abb. Ja), kann durch Froſt- bzw. Hitzeeinwirkung die 
hochgradig veränderte Seichnung und Färbung von 
p s Abb. Id erhalten. 


dere zuſammengefloſſen und vermehrt ſind. 
„Flecke der Randbinde find gänzlich geſchwunden. Die 


Falles in ganz neue Bahnen. Es 
entſtehen hier tatſächlich in ſo hohem Maß von den ge— 
daß der Unein— 


Falter,. in der Seichnung abge 
3. B. Abb. I. Das Derfuchs- 
der kleine Fuchs 


Wie ſehr die 


Die hauptſächlichſte Veränderung beſteht darin, 
daß einzelne Seichnungselemente verſchwunden find, ot: 
Die blauen 


analoge Form des Trauermantels fehen wir auf Abb. 2b 


wiedergegeben. Die blauen Flecken des gewöhnlichen 
Tiers ſind ebenfalls völlig ausgelöſcht, dagegen gewährt 
der gegen die braunſamtene Grundfarbe ſchön ſich ab⸗ 


hbebende breite, gelbe Rand dem Falter ein gegen den 


eein bedeutend verändertes Ausſehen. 


gewöhnlichen Trauermantel (Abb. 2a) und noch mehr 
gegen die bereits erwähnte rückſchrittliche Form (Abb. 20) 
Alle drei Falter 


Abbildung 6: Die Schmetterlingspuppen im Kältefäjtchen, 


Abbildung 2: Einfache Vorrichtung für wärmeerperimente. 


ſind Geſchwiſter, ſie entſtammen fämtlich einer Brut und 
verdanken ihre Verſchiedenheit nur dem Experiment. 

Auf Abb. 5 ſehen wir den ec: Soller und auf Abb. 5 
das Gag age mit den durch dasſelbe Experiment 
erzeugten Seichmungabänderungen. | 

Dann und wann wurden oder werden unter vielen 
Tauſenden der Grundarten an den verſchiedenſten Orten 
Falter mit genau gleichen Abweichungen des Falterkleides 
als größte Seltenheit und zur Verwunderung des Samm- 
lers auch einmal in der Natur erbentet. Die ſogenannten 
Aberrationen (Varietäten im zoologiſchen Sinn) zeigen 
zwar im allgemeinen ein einfacheres Farbenmnmſter, 
machen aber trotzdem oder vielmehr gerade deshalb und. 
auch infolge ihrer beſonders intenſiven und leuchtenden 
Farben — was die Photographie natürlich nicht wieder⸗ 
zugeben imſtande iſt — einen vollendeteren und ſchöneren 
Eindruck auf uns als die Grundformen. Man hat ſich 
früher bereits über ihre Bedeutung geſtritten, und jetzt, 
wurden durch die oben beſchriebenen Experimente neue 
Betrachtungen über ihr Weſen angeregt. Die einen 


halten Te entſprechend ihrer Entſtehung und wegen ihrer 
vereinfachten Zeichnung für Atavismen, für noch über 


die oben erwähnten rückſchrittlichen Formen weit zurück— 
greifende Nückſchläge, die andern wiederum glauben 
in den Aberrationen ſprungweiſe vorgeſchobene (Su⸗ 
kunfts⸗) Formen zu ſehen. 

Welche Anſicht die richtige ift, und ob dieſe Formen 
überhaupt als phylogenetifche, das heißt ſtammes⸗ 
geſchichtliche, aufzufaſſen ſind, das an dieſer Stelle zu 
erörtern würde zu weit führen. Ueber ihre Ent— 
ſtehung in der Natur klärt uns das Experiment auf, 
indem dieſe R ficher nur zufällig die frifche 
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ME Puppe EE kurzer Einwirkung abnorm tiefer bleibt daher noch eden 11 71 in ihnen die 
D y (Nachtfrö fte) oder abnorm hober. Temperaturen (direkte Falter zu ſehen, die vor vielen Jahrtaifenden unſere 
„ Sonnenbeſtrahlung). ihre Entſtehung verdanken. Ueber Erde: bewohnten, oder die Formen, in denen ſie Dh une 
E ihr Hielen und ihre Bedeutung aber gibt uns das Ex⸗ ſern ſpäten Nachkommen: ‘einmal: präſentieren werden, 
er zent vorfänfig noch feine fi here Antwort, und 3 oder auch Bases in e zu EE "ee 


N Baden int winter. | 
| Die ` Cedit des Badens ift keineswegs eine gleichgüftige 
Gase von der richtigen Art des Badens ift bet Erfolg in 
gewiſſer weiſe abhängig. In der warmen Jahreszeit iſt 
naturgemäß das Baden im Freien am ratfainflen, foweit Ort 
und Seit es geſtatten. Im Winter „dagegen. bieten ſich ge⸗ 
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oie Möglichkeit. eines guten Erfolges gewährleiſtet. 
ſoll man nicht zu. warm baden. Die meiſten Menſchen glauben, 
fid) eine ganz befondere Wohltat zu erweiſen, wenn fie ein: 
recht warmes, ja heißes Bad nehmen. Ein heißes Bad ſtellt 
nun aber ganz erhebliche Anforderungen an die Berzarbeit, 
und dieſe Anforderungen können, wenn ſie auch zunächſt von 
ſeiten des Herzens erfüllt werden, doch im Lauf der Seit zu einer 
Schädigung führen. Es liegt gerade darin etwas Bedenk⸗ 
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a zeigen; würden ſie gleich eintreten, ſo würde mancher von über⸗ 
E uat triebener wärme. abgehalten werden. Im allgemeinen ſollte 
man über 30 Grad. Celſius nicht hinansgehen. Nun kommt 
im "Winter, noch ein wichiger Umſtand in Frage: die Außen⸗ 
temperatur im Baderaum. Dieſe darf nicht zu niedrig ge⸗ 
n griffen. fein, ſonſt erfolgt nach dem Herlaſſen bes, JDaffets ` 
K $ a eine fo heftige Abkühlung, daß Geſundheitsſchädigungen in 
| | | Form von Erkältungen rende find, 
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E B jn Berlin iſt jüngft ber Lyzeumklub nach dem Vorbild 
2E des Internationalen Klubs in London gegründet worden, der 
[^ d: einen Mittelpunkt für die geiſtig arbeitenden Frauen Deutſch— 
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1. Frau Hedwig Deel, Dorfigende. 


Was die Aerzte ſagen. 1 E a 


wiſſe Schwierigkeiten, deren ſachgemäße Ueberwindung allein 
Dot allem 


liches, daß ſich dieſe Schädigungen vielleicht erſt nach Jahren 


nicht aus. 


Man Ken Sue | mo das SE 5u einer as Er 


2. Frl. Elſe P om Vorſtgende des Bureaus.. 
Der neue Lyzeumklub in Berlin: Am Tage der Eröffnung. = Gries für bie „Wade“, 


dafü ir. ſorgen, daß im Badercum e eine etwas höhere Temperatur | 

: herrſcht, als wir ſie für gewöhnlich in den Wohnräumen 
haben. 20 Grad. Celſtus genügen vollkommen. Wenn wir 
nun ein. Vollbad von 50, Grad Celfus nehmen und aus dieſem 
ohne weiteres in eine Temperatur von 20 Grad gelangen, 

ſo werden wir frieren, und das muß auf jeden Fall ver⸗ 
mieden werden. Wir tun daher gut, auf folgende Weife 
vorzugehen. Wir beginnen. das Bad mit einer Temperatur 
von 50 Grad und gehen. durch Hulaſſen kalten Waſſers aff. 
mählich. auf eine. Temperatur von Is oder gar 15 Grad 
herab. Dies gelingt bei einiger Uebung und unter ſtändigem 
Bewegen des Waſſers fo unmerklich, daß man nicht das Ge 
fühl der Hälte bekommt. Hat man dieſen niederen Grad 
der ‚Temperatur erreicht und: ſteigt, nun aus der Badewanne, | 
dann wird uns. die Temperatur von- 20 Grad der Luft. warm 
vorkommen, und wir können uns, ohne zu frieren, abtrocknen 
und ankleiden. Dieſe langſame Abkühlung im Bad iſt das 
beſte Mittel, Erkältungen zu vermeiden und das Baden auch 
im Winter geſundheitlich vorteilhaft zu geſtalten. Falſch dar 
gegen iſt es, -diefe Abkühlung plötzlich vorzunehmen, etwa 
durch kalte: Uebergießungen und dergleichen. Dadurch wird 
bas: Herz noch mehr überlaſtet, und Schädigungen bleiben 
Geht man aber in der obigen Weiſe vor, daun 
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Bilder aus aller welt. cod SE 


lands bilden ſoll. du der e m hatten alle Yee 
der hauptſtädtiſchen Geſellſchaft ihre Vertreter gefandt. Auch Mig 
e 3 . des Londoner Klubs, war anwesend. 
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Ein koſtbarer Kunftfchatz: Die islamitifche Sammlung Prof. friedrich Sarres im Berliner Raifer-friedrich-Mufeum. — Phot. Joh. ig 


Sarre, der auf ausgedehnten Reifen in Perſien und Dorder— 
aſien eine ganze Reihe hervorragender Uunſtwerke ſammelte, 
hat dieſen wertvollen Schatz auf mehrere Jahre dem Muſeum 
leihweiſe überwieſen und mit erleſenem Geſchmack aufgeſtellt. 
Beſonders reich ſind die Werke orientaliſcher Keramik ver— 
treten: kunſtvoll gearbeitete Flieſen, die als Wandbekleidungen 
von Moſcheen gedient haben, Moſaiken, die mit bewunde— 
rungswürdiger Genauigkeit zuſammengefügt ſind, und die 
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— erreichte im Jahre 1904 mit über 


4 Millionen Fla(chen (s037150 ganze flaſchen) 


Die höchfte Dersandtziffer, welche jemals ein chompaanermans erzielte, welches 


nur fochgewächse der Champagne (franz. Erzeugnis) 
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verschiedenen Gebrauchsgegenſtände, wie Dafen, Schalen und 
Schüſſeln, Kannen und Teller. Hierzu kommen die ver 
ſchiedenſten Arten koſtbarer Teppiche von ſeltener und aus, 
geſuchter Pracht, ſilbertauſchierte Bronzen uſw. Die ganze 
Sammlung gewährt einen ſehr lehrreichen Einblick in die 
intereſſante und im allgemeinen wenig bekannte Kunft des Islam. 


Schluss des redaktionellen Teils, 
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Man abonniert auf „Die Woche‘: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41 ſowie beiden 

Filialen des „Berliner Cokalanzeigers“ und in ſänitl. Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
‚fielen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 209; Bremen, Obernftr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karffir. 1; Caffel, Obere Nönigſtr. 27; 
Dresden, Seeftt. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; Effen (Ruhr), £imbeder 
platz 8; Frankfurt a. M., Kaiierftr. 10; Görlitz, £niienftr. 16; Dalle a. S., 
Große Steinſtr. 11; Damburg, 2llterivall 76; Bannover, Georgſtr. 39; 
Kiel, Holtenauerftr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 189; 
München, Haufingerſtr. 25 (Domfreiheit): Nürnberg, Aaiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Mönigſtr. 14; Wiesbaden, 
Airchgaſſe 26. 

in Oeſterreich⸗Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Mennmeu 4, . 

in En land bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, €. C, 30 £ime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Xue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Danemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Wjöbnaueruade 8, 

in Jtalten bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Maitland, Viale Monforte 15a. i 

in den Vereiniaten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyorh, 83 u. 85 Duane Street, 


Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche. 


16. Ilovember. 

Der Eiſenbahnverkehr in Rußland erleidet infolge des in 
Petersburg wiederum verkündeten Generalſtreiks neue Unter⸗ 
brechungen. 

Aus Konftantinopel wird gemeldet, daß das Ultimatum 
der Mächte in Sachen der mazedoniſchen Finanzkontrolle der 
Pforte überreicht worden iſt. e 

Auf verſchiedenen Stationen der öſterreichiſchen Privat 
bahnen treten die Angeſtellten aufs neue in die Obftruftion. 


17. November. 
In Ruſſiſch⸗Polen wird auf allen Bahnen der Verkehr 
wieder aufgenommen. | 
Großherzog Adolf von Luxemburg ftirbt, 88 Jahre alt, 
auf Schloß Hohenburg bei Partenkirchen Portr. S. 2043). 
Prinz Philipp Graf von Flandern, der präſumtive belgiſche 
Thronfolger, ſtirbt in Laeken im 69. Lebensjahr (Portr. S. 2045). 


In der Stichwahl zum Reichstag im Wahlkreis Eiſenach⸗ 
Dermbach wird der Antiſemit Schack gegen den ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Kandidaten gewählt. | 

Während einer Nachtübung bei Bülk finft nach einem 


Suſammenſtoß mit dem Kreuzer „Undine“ das Torpedoboot 


„S 120". Ein Offizier und dreißig Mann der Beſatzung 
finden den Tod in den Wellen. | 
18. November, 

Der mecklenburgiſche Landtag nimmt eine früher abgelehnte 
Regierungsvorlage an, nach der in Zukunft der mecklenburgiſche 
Buß- und Bettag vor Weihnachten mit dem preußiſchen zu- 
ſammenfällt. ` 

Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß fih die Ein- 
geborenen im Bezirk Dar es Salam unterworfen haben. 

Das norwegiſche Storthing wählt einſtimmig den Prinzen 
Karl von Dänemark zum König. Diefer nimmt die Wahl 
an und nennt ſich als König: Haakon VII. 


19. [lovember. 

Det engliſche Dampfer „Hilda” finft bei der Inſel Cezembre 
nahe der Küjte der Bretagne im Schneeſturm. Dabei ver: 
lieren 125 Perſonen das Leben. i 

In Moskau tritt der Städte- und Semſtwokongreß zu⸗ 
fammen; er berät unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit über 
die Stellung zur Politik des Grafen Witte. 

Aus Nagaſaki wird gemeldet, daß unter den ruſſiſchen 
Gefangenen auf den Cransportſchiffen „Wladimir“ und 
„Woroneſch“, an deſſen Bord ſich Admiral Rojeſtwenſtkij be⸗ 
findet, Meuterei ausgebrochen ift. Die Offiziere erhalten von 
den. Japanern Hilfe. 

; 20. [lovember. | 

Aus Deutſch⸗Südweſtafrika meldet Generalleutnant v. Trotha, 
daß Hendrick Witboi infolge einer Verwundung, eines Schuſſes 
in den Gberſchenkel, den er beim Ueberfall eines Proviant- 
wagens bei Fahlgras erhielt, geſtorben iſt. 

Aus Tofio wird gemeldet, daß in Söul ein Vertrag unter— 
zeichnet wurde, nach dem ſowohl die inneren wie die ous, 
wärtigen Angelegenheiten Koreas unter japaniſche Verwaltung 
geſtellt werden. | 

Präſident Loubet läßt durch den franzöſiſchen Botſchafter 
in Berlin der deutſchen Regierung das Beileid der Republik 
anläßlich des Untergangs des Torpedoboots „8 126“ ausdrücken. 

In Petersburg wird der Generalſtreik für beendet erklärt. 


| 21. [lovember. 
Aus Kiel wird gemeldet, daß der König von England 
und der König von Italien Beileidstelegramme zum Unter— 
gang des Gorpeboboots „B 126“ geſandt haben. | 


em 


"m l ee 
Zur Volkszählung. 
Don Regierungsrat Profeffor Dr. Friedrich Jahn Berlin). 
„Im politiſchen Haushalt wie bei Erforſchung von Natur- 


erſcheinungen find die Zahlen immer das Entſcheidende; fie 


ſind die letzten unerbittlichen Richter in den vielbeſtrittenen 
Derhältniffen der Staatswirtſchaft.“ Mit dieſem Satz hat 
bereits Alexander von Humboldt die Bedeutung der auf 
zahlenmäßiger Maſſenbeobachtung beruhenden Statiſtik treffend 
gekennzeichnet. Eine gut geleitete Statiſtik, die gewiſſenhaft 
Buch führt über die Handlungen und Maßnahmen des Staats, 
wird in der Cat zum treuen Spiegel feines eigenen Lebens, 
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zum wirtſchaftlichen Gewiſſen des Staats, das vorhandene 
Mängel im wirtſchaftlichen und ſozialen Leben aufdeckt und 
zu abhelfenden Maßnahmen wirkſam anregt. Sie verleiht 
dem Staatsmann für feine Geſetzgebungs⸗ und Verwaltungs ⸗ 
akte ähnliche Kraft und Sicherheit, die der gut buchhaltende 
Kaufmann vor dem voraushat, der ſtatt dem Wegweiſer 
der Sahlen nur dem feiner Laune folgt. | 


Heutzutage befigen wir im Zuſammenhang mit der mor 


dernen Auffaſſung vom Staat, der uns nicht bloß Rechtsſtaat, 
fondern auch vornehmſter Träger der Wirtſchafts⸗ und Sozial- 
politik iſt, eine vielſeitig ausgebildete amtliche Statiſtik. Sie 
umfaßt neben der am früheſten vorhanden geweſenen Ze 


völkerungs⸗ auch die Wirtſchafts⸗ und die Uulturſtatiſtik. 


Am eingehendſten gepflegt und am meiſten entwickelt iſt aber 


die erſtgenannte, die Statiſtik über die Bevölkerung. Nein 


Wunder. Iſt doch das koſtbarſte Gut der Nation das Volk 
ſelbſt. Die Volkswirtſchaft, die ja nur um des Volkes 
willen, im Intereſſe feiner größtmöglichen Entfaltung ge- 
ſchieht, wird ſo ſehr von der Beſchaffenheit des Volks bedingt, 
daß eine genaue Rechenſchaft über den Zuftand des Dolfes, 
vor allem in bezug auf Größe, Wachstum, natürliche, be- 
rufliche, ſoziale Gliederung, ſeit geraumer Seit als unerläßlich 
für eine geordnete Staatsverwaltung gilt. 


Dieſen Aufklärungsdienſt beſorgen in erſter Linie die 


Volkszählungen, wie ſie in Deutſchland ſeit Gründung des 
Reichs alle fünf Jahre, in andern Kulturftaaten in 5 — 10 jqäh⸗ 
rigen (zum Teil noch längeren) Perioden vorgenommen werden. 
Innerhalb Deutſchlands dienen fie zugleich noch einer Fülle 
anderer praktiſcher Swecke. So richtet fi die Abrechnung 
des Reichs mit den Bundesſtaaten wegen Matrikularbeiträge 
und Ueberweiſungen, die Abrechnung des Reichs mit den 
Sollausſchlüſſen und ⸗anſchlüſſen, die Servisklaſſenbildung, die 
Ausprägung von Münzen, die obligatoriſche Einrichtung von 
Gewerbe- und Kaufmaunsgerichten, gewiſſe Beſtimmungen der 
Gewerbeordnung, des Uinderſchutzgeſetzes, die Ausſcheidung 
größerer Gemeinden aus kleineren Verwaltungsbezirken uſw. 
nach der bei der Volkszählung ermittelten Bevölkerungsziffer; 
ebenſo ſind ihre Ergebniſſe wichtig zur Begründung neuer 
Schulen, Kirchen, Schul und Pfarrſtellen, Armen, Uranken⸗ 
anſtalten, Apotheken, für Vermehrung der Aumtz, Regierungs: 
ſtellen, Kreisphyſici, Hebammen, Leichenſchanärzte, Gendarmen, 
Schornſteinfeger, Eiſenbahnen, Kanäle, Telegraphen, Telephon- 
anlagen uſw. Aber nicht bloß die Feſtſtellung der Kopfzahl 
der Bevölkerung — in Gemeinde, Kreis, Provinz, Bundes⸗ 
ftaat, Reich, in Gerichts kirchlichen, Reichstagswahlbezirken — 
brauchen wir, ſondern nicht minder die Feſtſtellung, wie die 
Bevölkerung fid nach Geſchlecht, Alter, Familienſtand, Religion, 
Staatsangehörigfeit, Mutterſprache, Gebürtigkeit uſw. zu⸗ 
ſammenſetzt. Auch dieſe letzteren Nachweiſe ſind der Praxis 


unentbehrlich, namentlich für gewiſſe Zweige des Unterrichts⸗, 


Derfidjetungss, Sanitäts-, Gewerbe-, Militärweſens. 

In beſonders ausgedehntem Maß war dieſem Bedürfnis 
durch die vorige Volkszählung vom 1. Dezember 1900 
Rechnung getragen worden. Als Sählung an der Jahr- 
hundertwende, als ſog. Säkularzählung ſollte ſie möglichſt um⸗ 
faſſenden Aufſchluß über unſer Volk erteilen. Sie iſt denn 
auch eine überaus wertvolle Erkenntnisquelle, fie gibt er- 
wünſchten Abſchluß für Betrachtungen über das deutſche Volk 
im verfloſſenen Jahrhundert und zugleich eine feſte Grundlage 
für ſolche im neuen Jahrhundert. Erhöht wird noch die 
Bedeutung der Säkularzählung als wichtiges Glied der fog. 
Weltzählung, indem um die Jahrhundertwende — allerdings 
nicht am nämlichen Tag, Monat oder Jahr — in allen 
Kulturftaaten Ermittlungen des Bevölkerungsſtandes erfolgten 
und ſo die deutſchen Ergebniſſe noch beſonders im Licht der 
internationalen Zählungen gewürdigt werden können. 
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vergegenwärtigen wir uns kurz die ⸗hauptſächlichſten Re: 
[nitate dieſer Volkszählung vom Jahr 1900| Dann wird 
uns am eheften klar, in welcher Richtung das Hauptintereſſe 


für die bevorſtehende Volkszählung vom 1. Dezember 1905 


zu ſuchen iſt. l 

Insgeſamt wurde eine Bevölkerung von 56 Millionen 
für Deutſchland ermittelt (bei der bevorfichenden Volkszählung 
find es wohl über 60 Millionen). Mit dieſer Volkszahl 
rangiert Deutſchland unter den Weltſtaaten an dritter Stelle; 
eine noch größere Bevölkerung haben Kußland (126 Mill.), 
die Vereinigten Staaten von Amerika (26 Mill.). Vächſt 
Deutſchland folgen Japan (42 Mill.), OGeſterreich Ungarn 
(45 Mill.), Großbritannien und Irland (41 Mill.), Frankreich 
(39 Mill.), Italien (32 Mill.). Alle überragt aber ganz bei 
weitem Großbritannien, zuſammengenommen mit ſeinen aus. 
gedehnten Kolonien: nicht weniger als 400 Mill. find als 
Bevölkerung für das britiſche Weltreich (mit 28,6 Mill. qkm) 
feſtgeſtellt. 

Die für Deutſchland erwähnte Bevölkerungsziffer bedeutet 
eine Zunahme feiner Bevölkerung im Lauf des 19. Jahr 
hunderts um mehr als das Doppelte. Dieſes Maß von ber⸗ 
mehrung wird nur noch von England, deffen Bevölkerung fid 
nahezu vervierfacht hat, und von den Vereinigten Staaten 
von Amerika überboten, das vor der großen Einwanderung 
des 19. Jahrhunderts kaum den 14. Teil ſeines jetzigen Be 
völkerungsſtandes beſaß. In andern Großſtaaten dagegen 
war das Wachstum erheblich geringer, namentlich in Frank- 
reich, deſſen Bevölkerung im abgelaufenen Jahrhundert nur 
von 29,1 Mill. auf 58,6 Mill. ſich erhöhte. 

Das Erfrenliche an der deutſchen Bevölkerungsvermehrung 
ift, daß fie ganz weſentlich auf eigener Kraft, auf Selbit 


erneuerung beruht. Deutſchland galt von jeher als die große 


Kinderftube und hat den Ruf. hoher Fruchtbarkeit bis heute 
bewahrt. Der Gradmeſſer, an dem dieſes natürliche Wachs. 
tum alljährlich ziffernmäßig abgeleſen werden kann, iſt der 
ſog. Geburtenüberſchuß, d. h. der Ueberſchuß der Geburten 
über die Sterbefälle eines jeden Jahres. Er beträgt in 
Deutſchland 3. B. im Jahr 1903 über 800000, in Oefter 
reich⸗-Ungarn 500 000, in Großbritannien 500 000, Italien 
500 000, in Frankreich nur 25 000; auf 1000 Einwohner 
berechnet, vermehrt ſich das Volk in Deutſchland jährlich um 
15,9, in Großbritannien um 9, in Frankreich um 1,9. 

Und zwar ſind es gerade die letzten Jahrzehnte, in denen 
unſer Wachstum ſich ganz beſonders noch ſteigerte. Den 
größten Zuwachs haben wir in der jüngſten Zählperiode 
1895/1900 zu verzeichnen, wo dank des wirtſchaftlichen Auf. 
ſchwungs des Reichs nicht bloß die ſonſtige Abwanderung 
heimiſcher Bevölkerungselemente weſeutlich zurückging, ſondern 
auch eine erhöhte Einwanderung fremder Bevölferungs- 
elemente erfolgte, ſo daß Deutſchland erſtmalig ein — kleines 
— Plus aus dem internationalen Bevölferungsaustaufd et 
zielte. Indeſſen ift Deutſchland immer noch in der Dok 
(ade Auswanderungsland und nur wenig Einwanderungs 
land, ſo daß infolge der Wanderungsverluſte, die es dabei 
erfährt, fein tatſächliches Wachstum nicht fo groß ift als 
fein natürliches: 

Rund 3 ½ Millionen reichsgebürtige oder reichsangehörige 
Perſonen fino jüngſt in ansländiſchen Staaten feſtgeſtellt worden, 
davon allein 2,7 Millionen in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Welche Summe deutſchen Einſchlags hierdurch dem Aus 
land zugute kommt, erhellt ſchon daraus, daß in den bereinigten 
Staaten von Amerika nicht weniger als 7,8 Millionen Per 
ſonen ſich finden, deren Eltern väterlicher⸗ oder mütterlicher · 
feits in Deutſchland geboren waren, das ift !/10 der ganzen, 
Lis der weißen Bevölkerung der Union. Der Ausgleich für 
die 3½ Millionen Deutſcher im Ausland iſt geringfügig; es 
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find nur etwas über 800 000 Fremdgebürtige, die fid) im Reidh 
aufhalten. Deutſchland gibt alfo etwa viermal fo viel von 
feiner Bevölferung ab, als es vom Ausland empfängt. Mithin 
eine ſtark paſſive Wanderungsbilanz! Und dies, obſchon der 
Zuzug vom Ausland im Lauf der letzten Jahrzehnte im Steigen 
begriffen ift. Wenn gleichwohl die Abwanderung die Ju 
wanderung immer noch erheblich überſteigt, ſo rührt das von 
der ſtarken Ueberſeeauswanderung her, die nicht durch eine 
entſprechende. Ueberſeeeinwanderung wettgemacht wird; nur 
im Verkehr mit einer Reihe europäifcher Länder hat Deutſch⸗ 
land eine größere Ju- als Abwanderung. 

Noch weit mehr als die Wanderungen‘ über die Reids- 
grenze das tatſächliche Wachstum des deutſchen Volkes beein: 
fluſſen, ſind die Wanderungen im Inland von Bedeutung 
für die verſchiedene Zunahme in den einzelnen Reichsgebicten. 
Sie bewirken, daß 
Gegenden mit an ſich 
hoher natürlicher 
Fruchtbarkeit gleich» 
wohl ein relativ ge⸗ 
ringes Wachstum 
aufweiſen und um⸗ 
gekehrt. Die Be⸗ 

völkerungsdichtig⸗ 

keit, derzufolge im Reih 
auf | qkm jetzt 104 per- 
ſonen, gegenüber 46 im Jahr 
1816, leben, und die unter 
den größeren Weltſtaaten nur 
in Großbritannien (155) und 
Japan (111) noch größer iſt, 
variiert innerhalb der Reids- 
gebiete dermaßen, daß 5. B. 
im Regierungsbezirk Düſſel⸗ 
dorf 475, im Regierungs? 
bezirk Potsdam einſchließlich 
Berlin 184, in Mecklenburg⸗ 
Sttelig nur 35 Einwohner 
auf 1 qkm leben. Und dieſe 
Gegenſätze verſchieben ſich 
immer weiter infolge des 
Fugs nach dem Weſten, des 
Fugs nach der Stadt. Da 
her denn auch die erheblichen 
Bevölkerungsverluſte, die durch 
die Binnenwanderungen pro» 
vinzen wie Ofte und Weſtpreußen, Doten, Schleſien, Dom, 
mern erfahren, und die namhaften Gewinne, die ander- 
feits Weſtfalen, Rheinland, überhaupt die Gebiete mit 
induſtriellem und ſtädtiſchem Charakter aufweiſen. 

So kommt es, daß nur mehr die kleinere Hälfte der Ve- 
völkerung in ländlichen Gemeinden (mit unter 2000 Cit 
wohnern), die größere dagegen in ſtädtiſchen (mit über 2000 
Einwohnern) wohnt. Und zwar find es die Mittel- und ganz 
beſonders die Großſtädte, deren Einwohnerzahl ſo raſch im 
Steigen begriffen ift. 1816 zählte Berlin noch 197 000 Ein- 
wohner, 1880 über 1,1 Mill., 1900 1,9 Mill., heute über 
2 Mill.; Düſſeldorf war [814 eine Stadt von nur 14000 
Einwohnern, 1880 zählte es bereits 95 000, 1900 über 
210000, heute rund 250 000 Einwohner. Naturgemäß be- 
ruht dieſes Anwachſen der Großſtädte nur zum geringen Teil 
auf natürlicher Vermehrung der einheimiſchen Bevölkerung, 
in der Kauptſache vielmehr auf Einverleibungen und ĝu- 
wanderungen. Die Jugezogenen machen bereits 57 Prozent 
der großſtädtiſchen Bevölkerung Deutſchlauds aus — unge⸗ 
rechnet all die Kinder, deren Eltern erſt zugezogen ſind, und 


Das unter obigem Titel in unſerm 
Verlag kürzlich erſchienene 7. Sonder- 
heft der „Woche“ hat allenthalben eine ſo 
beifällige Aufnahme gefunden, daß bisher 


25, ooo Exemplare verkauft 


worden ſind, und zwar in der kurzen Zeit 
von 19 Tagen. — Da die Nachfrage 
nach dem hübſchen Buch ſtändig ſteigt 
und die reſtlichen 15,000 Exemplare der 
erſten Auflage bald vergriffen fein wer- 
den, ſo haben wir die Herſtellung des 


41.60. Tausend 


in Angriff genommen und hoffen, dieſe 
20,000 Exemplare noch vor Weihnachten a 
liefern zu können. Das Märchenbuch iſt unſere Großſtädte. Ueber 
elegant gebunden zum Preiſe von 3 Mark 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


die daher ſelbſt, wenn auch in der betreffenden Großſtadt 
geboren, noch keineswegs als waſchechte Einheimiſche gelten. 


Uebrigens erweiſt ſich die Bevölkerung, die nach ſtaffelförmigem 


Vorrücken von den kleinen in die größeren Gemeinden endlich 
in den Großſtädten angelangt iſt, hier als relativ ſeßhaft 
und zeigt geringe Neigung, nach auswärts abzuwandern — nur 
27 Prozent der in deutſchen Großſtädten geborenen Bevölfe- 
rung iſt nach auswärts weggezogen. í 
Allerdings gehen bemerkenswerte Derfchiebungen innerhalb 
des Weichbilds der Großſtädte felbft vor. Die inneren Stadt- 
teile, die eigentliche City, erfahren fortgeſetzt eine Der- 
ringerung ihrer Wohnbevölkerung, die äußeren Stadtteile, 
die Peripherie des Großſtadtkerns und der Außenring, eine 
um ſo namhaftere Vermehrung. Es vollzieht ſich eine Art 
Aushöhlung der Großſtädte in bezug auf die Wohnbevölke— 
rung der Inneuteile 
zugunſten einer Um⸗ 
wandlung dieſer zen⸗ 
tralgelegenen Stadt⸗ 


heuer deutscher Märchenschatz. "ene m 


Geſchäfts⸗, Vergnü⸗ 

gungsviertel. So: 

weit ſich die da⸗ 

bei ſtetig weichende 
Einwohnerſchaft über die 
Großſtadtgrenzen hinaus be⸗ 
gibt und in den Dororten 
niederläßt, iſt mit den wirt⸗ 
ſchaftlichen Verſchiebungen zu- 
gleich eine Derſchiebung der 
Steuerkraft, ein Verluſt an 
ſteuerkräftigen Elementen für 
die Großſtadt verbunden, og: 
her haben auch die Einge— 
meindungsfragen, die Grün 
dung von Intereſſengemein— 
ſchaften uſw. eine fo her- 
vorragende Aktualität für 


haupt wird, je mehr ſich der 
Zug in die Stadt weiterhin 
verſtärkt, die Kommunalwirt⸗ 
ſchaft um fo verantwortungs⸗ 
voller; die neuen Siele und 
Anfgaben, vor die ſie ſich 
geſtellt ſieht, gehen immer 
mehr und immer ſtärker an den Lebensnerv der Geſamt⸗ 
bevölkerung. 

Eine andere Seite der Wanderungen iſt ihr Einfluß auf 
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die Verteilung der Bevölkerung nach Geſchlecht, Alter, Fa- 


milienſtand, Naushaltungen, Mutterſprache, Staats: 


angehörigkeit, Religion. 


Der Frauenüberſchuß, den das Reich anfweift (auf 100 
männliche treffen 105 weibliche Perſonen), und der u. a. mit 
der ſtärkeren Beteiligung der Männer an den Fern-, an den 
Ueberſeewanderungen zuſammenhängt, ift infolge Nachlaſſens 
der männlichen Auswanderung etwas zurückgegangen; 
anderſeits ift aber durch die Binnenwandernngen, namentlich 
der männlichen Arbeitskräfte von der Landwirtſchaft zur Jn- 
duftrie, auch der Verlegung von Garniſonen, das Bild von 
der Verteilung der Geſchlechter in den einzelnen RKeichsteilen 
zum Ceil erheblich verſchoben, fo daß in einer Reihe von 
Bezirken (in Rheinland⸗Weſtfalen, Elfaß- Lothringen) ein 
Männerüberſchuß vorhanden ifte Uebrigens exiſtiert der vor 
hin für den Durchſchnitt des Keichs feſtgeſtellte Frauenüber— 
ſchuß keineswegs in allen Altersklaſſen, er gewinnt erſt in 
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den Altersklaſſen mit über 20 Jahren, und zwar beſonders 
in den höheren Altersklaſſen, Bedeutung, er iſt nicht eine 
Frage der Jungfrauen, ſondern der älteren Witwen und daher 
für die Heiratsfrage nicht entſcheidend. 

Bei der Alters: und Familienſtandsgliederung des Volks 
bewirkten die Biunenwanderungen, daß die produktiven Alters» 
klaſſen, die Ledigen, eine ſtärkere Beſetzung in den Grof- 
ſtädten aufweiſen als im Reichsdurchſchnitt und insbeſondere 
auf dem Lande, wo die jüngeren und älteren Jahrgänge 
ſowie die Verheirateten ſtärker vertreten ſind. In bezug auf 
die Reichsgeſamtheit ift noch bemerkenswert das Anwachſen 
der produktiven Altersklaſſen; ſie nehmen jetzt unter der 
Geſamtbevölkerung einen größeren Anteil ein als früher, 
woraus nicht mit Unrecht Anzeichen für eine längere Lebens⸗ 
dauer des Volkes — als Folge der modernen ſozial⸗hygieni⸗ 
ſchen und ſozialpolitiſchen Beſtrebungen — abgeleitet werden. 
Ferner zeigt die Familienſtandsgliederung zwar in der ge- 
ſamten Reichsziffer gegen früher ſo gut wie keine Aenderung, 
wohl aber nach ſozialen Klaſſen; in den unteren Klaſſen 
wird häufiger als früher, in den Klafjen der Selbftändigen 
weniger als früher geheiratet; im erſteren Fall ſpielt die 
verringerte, früher vielfach abgewartete Ausſicht auf die Mög⸗ 


lichkeit, ſich ſelbſtändig machen zu können, eine Rolle; im 


letzteren find es die höheren Kulturanſprüche, die jetzt für 
Eheſchließung, Familiengründung, Kinderzahl mit maßgebend 
geworden ſind. Mit dem eben erwähnten ſteht in Su⸗ 


ſammenhang, daß die Familienhaushaltungen zugunſten der 


Einzelhaushaltungen etwas zurückgehen, an Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder fid) vermindern, die einen geringeren Beſtand von fa- 
milienangehörigen, dagegen einen größeren Beſtand von fa- 
milienfremden Mitgliedern (Einmieter, Schlafgänger uſw.) 
bekunden; die ſtädtiſche Entwicklung ſcheint alſo die Menſchen 
zwar räumlich anzuhäufen, aber haushaltlich zu zerſplittern, 
größere Familienhaushaltungen find weſentlich nur auf dem 
Lande nachgewieſen. 

Hinfihtli der Sprachenverhältniſſe hat Deutſchland im 
großen und ganzen den Dorzug der Spracheinheit (92 pto: 
zent der Bevölkerung bezeichnen Deutſch als ihre Mutter⸗ 
ſprache), ein Vorzug, der uns namentlich an den Schwierig⸗ 
keiten der Sprachenfrage in andern Ländern deutlich erſichtlich 


wird. Dieſe Spracheinheit macht im allgemeinen noch weitere 


gute Fortſchritte, ſpeziell z. B. auch in bezug auf die Fran⸗ 
zöſiſch ſprechenden Bevölkerungselemente. Nur die Polen in 
Preußen machen eine Ausnahme durch ihre fortgeſetzt ſtarke 
Vermehrung (ſie vermehrten ſich von 1858 mit 2 Mill. auf 
2,0 Mill. im Jahr 1890, auf 5,5 Mill. im Jahr 1900). 
Sie befinden fid) nicht mehr wie früher bloß im Often des 
Königreichs, ſondern bilden, dem Zug nach dem Weſten ſich 
anſchließend, auch anderwärts eine Reihe von polniſchen 
Sprachinſeln, 3. 3. in den Kreiſen Recklinghauſen, Gelſen⸗ 
kirchen, Bochum, Dortmund, Eſſen. 

Noch beffer als mit dem in den Sprachenverhältniſſen 
zum Ausdruck gelangenden deutſchen Volkstum ſteht es mit 
der nationalftaatlichen Kompaktheit der Bevölkerung, wie fie 
in der ſtaatsrechtlichen Zugehörigkeit zum Reich fich äußert. 
Nur 1,4 Prozent ſind ſtaatsrechtlich Fremde unter der dent⸗ 
ſchen Bevölkerung, nicht viel mehr (1,5 Prozent) ihrer Ge— 
burt nach Fremde. Der Einſchlag ftaatsfremder und fremd» 
geborener Elemente iſt alſo ziemlich unerheblich, wenn er 
auch, wie ſchon oben erwähnt, in den letzten Jahrzehnten 
etwas zugenommen hat. 

was ſchließlich die Neligionsverhältniffe anlangt, fo hat 
fid an den unter der Reichsbevölkerung vertretenen 62 Pro» 
zent evangeliſcher, 56 Prozent katholiſcher, 2 Prozent anderer 
Konfeffion in den letzten Dezennien wenig geändert. Wohl 
aber erfolgten — namentlich im Zuſammenhang mit der be 


Nummer 47, 


reits skizzierten Wanderbewegung — gewiſſe konfeſſionelle Dec: 


ſchiebungen in den einzelnen Teilen des Reiches. Die früher 
glaubenseinheitlichen Bezirke werden mehr und mehr fous 
feſſionell gemiſcht, die in der ausgeſprochenen Minorität be 
findlichen Konfeffionen erhöhen ihren bisherigen Anteil, doch 
verliert dabei — das wird von der politiſchen Preffe häufig 
überſehen — die vorherrſchende Konfeffion in den betrefſen⸗ 
den Bezirken an abſoluter Fahl keineswegs. 

Nur anhangsweiſe noch die Notiz, daß bei der erſten 
Erhebung über die Blinden und Taubſtummen im Reich im 
Jahr 1900 rund 54 000 Blinde (18 000 männliche, 16 000 
weibliche) und rund 48000 Taubſtumme (26 000 männliche, 
22 000 weibliche) gezählt wurden. 

Dorftehende Ausführungen mögen zeigen, in welch viel 
ſeitiger Richtung unſere Säkularzählung 1900 Aufſchlüſſe für 
Praxis und Wiſſenſchaft erbracht hat. 

Was ſoll nun die Volkszählung vom 1. Dezem- 
ber 1905? 

Sie iſt uns wegen einer Reihe praktiſcher Zwecke, die 
mit unſern Volkszählungen, wie eingangs bemerkt, nament 
lich von Reichs wegen, verfolgt werden, in einigen Grund 
daten unentbehrlich; anderſeits iſt aber eine ſolche Ausdeh⸗ 
nung, wie fie die Jahrhundertzählung hatte, nicht ſchon 
wieder erforderlich. Daher hat die Neichsverwaltung die 
diesmalige Volkszählung tunlichſt eingeſchränkt, was um ſo 
wünſchenswerter erſchien, als eine große Berufs» und Betriebs. 
zählung für das Jahr 1902 bevorſteht, die an Bevölkerung, 
Behörden und ſtatiſtiſche Stellen wieder erhöhte Anforde 
rungen ſtellen muß. Den Bundesſtaaten blieb es überlaſſen, 
für fid) einige Zuſatzfragen über hier benötigte Aufſchlüſſe 
mit der Volkszählung zu verbinden, und ebenſo haben dieſe 
wieder ihren Städten das Recht eingeräumt, noch feinere 
Details für ihr Stadtgebiet bei dieſer Gelegenheit zu er⸗ 
mitteln. ö , 

Demzufolge ift ein gewiſſes (Reihs-)Minimum an Fragen 
in allen Bundesſtaaten einheitlich, es bezieht ſich auf Name, 
Stellung im Haushalt, Geſchlecht, Alter, Familienſtand, Beruf, 
Keligionsbekenntnis, Staatsangehörigkeit, aktive Ingehörigkeit 
zum Heer oder Marine, militäriſche Ausbildung des Land 
ſturms. Einzelne Bundesſtaaten wie Preußen haben da⸗ 
neben Intereſſe, auch diesmal wieder Geburtsort, Mutter 
ſprache, Gebrechen Glinde, Taubſtumme, nen: Geiſteskranke, 
Geiſtesſchwache) feſtzuſtellen. Und Städte wie Berlin benutzen 
die Gelegenheit, das großſtädtiſche Wanderungsproblem durch 
neue Nachweiſe über Arbeitsort und Wohnort und über Zeit 
des erfolgten Suzugs (nach Berlin) zu fördern, ferner fie 
tiſtiſche Unterlagen über die eheliche Fruchtbarkeit und für 
die Witwen⸗ und Waiſenverſicherung ſowie Reform der 
Keliktenkaſſen (durch Fragen nach dem Jahr der Ehefhliefung, 
nach der Geſamtzahl der ſeitdem geborenen Kinder, Hahl der 
noch lebenden Kinder) zu erbringen und den Kampf gegen 
die Säuglingsſterblichkeit durch Feſtſtellung des Standes der 
derzeitigen Ernährung der unterjährigen Kinder zu unter“ 
fügen; auch die Wohnungshygiene, dieſer Hauptangriffspunkt 
aller Fortſchritte anf dem Gebiet der Geſundheitspflege, fand 
in einer Reihe wohnungshygieniſcher Fragen (nach Wohn 
dichtigkeit, Behauſungsziffer, Ausſtattung der Wohnung mit 
Waſſerkloſetten, Badeeinrichtung uſw.) die gebührende Berid 
fihtigung. | 

Auf diefe weiſe dürfen wir von der neuen Dolfszählung 
ein aktuelles Bild von der Größe und Gliederung des deut 
ſchen Volkes in biologiſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher Hin 
ſicht erwarten, ein Bild, das dartut, wo wir ſtehen, und 
wohin wir treiben. Ueber die vitalſten Fragen, die unfet 
volk angehen, foll die Volkszählung Aufſchluß geben. Nicht 
bloß, wie fih die verhältniſſe neueſtens entwickelt haben, fol 
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fie uns fagen, ſondern fie foll zugleich Fingerzeige geben, 
was von Reich, Staat, Gemeinde, der geſamten Wohlfahrts- 
pflege zu tun iſt, um unſer Volk neben ſeiner quantitativen 
Expanſionskraft auch qualitativ zu ſtärken für unſere weitere 
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politiſche, wirtſchaftliche, allgemein kulturelle Milſion. — 
Fürwahr, ein hohes giel, das unſere heutigen Dolfs- 
zählungen, insbeſondere die bevorſtehende, verfolgen. Helfe 
darum jeder nach Kräften, damit das Werk trefflich gelingel 


— . — mmT 


Mandoline und Gitarre. 


Plauderei von Olga Wohlbrück. 


ie Muſik hat in den letzten Jahrzehnten einen fo poly» 
Do. Charakter angenommen, daß unfer Ohr kaum 
mehr empfänglich ift für den intimen Reiz jener Inſtrumente, 
denen die Minneſänger einſt die ſüßeſten und überzeugendſten 
Akzente zu entlocken wußten. 

Iſt unſer Empfinden etwa ſtärker, gewaltiger geworden 
auf Koften unſerer Empfänglichkeitd Oder verhält es fid, 
mit unferm Gefühl wie mit dem Zartfinn der Troubadoure, 
die mit der einen Hand die Schleife ihrer Angebeteten be. 
hutſam wie ein Kleinod an ihr Herz drückten, während fie 
mit der andern abgerichtete Bären auf einen Gegner hetzten 
und lachend zuſahen, wie dem unglücklichen Opfer das Geſicht 
zerfetzt wurde? Kaum war der blutbeſudelte Panzer mit 
dem reich geſtickten Wams vertauſcht, ſo verwandelte ſich der 
blutrünſtige Kämpfer in einen liebegirrenden Sänger. Nichts 
mahnte mehr in den ſüßen Weiſen der „Cageslieder“, in 
dem ſüßlichen Schwelgen von Blumen, Laub und Uleeduft 
an den hartſchmetternden Ruf der Kriegstrompete und den 
wildjauchzenden Ton des Jagdhorns. Die Hand, die fid 
noch eben mit eiſernem Griff in den Hals eines Feindes 
gekrallt hatte, krümmte fid) graziös, um die Saiten der Laute 
zu zupfen. 

Glaubten die edlen Frauen damals an den zarten Sinn 
ihrer Ritter? Es mochte wohl nur ein prickelnder Nerven» 
reiz für fie darin liegen, von ſüßer Minne fingen zu hören, 
die ihnen ihr Ritter weihte, und dabei eine abgehackte Naſe 
oder eine abgehauene Band zu betrachten, die er ihnen als 
Siegestrophäe und Liebestribut in ihr Spitzentüchlein ge— 
legt hatte. 

Heute liegt im Spitzentüchlein keine abgehackte Hand, 
ſondern eine goldene Bonbonniere, und der Nervenſchauer 
geht von den aufpeitſchenden Diſſonanzen eines Richard 
Strauß aus. 

Die Laute in der Hand eines Ritters des 12. Jahrhun⸗ 
derts erſcheint uns jetzt wie eine niedliche Spielerei, ähnlich 
dem zierlichen Degen eines franzöſiſchen Marquis am Dot 
des Roi Soleil. Aber es war eine gefährliche Spielerei. Der 
zierliche degen mit ſeinem juwelenbeſetzten Griff ſaß locker 
in der Scheide, und ſeine feingeſchliffene Spitze rötete ſich 
öfter mit Blut als der ſchwere Säbel manches Generals. 
Der Degen traf nicht immer den Richtigen, aber er traf ſicher. 
Edle Männer ſind ihm zwiſchen Tür und Angel, vor dem 
Laternenpfahl eines engen Gäßchens, in verſchwiegener Stube 
eines Kabaretts zum Opfer gefallen. 

Ein folder Degen in der Hand des Kundigen war die 
Laute dem Sänger. Sie war ein HPaſſierſchein, der ihm 
überall Eintritt verſchaffte, wo es galt, zu ſcherzen und zu 
jubilieren, wo es ſchöne Frauen gab. Sie ſchien ſo harmlos 
in ihrer liebenswürdigen Anſpruchsloſigkeit, nur ein klingen⸗ 
der Untergrund zu den loſen Worten, nichts an ſich und doch 
das Weſen von allem: ſchmeichelnder Rhythmus und ſüßer 
Con. Sie war nichts ohne den Sänger, der Sänger war 
nichts ohne ſie. Sie gehörte zu ihm wie ſein Lied, das er 
auf ſeinen Lippen durch die Lande trug. Sie lag ihm im 


Arm wie eine Geliebte und war ihm folgſam wie ein Kind, 
fle bettelte fid) in die Herzen ein und machte ihn zum König, 
ſie entlockte Tränen, die wie breite Bäche dahinfloſſen, um 
ſie wieder auszutrocknen und bunte Blumen auf dem Grund 
hervorzuzanbern. Sie entfachte Flammen und ſchmolz Cis: 
blöcke, und als ſie dem Sänger alles gegeben, verließ er ſie 
treulos und vergaß ſie in einem dunklen Winkel. 


Nun war es die Frau, zu deren Ruhm ſie ſo oft er⸗ 


klungen, die ſich ihrer annahm. Sie tat es aus Luſt am 
Lied und Freude an ihrer eigenen Schönheit. Sie ſicherte 
ſich damit einen neuen verführeriſchen Reiz: zum Wohllaut 
der Stimme kam die Anmut der Bewegung, Bild und Ton 
vereinigten fid) zu einem harmonifchen Ganzen. Die graziöſe 
Kunft der Xofofoseit hat der Laute mit ihren hauptſächlichen 
Abarten, der Gitarre und der Mandoline, einen breiten Platz 
auf ihren Gemälden eingeräumt. 

Beute hört man die Mandoline faſt nur noch bei den 
italieniſchen Volksſängern, ſonſt ift fie ziemlich in Vergeſſen⸗ 
heit geraten. Es mag wohl an dem grellen und näſelnden 
Klang liegen, der etwas eigentümlich Stechendes hat. Dabei 
find aber mit der Mandoline Klangfeinheiten möglich, die 
das vollendetſte Pizzicato der Violinen nicht erreichen können. 
Harmoniſch läßt fie fid) übrigens nicht gebrauchen, nur in 
Begleitungen melodiſcher Art, wie Mozart ſie zum Beiſpiel 
im zweiten Akt des Don Junan angewendet hat. So leicht 
im großen ganzen dies Inſtrument zu erlernen iſt, ſo findet 
man doch in den allerwenigſten Grcheſtern einen perfekten 
Mandolinenſpieler; meiſt wird dieſe Stimme ſchlecht und recht 
von einem Geiger wiedergegeben und ſo um einen großen 
Teil ihres charakteriſtiſchen Reizes gebracht. 

Allerdings haben wir hier in Deutſchland einige Amateure, 
ſeltſamerweiſe aber meiſt Männer, die von eingewanderten 
Italienern oder Spaniern ihre Kunft gelernt haben. Es ift 
doch unbegreiflich, daß ſich die Frauen dieſe allerliebſte 
„Spielerei“ entgehenlaſſen und dafür fo unendlich viel Klavier 
„meiſtern“; am Klavier ift die Frau nicht immer ſchön — 
namentlich wenn ſie gut ſpielt. Schon die Muskeltätigkeit 
der entblößten Arme erinnert an die Ringkämpfe im Zirfus! 

Ergiebiger allerdings als Begleitinſtrument iſt die Gitarre, 
für die feit langem der Schwede Sven Scholander in feiner 
originellen Art Intereſſe erweckt hat. Ihr Klang hat einen 
ſchwermütigen, tränmerifchen Charakter, der bei heiteren 
Melodien oft etwas Täppiſches oder gar Salbungsvolles an- 
nimmt. Die Gitarre hat Humor, den Humor, der uns in 
feiner ſchlichten Naivität aus der Seele des Dolfslicbes ent. 
gegenleuchtet; ſie gibt bei geſchickter Behandlung alles wieder, 
was das Volkslied an Stimmung verlangt. Sie vermag den 
ſchweren Tritt eines Ritters, das dumpfe Tönen der Glocken, 
die helle Fröhlichkeit, Behagen, Frieden auf dem Lande, 
Rührung und Verdruß zu malen, und dabei ift fie wieder 
ſo diskret, daß ſie zur unperſönlichſten Begleitung zurücktritt, 
da wo das Lied es erfordert. 

Die Gitarre vereinigt in ſich die meiſten Eigenſchaften 
der Laute und hat den Vorzug, daß fie leichter zu handhaben 
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nud zu fpiefen ift, da fie kleiner gebaut ift und nur fedis 
Saiten hat. Der ſchwache Klang, der ihr anhaftet, ift ohne 
Sweifel der alleinige Grund, daß fie weder in Kirchen: noch 
Orcheſterkonzerten in Anwendung kommt. Wollte man aber 
ihren Klang durch mehrere Gitarren verſtärken, ſo würde. 
man bald erfahren, daß zum Beiſpiel, wie Berlioz ſagt, „der 
Klang von zwölf Gitarren, die im Einklang ſpielen, geradezu 
lächerlich wirkt.“ | 

Die Gitarre iſt nahezu das idealſte Begleitinſtrument für 
ſchlichte und fede Dolfsweifen. Die Norwegerin Bokken 
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faffon, die Frauzöſin „La Cigale", die als erſte in Deut[&y 
land Schule gemacht haben dürfte, Elſa Laura von Wolzogen, 
fie haben in feinem weiblichem Inſtinkt die Zauberkraft 
wiedergefunden, die den Minneſängern des Mittelalters und 
den Pſeudoſchäferinnen der Watteauzeit einen fo hohen, 
ſuggeſtiven Reiz verlieh. Sie haben uns ein Inſtrument 
wiedergegeben, haben uns mit dem Band ihrer Gitarre hin 
übergezogen in eine Welt der harmloſen Heiterkeit und des 
graziöſen Frohſinns und unſere Empfänglichkeit wiedergeweckt 
für Töne, die erquicken, freilich nicht berauſchen. 


——— LF FEIERN a ne 


. Nerwegifcbe Politiker. 


Don Erik Lie. — Hierzu die Porträte auf S. 2044. 


Mi. erwartungsvollen Gefühlen wird der neuerwählte 
norwegiſche König auf dem Deck ſtehen, während das 
däniſche Orlogſchiff in vollem Feſtſchmuck den ſelbſt jetzt zur 
Winterzeit wunderbar ſchönen Chriſtianiafjord hinaufdampft. 
Und wenn er in der norwegiſchen Hauptftadt landet, die von 
Fahnen errötet, und in der die Kanonen wie der Donner in 
das Läuten der Kirchenglocken einfallen, dann werden ſich in 
ſeiner Seele Saiten rühren, die zugleich die Vergangenheit 
und die Zukunft angehen. Aber erſt wenn er bei der Fahrt 
durch die unabſehbaren Dolfsma(jeu aus dem Wagen ſteigt, 
um in dem halbkreisförmigen Saal des Großthings ſeinen 
Eid abzulegen — erſt dann wird er der Gegenwart 
gegenüberſtehen. 

Dem Norwegen unferer Tage. Den Staatsmännern, mit 
denen er zuſammen zu arbeiten haben wird. Den Bürgern, 
deren Wohlfahrt zu fördern und zu ſchirmen ſeine höchſte 
Pflicht ſein wird. | 

Dier — im Großthing — wird er fih Auge in Auge 
mit den Männern befinden, die während der jüngſten Jahre 
die Schickſalsfäden des Landes geſponnen haben, und die in 
Zukunft die politiſchen und ſozialen Faktoren ſein werden, 
mit denen er zu rechnen haben wird. 

Ernſthaften, etwas ſchwerfälligen Geſtalten wird er be 
gegnen; aber ihre Augen find ſcharf, und der Blick ift wad- 
ſam — wie bei erfahrenen Lotſen, die das Fahrwaſſer kennen, 
aber ſich doch der Pflicht ſtetiger Aufmerkſamkeit bewußt ſind. 

Und der neuerwählte König wird über den Großthing⸗ 
ſaal mit den 117 Abgeordneten blicken, die im kleinen das 
ganze Land vorſtellen. Und er wird einen Blick zu der 
Fremdenloge und den Galerien hinanffenden, die bis zum 
letzten Platz gefüllt ſind. Und ein und das andere Geſicht, 
ein und der andere Ausdruck werden fidh feinen Gedächt⸗ 
nis einprägen 

Auf dem Präſidentenſtuhl ſieht man Karl Berner mit 
dem ehrwürdigen grauen Kopf und den lebhaften Blicken 
hinter den Brillengläſern. Mit kaltblütiger Hand führt er 
den Präſidentenſtab, ſelbſt wenn die Wogen der Debatte 
leidenſchaftlich hoch gehen. Aber ein gelegentlicher nervöſer 
Zug in feinem Geſicht zeigt, daß er doch mit ganzer Seele 
mit dabei ift. Und wenn er das Wort nimmt, dann ge- 
ſchieht dies mit ſtrenger, klarer Logik. Ueber ſeiner Rede 
liegt etwas tief Gewiſſenhaftes. Er geht gerade auf die 
Sache und auf deren Hauptpunkte los und vermeidet jede 
überflüſſige Phraſe. Er iſt das erfahrene, kühle, vielleicht 
etwas zu umſtändliche Haupt des Großthings. Wo er voran⸗ 
geht, kann jeder ſicher folgen. 

Als Direktor der techniſchen Schule hat er dem praktiſchen 
Erwerbsleben nahegeſtanden, und in ſeinem politiſchen Leben 


hat er Intereſſe für alles bewahrt, das er für die Hebung 
der wirtſchaftlichen Zuſtände förderlich hält. Er ift vor allem 
der Mann der Wirklichkeit. Daß die politiſchen Verhand- 
lungen der jüngſten Monate nach innen wie nach außen die 
würdige Ruhe bewahrten, die auch im Ausland Vertrauen 
zu Norwegen und ſeiner Sache geſchaffen hat, iſt an erſter 


Stelle dieſem vorſichtigen und formſicheren Politiker zu danken. 


Auf der Miniſterbank gerade gegenüber erhebt ſich eine 
ſchlanke, ſehnige Geſtalt mit einem energiſchen Geſichtsausdruck 
und ſtarker Nafe. Es itf Staatsminiſter Michelſen, gegen: 
wärtig der populärſte Mann von Norwegen. Es leuchtet 
förmlich von Energie aus dem Geſicht, und ſeine Arbeitskraft 
überſteigt beträchtlich den Durchſchnitt trotz ſeiner ſehr 
ſchwachen Geſundheit. Er iſt der praktiſche Mann, der ſich 
nicht von verſtaubten Theorien oder verblaßten Doktrinen 
aufhalten läßt. Als Geſchäftsmann — Herr Midelfen ge 
hört zu den reichſten norwegiſchen Schiffsreedern — hat er 
vom Leben gelernt und nicht aus Büchern. Auf Grund 
dieſer Erfahrungen hat er verwichenen Sommer das nor 
wegiſche Staatsſchiff durch die vielen politiſchen Sturzſeen 
geführt. Er ift eine geborene Häuptlingsgeſtalt, beſeelt von 
den Eigenſchaften, die die Norweger zu guten und tüchtigen 
Seeleuten gemacht haben. Wenn's drauf ankommt, kann er 
ohne lange Bedenken den Wankelmütigen den Stuhl vor die 
Tür ſetzen und jedermann feine perfönliche Verantwortung 
fühlen laſſen, fo daß die Entſchloſſenheit erzwungen wird. 
Und für fein eigenes Teil iſt er ſtets bereit, feine Stellung 
für ſeine Ueberzeugung einzuſetzen. Mehr noch: es iſt ein 
öffentliches Geheimnis, daß er dieſen Sommer, als der Krieg 
gegen Schweden an einem Haar hing, fein großes Privat 
vermögen dem norwegiſchen Staat zur Verfügung ſtellen wollte. 

Neben dem ſchnellen, kühnen Staatsminiſter figt eine 
breite Rieſengeſtalt mit feinen, ſcharfen Augen hinter der 
Brille. Es ift der Auswärtige Miniſter Löpland. Er if 
ein Bauernſohn und 1848 geboren. Urſprünglich war er 
Lehrer, ſpäter Provinzredakteur. In das Großthing kam er 
zum erſtenmal 1886, aber hielt ſich zunächſt ſehr zurück. 
Nach nicht zu langer Seit machte er fid indes in der Debatte 
bemerkbar, und nach wenigen Jahren wurde er zu den ge 
wandteſten und kenntnisreichſten Politikern der Linken ge 
rechnet. Lövland kennt die politiſche Geſchichte der Gegen 
wart wie wenige, und eine Unterredung mit ihm feſelt 
ebenſoſehr durch den beſcheiden vorgetragenen Kenntnisteid- 
tum wie durch die dieſem gegebene individuelle Beleuchtung. 
Er hat in dem politiſchen Leben feines Vaterlandes eine 
hervorragende Bolle geſpielt und als einer von den 
Flügelmännern der Linken die höchſten Poſten bekleidet — 
er ijt wiederholt Miniſter geweſen und ſteht augenblicklich 
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au der Spitze des Nobelkomitees. Aber keine Ehrenſtellung 
hat ſeine breite, ſichere Natur zu verändern vermocht: der 
Bauernſohn hat ſich nie verleugnet. Er iſt natürlich und 
geradezu, wie dies nur der Feingebildete ſein kann. Voriges 
Jahr war er in Paris als Delegierter zu dem interparlamen— 
tariſchen Friedenskongreß, und ich hatte damals die Ehre, ihm 
im Hotel Continental zu begegnen. Ich war einigermaßen 
geſpannt auf feine Aeußerungen, aber zu meiner Ueber- 
raſchung fragte er mich im natürlichſten Ton der Welt, wo 
er ſich ein paar ſchwarze Beinkleider kaufen könne. 

Hinter dieſen drei Männern ſteht die Mehrheit des Groß⸗ 
things und des Volkes — alle, die teils aus Ueberzeugung. 
teils aus politiſchen Klugheitsrückſichten als die Freunde und 
Vorkämpfer des neuen Königs aufgetreten find. Derſchiedene 
von dieſen haben durch ihr Auftreten Ueberraſchung und zum 
Teil Enttäuſchung hervorgerufen, zum mindeſten bei der 
jüngeren Generation, die in dem Glauben an die Lehren 
der Aelteren aufgewachſen iſt. Das alte republikaniſche Blatt 
„Derdens Gang“, das bisher politiſch und literariſch in der 
erſten Reihe des Fortſchritts kämpfte, iſt plötzlich in gehäſſige 
und gewaltſame monarchiſche Agitation umgeſchlagen. Der 
republikaniſche Fanatiker Björnſtjerne Björnſon iſt in ſeinen 
alten Tagen monarchiſch geworden. Und unter den be— 
kannten jüngeren Leuten hat Frithjof Nanſen in Schrift und 
Rede energiſch für die neue Königswahl gearbeitet. 

Mit dieſen — und mit hervorragenden Leuten wie dem 
Kechtsgelehrten Profeſſor Hagerup, mit Dr. Sigurd Ibſen 
und Redakteur Vogt („Morgenbladet“) — wird der neue 
König in erſter Reihe zu rechnen haben. 

Aber er wird auch Rückſicht auf die Leute der Oppofition 
zu nehmen haben — die ganze volkstümlich ſozialiſtiſche 
Partei, für die die Republik das Staatsideal vorſtellt. Es 
find die Kerntruppen der alten Linken, die ihrer Sache und 
ihrer Ueberzeugung treu geblieben ſind. Ich nenne die vier 
Großthingführer: Staatsrat Konow, Staatsrat Gunnar 
Knudfen, Staatsanwalt Caſtberg und Paftor Eriffen. 

Staatsrat Konow zählt annähernd ſechzig Jahre. Er 
trägt dichtes, kurzes, weißes Haar und iſt ſehr kurzſichtig. 
Als Großgrundbeſitzer hat er viele Einſicht in die Land— 
wirtſchaft und hegt großes Intereſſe an dem praktiſchen e. 
deihen der Nation. Aber in der politik iſt er extrem radikal 
und alles andere als ein Mann der Kompromiffe. Seine 
Ueberzeugung geht ihm über alles, und er hat nie ſeine 
Jugendideale aufgegeben. | 

Gunnar Knudfen ift neben Konow der vornehmſte Mann 
der Oppoſition. Er ift ein reicher Schiffsreeder und Debt 
einem großen Betrieb vor. Er hat eine ganze Reihe von 
Jahren an der norwegiſchen politik teilgenommen und auch 
ſeinen Gegnern Keſpekt für feine Ueberlegenheit in der 
Debatte und für ſeinen durchaus noblen Charakter abgenötigt. 
Bis ganz zuletzt war er jetzt Mitglied des Minifteriums 
Michelſen, aber er ſchied aus, weil er als Republikaner nicht 
bei den monarchiſch geſinnten bisherigen Genoſſen bleiben 
zu können meinte. ö 

Staatsanwalt Caſtberg ift der Kandidat der Arbeiter- 
partei, ein ſcharfer, vielleicht etwas einſeitiger Redner, aber 
erfüllt von einem niemals erlöſchenden geiſtigen Feuer. 

Paſtor Erikſen iſt Sozialiſt. Schlagfertig, logiſch bis zur 
Uebertreibung. Sein bleiches Geſicht über dem ſchwarzen 
Bart verrät den Fanatiker, der auch vor dem Aeußerſten 
nicht zurückſchrecken würde. : 

Durch ihre perfönlichen Eigenſchaften und ihr geradliniges 
Auftreten gehören dieſe Männer ſämtlich zu denen, die den 
Marſchallſtab im Torniſter tragen. 

Draußen im Volk haben ſie viele kräftige und gute Stützen. 
Ich neune den energiſchen Oberſten Stang, den früheren 
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Kriegsminifter, der fid) um den Bau der norwegiſchen Grenz: 
feſtungen Verdienſt erworben hat. Ferner den früheren 
Großthingpräſidenten Amtmann Ullmann, den Staatsminiſter 


Blehr und die Schriftſteller A. Garborg und G. Heiberg. 


Der neue Hönig wird ſich bei ſeinem Eintritt in das 
Großthing wie auf einem Schachbrett fühlen, wo das Spiel 


weiter geht. Nach innen wird er — auf Schwarz wie 
auf Weiß — überall Gentlemen von Herz und Willenskraft 
begegnen. Und nach außen — gegenüber den fremden 
Mächten — wird er durch eine beſonnene loyale norwegiſche 


Diplomatie vertreten ſein. Wie es heißt, wird Kammerherr 
Ove Gude, früher Geſandter in Kopenhagen, zum Geſandten 
in Berlin ernannt werden, und Frithjof Nanſen ift für 
die gleiche Stellung in London auserſehen. Herr Gude ift 
der Sohn des verſtorbenen berühmten Malers Profeſſor Gude, 
der ſich in Deutſchland ſo viele Freunde erwarb, und in deſſen 
Berliner Salon ſich zahlreiche geiftige Notabilitäten begeg- 
neten. Er hat bisher im politiſchen Leben keine größere 
Kolle geſpielt, aber wird von jedem, der ihn kennt, für die 
verkörperte Liebenswürdigkeit angeſehen. Ueber Frithjof 
Nanſen brauche ich kaum Neues zu ſagen. Er iſt den Leſern 
der „Woche“ bekannt. Möchte er denſelben Ruhm als Diplo- 
mat ernten, den er als Nordpolfahrer errungen hat. 

Aber wenn der neue König nach Ablegung des Verfaſſungs⸗ 
eides unter begeiftertem Volksruf die Karl-Johann-Straße hin- 
auf zu dem Schloß fährt, das wie ein ſchimmernder Marmor: 
palaſt droben auf dem Hügel liegt, dann werden ſich bei ihm 
Gedanken regen. Er wird ſich der ſtarken, kraftvollen Profile 
erinnern, die er jüngſt im Großthing ſah, und er wird 
denken: „In dieſem Land und bei dieſen Männern gilt es 
mehr, ſich als ein großer Menſch zu bewähren denn als ein 
kleiner König.“ 


Die Enthüllung des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmals 
in Nürnberg (Abb. S. 2041) geſtaltete (id) zu einer grof. 
artigen patriotiſchen Feier. Der Kaifer und die Kaiferin, 
der Prinzregent Luitpold, der Großherzog und die Groß— 
herzogin von Baden, der Kronprinz und die Uronprinzeſſin, 


Prinz und Prinzeſſin Ludwig von Bapern ſowie andere 


Fürſtlichkeiten bekundeten durch ihre Anweſenheit, welche Be- 
deutung ſie dem Ereignis beilegten. Die Stadt war feſtlich 
geſchmückt und die Bevölkerung in feſtlicher Stimmung. Das 
Denkmal, das auf dem Egidienplatz errichtet wurde, iſt ein 
Werk des Münchner Bildhauers Drofeffor von Rümann, 
eine bronzene Reiterſtatne, die ſich auf einem Marmorſockel 
erhebt. Sie zeigt den alten Kaifer in der Generalsuniform, 
den Marfchallftab in der Rechten. 
za 

Don der norwegiſchen Königswahl (Abb. S. 2040). 
Bei der Volksabſtimmung in Norwegen ergab fi) eine fo 
große Mehrheit dafür, dem Prinzen Karl von Dänemark die 
Königsfrone anzubieten, daß fid) im Storthing die Republi- 
kaner dem Votum fügten und die Wahl einſtimmig erfolgte. 
Die Beteiligung an der Volksabſtimmung war ſehr rege, fo 
daß ein Sweifel an der überwiegend monarchiſchen Geſinnung 
der Norweger nicht beſtehen kann. 

za 

Sum Miniſterwechſel in Preußen (Abb. S. 2039). 
Der Name des neuen preußiſchen Juſtizminiſters Dr. Beſeler 
hat in der Juriſtenwelt guten Klang. Am 22. Oktober 1841 
in Xoftod geboren, trat Beſeler 1865 in den preußiſchen 
Juſtizdienſt. Von 1874 bis 1882 wirkte er erſt als Stadt⸗ 
richter, dann als Landgerichtsrat in Berlin; darauf wurde er 
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Parlamentariers und 


Landgerichtsdirektor 
in Saarbrücken, ſpä⸗ 
ter in Düſſeldorf, 
1888 Landgerichts⸗ 
präſident in Oppeln, 
1892 Präſident des 
Amtsgerichts J. in 
Berlin, 1897 Ober: 
landesgerichtspräſi⸗ 
dent in Kiel und im 
vorigen Jahr in 
Breslau. Politiſch iſt 
Maximilian Beſeler, 
der Sohn des ver⸗ 
ſtorbenen altliberalen 


Kechtslehrers Beſe⸗ 
ler, nicht hervor⸗ 
getreten. — Der 
ſcheidende Miniſter 
Dr. Karl Heinrich | 
Schönſtedt Portr. S. 2045) ift gleich feinem Nachfolger aus dem 
Kichterſtand hervorgegangen. Am 6. Januar 1855 geboren, 
war er das älteſte Mitglied des Miniſteriums, dem er auch 
am längſten angehört hat; er bekleidete das Amt ſeit dem 
15. November 1894. ez 


Sum Thronwechſel in Luxemburg (Porträte S. 2043). 
Der am 17. November verſtorbene Großherzog Adolf von 
Luxemburg war der ältefte Monarch in Europa. Am 24. Juli 
1817? geboren, regierte er von 1859 bis 1866 das Herzogtum 
Naſſan und ſeit 1890 das Großherzogtum Luxemburg. Er 
vermählte ftd) 1844 mit der Großfürſtin Elifabeth Michaelowna 
von Rußland und ſchloß, nachdem dieſe im folgenden 
Jahr geſtorben war, 1855 mit der Prinzeſſin Adelheid von 
Anhalt eine zweite Ehe, der der jetzige Großherzog Wilhelm 
entſproſſen iſt. Dieſer wurde am 22. April 1852 geboren 
und vermählte ſich 1895 mit der Prinzeſſin Maria Anna 
von Braganza. za | 

Dem bayrifhen Geſandten Grafen Lerchenfeld 
(Abb. S. 2044) wurden anläßlich feines Jubiläums die ver 
ſchiedenſten Auszeichnungen zuteil. Unter andern veranftal- 
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„Webers Freiſchütz“ (Abb. S. 2045) wird jetzt an 
der Großen (per in Paris. gegeben. Die Hauptrollen 


Agathe und Max find mit Fraulein d' Elty und Herrn Nuibo, 


die zu den beliebteſten Hünſtlern der franzöſiſchen Dat, 


ſtadt gehören, ausgezeichnet beſetzt. 
icd EM 


Geſungene Armeemärſche (Abb. S. 2046). Die im 
Auftrag des Kaifers von Ferdinand Bummel für vierſtimmigen 
Männerchor eingerichteten Armeemärſche ſind zum erſtenmal 
von der Bonner Liedertafel in einem populären Konzert 


öffentlich aufgeführt worden. Wir bringen heute ein Gruppen» 


bild des rührigen Geſangvereins ſowie die Porträte feines 


Dorſitzenden Herrn Lambotte und feines Dirigenten Herri 


Ein denkmal für charuhorſt (Abb. S. 20461, unten) if 
am hundertundfünfzigſten Geburtstag des berühmten Generals 


hörden nahmen an der Feier die noch lebenden Nachkommen 
Scharnhorſts teil, die auf unſerm Bild vereinigt find, 


e xS cz i ` 
Perſonalien (Porträte S. 2035). Erbprinz Ernſt zu 
Hohenlohe-Langenburg, der an die Spitze unſerer Kolonial 


verwaltung tritt, hat fid als Regent von Sachſen⸗Koburg 


und Gotha — von 1900 bis in die Mitte dieſes Jahres — 
allgemeine Sympathien erworben. Er wurde am 13. Sep 
tember 1865 geboren, ſteht alfo im 43. Lebensjahr. Sein 
Vorgänger Dr. Stübel wurde 1846 in Dresden geboren. Er 
trat 1879 aus dem ſächſiſchen in den Reichsdienſt über. — 
Prinz Philipp Graf von Flandern, der am 17. November 
geſtorben iſt, hat ein Alter von 68 Jahren erreicht; er war 
am 24. März 1837 als einziger Bruder des Königs Leopold 
geboren und ſomit präfumtiver Chronerbe in Belgien. — 


Der Direktor des Kaiſer.Friedrich⸗Muſeums Geheimer Re 


gierungsrat Dr. Wilhelm Bode, der am 1. Dezember die 
Geſchäfte als Generaldirektor der königlichen Muſeen in Berlin 
übernimmt, war urſprünglich Juriſt in braunſchweigiſchen 
Dienſten. Nachdem er ſich dein Studium der Kunſtgeſchichte 
zugewandt, wurde er 1871 als Aſſiſtent an den Berliner 
Muſeen angeſtellt, um die er ſich große Verdienſte erworben 
hat. Er wurde im Jahre 1845 zu Calvörde geboren. 


Georges Charpentier, bekannter franzöſiſcher Verlags 
buchhändler, T in Paris am 15. November im Alter von 
59 Jahren. ) E m TW T 
. Syofef Craux, bedeutender franzöfifcher Bildhauer, T in 
paris im Alter von 78 Jahren. a 

Graf Philipp von Flandern, Bruder König Leopold; 
von Belgien, T in Brüſſel am 17. November im 69. Lebens- 
jahr (Portr. S. 2043). ; be 

Sophie Baafe-Boffe, bekannte Konzertfängerin, fin 
Köln am 12. November. | 

Landtagsabgeordneter Leithold, f in Tettau (Sadılen) 
am 14. November im Alter von 65 Jahren. 

Großherzog Adolf von Luzemburg, f in Schloß Hohen. 
burg bei Partenkirchen am 17. November im 89. Sebens 
jahr (Portr. S. 2042). mE 

Geheimrat Dr. Friedrich v. Weed, Direktor des badilden 
Generallandesarchivs, t in Karlsruhe am 17. November im 
Alter von 68 Jahren. : 

Robert Whitehead, Erfinder des nad ihm benannten 
Torpedos, + in Shrivenham (England) am 14. November im 
85. Lebensjahr. l 

Hofrat Profeſſor Dr. Zeibig, der letzte Stenograph des 
Frankfurter Parlaments, t in Dresden am 18. November im 
Alter von 86 Jahren. | | — 
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Die norwegiſche Königswahl: Augenblicksbilder von der Volksabltimmung in Chriftiania. — phot Wille 
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1. Fortſetzung. 


m nicht ganz zu verſauern, ift Klemens 
in ein Kavallerieregiment eingetreten. Er 
langweilt fih ſehr in einer kleinen 
Garniſonſtadt und mit einer viel zu kleinen 
YN) Zulage. Und wenn man, um fich ein 


frei nach Nickis Rezept, ins Palais 
ba ſchicken läßt, erhält man vom Rentmeiſter 

die herbſten Ermahnungen, die Der 
S ſicherung, daß der Rentmeiſter feiner 
Exzellenz die Sache mitteilen müffe, während des Jüngſten 
Rechnungen alle anſtandslos beglichen werden. Wundern 
kann man ſich über die gereizte Empfindlichkeit Klemens 


Senfenbergs nicht, viel eher über des älteren Bruders 


himmliſche Geduld. 

„Klemens, du wirſt doch nicht neidiſch ſein!“ wirft 
Max ein. 

„Na ja, na ja," brunnnt Klemens, „ich weiß ſchon, 
die Uneigennützigkeit ift mit unſerm Standesgefühl eng 
verbunden, es kommt ſo alle Tage vor, daß einer zu 
Fuß ſtapft, während fein Bruder im Viererzug vorüber— 
ſauſt. Der eine ift eben der Majoratsherr und der 
andere ein elender Nachgeborener. Aber ich verſichere 
dir, daß es mir nicht einfällt, dir deine bevorzugte Stellung 
in der Familie zu mißgönnen, die Anwartſchaft auf das 
Majorat u. f. w.“, 

Max ſteckt die Hände in die Taſchen. Ein Lächeln 
tritt auf feine derben Züge, ein zugleich trauriges und 
humoriſtiſches Lächeln. — „Ich will ja nicht ſchmälern, 
was mir von Gott verliehen iſt,“ bemerkt er — indem 
er fid) eine friſche Virginia anzündet — er raucht 
Dirginias aus Sparſamkeit — „aber mir flimmert's ein 
wenig vor den Augen, wenn ich an den hoffentlich noch 
recht fernen Tag denk, an dem ich die Regierung' 
werde antreten follen. Das Fideikommiß wird alle Jahre 
mehr verſchuldet, und was die Allodialherrſchaften om: 
belangt, ſo glaube ich, daß unſer Vater einen Teil davon 
— Nicki zuwenden wird!“ 

Klemens gräbt ſeine Sporen in den Fußboden und 
ſeine langen Nägel in ſeine Handflächen. 

„Das iſt unerträglich, einfach eempörend!“ ſtößter hervor. 

„Weg dich nicht fo auf! Sorgen wird der Vater 
für uns alle, und daß er Nicki ein wenig bevorzugt — 
unter uns geſagt — das hat ſich Nicki um ihn verdient.“ 

„Möchte wiſſen“ — brummt Klemens. 

„Ja, Ja! Man muß gerecht fein! — Wenn Nicki 
nicht geweſen wäre, fo hätten wir jetzt aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach eine Stiefmutter und ein halbes Dutzend 
Stiefgeſchwiſter!“ 

„Unſinn! Vater hatte unſere verſtorbene Mama 
viel zu lieb, um ihr eine Nachfolgerin zu geben!“ 


wenig Luft zu ſchaffen, die Rechnungen, 


Oſſip Shubin. 


„Eben weil er ſie ſo lieb hatte, hätte er das Allein⸗ 
ſein nicht ausgehalten, wenn Nicki nicht geweſen wäre! 
Der Vater hat den Buben verwöhnt — aber Nicki 
läßt ſich auch ſchinden und ſkalpieren für ihn. Und man 
muß gerecht fein, Klemm. Niemand von uns hätt fich 
dem Papa fo vollſtändig gewidmet wie der Kleine!“ 

Klemens ſchweigt mißmutig. Der ingrimmige Aus- 
druck auf ſeinem ſcharf geſchnittenen Geſicht hat im 
Caufe dieſes Geſprächs nicht nachgelaſſen, ſondern ſich 
eher verſtärkt. 

„Bm! . .. Die Liebe, die er dem Vater bewieſen, 
hat ihm vorlaut keine großen Opfer auferlegt”, nui 
melt er. 

„Immerhin, Klemm! Wer pflegt denn den Papa, 
wenn er die Gicht hat?“ ruft Max. 

„Der Strafaty", erwidert Klemens. — Strafaty ift der 
Name des Kammerdieners. | | 

„Teilweiſe. Aber ... Nicki fügt ſtundenlang an 
ſeinem Bett, lacht einfach, wenn ihn der Papa anfährt! 
Er ſchläft in feinem Simmer, fteht zehnmal in der Nacht 
auf, um ihm die Medizin zu reichen, die Kiffen zu 
rücken. Und jetzt iſt's Nicki, der mit ihm nach Karls» 
bad gereiſt ift — und wie mir Jaro Slavin ſchreibt, 
benimmt ſich Nicki einfach muſtergültig. Und das mußt 
du wohl felber zugeben, daß es kein Vergnügen ift, alle 
Tage um halb ſechs Uhr am Brunnen zu ſtehen, 
um den Becher für den Papa zu füllen — und am 
Abend höflich zuzuſehen, wie ein halbes Dutzend alter 
Herren in ihr Swetſchenkompott hineinweinen, und iut 
verdroſſen Erheiterungserperimente an ihnen zu ver— 
ſuchen — nein, nein, Klemm, in dieſem Fall iſt unſer 
Bruder nicht zu beneiden!“ 

„Er findet ſeine Rechnung dabei, er weiß ſich's ein⸗ 
zurichten, ſelbſt in Karlsbad“, murrt Klemens. „Wenn er 
den Papa zu Bett gebracht hat, entfaltet ſich für ihn 
die Situation. Und da kommt er auf Einfälle — haſt 
du gehört, was er mit dem alten N auf⸗ 
geführt hat d“ 

„Brennerſtein d“ Map ſtarrt — vor fich hin. op, 
wohl er den Namen alle Tage in der Seitung lieſt, iſt 
er ihm doch gänzlich entfallen. 


„Ach richtig, der Bankier — der bei ſeinen 
Treibjagden die Hafen aus einer Sänfte heraus ſchießt,“ 
ruft er aus — „der Geizhalz, der Minni Derzheim 


neulich fünf Gulden gegeben hat, als ſie ihn für die 
Abbrändler anging!“ 

„Derſelbe! Wie es ſcheint, hat ſich unſer Jungſter 
über dieſen Beweis pekuniärer Zurückhaltung recht ans» 
giebig geäußert und geſchworen, den alten Geldſack ein— 
mal ordentlich anzubohren. Und weißt du, was er aus— 
geheckt hat?” 


wt 
l 
T 


jn 
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„Wie ſollt ich!“ Max runzelt ungeduldig die Brauen — 
„wird wohl was Sauberes geweſen ſein!“ 
„Als Jefſuitenpater hat er fid) verkleidet und ift zu 


dem Bankier ſammeln gegangen für eine wohltätige 


Stiftung!“ 

„um Gottes willen!“ 

„Wenn's nur das geweſen wäre“, brummt Klemens. — 

„Was denn noch?" ſtöhnt Max, indem er fich aus 
innerer Uurnhe ein Glas Melniker eingießt, das er an 
die Cippen hält und dann niederſetzt, ohne davon ge— 
trunken zu haben. 

„Zum wohltätigen Sweck feiner Sammlung hatte 
Nicki die Beſſerungsanſtalt für verwahrloſte Mädchen 
gewählt:“ ) | 

„Za! Ba —“ ein Lächeln umſpielt die Lippen des 
älteren Bruders — „Das Inſtitut, das unſere verehr⸗ 
liche Bafe Karoline Prinzenftein unter ihre hohe Dro: 
tektion genommen hat. Ein etwas räudiger Schutzengel!“ 

„Allerdings, aber immerhin ein vornehmer,“ meint 
Klemens, „Brennerſtein ſtrebt nach noblen Bekannt— 
ſchaften — nun, Nicki ſcheint dieſe Schwäche gekannt 
und ausgiebig benutzt zu haben. Heinrich Sternburg, 
von dem ich die Geſchichte erfuhr, erzählte mir, daß er 
fich geradezu gewunden habe in Lachfrämpfen, während. 
ihm Nicki ſein Swiegeſpräch mit dem Alten vorparo— 
dierte — alle glänzenden Möglichkeiten, die er dem 
Geldmann erſchloß, die daraus entſtehen müßten. Nun, 
das Ende war, daß ihm der Bankier eine große 
Sume — eine wirklich ganz große Summe, ich glaube, 


. es waren fünftauſend Gulden, für den wohltätigen Sweck 


überließ, worauf Nicki im Triumph feine Beute an 
Karoline ablieferte, feine ausgeborgte Soutane an Get 
Nagel hing und nie mehr etwas von ſich hören ließ!“ 


Max atmet auf. „Dabei kann ich nun nichts anderes 


ſehen als einen ſehr übermütigen Streich“, murmelt er, 
indem er zugleich die Hand noch einmal nach feinem 
Glas Melniker ausſtreckt, das er jetzt endlich, und zwar 
auf einen Zug, leert. — „Freilich, das Kleid — woher 
hat er fich dieſes verſchafft d“ 

„Er hat ſich einfach ein Don Baſiliokoſtüm aus der 
Theatergarderobe ausgeborgt —!“ 

Max ſtreckt, beide Hände in den Hoſentaſchen, die 
Beine von fich und lacht in fich hinein, fo daß ihm die 
Schultern wackeln. „Iſt das ein Bub! Aber gram ſein 
kann man ihm nicht!“ 

„Hinz bin neugierig, ob der alte Geizhals das finden 
wird. — Meine feſte Ueberzengung ift, daß Brennerſtein 
keine Gelegenheit verſäumen wird, fich zu rächen, ſobald 
er erfährt, wie die Sache zuſammenhängt ...!“ 

„Wie follte er das d“ 

„Max!“ Klemens ſchlägt fich DEN vor die Stirn, 
‚ich begreif dich nicht! Sieht du denn nicht, wie die 
Sache liegt? Er hat ſich doch von Lina keine Be⸗ 
ſtätigung geben laſſen — man kann eine Dame nicht 
um eine Beſtätigung angehen. Aber er hätte ſie bitten 
können, dem Alten perſönlich für die ihr übermittelte 
Summe zu danken. Das hat er unterlaſſen. Brenner: 
ſtein iſt imſtande zu behaupten, daß Nicki ihm die 
Summe abgeſchwindelt hat — zu — zu perſönlichen 
Sweden..." 


Nummer 47. 


„Um Gottes willen!“ Max fährt auf, „aber wer 
wird ihm glauben d“ fegt ged in E Seſſel zurück 


ſinkend, hinzu. 


„Alle, die von dem problematiſchen Samik in Wien 
gehört haben“, erklärt Klemens. — „Du wirft ſehen — 
du wirft ſehen — ! Auf mich hört nie jemand in der 
Familie, und ich behalte immer recht — immer!“ 

Max ift aufgeſprungen und fängt an, unruhig auf 
und abzugehen. „Nein, nein, er dürft's nicht wagen, 
er würde hinausgeworfen aus allen Klubs von Wien!“ 

„Wollen's uns erzählen — wollen's uns erzählen —" 
ruft Klemens mit feiner hohen, ſcharfen Stimme. 

„Aber Lina würde ja ſofort bei der Hand ſein, um 
Nickis Partei zu nehmen und die Sache aufzuklären.“ 

„Biſt du deiner Sache ficher?” höhnt Klemens. Bif 
du überzeugt, daß Lina das Geld ſofort an das uftitut 
abgeliefert hat? Vielleicht hat Des ein paar Tage 


aufgeſchoben, fie ift noch unordentlicher als Nicki. Viel, 


leicht hat fies indeſſen verwendet, um eine Schneider. 
rechnung zu zahlen und ihrem ſparſamen Mann einen 
Anfall von Gallſucht zu erſparen. Früher oder ſpäter 
wendet fie das Geld dem Zweck zu, für den es beſtimmt: 
war, aber daß die Sache dringend iſt, leuchtet ihr nicht 
ein! Unterdeſſen kommt Nicki ins Gerede, und bis ſie 
endlich Gelegenheit findet, die Sache richtig zu ſtellen, 
ſagt man, ach — die Lina ift eine nahe Verwandte, die. 
hat ſich dazu hergegeben, die Sache zu decken!“ 

Max wirft fich von neuem in einen Lehnſtulll. „Mir 
iſt eine Unruhe in die Glieder gefahren. Ich muß mit 
dem Buben ſprechen!“ 

„Dürfte dir augenblicklich ſchwer fallen, Nidi d vor 
einigen Tagen mit Papa nach Paris abgereiſt — 

„Nach paris? Jetzt gleich nach der Kur? Ja, 
was fällt dem Papa ein? Was fagen die Aerzte d. 

„Die Aerzte waren nicht einverſtanden, aber was 
willft du! Der Kleine braucht eine Serſtreuung, eine €t 
holung, und wenn der Kleine eine Erholung braucht —!“ 

Draußen klatſchen die großen nn noch 
immer. | l | 

An einem grauen Frühlingsmorgen fpät im Mai 
kamen ſie in Paris an. Neugierig ſpähte Nicki durch 
das Fenſter des Fiakers nach neuen Eindrücken aus 
zwiſchen den Regentropfen, die langſam, lau und weich 
auf den Aſphalt fielen. 

Er faf) ſchmutzige Straßen, die ihm faſt eng vor 
kamen, und auf den Straßen ein Gewimmel von [diary 
haarigen, lebhaften Menſchen, deren eifrige Gebärden 
ihn zum Sachen reisten. Hie und da auf dem Dade 
eines der ſchmutzigen Hänſer oder an der Bretterwand, 
die vor einem unausgebauten Stück Gelände aufragke, 
waren großmächtige Anſchlagzettel angebracht, die mit 
ihrem eigentümlichen Kolorit wie Flammen in den Schmutz 
und die Eintönigkeit hineinzüngelten, und zwiſchen den 
geſtikulierenden Menſchen hin glitt hie und da eine zarte 
Geſtalt von faſt geſpenſtiſcher Grazie und mit grohen, 
verwachten Augen in einem weißgelünchten Geſicht. 
Dann verbreiterten ſich die Straßen. Eine ebenſo unleug 
bare, als unbeſtimmbare Vornehnmheit verriet fih überall 
Ueber den im lauen Regen fchanernden Platanenwipfeln 
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ragtem die vielfach mit eiſernen Balkonen umgürteten 
Häuſer der Boulevards. Endlich hielt der Wagen auf 
einem großen, runden, ziemlich ſymmetriſch von alten 


Paläſten umbegten Platz, aus deffen Mitte eine hohe 


Säule aufragte, und Graf Senſenberg erklärte ſeinem 
Sohn, daß dies die berülnnte Place Vendôme fei. Dann 
erzählte er ihm, die Straße, die hier aus dem Platz 
herausmünde, ſei die Rue Caſtiglione, „und das Grüne, 
das du dort über dem goldglitzernden Gitter aufſchimmern 
ſiehſt, das ift der Garten der Tuilerien!“ 

Nicki war zumute, als habe man ein Kapitel der 
Weltgeſchichte vor ihm aufgeſchlagen. — | 

Das Hotel, in dem fie abftiegen, war ehemals ein 
Palat geweſen wie alle Hotels auf der Place Vendôme. 
Sie bewohnten darin hübſche, luftige Simmer, die noch 
mit allerlei an vergangene Herrlichkeiten erinnernden 
Stuckſchnörkeln und Holzichnigereien verziert waren. Die 
Luft war ein wenig dumpf, dafür aber immer 
von einem ganz feinen Rauchwerk gewürzt, das Licht 
leicht verſchleiert, und im ganzen Haus ein leiſes Rauſchen 
von ſeidenen Unterkleidern, ein Flüſtern und Murmeln 
von weichen, gebildeten Stimmen, manchmal vor einer 
der hohen, braunen Türen eine reizvolle Silhouette mit 
weich hinfließendem Faltenwurf und großem Federhnt — 
irgendeine hübſche Frau, die über ihre Schultern hinweg 
einem Mann zunickte, während ſie noch damit beſchäftigt 
war, ihre fahlgelben, ſchwediſchen Mousquetairehand— 
fhube über das Handgelenk zu ſtreifen. 

Graf Senſenberg nannte diefen Gaſthof ein einfaches, 
gemütliches Hotel und ſchwelgte in der tugendhaften 
Ueberzeugung, daß er fich feine Pariſer Reife fo billig 
wie möglich eingerichtet habe. — Er wollte ſparen. Da 
er von der Derfchiedenheit der Hotelpreife keine Ahnung 
hatte, ſo waren ſeine Sparſamkeitsbegriffe vag. Im 
übrigen hatte er einen in feinen Augen wahrhaft groß— 
artigen Beweis von Genügſamkeit geliefert, indem er 
und ſein Sohn ſich mit einem Diener begnügten. Nicki 
behauptete freilich, es fei ihm nicht klar, wen er als helden 
mütiger bewundern ſolle, die beiden Herren, die ſich mit 
einem Diener begnügten, oder den Diener, der es über 
nommen hatte, für zwei Herren auf einmal zu ſorgen. 
Aber ſeine Bewunderung neige nach der Seite des Dieners. 

Ganz abgeſehen von ſolchen Witzen war Nickis Welt— 
auffaſſung ſchon damals um mehrere Schattierungen 
ernſter als die ſeines Vaters; nicht umſonſt war er dieſem 
um anderthalb Generationen voraus. — Infolgedeſſen 
genoß er vieles von dem, was ihm das Leben bot, be— 
bewußter als fein Vater, der alles Angenehme in feiner 
Exiſtenz als ſelbſtverſtändlich, hingegen die geringſte, ihm 
vom Schickſal auferlegte Unbequemlichkeit als einen Ein 
griff in feine angeborenen Privatrechte auffaßte. Ueber” 
dies hatte Nicki gleich nach ſeiner Ankunft in Paris die 
Befanntfchaft eines jungen Engländers gemacht, der von 
ſeiner Mutter veranlaßt worden war, behufs Beſchleu⸗ 
nigung ſeiner politiſchen Karriere „social science“ zu 
ſtudieren, und der alle Tage — von der place Vendôme 
aus — Streifzüge in die Armenviertel von Paris iuter: 
nahm. Nicki begleitete den Engländer häufig bei dieſen 
Entdeckungsreiſen. In Paris, ganz ebenſo wie es in 
Wien der Fall geweſen war, regte ſich in ihm der 


Wunſch zu erfahren, wie es hinter der Paliſade ausſah, 
die feine Exiſtenz allerdings etwas eng, aber doch am 
genehm ſchützend unihegte und gegen alle Gemeinheiten 
des Lebens abſchloß. Sein Vater hatte die Paliſade 


immer als etwas Selbſtverſtändliches aufgefaßt — 


nebenbei als etwas, an dem man nicht rütteln durfte. 

Der alte Graf war daher ſehr unzufrieden mit den 
Veränderungen, die fid) an feiner ehemaligen Lieblings- 
ſtadt vollzogen, die er ſeit dem Schluß des zweiten 
Kaiferreichs nicht mehr geſehen. Er fand alles „de— 
brailliert“, verroht — er konnte gar nicht Beiwörter 
genug finden, um feine Mißbilligung mit genügendem 
Nachdruck kundzugeben. Sein Sohn dagegen war ent— 
zückt von Paris, gerade ſo wie es ſich bot mit dem neuen 
Bauch auf feiner uralten Vornehmheit. Das einzige, 


was ihm in Paris nicht gefiel, war fein Vater. Auf. 


den übte das anregende Klima entſchieden eine ſchlechte 
Wirkung aus. 

Alles fieberte in ihm. Eine ganze vergangene Epoche 
war vor den Augen des ergrauten Mannes auferſtanden, 
die Epoche, in der er jung und glücklich geweſen war — 
und nach der er ſich zurückſehnte. Er fühlte ſich wieder 
jung; er ſehnte ſich wieder nach Glück. Empfindungen, 
für die feine müden und verſtumpften Sinne Fein Der, 
ſtändnis mehr übrig gehabt hatten, ſchlichen ſich be— 
unruhigend an ihn heran. — | 

Heute hatte der alte Herr den Beſuch eines politifchen 
Nieinungsgenoſſen erhalten. Es war Nachmittag, und 
die beiden Seifjenbergs waren im Hotel geblieben, weil 
der Vater fid) müde und unwohl fühlte und der Sohn 
ihn ſeiner traurigen Gemütsſtimmung nicht hatte allein 
überlaſſen wollen. Der Beſuch des Marquis de Treérae 
hatte ihn ſehr gefreut. Er hatte ihn gekannt in der 
guten Seit, der Seit des zweiten Kaiferreichs. Crérac 


war ein alter franzöſiſcher Edelmann von ungewöhnlich 


anziehenden Aeußern, mit dichtem, etwas gelocktem, 
weißem Baar und ſchwarzen Augen. Dieſe fchwarzen 
Augen blitzten ſo jugendlich aus dem feinen, glatt— 
raſierten Geſicht in die Welt hinein, daß ſich das weiße 
Naar ausnahm wie etwas Abſichtliches, Willkürliches — 
eine gepuderte Maskerade. Er hielt einen goldknöpfigen 
Stock über den Knien und den Rut graziös in der Hand. 

Der junge Senſenberg, dem der Typ neu war, 
wunderte ſich über das, was er mit ſeiner gewohnten 
Naſeweisheit als „Tuerei“ bezeichnete. Er war natürlich 
auch von feinem Vater hervorgezogen und vorgeſtellt 
worden, hielt ſich aber jetzt beſcheiden im Hintergrund 
und horchte ſchweigend auf die Unterhaltung der beiden 
alten Herren, die fid) um das zweite Kaiferreich drehte. 

Dann gingen die beiden Herren zu andern Ge— 
ſprächſtoffen über, ſie zerlegten die Balkanhalbinſel 
und verteilten die Hauptbeftandteile an verſchiedene Grof- 
mächte. Und alle dieſe Dinge brachten ſie in einem 
Franzöſiſch vor, das wie Muſik klang, und um ihre 
Aeußerungen flimmerte ein Feuerwerk von geiſtvoll 
ſchinnnernden Epigrammen. 

Nicki ſtand auf, ſchob die nur angelehnten Flügel 
eines der bis auf den Boden reichenden Fenſter zurück 
und blickte hinaus. Es war ſchon ſpät; der Schatten 
der Vendömeſäule ſtreckte fich endlos lang über den Platz, 
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das Wagendickicht vor dem Hotel hatte ſich gelichtet; 
über dem Grün des Tuileriengartens lag ein -goldiger 
Schleier. ; i 

Da in einem der vielen vorüberrollenden, offenen 
Wagen erblickte Nicki eine junge Dame in einem knapp 
anliegenden, reitkleidartigen Gewand aus hellgrauem 
Tuch, auf dem Kopf einen großen, ſchwarzen Hut mit 
reichen, leiſe nickenden Straußenfedern und zu ihren 


Füßen einen Karton und mehrere Pakete. 


Der Wagen, eine lauggeſtreckte Viktoria, war grün 
ausgefchlagen, und auf dem Bock faf, einen ſtörenden 
Mangel an Symmetrie verförpernd, neben dem Kutſcher 
ein Diener mit einem ſo breiten, gutmütigen, echt 
böhmiſchen Geſicht, daß Nicki über ſeine Nationalität 
auch nicht einen Augenblick im Zweifel bleiben konnte. 
Und die junge Damed Sie war von ausnehmender 
Schönheit, das Haar febr reich, rötlich blond, die Dout 
farbe blütenfriſch, die dunkel umwimperten, fev. großen 


Augen grünlichblau, die Züge von faſt klaſſiſcher Regel · 


mäßigkeit, nur das Näschen etwas kurz. | 

Sufällig blickte fie auf, als der junge Senſenberg 
über die Brüſtung des Balkons hinunterſchäute. Er 
Eine Ueberraſchung trat 
auf ihr Geſicht. Dann verwandelte fid) ihr Staunen in 
ſtrahlende Freundlichkeit, ihre dunkelroten Lippen teilten 
fidi in einem aufmunternden Lächeln über ihren ae: 
funden, blendend weißen Sähnen, und als der Wagen 
bereits an dem Hotel vorbei war, drehte fie fich noch 
einmal um und winkte mit der Hand. 

„Nicki,“ hörte er jetzt feinen Dater aus dem Innern 
des braunvertäfelten Salons rufen, „Nicki!“ | 

Der Marquis de Crérae ſtand im Begriff, fich zu 
verabſchieden. Endlich. Vicki machte ſeine korrekteſte 
Verbeugung, legte dann reſpektvoll feine Finger in die 


huldvoll entgegengeſtreckte Hand, worauf er den alten 


Herrn hinausbegleitete. 

Als er in den Salon zurückkehrte, war ſein Vater 
noch ganz aufgeregt. Er rieb fid die Hände, und ging 
auf und ab. „Ein ſehr intereſſanter Beſuch,“ rief er, 
„ich bin froh, daß du Trérae kennen gelernt haft. Er 
hat Memoiren geſchrieben — die werden ihrer Seit mehr 
Aufſehen erregen als die Memoiren d' Alton Shees!" 

Nicki hörte kaum. — In Gedanken verſunken ſtand 
er da, die Hand auf die vergoldete Zeie eines der 
hohen Stühle geſtützt, in deren Ueberzug Illnſtrationen 


zu den Fabeln von Lafontaine eingewebt waren. 


„Ich hatte keine Almung, daß Lori Lodrin in Paris 
ift", fagte er dann aus feinen Gedanken heraus. 

„Iſt ſie's 7“ 

„Ja! Ich habe fie ſoeben vorüberfabren ſehen!“ 

„Allein d“ 

„Ja! Allein!“ 

„Dann kann ſie's unmöglich geweſen ſein. Man 
wird ſie doch nicht allein ausfahren laſſen!“ entgegnete 
der Graf. | 

„O, die tut, was fie will, und kennt keine Faxen. Du 
kannſt dir gar nicht vorftellen, wie unabhängig die iſt. 
Sie war's! Davon kannſt du ganz überzeugt ſein. Sie 
hat mich erkannt und hat mir zugenickt, und der Pokorny 
ſaß auf dem Bock. Es machte den Eindruck, als ob ſie 
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unter ſeinem hohen Protektorat ausgefahren wäre, um 
Noinmiſſionen zu beſorgen.“ 


„So! Sie hat dir zugenickt!“ wiederholte Graf 
Senſenberg nachdenklich, „das ift unangenehm!“ 

„Warum unangenehm“ 

„Weil wir Emmerich nun doch aufſuchen müſſen. 
Sonſt wird eine Brouille daraus!“ 

„Natürlich müſſen wir ihn anfſuchen.“ 


„Ich hatte gleich von Anfang an Luft, aber du er 


klärteſt, dich durchaus nicht mit verwandtſchaftlichem 
Ballaſt beſchweren zu wollen. Da mochte ich dich nicht 
zwingen. Uebrigens haben wir keine Veranlaſſung, 
Emmerich etwas übelzunehmen, er kann wirklich nichts — 
dafür!“ 

„Für was d“ rief Nicki, und feine Stimme klang 
ſchneidend. 

„Nun, für — für die Taktloſigkeit feines Vaters..“ 
murmelte etwas verlegen Graf Senſenberg. 

„Wenn du nur nicht immer wieder daranf zurück⸗ 
kommen wollteſt“, ſtieß ſein Sohn hervor. „Das iſt doch 
eine abgetane Sache; und — fo gar nicht der Mühe wert!” 

„Natürlich! Du haſt ganz recht!“ ſuchte ihn ſein 
Vater zu beruhigen, und dabei fuhr er ihm über die 
Wangen wie einem fünfjährigen Kind, dem man weh 
getan hat. 

In dem Schweigen, das zwiſchen Vater und Sohn 
getreten war, hörte man jetzt ein diskretes Hüſteln. — 
„Strakaty meldet ſich!“ erklärte Graf Senſenberg, indem 
er ſich bemühte, einen leichten Ton anzuſchlagen. „Er 
mahnt uns an unſere Pflicht!“ m 

Das war richtig. Der Kammerdiener hatte wie 
viele feiner Art eine bevormundende Ader. Er be 
handelte feine „Nerrſchaften“ eigentlich als feine Schutz 
befohlenen, die zu ihrem eigenen Nutzen und Frommen 
immer von ihm regiert und manchmal tyramifiert 
werden mußten. Jetzt zum Beiſpiel erklärte er ihnen 
energiſch, daß ſie bereits die größte Eile hätten, ſich für 
den Abend anzukleiden, ſonſt würden ſie entweder die 
Hälfte ihres Diners oder den erſten Akt der Operette 
verſäumen. 
Billette für die „Bouffes“, und zwar zu „Mamfelle 
Nitouche!” unter Mitwirkung der damals noch berühmten 
Judic gekauft hatten. | 

Den nächften Tag waren fie beide etwas verſtimmt, 
weil fie fich in der Operette gelangweilt hatten. Sie 
verbummelten den Vormittag im Hotel, ohne auszugehen, 
und machten nach dem Lunch einen Beſuch bei den 
Emmerich Senſenbergs, die fie nicht zu Haufe antrafen. 
Hierauf gingen Vater und Sohn jeder feine Wege. 

Als Nicki gegen Abend in das Hotel zurückkehrle, 
fand er Emmerich. Er zuckte ein wenig zuſaunnen bei 
dem Anblick des Vetters, der ihn an jene törichte Epiſode 
in ſeinem Leben erinnerte, die ihm unliebſamer war, als 
er ſich's je hatte eingeftehen wollen. Aber Emmerich 
ſtand bei feinem Eintritt auf, ging mit zwei ſehr langen 
Schritten auf ihn zu und ſtreckte ihm die Hand ent 
gegen. Dann hielt er die Vickis ein klein wenig länger 
in der feinen, drückte fie etwas feſter, als dedans 
nötig geweſen wäre. Es lag viel in dieſem Händedruck: 
ein Vertrauensvotum und eine Amneſtie. 


Er wußte ganz genan, daß die herren 
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„wenn ihr euren Aufenthalt hier nicht fo. ſtreng 
geheim gehalten hättet,“ ſagte der Vetter freundlich, „ſo 


hätte ich mich euch mit Vergnügen gewidmet und fo 


euch vielleicht nützlich) fein können. Die nächſten Tage 
ſind wir leider nicht in Paris.“ 

Nicki machte ein enttänfchtes Geſicht und ſchwieg. 

„Aber wir haben einen Plan ausgeheckt, dein Vater 
und ich, Nicki, einen Plan, der uns ein klein wenig 
dafür entſchädigen ſoll, daß ihr uns ſo lange geſchnitten 
habt. Meine Frau befindet ſich in St. Germain, um 
fid) ein wenig, von dem Stadtlärm und der Hitze zu 
erholen. Onkel Albrecht hat fich entſchloſſen, die Pfingft- 
tage mit uns dort zu verbringen. Ich werde beute 
noch Wohnung für euch beſtellen.“ 

„Das heißt, wenn dir's paßt,“ beeilte fid) Graf 
Senſenberg einzuſchieben, „nur wenn dir's paßt, Nicki. 
Wenn du etwas anderes vorhaft, fo wollen wir für 
einen Nachmittag nach St. Germain fabren und abends 
wieder nach Paris zurückkehren!“ 

„Aber Papa!“ rief ſein Sohn ganz verlegen und 


ſehr eifrig, „wie kannſt du nur fragen, ob's mir paßt! 


* 


€s ijt ja doch meine Aufgabe, mich nach dir zu richten. 
Und ich tu's ja immer mit Freuden!“ 

„Das iſt wahr, das muß ich ſagen,“ verſicherte der 
alte Herr, der gar nicht wußte, wie er feinen Sohn ge— 
nügend herausſtreichen ſollte, „ein guter Kerl iſt er — 
mein Nicki!“ 

„Na, wenn's ihm nicht gepaßt hätte, fo hättet ihr 
euch ja allenfalls für die paar Tage trennen können!“ 
meinte etwas boshaft lächelnd Emmerich. „Vicki hätte 


ſich ja auch nicht verloren, ſelbſt wenn er allein geblieben 


E 


wäre in Paris!“ 

„Vein, gewiß nicht,“ verſicherte Nicki, den kleinen 
Hieb bemerkend, raſch, „das wiſſen wir beide ganz gut, 
nicht wahr, Papa? Das muß uns nicht erſt geſagt 
werden, aber es wäre dem Papa ungemütlich draußen 
ohne mich, mas?" Er ſah ſeinen Vater faſt mitleidig 
von der Seite an. Dann, in feine gewöhnliche, treuherzig⸗ 


mutwillige Manier verfallend, rief er luftig aus: „Uebri⸗ 


gens paßt mir's, es paßt mir ſogar ganz ausgezeichnet; 


es könnte mir gar nichts beffer paffen!” 


„Da iſt uns ja allen geholfen,“ erklärte Emmerich, 
„auf morgen alſo, mit dem Fünfuhrzug! Wir holen 
euch ab von der Balm! . ..“ 

Damit verabſchiedete er ſich von ſeinen Verwandten, 


wobei er Nicki zum Schluß noch einen kleinen, auf 


munternden Klaps auf die Schulter gab. Das war bei 
Emmerich Senſenberg geradezu ein Symptom von Ge— 


fühlsüberſchwenglichkeit. 


„Du haft entſchieden eine Eroberung gemacht bei 
Ent”, konſtatierte mit großer Genugtuung Graf 
Albrecht, als er fich wieder mit feinem Sohn allein be 
fand. Dieſer rieb ſich nur vergnügt die Hände und rief: 
„Ach Papa, ich freu mich fo auf St. Germain. Ich 
hab mir ſchon lange gewünſcht, St. Germain kennen zu 
lernen. Die Ausſicht von der Terraſſe aus foll pracht- 
voll fein, und die Sigenner fpielen dort alle Tage!“ 

Nicki freute ſich natürlich nur auf die Ausſicht und 
die Sigeuner. — — — 

" " 
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„Was draus werden foll“. umrmelte Emmerich, in⸗ 
dem er in die Rue Caſtiglione einbog, um auf ſeine 
Wohnung am andern Seineufer zuzuſteuern. Die Menſchen 
ſahen ſich nach ihm um, während er vorüberging, Männer 


ſowohl wie Frauen. Seinesgleichen begegnete man nicht 


oft. Er hielt fich ſehr gerade und die Schultern ohne 
Gezwungenheit ſo weit zurückgeworfen, daß ſie ſchmal 
ausſahen, obzwar ſie eigentlich breit waren. Sein ſehr 
korrekt geftugter und gebürſteter blonder Kopf fag ihm 
feſt im Nacken. Man konnte ſich gar keine Situation 
denken, bei der ſich dieſer Kopf geſenkt, dieſer Nacken 
gebeugt hätte. Es war der Typus des modernen 
Ariſtokraten. Auch feine Kleidung war typifch, natürlich 
engliſch, ſcharf gebügelt und eckig im Suſchnitt, dabei 
ebenſo weit entfernt von Cäſſigkeit wie von Stutzerei. 
Weder feine Hände noch feine Füße entſprachen dem 
zierlichen Ideal der vorletzten Generation. — Sie waren 
ſchmal, aber durchaus nicht klein, und die hände — er 
trug fie handſchuhlos — febr kräftig und ſehnig. Man 
ſah's ihnen an, daß ſie tüchtig anzupacken, ſich zu helfen 
wußten. Aber ſelbſt dieſe Geſchicklichkeit war keine vom 
Seitgeiſt abgerungene Nonzeſſion, es war einfach cine 
Ueberlegenheit mehr. Sein Inneres entſprach feinem 
Aeußern. 

Selbſt in Paris führte er ſeine Exkluſivität durch 
Mehr als es ſein Beruf erforderte, erweiterte er ſeinen 
Bekanntenkreis nicht. Seine Unbeliebtheit war dem 
entſprechend. Wenn es keinen anſtändigeren Menſchen 
gab als Emmerich Senſenberg, ſo gab es auch auf der 
weiten Welt kaum noch einen unpopuläreren. Ein paar 
Menſchen wären doch unter allen Umſtänden durchs 
Feuer für ihn gegangen — einer davon war ſein Detter 
Nicki. Bis zu einem gewiſſen Grad erwiderte Emmerich 
deſſen Sympathien, aber — und in dieſer Beziehung 
begegnete er fich mit Heren Svoboda — jedesmal, wenn 
ihm Nicki einfief, machte er fid) um ihn Sorgen. 

„Hm!“ dachte er bei fich, während er fich mit feinen 
langen Beineu raſch und doch gelaſſen der Rue St. Domi— 
nique zuſchritt, „was ſoll draus werdend Man kann 
ja dem Buben nicht aram fein, nur . . . er hat ja nicht 
eine Spur von Selbſtändigkeit. Das damals in Wien 
war nichts — eine Dummheit — und über die Haltung 
meines Alten in der Sache will ich lieber kein Wort 
verlieren. Aber — hm, es iſt ſchrecklich, ſo etwas zu 
peru... — und doch — ich geb nichts drum, daß 
Nicki nicht eines ſchönen. Tags um die Ecke geht! Bu 
Wenn nur bei der Geſchichte in Karlsbad alles in 
Ordnung iſt.“ — — 

* y 2. 

„Es war eine famoſe Idee von dir, Emmerich, un- 
nach St. Germain herauszulocken!“ erklärte mit ſeiner 
hübſchen, altmodiſchen Gewohnheit, alle ihm erwieſenen 
Freundlichkeiten zu unterſtreichen, Graf Senſenberg, wäh» 
rend er mit dem jungen Diplomaten die Treppe in dem 
Eckpavillon des Henri Quatre hinabgeht. Die Emme— 
richs wohnen in dem Sckpavillon neben dem Eingangs 
tor. Graf Albrecht und Nicki find in einem der Neben 
gebäude untergebracht worden. Sie haben mit den 
Emmerichs diniert, zuſaunnen einen Spaziergang auf 


einfacht und ſie immerhin verwandt mit ihm iſt. 
eigentlich wäre der Grad ihrer verwandtſchaft ſchwer 
zu beſtimmen. | | 

„Herrlich; war's“, flüstert Vicki noch Alte Ou 
brünſtig, worauf fie fid) etwas weiter vorbengt. 


hat in Paris, 
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der Cerraſſe P EH und dann noch eine Caffe; Tee " 
getrunfen in dem hübfchen Salon der Gräfin m. | 


rich. Und hinter ſeinem Vater SE Vicki: „Ja, 
war herrlich!“ 


Dann ſteuert Graf Albrecht, von i Pel 


gleitet, feinem Logis zu, während fein Sohn noch. unter 


dem Balkon zögert, von dem aus die beiden Schweſtern 
dem Grafen Gutenachtgrüße zugerufen haben, und auf 
dem jetzt eine helle Figur zurückgeblieben iſt: Cori. Sie 


Aber 


„Was war denn eigentlich herrlich, Nicki d Vielleicht 


daß ich dich ſo oft. einen ‚Summen Buben“ genannt hab?" 


„Ja, vielleicht das,“ erwidert er etwas verlegen 
lachend — „du hatteſt eine ſo ganz eigene Art, mich 7 
einen ‚Summen Buben“ zu ſchimpfen!“ 


„Du wärſt am Ende noch imstande, das S ein 


Kompliment zu halten!“ ruft fiee 

Er aber erwidert entrüſtet: „O nein — nein, cori, 
wie kannſt du nur! Nein, nein, ich meinte nur, daß 
du eine beſonders liebe Art haſt, 


und verzweifelter Beſcheidenheit aus jedem Wort, daß 
Lori die bereits gezückten Kraͤllen wieder einzieht. 


| „Du ſagſt gar nicht ſo viele Dunumheiten,“ flüſtert 
fie tröſtend zu ihm herunter, „und wenn — fo find es 
Dummheiten, die einem zu denken geben!“ 


Das Mondlicht ſchiunnert hell auf den weißen Blüten- 


bäumen und Büfchen in dem Hof, auf dem feinen Hals 


foris. und ihren wunderſchönen, ſchlanken und doch 
runden Armen. Es Manner um x SE goldiges 
Naar. 


Beide Ellbogen auf der Einfaſſung bes Balkons, 
die Wangen ö den zen Ran be zu ihm 


nieder. We 
Der grülling ſtreichelt die blütenweißen Akazien⸗ 
kronen, daß ſie leiſe ſchauern. Der Duft iſt betäubend. 
„Vicki, du haft deine Gitarre vergeſſen“, ruft mit 


gutmütigem Spott Emmerich, der jetzt zurückgekehrt, 


nachdem er den Onkel in Seen Se hinaufbe⸗ 
gleitet hat. 

Und der dés wird dunkelrot — fo rot, als ob 
er wirklich bei einer Serenade ertappt worden wäre — 
fo rot, daß es Lori im Mondlicht ſieht. 

Mit einem letzten „Küß die Hand“ entfernt er fich. 
Und während er faft laufend über den Hof eilt, ſchwebt's 
noch einmal zu ihm herüber durch den Mondſchein und 
den Akazienduft: „Du dummer Bub. N 

Loris freundliche Neckereien noch im Ohr ſchläft 
Nicki ein, ſchläft, wie er kein einziges Mal geſchlafen 


zwiſchen blühenden Ufern weiter — weiter — ihn finr 
mert's nicht wohin. Es iſt ſo angenehm, EE treiben. zu 
laſſen! re 


trachtet zu werden. 


einen drauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wenn man eine Dummheit geſagt hat!“ 
Es klingt eine ſolche Fülle von andächtiger Verehrung 


durch die Adern treibt. 
mal und ſchießt den glatten, getigerten Teppich hinab. 


putzen, wie ihr Couſin. 


einen ſo weichen, wonnigen Schlaf. Ihm 
iſt's, als SC? er fidi auf klarem, friſchem Waſſer 


Me Et Do dec ` Sum ER 


| Draußen läutet irgendeine verſchlaßene Mirchengloce f 
mitten zwiſchen das Vogelgezwitscher hinein. Nicki schielt 


Hat, ift. neam. Ze Noch drei Stunden — zu dumm! 
Warum niachen aber auch die Vögel einen ſolchen Cärml 


Er ſpringt auf, um das Fenſter zu ſchließen, aber wie 


er einen Blick hinauswirft, dits mit feinem Di, 


: weiter zu ſchafen, vorbei. 
nennt fidi Nickis Confine, weil das die Situation ver⸗ 


nach der Uhr: Halb ſechs! Die Stunde, um die er feinen“ 
Pariſer Gewohnheiten gemäß den Kammerdiener beſtollt 


Die ganze Erde leuchtet in unbefcheeibliche Pracht ; | 


&s ift, als ob: fiel und Erde die Rollen getauſcht 
hätten, als ob die Sonnenſtrahlen aus den von der 


Nacht gekühlten und gefeucbtetei? Bäumen brächen, au 
ſtatt aus dem Himmel. Das wunder Loft, näher be⸗ 


Endlich iſt er fertig, und etwas Hübſcheres, Hriſcheres, 


Saubereres als Nicki Senſenberg in ſeinem weißen Lein 


Der junge Graf faßt den kühnen 
Entſchluß, fid. anzukleiden, ohne den treuen Strafaty 
abzuwarten. Hals über Kopf; „wie. bei einer Feuersbrunſt“. 


wandanzug und ſeinem lila Batiſthemd unter einem Ier 
ſteifen, weißen Kragen könnte man [diver finden. Er 


ſpringt die Treppen hinunter, den Matroſenhut auf dem 


Ohr, die Hoſen kunſtvoll aufgeſchlagen, ganz nach den | 


das eigentlich eine ſehr geſetzte Frau, und zwar die Frau 
des Hausknechts ift, Nicki zu und mit: 


Vorſchriften der damals noch neuen engliſchen Mode. 
Dont unteren Treppenabſatz lacht das Stubenmädchen, . 


.»Bien dormi, 
monsieur le comte?« und er, immer zu Verbindlichkeiten 
bereit, antwortet irgendetwas Freundliches, als er pl — 


lich eine Stimme Hört, die ihm einen elektriſchen Strom 


Er nimmt drei Stufen auf ein 


»Est ce jeune, est ce. gentille ruft der Hausknecht, 
dem Nicki im Vorbeirennen noch gutmütig zugenickt hat. 


„Man möcht ihn faſt beneiden “ feufst feine arme Frau, 


die einen einzigen Sohn hat, der ein Krüppel ift, »mais. 


c'est égal, c'est bon à voir tout de mémel« 


Der junge Graf..ift. inbeffen in den Bof getreten. 
Die Bäume ſind nicht ‚mehr ganz fo fonnenvergoldet‘ 


wie vor einer Stunde, aber er hat keine Seit, das zu 
bedauern. Aus. dem vorderen Pavillon tritt Lori. Sie 


ſteuert auf. ein im Schatten ſtehendes Ciſchchen zu, auf 


das der Kellner eine Platte mit ihrem Frühſtück nieder: 
ſtellt. Sie iſt überaus einfach in einer männerhend⸗ 
artigen Leinwandbluſe und einem glatten, nur über die 
Knöchel herabreichenden Rock gekleidet und hat fill 


offenbar lange nicht ſo viel Mühe gegeben, fidi anf 


ſie doch. | 
„Ah,“ ruft fie freundlich und "m bel. feinem 


Aber bezaubernd ſchön H 


Anblick aus, „ich wußte gar nicht, daß du ein fo früher | 


Aufſteher biſt!“ 


„Die Vögel hatten mich geweckt, und als ich aus 


Senfter trat, um es zu ſchließen, fand ich den Morgen 
fo ſchön, daß es eine Sünde geweſen wäre, ihn zu ver 
ſchlafen! Darf ich mit dir frühſtücken d“. 

Sie nickt. Der Kellner macht allerhand leckere Dor: 


ſchläge, die der junge Here- garnicht anhört. Er it 


nicht hungrig, ihm iſt auch nicht ums Frühſtücken 3i 
tun, er will nur daſitzen an QUE Ciſchchen mit 
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Lori, feinen Blick an ihren Wangen entfanaaleiten 
faffen, in feiner Seele den neckenden Strahl auffangen, 
der aus ihren Augen bricht, ihrem Geplauder lauſchen, 
das wie weiche Muſik über ſein Empfinden hingleitet. 
Er hat gehofft, fie würde fofort wieder anfangen, zu 
philofophieren und zu plänkeln wie den ganzen, ſchönen, 
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verfloſſenen Abend, aber fie ift ſchweigſam und blaß. 
Und als er ſelbſt die Unterhaltung beginnt, allerhand 
Unſinn vorbringt, um ſie zu zerſtreuen, hört ſie nicht 
darauf, und das lähmt ihn dermaßen, daß er bald 
ebenſo ſtill daſitzt wie fie. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Pflanzennamen. 


Plauderei von Dr. Udo Dammer. 


Jl: bitte, können Sie mir nicht ſagen, was das 
für eine Pflanze iſt, die in unſerm Garten auf 
den Beeten als Unkraut wächſt; fie hat fo eigen. 
tümliche blaugrüne feine Blätter und rötliche Blümchen 
an einem Stengel d“ So fragte mich neulich eine Dame. 
Nach einigen Grientierungsfragen meinerſeits glaube ich 
die Pflanze zu erkennen und nenne den Namen: Fumaria 
officinalis. „Ach, die alten lateiniſchen Namen! Die 
kann man ja gar nicht behalten, gibt's denn keinen 
deutſchen Namen dafür?” fragt mein Gegenüber. „Ge 
wiß,“ antworte ich, „mehr als einen, Sie branchen 
nur zu wählen, meine Gnädigſte, zum Beiſpiel Erdranch, 
Erdraute, Feldraute, Finiſtart, Brutkraut, Herdrauch, 
Kaßenflauen, Katzenklee, Lewkenkraut, Nonneurö, Nun— 
nenkrut, Taubenkerbel, wildes Weinkraut, faule Grete. 
Ini Althochdeutſchen hieß die Pflanze Charenchorbel, 
im Mittelhochdeutſchen Chatzenchla, Chatzenczagel, Ert- 
wurz, Natzencle, Roef, Tubenkropf, im Miitelnieder— 
deutſchen ſcoene Cutte, Dubenkirbel, Kattenfervel, Katten 
vervel, ſchone Vrowe, und außerdem heißt fie in alten 
Kräuterbüchern noch Abrut, Ackerraute, Alprauch, Alp— 
raute, Daubenkropf, Fiefſteert, Fimſteren, Fienſteren, 
Frauenſchuhkraut, Grindkraut, Grümwurzel, Natzenkörffel, 
Kräßbeil, Nunnenkutte, Taubenkropf. Die Holländer 
nennen ſie Finſternkraut und Melancholiekraut, die Fran— 
zoſen Fumeterre, der Engländer Sumitory." „Genug! 
genug! Das ift ja ſchrecklich! Welcher Name ift denn 
nun der richtige?" „Alle find richtig, meine Gnädigſte, 
aber nicht alle ſind allgemein gebräuchlich; viele ſind 
Provinzialismen, und Sie müſſen ſich nur merken, für 
welche Gegend jeder Namen der richtige iſt, ſonſt könnte 
es Ihnen paſſieren, daß man Sie nicht verfteht. Wenn 
Sie die Pflanze zum Beiſpiel in Schleſien Faule Grete 
neunen würden, fo würde man Ahnen widerſprechen 
und Ihnen fagen, daß die Faule Grete das ift, was 
Sie Hundspeterſilie nennen, in Württemberg dagegen 
verſteht man unter Fauler Grete das, was Sie hier 
Sichelkraut nennen.“ „Ja, da ſind ja die deutſchen 


Pflanzennamen noch ſchwerer zu behalten,“ ſeufzt die 


Dame verzweifelt, „was foll man denn da behalten d 
‚Dat denn die Pflanze im Lateiniſchen auch fo viele 
Namen d“ „Nein, nur den einen Fumaria officinalis, der 
das Gute hat, daß er auf der ganzen Erde gültig iſt.“ 
„Na, dann behalte ich doch lieber den lateiniſchen Namen.“ 


Solche Geſpräche habe ich ſchon oft führen müſſen. 


Sunächft ift immer der Wunſch vorhanden, einen deut— 
ſchen Namen ſtatt des „gräßlichen“, „abſcheulichen“, 
„unverſtändlichen“ lateiniſchen Namens, „den man nicht 


behalten kann“, „bei dem man ſich nichts denken kann“, 


zu erhalten. Dann kommt aber die Einſicht, daß der 
praktiſchere Namen doch der lateiniſche iſt. Aber ich 
muß dann immer darauf hinweiſen, daß man die deut— 


Muttergotteskraut, 


ſchen Namen doch auch nicht vernachläſſigen ſoll, denn 
in ihnen ſpiegelt fich ein ganzes Stück Kulturgefchichte 
unſeres Volkes ab, es treten in ihnen Beziehungen zu 
Sitten, Gebräuchen, Aberglauben nfi. auf, es knüpfen 
ſich allerlei Sagen an dieſe Namen, und ſie geben zum 
Teil Auskunft über die Geſchichte der Pflanze, die man 
ſonſt gar nirgends finden kann. Nicht ſelten verraten 


fie eine feine Beobachtungsgabe des Volkes. Und zum 


Troſt für uns Deutſche mag es gereichen, daß das 
Namengewirr auch in andern Sprachen auftritt. Und 
ſchließlich iſt's mit den lateiniſchen Namen auch nur fofo. 
Sehr viele lateiniſche Namen, die der alte Linné, der 


Schöpfer der heutigen lateiniſchen Pflanzenbenennung. 
gegeben hat, ſind heute nicht mehr gültig, weil man 


mit fortſchreitender Erkenntnis der Pflanzen eingeſehen 
bat, daß die Pflanzen in eine andere Verwandtſchaft ge: 
hören und deshalb nach den von Linné gegebenen 
Regeln umgetauft werden mußten. Vebereifrige Ge- 
lehrte haben außerdem alte, längft vergeſſene Namen 
aus alten Büchern ausgegraben und zum Teil aus 
falſch verſtandenen Gerechtigkeitsgründen Namenverän— 
derungen vorgenommen, ſo daß auch der Fachmann in 
nicht wenigen Fällen in Sweifel ſein kann, welche Pflanze 
gemeint ſein ſoll, wenn er den lateiniſchen Namen hört. 
Zu Pfingſten hat in Wien ein internationaler Botaniker— 


kongreß getagt, deſſen Hauptaufgabe es war, feſte Regeln 


zu beſchließen, auf Grund deren eine einheitliche latei— 
niſche Namengebung der Pflanzen erfolgen wird. Doch 
dies nebenbei. Die Dolls: oder Vernacularnamen der 
Pflanzen werden durch dieſen Kongreß nicht berührt. 

Eine ganze Anzahl der Pflanzennamen iſt ſehr 
alt, ihr Stammbaum geht zurück bis auf die älteſte 
Seit unſeres eigenen Volkes. Solch alten Namen hat 
die Eſche, im Althochdeutſchen Afche oder Aff genannt, 
im Engliſchen Aſh. Der franzöſiſche Name frêne weiſt 
auf das lateiniſche fraxinus. Mehrfach finden wir Namen, 
die Beziehungen zur alten Götterlehre erkennen laſſen: 
Donnerbart, Donnerbeſen, Donnerdiſtel, Donnerkul, 
Donnerſtrahl haben wohl alle Beziehungen zum Donner: 
gott, Friggadorn, Sridtau zu Frigga. Auch der Druiden 
fuß, der Drachenſchwanz und die Drachenwurz weiſen 
auf altheidniſche Seit. Sehr viel häufiger find dann 
aber Namen, denen man ohne weiteres den klöſterlichen 
Urſprung anmerkt: Gottesgnadenkraut, Gottes hut, 
Gotteskron, Gottesmäntelchen, Gottes Stern, Herrgotts 
Strümpf und Schuhe, Gottes Wundenkraut, Heilig 
Dreifaltigkeitsblume, Heiliggeiſtwurzel, Hilfe Gottes, 
Himmelsbrot, Himmelskraut, Himmelsleiter, Himmelstau, 
Marienmantel, Marienröschen, 
Marientränen, Jeſusblümchen, Jeſus-Chriſtus wurzel, 
Johannisblut, Johanniskraut, Johanniswurz, Idas 
ſilberling, Judenbeere, Judenmilch find einige, aber bei 
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weiten nicht alle Namen, die in dieſe Gub gehören. E 


Zumeiſt find das: Pflanzen, denen irgendwelche: größere 


Wichtigkeit. in. der Medizin zugeſchrieben wurde. Da ⸗ 


gegen find Namen wie St. Antonikraut, St. Barbara” 


kraut, Benediktenroſen, St. Chriſtoffs kraut, Johjannis⸗ 


kraut ufıv. wohl zum größten Teil deshalb gewählt, 


weil dieſe Pflanzen um die Seit des Namenstages des 
oder der Heiligen blühten. Aus diefen. Grund finden 


wir auch in den verſchiedenen Gegenden unter gleichem 
Namen auch verſchiedene Pflanzen, je nach der Flora 
der Gegend. 
andern Nationen weit verbreitet. Ebenfalls nach der 
Blütezeit ſind Namen wie Märzbecher, Aprilenbhune, 


Maiblume, Julikraut, Angnuſtblume, Septemberkirſche 


gebildet. In das Gebiet der Volksheilkunde gehört 
eine große Menge Namen. Aller Scherer Wundkraut, 
Heil aller Welt, Heil aller Wunden, Beil aller Schaden, 


Bruſtkraut, Fieberklee, Gichtkraut, Grindheil, Halskränt⸗ 
lein, Leberklee, Cungenwurz, Kulwkraut, Warzenkraut 


Die meiſten dieſer 
Namen werden für eine ganze Anzahl. Pflanzen ange⸗ 


ſind einige der bezeichnendſten. 


wendet, je nach der Gegend. Dier mögen auch noch 


die Pflanzennamen erwälmt werden, die aus falſch ver⸗ 


ſtandenen lateiniſchen Namen gebildet ſind, wie Bullerjan 


aus Valeriana, Balſternack aus Pastinaca, Blut von 


Magranapfel aus Punica granatum, Lillje Kawallje aus 


Convallaria, Kolengraecum aus Trigonella foenum graecum, 
njp. Sie entſprechen den Verballhorniſierungen anderer 
Drogennamen wie Huf. und Haf für Gummi tacamahaca 


oder wie Raſſemonaſſe für Lignum sassafras. 


Sehr zahlreich find. die Beziehungen der Pflanzen ` 
namen zur Tierwelt. Man kömite in alphabetiſcher Reihen.: 
folge eine Menge Namen zuſammenſtellen. So um wills 
kürlich einige herauszugreifen: Adlerfarn, Affengeſicht, 
Bärenfenchel, Bärentatze, Bocksbart, Droſſelbeerſtrauch, 


Eſeldiſtel, Eſelhuf, Ferkelkraut, Siſchäugel, Sliegenblumen; 


Fuchsſchwanz, Gänſeblume, Gänſefuß, Gamsbart, Halmen. 


fuß, Ralmenkaium, Bafenbrot, Di, chhorn, Bühnernülch, 


. Bundeblume, Kälberaugen, Kabenblume, Lämmerſalat, 
Mäuſegerſte, Mottenkraut, Natterwurz, Ochſenmaul, 
Pfauenſpiegel, Raktenbeere, Schafblume, Sperling⸗zunge, 


Ls 


In meinen | Träumen ſchinmert ein u Palaſt 

Mit leiſen, märchenraunenden Fontänen, 

Die immer ſchluchzen, ohne Ruh und uit; 

Mit einem Teich, mit ſtolzen Silberſchwänen, 
Mit einem Kahn für einen ſtillen Gaſt; 

Mit Marmorbildern, die in Niſchen lehnen, 

Mit heißen Gärten, frühlingskühlen Bronnen ` 

Und dunkeln Lauben, einſam und verſonnen. | 


Dieſe Bezeichnungsweiſe ift auch bei 


Nur einer Gruppe ſei noch gedacht, 


jefrenndlicher, 
Mannsliebe, Brennende Liebe, Mach dich luſtig, Strümpf | 
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pum vogelkiſche⸗ Wels Siegenbart im, ` 
Die Verwendung von Baustiernamen findet oft ſtatt, 
wenn die Pflanze in der Tierarzneikunde gebraucht wird, 

häufig auch in Anlehnung an Formenähnlichkeit. 


Standortsnamen ſind ſehr häufig; Wortverbindungen 
mit Acker, Bach, Garten, Sumpf, Moor, Stein, Fels uſw. 
ließen fich zus hunderten vorführen. Ebenfo find Namen 


einzelner Körperteile häufig in Pflanzennamen auf 
| genommen. 


Auf eine Einführung urſprünglich nicht in der Ge 
gend wild wachſender Pflanzen laſſen Namen ſchließen, 
die mit Franzoſen, Türken, Sigeuner ufw. zuſammen⸗ 8 


- gefet ſind. Daß man hier aber mit feinen Schluß 


folgerungen vorſichtig fein. muß, lehrt z. B. die englifche 
Sommerlevkoje, die in England German ten weet (lod 


und in Frankreich Quarantaine d'Erfurt heißt. Letzterer 


Name gibt die wahre Heimat der Pflanze an. Die 
Handwerke ſind mehrfach in den Pflanzennamen yo ' 
treten. Auch die Stände vom Kaifer und Papſt an. 


bis zum Bettler herab ſind. mehrfach vertreten, Bürger. 


fehlen, deſto häufiger ijt der geiſtliche Stand vertreten. . 
Hierſnit ſind nun aber noch lange nicht alle Gruppen 
von Pflanzennamen erſchöpft. Es würde indeſſen zu 
weit führen, wenn wir noch auf alle eingehen wollten. 
weil ſie zum Teil 
ſehr wunderliche Namen enthält, von denen einige hier 
namhaft gemacht, feien: Braut im Grünen, Brot und 
Käfe, Saule Grete, Faule Lieſe, Brauttreue, Mannstreue, 
Frauenliſt, Gret im Buſch, Böſer Heinrich, Guter Beine - 
rich, Hundertgüldenkraut, Ich achte fein nicht, Jelänger. 
Jelängerjelieber, Junggeſellenknopf, | 


und Schuh, Seemannstreu, Tag und Nacht, Teufel im 
Buſch, Das alte Weib uſw. Einzelne dieſer Namen 
kommen mehreren Pflanzen zu, z. B. Mannstreu, zu 
dem es nebenbei nur Brauttreue als Gier gibt, 


| während Frauentreue fehlt. Selbſtverſtändli ich konnten 
wir nur auf einen ſehr kleinen Teil der deulſchen 


Pflanzennamen eingehen, denn obgleich es nur für elwa 
X200 deutſche Pflanzen Dolfsuamen gibt, ſo führen dieſe 


| M im ganzen etwa io: 000 Dome) 


Romantik. E 


Weilft du um Mitternacht m bem Ala, 


So hörſt du ein. geheimnisvolles Klingen; 


Siehſt graue Nebel um die Sternenbahn 
Die ſchattenſchweren Geiſterarme ſchlingen; 
Siehſt ſchwertumgürtete Geſtalten nahn, 

Die zu verſtimmten Mandolinen ſingen; 
Hörſt Fenſterklirren, leiſes Blumenfallen 

And fühlſt den Duft . Nitterhallen. — 


And wenn die Nacht im Morgenhauch verweht, 
Iſt dir ſo ſchwer von trunknen Liebesklagen, 
Du biſt ſo müd —. Durch deine Seele geht 
Ein dunkler Nuf nach längſt verſunknen Tagen. 
Dein träumekrankes, armes Herz verſteht 
Das Blumenblühn und Nachtigallenſchlagen — 
In deinen Augen glänzt es wie von Tränen 


And dich erfaßt ein namenloſes Sehnen 


Felix Braun. 
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Das geistige Frankfurt. 


Don. Theo Schäfer. — Hierzu 19 Spesial- 
aufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. 


Die alte Kaiſerſtadt am Main iſt viel— 
leicht weniger Kunftftadt als manche ot: 
dere. Sie ſteht ſtark unter dem Seichen alter 
Tradition, alter Intereſſen. Der Handels- 
geit drückt fich mit ſilberner und wohl auch 
mit goldener Schwere ihrem Charakter auf. | 
Aber eben weil Frankfurt eine reiche Stadt 
iſt, kommt auch die Hunt nicht zu kurz, 
zeigt es ſich, daß — 
man für cu 
ihren 
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Schauſpielerin Frl. Poldi Sangora, 


(Abb. S. 2060), der rüſtige Leiter des Meiſterateliers 
für Malerei an der Städelſchen Kunftfchule, der feine 
Bilder meiſt dem ruſſiſchen Leben entnimmt, Profeſſor 
Ferdinand Brütt, Kro 
berg (Porträt Seite 
2050), deſſen vir— 
tuoſe Milieuſtu— 
dien berühmt 
juo, Fritz Wu— 
cherer (Por— 
trät Seite 
2058), der 
treffliche 
Land: 
ſchaf— 
ter, 


Hofrat Jenſen, i Sé 
Intendant bes Gpernhauſes. — Phot. Blum. 


lebens verklärenden Sauber und Schimmer, 
der uns oft erſt das Leben verſtehen 
läßt, viel übrig hat, materiell und 
ſeeliſch. „Am farbgen Abglanz 
haben wir das Leben“, ſingt 
Frankfurts größter Sohn, auf den 
man hier nicht wenig ſtolz iſt, 
im zweiten Teil feines „Fauſt“. 
Und ſo möge denn die bildende 
Kunſt, deren Endzweck es iſt, 
uns in ein tieferes Verhältnis 

zu Natur und Leben zu bringen, 

den Reigen der kurzen Betrach— 
tung des geiſtigen Lebens in 
Frankfurt eröffnen. Das Augen— 
merk iſt ohnedies gegenwärtig 
wieder beſonders nachdrücklich auf 
lle gerichtet, da vor kurzer Seit 
die ſiebente Jahresausſtellung der 
Frankfurter bildenden Künftler im 
„Aunſtverein“ eröffnet wurde, die über 
140 Künftler mit über 200 Werken ver 
einigt. Neben manchen bekannten Kinftler- 
namen, die zum Teil nur noch in loſer Be- 
ziehung zu unſerer Daterftadt ſtehen, find hier mit EE | — 9 ERAS, 
reifen Arbeiten vertreten: Profeſſor W. A. Beer Prof. B. Scholz, Direktor des Dr. Pochſchen Konfervatorſums. 
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unſerer Seit ſo ſchnell 
neuzeitlichem Stilempfin⸗ 
den erſchloſſen hat, ver⸗ 
tritt Profeſſor Luthmer 
(Portr. S. 2059), der 
Leiter der hieſigen Hunt: 
gewerbeſchule, an deſſen 
Anſtalt ſo friſch und 
durchaus nicht einſeitig⸗ 
akademiſch auch die neue 
Richtung Eingang findet, 
die allem, was unſer 
wohnliches Leben um⸗ 
gibt, ein künſtleriſch⸗mo⸗ 


dernes Gepräge zu per: 


leihen ſucht. Daß da: 
neben auch die Bild⸗ 
hauerei, als deren beſter 
Vertreter in Frankfurt 
Profeſſor Fritz Baus 
mann gilt, nicht ruht, ſei 
— der ausgleichenden 
Gerechtigkeit halber — 
nur nebenbei erwähnt. 

Wird für die bil 
dende Kunft unter Um⸗ 
ſtänden viel aufgewendet, 
ſo ſcheint doch das neue 
Frankfurt mehr und mehr 
Muſikſtadt zu werden. 
Der Wettſtreit um den 
kaiſerlichen Wanderpreis 
für Männergeſangver— 
eine brachte vor zwei 
Jahren feſtlich⸗ſanges— 
frohe Sommertage; im 
Vorjahr tagte hier die 


Radierer Profeſſor Bernhard Mannfe 
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frau Greef-Hndrielfen, 
Mitglied der Oper, 


Tonkünſtler-Verſamm— 
lung mit einem über— 
reichen Muſikfeſt; je: 
der Winter bringt 
gegen 300 Konzerte, 
und die meiften find 
gut beſucht. Viel ift 
für Ausbildung muſi— 
kaliſcher Talente hier 
getan. Die Geſangs— 
ſchule des greiſen Pro— 
feſſors Julius Stock— 
hauſen (Portr. Seite 
2059), jetzt fortge— 
führt von Th. Gerold 
und Muſikdirektor 
Parlow, erfreut fich 
des beiten Rufes; 
wurzelt doch die dort 
gelehrte Methode in 
der pädagogiſchen Er— 
kenntnis eines der 
erſten Liederſänger 
Deutſchlands. Neben 


td ín feinem Atelier. 
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ihm find die beiden 
größeren Konfervato: 
rien: das Dr. Hochſche, 
das. von Profeſſor 
Dr. B. Scholz (Portr. 
Seite 2055) geleitet 
wird, und das Raff 


ſche zu nennen. Eine 


intelligente Geſangsleh— 


rerin des erſtgenann— 


ten > Nonſervatoriums 
Fräulein Klara Sohn 
(Porträte Seite 2060) 
und der ausgezeichnete 


Celliſt Profeſſor Hugo 


Becker (Portr. nebenſt.) 
ſeien hier namhaft ge— 
macht. Der größte Der 
treter des Geigenſpiels 
in Frankfurt Profeſſor 
Hugo Heermann Portr. 
S. 2056), der fich zur: 
zeit mit feinen gleich 
falls reich begabten 
Sohn Emil auf über— 
ſeeiſcher Kunſtreiſe be 
findet, hat eine eigene 
Violinſchule begrün— 
Déi, die ſich regen Su 
ſpruchs erfreut. Da⸗ 


Landſchaftsmaler Fritz Wucherer in feinem Atelier. neben wären auch 
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Der Peidentenor Ejnar forchhammer mit feiner Familie, 
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noch andere lehrende Künftler zu nennen, 
wie zum Beiſpiel Eugen Hildach, der all: 
gemein bekannte Nomponiſt zahlreicher 
Lieder und Sangesmeifter, der bisher feinen 
Wohnſitz in Berlin hatte und vor kurzem 
hierher übergeſiedelt iſt. 

Anſere Theater, die Oper ſowohl 
wie das Schauſpiel, florieren ſo ziemlich, 
wenn auch die Novitäten, die von den 
beiden Bühnen gebracht werden, nicht 
immer erfolgreich und zugkräftig ſind. 
Doch das liegt vielleicht nicht immer an 
den Darbietungen allein; gern geben wir 
zu, daß es nicht ganz ſo leicht iſt, das 
kunſtliebende Frankfurter Publikum mit— 
zuziehen und zu feſſeln. Die Oper 
nimmt unter Paul Jenſen Porträt 
5. 2055), königlich ſächſiſchem Direktions-— 
rat, früher in Dresden, erfreulichen Auf— 
ſchwung, unterſtützt von einem ganz vortreff— 


Tannhäuſer und Triftan, und die febr beliebte Koloraturfoubrette 
Frau Hedwig Shado (Portr. S. 2056), 5 N 
ſeien. Das Schauſpiel, das in einem neuen, äußerlich gleich prächtigen 
Paus herrſcht, leitet Intendant Emil Claar (Portr. S. 2056), der 
auch dichteriſch feinſinnig Schaffende. Von den Schauſpielkräften ſoll 
Max Bayrhammer, der temperamentvoll geſtaltende Charakterſpieler, 
erwähnt werden, den das Porträt auf Seite 2056 mit ſeiner reizenden 


Prof, Luthmer, Leiter der Kunftgewerbefcbule, 


chülerin Hildachs, genannt 
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lichen Orche⸗ 
ſter, muſika— 
liſch reichbe— 
gabten Diri— 
genten und 
guten Einzel- 
fräften, von 
denen unſere 
Brünnhild 
und Iſolde 
Frau Greef— 
Andrieſſen 
(Portr. Seite 
2057), unſer 
hochbegabter 
Deloentenor 
Herr Einar 
Forchham⸗ 
mer (Portr. 
Gr 280387 
ein aus: 
gezeichneter 


prof. ferdinand Britt vor der Staffelei. 
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Gattin zeigt, ders geſchätzte Frau Vë 
und Fräulein E. Mentzel Portr. | 
Poldi Sangora S. 2056) und die 
(Port. S. 2055), als Vovelliſtin und 
die das dan: Romanſchriftſtellerin 
bare Fach der erfolgreiche Leonie 
Naiven aufs Meperhof -Hildeck 
ſchönſte ausfüllt. (Porträt nebenſt.). 
Iſt die dra— Die kurze Skizze 


» 7 P E : CH 7 e E E 8 F S ES 2 l Schriftftellerin 
| d AAA eorr e 24 Leonie Meyerhof-Hildech, 
eee 


Gefangslehrerin frl. Klara Sohn. 


ergibt wohl den Be⸗ 
weis, daß die Geburts: 
ſtadt Goethes auch 
als Kunſtſtadt unſerer 
Seit gewiß nicht zu 
unterſchätzen ift Denn 
unſer großer fans: 
mann ſagt in ſeinem 
„Wilhelm Meiſter“; 


matiſche Literatur hier lei— 
der nicht immer erfolgreich, 
jo hofft dies die lyrifche 
und novelliſtiſche Literatur 
deſto mehr zu ſein. Der Ver— 
faffer dieſer Seilen hat, was 
wohl von ihm in aller Be— 
ſcheidenheit erwähnt werden „Wenn wir finden, 
darf, ſoeben ein „Frankfurter B | das Vergangene fe 
Dichterbuch“ herausgegeben, Profeffor W. H. Beer in feinem Atelier. groß geweſen, muß es 
das neben mehreren bereits : uns aufmuntern, ſelbſt 
verſtorbenen eine ganze Reihe Frankfurter oder in Frank- etwas von Bedeutung zu leiten. Zur Bewahrheitung 
furt lebender Autoren vereint. Su ihnen zählen auch dieſer ſchaffensfrohen Anſicht trägt das rege geiflige 
die als gründliche Literaturkennerin und forſcherin beſon- Leben der Mainſtadt ganz gewiß fein gut Geil bei, 


Krane und Elevatoren. 


Techniſche Plauderei von A. Oskar Klanfmann. — Hierzu 8 photographifche Aufnahmen. 


Wenn man einem Laien die ungehenerliche Entwicklung der 
Technik in den letzten Jahren zeigen, die Fortſchritte der modernen 
Ingenieurwiſſenſchaft praktiſch vor Augen führen will, dann muh 
man ihm die modernen Hebezeuge, die Krane und Elevatoren 
im Betrieb vorführen, jene durch den Menſchengeiſt erfundenen 
Bilfsmafchinen, die gewaltige Laſten ſpielend bewältigen und m 
dem Beſchauer faſt den Glauben erwecken, daß die Geſeze der 
Schwere keine Gültigkeit mehr haben. Aber auch die volfswirl 
ſchaftliche Bedeutung der modernen Hebezeuge begreift der Laie, 
wenn er dieſe Maſchinen im Betrieb fieht, 

Seine älteſte und primitivſte Form, der Dreh: oder Schwenk 
kran, wurde von Menſchenhand mit Unterſtützung von gah 
rädern und Kurbeln betrieben. Die Laſten, die ein folder Kran 
hob, waren nicht allzu grof, fie gingen über 1000 bis 1500 Kilo: 
gramm kaum hinaus. In England erbaute man 1846 demere 
hydrauliſchen Kran, bei welchem Druckwaſſer als Betriebsmittel 
benutzt wurde. Mit dieſem konnten ſchon 7000 Kilogranun leicht 
in ſenkrechter und wagerechter Richtung befördert werden. De 
Maſchineninduſtrie aber, die ſchwere Laſten beſtändig zu bewege 
hatte, fo zum Beiſpiel Balanciers von Maſchinen, Dampftefe) 
Dampfzylinder, bedurfte kräftigerer Inſtrumente, Solange die 
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. Bewegung der ſchweren Stücke nur innerhalb der Fabrik erfolge 
Schwimmhran auf der Elbe. — Phot. Schau‘, legte man £anffrane an. Auf hohen eiſernen Ständern wurden 
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"Schienen angebracht, auf denen ein mit vier Rädern vere Werften der Kriegs- und Handelsfchiffe, die Docks und 
ſehener ſchwerer Wagen bit: und herläuft. Auf dieſem endlich die großen Welthäfen Krane verſchiedenſter Art. 
bewegt fid) ein zweiter kleiner Wagen, die Krankatze, Wir ftehen im Hamburger Hafen an einem der Kais 
und befördert gleichzeitig die an ihr hängenden ſchweren i re 
Gewichte von einem Ende der Arbeitshalle zur andern. ſelndeu, kreiſchenden Krane zu, die in geringen Abſtänden 
In der Maſchinenhalle der vorletzten Pariſer Weltaus⸗ fich nebeneinander auf der hohen Kaimauer befinden. 
ſtellung erregte der unter der Decke angebrachte Lauf- Unabläſſig holen fie aus dem Innern der Schiffe die 
kran durch feine Größe nicht geringes Aufſehen. Laſten heraus, ſchwingen fie herum bis zu den Eiſen⸗ 
Außer den Maſchinenfabriken benötigten aber auch die balmwagen, die auf den Gleiſen des Kais ſtehen, um 
8 Ed | fo die Ladung von Schiff auf die Eiſenbahn zu bringen: 
Umgekehrt ſehen wir dieſe mit Dampf betriebenen 
Maſchinen die mannigfaltigſten Stückgüter aus den 
Lagerſpeichern oder von den Eiſenbahnwagen auf— 
nehmen und in das Innere der am Kat [tegere 
den Schiffe, die beladen werden ſollen, ver⸗ 
ſenken. Wären dieſe Krane nicht, die Tag 
und Nacht ununterbrochen arbeiten, fo 
würde das Löſchen und Beladen der 
Schiffe viel länger dauern und bedeu— 
tende Koften verurſachen. Betreten wir 
einen der andern Kais, ſo ſehen wir 
einen größeren Kran, der uns ſchon 
gewaltig imponiert. Er nimmt drei 
/ | in Hitten gepackte Klaviere mit einem 
mal vom Kai und legt fie fein ſäuber⸗ 
| lich in das Innere des Schiffes. 
Rieſenbündel von Eiſenſchienen oder 
Doppel-T-Trägern nimmt der Kran, 
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Schwimmender Getre(defaugcr zum Entladen von Schiffen. Oben: Dampfhran zum Köfchen eines Ozeändampfers. — Phot. Schaul. 
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als wären es ebenjoptele Stridna:s: . 8 BRETT, 
deln, um fie an Ort und Stelle zu | FFF iE S RS BEIN 

bringen. Dort drüben aber fteht der id 2 == i2 | 
Riefenfran von Hamburg, der mit „„ Bee, e 
einer Leiſtungsfähigkeit von 150'000 — ST 2 Dé So 
Kilo noch vor wenigen Jahren für den s | RUAA AA AA A Al m SEG 


größten Kran der Welt galt. Wir 
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Slektriſcher Werftkran in Kiel. — Phot, A. Renard. 


ſehen, wie er eine Lokomotive packt und in das Schiff verladet, 
mit einer fo fpielenden Leichtigkeit, als ob man einen gering 
fügigen Gegenſtand mit der Hand von einem Tiſch aufhebt, 
um ihn auf einen andern Platz zu legen. Bei dem Anblick der 
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Unter dem Riefenkran der nordamerikanifchen Werft, Oben: Werkftattlaufkran. — Phot. A. Renard, 
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Ser dieſes gewaltigen Rieſenkrans geht uns der 
Begriff der „Laſt“ ſchon faſt völlig verloren. 

Etwas Aehnliches widerfährt uns, wenn wir im 
Freihafen von Bremen den Kohlenſchüttkran arbeiten 
E ſehen. Neben den Kran fährt ein Eifenbahnwagen auf, 
der mit 11000 Kilogramm Kohlen beladen ijt. Der 
Uran packt den ganzen Wagen mit Inhalt, dazu aber 

auch nod) die Bühne, auf der der Wagen geſtanden 

hat, hebt ſie empor und ſchüttet den Inhalt des Waggons 
in einen rieſigen Trichter, durch den die Kohle in ein 

Schiff fällt, das raſch Kohlen laden will. Das Ganze 

macht auf uns den eindruck, als ob ein Kind, das im 

Sand ſpielt, einen Becher Sand hochnimmt und ausſchüttet. 

Wenn wir endlich eine Fahrt mit dem Dampfer durch 
den Kieler Hafen und hinaus in die Förde unternehmen, 
dann grüßt von rechts her das — Wahrzeichen Kiels, 
der elektriſche Rieſenkran (Abb. S. 2062), der augen 
blicklich für den ſtärkſten Kran der Welt gilt. Mit den 

px eigenen Dampfmaſchinen fahrend und ſteuernd aber 
begegnen uns gewaltige Dreibeine, die auf Pontons 
ſchwimmen, und die eben in den Hafen einlaufen, nachdem 

ſie gigantiſche Betonblöcke im Außenhafen verſenkten. 

x Kleineren derartigen Schwimmkranen begegnen wir 
l| e aud) auf der Elbe, wenn wir von See kommen; fie 
fahren hinaus, um beim Bergen geſtrandeter, verſunkener 
„oʒder gekenterter Schiffe mit tätig zu fein. Während 

- wir aber mit unferm Schiff dem Hamburger Hafen zu: 

| ſtreben, ſehen wir auf den Gewäſſern der Elbe ein 

geſpenſtiſches Etwas auf uns zukommen. Es ift 
ein ſchwankender Turm, der auf dem Waſſer 
| ſchwimmt, und auf unſere erſtaunte Frage, was 

E uns da begegne, erfahren wir, daß es ein 

ſchwimmender Elevator fei (Abb. S. 2060). 

: Die Elevatoren find das wichtigſte Hilfs- 
mittel des Welthandels mit Getreide. Allen 
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J Entladekran (vom Schiff auf die €ífenbabn). 


j 
7 
d 
af: U TALI tU TOME — T Ra 
A 


iaa Ba da 
CG / em ^ X Ih 
ps; NN 


AY mA 77 r "CES Zeng? Sr — 
Ge TUNE xe UE. hira) 
cw Mé UE H ` 


D 
R N 


Elevatoren gemeinſam iſt eine bewegliche Röhre, die in 
das Innere des Speichers oder Schiffes geſenkt werden kann 
(Abb. S. 2061), um das Getreide mit Hilfe von Becher— 
werken oder Saugluft heraufzuholen und dann weiter zu 
befördern. Aus den weiten Getreidediſtrikten des nordame— 
rikaniſchen 
Kontinents 
kommt das 
Getreide loſe 
in Eiſen⸗ 
bahnwag— 
gons und 
auf Schiffen 
bis zu den 
Hauptver— 
ſchiffungshä⸗ 
fen. Hier 
wird es in 
riejigenSpet- 
chern, die 
ebenfalls 
den Namen 
Elevatoren 
führen, in 
ſchachtarti— 
gen, die gan— 
ze Höhe des 
Daufes eut 
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Oben: Verladen eines Bootes. — Phot. A. Renard, 
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nehmenden ſenkrechten Hätten — ſogenannten Silos — auf 
bewahrt. Aus dieſen Rieſenſpeichern wird es mit Hilfe der 
Elevatormaſchine herausgehoben und in die neben dem 
Speicher liegenden Schiffe loſe verladen. Mit den Schiffen 
geht es über den Ozean und dann in den Hafenort, um 
mit Hilfe des Elevators entweder in Leichterſchiffe, in 
Eiſenbahnwaggons oder direkt in die Lagerſpeicher ge: 
ſchafft zu werden. Mehrmals alſo bei dem weiten Transport 
des Getreides müſſen die Hebemafchinen in Wirkſamkeit 
treten, und ſelbſt der Caie muß ſich ſagen, daß der Transport 
de⸗ Getreides außerordentlich verteuert werden würde, 
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wenn man anſtatt der mit Dampf oder Saugluft be 
triebenen Elevatoren das Umladen und das Ein- und 
Ausladen des Getreides mit Menſchenhand beſorgen ſollte. 

So ſehen wir, daß dieſe ſtabilen und ſchwimmenden 
Ungeheuer, die ſpielend Niefenlaften bewegen, nicht nur 
vom techniſchen, ſondern auch vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus zu bewundern ſind, und unter den 
Leiſtungen der modernen Technik erinnert keine ſo ſehr 
wie dieſe Rieſenhebezeuge an den Anfang des erſten großen 
Chors in der Antigone des Sophokles: „Viel des Ge 
waltigen gibt's, doch nichts iſt gewaltiger als der Meuſch.“ 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


13. Fortſetzung. 


Q hn eben dieſem Mittag, etwa gegen zwei Uhr, 
Ò wurde bei Marianne am Steinplatz ein dicker 
Brief für ihren Mann abgegeben. Eins von 

SUR Beates Hausmädchen brachte ihn. Das Kıwert 
zeigte Beates Handſchrift und trug ihren Heliotrop: 


geruch. Die gnädige Frau nahm dem Mädchen ſelbſt 


den Brief ab, es hatte gebeten, zu ihr geführt zu wer- 
den. Nun drehte Marianne das wohlgefüllte Kuvert 
hin und her und wog es in der Hand, mit einer 
gewiſſen Unſchlüſſigkeit, über die fie fid) ſelbſt keine 
Rechenfchaft hätte ablegen können. 

„Schickt Sie meine Schwägerin hierher nach unſerer 
Wolznung, für den Fall, daß Sie meinen Mann im Geſchäft 
nicht treffen würden ? Und ift nichts weiter zu beſtellen d“ 


„Nein, gnädige Frau. Gnädige Frau gab mir feinen - 


Auftrag. Und ich ſollte auch nicht hierhergehen, ſondern 
nur nach dem Geſchäft, nach der Kanonierftraße . 

Aber Herr Doktor waren nicht da. Die Herren ſagten 
mir, daß er vor einer halben Stunde ganz plötzlich fort⸗ 
gegangen ſei, wohin, wüßten ſie nicht; er habe 
nichts geſagt. Und gnädige Frau hatte mir doch eir 
geſchärft, noch ganz zuletzt, als fie Lon den Hut auf 
hatte und der Wagen mit den Koffern draußen wartete, 
den Brief nur Herrn Doktor zu geben. Und gnädige 
Frau ſchrieb noch raſch ein paar Seilen und klebte dann 
den Brief zu, das Fräulein mußte ihn ſiegeln, und dann 
(aate fie: ‚Rafch fort! Und nur Herrn Doktor ſelbſt, 
hörſt du, Marie. Es find Unterſchriften. Es ift ſehr 
wichtig!“ Und dann ſchien gnädige Frau wieder zu 
zögern, als würde es ihr leid, und Fräulein fragte, ob 
ich nicht bis Kurfürſtendamm im Wagen mitfahren 
ſolle . . . aber da ſchüttelte gnädige Frau nur wieder 
haftig den Kopf, ſtampfte faſt mit dem Fuß auf und 
ſagte wieder: ,Sort, fort, Marie! Die Elektriſche kommt 
gleich‘, als wollte fie nichts mehr davon hören und 
wiſſen, und als ich zum Simmer hinauslief, ſah ich 
noch, wie gnädige Frau in Hut und Mantel mit ſchnellen 
Schritten in dem Salon umherging. Und die Elektriſche 
fuhr auch viel raſcher und eher ... Da ſagte ich mir, 
daß es doch fehr wichtig und eilig iſt mit dem Brief, 


Viktor von Kohlenegg. 


und als Herr Doktor nicht im Geſchäft war, bin ich 
raſch hierhergefahren, wem ſollte ich den Brief geben? 
Und vielleicht ift Herr Doktor nach dem Bahnhof ge 
fahren, es war die richtige Zeit, kurz vor Mittag geht 
der Zug... und zu Tiſch kommt doch Herr Doktor 
nach Baus, das ift ja nicht mehr lang hin, die Herren 
haben hier bei der gnädigen Frau angeklingelt ...“ 

Marianne nickte. „Ja, Marie. Und Sie meinen, 
daß mein Mann zum Bahnhof gefahren iſt. Wann 
waren Sie im Geſchäft d“ 

„Etwas vor halb, gnädige Frau.“ 

Marianne ſpielte noch immer mit dem Brief und 
wog ihn in der Band, Sie war zerſtreut. Sie wußte 
gar nicht recht, was ſie ſagte, und hörte ihre eigene 
Stimme etwas dünn wie aus einer Entfernung ſchallen, 
dabei ſchlug ihr Herz ſtärker. 

„. .. Da ſpricht mein Mann meine Schwägerin wohl 
noch. Und wenn es fo wichtig ift, Marie, dann laffen Sie 
den Brief nur da; hier iſt er ja doch am ſicherſten. Und 
mein Mann muß bald kommen ... jeden Augenblick.“ 

„Ja, gnädige Frau. 

„Alſo Marie, dann möge es dabei bleiben. Jh 
werde meinem Mann das Schreiben aushändigen. Jft 
auch alles gut abgelaufen nit dem letzten Paden? 
Manche Sachen ſollten erſt heute morgen noch ab 
geliefert werden. Meine Schwägerin war geſtern nad 
mittag recht im Sweifel und auch heute morgen, als 
ich ſie am Apparat ſprach.“ 

„Ja, es ging alles gut, gnädige Frau. Und was 
noch kommt, ſollen wir nachſchicken. Auch für Lisbeth; 
die ijt ja mit; ich geh nun vorläufig wieder nach Haufe; 
gnädige Frau hat Lisbeth wohl lieber um fich. S 

„Na, dann machen Sie fidi nur wieder auf den 
Weg, Marie. Haben Sie Fahrgeldd Und ſagen Sie 
Ihrem Gärtner Seide nochmal, daß er un- mit den 
Früherdbeeren nicht vergißt. Nun, ich werde ſelbſt ein 
paarmal nachſehen. Adieu, Marie.“ 

Mariamne hörte noch die Tür draußen klappen. Sie 
ſtand unverändert auf demſelben Fleck und hielt den 
Brief in der Hand. Und nun betaſteten ihn ihre Singer 
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wieder, raſch, nervös, und ein Flimmern flog über ihre 
Augen. Doch gleich darauf wandte ſie ſich ab und 
ging unſchlüſſig umher; und ſchließlich trat fie in das 
Simmer ihres Mannes ein und legte Beates Sendung 
auf feinen Schreibtiſch. Sie ftrich noch einmal mit der 
Hand über das ftarfe, duftende Kuvert, es hatte mittlere 
Briefgröße. .. „Unterſchriften“ ... irgendetwas e: 
ſchäftliches, wie es die beiden feit Jahr und Tag ge 
heinmisvoll und freimaureriſch verband.. Was war 
es. . . Was war es . . .?! Ihr Auge wurde ſtarr, 
und wieder flog ihr ein Flimmern wie ein Zittern dar 
über. Dann verging es unter einer Willenanſtrengung. 
Maries Schilderung war fo eindringlich geweſen .. 
Noch eine Weile war die Frau ſo vor Roberts 
Schreibtiſch ftehen geblieben; endlich hatte fie fich langſam 


und ein wenig träumeriſch wieder ihrer häuslichen Be ⸗ 


ſchäftigung zugewandt. 

Gerade als es ein Viertel drei ſchlug, klingelte es 
draußen ſtark; Marianne öffnete in einer im Augenblick jäh 
geſteigerten Unruhe ſelbſt. Es waren Bodos Frau und 
Nolf. Sie kamen vom Bahnhof ... kamen hier vorüber und 
wollten nur einmal hereinſpringen, denn der kleine, dicke, 
in ein weißes Winterpelzchen eingeknöpfte Rolf hatte 
fich auf der Fahrt, als man vorhin in der Tauenzien— 
ſtraße gehalten und Apfelſinen und Weintrauben gekauft 
hatte, beim Schließen der Wagentür ganz wenig das 
Fingerchen geklemmt, nur in der Haut, fo daß fich ſofort 
eine kleine, ſchwarze Blutblaſe bildete. Die tat natürlich 
weh, es war auch ein winziger Riß da, durch den etwas 
Blut fiderte, fo war fie denn im Lift zu Tante Mi 
heraufgefahren. Oben klingelte fie etwas atemlos, ſchon 
um einen gewiſſen Eindruck auf Marianne zu machen .. 
„Mi, du mußt uns helfen. Rolf hat fid) am Wagen 
geklemmt, und ich bin in Sorge; ich wäre beinah zu 
einem Arzt gefahren ...!“ übertrieb fie. Damit trat 
fie. eilig, graziös, kindlich behende wie immer und mit 
ihren Seidenröcken raſchelnd ein. 

. . . Ja, man wäre auf dem Bahnhof geweſen 
und hätte Tante Beate auch noch geſehen und geſprochen. 
Rolf ſollte für den Großpapa Vollbehr ganz groß photo” 
graphiert werden zum Geburtstag. Und da wäre man eine 
halbe Stunde früher gefahren; vielleicht benutzte Beate 
doch den Mittagsexpreß .. . es ſollte eine Ueberraſchung 
für Tante Bea und Edwin fein! Rolf war mit einem 
großen Maiglöckchen und Fliederſtrauß ausgerüſtet wor: 
den, und ſie ſelbſt brachte eine Schokoladenſchachtel mit. 
Und es war auch eine Ueberraſchung —! © fehr.. .! 
Auch Robert wäre dageweſen . 

„Glaubſt du, daß es ſchlimm iſt, Mid Sonſt wollen 
wir doch lieber ...“ 

„Aber nein — gar nicht! ...“ fie ſprach etwas 
atemlos; „ich habe alles da! Ein bißchen eſſigſaure 
Tonerde und ein Läppchen! Nicht, Nolfchen, es tut ja 
gar nicht wel) d So ein Junge, der Soldat wird wie 
Papa und einen Attila und Tſchako hat, der lacht 
drüber ...!“ Dabei bückte fich Marianne mit zitternden 
Knien und Armen hin und betupfte und umwickelte den 


ängſtlich abgeſpreizten und zuckenden Finger. Auf Rolf 


ſchienen die Worte Tante Mis einen kleinen Eindruck 
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zu machen; und dann lag da drüben vor dem Diwan 
das zottige Fell mit dem Bärenkopf, der das große 
Maul aufſperrte. è 

Dann erhob fich Marianne wieder, im erften Auge 
blick febr haftig, und ſtrich fih von den Schläfen an 
aufwärts übers Baar; es war eine recht nervöſe, nach 
drückliche Bewegung. Und auf ihr ganzes Weſen hatte 
ſich mit der Zeit, während jene fo ſprach und erzählte 
und auch Roberts Namen nannte, etwas ftare Der: 
ſchloſſenes, gleichſam hart Geſammeltes gelegt. 

„. . Da ift alfo . ..“ Marianne wandte fich um 
und bückte ſich nach einem Stückchen Watte, das auf 
den Teppich gefallen war, „da iſt alſo Robert doch noch 
hingekommen ... ich meine rechtzeitig d“ 

„Ja. Er war ſchon da, als wir anlangten. Er 
hatte Beate noch etwas beſorgen müſſen ... ich glaube 
italieniſches oder franzöſiſches Geld ... fie ift immer 
ängſtlich, glaubt, nie genug bei fich zu haben ... Gott, 
Rolfchen, was wird das für ein ſchönes Bild werden! 
Und paß auf, Großvater wird ſich furchtbar freuen. 
Soll Mutter noch mal puſten ... Dater wird lachen, 
aber nein, das braucht er nicht, das tun wir ſelbſt ... 
Ja, du biſt mein guter, ſtarker, tapferer, geliebter 
Junge!“ 

Marianne wandte ſich ab. Ihr war dieſes Ernſt— 
nehmen, obwohl ſie Niki doch kannte, ſo gleichgültig, faſt 
peinigend ... Sie ging ſtumm umher, kümmerte fich 
nicht mehr um die zwei. Eine Schwere ſenkte ſich mit 
jeder Sekunde mehr auf ſie, eine rätſelhafte Caſt, gegen 
die ſie ſich vergeblich wehrte. | 

So verweilte jie am Senfter und umſpamite mit der 
einen Hand den Griff. 

Dann wandte ſie ſich doch wieder um. N 

„. . . Nun, habt ihr euch ausgeſprochen d Willſt du 
nicht Platz nehmen und ein bißchen ablegen . . . p“ 

„Danke dir. Ich muß nun nach Hauſe, Mi. Wir 
ſind nur auf einen Sprung gekommen.“ 

„Wie kann man fo ängſtlich fein. — Alſo Beate 
war nicht recht munter?” Sie kam näher, ließ fich in 
einen Seſſel nieder und faltete die Hände feft im Schoß. 

„Nein, gar nicht, Mi. Als wir kamen, ging ſie mit 
deinem Mann auf und ab und ſprach ſehr aufgeregt, 
und als fie uns dann fab, ich ſchlich mich mit Rolf im 
Scherz heran, da erſchrak fie fo heftig, daß es mir in 
der Seele leid tat... es war unvorſichtig von mir . . .! 
Und dann küßte ſie mich; aber gleich darauf bekam ſie 
einen Weinkrampf, fo ſchrecklich ...! Er ging gottlob 
bald wieder vorüber. Es kam alles ſo raſch und ſchwand 
alles ſo raſch wieder, daß es mir erſt jetzt eigentlich 
wieder ganz recht zum Bewußtſein kommt ...! Ja, 
Mi, es war wirklich feltfam! Und darum wollte fie 
wohl niemand auf der Bahn haben. Robert fuchte ja 
nachher alles zu erklären, als wir dann noch einen 
Augenblick beiſammenſtanden ... er ſchien ebenfalls 
ganz überraſcht ... er ſchob es ihren Nerven zu ...“ 

„Und dann d — Wie war fie dann d“ forfcbte Marianne 
mit einer kaum bezwungenen Dringlichkeit weiter. 

„. . . O, fie beruhigte fi) ja leidlich und ſprach 
und ſcherzte dann mit den Kindern. Aber die Schwäche 
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war doch ſichtlich da und kam auch ftärfer wieder. Sie 


fah in manchen Augenblicken ganz erbärmlich aus, Mi, 
abſolut krank! Freilich, die Reiſeunruhe, die Dor 
bereitungen ... alles etwas plötzlich, man kann fogar 
fagen: ſehr! ... Sie hatte ganz ſchwarze Schatten 
unter den Augen . ." 

„Und dann?" Marianne umfaßte ihre Hände im 
Schoß feſter, ſie waren wirklich eiskalt; und plötzlich 
ging ein Fröſteln durch ihre ganze Geſtalt, daß ſie ſich 
bezwingen mußte. 

„. .. Dann nahm fie meinen Arm und bat Robert, 
auf die Kinder zu achten. Und dann klagte fie ganz 
allgemein, daß ſie nicht wohl ſei, und daß ſie ſchon in 
der Nacht einen Chof gehabt habe ... Sie tat mir fo 
leid. Und dann ging ſie in ihr Coups und richtete ſich 
da ein, das Fräulein mußte ihr den Jungen bringen, 
und ſie ſchloß die Augen. Da fragte ich ſie, ob ich gehen 
folle . . . Und fie bat mich wirklich und küßte mich 
wieder. Ich ſolle auch Robert draußen grüßen, er ſolle 
nicht böſe ſein. Sie wolle nun hier bleiben und ſich 
ruhen und nicht ſprechen. Von einem Reiſeaufſchub aber 
wollte ſie nichts wiſſen. Sie wurde ordentlich erregt 
und ungeduldig, als ich davon anfing! Ich hielt es für 
meine Pflicht.“ 

„Und dann — d“ 

„Dann ging ich, und auch Robert ging mit, das 
Gepäck war ſchon beſorgt. Aber dann, als ſich Robert 
noch einmal umſah und zögerte, ſtand ſie doch wieder 


am Fenſter und bog ſich weit — weit vor und ſah uns 
nach, lange, lange! Mit ſeltſamen großen, ſtarren Augen, 


aber ſie winkte nicht, rührte ſich nicht. Auch Robert war 
ganz erſchüttert und ſtill.“ — 

Aber jetzt mit einem Mal lauſchte Marianne 
nach draußen, und dann erhob fie Dh... „Ich muß 
einmal in die Küche ſehen ... verzeih einen Ungen: 
blick. .. nur einen Moment ...“ und damit ging fie 
eilig, faſt laufend hinaus. Draußen aber ſank ſie gegen 
die Tür zurück und mußte ſich ſtützen, faſt halten, ſie 
zitterte am ganzen Körper. Was war ihrd Was war 
ihr? Alles war willenlos, gedankenlos geſchehen, es 
war über ſie gekommen. Es war nur ein Gefühl, ein 
furchtbarer Druck. Und dann dachte ſie an den Brief. 
Und wie ein Blitz ſchlug der Gedanke in ſie ein. 

Nach einer ganzen Weile kam ſie zurück. Die 
Schwägerin war ſchon unruhig umhergegangen, hatte 
Türen aufgemacht, nach Mi geſehen .. Sie wollte 
doch nun heim mit ihrem Jungen ...! 

Und fie dugte Marianne jetzt während der nächſten 
Minuten öfter an. Wie ſchlecht Mi heute wieder mal 
ausſah, armſelig und häßlich, an manchen Tagen war es 
zum Erbarmen ſchlimm .. .! Sie hatte wohl kein gutes, 
friſches Blut. — Ob Robert ſie doch nur des Geldes 
wegen genommen hatte d ... Sie konnte es manchmal 
nicht begreifen ...! Und mit einem Mal wehte auch 
ſie wieder ein Almen und Aengſten an wie ſchon vorhin 
einmal flüchtig. 

Sie brach auf. „Laß mich nun fort, Mi. Um drei 
kommt Bodo. Du ſiehſt ebenfalls nicht gut aus, Mi. 
Weiß der Himmel, was mit euch los iff — ! Junge 
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Frauen — ! Komm, Rolfi, laß dir den Mantel zumachen, 
wir wollen nun heim. O das kleine, böſe Fingerchen. 
Aber Rolft künunert fich gar nicht mehr drum. Wir 
wollen ihn dann gleich Vater zeigen: „Kuck mal, lieber 
Vater. Aber es ift nichts!“ Das wollen wir tun.“ 

Der Kleine, der nun wieder in fein weißes Pelschen 
eingeknöpft war, nickte. 

Marianne brachte die beiden bis an die Korridortür 
und fah ihnen nach, bis der. Fahrſtuhl verſank. Dam 
kehrte ſie in das leere, ſtille Simmer zurück, in dem die 
Stühle, auf denen ſie eben noch geſeſſen hatten, ſo be— 
unruhigend, aufregend unordentlich durcheinandergeſchoben 
waren. Marianne verſpürte ein jähes Verlangen, faſt 
eine Sehnſucht nach der heiteren, guten Viki ... Sie 
hätte fie am liebſten zurückgerufen . .. Sie ſehnte fih 


nach Leben, nach Stimmen, die Einſamkeit betäubte ſie 


mit ihrem Rauſchen, es dröhnte in ihren Ohren, und 
der Druck der Stille war ſo groß, ſo groß! — 


* * 
* 


Sie fag eine ganze Seit und bewegte ſich nicht, zu 
weilen rann ein regſameres, wilderes Leben durch ihre 
Adern, und wenn ſie ſich gleich darauf ſagen mußte, 
daß nun Roberts Heimkunft ganz nahe bevorſtand, daß 
in jeder Minute fein Schlüſſel draußen in dem Korridor: 
ſchloß ſchließen konnte, dann fuhr ſie faſt zuſammen, als 
träfe der raſche, klappernde Ton bereits ihr Ohr, und 
fie lanſchte in der Sekunde verfteint, ähnlich fo, wie es der 
Kranke tut, wenn er den Arzt kommen zu hören meint. 

Endlich erhob ſie ſich wieder, und im ſelben Moment 
ſchalt fie fich... was wandelte fie an?! Und des Beſuches 
helles Plapperftinmmchen klang ihr bereits wieder weitab 
und ohne alle Schrecken in der Erinnerung ... Jal 


ja! ſagte fie fich, und eine ſtarke Zuverſicht, eine Freude, 


ein Uebermut überfielen fie, und in der nächſten Sekunde 
lief ſie raſch auf und ab und lachte und ſang, aber ihr 
Sachen klang doch fremd, dünn, daß fie es merkte, und 


ihr Blut war durch die Bewegung ſchneller gefloſſen, 


ihr Herz pochte, und gleich darauf wurde es ihr 
dunkel vor den Augen, daß fie nicht wußte, ob fie fid 
wieder ſetzen ſollte. Plötzlich jedoch weiteten ſich ihre 
Augen oder nur ihre Pupillen. Robert kam. Und ehe fie 
es ſelbſt redit begriff und wollte, war fie wie mit auf 
gefcheucht flatternden Röcken in ihres Mannes Arbeits“ 
zimmer hinübergeflogen und hatte den Brief von Beate 
an Robert an fih genommen ... Wozu? Als wollte 
fie fid) des Schreibens verſichern, als wollte fie es in 
den SEH haben .. den Brief ... in dieſer 
Stunde. 

So = fie ihrem Mann entgegen, äußerlich ganz 
ruhig, nur etwas atemlos vom Kaufen; der Luftzug 
dabei hatte eine feitliche Baarſträhne an ihr gelockert. 
Die ſtrich ſie jetzt zurück. 

Robert würde ja wohl erfahren haben, daß der 
Brief hier bei ihr war. 


17. 


„Guten Tag, Robert, du fouunft etwas ſpäter heute. 
Bier ift ein Brief von Beate. Du haft vielleicht [don 
davon gehört. Oder warft du nicht wieder im Gefhäft? 
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Eins ihrer Mädchen brachte ihn. Es hatte dich im 
Bureau nicht getroffen, du warft gerade weggegangen ... 
halb zwei, ſeltſam ... und niemand wußte wohin. Da 
fant fie ſchließlich hierher, die Herren im Geſchäft hielten 
es auch fürs befte.” | 

„Ich) weiß 

„Sie ſollte ihn an dich ſelbſt abgeben, nur an dich; 
und es ſchien ſehr eilig und wichtig; das Mädchen gab 
mir eine Schilderung von Beates beinah erregter Auf— 
tragserteilung; da behielt ich den Brief da. Hier iſt er. 
Was mag Beate fo Dringliches wollen d“ 

Marianne hatte raſch geſprochen, nun doch vom 
Augenblick bezwungen, daß Robert ſie ſchärfer anſah und 
ein Almen deffen, was in ihr vorging, zu ihm herwehte. 
Aber er war ganz ruhig. Und da Marianne das mit 
ihrem ſpähenden Blick fah, wurde fie ſofort wieder zag— 
haft und faft kleinlaut. Und fie gab ihm den Brief. 

Aber im ſelben Moment fühlte fie eine Leere in der 
Band, die beinah einer Kälte glich. Und am liebſten 
hätte ſie den Brief zurückgenommen, ihn ihm wieder 
aus der Hand gezogen! Aber das ging nicht. So trat 
denn Robert mit einer unwillkürlichen Bewegung damit 
ans Fenſter, als wenn er dort in dem helleren Licht 
beſſer leſen könnte, und es war doch Mittagſtunde, 
kaum drei Uhr. 

Warum ſprach er nicht vom Bahnhof — 9 dachte 
ſie, und davon, daß er Beate ſelbſt noch einmal geſehen 
hatte .. . Das wäre doch jetzt durchaus angebracht ... 

Nein, er ſagte kein Wort davon. Obwohl er damit 
rechmen mußte, daß die kleine Frau hier geweſen war oder 
doch heute oder morgen kommen konnte ... Er ſagte fich: 
du mußt reden; doch ſofort ſprach auch die Unluſt in 
ihm; es war ihm faſt alles gleich, nur ein Verlangen 
nach Ruhe, Dergeffen, Gleichmut war in ihm. Aber er 
wollte fich dennoch zuſammennehmen, das war jetzt erſte 
und letzte Pflicht, wenn alles wieder in das richtige Gleis 
zurückkehren ſollte — und das ſollte es doch wohl! — 
Aber mehr als eine fue Komödie fpielen, konnte 
er in dieſem Augenblick und nach Selen letzten 
Stunden nicht. 

Er wollte ſagen: „Ja, von Beate. Ich ſprach ſie 
eben am Bahnhof. Zufall oder ſonſtwas ... Es handelt 
ſich in der Sendung da um Hoppe und um eine Bank— 
unterſchrift, die in letzter Stunde nötig geworden ...“ und 
damit würde er den Brief in die Taſche oder unter den 
Aru ſchieben und gemächlich in ſein Simmer hinüber— 
gehen. Geſchäftliches ... darüber redet man nicht; jeden 
falls liebte er es nicht, davon zu ſprechen. 

Allein er war jetzt zu müde dazu. Oder auch zu 
wenig Herr ſeiner ſelbſt. So tat er das Nächſtliegende 
und doch Kompligiertere. Er fürchtete wohl doch auch 
Mariannens Blick, ihr Fragen — ſchon als Geräuſch, 
ſchon als Auffordernng, ſelbſt zu ſprechen. — 

Nun war er am Fenſter, er ſtand halb mit dem 
Kücken gegen ſeine Frau, ſo daß ſie nur die beſchattete 
Profilhälfte ſehen konnte. Sie hörte, wie er das ſtarke 
Kuvert mit dem Federmeſſer, das er an der Uhrkette 
trug, bedächtig oder zögernd aufſchnitt, jetzt zog er wohl 
den Juhalt heraus, wobei er das Meſſerchen, das mit 
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hellem Ton zuſchnippte, wieder in die Weſtentaſche ſchob, 
und faltete etwas auseinander, ſah hinein und überflog 
die erſten Seiten; ſein Geſicht, ſoweit ſie es ſehen konnte, 
war unbewegt. Wie ſtill es im Simmer war! Las er 
weiter? Konnte er fich nicht zum Abbrechen entſchließen, 
fehlte ihm eine Kraftd Sie wollte fragen: „Nun, 
Robert, was will Beate noch?“ ... aber fie fand 
nicht den rechten Ton, ihr Auge ruhte auf einem weißen 
Blättchen, auf dem Teppich, ſchräg hinter ihrem Mann, 
ſie hatten es beide nicht bemerkt, und nun war Marianne 
heran, Robert hörte es und bewegte ſich, aber ſie bückte 
ſich nur, und noch während ſie ſich wieder aufrichtete, 
las ſie, und dann weiter, im Flug, das Blatt feſter und 
feſter haltend —: „Mein einziger Roby!” Und dann 
nur noch einzelne Worte... Es flimmerte ihr vor 
den Augen, aber ſie bezwang ſich: „Ich konnte nicht 
ſchlafen . . . ich lege es den Aktenſtücken bei. Derseib, 
daß ich geſtern nicht noch einmal kam! Lies, was ich 
in der Nacht ſchrieb. Ich wollte Dich noch einmal aw 
klingeln, aber ich darf Deine Stimme nicht hören, ſo ſollſt 
Du in der kommenden Stunde etwas von mir in Händen 
haben! Leb wohl! ...“ Weiter kam Marianne nicht, 
es wurde ihr dunkel vor den Augen; aber noch ehe 


Robert erfaſſen konnte, was gefchehen war, hatte ſie 


fich wieder leidlich zuſannnengerichtet, und fie reichte ihm 
das dünne Kartenblatt hin, nicht viel größer als eine 
Viſitenkarte, und ſagte ruhig; „Das ift dir herab 
gefallen, Robert. Nimm und lies .. 


benommen hat ...! Niki war hier.“ 
Aber im nächſten Augenblick zitterte ſie ſo heftig, 


daß ſie ſich ſtützen mußte. Sie bewegte fich, wie ge 


zogen, mechaniſch, nach einem Stuhl hin, der in der 
Nähe ſtand, und ſtützte ſich mit beiden Händen feft 
darauf, dabei ließ fie kein Auge von ihrem Mann. Und 
nun ſagte fie plötzlich: „Robert —! Robert — !!“ und 
all ihr maßloſes Entſetzen ſprach aus ihrem Blick, aus 
ihrer Stimme. 

Kobert ſenkte das Geſicht und faltete mit den Fingern 
feiner rechten Hand, in der er den Brief, die Aften- 
blätter und nun auch das Blatt hielt, alles mit einer 
gedankenloſen, bedächtigen Bewegung zuſammen ... 
Er hatte das Spiel verloren. 

Mariannens Hände taſteten ſich höher an der Lehne 
und griffen weiter herum. „Gib mir den andern Brief!“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Sie wiederholte es dringlicher. „Gib mir den Brief!“ 

„Nein, Marianne!“ 

„. . . Warum nicht? .. Warum ſoll ich nicht 
wiſſen, was darin fteht? Schlimmer als das Schlimmſte 
kann es nicht fein! Gib mir den Brief! Ich will ihn 
leſen. Ich will alles — alles wiſſen!“ 

„Vein, Marianne.“ | 

„Warum nicht?! Was fteht darin? Haß gegen 
mich? Pläne gegen mich? Ich muß es glauben! Gib 
mir den Brief —!“ S 

„Nichts von dem. Marianne, um deinetwillen — 
Drück dir den Stachel nicht tiefer ins Fleiſch. Das iſt 
in letzter Stunde geſchrieben, überſpannt die Dinge..“ 


Und ich weiß, 
daß du auf dem Bahnhof warſt, und wie ſich Beate 


Seite 2068, 


Sie lachte. „Was foll das d! Haft du Mitleid mit 


wir? Es font. etivas ſpät! Ich will alles wiſſen, 
hörſt du p! Ich laß dich nicht los!“ IDEE 
„So frage mich. — Marianne ... fuhr er fort. 
„Nein, ich will. nicht! Ich will den Brief! Alles 
andere verſchleiert nur. Und wenn ich es hören ſoll, 
jo kamm ich es. auch leſen. Wie lange habt ihr das 


Spiel getrieben d Durch wochen, Monate, durch Jahr 


und Tag d Kaum daß die Tranerzeit um war?! Diel: 


leicht ſchon zu Guidos Lebzeiten? Mich hat immer ein 


Bauch von Ahnung angeweht, und ich habe mich gegen 
mich ſelbſt gewendet und mein waches Gefühl beſchimpft . . 
Wie blind inan ift, wie blind man vertraut! SIRE S 


febr, immer zu viel — immer — immer — Sprich! 


War es mehr als ein Spiel mit Wort und Blick! v 
Robert, ich will es von dir hören!!“ 
Sg „Marianne, ſei nudes, ich beſchwöre dich. E dürfen 
wir nicht ſprechen.“ 


„Dürfen, mein lieber Robert d. Dürfen gl Warum 
nicht? Nun ift alles gleich! Was auch wird! War 


es mehrd Sie ſchreibt e es. ja felbft . O, ich weiß 
es ja! Antworte mir! — Antworte me — Du 
ſchweigſt! — Gib mir den Brief — 

„Später!“ kam es vom Fenſter. 


Ihr Geſicht flammte. „Nein! So wie ich hier ſtehe, 


will ich die Blätter aus deiner Hand empfangen! In 


dieſem Augenblick! Dann ſollſt du fie zurückbekommen. 


Dann magſt du damit tun, was du willſt! Ich könnte 
dir ſagen: lies ſie erſt ſelbſt vor meinen Augen! Aber 


das will ich nicht. Das kannſt du mir nicht zumuten! 


Später! Was ſoll mir ‚fpäter‘! Gibt es überhaupt 
ein Später? Kann es noch ein Später gebend“ — 
Ihre Stimme hob ſich plötzlich, tönte rauh und ſchrill, 
als eile fie jäh über ein Schluchzen hin. „. .. Es foll 


mir ein Zeichen fein, Robert, eine Gewißheit! Kamıft ` 


du verlangen, daß ich deinen Worten wieder und wieder 
traue d! Und man kann halbe Worte machen, die unklar 


laffen oder ganz verſchweigen ...! Ja, ein Zeichen! 


Oder alles — alles beſteht noch! noch heute! und ſoll 
weiter dauern. — Gut, ich gehe —!“ Sie wandte fich ab. 


.. Mußte fie nun gelen gl — Mußte fie nun ein 
Ende machen d! — Sich wo anders eine Stätte ſuchen, 


unwiderruflich! Unvereinbar fern von ihm! Es durch⸗ 


go xe Hm m um e. 


ſtürmte ihrs Gedanken S war fie d wiet ört neu, 
obwohl ſie eben ſelbſt ini Fluge davon geſprochen hatte, 
daß ihr der Atem ftockte ; Mußte fie fortd! Ja, 


fort! fort! Es war. ihr gewiß. — 


„Marianne!“ 

Sie ſtreckte nur die Hand aus, in einem krankhaften 
Hunger nach der ganzen Wahrheit, nein, nein, nach 
einem letzten Kalt! Nach einem fernſten, ja belangloſen, 
ſelbſt unwahrſten Widerſprue ch gegen das, was fie ge 


hört hatte, nach einem verſteckteſten CHAIR eines 
Auswegs —! In ihren Augen ſtand ein faſt hartes 
Flehen! Und. fo. weich. fie war, fie war aud trotzig, 
und hier. war fie im Recht. Nein, mehr! Anders! Es! 
war eine letzte, berzehreiide Eiferſucht, die ihm den Brief 


entwinden wollte — 1. 
Da ging Robert auf ſie zu. | 
Mariannens großer, brennender Blick ſank in ſein 
Auge, und wie eine inbrünſtige Bitte, in der jetzt all 


ihr Fühl en in einer letzten Todesangſt zuſammenſloß, 
ſtand in dieſem Blick ö 


„Höre mich an, Marianne c ich beſchwöre dich — 


und er nahm ihre Hand. Die Frau brach in Schluchzen 
aus. Er umfaßte fie und ſtammelte ein Wort. Sie- 
wehrte ihm! Da führte er fie zu einem Stuhl und ſprach 


mit ihr, ſagte ihr alles. Auch, daß ſie den Brief nicht 
leſen dürfe. Der ſpäteren Erinnerung wegen nicht. Nur 
um ihrer ſelbſt willen nicht ... Sie folle doch ver: 


ſtehen. Er enthielte nur Stieren letzte Stimmun⸗ 
gen. Er ſelbſt verſchweige ihr nichts, durchaus nichts 


Er ſagte ihr alles. Die Frau lag tief meni 


in. dem Seffel, mit weit hintenübergeſunkenem Kopf. ` 
Ihre Augen waren geſchloſſen. Sie weinte, unaufhörlich; 
aber ohne jeden Caut, olne Regung. Ka ole Cine 


ſtrömten über ihr Geſicht. 
Und während Robert noch ſprach, zerriĝ er HU 
Beates Brief. und ihr letztes Kartenblatt von hente 


morgen in kleine Stücke. Sie hinderte ihn nicht. Aber 


dann mit einem Mal erhob ſie KS und d ging. 
Er wollte fie halten. | 
„Laß, ich will allein ſein s 
„Sage nur ein Wort, Mi.“ 
Sie ſchüttelte haftig, heftig den Kopf: und ging Su 
ee Ken | 


KN 


Neue Moden. * 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen von Reutlinger, ` Paris. S 


eigentlich nur einmal im Jahr eintreten zu laſſen. 

Otter, und Michaelisferien find hier unbekannte 
Dinge, und dem Weilmachtsfeſt fehlt die deutſch⸗tradi⸗ 
tionelle Familienbedeutung, fo daß eine große Anzahl der 
„Internen“ die Weihnachtstage in ihren Penſiousanſtalten 
zubringt. Daß die »grandes vacances« geſchloſſen auf die 
Monate Auguſt und September verlegt werden, verurſacht 
ein ungewöhnlich langes inausziehen der ſommerlichen 
Ferienreiſen. Noch bis in den Oktober hinein, wenn 


En iſt eine alte franzöſiſche Sitte, die Schulferien 


da⸗ unfreundliche, kühle wetter, is. fo in ganz 
Nordweſteuropa herrſcht, zu allem ‚eher als zu einem 


Seebadaufenthalt einladet, find die Villen in den 


Modeſtrandorten der Normandie und Bretagne noch 


zum großen Teil beſetzt; die Herbſtmodebewegung | 


geht teilweiſe auch von dort aus, da die arijer Mo 
diſten ſich, den Winken der. ungnädigen Witterung 


gehorchend, beeilt haben, ihre Klientinnen am Strand 


mit paſſenden herbftlichen Gewandungen zu verfehen. 


in dunklen Sarben gehaltene Steafentleider. 


Mo. o „ t eap hac 


— 


D 
D 
WÉI 


Nummer 4 


J. Maríne- 
blaues Cheviotkleid 
in prinzeßartiger Form. 


Maiſon Ney Soeurs. — Phot. Reutlinger, 


aus Wollenſtoffen geben 
bereits die zu erwartende 
Winternote der Mode auf 
hübſche und beherzigens— 
werte Art an. So iſt das 
marineblaue CTheviotkleid 
auf Abb.] mit reicher, ebe: 
falls dunkler Wollenborten— 
und runder Paſſementerie— 
knopfgarnierung typiſch für 
die zu erwartenden, ſehr 
hübſchen, prinzeßartig ge— 
arbeiteten Winterkleider; die 


die Hüften glatt umſchlie— 


ßende Form ſcheint jetzt 
wieder allen auftauchenden 
Krinolingerüchten zu wider— 
ſprechen. Die ein Bals- 
ſtück darſtellenden und die 
Büſte ſchräg durchkreuzen— 
den blauen Berfulesborten 
imitieren die noch innner 
gern getragene Boleroform. 
Ein flacher Umlegekragen 
aus orangegelbem Samt, 
in blauer, ſtarker Seide ge— 
ſtickt, fällt von einem hohen, 
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9. Leichtes partellblaues Wollenkleid mit drapiertem Mieder. 
Maifon Ney Soeurs, — Phot. Reutlinger. 


Seite 2069. 


2. Toilette 
aus altrofa Seide 
mit gekrauſter Taille, 


Maiſon Bechoff-David, - Dhot.eutlinger. 


mit ſchmaler, blauer Samt 
ſchleife vorn zuſammenge— 
haltenen Leinenkragen ab 
und harmoniert mit den 
orangegelben Samtaufſchlä— 
gen der einfachen Paletot— 
ärmel, aus denen geſtickte 
weiße Batiſtmanſchetten, bis 
zum Handgelenkreichend, her— 
vorkommen. Eine ſchmale, 
orangegelbe Samtbieſe mar— 
fiert den Vorderſchluß des 
Mieders. Etwas heller, in 
paſtellblau, ijt das leichte, 
mit Atlas ſchmal durch: 
rüſchte Wollenkleid auf Abb. 3 
gehalten. Aus dem ſtraff 
über der Bruſt drapierten 
Mieder ſteigt ein Valencien— 
neshalsſtück empor, und die 
drapierten Aermel zeigen 
Valenciennesſchmuck zwi— 
ſchen den Falten und an 
den Manſchetten. Derar— 
tige praktiſche Wollenkleider 
werden jetzt allgemein ſehr 
viel getragen. Man ver— 
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4. Hbendmantel aus weißem Tuch mit Stickerei. Weißes Spitzenkleid: 
Maiſon Ney Soeurs. — Phot. Reutlinger. 


einigt an ilmen leichte Tüll- und Spitzengarnierung mit 


den ſehr beliebten breiten Berfulesborten. Die Toilette ` 


auf Abb. 5, ein helles Beigekleid aus weicher, feiner 
Wolle, ift an dem Schulterſtück und an den Aermeln 
reich mit ſanitgeſticktem, cremefarbenem Tüll garniert, 
während breite, weiße Wollenborten den Gürtel und die 
Aermelbündchen herſtellen und ſich zweifach um den 
Kock ſchlingen. Dunkelbrauner Filzhut, mit braunen 
Federn geſchmückt. | ME = 

Neben den verfchiedenen Wollenſtoffen trägt man noch 
viel ſogenannte »petite soie«, leichten Taft, den auf 
Abb. 2 das neue Taillenarrangement der gekrauſten 
kurzen Schöße zeigt. Die »camisole« genannte Faſſon 
iſt für die jetzt auch im Winter üblichen leichten 
Stoffe beſonders ‚vorteilhaft. . Die uns vorliegende 
Toilette aus leichter altröfa Seide paßt fid) der er. 
wähnten Machart vortrefflich an. Der mäßig fchleppende 


Rock ift von zwei pliſſierten Volants, mit Querſtreifen 
aufgeſetzt, umrandet, und reiche iriſche Spitzengarnierung 


die eng gekrauſte, oberhalb der erwähnten kurzen und 
krauſen Schöße durch einen Metallgürtel zuſammenge⸗ 


time Geſellſchaften im engeren Kreis und wird von den 
eleganten Damen in Paris als Viſitenkleid beſonders ge: 


ey 


— : UE Vi 3 ` D 


ſcynückt als Umlegekragen, Jabot und Aermelaufſchläge 


haltene Namiſoltdille. Dunkelroter Filzhut, mit roter 
Samtkrawatte und glatten Federn geziert. Die Toilette 
paßt vorzüglich für kleine Abendunterhaltungen und in 


ſchätzt. Ganz Genre Kaſino und bereits auf die Soiree: 
und Theatertoiletten des kommenden Winters hindeutend 
ift die weiße, über lachsfarbenen Taft gebreitete Spiken: 


robe auf Abb. 4, zu der der hochelegante Abendmantel 
die ; Vervollſtändigung bildet. ' Die halblange ` Hen: 


NT 


5. Belles Beigekleid aus weißer Wolle, Brauner filzhut, 
Maifon Drécoll — Phot. Reutlingen. 
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4 induſtriellen Deutſchlands. Frau Wilthagen, Altona. Auguſt Wilthagen, Altona-Hamburg, Vorſtandsmitglied des Vereins. Mittlere 8 eihe: Heinrich Neumann, 
| Eckernförde. A. Vollbrandt, Eckernförde. Auguſt Schuhmacher, &übed. Mr. Buglaß, £otejtoft. Paul Degner, Greifswald, Mr. Wetzler, Stettin. Adolf Henkel, Lübeck. 
E Obere Reihe: Julins Degner, Altenburg i. S. F. 5. Phillips, Coweſtoft u. Altona, Vorſ. bes Meetings. Miüntnieier, Geeſtemünde. John Lindgreen, Altona. Nock, Altong.“ 


Die deutfchen Piſchinduſtriellen in England, À e 
‚diefem Winter wie- 
der in Berlin mit 
bedeutendem Er: 
folg konzertiert. 

In Darmſtadt— 
wurde ein Denk— 
mal für die ver— 
ſtorbene Tochter 
des Großherzogs 
Ernſt Ludwig von 
Heſſen Prinzeſſin 
; Elifabeth enthüllt, 
deſſen Koften durch 
Sammlungen der 
Schulkinder aufge— 
bracht waren. 

Im adligen 
Frauenſtift zu Barth 
a. d. Oſtſee wurde 
kürzlich das fünf— 
und zwanzigjährige 

i Jubiläum der Frau 
r Priorin v. d. Often. 
L EA N. feſtlich begangen. 
EK | In Paris ift 
im Alter von 87 
Jahren der letzte 
Penſionär der Offi- 
zierſchule von St. 
Cyr Ephreme La⸗ 
nuſſe geſtorben. 

Der jüngſt ver: 7 
ſtorbene Lord Im F 
verclyde war ſeit 

1902 Ceiter der 
von ſeinem Groß— 
vater begründeten 
Cunardlinie, der 
bekannten engli⸗ 


tpe 
£ 


8. E. Liu She-Thun, 
der neue chineſiſche Geſandte in Paris. 


frau Liu Sbe-fhun, 


Gemahlin des Gefandten, ſchen Dampfſchiff⸗ Die reichte Erbin Englands: Lady Mary Hamilton. 
Tochter des Gewerbeſchuldirektors in Bejangon. fahrts⸗Geſellſchaft. , Phot. £afayette, London. 


Von links nach rechts. Untere Reihe: Guſtav Uhde, Harburg. Frau Kock, Altona. Frau Cindgreen, Altona. Guſtav Moſer, Dorj, des Vereins der ifd: 
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Touriſtenſport auf Neufeeland: Die Führerin Bella im Geiferdiftrikt Rotorua auf der Nordinfel, 
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Von der Vermählung des Bufarenlts. Benning v. Bismarck mit frl. Barbara v. Kröcher, Tochter d. Praſid. d. Hbgeordnetenbaufes in Berlin: 


Die Hochzeitsgeſellſchaft beim Feſtmahl. — Spesialaufnabme für die „Woche“, 
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Berlin, den 2. Dezember 1005. 
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Man abonniert auf „Die Moche“: 


in Berlin und Vororten bei ber Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41 ſowie bel den 
Filialen des „Berliner £ofalanseigers^" und in ſämtl. Buchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den nn 
fiellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ecke Karlfir. 1; Caffel, Obere Königitr. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1: Elberfeld Herzogſtr. 38; €tfen (Nuhr), Linibecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Naiſerſtr. 10; Görlitz, Cuijenſtr. 16; Balle a. 9., 
Große Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall Ze: Bannover, Georgſtr. 59; 
Riel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148; 150; Königsberg í. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/0; Leipzig, Petersſtraße 19; Mag deburg, Breiteweg 184; 
München, Naufingerſtr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Uaiſerſtr., Ecke Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Doniſtr. 22; Stuttgart, Nönigſtr. 11: Wiesbaden, 
Airchgaſſe 26. 

in Oeſterreich⸗ Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Gejchäftsftelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Nennwe ı 48, 

in En. land bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Cime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen: unb der Gejchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Gotland. bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Ijöbmagergade 8, 

in Jtalten bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mattand, Diale Monforte 15a. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street, 

Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche. 


22. [lovember. 


Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß ſich im Bezirk 
Dar es Salam 260 Aufſtändiſche freiwillig unterworfen haben. 

König Don Carlos von Portugal trifft zum Beſuch des 
Präſidenten Loubet in Paris ein. 

In Petersburg werden bei einem Huſammenſtoß mit Sof 
daten 50 Arbeiter getötet oder verwundet. 


23. [lovember. 


König Haakon VIL tritt an Bord des „Dannebrog“ die 
Reife von Kopenhagen nach Chriſtiania an (Abb. S. 2084). 

Aus Deutſch⸗ Südweſtafrika wird gemeldet, daß Gouverneur 
von Lindequiſt in Lüderitzbucht angekommen ift und die Der: 
waltung des Schutzgebiets übernommen hat. 

Aus Tofio wird gemeldet, daß Marquis Ito in Söul bei 
der Rückkehr von einem Jagdausflug von einem koreaniſchen 


Ze. 


Strolch Geier uno duch einen Steinwurf leicht perfe 
wurde, 
25, November. . 

Die Meuterei im ruffifhen Heer greift über wladiwoſtok 
hinaus. In der ganzen Mandſchurei gewinnt die Fahnen⸗ 
flucht der Keſerviſten großen Umfang. 

25. November. 

Hönig Haakon VII. hält in Chriſtiauia (ab. S. 2090 a) 

ſeinen feierlichen Einzug. 


Im neuen Kolonialetat ift die Schaffung eines fefbfnbi- 


gen Kolonialamts vorgefehen. 
26. November. 


Aus Sewaſtopol wird der Ausbruch einer neuen Meuterei 


in der Schwarzen Meerflotte gemeldet. Ein Regiment des 
Landheers ſchließt ſich den Meuterern an. | 
21. November. 
In Berlin tritt der erſte deutſche Städtetag zuſammen, 


um Maßnahmen gegen die Fleiſchnot zu beraten. 
Das internationale Geſchwader beginnt die Flotten⸗ 


demonſtration gegen die Türkei mit der Beſetzung des goll- 


amts und des Telegraphenamts auf der Inſel Mytilene. 

Der Semſtwokongreß in Moskau wird geſchloſſen, nachdem 
er ein Vertraueusvotum für den Grafen Witte angenommen hat. 
Gouverneur von Lindequiſt meldet, daß ſich Samuel Iſaak 
Witboi, ſein Unterkapitän und ſiebzehn Großleute ſowie Nans 
Hendrik mit ihrem Anhang, zuſammen. 118 Perſonen, in 
Berſaba freiwillig geſtellt haben. 

Hönig Haakon VII. legt vor den Mitgliedern des N 
den Eid auf die Derfafjung ab (Abb. S. 2090 b). 


28. November, 

Der deutſche Reichstag wird vom Kaiſer mit einer Thron» 
rede eröffnet, in der es heißt: „Es iſt mir eine heilige Sache 
um den Frieden des deutſchen Volkes. Aber die Zeichen der 
Seit machen es der Nation zur Pflicht, ihre Schutzwehr gegen 
ungerechte Angriffe zu verſtärken.“ 

In Wien veranſtaltet die Arbeiterſchaft zugunſten des 
allgemeinen Wahlrechts einen großen Demonſtrationszug, an 
dem fih etwa 100 000 Perſonen beteiligten. Der Miniſter⸗ 
präfident ſowie die Präfidenten des Abgeordneten und Herren- 
hauſes empfangen eine Deputation, der ſie erklären, daß Ruhe 
und Ordnung die beſten Mittel zur Förderung der Wahl 
reform ſeien. 

29, November, 

Det deutſche Reichstag wählt den Sentrumsabgeordneten 

Grafen Balleſtrem wieder zum Präſidenten. 


— 


Der Scbiffabrtskonflikt — 
zwischen Bremen und Hamburg. 


Dou Dr. Otto Ecker, Direktor der Hamburg- Umerita-Linie. 


Der neuerdings akut gewordene Antagonismus zwiſchen 
Bremen und Hamburg auf dem Gebiet der Schiffahrt ift in 
der Preſſe der Gegenſtand lebhafter Erörterungen geworden. 
Dabei iſt vielfach auch die Auffaſſung hervorgetreten, daß ein 
Konkurrenzkampf zwiſchen den beiden Seeſtädten, wie er 
gegenwärtig in der Vorbereitung begriffen iſt, vom nationalen 
Standpunkt auf das tiefſte zu bedauern ſei; ja es iſt ſogar 
von einem beſchämenden Schauſpiel die Rede geweſen, das 


Ja — 
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diefer Kampf bieten ſoll. Nach unſerer Anſicht entbehrt diefe 
Auffaſſung der Berechtigung. Ein bewegliches Klagelied über 


den Konkurrenzkampf anzuſtimmen, ſollte man füglich den 


direkt von ihm Betroffenen überlaſſen. Wer die Sache von 
einer höheren Warte aus beurteilen will, ſollte nicht ver: 
geſſen, daß ein Konkurrenzkampf als eine durchaus geſunde 
Erſcheinung im wirtſchaftlichen Leben anzuſehen iſt, und daß 
das Wort von dem friſchen, fröhlichen Krieg, der die Luft 
reinigt, jedenfalls auf wirtſchaftliche Kämpfe ſehr viel ein⸗ 
wandfreier ſich anwenden läßt als auf den wirklichen männer⸗ 
mordenden Krieg. | 

Im übrigen ift der Streit bedeutſam und in feinen vor» 

ausſichtlichen Wirkungen weittragend genug, um das allgemeine 
Intereſſe herauszufordern. Fragt man nach ſeiner Ent⸗ 
ſtehung, fo muß man wie bei jedem Krieg unterſcheiden 
zwiſchen der unmittelbaren Deranlaffung und den tiefer- 
liegenden Urſachen — zwiſchen der Queckſilberpatrone, die 
den vorhandenen Zündſtoff zur Exploſion brachte, und dieſem 
Hündſtoff ſelbſt. 
Die unmittelbare Deranlafjung war, wie bekannt, die vor 
kurzem von bremiſcher Seite erfolgte Gründung einer als 
„Rolandlinie“ bezeichneten Reedereigeſellſchaft, die den Der 
kehr mit der Weſtiküſte Amerikas pflegen und dadurch mit 
der das gleiche Verkehrsgebiet feit dem Jahr 1872 beat 
beitenden Deutſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft „Kosmos“ in 
Hamburg in direkte Konkurrenz treten foll. Da es offene 
kundig iſt, daß hinter der Kosmosgeſellſchaft die mit ihr 
durch einen Betriebsgemeinſchaftsvertrag eng verbundene 
Hamburg⸗Amerikalinie ſteht, und da es ferner zwar feines: 
wegs offenkundig, darum aber nicht minder wahr iſt, daß 
hinter der neuen Rolandlinie der Norddeutſche Lloyd ſteht, 
fo ſpitzte fid der Streit von vornherein auf einen Kampf 
zwiſchen dieſen beiden großen Geſellſchaften zu. Aber auch 
aus dieſem Rahmen trat der Streit ſehr bald dadurch heraus, 
daß ſich alle größeren Hamburger Reedereien der Hamburg- 
Amerikalinie zu gemeinſamen Abwehrmaßregeln anſchloſſen, 
fo daß man gegenwärtig nur noch von einem Kampf zwiſchen 
Bremen und Hamburg reden kann. An dieſem Charakter 
des Kampfes ändert natürlich auch der Umſtand nichts, daß 
zwei in Hamburg anſäſſige Firmen ſich aus Gründen rein 
privater Natur veranlaßt geſehen haben, an der Errichtung 
der Rolandlinie mitzuwirken. Daß auf hamburgiſcher Seite 
auch ſolche Reedereien fid) an dem Kampf beteiligen, die an 
dem Verkehr mit der Weſtküſte Amerikas nicht intereſſiert 
find, alfo auch durch die Gründung der Rolandlinie direkt 
gar nicht berührt werden, läßt bereits erkennen, daß die 
eigentliche Urſache des Streits ein tiefgehender Gegenſatz 
zwiſchen den hamburgiſchen und bremiſchen Schiffahrtsinter⸗ 
eſſenten ſein muß, ein Gegenſatz, der ſich im Lauf der Jahre 
herausgebildet und immer mehr verſchärft hat, und deſſen 
Entwicklung wir nachſtehend kurz darſtellen wollen. 

Im überſeeiſchen Verkehr ſtehen Handel und Schiffahrt in 
engſter Wechſelbeziehung zueinander. Der Handel kann ohne 
die Schiffahrt, die ſeine Waren befördert, nicht auskommen, 
aber auch die Schiffahrt kaun nicht exiſtieren, wenn ihr der 
Handel nicht das erforderliche Güterquantum zuführt. Darum 
muß der Umfang des Needereibetriebs dem Umfang des 
Haudels angepaßt fein wie der Rock dem Menſchen. Natürlich 
kaun man dieſen Rock auf Zuwachs berechnen, aber das Maß 
darf nicht über das vorausſichtliche Wachstum hinausgehen. 
Diefe Regel ift nun bei der Entwicklung der bremiſchen 
Schiffahrt unbeachtet geblieben. Bremen hat ſich — um im 
Bild zu bleiben — einen Kock angezogen, der für ſeine etwas 
ſchmächtige Figur viel zu weit iſt. Mit andern Worten: die 
bremiſche Reederei ift in ihrer Entwicklung dem bremiſchen 
Handel vorausgeeilt, fo weit vorausgeeilt, daß der Handel, 
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der in Bremen ſeinen Sitz hat, oder deſſen Waren auf den 
weg über Bremen angewieſen ſind, nicht darauf rechnen 
kann, in abſehbarer Zeit auch nur entfernt imſtande zu ſein, 
die Warenmengen zu liefern, die für die Beſchäftigung der 
den dortigen Reedereien zur Verfügung ſtehenden Tonnage 
erforderlich ſind. 

Man mag dieſe Tatſache als einen Beweis der beſonderen 
Kührigkeit und Strebſamkeit der an der Spitze der bremiſchen 
Reedereien ſtehenden Männer auſehen; leugnen läßt ſich aber 
nicht, daß hierdurch Verkehrszuſtände geſchaffen worden find, 
die als natürliche nicht bezeichnet werden können. denn 
ſämtliche Bremer Reedereien gehen, da fte in ihrem Heimats⸗ 
hafen nicht genügend Nahrung finden, notgedrungen darauf 
aus, einen Teil desjenigen Verkehrs an ſich zu ziehen, der 
aus dem hamburgiſchen Handel entſpringt und daher von der 
Natur auf den Weg über dieſen Daten angewieſen ift, Die 
Deutſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft Hanfa in Bremen geht 
in dieſem Beſtreben ſogar ſo weit, daß ſie die bei weitem 
größte Sahl ihrer Expeditionen von Hamburg ſtatt von 
Bremen ausführt, woraus ſich die abſonderliche Catſache 
ergibt, daß eine Reederei, für die der Mittelpunkt ihres Dev 
kehrs in Hamburg liegt, ihren Sitz in Bremen hat und von 
dort aus geleitet wird. Bei den übrigen bremiſchen Reedereien 
vollzieht ſich der Verkehr mit Hamburg in der Weiſe, daß 
die zu befördernden Güter von Hamburg, ganz als wenn es 
daſelbſt Dampfſchiffsverbindungen nach überſeeiſchen Ländern 
überhaupt nicht gäbe, zunächſt in Leichtern nach Bremerhaven 
befördert und dort in die Ozeandampfer verladen werden. 
In gleicher Weiſe werden rückkehrend die Waren zunächſt 


nach Bremerhaven und von da in Leichtern nach Hamburg 


gebracht. | | 

Dieſe völlig anomale Geſtaltung der Verkehrswege würde 
erklärlich ſein, wenn der Hamburger Hafen entweder 
wegen Mangels an Raum oder wegen der Unzulänglichkeit 
ſeiner Einrichtungen nicht imſtande wäre, den über Hamburg 
ſich bewegenden Warenverkehr zu bewältigen, oder wenn es 
den hamburgiſchen Reedereien an Unternehmungsgeiſt gebräche, 
den Bedürfniſſen des Handels rechtzeitig entgegenzukommen. 
Beides trifft nicht zu: der Hamburger Hafen iſt bekanntlich 
allen Anforderungen gewachſen, und Mangel au Unternehmungs⸗ 
geiſt wird den Hamburger Reedern niemand vorwerfen wollen. 
Unter dieſen Umſtänden erſcheint die Ablenkung des Clbe 
verkehrs nach Bremerhaven dem Auge des Hamburgers nicht 
viel anders, als wenn fid) der Eiſenbahngüterverkehr zwiſchen 
Hamburg und Berlin über Hannover oder jener zwiſchen 
Hamburg und München über Xief vollzöge. 

Auch wer dem gegenwärtigen Kampf als völlig unpat: 
teiifcher und kühler Beobachter gegenüberfteht, wird es be 
greiflich finden, daß man dieſe Entwicklung der Dinge in 
Hamburg nicht mit gerade freundlichen Augen anficht und 
ſich der bremiſchen Auslegung des Spruches „Navigare necesse 
est^, nach welcher Reedereien von der Weſer aus auch dann 
gegründet und betrieben werden müſſen, wenn nicht die 
geringſte Ausſicht beſteht, fie aus dem bremiſchen Handels⸗ 
verkehr einigermaßen alimentieren zu können, nicht anzi 
ſchließen vermag. Was insbeſondere den berkehr mit den 
Vereinigten Staaten von Amerika betrifft, fo kommt hinzu 
daß man in Hamburg der Anſicht iſt, daß die Ablenkung 
dieſes Teils des hamburgiſchen Verkehrs nach Bremerhaven 
wenn nicht mit dem Wortlaut, fo doch mit dem Geiſt der 
unter den kontinentalen Dampfſchiffslinien beſtehenden Der 
träge unvereinbar ſei. 

Die aus dieſem Uebergreifen Bremens auf den Elbever- 
kehr entſtandene Mißſtimmung Hamburgs gegen die Dot: 
ſtadt an der Weſer mußte ſich natürlich ſteigern, je mehr 
der Umfang der Weſerflotte über die Bedürfniſſe des Handels 
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der Weferhäfen hinauswuchs und je größer demgemäß der 
Anteil am Elbeverkehr wurde, den Bremen für fid in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Schon bisher nämlich war es Bremen gelungen, ſich, 
aufer an dem bereits erwähnten hamburgiſchen Verkehr mit 
den Vereinigten Staaten von Amerika, auch an dem Derfebr 
Hamburgs mit Braſilien, den La Plataſtaaten, China, Japan, 
Britiſch⸗OGſtindien, Anſtralien und Kuba einen beträchtlichen 
Anteil zu verſchaffen. Im Anſchluß hieran wurde nun gerade 
in neuerer eit von bremiſcher Seite eine Reihe von laf: 
nahmen getroffen, die augenſcheinlich ſyſtematiſch darauf 
ausgehen, auch auf allen übrigen Gebieten des überſeeiſchen 
Verkehrs einen Teil des an der Elbe ſich konzentrierenden 
Geſchäfts den bremiſchen Reedereien zuzuführen. Die erſte 
dieſer Maßnahmen war die Gründung einer Frachtdampfer— 
linie nach Auſtralien durch den Norddeutſchen Lloyd. Bisher 
fanden dem Verkehr Deutſchlands mit dieſem Land zwei 
Linien zur Verfügung: die von dem Vorddeutſchen Floyd feit 
eiuer Reihe von Jahren betriebene, vom Reich fubventionierte 
Poſtdampferlinie und die von der Deutſch-Auſtraljſchen Dampf: 
ſchiffsgeſellſchaft in Hamburg unterhaltene Frachtdampferlinie. 
In den Händen der letzteren lag bisher ausſchließlich der 
Verkehr mit den holländiſch⸗oſtindiſchen Häfen, die von den 
auſtraliſchen Dampfern regelmäßig angelaufen wurden. 
Dadurch daß der Lloyd eine beſondere Frachtdampferlinie 
errichtete und dieſe auf die niederländiſch-oſtindiſchen Häfen 
ansdehnte, kam er der hamburgiſchen Geſellſchaft direkt ins 
Gehege und nahm ihr einen Teil ihres aus Hamburg ſtam⸗ 
menden Gefchäfls weg. 

Die zweite Maßnahme des Norddeutſchen Lloyd war die 
Errichtung der Atlaslinie in Bremen, die genau in den 
Spuren der Dentfchen Levantelinie in Hamburg wandelt und 
gleich dieſer den Verkehr mit den levantiniſchen Häfen pflegt. 
Beide bremiſche Gründungen wurden in Hamburg ſchwer 
empfunden, um fo mehr, als ſowohl die Deutſch⸗Anſtraliſche 
Dampfſchiffsgeſellſchaft wie ganz beſonders die Levantelinie 
ſich ihre Poſition in jahrelanger harter Arbeit und mit 
großen Opfern hat erkämpfen müſſen. Es wurde daher in 
Hamburg auch nicht verſtanden, daß die Königlich Preußiſche 
Eiſenbahnverwaltung ſich ohne weiteres bereit finden ließ, 
mit der bremiſchen Atlaslinie, deren Leiſtungsfähigkeit ſich 
doch erſt erproben ſollte, in gleicher Weiſe zuſammenzuarbeiten 
wie bisher mit der um die Hebung des Derfehrs mit den 
levantiniſchen Häfen zweifellos ſehr verdienten Deutſchen 
Levantelinie. | 

Trotz dieſer gefpannten Sachlage haben die beiden von 
der Bremer Konkurrenz bedrängten hamburgiſchen Linien dem 
Kampf eine friedliche Derftändigung vorgezogen, die natürlich 
nur darin gipfeln konnte, daß erſterer ein Teil des Verkehrs 
überlaſſen wurde. 

Auf eine andere und ſehr viel kampfluſtigere Stimmung 
ſtieß dagegen in Hamburg die in neuſter Seit erfolgte, oben 
bereits erwähnte Gründung der Rolandlinie, die eine regel- 
mäßige Dampfſchiffsverbindung zwiſchen Bremen und der Weſt— 
küſte Amerikas herſtellen will. Die Statiſtik erweiſt, daß der 
Handel Bremens mit den Staaten der Weſtküſte Amerikas, 
ſoweit er für den Dampfſchiffsverkehr in Frage kommt, ein 
minimaler iſt, und die neue Geſellſchaft macht denn auch 
kein Hehl daraus, daß es im weſentlichen der hamburgiſche, 
jetzt ganz in den Bänden der Deutſchen Dampffchiffahrts- 
geſellſchaft Kosmos liegende Verkehr ift von dem fie einen 
Teil an fid) zu ziehen hofft. Die Hosmosgeſellſchaft beant: 
wortete dieſen gegen fie gerichteten Angriff mit einer Maf: 
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nahme, die ganz in der Richtung des von Bremen in dieſer 
Frage eingenommenen prinzipiellen Standpunktes liegt. Sie 
(aate fid) einfach, daß Bremen, wenn es einen Teil des 
Elbeverkehrs für fid) beanſprucht, folgerichtig den hamburgi. 
ſchen Reedereien nicht verwehren könne, ſich am Weſerverkehr 
zu beteiligen. Da nun eine ſolche Beteiligung auf dem Ge— 
biet des Frachtverkehrs allein in lohnendem Maß nicht mög: 
lich ijt fo ergab ſich für die Kosmosgefellfihaft von ſelbſt 
der Entſchluß, einen Teil des Auswandererſtromes, der ſich 
fortgeſetzt in reichem Maß über Bremen ergießt, für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Sie beſchloß daher die Errichtung 
einer Linie von Bremen nach Neuvork und Baltimore, die 
hauptſächlich der Beförderung von Auswanderern, daneben 
aber auch dem Frachtverkehr dienen ſoll, und beantragte beim 
Reichskanzler die für die Auswandererbeförderung nach dem 
Geſetz erforderliche Erlaubnis. Der Logik dieſes Vorgehens 
der Kosmosgefellihaft wird fih auch der eifrigſte Vertreter 
der bremiſchen Auſprüche nicht entziehen können. 

Es iſt bereits oben geſagt, daß die Gründung der Roland— 
linie auch zu gemeinſamen Abwehrmaßregeln aller größeren 
hamburgiſchen Reedereien Veraulaſſung gegeben habe. Wir 
haben damit auf die vor kurzem erfolgte Gründung des 
„Schutzverbandes hamburgiſcher Reedereien“ angeſpielt, der 
den Sweck verfolgt, die Poſition der hamburgiſchen Shif 
fahrtsgeſellſchaften gegenüber jeder Konkurrenz — mag ſie 
nun von Bremen oder von anderer Seite ausgehen — zu 
ſtärken. 

Su dieſem Sweck find verſchiedene Verabredungen 
getroffen, auf die hier nicht näher eingegangen zu werden 
braucht. Vor allen Dingen aber ift die Gründung einer 
„Syndikatsreederei“ beſchloſſen worden, die vor einigen Tagen 
als Geſellſchaft m. b. B. mit einem Kapital von 15 Millionen 
Mark ins Leben getreten iſt. Wenn eine Reederei von einer 
Uonkurrenz angegriffen wird, fo braucht fie zu deren Ab» 
wehr vor allen Dingen Schiffe, und da ihre eigenen Dampfer 
in der regelmäßigen Fahrt beſchäftigt zu ſein pflegen, ſo 
wird ſie faſt ſtets auf die Charterung von Schiffen angewieſen 
fein. Für diefe hat fie aber nicht nur eine hohe Charter: 
fumme zu zahlen — hoch ift fie in der Regel des— 
wegen, weil Konkurrenzunternehmen gewöhnlich in einer Seit 
günſtiger Konjunktur aufzutreten pflegen — ſondern ſie läuft 
auch Gefahr, minderwertige Schiffe zu bekommen, die den An⸗ 
ſprüchen der Verlader nicht genügen, und mit denen ſie daher 
der Konkurrenz gegenüber nichts ausrichten kann. Hier will 
die Syndikatsreederei helfend eingreifen, indem ſie ihren Mit⸗ 
gliedern, wenn fie in einen Nonkurrenzkampf hineingezogen 
werden, ihre Dampfer zu überaus billigen Bedingungen zur 
Verfügung ſtellt. 

Natürlich werden die Dampfer der Syndikatsreederei durch 
dieſe ihre vornehmſte Beſtimmung im Konkurrenzkampf nur vors 
übergehend in Anſpruch genommen werden. Es iſt daher in 
Ausſicht genommen, ſie im übrigen in der freien Frachtfahrt zu 
beſchäftigen. Dies lag um ſo näher, als die freie, d. h. nicht 
an regelmäßige Linien gebundene Frachtſchiffahrt in Deutſch— 
land bisher weit weniger entwickelt iſt, als es dem 2e. 


dürfnis entſpricht. Der Bedarf unſerer großen Reedereien 


an Extratonnage muß daher gegenwärtig zu einem ſehr er— 
heblichen Teil mit Dampfern fremder, insbeſondere engliſcher 
Nationalität gedeckt werden. Eine Vermehrung der deutſchen 
fogenannten Trampdampfer erſchien ſomit durchaus erwüuſcht. 
Juſofern wird die Syndikatsreederei einen bleibenden Ge 
winn für die hamburgiſche und damit für die deutſche Shiff- 
fahrt darſtellen. | 
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König 
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Nebel. 


Eine Federzeichnung in Grau⸗Gelb von Henriette Jaſtrow, London. 


In den Bergen erſcheint uns der Nebel oft poetiſch. Wie er 
ſich hebt und ſenkt, wie er vor uns daherſchreitet, wie er bald 
über uns ſchwebt und bald unter uns, dann uns einhüllt in 
ſeinen geheimnisvollen Schleier und plötzlich ſich zerteilt und 
uns in eine Welt von ungeahnter Schönheit blicken läßt, 
um uns ebenjo plötzlich wieder mit feinem grauen Dunſt zu 
umgeben, kann er wohl einen Dichter begeiſtern und hat es 
auch ſchon oft getan. Der iſt es aber nicht, von dem wir 
uns heute unterhalten wollen. An der Themſe gibt's keine 
Berge, und der Londoner Nebel ijt ſchwerlich eine Natur. 
erſcheinung, die poetiſche Gemüter begeiſtern kann. Und dennoch 
hat er eine ſtolze Bezeichnung, denn König wird er genannt, 
„König Nebel“. Und mit unumſchränkter Gewalt herrſcht 
Hönig Nebel. Wenn er daherkommt auf grauſchwarzen 
Wolken und den Tag in Nacht verwandelt und die Atmoſphäre 
verdickt und verpeſtet, daß es den armen Menſchenkindern 
den Atem benimmt und ſie zu Blinden macht, die ihren Weg 
nicht finden können, dann iſt er in ſeinem Element. Dann 
läßt er ſeine Fanfaren erſchallen, und weit verkünden ſie es, 
die Nebelhörner vom Waſſer her und die Knallfiguale der 
Eiſenbahnen: „Gebt es auf, ihr Menſchen, Pläne zu machen 
und Geſchäfte zu betreiben, und fo ihr auch die Höchften auf 
Erden fein möget, ich durchkreuze eure Pläne und vereitle 
eure Abſichten, ich, König Nebel.“ Und keine leere Prahleri 
iſt es, die er verkündet. Alles iſt ihm untertan. Handel 
und Wandel ſtocken, der Arzt kann ſeinen Patienten nicht 
erreichen, der Lehrer nicht die Schule, der Zeuge nicht den 
Richter, ja fogar wer zu Hofe befohlen ift, muß feinen könig⸗ 
lichen Heren warten laffen, denn undurchdringlich im wahrſten 
Sinn des Wortes iſt der Nebel, wenn er ſich von ſeiner 
herrſchſüchtigſten Seite zeigt. 

Auch fein Weſen ift noch nicht ergründet worden. gwar 
wird behauptet, daß der Rauch, den die Fabrikſchlote und die 
Schornſteine der Wohnhäuſer in die Luft ſenden, in der Ge⸗ 
ſtalt des Nebels wieder zu den Menſchen herniederſteigt; und 
wenn man bedenkt, daß London gegen 9/4 Millionen bewohnter 
Häuſer beſitzt, deren rund zwei Millionen Schornfteine den 
Xaud von fünfzehn Millionen Tonnen Kohle ausſtrömen, fo 
könnte es dem Laien fchon einleuchten, daß der Londoner 
Nebel eine verhältnismäßig moderne Erſcheinung ſei. Aber 
davon will er nichts wiſſen. Wie andere Große, ſo kann 
ſich auch König Nebel auf einen alten Stammbaum berufen, 
denn bereits im Jahr 1505 wurde ſeiner Erwähnung getan. 
Schon damals muß er den Menſchen ſeine Macht zu fühlen 
gegeben haben, und fie ſuchten ihn zu verſcheuchen, indem 
der Gebrauch von „Seekohle“ verboten wurde. „Dieſe Kohle,“ 
fo wähnte der hochweiſe Rat, „fo da allgemein von den 
Burgern verwendet wird, verpeſtet die Luft durch den Rauch, 
den ſie von ſich gibt; und ſintemalen ſie die Geſundheit der 
Einwohner gefährdet, ſo ſei ſie fortan verbannt aus dieſer 
Stadt.“ Aber König Nebel lacht aller Anſtrengungen, ihn 
zu bekämpfen, ſo damals wie heute. Er iſt ſchlau; er weiß 
es wohl, daß ſie nichts gegen ihn tun können, die Menſchen, 
bevor ſie ihn erkannt haben, und dem eben weiß er ſich zu 
entziehen. Auch die Hommiſſion, die der Londoner Graf— 
ſchaftsrat vor einigen Jahren einſetzte, kam ſeinem Weſen 
nicht auf den Grund. Man konſtatierte, daß London ſeinen 
eigenen Nebel habe, der von den Gebilden anderer Orte in 
verſchiedenen Punkten abweiche, und diefe armſelige Genug 
tuung mißgönnte König Nebel gewiß den gelehrten Herren nicht. 

verlohnen würde es fid) ſchon, des Nebels Herr zu werden, 
denn nicht nur, daß er ſchädlich auf den menſchlichen Organis⸗ 


mus einwirkt und mit den großen Stockungen, die er ver 
urſacht, doppelt läſtig empfunden wird, auch Zuſammenſtöße 
und Unglücksfälle hat er im Gefolge, und zu alledem kommt 
fein Beſuch auch ſehr teuer zu ſtehen. Don der ganzen Be 
völkerung wird der Tribut erhoben, denn jeder muß, von 
andern Uoſten verurſachenden Störungen abgeſehen, künſt⸗ 
liches Licht im Dous haben, und da auch die Straßen be 


leuchtet werden müſſen, fo muß der Säckel bes Steuerzahlers 


außerdem noch herhalten. Der Mehrverbrauch darin wird für 
einen Nebeltag von ſechs bis acht Stunden auf etwa eine halbe 
Million Mark geſchätzt. Kehrt der Nebel an einem Sonntag ein, 
ſo verſchlingt er an Beleuchtung nicht ganz ſo viel, weil daun 
der Lichtverbrauch der Geſchäftswelt fortfällt. Auch die Eiſen⸗ 
bahnen mit ‚ihrem beſchränkten Sonntagsverkehr fehen ihn 
lieber an dieſem Tag, am liebſten aber würden ſie ihn mit 
Stumpf und Stiel ausrotten, denn für ſie iſt er eine ganz 
beſonders läſtige Erſcheinung. Neben der Verzögerung und 
der Gefahr, die er mit ſich bringt, bedeutet er auch eine teil⸗ 
weiſe Derangierung des ganzen Betriebs, während die um 
fangreichen Vorſichtsmaßregeln, die getroffen werden müfen, 


mit erheblichen Unkoſten verbunden ſind. Lokomotivführer, 


Signalwächter und Stationsvorſteher müſſen während des 
ganzen Winters reichlich mit Anallſignalen verſehen fein, und 
ſobald die roten Signallichte auf eine beſtimmte Entfernung 
hin nicht mehr ſichtbar ſind, wird unverzüglich auf der Strecke 
der Nebeldienſt aufgenommen. Die Knallſignale oder Petarden— 
kleine, runde Metallkapſeln mit Schießpulver und Zündhütchen 
gefüllt — werden mit Bleiklammern an die Schienen befeſtigt, 
und ſowie der Zug darüber geht, erfolgt der Knall. Für den 
Zugführer bedeutet das Signal „Vorſicht“ und ſofortige Der 
minderung der Fahrgeſchwindigkeit, für die Paſſagiere be. 
deutet das fortwährende Knallen eine ſchrille Zugabe zu den 
ſonſtigen Unannehmlichkeiten einer Reife im Nebel, und für 
die Eiſenbahngeſellſchaften ſtellt es eine große Ausgabe dar, 
denn jede Petarde hat einen Wert von ungefähr zehn Pfennig, 
und viele Hunderttauſend werden allwinterlich verbraucht. 
Dazu kommen die Extralöhne für Ueberzeit und Hilfsmann 
ſchaften. Der Nebeldienſt ift trotz der beſſeren Bezahlung 
nicht beliebt, denn er ift oft gefährlich und in allen Fallen 
äußerſt anſtrengend. Nach dreiſtündigem Dienſt werden Er 
friſchungen an die Mannſchaften herumgeſchickt, meiſtens Brot 
und heißer Kaffee oder Tee, nach weiteren zwei Stunden 
folgt wieder eine Erfriſchung, und nach ſechsſtündigem Nebel 
dienſt tritt Ablöſung ein. Im ganzen werden die Koften 
eines Nebels von etwa achtſtündiger Dauer im Eiſenbahn⸗ 
betrieb auf gegen eine Million Mark geſchätzt, fo daß bei 
einem Winter, der mit dieſer Naturerſcheinung reichlich ge 
ſegnet iſt, König Nebel einen nicht unanſehnlichen Platz im 
Budget der Eiſenbahngeſellſchaften einnimmt. Was er auf 
andern Gebieten an Steuern fordert, läßt fih ſchwer [efe 
ſtellen, denn er hat das Syſtem der direkten und indirekten 
Steuern. Fu den letzteren gehören die Ausfälle, die Ge 
ſchäfte, Theater, Verkehrs und Cransportinduſtrie uſw. zu 
verzeichnen haben, und ſelbſt wenn dieſes, ſoweit es ſich nicht 
zahlenmäßig nachweiſen läßt, außer Betracht gelaſſen wird, 
ſchätzt man die Unterhaltungskoſten für den ungebetenen Gaſt 
auf durchſchnittlich 60—80 Millionen Mark für die saiſon. 

Bei den Störungen, die der Nebel verurſacht, darf man 
aber nicht nur an den Verkehr und an die Geſchäftswelt 
denken, ſondern jedermann hat darunter zu leiden. Sogar 
der ſtille Gelehrte ſteht verzweifelt da und ficht fij unter 
die Arbeitsloſen verſetzt, denn die Quelle, an der fein D: 
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durſt Befriedigung findet, nämlich die Nationalbibliothek im 
Britiſh Muſeum, iſt ihm verſchloſſen. Das heißt, geöffnet iſt 
wohl die Bibliothek, aber die Schätze, die rund vier Millionen 
Bücher, die dieſe koſtbare Sammlung in ſich birgt, dürfen nur 
bei Tageslicht hervorgeholt werden, und wenn dieſes immer 
und immer wieder ausbleibt, dann verliert der Sanftmütigfte 
manchmal die Geduld. Und nun gar erſt die Jünger der 
Kunft, die die alten Meiſter kopieren wollen in Muſeen, die 
kein künſtliches Licht beſitzen! Denn ob es nun der gefürchtete 
ſchwarze oder der noch greulichere dunkelgelbe Nebel iſt, 
gleich finſter ſind ſie alle beide. Und beide behemmen ſie die 
Atmungsorgane und üben eine niederdrückende Wirkung aus, 
und wenn ſie ſchon von den Geſunden als unangenehm und 
ſchädlich empfunden werden, fo werden fie oft verhängnisvoll 
für jene, die nicht zu den Widerſtandsfähigen gehören. 
Nicht genug mit der Entfaltung ſeiner Macht und dem 
Tribut, den er dem geſamten Verkehr und dem Staate auf: 
erlegt, auch an Menſchenleben fordert König Nebel feine 


aber wenn OGptimiſten glaubten, daß 


Seite 2079. 


Opfer. So arg freilich wie im Winter 1879/80 hat er es 
nicht wieder getrieben. Damals regierte er wochenlang, und 
die Sterblichkeit erhöhte ſich um 45 Prozent über den Durch⸗ 
ſchnitt. Seitdem trat eine Periode milderen Regiments ein, 
König Nebel des 
Herrfchens müde fei, fo gab er ihnen in den letzten Jahren 
manch neue Probe ſeiner Macht, und auch in dieſem Winter 
hat er ſchon zeitig dafür geſorgt, daß er nicht in Vergeſſen⸗ 
heit gerate. Und nichts kann man gegen ihn tun, und wie 
früher, fo muß man ihn auch heute gewähren laſſen. Auch 
heute iſt die Wiſſenſchaft darin noch nicht weiter. Nur daß 
man ihm jetzt leichter den Rücken kehren und ſonnige Gefilde 
aufſuchen kann. Und wenn man auch nnr bis nach Brighton 
geht mit ſeiner ſchönen, klaren Luft, ſo freut man ſich doch 
des Schnippcheus, das man ihm ſchlägt, dem König Nebel, 
denn ſchön lebt es fih nicht unter feinem ſchweren, düſteren 
Zepter, und man jubelt, wenn ein Mächtigerer kommt nnd 
es ihm entreißt: der alles beſiegende Frühling. 


— x —„—. 
Der ideale Gaſt. 


Plauderei von Hans von Kahlenberg. 


Den Gaſtgebern find von allen Seiten die ſchönſten Rat- 
ſchläge und Dorfchriften erteilt worden. Sie wiſſen nun, was 
ſie vermeiden ſollen, ihr Geld wurde ohne zu feilſchen aus⸗ 
gegeben, fie haben ihr Dons mit Mühen, von denen wir 
nichts bemerken dürfen, in einen Blumengarten, einen orienta» 
liſchen Baſar oder einen griechiſchen Tempel, je nachdem, um⸗ 
gewandelt; daß ſie liebenswürdig, ſtrahlend, allgegenwärtig 
find, ift eine Selbſtverſtändlichkeit. Dafür find fie Wirte! 

Der Gaſt denkt mit leiſem Dank gegen ſein Schickſal, daß 
er es doch eigentlich bequemer hat. Er braucht nur in ſeinen 
Frack oder das neue Eleftrifchblane zu ſchlüpfen, und feine 
Pflicht iſt getan. | 

Er, bie männliche Hälfte der Geladenen, erfüllt dieſe 
erſte Pflicht in der Regel ſchon ſtöhnend und gähnend, die 
Gattin nimmt ſie ernſthafter. Anziehen muß man ſich, das 
ift auch ſelbſtverſtändlich, ſchon um Grete oder Linda, die 
geliebten Freundinnen, zu zerſchmettern. Sie zieht ſich ſorg⸗ 
fältig und mit Aufmerkſamkeit an, man iſt ſich das ſelbſt 
ſchuldig! Daß man auch den freundlichen und belafteten Gaft- 
gebern etwas ſchuldig ſein könnte, kommt der gnädigen Frau 
nicht in den Sinn. Die Leute geben das Feſt, folglich ſind 
ſie für ſein Gelingen oder Mißlingen verantwortlich wie der 
Theaterdirektor für ſeine Premiere; ſchade, daß man im letzteren 
Fall nicht die Koften für Droſchken, Trinkgelder uſw. zurück⸗ 
fordern kann! Man tut fhon viel, wenn man hinterher fagt: 
Es war recht nett! Gewöhnlich lautet die Kritif, zumeiſt 
ſchon auf dem Nachhauſeweg und bisweilen eh die Pforten 
des gaſtlichen Hauſes fid) geſchloſſen haben, viel weniger 
wohlwollend. 

Es gibt Gemütsmenſchen, die den atemloſen Anſtrengungen 
und Derfuchen ihrer Wirte mit der gelaſſenen Haltblütigkeit 
des Forſchers, der ein Objekt unter dem Glas hat, zuſehen. 
Sie ſpielen nicht mit, es geht ſie nichts an; ein Wunder, 
daß fie nicht auch noch pfeifen oder ziſchen! Ebenſo liebens⸗ 
würdig und weitbekannt iſt jene Sorte, die Goethe beſchreibt: 

„Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen,“ 
und vier Zeilen weiter: 
„Die Supp’ hätt' können gewürzter fein, 
»Der Braten brauner, firner der Wein, 
„Der Tauſendſakerment! 
„Schlagt ihn tot, den Hund! Es ift ein Rezeuſent.“ 


Derſelbe Goethe, ſicher ein idealer Gaſt und Gaſtgeber, 

bezeichnet uns zugleich den Gaſt, den er gerne ſieht: 
„Ich liebe mir den heitern Mann 
„Am meiſten unter meinen Gäſten.“ 

Der Gaſt ſei heiter! Er laſſe ſeine Sorgen, ſeine Ge— 
ſchäfte und ſeine körperlichen Leiden zu Haus! Er möge ſich 
auch vorher ſatteſſen, wenn er wirklich hungrig ſein ſollte; iſt 
er ein Schlemmer, ſo trage er ſich in ſein ſtilles Kämmerlein 
oder den Stammwinkel im Keſtaurant die Flaſche, die er 
liebt, jene Paſtete oder das Salmi, die ihn ſo vollſtändig und 
ausſchließlich in Anſpruch nehmen, daß die arme, niedliche, 
junge Dame neben ihm immer wehmütiger und verdrießlicher 
wird. Sie kann nicht ſchlürfen und kauen wie er. Er kommt 
ihr ſo gräßlich vor, ſo roh und unhöflich! Er iſt auch beides. 

Dieſer Gaſt iſt wirklich eine ſehr üble Nummer. Er 
möge feine ſtille und beſchauliche Tätigkeit auf Herrendiners 


unter Seelenverwandten beſchränken! Er verdirbt jede Stim- 


mung, ſie ſchleppt ihn als unäſthetiſches Schwergewicht mit. 
Sein Gegenſtück ijt der übergelehrte Mann, der aus 


Hochmut oder Tiefſinn den Mund überhaupt nicht auftut. 


Warum blieb er dann nicht zu Haus? Vor feinem Schreib— 
tiſch im ſtillen Simmer mag er eine ierde feines Faches, 
eine Zierde der Menſchheit fein. Als Gaſt ift er einfach 
unausſtehlich. Die Damen probieren ihre zierlichen Künfte, 
nette Einfälle, kleine Artigkeiten. Alles prallt au dem 
Verſchloſſenen ab, an feiner Feierlichkeit oder Geiftes- 
abweſenheit. Endlich verwickelt ihn unter dem angſtvollen 
Dringen der Hausfran irgendein beſchlagener Gaſt in ein 
Fachgeſpräch. Der große Mann iſt aufgezogen über ſein 
eigenſtes Gebiet, er hört jetzt nicht wieder auf zu dozieren, 
wird ebenſo fürchterlich beredt, wie er früher fchweig- 
ſam war. 

Wer kennt nicht die berühmte Anekdote von Alexander 
von Humboldt, der in einer ungeduldigen und ſpottſüchtigen 
Hofgeſellſchaft achtmal anſetzte: „Auf dem Gipfel des Popo— 
catepetl, fünftauſendvierhundertzweinndzwanzig Meter über 
dem Meeresſpiegel“ ... und als er feinem Satz endlich voll- 
enden konnte, ſeine Zuhörer im ewigen Schnee dort zwei 
Stunden feſthielt. 

Der Idealgaſt doziert und fachſimpelt nicht, er unterhält, 
er plaudert. 
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Man beklagt ſich allgemein, daß diefe alte, liebenswürdige 
und feine Kunft, die geſellige Tugend vor allem, heut ver- 
lernt worden fei. Selbſt die Frauen, ihre früheren Ober- 
prieſterinnen, betreiben ſie nicht mehr. Sie klatſchen, wenn 
fie boßhaft find; find fie harmlos, nähert fid) das Konverfa- 
tionsniveau bedenklich den fleißigen Uebungen der weiland 
Hapitolsretterinnen. 

Sicher bildet die Geſelligkeit nicht mehr in demſelben 
Grad eine Bildungsgelegenheit wie früher. Man holt ſich 
feine Bildung heut in hundert und aber hundert Vorträgen, 
ans Büchern, Seitungen und Zeitſchriften. Alles faft ift an- 
geleſen, weniges durchlebt, und die Urſprünglichkeit leidet 
darunter. Faſt wie Legende klingt es, daß Frauen ohne 
Reichtum und hohe Stellung, ohne auffallende Schönheit ſogar, 
Männer, die geiſtige Ansleſe ihres Volks, zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts um ſich zu verſammeln wußten, in 
einfachen Räumen, wo man fie ihres Geiſtes und Urteils 
wegen aufſuchte, daß geiſtige Mittelpunkte mit weit ins Land 
hinausreichenden Verzweigungen und Einflüſſen dort entſtanden. 
Die und da in Geſellſchaften zeigt man uns noch ſolche alte 
Damen, Anmut und Lebhaftigkeit der Siebzig⸗ und Achtzig⸗ 
jährigen dürften die jüngere Generation beſchämen. 

Heutzutage gibt fid) eben im Salon niemand mehr Mühe; 
jede kleinſte, intellektuelle Anſtrengung zielt ſofort auf Wir— 
kung im weiteren Xreife, auf die Oeffentlichkeit ab. Wer 
eine Anekdote ganz amüſant erzählt, macht daraus ein Buch 
oder ein abendfüllendes Luſtſpiel, die Weltdame, deren geiſtige 
Fähigkeiten für ihre vier Wände gerade genügten, diefe 
gefällig und zierlich ausſchmücken würden, gründet zum min⸗ 
deſten einen Verein für Verbreitung moderner Kunftideen 
oder hält im Klub ihren Vortrag über ſoziale Probleme. 
So verarmt das Dous und die Geſelligkeit. Und die All 
gemeinheit? Wird ſie wirklich reicher, irgendwie lebenskräftig 
befruchtetd 

Auch der Verliebte, ſo ſehr wir ſeine Daſeinsberechtigung 
anerkennen, ift ein ſchlechter Gaſt. Er darf mildernde line 
ſtände beanſpruchen, wenigſtens gehört er in den meiſten 
Fällen doch der Jugend an, die an ſich das belebende Element 
jeder Geſellſchaft iſt. Sie lacht, iſt verliebt, ſieht hübſch aus 
und wird gern angefchen, Sie fei willkommen! Nur iſt fie 
ſelbſtſüchtig, darum für das Ganze oft unergiebig. 

Der Jdealgaft beſitzt eine gewiſſe Selbſtloſigkeit, natürliche 
Liebenswürdigkeit eben, die ESigenſchaft, auf die alles an- 
kommt. Ihm wird gelingen, von einer dürren Staude noch 
Blumen zu pflücken, wo alles ödes Grau ſchien, Funken 
herauszuſchlagen. Sein Inſtinkt, weil er eben ein gütiger 
Menſch iſt, läßt ihn ſofort erraten, wo der Hebel anzuſetzen 
ift. Bier feſſelt ihn ein verträumter Blick, dort eine geiſt⸗ 
reiche Stirn, ein Schelmenlächeln wieder. Er ift der Char- 
meur, der Sauberer, der verborgene Schätze hebt. Er kann 
zuhören. Dieſen Gaſt züchte, ehrgeiziger oder fürſorglicher 
Wirt, er iſt für dich Gold wert! 

Die beſten Gäſte nach der allgemeinen Schätzung ſind die 
Künſtler und die hübſchen Frauen. Sie bilden den Sauer⸗ 
teig, das Bindemittel in einer ſonſt dickflüſſigen, auseinander⸗ 
fallenden Maffe. Die erſteren find immer anregend, bringen 
allem Menſchlichen Anteil entgegen, ſie beſitzen Temperament, 
wurden nicht durch Beruf oder Uaſtenzugehörigkeit zwiſchen 
ganz beſtimmte geiſtige Scheuklappen eingezwängt. Der 
Künftler paßt ebenſogut an den Fürſtenhof wie in die fürſt⸗ 
liche Bankiersvilla und in das beſcheidene, aber luſtige Bohemien- 
heim irgendeines Kollegen. Zu hohe Stellung, ein großer 
Rangunterfcied zwiſchen den Gäſten bedentet für die Geſellig⸗ 
keit faſt einen Nachteil; naturgemäß fühlen die andern ſich 
gedrückt und befangen. So entſteht die bleierne Langweilig ⸗ 
keit und Schwerfälligkeit jener Geſellſchaften mit Rückſicht⸗ 
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nahme auf Stand und Würden, wo fogar die Damen die 
Rangordnung beobachten müſſen, fie eiferſüchtiger oder ünojt 
licher innehalten als die Männer. 

Die Frau hat keinen Rang, hat Napoleon geſagt. Sie 
ſollte ihn vor allem in Geſellſchaft zu Kaufe lafen! Ihr 
liegt es ob, zu vermitteln, mit geſchickten und zarten Händen 
aus chaotiſchen und widerſtrebenden Teilen ein Ganzes zu 
formen, auf jeden einzelnen einen Strahl jener verſöhnlichen 
und ſonnigen Anmut fallen zu laſſen, die nicht nur ſinnlich 


angenehm empfunden wird, ſondern erzieheriſch, Tebenfördernd 


wirkt. Schliff geben, Eden und Härten abſchleifen fol die 
feine und liebenswürdige Frau in der Geſellſchaft! Sie gibt 
der Deranftaltung, allen Mühen und Koften, erf eigentlich 
Zweck, einen ſittlichen Inhalt von weittragender, kultur- 
ſpeudender Bedeutung. 

Die Erziehung, die eine gute Kinderftube begonnen, fegt 
naturgemäß der Verkehr in guter Geſellſchäft fort. Immer 
wird die gebildete und anmutige Frau für den Wirt der 
wünſchenswerteſte Gaſt fein. Dor ihr entflieht die ſchleichende 
Langweile, wenn ſie lächelnd, geſchmückt und heiter die 
Schwelle betritt, Roheit und Gier duden fih beſchämt, elek. 
triſch fühlt ſich alles berührt, was von geiſtiger Friſche, von 
Lebensfreude, Sehnſucht nach Vollkommenheit in jeder Bruſt 
ſchlummert. Bald ſteigt die gute Laune perlend anf mit 
dem Champagner in ihrem Glas; über den gewöhnlich herz 
lich trockenen und nichtsſagenden Coaſt auf die Damen Mu 
weg fühlt jeder ihren befreienden und veredelnden Einfluß. 

„Ein Frauenrock iſt durch mein Leben geſtreift“, ſagt 
Cyrano. — „Lebe hoch, wer Leben ſchafft!“ ruft unſer Goethe. 

Ehre der Königin der Feſte, der „Bezähmerin wilder 
Sitte, die den Menſchen zum Menſchen geſellt“ — dem 
idealen Gaſt! 


Kronprinzeſſin Cecilie (Abb. S. 2085) genießt im 


allgemeinen ruhig den idylliſchen Frieden ihres Potsdamer 


Heims, von wo aus fie nur zu beſonderen Gelegenheiten 
mit dem Kronprinzen Berlin beſucht oder auch Reifen nach 
weiter entfernteren Punkten unternimmt, wie jüngſt zur 
Enthüllung des Haiſer⸗Wilhelm⸗Denkmals nach Nürnberg. Wit 
bringen heute eine Reproduktion ihrer neuſten Porträtaufnahme. 
za 

Sur norwegiſchen Königswahl (Abb. 5. 2084, 20908 
u. 2090b). Als König Haakon VII. hat Prinz Karl von Däne: 
mark am 25. November von ſeiner Heimat Abſchied genommen 
und ſich mit ſeiner Gemahlin Königin Maud und dem kleinen 
Kronprinzen Olaf an Bord des „Dannebrog“ nach Chriſtiania 
begeben, um den norwegiſchen Thron zu beſteigen. Eine 
norwegiſche Deputation unter Führung des Storthingspräft 
denten war vorher in Kopenhagen von dem neuen König 
empfangen worden, der in einer Anſprache an die Gerren 
ausführte, daß er die Volksabſtimmung verlangt, um die 
Sicherheit zu erhalten, daß ein Volk und nicht nur eine Partei 
ihn auf dem Thron zu ſehen wünſche. Denn ſeine Aufgabe 
müſſe vor allem ſein, zu ſammeln und nicht zu trennen. Wie 
diefe kleine Anſprache waren auch andere Worte und Hand. 
lungen des Königs ſehr geeignet, die Sympathien die er bei 
den Norwegern bereits genoß, zu feſtigen. Unterwegs bereit: 
betrat er, ſtaatsrechtlich genommen, norwegiſchen Boden, indem 
et ſich bei Dröbat von dem däniſchen „Bannebrog“ an Bord 
des norwegiſchen Uriegsſchiffes „Heimdal“ begab, auf dem er 
inmitten der Miniſter den eft der Reife zurücklegte. In der 
Heimat alfo hatten ifm Mitglieder der Volksvertretung auf 
geſucht, beim Eintritt in das neue Vaterland begrüßte ihn 


S 
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die Regierung, und bei der Ankunft in Chriſtiania empfing 
ihn mit jubelnder Begeiſterung das Volk, deſſen Wohl zu 


fördern in Zukunft feine Aufgabe fein wird. Er will fie 


löſen, indem er die Rechte des Volkes hütet. Vor dem Parla- 
ment hat er den Eid auf die Verfaſſung geleiſtet; ein hiſtoriſcher 
Akt, dem unter andern Prinz Heinrich von Preußen beiwohnte. 
i ZƏ 

Herrn von Lindequiſt (Abb. S. 2085), den nenen 
Gouverneur von Deutſch⸗Südweſtafrika, hat man aus feiner 
früheren Stellung fo ungern ſcheiden ſehen, wie man feiner 
neuen Wirkſamkeit hoffnungsvoll entgegenſieht. Herr von 
Lindequiſt hat es als deutſcher Generalkonſul in Kapftadt 
verſtanden, fid) die größten Sympathien nicht nur der Deut. 
ſchen, ſondern auch der Angehörigen anderer Nationen zu 
erwerben. Daß er Dinge und Perſonen im ganzen Süden 
Afrikas ausgezeichnet kennt und zu den engliſchen Behörden 
in guten Beziehungen ſteht, läßt ihn als eine befonders ge» 
eignete Perſönlichkeit für ſeinen ſchweren Poſten erſcheinen. 
Die Deutſchen in Kapſtadt haben es fid) nicht nehmen laffen, 
ihren offiziellen Vertreter vor ſeiner Abreiſe durch einen 


großen Empfang zu ehren. 
i ca 


Dom Untergang des Torpedoboots „S. 196" (Abb. 
S. 2085). Die Opfer der letzten Schiffskataſtrophe in unſerer 
Marine deckt nun die kühle Erde. Ein Teil der Uuglück⸗ 
lichen, die bei dem Untergang des Torpedoboots „S. 126“ 
nach dem Zuſammenſtoß mit der „Undine“ den Tod fanden, 
ijt am Bußtag auf dem Garniſonfriedhof in Kiel mit allen 
militäriſchen Ehren unter großer Feierlichkeit beigeſetzt worden. 
Marineoberpfarrer Laubſtein hielt eine ergreifende Grabrede, 
und zahlreiche Uränze wurden an der Gruft niedergelegt. 


£e 
In Rußland (Abb. S. 2086 und 2087) gärt es noch 
an allen Ecken und Enden. Nach der gefährlichen Matrofen- 
menterei in Kronſtadt und dem letzten, nur kurzen Streik in 
Petersburg wollte man ſich ſchon der Hoffnung hingeben, 


daß nun eine Seit verhältnismäßiger Ruhe eintreten werde, 


aber neuere Nachrichten beweiſen, daß die Hoffnung verfrüht 
war. Allein auf der andern Seite fehlt es doch nicht an 
Seien, daß der politiſche Sinn der Bevölkerung zu gefunden 
beginnt, und daß man mehr Vertrauen zu den Maßnahmen 
des Grafen Witte faßt. Die Miniſter, die jetzt mit ihm die 
Geſchäfte des Landes führen, haben bereits unter dem ab» 
ſolnten Regime hervorragende Poften im öffeutlichen Leben 


Wirkt, Geheimrat Gerard, 
der neue Generalgonverneur von Finnland. 
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bekleidet. Der Handelsminifter Gimirjafem war früher Gehilfe 
des Finanzminiſters, er iſt in Deutſchland ſehr bekannt als 
Mitarbeiter an dem deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrag; der 
Finanzminister Iwan Schipow, ein Semſtwomann, war lange 


Jahre Vorſitzender des Moskauer Gouvernementsausſchuſſes; 


Juſtizminiſter Manuchin bekleidet ſeinen Poſten bereits ſeit 
dem Mai dieſes Jahres, und der Miniſter für Volksaufklärung 
Graf J. J. Tolſtoi war Vizepräſident der Akademie der Künfte 
in Petersburg. Eins der Schmerzenskinder, die der Regierung 
am meiſten zu ſchaffen machen, hat, wie es heißt, auch einen 
neuen Hüter erhalten; General Scalon, der Generalgouverneur 
von Warſchau, foll aus feinem Umt ſcheiden. In der Per- 
waltung Finnlands ift der Wechſel bereits eingetreten, für den 
Fürſten Obolenski wurde Geheimrat Gerard, bisher liberales 
Mitglied des Reichsrats, zum Generalgouverneur ernannt. 
Zen 

Der Untergang der „Hilda“ (Abb. S. 2088). Swei 
Seemeilen nur von der Küfte entfernt ift der engliſche Paſſa— 
gierdampfer „Hilda“ an dem Zellen der Inſel Cezembre ae: 
ſcheitert. Nach der Erzählung eines Geretteten herrſchte bei 


der Kataftrophe an Bord ſowohl unter den Paſſagieren wie 
unter der Schiffsmannſchaft bewunderuswerte Ruhe, aber 


trotzdem fanden die meiſten den Tod in den Wellen. Ein 


fürchterlicher Schneeſturm machte es unmöglich, Rettungsboote. 


auszuſetzen oder vom Land her mit Booten an den Dampfer 
heranzukommen. Die Menſchen wurden durch die Gewalt des 


Sturmes ſämtlich von Bord hinweggefegt. So kamen von 


129 Perſonen nur ſechs mit dem Leben davon. 


; c 
Theater (Abb. S. 2089). Im Königlichen Theater in. 
Wiesbaden erzielte eine neue Oper von Otto Neitzel „Die 


Barbarina“ bei ihrer Uraufführung einen ſtarken Erfolg. Neitzel 


behandelt darin die Geſchichte der Liebe und Heirat der bez 
rühmten Tänzerin, die zu Friedrichs des Großen Seit in 
Berlin engagiert war, und deren Flucht in die Heimat bei: 
nah zu Dermidlungen mit der Republik Venedig geführt 
hätte. Die Titelpartie wurde von der anmutigen Sängerin 
Fräulein Annie Hans mit beſtem Gelingen durchgeführt. — 
Aubers komiſche Oper „Der ſchwarze Domino“ wird nach der 
Neueinſtudierung im Königlichen Opernhaus zu Berlin vom 
Publikum gern geſehen. Wir bringen heute die S3eue des 
erſten Aktes, in der während des Balles beim Grafen Juliano 
Angela (Fräulein Farrar) zum erſtenmal mit Horatio von 
Maſſarena (Herr Philipp) allein iſt. 


cc 
Der Beginn der Zteuyortfet Saifon (Abb. S. 2090) 
hat der Geſellſchaft der Millionäre alsbald ein großes hifto- 
riſches Ballfeſt bei Mrs. Howard Gould gebracht, ein Feſt, 
bei dem nicht nur der Reichtum, ſondern auch der gute Ges 
ſchmack regieren. Mit den Moſtümen der Teilnehmer harmo» 
nieren die Ausſtattung der Räume und die Art der Vergnügungen. 


= 

Perſonalien (Porträte S. 2088). Sein fiebzigftes Lebens⸗ 
jahr vollendet demnächſt der Hofprediger a. D. Dr. Adolf 
Stöcker. Am 11. Dezember 1855 zu Halberſtadt geboren, 
ſtudierte er in Halle a. S. und Berlin Theologie. Don 1824. 
bis 1891 wirkte er als Hof- und Domprediger in Berlin. 
Schon während ſeiner Amtszeit entfaltete er als Führer der 
Chriſtlich⸗Sozialen eine rege politiſche Tätigkeit. Er gehörte 
dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe von 1879 bis 1898, oem. 
Reichstage von 1881 bis 1895 und wieder feit 1898 an. — 
Seinen fiebzigffen Geburtstag feierte am 50, November der 
bekannte Technologe Geheime Bergrat Adolf Hörmann in 
Berlin, der über 50 Jahre als Profeſſor an der Bergakademie 
gewirkt hat. — Der bisherige Oberlandesgerichtspräſident in 
Kiel Profeſſor Dr. Felix Vierhaus iſt in gleicher Eigenſchaft 
nach Breslau verſetzt worden. Er wurde am 10. Februar 1850 
in Köln geboren und trat 1870 als Keferendar in den 
preußiſchen Juſtizdienſt. — Sein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum 
feierte am 28. November der preußiſche Geſandte in Dresden 
Graf von Dönhoff. Er trat 1855 als Auskultator in den 
preußiſchen Juſtizdienſt, wurde aber 1858 in das Miniſterium 


des Aeußern berufen und widmete ſich der diplomatiſchen. 


Laufbahn. Seine jetzige Stellung bekleideter ſeit dem Jahre 1871. 
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Die Börſenwoche. 
Die Hoffnungen unſerer. politiſchen und. Geſchäftskreiſe 
auf eine endliche Klärung der heillos verworrenen Derhält- 


1 niſſe Rußlands haben ſich bisher nicht erfüllt, und die lähmende 


Ungewißheit wurde durch eine Fülle ſchwer zu kontrollierender 
und. vielfach tendenziös entſtellter Meldungen und Gerüchte 
öfters in empfindliche Verſtimmung verwandelt. Die nicht 


unerhebliche Erholung, die zeitweiſe in den  Kurfen der 


ruſſiſchen Papiere eingetreten war, machte denn auch bald 
wieder unſteten Schwankungen und erneuten Preisrückgängen 
Platz, und hierdurch wurde die Geſamthaltung der Märkte 
mehr oder weniger beeinflußt. So kam es, daß den Börſen 
die Gelegenheit zu einer Wiederaufnahme und Fortführung 
der Aufwärtsbewegung völlig verloren ging, zu der die 
günftige Lage unſerer wichtigſten Induſtriezweige der Speku⸗ 
lation wohl Deranlaffung geboten hätte. Die von den Eiſen⸗ 
märkten des In⸗ und Auslandes gemeldete kräftige Belebung, 
die mit Preisſteigerungen der Roh⸗, Halb» und Fertigfabrikate 
verbunden iſt, ſtrahlt auch ihren befruchtenden Einfluß auf 
die Kohleninduſtrie aus. Freilich ſtehen die Preisſteigerungen 
der Erze und des Roheifens in keinem befriedigenden Der, 
hältnis zu der nicht gleichen Schritt haltenden Beſſerung der 
weiterverarbeiteten Produkte. Auch iſt bei dem Stand der 
industriellen Geſamtkonjunktur in Betracht zu nehmen, daß 
die Spekulation bereits hier und dort eine als bedenklich zu 
bezeichnende Rolle ſpielt. 


Dies gilt beſonders vom amerikaniſchen Eiſenmarkt, deſſen 
ſprungweiſe Preiserhöhungen zum guten Teil auf ſpekulative 
Manipulationen zurückzuführen ſind. In den letzten Tagen 
waren es die überaus befriedigenden Mitteilungen aus der 
Beiratsſitzung des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenfyndifats, 
die die Geſamtſtimmung nach vorübergehendem Druck wieder 
merklich aufrichteten. Es iſt hervorzuheben, daß während der 
ganzen letzten Zeit und auch auläßlich der zeitweiſe tiefer 
gehenden Beunruhigung durch die ruſſiſchen Suſtände das 
Privatpublikum von feiner zuverſichtlichen Auffaſſung nicht 
ibzubringen war und ihr auch durch fortgeſetzte Käufe Aus⸗ 
druck verlieh. Diefe letzteren ſpielten fid) wie (don früher 
zum weit überwiegenden Teil auf dem Gebiet der Kaffa- 
induſtriewerte ab. Die Abmahnungen, die ſeitens leitender 
Großbanken an die Kundſchaft gerichtet wurden, hatten keinen 
erkennbaren Erfolg, wiewohl jene Warnungen durch den 
anhaltend knappen und teuren Geldſtand unterſtützt wurden. 


Dieſer erwies ſich im Verein mit den eingangs erwähnten 


politiſchen Momenten wohl als ein Hindernis für, weitere 
Banffeerfolge am Terminmarkt; allein die feſte Grundftimmung 
wurde davon nicht dauernd erſchüttert. 
„ T 

Die am Dienstag zur Eröffnung des Reichstags gehaltene 
Chrontede, die ſich in ſehr bemerkenswerter Weiſe über die 
politiſche Lage und die Stellung der Neichsleitung zu ihr 
ausſprach, erregte zwar, wie ganz ſelbſtverſtändlich, das leb- 
hafteſte Intereſſe unſerer Börſe, blieb jedoch in der erſten 
Zeit völlig einflußlos auf die Markthaltung. Man verhehlte 
ſich nicht, daß die internationale politiſche Lage nicht frei 
ſei von Bedenken, man ſagte ſich aber auch gleichzeitig, 
daß jene einzige Seite, von der gegenwärtig eine Beun⸗ 
ruhigung zu beſorgen ſein könnte, es ſicherlich nicht unter⸗ 
nehmen: werde, einen folgenſchweren Schritt zu wagen, 
zumal die innerpolitiſchen Derhältniffe Großbritanniens — 
denn von dieſem kann hier nur die Rede ſein — nicht 
nur gegenwärtig, ſondern auch weiterhin die geſamte Auf- 
merkſamkeit der dortigen Staatsmänner in Anſpruch nehmen 
dürfte. — Die Hoffnung der Börſe, daß nun endlich 
die, wenn auch ſehr beſchränkte Reform des Börſen⸗ 
geſetzes zur Tatſache werden ſolle, erhielt durch die Thron- 
rede keine verläßliche Unterſtützung. Man muß ſich im 
Gegenteil darauf gefaßt machen, daß auch in der kommenden 
Seſſion die der Börfe. durch die Novelle zugedachte kleine 
Abſchlagszahlung möglicherweiſe unterbleiben wird. Durch 
die Erfahrung gewitzigt, hat ſich aber unſerer Geſchäftswelt 


* 
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eine derartig reſignierte Stimmung bezüglich dieſes Gegen 
ſtandes bemächtigt, daß man jetzt auf dem Standpunkt ange: ` 
langt iſt, dem weiteren Schickſal der Börſengeſetzreform kühl 
bis ans Herz hinan entgegenzuſehen. verus. 


e R 
Die Toten der Woche. 
Regierungspräſident a. D. Dr. Karl v. Arnim, f in 
Berlin am 22. November im Alter von 74 Jahren. , 
Sir John Burdon-Sanderfon, Profeſſor der Medizin! 
an der Univerſität Oxford, T in Oxford am 24. November 
im Alter von 77 Jahren. l 2 108 
Oberkonſiſtorialrat Dr. Karl v. Burger, T in München 
am 26. November im Alter von 71 Jahren. 
Horvettenkapitän Moritz Deimling, Kommandant des 
„Tiger“, T in Schanghai am 20. November. „ 
Profeſſor G. Gandino, T in Rom am 16. November inf; 
Alter von 28 Jahren. uw E, 
Landgerichtspräſident Dr. Oskar Graef, T im Eifenad. _ 
am 20. November im 25. Lebensjahr. | n 
Profeſſor Auguſt Hudler, bekannter Bildhauer, T in 
Dresden am 25. November. l 
Graf Friedrich v. Lupburg, Regierungspräfident a. D. 
T in Würzburg am 24. November im 77. Lebensjahr. 
Profeſſor Dr. G. K. Niemann, bedeutender Indologe, . 
+ in Delft am 15. November im Alter von 82 Jahren. 
Hofrat Profeſſor Dr. Otto Stolz, T in Innsbruck am 
25. November im Alter von 65 Jahren. * f 
Generalmajor Georg Freigerr v. Wagner, ſächſſſcher 
Generalſtabschef, T in Dresden am 25. November im Alter: 
von 55 Jahren. 1 


Gartenlaube 


Heute Heſt 48 erſchienen. 


Inhalt: 


Begegnung. Kunſtbeilage nach dem Gemälde von 
H. Lindenſchmit. ( z 

Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts von Ludwig Ganghofer. 


Brandung beim Turm von Majori. Abbildung 
nach dem Gemälde von Karl Böhme. 

Zur Jahrhundertfeier der Königreiche Bayern- 
und Württemberg. Von Dr. Wilhelm Hauſenſtein. 

Die Kupferſtichkenner. Illuſtration nach dem Ge: 
mälde von J. L. E. Meiſſonier. | 


Ein Gaſtſpiel. Erzählung von A. Noel. . 


Ludwig Ganghofer, der Dichter und der Jäger. 
Mit Abbildungen aus Ganghofers Haus- und Jagd⸗ 
buch. Von Karl Rosner. z 

Blätter und Blüten: Lernt Geologie! — eu 
merkwürdige Bäume: Die „Dicke Linde“ in Steinberg 
bei Greifswald — Ein entlarvter Erfinder — Auſtern⸗ 
zucht in der Bucht von Arcachon. 


Die Welt der frau: | 


Welten ef Von Adelheid Stier — Die Bedeu⸗ 

ung der Freiübungen für die Geſundheit der Frau. 
Von Dr. med. Konrad Beerwald (ill.) — uus der 
Spielſachenwelt und dem Puppenwinkel — Die Mode 
(reich ill.) — Wäſcherei im Hauſe. Von Marie Hoeſer, 
eb. Werth — Vom Weihnachtsbaum. Von A. von 
Vartenberg (ilL) — Ratgeber für jedermann: Kinder⸗ 
erge nmg — Erwerbsleben —Kunſt tm Hauſe — Frauen⸗ . 
arbeit — Geſundheits- und Körperpflege — Hauswirt⸗ | 
ſchaftliches — Garten- und Blumenpflege — Rezepte. 


u f io. u f w. 
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Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Famliienblatt 
l| eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dia 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöchentlich bezogen werden. 
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Neuſte Porträtaufnahme 


Kronprinzeffin Cecilie. 


Don Hofphot. T. D. Voigt, Frankfurt a. M. 


und Homburg v. d. D 
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I. König baahon (2) und Königin ENT. ) 
Maud (1) an Bord des „Danne- In Bark CS Be 
brog“ vor der Ab- iform vor der Abreiſe. 
fahrt nach 

Norwegen. 


Don links nach rechts: Untere Reihe (jigend): Stot: 

thingspräſident Berner; Profeſſor Hagerup. Obere 

Reihe: Hofbeſitzer Anderſen; Fabrikbeſitzer Brenne; 

Hofbefizer Enge; Kaufmann Kahrs; Baron Wedel-Jarls— 

berg; Lehnsmann Auſtbö; QOberftleutnant. Aaufmann; 
Arbeitervorſteher Engen. 

Die norwegifche Deputation in Kopenhagen. 
Hofphot. Schaumburg. 


1. p. M. Cro: 5 ME | A 5 Emme 
zier, franzöſ. Ge⸗ ox 8 ^ As „ 5 5. Auen. 
ſandter. 2. Baron A Ga „)) EE: i en ijt 1.50: 
Wedel-Jarlsberg, nor: Tr SS , IT ^E ii; N. j p uico 
wegiſcher Geſandter. 3. Kon- QU t | uu» X (| 8 5; ., renjen. 7 gin 2. 
ferenzrat Hanſen. 4. Graf Raben: n 772. An "m NN mi p. 9, m 
Levetzau. Es folgen die Mit- "T 2 zi B Gel 6 dier. 
glieder der norwegiſchen Deputation. : p Nebukata, japaniſcher Geſandien 


feftmabl zu Ehren der norwegifchen Deputation beim Grafen Raben. — Hofphot. Schaumburg. 


Zur norwegiſchen Königswahl: König Haakons Abſchied von der Heimat. 
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dwerftafrika v. Lindequiſt (x) auf der Ausreife 
phot. J. C. 


ü 


Vom Untergang des Torpedoboots „S. 126“ 
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Der neue Gouverneur von Deutfch-S 
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ter 48, 


eretteter Werſachen, 


I|. Eine Trümmerſtätte. 


` = Grae S ja“. 4. Transport 9 
. Dor dem Haufe des Kommandanten. 3. Wachſoldaten auf der Hauptſtraße „Gospodskaja“. 4 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ von C. O. Bulla. 


Zu den Unruhen in Russland: Die Husfchreitungen in Fronſtadt. 


Iwan Schipow, finanzminifter. 


Graf J. J. Tolftoi, Minifter f. Volksaufklärung. Gen. Scalon, bisher Generalgouverneur v, Marſchau. 
Zu den Unruhen in Russland. 


D. 8. Manuchin, juftízmínífter. 


—— — — 


— ——— en me 


Clowdi Nemeſchajew, Verhebremínifter. 
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Bofprediger a. D. Dr. Ad. Stöcker, Prof. Dr. F. Uierbaus, Geh. Bergrat Prof, Ad. Hörmann, 
vollendet am AA. Dezember Oberlandesgerichtspräſident feierte ſeinen 


ſein 20. Cebensjahr. 


in Breslau. 70. Geburtstag. 


Die Unglückſtätte bei St. Malo. 


Das Wrack des geſtrandeten Schiffes. 


Hoſphot, Hahn, Nadj 


Graf von Dönhoff, preuß. Gefandter ín Dresden, 
feierte ſein 50jähriges Dienſtjubiläum. 
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fphot. Karl Schipper. 


Ho 


Geraldine Farrar (Angela) und Robert Philipp (Horatio). 


Annie Hans als Barbarina. 
Otto Neitzels Oper „Die Barbarina‘ im Wiesbadener Hoftheater. 


Hubers Oper „Der ſchwarze Domino“ in der Berliner Dofoper. 
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X. Polonäfe. 2. Kompliment! 3. Beim Tee. 
Beginn der Saiſon in Neuyork: 
Hiftorifches Ballfeft bei Mrs. Howard Gould, 


From Stereograph Copyright, Underwood & Underwood, Condon und Neuxork 
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Das Kóniaspaar betritt den norwegijchen Boden. 


Empfang des Königspaars vor der Heilandskirche, 


König Haakon von Norwegen in ſeiner neuen Heimat. 
Phot. Worm-Peterſen. A 
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Der arme Vicki. 


None von 


2. Fortſetzung. 


m tör ich bid?" fragt Nicki. 

„Du — mich? Welcher Einfall!“ ruft 
SN fori aus und, ihn aus halb gefchloffenen 
y Augen mutwillig betrachtend, „ja — nein 
a — doch vielleicht!” | 
as We „Derzeih!” ſagt Nicki, der fid) nun 

. S cond Empfindlichkeit zurückziehen will, 

„Verzeihen, was? Warum läufſt du 
davon?“ Sie hält ihm am Aernel feſt. 
„Vin dich nicht länger zu ſtören.“ 
Jetzt iſt's ſchon geſchehen!“ 


„Unſinn! 
„Mir tut's ſo leid.“ 
„Mir nicht!“ und plötzlich bricht fie in ein über- 


mütiges, aber weiches, leiſes Lachen aus. „Haſt du 
dich noch nie über eine Störung gefreut, fag? Wenn 
du fo daſaßeſt und recht gewiffenhaft über eine lang: 
weilige Aufgabe brüfeteft, und plötzlich kam jemand 
und ſagte dir, ‚ach, laß die dumme Aufgabe! Draußen 
ſcheint die Sonne, komm ſpazieren!“ Erft ärgert man 
fich; man ſagt fich: jetzt hat mir der dumme Verl alle 


meine klugen Gedanken verfcheucht‘, gleich darauf aber 


wendet fid das Blättchen. „Ich wär ja doch nicht 
fertig geworden mit meiner Aufgabe, nur Kopfſchmerzen 
hätt ich mir angequält, ruft man aus, ‚und Oer Kerl 
ift ja gar nicht fo dumm. Draußen fcheint die ROS 
und die Aufgabe kann warten!“ 

Während fih ihre Kebensluft bei iben übermütig 
herausgeſprudelten Wort zu heben ſcheint, wird Nicki 
nachdenklich. Von welcher Aufgabe mag wohl die Rede 
fein? Da bemerkt er auf einem Seſſel ein kleines Ge 
betbuch neben ihrem But. „Du wollteſt in die Kirche 
gehen,“ meint er, „daran möcht ich dich nicht hindern.“ 

„Ich geh heute nicht mehr in die Kirche, es hätte 
keinen Zweck“, entgegnet fie ihm. „Ich wollte ja doch 


nur in die Kirche, um recht ungeſtört weiter zu op 


beiten.“ 

An der Aufgabe —“ Seine und ihre Angen treffen 
| ſich, die ihren werden ıyırnhig, trotzig und verlegen, die 
ſeinen blicken erſchrocken, faſt feierlich. 

„Ach, ich verftel^ fagt er, „du wollteſt einen Ent- 
ſchluß faſſen, das war die, Aufgabe —! Hm! Das 
wäre wirklich eine unnötige Quälerei geweſen. Sie 

halten ja doch nichts, dieſe zuſammengetüftelten Ent— 
ſchlüſſe, der erſte befte Zufall wirft fie un, oder man 
bereut fie fein ganzes Leben lang!“ 

„Das klingt faſt geſcheit!“ murnielt fie. 

„Es handelt ſich natürlich um eine ausgezeichnete 
Partie,“ 
ſo wünſchenswert wie möglich findet —”. 

„Es handelt fich um einen ausgezeichneten Menſchen 
feufst fie ungeduldig. 


D 


[^ 


Offi Shubin, 


andern würden mich nur auslachen. 


bemerkt er, „eine Partie, die Bee Umgebung 


„Den Du nicht Wett ſchiebt Nicki kaltblütig ein; 
dieſen Punkt feſtzuſtellen, iſt Due ibn bei vr Sache das 
Wichtigſte. | 

„Jel weiß nicht!“ 

„Das weiß man immer!“ 

„Da haſt du unrecht!“ | 

,O nein — man weiß es — wenn man will! 
Wenn's ernſt wird, weiß man's. — Die langweilige 
Aufgabe — ich wollte ſagen — der ausgezeichnete 
Menſch iſt doch wirklich eine famoſe Partie!“ 

„Ja —!” entgegnete fie ſehr trocken. 

„Majoratsherr, Palais in Wien, Hirſchjagden in 
Ungarn und ungezählte Rerrſchaften in Böhmen!” l 

„Ja!“ 

„Und dadurch haſt du dich ee laffen, Lori!“ 

„Ja!“ meinte ſie etwas befangen, „wunderſt du dich 
darüber? Die meiſten ee würden ſich über das 
Gegenteil wundern!“ | 

„Das wären dumme Menſchen oder Menſchen, die 


dich nicht kennen!“ ruft Nicki eifrig. 


„Ach, du biſt ein unausftehlicher Romantiker,“ ent: 
gegnet ſie verdrießlich, „und was geht dich die ganze 
Sache an! Ich fing an, fo fchön mit dir fertig zu 
werden; in mir war alles klar und glatt, und du haft 
mir meine Gedanken und Gefühle verfigt wie ein 
Kätzchen eine Strähne Garn, mit dem es ſpielt. Bol 
dich der und jener! Uebrigens —“ | 

Der goldene Glanz um Die Bäume ift längſt aus“ 
gelöjcht, und der Gefang der Vögel klingt leifer, dafür 
dringt der Duft immer ſtärker aus den Akazienbäumen 
und Jasminbüſchen und aus den blühenden Sträuchern. 

Nach ihrem heftigen Ausfall ift Cori in tiefes Rady 
denken verſunken. „Ich will dir etwas ſagen, Nicki,“ 
beginnt fie plötzlich von neuem, „ganz im geheimen, 
etwas, das ich noch nie jemand verraten hab, denn 
wenn du auch nur ein dummer, naſeweiſer Bub biſt, der 
das Leben nicht kennt und aus ſeinen Büchern heraus 
gelernt hat, überſpannte, unvernünftige Forderungen 
daran zu ſtellen, ſo Gerücht du doch von — von folchen 
Dingen, wie ich fe dir jetzt erzählen werde, mehr, als 


meine ganze Umgebung je davon verftchen wird — 


das heißt, ich meine, du fühlſt mir beſſer nach. Die 
Natürlich würde 
ich gern aus Liebe heiraten, aber auf ſo etwas hat ja 
unſer eins gar keinen Anſpruch; man kann nicht allein 
lieben, und einem Mann in unſerer Welt fällt's doch 


nicht ein, aus Liebe zu heiraten.“ 


„Lori, ich glaube, du denkſt zu peſſimiſtiſe A bei uns 
in Böhmen heiraten doch die meiften aus Liebe!“ 

Lori zuckt die Achſeln. „Mein Gott,“ ſagt ſie, „das 
nennt man fo. Wenn zwei £éute einmal mit gegen 
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feitiger Vorſicht und Entſagung eine Wahl getroffen 
haben, fo küſſen fie fid) in eine ſanfte Derlobungs- 
ſchwärmerei hinein — das ijt doch keine Liebe, keine [o 
recht innige, ſtarke, tiefe Ciebe. An einem ſchönen 
Frühlingsnachmittag zu Haus — die andern waren alle 
draußen — ich hatte nicht mitwollen — ich hatte an⸗ 


gefangen, mich in die Königsidyllen von Tennyſon zu 


vertiefen, und wollte nicht aufhören — und ich las, 
fas — Elain — feunft du das p“ 
Er nickte. 

„Siehſt du, mir wurde zumute — es war im Mai, 
die großen Faulbäume vor meinem Fenſter ſtanden un⸗ 
beweglich und feierlich in ihren weißen Kleidern da, als 
erwartete ſie ein Wunder, und ich fing plötzlich an zu 
weinen — zu weinen — ſo eine Sehnſucht hatte mich 
überkommen. Einem Bettler auf der Straße wäre ich 
gefolgt, wenn er mich hätte lehren wollen, ſo zu lieben,“ 
und wieder mit ihrem nervöſen, befangenen Lächeln, 
„aber ich wiederhol’s: wer weiß denn etwas von Liebe 
in unſern Kreiſend Gefühlsüberſchwenglichkeiten ge 
hören zum ſchlechten Ton wie krauſe Haare — !“ 

Nicki greift unwillkürlich an ſeine unverbeſſerlich 
krauſen Schläfen, dann murmelt er leiſe und heiſer: 
„Mein Vater und meine Mutter haben einander wirklich 
geliebt. Dem armen Papa treten noch heute die Tränen 
in die Augen, wenn er von Mama ſpricht, und wenn 
ich einmal heirate, heirat ich nur aus Liebe.” 

Im Eifer des Geſprächs haben beide nicht gemerkt, 


daß Graf Senſenberg und un an fie heran. 


getreten find. 

„Ah, da biſt du,“ ruft der alli Bere „ich wk 
mich wirklich, ob du mir nicht nach Amerika dnech 
gegangen ſeiſt. Guten Morgen, Lori — ſehr bei Schön: 
teit — um diefe Seit — alle Achtung!“ to 

„Wir ſitzen ſchon lange hier und ſind im Begriff, 
die intereſſanteſten Gedanken auszutauſchen!“ erklärt Cori. 

„So! Ein geiſtreiches Mädel wie du und mein 
armer Bub! Ich hoff nur, daß ſich der Nicki nicht 
gar zu febr. blamiert hat!“ meint der alte Herr mit der 
umſtändlichen Höflichkeit einer faſt vergeſſenen Epoche. 

„Blamieren, der Nicki! Fällt ihm gar nicht ein, der 
ſtellt feinen Mann,“ lacht Cori, „er äußert nur mandy 
mal etwas zu extravagante Anſichten und Abſichten! 
Soeben hat er mir erklärt, daß er, wenn überhaupt, 
nur aus Liebe heiraten wird!“ 

„Allerdings der Gipfel der Extravaganz!“ bemerkt 
Enmerih. 

Nicki, den es verdrießt, daß feine im innigſten Der, 
trauen gebeichteten. Gefühle fo rückſichtslos aus Cages: 
licht gezerrt werden, ruft: „Lacht, ſoviel ihr wollt! 
Entweder heirate ich aus Liebe, oder —“ 

Er hat nicht Seit, ſeinen Satz zu Ende zu ſprechen — 
ſeine Augen heften ſich beſorgt auf das verfallene Geſicht 
des alten Herrn. 

„Der Papa hat gewiß noch nicht gefrühſtückt; er 
weiß doch, daß es ihm nicht gut tut, fo lange nüchtern 
zu bleiben. Immer muß man auf den Papa SEKR — 
iit das ein Kreuz!” 

„Ich hatte auf dich gewartet, ſo allein ſchmeckt mir's 
nicht,“ erklärte der Graf, „aber wie ich ſehe, haſt du ſchon —^ 


Verbindlichkeit. 


Graf Senſenberg feinen Sohn. 
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„Ach, ich frühſtück zum zweitenmal, komm nur, Papa!“ 
und damit faßt der Sofm feinen alten Herrn gutmütig 
unter den Arm und marſchiert mit ihm ab in den Speife 
faal. Da ereignet fich- etwas Sonderbares. Ein ſehr 
feiſter, gewöhnlich ausſehender Mann, der nit einer 
auffällig gekleideten Dame in einer Ecke des Speiſeſaals 
ſitzt, und um den die Kellner herumdienern, faßt Nidi, 
während dieſer heiter plaudernd ſeinem Vater gegen 
überſitzt, ſchärfer und immer ſchärfer ins Ange. Und 
endlich erhebt er fidi tritt an den Tiſch, an dem die 


verneigend und dem Sohn eine Hand kordial entgegen 
ſtreckend: „Graf Vicki — est ce possible! Wie ich mich 
freu — wollen Sie fo R mich ſeiner Exzellenz 
vorzuſtellen!“ 

Nicki ſchiebt ſeine Brauen in die Höhe und ſchneidet 
fein allerhochmütigſtes Geſicht. 

„Daß ich Sie erkenne, iſt merkwürdig“ — der Dicke 
lacht etwas verlegen — „Und daß ich Ihnen verziehen 
habe — anerkennenswert. 


Ihre Myſtifikation war wirklich zu witzig — bm —“ 
er verneigt ſich ins Ceere, „Baron Brennerſtein.“ 


„Freut mich ſehr, Ihre Bekanntſchaft zu machen“, 
ſagt Nicki mit vollendetem Ernſt, und, ſich an ſeinen 


Vater wendend, fügt er hinzu: „Es fcheint, daß Baron 


Brennerſtein wünſcht, dir vorgeftellt zu werden, Papa!“ | 


Der alte Herr, der die Szene mit wachſendem Staunen 
beobachtet hat, verneigt ſich mit verdrießlich ablehnender 
Wütend aufſtampfend zieht ſich der 
Bankier zurück. 

„Wer war denn das eigentlich ^ fragt ärgerlich 
„Kennſt du den Mann 
überhaupt nicht, oder haft du ihn nicht erkanntd“ 

„Den dicken Brennerſtein erkennt jeder, dem er ei 
mal auf der Straße begegnet ift, an der blauen Land 
karte auf ſeiner roten Naſe und an der weißen Weſte 
auf feinem Leib. Erkannt hab ich ihm, aber Sch 
kenn ihn nicht!“ 

„Das iſt doch kurios, er tat ſo Satz 4 

„Das tun die immer”, erklärt fein Sohn erhaben. 

„Ja — aber bijt du nicht einmal mit ihm zufammen® 
gekommen bei irgendeinem Set?” 

„Kann [don fein,“ murmelt Nicki, „ja, ja, ich ent 
ſinne mich ſo halb — ich hab mir SES einen guten 
Tag. mit ihm gemacht!” 

„Das hätteft du nicht follen,” ermahnt der alte Herr 


ihn ſauft, „fichit du, einen Spaß darf man fih nur mit 


ſeinen Freunden erlauben, gegen die andern iſt man 
unwandelbar höflich und fremd. Es ift die einzige Art, 
fie fich vom Seib zu halten!“ — 

Indeſſen ſtapfen Emmerich und ſeine junge Schwägern 
dem Balmhof. zu. Er ift kaum fünf Minnten weit vom 
Pavillon Henri IV. gelegen, und der Weg dahin iſt reizend. 
Au der einen Seite freundliche Candhäuſer, echt franzöſſ ſch 
nüt weißen Wänden, weißen Fenſterläden und mit feuer 
roten Geranien auf Veranda oder Balkon — auf der 
andern Seite, gerad und dunkel, der Wald von 
St. Germain. Emmerich hat Lori aufgefordert, ihn 3 
begleiten. Sie iſt ein wenig darüber erſchrocken, denn 


| Ach, da haben Sie mich 
doch damals zum beſten gehalten, aber ich verzeih Innen. 


$5 Za, ve EE Fa 
H „. t A S 2 
E MEE! 
D š E 


beiden Senſenbergs ſitzen, und ruft, fid) gegen den Vater 


Nununer 48. 
. 


ſeine Aufforderung beweiſt ihr, daß er die Abſicht hegt, 
Fragen an ſie zu richten, deren und ihr 
plötzlich unbequem geworden iſt. 

„Nun, Tori“, beginnt er, nachdem fie ein Weilchen 
ſchweigend nebeneinander weitergewandert find. 

„Nun, Emmerich“, äfft ſie ihm ärgerlich. 

Er bleibt fteben und zündet fid mit einer gewiſſen 
Umſtändlichkeit eine Sigarre an. „Im!“ beginnt er von 
neuem, „was foll ich Franz Blinsfy ausrichten d“ 

„Inwiefern — p“ 

„In bezug auf den Fächer, den ich dir geſtern in 
ſeinem Namen gebracht hab, und den er dir zur Be— 
gleichung eines verlorenen Vielliebchens ſandte.“ 

Loris Brauen zucken trotzig. „Du kannſt ihm ſagen,“ 
erwidert ſie, „daß ich ihm beſtens danke, und daß ich 
bei dem allernächſten Baſar ſeinen Fächer einer Tombola 
ſchenken will.“ 

„Cori! Was ift denn in dich hineingefahren ? Ich 
dachte, du ſeiſt einig mit dir — !“ bemerkt Emmerich 
etwas ärgerlich. | 

„Ich — ich glaubte es auch, aber meine pfycho- 
logiſchen Beobachtungen bereiten mir täglich neue Ueber- 
raſchungen —“ Cori bohrt ihren Sonnenſchirm tief in 
den Sand des Fußwegs und Debt recht unzufrieden aus. 
„Hönnteſt du ihm denn den Fächer nicht zurückſtellen P“ 
bringt ſie endlich hervor. 

Er blickt ihr in die Augen, ernſt und etwas ſtreng. 
„Wenn dir wirklich drum zu tun iſt, kehr ich ſofort um. 
Wo es ſich um etwas ſo Wichtiges handelt, mach ich 
mir keine Skrupel, erſt mit dem nächſten Zug nach 
Paris zu fahren. Das will ich noch vor meinem Chef 
und meiner Regierung verantworten. Ich ſteh ganz zur 
verfügung!“ 

Als er aber tatſächlich eine "T be Körperwendung 
nach rückwärts macht, hält Lori ihm zurück. „Gönn 
einem doch einen Augenblick Seit zum Ueberlegen,“ ruft 
ſie aus, „du biſt zu raſch!“ 

„Lori, in einem ſolchen Fall muß man zu einer Ent— 
ſcheidung kommen. Blinsky ift kein grüner Bub, mit 
dem man umſpringt ad libitum, und der ſich eine Ehre 
daraus macht, wenn man ihn zappeln läßt. Er iſt ein 
Mann, der bereit iſt, dir das Beſte zu bieten, was er 
zu bieten hat.“ 

„Eine glänzende Stellung“, läßt Cori fallen — es 
klingt ſehr kalt, faſt ſpöttiſch. 

„Ja, eine glänzende Stellung,“ wiederholt Emmerich 
mit Betonung, „eine Stellung, die ſo glänzend iſt, daß 
ſie ſelbſt für dich etwas Cockendes hat, und dazu den 
Schutz und die Stütze eines Ehrenmannes, was für 
eine fo exzentriſche Perſönlichkeit, wie du's bif, doch 
von einiger Wichtigkeit iſt.“ 

„Schulmeiſtre mich nicht ſo — das vertrag ich 
nicht!“ ruft Lori. 

„Ich miſch mich überhaupt nicht mehr in die Sache 
entgegnet Emmerich unwirſch, indem er mit ſo langen 
Schritten auf den Bahnhof zuſteuert, daß Lori gar nicht 
imſtande iſt, ihm zu folgen, ohne zu laufen. Dabei 
ärgert er ſich noch mehr über ſich ſelbſt als über ſie. 
Er ſagt ſich, daß er ein Dummkopf geweſen iſt, und daß 
man ein Raſſepferd nicht ungeſtraft am Sügel zerrt. 


|^ 
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Er ſieht fich um — follte fie ihm indeſſen dapongelanfen: 


fein? Nein, fie ſteht unſchlüſſig und ſchaut ihm nach.. 

„Lori,“ ruft er begütigeno, „du Dat recht. Ich 
war zu heftig und zu belehrend, aber ſieh, du mußt 
dich auch nicht wundern, wenn mich deine unerwartete 
Schwenkung oder Schwankung überraſcht. Ich dachte, 
es ſei bereits alles im beſten Gleis, und wir führen. 
nächſtens zuſammen nach Paris, um die Verlobungs— 
ringe zu beſtellen. Statt deſſen — ja, wenn ich nur 
wüßte, was dir eigentlich in den Kopf geſtiegen ift! 
Eine glänzende Stellung und einen anſtändigen Menſchen, 
der, ohne gerade eine Schönheit zu ſein — ſchließlich 


immerhin nach etwas ausſchaut — was millft du 
denn noch ?“ | | 
„Jel) — ich“ — Lori murmelt es zaghaft, auf⸗ 


richtig beſchämt und doch mit einem Anflug von Humor, 


„ich möchte wünſchen, mich auf meinen Hochzeitstag 
freuen zu können!“ | 

„Here Gott, ſchlag dir die Raupen aus dem Kopf! 
Unſereins heiratet doch nicht bloß zum Pläſier!“ 

„Ja, zu was heiratet man denn?“ 

„Hi —! Wir Männer aus Faltin der f ge: 
und ihr Frauen, um von zwei Uebeln das geringere zu 
wählen —!“ 

„Danke im Namen meiner Schweſter!“ erwidert 
Cori trocken. i 


„Lori, das iſt häßlich. Du darfſt nicht immer alles 


verdrehen.“ N 

„Du meinſt, ich darf nicht immer alles verſtehen.“ 

„Du weißt, daß wir uns ſehr gut vertragen, Elli 
und ich, daß ich mir keine beſſere Frau wünſche, daß 
ich ſehr zufrieden bin.“ 

„O ja, ich weiß alles, was du mir ſagſt, und noch 
mehr. Ihr paßt wirklich ausgezeichnet zueinander, Elli 
und du. Und ihr ſeid beide ganz zufrieden, aber ich — 
ich weiß, es iſt unverſchämt — aber ich — ich möchte 
nicht nur zufrieden, ich möchte glücklich ſein, und ich 
hätte ſolches Talent dazu!“ 

Etwas überraſcht blickt er ihr in das edle, ſchöne,, 
von einer inneren Bewegung eigentümlich erregte Ge— 
ſicht. Obwohl ihr fein Verſtand durchaus unrecht gibt, 
vermag er eine Regung heimlicher Sympathie nicht zu 
unterdrücken. Doch weit davon entfernt, ſein Gefühl 
zu verraten, ſagt er: „Dunmiheiten! Hör mal, man 
könnte faſt denken, der grüne Bub hätte dich mit ſeiner 
poſſierlichen Romantik angesteckt!“ 

„Unſinn, Emmerich.“ 
mitlachen muß. Dann ruft er plötzlich: „Herr Gott, 
ich verſäum den gug. Adieu, bernhige dich! Ich werde 
meinetwegen noch ein bißchen weiter lavieren.“ 


* * 
* 


Es war einehübfche Zeit, die Epifoden von St. Germain. 
Jetzt naht ſie ihrem Ende. Morgen kehren Vater und 
Sohn nach Paris zurück. „Noch ein Tag“, ſagt fich 
Nicki, indem er feinen Hut aufs Ohr ſtülpt und in den 
Hof hinunterläuft, in der Hoffnung, daß Cori herunter— 
kommen wird. Er pfeift halblaut eine elegiſche Melodie, 
die er geſtern den rumäniſchen Sigennern abgelaufcht 
hat — gerade unter ihren Senfter pfeift er. Vielleicht 
wirft fie wenigſteus einen Blick auf ihn herunter. Lange 


Sie lacht ſo fröhlich, daß er 


( 
^ 
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fpäht er vergeblich zu den weißen Jalouſien empor, die 
nur leicht angelehnt, aus halbgefchloffenen Spalten auf 
ihn herunterblinzeln. Endlich winſelt's in den Angeln, 
ein Flügel wird zurückgeſchoben. Erſt erblickt Nicki nur 


eine fArmale Hand, die aus einem weißen Bluſenärmel 


hervorguckt, dann ein hübſches Köpfchen, das zerzauſt, 
verdrießlich, unausgeſchlafen ausſieht. „Ich bitte dich, 
Nicki, geh! Pfeife anderswo,“ ruft fie, „du machft 
mich fchauderhaft nervös!” | 

Und Nicki geht. e 

Es ijt der letzte Tag, und fie hat keine Seit für 
ihn — weil — offenbar weil ſie Entſchlüſſe faſſen 
muß. E 

Mein Gott! Mein Gott! Er fchiebt den Aut über 
die Augen und tritt auf die Terraſſe hinaus, die breite, 
fidi lang hindehnende Terraſſe von St. Germain. 

Links von ihm ragt dunkel und groß das ungeheure 
Viereck des Waldes mit feinen geheimnisvoll lauſchigen 
Wegen und Winkeln; rechts tief unter der Terraſſe 
breitet fid) das wundervolle, abwechſlungsreiche Pano— 
rama der Kandfchaft, Dörfer und Städtchen, alles 
in Gärten oder Wälder hineingeſchmiegt. Dort liegt 
Marly und dort Louvecienne, da Argenteuil, da 
Chaillot und dort St. Denis. Sie haben alle Tage 
Ausflüge gemacht, manchmal mit den andern, mand 


mal nur Nicki und ſie. Denn Emmerich hat zu tun, 
und Elli befindet ſich in einem ſchonungsbedürftigen 
Juſtand — das ift auch der Grund, weshalb ihre drei ö 
Kinder nach Böhmen zu den Großeltern geſchickt worden 


ſind — und Graf Albrecht fühlt ſich verpflichtet, ſeiner 
Nichte Geſellſchaft zu leiſten. 

Alles war ſchön bis heute — die Stimmung und 
die Gegend. Heute findet Nicki die Stimmung flau und 
die Gegend häßlich. Er wirft ſich auf eine der Bänke, 
die am Rand des Waldes angebracht ſind, und will 
ſich gerade bequem zurechtrücken, um ſich ſeinen Be⸗ 
trachtungen mit ſchwermütiger Muße zu überlaſſen, als 
er in der Ferne feinen Vater erblickt in weißen Leder⸗— 
gamaſchen über feinen engliſchen Schuhen, einen halb. 
hohen, braunen Filzhut anf dem Kopf, ein dünne 


Rohr, das er in der Mitte hält, anftatt beim Knopf, 


in der Hand. 

Seine Züge drücken eine lächelnd⸗leutſelige Aufmerk⸗ 
ſamkeit aus, und augenblicklich iſt er vertieft in das 
Geſpräch mit einem umfangreichen Sommergaſt von 
St. Germain, in dem Nicki einen wohlhabenden Strumpf 
wirker erkennt. Vicki wendet den Kopf weg. 

Kurz darauf weckt ihn eine freundliche Stimme. 
Der alte Graf hat fidi von dem intereffanten Strumpf 
wirker losgemacht und iſt auf ſeinen Jüngſten zugekom⸗ 
men. „Ach, da biſt du, Schlingel!“ ruft er aus, „ich 
ſuch dich ſchon eine ganze weile!“ | 

„Wünſcheſt du etwas, Papa d“ 


„Was foll ich denn von dir wünſchen als höchſtens 


deine wertvolle Geſellſchaft! Vielleicht — daß du mir 
nüt deiner herrlichen Schrift ein Aktenſtück kopierſt!“ 
„Dem Papa ſcheint heute ſehr darum zu tun zu fein, 
mir zu beweiſen, daß ich zu nichts tauglich bin!“ 
Der alte Herr traut feinen Ohren kaum. So übel. 
launig hat er feinen Jüngſten noch gar nicht gefeken. 
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„Aber Bubi!“ ruft er und legt ihm die Hand auf den 
Nacken. Aber ba er merkt, daß etwas in dem Burſchen 
rumort, zieht er gutmütig ſeine Hand zurück und ſetzt 
ſich neben ihn. ` | 

„Ich hab dich aufgeſucht, Nicki, weil ich dich gerade 
ſo unbeſchäftigt und überflüſſig wußte wie mich ſelbſt. 
Bei Emmerichs herrſcht hente eine aufgeregte Stimmung. 
Gleich nach dem erſten Frühſtück hat der Samilienrat 
getagt. Als ich an die Tür des Salons kam, um meinen 
Nofdienſt bei Elli anzutreten, hörte ich fie recht kläglich 
ausrufen: ‚Du bit unbegreiflich, Cori! Eine folde 
Gelegenheit bietet ſich dir kein zweites Mal im Leben — 
fo red ihr doch zu, Emmi — mir glaubt fie nihtl" 
Worauf Emmerich kurz und bündig antwortete: „Ich 
miſch mich in nichts!“ Ich ſchlich mich natürlich fort, 
obwohl mich die Sache intereſſierte. Wie es ſcheint, 


möchte fie das entſcheidende Wort noch gern hinaus 


ſchieben, aber Ennnerich ſagte mir geſtern, das gehe 
nicht an. Sie hat Blinskys Huldigungen doch zu freund⸗ 
lich entgegengenommen, um ihn fo ohne weiteres kalt 
ſtellen zu dürfen. Sie wird Farbe bekennen müſſen. 
Morgen wird er erwartet. Wir werden trachten, im 
Laufe des Vormittags davonzukommen, denn wir wären 
hier zu viel, ganz entſchieden zu viel.“ ö 

„Das ſind wir heute ſchon“, grollt Nicki. 

„Elli ſcheint ſehr unruhig,“ fährt Graf Senſenberg 
fort, „ſie könnte ſich das ſparen — die Mädchen ſind 
alle gleich. Erſt machen fie Faxen, zieren ſich — na — 
es braucht ja nicht durchaus Tuerei zu ſein — ſo einem 
armen, jungen Ding ift vielleicht wirklich ein bißl „entrifch” 
(unheimlich) zummte, eh ſich's zur Ehe eutſchließt, aber im 
letzten Moment entfchließt fie fid) eben doch. Ich bin 
überzeugt, die Lori ſagt ja!“ | 

„Ich wollt, ich könnt überzeugt davon fein, daß fie 
nein‘ ſagt“, ſtöhnt der junge Mann. | 

„Nicki! Mas find das für Dummheiten! Was 
kann's denn dich angehen!“ Der alte Herr ſchaut ihm 
ins Geſicht, neckend und forſchend. ö 

Der andere wird feuerrot und wendet ſich ab. 
„Natürlich geht's mich nichts an“, verſichert er. „der 
Papa denkt doch nicht am Ende — daß — ſo eine 
Torheit! Die Lori möcht mich anſchauen, ich weiß es 
am beſten, wie ich ihre kleinen Freundlichkeiten zu nehmen 
habe — aber — ich finde ſie reizend — natürlich 
find ich ſie reizend, und mir wär's ſchrecklich, wenn ſie 
fie fich fo ohne herzliche Neigung für ein allerdings 
beſonders glänzend ausgeſtattetes Diadem verkaufte!“ 

„Red doch nicht fo ‚g’fchmwollen‘I” verweiſt ihn der 
alte Herr, „verkaufen, verkaufen! Bei zivilisierten 
Menſchen iſt die Ehe ein Uebereinkommen, bei dem je der 
das feine beiträgt. Lori ij ja, wenn Fe auch ein im 
gewöhnlichen Sinn ſehr hübſches Vermögen hat, ihm 
gegenüber faſt arm. Aber ſo ſchöne und vornehme 
Mädchen wie ſie ſind als Partien faſt ſo ſelten wie er. 
Es ift die denkbar paſſendſte Verbindung. Wenn fi 
bereits eine andere Neigung hätte, wär's was anderes, 
aber nach dem, was mir Emmerich ſagt, ift davon feine 
Rede —.gar keine Rede — alſo! Beſonders angenehm 
wird ihr ja vielleicht die Geſchichte anfangs nicht fein. 
Aber 23finsfy ift kein Jüngling mehr, gar zu toll wird 
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er's nicht treiben. Die Ehe von zwei wohlerzogenen 
Menfchen ift ja nicht bloß ein Liebes verhältnis. Und 
nach ein paar Jahren löſt ſich alles in Wohlgefallen 
auf. Selbſt wenn ſie dann jemand gefunden hätte, 
der ihr beffer gefiele — deswegen geht die Welt nicht 
aus den Fugen.“ 

Nicki ſieht ſeinen Vater groß an. 

„Was haft du denn“ fragte der alte Herr. 

„Nichts — nur — haſt du denn die Mama ganz 
vergeſſen, Papa?“ ſtößt er mit einem linkiſchen Lächeln 
hervor. 

„Was hat denn die Mama dabei zu tun d“ 

„Ich dachte immer — du und die Mama — ihr 
hättet einander aus Liebe geheiratet!“ 

Der alte Senſenberg ſchüttelt den Kopf. „Da irrſt 
du febr!” 

Der Sohn traut ſeinen Ohren nicht. Er hat es ja 
von klein an beobachten können bis auf den heutigen 
Tag, welchen rührenden Kultus ſein Vater mit der Er— 
innerung an ſeine Mutter treibt. Und jetzt nicht einmal 
das eine Ciebesehe! | 

,Derfte mich recht, Kind”, fagt der alte Herr eruſt. 
„Als wir zum Altar traten, waren wir zwei höflich ge 
ſinnte Fremde, weiter nichts — d. h., bei ihr war es 
anders — ſie hat mir's ſpäter geſtanden, daß ſie mich 
lieb hatte, damals ſchon. Ich aber — warum ſollt 
ich es dir nicht ſagen, 's iſt ja beſſer, du weißt, wie's in 
der Welt zugeht — nicht nur, daß ich keine beſondere 
Neigung zu deiner Mutter fühlte, nein, ich ſtand, als 
ich ſie heiratete, in Beziehungen zu einer andern Frau 
— in Beziehungen, die ich nicht einmal zu löſen ge 
dachte. Im Gegenteil, ich heiratete deine Mutter ein- 
fach, um die u vor böſer Nachrede zu ſchützen. 
Ja — ſo war's.“ 

Nicki zuckt zuſammen, als ob man vor ee Füßen 


etwas getötet hätte — etwas Liebes, Edles, Unſchuldiges. 


„Hör nur weiter! Nach einem halben Jahr liebte 
ich deine Mutter fo, daß ich eines ſchönen Tags, als 
ich in ihr Ankleidezimmer trat, vor den Pantöffelchen 
niederkniete, die ſie ſoeben von den Füßen geſtreift, und 
diefe Pantöffelchen küßte! Es waren filbergeftickte, 
himmelblaue Atlaspantöffelchen. Ich hab fie noch!“ 

Nicki ſchweigt gerührt, aber er iſt doch noch nicht 
beruhigt. „Und dann — dann iſt's ſo geblieben d“ 
fragt er unſicher, „ich meine — bis zum Schluß d“ 

„Es ift ſchöner, immer fchöner geworden bis zum 
Schluß“, murmelt der alte Mann. „Als mein Onkel 
kinderlos ſtarb und ich die Erbſchaft antrat, freute ich 
mich vor allem darauf, einen Grund zu haben, aus der 
Karriere zu treten, um mein Familienleben ſo recht un— 
geſtört genießen zu können. Und wie wir's genoſſen 
haben! Wie die kleinen Bürgersleute lebten wir mit⸗ 
einander, gar nichts freute mich, was ich nicht mit ihr 
teilen konnte. Und als ſie ſtarb, meinem ärgſten Feind 
wünſch ich die Qual nicht — wie oft hab ich nach dem 
Revolver gegriffen! Aber fiehft du, ein Selbſtmord — 
außer, wenn ſich's darum handelt, eine Ehrenſchuld zu 
tilgen und die Verwandtſchaft von einem Krebsſchaden 
in der Familie zu befreien, ein Selbſtmord iſt entweder 
Reine Notwendigkeit oder eine ſchreckliche Sind. Schließ 
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lich hab ich angefangen, Morphium zu nehmen, und, 


wie ſie nicht mehr gewußt hatten, was ſie mit mir 
anftellen ſollten, da haben fie dich durch die Türe 
geſchoben in mein Simmer, und —“ 

„Da war's gut“, fällt der Sohn ein. 

„Gut — du eitler Bub — gut war's noch lange 
nicht, gut iſt's überhaupt nie geworden, aber beſſer 
war's, viel beſſer. Ja, mein Alter! Ich werd dir's 
nie vergeſſen, was für ein lieber, herziger, kleiner Ka⸗ 


merad du damals warft! Aber deine Mutter baft ſelbſt 


du mir nicht erſetzen können.“ 
Der alte Herr ſeufzt und legt feine Hand anf die 
Schulter des Sohnes, und diesmal wehrt Nicki ſich nicht 


dagegen. „Wenn ich dich fo von der lieben Verſtorbenen 


reden höre, da tut's mir zu leid, ſie nicht gekannt zu 
haben. Nach dem, was du mir von ihr erzählt haft, 
geben ihre Bilder gar keinen rechten Begriff von ihr. 
Hat fie — hat fie nicht Cori Codrin ähnlich geſehen d“ 

„O nein — nein“, entgegnet eifrig der alte Herr, 
„ich weiß, daß man das behauptet, aber man irrt ſich. 
Ein ganz entfernter verwandtſchaftlicher Zug, der von 
ihrer gemeinfchaftlichen Großmutter ftanınt — eine Art 
Kaſſeähnlichkeit, aber gar keine individuelle. Cori ift 
eine viel prächtigere Schönheit. Deine Mutter war nie 
eine Schönheit, obwohl ſie auch ſehr feine Süge hatte. 
Aber die Süge waren ſo nebenſächlich bei ihr. Die 
Beweglichkeit und die Anmut des Ausdrucks waren das, 
was bei ihr auffiel, für jede Empfindung hatte ſie ein 
anderes Geſicht, und da ihr Gefühlsleben ein unendlich 
reiches war, kannſt du dir denken, wie oft ſich ihr Geſichtchen 
von einer Minute zur andern verwandelte. Manchmal 
war's, als hätte man immer wieder eine neue Frau. 

„Du ſiehſt ihr ähnlich,“ fährt der Graf fort, „noch 
heute fiehft du ihr ähnlich, und als du jünger warſt, 
da war die Aehnlichkeit ſprechend. Du haft dieſelbe 
launiſche Art, die Mundwinkel zu verdrehen und den 
Kopf vorzuneigen, wenn du mit einem ſprichſt; auch 
ihren warmen Blick haſt du. Gott! Wie lieb ſie dich 
gehabt hätte. Das kann dir das Leben gar nicht mehr 
einbringen, was du an deiner Mutter verloren haſt, 
mein armer, verwaiſter Bub!“ 

Nicki ſieht gerade vor fih hin; das nichtsnutzige 
Spiel ſeiner Mundwinkel hat aufgehört, ein feuchter 
Glanz ſchimmert in feinen Augen. Nach einem Weil 
chen ſagt er treuherzig: „Ich müßte lügen, wenn id 
ſagen wollte, daß ich je das Gefühl einer Entbehrung 


gehabt hätte in meinem Leben. Mehr als du mich ver⸗ 


wöhnt haft, hätte mich eine Mutter E nicht verwöhnen 
können, Papa!“ 

„Mag ſein, aber wenn dich deine Mntter verwöhnt 
hätte, hätte ich mich vielleicht manchmal entſchloſſen, 
ſtreng gegen dich zu ſein, und da iſt's, wo's dir gefehlt 
hat“, ſagt Graf Senſenberg. | 

Der empfindliche junge Mann nimmt dieſe Worte 
übel. „Du tuft ja gerade, als ob ich wer weiß wie 
ſchlecht ausgefallen wäre, Papa,“ ruft er verdrießlich, 
„denkſt du denn noch i immer an die blödſinnige Geſchichte 
in Wien?” — — 

Die Schatten fangen an, lang zu werden; der Nady 
mittag naht feinem Ende. Hof, Garten und Speiſeſaal 
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bes Pavillon Henri IV. find überfüllt von Menſchen, die 


aus Paris geflohen ſind, um ſich ein wenig im Grünen 


zu erholen. Eine erſtickende Hitze liegt ſchwer über der 


Terraſſe. Alle Senſenbergs haben ſich in dem Salon 
der Emmerichs verſammelt, wo dank allerhand ges 
ſchickter Vorſichtsmaßregeln die Temperatur erträglich 
geblieben iſt, die Stimmung hingegen entſchieden zu 
wünſchen übrig läßt. ö | P 

Graf Albrecht figt mit Elli an einem kleinen, mit 
Karten bedeckten Tiſch, an dem fie eine Partie Bezique. 
begonnen haben. Sie können die nötige Energie nicht 
aufbringen, fie zu Ende zu führen. „An einem Feiertag 
erinnert St. Germain geradezu an Cieſing oder Klofter 


neuburg!“ erklärt Graf Senſenberg. Lieſing und Klofter- 


neuburg an einem Sonntag, das ſcheint für ihm der 
Inbegriff alles Fürchterlichen zu fein. „Die Gräfin Elli- 
behauptet, ihr fei ſchlinnn geworden, geradezu ſchlimm 
von dem Anblick der Ausflügler unten im Hof.“ 

„Und ich weiß wirklich nicht, was ärger iſt, der 
Anblick oder der Lärm. Dieſe Hüte und dieſe Stimmen! 
Das gibt's doch nur in Frankreich, daß ſich die Menſchen 
überall hindrängen!“ fügt ſie hinzu. ME ij 

„Frankreich ift aber and) febr weit vorgeſchritten 
gegen andere Nationen!“ erklärt Emmerich, von der 
„Times“ aufſehend, die er, bequem in einem Cehnſtuhl 
ausgeſtreckt, durchfliegt. 

Ka Ka 


„Ach ja“, ſtöhnt Gräfin Elli, die doch keineswegs 


— 
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böſe ober grauſam, im Gegenteil wegen ihrer Vachſicht 
gegen die Dienerſchaft, wegen ihrer Wohltätigkeit gegen 
die Armen geradezu berühmt iſt. 

Vicki, der beſcheiden und vernachläſſigt in einem 
Winkel (it und Photographien anſteht, blickt auf. Ihm 
hat etwas weh getan wie ein falſcher Ton in einem 
hübfchen Lied. Und wie die ſchöne, blonde Elli noch 
einmal klagt „unverſchämt“, erwidert er: „Ja, wirklich 
unverſchämt, daß diefe Art Menſchen auch einmal friſche 
Luft genießen wollen. Und da ſie nur an Sonn- und 
Feiertagen Seit haben, kommen gleich ſo viele! Das iſt 
das allerärgſte!“ fue 05 b 

fori, die noch immer ſchlechter Saume ift, lacht aus 
ihrer Verdrießlichkeit und ihrer Beſchäftigung mit grober 
Stickerei (für die Armenbeſcherung) doch recht herzlich 
auf, und Elli, die anfangs an eine Beiſtimmung Adis. 


geglaubt hat, blinzelt ihm etwas unzufrieden an und 


meint, „ich glaube gar, du machſt dich über mich luſtig!“. 

Nicki, etwas aus dem Sattel gehoben, wird rot 
und ſieht auf feine Zigarette herab, fein Vetter Emme: 
rich aber erklärt mit ſeinem langſamen Lächeln; „Ich 
denk's auch — und — es tut mir leid, dir's mitteilen 
zu müſſen, liebe Elli, du haft dir's geholt!” 

„Emmerich der Gerechte“, murmelt Cori mit leichtem 
Gähnen, indem ſie an ein Senfter tritt, um die Jalonjie 
hinaufzuſchieben und die Luft hereinzulaſſen. Dabei 
ſchweift ihr Blick hinaus. | B D 

| (Fortſetzung folgt.) 


Menf chliche Inſtinkte. 


Eine hygieniſche Betrachtung von Dr. A. Guthmann, Charlottenburg. 


enn ein Tier aus fidi heraus, ohne durch Bei 
ID ſpiel oder Belehrung dazu befähigt zu fein, 
eine zweckvolle Handlung vollzieht, ſo ſagen 
wir: das Weſen handelt aus „Inſtinkt“, es folgt ſeinem 


„Naturtrieb“. Wir wiſſen, daß dieſe angeborenen Triebe 


das ganze Leben des Tierreichs zu beherrſchen ſcheinen, 


während die meiſten Fähigkeiten des Menſchen erft durch. 


fleißige Uebung und Belehrung errungen werden müſſen. 
„Inſtinktiv“ unterſcheidet das Tier des Waldes beim 
Suchen ſeiner Nahrung die ihm zuträglichen Pflanzen 
von den giftigen. Der Vogel baut fein Neft, die Spinne 


zieht ihr Netz, einer von der Natur eingepflanzten 


ſchöpferiſchen Begabung folgend. Die junge Ente, die 


unter einer Hühnerſchar aufgewachſen ift, ſtürzt ſich, 


einem unwiderſtehlichen Swang folgend, zur Verzweif— 


lung der alten „Kratzfuß“ in das feuchte Element. Die 


Taube erhebt fich in die Lüfte und ſtrebt mit wunder: 
barer Sicherheit der in dunkler Ferne verborgenen Heimat 
entgegen! Unzählig find die Beiſpiele von der Peran 


layung zum Wetterprophezeien, die den Vögeln, Spinnen 


und Fiſchen zuteil ward. Intereſſant ift dabei die e: 
merkung, daß die Fähigkeiten der Tiere durchaus nicht 
unfehlbar ſind; dahin gehörige Tatſachen hat man viel- 
fach ſtudiert und in fleißigen Abhandlungen beſchrieben. 

Jedermann weiß, daß auch der Menſch über gewiſſe 
Inſtinkte verfügt, wenn auch in ſeiner Veranlagung das 


Prinzip des- Inſtinkts um fo mehr zurückzutreten ſcheint, 
je mehr Vernunft und Intelligenz fein Weſen zu dharat 
teriſieren beginnen. So finden wir die Gabe des Jm 
ſtinkts in höherein Grad bei dem „Wilden“ entwickelt, 
und auch das „Kind“ verfügt über Naturtriebe, die dem 
Erwachſenen nicht mehr angehören. Allerdings ſind hier 
die einfachſten Inſtinkte ſchon den ſchlimmſten Derby 
lungen unterworfen. Das Kind greift nach der Mutter - 
bruſt und beginnt zu fangen; aber auch ein Gummi⸗ 
pfropfen vermag die gleiche Bewegung auszulöſen. Wenn 


das Kind Hunger empfindet, ſchreit es nach Nahrung; 


aber viele Säuglinge würden an verdorbenem Magen 
zugrunde geben, wenn ihre Speiſung nur nach dem 
ilmen innewohnenden „inſtinktiven“ Begehren und nicht 
nach vernünftigen Grundſätzen geregelt würde. 

Bei näherer Betrachtung zeigt es fich, daß der Menſch, 
ob jung oder alt, über weit mehr Inſtinkte verfügt, als 
es beim erſten Blick den Anſchein hat. Bekanntlich if 
der menſchliche und tieriſche Körper aus Zellen zuſammen⸗ 
geſetzt, die unter ſich zuſammenhängend, eine große Kolonie 
bilden, über die das Zentralnervenfyften, Hirn und 
Rückenmark, ſelbſt in fich ein Zellengefüge, zum Wächter 
geſetzt iſt. Doch ſtehen Milliarden von Sellen ſcheinbar 
außer Suſammenhang mit dem ganzen Organismus 
wie die in der Blutflüſſigkeit ſchwimmenden roten und 
weißen Körperchen, die zu einer ſelbſtändigen Lebens“ 
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führung berechtigt erſcheinen. Von den roten Blut 


körperchen kommen fünf Millionen auf einen Kubifmilli- 
meter Blut. Um ſich eine Vorſtellung von ihrer Anzahl 
zu machen, bemerken wir, daß ſich für die Blutkörper⸗ 


chen des geſamten Blutes bei einem Menſchen die Ober ⸗ 


fläche von 2816 Quadratmeter ergibt, eine Fläche, 
die auf kürzeſtem Weg mit achtzig Schritten durchmeſſen 
werden kann. Die weißen Blutkörperchen ſind in ae 
ringerer Anzahl vorhanden, gemeinhin kommen 350 rote 


auf ein weißes. Wenn wir das Leben der Zellen ftu- 
dieren, ſo werden wir erſtaunt ſein über die „Inſtinkte“, 


die ihnen innewohnen, wir werden entdecken, daß der 
menſchliche Körper in ſeinen einzelnen Teilen über Gaben 
verfügt, von denen er bewußterweiſe gar keine Ahnung 
hat. Bei der Selbſtändigkeit der Sellen kann uns das 
nicht wundernehmen, können doch die Blutzellen von 
Menſchen, die geſtorben ſind, noch tagelang in einer 
geeigneten Kochſalzlöſung fortleben, und gelingt es doch 
ſogar, untereinander verkettete Gewebszellen aus ihrem 
Konneg zu trennen und eine Zeitlang, für fich allein, 
dem Daſein zu erhalten. Ihre Lebensfähigkeit wird am 
beſten dadurch illuſtriert, daß man dieſe konſervierten 
Sellen auf einen andern Organismus übertragen, das 
heißt, durch) „Einheilung“ zu einem Teil von feiner Leibes- 
ſubſtanz machen kann, worauf ſie in die Blutgefäße und 
Nerven dieſes Körpers hineinwachſen. N 
Der Dichter „Chamiſſo“ hat einmal geäußert, als 
er ſich mit der Mineralogie zu beſchäftigen anfing, 
„er hätte gar nicht gewußt, daß die Steine ſo viel 
Derftand beſäßen“. Der Mineraloge beobachtet näm— 
lich, daß ein Kriftallftüch, dem eine Verlegung beige: 
bracht iſt, unter gewiſſen Bedingungen ſeine Wunde 
wieder in harmoniſchſter Form ausheilen kann. Wir 
können ſagen: die Moleküle decken aus „Inſtinkt“ den 
Defekt, aus einem Inſtinkt, der in dieſem Fall wohl auf 
chemiſche Anziehung, „chemotaktiſche“ Wirkung beruht. 
Wenn wir einen Tropfen konzentrierter Salzlöſung unter 
dem Mikroſkop betrachten, fo könen wir die Bildung 
von Kriſtallen beobachten. Wie Blitze ſchießen die Nadeln 
unter rechtem Winkel zuſannnen, und es werden fid) nach 
„unabänderlichen Geſetzen inſtinktiv“ die Moleküle des 
Salzes bis zum Ende- der Welt nur unter einem Winkel 
von 90 Grad aneinander legen. Auch die Sellen des 
tieriſchen Körpers bemühen ſich „inſtinktiv“, eine dem 
Leib beigebrachte Wunde wieder auszuheilen, und das 
Bild, das ſich hier ergibt bei der Mannigfaltigkeit der 
ins Spiel kommenden Sellen und der größeren Schwierig— 
keit der Aufgabe, unterſcheidet ſich von dem Bild, das 
uns die „lebloſe“ Natur liefert, was Verwicklung und 
Genialität anbetrifft, in dem Grad, wie ſich das lebende 
Eiweiß von dem toten Stein rätſelhaft unterſcheidet. 
Nehmen wir an, die Blutung aus einer friſchen 
Wunde iſt bereits geſtillt, und die Wundränder ſind durch 
Blutflüſſigkeit miteinander verkittet. Jetzt macht ſich 
hüben und drüben unter den Sellen „inſtinktiv“ ein reges 
Leben bemerkbar, gilt es doch, hineinzuwachſen in die 
vorläufig nur mit Keim ausgefüllte Lüde und den Kitt 
in ein lebendes Gewebe umzugeſtalten. Bei manchen 
Organen, wie 3. B. den Nerven, ift die Negenerations⸗ 
fähigkeit (o groß, daß noch ein breiter Defekt durch nor- 
male Nervenſubſtanz wieder ausgefüllt werden kann, in 
andern Fällen müſſen ſich die Sellen damit begnügen, 
daß ſie in die Spalte ein unvollkommeneres, ſogenanntes 
„Narbengewebe“ einbauen. Aber die Inſtinkte der 
lebenden Selle ſind mit dieſer architektoniſchen Aufgabe, 
die ihnen im Wundheilungsprozeß zukommt, noch feines. 
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wegs erſchöpft. „Es kann der: Srómmfte nicht in Frieden 


leben.“ Kein ſegensreiches Werk auf dieſer Erde, das 


nicht teufliſchen Anfeindungen unterläge! Wir finden. 
glücklicherweiſe in dem hygieniſchen Kampf gegen oie. 


Feinde der Wunde, die „Eitererreger“, eine wirkſame 
Unterſtützung in den Sellen ſelbſt, die ſich „inſtinktiv“ 
gegen die andringenden Unbolde zur Wehr ſetzen. Die 
weißen Blutkörperchen, die füglich als die Leibgarde des 


Organismus bezeichnet werden können, ſtürzen fich, ihrem. 


Naturtrieb folgend, auf alle fremden Elemente, die in 
den Körper gedrungen find, und ſuchen fie durch Hinein⸗ 
ziehen in den eigenen Leib unſchädlich zu machen. Ganze 
Staubkörnchen ſamt den in ihnen verborgenen Pilzen 
werden von ihnen verſchlungen. Und nicht nur bei der. 
Wundheilung findet dieſer Prozeß ftatt; wir können ihn 
überall da beobachten, wo fremde Körper durch natür 
liche „phyſiologiſche“ Süden in den Blutkreislauf ein 
zudringen verſuchen. Solche Lücken finden wir beiſpiels⸗ 
weiſe im Innern der Cunge, wo die weißen Blutkörperchen 
als „Staubzellen“ den dorthin gelaugten Staub mit 
feinen Tuberkel« und Influenzabazillen verſchlucken. 
Wunde Punkte, wo ſich ähnliche Prozeſſe abſpielen, finden 
wir in der Mandel und im Darm; das find die Achilles: 
ferſen des menſchlichen Körpers, nach welchen die apo: 
kalppliſchen Reiter, leider oft mit tödlichem Erfolge, ihre 
giftigen Geſchoſſe richten. | 

Und die „inſtinktive“ ſegensreiche Tätigkeit der Ge- 
webszellen iſt noch immer nicht zu Ende gekommen. Was 
der menſchliche Geit nur mit Aufbieten allen Scharf— 
ſinns und bisher nur in unvollkommenſter Weiſe auf— 
zuſpüren und zu erzeugen vermochte — die kleinen Gewebs⸗ 


zellen bringen es mit Leichtigkeit zuſtande, fie ſtellen den 


eingedrungenen Giftſtoff ein Gegengift entgegen, ſie 
produzieren einen „Impfſtoff“. | | 

Erfreulicherweiſe bleibt auch das Zentralnervenfyften 
nicht müßig in dieſem Kampf, wo fid) die „inſtinktiven“ 
Kräfte des Organismus erproben. Sein Eingreifen in 
den Kampf wird unſerm Bewußtſein oft allzufühlbar, 
da es die Symptome der „Entzündung“ in uns zu wecken 
vermag. Mittels Nervenwirkung werden die Gefäße an 
der beſtimmten Stelle erweitert, damit möglichſt viele 
Truppen durch den Blutſtrom auf das Schlachtfeld ge 
ſchwemmt werden. Daneben wird, wenn es nötig iſt, 
durch das im Gehirn liegende Temperaturzentrum unſere 
Körperwärme um einige Grade erhöht, damit die Mikro— 
organismen in der ihnen nun nicht mehr bekömmlichen 
Temperatur untergehen oder wenigſtens in ihrer Sort: 
pflanzung beeinträchtigt werden. 

Auch die meiſten andern bewußten Inſtinkte, die 
dem Menſchen noch von einer gütigen Natur ver— 
liehen find, ſtehen in Abhängigkeit vom Nervenſyſtem 
und zielen ebenfalls darauf hin, dem Individuum Leben 
und Geſundheit zu erhalten. Oft ſetzen fie uns auch in 
die Lage, einen drohenden Schaden frühzeitig zu er— 
kennen, und verdienen das Studium des Arztes, da die 
Aeußerung der Inſtinkte, wenn fie in krankhafter Form 
erfolgt, den diagnoſtiſchen Blick auf das richtige Siel 
leiten kann. Sie heiſchen aber auch gebieteriſch die 
Kenntnis eines jeden gebildeten Menſchen, da es nicht 
immer möglich ijt, wegen irgendeiner Kleinigkeit den 
Arzt zu befragen, und weil die Stimme feines Inſtinktes 
auch von dem Laien wohl beurteilt werden kann, wenn 
er nur gelernt hat, ſeine Verſtandeskräfte dabei „ver— 
nünftig“ in Anwendung zu bringen. Es handelt fid 
hier, wie erwähnt, um inſtinktive Leiſtungen, die vom 
Nervenſyſtem abhängig find. So mögen wir getroſt 
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den Schluß tun, daf fich in unferm „nervöſen“ Zeitalter 
diefe Leitungen nicht immer in normaler Weiſe voll⸗ 
ziehen werden; die Tatſache, daß wir auf viele irrege ⸗ 
leitete Inſtinkle treffen, wird unſere Vermutung durchaus 
beſtätigen. Derartige Vorgänge ſpielen ſich durchaus 
nicht immer nur in kranken Körpern ab, die Frage iſt 
für den Allergeſündeſten oft von hohem praktiſchem 
Jutereffe. Als eine Folge der Ueberarbeitung und ners 


vöſen Aufregung tritt gewöhnlich ein Abſcheu gegen 


Nahrungsaufnahme ein; es iſt dieſes eine Appetitloſigkeit, 
bei der ſich das Hungergefühl prompt beim Eſſen ein⸗ 
ſtellt. L'appétit vient en mangeant. Hier wäre es grund⸗ 
falſch, dem irregeleiteten Inſtinkt nachzugeben, da gerade 
das Eſſen den übermüdeten Organen neue Kraft zuführt 
und ſich als beſtes Heilmittel darſtellt. Auf der andern 
Seite melden Krankheiten, vom verdorbenen Magen ot: 
gefangen bis zu den ſchwerſten Leiden, ihre Anweſenheit 
oftmals durch Appetitloſigkeit an, und hier kann es ein 
Fehler fein, fid) kritiklos zum Effen zu zwingen. Der 
Laie ſollte bemüht fei, durch Selbſtbeobachtung des 
Körpers ſein Urteil zu ſchärfen, damit er in einfachen 
Fällen das Wichtige vom Unwichtigen unterſcheiden kann. 
Gerade bei Nervenkranken, die der Selbſtzucht entbehren, 
bei energieloſen Naturen findet man häufig, daß ſie nicht 
recht wiſſen, ob ihre Appetitloſigkeit nur eine ſcheinbare 
iſt, oder ob ſie ſich als Vorbote eines organiſchen Leidens 
meldet. Es fei noch bemerkt, daß ebenſo, wie der 
mangelnde Appetit, das Gegenteil davon, der Heißhunger, 
ein Krankheitsſymptom darſtellen kann, das zum Ein 
holen ärztlichen Rates auffordert. 

Ebenſo ſchwer wird es gemeinhin dem menſchen zu 
beurteilen, ob er geſättigt iſt. Ein geſunder Magen 
wird „inſtinktiv“ fühlen, wann er genng hat, nicht ſo 
der Magen des Schlemmers, der an CTuxuskonſumtion 
gewöhnt iſt. Dazu kommt noch, daß ein gefälliger Noch 
mit Hilfe auserwählteſter Leckerbiſſen den heilſamen, die 
Geſundheit wahrenden Inſtinkt auf die liebenswürdigſte 
Art zu betäuben verfteht. Die Gefahren, die dem uns 
erſättlichen Durſt nach Alkohol entſtammen, an dieſer 
Stelle zu erwähnen, würde zu weit führen. Es ſei nur 
angeführt, daß ſelbſt das übermäßige Trinken „geſunden“ 
Waffers für die Geſundheit bedenklich iſt, da eine Ueber⸗ 
laſtung des Blutes mit Flüſſigkeit zu Ueberanſtrengung 
des Herzens führt. 

Ein anderes „inſtinktives“ Gefühl, deſſen Bedeutung 
nicht immer genügend geſchätzt wird, iſt das Gefühl 
der Ermüdung, das in der Heilwiſſenſchaft eine große 
Rolle ſpielt. Wenn wir ſtatt „Müdigkeit“ das Wort 
„Abgeſchlagenheit“ ſetzen und den Ausdruck noch durch 


ein Beiwort „unbehaglich“ 
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verſtärken, fo werden wir 
allmählich auf den Begriff. des „inſtinktiven“ Krant 
heitsgefühls übergeleitet. 

Eine Abart des Gefühls der Müdigkeit iſt — die 
Uebermüdung. Die eine Empfindung ift ſehr ange 
nehm und für den Körper zuträglich, die andere — 
eine wenig erquickliche, die nebenbei zu einer Schwächung 
der Lebenskraft führen kann. Und wie viele wiſſen die 
Grenze zwiſchen dieſen beiden Gefühlen nicht zu ziehen! 
Auch mancher werktätige Arbeiter tut des Guten zu viel, 
aber. mehr noch als das produktive Schaffen ſcheint es 
der Sport zu ſein, der zur „Ueberarbeitung“ führt. — 
Nur Selbſtbeobachtung iſt imſtande, das Maß der Leiſtung 
feſtzuſetzen, dem ein Körper gewachſen iſt, da die Kräfte 
der Individuen in bezug auf ihre Ausdauer ganz ver 
ſchieden find. Das Gegenſtück zu dem feine Kraft miß— 
handelnden Sportsmann bietet wieder der nervöſe Menſch, 
deffen anormal funktionierendes Nervenſyſtem Abge— 
ſchlagenheit vortäuſcht. Statt den Stoffwechſel durch 
Arbeit zu beleben und für Ausſcheidung der im Vörper 
angeſammelten giftigen Ermüdungsſtoffe zu ſorgen, möchte 
er aus bleicher Furcht vor Ueberanſtrengung auf ſeinem 
Diwan weiter der Ruhe frönen. Dieſe Art Müdigkeits⸗ 
gefühl geht mit Leichtigkeit in das Gefühl des Krant 
feins über, das wir fo oft bei Nervöſen und Hyſteriſchen 
finden. Der bloßen Abgefchlagenheit geſellen ſich bald 
Symptome bei, die alle möglichen, gar nicht vorhandenen 
Krankheiten vorſpiegeln, in einer fo heftigen Weiſe ents 


wickelt, daß die eingebildete Krankheit wirklich zu einem 


qualvollen Leiden wird. | 
Wir können uns demnach eigentlich glücklich ſchätzen, 


daß ſo viele unſerm Bewußtſein verborgene inſtinktive 


Kräfte in uns ſchlummern, deren Werk unabhängig von 


unſerer Willenskraft vor ſich geht. Denn wenn der 
nervöſe Menſch in das kluge Treiben feiner Gewebs⸗ 
zellen eingreifen könnte, jo würde er gewiß oft das 
Gute ins Schlechte verkehren. Allerdings werden auch 
dieſe Inſtinkte oft geſchädigt, und zwar — durch falſche 
Beilbeftrebungen und ſchlechte Medizin. Daher heißt 
der vornehmſte Grundſatz des Arztes: Nil nocere, nicht 
ſchaden. Die Aufgabe der wahren Heilkunſt beſteht 
gerade darin, der „inſtinktiven“ Tätigkeit der Zellen 
nachzuforſchen, um ſo die Mittel und Wege kennen zu 
lernen, die zur Heilung führen. Daneben bietet fih dem 
Arzt aus dem Studium der „irregeleiteten Jnftinfte” 
das fchöne Problem, den Menſchen von den Schädlich, 
keiten der Kultur zu erlöſen und wieder in das Paradies 
der unverfälſchten und urſprünglichen Geſundheit zurück 
zuführen. 


Ueber c grünen Waldeshallen 

Liegt es weiß von frühem Schnee, 
Noch die Blätter nicht gefallen, 
Cut des Winters Gruß fo rveb! 


EL 


vorwinter. 


Daß. mein Rerz, die trübe Klage: 
Spräch nicht alles vom Vergehn, 
Wäre unſrer Erdentage 
Kurze Friſt denn wohl ſo ſchön?! 


Frieda Freiin v. Bülow. 


An ein Mädchen muß ich denken 
Roſig noch von Angeſicht, 

Dem die Zeit in blonde Scheitel 
Frühe Silberfäden flicht. 


Nuinmer 48. 
——— 


feiner politiſcher Blick viel mehr als Ehrgeiz auf den höchſten Poſten e / 
Frankreichs geführt haben. Als er am 18. Februar 1899, zwei Tage i — 
nach dem Tode Felix Faures, zum Präſidenten erwählt wurde, war er | sam P 
unpopulär. Er wurde in der Preſſe viel angegriffen, und man fand | — 
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> Loubet zu Haufe. | nn 
j p^ Hierzu 10 Aufnahmen. WEST. Er. — 
Am 18. Februar 1906 zieht fich der Präſident der franzöſiſchen Se Je = 
publik Emile Loubet in den längſt erſehnten Ruheſtand zurück, nachdem =} 
er fieben Jahre lang, mehr dem Patriotismus folgend als „dem eigenen — — ; 
Triebe“, an der Spitze der franzöſiſchen Nation geftanden hat. Herr e? ; 


Emile Sorbet ift ein einfacher Mann, den Klugheit, Nechtlichfeit und 


den kleinen, alternden Herrn, der nicht befonders viel auf fein Aeußeres 
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Präfident CLoubet 
in ſeinem Heimatort. 
Phot. Bouet. 
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gab, im Vergleich zu dem 
‚eben verſtorbenen elegan⸗ 
ten Felix Faure, deſſen 
tadelloſer Frack und weiße 
Gamaſchen den vorneh- 
men Klubmann verrie— 
ten, wenig repräfentativ. 
Bei ſeinen erſten offiziellen 
Ausfahrten verhielt ſich 
das Publikum ihm gegen 
über kühl. Man grüßte 
ihn wenig, und es gab 
Leute, die fürchteten, er 
würde ſeinen Pflichten 
als Chef des Staates 
beim Empfang der vor: 
aus ſichtlichen königlichen 
%᷑˖ÿöa o s SE KE Ee Deum X. ARA Beſuche nicht genügen 
| frau Loubet mit ihren Enkeln im Billardfaal des SElyſeepalaſtes. — Phot. Boyer, | Ä können. Man hat ſich 
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Er läßt ſich niemals hinreißen, ſucht 
in ſchwierigen Lagen die richtige 


über zu gewinnen und han— 


achteten Entſchluſſes. 
gend hat er auffal— 


Mut und Verſtand 


ſtehende, nicht ſehr 
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aber gründlich geirrt. Herr Emile Loubet, der Sohn Damn erfaßte er ihn und brachte ihn ans Land. Dor 


kleiner Lente aus dem Süden Frankreichs, hat es ver- ſichtig und mutig, überlegen und nichts dem fall 
ſtanden, die wanfelmütigen Parifer allmählich zu erobern überlaſſend: das find die Eigenfchaften, die den Steuer 


und in feiner fchlichten, väterlichen Weiſe einer der fym- mann im Palais de l'Elyſee nie verlaſſen haben. Alle 
pathifchiten Vertreter des franzöſiſchen Staates zu werden. Ehren und Auszeichnungen, die ihm zuteil wurden, 
„Le petit père Loubet“, wie ihn das Volk jetzt nennt, hat widerfuhren dem Präjidenten der Republik, nicht Emile 


das, was ein franzöſiſcher Staatsmann mehr als jeder Loubet. Er trennte die beiden Perſönlichkeiten ſcharf 


andere braucht: moraliſches Gleichgewicht. voneinander. Als Präſident der Republik 
da Co E E und höchſter Beamter befolgte er [ge 
wiffenhaft die Dorfchriften des. 
Protokolls. Einweihungen, $e 
lichkeiten, Empfang und Be 
wirtung königlicher Gäfte, 
alles das waren mehr 
Pflichten als iadan 
für ihn — Pflichten, 
denen er fich aberjnit 
vornehmer Einfach 
heit entledigte, Und 
wer er auch feiner 
hohen Stellung kge 
wiſſe Vonzeſſicnen 
machte, ſo blieb er 
doch andern feng 


Stellung den Ereigniſſen gegen- 


delt dann unentwegt im 
Sinne des für nötig er— 


Schon in früheſter Au: 


lende Beweiſe von 


gegeben. Man er— 
zählt von ihm nach— 


bekannte Spiſode 
aus ſeinem Leben, 


Im Arbeitzimmer dea. lyftepalaffes, — d 
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— ADAM Ee 


Ausfahrt des Drüfídenten in Paris. » us . b „ 
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die den zukünftigen Staatsmann verrät: Es war bei getreu. Seit über 20 Jahren hat er allen Moden gelrotzt 

einem Flußbad. Ein Kamerad verlor den Grund und und den ſelben Kragen beibehalten, den faſt niemand mehr 
war dem Ertrinken nahe. Loubet kam ihm fofort zu Hilfe, in Paris trägt — jenen Stehkragen, der das Kinn fteildgi 
bemerkte aber, daß der Ertrinkende im Begriff war, und deſſen Ecken leicht eingeknickt ſind. Er bedient fih 
fich fo an ihn zu klammern, daß er ihn unfehlbar mit auch kleiner Krawatten mit „gemachten“ Knoten.. Seine 
in die Tiefe gezogen hätte. Mit erſtaunlicher Kaltblütige Kleider dagegen läßt er bei einem berühmten Pariſer 
keit überſah der Knabe die Lage und wartete, bis der Schneider machen, der es verſteht, ſelbſt einem ſo alten 
Gefährdete unfähig wurde, das Rettungswerk zu ſtören. Republikaner das Anſehen eines Hofmans zu geben. 
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In feinem Arbeitzimmer im Palais de l'Elyſée an feinem 
großen, mit Akten und Papieren überladenen Schreibtiſch 
(Abb. S. 2100) bedient ſich der Präſident dann und wann 
beim Schreiben einer Brille, während er bei offiziellen Ge— 
legenheiten ein Lorgnon aus Schildpatt beim Unterzeichnen 
gebraucht. Seine Lieblingszerſtreuungen find feine Ausfahr— 
ten, bei denen er ſelbſt kutſchiert (Abb. S. 2100). Er liebt 
die Pferde und „erträgt“ den Automobilismus. Man kann 
ihn faſt alle Morgen auf ſeinem Phaethon im Bois de 
Boulogne begegnen, dann und wann ſieht man ihn auch 
auf den Boulevards, umgeben von einigen Radfahrerpoli— 
ziſten. Eine Begleitung, die 
Herr Loubet freudlos erdul⸗ 
det. Madame Loubet 
(Abb. untenſt.), 
eine große, ſtatt— 
liche Dame in 
den Fünf⸗ 


Loubet 
bei Betrachtung 


unjerer Bilder. 


zigern, die ihren Gatten am 18. Auguſt 1869 heiratete, 
hat es verſtanden, obgleich von ſehr einfacher, bürgerlicher 
Herkunft, den Repräfentationspflichten im Palais des Sot: 
bourg St. Honoré genügend nachzukommen. Sie hat das 
Aeußere einer gediegenen Hausfrau. Ihre dunklen Haare und 
lebhaften Augen verraten die Südfranzöſin. Sie ift eine ſehr 
gute Mutter und Großmutter. Der Präſident hat drei Kinder. 
Eine Tochter, die mit Herrn de St. Prix verheiratet ift und eg 
zwei Söhne: der älteſte, Paul, ift Doktor der Rechte, der jüngſte, fous 
Emile, ift noch ein Knabe, der das Gymnaſium befucht. aur 
Während der ältefte Sohn Paul viel von der Mutter hat 
und ſeinem Vater bereits zur Seite ſtehen kann, iſt der kleine 
Emile, der dem Präſidenten ähnlich ſein ſoll, der Verzug der N ne S 
Familie. Der Präſident hofft, nach feinem Rücktritt fich ganz BB — — 

ſeiner Familie widmen und ſich um die Studien ſeines jüngſten frau Loubet (m €lyréepalaft. — Phot. Boyer. 
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habe mich über 40 Jahre um das Wohl 


y Zë "Au c * 


AAA 
2 : 


fchóner Husblick. 


Sohnes bekümmern zu können. „Ich 


Frankreichs bekümmert, jetzt will ich 
mich um das Wohl der Meinen be: 
kümmern.“ Die blauen Augen Smile 
Loubets unter den buſchigen Brauen 
leuchten beſonders freundlich, wenn der 
alte Herr im Garten, gemütlich eine 
Pfeife rauchend, auf- und abpromeniert. 
Häufig begleitet ihn der Kommandant 
famy (Abb. nebenſt.), der ihm als 
Militärattaché beigegeben ift, häufig 


den braven Ceuten, die in aller Frühe gekommen waren, um 


a (2) mit dem Kommandanten Lamy. (1) auf dem Spaziergang. 


Bur . 


- 


waren der Familie € £onbel nie fempalliſch. Loubet fehte d 


immer zurück nach Marſanne, ſeinem ländlichen Geburtshans, 


von dem aus er erit vor einigen Monaten ſeine alte Mutter 


zu Grabe getragen hat. Hier in Marſanne gedenkt auch ber 
Präſident ſpä ter einen großen Teil des Jahres zuzubringen. 
Loubet iſt ein echtes Kind des Volkes, er fühlt ſich ihm nahe. 
Laffer Sie mich Ihnen zum Schluß eine noch unbekannte, edt 


charakteriſtiſche Begebenheit von ihm erzählen: Auf ie 
letzten Reife durch Bordeaux follte er um ? Uhr morgens die 


Station Libourne paſſieren. Die Bürgermeiſter und Korpo: 
rationen der feinen Orte, durch die der gug des Dräfidenken 
in dieſer frühen Morgenſtunde zu fahren hatte, begaben jd 
auf die Stationen, um ~den vorüberfliegenden Zug mit den 


Staatshaupt zu. begrüßen. Herr Loubet hatte das erfahren, 
Man hatte ihn gebeten, vom Fenſter aus im Dei 


zuzuwinken. Da, um 1/27 Uhr früh — wer beſchreibt das Ent 


- feeit des Sugführers! — erſcholl das Votſignal, Herr Coubet 


hatte die Notleine gezogen und den Zug in dem kleinen. Ort 
Coutras halten laſſen. Er ſtieg aus dem Waggon und fd chüttelte 


auch ſein älteſter Sohn. Die Familie pflegt fich, wenn ſeinem Zug Ehre zu erweisen, warm und väterlich die Hand 


Madame Loubet nicht durch Beſuche in den Hoſpitälern 


Wer auch der Nachfolger des jetzigen Präfidenten 


und Derforgungsanftalten der Stadt daran verhindert ift, fein möge, er mäg eleganter und imponierender fein, 
im Billardzimmer zuſammenzufinden (Abb. S. 2099). väterlich liebenswürdiger als „le petit père Loubet“. if 
Aber die großen Sä ile und Salons des SESCH Palais er ficherlich nicht. n Si Anna Jules Cafe, 


Geſchäftsraum und Salon. T | 


Hierzu 6 photographifche FUTTER, d e i ve di | 


In der 3tusjduntichung. des modernen Geſchäfts⸗ Die Bauen, die verſicherüngsgeſellſchaffeſ die Gotes de 


hauſes hat die Kunft ein neues Feld der Betätigung ae 
funden. Die Seiten ſind vorüber, wo bei der Errichtung 
und Einrichtung der Tempel Merkurs nur das nüchterne 
Nützlichkeitsprinzip waltete. Heute werden die erſten 
Architekten berufen, den Plan zu entwerfen und den Bau 
zu errichten, und Bittler von Weltruf find bereit, die 


innere Einrichtung ſtilvoll zu geſtalten. Die Straßen Na 
Großſtädte, ob diesſeit, ob jenfeit des Ozeans, legen 


Sengnis ab von dem ungeheuren Abftand zwiſchen einft 
und jetzt. Ein Monumentalbau reiht ſich an den andern. 


Maſſenverkauf und dem Kleinhandel gewidmeten $e 
ſchäftspaläſte zwingen nicht nur zur Bewunderung, for 


dieſer märchenhafte Luxus eigentlich bezahlt macht. 


Aupfer oder Bronze, monumentale Tore und Türen in 


Verwaltung⸗gebäude der dem öffentlichen Verkehr dienten 
den Geſellſchaften, die Elektrizitätsgefellfchaften, die den 
dern oft auch zu der ſtaunenden Frage, wie fidi 


Skulpturen, die den Zweck, dem das Gebände dient, 
verſinnbildlichen, wundervolle Arbeiten in geriebenem 


Schmiede: und Bupeifen me oie äußeren Zeichen, die 
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dem Gebäude den 
Stempel des Reich⸗ 
tums und vollen— 
deten Geſchmacks 
aufdrücken. Und 
dem Aeußeren ent— 
ſpricht nicht nur 
das Innere, fon: 
dern es überbietet 
das erſtere in faſt 
allen Fällen um ein 
Bedeutendes. 

Da begrüßen 
weite Deftibüle und 
Treppenhäuſer den 
Eintretenden und 
verſetzen ihn in 
eine behagliche, faſt 
möchte man fagen 
weihevolle Stim— 
mung. Getreu dem 
Grundſatz, der erſte 


Empfangshalle in einem Muſikgeſchäft. 
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Tabakhandlung am Broadway 
in Iteuyort, 


Eindruck ift der befte, wird gerade 
für diefe Veſtibüle oft das koſt⸗ 
barſte Material verwendet, wie 
zum Beiſpiel in dem Palaſteiner Se 
bensverſicherungsgeſellſchaft, das 
wir auf Seite 2103 im Bild vor 
führen. Schneeig weißer Marmor, 
Bronze und das zarte Grün 
herrlicher Topfgewächſe ſchaffen 
hier eine prächtige Farbenhar⸗ 
monie. Ebenfalls ein Meiſter⸗ 
ſtück der Architektur ift der Kaffe 
raum einer großen Bank (Abb, 
S. 2105). Ein mächtiges Ge 
wölbe überſpannt in kühnem 2o 
gen den Saal, dem eine weite 
Kuppel helles Tageslicht ſpendet, 
Die Wände ſind bis zur halben 
Höhe mit einem Paneel aus Onyr 
bekleidet, und auch der untere 
Teil der Schalter beſteht aus dem 
gleichen koſtbaren Material, Die 
Wand gegenüber dem Eingang 
ſchmückt ein herrliches Suesto 
gemälde, die Laudwirtſchaft oar 
ſtellend. Das ganze Gitterwerk 
der Schalter beſteht aus Cute 
poli. Selbſt die Börfenmaller 
— allerdings jenfeitdes Ozeans — 
unterliegen dem Einfluß der gei 
richtung, wie uns die Abbildung 
auf S. 2106 veranfchaulicht. Das 


Nummer 48. 


ganze große Geſchäftslokal ift durchaus ſtilvoll ausgeſtattet. 


Auch eine Errungenſchaft der Neuzeit und ihres ver— 
änderten Geſchmacks find die Wintergärten in den Hotels 
und Geſchäftshäuſern, in denen die Gäſte und Kunden 
unter Palmen inmitten der herrlichiten blühenden Blumen 
ſitzen, ausruhen und plaudern können, ferner die weiten, 
mit raffiniertem Luxus ausgeſtatteten Erfriſchungsräume, 
die Leſehallen, in denen Seitungen und Magazine aus 


TA ——Kꝗͤʃ — 


r 
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und Empire. Letzteren bringen wir hier im Bild S. 2106. 
Die anſcheinende Verſchwendung, die bei der Anſchaffung 
dieſer koſtbaren Einrichtung getrieben worden ift, bewährt 
fid als eine ganz vortreffliche Kapitalsanlage. 

Daß es nicht unmöglich iſt, auch einen einfachen 
Sigarrenladen hervorragend künſtleriſch auszugeſtalten, 
zeigt unſer Bild auf S. 2104. Allerdings wird in 
dieſem „Laden“, zu deſſen Erbauung ungezählte Dollars 


Kaffenraum einer großen Bank. 


aller Herren Ländern zum freien Gebrauch aufliegen und 
ſtivolle, bequeme Möbel zu einem dolce far niente ein: 
laden. Ein hervorragendes Beiſpiel zweckentſprechender 
und kunſtvoller Inneneinrichtung bietet das Gebäude 
einer Geſellſchaft zur Herſtellung mechaniſcher Klaviere. 
Schon die Empfangshalle (Abb. S. 2104) zeigt, daß 
man einen der Muſik geweihten Muſentempel betritt. 
Die verſchiedenen Konzertfäle find ſtreng im jeweiligen 
Stil gehalten, wie Ludwigs XIV., italienifcher Renaiſſance 


zur Verfügung ſtanden, nur mit den edelſten Erzeug— 
niſſen der Havanna gehandelt. Der Baumeiſter hatte 
Befehl erhalten, den vornehmſten Sigarrenladen der Welt 
zu ſchaffen, und das Ergebnis war dieſer Raum im 
Geſchäftsgebäude einer Tabakhandlung am Broadway 
in Neuyork. Wände und Decken, Säulen und Ruhe-“ 
bänke, letztere antik und in Italien aufgekauft, beſtehen 
aus ſchneeweißem Marmor, und wundervolle Gemälde, 
wehende Palmen und immergrüne Gewächſe unterbrechen 
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Empirefalon in einer Mufikbandlung, | ver E 


und beleben das ſchimmernde Weiß des Raumes. Auch 


hier macht ſich der Luxus bezahlt. 
den Mut, „ungekauft“ aus dieſem Laden fortzugehen. 

Auch in der glänzenden Ausſchmückung der Geſchäfts⸗ 
häuſer und ſpeziell der Hotels find die Amerikaner den 
Europäern weit voraus. Vamentlich die Neuporker 
Hotels überbieten einander in einer wahrhaften Der: 
ſchwendungsmanie. So hat in dieſem Sommer der 
Direktor eines neuen, ſehr feinen Hotels eine mehrmona— 
tige Reife durch Europa gemacht und nicht weniger als 


Denn wer hat wohl 


fünfzig Marmorſtatuen, antike und moderne, einhundert. 
vierzig Bronzen, eine große Anzahl von Gemälden, wn Si 
zählige Radierungen und Gravüren, Stickereien von 
hiſtoriſchem Wert, alte Brokatſtoffe, Sevres, Dafen »- 
venezianiſches Glas, ein Silbergedeck, das einſt König 
Murat gehörte, und ungezählte andere Wertobjekte mit x 
gebracht, alles zur Ausſchmückung feiner Karamanfere, 
Gewöhnliche Sterbliche freilich werden dort ſchwerlich 
ein Unterfommen finden, aber die Spekulation wird fih 
trotzdem glänzend bezahlt machen. SEO 
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Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


14. Fortſetzung. 


ue vorhänge in dem kleinen Salon waren 
zugezogen, das Sonnenlicht glühte in der 
roten Seide und färbte die nächſten Dinge 
jM rofig; aber weiter ab vom Fenſter herrfchte 
Dämmerung, und dort, wo ſie am trübſten, 
am dunkelſten war, in der Diwanecke, 
kauerte Marianne. 
abgeſchloſſen. Sie hatte die Füße hoch 
gezogen. Und nun bewegte fie fich immer 
noch einmal, nervös, hob die Arme, ſtrich 
ſch mit der Hand übers Haar, über Stirn und Wange, 
als kribble es dort in der Haut, rückte mit den Schul: 
tern, huſchelte fid) in das weiche Dolfler . . . Sie war 
ganz ruhig, ganz blaß, ganz kalt. Nur in ihren kindlich 
dünnen Händen war ein Haſten. 

Aber einmal, nicht lange darauf, als ſie nun 
richtig lag, in Ruhe, als ſie nun endlich eine Weile 
ganz allein mit ſich war, da kam doch der Augenblick! 
Und fie wühlte den Kopf aufſtölmend in die Kiffen, die 
Hände in das Polſter, und ſie warf ſich herum, warf 
fid zuletzt herab, fo daß ihre Knie, ihre Stirn auf 
ſchlugen und eine harte Erſchütterung durch ihren Kopf 
ging, der ſtechende Schmerz war ihr eine Luſt, und ſie 
griff in den Teppich, ja big mit den Zähnen hinein, 
zerrte ſich die Taille auf, ſinnlos und faſt ziſchend vor 
Eiferſucht. Sie zog die Decke vom Tiſch herab, alles 
fiel, zerbrach, klirrte, ſtürzte auf fie ſelbſt. 
= Dam war ſie erſchöpft. 

Sie lag halb ausgeſtreckt, mit geöffnetem Gewand 
an den Diwan gelehnt. Sie rührte ſich nicht. Nur ihre 
entblößte Bruſt atmete pfeifend, wie ächzend. Sie wollte 
ſich nicht rühren — wollte nicht — wollte nicht! 
* * 
a 

Vielleicht wenn Marianne noch Vater und 
Mutter, noch den Bruder und eine Sufluchtſtätte ge— 
habt hätte, vielleicht daß fie dann in der erſten Der: 
wirrung und Empörung, in Eifer und Schmerz einen 


Schritt der Rache, der Unverföhnlichkeit unternommen. 


hätte. Aber was wäre es auch dann am Ende ge— 
weſend Ein Bruch? Ein Sichmeiden und »ſcheiden für 
immer? Wohl fchwerlich . Dielleicht nur eine Der- 
ſchärfung, eine Komplizierung des Konflifts! Naum 
mehr. So eine ftarfe Haſſerin war Marianne nicht, 
ſo unüberwindlich konnte ſich ihre Auflehnung nicht 
erheben, als daß nicht doch am Ende Weichheit und 
Liebe alles in Natloſigkeit gewandelt und ſchließlich zur 
Verſöhnung gewendet hätten. 


Es kam ein. wundervoller Frühling. Er meldete ſich 


ſchon mit lachenden, leuchtenden Vorboten an; ſie waren 
mitten in den trüben Nachwinter hineingeſprungen und 
hatten Lärm und Licht gemacht. Wie hinreißend blau 


Sie hatte ihr Simmer 


Viktor von Kohlenegg. 


der Himmel war, die Luft machte einen trunken mit 
ihren geheimen, ſtarken Düften, die Vögel wußten fich 
mit ihrem Quirilieren nicht zu laffen, und die Sonnen. 
ſtrahlen waren heiß wie im Sommer. | 

Marianne Vollrad genoß das alles auf ihren Spazier⸗ 
gängen, die ſie jetzt wieder in ausgedehnterem Maß 
liebte, ähnlich ſo wie in jener zurückliegenden Seit, als 
ſie erwartete. Lange her! Sie ging abermals viel im 
Charlottenburger Schloßgarten. Da fuchte fie auch die 
alten Plätze wieder auf, den Teich mit dem verlorenen 
Blick über die Wieſenplane. Sie konnte fich einbilden, 
es wäre noch jene Seit; es war gleich friedlich, und 
Gedanken kamen ihr, Träume und auch Aengſte; mit: 
unter ſah ſie verwundert auf, und eine Verwirrung 
wollte fie anfaſſen, aber dann zog ſich ihr Herz zuſammen. — 

Ja, es war wie ſonſt. Nichts hatte fich nach außen 
hin geändert. 

18. 

Sie hatten beide den allerbeſten Willen, und auch 
die Kraft ihrer Herzen half ihnen; doch die Erinnerung 
war da und blieb, und wenn man ſich auch in manchem, 
vielem und mit der Seit in faſt allem zurechtfand, weil 
es doch nun eimnal ſo ſein mußte, es war dennoch 
keine geſunde Seit, konnte es auch nicht ſein! Man 
faßte zu vorſichtig zu; das Robuſte, das Geſunde, Friſche, 
Starke fehlte; man klagte nicht, aber noch weniger lebte 
man in Harmloſigkeit oder lachte aus Herzensgrund. 

Niemals freilich deutete Marianne mit Worten auf 
das Vergangene zurück; das war abgetan für ſie, oder 
beffer: das trug fie tief verſchloſſen in fich. Auch ihre. 
Aufſäſſigkeit, die Reizbarkeit ihres Hemüts, die (unter 
wieder in ihrer Unſicherheit wurzelte, ſchien aus ihr ae: 
ſchwunden zu fein; nichts mehr von eifernder Liebe... 

Sie hatte kein rechtes Verhältnis mehr zu den Dingen, 
fie lebte gleichſam unperſönlich, alles war ifr. wie ent 
rückt und im letzten, eigentümlichen Gefühl wie fremd. 

Keiner von den andern wußte, was geſchehen war. 
Und man hatte ja längſt aufgehört, auf Mariannens fo 
häufig wechſelnde Stimmungen zu achten. Vollrads 
waren nun alte Eheleute. | a 

* A 

Allein wenn einer tiefer in die Herzen hätte blicken 
können, ſo wäre ihm doch eine Sorge für die Sukunft 
gekommen. 

Die Seit, die immer hilfsbereit iſt, hier ſchien ſie 
keine ganz ſicheren Heilkräfte in ſich zu bergen. 
Freilich, es war erſt wenig Seit vergangen, und alles 


konnte trügen; ein Tag, eine Stunde vermochten einen 


Umſchwung zu bringen, und mit einem Mal war er 
dann da . . . Dielleicht aber war das andere doch das 
Gewiſſere. — 3 | 
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Marianne hatte auf dem Grund ihres Herzens ` 
den Glauben an Glück und Liebe, an ihre Ehe ver. 
loren. Sie ſagte fidi unabläſſig: du biſt ihm im Wege 


und wirſt ihm im Wege bleiben, auch dann noch, wenn 


nichts nach einer neuen Seite hin gefchieht — ach, diefje 
eiferſüchtigen Sweifel waren dahin, waren verſtummt! 
Sie war ihm dennoch eine Kette; wie konnte es anders 
fein? Alles war offenbar geworden, das ließ fidi 


nimmermehr tilgen. Int tiefſten mußte er es immerdar 


empfinden, ſo gut er es mit ihr und fo. ſtreng mit ſich 


ſelbſt meinen würde. Der Mille befiegt wohl Wünſche, 
aber niemals das Gefühl. Und ſie dachte dabei nicht 


eigentlich an Perſonen, nicht an eine einzelne, nicht an 


die ferne Beate, obwohl die Erinnerung an fie umans: 


löſchlich in Robert ruhte, ruhen mußte; fie dachte nur 
an das, was fein Leben entbehrte, vielleicht heute 


ſchon wieder, aber ſicherlich in Jahr und Zeit und 
immer entbehren würde mußte! 


Das quälte ſie und zehrte an ihrer beſten Kraft | 


wie ein Gift, ſenkte die Schatten des Trübſinns auf ihre 
Seele. Ach, fie dachte auch an Beate und verglich und 


war nichts neben ihr, weniger als nichts, und ihr * 
war eiskalt, und all ihr Mut war fort. — 


Sie liebte ja doch mit jeder Fiber! — Und f ie — fie 
hatte an cine mittlere, herzliche, temperierte Liebe geglaubt 
in all den Jahren! Sie hatte dieſen Betrug nötig gehabt; 
und ſie hatte den Mann beſeſſen, hatte ihn umhegt, ge⸗ 


herzt, hatte ſich in alles geſchickt aus Liebe und Lebens ` 
trieb, und keine Gefahr hatte ſie aufgerüttelt; nun war. 


ihr der Mann genommen worden, und nun erkannte ſie 
jäh, daß diefe verzichtende Liebe nur ein Wahn geweſen 
in all der langen Seit; und ſo ſtand ſie mit ihrem 
hungernden Herzen neben ihm 
Glück, oder was ſie dafür gehalten hatte, war dahin. 


Und was ſchlimmer war: all ihr Lebensmut; und was 


das ſchlimmſte war: all ihre Ruhe. 


So kam es, daß Marianne fich immer wieder in ein. 
Gefühl der Selbſtloſigkeit, das ihr zugleich einen erſetzen⸗ 
den, wenn auch armſeligen Genuß bereitete, hineinlebte, 


in eine Art Opferbereitſchaft: fich für das Glück des Mannes 
bis zur Selbſtvernichtung hinzugeben. Ja, es war Selbſt⸗ 
quälerei, aber doch auch, alles in allem, noch etwas 
anderes: es war zugleich Auflehnung, Rachegelüft einer 


ohnmächtigen Liebe, einer Liebe, die noch einmal trium⸗ 


phieren und den andern erſchüttern möchte, und ſei es 
durch das Medium aufgeſtachelter Reue. 
(* Ka 


LI 
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Aber es gab trotzdem für beide hellere, freiere 


Stunden, die fich einreihten in geſunder Reaktion. Nicht 
Zuverficht, nein . . . aber doch ein größerer Gleichmut, 
Alltagſtimmung; und wo die iſt und wiederkehrt, da 
kann ſich zuletzt immer noch ein guter Boden bereiten 
und Geneſung werden für Gemüt und Nerven. Und des 
Lebens letzter Schluß heißt: ſich abfinden. — 


Berlin war heiß. Der Aſphalt weichte im Sonnen- 


brand auf und roch ſcharf. Ueberall Staub, ein träges 
Pulſieren und in den Geſichtern Sommerverdroſſenheit; 
nur in den Parks an der Stadtgrenze, auf den inneren 


Schmuckplätzen und am Abend in den Biergärten herrſchte 


All ihr Glaube an- 


E D 


reges ceben, und die Wagen d der i Glide m der m 


Stadtbahn, die ins Freie führten, waren [du am 
Nachmittag der Schauplatz lauten Uebermuts oder jäher 
Gereiztheiten. e a 

Dolírabs reiften: - Man batte wi zwiſchen See und 
Gebirge geſchwankt, aber ſich dann für das Ge 


birge entſchieden. Marianne gab den Ausſchlag. In 
einer ſeltſamen, intenſiven⸗ Bedenklichkeit und Selbſt— 
N belauſchung, wie ſie ihr jetzt mehr denn je eigentümlich 
war, hatte fie fith- alles zurechſtgelegt, hatte ſie gleichſam 
vorgekoſtet: fie: fal: den gelben Dünenſand und den 


prallen Sonnenſcheiir darauf, nur ein paar blaue Strand 
diſteln wuchſen in der Runde und dürrer, dünner Strand 


hafer, und Hafer und. Diftehr Schienen. in dem Somer 


brand vor Trockenheit zu kniſtern; ſie ſah das blaue, 


in ewiger Monotonie heranrauſchende Meer, endlos die 
Fläche, beinah erdrückend alles in feiner. Einförmigkeit | 
und Stille, feinen angreifenden Farben; und war der 


Himmel bedeckt oder regnete und ftürnite es gár, dami 


war der Anblick erſt recht beklemmend, düſtere Schwer⸗ 


mut allüberall, brauſende Empörung, die ein verwundeles 


| Herz wohl lockte und in ihren Bann zog, ihm aber 
nicht Linderung und Geneſung bradite; : oder man ſaß 


im Simmer und ſah an den Senſterſcheiben die Tropfen 


rinnen; und vermied man eir einſames Verweilen am 
Strand und auf der Düne bei. Sonnenſchein und lachenden 


Nimmel, miſchte man ſich i in das laute, kribbelnde Treiben 


der Strandhüttenſtadt, wo hundert bunte Wimpel auf 


den Segeltuchbuden wehten, wo die Kinder lärmten, wo 
man las, ſchrieb, von Hütte zu Hütte plauderte, flirtete 


oder langgeſtreckt in der Sonne ſchmorte, dann ver⸗ 


ſpürte man nichts oder wenig von dem Frieden und der 
Güte der Natur — das war für unbedrückte Leute. Nein, 


überhaupt nicht die See. Sie war 3t herb, auch di 


ihrer gä irtlichkeit. Und wenn. Marianne im Geiſt die 
ſalzige, nach Meerwaſſer und trocknendem Tang duftende 
Luft atmete, dann fühlte fie ſchon vorher. an den Schläfen 


ein leiſes Brennen; freundlichere, lindere, ſchmeichleriſche 
Eindrücke ſollten es ſein; lauſchige grüne Schatten mit: 
Wipfelraufchen und Oogelzwitſchern, Harzduft und 
warmes, ſchwellende⸗ Moos und Gras und ein heiterer 


Durchblick auf lachendes, ſchilfumbuſchtes Waſſer oder 


auf eine ſonuenbeſchſienene wieſe mit bunten Blumen 
glocken und Sternen — dort bedeuteten auch die Stille: 
und Einfamfeit ein Glück, und dort würde man aud 
die Menſchen ertragen, ja ihre Nähe für Stunden fuchen,. 


weil man ihnen immer. wieder entfliehen konnte. 


Und dabei blieb es. Auch die Wahl war nicht 
ſchwer, nicht die Schweiz. nicht Tirol ſollten es ſein, nein, 
Lieblicheres, Anmutigeres: Thüringen. Für Marianne 


knüpften ſich die reinſten Erinnerungen an dieſes Stück 


Erde, ſie hatte als Kind und Mädchen. mit ihren Eltern. 
faſt jeden zweiten Sommier da gemet, auch das gh 
ſchied und lockte, als könnte ihr an den alten, vertrauten, 
Stätten ihre freiere, nicht von Leid und Erfahrung ber: 


ſchwerte Jugend wieder entgegentreten. 


In der zweiten Hälfte des Juli machte man id aff 
den Weg. Das Ziel war das Schwarzatal. In einer- 


kleinen Villa in der r Umgebung des Cem g 
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halbem Weg zwifchen Blankenburg und Schwarzburg, 
hatten fie eine kleine Wohnung gemietet, drei Simmer 
mit Blick auf die Schwarza und drüben auf den 
anſteigenden grün-dunklen Tann, auf deffen Gipfel, in 
drei Viertel Höhe, ein verwittertes weißes Türmchen 
ſchimmerte, faſt wie eine Burg, aber es war wohl nur 
ein Futterturm für das fürftliche Schwarz und Rotwild. 
* * 
* 

Bald hatte man ſich dann eingerichtet; und ſchon in 
den nächſten Tagen machte man die Bekanntſchaft eines 
Breslauer Geheimratspaars. Der Mann war Arzt und 
Univerſitätsprofeſſor, eine europäiſche Berühmtheit; die 
Frau, Mitte dreißig, durchaus keine Schönheit, war von 
einer fo gewinnenden Liebenswürdigkeit und großen 
Herzlichkeit, daß fie Mariannens Sutrauen ſchon bei 
einer zufälligen erſten Begegnung im Garten der Villa — 
die Breslauer Herrſchaften bewohnten das Erdgeſchoß 
des Haufes — gewann. Marianne äußerte ſich ſofort faft 
enthuſiasmiert zu Robert: „Das haben wir gut ge— 
troffen! Ich kann dir nicht fagen, wie mich diefe Nach: 
barſchaft freut und faſt erquickt; es ift ganz wunderbar! .. 
Es konnten doch auch weniger angenehme Leute fein, 
und dann iſt leicht alles Behagen von vornherein ge— 
ſtört; und wenn es einmal weg ift, dann kommt es fo 
bald nicht wieder. Ich glaube, wir werden gute Freunde 
werden; und daß ſie ſo allein ſind, iſt auch ein Vorzug, 
nicht Kinder und Anhang; und im ganzen Haus iſt Ruhe.“ 

Robert war der Anſchluß ſehr recht. Vor allem ſchon 
Mariannens wegen. Die Breslauer Dame war nicht 
nur eine ſympathiſche Frau, ſie war auch, wie ſich bald 
zeigte, von einer großen, natürlichen Klugheit und weit 
über Durchſchnitt gebildet, fie hatte die halbe Welt ae 
ſehen, plauderte brillant, mit faft jugendlichem Feuer, 
und war mit allen Muſikgrößen der Seit (ſie war 
ſelbſt eine Meiſterin am Flügel, rührte jedoch im Haus 
keine Taſte an) befreundet, auch mit Baireuth. Der 
Geheimrat ſelbſt, ein hoher Vierziger, zeigte eine über 
raſchende Friſche, nichts Verknöchertes war an ihm: ein 
Weltmann, dem alle Profeſſorenüberlegenheit fremd war. 
Schon am dritten Tag beſuchte man ſich, und von 
Stund an nahm man den Nachnittagstee im Garten 
oder auf der Veranda der Geheimrätin Nieberding und 
auch die Mittagsmahlzeiten in dem nahen Chryſopras 
gemeinſam ein. 


* * 
* 


Man war auch ſonſt in den nächſten Wochen viel 
zuſammen und kam ſich recht nahe. Eins war 
dabei eigentümlich . .. Vielleicht fah die Geheim⸗ 
rätin, daß auf der Ehe ihrer Hausgenoſſen eine Art 


Schatten lag, vielleicht verriet auch Marianne hin und- 


wieder in einer halben, unbeabſichtigten Wendung, daß 
in ihr nicht alles ſo war, wie es ſein müßte; vielleicht 
aber gab auch der Unterſchied zwiſchen dieſem auffallend 
hübſchen Mann und der ſo wenig reizvollen Frau zu 
denken. Die Geheimrätin ſprach nicht ſelten von allerlei 
Ehelichem, das fie in vielen Ländern, auch auf dem 
Boden der Halb⸗ und Unkultur, zu beobachten Gelegen" 
heit hatte; möglich aber auch, daß Marianne gern dieſen 
Themen zulenkte ... Und da war es dann einer der 
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Baupt und Lieblingsſätze der Geheimrätin (fie verriet 
ſogar dabei mitunter eine kleine perſönliche Emphaſe), 
daß ſie der Kraft des Herzens allerlei Gutes und Un⸗ 
widerſtehliches zuſchrieb. Es ſei ganz überraſchend, 
welche Macht gerade dieſe Kraft des Herzens allmählich 
über den Mann ausübe; Schönheit Klugheit, alles 
könne verſagen, aber jene unverſiegliche Wärme, klug 
angewandt, dem andern gleichſam unbekümmert auf— 
gezwungen, tue immer wieder Wunder, meift früher und 
immer ſpäter. .. Die Geheimrätin führte das bald 
ernſt, bald heiter aus, hatte Belege, die ſie vorzüglich 
auszubreiten wußte. Alles war Plauderei, die auf kein 
Aber achtete, und oft war es unzweideutig, daß ſie dabei 
ihren Mann mit einem ſchalkhaften Blick ſtreifte, und 
hin und wieder nahm fie auch lachend feine Hand. 
Hatte auch diefe Frau manches zu verzeihen gehabt d 
Arges durchlebt? ... Es ſchien fol 

Marianne freilich mochte es nicht glauben ... Aber 
ſie ſog doch all die guten, warmen Worte mit Begierde 
ein und brachte das Geſpräch, beſonders wenn ſie allein 
waren, oft mit Abſicht darauf zurück, daß es die andere 


merkte, und dann trank ſich die junge Frau wieder 


Croft und Hoffnung, die nun vielleicht mit noch wärmerem 
Ton geſpendet wurden. 

Ja, auch Marianne wollte an dieſe Kraft und 
Energie des Herzens glauben! Und Frau Nieberding, 
was Marianne noch ganz beſonders tröſtlich war, war 
ebenfalls keine Schönheit — freilich, ſie war es doch 
noch eher, viel, viel mehr als Marianne ſelbſt und 
hatte gewiß auch ihre körperlichen Vorzüge. — 

Leider mußten die neuen Freunde wegen eines Kon 
greffes in Heidelberg ſchon vor Mitte Auguft ihren 
Aufenthalt im ſchönen Schwarzatal wieder abbrechen. 
Man verſprach zu korreſpondieren, tauſchte Einladungen 
für Berlin und Breslau aus; die Frauen küßten ſich. 
Marianne wär ganz traurig, als ſie das Paar von der 
Gartenpforte aus davonfahren ſah, ſie winkte noch 
lange. Die heitere, friſche, herzenswarme Frau hatte 
eine ſo gute Wirkung auf ſie ausgeübt; Marianne hatte 
ſich darüber kaum Rechenſchaft gegeben, die Wochen 
waren im Flug vergangen, allein manchmal hatte 
ſie ſich wie in einem Aufwachen und Anflauſchen geſagt: 
„Es wird alles wieder gut!“ Ja, alles fiel ſacht von 
ihr ab; aber nun in dieſem Augenblick fühlte ſie faſt 
körperlich, wie der Druck ſich abermals ſchwer und 
ſchwerer auf ſie ſenkte; und ſie wandte ſich langſam um 
und ſchritt wieder auf das Haus zu, das leer, wie aus: 
geftorben vor ihr lag. Die Sonne brannte, der Kies 
knirſchte unter ihren Füßen, ſo müde und eintönig klang 
das Geräuſch. War denn alles mit einem Mal wieder 
verändert? — 

% a * 

Die Wohnung unten wurde bald wieder bezogen; 
doch die Neuankömmlinge waren alte, kränkliche Leute, 
wieder Mann und Frau, Außerdienſt⸗Exzellenzen aus 
Berlin und dementſprechend „diſtanziert“, ein Verkehr 
bahnte ſich nicht an, wurde gar nicht geſucht. 

Das Vollradſche Paar hatte ja auch ſonſt noch ge— 


litt, und fie faate es ihm auch: 
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nügend Anſchluß gefunden. Saft mehr, als ihm lieb 
war. Freilich, zu einer größeren Intimität zwiſchen 
Marianne und einer andern Dame fam es nicht wieder; 
bei Frau Nieberding hatte gewiß auch, von allem andern 
und Schöneren abgeſehen, die Hausgenoſſeuſchaft mit 
gewirkt. Nun widmete man ſich mehr dieſem weiteren Kreis. 

In Ehryfopras hatte man fid zu einer ganzen 
Table d'hote-Ecke zuſammengeſchloſſen, man beriet ae 
meinſame Partien und führte ſie aus, ſorgte überhaupt 
für ein Tagesprogramm; alles reizende Leute, aber 
manche von ihnen waren doch ziemlich ſtrapaziös, keine 
Partie war ihnen ausgedehnt, keine Fidelität feucht- 
fröhlich genug, es mußte immer Sekt getrunken und 
wenn möglich getanzt werden, und eine Heimfahrt vor 
Mitternacht war ilmen ein Frevel. Bei Mondfchein 
durch den Wald fahren, durch € Tan und Nebel, das war 
das höchſte. Und das war gewiß auch ſchön, wenn 
man zu Tal fuhr und der Grund in einem weißen 
Dunſt ſchwamm, und auf dem dunklen Tann lag das 
blendende Mondlicht. Aber am andern Morgen war 
man müde, hatte Kopfweh von Wein, es war über— 


haupt oft zu trubulös. Man wollte fid) doch erholen, 


war in der Sommerfrifche. Ruhe, Ruhe! Alles weitere 
hatte ſich unterzuordnen. Aber die andern empfanden 
da weniger prinzipiell. 

So ſonderte man ſich allgemach wieder wie bisher, 
als das Nieberdingſche Paar noch hier weilte, mit guter 
Manier ein bißchen ab. Robert tat es leid, denn 
er war nicht fo, und ihm wären gerade jetzt derlei 
Motionen nicht unwillkommen geweſen. Doch er ſah, 
daß ſie ſeiner Frau nicht bekamen, ja, daß ſie darunter 
„Es greift mich an, 
Robert. Mitunter tut mir jedes Wort weh; und mein 
Kopf ift dann ganz leer, als wäre kein Tropfen Blut 
mehr darin.“ 

Sie war überhaupt jetzt wieder febr viel ſtiller, 
ernſter geworden. Aber ſie war in den letzten Wochen 
zugleich viel weicher, zutunlicher geworden — ja fogar 
zärtlicher, als ſie es in Berlin in dieſer ganzen Seit 
geweſen! Und das blieb unverändert, unberührt, ja, 


es ſteigerte fid) nur noch in dieſer neuen Einſamkeit. .. 


Und auch das änderte nichts daran, daß ſich die Frau, 
wie ſchon in den Tagen vorher, oft plötzlich zu be- 
zwingen ſchien, und mitunter fah fie ihren Mann dann 
groß an und ließ ein Wort fallen, das ſchroff auf das 
Geſchehene zurückwies. Und danach war ſie meiſt 
abweiſend und verſchloſſen, faſt apathiſch; oder ihr 


erblaſſende⸗ Geſicht zeigte einen harten gug; und immer 


ſchien ein Schauder durch ihren Ceib zu gehen. — 
Sie gingen viel allein oder nalnnen ſich einen Wagen. 
Robert war ihr in allem zu Willen. 


Ain friſcheſten war Marianne immer des iige 
beim Tee, wenn fie auf dem Balkon ſaßen und auf den 


im Tau blitzenden dunklen Tannenwald ſahen, der zu 
ihnen herüberduftete, und deffen Wipfel leiſe im Morgen 
wind ſchwankten; es war ganz ſtill, im Garten unten 
pfiffen ein paar vögel, und drüben im Grund hinter 
der einſamen Chauſſee rauſchte die Schwarza. Mit dem 
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vorrückenden Tag freilich kamen Marianne jetzt oft die alte 
Mattigkeit und Hinfälligfeit und tiefe Niedergeſchlagenheit 
wieder. Aber Robert hoffte trotzdem, daß alles zum 
beſten ſtünde. Gerade ihre ſtärker und ſtärker erwachende 
Särtlichkeit verriet es ihm oder befeſtigte doch ſeinen 
guten, gewiſſen Glauben. 

* - * 

Die Ferientage in der kleinen, weißen Schwarzatal— 
villa neigten ſich ihrem Ende zu. 

Nun war die zweite Woche des September hevanı 
gekommen, da wollte man, um vor Toresſchluß und als 
&ugabe eine kleine Aenderung ins Programm zu bringen, 
noch auf acht Tage nach Schwarzburg hinaufziehen. Die 
Notelterraſſe über dem weiten Wieſenplane war von jeher 


Mariannens Schwärmerei geweſen, und der Debt 


anfang war da oben beſonders köſtlich; man 
bekam auch andere Menſchen zu Geſicht, überhaupt eine 
andere Umgebung. Und das war in gewiſſer Hinſicht 
vielleicht vonnöten. Denn geradeheraus geſagt, Marianne 
zeigte, je näher der Termin ihrer Rückkehr nach Berlin 
kam, eine nur ſchlecht verhehlte Unruhe und Gedrückt— 
heit, ja, eine. Angſt. „Was ift dir, Mid Entbehrſt du 
hier etwas? Das war doch am Anfang nicht! Ich 
forge mich . ..“ Robert nahm dann wohl ihre Hand 
und ſah ihr in die Augen. Aber ſie ſenkte den Blick 
und lächelte. „Nichts, was foll ich entbehren? Verzeih, 
daß ich dir die Stimmung verderbe.“ 

„Aber Mi. 

„Ich kann es nicht ändern, Robert ...] Ach, du 
weißt, was ich meine! Gott, was iſt einem alles auf— 
gepackt worden in den paar Jahren! Mitunter ſcheint mir 
die Laft erbarmungslos ſchwer, kaum zu ertragen .. .“ 

So offen oder doch ähnlich ſprach fie jetzt manch; 
mal, wenn ſie es nicht vorzog, auszuweichen oder ganz 
zu ſchweigen. Es war merkwürdig. 

Aber wovon ſie nichts ſagte, und was ſie doch 
vielleicht am meiſten belaſtete und was ihr Gefühl und 
ihre Gedanken unabläſſig beſchäftigte, das war —: ſie 
fürchtete ſich unſäglich vor der näherkommenden 
Rückkehr nach Berlin, vor der Rückkehr an die alten 
Stätten, an denen tauſend Erinnerungen webten wie 
Schatten, wie dunkle Geſpenſter! | 

Nein, davon ſprach fie nicht zu ihrem Mann; ihr 
Mund war wie verriegelt, ihr ſelbſt zum Trotz. Das 
Schweigen aber verſtärkte, vertiefte nur alles in ihr, 
trieb fie noch weiter in fich ſelbſt zurück. Schweigen ij 
die breiteſte Mauer, iſt das ſchärfſte Meſſer. 

In Berlin aber ... in Berlin würden fie das alte 
Leben weiterführen, endlos! Robert ging ins Bureau, 
und ſie war allein, und die Wände erdrückten ſie, und 
dann kam der Mann heim und gab ihr, was er ihr 
geben konnte, was er zu geben hatte, fie aber Jun 
mit brennendem, verlangendem Herzen, das ſich in 
ewigem Mißtrauen verzehrte: Woher kam er dd Wohin 
ging er dd — — Ihr graute! Trennung, eine vor 
übergehende Trennung konnte ihr vielleicht noch helfen, 
und wenn es nur für Wochen wäre! — 


Schluß folgt. 


In einer Zeit, in der 
felbft ein Gemeinweſen 
wie das der Millionen: 
ſtadt Berlin ſich an⸗ 
ſchickt, in die Reihen 
der Schweineproduzen⸗ 
ten einzutreten, dürften 
einige kurze Votizen 
über die gegenwärtig 
in Deutſchland verbret 
teten und gezüchteten 
Nutzſchweine wohl ae: 
nügendes Intereſſe für 
breitere Schichten des 
leſenden Publikums bie 
ten. Das urſprünglich 
in Deutſchland verbrei- 
tete Hausſchwein gehörte 
zum größten Teil dem 
ſogenannten „großen, großohrigen Schweineſchlag“ an, 
und nur in einzelnen Teilen Bayerns und Württem— 
bergs hatte ſich der „kleinere, kleinohrige Schweineſchlag“ 
eingebürgert, der ſich von erſterem durch geringere 


Körpergröße, kleinere, aufrechtftehende Ohren gegenüber. 


den großen, breiten und über die Augen oder nach vorn 
herabhängenden Ohren (Schlappohren) des großohrigen 
Schlages charakteriſtiſch unterſcheidet. Aber auch der 
Farbe nach find beide Schläge voneinander verſchieden, 
da die Tiere des großohrigen Schlages meiſt weiß, aber 
auch. grau gefleckt, bräunlich bis 

ins Schwarze übergehend 
waren, während 
die kleinohrigen 
Schweine eine 
mehr rötlich- 
braune 


Unveredeite hannoverrch- 
braunſchweigiſche Landſchweine. 


e 


Die deutſche Schweinezucht. 


Dom Kgl. Domänenpächter F. Schmidt (Oſtrowo). — Hierzu 7 photogr. Aufnahmen. 


Ueredeltes Landschwein (Zucht Felix Hoesch, Neukirchen, Altmark). — Phot. Mohns. 


oder ſchmutziggelbe kär: 
bung zeigten, die ſich 
auf dem Rücken meiſt 
dunkler geſtaltete. Bei⸗ 
den gemeinſam war 
ihre große Anſpruchs⸗ 
loſigkeit an die Er⸗ 
nährungs⸗ und L Sebens- 
bedingungen überhaupt 
fomie eine ſehr große 
Fruchtbarkeit, | ausge: 
zeichnete Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen ungünſti— 
ae Außenumſtände (Kli 
ma, Kranfheiten uſw.), 
aber auch eine ſehr ge⸗ 
ringe Schnellwüchſigkeit 
und fpäte Maſtfähigkeit 
(erſt mit zwei Jahren 
maſtfähig). Dann lieferten dieſe Schweine aber bei der 
früher allgemein üblichen Magermilch, Kleie⸗ und 
Körnermaft einen kernigen, feſten, ſchön weiß und 
appetitlich ausſehenden Speck ſowie wohlſchmeckendes, 
feſtes, bindiges Fleiſch, zur Dauerwarenfabrikation vors. 
züglich geeignet, ſo daß es für dieſe Induſtrie eine ſehr 
geſuchte und beliebte Ware war. Dagegen ließ der 
von dieſen Schweinen gewonnene Braten an Sartheit 
und Saftigkeit viel zu wünſchen übrig und genügte für 
anſpruchsvollere Gaumen nicht, was ſchließlich zur Unf: 

gabe der Sucht führte. Erſt in 
allerneuſter Seit bemüht ſich 
ein kleines Häuflein 
deutſcher Schweine: 
züchter, dieſe 
tee 
unter 


3 Zucht Rühmekorf, 
Sillium b. Holle, Hannover. 


\ 


TS 


CMM UU Robe x eg 


QEON 


ERAN 


— ' — 


ZF 


Seite 2112. 


Unveredeltes bayriſches Kandfchwein von der Zuchtftation Almesbach. — Phot. Aſanger. 


dem Namen „unveredelte deutſche Landſchweine“ (vgl. 
Abb. S. 2111) wieder zu Ehren zu bringen. Gb diefe 
Bemühungen von dem erhofften Erfolg gekrönt ſein 
werden, muß vorläufig dahingeſtellt bleiben, jedenfalls 
werden die Landſchweine für die Dauerwareninduſtrie 
eine ebenſo gefuchte wie brauchbare Ware fein, 

Als fich mit der Sunahme des nationalen Wohlſtandes 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch der Ge— 
ſchmack der Schweinefleifch konſumierenden Einwohner: 
ſchaft Deutſchlands verfeinerte, trat ein immer drän— 
gender ſich zeigender großer Bedarf nach einem 
zarten, ſaftigen Schweinebraten hervor, den die deutſchen 
Schweinezüchter und Schweineproduzenten mit dem vor— 
heraenannten und bis dahin in Deutſchland verbreiteten, 
ſpätreifen Hausſchwein nicht zu genügen vermochten. 
Dazu gehörte ein viel frühreiferes Schwein, das bereits 
in jugendlicheren Altersſtufen gemäſtet werden konnte, 
das aber Deutſchland nicht befag, und fo konnte es nicht 
ausbleiben, daß Süchter und Produzenten Uinſchau nach 
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einem ſolchen im Ausland hielten 
und bei den epochemachenden 
Erfolgen der engliſchen Schweine: 
zucht gerade in dieſer Kichtung 
ſich Suchtmaterial aus England 
holten. Engliſchen Schweine: 
züchtern war es nämlich ge⸗ 
lungen, durch Einführung und 
Einmiſchung von — frübreifen 
Schweinen aus Ländern mit 
milderem Klima, nämlich Por⸗ 
tugal, Italien und vorzüglich 
China, Schweine von kaum ge 
ahnter Frühreife zu züchten, Die 
engliſchen Schweine erlangten in 
Deutſchland ſchnell eine allgemeine 
Beliebtheit, und deren Verbrei⸗ 
tung machte fo rapide Foytſchritle, 
daß ſich das urſprünglich in 
Deutſchland verbreitet geweſene 
Hausſchwein bald auf den Aus 
ſterbeetat geſtellt fa Zu ver: 
wundern war dieſer Vorgang 
allerdings nicht. Seichneten ic 
doch die engliſchen Schweine ſchon in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung durch dem Auge viel- gefälligere Formen aus, 
Statt des groben, ſchweren Kopfes mit langem, ſpitz zu: 
laufendem Rüſſel war ein edler, leichterer Kopf mit viel 
kürzerem, abgeplattet endendem Rüſſel getreten, ſtatt des 
unſchönen Narpfenrückens ein ſchöner, gerader Kücken und 
ftatt des zwar tiefen, aber ſchmalen Bruſtkorbes infolge einer 
mehr tonnenförmmgen Rippen: und Bumpfwölbung eine 
ebenſo breite wie tiefe Bruſt- und Rörperbildung, wozu fid) 
noch vollfleiſchig entwickelte Schenkelpartien geſellten, 
Das Streben nach immer größerer Frühreife und beſſerer 
Nutzfähigkeit ihrer Schweine hatte aber die engliſchen 
Schweinezüchter zu ſchädlichen Suchtübertreibungen ver⸗ 
leitet und die Sucht auf eine ſchiefe Ebene gelenkt, die 
erkennbarerweiſe zu deren Untergang führen mußte. 
Swar wurden auch anfänglich die deutſchen Zuchten 
mit in diefe gefährlichen Bahnen geriſſen, aber der 
Vorzug muß den deutſchen Schweinezüchtern gelaſſen 
werden, daß fie diefe dem Beſtehen ihrer Suchten 
— drohenden Gefahren 

zuerſt und frühzeitig 
genug erkannt haben, 
um rechtzeitig wieder 
in geſundere Bahnen 
einlenken zu können. 
So ift es möglich ae 
worden, daß hente 
die engliſche Nutter: 
zucht von der deulſchen 
Tochterzucht über⸗ 
flügelt worden ift und 
fich letztere auf eigene 
Füße ſtellen konnte. 
Das deutſche Edel: 
ſchwein im weißen 
wie ſchwarzen Haar 
kleid, wie der alls 
dieſen Zuchtbeftrebun 
gen hervorgegangeile 
Schweineſchlag be 
nannt worden ift, fiel 
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ſehen werden. Mit dieſem 
Schwein iſt es der deutſchen 
E Schweinezucht und Schweine: 
7 produktion möglich geworden, den 
Br Bedarf der deutſchen Schweine— 
fleiſchmärkte zum Friſchbedarf voll— 
wertig zu befriedigen, dagegen war 
und iſt es aus naheliegenden Gründen F 
unmöglich, mit ihnen auch den Bedarf pim eA e 5 N 2 EEN 
an Speck und Fleiſch zur Fabrikation DON FVeredeltes Ee GES EE Oldenburg). — Phot. € Enge erer 


i 

E. 

: 

P 

4 

: 

b. 

E, Veredeltes Landfchwein (Zucht felix Hoeſch, 

b Neukirchen, Altmark). — Phot. Mohns. 

, 

F heute in hoher Blüte und entfpricht 
allen Anforderungen, die an ihn 

E gerechterweife geitellt werden. 

nE Die auf S. 2112 und unten bilo: 

1 lich wiedergegebenen Schweine 

aus Sürwürden und Tenever 

1 können als muſtergültige Reprä— 

f ſentanten dieſes Schlages auae: 

E 


ES M Kunz els 


Weißes deutfches Edelfchwein (Zucht Lübben, Sürwürden, Oldenburg). 
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Dauerwaren zu decken. Dazu müßte die Maſt Fünfte l licher RE ebnete „diem Vorhaben dabei die Wege. 


"AN | lich in vorgerücktere Alterſtufen der Tiere hinaus: Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, daß jede Nutzungs⸗ 
"EN geſchoben werden, als fie eigentlich veranlagt find, wor änderung auch die Exiſtenzanforderungen der Nutztiere 
D. 4 durch fich aber die Produktion fo verteuern würde, daß ändert, oder umgekehrt die Exiſtenzgewährungen beein⸗ 
NM die Dauerwareninduſtrie dabei nicht auf ihre Rechnung „Muffen, die Nutzungsfä ihigfeit, Das frühreife deutſche 
E C käme. Notgedrungenerweiſe muß dazu fhón ein ſpät⸗ Edelſchwein muß. mithin weit höhere Anforderungen an 
= reiferer Schweineſchlag gewählt werden. Das frühere "fein: Gedeihen ſtellen, als dies das alte deutſche Land⸗ 
S e nb aus Hausſchwein konnte wegen feiner: übergroßen ſchwein tut. Viele Landwirte wollten und konnten aber 
E Spätreife, wodurch fich deffen Produktion über Gebühr aus wirtſchaftlichen und andern Gründen die Mehr⸗ 
MM Dens hierzu nicht verwendet werden, und es lag forderungen des Edelſchweines nicht bewilligen. Diele 
= ; auf der Hand, daß, um zum Ziel zu gelangen, ein glaubten ſchon ein übriges getan zu haben, wenn fie 


i Schweinefchlag gewählt werden mußte, deſſen Frühreife die Mehrforderung an intenſiverer Ernährung be⸗ 
ba und Maſtfähigkeit fich ungefähr in der Mitte zwiſchen willigten; daß aber dazu auch die Mehrforderungen in 
d ` dieſen beiden Schweineſchlägen bewegten. Einen ſolchen Baltungs«- und Wartungsmaßnahmen gleichberechtigt ge 
di - gab es aber in Deutſchland nicht; und nun ſtellten fich- hören, wollten und konnten -fie aus Unkenntnis und 
: deutſche Schweinezüchter die Aufgabe, durch konſequente Verkennen⸗ der mitſprechenden Faktoren nicht verftehen 
- 0. „fachgemäße Kreuzung des ſpätreifen, unveredelten deut. oder féáhen fich. ‚aus rein wirtſchaftlichen Gründen ge⸗ 
| iden Landſchweine⸗ mit dem frühreifen deutſchen Edel mötigt, -fie zu verſagen. Daß in ſolchen Fällen 
ſchwein einen hierfür geeigneten Schweineſchlag nen das Gedeihen ber. Edelſchweine zu wünſchen übriglaffen: 
heranzuzüchten, da auch das Ausland ‚hierzu. brauchbare _ mußte und diefe die an fte: geſtellten Erwartungen nicht 
Suchten kaum beſaß und die Einführung ausländiſcher erfüllen konnten, war ſelbſtverſtändlich. Um aus dieſem 
Tiere wegen der Akklimatiſationsgefahren meiſt auch Dilemma herauszukommen, wandte ſich der von der 
ein mißliches Unterfangen iſt. Die Ausführung dieſer Sucht der Edelſchweine nicht befriedigte Teil der 
Aufgabe ſtellte ſich aber ſchwieriger, als es den An⸗ Schweinezüchter der neuen Aufgabe mit einem gewiſſen 
ſchein hatte. Die Schwierigkeit lag in dem Sefthalten- | Seuereifer zu und half das Werk krönen. Obgleich 
des einmal als richtig erkannten und gewählten Det, diefe Sucht heute noch nicht als voll konſolidiert ange 
edelungsgrades, aber deutſcher Fleiß, Mühe, Arbeit und fprochen- werden kann, fo- ift fie jedenfalls über die 
Intelligenz haben es verſtanden, in verhä ltnismäßig kurzer Kindergefahren hinaus und berechtigt zu den allerbeſten 
Zeit einen für den gewünſchten Sweck brauchbaren Hoffnungen. Wenn nur die Süchter dieſes Schlages nach 
Schweineſchlag mit dem als veredeltes dentſches Lande wie vor das vorgeſteckte Ziel unentwegt im Auge be 
ſchwein getauften Schweinefchlag neu. heranzuzüchten. halten und dementſprechend ihre Suchtmaßnahmen 
Die Schweine aus Neukirchen und Nafendorferſande treffen, ſo kann es nicht ausbleiben, daß das ver 
(Abbildungen Seite 2111 u. 2115) können als muſter⸗ edelte deutſche Landſchwein ein brauchbarer Lieferant 
gültige Repräfentanten dieſes Schweineſchlages ange- von Gebrauch-ware für die ‚Danerwarenfabeifation iſt 
ſehen werden. Ein glücklicher oder auch nicht glück- und bleiben wird. e 
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Bilder aus aller Welt: 


Daß der Deutſche auch auf fremdem Boden heimatliche Es war ein echt deutſches ges de große geſtplat, auf dem 
Sitten und Bräuche nicht vergißt, beweiſt das gelungene die turneriſchen Uebungen vorgenommen wurden, war — ganz 
Sommerfeſt, das der Turnverein in Tſingtau veranſtaltete. wie bei uns — mit allerhand Buden dicht Na, die zu 
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Unterhaltung von 
jung und alt 
dienten. 

Auf Schloß 
Holſtenhuus bei 
Faaborg in Däne⸗ 
mark fand die 
Silberhochzeit des 
Barons von Ber⸗ 
ner⸗Schilden⸗Hol⸗ 
ſten und ſeiner 
Gemahlin ſtatt. 
Dieſer Ehrentag 
des Paares weckt 
die Erinnerung 
an den Geſandten 


: bon Quaade, den 


langjährigen Der, 
treter Dänemarks 
am Berliner Hof, 
denn die Baronin 


dw 


ift eine Tochter 


des bekannten 


Diplomaten und 


auch in der deut. 
ſchen Reichs⸗ 
hauptſtadt er⸗ 
zogen worden. 
Das engliſche 
Geſchwader, das 
vor kurzem Nord- 


amerika beſuchte, 
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Dae englifche Gefchwader in Amerika: pean 
irals Prinzen Ludwig Battenberg (X) in Waſhington. 


wurde von dem 
Konteradmiral 
Prinzen Ludwig 
Battenberg bez 
fehligt. Der Prinz 
machte auch einen 
Abſtecher nach 
Waſhington und 
wurde im Weißen 
Haufe vom Prä⸗ 
ſidenten Rooſe⸗ 


velt empfangen. 
In der erſten 


Seit nach der 


Einſtellung, wenn 


die Rekruten noch 
nicht in alle Ge⸗ 
heimniſſe militä⸗ 
riſcher Sucht ein⸗ 
geweiht 
werden ſie des 
Sonntags von 
vorgeſetzten Un⸗ 
teroffijieren aus: 


geführt. Unſere 
Aufnahme zeigt 


eine Gruppe jun- 


ger Krieger, die 


die Sehenswür⸗ 


digkeiten im Ser, 


liner Luſtgarten 


bewundern. 


fino, 


ty : 3 d 


Paul Stoye, Pianift und Lehrer 
an der Hochſchule für Muſik in Mannheim. 


Lady Florence Dixie + 
bekannte ſchottiſche Frauenrechtlerin. 


„ rr 
a A T - ie + i 


Ein junger Muſiker von Zukunft, der bereits Proben. feines Könnens ablegte, ift der Pianiſt 
Paul Stoye, der gegenwärtig als Lehrer an der Nochſchule für Muſik in Mannheim wirkt. 
Mit Lady Florence Dixie iſt eine ebenſo eigenartige wie vielſeitige Frau aus dem Leben 
geſchieden. Sie jagte nicht nur Löwen in Afrika und Bären in den Rocky Mountains, ſie 
war zugleich Schriftſtellerin, Kriegsberichterſtatterin und Vorkämpferin für Frauenrechte, die 
fie mit Begeiſterung in öffentlichen Verſammlungen in England und Schottland vertrat. 
Als begabter Komponift zeigte fid) Dr. Anſelm Soetzl in feinem erſten Werk „Die Jier- 
puppen“, das im Neuen Deutſchen Theater in Prag erfolgreich aufgeführt wurde. Die 
„muſikaliſche Komödie“ hat Richard Batka nach Molières „Précieuses ridicules“ frei bearbeitet, 


, 7 — — l Dr. Hnfelm Goetzt, Prag, 
Schluss des redaktionellen Teils. | Momponiſt der „Zierpuppen“ 
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Albert-Biskuit. eine e: 
| i 250 g Zucker 
, E 750 g Weizenmehl. . . . 


| | | " 1 Päckchen Dr. Oetkers Ba pulver ( 
: E . 1 Päckchen Dr. Oetkers Vanillin. 10 


125 g Butter werden schaumig gerührt,. dann kommen 4 ganze Eier und 
250 g Zucker dazu; nachdem dies gut miteinander verrührt ist, gibt man 
750 g Mehl, 1 Päckchen Dr. Oetkers Backpulver, 1 Päckchen Dr. Oetkers 
Vanillin-Zucker hinzu. Der Teig wird 2 Messerrücken dick ausgewellt, mit 
einem Weinglas Bláltchen. ausgestochen, die, mit einer Stricknadel durch- 
stochen, im Ofen schön gelb gebacken werden. Man erhält zirka. 80 bis 90 
Biskuits, welche sehr gut zum Tee schmecken, besonders aber, mit Milch 
aufgeweicht, für Kinder zu empfehlen sind. ! | 


-Anfal | anf Bine Springform wird. mit in Scheiben geschnit- 
Apiel Auflauf. tenen Aepfeln gefüllt. Dann rührt man in einer 
Schüssel. 4 Eier und ½ Pfund Zucker schaumig, fügt die Schale einer Zitrone 


r N 


einem halben Päckchen De: Oetkers- Backpulver. Diesen einfachen Teig giesst 
man über die Aepfel, die Hitze des Ofens verteilt ihn von selbst, eineinhalb bis 
zwei Stunden Backzeit bei nieht zu starkem Feuer. Als Nachspeise, warm oder 
kalt genossen, wird dieser einfache und billige-Auflauf den Beifall aller finden. 


Mah verlänge ‚ausdrücklich Dr.-Oetkers Backpulver à 10 Pig 
Dr. Oetkers Vanillin à 10 Pfg. 
Dr. Oetkers Puddingpulver à 10 Pig. 
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oder Zitronen-Essenz hinzu; hierauf ein halbes Pfund Mehl, gemischt mit 
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Nummer 40. 


Berlin, den 9. Dezember 1005. 


7. Jahrgang. 


Inftaíf der Nummer 49. 
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Bilder aus aller Welntt ln s 6 


A 
Man abonniert auf „Die Woche‘: 


in Berlin und Dororten bei ber Haupterpedition Sininterftrage 37/41 ſowie bei ben 
Filialen des „Berliner £ofalanzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchäfts⸗ 
fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 20; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Karlfir. 1; Caffel, Obere Königfir. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; €ffen (Rubr), Cimbecker⸗ 
platz 8; frankfurt a. M., Katierftr. 10; Görlitz, £uiienitr. 16; Balle a. $., 
Große Steinſtr. 11; Hamburg, Alterwall 76; Bannover, Georgſtr. 39; 
Riel, Holtenauerſtr. 24; Köln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg t. Pr., 
Weißgerberſtr. 6/7; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, Breiteweg 184; 
. München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ede Fleiſch⸗ 
brücke; Stettin, Große Domſtr. 22; Stuttgart, Mönigſtr. 11: Wiesbaden, 
. Wiribgafie 26. 
in Oeſterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Wien I, Graben 28, 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, l 
in En⸗land bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Cime Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Nichelien, 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amſterdam, Heerengracht 457, z 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Kjöbnaaeraade 8, 
in Italien bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Mailand, Viale Monforte 15a. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geichäftsftelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 


30. November. 

Aus Waſhington wird gemeldet, daß der deutfd ameri» 
kaniſche Handelsvertrag in aller Form zum 1. März 1906 
gekündigt worden iſt. 

Aus Sewaſtopol kommt die Nachricht, daß ſich die Meuterer 
nach hartem Kampf mit den treugebliebenen Truppen ergeben 
haben. Der meuternde Kreuzer „Otſchakow“ ift geſunken. — 
Der Ausſtand der Doft, und Telegraphenbeamten dehnt fid 
über ganz Rußland aus. - 

Im Reichstag beantwortet Graf Poſadowsky eine Inter- 
pellation wegen der Fleiſchteurung dahin, daß die Regierung 
nicht beabſichtige, die Grenzſperren aufzuheben. 


1. Dezember. 


Der Kriegszuftand in Ruſſiſch⸗PDolen wird durch Erlaß 
des Faren aufgehoben. 


Das ſpaniſche Miniſterinm Montero Rios gibt ſeine Ent⸗ 


laſſung. Moret wird mit Bildung des neuen Kabinetts betraut. 
Im ganzen Deutſchen Reich findet eine Volkszählung ſtatt. 
Der Abgeordnete Eugen Richter legt ſein Mandat zum 
Preußiſchen Landtag krankheitshalber nieder, behält aber das 
Mandat zum Reichstag, um an wichtigen Abſtimmungen teil⸗ 
nehmen zu können. d | 
E 2. Dezember. | 
Aus Petersburg wird gemeldet, daß in der Garde zahl⸗ 
reiche Verhaftungen wegen Inſubordination vorgenommen 
wurden. — Graf Witte lehnt den Empfang einer Deputation 
der ausſtändigen Poft- und Telegraphenbeamten ab. 
Der Landtag des Fürſtentums Schwarzburg⸗Rudolſtadt 
wird aufgelöſt, weil er die Erhöhung der Sivilliſte um 


52000 Mark abgelehnt hat. 


3. Dezember. 
In Dresden und Chemnitz veranſtalten die Sozialdemokraten 
Demonſtrationen gegen das ſächſiſche Landtagswahlrecht. 
Der ruſſiſche Miniſter des Innern verbietet die Auszahlung 
der Gehälter an die ſtreikenden Poſt⸗ und Telegraphenbeamteu. 


à, Dezember. 

Hönig Eduard nimmt die Entlaſſung des konſervativen 
Miniſteriums Balfour an und beauftragt den Führer der 
Liberalen Sir Henry Campbell⸗Bannerman (Portr. S. 2128) 
mit der Bildung des neuen Kabinetts. | 

In Waſhington wird der amerifanifhe Kongreß eröffnet. 

Gouverneur von Lindequiſt meldet, daß den Hottentotten, 
die ſich unterworfen haben, mit Ausnahme der Mörder, das Leben 
nach Ablieferung ihrer Waffen und Pferde zugeſichert wurde. 


9. Dezember. 

Der Preußiſche Landtag wird durch den Miniſterpräſidenten 
Fürſten Bülow mit Derlefung einer Thronurede eröffnet. 

Der ruſſiſche Poſtdirektor verfügt die ſofortige Entlaſſung 
aller ſtreikenden Poſt⸗ und Telegraphenbeamten. 

Swölf öſterreichiſche Infanterieregimenter und zwei Dro, 
gonerregimenter erhalten den Befehl, fid für den Marſch 
nach Böhmen bereitzuhalten. | 

6. Dezember, 

Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß die internationale 
Demonſtrationsflotte die Inſel Lemnos beſetzt hat. | 

Ueber das Gouvernement Kiew miro infolge neuer blutiger 
Unruhen das Standrecht verhängt. 


em 


Zum Gedenktage des Allgemeinen 
w gp w gp deutichen Schulvereins, 


Don Peter Roſegger. 


An wetterſchönen Sonnabenden, wenn die Werkswoche 


vorüber ift und das feft der Geiſteserhebung beginnt, finden 
fld die Leute gern zuſammen auf dem Rafenplatz bei der Linde. 
Die Alten figen auf der Rundbank, fehen den ſpielenden Kindern, 
den ſchäkernden Burſchen und Mädchen, den in froher Ernſt⸗ 
haftigkeit ſich ergehenden Männern und Frauen zu; ſo zieht in 
einem bunten und lieblichen Wandelpanorama ihre eigene Der, 
gangenheit neuerdings zu ihnen herauf. Und wenn dann vom 


Turm die Abendglocke läutet, mit dem trautſamen Klang das 


Lied vom freien deutſchen Vaterland ſingend, dann kommt es 
in die Herzen wie Beimatsandadıt. 
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Seite 2118. 


Aber mitten in diefem Abendfrieden des Städtchens fehe id 
Männer und Greiſe ernfthaft vor fih hinſchauen, und es ſchluchzen 
Frauen. Bis eine von ihnen die auf dem Schoße gefalteten 
Hände hebt, ſich damit über das Geſicht fährt und einen tiefen 
Atemzug tut. 

Fragt fie der vertraute Nachbar: „Woran denkſt du, Elifabeth, 
daß du fo ſchwer mußt ſeufzend“ | 

„Da wirft du nicht lange zu raten brauchen, Vater. An 
die Unſern habe ich gedacht. Wie es ihnen wohl ergehen wird 
im fremden Land!“ Denn ein Jahr vorher waren viele aus 
dieſem Städtchen fortgezogen. Daheim fehlte der Erwerb, in 
fernen Ländern lockten Wohlſtand und Glück, dort wollten ſie 
hin und fid) eine neue Heimat gründen. Auf dieſem Linden- 
platz ſind wenige anweſend, die damals nicht einem Bruder, 
einer Schwefter, einem Sohn, einem Vetter nachzuwinken hatten 
mit dem weißen, tränenfeuchten Tüchlein. 

Seither waren allerhand Nachrichten heimgekommen, von 
ſchönen Anſiedlungen, gutem Erwerb, von Enttäuſchungen und 
Heimweh, von Wohl- und Mißgeſchick verſchiedener Art. Nun, 
das iſt wie überall auf der Welt. Das Bedenklichſte war ein 
anderes, das in Briefen oft und öfter laut ward: Ihre Sprache 
verlernten ſie unter fremden Völkern, ihre Sitten und Gewohn⸗ 
heiten müßten ſie aufgeben, denn es fehle an Mitteln, um in 
Schulen, in Kirchen und im Leben die deutſche Art zu behaupten. 

An das vor allem hat jene ſeufzende Frau gedacht. An 
dem Tage, als ihr Sohn in die Fremde zog, war ihr nicht zu⸗ 
mute geweſen, als verliere fie diefes. ihr Kind, Aber als dann 
der Brief kam, ſie hätten keine deutſche Schule, keine deutſche 
Hirche, keine deutſchen Bücher, ſie müßten die fremde Sprache 
lernen, da gab's ihr im Herzen einen Stich. Jetzt erft hatte 
fie ihr Kind verloren. Ihr Kind und ihre Kindesfinder. 

Und wie dieſe Frau, ſo empfanden andere im Städtchen. 
Diele trugen es heimlich, mit ſchwerem Gewiſſen, denn ſie 
hatten zur Auswanderung geraten, hatten anfangs mit den 
günſtigen Erwerbsnachrichten der Ihrigen geprahlt. Manchen 
war bange, ohne daß fie wußten warum, und andere waren völlig 
betäubt, weil es ſo unerhört iſt, daß ein Menſch ſeine Mutter⸗ 
ſprache in ſich muß abſterben laſſen und eine fremde Zunge an⸗ 
nehmen für ſich und ſein künftiges Geſchlecht. 

Jetzt aber, da das Wort geſprochen iſt: „Wie es ihnen wohl 
ergehen wird im fremden Land! Bei fremden Völkern!“ Da 
widerhallt die Frage in allen Gemütern, da wird das bange 
Leid laut auf dem Lindenplatz. Die Schwalben um den Giebel 
ſingen auf einmal anders als geſtern, und die Glocken auf dem 
Turm reden von den Ausgewanderten, deren deutſche Seele im 
fernen Lande ſollte ſterben müſſen. 

Da ſpringt einer der Aelteſten auf die Lindenbank — ganz 
jugendlich flink ſpringt er hinauf — und ruft ein ſchallendes 
Wort über die Menge hin: „Heimatgenoffen! Unſere Brüder 
unter fremden Völkern, wir dürfen fie nicht verlaſſen. Ihr 
weltlich Gut, das ſei ihre Sorge allein. Aber ihre deutſche 
Seele, die müſſen wir ihnen helfen ſchützen und erhalten. 
Die Hauptſache daran, die Treue, die müſſen fie ſelbſt halten. 
Wir können nur für äußere Kräfte ſorgen, und das foll ge- 
ſchehen. Ich rufe zu dieſer Stunde die Wackerſten unſerer 
Stadt. Wir wollen morgen hinaustreten in den weiten Gau 
und das Volk anfrufen, daß es mithelfe, die Mittel ſpende, 
unſern Brüdern im Ausland das Ahnenerbe zu bewahren!“ 

Dieſes Städtchen nun, es fteht hundertmal im deutſchen Land. 
Und wenige Wochen nachher rollt über die Grenzen, über 
die Ebenen, über die Alpen, über die Meere das Markſtück. In 
dieſem proſaiſchen Wertzeichen hatten die Deutſchen daheim ihre 
Dankbarkeit zu den Vorfahren, ihre Liebe zu den Nachkommen, 
ihre Treue zur Nation lebendig gemacht. Und in dieſem Seichen 
ſind viel tauſend Keime deutſchen Lebens zu den Stammesgenoſſen 
ins Ausland gekommen. Ebenſo gern wie dem groben Genuß 
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und der Gemeinheit, dient das Geld hohen, idealen Sweden, An 
vielen Orten der Welt, wo Deutſche beiſammen wohnen, konnten 
nun deutſche Schulen und Kulturanftalten aller Art befeſtigt 
oder neu gegründet werden. Und dort, wo Deutſche in Gefahr 
ſind, von ihrer Väter Scholle verdrängt zu werden, ergeben ſich 
Mittel, wirtſchaftlich und national wieder feſten Fuß zu faſſen 
und geiſtig zu erſtarken. 

In dieſem nun zu Ende gehenden Jahre haben die 
Deutſchen in Geſterreich den fünfundzwanzigjährigen Beſtand 
ihres deutſchen Schulvereins damit gefeiert, daß ſie durch 
Spenden im großen und kleinen eine Jubiläumsſumme von 
600 000 Kronen zuſammenbrachten, die zur. Kräftigung des 
deulſchen Geiſtes und Sinnes in ihren national ſchwer⸗ 
bedrängten Gegenden verwandt wird. Eine ſolche Feier laſſe 
ich mir gefallen, ſtatt klingender Phraſen klingende Münze und 
die übertragen in geiſtige und ſittliche Werte. Es ſieht ernſt 
aus um die Deutſchen in Oeſterreich, aber noch ungleich traw 
riger ſähe es aus, wenn im Laufe der Seit nicht die zehn 
Millionen Kronen des deutſchen Schnlvereins an den um 


ſtrittenſten Punkten Vollwerke errichtet hätten! — Und im 
. nüd)ften Jahr begeht der Allgemeine deutſche Schulverein zur 


Erhaltung des Deutſchtums im Ausland“) den Gedenktag ſeines 
fünfundzwanzigjährigen Beſtandes. Das iſt die deutſche Mutter, 
die bei allem Glück und Segen in deutſcher Heimat kummervoll 
ihre Hände über der Bruſt faltet: Wie wird es meinen Kindern 
ergehen in der Fremde! Und das iſt der deutſche Mann, der 
zur Wehr greift. Aber nicht zum Schwert, das etwa die natio⸗ 
nalen Rechte fremder Völker verletzen wollte; vielmehr zur 
eigenen inneren Kräftigung durch deutſche Kultur und Geiftes 
bildung. Die ſo mächtig erwachten Selbſterhaltungsbeſtrebungen 
fremder Nationen will der Deutſche nicht bekämpfen, er muß 
fie vielmehr ehren, fie find ihm ein Vorbild, eben mit derſelben 
Entſchiedenheit auch für fein Volkstum, für feine Scholle ein- 
zutreten. Was da die Natur entfaltet, nicht ein Dernichtungs⸗ 
kampf ſoll es fein, ſondern ein Wettſtreit, und das Doll, 
das an geiſtiger Kultur und Geſittung das ſtärkſte, für feine 
Stammeskinder das opferfähigſte iſt, wird Sieger bleiben. 
Aber bas ift noch die gelindere Seite der Frage, die prinşi: 
pielle. Viel weher tut die andere — die menſchliche. Ihr 
mitten im lieben deutfchen. Land habt es nie erfahren, wie das 
ift, wenn man geglaubt, mit feinen Kindern auf dentſcher Deimats: 
ſcholle fet für alle Seit geſichert zu fein, und ſachte, aber um 
aufhaltſam wie das Meer bei immer wachſender Flut rückt ein 
fremdes Volk näher und näher. An der Sprachgrenze fällt eine 
deutſche Ortſchaft um die andere, die Städte halten noch ftand, 
über das flache Land von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof greifts 
heran. Immer mehr fremde Laute hört man, immer mehr 
fremdſprachige Namen lieſt man auf den Hausſchildern. Die 
behördlichen Verordnungen, feit Urvaters Seiten deutſch, werden 
zweiſprachig. Die Straßentafeln zweiſprachig, die Aemter zwei 
ſprachig, die Poſtdruckſorten zweisprachig, die Lehranſtalten zwei- 
ſprachig. Damit ijt aber die immer weiter und weiter sët 
fende fremdſprachige Bevölkerung nicht zufrieden, fie will Ein 
ſprachigkeit haben, ihre Sprache allein. Sie verlangt durchaus ihre 
einſprachigen Schulen, Kirchen, Aemter und bekommt ſie. Denn 


ſchrecklich korrekt ſagt der Staat, jedes Volk hat das Recht auf 


feine Sprache. Die Deutſchen haben vorher den Sehler be 
gangen, fremdſprachige Arbeiter und Dienftboten ins Land zu 
rufen, weil (ie billiger und williger waren als die deutſchen 
Arbeiter, die alle hoch hinaus wollen. Und derweilen fit hoc 
hinaus wollen, niſten ſich im Untergrund ſachte die Fremden en, 
klammern fih an die Scholle, die der Deutſche oft fo leichtſinnig 
verläßt, ſind arbeitſam und ſparſam und — fruchtbar, und auf 


ei Siehe: Geſchichte des Allgemeinen deutſchen Schulvereins zur Erhaltung 
des Deutſchtums im Ausland von Dr. Karl Vormeng. 
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einmal find fie im Land die Mehrzahl. Der Urſachen ſolchen 
Dordringens gibt es viele. Die Deutſchen find nicht ohne Schuld! 
Um ſo verzweifelter iſt ihre Lage. Nun aber denkt euch einmal, 
wie einem deutſchen Familienvater, der wohl auch tüchtig war und 
vielleicht unſchuldig muß mitleiden, wie ihm zumute ſein muß, 
wenn der deutſche Boden gleichſam unter ſeinen Füßen ihm weg⸗ 
gezogen wird, wenn er fieht, wie feine Kinder und Kindesfinder 
aufgehen müſſen in einem fremden Volk, das keinen Goethe und 
Schiller hat! — Auswandernd Ja, wenn das Heimatgefühl 
nicht doch noch ſtärker wäre als das Stammesgefühl! Auch die 
wirtſchaftlichen Ketten zwingen ihn nieder auf ſeine Scholle, und 
das nationale Weſen hebt raſch an zu verkümmern. Von 
ſtumpfer Verzagtheit wird es gelähmt, aus praftifchen Gründen 
wird es verleugnet, aus Unterrichtsmangel wird es vergeſſen — 
und ſo geht eine deutſche Familie um die andere unter im 
fremden Element. 

Wie ſoll man da helfend ; 

ji Geld die Hilfe? Iſt mit Geld allein wirklich was 
getan? Geld ift Miſt, ſagt der Philofoph, und der Bauer fügt 
bei: Durch Miſt wächſt die Frucht. Wer perſönlich beiſpringen, 
moraliſch aufrichten kann, der leiſtet freilich noch das beſſere 
Teil. Aber auch das Geld, es gründet deutſche Wohnſtätten, 
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baut deutſche Schulhäuſer, bildet deutſche Lehrer, unterſtützt 
deutſche Studenten, ſchafft deutſche Bücher, bringt deutſches 
Leben. Und wie ſehr ſtärkt ſolcher Beiſtand des Muttervolkes 
das Selbftvertrauen jener bedrohten Kinder! Wie ſehr nährt 
eine ſolche Gemeinſamkeit hüben und drüben die Liebe zu dem 
großen Volk der Deutſchen! 

Ihr glücklichen Freunde im Reich! Greifet jetzt wieder ein⸗ 
mal in euer Dep — und zwar in jene Kammer, wo der 
Geldſack iſt. 

Es gibt ſchreckliche Zeitläufte, da man für fein Volk Blut 
und Leben einſetzen muß. Wie froh ſollten wir ſein, nun auch 
mit milden Geldſpenden, wenn ihrer nur recht viele ſind, Er⸗ 
kleckliches leiſten zu können. Wer in den Büchern des deutſchen 
Schulvereins blättert, der wird ſehen, wie erſtaunlich viel er 
feit fünfundzwanzig Jahren geleiſtet hat. Viele Hunderte von 
Familien ſind durch ihn dem deutſchen Volk erhalten geblieben. 
Und wer die Seit verſteht und die Tatſachen beobachtet, der 
ſieht, wie erſtaunlich viel immer wieder geopfert, geleiſtet werden 
muß. Inmitten des furchtbaren Ringens aufſtrebender Gegner, 
die nicht bloß das politiſche, mehr noch das kulturelle Deutſch— 
tum bedrohen, darf keiner von uns auch nur einen Tag lang 
ſorglos leben, ohne für die heilige Sache der Nation etwas zu tun. 


m 


Die Schätze der Luft. 


Plauderei von Dons Dominik. 


| ekanntlich hat bereits vor mehr als hundert Jahren 
B der ſelige Freiherr von Münchhauſen vorgeſchlagen, 

aus der Luft Siegelſteine zu preſſen und zu billigen 
Preiſen auf den Markt zu bringen. Wir wiſſen nicht, was 
aus dieſer Sache geworden iſt, aber jedenfalls werden die 
Papiere des beſagten Unternehmens nicht mehr an der Börſe 
gehandelt. Dafür ift aber die moderne Technik der atmo- 
ſphäriſchen Luft auf ihre Weiſe zu Leibe gegangen und hat 
es wohl verſtanden, ihre Schätze zu heben und nutzbar zu 
machen. 

Unſere atmoſphäriſche Luft beſteht zum weitaus überwiegen⸗ 
den Teil aus Stickſtoff und Sauerſtoff. Der Stickſtoff iſt in 
der Form, in der ihn die Luft enthält, ein träger und un⸗ 
leidlicher Geſelle. Als chemiſch indifferentes Gas treibt ſich 
der freie Stickſtoff feit unvordenklichen Zeiten im Luftmeer 
umher und will durchaus keine Verbindung eingehen, obwohl 
wir den chemiſch gebundenen Stickſtoff, fei es als Ammoniak 
verbindung, ſei es als ſalpeterſaures Salz, ſo dringend be— 
nötigen, obwohl die Pflanzen unſerer Felder nach dieſen Stick— 
ftoffverbindungen hungern, und obwohl die deutſche Landwirt» 
ſchaft für die Einfuhr ſolcher Stoffe alljährlich hundert Mil» 
lionen Mark an das Ausland zahlt. 

Die Elektrochemie hat den Widerftand des ſtörriſchen 
Elements beſiegt und ihm im rotglühenden poröſen Kalzium- 
karbid eine Falle geſtellt, in die er jedesmal hineingeht. Im 
elektriſchen Ofen ſchmilzt ein Strom von vielen tauſend Ampere 
Kohlen und Kalf zu dem bekannten Kalziumfarbid zuſammen. 
Ueber das noch rotwarme Karbid läßt man Luft ſtreichen, der 
man vorher den Sauerſtoffgehalt entzog, ſo daß praktiſch reiner 
Stickſtoff übrigblieb. Dem heißen Werben des Karbids aber 
widerſteht der Stickſtoff nicht, ſondern geht mit ihm eine 
Verbindung ein, die der Chemiker als Kalziumdizyanamid an- 
ſpricht, für die aber in der Praxis der einfache Name Kalf- 
ſtickſtoff gebraucht wird. Der Ualkſtickſtoff ift nun ein vor: 
zügliches Düngemittel und kann bei Verwendung billiger 
Waſſerkräfte für die Erzeugung der Elektrizität ebenſo wohl 
feil wie Chiliſalpeter oder Guano geliefert werden. Die deutſche 


Induſtrie hat daher das neue Verfahren mit Intereſſe anf- 
genommen, und bereits gegenwärtig ſtehen in Skandinavien 
und Oberitalien, den Gebieten der billigen Waſſerkräfte, Kalf- 
ſtickſtofffabriken, die mit zuſammen etwa 20 000 elektriſchen 
Pferdeſtärken arbeiten und die erſten Glieder einer Reihe von 
Werken darſtellen, die uns von den fremden Düngeſtoffen 
emanzipieren ſollen. 

Zur Erläuterung dieſer Dinge fei bemerkt, daß wir das 
Kilogramm chemiſch gebundenen wirkſamen Stickſtoffs in dieſen 
Düngemitteln für landwirtſchaftliche Hwecke mit einer Mark 
bezahlen, während die Großinduſtrie für ihre Zyanverbin— 
dungen, die allerorten benötigt werden, ſogar acht Mark für 
das Kilogramm ausgibt. Nun enthält aber die Luft, die 
über einer Quadratmeile unſeres Bodens laſtet, ungefähr 
550 Milliarden Kilogramm Stickſtoff. Für deren Bindung 
bezahlt aber die Landwirtſchaft 350 Milliarden Mark, die 
Induſtrie fogar 2640 Milliarden Mark. Unter ſolchen Um- 
ſtänden verlohnt es ſich wohl, für die Elektrochemiker alle 
Mittel ſpielen zu laſſen, um den Stickſtoff einzufangen und 
erſprießliche Aufänge dazu ſind, wie geſagt, gemacht worden. 
Andere Schätze haben wir im Sauerſtoff der Luft zu ſuchen. 
Den gewöhnlichen Luftſauerſtoff ſpricht der Chemiker als sei: 
atomigen, als unaktiven Sanerftoff an. Wir gehen dabei 
von der Dorftellung aus, daß jedes kleinſte Teilchen des 
Sauerſtoffes, jedes Sauerſtoffatom, gewiſſermaßen mit zwei 
Händen begabt ift, und daß zwei ſolcher Atome fid) zu innigem 
Bund die Hände reichen. Ein ſolches Sauerſtoffpärchen — um 
das Fremdwort zweiatomiges Molekül zu vermeiden — iſt 
aber fo vollauf mit fid) ſelbſt beſchäftigt, daß es nicht ſonder⸗ 
lich uft und Kraft hat, fid nach außen zu betätigen. 

Läßt man nun aber durch die ſauerſtoffhaltige Luft die 
ſtillen blauen, Entladungen der hochgeſpannten Elektrizität 
gehen, ſo trit? eine Aenderung dieſes Zuſtandes ein. Einzelne 
Pärchen werden getrennt, und die vereinſamten Partner ſuchen 
in andern Gruppen Unterſchlupf. So entftehen die Gruppen 
des dreiatomigen Sauerſtoffs, des Ozons, älmlich etwa wie 
drei Menſchen fid) zu einem Kreis die Bände reichen. Aber 


ge 
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der dritte ift in dieſer Verbindung einigermaßen überflüſſig, 
wird bei der nächſten Gelegenheit wieder ausgeſtoßen und 
muß ſeinen Tatendrang anderweitig betätigen. Daher erklärt 
ſich der aggreſſive Charakter des Ozons, das die meiſten orga⸗ 
niſchen Verbindungen von Grund auf verändert und der ge 
ſchworene Todfeind aller Bakterien, der harmloſen ſowohl 
wie der gefährlichen, iſt. So beſitzen wir im Ozon das ideale 
Mittel, um das bedenklichſte Trinkwaſſer von allen Krankheit 
erregenden Keimen, wie Typhus, Cholera uſw., zuverläſſig zu 
ſäubern, und in den letzten Jahren ſind mehrere derartige 
Ozonwaſſerwerke in Deutſchland errichtet worden. In dieſen 
Werken wird Luft eingepumpt und durch hochgeſpannte Elek⸗ 
trizität mit Ozon angereichert. Dieſe Luft ſteigt dann in 
koksgefüllten Türmen nach oben, in welchen das Waſſer nach 
unten rieſelt. Dabei erleidet jedes Bakterium, gleichviel ob 
gut oder böſe, den ſicheren Tod. Spurlos wird ſein Leib zu 
Kohlenfäure verbrannt, während das Ozon fid) wieder in 
Sauerſtoff verwandelt. So fand man Waſſer, das im Turm⸗ 
dach 600 000 Keime im Kubikzentimeter enthielt, am Turmfuß 
völlig keimfrei. Die Steriliſation des Trinkwaſſers durch 
Ozon iſt daher wohl eine der wichtigſten Anwendungen, die 
die Elektrotechnik und Elektrochemie von den Schätzen der 
Luft zu machen wußte. Sie bringt uns nicht Reichtum, aber 
ein wichtigeres Gut, die Geſundheit. Bezeichnend für die 
Bedentung des Gegenſtandes kann es wohl ſein, daß Robert 
Hochs erſte Frage bei ſeiner letzten Rückkehr aus Afrika der 
Ozonreinigung des Trinkwaſſers galt. 

Erſchöpft iſt das Anwendungsgebiet des Ozons damit noch 
nicht. Stellt man doch beiſpielsweiſe durch Osoni(letung der 
gewöhnlichen Stärke ein Produkt her, das ungefähr die Mitte 
zwiſchen Stärke und Dextrin hält und in der Appreturinduſtrie 


ſo weitgehende Verwendung findet, daß mehrere große Fabriken 


lediglich die Herftellung dieſer Ozonſtärke betreiben. 
Die Hoffnungen ſind ſogar noch weiter gegangen. Eng⸗ 
liſche Elektriker haben fabrikmäßig' die Behandlung des Bad» 
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mehls mit ozoniſterter £uft unternommen. Sie wollen dabei 
gefunden haben, daß das ozoniſierte Mehl eine Funahme an 
Stickſtoff, das heißt in dieſem Fall, an eiweißhaltigem Kleber 
aufwies. Wäre das richtig, ſo ſtänden wir vor einer Ent⸗ 
deckung von ungeheuerlicher Tragweite für die ganze Menſch⸗ 
heit. Dann wäre die elektrochemiſche Ausbeutung der Luft 
bis zur ſynthetiſchen Darſtellung des Eiweißes aus feinem 
Grundſtoff gekommen. Dann gäbe uns die Luft zwar nicht 
die Steine des Freiherrn von Münchhauſen, aber das Brot 
des Herrn Alſop. 

Leider ſcheint diefe Hoffnung vorläufig eine trügeriſche zu 
fein. Obwohl nach dem Alſopſchen Ozoniſierungs verfahren 
in England bereits große Fabriken arbeiten, ftehen unſere 
deutſchen Elektrochemiker, denen man eine gewiſſe Gründlich 
keit ihrer Arbeiten und Anſchauungen nicht abſprechen kann, 
auf dem Standpunkt, daß die Engländer ſich irren, und daß 
die Ozoniſierung nicht geeignet iſt, das Backmehl zu ver⸗ 
beſſern. Sie ſind der Meinung, daß der Stickſtoff dabei nicht 
als Eiweiß, ſondern nur als ſalpetrige Verbindung einwandere, 
die wohl eine Pflanze, aber kein Menſch verdauen und aff 
milieren könne. Denn Menſch und Tier ſind noch anſpruchs⸗ 
voller als die Pflanze. Während diefe nur dem freien Slick 
ſtoff gegenüber machtlos ift, aber die Ammoniak- und Salpeter- 
verbindungen des Stickſtoffs gern aufnimmt und in Eiweiß 
verwandelt, find Menſch und Tier noch wähleriſcher. Sie 
können den Stickſtoff überhaupt nur in den mannigfachen 
Formen des Eiweißes, fet es als Pflanzenkleber, als Fleiſch⸗ 
ſtoff oder als Hühner und Bluteiweiß, für ihre Ernährung 
gebrauchen. | 

Den darbenden Pflanzen hat die Elektrochemie bereits ge 
holfen. Ihnen erſtellt fie bereits Salpeter und Ammoniak 
aus der Luft. Hoffen wir, daß ihr auch für den zweiten 
Teil der Aufgabe bald eine Löſung gelingt, daß fle Mittel 
finden möge, um den Stickſtoff der Luft auch in Menſchen⸗ 
nahrung umzuſetzen. 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 6. Dezember. 
Liebe Lulu! f 
Ach, wie liebe ich dies vorweihnadtliche Berlin! Der 
Dezember ſteht ihm beſſer als allen andern Großſtädten! 
Immer ift etwas Neues zum Verwundern da, was doch ſtets 
eins der angenehmſten Gefühle bleibt. Komme ich nach 
London oder Paris, fo fehe ich mit Genuß Bekanntes wieder, 
aber zum Wundern liegt meiſt kein beſonderer Grund vor. 
In Berlin aber ſind jährlich neue Entwicklungsſtadien zu 
verzeichnen, und gerade zur Weihnachtszeit läßt ſich das am 
beſten konſtatieren. Der gute Geſchmack, der bisher die 
Domäne anderer Völker war und ſich nach Germanien nur 
felten verirrte, breitet fih mehr und mehr aus, und dankbar 
fühlt man feine ſegnende Hand an zahlloſen Gegenſtänden, 
die bisher unter die Rubrik „wilde Sachen“ fielen und nun 
vom Kunſtgewerbe, dieſem entwicklungsfähigſten Sweig unſerer 
heutigen Kultur, veredelt und verſchönt worden find, 

Neben der phyſiſchen Anſtrengung des Beſorgungmachens 
für das fet geht als Entſchädigung die äſthetiſche Freude 
an der weiträumigen Pracht der großen Straßentrafte einher. 
Die Leipziger Straße, die das Verſuchsobjekt für den modernen 
Kaufhausjtil geworden ift, ſieht bei Abendlichk wirklich wie 
eine Dia Triumphalis des neuen Baugeſchmacks aus. (Wenn 
ſie ja auch ſpäterhin die Konkurrenz mit der ſtilreinen 
Charlottenburger Fukunftsſtraße nicht wird aushalten können!) 
Die hohen Faſſaden mit den ſchlanken, ungebrochenen Linien 


wirken beſonders im halben Profil ſo erſtaunlich maleriſch, 
und der Blick, der ſich aus dem Ameiſengewimmel der hin⸗ 
haſtenden Menge zu dem Firſt der Dächer verirrt, ſieht die 
Wirkung der Lichtflut wie einen Hauber am fold einer mit 
allerhand farbigen Steinſorten inkruſtierten Häuſerwand her 
niedergleiten, daß fie phantaſtiſch in die Winternebel hinein 
zittern und die Linien der Architekiur wie in zarten Schleiern 
erſcheinen. 

Schade, daß Papa gerade jetzt in ruſſiſchen Papieren zu 
verlieren beginnt — ich möchte Dir ſonſt das Schönſte vom 
Schönen zuſammenkaufen! Einen Fächer etwa, einen ganz 
idealen, mindeſtens von L. von Hofmann mit Schleiertänzerinnen 
auf Gaze gemalt — es gibt ja fo ideale Fächer dies Jahr.. 
an dieſem ſcheintoten Objekt find entſchieden erfolgreiche Be 
lebungsverſuche gemacht worden! ... oder den feinften Be 
leuchtungskörper von der Meſſe der Künftlerinnen ... um 
das Licht in all feinen Derwendungsmöglidfeiten feeit ja 
das Kunftgewerbe heutzutage ebenſo ſehnſüchtig wie pte 
metheus einft um den erſten Funken . . . oder einen Aſſirudſchal, 
fold ein ezotiſches Gewebe, das fo zart ausſieht und dabei fo 
angenehm ſchwer und kühl auf den Schultern laftet wie die 
Hand eines ſtahlgeſchienten Ritters. 

ja — wenn die fallenden Ruffen nicht wären Jd 
habe kaum die Mittel, mich zum Sezeſſionsball entſprechend 
herzurichten, und habe ſchon reſigniert beſchloſſen, dort mehs 
als edle Linie als durch Koftbarfeit der Toilette zu wirken. 
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Dabei hat man in dieſem Winter ohnehin feine Kleider 
fo beſonders früh chiffoniert, da ja die Saiſon ganz ungewöhn- 
lich intenſiv begann, ohne daß jemand einen beſtimmten 
Grund für dies Symptom weiß. Es ſcheint auf jedem Gebiet 
eine Ueberproduktion ſtattzufinden. So viele neue Romane 
wie diesmal ſind auch ſelten auf den weihnachtlichen Bücher⸗ 
markt geworfen, fo viele Premieren faſt noch nie hinter 
einander abgearbeitet. Auch im politiſchen Leben ſind bereits 
beſonders viel hohe Stellen neu beſetzt worden, und die Xe 
virements auf den verſchiedenen Poſten ſind ebenſo ſchwer im 
Gedächtnis zu behalten wie die Namen der Schauſpieler und 
Theaterdirektoren. die vom Kleinen zum Deutſchen Theater 
hinüberwechſeln, die das eine pachten und das andere ver⸗ 
kaufen wollen, die neue Bühnen gründen und mit neuen 
Tricks die Zuſchauer feſſeln wollen. 

Am beſten haben es jetzt in meinen Augen die Norweger, 
die immer fo viel Stücke an auswärtige Bühnen geliefert 
haben und ſich nun ſelbſt einmal ein hochromantiſches Stück 
aufführen, in denen die alten, herrlichen Namen aus Ibſens 
Kronprätendenten wieder aufklingen! Wenn man davon lieft, 
mutet es gar nicht wie Seitungsnotizen, ſondern wie alte, 
nordiſche Balladen an. Was gibt es auch Suggeſtiveres als 
eine HUönigskroned! Und welch ſeltſames Gefühl muß es 
für einen Prinzen ſein, der ſein Lebtag Karl geheißen und 
dergleichen gar nicht erwartet hat, mit einem Mal friedlich 
dies einſt ſo viel umſtrittene Königreich zu Füßen gelegt zu 
bekommen! Ich habe alle Familienakten durchſtöbert, ob wir 
nicht vielleicht in oder um Chriſtiania einen vergeſſenen, alten 
Onkel oder dito Tante beſäßen, die ich ſofort a konto dieſes 
Ereigniſſes mit dem größten Empreſſement beſucht haben 
würde — aber leider vergebens. Ich finde, dies nordiſche 
Intermezzo tut geradezu wohl neben allen Tragödien dieſes 
Winters. 

Wie bunt und toll es in der berühmten beſten aller 
welten zugeht, muß eigentlich am meiſten den Ausrufern auf 
der Friedrichſtraße zum Bewußtſein kommen, die immer die 
ſenſationellen Stichworte der Ereigniſſe ausbrüllen, heifer in 
das Getriebe der Menſchen hinein, die zuweilen auf ihrer 
Hetzjagd oder Dergnügungsjagd erſchreckt innehalten, wenn 
ihnen irgendeine Kataftrophe aus Often oder Süden plötzlich 
in die Ohren gellt... Unter perſönliches Verhältnis zu 
ſolchen Kataſtrophen beſteht meiſt nur darin, daß wir nach 
einiger Seit an Bazartiſchen Auſternbrötchen für die Opfer 
verkaufen oder für ſie tanzen — wie es nun einmal Uſus 
im geſellſchaftlichen Leben iſt, für die traurigen Dinge das 
Geld auf luſtigem Wege zuſammenzubringen. 

Denn ſoviel auch immer von Ablöſung der Wohltätigkeit 
durch direkte Sahlung von Summen geredet wird, wobei 
Hamburg als leuchtendes Beiſpiel immer ins Gefecht muß, 
ſo ſcheint das doch dauernd Utopie zu bleiben, ſolange Jugend 
da ift, die fid) à tout prix amüſieren will und das Motto 
„genug ift nicht genug“ ins Feld führt. Jugend, die uns 
begrenzte Kräfte zum Tanzen und unbegrenzten Stoff zum 
Reden hat. 

Wovon ſie denn redend fragt mancher ſtaunend. Nun, 
von allen aktuellen Dingen, die gerade in der Luft liegen: 


daß die Kaiferin den Lyzeumklub beſucht hat, daß der Reichs» 


kanzler jenes ſelbe goldene Dlies bekommt, das einſt Herzog 
Alba trug — der richtige Alba aus dem Egmont und Don 
Carlos! — daß Herkomer mit feinen neuen Porträten dies 
Jahr pas de chance hatte — und Schnitzler mit feinem neuen 
Stück auch nicht, daß Prinzeßroben ſich nur für ſehr große 
Damen eignen, daß es eine neue Spielart von Cheaterftüd 
gibt, die „Groteske“ heißt — eine Sache, bei der man beſſer 
feine Eltern und Tanten zu Hans läßt und fih lieber erft 
als Verſuchskaninchen folo dran fpendiert — daß Weihnachten 
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diesmal ein beſonders günſtiges Verhältnis zum Kalender 
hat, vier Feſttage hintereinander, ſo daß man gleich in einem 
Zug „Billigenlei” und den „Tag anderer“ wird durchſchmökern 
können, die geſchwiſterlich zufammengefpanut, den Bücher 
rekord auf allen Weihnachtstiſchen ſchlagen werden. | 

Ach ja, Bücher! Es gibt fo verlockende dies Jahr wie 
noch nie — in Pergament. gebunden, auf Büttenpapier ge: 
druckt, mit zwar unleſerlichen, aber wunderſchönen Niefen- 
lettern, die wie eing Reihe von Lilien auf den Seiten ſtehen — 
es fehlt nur noch, daß man ſie mit Lavendel oder Weihrauch 
parfümierte, damit man fie ganz als objet d'art betrachten kann. 

Die Welt wird nicht ſchöner — aber die Weihnachts- 
geſchenke werden immer ſchöner! 

Am meiſten verlohnt es ſich zwar heutzutage in dieſer 
Ninſicht, kleines Kind zu fein... Puppenhäuſer in Darm⸗ 
ſtädter Stil, Lebkuchenformen nach den Seichnungen berühmter 
Künftleer — jedes Schaukelpferd von einer „erſten Kraft” 
ſtiliſiert ... mein Gott! was für eine hochkultivierte Gene 
ration das werden muß, die von vornherein zwiſchen lauter 
ſtilreinen Linien aufwächſt! ! N 

Oder ſollten wir erleben, daß auch hierin wieder eine 
Keaktion eintritt, daß unſere Enkel vielleicht wieder den ver⸗ 
pönten Struwwelpeter auf ihre Wunſchzettel ſchreiben und 
Kuchenmänner mit Roſinenaugend 

Wer weiß! wir haben ſelbſt ſchon fo viele Phaſen durd- 
gemacht, daß uns auf dieſem Gebiet nichts wundern kann — 


wenigſtens nicht Deine wandlungsfähige 


Ada⸗Alice. 
GP 


Talismane, Amulette, Fetiſche. 


Plauderei von Rudolf Kleinpaul. 


Als der verſtorbene Emir von Afghan iſtan Abd⸗ur⸗Rhaman 
einmal, auf feinem Lehuſtuhl ſitzend, einer Truppenſchau bei, 
wohnte, feuerte plötzlich ein Soldat aus nächſter Nähe auf 
den Fürſten. Die Uugel traf einen Pagen, der hinter dem 
Stuhl ſtand, der Emir ſelbſt blieb unverletzt. Er behauptete, 
daß hier ein Wunder geſchehen und das Geſchoß, ohne eine 
Spur zu hinterlaſſen, durch ſeinen Körper hindurchgegangen 
ſei. Die Rettung habe er dem Talisman zu verdanken, den 
er beſtändig am linken Arm trage. 

Der Aberglaube, daß man ſich durch gewiſſe geheime 
Mittel feſt und unverwundbar machen könne, die ſogenannte 
Paſſauer Hunt, war fdon im Dreißigjährigen Krieg ver 
breitet; man legte den Allermannsharniſch an, ſalbte ſich wie 
der hörnene Siegfried und behing fih mit allen möglichen 
Wurzeln und Abraxasſteinen. Auch iſt die Kunft noch nicht 
aus der Uebung gekommen: noch in den letzten Kriegen find 
bei den Soldaten derartige Talismane in Menge gefunden 
worden, und zwar nicht etwa bloß bei den Ruffen oder den 
Türken, ſondern auch bei den modernen Italienern, den ge— 
bildeten Franzoſen, ſogar bei den wackeren Bapern. Leder— 
täſchchen, mit Sprüchen beſchriebene Zettel enthaltend, feidene 
Säckchen mit drei Olivenblättern, drei Körnern und etwas 
geweihtem Wachs darin, Stückchen Dachsfell mit drei Klauen, 
Wildſchweinszähne, Georgstaler, ſilberne Händchen und der— 
gleichen; die Araber, von denen alle Talismane und Amulette 
ſtammen, tragen gewöhnlich Plaketten oder Stickereien mit 
Koranfprüden auf dem bloßen Leib, man bekommt ſolche 
Gegenftände in Kairo auf dem Baſar zu kaufen. In £uffor 
kann man fih auch die ſogenannten Skarabäen oder Käfer 
ſteine anſehn, wie fie den alten Aegyptern als Amulette 
dienten, wenn ſie nur echt ſind. In Italien iſt bekanntlich 
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die Hauptgefahr der Böſe Blick und das fjauptgegenmittet 
das Horallenkörnchen, das männiglich an ſeiner Uhrkette be⸗ 
feſtigt oder im Notfall mit den eigenen Fingern improviſiert; 
die alten Römer hingen ihren Kindern in derſelben Abſicht 
goldene Medaillons, die ſogenannten Ballen, um den Hals. 
Ja, die Kunft feſtzumachen, ift weder auf Paſſau, noch auf 
den Dreißigjährigen Krieg beſchränkt, denn ſollten wir unſere 


eigenen Praktiken und den nützlichen Knoblauch vergeſſen, 


mit dem man das drohende Unglück abzuwenden pflegtd In 
Berlin bindet man den kleinen Kindern rote Bändchen ums 
Handgelenk, damit ſie nicht beſchrien oder berufen werden. 

Was wohl der Emir Abd⸗ur⸗Rha⸗man für einen Talisman 
gehabt hatd Man muß wiſſen, daß einmal einer der be— 
rühmteſten Diamanten, der wunderbare Stein, der dem Inhaber 
den 23efíg von Indien ſichern foll, der Kohinur, zur Krone 
von Afghaniſtan gehört hat. Er war 1259 bei der Erobe- 
rung Delhis in den Beſitz des Schahs von Perſien gekommen, 
der bald darauf bei einem Soldatenaufruhr getötet ward; deſſen 
Nachfolger rief den Ahmed Schah von Afghaniftan zu Hilfe, der 
gewährte ſie ihm auch und rettete ihm den Thron, verlangte aber 
als Entſchädigung den Kohinur dafür. Und ſiehe da, kraft 
des Steines wurde Afghaniſtan ein mächtiges Reich, das von 
Cherafan bis zum Pandfhab und vom Umu Darja bis zum 
Indiſchen Ozean im Süden reichte. Nur im Rerrſcherhaus gab 
es nichts als Mord, Selbſtmord und Datermord, abermals 
kraft des Steines, denn es heißt, daß der Kohinur Macht 
nud Reichtum, aber perſönliches Unglück bringe. Im Jahr 
1820 war er an den Großkönig Randſchit Singh gefallen; 
dieſer beſchwor ſeine Angehörigen auf dem Sterbebett, den 
verfluchten Stein wegzugeben und dem Herrn der Welt, dem 
Gotte Dſchaggarnath, zu weihen. Umſonſt; die Frauen ver⸗ 
ſteckten ihn. Nach dem Untergang des Großkönigreichs im 
Jahr 1846 erlangte den Kohinnr die Engliſch⸗Oſtindiſche 
Kompanie, die ihn dem engliſchen Kronſchatz übergab. Bei 
der Krönung Eduards VII. am 9. Auguſt 1902 wurde et 
dem Diadem der Königin Alexandra eingefügt. 

Den Kohinur beſaß alfo der Emir von Afghaniſtan nicht 
mehr; er hätte ihm aber auch ſchwerlich etwas geholfen. 
Mau nennt ſolche Gegenſtände, die die Uraft haben, das 
Unglück abzuwehren, gewöhnlich Amulette, und zu dieſen ge⸗ 
hören die koſtbaren Edelſteine nicht. Freilich werden ihnen 
vielfach auch Schutzkräfte, namentlich Heilwirkungen nadge- 
rühmt, der Amethyft foll vor Trunkenheit bewahren, der 
Chryſolith das Fieber vertreiben, den Smaragd die Angen 
ſtärken; aber im allgemeinen ſind ſie mehr ein poſitiver 
Fauber, ſie verhelfen zu neuen Schätzen, ſie bringen das Glück, 
oft genug auf Kojten des Inhabers, wie eben der Kohinur. 
Sie gelten daher bisweilen geradezu als Unglückſteine, zum 
Beiſpiel der Opal. Tun dasſelbe nicht die Ringe, in die die 
Edelſteine eingeſetzt werdend — Auch ſie vergeben gleichſam 
das Glück, als ob fie den Reichtum heckten, fie find König- 
reiche wert, aber nur wie Juhaberpapiere: wer fie hat, der 
hat ſie, nach dem Eigentümer wird nicht gefragt. Selbſt 
Salome iit verloren, ſobald ihm fein Xing wegkommt. An 
dem verhängnisvollen goldenen Reif des Zwergs hängt der 
ganze Nibelungenhort, aber er iſt verflucht; der Ring des 
Polykrates war ein prachtvoller, von einem großen Künſtler 
geſchnitteuer Smaragd, aber er brachte den Polykrates ans 
Hreuz, und noch neuerdings wiſſen die Spanier von einem 
King zu erzählen, den der König Alfons XII. bei der Hod: 
zeit ſeiner Gemahlin Maria de las Mercedes ſchenkte, und 
der angeblich im Laufe weniger Jahre zwei Königinnen, zwei 
Infantinnen und ſchließlich den König ſelbſt das Leben ge- 
koſtet hat. Er wurde nach dem Tod Alfons’ XII. der heiligen 
Jungfrau, der Schutzpatronin von Madrid, geweiht, die ihn 
gegenwärtig an einem Band um den Hals trägt. 
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Es ſind gefährliche Beſitztümer, die koſtbaren Juwelen, 


wie zweiſchneidige Schwerter, ein rechter Segen ruht nicht 


auf ihnen. Auch auf den gewöhnlichen Keichtumsſpendern 
ſcheint er nicht zu rugen. Da es den meiſten Menſchen nur 
darauf ankommt, ein recht volles Portemonnaie zu haben, 
und ihr Glück hauptſächlich in dem nötigen Kleingeld be⸗ 
ſteht, ſo wird überall nach Geheimmitteln geſucht, die den 
Mammon herbeizaubern und jene unangenehme Urankheit 
bannen, die noch mehr gefürchtet wird als die Blutarmut, und 
die: „Geldmangel“ heißt. Und es iſt ſpaßhaft, was die guten 
Leute zu dem Ende für Kunſtſtückchen anſtellen, und wie fie 
ſchließlich immer wieder auf eine und dieſelbe ſympathetiſche 
Kur verfallen, durch geſchickte Anwendung der natürlichen 
Fruchtbarkeit ihr „Habchen und Babchen“ zu vermehren. Sie 
reden ſich nämlich ein, daß Fruchtbarkeit und Reichtum ver⸗ 
wandte Begriffe ſeien, und daß die Kapitalien wachſen müßten 


wie die Feldfrüchte oder wie die Kinder Israel, die ſelbſt 


oft für glückbringend gehalten werden, und von denen man 
ſich Brot geben läßt, wenn man ſeinen Prozeß gewinnen 
will. Wirklich nennt man ja die Prozente Früchte, zumal in 
Italien, wo man Geld auf Frucht leiht. Nun gibt es gat 
keine fruchtbareren Geſchöpfe als die Fiſche: man tut alſo 
Fiſchſchuppen in fetu Geldtäſchchen. Auch das Schwein ijt 
in dieſer Beziehung berühmt. Deshalb darf zu Weihnachten 
das Glücksſchweinchen nicht fehlen. In Amerika hält man 
fid lieber an das Kaninchen und an das Kaninchenpföthen, 
das Rabbitfoot. Recht deutlich tritt dieſe Praxis in der 
Verehrung hervor, die man in Leipzig dem ſogenannten 
Glücks händchen, der Wurzel einer Orchisart, und allgemein 
dem vierblättrigen Kleeblatt entgegenbringt. Das letztere hat 
die Form eines Kreuzes; das Kreuz aber iſt nicht nur im 
Chriſtentum ein Symbol des Lebens, ſondern auch ein volfs: 
tümliches Zeichen für den Hammer Thors, und, da dieſer das Land 
befruchtete, ein Symbol der Fruchtbarkeit und des Wachstums. 
Daher ift ein liegendes Kreuz das Zeichen der Multiplikation ge 
worden: 8X8 = 64. Und ein natürliches Multiplikations⸗ 
zeichen glaubt derjenige zu gewinnen, der ein vierblättriges 
Kleeblatt findet. Er hebt es ſorgfältig auf und ſteckt es zu 
feinen Goldfüchſen in die Taſche: Crescite et multiplicamini! 

Eine analoge Richtung nehmen die Gedanken unſerer 
lieben Frauen, wenn fie zu Silveſter einen Rogenen und zu 
Neujahr etwas Quellendes, wie Gräupchen oder Sago, meinet⸗ 
wegen auch Gries oder Hirſe haben wollen: die Körucen 
follen das unzählbare kleine Geld, die Klöße das große Geld 
bedeuten, und das Glück wird gleichſam gekocht, wie die 
Nexen das Wetter brauen. 

Aber Reichtum allein macht nicht glücklich, ſagt das 
Sprichwort; der Segen kommt von oben. Aus den Wolken 
muß es fallen, aus der Götter Schoß, das Glück. Was ein 
wahres Good luck und Porte-Bonheur und zugleich ein gute 
Wehr und Waffen gegen die böfen Feinde ijt, muß wie ein 
Palladium vom Himmel gefallen fein, ein Geit muß darin 
wohnen, es braucht nach nicht viel auszufehen, aber es muß 
einem Fetiſch gleichen. 

Was liegt doch an dem alten Hufeiſen, daß wir es freudig 
aufheben und an die Haustür nageln oder an einem blaw 
ſeidenen Band in unſerm Zimmer aufhängen oder wie Lord 
Nelſon an dem Maſt des Schiffes Victory befeftigen? — Am 
Neuen Palais in Potsdam iſt eins zu ſehn, und in England 
ift kaum eine Stalltür ohne Horse-shoe, wie die Giebelſparren 
der weſtfäliſchen Bauernhäuſer geſchnitzte Pferdeköpfe haben. 
Ja, was wollen wir mit dem gefundenen Hufeifen, warum 
betrachten wir es als eine magiſche Schutzwehr, die das gauze 
Gebäude feitd — Es iſt aus den Wolken gefallen. Ein 
Götterroß hat es abgeworfen. Der achtfüßige, ſilbergraue 


Sleipnir, der Schimmel des Schimmelreiters, hat es verloren. 


M 


Nummer 49. 
SE 


Wodan beſchert es uns wie den Hedpfennig, den wir auf 
dem Weg finden, und den uns unſere Gattin in eine neue 
Geldbörſe zu legen pflegt. 

Häufig ift auch die Sage, daß der Talisman dem Be- 
günſtigten von einer Fee geſchenkt wird, zum Beiſpiel das 
Glück von Edenhall, das keineswegs zerbrochen iſt, wie die 


Uhlandſche Ballade ergibt. Vor fünf Jahren befand fid) die 


Herzogin von Vork als Gaſt auf dem altberühmten Landſitz 
Sir Richard Musgraves in Edenhall, und bei dieſer Ge- 
legenheit wurde das ebenſo berühmte Erbſtück der Familie 
Musgrave, der Glasbecher, zu Ehren der königlichen Beſucherin 
in der großen Halle des Schloſſes ausgeſtellt. Der Sauber— 
becher wird für gewöhnlich in einer Stahlkammer der Bank 
von England aufbewahrt und nur bei ganz hochwichtigen 
Gelegenheiten mit größter Vorſicht herausgenommen und nach 
dem Landſitz in der Grafſchaft Cumberland geſchafft, allwo er 
dann in einem ſtarken Glaskaſten hinter feſten Drahtgittern, 
Tag und Nacht bewacht wie der heilige Gral in Genna, 
erſcheint. Nun, dieſen Becher ſoll einſt eine Fee in einer 
mondhellen Nacht bei dem Brunnen im Schloßgarten dem 
jungen Lord von Edenhall gegeben und damit das Glück des 
ganzen Stammes begründet haben. In Deutſchland kurſiert 
eine ähnliche Sage in dem Geſchlecht von der Aſſeburg, deſſen 
Ahnfrau einſt von der Gattin eines Swergs, der fie in ihrer 
Not beigeſtanden hatte, zum Dank drei gelbgrüne Kriftall- 
becher erhalten haben foll. Zwei befinden fid) noch im Beſitz 
derer von Aſſeburg; der eine wird auf Hinnenburg in Weſt— 
falen, der andere auf Burg Falkenſtein im Unterharz gezeigt. 

Als der kräftigſte Talisman wird überall das Wort Gottes 
augefeben; es gibt keinen Schutz und keinen Troſt außer bei 
Gott, dem Allmächtigen, wie die Mohammedaner ſagen. Ihn 
ſuchen die Araber, indem fie ſich mit Koranſprüchen wappnen; 
ihn ſuchten ſchon die Juden, indem ſie kleine, mit den Worten 
des Geſetzes beſchriebene Pergamentſtreifen an Arm und Stirn 
banden und an den Türpfoſten wie einen Hausſegen anbrachten. 

Don dieſer Art war auch Abd-ur-Rhamans Talisman; er 


enthielt nichts als das Glaubensbekenntnis der Mohammedauer, 


denn der Emir lebte als überzeugter Muſelmann. Er hielt 
ſeinen Glauben für den beſten, wenn er ihn auch nicht für 
den King ausgab, der allein die Kraft habe, vor Gott und 
Menſchen beliebt zu machen. Einſtmals unterhielt er ſich mit 
einer Engländerin Miß Lillian Hamilton, feiner ärztlichen 
Beraterin, über dergleichen Fragen. Er bat ſie, eine große, 
chineſiſche Dote zu holen und auf den Tiſch zu ſetzen, hierauf 
ihm gegenüber Platz zu nehmen. 

„Sagen Sie mir, was Sie für Figuren auf dem Gefäß ſehen.“ 

„Ich ſehe einen grünen Drachen“, erwiderte die Miß. 

„Gott bewahre,“ entgegnete der Emir, „es ift ein Meer 
mit allerhand ſeltſamem Getier, mit Rochen, Seeſchlangen, 
Salamandern, und was weiß ich! — 

„Hören Sie mich an,“ fügte er ernſt hinzu, „denn ich 
weiß, was ich ſage. In der Welt der Geiſter werden wir 
einſt alle die beiden Seiten der Daje ſehen können, und wir 
werden begreifen, daß einer blind iſt, ſolange er nur die 
eine der beiden Seiten ſieht.“ 


o? 
Unfere Bilder. 


England und deutſchland (Abb. 2130). Angeſichts 
der Spannung, die zweifellos zwiſchen Deutſchland und Eng. 
land trotz der offiziell korrekten Beziehungen herrſcht, iſt es 
doppelt erfreulich, daß neuerdings in London für uns freund: 
liche Kundgebungen ſtattgefunden haben. Don großer 10 
matiſcher Bedeutung iſt zunächſt, daß Lord Avebury' (Sir 
John Lubbock) eine Verſammlung, an der ſich auch e 
ragende politiker beteiligten, abgehalten und ein Komitee 


Seite 2125. 


gegründet hat zur Anbahnung eines beſſeren Einvernehmens 
zwiſchen den beiden Mächten. Von derſelben Tendenz zeigte 
ſich der „Junior United Service Club“ beherrſcht, als er ſein 
Galafrühſtück zur Ueberreichung der von Baronin Marietta 
Cerrini Portr. S. 2132) gemalten Kopie eines Kaiferbildes 
aus dem Berliner Schloß veranſtaltete. 


za 
Für die Marokkokonferenz (Abb. S. 2127) ift nun 
zwar noch nicht der Termin der Eröffnung, aber wenigſtens 
der Ort feſtgeſetzt. Die kleine ſpaniſche Nafenſtadt Algeciras 
rüſtet fih, die Vertreter der Mächte bei fid aufzunehmen. 
Das Beiſpiel von Portsmouth lehrt ja, daß ſolche abſeits 
liegende Punkte ſich für Beratungen wohl eignen. 


Kaifer Franz Joſef (Abb. S. 2128) ift trotz feiner 
Jahre unermüdlich in der Teilnahme an Ereigniſſen, die auch 
nur für kleinere Teile feines Volkes Bedeutung haben. So 
wohnte er jetzt wieder einer Einweihung der Uirche in 
Swiſchenbrücken bei, begab fidh) von dort zu Fuß nach dem 
Haiſerin⸗Karolina-Auguſta-Pavillon des Vereins „Kinder: 
ſchutzſtationen“, wo die kleinen Inſaſſen verſammelt waren. 

2 


E. 

Der Prinz und die Prinzeffin von Wales (Abb. 
S. 2125) befinden fih zurzeit auf einer Reife durch Indien, 
die auf mehrere Wochen berechnet ift. Das engliſche Chron- 
folgerpaar, das zuerſt in der Hauptſtadt Bombay Aufent⸗ 
halt genommen und ſich von dort weiter ins Innere begeben 
hat, wurde allenthalben von den Behörden und den in— 
diſchen Fürſten glänzend empfangen. 


7 
Die italienifhe Königsfamilie (Abb. S. 2129) hat 
während der ſchönen Jahreszeit zum großen Geil im Schloß 
zu Racconigi gewohnt. Wir bringen heute ein dort out, 
genommenes Gruppenbild, auf dem auch der kleine Krom 
prinz bereits als Reiter erſcheint. 


ern 
Admiral Togo (Abb. S. 2126), der japaniſche Helden- 
admiral, iſt bei ſeiner Rückkehr vom Uriegsſchauplatz in der 
Heimat durch glänzende Ovationen geehrt worden. Die Be 
hörden veranftalteten große Feſte für ihn, und die Bevölke⸗ 


rung jubelte ihm zu, wo er ſich zeigte. 
cc 


Die Unruhen in Rußland (Abb. S. 2128) nehmen | 


ihren Fortgang und gewinnen an Bedeutung, da fih auch 
die Meutereien im Heer mehren. Wir bringen heut ein 
Bild von einem revolutionären Umzug in Odeſſa, einem der 
Hauptherde der aufſtändiſchen Bewegung. 

S 


Das Haus des Nobel⸗Inſtituts in Chriſtiania 
(Abb. untenſt.). Unter den verſchiedenen Abteilungen der 
Nobelſtiftung befindet ſich eine Abteilung, die das Beſtreben 
zur „Förderung allgemeiner Brüderlichkeit und Errichtung 
ſchiedsrichterlicher Tribunale“ in Chriſtiania zum Sweck hat. 
Dort ift nunmehr für dieſe Abteilung ein eigenes Haus et: 
richtet worden. 
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Aus Kunf, Geſellſchaft und wiſſenſchaft in 


Münden (Abb. S. 2151 u. 2152). Hammerſänger Heinrich 
Knote, der Heldentenor der Hofoper, hat fih dem Publikum 
der bayriſchen Zauptſtadt für einige Zeit entzogen, um in 
Amerika Lorbeeren zu ernten. — Die Wohltätigkeit hat wieder 
einmal auf einem feft für das „Prinz Rupprecht⸗Neim“ die 
Damen aus verſchiedenen Geſellſchaftskreiſen zu gemeinſamem 
Wirken zuſammengeführt. — Die Akademie der Wiſſenſchaften 
hat eine Ausftellung von Neuerwerbungen der Staatsſamm⸗ 
lungen veranftaliet, in der ein Ofapi, ein Geſchenk des 
Kongoftaates, beſonderes Intereſſe erregt. 
za 
Mit einem neuen Flugſchiff (Abb. S. 2132) hat 
diefer Tage Graf Seppelin eine Probefahrt über den Bodenfee 
unternommen. Gewiſſe Zufälligkeiten verhinderten zwar ein 
vollkommenes Gelingen, aber das Schiff überflog immerhin 
den ganzen See zwiſchen Manzell bei Friedrichshagen und 
Uttweil in der Schweiz hin und zurück innerhalb anderthalb 
Stunden. es 


Ein Wettgehen in militärifher Ausrüſtung (Abb. 
S. 2152) über 50 Kilometer veranſtaltete letzten Sonntag der 
Berliner Sportklub „Komet“. Don 56 Teilnehmern legten 
elf die Strecke in der vorgeſchriebenen Seit zurück, der ſchnellſte 
in 6 Stunden und 51 Minuten. 

C 

Theater und Literatur Oorträte S. 2152). In 
Wiesbaden ift 65 Jahre alt, der Hofrat Otto Dornewaß 
geſtorben, der dem dortigen Hoftheater vier Jahrzehnte an⸗ 
gehört hat, zuerſt als Sänger, feit 1888 als Gberregiſſeur 
der Oper. — Profeſſor Maximilian Fleiſch, der ſeit 25 Jahren 
Dirigent des Sängerchors des Lehrervereins in Frankfurt a. M. 
iſt, nimmt in der muſikaliſchen Welt eine geachtete Stellung 
ein. Am 27. September 1847 zu München geboren, wurde 
et 1878 als Geſanglehrer ans Hochſche und 1885 als Direktor 
an das Kaffſche Konfervatorium berufen. — Sur Infzenie 
rung der neuen Oper „Salome“ von Richard Strauß iſt der 
Kegiſſeur Willi Wirk aus München nach Dresden berufen 
worden, der, zuerſt Spieltenor, namentlich im Bairenther 
Feſtſpielhaus eine vorzügliche Schule für Inſzenierungs⸗ 
kunſt durchgemacht hat. E 


Perſonalien (Porträte S. 2127, 2128 u. 2132). Dizes 
admiral Julius von Ripper, der die internationale Flotten⸗ 
demonftration gegen die Türkei kommandiert, gehört zu den 
hervorragendſten öſterreichiſchen Marineofſizieren. Er ſteht 
im Alter von 58 Jahren. — Prinz Johann zu Schleswig⸗ 
golſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg, der jüngſte Bruder des Königs 
von Dänemark, feierte am 5. Dezember ſeinen 80. Geburtstag. — 
Sir Henry Campbell- Bannerman, der von König Eduard mit der 
Bildung eines liberalen Miniſteriums beauftragt wurde, iſt ſeit 
1899 der offizielle Führer der engliſchen Liberalen. Er wurde 
am 7. September 1836 geboren und war bereits zweimal 
Kriegsminifter. — Der in Berlin im Alter von 75 Jahren 
verſtorbene Generalſtabsarzt der Armee Dr. von Leuthold, 
der auch Direktor der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Akademie für das mili- 
täriſche Bildungsweſen und ordentlicher Nonorarprofeſſor an 
der Univerſität geweſen iſt, bekleidete dieſe Aemter ſeit vier 
Jahren. Am 20. Februar 1832 geboren, machte er feine 


mediziniſchen Studien auf der damals ſogenannten Pepiniere 


in Berlin und trat 1857 als Unterarzt in die Armee ein; 
1874 wurde er außerordentlicher, 1879 ordentlicher Profeſſor an 
der Pepiniere. Seit 1885 war er Leibarzt erſt des alten, dann 
des jetzigen Kaifers. — Der am 25. November verſtorbene 
Graf Friedrich von Luxburg hat ein Alter von 76 Jahren 
erreicht. Am 29. Auguſt 1829 geboren, war er von 1868 
bis 1901 Regierungspräſident in Würzburg. Parlamentariſch 
war er im Follparlament und von 1871 bis 1879 im Reichs⸗ 
tag als Mitglied der nationalfiberalen Partei tätig. — Dem 
Hamburger Dichter Ewald Gerhard Seeliger, der ſich zuerſt 
durch Skizzen und Romane bekanntgemacht hat, iſt vom Senat 
für ſein Balladenbuch die Große Goldene Medaille und der 
neue Ritzebüttler Portugalöfer (fo werden in Hamburg alle 
großen Goldmünzen genannt) verliehen worden. Seeliger 
wurde am 11. Oktober 1877 in Rathan bei Brieg geboren. 


Nummer 40. 


Marinegeneralarzt Dr. Karl Davids, Chefarzt der aktiven 
Schlachtflotte, T in Kiel am 1. Dezember. 

Hofrat Otto Dornewaß, Hofopernregiſſeur, T in Wies: 
baden am 50. November im Alter von 65 Jahren (Portr. 
volg 

Sir Henry Fiſcher, Organifator des engliſchen Tele 
graphendienſtes, T in London am I. Dezember im Alter von 
52 Jahren. ! 

Alfred Godard, bekannter Aeronaut, T in Paris im: 
Alter von 40 Jahren. ; 

Profeſſor Fritz Hummel, bedeutender Porträtmaler, fin, 
Berlin am 30. November im Alter von 85 Jahren. N 

Profeſſor Dr. Albert Kloepper, T in Königsberg am, 
27. November im Alter von 77 Jahren. 

Profeſſor Dr. Rudolf Ferdinand v. Leuthold, General 
ſtabsarzt der Armee, + in Berlin am 3. Dezember im Alter‘ 
von 73 Jahren (Portr. S. 2128). 

Geheimrat Seubert, Mitglied des badiſchen Miniſteriums. 
des Innern, T in Karlsruhe am 29. November im Ulter- 
von 53 Jahren. . - : 

Geheimrat Prof. Dr. Ernſt Siegler, T in Freiburg i. Br. 
am 50. November im Alter von 56. Jahren. | 


| " 
Gartenlaube 


Heute Heſt 49 erſchlenen. 
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D 
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Inhalt: 


Weihnachts morgen. Farbige Kunſtbeilage nach dem 
Gemälde von E. Czech. 

Weihnachts zauber. Gedicht von Margarete Muenfters 
berg. Mit Randzeichnung von Hanns Anker. 

Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts bon Ludwig Ganghofer. 

Chriſtnacht. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
K. Schultheiß. 

Weihnachtsmarkt in Berlin. Doppelſeitiger Holz⸗ 
ſchnitt nach dem Gemälde von Georg Schöbel. 

Ein Weihnachtsabend in See. Vom Korvetten⸗ 
lapitän a. D. Grafen Bernſtorff (ill). 

Von Schneeflocken und Ersblumen. Plauderei 
von Dr. Adolf Heilborn. 

Heimatlieder. Holzſchnitt nach dem Gemälde von 
Franz von Defregger. 

Der Apoſtelkrug. Eme luſtige Weihnachtsgeſchichte 
von Hans Arnold (ill). r 
Wie ein Schaukelpferd entſteht. Von M. Hagenau 

(mit 9 Abbildungen). 
Blätter und Blüten: Das norwegiſche Königspaar — 
Hendrik Witboi T — Japaniſcher Spielzeugladen (il.). 


Die Welt der Frau: 


Weihnachtsbeſcherungen. Von Sophie Susmann —. 
Pfefferkuchen. Plauderei von Du Winkler (tL) — 
Das Weihnachislied in ber Kinderſtube. Von M. emo 
— Die Mode reich ill.) — Einſame enai: Haze 
von Ruth Helmholz — Chriſtbaumſchmuck. Von Char: 
lotte Germ (ill.) — Ratgeber für jedermann: Geſund⸗ 
heils- und Körperpflege — Krauenarbeit — Kunft im 
Haufe — Erwerbsleben — Kindererziehung — Garten- 

und Blumenpflege — Hauswirtſchaftliches — Rezepte 


Em uli 


Die „Gartenlaube“ mit „Welt der Frau“ ist als Familienblatt 


eine wertvolle Ergänzung zur „Woche“ und kann durch dle 
Geschäftsstellen von August Scherl G. m. b. H. sowie durch 
alle Buchhandlungen für 25 Pfg. wöhentlich bezogen werden. 
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Atelier Eliſabeth. 
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Wohltätigkeitsfeft für das „Prinz Rupprecht-Beim‘ in der Tonhalle: Gruppe mitwirkender Damen. 
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Probefahrt des neuen flugfchiffes des Grafen Zeppelin auf dem Bodenſee: 
Ausfahrt des Schiffes. — phot. Geſchw. Weyer. 


Prof. Maxim. fieifch, Direktor 


Hofrat ©. Dornewaß 7 
des Kaffkonſervatoriums in Frankfurt a. M. 


Oberregiſſeur des Wiesbadener Hoftheaters. 


Volksſchullehrer Seeliger, Bamburg, Wettmarfch des Berliner Sportklubs „Komet“ mit vollem Gepäck: Witli Wirk, 
erhielt vom Senat die Goldene Medaille. WRebayn, der dritte, auf dem Marſch. — Phot. Berl. Ill. Gef. Hofopernregiſſeur in München, 


Baronin Marietta Cerrini, Ausftellung in der Münchner Akademie der Mifſenſchaften: 
kopierte das Kaiferbild für den engliſchen Klub. Der Mittelfaal mit dem afrifanifchen Opaki. — Phot. Dietrich & Wirth. 
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Der arme Nicki. 


Noman von 


3. Fortſetzung. 


WM ie Sonne ift untergegangen, an den äußerſten 
[Baumwipfeln des Waldes ſchimmern noch 


Teil der Bäume ſcheint faſt ſchwarz. 
Gruppen von Ausflüglern gehen vorüber, 
Wagen fahren vorbei, über und über mit 
Paſſagieren beladen, und ganze Züge von 
Radfahrern, Männer mit offenen Hemd 
kragen und nackten Knien, weibliche Weſen 

. in Pluderhoſen und dicken, karierten Woll- 
ſtrümpfen, hinter ihnen auf dem Sattel als Trophäe grüne 


oder bunte Sträuße, die ſie in den Wäldern gepflückt haben. 


Cori ſchaudert. „Der Eindruck iſt grotesk“, erklärt 
ſie, und Nicki zugewandt fährt ſie fort: „Du magſt deine 
Ausflügler verteidigen, wie du willſt, mich verdrießen ſie 
doch, und St. Germain verderben ſie mir. Ich bitte 
dich, zwiſchen dieſem romantiſchen Tal, in dem jede 
Ortſchaft ein Kapitel franzöſiſcher Geſchichte, und dieſem 
feierlichen Wald, in dem jeder Baum ſozuſagen ein 
Höfling ift — alle diefe Leute“ — fie deutet mit einer 
Handbewegung nach den verſchiedenen Gruppen — „das 
Aergſte find diefe Pluderhoſen!“ 

Nicki, der jetzt an ſie herangetreten iſt, lacht. „Der 
äfthetifche Standpunkt ift bei deiner Lebensauffaſſung 
ſtark betont!“ meint er. 

„Ja,“ ſagt ſie in einem eigenſinnigen, unangenehmen, 
herausfordernden Ton, „ich leugne's nicht, ich habe eine 
Vorliebe für alles, was ſchön iſt und vornehm, für große 
Räume, für einen uneingeſchränkten Verbrauch von Luft 
und Licht, für ſtädtiſche Paläſte mit feierlich. dekorierten 
Faſſaden und für ländliche Schlöſſer mit großen Gärten, 
die ſich in Wieſen und Wälder verlieren, ich habe Freude 
an Selten, ja fogar an ſteifen Zeremonien, bei denen 
man eine maleriſche Juwelen⸗ und Gewänderpracht 
entfalten kann. Es iſt einmal ſo.“ 

Ihre Stimme klingt faſt ſchneidend und hart. Sie 
tut dem jungen Grafen weh, und es ift beinah, als ob 
ſie die Abſicht hätte, ihm weh zu tun. Er wird ein 
wenig blaß, aber ſtatt, wie ſie vielleicht erwartet haben 
mag, den Kopf demütig zu ſenken, ſieht er ihr gerade 
in die Augen und ſagt, faſt ebenſo herausfordernd wie 
fie, nur gehaltener, ruhiger: „Das ift doch ſehr be 
greiflich, Lori. Du biſt nicht die einzige!“ 

Wenn es etwas auf der Welt gibt, was Lori ganz 
beſonders reizt und ärgert, ſo iſt es in irgendeiner 


Richtung, im Guten oder Böſen, nicht die einzige zu 


ſein. Ihr und ſein Blick begegnen einander faſt feind— 
ſelig. Dann wenden ſie ſich gegenſeitig voneinander ab 
und von neuem auf die Terraſſe hinaus. 

Da klopft jemand leiſe an die Tür; der maítre 
d'hotel, der gekommen ift, die Herrfchaften zu fragen, ob 


goldene Streifen und Flecken, der untere 


Oſſip Schubin. 


er ihnen den üblichen Tiſch reſervieren ſoll, oder ob ſie 
das Diner auf dem Simmer wünſchen. 

„Oben, nicht wahr“ meint Elli und wirft einen 
Blick auf ihre Umgebung. Cori aber ruft dazwiſchen: „ Ihr 
mögt es haben, wie ihr wollt, ich effe unten. Die Zigeuner 
ſpielen ein letztes Mal, ich will ſie nicht verſäumen!“ 

Und Emmerich, der Auseinanderſetzungen vor Unter— 


gebenen nicht liebt, befiehlt dem Kellner kurz: „Reſer— 
vieren Sie den Tiſch auf alle Fälle!“ — — 
Es ift ein Kompromiß gefchloffen worden. Die ver- 


nünftigen Menſchen, d. h. das Ehepaar und Graf 
Senfenberg, nehmen die Abendmahlzeit oben, Cori und 
Nicki eſſen unten an ihrem lieben, wohlbekannten Tiſch, 
knapp neben einem der Fenſter. 

Da befteigen die Sigenner ihre kleine Eſtrade, der 
Primgeiger läßt den erſten Strich über feine Geige 
gleiten. Er iſt dick, dazu leicht von den Blattern ge— 
zeichnet und ſieht ziemlich gewöhnlich aus; aber kaum 
hat ſein Bogen die Geige berührt, ſo merkt man, daß 
in dem plumpen Geſellen ein Hexenmeiſter ſteckt. Sofort 
erkemit er das junge Paar und wendet ſeine ganze 
muſikaliſche Kunft auf. Und Lori hört zu. Nickis Frage 
in bezug auf das Menü beantwortet fie mit einem iu 
gnädigen: „Stör mich nicht!“ 

Und als ihr Conſin fich zu ihr vorbeugt, um den 
Roſenſtrauß herum, der ihre erregten, jungen Geſichter 
trennt und neckend flüſtert: „Macht dich der Rumäne 
am Ende nicht auch nervös P“ da erwidert fie: „O ja, 
fürchterlich! Das iſt ja das Schöne dabei!“ 

Draußen ift das Swielicht in Dämmerung überge- 
gangen; die grünliche Bläſſe des Himmels hat ſich in 
intenfives Violett verwandelt, das fich wieder in ſchwärz⸗ 
liches Blau umfärbt, aus dem erſt vereinzelt, dann 
immer zahlreicher die Sterne erwachen. Ueber die 
ganze Landfchaft ziehen fich Schleier, die alle aufdring⸗ 
lichen Einzelheiten verwiſchen und alle grellen Farben— 
gegenſätze verföhnen. 

Und der Sigenner ſpielt Weiſen, die er dem Sturm 
abgelauſcht, wie er klagend über die moldauiſchen Sümpfe 
ſtrich, Walzermelodien, die er im Vorübergehen von 
einem Winkelorcheſter aufgeleſen, einen Tanz, den er aus 
einem ungariſchen Tſchardaſch heraus hat ſchmachten und 
toben hören. 

Lori ſitzt mit dem Rücken gegen den Sigeuner; ſie 9 
nicht mehr, wer ſpielt — was er ſpielt; ſie will es nicht 
wiſſen, nur ihre Seele umſchmachten, umtoben, liebkoſen 
laſſen von dieſem ſingenden, weichen und doch unendlich 


ſtarken, wundervollen Geigenſtrich. Sie hat früher und 


ſpäter oft größere Künftler gehört als den armen, note 
unkundigen Sigeuner. Einen ſtärkeren muſikaliſchen 
Eindruck hat ſie nie empfangen. 
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Durch das offene Fenſter quillt der eigentümliche 


Duft der ſchönen Frühlingsnacht, ein Duft von friſch ae: ` 


ſchnittenem Gras, von gärender Erde und von feuchtem, 
jungem Laub. Der Atem von tauſend Blüten miſcht fich 
dazwiſchen, von Blüten, die exit beginnen, fidi zu ent: 
falten, und von Blüten, die ſchon im Staub liegen und 
welkend vergehen. 

Auf dem Tiſch zwiſchen den beiden jungen Menſchen 
prangen die Rofen. 

„Monſieur, Madame.“ 

Es ift einer von den Sigeunnern der an den Tiſch 
zu ihnen getreten ift, den Sammelteller in der Hand. 
Nicki als junger, öſterreichiſcher Kavalier legt ein Gold: 
tüd zwiſchen die Silber und Kupfermünzen Cori 
wendet fich ab von dieſer kümmerlichen Profa: „Das 
iſt unerträglich! Sie haben geſpielt wie die Engel, und 
jetzt betteln fie wie Leiermänner auf dem Dorf. Kommt 
hinaus, Nicki!“ — — 

Draußen fordert Cori Nicki auf, fie zum Jahrmarkt 
zu führen, dem wohlbekannten Jahrmarkt von St. Ger— 
main, der ſeit drei Tagen der ganzen Umgebung zur 
Beluſtigung dient und wie alle Jahre feine zahlreichen, 
bunten Selte in den breiteſten Alleen des Waldes auf— 
gepflanzt hat. 

Es iſt ziemlich düſter auf der Terraſſe; das Licht, 
das aus den Fenſtern des Reſtaurants bricht, reicht nicht 
bis hierher, und die Laternen ſind ſelten, aber vom 
Jahrmarkt herüber, zu dem nebenbei ein ohrenzer⸗ 
reißender Lärm von hundert mißtönenden Leierkäſten, 
Orcheſtrions und allerhand Marktſchreiern den Weg 
weiſt, flimmert's grell. Swei große Pyramiden aus 
Dellämpchen in den Farben der Repnblik, weiß, blau 
und rot, bezeichnen den Eingang zu dieſem Jahrmarkt. 

„Willſt du wirklich da hinein d“ fragt Nicki, indem 
er das junge Mädchen auf das durcheinanderwimmelnde 
Menſchengewühl anfmerkſam macht, das ſich zwiſchen 
den Buden drängt. 

„Ja, ich will!“ erwidert ſie trotzig, und faſt heraus ⸗ 
fordernd fügt ſie hinzu: „Begreifſt du denn nicht, daß 
ich Eile habe, mich zu ernüchternd“ 

Ernüchternd wirken ſie allerdings, dieſe bunten Buden 
mit ihren Schießſtänden, Puppentheatern und Guckkäſten. 
Der Humor grotesk, manchmal anzüglich, das Vergnügen 
grell, leer, ein freudlos lärmender Ztotbebelf. ` 
Auf dem ſchmalen Streifen blauen Nachthimmels, 
zwiſchen den hohen Wipfeln der alten Kaſtanienbäume, 
die von beiden Seiten den Jahrmarkt unhegen, funkeln 
die Sterne, feierlich ſtill, vornehm fern von dem arm— 
feligen Gewimmel. 

Cori und Nicki ſehen fich ein Wachsfigurenkabinett 
an, betrachten Napoleon III. auf ſeinem Totenbett in 
Chißlehurſt und den damals viel beſprochenen Giftmörder 
pel. Sie machen Witze, ſie lachen, obwohl ſie viel 
eher Luft hätten zu weinen. Sie machen Einkäufe bei 
einem Pfefferküchler, deſſen ganze Ware in Form von 
Schweinen zur Schau geſtellt wird. Auf den braunen 
Schweinen ſteht in zierlichen Zuckerbuchſtaben „o' est 
tout toi!“ oder irgendeine andere witzige Herausforderung. 
Das Schwein, das Cori und Nicki ſich angeſchafft haben, 

trägt die Deviſe „de la tête à la queue je suis délicieux“, — 


Gedränge verloren gegangen iſt. 


e e 
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Ein Leierkaſten knirſcht und kreiſcht eine Polka, Kinder, 
meiſt in ſchwarzen oder dunkelblauen Aermelſchürzen, ſind 
mit Riemen an die ſich raſch iin Kreis drehenden roſa 
angeſtrichenen Tiere geſchnallt. 

Lori ſieht ſich nach ihrem Couſin um, der ihr im 
Und plötzlich erblickt 
fie etwas Merkwürdiges: Vicki, den eleganten Nicki in 
ſeinem Smoking und glatten weißen Hemd, der einen 
kleinen, febr. blaffen, ſehr buckligen und arg verweinten 
Jungen auf dem Arm hält und mit ſchmeichelnder 
Stimme in ihn hineinſpricht. Und das blaſſe, bucklige 
Kind fängt an zu lächeln, ein rührendes Lächeln zwiſchen 
zwei großen Tränen, und ſchließlich hebt er das Kind 
auf eins der Schweine, die ſoeben von ihrem wilden 
Reigen ausruhend, ftehen geblieben find, und ſchnallt es 
behutſam auf den Sattel. „Es ift mein Kleiner”, ſagt 
eine ſehr ſauber gekleidete Frau mit einer weißen Haube 
auf dem Kopf, die neben Lori ftehen geblieben ift, und 
in der dieſe jetzt eins der Stubenmädchen des Bean 
rants erkennt. „Monsieur le comte ift immer ſehr freund 
lich zu ihm — ein Goldherz — Es wird ihm Glück 
bringen — es bringt immer Glück, einen Buckligen zu 
berühren!“ ſetzt ſie traurig ſcherzend hinzu. 

Der junge Graf hat ſich indeſſen zu ſeiner Conſine 
zurückgewendet, und während er noch im Vorübergehen 
dem Stubenmädchen etwas in die Hand drückt, bemerkt 
er mit einem verlegenen Cächeln: „Um das Wurm Wi 
mir leid, es ift fo intelligent; kaum vier Jahre its alt 
und fängt an zu heulen, weil es ſich plötzlich zwiſchen 
den andern Kindern feiner Mißgeſtalt ſchämt. Solchen 
armen Krüppeln muß man immer ein wenig Mut zum 
Leben machen, findeſt du nicht d“ | 

„War mir bis jet noch nicht eingefallen,“ ſagt Lori, 
„meine Gewohnheit war, den Kopf wegzuwenden, um 
einem unangenehmen Eindruck zu entgehen!“ 

Ihre Stimme klingt fremd, ſo hart und zugeſchnürt 
Sie tut ihm weh. Er wird ganz verlegen, ſchämt ſich 
faft vor ihr, feiner mitleidigen Regung nachgegeben zu 
haben. Da fühlt er etwas Warmes, Weiches in ſeinem 
Arm, die Hand foris. 

„Komm weg! Der Lärm tut mir weh und das 
Licht und die garftigen Buden und die armen Menſchen, 
die ſich daran freuen ſollen — komm!“ 

Wenige Minnten ſpäter liegt der Jahrmarkt hinter 
ihnen, man hört ihn kaum mehr, nur ein röllicher 
Schein, der durch den dichten, ſchwarzen Wald bis auf die 
Terraſſe dringt, verrät die Stelle, wo er ſein Unweſen treibt. 

Es iſt ſehr ſtill auf der Cerraſſe. Hier und da fickt 
man, eng aneinandergeſchmiegt, ein Ciebes paar vorüber 
wandeln. 

„Setzen wir uns einen Augenblick“ ſagt ſie. 

Sie ſetzen ſich nun; ein paar Schritt vom Hotel. 
Warum zögert fie zurückzukehren d Sollte fie ihm etwas 
wichtiges zu fagen haben d Etwas, das fie fih bis 
zum Schluß aufgehoben hat für den letzten Abend, ehe 
fie fich wahrfcheinlich für recht lange trennen? 

Es hat nicht den Anſchein; längere Seit bleibt fi 
ſtumm, ihre Haltung, die den ganzen Tag etwa launen⸗ 
haft Wechſelndes, aber immer Kampfbereites gehabt hat, 
drückt große Abgeſpanntheit und Mutlofigfeit op 


weich, zärtlich. 


Nummer 49. 
Benno Nor, 


Die Nacht ift wunderſam, noch etwas, düfterer als. 
vorher — aber auch noch ſchöner, noch geheimnisvoller. 
Hinter ihnen ragt der Wald, dunkel und ernít wie eine 
Maner, auf die ſich die ſternbeſäte Wölbung des Himmels 
ſtützte. Und in dem Wald ſingt die Frühlingsnacht — 
Aus weiter Ferne grollt der Donner. 
Der Tau liegt weißſchimmernd auf dem müde geſenkten 
Gras zu den Füßen des jungen Paars, und aus dem 
Tau bricht ein Duft — etwas Reines, faſt Herbes und 
doch Aufreizendes: der Duft des unter dem Tau auf— 
keimenden jungen Lebens. Die Dämmerung liegt über 
allem wie eine Weihe. 

Nicki nimmt femen Hut ab, legt ihn auf die Bank 
zwiſchen ſich und Lori. — Eine eigentümliche Beklommen— 
heit hat jich feiner bemächtigt — eine erwartungsvolle, 
ſehnſüchtige Unruhe. Er bat das Gefühl, als ob etwas 
Beſonderes, Wunderbares kommen müßte. 

Und es kommt. 

Mit einem Mal in das ſüße Singen des Frühlings, 
in das ferne, mahnende Grollen tönt ein faſt kläglicher 
Laut, beſcheiden und leiſe. 

"Ms möglich? Cori weint. 

„Lori, was haft du? — Lori!“ 

Statt aller Antwort ſpringt fie auf, legt beide Hände 
auf ſeine Schultern und küßt ihn keuſch und flüchtig auf 
die Schläfe, und ehe er ſich's verſieht, iſt ſie fort. — 

Als ſie oben in den hübſchen Salon der Emmerichs 
tritt, findet ſie ihren Schwager allein über ein Aktenſtück 
gebeugt, das er für den nächſten Morgen vorbereitet. 
Er arbeitet ſchnell, leicht, ohme Schwerfälligkeit, aber 
gewiſſenhaft. Bei Loris Eintritt hebt er feinen glatten, 
blonden Kopf und legt die Feder weg. Er gehört zu 
jenen, die nicht viel Aufhebens beim Unterbrechen einer 
Arbeit machen, weil es ihnen nicht ſchwer fällt, den 
Faden von neuem anzuknüpfen. 

„Wo iſt Elli?“ 

„Schlafen gegangen!“ 

„Und Onkel Albrecht?” 

„Nacht ſich irgendwo um euch Sorgen. Ich glaube, er hat 
ſich eine Caterne beſtellt, um euch im Wald von St. Germain 
zu ſuchen! Ihr wart auf dem Jahrmarkt, nicht wahr d“ 

„Ja!“ | 

„Mein Gott, Lori! Was haft du“ ruft ihr Schwager 
und betrachtet fie jetzt aufmerkſamer. „Haft du dich mit 
Nicki gezankt, oder hat der dumme Bub ſich's unter— 
ftanden, dir eine Ciebeserklärung zu machen d“ 

„Iſt ihm nicht eingefallen,“ erwidert ſie, „er iſt gar 
nicht verliebt in mich!“ 

„Er ift ein Kind“, erklärt achſelzuckend Emmerich, 
der ſeine Aktenſtücke methodiſch ordnet, worauf er ſich 
eine Zigarre anſteckt. Und Lori murmelt wie aus einem 
Traum heraus: „Ja — ein Kind!” Ein Weilchen ſitzt 
ſie ſtill mit geſenktem Kopf, dann zu ihrem Schwager 
auſſehend: „Muß Franz Blinsky morgen kommen 9" 

„Ja, Cori.“ 

„Kannſt du ilm nicht abbeſtellen d“ 

„Das iſt wirklich nicht möglich. Du haft die Dinge 
zu weit kommen laſſen, um einer Entſcheidung aus— 
weichen zu können. Du wirſt Farbe bekennen, ja oder 
nein ſagen müſſen!“ 
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Einen Augenblick bleibt fie ſtumm, dann erklärt fie 
mit trocknem Mund und ſpröden Lippen: „Ich werde 
‚nein‘ fagen —!“ 

„Hm! — Schade BD Emmerich läßt Janata den 
Rauch feiner Havanna über feine Lippen gleiten. 

„Ja, ſchade!“ wiederholt Cori einfach. 

„Dürfte man wiſſen, was u zu dieſem Entſchluß 
beſtimmt hat?" 

„Daß ich ſchwankend war, haſt du ja gewußt!“ 

„Ja, Cori!“ 

„Und nun heute — o, du brauchſt mich nicht ſo 
forſchend anzuſehen, als wollteſt du durchaus ergründen, 
ob ich plötzlich verrückt geworden ſei. Nein. Ich bin 
bei ganz klarem Bewußtſein. Ich habe mir die Sache 
eingeredet und immer wieder eingeredet, die glänzendſten 
Seiten habe ich mir vor Augen gehalten, die guten 
Eigenfchaften Blinskys habe ich mir an den Fingern ab— 
gezählt — was willſt du — ich kann einfach nicht!“ 

Sie hat ſich jetzt Emmerich, der noch immer mit der 
Sichtung ſeiner Papiere beſchäftigt iſt, gegenübergeſetzt, 
beide Ellbogen auf den Tiſch, die Schläfen zwiſchen den 
Händen. Sie fühlt ſich verlegen und unbeholfen, fie 
weiß, daß er ihr bis zu einem gewiſſen Grad unrecht 
geben wird, daß er aber anderſeits, wenn es ihr ge— 
lingt, ihm ihren Seelenzuſtand klarzumachen, doch helfen 
wird, einen Ausweg aus ihrer unangenehmen Lage zu 
finden. In ihrer ganzen Umgebung iſt er der Menſch, 
den ſie am höchſten achtet, dem ſie am unbedingteſten 
vertraut. Er betrachtet fie immer aufmerkſamer. Endlich 
fragt er: „Liebſt du einen andern d“ 

„Nein,“ erwidert fie etwas gedämpft, faſt beſchämt, 
„aber — ich weiß nicht, war's der Frühling oder die 
Sigeunermuſik — ich weiß nicht, wie's kam — aber 
plötzlich hatte ich das Bewußtſein, daß ich die Fähigkeit 
beſitze, jemand ſehr, ſehr lieb zu gewinnen! Und — 
und in einem ſolchen Fall — wäre ich vielleicht nicht 
imſtande, fertig zu werden mit mir!“ 

„Bm!“ nickt Emmerich, und Cori fährt fort: „Siehſt 
du, du biſt ſo einfach und gerade in deinem Empfinden, 
ſo ſtark und zielbewußt in deinem Handeln, du könnteſt 
nie in eine ſolche Gefühlsverwirrung hineingeraten wie 
ich. Und wenn du einmal etwas unternommen haſt, ſo 
führſt du's durch — mag's dir auch nachträglich manay 
mal gegen den Strich gehen!” 

Emmerich zuckt leicht zuſammen und runzelt die Stirn, 
wie um eine Indiskretion abzuwehren. Sie fährt in— 
deſſen fort: „Wenn je eine Verſuchung ſich an dich 
heranwagte, ſo würdeſt du ſie zertreten, und mit einer 
edlen Verſuchung würdeſt du kämpfen, und du würdeſt 
immer Sieger bleiben, während ich — mit einer ac 
meinen Verſuchung würde ich ja auch fertig, ſchnell 
genug, aber mit einer edlen — von der ließe ich mich 
betören — ich weiß nicht, aber es könnte ſein. — In 
manchen Fällen würde ich Recht und Unrecht nicht mehr 
zu unterſcheiden wiſſen. Wenn ich einen Mann lieb— 
gewonnen hätte, ſo lieb, wie ich ihn haben könnte, ſo 
behielte er inner recht in meinen Augen, ſelbſt wenn er 
das Ungerechteſte auf der ganzen Welt von mir per. 
langte. Und ſiehſt du, darauf möcht ich's nicht an⸗ 
kommen laſſen, Einmerich. Ich bin keine, die ſich durch 
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fo etwas hindurchlügt. — Es gäbe einen großen Krach — 
und — das wäre nichts für mich, das wäre auch für 
euch alle ſchrecklich!“ 

Er erhebt ſich, reckt und dehnt ſich ein wenig und 
fängt an, mit langen Schritten auf- und niederzugehen. 

„Du biſt mir ſehr böſe, Emmerich“, murmelt ſie 
kleinlaut. | 

„Nein,“ entgegnet er fihroff, „ich bin nicht böfe: 
Das, was du vorbringſt, entſpringt einer anftändigen 
Geſinnung — es tut mir nur leid, daß du ſo lange 
dazu gebraucht haſt, dir über dich ſelbſt klar zu werden!“ 
Und heiſer, mit einem leiſen Schwanken in der Stimme, 
das ſie noch nie an ihm wahrgenommen, fügt er hinzu: 
„Iinmerhin beffer in der elften Stunde als nach Mitter- 
nacht!“ | 

Er geht noch einmal auf und ab, dann ſetzt er fich 
rittlings auf einen Stuhl, und ſeine langen Beine vor 
ſich ſtreckend, ſagt er: „Ich achte, wie ich dir ſchon 
geſagt habe, deinen Standpunkt. Nur darfſt du nicht 
vergeſſen, daß die Lage febr ernſt ift, daß der Schritt, 
den du tuſt, indem du Blinsky abweiſt, für dein ganzes 
Leben ausſchlaggebend ſein kann. Und daß du etwas 
daran wirft ſetzen müſſen, dein Leben fo zu geſtalten, 
daß nie eine Stunde kommt, in der du den Schritt be— 
reuſt. Wie denkſt du dir denn unter Gielen Umſtänden 
deine Hukunft!“ — 

„Ich Darüber mach dir gar keine Sorgen!“ gibt 
ſie ihm zurück. Es iſt kein zweifelndes Sögern in ihrer 
Stimme, faſt ein Jauchzen, das Jauchzen eines Menſchen, 
der, nachdem er eine koſtbare, aber drückende Laſt be 
ſtändig von der einen Achſel nach der andern geſchoben, 
ſich endlich entſchloſſen hat, fie von fid) zu werfen, und 
nun befreit aufatmet. „Ich werde einfach für mich 
hinleben, warten, bis — bis —“ der Satz ſtirbt in 
einem felig verträumten Lächeln. | 

„Bis, bis endlich der Märchenprinz kommt, für den 
du dich aufheben willſt,“ vervollſtändigt Einmerich trocken, 
„ich erlaube mir, dich darauf aufmerkſam zu machen, 
daß du dich leicht verrechnen kannſt, daß der Märchen- 
prinz wahrſcheinlich nie erſcheinen dürfte. Anſprüche, 
wie du ſie ans Leben ſtellſt, werden in den ſeltenſten 
Fällen befriedigt.“ — 

„Aber du irrſt dich,“ ruft ſie eifrig, „ich ſtelle gar 
keine großen Anſprüche an das Leben mehr, nur ganz 
beſcheidene ſtelle ich. Ich verzichte auf den Majorats⸗ 
herrn, verzichte auf Glanz und Ehren — das einzige, 
was ich mir wünſche, iſt ein Mann, den ich ſchlicht und 
innig von ganzem Herzen lieben könnte, ein Mam, der 
es verdient, ſo geliebt zu werden, daß ich mich nicht 
eines fchönen Tags geknickt und verbittert aus meiner 
Liebe heraus ſchämen müßte. Meine Liebe müßte mein 
Gort fein, mein Heiligtum und mein Stolz!“ 

Cangſam hebt er die Augen, blickt ihr ein paar 
Sekunden voll ins Geſicht, dann zuckt er leicht zuſammen, 
wendet den Kopf, faſt als hätte ihn etwas geblendet. 
„So! Und das nennſt du beſcheidene Anſprüche ſtellen 
ans Leben!“ bemerkt er gedehnt und ſozuſagen jedes 
Wort unterſtreichend. „Die Beſcheidenheit ift ja be: 
kanntlich ein relativer Begriff — was mich anlangt, ſo 
möchte ich faſt behaupten, daß das, was du dir in der 


Ninnmer 49. . 


Ehe wünſcheſt, das Alferfeltenfte ift. Vielleicht mag es 
auch das Allerfchönfte ſein. Ich bin nicht kompetent! 
Aber faſſen wir uns kurz: Männer, die Perſönlichkeit 
genug hätten, ein Gefühl, wie du es ſchilderſt, zu recht 
fertigen, ſind ſo ſelten, und die wenigen, die da ſind, 
haben gewöhnlich fo viel zu tun, daß ihnen für die 
Liebe ſehr wenig Seit übrig bleibt. Sie heiraten meiſt 
überhaupt nicht, und wenn ſie heiraten, werden oft recht 
ſchlechte Ehemänner daraus. Unter den Umſtänden if 
es mehr als wahrſcheinlich, daß du unverheiratet bleibt” 
„Das ſchreckt mich nicht!“ entgegue ihm achſel⸗ 
zuckend Cori. | 
Sie hat ihren Platz verlaſſen und ſteht jetzt, halb 
von ihm abgewendet, an den Türpfoften der offenen 
Balkontür gelehnt. Etwas zugleich Rührendes und hiw 


reißend Särtliches geht von ihrer Erſcheinung aus, ge⸗ 


fährliche Demut und junge, heiße Begeiſterung, eine 
wundervolle Kraft und eine bezaubernde Schwäche. 

„Nein, Emmerich, das ſchreckt mich wirklich nicht, 
alte Jungfer zu bleiben“, murmelt ſie. „Ich würde 
mich euch allen ſo nützlich machen und würde ſo warmen 
Anteil nehmen an dem Leben rings um mich herum, 
daß ihr mich auch alle lieb hättet. Ich wäre lange nicht 
[o vereinſamt wie in einer liebloſen Ehe. Und ſiehſt 
du!“ Sie legt ein wenig den Kopf zurück und ſchließt 
die Augen, wie um fid) einer unſichtbaren Ciobkoſung 
hinzugeben, „jedes Jahr, wenn der Mai käme, würde 
ich den Hauch des Frühlings über mich hinziehen laffen 
wie den lieben, traurigen Gruß eines ferngebliebenen 
Glücks, und dann möchte ich träumen, fo wunderſchöne 
Dinge, wie du ſie dir gar nicht ausdenken kannſt, du 
prachtvoller, krenzbraver und übervernünftiger Menſchl 
Das ift das Recht, das ich mir wahren will, das Recht, 
ungeſchmälert vom Glück zu träumen, wenn es mir 
nicht gegeben ſein ſollte, es zu beſitzen!“ 

Sie hat fich jetzt von dem Senfter abgewendet und 
iſt auf ihn zugetreten. Er ſitzt noch immer rittlings auf 
demſelben Stuhl, ohne ſich zu bewegen. Sie beugt ſich 
zu ihm mit unbefangener Herzlichkeit nieder, legt ihm 
beide Hände auf die Schultern. Saft unwirſch fchüttelt 
er ſie von ſich ab. 

„Laß das, Lori! Du weißt, daß ich die Vindereien 
nicht liebe“, erklärt er immer mit der unnatürlich heiſeren 
Stimme, die fie an ihm nicht kennt, und wie etwas Ein“ 
gelerntes, das man herunterleiert, fährt er fort: „Dein 
Standpunkt iſt in meinen Augen ganz reſpektabel, das 
habe ich dir bereits geſagt, wenn du fähig biſt, ihn zu 
vertreten. Nur handelt ſich's darum: wie willſt du ihn 
vertreten? Was willſt du beginnen? Das Träumen 
im Frühling uſw. ift ja ganz ſchön, aber ein ziviliſierter 
Menſch braucht ſelbſt zum Träumen ein Dach über dent 
Kopf. Wo willt du dir das Dach fuchen? Ehe du 
Blinsky abweiſt, mußt du dir genau überlegen, was du 
damit auf dich nimmſt. Du biſt noch ſehr jung und 
ungewöhnlich hübſch. Dich ſelbſtändig zu machen, ift für 
Jahre hinaus ausgeſchloſſen; Stiftsdame faunft du nicht 
gut werden, weil du zu vermógeno biſt, höchſten⸗ Ehren⸗ 
ftiftsdame. An das Uloſter denkſt du gottlob nich. 
Bleibt alle die Exiſtenz bei deinem Bruder, der [id 
allerdings ſtets gern bereit erklärt hat, dich zu be 
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herbergen. Aber wie lang du dich mit deiner Schwägerin 
vertragen wirſt, iſt eine andere Sache!“ 

Lori wechſelt die Farbe, ihre Süge zucken. „Aber 
Emmerich,“ murmelt ſie mit zugeſchnürter Stimme, „ich 


hatte gehofft, daß ich vorläufig bei euch bleiben dürfte; 


ich habe mich ja nirgends ſo wohl gefühlt ſeit dem 
Tod meiner armen Mutter wie bei euch!” 

„So ſehr du mir als Gaſt allzeit willkommen ſein 
wirft, auf einen bleibenden Platz in meinem Haus darfſt 
du nicht rechnen!“ — 

„Emmerich, wie kannſt du nur!“ ruft ſie empört, 
ins Herz getoffen ans, „mich 


~ nich fo geradezu hinaus— 


werfen — ich dachte immer, 


dn ſeiſt mein Freund!“ 


gebiſſenen Säle: „Weiß Gott, 


Sie hat das Gefühl, als 
müſſe er fie daraufhin um 
Verzeihung bitten, aufſprin— 
gen, ſie bei beiden Händen 
nehmen oder ihr wie fonft 
wohl brüderlich den Arm 
um die Schulter legen. Aber 
er rührt ſich nicht, murmelt 
nur durch die feft aufeinander. 


ich bin dein Freund!“ 

„Aber dann — dann, ich 
begreife dich nicht, warum 
ſoll ich dann nicht weiter bei 
euch bleiben dürfen d“ 

Jetzt iſt's an ihm, die 
Farbe zu wechſeln. Die Ant 
wort fällt ihm nicht leicht. 


Gedicht. 


Da ich ein Kind war, 
O wie ſchön war das Leben, wie gut! 
Da ich ein Kind war, 
Hab ich traumlos und feſt geruht. 


Haus, Heimat und Hafen lagen 
Im Morgen unverſtellt; 
In meinen Augen ſonnte 

Sich die ganze Welt. 


Da ich ein Kind war, 
Hat auch der alte Gott noch gelebt, 
Hat über dem Kinderhaupte 
Mit all ſeinen Engeln geſchwebt. 


Von all deiner Sonne 
Einen einzigen Strahl 
Gieß aus, meine Kindheit, 
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und will 
aber hält 
zu ſchade, 


Er hat fid) erhoben, reicht ihr die Hand 
die ihre mit kurzem Druck fahren laſſen. Sie 
fic feft — „gute Nacht, Emmerich. Ach, es ift 
daß ich nicht die ältere Schweſter war, dich hätte ich 
ſogar heiraten können ohne Liebe — mein Gott, es 
wäre etwas geweſen, fid) in dem vollen Vertrauen ous: 
ruhen zu dürfen, das du mir einflößeſt. Ich glaube, 
du verſagſt nie.“ Die Tränen laufen ihr übers Geſicht, 
fie drückt feine Hand auf ihre Lippen. Er entzieht fie 
ihr raſch, heftig. Aber als ſie betroffen und beſchämt 
errötet, ſagt er faſt weich, aber immer raſch und ab— 
fertigend: „Armer Narr, wie 
aufgeregt du biſt, ſchau, daß 
du dich niederleaft! Ich habe 
noch zu tun!“ 

Als ſie endlich fort iſt, 
tritt er in die Balkontür und 
taucht den Blick in die früh 
lingsnacht. „Merkwürdiges 
Geſchöpf“, murmelt er. „Das 
ſoll ihr eine andere nach— 
machen, den Franz Blinsfy 
ausfchlagen, um fid) das i 
geſchmälerte Recht zu be 
wahren, ſchön zu träumen. 
Und daß ich dieſen Unſinn gut 
heißen muß! Hm! Vielleicht 
überlegt fie fidis noch cins 
mal — es wäre das befte — 
und doch — nein — es wäre 
ſchade!“ Er fährt einmal mit 
ſeiner langen, nervigen Hand 
über den Türpfoſten, an dem 


„Ein vorübergehender , Sn mein Herz nod) einmal. ihre ſchlanke Geſtalt gelehnt 
Aufenthalt bei uns kann in hat. „Wie ſagte fie doch d 
dieſen Fall überhaupt nicht O noch einmal nur komm, Eine gemeine Derfuchung 
ins Gewicht fallen,“ erkärt Sieh wieder mich an, würdeſt du zertreten, eine edle 
er, „und für die Dauer wäre Daß noch einmal ich fromm Verſuchung würdeſt du be: 
es unmöglich, weil ſich Elli In die Welt ſehen kann. kämpfen. Um, man wird ja 
auf die Länge der Seit nicht Zeig mir im Abendſchein auch fertig mit dem Drachen 
mit dir vertragen könnte — Haus, Heimat und Hafen, — aber — ſchade, daß das 
es wäre ihr nicht einmal zu: og Dann will ich fröhlich fein, BH Beſſere von uns fo häufig 


zumuten. Du würdeſt zu bald 
das Uebergewicht gewinnen, 
die führende Perſönlichkeit im 
Haus werden, ſelbſt wenn du 
alles daran ſetzen würdeſt, 
dich im Hintergrund zu halten. Das täte nicht gut. 
Eben weil ich dich aufrichtig und hoch ſchätze, fehe ich 
das um ſo deutlicher vor mir. Ich bin dein Freund, 
und wenn du nach allem, was ich dir vorgebracht habe, 
noch darauf beſtehſt, Blinsky abzuweiſen —“ er ſtockt 
fragend. 

„Ich kann nicht anders“, murmelt ſie. 

„Nun, dann will ich mich auch diesmal noch be 
mühen, dir eine unangenehme Viertelſtunde zu erſparen 
und den Armen ſo ſanft wie möglich aus ſeinen ſieben 
Himmeln fallen zu laſſen. — Nur — aber wozu die 
Worte — angenehm iſt dir die Sache wohl an ſich nicht! 
Gute Nacht!“ | 


Will ruhig ſchlafen. 


an den Krallen des Drachen 


hängen bleibt.“ ... 


Karl Bulcke. 


„Seit wann ift denn Bren: 
nerſtein zum Herrenhaus» 
Dieſe Frage richtet an die m 


mitglied ernannt d“ 
ſitzenden Kameraden im Kaſino in Brezniz ein Offizier, 
dem vor Ueberraſchung foeben eine Seitung aus den 


Händen gefallen iſt. Der gut geheizte, mit be— 
quemen Möbeln und orientaliſchen Teppichen aus» 


geſtaltete Raum ift voll hellblauer Rauchwolken. Einige 
Offiziere fien beim Glaſe, andere ſpielen Scarts, 


andere leſen die Seitung, und alle haben beſpritzte 
Stiefel. Aus einem anſtoßenden Simmer tönt das 


Klappern der Billardbälle. Der Offizier, der ſoeben 
die Frage an ſeine Umgebung gerichtet hat, iſt ein gut 
ausſehender, großer Oberleutnant, ſehr geziert und 
parfümiert. Der ausgemachte Streber des Regiments, 
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faßt er jede Auszeichnung, jedes Avancement, das 
andern zuteil wird, als eine perſönliche Beleidigung 
auf. Er heißt Baron Drewinskvy. : 

„Brennerſtein ift in dieſem Derby zum Herrenhaus! 
mitglied ernannt worden — wie es ſcheint, hat fid) 
Albrecht Senfenberg febr ins Zeug für ihn gelegt!“ 
erwidert ihm der Freiwillige von Tacher. 

„Albrecht Senſenberg, der Vater des arroganten 
Buben, der Freiwilliger bei ws. ift?" 

Vom andern Ende des Rauchzimmers hört man das 
laute Aufkniſtern einer Zeitung. Es konnnt von einem 
Blatt, das ein etwas korpulenter Nittmeifter mit einem 
ſehr ſympathiſchen Geſicht ſtudiert. Es iſt ein Onkel 
Nickis, Prinz Bohuslav Derzheim. 

„Ha, ha," lacht Drewinsky ekwas verlegen, „auf 
richtig geſagt, hatte ich keine Ahnung, daß du dort 
ſitzt. Hoffentlich nimmſt du mir meine vielleicht etwas 
vorfehnelle Aeußerung über deinen amüſanten Tunichtgut 
von Neffen nicht übel, was, Boza d“ | 

„Ich weiß gar nicht, von was die Rede ift —!“ 
erwidert etwas kalt Prinz Derzheim. Er gilt als der 
Friedensſtifter des Regiments und hat ſich, wie er ſelbſt 
gern betont, nie duelliert, außer wenn es „unbedingt 
nötig war“. Seine friedfertige Bemerkung enthält 
immerhin einen Anflug ablehnenden Hochmuts, 
empfindlichen Drewinsky reizt. 

„Hm!“ näſelt dieſer, indem er ſeinen wohlriechenden 
Schnurrbart ſtreichelt, „urſprünglich war eigentlich die 
Rede von Brennerſtein — Alfred Brennerſtein — ich 
wunderte mich darüber, daß er zum Herrenhaus mitglied 
ernannt worden ift; und da teilte man mir mit, daß er 
dieſe Auszeichnung deinem Schwager Albrecht ver— 
danke!“ | | 

Ein Fußtritt klärt ihn darüber auf, daß er ſich be 
denklich dünnem Eife nähert. „Wer hat dir nur dieſen 
Bären aufgebunden P^ ruft ärgerlich der Prinz. 


Aus dem Schweigen tönt die Stimme Tachers, ver⸗ 


bittert und aufrichtig: „Ich, Durchlaucht.“ 

„Tut mir leid. Jedenfalls befinden Sie ſich voll— 
ſtändig im Irrtum,“ brunmit Derzheim, „mein Schwager 
Albrecht kennt ja den Brennerſtein kaum —“. Plötz— 
lich ſtockt er — das Tempo ſeiner Entrüſtung ver— 
langſamt fib. „Das heißt — hm — es ift eben uie 
mand ſicher vor der Sudringlichkeit gewiſſer Menſchen, 
und zu denen gehört Brennerſtein. Er hat dermaßen 
in meinen armen Schwager hineingeredet, bis dieſer ein 
gutes Wort für ihm eingelegt hat —.“ 

Kurz darauf hat ſich das Rauchzimmer geleert, Drewinsky 
und der Freiwillige ſitzen mit noch zwei Offizieren allein 
in dem Raum. „Kinder, hinter der Geſchichte Brennerſtein— 
Seuſenberg ſteckt etwas“, bemerkt ſcharfſinnig Drewinsky. 

„Haft du denn nicht von der berühmten Wohltätig- 
keitsbettelei gehört?" fragt Tacher, „es war ja ein 
furchtbarer Skandal.“ Worauf er den Anweſenden 
Nickis Myſtifikation des Bankiers mitteilt. 

„Und die Summe iſt wirklich nicht an die Anſtalt 
abgegeben worden d“ ruft Drewinsky. 

„Nein. Und kurz nachdem der alte Senſenberg von 
einer Reife nach Paris zurückkehrte, fand er die Ge- 
ſchichte unter dem Titel ‚ein ariſtokratiſcher Hochſtapler“ 


der den 
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in den pikanten Blättern abgedruckt. Und da Nicki 
Senſenberg ſich ſchließlich nicht ausweiſen konnte —“ 

„Was du alles ſchwätzeſt. Biſt du vielleicht dabei 
geweſen P“ ruft Leutnaut Kramer, der Sohn eines be 
kannten Karlsbader Arztes dazwiſchen. 

„Du ſelbſt haft mir die Geſchichte erzählt, jetzt feug: 
neſt du ſie ab, weil du dich mit dem Bengel angefreundet 
haft!“ ruft Tacher. 

„Ich habe dir die Sache nie fo erzählt als ob 
Senfenberg das Geld eingeſteckt hätte.“ 

„Die Vermutung muß doch verflucht nahegelegen 
haben — font —“ fällt Tacher ein. 

„Die Pikanten haben die ganze Geſchichte demen 
tiert — energiſch!“ ruft Kramer. 

„Auf die Veranlaſſung Brennerſteins,“ höhnt ihn 


Tacher, „umſonſt hat er's nicht getan, wie du ſiehſt —!“ 


„Er hat eine recht böſe Rolle in der ganzen Sache 
geſpielt, der alte Geldmenſch“, ruft Kramer. „Wenn 
der Senſenberg nicht den Kopf verloren hätte, ſo ſäße 
oer Brennerſtein hente wegen Erpreſſung. Das Geld 
if ja geſchickt worden, nur etwas ſpäter. Die Fürſtin 
Karoline hat's geſchickt und ſich weitläufig wegen ihrer 
Unpünktlichkeit entſchuldigt.“ : 

„Wirklich d“ näſelt Derwinsty. 

„Ja, leider erſt, nachdem Brennerſtein ſeinen Platz 
im Herrenhaus hatte!“ verſichert Kramer, „da war 
nichts mehr zu machen!“ 

„Bin — hm.“ Drewinsky ſteht jetzt vor dem Spiegel, 
in die Bewunderung ſeiner Phyſiognomie verſenkt. „Es 
iſt ja natürlich ausgeſchloſſen, daß Nicki Senſenberg eine 
abjichtliche Schmutzerei begangen hätte“, ſagt er gedehnt. 

„Das iſt entſchieden ganz ausgeſchloſſen“, ruft der 
vierte unter den Anweſenden, der bis jetzt geſchwiegen 
hat, Leutnant Mares; er it ein Bäckerſohn aus Brezuiz, 
aber im ganzen Regiment ſehr gut angeſchrieben wegen 
feiner Schmeidigkeit, und weil er vorzüglich Klavier 
ſpielt; „ich kenne keinen generöferen Menſchen als 
Senſenberg und keinen warmherzigeren!“ Ä 

„Nun, gegen dich zeigt er fich liebenswürdig, weil 
du ihm dafür jeden Abend vorſpielſt. Aber im ganzen 
iſt er der hochmütigſte Kerl im Regiment!“ ruft Tacher. 

„Ach was, Rochmut! Dagegen hätte ich nichts ci 
zuwenden,“ 
ſicheren Whiſtſpielers, der eine freigeſpielte Karte auf 
den Tiſch legt, Drewinsky, „aber man hatte ſchon eine 
Voreingenommenheit gegen ihn, ehe er ins Regiment 
eintrat, um fein Jahr abzudienen. Die Geſchichte in 
Karlsbad und damals die Geſchichte mit dem Sonper 
in Wien. Es iſt ja immer wieder glatt gemacht worden 
— einem Senſenberg bricht etwas Derartiges nicht den 
Kragen — aber — na, reden wir lieber nicht darüber; 
wir wollen ſeiner Familie nicht zu nahe treten!“ 

„Tuſt doch die ganze a nichts anderes!“ brommt 
Mares. 

Als um weniges ſpäter Mares und Uramer allein 
im Kaſino zurückbleiben, ſagt Kramer: „Es läßt fil 
nicht leugnen, daß Senſenberg unbeliebt iſt im Regiment!” 

„Es läßt fich nicht leugnen, aber es ift ungerecht: 
fertigt und unbegreiflich ...“ 

Ja, Nicki Senſenberg ift fehe unbeliebt im Regiment, 


meint mit der Bedächtigkeit eines treff · 
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aber anderſeits iſt dieſer Umſtand weder ſo unbegreiflich 
noch fo miaerechtfertigt, wie Leutnant Mares behaupten 
möchte. Die Fehler ſeiner Erziehung treten deutlich 
zutage, es langt nach keiner Richtung, weder in bezug 
auf Ausdauer, Fleiß, Energie noch Pflichtgefühl. 
Anfangs, als er ſeinen Dienſt noch als eine vorüber— 
gehende Spielerei aufgefaßt hatte, war alles gut gegangen. 
Bei den Untergebenen hatte er ſich durch ſeine Freundlich— 
feit alle Herzen gewonnen, aber dabei blieb es. Bei 
feinen Vorgeſetzten folgt eine Klage der andern. Schon 
auf der Reitſchule fängt es an. Er muß fih Aus⸗ 
ſtellungen machen laffen von einem Rittmeiſter, der 
Kozouref heißt und Böhmiſch⸗Deutſch ſpricht. Im Grunde 
genommen ift das harte Deutſch des Rittmeiſters Kozourek 
um ein Bedeutendes grammatikaliſcher als das Nickis, aber 
es ift das Deutſch einer andern Klaſſe. Nicki hat verfucht, 
den Kittmeiſter für fid) zu gewinnen, und ift ihm mit Freund- 
lichkeiten entgegengekommen. Sn ſeiner Ueberraſchung 
muß er erfahren, daß dieſe Freundlichkeiten als An— 
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maßungen anfgefaßt werden. Man hat einem Vor— 
geſetzten gegenüber nicht mit Freundlichkeiten entgegen: 
zu kommen. „Ich lerne alle Tage,“ ſeufzt Nicki im Naſino, 
wo er den Kameraden ſeine verſchiedenen Miſeren be— 
richtet. Sein altes gefährliches Nachahmungstalent 
rückt von neuem in den Vordergrund. 

Seine Freunde — natürlich hat er auch im Regiment 
ein Häuflein Getreue — lachen, aber die Sache kommt 
dem Kittmeiſter zu Ohren. Von da an geht alles ſchief. 
Kein Rekrut wird ſtrenger abgekanzelt als Nicki, wenn er 
auf die Reitſchule kommt. Die Art, wie er die Hügel ait 
faßt, die Art, wie ihm die Mütze auf dem Kopf ſitzt — 
alles wird beanſtandet. Einmal kommt er mit [ad 
ledernen Stiefeln. Der Rittmeiſter gerät außer ſich, 
und Nicki, empört darüber, daß ein Lächeln und eine 
einſchmeichelnde, kleine Entſchuldigung nicht genügen, 
das Defizit feiner ſämtlichen Unzulänglichkeiten zu decken, 
gibt eine Antwort — und erhält dafür drei Tage 
Stubenarreft, — — (Fortſetzung folgt.) 


K_p 
Mie alt find die Weibnachtsbäume? 


Plauderei von Dr. W. Gothan. 


nachts feſt ohne Chriſtbaum undenkbar. Erft der Glanz 

der Lichter im dunklen Laube unſeres Weihnachts- 
baumes verſetzt uns in die rechte Feſtesſtinnnung. Mancher 
Lefer hat fich vielleicht (chon gefragt, wie lange denn wohl 
dieſe für unſer ſchönſtes Feſt ſo unentbehrlichen Bäume 
auf der Erde exiſtieren mögen? Nun, zweifellos viel 
länger als der oder die betreffenden Bäume als Weih— 
nachtsbäume in Gebrauch ſtehen; denn die Sitte, eine 
Fichte, Tanne oder Kiefer zu Weihnachten auszuſchmücken 
und mit Lichtern zu illuminieren, iſt erſt wenige Jahr— 
hunderte alt. Das ift ein verſchwindend kleiner geit 
raum im Derbáltnis zu den Seiten, mit denen wir rechnen 
müſſen, wenn wir der obigen Frage nähertreten wollen. 
Längt hat fich die Naturforſchung an den Gedanken 
gewöhnt, daß die meiſten Vorgänge in der Natur zu 
ihrer Vollendung ſo gewaltige Seiträume in Anſpruch 
nehmen, daß neben ihnen, die einige Jahrtauſende 
umfaſſende Seitſpanne menſchlicher Geſchichte als ver: 
ſchwindend klein zu bezeichnen iſt. Wie die Aſtronomen 
mit unſern auf irdiſche Verhältniſſe bezogenen Meilen 
und Kilometern nicht langen, um die Sternfernen 
auszumeſſen, fo reicht die Geologie mit den Seitbeſtim⸗ 
mungen nicht aus. Swar vermag die Geologie nicht 
genau zahlenmäßig anzugeben, wie viele Jahrtauſende 
die eine oder andere Epoche der Erdgeſchichte gedauert 
haben mag, aber ſo viel iſt zweifellos, daß ſelbſt „kleinere“ 
Abteilungen größerer geologiſcher Epochen, der Forma— 
tionen, Hunderttauſende, ja Millionen von Jahren um 
faßt haben. Die Seit z. B., als die erloſchenen Vulkane 
der Eifel ihre Lavamaſſen und Aſchenregen ausfpien, 
iſt — geologiſch geſprochen — noch nicht lange ver: 
gangen, und doch liegt dieſe junge Periode ſchon viele 
Jahrzehntaufende, vielleicht Jahrhunderttauſende zurück. 
Ou dieſer Seit war ganz Norddeutfchland von dem 
eiſigen Mantel des von Skandinavien herübergekommenen 
Inlandeiſes überzogen, es herrfchte die Eiszeit. Nord 


[E uns ift heute und feit Jahrhunderten das Weih- 


deutſchland muß damals ein ähnliches Bild der Troſt— 
loſigkeit geboten haben wie Grönland, deſſen Inneres 
ſtändig von einem gewaltigen Eismantel überdeckt iſt, 
deſſen Ausläufer an der Küfte zu „Eisbergen“ zerbröckeln. 
Wäre die Eiszeit in Norddeutſchland nicht zeitweiſe 
dadurch unterbrochen worden, daß die Eismaſſen einen 
teilweiſen Rückzug nach Norden antraten, fo wäre unfer 
norddeutſches Tiefland während der ganzen, langen Eis: 
zeitperiode ohne Vegetation geweſen. Infolge des Ein- 
tretens folder eis freier Perioden war jedoch ein Pflanzen- 
wachstum ermöglicht, und die Reſte, die uns davon in 
Torflagern und andern Ablagerungen aufbewahrt ge— 
blieben ſind, beweiſen, daß damals ſchon unſere lieben 
Weihnachtsbäume — genau dieſelben Bäume wie heute — 
in unſerem Beimatlande exiſtierten. Damals war auch 
ſchon der Menſch auf der Erde, aber noch nichts verriet an 
ihm, daß er dereinſt eine ſo wichtige Stellung auf Erden 
fich erobern würde, wie er jetzt innehat. Er befand 
ſich wohl noch in einem halbtieriſchen Stadium, und die 
Chriſtbäume, die auch ihm ſchon wuchſen, wird er nur 
zu Waffen, zur Bekämpfung der wilden Bewohner des 
Waldes oder ſeinesgleichen benutzt haben, ohne zu ahmen, 
daß der Baum dereinſt ſeinen Nachkommen als Symbol 
des Friedens und der Freude dienen werde. Su dieſer 
Seit belebten noch das rieſige Maſtodon, Bären, Rentiere 
und andere teils längſt ausgeftorbene, teils nicht mehr 
bei uns lebende Tiere Deutſchlands Gefilde, und diefelben 
Bäume, die uns jedes Jahr als Chriſtbäume erfreuen, 
waren Seitgenoſſen dieſer uns jetzt ſo fremden Tierwelt. 

Der Eiszeit ging eine Periode voran, in der bei 
uns ein milderes Klima herrſchte als heute, und deshalb 
zum Teil immergrüne Wälder mit Corbeer und andern 
Gewächſen in mächtiger Ausdehnung unſer Vaterland 
bedeckten. Dieſe Periode, die wohl einige Millionen 
Jahre vor die Eiszeit zu ſetzen ift, die mittlere Tertiär⸗ 
zeit, bietet das merkwürdige Bild, daß viele Gewächſe, 
die jetzt in Nordamerika zu Hauſe ſind, bei uns be⸗ 
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heimatet waren. Neben dieſen uns jetzt entfremdeten 
Gewächſen aber finden wir bereits unſere heutigen 
Chriſtbäume. Wenigſtens ift es höchſtwahrſcheinlich, daß 
in unſerer märkiſchen Braunkohle gefundene Reſte der: 
ſelben Fichte angehören, die wir jetzt als Chriſtbaum 
benutzen. Die Fichte iſt ja gerade der Baum, der am 


meiſten als Weihnachts tamme” benutzt wird; geringer 


an Sahl ſind die wirklichen, echten Tannen, noch geringer 
die Kiefern. In der märkiſchen Braunkohle finden ſich 
auch ſchon Spuren unſerer Kiefer oder wenigſtens einer 
nahen Verwandten von ihr, der Bergkiefer. Auch unſere 
ſchöne Tanne iſt vielleicht ſchon dageweſen. | 

Wiewohl heute von den Gelehrten im allgemeinen 
angenommen wird, daß der Menſch bereits vor der 
Eiszeit auf der Erde exiſtiert hat, iſt es doch faſt aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſein Daſein in ſo weit vor die Eis— 
zeit fallende Perioden zurückgeht wie die Periode der 
Braunkohle, von der eben die Rede war. Su dieſer 
Seit, als die rieſigen Waldmoore, die unſere heutigen 
Braunkohlenflöze geliefert haben, mit einer durch keine 
Kultur geregelten und geſtörten Ueppigkeit der Pflanzen⸗ 
welt meilenweit den Boden deckten, war die Exiſtenz 
des Menſchen noch ferne, ferne Sukunftsmuſik. Die 
Chriſtbäume waren alfo lange, bevor der Menſch auf 
der Oberfläche erſchien, vorhanden. Swar werden die 
Wälder wohl nicht wie jetzt bloß aus Tannen beſtehend 
gewefen fein, wie fie jetzt — von Menfchenhand arm 
gelegt — unſere Mittelgebirge bedecken, vielmehr wuchſen 
ſie, wie geſagt, in Gemeinſchaft mit Gewächſen (Sumpf⸗ 
zypreſſen, Mammutbäumen u. a.), die ihnen und uns 
heute fremd geworden find, deren Vernichtung in unſerm 
Daterlande wir der allmählich immer weitere Flächen 
einnehmenden Vereiſung unſeres Vaterlandes zur Eiszeit 
zu verdanken haben. 

Gehen wir noch weiter in der Erdgeſchichte zurück, 
fo treffen wir auf die Zeit, wo der Bernſteinwald den 


N deutſchen Boden deckte, wo die Kiefern, Fichten und 


Tannen bei uns wuchſen, deren in Menge ausgeſondertes 
Harz wir jetzt als Bernſtein zu manigfachem Schmuck 
und Sierat verarbeiten. Obwohl wir es auch hier 
mit Tannen, Kiefern uſw. zu tun haben, ſind es doch 
andere Gewächſe als unſere gebräuchlichen Chriſtbäume. 
Können wir uns auch kein ganz genaues Bild von dem 
Ausſehen der Bernſteinbäume machen, fo ut doch fo viel 
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zu fagen, daß fie in der Belaubung, der Zo der 


Sapfen uſw. von unſern heimifchen Bäumen erheblich 
- abwichen. Wollen wir aber den Begriff „Chriſtbaum“ 


etwas weiter faffen und die Fichten, Tannen und Kiefern 
überhaupt als „Chriſtbäume“ betrachten, dann vermögen 
wir mit Beſtimmtheit zu behaupten, daß die erſten 
Spuren unſerer Weihnachtsbäume noch ungeheure Seit— 
räume weiter zurückreichen. gwar bezeichnet die Geologie 
die Periode, bis zu der wir jetzt zurückſchreiten müſſen, 


. als die mittlere Seit der Erdgeſchichte (Meſozoikum, 


aber dieſe liegt ſchon ſo unendlich weit zurück, daß dem 
menſchlichen Geiſt die Vorſtellung ſolcher Seiträume 
mangelt. Bis zum Anfang der Kreideformation, deren 
jüngſtes Glied die Kreideſchichten Rügens bilden, laſſen 
ſich Reſte der Kiefer mit Sicherheit nachweiſen. Das 
iſt dieſelbe Seit, in der bei uns die Gewächſe in üppigſter 
Fülle gediehen, deren Reſte die Steinkohlenlager am 
Deiſter und im Schaumburg⸗Lippeſchen zuſammenſetzen; 
in den Cycadeen⸗ und Nadelwäldern dieſer periode 
hauſte das ungeheure, 3—4 Meter hohe Iguanodon, 
deſſen Ungeſchlachtheit im Verhältnis zu unſerer heutigen 
Tierwelt ſo ſonderbar kontraſtiert. 

Aber verſetzen wir uns ſelbſt nun in die Periode 
der Braunkohlenzeit, der mittleren Tertiärzeit, zurück, 
als der Menſch noch nicht auf Erden wandelte, fo er 
ſtaunen wir, welche ungeheuren Veränderungen der 
Erdoberfläche unſere alt⸗ ehrwürdigen Chriſtbäume 
bereits erlebt haben. Die Wiſſenſchaft hat mit Ve 
ſtimmtheit nachgewieſen, daß die mächtigſten Gebirge 
der Erde zu dieſer Seit noch nicht exiſtierten oder erſt 
in den erſten Anfangsſtadien der Entſtehung ſich be 
fanden. Unſere Alpen, die Kordilleren, die Amerika 
heute vom äußerſten Süden bis zum äußerſten Norden 
durchziehen, das gewaltige Himalaja⸗Gebirge, das höchſte 
der Erde — waren noch nicht, ihre Schichten ruhten 
zum Teil noch auf dem Meeresgrunde, um ſpäter all 
mählich zu ihrer jetzigen Höhe aufgeſtaut zu werden. 
Dieſe gewaltigen Vorgänge, die von rieſigen vulkaniſchen 
Ausbrüchen begleitet wurden, gegen die die großartigſten 
und furchtbarſten der Jetztzeit ein Kinderſpiel find, dies 
alles haben die Chriſtbäume als lebende Seugen mit 
durchgemacht. Darum wollen wir ſie als ehrwürdige 
Seugen längſt vergangener Epochen mit doppelter Ehr 
furcht betrachten. 


Beim baprifchen Krieasminiiter. 


Hierzu 4 Aufnahmen von Hofphot. Gebr. Cützel. 


Miniſterwechſel pflegen nicht ganz ruhig vorüberzu⸗ 
gehen. Wenn es nun auch gerade die Kriegsportefenilles 
find, die in langen Friedenszeiten ihre Inhaber ohne 
viel Aufſehen wechſeln, ſo hat es auch in Bayern bei 
dem Rücktritt des Kriegsminiſters Frhrn. v. Aſch eine 
Ausnahme gegeben, indem ſich ſowohl vorher als auch 
beim Eintreten des Ereigniſſes die öffentliche Mei⸗ 
nung mit Rückſicht auf gewiſſe Vorgänge im bayrifchen 
Landtag, in deren Mittelpunkt der Kriegsminifter ge: 
ſtanden, lebhaft mit dem Chef der Militärverwaltung 
beſchäftigte. Als es keinem Sweifel mehr unterlag, daß 
Frhr. v. Aſch, auch nachdem er vom allerhöchſten Herrn 
einen glänzenden Beweis ſeines Vertrauens empfangen, 
ſich in abſehbarer Seit ins Privatleben zurückziehen 
werde, da wurde die Frage aufgeworfen: wer wird 


nun Kriegsminifler? Für die maßgebenden Perſönlich⸗ 
keiten ſtand feft, daß von der Löfung dieſer Srage dies 
mal recht viel abhänge. Und die Wahl fiel auf den 
General der Infanterie Karl Friedrich Wilhelm frer 
herrn von Horn, bisher kommandierenden General des 
III. Armeekorps in Nürnberg, der unter Ernennung 
zum Staatsrat im April dieſes Jahres als 24. bay 
rider Kriegsminifter in das Miniſterhotel an der 
Schönfeldſtraße einzog. , 
Schr. v. Horn ift der Abkömmling einer Offtzier⸗ 
familie; fein Vater Karl Schr. v. Hom war General 
der Infanterie und Vorpskommandenr, dann bis zu 
feinem 1896 erfolgten Ableben Inhaber des 2. fel 
artillerieregiments, das fente noch den Namen Horn 
führt. Der Großvater des jetzigen Miniſters war gleich; 
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Der bayrífche Kriegsminifter General freiherr von Dorn in feinem Arbeitzimmer. 


falls bayriſcher General, während der Urgroßvater 
Wilhelm Joſef Horn, der 1785 den Reichsadel verliehen 
erhielt, 1791 in den bayrifchen Freiherrnſtand erhoben 
und 1813 zum franzöfifchen Baron de l'empire ernannt 
wurde, kurpfälziſcher Regierungsrat und Landſchreiber 
zu Lautern war. Frhr. v. Horn iſt am 16. Februar 
1847 zu Würzburg geboren; ſeine Mutter war eine 
geborene Auernheimer. In der kgl. Pagerie in München 
erzogen, wurde er am 20. Mai 1866 Leutnant im 
|. Jufanterieregiment König, in dem er den Feldzug 
1866 mitmachte. Bald zum Bataillonsadjutanten er: 
nannt, zog Frhr. v. Horn mit feinem Regiment in den 
deutſch⸗franzöſiſchen Urieg, erhielt am 1. September 1870, 
dem Tag von Sedan, das Gberleutnantspatent und 
kam einen Monat ſpäter als Adjutant des Generalmajors 
v. Dietl zur J. Infanteriebrigade. Im Feldzug für ſein 
tapferes Verhalten mit dem Ritterkreuz 2. Ulaſſe mit 


Schwertern des Militärverdienſtordens und dem Eiſernen 
Kreuz 2. Ulaſſe dekoriert, trat Oberleutnant v. Horn im 
November 1871 wieder in ſein Regiment zurück, ward 
dann zur Kriegsakademie kommandiert, 1876 zum Ad— 
jutanten der 2. Infanteriebrigade und bald darauf zum 
2. Adjutanten des kommandierenden Generals des 
J. Armeekorps Frhr. von der Tann berufen. Unterm 
26. April 1879 zum Hauptmann befördert, wurde er 
im November 1880 unter Stellung à la suite des Ge— 
neraljtabs zum Adjutanten des Kriegsminifters v. Nail: 
linger ernannt, in welcher Stellung er auch als Referent 
im Uriegsminiſterium tätig war. Das Jahr 1886 
brachte Srhrn. v. Horn die Beförderung zum Major 
ſowie die Sinreihung in den Generalſtab und die Ab— 
kommandierung auf zwei Jahre zum preußiſchen 
Großen Generalſtab in Berlin. Unterm 31. Gktober 
1888 wurde er zum Kommandeur des 4. bapri— 
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ſchen Jägerbatail— 
lons ernannt und 
trat damit nach 
langjähriger Tätig: 
leit als Adjutant 
höherer Stäbe und 
im Generalſtab 
wieder in den 
Truppendienſt zus 
rück, um ihm je— 
doch nur anderthalb 
Jahre anzugehö— 
ren, denn bereits 
im März 1890 er- 
folgte die Surück— 
verſetzung des in— 
zwiſchen — 50. OE 
tober 1880 — 
zum Gberſtleutnant 
avancierten Gffi— 
ziers in den Gene— 
ralſtab, wo er, zu— 
nächſt Abteilungs— 
chef, am 15. März 
189] zum Chef des 
Generalſtabs J. Ar— 
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ar ernannt 
wurde. Wie als 
Bataillons tomman 
deur in Landshut 
al⸗ vorzüglicher 
Soldat und be 
ner, ftreng gerechter 
Vorgeſetzter, fo er⸗ 
wies fih Frhr, 
„Horn als Gene 
ralſtabschef unter 
den Korpsfonman: 
deren Prinz Leo 
pold und Prinz | 
Arnulf von Bayern 


als kenntnisreicher | 
Offizier und glan 
zender Caktiker, 
Am 6. Mai 1892 
erhielt er das Ober: 
ſtenpatent, kom 
mandierte hierauf 
das Infanterie⸗ | 
Leibregiment, un 
noch als Obert 
zun Kommandeur 
der 9. Infanterie 
brigade ernannt 
und am 20. Junt 


1896 zum General 

major befördert zu 
JJ. mb eiecit meos M te werden. All 
Eee ern 221. März 000 | 


P . 3 Tex trat Frhr. v. Horn 


Im Gobelinfaal des Kriegsminifteriums. mit ſeiner Befor⸗ 


derung zum Generalleutnant an die Spitze der neu 
aufgeſtellten 6. Diviſion in Regensburg und wurde 
unterm 19. März 1904 mit der Beförderung zum 
General der Infanterie zum kommandierenden General 
des III. Armeekorps ernannt. | 

Als im Frühjahr diefes Jahres das Kriegsportefenille 
zur Erledigung kam, da richteten ſich die Blicke der 
Eingeweihten vor allem auf Schen. v. Horn, der in 
militäriſchen Kreifen hohes Anſehn genoß, und von dem 


Freifrau von Porn 


e 


man allgemein die Erwartung hegte, daß er auch als 
Chef der Militärverwaltung am rechten Platz ſei. Da 


Frhr. v. Horn außerdem ein gewandter Redner ift und 
ihm Konzilianz und Liebenswürdigkeit im Verkehr nach: 


gerühmt wird, fo hofft man allgemein, daß der nene 


Kriegsminiſter auch in der bayriſchen Kammer, wo die 


Geiſter öfter aufeinander platzen, ſeinen Mann ſtellen 
wird, wozu ſich nächſtens Gelegenheit bieten dürfte. — 
Sehr, v. Born, der während feiner Laufbahn fich 


auch die Würde eines k. Kämmerers bekleidet, 
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zahlreicher hoher Auszeichnungen erfreuen durfte ps 
ift feit 
1874 mit der Freiin Maria v. Gienanth, der Tochter 
des verſtorbenen, in der Rheinpfalz reich begütert ge⸗ 


weſenen Eiſenhüttenwerkbeſitzers Karl Frhr. v. Gienanth, 


vermählt. Der Ehe find drei Kinder entſproſſen, zwei 
Töchter und ein Sohn, der als Leutnant in dem Rer 
giment ſteht, das der Vater einſt kommandierte. Die 
ältere Tochter hat ſich in den Dienſt der freiwilligen 


mit ihrer jüngften Tochter. 


Krantenpflege geſtellt; ſie iſt Oberin des badiſchen 


Frauenvereins vom Roten Kreuz in Karlsruhe, während 


die jüngere das Reim der Eltern verſchönt. Wie 
infere Bilder zeigen, hat fid) Schr. v. Horn mit feiner 
Familie in den eleganten Räumen des Miniſterhotels 
geſchmackvoll und behaglich eingerichtet, in den Räumen, 
in denen ſich nun auch wieder geſellſchaftliches Leben 
entfaltet, das feit Der. Witwerſchaft feines Vorgängers 
Frhr. v. Aſch daraus gewichen war. dr. Wilh. Hofmann. 
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Zwei Sprößlinge einer Bananenpflanzung. 


D 


* 


1 


^ u * 


Nummer 40, 
Summer 49. 


Don Johannes Wilda. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Ich träume mich zurück, wie es noh unlängst um 
mich war: eine feuchte, heiße Atmosphäre — ein wilder, 
wirrer, blattreicher Wald — eine Korallenküfte, au der 
weißer Schaum aus dem unendlichen Blau empor: 
ſpritzt — hier und dort Kronen gefiederter Palmen und 
dichte Mauern ſaftgrüner Staudenpflanzen, unter deren 
edelgebogenen Blättern mächtige, grüngelbliche Trauben 
ſchimmern oder ein blauroter Fruchtknoten (Abb. S. 2147) 
wie ein Septer fich hervorſtreckt — der Bananowa! 

Jawohl, ein Wald! Denn am Same des Urwaldes, 
hinein in die gelichteten Breſchen, zwiſchen verkohllen 
oder ſchon wieder vom grünen Gewucher bedecken 
Stümpfen der gefallenen Waldrieſen, an den Niederungen 
der Flußufer ziehen fich die Kulturen unabſehbar hinz fo 
unabſehbar, daß Siſenbahnen gebaut werden nupton, um 
die Pflege und die Ernte des reichen Fruchtſegens be 
wältigen zu können. Und die blinkenden Schienemwege 
winden fich zwiſchen den hellgrünen Mauern, in denen 
ein ſaftiger, dicker Schaft von doppelter Mannshöhe fid 
an den anderen drängt. x SES 

Dann und wann flattert im Taumelflug ein herrlich 
blauleuchtender Schmetterling, größer als eine Nena 
hand, von Mauer zu Mauer; ein ſchwarzer oder brauner 
Arbeiter, das nie fehlende Buſchmeſſer — die Machele — 
an feiner Seite, mit einer an langer Stange befeſtigten 
Schere oder ſonſtigem Arbeitsgerät ausgerüjtet, titt zur 
Seite, wenn der fauchende gua naht, und ſchwingt, die 
weißen Sähne zeigend, den zerriſſenen Strohhut. — Da 
und dort drängt fich auch ein Haufen ven ärmlichen 


Beförderung der Bananen auf der Plantage. _ 
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Arbeiterhütten in der Waldrodung zuſammen. Auf 
Pfählen erheben ſie ſich über den blinkenden Sumpf, in 
deffen Kote und Waſſerchaos fich ſchwarze Kinder und 


Schweine, Enten, Hühner und Hunde tummeln, während 
oie Mutter im ehemals weißen Schleppgewande den 
Ebenholzarm zur Waſchleine emporſtreckt, um durch— 


löchertes Limen daran zu hängen, und der Vater auf 


morſcher Veranda ſich im roh zuſammengezin merten, 
zerbrochenen Schaukelſtuhl räkelt. | 
Alle ſchmutzig, unendlich ſchmutzig, mehr oder meni 


ger träge und faul, aber glücklich — ſehr glücklich! 


: Die Bananen: werden in Boote. verladen.. 


Dann wieder ein Bild voller Leben! Auf dem Fluß 
arm liegt ein Prah. (Abb. obenſt.). Schwarze und. 
Ladinos — die Indianermiſchlinge — beladen ihn mit 
den grünen. Trauben. — unter vielem Geſchrei ſelbſt⸗ 
verſtändlich. — damit die Laft auf dem Waſſerwege zum 
Erporthafen gehe. Ebenſolches Leben finden wir auf 
der Eifenbahnftation (Abb. S. 2147). Einheimiſche oder 
europäiſche Aufſeher und Ingenieure leiten den Betrieb, 
der bis zu den Derladungftellen häufig durch den 
Fruchttransport auf einer einfachen, aber durchaus 
praktiſchen Schwebebahn, wie ſie unſere Abbildung 
Seite 2144 veranſchaulicht, erleichtert wird, wozu in den 
Häfen an der Küfte oft noch ein Paternoſterwerk tritt. 


am Boca del Toro und Port Simón ‚weht aber oft kein 
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Großartig geht alles her, denn die Unternehner-find 


Nordamerifaner, die eben jedes Ding im großen or 
zufaſſen verſtehen. Wir befinden uns in Coſtaricg auf 
den Plantagen der auf dem Weg der Banane dort all 


mächtig gewordenen United Fruit Company. Ein einziger 
Mann war und ift noch ihre Seele: Minor C. Keith, 


der Napoleon der allmählich die Welt erobernden Ba 
nanenwirtſchaft und induſtrie. | | 


In dieſen heißen Niederungen am Karibenmeer, d | 


Füßen bezaubernd ſchöner, vulkaniſcher Waldgebirge, 
—geſunder Odem; 
a injonoerbeit [ce 
das gelbe Fieber 
ſich gern die Striche 
auszuſuchen, in der 
nen der Bananen. 
wald am üppig⸗ 
ſten gedeiht. Wa⸗ 
hier Urſache und 
was Wirkung . ift, 
ward noch nicht 
genügend erforſcht: 
genug, das Land 
der Bananen ſteht 
in dieſem Punkt 
nicht im aller⸗ 
beſten Ruf. 
Im Haus der 
Jugenieure ſehen 
wir einen bleichen, 
abgemagerten Ge 
ſellen neben den 


lich wieder einen 
behäbigen Herrn, 
den Hitze, Mos 
kitos und Fieber. 
nichts anhaben fóu 
nen. Ich ſehe, wie 
ein kaum noch fe 
bender Europäer, 
dem blauſchwarze 
Schatten zwiſchen 
den zuſannnenge⸗ 
fcheumpften zitro⸗ 
nengelben Sügen 


Coupé gebracht 
wird, und ich drücke 
5. . mich, trotz des Mit 

i .. . Teds etwas mbe 


haglich angemutet, in eine entferntere Ecke. Und dort 


drüben im reizenden Blumengarten. wandelte vor wenigen 
Tagen noch eine junge, lebensfrohe Frau, die hente ſchon 
unter dem wuchernden Tropenboden ſchläft. l 
Der Eingeborene der Hochebene gelt um feinen: Preis 
hinab in die Terra caliente, wenn et nicht muß; der 


Europäer iſt im allgemeinen minder ängſtlich und halt 


fic) in. der Tat beffer, wenn jene wie Sliegen fterben. 

Aber nicht immer und überall ift es fo ſchlinun. Ein 
ganzes Stück die maleriſche „Linie“ zur Landeslhauptſadt 
San Joſe di Coſtarica hinauf bis in die Naffeepflanzungel 
hinein ziehen fich noch Bananenfarmen. Manche ber 
findet ſich in deutſchen Bänden. so lernte ich einen 


andern; dann frei 


düſtern, zu mir ins 
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Wie die Bananen auf die Bahn verladen werden. 


reichen Pflanzer kennen, der als unbemittelter holſteiniſcher Schmiedegeſell hinausgekommen 
war. Paradiefifsb gelegene Beſitztümer fino es manchmal, auf denen man auch ungeſtraft 


unter Palmen (Abb. S. 2145) wandeln darf — wenn auch nicht immer. In größerer 
Höhe gedeihen die Kinder ebenfalls beffer — ja, man fieht fogar prächtige Kinder, 


deren Kraft vergleichbar iſt dem üppigen Treiben der Bananenſtaude ſelbſt. Man braucht 
nur den kräftigen Jungen auzufchen, den die Aufnahme Seite 2144 wiedergibt. , 
In den Hafenſtädten — namentlich den [dion genannten — liegen die 
großen und ſchnellen Fruchtdampfer, eigens zu dieſem Sweck eingerichtete Fahr⸗ 
zeuge, die das in den Tropen gewachſene Volksnahrungsmittel nach den großen 
Hafenplätzen Nordamerikas bringen. Von dort wandern die ſchmackhaften Früchte 
in alle Erdteile, wenn auch ein beträchtlicher Konſum in den Vereinigten Staaten 
durch alle Klaffen der Bevölkerung zu verzeichnen ift. 
| So ift die Banane dem Nordamerifaner ein eminentes Dolfsnahrungsmittel. 
geworden — im geringeren Maße dem Engländer, während der deutſche Ge 
ſchmack fid) noch immer nicht recht mit ihm befreunden kann. Aber dahinzielende Au: 
Beſtrebungen find bei uns erwacht, denen man nur den beſten Erfolg wünſchen hu 
darf. Wir ahnen gar nicht, wie vielſeitig die nahrhafte Frucht verwendet werden 
kann, welche ausgezeichneten Gerichte ſich aus ihr bereilen laſſen. Dazu freilich 
gehören tadelloſe Früchte, um dieſe zu liefern, lohnt nur eine bedeutende Nachfrage. 
Der Bananenarten gibt es gar viele; ſie beſchränken ſich nicht einzig und 
allein auf die Tropen. Die Hauptmenge der zum Konfum dienenden Früchte 
zwar gedeiht hier, aber es wäre wohl eine lohnende Aufgabe für unſer deutſches 
tropiſches Kolonialgebiet, die Bananenkultur mehr als bisher zu berückſichtigen. 


ꝓruchtknoten 
cler Banane. 
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Ein vor einigen Jahren in Nicaragua gemachter 
Verſuch mit „Dörrbananen“ mißglückte äußerer Une 
ſtände halber, lieferte aber ein Produkt, das in hohem 
Grade geeignet war, ſich den deutſchen Markt zu er— 
obern. Auch dieſes Erzeugnis würde fidi zu aber 
maligem Verſuche fehr empfehlen. Wir haben alle Ur— 
fache, uns vermehrte Volksnahrung aus eigenen Kräften 
zu ſchaffen. 

Und nun will ich mir noch einen ſchönen Traum 
vorſpiegeln: ein deutſches Tropenland mit ebenſolchen 


Nummer 49, 
— — —— a 


unabſehbaren Wäldern ſaftſtrotzender Bananenſtauden; 
zwiſchen den grünen Wänden ebenſolche blinkenden Eifen- 


bahnlinien; Flöße und Wagen, beladen bis oben hin 


mit grünen Rieſentrauben, reinliche Hütten, fleißige 
Arbeiter und dann in belebten Häfen zahlreiche Dampfer 
unter ſchwarzweißroter Flagge, die auch nach Häfen 
gehen, wo wiederum die ſchwarzweißrote Flagge weht, 
um dort ſechzig und mehr Millionen Menſchen das 
preiswerte, ſchmackhafte und „eigene Gewächs“ zu 
überbringen! 


Eine Ehe im Schatten. 


Roman von 


Schluß. 


2 Don Schwarzburg aus fchrieb Marianne an 
| Pe Lifabeth Sabian nach Berlin einen Brief, in 


22 La 


zu fid) nach Thüringen einlud; Robert müſſe 
nt heim ins Geſchäft, fie ſelbſt aber fei zu einer 


Rückkehr noch nicht aufgelegt; der Derbft wäre über 


alle Maßen ſchön hier, und eine Erholung beginne 
ſich erſt jetzt bei ihr bemerkbar zu machen, da wäre es 
ein Frevel, die guten Tage vor der Seit zu verkürzen; 
Sifabeth folle Skizzenbuch, Seldftuhl und Farbenkaſten 
mitbringen, man fei hier von Motiven geradezu umftellt; 
vielleicht ſchlöſſe fih auch Giſela Meye an... So 
lautete der Brief. Ihrem Mann ſagte ſie vorläufig 
nichts davon; antwortete Liſabeth: „ich kann nicht ...“, 
gut, fo wollte fich Marianne in die Heimkehr ſchicken ... 

Am übernächſten Tag kam auch wirklich eine Ant- 
wort aus Berlin, und es war wie ein Schickſalswink, 
daß Liſabeth ſchrieb: „In Schwarzburg kann es leider 
sicht fein, ich bin ganz traurig, daß mir das nun ent- 
gehen muß; aber wir, ein paar Genoſſinnen aus der 
Penſion, ebenfalls Malweiber, haben beſchloſſen, noch 
auf drei Wochen nach der Gerbermühle zu gehen, Station 
Probſtzella, dreißig Minuten Gehweg ab, kaum eine 
Stunde Bahnfahrt von Blankenburg, es liegt dicht hinter 
Saalfeld, alfo auf Deiner Strecke. Giſela ijt auf dem 
Gut ihres Bruders, kann aljo nicht dabei fein, Side H. 
iſt zwar ſchon zurück, aber ebenfalls nicht zu haben, Du 
leunſt fie. Sie kann nicht recht ‚mitten mang fein‘, fic 
iſt ja auch älter als wir. Aber nun zu Dir, meine 


Marietta! Es wäre himmlich! Du mußt mittun, mußt 


uns bemuttern, denn einigen Unfug werden wir wohl 
geneigt fein zu vollführen. Auch die übrigen Weſen 
laſſen Dich bitten und grüßen, eine von ihnen kennſt Du 
noch nicht, aber fie bläſt wundervoll Mundhiarmonika; 
denke Dir Mi, bei Mondſchein, natürlich muß ein Bach 
in der Nähe rauſchen und hin und wieder eine Siege 
meckern. Unbeſchreiblich! Alſo ſchreibe: ja, ja! Heute 
it Mittwoch, Sonnabend reifen wir, und es wäre ein 
Feſt, wenn wir Dich am Mittag in Blankenburg auf— 


dem ſie die Freundin noch für einige Wochen 


Viktor von Kohlenegg. 


laden könnten. Penſionspreis zum Lachen billig; zwei 
Mark für den Tag alles in allem und noch was dazu; 
einbegriffen ift ein febr ftatiöfer und liebenswürdiger 
Landrat, der irgendwo in der Nähe reſidiert, und ein 


bildhübſcher Doktor; die ſind doch ſicher allein jeder 


zwei Mark fünfzig wert. Tout à vous und tauſend Küfje. 
Liſabeth.“ 

Als Marianne den Brief geleſen hatte, war ſie ganz 
erregt, ein wenig berauſcht. Aus jedem Wort wehte 
fie Ciſabeths harmlos heitere Friſche an und weckte ein 
Echo in ihr, weckte hundert Stimmen, die in ihr ſchliefen, 
Die gute Liſabeth. Und in dem raſchen, intenſiven 
Stimmungswechſel, deſſen ſie jetzt in ihrem Verlangen 
nach einem Halt, mehr denn jemals fähig war, fühlte 
fie fich ſofort Ciſabeths Plan geneigt, ja, fie hoffte Gutes, 
Beſtes davon, als wäre ſie bei der Freundin geborgen, 
als flöſſe dort an der Gerbermühle ein Lethequell, als 
müßte der Jugendmut der andern ſie anſtecken. 

Sie gab Robert den Brief. „Liſabeth hat heute 
geſchrieben. Hier lies.“ Und Robert las. Als er fertig 
war und den Brief langſam wieder zuſammenlegte und 
in den Umſchlag zurückſchob, ſchwieg er. Dann legte 
er den Arm um Marianne. „Was ift das, Mi? Du 
haft zuerſt geſchrieben. Ich feb es aus Liſabeths Ante 
wort. Warum verſchwiegſt du mir das? ... JD 
du noch nicht nach Haus d ... Warum ſagteſt du es 
nicht offen. Ich ahnte fo etwas. — Mi! ...“ 

Aber die hob jetzt nicht den Blick. „Ich wollte es 


drauf ankommen laſſen, Robert. — Hütte Liſabeth ab 
geſchrieben, dann hätte ich mir geſagt: es ſoll ſo 
ſein. — Es iſt ſo ſchwer, über alles zu ſprechen. 


Ich konnte nicht oder wollte nicht. — Ich brauchte 
erſt Gewißheit.“ 

„Es foll fo fein, wie du das ſagſt. Wenn dir daran 
liegt, dann könnte ja auch ich meine Rückkehr noch 
binausfchieben und Geſchäft Geſchäft fein laſſen. Oder 
willſt du das nicht d“ 

Ihr Arm legte ſich feſter, mit einem bebenden Druck 
auf ſeine Schulter. Doch ſie antwortete nicht. 
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„Marianne.“ | 
„Nein. Das will ich nicht.“ 
„Willſt du allein fein?” 

Es kam eine leichte Starrheit in ihr Geſicht. 
nickte fie erzitternd. „Ja, Robert.” 

Er ſtreichelte über ihr Haar; und nun ſchwiegen fie. 
Oftmals noch glitt Roberts Hand über ihr Haar, 
ſchließlich hörte er damit auf und ließ die Hand ſinken. 
Die Frau lehmte noch, an ihm, es war eine Der 
legenheit, jedenfalls eine Pein zwiſchen ihnen, und zuletzt 
wurde der Druck, mit dem ſich Marianne auf ihren 
Mann ſtützte, wieder zu einem Beben, das durch ihren 
ganzen Körper ging; da fand fie den Willen, ſich zu 
bewegen, ſie löſte ſich von ihm los, hob den Arm von 
feiner Schulter, richtete fich auf und wandte fid) ab. 
Alles in einem Schweigen, das auf beiden laſtete, ſchwer 
— ſchwer —! das fie einte, aber noch mehr trennte. — 

„Alſo Sonnabend“, ſagte Robert nach einer Pauſe. 

Sie rührte ſich nicht, ſtand abgekehrt. „Ja“, ſagte 
ſie dann mit einer dunklen, belegten, erzwungenen Stimme. 
Und daß es nun mit einem Mal feſtſtehen ſollte, das 
ſchnitt ihr jäh ins Herz. 


X * 
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An dieſem Abend trat Robert an ihr Bett. „Kannft 
du nicht vergeſſen, Mid Ich meine: kannſt du nicht 
verwinden, Mid — Sag es mir.“ 

Da brad) fie in Tränen aus. Und dann ſchlang fie 
den Arm um feinen Hals. „Ich kann nicht, kann nicht, 
Nobert ...! Es ift nicht Eiferſucht, bei Gott nicht, 
oder doch nur in gewiſſen Stunden auf die Frau, die 
mir alles geraubt. Mein Glück ift hin. Mir fehlt im 
tiefſten Herzen der Glaube — auch im Kleinften, Ge 
ringſten! Ich ertrag es nicht, all meine Ruhe und 
Kraft ſind fort.“ Und ſie bekannte ihm alles. 

Robert war beſtürzt, erſchüttert, fo leidenſchaftlich 
hatte ſie nie geſprochen, nur damals am Anfang; alles 
enthüllte fic) ihm — ja, auch das, was fie vor ihm 
und vielleicht gar vor ſich ſelbſt verbarg —: ihre ſich 
immer wieder entzündende Eiferſucht . . .! und diefe Dein, 
die oft genug über ſie kam, verſtärkte wohl all das 
andere noch: ihr Verzagen an Leben und Glück und Liebe, 
machte alles gewiſſermaßen perſönlicher, wenn jener 
Schauder über die Frau hinlief. Das war ein ſo ſtarkes, 
betäubendes Gift in all dem andern ... Mächtigeren. 

Er ſagte ſich, du darfſt ſie nicht fortlaſſen, du darfſt 
ſie jetzt nicht allein laſſen, ſie iſt in ihrem Gemüt krank. 
Und er ſprach ihr zu, mit Bitten und Beteurungen, und 
ſie hörte auch auf ihn, ward ruhiger und ganz gefaßt. 
Ja, am nächſten Morgen trat ſie ihm beinah mit einer 
Abbitte und verlegen entgegen. 

Aber als es wieder Abend war, Donnerstagabend, 
und ſie von einem Waldſpaziergang ins Hotel heim— 
kehrten, als ſie durch den ſcheidenden Tag gingen, 
in jener halben Müdigkeit und Traumſtimmung, wie ſie 
einen auf längeren Beimmwegen umſpinnt, da ſchloß fid 
die Frau wieder ſacht und zögernd auf. Die Ruhe des 
herabſinkenden Abends war wohl wie eine Abklärung 
in ſie eingezogen und hatte aufgehellt und befeſtigt und 
hatte auch ein ſchwebendes Verlangen und Hoffen in ihr 


Dann 
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geweckt, faft eine Jungmädchenſtimmung, die fich durch 
Unbekanntes locken läßt, die dem Fernen vertraut; und 
immer klang ihr dabei Liſabeths heitere Stimme, ihr 
Lachen in der Seele und der andern ungetrübte, noch 
durch kein Lebensdunkel verſchüchterte Heiterkeit .. 

In dieſer Stimmung ſprach ſie. — Sie habe ſich 
alles in der Nacht und am Tage heute noch einmal 
zurechtgelegt und ſei ſich nun klar geworden. — Sie 
ſehne ſich nach Heiterkeit, nach harmloſem Verkehr, der 
ſie auch zerſtreuen würde. Aber nicht nur das. Gerade 
der geſtrige Ausbruch rate es ihr, einmal durch längere 
Seit allein zu ſein, ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen; ſie 
babe immer oder doch oft ein Verlangen danach ge 
tragen . So Sprach fie fidi von neuem aus, freilich 
anders als geftern nacht; und Robert ließ fie reden. 

Als ſie dann verſtummte und ſie beide nur wieder 
ihre Schritte über den weichen Boden gleiten hörten 
und in den leuchtenden Abend ſahen, meinte Robert 
nach einer Pauſe: „Aber du but zwiſchen jenen andern 
nicht allein, Marianne ... nicht mehr als hier.“ 

„Doch, Robert. In einem beſtimmten Sinn doch.“ 
Und fie nahm feine Hand, und wieder traten Tränen 
in ihre Augen. 

Eine dunkle Stimme warnte ihn; aber er durfte der 
Frau doch nicht ſagen, was ihn ängſtigte, und er war 
ſelbſt nervös, durfte fich ſelbſt nicht trauen! ... Im 
letzten Grunde aber konnte Marianne recht haben und 
einer Trennung ſicherlich bedürfen. Ja, wenn er es 
ſo recht bedachte, wenn er ſo ganz ihrem Empfinden 
nachging, dann war es das Natürliche. — 

Und Marianne wünſchte nur, daß der Freitag und 
aller Widerſtand, alles Warten ſich ſeinem Ende neigten, 
und daß der Sonnabend käme; trotzdem ſie ſelbſt eine 
Bangigkeit immer höher umſchmürte. 


x * 
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Er kam. , 

Da ließ Robert von ihr ab. Und fo rüſteten fich 
beide; er für ſeine Rückkehr nach Berlin, ſie für ihre 
kurze Weiterreiſe; Mariannens Sug ging zuerſt, kurz nach 
zwölf. Dreiviertel zwölf waren ſie am Blankenburger 
Bahnhof, und richtig, als der Sug einlief, flatterten vier 
Tafchentücher über- und nebeneinander aus einem Coupé; 
es war Liſabeth mit Cortege. Marianne winkte zurück, fie 
war ſehr blaß und ſchien bewegt, ja erſchüttert, und als 
ſie ihrem Mann dann Adieu ſagte, hing ſie an ſeinem 
Hals und konnte ſich der Tränen nicht erwehren. 

Robert hatte ein jähes Gefühl, fie halten und mit 
fich nehmen zu müſſen, um jeden Preis, und er war 
dicht daran, ſeinem Empfinden in einem Wort Ausdruck 
zu geben, es war wie eine düſtere Ahnung; die Türen 
klappten, der Dienſthabende kam gelaufen und mahnte, 
nun riß ſie ſich los, vier Mädchenhände ſtreckten ſich ihr 
entgegen und hoben ſie hinauf, dann ſchloß ſich die 
Tür, und die Maſchine zog an. — Marianne aber blieb 
am Fenſter ſtehen und fah, ohne Hand und Haupt zum 
Gruß rühren zu können, auf den geliebten Mann zurück, 
mit großen, wehen, rubefofen Augen, in denen ihre 
übermäßige, bis zur Selbſtvernichtung reizbare Empfind- 
lichkeit und Liebe wie ein unirdiſches Leuchten ſtanden. 
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Robert faf) es, von einem Weh und einem Schauder 
ergriffen. Das Bild verließ ihn nicht DES = 


20. 

Robert Dollrad aus der Basen? an Dr. Krane 
nach Grabowſee: 

„Lieber, alter Krane! 

„eine kurzen Seilen aus Berlin mit der erfchüttern- 
den Nachricht wirſt Du erhalten haben. Nun bin ich 
hier, und Fräulein Fabian ſteht mir treu und ſorglich 
zur Seite. An vieles denkt ein Mann kaum bei dieſem 
unſäglich traurigen Geſchäft, ich bin immer wieder 
kopflos, und die Berliner Verwandten muß ich jetzt noch 


fernhalten. Ich fehe fie früh genug. Und Du bijt krank. 


Da ift mir Lifabeths Anweſenheit ein rechter Croft und 
eine Hilfe. Eine zweite der vier jungen Damen hält 
fid) im Hintergrund — wohl auch jetzt noch als Dame 
d'honneur; ich hätte Sifabeth nie fo viel Umſicht, Takt 
und herzenswarme Tatkraft zugetraut; aber jede Frau 
birgt wohl ungeahnte Schätze in fidh, ihr ſelbſt zum 
Glück oder zur Tragik — ach, was ſoll das! — Die 
andern beiden Damen ſind geſtern nachmittag abgereiſt. 
Wir reiſen heute abend. Das heißt, die Damen für 
fich. Ich im Rauchcoupé; ich muß rauchen — rauchen — 
Nun iſt Mittag. Sechs Stunden ſind noch hinzubringen. 
Eine ewigkeit. Ich habe eben ſchon bei Kifabeth 
zwiſchen Feld und Garten geſeſſen, ſie hatte ſich auch 
heute mit Staffelei und Feldſtuhl auf den Fang begeben; 
fie will etwas hun und fich über die Stunden hinbringen: 
Ich beneidete ſie faſt, während ich ſtumm, ſchräg hinter 
ihr auf einigen Strohbündeln faf, die ich mir aufgeſchichtet 
hatte, und mechaniſch zuſah, wie ſie Strich gegen Strich 
ſetzte. Es iſt ſeltſam, wie intereſſiert man gerade das 
Kleinfte, Nichtigſte in ſolchen deſolaten Suſtänden be 
obachtet, man hängt ſich wohl in einem dunklen Trieb 
daran, von dem ſtumpfen Wiſſen beſeelt, daß jenes 
Gleichgültigſte am weiteſten entfernt iſt von allem, was 
quält oder auch nur erinnert. Fühlſt Du, daß dieſer 
Brief aus derſelben Quelle ftanınt? Abkehr bedeutet, 
eut ^ unabläſſiges Sichabwenden und Sichfürchten d 


Bevor ich mich zu Liſabeth ſetzte, habe ich wie ſchon 


geſtern gegen- Abend einen weiten Gang durch die Felder 
bis zum Wald bin gemacht. Aber man ift dabei fo 
allein, und überall ſind Wege, die auch eine andere viel 
gegangen ijt, und von überallher tut fih nur allzuoft, 
völlig unvermittelt, ein Fernblick auf, und man Delt die 
Cache, den Fluß hinter der alten, Mühle, die fich zu 
einem großen Teich erweitert, mannshohes Schilf, 
rieſiges Weidengebüſch wuchern da. Und gerade heute 
ſah ich auch den Kahn, ein etwas ungefüges Ding, den 
eine ſchwache Srauen(auo wohl nur mit langſamen 
Schlägen von der Stelle bringt, und da zog es mich 
hin, und ich ſetzte mich in den Kahn, zwiſchen Schilf 
und Geſtränch und Erlenzweige, die ſich über mich 
neigten. Nie hat der heiſere Dommelſchrei ſo er— 
ſchütternd auf mich gewirkt wie in dieſer Stunde. Aber 
es war nicht die Stelle, es war weiter oben, ganz ab— 
gelegen, ganz abgejchieden durch Schilf und Weiden 
gebüſch, ungefähr dort, von wo der Dommelſchrei herkamz 
ich löſte dann auch den Kahn los und ruderte langſam 
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dicht am Ufer hin um jene Ede und Stelle hemm. 
Welche Fahrt, Krane! — Sichft Du, Alter, nun möchte 
ich nicht mehr gehen. Man iſt fo allein dabei, und die 
Natur ſchmeichelt keinem ſchlechten Gewiffen. Drum ſitze 
ich nun hier und ſchreibe. Schreiben ijt eine mechaniſche 
Beſchäftigung, da merkt man das Denken kaum. Und 
gewißlich ſteht auch alles Beichten jenſeit von jedem 
wachen Bewußtſein; das ſcharf geſpannte Räder— 
werk unſerer Erinnerung ſchnurrt ſich ab. Und dann 
iſt für eine Weile Ruhe. — 

„Du fragſt warum, Krane, fragſt nach Gründen, 
nach Kauſalzuſammenhängen. Du haſt wohl lange vor 
Dich hingeſonnen auf Deinem Ciegeſtuhl in der Herbi 
ſonne, als Du meine drei Seilen bekamſt, und haſt das 
Blatt in den Händen gedreht, auf dem ein furchtbares 
Geſchick verzeichnet ſtand. Und nun haſt Du Dich oft 
gefragt und fragſt jetzt wieder. Durch melen Schuld? 
Mea culpa, maxima mea culpa! Du weißt es gewiß. Und 
Du ſollſt noch mehr erfahren, ſpäter; alles. Glaube 
mir, ich erſehne ſelbſt die Stunde. Und nie wirſt Du 
mir freundſchaftlich ſo nahegeſtanden haben wie in eben 
dieſer Stunde. 

„Ich bin eben von meinem Platz aufgeſtanden und 
ans Fenſter getreten. Wie ſtill und ſchön es hier iſt. 
Ciſabeth malt noch drüben auf der Wieſe, ich kann es 
von hier aus fehen. — Ich fühle doch, daß mir auch 
das Schreiben ſchwer wird. Lethe, Lethe. Furchtbar. 
Und doch, Krane — ſie wußte nicht, was fie tat — 
fie wußte nicht, was fie tat —! 

„Laß mich zu Ende kommen. Marianne halle unſere 
Reife ins Schwarzatal mit größter Suverſicht angetreten 
und hatte dem auch Ausdruck verliehen. Ich war fehr 
glücklich über dieſen Wandel in ihrem Weſen, der fid 
nun noch ungleich entſchiedener äußerte nach ſo viel 
Teilnahmloſigkeit und beängſtigender Lebensſtumpfheit. 
In Thüringen dann, wir fanden gleich in den erſten 
Tagen einen überaus ſympathiſchen Auſchluß, lebte 
Marianne noch mehr auf. Ja, alles ſchien von ihr 
abzufallen, fie war heiter, und ihre Zärtlichkeit, die 
fich ſchon in Berlin wieder, wenn auch noch fd; 
lich geregt hatte, wuchs, ihr heftiges Temperament, 
ihr impulſives Sichgehenlaffen, ihre Harmloſigkeit kamen 
wieder zum Dorfchein; freilich ſehr oft erſchrak fie 
ſelbſt darüber und bezwang fidh. Und dann konnte fic 
ſeltſam offenherzig in einem kurzen, ſtürmiſchen Moment 
auf das Vergangene anſpielen. Das alles dauerte nicht 
allzulange. Jene raſch gewonnenen Freunde, die ein neues 
Element in ihr Leben getragen, reiſten bereits nach guten 
vierzehn Tagen wieder ab, und da kam faſt unvermittelt 
der Nückſchlag. Und doch blieb die Intimität zwiſchen 
uns beſtehen, aber ich fühlte zugleich auch Tat phyif 
wie die Frau mir wieder entglitt, das Fremde war 
wieder in ihr, auch im Blick, die Schwert, das 
Grübeln, das Unheimliche in ihren Nerven, fie ſonderte 
fidi abermals ab, dann ſuchte fie wieder jäh meine 
Nähe — ſie fürchtete ſich vor mir oder vor ſich jelbft, 
vor meiner Liebe, vor ihrer Liebe, ſie war ruhelos! 
Sie ſchrieb ſelbſt an Liſabeth, alles machte jid durch einen 
ihr günſtigen Zufall. Ich muß dir geſtehen, daß nich 
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fofort eine Bangnis beſchlich, aber was mein Wider: 
ſpruch zuletzt erreichte, das war nur eine geſteigerte 
Erregung, in der fte mir ſchließlich eines Nachts ihre 
ganze Noffnungsloſigkeit enthüllte. Ich war erſchrocken, 
im innerſten Herzen beſtürzt. So tief hatte ich kaum 
noch in fie aefehen. Ich hatte gerade immer auf ihr 
ſangniniſches Weſen vertraut und auf ihre große Liebe, 
die ſich immer und immer wieder ihr Teil, und wäre 
es noch fo klein, nehmen würde. Aber fie war nur zu 
ſehr auf Liebe geſtellt, lebte nur durch die Liebe, der ſie 
jich einmal ergeben hatte. — Ich weiß es nicht, Krane, 
ich kann nur ahnen, taſten! — Sie beruhigte ſich wieder 
und ſprach am andern Tag aus eigenem Antrieb von 
Ueberſpannung und Nervenzufall; ſie war wieder wie 
ſonſt. Suletzt ſagte ich ſelbſt: reiſe! 

„Es ift ausaefchlojjen, Krane, daß fie mit jener 
furchtbaren Abſicht ſo gleichſam tändelnd, zuwartend 
alles in die Wege geleitet habe. Sie wollte zweifellos 
nur einſam ſein, wollte eine Trennung von mir, Du 
verſtehſt; und auch das Uebermutsweſen, die friſche, 
heitere Barmlojiafeit der fifabetbcfique, lockte fie zu— 
letzt . .. und nur in irgendwelcher Tiefe ihres Gemüt 
ſprachen trügeriſche, betörende Stimmen ihrer Melancholie, 
die ihren Hang zur ESinſamkeit ſtärkten und ihr ein immer 
leidenſchaftlicheres Bedürfnis nach Ruhe, Ruhe ein— 
flüſterten. Und die war nur fern, unüberbrückbar fern 
von mir daheim. 

„Ich habe Liſabeth ausgeforſcht. Und fie ſagte mir 
alles, erinnerte ſich an das kleinſte. Marianne war ver— 
gnügt mit ihnen. Aber ſie verließ ſtets den gemeinſamen 
Kaſtplatz, wo die andern ihre Staffeleien aufgeſtellt 
hatten, und ging ſtundenlang allein in den Wald oder 
noch lieber am Ufer der Lache, des Mühlfluſſes, hin 
und um den großen Teich herum. Oft lagerte ſie ſich 
lange in der Nähe des Wehrs ins Gras oder ſaß mit 
einem Buch in dem Kahn, aber fie las nicht. Sie bat 
aud) immer: laßt mich allein gehen, ich babe es nötig; 
drum bin ich hier. Am Abend war ſie dann mit den 
andern heiter, oft ausgelaſſen. Auch ihre Briefe an 
mich nach Berlin klangen ſo, gaben kurze Schilderungen 
von kleinen Szenen und ſcherzhaften Erlebniſſen, wie ſie 
jeder Tag ihnen brachte; aber ſie ſchrieb nie viel, am 
wenigſten von Sehnſucht, nur nach allerlei Einzelheiten 
der Wohnung erkundigte ſie ſich, ob ich gut verſorgt 
würde, auch mit dem Eſſen, und ſchrieb für die Mädchen 
Aufträge und Ermahnungen. Alles etwas flüchtig. 
Von ihrer Rückkehr nichts. Es gefiele ihr gut, und ſie 
lebe auf. Nun, es klang mir tröſtlich, es war mir in 
der Seele recht; und ich beſchloß, wenn es ſo weit wäre, 
ſie zwei Tage vor ihrer Abreiſe und, wie ich hoffte, zu 
ihrer Freude zu überrafchen und dann mit heimzunehmen. 
Aber ſie meldete nichts von Abreiſe, die drei Wochen 
vergingen, es wurden vier, und wieder ſchrieb ſie, immer 
mehr mit einer gewiſſen Dringlichkeit, faſt als alme fie, 
daß ich ſie überraſchen könne, daß ſie noch einige Seit 
mit den andern hier bleiben wolle. Der Herbſt wäre fo 
ſchön. — Und doch erzählte mir £ifabetb, daß Marianne 
des Abends, mitunter ſehr ſpät, und auch oft am Tag 
ſtundenlang am Schreibtiſch geſeſſen habe, und ſie hätten 


fie deshalb geneckt und auf ihre Sehnſucht nach ihrem 
Mann angeſpielt. Sie habe nur genickt und gelächelt. 
Aber oft hätte ſie dann plötzlich alles beiſeite geſchoben 
und wäre jäh verſtummt oder auch ſeltſam ſtill, faft 
bewegt zu ihnen heruntergekommen; einmal aber fanden 
ſie zufällig eine Unmenge ganz winziger Papierſchnitzel 
in dem gemeinſamen Nüchenofen, und da verfärbte fich 
Marianne, die gerade dazu kam, und erregte ſich ganz 
unerwartet über die Maßen, wurde heftig, als man den 
Fund ausbreitete. In dieſer vierten Woche ihrer An 
weſenheit habe ſie ſich überhaupt ſehr verändert gezeigt, 
ruhelos, alles aber konnte körperliche Unpäßlichkeit fein, 
Marianne ſelbſt beſtärkte fie in dem Glauben. Sie war 
immer blaß, tiefe Schatten lagen unter ihren Angen, 
und meiſt fror fie. Aber an ihren einſamen Spazier— 
gängen hielt ſie feſt, ja dehnte ſie noch weiter aus und 
wurde ungeduldig und faſt gereizt, wenn man dagegen 
ſprach oder ſie begleiten wollte. — Laß mich ſchließen, 
Krane. Ach, die Schatten in ihr waren gewachfen; 
unabläſſig fah fie zurück und wünſchte doch keine Rück— 
kehr mehr. Rube, Ruhe begehrte ihr Berz. Arme 
Marianne, die Einfanfeit umwob dich mit ihren be: 
täubenden Bafchifchträumen, die den Willen und die 
Nervenkraft aufzehren, und fo (tabfjt du dich an einem 
Abend, als die Sonne ſank und das Waſſer leuchtete, 
ſtill und ſcheu, wie dein umſchattetes, verſtörtes Gemüt 
es erſehnte, aus Leid und Leben. Mir aber bleibt 
nichts, Krane, keine Sühne, nur die unabkäſſige Anklage 
in Herz und Gewiſſen: mea culpa, maxima mea culpa!“ — 


Kä ** 
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Dr. Krane war aus Grabowſee, wo er lange 
Monate, weit über ein halbes Jahr krank gelegen hatte, 
wieder nach Berlin gekommen. Er rüſtete ſich zu einem 
Sug nach dem Süden; in den nächſten Tagen ſchon 
wollte er abfahren. Aber jeder, der ihn fab, wußte, 


daß es ein Todeszug war. Er ging gebeugt, ſeine Naſe 


ſprang noch weiter hervor, er war gran geworden an 
den Schläfen, und ſein Atem pfiff, immer wieder mußte 
der Mann ſtehen bleiben. Dennoch taten ihm die erſten 
hellen, ſchmeichleriſchen Frühlingstage jetzt wohl, ſie 
wärmten fein Blut und erregten fein Herz, daß ihn in 
manchen Augenblicken doch faſt wieder eine Hoffnung, 
ein ſtärkerer Lebensmut und eine Selbſtvergeſſenheit be— 
ſchleichen wollten; allein er wußte nur zu gut, daß nun 
endlich der letzte Akt nach Menſchenermeſſen unaufhalt- 
fam nahe war ... Da ſehnte er fid) mehr und mehr, 
auch aus einem immer höher wachſenden Bedürfnis nach 
Wärme und Licht, aus dem märkiſchen Nieferndunkel, 
das über Grabowſee lag, fort in eine ſonnigere, leuchten— 
dere Welt. Aber er wollte gewiß auch allein ſein, fern 
den andern, daß ihn keiner mehr anrufen konnte; niemand 
ſollte ihm nahe ſein, niemand ſollte wiſſen, wann und 
wo feine letzte Stunde kam. 

Er hatte keinen von den andern Freunden wieder 
geſprochen. Er hatte nur zwei, drei Karten mit einem 
kurzen Abſchiedsgruß geſchrieben; darunter auch eine an 
Fide. Es hatte ſich ſo eine ſeltſam helle Spur durch 
manche Seit von ihr zu ihm gezogen; doch auch das 
[chien ſchon lange her, lange ... aber Fräulein Heydecker 
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der junge, helfe Sonnenſchein. 
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dankte gleich, und ſie ſchickte ihm auch ein Bildchen mit, 
an dieſem Morgen ſelbſt aufgenommen, die Atelierecke, 


in der Dr. Kiane fo gern mit ihr geweilt hatte, „zum 


Gedenken“ ... er betrachtete das Bildchen, das ein paar 
frühe Maiglöckcheutriebe umſchloß, ein paar Minuten 
lang. Dann gab er es Robert. — „Heb es auf." — 

Krane hatte die Einladung Dr. Vollrads, bei ihm 
am Steinplatz zu wohnen, abgelehnt. In ſeiner alten 
Wolmung in der Oranienburger Straße war er einſamer, 
und da hatte er auch noch einmal den Blick auf den 
ſchönen, in Frühlingsblüte ſtehenden Monbijongarten, den 
er ſo ſehr liebte. 

Heute waren fie hinaus auf den Dreifaltigkeitskirchllof 
in die Bergmannſtraße gefahren. Robert hatte ihn be- 
gleitet. 
auf Mariannens Grab legen. 

Nun ſchritten ſie langſam auf einem der breiten, 
ſacht abfallenden Längswege dem Ausgang wieder zu. 
Krane hielt wie meift die Hände mit dem Stock auf 
dem Kücken. Zuweilen blieb er ftehen, um einen Grabſtein 


oder ein hübſch mit Frühlingsblumen geſchmücktes Grab 
zu betrachten, und noch öfter, weil ihm der Atem fehlte. 


So auch jetzt wieder. Unter dem Hügel, vor dem 
ſie raſteten, lag ein junges Mädchen, ſechzehn Jahre 
alt; überall blühten ſpäte Schneeglöckchen und Veilchen. 
„Wie hübfch, Roby. Und es paßt fo gut für dieſes 
Alter. Ach Schuld, Schuld . .. Ein endloſes Kapitel!” 
Er nahm des Freundes Arm. „. .. Sieb, Vollrad, ich 
ſelbſt will nicht begraben werden. Ich will verbrannt 
werden. Und die Aſche foll verſtreut werden. Urnen ſind 
eine Abart von Gräbern. Was aus iſt, ſoll ganz aus ſein.“ 

Robert ſchwieg. 

Krane ſchritt auf eine in der Nähe am weg fletenbe 


© Bant zu, die er erft jetzt gewahrte, und ſetzte ſich. Er 


war müde vom Gehen und Stehen und von der Luft. 
Es war wundervoll fchattig hier, und rings herum lag 


vögel fangen, in der Ferne pinkten Steinhämmer, und 


zwiſchen den Gräberreihen bewegten ſich Frauen und. 


Kinder mit grünen Gieskannen. 


ET o 


wie es kommt. 
Ich habe nichts Abſolute⸗ ipa Jes gibt mur 
wohl nur eine Erkenntnis, 


auch unſer weſen, wir tenen und müſſen immer zu— 


— warten, immer hoffen, immer ſtrebend uns bemühen, 


denn wir kennen zuletzt, keine Grenze unſeres Weſens, 


Krane wollte, bevor er reiſte, noch einen Kranz 


Die Blumen dufteten, 


Die beiden Freunde ſahen eine ganze Meile ſchweigend ; 


auf das friedliche Bild um fie her. 

Und plötzlich trafen fich in einem Moment beider 
Blicke. — „gwei Schiffbrüchige. 
einem ſchmerzlichen, wehen Lächeln. 

Dann bog er ſich vor und ſchrieb mit ſeinem Stock 
allerlei Zeichen und Kreiſe in den Sand. 


Und wieder nach einer Weile ſagte er aus feinem ` 


Nachdenken heraus, das jetzt wohl oft die gleichen Wege 
in ihm ging, und Krane ſelbſt hatte eben darauf hin— 
gelenkt —: „Du {pracht vorhin von Schuld, Krane, 
und du gingſt mit einem fo weiten Wort darüber bin. 
Ich weiß nicht, ob mir zuliebe oder ob dir alles hier 
nicht mehr viel gilt, ſo daß du min milder, klarer und 
gerechter auf die Dinge blickſt . .. Ad, Krane, ich 
babe in dieſer Seit viel darüber aaa — immer, 
was Schuld fei, und ob wir an unſern Charakter, 


über⸗ 


.“ fagte Robert mit 
| Leben wird ftiller, ernſter, herber fein, wohl! und die 


irgendein inneres, 


immer beffer, ſtärker, reiner werden. 


dem Tod, du dem Leben. 


und es gibt auch keine; ein Sufall, ein Geſchehnis, 
äußeres, eine leiſeſte, Erſchütterung 
kann uns, was vielleicht geſtern unmöglich ſchien, ſofern 
wir es überhaupt bedenken können, über unſer Weſen 
von geftern. hinwegheelfen. Wir können immer wachſen, 
. . und erft recht 


— 


durch Schuld.“ — 
Krane fab in das Sonnenlicht hinaus. Und abermals 


Krane: alles fließt, auch das; 


Bt an E So m mo an die Slunde Qe 
bunden ſind, ob. alles fo kommen muß, 


nach einer Weile ſprach Robert von neuem, all diefe Ger ` 


danken, die tief in ihm wurzelten, ihn vielleicht unabläſſig 
beſchäftigten, weiterſpinnend, gleichſam ein Scho in dem 
Freund und alten Genoſſen ſuchend: 
meine Schuld wurde zur 
den Mut zu ſolchem Aufblick, denn überall, wo es vor 
wärts gehen ſoll, 


werde es auf mich 
nelnnen, werde einſam bleiben, muß es; auch jene Frau, 
um die alles gefchah, rief es mir in Verzweiflung zu. 


Aber all das iſt negativ und entzündet kein Licht, gibt 


feine Kraft.‘ 

Krane antwortete lange nicht. Dann hob er den 
Kopf und ſagte: „Du ſprachſt von Schiffbruch, Vollrad. 
Und es iſt richtig. Aber es ſagt nicht alles: ich gehöre 
Und wer das Leben hat, der 
hat auch den Weg zum Leben und zu dem, das es auf 
rechterbäft. 
müſſen cs wenigftens glauben; denn wir halten mit Herz 
und Sinn daran fell. Du wirſt im Dämmer gehen und 
in der Stille, mitunter im Finſtern. — Und jene Frau, die 


| „Und doch, Krane, .. ` 
Tragik. Und die nimmt zuletzt 


da muß doch Hoffnung fein. Ja, laß 


es mich am Ort des Vergänglichen und der Ehrlichkeit 
ausſprechen —: Freude! — Ich 


Glück, Glück. Ja, es gibt ſo etwas, wir 


dich hinriß, ift dir verloren, bleibt dir verloren, immer. - 


Und- dennoch und in all dem: 
durch Dunkel und Mutloſigkeit führen? Wie langed 
Ich — ich darf das jetzt und hier fragen, ich, Robert, 
darf das Leben grüßen! — Du SR | 
„Marianne ſtarb ...“ A | 
„Du lebſt! Drum 5 es ein Aufwärts. Dein 


Erinnerung wird dir nachgehen. Doch nur dem Ster 
benden blinkt kein Licht und ſchimmert kein Weg.“ 
Dann ſchwieg Krane. 

Wieder war die große Ruhe um fie, nur das Cit? 
lieren der Vögel draußen im Sonnenlicht und das ſchwache 


dufteten. 
Da erhob ſich Krane; trotz der Wärme draußen fror 
es ilm hier im Schatten, und er reckte ſich auf und ging 


wie lange wird dein Weg 


Pinken der Hämmer. Die erſten Veilchen auf den Hügeln 


ſteif und mülſam auf den. Weg hinaus und auf den 


Ausgang zu. | 
Ende. 
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Glínterlicbe Gefellfcbaftstoiletten. 


E Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von Reutlinger (Paris). 


Sanafam und allmählich ſetzen die 
winterlichen Geſelligkeitsvereinigungen ein. 
Die Parifer Theater find gefüllt; man 
gibt kleinere und größere Diners, und die 
weibliche Menge, die ſich in den ſpäten 
Nachmittagſtunden in der qualvoll fürch— 
terlichen Enge der eleganten Five o'clock— 
Räume in beliebten Rejtaurants zuſammen— 
drängt, liefert den Beweis für eine quan— 
titative Wiederherſtellung des Pariſer 
geſellſchaftlichen Gleichgewichts. Die Qua: 
lität des Publikums ſteht freilich noch 
nicht auf der erſehnten Saiſonhöhe. Die 
Damen tragen ſich aber elegant, entfalten 
das „Neuſte“ und bieten dem Mode— 
chroniſten ein fruchtbares Feld für ſeine 
kritiſche und prophezeiende Tätigkeit. 

Eine ſchon ſeit längerer Seit, früher 
vereinzelt, jetzt ganz allgemein auftretende 
Eigentümlichkeit der gegenwärtigen Ge- 
ſellſchaftsmode wirft für alle Arten und 
Klaſſen von Anzügen die Stoffe völlig 
durcheinander. Hierbei jtehen, wie das 
bei den heutigen Gepflogenheiten nicht 
anders ſein kann, Nachmittag- und Abend— 
geſelligkeit gleichberechtigt nebeneinander, 
wenigſtens was die Toilettenanforderungen 
betrifft. Früher zog man abends zu Bällen, 
Soireen und großen Diners Kleider aus 
leichten, hellen, vielfach glänzend beflitter— 
ten, ſeidengefütterten oder aus ſeidigen 
Geweben an. Wollenſtoffe und Tuch 
blieben auf die Tages- und Straßenanzüge 
beſchränkt; jetzt find helle Tüchkleider 
hochelegant für Diner- und Matineeroben, 
und in Suſammenſtellungen mit Seiden— 
litzen, Inkruſtationen von Spitzen, geziert 
mit bunten Stickereien und häufig Flitter— 
ſchmuck, machen fie keiner Matinee, 
keinem Dinertiſch, ja ſelbſt keiner großen 
Soiree Schande: es kommt eben alles 
auf die Machart an. 

So iſt das mandelgrüne Tuchkleid 
(Abb. 3) vorzüglich paſſend zu einem 
eleganten Dejeuner oder für eine Matinee 
im Salon. Man vervollſtändigt die 
Toilette durch einen breitrandigen Filzhut, 
von deſſen Band volle Straußenfedern 
nicken, während der hintere Rand über 
dem Chignon, das man nicht mehr mit dem 
ſogenannten Cache- Peigne verdeckt, fon: 
dern halb einrahmt, von einer Halb 
airlande grünlicher, blattloſer Rofen in 
die Höhe gekippt wird. Das Kleid, deſſen 
kurzbeſchoßte Jacke um die Taille von 
einer grünſeidenen Borte als Gürtel ge— 
halten und an den Vorderſeiten mit der 
J. Gefellfchaftskleid aus ſchwarzem Tüll mit blauen Chenillepunkten. gleichen Borte ET V Affe ſich über 

Maifon Rouff. — phot. Reutlinger. einer grünlichen Samtweſte, mit geſtickten 
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Borten garniert. €benfo elegant geſellſchaftsmäßig und 
durch das Spitzenhalsſtück noch feſtlicher „erhellt“ iſt 
das paſtellblaue Tuchkleid (Abb. 2), mit drei Gruppen 
gekrauſter, [ofer Querſtreifen garniert. Drei Längs: 
bahnen dehnen fich zwiſchen den Streifengruppen. 
Das Mieder repräſentiert den beinah unvermeidlichen 
Bolero, der vorn die darunterliegende, mit dem 
Nock prinzeßartig zuſammenhängende Taille ſehen 
läßt und um das Spitzenempiecement dreifach 
mit Tuch volantiert iſt. Schwarze Samtſchleifen, 

ebenſo durch die Spitzen an Hals und Aermeln 

ſich ſchlängelnde, ſchwarze Durchzugbändchen 

vollenden die Toilette, zu der ein paſtellblauer, 

hochköpfiger Filzhut mit ſchmalen, aufgerollten 

Rändern und blauer Tülldraperie ſowie zwei 
großen roſa Roſen, die einen Straußenfedern— 
ſtrauß halten, getragen wurde. Abb. I zeigt un- 


. Mandelgrünes 

Tuchkleid 
mit kurzer Schoßfacke. 
mat on Ney Soeurs. — Phot Reutlinger, 


ein beſonders hübſches Dinerkleid aus 
ſchwarzem, mit blauen Chenillepunkten 
überſätem Tüll, das mit dem aſſortierlen, 
ſchwarzen, flittergeſtickten Tüllhut, auf! 
dem lange Paradiesvogelfedern von 
ſchwarzen Samtknoten und gelben Or 
chideen begleitet find, fich auch vorzüglich 
für den Theaterbeſuch eignet. Wegen 
feiner Hals und Büfte bedeckenden Mach⸗ 
art paßt es trotz glänzender Eleganz zu 
kleinen, intimen Diners. Das himmel 
blaue Seidenunterkleid rüſcht voll und 
duftig in blauem Tüll aus, und die 
Prinzeßform des Ganzen wird unterhalb 
des gold- und flittergeſtickten Spißen⸗ 
halbſtückes durch drei blaue Samb 
draperien empireartig unterbrochen; die 
ſelben Samtdraperien begrenzen die 
kurzen Tüllpuffen der Aermel, über die 
das goldſchimmernde Cüllhalsſück in 
Epauletten ausläuft. Eine dunkelblaue, 
große Samtſchleife ſchmiegt ſich zwiſchen 
die Rollen der Haarfriſur. 
Schleifen, kleine Diadem und doppelte 
Roſettenarrangements werden vielfach 
im Theater bei großer Eleganz ande 
legt, fie verdrängen aber die Theater 
hüte nicht aus den Rängen und Logen — 
im Gegenteil, die Hüte werden immer 
größer und höher, und der aktuelle 
Federaufwand und das panaſchartige 
Aufſtreben dieſes fchönen Schimucke⸗ 
(à la colonelle) entziehen dem hinter einem 
ſolchen Kunſtwerk ſitzenden Zuschauer jede 
Möglichkeit, die Vorgänge auf der Bühne 
zu feber. Hochelegant find die Toiletten 
auf Abb. A u. 5, für jede Art großer Go 


í 2. Paftellblaues Tuchkleid mit gehrauften Querftreifen und l jelligfeit, iw De seiten, ür Galadiners, 
p N A Bolero. d 
Maiſon Bechoff-David. — Phot. Reutlinger. für Soireen, ja ſelbſt Bälle paſſend. 
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4. Ballkleid aus mattblauem Seidenmuffelin 
niit filbergeftidten Tülleinfägen und hohem Gürtel.“ 


Maiſon Ney Soeurs. — Phot. Reutlinger. 


Der feinpliſſierte, malvenfarbene Seidemnuſſelin. der 
Robe (Abb. 5) ift von breiten Cremeſpitzenvolants be: 
ſchattet. Das ausgeſchnittene, mit breiter Spitzenborte 
geſchmückte Mieder zeigt linksſeitig am Ausſchnitt eine 


Kieſenſchleife aus malvenfarbenem Taftband; dasſelbe 


Band, nur fehmäler, ziert die volantierten kurzen 
Aermelpuffen. Aehnlich) und für die früheſte Jugend 
paſſend iſt das mäßig dekolletierte Kleid (Abb. 4) aus 
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mattblauem Seidenmuſſelin. Das geſucht einfache 


Arrangement der loſen, breiten Stufen zwiſchen ſilber⸗ 


geſtickten cremefarbenen Tülleinſätzen eignet fid) beſon⸗ 
ders für eine jugendliche Geſtalt, deren Schlankheit 


durch den hohen, mattblauen Libertygürtel gehoben 


ſcheint. Die Toilette erſcheint beſtimmt, den diesjährigen 
‚Typus der Ballkleider für „Demoiſelles“ zu repräſen⸗ 


Klententine. 


tieren. | 


* 


5. Großes Gefellfchaftskleid aus malvenfarbenem Seidenmurfelin 


mit Spigenvolants, 
Maiſon Ney Soeurs, — Phot. Reutlinger. 
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bie Befo örderung von. Ciienbabnrelienden. bel Betrcbtórumgn, 


ſchließt der Meifenbe mit der Eiſenbahnverwaltung einen 


Di Löſung der Fahrkarte und Zahlung des gabrpreiſes 


ielftation erwirbt. Nicht immer aber ijt die Eiſenbahn in der 


Lage, die Pflichten dieſes Vertrages zu erfüllen oder zu voll⸗ 


enden, nämlich wenn Umſtände, die als höhere Gewalt zu be: 
trachten ſind, die Beförderung hindern. 
daß durch Schneeverwehungen, Hochfluten oder ſonſtige Natur- 
ereigniſſe ſowie durch. Sufammenftöße und Entgleiſungen Fug⸗ 
verſpätungen entſtehen, Anſchlüſſe verſäumt und einzelne 
Eiſenbahnſtrecken ganz unfahrbar werden. Oberſter Grundſatz 


iſt dann nach den Beſtimmungen der mit Geſetzeskraft aus⸗ 
geſtatteten Eiſenbahnverkehrsordnung zunächſt, daß verſpätete 


Abfahrt oder Ankunft ſowie der Ausfall von Zügen keinen 
Anſpruch auf Schadenerſatz gegen die Eiſenbahn verwaltung be⸗ 


gründen; nur das Fahrgeld für nicht en Strecken. kann 


zurückgefordert werden. 


Bei eintretenden Verkehrſtörungen iſt nun vor allem au. 


unterſcheiden zwiſchen Keiſenden, die ſich bereits unterwegs be⸗ 
finden, und ſolchen, die eine Reife über geſperrte Strecken erft 
antreten wollen. Letzteren werden überhaupt keine Fahrkarten 


mehr verabfolgt, da eine direkte Abfertigung von Reiſenden 


über geſtörte Linien in der Regel nicht mehr ſtattfindet, ſobald 
die Störung bekanntgegeben ift. 
meiſtens durch ziegelrote Plakate an den Fahrkartenſchaltern. 


Will der Reiſende wegen Sperrung der direkten Linie nach 


ſeinem Keiſeziel eine Umwegſtrecke benutzen, ſo muß er auch 
Fahrkarten für den längeren Weg löſen und bezahlen. 
Weſentlich anders regelt fid) die Beförderung von Keiſenden, 
die ſich bereits unterwegs befinden und wegen Anſchlußverſäum⸗ 
nis oder Streckenſperrung auf einer Swiſchenſtation liegen ge- 


blieben find. Dieſen Reifenden kommt die Eiſenbahnverwaltung 
in bezug auf Hü, oder weiterbeförderung in weiteſtem Maße 


entgegen. 


Erſtens kann der Reiſende bei Anſchlußverſäumniſſ en und 


Ausfall von Fugfahrten, wenn für ihn eine ſpätere Fortſetzung 


der Reiſe zwecklos iſt, mit dem nächſten zurückfahrenden Zuge 
ununterbrochen nach der Abgangſtation zurückkehren. In dieſem 


Fall wird ihm der für Hin- und N bezahlte Preis in 
2 
Bilder aus 


Mit dem Direktor des ba⸗ 
diſchen Generallandesarchivs 
Geheimrat Dr. Friedrich von 
Wecch iſt ein bedeutender Ge⸗ 
ſchichtsforſcher aus dem Leben 
geſchieden. Friedrich von Weech, 
1832 in München geboren, 
J wurde Mitte der f echziger Jahre 
Nals Bibliothekar 
an die Hof 
bibliothek in 
"Karlsruhe be: 
rufen und war 
ſeit 1885 Direk⸗ 
tor des General⸗ 
landesarchivs. 

Eine ehrenvolle Anerkennung iſt der deut⸗ 
ſchen Orthopädie in Italien zuteil geworden: 
der internationale mediziniſche Preis „Um⸗ 
berto 1”, der für das beſte Werk auf dem Ge⸗ 
biet der orthopädiſchen Chirurgie aller Länder 
während der letzten 5 Jahre ausgeſetzt iſt, 
wurde dem profeſſor Dr. Vulpius in Heidel- 


Dr. Friedrich von Meech: 7 
Direktor des Generallandesarchivs 
in Karlsruhe. 


Oft kommt es vor, 


„Die Bekanntgabe geſchieht 


Prof. Dr. utpius, Heidelberg, 
erhielt den internationalen 
mediziniſchen Umberto⸗Preis. 


der dif ber fjinteife benutzten wagenklaſe zurückerstattet, wenn 


er fid vom Stationsvorſteher oder deſſen Stellvertreter ſowoll 
Vertrag, wodurch er Anſpruch auf Beförderung nach der 


bei Ankunft des verſpäteten Suges als auch nach Rückkehr auf 


Beſcheinigungen gusſtellen läßt. 


der Abgangſtation unter Dorlegung ſeiner Fahrkarte Wert 


Will der Reifende jedoch bei verſäumtem Anſchluß nicht 
zurückkehren, und es bietet fich auf der Strecke, für die feine 
Fahrkarte gilt, Gelegenheit zur Beförderung nach der Hielitation 
mit einem höher farifierten oder weniger wagenklaſen führenden 


Fuge, fo kann er dieſen ohne Preiszuſch lag benutzen. Es wird 


alſo z. B. eine Fahrkarte 4. Klaffe für einen Perfonen: oder 


Schnellzug, der nur die J. bis 3. Klafje führt, gültig ge ſchrieben, 


oder es wird nach Beſcheinigung eine Perſonenzugsfahrkarte 
75. Klaſſe zur Benutzung eines Schnellzuges oder eines D⸗Fuges 


mit nur 1. und 2. Klaſſe zugelaſſen. 


die Benntzung von Luruszügen. 


Ausgeſchloſſen ift jedoch 
Wird in ſolchen Fällen mit 


einem ſchneller fahrenden Zuge vor der Beſtimmungſtation 
der urſprünglich verſäumte Zug überholt, fo hat der Reiſende 


wieder auf dieſen überzugehen. 


Der dritte Fall iſt nun der, daß die Strecke, für die die fahr: 
karte gilt, überhaupt unfahrbar geworden iſt. Dann müſſen alle 
direkten Zugfahrten natürlich ausfallen; es bietet fid aber öfter 


die Möglichkeit, die Sielſtafion auf einem Umwege zu erreichen. 
„Ueber diefe Umwegſtrecke, auf deutſchen Bahnen ohne Rückſicht 
auf deren Länge, wird der Neifende ebenfalls ohne Nachzahlung 


befördert. Auf der Ablenkungſtation hat er fid) vom Stations: 


vorſtand oder deſſen Stellvertreter ſeine Fahrkarte über die 


Hilfslinie, wie ſolche Umwegſtrecken auch genannt werden, 


gültig ſchreiben zu laſſen; nötigenfalls geſchieht dies auch hiet 


für eine höhere Wagenklaſſe oder einen höher tarifierten Aug. 
Auf Wunſch des Keiſenden wird auch fein Gepäck ohne res: 
zuſchlag über den Hilfsweg befördert. 

Dieſe Beſtimmungen der Eiſenbahnverkehrsordnung über 


| Beförderung von Reifenden bei Betriebſtörungen ſtimmen im aff 
gemeinen auch mit denen im Betriebsreglement des Vereins 


Deutſcher Eiſenbahnverwaltungen überein, ſo daß ſie einheitlich ` 
für alle deutſchen, die meiſten öſterreich⸗ungariſchen und einige 
andere angrenzende SOM von: zuſammen rund 96000 km 


Länge gelten. 


- für fein Buch „Die Senei S 
überpflanzung und ihre Der - 


wertung in der Behandlung 


B. Meinke. 


von Lähmungen“ verliehen. / 


Der verdiente Gelehrte hat. 
den Preis im Betrag von 
2500 Lire in hochherziger Weife ` 
zu einem Grundſtock für Er _ 
richtung eines 


im Großherzog - 
tum Baden ber 
ſtimmt: | 

- Der. Militär- 
oberintendant 


endung ſeines 


. Krüppelfeims- - R 


| Meinardus in 
Oldenburg im Großherzogtum feiert in voller 
geiſtiger Friſche am 15. Dezember die Doll: 


_ Müktáreberintendant Mefnardus, 
Oldenburg, 
. feiert feinen 100. Geburtstag. 


100. Lebensjahres. Er fand 


an der: Spitze der Verwaltung des oldenbur 
giſchen Militärweſens bis zum Uebergang des 
Kontingents in bie preußiſche Armee im Jahre 
186. Die dieſen m herbeiführen 
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Prof. Claus Meyer mit Gemahlin, Sohn und Tochter. Frau Maler Heimes. 
vom Dürffeldorfer Künftlerfeft: Gruppe der Mediceer aus dem großen feftzug. 


militärkonvention wurde unter feiner weſentlichen Mit- das Mittelalter und die Neuzeit dar. — In Groß-Meſeritſch 
wirkung abgeſchloſſen. Er hat fünf Generationen des in Mähren fand eine große Kavaliersjagd ſtatt, an der neben 
oldenburgiſchen Herrſcherhauſes erlebt und drei Fürſten andern Mitgliedern der öſterreichiſchen Ariſtokratie auch Fürſt 


aus dieſem Haufe feine treuen Dienſte gewidmet. und Fürſtin Lobkowitz und der ehem. öſterr. Kriegs- 
Fuſammen mit dem Künftlerunter- — nr miniſter Baron Krieghammer teilnahmen. 
C de ` . 


ſtützungsverein veranſtaltete der E Sr tte m Di "d e _ — Unter dem Protektorat der 
Düſſeldorfer Malkaſten in der MEN ua 17 22 AMEN AE . Köntainwitwe Karola fand ein 
ſtädtiſchen Tonhalle eins großer Wohltätigkeitsbaſar 
jener prächtigen Künſt— „Triumph des Meißner 
lerfeſte, durch Die er NE dist, NT E cM TA 8 T Porzellans“ zum 
weltbekannt ge- ZEE A í So A HS ö . Cole Der SEE Beſten der leiden: 
worden iſt. Es RR Fer ee 2 SEE Se 0; 2 : wi aa as den Kinderwelt 
war ein rö- in Dresden 
miſches Feſt, ſtatt. Ueber 
das drei Tage vierhundert 
dauerte, und Damen der 
die einzel— erſten Ge 
nen Grup— ſellſchafts— 

pen des gro— kreiſe hatten 
ßen Auges, im Intereſſe 
der an jedem dey guten Sa— 
Abend das feft che den Verkauf 
eröffnete, ſtellten auf dem feft 
die ſagenhafte Zeit übernommen, zu 
der ewigen Stadt, dem der Hoftheater- 
die hiſtoriſche Zeit, das maler Rieck die Deko— 
Feitalter des Auguſtus, rationen ausgeführt hatte. 


T. BORNE — 
E. 


Kavalíersjagd auf 


Meſeritſch in Mähren: 
Schloß Groß- 


Die Strecke. 


SCH links nach rechts: Statthaltereirat Frey; Graf Serény; Graf Haugwitz; Baronin Werſebe; General Werſebe; Gen. d. Kav. Graf Uexküll-Gyllenband; 
en. d. Kav, Baron Urieghammer, ehemaliger öſterreichiſcher Uriegsminiſter; Fürſtin Cobkowitz; Feldzeugmeiſter Steininger; Fürſt Lobkowitz. — Phot. S. Urbach 
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Frau Käthe Schlemeyer. Miß 
Brinklu aus Japan. Maler Paul Cröber. Frau Geh. Kommierzienrat Xonjul Menz. 
Frl. von Lilienthal (liegend). Frl. Jenny Menz. Fritz Menz (liegend), Frau Oberft: 
leutnant Wilhelm. Frl. von Schmidt. Frau Hauptmann Schulz. Frl. Richter. 
Wohltätigkeitsbafar „Triumph des Meißner Porzellans“ in Dresden: 


Gruppe der Japaner und Japanerinnen. — Hofphot. Hahn Nachf. 


Es ijt gewiß felten, daß vier Schweſtern fid) dem Dienſt ber Mufen.\ 
widmen und ſogar den gleichen künſtleriſchen Beruf ausüben. Wie 
die Geſchwiſter Wilhelmine und Alice Brandes, die wir unſern 
Leſern in Nr. 41, Seite 1295, in Bild und Wort vorgeführt haben, 
wirken auch Margarete und Helene als Künftlerinnen auf der Bühne: 
die erſtere als gefeierte primadonna des Mannheimer Boftheaters und 


die letztere als beliebte erſte Soubrette am Düſſeldorfer Stadttheater. i 
Margarete Brandes, — 7 Helene Brandes, h 
Mitglied d. Mannheimer Hoftheaters. Schluss des redaktionellen Teils. Mitglied d. Düſſeldorfer Stadttheaters, 


Das Champagnerhaus 


MOET & 
CAATIDOT 


erreichte im Jahre 1994 mit über — 


4 Millionen Flaſchen (4037159 ganze flaschen) 


Die hochſte Dersanbtzíffer, welche jemals ein Champagnerhaus erzielte, welches E 
nur Hochgemwäd)se der Champagne (franz. Erzeugnis) in ‚den handel bringt. 
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Hummer 50. 


Berlin, den 16. Dezember 1905. 


1. Jahrgang. 
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Man abonniert auf „Die Woche‘: 


in Berlin und Vororten bei ber Daupterpebition Simmerſtraße 37/41 ſowie bei den 
Filialen des „Berliner £ofalansgeigers" und in ſämtl. Buchhandlungen, im 

Deutſchen Re ich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Geſchaͤfts⸗ 
flellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Mölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr, Ecke Kariftr. l; Caffel, Obere Xónigftt. 27; 
Dresden, Seeſtr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38; Effen (Rubr), £imbeder- 
platz 8; Frankfurt a. M., Kaiierftr. 10; Görlitz, £niienftr. 16; Halle a. S., 
Große, Steinſtr. 11; Bamburg, Alterwall 76; Hannover, Georgſtr. 59; 
Kiel, Holtenauerſtr. 24; Röln a. Rh., Hoheſtr. 148/150; Königsberg 1. Dr., 
IDeißgerberft. 6/7; Keipzig, Petersſtraße 19 Magdeburg, Breiteweg 184; 
München, Kaufingerftr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Kaijerftr., Ecke Fleiſch⸗ 
Aae on Große Doniſtr. 22; Stuttgart, Königfte. 11: Wiesbaden, 

irelzgaſſe 26 
in Geſterreichenn garn bei a Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Mien I, Graben 28, 

in der Schwei 3 bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, 

in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
London, E. C., 30 Cime Street, 

in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Paris, 8 Rue de Richelieu, 

in Holland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Amfterdam, Heerengracht 457, 

in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, Iijöbmagergade 8, 

in Italien bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsftelle der „Woche“: 
Mailand, Diale Monforte 15a. 

in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber, Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeitfchrift 
(wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche. 


1. Dezember. 

Gouverneur von Lindequiſt meldet aus Südweſtafrika, daß 
der Hottentottenhäuptling Manaſſe mit 25 feiner Anhänger 
in einem Gefecht bei Gubuonis gefallen iſt. 

Der Generaladjutant des Jaren, frühere ruſſiſche Kriegs» 
miniſter General Sacharow Portr. S. 2125) wird in Saratow 
von einem Schloſſergeſellen erſchoſſen. — Ueber das Gouverne— 
ment Livland wird der Kriegszuftand verhängt. 


8. Dezember. 
Aus Rio de Janeiro wird gemeldet, daß auf Befehl des 
KHommandeurs des deutſchen Kanonenboots „Panther“ ein 
deutſcher Deſerteur auf braſilianiſchem Boden ohne Erlaubnis 
der Bundesregierung gefangen und an Bord des SEIN 
genommen wurde. 


Bei der Reichstagserſatzwahl in Plön⸗Gldenburg wird 
der freikonſervative Juſtizrat Bokelmann gewählt. 

In Petersburg lehnen ſich zwei Flottenequipagen gegen 
ihre Ueberführung nach Kronſtadt auf und verbleiben in der 
Nauptſtadt. 

9. Dezember. 


Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß die Station Kiwale 


wiederholt von Aufſtändiſchen erfolglos angegriffen wurde. 

Im franzöſiſchen Miniſterrat erklärt Präſident Loubet, falls 
Rouvier zum Rücktritt , würde, werde auch er de⸗ 
miſſionieren. 

Die Botſchafter der Mächte in Konftantinopel überreichen 
der Pforte eine Note, in der den neuen türkiſchen Vorſchlägen 
wegen der mazedoniſchen Finanzkontrolle in der Hauptſache 
zugeſtimmt wird. 

10. Dezember. 

Der Kaifer und die Kaiferin empfangen die präſidenten 
des deutſchen Reichstags und der beiden Käufer des preußi- 
ſchen Landtags. 

Das neue engliſche Kabinett Campbell-Bannerman fon» 
ſtituiert ſich aus Mitgliedern aller Richtungen der liberalen Partei 
(portr. S. 2170). 

In Petersburg werden der Präſident und drei mitglieder 
des Kats der Arbeiterdeputierten verhaftet. 

11. Dezember. 

Eine meldung aus Cokio beſagt, daß meuternde Abteilun⸗ 
gen der ruſſiſchen Mandſchureiarmee gemeinſchaftlich mit 
Tſchuntſchuſen die Stadt Charbin geplündert haben. 

Aus Konftantinopel wird die Verhaftung des Chefs der 
Geheimpolizei fehmi pafda gemeldet. 

Aus Paraguay wird gemeldet, daß der Kongreß den 
Präſidenten Gaona abgeſetzt und an feiner Stelle Cecilio 
Bacy gewählt hat. 

Das griechiſche Miniſterium bemiffloniezt, da die Depu⸗ 
tiertenkammer den oppoſitionellen Abgeordneten Buffides zum 
Präfidenten gewählt hat. 


12. Dezember. | 

Der badiſche Landtag wird durch den Miniſter von Duſch 
mit einer Thronrede eröffnet, die die Notwendigkeit der 
Reichsfinanzreform betont. 

13. Dezember, 

Aus Dar es Salam wird gemeldet, daß Hauptmann Sey- 
fried in einem Gefecht am Iluluplateau im oſtafrikaniſchen 
Schutzgebiet den Aufſtändiſchen eine ſchwere Niederlage bei 
gebracht hat. Hauptmann Seyfried ſelbſt ift leicht verwundet 


worden. 
S 


Schuld und Sühne. 


Don Profeſſor Dr. Adolf Laſſon, Berlin. 


Es muß geſtraft werden — leider; darüber herrſcht kein 
Sweifel. Der Beſtand des Staats und aller menſchlichen 
Gemeinſchaft hängt daran; es iſt eine der Bedingungen für 
die Erreichung aller menſchlichen Fwecke, für das Dafein eines 
menſchlichen Geſchlechts überhaupt. Das iſt ſchon die Anſicht 


des alten Ariſtoteles; der Staat hält zuſammen, indem er 


verhältnismäßige Wiedervergeltung für rechtswidrige Taten 
übt; es würde ein Zuſtand der Unechtſchaft eintreten, wo es 
keine Vergeltung gäbe und der rechtswidrige Wille ſich ohne 


Seite 2160. 


Hemmung äußern könnte. Gewiß, fo ift es. Man kann 


ſtreiten über die letzten Gründe von Recht, Staat und Strafe; 


aber über die Notwendigkeit, daß geſtraft werden muß, kann 
nicht geſtritten werden. Die verſchiedenen Straftheorien haben 
auch gewiß ihren Einfluß auf das Strafenſpſtem und die 
Strafvollziehung von je geübt und üben ihn auch wohl noch 
heute; aber das ausſchlaggebende Moment ſind dieſe Theorien 
doch nicht. Deutlicher noch als auf jedem andern Gebiet des 
Kechtslebens tritt es im Strafrecht hervor, daß die eigentlich 
bildende und geſtaltende Macht für das Recht in dem all⸗ 
gemeinen Zuſtand der Kultur, in der Gefühls⸗ und Emp- 
findungsweiſe der Menſchen im Verein mit den äußeren 
Bedingungen und den dringenden Bedürfniſſen der Gemein- 
ſchaft zu finden iſt. 

Das Strafrecht wird menſchlicher in dem gleichen Der, 
hältnis, wie auch die allgemeine Kultur und die Gefühlsweiſe 
menſchlicher wird, und in dem gleichen Maß entſpricht es 
auch ſeiner Beſtimmung mehr und mehr. Ueber dieſe Be⸗ 
ſtimmung, über Sinn und Sweck der Strafe, gehen die An⸗ 
ſichten der Theoretiker, die ſich fachmäßig mit dieſen Fragen 
beſchäftigen, weit auseinander, und es darf auch die Be⸗ 


deutung dieſer Verſchiedenheit der Anſichten nicht unterſchätzt 


werden. Aber anderſeits ſoll man die Bedeutung der Gegen⸗ 
ſätze in der theoretifchen Auffaſſung auch nicht übertreiben. 
Auf dem Gebiet der tatſächlichen Ausbildung des Strafrechts 
finden fid) die Vertreter der weit auseinandergehenden theo- 
retiſchen Richtungen doch wieder zuſammen und wirken mit⸗ 
einander im Sinn der fortgeſchrittenen Empfindungweiſe des 
Zeitalters. Mitten im Streit der Meinungen bildet fid) mehr 
und mehr eine gemeinſame Anſicht als Anforderung an die 
zu vollziehende Fortbildung aus, und die Standpunkte nähern 
ſich einander um ſo mehr, je konkreter die Fragen werden, 
die es zu löſen gilt. Geſichtspunkte der Gerechtigkeit und 
Geſichtspunkte der Zweckmäßigkeit, ja der bloßen Vützlichkeit 
ſcheinen anfänglich außerordentlich weit auseinanderzuliegen; 
bei der Bearbeitung des einzelnen, des Praktiſchen, des Hot: 
kreten rücken fie einander immer näher und gehen oft un- 
merklich ineinander über. Denn das, was am meiſten gerecht iſt, 
iſt auch am meiſten zweckmäßig, und umgekehrt. Schließlich 
iſt es der öffentliche Geiſt und die herrſchende Geſinnung, 
nicht die der bloßen Mehrzahl, ſondern die durch ihren inneren 
Wert überwiegende, was über die Faſſung der geſetzlichen 
Beſtimmungen und über die Art und Weiſe ihrer Ausführung 
entſcheidet. 

Wir haben es an dieſer Stelle vorwiegend mit einer 
Frage zu tun, die in dieſen letzten Seiten öfter erörtert 
worden iſt, mit der Frage: ob es recht und wohlgetan iſt, 
die Erinnerung an eine in der vergangenen Seit abgebüßte 
rechtliche Strafe nach läugerer Seit in der Geffentlichkeit 
wieder zu erneuern. Der Ernſt dieſer Frage, ihre Bedeutung 
für viele Menſchen und viele Verhältniſſe drängen fid) jedem 
anf; aber auch die Schwierigkeit ihrer Beantwortung im 
Sinn einer ein für allemal gültigen Löſung, die ſich etwa 
auch in geſetzlicher Formulierung müßte niederlegen laſſen, 
kann nicht leicht verkannt werden. Sehr entgegengeſetzte 
Intereſſen fordern, gleichmäßig berückſichtigt zu werden, und 
immer, ſcheint es, würde man, wenn man dem einen Jnter- 
eſſe nachgäbe, das andere ebenſo berechtigte ſchädigen. Da 
gilt es, mit klarer Einſicht die oft ſo bitteren Notwendigkeiten 
des Lebens ſorgfältig zu erwägen und ſich von menſchlichem 
Gefühl genau ſo weit tragen zu laſſen, als es die höchſten 
und allgemein gültigen Zwecke zulaſſen; aber auch nicht weiter. 

Es muß geſtraft werden, ſo ſagten wir zu Anfang; aber 
dieſes Muß iſt ein leidiges Muß, und der Swang zu ſtrafen 
iſt ein ſchwer empfundener Zwang. Was alles mit der 
Strafe erreicht werden fol, was hauptſächlich und was noch 
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etwa nebenbei, das foll hier nicht erörtert werden; aber fo 
viel ijt ſicher: je weiter die ſittliche Kultur fortſchreitet, defto 
mehr ſchwindet die Freude daran, dem andern wehe zu tun, 
auch wenn er ein Uebeltäter ift. In roheren Zeiten und 


Suſtänden hatte gewiß das Streben nach Rache, nach Be- 


ſchwichtigung des empörten Gefühls dadurch, daß dem Urheber 
der Verletzung Leiden und Schmerz auferlegt werden, einen 
großen Anteil an der Einrichtung und an der Ausführung 
von Strafen; je mehr der Staat die eigentliche Bedeutung 
des hohen und majeſtätiſchen Amtes erfaßt, das er übt, wo 
er Strafrechtspflege treibt, um ſo mehr verſchwindet aus der 
Strafe alles, was irgend an Rache erinnert, und an dem 
Kechtsgenoſſen, der fid) wider das Recht vergangen hat, das 
alle bindet und für alle die Bedingung friedlicher Gemein⸗ 
ſchaft bildet, wird die nach dem Geſetz auf ein delikt geſetzte 
Strafe vollzogen, zwar mit unerbittlicher Strenge, aber ſonſt 
ohne alle unnötige Härte und Unbarmherzigkeit. Es iſt doch 
nun einmal nicht anders: die durch eines Menſchen vorſaͤtz⸗ 
lichen Willen ſchuldvoll begangene Tat wider das Recht iſt 
für die menfchliche Gemeinſchaft ein Uebel und unter Um. 
ſtänden ein Uebel von ſchwerer Art; aber die Strafe, die dem 
Urheber dieſes Uebels auferlegt wird, wie man auch ſonſt. 
ihren Grund und Sweck auffaſſen möge, iſt doch auch wieder 
ein Uebel, und zunächſt wird dadurch das Uebel nur ver 
doppelt, ja vervielfacht, wenn man an alle jene denkt, die 
durch das Strafleiden des Verurteilten mitbetroffen und in 
Not, Schande, Entbehrung geſtürzt werden. Kann nun die 
Strafe nicht vermieden werden, iſt ſie eine unabweisbare 
Forderung der Vernunft oder ein unentbehrliches Mittel für 
den Beſtand und das Gedeihen der menſchlichen Gemeiuſchaft 
oder beides zugleich: ſo wird wenigſtens die Häufung von 
Uebeln auf Uebel ſo viel als irgend möglich zu vermeiden. 
fein und der vom Weg des Rechts abgeirrte Rechtsgenoſſe 
fo ſchnell und fo vollkommen wie moglich wieder in den 
friedlichen Fuſammenhang mit den andern zurückgeführt 
werden müſſen. Wer demnach ſeine von der Rechtsordnung 
ihm auferlegte Strafe gebüßt hat, dem wird vernünftigerweiſe 
nichts mehr nachgetragen. Das begangene Unrecht iſt ge⸗ 
fühnt: die Majeſtät der Rechtsordnung hat fid) an dem Dee 
letzer als die überlegene bewährt, und ideell wenigſtens iſt 
das Unrecht, das begangen war, ausgetilgt, ſoweit es möglich 
war. Der rechtmäßige Zuſtand iſt wiederhergeſtellt; es if, 
als ob nichts Unrechtes geſchehen wäre, und es kann unn 
wie ganz von neuem das Leben wieder aufgenommen werden. 

So Dellt fid) die Sache, wenn man fid rein an Natur 
und Begriff der Strafe hält. Aber die Sache hat doch noch 
eine andere Seite. Die Rechtsverletzung iſt geſühnt und ganz 
vorüber; aber der Menſch iſt geblieben, der ſie begangen hat, 
und es kann auch der Charakter der gleiche geblieben fein 
und die Geſinnung, in der er ſie begangen hat, ſo daß man 
ſich wohl auch ferner von ihm anderer Handlungen von 
gleicher Art zu verfehen haben könnte. Zwar die das Recht 
verletzenden Handlungen laſſen keineswegs immer den Schluß 
auf eine grundſätzlich widerrechtliche Geſinnung zu. Mancher 
vergeht ſich wider das Recht eher, indem er ſich vergißt, aus 
einer mehr zufälligen Anwandlung, inmitten einer ſchweren 
Derfuhung, unter dem Druck einer eigentümlichen berflech⸗ 
tung der Umſtände oder eines beſonders lebhaften Antriebes 
und ift nachher ſelbſt von feiner Leichtfertigkeit überrascht 
und entſchloſſen, nie wieder etwas Aehnliches zu begehen. 
Bei ſolchen ift die geſühnte Cat wirklich ganz dahin, als 
wäre fie nie geweſen; nur daß für ein menſchliches Auge 
nicht immer leicht erkennbar und unterſcheidbar ift, welcher 
von denen, die einmal eine Rechtsſtrafe gebüßt haben, von 
diefer oder einer andern Beſchaffenheit ift. Und fo geſchieht 
es denn wohl, daß die Menſchen einem andern nicht bloß die 
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Tat in Rechnung bringen, zu der ihn ruhig der Charakter 
treibt, ſondern auch jene, an der blinder Mißverſtändniſſe 
Gewalt ihren Anteil hat, die nach des Dichters Worten auch 
den Beſten aus dem rechten Gleis zu bringen vermag. Und 
nun kommt ſchließlich noch dazu das Intereſſe der edits: 
ordnung ſelbſt, für die es eine weſentliche Betrachtungsweiſe 
ijt ob ein Menfch fid dauernd, und immer und auch unter 
Schwierigkeiten ihr gehorſam zu erweiſen, gegründete Aus⸗ 
ſicht gibt oder nicht, und die in einer wenn auch gebüßten 
und geſühnten Schuld doch immerhin den Anlaß findet, dem ihr 
fo Bekanutgewordenen ein minder ſicheres Vertrauen auf 
ſeine zuverſichtliche Rechtlichkeit zuzuwenden. Die ſtrafver⸗ 
ſchärfende Wirkung der Rückfälligkeit erklärt fid) hierans 
ebenſo wie die naheliegende Lenkung des Argwohns und des 
Verdachts auf eine Perſönlichkeit, die fih von Schuld und 
Fehle im Sinn des Rechts nicht völlig rein zu bewahren 
vermocht hat. 

So kann es denn wohl vorkommen, daß eine längſt ge: 
büßte Straftat auf einem unglücklichen Menſchen, deſſen Ge⸗ 
ſinnung und Charakter fih inzwiſchen im günftigften Sinn 
befeſtigt haben, fortfährt zu laſten wie ein ſchweres Geſchick, 
wie ein ſchattenhafter Begleiter, von dem er ſich nicht mehr 
loszumachen imſtande iſt, und niemand wird einem ſolchen 
das innigſte Mitleid verſagen. Dazu aber kommt noch ein 
anderes. Meuſchliche Strafgerechtigkeit arbeitet mit den 
Mitteln, wie fie der menſchlichen Schwäche und Uurzſichtigkeit 
zu Gebote ſtehen, und auf Grund von Geſetzen und Der 
fahrungsweiſen, die eine Korrektheit in allem Aeußerlichen 
möglichſt ſicherſtellen, aber eben darum nur zu oft die Aner, 
lichkeit und das Weſen der Sache verfehlen. Eine formell 
unantaſtbare Verurteilung kann doch inhaltlich ungerecht fein, 
und anderſeits kann das, was unter ſtrafrechtlichem Geſichts⸗ 
punkt mit Fug und Recht geftraft wird, unter ſittlichem Geſichts⸗ 
punkt vorwurfsfrei oder gar verdienſtlich heißen. Aus ſolchen 
Uebelſtänden einen Vorwurf gegen die ſtaatliche Strafrechts— 
pflege zu erheben, kann unverſtändig erſcheinen; von menſch— 
lichen Inſtitutionen ſind ſolche unerfreulichen Nebenwirkungen 
unabtrennbar; aber fie möglichſt zurückzudrängen und zu vet 
mindern, darauf muß das Streben gerichtet ſein. Und ebenſo 
darf man fordern, daß die Strafrechtspflege fid) ihrer menſch⸗ 
lichen Unvollkommenheit bewußt ſei und ſich von dieſem Be— 
wußtſein auch in dem Verfahren, das ſie den einzelnen 
Menſchen gegenüber einſchlägt, leiten laſſe. 

Machen wir davon die Anwendung auf die Frage, ob der 
früheren Beſtrafung eines Meuſchen ſpäter in der Oeffent- 
lichkeit gedacht werden ſoll, ſo ergibt ſich die Antwort, daß 


grundſätzlich ein ſolches Furückkommen auf Vergangenes vor 
der Oeffentlichkeit und alſo auch im Gerichtsverfahren aus: 


geſchloſſen ſein ſollte, daß es aber wohl im gegebenen Fall 


nach der Natur desſelben dennoch geboten erſcheinen kann. 
Eben deshalb wird ſich kaum eine geſetzliche Beſtimmung 
treffen laffen, die in dieſer Hinfiht allen Anforderungen ge: 
nügte und jedesmal ganz mechaniſch das rechte Verfahren an 
die Hand gäbe. Es geht hierin wie in andern Fragen der 
Rechtspflege: mit dem Geſetzbuch und der geſetzlichen Be- 
ſtimmung allein iſt es nicht getan; die Frage iſt die der 
lebendigen Perſönlichkeiten, die das Geſetzbuch und die geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen handhaben. Je ſicherer bei dieſen Per— 
ſönlichkeiten das menſchliche Gefühl, die rechte Einſicht und 
der Takt für das Angemeſſene ausgebildet ſind, deſto beſſer 
werden die Anforderungen der Rechtsſicherheit des Ganzen 
und der Schonung der einzelnen in Uebereinſtimmung gebracht 
werden. Die tüchtige Perſönlichkeit kann die Mängel eines 
unvollkommenen Geſetzes wieder fühlbar machen; aber das 
beſte Geſetz kann die Unzulänglichkeit der Perſönlichkeit, die 
es handhabt, nicht ergänzen. 

Fragen über das Vorleben und insbeſondere über Por- 
ſtrafen bei Angeklagten und Zeugen können paſſend und er, 
heblich, können aber auch völlig unpaſſend und unerheblich 
ſein, je nach der Natur des Falles. Blinde Leidenſchaft, 
hartes Vorurteil, eigenſinniges Selbſtvertranen können bei 
Ankläger und Verteidiger dahin wirken, daß durch Aufdeckung 
vergeſſener Geſchichten eines Menſchen Exiſtenz ohne Not ver⸗ 
nichtet wird. Daß dieſes nach Möglichkeit verhütet werde, 
dazu wird man immer das Ermeſſen deſſen, der die Verhand- 
lung leitet, vor allem in Anſpruch nehmen, aber auch auf 
den guten Willen und die Einſicht von Staatsanwalt und 
Verteidigern zählen müſſen. Jedenfalls aber follte eine ge: 
wiſſe Zeitgrenze nach rückwärts feſtgeſtellt werden, über die 
hinaus in das Vorleben der Meuſchen vor der Oeffentlichkeit 
überhaupt nicht eingedrungen werden darf. Auf die Rechts⸗ 
wohltat der Verjährung, die dem ungeſühnten Verbrechen zu 
gute kommt, hat jedenfalls die geſühnte Schuld den begrün⸗ 
deteren Anſpruch. 

Die Erwägungen über die mit dem Fortſchritt der Kultur 
nötig gewordenen Derbefferungen im Strafrecht und Straf— 
prozeß ſind im Fluß, und es iſt aller Grund gegeben, die 
beſte Frucht davon in abſehbarer Seit zu erwarten. Am 
meiſten aber wird der geſamte Rechtszuſtand dann gefördert 
werden, wenn die wiſſenſchaftliche und praktiſche Durchbildung 
der richterlichen Perſönlichkeiten im gleichen Maßſtab wächſt, 
wie der geſamte Kulturftand der Nation es erfordert. 


. 
Große Bälle, kleine Bälle und anderes. 


Plauderei von J. Lorm. 


Der Berliner Subſkriptionsball iſt abgeſagt worden. Dieſe 
Abſage, die niemand unerwartet kam, der ſich gern unter 
den greulichen Geſamttitel „tout Berlin“ mit inbegriffen 
ſieht, bedeutet im Grunde nichts anderes als das Ende dieſer 
Bälle, die in den letzten Jahren nur noch in langen Ab— 
ſtänden veranſtaltet, nunmehr tatſächlich als beendet zu be: 
trachten ſind. Für das Berliner Leben bedeuteten ſie mehr 
als irgendein anderer Ball unter den unzähligen, mit denen 
vergnügungsſüchtige Komitees uns alljährlich im Laufe des 
Winters zu beglücken pflegen. Denn fo wie man füglich be- 
haupten darf, daß, wenn drei deutſche Männer fid am Nord- 
pol treffen würden — vorausgeſetzt, daß er mit Hilfe des 


Nerzogs Philipp von Orleans bereits entdeckt wäre — ſie 
ſich dort ohne Seitverluſt zu einem ſolennen Skat nieder— 
ließen, wenn ſie es nicht vorzögen, einen Geſangverein zu 
gründen — mit der gleichen Berechtigung kann verſichert 
werden, daß die Deranftaltung von Bällen durch Dertreter 
aller Berufs- und Altersklaſſen einen Umfang angenommen 
hat, der der Lebensluſt der Berliner Bevölkerung ein rofen- 
rotes Zeugnis ausſtellt. Doch — duo quam faciunt idem, 
non est idem, oder — da es fih um ſpezifiſch berliniſche 
Deranftaltungen handelt, fei, mit Verlaub, auch die berliniſche 
Derdeutfchung geſtattet: „Eine Jda ift nicht wie die andere 
Ida“ — keiner dieſer Bälle, welchen Namen er auch trug, 
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founte mit dem Subffriptionsball verglichen werden, der 
in den Räumen des Königl, Opernhauſes ſtattfand, deffen 


Parkett und Bühne ſich zu einem einzigen rieſigen Ballfaal * 


vereinen, in den eine von der der Bühne gegenüberliegenden 
großen Hofloge ausgehende Freitreppe hinabführte. Auf der 
Bühne das Muſikkorps, vor ihm kleine Springbrunnen, die 
ſo unaufregend plätſcherten wie die europäiſchen Ballgeſpräche, 
kleine, grüne Deranden aus Pappe, in denen der Hoftheater⸗ 
intendant, wenn der Hof ſich entfernt hatte, ſich häuslich 
niederzulaſſen pflegte, Palmen: und Roſenſchmuck, drei über: 
füllte Ränge, ein Fanfaren ſchmetternder Bläſerchor und ein 
geſungener Einleitungshymnus durch weißgekleidete Jung⸗ 
frauen — das war der Sub(friptionsbal( feit Friedrich 
Wilhelm IV. Das war er, wenn man ihn in ſeinen charak⸗ 
teriſtiſchen Einzelzügen zu ſkizzieren unternehmen würde. 
Man überſah willig, daß dieſer Ball, der als die eleganteſte 
hauptſtädtiſche Reunion galt, Einzelheiten aufwies, die zu 
jener Benennung im merkwürdigſten Gegenſatz ſtanden — 
um der einen Tatfache willen, daß es der einzige öffentliche 
Ball der Reſidenz war, an dem das Kaiſerpaar mit feiner 
glänzenden Suite, den Prinzen und Prinzeſſinnen und den 
fremden Fürſtlichkeiten, ſofern ſie zu Beſuch am Hof weilten, 
teilnahm. | 

Kurz nach 9 Uhr verkündete der Intendant der Königl. 
Schauſpiele durch dreimaliges Aufſtoßen des Ebenholzſtabes 
das Nahen des Hofes. In der großen und in der kleinen linken 
Seitenloge nahmen die Majeſtäten, umgeben von ihren 
fürſtlichen Gäſten und deren Gefolge, für eine kurze 
weile Platz, ehe der übliche polonäſenartige Rundgang 
durch den Saal erfolgte. Unter dem Geſang der Königs- 
hymne nahm der Hof feinen Weg über die große Freitreppe 
durch ein Spalier ſich tief verneigender Ballgäſte hindurch 
die beiden Seiten des Saales umſchreitend, bis an den Hinter: 
grund der Bühne, um ſchließlich wieder durch die Mitte 


über die Freitreppe hinweg zur Loge zurückzukehren. Den 


Beginn des Zuges, für den „freie Bahn“ zu ſchaffen zu den 
ſchwierigſten Obliegenheiten eines Nofbeamten gehörte, bildete 
der Generalintendant an der Seite einer Palaſtdame der 
Kaiferin. Ihnen folgte das Kaiſerpaar, der Kronprinz, die 
Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Haufes, paarweiſe, 
langſamen Schrittes — ein glänzendes Bild, „ſtrahlend in 
Diamantenpracht“. l 

Nachdem der Rundgang beendet und der Dot wieder in 
ſeine Loge zurückgekehrt war, nahm der „Ball“ ſeinen Aufang, 
falls man die Evolutionen, die einige Tanzbefliſſene auf drei 
Quadratmeter Raum zu markieren verſuchten, mit dieſem 
Namen bezeichnen kann. In dem an die Kaiferloge arem: 
zenden Korridor pflegte eine dichte Menſchenmenge Aufſtellung 
zu nehmen, um den Monarchen aus allernächſter Nähe zu 
ſehen, wenn er, einer durch den alten Kaifer eingeführten 
Sitte gemäß, den Botſchaftern und ihren Damen in der 
„Diplomatenloge“ einen Beſuch abzuſtatten pflegte. Dieſer 
Beſuch unterblieb zum erſtenmal anläßlich des letzten vor 
zwei Jahren ſtattgefundenen Subſkriptionsballes. 

war der Subſkriptionsball die einzige feſtliche Deranftal- 
tung im Berliner Leben, der das Kaiferpaar beiwohnte, fo 
iſt es an der ſchönen grauen Donau, die in Liedern die blaue 
heißt, ſeit Jahrzehnten zur lieben, freudig begrüßten Ge- 
wohnheit geworden, den öſterreichiſchen Monarchen auf ver⸗ 


ſchiedenen öffentlichen Bällen zu ſehen, an denen die alte 


Kaiferftadt, aus deren Boden als ſchönſte Blume der Wiener 
walzer erwuchs, ſo reich iſt. Der Grund dafür, daß der 
Monarch ſo einige dieſer öffentlichen Veranſtaltungen beſucht, 
liegt daran, daß in Wien, im Gegenſatz zu andern Welt- 
ſtädten, in der Ballſaiſon eine ganz eigentümliche Erſcheinung 
Platz gegriffen hat, die man den „tanzenden Kaftengeijt” 
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nennen könnte. Allerdings nur in der Ballſaiſon und nur 
für die Dauer dieſer Deranftaltungen, da es im übrigen gar 
kein Land der Welt gibt, in dem die „G'mütlichkeit“ derart alle 
Standesunterſchiede und Meinungsverſchiedenheiten verwiſcht, 
überbrückt und vereint als in Oeſterreich. Es gibt da tanzende 
Induſtrielle, die den „Induſtriellenball“ veranſtalten, tanzende 
Ritter vom Geiſt, die den „Uonkordiaball“ ſchufen, einen 
Ball der Advokaten, auf dem man die Leuchten des Barreaus 
gegen alle rechtliche Uſance mit „gegneriſchen“ Ulientinnen 
tanzen ſehen kann — ſofern ſie hübſch ſind — einen Ball 
der Aerzte, der Offiziere, der Studenten, der Techniker, des 
Ballettkorps, der Hünſtler, der Künftlerinnen, einen Ball der 
Fiaker uſw. | E 

Es ift eine Art von Courtoiſie, die Oeſterreichs verehrten 
Monarchen veranlaßt, alljährlich zwei bis drei der „vernünf. 
tigen“ unter dieſen Bällen zu beſuchen, gleichſam als ein 
Gruß, den er mit den erſten Berufsſtänden wechſelt. Er hat 


zum Schauplatz dieſes Grußes feit Jahrzehnten den „Kon 


kordiaball“ und den Ball der Induſtriellen erwählt. Bei dem 
erſtgenannten findet er Literatur, CTagespreſſe, geiſtig und 
künſtleriſch Schaffende auf allen Gebieten, gleichviel ob es ſich 
auf wiſſenſchaftlichem oder belletriſtiſchem Boden betätigt, kurz 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Auf dem Ball der Induſtriellen 
finden ſich Induſtrie und Finanzwelt zuſammen, ſo daß der 
Monarch auf dieſe Weiſe mit jenen Kreifen in Fühlung 
kommt, denen er „naturgemäß“ weder auf dem Hofball noch 
auf dem Ball bei Hofe begegnet. So ähnlich dieſe beiden 
Bezeichnungen auch klingen, deuten ſie doch inſofern den ver- 
ſchiedenartigen Charakter dieſer beiden Deranftaltungen an, 
als bei dem „Hofball“ die Ballgeſellſchaft ausſchließlich Hof 


kreiſen angehört, während zu dem „Ball bei Hofe“ auch De, 


ſönlichkeiten Einladungen erhalten, die dem Hofleben ſonſt 
fernſtehen. Man kann demnach den Ball bei Hofe als einen 
Nausball des Kaifers bezeichnen, im Gegenſatz zum Hofball, 
der zu den offiziellen feſtlichen Deranftaltungen gehört. — 
Als einen ſolchen „Ball bei Hofe“, ins Republikaniſche 
überſetzt, kann man auch die Empfänge im Elyſee betrachten, 
die alljährlich der Präfident der franzöſiſchen Republik ver 
anſtaltet, und die an fünftauſend bis ſechstauſend Geladene 
— im Ausſtellungsjahr ungefähr die doppelte Anzahl — auf 
dem Parkett verſammeln, auf dem einſt der ſeidene Hackenſchuh 
klapperte. Nicht nur Minifter und Geſandte, Offiziere, Sene 
toren und Akademiker defilieren da an dem freundlich lächeln⸗ 
den „Hausherrn“ Loubet und der Präſidentin vorüber, die 
ſtundenlang mit bewundernswerter Liebenswürdigkeit Grüße, 
Worte und Händedrücke verteilen, auch Tauſende „großer 
Unbekannter“ gehen an (huen vorbei als lebende Beweiſe 
des demokratiſchen Prinzips, das „jedem Bürger“ das Becht 
zuerkennt, einem Ball bei „feinem“ Präſidenten beizuwohnen. 

Wenn man das Verſchwinden von Bällen, die wie der 
Pariſer Opernball zum „eiſernen Beſtand“ der Karnevals 
beluſtigung zählten, als Zeichen der Seit betrachten wollte, 
fo müßte mau annehmen, daß die Luſtigkeit im Ausſterben 
begriffen fei und der Frohſinn in alle Winde entflattett. 
waren doch diefe Gpernbälle, die auf eine Vergangenheit 
von ungefähr 2 Jahrhunderten zurückblickten, ein aus Go 
lanterie und Uebermut gemiſchtes Vergnügen, bei dem unter dem 
Schutz der bergenden Maske ſelbſt Königinnen nicht ver 
ſchmähten, irdiſcheſten Worten galanter Unbekannter ihr 
kleines Ohr zu neigen. Es ſoll damals ein zarter Hauch 
von Poeſie, etwas von der Art der Troubadours, gewürzt 
von ſprühendem Geiſt, durch jene Räume geweht haben, in 
denen man das Erröten ſeither verlernte ... Der parilet 
Opernball ift geweſen. Er ſtarb an Entartung im 20. Jahr 
hundert — er, der zur Feit des fünfzehnten Ludwig die 
Stätte höfiſcher Courtoiſie geweſen! 
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wenn man fie alle Revne paffieren läßt, die großen und 
die kleinen Bälle, die, zu denen geladen zu werden eine 
ſchmeichelhafte Ehrung, und die andern, denen beizuwohnen 
die „Pflicht“ eines jeden bedeutet, der zur „Welt“ zu zählen 
den bewunderswerten Ehrgeiz beſitzt, ſo ſteigt vor der Erinne⸗ 
rung ein anderes Bild auf: ein Dorf in den Tiroler Alpen, in 
dem — es ift wohl zwei Jahre her — der originellfte Ball 


ſtattfand, den jemals eine Komiteephantaſie zu erdenken int. 


ſtande geweſen wäre. Es war dies ein „Herrenball“, den 
die Bauern veranſtaltet hatten, um ſich dafür zu rächen, daß 
„d' Stadtleut“ alljährlich Bälle in Szene ſetzten, bei denen 
unter dem Titel eines „Bauernballs“ „magere Wadlu“ ge: 
zeigt werden und „kane richtige Rauferei“ ftattfindet. Und 
alſo geſchah es. Der „Portier“ im Sweiſpitz, Bandelier und 
Stab und mit Goldtreſſen beſetztem Rock, zu dem die Waden- 
ſtrümpfe und Bergſchuhe ſeltſam kontraſtierten, begrüßte die 
Ankömmlinge mit einem kräftigen „Hab die Ehr, meine 
gerrſchaften! Kreuz Safra, ſeit's net bös, daß i nur halb- 
ſtadtiſch bin. Aber in mei weiße Hofn bin i net cini- 
kummen.“ Drinnen im Saal ging es noch eleganter her. 
Die Herren Bauern hatten über ihre Frackanzüge die ge 


ſtickten ledernen Hoſenträger befeftigt, „weil man af fo an 
Berrenball a Buckerl nach'n andern mach'n muß und die 
andern Bandeln da lei abſpringen täten.“ Alle aber 
ſaßen längſt den Wänden, hatten Schalen ohne Untertaſſen 
in der Hand und nippten mit Todesverachtung an einer 
Flüſſigkeit, die bedenklich nach Kamillen roch. „Was trinken 
denn die Sent?" fragte der Wolff-Karl aus Meran die be, 


dienende Kellnerin. „Die Seut?” antwortete fte mit ſtrafendem 


Blick, „die Hörrfchaften nehmen Tee!“ — — — Bald trat 
der Wirt ein, rot vor Zorn: „Kruzi Türken, hört denn die 
Teeſauferei net bald auf?! Die Herrenleut in der Stadt 
fang a bald mit an Wein an! Und i tät mir's a (auch) 
ausbitten, ſonſt blas i die Kerz'n aus, und nachher Geer 
im Finſtern euren Herrnball abhalten!“ 

Es ift unmöglich, eine treffendere Charakteriſtik der Der, 
anſtaltungen zu geben, die zumeiſt zum Sweck gegenſeitiger 
Betrachtung und Kritif in Szene geſetzt werden, als dieſe 
unbewußte Parodie, für die ſelbſt das Naturvolk dort oben, 
im Tal bei Meran, volles Derftändnis verriet. — Große 
Bälle, kleine Bälle und anderes. Sind ſie noch immer die 
„unmaskierten Maskeraden“, von denen einft Heine ſprachd ... 


— odis 
Thermometer und Barometer. 


Einige praftifche Winke zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen. Don Dr. R. Hennig. 


Il“: den Inſtrumenten, deren fid) die Wetterkunde zur De 
obachtung des jeweiligen Witterungszuſtandes bedient, 
find die beiden wichtigſten und gleichzeitig auch bekannteſten 
und populärſten das Thermometer und das Barometer. Beide 
pflegen nicht nur vom Fachgelehrten eifrig und häufig benutzt 
und abgeleſen zu werden, ſondern auch von Laien, die ſich 
vom Thermometer Tag für Tag belehren laſſen, ob ſie jeweilig 
zu frieren oder zu ſchwitzen verpflichtet ſind, und vom Barometer, 
ob fie bei ihrem beabſichtigten Ausgang einen Schirm mit- 
nehmen ſollen oder nicht. Wenngleich beide Inſtrumente ſtets 


nur einen gewiſſen gegenwärtigen Zuftand der Atmoſphäre 


künden (Cuftwärme und Luftdruck), fo gilt doch im großen 
Publikum nur das Thermometer als ein der Gegenwart 
dienendes, das Barometer hingegen mit Vorliebe als ein die 
Zukunft enthüllendes Inſtrument. Dieſe Auffaſſung ift zwar 
nicht ganz korrekt, aber für die praktiſchen Zwecke des Alltags 
genügt ſie ſchließlich. 

Es war von jeher mit den Thermometerffalen ein 
eigen Ding: in England und Amerika rechnete man nach der 
180feifigen Skala des Deutſchen Fahrenheit, in Deutſchland 
galt hingegen lange Zeit nur das soteilige Thermometer 
des Franzoſen Reaumur, und in Frankreich wieder herrſchte 
die loo teilige Skala des Schweden Celfius. Aber eine ab. 
ſolut einheitliche Rechuung iſt im internationalen Verkehr 
für die Temperaturangaben ebenſo eine Notwendigkeit wie für 
alle Arten von Maßen, Gewichten, geographiſchen Längen uſw., 
weil überall in der großen Menge von lokalen Rechenmethoden 
einzelne ſpezielle Typen, die am meiſten berechtigt erſcheinen 
(meter, Gramm, Meridian von Greenwich uſw.) langſam, 
aber ſicher zur allgemeinen Anerkennung bei allen Kultur- 
völkern fid durchringen, wenngleich einzelne, darunter ins- 
beſondere die ſtolzen Engländer, ſich aus verkehrter nationaler 
Eitelkeit noch gegen die Anerkennung der einheitlichen Typen 
ſträuben. Wie ſehr aber die verſchiedenen Rechenmethoden 
gerade auch bei den Thermometerſkalen vom Uebel ſind und 
das gegenſeitige Derftändnis erſchweren, das zeigte fid) be 
ſonders deutlich, als nach dem Attentat auf den Präſidenten 


Garfield (2. Juli 1881) aus Amerika, wo man bekanntlich 
nach Fahrenheit rechnet, täglich gemeldet wurde, welche Fieber— 
temperatur der Präfident aufweiſe. Damals meinte mancher 
gute deutſche Spießbürger, wenn ſeine Zeitung ihm berichtete, 
der Kranfe habe 103 Fieber, das fei doch ganz und gar 
undenkbar; da müſſe er ja ſchon kochen! — | 

So ungemein mannigfad die Anwendungen und die Kon- 
ſtruktionen der Thermometer ſind, von denen wir als die 
wichtigſten nur die Luft-, Bades und Fieberthermometer, die 
Thermometer für ſehr hohe und ſehr tiefe Temperaturen, die 
Bodenthermometer, die Pſychrometer (zur Beſtimmung der 
Luftfeuchtigkeit), das Aſpirationspſychrometer und das Schwarz⸗ 
kugelthermometer (zur Beſtimmung der Temperaturen in der 
Sonne) erwähnen wollen, fo gleichartig pflegt doch bei allen 
das benutzte Prinzip zu ſein, daß man die Ausdehnung eines 
Queckſilber⸗ (oder Alkohol.) Fadens in einer dünnen, mit Skala 
verſehenen Glasröhre zur Beſtimmung, des Wärmezuſtandes 
verwendet — nur bei dem ſeltener verwendeten Thermographen, 
der automatiſch den Gang der Temperatur aufzeichnet, pflegt 
man eine andere Methode anzuwenden. 

Sum Unterſchied vom Thermometer find beim Barometer 
zwei völlig verſchiedene Methoden zur Beſtimmung des Luft- 
druds im Gebrauch: die Queckſilber⸗ und die ſogenannten 
Aneroidbarometer. Die erſteren beruhen auf der Erkenntnis, 
daß in einer etwa meterlangen, luftleeren Röhre, die man 
in ein Queckſilbergefäß eintaucht, das Queckſilber bis zu etwa 
dreiviertel Meter Höhe aufgetrieben wird. Früher glaubte 
man, daß dieſes der Schwerkraft ſcheinbar widerſtreitende 
Verhalten des Queckſilbers durch eine metaphyſiſche „Furcht 
vor dem leeren Raum“ (horror vacui) zu erklären fei, bis 
Torricelli 1645 nachwies, daß der Druck der Atmofphäre, 
den man bis dahin nicht kannte, weil man ihn mit dem 
Gefühl ja nicht wahrnahm, das Queckſilber in die leere 
Röhre hineintreibe, in ähnlicher Weiſe, wie in einem arte— 
ſiſchen Brunnen das Waſſer nuter der Wirkung des auf ihm 
laſtenden Druckes aufſteigt, bis das Gleichgewicht hergeſtellt 
(t. So entſpricht auch das Gewicht einer Queckſilberſäule 
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von einem Quadratzentimeter Querſchnitt dem Gewicht der auf 
einem Quadratzentimeter laſtenden Luftſchicht, und wenn nun 
das Gewicht dieſer Luftſchicht ſich ändert, „ſteigt“ oder „fällt“ 
das Barometer entſprechend um ein Geringes. Erſt lange 
nach Torricelli fand man übrigens, in wie enger Beziehung 
der Luftdruck zur Geſtaltung der Witterung ſtand, und erſt 
als man dies erkannt hatte, wurde aus der phyfifalifchen 
Spielerei, die das Barometer bis dahin dargeſtellt hatte, das 
zu mannigfachen praktiſchen Sweden benutzbare, zukunft⸗ 
kündende „Wetterglas“. 

Neuerdings find in den Wohnhäuſern die etwas unbe⸗ 
holfenen Queckſilberbarometer, ſoweit nicht wiſſenſchaftliche 
Awede in Frage kommen, durch die zwar etwas ungenaueren, 
aber bequemeren, handlicheren und billigeren Aneroidbaro⸗ 
meter meiſt verdrängt worden. Dieſe beruhen auf der Sicht⸗ 
barmachung des Luftdrucks in ſeinen Wirkungen auf luft⸗ 
leere, elaſtiſche Metallkapſeln, die ihre Geſtalt ein wenig 
verändern, wenn der Luftdruck variiert; es gelingt natürlich 
leicht, mit bekannten Mitteln (Hebelwirkung) die kleinen 
Aenderungen der Kapſeln zu verdeutlichen und durch einen 
Seiger von meiſt blauer Farbe auf eine kreisrunde Skala zu 
übertragen, in genau gleicher Weiſe, wie die bekannten auto: 
matiſchen Fehnpfennigwagen das Gewicht eines Menſchen 


ſowie etwaige kleine Gewichtsänderungen mit Hilfe eines 


Seigers regiſtrieren. 

Wie beim Thermometer, ſo ſind auch beim Barometer 
verſchiedene Skalen in Gebrauch. Die eine, die heute als 
veraltet gelten kann und nur hier und da noch in Anwen- 
dung ift, gibt die Höhe der Queckſilberſäule in luftleerem 
Glasrohr nach Pariſer Sollen und Linien an; die andere 
hingegen, die auch auf die Aneroidbarometer übertragen 
wird, nach dem modernen Maß in Millimetern, wobei be— 
merkt fet, daß die durchſchnittliche Höhe der Queckſilberſäule 
im Meeresniveau 258 bis 260 Millimeter zu ſein pflegt. 


Neben dieſen beiden Skalen aber findet ſich noch eine dritte, 


die freilich kein Gelehrter erfunden hat, ſondern die tägliche 
Erfahrung und das Bedürfnis des Publikums. Das iſt die 
bekannte Einteilung: „Sturm“, „Regen oder Wind“, „Der 
änderlich“, „Schön Wetter“, „Beſtändig“. In weiten Kreifen 
des Publikums iſt die Meinung verbreitet, das Barometer 
ſei ein Inſtrument, das nur dazu beſtimmt ſei anzuzeigen, 
wie das Wetter iſt oder werden wolle, und die letztgenannte 
Skala fei daher die für praktiſche Zwecke zumeiſt brauchbare. 
Dieſe Meinung iſt aber durchaus irrig, nur lediglich die Tat⸗ 
fade, daß meiſtens bei hohem Barometerftand gutes, bei 
tiefem ſchlechtes Wetter zu herrſchen pflegt, hat zu jenen 
wetterbezeichnungen an der Barometerſkala Anlaß gegeben, 
die aber durchaus nicht Anſpruch auf Allgemeingültigkeit er⸗ 
heben dürfen. Es iſt vielmehr ſehr wohl denkbar und ereignet 
ſich nicht ſelten, daß das Barometer ſchönes Wetter ankün⸗ 
digt, während es in Wirklichkeit ſehr unfreundlich kalt, trübe, 
neblig und ſelbſt regneriſch iſt; und noch häufiger kommt es 
vor, daß das „Wetterglas“ Regen oder gar Sturm kündet, 
während gleichzeitig prachtvoller Sonnenſchein und ange⸗ 
nehmſte Witterung herrſchen, die freilich in ſolchen Fällen 
keine große Beſtändigkeit aufzuweiſen pflegen. Darum zeigt 
aber nicht etwa das Barometer falſch und iſt unzuverläſſig, 
ſondern bloß die beigefügte Wetterſkala iſt falſch oder doch 
leicht irreführend. Das Barometer kann und ſoll aber zu⸗ 
nächſt nur anzeigen, welcher Luftdruck jeweilig über uns 
laftet — das tut es auch mit abſoluter Auverläffigfeit, und 
mehr ſoll man von ihm nicht verlangen. Daß außerdem der 
Charakter der Witterung zufällig in hohem Maß von dem 
Luftdruck abhängig iſt, iſt eine Sache für ſich — aber das 


Barometer will uns zunächſt nicht ſagen, was für Wetter 


wir zu erwarten haben, ſondern dies können wir nur oft⸗ 


Nummer 50. 


mals aus der Catſache ſchließen, ob das Barometer fteigt 
oder fällt, d. h, ob der auf uns laſtende Luftdruck fih ver 
ſtärkt oder vermindert. 

Daß das Barometer tatſächlich keine andere Aufgabe ev 
füllen kann und will, als das Gewicht der darauf laſtenden 


Luftſäule anzuzeigen, erkennen wir, wenn wir es aus der 


Tiefebene mit uns auf einen leidlich hohen Berg mit hinanf- 
nehmen. Entſprechend der geringen Höhe und dem abneh⸗ 
menden Gewicht der darüber befindlichen Atmoſphäre fällt 
dann das Barometer mit jedem Schritt, den wir aufwärts 
tun, ein wenig. Steigen wir 1000 Meter hoch, etwa auf 
die Höhe des Inſelbergs (914 Meter) oder Brockens (1142 
Meter), ſo nimmt das Barometer einen äußerſt tiefen Stand 
ein, „den es gar nicht mehr gibt" — auf der Skala näm⸗ 
lich. Tief unter die Skala „Sturm“ oder gar „Orkan“ Qie 
fld auch noch auf manchen Barometern findet) ift es mit 
außerordentlicher Schnelligkeit gefallen — aber das Wetter 
nimmt gar keine Notiz von der Aufregung des Inſtruments 
und bleibt ſchön wie zuvor! Darin liegt auch ein Beweis, 
daß die Wetterſkala des Barometers nur bedingte Gültigkeit 
hat und nur mit Einſchränkungen als richtig angeſehen 
werden kann. ) 

Seinen Bauptwert erlangt aber das Barometer für die 
Wetterprognoſe erft dann, wenn man die Luftdruckverhältniſſe, 
die gleichzeitig über einem ganzen Land oder Erdteil herrſchen, 
zu überſehen vermag. Dieſen Ueberblick geſtatten uns die 
allabendlichen Wetterkarten, die weitaus beſten Hilfsmittel 
zur Vorauserkennung der werdenden Witterung. die jewei⸗ 
lige Lage der höchſten und niedrigſten Luftdruckgebiete (Maxima 
und Minima) geſtattet ziemlich ſichere Rückſchlüſſe auf ihre 
künftige Wetter bewegung, da dieſe ſtreng geſetzmäßig zu cv 
folgen pflegt. Dem Kenner iſt es daher ein leichtes, durch 
einen Blick auf die Wetterkarte einen ziemlich zuverläſſigen 
Einblick in die vorausſichtliche Geſtaltung der Witterung in 
den nächſten 24 Stunden, oft ſogar in den nächſten Tagen 
zu gewinnen. Don dieſem Geſichtspunkt aus betrachtet, iſt 
der Luftdruck bezw. das Barometer tatſächlich der weitaus 
ſicherſte Wetterprophet, den es gibt, und auch Laubfröſche, 
Spinnen, Schwalben, Bunde, Hähne und Ahenmatismus 
können an Genauigkeit der Dorherfage niemals der Wetter 
karte Konkurrenz machen! 
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Derzelotoe, Roman von Georg Freiherrn vou 
Ompteda. Egon Fleiſchel & Co., Berlin. 

In dieſer friſch erzählten, liebenswürdigen Geſchichte 
plaudert der Freiherr von Ompteda ſo gefühlvoll, wie ein 
Soldat es fid eben noch geſtatten darf, von einer vergeſſenen 
Geliebten, die ſchließlich doch den Herrn ihres Herzens wieder: 
findet und fid) mit ihm vereinigt. Die Vorzüge der Omptedaſchen 
Schreibweiſe verleugnen ſich auch in dieſem Roman nicht. Alles 
Militäriſche ift (darf beobachtet und wird, ſooft Dé nur 
die Gelegenheit dazu bietet, mit liebenswürdigem Humor ge 
ſchildert; nach guter Soldatenart wird der Schmerz ſchwei⸗ 
gend getragen und das Glück lachend und laut gegrüßt; d 
neben beſchreibt Ompteda in ſeiner bekannten flotten Art 
das Leben und Weſen der vornehmen Kreife ſehr anſchaulich. 
Seine Damen ſind von vornehmſter Art, und ſeine helden 
haben das ritterlichſte Gebaren. Selbſt der zwanzigjährige 
Leutnant, der in der Ciſchrede ſtecken bleibt, ſtrotzt geradezu 
von kriegeriſchen Tugenden. In der Art, in der Ompteda 
uns mit feinen Figuren bekannt macht, liegt etwas fo fo: 
feliges, fo Aufrechtes, daß es uns erfriſcht, wenn wir ihm zuhören. 
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rat eine bekannte Perfönlichkeit. 
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Der Mann im Salz. Roman aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts von Ludwig Ganghofer. Illu— 
ſtriert von Curt Liebich. 2 Bände. Stuttgart. Verlag 
von Adolf Bonz & Comp. 1906. 

Während Ompteda feinen Pegaſus lenkt wie ein fchnei- 
diger Offizier fein Pferd im wohlbekannten Mansvergelände, 
gleicht Ludwig Ganghofer in dieſem neuen Buch einem glück⸗ 
lichen Träumer, der ſorglos ſich bald rechts, bald links vom 
Weg verirrt und bald in hellſtes Entzücken verſetzt wird, 
bald von jähem Entſetzen gepackt wird. Farbenbunt wie die 
ſchoͤne Landſchaft, in der ſie ſpielt, iſt die ganze Geſchichte. 

Der Held der Erzählung iſt ein junger, ſanft gearteter 
und doch kerniger Menſch, der das Glück ſuchen will, und 
der Augenzeuge aller möglichen Greueltaten und Irrtümer 
wird; feiner verſöhnlichen Art liegt jeder Glaubens haß 
meilenweit, und um ihn her erdröhnt überall der Streit der 
Parteien. Zu dem finſteren Naß gefellt ſich noch der Wahn, 
der in Hexenverfolgungen und Ketergerichten fein Genüge 
findet. All die vielen ſeltſamen Geſtalten, all die vielen 
bunten Schauplätze ſtehen mit greifbarer Deutlichkeit vor 
unſern Augen. Einen zierlichen Schmuck erhält die Erzäh- 


lung noch durch bie geſchmackvollen Illuſtrationen des Malers 
Marx Möller. 


Liebich. 


Der Kaiſer (Abb. S. 2169) hat Anfang dieſes Monats 
einige Tage als Gaſt des Grafen von Tiele-Winckler zur 
Jagd in Moſchen geweilt. Die Strecke war außerordentlich 
reich; der Kaifer ſchoß bis zu vier Faſanen in der Minute. 

2 

Geſchenke König Eduards (Abb. S. 2170). Sur Er⸗ 
innerung an den Beſuch der engliſchen Flotte in Deutſchland 
hat König Eduard zwei prächtige Pokale herſtellen laſſen. 
Der eine wurde dem Überbürgermeifter von Danzig, der 
andere dem Bürgermeiſter von Swinemünde durch den 
Marineattaché der britiſchen Botſchaft in Berlin überreicht. 

Ta 


Das neue engliſche Miniſterium (Porträte S. 2170) 
erfreut fih in der engliſchen Preſſe einer ſehr günſtigen Be- 
urteilung. Man ſpricht ihm größere Lebeusfähigkeit zu, da 
es Campbell⸗Bannerman gelungen iſt, Vertreter aller Rich— 
tungen der liberalen Partei als Mitglieder feines Kabinetts 
zu gewinnen. Bä 


Dr. Johann Heinrih Burchard (Abb. S. 2167), 
der zum Erſten Bürgermeiſter von Hamburg gewählt wurde, 
ift durch feine Tätigkeit als Vertreter Hamburgs im Bundes» 
Bisher bekleidete er in 
feiner Daterftadt die Stellung des Zweiten Bürgermeiſters. 
Dem Turnus entſprechend iſt nun Dr. Burchard zum Erſten 
Bürgermeiſter gewählt worden. 

Ca 

Bei der Verteilung der Nobelpreife (Porträte 
S. 2168) hat in dieſem Jahr Deutſchland den Löwenanteil 
davongetragen, da die für wiſſenſchaftliche Leiſtungen aus: 
geſetzten ſämtlich an deutſche Gelehrte fielen. Den Preis für 
Medizin erhielt Robert Koch, der Entdecker des Cholerabazillus 
und des Cuberkulins. Von den Chemikern wurde Profeſſor 
Adolf von Baeyer der Auszeichnung für würdig befunden, 
der, 1835 in Berlin geboren, feit 1875 als Nachfolger 
Liebigs in München wirkt. Den Friedenspreis erhielt die 
bekannte Romanſchriftſtellerin Baronin Berta von Suttner, 
den ihr die öffentliche Meinung ſchon lange zuerkannt hat, 
und den Literaturpreis ſchließlich der polniſche Romancier 
Nenryk Sienkiewicz. 

TO 

Die Morogorobahn (Abb. S. 2168), die von Dat es 

Salam in das Innere Deutſch⸗Oſtafrikas führt, wird feit 


einigen Wochen bis zur Station Pnau, etwa 12 Kilometer, 
befahren; man hofft, den Betrieb im Jannar bereits bis zum 
linganiffug, faſt 90 Kilometer, ausdehnen zu können. 
za 
In Rußland (Abb. S. 2173) ſteht zurzeit im Vorder: 
grund des Intereſſes der Streik der Poſt⸗ und Telegraphen- 
beamten, gegen die die Regierung neuerdings mit größerer 
Energie vorgeht. Die revolutionäre Bewegung hat in dem 
von einem Schloſſergeſellen in Saratow erſchoſſenen früheren 
Kriegsminifter General Sacharow ein neues Opfer gefordert. 
K^ 
Charing Crog (All. S. 2172), die große Londoner 
Eiſenbahnſtation, ift am 5. Dezember der Schauplatz eines 
ſchweren Unglücks geweſen. Während fid) vier Perſonenzüge 
in der Halle befanden, ſtürzte ein großer Teil des von rie⸗ 
ſigen eiſernen Schwibbögen getragenen Glasdachs ein und 
begrub Wagen und Menſchen unter ſeinen Trümmern. 
A 
s Salome" (Abb. S. 2171), die neue einaftige Oper von 
Ridhard Strauß, erzielte bei ihrer Erſtaufführung in Dresden 
einen glänzenden Erfolg, an dem die ausgezeichnete Wieder⸗ 
gabe durch die Dresdner Hofoper einen weſentlichen Anteil 
hatte. Die ſchwierige Titelpartie war durch Frau Wittich 
aufs beſte vertreten. Së 
Madame Xéjaue (Abb. S. 2175), die berühmte fran- 
zöſiſche Schauſpielerin, feiert gegenwärtig wieder am Berliner 
Theater Triumphe. Unſer Bild zeigt die Künftlerin als 
Jaqueline in dem Croiſſetſchen Stück „La Paſſerelle“. 
h CAI 
MWohltätigfeitsvorftellung in Weimar (Abbild. 
S. 2174). Sum Beſten unſerer tapferen Krieger in Afrika 
iſt in Weimar mit großem Erfolge von Dilettanten unter 
künſtleriſcher Leitung eine Wohltätigkeitsvorſtellung veranſtaltet 
worden. Es wurde Moſers Stiftungsfeſt aufgeführt und eine 
Keihe reizender lebender Bilder geſtellt. 
za 
Perſonalien (Porträte S. 2168, 2170 und 2174). Der 
in Kiel verftorbene Generalarzt der Marine Dr. Karl Davids 
bat dem Marineſanitätskorps feit 1884 angehört. General- 
arzt war er ſeit dem März dieſes Jahres. — Der Streit 
zwiſchen den beiden großen deutſchen Schiffahrtsgeſellſchaften 
lenkt die Aufmerkſamkeit auf den Vorſitzenden des Auffichts- 
rats des Norddeutſchen Lloyd Herrn Geo Plate in Bremen, 
einen Mann, deſſen außergewöhnliche Tüchtigkeit erſt vor 
kurzem von dem Mitglied der franzöſiſchen Akademie Vicomte 
Eugen Melchior de Dogué in feinen Aufſätzen über Deutſch⸗ 
land anerkannt worden iſt. — Der neue Generalſtabsarzt der 
Armee Dr. Otto Schjerning gehört dem Sanitätskorps 
feit 1881 an. Schjerning, der am 4. Gktober 1853 in 
Eberswalde geboren wurde, iſt auch wiſſenſchaftlich mehrfach 
hervorgetreten. — Der neue Kämmerer der Stadt Berlin 
Regierungsrat Dr. Karl Steiniger ſteht im Alter von 
41 Jahren. Urſprünglich im Juſtizdienſt tätig, ging er 1895 
zur Verwaltung über und gehörte mehrere Jahre dem Finanz- 
miniſterium an. — Leutnant Werner von Schweinichen, der 
am 2. Dezember in Südweſtafrika gefallen iſt, wurde am 
29. Juli 1881 in Serbſt geboren; er ſtand vor ſeinem Ueber— 
tritt zur Schutztruppe bei dem Ulanenregiment Nr. 1. — 
Dr. ing. Fritz W. Lürmann in Berlin, dem der „Verein deut: 
ſcher Eiſenhüttenleute“ die „Karl-Lueg- Medaille“ verliehen 
hat, iſt der Erſte, dem dieſe Auszeichnung nach Karl Lueg 
ſelbſt zuteil wurde. — In Sofia ſtarb im Alter von 59 Jahren 
Dr. Paul Leverkühn, der Privatſekretär und Muſenmsleiter 
des Fürſten Ferdinand, ein bedeutender Ornithologe, der auch 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften war. — 
Die goldene Kochzeit feierten am 8. Dezember in Meiningen 
der Major und Oberhofmarſchall a. D. Karl Freiherr von 
Stein und feine Gemahlin Karoline, geborene Mac Donald 
aus dem Haufe Glengary, Herr von Stein, urſprünglich 
öſterreichiſcher Offizier, trat 1859 als Hauptmann und Flügel⸗ 
adjutant in den Dienſt feines engeren Vaterlandes. 
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Ju der letzten Zeit gewann die Politik einen merklichen 
Einfluß auf die Marktlage, wiewohl die eigentlich börſen— 
techniſchen Momente fortfahren, die Preisgeſtaltung in erſter 
Reihe zu regulieren. Die wirren ruſſiſchen Verhältuiſſe traten 
zeitweiſe ein wenig in den Hintergrund vor den allerdings 
ziemlich vagen Befürchtungen, die eine Zeitlang wegen einer 
neuerlichen Verdunklung des politiſchen Horizonts in unſern 
Geſchäftskreiſen aufgetaucht waren. Man wollte aus der 
Keichstagsthronrede und der vielbeſprochenen großen Rede 
unſeres Reichskanzlers herausleſen, daß die Unſtimmigkeiten, 
die ſich in den deutſch⸗engliſchen Beziehungen gezeigt, ſowie 
die Marokkofrage, deren endgültige Ausgleichung in der Fe- 
vorſtehenden Konferenz zu erhoffen iſt, noch immer gewiſſe 
Befürchtungen rechtfertigen, eine Auffaſſung, die, wenn über 
haupt, doch nur einen ſehr geringen Grad von Berechtigung 
beſitzen dürfte. Aus den Nachrichten, die zeitweiſe ſpärlich, 
zuletzt aber wieder reichlicher aus dem noch immer unter 
revolutionären und meuterifhen Bewegungen leidenden 
Sarenreich herüberkamen, war freilich zunächſt nur wenig 
Tröſtliches zu entnehmen. Die großen Schwankungen, die 
ſich infolgedeſſen am Markt der ruſſiſchen Papiere fortſetzten, 
verliehen dieſem immer wieder ein unſtetes und Miß— 
trauen veranlaffendes Gepräge. Die weitere Preisverſchlech⸗ 
terung der ruſſiſchen Staatsanleihen und Bankaktien war 
ſowohl auf Leerverkäufe der Börſenſpekulation als auch zeit— 
weiſe in ganz erheblichem Maß auf Abgaben der ängſtlich 
gewordenen reellen Beſitzer dieſer Werte zurückzuführen. Dies 
gilt beſonders auch von den Angſtverkäufen, die letzthin für 
franzöſiſche Rechnung in größeren Beträgen als noch kurz 
vorher vorgenommen wurden. | 

Ki 

Die Diskuſſion der Frage, ob die volle Solvenz Rußlands 
bei einer Forldauer der gegenwärtigen ſchlimmen Derhältniſſe 
aufrechterhalten werden könne, ſtand in dieſen Tagen bei 
Geſchäfts⸗ und Privatleuten auf der Tagesordnung. Die 
(dou bisher in ruhig und objektiv urteilenden Kreijen ver- 
tretene Auffaſſung, daß Rußland ſeinen Verpflichtungen auch 
weiterhin voll nachkommen werde, wenn nicht der unwahr— 
ſcheinliche Fall einer force majeure dazwiſchen treten ſollte, 
wurde auch in den letzten Tagen nicht erſchüttert. Es iſt feſt— 
zuſtellen, daß in den franzöſiſchen Napitaliſtenkreiſen, die ja 
wegen ihres großen Beſitzes an ruſſiſchen Werten gegen— 
wärtig den wichtigſten Faktor für deren Preisbeſtimmung dar— 
ſtellen, inzwiſchen eine gewiſſe Beruhigung eingetreten iſt, 
die hauptſächlich zurückzuführen war auf kalmierende Aeuße— 
rungen leitender franzöſiſcher Regierungskreiſe. Es ijt auch 
heute noch nicht abzuſehen, wic fih diefe ſpeziellen Verhält— 
niſſe weiter entwickeln. Die widerſprechenden und vielfach 
aus parteiiſchen Quellen ſtammenden Nachrichten über die 
Vorgänge im Innern des ruſſiſchen Rieſenreiches vermögen 
kein objektives Bild der Lage zu geben. Das Dertrauen, 
daß es der Regierung Wittes gelingen werde, füglich wieder 
geordnete Zuftände herzuſtellen, wurde zwar zeitweife mehr— 
fach ernſtlich erſchüttert, kehrte aber dann immer wieder in 
den ruhiger urteilenden Geſchäftskreiſen zurück. 

N Y 

Die Sorgen der ruſſiſchen Frage traten aber gerade in 
dieſen Tagen merklich zurück vor den Bedenken, die ſich aus 
der Lage unſeres Geldmarktes herausbildeten. Die Reichs 
bank erhöhte am Montag ihren im Lauf des Jahres [don 
dreimal geſteigerten Diskontſatz von 5½ auf 6. v. D 
Dieſe Diskontänderung iſt die ſiebente in dieſem Jahr. 
Der Satz von 6 v. D. würde feit Beftchen der Reichsbank 
bisher viermal erreicht. Im Dezember 1899 ſtieg der Satz 
auf 7 v. D. Schon bei der letzten Steigerung des Reichs: 
bankdiskonts von 5 anf 5 ¼ v. £j. entſtand in der Geſchäfts— 
welt eine für die Kurfe recht folgenſchwere Beunruhigung. 
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Die neue Erhöhungsmaßregel kurz vor Jahresſchluß wirkte 
zeitweiſe um ſo ſtärker auf die Markttendenz, da ſie, in den 
Kreifen unſerer Großfinanz als fachlich nicht gerechtfertigt 
betrachtet, einer recht abfälligen Beurteilung begegnete. Man 
neigte auch vielfach der Meinung zu, daß die politiſche Lage 
bei dieſer Diskonterhöhung eine gewiſſe Rolle geſpielt habe, 
Sei dem, wie ihm wolle — jedenfalls iſt der Status der: 
Keichsbank trotz der kleinen Erleichterung, die in der erſten 
Dezemberwoche eintrat, ſehr geſpannt, und da vor Jahres: 
ſchluß erfahrungsmäßig eine noch ganz bedeutende juam 
ſpruchnahme des Inſtituts zu erfolgen pflegt, ſo wäre die 
Reichsbank füglich doch genötigt geweſen, eine weitere Raten: 
erhöhung, und zwar vielleicht um ein volles Prozent, vor— 
zunehmen. Verus, 


Landgerichtsrat Hodler, Landtagsabgeordneter, T il 
Hechingen am 7. Dezember im Alter von 47 Jahren, | 
General der Artillerie 3. D. Ernſt von Hoffbauer, fil 
Berlin am 10. Dezember im Alter von 69 Jahren. r 
Sir Richard Jebb, bekannter Schriftſteller und Mitglied 
des Parlaments, T in Cambridge am 9. Dezember im Alter 
von 64 Jahren. | 
Hofrat Dr. Paul Leverkühn, Privatſekretär des Fürften 
von Bulgarien, T in Sofia am 5. Dezember im Alter von 
59 Jahren (Portr. S. 2174). | 
General Viktor Sacharow, Generaladjntant des Zaren, 
+ in Saratow als Opfer eines Attentats am 5. Dezember im 
Alter von 57 Jahren (Portr. S. 2125). , 
Prof. Dous Schmaus, T in München im 44. febensjaht. 
Dr. v. Schrautt, Regierungspräſident von Oberbayern, 
T in München am 12. Dezember. | 
Sadof-Kahn, Großrabbiner von Frankreich, f in paris 
am 8. Dezember im Alter von 64 Jahren. 
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Der 


Gartenlaube-Kalender 


für das Jahr 1906 | 
ift ſoeben erſchienen und bringt wie alljährlich wieder 
eine Fülle des Intereſſanten und Wiſſenswerten aus 
allen Gebieten. Ein praktiſches und ausfühlliches 
Kalendarium, zahlreiche ſtaliſtiſche Notizen und Nach— 
weiſe, ein Poft- und Telegraphentarif, eine Genealogie 
der europäiſchen Regentenhänſer uſw. machen den 
Kalender zu einem unentbehrlichen Nachſchlagebuch für 
jedermann. Daneben bieten intereſſante Arlikel, ſchöne 
Illuſtrationen, feifelnde Erzählungen, Slizzen und 
Eumoresfen reiche Abwechſlung, woraus wir ble mit 
überſpendelndem Humor voigetragene Geſchichte von 
Karl Leo 


„Der prophetiſche Haſe“ 


beſonders hervorheben. — Der Kalender iſt zum Preiſe 
von 1 Mark durch jede Buchhandlung und bie Gc 
ſchäftsſtellen der „Woche“! zu beziehen. 


August Scherl 


G. m. b. H. 


Beſtellkarte liegt heute bei. 
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Graf Claus von 


Der Kaifer als Jaydgalt des Grafen von Tiele-Winckler auf Mo ſchen. 
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Phot. Gebr. Hillebrand, 
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Sir Edward Grey, 
der neue engliſche Staatsſekretär Eine Erinnerung an den engliſchen Hlottenbeſuch 
Silberner Pokal, 
Gefchenk König Eduarda v. England 
a. d. pins emitte von ‚Danzig Dr. Ehlers. 


Eine Erinnerung an den engliſchen Flottenbeſuch: 
Silberner Pokal, ^ ber äußeren Angelegenheiten. 

Gefchenk Rönig €duards v. England . 

a. d. Bürgermſtr. von Swinemünde v. Graetzel. EM. i 


Earl. of Crewe; 
gorbpräfdent des Geheimen Hals. | 


Mr. Daldane, 
Nriegsſekretär. 


John Morley, 


Staatsſekretär für Indi D 


Miniſter des TEM Regierungsrat Dr. Steiniger, 
Die neuen englifchen Minifter, der neue Kämmerer von Berlin. — Spezialaufnahme für die „Woche“. Die neuen englifchen 


— — —äênſ— H———————a— n — —-—e — — —— — 


Nummer 50. 


3 


Zei Aa = 


Da Sech 
APTUS 
Eu AQ ex 


18 


x 
H 


dri ach 
Be E 


Te v 
tne 
a 


^ IN R x SA) E? 
2 2 A 
eg, RR EEE 


Marie Wittich (Salome). Karl Perron GJochangan),. 


Erftaufführung des Mufikdramas „Salome“ von Richard Strauß im Dresden: Salome und Jochanaan. 
Phot. Marſch Nachf. 
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der Pakete unter militärifcher Bewachung (hot. C. O. Bulla). 
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Wohltätickeitsvorftellung zum Beften unferer afrikanifchen Krieger im Weimarer Hoftheater: Lebende Bilder. — Bofphot. L. Delo. 


Dr. ing. fr. W. Lurmann, 
erhielt die „Aarl⸗Lueg⸗Medaille“, 


Hofrat Dr. Leverkühn + 
Privatſekretär des Fürſten von Bulgarien. 
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Oberhofmarrchall a. D. Karl frhr. v. Stein und Gemahlin, Meininge 
feierten das Feſt ihrer goldenen Hochzeit, 
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Der arme Hidi. 


Roman von 


4. Fortſetzung. 


i läſſig. Er ſchwänzte, wo er konnte, und 
ließ fid? hier für mit dem arroganteſten 

Gleichmut „vermöbeln“, wie er fich recht 
gern ausdrückte. Es regnete Strafen, und 
die Gelaſſenheit, mit welcher er fie über 
ſich ergehen ließ, trug alles dazu bei, die 
Strenge feiner Vorgeſetzten herauszufor⸗ 
dern; und als er eines ſchönen Tags ohne 
i Urlaub vierundzwanzig Stunden ver: 
ſchwand, um einen Ball in Prag zu befuchen, wurde er 
ernfifi-h ins Gericht genommen. l 

Als der alte Graf Senſenberg, deffen Verhältnis zu 
Nicki ſchon durch die Affäre Brennerſtein getrübt worden 
war, das erfuhr, geriet er außer fid). Er eilte fofort 
nach regnis, um den Oberften aufzuſuchen und ihm die 
Unſchuld ſeines Sohnes zu beteuern oder vielmehr, da 
ihm dies nicht möglich war, die Unwichtigkeit des „kleinen 
Vergehens“ ins rechte Licht zu rücken. 

Der Oberſt Baron Stahl, Ehrenmann und Soldat 
bis in die Fingerſpitzen, behielt den Beteuerungen des 
alten Kavaliers gegenüber ein ſehr ernſtes Geſicht. 
Graf Seuſenberg fühlte bald, daß gegen diefe ruhige, 
taktfeſte Gewiſſenhaftigkeit nicht viel auszurichten war. 
Immerhin verfuchte er, was er konnte. Wenn er ot: 
fangs ſo verbindlich wie möglich geweſen war, ſo ſteckte 
er, als ihm feine Niederlage fühlbar wurde, feine hoch? 
mütigſte Miene auf. Im Begriff, ſich mit einer ſteifen 
Verbeugung von dem Oberſten zu verabſchieden, wurde 
er von dieſem mit den Worten zurückgehalten: „Dürfte 
ich Sie bitten, noch einen Augenblick Platz zu nehmen d 
Es täte mir ſehr leid, wenn Sie mich mit einer falſchen 
Vorſtellung verließen, Exzellenz!“ 

„Ich wüßte nicht“, entgegnete der Graf, während 
er ſeine Brauen noch etwas höher zog als ſonſt, aber 
er ſetzte ſich doch. 

„Sie Leinen von der Dorausſetzung auszugehen, 
daß ich gegen Ihren Sohn eine perſönliche Animoſität 
hege. Vielleicht —“ Baron Stahl lächelte gutmütig 
und ein wenig überlegen, „meinen Sie, daß ich dem 
jungen Herrn einige ſeiner oft zitierten vorlauten Be⸗ 
merkungen verüble. Sie irren ſich. Da ich in der an⸗ 
genehmen Cage war, mich nicht getroffen zu fühlen, ſo 
hab ich ſogar herzlich darüber gelacht. Wenn ich auch 
Ihrem Sohn dringend raten möchte, ein anderes Mal 
etwas weniger witzig zu ſein. Aber das nebenbei. Nicht 
nur, daß ich Ihrem Sohn keineswegs auffäfiig bin, ich 
fühle ſogar die wärmſte Sympathie für ihn. Deshalb 
tut es mir ſehr leid, mit anfehen zu müſſen, wie er fich 
trotz aller ſeiner ſchönen Anlagen — er iſt ſchneidig, 
warmherzig und geiſtig weit über den Durchſchnitt be⸗ 


Oſſip Shubin. 


gabt — im Regiment unmöglich macht! Die kleine 
Deſertion hätte ja an ſich keine beſondere Bedeutung 
gehabt, wenn fie nicht typiſch geweſen wäre für einen 
gänzlichen Mangel auch des einfachſten Pflichtgefühls. 
Ihr Sohn hat keinen Begriff von der Wichtigkeit der 


Disziplin, von der Notwendigkeit der Ordnung im Re⸗ 


giment und — im Leben. Er ift in — in Geldſachen 
gerade fo nachläſſig wie in feinen dienſtlichen Angelegen- 
heiten. Es tut mir leid, das ſagen zu müſſen, aber es 
macht bei ſeinen Kameraden einen ſchlechten Eindruck!“ 

Graf Senſenberg zuckte zuſammen. Der Oberft hatte 


einen wunden Punkt berührt. Er merkte es und beeilte 


ſich, Balſam darauf zu träufeln. „Um Gottes willen, 
Exzellenz, bilden Sie ſich nicht ein, daß ich Ihrem Sohn 
eine ſchlechte handlungsweiſe vorzuwerfen hätte — nein — 
ich habe ihn beobachtet, er ift geradezu lächerlich grop- 
mütig; aber verzeihen Sie den unparlamentariſchen Aus⸗ 
druck, er ift einfach ‚ſchlampig“. Es hat bereits zu 
böſer Nachrede geführt und könnte ihm gefährliche Ver⸗ 
legenheiten bereiten. Doch, wie geſagt, mir iſt er trotz 
alledem fympathifch. Es wäre jammerſchade um ihn. 
Sobald er ſeine Strafe abgebüßt hat, will ich verſuchen, 
ihm ins Gewiſſen zu reden. Einige Worte von mir 


werden ibm vielleicht ſtärker beeinfluſſen als von — 


von einem Familienmitglied.“ 

Als Graf Senſenberg den Gberſten verließ, war von 
einer ſteifen Derbeugung keine Rede mehr. Die beiden 
Männer drückten einander herzlich die Hand. 

Der arme Graf Senſenberg war ſehr kleinlaut ge— 
worden. — — 


Der Gberſt hielt fein Wort — und feine Predigt.. 


Er traf den richtigen Ton. Nicki war gerührt und nahm 
ſich zuſammen. Alle ſeine Vorgeſetzten, ſelbſt der Ritt— 
meiſter, ſprachen ihre Anerkennung aus. Anfangs freute 
ihn das ſehr. Aber eine Seit kam, in der er gänzlich 
unempfindlich wurde gegen Lob und Tadel im Regiment, 
und das war, als fori Kodrin von neuem auf den 
Schauplatz trat. Die Umriſſe der hübſchen Idylle von 
St. Germain hatten angefangen, ſich in ſeiner Erinne— 
rung zu verwiſchen, als er ſie eines Abends zu Ende 
des Karnevals auf einem Ball in Prag erblickte, in 


Schönheit erſtrahlend, von Verehrern umringt. Sie koket⸗ 
tierte übermütig mit allen auf einmal, zeichnete bald 


dieſen durch ein freundliches Lächeln aus und reizte 
jenen durch eine witzige Neckerei. Sie beherrſchte die 
Situation, aber ſie ſchien doch auf der Suche nach einem 
Freier. Es tat Vicki weh, ihr zuzuſehen. Er wendete 


den Kopf ab. Doch [dion hatte Lori ihm bemerkt. Aus 


dem Kreis ihrer Bewunderer heraus und geradeswegs 
auf ihn zutretend, reichte fie ihm die Hand: „Nicki, du! 
Wie mich das freut!“ , 
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„Und mich erſt“, murmelte Nicki kaum verſtändlich. ^. 


„Haft du den Kotillon noch frei, Nicki d“ 

„Ja, Lori!“ | 

„Das ift ſchön! Suche nur ein recht trauliches Plätz⸗ 
chen für uns aus. Weißt du —“ und ſie deutete mit 
einer Kopfwendung nach der Gruppe ihrer Verehrer — 
„die haben fid) alle untereinander um den Kotillon mit 
mir gezankt; ich finde, auf die Art ift der Streit am 
ſchönſten geſchlichtet.“ 

„Lori —“ er fah fie vorwurfsvoll und zärtlich an — 
„gönnft du mir den Hotton nur, weil du die andern 
aufſitzen laſſen willſt P“ 

„Zum Teil ift das der Grund —“ fie lachte und 
zwinkerte mutwillig — „aber nein, nein, Vicki — fo 
traurig darfſt du nicht gleich dreinſchauen. Biſt du denn 
ſo empfindlich geworden, daß man dich gar nicht mehr 
necken darfd Es iſt nicht nur um die dort zu ärgern, 
ſondern weil ich —” fie ſprach jetzt ganz leiſe, und ihre 


Stimme klang unendlich weich — „weil ich uns beiden 
etwas Liebes gönnen will, dir und mir.“ S 
„Lori!“ | 

„Wir ſoupieren doch zuſammen. Weißt du, es gibt 
ein paar ganz kleine Tiſche, nur für zwei — einen 


davon halte für uns frei, willſt du d“ 

Er konnte nur noch einmal ſtammeln: „Lori!“ 

War das ein Souper! Wie ſtolz er war! Aber 
der Stolz zerſchmolz in einem Gefühl heißen, durſtigen 
Glücks. Es war ein ganz anderes Gefühl als in 
St. Germain. Lori ſchien das ſelbſt zu empfinden. Als 
fie mitten im beſten Soupieren waren, ſagte ſie plötz— 
lich: „Nicki, wir verftehen uns doch — laß dir's nicht 
einfallen, dich in mich zu verlieben — ich meine ernſtlich!“ 

Er hob die Augen langſam zu ihr empor und ließ 
fie voll auf ihrer ſtrahlenden Schönheit ruben. Halb 
verlegen, halb mutwillig meinte er: „Was bei mir liegt, 
es zu vermeiden, will ich tun.“ Ihre Blicke begegneten 
einander. „Im!“ erwiderte ſie mit einem übermütigen 
Lächeln: „Du meinſt vielleicht, daß ich nicht die nötigen 
Vorſichtsmaßregeln gebrauche d“ 

„Ob! nein, nein, Cori,“ verteidigte er ſich lebhaft, 
„du denkſt doch nicht, daß ich imſtande wäre, deine große 
Güte zu mißverſtehen. Ich weiß genau, wie viel 
Demütigendes für mich eigentlich in all deiner lieben 
Berablaffung ſteckt. Aber trotzdem freue ich mich daran 
und freue mich auch, daß du dich der lieben Seit in 
St. Germain noch gern erinnerſt. Was mich anbelangt, ſo 
werde ich zeitlebens dankbar an die Tage zurückdenken.“ 

Wie hätte fie wohl von fofi tadelloſer Ritterlichkeit 
nicht gerührt fein follen. „Ach Nicki,“ rief fie aus, „ich 
glaube, du but mehr wert als alle meine andern Der, 
ehrer zuſammen. Du hätteſt entweder um zehn Jahre 
früher oder um zehn Jahre ſpäter auf die Welt tommen 
ſollen, dann wäre alles gut geweſen.“ 

Da ſchlug der Funken, den ſie unvorſichtig geſchürt, 
zur hellen Flamme auf. „ Lori!“ ſtieß er hervor, „wenn's 
nur das iſt!“ „Was d“ rief fie ſchroff. 

Daß du um drei Jahre älter biſt als ich — wenn 
ich dir nicht zu unbedeutend, zu nichtsſagend bin — die 
drei Jahre hole ich ein — Lori, willt du Statthalterin 
werden oder Botſchafterin d“ 
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„Nicki, du biſt wohl —! Was meinft dur denn eigen. 
lich?“ Ihr Blick wurde hart, ihre Stimme klang ſcharf. 

„Ich meine,“ murmelte er, „daß mir kein Siel un— 
erreichbar ſcheinen würde, wenn ich damit die Hoffnung 
verbinden dürfte, dich zu erringen!“ 

Sie runzelte die Brauen. „Du dummer Bub“, fiel 
es ihr von den Lippen, aber es klang gar nicht weich 
und neckend wie in St. Germain, fondern faſt weg 
werfend. — „Ich bin ſehr müde,“ ſetzte ſie nach einer 


Pauſe hinzu, „ich habe eigentlich gar keine Luſt, den 


Kotillon zu tanzen. Ich bitte, fieh dich un, ob du der 
Tante Fifi habhaft werden kannſt. Die hat mich nünt 
lich heute unter ihre Fittiche genommen. Sage ihr, daß 
ich nach Haufe fahren möchte vor dem Kotillon, Sie 
hat Sahnſchmerzen, ſie wird ſich freuen.“ 

Nicki war gekränkt und mit Recht. 

Su Anfang ihres Teterartete hatten fie ein Diel 
liebchen mitſammen gegeſſen, und das ſollte bei der 
nächſten Soiree entſchieden werden. Aber bei dieſer. 
Soiree fehlte Nicki. Cori ſah ſich vergeblich die Augen 
nach ihm aus. Dies tat ihr nun wiederum leid. Kurz 
darauf erhielt er folgenden Brief: 

„Mein liebes Kind! 
(das „liebes“ war einmal unterßrichen, das „Kind“ dreimal.) 

„Was ift denn gefchehen? Warum warft Du new 
lich nicht bei Walddorf? Du but doch nicht am Ende 
krankd Mir war das Feſt eigentlich verdorben, weil 
Du fehlteſt. Ich hatte ein ſo ſchweres Herz, weil ich 
neulich ſo unfreundlich gegen Dich war. Und ich hoffte, 
Dir das ſagen zu können. Jetzt muß ich Dir's ſchreiben. 
Das ift fo umſtändlich!. Aber ein für allemal, Nicki — 
vergiß es nicht — daß Du ein Kind biſt mir gegen 
über. Ein ſehr verzogenes Kind — das iſt keilweiſe 
meine Schuld, ich geb's zu — aber doch ein ſehr liebes 
Kind. Wenn Du Dir das merkſt, ſollſt Du immer mein 
bevorzugter, kleiner Freund bleiben, wenn nicht — 
dann — Du haſt's ja neulich erlebt, wie unansſtehlich 
ich ſein kann. Es blieb mir nichts anderes übrig, aber 
es hat mir faſt ſo weh getan wie Dir. Ich habe Dich 
ſehr gern, aber Du biſt eben nur ein Kind und Tout 
nie etwas anderes ſein für Deine Dir herzlich zugetane 

alte 
(das Wort war viermal unterſtrichen) 
"E Lori. 

„Willſt Du nicht Sonnabend nachmittag den Tee nüt 
mir trinken bei unſerer GE Freundin 
Berta Slatiwind“ — — 

Quer über die kaiſerlichen Gärten hinüber und am 
St. Deitsdom vorbei ſchien die Sonne in die Wohnung 
Bertha Slatiwins; eigentlich hieß ſie Baronin Slatiwin 
und war Stiftsdame am Hradſchiner Damenſtift; deshalb 
hatte fie fich mit dem jungen Senſenberg anläßlich feiner 
Naſeweisheiten auch ganz tüchtig gezankt. Schließlich 
hatte ſie ihm verziehen — aus verſchiedenen Gründen; 
der Hauptgrund aber war der, daß man Nidi famt 
ſeinen Einfällen nicht ernſt nehmen konnte. 

Sie fag mit Lori auf einem niedrigen Kanapee in 
einem Salon, der mit Photographien austapeziert war 


und die ESP Aus ſicht von der Welt hatte. Sie ftridte; 
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von Zeit zu Zeit ſtocherte fie fid) mit einer der langen 
Holzuadeln in ihren grauen Haaren, was bei ihr immer 
ein Seichen von Aufregung war. „Eigentlich find ich, 
daß du viel zu viel Geſchichten machſt mit dem Buben,“ 
äußerte fie jetzt, „er ift ſympathiſch, man muß ihn gern 
haben, aber er iſt ein Kind!“ 

„Das will ich ihm auch heute ganz energiſch klar 
machen,“ verſicherte Cori, „und das ift der einzige 
Grund, weshalb ich dich gebeten hatte, ihn herzubeſtellen.“ 

„Jeder Grund, der mir deinen Beſuch verſchafft, iſt 
mir lieb, Lori,“ verſicherte Berta, „und, unter uns ge— 
ſagt, begreife ich nicht, warum du ihn nicht einfach zu 
dir beſtellt haft?” 

„Zu mir! Daran iſt nicht zu denken,“ behauptete 
Cori, „ich darf ja keinen Menſchen empfangen, olme ihn 
der ganzen Familie zu melden. Bei uns wär's mir gar nicht 
möglich geweſen, ein Wörtchen mit ihm allein zu reden.“ 

„Ach, du mußt allein mit ilnn reden, gut, daß ich 
das weiß!“ erwiderte Berta und lachte. 

Draußen klirrten ein Säbel und ein Paar Sporen; 
der junge Graf trat ein, hübſch und ſchlank in ſeiner 
hellblauen Uniform, mit feinem feinen, faſt knabenhaften 
Geſicht, das der kalte Märzwind friſch gefärbt hatte. 
Kaum daß er die Wirtin vorſchriftsmäßig begrüßt hatte, 
richtete er die Augen vorwurfsvoll auf Cori; die aber 
lachte ihm freimütig ins Geſicht, und ihm beide Hände 
entgegenſtreckend rief ſie, „du dummer Bub“, aber ſie 
ſagte es diesmal nicht in Dur, ſondern in Moll — genau 
wie in St. Germain und noch um ein gut Teil herz— 
licher, und nachdem der Couſin ihr die Hand geküßt, 
vergaß ſie die ihre ein ganzes Weilchen in der ſeinen. 

Baronin Berta ſetzte ſich an das Klavier und ſpielte 
ein paar Romanzen, um einen Vorwand zu haben, den 
jungen Leuten den Rücken zu kehren. Lori fag in einer 
Sofaecke und Nicki neben ihr auf einem niedrigen Stuhl, 
und die Verſöhmung ging weiter. 

Berta hörte auf zu ſpielen — Nicki und Lori merkten 
es nicht. Sie verließ das Simmer, und das merkten ſie 
auch nicht. Berta fing an, ſich zu ärgern. Nach einer 
Weile ſah ſie wieder zu den beiden hinein. Nicki kniete 
mit tief geſenktem Kopf vor feiner ſchönen Baſe, und 
diefe ſtrich ihm leicht wie ſegnend über die Schläfen hin. 


„So, du armes, un vernünftiges Kind — jetzt aber 
wirft du brav fein — und es wird keine Mißverſtänd— 


niſſe mehr zwiſchen uns geben, was d“ 

Die grauhaarige Stiftsdame, die nie etwas Senti. 
mentales erlebt hatte, trat zurück. Ihr kleiner Aerger 
löfte fich plötzlich auf in cin grofes Mitleid, und daneben 
fühlte fie noch anderes: eine tiefe, faft mitſchuldige Rührung. 

Als Ger Couſin endlich fort war, wollte Lori Berta 
umarmen. Die Stiftsdame aber verhielt fid) ablehnend. 
Sie erriet, daß in Cori einfach „von der Verſölmung“ 
ein Ueberſchuß an Junnigkeit und Herzlichkeit zurück 
geblieben war, der fid) irgendwie Luft machen wollte. 
„Brumm nicht, Berta! Es war ſo gemütlich, und ich 
habe meinen Sweck erreicht. Ich habe dem Buben 
ordentlich den Kopf gewaſchen, und er hat's vertragen!“ 

„Nun, die Art, ſich den Kopf waſchen zu laſſen, 
nn wohl ein jeder vertragen!“ bemerkte die Stifts» 

ame. 
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„Sei doch nicht unausſtehlich, Berta! Brüskieren 
konnte ich ihn nicht!“ 

„Nein, aber — Lori“ — die Stiftsdame fah dem 
jungen Mädchen gerade in die Augen — „Lori! Du 
Daft mich irregeführt — und dich ſelbſt auch, das will 
ich glauben. Du biſt ja ſelbſt verliebt in den Buben!“ 

Die Flammen fchlugen Lori ins Geſicht. | 

„Berta, wie kannſt du nur!“ rief fie e „das 
iſt ja einfach BOE 

„Ja, lächerlich iſt's,“ beftätigte Berta, „aber das 
ändert nichts an der Sache. Du biſt verliebt in Senſen— 
berg! Und ich werde dir etwas ſagen: es iſt die einzige 
Entſchuldigung für deine Art, dich mit ihm abzugeben.“ 

„Verliebt — ich in Nicki — ich glaube, du biſt nicht 
bei Sinnen, Berta. Nie im Leben hätte ich dich für 
kleinlich genug gehalten, dir ſo etwas einzubilden. Aber 
ich weiß, woran ich bin, ich werd's mir merken! Darf 
ich dich bitten, mir einen Fiaker holen zu laſſen d“ 

„Iſt nicht nötig, dein Diener langweilt ſich ſchon 
eine Stunde lang im Korridor ae und der Wagen 
wartet unten.“ 

„Da von hätte man mich doch in Kenntnis ſetzen ſollen.“ 

„Ich ſah zu euch hinein, um dir den Wagen zu 
melden, aber ihr wart ſo vertieft.“ 

„Berta, nie hätte ich das von dir geglaubt“, rief 
fori. „Ah, ich hab das Leben fatt — fatt bis daher —“ 
und damit verfügte ſie ſich in das Schlafzimmer der 
Slatiwin, wo fie ihren Mantel abgelegt hatte. „Adieu, 
Berta,“ fagte fie hochmütig im Weggehen, „du brauchſt 
nicht zu fürchten, daß ich dich noch einmal heimſuche. 
Nur noch eine Bitte: verrate niemand deinen albernen — 
verzeih das Wort — ja albernen Verdacht! Die 
Menſchen würden dir zwar einfach ins Geſicht lachen, 
für verrückt würden fie dich erklären — aber immerhin ...“ 

Den Abend ging Lori noch in drei Geſellſchaften; 
fie fah ſchöner aus, lächelte bezaubernder und plauderte 
aufgeräumter als je. Aber ihre Augen glänzten wie 
im Fieber; und Menſchen, die ſie gut kannten, fragten 
fich: „Was hat fie mr? Hat fie fich am Ende wieder 
mit ihrer Schwägerin acsanft?" 

Als fie endlich nach Haufe zurückkam und ſich nieder— 
legte, kam das Aergſte. Anfangs ſchlief fie feft. Gegen 
Morgen zu fing fie an, lebhaft zu träumen, alles Durch, 
einander, immer verworrener. Sie hatte fid (fo fchien’s 
ihr) in ein ſtachlichtes Dickicht verirrt. Die Luft war 
ſchwül und ermattend, und irgendetwas, dem fie ent: 
rinnen wollte, verfolgte ſie — aber ſie konnte nicht von 
der Stelle; es war, als ob ſie Blei an den Füßen hätte, 
und fie fan? faſt um vor Müdigkeit. 


Plötzlich ſtand das Dickicht um fie herum in Flammen. 


Sie fühlte ſie an ihren Gliedern hinaufzüngeln. 

„Nicki“, ſchrie fie in ihrer Seelenangſt, „Nicki!“ 

Da legten ſich die Flammen, das Dickicht trat zurück, 
ein weiter Sternenhimmel wölbte ſich über dem weiß— 
ſchimmernden Blütenreichtum einer duftenden Frühlings» 
nacht; und mit einem Mal fingen alle Sterne au, aus 
dem Himmel zu fallen; es rieſelte auf Cori nieder wie 
ein goldener Regen; noch einmal zuckte die Angſt in ihr 
auf, aber das ging ſchnell vorbei — ſie fühlte jeden 
Stern, der fie traf, nur wie einen warmen, innigen Nuß. 
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Ihre Brut dehnte fih aus in einem Gefühl un 


ausſprechlicher Befreiung — dem Gefühl, daß nun alles 


genau ſo war, wie es ſein ſollte, daß ihr gar nichts mehr 
zu wünſchen übrig blieb auf der Welt — Wieder rief 
ſie „Nicki! Nicki!“ 

Diesmal erwachte ſie. | 

In ihren Adern war ein unruhiges Pochen, und auf 
ihren Cippen brannte es wie Feuer. Vor Scham barg ſie ihr 
Geſicht in den Kiffen. „Iſt's möglich? Ich lieb ihn — 
ja wirklich — ich ihn — ich Nicki Senſenberg. Es iſt 
ja geradezu lächerlich — und es iſt faſt eine Sünde 
Gott erbarm ſich meiner!“ — | 

Don dieſem Tag an ging's Vicki ſchlecht. 

Wenn ſie wenigſtens noch Charakterfeſtigkeit gezeigt, 
an einer beſtimmten Richtung feftgehalten hätte! Aber 
ſie wechſelte wie der Wind. Wenn ſie einen Tag bis 
zur Grauſamkeit ſchroff und abweiſend geweſen war, ſo 
tat es ihr am andern wieder leid. Und bei der nächſten 
Begegnung forderte die alte liebe Gewohnheit, ſeine 
Seele mit unſichtbarer Hand zu ſtreicheln, ihr Recht; 
und ob ſie ihn wegſtieß, ob ſie ihm zulächelte, immer 
folgte er ihr wie ihr Schatten. Er ſah zum Erbarmen 
aus. In der Prager Geſellſchaft nannte man ihn ab- 
wechſelnd Toggenburg, Brackenburg und Siebel. Man 
beſpöttelte ihn mitleidig. Tori verurteilte man, vors 
ſichtig und leiſe — man wollte Hds nicht mit ihr ver 
derben; denn das wußte ein jeder: ſie brauchte nur den 
Finger auszuſtrecken, um eine glänzende Partie zu machen. 
Und heute oder morgen würde fie den Finger ausſtrecken — 
wenn auch nur, um ihrer Schwägerin zu entfliehen. 

Warum zögerte fie überhaupt fo lange? Das begriff 
niemand. — | 20 

Manchmal rüttelte die Hoffnung an Nicki wie ein 
wundervoller Wahnſinn; öfter aber verſank er in tiefe 
Schwermut. Er gewöhnte ſich daran, häufig mitten im 
Tag ein Glas Kognak herunterzuſtürzen, um dieſen Zus 
ſtand zu bekämpfen. Er berauſchte ſich nie, aber dennoch 
trug der übermäßige Genuß von Spirituoſen dazu bei, 
feine Nerven zu zerrütten, fein feit jeher unzuverläſſiges 
Gedächtnis noch mehr zu verwirren. Seine Geldangelegen⸗ 
heiten gerieten in ſchreckliche Unordnung. Es war 
ihm von jeher paſſiert, feine Börſe zu Haufe zu laſſen, 
wenn er ausging, und fidi dann von einem Kameraden 
das Nötige zur Begleichung der Seche zu borgen. Jetzt 
kam das faſt alle Tage vor, fo oft, daß man, übel 
geſinnt, wie man ihm im Regiment war, anfing, ihn 
der Vorſätzlichkeit zu zeihen. Saft immer vergaß er, die 
kleinen Summen zurückzuſtellen. Er mußte erft daran 
erinnert werden. Von ſeinen Rechnungen wußte er nie, 
welche er beglichen und welche nicht; und wenn's ihm 
an Geld fehlte, pumpte er nicht nur zur Begleichung 
einer Zeche, ſondern überhaupt nach rechts und links. 

Es hatte ja alles gar keine Wichtigkeit, ſagte er 
ſich; ſein Vater würde [dion zahlen, nur daß ihm vor: 
läufig nicht beizukommen war. Die Gicht plagte den 
alten Herrn fer; die Karlsbader Kur hatte diesmal 
keine beſonders gute Wirkung auf ilm geübt; vielleicht 
wegen dcs unangenehmen Nachſpiels mit Brennerſtein. 

Der junge Graf fing an zu ſpielen — anfangs nur, 
um ſich zu zerſtreuen. Das Glück war ihm günſtig wie 
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allen Anfängern. Er fuhr fort zu ſpielen, um zu 
gewinnen und fid aus feinen augenblicklich recht mm 
bequemen Geldverlegenheiten herauszuhelfen. Da wurde 
ihm das Glück untreu. Eines Abends ſah er ſich einer 
ziemlich bedeutenden Spielſchuld gegenüber, die er ver⸗ 
pflichtet war, binnen vierundzwanzig Stunden zu begleichen. 

Einen Freund hätte er lachend um eine Gnadenfriſt 
erſucht. Aber es handelte ſich nicht um einen Freund. 
Seitdem er mit der Abſicht ſpielte zu gewinnen, fpielte 
er nicht mehr mit ſeinen Freunden. 

Er hatte fid) einmal darüber geäußert. „Mit meinen 
Frennden ſpiele ich um Sechſer — um hohe Summen 
ſpiele ich nur mit Menſchen, die mir gleichgültig ſind. 
Ein hohes Haſardſpiel zwiſchen zwei Menſchen iſt ein 
pekuniäres Duell.“ 

Das Wort hatte die Runde gemacht im Regiment 
wie alle feine Ausfälle. Der Freiwillige von Tucher, 
an den er das Geld verloren, fühlte ſich hierdurch 
keineswegs zur beſonderen Langmut veranlaßt. 

Senſenbergs Geldquellen im Regiment waren verſiegt, 
Pips Derzheim, fein Vetter und beſter Freund, mit dem 
er Tür an Tür über einem Gewürzkrämer wohnte, war 
gerade abweſend. Es blieb ihm wohl nichts übrig, als 
ſeinen Vater um Unterſtützung anzugehen. 

So begab er fid) denn mit dem Vormittagszug nach 
Drag. Als er dort angekommen war, ſprang er in 
einen Fiaker und befahl dem Kutfcher, in das Senſen⸗ 
bergſche Palais auf der Kleinfeite zu fahren. 

Der Portier im Sweiſpitz und mit langem Rod lachte 
vor Freude über ſein ganzes breites Geſicht, als er den 
jungen Grafen erblickte, und wunderte ſich nur, daß 
dieſer ihm heute die Erwiderung auf ſeinen Gruß ſchuldig 
blieb. Als Vicki bereits an der Treppe war, kam ihm 
der Portier mit der Frage nach, ob er den Wagen ab 
lohnen und wegſchicken oder warten laſſen ſolle. 

„Schicken Sie ihn weg,“ ſagte Nicki, „das heißt 
nein — ja — nein, hier befouunt man ſchwer einen.“ 

„Aber wir könnten doch einſpannen laffen für den 
Herrn Grafen“, meinte der Portier. | 

„Vein, nein — er foll nur warten,“ ſagte der junge 
Herr, „ift mein Vater oben d“ 

„Ja, der Herr Exzellenzgraf ift nicht ausgegangen.“ 

„Ani Ende krank d“ f 

„Vein, aber unwohl — die Gicht, die Gicht, der 
Herr Medizinalrat iſt oben. Herr Graf brauchen nicht 
gleich ſo beſorgt zu ſein, mit der Gicht kann man hundert 
Jahre alt werden — nur ärgern tut ſich Exzellenz leicht, 
das iſt immer ſo bei der Sicht.“ 

Nicki verftand. Das bißchen Mut, das er zufammen 
gekratzt hatte, um feine Beichte vorzubringen, war plot 
lich verſchwunden. Er fürchtete ſich vor der gefteigerten 
Erregbarkeit feines Vaters und verwünſchte den Medi 
zinalrat, deſſen Anweſenheit ihn zwang, fein Geftändnis 
hinauszuſchieben. 

Am liebſten wäre er umgekehrt — er ſchwanfte. 
Nein, hinauf mußte er gehen; was würde ſein Vater 
denken, wenn er jetzt plötzlich davonliefe, ohne ilm be 
grüßt zu haben! Und daß er gekommen war, würde 
dem alten Herrn nicht verſchwiegen bleiben. Mitten 
durch den häßlichen Wirrwarr ſeiner verängſtigten Auf 
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regungen hinein ſchimmerte plötzlich ein Strahl feiner 
alten, warmen, kindlichen Liebe. Er war beforgt um 
den Vater. Die Beſorgnis fteigerte fich aus feiner Auf 
regung heraus bis zum Aberglauben. Wenn ſeinen 
Vater plötzlich ein Unglück träfe — wenn er in der 
Nacht ſtürbe — und er hätte fid an der Tür ab 
gewendet und ihm nicht einmal guten Tag gefagt, feinem 
lieben, alten Herrn. Nein, das war unmöglich. Mechaniſch 
ging er hinauf. i 

Die Treppe mündete in eine mit einer Glastür ab: 
geſchloſſene, breite Galerie, die um den ganzen Hof 
herumlief, und an deren Wänden alle etwas miß— 
achteten Familienbildniſſe hingen, die man nirgends 
anders hatte unterbringen können. Der junge Senfen- 
berg betrachtete alles viel aufmerkſamer als ſonſt. — 
Sein Vater befand ſich in jenem großen, mit goldge— 
preßtem, braunem Leder austapezierten Simmer, in das 
man vor munmehr vollen achtzehn Jahren den zweijäh⸗ 
rigen Nicki hineingeſchoben hatte, um den vor Schmerz 
faſt wahnwitzig gewordenen Mann zu zerſtreuen. 

Der Sohn hatte ſich vor der ſchlechten Caune ſeines 
Vaters gefürchtet; aber als Vicki eintrat, drückte das 
Geſicht des alten Herrn unverkennbar eine freudige 
Ueberraſchung aus. Er ſtand ſogar auf und kam ihm 
ein paar Schritte entgegen. Dabei mußte er ſich auf 
einen Stock ſtützen. „Nicki! Du hier — wie geht's d Haft 
du Urlaub?“ Er hob gutmütig drohend den Seigefinger. 

„Ja, ja, Papa!“ verſicherte Nicki, indem er in ſeiner 
kindlichen Art dem Vater chrerbietig die Hand küßte. 

„Va, und bleibſt du ein paar Tage bei mird Ich 
hätte einen „Aufmiſcher (Anregung) nötig — wir könnten 
heute abend zuſammen ins Theater gehen. Der Herr 
Medizinalrat hat mich freigegeben!“ 

„Kann leider nicht bleiben! Papa!“ murmelte Nicki, 
um den fidi alles wie im Kreife drehte. Dieſe große 
Weichheit feines Vaters verwirrte ihn gänzlich. Wenn 
der Arzt nicht dabei geweſen wäre, hätte er ſich auf 
die Knie neben den tiefen Sorgenſtuhl geworfen, in dem 
fein Vater von neuem Platz nahm, und hätte fein 
ſchweres Herz erleichtert. Aber der Sufall, der ehemals 
Nickis beſonderer Freund und Bundesgenoſſe geweſen, 
ſchien ſich in letzter Seit gegen ihn zu wenden. Der 
Medizinalrat zeigte noch gar keine Luft zu gehen. 

„Nein, leider kann ich nicht bleiben,“ murmelte 
Nicki — „ich bin nur gekommen, um zu ſehen, wie's 
dir geht. Ich war beſorgt; ich hatte gehört, daß du 
unwohl ſeiſt!“ Plötzlich ſtockte er — wie dumm, ſo zu 
lügen! Was würde ſein Vater ſagen zu der albernen 
Heuchelei, wenn er ſpäter mit feiner Angelegenheit heraus— 
rückte p Aber war's Heuchelei? Nein. Er war wirklich 
beſorgt. Nur war's jetzt viel ſchwerer für ihn, den 
eigentlichen Grund ſeines Nommens einzugeſtehen. 

„Exzellenz, der Tokaier hat mir's angetan“, ließ 
fich der Medizinalrat vernehmen, indem er ein zweites 
Glas des braungoldigen Rebenfaftes an feine Lippen hielt. 

„Freut mich, daß er Ihnen ſchmeckt, Herr Medizinalrat. 
Ich werde mir erlauben, Ihnen ein paar Flaſchen davon 
zu ſenden!“ bemerkte der Graf. Eine kleine Ungeduld 
fing an, durch ſeine Worte hindurchzuklingen, und das 
angekündigte Geſchenk gab dem hier wohlbekannten Arzt 


Seite 2179. 


deutlich den Wunſch zu verſtehen, er möge ſeinen Cofaier 
anderswo ſchlürfen. 

Er nahm feinen Aut und ging; natürlich gab ihm 
der junge Senſenberg das Geleit. Als er zu feinem 
Vater zurückkam, lehnte dieſer wieder in ſeinem Sorgen⸗ 
ſtuhl, lächelte und gähnte. „Ein ausgezeichneter Menſch, 
der Rebinek,“ fagte er — „nur ein Glas Wein darf 
man ihm nicht anbieten, dann kann er die Tür nicht 
mehr finden. Na, und jetzt ſetze dich!“ Nicki war gegen 
den Rand des Schreibtiſches gelehnt ſtehen geblieben. 
„Schnall deinen Säbel ab, mach dir's gemütlich!“ Aber 
Nicki rührte ſich nicht. Der Augenblick war gekommen, 
jetzt mußte er mit feinem Anliegen heraus. Der Vater, 
der den Grund feiner Gedrücktheit erraten zu haben 
glaubte, fuhr indeſſen fort, offenbar in der Abficht, feine 
Gedanken von dem ſchmerzlichen Punkt abzulenken: 
„Neulich war dein Gberſt bei mir. Ein prächtiger 
Menſch. Er hat dich fehe herausgeſtrichen, deine dienft- 
liche Pünktlichkeit und deinen Eifer gelobt, mir verſichert, 
du ſeiſt der Tüchtigſte unter ſeinen Freiwilligen — hat 
mich ſehr gefreut!“ Ein ſtolzer Ausdruck durchleuchtete 
die noch immer intenſiv blauen Augen des alten Mannes. 

Mit geſenktem Kopf ſtand der Sohn da. 

„Vater“, rang ſich's endlich beklommen von des 
Sohnes Lippen los. Da öffnete fich die Tür. „Exzellenz, 
Seine Durchlaucht!“ l 

Der Graf erhob fich. „Haben Sie die Herren in 
den Salon geführt, Strakaty? Schon gut!“ 

„Du haft jemand zum Frühſtück d“ fragte Nicki. 

„Ja, einen Miniſter und zwei Herrenhausmitglieder 
aus Wien wegen einer politiſchen Angelegenheit. Du 
frühſtückſt doch mit uns d Debattieren werden wir olme: 
dies erſt ſpäter!“ 

„Ach nein, Papa,“ ſagte Nicki wie geiſtesabweſend, 
„ich komme lieber ein andermal; ich bin froh, daß ich 
dich geſehen habe, und daß dir's beſſer geht. Adien!“ 

Plötzlich ſtieß er mit dem Fuß gegen einen Brief— 
umſchlag, der unbeſchrieben war und ſehr dick ausſah. 
Er bückte fich, „Papa, da hat jemand etwas verloren“, 
ſagte er. Der Briefumſchlag war offen, man konnte 
nur ſehen, daß er mehrere Banknoten enthielt. 

„Gott im Himmel, das kann auch nur mir paſſieren!“ 
rief der Graf, „das ſind die 1500 Gulden für Berta 
Derzheims Hochzeitsgeſchenk. Es ift mir geſtern eit 
gefallen, daß es noch nicht bezahlt iſt. Ich hatte gerade 
den Strakaty damit ſchicken wollen. Damn ift der Doktor 
dazwiſchengekommen. Ich hab's vergeſſen. Aber du 
fährſt vorüber. Ich bitte dich, zahle den Goldſchmied 
und laß dir die Rechnung beſtätigen. Vergiß das nicht!“ 

„Ich will dir die Beſtätigung ſchicken!“ 

„Iſt nicht nötig, behalt ſie bei dir, bring mir ſie, 
wenn du wiederkommſt. Soll der Jonam einſpannen d“ 

„Ich habe den Fiaker warten laſſen.“ 

„Verſchwender“, ſagte der Vater und drohte ihm 
mit dem Finger. „Aber jetzt muß ich gehen“ — er 
reichte dem Sohn die Hand, und als er bereits die Tür 
erreicht hatte, wandte er ſich noch einmal um. „Nomm 
bald wieder, mein Kind!“ Und dann über die Schulter: 


„Haſt du das Geld eingeſtecktd“ — 


Sein Vater war fort. Er hatte ihn gehen laſſen, 
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ohne ihm fein Geſtändnis abgelegt zu haben. Matt 
und mutlos ſchlich er die Treppen hinab, und noch 
obendrein hatte es fid) um eine Kleinigkeit gehandelt. 
Die Summe, die er verſpielt hatte, betrug nicht mehr 
als der Preis von Berta Derzheims Hochzeitsgeſchenk. 
Nun blieb kein Ausweg als der Wucherer. 

Er war ein Neuling in ſolchen Dingen. Es genierte 
ihn, mit dem Fiaker in die übel beleumdete Straße zu 
fahren. Er lohnte ihn ab und ging zu Fuß. Im 
dritten Stock eines finſteren Gebäudes fand er an der 
Tür den Namen des Geſchäftsmannes, den ihm einmal 
ein Kamerad empfohlen. Er genierte fidi fo, daß er die 
Farbe wechſelte, während er ſeine Wünſche vorbrachte. 
Herr Moritz Schwarz ſchüttelte den Kopf. „Mit wem habe 
ich die Ehre d“ fragte er mit ſcharfer, ſchnarrender 
Stimme. 

„Graf Senſenberg!“ 

„Em! Dürfte ich um Ihre Legitimation erſuchen d“ 

„Ich glanbe wohl, daß Ihnen mein Geſicht von der 
Straße her befannt fein ſollte“, erwiderte er. 

„Bedaure“, erklärte der andere achſelzuckend. „Bitte, 
morgen mit zwei Seugen zurückzukehren.“ | 

Jetzt war's mit feiner Beſcheidenheit und Saghaftig— 
keit vorbei. „Glauben Sie denn, daß ich überhaupt zu 
Ihnen gekommen wäre, wenn ich nicht Eile hätte p“ 

„Darm kommen Sie meinetwegen noch heute mit 
den Zeugen”, erklärte Herr Moritz Schwarz. 

„Unverſchämt!“ ziſchte Nicki zwiſchen den Zähnen, 

„Die Vorſicht iſt die Grundlage jedes Geſchäfts!“ 

Graf Nicki fing an zu pfeifen, ſetzte ſich die Mütze 
aufs Ohr und [prang die Treppe hinab, wobei er ſich 
bemühte, mit ſeinen Sporen ſo laut zu klirren und mit 
ſeinem Säbel ſo herausfordernd zu raſſeln wie nur 
möglich. Plötzlich fiel es ihm ein, daß er in Uniform 
war und es unter den Umſtänden bedenklich für ihn hätte 
ausfallen können, in dieſem Haus geſehen zu werden. 
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Er eilte fort? Als er auf den Xingplat kam, ver 
langſamte ſich ſein Schritt. 

Er fing an hungrig zu werden und ging in ein von 
ſeinen Kameraden beſuchtes Weinhaus. Der erſte, den 
er dort traf, war Graf Bärenburg, der ein guter Ber 
kannter, nebenbei einer der in letzter Zeit abgetrumpften 
Verehrer Loris und der beliebteſte Kotillonführer der 
Prager Geſellſchaft war. Er forderte Vicki auf, mit 
ihm zu ſpeiſen. Vicki nahm an, hauptſächlich in der 
Noffnung, daß Bärenburg fih als ein Retter aus der 
Not herausſtellen und ihn nach Tifch zu dem Wucherer 
begleiten würde. Freilich ſchämte er ſich, ſelbſt einem 
ſo guten Bekannten ſeine Geldverlegenheit einzugeſtehen. 
Er ſtürzte immer mehr Wein hinunter; ein Offizier trat 
ein, ſetzte ſich zu ihnen und erzählte Anekdoten vom Ballett. 

Als Senſenberg mit dem Siebenuhrzug nach Brezniz 
abfuhr, befand er fich in gänzlich unzurechnungsfähigem 
Zuſtand. Er gelangte ſchließlich von der Bahn in ſeine 
Wohnung, ohne zu wiſſen wie, und als ſein Diener ihm 
einen dicken Briefumſchlag einhändigte, „bitt, Herr Graf, 
das ſein rausgefallen, wie ich dem Herrn Grafen den 
Nock ausgezogen hab“, wußte er nicht, um was es fid 
handelte. Er drehte den Umſchlag zwiſchen feinen 
Händen hin und her und betrachtete ihm. Er trug feine 
Ueberſchrift. Plötzlich erinnerte er fid feiner Spielfchuld, 
Da war offenbar das Geld zur Deckung, aber wie er 
dazu gekommen d Er fonnte fich den Kopf nicht weiter 
darüber zerbrechen. „in eine von meinen Difitenfarten 
und trag das Herrn von Tucher hinüber“, lallte er dem 
Diener zu, „und laß dir den Empfang beſtätigen.“ 

Gleichgültig ſtarrte Nicki dem Diener nach, bis ihn 
eine. peinliche Unruhe beſchlich. 

Es war etwas gefchehen? Aber was — 8 Was —? 

Ah — jetzt erinnerte er fich. Er hätte dem Burſchen 
nachſtürzen wollen. Und doch — nein — es mußte 
alles ſeinen Weg gehen. (Fortſetzung folgt) 


Gegen. — 
Ein Beitrag zur Reform der Volksschule. 


Don Arno Johannes Hammer. | 


Die Tüchtigkeit unſeres Lehrerſtandes ijt weniger eine 
Errungenſchaft der heutigen Seminarausbildung als eine 
Folge der ſorgfältigen Ausleſe der Kräfte, wie ſie noch vor 
einer kurzen Zeitfpaune möglich war. Früher konnte man 
noch die zum Lehrerberuf ſich Drängenden ſichten, Ungeeignete 


zurückweiſen. Und heute? Die Zahl derer, die fich dem Lehr⸗ 


fach zuwenden wollen, genügt nicht, den Präparandenanſtalten 
und Seminaren die übliche Anzahl von Söglingen zuzuführen. 
Eine Auswahl iſt ausgeſchloſſen, man muß nehmen, was ſich 
anbietet. 

Nach der letzten amtlichen Statiftif (vom 27. Juni 19011) 
waren in Preußen 1862 Lehrer- und Lehrerinnenſtellen un- 
beſetzt und 14919 Klaffen ohne eigene Lehrkräfte; ungefähr 
50 Prozent aller Landlehrer unterrichteten je 80 und mehr 
Schüler. (Vergl. Auguſt Bielfeldt-Altona, Lehrermangel und 


Lehrerbeſoldung). Wie es jetzt ausſieht, wagt man nicht aus⸗ 


zudenken. Eine Schulnot iſt nicht zu leugnen! 
Die Heranbildung geeigneter Lehrperſonen in ausreichender 


weiſe muß die vornehmſte Sorge der maßgebenden Kreife 
fein. Daß dies bloß durch entſprechende Beſſerſtellung des 
Volksſchullehrers erreicht werden kann, fei als ſelbſwwerſtändlich 
hier nur nebenbei bemerkt. Setzen wir aber auch guten 
Willen und ausreichende Mittel zur Einſtellung einer ge 
nügenden Anzahl von Lehrkräften voraus, ſo müßten doch die 
beſten Beſtrebungen an der Unmoͤglichkeit ſcheitern, tüchtige 
Lehrer aus dem Boden zu ſtampfen. Hier heißt es: Gut 
Ding will Weile haben, und Zeit gewonnen, viel gewonnen. 

Eine Aenderung des Beginns und der Dauer der Schul 
pflicht, eine Verlegung des ſchulpflichtigen Alters auf die Zeit 
vom 8.—15. Lebensjahr, würde Wunder wirken. Daf hier 
mit nicht aus der Not eine Tugend gemacht werden foll, will 
das Folgende in großen Zügen beweiſen. 

Läßt ſich der Beginn der Schulpflicht mit dem vollendeten 
6. Lebensjahre pſychologiſch und phyſiologiſch begründen? 
Oder zwingt nur der altgewohnte Brauch bas fehsjährige 
Kind in die enge Schulbank und in die ungeſunde Schulluft? — 
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Körper und Geiſt des ſechsjährigen Durchſchnittskindes find 
der heutigen intenſiven Unterrichtsweiſe nicht gewachſen trotz 
der in hohem Maß vervollkommneten Methoden oder vielleicht 
gerade wegen der Methodenreiterei und des Ueberpädagogen⸗ 
tums unſerer Tage. Die ſich mehrende Nervoſität in den 
mittleren und unteren Volksſchichten, das Umſichgreifen der 
Augenſchwäche, die erſchreckende Zunahme der Tuberfulofe 
unter Schulkindern — fajt um 100 Prozent in dem letzten Jahr- 
zehnt — ſind gewiß zum Ceil Folgen der allzu frühen Auſpan⸗ 
nung des kindlichen Organismus. Siehen wir außerdem 
weite und ſehr oft ſchlechte Schulwege in Betracht, die ſo 
viele arme Kleine, dürftig gekleidet und mangelhaft genährt, 
zurücklegen müſſen, ſo ergibt ſich mit Notwendigkeit, daß in 
dem zarten Alter von 6 oder 7 Jahren Keime gelegt werden 
zu Krankheiten, die erſt ſpäter zum Ausbruch kommen. 

Und der Nutzen der beiden erſten Jahre der jetzt üblichen 
Schulzeitd Der iſt wahrlich gering in Aubetracht der auf— 
gewandten Zeit und Mühe, wenn auch bei den öffentlichen 
Schulprüfungen die Leiſtungen der lieben Kleinen deren Eltern 
Freude bereiten mögen. Der Unbefangene blickt tiefer! Der 
Nutzen iſt zum Teil nur ſcheinbar, er beſteht in einem bißchen 
Selen, Schreiben, Rechnen und Aufſagen und in einer Pfeudo- 
ſprechfähigkeit, die nur funktioniert, wenn die Fragklapper— 
mühle in Gang geſetzt wird. Drill, Maſſendrill! Der Unter— 
richt geht in dieſem Alter nur in die Breite, kann nur in die 
Breite gehen und muß darum verflachend wirken. Der ſcheinbare 
Nutzen und die verurſachten Schäden ergeben addiert ein Minus. 

Es iſt eine alte Geſchichte: die Leiſtungen unſerer Schule 
im Hauptfach, im Deutſchen, find noch unbefriedigend. 

Die Schuld liegt daran, daß wir auf falſchen Wegen 
falſchen Zielen zuſteuern. Unſer Deutſchunterricht ſtellt als 
Hauptziel den ſchriftlichen Gedankenausdruck in Form des 
Aufſatzes hin. Sogar als Kriterium für den Stand einer 
Schule ſoll der Aufſatz gelten. Eiſenlohrs Behauptung: „Die 
Aufſätze ſind das Geſicht der Schule“, iſt zum geflügelten Wort 
geworden und gehört zum eiſernen Beſtand des pädagogiſchen 
Wiſſens, ſowohl bei aufſatzſchreibenden Seminariſten, als auch 
bei Reviforen. Geſicht der Schule? Wenn fie nur nicht 
meiſtens ein zierliches Puppengeſicht wären, eine trügerifche 
Maske, die manchmal ſchwer als ſolche zu erkennen iſt! Die 
Hauptaufgabe des Deutſchunterrichts der Volksſchule muß fein, 
die Kinder zum richtigen Sprechen, zu einer verſtändigen 
Umgangsſprache zu erziehen, und erſt in zweiter Linie kommt 
die Erziehung zum rechten Derftändnis der Schriftſprache, in 
der ja auch Uebungen, eben die Aufſatzübungen, vorgenommen 
werden müſſen. Erheben wir aber die Schriftſprache zur 
Hauptſache, ſo wird dieſer „papierne Drache“ alles lebendige 
Sprechen verſchlingen. 

Nun werden die erſten Schuljahre dieſem Drachen tribut: 
pflichtig gemacht, es dreht fih alles um den Leſeunterricht, 
um die Erreichung der mechaniſchen Leſefertigkeit um jeden 
Preis, in kürzeſter Friſt. (Vergl. jedes Lehrbuch der ſpeziellen 
Methodik). Die Cüchtigkeit eines Unterklaſſenlehrers wird 
bewertet nach der Seit, in der er die letzte Seite der mehr 
oder weniger umfangreichen Fibel erreicht; mitunter ſpielen 
bei der Einſchätzung die Erfolge beim Einbläuen der Nemo 
rierſtoffe eine nicht unweſentliche Nebenrolle: der Derbalis- 
mus regiert! 

Der zu früh eintretende und deshalb forcierte Leſeunterricht 
zwängt bereits die Aleinſten in das unkindliche Schriftdeutſch; 
fie müſſen eine Sprache leſen, die fie nicht verſtehen, ge: 
ſchweige ſprechen können. Nebenher geht noch die Einführung 
in eine zweite Sprache, in die Bibelſprache, deren Plaſtik 
und Schönheit die Kleinen nie und nimmer würdigen können. 

Die Sprachwerkzeuge der Kinder in dieſem Alter pev. 
mögen noch nicht feinere Lautunterſchiede und ſchwierigere 


Lautverbindungen rein hervorzubringen. Es entfteht eine 
ſaloppe Sprache, noch dazu faſt durchgängig in dem leidigen 
Schulton, der alles andere, nur nicht natürlich iſt, den auch 
die beſten Lehrer nicht ganz verhindern können. Wie viel 
Lehrer zeigen nicht die ſchädlichen Folgen in ihrer eigenen 
Ausſprache! Sie haben fid) ſelbſt den Einflüſſen des Schul⸗ 
tones nicht entziehen können. — Stammlern kann ihr Fehler 
wegen der kindlichen Unbeholfenheit und der Derftändnis- 
loſigkeit gegenüber den Anweiſungen des Lehrers nicht aus: 
getrieben werden, und die Seit verlangt gebieteriſch vorwärts- 
zueilen; die Stotterer werden, wie ſchon längſt zahlenmäßig 
bewieſen ift, ert in der Schule in den erſten Jahren ge- 
züchtet! Solche Fehler ziehen ſich dann wie ein roter Faden 
durch die ganze Schulzeit und ſind größtenteils gar nicht oder 
nur ſchwer wieder auszumerzen. 

Aus praktiſchen Gründen (Landſchulen!) find wir ge- 
zwungen, möglichſt bald nach dem Eintritt in die Schule mit 
dem Leſe⸗ und Schreibunterricht zu beginnen, deſſen Hinaus- 
ſchiebung auf eine höhere Altersſtufe geeignet iſt, ſeine Ge— 
fahren auf ein Minimum zurückzuführen. 

Laſſen wir ruhig unſere Kleinen bis zum achten Jahr 
die goldene Freiheit genießen, verhelfen wir ihnen zu einer 
Verlängerung des ſchönſten Teils ihrer Lebenszeit. Mit dem 
Bücherränzel ladet fih der kleine angehende Muſenſohn zu 
gleich die erſten Sorgen auf. 

Ein Jahr der ſchulmäßigen Ausbildung geht bei der 
vorgeſchlagenen Abänderung der Schulzeit verloren, eine 
quantitative Einbuße, die qualitativ mindeſtens ausgeglichen 
werden muß. Sogar der Laie wird ſofort einſehen, daß das 
der jetzigen Schulzeit oben aufgeſetzte Jahr die beiden unten 
geſtrichenen erſetzt, wenn er das Auffaſſungsvermögen eines 
Vierzehnjährigen mit dem eines Sechs- oder Siebenjährigen 
vergleicht. 

Wären die beiden erſten Jahre wirklich für die geiſtige 
Bildung des jungen Menſchenkindes verloren? Der ſechsjährige 
Huirps, der nach jetzigem Brauch in die Schule eintritt, ift 
mit einem achtungswerten Fonds von Begriffen und mit 
einem gewiſſen, wenn auch nur nugeläuterten Sprachſchatz 


ausgerüſtet. Mancher hat behauptet, daß ein Vergleich dieſes 


„Wiſſensſchatzes“ mit dem in der Schule in acht langen 
Jahren Hinzugelernten eigentlich recht beſchämend für unſere 
Lehrtätigkeit ausftele. Ein Beiſpiel genüge: Man höre einen 
Sechsjährigen auf dem Spielplatz ſeine Meinung, natürlich in 
ſeinem heimiſchen Dialekt, verfechten und denſelben Schüler 
vielleicht nach acht Jahren in der Abſchiedsprüfung einige 
hochdeutſche Sätze über irgendein geſtelltes Thema vortragen: 
man wird den Unterſchied ſofort merken. — Es wäre 
abſurd anzunehmen, daß jene „Selbſtausbildung“, im wahren 
Sinn des Wortes ſpielend betrieben, mit dem ſechſten Lebens: 
jahr ihren Abſchluß fände. Dazu träten noch die für unſere 
Dolfsgefundheit nicht hoch genug anzuſchlagenden Vorteile, 
die dem leiblichen Befinden des vom Schulzwang befreiten 
Kindes zugute kommen. Sollte das die Wehrkraft des Volkes 
nicht günſtig beeinfluſſen d 

Der mit acht Jahren eintretende Volksſchüler ift geiſtig 
und körperlich ein viel vollkommeneres Erziehungsobjekt als 
der ſechsjährige. Mit ihm konnten ſchon im erſten Schuljahr 
Keſultate erzielt werden, die die Leiſtungen unſeres jetzigen 
Anfangsunterrichts weit in den Schatten ſtellen würden, vor 
allen Dingen, was die Vertiefung des zu Lehrenden betrifft. 
Mit dem zwölften Lebensjahr wären bei einem entſprechenden 
Lehrplan (vor allem Ueberbordwerfen jegliches Ballaftes, 5. B. 
des bildungs vernichtenden Memorierens) die Derfufte eingeholt. 
Hierfür ſpricht die Erfahrung. Kinder, die aus irgendeinem 
Grund ein oder zwei Jahre ſpäter in die Schule eintraten, 
holten ihre Altersgenoſſen nach 2—5 Jahren mühelos ein. 
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Sumal kann dies öfters in Landſchulen beobachtet werden, 
wo ein Ueberſpringen der Abteilungen leichter angängig iſt. 


Der Zeie, und Schreibunterricht darf früheftens nach dem 


erſten halben Schuljahr eintreten, damit endlich einmal die 
berechtigte Forderung Peſtalozzis, des Vaters unſerer modernen 
Pädagogik, zu Ehren kommt: „Das Kind iſt zu einem hohen 
Grad von Anſchauungs⸗ und Sprachkenntniſſen zu bringen, 
ehe es vernünftig iſt zu leſen.“ Die Hauptaufgabe der 
Unterſtufe muß ſein, neben der Aneignung der nötigen Fertig⸗ 
keiten die Kinder zu ſpontauem, zuſammenhängendem Sprechen 
zu bringen. d 


Don der höchſten Bedeutung für die Ausbildung unferer 


Volksſchüler ift die Seit vom 12.— 15. Jahr. Der Schwer» 
punkt der unterrichtlichen Tätigkeit iſt hierher zu verlegen. 
Wirkliches Können vermitteln, wirklich fruchtbringend für 
das Leben iſt beim Durchſchnittsſchüler nur der Unterricht 
vom zwölften Jahr ab. Der Unterricht vor dieſem Zeitpunkt 
ſoll den Schüler in geeigneter Weiſe auf die folgenden drei 
Jahre vorbereiten, ohne ihn durch Ueberfütterung und Ueber⸗ 


anſpannung unfähig zur Erreichung des Endzieles zu machen. 
Wir unterſcheiden alſo eine Dorbereitungszeit und eine 


Nauptlernzeit, die nach dem jetzigen Modus fid) wie 6:2, nach 


unſerm Vorſchlag aber wie 4:3 verhalten. Welches von 
beiden die harmoniſchere Teilung iſt, ſpringt von ſelbſt in die 
Augen; eine Dorbereitungszeit von ſechs Jahren ift eine 


Derfhwendung von Zeit und Mühe. 


Der Vorteil der ſiebenjährigen Schulzeit, mit dem achten 
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Jahr beginnend, gegenüber dem jetzigen Brauch läßt ſich 
beinah nach Prozenten berechnen: das letzte Jahr iſt Gewinn. 
Für den Vergleich ſind nur die Jahre der Hauptperiode 
maßgebend. | 

Den größten Widerſtand im Volk würde die Ausdehnung 
der Schulzeit auf das 15. Lebensjahr finden. Es liegt nicht 
im Rahmen dieſer Arbeit, das Für und Wider abzuwägen; 
nur fei auf die Provinz Schleswig ⸗Holſtein hingewieſen, wo 
die Schulpflicht für Knaben bis zum 16. Lebensjahr beſteht, 
in der Praxis jedoch neuerdings die Entlaſſung aus der Schule 
gewöhnlich, nicht immer, ein Jahr früher erfolgt. Ulagen 
über die beſtehende Ordnung ſind dort nicht zu hören. 

Welche Ausſichten eröffnen fid) bei Verſchiebung der Schul⸗ 
pflicht in der vorgeſchlagenen Weiſed Die Darſtellung der 
Folgen klingt beinah utopiſch. Angenommen, der preußiſche 
Staat entſchlöſſe fid jetzt zu der Aenderung, (o würde fid 
Oſtern 1906 ſeine Geſamwolksſchülerzahl etwa um 700 000 
und 1907 rund um 1,4 Millionen verringern. Da die bis 
1905 eingetretenen Kinder nach dem alten Modus weiter 
geführt und entlaffen werden müßten, würde diefe Verminde⸗ 
rung um 1,4 Million bis zum Jahre 1914 andauern. Das 
würde eine Verringerung der Durchſchnittsſchülerzahl in den 
einzelnen Klaſſen der Stadt- und Landſchulen um 25 Prozent 
bedeuten. Mit einem Schlage wären geſunde Derhältnife 
geſchaffen. Freilich würde 1914 wieder eine plötzliche Det. 
mehrung um einen Jahrgang eintreten. Aber der kluge 
Mann baut vor — und Seit dazu iſt genug vorhanden. 
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Volkslied. 


Wenn ich ſcheiden muß, 
Wenn ich ſcheiden muß, 


Iſt mir immer ſo, 
Als ob das, was froh 
Mir im Herzen war, bei dir verblieb. 


All mein Traurigkeit, 

All mein Herzeleid | 

Geben Abend ſcheiden muß, mein Lieb, Nehm ich mit in meine Einſamkeit, 
Schmerz und Harm iſt mir, 

Alles Glück bei dir, 

And der Weg von dir zu mir ift weit. And das Glück fliegt meinem Pfad voraus. 


Aber wenn ich dann 

Wieder wandern kann 

Jenen lieben Weg zu deinem Haus, 
Lacht die ganze Welt, 

Lacht mir Flur und Feld, 


Leo Heller. 


Die Dresdner gofbühnen. 


Don Wilhelm Wolters. — Hierzu 14 Spezialaufnahmen für die „Woche“ vón A. Hertwig und 4 Porträtaufnahmen. 


von Richard Strauß, hat die Blicke der Welt auf 
die Dresdner Hoftheater gelenkt, und mancher denkt: 
wie ſehen die Künſtler aus, die jetzt an dem durch ſo viele 
große Namen berühmt gewordenen Kunſtintitut wirken d 

Bier ift ein kleiner Kranz von ihnen, nur ein kleiner — 
aus ihrer reichen Fülle herausgegriffen. 

Salome! Wie viel Derwünfchungen mögen zum 
Schnürboden des Semperſchen Gpernprachtbaus empor: 
geſtiegen ſein, wenn dies Wort auf der ſchwarzen Probe⸗ 
tafel angekreidet war! Denn das Werk verlangt von 
den Sängern faſt Uebermenſchliches. Einer hat aber ge⸗ 
lacht, das war Karl Burrian, der Herodes im Stück. 
Für ſein eminentes muſikaliſches Genie iſt es ſelbſt eine 
fuí, das von dem grauſamen Komponiften verlangte B 
zu treffen, wenn das ganze Örchefter einen A-Dur - Akkord 
donnert. Karl Burrian kam über Hannover und Hame 


Di Aufführung von „Salome“, der nenen Gper 


burg aus Budapeſt zu uns, wo er den Triftan in einer 
Saiſon dreizehnmal italieniſch geſungen hatte, denn 
ungariſch konnte er es nicht, und deutſch durſte er es nicht. 
Er ift während feiner Dresdner Seit auch der offizielle 
Münchner Triſtan im Prinzregententheater geweſen und 
der deutſche Heldentenor des Coventgardentheaters in 
London unter Hanns Richters Leitung — zum Bairentber 
Triftan fehlen ihm fünf Sentimeter an Körperlänge, 
Der Glanz feiner herrlichen Stimme paart ſich mit 
einem leidenſchaftlichen Temperament und großem [dw 
ſpieleriſchem Können, das ijt es, was ilm fo hinreißend 
wirken läßt. Als Liederſänger kann er bis zu Cränen 
rühren. Nächſten Winter wird ihn fein Wandertrieb 
in das Land des Dollar führen, um den größeren Cel 
des Jahres auf Gaſtſpielreiſen zu verbringen, nur den 
kleineren, leider, noch in Dresden. Nicht nur die Freunde 
ſeiner Kunſt, auch die Freunde des liebenswürdigen, 
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Ballettmeifter Auguft Berger ftudiert mit Marie Wittich (Salome) den Tanz in j 


Salome"... 


trotz feines internationalen Ruhms einfachen Menfchen Auguſt Berger it wohl augenblicklich der phantafic- 


von Chavanne, die Ortrud, Delila, 


Alt und ihre hohe Erſchei— 


| ihres Fachs. Während 
ſelbſt, die - Titel 
‚wohl bis an oie 


zumuten kann. 


ſpielen und tanzen. Unſer 
Bild zeigt ſie in einer Probe mit 


teſtamentariſchen Salometanz vortanzt: - Klara Bofmann-Salbach mit ihrer Tochter. 


reichſte und begabteſte unſerer deutſchen Meiſter im 
| | Reiche Moverres, nach dem das tanzende 
Ausland bereits feine Fangarme 
ausſtreckt, die Scala in Mai— 
land, die Kaiſerliche per 
in Petersburg. Mit Karl 
Perron, dem Jochanaan 
in der Straußſchen 
Oper, konnnen wir 
in die Klangwelt des 
Baritons. Perron iſt 
der düſtere Helden- 
bariton von ſtarker 
Individualität, der 
dämoniſche Flie— 
gende Holländer 
und Hans Heiling. 
Sein Kollege Karl 
Scheidenantel 
ift alles: Wagner⸗ 
ſänger, lpriſcher 
Bariton, Tieder— 
länger, Lehrmeiſter, 
in Ernſt und Scl'erz 
gleich vollendet, be— 
rühmt als Wolfram von 
Eſchenbach wie als Pluto in 
„Orpheus in der Unterwelt“. 
Er ij es, um deſſen willen, 
einmal eine junge Dame zu Cor: 
nelius Vanderbilt, dem amerikaniſchen— 
Milliardär, ging, als dieſer einen 


werden ihn vermiſſen. Die Herodias ſingt und ſpielt Irene 


Anmeris unſerer Oper. Ihr paftofer 


nung machen fie. zu einer 
hervorragenden Vertreterin 


ihr in Salome eine 
mehr repräſentative 
Kolle zugefallen iſt, 
geht, was Salome 
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befoin, künſtleriſch 
jit bewältigen hat, 


Grenze deffen, was 
man einer Gët: 
gerin überhaupt 


Marie Wittich, 
die Nachfolgerin 
Thereſe Maltens 
(Brünhilde; Iſolde, 
Sidelio, die ſchöne, 
königliche Penelope 
in Bungerts Homeriſcher 
welt), wird fie ſingen, 


Ballettineiſter Anguſt Berger, wie 
dieſer der Geſangskünſtlerin den alt 
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Winter in Dresden verbrachte, und ihn um dreißig Mark 
anbettelte zu einem Blumeneinkauf für den Sänger, eine 
Ausgabe, die, wie jie ſagte, über ihre Verhältniſſe gehe, 
„Ueber meine auch“, erwiderte Vanderbilt ſchlagferlig, 
der für Bedürftige eine faft zu offene Hand hatte, 
In Alfred von Bary ſchätzen wir einen ebenſo 
feingebildeten Künſtler wie vornehmen Meuſchen, Sein 
Lebenslauf ift. beſonders intereſſant. Er iſt als eng: 
liſcher Untertan auf der Inſel Malta geboren. Sein 
Großvater, der aus einem alten normannischen Aikler 
geſchlecht ſtammte, wurde General in bayriſchen Dienie. 
Sein Dater zog als Forſchungsreiſender in die Sahara, 
wo er verſchollen blieb. Der Künftler ſelbſt fundierte 


Karl Scheidemantel. — Phot. H. Erfurth. > SH v 


» 


zuerſt Medizin und war Aſſiſtent des berühmten Nerven 


Julie Serda als „Elga“, 


arztes Geheimrat Slechfig in Leipzig, wo ihn Xd 
als Sänger entdeckte. Ein echter Heldentenor, hal et 
auch ſchon in Baireuth den Parjifal geſungen und wird 
vorausſichtlich den Triſtan dort fingen, Obwohl er fid 
jetzt der Kunſt verſchworen hat, ijt er doch feiner, erſten 
Liebe nicht ganz untreu geworden. Ein reger Verlehr 
mit Männern der Wiſſenſchaft füllt feine Mußeſtuſdden 
aus, in dem von ihm gegründeten Diskuſſtonsflüb. Die 
Namenloſen“ führt er den Vorſitz. Eos 

Irene Abendroth gehört als erſte Koforaturfangerm 
zu den Sternen hellſten Glanzes. 2Ytogartfangeru Dil 
excellence, ift fie auch eine ſtrahlende Violetta, Norma und 
Tosca. Erika Wedekind verdankt ihren Ruhm der eat 
Fluth in den „Luſtigen Weibern“, als welche SE die 
unbekannte Konfervatoriftin keck, als wäre fi längst 
heimiſch auf ihnen, auf die Bretter der Dresdner Hof 


di 
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Paul Wiecke an feinem Schreibtiſch. 


oper ſprang, wo fie als Rofine, als Nedda, als Serline, 
als Regimentstochter Stürme von Begeiſterung entfeſſelt 
hat. Sie iſt eine Schweizerin von Geburt, mit einem 
Schweizer Ingenieur verheiratet und die Schweſter des 
in letzter Seit vielgenannten Dichters Frank Wedekind. 
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Irene Abendroth in ihrem Beim. 
Vicht nur die Oper, auch das Schauſpiel hat, andern 
Bühnen voran, mehr als einmal einem bedeutenden 
Werk die Feuertaufe gegeben. 
Aus dem Ureiſe feiner Künſtler fei zuerſt Paw 
line Ulrich genannt; auf ihr liegt ein Abglanz 


Karl Miene und Adolf Minds im Café, 
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Ludwig Stahl und Charlotte Bafté in „Miß bobts'. 


jener großen 
Seit, ote mit den 
Namen Bogu— 
mil Dawiſon 
und Emil De 
vrient verknüpft 
iſt. Als ſie, ein 
ganz junges 
Mädchen, nach 
Dresden kam, 
war fie doo 
ardo Galottis 
Tochter, als ſie 
die Orſina ſpiel⸗ 
te, hat Theodor 
Fontane ſie Ade— | 2 
laide Riſtori an Alice Politz. — Hofphot. E. Raupp, 
die Seite geſtellt, | 
und jetzt ift fie groß und bewunderungswürdig 
als Claudia, Emiltas Mutter. Klara Salbach, 
Berlinerin von Geburt wie Pauline Ulrich, eine 
Schülerin der Frieb⸗Blumauer, hat einſt in Hanau 
zuerſt die Bretter betreten, wo ſich nicht nur die 
Theaterbeſu— — 
cher, ſondern 
auch ſämt⸗ 
liche Kolle: 
gen in ihre 
ſüße Stimme 
verliebten. 
Eine Seit⸗ 
langCiebling 
des Leipziger 
Publikums, 
wurde ſie im 
Flug der des 


Hanns filcer. 


Frauengeſtalten 
liegen ihrem We 
fen am nächjlen. 
Alice politz, die 
viel angeſchwärſſte 
Jungfrau von Or 
leans und das Or! 
chen des Schau' 
ſpiels, neigt zul 

Sentimentalen, 
Was fie aber eigen 
lich kann, hat ſe 
mit ihrer erar 
fenden Darſtellung 
vonofmannsthals 
S „Elektra“ gezeigt 
Was Burian 


Am Klavier: Korrepetitor Joſef Pembaur. für den Kafen 


— 


Wiecke für den 


der Darſteller grüb⸗ 
lleriſcher, innerlich 


Prinz, als Prinz 


[fame Menſchen“. 


im Lauf von mehr 
als zehn Jahren 


D 
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rapport der Oper 
bedentet, iſt Paul 


des Schauſpiel-⸗ 
hauſes. Wenn ſein 
Name auf dem 
Settel ſteht, iſt da⸗ 
Dous voll und des 
Jubels kein Ende. 
Er iſt vorwiegend 


zerriſſener Men⸗ 
ſchen. Als König 
fühlt er ſich am 
wohlſten, aber 
künſtleriſch am höch⸗ 
ſten ſteht er als 


in Emilia Galotti 
und als Johannes 
in Hauptmanns 
typiſcher Künftler- 
ehetragödie „Ein- 


Karl Wiene hat 


Karl Perron jtudiert mit Napellmeiſter Kutfchbach 
den Jochanaan in „Salome“. 


einer großen Sahl moderner Figuren, beſonders ſolcher von Ibſen, Leben 
gegeben. Voll Temperament und Gemüt, heißen Blutes weiß er zu 
packen und uns im tiefſten Innern aufzurütteln und zu erſchüttern. 
Sein Traumulus hat viele Tränen in viele Augen getrieben. Unſer 


Bild zeigt ihm in einem bekannten, ſchon hiſtoriſch gewordenen Café 


am Altmarkt mit ſeinem 
Kollegen Adolf Winds, 
dem reckenhaften Hagen 
und Götz der Bühne und 
Redekunſtlehrer im Le— 
ben, dem Derfafler einer 
„Techmik der Schauſpiel— 
kunſt“, mit dem er manche 
Schlacht über „Die Be— 
rechtigung des Nono: 
logs“ und andere heikle 
Dinge gefchlagen hat, 
Schlachten, bei denen es 
keinen Sieger und keinen 
Beſiegten gibt. 
Charlotte Baſtés, 
unſerer bezähmten Wider— 
ſpenſtigen, Hauptſiege 
ſind auf dem Parkett 
errungen worden. Voll 
beſtrickender Grazie und 
Anmut verſteht Char: 
lotte Baſté ebenſo lie: 
benswürdig zu ſchmei— 
8 ! Ge ' UP : cheln wie zu febmollen, 
Bedwig Gasny als „Klein-Dorrit“. ebenſo verführeriſch zu 
Ce lachen wie zu weinen. 
Unſer Bild zeigt die Künftlerin im Verein mit Ludwig Stahl in 
einer Szene des Luſtſpiels „Miß Hobbs. Julie Serda ijt eine 


geborene Elga, voll Leidenſchaft und Glut, aber fie hat auch oft im 


« TE ` è 75 e , ep — (Y 
Luſtſpiel bewieſen, welch friſcher Fröhlichkeit fie Ton und Farbe zu 


verleihen verſteht. Das Luſtſpiel ift auch die eigentliche Domäne 


Pauline Ulrich als Claudia 


Hoſphot. Hahn Nachf. 
Galotti. 
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von Hedwig Gasny, dem rührenden, lachen⸗ 
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Otto Gebühr erzählt ſeinen Freunden Otto €ggertb und Karl. 
Blankenftein, daß Burrian einen Tenor in ihm entdeckt hat. 


den, tollenden Sauſewind, der vielfachen 
Kommerzienrats⸗ und Geheimratstochter, die 
von ihrem Couſin angehimmelt wird und 
deffen Freund, den. Referendar, heiratet. 
Don ihren Kammerzofen hat ihr die vor 
kurzem von ihr zum erſtenmal geſpielte 


Dr. Alfred von Bary. - 


Core ns Rummer: 50. 


köſtliche Maria in „Was ihr wollt“ 
einen ganz beſonderen Erfolg gebracht 
Der männliche Springinsfeld, den 
Darſteller von Burſchen unter fiebzehn 
Jahren, iit Otto Gebühr. Er mt 
uns einen Unterſekundaner fo wascht i 
echt vor, daß man ihn von einen. 
wirklichen Vertreter dieſer Spejies 
der Junmerverliebten. nicht SE 
den kann. Das Hofburgtheater hat 
einmal ſehr nach ihm geangelt, aber 
er hat ſich in Dresden feſthallen 
laffen, Adolf Müller, der vie 
ſeitige, iſt beſonders groß in der Dok 
Totgerung. feinkomiſcher alter Herreh, 
aber er ſpielt auch 
den Vathan um 
den Bult 
ler, m» 
was er 
Ze 


in feinem Stublersimmer 
mit feinem Hund Befit 


anfa ſtets ift er intezefjant. Hanns Su jet, 
AE i e e ift das jüngfte air 
des Dresdner Schauſpielhauſes und doch p 
ein für das Repertoire maßgebendes. WAN 
feiner ganzen Genialität kennen lernen wi m 
feinen Autfabrifanten im „Jahrmarkt zu im +l 
jenen Dief en an pitt une! nieman 


PES 


Ein delikater fe ftbraten. - 


M 6 photographifche Aufnahmen. 


W immer am letzten Donnerstag des November 

: Amerikaner feſtlich beiſammen find, da darf »turkey 
with cranberry sauce« auf der Feſttafel nicht fehlen. Das 
hätte fih der kanadiſche Bronzeputer, der Urahn unſeres 


Truthahns, als er vor nun etwa 550 Jahren das erſte 


Bleichgeſicht in den Wäldern von Neuvork und Maſſa⸗ 


einmal zum amer 


: daß er noch 
chuſetts erblickte, GE nicht träumen ae fe, dee 


[vo 
ikaniſchen 19 T bekanntlich in 


würde. Bisher hatte der Adler, der bildet, auch 


A £ breit macht, fich einge 
aller Herren Ländern mac le SC 


Ge ihm den Rang 


in den Vereinigten. Staater 
können, doch [oen lange bat der 


WC 


' 
e 
' 
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abgelaufen. Sein Licht 

leuchtet nur noch am 

= 5 „Olorreichen Dier- 
| ten“, dem Tag der 
£ Unabhängigkeit⸗erklä— 
rung. Da laſſen die 
Feſtredner den „Adler 
kreiſchen“, das heißt, 

ſie preiſen ſich und 

ihr Land als die 


E größte, mächtigfte und 
$ intelligentefte Nation 
l oer Welt, und an 
den übrigen 364 La: 


E gen des Jahres fraat 
| fein Menſch nach 
ihm. Was tut man 
- anch mit einem Do: 
d gel, den man nur 
anſchauen und nicht 
verzehren kann d Und 

welcher Vogel eignet 

jich beffer zum feft 

braten als der Puter 

mit feinen ſieben ver- 
ſchiedenen Fleiſchſorten 

und den herrlichen 
inneren Vorzügen, 
namentlich wenn ſie 
mit köſtlichen Trüffeln 

verſetzt ſind! 

Doch nicht nur 

in Amerika erfreut 

der Puter ſich ſolcher 
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Ein Prachtexemplar feiner Gattung. 


Truthähne im freien. 
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Beliebtheit. Auch bet 
uns gilt der „Kon: 
ſiſtorialvogel“ al⸗ 
Feſtbraten par ex- 
cellence, und in Eng— 
land, wo er im 
Jahr 1524 ſeinen 
Einzug hielt, bürgerte 
fich. ſchon Ende des 
16. Jahrhunderts die 


Sitte ein, zu Weih⸗ 


nachten einen Puter- 
braten zu eſſen. Die 
erſten Truthühner, die 
nach Europa kamen, 
brachten die Spanier 
aus Mexiko mit. Dort 
fand ſie Cortez bei 
der Eroberung der 
Stadt Mexiko zu 
Tauſenden in den 
Höfen des Palaſte- 
MontezumasalsHaus— 
tiere, und da ſchon 
Cortez und die ihn 
begleitenden Aben— 
teurer, mehr aber 
noch die ihnen fol— 
genden Jeſuitenpatres 
ganz genau wußten, 
was gut Schmeckt, 
zögerten ſie nicht, 
dieſes vorzügliche Ge— 
flügel auch nach ihrer 
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i Heimat zu ver F EN i 

= pflanzen. Don dort /, ON e | | 

i kam das „indiſche ERA 2 H er | | 

rn Buhn“, von den , — | 

KS Engländern in : sx o m | 

E gänzlicher Derwi» a . ! ; | 
E? NN RP 

! rung der geogra- P HZ | 

| phiſchen Begriffe Hie N 

" komiſcherweiſe das f 

Ls Huhn aus der 

m Türkei genannt, 

> nach England und | 

7 Frankreich und von ' 

SE da zu uns. . 

ge In England 

. waren die Crut— 

i EE hühner im 16. Jahr: 

í : S hundert ein 

cat FLeckerbiſſen N 

ai . aller: S 

L erſten 
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Eine Derde weißer Puter. 


Ranges, eine Koftbarfeit, die, wie ein 
Zeitgenoffe ſchreibt, nur auf den Tiſch 
großer Herren zu kommen verdiene. Der 
Kanzler und Erzbiſchof Cranmer erließ da⸗ 

her 1541 ein Verbot, bei einem Gaſtmahl 

mehr als ein Stück der großen Geflügel VW 
arten zu ſervieren, zu denen Kraniche, 
Schwäne und Puter gezählt wurden, Vierzig 
Jahre ſpäter waren die Truthühner ſchon 
zahlreicher in England geworden, und nach 
weiteren hundert Jahren gab es in den Graf; 
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d eer . SJ e ——Vſchaften Norfolk und Suffolk ſchon grohe Se 
m UR : 7 tereien. Dieſe beiden Grafſchaften behaupten ls 
. ee, auf den heutigen Tag den erſten Rang als Puter 


Ir - lieferanten Londons. In Deutſchland hat die Zucht fidi 
Se? lanae nicht in demſelben Maße eingebürgert wie in 
Frankreich und England. Sum Teil mag daran das Klima 
ſchuld fein, zum Teil die große Mühe und | 

I-L& e a | SE ein nicht unbeträchtliches Riſiko, welches den 
Geflügelzüchter davon abhält, fidi der Puterzucht im großen zu widmen. In Kroatien und 
Slawonien hingegen gedeiht der Puter außerordentlich gut, und alljährlich im. Frühherbſt 
werden ganze Herden davon nach Geſterreich getrieben: Wie bei uns um diefelbe Seit die Treiber 


Ein würdiger 
Familienvater. 


der Hänſe aus Rußland, fo ziehen in Kärnten, Krain, 
Steiermark und der Umgegend von Trieſt die flawonifchen 
e Händler mit ihren Puterſcharen zu Markte. Man findet ENSE 
unter ihnen wirklich hervorragend ſchöne Naffetiere, präch⸗ f e e I m 
tige fdimarse Hähne mit dem bekannten eigentümlichen ae di, Sm AE 
Metallglanz des Gefieders mit roſtfarbigen Federkanten, 
ein Seichen ihrer Abſtammung von dem kanadiſchen Bronze⸗ 
puter; ferner braune und viele von weißer Grundfarbe 
mit ſchwarzem Federſaum. Dieſe ſtammen vom mexika— 
niſchen Puter, bei dem die Säume der. Schwanz, Deck⸗ 
und Rückenfedern weiß find. Außerdem ijt der mexikaniſche 
Puter. etwas kleiner als ſein kanadiſcher Vetter. Letzterer it 
außerdem beſſer im Geſchmack, und darum hat in weiſer Fürſorge der 
amerikaniſche Ackerbauminiſter allen Geflügelzüchtern den Rat gegeben, aus 
ſchließlich dem Bronzeputer, wie er von alters her im Staat Rhode Is land gezüchtet 
wird, ihre Aufmerkſamkeit zu widmen. Für die Vereinigten Staaten iſt die ganze cin = 
Puterfrage von großer Wichtigkeit. Nach einer Stätiſtik des Ackerbauminiſteriums Wandfcmuc. | 
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werden dort alljährlich 6¼ Millionen Puter auf den 
Markt gebracht, während bei der letzten Viehzählung in 
Deutfchland nur eine halbe Million ermittelt wurden. 
Der Staat Rhode Island genießt nicht nur den Ruf, 
die beſten Puter zu züchten, ſondern auch den Vorzug, 
alljährlich den Puterbraten für die Tafel des Präfidenten 
am Dankſagungstage ſtiften zu dürfen, ein Ereignis, das 
von den Zeitungen mit der gleichen Gewiſſenhaftigkeit 
und Ausführlichkeit gemeldet wird wie weiland die 
geſpendeten Kiebigeier für den Fürſten Bismarck. Was 
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für hervorragende Reſultate auf dieſem Gebiet der Ge 
flügelzüchterei erzielt werden, beweiſt, daß ein Puter 
von 25 Pfund vom Koch des Weißen Hauſes mit 
Geringſchätzung betrachtet wird. 

Mit folch einem Mammutvogel können wir in Zen d 
land nicht aufwarten. Aber auch ein minder gewich 
tiger fol uns zu Weihnachten als Feſtbraten munden, 
und haben wir keinen Puter, dann tut's auch eine Gans. 
Denn eine gut gebratene Gans iſt eine gute Gabe 
Gottes. : an $, E. O. 


Der Erde Sohn. 


Skizze von H. 


n 

N ie junge Malerin trat ein paar Schritte zurück, 
IN legte den Kopf auf die Seite, kniff die Augen 
d | zuſannnen und warf einen langen, prüfenden 
an Blick erft anf das Modell, dann auf ihr Staffelei⸗ 
bild. Sie war nicht beſonders befriedigt, eine 
kleine Falte erſchien zwiſchen den Augenbrauen. 

„Es ijt gut, Enriqueta, du kannſt gehen! Nimm dir 
noch zwei Bonbons aus der Doſe!“ 

Sie ſprach gut Spaniſch, hatte Gefühl für Kiang” 
farben ebenſo für Farbentöne. 

Das temperamentvolle Kind ſchüttelte fich, froh, dem 
Swang des Stillfigens entronnen zu ſein, verabſchiedete 
ſich wenig förmlich und eilte hinaus. l 

„Und morgen tu die großen, goldenen Ohrringe an,” 
rief ihr die Malerin nach, „morgen wird's fertig!“ 

„Si, si^, antwortete das Kind [dion aus der Ent⸗ 
fernung. | | 

Irene Denneberg frat wieder an ihre Arbeit: das 
indianiſche Raſſegeſicht eines etwa elfjährigen Mädchens 
mit tiefſchwarzem, glattem Haar, ſehr ſchönen mandel: 
förmigen Augen, olivenfarbenem Teint und breiten 
Backenknochen. Sie arbeitete noch fleißig, und jetzt ſchien 
es ihr beſſer zu gelingen. In guter Stimmung fing ſie 
an, eine Melodie zu ſunnnen, und hatte keinen Blick 
für die Pracht des rotgoldenen Sonnenunterganges. 

Da verdunkelte ſich das Simmer, eine übergroße, 
krankhaft ſchlanke Männergeſtalt ſtand als Silhouette im 
Sichtrahmen der offenen Glastür. 

„Herr von Holten, Sie?" 

Eine Sekunde ſtockte ihr Herzſchlag, und eine Bint 
welle überflog ſie. ; 

Aber fofort war fie wieder Herrin ihrer felbft, ging 
ihm entgegen, warf die ſchmutzige Malſchürze in eine 
Ecke und ſtand nun vor ihm „in all ihrer Lieb- 
lichkeit“. 

„Sie kommen, um Ihr Derfprechen auszuführen und 
einmal bei mir Tee zu trinken, nicht wahr? Das iit 


^ 


rieſig nett von Ihnen, und Sie follen ſehen, daß ich es 


Ihnen febr gemütlich machen werde. Die Kunft oer: 
trägt fih ganz gut mit deutſchen Hausfraueneigen⸗ 
ſchaften!“ : 

Er ſtand noch unbeweglich und blickte fie ſchmerz⸗ 
voll an. ' 

Sie bemerkte es, ſtand nun auch fill und umfing 
ſeine ganze Erſcheinung mit einem Blick ihrer macht— 
vollen grauen Augen, wirklichen Künſtleraugen, deren 
Glanz und Leuchten „warm machten“, wie ihr guter 


Buſſenius. 


Freund, der alte dentſche Generalkonsul Stirner, zu ſagen 


pflegte. 
„Was haben Sie, Herr von Holten? Fühlen Sie 
ſich nicht gut?“ 
— Sie fragte es beklommen, fühlte wieder ihre Sicher: 
heit ſchwinden. | 
„Vein, ich fühle mich nicht gut. Ich bin ſehr un 
zufrieden mit mir und der welt. Aber das will ich 
Ihnen nachher alles erzählen. Darf ich hier bleiben zum 
Abendeſſen ? Naben Sie nichts Beſſeres . vor und können 
Sie mich brauchen d“ ER 
„Ob ich Sie brauchen kann! Einfach fs bei mir, 
aber Sie find hoffentlich nicht verwöhnt = auf Ihrem 
Rancho in Südamerika werden Sie auch nicht wie ein 
Fürſt gelebt haben!“ m 
Irene trat mit ihm hinaus auf den verandaarligen 
Korridor, wo eine behagliche Ecke mit Pflanzen und 
Korbmöbeln einladend winkte. f l | 
„Machen Sie's fich bequem, fehen Sie meine neuen 
Skizzen an, und fagen Sie mir nachher die ungeſchminlte 
Wahrheit, worin Sie ja groß find. AN gebe indeſſen 
meiner Dienerſchaft die nötigen Befehle — ſie machte 
lachend eine großartige Handbewegung, wies auf das 
kleine Küchennädchen, das am s ~ des Korir 
dors herumwirtſchaftete, und verjhwand. `` 
eno sehn Minuten blieb ſie fort. Dein, 
dete der Mann gedankenlos die Blätter um, die = : 
mexikaniſche Dolfstypen darſtellten. Einmal läche iss 
amüſiert: das Blatt zeigte, wie eine junge 1 
krauſe Gelock ihres über alle Begriffe ſchmußigen i yn 
unterſucht, und der ſorgſam „aufs kleinſte“ geri 
lick der Mutter war vorzüglich getroffen. adt 
Da fam Jrene wieder. Wie fie es möglich dn i 
hatte in der kurzen Seit, war ihm nicht ds ien 
hatte fih ungezogen, prangte in ſommer i Ste 
Weiß, eine Rofe leuchtete in ihrem weichen SNCH 
die Oelflecken waren von ihren Finger: 1 
und ein Sauber von Friſche, Fröhlichkeit und A 
trahlte von ihr aus. i a pafl Aber 
| „Verzeihen Sie, daß e3 ſo lange 1 i bleiben 
ich muß meinen Gaſt doch etwas feiern "IS 
wir noch ein wenig hier draußen, weil e5 5 das Si 
und nachher ſpeiſen wir in meinem Atelier, 
überhaupt noch nicht kennen!“ s 
„O doch, ich kenne es ſehr genau aus 
derungen von Fran Stirner. f 
Künftlerin, hebt fie rühmend hervor! 
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Irene lachte. Wie er ihre Stimme liebte, dieſe 
klaren, weichen Alttöne! | 
Aber das Sachen kam nicht aus dem Herzen. Es 
lag wie ein Druck auf ihr, wie Schickſalsdruck. Und 
impulfiv wie immer ſetzte fie fidi jetzt neben ihn und 
fragte ohne Umſchweife: „Was quält Sie heute? Sagen 


Sie es mir olme Einleitung.“ 


„Was mich heute quält p! — Ich war beim Arzt.“ 


„Nun d!“ 

„Nun — Todesurteil!“ 

„O Gott, Herr von Holten! Bitte, bitte, nicht dieſen 
Ton! Sie übertreiben ſicher — er hat gewiß geſagt: 
es kann ſchlimm werden, wenn Sie fidi nicht ſchonen 9" 

„Nein. Es ift ſchlinun. Total untergrabene Ge 
ſundheit. Durch die anſtrengenden Tropenjahre und — 
erbliche Belaſtung. Und das iſt gerade das Todesurteil. 
Ich darf nie heiraten — wenigſtens kein Mädchen, das 
ich liebe —“ 

fange Pauſe. Bis in die Lippen erblaßt, mit geiſter⸗ 
haftem Blick ſitzt Irene da, während bei dem Mann 
nur die Falte zwiſchen den Augen ein Seichen peinvollen 
Nachdenkens iſt. 

Schließlich faßt ſie ſich. Ihre Stimme klingt ganz 
verändert, aber ſie macht tapfere Anſtrengungen, ſogar 
etwas Munterkeit durchklingen zu laſſen. 


„Lieber Herr von Holten — take it coolly! Das 
Leben kann auch fo noch ſchön fein! Die Liebe ift viel, 
aber nicht alles, beſonders — für einen Mann —“ 


Da fal er fie an, und fie brach ab. Ihre Troſt— 
gründe erſchienen ihr ſo banal. 

Nach einiger Zeit fagte fie wieder energiſch: „Uebri. 
gens — Sie werden ſich doch auf das Urteil eines 
Arztes nicht verlaſſen ? Gehen Sie nach Europa, fragen 
Sie fedis, ſieben Autoritäten!“ 

Er ſchüttelte müde den Kopf. „Ich habe es lange 
gewußt, von verſchiedenen Aerzten auch in Deutſchland 
gehört. Dies war die letzte Beſtätigung.“ 

Da ſprang ſie auf. 

„Kommen Sie, wir müſſen das letzte bißchen Cages: 
licht noch benutzen!“ 

Ungewollt klang es doppelfinnig, und er hörte es 
heraus. 


Im entfernteſten Winkel des Ateliers ſuchte ſie 
hinter vielen Sachen eine ziemlich große Leinwand 
hervor. 


Sie ſtellte ſie auf die Staffelei, und ein Ruf der 
Ueberraſchung entfuhr dem Mann, als er ſeine eigenen 
Süge und beſonders den jetzigen Ausdruck von Qual 
darin fah. 

Er betrachtete es lange und ſah ſie bai fragend an. 
„Sie erwiderte den Blick groß und ernft. 

„Wer hat nun mehr gelitten, Sie oder ich?“ fragte 
ſie beinah ſtreng. 

„Aber wußten Sie denn —“ 

T ich wußte, wenn ich auch nach Frauenart noch 
immer hoffte.“ 

Sie hatte wie ſelbſtverſtändlich nach Pinſel und Palette 
gegriffen, verglich mit „Berufsaugen“ Griginal und 
Bild und verbeſſerte an letzterem die Mundpartie. 

Dabei ſprach ſie langſam und abgeriſſen weiter. 

„Als ich Sie zuerſt fah, wußte ich es ſchon. Wir 
Malerleute haben vielleicht den ſechſten Sinn, vielleicht 
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ift es nur der geſchärfte Blick. Ich fah es in Ihren 
Augen und vor allem — an Ihren Händen. Sie haben 
kranke Hände. Dann hat auch Frau Stirner mit mir 
darüber geſprochen. Sie wußte es von ihrem Mann 
und ſagte es mir, weil — nun, weil ſie in mir ebenſo 
gut lieſt wie ich in Ihnen. Aber wie geſagt, ich glaubte 
es noch nicht beſtimmt, konnte es nicht glauben. Wenn 
es nun gewiß iſt, ſo bleibt uns eben nur eins: Mut!“ 

Da war er bei ihr, umnklammerte ihre Hände und 
ſah ihr nah ins Geſicht. Kraftlos ließ ſie Pinſel und 
Palette fallen. 

„Der Mut der Tat, Irene! Ich habe nicht die 
Kraft zum Entſagen! Willſt du mir angehören, mein 
Weib werden? Vielleicht bleiben uns trotzdem ein paar 
glückliche Jahre! Allerdings — du opferſt dich dann —“ 

Voll Ceidenſchaft preßte er ihre Hände. Sie ließ fie 
ihm, aber bog ſich zurück und ſah ihn wieder an mit 
den eigentümlich ſtrahlenden Augen. 

„Auf mich kommt es nicht an, ich gebe Ihnen mein 
Leben mit tauſend Freunden, denn ich liebe Sie. Aber 
idi fehe in die Sukunft. Wie würde unſere Ehe 
werden d. Ein kurzer Sinnenrauſch — und dann wahr 
ſinnige Selbſtanklagen und -vorwürfe bei Ihnen; und 
ſchließlich wie ein ſchwerer Nebel eine unüberwindliche, 
troſtloſe Melancholie!“ 

Wieder eine lange Pauſe. mE 

Dann ſprach der Mann: „Irene, fo will ich Ab— 
ſchied nehmen. Sie ſehen mich nicht wieder.“ 

Sie, erſchreckt: „Was wollen Sie tun p“ 

„Fürchten Sie keinen gewaltſamen Schritt. Ich reife 
nach Europa. Den Grund gibt eine Kur, die der Arzt 
mir dringend empfiehlt. — Ihren Lebenslauf werde ich 
aus der Ferne verfolgen, aber Ihre Bahn werde ich 
nicht wieder kreuzen, denn zu freundſchaftlichem Verkehr 
mit Ihnen fehlt mir die Kraft. T 

„Aber Sie ſchwören mir, daß Sie keinen verzweifelten 
Schritt tun d“ 

„Ja. Wollen Sie nun auch in den Abſchiedsſekunden 
groß und frei denkend Darf ich Sie einmal in den 
Armen halten p“ 

„Ja — aber dann darf ich Sie auch nie wieder— 
ſehen — denn auch ich bin ein Menſch —“ 

Schon hatte er ſie an ſich gezogen und ſchloß ihr 
den Mund mit glühenden Küffen. Als er ſie freigab, 
war ſie es, die Worte ſtammelte von tiefer Glut und 
ihm nicht von fich laffen wollte. Endlich löfte er fich. 
mit ſanfter Gewalt. 

„Irene — ich kann nicht mehr — leb wohl!“ 

Dann war fie allein. 

Lange blieb fie unbeweglich wie im Starrkrampf 
mitten im Simmer ftehen. Es war vollſtändig Nacht 
geworden. | 

Endlich ging fie müden Schrittes zur Tür und drehte 
das elektriſche Licht an. Es goß ein ſtrahlendes Lichte 
meer über den ſchönen, behaglichen Raum. Irenens 
Blick baftete auf dem reizend für zwei Perſonen ge— 
deckten Abendtiſch, auf dem Silber und Gläſer funkelten 
und dunkle Nelken wie Blutstropfen leuchteten. 

Dann glitt ihr Blick langſam zur Staffelei und faf 
ein dunkles Augenpaar mit peinvollem Ausdruck auf 
ſich gerichtet. 

Da weinte ſie bitterlich. 


. 
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ie Anfänge einer erbländif chen öfterreichifchen See. 
macht laffen fid) bis tief in das 15. Jahrhundert 


hinein nachweifen, fo daß Oeſterreich-Ungarns 


Wehrmacht zur See auf eine vielhundertjährige, an ruhm: 


vollen Traditionen reiche Entwicklungsgeſchichte zurück⸗ 


blicken kann. Die nach mannigfachen widrigen, die 


Feſtigung biefer. Inſtitution wiederholt hemmenden Schick⸗ 
falen durch Kaifer Franz Joſef I. mit verſtändnisvoller 
Band nach den betrübenden venezianer Ereigniſſen der 
Jahre 1848/49 neuorganiſierte Kriegsmarine, deren 


Wiedergeburt zu offenfivfräftiger Leiſtungsfähigkeit ein 
Gebot der Staatsklugheit war, erhielt durch die zwei 
bedeutendſten Admirale ihrer Seit, nämlich des Katjers 


Bruder Erzherzog Maximilian, nachmaligen Kaifer von 
Mexiko, und ſpäter durch Vizeadmiral von Tegetthoff 


die nachbaltigfte Ausgeſtaltung. 


In richtiger Erkenntnis und Würdigung der zahl⸗ 


reichen großen Aufgaben einer Flotte im Kriegs⸗ und 0 
der Flottendemonſtration gegen 


Friedensdienſt des Vaterlandes ſchufen dieſe beiden 
Organiſatoren derartige wohl durchdachte Grundlagen, 


hinfort zu einer wirklichen Wehr des Reiches wurde 
und im Sinn eines Ausſpruches ihres erhabenen Kriegs: 
herrn „fortan in einer der altöſterreichiſchen Waffen 
würdigen Weiſe den Ruhm des k. k. Heeres teilte.“ 
In dieſem Geiſt bis auf Gen heutigen Tag weiter ae 
leitet und ausgeſtaltet, konnte die Leiſtungsfähigkeit der 
k. k. Kriegsflotte ungeachtet der denkbar geringſten 
Mittel: (Flottenbudget der letzten zwanzig Jahre durch: 


ſchnittlich 55 Millionen Mark, erft in den letzten zehn 


eren Derfudisbauten au 
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Blick auf den Dafen von Bola. A pU ME. 


Die Kriegsflotte Oesterreich⸗Angarns. 


Hierzu 10 Aufnahmen von Hofphot. A. Beer. | 


airen 60—85 Millionen. Mark, das deulſche fv 
gegen für 1905 250 Millionen Mark) auf einen 
Grad der Schlagfertigkeit gebracht werden, der fie e 
innerem Wert und Gediegenbeit von Perſoual d 
Material den erſten Großſmachtflotten würdig an die 
Seite ſtellt. e SE 

Se chränkteſtem Schiffs und Mannfhaftsmalene 
hat die Kriegsmarine Oeſterreich-Ungarns in. den letzte 


„ eianiſſen im. 
bundert Jahren an allen kriegeriſchen Ereigniſſen 1M 


, + | | hl bei 
Mittelmeer erfolgreich teilgenommen und ſowoh 


Beirut und Saida (1840), dann zu Venedig (1840 und 
1850) und Liſſa (1866) wirklichen Urieger 


uim erworben, 
als auch ſpäter in den Jahren 1878 und 


ottendemonſtration von Dulcigno, 


Sue? ia (Kreta 
bei den Ereigniſſen des. Jahres 1897 zit pino g 
und Polo, anläßlich der EE : ERE Te bei 
er Akti. l Salonit (1903) ſowie enden d; 
der Aktion gegen Salonik (19 die Cürkei ale | 
Aufgaben fiets in ehrenvoller Weiſe ducchgefüht T 


3 „gauiſation iſt die Kriegs 
Nach der gegenwärtigen Organiſatior if em 


D H vs H 7 " 13 1 ie 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie Se Die ältefe 
ſchiffdiviſionen zu je drei Einheiten gegliedert. 


UNE ffo (Al 5. 2109) 
Diviſion wird von der „Monarch klaſſe (Abb. ch aus 


N FFF 
gebildet und befteht nebſt dieſem. Turmſchiff n De? 


| Mn u 
1 Sqhweſterſchiffen „Wien“ und „Budapest = 
den Schweſterſchiffen „ f dem Gebiet der Turnmiſch 


denn ſie beſitzen nur o 


ſind verhältnismäßig klein, at 4 ſchwere, 


. AR e z un d N 
Tonnen Deplazement; die Armierung ! faß Die Sahr 


6 mittlere und 20 kleinkalibrige Geſchütze. 


—————— — 


1882 wälxrend | 
der Inſurrektion. von. Bosnien und der Herzegowina, 
dann gelegentlich der Fl 
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Seemeilenſtündlich. 


Diviſion vereinigt | E S2» 1-——- 


geſchwindigkeit beträgt 16— 17 Seemeilen ſtündlich; der SE 
Panzer ijt 270 mm fort, Die zweite Diviſion trägt die " 
Namen der bekannten Begründer öſterreichiſcher und 
ungariſcher Herrſcherdynaſtien, nämlich „Habsburg“ 
(Abb. S. 2196), „Arpad“ und „Babenberg“, 
dieſe im Jahr 1901 und 1902 geſchaffene 
moderne Schiffsabteilung beſteht ebenfalls aus 
ganz homogenen Einheiten von 8500 Tonnen 
Deplacement. An Geſchützen juo 3 Stück 

24 cm-Turnigefchüße, 12 Stück 15 em und 

28 kleinkalibrige Sinerſchlünde vorgeſehen. 

Die Fahrgeſchwindigkeit iſt bemerkenswert: 
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fchiff „Monarch“. 


Das Turm- 


ſchwindigkeit 19,7 Seemeilen ſtündlich. Panzerung 210 bis 
240 mm. Für die Jahre 1906 bis 1908 iſt eine vierte Divi— 
ſion von drei 12 500 Tonnen projektiert, die entſprechend 
den neuſten Armierungstendenzen mit 6 Stück 30,5 em und 
40 kleinkalibrigen Geſchützen armiert werden dürfte. 

An Kreuzern und Torpedofahrzeugen ift die k. k. Flotte 
noch recht arm. Der gegenwärtig im Grient tätige Kreuzer 
„St. Georg“ (7500 Tonnen, 15 000 H. P., 210 mm Panzer, 
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Ein improvifierter 
Schreibtifch. 


fie beträgt 19,6 


Die neuſte, in 
Fertigſtellung be— 
ariffene, modernſe —. ^ ( O —— af 
die drei 10 600 
Tonnen - Schiffe 
„Erzherzog Karl”, 
„Erzherzog Fried— 
rich“ und „Erzher— 
zog Maximilian“ 
Armierung: 4 Stück 
24 em, 12 Stück 
19 em, 30 Stück 

Schnellfeuerge— 7 $ ED s 4 
ſchütze und Mitrail x EE I SS QUUD : 
leuſen. Fahrge— Die Brieftaube im Schiffsdienft: Abflug der Tauben, 
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.Das Schlächtfchiff „Babsburg“. 


2x24 em, 5X19 cm, 4x15 em, 9x cm Sdmellfeuer- 
kanonen, 16 Mitrailleuſen) und der Kreuzer „Kaiſer 


Karl VI.“ (6300 Tonnen, 12 800 H. P., 220 mm 
Panzer, 2X24 em, 8X15 em, 20 Schnellfenerfanonen). € 


bilden den einzigen, wirklich modernen Beſtand. An 
älteren Schlachtſchiffen iſt noch. vorhanden: Turn 
ſchiff „Kronprinz Rudolf“, „Erzherzogin Stephanie“, 
Kaſemattſchiff „Tegetthoff an Kreuzern: „Kaiſerin 
Maria Thereſia“, „Kaiſerin Elifabeth“ (ungepanzert) 


(Abb. nebenft.) und [S Joſef L^". — 6 Torpedos 


kreuzer,7 Torpedojäger, 6 HBochfeetorpedoboote, dann 


24 Torpedoboote erſter, 51 zweiter und ? dritter Klaſſe 
vervollſtändigen die operative Flotte der Adria. Auf 
der en ſchwimmen 6 Monitoren und 6 Patrouillen⸗ 
boote. Für ſpezielle Swecke ſind 5 veraltete Panzer⸗ 


kaſematt ſchiffe, Gs Servitutſchiffe, 2 Jachten, 2 Schul⸗ 
korvetten (Abb. S. 2197, S. M. S. e Saida" darſtellend) 
und mehrere Tender gewidmet. 

Das Offiziersperſonal zählt im Frieden 1 Admiral, 
2 Vize-, 7 Konteradmirale, 82 Seeſtabs⸗ und 400 Ober: 


offiziere, 180 Seekadetten, 570 Aerzte, Geiſtliche und 


Beamte. Der Mannfchaftftand beträgt 7500 Mann ini 
Frieden und ſoll auf 11.000 erhöht werden. Die Kriegs⸗ 


ſtände umfaſſen 18 000 Stabs- und Mannſchaftsperſonen. 


Die Marineleitung beabſichtigt, in den nächſten Jahren 


zuerſt die Torpedobootsverbände zu verſtärken. Es. 


wurden daher bereits jetzt 12 Corpedozerſtörer und. 


se npani in feldmäßiger Aussürtung wahrend einer Gefechtepaufe. = zs 


Rp u NAM = ET 50. 


24 Hochſeetorpedoboote im EI zum E vergeben. 3 
Die weiteren Bauten ſollen den Slottillenpart inr ganzen um 


30. Hochſeetorp edoboote und 24 Torpedojäger vermehren. 


Sur Deranfchaulichung der landſchaftlichen Verhäͤlt⸗ N 
uiffe des Kriegszeutralhafens von Oeſterreich-Ungarn 
bringen wir auf Abb. S. 2 ein Hafenbild des an 


der Weſtſeite der Südſpitze Iſtriens gelegenen Pola; 
man erſieht aus dieſem Bild die im Reſerveverhältnis 
befindlichen, dicht nebeneinander vertäuten Schlachtſchiffe 


und Kreuzer, im Hintergrund das k. k. Seearſenal 
und einen Teil der marine ⸗Arariſchen Baulichkeiten. 


Gleich wie in Willelmslzaven ſpielt auch in Pola die 


Kriegsmarine die erſte aa leider it Ge aber i in Er 


Der re affert € Etifaveth". 


manglung einer frequentablen pm ſes 


„unter fich" „und fo machen fich Dier wie in allen kleinen 
Garniſonen, die engen dienſtlichen Derhä liniſſe auch im 
Privatleben oft mehr als nötig geltend. | 

Da die Mannſchaft für das Gefecht zu Lande 1195 
der Infanterie ausgebildet wird, (o: nebuten die „kriegs 


mäßigen Landungen“ und die zfeldmäßigen Uebungen 
im Terrain“ in der Unterrichtsordniing einen refpet: 
tablen Zeitaufwand ein. Untenſt. Abb. zeigt uns eine 
a Matroſenkompagnie in feldmäßiger Ara währen 


einer Gefechtspauſe in Raſt. 
Abb. S. 2195 ſtellt uns das Heck eines „Brieftauben, 
bootes“ dar; ein flinkes Torpedoboot, das der Aufgabe 


des Dreſſierens der in der Adria ber gut verwendbaren 


Brieftauben obliegt. Die Segler der £i ifte dürften. jedoch 


bald durch die Signaliſierung mittels Sunkſpruchs auf den 
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Mittag an Bord: Roſtprobe des Wachoffiziers. 


Ausſterbeetat geſetzt werden. Auf dem Bild fieht man 
eben, wie der Brieftaubenkorb geöffnet wird und die erſten 
Tauben ausſchwärmen. Auf dem untenſtehenden Bild iſt 
der „Fallreepsunteroffizier“ abfonterfeit, der die an der 
Schiffstreppe anlegenden Honoratioren mit Salut und Pfiff 
begrüßt. Das abgebildete Geſchütz ut ein 9 em-Geſchütz aus 
Stahlbronze und wird für die verſchiedenen Salutzwecke ver— 
wendet. Die Bordwand zeigt den hohen Aufbau der alten 
Panzerfregatten; dieſes Bild ift eine Reproduktion der alten 
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Der ,,fallreepsunteroffízier' an der Schiffstreppe. 
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„Habsburg“, die 
auch an der See— 
ſchlacht von Liſſa 
teilgenommen hat. 
Das nebenftehende 
Bild zeigt uns, wie 
von den Unter— 
offizieren der Dienſt⸗ 
diviſion vor dem 
Mittagmahl der 
Pfiff: „Unteroffi— 
ziere an die Luken!“ 
„Alle Mann ſchaf— 
fen!“ abgegeben 
wird, während der 
Wachoffizier die 
Koftprobe ent: 
gegennimmt, die 
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Die Schulkorvette „Saida, 


ihm von der „Proviantkonmniſ— 
ſion“ auf einem hölzernen „Back— 
teller“ ſerviert wird. Abb. 
5. 2195 endlich läßt uns er 
ſehen, wie Matroſe Stipe 
Sonntag nachmittag während 
der „Effektenreinigung“ an 
feine „CLjubina“ ſchreibt. Wenn 
wir dem braven Kerl über die 
Schulter ſehen könnten, würden 
wir in ſeinem Brief etwa fol— 
gendes leſen: Cara Rosina! Che 
stago ben, é che te saludo! Tuo 
Stipe. (Liebe Roſine! Mir geht's 
gut, und ich grüße Dich.) 
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Die Mannigfaltigkeit der Idiome bildet weit mehr 
als im Heer — wo in einem und demſelben Regiment 
doch nur Deutſch und eine Candesſprache de rigueur find 


— eine der Hauptſchwierigkeiten der Ausbildung. Nebſt 


der Dienſtſprache Deutſch, in der auch alle Kommando— 
worte gegeben werden, muß der k. u. k. Seecoffizier 
auch Italieniſch und Kroatifch geläufig ſprechen, und 
diejenigen, die das nicht können, haben im Dienſt, na— 
mentlich beim Rapport, einen ſehr ſchweren Stand. 
Aber auch Böhmiſch und Ungariſch, Sloweniſch und 
Polniſch müßte der öſterr.⸗ungariſche Marineoffizier be: 
herrſchen, wollte er mit allen ſeinen Untergebenen münd— 
lich verkehren. Um die Schwierigkeiten anzudeuten, fei 
ein Beiſpiel aus einer Inſtruktionsſtunde gegeben: Come 
si ciama questo qua (Wie heißt das)d Antwort: »Baz 
pissen poffl« Nein! »Piz-bazen poffl« Nein: „Backs⸗ 
büchſenpfropf!“ Va bene (Es iſt gut). Anmerkung: Eine 
Hülfe des Geſchützapparats zum Einſetzen des Backs hebels. 

Die Mannſchaft ift willig, gehorſam, abgehärtet, 
genügſam, in keiner Richtung verwöhnt, leiſtungsfähig, 
ſparſam, ehrlich, gelehrig — kurzum: das idealſte Mann- 


nm 
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ſchaftsmaterial der Welt, inſoweit der wirkliche Dalma⸗ 
tiner in Betracht kommt. Tfchechen und Ungarn können 
nur im Weg des freiwilligen Eintritts, alſo in einer 
effektiven Minderzahl, in die Kriegsmarine gelangen. 

Die Gebühren in Stab und Mannſchaft ſind im 
Vergleich mit jenen der Marine Englands, der Der 
einigten Staaten, Frankreichs und Deutſchlands ſehr be⸗ 
ſcheiden. Vichtsdeſtoweniger wird auf Dekorum und 
würdige Repräſentation großes Gewicht gelegt und 
dem Erforderlichen nach Kräften aus Privatmitteln 
nachgeholfen, obwohl die Mehrzahl der Seeofftziere 
nicht ſehr bemittelt ift. 

Unſere Schilderung zuſammenfaſſend, dürfen wir als 
Charakteriſtik der öſterreichiſchen Wehrmacht zur See in 
Anſpruch nehmen: daß das Material gut, modern und preis 
würdig, die Mannſchaft tapfer, geduldig und beſcheiden, 
gehorſam und treu, das Gffizierskorps intelligent, gut 
geſchult und genügſam, opferwillig und kameradſchaftlich 
ſei, ein Komplex von Imponderabilien, der eine ſichere 
Gewähr bietet, daß im ernſten Moment jedermann voll⸗ 
auf ſeine Pflicht tun wird. ) 


Dom Weihnachtsbüchertiſch. 


gern lieft, in die man fih oft vertieft wie in ein ge- 
dankenreiches Buch, fo trägt unigekehrtdie Flutwelle reicher 
Arbeits- und Schaffenskraft fo viel Bücher zu uns heran, die 
uns in den Alltag ſtill oder fröhlich begleiten nud uns wie 
liebe Menſchen, die unfer ganzes Vertrauen haben, dieſen 
Alltag zu einem Feſttag machen können. Verlegen werden 
gerade wir Deutſchen um ſolche neue Bekanntſchaften niemals 
fein. Ach nein! Höchſtens verlegen, weil es ihrer gar zu 
viele ſind. Es gehört ſchon ein gewiſſer Mut dazu, ſich durch 
den jährlichen Bücherſegen hindurch zu leſen. Aber mit dem 
Mut wächſt am Ende auch die Freude. Wer Ohren hat zu 
hören, der hört ſo viele Stimmen des Lebeus ſprechen, lernt 
ein Auge haben für Menſcheunſchickſale und die Weite unſeres 
Daſeins, lerut begreifen, was die alte George Sand mit 
wenigen Worten prächtig ausdrückt: un roman ne ressemble 
pas tant à la vie que la vie au roman. 
Und nun wollen wir unſern Leſern auf gut Glück einige 
Bekanntſchaften vermitteln, die bei dieſem oder jenem viel⸗ 


Eder wie es Menſchen gibt, in denen man immer wieder 


leicht zu einer dauernden Frenndſchaft führen werden. 


Wir ſetzen ernjtere und ſchwerere Koft au die Spitze — 
die „Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“ von Jakob 
Burckhardt, herausgegeben von Jakob Oeri (W. Spemann in 
Berlin und Stuttgart). Drei große Potenzen ſind, die Burck— 


hardt in den Kreis feiner geiſtvollen Darlegungen zog —. 


Staat, Religion und Kultur, ihre Einwirkungen aufeinander. 
Eine Anleitung zum hiſtoriſchen Studium ſollten die zweimal 
in akademiſchen Uurſen vorgetragenen Abhandlungen nicht fein, 
ſondern nur „Winke zum Studium des Geſchichtlichen in den ver— 
ſchiedenen Gebieten der geiſtigen Welt“. Daneben fei ein Werk 
des Heidelberger Profeſſors Henry Thode geſtellt: „Böcklin 
und Thoma, acht Vorträge über neudeuntſche Malerei“. 
(Heidelberg, Karl Winters Univerſitätsbuchhandlung.) Dieſe 
im Sommer gehaltenen Dorlefungen haben viel Staub auf— 
gewirbelt, kein geringerer als Max Liebermann hat Thodes 
Anſchauungen auf das energiſchſte bekämpft. Wer fih in 
großen Zügen über den Entwicklungsgang der neueren Kunft 
auf dem Gebiet der Malerei unterrichten will, der findet in 
Chodes Buch die beſte Gelegenheit, gleichgültig, ob er mit 
dem Derfajjer übereinſtimmt oder nicht. 

mit einem Sprung wenden wir uns der erzählenden 
Fiteratur zu, die auch in dieſem Jahr die reichſten Gaben zu 


verſchenken hat. Meiſter Rofegger eröffnet den Reigen. 
„I. N. R. J. Frohe Botſchaft eines armen Sünbers" 
(Verlag von L. Staackmann, Leipzig) nennt fih fein letztes 


Werk, das anf religiöſer Grundlage aufgebant iſt. Einen 


Arbeiter läßt Roſegger ſprechen und ſchreiben über die tiefſten 
Fragen, die uns beſchäftigen über die Lebeusgeſchichte unferes 


Heilands. Mit „Der Po jaz“, eine Erzählung aus dem 


Oren (J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger), ſpricht 
ein ſchon Verſtorbener, Karl Emil Franzos, zu uns. Dies 
wundervolle Buch gab uns die reifſte Hung und das reifſte 
Leben. Die Geſchichte eines Künftlers iſt's, der zugleich ein 
Inde aus dem Oſten ift. Aber niemand fürchte die Tendenz! 
Die Reinheit ihres Wollens, die Größe der Geſtaltungskraft 
hebt fie weit über (id) ſelbſt hinaus. Wolfgang Kirg’ 
bachs „Leiermann von Berlin E. pierſons Verlag in 
Dresden) ſchlägt andere Töne an. Mit fünf „heiteren €t 


zählungen aus dem Dolfsgeift" hat er die Lacher auf feiner 


Seite. Denſelben Erfolg wird Rudolf Greinz mit ſeinem 
Buch „Im Berrgottswinfel” (L. Staackmann, Leipzig) 
haben. Die Leſer werden ihm ſchon recht geben, das Lachen 


iſt doch das gefündefte im Leben. Eine prächtige Neugabe 


legt uns Otto Ernſt auf den Tifd mit „Beſiegte Sieger“, 
dritte, vielfach veränderte Auflage der „Verborgenen Tiefen“ 
(C. Staackmann, Leipzig). Otto Ernſt ift vielen Tanſenden 
läugſt ein guter Freund. Aus dieſen Vovellen ſpricht ein 
vortrefflicher Meuſch und ein vortrefflicher Dichter ganz 
gewiß nicht vergebens. Eine wundervolle Stimmung liegt 
über dem Buch, das friſch und geſund aus dem vollen Leben 
ſchöpft. Zu den Schwarzwaldleuten führt uns A. Supper 
in ihrem Buch „Da hinten bei uns“ (Eugen Salzer, heil 
broun). Die Derfafferin malt mit kräftigen und lebendigen 
Farben; wie gut ſie die ſtillen, aber eindringlichen Reize ihrer 
Heimat auf uns wirken laſſen kann, zeigt, daß das Buch 
ſchon in der dritten Auflage ſteht. Andere Wege führt uns 
Myriam Harry mit ihrer großangelegten „Eroberung 
von Jeruſalem“, deſſen Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen 
uns Alfred Peuker vermittelt hat (Karl Reißners verlag, 
Dresden). Es ift ein ſtarkes Buch, hinter dem man nur bis 
weilen die Feder einer Frau ver[pürt, die mit der Größe 
ihres Stoffes ringt. Diel Freude macht Margarete 
Schneider ihren Leſern mit den „Tielemanns“, eine 
Familiengeſchichte (F. Fontane & Co., Berlin). Die Erleb⸗ 
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niffe und ein Teil des Werdegangs von der jüngſten Tiele- 


mann, Helene, der Studentin, feſſeln uns in erter Linie, 


nicht als ob es uns viel Neues ſagt, darauf kommt es ja 
auch nicht ſo an, aber die Stimmung des Erlebten liegt über 
den Seiten, und darum wird es uns leicht ſie mitzuleben. 
„Was Toby von Krafe ſchrieb“ und andere Novellen 
von Diftor von Kohlenegg (F. Fontane & Co., Berlin) 
wird viele intereſſieren. Es ſind eine Reihe flott geſchriebener 
Novellen ans dem Geſellſchaftsleben. Alle möglichen Töne 
werden darin angeſchlagen, es fehlt weder an packenden 
Schilderungen, noch an feiner Stimmungsmalerei. Eine 
eigenartige Gabe bietet uns Friedrich Jacobſen mit 
feinem Büchelchen „Die letzten Menſchen“ (Leipzig, 
Georg Wigand). Ueber der phantaſtiſchen Erzählung ſchweben 
der Ernſt und die Docfie, die mit dem Gedanken an Welt— 
und Menſchenende ſo eng verknüpft ſind. Erſt mit dem letzten 
Menſchen ſtirbt die Liebe auf Erden, und dann ift die Erde, wie 
ſie im Anfang war — wüſte und leer. Von dieſem zu Rudolf 
Presbers Buch „Von Leutchen, die ich liebgewann“ 
(Concordia, Deutſche Derlagsanftalt, Hermann Ehbock, Berlin) 
iſt ein weiter Schritt. Ein ſonniger Humor leuchtet aus 
dieſem Skizzenbuch hervor, er bricht der Schärfe der Beob— 
achtung von vornherein die Spitze ab, mit der Presber all 
die großen und kleinen Schwächen unſerer lieben Nächiten 
(vielleicht auch von uns felbft?) zu ſchildern weiß. Don hier 
zu den heiteren Bildern von der Schulbank „Dr. Fuchs und 
feine Tertia”. von Fritz Diítorins (Berlin, Trowitzſch 
& Sohn) iſt es nicht weit. Alle und alte Erinnerungen 
aus eigener Schulzeit wachen lebendig vor uns auf. Wie es 
immer war und immer iſt und immer ſein wird, all die Nöte 
und Freuden und Dummheiten unſerer Lehrjahre, von denen 
wir ja alle fagen, ein bißchen wehmütig und ein bißchen zw 
frieden: Schön war es doch! 

mit einem wehmütig⸗ſtimmungsvollen Geleitwort von 
Marx Möller legt der Verlag von Carl Freund (Berlin) uns 
ein Bändchen kleiner Erzählungen auf den Tiſch, die den 
Geſamttitel „Heinz Treulieb und allerlei anderes“ 
führen und Worte des verſtorbenen, aber unvergeßlichen 
Julius Stinde find. In dieſen kurzen Plaudereien blickt 
das Antlitz der Frau Buchholz ſo gut wie gar nicht durch, 
aber man hört den warmen Herzſchlag ihres Dichters und 
freut ſich an ſeinem Lachen oder auch an ſeinem Ernſt, je 
nachdem das eine oder das andere zwiſchen den Seilen 
ſchimmert. Die „Tenoriſtenbeichte“, ein Roman in Cage. 
buchform mit eingeſtreuten Briefen von der ebenfalls jüngſt 
verſtorbenen Margarete Samoſch (Verlag Continent, Berlin), 
wird ſein dankbares Publikum finden, ebenſo Traugott 
Tamms „Im Lande der Jugend“ (Concordia, Deutſche 
Derlagsanftalt), ein Roman, der uns nach Schleswig-Holſtein 
hinein und zurück in die Jahre 1866 und 1870 führt. 
„Aspira“, den Roman einer Wolke, nennt Murd Laf- 
witz ſein in Leipzig bei B. Eliſcher Nachf. erſchienenes 
ſpannendes Werk, und Hermann von Randow läßt in 
feiner „Saalburg“ (Leipzig, Paul Sift) jene Zeit vor uns 
aufleben, in der der römiſche Grenzwall dem Anſturm der 
Germanen erlag. 

Damit ſei aus der überreichen Fülle der erzählenden 
Profa genug herausgegriffen und dafür der Leſer auf einige 
Gedichtwerke hingelenkt. An die Spitze möchte ich die von 
der Göſchenſchen Derlagshandlung in Leipzig herausgegebenen 
und von D. Dogeler-Worpswede entzückend ausgeſchmückten 
„Lieder und Gedichte in Auswahl“ von Eduard 
Möricke ſtellen. Mit dem Genius des ſchwäbiſchen Land 
pfarrers zieht ein guter Geiſt bei uns ein; er erfriſcht wie ein 
Trunk aus klarer Quelle. Der billige Preis des reizend 
ausgeſtatteten Büchleins macht es zum Weihnachtsgeſchenk 
mehr als geeignet. „Brückenlieder“, ein Gedichtbuch von 
Heorg Buſſe⸗Palma (München, Albert Langen), ſchmeichelt 
ſich mit feinen fchönen, beweglichen und bewegenden Strophen 
febr ſchnell in Ohr und Herz. In dem „Balladeubuch“, 
das die Deutſche Dichter⸗Gedächtnisſtiftung (Gamburg Grof 
borſtel) dem Publikum übergibt, kommen die beſten unſerer 
neueren Dichter zu Gehör. Der ftarfe Band läßt in feiner 


faßt. 
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ſorgfältigen und geſchickten Auswahl die Hoffnung zurück, 
daß ihm ein zweiter folgen möge, der uns eine ebeufotcbe 
Ausleſe aus der deutſchen Balladendichtung der früheren Seit 
gibt. Eine andere kleine Anthologie betitelt fih „Anus 
ſilberuen Schalen“ (Niederſachſenverlag, Carl Schünemann, 
Bremen); ſie iſt von Wilhelm Lobſien herausgegeben 
und mit Zeichnungen von Mary Freiin Knigge geſchmückt. 
Als beſondere Feſtgabe zu ſeinem 50. Geburtstag hat die 
Karl Winterſche Univerſitätsbuchhandlung in Heidelberg einen 
Band mit ausgewählten Dichtungen von Heinrich Dier: 
ordt erſcheinen laſſen. Ludwig Fulda, ein alter Freund des 
Dichters, hat die Auswahl aus Vierordts neunbändigen Werken 
getroffen, fie gibt ein ſcharfes Bild von dem kernigen Schaffen 
des Poeten. In ſeinen nachgelaſſenen Gedichten, die er auf 
den Titel „Dem Meere zu“ taufte, ſpricht Eruft Scheren: 
berg, der vor kurzem Derftorbene, noch einmal zu feiner 
großen Gemeinde. Das ſchmale Bändchen, deſſen Herausgabe 
die Verlagsbuchhandlung A. Martini & Grüttefien in Elber— 
feld beſorgt hat, birgt viel an ſtillen, ſchönen Worten, die 
der Heimgegangene, in wehmütiger Ahnung ſcheint es oft, 
fand und ſprach. 

Und nun ein anderes Bild! Eine Art Prachtband ſchenkt 
Franz Haufſtaengls Kunftverlag der Oeffentlichkeit mit feinen 
„Meiſterwerken der Königlichen Gemäldegalerie zu 
Kaſſel“. Neben dem einleitenden Text von Dr. Karl Doll 
enthält der vollendet ausgeſtattete Band 209 Nunſtdrucke nach 
den Originalgemälden. Mitten in unſere Tage und in ihr 
eifriges Beſtreben hinein, die Photographie zu einem Kunftge: 
biet auszugeſtalten, führt der, deutſche Kamera- Almanach“, 
den Fritz Loeſcher unter Beihilfe bewährter Praktiker zu 
Nutz und Frommen aller Amateurphotographen bei Gnſtav 
Schmidt (vormals Rob. Oppenheim), Berlin, zum zweitenmal 
erſcheinen ließ. Die textlichen Aufſätze behandeln viele wid» 
tige und aktuelle Spezialgebiete der Photographie und geben 
Anleitung und Anregung die Fülle. Reiches, eingeſtreutes 
Bildermaterial erhöht den praktiſchen Nutzen der Publikation, 
an der anch Laien ihre Freude haben können. 

Noch einen Blick auf das, was das Jahr unſerer Jugend 
gegeben hat. Sie wird ſehr verwöhnt; das Beſte vom Guten 
dünkt uns jetzt gerade gut genug für unſere Zeranwachſenden. 
Die Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart erſcheint 
mit einer ſtattlichen Reihe von Jugendwerken auf dem Platz, 
ſo mit dem „Neuen Univerſum“, das in einem umfang— 
reichen und ſchön ausgeftatteten Band die intereſſanteſten Er- 
findungen und Entdeckungen auf allen Gebieten zuſammen— 
Ebenſo gibt derſelbe Verlag unſern Knaben den 
„Guten Kameraden“ und als Pendant dazu unſern 
größeren und kleineren Mädchen das „Kränzchen“. Aller 
liebſt ſind zu dieſen beiden Bänden die Ergänzungen in Ge— 
ſtalt des „Deutſchen Knabenkalenders“ und des , Deut: 
ſchen Mädchenkalenders“, die mit den beigegebenen 
Bilderpoſtkarten für je eine Woche des Jahres das helle 
Entzücken der jüngeren Welt ſein werden. Weiter gibt der 
Verlag den „Jugendgarten“ (50. Band) als Feſtgeſchenk 
für unſere jungen Mädchen, und aus feiner „Kränzden- 
bibliothek“ fer „Im Krähenneſt“ von Luiſe Glaß aufs 
wärntfte empfohlen, ebenfo wie aus der, Nameradbibliothek“ 
Graf Bernſtorffs „Auf großer Fahrt, Erlebniſſe eines Fähn— 
richs zur See“ (5. Aufl.) in jedem Jungenherzen begeiſterten 
Widerhall finden wird. Eine „wunderliche Geſchichte für 
kleine und große Kinder” gibt Ludwig Ganghofer mit 
feinem „Märchen vom Karfunfelftein” (2. Aufl.) ber: 
aus, das von Arpad Schmidhammer ganz reizend ausge— 
ſchmückt iſt. 

Mit raſchem Griff feien noch einige Werke aus der Reife 
lektüre hervorgeholt; vor allem Karl Taneras buntes und 
feſſelndes „Vom Nordkap zur Sahara“ (Union Dentſche 
Derlagsauftalt). . In das „Reich der Mitte“ führen zwei 
Bände aus demſelben Verlag: „UBung-Li“ von Franz 
Treller (5. Aufl.) und „Das Ange des Fo“ (2. Aufl.). 
Man braucht nicht mehr ein ganz Junger zu ſein, um mit 
geſpanntem Vergnügen an den Erlebniſſen teilzunehmen, die 
in ihrem bunten Kleid einen wertvollen kulturgeſchichtlichen 
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Kern verbergen, Mehr ein Bud für Erwachſene gibt uns 
Otto Spamers Verlag (Leipzig) mit dem „Alten Wunder⸗ 
land der Pyramiden” von Dr. Karl Oppel (5. Aufl.). 
250 Textabbildungen und Karten und 4 Tafeln in Sarben- 
druck erläutern den uugemein anregenden geographiſchen, 
politiſchen und kulturgeſchichtlichen. Inhalt; die Blütezeit und 
die Periode des Verfalls des Pharaonenlandes ziehen an 


unſerm Auge vorüber. 


Daran anſchließend möchte ich das letzte Wort „dem 
großen Weltpanorama“ geben, das zum fünftenmal in 
H. Spemauns Verlag (Berlin und Stuttgart) erſchienen iſt. 
In bunter Fülle bringt dies Jahrbuch für alle Gebildeten ſo 
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ziemlich alles, was auf unſerm Erdenball Anſpruch darauf 
hat, bekannt zu fein, Solch ein Werf ift eine Art geiſtige 
weltumſeglung im kleinen, und ihre Vorzüge ſind nicht zu 
unterſchätzen, denn ſie iſt gefahrlos, billig und bequem. 

„Lerne ſingen“ betitelt Heinrich Hacke ſeine im 
Selbstverlag erſchienene „volkstümliche Sprach und Singlehre“, 
ein zweibändiges Prachtwerk mit zahlreichen Illuſtrationen, in 
dem man viel mehr findet, als der Titel erwarten läßt. Auch für 
den Selbſtunterricht beſtimmt, iſt es nicht nur eine Geſangs ⸗ 
ſchule, ſondern behandelt in populärer Sprache neben. der 
muſikaliſchen alle Bilfswiffenfhaften, deren Kenntnis zu 
Ausbildung der Stimme erwünſcht erſcheint. 


Vom 


„Hilligen Mann“. 


Plauderei von Detta Silden. 


das Chriftfind zu den Kindern. Erwartungsvolle 

Seelchen lauſchen die Tage vorher an der verſchloſſenen 
Tür des weihnachtszimmers auf das Kauſchen feiner Flügel, 
und ſelig ſehnſüchtige Augen ſuchen auf der Treppe, ob da ein 
Stückchen Backwerk oder ein Eudchen Schaumgold liegen, die 
es im Dorüberfliegen verloren hat. Doch geſehen hat das 
Chriſtkind noch niemand. Nur an ſeiner Art, reich oder 
ſparſam zu ſchenken, läßt es die Kleinen empfinden, ob es 
belohnen oder mit ſanftem Tadel ſtrafen will. Zu den 
kölniſchen und überhaupt den rheiniſchen Kindern kommt 
aber einige Wochen vor dem Chriſtkind noch ein anderer 
Gabenſpender, und zwar einer, der körperlich und leibhaftig 
vor fie hintritt, und dem ſie deshalb oft mit noch größerem 
Herzklopfen entgegenfehen als dem geheimnisvollen Weihnachts- 
engel. Das iſt Sankt Nikolas der „Billige Mann“. Der 
erſcheint den Kleinen mit feiner ganzen ehrfurchtgebietenden 
milde und Strenge, er ſpricht zu ihnen und teilt mit zitternden 


Abart in deutſchen Landen kommt am Heiligabend 


Greiſenhänden ſeine Gaben, bisweilen aber auch Hiebe aus. 


Bloß wenn der Heilige Mann am vorabend des Nikolas⸗ 
tags mit ſeinem Rundgang nicht zu Ende kommt, beſucht er 
wohl das eine oder andere Raus eilig und heimlich in der 
Nacht und füllt die Schuhe, die man ihm vor das Senfter 
oder die Tür ſtellt, mit Aepfeln, Nüſſen und Backwerk. Dazu 
bringt er den Mädchen Schürzen und Winterkapuzen, den 
Knaben geſtrickte Halstücher und Fauſthandſchuge, und was 
ſich die Kinder ſonſt an Spielzeug und Leckereien wünſchen. 
Ja, und auch ſein Konterfei verſchenkt er, aber nicht auf 
papier gedruckt, ſondern aus braunem Honigfuchenteig ge 
backen und mit roten Bändern auf ein Brett gebunden, damit 
es nicht zerbricht. 90 viel nimmt der Heilige Mann, ins 


beſondere auf den rheiniſchen Dörfern, dem Chriſtkind von 


ſeiner Arbeit ab, daß dieſem kaum noch etwas zu beſcheren 
übrigbleibt, und daß alſo der Nikolastag im Leben mancher 
Kinder wichtiger ift als der Weihnachtstag. 

Es liegt immer ſchon ein paar Tage vorher wie ein 
beſtimmtes Ahnen über dem Haus, daß der Heilige Mann in 
dieſem Jahr zu einem perſönlichen Beſuch Seit ſinden wird. 
Es ſcheint, daß da die Eltern im Beſitz geheimnisvoller 
Kenntniffe find, die fie die Zeiteinteilung des Nikolas vor: 
ausfehen laſſen. Wenn dann der Abend des Xifolastags 
gekommen, kauern die Kinder in einer Stimmung, die halb 
Gruſeln, halb freudige Erwartung iſt, in der Stube und 
wiſſen nicht, ob das Pochen, das fie hören, von ihrem Herzen 


kommt, oder ob es das Traben bes Schimmels ift, auf dem 


der Nikolas reitet. Den Schimmel — manche ſagen auch, es 


ſei ein Eſel — bindet er drunten im Hof an. Da aber iſt 
es ſtockfinſter, ſo daß niemand noch das Reittier geſehen hat. 
Jetzt kommen polternde Schritte die Treppe herauf, und eine 
ſchwere Hand klopft an die Tür. Die Kinder wagen kaum 
ein zaghaftes Herein. Da Debt er (don im Zimmer, in ein 
weites, faltiges Gewand gekleidet, das den Kopf verhüllt, 
und das Geſicht ſo beſchattet, daß man nichts ſieht als den 
weißen, wallenden Bart, der bis auf die Bruſt herabhängt. 
In der einen Hand hat er die weißbeſtäubte Rute aus 
Birkenreiſern, in der andern den großen Sack, den die Artigen 
mit erwartungsvoller Spannung, die Ungezogenen dagegen 
mit heimlichem Schrecken wahrnehmen. Denn der Sack birgt 
zwar für die Guten Geſchenke, aber die Böſen werden hinein 
geſteckt und mitgenommen an Gott weiß was für einen 
ſchaurigen Ort. Mit ſeinen großen Pantoffeln ſchlurrt det 
Nikolas näher, läßt ſich von jedem die Hand geben und fragt 
mit feiner tiefen, ſingenden Stimme, ob die Kinder brav 
geweſen. Da kommt denn meiſt ein ſehr zaghaftes Ja, denn 
irgendeiner Untat ſind ſich auch die Beſten bewußt, und fie 
wiſſen: den Heiligen Mann kann man nicht täuſchen, er 
weiß alles, von den ſchlechten Schularbeiten und dem heim: 
lichen Naſchen aus der Zuderdofe bis zu dem zerbrochenen 
Spielzeug, das im dunkelſten Winkel des Schrankes ver 
ſteckt liegt. 

Und jedem einzelnen hält er ſein Sündenregiſter vor, 
mit furchtbar drohender Stimme, die das Schlimmſte befürchten 
läßt, und mit einer ernſten Mahnung zur Beſſerung. Oft 
auch läßt er ſich Gebete oder die zehn Gebote herſagen, un 
ſich zu überzeugen, daß die Kinder fle gut auswendig konnen. 
Abgeſehen aber von den allerſchlimmſten Fällen läßt er zum 
Schluß doch immer Gnade vor Recht ergehen. Er ſchüttet 
den Inhalt des Sacks auf den Boden, daß Printen und 
Spekulatius, Aepfel und Nüſſe nur fo herumkollern, und ent 
fernt ſich, während die aus banger Beklemmung aufatmenden 
Kinder glückſelig die Herrlichkeiten ſammeln. 

Uebrigens reift der Heilige Mann, wenn et fehe viel z 
tragen hat, bisweilen auh mit Gefolge. Dann nimmt er 3 
feiner Hilfe und Begleitung den Knecht Ruprecht oder den 
fans Muff oder auch beide. Die müſſen ihm ag bm 
Sad tragen, und der Hans Muff hat an feinem Kleid wé 
mächtig weite Aermel, die allerlei ſchöne Dinge bergen, in 
denen er nötigenfalls aber auch ein paar ungezogene Range 
verſchwinden laſſen kann. So ernſt ſcheint die Sache indeſen 
ſehr ſelten zu werden, denn es iſt mir noch kein Kind be 
kannt geworden, das wirklich einmal vom Billigen Man 
oder vom Hans Muff wäre mitgenommen worden. 
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neue Wiener Bürgertheater. 
Phot. Heinr. Schuhmann. 


Bilder aus aller Welt. 


In der Kaiferftadt an der Donau ift ein neues Schau- 
pielhaus, das Wiener Bürgertheater, erbaut worden, das 
jedes theatraliſche Genre mit Ausnahme der Gper und 
Operette pflegen will. Allerdings foll die heimatliche Kunft 
auf dramatiſchem Gebiet in erſter Linie berückſichtigt werden. 


Geh. San. Rat Dr. Peter Brühl, Richard Lowe, 
Siegburg, j Boffapellmeifter des Königs von 
feierte fein 70 jähr. Doktorjubiläum. Rumänien. 


Sein ſiebzigjähriges Doktorjubiläum feierte vor kurzem der 
Geh. Sanitätsrat Dr. Peter Brühl, von 1848 bis 1895 Kreis: 
phyſikus des Siegkreiſes und ſeit 1900 Ehrenbürger der Stadt 
Siegburg. Er ſowohl wie ſeine Gattin, die vor wenigen Jahren 
das Left der goldenen Hochzeit feierten, find febr rüftig und geſund. 

Sum Hofkapellmeiſter König Karls von Rumänien wurde 
jüngſt Richard Lowe ernannt, der bereits zweimal als Kapell- 


Grabftätte des Generals von Lützow in Berlin. 
: Phot. Kammer. 
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Die Wiedergeburt des antiken Koftüns: 


Modernes Feftkteid aus-weifem Kafchmir mit Goldftickereten 
in griechiſchem Stil. | | 
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Gbermedizinalrat Dr. Dietrich, Kommiſſar des Aultusminiſters. 


Vom Veroand deutſcher Oftfeebäder: 


Badedirektor Kruje, Saßnitz. 2. Bürge rmeiſter Bunzen, Glücksburg. 3. Stadtrat Mieste, Kolberg. 
6. Amtsvorſteher Döhn, 
10. Badedirektor Bergmann, Oſt⸗Dievenow. Al: Areisbaumeiſter Mohnen, Elbing. 


Mann, Berlin. 9. Hofrat Dr. Röchling, Misdroy. 


meiſter an der Königlichen Oper in Stuttgart und eine 
Reihe von Jahren an der Pariſer Großen Gper wirkte. 
Die Grabſtätte des volkstümlichen Freiſ charenführers General. 


majors von Lützow auf dem alten Garniſonfriedhof in Berlin, die 


beging ſein 25 jähr. Jubiläum als 
Gemeindevorſt. i 


S T 


4 Millionen Flaſchen (aoszise gange, flachen P 
d Die höchſte Dersanbtziffer, welche jemals ein SEET aus erzielte, welches F 
nur fjod)gemá 


bisher vollſtändig freilag, iſt jetzt 
von dem Offtzierkorps des An: 
fanterieregiments von Lützow 
(I. Rbeiniſches) mit einem ſchönen 
Eiſengitter umgeben worden. Un⸗ 
ſere Aufnahme gibt die inſtand 
geſetzte Ruheſtätte wieder. 

In Amerika, dem Lande des 
ewig Renen, ift eine Königin der 
Mode auf den Gedanken gekommen, 
das antike Gewand wieder zu 
beleben. Man muß geſtehen, daß 
das Modell künſtleriſchen Ge 
ſchmack verrät, aber es iſt die 
Frage, ob alle Damen der Ge: 
fellſchaft fid mit dieſem Gewand 

einverſtanden erklären werden. 


Hofrat v. Löſecke, 


n Hildburghaufen. 
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verlammiung der Vorftandsmitglieder ín Berlín. 
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4. Bürgermeiſter von Graetzel, Sminemünbe, 5. Geh. 
Cranz. 7, Rechtsanwalt Dr. Delbrück, Stettin. 8. Generalſekretär 


Die deutſchen Oſtſeebäder haben ſich zu einem Verband 
vereinigt, um einen engeren Juſammenſchluß und eine Dee 
tretung -ihrer gemeinſamen Intereſſen zu erzielen. Oben⸗ 
ſtehende Aufnahme zeigt die Vorſtandsmitglieder des Der 
bandes, die fid kürzlich in € | 
Berlin zu einer Beratung über 
wichtige Fragen verſammelten. 

Sein. 25 jähriges Gemeinde⸗ 
ratsjubiläum feierte in Bildburg⸗ 
hauſen A. von Löſecke, der aus 
dieſem Anlaß. zum Ehrenbürger 
der Stadt und vom Nerzog vonn Wf 


Sachſen⸗Meiningen zum. Hofrat 
Stocmeier, der mehrere Jahre Präs | V 


ernannt wurde. — Ebenfalls ſein 

25 jähriges Jubiläum, und zwar als 

ſident de Meininger Landtags war. Fammerberr v. Brocmeler, 
feierte fein 25 jähr. Jubiläum als 


erſter Bürgermeiſter von Hildburg- 
I. Bürgermſtr. von Hildburghausen. 


haufen, beging Kanımerherr von 


Schluß des redaktionellen Teile. . 
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Die sieben Tage der Woche. 


| 14. Dezember. 
Aus Deutſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß in dem 


ganzen Bezirk zwiſchen Sangwe und Kiſſidje die Ruhe 
völlig wiederhergeſtellt iſt. 


Der deutſche Reichstag nimmt die Vorlagen über 


die Perläugerung des deutſch⸗engliſchen Handelsproviſo⸗ 
riums und den deutſch⸗bulgariſchen Nandelsvertrag an. 


15. Dezember. 


Der deutſche Reichstag nimmt endgültig die Dor, 
lage betreffend den Bau einer Bahn von Lüderigbucht 


nach Kubub an und vertagt fid) dann bis zum 9. Januar. 


Uenedigs Spätherbltkeier 

Jit letzter Leſe nah, | 
Schon hüllt fid) in Nebelfdjleier 

Die Berrin der Adria. 


Laguneferin, 


Cs riefen die weißen Arkaden, 
Die Sonne hat bleichen Schein; 
Nicht mag ich mein Herz mehr baden Frau Halle läßt fröhlich fliegen Gott in der Höhe fei Ehre 


Im finſtern Riumanerwein. 


Uenedig, du fonnenumftreute 


Thüringens Berge liegen 
In Schneelaſt tief und weich, 


i 


* 


Dle Woche 


Berlin, den 23. Dezember 1905. 


7. Jahrgang. 


In der bayrifhen Hammer der Abgeordneten et- 


klärt der Juſtizminiſter von Miltner, daß an die Wieder- 
einführung der Prügelfirafe nicht zu denken fei. 
Generalleutnant von Trotha trifft an Bord des 
Dampfers „Prinzregent“ in Hamburg ein (Abb. S. 2208). 
Aus Honſtantinopel wird gemeldet, daß die Pforte 
zu einem vollkommenen Einvernehmen mit den Bot— 
ſchaftern bezüglich der mazedoniſchen Finanzkontrolle 
gelangt iſt. Die Flottendemonſtration iſt beendet. 
In Riga beherrſchen die Aufſtändiſchen die Lage. 
Der Gouverneur hat um ſchleunige Entſendung ſtarker 
Truppenmaſſen gebeten. | 


16. Dezember, | 


Aus Dar es Salam kommt die Meldung, daß 
Major Johannes in Sſongea eingerückt ijt. 

Der Keichskanzler fordert den Oberpräfidenten 
von Oſtpreußen anf, den bedrohten Deutſchen in den 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen Schiffe zur Verfügung zu ſtellen. 

Die Antwort des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten 
Grafen Witte auf die Beſchlüſſe des Moskauer Semſtwo— 
kongreſſes lautet im weſentlichen ablehnend. 

Im Urakauer Bezirk und in Brünn ſchreiten die 
Eifenbahnangeftellten aufs neue zur paſſiven Reſiſtenz. 


17. Dezember. 


In der Berliner Börſe nimmt eine von den Aelteſten 
der Haufmannſchaft veranſtaltete Derfammlung, an der 
fich 2000 Perſonen beteiligen, eine Xefolution zugunſten 
eines guten Einvernehmens mit England an. 


In Dresden und Chemnitz führen ſozialdemokratiſche 


Wahlrechtsdemonſtrationen zu neuen Sufammenftößen 
mit der Polizei. 


Amtlich wird mitgeteilt, daß der deutſch⸗braſilianiſche 


Swiſchenfall freundſchaftlich erledigt wurde. 
18. Dezember. 
Das italieniſche Miniſterium Fortis reicht ſeine 
Entlaſſung ein, da die Kammer die Beratung des 
Nandelsproviſoriums mit Spanien abgelehnt hat. 


Ich höre die Glocken ſchallen 
Uon Ruldas Biſchofsdom, 


Mich zieht ein Weihnacdhtsgeläute Cs zieht aus den Büufern allen 
Zur deutſchen Heimat hin. 


Lobfang und Lichterltrom. 


Es funkeln die Sternenherre 
Der Heimat als Liebespfand; ` 


Die Schwanendaunen durchs Reich. Und Friede dem deutſchen Land. 


Gmíl Prinz von Schoenaich-Carolath. 
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I: dem Leben des Sokrates wird uns ein charak⸗ 
teriſtiſcher Jug berichtet. Eines Tages begegnete 
er einem reichbegabten, aber leichtſinnigen Jüngling. 
Durch Vorhalten (eines Stodes verſperrte er ihm den 
weg und zwang ihn zum Stilfftehen, Dann richtete 
er einige Fragen an den Erſtaunten und traf damit 
ſein Gewiſſen in einer Weiſe, daß dieſer von Stund 
an ein anderer wurde und ſich fortan treu zu den 
Schülern des großen Meiſters hielt, 

Es liegt etwas Symboliſches in dieſer kleinen Ge⸗ 
ſchichte aus dem klaſſiſchen Altertum. Jenem Jüngling 
gleicht die ganze menſchheit. Reiche Gaben und Kräfte 
find ihr verliehen. Ein hohes Fiel it ihr geſteckt. 
Aber auch ſie ſteht in Gefahr, ſich ſelbſt zu verlieren. 
Da tritt ihr ein Mann in den Weg, größer und weiſer 
als Sokrates. Mit ſeinem Wort und der Macht ſeiner 
Perſönlichkeit trifft er fie ins Herz. Unter ſeinem Ein⸗ 
fluß wandelt ſie ſich. Aus einer Menſchheit wird ſie 
eine Chriſtenheit. Denn jener Mann iſt Jeſus Chriſtus. 

weihnachten iſt ſein Geburtstag. Er wird in der 
ganzen Welt gefeiert. Doch unſer deutſches Volk ver⸗ 
ſteht ſich am beſten auf ſeine Feier. Sie iſt ein Stück 
deutſchen Dolfslebens geworden. Wir alle kennen den 
Fauber der Weihnachtsſtimmung. Wenn die alten und 
doch nie veraltenden Weihnachtslieder klingen, wenn 
die Lichter am Tannenbaum brennen und ſich in glück⸗ 
lichen Kinderaugen ſpiegeln, wenn's vom Dorfkirchlein 
am Heiligabend über die verſchneiten Fluren und in 
den ſtillen Wald hineinläutet, wenn's in vollem Glocken⸗ 
klang über die Stadt mit ihren Straßen und Plätzen 
wogt — dann packt es uns mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt. Erinnerungen wachen auf. Wir träumen uns 
zurück ins Paradies unſerer Kindheit. Auf den Saiten 
unſerer Seele ſpielt die alte Melodie: 

Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Alingt ein Lied mir immerdar, 

Ach, wie liegt ſo weit, ach, wie liegt ſo weit, 
Was mein einſt war. E 

Stimmungen find flüchtige Gäſte. Auch die Weih- 
nachtsſtimmung hat einen eilenden Fuß. Kann uns 


das Feſt nicht mehr gebend Gewiß, wenn wir mehr 


haben wollen. Es kommt darauf an, was uns „die 
perſönlichſte Perſönlichkeit“ iſt, deren Geburtstag wir 
zu Weihnachten feiern. In der rechten Wertſchätzung 


Jeſu Chriſti liegt das Geheimnis eines bleibenden 


Weihnachtsſegens. 

Dor einigen Jahren weilte ich im Heiligen Lande. 
Da habe ich auch Bethlehem, die Weihnachtsſtadt, be- 
ſucht. Unvergeßlich iſt mir die Stunde in der uralten 
Geburtskirche. Auf ſchmaler Treppe geht es zur Krypta 


unter dem Chor hinab. Koftbare Lampen erhellen 
matt den engen Raum. Eine Niſche an der Oſtſeite 


zieht durch eine beſondere Lichtfülle das Auge auf ſich. 


Ein ſilberner Stern iſt in den Boden eingelaſſen. Um 


ihn zieht fid) die inhaltfchwere Inſchrift: Hic de virgine 
Maria Jesus Christus natus est (Hier ift von der 
Jungfrau Maria Jefus Chriſtus geboren worden). 
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Kennft du den Stern? EL 


Eine Weihnadhtsbetrahtung von Hof- u. Domprediger Carl Ohly. 


^n tiefer Bewegung des Herzens habe ich den 
Stern in der Geburtsgrotte angeſchaut. Iſt er nicht 
ein Bild der Bedeutung Jefu Chriſtid Seigt er nicht 
den Weg zu ſeiner rechten Wertſchätzungd 


Einſt folgten die Magier aus 


dem Morgenland dem 


Stern, der ſie aus dem Suchen ins Finden führte. Wir 
ſind ausnahmslos ſuchende Menſchen. Es geht uns um 
das Glück, um den Frieden, um die Wahrheit. Mandy 
mal glauben wir gefunden zu haben. Das ſind 


dann die Höhepunkte in unſerm 


Leben, jene Stunden, 


in denen wir zum Augenblick ſagen möchten: „Der: 
weile doch, du bift fo ſchön!“ Aber ſie laſſen ſich nicht 


feſthalten. Nur zu bald klingt 
Seele: „Da, wo du nicht biſt, iſt 


es uns wieder in die 
das Glück!“ „Süßer 


Friede, komm, ach komm in meine Bruſtl“ „Was iſt 


Wahrheit?” Dieſe gewaltigen 


Erſchütterungen in 


unſerm Innern graben wohl in unſer geiſtiges An 
geſicht den bitteren Zug des &weifelns und Derzweifelns. 


Wer befeitigt ihn? Leuchtet 


denn kein Stern in 


dieſes Dunkeld Seit der geweihten Nacht von Beth 
lehem Debt am Himmel der menſchheit Jefus Chriſtus. 
Er will der Leitſtern auf unſerm Lebensweg ſein. 
wagen wir es doch einmal, uns ganz und vorurteils- 
frei unter den Einfluß ſeiner Perſönlichkeit zu ftellen! 
Gewiß, ſie iſt hehr und erhaben, wie nur immer ein 
Stern am Himmel hoch über unſerer Erde ſteht. Es 
iſt ein törichtes Beginnen, ſeinen Abſtand von uns 


kleinlich verkleinern zu wollen. Und doch gehört er zu 
uns. Weihnachten kündet die Liebe und Freundlichkeit, 


mit der dieſer Größte und Dollfommenfte zum Verkehr 


mit ihm auffordert. Sie ift fo 


wohltuend und herz 


erquickend, wie nur immer nächtliches Sternengefunkel 


milde in unſere Augen fällt. 
Begnadete Künftler haben 


gerade Gielen weih⸗ 


nachtlichen Zug in der Perſönlichkeit Jeſu Chriſti zur 
Darſtellung zu bringen geſucht. Doch ihre Schöpfungen 


reichen nicht an die Schönheit 


und Wahrheit heran, 


mit der das Evangelium zeitlos und für alle Jahr 


hunderte gleich lebendig ſein Bild gezeichnet hat. Hier 


leuchtet der Stern Jeſus Chriftus in feinem vollen 
Glanz. Folgen wir ihm als Leitſtern, ſo erlangen wir 
ein Glück, das von den äußeren Derhältniffen des 
Lebens ganz unabhängig iſt. Wir bekommen einen 
Frieden ins Herz, den auch kein Kampf des Dafeins 
beeinträchtigt. Wir erfahren die befreiende Macht der 
Wahrheit und wiſſen jetzt erſt recht, was Leben heißt. 


Das iſt keine Einbildung 


und Selbſttäuſchung. 


millionen aus den verſchiedenſten Zeiten und Jungen 
bezeugen, daß ihnen die gleichen ſchöpferiſchen Wir 


kungen von der Perfönlichfeit 


Jefu Chrifti für die 


völlige Neuordnung ihres Lebens zugekommen find, 


Und der ausgesprochene Wirklichkeitsſinn unſerer geit 


muß die realen Kräfte anerfennen, die ihm in dem 


keiten entgegentreten. 
Entſpricht es nun nicht auch 
von dieſen Wirkungen auf die 


e 


beſtändigen Werden und Wachſen ckriſtlicher Perſönlich⸗ 


dem modernen Geiſt, 
Urſache nach dem Ge⸗ 


: | 
| 


| 
| 
| 
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Neues Preisausschreiben 


Die Kinder finb bie Helden des Weihnachtsfeſtes; ihnen gehören feine Freuden. Darum 
rufen wir am Feſttage der Kinderwelt alle unſere Leſer zur Mitarbeit an einer 
Weihnachtsgabe für die Kinder auf. Wir wollen den Kindern im nächſten Jahre die 


„Woche“... Deutsche Jugend 


in einem ſtattlichen Band vom Umfang unſeres fo überaus erfolgreichen „Neuen 
Deutſchen Märchenſchatzes“ auf den Weihnachtstiſch legen. In dieſer Sammlung ſollen 
unſere Kinder Alles finden, was ihr Gemüt erhebt und erheitert, was ihren Geiſt 
beſchäftigt und ihren Verſtand ſchärft, was ihr Herz ergreift und erfreut, was ihren 
Sinn für die Schönheit weckt und der Ausbildung ihres Körpers dient. 

Wir fordern alſo hierdurch zu einem allgemeinen Wettbewerb auf und bitten, uns 
Original⸗Arbeiten, die noch nirgends veröffentlicht worden ſind, aus folgenden Gebieten 
einzuſenden: | 


1) Erzählungen 9) Gedichte 


2) Märchen 6) Muſikſtücke 
3) Theaterſtücke 7) Bilder 
4) Belehrende Artikel 8) Spiele und Rätfel. 


20,000 Mark 


ſind insgeſamt für dieſen Wettbewerb ausgeſetzt. Davon werden 10,000 Mark als 
Preiſe und 10,000 Mark als Honorare für die zum Abdruck in der „Woche für die 
Deutſche Jugend“ ausgewählten Arbeiten verwendet; alle Urheber: und Verlagsrechte 
der veröffentlichten Arbeiten gehen auf uns über. Die Prämiierung der oben erwähnten 
Beiträge, deren Sichtung und Auswahl durch ein von der Redaktion der „Woche“ 
zuſammengeſtelltes Leſe-Komitee erfolgt, wird von einem beſonderen Preisrichter-Kollegium 
von hervorragenden Perſönlichkeiten der Literatur, Muſik, Kunſt und Pädagogik vorge— 
nommen werden. Schlußtermin für die Annahme von Einſendungen iſt der 1. März 1906. 


Verlin S. W. 12 August Scherl 


Weihnachten 1905 
ch G. m. b. H. 


B Die näheren Beſtimmungen und Honorar - Bedingungen des Preisaus⸗ 
ſchreibens werden im erſten Januar⸗Heft der „Woche“ 1906 veröffentlicht. 
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ſetz des zureichenden Grundes zurückzuſchließend Wo 
dies ohne Voreingenommenheit ehrlich und aufrichtig 
geſchieht, da erhält Jeſus Chriſtus ſeinen Platz auf der 
Seite Gottes. Er ift uns Religion. Sein Stern ift 
eine Sonne. 

„Taten Jeſu in unſern Tagen“. So betitelt ſich 
ein jüngſt erſchienenes Buch. Von kundiger Hand ſind 
in ihm Bilder von den Arbeitsfeldern des chriſtlichen 


Glaubens entworfen. Die wenigſten wiſſen, wie viel 


unter dem Stern Jeſus Chriſtus geſchieht. 

Als bei der Jahrhundertwende gefragt wurde, 
welches Ereignis des 19. Jahrhunderts am höchſten 
einzuſchätzen fei, wies ein Profeſſor der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft auf die ſich immer weiter ausdehnende Arbeit 
barmherziger Liebe in unſerer Mitte hin. Wir leiden 
ja alle darunter, daß unſer Dolfsfórper ans zahlreichen 
Wunden blutet. Ein böfer Geiſt hat feine Freude da- 


ran, ſie ſchonungslos aufzudecken und ſie mit rauher 


Band zu berühren. Aber wer tut unermüdlich Sama: 
riterdienfte? Wer nimmt fid der Aermſten und 


Nummer 51, 


Elendeſten and Wer ſchlägt Brücken der Liebe über 
die trennenden Unterſchiede zwiſchen Menſchen und 
Menfhen? Sie find es, deren Leben von dem Zeit 
ſtern Jeſus Chriſtus beſtimmt wird. Sie folgen ihrem 
Stern auf den zahlreichen Wegen helfender und heilender, 
rettender und bewahrender Liebe. Ihr Lohn iſt die 


immer vertiefte Erkenntnis, daß der Stern Jefus 


Chriſtus im Dunkel menſchlicher Not und Sorge, Lajt 
und Schuld am hellſten ſtrahlt. 

Fur fröhlichen, ſeligen, gnadenbringenden Weihnachts- 
zeit aber glänzt er in die ganze Welt hinein. Sein 
Leuchten ift die Quelle der frende und die Seele der 


Liebe an dieſem ſchönſten Feſt, von dem Nikolaus 


Lenau den Dominikanermönch Savonarola im Dom zu 
Florenz predigen läßt: 
O Weihnacht! Weihnacht! Höchſte Feier, 
Wir faſſen ihre -Wonnen nicht, 
Sie hüllt in ihre heilgen Schleier 
Das ſeligſte Geheimnis dicht. 
Kennit du den Stern — —? 


SS SD GES 


Weihnachtsduft. 


Plauderei von Heloife v. Beaulieu. 


Ueber manchen Dingen liegt ein Duft — der iſt das beſte. 
Dot von Tannengrün und Wachslichtern, von Dfeffer- 
kuchen und friſch lackierten Spielfachen! — 

Jahre verſinken, zehn, zwanzig, dreißig, je nach der 
zeitlichen Entfernung, die zwiſchen uns alten Lenten 
von jetzt und unſerer Kindheit liegt. 

O ſuggeſtive Macht des Duftes! 
eine laute Straße der Großſtadt, wir denken an ärger— 
liche Dinge, unſere Seele tjt mißfarbig wie der Desember: 
ſchmutz zu unſern Füßen. 

Da trifft uns Harzgeruch von einem Stand mit Chrift- 
bäumen, und wir lächeln verträumt ... Wir gehen 
nicht mehr die lärmende, geſchäftige Straße, ſondern 
einen ſtillen, ſtillen Weg, weit fort, ins Kinderland. 

Weihnachtsbäume ſäumen dieſen Weg, und über 
ihm ſteht, tröſtlich leuchtend, führend, in dunkelblauem 
Himmel ein glänzend heller Stern. 

Auch zu dem Einſamſten kommt im Duft der 
Weihnacht mit dem Klang der Glocken ein Kind und 
legt die kleine Hand in feine und führt ihn den Weg 
zurück, an dem die Tannenbäume ſtehen, ein Kind, das 
ihn mit reinen jungen Augen zutraulich anſieht, mit 
etwas Mitleid vielleicht ... 

Es iſt das Kınd, das wir ſelbſt einſt waren, das 
kleine, fromme Kind, deſſen Wünſche nicht höher flogen 
als der goldene Stern, der auf der Spitze des Weihnachts⸗ 
baumes ſchwebt. 

Ein ganzes Jahr lang vielleicht haben wir das 
kleine Kind vergeſſen. Aber wenn der Weihnachtsbaum 
kniſtert und duftet von herabbrennenden Lichtern, dann 
kommt es ganz leiſe geſchritten, und wir mögen zu 
unſerm jetzigen Selbſt ſtehen, wie wir wollen, auf dieſes 
kleine Kind ſehen wir mit etwas wie Rührung, wie 
verſchämter Liebe. Es ſteht zwiſchen den Kindern von 


| ſelbſt. 
Wir gehen durch 


heute und ſingt die alten, frommen Weihnachtslieder 
mit. Es fühlt ihre ſelige Beklommenheit, ihr ſcheues 
Fögern, den Jubel der Entdeckung, die ſtolze Freude 
des Beſitzes. | 

Wir erleben uns felbft wieder, unfer einftiges Kinder: 
Es ift, als ob im Weihnachtsduft eine längſt 
verrauſchte Welle aus der Ewigkeit zurückkäme, die 
hinwegſpült, was fid in Jahren um uns angeſetzt 
und nur die ganz einfachen, ſtillen, frommen Gefühle 
läßt — das Kind in uns. | 

Mit Rührung ſehen wir auf den Weihnachtstiſchen 
der Hinder dieſelben lieben bekannten Dinge, die durch 
Jahre auch den eiſernen Beſtand unſeres Weihnachts 
tifches gebildet haben: Bücher, Geſellſchaftsſpiele, Schreib- 
materialien, Malkäſten, Federmeſſer. Das Federmeſſer 
ſtand immer obenan auf dem Wunſchzettel, denn es 


hatte einen eigenen Trick, einem immer abhanden zu 


kommen. So ſoll es noch heutigentags ſein. — 

Und alle dieſe Sachen haben immer noch denſelben 
köſtlichen Geruch von Holz, Farbe, Buchbinderleim und 
makelloſer Neuheit, den ſpezifiſchen Weilmachtsgeruch. 


Oder ijt dieſer Geruch gar nicht köſtlichd Iſ es der 


Duft der Kindheit, der über den Dingen ſchwebtd 


Wir meinen, einen Geruch zu lieben, und es iſt doch 


eigentlich die ihn begleitende Aſſoziation. Wir find da 
urteillos. 

Der Geruch von Siegellack beſchwört für mich das 
köſtliche Wichtigkeitsgefühl jener Abende herauf, da 
die „Weihnachtspakete“ gemacht wurden, wo das Kind 
das Werk feiner Hände in Seidenpapier packen, mit bell 
blauem Wäſcheband zubinden, mit Aufſchrift verſehen 
und zuletzt zuſiegeln durfte. Das Siegel ſchien gewiſſer— 
maßen die letzte Weihe, ein Talisman für die Reife, 
das. Symbol heiliger Unverletzlichkeit. Und welch ein 
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Reiz lag in der Dorftellung, daß das Geſchenk in eine 


ferne Stadt reiſen und einen fremden Weihnachtsbaum 


ſehen würde, daß unſer kleines Ich teilhatte an dem 
großen Weihnachtsverkehr der Erwachſenen! Das war 
beinah ſo herrlich erregend wie der Moment, wenn 
der gelbe Poſtwagen vorfuhr und ein Paket ablud, das 
köſtliche Schneekälte ausſtrömte, ein Paket, in das die 
Phantaſie ſo ziemlich alles hineinvermutete, was es im 
Reih des Organiſchen und Anorganiſchen gab, und die 
myſteriöſen Andeutungen der Mutter leiteten uns nur 
noch mehr irre. 

Wenn es fid) auch nachher unter dem Weihnachts 
baum als etwas ganz Gewöhnliches und Vützliches 
enthüllte, es behielt doch den Nimbus des weitgereiſten 
Weihnachtsgeſchenkes, und wir fahen es nie als die Sache 
an ſich, ſondern im Schimmer der Erwartungen und 
Träume, die wir darum geſponnen. 

Leitet fid) vielleicht von hier aus der Reiz, den ein 
Doitpafet auch für die Erwachſenen hat und zu allen 
Seiten — iſt es vielleicht die noch ſo leiſe Aſſoziation 
mit Kindheit und Weihnachten d 

Man belächelt wohl den praktiſchen Sinn der deut: 
ſchen Nintter, die nützliche und notwendige Anſchaffungen 
auf Weihnachten verſchiebt, um eine größere „Be: 


ſcherung“ machen zu können. 


Wer aber lächelt, überſieht eine Erſcheinung, die 
allerdings merkwürdig iſt und etwas ins Gebiet des 
Ueberſinnlichen ſchlägt: mit den Dingen, die unterm 
weihnachtsbaum liegen, geht eine Transſubſtantiation 
vor. Sie ſind nicht mehr gewöhnlich, ſondern in die 
Sphäre des Märchenhaften erhoben, und ein Glanz liegt 


über ihnen, ein Duft, den das herrlichſte Spielzeug im 


elektriſchen Licht eines Schaufenſters niemals hat. 
Nicht ein Geiſt praͤkliſcher Nüchternheit, ſondern tiefer 
Poeſie liegt gerade in den einfachen „Beſcherungen“, 
das Bedürfnis, ſich die gewöhnlichen Dinge durch den 
Glanz der Weihnacht heiligen zu laſſen, ſie mit dem 
Reiz des Geheimnisvollen zu umgeben, fie in Beziehungen 
zu ſetzen zur Märchenwelt. Denn um Weihnachten 
treiben, wie bekannt, gute Geiſter und neckiſche Kobolde 
ihr Weſen hinter verſchloſſenen Türen. Das iſt eine 


De- 


wundervoll aufregende Seit, wenn es flüſtert und raſchelt 
im ganzen Haus, geheimnisvolle Sendungen eilig ver- 
ſchwinden und unterm Sofa der Gipfel eines Pakets 
provozierend hervorſchaut. 

Ein unter unbequemen Heimlichkeiten entftandenes 
„Weihnachtskleid“ iſt etwas ganz anderes als ein auf 
gewöhnliche Weiſe angefertigtes; es iſt kein Aleid ſchlecht⸗ 
hin, ſondern es hat — wenigſtens folange es unter dem 
Weihnachtsbaum liegt — etwas von einem Feengewand, 
das Wichtelmännchen geſchaffen haben mögen. 


In der Märchenſtimmung, die um Weihnachten in 


der Luft liegt, ijt kein Wunder unmöglich, und — was 
noch ſchöner iſt — auch das ganz Gewöhnliche wird 
andächtig wie ein Wunder empfangen. 

Wie hoch wir die irrealen Werte ſchätzen, wie wir 
des Schimmers der ſchönen Illuſion bedürfen, zeigt ſich 
nie fo fehr wie zu Weihnachten, zu der Zeit, wo wir 
Nüſſe vergolden. Und nie äußert fid) unſere Luſt am 
märchenhaften, Fremdartigen hübſcher, als wenn wir 
Rofen und Lilien auf brave, alte Tannenbäume ſtecken. 

Es iſt ſchade, wenn man unter Berufung auf den 
guten Geſchmack den Baum nur mit Watte und Lichtern 
ſchmückt, ein phantaſiearmer Realismus. l 

Denn der Weihnachtsbaum foll gar kein fchnee: 
bedeckter wirklicher Tannenbaum fein, ſondern ein 
Märchenbaum aus einer andern Welt, und daß der 
deutſche Tannenbaum Gold und Silber trägt und bunte 
Süßigkeiten, das eben iſt ein Symbol des Weihnachts⸗ 
wunders und gibt den orientalifchen Einſchlag in die 
deutſche Märchenſtimmung. Nichts nähert ſich mehr eines 
Kindes Dorftellung von den Schätzen des Morgenlandes 
als ein mit bunten, glitzernden Sachen behangener Weih: 
nachtsbaum, über dem der Stern ſchwebt, zu dem die 
Heiligen drei Könige kamen. | 

Wieder ſinkt fie nieder, die heilige Nacht. Glocken⸗ 
klänge verſchweben feierlich und hellſtimmige Chöre 
preiſen jubelnd das himmlifche Kind. Aber im Duft der 
Weihnachtstanne ſteigen andere Weihnachten herauf, da 
wir ſelbſt mit gefalteten Händen fromme Weihnachts⸗ 
lieder ſangen unterm Tannenbaum. 

Sei mir gegrüßt, du heiliger Duft! 
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Untere 


Generalleutnant von Trotha (Abb. S. 2208) 
iſt von ſeiner Miſſion als Oberbefehlshaber in Süd— 
weſtafrika, die er zur vollſten Zufriedenheit des Kaifers 
durchgeführt hat, wieder in die Heimat zurückgekehrt. 
In Hamburg, wo er an Land ging, wurde er von 
zahlreichen Offizieren und hervorragenden Perſön— 
lichkeiten der Stadt feierlich begrüßt. 

za 

Miß Alice Roofevelt (Abb. S. 2208) hat fid 
mit Mr. Nicholas Longworth verlobt, Der Bräutigam, 
der fünfzehn Jahre älter iſt als die Braut, gilt als 
tüchtiger Juriſt und Holitiker. 

ce 

Kriegerdenkmal in Königsberg i. Pr. (Abb. 
S. 2209). Das Jubiläum feines 250 jährigen Be: 
ſtehens beging am 20. Dezember in der Hauptſtadt 
der Provinz Gſtpreußen das Grenadierregiment Kron- 


S EEB-8-— 


Bilder. 


prinz Ar. 1. Dabei wurde auf dem Berzogsacker ein 
Denkſtein enthüllt, der allen Gefallenen des alten 
Truppenteils gemeinſam geſetzt worden iſt. 

a 


In Rußland (Abb. S. 2209) find die inneren 
Verhältniſſe verworrener denn je, Aufruhr der bür— 
gerlichen Bevölkerung und Meuterei in Deer und 
Marine greifen allenthalben um ſich. Die Meuterer, 
die beſonders viel Unheil in Sewaſtopol angerichtet, 
haben allerdings auch gerade dort ſchwer büßen müſſen. 

e 5 

Die Marokkokonferenz (Abb. S. 2209), als 

deren Sitz Algeciras galt, ſoll, wenn es nach den 


Wünſchen der ſpaniſchen Kegierung geht, nun doch 


in Madrid abgehalten werden. Als Hauptvertreter 
des Sultans von Marokko ift fein Miniſter Sid 
Mohammed el Torres deſigniert worden. 
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Uerlobung 
der Tochter des 
amerikan. Präfidenten. 


1. Generalleutnant von Trotha. 2. Bürgermeifter Dr. J. D. Burchard. 


Generalleutnant von Trotha in der Heimat: Empfang in Hamburg, — Phot. O. Reich. 
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Tur Marokkokonferenz: Sid Mohammed el Torres, 
der Vertreter des Sultans von Marokko, landet in Tanger. 


Auf dem Friedhof von Sewaſtopol: 


S Seite 2209. 
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Verlag O. Biegler, Königsberg. 
Das Kriegerdenkmal in Königsberg i. Pr. 

Sur 250jährigen Jubelfeier des Kronprinz Regiments, 


Phot. P. Rüedi. 
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Begräbnis der Opfer des Aufſtandes. 


Zu den Mirren in Russland. 
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Jer kleine Robert, der mit ſeinem Großvater 
die Straße heraufkam, fragte: „Sünden. 
wir bald and“ „Gleich, wenn wir zu— 
rück ſind“, antwortete der Großvater. 
„Das dauert nicht lange“, rief der 
Knabe und drängte vorwärts. Der Alte blickte auf 
das Haus gegenüber: „Die haben heute keinen Baum“, 
meinte er. „Vein,“ ſagte Robert leiſe, „Karin iſt krank.“ 
„Ja, mein Junge, du wirſt wohl vicht wieder mit ihr 
ſpielen. Es ift traurig für die jungen Jenfens.” Der 
Knabe wollte die frohe Erwartung nicht von Trans 
rigem dämpfen laſſen, deshalb wich er den Gedanken 
an Karin aus und ſprach einen andern Jungen an, 
der auf ſeinem Schlitten vorüberfuhr: „Axel, ich weiß, 
daß ich die Feſtung bekonnne.“ „Ich eine viel größere“, 
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entgegnete der und faufte davon. Kommt: 
du, Großvater?“ „Ja. Sieh einmal die 
Wolken über Jenſens Haus, die große 
graue, und die andere ſieht bläulich aus. 
Es iſt Schnee in der Luft“, ſagte der = 
Großvater. Sie gingen darauf ruhig ihren Weg weiter. 
Es waren Wolken über Jenſens Haus, aber fie 
bargen keinen Schnee. Es waren zwei Schatten, die 


wogten umeinander. Das war ihre Sprache. „Magſt 


du das Haus einhüllen,“ hauchte der graue Schatten 
dem blauen zu, „ich durchdringe dich, ich muß die kleine 
Seele umarmen, daß wieder ein Stück Friede werde 
auf Erden.“ „Dein Friede ift fug," erwiderte der 
blaue Schatten, „denn das Herz, dem du ihn bringſt, 
kann ihn nicht mehr fühlen, und andere Herzen macht 


. 
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er friedlos und elend. Sei milde.“ „In mir iſt nicht 
Milde noch Härte; in mir iſt nur der Wille deſſen, der 
mich aus ſeinem Weſen in die Welt des Atems ſchickte.“ 
„Aber weißt du, welche Nacht hereinbricht?“ Der 
graue Schatten wallte heftig: „Wer bt du, Blauer?” 
„Ich bin von der Kraft, die den Menſchen in Engel— 
ſtimmen ertönte zu jener Nacht, da das heilige Kind 
für dieſe Erde geboren wurde. Ich weiß, daß wegen 


des heiligen Kindes der ewige Wille feine Unabänder 


lichkeit linderte. Er gab euch Grauen das Becht, die 
Kinderfeelen, die ihr in dieſer Nacht umarmen ſollt, 
dreimal zu fragen, ob ſie mit euch gehen oder bleiben 
wollen.“ „Das weißt dud Aber das Recht iſt nicht 
unſer Geſetz.“ „Mein Geſetz iſt es, dich zu bitten, daß 
du die Frage tuft, denn mein Geſetz ift die Liebe.“ 
„Wohnt die um das Sterbebett?“ „Frage, fo wirft 
du es erfahren.“ „Du nennſt dich einen Teil der Liebe 
nnd bit grauſamer als wir grauen Umarmer. Wo 
ſiehſt du ein Glück für die Menſchen? Je früher wir 
ihre Herzen ſtillehalten, um fo wohliger ift ihnen. Ihre 
Torheit ſtrebt auf die Sukunft, ihre Sukunft aber iſt 
Qual.“ „Die Liebe hält ſie hier, die eimnal auf die 
Erde herabgeſtiegen iſt und nun für immer hier weilt.“ 
„Weil fie nicht wiſſen, was kommt.“ — 

Der blaue Schatten ſchmiegte ſich ſchmeichelnd um 
den grauen. „Iſt es nicht in unſerer Macht,“ hauchte 
er, „daß fie kennen lernen, was da kommt? Können 
wir nicht dem Kind zeigen, was ihm aufgeſpart iſt, 
wenn es bleibt und dir nicht folgt? Was iſt für uns 
die Seit, was ift die Seit für die Menſchenſeeled In 


dem, was die Menſchen Minuten nennen, kann fidh 


ereignen, was in Jahren kommen ſoll.“ 

„Wenn das Kind fein Leben ſieht und ich frage, 
dann ſagt es, ja, ich folge dir.“ 

„Wohlan! Laß es ſchauen, was ihm beſtimmt iſt, 
und frage dann. Wenn es ja ſagt, will ich andere 
Stätten ſuchen, wo deine Brüder flattern, um zu um— 
armen. Aber ich rufe die Liebe zu Hilfe, die größte, 
die es auf Erden gibt, und das Kind ſagt nein.“ 

„Und ich rufe das Wirkliche zur Hilfe, das ſcheucht 
den Menſchen aus dem Leben.“ 

„Es feil Kraft gegen Kraft. Das Menſchenherz 
iſt der Ort, wo wir ringen.“ 

Lebhaft und lebhafter wogten die Schatten um— 
einander, raunten und ſenkten fid) nieder auf das Dous, 
und die Luft ward klar. 

Der Großvater kam mit dem kleinen Robert zurück. 

„Großvater, jetzt haben fie Lichter angezündet“, rief 
der Unabe und zeigte auf Jenſens Haus. 

„So geht es Karin vielleicht beffer, oder fie wollen 
ihr noch eine Freude bereiten“, verſetzte der Großvater. 

„Die Wolken find verſchwunden, Großvater.“ 

: „Ja, man fieht die Sterne wieder. Wir bekommen 
roſt. A ` 

Ihre Schritte verhallten im Schnee längs der Straße. 

* Se ** 

Sieben Lichter hatte die Mutter am Baum ange— 
zündet, und jedesmal, wenn ein neues aufffanunte, 
blickte ſie ängſtlich hinter ſich auf das Bett mitten in 
der Stube. Glänzende Kinderaugen folgten allen ihren 
Bewegungen. 

Der Vater erhob fid) vom Stuhl am Bett und 
aing zur Mutter. „Nicht mehr,“ flüſterte er, „es iſt zu 
hell für ſie.“ 
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Das heiße Köpfchen wandte ſich zu ihm, und mit 


müdem Lächeln um die dunklen Lippen ſagte das 


Mädchen: „Nein, es tut mir nicht weh, laß ſie alle 


brennen. Ich möchte es fehen.” 


Der Vater eilte zu dem Kind, ſtützte ihm den Kopf 
und reichte ihm den Trunk, den ſog es begierig. Dann 
rückte er dem kleinen Mädchen das Tuch auf der Stirn 
zurecht. „Su hell“, flüſterte er. Seine Sorge ließ 


ihn ſprechen, ohne daß er recht wußte, was er ſagte. 


Die Mutter hielt zweifelnd inne, ihr ſchwoll das Herz. 
War es nicht gut, wenn das Kind fich regte? Es hatte 


den Tag über ſchlaff dagelegen. War es nicht gut, 


wenn Wünſche in dem Herzen aufſtiegend War es ein 
Hoffnungsſchimnmerd „Wenn fie will ...“ meinte die 
Mutter. 

Der Vater ſank wieder auf den Stuhl, und ſeine 
Hände hingen mutlos zwiſchen feinen Knien. Drei 
mal ſieben Lichter entzündete die Mutter mit zitternder 
Hand, und bei jedem Lichtchen wuchs ihr Hoffen, bei 
jedem Lichtchen zuckte aber in ihr auch die Angſt auf, 
die das Finſtere liebt, und der das Helle Schmerzen 
macht. Die Augen des Kindes wanderten von einem 
Pünktchen zum andern, ſein Atem ging kurz, und es 
warf fidh hin und her. „Siehſt du Es tut ihr doch 
weh“, ſagte der Vater und ſtellte ſich vor das Bett, 
daß er den Baum verdeckte. Das Kind aber bewegte 
die Hand, als wolle es den Vater fortſchieben. Der 
Vater zog die Mutter in die Ede bei dem Baum: 
„Konnnt er noch?” flüſterte er, „foll ich ihn holen d“ 
„Er fagt, er kann nichts tun. Gerade jetzt ihn holen ...“ 
„Ja, er hat auch Kinder, und die freuen fich. Wenn 
er nicht helfen kann . ..“ Ein Schluchzen krampfte 
beiden den Hals zuſammen, aber fie bezwangen es. 
Das Mädchen ſah die Eltern an, als hätte es alles 
verftanden, und die zerrten ein Lächeln auf ihre Ge 
ſichter und nickten der Kleinen zu, beugten ſich über das 
fiebernde Antlitz und mühten ſich, die verzehrende Glut 
mit ſanften Worten zu mildern. „Nun geht es beſſer, 
kleine Karin, nicht wahr p“ Die Seele war ein Held 
in dieſem ſterbenden Körper und ließ das Kind er 
widern: „Viel beſſer.“ Da war es das Schwerſte für 
die Eltern, daß ſie nicht weinen durften. 

Das Händchen taſtete über die Decke und hob fich 
mühſam zur Seite, wo der Tiſch mit den Gaben ſtand. 
Da waren Püppchen, ein Caden, Schürzen, Bänder und 
Spiele. Die Eltern reichten dem Kind alles. Es 
ſtrich darüber und zeigte dann zu dem ſchwarzen Kaften 
auf dem Tifch hin: „Was ift das?“ „Das ſollſt du 
morgen ſehen.“ „Ich möchte es heute wiſſen.“ Als 


das Kind fo ſprach, klang es wie aus ahmender Haft. 


Der Dater öffnete den Kaften und hob das blanke Ge— 
häufe heraus, das darin war. Karin kam mit der 
Hand und berührte das Metall. Es war kühl, es tat 
den heißen Fingern gut. „Wie ift das?“ fragte fic. 
Die Mutter antwortete raſch: „Morgen ſollſt du es 
ſehen. Wir ſpannen ein Tuch an die Wand und zünden 
drinnen im Gehäuſe die Lampe an, und ſo ſiehſt du 
auf dem Tuch lauter bunte, ſchöne Bilder.“ „Morgen 
erft?” „Wir dürfen dich heute nicht aufregen, hat der 
Doktor geſagt.“ „Ach“, ſeufzte das Kind und ließ den 
Kopf entſagend in die Kiffen zurückgleiten. Die Mutter 
ſtrich über das kleine Geſicht, und der Vater miſchte den 
Trank für die trockenen Lippen. Sie taten alles lautlos, 
aber dabei voller Unruhe, ihre Augen forſchten unab— 
läſſig in den Zügen des Mädchens und horchten auf 
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den. Atem, der fo ſchnell ging. Sie lauſchten mit „Angſt, aber es war doch ein 
Funken von Glück und Koffnung in ihnen, denn fie hörten den Atem wenigftens 
noch. Wie bald war vielleicht auch das zu Ende. . .. Mit offenem Mund lag 
Karin; ihre Augen ſchloſſen ſich, und es kam ein leiſes Stöhnen von ihren Lippen: 
„Morgen erf?” „Ja, morgen.“ Alle Sinne der Eltern hingen an dem Antlitz, 
alle, ihre Sinne horchten auf den Atem, der zu Ende, zu Ende raſte. 


Baumes flackerten düſter rot, und kein Glanz ging mehr von dem Gehäuſe 

aus, das dem kleinen Mädchen morgen die ſchönen Bilder zeigen ſollte. Ein 

Rauch. wallte überall und legte ſich, auf die. Stirnen der Eltern, daß ihre 

Näupter fid) wie zum Schimmer. vornüber neigten und nur ihr Ohr nod 

wach blieb für den ſcharfen Atemzug. Das, Kind. aber erblickte geſchloſſenen 

Auges vor ſich ein großes, weißes Tuch, und darauf geſtaltete es ſich allmählich 

und ward ein Garten.. 

Sieh, da lief Robert mit den andern Gefpielen. Sie riefen: „Nommft du, 
Karin? Komm, wir, wollen. Ringel- Ringel Rofen ſpielen.“ Karin war es, als 
ſchritte ſie leicht und munter in den Garten und wäre mitten unter den Ge— 
ſpielen, die fie alle fah, wur fich felbft. fah fie nicht, fie fühlte fih nur. Ihre 
Bruſt hob ſich im Blumenduft, und ſie jubelte mit Robert und pw mit ` 

Axel und den andern allen: „Ringel-Ringel-Roſen.“ Wie fie lachten, als Axel 
hinfiel, weil Robert ihn geſtoßen hatte, wie fie tollten und köſtliche Milch tranken ` 
zum leckeren Brot. Nun wurden ſie müde. Die Mutter kam. „Wir gehen 
zu Bett, kleine Karin.“ Karin fühlte, wie ſie ſich an das Kleid der Mutter 
anſchmiegte. „Gute Nacht, Robert, gute Nacht, Axel und Ingeborg. Morgen 
wieder.“ „Morgen wieder!“ riefen die andern und ſtoben davon. — Die 

Mutter fag an Karins Bett, beide falteten die. Hände, und Karin hörte ihre 

eigene Stimme, wie ſie betete: „Müde bin ich, gef zur Ruh ...“ Sie legte 

ſich zurecht, glückſelig in der Hut ihrer Mutter. Die Tür dort drüben öffnete 
ſich, der Vater trat herein und hielt einen Banzen hoch: dd un Vë 
du kleiner 2lbcretrut, übermorgen geht es zur Schule.“. 

i Ja, zur Schule. Da war eine große Stube mit: lauter Bänken und einer 
großen, ſchwarzen Tafel. Vorn auf dem Pult fag die Lehjrerin, wies auf po 
und fagte: „Karin. hat am beſten geſchrieben, Karin Jenſen ij brav!“ Welch 

ein Stolz ſchwellte das Herz des Mädchens, wie mutig blickte es umher zu 

den Freundinnen und fah, wie Ingeborg ehrfürditig zu ihr hinſchante. Draußen 
auf dem Flur wurde geklingelt, fröhlich ſtürmte die Schar auf die Straße, und. 

Karin grüßte im Laufen zu Robert und Axel hinüber, is audy aŭs der SE 

kamen. „Mutter, ich hab am beſten geſchrieben!“ | 

Dann wurde Karin heilig sf Sinn. Sie war in einem hohen Haus, 

[Innd es brauſte um fie mit gewaltigen Klängen, Sie fah ihre Geſpielinnen 

angetan mit Feiertagsgewändern und merkte, daß fie auch ſelbſt ihr beſtes Kleid 
anhatte. Sie betete mit allen, und als die Klänge verhallten, ſchritt die Mutter 
auf ſie zu, küßte ſie und ſagte: „Nun biſt du groß, kleine Karin.“ Der Hater 
umarmte ſie: „Gott behüte dich.“ Ja, das war weihevoll. : 

Karin hörte noch die Orgeltöne, doch die gingen nach und nach in Swiiſchern 
über, als ob die Vögel ſängen, und wahrhaftig, die Kirche war verſchwunden, und 
Karin war in einem großen Wald. Die Sonne leuchtete warm, und da⸗ Laub 
rauſchte. Karin ſchritt dahin in langen Kleidern, aber fie war nicht allein, 
Robert war neben ihr. Er küßte fie, und es wär ihr fremd, wie et fie füfte, 
ganz anders, als wenn Dater und Mutter fie küßten. Sie. und Robert jauchzten, 
ſchritten ſelbander durch den Wald, und als fie an die Sichting- kamen, wo die 
Erdbeeren wachſen, ſtanden Dater und Mutter da, lachten, hoben ſcherzend die 

Singer, und die Mutter nahm Karins und Ge Hände in ihrer Rechten zw 
ſammen. — — ij 
Der ſeltſame Rauch, der das Simmer mit dem Krankenbett einhüllte, bewegte fih 
„Frage fie jetzt,“ bat der blaue Schatten, „jetzt hat die Liebe allen Sieg.“ 
„Vein, ich frage noch lange nicht,“ entgegnete der andere, „auch die Liebe 
darf nicht betrügen. Sie muß bis auf den Grund ihres Lebeus blicken, wenn 
ſie es auch nur m Bildern des Spiels und der Ahnung fieht. Dann frage ich, 
und fie fagt ja." Der blaue Schatten wogte ängftlich. — 

Die Eltern erwachten. „Sie atmet beſſer,“ meinte die Mutter, „aber ſie 
glüht.“ Sie netzte die Lippen. Das Kind lag gleichſam im Schlaf. — 

Der Rauch wurde wieder ſchwerer, die Müdigkeit bezwang die Eltern auf⸗ 


neue, und nur ihr Obr blieb wach. Sie hörten die Atemzüge de⸗ Kindes, 
aber fie hörten nicht, was das Kind vernahm. | 


o 


Da geſchah es, daß im Simmer alles“. undeutlich. ward. Die Lichter des 
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Auf dem weißen Tuch formte es ſich von neuem zum Wald, und Karin 
war mit Robert darin. Aber er ſtand vor ihr, faf fie böſe an und ſagte: 
„Wenn du noch einmal mit Axel ſpielſt! Der ſoll bei Ingeborg bleiben!“ 
„Warum?“ fragte fie und ging nach der Seite, wo Axel auf ſie wartete: 
„Komm, Axel, wir ſpielen zuſannnen.“ Robert mar fort. Um ſie und Axel 
herum ward es heiß wie die Glut in dem großen Ofen, den der Vater ihr ein⸗ 
mal gezeigt und von dem er geſagt hatte: da ſchmelzen fie Glas. Ganz um: 
deutlich fab fie Ingeborg in. der Ferne, die weinte, aber Karin achtete nicht 
darauf. - Eine Glut war wm fie und Axel, daß fie nicht ſprechen konnte und 
fitr uur immer an Axel anpreßte. Er faßte fie um, daß es fie ſchmerzte. — 
Horch! Durch die Glut kam ein Schrei, und Robert rannte. mit aller Macht 
berzu. Der Wald war verſunken, fie waren draußen am Moor, Robert und 
Axel rangen miteinander, und Robert gab dem andern einen Stoß, daß er rück⸗ 
lings in das Moor fiel und unterging, denn niemand half ihm. Robert aber 
ſtellte fich dicht vor Karin und ſchrie: „Das haft du getan, niemand anders ift 
ſchuld.“ Und er lief weit, weit über das Moor. Sie war einſam, und als 
die Mutter verweinten Angeſichts kam und ſie bei der Hand faßte, ſchämte ſie ſich 
und wollte nicht nad) Haufe. Aber der Vater trat heran, wies auf das Moor 
und trieb ſie heim. Am Fenſter ſtand ſie. Da kam ein Leichenzug vorüber, und 


in dem Sarg jah fie Axel liegen. Der hob drohend. die Hand gegen ſie, und 


alle, die hinter dem Sarg vorübergingen, auch Ingeborg, hoben drohend die 
Hände, zeigten nach dem Sarg und riefen: „Du haft das getan!“ „Vein!“ 
wollte ſie ſchreien, aber ſie mußte ſtehen bleiben, die geballten Hände ſehen und 
auf Axel blicken, der blaß im Sarg lag. Nur ſtöhnen konnte fie. — ij 


„Soll ich jetzt fragen ?“ hauchte der graue Schatten dem blauen zu. „Vein, 


nein, jetzt nicht.“ „Hat ſie noch nicht genug erfahren von der Liebe, die den 
Menſchen das Leben begehrenswert macht?“ „Das war nicht die Liebe, das 
war die Schuld.“ „Schuld und Liebe find untrennbar”, rannte der graue 
Schatten. „Nein, es gibt eine Liebe, die über aller Schuld ſteht, die das 
heilige Kind in die Welt gebracht und in ein jegliches Mutterherz pflanzte.“ 
„Gab es nicht vorher Mütter d“ „Wohl,“ entgegnete der blaue Schatten, „aber 
für das Hehrſte und Schwerſte ward die Mutterbruſt erſt geweiht, als die 


göttliche Liebe ſelbſt daran ruhte. Diefe Liebe muß das Kind erft erfahren, es 


muß wiſſen, was es heißt, alle Barmherzigkeit im Mutterherzen finden, wenn 
die Welt leer geworden iſt von aller andern Liebe. Laß es ſein Leben weiter 
ahnen. Dann frage es.“ * 

Karins Körper wälzte fidi im Bett. Die Eltern fuhren auf, hielten ihr 


die Arme feft und reichten ihr zu trinken. Aber fie ſtieß das Glas zurück und 


riß das dampfende Tuch von der Stirn. Des Vaters Augen irrten zur Tür: 
„Soll ich ihn holen? Ich kann es nicht ertragen.“ „Jetzt nicht, ich darf nicht 
mit ihr allein fein.” Allmählich wurde das Kind ruhiger. — — 

Es dämmerte abermals, und Karin fal) eine große Halle voll von Menſchen. 


Muſik erklang. So war fie im Theater, wo fie Dornröschen und Schnee 


wittchen ſpielten. Aber ſeltſam, ſie ſaß nicht unten bei den andern, ſie ſtand 
oben auf der Bühne, hatte einen Schleier um, den bewegte ſie und tanzte 
dabei, und die Leute lachten und klatſchten. Vorn in der erſten Reihe ſaß ihre 
Lehrerin, wies auf ſie und ſagte: „Karin hat es am beſten gemacht.“ Gerade 
wie in der Schule. Wieder fühlte Karin den Stolz, und froh wehte ſie mit 


dem Schleier, bis der Vorhang ſank. Die Halle verſchwand, das Kind in. 


ſeinem Fieber erblickte eine breite Straße und fühlte, daß es da ging. Auf 
einmal ſtand Robert vor ihr, im zerriſſenen Rock und faßte Karin hart bei der 
Nand: „Du, ich habe Schläge bekommen, weil ich Axel ſtieß. Deshalb mußt 
du nun auch immer mit mir ganz allein ſpielen, hörſt du“. Er ließ fie nicht 
los, ſie mußte mit ihm in den Wald, der rot erglühte wie einſt, als fie mit 
Axel dort geweſen war. Und wie einſt an Axel, ſo preßte ſie ſich jetzt an Robert, 
der ſie küßte. Aber als ſie den Arm um ilm legen wollte, ſah ſie am nächſten 
Baum Ingeborg ſtehen, die lockte: „Komm, Robert, was willſt du mit Karin 
ſpielen? Sie ſoll an Axel denken, dem ſie immer winkte, daß er von mir ging. 
Jetzt winke ich dir!“ Da entglitt Robert von Karins Seite, und ſie ſtand aber— 
iin verlaffen am Rand des Moors. Drüben in den Wolken zuckten die 
ibe. — | WW , 


„Mutter!“ ſchrie das geängftigte Kind fo laut, daß die Eltern auſſchreckten. 


„Ich bin bei dir“, ſagte die Mutter. „Wo ift Robert? Robert foll 
kommen, niemand anders darf mit ihm ſpielen.“ „Robert kommt morgen“, 
flüſterte der Vater. — — i 
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Der Rauch wallte durcheinander. „Vein, frage nicht“, 
hauchte der blaue Schatten. „Verlaſſen zu werden, hat 
fie erfahren, aber die Liebe, die nicht verlaſſen kann, hat 
fie noch nicht gefühlt.” — Das Kind träumte weiter. — 
Die Straße ſah Karin, wo ihre Eltern wohnten, und 
fie ſchleppte fich bis zu ihrem Daterhaus. Ihr war, 
als ſei ſie gefallen. Die Glocke ſchellte. Die Mutter 
trat heraus in ſchwarzem Kleid, und ihre Augen blickten 
unendlich traurig. „Biſt du da, kleine Karin?” „Ja, 


Mutter, ich bin hungrig, mich friert, und ich habe mir 


das Knie geſtoßen.“ Die Mutter brachte ihr Milch. und 
Brot. Und als fie es ihr hinveichte, fah Karin, daß 
Tränen in der Milch ſchwammen, und ſie konnte nichts 
davon trinken, und auch auf dem Brot perlten Tränen, 
und ſie konnte nichts davon eſſen. Der Froſt ſchüttelte 
ſie. Die Mutter brachte ſie zu Bett. „Wo iſt Vater d“ 
fragte Karin. „Vater iff im Himmel“, antwortete die 
Mutter, „er hat ſich gegrämt, weil du lange ausge— 
blieben biſt, er konnte es nicht verwinden.“ „Mutter, 
wenn ich zu ihm in den Himmel komme, will ich ihn 
bitten, er ſoll mir nicht böſe ſein. Robert wollte es, 
und ich konnte nicht anders, aber nun iſt er fort und 


ſpielt mit Ingeborg, jetzt will ich immer bei dir bleiben.“ 


Sie hatte viele Schmerzen, doch zuletzt konnte ſie auf— 
ſtehen, und die Mutter bat mit erhobenen Händen: „Geh 
nicht wieder von mir, Karin. Wer weiß, ob du nach 
Haufe findeſt. Es find böſe Menſchen und wilde Tiere 
im Wald und bei dem Moor.“ „Ich bleibe, Mutter.“ 
Da war die Mutter glücklich. Aber als Karin am Fenſter 
ſtand, ſchien die Sonne, und draußen tummelten ſich ihre 
Geſpielen und riefen: „Komm, fomm, Karin!“ Sie 
konnte nicht widerſtehen, ſie vergaß, was die Mutter 
fie gebeten und was fie ſelbſt verfprochen hatte, eilte 
die Treppe hinunter, ſtieß die Mutter von der Tür und 
lief hinaus. Spielen wollte ſie. Aber die Sonne war 
in viele Cichter geſpalten, und fie ſtand wie früher auf 
der Bühne, wehte mit dem Schleier, und in der vorderſten 
Reihe fag ihre Lehrerin; „Karin hat es am beſten ge: 
macht.“ Karin indeſſen war nicht mehr ſo ſtolz auf das 
fob, fie mußte immer an die Mutter denken und an die 
Klage, die ihr nachgehallt war, da fie aus dem Haus 
lief, bis plötzlich Robert wieder neben ihr erſchien. 
„Willt du mich noch kennen d“ fragte er, „ich habe 
lange nicht mit dir geſpielt.“ „Ich fenne dich“, ſagte 
fie, gab ihm die Hand und zürnte ihm nicht. Er faßte 
fie feft. „Du mußt nie vergeſſen, daß ich um deinet 
willen Schläge bekommen habe.“ — Jetzt waren ſie 
drüben in Roberts kleiner Stube. Auf dem Tiſch lagen 
ein Schreibheft und ein Rechenbuch, und fie follte arbeiten, 
und immer trieb er fie: „Kannſt du nicht ſchreiben und 
rechnen d Ingeborg kann es.“ Karin grübelte, aber 
ſie bekam nichts heraus, und wenn ſie die Feder nahm, 
um zu ſchreiben, quoll die Tinte auf das Heft. Sie 
weinte. „Wenn du es nicht beſſer kannſt, geh ich, und 
nun komme ich nie wieder.“ Da hatte er fie ſchon per: 
laſſen. Die Wände der Stube fingen, an fid) zu ver 
biegen, als ob fie ſtürzen wollten, und Karin ſchlug per, 
zweifelt um ſich. — Die kleine Hand ſtieß gegen die 
Bettkante, die Eltern konnten das Kind mit Mühe halten. 

Die Mutter rief dem Vater zu: „Geh, er muß 
kommen, ſie ſtirbt uns.“ A 

Der Vater ftürzte von dannen. | 

Das Kind jammerte: „Robert foll nicht fort, ich kann 
ſchreiben und rechnen, alles am beſten.“ 

„Ja, mein Kind“, ſagte die Mutter. — 
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„Frage ich? Hat fie genug erfahren vom Leben 
und von der Liebe?” hanchte der graue Schatten und 
zog fich dicht uin die Bruſt des Kindes zuſammen, daß 
es nach Atem rang. „Vein, nein“, wehrte der blaue 
Schatten und drängte ſich auf die Stirn des Kindes, ihm 
die Schläfen zu kühlen. — „Laß es weiter träumen.“ 
— Wieder brannten die Lichter am Baum dunkel, und 
im weißen Tuch war das Theater. Die Lehrerin aber 
wies mit ſpitzem Finger auf Karin, die angſtvoll mit 
dem Schleier wehte, und ſagte: „Vein, jetzt kann fie es 
nicht mehr am beſten.“ Neben der Lehrerin faß Inge 
borg und lachte. Wehe wurde es da um Karins herz. 
Die Lichter verlöſchten, das träge Moor lag vor ihr, ſie 
war allein und hatte Sehnſucht nach Hauſe, Sehnſucht 
nach der Mutter. Sie irrte umher, konnte nicht heim 
finden, und rings tauchten böſe Menſchen und wilde 
Tiere auf, die verhöhnten ſie, weil ſie ein ſchmutziges Uleid 
trug, und ſie ſuchte in beklommener Angſt und Vot, bis 
die Muiter fie in den Arm nahm. Da floſſen Karins 
Tränen, und ſie bat troſtlos: „Bringe mich zu Bett, 
Mutter, meine Füße ſchmerzen mich, ich habe mir das 
Kleid zerriſſen, und alle weiſen mit Fingern auf mich.“ 
Die Mutter linderte ihr die Schmerzen, die Erinnerung 
an alles andere, an Robert und an Axel und Ingeborg 
verrann, und Karin konnte freier atmen. 

Dann lag die Mutter in dem Bett, legte Karin die 
Hand auf den Scheitel und ſprach: „Du warſt doch 
mein gutes, einziges Kind, und ich ſegne dich. Sei 
getroſt, kleine Karin, auch dein Vater zürnt dir nicht 
mehr um meinetwillen.“ Beide falteten die Hände, und 
die Mutter betete: „Müde bin ich, geh zur Ruh ... 
Karin fühlte Träuen, andere, viel heißere, als ſie ſonſt 
geweint hatte, warf ſich über die Mutter und flehte: 
„Mutter, haft du mich wirklich lieb, wenn ich auch wr 
gehorſam und häßlich gegen dich war?“ „Du warſt 
doch mein liebes, einziges Kind, was du uns auch am 
tateſt. Ich habe dich unendlich lieb gehabt zu jeder 
Stunde, und nur das eine macht mir Schmerzen, daß 
ich dich verlaſſen muß. Aber meine Liebe bleibt immer 
bei dir.“ — Das Bett, darin die Mutter gelegen hatte, 
war leer. Karin umklammerte die Kiffen und weinte, 
aber immer leichter wurde ihr, denn immer wieder hörte 
fie die Worte: „Du warſt doch mein liebes, einziges 
Kind.” Wie froh war fie da in all ihren Tränen, 
Wie ruhig konnte ſie atmen, wie ſank ihr die Hitze von 
der Stirn. — E 

„Jetzt frage, jetzt ift es Zeit”, ſprach der blaue 
Schatten. „Ich frage“, hauchte der graue zurück. 
Plötzlich richtete fid) Karin hoch auf, wilden Auges fal 
ſie umher. Die Mutter umklammerte ſie. Weit war 
der Mund der Kleinen geöffnet, als lauſche ſie einer 
"Stimme, als wolle fie ſprechen, aber die Lippen zitterten 
nur. Jetzt war es, als könne ſie reden, da ſchrie die 
Mutter: „Liebling!“ Das Xinb ftodte und fiel in die 
Kiffen. Aber nur einen Augenblick, dann kam es 
wieder jäh empor, die Augen wurden immer größer, 
viel Qual war in ihnen. Wieder lauſchte das Kind 
der Stimme, wieder öffnete es die Lippen, um ein Wort 
zu formen. „Geh nicht von uns, Liebling!“ flehte die 
Mutter in unſäglicher Liebe. Karin ſchloß abermals 
langſam die Lippen, doch zum drittenmal ſchreckte fie 
furchtbar auf mit dem horchenden Geſicht und den weit 
geöffneten Lippen, und die Mutter ſchrie zum drittenmal 
in herzzerreißender Angſt: „Liebling, du biſt unfer ew 
ziges, du biſt mein alles!“ Da löſten ſich die Lippen 
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des Kindes, es holte tief und lange Atem und keuchte: 
„Nein! Nein! Nein!“ Schwer [anf das Haupt zurück. 
Das Simmer war in bläuliches Licht getaucht. Die 
Mutter horchte, drückte ihr Ohr auf das Herz des 
‚Kindes, taftete nach dem Puls; der ſchlug better als alle 
die Stunden vorher. War das das Ended Mein Gott! 
Oder war das... Der Vater kam mit dem Arzt. 
Der forſchte, fühlte, prüfte. Die Eltern ſtanden bei 


ihm, als könnten fie ihr Todesurteil nicht raſch genug 


vernehmen. Lange prüfte der Arzt, dann hob er den 


Kopf: „Es iſt gut.“ „Tot“ ächzte die Mutter, und 


der Vater umſpannte mit aller Macht den Pfoſten des 
Bettes. Der Arzt ſchüttelte den Kopf: „Nein, ich glaube, 
die Kleine bleibt bei euch. Nehmt es als ein Weih 
nachtswunder. Es ift ein Wunder!“ 

Die Eltern umklammerten einander, der Schmerz in 
ihren Herzen war noch ſo groß, daß die Freude nicht 
einziehen konnte. Doch vor den Herzen ftand fie ſchon, 
die Freude, und pochte mit leiſem Finger daran. 

Freundlich blinkten die Lichter am Baum. Kein 
Rauch war mehr in dem Simmer, wo das Kind 
dem Leben entgegenſchlummerte. AU a | 
l Ueber dem Haufe waren die beiden Schatten und 

wogten. „Du haft gefragt, und das Kind ift dir nicht 
gefolgt“, hauchte der Blaue. „Nein“, entgegnete der 
Graue, und es zitterte durch ihn. Der Blaue fuhr fort: 
„Bei allem Traurigen und Schlimmen, das du ihm 
zeigteſt in ſeiner Ahnung, iſt es dir nicht gefolgt, denn 
es war die Kraft der höchſten Liebe, der Mutterliebe, 
die aus dem Kind das Nein rief. Sie ijt fo mächtig, 
weil fie das erhabenfte auf Erden ift, die Bewahrerin 
des Göttlichen, das in dieſer Nacht Fleiſch ward, und 
im das wir Halleluja fangen.” „Du haft geſiegt. Ich 
habe ſie erkannt, die Liebe, die das heilige Kind in die 
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Welt brachte, und die gewaltig iſt ſelbſt vor dem Tode.“ 
„Und das Schickſal, ift es unabänderlich P“ fragte der 
Blaue und wurde wieder lebhafter. „Was ift unabänder- 


lich?“ entgegnete der graue Schatten, „nichts als das 


Ewige, Größte. Das Kind hat geſehen, was faſt kein 


Menſch ſieht. Es hat nein geſagt auf die Frage, ob— 


es mit mir wolle, und die Menſchen nennen es ein 
Wunder, daß es hier bleibt. Vielleicht kann es auch 


nein ſagen, wenn das Schickſal kommt, das ihm be ` 


ſtimmt iſt, und kann ſich ein anderes 
Bleibe über ihm ruhen, du Blauer, der du die 
Liebe von Angeſicht zu Angeſicht ſiehſt, ſo kann das 
Kind geſegnet werden.“ 

Der graue Schatten ſchwang ſich auf in die Unend⸗ 
lichkeit, der blaue aber wogte über dem Haufe. 

Robert kam vorüber mit dem Großvater. „Nun 
mußt du mit zu mir, mein Junge. Ich habe auch 
allerhand für dich.“ : 

Dor Freude hüpfte der Xnabe. Der Großvater 
ſchaute empor. 
und Froſt, aber jetzt iſt es dunſtig geworden, es wird 
warm. Wie mag des da oben ftehen?" Er fah zu 
Jenſens Fenſter hinauf. 

Der Arzt trat heraus. „Gut ſteht es. Die kleine 
Karin ift gerettet“, faate er. — — i 

Don den Türmen ſchwebten die Klänge der Glocken 
und luden die Menſchen ein, das Evangelium der MDeily 
nacht zu hören. Die Klänge trafen auf den blauen 
Schatten über Karins Haus. Der erbebte leiſe und 
zog fid) enge um das Beim zuſammen, wo Friede und 
Wohlgefallen eingezogen waren durch das Wunder der 
Weihnacht, welches ift das Wunder der böchften Liebe. 
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„Blonder Knabe im lockigen Baar... 


Ein Weihnachtsfang von Eugen Stangen. 


Und wieder rührt ein Kinderlied die Herzen, 
Ein Stern ſprüht auf, vor dem die Nacht entwich, 
Die Sehnſucht läuft zum Schein der weißen Kerzen 
Wie einſt das Kind zum Bäumchen Rütteldich. 


Raufchgoldumglänzt die dunklen Tannenbäume, 
Und wieder lockt die Mär vom Truggold Glück — 
Und Wichtelmännchen huſchen durch die Räume, 
Ein ftiller Lichtſchein ſonnt in jedem Blick. 


Wo Mutterhände fih in Liebe regen, 
Da findet jeder Vogel noch fein Neft, 
Da blüht ob aller Schmerzen noch ein Segen, 
Aus Not und Gram ein feliges Weſhnachtsfeſt. 


Und ob das Leben alles dir genommen, 
Und ob die Sorge dir das Bahrtuch webt, 
Ob mid gehetzt, geächtet und verkommen, 
Du but noch reich — wenn dir die Mutter lebt. 


pu 


Kennft du das Kinderlied vom blonden Knaben? 
Der Nachtwind kofte leis fein lockig haar — 
O laf; dies Lied heut deine Seele laben, 

Die Welt ift liebelos und ſchönheitsbar. 


Sie haben ein[t mit Geißeln ihn geſchlagen — 
Und ob auch dich die Welt verhöhn', verfem', 
- Vergiß es nicht, wie einft in grauen Tagen 
Strablt bell noch heut der Stern von Bethlehem. 


Im. Mutterberzen ſtrahlt fein Abglanz wieder, 
Das kennt nur Beilandsgüte und Uerzeibu, 
Wie tief du ſankſt — die Mutter beugt (id nieder 
Und führt dich mild ins Land der Liebe ein, 


Sie zündet dir des Friedens &hriftbaumkerzen 
Und löſcht die wilden irren Feuer aus 
Und legt auf alle Wunden, alle Schmerzen 
Erbarmend lind den Afphodelenftrauß,. 


E nn 


Ein Kindertheater. 


Don F. von Oſtini, München. — Hierzu 8 Aufnahmen von H. Traut. 


Di bayrifche Hauptftadt, deren königliche und bür— 
gerliche Bühnen genugſam bekannt ſind, beſitzt 
auch ein — Stadttheater. Aber ihre auswärtigen 
Beſucher erfahren nur felten davon, denn in der Reife- 
zeit ift es geſchloſſen. Es haben dann die Stammgäſte 
dieſes Theaters Serien, und De kommen erſt wieder, wenn 
die Schule angeht. Das Münchner Stadttheater gehört 
nämlich der Kinderwelt. Seine Akteure find ſpannen— 
hoch, und ſein Proſzenium hat kaum den Umfang eines 
ausgewachſenen Souffleurkaſtens. Es ift ein Marionetten⸗— 
theater, und zwar das feinſte und zierlichſte, das bei uns 
in Deutſchland überhaupt noch exiſtiert. Seit faſt einem 
halben Jahrhundert iſt dieſe Miniaturbühne das Er— 
götzen und die Sehnfucht unſerer Kinderwelt, und immer 
noch leitet es der gleiche Direktor, der „Papa Schmid“ 
(Portr. S. 2219), den groß und klein in München lieb 
hat. Nach mannigfachem Hin und Der hat dieſer opfer— 
frendige Freund der Kleinen dauerndes Obdach in einem 
geſchmackvollen Theaterchen gefunden, da- ihm die Stadt 
gemeinde München durch Theodor Fiſcher erbauen ließ, 
und dieſer kleine Muſentempel atmet außen und innen 
die gleiche altväteriſche Behaglichkeit wie das ganze 
Unternehmen. Das ganze Puppenſpielerweſen gehört ja 
ſchon faſt der Vergangenheit an; eine Kunft zu fein und 
von einer geſchloſſenen Zunft betrieben zu werden, hat 
es außerhalb Münchens längſt aufgehört. Schade genug! 
Es haben fich allerlei gemütvoll und äſthetiſch veranlagte 
Menſchen mit gutem Grund um ſeine Erhaltung oder 
Wiederbelebung bemüht! Ein acheimmisvoller, poetiſcher 


Reiz liegt über der Aktion gut regierter Puppen. Ihre 
unwirklichen, feierlich geſpreizten Bewegungen, ihre ge— 
ſpenſtiſche Kleinheit, ihre ſouveräne Verachtung der 
Schwerkraftgeſetze, das Eigentümliche, daß „ihre Stiw 
men“ aus einer unſichtbaren Welt ertönen — alles dies 
wirkt zuſammen, um der ganzen Puppenſpielerei wahr— 
haft märchenhaften Sauber zu geben. Und wenn dazu 
auch noch märchenhafte Dinge geſpielt werden mit 
Saubern, Heren, Ungehenern und Teufeln, dann hängen 
die Augen der Kinder und Großen mit der Spannung 


wohligen Schauders an ſolchem Spiel. 


Das kleine Münchner Theater hat nun auch den 
Vorzug, daß es echt künſtleriſcher Geiſt von Anfang an 
regierte. Ein Künſtler hat es ja auch geſchaffen. Die 
erſten Puppen und Dekorationen fertigte der bapriſche 
General Wilhelm von Heyduck, ſeinerzeit ein geſchätzter 
Schlachtenmaler, für fid) und die nun auch ſchon faf 
fagenhaft gewordene Tafelrunde des Herzogs Mar in 
Bayern, der Franz v. Kobell, Franz Graf v. Pocci und 
manch anderer trefflicher Mann von ſpezifiſch ſüddeutſcher 
Prägung angehörte. Im Palais des Herzogs führten 
ſie mit jenen Puppen allerlei kurzweilige Stücke auf, und 
es ſteht zu vermuten, daß ſelbe meiſt nicht fo recht für 
die Kinder, ſondern mehr für die allerreifſte Jugend 
paffend geweſen find. Von dem General hat im Jahr 
1858 Papa Schmid die Puppen und Dekorationen er 
worben. Das meiſte von dieſem Fundus hat künſtleriſchen 
Wert, das „Perſonal“ umfaßt über tauſend Liliputaner, 
die in Männlein und Weiblein ſäuberlich geſchieden 
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und in Leinwandſäckchen gebunden, auf dem Schnürboden 
hängen. Vicht minder reich iſt der Vorrat trefflich gemalter 
Dekorationen. Die Kópfe der Figürchen ſind größtenteils von 
Nünſtlerhand in Holz aefchnitten, die Koſtüme geſchmackvoll, 
zum Teil wirklich allerliebſt, und die Maſchinerie iſt über 
alles Lob erhaben. Keine Anforderung der Dichter an Blitz 
und Donner, Verwandlungen und Geiſterſpuk macht dem 
Direktor Schwierigkeiten, Tod und Teufel, fliegende Drachen 
und feuerſpeiende Bratwürſte erſcheinen mit wahrhaft gruſe— 
liger Natürlichkeit. Die Hauptperſon iſt — natürlich, darf 
man ſagen! — immer der Banswurft, der in der ſüddeutſchen 
Manifeſtation ſeines humorvollen Weſens Kafperl Larifari 
heißt. Er iſt ein Kerl, der Stil hat in ſeiner roten Jacke 
und gelben Hofe. Sein Typus ift italienifch und wird auch 
bei jeweiligen Neuinkarnationen treu bewahrt. Seit vierzig 
Jahren agiert den leicht beweglichen drolligen Burſchen 
dieſelbe Hand, die des Nunſtmalers Adolf Lentner (Portr. 
untenſt.), der aus reiner Liebe zur Sache infolgedeſſen auch 
ſeit vierzig Jahren in der Saiſon alle ſeine Sonn- und Scier: 
tage und noch fo manchen Nachmittag unter der Woche dieſem 
liebenswürdigen Sweck geopfert hat. Herr Lentner iſt 
dabei auch ein Künſtler als Puppen— 
ſpieler geworden, er ſpielt die Figur, 
wie man ein Muſikinſtrument ſpielt, 
ohne hinzuſehen, ohne Irrtum, mit 
fabelhafter Gewandtheit, und wenn 
er einem Beſucher hinter der Szene 
ſeinen Hans Däumerling auf die 
Hand fteigen läßt, fo verliert das 
Bürfchlein auch aus dieſer Nähe nicht 
an Lebendigkeit — es wirkt fajt un— 
heimlich! Auch Frau Babette Klin: 
ger, die Tochter von Papa Schmid 
(Portr. nebenſt.), iſt ſchon ſeit fünf— 
unddreißig Jahren dabei, und noch „Papa Schmid", 

fo manche andere Perſönlichkeit kann Direktor des Marionettentheaters. 
fich einer ehrwürdigen Engagements ` 
zeit an dieſer Bühne rühmen. In 
Theodor Storms Pole Poppenſpäler, 
der 1875/74 geſchrieben ift, wird 
von einer Münchner Puppenſpieler— 
truppe erzählt, die den Fauſt aufführt 
und einen fo köſtlichen Hans Kafperl 
hat. — — Die ganze Beſchreibung 
der Aufführung paßt aufs Haar auf 
den Fauſt, wie ihn nach Simrock 
heute noch das Münchner Mario— 
nettentheater gibt, und es iſt mehr 
als wahrſcheinlich, daß fich Storm 
die erſte Anregung zu feiner klaſ— 
ſiſchen Novelle im Münchner 
Marionettentheater geholt hat. 

Der bedeutſamſte „Hausdichter“ 
unſerer kleinen Bühne ift Franz Graf 
Pocci geweſen, ein Meiſter gemüt— 
lichen Humors, den er einſt auch in 
den „Fliegenden Blättern“ ſpielen 
ließ. Er hat den Xa[per[ Carifari 
jo recht münchneriſch geſtaltet und 
zum Mittelpunkt einer Reihe phan— 
taſtiſcher Komödien gemacht, die 
heute noch die wichtigſten Reper- 
toireſtücke des Marionettentheaters 
ſind. Da gibt es: Naſperl unter den Runftmaler Adolf Lentner, 
Wilden, Kafperl als Porträtmaler, Dirigent der Figuren. 


Frau Babette Klinger, 
Tochter des Direktors. 


—— 
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Kafperl in der Türkei, Kafperls 
Heldentaten, Kafperl als Prinz, 
Kafperl als Profeſſor uſw. Auch 
in jedem Märchenſtück ſteht 
Kaſperl, der met als fo: 
miſcher Diener auftritt, 
ohne weiteres im Vor— 
dergrund, auch im 
Fauſt und Don Juan. 
Die beiden letztgenann— 
ten Duppenfpiele wer: 
oen übrigens feit eint 
aer Seit mit gutem 
Erfolg des Abends 
für Erwachſene ohne 
Striche aufgeführt, 
und es iſt merkwür— 
dig, wie ihre Romantik 
auch auf ein Publi— 
kum von gebildeten 
und reifen 
Menſchen 
wirkt. 


Aus dem „Arteſiſchen Brunnen“. Prof, Fleiſchmann 
| aus „Dänfel und Gretel“. 


Wohlgemerkt: nicht bloß der luftige Hans 
wurſtulk wirkt, ſondern auch das Schauerliche, 
zum Beiſpiel die letzte Verzweiflungsſzene tm 
Fauſt oder die Friedhofſzene und der unheiln. 
liche Beſuch des ſteinernen Gaſtes im Don 
Juan. Selbſt Shakeſpeares Sturm fteht auf 
Papa Schmids Repertoire. Daß die deulſche 
Märchenwelt ebenfalls ihre Schäße hergeben 
mußte, verſteht fich. Dornröschen, Schmee⸗ 
wittchen, Rotkäppchen, König Laurih, Aschen 
brödel, Die ſieben Raben, Der geftiefelte 
Kater, Ritter Blaubart, König Droſſel 
bart, Hänſel und Gretel werden aufgeführt, 
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fogar die gau 
berwelt von 
Canſend und 
einer. Nacht 
mußte das Mo⸗ 
tiy der Wunder⸗ 
lampe. liefern. 
Der Mangel an 
guten Novitäten 
iſt übrigens des 
Direktors gror- | 
ßer Schmerz, 
Aaober er iſt be ` 
greiflich. Es 
braucht für diefe | 
Zwede -aller P 
Hand ſeltenerFä⸗ 
higkeiten. Das 
Eingehenkön⸗ 
nen. auf die Auf⸗ 
| faſſung des Kin- 
.. . des iſt die eine, 
Aber wer für 
"e URS Puppen ſchrei⸗ 
5 ben will, muß 


Aus äs 1 Droffetbart'*, 


Papa Gg 
AH trotz feiner 
84 Jahre heute . 
noch oie Seele. 
des Ganzen, und 


er lieſt ſtets die 


Rolle des Ho 
ſperl, den Herr 


Lentner agiert, 


mit dem gleichen 


Humor wie vor 


fünfzig Jahren. 
Und es ift ae 
ferat, daß fein 


Werk der Stadt 


München erhal. 


ten bleibe. Seine 


Tochter ift be ` 
reit, es weiter 


zu führen, wenn 


der wackere herr 
Direktor ein⸗ 
„mal feine pup. 


pen aus der 
Hand gelegt hat, 


auch Sinn haben für das ſpezifiſche geiſtige weſen dieſer und in weiten Ureiſen befteht e ein lebhaftes Jutereſſe, das 


| Schattenwelt, die Gabe, alles in ihren verkleinernden eine Sache nicht untergehen laſſen wird, die ſo vielen. 
.„Maßſtab zu übertragen — er muß eben ein Dichter fein! Generationen in Kindertagen felige Stunden R bat. 


in M Frauenideale in der Malerei. 
8 8 | Don Dr.  €abert Delpy. em 


Frauenſchönheit, Weibes⸗ 
reis — wann hätten die 
Künftler aller Zeiten und Sonen 
je aufgehört, davon zu ſingen 
und zu fagen! Dies war das 
Feuer, an dem fich ihre Phan: 
taſie wieder und wieder ent— 
zündete, dies die Glut, an der 
ihr Schöpferimpuls in ſtets ev 
neutem Eifer ſich entflammte. 
Su Seiten, wo das Wort nur 
erſt ein ımbehilfliches Inſtru⸗ 
ment im Dienſt der Schrift 
ſprache war, ſtammelten Dich 
ter in heißem Mühen das Lob 
ihrer Herrin; in Perioden tech 
nifcher Roheit und barbarifcher 
Unkultur fuchten bildende Künft- 
fer den Reiz des Weibes ſelbſt 
mit ſo plumpen, primitiven 
Mitteln feſtzuhalten. In neue: 
rer Seit aber hat ein Dichter, 
nachdem er ſtundenlang 'einfant ` 
und träumend vor der Venus. 
von Milo im Louvre geſeſſen, 
des Weibes Schönheit „ein 
Gedicht“ genannt, „von, Gott 
dem Herrn geſchrieben “. Wenn 
wir den Blick die Geſchichte 


. "Porträt eines jungen Mädchens. von Cranach. der bildenden Künſte durch- 


: Bildnis ‚einer jungen Frau. 


ON 


von Bottícell, . 
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feuut. ` 
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Maria mit dem Rinde. von mere Wilhelm. 


Der Typus, den bas herbe, durchaus realiſtſch geftinunte 
Kunftgefühl des italieifchen‘ Quattrocento geprä 
* Was wir in dieſem ſcharfgeſemilenen Profilo des Domenico 


Die Madonna della Sedia. von Raffael. 


wie grundverſchie⸗ 


beit in der Welt BER 
der Künſtler je nach 


Eigenart des Schaf 
fenden geweſen ift, E 
und ſtellen uns 
eine Anzahl der be: $ 


1 laſſen io. fefien-. wir, daß die EE der 
künſtleriſch ſich bete itigenden Menſchheit i in der Tat darin beftanden 
hat, dieſes Gedicht unermüdlich abzuschreiben. Doch jeder ſchrieb's 
auf feine: Weiſeé, in. feiner Sprache, in. ſeiner eigenen, ganz 
ſpeziellen Handſchrift nieder. So Int: ein. jeder denn das Ideal 


von Frauenſchönheit, das er im eigenen Herzen trug, und es enk 


ſtand allmählich. jene Almenreihe weiblicher Schönheitstypen wmd 
i Schönheitsnormen, die der phantafie. unſeres heutigen Geſchlechts 
als foftbares Vermächtnis und Beſitztum jut. Verfügung ftehen. 


Die. Geſchichte der unzählbaren Formen des Frauenideals in 


der Uunſt anzuſchneiden, ift eine der Lieblings beſchäftigungen 


aller zünftigen Kunſtlſiſtoriker. : Ströme von Tinte und Gelehr⸗ 


ſamkeit find über. Dies lockendſte⸗ aller Doktorthemen vergoſſen. 
worden — wir aber denken nicht daran, dieſes Meer noch ver: 
größern zu wollen. l 
I handlungen laſſen wir ‚die e beifolgendeit Bilder eden fe. ne 


Statt der Thefen und weilſch weifigen Ab 
ven beredt genug, 


den die Auffaſſung 
weiblicher Schön⸗ 


Zeit und Ort und 


rühmteſten Frauen- ü a 
ideale vor Augen, ar 
die die neuzeitliche 
Malerei überhaupt 


gt hat, ſei zuerſt 


Deiteziano ` 
(Abb. nebft.) 
mit der fiber: 
‚hohen, Stirn, 
dem ſcharf 
zurückgeſiri⸗ 
chenen Baar, 
der. unfeinen 
Naſe fehen, 
iſt mehr ein 
Mode als 
ein Schön⸗ 
heitsideal je⸗ 
ner Seit zu 
nennenz denn f£ 
in der Tat Me 272 RONDA — 
ging alles r NE ie 

Streben da- $ * — 
mals nur auf 
ſtrenge Cha- 


 Wietotiches d Non Senat Veneziano. 


Preis als zur Seit des mittleren 'Quatt£ocerito: ` T 
Fortſchritt hierin bereits der Ausgang des H vébmen 
hunderts gezeitigt hat, lehrt. uns das Bild der PA 19 85 
Florentinerin von Botticelli auf 5: 2221. Ho 19 
Realismus nach; aber ſchon ift ihm ein müden e bee L 
teils fenfitiven, teils geziert ronrantifchen Tönen iii 
Das Hochmütig⸗Kalte des Geſichts ausdruck zu in die 
etwas Derträumtes;- weich Derfonmenes 0 Mo 
Züge, und jäh wird auch der. Bann der d 


ießt 
abgetan: man lockert Kleidung und Haar und übergi f 


x AES du uM er E 
* . E ar ou Yos ^ „ Gaas : u. 


im 
rakteriſtik aus, E Schönheit fand nie fo. gering im 


Bahn, 


oro m au. ante — ws ah ee e 
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Donna Label, Don franzisco Goya. 
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Drei Schwertern, Von palma Vecchio. 


beides mit einer "tse Fülle von Sieraten. 
Aber etwas Sentimentales, Befangenes blieb doch; das 


ward erſt vertilgt und vertrieben, als bald darauf die 


goldene Seit der italieniſchen Kunſt i über die Schwelle 
des neuen Jahrhunderts trat und durch Cionardo — 
Raffael jenes berühmteſte Frauenideal geprägt wurde, 


das wir als das „klaſſiſche“ verehren (Abb. S. 222 a 


| In ihm fehen wir das vollendete Ebenmaß der äußeren 


Von Greuze. 


innigerer Anmut iſt das Weib als Gotte⸗ a l 
dert worden (Abb. S. 2222). geider hat diefer zarte dën: 


. fehr ses. wir. dee die Wandlung 


„„ e a 5 ` E 8 
vise Rees " d — 
Linien eines. EN weibes fid 
verbinden init. einem wunderbaren 
Ausdruck des Seelenadels; der ver⸗ 


äußeren Erſcheinung. Die ganze nache 
folgende italieniſche Hung hat dieſe 
Formulierung der Tealſchönbeit nicht 
zu überbieten vermocht; in ihrem 
Ban ſteht alles ſpätere Schaffen, und 
nur Venedig hat noch einen Typus auf 
zuweiſen, der in blühender Eigenart am - 
Seite ſteht: die üppige Blondine Palina 


goldigen Baarwellen (Abb. neben, 
Wenden wir uns von dem blühen, 
den Süden nach dem kühleren Norden, 


in. Deutſchland, am Niederrhein, ein Frauenideal un 


| holdeſtem Reiz erblühen. Meiſter Wilhelm von Köln | 


„und mit mehr 3 sac jungfräulic ger, 
heißt der, Der es ſchuf, un i E ipn 


heitsbegriff nur kurz ſeine. Geltung behalten. . Unter den 


i ergröberte ſich der- Geſdmia 
niederländiſchen Einflüſſen -verg N ved p 


œ: 
.7 


klärend hervorſtrahlt aus der ganzen 


Vecchios mit der breiten Bruſt und den! Se 


‚fo fehen wir ſchon geraume Seit mt: 


den freieren Erwachen der Malerei in Italie lier 


—— 


Sun DIM 


— —— — 


amer 51. 


ſtröſem Srauentyp (Abb. S. 22 21) zutage 
treten. Unter erdrückenden Kleidern ein 
plumper, durch übermäßiges Schnüren 
mißhandelter Körper, dazu ein Geſicht 
mit Doppelkinn und kleinen, verquollenen 
Aeuglein — es. ift fo ziemlich die frau. 
ſeſte Nandſchrift, in der das Frauen⸗ 
ideal jemals niedergelegt wurde. Wie 


. Rosa triplex. Von Roffetti. 


anders wirkt dagegen eines Rubens finnliche, be d flandriſche 
Schönheit (Abb. nebenſt.). Wie ein roter, bacchantiſcher Rauſch blüht es aus 
feinen- weißblonden Frauen. Seine Hut ut ein brauſender Hymnus auf 
die roſige Fülle, die quellende Ueppigkeit, das ſtrotzende Ceben des Weibes, 
das ihm angehörte. Nähern wir uns nun moderneren Seiten, fo beob: 
achten wir ein inner weitergehendes Sich⸗Differenzieren des Frauenideals. 
Es kommen Künftler, die das Beſondere der Kaſſeneigentümlichkeit ſcharf 
ins Auge faſſen, andere achten auf den Klaſſenunterſchied und prägen ihn 
aus, wieder andere heben die Reize eines einzigen Modells auf den Thron. 


Belene froment alo Braut, Von Rubens. Ein ganz wundervolles Mufterbild des fpanifchen Frauenideals hat uns 
| | „Franzisco Goya in (einer, Donna Iſabel SE die im Schinuck ihrer 


L ſchwarzen Mantilla, mit graziös in die Hüfte . Hand, 
feurigen Auges, fo ſelbſtſicher um ſich ſchaut (Abb. 9. 2223). 
Faſt ebenſo hoch zu bewerten iſt wohl die glà nzende Verkörperung 
der ariſtokratiſchen engliſchen Kaſſeſckönkeit wie fie Gainsbo— ; 

rough in der Mrs Sid⸗ 

| dons gab (Abb. S. 2224), 

und auch der „ſüße“ 

Hreuzeſche Backfiſel) mag 

hier in genügendem Ab- 
ſtand genannt werden 
(Abb. S. 2224), da er 
für die zurechtgemachte 
Unſchuld ſittſamer fran. 6 
zö ſiſcher Bürgertugend im d 
unſittlichſten aller Jahr- 
hunderte recht bezeich⸗ 
nend iſt. Jin engliſchen 
Präraffaelitismus hat 
dann in neuſter Seit das 
alte Ideal Botticellis eine 
wehleidige Auferſtehung 
gefeiert (Abb. obenſt.). 

Wir Deutſche aber wen ` 

den uns von dieſen über⸗ 

ſenſitiven, ſchwindſüchti⸗ 
gen Geſtalten gern hin - 

Mädchen aus dem Unterinntal. von Defregger, weg zu jener friſcheren, 

natürlicheren Weiblich⸗ 
leit, wie ſie Defregger in feinen herzigen Tiroler Madlen und 

endlich Cenbach in ſo viel ſtolzen Königinnen unſerer Salous als 2 

die beſondere Form ihre⸗ Frauenideal⸗ uns hingeftellt Ron Damenbíldnfe. Von f. von Lenbach. 
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Verſe von Marx Möller. 
Farbige Zeichnungen von Hellmut Eichrodt. 


Wie ein braves Kind es macht, 
Wenn des Morgens es erwacht; 
Wie ſich's wäſcht, und wie es ißt, 


Wie es keinesfalls vergißt, 
Vaters Schlummer nicht zu ſtören, 
Wie es nett mit andern Gören 
In der Stadt ſpazieren geht, 
Wie zu lernen es verſteht, 
Sollen dieſe Seiten ſchildern 
In Gedichten und in Bildern. 
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Das Erwachen. 


Entzückend iſt es, wenn das Licht 

So goldig durch die Fenſter bricht; 
Die Luft iſt ſonnig, hell und kühl; 

Da hebt das Kind ſich aus dem Pfühl 
And wiſcht die Augen ſich und lacht: 
„Wie fröhlich bin ich aufgewacht!“ — 
Das Murmeltier — es iſt zum Lachen! — 
Iſt viel zu faul, um aufzuwachen; 
Das ſchläft und ſchnarcht in dummer Ruh, 
And höchſtens gähnt es noch dazu 
Vor lauter Räkelhaftigkeit, 

And ſo vergeht die ſchöne Zeit. — 
Das Kind dagegen, wie ich wette, 
Das wälzt ſich nicht erſt in dem Bette, 
Das will nicht erſt der Faulheit wegen 
Sich auf die andre Seite legen; 

Das ſputet ſich, ſoviel es kann; 

Schon hat es ſeine Strümpfe an 


Die Sachen alle, die es trägt, 

Sind ordentlich zurechtgelegt, 

So daß es alles wiederfindet 

And alles richtig knöpft und bindet. 
Die Mutter ſteht dabei und lacht: 
„Das haſt du aber ſchnell gemacht.“ 
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Die Wäſche. 
Die Wölfe, Füchſe und die Bären, 
Die laſſen nie das Haar ſich ſcheren; 
Die kämmen niemals ſich die Mähne, 
Die putzen niemals ſich die Zähne; 
Die waſchen ſich auch keinesfalls: 

Die Ohren, das Geſicht, den Hals. 
Der Dreck, wie man hieraus erkennt, 
Iſt eigentlich ihr Element. | 

Das Rind dagegen ijt bedacht, 

Sobald am Morgen es erwacht, | 
Sich ſchön zu ſtriegeln mit dem Kamm 
And ſich zu ſäubern mit dem Schwamm. 
And dabei wäſcht es etwa nicht 

Sich vorne nur ſo das Geſicht; 

Nein, wie ſich das gehört mit Luſt, 
Wäſcht es ſich Ohren, Hals und Bruſt, 
So daß die Seife nur ſo ziſcht 

And gründlich ſich das Kind erfriſcht. 
Denn hielte ſich das Kind nicht rein 
And liefe wie ein kleines Schwein, 
Was würde wohl zu dem Betragen 
Die ſaubre Mieſekatze ſagen, 

Die immer an ſich putzt und leckt, 

Wo ſie ein Stäubchen nur entdeckt, 
So daß ihr Pelz zu jeder Zeit 
Sich anfaßt wie ein Seidenkleid! 


— — 


Das Effen. 


Der Samjter ift ja febr poſſierlich, 

Im Eſſen aber unmanierlich, 

Weil er die Nahrung, die ihm ſchmeckt, 
In ſeine Backentaſchen ſteckt. 

So läuft er täglich manche Stunde 
Mit unanſtändig vollem Munde 


Durch Regen, Sonnenſchein und Wind. 


Wie anders macht es doch das Kind! 
Das nimmt an Speiſe nicht mehr an, 
Als es zurzeit verzehren kann. 

Beim Frühſtück, Mittag-, Abendeſſen 
Wird ruhig auf dem Stuhl geſeſſen; 
Wenn kein Erwachſener es fragt, 

Wird von dem Kind kein Wort geſagt. 
Es hat ja Beſſeres zu tun 

And braucht den Mund zum Effen nun, 
Wobei ihm alles!) köſtlich ſchmeckt, 
Was ihm die Mutter aufgedeckt. 

Nicht nur das Ei, auch der Spinat 
Bekommt dem Kinde delikat; 

Es bieten gleichen Hochgenuß: 

Die Grütze wie das Pflaumenmus; 
Ein Kind, das ſeine Eltern liebt, 
Ißt gern von allem, was es gibt! 


*) Anmerkung: 
Nicht-Eſſen iſt, wenn überhaupt, 
In einem Falle nur erlaubt: 
Wenn es das Fett beiſeite legt, 
Weil manches Kind kein Fett verträgt. 


Der Spaziergang. de 
Froh zieht das Kind den Mantel an, 
Wenn es ſpazieren gehen kann, 
And ſind ſogar noch Kameraden 
Zu dem Spaziergang mit geladen, 
So gehn die Kinder, wie bekannt, 
Sich gut vertragend Hand in Hand. 
Natürlich wird zu allen Zeiten, | 
Wenn fie den Fahrweg überſchreiten, 
Die größte Vorſicht wahrgenommen, 
Ob Wagen da gefahren kommen. 
Was kann man beim Spazierengehen 
Nicht alles auf der Straße ſehen! | 
Da prügeln ſich die Straßenkinder! 
Da ſchreiten Herren im Zylinder! 
Da kommen Damen an im Wagen, 
Die große Federhüte tragen! 
Aus einem Wirtshaus tritt ein Mann, 
Der nicht gerade ſtehen kann; 
Der Hut ſitzt ihm im Nacken ſchief! 
Da trägt ein Dienſtmann einen Brief! 
Da kommt ein Mann mit Art und Spaten! 
Zuweilen kommen gar Soldaten 
Mit muntrem Spiel und friſchem Schritt; 
Da geht man froh ein Stückchen mit! 


—— 


Wie glücklich ift der Poliziſt, 
Der ewig auf der Straße iſt! 
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Wenn dann, wie er es gerne fuf, 
Der Vater auf dem Sofa ruht, 
Dann ſchweigt auf eines Stündchens Dauer 
Der gelbe Vogel in dem Bauer. 

Dann ſpielt das Kind nicht mit der Flöte, 
Nicht mit der Trommel, der Trompete; 
Ganz ruhig bleibt im Schranke da 

Die neue Mundharmonika; 

Auch gibt es kein Ballongeblaſe; 

Ganz ſtille ſteht der Trommelhaſe; 

Die Peitſche bleibt im Winkel liegen, 
Das Schaukelpferd wird nicht beſtiegen; 
Bis daß die Schlafenszeit verrinnt, 
Spielt mäuschenſtille unſer Kind, 
Damit es nicht den Vater ſtört, 
Mit Sachen, die man gar nicht hört. 
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Die Arbeit. 


Wie mollig ſitzt es ſich im Zimmer m 
Am runden Tiſch beim Lampenſchimmer! JA 
Sind andre Kinder noch dabei, E 
So gibt es niemals Zankerei. 

Da ſind die Kinder wie erpicht 

Auf Handarbeit und Unterricht, 

Damit ein jedes bald verſteh 

Das 1X1 und ABC, 

And damit jedes ſchöne Dinge 

Zum Weihnachtsfeſt zuſtande bringe, 

Da näht der Puppe man ein Kleid, 

Da werden Perlen aufgereiht! 

Die Leſezeichen aus Papier 

Gereichen jedem Buch zur Zier; 

Fürs Kiſſen wird ein Reh geſtickt, 

Das ſchön mit Perlenaugen blickt. 
Denn: Kinder müſſen nicht nur denken, 
Was wohl die Eltern ihnen ſchenken; 

Sie müſſen ſelber kleine Sachen — 

So gut ſie's eben können — machen. 
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Weihnachten. 


Das Weihnachtsfeſt, das ift ein Feſt, 
Wie es ſich kaum beſchreiben läßt. 

Im Hauſe duftet es ſo eigen 

Nach Kuchen und nach Tannenzweigen. 
Es kommen Leute mit Gepäcken, 

Die ſtets die Eltern raſch verſtecken. 

Es bleibt in dieſen Tagen immer 

Feſt zugeſperrt das gute Zimmer. 

Da öffnet keiner, wenn man klopft; 
Das Schlüſſelloch iſt zugeſtopft: 

Auf einmal klingelt's hell und ſchnelle! 
Die Tür geht auf, und auf der Schwelle LIN | 
Bleibt froh erſtaunt ein jeder ſtehn! TIER | 
Gott, was ift alles ba au febn! MAI 
Wie hell bie vielen Lichter brennen! NM | vil E 
Jetzt gleich an feinen Tiſch zu rennen, Vi Wi 
Das wird ein gutes Kind nicht wagen! 
Erſt muß es ſeine Sprüche ſagen, t 

Weil die den Eltern Freude machen... N | j 


Dann geht es zu ben ſchönen Sachen. DEus " 
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Gute Nacht! 
Was auch der Tag dem Kind gebracht, 
Am Ende heißt es: „Gute Nacht“. 
And war der Abend noch ſo nett, | 
Am Ende heißt es ſtets „zu Bett“. — | 
Man ſagt, es ſollte Kinder geben, 
Die dabei großen Lärm erheben, | 
Die bockig werden oder ſchrein, LU 
Doch das wird wohl kaum möglich fein. Mil 
Wie gerne läßt ein braves Kind, um dil 1 
Wenn ſeine Schlafenszeit beginnt, E. E 
Von Mutter fich zu Bette bringen | | 
And träumt von wunderſchönen Dingen. 
Der Mond ſteigt auf und ſieht mal nach, 
Ob eigentlich das Kind noch wach, 

And als es liegt in tiefſtem Schlafe, 

Treibt weiter er die Wolkenſchafe 

And ſagt den Engeln, die ihn fragen: 
„Es ſcheint ſich artig zu betragen, 

„Es ſoll den Eltern Freude machen 

„And morgen wieder froh erwachen.“ 


O y 


2 MT 


45 E 
7 El 
1 = 
EE 


en 
> — 


(mag: ën ee "erh e 


Zummer 51. 


Der arme Vicki. 


Roman von 


2 5. lebens 


, kleber Papal. 
Id itte, verzei mir] Ich babe etwas Schreck⸗ 
liches getan, das heißt, es war eigentlich 


wenn ich Seit gehabt hätte, Dich darum 
zu bitten, ſo wäreſt Du der Erſte geweſen, 
mir das Geld — das für den Goldſchmied 
beſtinunt war — zur Deckung meiner 
Spielſchulden zu geben. Ich war ge— 
ſtern ſpeziell zu Dir gekommen — um 
Dir meine traurige Lage —“ 

Der junge Offizier unterbricht ſich. Er entſinnt ſich, 
was er geſtern ſeinem Vater mitgeteilt hat, daß er nur, 
um ſich nach deſſen Geſundheit zu erkundigen, nach 
Prag gefahren iſt. Aus heißen, traurigen Augen ſtarrt 
er auf den ausgebreiteten Briefbogen. Sum erſtemnal 
bemerkt er, wie weichlich, wie kindiſch unausgeſchrieben 
ſeine Schrift iſt, und es verdrießt ihn. Alles, worauf 
er die Augen heftet, alles, was feinen Körper berührt, 
verurſacht ihm heute Verſtimmung. Er hat in der Nacht 
kein Auge geſchloſſen, und als er früh die erſten weißen 
Streifen der Morgendämmerung hinter ſeinen geſchloſſenen 
Fenſterläden hat aufſchimmern ſehen, hätte er aufſchreien 
mögen vor Verzweiflung, daß es ſchon Tag geworden. 


Soeben ift er von der Reitſchule zurückgekehrt. Sein 


RNittmeiſter, den er in letzter Seit durch ſeine dienſtlichen 
Pünktlichkeiten für ſich eingenommen, hat ihn nach Haus 
geſchickt. „Ihnen ift ſchlecht, Senſenberg. Legen Sie 
ſich nieder!“ hat er erklärt. 

Sich niederlegen! Er haßt ſein Lager. Der bloße 
Gedanke, ſich noch einmal zu quälen wie in dieſer 
Nacht, könnte ihn zum Wahnſinn bringen. 

Wenn nur der Brief geſchrieben und der Poſt über. 
geben wäre! Er fängt an, raſch und unruhig auf und 
ab zu laufen, bleibt am Fenſter ſtehen, blickt hinaus. 
In der Luft iſt keine Spur der linden Freundlichkeit 


von geſtern. Heute ſingt der Wind nicht in den Bäumen 
und liebkoſt ſie nicht leiſe. Im Gegenteil zauſt und 


mißhandelt er fie, daß die Aeſte krachen. Wieder ſetzt 
Senſenberg ſich vor den Briefbogen und fängt an zu 
ſchreiben. Diesmal ele er die Tonart, S bitter 
und bös: 
Sieber vater! 
„Je früher ich Dir's mitteile, je beſſer für uns 
beide. Ich habe etwas Schreckliches getan —!“ 
„Schau“, tönt's zu ihm hinüber; unvermerkt ift Pips 
Derzhein eingetreten. Nicki erſchrickt. Anſtatt den Vetter 
zu begrüßen, ſtützt er beide Ellbogen auf den vor ihm 
ausgebreiteten Briefbogen. Die Angſt befällt ihn, Derz” 
heim könne unwillkürlich die bereits niedergekritzelten 
Worte leſen. Sie haben ja bisher nie Geheimmiſſe vor: 


nicht ſo ſchrecklich, wie es ausſieht; denn 


JO Offip Shubin, 


einander gehabt. Dann ſchiebt er den Bogen in ſeine 
Mappe, macht eine gleichgültige Miene, und dem Vetter 
eine Sigarette reichend, fragt er: „Was gibt's Neues d. 

„Eine ganze. Menge. Franzi Flaum. hat fich. mit 
Nix Donsty verlobt, und. die Derwandtfchaft: weint, weil 
das junge Paar von 10000 Gulden N wird. leben 
müſſen. Aber die große Neuigkeit —“ : 

Pips unterbricht fid) plötzlich, indem er SC fche 
feiner Zigarette fo energiſch in einen hufeiſenförmigen 
Aſchenbecher abſtreift, daß die Sigarette dabei auslöſcht. 

„Was iſt die große Neuigkeit?“ fragt Nicki. ſcharf. — 

„Ach Nicki — mein armer Nicki.“ Pips ſteht auf, 


tritt hinter ſeinen Vetter und legt ihm beide Hände am, 


die Wangen, „ich habe mir Mut. machen. wollen mit 

den Dummheiten, die ich, dir da vorgeplappert. habe — 
„Lori hat ſich verlobt — entfährt's Senſenberg. 
„Es ſteht knapp dran!“. e e Ee ON 
„Wenn's weiter nichts it — KEN dran war's 


iiio oft!“ höhnt ihn Nicki. 


„Ja, diesmal fcheint’s ernſt; der Märchenprinz ift 
endlich erfchieiten,: bei. Lilis Hochzeit "haben: fte fid 
kennen gelernt.: Ein Keichsdeutſcher iſt's, Ger ‚ältefte 
Sohn des Fürſten Seeburg, ſehr reich und ein ſchöner, 
ſchneidiger Menſch — dient vorläufig in der Diplomatie — 
er war verſchoſſen in ſie den erſten Augenblick.“ aut 

„Bat er fid) erklärt?“ „Ja!“ „Und fie?" 

„Sie hat ausweichend geantwortet!” 

„Hm!“ Nicki ſeufzt erleichtert auf, „dann bedeutet 
das Ganze nichts!“ 

„Mach dir keine Illuſionen! Uebrigens früher oder 
fpäter mußte es ja kommen — beſſer früher. Eine 
direkte Antwort hat ſie ihm nicht gegeben, aber als er 
fie um den Kotillon für den Ball gebeten, der am 
vierten Mai bei Onkel Leo in Prag ſtattfinden ſoll, hat 
ſie ihm den Kotillon zugeſagt, daraufhin ift er ihr nach 
Prag nachgereiſt. Du mußt geſtehen —“ 

Senfenberg ift erft. kerzengerade aufgeſpungen, dann 
elend und haltlos in ſeineni Seſſel zuſammengeſunken. 

Der Aprilſturm: wirft eine Handvoll Hagelkörner 
gegen die Fenſter, und von dem Marktplatz herauf 


rufe die. durch Nicis. etwas leichtſinnige Großmut ver 


wöhnten Gaſſenbuben „Herr Graf, einen Kreuzer!“ — 
Der Brief an feinen Vater wurde nicht geſchrieben. 
An dem Tag, da Derzheim ihn mit- feiner Neuigkeit 
niedergeſchmettert hatte, langte feine moraliſche Kraft 
nicht aus zu der Anſtrengung; und nachdem er ſeine 
Beichte zwei Tage aufgeſchoben hatte, war er überhaupt 
nicht mehr fähig, De vorzubringen. So. viel Bewußtſein 
behielt er noch, fich zu fagen, daß diefe Verzögerung 
ſeines Geſtändniſſes die Sache außerordentlich verſchlim— 
mert habe. Er wollte fid) Derzheim anvertrauen und 
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konnte fich nicht entſchließen. Sein Vetter hätte wohl 


ſofort Rat geſchafft. Aber er ſchämte ſich tief bei dem 
bloßen Gedanken, ſelbſt dieſem nahen Anverwandten, 
vertrauten Freund und Herzensbruder ein Wörtchen von 
ſeiner „Veruntreuung“ zu verraten, und er hatte recht. 
Pips hätte ihm geholfen, aber die gute Meinung, die 
er von ihm hegte, hätte ein Ceck davongetragen. So 
blieb ihm denn nur übrig, ſich mit dem Gedanken zu 
tröſten, daß es ein Geſchäftsmann nicht wagt, binnen 
kurzer Friſt eine Rechmung zweimal in einem gräflichen 
Baus einzureichen. Er wußte nicht, wie lange die 


Reclmung bereits unbeachtet liegen geblieben war. 
Graf Albrecht war indeſſen nach Krapka übergeſiedelt. 


Er fühlte ſich ſehr wohl, erwartete für die nächſten 
Tage eine Anzahl Gäſte und hatte ſelbſt die Fremden- 
simmer durchgeſehen, um fich zu überzeugen, daß alles 
in Ordnung ſei. Dabei fiel ihm ein, daß das ſonſt 
Nickis Geſchäft geweſen fei. Eine Art Wehmut Ober 
kam ihm bei dem Gedanken, daß es mit ihrem traw 
lichen Snſammenleben min doch ein Ende hatte. 

Nach) überſtandenem Freiwilligenjahr ſollte fein 
Jüngſter für zwei Semeſter nach Cambridge. Er hätte 
ihn gar zu gern zum wenigſten noch ein Jahr für ſich 
behalten. Er hatte ihm ja ſchon arge Sorgen gemacht, 
aber es war doch der Vicki — Graf Albrecht hätte ihn 
gegen keinen andern ausgetauſcht. Und jetzt ſchien er 
ſich ſo tapfer zuſammenzunelnnen. Armer Bub! Das 
Schickſal hieb auf ilm ein. 

Da meldete ilm der Nammerdiener, daß der Herr 
Kentmeiſter Tichy aus Prag angekommen fei und fragen 
laſſe, wann ihn feine Exzellenz ſprechen könne. Der 
Graf zuckte ungehalten mit den Augenbranen. Ein 
unvorhergeſehener Beſuch des Rentmeiſters bedeutete 
immer eine Unannehnllcchkeit. 

Er empfing ihn mürriſch auf und ab gehend. Als 
der Beamte ein paar höfliche Fragen in bezug auf ſein 
Befinden an den Grafen richtete, ſchnitt er ihm mit 
einer unwirſchen Handbewegung das Wort ab und 
rief: „Na heraus mit der Sprache! Was gibt's?" 

Und plötzlich — der Graf hätte ſich nie erklären 
können, wie's kam — ftand ihm Vickis bleiches Geſicht 
vor der Seele, wie er ihn bei deſſen letztem Beſuch in 
Prag geſehen, und es fiel ihm ein, wie der Burſch be 
hauptet hatte, daß er nur „um nach der Geſundheit 
feines Papas zu fragen“ gekommen fei. Die Ueber: 
zeugung drängte fidi ihm auf, daß der Beſuch des Be: 
amten irgendwie mit feinem Jüngſten in Suſammenhang 
ſtehen müſſe, und mit der Ueberzeugung kam eine große 
Unruhe über ihn. 

„Va, reden Sie, reden Sie!“ Er ſetzte fich, olme 
daß er, wie ſonſt ſeine Gewohnheit war, den Beamten 
aufgefordert hätte, Platz zu nehmen. 

„Es handelt ſich um die Rechnung des Goldſchmieds 
Nubes”, begann der Rentmeiſter. „Wenn ich mich nicht 
irre, ſagten mir Exzellenz, ſie ſei beglichen.“ 

„Ja, gewiß. Die iſt bezahlt“, erklärte der Graf. 
„Mein Sohn Nicki hat perſönlich das Geld hingebracht.“ 

„Nun, der Rubes hat feine Rechnung noch einmal 
geſchickt, und als ich hierauf bei ihm war, hat er mir 
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mit Beſtimmtheit verſichert, das Geld nicht erhalten zu 
haben. Möglicherweiſe dürfte der junge Herr Graf 
das Geld einem Gehilfen ausgefolgt haben, der nicht 
berechtigt war es anzunehmen, und der es eingeſteckt 
haben könnte. Infolgedeffen wäre es ſehr wichtig, die 
Beſtätigung zu erhalten. Sollte die Beſtätigung verloren 
gegangen ſein, ſo müßte ſich der junge Herr Graf nach 
Drag bemühen, um den Gehilfen zur Rede zu ſtellen!“ 

Graf Senſenberg war fehr ſtill geworden. Er klopfte, 
olme es zu wiſſen, mit einem Falzbein auf den Tiſch, 
wobei er mechaniſch ſeine Hand hob und fallen ließ. — 
„Mir dämmert etwas, mein lieber Tichy,“ murmelte er 
in bedeutend verbindlicherer Tonart, „es fout mir faſt fo 
vor, als hätte ich da eine rechte Konfuſion angerichtet. Ich 
hatte die Abſicht, meinem Sohn das Geld zu geben, aber 
im letzten Augenblick ift mir etwas dazwiſchengekommen.“ 

Noch am gleichen Tag erhielt Nicki durch einen Boten, 
der mit der Eiſenbahn eingetroffen war, von feinem 
Vater folgendes Schreiben: 

„Lieber Nicki! 

„W. R. mahnt wegen der Rechnung. Es e" 
irgendein Irrtum vorliegen. Bitte, ſchicke mir die Be. 
ſtätigung, die ich Dich erſuchte, für mich aufzuheben. 

Dein Vater. 

„Der Bote wartet auf Antwort, Ich bin zu un⸗ 
ruhig, um die Doft abwarten zu können.“ 

Nicki war zerfchmettert. Was ſollte er tun d Aber. 
gleich darauf überkam ilm faſt ein Gefühl der Er ⸗ 
leichterung. Das Aergſte von allem, was er befürchtet | 
hatte, war eingetroffen. Schlimmeres konnte nicht mehr 
kommen. Er ſuchte anfangs Worte, die dem Vater 
ſeine bittere Rene und Beſchämung, die Swangslage, 
in der er ſich befunden, klar gemacht hätten; aber er. 
konnte keine finden. Seine Gedanken verwirrten ſich; 
der Bote wartete draußen — Wozu ſich noch mehr 
quälen!? Müde ſchleppte er die Feder über das vor 
ilm ausgebreitete Papier, und die Antwort, die er 
ſchließlich nach Krapka ſandte, war faſt nüchtern. 

„Lieber Vater! 

„Es iſt richtig, die Rechnung ijt nicht bezahlt. Ich 
habe das Geld notwendig gebraucht und auf die De 
gleichung einer Ehreuſchuld verwendet. Ich wollte Dir 
das alle Tage ſchreiben, aber wenn Du wüßteft, wie 
unglücklich ich bin, ſo würdeſt Du Dich nicht wundern, 
daß ich noch nicht dazu kam. 

Dein gehorſamer Sohn Nicki. 

Nachdem der alte Herr diefe Zeilen empfangen hatte, 
ſchloß er ſich in ſein Zimmer ein und ließ niemand vor 
nicht einmal feinen Vertrauensmann Stralaty. 

Sein Sohn erhielt folgende: kurze Mitteilung: 

„Lieber Nicki! 

„Ich habe die Sache geordnet und werde trachten, 
Deine Handlungsweife — für die ich keine Bezeichnung 
finden kann — vor der Welt zu vertuſchen. In der 
Welt magſt Du meinetwegen Deinen Platz vorläufig 
weiter behalten, unſer gegenfeitiges Derhältnis abet iſt 
für alle Zeit getrübt und kann nie mehr werden, was 
es geweſen iſt. Unterſteh Dich nicht, Dich bei mir zu 
zeigen. Es wäre nir zu peinlich, einen Sol [eher 
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zu müſſen, der aufgehört hat, ein anſtändiger Menſch 


zu ſein. Dein Vater.“ 


LE 
"e 


„Ja, Emmerich hat recht: ſelbſt zum Träumen braucht 
ein ziviliſierter Menſch ein Dach über dem Kopf.” So 
hatte Cori Codrin faft jeden Tag geſeufzt, ſeitdem fie die 


ſchützende Hut ihrer Schweſter Elli verlaſſen, um bei 


ihrem Bruder ein Obdach zu ſuchen. 

Und dann pflegte ſie hinzuzufügen: „Emmerich iſt an 
allem ſchuld. Warum hat er mich nicht nach Waſhington 
mitnehmen wollen? Daß ich mich mit meiner Schweſter 
auf die Länge der Seit nicht vertragen würde? Dor: 
wand! Schweſtern vertragen fid) noch immer beffer wit: 
einander, ſelbſt wenn fie fich zanken, als Schwägerinnen, 
wenn ſie gut miteinander ſtehen. Und ſchließlich, wenn 
man ſich einmal noch ein bißchen mehr zankt mit ſeiner 
Schweſter, ſo geht die Welt darum nicht aus den Fugen. 
Aber wenn man mit ſeiner Schwägerin einmal etwas 
weniger gut ftebt, dann ift alles aus!“ 

Sie hatten anfangs den beſten Willen gehabt, und 
auf dem Lande war auch alles ganz gut gegangen. 
Gräfin Cina hatte Cori ſo viel Freiheit gegönnt, wie 
diefe brauchte, um das Leben erträglich zu finden, dafür 
hatte Cori der jungen Gräfin die langweiligſten Dous: 
und Wirtſchaftsſorgen abgenommen; und da Gräfin Cina 
von Natur phlegmatiſch, faſt träge war, hatte ſie Cori 
Dank dafür gewußt. 

Bei den Herbſtjagden hatte fie geholfen, die Honneurs 
zu machen, niemand verſtand es beſſer als Cori, ein 
Feſt originell zu geftalten, den Schmuck einer Tafel zu: 
gleich künſtleriſeh und ſtilvoll anzuordnen. Gräfin Lina, 
die in ſchablonenhaft vornehmen Verhältniſſen, in einem 
bis über die Dachluken verſchuldeten Schloß in Steier- 
mark aufgewachſen war, die nie den Fuß über die 
Grenze ihres Vaterlandes geſetzt hatte, konnte nicht 
genug ſtannen über Loris glänzende Talente. Aber plöß- 
lich ſchlug die Stinnnung um, und daran trug haupt” 
ſächlich Graf Hugo Lodrin, Loris Bruder, die Schuld. 

Als einmal jemand die Gräfin Lina zu ihrer be— 
ſonders reizvoll geſchmückten Tafel beglückwünſchte, war 
er mit der unnötigen Auseinanderſetzung ins Geſpräch 
gefallen, „daß Cori die Seichnungen für den Gärtner 
entworfen habe und überhaupt ſie es ſei, die das ganze 
Tafelarrangement überwache.” 

Gräfin Lina big fidi auf die Lippen. 

Den nächſten Tag, als Lori ruhig in ihrem Simmer 
ſaß und Briefe ſchrieb, trat die Schwägerin zu ihr und 
teilte ihr mit, „Naſchaty“ — ſo hieß der Obergärtner — 
„ſucht dich. Er wartet auf deine Befehle.“ 

Damit war der Krieg erklärt. 

Gräfin Cina begann die höhere Weisheit ihrer per: 
heirateten Erfahrungen herauszufehren und an Cori zu 
kritteln. Bald fand ſie ihre Toilette exzentriſch, bald 
beanftandete fie ihr zu freies Benehmen. Am meiſten 
aber bedauerte ſie Loris Mangel an Frömmigkeit, die 
Unpünktlichkeit ihres Kirchenbeſuchs. 

Heute nachmittag war Cina dazugekommen, als Cori 
in der Kinderfchufftube fag und mit den beiden Kindern 
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und der Gouvernante ein etwas phantaſtiſches Whiſt 
ſpielte. Gräfin Cina, huldvoll gelaunt, löfte die Gouver- 


nante ab, um mitzuſpielen. Aber ihr fehlte der Humor . 
für die Sitnation. Vor allem andern lag ihr daran, 


fori zu beweiſen, daß fie eine ſchlechte Unterrichts metlyode 
habe; ſie warf dem neunjährigen Hans ſehr ſtreng ſeine 
Fehler vor und zankte mit der achtjährigen Marion 
wegen einer verfehlten Invite. 


Nach dem zweiten Spiel legte die kleine Marion die 
Karten nieder. „Mama, da mach ich lieber Aufgaben“, 


erklärte ſie. 
Die Whiſtpartie löſte ſich in Tränen auf, und die 
beiden Schwägerinnen zankten fich. 


Swei Stunden ſpäter, als Cori, die ſich in ihr Simmer 


zurückgezogen hatte, die Sache längſt als beigelegt be— 
trachtete, erſchien plötzlich Cina bei ihr. 
Sie kam unter irgendeinem Vorwand, und da Cori 
ruhig, aber ohne Unfreundlichkeit, und ohne den Auftritt 
in der KUinderſtube zu berühren, der Schwägerin einen 
beſonders bequemen Cehnſtuhl anbot, ſetzte fie fich. zwar 


für einen Augenblick, aber ſie ſprang ſofort wieder auf, 


trat an das Fenſter, blickte hinaus, ſetzte ſich noch einmal 
und fing an, unruhig an ihrem Taſchentuch zu zerren. 


Lori wurde ängſtlich. „Was haft du, Lina? Kann id. 


dir nichts Liebes tun d“ fragte fie beſorgt. Und da 


fina nichts antwortete, rückte fie näher an fie heran 
„Lina, wir haben uns ſoeben recht 
häßlich gezankt — ich war heftig, bei näherem und 


und ſagte ſanft: 


längerem Suſammenleben kommt dergleichen vor; aber 
es hat mir nachher ſehr leid getan. Du mußt mir Ger 
zeihen!” Cori hatte die Empfindung, daß fie recht grof. 
mütig geweſen ſei, und erwartete eine Art Anerkennung. 
Aber die Schwägerin fah an Loris freundlich entgegen 
geſtreckter Hand vorbei, ſtieß ein kurzes, ſcharfes Lachen 
aus und rief: „Wie herablaſſend du biſt! Sprichſt von 
deiner Heftigkeit und SEN ganz gut, daß ich heftiger 
war als du!“ | 

„Jel) verſichere dir, gina, das hatte ich wirklich 
vergeſſen.“ 

„O nein, das hatteft du gar nicht vergeſſen, du 
wollteſt mir nur deine gewohnte Veberlegenheit be: 
weiſen durch deine Nachſicht.“ 

Jetzt fing Cori an, die Geduld zu verlieren: „Was 
meinſt du eigentlich, Lina? Ich verſteh dich nicht!“ 

Keine Antwort. Das Geſicht der jungen Frau wurde 
immer blaffer; plötzlich brach fte in krampfhaftes Schluchzen 
aus, und dazwiſchen ſtieß fie immer wieder hervor: „Ich 
ertrag's nicht länger, ich kann's nicht länger ertragen!“ 

Cori, die den Grund dieſer Erregung unmöglich in 
ihrem unbedeutenden Streit ſuchen konnte, begann zu 
vermuten, daß jemand der jungen Frau etwas von der 
Untreue ihres Gatten verraten habe. 

„Ach du denkſt“ — ſie warf den Nopf zurück und 
hörte einen Augenblick auf zu ſchluchzen — „du denkſt, 
daß ich das erft jetzt erfahren habe. Beruhige dich! 
Das weiß id) längſt — und wenn du wüßteſt, wie kalt 
mich das läßt.“ Die Worte fielen raſch und weg— 
werfend von ihren Lippen. Im übrigen, auf fo elwas 


ft man doch nicht eiferſüchtig. Das zählt nicht. Dt 
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Mauchmal ift es ja fogar bequem!” 
fie; aber noch ſchärfer, noch häßlicher als zuvor. 
brach ab, erhob ſich aus dem Fauteuil, 


Es ſah aus, als ob ſie das Simmer verlaſſen wollte, 
ohne geſagt zu haben, was ſie hergeführt hatte. 
ſie unterlag. Sie zerriß das Taſchentuch, das ſie in den 
Händen hielt, warf die Fetzen auf den Boden, und noch 
einmal ſtieß ſie hervor: „Ich ertrag's nicht länger! 
Nein, ich kann's nicht länger ertragen!“ 

Endlich hatte Lori begriffen. Ihr Herzſchlag ſetzte 
für einen Augenblick aus, dann richtete fie fich auf, trat 
vor die Schwägerin hin und ſagte herb und ſtolz: „Iſt 
es meine Anweſenheit in deinem Dous, die du nicht 
länger ertragen kannſt d“ l 

Lina Codrin zögerte erſchrocken, aber nur einen 
Augenblick, dann drängte der in ihr angeſammelte Gift⸗ 
fteff. heraus. „Es handelte fich nicht um deine Ar 
weſenheit — weiß Gott! Als Hugo mir meldete, daß 
du zu uns ziehen würdeſt, habe ich mich gefrent, ja, 
gefreut — ich Törin —1 
lieb — ja wirklich lieb — aber du haſt mich überall 


verdrängt — mein ganzes Leben haſt du vernichtet. Er 


gehörte mir ganz. Mein Gott, ich hatte ihm ja nichts 
mitgebracht — es gab ja keinen Grund für ihn, mich 
zu heiraten, als ſeine Neigung — und wir waren beide 


glücklich, ich war immer die erſte Frau für ihn auf der. 


Wieder lachte 
Sie 
in dem ſie ge⸗ 
lehmt hatte, und machte ein paar Schritte nach der Tür. 


Aber 


Und anfangs hatte ich dich 
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kümmern ſich gar nicht mehr um mich — du haft mir 
alles genommen, meinen Mann und meine "Kinder, du 


haſt es ja vielleicht ſelbſt nicht ſo wollen, aber es iſt p 
gekommen — und ich halt’s nicht aus, ich halt’s nicht 
aus! Cieber ſterben, als noch fo weiter leben!” | 

Wie zu Eis. erſtarrt ſtand Lori da. 

„Du brauchſt keine Angſt zu haben“, (aate. fe ge 
laſſen. „Ich werde Mittel und Wege finden dich von 
meiner Gegenwart zu befreien.“ 

Statt ſich aber zu beruhigen, ſteigerte fich die Auf 
regung der unglücklichen Frau. „Vein, nein, das habe 
ich nicht gemeint, um Gottes willen — Hugo — Hugo — 
er verzeiht mir nie, wenn er erfährt, daß — daß —" 

„Daß du mich aus dem Haus gejagt haſt“, erwidert 
Lori langſam und ſehr deutlich, mit hochmütig gekräuſelten 
fippen. „Du brauchſt dich nicht zu fürchten; ich werde 
nicht heute oder morgen ins Hotel überſiedeln; ich will 
das Unglück, das ich verurſacht haben ſoll, gutmachen 
und nicht vermehren. Ich werde gehen, ohne daß et 
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etwas von der unüberbrückbaren Kluft, die fich zwiſchen 


uns aufgetan hat, erfährt. So —“ und das Kim pr 
hebend: „Wünſcheſt du noch etwas d“ IM 
Die Schwägerin machte mit den Armen eine ER 
wegung, als ob fie fidi an etwas feſtzuhalten ſuche, 
dann war es faſt ſo, als ob ſie Lori zu Füßen fallen 
wolle; aber Lori ſah ſo hochmütig aus und lächelte ſo 
überlegen, daß Gräfin Lina ſich eines andern beſann. 


Welt, er hielt mich hoch, aber jetzt — jetzt — nichts, Sitternd, mit e Schritten verließ fie das 
was ich tu, iſt ihm recht — und meine Kinder — fie Sinmer. Gortſetzung fete 
| r — O O) O . D 


Der Stern von Bethlehem, 


Dou prof. Dr, Kurd Laßwitz. 


i LA eit über die Grenze Paläftinas hinaus war es bes 
ID kannt, daß das jüdiſche Volk auf einen Meſſias hoffte, 


der es, zum König gefalbt, aus aller Not befreien 
und zum Glück und zur Weltherrſchaft führen ſollte. Auch unter 
den Anhängern anderer Religionen ſtand man dieſer Erwartung 
in den öſtlichen Ländern keineswegs ungläubig gegenüber; denn 
allen jenen Völkern, die in ihren Ueberlieferungen von dem alt- 
babyloniſchen Kulturkreis abhingen, war die Sage von der 
einſtigen Ankunft eines Welterlöſers nicht fremd. 

Den Eintritt eines Ereigniſſes von ſo weltumwälzender Be⸗ 
deutung rechtzeitig zu erfahren, mußte von größter Wichtigkeit 
ſein. Wie aber vermochte man den Seitpunkt zu erforſchend 
Für die damalige Weltanſchauung bot fid) ein Mittel dar in 
der Aſtrologie, die im Grient von alters her gepflegt wurde. 
wer es verſtand, in den Sternen zu leſen, der mochte das ver⸗ 
kündende Zeichen dort wohl zur rechten Seit auffinden. 

Dou unſerm modernen Standpunkt aus können wir in ſolcher 
Hoffnung freilich nichts als eine aberglänbifhe Täuſchung ſehen. 
Wir wiſſen, daß die Erde nur ein Planet unter andern gleidh- 
berechtigten Planeten iſt wie die Sonne ein Stern unter zahl⸗ 
loſen Welten. Wohl ſind die Vorgänge auf der Erde abhängig 
von den großen kosmiſchen veränderungen, aber doch nur ganz 
im allgemeinen. Der geregelte Gang der Planeten im unend⸗ 
lichen Raum kann mit dem Schickſal einzelner Menſchen unmög⸗ 
lich in einer erkennbaren Verbindung ftehen, aus der man Schlüſſe 
auf Geburt, Leben und Tod von Perſonen zu ziehen vermöchte. 


der neugeborene Hönig der Inden befände. 


Ganz anders lag die Sache für die N Sternkunde. 
Bei ihren Dorausfegungen hatte die Aſtrologie wirklich den Rang 
einer Wiſſenſchaft. Denn die Erde und ihre Bewohner bildeten 
den Mittelpunkt der Welt. Um ſie bewegten ſich die Sonne 
und die Planeten in feft geſchloſſenen Sphären. Don ihren 
regelmäßigen Bewegungen her ſtammten alle Veränderungen 
auf der Erde, ſtammte die Verwandlung der Elemente, Werden 
und Vergehen, Geburt und Tod. Geſetze waren es, die himm⸗ 
liſche und irdiſche Vorgänge unmittelbar verbanden. Für 
diefe Weltanſchauung erſchien es demnach als ein wiſſenſchaftlich 
berechtigtes Unternehmen, aus der Beobachtung der geſetzlichen 
Bewegungen der Geſtirne auf die irdiſchen Ereigniſſe zu ſchließen 
und den geheimen Sufammenhang zu entdecken. Die Stern 
kunde zu pflegen, war aber eine Aufgabe der prieſterſchaft, (don 
darum, weil fie zur Feſtſtellung der Zeitrechnung unentbehrlich 
war. Bei den Derfern und Medern führte die Prieſterkaſte, die 
ſich hauptſächlich mit Aſtrologie beſchäftigte, den Namen Magier. 

Ein Jahr etwa mochte nach der Geburt Jeſu zu Bethlehem 

vergangen ſein, als einige orientaliſche Magier in Jeruſalem 
erſchienen und fih am Hofe bes Herodes. erkundigten, wo [fid 
„Wir haben“, ſo 
ſagten fie, „feinen Stern im Aufgange geſehen und find ge 
kommen, uns dem Hönig zu Füßen zu werfen.“ 

Es ift klar, daß durch eine ſolche Erklärung der König wie 
die Prieſterſchaft und alle, die an der Fortdauer der beſtehenden 
politiſchen Derhältniffe ein Intereſſe hatten, a in hohem Grade 


Verglommen iſt der Kerzenſchein, 
Die Kinderſtimmchen ſchliefen ein, 
Die Weihnachtsglocken ſchweigen. 
Wie ſchnell doch alle Luft verglüht! 
Ein einzig Flämmchen zuckt und ſprüht 
Noch in den grünen Zweigen. — 


Ich ſchau mit tränendem Geſicht 
In jenes letzte kleine Licht. 

O freundliches Gefunkel — 

Wie lange noch und auch dein Schein 
Wird in der Nacht verſchlungen ſein! 
Dann ſteh ich ganz im Dunkel. — 


Gegeben hab ich und beſchenkt, 
Mich in der Kinder Luft verſenkt 
And tapfer mitgeſungen 

Von Lieb und Freud und Engelein — 
Doch meine Seele fiel nicht ein, 

Die hat nicht mitgeklungen! 


Mir ſelber hat die heilge Nacht 
Nur dieſen grauſen Froſt gebracht, 
Der die Verlaſſnen ſchüttelt, 

Hat nur die Sehnſucht, die ſo tief, 
So feſt und totenähnlich ſchlief, 
Im Herzen wachgerüttelt. 


Nun bin ich ärmer als ich war. 
Die Ruh, die mich das ganze Jahr 
Straßauf unb -ab begleitet, | 
Entwich, unb wieder wird die Pein 
Der ſtumme Weggenoſſe ſein, 

Der meinen Schritt geleitet. —— — 


Ernſte Weihnacht. 


Zieht wie ein Wölkchen durch die Luft — 


Wie ſtill es iſt! So weit ich ſeh, 


— 


Da kniſtert's (eife . . . Tannenduft 


Will mid Erinnrung grüßen? 
Will mir der Baum die Einſamkeit 
Mit einem Bild aus ſelger Zeit 
Verklären und verſüßen? 


Es war ein Tag voll Sonnenſchein, 
Der Tannenduft drang auf uns ein 
Aus unſrer Heimat Wäldern. | 
Der Wind ging fadt, der Häher ſchrie, 
And eine ſüße Melodie 

Kam koſend von den Feldern. 


Das ſchönſte Tännchen im Revier 

Wies freuderot der Liebſte mir 

And ſprach: „Gib acht, mein Liebchen — 
Wie ahnungsvoll der Baum ſich regt! 
Wenn er die Weihnachtskerzen trägt, 
Dann ſtrampelt unſer Bübchen!“ 


Auf Sims und Dächern liegt der Schnee! 
Auch meiner Heimat Bäume 

Stehn nun verſchneit, bricht mancher faſt 
Zuſammen von der ſchweren Laſt ! 
Der weißen Winterträume. — 


Wer weiß wie bald, wer weiß wie bald, 
Wächſt über mir ein andrer Wald, 

Aus Kreuzen aufgerichtee! 

Dann zieht in ihrer Sternenpracht 
Herauf die letzte „heilge Nacht“, 

Die allen Jammer ſchlichtet. — 

Anna Nitter. 


bild geht zunächſt vor der Sonne, dann mit der Sonne zugleich ö 


beunruhigt fühlen mußten. Man hält Rat, und die Kenner der 
Ueberlieferung geben an auf Grund eines Wortes des Dro 
pheten Micha, daß der Geburtsort des Meſſias in dem Städtchen 
Bethlehem in Juda zu erwarten ſei. In geheimer Audienz 
macht der König den Magiern die Mitteilung und fordert fie 

dringend auf, das Kind zu ſuchen und ihm das Xefultat ihrer 
Ermittlungen anzuſagen, damit er ſelbſt ihm huldigen könne. 
Natürlich wollte er den gefährlichen Kronprätendenten nur 
darum kennen lernen, um ihn beizeiten unſchädlich zu machen. 

Bis hierhin hat der Bericht über den Beſuch der Magier in 
Jeruſalem, wie er in dem Evangelium erzählt iſt, das nach dem 
Apoſtel Matthäus benannt wird, durchaus nichts Unwahrſchein⸗ 
liches oder Wunderbares. Wir wiſſen allerdings nicht, worin 
die beſondere Erſcheinung beſtand, die von den Magiern als 
der Stern des Weltenkönigs angeſehen wurde, aber das iſt eben 
das Geheimnis der Aſtrologen. Jedenfalls haben ſie das er⸗ 
wartete Himmelszeihen im Aufgange geſehen — nicht im 
„Morgenlande“, wie Luther überſetzt. Im Ofen” kann man 
ſagen, denn wahrſcheinlich ging das Geſtirn im Often auf. 
Das Weſentliche aber iſt das Sichtbarwerden im Aufgehen ſelbſt, 
womit vermutlich der ſogenannte heliakiſche Aufgang, das 
Heraustreten aus den Sonnenſtrahlen, gemeint if. Das Stern. 


auf, alſo noch durch ihre Strahlen verdeckt. Jeden Tag ſteigt 
es nun ungefähr vier Minnten früher empor als die Sonne, ſo 
daß fein Aufgang nach einiger Zeit dem der Sonne ſoweit 
voranliegt, daß es in der Morgendämmerung auf kurze Zeit 
erkennbar wird. Dieſer erſte Aufgang iſt von aſtrologiſcher 
Bedeutung und dürfte hier gemeint fein, nicht die Himmels- 
richtung. Die Magier erkennen daraus die Seit der Geburt 
des Königs, nicht ihren Ort; da fle aber wiſſen, daß es ſich um 
den König der Juden handelt, ſo iſt es nur ſelbſtverſtändlich, 
daß ſie, um Näheres zu erfahren, nach Jeruſalem zogen. Ja, 
ſie mochten überhaupt glauben, daß es ſich um einen Sohn des 
Nerodes handle, ſonſt hätten ſie ſich wohl nicht direkt nach dem 
Königspalaft gewendet. BE 

Auf Grund einer den jüdifchen Gelehrten geläufigen Weis⸗ 
ſagung werden die fremden Magier nach Bethlehem gewieſen. 
Das Städtchen liegt ungefähr zehn Kilometer fübfid) von Je⸗ 
ruſalem. Der Weg dahin war nicht zu verfehlen und ſchnell 
und ſicher zurückzulegen; ſie bedurften dazu keines Leitſterns. 
Aber welches von den Uindern in entſprechendem Alter in 
Bethlehem mochte der auserwählte Meſſias ſeind Sie ſollten 
es erforſchen. Die Geburtsſtunde wußten die Magier. Das 
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Naturgemäße wäre geweſen, daß fie in den betreffenden fa- 
milien umhergefragt hätten. Aber davon weiß der Bericht 
nichts. Und hier beginnt das Wunderbare der Geſchichte. Der 
Stern, an deſſen Aufgang ſie die Geburtszeit erkannt hatten, 
erſchien ihnen wieder beim Aufbruch von Jerufalem nach Beth- 
lehem und zog vor ihnen her, bis er über dem Ort ſtillſtand, 
wo das Uind ſich befand. 


Der Stern zog vor ihnen her — das kann man ja noch Io. 


auffaſſen, daß der Stern im Süden ſtand. Wenn die Magier 
von Jeruſalem nach Bethlehem ritten, hatten ſie ihn ſtets vor 
ſich, und das mußte dann ſo erſcheinen, als ob er vor ihnen 
herwanderte. Wenn ſie ſtillſtanden, ſtand er auch ſtill. Aber 
der Ausdruck, daß er über dem Ort ſtillſtand, wo das Kind war, 
gibt keinen aſtronomiſch oder optiſch erklärbaren Sinn mehr, 


iſt überhaupt nicht vorſtellbar. Das iſt ein Wunder. Und das 


iſt auch offenbar die Ueberzeugung, die der Verfaſſer des Be⸗ 
richts hegte. Es iſt durchweg die Tendenz des Matthäus⸗ 
evangeliums, Jeſus als den verheißenen Meſſias zu erweiſen. 
Dazu mußte gezeigt werden, daß die Stellen in der Schrift und 
den Propheten, die man als Dorausfagungen anſah, auf ihn 
zuträfen. Der Beſuch der Magier kann ſehr wohl wirklichen 
Tatſachen entſprechen; daß die Erſcheinung des Sterns ſich ungefähr 
in die Zeit der Geburt Jefu verlegen ließ, war dann ein will⸗ 
kommener Anlaß, ihn auch urſächlich damit verknüpft zu denken. 

Es ift ein tief poetifcher Gedanke: Der Stern des Welt- 
heilands zieht als leuchtender Führer voran und glänzt heil⸗ 
verkündend über der Stätte, wo das Hind weilt. Und es iſt 
trivial, die bildliche Darſtellung des religiöfen Gefühls durch 
wörtliche Auffaſſung zu vergröbern. Laſſen wir es doch bei 
dem ſchönen Eindruck, den der Erzähler erzeugen wollte, wie 
er das Ereignis im frommen Gemüt empfand. 

Trotz dieſer poetiſchen Form und trotz alles Sagenhaften, 
womit die ſpätere Legende den Stern von Bethlehem aus⸗ 
ſchmückte, hat man doch vielfach verſucht, ihm eine aſtronomiſche 
Erklärung zu geben. Man hoffte, rückwärts rechnend, eine 
Himmelserſcheinung zu entdecken, die als der Wunderſtern ge- 
deutet werden könnte. Es wirkte dabei hauptſächlich der Wunſch 
mit, eine genauere Zeitbeftimmiung für das unbekannte Geburts- 
jahr Jeſu zu finden. Das iſt freilich ein ſehr unſicheres Be⸗ 
ginnen, da man weder weiß, wie das betreffende Phänomen 
beſchaffen war, noch zu welcher Zeit es beobachtet wurde. 
Denn das Jahr 754 nach Erbauung der Stadt Rom, von dem 
aus unſere chriſtliche Zeitrechnung zählt, iſt ſicherlich nicht das 
richtige Geburtsjahr Jeſu. 


Manche Gelehrte glaubten ſchließen zu ſollen, daß der Stern, 


der Magier ein ganz beſonders auffallender geweſen fein müſſe, 
ein ſolcher, den man vorher noch nie geſehen habe, alfo ent- 
weder einer jener neu auftauchenden Fixſterne, eine Nova von 
hervorragendem Glanz, oder ein Komet. In dieſem ſtaunen⸗ 
erregenden Falle hätte ſich aber wohl irgend eine Nachricht dar⸗ 
über aus anderer Quelle erhalten. Ueber einen Kometen aus 
jener Zeit berichten nur die chineſiſchen Zeittafeln vom Jahre 4 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung. Von einem Meteor kann 
ſchon gar nicht die Rede ſein, da es mit der Dauer der Er⸗ 
ſcheinung abſolut nicht in. Einklang zu bringen wäre. 

Die Annahme eines ſo unerwarteten und überraſchenden 
Geſtirns it aber auch darum zu verwerfen, weil fie den Der, 
ausſetzungen der Aſtrologie nicht entſpricht. Es muß ſich viel⸗ 
mehr um eine Erſcheinung gehandelt haben, die von den Ma⸗ 
giern erwartet wurde, ſonſt hätten ſie nicht erklären können, 
daß fle „ſeinen“ Stern, den Stern des Königs der Inden, hätten 


aufgehen ſehen. Demnach kommt nur eine beſondere Kon: 


ſtellation, jedenfalls wohl eine ſtarke Annäherung zweier Pla: 
neten in der Nähe eines bedeutungsvollen Punktes des Tier⸗ 
kreiſes, in Frage. 
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Man ſpricht in der Aſtronomie von einer Konjunftion zweier 
Planeten, wenn ſie von der Erde aus geſehen ungefähr in der 
gleichen Richtung ſtehen. Sie brauchen ſich deswegen dabei nicht 
ſcheinbar zu berühren, ſondern können noch eine recht betrådt: 
liche Diftanz haben. Je näher aber die Planeten bei der Kon: 
junktion an der Stelle ſtehen, wo ihre ſcheinbaren Bahnen am 
Himmet fich treffen, um fo geringer wird auch ihr Abſtand fidh zeigen. 

Neuerdings hat ein engliſcher Aſtronom, Mr. Stockwell, be: 
rechnet, daß eine Sufammenfunft von Jupiter und Venus am 
8. Mai des Jahres 6 v. Chr. ſtattgefunden habe, bei der die 
Planeten ſich außerordentlich nahegerückt waren. Dieſes enge 
Önfammentreten der beiden hellſten Planeten muß allerdings 
eine blendende Erſcheinung geweſen fein. Aber wie ſchon ge: 
ſagt, ift es wahrſcheinlicher, daß das Seichen von Bethlehem 
nicht fo auffallend, ſondern nur für den Sternkundigen be: 
merkenswert war. Namentlich jedoch würde eine ZJuſammen⸗ 


kunft von Jupiter und Venus vom aſtrologiſchen Standpunkt 


aus keine hervorragende Bedeutung haben, dagegen wohl eine 
ſolche der beiden äußeren Planeten Jupiter und Saturn. Dieſe 
galt für beſonders wichtig als Anzeichen für das Eintreten 
großer geſchichtlicher Ereigniſſe, wenn fie in der Nähe des 
Frühlingspunktes der Sonnenbahn, wo dieſe und der Himmels⸗ 
äquator ſich ſchneiden, ſtattfand. Wenn hier beide planeten 
nahe dem Frühlingsäquinoktium aufgingen und zum erſtenmal 
am Morgenhimmel auf einen Augenblick ſichtbar wurden, fo 
hatten eben die Magier „ſeinen“ Stern erblickt, der die Geburt 
des Weltkönigs anzeigte. Se ö 
Eine ſolche Konjunktion fand in der Tat im Jahr 747 nach 
römiſcher Zeitrechnung, alfo im 7. Jahr vor Beginn der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung ſtatt. Kepler hat fie zuerſt berechnet und 
auf den Stern der Magier gedeutet. Da aber die pruteniſchen 
Tafeln, die er allein benutzen konnte, noch unvollkommen waren, 
hat Ideler im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts auf Grund 
der Delambreſchen Tafeln für Jupiter und Saturn eine New 
berechnung durchgeführt. Die Nefultate find in der Cat bet: 
artig, daß ſie ſich in intereſſanter Weiſe mit dem Bericht im 
Matthäusevangelium in Derbindung bringen laſſen. | 
Jupiter und Saturn kamen in jenem Jahr dreimal zw 
fammen. Zum erftenmal am 20. Mai im 20. Grad der Side, 
Sie ſtanden damals vor Sonnenaufgang am Morgenhimmel, 
nur einen Grad, alſo zwei Mondbreiten, voneinander entfernt, 
Jupiter ging dem Saturn nördlich vorbei. Das ift eine How 
ſtellation, die genau der Erwartung der Magier entſprechen 
mochte und ſie auf den Schluß führen mußte, daß der Welt⸗ 
könig geboren fei. Sie beſchloſſen, nach Jerufalem aufzubrechen. 
Dort mochten fie. im Herbſt angelangt. fein, Inzwiſchen hatten 
fid) die Planeten zunächſt voneinander. entfernt, dann aber fih 
wieder genähert, und am 27. Oktober fand eine zweite ën: 
ſammenkunft im 16. Grad der Fiſche ſtatt. Beide planeten 
waren jetzt rückläufig, d. h., fie bewegten fid in bezug auf die At 
ſterne von Often nach Weſten und waren in den Abendstunden 
hell am ſüdlichen Himmel zu ſehen. Die dritte Konjunktion 
trat am 12. November ein, wobei Jupiter fid) wieder redt 
läufig nach Often bewegte. Auch bei den beiden letzten Kon 
junktionen betrug der Abſtand uur einen Grad, ſo daß die 
Planeten wie ein zufammengehöriges Sternenpaar erſcheinen 
mochten. Fwiſchen beiden Honjunktionen hatte der Jupiter 
ſeine Bewegung umgekehrt, er war „ſtationär“ geworden. 
Setzen wir voraus, daß der Aufbruch der. Magier von Jet 
falem. nach Bethlehem in dieſe Zeit, in den Anfang des Yo 
vember fiel, fo ergibt fih eine ſehr annehmbare Hrpotheſe 
darüber, wie der Derfaffer des Matthäusevangeliums zu feinem 
wunderſamen Bericht gekommen fei, Dem griechiſchen Dot 
lag eine aramäiſche Urſchrift zugrunde, die wir nicht kennen. 
Wahrſcheinlich war ſchon der Derfaffer jener Urſchrift, jeden 
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falls aber der Ueberſetzer unbekannt mit den aſtrologiſchen 
Fachausdrücken. Für die Magier war die Erſcheinung dieſe: 
Als ſie ſich nach Bethlehem aufmachten, erblickten ſie die Sterne 


aufs neue in Konjunktion; darüber freuten fie fih als ein 


Seichen, daß ſie auf dem rechten Weg ſeien; und zugleich war 


Jupiter ſtationär geworden. Der Laie in der Aſtronomie mochte 


dieſe Angabe nicht anders verſtehen als ein Wiedererſcheinen 
und. ein wirkliches Stehenbleiben des Geſtirns in bezug auf die 
Erde. Indem er den Vorgang in dieſer Weiſe wiedergab, 
machte er den Stillſtand zu einem Wunder, an dem er um ſo 


weniger Anſtand nahm, als es mit dem Glauben zuſammenftel, 


daß die Geburt des Weltheilands auch durch wunderbare Zeichen 
am Himmel verherrlicht werden würde. | 
Es ift demnach durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß der Zug 


der Magier nach Bethlehem wirklich durch Deranlaffung der Kon- 


junktion von Jupiter und Saturn in der angegebenen Weiſe 


ſtattfand. Dagegen ſteht die Beziehung auf die Geburt Jeſu 


in Widerſpruch mit der Angabe des Lukas, daß der Zenfus des 
Statthalters Quirinius Jeſu Eltern nach Betlehem zog; denn 
dieſer fand hiſtoriſch dreizehn Jahre ſpäter ſtatt. Dies ſpricht 
dafür, daß der aſtrologiſche Glaube, der die Magier nach Je⸗ 
rufalem führte, als ein allgemeiner Volksglaube auch die Erzäh⸗ 
lung vom Stern von Bethlehem veranlaßt hat. 

Nichts iſt für den Menſchen wunderbarer und wichtiger als 
der Kreislauf des Jahres, der Sieg des Sommers über den 
Winter, das Unterliegen der ſonnigen Zeit und die immer neue 
Wiederkehr der Sonne. Dieſes Erlebnis wird von allen Döl- 


kern mit dem religiöfen Gefühl ergriffen und zum Mythus ge⸗ 


ſtaltet, die Naturerſcheinungen⸗ werden perſoniſtziert, der Verlauf 


und ſeiner ſiegreichen Auferſtehung. Im babyloniſchen Sagen⸗ 


kreis finden wir dieſen Kalendermpthus als die Geſchichte des 
Erlöſerkönigs, mit deſſen Geburt das neue Weltjahr beginnt, 


und die Geſchichte jedes großen Herrſchers wird mit dieſem 
Sagenſchleier umwoben. Der welterlöſende König wird gedacht 
als ein Vertreter oder eine Erſcheinungsform des Sonnengottes, 
deſſen Reich anfängt, fo oft die Sonne in den Frühlingspunkt 


tritt und nun wieder höher am Himmel emporſteigt, womit der 
Gott feiner Herrſchaft im Jahr zuſchreitet. Darauf beruht es, 


daß eine Uonjunktion von Jupiter und Saturn in dieſem Zeichen 


die Aſtrologen ausziehen läßt, den neuen Weltkönig aufzuſuchen. 
Darauf aber auch kann es beruhen, daß um die Geburt Jeſu 
überhaupt die unbewußt dichtende Dolfsfeele das Wunder des 


Sterns von Bethlehem geſponnen hat. Denn dies iſt die natur⸗ 
gemäße Form, in die mächtige religiöſe Umwälzungen ſich jeder⸗ 
zeit kleiden und die innere Bewegung des Gemüts durch äußere 
Verherrlichung zum Ausdruck bringen. 

Wir ftehen andachtsvoll vor dem urſprünglichen Weltwunder, 
daß dieſer geſetzmäßige Bau des unendlichen Weltalls beſteht. 


Wir erleben in uns mit ſtaunendem Gefühl die Tatſache der 


gewaltigen geſchichtlichen Bewegung, die im Geiſt des Chriſten⸗ 
tums durch die abendländiſche Menſchheit flutet. Wer außer 


dieſen erhabenen Tatſachen noch der Wunder im einzelnen be⸗ 


darf, dem ſteht es frei zu glauben, wozu ſein religiöſes Gefühl 
ihn drängt. Hier find die Grenzen der Erkenntnis. 


/. .  Wtacbtijdbünfte. 


Hierzu 6 Aufnahmen. J. E. Whitby Copyright. 


Viele Diners fangen nicht ſelten ein wenig feierlich und ſteif an. Erſt wenn die Tiſch⸗ 
reden „ſteigen“, wird die Stimmung allmählich animierter und wärmer. Gruppen bilden 
fih an der Tafel, man plaudert und lacht, und wenn der Vachtiſch erſcheint, hat die 
gute Laune met ihren Höhepunkt erreicht. Allerhand Kunſtſtücke werden gemacht, ſcherz⸗ 
hafte Schattenſpiele nach der Wand hin im Sitzen vorgeführt, ja ein beſonders witziger 
Tauſendkünſtler kommt wohl gar. in dieſem ſektfröhlichen laisser faire auf die originelle 
— Idee, aus dem bunten Vachtiſch⸗ 
durcheinander allerhand drollige Ge⸗ 


des Jahres erſcheint als der Lebenslauf eines Gottes in ſeiner 
wunderbaren Geburt, feiner Verfolgung, feinem Leiden und Tod 
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Der ſtolze Pfau, 
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Schnecken. 


ftalten zu bilden. 


Selbſtbewußt ſtolziert da bei⸗ 


ſpielsweiſe ein ſagenhafter Pfau 
über das Tiſchtuch. Sein Leib 
iſt eine Banane, deren Stiel 
aufs Haar einem zierlichen 
Pfanenkopf gleicht. Swei Sted 
nadeln mit ſchwarzen Köpfen 
oder auch Streichholzkuppen 
bilden die Augen, die Federn 
ſind durch Eindrücke mit der 
Gabelſpitze, die Flügel durch 
ſeitliches Loslöſen der Schale 
angedeutet. 
gedrehte Knallbonbonhülſe er⸗ 
gibt in genialer Weiſe den 
Schweif. gwei Streichhölzer 
figurieren als Beine. Eine 
audere Banane begeiſtert ihren 
Beſitzer zur Herſtellung eines 
Wickingerſchiffs. 


entfernt, Riemenlöcher werden 
eingebohrt und Streichholzruder 
eingefügt. Schlanke Maſte aus 
Sahnſtochern ſteigen auf, die 


Eine zuſammen ⸗ 


Schnell iſt 
oben ein Drittel der Schale 


Das Ulickingerfchift. i o 
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Menükarte leiht weiße Segel, eine Briefmarke die flatternden Wimpel 
her. Auch das Steuerrnder fehlt nicht: ein Salzlöffelchen bekleidet dieſen 
Ehrenpoſten. Kundlich und fett präſentiert fid) an anderer Stelle das 
Pflaumenſchweinchen. Die ſüßgeſchwellte Frucht mit dem nach oben 
-ftrebenden Stiel, der das „freudevolle“ Schwänzchen. unſexes wackeren 
Borſtentiers ſo gut imitiert, lockt förmlich zu einer ſolchen Verwandlung. 5 
Geſchickt wird ihr ein paſſend zurechtgeſchnittener Kork als Rüſſel ein⸗ 
geſetzt, aus Stecknadeln ein liſtiges Augenpaar gegeben — dann noch 
zwei wackelnde Gehrlein aus Papier, vier dralle Beine aus Streichholz⸗ 
kuppen, und unſer kleines Pflaumenwunder iſt fertig. Freilich, das 

Noſinentrio übertrifft es fat 
noch an Drolligkeit und. 
witziger Erfindung. Schon 
die verhutzelten Feigenge⸗ 
ſichter wirken urkomiſch. 
Dazu der Federhut der Frau 
Mama, der „Volantrock“ 
aus ſieben auf einen gahn- 
ſtocher geſpießten Feigen, 
die modernen Roſinenbauſch— 
ärmel, die Büſte aus einem 
Aepfelchen — das alles reizt 
unwiderſtehlich zum Lachen. 
Und die Roſinenjünglinge 
ihr zur Seite ſind auch nicht 
übel, beſonders der Kleine, 
der die dünnen Aermchen 
(feiner Draht aus den Tiſch .—— — — 
bukettchen half fie bilden) í A Das Rofínentrío. 
fo. unternehmend in die 


Augen, Naſe und Mund eingeſchnitten wurden, ruht auf einem Champagnerſpitz 
glas, um das ein buntes Seidentuch und feine, weiße Batiſttüchlein drapiert ſind. 

Mancherlei hübſch erſonnene Geſtalten formen fih noch unter den geſchickten 
Händen der Tifchgäfte: langgeſchwänzte Mäuſe aus Unackmandeln, Schnecken aus, 
Brotkrume geknetet mit Fühlern aus blitzenden Stecknadeln, die eine kandierte 
Frucht als Häuschen auf ihrem Kücken tragen, Ballettenfen aus Apfelſinen und über: 
mütige Bananenjünglinge — aber wer kann fie alle aufzählen. Zudem mag ein jeder 
<y] Gaf feinen eigenen Erfinderwitz anſtrengen und feine Phantaſie ſpielen laſſen, wenn. 

die Stunde des Vachtiſches ihre Schätze vor ihm ausſchüttet. Gertrud Criepel, 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Sc über die Häuser pfeift und jedermann 
froh ist, ein schützendes Dach über sich 
zu haben, dann ist die richtige Zeit 
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NS u. i | Kuchen am gemütlichen Kaffeetisch zu 
AM b i probieren. Wo der Weihnachtsbaum 
DOE Vue die Kinder erfreut, da werden auch 


Spekulatius gebacken, und an solchen 
UV Tagen erinnert man sich gern der 

en n der Stu rm Rezepte, die von Dr. Oetker veröffent- 
licht sind. Auf der Rückseite der Düten 


von Dr, Oetker’s Backpulver steht das 
Rezept zu feinstem Topfkuchen! 
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Hüften ſtemmt. — Mißbilligend dagegen blickt „Mama Rothaut“ drein, die 
eine der Damen mit liebevoller Sorgfalt eingekleidet hat. Ihr Apfelſinenkopf, dem 
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Deutfchen Re ich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten und den Befchäfts- 
fellen der „Woche“: Bonn a. Rh., I(ölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 82; 
Breslau, Schweidnitzerſtr., Ede Karlfir. 1; Caffel, Obere Königfir. 27; 
Dresden, Seeftr. 1; Elberfeld Herzogſtr. 38: Sſſen (Rubr), inibecker⸗ 
platz 8; Frankfurt a. M., Naiſerſtr. 10; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle a. 8. 
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München, Manfingerſtr. 25 (Domfreiheit); Nürnberg, Aaiſerſtr., Ede Fleiſch⸗ 
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rchgaſſe 26. i 
in O eee rero angari bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„poche“: Mien I, Graben 28, . - 8 
in der Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Zürich, Rennweg 48, b 
in England bei allen Buchhandlungen und der Geſchaͤftsſtelle der „Woche“: 
„ Kondon, E. C., 50 Sime Street, 
in Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
. „Paris, 8 Xue de: Richelieu, GH 
in Holland bei allen Buchhandlungen und der Gefchäftsitelle der „Woche“: 
Imſterdam, Heerengracht 457, 
in Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Kopenhagen, JXjóbntaaergabe 8, 
in Italien bei allen Buchhandlun,en und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: 
Maítand, Viale Monforte 15a. 
in den Vereinigten Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäftsſtelle der „Woche“: Neuyork, 83 u. 85 Duane Street. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
bs . wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die fieben Cage der Woche. 


19. Dezember. 


Die deutſche Regierung nimmt auf Anſuchen des eidge⸗ 
nöſſiſchen Bundesrats die Schweizer in Rußland unter Schutz. 

Aus Schanghai wird gemeldet, daß bei fortgeſetzten Un⸗ 
ruhen 25 Chinefen getötet und mehrere Fremde verwundet 
wurden. Sum Schutz der Reichsangehörigen geht ein Kreuzer 
von Tfingtan dorthin ab. 

In Cettinje wird die erſte Skupſchtina feierlich eröffnet. 
Fürſt Nikola verlieſt eine Thronrede und leiſtet dann den 
Eid auf die von ihm freiwillig gegebene Verfaſſung. 

In Konftantinopel werden wegen des Bombenanſchlags 


gegen den Sultan der Belgier Joris, ſeine Fran und fünf 
andere Angeklagte zum Tode verurteilt. 

Der ungariſche Reichstag wird alsbald nach feinem Su 
ſammentritt aufs neue bis zum 1. März vertagt. | 


20. Dezember. 


Aus Dentſch⸗Oſtafrika wird gemeldet, daß die Aufſtändiſchen 
bei einem Angriff auf die Etappenſtation Livale unter ſchweren 
Verluſten zurückgeſchlagen wurden. 

Der heſſiſche Landtag wird vom Großherzog mit einer 


Thronrede eröffnet, in der er mitteilt, daß die Regierung an 


der Keviſion des landſtändiſchen Wahlgeſetzes feſthält. 
In Rußland wird aufs neue der Geueralſtreik der Eifen- 
bahnarbeiter verkündet. | M 
Kaifer Franz Joſef lehnt die ihm vom Miniſterpräſi⸗ 
denten Fejervary angebotene Demiſſion des ungariſchen Wi: 


niſteriums ab. 
Aus Cokio wird gemeldet, daß das japaniſche Miniſterium 


Katfura feine Entlaſſung genommen hat. 


21. Dezember. | | 

Sir Henry Campbell⸗Bannerman entwickelt in der Alber 
Halle in London das Programm der liberalen Regierung; 
er heißt die neuerdings zwiſchen Deutſchland und England 
ausgetanfchten inoffiziellen Freundſchaftskundgebungen will 


Formen. | | . 
Der oldenburgiſche Landtag fpricht dem Miniſter Ruhſtrat 


fein Vertrauen ans. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß die ruſſiſchen Truppen 
die Stadt Tukkum in Kurland nach heißem, zwölfſtündigem 
Kampf gegen die Rebellen erobert haben. a 

In Japan übernimmt der liberale Parteiführer Marquis 
Saionje die Bildung des neuen Miniſteriums. - 

In Griechenland bildet (id) ein neues Miniſterium unter 
Theotokis. N , | 

22, Dezember. 

Aus Südweſtafrika kommt die Meldung, daß in einem 
Gefecht bei Toaſis eine Hottentottenbande in die Flucht ge- 
ſchlagen wurde. Hauptmann Xliefoth und 2 Mann ſind ge⸗ 
fallen. Nach dem Gefecht ſtellten fid) 250 Kottentotten. 


23. Dezember. 

Das Landgericht in Kottbus verurteilt im Prozeß wegen 
des Spremberger Eiſenbahnunglücks den Stationsaffiftenten 
Stullgys als Hauptſchuldigen zu einem Jahr und vier Mo⸗ 
naten Gefängnis. | | 


GP 


Das Deuticbtum w W W W W. 
in den rulllichen Oftieeprovinzen. 
Von A. Fürſt von sieven. 


Mit Spannung verfolgt nun ſeit einem Jahr die geſamte 
ziviliſierte Welt den revolutionären Sturm, der im Often 


tobt, ohne daß fid) auch nur einer findet, der vorherfagen 


könnte, welchen Ausgang dieſer Sturm nehmen wird. Eins 
kann aber jetzt ſchon konſtatiert werden, daß nämlich Güter 
von unermeßlichem Wert in dieſer Zeit einfach vernichtet 


worden find. Kein Gebiet des ruſſiſchen Reiches trifft 


dieſer Sturm ſo ſchwer wie die Oftfeeprovinzen, wo nicht 
nur große, unberechenbare Werte der Wut der Revolution 
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zum Opfer fallen, fondern. eine auf jahrhundertlanger Ge- 
ſchichte gegründete Siviliſation, ja eine ganze Hofe zugrunde 
geht. 

Wir haben das Recht, hier von einer Raffe zu ſprechen, 
und zwar von einer deutſchen, denn trotz aller Sturmfluten 
gegen das Deutſchtum in dieſem Gebiet haben ſich hier deutſche 
Art, deutſche Sitte, deutſche Sprache und deutſches Blut ſo 
rein durch Jahrhunderte erhalten wie nirgends ſonſt in einem 
Land mit „undeutſcher“ Bevölkerung. Es wäre ein un⸗ 
berechtigter Vorwurf, dem man leider in der deutſchen Preſſe 
oft begegnet, die deutſchen Bevölkerungsklaſſen hätten für 


die Urbevölkerung nicht genügend Sorge getragen, hätten ſie 


nur geknechtet. Es muß demgegenüber konſtatiert werden, 
daß alles, was die Urbevölkerung, fei es Letten, fei es Eſthen, 
an Bildung, Religion und Siviliſation beſitzt, dieſes ganz und 
ausſchließlich den deutſchen „Zerren“ verdankt, und fo paradox 
es auch klingen mag, die Letten, von denen hier ausſchließlich 
die Rede ſein ſoll, ſie ſind bis zu einem gewiſſen Maß, die 
Sprache ausgenommen, germaniſiert; ihre Rechtsbegriffe, ihre 
religiöſen Auffaſſungen, ihr ganzes Dereinswefen find alle 
germaniſchen Urſprungs. Die Art und Weiſe, in der die 
Einwirkung der Deutſchen auf die Letten ſtattfand, hat ſich 
ja im Lauf der Jahrhunderte ſelbſtverſtändlich geändert, und 
wenn wir auch von ſtrenger Behandlung der Letten noch im 
18. Jahrhundert leſen, ſo liegt die Erklärung eben in der 
damaligen Lebensauffaſſung, nicht aber in einer den Deutfchen 
oft vorgeworfenen Grauſamkeit. . 

Ganz anders jedoch und viel günſtiger geſtalteten fid, 
die Beziehungen der Deutſchen zu den Letten im 19. jahr. 
hundert. Nicht ohne Einfluß auf ſie iſt der am Anfang des 


vorigen Jahrhunderts überhandnehmende romantiſche Senti- 


mentalismus, der in Kaifer Alexander I, einen typifchen Der, 
treter aufzuweiſen hatte. Dank den Bemühungen der baltiſchen 
Ritterſchaften und dem Entgegenkommen des Kaifers Alexander!. 
wurde am 30. Auguſt 1817 der erſte große Schritt auf dem 
Weg der ſozialen Neorganifation der Oſtſeeprovinzen getan, 
indem die Bauern 
der drei Provinzen 
von der Leibeigen⸗ 
ſchaft befreit wur⸗ 
den. Dieſes gefhah 
44 Jahre vor der 
Aufhebung der Leib- 
eigenſchaft im übri⸗ 
gen Rußland, mit 
dem großen Unter 
ſchied, daß im erſten 
Fall die Befreiung 
ohne Land, im zwei« 
ten aber mit Land 
ſtattfand. Die plötz⸗ 
liche Befreiung des 
ruſſiſchen Bauern 
mit Landzuteilung 
ohne irgendein Ueber⸗ 
gangsſtadium iſt ei⸗ 
ner der größten 
Fehler der ruſſiſchen 
Regierung geweſen, 
denn ſie hat den 
Boden zu einer kom⸗ 
muniſtiſchen Auf, 
faſſung des Eigen⸗ 
tumrechtes am Land 
geſchaffen, auf dem 
wir jetzt die üppige 


ll 


| | 
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Zu den Unruhen in den Oftfeeprovinzen Rußlands. 
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Ernte der Bauernrevolten und Agrarunruhen erleben müſſen. 

Völlig anders, politiſch und ſozial gewiß praktiſcher geſtaltete 
ſich die große Agrarreform in den Oſtſeeprovinzen. Sie wurde 
durchgeführt nicht wie in Rußland mit einem Federſtrich am 


grünen Tiſch, ſondern in jahrzehntelanger Arbeit tüchtiger. 
deutſcher Männer. Nur Schritt für Schritt wurde der per 


ſönlich von der Leibeigenſchaft befreite Bauer an die Freiheit 
gewöhnt, indem er nur ſtufenweiſe am Endpunkt anfangen 
konnte, wo er den Grund und Boden ſein wohlerworbenes 
Eigentum nennen durfte. Die erſte Stufe nach der Befreiung 
war die Frone. Für das Land, das der Bauer innehatte, 
mußte er auf dem Gutshof für den Herrn ſo und ſo viel 


„Tage“ ſtellen, dieſes Verhältnis wurde ſchon 1830 durch 


ein Pachtverhältnis abgelöſt und ſo der Uebergang von der 
Naturalwirtſchaft zur Geldwirtſchaft geſchaffen. Parallel mit 
dieſer Aktion ging die durch die ritterſchaftlichen Landtage 
ausgearbeitete Reorganiſation der Gemeindeordnung und die 
Begründung von Volksſchulen. Im Jahr 1830, als das 
ruſſiſche Volk noch in der dunkelſten Barbarei der Leibeigen⸗ 
ſchaft ſumpfte, wurde in Kurland das ritterſchaftliche Sem 
lauſche Seminar zur Ausbildung von Dolksſchullehrern be 
gründet. | 

Diefes Seminar, das ausſchließlich aus ritterſchaft⸗ 
lichen Mitteln erhalten wurde, hat viele Hunderte von 
tüchtigen Volksſchullehrern dem Land gegeben, und ihnen vor 
allem hat das lettiſche Volk alles, was es an Bildung hat, 
zu verdanken. Sie haben eine große kulturhiſtoriſche Be⸗ 
deutung gehabt, bis ihr dank der KRnuſſiſtzierungspolitik durch 
Schließung des Seminars im Jahr 1898 ein jähes Ende be 
reitet worden ift. Das Handinhandgehen von Volksbildung 
und Agrarreform ermöglichte das Fuſtandekommen der Geſetze 
von den Jahren 1865 und 1864, die bis auf heute die 
Grundlage des öffentlichen und wirtſchaftlichen Lebens auf 


dem flachen Land bildet. Es find Männer von großer Ber 


deutung und von weitgehendem, politiſchem Blick, denen das 
Land das Zuſtandekommen dieſer in uberalem Geiſt gehaltenen 
| Geſetze verdankt. 
Das Geſetz vom 


vor allem das Padt 
verhältnis zwiſchen 
Bauer und Herrn 
und ermöglicht dem 
Bauer den fünf 
lichen Erwerb ſeines 
bis dahin in Pacht 
gehaltenen Grund 
ſtücks. Wie wtit 
tragend die Wirkung 
dieſes Geſetzes war, 
erſieht man daraus, 
daß. trotzdem der 
Verkauf von Ge 
ſinden Bauernhöfen) 
nur ans freier 
Hand mit einer 
Bevorzugung des 
pächters vorans⸗ 
geſehen war, ſchon 
nach 30 Jahren etwa 
95 Prozent aller 
Bauernhöfe durch 
verkauf in bäuer 
lichen Befig überge 
gangen waren, wobei 
ein ſehr großer Ceil 
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bis dato die ganze Naufſumme ſchon ausgezahlt hat. Das 
Geſetz vom Jahr 1864 betrifft die Reorganiſation der Land- 
gemeinde und Gemeindegerichte auf einer neuen Grundlage 
mit gänzlicher Unabhängigkeit vom Gutsherrn und mit ſehr 
großer innerer Autonomie. 

So vollzog ſich im Lauf des 19. Jahrhunderts, ohne 
Blutvergießen, ohne Revolution, ja ohne Forderungen von 
unten her, eine friedliche Neugeſtaltung des Landes, die, Wi: 
bedingt noch weiter auf derſelben Grundlage entwickelt, zu 
einer vollkommenen Verſtändigung zwiſchen früheren Herren 
und Bauern führen mußte, wenn die Entwicklung nicht jäh 
unterbrochen worden wäre durch die brutale Ruſſifizierungs⸗ 
politik der letzten zwei Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts. Es 
iſt eine Politik von mit Blindheit geſchlagener Staatsmänner, 
die in einer Vernichtung der deutſchen, auf Jahrhunderte 
gegründeten, kulturellen Arbeit und in dem Erwecken des 
Nationalgefühls der Letten und dem Aufhetzen derſelben gegen 
die „Bedrücker“ die Möglichkeit der Aſſimilation der Oſtſee⸗ 
provinzen mit den übrigen Gouvernements Rußlands fahen. 
Es war, da dieſe Provinzen kulturell viel höher ſtanden als 
das übrige Rußland, ein Vernichtungswerk, und darin find ja, 
wie die letzten Jahre es beweifen, die Ruſſen Meiſter! Anftatt 


auf der alten Grundlage weiter zu bauen, wurde alles Dor, 


gefundene kritiklos beifeite geſchoben und durch einen bureau 
kratiſchen Kunfibau erſetzt, der im Land kein Fundament 
finden konnte und beim erſten Anprall der künſtlich gegen 
die Deutſchen geweckten Revolution ſelbſt zuſammenfiel, einen 
Trümmerhaufen von morſchen Heften bildend, aus dem ein 
neues Gebäude nicht wieder entſtehen kann. Es ift die alte 
Geſchichte von dem Sauberlehrling, der die gerufenen Geiſter 
nicht mehr los wird. 

Das Vernichtungswerk, die Serſtörung einer vieljährigen 
Arbeit, gelang den Ruffen. Vernichtet wurden in den achtziger 
Jahren alle deutſchen adminiſtrative und Juſtizbehörden. Sie 
wurden durch ruſſiſche Behörden erſetzt. Die neuen ruſſiſchen 
Beamten erwieſen ſich aber als den lokalen Verhältniſſen fremd, 


entweder indolent oder direkt revolutionär, entweder als leicht 


ſinnige Trunkenbolde oder als beſtechliche Diebe. Die Dolfs- 
ſchule, die durch jahrzehntelange deutſche Arbeit entjtanden 
war, wurde durch einen Federſtrich der Behörden von 
Grund aus umgeſtaltet. An der Volksſchule im Oftfee: 
gebiet war aber nichts zu reorganifieren, fie hätte ausſchließ— 
lich der ruſſiſchen Volksſchule als Vorbild dienen ſollen. Als 
Beweis, wie weit ſchon vor dreißig Jahren die allgemeine 
Volksbildung fortgeſchritten war, diene das Schulgeſetz vom 
Jahr 1874, das den Schulzwang für die Kinder evangeliſch— 
lutheriſcher Konfeffion einführt, zu gleicher Zeit aber an die 
Aufnahme in die Volksſchule die Bedingung knüpft, daß den 
fid) meldenden Kindern durch häuslichen Unterricht, der unter 
der Aufſicht des Paſtors ſteht, das Leſen, Schreiben und einfache 
Rechnen vorher beigebracht worden ſei. Die Einführung der 
ruſſiſchen Sprache als Unterrichtsſprache brachte ganz neue Ele— 
mente als Lehrer in die Volksſchule; es wurde nicht gelernt, 
ſondern nur ruſſiſche Sprache und ... Aufruhr betrieben, und der 
tuffifizierten Dolfsfchule ift es zu verdanken, daß die Revolution 
im Volk fo dankbaren Boden gefunden hat. 

Dieſes Vorgehen der Regierung, die die Frucht der bisherigen 
Mühen zerſtörte, fand Unterſtützung in der ruſſiſchen Preſſe, die 
zuſammen mit der lettiſchen eine Hetze gegen das Deutſchtum 
aufnahm. Dergeffen war alles, was von Deutſchen auf 
ſozialpolitiſchem Boden geſchaffen war, vergeſſen die ganze 
Volksſchnlorganiſation, vergeſſen auch alle 1Dohftátigfeits: 
inſtitutionen, die durch deutſches Geld und deutſche Arbeit 
ins Leben gerufen worden find. Bezeichnend für die deutſch— 
lettiſchen Beziehungen ift das Verhalten der beiden Bevölke— 
rungsgruppen zu dieſen Wohltätigkeitsinſtitnten. Ganz ohne 


Ausnahme ſind auf dieſem Gebiet noch bis heute die 
Dentſchen ausſchließlich die gebenden, die Letten die nehmenden. 
Es gibt überhaupt keine Wohltätigkeit, die von Letten aus⸗ 
geht. Alle Vereine gegen Bettel in den Städten, alle Dolfs- 
küchen, alle privaten Krankenhäuſer werden ausſchließlich aus 


deutſchen Mitteln erhalten zum Beſten der unterſten Schichten 


der Bevölkerung, die ja nur aus Letten beftehen, und doch 
gibt es unter den Letten eine recht bedeutende Wohlhabenheit, 
die aber keinen Sinn für Wohltätigkeit hat. 

Das Erwähnte genügt, um zu beweiſen, daß der jetzige 
Aufruhr der Letten vor allem gegen die Deutſchen nicht ins 


folge einer Schuld der Deutſchbalten erwacht iſt; er verdankt 


vielmehr feinen Urſprung ausſchließlich der ruſſiſchen Der 
hetzungspolitik, die die friedliche ſozialpolitiſche Entwicklung, 
die, leider noch lange nicht beendet, in vollem Gang war, 
mit jähem Ruck unterbrach und bei den Letten den Klaffen- 
und Nationalhaß künſtlich weckte. Alle Verſuche der baltiſchen 
Kitterſchaften, nach dem Jahr 1880 bei der ruſſiſchen Regie- 
rung Geſetze zu erwirken, die die begonnene ſozialpolitiſche 
Reorgauiſation des Landes in friedlichen Bahnen weiter fort: 
entwickeln ſollten, und die allein die von der Ritterſchaft vor- 
ausgefehenen und der Regierung mehr als einmal warnend 
vorhergefagten Revolution hätten vorbeugen können, 
ſtießen auf unüberwindliche Hinderniffe und trugen nur dazu 
bei, die Kanzleien der Petersburger Miniſterien mit nit&: 
lichen, jedoch zurückgeſetzten Geſetzesprojekten zu füllen. 

Die fo tief ins Leben einſchneidende Ruſſifizierung der 
Oſtſeeprovinzen hat das Deutſchtum aber nicht vernichten 
können, ſie hat vielmehr eine Annäherung zwiſchen Balten 
und Reichsdeutſchen ins Leben gerufen. Es find dieſes vor 
allem die vielen Hochfchullehrer der Univerſität Dorpat, die 
nach deren Ruſſifizierung, verknüpft mit der Umbenennung 
in Jurjew, einem Ruf auf dentſche Hodfchulen gefolgt, auch 
fernerhin ein warmes Herz für ihre alte baltiſche Heimat 
bewahrt haben. Ihnen folgten die Oberlehrer der deutſchen 
Mittelſchnlen in den Oſtſeeprovinzen, die weit über die 
Grenzen des Gebiets den vorzüglichſten Ruf genoſſen hatten. 

Die Ruſſifizierung der baltiſchen Hochſchulen zog eine große 
Auswanderung junger Balten auf deutſche Hochſchulen nach 
ſich. Es haben immer auch früher viele Balten auf 
deutſchen Univerſitäten ſtudiert, die gehörten aber vornehmlich 
dem Adel an, der ſeine Söhne auf deutſche Univerſitäten 
ſchickte, weniger um zu ſtudieren, als um in Studentenkorpo— 
rationen das Leben kennen zu lernen und in Deutſchland 
freundſchaftliche Beziehungen anzuknüpfen. Wer damals 
ernſtlich ſtudieren wollte, der ging nach Dorpat oder auf das 
Polytechnikum in Riga. Seitdem aber diefe Schulen ruffifl- 
ziert find und dem wißbegierigen Sindenten nichts ernſtlich 
Wiſſenſchaftliches bieten, zogen viele Hunderte junger Balten 
aller Stände, um auf dentfchen Univerſitäten und techniſchen 
Nochſchulen fih ein „Brotſtudium“ zu wählen. Zu dieſen 
geſellen ſich noch viele junge Leute, die ſich in Eberswalde 
zu akademiſch gebildeten Forſtbeamten ausbilden laſſen, andere, 
die techniſche Mittelſchnlen beſuchen, und endlich noch viele, 
die auf Muſtergütern Oſtpreußens fid die praktiſche Land- 
wirifchaft aneignen wollen. Alle diefe jungen Leute kehren 
in die Heimat zurück mit Begeiſterung für Deutſchland, mit 
geſtärktem Gefühl, Deutſche zu ſein und an der großen Ehre 
teilnehmen zu dürfen, in ihrer Heimat als treue Untertanen 
des großen ruſſiſchen Reichs doch Träger deutſcher Kultur 
und deutſcher Sitte zu bilden. Dieſe durch die ſtarre Ruffi- 
fizierung hervorgerufene lebendige Berührung der jungen 
Söhne des Baltenlandes mit dem großen Deutſchen Reich 
iſt nicht zu unterſchätzen, beſonders ſeit der Zuzug von 
deutſchen Gelehrten zu den baltiſchen Schulen aufgehört hat. 
Nur in den Städten, vor allem in Riga, iſt der Zuzug von 
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dentſchen Kräften, beſonders von Kanflenten, Indnſtriellen, 
Ingenieuren und Werkmeiſtern, ein überaus reger, denn es 
darf nicht vergeſſen werden, welch großen Anteil reichsdeut⸗ 
ſches Kapital und deutſche Arbeit an dem jüngften Qd 
Aufſchwung hat. 


Das baltiſche Gebiet erhält ja ſeit jcher ſeine größte 


Kraft, beſonders aber ſeine geiſtige aus der dentſchen Nation. 
Es hat bis jetzt eine Vermittlerrolle zwiſchen Deutſchland 
und dem ruſſiſchen Reich geſpielt, indem die Söhne des 
Baltenlandes ihre in Deutſchland geſchöpfte Kraft zum Beften 
des großen ruſſiſchen Reichs verwerten, überall in allen 
ſozialen Stellungen als A auftretend. Die große 
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Rolle, die das baltiſche Deutſchtum im ruſſiſchen Reich ge 
ſpielt hat, wird einſtmals von einem unparteiiſchen Hiſtoriker 
gewürdigt werden. 

Augenblicklich aber ſcheint die große Rolle des deutſch⸗ 
tuns ausgeſpielt zu fein. Die Schüler find erwachſen genug, 
um ohne Lehrer auszukommen. Sie glauben Deutſche im „er 
ſchwärmten Lettlande“ entbehren zu können. Aber wie lange! 
Organiſatoriſches Talent haben weder Ruſſen noch Letten. 
Der Dernihtungsfampf iſt dem Deutſchtum erklärt. Es wäre 
eine welthiſtoriſche Tragödie von weiteſtgehender Bedeutung 
für Rußland und für Deutſchland, wenn das baltiſche Deutſch— 
tum in dieſem Kampf ME folfte. . 
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Ke? Silvelter 1905. 


Don ans von. Kahlenberg. 


Der honin petit in hohen Stengelgläfern bep. in 
wunderfeinen, flachen Schalen, die ihn wie die zarte, ſonnen⸗ 
farbene Seele einer Blume tragen. Es riecht nach Berliner 


Pfannkuchen, an den Weihnachtsbäumen find die Lichtchen 
Da erliſcht auch das letzte, eine Wachskaskade 


herabgebrannt. 


fällt, hellenchtend ſchlägt eine breite Flamme auf, das ab⸗ 
gekohlte, ſchwarze Hälmchen neigt ſich ſterbend zur Seite. 

Ein altes, häßliches, graues Geſpenſt hat ſchweigend das 
Simmer verlaſſen, und in der Wiege liegt ein roſiges, lächelndes, 
neugeborenes Amorknäbchen, 1906, das neue Jahr! 

Ueber ihm unter Glockengeläut, Vivatlärm von der Straße 
ſtoßen die Gläſer klingend und tanfend aneinander. Man 
ruft Hoch und profit, Glück, Segen, Reichtum, Geſundheit! 
Ein paar Sprühtropfen fallen dem Täufling auf das Näschen 
und die lächelnden Lippen. Er lächelt, ſeine Stirn iſt ganz 
glatt, die Lippen find roſig, lieb zum Küffen! 

An den verſchrumpften, ausgemergelten Großpapa, der 
unmerkbar eben wegſchlich, denkt niemand. 

Das alte Jahr taugte immer nichts, und das nene ift 
gut, goldene eit, Zukunft und Morgenröte! Man umarmt 
ſich, man ſchüttelt einander die Hände, jeder ift munter und 
froh gelaunt, klopft dem etwa noch Verzagten auf die Schulter. 
Nun muß (id alles wenden! Gut wird's ja nun! 

Lächelnd beugt fih feine ſchöne Patenfee, die Hoffnung, 
über den Neugeborenen. Was briungſt du, hübſcher Lieb- 
ling, jedem einzelnend Den Allerkleinſten ſtramme Beinchen, 
Händlein, um wacker zuzugreifen, den Jahrgängen drauf 
Schneemänner und Schneeballen, Zuckertüten und Baukäſten, 
den Schulbuben und »mädeln ſplendide Oſterzeugniſſe, Der. 
ſetzungen, häufige Hitferien, Entlaſtung, von der die Großen 
ſo viel faſeln — Karlchen Mießnick und der kleine Moritz 
merkten bis jetzt nicht genügend davon, aber Lene und Lies, 
die wollen ja jetzt Gymnaſien, Staatsprüfungen, Univerſi⸗ 
täten — den Backfiſchen ſchlanke Taillen und ſchöne, ideal 
ſchicke Tollen, Schleppkleider, dem Sekundaner ein Es“ iſt-erreicht⸗ 
Schnurrbärtchen, dem Referandarins das beftandene Aſſeſſor⸗ 
examen, dem Leutnant eine Kommerzienratstochter und friſche, 
heugrüne Uniformen — diefe jedenfalls! — den Penſionären, 
den alten, armen, abgetakelten endlich das neue Penſions⸗ 
geſetz, dem Reich friſchſprudelnde Stenerquellen, dem Steuer: 
zahler einen geſpickten Beutel, dem deutſchen Schwein einen 
recht fetten Maſtwinter, den Herero und anderm Geſindel 
Hunger und Sähneklappern, Tirpitz eine ganze, fix und fertige 
Panzerflotte, Bebel eine neue Erbſchaft, dem N SH 
eine unaufgelöſte Derfanmlungl 


D 


Wir wünſchen Glück! Wir find die höflichften und liebens⸗ 
würdigſten Leute: König Haakon einen lopalen Storthing 
und dem getrenen Storthing einen gefälligen König, dem 
Sultan, dieſem armen, kranken Mann, das bekannte Schlupf; 
loch aus feinem Dilemma, Ferdinanden die Königskrone und 
eine Frau, dem Papa Loubet die wohlverdiente Feierabendruhl 

Den mageren, rausgeſchmiſſenen Bettelmann hinter der 
Tür ſchaut keiner mehr an. 

Was hatte der Unhold uns gebraht? Ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieg und Frieden, ein engliſch⸗japaniſches Bündnis, franzöſiſch⸗ 
engliſche Unklarheiten, über die wir jetzt Aufklärungen wollen, 
Marokko, die ruſſiſche Revolution, Mord, Totſchlag, Verfolgung, 
Tragödie — grau liegt der TINTE RN dem Often, ein 
übles Programm! 

1905 hat alle Urſache, ſich hinter die aufen zu ſchleichen, 
wir applandieren nicht. 

Aber 1906 bringt die Muſterkonſtitution, os Rezept zur 
allgemeinen Seligkeit, den Weltfrieden, der nach Vooſevelt 
noch ſehr, ſehr weit und der Frau von Suttner ganz nahe 
liegt, bringt es uns ohne Zweifel um ein volles Jahr ent⸗ 
gegen. Wir rüſten und rüſten fröhlich, die andern rüften 
auch, konferieren, und die Seitungen ſchreiben, laſſen fid 
telegraphieren und telephonieren. O dieſe Telegraphen! Nur 
in Riga und Kiew gibt es keine mehr, aber ohne Frage 
kommen auch da glückliche Zeiten mit dem neuen Jahr. 

Es ijt ja nenes Jahr! Das alte ut vergangen. 

Eine reizvolle, neue Krouprinzeſſin hat es uns beſchert 
zur Seit der Roſen, eine zweite Prinzenbraut, und unn 
ſteuern wir mitfreudig und ee auf das ſilberne 
Nochzeitsfeſt unſeres Haiſerpaars. 

Silber und Gold allüberall mit den letzten Chriftbaune 
flittern und Neufahrstrinkgeldern, obgleich das Reich in 
Finanznot iſt und die Fleiſchpreiſe noch immer nicht fallen! 
Morgen kommen der Schornfteinfeger, die Semmelftau, der 
Feitungsjunge, ganz unbekannte Wohltäter unſeres Hauses, 
die nur an dieſem Tag fid) enthüllen, uns in Derfen Plage 
und Sehnſucht ihres Dafeins verraten. Gebtl Gebt! Es it 
nur Neujahr einmal im Jahr! 

Was uns ſonſt bevorſtehtd Baſare, Bälle, Gebäi, Det: 
lobungen, ein unerhört ſchönes Frühjahr natürlich und ein 
Jahrgang vom Wein wie 1904. Ueble Propheten und pre: 
phetinnen wollen das Jahr in rot fehen. Wir fehen es in rofen? 
rot! Es ift ein fo reizendes, lachendes, pausbäckiges Kindlein, 

Swei Flügelchen wünſchen wir ihm an, einen Bogen in 
die Hand, daß es alle, die noch griesgrämig, verzagt und 
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knanſerig find, mit feinen Pfeilen trifft. Lachen follen fie, 
die Boshafteſten, Verbiſſenſten, wenigſtens einmal zu RER 
Empfang! 
Es ſelbſt ift jung und lacht. 
Und wir gehen weiter rum, ſtoßen an, wünſchen der 


hübſcheſten, jüngſten Dame eine Stelle als Präſidentin beim - 


nächſten internationalen Kongreß und der häßlichen und ge— 
ſtrengen den Prinzen Tauſendſchön aus dem Märchen, oder 
auch umgekehrt, wie die Lieben und Gebietenden befehlen! 
Don Juan wünſchen wir einen ſoliden Ehering an den vierten 
Finger und dem Senſor ein vergnügtes Schmunzeln über 
den beſten Witz vom Meiſter Ludwig Thoma, dem Staats⸗ 
anwalt einen Kapitalfall und dem armen Sünder ein mildes 
Gericht, der Kritik das einſtimmig anerkannte neue Genie 
nnd dem Genie die Ehrfurcht vor der Kritik! 

Schöne Sachen! Bunte Sachen! Das Jahreskindlein 
lächelt. 

Kommt! Greift in den vollen Korb, aber macht die 
Augen zu dabei, nur mit den Lippen dürft ihr lachen! Nieten 
ſind drin und große Loſe und mittlere Gewinne. Nur eine 
Null hat das neue Jahr und eine Eins, alle neune und eine 
halbe Bretzelſechs. Wer kriegt die? Und wer kriegt das? 


O 


Glückliche Kinder! ſagt das alte Jahr Se SES Tür, 
erſchöpft und wehmütig. Ewige Kinder! RO 

Wenn wir's nicht wären! Unke 19051 

Wir fpringen von Stühlen und Schemeln in das neue 
Jahr, wir gießen Blei und Fonftrnieren uns aus dem Gc 
rinnſel ſehr geſchickt Brantwagen, Tiergartenvillen und Lorbeer 
kränze, Särge und Kreuze deuten wir behende in Geldtruhen 
und ſiegreiche Schwerter um. Wir ſegeln als Lichtſtümpfchen 
zu zweit in Nußſchalenboten auf der wildbewegten Ober- 
fläche einer Waſchſchüſſel und wiſſen es durch unmerkliche 
Schwankungen, Hauden und Seufzer fo einzurichten, daß wir 
mit allgemeines Staunen erregender Standhaftigkeit bis zum 
Tode getreu an Miezchens oder Mimis Seite bleiben. 

Wir haben einen Karpfen verſpeiſt, der möglichſt ein 
rogner ſein muß, und ſperren die Schuppen ſorgfältigſt in unſer 
Portemonnaie. Das ift wohl die Hauptſache: Glück! Glück! 
Glück! und carpe diem! Genieße die Stunde! 


Schwermütig und philoſophiſch, aus grauen Nebeln der 


vergangenheit klingt eine Geleitmelodie: „Und ſind wie ein 
Schlaf; gleich wie ein Gras, das doch bald welk wird, das 
da frühe blühet und bald welk wird und des Abends ab: 
gehauen wird und verdorret ...“ 


Am Kamin. 


Planderei von Henriette Jaſtrow, London. 


Unter den erſten Aeußerlichkeiten, die einem auffallen, wenn 
man den Fuß auf- das⸗gaſtliche Geſtade Albions ſetzt, find die ſon⸗ 


derbaren Schornſteine, aus denen ganze Reihen von Tonröhren 


in Parade anfragen wie preußiſche Grenadiere. Sie find die 
Verkünder einer andern Heizart, als wir fie daheim im Dater- 
land gewohnt find. Zwar, da die Schornfteinfunde nicht zu 
unſern Spezialſtudien gehört, können wir nicht ſagen, ob eigentlich 
ein innerer Zuſammenhang zwiſchen den Dingen beſteht; womit 
wir meinen, ob die veränderte Form des ſichtbaren Teiles der 
Schornſteine wirklich etwas mit der andern Form der Heizung 
zu tun hat. Es mag nur Sufall fein, diefe Abweichung. Piel- 
leicht iſt es zu Urväters Zeiten in Old England Sitte geweſen, 
ſolche Schornſteine zu bauen, und das wäre ja Grund genung 
für John Bull von heute, eben den gleichen Schornſteinen auch 
jetzt ſeine zärtliche Neigung zu bewahren. Vielleicht aber tun 
wir ihm unrecht, und die andere Art der Heizung bedingt wirf- 
lich die andere Form der Schornjteine. Wie dem auch fei, dem 
Laien rufen fie jedenfalls die Verſchiedenheit von der heimifchen 
Heizart ins Gedächtnis, und man erinnert ſich, daß man ſich 
im Land der Kamine befindet. Selbſt wenn es Sommerzeit iſt, 
wenn der Fremde herüberkommt, mag er nicht lange darauf zu 
warten haben, das Kaminfeuer kennen zu lernen. In dieſem 
Land eines wechſelvollen Wetters fteht der Kamin zu jeder 
Seit ſozuſagen auf dem qui vive, und ob es auch Juli oder 
Auguſt fei, falls Jupiter Pluvius einmal gar zu trübe drein— 
ſchaut und Kühle und Wind oder ein garſtiger Nebel ſich ihm 
zugeſellen, dann nimmt man feine Suflucht zu einem traulichen 
Fener und ſchart ſich um den Kamin. Aber auch ein Kamm 
hat ſeine Individualität. Dieſe ſporadiſch auftretende Liebe iſt 
nicht immer nach ſeinem Geſchmack, und einmal verſtimmt, läßt 
er fein Mißbehagen in Wolken von Rauch und Unmut aus. 
Darum ſoll der Fremde nicht etwa ein Urteil über ihn abgeben, 
wenn er ihn nur an einzelnen Tagen kennen gelernt hat. Erſt 
wenn er, vom Sommerſtaub befreit, zum ſtändigen Hausgenofjen 
erhoben ift, beginnt die Herrſchaft des Kamins.. Dann auch 
erwacht die eigentliche Liebe für ihn, und die weiß er reichlich 


zu vergelten. war, wenn man ihm vorwirft, daß er nicht 
die große allgemeine Wärme von ſich gebe wie der Ofen oder 
gar die alles durchdringende Sentralheizung, dann ſchweigt er 
ſtill. Er weiß es wohl, ſein Feuer wirkt nur durch Ausſtrah⸗ 
lung und entbehrt der Eigenſchaften jener mächtigen Rivalen. 
Darum haben diefe ihn in den kälteren Ländern verdrängt, und 
nur in milderen Klimaten ift ihm noch die Herrſchaft verblieben. 


In den kälteren Ländern bildet der Kamin den Uebergang 


vom offenen Herdfener zum Ofen. In Deutſchland findet er 
fid) in den älteſten Burgen und den älteſten Formen des Bauern⸗ 
hanfes vor, und zwar wurde er nicht nur als Heizſtätte, ſondern 
auch als hauptſächlichſtes Ornament des Hauſes betrachtet, und 
der dekorativen Ausſchmückung des Kamins wurde große Sorg- 
falt beigelegt. Selbſt als man im 16. Jahrhundert zum Kachel- 
ofen überging, behielt man lange Seit neben ihm noch den 
Kamin als Schmuckſtück bei, ein Verfahren, zu dem man 
mit dem Wiederaufleben der Uunnſtinduſtrie jetzt von neuem 
zurückgekehrt iſt. 

Wird hiermit die Ueberlegenheit des Kamins E dem 
Ofen in bezug auf Schönheit dokumentiert, fo kann dieſer 
nüchterne Geſelle es mit ſeinem anmutigen Rivalen noch weniger 
an Gemütlichkeit und an poetiſchem Reiz aufnehmen. Ein 
Kaminfeuer gibt jedem Raume ſofort das Gepräge der Wohn- 
lichkeit und Behaglichkeit; es ift die gaſtliche Stätte, zu der der 
Fremde zunächſt geführt wird, ſobald er das Hans betritt, damit 
er die Unbill des Wetters vergeſſe bei den flackernden, freund» 
lichen, wärmenden Flammen; es übt einen zuſammenſchließenden 
Einfluß aus; es bildet den Mittelpunkt der Geſelligkeit; es iſt 
im realſten Sinne des Wortes der Brennpunkt, um den ſich das 
Leben im Winter konzentriert. Und wo ließe es ſich mit offenen 
Augen fo träumen wie am Haminfeuer mit feinem flammen- 
ſpiel der aufzuckenden Lichterd Wo können Märchen und Ge 
ſchichten von lauſchenden Kinderohren fo gierig eingeſogen 
werden, als wenn im Swielicht alles fid) auf dein Kaminteppich 
zuſammendrängt in der magiſchen Beleuchtung des Feuersd 
Und ein vertrauliches Geſpräch, wo mag man es lieber führen 
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als vor dem Feuer, das zugleich anregend und beruhigend 
wirkt? Und nicht nur dem intimen Kreis iſt es ein lieber, 
treuer Freund, auch der größeren Geſelligkeit dient es fördernd. 
Wenn auch die Seiten vorüber find, in denen vor den Kaminen 
der franzöſiſchen Salons ſich die feinſten Geiſtesblüten entfalteten, 
ſo kann doch noch jetzt der Kamin — ob er nun die geſelligen 
Elemente beſonders anzieht oder auf die anderen einen an- 
regenden Einfluß ausübt — diejenigen Gruppen um ſich ver⸗ 
einigen, bei denen es am lebhafteſten zugeht. 

Auch der Vorwurf, daß das Kaminfeuer das Zimmer nicht 
genügend erwärme, iſt nur in beſchränktem Maße gerechtfertigt. 
Es ift wahr, daß ſelbſt die verſchiedenen Verbeſſerungen, die ihm 
im Laufe der Seit zuteil wurden, nicht hinreichten, um ihn für 
die Gegenden mit rauhem Klima genügend leiſtungsfähig zu 
machen; aber für ein mildes Klima, wie es England beſitzt, 
ſcheint der Kamin gerade das richtige zu ſein, und wenn man 
nicht zaghaft zu Werke geht, ſondern ein ſchönes, großes, helles 
Feuer unterhält, ſo gewinnt das Simmer in allen Teilen eine 
behagliche Temperatur. Nahe am Kamin ift es dann ge 
wöhnlich zu heiß, und man bedient ſich eines Kaminſchirmes 
oder auch eines Fächers, um die zu ſtarke Wärme, die das Feuer 
ausſtrahlt, abzuhalten. 

Die ſchönſten Flammen und die ſauberſte Heizung gibt das 
Nolzfeuer ab, das früher natürlich das einzige Heizmaterial 
bildete. Heute gilt es als großer Luxus, der in der Stadt nur 
ſelten angetroffen wird. Die weniger ſaubere Kohle hat freilich 
den Vorzug größerer Dauerhaftigkeit vor dem Holze und ift 
damit das ökonomiſchere Heizinaterial, aber die ſchönen Holz: 
ſcheite bilden das Ideal, und in vielen Familien hat es ſich noch 
erhalten, ſich zur Weihnachtszeit ein Holzfeuer zugute zu tun. 
Dann bringt man wohl auch die altertümliche „log box“ herbei, 
den großen geſchnitzten Kaften zur Aufnahme der Bolzſcheite, 
eines jener alten Familienſtücke, wie ſie in England ſo liebevoll 


von Generation zu Generation ſich forterben, und man gedenkt 


der alten Seiten und ſpricht von ihnen, und es wird ganz 
beſonders mollig und gemütlich um den Kamin herum. Zu 


Weihnachten wohnt ihm überdies ein beſonderer Sauber inne. 


Wer in der Uinderſtube am Weihnachtsmorgen ſeine Strümpfe 
nicht finden kann, der ſtürmt wie der Wind zum Kamin. Und 
richtig, da hängen ſie, gefüllt mit allerlei ſchönen Sachen aus 
Sankt Claus großem Sack. Manche Kinder auch hängen vor- 
ſorglich die Strümpfe ſchon den Abend zuvor am Kamin auf, 
damit es Sankt Claus bequem habe, ſie zu füllen, wenn 
er durch den Schornſtein danger kommt. Denn das ift der 
Weg, den er nimmt, und darum kann man nie ſeiner hab— 
haft werden, und noch kein Kinderange hat ihn jemals 
geſehen. So webt die kindliche Phantaſie geheimnisvolle Fäden 
um den Kamin. 

Nächſt der Flamme des Holzes iſt die des Torffeuers am 
hübſcheſten, wie man es in manchen Gegenden Englands und 
faft allgemein in Irland und auch in den ſchottiſchen Do, 


landen findet. In Irland brodelt der Heel, der von oben 


herabhängt, beſtändig über dem Feuer, ſtets bereit für den Tee, 
und ſelbſt im Sommer bildet der Kamin den Mittelpunkt für 
die Familie. Trifft man bei ſeinen Wanderungen auf ein 
ſchmuckes, fanberes Bauernhäuschen (es gibt deren auch in 
Irland, wenngleich nicht allzuhäufig), fo hat man ein reizendes 
Bild; und wer wie Schreiberin dieſes in einer ſolchen Hütte 
gaſtlich bewirtet wurde und anſtatt der Rechnung die treuherzige 
Antwort erhielt: „Wir haben ja Ihre Geſellſchaft genoſſen“, 
der wird gewiß dem traulichen Feuer mit dem fingenden Keffel 
darüber die liebevollſte Erinnerung bewahren. 

Vebrigens verſchmäht man es auch in der Stadt nicht immer, 
dem Ceefe(jel einen Platz am Feuer einzuräumen, und die 
mit Niſchen verſehenen Kamine in einem großen Simmer 
machen fid) ungemein gemütlich. Ueberhaupt läßt fih der Kamin 
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in allerlei Variationen ausführen, er kann den verſchiedenſten 
Stilarten angepaßt werden und bietet dem Architekten ein reiches 
und dankbares Feld der Betätigung in der dekorativen Aus— 
ſchmückung der Räume. Auch die Feuergerätſchaften haben 


.fidy immer mehr zu Erzengniſſen des Uunſtgewerbes entwickelt, 
3 genau 9 


und heute findet man ſie häufig in Form und Ausführung 
von hervorragender Schönheit und vornehmem Geſchmack. 


Sie haben ihren Platz zumeiſt vor dem Kamin innerhalb 


des Vorſetzers, wo fie auf eigens angebrachten Slützböckchen 
ruhen. Einem der Geräte freilich iſt keine allzu idylliſche Ruhe 
beſchieden, und das iſt das Schüreiſen, der „poker“; denn es 
gibt nicht viele Menſchen, die ſeiner Anziehung widerſtehen 
können. Auch wohnt ihm eine geheime Kraft inne. Nicht daß 
er, gleich jenem Xing, die Macht beſäße, vor Gott und Menſchen 
angenehm zu machen. Vein, eher etwas von dem Gegenteil. 
Regt fid doch ſelbſt im Beſcheidenſten und Gutmütigſten eine 
gewiſſe Einbildung und Mißgunſt, wenn er das Gerät in der 


Band feines Nächſten ſieht: „O, hätte nur ich ihn, den poker, 


wie wollte ich das Feuer ſchüren, wie viel beſſer als jener.“ 
Denn ſolcher Art iſt die geheime Kraft, daß jeder feinen Nächſten 
wohl für den Berufenen hält, ſich aber für den Außerwählten 
in der Kunft des Schürens. Auch eine alte Etikette umwebt 
den poker. Wie Jakob ſieben Jahre um Rahel warb, fo mußte 
der Fremde ſieben Jahre dem Haus angehören, ehe ihm das 
Vorrecht zuteil wurde, das Feuer ſchüren zu dürfen. 

Wie ſo mancher andere ehrwürdige Brauch iſt auch dieſer 
vom Strom der Seit hinweggeſchwemmt worden, aber dem 
traulichen Kaminfeuer, dem Symbol der Gemütlichkeit und der 
Gaſtlichkeit, iſt gewiß in Old England noch lange eine Stätte 
beſchieden. , 


Naturgeheimnis. Don Wilhelm Bölſche. Jena und 
Leipzig, Eugen Diederichs. 

Wer von dem palaſt, den fid) die Beherrſcher von Florenz auf 
dem Monte Pincio in Rom erbauten, zu der herrlichen Promenade 
feine Schritte lenkt, mit der der erſte Napoleon die Römer 
beſchenkte, erblickt zu ſeiner Rechten eine glatte Granitſänle, 
die einen primitiven, jetzt von hellgrüner Patina überzogenen 
Weltglobus trägt. In dieſe Säule, die am Geburtstag Roms 
vor 18 Jahren dort aufgeſtellt wurde, ſind die folgenden 
Worte eingemeißelt: „Der nahe Palaſt, einſt den Medici 
gehörig, war das Gefängnis Galileo Galileis, als er amw 
geklagt war, geſehen zu haben, daß die Erde ſich um die 
Sonne dreht.“ 

Aus dem Geiſt, den dieſe meiſterhafte, zwiſchen ihren 
Seilen fo furchtbare Anklagen bergende und dutch ihr Dafein 
an dieſer Stelle fo herrliche Siege predigende Inſchrift atmet, 
find faf alle Werke Wilhelm Bölſches geboren worden. Aus 
keinem faſt aber weht uns dieſer Geiſt ſo ſtürmiſch entgegen 
wie aus dem Buch, das er unter dem Namen „Naturgeheimnis“ 
den gebildeten Deutſchen in dieſem Jahr auf den Weihnachts 
tiſch legte. Es iſt eine Sammlung von Aufſätzen, die an die 
tiefſten Probleme rühren, die die Menſchheit bewegen. Det 
Jahrhunderte, hindurch herrſchende Kampf zwiſchen der Wiſſen. 
ſchaft und der Kirche zieht an feinem Geift vorüber, als auf 
der Trümmerwelt des palatiniſchen Hügels das Werden und 
Vergehen von vier Kulturen aus den ſteinernen Urkunden zu 
ihm redeten, denen des Menfhen’unermüdlicher Forſchungskrieb 
eine Stimme lieh. Alle Donnerworte und alle Derwünfdun 
gen, mit denen die Kirche dem Siegeszug der Wiſſenſchaſt 
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Halt gebieten wollte, tönen in ſeine Betrachtungen, werden 
von ihm geprüft und erwogen, aber verhallen an dieſer un— 
vergleichlichen Stätte, an der wohl jeder Kulturmenſch, der 
ſie betritt, zu Ewigkeitsgedanken angeregt wird; und aus 
dem Kampf, der in die Form eines Dialogs mit der Peters» 
kuppel gekleidet iſt, geht die Wiſſenſchaft mit einem ſo zu⸗ 
verſichtlichen, aus der Tiefe der Ueberzeugung quellenden 
Siegesbewußtſein hervor, daß vor dem ſittlichen Ernſt, auf 
dem allein eine ſo felſenfeſte Ueberzeugung beruhen kann, 
auch der in Anerkennung fein Haupt beugen muß, der (id 
eine Weltanſchauung gebildet hat, die eine unüberbrücbare 
Kluft von der des Derfaffers fdeidet. 

Der Titel, den Bölſche ſeinem Buch gegeben hat, iſt mit 
einem Fragezeichen, nicht mit einem Ausrufungszeichen ges 
dacht, er bedeutet keine für alle Seiten feſtſtehenden Tat- 
ſachen. Nicht zu Dubois Reymonds ignorabimus bekennt 
fib Bölſches Weltanſchauung, aber der jauchzeude, ſtolze 
Siegesſchrei, den Betrachtungen über Erde und Weltall in 
ſeiner feierlich geſtimmten Seele löſen, verſteigt ſich doch 
nicht zu der Zuverſicht, daß das Menſchenhirn das letzte Ge- 
heimnis aller Dinge entſchleiern werde. Er gibt zu, daß heute 
die wiſſenſchaftliche Forſchung nicht den Schlüſſel zu dem 
dunklen Tor gefunden hat, hinter dem das verſchleierte Bild 
von Sais fteht, aber er beſtreitet nicht die Möglichkeit, ihn 
zu finden. Der Kirche aber ſpricht er auch das Recht ab zu 
behaupten, daß ihr die Löſung des Welträtſels gelungen ſei. 
Vor der letzten Frage ſteht auch ſie hilflos wie vor einem 
Geheimnis. 

Dieſe goldenen Gedankenfrüchte des Forſchers bietet 
uns der Künftler Bölſche in einer fo herrlichen ſilbernen 
Schale, daß jeder, der Freude an künſtleriſcher Form hat, 
den Tag, an dem er dieſes Buch las, wie einen Feiertag 
betrachten wird. Dr. C. mühling. 

EI 

Die Herrin auf Bronkow. Roman von Annemarie 
von Nathuſius. Berlin W 10. Richard Taendlers 
Verlag. 


Aehnlich wie Guſtav Freytag in feinem Roman „Soll und 
Naben“ ſingt hier Frau von Nathuſins das Loblied ſchlichter, 
treuer Pflichterfüllung. Doch es iſt nicht allein dieſe Tendenz, 


die das Buch wertvoll erſcheinen läßt. Annemarie von Nathuſius 


zeigt ſich hier als eine ungewöhnlich geſunde, klare Natur. 
Rührfelige Sentimentalität liegt ihr ebenſo fern wie verletzende 
Bitterkeit. Mit feſter, man möchte ſagen: mit männlicher 
Hand zeichnet fie die ſcharf beobachteten Geſtalten. 

Die Heldin der Erzählung, die als junges, unerfahrenes 
Ding einem oberflächlichen Menſchen, deſſen Manieren ſie 
blendeten, die Hand zum Ehebund reicht, wird von ihrem 
Gatten nicht nur nicht gewürdigt, ſondern ſogar vernachläſſigt 
und betrogen. Er hat kein Verſtändnis für ihre ernſte und 
gewiffenhafte Lebensführung. Nachdem er ſchließlich zum 
Bewußtſein ſeiner Schuld gekommen iſt und ſich erſchoſſen 
hat, winkt ihr ein würdigeres Los an der Seite eines Mannes, 
der in feiner Feſtigkeit und Treue beffer zu ihr paßt. 

Auch an freundlichem Humor ift der ſpannende Roman 
nicht arm. Gerade denjenigen Leuten, die meinen, Frauen 
könnten nur ſüßliche Dichtungen bieten, ſei dieſe kraftvolle, 
vernünftige Erzählung empfohlen. marx möller. 


CER 


Nnfere Bilder. 


Das Jubiläum des Erſten Grenadierregiments 
(Abb. S. 2252) in Königsberg i. Pr. erhielt beſonderen Glanz 
durch die Teilnahme des Kronprinzen, der feit dem Cage, 
an dem er großjährig wurde, à la suite des alten Truppen- 
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teils ſteht. Während der kurzen Regierungszeit Kaifer Friedrichs 
trug das Regiment den Namen „Kaifer-Örenadierregiment” ; 
der jetzige Kaifer aber nannte es, weil fein Dater als Kron- 
prinz 28 Jahre hindurch ſein Chef geweſen war, „Grenadier— 
regiment Kronprinz“. Unſer Bild zeigt den Uronprinzen 
im Geſpräch mit Veteranen, die an der Enthüllung des 
Kriegerdenkmals auf dem Herzogsacker teilgenommen haben. 
c 


Der Aufſtand in Rußland (Abb. S. 2255) hat neuer: 
dings die gefährlichſten Formen in den Oftfeeprovinzen amw 
genommen, wo die Letten ganz offen die Losreißung vom 
Sarenreich als ihr Siel verkündet haben. Die Revolution 
wütet nicht nur in Livland, ſondern ebenſo in Kurland und 
richtet fih außer gegen das Sarentum vor allem gegen das 
Deutſchtum, das vermöge ſeiner höheren Intelligenz zu größerem 
Wohlſtand gekommen ift. Ihr Hauptquartier haben die re 
belliſchen lettiſchen Bauern an der Grenze der beiden Dro, 
vinzen im Schloß Kofenhufen aufgeſchlagen, und als Geiſeln 
haben ſie neben Ruſſen auch eine Anzahl hervorragender 
Deutſcher wie den auf Schloß Kreuzburg an der Dino wohnen: 
den Baron Nikolai von Korff gefangen genommen. In Sinn: 
land tritt die freiheitliche Bewegung weniger ungeſtüm auf, 
da dort der ſehr beliebte Miniſterpräſident Mechelin (Porträt 
S. 2252), der unter dem Bobrikowſchen Regiment des Landes 
verwieſen worden war, nach Kräften für Aufrechterhaltung 
der Ordnung ſorgt. Ebenſo gelang es vorübergehend dem 
nenen Generalgouverneur von Moskau Admiral Dubaſſow, 
(Porträt S. 2252), die Gemüter zu beruhigen, aber die Der, 
hältniſſe waren ſtärker; er konnte nicht verhindern, daß dort 
von neuem der Generalſtreik verkündet wurde. 

za 


Nachklänge vom ruſſiſch⸗japauiſchen Krieg (Abb. 
S. 2254 und 2257). Allmählich kehren, nachdem der Friede 
geſchloſſen iſt, die gefangenen Japaner und Ruſſen in ihre 
Heimat zurück. Das eine unſerer Bilder zeigt die Ein⸗ 
ſchiffung von Ruſſen, die von Jokohama aus auf einem 
Dampfer der freiwilligen Flotte heimbefördert werden ſollen, 
andere die Ueberführung von Japanern aus dem Dorf Medwjet 
nach der Station Utorgoſch, wo ſie die Eiſenbahnfahrt nach 
dem fernen Often antreten. Aber über den Lebenden mer 
den die Toten nicht vergeſſen; in Japan beſonders werden zu 
Ehren der tapferen Gefallenen viele Gedenkfeiern veranſtaltet, 
an denen ſich die oberſten Führer beteiligen. 

cz 

Herzog Karl Eduard von Sachſen-Koburg und 
Gotha (Abb. S. 2251) hat es verftanden, fid) ſchnell die 
Sympathien der Bevölkerung in den von ihm regierten Län— 
dern zu erwerben. Wir bringen heute die neuſte Aufnahme 
des jungen Fürſten mit ſeiner Gemahlin geb. Prinzeſſin 
Adelheid von Schleswig- Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg. 

za 


Ueber Jagden (Abb. S. 2256) großen Stils wird in den 
Wintermonaten aus allen Ländern Europas fortdanernd be- 
richtet. Wir bringen heute eine Aufnahme einer Jagdgeſell— 
ſchaft bei dem Uammerherrn Adolf von Marſchall in Alten: 
gottern i. Th. und eine zweite, die den König Friedrich 
Auguſt von Sachſen als Jagdgaſt des Fürſten Lobkowitz in 
Böhmen zeigt. ca 


Eine Weihnachtsfeier unter der Erde (Abb. 
S. 2255). Seit zwanzig Jahren veranſtaltet die Sektion 
Uüſtenland des deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereins 
in dem Uarſtdörfchen St. Canzian ein Chriſtbaumfeſt, bei 
dem die arme Jugend mit warmer Kleidung und Schuluten— 
ſilien beſchenkt wird. Früher fand die Feier in der Schule 
Datt: der Andrang von Suſchauern ſteigerte fid) aber im 
Lauf der Seit fo ſehr, daß nach einem größeren Raum Um- 
ſchan gehalten werden mußte. Es wurde daher zum Schau⸗ 
platz des Feſtes die Tonninzgrotte gewählt, die einige tau— 
ſend Perſonen aufnehmen kann. So wird jetzt dank der 
Opferwilligkeit der UMüſtenländer Alpenvereinler in einem 
Höhlenraum, in dem einſt die Troglodyten hauften, das 
Chriſtfeſt gefeiert. ws | 
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Winterfportim Schwarzwald (Abb. S. 2258). Ein be: 
liebtes und geſundes Wintervergnügen der Freiburger Studenten. 
bilden Schneeſchuhpartien im Schwarzwald. Auf ſchneearmen: 
Wegen wird einfach gewandert, wo aber mehr Schnee gefallen 
iſt, wird der Ski angeſchnallt, und in flottem Tempo fliegen 
die jugendlichen Geſtalten dahin. Furcht vor Erkältung gibt 
es nicht, man legt ſich zu kurzer Raft unbedenklich auf den 
Schnee, zu längerer Ruhepanſe aber ladet die Skihütte ein. 

£29» 

Ein Beethovendenkmal (Abb. S. 2257), eine vom Bild 
haner N. Aronſon in Paris entworfene Bronzebüfte, ijt am 
Geburtstag des Meifters der Töne im Garten des Beethoven- 
hanfes in Bonn enthüllt worden. Das Kunſtwerk war während 
des diesjährigen Bonner Minfiffeftes ausgeſtellt und erregte 
damals allgemeines Aufſehen. Das Bonner Beethovenhaus, 
das gleich dem Goethehaus in Weimar zum internationalen 
Wallfahrtsort kunſtbegeiſterter Menſchen geworden iſt, hat in 
dieſer Büſte einen würdigen Schmuck erhalten. 

za 

Theater und Muſik (Porträte S. 2257). Die Di 
rektion des Neuen Theaters in Berlin übernimmt zum Juli 
nächſten Jahres Herr Alfred Schmieden. Der Künftler, der 
1874 auf einem Gut in der Nähe von Berlin geboren wurde, 
ſchlug nach Abſolvierung des Gymnaſiums zunächſt die mili⸗ 


täriſche Laufbahn ein und war bis 1897 aktiver Offizier. 


Dann erſt ging er zur Bühne und erhielt ſein erſtes Engage⸗ 
ment am Meininger Hoftheater, 1902 wurde er Direktor des 
Stadttheaters in Konftanz und im vorigen Jahr Gberregiſſeur 
am Luſtſpielhaus in Berlin. Hier ließ er fid) gleichzeitig an 
der Univerſität immatrikulieren und beabſichtigt noch vor 
Uebernahme des Neuen Theaters zum Doktor zu promo- 
vieren. — Unter den jüngeren Geigern tritt in letzter Zeit 
der neue Honzertmeiſter der Höniglichen Kapelle in Berlin 
Alexander Sebald bedentfam hervor. Der Künftler, der 1870 
in Budapeſt geboren wurde und dort ſeine Studien machte, 
fand ſein erſtes Engagement im Höniglichen Gpernorcheſter 
daſelbſt, kam dann in das Leipziger Gewandhaus und von 
dort in das Münchner Haimorcheſter. Der Soliſtenlaufbahn 
wandte er ſich erſt vor zwei Jahren zu, hat aber in ihr 
ſeitdem bereits große Erfolge erzielt. Er debütierte in Berlin 
mit Konzerten, in denen er ſämtliche Soloſonaten von Bach 
und Werke von Paganini ſpielte. Seine Technik iſt vollendet, 
und ſein Vortrag bekundet gediegene muſikaliſche Bildung. 


CTF 


Perfonalien (Porträte S. 2252 u. 2256). Der Kaifer 
hat dem Fürſten von Pleß für feine Derfon die Herzogswürde 
verliehen. Fürſt Pleß gehört zu den angeſehenſten Perſönlich⸗ 
keiten der preußiſchen Nofgeſellſchaft. Er bekleidet die Würde 
des Oberftjägermeifters und iſt General der Kavallerie à la 
suite der Armee, Kanzler des Schwarzen Adlerordens und 
erbliches Mitglied des Herrenhauſes; er ſteht im 73. Lebens⸗ 
jahr. — Zum Präſidenten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft für das Jahr 1906 ift alter Gepflogenheit gemäß der 
bisherige Dizepräfident Dr. Ludwig Forrer gewählt worden. 
Mit ihm tritt nach längerer Panfe wieder ein Dentſch⸗ 


Schweizer an die Spitze des Staatsweſens. Dr. Forrer 


ſtammt aus dem Kanton Fürich, in dem er ein Menſchen⸗ 
alter hindurch die Anwaltspraxis ausübte. Dem Nationalrat 
hat er 26 Jahre angehört. In den Bundesrat wurde er 
1903 gewählt. — In Paris ſtarb im Alter von faſt 78 Jah 
ren der General Sauſſier, der früher in der franzöſiſchen 
Armee eine ſehr bedeutende Rolle geſpielt hat. Sein Name 
wurde populär, als er 1870 im Namen ſeines Regiments 
als Oberſt gegen die Uebergabe von Metz proteſtierte. Als 
Kriegsgefangener wurde er zuerſt in Mainz, dann in Gran- 
denz interniert; von dort gelang es ihm zu entfliehen und 
über Rußland nach Frankreich zurückzukehren, wo er alsbald 
zum General befördert wurde. Im Jahr 1884 wurde er 
Gouverneur von Paris und Generaliſſimus der Armee, 1898 
trat er in den Ruheſtand, blieb aber bis 1903 Mitglied des 
Oberſten Kriegsrats. — Der Kaifer hat zu feinem Leibarzt 
an Stelle des verſtorbenen Dr. von Leuthold den General» 
oberarzt Dr. Fritz Ilberg ernannt. Dieſer wurde 1858 zu 
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"Kroffen gebören und fudierte auf der Pepiniere in Berlin, 
deren Lehrkörper er feit- 1889 angehört. Dr. Ilberg, der 


eine Zeitlang Aſſiſtent an der mediziniſchen Alinik unter 
Profeſſor Gerhardt war, ift wiederholt mit wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten hervorgetreten. Seit 1897 war er ſtellvertretender 
Leibarzt des Kaiſers. — In Kamerun ijt der Kommandeur 
der Schutztruppe, Oberſt Müller, mit der Vertretung des Gon 
verneurs von Puttkamer betraut worden, der die Weiſung 
erhalten hat, ſich zur Berichterſtattung über einige Vorgänge in 
dem Schutzgebiet in Berlin einzufinden. Oberft Müller, der 
1870 Leuinant im 1. Jägerbataillon in Braunsberg wurde, 
ift ein alter Afrikaner. Er war von 1895 bis 1900 unter 
Leutwein als Major ſtellvertretender Kommandeur der Schutz 
truppe in Südweſtafrika. Nach Kamerun wurde er 1905 
entſandt. — Sein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum feierte der 
Korreſpondenzſekretär und Schatullenverwalter des Kaifers 
Geh. Oberregierungsrat Mießner. Der Jubilar bekleidet ſein 
jetziges Amt feit dem Regierungsantritt des Kaifers; von 
1863—1867. gehörte er dem Miniſterium des Innern, dann 
dem Geheimen Sivilkabinett an. — Der Flügeladjutant des 
Kaifers, Generalmajor von Jacobi, der feit dem April dieſes 
Jahres Kommandeur der 9. Infanteriebrigade war, iſt zum 
Militärbevollmächtigten am ruſſiſchen Hof und gleichzeitig zum 
General à la suite des Kaifers ernannt worden. — In dem 
letzten Gefecht gegen die Hottentotten bei Toafis iſt Haupt- 
mann Kliefoth gefallen, der ſich ſchon früher durch ſeine 
Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Am 1. Jannar 1862 zu 
Lübthen in Meckleuburg⸗Schwerin geboren, wurde er 1885 
Leutnant, 1898 Hauptmann und Hompagniechef im 54. In- 
fanterieregiment und trat 1899 im Dezember zur ſüdweſt— 
afrikaniſchen Schutztruppe über. Gleich an den erſten Kämpfen 
gegen die aufſtändiſchen Herero beteiligt, wurde er am 
25. Januar 1904 in der Nähe von Etaneno durch einen 
Schuß in Bruſt und Schulter ſo ſchwer verwundet, daß er 
in der Heimat Heilung ſuchen mußte. Kaum wieder her 
geſtellt, ging er aber im November wieder in das Schutz 
gebiet, wo er nun den Heldentod geſtorben ift, 


Staatsrat Auguſt v. Eifenhart, + in München am 21. De 
zember im Alter von 78 Jahren. | 


Profeſſor Anton Goering, bekannter Maler, 7 in Leipzig 
im Alter von 68 Jahren. | a 

Profeſſor Hermann Ejufgfd), bekannter Bildhauer, f in 
Dresden am 19. Dezember im Alter von 68 Jahren. 


Hauptmann Uliefoth, 
F im Gefecht bei Toaſis in 
Deutſch⸗Südweſtafrika am 
17. Dezember im Alter von 
D 45 Jahren (Portr. nebenſt.). 
> „ paul Menrice, bedew 
tender franzöſiſcher Schrift: 
ſteller, T in paris im Alter 
von 85 Jahren. 
Geh. Juſtizrat Dr. Franz 
Patzki, Vorſitzender der Un 
waltskammer beim Reichs 
gericht, + in Leipzig im 
70. Lebensjahr. 

Profeſſor Dr. E. Reichle, 
+ in Tübingen im Alter von 
47 Jahren. 

General F. G. Sauſſier, ehem. Militärgouverneur von 
Paris, in Luzarches am 20. Dezember im Alter von 
T7 Jahren (Portr. S. 2252). | " 

Prof. Dr. Woldemar Wend, befaunter Hiftorifer, TM 
Leipzig im Alter von 86 Jahren. 


bauptmann Klíefotb + 
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eo Mecheln, 
zum Disepráfiberten- 
des finniſchen Senats ernannt. 


Admiral Dubaffow, 


der neuernannte Generalgouverneur 
von Moskau. 
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Dr, Ludwíg forrer, : em — — — General. f. G, Sauffier 3 


der neugewählte Bundespräſident Dans Heinrich Herzog von Pleß. der frühere Milftärgonverneur 
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Spezialaufnahmen 
für die „Woche“ 
von C. O. Bulla. 


cher Uniform beſteigen den Eiſenbahnzug, 


Ein Invalide wird zum Waggon getragen. Japaner in rujjif 
Ueberführung japanischer Gefangener vom Dorf Medwjed nach der Station Utorgosch. 


ESinſchiffung ruſſiſcher Gefangener auf einem Dampfer der Freiwilligen Flotte im Hafen von Jokohama. 
Ausklang des oftafiatifchen Krieges: Rückkehr japanifcher und ruffifcher Gefangener in die Heimat. 
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Don links nach rechts. Vordere Reihe (figend): Oberleutnant Graf v. d. Schulenburg. Oberjägermeijter von Mint 2 Candtagsabgeordneter Klemm. 
Eiſelotte von Marſchall. Freiherr v. Wintzingerode⸗Mnorr. Freiherr Dietr. von Berlepſch. Joachim von Marſchall. Frau von Marichal. von Seebach. Gberlt. Hugo, 
| Mittmítr. Eſchborn. Miniſter Frhr. von Berlepſch. — Vordere Reihe (ſtehend): Kammerherr Schr. von Imhoff. Hptm. Graf Curt Hopfgarten, Frhr. Max 
von Berlepſch. Hauptmann D. von Marſchall. — Hintere Reihe; Herr Tennſtedt. Graf Clemens v. Hopffgarten. Graf Degenfeld⸗Schonburg. Der Jagdherr, 


| Fräulein Heyne. Reg.-Präſident von Fiedler. Freiherr Riedeſee zu Eiſenbach. Major G. von Marſchall. Dr. Steubing. von Goldader, Herr Both. 
| Jagdgeſellſchaft bei dem Kammerberrn Adolf von Marſchall ín Altengottern í. Ch. — Hofphot: Franz Tellgntann. 


Y EE Phot. H. Noack. 


Generalmajor von Jacobi, 
i 


Generaloberarzt Dr. Liberg, Oberft Müller, Geh. Oberregierungsrat MíeDner, 1 
Erſter Leibarzt des Kaifers. itellvertret, Gouverneur von Kamerun. feierte fein 50 jähr. Dienſtjubiläum. deutſcher Militärattache Wt be Jc 5 


König Friedrich Huguft von Sacbfen als Jagdgast des fürften Lobkowitz (n Böhmen: 
Der König (X) vor dem photographiſchen Apparat, — Phot. F. Paplik. 
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der neue Direktor des Neuen Theaters 
| in Berlin, 
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Eine japanifche Gedenkfeier: Admiral Cogo (x) mit Gattin verläßt den Friedhof von Hyoma nach der Trauerzeremonie für die gefallenen Seehelden, 
From Stereograph, Copyright Underwood & Underwood, London und Neupork. 
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im Schwarzwald. 


Marſch durch jchnee: 
arme Gegenden. 
Dolce far niente im 
Schnee. 

Unterwegs auf Schnee— 
ſchuhen. 

vor der akademiſchen 
Skihütte. 

Phot. Delius. 
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Die herkunft der Kohlen und des Petroleums. 


Don Prof. Dr. £F. Potonié, Grof: N | 


enn wir nach der Entſtehung oder Entwicklung von 
irgendetwas fragen, ſo wollen wir damit unſern 


Trieb nach näherer Erkenntnis zu befriedigen ſuchen. 


Es ift mit einer ſolchen Frage die ſtillſchweigende Doraus: 


ſetzung verknüpft, daß die früheren Zuſtände einfachere, uns 
bekanntere Derhältniffe aufweiſen und fie uns dadurch die 
Möglichkeit geben, das Spätere, Derwideltere zu erklären. 

Die urſprüngliche Meinung über die Entſtehung der Stein⸗ 
kohle, des wichtigſten Minerals, das wir beſitzen, daß ſie 
nämlich in dem gleichen Sinn von Anbeginn an auf der 
Erde vorhanden ſei wie die andern Mineralien, etwa wie 
Feldſpat, Glimmer und dergleichen, eine Anſchauung, die wir 
bei den Schriftſtellern des 18. Jahrhunderts finden, vermochte 
bald nicht mehr zu befriedigen, da die Erzeugung von Kohlen- 
ſtoff durch das Verbrennen von Holz und von pflanzlichen 
Stoffen überhaupt mit Macht auf den Gedanken hinwies, 
daß auch die verſteinerten, in der Erdkruſte vorhandenen 
Kohlen pflanzlicher Herkunft fein dürften. Dies ift denn auch 
ſchon Anfang des vorigen Jahrhunderts mit genügender 
wiſſenſchaftlicher Schärfe nachgewieſen worden, ſo daß die 
Frage, um die es ſich heute in der Wiſſenſchaft dreht, nur 
noch die iſt, in welcher Weiſe die Anhäufungen von Pflanzen⸗ 
reſten zuſtande gekommen find, um die Ablagerungen hin- 
reichender Mengen von pflanzlichen Stoffen begreiflich zu 
machen, die zur Bildung der Steinkohlenlager notwendig 
waren. , 

Die Fülle von Schriften, die über den Gegenftand in den 
letzten Jahren erſchienen iſt, und die noch immer vermehrt 
wird, ift ein Seichen für das Bedürfnis von Wiſſenſchaft 
und Praxis, in unſerer Frage eine endgültige Antwort zu 
finden, und wir dürfen ſagen, daß wir jetzt imſtande ſind, 
dieſe Antwort im weſentlichen zu geben. 

Eine Andeutung über den fo viel umſtrittenen | seit 
gemäßen Gegenſtand iſt daher hier wohl am Platz. 

Es iſt ein Ausdruck für die weitſchauenden Geſinnungen, 
die die Praxis befeelen, wenn fie aufmerkt und aufpaßt, wo 
ſich etwa aus wiſſenſchaftlichen Reſultaten eine Hilfe für fie 
ergeben könnte, für fie, die hier doch ſelbſt erft der Wiffen- 
ſchaft durch den Bergban die Tatſachen zugänglich gemacht 
hat. So ſind denn in unſerm Fall Theorie und Praxis mit 
den Rädern eines edlen Streitwagens zu vergleichen: nur 
wenn beide Räder die gleiche Größe ſowie den gleichen 
gediegenen Bau haben und dadurch ihre Sufamntengehörigfeit 
bekunden, ſind in dem Kampf Siegestaten gewiß! 

Unter den heutigen Derhältniffen ſehen wir dem Der. 
kohlungsprozeß entgegenſchreitende Pflanzenmaſſen in den 
zahlreichen Torfmooren der gemäßigten Jonen zu Lagern auf 
gehäuft. Dieſe Moore — ſoweit ſie uns hier angehen — 
entſtehen auf ſtändig naſſen oder feuchten Landſtrecken, ſo daß 
die nach dem Abſterben fid) zerſetzenden Pflanzenrefte dauernd 
von unbewegtem Waſſer bedeckt bleiben, wodurch im wefent- 
lichen eine Zerſetzung unter Luftabſchluß („Fäulnis“ im Sinn 
von Liebig) ſtattfindet. Das führt zu feſten Produkten, in 
denen fid) Kohlenftoff ſtetig anreichert, wie es zunächſt die 
Torfe, ſodann die Braunkohlen, endlich die Steinkohlen und 
zuletzt der Anthrazit mit immer mehr und mehr zunehmendem 
Kohlenftoffgehalt zeigen. In der Tat handelt es fid in den 
Steinfohlenlagern — wie das zwar ſchon oft und früh be 
hauptet, aber bis jetzt nicht hinreichend erwieſen wurde — 
um foſſile („verſteinerte“) Torflager, nicht aber — wie man 


das noch zuweilen hört — um angeſchwemmte Pflanzenmaſſen, 
die etwa von Strömen herabgeführt, an ihren Mündungen 
zur Einbettung gelangen, und auch nicht um Tangmaſſen, 
die, von Meeresſtrömungen fortgeführt, zunächſt wie in der 
durch Kolumbus zuerſt bekannt gewordenen „Sargaſſoſee“ des 
Atlantiſchen Ozeans an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen, 
ſchließlich aber zu Boden ſinken, um dort angeblich Lager zu. 
erzeugen. Solche Lager müßten ſich bei Dretſchungen im 
Meer finden, was nicht der Fall iſt und auch nicht ſein kann, 
da das überall im Meer, auch in ſeinen größten Tiefen, 
wenn auch hier nur langſam ſich bewegende Waſſer eine 
vollſtändige Zerſetzung der organiſchen Beſtandteile, das heißt 
eine „Verweſung“, bedingt. 

Uebrigens iſt ſchon 1858 durch den damaligen Direktor 
des Berliner Botaniſchen Gartens Heinrich Friedrich Link 
an oberſchleſiſchen Steinkohlen ihre Herkunft von früheren 
Landpflanzen nachgewieſen worden, während bis jetzt nur 
ein einziges, ganz untergeordnetes und nicht abbaufähiges 
Vorkommen von Kohle (devoniſchen Alters) bei Neunkirchen 
in der Eifel als wahrſcheinlich aus Tangen hervorgegangen 
zu deuten iſt. Solche ſeltenen Fälle kommen durch beſondere 


Bedingungen zuſtande wie durch eine nachträgliche Bedeckung 


großer, an den Strand geworfener Tangmaſſen mittels 
Sand oder Ton, die einen hinreichenden Luftabſchluß herbei— 
führen. Dieſer Fall ift zum Beiſpiel auf Helgoland beobachtet 
worden. Ausgedehnte, mächtige Kohlenlager kommen dadurch 
nicht zuwege. 

Von beſonderem Intereſſe ift es, daß ſolche Tangfohlen 
einen eigenartigen, von den gewöhnlicher Steinfohlen ab» 
weichenden Charakter aufweiſen. Solche Kohlen find nämlich 
viel waſſerſtoffreicher als gewöhnliche Steinkohle; ſie weiſen 
dadurch auf ihre beſondere Zuſammenſetzung hin. 

Die waſſerſtoffreichen matten Kohlen (die Cannelkohlen, 
verdorben aus dem engliſchen Candle, das Licht, die Kerze, 
weil ſich dieſe Nohlen leicht helleuchtend entzünden laſſen) 
find ganz anderer Entſtehung als die gewöhnlichen, ſchon 
äußerlich durch ihren lebhaften Glanz abweichenden Stein— 
kohlen. Nur diefe Glanzkohlen find als „verſteinerte“ Torfe 
anzuſprechen, die freilich im Lauf der Seit durch weitere 
Selbſtzerſetzung gegenüber dem Torfzuſtand eine Uohlenſtoff— 
anreicherung erfahren und dadurch an Brennwert weſentlich 
gewonnen haben. 

Die Cannelkohlen jedoch find aus Organismen hervor: 
gegangen, die in offenen Gewäſſern gelebt haben, und zwar 
ſpielen trotz ihrer mikroſkopiſchen Kleinheit die Schwebe— 
organismen (die Planktoulebeweſen) eine hervorragende Rolle; 
ſie ſind oft ſo maſſenhaft vorhanden, daß ſie das Waſſer ſehr 
auffällig, z. B. grün färben, eine Erſcheinung, die unter dem 
Namen der Waſſerblüte bekannt iſt und jeden warmen Auguſt 
in der Havel zu beobachten iſt. Beim Abſterben ſolcher 
Organismen, auch der Fiſche uſw., ſinken ſie zu Boden und 
bilden dort mit den Abfällen der Tiere Schichten, die ſich 
aber nur dauernd erhalten können, wenn das Waſſer mög. 
lichſt ruhig ift (mehr oder weniger ftagniert) und nicht eine 
vollſtändige Serſetzung durch feine Bewegung und damit 
Sauerſtoffzuführung veranlaßt wird. Dieſer organiſche Schlamm, 
den ich Faulſchlamm (Sapropel) genannt habe, weil er dem 
Fäulnisprozeß unterliegt, ift es, der ſchließlich zur Cannel- 
kohlenbildung führt, oder aber es entſtehen Geſteine, die 
man wegen ihres Gehalts an organiſchen, zu wafferitoff- 
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reichen Verbindungen neigenden Stoffen (Bitumina) als bitu- 
minöſe Geſteine zu bezeichnen pflegt. Es ſind dies beſonders 
der bituminöſe Kalf (beim Anſchlagen unangenehm riechend, 
daher auch der Name Stinkkalk) und der bituminöſe Ton, 
wenn nämlich als Waſſertrübe auch Kalk oder Ton herbei⸗ 
geführt und gleichzeitig mit den Heften der Lebeweſen zum 
Abſatz gelangt, wobei der Kalk freilich meiſt als eft der 
Skeletteile von Organismen auftritt oder von dieſen doch 
aus dem Waſſer, das den Kalk in Löſung enthielt, zum 
Niederſchlag gebracht wurde. 

Ein ſolcher in großer Mächtigkeit und Menge unter dem 
Torf vorhanden geweſener Faulſchlammkalk hat durch feine 
Schlammnatur, die er lange bewahrt, beim Bau des Teltow: 
kanals hier und da große Schwierigkeiten bereitet, und auch 
der Untergrund Berlins ſetzt den Bautechnikern an manchen 
Stellen der Stadt durch das Dorhandenfein dieſer durch die 
Tätigkeit früherer Lebeweſen hervorgegangenen Schlammart 
befondere Hinderniſſe entgegen. Es if nicht zu verkennen, 
daß fier oft viele Mühen und hohe unvorhergefehene Hotten 
hätten vermieden werden können, wenn die Eigenſchaften 
und die Verbreitung der Faulſchlammbildungen den Tech⸗ 
nikern beſſer bekannt geweſen wären. ' 

So haben wir denn die beiden großen Hauptgruppen 
brennbarer feſter Geſteine, die ganz verſchiedener Entſtehung 
ſind, nämlich die aus Torfen hervorgegangenen glänzenden 
gewöhnlichen Steinkohlen und die ans Faulſchlamm entſtan⸗ 


denen matten Cannelkohlen, die bei ihrem hohen Gasgehalt 


in der Gasfabrikation eine beſondere Bolle ſpielen. 

Die chemiſche Verſchiedenheit dieſer beiden großen Gruppen 
brennbarer Geſteine iſt von vornherein begreiflich: ſind es 
doch weſentlich Holzſtoffe, die den aus Landpflanzen hervor: 
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gehenden Torfen ihren Charakter verleihen, während die 
echten Waſſerorganismen unter anderm durch höheren fett 
gehalt ausgezeichnet ſind, weshalb die Faulſchlammgeſteine 
andere Endprodukte als die aus CTorfen hervorgegangenen 
Geſteine liefern. BEEN 
Don dieſen Endprodukten der Faulſchlammgeſteine find 
die Erdöle (die Petrolen) beſonders erwähnenswert. Schon 
aus dem Faulſchlamm unſerer Seen und langſam fließenden 


Gewäſſer, wofür die Havel ein treffliches Beifpiel abgibt, 


läßt ſich im chemiſchen Laboratorium ohne größere Umſtände 
Petroleum erzeugen, das nun in dem großen Laboratorium 


Natur aus den Faulſchlammgeſteinen entſteht, fei es als 
Endprodukt der weiteren Selbſtzerſetzung der organiſchen Be⸗ 
ſtandteile, fei es nach Einwirkung der Erdwärme als natür- 


liches Deſtillationsprodukt. : 


Die Petroleumbildung hat alfo auch heute nod, alltägliche 
Ausgangspunkte: die Urmaterialien hierzu werden in den 
ruhigen Gewäſſern, wie Landſeen, Buchten, langſam fließenden 
Strömen und an ruhigen Stellen an den Küften der Meere 
angehäuft und geſammelt. l 

Auch in dieſem Fall ift demnach die Notwendigkeit ge 
ſchwunden, Kataftrophen anzunehmen, die verſtändlich machen 
ſollten, wie die Urrohſtoffe der Petrolea in genügender Menge 
zuſammenkommen, um die große Fülle und die Verbreitung 
des in der Erdkruſte vorkommenden Oels zu erklären. 

Bei den einfachen Bedingungen, die zur Entſtehung von 
Faulſchlamm hinreichen, ift feine Bildung eine alltägliche Er: 


ſcheinung, und fie war es auch ſtets, ſolange es Lebeweſen 


gibt: zu allen geologiſchen Seiten find daher Faulſchlamm⸗ 
geſteine entftanden, die denn auch an der Zuſammenſetzung 
unſerer Erdkruſte einen ganz hervorragenden Anteil nehmen. 


Der arme Nieki. 


Roman von 


6. Kortſetzung. 


is Lori allein war, blieb fie noch eine 
ganze Weile regungslos ftehen, dann 
murmelte ſie mit unſäglicher Bitterkeit vor 
Oh fidi hin: „Selbſt zum Träumen braucht 
2 ein anſtändiger Menſch ein Dach über 
A Z dem Kopfl^ — Ä 

SE A Eine Stunde ſpäter kommt die Jungfer 

4 Loris und meldet, daß es Zeit für die Kom- 
teſſe ſei, ſich anzukleiden. Lori ſoll den 
Abend mit ihrer Schwägerin — der Bru— 
der iſt abweſend — zu einem Diner fahren. Sie läßt 
ihre Schwägerin bitten, fie zu entſchuldigen, fie hat 
Kopffchmerzen und kann den Abend nicht mit. 

Die Schwägerin kommt ſelbſt, ſich nach ihr zu er: 
kundigen, ſie zu bitten, ſich's womöglich noch anders zu 
überlegen. Sie ſieht blaß und elend aus, hegt die ver⸗ 
ſöhnlichſten Abſichten, die Reue guckt von allen Seiten 
aus ihrem ängftlichen, gedemütigten Weſen. Sehr ſanft, 
- aber eiskalt lehnt Lori ab. „Liebe Cina, du mußt es 
ſelbſt begreifen, daß davon heute nicht die Rede ſein kann!“ 

„Dann ißt du vielleicht mit den Kindern!“ 


Oſſip Schubin. 


„Nein, Lina, mir iſt nicht danach zumute!“ 

Der Blick der jungen Gräfin flattert ein letztes Mal 
ſcheu zu Cori hinüber, und halblaut: „mir tut's fo leid 
ſtammelnd, zieht ſie ſich zurück. Ein Gefühl faſt ae 
häſſiger Bitterkeit kocht in Cori auf. „Und damit glaubt 
ſie wohl etwas gut gemacht zu haben!“ murmelt ſie vor 
ſich hin, „als ob's überhaupt möglich wäre, das gut zu 


machen. Mir brennt der Boden unter den Füßen. Ich 
muß fort. Ich muß fort — ich bin obdachlos — ich 
muß —“ ' t o 


Ein Falter Schauder fährt ihr durch die Glieder. 

„O, warum habe ich mich damals nicht entſchließen 
können, damals in St. Germain! Warum war ich fo 
töricht! Emmerich wird lachen, wenn er von meiner 
Verlobung erfährt. Nein, er wird nicht lachen — be 
dauern wird er mich oder verachten!” 

Aber wozu braucht er's denn zu wiſſen, daß ihr 
ſchwacher Wille gegen das ſtarke Schickſal den kürzern 
gezogen hat? Kein Menſch braucht das zu wiſſen. Sie 
kann ja die verliebte Braut ſpielen wie ſo manche 
andere, die mit einem ſüßen Lächeln einen bitteren Biſſen 
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heruntergewürgt. „Was die Welt davon halten wird, 
das weiß ich nicht; aber daß Emmerich mir nicht glauben 
wird, deſſen kann ich ſicher ſein.“ — 

Sie geht noch ein paarmal auf und ab. Endlich 
bleibt fie vor einem alten, mit edlen Holzarten eint: 
gelegten Sekretär ſtehen, zieht langſam einen Schlüſſel 
hervor und entnimmt einem Fach einen großen Pack 
Briefe. Es ſind die Briefe, die ihr Nicki ſeit vierzehn 
Tagen täglich, ja oft zweimal täglich geſchrieben hat. 
Sie fet fid) in einen tiefen Lehnſtuhl neben eine um 
ſchleierte Lampe und fängt an zu leſen; wie lang ſie 
ſind, wie wundervoll und wie unordentlich hingekritzelt — 
bei den erſten hat er ſich noch zuſammengenommen, die 
letzten ſind faſt unleſerlich. Man muß ſo vertraut ſein 
mit ſeiner Schrift wie Cori, um ſie entziffern zu können. 

Elf Uhr. Sie hat die Briefe noch einmal geleſen, 
und nun mit einer heftigen Gefühlswendung drückt ſie 
fie an die fippen. „Armer Vicki, mein armer, lieber 
Nicki!“ Die Tränen ſtrömen ihr über das defit. 
„Daß ich dir ſo weh tun mußte! Ich ſoll nur vier 
Jahre auf dich warten, dann hofft du, mir ein Cos 
bieten zu können, das meiner würdig iſt. Aber wo ſoll 
ich denn dieſe vier Jahre warten d“ 

Und plötzlich kocht die Bitterkeit gegen Gräfin Lina 
von neuem in ihr auf. „Sie iſt ſchuld, daß ich dir 
dieſes Leid antun muß. Wenn ſie nicht ſo unvernünftig 
wäre, hätte ich ganz ruhig bei meinem Bruder weiter 
gelebt; wir wären gute Freunde geblieben, du und ich, 
die Aufregung in dir hätte fid) langſam gelegt, und ich 
hätte es gelernt, mich an dir zu freuen, ohne an Dinge 
zu denken, an die ich nun einmal nicht denken ſoll — 
Sie hat alles verdorben!“ 

Und ganz unvermittelt taucht in Coris Seele einer 
von jenen furchtbaren Gedanken auf, gegen die der Meuſch 
wehrlos iſt, die oft den edelſten heimtückiſch überfallen. 

„Wenn Lina ſtürbe!“ 

Ihr Herz klopft. Alles in ihr bäumt ſich gegen dieſe 
unnatürliche Aeußerung ihres überreizten Gefühlslebens 
auf. Da bemerkt fie um fid) herum eine haſtige Unruhe, 
eine ſchreckhafte Erregung, fieberhaftes £eben und Treiben, 
als ob das ganze Haus in ſeinen Grundfeſten erſchüttert 
wäre. Es iſt etwas geſchehen, es muß etwas geſchehen 
fein. — Ob eins der Kinder — ? Sie hat ihnen heute 
nicht einnal gute Nacht geſagt — 

Sie ſpringt von ihrem Sitz auf. 
ihr der alte Kammerdiener entgegen: 
Frau Gräfin — es iſt fürchterlich!“ 

„Was iſt's, mas?" 

„Die Pferde find durchgegangen, die Frau Gräfin 
ift aus dem Wagen geſchleudert worden —“ 

„Um Gottes willen —! ft die Frau Gräfin — 
ift fie — “ Ihre Lippen wagen nicht die entſetzliche Frage 
auszuſprechen — der Blick in ihren Augen verrät deut— 
lich genug, was fie fürchtet. 

„Vein, nein, Komteffel” erwidert der alte Kammer. 
diener raſch, „aber —“ 

Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, eilt Lori in 
das Schlafzimmer ihrer Schwägerin. Auf dem Bett 
liegt die junge Frau in ihrem ansgefchnittenen, hellen 
Dinerkleid, Diamanten um den Hals und im Haar — 


Im Korridor kommt 
„Komteffe, unſere 
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bewußtlos, aus ihrem linken Mundwinkel fließt ein 
ſchmaler Faden Blut über das Kinn herab. 

Ihr Geſicht iſt erdfahl, und Lori, ſo unerfahren ſie 
noch iſt, weiß es ſofort, weiß es ſo gut, als wenn es 
zehn Aerzte ihr beſtätigt hätten, daß da vor ihr eine 
Sterbende liegt. 

Den Tag darauf war der Ball bei dem Fürſten 
feopolo Derzheim angeſetzt. — 

„Mit Drewinsky willſt du zu wildſtein fahren? Hör 
mal, Pips, was haſt denn gerade du für einen Grund, 
einen Selbftmordverfuch zu unternehmen d“ fragte Nicki 
gedehnt. Er ſitzt an ſeinem Schreibtiſch und blickt vor 
einem halbvoll gekritzelten Briefbogen zu ſeinem Vetter 
hinüber, der im hellen Waffenrock zu einer Ausfahrt 
gerüftet neben ihm ſteht. Derzheim ift zu einem Dejeuner 
in der Nachbarſchaft geladen, an dem auch das Ehe 
paar Drewinsky teilnehmen ſoll. Nicki hat abgeſagt. 

„Im, was meinft du?“ fragt Pips. 

„Was ich mein p“ Nicki kraut fidi den Kopf und 
lächelt aus ſeinem großen Trübſinn heraus. „Daß 
Drewinsky zwei Pferde ſchon ſchlecht genug kutſchiert. 
Mit vieren wird es lebensgefährlich.“ 

„Mit vierend Es wird ihm doch nicht einfallen 

„Mein Lieber, er ijt zum erſtenmal bei Wildſtein ge 
laden mit ſeiner Gattin. Da will man ſich doch in 
Glanz zeigen. Einen Poſtzug vor der Coach, einen 
mediatiſierten Freund obenauf, damit deckt man's zu, daß 
die Baronin nur eine geborene Swiebler iſt.“ 

„Sreund, ſolche Bemerkungen ſollteſt du dir ver⸗ 
kneifen“, meint Pips. 

„Herr Gott, ſoll ich auch noch privatim mit dir 
vorſichtig fein?” | 

„Du äußerſt ähnliche Gedanken vor dem ganzen Re 
giment! Du haſt ſchon gerade Feinde genug!“ 

Vicki zuckt hochmütig die Achſeln: „Was weiter d 
Soll mir's vielleicht gelüſten, einen Menſchen wie Dre— 
winsky zu meinen Freunden zu zählen d“ 

„Nein, aber ich würde es doch an deiner Stelle ver— 
meiden, jede mögliche Gelegenheit zu benützen, ihn zu reizen!“ 

Ein Poſthorn ſchrillt in das Swiegeſpräch der beiden 
jungen Offiziere hinein. Lautes Pferdegetrappel ſchallt 
über den Platz. Ä 

„Nun, wer hat recht gehabt?” fragt mit trium— 
phierender Bosheit Nicki. „Dein Freund Drewinskpy 
kommt, dich mit dem Poſtzug abholen!“ 

Pips lächelt unwillkürlich. Dann Nicki die Hand 
auf die Schulter legend, ſagt er: „Geſcheit ſein, Nicki! 
treffen uns um fünf auf der Bahn.“ 

Im Binausgehen wendet ſich Pips noch einmal um. 

„Nicki, geh zum Fenſter und fag Drewinsfy noch etwas 
Freundliches. Er bildet ſich ein, du habeſt abgeſagt, 
weil du mit ihm nicht fahren willſt.“ 

Und als Pips unten im Begriff fteht, fid) auf die 
friſch aus London importierte Mailcoach zu ſchwingen, 
die unter der Führung Drewinskys vor dem Haus des 
Gewürzkrämers hält, ruft Nicki von oben herunter: 
„Leg mich Ihnen zu Füßen, Baronin!“ Dann mahnend: 
„Vergiß nicht, daß du die Mutter deiner Kinder mit: 
führſt, Drewinsky! Apropos, Pips, haft du dein Tefta- 
ment gemacht?” 


— — — — m — 


1^ 


Eam. - un XR. MEN A n JE Ef d 


Zu HERR s RR .— MN 


ES 


D éi 


d 
Wed. 


x 


--— u = em 
Ae a 
wf ue o 


Ze — - 


3_” 


Seite 2262. 


In einer Staubwolke wirbelt das Fühne Geſpann 
davon. — 

Naum iſt der junge Senſenberg vom Fenſter 
zurückgetreten, fo ſtirbt das Lächeln auf feinen Lippen. 
Beute ift der entfcheidende Tag. Der Tag des Der; 


heimſchen Balls, bei dem Cori mit dem Prinzen Seeburg 


den Kotillon tanzen foll. — Seit drei Wochen hat Nicki 
getan, was er konnte, um ſie davon abzubringen. Er 
hat ihr geſchrieben, und ſeine Briefe ſind unerwidert 


geblieben. Er hat fie aufgeſucht und ihre Tür ver 


ſchloſſen gefunden. Endlich auf dem Ball bietet ſich 
ihm eine Gelegenheit, init ihr zu reden. Derzheim hat 
ihn daran verhindern wollen, den Ball, zu beſuchen. 
vergebens. Der geſunde Menſchenverſtand hat wieder 
einmal gegen die Leidenſchaft nichts ausrichten können. 

Ach dieſe unerträgliche Unruhe in den Gliedern! 
Dieſe trockene Hitze auf den Lippen, auf der Zunge! 
Dieſer Druck auf der Bruſt! Nicht einmal dazu hat er 
ſich aufraffen können, ins Kaſino zu gehen und ſein 
Mittageſſen zu nehmen. Seit früh hat er nichts genoſſen 
als ein Glas Kognak mit Soda. | i 

Fünf Minuten vor vier. | 

Nicki ſchellt. „Vorfahren!“ Sein Reitknecht hält 
ihn mit der Meldung feft, daß fein Lieblingspferd ein 
geſchwollenes Knie habe. Der Graf, deffen Anhänglich— 
keit an ſeine Pferde gleich nach ſeiner Liebe zu ſeinen 
allernächſten Angehörigen kommt, erwidert nur un— 
geduldig, man möge den Tierarzt holen laſſen. Dann 
zündet er fich eine Zigarette an, greift in das Schubfach, 
in dem er fein Geld aufzubewahren pflegt. Das Schub- 
fach iſt leer. Er hat alles Geld ausgegeben. Es 
iſt kein Unglück, er wird ſeinen Vetter auf der Bahn 
treffen, der hat immer Geld. Wenn aber Derzheim zu 
fällig den gug verſäumt — es flimmert ihm vor den 
Augen. 

Durch die offene Tür des gemeinſchaftlichen Wohn- 
zimmers bemerkt er die Börſe ſeines Vetters auf deſſen 
Nachttiſch. „Herr Gott, Pips muß die Börſe vergeſſen 
haben! Das wär eine ſchöne Geſchichte, wenn Derz: 
heim nun auch kein Geld bei ſich hätte.“ Er muß die 
Börſe mitnehmen und Pips auf die Bahn bringen. Er 
wirft einen Blick auf die Uhr. Es ift allerhöchſte Seit. 
In atemloſer Eile ſtürzt er die Treppe hinunter, ſchwingt 
ſich auf den Bock ſeines Kutſchierwagens, nimmt die 
Sügel und raſt zur Station. Der Sug fährt ein, als 
das Bahngebände in Sicht kommt. Keine Möglichkeit 
mehr, am Schalter eine Karte zu löſen. 

„Haben Sie Prinz Derzheim geſehen d“ fragte Nicki 
den Portier. 

„Ja, Herr Graf, dort im erſten Coupé.“ 

Er will in das Coupe; es iſt zu weit und nicht mehr 
vor Abfahrt des Suges zu erreichen. So ſpringt er in 
das erſte beſte, das man ihm aufreigt, erſucht den Kon: 
dukteur, ihm nachträglich ein Billett zu beſorgen, und 
atemlos, abgeſpannt von der drückenden Frühlingsſchwüle, 
die unvermittelt auf den Regen und Sturm der letzten 
Tage gefolgt iſt, lehnt er ſich in die roten Polſter zurück. 

Derzheim hatte richtig den Zug verſänmt. Aber 
nicht ans den von Nicki vermuteten Gründen. Trotz 
ſeiner anerkannt gemeingefährlichen Fahrerei hatte ihn 
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Drewinsky nicht in einen Graben hineinkutſchiert. Er 
hatte nur zu viel Seit verloren mit dem Abſchiednehmen 
bei Wildſtein. Diesmal war der langmütige Dips 
wütend. Er hatte fidi auf den Derzheimſchen Ball ae: 
freut und Nicki beaufſichtigen wollen. Su guter Letzt 
merkte er noch, daß ihm ſein Portemonnaie fehlte. Und 
dieſer an und für fid unbedeutende Umftand trug zur 
Verſchärfung feiner ſchlechten Laune bei. Das Ding 
hatte zwar, wie er ſich genau erinnerte, nur zwanzig 
Gulden enthalten, aber es war ein Andenken ſeiner ver 
ſtorbenen Mutter. In einer Ecke ſtand in Gold gedruckt 
ein Fakſimile ihrer Handſchrift: „Mama“, und das 


machte ihm das Portemonnaie wert. Anfangs fürchtete 


er, es verloren zu haben, dann aber fiel es ihm ein, 
daß er es auf feinem Nachttiſch hatte liegen laſſen. 
Die Sache beunruhigte ihn, er flog die Treppe und in 
fein Schlafzinnner hinauf. Die Börſe war verſchwunden. 

„Sollte er ſich doch geirrt habend“ Da hörte er 
in der großen, an ſein Simmer anſtoßenden Kammer 
pfeifen. Der Rückkehr feines Herrn nicht gewärtig, hatte 
es fid) der Privatdiener dort bequem gemacht. Ohne 


Nock, nur in Hemdsärmeln faf er auf einem niedrigen 


Schemel, putzte mit Eifer und engliſchem Creme an 
einem lackledernen Reiterſtiefel, den er über die Hand 
bis über die Ellbogen aufgezogen hatte, und pfiff 


dabei aus Herzensluſt das Fiakerlied. Beim Anblick des 


Prinzen ließ er vor Schrecken den Stiefel fallen und 
ſtolperte über den dreibeinigen Schemel, den er beim 
Aufſpringen umgeworfen hatte. Derzheim fragte ihn 


gutmütig lächelnd, ob er fein Portemonnaie nicht ge 


ſehen hätte. Olme fich zu beſinnen, erwiderte der Burſche: 
„Zu dienen, Durchlaucht, auf dem Vachtkaſten.“ 

Er eilte, es zu holen. Da er es natürlich nicht fand, 
konnte er fid) die Sache nicht erklären. „Der herr 
Bauſcher hat es vielleicht aufgehoben“, meinte er. 

„So, der Bauſcher!“ Ebenſo wie Derzheim in des 
Burſchen Ehrlichkeit unbegrenztes Vertrauen ſetzle, hielt 
er den Kammerdiener jedes Diebſtahls für fähig. 

Ein abgeſchliffener, mehrerer Sprachen kundiger 
Diener, war er ihm von einem Wiener Detter empfohlen 
worden. Derzheim konnte ihn nicht leiden und hatte 
ihm vor vierzehn Tagen gekündigt. Seitdem zeigte der 
Diener fich kaum in der Wohnung feines Herrn. Auch 
jetzt mußte er erſt aus einem benachbarten Wirtshaus 
geholt werden. Als der Prinz ihn etwas herriſch fragte, 
wo das Portemonnaie hingeraten fei, zuckte er die Achſeln 
und erklärte: „Kann leider keine Auskunft geben, Durch. 
laucht!“ 

„Sie haben's nicht aufgehoben?“ 

„Durchlaucht, wenn ich nicht noch bis zum Erſten in 
Durchlauchts Dienſten ſtehen möchte, würde ich ſagen: 
welche Sumutung!“ : l 

Dann die rechte Hand an ber Hofemaht und drei 
Finger der linken zwiſchen ſeinen Weſtenknöpfen, erklärte 
er: „Wenn ich einen Brief auf dem Nachttiſch von 
Durchlaucht gefehen hätte, Jo hätte ich ihn aufbewahrt. 
Aber fremdes Geld rühre ich nicht an!“ 

„Haben Sie eine Ahnung, wer während meiner Ab⸗ 
wefenheit in meinem Simmer geweſen fein könnte d“ 

„Niemand als der Herr Graf Senſenberg.“ 


` 


Nunimer 52. 


„Ich meine von fremden Ceuten, Handwerkern ober fo." 

„Niemand als der Herr Graf.“ 

Der Prinz wurde ungeduldig. Er faßte den Kammer— 
diener ſchärfer ins Auge. „Woher haben Sie die 
Manſchettenknöpfe, Bauſcher d“ 

Stwas unliebſam berührt, erklärte der Kammerdiener, 
er habe ſie ſich von Durchlaucht ausgeborgt, weil er 
die ſeinen nicht finden konnte. 

Wenn niemand in der Wohnung geweſen ſei als 
Banſcher und der Burſch, müßten die Sachen der beiden 
durchſucht werden. Vor allem forderte er beide auf, 
ihre Taſchen umzukehren. Aus den Taſchen des Burſchen 
fiel ein Taſchenmeſſer, ein Stück Bindfaden, ein paar 
Brotrinden, die er ſich für die Pferde aufgehoben hatte, 
und mehrere Kreuzer. Die Taſchen Bauſchers ent: 
hielten ein Portemonnaie, das ſein Eigentum war, da— 
neben ein batiſtnes Taſchentuch und ein ſilbernes Siga— 
rettenetui, das dem Prinzen gehörte. 

„So, das haben Sie fid auch noch ausgeborgt“, er: 
klärte Derzheim, worauf er, jetzt eigentlich nur, um 
feiner ſchlechten Laune Luft zu machen, der Kofferdurch— 
ſuchung zufah. Sie fiel ſehr belaſtend aus für Bauſcher, 
aber das verſchwundene Portemonnaie förderte ſie nicht 
zutage. 

Der Prinz befahl dem Kammerdiener, augenblicklich 
fein Haus zu verlaſſen. Er war überzeugt, daß Bauſcher 
das Portemonnaie geſtohlen hatte. Ein gerichtliches 
Strafverfahren gegen den Kammerdiener einzuleiten, 
darauf verzichtete er. Es wäre ihm viel zu umſtändlich 
und unbequem geweſen. Aber ſo erfüllt war er von 
dem Vorfall, daß er ihn im Kaſino allen Offizieren er— 
zählte, die er dort vorfand. | 

Kurz darauf erfchien Baron Drewinsky im Kafıno. 
„Im, Pips,“ bemerkte dieſer, „du warft eben im Be 
griff, eine febr intereſſante Geſchichte zu erzählen, als 
ich hereinkam. Haft du dein Portemonnaie noch immer 
nicht gefunden d“ 

„Woher weißt du, daß ich's verloren hatte d“ 

„Solche Sachen verbreiten ſich, dringen aus den 
tieferen Sphären bis zu uns. Dein armer Kammer 
diener, den du ſo unbarmherzig gemaßregelt haſt, erzählt 
ja die Geſchichte in der ganzen Stadt. Die Kammer: 
jungfer meiner Frau hat davon erfahren, man gibt ſich 
ja ſonſt nicht mit Dienſtbotenklatſch ab, aber bei einer 
ſo ſenſationellen Affäre“ — er beugte ſich auf ſeine 
Uniform nieder und entfernte mit dem fehr langen Nagel 
ſeines kleinen Fingers ein Stäubchen von dem hell— 
blauen Tuch. 

„Senſationell war bei der ganzen Affäre nichts als 
die Unverſchämtheit des Bauſcher“, arollte der Prinz. 
„Um das Portemonnaie tut's mir leid, weil es ein 
Andenken von meiner Mutter iſt; reich wird der Schuft 
nicht davon geworden ſein, es waren höchſtens zwanzig 
Gulden drin.“ 

„Was du ſagſt, nur zwanzig Gulden,“ verwunderte 
ſich Drewinsky, „und hältſt du den Bauſcher wirklich 
für einen Dieb d“ 

Da fuhr Derzheim auf. „Ich habe mein Zigarren 
etui in feiner Bofentafche gefunden und meine Uhrfette 
in feinem Koffer. Uebrigens hätte ich ihn wohl kaum 


Seite 2203. 


hinausgeworfen, wenn ich ihn für ehrlich gehalten 
hätte.“ | 

„Im! — Hm! Er erzählt natürlich eine ganz andere 
Verſion — verfucht, fid) reinzuwaſchen!“ bemerkt Dre: 
winsky. 

„Was erzählt er?” fragt jetzt mitten aus feiner 
Partie €carté heraus Bohuslav Derzheim. 

„Ach, er fagte, der Pipsl fei wütend auf ihn wegen 
einer vielleicht unvorſichtigen, aber ganz unſchuldigen 
Vermutung, zu der er fich bat hinreißen laffen”, wendete 
ſich Drewinsky jetzt an den Prinzen. 

„Was für eine Vermutung ?“ fragt Derzheim. Mit 
einem Mal dämmerte ihm etwas. „Hundsfott!“ rief er 
aus, „der ſoll ſich in acht nehmen, am Ende laß ich ibn 
doch noch einſperren! Und was dich anbelangt“ — 

In dem Augenblick meldete einer der Kaſinodiener 
„Frau Baronin warten unten im Wagen!“ 

Drewinsky zündete ſich noch mit der feierlichen 
Umſtändlichkeit, die feine, geringfügigſten Handlungen 
auszeichnete, eine Sigarette an, ſagte „gute Nacht aller— 
ſeits“ und verſchwand. 

„Was war denn das für eine unſchuldige Vermutung, 
über die du wütend geworden fein ſollſt, Derzheim?“ 
fragte Ceutnant Mares, einer der zwei „Spezis“ (Spezial— 
freunde) Nickis, dem der Prinz die Geſchichte in einer 
hochgradig entrüſteten Tonart mitgeteilt hatte. 

„Lech, was weiß ich“, grollte Pips. 

„Es ſchien ihm darum zu tun, allerhand zwiſchen 
den Seilen durchſchimmern zu laſſen; aber ich konnte 
nicht enträtſeln, was“ — bemerkte Bohuslaw Derzheim. 

„Ich auch nicht,“ brummte Pips, „mir tat's nur 
leid, daß ich den Kerl nicht ebenſo raſch die Treppe 
hinunterbefördern konnte wie ſeinen Freund Bauſcher.“ 

Natürlich war die Neugierde geweckt, das halbe 
Offizierkorps zog noch denſelben Abend Erkundigungen 
ein. Und es verging keine halbe Stunde, ehe nicht 
dies ſelbige Offizierkorps über die Art der unſchuldigen, 
aber unvorſichtig ausgeſprochenen Vermutung aufgeklärt 
geweſen wäre, die der Prinz Derzheim dem Kammer” 
diener Bauſcher fo heftig verübelt hatte. — 

„Der Drewinsky wird ſpringen“, ſagte den Abend 
der Freiwillige Kramer zu dem Leutnant Mares, während 
er mit ihm über den großen, ſtillen Ringplatz der Brücke 
zuſchritt, hinter der feine. Wohnung gelegen war. Die 
kleinfeuſtrigen, ungleichen Häufer der Provinzſtadt ragten 
verſchlafen in den Sternenhimmel, an dem der Vollmond 
ſtand, und warfen ihre Schatten auf das unebene 
Pflaſter. Als beide Kameraden die Brücke erreicht 
hatten, erweiterte ſich das Bild. Die blühenden Gärten 
an den Ufern ſchimmerten weiß und ebenſo weiß der 
Schaum des Waſſers dort, wo ſich der Strom gegen 
das hemmende Wehr ſtieß. Aber kaum hatte er das 
Wehr hinter ſich, ſo glitt er wieder ſtill und dunkel, 
glanz⸗ und faſt lautlos dahin. | | 

„Einer von beiden muß ſpringen!“ berichtigte der 
Leutnant Mares, „entweder Drewinsky oder Senſen— 
berg.“ 

„Schade!“ 

„Um Drewinskyd“ 

„Nein, um Senſenberg!“ 
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„Du glaubſt doch nicht am Ende wirklich, daß er 
das Portemonnaie genommen hat?” ſagte Kramer. Er 
ſagte es eigentlich nicht, er flüſterte es nur beklommen. 

„Genommend Daß Senſenberg ein Portemonnaie 
mit zwanzig Gulden ſtiehlt!“ 

„Um Gottes willen!“ unterbrach ihn Kramer. 

„Was ſoll ich für ein Wort finden d Na, alſo daß 
Senfenberg — ja — und von feinem Vetter, der jeden 


Augenblick bereit ift, ihm Tauſende zu borgen — fo- 


etwas zu vermuten, ift einfach lächerlich. Aber ich bin 
überzeugt, daß er's eingeſteckt hat — weil er kein Geld 
hatte, um auf der Bahn zu fahren, und Derzheim nicht 
zu Hauſe war!“ 

„Aber ſo etwas tut man doch nicht!“ 

„Einer, der die Welt und die Menſchen kennt, der 
tut's nicht, aber neben all ſeiner Geſcheitheit — und er 
iſt ein begabter Burſch — kenne ich keinen naiveren, 
unerfahreneren Menſchen als Senſenberg.“ 

„Die Geſchichte bricht ihm das Genick.“ 

„Hm!“ meinte der andere, „das würde ich ſelbſt 
glauben, wenn es ſich nicht um einen ſo guten Freund 
Senſenbergs handelte, wie Derzheim es iſt — zwiſchen 
den beiden hat es kein Mein und Dein gegeben.“ 

„Ja, bis in die allerletzte Seit. Aber du weißt, vor 
einigen Tagen hat ſich die Nachricht verbreitet, Senſen⸗ 
berg habe feine Zuflucht zu einem Wucherer nehmen 
müſſen, weil Pips es rundweg abgeſchlagen hatte, ihm 
noch mehr Geld zu borgen —!“ 

„Geklatſch!“ 

„Denk ich auch! Aber daß Derzheim ihm in letzter 
Seit ein paarmal ſehr ernſtlich ins Gewiſſen geredet hat, 
it Catſache und bekannt!“ 

„Mein Gott, wenn man ihm nur beikounnen, ihn 
warnen könnte!“ ſagte Kramer. 

„Vor ſieben Uhr morgens geht kein gug nach Prag — 
wo willt du ihn fuden? Und Drewinsky auf dem 
Ball. Ah!“ Leutnant Mares ſtieß einen ungeduldigen 
Fluch aus. „Wenn ich früher gewußt hätte, um was 
ſich's dreht, hätte ich dafür geſorgt, daß der F 
ein zweites Mal die Balm verſäumt.“ — 

Jedenfalls hatte fich Drewinsky zu weit —À 
Ihm wurde recht unheimlich zumute auf dem Weg zu 
dem Feſt. Er wußte ganz gut, daß, wenn es ihm nicht 
gelang, ſeine heimtückiſch gegen Nicki vorgebrachten Ver⸗ 
dächtigungen zu begründen, feine Cage äußerſt mißlich 
war. Ja, ſelbſt wenn es ihm gelang, Nicki unſchädlich 
zu machen, fo hätte er ſich doch dem böhmiſchen Adel 
gegenüber ein für allemal unmöglich gemacht. Er fing 
an, eine Rückzugsmöglichkeit zu überlegen. 

Rühren würden die Verwandten Wickis ſchließlich 
nicht an die Sache, das wußte Drewinsky. Sie würden 
ihm nur ein wenig kalt ſtellen. 

So etwas gab ſich mit der Seit. Er war ganz 
bereit, die Sache fallen zu laſſen. Er hätte es gewiß 
getan, wenn ihm das Feſt bei Derzheim auch nur die 
geringſte Befriedigung ſeiner Eigenliebe verſchafft hätte. 


Das war aber leider nicht der Fall. 
Als er nach elf Uhr mit ſeiner Frau eintrat, war 


der Ball in vollem Gange, und niemand hatte Seit, ſich 


um ihn zu bekümmern. Seine Frau hatte keinen Tänzer 
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zum Kotillon bekonnnen und keinen Ritter zum Souper: 
und was das ärgſte war: Nicki hatte ſich nicht im 
mindeſten um das Ehepaar bekümmert. Daß fid) der 
junge Senſenberg an dieſem Abend überhaupt um nie: 
mand bekümmerte, keinen Schritt tanzte, ſondern toten 
blaß in allen Eden herumlehnte oder »ſtand, ließ Dre 


winsky nicht als Entſchuldigung gelten. 


Als er um ein halb vier Uhr früh mit ſeiner Gattin 
den Bahnhof erreichte, um die Rückfahrt nach Brezniz an 
zutreten, war ſeine Empfindlichkeit bis zum äußerſten gereizt. 

Mit noch zwei Kameraden in einem Abteil erſter 
Kaffe anf die Abfahrt des Juges wartend, ſtand er 
eben im Begriff, ſeine ironiſchen Bemerkungen über das 
ganze Haus loszulaſſen, als der Schaffner den Schlag 
öffnete und Nicki eintrat. Dieſer mußte etwas von der 
Eutrüſtung Drewinskys über das mangelhafte Souper 
gehört haben, ließ fich aber nichts merken, ftreifte den 
aufgeregten Oberleutnant nur mit einem gelangweilten 
Blick, legte die Hand an die Mütze und fette fih fuum 


in eine Ecke. Er fah wie der verkörperte Hochmut 
aus, war aber nur die verkörperte Verzweiflung. Er- 
war genau fo klug wie vor dem Ball — Lori war, 


nicht erſchienen, aber Prinz Seeburg auch nicht. Lori 
hatte wegbleiben müſſen, weil ſie an das Bett ihrer 
verunglückten, wie man ſagte ſterbenden Schwägerin 
gekettet war — und der Prinz war weggeblieben, weil 
fori ihm den Kotillon abgeſagt hatte. Dm — aber — 
hatte ſie ihm nur den Kotillon abgeſagt — oder ſeine 
Verlobung überhaupt abgewieſen — vielleicht nur ihn 
vorſichtig kaltgeſtellted Ueber dieſen Punkt hatte er 
nicht klar werden können. Wie ſehr er auch darüber 
grübelte, er grübelte fid) doch nur in eine immer pein 
lichere Verwirrung hinein. Seine eiferfüchlige Unruhe 
wuchs von Minute zu Minute. 

Und plötzlich, ganz unvermittelt, tauchte aus all ſeiner 
Verwirrung der Gedanke an das Portemonnaie feines 


Vetters auf, und zu gleicher Seit begriff er, daß er. 


etwas Ungeſchicktes getan, etwas, das ihm Verlegen⸗ 
heiten bereiten und Auseinanderſetzungen zuziehen konnte. 


Wenn Dersheim am Ende das Ding vermißt und Lärm 


geſchlagen hätte! Ach was! Pips mußte erraten haben, 
wie die Sache zuſammenhing, und würde ſich hüten, 
davon zu reden. Er hatte ja fo viel Takt. Aber 
Senſenberg blieb unruhig. Er wußte, daß der Zufall 
ihm nicht mehr hold, daß er ein unzuverläſſiger Bundes“ 
genoſſe geworden war. Sein Kopf drehte fih, feine 
müden Gedanken verwirrten ſich immer mehr, er fing 
an zu träumen, und ſchließlich ſchlief er ein. 

Eine Stimme weckte ihn — er fuhr auf. 

„Wir find gleich angekommen“, ſagte Drewinsky. 
Nicki fuhr auf und rieb fid) die Augen. 

„Ich bitte dich, kannſt du mir nicht mit etwas Klein 
geld aushelfen d“ 

Noch halb im Schlaf griff Nicki in die Caſche und 
zog das Portemonnaie heraus. 

Die Augen aller Kameraden hefteten ſich auf ihn. 

„Du haſt ja ganz genau dasſelbe Portemonnaie wie 
Derzheim“, fagte mit Nachdruck Drewinsky. 

Das war der Wendepunkt in Nickis Ceben. Wenn 
er einfach geſagt hätte: „es gehört meinem Detter, ich 


be 
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hab's ihm nachgetragen auf die Bahn“, dann wäre die 
Sache zu ebnen geweſen; aber er verlor die Geiſtes⸗ 
gegenwart, er wurde feuerrot, ſteckte die Börſe ein und 
murmelte „ja, es iſt ganz ähnlich.“ 


„Merkwürdig!“ ſagte, ſich den Schnurrbart ſtreichend, 


Drewinsty. 

Da fuhr Nicki auf. 
rief er. | 

„Das wird fid) finden!” 

„Sei fo gut, mir zu fagen, um welche Stunde man 
dich heute vormittag zu Hauſe trifft!“ 

„Su welchem Sweck d“ 

„Damit ich dir meine Seugen ſchicken kann!“ 

Worauf Drewinsky langſam und deutlich: „Mein 
lieber Senſenberg, es kommt ſehr darauf an, ob du noch 
ſatisfaktionsfähig biſt!“ 

Im ſelben Augenblick hielt der Zug. — 

Hinter der Station wartete Vidis wohlbekanntes 
„Seugl“. Er ſchwang ſich auf den Bock. Wie von 
einem böſen Geit gehetzt, jagte er über die Straße. 
Eine halbe Stunde fpäter ſtand er neben dem Bett 
ſeines Vetters und rüttelte ihn aus dem Schlaf. 

„Pips — Pips — wach auf.“ 

„Um Gottes willen, Nicki, was haft du d“ 

„Da iſt dein Portemonnaie, Pips“, ſchrie Nicki. 

Pips ſtarrte den Vetter mit Augen an, in denen 
langſam das Bewußtſein aufzudämmern begann und 
mit dem Bewußtſein das Verſtändnis für die Sachlage. 

„Nicki, was ift dir denn eingefallen d Wie biſt du 
denn dazu gekommen —“ er brachte den Satz nicht 
zu Ende. | 

„Ich bemerkte, daß du dein Portemonnaie veraeffeu 
hatteſt und wollte es dir nachbringen auf die Bahn,“ 
erklärte Nicki, „ich kam im allerletzten Augenblick, man 
verſicherte mir, du ſeiſt bereits im Zug — Pips, was 
ſtarrſt du mich ſo and Pips, es iſt doch nicht möglich, 
daß du nur einen Augenblick glauben konnteſt, daß ich —“ 

„Wie ſollt ich — etwas — etwas ſo Dummes — 
etwas einfach Unmögliches . .. Derzheim murmelte die 
Worte abgebrochen mit [derer Zunge. Er hatte fich 
in ſeinem Bett aufgeſetzt und ſtarrte mit ratloſem Blick 
auf das Portemonnaie, das vor ihm auf der Slanell- 
decke lag. 

Mit einem Mal ließ er ſich in die Kiſſen zurückſinken 
und wendete das Geſicht gegen die Wand. 

„Um Gottes willen, Pips! Du mußt doch verſtehen! 
Es wäre ja doch das unwalrſcheinlichſte, das aller 
unmöglichſte —“ 

Derzheim ſagte kein Wort. 

Da wurde Senſenberg böſe. Er ſchlug ſeine Hand 
in die Schulter des Vetters, daß dieſer ſie wie den heftigen 
Griff einer Kralle empfand, und daß der Körper Der; 
beis krampfhaft darunter zuckte. Pips ſchluchzte. — — 

Schon um acht Uhr früh hat fidi Derzheim mit 
einem Kameraden bei Drewinsky eingefunden, um die 
Forderung ſeines Vetters einzureichen. Drewinsky hat 
ſich zur Verfügung geſtellt, ſobald die Satisfaktions⸗ 
fähigkeit Senſenbergs erwieſen ſein würde. Das iſt die 


„Was meint du eigentlich P" 


»Antwort, die Derzheim feinem Vetter zurückbringen muß, 


der mit atemloſer Spannung darauf gewartet hat. 
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Hierauf nehmen die Formalitäten ihren Weg. Derz” 
heim wird vernommen — es nützt nichts, daß er die 
„Indiskretion“ ſeines Vetters gut heißt. Warum hat 
Senſenberg gelogen! Wenn er der Billigung ſeines 
Vetters ganz ſicher geweſen wäre, hätte er nicht zu 
lügen brauchen. Bei all dem trägt die Sache einen 
privaten Charakter, man will kein Aufſehen machen. 
Erſtens in Nückſicht auf den Ruf des Regiments, obwohl 
es ſich nur um einen Freiwilligen handelt, und zweitens 
wegen der Familie des Angeklagten. : 

Wenn nur der Obert da wäre, denkt Derzheim in 
feiner Seelenangſt. Der würde Rat ſchaffen, der hätte 
genügendes perſönliches Anſehen, dem gegen Nicki er— 
hobenen Verdacht die Spitze abzubrechen und die Sache 
beizulegen. Aber der Oberſt ift feit einer Woche in 
Kärnten und wird erſt in vierzehn Tagen zurückerwartet. 
Derzheim möchte ihm telegraphieren, aber ehe er cin 
treffen kann, iſt's zu ſpät. 

Troftlos und ſtumm ſitzen die beiden Vettern in 
ihrem gemeinſchaftlichen Wohnzimmer. Aus langem, 
brütendem Schweigen heraus ſagt Nicki endlich:. 
„Drewinsky wird ſpringen! Drewinsky muß ſpringen!“ 
Und da Pips nicht gleich mit der Antwort bei der 
Hand ijt fügt er mit Nachdruck hinzu: „Entweder 
Drewinsky oder ich!“ 

Wie aber Derzheim fid die Nägel in den Kopf 
gräbt und ſich mit Selbſtanklagen überhäuft, da ſchneidet 
ihm der Vetter das Wort ab. Jetzt zeigt ſich, aus was 
für einem Stoff er gemacht iſt, und der Stoff iſt edel. 
Kein gemeiner Faden drin und kein ſchwächlicher. 
„Schweig, Pips!“ ruft er, „du haſt keine Schuld; 
du haſt mir näher geſtanden als meine eigenen 
Brüder, du biſt der beſte, großmütigſte Freund ge— 
weſen, den ein Menſch haben kann. Ich habe nur 
dankbare Erinnerungen an dich. Daran, an nichts 
anderes mußt du denken, wenn das Aergſte zum 
Aergſten kommen ſollte!“ | 

„Nicki, ſprich nicht fo! Das kann ich nicht hören“, 
ruft Pips. Er iſt neben ihm ſtehen geblieben und legt 
feine Hand auf die des Kameraden. Senſenberg nimmt 
ſie, drückt ſie herzlich und ſchiebt ſie dann von ſich. Er 
hat Angſt, weich zu werden, die Energie zu verlieren, 
die er braucht, um ſich in ſeiner fürchterlichen Cage 
nur irgendwie würdig zu behaupten, um ruhig den 


letzten Möglichkeiten und ihrem einzigen, anſtändigen 


Ausweg in die Augen zu ſehen. Der Prinz ſetzt ſich 
rittlings auf einen Stuhl, den Kopf tief über die Cehne 
gebeugt. Nach einer Weile hebt er den Kopf, fängt 
von neuem an, fich mit Anklagen zu überhäufen. „Ich 
bin fchuld, ich bin ſchuld!“ ruft er. 

„Es ift niemand feld,” erklärt Vicki febr. ruhig, 
„als das Schickſal und ich ſelbſt!“ 

„Das Schickſal meinetwegen, das will ich zugeben, 
aber du — was haft denn du für eine Schuld d Jeder 
Menſch im Regiment weiß ja, daß dir alles gehört, was 
mir gehört!“ 

„Ich durfte es doch nicht nehmen, ohne dich zu 
fragen.“ 

„Nun, meinetwegen war's eine Indiskretion — eine 
Taftlofigfeit — ein Manierfehler —“ 
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„Mehr war's nicht, aber für unfer einen ijt das 
genug“, erklärt Nicki ſcharf. | 
„Dich infolge davon ehrlos zu erklären!“ Derzheim 


hat ſein Taſchentuch herausgezogen, um ſich die Schweiß⸗ 


perlen von der Stirn zu wiſchen. 


„Ehrlos“, wiederholt Nicki mit matter Stine und 


trommelt mit dem Finger auf die Seitenlehne des 
Fauteuils. l 

„Dir eine umnmögliche Gemeinheit zunmten! Wes 
gen lumpiger zwanzig Gulden! Es iſt nicht auszu⸗ 
denken!“ | i 


„Pips, du haft recht, es ift nicht auszudenken, daß 
irgendein Menſch auf der Welt imſtande wäre, wid 
einer ſolchen Schuftigkeit für fähig zu halten. Wenn er 


es aber imſtande war, wenn er feinen Verdacht aus 
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geſprochen hat und nicht geſtäupt worden ijt dafür — 
dann — dann iſt alles weitere möglich.“ 

„Unſinn, Nicki, es ift nicht möglich, keiner im Regi 
ment hält es für möglich. Meiner Anſicht nach haben 
die Herren nur eins zu tun; einer dem andern ihr Ehren 
wort zu geben, daß von der Sache nicht weiter ger 
ſprochen wird, und jeden für einen Schuft zu erklären, 
der das Wort bricht!“ ) 

Vicki lächelt gedankenvoll, mühfam, mit etwas ver 
zerrten, blaſſen Lippen. „Du guter Pips“, murmelt et 
gerührt vor fid) hin. Dann ftöhnt er laut auf. 

Der andere nimmt die beiden Hände feines Freundes 
in die ſeinen, um ſie zu erwärmen, aber ſeine eigenen 
Hände find nicht minder kalt als die Nickis. 

| CfFortſetzung folgt.) 


VAVAV 


Deine Stimme ift füB unb traumhaft 


O00000 


— 0 Traumftimmung. —n 


Ein ſüßer Hauch von Refeden irrt durch mein ſtilles Gemah — 
Ich hör dich noch immer reden — deine Stimme geht mir nad) ... 
Noch klingt mir in den Ohren das kleine, traurige Lied — 


wie der Duft, der durchs Zimmer zieht. 


Wenn ich die Augen ſchließe, iſt mir's, als wärſt du da, 

Dein Haar, deine Augen, dein Lächeln — alles ſo ſeltſam nah, 

Mit deinen weichen Händen ſtreichelſt du leis mein Geſicht — 

Ach, Liebling, wenn du wüßteſt — — nicht wahr, du gehſt noch nicht?. 


Draußen ſtieben die Flocken, hier drinnen iſt's heimlich und warm, 
Dein Haupt ruht an meiner Schulter, 


feſter umſchließt dich mein Arm, 


Am deine zärtliche Stimme ſchmiegt ſich das Dämmerlicht — 
Heut biſt du ganz mein eigen — — ach, Liebling, geh noch nicht... 


Leon Vanderſee. 


Die Schule des Jagdpferdes. 


Don Richard Schoenbed, Major a. D. — Hierzu 9 Aufnahmen von Miß L. Bland. 


etwas können will — muß nicht nur der Menſch. 

Auch das Tier iſt dieſer Regel unterworfen, be: 
ſonders wenn es dem Menſchen nützlich werden ſoll. 
Es kommt in die Schule — auch in jungen Jahren, 
wo Menfch und Tier am leichteſten begreifen, um im 
gereiften Alter den Nutzen davon zu ziehen. Den Vor⸗ 
teil allerdings, den das gezähmte, in die Schule ge: 
brachte Tier bringt, fällt nicht ihm, ſondern dem Men⸗ 
ſchen zu, der ja auch als fein Lehrer die Mühe und 
Arbeit hat. 

Beim Pferd beſteht die Schule in der harmoniſchen 
Ausbildung der Eigenfchaften, die ihm die Natur mit 
gegeben hat, vornehmlich im Laufen und Springen, 
wenn das Pferd für die Jagd beſtimmt ift, und je cin 


y die Schule gehen und lernen — wenn er eut 


gehender und rationeller die Schulung erfolgt iſt, um ſo 
wertvoller wird das Tier. Iſt es für andere Swecke 
beſtimmt, zum Sahrdienft zunt Beiſpiel, [o tritt eine 
andere Schulung ein. 

Behalten wir das Jagdpferd im Ange. Das Jagen 
durchs Gelände, das Nehmen jedes aufſtoßenden Hinder 
niffes liegen der Natur des Pferdes als einem Cauftier am 
nächſten, es iſt ihm angeboren und auch ein Vergnügen. 
Man ſollte daher meinen, daß es für dieſen Zweck 
kaum einer Schulung bedürfte. Das iſt jedoch ein Trug 
ſchluß. Denn einmal ſoll das Jagdpferd nicht frei 
laufen, ſondern auch den Reiter tragen, und zweitens 
ſoll es ihn auch über oft recht bedeutende Hinderniſſe 
mit fortnehmen, dann aber foll es aus eigener Ueber 
legung jedes Hindernis mter Zurechnung des Reiter! 


d ; 
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‚gen, der viel. 


* 


gewichts taxieren können, um nicht durch zu große oder 
weite Sprünge — wenn es nicht nötig iſt — ſeine Kraft 


zu vergeuden, mit der ſparſam umgegangen werden muß. 


Anderſeits darf es auch nicht zu wenig HERE an⸗ 
wenden, denn 
dann würde 
der Sturzerfol- 


fach für Reiter 
und Pferd ver: 


hängnisvoll 
wird. Das 
junge Pferd 
aber kann 


das alles noch 
nicht; es läuft 
und ſpringt, 
wie ſein 
Jugendmut 

es ihm ein⸗ 
gibt, und da⸗ 
her ziehen ſich 
ſolche Tiere 
in dieſen Jah⸗ 
ren oft Ver⸗ 
letzungen zu, 
die ſie vielfach 
gänzlich ent⸗ 
werten. Das 
Pferd muß 
daher für ſei— 
nen künftigen 
Bernf geſchult 
und erzogen 
werden, denn 
Uebung macht 
oen Meeiſter 
anch hier. Von 
allen Pferden 
der Welt ge⸗ 


m^ Se 


iriſche Jagd» ze JR, E € 
pferd, der Hun⸗ 


ter, den Ruf, 
das vorzüg⸗ 
lichſte zu ſein. 
Dieſer Hut 
gründet ſich 
nicht nur auf 
ſeinen Bau, 
denn die Zucht 


auf. In Irland ſind die Felder und Gelände ſtreng 


abgegrenzt durch ſehr beachtenswerte Einfriedigungen, 
feien es Gräben, Hecken, Steinwälle, Säune, Fluß 
betten, Bäche uſw. Gft ſind ſie auch doppelt vorhanden, 
, wie z. B. 

Gräben zu 
beiden Seiten 
eines Walle⸗ 
oder auch nur 
zu einer oder 
Steinmauern, 
mit Hecken 
gekrönt, in 
ilmen verſteckt. 
Und das alles 
mufoas Jagd— 
pferd nicht nur 
kennen lernen, 
es ſoll auch 
wiſſen, wie 
das zu fiber: 
winden iſt; 
es foll dar 
c auf losgehen, 
ohne nur einen 
Moment zu zö⸗ 
gern; es nm 
in der Sekun⸗ 
de feine Die: 


und zwar mit⸗ 
tels ſeiner Ge⸗ 
hirntätigkeit. 
Es iſt daher 
nicht ſeine 
Kraft allein, 
die in An⸗ 
ſpruch genom— 
men wird, ſon⸗ 
dern auch ſeine 
Pſyche. Da 
es nun dumme 
und kluge Der: 
de gibt, ſo 
wären erſtere 
trotz eines 
vielleicht ganz 
vortrefflichen 
Baues nicht 
zum Jagd 
pferd geeig⸗ 


ſolcher Hunters net, ebenſo we⸗ 
wird in Irland nig wie feige, 
mit äußerſter die vor dem 
Sachkenntnis groben hinder⸗ 
getrieben, ſon⸗ nis umkehren; 
dern auch auf Se AB jada be ee EE das Jagdpferd 
ſeine vorzüg⸗ 2. Der CRT aus dem Bach, mb klug, 


liche Schulung S 

für Gielen Sweck. Das aber hängt mit der Formation 
des Bodens zuſammen, der wie geſchaffen dafür iſt, 
denn das Pferd iſt auf der ganzen Welt das Produkt 
der Scholle, auf der es gezogen und aufgewachſen ift. 
Klima, Bodenverhältniſſe, Fütterung, Pflege und Erziehung 
drücken ilnn und ſeiner Leiſtungsfähigkeit den Stempel 


, | tapfer und 
gut gefchult fein. Schon in der Schule, in der Vorbe— 
reitung für dieſen Zweck erkennt der erfahrene Dreſſeur, 
wes Geiſtes Kind fein Schüler if. Was nicht da 
für geeignet erfcheint, wird ausgemerzt und zu anderm 
Sweck verwendet. Bekanntlich ſind die Irländer und 
Engländer leidenfchaftliche Jagdreiter, und für Hunters, 
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3. Sin leſchtes 
Hindernis. 


die infolge ihres tadelloſen Baues und 
ihrer guten Dreſſur in der Lage ſind, 
unter 200 Pfund und mehr Gewicht 
ficher gegen jedes noch fo grobe Hin- 
dernis, ſei es, welches es wolle, an— 
zugehen und es kunſtgemäß zu über— 
winden wiſſen, werden demnach ſehr 
hohe Preiſe gezahlt. Es dürfte daher 
intereſſant ſein, den Lehrgang eines ſol— 
chen Pferdes, wie er in Irland und Eng— 
land durchgeführt wird, kennen zu lernen. 
„Was ein Häkchen werden will, krümmt 
ſich beizeiten“, ſagt das Sprichwort, danach 


5. Das Pferd wird durch ein Dindernis geführt. 


Digitized by Google 
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wird das Fohlen auch ſchon mit dem 
Beginn des dritten Lebensjahres in 
die Arbeit genommen. Wir fügen eine 
Reihe von photographiſchen Aufnah⸗ 
men bei, die dieſen Lehrgang ſehr 
klar zur Anſchauung bringen. Suerſt 
wird das junge Tier an der Half⸗ 
ter an eine lange Leine genommen, 
und durch ſeinen Dreſſeur werden ihm 


alle Hinderniffe, die es 
künftig überſprin⸗ 
gen ſoll, ge 
zeigt, die es 
über ⸗ oder 


* Ein 
Fehlſprung. 


klettern muß (Abb. J und 5). 
Hand in Hand damit geht 
auch die Gehorſamsdreſſur 
unter Sattel und Trenfe, d. h, 
das Tier wird allmählich und 
ſchonend angeritten, Es ge 
wöhnt fich, den Reiter zu tra 
gen und feinen Sügel⸗ und 
Schenkelhilfen zu gehorchen. 

In der folgenden Periode 
iſt der Dreſſeur zu Pferde, 
hat das Fohlen wieder an 
der langen Leine und führt 
es hinter fich her. Auf un 
ſern Bildern iſt nur das 
lernende Pferd ſichtbar, da 
wegen der geringen Aus⸗ 
Dehnung der Platte der füh⸗ 
rende Reiter bei der Auf 
nahme feinen Diop mehr ae 
funden hat. Jetzt geht es 
ans Springen der Hinderniſſe. 
In der erſten Seit — ob: 
wohl das junge Pferd dem 
Führpferd meiſten⸗ folgt — 


"X 


— * 


—— — o 
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ift es doch nötig, daß ein Stallburfche mit einer 
Peitſche bereit fteht, um etwas nachzuhelfen — und 
zwar im entſcheidenden Augenblick — da durch 
das Refüſieren und Stutzen des Fohlens der 
Reiter vom Führpferd heruntergeriſſen werden 
kann. Dieſe Periode entſcheidet demnach ſchon, 
ob aus dem Tier ein Jagdpferd werden wird 
oder nicht. Das Pferd überſpringt alſo (Abb. 7) 
eine Hecke oder einen verwachſenen Graben 
(Abb. 8), dann auch bereits einen breiten 
Waſſergraben (Abb. 9), aber nicht immer 
ſehr geſchickt, „halb geſchoben, halb geſchmiſſen“, 
wobei auch wohl hin und wieder ein Fehlſprung 
vorkommt (Abb. 4), der dem Tier meiſt wenig 
ſchadet, es jedoch zur Vorſicht mahnt. So geht es 
denn allmählich vorwärts, nach den leichteren kommen 
ſchwerere Ninderniſſe. — In der dritten Periode feben 
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7. Das Pferd überfpringt eine Hecke. 


wir das Pferd bereits mit dem Sattel 
belegt, und ftatt der Halfter ſchmückt es die 
Trenſe. Wieder mit leichteren Hinderniſſen 
beginnend (Abb. 5), kommen größere, ein 
breiterer Waſſergraben (Abb. 6) und anderes 
daran. Auf Abb. 2 ſehen wir, wie das foh- 
len in das Bett eines Baches hat ſpringen 
müſſen, aus dem es wieder heraus auf die 
Wieſe ſpringt. Und fo wird fyftenatifch 
weitergearbeitet, bis das junge Tier die 
Herrſchaft über feine Muskeln, Sehnen 
und Knochen, auch Selbſtvertrauen und 
Verſtändnis für die von ihm zu bewäl— 
tigende Arbeit gewonnen hat. Von einem 
Refüſieren oder Kehrtmachen vor einem 
Hindernis iſt keine Rede mehr, und nun 
wird es unter dem Reiter vorgenommen. 
Und jetzt ijt die Paſſion für feine Arbeit 
bereits vorhanden, ſie wird mit Luſt und 


6. Sprung verſuche 
mit Sattel und Trenſe. 


Siebe verrichtet. — Schon beim An: 
reiten erkennt das Tier, was für 
ein Hindernis zu ſpringen ift, wie 
wie weit es den Abſprung zu 
bemeſſen hat, welche Kraft es om: 
wenden muß, um weder zu hoch 
noch zu weit zu ſpringen oder 
gar anzuſtoßen und einen Rumpler 
zu machen. Seine Bewegungen 
ſind frei geworden und haben 
die Aengſtlichkeit verloren; Mus— 
keln, Sehnen und Bänder haben 
ſich gefeſtigt, aus dem Fohlen iſt 
ein junges Jagdpferd geworden, 
dem fich der Reiter ohne Bedenken 
anvertrauen kann. — Bei den 
ſchweren irländiſchen Jagden — 
meiſt wird der Fuchs 

gejagt — müſ— 
ſen ununter— 
brochen 

oft 


K überfpringt 
einen verwach- 
renen Graben. 


5 ani Google 


recht grobe Hin⸗ 


fet fibt, felbft 
vertrauen. Das 


Hinderniſſe, nur ö E 5 


ſolchen Reitern, die an ein derartiges Hindernis an⸗ iriſchen Jagden reiten, w 


muſtern. Noch niemals hat fid) ein vielbegehr⸗ 
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ſtürmten, daß fie 
ihre Seele Gott 
befahlen, und 
ehe ſie ſich's 
verſahen, lande— 
ten ſie auf der 


derniſſe genom⸗ 
men werden. Es 
geht dabei um 
Kopf und Kras 
gen, und dare E 
aus läßt fih er⸗ 
kennen, welchen 
Wert ein in 
jeder Beziehung 
zuverläſſiges, 
erprobtes Pferd 
hat. Einem 
ſolchen Pferde 
kann ſich auch, 
wenn er nur 


manchmal aller 


auch anders. 
Auf dieſe 
Weiſe werden 
die irländiſchen 
Hunters einge⸗ 
44 ſprungen, und 


leugnen, daß ſie 
für die dortige 
Gegend und 
dortigen Pferde 
praktiſch er ⸗ 


der weniger ge⸗ 
übte Reiter an⸗ 


Tier trägt ihn 
ſicher über alle 
muß er das | den Speck ger 
Pferd gewähren | = > eignet, dem He 
nd ihm ni | i ingen iere dier i i uns und anderswo hat man 
laffen und ihm nicht etwa „Nilfen“ zum Springen geben Tiere dienen ſollen. Bei Hm A E N 
wollen, die es nur verwirren würden. Wir hören von wieder andere Methoden — aber wir tom N 
| eil uns das Terrain fehlt. 


9. Das Jagdpferd überfpringt einen breiten Waffergraben.. 
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Für den maler ſchöner Frauen darf das mahnwort wie Novellen Heyſes genießen laſſen. Sie EN GN 
Leonardo da Dincis „Kinftler, deine Kraft liegt in der Ein- tiefen und bezaubern zugleich durch ihre Formenreize. 


e Ge i NEM PM c und der des 
ſamkeit“ keine Geltung haben. Gerade er muß fid in den der Sohn des hannöverſchen Hofmalers und der Veffe 


! og PPM E O „schiedene Seiten, und wie 
Strom der Geſelligkeit ſtürzen, muß mit ſchönheit⸗ s berühmten Wilhelm hat De e ift, ver 
ſuchenden Augen die Welt der Erſcheinungen ; er der Komteffenmaler. par. e 


wie der feden Schelmin gerecht zu en 
Auch die Schönheit, die durch weib un 
Kind für ihn im eigenen Heim per» 
manenz annahm, ift er nicht müde gë 
worden, in immer neuen Varianten zu 
offenbaren. Neuerdings ſchenkt e 
wohl. aller mühſeligkeiten des Mode⸗ 
malers etwas überdrüſſig, feine Gunſt 
den Sternen der Bühne und des 
Variétés. Dier darf er mehr e 
ſchränkt herrſchen, darf in Ed 
»die Schönfte zum Modell GH 
. Und von Meifter Kaulbach als : 
dell erkoren ſein, ift gleichbede eg 
mit der Großen Goldenen d 
einer Weltſchönheitskonkurrenz, éi 
feiner neuſten beer T das P | 
ät der ſpaniſchen Lanz EM 
5 "i hat fie in xdg 
nen Aufnahmen erch, aide 
begreifen die Wonne d ch | 
reundes angeſichts einer 
Green et Se Gtero den ons 
Fug des verführeriſchen, Sirenen i us 
legte, läßt et die Sieghaftigkeit ih 


ter Porträtmaler den Luxus eines ſtillen 
Daſeins geſtatten dürfen. Meiſt ſind ſolche 
Granden des Pinſels, die Rubens und 
Tizian, bie Velasquez und Reynolds, 
auch Granden der Lebensführung ge⸗ 
weſen — noblesse oblige. Der Direktor 
der Münchner Kunſtakademie Profeſſor 
Fritz Auguſt von Kaulbach beweiſt 
durch die Elitenamen der von ihm 
geſchaffenen Porträtgalerie, wie auch 
er im rauſchenden Strom der Seit 
mitgeſchwommen hat. Er gilt als 
der unbeſtrittene Klaſſiker unſerer ge⸗ 
genwärtigen weiblichen Bildnismale⸗ 
rei. Zu ihm iſt alles geſtrömt, was 
auf dem Thron und in der eleganten 
Welt hold und ſchön iſt, und wie der 
glückliche $ynfeus durfte auch er ver⸗ 
künden, wie viel des Herrlichen ſeine 
Augen ſchauten. Immer ſind ſeelenvolle 
Anmut und vornehmer Geſchmack die 
Wahrzeichen der Kunſt des Meiſters ge- 
weſen. Er hat nicht Lenbachs pikanten 
0 oder Herfomers noble Kernhaftig— s 
eit, er hat einen einſchmeichelnden Wohllaut o M tolz un 
von ganz perſönlicher Note. Man er mit LEE Pag männin aus einem Semil her Lag 
Recht geſagt, daß feine Frauenporträte (id) Prof. fritz Huguft von Kaulbacb. Lieblichkeit hervorgehen. Ls 


andern Seite — - 


dings kommt's 


es it nicht zv 


E ſcheint, fie ift- 
B vornehmlich für, 


fteht er ebenfo dem ſtolzen Römerinnentſp 
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diefe leiſere Art ganz beſonders dem delikaten Maler— 
empfinden, das den Rätſeln des ſcheugeborgenen Seelen— 
lebens im Weibe fo gern nachſpürt. Die Guerrero gilt als. 
Meiſterin der Mimik und hat neuerdings auch in Berlin 
durch Temperament und Grazie in pantomimiſchen Dar— 
ſtellungen ihr Publikum gewonnen. Noch hat fie die Sen: 


ſationschronik des Tages um keine Stoffe bereichert. Man 


Die fpanífche Tänzerin Rofarío Guerrero. Nach dem Gemälde von. fritz Huguft von Kaulbach, 
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weiß nur, daß fie bildſchön ift und ebenſo wortkarg ſein ſoll. 
Unſer Kaulbachporträt wird das Intereſſe au ihrer Perſön⸗ 
lichkeit ſteigern, es hat ihr jedenfalls ſchon ihren Anteil an 
der Unſterblichkeit geſichert. „Es gibt auch heute noch genug 
Schönheit unter der Sonne, um damit ein Leben auszufüllen“, 


hat der Meiſter einmal ausgeſprochen, und jedes feiner neuen 


Frauenbildniſſe illuſtriert diefe Ueberzeugung. Jarno Jeſſen. 
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Bei den alloren. 


Don A. Oskar Ulaußmann. 1: S | d — ER pr S N = Hierzu 8 Aufnahmen. 


Aelteftes Gebäude der Saline. 


Auch zum kommenden 
Neujahr werden die 
Halloren, die Mitglieder 
der „Salzbrüderſchaft im 
Tal“ zu Halle an der 
Saale, wie alljährlich 
eine Deputation nach 
Berlin entſenden, um 
dem Katferpaar, deffen 
Kindern, den Prinzen und 
Drinzeſſinnen des König: 
lichen Hauſes, dem Reichs: 
kanzler und den Staats. 
miniſtern ihre Glück— 
wünſche darzubringen 
und um dem Xaijerpaar 
und den Prinzen und 
Prinzeſſinnen die üblichen 
Geſchenke, beſtehend in 
Schlackwurſt, Salz, Sol 
eiern und in einem Ge— 
dicht, zu überreichen. 


-9 
š ASY 


Fer ww, ! 


Eine Hallorenbraut. 


et mr 


Wenden des Rochfalzes auf den Trockenpfannen. 
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Beimengungen befreit, dann wird 
fie auf die Siedepfanne gebracht 
und hier aufgekocht, worauf man 
das Waſſer allmählich verdampft. 
Das in den Siedepfannen zurück— 
bleibende Salz wird dann „aus— 
gekrückt“ (herausgeſchaufelt). Auf 
iS flachen Wagen, die auf Schienen 
SS N A E, o laufen, wird es nach den Trocken— 
c Parka N gege AMET in A e pfannen oder Darren befördert und 
u Soole Magen E a es i Ze?) dier getrocknet, wobei es mehrfach 

ee gg uU „„ D P Par umgewendet werden muß. Dampft 
man in den Siedepfannen die Sole 
bei ſchwächerem oder ſtärkerem 


A Zn 


Rlärungsanlage für die Salzfole. 


Schon feit dem Zeitalter Karls des Großen um 800 haben die 
Vorfahren der heutigen Halloren auf dem Raum zwiſchen dem 
Marktplatz der Stadt Halle an der Saale und der Saale, genannt 
„die Halle“, in den uralten ſogenannten Koten für die Pfänner 
das Salzſieden betrieben. Ebenfo waren fie auf der Anfang des 
18. Jahrhunderts hinter der Schiffsſaale errichteten königlichen 
Saline bei der Salzſiedung angeſtellt. Nach 1867 wurde der 
ganze Betrieb in die Saline vor dem Klaustor verlegt. 

Früher gewann man die Sole für die äußerſt zahlreichen Koten 
aus verſchiedenen Quellen; heute wird ſie nur noch aus der älteſten, 
oem fog. Gutjahrbrunnen, zutage gehoben und durch eine Rohr- 
leitung über die Saale hinweg nach der Saline geführt. Der 
Brunnen liefert in der Minute einen Hektoliter 18prozentige Sole. 

In der Saline gewinnt man das Salz in einfachſter Form 
durch Sieden. Die Sole wird erft in einem Klärungsbafjin von 


ENCORE A 


Ein Ballore in Trauertracht. 


Seuer ab, und unterhält man diefes 
12 bis 24 oder 96 bis 120 Stun» 
den, fo gewinnt man je nach Wunſch 
und Bedarf feines Speijefal oder 
grobes Salz, das für induſtrielle 
Swecke und für das Vieh ver— 
wendet wird. 

Heute produziert Halle a. S. im 
ganzen vielleicht noch 8000 Tons 
Salz jährlich. Die Produktion iſt 
mehr und mehr zurückgegangen. 
Die Halloren waren Salzſieder 
oder, wie ſie ſich früher nannten, 
Salzwirker. Sie beſorgten nur die 
Bedienung der Salzpfannen und 
2 x E 2 überließen ihren Salzknechten die 
Transport des gewonnenen Salzes von den Siedepfannen nach den Crochenpfannen. groben Arbeiten, wie das Verladen 
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des Salzes auf Fuhrwerke und Schiffe. Es waren 
früher gegen 800 Halloren in den Werken beſchäftigt, 
jetzt ſollen nur noch 50 bis 50 Mitglieder der. Zunft 
vorhanden ſein. Seit zwei Jahrhunderten ift ihnen als 
Nebenverdienſt das Amt der Keichenträger in Balle a. S, 


verliehen worden. Sie üben dieſes Amt in eigentüm⸗ 


licher ſchwarzer Tranerfletdung aus. Ihre 
Feſtkleidung tjt originell und buntfarbig. 
Unſere Bilder zeigen uns eine 
Ballorenbraut ſowie einen 
Halloren im Feſtgewand 
(5.2272). Letzteres beſteht 
bei den Männern aus 
einer ſamtnen Knie- 
hoſe, aus blauen 
Strümpfen, aus einer 
ſeidenen Weſte mit 
ſilbernen oder gol⸗ 
denen — Knöpfen.. 
und einem langen 
Rock, ebenfalls 
mit ſilbernen oder 
goldenen Knöp⸗ 
fen beſetzt und oft 
mit Pelz verbräimt. 
Dieſe Staatsröcke 
ſind von, roter, 
blauer oder violets 
ter Farbe, der eigen: 
tümliche Dreimaſter it 
aus. ſchwarzem Tuch 
hergeftellt. Der Ballore 
in Feſitracht hält üt. feiner 
Rechten eine Fahne. Sie iſt 
der Sunft von Kaifer Wil— 
heln II. verliehen worden und 
beſtelt aus weißer Seide mit 


Das Salz wird aus der Siedepf aufelt, 
pra chtvoller Stick erei. Sie zeigt a wird aus der Siedepfanne Devaungeishautelt 


auf der einen. Seite den preußiſchen Adler, uingeben 
von einem Lorbeer fraus, auf der andern den Namen: 


zug des Kaifers in Gold. Außer der Fahne hat 


Kaifer Wilhelm II. den Halloren auch noch einen 
großen Silberpokal geſtiftet. Nach ihren alten Redy 


ten haben ſie bei jeder Huldigung beziehungsweiſe 


bei dem Regierungs antritt eines preußiſchen Königs 
ein Pferd, einen filbernen Humpen. und eine Sahne 


zu. erhalten. In der St. Moritzkirche i Balle, einem, 


+ 
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ehrwürdigen j Denkmal alideutſcher Baukunſt, ver⸗ 


wahren die Halloren ihre Schätze, unter denen 


fich ſehr viele ſilberne Pokale befinden. Die älteſten 


dieſer wertvollen ‚hiftorifchen Prunkſtücke fmd- vom 


Großen Kurfürſten im Jahr 1681 geſtiftet worden. 
Gegen Ende des Jahres wählen die Halloren die 
Deputation, die nach Berlin an den Hof 
zu gehen hat und die immer aus Salz 
~ ſiedemeiſtern beſteht. Ein Fräulein 
Kaderſch in Halle fertigt ſchon 
feit vielen Jahren das. New 
jahrsgedicht der Brüder⸗ 
jchaft: an. Die Depu⸗ 
tation. läßt achtzig 


der beliebten Halle⸗ 
- fchen. Schlackwurſt 
anfertigen und 
nimmt ſie nebſt 
B feinſtem, ſchnee⸗ 
weißem Tafelfalz 


nach Berlin. 
Am Neujahrs 
tage darf die 
Deputation an 


kaiſerlichen Familie 
ſelbſt die Schlackwurſt 
und die in eine hohe 

Salzpyramide geſteckten 
Soleier ſervieren. Vach 
der Aufwartung beim Kaifer: 
paar bringen die Halloren ihre 
Geſchenke zu den Prinzen und 
Prinzeſſinnen des königlich preu⸗ 
ßiſchen Hauſes und ſpäter auch 


dem Reichskanzler und den Miniſtern. Nach einem alten 
| Berfonmen find die Mitglieder der Depntation während 
des Aufenthalts in Berlin Gäſte des Königshofs. Sie 
werden ans der königlichen Küche geſpeiſt und genießen 
manchexlei Vergünſtigungen: fie haben freien Eintritt 
in die Königlichen Theater und die Königlichen 


Sammlungen. Die Deputation erhält jedesmal 
reiche Geſchenke, die den denkwürdigen Schatz in der 
St. zu Halle a. 5. GEES helfen. 


Im Staubring. 


Novelle von €t. Correi. : e 


T Notpfennig, der leine, fleißige Archäologe, 
ward immer gar bald der Sklave ſeiner vorge— 
faßten Pläne. Die Gründlichkeit, mit der er 
ſeine Fachſtudien betrieb, wandte er gewohnheitsmäßig 
auch bei Fragen des täglichen Lebens an; handelte es 


ſich aber um außergewöhnliche Fälle, fo. ging er auch 


mit außerordentlicher Sorgſamkeit an die L Löſung etwelcher 
Fragen oder Aufgaben. 

Ein aufergewöhntlicher Fall war es aber auch, wenn 
ſich Doktor Notpfennig verliebte — — und dieſer felten 


SGeſchelſmis. 


eintretende Suſtand war kürz zlich über i gelonmei, 
und zwar mit der Plötzlichkeit eines. Schüttelfiebers. 

Dieſe Plötzlichkeit wär- ihm. das- Peinlichſte an dem 
Sein Gewiſſen, dem die Vorſorglichkeit 
anhaftete, die ſich ſchon in feinem Namen kundgab, 
warnte. davor, fich fo nolens volens jenen freinden Ein⸗ 


flüſſen greiszugeben, die von zwei ſchwarzen Augen 


und einem ſpeckigen Hälschen mit einer Wachs perlen; 
kette ausgingen. — 


Was war aber zu tun d Solche Augen und ſolch 


bis hundert Pfund 


und Eiern mit 


der Boftafel auf ` 
warten und der 
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ein Hälschen vergaß man nicht. Man mußte immer 
daran denken und danach ausſchauen. Dabei wußte er 
lange nicht, wie die Beſitzerin jener Reize hieß —: 
ſchrecklich für einen Doktor Notpfennig. Er wußte nur, 
reſpektive er glaubte annehmen zu dürfen, daß die 
ſtattliche Dame mit auch ſchwarzen Augen und auch 
einem ſpeckigen Hälschen en gros und einer Goldkette 
ihre Mutter war. 

Er hatte die Damen zum erſtenmal auf dem Pincio 
geſehen, ſitzend auf den bezahlten Stühlen nahe am 
Konzerttempel, mitten in der heißen Novemberſonne. 

Und in dieſer ſchönen Sonne, wo Pinien ihre Dächer 
breiteten und ran blühten, holte er ſich beſagten 
Schüttelfroft . 

Da er in Begleitung bekannter Herren gewefen, 
konnte er ſich nicht einer minnigen Verfolgung widmen; 
andern Tages aber ſtand er allein am Konzerttempelchen, 
doch ſein Sehnen erfüllte ſich nicht, wie er auch wartete. 
Erft fünf Tage ſpäter fal) er Mutter und Tochter in Bes 
gleitung eines älteren Offiziers auf dem Korſo promenieren. 

Er wurde beinah wahnſinnig vor Freude, denn 


dieſer römiſche Korfo ift die Wandelbahn Amors. Doktor 


Notpfennig ſtrich den Schnurrbart auf und rollte die 
Augen ſtets nach jener Seite hin, wo feine Schöne vor: 
beikam. Bald hatte ſie ihn bemerkt — Damen be— 
merken ihre Bewunderer immer bald — und ſobald er 
an ihr vorüberdefilierte, bemerkte ſie ihn ſichtlich von 
neuem, denn er war hübſch und blond und ſogar 
elegant gekleidet. Während die Mutter mit dem Offizier 
plauderte, flirtete das Töchterchen ihrerſeits mit dem 
blonden Fremdling. 

Schon fühlte ſich dieſer in höhere Dafeinsfphären 
verſetzt, als ihn plötzlich eine rohe Fauſt auf die Ebene 
irdiſcher Suſtände zurückriß. Es war ein Kollege, der ihn 
höchſt trivial mit: „Na, mal nich ſo fixe nich!“ anredete 
und ſich einfach Doktor Notpfennigs Spaziergang anſchloß. 

Währenddem mehrten ſich unheimlich die aneinander 
vorbeidrängenden Menſchenmaſſen. Der ſchmale Xorfo 
glich einem zu engen Strombett, das die drängende, 
lebendige Flut nicht mehr faſſen kann. Im Fahrweg 
rollte Wagen hinter Wagen, eine nicht zu durchbrechende, 
endloſe, ſtundenlang ſich nach einer Seite hinbewegende, 
vom Pincio kommende Seile. Auch den Fahrdamm in 
dichten Maſſen füllend, drohten die Fußgänger immer 
unter die Räder der Equipagen, Droſchken und in ge 
hemmter Kraft fchnaufenden Automobile zu kommen. 

Doktor Notpfennig bekam eine melancholiſche An— 
wandlung. Im Gedränge mit Reichtum, Ueppigkeit, 
Verſuchung und Leichtſinn dachte er an feine würdige 
Mutter im thüringiſchen Landſtädtchen, an ſeine ledige, 
alternde Schweſter vor ihrem züchtigen Nähtiſchchen; da 
aber kam „ſie“ vorbei und ſchenkte ihm ſo einen langen, 
zuckerſüßen, zündenden Flammenblick, daß ihm alles Blut 
in den Kopf ſchoß und er mit unſäglicher Wonnepein 
Amors ſengende Pfeile in ſeinem Fleiſch fühlte. 

Auch ſein Begleiter hatte jenen Blick bemerkt. 

»Gorbo di bago!« ſagte er, indem er ſein Italieniſch 
mit ſächſiſchem Dialekt ausſprach. „Das nennt ſich 'ne 
Sache! Schade, daß das alles nur Ausſtellungsartikel is!“ 

„Wieſo 9" fuhr Doktor Notpfennig herum. 

„Na, mer kann dieſe Schönheiten doch nur von der 
Ferne bewundern! 'ran kommt mer da niemals!“ 

Doktor Notpfennig wünſchte die Unterhaltung abzu⸗ 
brechen und kaufte einem kleinen, zerlumpten Bengel in 
Männerhoſen Cerini ab. 


Notpfennig fand eine. 


Der Sachſe jedoch ſchien das peinliche Thema zu 
bevorzugen. „Unter mei'm Logis wohnt 'ne Familie mit 
zwei Töchtern, bildhübſche Signorinnen, ſage ich Ihnen, 
aber meinen Sie, mer kommt da ran? Keine Ahnung! 
Immer die Mutter derbei oder der Vater oder die 
Haushälterin. Keinen Schritt allein tun fie über die 
Straße. Und ſich ihnen dennoch nähern, heißt gleich 
als Freier auftreten!“ 

„So heiraten Sie doch die Schönſte!“ ſagte Doktor l 
Notpfennig, dem fo etwas im Sinn lag wie „fie oder 
keine“, als feine Schwarzäugige wieder vorbeikam. 

Der Sachfe fal) ihm verblüfft an. „Heiraten? Nee 
doch! Außerdem bin ich zu Hauſe verlobt!“ 

„Da gehen Sie ja auch die Signorinnen nichts 
an!“ verſetzte Doktor Notpfennig prüde, 

Der Sade ergriff ihn, als gelte es, einen Tobſüch⸗ 


tigen halten. „Unade vor Recht!“ rief er aus. „Sie 
wollen doch nicht etwa — 97 
Doktor 2Ztotpfemtig machte fih zornig los. „Ich 


will mir meine Briefe holen und muß vermutlich noch 
einiges ſchreiben! Gute Nacht, auf Wiederſehen!“ 

„A rivedereichen!“ fagte der Sachſe ganz verdutzt und 
ſah ſorgenvoll dem Freund nach, wie er nach S. Silveſtro 
zuſteuerte, deffen herrlicher Palmengarten die Wandel 
und Schaltergänge der Poſt umſchloß. 


** * 
* 


Der aufgehende Mond ſah einen Schwermütigen 
zwiſchen den Trümmern des Forum romanum umher— 
irren. Seine Seufzer füllten die Nacht und deren ſanfte, 
kühle Stille. 

Doktor Notpfennig, feines archäologiſch⸗kunſthiſtori⸗ 
ſchen Studiums ganz entrückt, dachte nur immer —: 
„Sie oder keine!“ 

Seiner eigenſinnig verlangenden Siebe geſellte fich 
jener Sorfchereifer, der ihn ſchon in feinen jungen Jahren 
zun bekannten Gelehrten gemacht hatte, und dieſer ſein 
Ehrgeiz ftachelte ihm an zu kämpfen, um zu — ſiegen. 


* x 
* 


. Und er ließ von feinem Bemühen nicht ab. Mochten 
die andern ihn hänſeln und auslachen oder auch bemit- 
leiden, er umlagerte die Feſte, die allerdings anſcheinend 
uneinnehmbar war. Der Sachſe hatte recht, man kam 
nicht „ran“. So vielverheigend die Blicke des ſchönen 
Mädchens waren, [o wenig folgte ihnen. — Wohl er, 
kundſchaftete er endlich, daß die Mutter Witwe eines 
Offiziers war, daß fie noch zwei Söhne hatte, die ins 
Collegio geſteckt waren, aber fich perſönlich den Damen 
zu nahen, ſchien unmöglich. Weder Beziehungen zu 
Künſtler⸗ und Literatenkreiſen, noch Intereſſen für Wiſſen⸗ 
ſchaft und geiſtige Bildung würzten ihr Leben. Im 
engen Sirkel ihrer Familienbeziehung lebten ſie wie in 
einer chineſiſchen Mauer. 

Trotz alledem —: im Lande des Romeo und feiner 
Julia gab es ſchon immer Strickleitern — und noch 
heute findet die Liebe ihre Strickleiter, und auch Doktor 
Der Seiler dazu war der Arzt 
Dottore Pettini, den der junge Archäologe eines Tags 
in der Nähe der Damen faf, und deſſen Békanntſchaft 
zu machen ihm mit großer Mühe und dank eines ge— 
fälligen Halswehs gelang — jenes römiſchen Balswehs, 
unter deffen Plage ſchon die alten Römer Gpfertempel 
bauten, und deſſen Qual ſtets Neros göttliche Stimme 
bedrohte. 
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Und weiter gelang ihm — gelang ihm wirklich der 
Eintritt ins Beim der Damen. Ueber die ſchmutzigen 
Marmortreppen eines düſteren Sinshauſes trat er ein 
in den Tempel ſeiner Göttin. 


* * 
* 


Sie hieß Sylvia. 

Und ſomit hieß für Doktor Notpfennig die ganze 
Welt nur Sylvia.“ — Er liebte nicht wie ein deutſcher 
Gelehrter, er liebte wie ein Kaſack, wie ein Sizilianer, 
wie ein Inder. | 

Er dachte nicht an Heimat, nicht an Mutter und 
Schweſter, nicht an deren Nähtiſche und nicht an die 
Hoffnungen, die die Gelehrtenwelt auf feinen kühlen 
Kopf ſetzte — er war ganz und gar glühendes Herzl 

In der Nähe befehen war die fiebzehnjährige Sylvia 
noch reizender als auf der Straße mit dem rieſigen Nut 
und dem fofetten Korſolächeln. Die Mama war in der 
Nähe noch üppiger, faſt koloſſal, aber weniger ſtolz. 
Ihre Diamanten waren bei Tageslicht auch nicht ſo 
ſtrahlend, und an dem goldenen Spiegel des kleinen 
Salons ſah man den Gipskörper des Rahmens. 

Sie hatten auch keine Magd, und wenn die Mama 
von der Ausbildung der Söhne ſprach, ſeufzte ſie. 

Und dennoch war Sylvia ſehr umworben, wie Dottore 
Pettini, der Seiler, ſagte. Dieſes Bewußtſein ward für 
Doktor Notpfennig eine wahre Folter. 

Sein Italieniſch reichte hin zu einer nicht allzu ein⸗ 
ſeitigen Unterhaltung, die beſonders von der Mutter im 
Gang erhalten wurde. Als er das drittemal zur 
formellen Dijite kam, traktierte ihn die Mutter mit einem 
Gläschen Marſala, und Doktor Xtotpfennig zog einen 
Handſchuh aus — fo wurde das Suſammenſein alfo 
um einen Ton familiärer. 

Das nächſtemal zog er beide Handſchuhe aus, und 
die Damen beſichtigten ſeinen Verbindungsring — er 
trug die Farben in Sdelſteinen. Mit ſchüchtern⸗ſeligem 
Blick wendete er fich dabei an Sylvia und erzählte ihr, 
daß der deutſche Ehemann ebenſo wie die Frau einen 
Trauring trage, im Gegenſatz zum Italiener. 

Ihm fiel auf, daß man auf dieſes beglückende Thema 
nicht einging. Ja, er meinte, Mutter und Tochter wedy 
ſelten einen Blick. Er errötete vor Verlegenheit und 
Beängſtigung und beeilte fich plötzlich aufzubrechen. Eine 
furchtbare Verwirrung hatte ihn ergriffen — ihm ahnte, 
feinem Glück ſtaud etwas im Wege. 

Beinah hätte er ſich Dottore Pettini anvertraut, aber 
fein Stolz hielt ihn doch davon zurück wie auch fein Sein« 
gefühl, das die italieniſche Frivolität des Arztes nicht 
vertragen konnte. Ueberhaupt: Doktor Notpfennig 
nahm Anſtoß an ihrer leichtfertigen Cebensauffaſſung, 
fie waren ihm zu ſchnell mit allem „pronto“, fte dachten 
zu wenig und hielten von ſich ſelbſt zu viel. Und die 
Frauen — nur Putz und Suckerzeug, Staub auf der 
Spiegelkonſole und kein Wiſſen. Gemachte Blumen in 
den Dafen und die Söhne ohne Mutterliebe im Collegio. 

Am ſchrecklichſten aber war ihm, fid) nicht als will- 
kommenen Freier fühlen zu dürfen. Die ganze Woche 
bis zur nächſten Dijite brachte er in Groll und Gram 
hin — als aber die erſehnte Stunde kam, kaufte er in 
einem Fieberanfall Blumen und faßte den Entſchluß, 
ſeinen Antrag zu machen. Er ging ſonſt in all der 
Sorge „zugrunde“. 

Die Mama öffnete die Tür und ließ ihn in den 
kleinen Salon eintreten — das erſte, was Doktor Not 
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pfennig aber dort fah, war ein leeres Glas auf dem 
Marmortiſchchen, anſcheinend ſoeben ausgetrunken von 
einem früheren Beſucher ... Ein jäher Verdacht Weg 
geradezu verheerend in ihm auf ... Dieſer Verdacht 
aber wurde zur Gewißheit, als die Mama auſcheinend 


in verlegener Hat das Gläschen fortnahm und ver 


tuſchelnd auf die Spiegelkonſole ſtellte. | 

Alſo noch ein Freier! den man auch mit Marſala 
traktierte! E 

Doktor Notpfennig war beleidigt und tief verwundet. 
Und fein Leid wuchs, als Sylvia nicht erſchien und die 
Mama ſehr kleinlaut auf feinen Blumenſtrauß blickte. 

Doktor Notpfennig erriet: man war auf feinen An 
trag gefaßt, und Sylvia erſchien nicht, weil ihm eine 
Abſage zugedacht war. 2 

Heute ſchmeckte ihm der Marſala bitter — bitter. 
Und bald ging er unverrichteter Sache davon — ein 
Halbgetöteter. EE 

Einige Tage darauf traf er Dottore Pettini im Café 
— und in Rom ift es nicht ſchwer, jemand zu treffen, 
da zu beſtimmten Stunden Kor[o und Café alles zm 


ſammenführt. Notpfennig erwartete, daß ihm der Arzt 


die anderweitige Verlobung Sylvias mitteilen würde, 
aber nichts dergleichen erfolgte. Dottore Pettini ver 
breitete ſich im Gegenteil ſehr empfehlend über die 


Damen und ſchien die Abfichten des heimlichen Sreiers 


erfragen zu wollen. Der junge Gelehrte hüllte ſich 
jedoch in Schweigen, er zeigte auch nicht ſeine Wunden 
— als aber der nächſte Dijtentag herankam, was tat 
er da —? Er ging um eine ganze Stunde früher als 
ſonſt hin, um feinen Nebenbuhler zu überraſchen. 

Mit ganz neuen Handſchuhen machte er fich auf den 
Weg. Er klingelte an Sylvias Pforte — ahnend die 
Nähe der Schickſalsgöttin. 

Die Mama öffnete — aber o weh! Noch im Ne 
gligé, denn es war erſt drei Uhr nachmittags. In 
ſchmutzigem Hausrock, ohne Schmuck und ohne Schminke 
— o weh! | 

Im Salon waren noch die Fenſterläden geſchloſſen, 
und eine eiskalte Luft herrſchte darin. | 

Sich wortreich entſchuldigend, ſtieß die dicke Mama 
die Cäden auf, damit die Sonne hereinkomme und heize. 
Dann verſchwand ſie ſchnell, um ſich anzukleiden. 

Etwas beſchämt und verlegen ſtand Doktor Rot 
pfennig da — was aber erblickte er plötzlich? — Wieder 
ein leeres Gläschen auf dem Marmortiſchchen — und auf 
der Spiegelkonſole ſtand noch eins 


Er ſah auf die beiden Gläſer und ſchüttelte den Kopf. | 


Er dachte nach und fragte ſich endlich: ſollten es 
etwa noch die meinen fen? l 

Nun fah er die Gläſer genauer an — genau, mit 
forſchenden Archäologenaugen. Sie ftanden beide in 
einem Staubring, der von vielen Tagen herrühren 
mußte. Der Weinreſt war in beiden eingetrocknet und 
von weißlichem Schimmelflaum bedeckt. 

Eine ſchimmlige Staubkruſte lag auch überall, und 
die ſchillernden Spuren von Spinnen zogen ſich über 
den abgetretenen Teppich hin. Schmutz und Tom 


guckten aus den. zerriſſenen Falten der ſonnenverbrannten 


Vorhänge; die mit Moſchus parfümierten Sofakiſſen 
ſchienen zu kleben. mn l 
Quälendes Bangen legte fich auf Doktor Rotpfenmgs 
Gemüt. — Er dachte an die weißen Sofaſchoner ſeiner 
Mutter, an deren blinkblankes Fenſterbrett mit Do 
zinthengläſern, die lieblich in die verfchneite Heimatſtraße 
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hinauslächelten. Die Stricknadeln der lieben Alten klap⸗ 
perten, und der Kanarienvogel beim Nähtiſch der emſigen 
Schweſter ſchmetterte. Ihm war, als höre er heimifches 
Schlittengeklingel und röche die würzige Friſche des ci 
geſchneiten Waldes ... während draußen tief unten in 
der römiſchen Straße ein Fruchtverkäufer im offenen 
Hemd, an jedem Arm einen breiten Korb, ſingenden 
Tones Mandarinen feilbot und ein mechaniſches Klavier 
an der Ede die Marſeillaiſe klimperte, um endlich in 
eine ſinnloſe Canzone überzugehen, deren Text ein hei⸗ 
ſeres Individuum ohrenzerreißend brüllte. 

Heimweh — Heimweh kam über ihn. Heimweh 
nach Schnee, nach Tannengrün, Kuchenduft und Freuden⸗ 
feſtvorahnung. 

Da tat fidi die Tür auf, und Sylvia erfchien, mit 
einem Hut aus Federn und Blumen, blanke Schnallen 
auf den ausgeſchnittenen Schuhen und eine Boa über 
der hellen Bluſe. Sum erſtenmal ſtand ſie allein ihrem 
Verehrer gegenüber. 

Wie kübfch fie war! Aber wie fofett. Sie ſchien 
ganz holde Verlegenheit und reichte fo geziert ihre Hand, 
als tue ſie es nur befangen. Mama laſſe fragen, ob 
er mit zum Pincio fahre? richtete fie lächelnd aus, und 
ihre Augen glänzten. Sie hätten heute einen Wagen 
beſtellt. 

Er folte alfo gezeigt werden. 

Doktor Notpfennig kämpfte einen harten Kampf. 
Er hätte das ſchöne Mädchen an fid) reißen und tot 
küſſen mögen. Sie glich einer exotiſchen Pflanze, deren 
KRauſchduft man erliegen möchte, und doch — er ahnte 
die kommende Ernüchterung, er ahnte, daß er zugrunde 
gehen würde an dieſer Wonne und dem ihr folgen” 
den Leid. - | 

„Ich hab keine Seit für Ihren römiſchen Korfo, 


ich habe viel zu arbeiten!“ ſagte er endlich und wendete. 


feine Augen von der Verſuchung. „Haben Sie immer 
Seit dafür, Signorina?” 

«Sicuro! Sempre — sempre — sempre!“ ſagte fie 
lachend und betrachtete ſich ungenierter im Spiegel. 
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Er hätte ſie fragen mögen, ob ſie nicht lieber Staub 
wiſchen und den Hausrock der Mutter waſchen und 
flicken möchte, aber er überwand natürlich dieſe Der, 
ſuchung. Dafür deutete er auf das Gläschen, das noch 
den Tiſch zierte, und fragte mit Verſtellung: „Wer war 
ſo glücklich, heute vor mir Ihr Gaſt zu ſein d“ 

Sie legte den Kopf zurück und heftete einen liſtig⸗ 
ſüßen Blick auf ihn. 

„Ein kleiner Leutnant, protetto meines Onkels! 
Ach —“ ſie tat gelangweilt, „er kommt jeden Tag — 
jeden Tag — jeden Tag, aber — ich mag ihn nicht, 
gar nicht, gar nicht!“ | 

So log fie alfo auch und fóoerte mit Abſicht. Der 
Schimmel im Glas war acht Tage alt, und das andere 
Glas ſtand vierzehn Tage unverrückt auf der ftaubigen 
Konſole — er ließ ſich nicht beirren. 

Empört ſtand er auf. Schmutz und Lüge waren 
für ihn Feinde, mit denen er ſich nicht einließ, auch 
nicht um jenen Preis, der ihm winkte, und für den nur 
er ſich verkaufen würde. 

„Da Sie ausfahren wollen, will ich Sie nicht länger 
aufhalten!“ ſagte er ſteif und kalt. „Empfehlen Sie mich 
Ihrer Fran Mutter. Und ſollte meine Abreiſe von Rom 
plötzlich erfolgen, ſo werde ich mir erlauben, mich noch 
ſchriftlich zu empfehlen!“ 

Ihm war es ganz ſchwarz vor den Augen, nachdem 
ein erblaßtes, ſüßes Geſichtchen feinem Geſichtskreis ent, 
ſchwunden war. Wie von Sinnen ſtürzte er die ſchmutzige 
Marmortreppe hinab und durch die Straßen. 

Aaftlos rannte er quer durch die menſchendurchflutete 
Stadt, erſtieg im Kauf das Kapitol und befand fich eine 
Stunde ſpäter im feuchten Innern des Borgheſeparks. 
Als er aber dort Klänge des Pinciokonzerts vernahm, 
ergriff er von neuem die Flucht und kam erſt gegen 
Abend in der Gaſtſtube der deutſchen Wurſtfabrik in 
Via della Croce zu ſich. 

Auf ſeinen Teller aber, wo Sauerkraut und ein 
Pärchen Warme dampften, fiel heimlich eine Träne. 

War's Heimweh oder — — 38 


Ein Meiſter der deutſchen Glasmalerei. 


Von Prof. Dr. J. Dieffenbacher, Freiburg i. B. — Nierzu die Aufnahme von Hofphot. C. Auf auf S. 2279. 


it dem kunſtgewerblichen Zweig, den wir kurz mit dem 

Namen „Glasmalerei“ zu bezeichnen pflegen, treten 
heute zwei Richtungen hervor, die ihrer ganzen Technik 
gemäß viel Verwandtes haben, die aber nicht miteinander 
identifiziert werden dürfen: die eigentliche Gla⸗ malerei 
und die fogenaunte Kunſtverglaſung. Der Künftler, dem 
die folgenden Seilen gewidmet ſind, gehört der erſteren 
Richtung an, deren Hauptvertreter er heute in Deutſch— 
land iſt. Seine Lebensaufgabe iſt die Wiedererweckung 
und Weiterentwicklung jener farbenglühenden Kunft, die 
im 15. und 16. Jahrhundert in Blüte ſtand und Werke 
hervorbrachte, die auch heute noch weder an Leuchtkraft 
der Farben noch an Großartigkeit der Kompoſition und 
Tiefe der Auffaſſung innerhalb der durch die Eigenart 
der Kunſt geſteckten Grenzen übertroffen worden ſind. 
Fritz Geiges iſt aber nicht nur mit dem Pinſel, ſondern 
auch mit der Feder für diefe echt-deutfche Kunſt ein 
getreten, ſo daß er unter den heutigen Glasmalern eine 


ganz eigenartige Stellung einnimmt. Bevor wir uns 
feinem Cebensgang, feinen künſtleriſchen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen zuwenden, ſei einiges über den Stand 
der heutigen Glasmalerei, über ihre Technik, über jene 
obenerwähnten Richtungen vorausgeſchickt, zumal da 
eine richtige Würdigung feines Schaffens nur fo zu ge 
winnen iſt. | 

Im Lauf des 19. Jahrhunderts hat die Glasmalerei 
durch den Ausbau der alten gotiſchen Münſter, durch 
die neuen Kirchenbauten einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen, beſonders was ihre Hauptaufgabe, die Tirdy 
liche Kunſt, betrifft. Neben dieſer monumentalen Glas- 
malerei ſpielte die ſogenannte Kabinettsmalerei, die fid 
den Schmuck des Profanhauſes zur Aufgabe ſtellt, nur 
eine beſcheidene Rolle. Die bei der Glasmalerei ait 
gewandte Technik iſt im großen und ganzen die gleiche, 
die in den früheren Jahrhunderten geübt wurde. Der 
Künftlee entwirft in verkleinertem Maßſtab eine Farben- 
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jfisze, die die Zeichnung und Farbenwirkung des Glas” 
gemäldes in den Hauptzügen feſtlegt. Nach diefer Skizze, 
die auch in der Kompoſition auf die das Fenſter ſtützenden 
Eifenteile (Armatur) Rückſicht zu nehmen hat, wird in 
der Originalgröße der Karton gezeichnet. Auf dieſem 
werden alle jene Teile nach Farbe und Größe endgültig 
beſtinunt, die in Glas auszuſchneiden find. Als Gläſer 


verwendet man hauptſächlich Hüttenglas, Ueberfaugglas 


(ein mit einem dünnen farbigen Ueberzug verſehenes Glas) 
oder das den mittelalterlichen Gläſern nachgebildete „Antik, 
glas“. Die Gläſer haben die verſchiedenartigſten Farben— 
abtönungen. Alle feineren Details aber werden mittels 
beſonderer Farben auf die. Glasteile aufgemalt. In 
der Hauptſache komnien die gleichen Malmittel zur 
Verwendung, die die Blütezeit kannte — das „Schwarz 
lot“ und „Silbergelb“. Im ſogenannten „Muffelofen“ 


werden dann die Farben eingebrannt, ſo daß eine dauernde 


Verbindung der Farben mit den Gläſern eintritt. Hierauf 
erfolgt die Suſammenſetzung der Gläſer, die durch Blei⸗ 
ruten zuſammengehalten werden. Die Nunſtverglaſung 
ſchlägt im ganzen genommen das gleiche Verfahren ein, 


nur verzichtet Be auf jede Bemalung der Gläſer; fie 


ſucht alle Lichteffekte durch die einzelnen Gläſer ſelbſt 
zu erzielen. Da ſie keine Bemalung kennt, müſſen bei 
ihr die Bleiruten alle Umrißlinien der Seichnung erſetzen. 
Die Kunſtverglaſung bedarf auch eines beſonders nuan: 
cierten, alle möglichen Farbenabſtufungen zum Ausdruck 
bringenden Glaſes. Dies kommt hauptſächlich aus 
Anierika; es ift dies das ſogenannte Opal: oder 
Opaleszentglas, ein eigenartig ſchillerndes, opaliſierendes 
Milchglas, das äußerſt wirkungsvolle Cichteffekte hervor- 
ruft und beſonders vollkommen von Tiffany in Neuvork 
hergeſtellt wird. Dieſe moderne Technik eignet fich vor 
nehmlich für ſtiliſierte Candſchaften oder zur Wiedergabe 
ornamentaler Entwürfe. Sobald der menſchliche Körper 
dargeſtellt werden ſoll, muß ſie verſagen. Mit Recht 
hebt Profeſſor D. Merk in feinem Vorbericht zum Katalog 
der Glasmalereiausſtellung, die vor vier Jahren in 
Karlsruhe vom badiſchen Kunſtgewerbeverein veranſtaltet 
worden ift, hervor: „Ungenießbar werden die Hutt, 
verglaſungen nur dann, wenn man ſie zum Träger 
menſchlicher Empfindungen machen will oder ſie gar zur 
Wiedergabe hiſtoriſcher Perſönlichkeiten oder von Heiligen: 
geſtalten mißbraucht.“ Wir haben eine ganze Reihe 
Kunſtanſtalten, die anf dem Gebiet der Nunſtverglaſung 
heute Hervorragendes leiſten. Da, wo die Kunſtverglaſung 
ins Figürliche übergeht, ſieht ſie ſich gezwungen, zur 
Technik der älteren Glasmalerei zurückzugreifen, das 
heißt zum Auftrag der Farben. 


Neuerdings iſt noch ein Verfahren aufgekommen, 


über deſſen künſtleriſche Bewertung die Anſichten der 
Fachkreiſe noch weiter auseinandergehen als über die 
der Nunſtverglaſung. Es ijt dies das vom Maler Otto 


Dillmann entdeckte „Luce floreo“ Verfahren. Es beruht 


auf dem Prinzip des Dreifarbendrucks; es kommen drei 


Glasblotten mit den Grundfarben zur Verwendung, die. 


aufeinandergelegt, das Bild hervorrufen (Ueberfang— 
glas verfahren). Durch verſchieden ſtarkes Wegätzen der 
einzelnen Farben laſſen ſich große Farbenabſtufungen 
erzielen. Da Bleiruten überhaupt nicht mehr nötig ſind, 
wird der urſprüngliche Charakter der Glasmalerei gänz— 
lich aufgehoben. Wie verbreitet dieſes Verfahren bereits 
iſt, läßt ſich daraus erkennen, daß ſich im neuen Berliner 
Dom ſolche Fenſter befinden, die nach Entwürfen von 
Anton von Werner hergeſtellt worden ſind. 


Nummer 52. 


Es verſteht fid) von ſelbſt, daß die eigentlichen Glas- 
maler allen dieſen Neuerungen, die ſie als Abirrungen 
von den urſprünglichen Sielen ihrer Kunft betrachten, 
durchaus ablehnend gegenüberſtehen. Profeſſor Fritz 
Geiges ſagt zum Beiſpiel in dem Spezialkatalog, den er 
ſeinen in Karlsruhe auf der erwähnten Ausſtellung aus— 
geſtellten Arbeiten beigab: „Wem Neigung und Eigenart 
des Künſtlers (Geiges) nicht freind, wird nicht erwarten, 
daß er fid) auch in den Gedankenkreis moderner Kıunft 
bewegung und mit den dieſer angepaßten Mitteln ver— 
ſucht.“ Auf gleichem Standpunkt ſtanden auch jene 
Künſtler, die mit Geiges das Dreigeſtirn der deutſchen 
Glasmalerei gebildet hatten: Profeſſor Linnemann in 
Frankfurt a. M. und Gewerbeſchuldirektor Lüthi in Sürich. 
Seit ihrem Tod ſteht Profeſſor Geiges anerkannter 
maßen an der Spitze der monumentalen Glasmalerei. 
Geiges will kein moderner Meiſter fein, feine Kunft 
wurzelt in der des ausgehenden Mittelalters; an ihr 
ſich bildend, ihr nachſtrebend, ſucht er feine künſtleriſche 
Miſſion zu erfüllen. Sein ganzer Entwicklungsgang hat 
ihn auf dieſe Kunftepoche hingewieſen. Er ift in Offer 
burg am 2. Dezember 1853 geboren, feine Jugend hat 
er in Freiburg i. B. zugebracht, wo fein Vater Stadt 
baumeiſter war. Hier wurde in ihm beim Anblick der 
großartigen Glasmalereien des Münſters ſchon früh 
die Liebe zu dieſer Kunft geweckt. Geiges beſitzt eine 
außergewöhnliche kunſthiſtoriſche Bildung. Seine Auf— 
ſätze über „Das alte Freiburg“, ſeine „Studien 


zur Baugeſchichte des Freiburger Münſters“, der Text 


zu dem Prachtwerk „Unſerer lieben Frauen Münſter“ 
legen beredtes Seugnis hiervon ab. Seine künſtleriſche 
Ausbildung erwarb er fich in Süddeutſchland; 1872—74 
beſuchte er die Stuttgarter Kunſtſchule, wo Neher in der 
gleichen Richtung tätig war wie er heute. Dann weilte 
er vier Jahre in München. Nach Freiburg 1878 zurück⸗ 
gekehrt, ließ er fid) dort dauernd nieder. Sunächſt wid 
mete er fid) vornehmlich der dekorativen Hunt, Von 
ihm rühren die Faſſaden der Xatbánfer zu Rottweil 
und Freiburg i. B. her; auch die Innendekorationen 
mehrerer Kirchen und Münſter, zum Beiſpiel zu Eichſtätt, 
zu Mainz (St. Quintin), zu Freiburg (St. Martin), find 
fein Werk. Die Chormoſaiken des Bonner Münſter⸗ 
ſind nach ſeinen Entwürfen ausgeführt. Als Auguſt 
Eſſenwein, der erſte Direktor des Germaniſchen Muſeums 
zu Nürnberg, der große Kenner mittelalterlicher Hut, 
mitten aus der Arbeit vom Tod dahingerafft wurde, 
übertrug man Geiges die Vollendung ſeiner Arbeiten 
für Köln, vornehmlich der Kartons für den figuralen 
Moſaikboden des Domchors. Schon während dieſer Seit 
entwarf Geiges Kartons für Glasfenſter. Aber bald 
erfaunte er, daß man auf den Standpunkt der mittel: 
alterlichen Meiſter zurückkehren müſſe, die nicht nur die 
Viſierung machten, ſondern die Glasfenſter ſelbſt aus 
führten. Die unübertreffliche Sicherheit der mittelalter- 
lichen Glasmalerei beruht nicht zum wenigſten auf dieſer 
Tatfache. So entſchloß fib Geiges 1880, eine Glas- 
malereianſtalt zu errichten. Schon das erſte unter ſeiner 
Leitung hervorgegangene Werk, ein Glasfenſter zu Bonn, 
erregte große Bewunderung; man hielt es allgemein für 
eine echt⸗ mittelalterliche Schöpfung. Bald widmete (id) der 


Künſtler ganz dieſem Zweig der dekorativen Kunſt. Zahl 


reiche Werke in den Domen und Münſtern zu Eichftätt, 
Konftanz, Freiburg, Frankfurt a. M., Bonn, Braun— 
ſchweig uſw. zeigen ſeine Meiſterſchaft. Durch zahlreiche 
Reſtaurationsarbeiten hat er fich wie keiner in den Geiſt 
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dieſer Kunftgattung eingelebt; und wie feiner. iff er auch 
berufen, da er Theorie und Praxis in einer Perſon ver— 
einigt, die Geſchichte der Glasmalerei zu ſchreiben; eine 
folche enthält fein breit angelegtes, ſoeben erfcheinendes 
Werk: „Der alte Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters.“ 
An Ehrungen hat es dein Meiſter denn auch nicht gefehlt; 
er iſt Inhaber mehrerer Orden. 1897 wurde er vom 
Großherzog von Baden „wegen feiner Verdienſte um die 


Wiederbelebung der Glasmalerei und insbeſondere wegen 


feiner Arbeiten für die Naiſer-Wilhelm-Gedächtniskirche 


in Berlin“ zum Profeſſor ernannt. 1902 dekorierte ihn 


der Kaifer mit dem Kronenorden III. Klaſſe. 


Num 


ner 52. 


Geiges hat fich ein ſtimmungsvolles Künftlecheim 
gefchaffen, das in der Vorſtadt Wiehre in Freiburg liegt; 
eigenartig muten den Beſchauer das ſtilvolle gotiſche 
Wohnhaus, der trotzige, 27 Meter hohe Ausſtellungs⸗ 
turm und das mächtige Atelier an, das wohl zu den 
größten Deutſchlands gehört. (Abb. S. 2279, —— 

Möge es dem ſchaffensfrohen Künftler, der fid) in 
bewunderungswürdiger Weiſe auch in den Geiſt pro: 
teſtantiſcher Glasmalerei eingelebt hat, beſchieden fein, 
noch recht lange feine künſtleriſche wie wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit zu entfalten zum Gedeihen des edelften Zweigs des 
deutſchen Kunſtgewerbes, der monumentalen Glasmalerei! 


1. Graues Plüſchkleſd mit ſchleppendem Rock und drapiertem Mieder. 
Maiſon Rouff. — Phot. Reutlinger. 


Neue Moden. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von Reutlinger, Paris. 


Die Pariſer Vergnügungen find feit oem 
Eindringen des engliſchen Einfluſſes vielfach mit 
ſportlichen Zerſtreuungen verquickt worden, Die 
Pariſerin von früher kam nur an die Luft, um Läden, 
allerhöchſtens eine Ausſtellung zu beſuchen. Daß 
eine in den „Louvre“ gehende Dame immer das 
Modemagazin, aber niemals das Muſeum des 
erwähnten Palaſtes beſuchte, iſt und war beſonders 
bezeichnend für ihre Lebensführung. Da fie fait 
keine Vergnügungen in der freien Natur kannte, 
legte ſie auch wenig Wert auf Toiletten, die durch 
den Aufenthalt in friſcher Luft bedingt waren, 

Jetzt iſt das anders geworden. Die Zunahme 
der Promenaden, Reſtaurants⸗ und Sportanzüge 
bildet die Illuſtration für das neuſte Kapitel der 
ſozialen Geſchichte dieſes komplizierten Weſens, 
Pariſerin genannt. VNirgend in der weiten Welt ist 
die weibliche Toilettenchronik ſo geeignet, einen 
wertvollen Beitrag zur moraliſchen, äſtheliſchen 
und ſozialen Entwicklungsgeſchichte der Trägerin 
zu liefern, als gerade hier. Die Franzöſin ift von 
Natur nicht das geweſen, was man familiär als 
„nichthäuslich“ bezeichnet. Sie iſt je nach den 
gegebenen Verhältniſſen ausgezeichnete Gattin, 
Mutter und Hausfrau und hat bis in die letzten 
Jahrzehnte hinein mehr als der weibliche Teil 
irgendeiner andern Nation Befriedigung und Det: 
gnügungen innerhalb ihrer vier Pfähle geſucht. 
Daß ſich das beſonders in den höheren Schichten 
der Geſellſchaft geändert hat, iſt vor allen Dingen 
dem immer weiter um ſich greifenden überſeeiſchen 
engliſchen und amerikaniſchen Einfluß zuzuf chreiben, 
Die Pariſerin von heute befaßt ſich jetzt mit allen 
von ihren neuen Freunden jenſeit des Kanals um 
des Ozeans eingeführten „freiluftigen“ Vergni 
gungen: fie patroniſiert Rennen, Tennis- und 
Golfpartien, ſucht ferne Länder auf, reitet 
radelt und „autelt“ mit Leidenſchaft, erläßt 
Einladungen zum Tee in Reſtaurants, Hotels 
und ſpezielle Teehäufer, anſtatt wie früher ihren 
„Jour“ im eigenen Salon mit Bonbons und 
Schokolade als einziger Erfriſchung abzuhalten, 
diniert und ſoupiert ebenſo häufig außerhalb 
ihrer vier Pfähle, wie ſie das früher in ihremeigenen 
Eßzimmer tat, und nimmt an allen möglichen [port 
lichen Vergnügungen und Deranftaltungen teil 
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iff das graue Plüſchkleid (Abb. 1) mit geſtuftem, ſchlep⸗ 
pendem Rock, das vorn über einem goldgeſtickten Spitzen⸗ 
einſatz ein offenes, drapiertes Mieder zeigt. Die lange, 
gerade, aber ziemlich breite Mantille aus grauem Samt iít 


2. Grüner Tuchmantel mit durchlöcherten Tuch ſtreifen u. Umlegekragen. 
Grüner Samthut mit grauen Str außenfedern. 
malſon Wallés. — Phot. Reutlinger. 
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3. Befuchskleid aus hellila Tuch mit fchwarzer Empirejacke, 
Lila Filzhut mit abfchattierten Straußenfedern. 
Maiſon Redfern. — Phot. Keutlinger. 


von dunkelbraunen Plüſchſtreifen umrandet, die mit dem 
braunen, mit Sobelſtreifen durchſetzten braunen Atlasmuff 
harmonieren. Brauner Plüſchhut mit braunen Stranßen— 
federn. Der gerippte mattgelbe Samt des Prinzeß⸗ 
kleides (Abb. 5) eignet ſich auch vortrefflich zu elegan— 
ten Herbftloftümen für Promenade, Befuche nf. und 


— — — — 


> 2 ͤ — — 


— œ. — — — — — 


Seite 2282. 


iſt an dem uns vorliegenden Modell durch einen mattgelben, flachen 
Atlasbauſch, der den Rack umrandet, mit etwas „erhellender“ Gar: 
nierung verſehen. Der ſehr kurze, vorn unter Aufſchlägen ſich öffnende 
Bolero iſt an der Empiregrenze des Mieders von dunkellila Samt [55 
ſtreifen umgeben; lila Samt liegt unter dem Spitzenaufſchlag des ſpitzen⸗ 
volantierten Ellbogenärmels und wirkt beſonders hübſch als runder, 
von gelben Federn beſchatteter Nut. Lange, redingoteartige Tuchmäntel, 
immer ebenfo wie die Kleiderntieder unterhalb der Büſte und hoch. im 
NAA Rücken boleroar: 


4. Pelzmantel aus Otternfell mit Chinchillafutter. 
Hellgraues Tuchkleid und perlgrauer Samthut. 
Maiſon Drecoll. — Phot. Reutlinger. 


tig oder im Em⸗ 
pireſtilzuſammen⸗ 
gehalten,  fieht 
man fehr viel im 
Bois de Bow 
logne und auf 
den Boulevards. 
Der ſchwere, 
grüne Tuchman⸗ 
tel (Abb. 2) zeigt 
das erwähnte Bo⸗ 
leroarrangement 
durch Aufſetzen 
des löcherig ge⸗ 
mufterten Tuch 
ſtreifens [ehr dent 
lich. Der ſchmale 
Umlegekragen 

aus ebenfall⸗ 
grünem Santt iſt 
mit Silberſtickexei 
verſehen, und die 
perforierten Tuch: 
ſtreifen wieder⸗ 
holen ſich an den 
Aermeln, dieſe 
unterhalb des Ell⸗ 
bogens zuſam⸗ 
menhaltend. Grit 
ner Samthut mit 
grauen Straußen⸗ 
federn. Ein wu 
dervoller Mantel 


für Wagenfahr⸗ 5. Prinzeßkleid aus mattgelbem Samt 


mit kurzem Bolero und Ellbogenärmeln. 


ten tritt uns auf ` Maifon Deécoll. — Phot. Reutlinger. 


Abbildung A vor CH | 
Augen. Die braune, glänzende Außenſeite aus Otternfell (egt fich 
über das zartgraue Chinchillafutter; derſelbe hellgraue Pelz 
bildet den Umlegekragen und die Manſchetten und paßt in der 
Farbe ausgezeichnet zu dem unter dem Mantel hervorkommen⸗ 
den ſontachierten, hellgrauen Tuchkleid und zu dem perlgrauen 
Sanithnt, deffen flachen Kopf dicht aneinandergereihte parma: 
veilchen bilden, während unter dem Samtrand graue Federn 
nicken. Ebenfalls eine Straßen oder Promenadentoilette, 
aber mehr Hifiten- und Five ⸗Gclockgenre ſtellt der Anzug 
auf Abb. 5 dar. Die Robe aus hellila feinſtem Tuch ſteigt, 
die Hüften feft umſchließend, bis zu einem Spitzenhalsſtück 
prinzeßartig empor und ift mit Blenden aus hellila Caft um 
den Ausſchnitt geziert. Gehäkelte Spitzenpaſſementerlen, zu 
der groben, gehäkelten Spitze der kurzen Empireſackjacke 
paſſend, hängen vorn herab. Die Sackjacke aus ſchwarzem 
Taft ift, wie erwähnt, mit breiter, gehäfelter Spitze geziert 


und weiſt wundervolle große Pompadourbukette in hellila 


auf, die ausgeſchnitten und dem kleinen Vêtement auf 
getragen find. Hellila Silzkut, mit abſchattierten, vollen lila 
Straußenfedern überwallt. Alementine, 


Yumnmier 32. 
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Luftfpiegelungen. 


Plauderei von Dr. Ed. 


des ruſſiſchen Muſikers Borodin „In den Steppen 
Mittelaſieus“ gehört? Wie der Hauch des dürren Wüſten⸗ 
windes ſetzen die Geigen an. Eine unendliche Oede breitet ſich 
vor uns aus, ein ewiges Einerlei für den ringsum traurig 
ſchweifenden Blick. Da plötzlich ein Lebenszeichen. ferne 
Klänge, Menſchenſtimmen und Tiergebrüll, ein ſchwarzes 
Pünktchen am Horizont. Es naht der Wanderer müde Schar 
auf ſchwerbeladenen Kamelen. Dunkle Augen blitzen unter 
den farbigen Tüchern, blanke Waffen klirren am Sattel 
gehenk. Aber es droht keine Gefahr, und Rauben wie Be- 
ranbtwerden kommen diesmal nicht in Frage. Die Karawane 
in die einzige im weiten Umkreis. Neugierig folgen wir ihr 
mit den Augen in die wachſende Entfernung. Mählich er, 
ſtirbt der Laut der Huftritte und der ſparſam gewechſelten 
Worte. Das Bild verſchwimmt in undentlichen Umriſſen, 
ſchmilzt zuſammen zu einem formloſen Rätſel, um endlich 
ganz ins Nichts (id) aufzulöſen 
So träumen wir unter Borodins meiſterhafter Suggeſtion. 
Und ſelbſtändig ſpinnen wir ſie weiter, folgen weiter den 
Wanderern, deren Geſpräch verſtummt, denn ihre Sunge 
klebt am Gaumen, und Tier mie Menſch haben nur noch einen 
Gedanken und eine Sehnſucht: Waſſer und Schatten, Ruhe 
und fabung. Doch was ijt bas? Sind wir der Oaſe ſchon 
fo nahe? Und lagert nicht unter kühlen Bäumen eine andere 
Karawane, Waſſer ſchöpfend an dem reichlich ſpendenden 
Brunnen, läſſig hingeſtreckt auf üppiges Grün? „Laſſet uns 
eilen, daß wir der fürchterlichen Sonnenglut und dem out: 
gewirbelten Sand entrinnen, laſſet uns ..“ Sprachlos 
ſtarrt die enttänſchte Schar nach dem entſchwundenen Trug: 
bild. Wahn und Täuſchung war alles, Fata Morgana! Und 
ein Gebet ſtatt eines Fluches murmelnd, ſetzen fie geſenkten 
Hauptes die endloſe Wanderung geduldig fort. 
Was ift die Fata Morgana? Ein Aberglaube, fagen die 


VE hätte nicht ſchon das kleine fymphonifche Intermezzo 


einen; das Erzeugnis einer überhitzten Phantaſie, einer durch 


Entbehrungen und Erfchöpfung aufs höchſte geſteigerten Ein- 
bildungskraft, eine Mollektivviſion wiſſenſchaftlich und logiſch 
ungeſchulter Gehirne; ein leicht erklärbares, wiſſenſchaft⸗ 
liches Phänomen der Luftſpiegelung, meinen die andern. Wir 
ſtehen hier vor zwei Erklärungsweiſen, deren erſte darum 
noch nicht an Wert verliert, weil die zweite täglich an Boden 
gewinnt und nahezu unbeſtritten iſt. Mit andern Worten: 
einen ſubjektiven, pſychologiſchen Faktor haben die Luftſpiege⸗ 
lungen jedenfalls. Unter hundert Berichten find vielleicht 
fünfzig halbwahr oder ganz erfunden. Damit ſoll auf nie⸗ 
mand ein Stein des Dorwurfs fallen: die meiſten Luftſpiege⸗ 
lungen in der Wüſte, auf der See, im Hochgebirge werden 
von Menſchen erlebt, die körperliche Ermüdungen hinter ſich 
haben und meiſt nach einem Siel ausſchauen, das von ferne 
winkt. Was Wunder, daß ihre unter erhöhten Druck arbei— 
zende, ſtark erregte und in einer einzigen Richtung orientierte 
Phantafie Difionen formt, daß der Wunſch zum Vater des 
Gedankens wird, und daß nicht nur der einzelne, ſondern 
ganze Gruppen von der Kealität völlig überzeugt (ino? 
Damit ift natürlich nur ein fefe kleines Stück der felt. 
famen Erſcheinung erklärt, die in ihrer Rätſelhaftigkeit bis: 
ber einer völligen Ularlegung ſpottete. Ein Naturphänomen 
dieſer Art verſtehen, heißt, es im kleinen Maßſtab wieder- 
erzeugen können, und davon ift bei den Luftſpiegelungen einſt⸗ 
weilen noch keine Rede. Immerhin ſcheinen einige Tatfachen 


Platzhoff⸗Lejeune. 


unbeſtreitbar. Die ſchöne Deutung der Kalabrefen, daß die 
Fee Morgana mit ihrem Schloß in der Luft ſichtbar werde, 
werden wir uns nicht wohl zu eigen machen können. Es 
verlangt uns vielmehr nach greifbaren Angaben. Da ſteht 
denn vor allem feft, daß die Luftſpiegelungen keine Speziali. 
tät Arabiens oder Mittelaſiens ſind, ſondern auf verſchiedenen 
Meeren und in Alpengegenden wie auf Schneefeldern beob- 
achtet wurden. 

Eine durchaus glatte und gleichartige Fläche ſcheint 
die erſte Vorbedingung der Luftſpiegelung zu ſein. Als 
zweites Moment kommt das der Erhitzung durch die Sonnen; 
ſtrahlen in Betracht, die einen ſtarken Temperaturunterſchied 
zwiſchen Erde, Meer, Sand oder Schnee einerſeits und der 
über ihnen ruhenden Luftſchicht anderſeits zur Folge hat. Diefe 
Wärmedifferenz erzeugt jene dunſtige Atmoſphäre, die als die 
eigentümliche und notwendige Begleiterſcheinung aller Luft- 
ſpiegelungen gilt. Bei ganz klarem Himmel oder völlig. 
ſonnenloſem Wetter wurden fie nie beobachtet, auch in nörd 
lichen Ländern ſeltener als in füdlichen.. 

Das Phänomen ſelbſt wurde in der verſchiedenſten Weiſe 
wahrgenommen. Die bekannteſte Form iſt die des umgekehrten. 
Bildes eines dem Auge geläufigen Gegenſtandes. Der Be- 
obachter ſieht zum Beiſpiel einen Baum und zugleich das 
umgekehrte Bild dieſes Baums, wie es der reine Waſſer⸗— 


ſpiegel wiederzugeben pflegt. Umſonſt ſucht er den Teich 


oder Fluß, der diefe Verdoppelung bewirkt hätte. In Eng- 
land iſt Aehnliches häufig vorgekommen, und Wollaſton hat 
den Brechungswinkel der Sonnenſtrahlen genau berechnet und 
die Verzerrungen und Verſchiebungen der reflektierten Bilder 
im einzelnen zum Gegenſtand ſeines Sindiums gemacht. 
Komplizierter find die Fälle, die ſich an der kalabreſiſchen 
Küfte ereignen und von Minaſi wiſſenſchaftlich fixiert wurden. 
Hier wird die Erſcheinung morgens bei ganz ſtillem Meer 
beobachtet, wenn die Sonnenſtrahlen das Waſſer in einem 
Winkel von 45 Grad treffen. Menſchen und Pferde er- 
ſcheinen in unheimlich rieſenhafter Vergrößerung und Der. 
änderung. Sweifellos hat man es hier mit Spiegelungen 
von Geſtalten und Vorgängen der ſiziliſchen Nachbarküſte zu 
tun. Der Umſtand, daß das Wunder nur wenige Minuten 
dauert, beweiſt effenbar, daß die Sonne in unaufhaltſamem 
Lauf ihren Brechungswinkel vergrößert und damit der kurzen 
Herrlichkeit ein ſchleuniges Ende macht. 

Es iſt übrigens keineswegs regelmäßig der Fall, daß die 
Spiegelung in umgekehrter Form erſcheint; dieſes letztere iſt 
vielmehr nur der einfachſte Fall. Gerade die poſitive Re- 
produktion des Urbildes iſt das Geheimnisvolle und eigentlich 
Ueberraſchende dabei. Hierher gehören auch die Schiffs ⸗ 


erſcheinungen auf dem Meer. Wie häufig werden Schiff, 


brüchige nach dem rettenden Fahrzeug ausgeſchaut haben, 
das plötzlich allen ſichtbar am Horizont auftaucht. Aber es 


will nicht näherkommen, und jeder Verſuch, die trennende 


Entfernung zu mindern, hat das Gegenteil zur Folge: das 
Schiff wird undeutlicher, um ganz zu verſchwinden. Die 
Legenden vom „Fliegenden Holländer“ und vom Geſpenſter— 
ſchiff finden hier die natürliche Erklärung ihres Urſprungs. 

Im Gebirge ſcheinen die Derhältniffe wieder anders zu 
liegen. Bier wurden weniger Klubhütten und falſche Berges⸗ 
gipfel oder andere Bergſteiger erblickt als vielmehr Reflexionen 
der eigenen Perſon in den Wolken, ſchreckhaft vergrößert 
und — eine angenehme Zugabe! — nicht felten mit einem 
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| e Heiligenſchein und Dunſtſchleier. Sollte Byrons „Manfred“, find, die auf irgendeinen objektiven Kern keinerlei Anſpruch 


ſollten Jefu Jünger bei der Verklärung und Himmelfahrt des haben und fich. gleichſam aus fid) ſelbſt gebildet haben. Das 
0 meiſters, Elifa bei Elias Heimgang Aehnliches erſchaut ift das große, nicht wegzuerklärende Fragezeichen; wir be. 
ö habend Noch ſei bemerkt, daß ſolche Erſcheinungen nicht finden uns am Ende unſerer ſchwachen Weisheit · ind zugleich 
I auf halber Höhe, ſondern in der Kegel auf Bergesgipfeln am Ende unſerer Plauderei, denn Luftſpiegelungen, die keine 
" beobachtet werden. Wf N Wirklichkeit ſpiegeln, verdienen den Namen nicht, gehen 
AN Die ſchwierigſten Fälle des Problems find felbfiverftändlih uns alfo hier nichts mehr an. ` Ur xp E. duel ee 

l die als Fata Morgana in engeren Sinn bezeichneten Er- Wie viele unferer Leſer mit der. Fata Morgana wohl ſchon 


| ſcheinungen aftikaniſcher, befonders arabiſcher Herkunft. Dier in Verkehr ſtandend Wie viele können über felbfterlebte, deut- 
JUNE handelt es fih nicht nur, um das Bild einer Menſchen⸗ oder liche, von mehreren zugleich erlebte Luftſpiegelungen berichten, 


| Baumgruppe, eines Schiffs, einer vergrößerten Geſtalt, fon- die fie in der Erinnerung feſtgehalten haben? Jedenfalls 
dern um das ganzer Städte mit ſtolzen Minaretten, Seftungs- wünſchen wir ihnen allen den Genuß dieſes. nicht eben 


Pa wällen, Paläften, bevölkerten Straßen uſw. Hier ſtehen wir häufigen, in feiner Schönheit überwältigenden, in feiner ger 

| vor ber einen großen Frage, von der alle andern in letzter heimnisvollen Natur aufs höchſte erregenden Schauspiels. Von 
Einie abhängen, der Frage nämlich, ob alle Kuftfpiegelungen jener andern Fata Morgana aber, von dem Crugbild ſchmerz - 
aarsnahmslos die. Reflexion einer irgendwo, wenn auch in loſer⸗Illuſtonen, von der betörenden Spiegelung unerreichbaren 
B größter Entfernung beſtehenden Realität, oder. ob deren Glücks und vor ber bittern Enttäuſchung des in feiner Nichtigkeit 

| einige, — jedenfalls eine Minderheit — felbftändige Gebilde erkannten Truggefpinftes mögen fie gnädig bewahrt bleiben! 
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Bilder aus aller. ql elt. : " Ex V x pe 


Wie eint die 


| Brüder Therm e i 
| unternimmt jetzt 
oas€hepaarEjans 
Hermanns und 
Hlariehermanns: 
Stibbe Konzert: Ä 
reifen, auf denen- 
. die beiden Künft- 
ler nur Kompo’ $ 
| fitionen für smei | 
‚Klaviere fpielen. : 
| Auf dem Hot. | 
ſchen Honſerva⸗ : 
| Se torium in Frank⸗ 4 
' kee TNT - furt a. M. aus. 8 
i bans Bermanns, Klaviervirtuofe. — Phot. Th. Cantin. gebildet, haben 
| 7... E We Lc e beide etwas Qv. 
| dentliches gelernt und fih ſo gut miteinander eingefpielt, daß man ihnen mit Der, " 
1 ^ Bnügen zuhört. Dementſprechend haben fie denn auch überall, ſchöne Erfolge erzielt. i 
nt Sur Erinnerung an den Dichter von „Soll unb Haben“ ift auf der $efle - à 
P^ ere Wachſenburg ein Guſtav Freytag⸗Simmer eingerichtet worden. Der Raum birgt » 
j ; cun Ze 
d J — | ' 
i SS : , Phot. Th. Kont 
! -~ Marie bermanns-Stíbbe, pianiftim . : 
P die geſamte Ausſtattung des Arbeitzimmers F 
| von Freytag, eine ganze Reihe von Ge 
| brauchsgegenſtänden, Briefe, Schriftstücke 
: und Bilder bes verftorbenen Dichters. 
. Der Militärattäche der chineſiſchen Ge `, 
I ſandtſchaft in Berlin Kinger C. C. Wang. 
ch der nach vierjähriger Abwefenheit dem 
í u nächſt im feine Heimat zurückkehrt, hat 
j ſeinen Aufenthalt in Berlin benutzt, ai : 
5 fih mit deutſchem weſen und deutſcher 
. wiſſenſchaft vertraut zu machen. Er hörte an E 
j der Univerfität Vorleſungen und beteiligte 


fid) lebhaft an elehrten Geſellſchaften. | 

r ij En ni Bauwerk ift der Kon | 

Bahnhof in Worms geworden, der mit 
allen Einrichtungen, die dek moderne Der 

kehr erfordert, ausgeſtattet würde. SE ; 

Aufnahme zeigt das geſchmackvolle Emp 


— 


Atelier Gralchen. 


Ce . E e . 2 - ] it. 

i 5 Eine Stätte der Erinnerung: Das Guftav-ꝓreytag- Zimmer auf der Machſenburg. fangsgebäude mit dem gürftenpavillo! 
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1. Herr Leonhardt (Plorinus) zm nat — ; 
i s). 2. Frl. Wünſche (Charmion). 5. Frl ^ e ae 
5. Herr Nietan Alrtavasd). 6. Dr. bns ENS, 4. Herr Krauß (Deliobor). 


Erfte Auf führun o 
g d. Oper „Antonius u. Kleo 2 
' . patra“ von Graf zu Sayn- in- ürg in] 
c d F pn-Wittgenftein- : 
Szene aus dem Schlußakt. — Hofphot: A. Bad D'BE 


vrochen, 5 nas ~ - i l 
A a AR 15595 gehabt hätte, da ſein Werk an der Dresdner Hofoper aufs beſte 
Eine ganze Reihe e Erfolg des Muſikdramas hat ihm ja auch recht gegeben. 
rien Gente im oſtaſiatiſchen Krieg verwundeter ruſſiſcher Krieger hat an der 
g von ihren Wunden zu finden gehofft. Nicht alle kehrten jedoch geheilt 
zurück: vor kurzem 
ſtarb in Cannes einer 
der befannteften ruf- 
ſiſchen Aoxps kom- 
mandeure General 
Ferpitzki. Hujer sel: 
tes Bild zeigtdagegen 
eine Anzahl von Re 
- £onvaleszenten in 
|- Sorbio bet Mentone, 
die den Beſuch der 
Großherzoginwitwe 
Anaſtaſta von Med 
lenburg⸗ Schwerin 
empfingen. 
Einer älteren 
(per, für die ſich 
neuerdings an ver 
ſchiedenen Orten 
Intereſſe kundgibt, 
hat ſich das Hofthea⸗ 
ter in. Deſſau ange 
nommen. Es brachte 
„Antonius und Kleo 
patra” von raf 
zu Sayn- Wittgen: 
tein Berleburg fett 
erfolgreich zur Auf⸗ 
ührung. 
E wie Kaifer Di 
helm L in ſeinen 
letzten Jahren hal 
„ | E wë ES S jetzt der Prinzregent 
Beſuch der Ne Anaftafia von Medlent E — | - SE SE Urenkel zu l 
erwundete rırfrir erg enburg-Schwerin in : . Wi ingen hell 
che Offiziere als Reben eleganten d R E ME SS ai feiner v 
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Prinzeffin Rupprecht von Bayern mit ihren beiden Söhnen, den Prinzen Luitpol 


d und Albrecht. 


. 
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für bie durch das Erdbeben obdachlos gewordenen 


Bewohner. 


kelin Prinzeſſin Rupprecht mit ihren 
beiden Söhnen, dem Prinzen Luitpold, 
der am 8. Mai 1901, und Albrecht, der 
am 5. Mai d. J. geboren wurde. 

Zu den Mitteln, mit denen die italic- 
niſche Regierung die Folgen der furcht— 
baren Erdbeben des letzten Sommers 
zu beſeitigen oder wenigſtens zu mildern 
ſucht, gehört die Errichtung von Baracken 
für die durch die Kataſtrophe obdachlos ge— 
wordene Bevölkerung. Die Bedachung 


erreichte im Jahre 1904 mit über 


mittelfabrik 
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dieſer proviſoriſchen Wohn. 


häufer iſt aus deutſchem 
Kuberoid⸗Bedachungsmate⸗ 
rial hergeſtellt. Unſere Auf- 
nahme zeigt eine Reihe 
ſolcher Baracken in der 
Stadt Palmi in Süditalien. 

Einen exotiſchen Gaſt 


ſah jüngſt das weltbekannte 


Haus Unorr in ſeinen 
Räumen: einen ſiameſiſchen 
Prinzen, der bei, feinem 
Aufenthalt in Deutſchland 
nicht verſäumte, auch dem 
Leiter der Heilbronner Nähr- 
6 Geheimrat 
Knorr und feiner Familie 
einen Beſuch abs 
ſtatten 


Geheimrat Knorr im Kreife feiner Familie 
mit einem ſiameſiſchen Prinzen als Gaſt. — Dofphot. Fleiſchmann. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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4 Millionen Flafchen («eszseganse flaſchen) 


Die hochſte Dersandtziffer, welche jemals ein Champagnerhaus erzielte, welches E 
nur Hohgewädjse ber Champagne (franz. Erzeugnis) ín, den Handel bringt. p 
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